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Anatomie und Physiologie. 



Descriptive Anatomie 

bearbeitet von 
Prof. Dr. HERMANN MEYER in Zürich. 



I Lehrbücher und KupfeTwerke. 

1) He nie, Handbuch der systematischen Anatomie 
«ie* Menschen. Eingeweidelebrc 2. Auflage. Nerven- 
lebre I. Aufl. 2; Hol Istein, Lehrbuch der Anato- 
mie des Menseben. 5 Aufl. Mit Holzschnitten. Berlin. 
— 3) Meyer, Hermann, Lehrbuch der Anatomie des 
Menschen. 3. Aufl. mit 371 Holzschnitten. Leipzig. — 
4) Ellio,l>emonstrations of anatomy. Ed. VT. Illustrated 
!<y 146 engraviugs on wood. — 5) Wilson, Tbe ana- 
tomist's Vade Mecum: A System of human anatomy. Ed. 

Ruchanan. Ed. IX. — 6) Heitzmann, Die descrip- 
nre und topographische Anatomie des Menschen in 600 
Abbildungen. Lieferung V. Nervensystem in 72 Ab- 
ladungen. Wien. — 7j Politzer, A., Zehn Wandtafeln 
zur Anatomie des Gehörorgans. Lilb. von Schlesinger. 
Wien. 

II. Technik. 

8) Meyer, Hermann, Anleitung zu den Präparir- 
1 ebnngen. Für den Gebrauch von Studirenden. 3. Aufl. 
Leipzig. - 9) Langer, über Conservirung anatomischer 
"hjecte für die Präparirsäle Wiener med. Wochenschr. 
1S73. März No. 13 u. 14. — 10) Leprieur, Recherches 
sur la conservation temporaire des cadavtes au point 
de vue des travaux de dissection et de medecine ope- 
ratoire. — 11) Rauber, Ueber Höhlen Ausgüsse. Cen- 
tralblatt f. d. medizinischen Wissenschaften. 1873. No. 
31. — 12) Ilyrtl, Die Corrosionsanatomie und ihre Er- 
gebnisse mit 18 Tafeln. Wien. 

Langer (0) bespricht die Frage über die tempo- 
räre Leicbenconservirong ebenfalls and spricht 
sich ebenfalls für carbolisirtes Glycerin aas. Er em- 
pfieblt die in Hünchen angewendete Mischung, welche 
ihm von Rüdin gor mitgetheilt worden ist. Dieselbe 
iit in folgender Weise zusammengesetzt: Glycerin 

J»br*. be riebt der ».l.mmten Ue4lclO. 1ST9. Bd. I. 



100 Theile, Carbolsäuro 15-17 Theile, Weingeist 11 
Theile. Geringere Sorten von Glycerin nnd von Car- 
bolsäure sind schon entsprechend and mit solchen 
stellt sich der Kostenpunkt für eine Leiche auf unge- 
fähr 2 Golden Oester. (5 Franken). - Die Mischung 
soll an einzelnen Stücken durch die Haaptarterie , an 
unversehrten Körpern durch die Carotis oder die Cru- 
ralis injicirt werden. Es muss Sorge getragen wer- 
den, dass alle Theile gehörig mit der Flüssigkeit 
durchtränkt werden nnd deswegen ist es bei fettleibi- 
gen and bei an Blutzersetzung gestorbenen Individuen 
angemessen, die Injection von mehreren Punkten aas 
auszuführen. Andererseits darf man aber auch nicht 
zu viel Masse einspritzen, damit nicht die Gewebe zu 
sehr durchfeuchtet werden. Die Muskeln behalten 
nach der Injection ziemlich gut ihre natürliche Farbe, 
entfärben sich aber mit der Zeit etwas, - das Binde- 
gewebe behält seine lockere Textur und ermöglicht 
dadurch die Isolirung auch sehr feiner Nerven- oder 
Gefässstämmchen ; - die Baucheingeweide erhalten 
sich ebenfalls sehr gut und geruchlos; das Gehirn ist 
nach vierwöchentlicher Lagerung der Leiche in dem 
Präparirsaal nicht nur vollständig braachbar, sondern 
sogar besser verwendbar, da es etwas härter wird ; - 
indessen pflegt sich allerdings um die Venenstämme 
herum eine unwillkommene Imbibitionsröthe einzu- 
stellen, - and die Knochen können auch nicht unmit- 
telbar in Maceration gegeben werden, sondern müssen, 
wenn sie macerirt werden sollen, erst einige Tage in 
verdünnter Lauge liegen. - Ganao Körper, sowie ein- 
zelne Theile, welche auf solche Weise behandelt sind, 
können längere Zeit aufgehoben werden , wenn sie in 
got schliessenden Blecbkasten aufgehoben werden und 

l 
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hier auf einem Drahtgittcr liogen, anter welchem eine 
dünne Schichte der Conservirungsflüssigkeit ausge- 
breitet ist. - Bei den in Arbeit befindlichen Präpa- 
raten ist es angemessen, sie vor dem Vortrocknen da- 
durch zu schützen , dass man sie öfters mit der Con- 
servirungsflüssigkeit anfeachtet and zwischen den 
Arbeitszeiten in Blechkasten einschließt. 

Langer empfiehlt in einem zweiten Theile seines 
Aufsatzes ebenfalls nachdröckliohst die schon mehr 
besprochene van Vetter' sehe Methode der Herstel- 
lung von biegsamen trockenen Präparaten (vergl. 
Jahresbericht für 1867 S. 1 and für 1872 S. 1). Er 
wendet die ursprünglich von van Vetter angegebene 
Mischung an, nämlich : Glycerin von etwa 20° 7 Theile, 
Rohzucker 1 Theil, Salpeter s Theil. Die Zeit, in wel- 
cher die eingetauchten Präparate fortig werden, ist 
sehr verschieden, mascalöse Extremitäten brauchen 
z. B. 3-4 Wochen. — Es schadet weniger, wenn die 
Objecto aas der Flüssigkeit herausgenommen werden, 
ehe sie wieder vollständig schmiegsam geworden sind, 
als wenn sie zu lange in derselben belassen werden; 
in dem letzteren Falle worden nämlich dio Muskeln 
zu zerreisslich and das interstitielle Bindegewebe 
schleimig. — Die Methode eignet sich besonders für 
Demonstrationspräparate von Muskeln, Nerven, Kehl- 
kopf, Luftröhre und Gelenken. Für Gelenkpräparate 
genügt es, die Flüssigkeit in die Gelenkhöhlo einzu- 
spritzen und die Bänder äosserlich darch Bcfeuohten 
mittelst Begiessen oder durchträn kter Lappen zu be- 
handeln. — Langer findet es auch sehr zweckdien- 
lich, manche Stücke, bei welchen etwas mehr Starr- 
heit zu wünschen ist, wie z. B. Durchschnittspräpa- 
rate durch gefrorene Glieder, durch Becken etc. vor 
der Behandlang nach der van Vetter' sehen Me- 
thode in Weingeist zu erhärten. - Für solche Stücke, 
welche für die Sammlang bestimmt sind, wendet er 
auch das Firnissen an, nicht so für die Demonstra- 
tionspräparate. Als Firniss benutzt er mit Erfolg den 
Kautschuklack. Stieda fand das Firnissen über- 
haupt unnöthig (Jahresbericht für 1872 S. 1). 

Leprieur(lO) hat sich die Aufgabe gestellt, 
die geeignetste Metbode zur vorübergehenden Lei- 
cbeneonservirung für Lebrzwecke zu ermitteln 
und hat deshalb eine Reihe von Versuchen über ver- 
schiedene Conservirungsmittel in verschiedenen Cou- 
centrationsgraden angestellt. — Er berücksichtigt 
zuerst die Anwendung von gasförmigen Mitteln 
(Dämpfen von Aether, schwefliger Säure etc.), — 
dann das Einlegen (bains) ganzer Körper in Flüssig- 
keiten, — und zuletzt die Injectionen durch die Ar- 
terien. — Letztere Anwendangsweise findet er allein 
zweckmässig. — Als Apparat für die Injection findet 
er am zweckmässigsten einen 2— 2s Meter über dem 
Körper angebrachten Behälter, aus welchem die Flüssig- 
keit durch ein Kautschukrohr hinunterfliesst ; um 
Lufteintritt zu verhüten, soll man vor der Befestigung 
der Kautschukröhre an den eingebundenen Tubulus 
die Flüssigkeit eine Zeit lang frei auslaufen lassen. 
Die Fällung geschieht am besten von der Aorta aus; 
da aber hierbei die Beine leicht mangelhaft gefüllt 



werden , so ist es zweckmässig, vorher die Beinarte- 
rien zu füllen, wobei man die Vorsicht zu beobachten 
hat, die Beinvene vorher zuzubinden; — nach aus- 
geführter allgemeiner Füllung durch die Aorta wird 
sodann die Ligatur der Vene wieder entfernt. — Die 
für die Füllung erforderliche Zeit beträgt für Wasser 
und Alkohol 5-10 Minuten, für Glycerin 45—60 Mi- 
nuten. — Nach 2-3 Stunden ist es schon möglich 
Wachsinjectionen für Gefässpräparationen auszuführen, 
indessen ist es besser, damit noch etwas länger za 
warten, bis alle Conservirangsflüssigkeit aus den Ar- 
terien in die Gewebe eingedrungen ist. - Für die In- 
jection eines Erwachsenen sind 5i — 6 Kilogramm die 
entsprechende Menge. In einer besonderen Tabelle 
giebt Verf. dio einem jeden Alter bis zu vollendetem 
Wachsthum angemessene Menge von Injectionsflüssig- 
keit an. — Die Operation soll aufhören, wenn Flüssig- 
keit aus Mund und Nase ausfliesst. — Nach vollende- 
ter Injection soll man 2—3 Tage warten , ehe man 
den Körper für anatomische Arbeiten abgiebt. — Um 
die mit Injection bebandelten Körper einige Zeit auf- 
zuheben , ist es nothwendig, sie möglichst trocken za 
halten and ganz in trockene Sägespäne oinzuhüllen. 
— Nach diesen allgemeinen Bemerkungen werden 
dann die einzelnen Conservirnngsmittel, welche inji- 
cirt werden können, besprochen. — Er bespricht die 
verschiedenen vorgeschlagenen Salze und dann die 
Glycerine, den Alkohol nnd daa Tannin. Er verweilt 
länger bei dem Arsenik und bei der Carbolsäuro, und 
führt eine Reihe von Versuchen an, welche er über 
die beste Anwendangsweise der letzteren angestellt 
hat; zuletzt bleibt er bei folgender Mischung als der- 
jenigen, welche er am dienlichsten gefunden hat: 

Flüssige Carbolsäuro, ... 2 's Gewichtstbeile 

Arsenige Säure 2 „ 

Gewöhnliche Glycerine . . 10 „ 
Essigsaures Natron .... 10 „ 

Brunnenwasser 75 

100 Gewichtstheile. 

Die Vortheile dieser Mischung stellt Verf. in Fol- 
gendem zusammen: 

1) Sie conservirt durch eine für die Lehrxwecke 
genügende Zeit ; 

2) sie verändert nicht das natürliche Aassehen 
der Gewebe; 

3) sie verdirbt die Messer nicht ; 

4) sie ist ungefährlich für die Präparanten ; 

5) sie ist sehr billig, ca. 1 Fr. 70 Cent, für den 
Körper. 

Raaber (11) empfiehlt zu genauerer Auffassung 
der Gestalt von Körperhöhlen einen Ausguss 
derselben zu nehmen. Die Methode sei zwar nicht 
neu, aber es lohne sich dieselbe nicht nur vereinzelt 
anzuwenden, sondern systematisch durchzuführen. Er 
besitze in der Sammlung bereits eine grössere Anzahl 
sehr belehrender Ausgüsse dieser Art von Eingeweide- 
höhlen , von Theilen der Rumpfhöhle nnd auch von 
Knochenhöhlen. Er bediene sieh dazu des Wachses, 
des Gypses und (für die Knochenhöhlen) des Bleies 
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and des Zinnes. — Die Ausgüsse der Knochenhöhion 
durch Corrosion der Knochensubstanz mittels 
freigelegt werden. 

III. Allgemeines. 

13) Volkmann, A. W., Ueber die relativen Oewicbte 
der menschlichen Knochen. Berichte der math.-pbys. 
Klasse der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissensch. 
S. 267-274. — 14) Ihering, H. v., Zur Reform 
der Craniometrie. Mit 1 Tafel. Berlin. — 15) Derselbe, 
Ueber das Wesen der Prognathie und ihr Verhältniss zur 
Schädelbasis. Braunschweig, Berlin. — 16) Lucae, Affen - 
und Meoschenschadel im Bau und Wachsthum. Mit 10 
Tafeln. Frankfurt a. M. — 17) Joseph, Morphologische 
Studien sm Kopfskelet des Menschen und der Wirbel- 
tiere. Breslau. — 18) Für bring er, Zur vergleichen- 
den Anatomie der Schultermuskeln. Jen. Zeitscbr. für 
Med. VII. S. 237—320. Mit 5 Tafeln. — 19) Hum- 
phrj, lectures on the varieties in the muscles of man. 
Tbe british medical journal. June 14. — August 2. 
- 20) Crampe, Vergleichende Untersuchungen über 
Jas Varüren in der Darmläoge und in der Grösse der 
Darmscbleimhautfläcbe bei Tbieren einer Art. Reichert 
und Dubois Archiv 1872. S. 569—723. — 21) Hasse, 
Anatomische Studien. Eft IV. mit 10 Tafeln. Leipzig. 
i> Vergleichende Anatomie des Gehörs.) 

Volkmann (13) hat durch Wägungen der ein- 
zelnen Knochen, beziehungsweise Knochencomplexe 
(z. B. Handwurzel) an 9 Leichen verschiedenster Art 
versacht, eine Tabelle aufzustellen, durch welche das 
Gewicht jedes einzelnen Knochens in der Proportio- 
nalsahl zu der Einheit (Radius = 1) aufgestellt wird. 
Mit Hülfe dieser Tabelle ist es möglich, aus dem abso- 
luten Gewichte eines einzelnen Knochens das Gewicht 
eines anderen desselben Körpers oder auch des gan- 
zen Knochengerüstes desselben zu berechnen. - Ueber 
den Grad der Zuverlässigkeit dieser Rechnung und 
über die dabei zu beobachtenden 
ist das Original nachzusehen. 

Lucae (16) und Joseph (17) liefern zwei inter- 
sich gegenseitig ergänzende Arbeiten, welche 
darauf gerichtet sind zu zeigen, wie die Grund- 
sätze des Waehsthums bei dem Menschen- 
and dem Affenschädel gänzlich verschieden 
sind, so dass dadurch die unverkennbare Aebnlichkeit 
Neugeborener beider Art später so wesentlich diffe- 
rencirt. Beide belegen ihre Sätze durch genaue 
Messungen. — Lucae zeigt, wie die ursprünglich bei 
dem Neugeborenen des Menschen und des Affen sehr 
ilmliche Schädelbasis bei dem Affen in der weiteren 
Entwickelung gestreckt bleibt und nn verhältnismässig 
gegen das relativ zurückbleibende Schädeldach wächst, 
während bei dem Menschen die Schädelbasis relativ 
zorückbleibt und den starken Sattelwinkel erhält, das 
Schädeldach dagegen unverhältnissmässig wächst. - 
Joseph findet den Ausdruck dieses Verhältnisses be- 
sonders an dem nicht durch die Nackenmuskulatur in 
Ansprach genommenen Theil der Hinterbauptsschuppe 
• ^gesprochen. Während bei dem Neugeborenen des 
Mensehen und des Affen dieser Theil der Hlnter- 
kiapUschuppe entschiedene AehnUchkeit zeigt, wird 
' in der weiteren Entwickelang bei dem Menschen 
immer grösser, bei dem Affen dagegen wird er durch 



Zurückbleiben im Wachsthum und durch die Ausbil- 
dung der starken Uinterhauptsleisten immer kleiner. 

In einem zweiten Aufsatze spricht sich Joseph 
(9) dahin aus, dass zur Beurtheilnng der Wirbelana- 
logie des Schädels nur der Primordialschädel benutzt 
werden könne und nicht die knöchernen Schädelstücke, 
indem deren Bildung nach anderen Gesetzen zu 
Stande komme. 

Fürbringer (18) hat sich die Aufgabe gestellt, 
eine Parallele der Schultermuskeln derVertebraten zu 
gewinnen. Vorliegender Aufsatz gibt den Anfang 
hierzu in der Schilderung der Muskeln und des Schul- 
tergürtels der Urodelen und der Anuren. 

Humphry (19) gibt in einem längeren Aufsatze 
(Manuscript von 3 Vorträgen) eine Fortsetzung der in 
dem letzten Jahresbericht (für 1872) S. 3 angeführten 
Arbeit. Er versuchte in der früheren Arbeit die Mus- 
culatur höherer Thiere, insbesondere des Menschen 
auf den einfachsten Typus (z. B. der Fische) zurück- 
zuführen; - in der vorliegenden versucht er darzu- 
legen, dass ein grosser Theil der Muskelvarietäten sich 
durch seine früher aufgestellten Sätze erklären lasse. 
Da die Arbeit grösstenteils reflectirende und theore- 
tisirende Benutzung bekannten Materiales enthält und 
neue Beobachtungen nicht bringt, eignet sie sich nicht 
zum Auszuge. 

Crampe (20) hat sich die Aufgabe gestellt, den tra- 
ditionellen Satz, dass vegetabilische Nahrung erweiternd 
und verlängernd auf das Darmrohr einwirke, zu negiren. 
Er hat für diesen Zweck Messungen und Wägungen an 
ungefähr 1000 Thieren verschiedener Art aus den vier 
Vertebratenklassen vorgenommen. Man könnte dieso 
Arbeit in einer Beziehung eine undankbare nennen, 
insofern er nämlich nur negative Ergebnisse gewonnen 
hat. Indessen gewinnt die Arbeit gerade dadurch ihren 
Werth, indem sie die Ungültigkeit gewisser traditio- 
neller Sätze mit Zahlen in überzeugender Weise nach- 
weist. — Bemerkenswerth ist in der von ihm ange- 
wendeten Methode, dass er als Mittelzahl nicht das 
Resultat der Division der Summe der Werthe durch 
die Zahl der Beobachtungen aufstellt, sondern dieje- 
nige, welche in den meisten der zusammengehörigen 
Untersuchungen gefunden wurde; dabei berücksichtigt 
er aber doch das zu der Reihe gehörige Maximum und 
Minimum. — Der Werth seiner negativen Resultate 
gewinnt aber auch noch dadurch an wissenschaftlicher 
Bedeutung, dass er damit gewissen Folgerangen von 
Darwin den Ausgangspunkt, demnach also auch ihre 
ganze Grundlage entzieht. Zuerst führt er aus, dass 
die geläufige Unterscheidung von Karnivoren, Herbi- 
vorec und Omnivoren zur Charakteristik gewisser 
Thierklassen oder-species nicht stichhaltig sei, indem 
dasselbe Thier je nach dem Alter oder nach äusseren 
Umständen verschiedenen dieser drei Abtbeilungen 
angehören könne. — Sodann zeigt er, dass jede 
Species ihren eigenen Mittel werth der Darmlänge 
habe und dass dieser Mittelwerth bei nahe verwandten 
Species keinesweges bei der pflanzenfressenden grösser 
sei, als bei der fleischfressenden. - Ferner fand er, 
das» Thiere derselben Species, von dem gleichen Alter 
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nnd unter den gleichen Verhältnissen aufgewachsen, 
eine sehr verschiedene Darmlänge haben können. — 
Vergleichangen der Darmlänge mit dem Körper- 
gewicht belehrten zur Genüge darüber, dass bei Thie- 
ren derselben Species ein Verhältnis» nicht bestehe 
zwischen der Grösse der Darmschleimhaotfläche nnd 
der durch dieselbe gebildeten Masse des Aufbau-Ma- 
teriales des ganzen Thierleibes. — Schliesslich führt 
er noch durch Zahlen von neuen Untersuchungen aus, 
dass die Werthe über die Länge des Darmoanals, wel- 
che Darwin von Cuvier etc. entlehnt und zur Basis 
seiner Folgerungen gemacht hat, falsch seien. - Die 
Sätze, zu welchen er durch seine Untersuchungen ge- 
führt wird, sind folgende : 

1) Die Natur der Nahrung allein vermag ans 
keinen genügenden Äufschluss zu gewähren über die 
Ursachen der so wesentlichen Verschiedenheiten im 
Bau dos Verdauungsapparates der Thier«. 

2) Es bestehen dagegen thatsäcblich Beziehungen 
zwischen dem Verdaaungsapparate und der Form der 
Nahrung, d. h. Magen und Darmcanal erweitern sieb, 
wenn das Thier dazu gezwungen wird, grosse Massen 
einer gehaltlosen, schwer verdaulichen Nahrung zu 
verarbeiten, - das Entgegengesetzte tritt ein, wenn 
ihm in einem geringen Volumen und in leicht zugäng- 
licher Form alles dasjenige geboten wird, dessen es 
bedarf. — 

3) Der Darmcanal variirt übrigens bei Individuen 
derselben Species ausserordentlich, auch wenn sie unter 
gleichen Verhältnissen gelebt haben. - Dieses Variiren 
wird sogar schon bei Embryonen dorselbcn Mutter ge- 
funden. 

4) Es besteht kein Unterschied zwischen der Grösse 
der Darmschleimhaut bei männlichen und weiblichen 
Individuen derselben Art, ungeachtet die letzteren 
nicht allein den eigenen Körper, sondern auch die oft 
der Mutter gleich schwere Nachkommenschaft zu er- 
halten haben. 

5) Ein constantes Verh&ltniss zwischen dem Kör- 
pergewicht und der Darmschleimhautfläche war in kei- 
nem Falle zu constatiren ; die Ansicht, dass einer be- 
stimmten Darmschleimhantfläche eine bestimmte Kör- 
permasse entspreche, ist entschieden unrichtig. 

6) Die Vermuthung, eine bestimmte Darmschleim- 
hautfläche gewähre dem damit ausgestatteten Indivi- 
duum anderen gegenüber gewisse Vortheile, ist durch 
die Erfahrung nicht bestätigt. 

IV. OsteeUgie. 

a. Osteologie 

22) Gruber. W., L'eber dun Stirnfontanellkuocbeti (Os 
fonticuli frontalis) bei dem Menschen u. hei den Säuge- 
thieren Mit 2 Taf. M^raoires de Pacad. de 81 Peters- 
bourg Tome XIX. No. 9. - 23) Simon, Ueber die Per- 
sistenz der Stiruaht. Virchow's Archiv. LVII1. S. 572 — 
579. — 24) (»ruber, \V., Ueber die Verbindung der 
Schläfenbeinschlippe mit dem Stirnbein und über die 
Analogie ihrer beiden Arten bei dem Menschen und bei 
den Säugethieren. Mit 2 Taf. Memoire» de l'acad. de 
St. Petersbourg. Tom. XXI. No. 5. — 25) Derselbe, 



l'eber supernumeräre Knochen im Jochbogen. Mit 1 Taf. 
Reichert u. Dubois' Archiv. S. 337—347. — 26; Der- 
selbe, Ueber den an der Schläfenfiäcbe des Jochbeines 
gelagerten Kiefer-Schläfenbogen — Arcus maxillo-tem- 
poralis intra-jugalis — beim Menschen (Thierbildung\ 
nebst Nachträgen zum zweigeteilten Jochbeine Os cygo- 
maticum bipartitutn ohne oder mit Vorkommen des Kie- 
fer-Scbläfenbogen. Mit 1 Taf. Reichert u. Dubois' Archiv. 
S. 208— 240. — 27) Derselbe, Monographie über das 
zweigetheilte Jochbein (Os zygomaticum bipartitum) bei dem 
Menschen und den Säugethieren. Mit 1 Taf. Wien. — 
28) Derselbe, über einige merkwürdige Oberkiefer-Ab- 
weichungen. Mit 1 Taf. Reichert und Dubois' Archiv 
S. 195 — 207. — 29) Dwight, A contribution to the 
anatomy of the jugular foramen. American Journal of 
med. sc. October. No. OXXX1I. — 30) Gruber, W., 
Ueber das Semiinfundibulum inframaxillare, den Sulcus 
mylohyoideus und die beide deckenden knöchernen 
Brücken. Mit 1 Tafel. Reichert und Dubois's Archiv. 
S. 848 - 856. — 31) Derselbe, Bemerkungen über das 
Poramen mentale. Reichert und Dubois 1 Archiv. 1872. 
S. 738 — 745. — 32) Frenkel, Beiträge zur anatomi- 
schen Kenntniss des Kreuzbeines der Säugetbiere. Jen. 
Zeitschrift für Medicin. Bd. VII. S. 391 — 437. Mit 
2 Tafeln. — 33) Gegenbaur, zur Bildungsgeschichte 
lumbo-sacraler Uebergangswirbel. Jen. Zeitschr. f. Me- 
dicin. Bd. VII. S. 438—440. — 34» Zaaijer, Obser- 
vation anatomiques. Arch. Necrland. des sciences na- 
turelles. VII. S. 449—459. — SS) Gruher, W., Ueber 
einen fortsatzartigen, cylindrischen Höcker an der Vor- 
derfläche des Angulus superior der Scapula. Mit Ab- 
bildung. Virchow's Archiv. LVI. S. 425—426. - 36) 
Struthers, Ou hereditary supra-condyloid proecss in 
man The Lancet Febr. 15. Mit Holzschnitten. — 37) 
Davies Colley, Tay lor and Dalt on , Notes of ab- 
normalities observed in the dissecting room, from Ort. 
1870 to June 1872. Guy 's Hospital Reports. XVIII. — 
38) Gruber, W., L'eber eine hernienartige Aus«ackung 
der Synovial haut der Capsula bnmero-scapularis. Mit 
Abbildung. Virchow's Archiv LVI. S. 428. — 39) Der- 
selbe, über eine hernienartige Aussackung der Syno- 
vialhaut der Radio-Carpalkapsel in den Sulcus radialis. 
Virc+ows Archiv LVI. S. 429. — 40) Derselbe, Ueber 
eine hernienartige Aussackung der Synovialhaut der Car- 
palkapsel auf den Rückeu des Carpus. Mit Abbildung 
Virchow's Archiv. LVI. S. 430—431. — 41) Derselb e, 
l'eber eine hernienartige Aussackung der Synovialhaut der 
Carpo-Metacarpalkapsel auf die Volarseite des Carpns. 
Virchow's Archiv. LVI. S. 429. — 42; Derselbe, Ueber 
ein Hygrom der Bursa muco» subcoraeoidea posterior 
subtendinosa. Mit Abbildung. Virchow's Archiv LVI. 
S. 427. 

b. Mechanik. 

43) Meyer, Hermann, Die Statik und Mechanik 
des menschlichen Knochengerüstes. Mit 43 Holzschnitten. 
Leipzig. 44) Haughton. principles of animal me- 
chanics. London. — 45) Marey, La maebine animale, 
locomotion terrestre et aerienne. Avec 117 flg. dans le 
texte. Paris. — 46) Aeby, Zur Architectur der Spon- 
giosa. Centralbl. f. d. med. Wissenschaften. No. 50. — 
47) Merkel, Der Scheukelsporu. Centralblatt für die 
med. Wissenschaften. No. 27. — 48) Balandin. Bei- 
trag zur Frage über die Entstehung der physiologischen 
Krümmung der Wirbelsäule beim Menschen. Mit 2 Taf. 
Virchow's Archiv. LVIL fc. 68L 517. — 49) Volk- 
roann, A. W , Die Drehbewegungen des Körpers. Mit 
1 Tafel. Virchow's Archiv. Bd. LVI S. 467—504. — 
50) Leboucq, Note sur deux cas d'anomalie musculair© 
observe ä I'ampbitbeatre de Puniversite de Gand. Annale* 
de la societe de medecine de Gand. Mai. S. 106 — I Di 
— 51) König, Studien über die Mechanik des Hüft- 
gelenks und deren Einfluss auf Physiologie uud Patho- 
logie. Deutsche Zeitschr. für Chirurgie Bd. III S. 256 
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bis 271. — 52) Wagstaffe, Pecuüar malformation of 
tbe leg and foot. Journal of auatomy and physiology. 
1872. Nov. No. XI. S. 156-160. 

W. Gr aber (22) fand unter 10000 Schädeln einen 
die Stelle der grossen Fontanelle aasfüllenden Schalt- 
knochen 43 Mal und beschreibt diese Fälle alle einzeln, 
nachdem er als Einleitung die ans der Literatur be- 
kannten Fälle des Vorkommens solcher Schaltknochen 
rosammengestellt hat. — Die Schädel, welche dieses 
Vorkommen zeigten, waren alle sonst wohlgebildet; 
38 waren männliche; 2 besassen eine Stirnnaht. — 
Gewöhnlich hatte der Scbaltknocben eine asymmetri- 
sche Lage. - Die Gestalt desselben war sehr verschie- 
den, rund, oval, halboval, bisqnitförmig, T- förmig, 
viereckig, rhombisch etc. — Der kleinste hatte in sa- 
gittaler Richtung einen Durchmesser von 0,8 Cm. und 
in transversaler einen solchen von 1,1 Cm.; — der 
grösste mass in sagittaler Richtung 4,7 Cm. und in 
transversaler Richtung 4,5 Cm. - Gewöhnlich war der 
sagittale Durchmesser grösser als der transversale. — 
Die Schädel, an welchen solche Fontanellknocben vor- 
kamen, waren mit Ausnahme von dreien nicht durch 
Vorkommen sonstiger Schaltknochen ausgezeichnet; 
bei 4 Schädeln fanden sich ausser dem Fontanellkno- 
chen gar keine Schaltkoochen. - Einmal fand er auch 
i Fontanellknochen, ein Fall der früher nur einmal 
von Meckel beobachtet worden war. — Bei einem hy- 
drokephalen Schädel fand er einmal 3 Fontanellkno- 
ehen. - An Säugethierschädeln sind von früheren 
Beobachtern und von Gruber Fontanellknochen eben- 
falls gefunden worden und zwar bei 30—32 Species 
von 25 - 27 Genera aus 9 Ordnungen; darunter auch 
einige Male in Zwei- und in Dreizahl. 

Simon (23) wendet der Sutura frontalis seine 
Aufmerksamkeit zu. Er findet sie bei 809 Schädeln 
76 Mal, also bei 9,4 pCt. der Fälle. - In der Häufig- 
keit des Vorkommens war ein Unterschied in Bezug 
auf das Geschlecht wahrzunehmen, indem sich die 
Stirnnaht fand an den männlichen Schädeln bei 8,4 
pCt, an den weiblichen bei 10,1 pCt. - Im Allgemei- 
nen waren bei Bestehen der Stirnnaht die übrigen 
Nahte gnt erhalten; in 9 Fällen dagegen waren ein- 
lebe der anderen Nähte geschlossen. - Unter den 
"6 Schädeln mit Stirnnaht waren 13, bei welchen die- 
selbe theil weise geschlossen war. Verf. giebt an, dass 
der senile Scbln&s der Stirnnaht meistens von unten 
nach oben geschehe. — Er findet, dass die Stirnnaht 
in der Regel nicht in anmittelbarer Continuität mit der 
Pfeilnaht stehe, sondern seitlich von dieser in die Kro- 
nennaht einmünde, in einem Falle (ohne Asymmetrie 
des 8cbädels) am 1,5 Cm. — In einem Falle fand er 
viele Worm'ache Knochen in der Stirnnaht. - Er fin- 
det sie gewöhnlich mit hoher und breiter Stirn ver- 
banden nnd leitet ihre Persistenz von abnormer Hirn- 
entwickelung ab, für welche Ansicht ihm auch der 
Umstand spreche, dass Bio vorzugsweise bei Geistes- 
kranken gefanden werde. 

Wenzel Gruber (50) fand an 60 Schädeln (5G 
männlichen, 4 weiblichen) unter 4000 Schädeln oino 
Verbindung der Schläfenschuppo mit dem Stirnbein; 



25 von diesen Schädeln zeigten diese Varietät beidersei- 
tig; 35 nur einseitig (18 rechts, 17 links); — unter 
8000 Schädelhälften fand sie sich also 85 Mal vor. — 
Gruber unterscheidet zwei Arten dieser Verbindung, 
eine unmittelbare und eine mittelbare ; der Unterschied 
zwischen beiden Arten ist indessen nicht wesentlich. 
Als mittelbare Verbindung bezeichnet er es, wenn ein 
mehr oder weniger langer Randfortsatz der Schläfen- 
schuppe sich zwischen den Angulus sphenoidalis des 
Scheitelbeines und den grossen Keilbeinflügel bis zur 
Berührung mit dem Stirnbeine eindrängt, — unmittel- 
bare Verbindung (von ihm 3 Mal gefunden) nimmt er 
an, wenn dieser Fortsatz so unbedeutend ist, dass er 
die Randcurve der Schläfenschuppe nicht wesentlich 
stört. - AU Uebergang zu dor Verbindung beider Ar- 
ten stehen die Fälle da , in welchen mit oder ohne 
Vorkommen eines Fortsatzes der Schläfenschuppo der 
Rand dieser und das Stirnbein sich auffallend nähern. 

— Wo eine solche Verbindung sich findet, können in 
der Sutura sqaamosa auch Zwickelbeine vorkommen, 
der Processus frontalis der Schläfenschuppo ist indessen 
entschieden nicht als ein mit dieser verwachsenes 
Zwickelbein anzusehen. — Bei vielen Säugetuieren ist 
eine solche Verbindung durch Gr aber s und Anderer 
Untersuchung ebenfalls gefunden. Constant scheint 
sie bei den Soliduogula, dem Gorilla und dem Chim- 
panse vorzukommen, weniger constant beim Oran-Utan 
und Hylobates. 

Wenzel Grube r (25) beschreibt Zwickelbeine 
in der Sutura zygomatico -temporalis. Er hat solche 
10 Mal unter 4000 Schädeln gefunden; sie waren 
theils von oben , theils von unten keilförmig in die 
betreffende Naht eingetrieben. Er will sie indessen 
nicht für Nahtknochen erklären, sondern für 
„von einem bald im Jochbeine an der Stelle des 
späteren Kaumuskelhöckercbens , bald im Ende dos 
knorpeligen Jochfortsatzes des Schläfenbeins auftre- 
tenden aecidentellen Ossificationspunkt, entwickelte 
und zeitlebens perfistirende Epiphysen". 

Derselbe weist in (26) nacb, dass bisweilen an 
der inneren (temporalen) Seite des Jochbogens , nach 
innen von dem Jochbeine eine dircete Verbindung 
des Oberkiefers mit dem Processus zygomaticus des 
Schläfenbeines gefunden werde. Dieselbe entstehe 
durch Vereinigung eines Fortsatzes (Spina zygomatica 
externa s. zygomatico-temporalis) des Processus zygo- 
maticus maxillae superioris mit einem Fortsatze (Spina 
zygomatica) des Processus zygomaticus ossis temporum, 

— und es werde auf diese Weise ein Arcus 
maxillo-temporalisintrajugalis gebildet, wel- 
cher eine Thierbildang (Erinaceus, Tapirus, Sus, 
Rhinoceros, Equus) ist. — Er beschreibt 17 Fälle 
dieser Art genauer. — Die Tafel der zugehörigen Ab- 
bildungen ist irrthümlich mit Tafel IV. statt mit 
Tafel V. bezeichnet. 

In (27) führt er Fälle von dem Arcus zygomati- 
cus intrajugalis an, welche er bei zweitheiligem Joch- 
beine beachtet hat. Bei diesen nahm nur der obere 
Theil (Os zygomaticutn orbitale ) an der Bildung 
Theil. - Von dem Arcus maxillo-tcmporalis intraju- 
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galis ist wohl xa unterscheiden der Arcus maxillo- 
temporalis infrajugalis. Dieser kommt dadurch 
zu Staude, dass mit Verdrängung des unteren Ran- 
des des Jochbeines der Processus zygomaticus maxillae 
superioris und der Processus zygomaticua ossis tempo- 
rum sich direct berühren. Es ist bis jetzt nar ein 
Fall dieser Art von Dieterichs bekannt. Oruber 
bildet einen Fall ab, in welchem wenigstens eine An- 
deutung dieser Bildung vorhanden ist, indem die bei- 
den genannten Fortsätze an dem unteren Rande des 
Jochbogens einander so weit entgegen wachsen, dass 
der zwischengelegene untere Rand des Jochbeines 
nur sehr kurz ist. 

Nach Angabe fremder Beobachtungen über diesen 
Gegenstand beschreibt W. Gruber (27) genauer 10 
Fälle von Theilung des Jochbeines dnreh eine hori- 
zontale Naht in eino obere und eine untere Hälfte 
(Os zygomaticum orbitale und Os zygomatirum 
maxillo-temporale). Beide Theilo waren (mit etner 
Ausnahme) mit dem Processus zygomaticus ossis tem- 
porum vereinigt. — Es schliessen sich hieran Unter- 
suchungen über das Vorkommen dieser Bildung bei 
Säugethieren an, und zwar fremde sowohl als zahl- 
reiche eigene. — In (26) beschreibt er nachträglich 
noch 2 Fälle dieser Art. 

Derselbe (28) beschreibt einige von ihm 
beobachtete Varietäten an dem Oberkiefer, 
nämlich: 1) einen besonderen Knochenkern in dem 
Processus zygomaticus des Oberkiefers, wodurch eine 
Art von Zwickelbein in der Harmonia zygomatico- 
maxillaris gebildet wird, — auf beiden Seiten des 
Schädels beobachtet; — 2) eine starke Vertiefung 
zwischen den Alveolen der Schneidezähne und dem 
unleren Rande der Apertura pyriformis, relativ ver- 
stärkt durch eine sehr stark hervortretende Spina na- 
salis anterior inferior, — an beiden Seiten eines 
Schädels; — 3) Trennung des linken Os incisivum 
von dem Oberkiefer an einem erwachsenen Schädel, 

- mit unvollständiger Vereinigung durch eine schmale 
Knochenbrücke in der Facialfläche des Alveolarrandes; 

— 4) mangelhafte Ausbildung der Pars horizontalis 
beider Gaumenbeine , sowohl in der Richtung von vorn 
nach hinten, als auch in querer Richtung; in letzterer 
Richtung erreichen die Gaumenplatten der Gaumen- 
beine die Hittellinie nicht und die zwischen densel- 
ben bleibende Lücke wird durch Fortsätze beider 
Oberkiefer nach hinten ausgefüllt, so dass diese die 
unteren Choanenränder noch mit bilden helfen ; - 5) 
ein paariges Schaltstück (nach der Art von Zwickel- 
beinen) in der Sutnra palatina der Oberkiefer unmit- 
telbar an die Pars incisiva derselben anstossend. — 
Diese Varietäten sind sämmtlich auf einer Tafel abge- 
bildet, welche irrthümlich mit Tafel V. statt mit Tafel 
IV. bezeichnet ist. 

Dwight (29) beschreibt die Gestalt der Fossa 
jngularis des Felsenbeins bei weitem und bei 
engem Foramen jugulare. — Er fand bei 159 Schä- 
deln verschiedenster Abstammung das Foramen jugu- 
lare 104 Mal auf der rechten Seite grösser, 38 Mal 



auf der linken und auf beiden Seiten gleich gross 17 
Mal. — In den 142 Fällen, in welchen das Foramen 
jugulare einseitig grosser war, war das Foramen con- 
dyloideum posterius auf derselben Seite wie das Fo- 
ramen jugulare grosser als auf der anderen Seite in 
53 Fällen, kleiner in 37 Fällen; gleich aber fehlend 
waren die Foramina condyloidea in 52 Fällen. 

In (30 und 31) giebt Wenzel Gruber Studien 
über den Canalis mandibularis. In (30) unter- 
sucht er die hintere Oeffnung desselben, das Foramen 
alveolare posterios, und in (31) die vordere Oeffnung, 
das Foramen mentale. - Das Foramen alveolare poste- 
rius bezeichnet er in seinem An fängst heile als 8emi- 
iofundibulum inf ramaxillare; mit diesen Na- 
men benennt er eigentlich den kurzen riemenßrmigen 
Anfang des bezeichneten Loches, die vordere und die 
hintere Grenzlinie dieser Rinne benennt er als Linea 
semiinfundibuli anterior und posterior, bei stärkerer 
Entwickelung will er sie aber nicht Lincae sondern 
Cristao genannt wissen. — In gleicher Weise unter- 
scheidet er auch als Begrenzungen des Sulcus mylo- 
hyoideus eine Linea (bezw. Crista) snlci mylohyoidei 
anterior und posterior. — Er findet nun, dass die 
Crista semiinfundibuli anterior sich zu einer breiten 
Platte (Lingula inframaxillares) von verschie- 
dener Gestalt entwickeln kann. — Vereinigt sich eine 
solche Lingula mit einer stärker ausgebildeten Crista 
semiinfundibuli posterior, so wird dadurch die Rinne 
(semiinfnndibnlum) in einen kurzen Canal (inf und i- 
bulum) verwandelt. In gleicherweise kann auch 
durch stärkere Entwickelung seiner Cristae derSnlcus 
mylohyoideus für eine gewisse Strecke seines Ver- 
laufes in einen Canalis mylohyoideus verwan- 
delt werden. — Jede dieser beiden Ueberbrückungen 
kann für sich allein vorkommen, oder sie können auch 
beide nebeneinander bestehend, eine einzige Ueber- 
brückung darstellen. Ist dieses der Fall, dann spaltet 
sich der kurze Canal „Infundibulum" in der Tiefe in 
den Canalis mandibularis und den Canalis my- 
lohyoideus, welcher letztere dann früher oder 
später znm Sulcus mylohyoideus wird. — Der 
Salons mylohyoideus ist bisweilen durch eine 
longitudinale Leiste in zwei Theile getrennt; in einem 
Falle war die hintere der beiden dadurch gegebenen 
Rinnen zu einem Canal überbrückt. — In Bezug auf 
das Foramen mentale findet Gruber, dass es 
einen sehr verschiedenen Sitz haben kann, und giebt 
über den Befund von 262 Unterkiefern folgende Ueber- 
sicht: 



bltt. 

Unter dem Septum aheolaro 
zwischen Eckzahn und er- 
stem zweikronigen Back- 
zahn 

Unter dem Älveolus des er- 
sten mehrkronigen Back- 
zahns 

Unter dem Septum abeolare 
zwischen erstem und zwei- 
tem zweikronigen Backzahn 



Beider- 



Rechter- 
seits. 



Linker- 
seits. 



24 



103 



14 
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oj. Beider- Rechter- Linker- 
0,1 seit«. seits. seits. 
ünter dem Alveolus des 
zweiten zweikronigen Back- 
zahns 112 14 1 

Unter dem Septum alveolare 
zwischen dem zweiten zwei- 
kronigen und dem ersten 

mehrkronigen Backzahn .6 — — 

Die Höhe über den unteren Rand des Unterkiefers 
ist ebenfalls sehr verschieden ; sie betrug im Maximum 
17 Hrn., im Minimum 9—10 Hrn., im Mittel 13,041 
Mm. — In der Regel ist das Foramen mentale aller- 
dings einfach, indessen kommt os doch auch biswei- 
len doppelt vor. Bei einer solchen Verdoppelung 
können die beiden Foramina, welche die Stelle des 
einfachen vertreten, einen Abstand von 5,5 — 6 — 8 
Mm. von einander haben und dabei über einander 
oder hinter einander liegen. Dnter 1200 Unterkiefern 
fand er bei 32 diese Duplicität einseitig oder beidersei- 
tig ; einige Male fand er sogar Triplicität und einmal 
fehlte das Foramen mentale linkerseits. 

Frenkel (32) erklärt sich anf Grand umfassen- 
derer embryologischer und zootomischer Untersuchun- 
gen dafür, das« die sogenannten Processus costa- 
rii der Lendenwirbel nicht Rippenbildungen seien, 
daas vielmehr an den Lendenwirbeln durchaus keine 
Analogie der Rippenbildangen vorkomme; - dagegen 
seien die Knochenkerne, welche die Ala des Kreuz- 
beins bilden, als Analoga von Rippen anzusprechen. 
Nor der letzte Lendenwirbel lasse häufig eine rudimen- 
täre Andeutung einer den Sacralrippen ähnlichen 
Rippenbildung erkennen. 

Im Anschlüsse hieran erklärt Gegenbauer (44) 
den nicht selten vorkommenden, in seiner Stellung un- 
klaren Zwischen wirbel (Lumbo-sacral -Wirbel) für 
entweder einen Sacral- Wirbel, bei welchem die Rip- 
penbildnng zurückgeblieben ist, oder einen Lumbal- 
wirbel, bei welchem die Rippenbildung abnorm aus- 
gebildet ist. 

Zaaijer (34) beobachtete eine erste Rippe 
der rechten Seite, welche dadurch defect war, dass 
ihre Conti nnität durch einen Sehnenstrang unterbro- 
chen wurde. Der mit der Wirbelsäule in Verbindung 
stehende knöcherne Theil war, am inneren Rande ge- 
messen, 6 Cm. lang nnd theilweise knorpelig. — Das 
Ende des hinteren Theiles articulirte mit einem von 
der zweiten Rippe hinaufgehenden Fortsatz von 2,2 
Cm. Breite an ihrem oberen Ende. — Z. führt 3 Pa- 
rallelfälle von Struthers, Luschka nnd Aeby 
genauer an. 

W. Gruber (35) findet an dem oberen Winkel 
der Scapula unter 8-9 Leichen einmal eine Bursa 
mueosa intraserrata zwischen der oberen dicke- 
ren Portion des M. serratus magnus nnd der mittleren 
divergenten Portion (von ihm bereits 1864 beschrie- 
ben). Als Grundlage einer solchen Bursa mueosa fand 
er einmal eine höckerige Exostose der vorderen 
Fläche des Angulus scapulae. Der Höcker hatte die 
Gestalt eines starken, kurzen, fast cyli ndrischen, am 
Ende quer abgestutzton Fortsatzes. Er maass in trans- 



versaler Richtung 1,8 Cm., in verticaler Richtung 
1,4 Cm., und besass eine Höhe von 8 Mm. — Sein 
quer abgestutztes Ende war von der hinteren verdick- 
ten Wand der Bursa mueosa intraserrata bekleidet 
und damit verwachsen. An das obere und mediale 
Segment seines Umfanges inserirte sich die vordere 
starke Schicht der oberen Portion des M. serratus 
magnas, — an das laterale und untere Segment des- 
selben die hintere, tiefe schwache Schicht des Muskels. 
Die Bursa mueosa intraserrata war dickwandig, oval, 
im aufgeblasenen Zustande in transversaler Richtung 
2,0 Cm., in verticaler und sagittaler Richtung 1,4 
Cm. weit. 

Struthers (36) beobachtete einen Fall von 
Processus supracondyloideus des Oberanns; 
der Fall bietet als solcher nichts Bemerkenswerthes. 
Das Interesse, welches derselbe gewährte, bestand 
darin, dass die bezeichnete Varietät sich in diesem 
Falle als erblich erwies; der Processus war bei allen 
zu nennenden Personen im Leben diagnosticirt Ein 
Mann besass diesen Fortsatz am linken Arm; von 5 
Söhnen und 2 Töchtern besassen denselben 4 Söhne 
und zwar drei derselben auf der linken Seite wie der 
Vater, der vierte auf beiden Seiton, am stärksten aber 
auf der linken. — Struthers drückt, unter Hinwei- 
sung darauf, dass der Fortsatz unschwer am Lebenden 
zu fühlen sei, den Wunsch aus, dass auch von anderer 
Seite Untersuchungen über Erblichkeit dieser Varietät 
durch Untersuchung der Familienmitglieder einesdamit 
Behafteten angestellt würden. Es würde nicht schwer 
sein, in Spitälern, Schulen etc. diese Varietät öfter zu 
finden, da er sie unter etwa 50 Leichen einmal zu fin- 
den sicher sei. 

Davies Colley, Tailor und Dalton (37)fan- 
den an dem Körper eines Negers den unteren Theil 
der Tibia auf eine Länge von 4 Zoll mit der Fibula 
verwachsen, so dass beide eine zusammenhängende 
Knochenmasse darstellten. 

W. Gruber (28. 39. 40. 41) beschreibt beutei- 
förmige Ausstülpungen der Synovialhaut an 
dem Schultergelenk und dem Handgelenk. - In (42) 
beschreibt er ein Hygrom der von ihm sogenannten 
Bursa mueosa subcoraeoidea posterior subtendinosa und 
giebt bei dieser Gelegenheit vorläufige Mittheilung 
von seinen Untersuchungen über die Bursae mucosae 
subcoraeoideae. Er findet gewöhnlich deren zwei, 
welche in der Regel von einander getrennt sind, aber 
auch untereinander communiciren können. Beide lie- 
gen zwischen der Gelenkkapsel (mit welcher sie auch 
communiciren können) und der Sehne des M. subscapu- 
laris und zwar dieBursa mueosa subcoraeoidea 
posterior subtendinosa an dem Caput humeri, und 
die Bursa mueosa subcoraeoidea posterior 
praeossea an der Scapula. 

Aeby (46) in speciellerer Ausführung des 
von dem Ref. aufgestellten Gesetzes über die Archi- 
tectur der Spongiosa gibt eine Uebersicht über 
die 3 Haupttypen dieser Architoctur, welche sind : 1) 
Verlauf aller Bälkchen parallel der Axe (Wirbelkörper). 
- % 2) Verlauf der Bälkchen in einer Richtung parallel 
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in allen anderen convergent (einaxige Gelenkenden). 
- 3) In allen Richtungen Convorgenz der Bälkchen 
(kugelige Golenkenden). 

Merkel (47) beschreibt im Inneren des Collum 
femoris eine Bildung, welche er Schenkelsporn 
(Calcar femorale) nennt. Dieselbe besteht in einem 
leistenartigen soliden Fortsatz derSnbstantiacorticalis, 
der bis zar Tiefe von 1 Cm. ins Innere des Knochens, 
in die Spongiosa hinein, vorspringt. Derselbe entsteht 
median wärts vom Trochanter minor, etwa in gleicher 
Höhe mit ihm und verliert sich dicht unter dem Kopf 
an der vorderen Seite des Halses. - Beim Neugebore- 
nen findet er sich noch nicht, im mittleren Lebens- 
alter ist er am kräftigsten ausgebildet und verschwin- 
det an senilen Knochen wieder vollständig. - Am 
leichtesten ist er an einem Querschnitt zu sehen, wel- 
cher durch die Mitte des Trochanter minor dicht 
unter der Erbebung des Trochanter major durchgeht. 

Bai and in (48) giebt eine sehr fleissige und sorg- 
fältige Arbeit über die Entstehung der physio- 
logischen Krümmung der Wirbelsäule. Er 
theilt die Ansicht, dass die Hals- und die Lenden- 
krümmung durch Muskelwirkungen entstehen, welche 
darauf gerichtet sind, den Rumpf aufrecht zu tragen, 
so dass sein Schwerpunkt durch die Füsse unterstützt 
werden kann. Eigenthümlicher Weise legt er nur ein 
besonderes Gewicht darauf, dass eine Lendenkrüm- 
mung nicht entstehen würde, wenn die Ligamenta 
ileo-femoralia es gestatten würden, dass das Becken 
weit genug nach rückwärts sinken könnte, um den 
Schwerpunkt des Rumpfes über die Füsse zu bringen, 
und will deshalb in der Kürzo dieser Bänder die 
Grundursache für die Entstehung der Lendenkrümmung 
erkennen. Unterstützend für diese Auffassung führt 
er die Krankengeschichte eines Mädchens an, bei wel- 
chem „ Contractu ren u im Hüftgelenk Ursache für Er- 
zeugung einer übertriebenen Lendenkrümmung ge- 
worden sind. — Wenn nun auch in Bezug auf das 
Haupttheraa wesentlich Nenes von ihm nicht beige- 
bracht wird, so giebt er nichtsdestoweniger einige 
willkommene Bereicherungen unserer Kenntnisse von 
den Verhältnissen der Wirbelsäule. — Er hält sehr 
richtig auseinander die Entstehung der Wirbelsäule- 
krümmungen und die „Consolidirung" derselben (vgl. 
des Ref. Statik etc. S. 221 ff.). — In Beziehung auf 
die Entstehung der Krümmungen belehren seine Un- 
tersuchungen darüber, dass die Brustkrümmung zuerst 
entsteht, dann die Halskrümmung durch das Bestreben 
den Kopf aufrecht zu halten und dann die Lenden- 
krümmung durch die Bemühungen, den Rumpf im 
Stehen aufzurichten. — Die ersten Andeutungen an 
Consolidirung der Brustkrümmung findet er schon in 
dem vierten Fötalmonat, die Consolidirung der Hals- 
krümmung findet er in dem vierten bis fünften Monat 
nach der Geburt und diejenige der Lendenkrümmung 
erst bei Vollendung des Wachstbums. - Ein von ihm 
mehrfach benutzter artiger Versuch ist der, an der 
Leiche von Neugebornen eine Lendenkrümmung da- 
durch zu erzeugen, dass man die flectirten Femora 
gegen den Tisch binabdrückt und damit die Becken- 



neigung steiler macht; — das Promontorium wird 
dadurch nach vorne gedrängt und die zurückfallende 
Schwere des Rumpfes erzeugt dann die Lendenkrüm- 
mung. 

Volkmann (49) analysirt die spiralige Dre- 
hung des aufrechtstehenden Körpers um seine Län- 
genaze und zerlegt dieselbe zunächst in 1) eine Dre- 
hung des Beckens. 2) eine Drehung der Wirbelsäule 
and 3) eine Drehung des Kopfes. — Jede einzelne 
dieser Drehungen bestimmte er in Bezug auf ihren 
Grad- Werth durch die Drehung horizontaler, an den 
Körper angehefteter Stäbe, während das den Versuch 
ausführende Individuum auf einer Scheibe mit Kreis- 
thcilung stand. Blcilothe an dem Ende der Stäbe vor 
und nach der Drehung herabgelassen, gaben dann das 
Winkelmaass derselben an In einem von ihm selbst 
ausgeführten Versuche betrugen diese Drehungen : 

Beckendrehung .... G6° 
Wirbelsäuledrehung . . 46° 
Kopfdrehung . . . . . 32" 

100°. 

Er analysirt nun die Einzelnbowegungon in Bezug 
auf die dabei zur Geltung kommenden Muskelwirkun- 
gen, wobei er namentlich den langen Fussmuskeln 
ihre Wichtigkeit für die Beckenrotation anerkennt and 
für die Wirbelsäuledrehung den grossen spiraligcn 
Zügen der Rumpfmusculatur ihre Stellang anweist. - 
Mit Recht hebt er bei dieser Gelegenheit hervor, dass 
die Drehung der Wirbelsäule in der Lendengegend 
gleich Null zu setzen sei und nach oben hin immer 
zunehme, so dass die Drehung der Rückenwirbelsäule 
= 25", diejonige der kürzeren Halswirbelsäale = 
21" sei. — Zugleich macht er mit Recht darauf auf- 
merksam, dass das Becken sich während der Drehung 
schief stellen müsse, und findet, dass der ganze Kör- 
per durch die Gesammtdrehung etwa 1 Cm. an Länge 
verliert. 

Leboucq (50) stellt einen von ihm beobachteten 
Fall von Mangel der normalen Insertion des langen 
Kopfes des M. bieeps brachii gegenüber einem ande- 
ren Falle, in welchem dieser vorhanden war, aber die 
Insertionen und die Entwickelung der drei Schulter- 
blattmuskeln : Mm. subscapularis, supraspinatus und 
infraspinatus mangelhaft. In dem letzten Falle (bei 
einem Manne von 65 — 70 Jahren) fand er beträcht- 
liche Usuren in dem Schultergelenk und zieht hieraus 
den Schluss, dass den Schulterblattmuskeln eine 
grössere Bedeutung für den Schatz des Daches des 
Schultergelenkes gegen das Andrängen des Caput hn- 
meri zukomme , als der Sehne des langen Kopfes des 
M. bicops. 

König (51) fand an Durchschnitten durch ge- 
frorene Hüftgelenke, dass der Kopf des Femur diu 
Pfanne nicht satt ausfüllt, indem er einen kleineren 
Radius als diese besitzt. In einem besonderen Falle 
findet er den Radius der Pfanne 27 Mm., denjenigen 
desSchenkelkopfcs im frontalen Durchschnitte 25 Mm., 
im sagittalen Durchschnitte 24 Mm. Aus diesem 
Grande berühren sich die beiden Gelenkflächen der 
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Pfanne und des Femurkopfes nur an einer Stelle, wel- 
che K im Stehen auf 18 — 22 Mm. Durchmesser an- 
giebt. - Dass die Berührungsstelle, welche nach dem 
mathematischen Schema nur ein Punkt sein sollte, 
diese verbältnissmSssig grosse Ausdehnung besitzt, 
leitet er von der Elasticität der Knorpel her (indessen 
dürfte doch sehr wohl die Abplattung an der oberen 
Seite des Femurkopfes hierbei betheiligt sein. Vgl. 
des Ref. SUtik etc. S.338. Ref.). — Im aufrechten 
Stehen ist die Berührungsfläche oben, in anderen Hal- 
tungen an anderen Stellen je nach der Richtung des 
Druckes. 

Wagstaffe (52) beschreibt eine von ihm beob- 
achtete Missbildung des Unterschonkels und 
des Fusses. Die Beschreibung eignet sich nicht zu 
einem Auszüge; in der Hauptsache besteht die Miss- 
bildung darin, dass die Fibula mit Ausnahme ihres 
unteren Endes fehlt, dass die Tibia stark nach aussen 
gebogen ist (twisted outwards) und mit der äusseren 
Fläche ihres Cond y Ins externus noch Articulation am 
Femur findet; dass ferner der Fuss an der äusseren 
Seite der Tibia so hinaufgebogen ist, dass sein Rücken 
concav erscheint und die Sohle nach vorn und aussen 
sieht. Der Fuss selbst zeigte eine Ankylose sämmt- 
licher Fusswurzelknocben und besass nur 3 Zehen, 
welche W. glaubt für die erste, dritte und fünfte er- 
klären zu müssen. — Diesen Fall beobachtete W. an 
der Leiche eines 45jährigen Mannes. — Einen zwei- 
ten ähnlichen Fall beobachtete er an einem 14 j ähri- 
gen Mädchen ; der Fuss, ebenfalls nur mit 3 Zehen, 
lag aber in diesem Falle mehr horizontal und das 
Auftreten fand statt anf den inneren Knöchel und auf 
die innere Seite der grossen Zehe. Von der Fibula 
konnte nur der obere Theil (das Capitulum) entdeckt 
werden; das Mittelstück derselben fehlte; ob das un- 
tere Ende vorbanden war, konnts nicht ermittelt wer- 
den. — Das ganze Bein war um 3-4Zoll kürzer, als 
das gesunde. — Einen dritten ganz ähnlichen Fall 
beschreibt er nach der Mittheilung von Le Gros 
Clark an einem 9jährigen Knaben; von einer Fibnla 
war bei diesem Nichts zu finden; an dem Fusse wa- 
ren ebenfalls nur 3 Zehen. — Abgesehen davon, dass 
bei dem 14jährigen Mädchen wegen der Kürze des be- 
treffenden Beines eine Seitenneigung (tilt) des Beckens 
und compensirende Skoliose zu beobachten war, ge- 
währen diese Fälle in Bezug auf die Mechanik des 
Knochengerüstes ein namhaftes Interesse. Das in me- 
chanischer Beziehung wichtigste Grundleiden ist näm- 
lich in den drei Fällen der Mangel der Fibula 
und die falsche Stellung des Fusses und des Unter- 
schenkels erscheint nur als Folge dieses Mangels, wie 
die drei Fälle einander ergänzend auf's Deutlichste 
zeigen. — Bei dem 9jährigen Knaben zeigte sich nur 
eine Neigung der Tibia, sich nach aussen abzubiegen 
(tendency to bow morc and more outwards); recht- 
zeitig angewendete orthopädische Behandlung durch 
mechanische Stützung wirken dieser mit solchem Er- 
folge entgegen, dass der Knabe im Stande ist, Schlitt- 
schuh zu laufen. — Das 14jährige Mädchen hat schon 

j»Urr-t r ,,chi dtr (Uiamlu M«dt«in. 1873. B,l. I. 



einen entschiedenen Pes valgus und die Tibia ist bo- 
genförmig gekrümmt mit der Concavität nach aussen. 

— Der 45jährige Mann zeigt den Fuss ganz hinauf- 
geschlagen, eine bogenförmige Tibia und ein Genu 
valgum. — Es ist kaum möglich, in belehrenderer 
Weise die Wichtigkeit der Fibula für die Haltung des 
Fusses und dio Reihe der Folgen von dem Mangel 
der äusseren Stützung des Fusses durch die Fibula 
zu erkennen. 

V. Mrslogie 

53) Lesshaft, Ueber einige dio Urethra umgehenden 
Muskeln und Kascien. Mit 1 Tafel. Reichert und Dubois ! 
Archiv. S. 17—75. — 51) Curnow, Notes of .soine 
irregularities in museles and nerve». Journal of anatomy 
and physiology. No. XII. Juni. — 55) Davis Colloy, 
Taylor and Dalton, s. No. 37. — 56)Yeo, Burney, 
Congenital absence of a portioa of the pectoralis major 
inusele and the whole of the pectoralis minor on the Ieft 
side. The Lancct. March, lf». — 57) Zaaijer, s. No. 34. — 
58) Brunn, A. v., Varietät des Muse, interosseus dorsalis 
manus. II. Mit Abbildung. Reichert und Dubois' Archiv. 
S. 12G..~ 59) Drachmann, Case of congenital absenoc 
of the quadrieeps extensor cruris inuscle. Translated from 
the Nordiskt medicinskt Arkiv Vol. IV. Part. 1. 1872. 
Journal of anatomy and physiology. No. XII. Juni. 

Lesshaft (53) giebt eine auf zahlreiche neue 
Untersuchungen sich gründende neue Beschreibung 
der Muskeln und Fascien des Perineum. Er 
erkennt als typische Muskeln an: 

1) einen M. constrictor urethrae mem- 
branaceae s. constrictor isthmi nrethralis. Derselbe 
entspringt von dem Labyrinthus venosusSantorini und 
von dem diesem Geflecht eng anliegenden und bis 
zur Symphysis ossium pubis reichenden Bindegewebe; 

— er verläuft nach hinten auf beiden Seiten der 
Urethra und verliert sich dann mit Verflechtung der 
beiderseitigen Fasern hinter der Urethra; — einige 
Fasern strahlen auch auf die Prostata ans. — Nur bei 
musculosen Individuen deutlich erkennbar. 

2) Drei Musculi transversiperinei, nämlich 

a) M. transversus perinei superficialis, 
nur in 7,74 pCt. der Fälle zu finden; — entspringt 
von der das Tuber ischii bedeckenden Fascie; — 
verliert sich im Septum perineale d. h. dem binde- 
gewebigen Streifen , welcher zwischen dem vorderen 
Ende des Afters ond der Mitte des hinteren Ende des 
Bulbus urethrae gelagert ist; 

b) M. transversus perinei medins (s. super- 
ficialis auet.), kommt in 20 pCt. der Fälle beidseitig, 
in 4 pCt. der Fälle einseitig vor; — entspringt am 
Tuber ischii oberhalb des M. ischio-eavernosos und 
geht an das Septum perineale; 

c) M. transversus perinei profundus, 
fehlt in 4,44 pCt. der Fälle, — entspringt vom Ra- 
mus descendens ossis pubis an dessen unterem Ende, 

— geht an das Septum perineale, — theilweise ver- 
schmilzt er auch mit demjenigen der anderen Seito 
hinter der Pars membranacea urethrae. 

3) Musculus transversus urethrae; - ent- 

2 
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springt von dem Ramus descondens ossis pubis and 
verflicht sich vor der Harnröhre mit dem der anderen 
Seite. 

4) Caput accessorium M. bulbo-caver- 
nosi s. II. ischio-bulbosus, in 120 Fällen 34 mal beid- 
seitig und 17 mal einseitig gefunden; liegt in einer 
Schichte mit dem M. transversus perinei medius; — 
entspringt vom Tuber ischli über dem H. ischio-ca- 
vernosus und verläuft sich auf dem M. buibo-caver- 
nosus. Sehr umfassende historische Zusammenstellun- 
gen bilden die Einleitung zu dem Ganzen und den 
einzelnen Theilen. 

Curnow (54) berichtet über eine grössere An- 
zahl von ihm beobachteter Muskolvarietäten, von 
welchen die folgenden als die interessanteren ange- 
führt sein mögen : 

1) der dritte Kopf (vom III. Halswirbel) des M. 
levator anguli acapulae geht in den oberen 
Theii des M. serratus magnus über, - 2) der M. la- 
tissimus dorsi setzt sich an ein Tubcrculum am 
unteren Ende der Sulcus intertubercularis und an 
einen Sehnenstreifen, welcher von diesem an den 
äusseren Rand der Scapnla hinaufgeht; an diesen 
Streifen setzt sich auch der M. teres major an, — 
3) ein M. bieeps brachii hatte neben seinen bei- 
den normalen Ursprüngen und dem häufigen dritten 
Kopfe vom Hamerns noch einen vierten Kopf, welcher 
getrennt von dem normalen karten Kopf an dem Pro- 
cessus coraeoides entsprang nnd sich mit dem Hume- 
rus-Kopfe vereinigte; — die Sehne dieses H. bieeps 
gab ausser ihren beiden normalen Endigungen noch 
einen Sehnenstreifen ab, welcher in die beiden Ur- 
sprünge des M. pronator teres and in den Radius- Kopf 
des H. fiexor digitorum communis superficialis über- 
ging, 4) accessorischer Ansatz des M. fiexor carpi 
ulnaris an der ersten Phalanx des kleinen Fingers 
mit einer langen durch den M. abdactor digiti minimi 
bedeckten Sehne , — 5) eine Verdoppelang des M. 
psoas derart, dass eine äussere Portion desselben, 
entspringend von dem ersten Lendenwirbel nnd 
einem von diesem zum vierten Lendenwirbel gespann- 
ten Sehnenbogen, sich getrennt oberhalb desTrochan- 
ter minor an das Femur nnd die Hüftgelenkkapsel 
inserirte. 

Davies Colley, Taylor nnd Dalton (55) 
beschreiben eine grosso Anzahl unbedeutender Mus- 
kelvarietäten , von welchen kaum eine bisher noch 
nicht beobachtet so sein scheint. 

Bumey Yeo (56) stellte der clinical society of 
London einen vierzehnjährigen Knaben vor, dessen 
rechto Brnstseite sehr abgeflacht war. Die Unter- 
suchung zeigte, dass bei demselben die Portio abdo- 
minalis nnd Portio stemalis des M. pectoralis ma- 
jor nnd der M. pectoralis minor fehlten und zu- 
gleich rechterseits mangelhafte Entwicklung dos Ster- 
nnm, sowie der Rippen nnd Rippenknorpel vorhan- 
den war. — Die Portio clavicularis des M. pectoralis 
major war dagegen sehr stark entwickelt nnd ebenso 
der M. latissimos dorsi derselben Seite. - Der Knabe 



hatte nie über Schwäche der rechten Seite geklagt 
und war auch nicht links. Noon bemerkte dabei, 
dass ihm ähnlicher Defect am M. latissimns dorsi 
vorgekommen sei. 

Zaaijer(57) beschreibt einen von ihm gefun- 
genen Musculus radio - carpometacarpeus. 
Derselbe enstand von der vorderen Seite des Radius 
in einer 7 Cm. langen Linie, welche 2 Cm. über dem 
unteren Ende des Radios endigte. — An der Hand- 
wurzel wurde er sehnig und die Sehne spaltete sich 
in drei Tbeile. Der eine Theil ging in das Ligamen- 
tum corpi volare über, der zweite setzte sich an das 
Os multangulnm majus (zwischen beiden geht die 
Sehne des M. fiexor corpi radialis hindurch) nnd der 
dritte heftet sich sehr breit geworden an die Basis 
des IL, HL and IV. Metacarpusknochens. - Zaaijer 
giebt dann noch eine Zusammenstellung ähnlicher 
Fälle von Ornber, Wood u. A. 

v. Bronn (58) beschreibt einen von ihm beid- 
seitig an den Händen einer männlichen Leiche gefun- 
denen sapernumerären Kopf des M. interosseus 
dorsalis manus II. -'Der genannte Muskel besass 
seine beiden normalen von dem Os metacarpi indicis 
ond dem 0. m. digitis medii entspringenden Köpfe, 
und mit der Sehne derselben vereinigte sich ein 
dritter Kopf, welcher von der Dorsalfläehe des Os ha- 
matum mit einer 4 Mm. breiten nnd 2 Cm. langen 
Sehne entsprang nnd schräg über die dorsale Seite 
des Metacarposknochen des Ringfingera and des Mit- 
telfingers verlief. 

Drachmann (59) beobachtete folgenden Fall 
von Fehlen der Streckergruppo des Knie- 
gelenkes an dem Oberschenkel. — Ein weibliches 
Individuum von 28Jahren consnltirte ihn wegen einer 
langwierigen Affection in dem linken Kniegelenk, 
welche sich stets nach stärkeren Anstrengungen der 
Beine geltend machte. - Bei der Untersuchung fand 
er die vordere Seite des unteren Qelenkendes des 
Femur nur von Haut bedeckt, ebenso lag auch das 
ganze Femur frei unter der Haot; etwas über dem 
äusseren Condylus lag eine kleine Patclla. Die pas- 
sive Bewegung des Kniegelenkes war ungestört, da- 
gegen war eine active Streckung desselben unmög- 
lich. - Die Beugergruppe für das Kniegelenk und die 
Adductoren waren stark entwickelt, namentlich die 
letzteren. - Der rechto Oberschenkel zeigte dieselbe 
Eigenthümlichkeit. - Die betreffende Person war erst 
in ihrem zehnten Jahre auf diese besondere Bildung 
aufmerksam geworden, obgleich sie stets einen eigen- 
thümlichen Oang gehabt hatte; — sie hatte bei den 
Kinderspielen ganz ungehindert herumlaufen können; 
erst eine ärztliche Untersuchung in Folge eines Falles 
auf das Knie in dem angegebenen Alter hatte die Ent- 
deckung der Deformität veranlasst. Seitdem trog sie 
beständig einen Verband um beide Kniee; — die 
Patella hatte früher über dem inneren Condylus des 
Femnr gelegen und war erst durch den Verband all- 
mälig auf den äusseren Condylns gedrängt worden. — 
Ernstliche Beschwerden, welche sie auch veranlassten, 
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ärztliche Hülfe zu suchen, empfand sie erst seit zwei 
Jahren, wo sie genöthägt war, viel so geben und zu 
stehen. 



1) Clason, E-, Om musculus adduetor brevis och 
magnus hos minniskan. (Ueber den M. adduetor brevis 
und magnus beim Menschen.) Upsaia läkare föreningens 
Förbandl. Bd. 7. S. 599. 1872. — 2) Diurberg, L., 
Abnormitet hos musculus supinator brevis. UpsaJa lä- 
kire föreningens Förbandl. Bd. 7. S. 743. 1872. 

Clason (l) sab, dass der M. adduetor brevis 
nicht nur an seinem Ursprünge, sondern auch an der 
Iosertionsstello von zwei Portionen zusammengesetzt 
ist. Von den beiden Portionen ist an der Ursprungs- 
die eine medial , die andere lateral gelegen ; an der 
Insertionsstelle dagegen nimmt die laterale Portion die 
obere, die mediale Portion die untere Hälfte der In- 
sertionstella ein. • Verf. sondert demzufolge zwischen 
einer lateral- oberen und einer medial-unteren Portion. 
Die Bündel der ersteren Portion verlaufen mehr trans- 
versal, die der letzteren mehr vertical. Die erstere 
Portion wirkt also mehr als Adduetor, die letztere 
mehr als Flexor. — Eine ähnliche Anordnung zeigt 
der an der Ursprungsstelle mediale and vordere, an 
der Insertionsstelle obere Kopf des M. adduetor mag- 
nus. Am M. adduetor magnns der Autoren sondert 
nämlich Verf. zwischen zwei Köpfen einen medialen 
(H. adduetor minimus, Henle) und einen lateralen 
(M. adduetor magnus, He nie). Der mediale Kopf 
ist am Ursprünge in zwei Portionen , eine oberfläch- 
liche mediale und eine tiefer gelegene laterale Portion, 
getheilt. 

Di nr bürg (2) fand am M. supinator brevis einen 
anormalen Ursprungskopf. Von der äusseren Seite der 
linken ülna, beiläufig 1 Cm. anter der inneren Inci- 
inra semilunaris minor, ging ein 1 Cm. dicker Muskel- 
bauch hervor; dieser ging danach durch eine Lücke 
im Ligam. interosseum nach hinten hindurch und kam 
an der hinteren Seite des Armes hervor, um sieh end- 
lich im Zusammenhange mit dem übrigen Theile des 
gleichnamigen Muskels zu inseriren. 

Chr. Feager (Kopenhagen). 



VI. Neirelogie. 

CO) Ransel). Ceber die Furchung am Grosshirn des 
Menschen und der Säuget hiere Einzelnes Blatt. — Gl) 
Meynert, V eher die Gehirnwindungen. Anzeiger der k. k. 
Gesellschaft der Aerzte in Wien. 2G. Juni. No. 31. — 
62) Cunningham. Observations on the distribution of 
*ouie of the nerves of the head and the neck. Journal 
of anatomy and physiotogy. No. 11. S. 94—97. — 63) 
Giacotnini, Anomalia dei nervi della mano. Mit Tafel. 
Torino, Vercellino. 1872. — 64) Curnow, s. No. 54. — 
65) Daviea Colley, Taylor and baiton, s. No. 37. 

Ransch (60) erklärt sich dafür, dass bei der 
Untersuchung der Auasenfläche des Gehirns die Fur- 
chen, nicht aber die Windungen zur Grundlage der 
Darstellung zu wählen seien ; die tiefsten Furchen seien 
die zuerst entstandenen und die am Meisten maassge- 



benden. Nach der Forcbung zerfallen die Gehirne in 
zwei Abtheilungen in die der Primaten und die der 
übrigen ; — letztere zerfallen wieder in die Unterab- 
theilungen der Carnivora, Herbivora and NatanÜa, and 
erstere in die Unterabtheilungen : a) Mensch, b) an- 
tbropomorpbe Affen , e) eigentliche Affen , d) niedere 
Affen und Halbaffen. - Schliesslich giebt er eine Ueber- 
sicht über die verschiedenen Richtungen, in welchen 
die Lehre von den Hirnwindungen und -furchen noch 
auszubauen ist, um wissenschaftliche Erfolge zu sichern. 

Meynert (Gl) bespricht mehrere Punkte der Ge- 
staltung der ä u s s e r e n 1 Ii r n o b e r f Iii c h e, vergleichend 
zwischen Menschen- und Affengehirn. 

Cunningham (62) untersuchte einige Gebiete 
der Nerven des Kopfes und ist im Stande mehrere in- 
teressante Ergänzungen zu unserer Kenntniss dersel- 
ben zu geben. — Zur Bestätigung der Ansicht, dass 
der Nervus bueeinatorins sensorischer Natur sei, 
führt er an, dass Turner diesen Nerven zwei Mal von 
dem zweiten Aste des N. trigeminus entspringen sah. 
Cunningham fand bei einer genaueren Verfolgung 
der Aeste des N. bnecinatorius zahlreiche Anastomosen 
mit dem N. facialis, nur an zwei Aesten fand er solche 
Anastomosen nicht und diese konnte er durch Prä- 
paration unter Wasser bis zu dem submucösen Zellge- 
webe der Wangenschleimhaut verfolgen ; reine Facia- 
lis- Aeste in den M. buccinator fand er aber nicht; die 
Facialis- Aeste müssen also mit Hülfe jener Anastomosen 
in den M. buccinator eindringen. — Den Nervus 
auricularis magnusfand er in beträchtlich weiterer 
Ausdehnung, als bisher bekannt war, in dem Antlitz 
verbreitet; der unterste Gesichtsast verlief parallel dem 
unteren Rand des Unterkiefers bis in die Nähe des 
Foramen ovale ; der hinterste Gesichtsast erreichte die 
Höhe des äusseren Augenwinkels und endigte hier un- 
gefähr einen Zoll hinter diesem ; die dazwischen lie- 
genden Aeste gelangen bis in die Nähe des Mundwin- 
kels und des Jochbeins. Der N. auricnlaris magnus 
versorgt demnach die Haut der Regio parotidea, mas- 
seteriea und bneealis und ergänzt dadurch die Verbrei- 
tung des II. und HI. Astes des Trigeminus. - Den 
Nervus suboecipitalis sah er einige kleine Aeste 
an das Gelenk zwischen Hinterhaupt und Atlas abge- 
ben. - Den N. phrenieas sah er einen Ast des 
Ganglion cervicale medium und ebenso einen des Gan- 
glion cervicale inferins aufnehmen ; an dem Objecto 
der Untersuchung fand er eine von dem V. Cervieal- 
Nerven entspringende getrennte Wurzel des N. phre- 
nieas, welche sich erst in der Brusthöhle diesem an- 
schloss. 

Gi aromini (63) beschreibt einen von ihm beob- 
achteten Fall, in welchem der Ramns dorsalis 
nervi nlnaris gänzlich fehlte; dagegen verbreitete 
sich der R. superficialis des Nervus radialis über den 
ganzen Handrücken and anastomosirte am Kleinfinger- 
rand der Hand mit dem R. volaris ulnaris des kleinen 
Fingers aus dem R. superficialis volaris des N. nlnaris. 
- An der Stelle des R. dorsalis des N. ulnaris findet 
sich mir einsehr feiner Faden, welcher anter der Sehne 
des M flexor carpi nlnaris hindurch gehend mit einem 
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Zweige des N. cataneas antibrachii alnaria (von dem 
N. cutaneus internus major) zu anastomosiren scheint. 

Carnow (64) beschreibt eine Anzahl von Ner- 
venvarietäten, von welchen folgende als dio inter- 
essanteren hervorgehoben werden können: 1) das linke 
Foramen ovale des Keilbeines war getheilt, 
durch die hintere Abtheilung ging der sensorische Tbeil 
des dritten Astes des Trigeminus, und durch die vor- 
dere Abtheilung der motorische; — der N. buccina- 
torius ging mit dem letzteren ; - 2) der N. 1 i n g n a 1 i s 
gab nach seiner Verbindung mit der Chorda tympani 
kleine Aeste zu dem M. constrictor pharyngis superior 
und dem M buccinator; - 3) in einem Falle, in wel- 
chem dio Art. tbyreoidea inferior der rechten Seite von 
der Art. carotis entsprang, ging der N. laryngeus 
inferior um den unteren Umfang dieser (der A. thyr. 
iuf.; herum, um in den Laryux aufzusteigen, — 4) ein 
ramus descendens N. accessorii endete in dem 
M. sternocleidomastoideus und der M cucullaris wurde 
von dem dritten und vierten Cervicalnerven versorgt. 

Davies Colley, Taylor und Dalton (65) 
sahen einen Ast des N. hypoglossus zu dem M. 
stylo-byoideus, und ein anderes Mal einen Ast dessel- 
ben Nerven zu dem M. digastricus. - Sie sahen fer- 
ner den Nerv us s upr as capu laris getheilt den 
oberen Rand der Scapula überschreiten, ein Theil ging 
durch die Incisura scapulae, der andere durch ein un- 
ter dieses gelegenes Loch in dem Knochen; beide ver- 
einigten sich wieder in der Fossa supraapinata. - In 
einem anderen Falle gab der N. suprascapularis 
Zweige an den Musculus subscapularis. - Den N. ul- 
nar is sahen sie vor dem inneren Condylus horabgohen 
in einem Falle, in welchem hohe Thoilung der Art. 
brachialis mit Bildung einer oberflächlichen Art ul- 
nar in vorhanden war; - der N. nlnaris durchbohrte 
dabei den M. flexor carpi nlnaris und verlief am Un- 
terarm in gewohnter Weise. 

Cunningham (62) fand I 5 Kami communican- 
tes zwischen dem N. sub-occipitalis und dem Gang- 
lion eervicale supremum, sah aber keinen Ramus 
commnnicans dieses Ganglion mit dem N. accessorius. 
— Zwei kleino Zweige des Ganglion eervicale aupre- 
mum sah er zu dem Perioste und den Gelenkeu der 
oberen Cervicalgegend hinzutreten; - ferner fand er 
einen Ast des Ganglion eervicale medium und 
einen des Ganglion eervicale inforius zu dem 
Nervus phrenicus hinzutreten ; - von dem ersten die- 
ser beiden Verbindungszweige ging ein Aestchen zu 
der Arteria transversa colli. — Kirkwood, welcher 
die Untersuchungen mit ihm gemeinsam vornahm, sah 
einen Ast des Ganglion eervicale inferius hinter der 
Arteria carotis aufsteigen, um an der Bildung des 
Plexus pharyngeus Theil zu nehmen. 

VII. Ansjologif. 

G6) Revol, Anomalie des arteres scapulaire posterieure 
et scapulaire superieure. Lyon mediral. No. IG. — G7) 
Foltz, Statistiquc sur les arU-res Iniuierales double*. Lyon, 
medical. No. lü. — G8) Charles, Note» of some eases 
of al>norujal arrangenunt of «he arteries of the Upper 



extremity. Journal of anatoiny and physiolojry. No. XII. 
Juni. — 69) Giacomini, s. No. 68. — 70 Davies 
Collev, Taylor and Dalton, S. No. 37. — 71) 
Zaaijes, s. No. 34. — 72) (iruber, W., Verlauf der 
Vena anonyma sinistra durch die Thymus. Virchow's 
Archiv. LVI. S. 435. - 73) Dorsel b e, Verlauf des Nervus 
phrenicus durch eine sehr ence Insel der Vena subclavia. 
Ebenda*. LVI S. 486. — 74) Ki vington, Valves in 
the renal veins. Journal of anatomy and physiology. 1872. 
Nov. No. XL S. 163—164. — 75) Braun, Das Veneu- 
system des menschlichen KoYpers. Abth. L: Die Ober- 
scheukelveue mit 6 Tafeln. Abth IL: Die Venen der 
menschlichen Hand mit 4 Tafeln. Leipzip. — 76) (i ia co- 
lli in i, Osservazioni anatomiche per servire allo studio 
della riltolazione veuosa delle estremita iuferiori. Torino. 

— 77) [dem, Sopra di un' ampia comunieazioue Ira 
la vena porta e le vene iliache destre Torino Mit l 
Tafel. 

Foltz (67) versucht im Anschlussan eine frühere 
Arbeit über Verdoppelung der Art. brachialis 
(vergl. Jahresbericht für 1872 S. 10) eine Statistik 
dieser Varietät zu geben. Als Grundlage hierfür nahm 
er 100 Körper, (50 männliche und 50 weibliche). — 
Unter dieser Zahl fand er die Verdoppelung (ohne 
Theilung) 28 mal (15 mal bei den männlichen, 13 Mal 
bei den weiblichen), und zwar 19 Mal rechtsseitig, 6 
Mal linksseitig, 3 Mal auf beiden Seiten; 17 Mal fand 
die Theilung im oberen Drittel des Oberarmes statt, 
11 Mal in dem mittleren Drittel, in dem unteren Drit- 
tel wird sie nie boobachtet(vergl. diesen Jahresbericht: 
Charles. Ref.) ; — den höchsten Abgang fand er ne- 
ben dem Processus coraeoides. — Die vier von F. 
aufgestellten Varietäten der Verdoppelung (Jahresbe- 
richt für 1872) sind in den 28 Fällen in folgender 
Weise vertreten: die Varietashumero-radialis 14 Mal, 

— dio Var. humero-cubitalis 7 mal, — die Var. hu- 
merointerossea l Mal, - die Var. humeralis aborrans 
6 Mal (5 Mal mündete das Var. aberrans in die Art. 
radialis und 1 Mal in dio Art. nlnaris). 

Charles (68) fand ein Vas aberrans der Art. 
brachialis, wel;hes nach einem Verlauf von fünf und 
einem halben Zoll in der Gegend des Collum radii steh 
in die Art. nlnaris einsenkte. - Derselbe fand noch 
ein Vas aberrans der Art brachialis, welches in einem 
Falle von Abgang der Art. radialis im untern Drittel 
des Oberarms mit oberflächlichem Verlaufe in diese sich 
einsenkte und zwar einen Zoll von dessen Ursprung 
entfernt; — das Vas aberrans war vier und einen 
halben Zoll lang. 

Giacomini (69) beobachtete eine Varietät an 
dem unteren Ende der Arteria radialis. Der Haupt- 
stamm derselben ging nämlich in oberflächlichem 
Verlaufe und das untere Ende des Radius und die 
Daumenextensoren zu dem Interstitium interoaseum 
zwischen Daumen ond Zeigefinger. Ein in dem unte- 
ren Drittel des Unterarms abgehender Zweig dersel- 
ben hatte dagegen den gewöhnlichen Verlauf unter 
den Sehnen und verhielt sich als Ramus carpeus der 
Arteria radialis. 

Davies Colley, Taylor und Dalton (70) 
beschreiben eine grosse Menge von Arterien varie- 
täten, meistens bekannte Formen. Indessen sind 
doch folgende als bemerkenswortber hervorzuheben : 
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1) Ursprung der linken Carotis von der Art. ano- 
nyma, - 2) Anastomose einer Art. snbscapalaris 
mit der Art. dorsalis scapalae, — 3) Ast der Art. 
mese n terica snperior in den rechten Leberlap- 
pen, - 4) Ast der Art. coronaria (sinistra ventri- 
coli? Ref.) in den linken Leberlappen, - 5) Ursprang 
der Art. colica media aas der Art. lienalis, - 6) 
Ast der rechten Art. iliaca communis zur rechten 
Niere, - 7) Durchtritt der rechten Art. spermatica 
hinter der Vena cava inferior and über die rechte Nie- 
renrene, - 8) Ast der rechten Art. renalis, wel- 
cher sich in zwei Aeste spaltet, von welchen der eine 
sich mit der Aorta kommenden Art. spermatica dextra 
vereinigt, der andere sich in der Capsula adiposa ver- 
theilt, — 9) Abgang der Art. profunda femoris 
oberhalb des Ligamentum Ponparti and Abgabe der 
Art. epigastrica inferior and der Art. circamflexailiam 
von dieser Art. profunda, welche zwischen der Art. 
and der Vena femoralis auf dem Beckenrand liegt, - 
10) Theilnng der Art. iliaca externa unter dem 
Ligamentum Ponparti in 3 Stämme; der äussere ist 
gemeinsamer Stamm der Art. circumflexa ilium and 
der Art. circnmflexa femoris externa, — der mittlere 
ist Art. femoralis und der innere gemeinsamer Stamm, 
der Art. epigastrica inferior und der Art. profunda fe- 
moris. 

Zaaijer (71) theilt einen Fall von Vorkommen 
einer linken Vena cava snperior mit, welchedie 
Vena hemiaiygos aufnahm. Der Fall unterscheidet 
sich nicht von früher bekannt gewordenen Fallen die- 
ser Art. — Ferner beobachtete er eine Vena cava 
inferior, bei deren Zusamraenfluss die linke Vena 
iliaca communis vor der rechten Arteria iliaca com- 
munis lag; - ans der Vena iliaca communis sinistra 
stammte auch ein Ast, welcher hinter der Arteria iliaca 
communis sinistra hinaufsteigend in die linke Nieren- 
vene einmündete. Die rechte Nierenvene fehlte mit 
der rechten Niere, s. Splanchnotogie. 

W. Graber, (72) findet, dass in etwa l / 40 bis 
Vm Fälle die Vena anonyma sinistra durch 
die Masse der Thymusdrüse verlaufe. Drei früher 
von ihm beschriebenen Fällen dieser Art reiht er jetzt 
einen vierten an, indem er zugleich an jene drei frü- 
heren Fälle erinnert. — Er versichert zugleich, dass 
er einen Fall von Verlauf der genannten Vene vor 
der Thymusdrüse, wie Astley Cooper einen sol- 
chen erwähne, noch nicht gefanden habe, obgleich er 
sehr viele Untersuchungen über das Lagenverhältniss 
der Vena anonyma sinistra zur Thymusdrüse ange- 
stellt habe. 

W. Grober (73) fand eine Maschenbildnng 
der Vena subclavia sinistra in ihrer Lage vor 
dem M. scalenas. Der hintere Arm war 6 Mm., der 
vordere 7-8 Mm. weit; — beide vereinigten sich 
wieder bald mit einander, so dass sio eine Masche von 
4 Mm. Durchmesser bildeten, durch welche der M. 
phrenicus hindurchtrat. 

Rivington (74) fand in den Nierenvenen 
nnd in den Venae spermaticae nicht selten ein- 
fache oder doppelte Klappen. Bei sechs männlichen 



und vier weiblichen Individuen, welche er darauf un- 
tersuchte, fand er in den Nierenvenen 3 Mal doppelte 
Klappen und 3 Mal klappenartige Falten an der Ein- 
mündungssteile in die Vena cava inferior eine klap- 
penartig vorspringende Falte in der unteren Peripherie 
der Einmündung. In der Vena spermatica fand 
er bei den sechs männlichen Individuen 10 Mal dop- 
pelte Klappen and 3 Mal klappenartige Falten an der 
Einmündungsstelle in die Vena cava inferior oder die 
Renalis; - bei den vier weiblichen Individuen fand 
er 1 Mal eine doppelte, 3 Mal eine einfache Klappe 
und 1 Mal eine klappenartige Falte an der Einmün- 
dungsstelle in die Vena cava inferior. — Er bemerkt, 
dass dio Anwesenheit von Klappen iu diesen Venen 
bereits in einer dem College of sargeons in London 
vorgelegten Concursarbeit durch Edward Crisp be- 
schrieben sei. 

Braune (75) findet eine wichtige indirect be- 
wegende Kraft für den Venenstrom darin, 
dass Muskeln und Fascien, welche die Räume über- 
brücken durch gewisse Bewegungen angespannt wer- 
den nnd dadurch ansaugend wirken, die Venenklap- 
pen sichern dann die in solcher Weise gelegentlich ge- 
wonnene Beförderung. - Er führt dieses zunächst an 
der Sehen kelvene durch nnd zeigt, wie in dieser 
Weise Beugungsbewegung im Kniegelenk auf die Vena 
Poplitea einwirken, nnd wie ebenso Rotation nach 
aussen and Streckung im Hüftgelenk auf die Vena 
femoralis wirken. Im Zusammenhange hiermit zeigt 
er 1) dass in der Bauchhohle im ruhenden Zustande 
ein Druck, welcher den Fluss der Vena cava hemmen 
könnte, nicht stattfindet, 2) dass die Fossa ovalis der 
Centraipunkt des Zusammenflusses der oberflächlichen 
Venen bis zum Brustrand« hinauf ist und 3) dass Ve- 
nenanastomosen, wie z. B. zwischen der Vena circum- 
flexa femoris iuterna und der Vena glutaea nicht eine 
durchgehende Strömung in einer Richtung gestatten, 
sondern nur eine Strömung aus dem Gipfel der Schlinge 
in der Verlanfsrichtung der beiden anastomosirendon 
Venen. 

Giacomini (76) giebt eine genaue Beschreibung 
der oberflächlichen and der tiefen Venen des Boi- 
nes, in den Verschiedenheiten ihrer Anordnung; und 
führt vergleichend-anatomische Bemerkungen an, un- 
ter welchen die Beschreibung der Beinvenen zweier 
Arten. — Zu einem Aaszuge ist das Schriftchen nicht 
geeignet, indem ein solcher zu umfangreich werden 
müsste. 

Giacomini (77) fand bei einem Mädchen von 
22 Jahren, welches während der Behandlung an Pleu- 
ritis plötzlich starb, eine weite Communication 
zwischen den Pfortaderästen des linken Leber- 
lappens and der Vena iliaca externa dextra. 
Die fötalen Wege, Ligamentum teres hepatis und Duc- 
tus venosus Arantii waren vollkommen geschlossen. 
Die Verbindung stellte sich genauer heraus, als eino 
Einströmung zweier Aeste des linken Theiles der 
Vena portaram in eine der Venen, welche zu der Ar- 
teria epigastrica inferior dextra gehörten ; der dadurch 
gebildete sehr weite Venenstamm hat oben noch eine 
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Verbindung mit dem Zwerchfell venen und unten noch 
eine mit der Vena obturatoria. Verf. erklärt dieses 
Vorkommen in Verbindung mit gewissen in dem Fol- 
genden anzuführenden Abnormitäten in folgender 
Weise: Grundleiden war eine durch mikroskopische 
Untersuchung constatirte Lebercirrhose mit Verschluss 
der feineren Verästelungen der Vena portarum. Die 
hierdurch gegebene Hemmung des Blutflusses bedingte 
1) allgemeine Ausdehnung aller Zuflussvenen der Pfort- 
ader, 2) enorme Ausdehnung der Milz (Länge 29 Cm., 
Gewicht 1660 Gramm), 3) Ruptur eines Astes 
der Milzvene mit Blutung in das Netz (Ursache dos 
plötzlichen Todes), 4) Herstellung des beschriebenen 
Venen-Collateralkroislaufes. — Der Schilderung dieses 
Falles ist angefügt: 1) eine Uebersicht der bekannt 
gewordenen ähnlichen Fälle von Verbindung der Vena 
portarum mit der Vena iliaca, 2) eine Uebersicht der 
bis jetzt bekannt gewordenen Arten der Herstellung 
eines Collatereal-Laufes bei Hemmungen in der Vena 
portarum, 3) eine Zusammenstellung der Verbindun- 
gen mit anderen der Leber benachbarten Venen im 
normalen Zustande. 

VIII. SplaifhitUgie. 

78) Ü ruh er, W., Ungewöhnliche Lage einer enorm 
grossen Klexura sigmoides coli. Mit Abbildung. Virchow's 
Archiv. LVI. 8. 432—434. — 71») Konstantinow itsch, 
Die Anordnung der Gefässe des Mastdarms. Mit Abbil- 
dung. Petersburger medicinische Zeitschrift. 1872 Xo. fi. 

— 80) Davis Colley, Taylor and Dalton, s. Xo. 37. 

— 81) Jelenffy, Der Musculus cricothyreoideu«. Pflüger's 
Archiv für Physiologie. Bd. VII. S. 77—90. — 82) 
Zaaijer, s. Xo. 34. — 83) Jurie, Beitrüge zur Kcnnt- 
niss des Baues und der Verrichtung der Blase und Harn- 
röhre Wiener medicinisch^ Jahrbücher. Heft II. S. 
415-437. 

W. Gr über (78) beschreibt eine in Folge von 
peritonitischen Verwachsungen nach rechts gedrängte 
und auf eine Länge von 47 Cm ausgedehnte schlin- 
genförmige Flexura sigmoides coli. 

Konstantinowitscb(79) beschreibt nach neue- 
ren Untersuchungen dieGefässe des Mastdarms. 
Er findet constant, dass ein Endästchen der Art. sacra- 
lis media den untersten Theil des Mastdarmes erreicht 
und dass die entsprechenden Venen ebenfalls in die 
Venae sacrales einmünden. - Seine übrigen Ergebnisse 
fasst er selbst im Folgenden zusammen : In Bezug auf 
die Vascularisation kann der Mastdarm in verschiedene 
Zonen eingctheilt werden, und verhalten sich die Ge- 
fasse in demselben wie folgt: a) Im Bereiche des Af- 
terringes, d. h. in der Höhe und Ausdehnung des äus- 
seren Schliessmuskels, prävalirt das venöse System. 
Es bildet hier zwei Geflechte, ein submueoses, in ein- 
zelne Längsbüschel angeordnetes mit einem mehr oder 
weniger deutlich entwickelten Randgefäss und ein 
äusseres inter- und extramusculares. Diese Geflechte 
bilden das Bindeglied zwischen dem System des Pfort- 
ader und dem der unteren Hohlvene. Die sich in 
dieser Region verbreitenden Arterien sind zwar zahl- 
reich, doch sämmtlich von geringem Durchmesser. - 
b) In dem oberhalb des Afterringes gelegenen Ab- 



schnitte der Pars spbincterica ist die Schleimhaut und 
das submueose Gewebe reich an Venen, welche hier 
ausgesprochene Längsrichtung besitzen nnd von gerin- 
gem Caliber sind. Die Arterien dieser Zone sind eben- 
falls zahlreich und von geringem Umfange, doch kann 
ausnahmsweise der Stamm der Art. haemorrboidalis 
media eine nngewöhnlicbe Dicke erreichen. Er liegt 
im oberen Theil der Region seitlich vom Mastdarm 
und geht im unteren Abschnitt auf dessen vordere 
Fläche über. — c) In der Gegend des dritten Schliess- 
muskels kommt die Durchbohrung der Muskelwand 
durch die aus und zur submueosen Schicht ziehenden 
Arterien und Venen zu Stande. In den die Muskel- 
bündel einschliessenden Schleimhautfalten nehmen die 
Gefässe, namentlich die Venen, eine quere Richtung 
an und bilden zuweilen einen vollständigen Gefässring. 
Dem Caliber nach sind beiderlei Gefässe bedeutender 
als in den vorhergebenden Zonen. - d) Im ampuHären 
und supraampullären Tbeile des Mastdarms ist die 
Schleimhaut arm an Gefässen, dafür verlaufen an der 
Aussenseite des Darms höchst bedeutende Stämme. 
Die Anordnung der letzteren ist eine solche, dass im 
oberen Abschnitte dieser Zono an der hinteren Fläche 
mehrere seitliche Stämme und ein mittlerer unpaarer 
Ast verlaufen, während im unteren Abschnitt die aus 
den Hauptstämmen hervorgegangenen Aeste die seit- 
lichen Wände des Darms umgreifen; doch läuft an der 
hinteren Wand io den meisten Fällen ebenfalls ein 
grösseres Gefäss herab. 

Davies Colley, Taylor und Dalton (80) 
fanden einmal den Zusammenfluss des Ductus hepaticus 
mit dorn Ductus cysticus zu einem Ductus chole- 
d och iis erst einen halben Zoll vor der Einmündung 
des letzteren in das Duodenum. Dieselben sahen links- 
seitig zwei getrennte Ureteren getrennt in die Blase 
einmünden; sie entstanden aus zwei Nierenbecken, 
von welchen das eine im oberen, das andere im unte- 
ren Theile des Hylus der linken (sehr grossen) Niere 
lag. 

Jelenffy (81) erörtert die Wirkung des M. 
crico-tbyreoideus und findet, dass ausser den 
beiden in der Wirkung dieses Muskels gowöbnlich 
hervorgehobene Componenten noch eine dritte zu ent- 
schiedener Wichtigkeit gelange, und präcisirt die Wir- 
kung einer jeden derselben genauer. — Die erste 
Componente, in senkrechter Richtung wirkend, 
sieht nach ihm nicht den Schild knorpel hinunter, son- 
dern dio vordere Peripherie des Ringknorpels hinauf ; 
dio Spannung der Stimmbänder komme deshalb durch 
Rückwärtsbewegung des oberen Randes der Platte des 
Ringknorpels zu Stande. - Die zweite Compo- 
nente, in horizontaler Richtung von vorne nach 
hinten wirkend, bewegt beide Knorpel, indem sie den 
Schildknorpel nach hinton und den Ringknorpel nach 
hinten zieht. — Die dritte Componente, bisher 
nicht beachtet, zieht die Platte des Schildknorpels nach 
innen, schiebt dadurch den Winkel zwischen den bei- 
den Platten des Schildknorpels nach vorne und wirkt 
auf diesem Wege ebenfalls für die Spannung der Stimm- 
bänder. - Er findet auf dem Wege des Versuches, dass 



Digitized by Google 



HBRMAHN METER, UESCRIPT1VK A.NATOM1K. 



15 



eine jede der drei angegebenen Bowogangen (Wir- 
kongen des H. cricöthy rcoidcus) schon für sich im 
Stande ist, eine grössere Höhe des Tones za erzielen. 
- Seine Versuche besteben in Hervorbringung der 
betreffenden Bewegungen durch die Einwirkung der 
Finger während der Hervorbringnng eines Tones. 

Zaaij er (82) fand bei einem Manne von 62 Jahren 
die linke Niere ungewöhnlich gross, während die 
rechte Niere fehlte, - wahrscheinlich als ursprüngli- 
cher Bildungsfehler. Der Ureter der rechten Seite war 
in seinein der Blase näheren Tbeile indessen vorban- 
den und zwar sehr viel weiter als der linke, dabei 
endete er auf der Höhe der Theilnng der Aorta. - Auf 
der rechten Seite fehlte auch das Samenbläachen, das 
Vas deferens war aber normal. - Selbstverständlich 
fehlten auch die Nierengefässe der rechten Seite ; die 
Nebenniere und der unvollständige Ureter erhielten 
viele arterielle Zweige von einem aus der Aorta ent- 
springenden Stämmchen; die Vena suprarenalis mün- 
dete in die Vena cava inferior. 

Jurie (83) machte die Husculatur der Harn- 
blase zum Gegenstande genauerer Untersuchung und 
giebt als Einleitung eine Zusammenstellung aller über 
diesen Gegenstand vorliegender Angaben. — Er be- 
ginnt seine Untersuchungen schon an dem Fötus in der 
Zeit, in welcher die Allantois sich in Uracbus, Blase 
und Harnröhre scheidet. Er findet, dass diese Schei- 
dung, beziehungsweise besondere Ausbildung dieser 
drei Tbeile im zweiten Monate des Fötallebens noch 
nicht zu erkennen ist, dass sie dagegen im dritten Mo- 
nate anfängt; die Vollendung der Differenzirung zwi- 
schen Blase und Harnröhre falle indessen erst in die 
Zeit der Geschlechtsreife. - Die Scheidung kommt 
zuerst auf die Art zu Stande, dass der mittlere Theil 
der innerhalb der Bruchhöhle liegenden Abtheilung 
der Allantois sich unverbältnissmässig erweitert und 
dadurch zur Blase wird. Die beiden dünnen Endtbeile 
werden dadurch zugleich Urachus beziehungsweise 
Harnröhre. Im dritten Monate des Fötallebens. An 
dem Nabelring und in dessen Nähe ist das Lumen des 
Urachus nur durch eine Anhäufung kleiner rundlicher 
Zellen zu erkennen, die Wandung besteht aus längli- 
chen Zellen ohne erkennbare bestimmte Anordnung. 
"Weiter unten zeigt er ein deutliches Lumen, welches 
f on den Seiten her zusammengedrückt erscheint, hinter 
diesem erscheint auf tieferen Querschnitten das Lumen 
des Blasenscheitels. Beide Lumina sind von einem 
Saume länglicher Bindcgewebszellen umschlossen, 
denen zunächst deutlich erkennbare Muskelzellen fol- 
gen, die nach innen der Quere, nach aussen aber mehr 
der Länge nach angeordnet sind. An dem Körper der 
Blase erkennt man kreisförmig angeordnete Muskelzel- 
len. Unterhalb der Einmündung der Ureteren lässt 
sieh eine bestimmte Anordnung der Wandungselemente 
nicht mehr erkennen und erst in der künftigen Harn- 
röhre erkennt man wieder ringförmige Muskelfasern, 
welche die vordere und die Seitenflächen der Harn- 
röhre umgeben. - Gegen Ende des dritten Monates bat 
sieb aus diesen Anfängen schon eine deutliche Musku- 
latur gebildet, und an der Blase unterscheidet man 



eine äussere und eine innere Längsschichte und zwi- 
schen beiden eine Querschichte; der Blasen hals hat 
schon eine deutliche Sphincterenschichtc , auf deren 
Oberfläche die Längsfasern verschwinden. - An der 
Blase des Erwachsenen erkennt man folgende Schich- 
ten : Zu inneret findet sich eine schwache Schichte von 
Längsfasern, welche im Blasenschoitel dichter gedrängt 
liegen und den Blasengrund schlingenförmig umgrei- 
fen; - nach aussen von diesen findet sich eine Quer- 
faserschichte, d. h. eigentlich zwei sich durchkreu- 
zende schräge Schiebten ; die Fasern beider werden 
nach unten zu horizontaler und bilden an dem Ostinm 
urethrale einen deutlichen Sphincter; dann folgt eine 
hintere Längsmusculatur, welche sich schlingenförmig 
um die vordere Peripherie dos Urachus wirft und hier- 
bei oft kaum von der Qaerschichte zu unterscheiden 
ist; - zu äusserst liegt eine vordere Längsmusculatur, 
welche schlingenförmig die hintere Peripherie des 
Urachus und die hintere Blasenwand umgreift. - Das 
Corpus trigonum enthält eine starke Musculatur, welche 
sowohl dem Systeme der Quermuskeln als auch dem- 
jenigen der Längsmuskeln angehört. - Durch den 
Versuch wird gezoigt , dass der Verschluss des Urete- 
ren gegen die Blase nicht durch die Schleimhautklappe 
zu Stande kommt, sondern durch die elastische Span- 
nung der Muskelfasern, zwischen welchen das letzte 
Ende der Ureteren innerhalb der Substanz der Blasen- 
wandung gelegen ist. 



l ; Lo ■.(■[]. Chr., Om lymfvägarna i magsäckens 
slemhinna. (Von den Lymhpwegen der Magenschleim- 
haut.) Mit 3 Planchen. Nord. med. Arkiv. Bd. V. 
No. 26. — 2) Clason, E., Om bindYäfsfibrernas rikt- 
ning i tarmkanalens submueosa hinna. (Ueber den Ver- 
lauf der Bindegewebsbündel in der Submueosa des Darm- 
tractus.) Upsala läkare föreningens Fürhandl. Bd. 7. S. 602. 
1872. 

Durch Injectionen hat Loven (1) präexistirendc 
lymphatische Canäle in der Magenschleimhaut des 
Menschen (bei Kindern und Erwachsenen), des Hun- 
des, der Katze, des Kalbes, des Hammels und des 
Kaninchens constatiren können. Die Anordnung der 
Canäle variirt ein wenig bei diesen verschiedenen 
Thieren, im Grossen und Ganzen aber kann man drei 
gesonderte Lager des Lymphapparates der Schleimhaut 
unterscheiden, nämlich zwei der Oberfläche parallel 
ausgebreitete Netze und ein drittes, welches aus ver- 
ticalen, zwischen den zwei vorgenannten eingeschal- 
teten und diesen mit einander verbindenden Canälen 
besteht. Das oberflächliche Netz findet sieb unmittel- 
bar unter der Oberfläche der Schleimbaut; Verf. sah 
es aber gut ausgebildet nur beim Kalbe, Hammel und 
Kaninchen; weniger vollständig ausgebildet sah er es 
beim Menschen (verbältnissmässig besser bei Kindern 
und in gewissen pathologischen Zuständen), und nie- 
mals konnte er es beim Hunde und bei der Katze auf- 
finden. - Die verticalen Canäle, die Verf. Sinus lym- 
phatico-interglandulares zu nennen vorschlägt, steigen 
mehr oder weniger gerade in die Zwischensäume der 
Drüsen herab; sie communiciren unter einander durch 
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mehr oder weniger zahlreiche laterale Aeste and mün- 
den schliesslich ins zweite Netz hinein. Dieses zweite 

— sabglandolare — Netz ist bei einigen Thieren, 
wie beim Kalbe und Hammel (in der Pepsinregion) 
ein einfaches, bei anderen wie beim Menschen, Hnnde 
and Hammel (in dem Antrnm pylori) ist es aber in 
mehrere Lager getheilt. Dieses letztgenannte Netz 
befindet sich unmittelbar oberhalb der Hnscularis mu- 
cosa, unter und um die unteren Enden der Magen- 
drüsen herum. Durch kurze Canäle, welche die Mus- 
cularis mueosa perforiren, steht dieses Netz mit dem 
snbmucösen Netze in Verbindung, welches letztere 
beim Menschen und Hunde gut entwickelt ist und 
meistens weite, aber doch hinsichtlich des Diameters 
sehr varlirende Canäle bildet. Aus diesen entstehen 
die mit Klappen versehenen Vasa Iymphatica efferen- 
tia. Alle die genannten Canäle der Mueosa communi- 
ciren direct mit einem reichen Systeme von Höhlen 
oder von lymphatischen oder plasmatischen Räumen, 
die überall im interglandulären Gewebe ausgebreitet 
sind. Diese Räume kommen bald als Scheiden um die 
Blutgefässe herum vor, bald umgehen sie nicht nur 
Gruppen von Drüsen, sondern auch einzelne Drüsen- 
röhrchen (perivasculäre und periglanduläre Lymph- 
räume). In dieser Weise besteht das interglanduläre 
Gewebe fast ganz aus Membranen und Trabekeln, 
welche die Wände der Lymphräume bilden. Die 
innere Oberfläche der letzteren besteht aus einer fei- 
nen Membran, in der man viele ovale und flache 
Kerne findet, und Verf. glaubt, dass die Membran aus 
einer Art zelliger Gebilde, in welchem die Protoplasma- 
raasse der Zellen in eine mehr resistente Substanz um- 
gestaltet worden ist, besteht. Die Membrana propria 
der Drüsen ist eine ähnliche Membran, deren Verhält- 
niss zu den Wänden der periglandulären Räume bei- 
läufig dasselbe ist, wie das Verhältniss des parietalen 
Blattes der serösen Membranen zum visceralen Blatte. 

— Die oberflächlichsten Lympbräume sind nur durch 
eine feine Membran vom Cylinderepithelium der 
Schleimhaut getrennt. In dieser Membran gelang es 
dem Verf niemals Canäle oder Poren aufzufinden; 
allein die Resultate der Injectionen und die Phänomene 
der Absorption (die Resultate sind durch Experimente 
an der Brustdrüse von Thieren gewonnen) haben den 
Verf. davon überzeugt, dass die Membran ebensogut 
wie das Epithelinm nicht nur für Flüssigkeiten, son- 
dern auch für fein vertheilte solide Körper, z. B. für 
Fctlmoleküle, durchgängig ist. Die solitären Follikel 
der Magenwand sind von weiten lymphatischen, dem 
infraglandulären Netze angehörigen, Canälen umgehen. 

Nach Wegpräpariren der Serosa und Muscularis 
sah Clason (2) sowohl am Dünndärme als am Colon 
das äussere festere Lager der Submucosa aus zwei, 
nach der grösseren oder geringeren Spannung des 
Darmes einander mehr spitz-, recht- oder stumpf- 
winklig kreuzenden Systemen von Bindegewebsbün- 
deln bestehen. Diese Bündel bilden mitunter einander 
kreuzende, in entgegengesetzter Richtung um das 
Darmrohr herum verlaufende Spiralen, die einem so- 
genannten Bauernfänger ähnlich sehen. Die Stärke 



der Darmwand wird durch diese Anordnung vermehrt. 
Im Oesophagus scheint sich die Sache ebenso zu ver- 
halten. Die Analogie zwischen dieser Anordnung und 
derjenigen der Bindegewebsbündel des Coriums hebt 
Verf. als von besonderem Interesse hervor. 

Ckr. Frnger (Kopenhagen). 



IX. Sinnesorgane. 

84) Handys! de, Notice of quadruple m.nnmae, the 
lower two rudimontary , in two adult DfOtfacrS. Journal 
of anatomy and physiologj. 1872. Nov No. XL - 85) 
Curnow, s. No 54. - 8t;j Brunn er, Die Verbin- 
dungen der < irhörkm'ehcU'hen. Mit 2 Tafeln. Knapp und 
Moos. Archiv für Augen- und Ohrenheilkunde. Bd III. 
Ahth. L 

Handyside (84) hatte Gelegenheit bei drei Brü- 
dern Eigentümlichkeiten der Brustdrüse kennen 
zu lernen. — Bei dem mittleren derselben, 18 Jahre 
alt, waren bei Eintritt der Geschlechtsreife die Brust- 
drüsen so ausgebildet und sonderten eine milchige 
Flüssigkeit in solcher Menge ab, dass ärztliche Hülfe 
in Anspruch genommen werden musste, um die Drü- 
sen soweit zurückzubilden, dass sie kein Hinderniss 
für den Eintritt des jungen Mannes in die Marine 
boten. 

Der älteste der Brüder (20 Jahre alt) besass vier 
Brustdrüsen. Zwei derselben waren an den rich- 
tigen Stellen gelegen und besassen einen Durchmesser 
von gegen 1 Zoll ; in der Areola mammao waren 
accessorische Papillen zu sehen, sieben rechterseits 
und zwei linkerseits. — Die zwei anderen Brustdrü- 
sen lagen unter diesen jede 3 Zoll von der Mittellinie 
entfernt; sie waren elliptisch, in dem queren Durch- 
messer . Zoll gross, und in dem senkrechten Zoll; 
beide besassen zweitheilige Brustwarzen , welche auf 
der rechten Seite höber waren als auf der linken. 

Der dritte Bruder (17 Jahre alt) besass ebenfalls 
zwei stark entwickelte normale Brustdrüsen und 
ausserdem linkerseits eine tiefer unten gelegene deut- 
lich ausgesprochene dritte Brustdrüse; eine entspre- 
chende reebtsoitigo war nur durch einen weissen fal- 
tigen Fleck in der Haut angedeutet. 

Alle drei Brüder waren übrigens wohl gewach- 
sen, gross, kräftig und ausgeprägte männliche Ge- 
stalten. 

Durch mündliche Mittheilung des Dr. A. Mit- 
schell wurde anHandysideeine ähnliche Beobach- 
tung an einem kräftigen Bauernknecht mitgethcilt, 
bei welchem ebenfalls zwei kleinere accessorische 
Brustdrüsen unterhalb der normalen gefunden 
wurden. (Vergl. auch den Fall von Bartels, Jah- 
resbericht für 1872 S. 12). 

Curnow (85) fand einmal zwei besondere Mus- 
keln in der Augenhöhle, welche Theile des M. rec- 
tus bulbi extornus zu sein schienen ; sio entspran- 
gen mit diesem gemeinschaftlich. — Der eine kür- 
zere inserirte sich in den äusseren Theil des Tarsus 
des unteren Augenlides; - der andere grössere inse- 
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rirte sich mit einer Cauda an die äussere Wand der 
Augenhöhle and mit einer anderen ebenfalls an den 
Susseren Theil des Tarsus des unteren Augenlides. - 
Der letzto Muskel war fast so stark wie der M. rec- 
tas externas und erhielt einen starken Ast des Ner- 
vös abducens. — Beide Muskeln lagen dicht unter 
der Thränendrüse. 

Brunner (86) erklärt sich nunmehr auf Grund 
neuerer Untersuchungen dafür, dass auch die Verbin- 
dung zwischen Hammer und Ambos nur sym- 
physenartig sei, wie er dieses schon früher für die Ver- 
bindung zwischen Ambos und Steigbügel erkannt hat. 
(Vergl. Jahresbericht für 1870 S. 14). — Noch im 
Neogeborenen seien beide Verbindungen nur durch 
eine continairlicbe Schichte von hyalinem Knorpol ge- 
geben; in der späteren Entwickelung differenzire sich 
sodann diese Schichte in der Weise, dass die mittlere 
Lage derselben sich in ein faseriges Gewebe auflöse, 
während die den Knochen anliegenden Lagen ala 
hyaliner Knorpel bestehen bleiben. 

Lesshaf t (53; gibt auf Grund zahlreicher eigener 
Untersuchungen eine neue Beschreibung der Fascien 



des Damm es und d es Beckens. Dieselbe zeich» 
not sich durch Einfachheit und Verständlichkeit von 
früheren Beschreibungen aus , würde aber noch ver- 
ständlicher sein können, wenn seiner Darstellung nicht 
die Auflassung zu Grunde läge, dass die Fascien selbst- 
ständige hohlräumebildende Organe seien, durchweiche 
Fachwerke für Unterbringung der Organe gebildet 
werden. Die naturgemässero Auffassung der Fascien 
als Umhüllungen gegebener Theile schliosst die von 
ihm angestrebte, der praktischen Chirurgie dienende 
Darstellung keinesweges aus. 

Foltz (67) fand in den statistischen Untersuchun- 
gen, welche er über die Art. brach ialis angestellt 
bat, dass in den 28 Fällen, in welchen er Verdoppe- 
lung der Art. brachialis (in 100 Körpern) gefunden 
hat, immer einer der beiden Stämme vor dem Nervus 
medianus lag; in den 72 Körpern, bei welchen die 
Art. brachialia normaler Weise einfach war , fand er 
10 Mal dieselbe vor dem Nervus medianus gelegen, 
so dass hiernach bei 38 pCt der von ihm untersuchten 
Körper eine Arterie vor dem Nervus medianus am 
Oberarm gelegen war. 
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A. Literatur. 

1 Frey, Heinr., Handbuch der Histologie und 
nistochemie des Mensehen. Lehre von den Form- und 
Mischungs-Bestandtheilen des Körpers. 4. umgearb. Aufl. 
Mit circa 600 Fig. in Ilolzschn. Leipzig — 2) Derselbe, 
das Mikroskop nn i die mikroskopische Technik. Ein 
Handbuch für Aerztc und Studirende. Mit 358 Fig. in 
Holzschn. und Preisverzeichnissen mikroskop. Firmen. 5. 
\erm. Aufl. Ebid. 3) Stricker, S., A uianual of 



and coinparative UUtology etc. Translated by 
Hrtiry Power- London. 1872 73. — 4) Duvai, M., 
Article: „Histologie" nouveau Dictionaire de inedecinc et 
de Chirurgie T. XVII. dirige par Jaecoud — 5) Martin, 
J. II., A tnanual of microscopic. Mouiiting with Notbes 
«n the Collect ion anl Examination of Objecto. London. 
J. and A Churchill. 1872. - G) Griffith, J. W., 
Berkeley, M. J. aud Jones, T. Rupert: The Micro- 
sraphic Dietiouary. A Guide to the Kxauiination and 
lavestiiration of the Structurc and Natur« of Microscopic 
Objecto. Iii. Edit. London. Van Voo rst. 1872. Part. 



VIII., IX and X. — 7) v. Baer, C E., biographische 
Nachrichteu über den Embryologen Grafen Ludwig Se- 
bastian Tredern. St. Petersburg. Buchdruckerei der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften. 

B. Mikroskope und Zubehör. 

7) Abbe, E., Beiträge zur Theorie des Mikroskops 
und der mikroskopischen Wahrnehmung. Arch f. mikrosk. 
Anat. p. 413. — 8) Derselbe, Ueber einen neuen Be- 
leuchtumrsapparat am Mikroskop Ibidem p. 469. — 9) 
Wenham, Ou an improved Iteflox illuminator for the 
Highost Powers of the microscope. Monthly microsc. Journ. 
1872. 10) Barker, A d*rk-ground illuminator. Quart. 
Journal of inicr. Sc vol. II. New Ser. (Verhandl. des 
Dublin microsc. club 1 (F.iua neue Belcuchtungsliuso; 
nähere Angaben fehlen iu der citirten Quelle.) — II) 
Dippel, L, Mikrographische Mittheilungen. Archiv für 
mikrosk. Auat. Bd. IX. p 801. '.Besprechungen von 
Mikroskopen und Probeobjccten.) — 12) Castracane, 
Conte Abbate Francesco, Sulla illuminazione monochro- 
matica del microscopio e la fotomicrografia e loro utüita. 
Borna. 1871. - 13 > Smith, Edwards J , (Ashtabula, 
Ohio) „MouochromaticSunlight, by means of Glass Plates." 



•) Einzelne Referate sind von meiuem bisherigen Assistenten, Herrn Dr. Löwe, die Referate über die 
fische Literatur von meinem jetzigen Assistenten, Herrn Dr. v. Mibalkovics, geliefert worden. 

J»:sre»txrleht der g«»4a»mun U» ;Uln. 1878 Bd. I. 3 
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American Naturalist. 1872. Karzer Aaszug im „Monthly 
microsc Journ. Febr. 1. No. 50. pag. 84. (Verf ge- 
braucht Sätze von grünen Glasern, combinirt mit blauen, 
um monochromatisches Sonnenlicht zu erhalten. Die ver- 
schiedenen Combinationen müssen zuerst ausprobirt werden; 
sie werden dann in passender Weise gefasst, um der Reihe 
nach bequem vorgeschoben werden zu können. Er rühmt 
die trefflichen Eigenschaften solchen Lichtes für mikrosko- 
pische Zwecke.) — 14) Bridgman, W. R., Oblique 
Illumination for the Binocular. Monthly microsc. Journ. 
No. 50. Febr. 1. p. 57. (Im Original nachzusehen. Tech- 
nik.) — 15) Royston-Pigott, 0. West, Researches in 
Circular Solar Spectra applied to test Residuary Aber- 
ration in Microscopcs and Telescopes, and the construc- 
tion of a Cotnpensating Eyepiece. Procced. Royal Soc. 
Vol. 21. No. 146. pag. 4*2«. — 16) Rood, 0. N., On 
the investigation of microscopic Forms by means of the 
Images which they furnish of external objects, with some 
practical applications. Monthly micr. Journ. Novbr. 
p. 222. (Ref. verweist auf das Original.) — 17) v. Lang, 
V., Zur Dioptrik eines Systems centrirter Kugelflächen. 
Poggendorffs Annalen. |Bd. 149. Stück 3. p. 353. (Ref. 
verweist auf das Original.) — 17a) Valerius, II., Be- 
schreibung eines Verfahrens zur Messung der Vorzüge des 
binocularen Sehens gegen das monoculare in Betreff so- 
wohl der Helligkeit als Deutlichkeit. Poggendorffs 
Annalen. 150 Bd. Neue Folge. 226. Band der ganzen 
Folge. No. 10. pag. 317. — 18) Wenham, F. EL, A 
new Formula for a microscope Object-Glass. Proceedings 
of the Royal Society. Vol. XXI. No. 141. January :>. 
p. 111. — 19) Woodward, J. J., Remarks on tho 
Aperture of Object-Glasses. With note by F. H. Wen- 
ham. Monthly micr. Journ. June. Nr. 54. pag. 268. 
(Wo od ward fand bei einem & Objectiv von Tolles 
(Boston.) den Oeffnungswinkel für Balsam zu 90° resp. 
100° je nach den verschiedenen Linsenstellungcn und will 
damit die Behauptung Wenhams widerlegen, dass über- 
haupt der „ Balsam winkel" eines System nicht über SO" 
hinausgehen könne.) — 20) Wenham, F. U., Mcasure- 
ment of Immersed Apertures. Monthly micr. Journal. 
July. No. 55. T. X. p. 10. (Antwort Wenham's auf 
auf die vorstehende Mittheilung von Wo od ward; das 
obengenannte System J von Tolles, war, wie Wood ward 
selbst angiebt, aus vier Linsen zusammengesetzt. Wen- 
ham giebt an, dass er bereits vor 18 Jahren (Quart. 
Journ. of microsc. Sc. No. XII. Juli 1855 gezeigt habe, 
wie man durch llinzufügung einer Linse den Oeffnungä- 
winkel für Balsamobjecte unverändert erhalten könne, 
doch sei damit kein Vortheil erreicht.) — 21) Idem, 
Apertures of Object-Glasses. Monthly miesrosc. Journ. 
No. 4H. Jan. 1. p. 29. (Keines Referats bedürftig.) — 22) 
Idem, Immersed apparatus. (Reply to CoL Woodward ) 
Monthly microsc. Journ. December. p. 256. (Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 23- Wo od ward, J. J., On 
immersion objectives of greater aperture than corresponds 
to tbe maxiinum possible for Dry Objectives. Monthly 
microsc. Journal. Nvbr. p. 210. (Im Original nachzusehen.) 
— 24) 1 dem, On the aperture of object glasses. Tho 
Lcns. Vol. II. No. 4. (Nichts Wesentliches,) — 25) 
Tolles, Rob. B., An apparatus for obtainiug the 
„BaLsamin" Angle of any Objective. Monthly microsc. Journ. 
No. 53. May. p. 212. (Keines Referate bedürftig.) — 26) 
Idem, On angular aperture of Objectives. Monthly mi- 
crosc. Journ. Aug. T. X. No. 56. p. 58. — 27) Wen- 
ham, F. H., A new Formula for a Microscope Object 
glass. Monthly microsc. Journ. April 1. p. 157. (Seo 
Procced. roy. Soc.) — 28) Brakey, S. Leslio (Rev.), 
Note on Reduced Apertures. Monthly microsc. Journal. 
March. No. 51. p. 108. Man findet den Oeffnungswinkel 
einer Linse unter irgend einem flüssigen Medium nach 
folgender Formel: Man suche die Oeffnungswinkel ^ „a" 
desselben Glases für die Luft; es sei „I" der Brecbungs- 
index des flüssigen Mediums, x der gesuchte Oeffnungs- 
winkel, dann hat man die Relation: 



sin. 2 



sin. A 
2 



(oder sin. ~ä = I. sin. „) 

29) PowelTs Objective. Monthly microsc. Journal. 
Febr. 1. No. 50. p. 84. (Das neue Objectiv »'„ von 
Powell wird gerühmt; dasselbe giebt mit Ocular A. eine 
4000 fache Linearvergrösserung. Vergleiche hierzu die 
gründliche Kritik Abbe's, s. diesen Bericht No. 7.) — 

30) Royston-Pigott, M. A, On the High-Power De- 
finition of Minute organic. Particles. Monthly micr. Journ. 
July. No. 55. T. X. p 16. (Bemerkungen über ver- 
schiedene Quellen optischer Täuschung bei starken Ver- 
grösserungen , sowie über die Structur von Podura enr- 
vicollis. Er macht auf die Vortheile aufmerksam, welche die 
Verwendung von Titanglas und des „Terborate of lead* 
Glas nach den Erfahrungen von Stokes haben können. 
Das erstere soll das sog. secundäre Spectrum aufheben; 
die Einschiebung des dreifach borsauren Bleiglases zwischen 
die Crown- und Flintglaslinse soll besondere Vortheile für 
dio Correction der sphärischen und chromatischen Aber- 
ration haben. (S. Rep. Brit. Assoc. 1871.)-31)Stcphen- 
so n: 1) Stephenson's Erecting Binocular. 2) A Silver 
Prism for the Successive Polarisation of Light. 3) On 
ßichromatic Vision. Monthly microsc. Journ. 1872. — 
32) Adams, A. new Form of microscope. Microscopical 
£ociety of Illinois. (Auszüglich in Monthly microsc. Journ. 
Aug. T X. p. 95.) (Mikroskop mit 2mal rechtwinklig 
gebogenem Tubus um am eigenen Körper beobachten zu 
können.) — 33) Prazmowski und Stodder, „Draw 
tubes versus Deep Eye-pieecs." Aaszug aus dem ameri- 
kanischen Journal für Mikroskopie: „the Lcns" in Quar- 
terly Journal of microsc. Sc. New. Ser. Vol. 49 p. 84 
und 50. p. 194.) (Prazmowski, Hartnacks Geschäfts- 
theilhaber in Paris, bespricht die Frage, ob es •vorteil- 
haft sei, durch langausgezogene Tuben die Vergrösseruwr'«- 
ziffer zu heben. Er verneint die Frage, da, in Folge von 
Interferenz - Erscheinungen die Bilder bei den langen 
Mikroskopröhren an Klarheit und Bestimmtheit Einbusse 
erlitten. Stodder vertheidigt die lange Mikroskopröhrc; 
es komme wesentlich auf die Güte der Objective an.) — 
34) Maddox, R. L, On a Simple Form of Mount for 
Microscope Objectives. Monthly microsc. Journ. No. 49. 
1. Jan. p. 12. (Ref. verweist auf die Abbildung.) — 35) 
Wenham, F. II., Binoculars for tho Highest Powers. Idem 
micr. Journ. Mai. 53. p. 216. (Ref. verweist auf das Original.) 
— 36) Royston-Pigott, G. W., On an Atrial Stage 
Micrometer: an improved form of engraved „Leas Mi- 
crometer* for Huyghenian Eye-pieces, and on finding 
Micrometrically the Focal Length of Eye-pieces and Ob- 
jectives. Monthly microsc. Journ. No. 49. Jan. I. pag. I. 
(Verfasser bedient sich des Luftbildes eines Mikrome- 
ters, welches in der Höhe des Objectes entworfen wird. 
Für Ocularmikrometer empfiehlt er Plan - Convexgläser 
mit grosser Brennweite, auf denen die Scala eingegra- 
ben wird.) — 37) Hol man, S. , A new Slide for the 
Microscope. Monthly microscop. Journ. May. p. 237. 
(Auszug aus dem „Journal of the Franklin Institute 
Amerika.) — 38) Ingpen, Proposal for a Standard of 
Comparison of the magnifying Powers of Microscops. 
Monthly micr. Journ. 1872. — 39) Gayer, E. J. , No- 
tes on the Microspectropcope and Microscope. Ibid. No. 52. 
p. 147. — 40) Browning, John, The History of the 
Micro-spectroscope. Monthly microsc. Journ. Febr. 1. 
p. 66. — (B. giebt an, dass er bereits vor mehreren 
Jahren nach Anweisungen von Huggins ein ähnliches 
Mikrospectroskop verfertigt habe, wie es Gay er, vergl. 
No. 39 und 41, beschrieben bat.) — 41) Gay er, Ed- 
ward J., A new Form of Micro-spectroscope. Monthly 
microsc. Journ No. 49. (Jan. 1.) pag. 1. (Ohne die 
Abbildung im Auszuge nicht gut verständlich wieder- 
zugeben.) — 42) „ A Microscopical Life-slide" 
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sce r Journal of the Franklin Institute" (North- America) 
im Auszüge im Monthly inicr. Journ. No. 49. Jan. 1. 
p. 35. (Nichts Bemerkenswerthes.) — 43) Royston- 
Pigott, 0. W., On spurious appearances in microsco- 
pic research. Monthly micr. Journ. No. 51. March, p. 
112. (Verf. macht auf gewisse Täuschungen aufmerk- 
sam, zu welchen die Schuppen Ton Lepisma und Po- 
dura Gelegenheit geben ; als solche bezeichnet er z. B. 
die Ton Wenhani (No 47) beschriebenen Kügelcben.) 

— 44) Stephenson, J W., Observations on the op- 
tica! appearances presented by the inner and outer lay- 
ers of cosciuoiiscus when examined in bisulpbide of 
carbon and in air. Monthly micr. Journ. July. No. 55 
T. X, p. 1. (Ref. verweist auf das Original.) — 45) 
Beaumont, E. B., and Royston-Pigott, Note on 
Uigb-Power definition as illustrated by a compressed 
.Podura 1 * -scale. Proceed. Royal Soc. Vol. 21. No. 146 
p. 422. (Auf einer gepressten Poduraschale traten mit 
grüsster Schärfe zwei Lagen runder Kügelcben hervor.) 

— 46) Royston-Pigott, G. W., On the High-Power 
definition of organic particles. No. II. Monthly micr. 
Journ. Sept. No. 57- Vol. X. p. 107. (Nichts Wesent- 
liches.) — 47) Wenbam, F. H., The .colour Tost" and 
Dr. Pigott Monthly micr. Journ. Vol. X. No 57. Sept. 
p. 116. (Polemik über „Podura") — 48) Ardissone, 
On the resohing and penetrating power of certain ob 
jectives. Auszug in Monthly microsc. Journ. No. 57. 
Vol. X p. 135. (Tabellarische Zusammenstellung der 
Erfolge ton Hartnack'scben, Zeiss'schen, Gundlach'schen 
und Nachet'schen Objectiven bei einer grossen Reihe von 
Probeobjecten.) — 49) Wood ward, Remarks on the 
Resolution of Noberts Nineteenth Band with Wales' 
New Immersion Vi« th. Monthly microsc. Journ. 1872. 

— 50) Idem, On the resolution of amphipleura pellu- 
cida by objectives of Beck and Wales. Monthly micr. 
Journ. 1872. — 51) Royston-Pigott, On the Sphe- 
rules which compose the Ribs of the Scales of the Red 
Admiral Butterfly (Vanessa Atalanta) and the Lepisma 
Sacchariua. Monthly microscop. Journ. Febr. 1. p. 59. 
(Ref. muss wegen der minutiösen Details dieser Probe- 
object« auf das Original verweisen.) — 52) Nobert's 
new twenty band Test-plate The I*n$. Vol. DL No 3. 
s. a .Scientific atnerican". (Beschreibung einer neuen 
Probeplatte von Nobert.) — 53) Royston-Pigott, 
Remarks on tbe confirmation given by Dr. Colonel 
Woodward to tbe Colour-Test Monthly microsc. Journ. 
Aug. T. X. No. 56 p. 61. (Ref. verweist auf das Ori- 
ginal.) — 54) Wood ward, Frustulia Saxonicaas a Defi- 
nition Test. „The Lens" November 1872. (Wood- 
vard legt nicht viel Gewicht auf die Frustulia als 
Probeobject, da er die queren Streifon ohne jede Schwie- 
rigkeit sehen and zahlen konnte. Dippefs Längsstreifen 
erklärt er als Brechungserscheinung. Es gelang ihm 
iie Lösung mit einer V Immersionslinse von Tolles so- 
wohl bei monochromatischem Sounen- als aueh bei Lam- 
penlicht. Er empfiehlt die Amphipleura pellucida als 
Probeobject.) 

c. Zeichnen und Photographiren. 

55) Sanders, A., Some remark9 on the art of Pho- 
tograpbing microscopic objects. Transact. of the Royal 
micr. Soc. Monthly micr. Journ. Decemb. p. 250. (Im 
Original nachzusehen; Auszug in verständlicher Form 
kaum zu geben). — 56) Roberts, On a Micro pboto- 
jraph. Monthly microsc. Journ. 1872. — 57) Stein, 
S. Tb., (Frankfurt a. M.) Der Heliopictor, automa- 
üx-b-pbotographischer Apparat zur Darstellung von mi- 
kroskopischen, anatomischen und chirurgischen Abbil- 
dungen. Berl. klin. Wochenschr. No. 46. — 58) Tal - 
bot, R., Der Lichtpausprocess. Verfahren zum rein 
awbaniscbcn mühelosen Copiren von Zeichnungen jeder 
I Art and Grösse mittelst lichtempfindlichen Papiers. Berl. 
Apparate und Papier bei jeder Buchhandlung und beim 
Verleger Licbtwerck zu belieben). — 59) Scbnauss, 
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J.. üeber das Photographiren auf trockenen Collodion- 
platten. Arch. f. Pbarmacic. Mai. — 60) Horsley, 
Apparatus for drawing microscopic Objects. Quart. Journ. 
of micr. Sc. New Ser. No. 51. p. 323. (Kurze Notiz 
über einen einfachen Zeichnenapporat; genauere Beschrei- 
bung in „Science Gossip" lb68. p. 236). — 

D. Ilülfsvorrichtungen. 

61) Frazer, A Drop measurer. Quart. Journ. of 
micr. Sc. New Ser. Vol. 51. (Im Kork eines kleinen 
Fläscbcbens befinden sich zwei divergent verlaufende 
Glasröhrchen. Verschliesst man, während durch das eine 
ein Tropfen Flüssigkeit rinnt, das andere mit dem Fin- 
ger, so hat man die Bewegung des Tropfens ganz in 
seiner Gewalt, und kann eine beliebig kleine- Menge 
Flüssigkeit austreten lassen). — 62) Wells, Samuel, 
A new meebanical Finger. The Lcns. January. (Vor- 
richtung, um kleine Körper, wie Diatomeen etc., von 
einer Objectplatte auf eine andere zu bringen. Nach 
der beigegebeneu Abbildung leicht von jedem Mechani- 
ker anzufertigen). — 63) Rutherford, William, 
A new freeziug microtome. ThoLaneet July 26. p. 108. 
(Rutherford hat den glücklichen Gedanken gehabt, 
ein Mikrotom zugleich mit einem Gefrierapparate zu ver- 
binden. Das Instrument scheint dem Verf. sehr brauch- 
bar. Das Nähere ist jedoch im Original, wo Zeichnun- 
gen beigegeben sind, einzusehen. Verfertigt ist das In- 
strument von Baker, High Bolborn). — 64) Need- 
hara, Jos., On cutting Sections of Animal. Tissues for 
Microscopical Examination, Monthly microsc. Journ. June 
p. 258. — S. a. Med. Press and Circular June 4. pag. 
491. — Das von Needham Vorgebrachte ist meistens 
bekannt. Hemerkenswerth ist die von ihm gelieferte 
Beschreibung eines „Gefrier-Mikrotoms." (Rcfrigerating 
microtom), welches er nach Mac Carthy's Modifikation 
von Prof. Rutherfords Mikrotom (verfertigt von 
Khrone u. Sesseman of Whitechapel Road) construtrt 
hat. Ref. erlaubt sich, zumal eine Abbildung die Be- 
schreibung sehr vereinfacht, auf das Original zu ver- 
weisen. — 

E. Hirten, Einbetten, Färben etc. 

65) Prichard, Urban, Chromic acid and Spirit 
for Ilardeniug. Quart. Journ. of micr. Sc. New. Ser. 
No. 52. p. 427. (1 Thl. Chromsäure in 20 Tbl. Wasser 
gelöst und mit raethylisirtem absolutem Alcohol (180 Thl.) 
gemischt giebt eine treffliche llärtuiigsflüssigkeit für 
zarte Theile (Schnecke, Retina). Man darf die trockne 
Chromsäure nicht direct zum Alcohol bringen, da eine 
heftige Reaction eintritt. Wird eiuige Tage nach 
Eiulegung der Stücke die Mischuug gelatinös, so muss 
sie erneuert werden. 8—10 Tage genügen zur Här- 
tung) — 66) Atkinson, II, S., The Preparation of 
the Brain and Spinal Cord for microsropiial Examina- 
tion. Monthly microsc. Journ. July T. X No. 55 p 27. 

— 67) Richardson, Joseph G., A new Method of 
Preserving Tumours and ceitain llriuary deposits du- 
ring Transportation. Munthly microsc. Journ. No. 53. 
May. p. 221. (Verfasser empfiehlt das Einlegen der be- 
treffenden Sedimente oder kleiner Stücke der Tumo- 
ren etc. in eine coucentrirte Lösung von Kali aceticum.) 

— 68) Hamilton, David J., Ou the injecting of Ob- 
jects for microscopical examination by meaus of air- 
pressure. (Neuer Injectionsapparat nach Ludwig's 
Princip; die Beschreibung ist ohne Abbildung nicht ver- 
ständlich. Uebrigens bietet auch, wie es dem Ref. 
scheint, der Apparat keine Vortbeile vor vielen längst bei 
uns bekannten ähnlichen Vorrichtungen.) — 69) Wal ms- 
ley, W. H., „Mounting in soft Balsam" »Science Gossip"* 
for March. Auszüglich in Monthly microsc. Journ Juue. 
No. 54- p. 281. (Wal ms ley empfiehlt feinsten Ca- 
nadabalsam bis zur Harzconsistenz einzudicken und dann 
in reinem Benzol zu lösen, so dass eine gute Rabm- 
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consistenz herauskommt. In diesen Balsam werden die 
in Nelkenöl geklarten Präparate eingebettet). — 70) Hai- 
Ii fax, On „Cements". Brighton and Sussex natural 
history Society. Auszug in Monthly microsc Journ. No. 
57. Vol X. p. 154. - (Als bestes Material zum Ein- 
kitten werden Lösungen von Canadabalsam in Benzol 
mit Zusatz von Pigmenten, die man nach Belieben wäh- 
len kanu, empfohlen. Eine dieser Compositionen be- 
steht aus 20 pCt. Canadabalsam, 50 pCt. Schellack, 
etwas Tolubalsam mit einem Farbstoff. Die Masse bil- 
det eine Art Siegellack, den man für den Gebrauch in 
Alkohol löst. Bai Ii fax empfiehlt, der Lösung etwas 
Chloroform zuzusetzen. Ein weisser Kitt wird bereitet 
durch Verreiben von Bleiweiss mit Canadabalsam in 
Benzol gelöst.) — 71) Unzerstörbare Tinte und schwar- 
zer Anilinlack Polytechn. Notizblatt. No. 24 1872. — 
Ein Quentchen Anilinschwarz mit einer Mischung von 
60 Tropfen concentrirter Salzsaure und 1) Lotb Alko- 
hol verrieben Die tiefblaue Lösung mit beisser Auf- 
lösung von Ii Quentchen arabischem Gummi in 6 Loth 
Wasser verdünnt. — Der Lack wird erhalten durch Ver- 
dünnung der Anilinscbwarzlösung mit einer Lösung von 
Ii Loth Schellack in 5 Loth Alkohol statt der erwähn- 
ten Gummilösung. — 72) Wo od ward, J., Transferring 
Objects from Glycerine to Canada Balsam. Tbe Lens 
1872. (Nichts Neues). — 73) Carmine Staining. 
(Ohne Angabe eines Autors.) Quart Journ. of microsc. 
Sc. New. Ser. No 52. p 427. (Die 4-12 Stunden in 
2 -3 fach mit Wasser verdünntem Beale's Carmin ge- 
färbten Stücke kommen in Spiritus, der mit Methylalko- 
hol versetzt ist und '. pCt. Salzsäure enthält; sie blei- 
ben darin 5—10 Stunden, so lange bis das Carmin nicht 
mehr diffundirt. Sie werden dann ausgewaschen und in 
Spiritus aufbewahrt, bis sie eingeschlossen werden. Ein 
längerer Aufenthalt in der Farbeflüssigkeit schadet nicht; 
man muss nur darauf sehen, dass die Stücke nicht zu 
lange in der Salzsäuremischung bleiben. Die ßeale'scbe 
Mischung soll stark ammoniakalisch sein.) — 74) Ar- 
nold, Logwood as a staining material for animal tis- 
suts Lens. July 1872. Quarterly Journal of micr Sc. 
p. 86. (Campecheholzextract mit 3 fächern Volumen 
Alaunnulvers zerrieben, ausgewässert, filtrirt, das Filtrat 
mit f Vol. 25proc. Alkohol versetzt.) — 75} Käm- 
merer, L., Ueber molybdänsaures Ammoniak. Journal 
für practische Chemie. No. 17 u. 18 1872. — 76) 
Grönland, J, Cornu, M., Rivet, G., Des Prepara- 
tions microscopiques tiröes du regne vegetal et des dif- 
fe'rents procedes ä employer pour en assurer la conser- 
vation. Paris, Savy. (Deir Ref. nicht zugegangen ) — 

78) Murie, On tbe Classification and Arrangement of 
Microscopic Objects. Monthly microsc. Journ. 1872. — 

79) Maddox, Some methods of preparing the tissnes 
of tbe tadpole's Tail. Monthly microsc. Journ. 1872. — 

80) Reichardt, E., Die mikroskopische Prüfung des 
Brunnenwassers. Aren. f. Pharmacie. Bd. 2- Bft. 6. — 

81) Willemoes-Suhm, R. v. Von der Challenger- 
Expedition. Briefe an C. Th. E. v Siebold. I. Zeit- 
schrift f. wissensen. Zoo!. Bd. XXIII. (Enthält Bemer- 
kungen über Methoden an der See zu arbeiten, sowie 
Einiges über Tiefseethiere). 

Die höchst werthvollen BeitrSgo Abbo's (7 a. 8) 
scheinen geeignet, zum Theil ganz neue nnd correetere 
Anschauungsweisen über die Leistungsfähigkeit der 
Mikroskope sowie über ihre Behandlung und Construc- 
tion herbeizuführen. Die Art nnd Weise der Ent- 
stehung des mikroskopischen Bildes, der Einflnss der 
Oculare, des Oeffnungswinkels, der Beleuchtung etc. 
sind einer genauen anf strenge Methoden gegründeten 
Prüfung unterworfen, deren Ergebnis* hoffentlich die 
viel verbreiteten Illusionen über den Werth starker 
Vergrössernngen (über ÖOOfache Linearvergrösserangen 



hinans) gründlich beseitigen werden. Die vorliegende 
Arbeit Abbe 's ist seibt nur ein Excerpt aas einer in 
Vorbereitung begriffenen grosseren Poblication. Wem 
es Ernst ist mit der mikroskopischen Forschung, und 
wer sein Instrument kennen lernen will, der muss die 
Originalarbeit studiren ; ein Auszug, der doch einen 
für diese Stelle unmöglichen Umfang erreichen müsste, 
hätte keinen Nutzen. 

Auch bezüglich des Belencbtungsapparates 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Wenham (18) beschreibt eine neue Linsen- Combi- 
nation für Objectiv-Systeme mit vollkommener Aplanasie; 
die vorderste und hinterste Linse sind einfach und von 
Crownglas, die mittlere ist ein Triplet mit einer Flint- 
glaslinse. 

Der von Hol man (37) beschriebene Objectiseh 
besteht ans einer dicken, geschliffenen Glasplatte mit 
2 kleinen rundlichen flachen Vertiefungen nebenein- 
ander in der Mitte der Platte. Beide kleinen Räume 
sind durch eine oder mehrere feine Rinnen verbanden. 
Bei der Untersachang bringt man die za prüfenden 
Flüssigkeiten (Blut etc.) in geringer Menge hinein und 
legt ein Deckglas auf von solcher Grösse, dass es beide 
Räume deckt. Vorher muss der Objecttriger durch 
Halten in der Hand auf einen der KÖ rpertemperatnr 
nahestehenden Wärmegrad gebracht werden. Die Luft 
in den Räumen wird dann etwas verdünnt and in 
Folge dessen das Deckglas so aufgedrückt, dass es 
nicht weiter befestigt za werden braucht. Im Centrum 
der beiden Ränme findet man dann eine Luftblase, 
während an deren Peripherie und in den feinen Rinnen 
die za untersuchende Flüssigkeit in dünnster Schiebt 
liegt. Msn stellt nun auf eine der Rinnen ein und 
nähert einen Finger einem der beiden Räume; sofort 
wird man (in Folge Ausdehnung der Luftblase) einen 
Strom in der Rinne bemerken, den man durch grössere 
oder geringere Annäherung des Fingers leicht regu- 
liren nnd dabei die körperlichen Elemente beliebig 
hin und herwälzen kann. 

Der von Stein (57) constrairte photographischc 
Apparat soll nach des Verfassers Angabe ein Dunkel- 
zimmer unnöthig machen. Derselbe erscheint sehr 
einfach and leicht za handhaben. Für das nähere 
Verständnis« muss jedoch auf das Original, dem Zeich- 
nungen beigefügt sind, verwiesen werden. 

Kleine Stucke Hirn- und Rückenmark werden nach 
Atkinson (66) zuerst 24 Stunden in eine Mischung 
von Methyl- und gewöhnlichem Alkohol gebracht. Rücken- 
mark kleinerer Thiere kommt dann in eine Vprocenti^e 
wässerige Cbromsäurelösung, grösserer Thiere in Jpro- 
centige Lösung, nirnstücke kommen in eine Misehan? 
von 1 Cbromsäure und 2 chromsaurem Kali auf 1200 
Wasser. Nach 6 Wochen ist die närtung vollendet. 
Die Stücke können dann geschnitten oder in die oben 
erwähnte Alkoholmischung zurückgebracht werden. Man 
lasse die Stücke nicht zu lange in der Chromsäure und 
erneure die Lösungen öfter. Für Hirnstücke müssen 
letztere nach 14 Tagen aufs Doppelte vorstärkt werden. 
Die Schnitte werden mit Hülfe der von Rutherford 
verbesserten S tirl in g 'sehen Maschine gefertigt; als 
Einbettungsmasse dient eine Mischung von 1 Schmalz 
auf 5 Paraffin. — Die Schnitte werden in Wasser ge- 
waschen und für | Stunde in eine lprocentige Lösung 
von doppelt chromsaurem Kali gebracht, wiederum ge- 
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waschen und dann gefärbt. Als bestes Färbemittel 
dient die bekannte, aber siebenfach mit Wasser ver- 
dünute Beale'acbe Carmin-Glycerinlösung, in «elcher die 
Schnitte bis zu 24 und 48 Stunden bleiben; dann 
Klärung in Nelkenöl und Einschluss in Balsam wie ge- 
wöhnlich. 

Für frisches Hirn empfiehlt Verf. Färbung in ver- 
dünntem BealeVcbem Carmin, und Zerzupfen in salz- 
saurem Olycerin (2 Tropfen Salzsäure auf 1 Unze Gly- 
cerin) Frisches Rückenmark kann ohne Weiteres in 
der Maschine geschnitten werden Die Schnitte kom- 
men für \ Stunde in £ procentige Lösung von doppelt 
chromsatirem Kali, werden gefärbt wie oben und in 
Dammarlack eingeschlossen Rutherford empfiehlt be- 
sonders Schnitte von gefrorenem Rückenmark, welche 
nach der Färbung in einer Mischung von Glycerin 

I Unze und 2 Tropfen Salzsäure oder 5 Tropfen Acid. 
acet glaciale einzuschliessen sind. 

II Elementare fiewf bsbestandlhfile im Allgemeine!. 

Zelleileben. 

1) Robin, Ch., Anatomie et pbysiologie cellulaires 
ou des cellules animales et vegetales, du protoplasma 
et des «lements normaux et pathologiques qui en deri- 
vent Paris. 8. 640 pp. — 2) Heitzmann, C, Un- 
tersuchungen über das Protoplasma. I. Bau des Proto- 
plasmas. Sitzg. d. Wiener Akad. Abth. IU. Hft 4. — 
3} Derselbe, II. Ueber das Verhältnis zwischen Pro- 
toplasma und Grundsubstanz im Thierkörper. Ebendas. 
Hft. 5. — 4) Derselbe, IU. Ueber die Lebenspbasen 
des Protoplasma. Ebenda». — 5) Derselbe, IV. Die 
Entwickelung der Beinbaut des Knocbeus und des Knor- 
pels. Ebend Bd. LXVIIL III. Abth. Juli Heft. — 6) 
Derselbe, V. Die Entzündung der Beinhaut, des Kno- 
chens und des Knorpels. Ebend. — 7) Cauvet, Du 
Protoplasma. These de Montpellier. 78 p. Toulouse 
1871. Ref. in L'union med. XIII. — 8) Danforth, 
J. N. (Chicago). The Cell. III. The nucleus, or „geruil- 
tal matter". The Leus. April. Vol EL No. 2. p. 92. 
{Reproduction der Beale'schen Theorien; der Carmin- 
firbung will Verf. aber nicht so viel Bedeutung beilegen 
»ls Beale es thut) — 8a^ Cleland, J., On cell Theo- 
ries, Quaterly Journ. of microsc. Sc. New Ser. No. 51. 
p. 2bö. (Zusammenstellung und Kritik der neueren An- 
hebten . — 9; Danforth, J. N., Tbe Cell. IV. The 
protoplasm or formed material. The Leas. Vol. II. No. 
3.— 10) Aue rbach, Leo p.,Orgaoologische Studien. L 
Heft „Zur Charakteristik und Lebensgeschichte der 
Zellkerne". Breslau. 8. 174 SS. Taff. 11) Reich, 
Michael, Einige mikroskopische Studien mit Silbersal- 
peterlösung besonders an Gelassen des Auges und an- 
derer Organe. Wien. akad. KRzgsb. matb. phys. Klasse, 
Abtb. III. No. 4. — 12) Böttcher, A ., Experimentelle 
Untersuchungen über die Entstehung der Eiterkörpereben 
bei der traumatischen Keratitis. Arch f. pathol. Anat. 
Bd. 58. p. 362. — 13) Feltz, Recberches experimen- 
tales sur l'inflanimation du peritoine et Torigine des leu- 
eocjtes. Journ. de l'anat et de la Physiol. No 2. — 
14! Waldcyer, W., Die Entwickelung der Carcinome. 
Areh. für patbol. Anat 1872. (Enthält Bemerkungen 
ober die Zwischensubstanz des Hoden, die Perithelzellen 
ier Hirngefässc, die Steiss- und Carotidendrüse). — 15) 
I>ooremall, J. C. van, Die Entwickelung der in frem- 
den Grand versetzten lebenden Gewebe. Arcb. f. Oph- 
thalmologie. XIX. Abtb. III. p. 359. — 16)Zielonko, 
J- von, Ueber die Entwickelung und Proliferation von 
Kpithelien und Endothelien. Inaugural-Dissert. (Stras- 
burg) Bonn, Georgi, 1874. 29 SS. 8. s. auch Centralbl. 
1- d med. Wissenscb. No 5ü. — Arch f. mikroskop. 
Anat. Hd. X. — 17) Schüller, M., Beitrag zum Häu- 
tnngsvorgang granulirender Flächen. Arch. f pathol. 
Anat 55. Bd. - Biescadecki, A. v, Ueber Blasen- 
siklung und Kpitbelregeneraliou Sitzgib. der Wiener 



Akad. 61. Bd. — 18) Wyman, Experiments with vi- 
brating eilia. American naturalist S. Monthly micr. 
Journ. Vol. VII. p. 80. — 19) Harting, P., Recber- 
cbes de morphologie synthetique sur la produetion arti- 
ficielle de quelques formations calcaires organique«. 
Amsterdam 1872. 84 SS. (S. den vorj. Bericht.) 

Heitzmann liefert eine Reihe von Abbandinngen 
(2—6), welche nnsere bisherigen Anschauungen über 
die Zellenlehre, falls des Verf. 's Ansichten sich in 
ihrem ganzen Umfange bewahrheiten sollten, wesent- 
lich umzugestalten geeignet sind Ein Theil dieser 
Anschauungen fusst unmittelbar auf den früheren An- 
gaben Max Schultze's, Brücke's und Beale'i, 
namentlich das, was Heitzmann über den Bau 
dos Protoplasma beibringt (2). Das was wir Zellen 
nennen, sind nach Verf. äusserst complicirte Organis- 
men, die nur zum Theil aus lebender Materie bestehen. 
Die letztere ist angehäuft im Kernkörperchen, Kern 
und in einem Maschennetse feiner Fäden, an deren 
Knotenpunkten kleine Verdickungen in Form feiner 
Körnchen sich befinden (die sogenannten Körner des 
Protoplasmas). Diese Dinge bilden die contractile 
lebende Materie sämmtlicher Protoplasmakörper, wel- 
che wir kennen (z. B. aach der Amöben). In ihren 
MaBcheuräamen unjschlicsst diese lebende Materie wie 
eine Art Schale eine nicht contractile flüssige Hasse, 
die aber nicht reines Wasser ist, wie Diffusionserschei- 
nungen beweisen. 

Anknüpfend an die von S. Stricker erörterte 
Frage (s. nandbuch der Lehre von den Geweben, „All- 
gemeines über die Zelle* 4 ) wie gross denn ein Klump- 
eben Protoplasma sein müsse, um „Zelle" genannt 
werden zu können, und an dessen Erfahrungen über 
die Lostorf fe r 'sehen Körperchen, dass nämlich im 
Blute kleinste Protoplasmakorperchen zu lebendigen 
grösseren Organismen heranwachsen können (s. Bei- 
träge zur Pathologie des Blutes, Wien. med. Jahrb. 
1872) giebt Verf. den nns jezt geläufigen Begriff der 
Zelle als Elementarorganismus auf. Jedes noch so 
kleine lebendige Klümpchen Protoplasma ist ihm ein 
Elementarorganismus; die sogenannten Zellen sind 
bereits sehr complicirte hoeborganisirte Gebilde, and 
wir tbun am besten, den Namen „Zeilen* 1 weiter gar 
nicht mehr im bisherigen Sinne zu gebrauchen. 

Was das Verbältniss zwischen Protoplasma and 
Grandsubstanz (3) anlangt, so kam Verf. za folgenden 
Resultaten: 

Aasgehend von Befanden im Hyalin-Knorpel, in 
welchem bei Kalkabla^erang zahlreiche, feine, vielfach 
anastomosirende Ausläufer der Knorpelböhlen sichtbar 
werden, ferner von Befunden im Knochengewebe, in 
welchem durch entzündliche Schwellang des Proto- 
plasmas die Ausläufer der Knochenkörper zur An- 
schauung kommen, worden die typischen Formen der 
Gewebe: Knochenmark-, Nabelschnur-, Sehnen- and 
Periostgowobe, dann Muskeln, Nervenelemente and 
Epithelien untersucht. In den als „Bindegewebe * be- 
zeichneten Formen waren darch die Silber- und Gold- 
tinetion zahlreiche, in der Grandsabstanz feine Netze 
bildende Ausläufer der Protoplasmakörper nachweis- 
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bar; im lebenden und im mit Goldchlorid tingirten 
Muskel ergab sieb eine continuirliche, durch Fädchen 
vermittelte Verbindung der Kornchen ond Körneben- 
gruppen der contractilen Materie ; ebenso in den Struc- 
turclementen dos Nervensystems. Von den Epithelien 
wird nachgewiesen, dass die als „Stachelzellon" be- 
zeichneten Formen ausnahmslose Vorkommnisse sind, 
wobei die „Stacheln" die Brücken darstellen, welche 
die lebende Materie der einzelnen Elemente unter ein- 
ander verbinden. (Vgl. die Angaben Bizzozero's 
Bericht f. 1871 Ref.) 

Es ergiebt sich aus diesen Befanden, dass der 
Thierkörper als ein zusammenhängender Protoplasma- 
klarapcn aufgefasst werden kann, in welchem die iso- 
lirten Elemente (Wanderkörper, farblose und rothe 
Blutkörper) nur den kleineren Theil ausmachen, und 
in welchem die nicht lebonden Substanzen (leimge- 
bende und Mucin-haltige Substanzen im weitesten 
Sinne, dann Fett, Pigmentkörner u. dgl.) eingelagert 
sind. 

Nach dieser Anschauung hätten wir kein Recht, 
Flüssigkeiten, in welchen isolirt« Protoplasmaklümp- 
chen suspendirt sind: Blut, Secrete, Eiter etc. als 
Gewebe zu bezeichnen. 

Die Veränderungen beim Entzündungsprocesse 
beruhen auf einer Lösung der Grundsubstanz in erster 
und auf einer vermehrten Erzeugung ihres Gleichen 
von Seite der lebenden Materie in zweiter Linie. Da- 
bei ist jedes noch so winzige Klümpchen der leben- 
digen Substanz befähigt, seines Gleichen zu erzeugen. 
Mit Rücksicht hierauf und auf das vorhin erörterte 
Verhalten zwischen Protoplasma und Grundsubstanz 
gelangt Verf. zu der einfachen Consequenz, dass eine 
Cellularpathologie im Sinne Virchow's nicht mehr 
aufrecht erhalten werden kann. Denn, da das Proto- 
plasma überall zusammenhängt, giebt es keine cellu- 
lären Individuen im Thierkörper, also auch keine celln- 
laren Krankheitsheerde. 

Bezüglich der „ Lebensphasen u des Protoplasma 
(4) ergaben vergleichende Untersuchungen vonAmoe- 
ben, von Knorpel- und Knochenkörperchen in ver- 
schiedenen Altersstufen, dass das Protoplasma einen 
Jugend- nnd einen Alterszustand besitzt. Die Form 
des jugendlichen Protoplasma ist das homogene, gelb- 
liche, glänzende Klümpchen. Die nächst höhere Alters- 
stufe entsteht durch Bildung von Vacuolen innerhalb 
des Klümpchcns. Später differenzirt sich in demselben 
ein Netzwerk der lebenden Materie, wobei das homo- 
gene Centrum als Korn erhalten bleibt. Endlich er- 
folgt auch im Kerne eine Differenzirung za einem 
Netzwerke, welche zum Verschwinden seines Rand- 
contours führt. Im Knochenmarke sind die Alters- 
unterschiede sowohl in einzelnen Markräumen jugend- 
licher Thiere, wie auch in Markräumen von Thieren 
verschiedenen Alters nachzuweisen. 

Die folgenden beiden Abhandlungen (5 u. 6) 
suchen die allgemeinen Resultate Hoitzmann's an 
dem speciollen Verhalten einiger Bindesubstanzge- 
bilde, des Periost s. Knochens nnd Knorpels zu erwei- 
sen, sowohl für normale als anch für pathologische 




Verhältnisse. Verf. weist nach, dass die genannten 
Gewebe aus dem Markgewebe hervorgehen dadurch, 
dass eine Summe von Markelementen zur Constituirang 
je einer Gewebseinheit zusammentritt, deren peripherer 
Antheil mit Grundsubstanz im weitesten Sinne infil- 
trirt wird, während der centrale Antheil als ein even- 
tuell mit einem Kerne versehener Protoplasma- Körper 
übrig bleibt. Je nach den Formen der eine Gewebs- 
einheit ursprünglich zusammensetzenden Protoplasma- 
Körper bekommt die Grundsubstanz ein streifig-fase- 
riges, bändriges, lamellöses oder globuläres Gefüge. 
Innerbalb der Grandsabstanz bleibt das Netswerk der 
lebenden Materie erhalten. - Die an den Grenzen der 
Gewebseinheiten und jenen des nicht infiltrirten Pro- 
toplasma-Körpers gebildete Grundsubstanz ist von der 
intensivsten Dichtigkeit and stellt das sogenannte 
„elastische Gewebe" dar. 

In dem vorliegenden ersten Abschnitte seiner 
organologischen Stadien liefert uns Auerbach (10) 
werthvolle Beiträge zur Morphologie and Biologie der 
Kerne and Kernkörperchen. Die Resultate seiner 
Untersuchungen betreffs der Kerne werden (S. 74) in 
folgenden Worten zusammengefasst: Der Kern auf der 
Höhe seines Lebens ist au» viererlei mikroskopisch 
unterscheidbaren Bestandteilen zusammengesetzt. 
Diese sind: 1) eine dichtere, elastische, membranöse 
Wandung, 2) eine die Höhlung fällende, homogene, 
weiche oder flüssige Grundsubstanz, in welcher ge- 
formte Körperchen beweglich eingebettet sind , näm- 
lich 3) der Nacleolus oder die Nacleoli, und 4) die 
intermediären oder Zwischenkörnchen, wel- 
che kleiner and im natürlichen Zustande viel blasser 
sind als die Nucleoli. Wandung und Nucleoli üben 
eine abstossende Kraft auf die Zwischenkörnchen aas. 
In Folge dessen ist öfters der einzelne Nacleolus von 
einem schmalen lichten Hofe, d. i. einer Schicht reiner, 
körnchenfreier Grundsubstanz zunächst umgeben, and 
eine eben solche Schiebt nächst der inneren Fläche der 
Kernwandung vorhanden. Durch stärkere Ausbildung 
dieses Verhältnisses sind bei einfachem central gele- 
genen Nacleolus and massiger Anzahl der Zwischen- 
körneben die letzteren zuweilen in einer schmalen, 
concentrischen , von Nacleolus and Wandung gleich- 
weit entfernten Zone zusammengedrängt (Körnchen- 
kreis, Eimer, Körnchensphäre Auerbach; Verf. 
hält aber, wie man sieht, im Gegensatze za Eimer, 
s. Ber. f. 1871, diese Körnebensphäre nicht für ein 
konstant auftretendes Gebilde und kann überhaupt der 
Ansicht Kim er 's, dass das Kernkörperchen von zwei 
in einandergeschaohtelten Schalen (Körnchenspbäre 
nnd heller innerer Hof) im Allgemeinen umgeben sei, 
nicht durchweg zustimmen). 

Die Grandsabstanz des Kerns ist durchtränkt von 
einem düonen, vermuthlich eiweisshaltigen Saft, wei- 
cher gelegentlich , namentlich wenn sehr verdünnte, 
an krystalloider Substanz arme Flüssigkeit an die 
Kerne herantritt, in bellen Tropfen aas diesen aus- 
schwitzt. Sämmtliche Bestandtheile des Kerns sind 
aber auch in hohem Grade quellungsfähig. Die Qael- 
lung der Kerne setzt sich aus zwei Facloron zusam- 
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neo, nämlich der inneren Quollung, bei welcher 
eine Ausgleichung des Wassergehalts der einseinen 
BesUndtheile erfolgt, so dass die Nncleoli , die Zwi- 
schenkörnchen nnd die Wandung, anschwellend, er- 
blassend und mit einander in Berührung tretend, dem 
Auge entschwinden, und der Aufquellung, durch 
welche das Gesammtvolumen des Korns vermehrt wird. 
Die innere Quellung kann ohne Aufquellung, ja sogar 
während einer Schrumpfung des Gesammtkerns erfol- 
gen. Bei der Quellung werden die dichteren Form- 
h est an dt heile des Kerns nicht eigentlich zerstört; sie 
durch erhärtende Flüssigkeiten von neuem 
ammenziehung gebracht, gedichtet und dadurch 
sichtbar werden, üebrigens werden bei massiger in- 
Quellung im Falle mehrfach in einem Kerne 
Nucleoli nicht diese sämmtlich gleichzei- 
tig ergriffen, sondern nacheinander, und es können 
selbst ein Nucleolus oder zwei viel länger als ihre Mit- 
bewohner desselben Kernraums sichtbar bleiben. 

Die Kemme mb ran ist nach Verf. deutlich dop- 
peltcontourirt, der innere Kontour vielfach schärfer 
markirt als der äussere; sie wird von Auerbach auf- 
gefaßt (p. 12) als eine Grenzschicht des Zellproto- 
plasma gegen die eigentliche Kernsubstanz, gleichsam 
als eine innere Zellmembran. Die eigentliche Kern- 
sabstanz tritt bei ihrem ersten Entstehen wie ein gal- 
lertartiger Tropfen inmitten des Zellprotoplasmas auf 

Essigsäure. 



Quellung der Nucleoli 



Es geht aus dieser Tabelle, welche für die Kerne 
sehr verschiedenartiger Zellen Geltung hat, hervor, dass 
man niemals mit dünneren Essigsäuremischungen als 
0,0008 Eisessiggehalt arbeiten soll, falls man die Kerne 
in ihrem natürlichen Zustande möglichst erhalten will. 
Am besten eignen sich hierfür Lösungen von 0,001 bis 
0,002 Gebalt. Sehr empfehlenswerth ist eine Verbin- 
dung einer 0,0005- 0,001—0,0015 Essigsäure mit 0,05 
bis 0,1 Zucker. 

Im 2. Abschnitte der vorliegenden Untersncbungs- 
reihe beschäftigt sich Verf. mit den Nucleolis und for- 
malirt als erstes Hauptresultat seiner Beobachtungen 
(S. 92) den Satz: „Die Zahl derKernkörperchen 
in einem Kerne beträgt 1-16 und in extre- 
men Fäl len selbst noch vielmehr, bis über 
100. Bei weitem die überwiegende Mehrzahl aller 
Kerne enthält mehr als zwei, ja sogar sehr häufig mehr 
als vier,] nämlich 5 bis IG Nucleoli. Kerne mit 
mehr als 16 Nucleolis sind seltener und auf bestimmte 
Gebiete eingeschränkt (besonders die Keimbläschen der 
Fische and Amphibien.) Verf. nennt Kerne mit 1-2 
Kernkörpern ani- nnd binacleoläre (zusammen 
= pau c i nucleolär e), diejenigen mit mehr als 2 
Nucleolis = plurinucleoläre, diejenigen mit mehr als 4 
= multinacleoläre Kerne. Sehr beachtenswerth 
iit,dass die erstenEmbryonalkernewie bereits 



s. w. u. Beachtenswerth ist die grosse Biegsamkeit 
und Elasticität der Kerne, welche indessen leicht ver- 
loren geht. 

Die Einwirkung verschiedener Reagentien auf die 
Kerne anlangend, so finden wir bei Auerbach eine 
reiche Fülle von Details namentlich über die sogenannten 
indifferenten Zusatzflüssigkeitcn, Wasser, Kochsalzlösungen, 
ebromsaure Salze, Essigsaure, Zuckerlösung und Carmin- 
lösung. Hier kann nur Einzelnes daraus hervorgehoben 
werden. Zunächst sei bemerkt, dass die Wirkungen 
verschieden ausfallen, wenn man die Zusatzflüssigkeit 
allmälig zu den zu untersuchenden Kernen zuströmen 
lasst und dies längere Zeit fortsetzt (Deberströ- 
mungsverfahren), als wenn man die Kerne sofort 
in eine relativ grosse Menge (einen Tropfen) des Rea- 
gens hineinbringt ( E in senk ungs verfahren). Ein 
drittes Untersuchungsverfahren dieser Art nennt Verf.: 
„Diffusionsverfahren". Man lässt unter dem 
Dockglase noch etwas Platz für eine zweite Flüssigkeit, 
setzt von dieser nur so viel zu, dass dieser Raum aus- 
gefüllt wird und beobachtet nun die bei der Diffusion 
zwischen dem ersten unter dem Deckglase bereits vor- 
handenen Medium und dem zweiten zugesetzten auftre- 
tenden Erscheinungen. Ferner ergab sich, dass die so- 
genannten indifferenten Zuaatzflüssigkeiten, Jodserum, 
Humor aqueus, Amnioswasser an freien Kernen eine 
geringe Schrumpfung bewirken, also als leichte Erhär- 
tungsflüssigkeiten anzusehen sind. Besonders eingehend 
ist das Verhalten der Essigsäure untersucht Verf. theilt 
dafür folgende Tabelle mit, deren Verständniss sich aus 
dem vorhin über die Begriffe: ,, innere Quellung und 
Aufquellung" Mitgeteilten leicht ergiebt: 



Schrumpfung der Kerne 



Procente. 

60,0000 
1,2000 
0,0800 
0,0500 
0,0100 
0,0010 
0,0000 



obere Erhörtungsregion. 

untere Erhärtungsregion. 
Region innerer Quellung. 
Ueber- Aufquellung. 



Bergmann, Reichert, Kölliker, Bischoff 
und Remak für verschiedene Thierspecies bemerkt 
hatten, niemals Kernkörperchen zeigen. Auch 
Auerbach konnte dieses Verhalten überall constati- 
ren. Bekanntlich hat aber K'ölliker, Müllcr's Arcb. 
1843, bei den EmbryoDalzellen einzelner Helminthen 
Kernkörperchen gefunden. Auerbach wirft indessen 
die Frage anf, ob dies Zellen aus einem hinreichend 
frühen Stadium gewesen seien ; er möchte den Satz, 
dass den ersten Embryonalzellen die Kerne fehlen, 
allgemein hinstellen. 

Die Entstehung der Kerne nnd Kernkörperchen 
anlangend, so kommt Verf. zu dem Resultate, dass 
beide sowohl durch Theilung vorhandener Kerne und 
Kernkörperchen als auch durch primitive Neubildung 
in früher kernlosen Zellen bez. kernkörperchenlosen 
(enncleolären Verf.) Kerne entstehen. Eine mehr- 
fache Anzahl von Nucleolis ist in der Regel das Pro- 
duet einer successiven Selbsttheilung früherer Nu- 
cleoli. 

Rücksichtlich der Entstehung der ersten Kerne der 
Fnrchungskugeln erinnert Verf. an die Angaben Oel- 
lacherjs (s. d. vorj. Ber. n. Ber. f. 1871) u. A., de- 
nen zufolge das Keimbläseben vor Beginn der Fnr- 
ebung schwindet, dienen auftretenden Kerne alsojeden- 
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falls als eine Neubildung aufzufassen seien. Dieses 
müsse so gedacht werden, (and hier weicht Verf. von 
der gewöhnlichen Annahme, dass der Act der Kern- 
bildung eine Verdichtung sei, ab) dass gewisse dich- 
tere Bestandtheile des Protoplasma ans dem Centrom 
der Kugel (Zolle) in centrifngaler Richtung entweichen, 
während eine hellere and dünnere, gallertartige oder 
zähflüssige Substanz um das Centrum herum sich an- 
sammelt. Reichert hat bekanntlich (Müller's Arch. 
1841) ein Verschwinden der Kerne vor jedem neuen 
Fnrchungsact and Neabildang derselben ia den Toch- 
terzellen angenommen. Bezüglich dieser wiederhol- 
ten Kernneubildung bei der Furchung will Auerbach 
eine Entscheidung nicht treffen. 

Ref. erinnert an die Beobachtungen H. Kol s 
über die Furchung des Geryonideneies, (s. diesen Be- 
richt,) welche dieser Annahme Reich er ts eine un- 
erwartete Bestätigung geben. Auerbach fassl seine 
Anschauungen, die sich an frühere Auffassungen Rei- 
cherts, (Müllers Aroh. 1846) anscbliessen dahin zu- 
sammen, S. 90, dass die wesentlichen Formbestand - 
theile einer vollendeten Zelle: Protoplasma, Kern und 
Kcrnkörperchen nach dem Gesetze einer successi- 
ven Differenzirung entstehen. Im Beginn des 
organischen Lebens ist nur Protoplasma vorhanden 
mit oder ohne Dotterkugeln resp. Dottertafeln. Auf 
der zweiten Stufe differenzirt sich die Protoplasma- 
masso, indem in ihrem Centrum ein homogener kug- 
liger Kern sich aasbildet. Dio dritto Stufe ist, abge- 
sehen von der nicht immer, aber doch zuweilen ein- 
tretenden Bildung einer Zellmembran , bezeichnet 
durch dio innere Differenzirung des Kerns, welcher 
in seinem Centram einen Nucleolas, an seiner Peri- 
pherie eine Kernwandung aasbildet. Eine fernere 
vierte Differenzirangsstafe ist cbarakterisirt durch das 
Auftreten der intermediären Kügelchen zwischen Nu- 
cleolas and Kernwandang. Ist die bewasste Diffe- 
renzirung im Kern einmal ausgebildet, so kann die- 
selbe bei der Theilang des Kerns auf die Tochterkerne 
ohne Weiteres übergehen and thnt dies oft durch 
viele Kerngenerationen hindurch. Gleichwohl — 
Verf. verspricht darüber weitere Mittheilungen - sind 
auch bei derTheilung dieTocbterkcrne häufig zunächst 
ohne Nucleoli, die sich dann erst später ausbilden. 

Verf. erinnert an die Bedeutung dieses Gesetzes 
der successiven Differenzirung in phylogenetischer 
Hinsicht, bezüglich der Haeckel'schen Moneren, 
welche als die Urformen sämmtlicber Lebewesen an- 
zusehen sind und ebenfalls kernlose Zellen (Cytoden 
Haeckel) darstellen. 

Die zahlreichen Detailbeobachtungen des Verf. 's 
über das Verhalten der Nucleoli in den Zellen der 
verschiedensten Körpergewebe , welche an Repräsen- 
tanten aas fast sämmtlicben Klassen des Tbierreiches 
angestellt sind, können an dieser Stelle nicht im Ein- 
zelnen mitgetheilt werden; Ref. rnuss sich damit begnü- 
gen, darauf hinzuweisen, dass sich darin eine Fülle von 
Beobachtungsmaterial angehäuft findet, das nicht nur 
für die speciellen Vorhältnisse der Nucleoli , sondern 
auch für andere histologische Fragen von Werth ist. 



Hervorzuheben ist hier, dass bei den ausgebildeten 
Säugern, Vögeln und Baträcbiern ein vorherrschend 
plarinucloolärer Zustand der Kerne allgemeine Regel 
ist, von dem nur die Nervenzellen der Sänger, Vögel 
und Anaren (nicht diejenigen der Urodelen) and 
theilweise die Elemente der Krystalllinse eine Aus- 
nahme machen. Die Reptilien sind paucinucleoläre 
Thiere, ähnlich wie die embryonalen Zustände der 
Vogel bis zu einer gewissen Zeit nach dem Auftreten 
der Allantois. - Bekanntlich sind die Reptilien die 
niedersten Allantoidea. - Niedere Fische konnte Verf. 
bis jetzt nicht untersuchen; die Beobachtungen an 
Knochenfischen ergäben vorwiegend paucinucleoläre 
Kerne, wenngleich mit vielen Ausnahmen. Das In- 
teresse dieser Thatsachen für die Genealogie der Thier- 
welt leuchtet ein. 

Zu erwähnen ist ferner, dass mit wachsender 
Zahl die Nuc'eoli kleiner werden; daraus ist — 
und Verf. bringt dafür manche Beläge vor — der 
Vorgang einer Selbstheilung der Nucleoli ab- 
zuleiten, so dass der rnultinucleoläre Zustand aus dem 
pancinncleolären sich entwickelt Die Tochternuclcoli 
können aber wachsen, sie rücken nach der Theilung 
auseinander, und verschmelzen auch wieder mit ein- 
ander, wie- Verf namentlich in verschiedenen Organen 
von Muscidenlarvon beobachtet hat. Manche eigen- 
tümliche Formen der Nucleoli deuten darauf hin, 
dass die letzteren amöboide Bewegungen vollführen, 
dio bekanntlich Metschnikoffan den Speicheldrüsen 
von Ameisenlarvcn direct beobachtet, (Virchow's Arch. 
41. Bd.) Hierher sind auch dio Beobachtungen von 
Balbiani and von v. La Valette St. George an 
Keimflecken von Spinnen- und Libclleneiern zu rechnen. 
Auerbach hat solche directo Beobachtungen nicht 
gemacht; doch sprechen ihm viele Gründe dafür, 
solche anzunehmen. 

Nach allen diesen Erfahrungen haben die Nucleoli 
als Protoplasmakörper, die sich theilen, sich bewegen, 
wachsen, wieder verschmelzen, unzweifelhaft dio Be- 
deutung von Elementarorganismen (p. 168). Es kommt 
hinzu, dass grosse Nucleoli sogenannte centrale Vacoo- 
len in sich ausbilden, die nicht mehr za schwiaden 
scheinen (bei grossen Amöben und im Proventricalas 
von Muscidenlarvon). Es wiederholt sich also hier 
derselbe Vorgang, wie an den Embryonalzellen bei 
der Neubildung von Kernen. Demnach kann der 
Zellkern als Brutranm aufgefasst werden, in welchem 
sich junge Elementarorganismen, die Nucleoli, ent- 
wickeln. Für letztere kommt es dann weiterhin, s. 
p. 169, darauf an, ob sie gelegentlich einen Aasweg 
aas der Mntterzelle finden mögen, am als frei ge- 
wordene Elementarorganismen weiter zu leben. Viel- 
leicht tritt so etwas bei der von Weismann ent- 
deckten Histolyse der Insektenpuppen ein, und gehen 
von den frei gewordenen Nacleolis die neuen Zellen 
aus. (Das würde dann aber ein der successiven 
Differenzirung einigermassen entgegengesetzter Weg 
sein, Ref.) Wichtig sind diese Betrachtungen auch 
für die immerhin noch räthselhafte Rolle des Nucleus 
and Nacleolus der Infusorien. 
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Eine derartige bedeutungsvolle Rolle will jedoch 
Verf. nicht sämmtlichen Nucleis und Nncleolis zu- 
schreiben; wenn sie diese Bedentnng auch in embryo- 
nalen Zuständen und bei niederen Thiere nach der 
oben angedeuteten Hypothese haben, so kann ihnen 
dieselbe bei den höheren Thierformen verloren gehen, 
wie es ja bekannt ist,dass dieselben formalen Anlagen 
(homologen Gebilde) in höher entwickelten Thier- 
kreisen ganz andere Functionen übernehmen als sie 
bei niederen oder unter anderen Bedingungen leben- 
den Formen haben. Dass die Nucleoli auch bei den 
höheren Thieren nicht bedeutungslos seien, dafür 
spricht die Constanz ihres Vorkommens in fast allen 
höher differenzirten Zellen. 

Welches die Bedeutung nnd die Leistungen der 
Nucleoli seien, darüber stellt Verf. weitere Mittheilun- 
gen in Aussicht. 

Reich 11) tritt in seiner Arbeit; Wiener physiol. In- 
stitut) für die hohe Brauchbarkeit der Silbersalpeterlösun- 
gtn zur Erforschung der StuKturen thierischer Gewebe 
ein Kr bt merkt gegen Robinski (s Her. f. 1871. ) da-ss 
bei Versilberung des Epithels oder Endothels die Silber- 
icichnung nicht an den Zellen hafte, sondern auf Sebwir- 
zung eintr Substanz zwischen den Zellen beruhe. Dabei 
bestätigt er die ältere Beobachtung Federn's (s. Wiener 
akad. Sifzgsh 53. Bd. Math -natur. Klas.sc , dass die 
geschwärzten Grenzlinien zwischen den Zellen dreh- 
r unden Gebilden entsprechen. Es könne sich sonach 
nicht um eine eiufache Kittsubstanz handeln, sondern um 
eine in Silber sich schwärzende Masse, welche zwischen 
den einander berührenden schmalen Zellcnseiten einge- 
schlossen >ei. Welcher Art diese Masse ist, lässt Verf. 
unentschieden. Weiterhin bekämpft er die Einwände, 
welch« Federn gegen die Resultate der Silberwirkung 
auf die Gefässe erhoben hatte. 

Bö 1 1 c h e r ( 12) empfiehlt für die Goldchloridbehandlung 
der Cornea folgendes Vtrfahren, welches zuerst (' h. Bastian 
und I'ritchard (Juart. Jouni. of inicrosc. Sc. 1 872. pag. 
353 angegeben haben: Die ausgeschnittenen Hornhäute, 
werden 15 bis 20 Minuten lang der Wirkung einer Goldehlo- 
ridlüsung von J pCt.ausgesetzt und dann sofort für die näch- 
sten 20 bis 24 Stunden in ein kleines Stöpselglas gethan, 
welches eine Mischung von 1 Thl. Ameisensäure. 1 Tbl. 
Amylalkohol und 100 Thl. Wasser enthält Die Vor- 
theile sind : rasche Färbung, gleichmässige Färbung, Ver- 
meidung körniger Niederschläge. 

Bezüglich der Lehre von der Zellenvermehrung 
finden sich bei Böttcher die interessanten Angaben 
1) dass Eiterkörperchen in der Hornhaut entstehen 
innerhalb grosser kernhaltiger Protoplasmaballen , die 
aus den Hornbaotkörpern hervorgehen, dann auoh 2) ent- 
stehen ans abgeschnürten kleinen Protoplasmastück- 
chen (von den Hornhautkörpern) die zu Eiterzellen 
heranwachsen, (vergl. die Angaben von 11 ei tz mann, 
s. dsn. Ber.) An den fixen Hornhautkörpern kann 
man nach verschiedenen Reizungen, Anschwellung und 
bedeutende Kernvermehrung (durch Theilung) consta- 
tiren. 

Feltz (13) findet 'an Durchschnitten getrockneter 
Präparate), dass die Bindegewebsspalten des Peritoneums 
»eine fixen Zellen, sondern nur eine Art organischen 
Saftes, welchen er übrigens auch .Protoplasma" nennt, 
■nthalten. Aus diesem Saft sollen bei der Entzündung 
die farblosen Blutzellen sich bilden; von einer Theilung 
fertiger Zellen oder ZcUcnkerne sei dabei nichts zu sehen. 

Auf Donders Anregung brachte van Doore- 

Ja*r.*b«rieht der (uiamUi M.dlcin. 187J. Bd. I. 



maal (15) fremde Körperstückchon von Haaren, von 
der Hant, der Conjunctiva und der Lippenschleim- 
haut bei Hunden und Kaninchen in die vordere Augen- 
kammer, wobei sich einige beachtenswerte Resultate 
auch in histologischer Beziehung ergaben. Hier ist 
hervorzuheben, dass sich 1) Um ein Stückchen Papier 
eine Kapsel aus dem Irisgewebe hervorbildete, deren 
innere (dem Papierstückchen zugewendete) Fläche mit 
einem dicken geschichteten Pflasterepithel — ähnlich 
dem Corneaiepithel — überkleidet war; dio Abstam- 
mung des Epithels konnte Verf. nicht eruiren. 2) Ent- 
wickelten sich um ein eingebrachtes Haar Papillen 
mit ein- und mehrschichtigem Pflasterepithel aus dem 
Irisgewebe. 3) Wucherte bei einem Kaninchen ein 
eingebrachtes Stückchen Lippengowebe, namentlich 
dessen Epithel, selbstständig weiter, (s. Nr. 16.) 

Zielonko (IG) untersuchte im v. Reckling- 
hause n'schen Institute zu Sirassburg das Verhalten 
abgetrennter Epithel- und Endothel massen im dorsalen 
Lymphsacke der Frösche, namentlich zur Entscheidung 
der noch immorschwebenden Fragen, ob nouc Epithelien 
und Endotbelien sich von den vorhandenen Epithel- 
und Endothelzellcn aus bilden. Für die Epithelien 
wählte er dio vorsichtig ausgeschnittene Hornhaut der 
Frösche, für dio Endotbelien theils endothelfreio 
Massen, wie die Eimembran von Hühnern , Stückchen 
Leber, Milz u. s. f. um das Verhalten der Lyrophsack- 
endothelien zu prüfen , theils Stückchen des Pericar- 
diums und Peritoneums zur Entscheidung der Frage 
an den überpflanzten Endotbelien selbst. Bei diesen 
Versuchen ergaben sich ausser der positiven Beant- 
wortung der Hauptfrage noch manche interessante 
Nebcnresultato. Verf. stellt die gewonnenen Ergeb- 
nisse selbst in folgenden Sätzen zusammen. 

1) In der Lymphe kann eine Neubildung der 
Epithelien und Endothelicn stattfinden. 

2) In der Lympho nehmen die Kerne sowohl in 
Muskelfasern alsauch in andern zelligen Elementen zu. 

3) In der Lymphe geschiebt die Bildung von 
Riesenzellen aus Epithel- und Endothelzellen. Am 
Aussehen der Riesenzellen ist zn erkennen, ob sie 
sich aus den ersteren oder letzteren gebildet haben. 

Ref. erinnert hier an die in seinem Laboratorium 
entstandene Arbeit Bernh. Heidenhains, s. d. 
Ber. f. 1872. Abth. 1 , in welcher die Entwicklung 
von Riesenzellen um fremde Körper in der Bauchhöhle 
aus farblosen Blutzellen dargethan wurde. 

4) Durch gegenseitiges Aufeinanderwirken der 
Epithelien und Lymphe wird Fibrin gebildet. Wahr- 
scheinlich auf gleiche Weise entsteht eine homogene 
Substanz, welche in Form einer strncturlosen Mem- 
bran auftritt. Wo Fibrin mit Epithel nicht in Berüh- 
rung steht, wird es nicht in homogene Substanz, son- 
dern nur in Bindegewebe umgewandelt. (Ref. 
vermochte für diese letztere Behauptung kein stich- 
haltiges Argument in der Arbeit des Verf's. aufzu- 
finden.) — Wie jene homogene Membran, entsteht 
wahrscheinlich auch dio Zona pollncida. 

(Hierbei ist nicht zu vergessen , dass die Zona 
pellncida eine sehr complicirteStructur besitzt (Poren- 

4 
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kanälchen, concentrische Streifen, Mikropylenapparat), 
and dass der Liquor follicnl. Graaffian. nicht ohne 
Weiteres mit der Lymphe parallelisirt werden kann. 
Ref.) 

5) Die Lymphe ist im Stande, sowohl das im 
Lymphsack gebildete Fibrin allmälig za losen, als 
auch auf Bindegewebe erweichend einzuwirken and 
dasselbe in Primitiv fasern za zerlegen, schliesslich 
sogar za lösen. 

6) Nur die untersten Epithelialschichten (Horn- 
haut) vermögen neue Epithelien zu produciren, den 
oberen fehlt diese Fähigkeit. 

7) Die Richtung, in welcher sich die neugebilde- 
ten Epithelialschichten ausbreiten, hängt davon ab, 
wie sich das Fibrin oder dio homogene Gewebsschicht 
zu der Stelle verhält, von wo die Epithelien zu wach- 
sen anfangen. 

8) Hat sich keine Entzündung im Lympbsack ein- 
gestellt, so wird die neu herausgewachsene Epithelial- 
schicht nach 8 Tagen zu einer Blase geschlossen. 

9) Das Wacbsthum der Epithelien und Endothe- 
lien im Lymphsack erfolgt ohne Botbeiligung der 
zelligen Elemente der Blutgefässe und des Blutes 
selbst. 

10) Die neugewachsenen Epithelzellon können 
Zinnober aufnehmen, sind also wahrscheinlich con- 
tractu. 

Ausserdem ist zu erwähnen , dass bei der Horn- 
haut, wenn deren Schnittränder einandert genähert 
werden, unmittelbare Vereinigung derselben eintritt 
(s. 16), dass eigentümlich glänzende, contractile 
Kugelzellen von den Epithelzellen sich entwickeln, 
deren Bedeutung noch zweifelhaft bleibt, dass bei 
Bildung einer Blase oft auch Blutgefässe auf ihrer 
Oberflächo gefunden werden, die nach Verf's. Ansicht 
mit einiger Wahrscheinlichkeit (s. 23) sich unabhängig 
von den Lymphsackwandungen in der Blase selbst 
entwickelt hatten, und endlich dassFlimmcrepithelien 
sich 5 Monate lang unverändert unter Beibehaltung 
ihrer Flimmerung im Lymphsacko conservirten. 

III. Epitheliea. 

1) Tyson, James, The microscopical study of 
Blood and epithelium. Philadelphia med. Times Febr. 
22. p.326. (Nichts Neues.) — 2) Farabeuf, L. H, De 
Pepiderme et des epithelium's. Paris 1872 8. 290 SS. 
1 Taf. (Sehr gute und ausführliche Zusairraenstellung ) 
— 3) Langerhans, P. , Ueber mehrschichtige Epithe- 
lien. Arch. für patholog. Anat. 58 Bd. p. 83. — 4) 
Lott, G., Ueber den feineren Bau und die physiologi- 
sche Regeneration der Epithelien, insbesondere der ge- 
schichteten Ptlasterepithelien. Rolletrs Untersuchungen 
aus dem last, für Physiologie und Histologie in Gm. 
III. p. 2G6. — 5) Vajda, Ueber Entstehung des Epi- 
thelialkrebses und Regeneration des Epithels im Allge- 
meinen. Centraiblatt f. die med. Wissenschaften. No. 25. 

Die Untersuchungen von Langerhans (3) (Ha- 
ceration in Salpetersäure, oder in der von Czerny 
empfohlenen Mischung von Müllor'scher Flüssigkeit 
mit Speichel) ergaben ein mit den Erfahrungen von 
Lott (4) vielfach übereinstimmendes Resultat. AUe 



sogen, geschichteten Pflasterepithelien, sowohl von 
den verschiedensten Körpertheilen des Menschen (Epi- 
dermis, Mundhöhle, Oesophagus, Harnwege), als auch 
bei verschiedenen Speeles aus allen Wirbelthierklassen 
erwiesen sich als aus äusserst polymorphen Zellen be- 
stehend, ähnlich wie das Cornealepithel. Ineinander- 
greifen der Zellen mit Zähnelangen und grössere Fort- 
sätze der Zellen kommen zahlreich vor. Den von 
Roll et t and Lott angenommenen .Fusssaum- kann 
Langerhans nicht aeeeptiren; vielmehr greifen 
auch die tiefgelogenen, meist cylindrischen Zellen mit 
feinen Zähnelungen in eine entsprechende geformte 
Unterlage ein. 

In der ausführlichen Arbeit Lotts (4) sind die 
Resultate seiner früheren vorläufigen Mittheilang, s. 
Ber. f. 1871, noch erweitert worden. Ref. stellt da- 
her hier noch einmal die Ergebnisse nach des Verfs. 
eigenen Worten kurz zusammen : 

1) Die unterste Lage aller geschichteten 
Epithelien, der Säagethiere, wahrscheinlich auch der 
anderen Wirbelthiere (cf. d. Arbeit von Lang er- 
bans No. 3) besteht aus Fusszellen. (So nennt Verf. 
mit Rollett diese tiefsten Zellen wegen eines an 
denselben von ihnen angenommenen fussartigen ba- 
salen, hyalinen Saumes). 

2) Die Fasszellen sind als die Stammzellen der 
höheren Lagen anzusehen, indem die letzteren Ab- 
kömmlinge der ersteren (durch Abschnürung und Auf- 
wärtsrücken der oberen Enden) sind. 

3) Ein anderer Vermehrungsmodus innerhalb der 
höheren Lagen ist nicht auszuschliessen. 

4) Die Cylinderepithelien bieten ähnliche Ver- 
hältnisse dar. 

5) Die Riff- und Stachelzellen kommen allen ge- 
schichteten Epithelien zu, während sie den einschich- 
tigen fehlen. 

6) Die innige Verbindung dieser Stachelzellen 
durch Ineinandergreifen der Riffe and Stacheln, dürfte 
mit dem Zustande dicker Epithelschichtung in causa- 
lem Zusammenhange stehen, da man die Riffe and 
Stacheln dort am meisten ausgebildet findet, wo das 
Epithellager am mächtigsten ist 

7) Bizzozero's Vermuthung über die Verbin- 
dung der Riff- und Stachelzellen kann Verf. nicht be- 
stätigen s. Ber. f. 1871, S. 16. — Verf. empfiehlt 
die Isolirung der Epithelien durch Maceration in 
Jodserum, durch die Schweigger SeideTsche 
lOproc. Kochsalzlösung, lOproc. Lösung von Natron- 
salpeter, Müller scher Flüssigkeit, doppeltchroms. 
Kali, Chromsäure und Chlorpalladium. — 

Vajda (5) scheint eine Neubildung, bez. Rege- 
neration der Epithelien der verschiedensten Häute von 
den Blutgefässen aus anzunehmen. Mehr wagt Ref. 
aus der bis jetzt vorliegenden vorläufigen Mittheilung 
nicht za entnehmen, aus Besorgniss, falsch verstan- 
den zu haben. Denn er muss bekennen, dass ihm die 
Art und Weise dieser Epithelneubildung, wie Vajda 
sie annimmt, aus dessen Mittheilung nicht verständ- 
lich geworden ist. 
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IT. liadegewebe, elnsiisches Cmebr, EodetheUfi. 

1) Payne, On certain Points in the Histology of 
tbe Omentum. Proceed. inicrosc. Society. London. May 
16. Montbly microsc. Journ- Aug. Tome X. p. 101. 
(Die Ton Kundrat bei entzündlichen und anderen pa- 
thologischen Processen im Omentum beschriebenen Zel- 
lenwucherungen der Endotbelien, Kiesenzellen etc sollen 
sieb nach Payne auch im normalen Omentum finden.) 
— 2) Rollet t, A., Ueber die Entwickelung des fibrillä- 
ren Bindegewebes. Untersuchungen aus dem Institute 
für Physiologie und Histologie in Graz. Bft. III. p. 1.— 
3) Grünhagen, A-, Notiz über die Ranvier'schen Seh- 
nenkörper. Arcb. f mikr. Anatomie. Bd. IX. p. 282 — 
285 — 4) Spina, A., Untersuchungen über den Bau 
der Sehnen. Wiener medicinisebe Jahrbücher. Heraus- 
gegeben Ton S. Stricker, III Bd. — 5) Gü- 
terbock, P , Ueber die feineren Vorgänge bei der Hei- 
lung per primam intentionem an der Sehne. Arcb. f. 
patbol- Anat. 56. Bd. 1872. — 6) Cbevreuil, E., 
Note sur le tissu elastique jaune, et remarques sur son 
histoire, a propos du memoire de M. Bouillaud et des 
remarques faites sur ce travail par M. Boulay. Compt 
read. Vol. LXXVII. No. 13. (Historische und kritische 
Bemerkungen.) — 7) Deutscbmanu, R, Ueber die 
Entwicklung der elastischen Fasern im Netzknorpel. Er- 
langer Inauguraldissertation- Liegnitz. 8. — 8) Müntz, 
Proprietäs et composition d'un tissu cellulaire repandu dans 
l'orgauUme des vertebres. Journal de Pbarmacie et de 
Cbimie. Paris. 59. annee. IV. Ser. aoüt. p 93. 

Den scheinbaren 'Widersprach, der in der Dar- 
stellung Rolle ts. betreffs der Entwickelurjg der 
fibrülären Substanz in den Sehnen und im Omentum 
majns zu bestehen schien (s. das betreffende Kapitel 
im Stricke rächen Handbache der Gewebelehre) 
löst Rollet t (2) in seiner gegenwärtigen Darstellung 
durch den Hinweis auf die von Boll wiedorgegebene 
Auffassung Max Schultze's, s. den Ber. für 1871. 
Nach Letzterem sind die Fibrillen des fibriliären Bin- 
degewebes ein Prodact des Protoplasmas der em- 
bryonalen Bildangszellen dieses Gewebes. Als ein 
solches Prodact fasst sie auch Rollet auf, nimmt 
aber ein Zwischenstadium an. Die Fibrillen bilden sich 
nämlich niemals in dem Tbeile des Protoplasmas, 
welcher unmittelbar am den Kern herum gelegen ist, 
sondern in den mehr peripherisch gelegenen Zonen, 
die, bevor sie die Fibrillen produciren, eine Metamor- 
phose erleiden. Sie erscheinen nicht mehr so körnig, 
wie das ursprüngliche Protoplasma, sondern mehr hell 
and werden in Jod viel weniger gefärbt. In diesen 
peripherischen Protoplasmaschichten treten die Fi- 
brillen auf, die man immerhin als Product dieser 
Schicht ansehen kann. Der eigentliche Bildungsmo- 
das der Fibrillen ist ja noch vollkommen anbekannt, 
und wird auch durch die nach B o I Ts Wiedergabe 
von Max Schnitze gebrauchte Bezeichnung: „die 
Fibrillen bilden sich durch eine formative 
Thätigkeit des Protoplasmas 8 nicht erklärt, 
wie Rollet mit Recht hervorhebt. In den Sehnen 
bt nnn jene hellere peripherische Zellenschicht immer 
nur in geringer Menge, kaum nachweisbar, vorhanden, 
and so hat es den Anschein, als ob die Fibrillen sich 
direct ans dem körnigen Protoplasma bildeten. Im 
Omentum dagegen bildet sich, bei dessen Ausdehnung 



In der Fläche, diese Zwischensubstanz in grosser 
Menge, and in ihr treten die Fibrillen auf. Der Bil- 
dangsmodas ist also in beiden Fällen wesentlich der- 
selbe. — 

Grünhagen (3) isolirte durch Zerdrücken tir. - 
girter, in salzsaurom Glycerin gequollener Sehnen die 
Ran vier 'sehen Sehnenkörper. Sie stellten muldenför- 
mig gekrümmte Platten mit elliptischem, von wenig 
Protoplasma umgebenem Kern dar, die in einzelnen 
Fällen durch seitliche Rippen in Doppelrinnen zerlegt 
wurden. An die langen Ränder des Plattenrechtocks 
fügten sich jederseitsbautartige, blasse, zartgestrichelte 
Flügelstücke an, die in feine Spitzen ausliefen; Mit- 
telstück und Flügelstück amschliessen mit ihrer Con- 
cavitit die Convexität der Sehnenbändel dadurch, 
dass von den Ansatzstellen der Flügel an die Mittel- 
stücke nicht blos nach einer, sondern nach zwei Rich- 
tungen hantförmige Fortsitze ausstrahlen, welche 
zwischen sich Sehnenbündel einschliessenj dadurch ent- 
steht ein System mit einander verlötheter Hohlrinnen, 
deren LÖtbpankto von Zellen eingenommen werden. 
Im erwachsenen Thier verschwinden Kern and Proto- 
plasmarest, so dass nur verdickte Stellen als soge- 
nannte Sehnonkörperchen übrig bleiben. 

Nach Behandlung tingirter Sehnen mit einer auf 
40° C. erwärmten salzsauren Pepsinlösnng Hessen sich 
nur die dicken Mittelstücke, häufig ohne Kern isoli- 
ren. Die schwarzen Silberlinien, welche man mit 
Höllenstein von 1 pCt. erhält, entsprechen nicht, wie 
Boll behauptet, den Contouren der kernbesetzten 
Platten, sondern bezeichnen wahrscheinlich die Grenz- 
linien der Zellenterritorien der Hüilo. Kerne waren 
in ihnen nicht nachweisbar. 

Spina (4) beschreibt um die Zellen embryona- 
ler Sehnen herum eigentümliche Scheiden, die 
sich in Goldchlorid dunkelviolett, in Silber braun 
färben. Er gebraucht zwar anfangs den Vergleich 
mit einer „Kittsubstanz", lässt diesen jedoch später 
wieder fallen ; auch spricht er sich gegen die Deutung 
dieser Scheiden als Zellmembranen aas. Die Zellen 
junger Sehnen sind starke Protoplasmakörper mit 
Kern und Fortsätzen. Später platten sich die Zellen 
ab (Ranvier's platte Zellen), and die im Goldbade 
sich dunkel färbenden Hüllen oder Scheiden wandeln 
sich in elastische Bänder am, die, von den Kanten 
gesehen, und in ihren Ausläufern wie Fasern erschei- 
nen, (elastische Streifen Boll's, deren es also nicht 
nur 2 — laterale und mediane, — sondern auch quer 
zu diesen beiden verlaufende Streifen giebt - die 
Hüllen zwischen zwei aneinanderstossenden Zellen- 
enden). Verf. erinnert an die älteren Angaben Va- 
lentinas and Don der s über die Bildung der elasti- 
schen Fasern aas Zellmembranen, sowie an die Mit- 
teilung Oskar Hertwig's, dass das elastische Ge- 
webe des Netzknorpels auf der Oberfläche des Zell- 
protoplasma der eingeschlossenen Knorpelzellen ge- 
bildet werde. 

Güter bock (5) schnitt Ratten sehnen partiell 
ein. In den Defect ergiesst sich Blut and ein Tbeil 
der Sehnenscheide wird hineingestälpt. Von diesom 
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aas geht eine beträchtliche Zellenwucherung fo den 
Wandraum und in die anstossenden Theile der Sehne 
hinein. Schon nach 48 Stunden ist eino ziemlich 
feste Vereinigung hergestellt. Das neugcbildete Ge- 
webe schrumpft bald bis auf eino lineare Narbe ein. 
Bei diesen Einschnitten zeigt sich keine Bctheiligung 
der zelligen Elemente der Sehne selbst. Früher, s. 
Ber f. 1871, (beim Durchziehen eines Fadens) hatto 
Verf. solche beobachtet. 



Ditlevsen (Kopenhagen), Om Senevovets ßygning. 
(Vom Baue des Sehneugewebes.) Mit 1 Tafel. Nord, 
med. Arkiv. Bd. V. No. 6. 

Verf. untersuchte dio Sehnen vom Schwanzo der 
kleinen Säugethiere und bediento sich hierbei der Be- 
handlung mit Chlorgoldlösung nach der Methode Cohn- 
heim V In dieser Weise können die Primitivbündel 
der Sohne leicht i^olirt werden, und diese Bündel 
zeigen sich dann im Mikroskope von einer dunkel- 
violetten oder rothbraunen Scheide umgeben. Diese 
Scheiden sind jedoch nicht vollständig, sondern sie sind 
mehr oder weniger dilacerirt, indem sie bald die ganze 
Peripherie des Bündels, bald nur eine Partie derselben 
umgehen; oft sind sie in dem Grade durchlöchert, 
dass sie ehereinem Netzwerke mit irregulären Maschen 
als einer wirklichen Scheide ähnlich sind. Durch dio 
Lücken der Scheido sieht man das weisse Selmen- 
gewebe. Die Scheiden aneinander grenzender Primi- 
tivbündcl sind durch Fäden oder Lamellen von höchst 
variabler Form mit einander verbunden. Mit Hülfe der 
stärksten Vergrösserungen sieht man, dass jede Scheide 
aus einer Reihe platter, gewöhnlich viereckiger Zellen 
besteht, deren jede das Bünde] in der Weise umgiebt, 
dass sio eino kleine kurze Scheide ums Bündel herum 
bildet. Diese Zellen sind alle mit einem grossen cen- 
tral gelegenen Kerne versehen; die längeren Seiten- 
ränder der Zellen, mittelst welcher diese an einander 
anliegen, sind eben, während die kurzen freien Ränder 
zackig und uneben sind. Die Kerne der verschiedenen 
Zellen derselben Scheido sind einigermassen regel- 
mässig gelagert, indem diese Zellen alle in derselben 
Höhe neben einander liegen. Die Zellen adbäriren 
sehr fest an don Sehnenbündeln. An Querschnitten 
der Sehnen sieht man dann die Primitivbündel von 
dankelvioletten Linien umgeben. Dieso Linien bilden 
ein Netzwerk mit sehr verschieden gestalteten Maschen ; 
ist nämlich der Schnitt durch einen Fascikel mit mehr 
vollständigen Scheiden gefallen, dann zeigt das Netz- 
werk völlig geschlossene Maschen, während Schnitte 
von Partieen mit unvollständigen Scheiden nur dila- 
cerirto, nicht geschlossene Maschen zeigen Die Knoten- 
punkte des Maschenwerkes entsprechen den centralen, 
dickeren, den Kern enthaltenden Partieen der Zollen 
der Scheiden. Verf. ist der Meinung, dass die Zellen 
der Scheiden nackte Protoplasmakörper ohne Membran 
sind, und dass sie den Toinbee'scben Körpern dor 
Cornea analog sein müssen. 

Chr. Fenger (Kopenhagen). 



Deutschmann (7) untersuchte, am das erste 
Auftreten der elastischen Fasern im Knorpel zu ver- 
folgen den Arytacnoid- Knorpel des Ochsen, weil der- 
selbe zum Theil hyalin, zumTheil fasrig ist. Erfand, 
dass dio Bildung elastischer Fasern von der ganzen 
Knorpelzelle, Protoplasma nebst Kapsel aasgeht, wo- 
bei der Prozess wahrscheinlich in letzterer seinen Ur- 
sprang nimmt. Dio Knorpelkapsel sieht nämlich Verf. 
als modificirte peripherische Protoplasmaschicht des 
Zoll protoplasmas der Knorpelzellen selbst an. Zuerst 
treten in der Knorpelkapsel feinste Körnchen anf, 
diese ordnen sich zu feinsten, theils noch punktirten 
Streifen, schliesslich werden daraus vollständige ela- 
stische Fasern. Dio hyaline Grundsubstanz spielt da- 
bei wahrscheinlich nur eine passive Rolle. Hervor- 
zuheben wäre noch, dass die jungen elastischen Faser- 
elemente die Fähigkeit besitzen, sich lebhaft durch 
Karminlösung zu färben 

Müntz (8) fand, dass der nach längerer Behand- 
lung mit siedendem Wasser verbleibende Rückstand 
der Cutis (mit Epidermis) der verschiedensten Wirbel- 
thiere in Knpferoxydammoniak sowie in Zinkoxyd- 
ammoniak löslich ist. Ran vier wies in diesem nach 
Extraction des Leims bleibenden Rückstände Haar- 
follikel, Bindegewebs- und clastischo Fasern nach. 
Durch Schwefelsäure wird er inGlycocoll verwandelt; 
Kalilaugo erzeugt damit kein Leu -in noch Tyrosio. 
Aehnlich verhielten sich dio Rückstände derWandon- 
gen der Harnblase. 

V. Knorpel und Knerhea; tssifiratitiispreceu. 

1) Hoscb, Fr., Leber dio angeblicho Contracülitit 
der Knorpelzellen und llornhautkörperchen. Pflüger'» 
Archiv für die gesammte Physiologie. VII. 515 — 
2. Ollier, L, Recherche* ex perimentales sur le mode 
d'aeeroissement des os. Archives de Physiologie nor- 
male et pathologique No. 1. tNur der erste Theil liegt 
bis jetzt vor; Referat bis zur Vervollständigung auf- 
geschoben.) — 3) I'erselbe, Accroissemcnt des os 
long*. Congres de Bordeaux et Sociöte de Biologie de 
Paris. Revue des cours scientif. II. anne-o 2. Ser. 
No. II et 1(5. (Auszug.) — 4) Loven, Chr , Ueber 
die physiologische Knochenresorption. Verhandlung der 
Würzburger phys.-med. Gesellschaft. IV. (Die inter- 
essante Abhandlung Loven 's bildet einen Auszug aus 
einem in schwedischer Sprache bereits 1863 veröffent- 
lichten Aufsatze: Studier och undersökningar öfver ben- 
väfnaden, förnämligast med afseende pa des utveckling. 
Stockholm 1S>'>3. (Es geht daraus hervor, dass Loven 
die typische Resorption beim Knocbenwachsthum voll- 
kommen gekannt und richtig gewürdigt hat. Bezüglich 
der Küllikcr' sehen Osteoklasten findet sich folgender 
Passus: .Bei der Untersuchung des Resorptionsvorgan- 
ges in fötalen Knochen findet man äusserst häufig die 
dabei entstehenden, rundlichen Aushöhlungen von den 
räthselhttften , viclkcmigen ilarkklümpchon (plaques ä 
noyaux multiples) ausgefüllt, und könnten sie vielleicht 
in einen gewissen Zusammenbang mit der Resorption 
gebracht werden * Verf. weist dabei noch auf den Be- 
fund v. Luschka 1 s hin, dass die Riesenzellen an den 
Wänden der Markhölile constant vorkommen. I'och 
kommt er in diesem Puncto, dessen volle Würdigung 
wir den schönen Untersuchungen Kol likers verdanken, 
nicht über das Stadium der Vermuthung hinaus.) — 
5) Kölliher, A. v , De l'absoiption normale et typique 
des os et des dents. Archives de zoolog. experimeut- 
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ei generale. Tome II p. 1—28. — 6) Derselbe, Die 
normale Resorption des Knochengewebes und ihre Be- 
deutung für die Entstehung der typischen Knochenfor- 
men. Leipzig. 4. 8 Tafeln, 2 Holzschnitte. 83 S. S. 

— 7) Derselbe, Knocbenresorption und interstitielles 
Knochenwacbsthum. Verband), der phys. ■ med. Gesell- 
schaft zu Würzburg. V. Bd. — 8. Strelzoff, Zur 
Lehre von der Kuochenentwickelung. Centralblatt für 
die medicin Wissenschaft. No. 18. — 9) Derselbe, 
Ueber Krappfütterung. Ebendas. No. 47 — 10 • Der- 
selbe, Ueber die Histogcnese der Knochen. Unter- 
suchungen aus dem pathologischen Institut zu Zürich. 
Herausgegeben von C J Ebcrth. Ilft I p. 1. Leipzig. 
4. 104 SS. 4 Tafeln. — 11) Schachowa, S., Ueber 
intercellalarcs Koochenwachsthum- Centralblatt für die 
med. Wissensch. No. 57. (Aus dem pathologischen In- 
stitut zu Zürich.) — 12) Wegner, Myeloplaxen und 
Knochenresorption. Arch. für patbolog. Anat. 56. Bd. 
p 505- — 13) t. Brunn, A., Zur Lehre von der Knor- 
pelTerknöcherung. Göttinger gelehrte Anzeigen und 
Nachrichten von der G.-A.-Univers. p. 551. — 14) Bid- 
der, Alfred, Experimente über die künstliche Hemmung 
des Lingenwacbsthums von Röhrenknochen durch Rei- 
zung und Zerstörung des Epiphyseuknorpels. Arcb. für 
experimentelle Pathologie und Pharmakologie. I. p. 248. 

— 15) Rauvier, L., Quelques faits relatifs au dereloppe- 
ment du üssu osseux. Corapt. rend. Vol LXXVIL 

— No. 19. — 16) Bassini, Sul processo istologico di 
riassorbimsnto* del tessuto osseo, nota comunicata dal 
prof. G Bizzozero. Rendiconti,del R Istituto Lomb. V. 
Fase. XIV. — 17) Feltz, V. Etüde experimeutale sur 
la puissance d'absorption du tissu medullaire des os. 
Robin, Journal de l'Anatomie et de la phys 1872. p. 417. 

— 18' Fcigel, L , Ueber den Bau uud die Bestim- 
mung des Knochenmarkes Jahrbuch der k k. Wissen- 
schaft). Gesellschaft zu Krakau. 21 Bd. p. 206. (Pol- 
nisch.) — 19) Pawloff, E., Zur Geschichte der Neu- 
bildung des Knochengewebes in Verbindung mit dem 
normalen Kuochen. Journal für normale und patholog. 
Histologie. — 20) Jantschits ch, Iw., Der normale 
Bau des Lig. Achillis, lig Patellae und ihre Beziehungen 
lim Knorpel und Knochen. Aus dein Laboratorium des 
Prof. Zawarykin. Journal für normale und patholog. 
Histologie. Pharmak. und klin. Med. Herausgegeben von 
Bopdanoffsky etc. — 21) nüber, Robert, Zur 
Histologie der pathologischen Verknöcberung Doctor- 
Dissertation. Dorpat — 22) Aeby, Chr., Zur Ar- 
fhitectur der Spongiosa. Centralbl. für die med. Wissen- 
schaft No. 50 - 23) Zaaijer, T, Sur l'architecture 
de« os de l'homme. Arch. Neerland. des Sc natur. VIII. 
No. 3., s. a. Neederlandsch Tijdschrift voor Geneeskunde. 
1871. 2. Sect p 113. - 24, Wolff, Jul., Arch. für klin. 
Chirurgie. T. XIV. p 247. — 25) Aeby, C, Ueber 
die Metamorphose der Knochen. Journal für praktische 
Chemie — 26) Papillon, F., Recberches experiroen- 
tales sur les modifications de la composition immediate 
des os. — Moniteur scienttfique Avril. — 27) Maly, R., 
und Donath, J , Beitrage zur Chemie der Knochen. 
Wiener akadem Sitzungsber. 68 Bd Natw. Kl. Juni, 
s. s. Buchner's Repertorium für Pbarmacie. Bd 22. 
Heft 11 uud 12 (Hier mag nur soviel mitgetbeilt wer- 
den, dass reines Wasser eine geringe Menge des Kalk- 
pbospbats aus der Knochensubstanz auszuziehen ver- 
mag uud zwar wird dieses Lönungsvermögen durch Zu- 
mischung von Salzen etc. nicht erhöht — Weiterhin 
erklären sich die Verfasser mit Schlossberger gegen 
die von Zalesky vertretene Annahme, dass im Knochen 
die organischen und anorganischen Bestandteile che- 
misch verbunden seien; es bestehe vielmehr nur eine 
innige mechanische Mengung.) 

Bosch (1) konnte in einer anter Th. W. Engel- 
mann 's Leitung angestellten Versuchsreihe, unter 
Beobachtung aller Cautelen die von Rollet 



(Strick er' s Handbuch der Gewebelehre) an den 
Knorpelzellen und Hornhautzeilen nach elektrischer 
Reizung auftretenden Bewegungserscheinangen nicht 
bestätigen. Er erklärt die nach diesen Reizungen an 
den Zellen auftretenden Veränderungen als einfache 
Schrumpfungsvorgängo, zum Theil auch als Folge 
thermischer Einwirkungen. Wenigstens sind, wie 
Verf. wiederholt constatirte, die Knorpelzellen der 
Frösche and Tritonen ausserordentlich empfindlich 
schon gegen geringe Wärmesteigerangen. 

Kölliker bringt in der freien Uebersetzang (5) 
seiner beiden ersten im Jahresbericht pro 1872 bereits 
besprochenen Mi Itheil an gen ausser einigen im deut- 
schen Text nicht enthaltenen Bemerkungen über die 
Entwicklang der Kiefer and die Krappwirkang in 
Uebereinstimmang mit Lieberkühn noch die Tat- 
sache bei, dass die das Abwerfen der Geweihe be- 
kanntlich verursachende VergrÖsserang der Haversi- 
schen Kanäle an der Basis des Geweihes and am 
Stirnzapfen ebenfalls durch Osteoklasten bewirkt 
werde. 

In seiner ausführlichen Monographie gberöndet 
Kölliker (6) seine früheren vorläufigen Mittheilangen 
(s. Jahresbericht pro 1872) durch zahlreiche Detaii- 
angaben und belegt dieselben mit instrnetiven Ab- 
bildungen. Als nen wäre hier noch besonders Folgen- 
des hervorzuheben. Die Howship'schen Grübchen 
sind in der Mitte der Resorptionsflächen am grössten, 
gegen den Rand za werden sie kleiner. Da wo Re- 
sorptionsflächen an Appositionsflächen stossen, findet 
sich häufig ein System kleinster sogenannter Ueber- 
gangsgrübchen. - Die Oateoklastcn entsprechen in 
ihrer Grösse im Allgemeinen den Howship'schen La- 
ennen, in denen sie liegen; sie sind also ebenfalls sehr 
verschieden gross. Sie sind im Allgemeinen platte, 
vielkernige, hüllenlose Zellen, welche an ihrer dem 
Knochen zugewandten Seite ein System von wimper- 
artigen Härchen tragen. Diese Härchen bilden ent- 
weder einen dichten Filz oder einen hellen Saarn, der 
dem Basalsaum der Cylinderepithelien des Darmes za 
vergleichen ist. Amöboide Bewegungen konnten an 
den Osteoklasten bis jetzt nicht wahrgenommen wer- 
den. Der Zellinbalt gleicht, abgesehen von den Ker- 
nen in seinom Verhalten gegen Wasser, seiner Zähig- 
keit etc. am meisten dem Zellinhalte gewisser Nerven- 
zellen. Am auffälligsten ist die Feinkörnigkeit des- 
selben, so dass man oft unwillkürlich an Micrococcen 
erinnert wird Die von Wegner (s. w. u.) beschrie- 
benen Osteoklasten- Netze konnte Kölliker ebenso- 
wenig bestätigen, wie den Zusammenhang mit den 
Gefässwandungon. 

Aus den Fütterungen mit Krapp ergab sich bei 
weiterer Untersuchung noch das Gesetz, dass überall, 
wo Resorptionsflächen ihre Lage durch Verschiebung 
ändern, sich zwischen Resorptions- and Appositions- 
fläche eine indifferente Zone findet. 

Die nunmehr in einer klaren und trefflich ausge- 
statteten ausführlichen Bearbeitung vorliegenden 
Resultate der im Eborth'schen Laboratorium ange- 
stellten Untersuchung Strelzoffs (8, 10) lassen sich 
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nicht besser auszüglich wiedergeben, als mit den eige- 
nen Worten des Verfassers. Möge es deshalb gestattet 
sein, die Mittbeilnng S t reiz off s im Centraiblatt für 
die medicinischen Wissenschaften Nr. 18. 1873 gröss- 
tenteils wörtlich wiederzngeben : 

Die Genese des Knochenwachsthums gebt nicht 
überall in derselben Weise vor sieb. In dem einen 
Falle vergrössern sich die Bildungszellen, welche von 
der osteoplastischen Schicht des Perichondrinms stam- 
men, gruppiren sich netzartig, verkalken and sklero- 
siren za Knochengewebe, wobei die in dem Osteo- 
plastprotoplasma befindlichen, feinvertheilten Kalk- 
salze in eine homogene Masse übergeben, das Proto- 
plasma aber selbst za leimgebendem Gewebe wird. 
Eine solche Metamorphose erleidet der Protoplasma- 
körper entweder in toto oder in seinen peripheren Par- 
tieen, wobei der centrale, gekernte Theil zum Knochen- 
körpereben wird. Auf diese Weise entsteht das 
Knochengewebe in allen Knochen des Skeletts, den 
Unterkiefer and die Spina Scapalae aasgenommen. 
In diesen letzteren, welche ebenfalls knorpelig präfor- 
mirt sind, geht der Knorpel direct in Knochen über. 
Diese Thatsachen machen es nothwendig, zwei ver- 
schiedene Ossificationstypen — den neopla- 
stischen and den metaplastischen — zu anter 
scheiden. 

Obgleich in den meisten knorpelig präformirten 
Knochen die endochondrale and periostale Knochen- 
bild ung nach dem neoplastiscben Ossifieationstypus 
erfolgt, haben die so entstandenen Gewebe, wenigstens 
für eine gewisse Zeit, eine sehr verschiedene Textur. 
Die Ablagerung des endocbondral entstehenden Kno- 
chens wird durch die präexistirenden Knorpelhöhlen 
bedingt and durch die darin enthaltenen verkalkten 
Knorpelreste, welche vorzüglich bei der von Strol- 
zoff geübten Metbode der doppelten Tincüon mit 
Hämatoxylin and Karmin deutlich hervortreten, cha- 
rakterisirt. Man muss daher 2 Ossificationsfor- 
men des neoplastischen Ossifieationstypus - die peri- 
chondrale und die endochondralo — aufstellen, 
amsomehr, als die Unterscheidung des perichondralen 
von dem endocbondralen Knochen für das Studium 
der Wachsthumserscheinangen von allergrösster Wich- 
tigkeit ist. 

Die intramembranöse Ossifikation ist der perichon- 
dralen vollkommen analog. 

Die Genese des metaplastisch entstandenen Kno- 
chens wird durch die Natur des ossificirenden Gewebes 
bestimmt, wobei man die cartilagin ose und die 
bindegewebige Ossificationsform zu unterscheiden 
hat. 

Dem Auftreten des endocbondralen Knochenge- 
webes gebt im cylindrischen Knochen die Bildung des 
primordialen Markraumes voraus, wobei die 
Knorpelböhlen des verkalkten Knorpels sich öffnen 
und mit Bildungszellen von der osteoplastischen Schiebt 
des Perichondrinms füllen. Der so gebildete Mark- 
raum, welcher das ganze Mittelstück des Knochens 
einnimmt, wird von den nicht verkalkten Epiphysen 
durch den Verkalkungsrand getrennt 



Bei der weiteren Entwicklung des Knochens wird 
die in Rückbildung begriffene, verkalkte Schiebt des 
Knorpels zerstört, wobei entweder nur die Querbalken, 
welche die zelligen Elemente einer und derselben 
Knorpelzellensäule trennen, oder mit denselben auch 
die Längsbalken zu Grunde geben; im ersteren Falle 
werden einbuebtige, im letzteren mehrbuch tige 
Granulation g r ä u m e gebildet, welche durch die 
übrig gebliebenen Längsbalken des verkalkten Knor- 
pels von einander getrennt sind; die 8umme der 
Granulationsräame stellt die Granulationsschicht des 
Knorpels dar. Die Knochenablagerang findet nie im 
Grund jener Räume, sondern nur an den freien Enden 
der dieselben trennenden Balken statt. Erst mit der 
Ablagerung des Knochengewebes an den genannten 
Steilen tritt die endochondrale Ossifieationslinie 
auf und rückt bei der fortwährenden Knochenbildung 
gegen die Epiphysen vor, wobei immer Granulations- 
räame entstehen, welche durch die Einschiebung 
neuer Knorpelzeilensänlen zwischen die schon vorhan- 
denen erweitert werden. Die Ossifieationslinie und 
der Verkalkungsrand sind also 2 ganz verschiedene 
Dinge; die erstere wird durch die Sklerosirong der 
Osteoplasten in den geöffneten Knorpelhöhlen gebildet, 
der letztere ist die verkalkte Schicht des Knorpels; 
beide sind durch die Granulationsschicht des Knorpels 
von einander getrennt. 

Der ausgebildete endochondrale Knochen enthält 
ein System von Markröhren, deren Wandungen an 
Längs- und Querschnitten als endochondrale Knochen- 
balken sich darstellon und deren Anordnung für jeden 
einzelnen Knochen typisch und für jedes Entwicke- 
lungsstadium eigenthüml ich ist. 

Die endocbondralen Knochenbalken gehen nie 
durch Resorption zu Grunde, sondern sind bleibende 
Gebilde, deren weiteres Schicksal in allen Stadien 
des embryonalen Lebens verfolgt werden kann. 

Die Erweiterung der Markräume wird durch das 
Wachsthum des epiphysären Knorpels, die eben er- 
wähnte Einschiebung der Knorpelzellensäulen, Ver- 
schiebung der endocbondralen Knocheubalken und 
Expansion derselben bewirkt. So wird der Tubus 
medullaris gebildet, indem die endocbondralen 
Knocbenbalken nach und nach gegen den periostalen 
Knochen geschoben werden und in die compacte Rinde 
übergeben. 

An Röhrenknochen geht die perichondrale Kno- 
chenbildung der endochondralen voraus. Es entsteht 
eine knöcherne Rinde, welche den primordialen Mark- 
raum, später den endocbondral gebildeten Knochen 
und endlich den Tabus mednllaris umgiebt. Diese 
Knochenlamelle, welche Verf. perichondrale 
Grundschicht nennt, ist die innerste und läng- 
ste Schicht des perichondralen Knochens und noch in 
den allerspätesten Stadien des embryonalen Lebens 
zu verfolgen, wobei man sich überzeugen kann, das» 
bei fortwährender Erweiterung des Tubus medullaris 
dieselbe weder zerstört noch resorbirt, sondern mäch- 
tiger wird. Die nachfolgenden periostalen Knochen- 
schichten sind immer kürzer, so dass die ober flä ch- 
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liehste, d. h. die jüngste, lach die kürzeste 
ist. 

Der endoehondrale Knochen liegt der perichon- 
drale n Orandschicbt dicht an nnd wird von derselben 
durch die endoehondrale Grenzlinie getrennt; 
durch den Schwand dieser kommt ein Zusammen- 
fließen der beiden Knochenarten zu Stande. 

An kurzen Knochen and Epipbysen ist der Ver- 
knöcherungsprocess von dem eben geschilderten nicht 
wesentlich verschieden; die Abweichang besteht nur 
darin, dass der Knorpel Verkalkung and Knochenbil- 
dang immer die Kanalisation des präformirten 
Knorpels vorausgeht and dass der perichondrale Kno- 
chen viel sp&ter, als der endoehondrale erscheint. 

Die Balken derSpongiosa kurzer Knochen werden 
nicht, wie diejenigen der cylindrischen, gegen die 
periostalen Knochen geschoben, sondern bleiben sta- 
tionär, deshalb sind sie für das Stadium des endo 
cbondralen Knochens, sowie der Bildung der vom 
Verf. früher (s. Ber. für 1872) besprochenen tem- 
porären und persistirenden Harkcanäle sehr 
geeignet. Die Aasbildung und Erhaltung einer typi- 
schen Architektur der wachsenden Knochen wird also 
einerseits durch die Verschiebung der wandernden 
Knocbenbalken und andererseits durch das Verharren 
der stationären Balken an Ort und Stelle bedingt. 

Da die pericbondralen, sowie die endochondralen 
Knocbenbalken keine ephemeren, dem Zerfall anheim- 
fallenden, sondern bleibende Gebilde sind, so ist es 
möglich, das Alter der für den architectoni sehen 
Aufbau der Knochen dienenden Elemente genau zu 
bestimmen und für den Process des Knocbenwachs- 
tbums, sowie für die Ursachen, welche eine typische 
Gestaltung der wachsenden Knochen bedingen, wich- 
tige Schlüsse zu ziehen. Das junge, eben gebildete 
Knochengewebe wird durch eine sehr geringe, ja 
fast unmessbare Menge von Intercellularsubstanz, 
durch den Mangel der typischen, schon bekannten 
Anordnung der Knochenkörperchen und durch die 
anzweideutigen Merkmale der Zellen Vermehrung 
charakterisirt. 

Was die Formveränderung der in Bildung be- 
griffenen Knochen betrifft, so baben Strelzoff's 
Beobachtungen die K 51 1 i k e r übe Osteoklastcntheorie 
_ nicht bestätigt. Die typische Gestaltung des wachsen- 
den Knochens wird a) durch die solbstständige Ent- 
wickelung and b) durch das aogleichmässige Wachs- 
thum der das Knoehenindividuum zusammensetzenden 
Theile bedingt. 

Die selbstständige Entwickelung der Knochen- 
theile ist besonders an knorpelig praeformirten Knochen 
deutlich zu sehen. Die Verkalkungspunkte sind 
als Centra zu betrachten, von welchen die unabhän- 
gige Entwickelung der einzelnen Stücke ausgeht; die 
osteogenetische Leistung des Knorpels besteht darin, 
dass seine verkalkten Balken als Gerüst für die Ab- 
lagerung von endochondralom Knochengewebe dienen 
und eine typische, jedem einzelnem Knochentheile 
charakteristische Anordnung der endochondralen Kno- 

-1 1.-11 W««4.W*— 

cuenDaiken Dewiraeo. 



Die selbstständige Entwickelung der Knochentheile 
lässt sich besonders gut am Unterkiefer beobachten. 
Dieser Knochen besteht ursprünglich aus 3 getrennten 
Stücken: dem Gelenk-, Kronen- und Alveolartheil ; 
diese Stücke entwickeln sich unabhängig von einander 
und vereinigen sich erst später zu einem Ganzen. 

Da zu einer gegobenen Zeit nicht an allen Punk- 
ten des wachsenden Knochens Knochensubstanz sich 
ablagert, sondern ausgedehnte Flächen existiren, an 
welchen während eines gewissen Zeitraumes kein 
Knochen gebildet wird, wächst der Knochen ungleich. 
Solche aplastische Flächen, die nur bei der 
schon erwähnten Methode der doppelten Tinction genau 
verfolgt werden können, existiren in gewissen Ent- 
wickelungsstadien an allen knorpelig präformirten 
Knochen. An Querschnitten cylindrischer Knochen 
beobachtet man, dass die perichondrale Grundschicht 
keinen vollkommenen Ring bildet und nicht im ganzen 
Umfange den endochondralen Knochen umgiebt, son- 
dern auf eine gewisse Strecke mit dem Perichondrium 
unmittelbar in Berührung kommt. 

AlsKölliker zum ersten Mal am Querschnitt 
des nach des Verf. 's Metbode behandelten Humerus 
eines Gmonatlichen Menschenembryo ein solches Bild 
sab, glaubte er den schlagenden Beweis gefunden zu 
haben, welcher auch die grössten Zweiflor überzeugen 
könnte, dass gerade an dieser Stelle der perichondrale 
Knochen durch eine Resorption zerstört worden sei. 
Verfolgt man aber die Entwickelung des Knochens 
von den allerfrühesten Stadien an, so kann man sehen, 
dass der perichondrale Knochen an der betreffenden 
Stelle gar nicht gebildet wurde. Kölliker's Re- 
sorptionsflächen sind theils aplastische — , theils 
Wacbsthumsfläcben . 

Solche aplastische Flächen finden sich auch an den 
"Wänden der persistirenden Markcanäle. Sind alle en- 
dochondralen Knocbenbalken zur compacten Rinde 
geworden, so stellt die innere Fläche des Kno- 
chens (Tubus medullaris) eine grosse aplasüsche Fläche 
dar. 

Aus den Messungen der Abstände zwischen den 
KnochenkÖrperchen hat Verf. gefunden, dass die In- 
tensität des interstitiellen Wachstbuma nicht nach 
allen Richtungen dieselbe ist, — ein Umstand, der 
ebenfalls für die typische Gestaltung der Knochen von 
grosser Bedeutung ist. 

Don ganzen Process der Knochen entwickelung 
resumirt Verf. in folgender Weise: das einmal ge- 
bildete Knochengewebe, sei es neop las tisch 
oder metaplastisch, porsistirt und nimmt 
durch Anbildung neuer Knochensubstanz 
und interstitielles Wachsthum zu, wobei 
die selbstständige Entwickelung und das 
nach gewissen Richtungen erfolgende 
Wachsthum der Knochentheile eine typi- 
sche Gests Itung der Knochen, in der Pe- 
riode, wo dieso Knochentheile zu einem 
Knoehenindividuum sich vereinigen, be- 
dingen. 

Aus den Befanden bei rachitischen Knochen er- 
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giebt sieb, dass die rachitische Störung als eine Hiss- 
bildung aufzufassen ist, welche, abgesehen von 
mangelhafter Ablagerung der Kalk salze, durch die 
Aberration von dem normalen Ossifirationstypus 
und die Arcbitecturstörung der wachsenden 
Knochen charaktcrisirt wird. 

Zur näheren Erläuterung sei (durch den Ref.) 
Folgendes noch hinzugefügt. Der nooplastische 
Ossificationstypus ist nach Verf. derjenige, wel- 
cher den Kuochen nicht aus dem präexistirenden 
Gewebe (Knorpel oder Bindesubstanz) erzeugt, son- 
dern aus einem neuformirten Gewebe, welches sich 
an Stelle des Knorpels etc. setzt. Bekanntlich ist die- 
ser Ossificationstypus namentlich durch die Unter- 
suchungen H. Müll er 's, Stieda's u. A. gegenwär- 
tig fast als der allein zulässige angesehen. Der meta- 
plastische Ossificationstypus ist die directe 
Umwandlung des präexistirenden Gewebes in Knochen 
— also directe Knorpelverknöcherung, wie sie z. B. 
von Gegenbaur und Lieberkühn für die Geweihe 
festgehalten worden ist, oder des Bindegewebes in 
Knochen (Sehnenverknöcherang, viele pathologische 
Verknöcherungen, Virchow u. A.) 

Unter perichond raier Verknöcherung ver- 
steht Verf die vom Perichondrium, bez. Periost aus- 
gehende, an der Peripherie der knorplig präformirten 
Knochen zuerst auftretende Verknöcherung. En do- 
ch ondralc Vorknöchcrung ist die Ossifikation im 
Bereiche des Knorpels selbst; dieselbe kann natürlich 
sowohl nooplastisch wie nietaptastisch sein. 

Hervorzuheben ist, dassStrolzof f zuerst gezeigt 
hat, dass bei der neoplaBtischen Verknöcherung auch 
beim endocbondralen Ossificationsproccss das ver- 
knöchernde Gewebe in letzter Instanz von den Binde- 
gewebszellen des Periosts abstammt, welche als sog. 
Markzapfen mit Blutgefässen zusammen in das Innere 
des knorplig präformirten Knochens hineinwuchern, 
s. Centralbl. f die med. Wissensch. 1872. No. 29. 
Fast gleichzeitig nnd unabhängig ist Stieda, s. Ber. 
f. 1872, zn demselben Resultate gekommen. 

Die besonders hervorzuhebenden Resultate aus der 
Arbeit Strelzo ff s dürften, kurz gefasst, folgende 
sein: 

1) Leitet er die Markzellen und Osteoblasten beim 
neoplastiscben Ossificationsprocess nicht von den 
wuchernden Knorpelzellen, sondern von den Zellen 
der tiefsten Lage des Perichondriums, bez. Periosts 
ab. Die Osteoblasten entstehen aus den Markzellen. 

2) Nimmt er aber auch (mit Gegenbaur und 
Lieberkühn) eine directe Ossification des Knorpels 
nnd Bindegewebes an. Beispiele für directe Knorpel- 
ossification finden sich z. B. am Proe. condyloideus 
des Unterkiefers (metaplastischer Ossificationstypus). 

3) Die Ossifikation mittelst Osteoblasten geschieht 
durch directe Umwandlung des Protoplasmas der 
Osteoblasten in die leimgebende Grundsubstanz des 
Knochens. (Ansicht des Ref. u. A. contra Gegen- 
baur.) 

4) Bei der endocbondralen Ossifikation bleiben 
die zwischen den Zellensäulen des wucherndon Knor- 



pols sich erhaltenden Balken der Knorpelgrand- 
substanz auch weiterhin bestehen. Der junge Knorpel 
legt sich an diese Knorpelreste an, und sind letzlere 
mittelst der von Strclzoff eingeführten Hämatoxy- 
lin-Karminfätbung auf lauge Zeit hinaus im fertigen 
Knochen nachzuweisen. Später schwinden sie durch 
weitere Verknöcherung an den benachbarten Knochen- 
zellen aus. Man kann aber an einem Röhrenknochen 
i. B., wie auch Kolli kor gefunden hat, den endo- 
chondral und perichondral gebildeten Knochen stets 
noch von einander unterscheiden; die Grenze zwischen 
beiden erscheint in Gestalt einer feinen Linie. 

b) Das Wachsthum der Knochen geschiebt ent- 
weder durch periostale oder endochondrale Neubil- 
dung oder durch sog. interstitielles Wachs- 
thum — eine Resorption des einmal gebildeten 
Knochens behufs Herstellung der definitiven Form 
der Knochen, speciell der Markhöhle, etc. im Sinne 
Hunter 's und neuerdings Kölliker's (vgl. diesen 
und den vorjährigen Bericht) findet nicht statt. Die 
Riesenzellen haben nicht die ihnen von 
Kölliker zugesprochene osteoklastische 
Function. 

Zur Entkalkung empfiehlt Verf. besonders coneentrir- 
ten Holzessig. Namhafte» Verdienst hat er sich durch 
Einführung der Doppeltinction mit Häraatoxylin und 
Carinii! erworben. 20 — 30 Tropfen coucentrirter alko- 
holischer Häinatoxyliulüsuug und ebensoviel wässeriger 
Alaunlösung auf 1 Cnze aqua dest. l>as Gemisch wird 
umgeschüttelt, einige Tage der Luft ausgesetzt und fil- 
trirt. In dieser Lösung werden die mikroskopischen 
Schnitte binnen einer halben Stunde blau oier violett 
tingirt. Die tingirten l'rajurate werden sorgfältig ent- 
wässert, G Stunden (zur Fixining der Färbung) der Luft 
ausgesetzt, dann in neutraler Lösung von carminsaurem 
Ammoniak zum zweiten Male tingirt, entwässert, und 
momentan in eine verdünnt« Essigsaure oder Alaunlösung 
getaucht. Glycerineinschluss ; Aufbewahreu im Dunklen. 
Der Knochen färbt sich roth, die Knorpelreste blau. 

Die Untersuchungen über Krappfütterung (9) fähr- 
ten Strelzo ff zu folgenden Resultaten: 

!) Sowohl die Knochen der jungen wie der er- 
wachsenen Tauben werden durch Krapp gefärbt. Die 
Färbung tritt raacher bei jüngeren als bei älteren 
Tbieren ein. 

2) Die Knochen der ganz alten Tauben werden 
durch Krappfüttcrung entweder gar nicht oder sehr 
schwach gefärbt. Diese Eigenthümlicbkeit muss wahr- 
scheinlich in der chemischen Beschaffenheit der orga- 
nischen Grundlage des Knochengewebes alter Tauben 
gesucht werden. 

3) Nicht allein das während der Krapp- 
füttcrung abgelagerte, sondern auch das 
vor derselben schon gebildete Knochengo- 
webe wird durch Krapp gefärbt. 

4) Zwischen den Blutgefässen (Uarers'scben Ka- 
nälen) und dem Knochengewebe ist ein Saftxöhren- 
system eingeschoben, welches mit den Ausläufern der 
Knochenkörperchen in Verbindung steht, mit densel- 
ben ein Ganzes bildet nnd wohl als lymphatisches 
System der Knochen betrachtet werden darf. Dieses Sy- 
stem besteht einmal aus einem Geflecht stark entwickel- 
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ter Ausläufer von Knochcnkörperchen rings om einen 
Häver s'schen Kanal in Gestalt eines Dorncnkranxes 
(Havers'sche Saftkanäle Strelzoff) ferner aber in 
längeren feinen Kanälen, welche mehr oder weniger 
den Knochenoberflächen parallel dnreh mehrere La- 
mellensysteme verlaufen. (Generelle Saftkanälchen 
Str.) 

5) Die Knochen werden während der Krappfütte- 
rnng nach der Richtung ihrer Saftkanäle gefärbt. 

Scbacbowa (ll)schlies8t sich an Wolf f. Rüge 
and Strelzoff bezüglich des interstitiellen Knochcn- 
wachstbams an. Wie bei Rage und Strelzoff wird 
der Beweis in dem Auseinanderrücken der Knochen- 
lücken bei älteren Knochen gesucht, woraus sich ohne 
Weiteres eine interstitielle Zunahme der Grundsub- 
stanz ergeben würde. Verf theilt diesbezügliche Messun- 
gen mit. Als Untersuchungsobject wird der knöcherne 
Skleroticaltheil von Tauben empfohlen. Die einzelnen 
Schuppen desselben wachsen noch und verändern ihre 
Form unter Auseinanderrücken der Knochenkörper- 
eben, wenn die Osteoblastenbildung längst sistht ist. 

Kölliker (7) wendet sich in seiner neuesten 
Ifittbeiiung gegen die Einwürfe Strelzoff 's bezüg- 
lich seiner (Köllikers) Osteoklastentbeorie. Dass 
eine Resorption der Knochensubstanz auch unter rein 
physiologischen Verhältnissen stattfinde, ergebe sich 
ans folgenden Thatsacheo. 

1) Aus der Existenz der von Tomes und 
de Morgan beschriebenen Mark räume (Haversian 
spaces), welche auf keine andere Weise als durch 
nachträgliche Zerstörung bereits gebildeter haversischer 
Lamellensysteme erklärt werden können, und welche 
Strelzoff bei seinen Untersuchungen nicht berück- 
sichtigt bat. 

2) Aus der thatsäeblich (gegen Strelzoff's Be- 
hauptung) stattfindenden Resorption des endochondral 
gebildeten (intracartilaginösen Kölliker) Knochens. 
Kölliker empfiehlt zur Sicherstellung dieser Resorp- 
tion die Metacarpal- und Metatarsalknochen von Men- 
schen und Thieren. 

3) Aus der Existenz einer periostalen Knochen- 
rinde an allen Knochen. Die Stellen welche 
Stre 1 zof f als „aplastische" beschreibt, und an denen 
niemals eine perichondrale, bez. periostale Knochen- 
rinde bestanden haben soll, indem hier vielmehr der 
endocbondrale Knochen unmittelbar an das Periost 
stosae, existiren als solche nicht. Vielmehr ist in einer 
frühen Periode, welche Kölliker auch an allen von 
Strelzoff zum Beweise herangezogenen Knochen 
(Scapula, Unterkiefer, Radius, Ulna) nachweisen 
konnte, eine periostale Knochenrinde vorhanden. 
Schwindet diese , wie es in der Tbat vorkommt, so 
geschieht dieses später evident auf dem Wege einer 
Resorption. Diese erstreckt sieb aber nicht nur auf die 
periostalen Knocbentheilo sondern auch auf die endo- 
cbondralen. Die aplastiscben Stellen Strelzoff's 
müssen als Resorptionsflächen bezeichnet werden. 

4) Aus den nicht zn läugnenden Resorptionsvor- 
fängen beim Zahnwechsel und an eingebrachten Elfen- 
oeinsuttcn. 



5) Aus der Existenz der Howshipschen Lacu- 
nen an und für sich. Sicherlich wird durch das Vor- 
kommen dieser Bildungen die Existenz einer physio- 
logischen Resorption des Knochengewebes, wie Kölli- 
ker mit Recht hervorhebt, unwiderleglich erwiesen. 
Anders steht es mit der Frage , ob in der Tbat die 
Kölliker' sehen Osteoklasten die resorbirenden Ele- 
mente seien. Kölliker selbst will diese Function 
den vielkernigen Zellen nicht als absolut sieber fun- 
dirt ansehen, sagt aber, wie Ref. findet, mit Recht, 
dass von Strelzoff kein entschiedener Beweis gegen 
seine Osteoklastentbeorie vorgebracht worden sei. 
Jedenfalls verdient die constante Anwesenheit dieser 
Zellen an Resorptionsflächen vollste Beachtung. Gegen 
das interstitielle Wachsthum der Knochen will Kölli- 
ker keine ausschliessenden Einwände erheben, meint 
nur, dass es nicht von grösserer Bedeutung sei für 
die Gesammtgestaltung der Knochen. 

Wegner (12) unterstützt für pathologische Fälle 
die Osteoklastentheorie Köllikers. Die Osteoklasten 
selbst leitet er von sprossenartigen Auswüchsen junger 
wuchernder Gefässe ab. Nach Beendigung des Resorp- 
tionsvorganges wandeln sich die Myeloplaxen zu Ge- 
fässen oder Bindegewebe um. 

Aus ßidders Mitt heilang (14) ist hervorzuheben, 
dass derselbe ebenfalls bei den von ihm experimentell 
erzeugten Störungen des Epiplysenwachsthums eine 
directe Knorpelossification beobachtet hat. 

Ganz im Gegensatz zu der augenblicklich herr- 
schenden Lehre von der Knorpel verknöchernng (Strel- 
zoff, Stiedan. A.) heben v. Brunn (13) und 
Ranvier (15) wieder die Bedeutung der Knorpel- 
zellen für die Bildung des Markgowcbes bez. dor 
Osteoblasten hervor. Ersterer formulirt in einer vor- 
läufigen Mittheilung seine Ansichten in nachstehender 
WeiBe : 

1) Untersucht man Schnitte, welche parallel zur 
Knochen axe durch den Verknöcherungsrand der Dia- 
physe eines Röhrenknochens gelegt sind, völlig frisch 
unter Zusatz von Kochsalzlösung von 0,5 pCt., so 
zeigt sich, dsss die Knorpelzellen an der VerknÖche- 
rungsgrenze auch da, wo die Grundsubstanz bereits 
verkalkt ist, nicht geschrumpft oder in körnigem Zer- 
fall begriffen sind, sondern überall die Höhle, in der 
sie liegen, vollständig ausfüllen, ein helles, körnchen- 
armes Protoplasma und einen grossen, bläschenförmi- 
gen Kern besitzen. Auf Zusatz wasserentziebender 
Substanzen - Alcohol, Glycerin etc. — verändern 
die Zellen sehr schnell ihr Ansehen und ihre Gestalt 
und werden zu den Gebilden, wio sie auf den Abbil- 
dungen zu manchen neueren Untersuchungen über 
dieses Thema gezeichnet sind. 

Es ist das keino neue Beobachtung: Kölliker 
beschreibt das angegebene Verhalten dieser Zellen 
vom Verknöcberungsrande rbaebitischer Knochen sehr 
ausführlich in Nr. 11 der Mittheilungen der Zürcher 
naturf. Gesellschaft — aber es ist dies Verhalten der 
Erwähnung werth, weil es von neueren Untersuchern 
wenig gekannt zu sein scheint, und namentlich Stieda 
(Bildung des Knochengewebes, Leipzig 1872) das Ge- 

5 
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schrumpftsein der Zellen am VerknÖcherungsrande 
als Beweis dafür anführt, dass die Knorpelzellen mit 
der Erzeugung der Osteoblasten Nichts zu thun haben, 
sondern völlig untergehen, bevor die Verknöcherung 
beginnt. 

2) Schon da, wo die Knorpelzellen sich in Reihen 
anzuordnen beginnen, differenzirt sich die Knorpel- 
grundsubstanz in der Art, dass die um die Zellenrei- 
hen selbst gelegene Masse in der Form senkrecht vom 
hyalinen Knorpel zum Verknöcherangsrande verlau- 
fender ) Im drischer Säulen homogen bleibt, dagegen 
die zwischen diesen Säalen befindliche sie allseitig 
umgebende Masse sich in elastisches Gewebe, aus ho- 
mogener Grundsubstanz mit eingelagerten, den Zellen- 
reihen parallelen Fasern bestehend, verwandelt. — 
Hämatoxylin färbt die homogenen, in allen Reactionen 
mit der Grundsubstauz des hyalinen Knorpels über» 
einstimmenden Säulen dunkelblau, während die ela- 
stische Substanz ungefärbt bleibt; Carmin dagegen 
färbt nur die elastische Substanz, so dass sich sehr 
elegante Doppeltinctionen ausführen lassen. 

Der Zusammenhang der Fasern der elastischen 
Substanz unter einander und mit den die Knorpel- 
zellen enthaltenden Säulen ist im frischen Zustande 
ein sehr loser, so dass sich diese Säulen sehr leicht 
stückweise isoliren lassen. Vollständig isolirte, vom 
hyalinen Knorpel bis zum Knochen reichende Zellen- 
säulen erhält man durch Zerzupfen des in gewöhnlicher 
Weise mit Goldchlorid behandelten Knorpels. 

Während nach dem Knochen hin durch das 
GrÖsserwerden der Knorpelzellen die homogene Sub- 
stanz der Säulen vermindert wird, bleibt die elastische 
Substanz erhalten, nimmt sogar stellenweise an Masse 
zu: sie bildet die über die Verknöcherungsgrenze 
hinaus in den Knochen hineinragenden Septa. 

Beide vorgenannten Beobachtungen sind an völlig 
frischen Pbalanxknochcn des Kalbes gemacht. 

In R a n v i e r ' ■ ( 1 5) Arbeit über die Ossification der 
knorplig präformirten Knochen finden wir eine ähn- 
liche Ansicht vertreten. Die Osteoblasten und die 
jungen Markzellen sollen aus den wuchernden Knor- 
pelzellen hervorgehen. Er beschreibt an der Ossifi- 
cationsgrenze zwischen Knorpel und jungen Knochen 
eine in den Knorpel eingreifende rinnenförmige Ver- 
tiefung, „encochc d'ossification", welche bei einem 
Röhrenknochen also kreisförmig an der Ossifications- 
fläche herumläuft (rainuro circulaire). Von dieser 
„encoche d'ossification" lässt er Fasern ausge- 
hen, die einerseits mit dem Knorpel zusammenhängen, 
andererseits die festen Maasen bilden, an welchen sich 
die junge Knochensubstanz zuerst anlagert. (Diese 
Faserbildung, welche Ranvier für die Sharpey'- 
schen Fasern erklärt, sind längst bekannt; man vergl. 
zum Bcisp. die Abbildung des Ref. Fig. 2. in Max 
Schultze's Arch. 1865 und die Arbeit v. Brunn's. 
Ran vi er nennt diese Fasern „Fibrös directriees de 
l'ossification*. Sie sind dasselbe, was Strelzoff und 
K ö 1 1 i k e r durch Uämatoxylinfärbnng als persiatirende 
Knorpelreste dargestellt haben), ücber Verbindun- 
gen dieser Fasern mit dem Periost, den Bändern und 



Sehnen verspricht Verf. in einer ausführlichen Publi- 
cation weitere Aufschlüsse. 

Ran vi er 's Untersuchungsmetbode ist folgende: 
Die embryonalen Knochen werden mit ibrem Periost 
24 Stunden hindurch in absoluten Alkohol gebracht, 
dann, zur Entkalkung, in eine concentrirte Pikrinsänre- 
lösung, sodann in eine syrnpdicke Lösaug von Gum- 
mi arabicum (48 Stunden) und endlich in 40 procenti- 
gen Alkohol. Man kann sodann leicht sehr dünne 
Schnitte anfertigen. Man bringt die letzteren zur 
Entfernung des Gummi in destillirtes Waaser (24 Stan- 
den) färbt sie in ammoniakalischem Pikrocarmin and 
antersucht sie in Glycerin. Verf. rühmt dieses Ver- 
fahren als besonders vortheilhaft zur Erkennung der 
feinsten Details. Dasselbe kann auch nach vorauf- 
gegangenor Injection mit Berlinerblau angewendet 
werden. 

Hüber, (21) welcher anter Böttcher 's Leitung 
arbeitete, macht bei Gelegenheit der Beschreibung eines 
Osteosarkoms auf die Grössenverschiedenheiten auf- 
merksam, die die Knochenlacanen schon an Schliffen 
normaler Knochen zeigen, je nachdem dieselben qaer 
oder schräg getroffen sind. Er bringt ferner aas der 
Untersuchung seines Tumors ein neues Argument für 
die vom Referenten vertretene Ansicht des directen 
Uebergangs der Osteoblasten in die Knochengraodsub- 
stanz. Es bandelte sich nämlich um Uebergang eines 
zellenreichen Granulationsgewebes in Knochengewebe, 
das relativ reich an Intercellularsnbstanz war. Dieser 
Uebergang fand in mikroskopischen überall geschlosse- 
nen Höhlen der alten Knochenrinde statt. Folglich 
müssen hier directe Zellen in Grundsubstanz überge- 
führt sein. Um die Frage zu entscheiden, ob die aas 
den Osteoblasten entstehende leimgebende Grandsab- 
stanz schon bei ihrer Entstehung Kalksalze enthalte, 
oder dieselben erst später aufnehmen, färbte Hüber 
Schnitte nicht entkalkter fötaler Knochen mit Carmin 
oder Anilin und entkalkte dieselben sodann direct 
auter dem Mikroskop. Es ergab sich sodann, dass 
die oft intensiv gefärbten Osteoblasten den ungefärbt 
gebliebenen jungen Knochensäumen dicht anlagen, ein 
Verhalten, wonach Hüb ersieh der ersteren Ansicht an- 
schliesat. 

A eby (22) versucht die so zahlreichen Formen der 
Anordnung der Spongiosabälkchen auf ein allgemeines 
Grundgesetz zurückzuführen. Dasselbe lautet nach 
des Verfassers Worten: „Die Anordnung der 
Spongiosabälkchen ist eine parallele über- 
all, wo der Parallelismus der aufeinander- 
treffen den Knochenaxen ein bleibender ist, 
sie wird zu einer nach den Knochenenden 
hin convergenten überall, wo der Paralle- 
lismus der aufeinanderfolgenden Knochen- 
axen bleibend oder vorübergehend eine 
Störung erfährt.« 4 

Hiernach müssen nach dem Verhalten der Dreh- 
axen der verschiedenen Gelenke 1) Gelenke ohne ei- 
gentliche Drehaxen, 2) mit einfacher Drehaxe, 3) mit 
doppelter gekreuzter Drehaxe) drei verschiedene Typen 
der Spongiosastructnr sich gehend machen: 
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1) Dor Verlauf aller Bälkchen ist ein der Knochen- 
ixe paralleler. (Wirbelkörper des Menschen ; sie geben 
frontal and sagittal durchschnitten dasselbe Bild.) 

2) Der Verlauf ist in einer Richtung (in der Ebene 
der Drehaxe) ein paralleler, in jeder andern ein con- 
rergenter (einachsige Gelenke: unteres Ende des Fe- 
mur, oberes der Tibia). 

3) Der Verlauf ist nach allen Richtungen ein con- 
vergenter (mehraxige Gelenke; oberes Ende des Fe- 
mur und des Humerns). 

Zu allen diesen Typen kommt (man vergl. die 
Angaben von Wolfermann, der unter Aeby'a 
Leitung arbeitete , voriger Bericht Histologie IV. B.) 
ein mehr oder weniger ausgeprägtes System querer 
Bälkchen. Anch der Mnskelzug bat Einfluss auf die 
Architectur der Spongiosa; an Stelle der Knochenaxe 
tritt die Muskelaxe ; Kreuzung der Muskelaxen führt 
ebenfalls xur Convergenz, z. B. beim Fersenfortsatz 
des Calcaneui. 

Zaaijera Arbeit (23) über die Architectur der 
Knocbenspongiosa ist im Wesentlichen eine Wieder- 
gabe seines in holländischer Sprache verfassten älteren 
Artikels, s. den Bericht für 1871. Wegen der Ver- 
hältnisse der Architectur der Spongiosa muss auf den 
Bericht über descriptive Anatomie verwiesen werden. 
Bezüglich der Frage über das Knochenwachsthum giebt 
Verf. nur kurz an, daas er sowohl ein interstitielles 
als auch appositionelles Knochenwachsthum annehme; 
er tbeilt jedoch keine eigenen Beobachtungen mit. 
Die Arbeit liefert eine gute literarisch-historische Zu- 
sammenstellung. 

Wolff (24) vertheidigt seine Auffassung über das 
exelusiv interatit. Knochenwacbsthum an Präparaten 
ron geheilten Fracturen; Wegener(12) vertheidigt 
mehr die Appositionstheorie, wenngleich er sich nicht 
stricte gegen das interstitielle Wachsthum ausspricht. 



Fenger, Sophus, Beenmarvens Ud?ikling og Bi- 
drag til den udTiklede Marvg normale Histologie. Mo- 
noprafi. 77 SS. Mit 2 Planchen. (Die Entwickelung 
des Knochenmarkes und ein Beitrag zur Histologie des 
ausgebildeten Markes.) 

Vom Anfange an fällt die Entwickelung des Mar- 
kes mit der des Knochengewebes zusammen, und was 
die Entstehung der beiden Gewebe in den knorpelig 
präformirten Knochen angeht, schliesst Verf. sich 
den Meinungen Lowen's und Strellzoff's an, 
xu der Anschauung gekommen, dass Bildungs- 
zellen und Gefässe vom Perioste ans in den Knorpel 
hineindringen ; der Knorpel wird, ohne irgend welche 
Bestandtheile dem neuen Gewebe, dem fötalen Marke 
abzugeben, zerstört, und aus diesem fötalen Marke 
bilden sieh später das Knochengewebe und das defi- 
nitive Markgewebe. — Diesen ersten Beginn des 
Knochenmarkes und die Veränderungen, die im jun- 
gen Knochen, so lange, bis das Markgewebe die Struc- 
tur des sogenannten rothen Markes bekommen hat, 
wahrgenommen werden können, stellt Verf. in fol- 



gendem Resume seiner Untersuchungen über die Ent- 
wickelung des Markes zusammen. 

1) Die Entwickelung des Knochenmarkes wird 
eingeleitet durch eine Proliferation der Knorpelzellen 
(in den knorpelig präformirten Knochen) nebst Ver- 
änderungen sowohl von diesen als von der hyalinen 
Zwischensubstanz; schliesslich bilden sieb die grossen 
Knorpelkapseln, die eine oder mehrere aus einer 
hellen feinkörnigen Protoplasmamasse mit oder ohne 
einen grossen ronden hellen Kern bestehende Zel- 
len enthalten ; gleichzeitig hat sich die hyaline Zwi- 
acbensubstanz zwischen den Knorpelzellengruppon 
vermehrt und ist durch dio eingelagerten Kalksalze 
weisslich körnig geworden. Im umgebenden Peri- 
chondrium hat eine Ossification begonnen. 

2) Die Entwickelung des Knochenmarkes fängt 
mit einem Eindringen der an der Stelle des Einwach- 
sen« stark proliferirenden Zellen der tiefsten Lagen 
des Periostes an. Diese Zellen dringen durch prä- 
existirende oder gleichzeitig in der dünnen periosta- 
len Beinlamelle gebildete Oeffnungen in den Knor- 
pel ein, indem die kleineren Knorpelbalken ver- 
schwinden, während die Knorpelböhlen mit den pro- 
liferirenden Zellen schnell gefüllt werden und die 
ursprünglichen Knorpelzellen zu Grunde gehen. Fast 
unmittelbar werden die bineindringenden jungen Zel- 
len von Gelassen gefolgt. 

3) Die eingewanderten Zellen, welche anfangs 
dio Knorpelhöhlen ausfüllten, werden dureh die reich- 
liche Gefässneubildung nach den Wänden der über- 
all zusammenhängenden Räumen, in denen die Ossi- 
fication an den Resten der verkalkten Knorpelbalken 
begonnen hat, hingedrängt. 

4) Die ersten Spuren des definitiven Markes glei- 
chen sich dadurch aus, dass die Gefässe der Hohl- 
räume an Zahl abnehmen, und es zeigt sich ein jun- 
ges, Kerne enthaltendes Bindegewebe, welches bald 
mit runden kernhaltigen Zellen gefüllt wird; diese 
Zellen sind denen, welche man im älteren Marke fin- 
det, durchaus ähnlich. Gleichzeitig finden sich grös- 
sere Protoplasmaklümpchen mit zahlreichen Kernen 
(Myeloplaques) hie und da in derSubstanz eingelagert. 

5) Dieses definitive Markgewebe erlangt bald die- 
jenige Entwickelungsstufe, die man nach der Geburt 
in allem sogenannten rothen Marke findet. Es ge- 
schieht dadurch, dasa die Markzellen an Zahl stark 
zunehmen, und das junge Bindegowebe eine feinstrei- 
figo an einigen Stellen reticnläre Structur annimmt, 
während zugleich dio Myeloplaques häufiger werden. 

In der zweiten Hauptabtheilung der Abhandlung 
wird das rothe fettlose Markgewebe beschrieben. 
Nebst den eigentlichen Markzellen finden sich sechs 
verschiedene Formen von Zellen. Darna:h beschreibt 
Verf. die Entwickelung der Fettzellen. Er fand näm- 
lich, dass sie aus den eigentlichen Markzellen hervor- 
gehen, in der Weise, dass ein kleines Fetttröpfchen 
in der Protoplasmamasse der letzteren auftritt und 
sich vergrößert; schliesslich erhält dann die Zelle 
die gewöhnliche Form der Fettzellen, an deren feiner 

5* 
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ßegränzungsmembran sich Protoplasmareste and auch 
mitunter Kerne finden. In demselben Verbältnisse, 
wie die Fettzellen an Zahl zu nehmen, werden die 
übrigen Markzellen seltener und seltener, um zuletzt 
gänzlich za fehlen, wonäcbst das Markgewebe nur 
aus Fettzellen und wenigen Gefässen besteht.* Die 
weiche homogene reticuläre Intercellularsabstanz 
nimmt nach und nach bestimmtere Formen an und 
bildet ein ausserordentlich feines Netzwerk, welches 
die Fettzellen und die Gefässe umgiebt. Die retro- 
grade Metamorphose der Fettzellen anlangend, hat 
Verf. bei Phtisikern gefunden, dass gleichzeitig mit 
dem Schwunde des Fettes die Protoplasmamasse der 
Zellen an Menge zunimmt; folglich findet man jetzt 
wiederum Zellenformen, die den in Entwicklung ans 
den Markzellen begriffenen Fettzellen ähnlich sind; 
es finden sich dann kleine kernhaltige Zellen in den- 
jenigen Räumen, die das feinmaschige Bindegewebe 
früher für die grossen Fettzellen gebildet hatte 

Ckr. Fenger (Kopenhagen). . 

Prof. H. Hoyer (Warschau), Neuer Beitrag zur Hi- 
stologie des Knochenmarkes. Pamietnik towarz. lek. 
Warsz. III. p. 261-285. 

Im weiteren Verfolge seiner thcils deutsch, (Cen- 
trale, f. d. med. Wiss. 1869, No. 16-17., 8. 244 u. 
257) theils polnisch (Gaz. lek. 1869, No. 12) mit Be- 
richtigung einiger früheren Angaben, veröffentlichten 
Untersuchungs-Resultate and im Anschlüsse an die 
diesbezüglichen Arbeiten von E. Neamann, Biz- 
zozero, v. Recklinghausen, Palladino, Rü- 
dinger, Ponfick, Levschin, Rustizky, Fei- 
gel u. A. theilt der Verf. die vorläufigen Ergebnisse 
seiner ferneren noch nicht zum Abschlösse gelangten 
Forschung mit. Nach vorausgeschicktem historischen 
Resume der bisherigen Leistungen werden die be- 
kannten 3 Knochenmarkformen, die rothe, gelbe 
oder fettige und gallertige beschrieben, wobei 
der Verf. den Umstand hervorhebt, dass bei Thieren 
mit grösstentheils vorfettotem Knochenmarke, das- 
selbe in Folge Verhungerns sich in gallertiges um- 
wandle. Man findet gewöhnlich bei älteren verhun- 
gerten Thieren das Mark am excentrischen Knochen- 
ende ganz durchsichtig, gegen die Mitte wird es 
immer röther und am centralen Ende erscheint es 
ganz roth. Ein solches nicht völlig aufgehelltes 
Knochenmark sah auch Bizzozero an ausgehunger- 
ten Thieren, ohne die eigentliche Ursache der galler- 
tigen Metamorphose zu kennen. Aach bei an Zehr- 
krankheiten verstorbenen Menschen findet dieselbe 
Umwandlung statt, jedoch nicht unter dem Einflüsse 
bestimmter Krankhcitsprocesse , sondern einfach in 
Folge unzureichender Ernährung. Die Markzellen 
verschwinden selten ganz im vollständig verfetteten 
oder gallertigen Marke, je näher dem mehr gerötheten 
Theile, desto grösser ist Ihro Anzahl. Da dieselben 
innerhalb des, aus den Aasläufern der sternförmigen 
Zellen gebildeten Netzes den Anschein bekommen, 
als wären sio selbst mit solchen Ausläufern verseben, 
so kann man sie leicht mit den Markgewebszellen 



oder mit kleineren Fettzellen verwechseln. Anderer- 
seits erscheinen die kleineren rundlichen Fettzellen 
ganz so wie Markzcllen, die sich mit Fett za füllen 
beginnen ; übrigens besitzt der Verf. nech keine hin- 
länglichen Beweise, am eine solche Metamorphose der 
zuletzt erwähnten Zellen entschieden in Abrede zu 
stellen. Bei nicht ganz verhungerten Thieren füllen 
die Fetttropfen nicht mehr ganz die Zellen aus, an 
einem solchen Marke kann man sich dann auch am 
besten überzeugen, dass es die sternförmigen Zellen 
sind, die vom Fette eingenommen werden Bei reich- 
licher Nahrung kann das gallertige Mark wieder in 
fettiges umgewandelt werden. 

Eine Metamorphose des gallertigen und fetten Markes 
in rotbes scheint dem Verf. anter normalen Verhält- 
nissen nicht möglich. Alle 3 Markformen besitzen 
wesentlich dieselbe Strnctur und unterscheiden sich 
nur dem Anscheine nach dadurch, dass in der rothen 
die Mark seilen überwiegen, welche in der fettigen 
grösstentheils verschwinden und durch Fettzellen, 
welche aus den sternförmigen Zellen des Markgewe- 
bes ihren Ursprang nehmen, ersetzt werden; im gal- 
lertigen Marke verschwindet das Fett, statt dessen die 
Maschen dos Sternzellennctzes von einer gallertigen 
Substanz ausgefüllt werden. 

Neu mann hat genau den Unterschied der 3 
Knochenmarkformen beschrieben, doch kannte man 
bisher die Bedingungen der Entstehung des gallerti- 
gen Markes nicht. Ausserdem giebt es noch andere 
bisher noch nicht erwähnte Eigenthümlichkeiten. So 
namentlich ist die Thatsache auffallend, dass bei der 
fettigen Umwandlung des rothen Markes auch die 
Blutgefässe den Fettzellen den Platz räumen, sie sind 
schmaler und dürftiger. Der Unterschied tritt noch 
augenscheinlicher am verhungerten Thiere hervor, wo 
das Mark an einem Knochenende fast ganz durchsich- 
tig ist und wenig Gefässe hat, während es am ande- 
ren Ende roth und blutreich erscheint. Es scheinen 
jedoch die Gefässe nicht zu verschwinden, sondern 
ihre Gestalt za verändern, indem sie sich verschmä- 
lern, derbere nnd genaa umschriebene Wandungen 
erhalten, kurz In dem die Venencapillaren des Markes 
den wahren oder arteriellen ähnlich werden. Nach 
den bisherigen Untersuchungen scheint ein Endothel 
die Venencapillaren des rothen Markes noch nicht 
auszukleiden nnd in denselben erst sich za ent- 
wickeln und zu eigentlichen Gefässwandnngen zu ge- 
stalten, wenn sich das Mark in fettiges umwandelt. 
Die Untersuchung der Markgcfässe an Fröschen führt 
zu keinem befriedigenden Resultate, weil das Mark 
stark verfettet (bei den im Laboratorium gehaltenen 
bis zum Frühling mehr weniger gallertig) ist. - 

Die Vencncapillarwandungen im rothen Marke 
von Kaninchen, Meerschweinchen und Hunden im 
normalen Zustande schienen dem Verf. nicht aus 
einer homogenen Protoplasmamassc gebildet za sein, 
sondern erwiesen sich zartfaserig, enthielten Kerne 
nnd standen mit den Ausläufern der Markgewebs- 
zellen in Verbindung. Die zarte Wandung schien 
einfach durch Verdichtung des Markgewebes oder 
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vielmehr durch eine dichtere Anhäufung seiner Zellen 
sa entstehen. Der Verf. hält entschieden seine frü- 
here Behauptung, den Anderen gegenüber, aufrecht, 
dass nicht arterielle Zweigchen in die Venencapilla- 
ren einmünden, sondern dass ihre Enden schon den 
Bau wahrer Capillaren haben, keine Muskelfasern be- 
sitzen ond wie in der Milz und den Lymphdrüsen ans 
spindelförmigen Zellen bestehen, die nebeneinander 
dieselbo Anordnung zeigen, wie in neu entstehenden 
Capillaren. In den isolirtcn Wandungen der Venen- 
capillaren sah der Verf. zuweilen Massen von farblo- 
sen Blutkörperchen oder auch von Markzellen stecken 
etwa so wie Erbsen in den Maschen eines Netzes, 
an den Stellen, wo die Kügelchon hinausfielen, sah 
man in der Wandung grössere und kleinere rundliche 
wie mit einem Hohlmeissel ausgeschnittene Oeff- 
nungen. 

Zur Eruirung dieser Verhältnisse erschien die 
Methode Xeumann's nicht ganz entsprechend; 
bessere Resultate erhielt der Verf. durch mehrstündi- 
ges Sieden des Markes in starkem Alkohol mit Zusatz 
von i pCt. rauchender Salzsäure, aber auch dies war 
nicht ohne Nachtheil. Am besten noch, wenn auch 
nicht ohne Schwierigkeit, gelingt die Untersuchung 
zerzupfter Tbeilchen frischen Markes in neutralen 
Flüssigkeiten (Jodseram) oder bei Maceration in Os- 
miumsäure, Chlorpalladium, in doppeltchromsauren 
Kalilösongcn und Erhärtung in Chromsäure. — 

Bemerkenswerth ist das Verhalten des in die Ge- 
lasse eingespritzten Zinnobers in den verschiedenen 
Knochenmarkformen Im rothen Marke häuft es sich 
in grossen Mengen an, im fetten hingegen nur sehr 
wenig. Wenn man aber einem jungen Thiere eine 
namhafte Menge von Zinnober (an jungen Hunden 
wurde das Experiment mehrmals angestellt) einspritzt 
und dann abwartet, bis das Thier heranwächst und 
sein Mark fettig geworden ist, so findet man in dem- 
selben grosse Mengen von Zinnober. Wovon das 
schwierigere Eindringen von Zinnober in das fettige 
Mark abhängen mag, cb von der Dicke der Wan- 
dungen oder auch noch von anderen Ursachen , lässt 
der Verf. vorläufig unbeantwortet. 

Der Verf. kommt dann auf eine andere That- 
saehe zurück, die er bereits im Jahre 1871 in der 
Naturforscher- Versammlung in Kijew (s. Zeitschr. f. 
wissensch. Zoologie Bd. XXII. Heft 3, Juli 1873) zur 
Sprache gebracht hat, dass nämlich der Zinnober aus 
den Markgefässen in dieselben Zellen, in welchen sich 
das Fett ansammelt d. i. in die sternförmigen Zellen 
des Markgewebes übergehe. Der Grund, wesshalb an- 
dere Forscher dies nicht wahrnahmen, liegt in der 
anzweckmässigen Untersuchungsmetbode, bei welcher 
starke 8äuren zur Isolirung der Markelemente ver- 
wendet werden und in der Undurchsichtigkeit des 
Msrkes. Am augenscheinlichsten lässt sich diese That- 
sache am frischen durchsichtigen gallertigen Marke 
verhungerter Thiere nachweisen, besonders bei älte- 
ren, denen man den Zinnober einspritzte, so lange 
sie noch jung waren und ihr Mark roth war. Man sieht 
alsdann in den verschieden grossen and zuweilen stark 



ausgedehnten sternförmigen Zellen ausser dem Zin- 
nober auch noch grosse, gelbe, braune Pigmentkörn- 
chen (rothe Blutkörperchen?). Die Zinnoberkörneben 
sind entweder gleicbmässig vertheilt oder in grössere 
Ballen zusammengehäuft, als wären sie in den farb- 
losen Blutkörperchen eingeschlossen, von denen meh- 
rere in der sternförmigen Zelle liegen. Der Verf. 
zweifelt fast nicht, dass die grossen Zellen Bizzoze- 
ro's, welche Blutkörperchen und Pigment enthielten, 
nichts Anderes, als diese sternförmigen Zellen wa- 
ren, zumal er sie im gallertigen Marke auffand. 

Der Verf. hält es wahrscheinlich, dass das Fett 
in gewissem Grade dem Eindringen des Zinnobers 
hinderlich sei. Trotz des Nachweises der Anhäufung 
des Zinnobers in den sternförmigen Zellen des Mark- 
gewebes, fühlt sich der Verf. jedoch noch nicht be- 
rechtigt, das Eindringen farbloser mit Zinnober an- 
gefüllter Blutkörperchen in das Markgewebe entschie- 
den in Abrede zu stellen und zwar um so weniger, 
als ein solches Eindringen mit Gewissheit in der Le- 
ber, Milz und den Lymphdrüsen stattfindet. Weitere 
Forschungen müssen entscheiden, ob des Verf. ur- 
sprüngliche Vermuthung, dass auch im Knochenmar- 
ke der Zinnober aus den Gefässen zugleich mit den 
farblosen Blutkörperchen wandere, wenigstens theil- 
weise eine Berechtigung habe. 

Zum Schlüsse wird noch die wichtige Rolle des 
Knochenmarkes in Krankheiten, die mit der Function 
der Milz und der Lymphdrüsen im Zusammenhange 
stehen, betont, und als Bedingung einer befriegonden 
Aufklärung der diesbezüglichen Verhältnisse an die 
pathologische Anatomie die Forderung gestellt, alle 
Veränderungen zu studiren, denen die einzelnen Ele- 
mente der Marksubstanz und der Gefässo unterliegen, 
ob z. B. bei Entzündung oder Leukämie das gelbe 
Mark wirklich in rothes sich umwandle, oder ob nicht 
im ersten Falle eine entzündliche Infiltration mit 
farblosen Blutkörperchen, bei Leukämie ohne Ent- 
zündung stattfinde u. dergl. 

Oetllnger (Warschau). 



VI. fluskelgeweke und Jluskflsjsie». 

1} Engelmann, Th. W., Mikroskopische Unter- 
suchungen über die quergestreifte Muskelsubstanz. Pflü- 
gers Arch. für die gesaromte Pbysiol. VII. p 33 und 
p. 155. — 2) Krause, W. , Die Contractiou der Mus- 
kelfaser, l'flügcrs Arch. für die gesammte Physiol. 
VII. p. 508. — 3) Hermann, L, Ein Versuch über 
die sogen. Sehnen Verkürzung. Pflügers Arch. für Phy- 
siol. p. 417. (Bedenken gegen Engelmann's Theorie 
der Muskel- und Sehnenverkürzug durch Quellung.) -- 
4) Schäfer, Edward Albert, On the strueture of 
striped muscular fibre. Proceed. Royal Soc. Vol. XXI. 
No. 143. p. 242. — Vergl. a. British med. journ. p. 
411 und Pbilosophical Transact. London, p. 429. — 5) 
Sachs, C, die quergestreifte Muskelfaser. Arch für 
Anat. und Physiologie. 1872. p. 607. 6) Wagener, 
G. R., Ueber die quergestreifte Muskelfibrille. Arch. f. 
mikroskopische Anatomie. IX. p 712. (Vergl. den Be- 
richt für 1872, wo bereits nach den vorläufigen Mitthei- 
lungen des Verf. das Wesentliche referirt ist. Verf. 
erörtert seine Anschauungen im vorliegenden Artikel in 
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extenso und giebt die nöthigen Abbildungen, auf welche 
besonders verwiesen werden muss.) — 7) Derselbe, 
Ueber die Verbindung von Muskel und Sehne mitein- 
ander. Sitzungsber. der nalurw. Gesellscb. zu Marburg. 
No. 4. Juni. — 8) Rom, G., Beiträge zur Entwicke- 
lungsgeschicute der quergestreiften willkürlichen Mus- 
keln der Säugethiere. Inauguraldissert. Berlin. 8. — 
9) Ran vier, L., Propru'tes et struetures differentes des 
muscles rouges et des muscles blancs che/ les Uapins 
et les Raies. Coropt. rend. LXXVII. No. IX. (S. No- 
vember.) — 10) Sokolow, A. A., Ueber die Kntwicke- 
lung des Sarkoms in den Muskeln. Arch. f. patbol. 
Anat. 57. p. 321. — 11) Petrowsky, Zur Frage über 
das Wachsthum der Muskelfasern und der Muskeln beim 
Frosch. Centralblatt f. d. med. Wissensch. No 49. — 
12) Bütschli, 0, Giebt es Holomyarier? Zeitscbr. f. 
wiss. Zool. XXIII. S. 402. (Für den nächsten Bericht.) 

Die Vorstellung, welche Engclmann (1) vom 
Haue der quergestreiften Muskelfaser gewonnen bat, 
wird am besten durch den nebenstehenden sebemati- 
schen Holzschnitt, nach einer Figur des Verf. 's. (mit 
einigen unwesentlichen Aenderungcn) copirt, wieder- 
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i = isotrope Substanz, 
n es Nebenscheibe. 

z = Zwischenscheibe, 
q = Querscheibe, 
m bs Mittelscheibe. 

gegeben. Man kann demnach zunächst im Grossen 
und Ganzen jede Muskelfaser, conform den früheren 
Anschauungen, betrachten als zusammengesetzt ans 
alternirenden Scheiben oder Bindern isotroper und 
anisotroper Substanz. (Zwiscbonsuhstanz aud Haupt- 
substanz Rolletts). Die Fignr nmfasst — vergl. 
die Bezeichnung der rechten Seite - zwei isotrope 
Bänder und ein dazwischen gelegenes anisotropes 
Rand. Jedes isotrope Band (hell in der Figur 
gehalten) ist halbirt durch eine dunklere, wie- 
derum ans mehreren Abtbeilungen zusammen- 
gesetzte Qaerscbeibe (n, i, z, i, n, der Figur), 
jedes bei durchfallendem Licht unter normalen Ver- 
hältnissen dunkel erscheinende anisotrope Band (q, 
mq) durch eine etwas helle Substanz (min der Figur). 
Unter gewöhnlichen Verhältnissen mit massig starken 
Vergrössernngen sieht man diese, sowohl die isotropen 
wie die anisotropen Hauptmassen balbirenden secun- 



dären Bänder nur als einfache Querstriche. Stärkere 
Vergrössernngen zeigen auch das Band m, welches 
die anisotrope Masse halbirt, nur einfach, lassen da- 
gegen das balbirende Band der isotropen Substanz 
wieder aus mehreren Unterabtheilnngen (tertiären 
Bändern Ref.) zusammengesetzt erscheinen. Diesel- 
ben sind: 1) ein mittleres stark dunkles schmales 
Band: Zwischenscheibe, Engelmann (s in 
der Figur), 2) jederseits unmittelbar daneben zwei 
sehr schmale Streifchen isotroper Substanz (i, i) 3) 
jederseits einen Streifen etwas weniger dunkler Sub- 
stanz Nebenscheibe, n in der Fignr. Darauf folgt 
dann an beiden Seiten die isotrope Substanz des iso- 
tropen Hauptbandes. Die drei Abteilungen des ani- 
sotropen Bandes bezeichnet Engelmann als die 
beiden Qnerscheiben, q nnd q, und als die 
Mittelscbeibe m. 

Man kann auch noch eine andere Abtbeünng 
wählen und von einer Zwischenscheibe zur andern zählen 
— s. die Bezeichnung der linken Seite der Fignr. 
Dann hat man zwischen zwei Zwischenscbeiben z 
nnd z ein anisotropes Band und zwei halbe isotrop« 
Bänder, welche das anisotrope zwischen sich fassen. 
Dieser Abtheilnngsmodns empfiehlt sich insofern , als 
derselbe auf die Kranse'schen Muskelkistcben sich 
zurückführen läast. Die zwischen z nnd z einbegriffne 
Masse entspricht nämlicb einem Krauseschen Muskel- 
kästchen, z nnd z sind dessen Grund membranen (End- 
membranen Merkel.) Wenn nun auch Engel- 
mann in dieser Weise der Kraose'schen Muskel- 
kästchentheorie zustimmt, nnd auch hervorhebt, dass 
z nnd z die resistentesten Binder seien, die an der 
Peripherie der Muskelfaser mit dem Sarkolemma zu- 
sammenhingen, so spricht er sich doch gegen die 
Merkel'scbe Annahme sogenannter Seitenmembranen 
aus, welche auch im Bereiche jeder Fibrille die zwischen 
z nnd z enthaltenen Theile seitlich abgrenzen sollte. 
Diese Zusammensetzung fand En gel mann bei allen 
von ihm untersuchten 8pecies, sowohl bei Wirbel- 
tbieren als bei Wirbellosen, so weit quergestreifte 
Muskelfasern vorkommen. Die Dimensionen eines 
Muskelfaches (zwischen z nnd z) sind aber bei ver- 
schiedenen Thieren von sehr verschiedener Höhe (gegen 
Hensen, Arbeiten aus dem Kieler physiol. Inst. 
1868. Kiel 1869. s. 2.) Die anisotropen und isotropen 
Abtbeilnngen sind aber überall fast gleich hoch. 

Was die Helligkeit der einzelnen Abtbeilungen 
anlangt, so sind im allgemeinen bei Wirbelthieren nnd 
bei den meisten Insecten die isotropen Abtheilungen 
die helleren ; die bei gewöhnlichen Vergrössernngen 
gesehenen dnnklen Querstreifen entsprechen also den 
anisotropen Abtheilungen. Bei manchen Insecten- 
arten, namentlich bei vielen Käfern, ist aber das Um- 
gekehrte der Fall, nnd das tritt ein, wenn die Neben- 
scheiben, n, n, sehr breit nnd dunkel sind; unter 
solchen Umständen entsprechen dann die dunklen 
Querstreifen den Abtheilungen der isotropen Substanz, 
(i, n, i, z, i, n, i der Figur). Zwischen diesen Extre- 
men giebt es mancherlei Uebergänge. 

Zwischenscheiben. Dieselben sind bei schma- 
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leo blassen Nebenscheiben gut unterscheidbar, bei 
allen Muskeln deren Fächer (Kästchen Krause) min- 
destens 0,008 mm. Höhe haben. Bei spontanem Ab- 
sterben zeigt sich die Zwischenscheibe (der Quere 
nach) ans alternirenden helleren ond dankleren Kügel- 
chen zusammengesetzt. Die Zahl der Kügelcben 
eder Körnchen entspricht regelmässig der Zahl 
der möglichen Elementarfi brüten. Die Zwischen- 
tcheibe ist doppelbrechend und zwar entspricht 
die Doppeltbrechang den dankleren Körnchen. Sie 
ist mit dem Sarkolemm fest] verbanden and zeigt eine 
höbe Elasticität, ist wenig qaellbar. 

In deo Fällen, wo sich zwischen Sarkolemm and 
Zwisrhenscheibe granalirte Substanz befindet, fehlt 
die Verbindung des Sarkolemms mit der Zwischen- 
scheibe. Fiiigel . s. Ber.f. 1871, hat die Zwischen- 
scheibe zuerst von den Nebenscheiben unterschieden 
ond sie wie Engel mann beschrieben. Auch Her kol 
(Ber. f. 1872) beschreibt sie anter dem Namen einer 
-Kittsnbstanz - seiner beiden B Endscheiben ■ 
(Nebenscbeiben Engelmann), Kraase .lieber den 
Bau der qoergestr. Muskelfaser. Göttinger Nachrichten 
1868* ond Hcnsen 1. c. müssen als die Entdecker 
der Zwi5cfaenscheibe angesehen werden. Krause's 
Grandmembran ist die Zwischenscheibe E n g e 1 m a n n's 
-f- beiden Nebenscbeiben; nur unterschied damals 
Kraase diese Dinge nicht. Engelmann meint, 
dass die von Hensen entdeckte und von ihm soge- 
nannte „Mittelscheibe" ebenfalls zumeist der K rausc'- 
schen Grundmembran, d.h. also der Flögel-Engel- 
mann'schen Zwischenscheiben -f- beiden Neben- 
scbeiben entspreche. 

Die isotrope Substanz, welche jederscits die 
Zwischenscheibe von der Nebenscheibe trennt, ist im 
frischen Zustande nur ein eben noch messbarer heller 
Streif. 

Die Nebenscheiben sind sehr verschieden hoch 
und bell, wie schon vorhin bomerkt wurde. Unter 
Umständen erscheinen auch sie aus nahezu isodiame- 
trischen Körnchen zusammengesetzt, deren jedes bei 
fibrillärer Zerklüftung eines Muskels Bestandteil einer 
Fibrille wird. Engelmann fand bei ihnen nur eine 
sehr geringe Doppelbrechung ; mitunter vermisste er 
eine solche ganz. Die Nebenscheiben entsprechen 
Flöge Ts Köruerschicht. 

Die isotrope Substanz zwischen Neben- 
■ ebeibe und Qaerscheibe hat immer eine mess- 
bare Breite, ist im frischen Zustande ganz homogen, 
spaltet sich aber bei fibrillärer Zerklüftung in festere, 
etwas stärker liebtbrechende Elemente, welche Bestand- 
teile der Fibrillen werden und in schwach brechende 
ZwUcbensubstanz. Sie ist quellungsfähig, doch nicht 
in dem Grade, wie die anisotrope Substanz. Der An- 
nahme, dass die isotrope Substanz einen flüssigen 
Aggregatzusland habe, namentlich der, dass sie mit 
dem Muskelplasma identisch sei (Kühne), tritt En- 
gelmann entgegen; er hält sie vielmehr zusammen- 
gesetzt aus sehr weichen gleich grossen bis zu gegen- 
seitiger Berührung aufgequollenen Tbeilchen, deren 
Zahl der der möglichen Fibrillen gleichkommt. 



Die Querscheiben, dankel in den meisten 
Fällen, sind stark doppeltbrechend, dioMittelschei- 
ben sind heller, aber ebenso stark und in gleichem 
Sinne (positiv) doppeltbrechend. Dagegen sind die 
Mittelscheiben viel weniger quellungsfähig als die 
Querscheiben. Uober andere Unterschiede vgl. das 
Original. (Bowman, Philos. Transact. 1840. PI. XVI. 
Fi?. 20 und Kölliker mikrosk. Anat. Bd. II. p. 26.3. 
Fig. 79. haben die Mittclscheibe zuerst abgebildet; 
aber Hensen gebührt das Verdienst ihrer Entdeckung. 
I.e. Merkel h*efert eine genauere Beschreibung, s. 
Ber. f. 1872.) 

Muskelprismen (sarcons Clements) Fibrillen 
and Muskelsiiulcb.cn. Dass beim Absterben und 
nach Einwirknng verschiedener Agentien die aniso- 
trope Substanz in festere Tbeilchen, Muskelpris- 
men, sarcous Clements (s. auch die Muskelstäb- 
chen Schäfer's diesen Bericht No. 4 [Ref.]) zerfällt, 
bestreitet Engelmann nicht; er hält diese Dinge 
aber für nicht unterscheidbar in der normalen leben- 
den Faser. Er hält vielmehr sämmtliche Scheiben der 
Muskelsubstanz im normalen Zustande für zusammen- 
gesetzt aus bis zur gegenseitigen Berührung aufge- 
quollenen prismatischen Elementen, welche in den 
verschiedenen Scheibenarten speeifisch verschiedene 
chemische und physikalische Eigenschaften besitzen, 
innerhalb derselben Scheibe aber gleichartig sind. 
Eine flüssige isotrope Zwischensubstanz zwischen den 
Scheibenelementen, d. h. das sogenannte Querbinde- 
mittel der Autoren, existirt in der normalen lebenden 
quergestreiften Substanz gar nicht, wenigstens nicht 
in einer für unsere Hülfsmittol nachweisbaren Menge. 
Sie wird erst bei derGerinnang der Scheibenelementen 
aus diesen ausgeschieden. Nur bei den gelben Thorax- 
mnskeln der Insecten und vielleicht auch bei den Fa- 
sern der Petromyzonten lässt Verf. eine Zwischenflüs- 
sigkeit zu. 

Die Scheibenelemente der verschiedenen 
Scheiben hängen aber auch in der Längricbtung zu- 
sammen, aber wiederum nicht durch ein besonderes 
Bindemittel (Längsbindemittel) sondern einfach durch 
Cohäsion, bez. Adhäsion. So kommt es, dass auch 
eine Zerklüftung in der Längsrichtung (Fibrillenbil- 
dung) erhalten werden kann. Bestehen die Fibrillen 
nur aus einzelnen, in der Länge aufgereihten Scheiben- 
elementen, so nenntVerf. sie„Elementarfibrillen tt . 
Diese haben einen Durchmesser von etwa 0,001 Mm. 
Verschiedene Muskeln zerfallen sofort in Elementar- 
fibrillen, welche auf optischen Querschnitten oder 
Querschnitten gefrorener Muskeln als kleine Kreiso 
(schon von Bowman abgebildet. Pbil. transact. 1840. 
Fig. 3, 4, 5, 8), in der Längsansicht als äusserst feine 
Längsstreifen in regelmässigen Abständen erscheinen. 
Andere Muskeln zerfallen zunächst in Elementarfibril- 
len b ü n d o 1. Diese sind identisch mit den sog. C o h n - 
beim'schenFeldern auf dem Querschnitt, und den 
Muskelsäulchen Kölliker's, als welche - und 
nicht als einzelne Elementarfibrillenqaerschnitte — 
Kölliker die von Cohnheim beschriebenen Felder 
richtig gedeutet hatte. Auch das, was Krause ein 
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Muskelkästchen nennt, umfasst Tbeile mehrerer Ele- 
mentarfibrillen. Die polygonen kleinen Felder, welche 
auf mit A r. behandelten Makelfaserqaerscbnitten ersehet* 
nen, hält Verf. (Kölliker entgegen) für Querschnitte 
von Elementarfibrillen. Die Muskelstäbchen Krause's 
(und auch wohl Scbäfer's Ref.) stimmen in der 
Dicke mit den Elementarfibrillen. Wie bemerkt, läug- 
net Verf. die Seitenmembranen Merkel s and auch 
die Fibrillenscbeidcn von Dönitz and kann (gegen 
Wagener) ebenso wenig wie die Discs die Fibrillen 
als die eigentlichen Formelemente der quergestreif- 
ten Muskelfasern ansehen. Vielmehr ist das in den 
vom Verf. sogenannten „Scheibenclementen* gegeben, 
gequollenen Theilchen, welche in den einzelnen Schei- 
ben aber erhebliche chemische and physikalischo Dif- 
ferenzen aufweisen. 

Was die Erscheinungen der Maskelcontraction be- 
trifft, so sucht Verf. zunächst folgendes zu erhärten: 
1) Der Sitz der verkürzenden Kräfte iat 
ausschliesslich die anisotrope Schicht ; er schliefst 
das aus den Formänderungen der einzelnen Muskel- 
abtheilangen bei der Contraction. 2) Ist es wahr- 
scheinlich, dass dioisotropeSubstanz, undspeeiell 
die Grundmembran, d. i. Zwiscbenscheibe and Neben- 
scheiben, Sitz elastischer Kräfte sind, welche 
der Verkürzung entgegenwirken. 3) Die 
isotrope Substanz nimmt bei der Contrac- 
tion an Volumen ab, die anisotrope zu. 

4) Mit zunehmender .Verkürzung wird die isotrope 
Schicht dunkler, undurchscheinender, die anisotrope 
mit Ausnahme der Mittolschcibe, heller, durchsichtiger. 
Die Schichten geben aber ihre Polarisationseigen- 
schaften dabei nicht auf, die isotrope Schicht schwindet 
bei keiner Verkürzung, so stark sie auch sein möge; 
ein Ortswechsel der beiden Schichten innerhalb des 
Muskelfaches (Merkel, s d. vor. Bericht) findet nicht 
statt. 5) Die isotrope Schicht wird fester, die aniso- 
trope, mit Ausnahme der Mitt« Ischeibe, weicher. 

Auf Grund dieser vom Verf. als Thatsachcn hin- 
gestellten Erfahrungen bildet sich derselbe folgende 
Hypothese vom Wesen des Contractionsvorganges: 

Man muss annehmen, dass die anisotropische Sub- 
stanz der Querscheiben aus zahlreichen langcylindri- 
schen oder lang-prismatischen, also im Allgemeinen 
gesagt, höchst feinen längsfasrigen Molccülcn zusam- 
mengesetzt sei. Diese Molecüle sind viel feiner an- 
zunehmen, als die vorhin erwähnten mikroskopisch 
noch sichtbar zu machenden Scheibcnelomente — 
specioll hier die Elemente der Querscheiben ; — es 
müssen etwa auf die Dicke des Querscheibcnclementes 
einer Elemcntarfibrillo 40 solcher Molecüle von der 
Höhe dieses Elementes gerechnet werden. Die Quer- 
scheibcnelemente hätten also noch eine Unterabtei- 
lung in viel feinere Molecüle von fasriger oder stäb- 
chenähnlicher Form im Ruhezustande. 

Beim Ucbergange von dem ruhenden Zustande in 
den tbätigen tritt eine rasche, vorübergebende Quel- 
lang dieser letzten Molecüle der anisotropen Substanz 
ein, wodurch sich dieselben der Kugelgestalt zu 
nähern streben. Damit ist die Verkürzung des Mus- 



kels ohne Weiteres erklärt. Die Contraction beruhte 
also in letzter Instanz auf einer Qaellung stäbchen- 
förmiger Molecüle der anisotropen Querscheibenele- 
mento. Das Quellungsmaterial wird, nach Verf , zum 
Theil wenigstens aas der anisotropen Substanz bezogen, 
welche während der Contraction einen festen Körper, 
der jedoch kein Myosin ist, ausscheidet (Gerinnung) 
and dabei Flüssigkeit frei werden lässt. Diese Hypo- 
these erklärt alle vorhin aufgeführten Erscheinungen. 

W. Krause (2) bekämpft einzelne der histologi- 
schen Angaben Kugel mann s, indem er bei seiner 
früheren Darstellung, vgl. d. Ber. für 1868 and 1869 
(bez. Göttinger Nachrichten 20. Aug. 1868 und: „die 
motorischon Endplatten", Hannover 1869) verharrt. 
Dass die isotrope Substanz bei der Contraction dunkler 
erscheint, beruht darauf, dass sie verkürzt wird, also 
die dunkle Grandmembran vorwiegend influirt, so wie 
auf einer Querrunzelung des Sarkolemmas. Die von 
Engolmann beobachteten Erscheinungen 8. No. 1. 
sind zum Theil aus den übermässig starken Contrac- 
tionszuständen zu erklären, welche Engelmann un- 
tersucht hat (70-80 pCt. der Faserlänge); die physio- 
logische Contraction ist nie so bedeutend. 

Die körnigen Nebenscheiben sind nicht constant; 
nach Krause sind die Körnchen Zersetzungsproducte 
der Muskelsubstanz. - Die Mittelscbeiben rühren, wie 
Krause (Zeitschrift für Biologie 1869 V.) bereits 
erörtert bat, von einem einfachen optischen Effecte 
her. Die Seitenmembranen hält K rause wie Merkel 
aufrecht. — Querlinien an glatten Muskelfasern sieht 
man am besten (ohne Zusatzflüssigkeit mit Immer- 
sionslinsen) an der Darmmusculatur grössorer Säuge- 
thiere. 

Eine ganz neue Auffassung vom Bau der querge- 
streiften Muskelfaser bringt E. A. Schäfer (4). Die 
frische ruhende Muskelfaser zeigt nach ihm zunächst 
eine den ganzen Sarkolemmaschlauch aasfällende 
Grundsubstanz, welche aus abwechselnd matten (dim) 
und glänzenden (bright) Scheiben (discs) plattenartig 
aufgeschichtet erscheint. In diese Grandsabstanz sind 
die von ihm sogenannten „Muskels täbchen" ein- 
gebettet. Jedes Muskelstäbchen hat einen schmaleren 
mittleren Schaft und zwei knopfähnlich verdickte En- 
den. Diese Stäbchen liegen dicht neben einander mit 
ihrer Längsaxe der Längsaxe der Muskelfaser gleich- 
gerichtet, in den matten Scheiben der Grundsubstanz, 
doch so, dass sie mit ihren verdickten Endknöpfchen 
in je eine glänzende Scheibe hineinragen. In einer 
glänzenden Scheibe würden also immer die Endknöpf- 
chen zweier benachbarten Stäbcbenlager aufeinander 
Stesse r.. Verf. nimmt nan an, dass die glänzenden 
Scheiben and die matten Scheiben von ein and der- 
selben Grundsubstanz gebildet würden, in Wahrheit 
also nur eine einzige Muskolgrundsubstan» 
vorhanden sei, in welcher dio Stäbchen in platten 
aufeinanderfolgenden Lagern eingebettet seien. Das 
glänzende Aussehen jener Zonen, in denen immer je 
2 Endknöpfchen zusammentreffen, sei eine einfache 
optische Erscheinung, eben durch jene Endknöpfchen 
bedingt. So erscheinen auch Fetttröpfchen in einer 
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Leimlosnng als schwarze Puncto von glänzenden Hofen 
umringt; es mnss daher ein Lager dicht zusammen- 
stehender Endknöpfchen die Erscheinung eines glän- 
zenden Qaerbandes hervorrufen. Die Linie der End- 
knöpfchen selbst bedingt die Erscheinung der sog. 
Mittelscheibe; letztere sei, dem doppelten Lager von 
Endknöpfchen entsprechend, beim gedehnten Muskel 
ebenfalls doppelt. 

Die Grandsubstanz des Muskels ist nach 
Schäfer doppelt brechend (anisotrop), die 
Muskelstäbchen sind isotrop. Nur im contra- 
hirten Zustande des Muskels gewahre man unter po- 
larisirtem Licht jene abwechselnden hellen und dun- 
klen Streifen. Erstere gehören der Grundsubstanz an, 
letztere den Endknöpfchen der Muskelstäbchen, welche 
bei der Contraction sich noch mehr verdicken und 
daher ihre einfach brechenden Eigenschaften geltend 
machen, welche beim ruhenden Muskel, da sie in 
diesem Falle von einer relativ zu grossen Menge dop- 
peltbrechender Grand Substanz umgeben sind, nicht 
zum Vorschein kommen können. Wo man an schein- 
bar ruhenden Muskeln die Polarisationserscheinungen 
beobachtet habe, müssen diese nach Verfasser als leicht 
contrabirte angesehen werden. 

Die Grundsabstanz betrachtet Schäfer als die 
eigentlich contractile Masse, die Moskelstäbchen als 
einen elastischen Apparat. Als üntersuchungsmaterial 
dienten unsere bekannten grossen Wasserkäfer. 

Sachs (5) betrachtetmit Wagen er und Dönitz 
die Fibrille als das präexistirende wesentliche Form- 
element der quergestreiften Muskelfaser; die Fibrillen 
sind unter Umständen gruppenweise angeordnet (Mus- 
kelsäulen). An jeder Fibrille kann man wieder Mus- 
kelkästchen (Krause, Merkel) unterscheiden, die- 
selben bestehen aus den Endscheiben and der con- 
tractilen Substanz als Inhalt. Die beiden aneinander- 
liegenden Endscheiben zweier benachbarter Kästchen 
sind durch einen intermediären Streifen von Kittsub- 
stanz verlöthet. (Offenbar ist dieses mit Engolmanns 
Zwischenscheibe and den beiden Nebenscheiben za 
vergleichen.) Kittsubstanz mit beiden Endscheiben 
bilden zusammen die dunklen Querbänder, die con- 
tractile Substanz die hellen. Leere Fibrillenscbeiden 
konnte Sachs nicht darstellen (gegen Dönitz). 
Einen membranösen Mittelstreifen (Merkel) nimmt 
Verf. nicht an, bekennt sieb jedoch im Grossen und 
Ganzen za dessen Contractionstbeorie. Die Lösung 
der Kittsubstanzen zwischen je zwei Endscheiben be- 
wirkt das Zerfallen in dises. 

Wagen er (7) wendet sich gegen die Annahmen 
Weismanns, dass die Sehne mit derMaskelsubstanz 
nicht direct, sondern mit Hülfe einer besonderen Kitt- 
-abstanz verbanden sei. Vielmehr steht die Sehne 
sowohl mit dem Sarkolemma als auch mit dem Proto- 
plasma and endlich auch mit den Fibrillen des Mus- 
kels in engster (directer Ref.) Verbindung, (falls Ref. 
den Verf. richtig verstanden hat). - In der Jugend ist 
das zur Sehne gewordene Sarkolemm structurlos und 
dünn, wird später starker; es treten ßbrillenartige 
Streifen in ihm auf, welche von den Muskelfibrillen 

J.hr.tb.r.ihi d«r gc.inn.iea lledlctn. 19T3. Bd. I. 



ausgeben oder auszugehen scheinen, and schliesslich 
isolirbar worden. Ist kein eigentliches Sarkolemm vor- 
handen, sondern nur eine dasselbe vertretende Proto- 
plasmaschicht, so bietet diese dieselben Erscheinungen, 
wie das echte Sarkolemm an der Stelle, wo das Mus- 
kelbündel aufhört. Bei den verzweigten Muskelfasern 
der Zange sieht man schliesslich einzelne Maskel- 
fibrillen in Bindegewebsfäden übergeben (Billroth, 
Iloyer, Key, Schwalbe u. A.), was Wagener 
hier und auch für die glatten Muskeln des Hühner- 
magens bestätigt. An der Kaamoskelsehne des Ham- 
mers setzt sich die Höhlung des Sarkolemmaschlauches 
noch eine Strecke weit in die feine längsgestreifte 
Sehne fort. 

Verf. bestätigt die Mittheilungen von du Bois- 
Reymond (s den Ber. für 1872) und giebt noch 
genauere Angaben über die Vereinigung der Muskel- 
fibrillen zu Platten (Ammocoetes und Petromyzon) und 
zu cylindrischen and prismatischen Bündeln (Extre- 
mitätenmuskeln der höheren Thiere) und bei Muskeln 
ohne Sarkolemm (M. Cramptonianns des Vogelauges.) 

Born (8) findet, wie auch F. E. Schulze a. A., 
die contractile Substanz der embryonalen Muskelfasern 
zuerst an der Peripherie der Fasern auftreten, wäh- 
rend die Axe heller bleibt, sogenannte „Mittelfaser". 
Die Kerne liegen in dieser helleren Partie. Dann be- 
schreibt Verf. eigenthümlicbo stark lichtbrechende 
Körnchen oder Stäbchen in den embryonalen Muskol- 
fasern, welche vielfach ringförmige Gruppen bilden, 
so dass die Fasern in gewissen Abständen wie von 
hellen Ringen umgeben erscheinen; diese hellen 
Stäbchen gehören aber nur der contractilen Substanz 
an; an den Stellen aber, wo sie sich finden, ist meist 
aber auch die Mittelfaser verbreitert und sind die 
Kerne vermehrt. Die glänzenden Massen färben sich 
in Carmin lebhaft roth. Bei einem und demselben 
Thier finden sich die mannichfachsten Form- and 
Grössendifferenzen der einzelnen Muskelfasern; ebenso 
wechselnd ist die Zahl der Kerne, der Einlagerungen 
der glänzenden Massen und ihre Anordnung. 

Was die Bedeutung dieser eigenthümlichen glän- 
zenden Massen anlangt, so hebt Verf. zunächst hervor, 
dass dieselben nicht mit den von G. Wagoner be- 
schriebenen wachsglänzenden Verbreiterungen, die 
durch Druck nnd Todtenstarre erzeugt werden, za 
identificiren seien, vielmehr ist er geneigt, dieselben 
auf eine an einzelnen Stellen rascher erfolgende Auf- 
nahme von Ernährungsmateräal zu beziehen, welches 
erst allmählich assimilirt wird, so dass erst in späte- 
ren Stadien eine Rückbildung zu einer mehr gleich- 
massigen Beschaffenheit der contractilen Substanz er- 
folgt. Bezüglich der Frage, ob die fertige Muskelfaser 
durch Auswachsen einer embryonalen Zelle oder durch 
Verschmelzung mehrerer entsteht, neigt Verfasser za 
der ersteren Ansicht. Die Abspaltungstheorie Weis- 
manns vermag er nicht anzuerkennen. 

Born theilt bei dieser Gelegenheit ein Verfahren 
mit, wie die in starker (33 — 35 pCt.) Kaliauge iso- 
lirten Muskelfasern zu conserviren seien. Man bringe 
die isolirton Fasern aus der Lauge in reines concen- 
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trirtes Glycerin; sie quellen hierin anf, ihro Kerne 
werden unsichtbar. Nun bringe man 2 — 3 Tropfen 
salzsäurehaltigen Glycerins (aof 10 — 15Cab.-Cm. con- 
centrirten Glycerins) hinzu und alcoholische Jodtinc- 
tur so lange, bis die Jodfärbung im Glycerin nicht 
mehr schwindet, und lasse etwa 24 Stunden in ver- 
schlossener Schale stehen. Man bringe nun die Mus- 
kelfasern in Wasser und wasche sie darin unter wie- 
derholtem Abgießen aus. Sie können dann in Car- 
roinglycerin sehr gut gefärbt werden und zeigen, in 
Glycerin eingedeckt, sehr schön die Querstreifung und 
die Kerne. 

Ran vi er (9) macht auf die interessanten Diffe- 
renzen aufmerksam, welche sich zwischen den rothen 
und den helleren Muskeln bei einem und demselben 
Thiere histologisch nachweisen lassen. Die rothen 
Muskeln des Kaninchens z. B. d. M. semitendinosus 
erscheinen viel deutlicher längsgestreift, die hellen 
Muskeln z. B. d. vastus int. dagegen deutlicher quer- 
gestreift. In den rothen Muskeln findet man eine bei 
weitem grössere Anzahl von Muskelzellen als in den 
bellen. Der helle Muskel contrahirt sich schnell und 
kehrt ebenso schnell wieder zur Ruhelage zurück, 
während der rothe eine weit langsamere Action zeigt. 
Bei den Rochen sind die rothen Muskeln viel schmaler 
als die hellen. Ranvicr betrachtet die sich rasch 
contrahirenden hellen Muskeln als die Hauptmotoren, 
die rothen dagegen als Regulatoren der Bewegungen 
und des Gleichgewichts. Er vermuthet ähnliche An- 
ordnungen bei allen Tbieron. 

Sokolow (10) fand, dass bei Sarkomgeschwülsten in 
den Muskeln die Muskel- und Sarkolemmakörperehen zum 
Theil in besondere Zellen auswaebsen, die ganz den ( ha- 
racter von Biudesubstanzzellen haben. Diese Thatsacbe 
erscheint für den Zusammenhang von Muskel- und Binde- 
gewebe bemerkenswert!). 

Nach Petrowsky 's (11) eigener Zusammen- 
stellung ergiebt sich Folgendes über das Wachsthum 
der Muskeln des Frosches: 

1) In der Larvenperiode besteht der Muskel aus 
spindelförmigen Fasern mit einer Reihe ovaler Kerne 
in der Mitte. Weder Sarkolemm noch periphere Kerne 
sind vorhanden. 

2) Auf der Peripherie einiger Fasern, am Ende 
der Larvenperiode und der meisten Fasern der Frösche 
von 10 Mm. Länge erscheinen zu gleicher Zeit Kerne 
und Sarkolemm mit einander. Diese Kerne haben meist 
Stäbebenform. 

3) Die Axonreihe der Kerne schwindet später; 
die meisten peripheren Kerne lösen sich vom Sarko- 
lemm ab, vermehren sich durch Tbeilnng und bilden 
auf diese Weise parallele periphere Kernreihen. Da- 
mit geht die Vergrösserung der Fasern Hand in Hand. 

4) Neubildung von Muskelfasern durch TheUung 
älterer Fasern kommt nicht vor. 
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p. 402.- 1872 St. Petersburg. 10) Stieda, L, Ueber 
den Bau des Rückenmarkes der Rochen und Haie. Zeit- 
schrift für wissensch. Zool. 23. Bd. — 11) Beisso, 
Torquato, Del midollo spinale. Genova. 8. 53. S. (Für 
den nächsten Bericht.) - 12) Pierret, Considerations 
anatomiques et pathologiques sur le faisceau posterieur 
de la mo«"lle epiniere Arch. de physiologie normale et 
patholog. No. 5. (Nächster Bericht.) — 13! Ranvier, L, 
Sur les elements conjonetifs de la moelle epiniere. Compt. 
rend. LXXVII. No. 22. p. 1299. - 14) Key, Axel 
und Retzius, G., Studien in der Anatomie des Nerven- 
systems. Arch für mikroskop Anat. IX. p. 308. (Wird 
im Referate über die schwedische Literatur berücksichtigt 
werden.) — 15) Flechsie, Ueber Entwickhing der Mark- 
masse im centralen Nervensystem des Menschen. Tageblatt 
der 45. Versammlung der Naturforscher und Aerzte in 
Leipzig 1872. — 16 Sicard, II, Sur la strueture des 
panclions cerebroides du Zonites algirus. Compt. 
reud LXXVII No. 4. (Verf. rindet bei Zonites algirus 
ähnliche Verhältnisse der Schlundpanglien, wie sie früher 
Laeaze-Duthiers bei andereu Gasten" poden beschrie- 
ben hat; vgl den Bericht für 1871.) — 17: Mayer, 
Siegmund, Zur Lehre von der Structur der Spinalgang- 
lien und der peripherischen Nerven. Vorläufige Mittheihing. 
Wien. acad. Sitzber. Bd. VIII. — X. Sitz, vom 3. ApriL 
- 18) Arndt, R , Untersuchungen über die Ganglien- 
körper des Nervus sympathicus. Arch. für mikrosk. Anat. 
X. p. 208 — 18a) Schklarewsky, Ueber die Anord- 
nimg der Uerzpanglien bei Vögeln und Säugethieren. 
Göttinger Nachrichten No. 21. S. 426.— 19) Ran vier, 
L, Recherches relatives ä la tiue strueture des element* 
des nerfs peripheriques et ä la physiologie de ces nerfs. 
(iaz med de Paris. No. 2. 'Siehe den vorjährigen Be- 
richt: kurze Zusammenstellung der Resultate.) — 

20) Beale, L, On the active part of the nerve 
fibre and on the probable nature of the nerve 
current. Monthly microsc. Joum. VIII. p. 173- — 

21) Wrzesniowskj, A., Die Geschlechtsorgane und 
das Nervensystem von Dreyssena polymorphe Warschau 
1871. (Russisch). —22) Maddox, R. L, On the appa- 
rent relation of Nerve to Connective — tissue corpuscles 
clc in the Frog's-Tadpole s Tail. Monthly microsc 
Journ. Sept. No. 57. Vol. X. p. 109. — 23) Beale, 
The nerve» of capillary vessels and their probable ac- 
tion in health and disease Monthly microsc. Journ. VU. 
p. 4—9. — 23a) Derselbe, Beales nerve researches. 
Monthly microsc. Journ. VII. p. 253. (Polemik gegen 
Klein). — 24) Inzani, G., Recherches sur la termi- 
uaison des nerfs dans les rauqueuses des sinus frontaux 
et maxillaires. 1872. 14 p. Paris, (z. d. vor. Bericht). — 
Jullien, L., Contribution a l'etude de peritoine, ses 
nerfs et leurs termiuaisons. 15 p. Paris, (s. d. vor. Be- 
richt). - 25) Nicoladoni, C., Untersuchungen über 
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die Nerven aus der Kniegelenkskapsel des Kaninchens. 
Wiener med. Jahrb. Heft IV. — 26} Lavdowsky, M., 
Die feinere Structur und die Nervenendigungen in der 
Frowhharnblase. Arch. f. Anat. u. Physiol. 1872. S. 55. 
;& d. Ber. f. 1871). — 27) Duranle, F., Sulla ter- 
minazione dei nervi nella Cornea Richercbe fatte nel La- 
boratorio di analomia normale dolla R. universitä di 
Roma, pubbl. dal Dott. Todaro. Roma. 4. p. 82. — 
28) Colasanti, G., La terminazione dei nervi nelle 
Glandule sebacee. Richercbe fatte nel laboratorio di ana- 
tomia normale della R. universitä di Roma, pubbl. dal 
Dott. Todaro. Roma. 4. p. 89. - 29/ Budge, 
Albrecht, Einige Untersuchungen über das Verhalten 
der Nerven in den Pacini'scben Körperchen, in den quer- 
gestreiften Muskeln und in den sympathischen Ganglien. 
Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 38. — 30; Wje- 
liky, Ueber die Nervenendigung in den Ilaarbalgen der 
Säugtthiere. Arbeiten der St. Petersburger Gesellschaft 
der Naturforscher. Bd. DJ. St. Petersburg. 1872. (Rus- 
sisch). — 31) Ger lach, J., Ueber das Verhalten der 
Nerven in den quergestreiften Muskelfäden der Wirbel- 
thiere. Sitzgsb. der physik -med. Societät zu Erlangen. 

— 32) Sachs, C, Vorläufige Mittheilung über physio- 
logische Untersuchungen. Centralbl. f. d. med. Wissen- 
schaften. No. 37. — 33) Calberla, E., Ueber die En- 
digungswetse der Nerven in den quergestreiften Muskeln 
der Amphibien. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 24. — 34) 
Arndt, R., Untersuchungen über die Endigung der 
Nerven in den qnergestreiftsn Muskelfasern. Arch. für 
mikmskop. Anatomie IX. S. 481. — 35) Lavdowsky , 
Zur Embryologie der Nervenendigungen. — Ueber die 
Structur und die Entwickelung der Vater-Pacini'schen 
Körpereben. Arbeiten der St. Petersburger Gesellschaft 
der Naturforscher. Bd. III St. Pctersb. 1872. — 36) 
L o*ne, Notes on tbe Development of the nervous 
System of tbe Annulosa. Monthly microsc. J. 1872. — 
r>7) üerlacb, L., Ueber den Auerbach'schen Plexus 
myentericus. Arbeiten aus dem physiologischen Insti- 
tute zu Leipzig. VII. p. 103. — 33) Klein, E., Con- 
tributions to tbe Anatomy of Auerbachs Plexus in 
the Intestine of tbe Frog and Toad. Quart. Journ of 
micr. Sc. New. Ser. No. 52. - 39) Popoff, Mitro- 
pban, die Nerven der Gallenblase. Journ. für normale 
und patbol. Histologie etc. berausg. von Bogdanowsky. 
Bd. VI. Sept. 1872. — (Nicht zugängig\ — 40) Ger- 
licb, Leo, Ueber die Nerven der Gallenblase. Vorl. 
Uittbeilung. Centralbl. für die med. Wisseuscb. No. 36 

— 41) Ciaccio, G. V., Intorno al finale distribuimento 
de nervi nell' organo elettrico della torpedine (Torpedo 
Narke Risso.) Arcbivio per la Zoologia PAnatomia e 
la fisiologia pubblicato per cura dei professor S. Ri- 
eh iardi e G. Canestrlni. Serie 11. Vol. II. Fasciocolo 
I 1870. Toriuo e Firenze 8. P. 1—9. (Citirt nachdem 
Referate F. Boll's im Centralblatte für die med. Wis- 
^ensch. No 43. p. 677. — 42) de Santis, L., Em- 
triogenia degli organi elettrici delle torpediui e degli 
oretni pseudo-elettrici delle Raje. Atti della R. Acca- 
•kraia delle scienze Fisiche e Matematicbe di Nnpoli. V. 
1872. - 43) Boll, F., Die Structur der elektrischen 
Platten von Torpedo. Archiv f. mikrosk. Anat. — 44) 
Reichen heim, M., Beitrüge zur Kenntniss des elek- 
trischen Centralorgans von Torpedo. Arch. f. Anat u. 
Physiologie. Heft 6. (Aus dem physiologischen Institut 
der Berliner Universität). — 45) Robin et Laboul- 
" Sur les organes phosphorescentes thoraciques et 
»Wominales du cocuyo de Cuba. ( Pyropborus noctilueus ; 
F-later noctilueus, L.) Compt. rend. T. LXXVII. p. 511. 
8i auch Journ. d'anat et de la physiol — 46) Dos 
Hermanas de, Sur les Cucuyos de Cuba. Compt. 
rend. p 333 — 47) Heine mann, C, Aschenanalysen 
*on Leuchtorganen mexikanischer Cucuyos. Pfiüger's 
Archiv für Physiologie, p. 365 — 48) Mar ey, Sur la 
phospboresceucedu Cucuyos. Compt. rend. 25. aoüt. (Marey 
be*chreibt den Leuchtapparat der Cucuyos ähnlich wio 
Heinemann. Er fand ein reich verzweigtes Nervennelz 



an der Oberfläche der Leuchtzellen. Wie die elektrischen 
Orgaue, so sind auch diese Leuchtor^ane erregbar durch 
Alles, was die motorischen Nerven reizt.). — 49) 
Panceri, P., The Luminous Organs and Light of Py- 
rosoma. Quart. Journ of micr. Sc Now Ser. No. 49. 

E. 45 (Auszug aus einer grössereu Arbeit über die 
euchtorgano verschiedener SpeeiM, s. Atti della R. 
Accademica della Scienze Fisiche e Matematicbe di Na- 
poli. T. V. 1872). 50) Derselbe, On the Light 
emanating from the Nerve Cells of Pbyllirhoe bucephala. 
Quart. Journ of micr. Sc. New Ser. No. 50 p 109. — 
51) Eic hborst, H., Ueber Nervendegeneration und 
Nervenregeneration. Arch. f. pathol. Anat. 59. Bd p. 1. 
(Das Ref. erfolgt an einer anderen Stelle des Berichtes). 
— 52) Be necke, B., Ueber die histologischen Vor- 
gänge im durchschnittenen Nerven. Arch. für pathol. 
Anat. 57. Bd. p 496. (Wird an einer anderen Stelle 
dieses Jahresberichtes berücksichtigt werden) — 53) 
Ran vi er, L., De la degeneVescence des nerfs apres 
leur section. Comot. rend. LXXV. p 1831. — 54) Der- 
selbe, De la reg^neration des nerfs sectionnes. Ibid. 
LXXVI. p. 491. (Ueber beide Arbeilen wird an einer 
anderen Stelle dieses Jahresberichts referirt werden). — 

Färeol thcilt eine Beobachtung mit über einen 
Patienten, bei dem gleichzeitig der H. rectus ext. 
des linken Auges und der M. reetns int. des rechten 
Auges gelähmt waren. Anlässlich dieser interessanten 
Beobachtung weist er daraufhin, dass zuorst Stilling 
in seinem Atlas 1846, später Schröder van der 
Kolk (Bau und Functionen der Medalla ablongata 
1859, endlich Lock hart Clarke, Philos. trans- 
aclions 1868, Verbindungen zwischen den Urspraogs- 
kernen der betreffenden Nerven und des N. trigerjainns 
abgebildet nnd beschrieben haben. 

Die vorläufige Hittheilang Golgi's (4) scheint 
uns eine vollständige Aenderong unserer Vorstellungen 
über den Verlauf der Axencylinder- und Protoplasma- 
fortsätze der Ganglienzellen in Aussicht zu stellen. 
Die Axencylinderfortsätze der pyramidalen Zellen der 
Grosshirnrinde verfolgte Golgi bis zu 600 Mikro- 
millimeter Länge (!). Bis zu 20 — 30 (* verlaufen die 
Fortsätze gerade, dann tritt eine leichte Schlängelung 
ein. Weiterhin, bei etwa 50-60/u , beginnt der Uaopt- 
fortsatz and zwar stets anter rechten Winkeln feine 
ebenfalls geradlinig verlaufende Seitenfortsätze abzu- 
geben, die der Hirnrinde zuziehen und auf gleiche 
Weise secundär und tertiär sich verästeln. So weit 
man verfolgcu kann, bewahren, abgesehen von der 
stets zunehmenden Verfeinerung, die Fortsätze stets 
ihr charakteristisches Aussehen. Verf. vermuthet, dass 
die Fortsätze verschiedener Ganglienzellen unter ein- 
ander anastomosiren. Diese Darstellung würde den 
bisherigen Annahmen von Koscb ewn i kof f , Boll 
und Anderen, welche die geraden Fortsätze ungetheilt 
bis zu Axencylindern fortlaufen Hessen, direct wider- 
sprechen. 

Nicht weniger einschneidend sind die Angaben 
Golgi's über die sog. Protoplasmafortsätze der Gang- 
lienzellen. Weder den Uebergang in ein feines Fi- 
brillennetz (Gerlach, Boll) noch in die moleculäre 
Rindenmasse (Rindfleisch) konnte Verf. statuiren, 
sondern er nimmt eine directe Verbiudung mit den 
eigenthümlichon Bindegewebszellen der Hirnsabstanz, 
den sog. Deiters 'sehen Zellen (s. d. Ber. f. 1872. 

6* 
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Nervensystem, Referat über die Arbeit Bolls) an, 
und vermuthet in dieser Einrichtung einen Ernährungs- 
apparat. 

. Gleiche Angaben macht Verf. über die Purkinje'- 
seben Nervenkörper des Kleinhirns. 

Vom verlängerten Marke, und zwar von grossen kol- 
bigen Zellen im Corpus restifonne aus, geht nach Bene- 
dikt (5) ein kleines ricinenfürmiges Nervenbündel zum 
Plexus choroideus inferior. Das Bündel besteht aus dunkcl- 
randigen Fasern. An Gold|>rä|>araten Hessen sich in der 
Umgebung der jrrösscren Gcfässc des Plexus ehoroides 
gröbere Nervengefledite und in der Nähe der kleineren 
Gefasse Terminalnetze vou Nervenfasern nachweisen. Auch 
sah Verf. Fasern an Endothelzellen herantreten , doch 
findet sich in der kurzen dem lief, zu Gebote stehenden 
Mittheilung nichts Genaues über die letzte Endigung der 
Nerven. In der Discussion dieses Vortrages meint Betz, 
dass diese Nerven vom Corpus restifonne direct abstam- 
men möchten. 

Stieda (5) hält Miklucho-Maclay and 
Gegenbaar gegenüber an seiner früheren Deutung 
des Fischgehirns fest. Aach bei Haien and Rochen 
zeigt das von Stieda als solches aufgefasste Cere- 
bellum (Hinterhirn) denselben charakteristischen mikro- 
skopischen Bau wie bei den übrigen Vertebraten. 

Nach Gegenbaur and Miklucho-Maclay 
würde das, was bei den Fischen diesen Bau zeigt, 
das Mittelhirn sein. Auf die weiteren lediglich ver- 
gleichend anatomischen Gründe des Verf. für seine 
Ansicht kann in diesem Bericht nicht näher einge- 
gangen werden. 

In einer unter Heidenhains Leitung unter- 
nommenen sehr beachtenswerten Arbeit über das 
sog. Athemcentrum' giebt Gicrke (7) an, dass eine 
Zellengrappe, ein sog. Kern, der den Athombowegun- 
gen als Centrum vorstehe, nicht zu finden sei Da- 
gegen beschreibt er ein Längsbündel von Nervenfasern 
welches sich von Faserbündeln abzweigt, die mit dem 
Vagus oder Glossopharyngeuskern in Verbindung ge- 
bracht werden und einen andern Lauf nimmt als dio 
übrigen. Die Bündelfasern durchbrechen zwar auch 
das Stratum zonale, ziehen durch die Resto der 
Rückenmarkshinterbörner, aber sie kommen hier 
nicht in die Nähe der grauen Kerne , sondern biegen 
vorher nm und werden longitudinal. In der longitudi- 
nalen Richtung ziehen sie weiter bis die Rücken- 
marksstractur beginnt. Die Richtung dieser Fasern 
ist nicht ganz dem Centralkanal parallel. Anfangs mehr 
in der Mitte zwischen Ventrikelwand nnd äusserem 
Rand des Markes liegend nähert sich das Bündel dem 
Anfang des Centralkanals sehr beträchtlich, nm sich 
gleich darauf von den grauen Massen wieder mehr 
Boitlich verschieben zu lassen. Im Anfang des Rücken- 
markes gehen die Fasern in die reticulirte Substanz 
zwischen Vorder- and Hinterhörnern über. Diese 
Faserzüge sind bereits von Stilling and Clark e 
erwähnt (Bündelformation Stilling" s). Es treten 
noch Bündel von den Vagus-Trigemin us und 
Accessorius-Kernen, vielleicht auch vom Facialis- 
kernbinzu. Gi er ke ermittelte, dass nur die Verletzung 
der zu diesen Längsbündeln gehörigen Fasern die 
Störungen der Athmong bewirkte. 



Das Rückenmark der Haie schliesat sich nach 
Stieda (10) noch am nächsten dem der Knochen- 
fische an. Die graae Substanz bat (auf dem Quer- 
schnitt mit einem zur vorderen Medianfarche ziehenden 
Fortsatze zusammengenommen) die Form eines ste- 
henden Kreuzes Die hinteren (oberen) Abschnitte 
des Kreuzstammes bilden zusammen ein gleichschenk- 
liges Dreieck; jeder Schenkel entspricht einem Hinter- 
horn. Der quere Kreuzbalken wird durch die beiden 
(quer gestellten) Vorderhörner repräsentirt. Andeis 
gestaltet sich die Qaerschnittsfigur beim Rochen, wo 
dio OberhÖrner breit und massig erscheinen. Der 
Centraikanal hat meist ein elliptisches Lumen and 
ist mit Flimmerzellen ausgekleidet. Die Bindesab- 
stanz zeigt keine bemerkenswerthen Besonderheiten. 
Die grösseren Nervenzellen sind mehr ähnlich denen 
der Frösche als denen der Fische ; kleine Nerven- 
zellen vermochte Verf. bei den Rochen mit Sicherheit 
nicht zu constatiren. Auf horizontalen Längsschnitten 
liegen die Zellen stets so, dass ihr Längsdurchmesser 
senkrecht zur Mittelebene gerichtet ist; jede Zelle 
sendet einen Fortsatz zur Mitte, einen andern zur 
Peripherie. 

Dem Rückenmark der Haie and Rochen fehlen 
die kolassalen Mauth n or'schen Fasern, welche 
sonst für die Knochenfische charakteristisch sind. 
Hierdurch nähern sich die Selacbier mehr den übrigen 
Wirbelthieren. — Dicht über dem centralen Abschnitte 
der grauen Substanz findet sich abor jederseits ein 
grosses Bündel längslaufender Fasern. Die Comrats- 
sura transversa fehlt bei Haien ; dagegen findet sich 
hier eine Decussation unterhalb des Centraikanals. 

Jede obere (hintere) Wurzel, theilt Bich am Ober- 
horn angekommen, in eine Anzahl Bündel, von denen 
der grösste Theil horizontal nach vorn und nach 
hinten, der kleinere senkrecht vorläuft. 

Dio Längsfasern stehen in directem Zusammen- 
hange mit den Nervenzellen der grauen Substanz, ein 
Verhalten, welches der von Gerlach für die höheren 
Vertebraten aufgestellten Ansicht von dem Ursprange 
der hinteren Warzeifasera nicht günstig ist. 

Ran vier (13) bestreitet die Richtigkeit der Dar- 
stellungen von Deiters, Boll,Golgi, Jastro- 
witz u. A. über die Formen der Bindegewebszellen 
des centralen Nervensystems (s. d. Bericht f. 1872). 
Seinen Untersuchungen zufolge - er spritzt eine Oa- 
miumsäurelösung von 1:900 mittelst einer Glasspritze 
mit Goldspitzo in die Rückenmarkssubstanz ein, zer- 
zupft nach 1 — 2 Standen anter desüllirtem Wasser, 
färbt in Pikrocarmin und untersucht in Glycerin — 
haben die betreffenden Bindegewebszellen genau die- 
selbe Form platter kernhaltiger Gebilde, wie sie Verf. 
aus den Sehnen und dem lockeren Bindegewebe an- 
derer Körpertheile beschrieben hat. 

Die Nervenfasern der Centraiorgane zeigen weder 
Schwann'schc Scheiden noch die vom Verf. früher 
an peripheren Nerven besebriobenen Schnürringe. 
Mit Hülfe obiger Methode lassen sich auch sehr gut 
die Nervenzellen untersuchen. 

Mayer (17) macht folgende Angaben über die 
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Spinalganglien and peripherischen Nerven von Rana, 
Bafo, Triton and Salamandra: 

1) Die sogenannten Kerne der Schwann'scben 
Scheide der peripherischen Nervenfasern stellen zu 
gewissen Perioden nicht freie Kerne sondern mäch- 
tige, der Innenfläche der Scheide anfliegende kernhal- 
tige Zellen dar. 

2) Diese Zellen sind oft pigmentirt. 

3) Sie gehören wegen ihrer Betheiligang am Re- 
generationsvorgang wahrscheinlich zum Nervengewe- 
he and scheinen das Analogon der in den Spinalgan- 
glien vorkommenden Nervenzellen zu sein. 

4) In den peripherischen Nerven finden sich stets 
nehen markhaltigen Nerven und solchen mit discon- 
tinuiriieher Scheide auch ganz markloso nnd solche, 
die die verschiedenen Stadien des Degenerationsproces- 
ses darbieten. 

5) Zwischen den Nervenfasern kommen constant 
eigentümliche gekernte, oft in lange Fäden aasgezogene 
Gebilde vor, die sich namentlich in der Nähe der Ge- 
fasse zeigen. 8ie sind wahrscheinlich nicht nervöser 
Natur. 

6) Die Ganglienzellen haben sehr wechselnde Ge- 
stalten. Man findet ausser den typischen Formen 

a) Zellen, die ganz von Kernen durchsetzt sind ; 

b) Zellen, aas 2 Abtheilangen bestehend, wie 
Verf. sie aas dem Sympatbicas beschrieben bat (s. d. 
Bericht f. 1872); 

c) Zellen mit 2 deutlichen Hauptkernen und ac- 
c3ssoriscben Kernen in wechselnder Zahl. 

7) Die Fortsätze der Zellen stellen oft breite kern- 
durebsetzte Bänder dar, in denen sich erst secundär 
Nervenfasern entwickeln. 

8 In den Ganglienzellen vermisst man die vom 
Verf. im Sympathicus mit dem Namen der „Nester* 
belegten Gebilde. 

9) Dagegen lassen sich die Bilder, die auf Ver- 
mehrung der Kerne in den alten Zellen and auf Ent- 
stehung der kleinen Zellen aus früher vorhandenen 
Zellen derselben Art deuten, in den Spinalganglien 
gewinnen. Die früher vorgetragene Hypothese über 
die Ganglien des Sympathicus wird also durch die 
Untersuchung der Spinalganglien nicht bestätigt. 

10) Die Ganglienzellen zeigen Einlagerungen von 
Fett und Pigment; mit dem Schwinden des Fettes 
scheint eino Vermehrung der Kerne einherzogehen. 

11) Die Ganglienzellen, sowohl des Sympathicus, 
als der Spinalnerven scheinen nach Alter, Jahreszeit 
nnd Gesammtzustand des Tbieres wechselnde Bilder 
darzubieten. 

Arndt (18) formulirt die Resultate seiner Unter- 
suchungen zu folgenden Sätzen: 

1) Alle mit mehreren Fortsitzen ausgerüstete 
Ganglienkörper des N. sympathicus, also alle bipo- 
laren and maltipolaren, entsprechen ganzen 
Zellencomplexen und sind Abkömmlinge solcher 
Complexe. 

2) Alle unipolaren Ganglienkörper entsprechen 
einfachen Zellen und sind aus solchen hervorge- 



3) Alle sogenannten apolaren Ganglienkörper 
sind entweder Bildungszellen von Ganglienkörpern 
(die kleineren), oder anomale Entwickelungsformen 
der ursprünglichen Bildungszellen (die grösseren). 

Maddox ("22l giebt Abbildung und kurze Beschrei- 
bung einiger Präparate vom Frosehlarvenschwauze , an 
denen er sowohl stärkere Nervenfibrillenbündel als auch 
feinere Fäden eines engmaschigen Ncrvenplcxus in orga- 
nischer Verbindung mit dem Protoplasma ramificirter Zellen 
zu sehen vermeint. Kr sagt indessen ausdrücklich, dass 
er ein solche« Verhalten nur in auffallend wenigen Fällen 
gesehen habe und will keine Schlüsse auf ein allgemeines 
Vorkommen dieser Verbindungen ziehen. 

Nicoladoni (25) theilt die Resultate seiner un- 
ter Stricker s Leitung angestellten Untersuchungen 
in folgenden Sätzen mit: 

1) Am Kniegelenke des Kaninchens existiren ge- 
wisse Stellen, welche vorzugsweise mit Nerven ver- 
sorgt werden. 

2) Die ein Nervenstämmchen zusammensetzenden 
markhaltigen Fasern theilen sich als solche in viel- 
facher Weise. 

3) Die letzten Zweige finden ihren Abscbluss in 
discreten, netzförmigen Ausbreitungen des Axency- 
linders, welche thoils dem dichter gestellten Endothel 
der Intima, theils Anhäufungen zelliger Gebilde der 
Adventitia eingelagort sind. (Die Ausdrücke Intima 
nnd Adventitia beziehen sich auf den inneren zelli- 
gen und äusseren fibrösen Tbeil der Gelenkkapsel. 
Ref.) 

4) Ein kleiner Thcil der Nerven tritt in nähere 
Beziehung zu den Gefässen (feine Netze an den Gc- 
fässwandungen Ref.) 

4) Der Rest endlich betheiligt sich an der Bil- 
dung Pacini'scber Körperchen. Verf. untersuchte mit 
0,5 proc. Goldchloridlösang; das genau angegebene 
Verfahren die Synovialhaut zu präpariren, ist im Ori- 
ginal einzusehen. 

Durante (V) nimmt in der Hornbautsubstanz, 
sowie im Epithel ächte Nervenendnetze an. Die grös- 
seren Nervenstämme sind von einer endothelialen 
Scheide umgeben. Weder von der Existenz von Gan- 
glienzellen noch von einer Verbindung der Nerven 
mit den Hornhautzellen konnte Verf. sich überzeugen. 
Er empfiehlt die vergoldete Cornea 3-4 Tage im 
Dunkeln bei 20 Grad Temperatur aufzubewahren. 

Colasanti (28) untersuchte die Talgdrüsen der 
Augenlider (Goldchlorid). Die Haarbalgdrüsen der 
Cilien umgeben die letzteren allseitig. Die Alveolen 
der Meibom'schen Drüsen haben eine membrana pro- 
pria. Glatte nnd quergestreifte (beim Ochsen) Mus- 
kelfasern umgeben die Drüse, die glatten kapseiför- 
mig; dazwischen trifft man Lymphgcfässe. 

Feine markhaltige Nervenfasern sollen in Beglei- 
tung der Blutgefässe oinen Plexus zwischen den 
Drüsenelemonten bilden, von diesem Plexas aas sollen 
einzelne Nervenfasern die membrana propria der Drü- 
senalveolen durchbohren, marklos werden, und im 
Innern des Alveolus ein die Epitbelzellen umspinnen- 
des Netz bilden. Dasselbe gilt für die Haarbalg- 
drüsen. 
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Budge (29) empfiehlt zur Zerstörung des Binde- 
gewebe» bei Untersuchungen auf Nervenfasern das 
Eau de Javelle; man kann dann nachher noch das 
Object mit Goldchlorid oderUeberosmiumsiurc behan- 
deln. Dio Pacini'schen Körpereben untersuchte er 
auch an gefärbten Quer- nnd Längsschnitten. 

Er ermittelte auf dieso Weise, dass der Axency- 
linder gegen das Ende der Pacini'schen Körperchen 
sich in mehrere Axenfibrillen auflöst, diese bilden ein 
feines Netzwerk, in dessen Maschen eigentüm- 
liche Zellen liegen, die sich von den wandständigen 
Zellen des Innenkolbens sowie von den Bindegewebs- 
zellen in Grösse und Form unterscheiden. 

Auch bei quergestreiften Muskeln, die Budge 
nach Behandlung mit Eau de Javelle durch Goldcblo- 
ridkalium tingirte, fand er in den Muskelknospen feine 
Nervennetze, dio niebt mit den Gerlach'scben Ner- 
vennetze zu verwechseln sind. Ein ähnliches Netz- 
werk markloser Nervenfasern, in dessen Maschen die 
Ganglienzellen liegen, entdeckte Verf. in den sym- 
pathischen Ganglien. 

Ger lach (31) untersuchte das terminale Verhalten 
von Nerv zu Muskel an Präparaten von Thieren, die 
sich in jenem Zwischenstadium befanden, welches 
der Starre vorausgeht. Bei dem Frosch schienen ihm 
8-10 Stunden nach dem Tode diesem Stadium am 
besten zu entsprechen, während er bei den Warmblü- 
tern trotz sehr zahlreicher Versuche nur zweimal gute 
Resultate, und zwar bei einem Ochsen 3 und bei 
einem Hunde 2\ Stunden nach dem Tode, erhielt. 
Der unter der Lupe fein zerfaserte Muskel wurde 
10-l*2Stunden lang in eine Lösung von Vio«oo~ V20000 
Goldchloridkaliom gelegt. Er zeigt sodann ausser 
dem Sarkolemma gelegene, markbaltige, sich theilende 
Nerven, dio schliesslich unter Verlust ihrer Mark- 
scheide durch das Sarkolemma treten. Die querge- 
streifte Substanz selbst erscheint in der Nähe des 
Nerveneintritts roth gesprenkelt. In der Längrichtung 
lassen die rothen Punkte eine gewisse Regelmässig- 
keit erkennen , während von Querstreifen und von 
Muskclkörperchen Nichts zu sehen ist. Zusatz von 
Glycerin, in welchem Gummi arabicum gelöst ist, er- 
hält die Farbendifferenz auf längere Zeit, macht jedoch 
die Muskeln sehr undurchsichtig. Durch Aufhellung in 
1 200 Cyankalium während 30 3G Minuten erschei- 
nen die Punkte blassroth gefärbt, die Zwischensub- 
stanz farblos, während die jetzt zahlreich sichtbaren 
kernbesetzten Axenfasern ein Netz von Längsmascben 
bilden, das sich in gleicher Weise beim Frosch, Hund, 
Ochsen und der Eidechse wiederholt. An gelungenen 
Goldpräparaten kann man sich nun beim Beginn der 
Einwirkung des Cyankaliums von dem Zusammen- 
bang zwischen den Axenfasern nnd den gesprenkelten 
Stellen in der contractiler Substanz überzeugen, letz- 
tere sei wahrscheinlich einfachbrechend. Bei der 
grossen Menge der punetirten oder gesprenkelten Sub- 
stanz innerhalb einer Muskelfaser darf man annehmen, 
dass sie zur contractilen Substanz selbst gehört; es 
wäre somit ein directer Zusammenhang zwischen Nerv 
und contractiler Substanz erwiesen. Nie gelang es 



Gerlacb, zu einem Muskelfaden mehr als einen 
Nerven zu verfolgen. In Bezug auf die Streitfragen 
zwischen Hensen nnd Krause stellt Gerlach die 
Annahmo auf, dass für gewöhnlich die physikalisch- 
verschiedenen Masaetheilchen des Muskels so angeord- 
net sind , dass die Lagen der einen regelmässig mit 
denen der andern abwechseln; doch könne ea vor- 
kommen, dass zwischen 2 breiteren Lagen der einfach 
brechenden eine dünnere Lage doppeltbrechender 
Substanz vorkomme oder umgekehrt. In dem Sta- 
diam der günstigsten Goldeinwirkung trete eine mehr 
durcheinandergeworfene Lagerung ein. 

In der aus dem Berliner physiologischen Labora- 
torium hervorgegangenen Mittbeilung von Sachs (32) 
werden (durch den Degenerationsversuch: InUctblei- 
ben gewisser Fasern nach Durcbschneidung der mo- 
torischen Wurzeln) sensible Muskelnerven erwiesen. 
Die Terminalfasern derselben verlieren aich t. Tbl 
mit feinen Ausläufern im Perimysium externum, theila 
auf eine noch nicht sicher gestellte Weise in den Iu- 
terstitien der Muskelbündel. Verf. bestätigt ferner 
die Ran vier 'sehen Schnürringe als präexistent« Bil- 
dung (auch Ref. stimmt den Ranvier'schen Beob- 
achtungen nach eigenen Nachuntersuchungen voll- 
kommen zu.) 

In der unter Langerhan s Leitung aus dem 
Freiburger anatom. Inst, hervorgegangenen Arbeit 
Calberla's (33) wird im Wesentlichen die Anschau- 
ung Köllikers von der Muskelnervenendigung bei 
den Amphibien bestätigt, (s. Gewebel. 5. Aufl.) nur 
mit dem wichtigen Unterschiede, dass nach Calberla 
die Nervenenden innerhalb des Sarkolotnmascblau- 
ches gelegen sind, während Kölliker sie als extra- 
musculär beschreibt. Die Nervenfaser, um des 
Verf. eigene Worte hier anzuführen, tritt getbeilt oder 
ungetheilt an den Muskel, erfährt eine Einschnürung, 
verliert ihr Mark und tritt an derselben Stelle durch 
das Sarkolemma; hier liegt, mit alleiniger Ausnahme 
von Triton taen., stets ein Kern. Im Sarkolemma- 
schlauch endigt der durchgetretene Axencylinder ent- 
weder ohne oder nach wiederholter Theilung mit fei- 
ner Spitze auf der quergestreiften Muskelsubstanx. 
Die von Engclmann beschriebene feingrannlirte 
Masse, in der die Endfasern auslaufen sollen, fand 
Verf. nie. Die an den Endfasern vorkommenden 
Kerne haben ganz das Aussehen der Kerne der 
Schwann'schcn Scheide; mit Engelmann hält 
Calberla dieselben für die persistirenden Kerne der 
Zellsubstanz, aus der in früheren Entwickelungszu- 
ständen sich die intramusculären Theile der Nerven 
hervorgebildet haben. Eintreten der Kndfasern in 
die Kerne, abgerundete Enden der ersteren, so wie 
der complicirten Bau, den Kühne von den Kernen 
beschrieben hat, wurde nicht gefunden. Gegen die 
Angaben Margo's möchte Verf. mit den En gel- 
mann 'sehen Gründen sieh aussprechen; ebenso wie 
gegen die von Trine best« und neuerdings von Arndt 
(No. 34) beschriebenen einfachen oder mehrfachen 
Nervenhügel. Anhäufungeu grobgranulirter grösserer 
Bindegewebszellen, namentlich an den Eintrittsatellen 
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der Nerven , können hier leicht Täuschungen veran- 
lassen. Das intermnscaläre Bindegewebe bildet ähn- 
liche Zellenhäufchen wie sie von Ran vier und Axel 
Key (s. No. 4) beim Nervensystem beschrieben 
worden. 

Arndt (34) giebt in einer sehr ausführlichen Ar- 
beit den Nachweis von der Existenz sensibler nnd 
motorischer Nervenendigungen in den Muskeln. Sen- 
sible Fasern hatten schon Kölliker und Andere ver- 
muthet, dieselben waren bis jetzt aber noch nicht hin- 
reichend sicher gestellt. Die sensiblen Fasern bil- 
den nun nach Arndt auf und zwischen den Muskel- 
fasern zum Theil Schlingen, zum Theil Netze; an 
anderen Stellen strahlen sie pinseläbnlich in eine 
Anzahl feiner Endfäden aus. — Vergl. auch die vorl. 
Mittheilung von Sachs, s. No. 32. 

Die Endigungen der motorischen Fasern sind 
stets intramusculär. Die Doyere' sehen Hügel nnd 
Eodplatten - deren Vorkommen Arndt auch bei 
Fischen und Lurchen bestätigt — sind aber nicht die 
letzten Endeu (vgl. die Arbeiten von Ger lach und 
Calberla). Die anzweifelhaft nervöso Masse des 
Hügels, bez. der Endplatten, steht mit den feinen 
Protoplasmaverzweigungen in Verbindung, welche be- 
kanntlich die ganze Muskelfaser netzartig durchziehen, 
und in welche die Muskelkerne eingebettet sind; mit- 
unter kommen hier auch grossere Anhäufungen von 
Kernen und Protoplasma vor: secnndäre und ter- 
tiäre Doyere'sche Hügel. Ein Theil dieses proto- 
plasmatischen Netzwerkes wäre also unzweifelhaft 
nervöser Natur. (Vgl. die älteren Angaben von 
Margö.) 

Arndt sieht mit Wagener und Dönitz die 
Fibrille als das eigentliche Muskelelement an ; diese 
Muskelelemente wären also fast überall mit dem ner- 
vösen Protoplasma in Contact. — Die sehr ausführ- 
liche Arbeit ist mit einer genanen historischen Einlei- 
tung versehen. 

Oerlaeh (37) fand zur Untersuchung des plexus 
myentericus besonders den Darm solcher Thiere ge- 
eignet, die eine schwache und leicht von der Quer- 
moskellage abhebbare Längsmusculatur besitzen. 
(Meerschweinchen, Kaninchen, Taube). Bei ihnen 
Hess sich Serosa und Längsmusculatur, in welcher 
der Plexus sitzen blieb , oft schon frisch, noch besser 
nach 12 — 24ständiger Maceration in verdünntem Kali 
bichromicam oder in 10 pCt. Kochsalzlösung von dem 
übrigen Darm abziehn. Meim Menschen , Schaf und 
Schwein gelang dieselbe Operation erst nach Tagen 
und nor unvollkommen. Färbt man so gewonnene 
Häutchen mit Carmin nach Schweigger -Seidefs Me- 
thode, so tritt nach 24stündigem Liegen in angesäuer- 
tem Glycerin der intensiv gefärbte Plexus auf den 
blassen Muskelfasern deutlich hervor. 

Die Ganglien des Plex. myentericus bestehen aus 
einer wahrscheinlich mit der Bindesubstanz der Cen- 
tralorgane übereinstimmenden Grundsubstanz nnd aus 
membranlosen, einfach getrennten multipolaren Gang- 
lienzellen, deren Fortsätze theils nngethellt verlaufen, 



theils sich zu einem feinen Nervenfasernetz auflösen, 
ähnlich dem, welches aus der Hirnrinde bekannt ist. 

Alle Ganglien sind platt, indem sie fast überall 
nur aus einer einzigen Ganglienzellenlage bestehen. 
Beim Menschen bilden; sie häufig durchlöcherte Fi- 
guren. Ihr Durchmesser wechselt zwischen 60 bis 
1500 ,*», ihre Breite beträgt bis gegen 80 ,u. 

Die Nervenfaserstränge bestehen aus feinen 
Fäden, die sich zu Strängen zusammengruppiren. Bei 
deu meisten Vögeln treten 2-8 feinste Fäden zu 
kleinen Bündeln mit kernhaltigen Scheiden zusammen. 
Mehrere solcher parallelen Bündel bilden denn einen 
Strang. Bei den anderen Thier* n worden dagegen 
viele Fasern nur von einer dickeren kernführenden 
Hülle nmgeben. Mit der Grösse des Thieres scheint 
die Breite der Nervenfaserstränge zu wachsen. Die 
Richtung der Stränge ist nicht immer longitudinal, die 
der Ganglien nicht immer transversal, wie Auerbach 
will, sondern bei verschiedenen Thieren und an ver- 
schiedenen Stellen des Darmes verschieden Die 
Dichte des Geflechtes richtet sich nach der Stärke der 
Musculatur. Die Stränge durchsetzen mit ihrer 
Hauptmasse die Ganglien nicht, sondern liegen ihnen 
nur an, am feinste Nervenfasern, immer 2— 7 zu- 
sammen, aus der Gangliensubstanz aufzunehmen. Die 
Stränge des Kaninchens zeigen im Ccntraltheil rund- 
liche Gebilde reihenweise angeordnet, die isolirt, 
einige Aehnlichkeit mit den Körnern der Kleinhirn- 
rinde und der Retina zu besitzen scheinen. 

Ausser diesem Hauptgeflecht besteht der Plexus 
myentericus noch aus eiuem secundären Geflecht, 
das man am besten siebtbar macht, wenn man nach 
3 — 4tägiger Maceration der Häutchen in 1 30ü Kali 
bichromicum dieselben auf 6 — 8 Stunden in Viooooo 
Goldchlorid überträgt, bis an den Rändern eine 
schwachviolette Färbung eintritt. Das secnndäre Ge- 
flecht bildet ein Masebenwerk , welches dasjenige des 
Hauptgeflechts innig durchzieht. Von den Stämm- 
chen des zweiten Netzes gehen dann feinste Fasern 
ab, von denen jede sich zu einem mit 1 oder 2 Fort- 
sätzen versehenen Endkörperchen begiebt. Die Fort- 
sätze verlieren sich alsbald zwischen den glatten 
Muskelfasern. Jedes Ganglion ist von einem dichten 
Gefässnetz umgeben. Die Stränge des Hauptgeflechtes 
werden von Gefässen begleitet. 

Klein (38) findet in dem Auerbach' sehen 
Plexus des Froschdickdarms ausser den gewöhnlichen 
bekannten Ganglienzellen noch eine zweite Form, die 
den Abbildungen nach grossen unregelmässigen Plat- 
ten mit Kernen und vielen Fortsätzen gleichen, und 
deren Protoplasma durchweg ein fein fibrilläres Aus- 
sehen darbietet; Fortsätze dieses Protoplasmas ver- 
binden sich hier nnd da mit den vorbeiziehenden Ner- 
venfibrUlenbündeln. Ueber die Endigungsverhältnisse 
der übrigen Fortsätze konnte nichts ermittelt werden. 

Zur Untersuchung dieses Plexus empfiehlt Verfasser 
den Froschdarm mit 5 pCt. Kochsalzlösung auszuwaschen, 
dann massig mit % pCt. Goldchloridlösung zu füllen uud 
so gefüllt etwa } Stunden in 2 pCt. Goldchloridlösung 
zu legen. Der aufgeschnittene Darm kommt dann für 
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2—3 Tage in destillirtes Wasser. Mau löst dann das 
Peritoneum mit der LärigsmtLskelschicht mittelst der 
Fincette in kleinen Fetzen ab. Der Auerbach' sehe Plexus 
liegt bekanntlich zwischen Längs- und yuerfasersehicht. 
Die Stückchen werden in Spiritus, der mit Methylalkohol 
versetzt ist, auf 5—10 Minuten eingelegt, dann in Hae- 
matoxylin gefärbt und in Glyeerin eingebettet. Zur Be- 
reitung seiner HämatoxylinlöMing empfiehlt Verfasser 
Folgendes: (i (irm. Haematoxylin- Extract werden mit 18 
Grm. Alaun verrieben. Dazu kommen 28 C. C. destil- 
lirtes Wasser; dann wird liltrirt. Der Röckstand auf 
dem Filter kann abermals mit etwa 14 C. 0. destil- 
lirtem Wasser ausgezogen werden, welchen Auszug man 
dem vorigen zusetzen kann. Zum Gänsen kommt etwa 
U Drachme gewöhnlichen Alkohols, und man flltrirt 
abermals sorgfältig, was wiederholt werden muss, so oft 
sich Niederschläge bilden. Als Färbeflüsiigkeit benutzt 
man G— 8 Tropfen dieser Lösung auf \ t hrglas gewöhn- 
licher (irösse destillirteu Wassers. Die zu färbenden Stücke 
bleiben — 1 Stunde darin und werden dann etwas in 
destillirtem Wasser ausgewaschen. 

Ger lach (40) weist in der Gallenblase einen dorn 
Aucrbach'schen Plexua myentericas ähnlichen ner- 
vösen IV \ iis nach ; derselbe liegt theils zwischen 
Serosa und Mascularis, theils innerhalb der letzteren. 
Zar Untersuchung wird das Meerschweinchen em- 
pfohlen; die Gallenblase wird mit Müller'scher Flüs 
sigkeit etc. oder sehr verdünnten ebromsauren Salzen 
behandelt. An einzelnen Nervenfasern sieht man in 
einer gewissen Strecke ihres Verlaufes varicöse An- 
schwellungen auftreten ; bald hierauf geht die Faser 
in ein kleines dreieckiges Körperchen über, das zwei 
feine Fortsätze ausschickt; diese verlieren sich zwischen 
den Muskelfasern. Ob hier Muskelncrvonenden vor- 
liegen, müssen weitere Beobachtungen lehren. 

Ciaccio (41), dessen Arbeit dem Ref. uicht zugän- 
gig war, beschreibt an den elektrischen Platten von 
Torpedo mehrere übereinander gelagerte Nervennetzc: 
das oberste besteht aus markhaltigen Fasern, dann folgt 
ein zweites aus blassen Fasern bestehendes, das dann 
in das von Kölliker entdeckte eigentliche Terminalnetz 
übergeht. Dieses wieder steht mit einer eigentümli- 
chen feinkörnigen Substanz in Verbindung, welche die 
Hauptmasse der „Nervenplatte" ausmacht. (Ciaccio 
bezeichnet als .Nervenplatte" denjenigen Theil des elek- 
trischen Organs, in welchem die Nerven endigen, den 
übrigen Theil als „Gefässplatte".) 

Boll (43) entdeckte an der Rückenfläche des 
Kölliker 'sehen Terminal netzes noch eine äusserst 
feine punktirte Zeichnung, welche genau den Balken 
des Terminalnetzes entspricht, während die Maschen- 
lücken auch von den Pünktchen frei bleiben. Diese 
Zeichnung macht den Eindruck, als ob von der Rücken- 
fläche der Balken des Terminalnetzes sich kurze feine 
8täbchen wio die Zinken einer Egge (in der Flächen- 
ansicht natürlich als „Punkto" erscheinend) nach rück- 
wärts in die Substanz der elektrischen Platte erstreck- 
ten. Dem entsprechend ergaben auch Durchschnitte 
an Stelle der Pünktchen eine feine Streifung. Die 
Deutung dieses Bildes, welches nach Max Schnitze 's 
vom Verf. mitgetheilter Bemerkung auch auf einer 
regelmässigen Anordnung von Körnchen beruhen kann, 
muss zur Zeit noch offen bleiben. — In wie weit 
Ciaccio mit seiner erwähnten Substanz Aehnliches 
gesehen hat, kann nicht entschieden werden. (Ueber 



die weitere Arbeit des Verfassers, betreffend die Struc- 
turverhältnisse bei Malapterurus, soll im nächsten Be- 
richte referirt werden.) 

deSanctis (42) hat mehr die Entwickelang der 
elektrischen Organe ins Auge gefasst. Hier mag not 
hervorgehoben werden, dass nach des Verfassers An- 
sieht das elektrische Organ eine vom mittleren Keim- 
blatt ausgebende Bildung darstellt und aas dem sub- 
cutanen Bindegewebe hervorgeht. Zuerst erscheinen 
kleine Cylinder, die aus Reihen langgestreckter Zellen 
zusammengesetzt sind; die Zellen werden durch ein« 
bindegewebige Kapsel zusammengehalten. Später 
tritt ein Zerfall der einzelnen Cylinder in Platten eis. 
Rabuchin's Angaben werden von de Sanctis nicht 
erwähnt. 

Die Substanz der psendo-elektrischen Platten von 
Raja erklärt de Sanctis ebenso wie die der elektri- 
schen Platten von Torpedo, gegen Max Schnitze, 
nicht für Nerven- sondern, der Hauptmasse nach, für 
Bindesabstanz, welche den Nerven als Gerüst dienen. 
Das pseudoelektrische Organ von Raja soll sich direct 
aas einer ümformang der Sehne des Muse, sacrolom- 
balis entwickeln. (Nach dem Referate von F. Boll 
auszüglich mitgetheilt.) 

Reichenheim (44) liefert unter Boll's Anlei- 
tung eine kurze Beschreibung makroskopischer und 
mikroskopischer Verhältnisse des elektrischen Organs 
von Torpedo. Der gröberen Structurverhältnisse we- 
gen muss auf das Original verwiesen werden, da die 
Abbildungen schnell erläutorn, was sonst einer weit- 
schichtigen Beschreibung bedürfte. Die Oberfläche der 
Lobi electrici ist mit einem einschichtigen Cylinderepitbel 
(Flimmerepithel giebt Verf. nicht an, bildet es aneh 
nicht ab) bekleidet, was an einer bestimmten Stelle 
in das Epithel des Centralkanals durch eine die Lobi 
trennende Fissur übergeht. Fortsätze von Kernen oder 
Kern körperchen der Ganglionzellen zu den Axencylin- 
dern hat Verf. nie beobachtet, empfiehlt dagegen ganz 
besonders den elektrischen Lappen zur Demonstration 
des directen Ueberganges der Axencylinderfortsätz« 
der grossen Ganglienzellen in die Nervenfasern. (Vgl 
hierzu die Angaben Golgi's. (4) 

Kol» in und Laboulbeue (45) kommeu bei der 
Beschreibung der Leuchtorgane der Cucuyo-i von Ctl* 
wesentlich zu denselben Resultaten wie Heineman" 
(s. d vorj. Beriebt) L eber die defiuitive Endigunc d*f 
Nerven kamen die VerfT. zu keinem sicheren Resultat«, 
konnten aber constatiien, dass dieselben mit feinen 
marklosen Fäden sich zwischen den Parenchyauellen de> 
Organs verzweigen und sich an die Zellen anlegen. 
Verff. ziehen eine Parallele zwischen diesen Leuchtorga- 
nen und den elektrischen Organen der Fische. 

Die Leuchtorgane der Pyrosoma-Colonien weist 
Panceri (49) in den beiden Körpern jeder Einzel- 
Ascidie nach, welche von Le Sueur nnd Savignv 
für die Ovarien gehalten worden und welche Huxley 
unter dem indifferenten Namen „Zell massen" beschrie- 
ben bat. Nach des Vf.'s Untersuchungen bestehen diesel- 
ben auB rundlichen kernlosen Protoplasmakörpern von 
0,2 Mm. Durchmesser; das ganze Leucbtorgan ist di- 
rect vom Blute der Thieroolonie umspült. Die hinm- 
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tretenden Nerven bat Paaceri nicht mit Bestimmtheit 
nachweisen können ; doch vermothet er, dass sie von 
den Hautnerven abstammen. Die Leuchtorgane ent- 
wickeln sich beim Embryo vom «äusseren Keimblattc 
her. — Verf. beschreibt bei dieser Gelegenheit ein 
System schmaler Muakelbalken, durch welches alle 
Einzel-Ascidien einer Pyrosoma-Colonie untereinander 
verknüpft sind. Möglicherweise sind es die Nerven 
dieser Muskeln, welche die Erregung aller Leucht- 
organe vermitteln, wenn irgend ein Punkt der Thier- 
colonie gereizt wird. 

Die Leuchtorgane von Phyllirhoe bucephala 
anlangend, so kommt Panceri (50) zu folgenden be- 
achtenswerthen Schlüssen: Die leuchtende Snbstanz 
von Pbyllirrhoe ist an die Nervenzellen, sowohl an 
die peripherischen wie an die centralen goknüpft, be- 
sonders aber an diejenigen eigentümlichen peripheren 
Zellen, welche eine gelbe, stark lichtbrechendo in 
Alkohol und Aether lösliche Substanz enthalten. 
Diese Substani leuchtet nach Nervenreizung und na- 
mentlich nach Berührung mit Ammoniak nicht 
bloss während des Lebens, sondern auch nach dem 
Tode der Thiere. Selbst die getrocknete und in Am- 
moniak wieder aufgeweichte Masse leuchtet. Das 
Leuchten erscheint demnach nicht als ein speeifisch 
nervöser Vorgang, sondern als Begleiterscheinung 
solcher Vorgänge. 

TU. Blut, L.tnphr. Chylns, fiefasse, «efissdrüsen, 
seröse Räume. 

1) Roll manu, J., Bau der rothen Blutkörperchen. 
Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXIII S. 462. (Für den 
nächsten Bericht.) — 2) Faber, C, Ueber die rothen 
Blutkörperchen. Arcb der Heilkunde. Hft. 6. S. 4b 1. 

— 3) Nedsvetzki, Ed., Zur Histologie des Menschen- 
blutes. Kleine, sich nach alleu Richtungen hin bewe- 
gende Körpereben als constante Bestandteile des nor- 
malen Menscheut.lutes. Vorl. Mittheilung. Centralbl. f. 
d med Wissensch. No. 10. — 4) Lankester, Ray, 
E., Tbe Distribution of Haemoglohin in the Animal 
Kingdora. Proc roy. Soc. Vol. 21. No. 140. — 5) 
B'ood-discs of Salinouidae Proceed. of the East Kent 
tut. bist Soc. Auszug in Quart. Journ. of micr. Sc. 
Se». Ser. Vol. 49. p. 10«. (Kurze Notiz über die 
Blutkörper von Saltno fontinalis und Salmo ferox.) — 
tl Tboma U.„ Die Ueberwanderung farbloser Blut- 
körper von dem Blut- in das Lymphirefässsyslom. 
Heidelberg. Bassermann. 48 S. 4 T. (Für den näch- 
sten Bericht. Enthält eine genaue Literaturübersicht 
und Bemerkungen zur Anatomie der Froschzunge.) — 
~> Arnold, J., Ueber Diapedesis. I. Mittbeilung u II. 
Mittbeilung. Arch f. pathologische Anatomie. 58. Band. 

— 8) Derselbe, lieber Parenchymcanäle und deren 
Beziehung zu dem Blut- und Lymphgefässsystem. Cen- 
trale, f. die med. Wissenschaften 1874. No 1. — 9) 
'■ Winiwarter, F., Der Widerstand der Gefäss wände 
■n normalen Zustande und während der Entzündung. 
Wiener akad. Sitznngsber. 68. Bd. Abtb. III. Juniheft. 

— 10) Schmuziger, Fr., Ein Beitrag zur Auswan- 
derung der Blutkörperchen aus den Gofäasen des Fro- 
"bes. Arcb. f. mikroskopische Anatomie IX. S. 70i*. 
(\erf. (Frey's Laboratorium) beobachtete den Austritt 
farbloser und farbiger Blutkörperchen aus den Capilla- 
rtn and Venen des Froscbmesenterium und giebt da- 
'oa 4 sorgfältig ausgeführte Zeichnuugen, die Jeder- 
a*na, der den Vorgang aus eigener Anschauuug noch 

J*kiMfer1«ht dar g c. .. .: aWdlcia. 1873. Bd. L 



nicht keimt, empfohlen werden können.) — 11) Ii i - 
ehardson G. , (Pennsylvania), The strueture of the 
white blood - corpuscle. Tbe Lancet. Febr. 8. p. 219. 
(Auszug aus „Tiansactions of the american medical 
association,) — 12) Drossdoff V., Versuche über den 
Einfluss des Ourare auf did weissen Blutkörperchen. 
Journ. für norm, und patbol. llistologie, Pharmakol. und 
klin. Med. Herausgeg. von Bogdanoffsky etc. VI. 1872. 

— 18) Huels, P.; Wirkung der Carbolsäure auf rothe 
Froschblutkörperchen. Dissert. Greifswald. 43 S. An- 
clam. 1872. — 14) Osler, Actiou of certaiu reagonts 

— Atropia, Pbysostigma and Curare — on the Colour- 
less Bloodcorpuscles. Quart. Journ. of microsc. Sc. New. 
Ser. No. 51. p. 307 — 15, Langerhans, Paul, Zur 
Histologie des Herzens. Arch. f. patbol. Anatomie. LVIN 
Band. — 16) Rouget, Ch., Memoire sur le developpe- 
meut, la strueture et los proprietes pbysiologiques des 
capillaires sanguins et lympbatiques. Arch. de Physio- 
logie norm, et patholog. No. 6. p. 603. (Für den 
nächsten Bericht.) — 17) Levschin, L, Ueber die tei- 
minalen Blutgefässe iu deu primitiven Markräumen der 
Röhrenknochen der Neugeborenen und über die Capil- 
larkerne derselben. Melange» biologiques. T. VIII. — 
18) Beale, Lionel S., On tbt> nerves of capillary 
vessels and their probable actiou of Health and disease. 
Monthly micr. Jouru. 1872 — 19} Ercolani, Del pro- 
cesso auatomico di obliterazione delle arterie e dclla 
vena otnbilicale dopo la nascita nell' uomo e negli ani- 
mali conalcune osservazioni sull' Intima e sul Endotelio 
dei vasi. Memor. dell 1 Acad. di Bologna Ser. III. T. I. 
p. 5<i6. — 20) Heller, A., Ueber die Blutgefässe des 
Dünndarms. Arbeiten des physiolog Institutes in Leip- 
zig. VII. S. 3 (Ber. der König). Sächs. Ges. d. Wis- 
sensch. Matb.-phys. Klasse. 1872. — 21) Michel, J., 
Zur näheren Keuntuiss der Blut- uud Lymphbahneu der 
Dura mater cerebralis. Arbeiteu des physiol Inst, zu 
Leipzig VI'. Ber. der Sächs. Akad. d. Wissensch. 
Math, naturw. Klasse. 1872. (S. den vorjährigen Be- 
richt. Hier ist nur noch, um Mi<s Verständnisse zu ver- 
meiden, nachzutragen, dass Verf. nirgends Lymphgefässe 
gewöbulichen Verhaltens, d h. mit eigenen Wandungen 
versehene Gefässe, in der Dura mater gefunden hat, 
sondern nur Spallräume, in denen platte endotheliale 
Zellen liegen, als Circulationswege für die Lymphe nach- 
weisen konnte.) — 22) Bizzozero, G., Beiträge zur 
Keuntuiss des Baues der Lymphdrüsen. Moleschot" 's 
Unters zur Naturlehre. Bd XI. (S. den vorigen Be- 
riebt. Zu denselben Resultaten wie B., ist auch Rau- 
vier gekommen, s. Uaz. med. de Paris. Nobr. 1872. 
B's. erste Publication datirt vom Januar 1872 s. Rcn- 
diconti dell' Istituto Lombardo.) — 23) Kusnezoff, 
A.. Ueber blutkörpcrcbenhaltige Zellen der Milz Sitzungs- 
bcr. der Wiener Akad. Abth. Hl. Hft 3. S. 58. — 
24) Boechat, P, Des siuus lyniphatiques du corps 
thyroide. Compt. rend. LXXVI. p. 1026. — 25, Der- 
selbe, Recberches sur la strueture normale du corps 
thyroido. Paris. 8. 44 SS. 1 Taf - 26) v Brunn, 
A , Ueber das Vorkommen organischer Muskelfasern in 
den Nebennieren. Nachrichten von der Königl. Gesell- 
schaft d. Wissensch. uud der G. A. Universität zu Göt- 
tingen. 

Faber (2) beobachtete im Harn eines an Morbus 
Brightii Leidenden ähnliche Erscheinungen an den 
beigemengten rothen Blutkörperchen, wie sie wieder- 
holt von Friedreich u. A. bei Blutkörperchen im 
Ilarn und in Harnstofflösungen bestimmter Concen- 
tration gesehen worden sind. Verfasser steht nicht 
an, dieser Erscheinungen als Resultate einer activen 
Contraction der rothen Blutkörperchen aufzufassen 
nnd dies in einer eingehenden Erörterung zu er- 
weisen Der Aufsatz enth&lt eine riemlich voll- 
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standige Zusammenstellung der Literatur über die 
auf Contractilität der rothen Blutkörperchen zu be- 
ziehenden Erscheinungen. 

Unter dem Namen: „Haemococci" beschreibt 
Nedsvetzki (3) kleine runde Körperchen, die den 
körnigen Partikeln in den weissen Blutkörperchen 
gleichen, als normale Bestandteile des Menschen- 
blutes. Dieselben sind erst gut sichtbar bei 900 bis 
lOOOfacher Vergrösserung und finden sich in grosser 
Menge zwischen den rothen und farblosen Blut- 
körperchen. In den abgestorbenen weissen Blut- 
körperchen tritt Mol ecularbewegung der Körnchen ein, 
um die weissen Blutkörperchen bildet sich eine Art 
hellen Hofes, wie eine Cyste, die kleinen Körnchen 
treten, wie Verfasser beobachtete, aus. dem Blut- 
körperchen in diesen hellen Hof und von da auch 
weiter in das Blutserum herein, wo sie ihre Bewe- 
gungen fortsetzen, ganz wie die Haemococci. Verf. 
spricht es nicht bestimmt aus, das seine haemococci 
diesen Ursprung haben, doch scheint das dem Ref. 
ziemlich wahrscheinlich, ebenso wie es ihm wahr- 
scheinlich ist, dass Zimmermann, Bechampund 
Estor, Bettelheim und Lostorffer mit ihren 
Körperchen, Mikrozymaa nnd Elementarkörnchen das- 
selbe vor sich gehabt haben. Schon Bensen, 
Kühne und Max Schnltzo haben, wie auch Ver- 
fasser citirt, diese Dinge von den farblose u Blut- 
körperchen abgeleitet 

Wir geben in tabellarischer Zusammenstellung 
die Resultate der werthvollen Arbeit von Lankestor 
(4) über das Vorkommen von Hämoglobin in der 
Thierwelt. In besondern Körperchen findet es sich 

a) bei allen Wirbelthieren im Blut mit Ausnahme von 
Leptocephalus und Amphioxus. b) In der Leibes- 
höhlenflüssigkoit mancher Würmer : Glycera, Capitella, 
Phoronis. Im Blute von Solen legumen. (Lamelli- 
branebiata.) Diffus vertheilt in Flüssigkeiten, a) im 
Gefässsystem der Chaetopoden (mit Ausnahmen), 

b) bei einigen Hirudinen im Gefässsystem (Nophelis, 
Hirudo), c) ausnahmsweise im Gefässsystem einiger 
Turbellarien (Pelia), d) in einem eigenthümlichen 
Gefässsysteme , welches nicht identisch ist mit dem 
Blutgefässsystem bei einem marinen parasitischen 
Cruslaceen (nach Ed. van Boneden), e) im Blutge- 
fässsystem der Larve von Chironomns (Diptcra), 

f) im Blutgefässsystem von Planorbis (Pulmonaten), 

g) im Blutgefässsystem von Daphnia und Cheiroce- 
phalus. 3) Diffus im Muskelgewebe, a) bei allen 
willkürlichen Muskeln der Säugetbiere und wahr- 
scheinlich auch der Vogel und bei manchen Reptilien- 
muskoln, b) in den Rückenflossenmuskeln von Hip- 
pocampus, (in den übrigen Muskeln dieses Thieres 
fehlt es), c) im Herzmuskel aller Wirbelthiere, d) 
in den glatten Muskeln des rectum beim Menschen, 
e) in den Pharynx- nnd Zahnplatten-Muskeln von 
Lymnaeus, Paludina, Littorina, Patclla, Chiton und 
Aplysia ; sonst fehlt bei diesen Thieren das Hämoglo- 
bin durchaus, f) in den Pharynxmuskeln von Aphro- 
dite aculeata, so wie in der Jfervenscheido dioses 
Thieres. - Roth gefärbte Flüssigkeiten vieler Thiere, 
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z. B. in den Blutkörporn von Sipunculus, in den Ge- 
weben mancher Anneliden, Echinodermen , Tunicaten 
etc. enthielten kein Hämoglobin. Verwandte, wenigstens 
physiologisch verwandte Dinge sind: 1) die Chloro- 
phyll ähnlichen Körper bei Hydra, bei Spongillen etc. 
2) Das Chlorocruorin (im Blute von Sabella) und 
das Stentorin bei Stbntor coerulens, so wie der 
rosafarbene Färbostoff der Blutkörper von Sipunculus. 
Bei den niedersten Thierklassen fehlt das Hämoglobin 
gänzlich; vielleicht scheint seine Entwicklung, wie 
Verfasser meint, mit dem Auftreten eines mittleren 
Keimblattes zusammen zu hängen. In dem Muskelge- 
webe scheint das Hämoglobin überall an die rasch 
thä'tigen und am meisten leistenden Muskeln ge- 
bunden zu sein. 

J. Arnold (2) weist nach, dass die bereit« von ver- 
schiedenen Autoren als schwarze grössere Punkte in 
den Kittsubstanzsilberlinien der Blutgefässe gesehenen 
und bisher nur muthmasslich als Stomata gedeuteten 
Gebilde (Cohnheim) in der That normal präformir- 
ten Oeffnungen entsprechen. Dieselben sind unter 
normalen Verhältnissen klein („Stigmata" Verf.), 
unter pathologischen Verhältnissen, namentlich bei 
Stauungszaständen, erweitern sie sich bedeutend and 
erscheinen am Silberpräparate dann all deuüicbe 
Oeffnungen „Stomata". 

Ferner zeigt Verf., dass bei Staunngszusl&nden 
(Ligaturen um die Zungenvenen des Frosches) der 
von C o h n h e i m ausführlich geschilderte Durchtritt 
der rothen und farblosen Blutkörperchen, sowie auch 
von eingespritzten Zinnoberkörnchen, in der That 
durch diese präformirten Oeffnungen, Stigmata, bez. 
Stomata erfolgt. Ebenso dringt bei Injectionen Leim- 
masse durch diese Poren hindurch, was auch unab- 
hängig von Arnold durch v. Winiwarter (9) und 
v. Mihalkovics (s. den Bericht über Harn- und 
Geschlechtsorgane) sowohl bei normalen als auch bei 
entzündeten Gefässen gesehen wurde, v. Winiwar- 
ter fand ausserdem, dass unter normalen Verhält- 
nissen nur bei forcirtem Druck Injcctionsmasse aus- 
tritt, während bei Entzündungszuständen schon der 
durch die eigene Herzpumpe (Frosch) erzeugte Blut- 
druck in entzündeten Gewobsgebicten überall kleine 
Leimströmehen aus der Gefässwand austreten lässt. 

In seiner jüngsten Mittheilung berichtet nun 
J. Arnold (8) über die Resultate seiner Injectionen 
in früher ligaturirte und ektasirte Blut- und Lymph- 
gefässe, bei welchen ersteren die oben beschriebene 
Diapedesis eingetreten war. Die Injectionsmassc 
tritt hier aus den Gefässen (Blut- und Lymphgcfässen) 
ans in das umgebende Gewebe und füllt ein mit 
bnchtigen Erweiterungen versehenes regelmässiges 
Canalsystem, dessen Beziehungen zum v. Reckling- 
hausen 'sehen Saftcanalsystem und zu den Bindege- 
webskörpern Verf. später genauer zu erörtern ver- 
spricht. Auch tritt die Injcctionsmasso von Blutge- 
fässen in Lymphgefasso über und umgekehrt. 

Den Durchtritt rother Blutkörperchen hält Ar- 
nold für einen rein passiven Vorgang, und meint, 
dass dieselben Kräfte (im Wesentlichen eine Druck- 
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Steigerung) aocb dio farblosen Blutkörperchen durch- 
treibe, obgleich er ein actives Auswanderungsvermö- 
gen der letzteren nicht in Frage stellen will. 

Die bei der Diapedesis ausgetretenen rothen 
Blutkörperchen «eigen nach J. Arnold (7) aowohl 
Form- als auch Ortsveränderungen; beides sind aber 
nar passive Vorgänge, durch Strömungen in der umge- 
benden Flüssigkeit bedingt. Namentlich sind hier Uebor- 
ginge in kuglige und bimförmige Gestalten zu erwäh- 
nen. Weiterhin beginnt eine Entfärbung derrotben 
Körper, welche sich schliesslich vollkommen auflösen. 
Mitunter kommen auch Zerklüftungen des Zoll- 
körpers sowie auch des Kerns (es ist stets von Frosch- 
blutkörpern die Rede) vor. Nach den bei den Ent- 
färbungsvorgängen auftretenden Bildern schliesstVerf. 
sich entschieden der Ansicht derer an, welche den 
Zellleib der rothen Froschblutkörper aus zwei diffe- 
renten Substanzen, d. h. aus einem farblosen schwach 
gekörnten Stroma und aus einem in den Maschen des 
letzteren befindlichen Farbstoffe bestehen lassen. 

Die kngligen Blutkörper sind entweder in toto 
koglig gewordene Blutzellen oder Stücke von solchen. 
Auffallend ist ihre tiefrothe Färbung; sie entfärben 
sich später ebenfalls. Bei dem Entfärbungsprocesse 
treten vielfach, wenn derselbe allseitig von der Peri- 
pherie her beginnt, lichte Höfe nm ein centrales 
rotbes Innere auf. So mögen die Angaben von 
Preyer und Rindfleisch entstanden sein, deren 
Ersterer diese Formen als farblose Blutkörper deutet, 
welche ein rotbes in sich aufgenommen hätten, Letzte- 
rer bekanntlich von einer Umwandlung rother in farb- 
lose Körperchen spricht. 

Arnold widerspricht beiden Deutungen; niemals 
hat er ein entfärbtes rotbes Körperchen amöboid wer- 
den sehen. 

Vielfach treten die rothen Körper zu Gruppen 
zusammen, nm welche dann ein gemeinsamer lichter 
Saum durch Entfärbung sich bildet. Viele der bisher 
beschriebenen blutkörperchenhaitigon Zellen 
sind nach Verf. auf diese Weise zu deuten. Verf. 
liugnet sogar, dass blutkörperchenhaltigc Zellen 
durch Eindringen rother in farblose Blutkörperchen 
entstehen. (Ref. möchte hier an das von He nie 
nnd nenerdings durch v. M i hal ko vics im hiesigen 
anatomischen Institut beobachtete häufige Vorkommen 
rother Blutkörper in den Epithelzellen der Hirnven- 
trikel erinnern.) Arnold hat auch von diesen grossen 
Gebilden Orts- nnd Gestaltveränderungcn beschrieben, 
hält sie aber anch für passive. 

Abgesehen von Entfärbung und Auflösung tritt 
nun noch, wie bekannt, eine Pigmentbildang ein, be- 
sonders in den kngligen Körpern. Hier erscheinen in 
diesen roth tingirten Körpern zuerst braune Flecke, 
die später znsammenfliessen. Es kommt sowohl eine 
diffuse als auch körnige Pigmcntirnng zu Stande; 
stets unterscheidet sich aber das Pigment durch seine 
braune Farbe vom rothon Blutfarbstoff, aus dem es 
direct hervorgeht. Körnige Pigmente halten länger; 
sie pflegen den Untergang ihrer Träger zu überdauern, 
nicht. Auch ungefärbte Krystalle, wie sie 



vonTeichmann, Preyer und Brondgeost neuer- 
dings beobachtet wurden, sah Verf. thoils in ent- 
färbten, theils in noch pigmenthaltigen veränderten 
Blutkörpern, fand sie aber auch anscheinend frei im 
Gewebe liegen. 

Richardson (11) bestätigt dio bekannte Ansicht, 
dass die soffen. Speiehelkörperchen durch Osmose aufge- 
quollene amöboide Zellen seien. Diese lettteren Zellen 
(.farblose Blutkörperchen) besitzen nach Verfasser eine 
Membran, welche mit 1200facher Vergrösse rung einen 
doppelten Contour aufweist und wahrscheinlich Poren- 
kanälcheu cut hält. Die Kerne dieser Zellen zeigen selbst - 
ständige amöboide Bewegungen. 

Entgegen den Angaben von Fräser fand Osler 1 14), 
dass kein Antagonismus zwischen den Wirkungen von 
Atropin- und Physostigmiulösungen auf die Blutkörper- 
chen besteht. Curare iu ?, pCt. Lösung hellt die amöboiden 
Bewegungen der farblosen Körperchen binnen zehn Minu- 
ten auf; in schwächerer Lösung bleiben sie ungeändert 

Langerhans (15) giebt an, dass die Herzzellen 
junger, lebensfähig dem Eileiter entnommener Land- 
Salamander bereits vollkommen quergestreift waren 
nnd sieb nur durch die bedeutend geringere Masse 
contractiler Substanz von denen der Erwachsenen un- 
terschieden. Bei letzteren sind die wechselnden Ver- 
hältnisse auffallend, welche die Querstreifung darbie- 
tet. Bald ist die doppeltbrecbendo Substanz in ganz 
groben Bändern angeordnet, welcbo durch weite 
Strecken von Zwischensubstanz geschieden sind ; bald 
ist in Folge der Persistenz eines centralen kerntra- 
genden Protoplasmastreifena nur die Peripherio der 
Zelle quergestreift. In Bezog auf die Art der Quer- 
streifung konnte Langerhans meistens bei den von 
ihm untersuchten Arten (Leuciecus, Anguilla, Rana, 
Salamandra maculosa, Lacerta agilis, Tropidonotus 
natrix) den dunklen Krause' sehen Querstreifcn in 
der hellen Zwischensubstanz auffinden, ebenso bei 
Vögeln und Säugern. In Bezug auf die Entwicke- 
lung der Herzmusculatur fand Verf. beim Fötus von 
2 — 3 Monaten ein Stadium, in welchem die querge- 
streifte Substanz keinen gleichmässigen Mantel bildete, 
sondern wie die Stäbe eines Gitters angeordnet war, 
in dessen Innern der Kern lag. Durch verschiedene 
Methoden, Zerzupfung, Einlegen in Goldchlorid von 
0,01, 20procentige Salpetersäure,- Maceration in einer 
Mischung von Müller' scher Flüssigkeit und Speichel 
gelang es Langerhans überall feine, kurze glän- 
zende, den Muskelzellen fest anhaftende Fäden zu 
isoliren, in denen er mit Wahrscheinlichkeit Nerven- 
endigungen zu erblicken glaubt* 

Heller (20) theilt die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen über die Blutgefässe des Dünndarms in 
folgenden Worten mit: 

1) Jede Zotte erhält eine in der Regel un ver- 
ästelt bis zur Zottenspitze verlaufende Arterie. 
Nur beim Menschen beginnt sie meist schon von der 
Zottenmitte an sich in das Capillarennetz aufzulösen. 

2) Die Zottenvene beginnt entweder schon in der 
Zottenspitze (Kaninchen, Mensch) oder na!io dersel- 
ben (Ratte) und geht dann in der Regel ohne Seiten- 
zweige aufzunehmen direct in die snbmucosa; - oder 
sie entsteht nahe der Zottenbasis und nimmt mehr 
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oder weniger zahlreiche Seitenzweige auch aas der 
Drüsenschichto anf (Hund, Katze, Schwein, Igel.) 

3) Bei keinem der untersuchten Thiere findet 
sich der häufig angegebene Modus eines in der Zotte 
zur Spitze aufsteigenden arteriellen, eines absteigen- 
den venösen Stäuamcbens und eines den Verlauf bei- 
der Stämmchen vielfach verbindenden Capillarnetzes. 
(vgl. z. B. die Lehrbücher der Histologie von Ley- 
dig und Kölliker. Ref. findet bei Sappey, 
Traite d'anatotnio, 2 edit., die Angabe, das» die Ar- 
terien der Dünndarmzotten unverzweigt bis zur Zot- 
tenspitze gehn; er spricht aber von arcadonförmigen 
Anastomosen zwischen Venen und Arterien und 
nimmt auch in den kleinsten Zotten 4-5 Arterien 
an, in den grössten 12-13). 

In der Ebene der Submucosa finden sich beson- 
ders reichliche Netze, welche die Möglichkeit einer 
gleich massigen Vertbeilung in der mueosa bedingen, 
vorausgesetzt, dass durch die gerade vorhandene In- 
nervation der Strom aus den Mesenterialartericn sei- 
nen Weg durch die Schleimhaut nimmt; denn mit 
Umgehung dieser Bahn kann sich das Blut auch durch 
Musculatur und Bauchfell aus den Arterien in die 
Pfortader ergiessen. - Die physiologische Bedeutung 
der Gefässdisposition in den Zotten findet Heller 
darin, dass die gefaltete Zotte mit um so grösserer 
Kraft gestreckt werden könne, and alle Zottencapilla- 
ren mit gleicher Reicblichkeit aus dem arteriellen 
Strome gespeist werden können. 

Kusnezoff (23) resumirt die Resultate seiner 
im physiologischen Institut der Wiener Universität an- 
gestellten Untersuchungen in folgenden Worten: 

1) Die Gebilde der Milz, welche rothe Blutkörper- 
chen führen, sind wirkliche Zellen. 

2) Sie kommen dadurch zu Stande, dass Pulpa- 
z eilen rothe Blutkörperchen in sieb aufnehmen. 

3) Es geht in ihnen die Zertrümmerung der rothen 
Blutkörperchen vor sich und deren Umwandlung in 
Pigment. 

4) Dieser Process ist physiologisch. (Vergl. die 
gegentheiligen Angaben J. Arnold 's No. 73. 8.) 

Boöchat(24, 25) weisst durch EinBÜcbsinjection 
mit Leim-Silbermasse stark dilatirbare Lymphsinus 
in der Schilddrüso (des Hundes) nach, die ein caver- 
nöses Netzwerk bilden. Sie sind mit Endothel beklei- 
det und von Bindegewebsbalken durchzogen. Zwischen 
diesen Lymphräumen liegen die Alveolen und zwar 
ohne Membrana propria. Sie bestehen allein aus platten 
Epithelzellen (gegen Vorson 8. Stricker'» Hand- 
buch der Gewebelehre), die vielfach der Endothel- 
membran der Lymphräume diroct aufsitzen. Die epi- 
belialen Alveolen sind nicht abgeschlossen, sondern 
communiciron untereinander, bilden unregelmässig 
ausgebuchtete Epithelstränge, ßoechat läugnet (mit 
Virchow) die Bildung der colloiden Massen der 
Glandula thyreoidea durch directe Epitheldegene- 
ration. 

Methode: Härtung in Pikrinsäure, Einlegen auf 
einige Tago in Gummilösung, dann Alkohol. Färbung 

der Schnitte. 



Die Venen in der Marksubstauz der Nebenniere 
des Menschen und (in geringerer Menge) auch des Pfer- 
des und Kaninchen sind nach v. Brunn (26) von longi- 
tudinalen glatten Muskelfaserbündeln begleitet, welche 
sich unmittelear an die Intima anscbliessen. Mm: 
kanu cylindrisebe und platte Bündel unterscheiden; 
die cylindrischeu Bündel liegen gewöhnlich nur auf 
einer Seite des Gcfässes, entweder dem Lumen des- 
selben parallel oder dasselbe einwärts drängend, so 
dass der Querschnitt des Gefässes unregelmässig boh- 
nenförmig wird. Die platten Bündel umgeben die 
Venen halbrinnen- oder schlauchförmig. Die randli- 
chen Bündel sind stets relativ, oft aber auch absolut 
stärker als die platten. 

IX. Hantsvilea. 

1> Tomsa, W., Beiträge zur Anatomie und Physiolo- 
gie der menschlichen Haut. Arch. f. Dermatologie und 
Syphilis. Bd. V. p. 1. 2) Langerhans. Paul. 
Ueber Tastkürpercbeu und Rete Malpigbii. M. Schnitte'* 
Arch. für mikrosk. Anat Bd. IX. p. 730 flg. - 3j Ste- 
wart, Ch., Note on tbe Scalp of a Negro MonthlT 
microsc. Journal. No. 5'V p. 54. (Stewart gibt an. 
dass die Haarbälge der Kopfhaut des Negers viel lauger 
seien, als beim Europäer und iu Form eines Halbkreise» 
gebogen verliefen. Der Längsdurchmesser der Haarpapü- 
len liege horizontal; die Talgdrüsen seien für gewf'hn- 
lieh etwas kleiner} — 4 Biesiadecki. A. v, Beitraf 
zur physiolog. und patholog. Anat. der Lympbgefiss« 
der menscbl. Haut. Unters, aus dem pathol.-anat. last, 
zu Krakau. Wien. — 5) Neumanu, J-, Zur Kennt- 
nis» der Lymphgef&sse der Haut Wien. 8. 31 SS. 
8 Tafeln — Sa) Derselbe, Anzeiger der k. k. Gesell- 
schaft der Aencte zu Wieu. — 6) Stieda, L., Zur Kri- 
tik der Untersuchungen Schübl's über die Haar« 1 . Arch- 
für mikrosk. Anat. Bd. IX. p. 795. (Ein Referat nicht 
erforderlich.) - 7) Hof mann, E., Hair in its Micros- 
copicnl and medico-Legal Aspeets. Montbly micr. journ 
p. 167 (Kaum etwas Neues. Die Durchmesser mensch! 
Haare von verschiedenen Localiläten gibt Verf. folgen- 
derinasseu an: Bartbaare 0,14 — 0,15 mm. Haare der 
weibl. Genitalien 0,15 mm. Brauenhaare 0,1-' mm. 
Haare der männlichen Genitalien 0,11 mm Kopfhaar 
0,06—0,08 mm.) - 8) Duval, M.. Note pour servir » 
l'etude de quelques papilles vasculaires (vaisseaux de« 
poils; substance medullaire des poils). Jouru. de l'an»' 
tomie et de la physiologio Janv. et Fevr. — l>) John- 
son, J. H., Behandlung von Haaren, Borsten und Fe- 
dern mit einem flüssigen Kohlenwasserstoffe; s. Berichte 
der deutschen chemisch. Gesellschaft pag. 575. — 
lOXMarcbi, P., Morphologie des poils des cheiroptere*. 
Atti. Soc. ilal. sc. nat. T. XV. fasc. 2. (Die dem 
Ref. nur durch einen Auszug in P. Gervais' Journ. 
de Zool. T. II. pag. 550 bekannt gewordene Arbeit 
enthält eine detailiirle Beschreibung der Cbeiropt- 
Haare.) - 11) Cartier, 0., Studien über den 
feineren Bau der Haut bei den Reptilien II .U< ber 
die Wacbsthumserscheinungen der Oberhaut Von Schlan- 
gen und Eidechsen bei der Häutung." Verhandlung ''er 
phys.-med. Gesellschaft zu Würzburg. Neue Folge. Bd. V. 
- 12) Leydig, F., Ueber die Kopfdrüsen einheimischer 
Ophidier. Archiv für mikrosk. Anat. IX. p 598. - 
12a) Derselbe, Ueber die äusseren Bedeckungen der 
Amphibien und Reptilien. L Kbendas. p. 752. lP» r 
den nächsten Bericht) — 13) Redtel, A., Der Nasen- 
nufsatz des Rbinolophus Hippocrepis. Zeitschrift for 
wissenseb. Zool. XXIII. p 254. (Für den nächsten Be- 
richt.) - 14) Langerhans, P., Ueber die Haut voui 
Salamandra maculosa. Archiv für mikrosk. Anat. Bd. 1a- 
p. 745 flg. - 15) Chat in, Rechercbes pour sernr I 
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l'histoire anatomique des glandes odorantes dos ruatnmi- 
feres (carnansiers et rongeurs). These de Paris; 8. a. 

Anoal des Sc. naturelles Zool. 1S74. vol (Nur kurze 

histologische Notizen; im Wesentlichen eine descriptiv- 
aoatom. Arbeit.) 16) Jober t, M., Recberches sur la 
strnctnre intime du bec de la Spatule (Platalea). Gompt. 
rend. T. 75. No. 20. 

Die Arbeit To ms a 's (1) bespricht vorzugsweise 
die Anordnung der einzelnen histologischen Bestand- 
teile der Haut mit Rücksicht auf die mechanischen 
Verhältnisse derselben nnd auf den Blutkreislauf. Be- 
züglich der mechanischen Verhältnisse knüpft Verf. 
an die Untersuchungen Langers' an „Zur Anatomie 
und Physiologie der Haut. Wiener akad. Sitzungsb. 
44. u. 45. Band". Er unterscheidet 1) das collagene 
oder Bindegewebsgerüst, 2) das elastische Gerüst und 
3) die Kittsabstanz. Das collagene Hautgerüst, zerfallt, 
wie bekannt, in die tiefer liegende Pars reticularis nnd 
in die Pars papillaris. In der Pars reticularis sind die 
Bindegewebsbündel in rhombischen Maschen um 
die Haarbälge angeordnet; die spitzen Winkel der 
Maseben sind noch durch andere Bündel ausgerundet. 
Nach oben gehen die grob verzweigten Bündel der 
Pars reticularis in das dichte, fein verfilzte Flechtwerk 
der Pars papillaris über. Die bindegewebige Hülle der 
üaarbäJge stammt von der Pars papillaris ab, und er- 
scheint gleichsam wie eine Einstülpung dieser letzteren 
in die Pars reticularis. 

Die elastische Substanz ist durch das collagene 
Gerüst in Form eines überall zusammenhängenden Ge- 
flechtes ausgespannt, dessen Verthcilnng nach keiner 
Richtong hin einen wesentlichen Unterschied zeigt. 
Es besteht also weder ein sogenannter Quer- noch ein 
Längsschnitt in der Anordnung der elastischen Käsern. 
Ein Zug auf irgend einen Punkt eines so gleichmäßig 
rcrtheilten Fasernetzes mnss seino Wirkung mehr in 
seiner nächsten Umgebung und zwar ebenfalls gleich- 
massig nach allen Seiten hin ausüben. 

Bezüglich der Kittsubstanz ist hier hervorzu- 
heben, dass Verf. in derselben zahlreiche präformirte 
Spalten annimmt, in denen er vereinzelte platte Zellen, 
iber keine continuirliche Endothelauskleidung fand. 
Er ist geneigt, einen Zusammenhang dieses Spalten- 
systems mit dem Lymphgefässsystemo anzunehmen; 
ob dieser aber dauernd ist, oder nur bei Stauung von 
Flüssigkeit in den Spalten jedesmal erst durch den 
vermehrten Druck hergestellt wird, lässt er unentschie- 
den. Der Kittsubstanz schreibt er einen grossen An- 
theil an den olastischen Eigenschaften der Haut zu. 

Die Hantmuskeln theilt Verfasser in drei Gruppen: 
1) Muskeln mit einer zur Hantoberfläche senkrechten 
Zagrichtung; ihre Lage und Befestigung ist in der 
pars reticularis cutis. (Tunica dartos und Fleischhant 
des Penis). 2) Muskeln mit diagonaler Zugrichtung 
durch den Dickendurchmesser der Haut in allen mög- 
Richtungen gehend. Befestigung oben in der pars 
papill. nnd in den oberen zwoi Dritteln der parsreti- 
cularis. Hautmuskeln des Gesiebtes. (Muskelnetze 
der Haut Tom sa). 3) Muskoln mit diagonal durch 
die Dicke der Haut gerichteter Zugrichtung, die zur 



Haarbalgneigung bestimmt verläuft. Befestigung oben 
in der pars papillaris, unton an der bindegewebigen 
Hülle eines Haar- oder Drüsenbalges. Die Muskeln 
stehen durch die Kittsubstanz in einer eigentbümlicben 
vom Verfasser nicht näher bestimmten Weise mit 
den elastischen Netzen ihrer nächsten Umgebung in 
Verbindung. Bezüglich des vom Verfasser construir- 
ten Hantschema's , so wie der daran geknüpften 
ausführlichen mechanischen Betrachtunge" müssen 
wir auf das Original verweisen. 

Die Blutgefässe der Haut anlangend, so ist zu- 
nächst hervorzuheben, dass Capillargefässc nnr 
existiren : 1) in den Papillen. 2) an den Haarbälgen 
und Drüsen. 3) an den Muskeln. 4) an den Nerven. 
5) an den arteriellen Gefässscheiden. 6) an den 
Fettträubchen. Das H a u t g e r ü s t ist durchgehends 
ohne eigene Capillargefässe. In den Papillen geht 
eine Arterie von relativ sehr engem Querschnitt in 
sehr weite Capillaren über; die absteigenden Schenkel 
derselben bilden an der Papillenbasis erst eine Art 
horizontal gelagerten Schwellnetzes, aus dem sich 
denn erst die Venen entwickeln. In der Hohlhand 
kann man an dem Schwellnetze noch eine ober- 
flächliche von einer tiefen Schicht unterscheiden 

In denCapillarwandungen der Papillen, namentlich 
in der Hand- und Fusssohle beschreibt Verfasser En- 
digungeu feiner markloser Nervenfibrillen in kleinen 
ellipsoidischen oder spindelförmigen körnigen Massen, 
die an bestimmten Stellen der Capillargefässwand 
liegen. 

Je stärker der Epidermisbelag, desto grösser ist 
der Gesammtquerschnitt der topographisch zugehörigen 
Blutcapillaren , womit eine Vermehrung der Zahl 
der Arterien Hand in Hand geht. — In der naut der 
Ohrmuschel, in der Lippenregion, in den Nasenflügeln 
trifft man an Stelle der Schwellnetze grössere Lacu- 
nen, in welche die Capillaren von oben einmünden, 
und von denen nach abwärts die Venen ihren Ur- 
sprung nehmen 

Das Stromgebiet der Haarbälge und Talgdrüsen 
ist nur eine Dependenz des Papillenstromgebietes, in- 
dem die hierhergehörenden Arterien in gleicher Höhe 
und abwechselnd mit den Papillenarterien entspringen, 
die Capillaren in continuirlicher Verbindung stehen 
und endlich das Capillarblut nach aufwärts zu ge- 
meinschaftlichen Venenästen hinströmt. Die Form 
der Capillarnetze ist jedoch an den einzelnen Theilen 
eine verschiedene. Das für die Haarpille bestimmte 
Arterienästchen kommt meist mehr von unten und 
zeigt eine grössere Selbstständigkeit. Die Capillaren 
des Haarbalges liegen' zwischen beiden Faserhäuten 
desselben. 

Bei den Schweissdrüsen muss man den Blutstrom 
des Ausführungsganges von dem des Drüsenknäuels 
unterscheiden. An den Ausführungsgang tritt aus 
dem Papillarkreislanfe eine kleine Arterie heran, die 
Knäuel werden von selbstständigen tiefentspringenden 
Arterien gespeist. Die Capillaren sind nach früheren 
Schilderungen bekannt.; die des Ausführungsganges 
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stoben nach oben mit den Schwel 1 netzen , nach 
unten mit den Venen der Drüsenknäuel in Verbin- 
dung. 

In den Muskeln findet man ein Capillarnetz mit 
langgestreckten Maseben, welches sein Blut entweder 
aus dem Papillarkreislaufe (arrectores pilorum) oder 
aus besonderen Arterieuästchen (Tunica dartos oder 
Muskelnetzo des Gesichtos zum Theil) erhält. 

Ueber die Capillarbezirke der Nerven und Ge- 
fässscheiden ist nichts Besonderes zu erwähnen. 

Was das Fett anlangt, so muss erwähnt werden, 
dass Tomsa bereits im Jahre 1865 (Septemberheft der 
Universitäts- Nachrichten von Kiew) angegeben hat, — 
ähnlich wie später und unabhängig von ihm Toldt,- 
dass die Fcltbildung in einer besonderen Abhängig- 
keit von der Ausbildung eines eigentümlichen Ge- 
fässnetzes steht. 

„Der Blutstrom für das Fett ist schon beim Fötus 
als eine besondere Schlinge der entanen Arterie sicht- 
bar ; das besondere engmaschige Capillargefässsystem 
an den betreffenden Stellen ist der Vorläufer der Fett- 
ablagerung. Jede Arterie, welche der Haut Blut zu- 
führt, giebt regelmässig zuerst einen Zweig ab, dessen 
capillares System der Fettbildung die Stätte anweist. 
Bei massiger Fortbildung sind die Capillarbezirke der 
einzelnen Fetttränbchen entweder ganz gesschlossen 
oder stehen höchstens horizontal mit denen benach- 
barter Fetttränbchen in Verbindung , erst bei starker 
Fettentwickelung communiciren sie auch mit Capil- 
laren, die aus den Blutgefässen der Fascien gespeist 
werden. Die Venen des Hautfettes münden aber in 
der Rege) in die Sammelvenen der Haut ein, d. h. 
in diejenigen Venen, welche auch das Blut ans den 
übrigen Hautbezirken entgegennehmen. 

Die Angaben Sucquets von einem directen 
Uebergange von Arterien in Venen in der Haut 
läugnet Tomsa auf das Bestimmteste. 

Schliesslich resumirt Verfasser seine Angaben da- 
hin, dass das arterielle Blut in der Haut in drei über- 
einander gelagerten Blutbahnen, die für das Fett, 
für die Schweissdrüsen und für den Papillar-Haar- 
balgkreislauf sich zerspaltet, wozu noch die Neben- 
ströme für die Muskeln, Nerven und Gefässscheiden 
kommen. Die Venen stammen hauptsächlich von 
dem erwähnbn subpapillären Schwellnetze, welches 
als der Anfang der Sammolvencn angeschen werden 
mnss ; in diese münden denn auch die Venen der 
Schweissdrüsen und des Fettes, so wie mitunter dio 
Venen der Nebenströme ein. 

Wegen der weiteren Angabe des Verfassors über 
<He topographischen Beziehungen der Gefässbezirke 
verweist Ref. auf das Original. 

Znr Untersuchung der Tastkörperchen verwendete 
Langerhans (2) ganz frische, noch lebenswarme 
Haut, die er 24 Stunden in \ Os0 4 einlegte. Ein 
grosser Theil der als Querstreifen des Tastkörper- 
chens bezeichneten Gebilde bat dann eine intensiv 
schwarze Färbung angenommen. Neben den bekann- 
ten spiralig und geschlängelt vorlaufenden Nervenfa- 



sern finden sich grosse Mengen schwarz gefärbter 
Gebilde, welche die Form von Knospen besitzen und 
an einer Seite in feinere Fäden auslaufen. Obwohl 
es nun Langerhans nie gelang, die Mehrzahl die- 
ser Körper in einem Tastkörper in Verbindung mit 
Nerven zu sehen, so nimmt sie Langerhans doch 
ihrer Groppirung und ihrer Reaction wegen sämmtlich 
als nervöse Endknospen in Anspruch. Die Nerven 
selbst büssen nach Langerhans an keiner Stelle 
ihres Verlaufes ihr Myelin ein. Das Tastkörperchen 
selbst lässt Langerhans aus einer grossen Menge 
einzelner kernhaltiger, wahrscheinlich bindegewebiger 
Zellen aufgebaut sein, welche sich durch Zartheit und 
geringe Mengen von Zellsubstanz charakterisiren. 
Zwischen ihnen liegen in allen Theilen des Organes 
die nervösen Elemente. 

Ein Unterschied zwischen Bindegewebshüllen nnd 
Innenkolben exlstire nicht, niemals finde sich eine 
Ansammlung fein moleculärer Substanz im Centrom, 
niemals eine umschlicssende Membran nach aussen. 

Mit Osmiumsäure behandelte Hautstücke oder 
feine in Pikrokarmin gefärbte Schnitte gefrorner Haut 
zeigen unter dem Stratum lucidum von Oehl nnd 
SchrÖn, welches Langerhans noch znr Horn- 
schicht gerechnet wissen will, eine eigentbümliche 
zwei Zellenreihen dicke Lage von Zellen mit eigen- 
thümlich körnigem Inhalt und ohne Stacheln und 
Riffe, in denen man vielleicht dtm eigentümlichen 
Mutterboden der Hornschicht zu suchen hat. 

Nach den Untersuchungen J. Neumann's (5) 
(Einstichinjections - Methode Hyrtl'-Teichmann's 
nach voraufgegangener leichter Maceration der Haut) 
bilden die Lymphgefässe der Haut überall ein geschlos- 
senes Röhrensystem mit selbstständiger Wandong, 
deren Innenfläche mit Plattenepithel versehen ist. 
Nirgends finden sich in den Wandungen Stomata nnd 
demgemäss auch keine Communicationen mit Saft- 
lücken und Saftkanäleben oder mit anderen Intersti- 
tiell des Cutisgewebcs. Man beobachtet auch nirgends 
Lücken zwischen dem Gefässepithel, selbst nicht bei 
krankhaft erweiterten Gefässen. — Die capillären 
Blutgefässe liegen der Oberfläche stets näher als die 
Lymphgefässe, niemals fand sich eine Imagination 
eines Blutgefässes in ein Lymphgcfäss. — Die Lymph- 
gefässe bilden im Cutisgewcbe zwei verschieden dichte 
Netze, deren tieferes weiter als das oberflächlicheist; 
ihre Wand ist sehr erweiterungsfähig. Die ober- 
flächlichen Gefässc sind im allgemeinen dünner als die 
tieferen ; erst an den subcutanen Lymphgefässen kann 
man deutliche Klappen erkennen. — Die grösseren 
Lymphgefässe besitzen viele blind endigende Ausläu- 
fer von verschiedener Weite. - In den Papillen der 
Haut finden sich theils einfache Lymphröhreben, theil» 
Schlingen. Die Adnexa der Haut, Haare und Haar- 
balgfoilikcl, Schweissdrüsen besitzen an ihrer Peri- 
pherie ihre eigenen Lymphgcfässcapillaren, ein Ein- 
dringen der letzteren in die Follikel selbst wurde nicht 
beobachtet. Anch die Fettläppchen sind bogenför- 
mig von Lymphgefässen umgeben. Im subcutanen 
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Bindegewebe sind die Lympbgefasse mächtig ent- 
wickelt Dio meisten Lympbgefasse finden sich am 
Scrotum, an den Labia majora, den Handflächen und 
Fusssohlen. Dio Lympbgefasse regeneriren sich wieder, 
wenn sie nach ulcerösen Processen verloren gegangen 
sind. 

Dio Tastbaare von Katzen und Kaninchen zeigen 
Dach Doval (8) eine Gefässschlinge, welche sieb aus 
dem Gefässnctze der Haarpapille erhebt nnd, von 
einer geringen Menge von Bindegewebe begleitet, bis 
etwa zur Hälfte der Haarwurzel sich in die Hobe er- 
streckt. Diese Gefässschlinge fehlt in den gewöhn- 
lichen Haaren. Oberhalb derselben findet sich nur 
die bekannte Marksubstanz der Haare. Die Feder- 
seele und die centrale Substanz in den Stacheln vom 
Stachelschwein und vom Igel sind nicht wie Reich er t 
und Schrenck (für die entere) Nathusius (für 
die letztere, s. Ber. f. 1870) angegeben haben, Reste 
der vertrockneten Gefässpapille* sondern Marksubstanz 
welche durch die adhärirende und später retrahirte 
Gefässpapille nach abwärts gezogen worden ist. 

Oartier tll) weist in Verfolg seiner Untersuchungen 
filier die Haut der Reptilien, s. den vor. Bericht, das 
reichliche Vorkommen von Cuticularbildungen bei dienen 
Thieren nach. Er thcilt dieselben folgendermasscn ein: 

1) Cutieula in Form eines einfachen Häutchens (Python 
und Au?enkapsel der Natter.) 

2) Culticularausscheidungcn in Form kurzer Borsten 
und zwar a) später gänzlich schwindende (Natter», ß) an 
<\cr Sohle der Extremitäten bleibende (Chamäleon), y) 
mm Theil und in moditkirter Form sich erhaltende — 
am ganzen Körper (Ohersydrus) oder an bestimmten Stel- 
len desselben als weiter ausgebildete Orgaue: (Geckotiden, 
I'raco, Stenodactylus.) 

3) Cuticularausscboidungen in bleibender Form von 
vhäppchen (Lacerta stirpium.) 

4) Cutieula in Form von zerstreuten kurzen Stacheln 
Hydropbis.) M 

5) Cutieula in Forin von Rippen oder Leisten (Ho- 
milopsis.) 

I>»s Wachsthuni des Epidermi>gewebes nimmt nach 
4*< Wrf.'s l'utersuchungen bei den Reptilien seinen Aus- 
:ing zwischen dem Stratum lucidum und dem Rete 
Mafpisnii. (Verf. erinnert an Krause's und Cleland's 
I Versuchungen über die Hornhaut; Ref. möchte auf die 
Arbeit von Langerhans: Tastkörperchen und Rete Mal- 
pishii, s. dsn. Bericht No. 2, deren Resultate er bestä- 
tigen kann, verweisen.) 

Langerhan s (14) isolirte die ganz frischen Ele- 
mente des zweischichtigen Epithels der Haut der Lar- 
ven von Salamandra macul. in Vio OsO« Die Zellen der 
oberen Schicht wenden der Oberfläche den bekannten 
gestrichelten Cnticul&rsaum zu , an ihren andern Flä- 
chen zeigen sie einen Besatz feinster Stacheln. Die 
Seitenflächen sind eben , die nntere Fläche ist einge- 
buchtet. Der Cuticularsanm setzt sich gleichmässig 
über den ganzen Korper mit alleiniger Ausnahme der 
Seitenorgane fort. Dio tiefere Zellenlage besteht aus 
feingestachelten Cylinderopitbelien, welche fast überall 
irischen sich die sogenannten Leydig'schen Schleim- 
tellen fassen. Letztere sind 3 — 4mal grösser, haben 
einen grobkörnigen Inhalt, einen gelappten, stets ge- 
3iq in der Mitte liegenden Kern und eine eigne re- 
sistente, leicht isolirbaro Membran mit neuartiger 



Zeichnung. Die Schleimzellen erreichen zu keiner 
Periode des Larvenlebens die Oberfläche ; nach kurzem 
Aufenthalt des eben getödteten Tbieres in Wasser 
schwellen sie aber an und bahnen sich zwischen den 
Zellen der ersten Schiebt einen Answeg. Sie be- 
kommen dann eine vollkommene Becherform. 

Die Gestalt der Unterbrechung des Cuticnlarsanmes 
über den Seitenorganen ist meistens die einer längli- 
chen Spalte, von deren Rändern aus die Oeffnung sich 
nach oben triebterartig erweitert. Ueber den Trichter 
erhebt sich eine schwer sichtbare vollkommen homo- 
gene Röhre. Das Organ, zu dem die Oeffnung führt, 
besteht aus einer vollkommen soliden Gruppe von 
Zellen , die die Gestalt eines abgestutzten Kegels hat. 
Der Mantel des Kegels wird von Elementen gebildet, 
die mit breiter Basis auf der Lederhaat aufsitzen und 
nach oben bin sich verjüngen. Er nmschliesst birn- 
formige Elemente. Der Körper der Birne wird von 
einem grossen Kerne eingenommen, während die 
Spitze continuirlich in ein glänzendes feines und lan- 
ges Haar übergeht nnd eine eigentümliche Zeichnung 
darbietet, die von einer grössern Anzahl kleiner 
Wärzchenreihen herzurühren scheint. Verbindungen 
dieser „ Sinneszellen u mit Nervenfasern konnte Lan- 
gerhans nicht beobachten. 

X. Blgestitasargine lebst Aihangsgebildei. 

1) Legros, Cb-, et Magitot, C, Contributions a 
l'etude du developpement des dents. I. Örigine et for- 
mation du follicule dentaire. Journ. de l'auatom. et de 
ta pbysiol. (Robin). No 5. pag. 449. — 2) Diesel- 
ben, Origine et formation du follicule dentaire cbez les 
mammiferes. Compt. rend. LXXVIL No. 18. p. 1000. 

— 3) Dieselben, de la Chronologie du follicule den- 
taire chez les mammiferes. Compt. rent. LXXVII. No 23. 
p. 1377. — 4) Turner, Some observations on the 
Dentition of the Narwhal. The Journ. of anatomy and 
physiology. II. Ser. No. XL Novbr. 1872 p. 75. — 
5) Hitchcock, Thomas B. , Report on dental Histo- 
logy and microskopy. Transact. of the American Dental 
Association. (Separatabdruck) (Hitchcock gibt eine 
Zusammenstellung der neueren Arbeiten über die Textur 
der Zähne und vertheidigt die Ansicht von Tom es, dass 
Ausläufer der Zahnkanälchen auch iu den Schmelz eiu- 
dringen.) — 6) Kollmann, J., Zahnbein, Schmelz und 
Cement, eine vergleichend histologische Studie. Zeitschr. 
f wissensch. Zool. XXIII. p. 354. (Für den nächsten 
Bericht.) — 7) Ueincke, Untersuchungen über die 
Zähne niederer Wirbelthiere. Zeitschr. für wissensch. 
Zool. 23. Bd. p. 495. (Für den nächsten Bericht.) — 
8) Krause, W., Histologische Notizen. Centraiblatt 
für die med. Wissensch. No. 52. — 9) Ebner, V. v, 
Die acinöseu Drüsen der Zunge und ihre Beziehungen 
zu den Geschmacksorganen. Graz. 4. 66 S.S 2 Taf. 

— 10) Hering, E., Ueber die Ursache des hohen Ab- 
sonderungsdruckes in der Glandula submaxillaris. Wien, 
akadem. Sitzuugsber. 1S72. Ahtb. III., No. II, p. 83. 
(Enthält in einer beiläufigen Notiz die Bemerkung, dass 
capillare, dio Drüsenzellen umspinnende, den Gallen- 
capillaren analoge Canälchen, wie sie von Saviotti, 
Langerhans, Boll u. A. angenommen werden, in der 
Speicheldrüse (Gl. submaxillaris^ nicht existiren Be- 
kanntlich kommt v. Ebner, s. d. vor). Bericht, zu dem- 
selben Resultate. Verf. sieht die Schleimbildung auf 
den Schleimhäuten als durch eine Mucinmetamorphose 
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des Inhaltes der Epithelzellen bewirkt, an) — 11} Kro- 
low, 0., Die Brunner'schen Drüsen. Dissert. Berlin 
1872. - 12) Thanhof f er, L. v. , Beiträge zur Fett- 
resorption und histologischen Structur der Dünndarrazot- 
ten. Arch. für die gesäumte Physiologie von Pflüger. 
VIII. p. 391 — 13) Derselbe, Adatok a zsirfelszivö- 
däshor s a vökenybel bolyhok szüveti szerkezetehez. 
Budapest — 14) Derselbe, L'eber Fettresorption im 
Dünndarm. Pester mediciuiseh-chirurgische Presse No. 23 
icitirt nach Ccntralbl. f. die med Wissensch. So. 44). 

— 15) Dollinger, Gyula, „A 1 e^nyäkthärtya izom- 
rend szer^nek külsö körkörüs retege. 1 * Orvosi betilap 
szüm 1874. („Die äussere circuläre Muskelschicht der 
Dannschleimbaut.") — IG) Jobert, (Dijon), r Kecber- 
cbes sur Tappareil dipestif des oiseaux. Revue des so- 
ciales savants des Departements. V. Ser. T V. Mars- 
ATril. p. 359. (Jobert beschreibt aus dem Kröpfe ver- 
schiedener Arten von Vögeln (Hühner, Pelican, Fla- 
mingo etc.) Drüsen von der Form der Magendrüsen. Das 
Secret derselben, aus dem Innern der Drüsen selbst 
entnommen, reagirt stark sauer und enthält, wie die 
Prüfung mit Zinkoxyd wahrscheinlich macht, Milchsäure). 

— 17) Asp, G., Zur Anatomie und Physiologie der Le- 
ber. Berichte der Königl. Sachs. Gescllsch. der wissen- 
schaftl.-mathem.-phys. Klasse. 20 Juli. (Aus dem phy- 
siologischen Institute zu Leipzig) 18) Uskoff, N , 
lieber den Einfluss des Zinnobers auf die Leberzellen. 
Journ. für normale und patbol. Histologie, herausgegeb. 
von Bogdanoffsky etc. Band VI. (.Russisch.) — 
19) Legouis, Rechcrchos sur les tubes de Weber et 
sur le paneräas des poissons osseux. These de Paris. 
(Faculte des sciences. No. 3?>0.) Annal. des sc. nat. 
5. ser, T. XVII, No. 8. (Für den nächsten Bericht) 

Legros and Magitot (1) bringen die erste Ab- 
theilung einer ausführlichen üntersuebungsreihe über 



die Entwicklung der Zähne; dieselbe mnfasst die 
Genese des Scbmelzorgans , des Dentinkeims and der 
Zahnsäckchen bei den Milchzähnen und bleibenden 
Zähnen, und ist mit zum Theil sehr guten Abbildun- 
gen illustrirt. Während bisher die französischen Au- 
toren, namentlich Natalis Guillot und Robin und 
Magitot (in einer frühem Abhandlung) die Zibce 
unabhängig von der Epithelbekleidung der Kiefer 
entstehen Messen , bestätigen nunmehr die Verf. die 
von K 51 Ii k er, dem Ref. u. A. gewonnenen An- 
schauungen ohne — wenigstens in der vorliegenden 
Abhandlung - etwas Neues hinzuzufügen. Besondere 
Sorgfalt haben sie jedoch dem Studium derEntwicke- 
lung der bleibenden Zähne gewidmet. 

Sie widersprechen hierin den Anschauungen von 
Kollmann, s. d. Ber. f. 1871, und lassen nicht, wie 
dieser Autor, die bleibenden Zähne d. h. deren 
Schmelz von irgend einem der unregelmässigen zahl- 
reichen Epithelsprossen des Schmelzkeimes, wie sie 
Kol 1 mann beschrieben hat, entstehen, sondern von 
ganz bestimmten epithelialen Sprossen, die theils 
direct aus dem allgemeinen Schmelzkeim der Milch- 
zähne hervorgehen (erste Molarzähne), theils von den 
Schmelzorganen der entsprechenden Milchzähne, theils 
von denen der benachbarten bleibenden Zähne aus- 
gehen. 

Die nachfolgende nach den Angaben der Verf. 
copirte Tabelle, mag darüber näheren Aufschlass 
geben : 



Bezeichnung der Zähne. 



! Erstes 
Entstehungs- Auftreten 

des 

»fcU« Schmelz- 
, Organs. 



Auftreten Auftreten 
des Den- des Zahu- 



tinkaimes. 



Schluss 
des 

säckchens. Follikels. 



Auftreten , Durch- | g 

des ersten bruch des 1 3 
c * 

Dentins. 



c § 

Zahnes £4 



I. Milchgebiss. 




Untere mittl. Schneidezähne 




Obere 




Untere seitl. 




Obere 




Untere Reisszähne 




Obere 




Erster unt. Prämolarzahn 


Epithel der 


oberer 


Mundhöhle 


Zweiter unt. 


(der Kiefer- 


oberer 


ränder) 


II. Bleibendes Gebiss 




Untere mittl. Schneidezähne 




Obere 


Schmelzkeim 


Untere seitl. 


.der entspre- 


Obere 


chenden 


Untere Reisszähne 


Milchzähne 


Obere 




Erster unterer Prämolaris 
oberer 


» Schmelzkeim 
/des L Milch- 
präuiolaris 


Zweiter unterer 


I II. Milch- 


oberer 


< prämolaris 


Erster unterer Molaris 


j Epithel der 


oberer 


( Kiefer 


Zweiter unterer 


Sehwel/.kcim 


oberer 


d I. Molaris 


Dritter unterer 


Schmelzkeim 


oberer 


fd. II. Molaris 



7-8. 
Woche 



1 9. Woche 



/ Woche |J 



Anfang 
des 4. 
Monats 



IG. 
Woche 



17. 
Woche 



6 Monat 

10 - 
16 - 
20 



Jahr 

7 

Vi 

8 



IAufang 1 1. 
des 9. >ua 
Monats J C 



Monat 
uach der 
Geburt 




6. Fötal- 
Monat 



10 
101 
11 

n; 



\ »-SS U 
f Monat / 
24 Monat 

26 - 
28 - 
30 - 

} 7 Jahr 
} 81 Jahr 
jll-12J 

J 9-10 J 

} 11 Jahr 
j 5-6 J- 
Jl2-13J 
jl8-25J. 
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Nach Krause (8) finden sich 1) kleine Papillen 
in den Höblangen derZnngenbalgdrüsen des Menschen, 
eine oder mehrere. Eine grosse Papille enthält mit- 
unter der doctos exeretorins lingnae. 

2) Die Schweissd rasen der Vola manus und der 
Kopfhant haben Cylinderepithel durchwog. Uoberall 
findet sich an den Knäaeldrüsen eine Hülle glatter 
Muskelfasern. 

3) Das gelbe Knotehen am vorderen Ende des 
eigentlichen Stimmbandes ist kein Netzknorpel, be- 
steht aber auch nicht ausschliesslich aus elastischen 
Fasern, sondern gehört zu den zellenreichsten Geweben 
des menschlichen Körpers. 

4) Die Retina- Zapfen von Hirundo rustica ent- 
halten blassgelbe Fetttropfen wie die der Eulen ; hier 
existirt kein Unterschied zwischen einem Tag- und 
Sachtvogel. 

5) Im Stamm des N. opticus unterscheidet 
Krause zwei verschiedene Arten rundlicher Zellen : 
Wanderkörperehen und Zellen, welche den kleinen 
Bindegewebszellen der Neuroglia entsprechen. 

6) Endlich spricht Krause von ovalen Körnern, 
die mit einer Spiralfaser umwickelt seien, 
in den äusseren Haarzcllen des Cor ti schen Apparates. 
Damit sollen wohl die Hensen'schen Körperchen — 
s. d. Ber. f. 1872 — gemeint sein. Auch bestätigt 
Verf. mit einem „bekanntlich" den Nachweis des Ref., 
dass beim Menschen 4 Reihen äusserer Haarzellen 
vorhanden sind. 

Schon Brühl (Kleine Beiträge zur Anatomie der 
Haussängetbiere, Wien, 1850) und Kölliker (Mikro- 
skop. Anat. s. 40) hatten bemerkt, dass die kleinen 
Drüsen in der Nähe der papillae foliatae nnd vallatae 
der Zunge von den übrigen sog. Zungenschleimdrüsen 
sich unterscheiden, namentlich durch ihre bei auffallen- 
dem Licht weisse Farbe und dunkle Körnung der 
Drüsenzellen, während die übrigen Zungenschleim- 
drüsen röthlich aussehen, v. Ebner (3) hat bei 
Nagern, Carnivoren etc. und beim Menschen diese 
ganz in Vergessenheit gerathenen Beobachtungen 
weiter verfolgt und ist dabei zu interessanten Resul- 
taten gelantgt. 

Nach dem Vorgange Anton Heidenhains, 
s. d. Bericht für 1870 Bd. I. s. 56, möchte v. Ebner 
diese abweichende Drüsenform als „seröse Drüsen" 
im Gegensatz zu den „Schleimdrüsen" bezeichnen, 
da die serösen Drüsen kein mucinhaltiges, sondern 
ein dünnes klares wässriges Secret liefern. 

In dieser, so wie in mikroskopischer Beziehung 
stehen sie offenbar am nächsten den bekannten grösse- 
ren Drüsen mit schleimfreiem Secret, d. i. der Parotis 
und dem Pankreas, so wie der Submaxillardrüso des 
Kaninchens. 

Unterschiede sind aber anch hier vorbanden , in- 
dem in der Parotis und in den serösen Nasendrüsen 
Heidenhains Pflüger'sche Speichelröbren mit basal 
aufgefasertem Epithel vorkommen, die in den serösen 
Zangendrüsen fehlen, und in dem die Secretionszellen 
des Pankreas viel heller sind. 

Die Unterschiede zwischen den Schleimdrüsen 

J»b.-«it>er>cht der gttammicn Htdietn. 1873 Bd. I. 



und den serösen Drüsen der Zunge schildert Verf. 
selbst folgendermassen s. 39. 

„Die Drüsenzellen der Schleimdrüsen sind hell, 
feinkörnig und zeigen abgeplattete, der Basis sehr 
nahe liegende Kerne. Sie sind von einem deutlichen 
intraalveolaren Netze umschlossen und mit eigenthüm- 
lichen Fortsätzen versehen, (cf. die Beschreibung der 
Brunnerschen Drüsen von Schwalbe. Ber. f. 1871). 
Die Einwirkung verschiedener Reagentien beweist, 
dass ihr Gehalt an Mucin aus dem Verhalten gegen 
Essigsäure sich erschliessen lässt. Dagegen erscheinen 
die Zellen der serösen Drüsen dnnkelkörnig, mit 
rundlichen ziemlich resistenten, mit Kern körperchen 
versehenen Kernen, ohne nachweisbare Fortsätze, ohne 
deutliches intraalveoläres Netz. Das Verhalten gegen 
Reagentien beweist, dass diese Zellen ganz vorwiegend 
aus Eiweissverbindungen besteben, während ein irgend 
merklicher Gehalt an Mucin in ihnen nicht nachzu- 
weisen ist. Die Drüsenalveolen der serösen Drüsen 
sind mehr beerenförmig und haben ein enges Lumen, 
während die der Schleimdrüsen vorwiegend blinddarm- 
förmig gestaltet sind und ein 5 -20 mal weiteres Lumen 
besitzen. Das Verhalten der Ausführungsgänge ist 
ebenfalls wesentlich verschieden. Bei den Schleim- 
drüsen tritt mit einem Schlage, wenn man den Gang 
von der Mündung gegen den Ursprung verfolgt, an 
Stelle eines niedrigen Pflasterepithels eine Epithel- 
formation , die mit den Drüsenzellen der Alveolen 
ganz übereinstimmt. Gleichzeitig tritt eine starke 
Erweiterung der Gänge ein , welche dann weiterbin 
durch reiche Verzweigung und Abnahme des Kalibers 
ohne deutliche Grenze in die Alveolen übergehen. 
Diese erweiterten, schon mit Schleimzellen belegten 
Theile der Ausführungsgänge nennt Verf. „Schleim- 
röhren". — Beiden serösen Drüsen tritt an Stelle 
das an der Mündung vorhandenen Pflasterepithels ein 
Cylinderepithel, welches weiter unter Verzweigung 
und Verschmächtigung der Gänge in ein niedriges 
kubisches Epithel sich umwandelt; letzteres geht, in- 
dem die Zellen höher und grösser werden, ohne 
scharfe Grenze in die eigentlichen Drfisenzellen der 
Alveolen über. Die Membrana propria der serösen 
Drüsen ist zart mit Zellenkernen, jedoch ohne stern- 
förmige Zellen. Die Membrana propria der Schleim- 
drüsen ist ziemlich derb, mit stark verästelten anasto- 
mosirenden sternförmigen Zellen ansgestattet. 

Sehr bcachtenswertb ist nun die Thatsache, dass 
die serösen Drüsen der Ztinge sich bei allen unter- 
suchten Thieren nur um die papillae foliatae und 
vallatae finden; sie münden da meist im Grunde der 
Gräben um die Papillen und Leisten in der Nähe der 
Gcschmacksbecher,niomalsjedoch unmittelbar zwischen 
diesen selbst. 

v. Ebner zieht daraus den plausiblen Schluss, 
dass diese Drüsen einen fördernden Einfluss auf die 
Geschmacksempfindung äussern möchten, indem ihr 
dünnes wässriges Secret jedenfalls geeigneter sei, 
schmeckende Stoffe zu lösen und auch wieder von den 
Schmeckbechern fortzuspülen, als das zäbe Secret der 
Schleimdrüsen. Dass Schmeckbecher auch an Orten 

8 
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vorkommen (papillae fongiformea and vordere Epi- 
glottisfläche), wo sich keine serösen Drüsen finden, 
kann, wie Verf. mit Recht bemerkt, dieser Hypotheso 
nicht entgegengehalten werden. 

Im Anschlüsse an diese Beschreibung der serösen 
Drüsen bespricht v. Ebner weiter einige Streitfragen 
aus der Anatomie der acinösen Drüsen. Zunächst 
wendet er sich gegen dio Darstellungen Pflügers 
botreffend die Nervenendigungen in den Speicheldru- 
sen. Dann bekämpft er die Auffassung Heiden- 
hains bezüglich der sog. Randzone resp. dos Halb- 
monds (Giannuzzi). Derselbe könne nicht als Rege- 
nerationsmaterial für die bei der Secretion unterge- 
gangenen Speichel- resp. Scbleimzellen angesehen 
werden. Es sei überhaupt zweifelhaft, ob bei der 
Secretion ein so reichlicher Untergang von Schleim- 
zellen stattfinde, wie Heidenhain meint. Eine 
Randzone fehlt gänzlich an den Zungendrüsen von 
Kaninchen nnd Meerschweinchen. Verf. dentet die 
Randzone, wo sie vorkommt, entweder als ein 
Knnstprodact ( Leichenphänomen) im Sinne P f 1 ü g e r's, 
indem das Protoplasma der Schleimzcllcn nach dem 
Tode an vielen Orten gegen die basalen Enden der 
Zellen gedrängt werde und sich dort anhäufe, oder 
- bei den Schleimdrüsen des Hundes nnd der Katze, 
8. S. 44 und 45, — als eigen thümlich entwickelte 
und verdickte Stellen der membrana propria. 

Was die letztere anlangt, so hält Verf. an seiner 
früher gegebenen Auffassung derselben als einer epi- 
thelialen Bildung fest, vgl. den Bericht für 1872 S.48. 
Den Gründen für die epitheliale Natur der membrana 
propria fügt er noch hinzu, dass die letztere mitunter 
in dio tiefere Schicht der platten Epithelzcllen des 
Ausführungsganges sich verfolgen lasse, deren directe 
Fortsetzung sie bilde. Namentlich deutlich sei das an 
den Aasführnngsgäugen der Schleimdrüsen, die von 
einem zweischichtigen platten Epithel ausgekleidet sind, 
deren obere Schicht sich manchmal inselförmig in 
Schleimzellen umwandelt. Wo solche Schleimzellen 
vorkommen, findet sich unter ihnen dann eine mem- 
brana propria, die nach allen Seiten hin sich in die 
tiefere Epithelzellenschicht fortsotzt. Dabei muss 
jedoch bemerkt werden, dass diese tiefere Zellen- 
schicht einen doppeltcontonrirten glänzenden Saum 
trägt, und man zweifeln kann, ob die membrana pro- 
pria nicht eine Fortsetzung dieses Saumes ist. Allein 
derselbe trägt niemals Kerne, wie sie stets in der 
membrana propria gefanden werden. Früher hat be- 
reits Verf. ähnliches von den Lippendrüsen bemerkt, 
s. 1. c. Ber. f. 1872. 

Bezüglich des von Boll, Arch. f. mikrosk. 
Anat. Band IV, zuerst beschriebenen intraalveolären 
Gerüstes der Schleimdrüsen, welches Ebner sehr 
ausführlich beschreibt, hält er an der Deutung, s. Be- 
richt für 1872, fest, dass dasselbe eine epitheliale 
Bildung, und zwar eine cuticnlare Ausscheidung dor 
Drüsenzellen sei, die an den Stellen, wo sie mit 
der (epithelialen) membrana propria in Berührung 
kommen, mit letzterer verschmelze. 

Consequentcr Woiso leugnet damit Verfasser, wie 



früher, Ber. f. 1872, das Vorkommen regulärer Secre- 
tions-Capillareu zwischen den Drüsenzellen. (Ref. 
möchte bei dieser Gelegenheit an die Verhältnisse der 
Leber erinnern ; dort sind die Secretionscapillareu, 
mögen sie nun eigene Wandungen haben, oder nur 
intercelluiare Gänge darstellen (Höring), unbestritten ; 
Ref. glaubt nach seinen Erfahrungen auch in den 
Speichel- und Schleimdrüsen ähnliche Verhältnisse, 
wie in der Leber annehmen zu sollen.) 

Bemerkensworth sind die Angaben des Verf.'» 
über das Vorkommen von Flimmeropithel in den 
Ausführungsgängen der serösen Zangendrüsen beim 
Menschen. Dasselbe ist allerdings nicht constant and, 
wie es scheint, nur auf die grösseren Gänge, (nahe der 
Mündung) beschränkt. Bochdalek jun. batbekannt- 
lieh Flimmerepithel in den Ausführungsgängen der 
Zangenschleimdrüsen beschrieben (Arch. f. Anat. and 
Phys. 1867. 8. 775), was Verf. an einer Menschen- 
zungo bestätigte. Klein, Sitzungsber. der Wiener 
Akad. 57 Band, 1868, fand es an den Auaführungs- 
gängen der Schleimdrüsen des weichen Gaumens, 
Verson an denen der Epiglotüs nnd der nntern Flä- 
che des falschen Stimmbandes, ibid. S. 1093. 

Schliesslich sind noch einige Angaben des Verf. s 
über die Papillae foliatae und die Scbmeckbecher zu 
notiren. Als papilla foliata des Menacheu sind nar 
jene Falten zu bezeichnen, welche dicht vor der Basis 
des arcus palatoglossus liegen, indem nur hier Ge- 
schmacksbecher und seröse Drüsen vorkommen. Statt 
der Falten finden sich hier auch verschieden gestaltete 
Papillen. Dio Geschmacksbecher finden sich nicht 
selten auch auf der freien Oberfläche der Falten and 
Papillen und an der Spitze kleinerer, den grösseren 
Falten und Papillen aufsitzender secundärer Pa- 
pillen. 

Wenn man bei Fröschen, denen die Rückenmarks- 
wurzeln durchschnitten werden, das Duodenalepithel 
untersucht, sieht man na ch Tbanhoffer (13) aas 
den freien Enden der Zellen flimmerähnliche Fort- 
sätze hervordringen und sich schnell zurückziehen, 
die Fettkörnchen in das Innere der Fettzellen hin- 
einschwemmen. Diese Fortsätze bedingen, wenn sie 
zur Ruhe gekommen sind, den gestrichelten Saum 
der Autoren. 

Ausser diesem gestrichelten Saum besitzt eine 
jede Zelle einen anderen, sog. permanenten Saum, 
der in Form eines glänzenden Ringes das obere Endo 
der Zolle umgiebt. Je nachdem die Protoplasmafort- 
sätzo hervorgeschoben oder eingezogen sind, sieht 
man die Strichelung, ober- oder unterhalb des perma- 
nenten Saumes. Der letztere ist an verschiedenen 
Zollen verschieden dick, quillt bei WasserzusaU auf 
und löst sieb von den Zellen los, - man sieht sie 
dann als glänzende Ringe in der hinzugesetzten 
Flüssigkeit Dass dieser permanente Saum nicht etwa 
die Profilansicht einer Schlussplatto der Zelle ist, er- 
giebt sich aus Flächenansichten, wo zwischen den 
Zellen eine stark lichtbrechende Mosaik sichtbar wird, 
die ein zusammenhangendes Netz bildet. Bei Behand- 
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long mit 1 pCt. Osmiumsäure und Glyccrin lässt sich 
dieses Gitterwerk isoliren. 

Wenn die ProtoplasmaforUätzo jenseits des per- 
manenten Saumes borvorgestreckt Bind, haben sie eine 
grosse Aehnlichkeit mit Flimmerhaaren. Diese Fort- 
sätze sind fein, stäbchenartig; ibr Lichtbrcchungsin- 
dex ist etwas geringer als das des permanenten Sau- 
mes. Die Bewegung wird durch manche Einflüsse be- 
fördert, durch andere verlangsamt. Vor Allem steht 
sie unter besonderem Einflüsse des Nervensystems. 
Von über hundert untersuchten Fröschen war dio Be- 
wegung nur bei einem vorhanden, wo das Nerven- 
system nicht alterirt war, bei den Uebrigen nur nach 
Durcbschneidaog der Rückenmarkswurzeln (auf einer 
Seite der motorischen, auf der anderen der sensiblen) 
oder Verletzung des Rückenmarks, resp. des verlän- 
gerten Markes. 

Belebend auf die Bewegung wirkt die Galle; — 
an Zotten, die mit Galle gar nicht imprägnirt waren, 
war die Bewegung nicht ein einziges Mal vorhanden. 

Während der schnellen Bewegung werden die 
Fortsätze einfach in gerader Richtung hervorgestossen, 
wenn aber die Lebhaftigkeit nachlässt, bewegen sie 
sieb hakenförmig, wie Flimmerhaare. Während der 
Ruhe sind sie immer kürzer und breiter, als während 
der Tbätigkeit und sind meist jenseits des permanen- 
ten Zellsaumes zurückgezogen. 

Wasserzusatz wirkt hemmend auf die Bowegung, 
weil er die Fortsätze und den Zellinhalt in Gestalt 
gequollener Kugeln extrahirt. Der permanente Zell- 
saum bleibt aber auch noch bei Wasserznsatz kurze 
Zeit an den Zellen und fällt erst später ab. Bei 
Behandlung mit Essigsäure, angesäuertem Wasser, 
zerfällt der gestrichelte Saum in feine stäbchenartige 
Gebilde. In einzelnen seltenen Fällen fällt der per- 
manente Zellsaum ab, während die Protoplasmafort- 
sitze an der Zelle bleiben. Auch giebt es solche Aus- 
nahmsfälle, wo einzelne Zellen ihre Bewegung nach 
Wasserznsatz behalten. 

Der Unterschied zwischen diesen und anderen zur 
Rabe gekommenen Flimmerhaaren ist der, dass letz- 
tere oft seitwärts geneigt gefunden werden. Dieser 
Unterschied ist aber kein durchgreifender, denn bei 
einer neugeborenen Katze fand Verf. bei Behandlung 
mit angesäuertem Wasser ähnliche zur Seite geneigte 
Fortsätze, wie sie bei Flimmerzellen vorkommen. 

Während der Fettresorption besitzen aber diese 
Zellfortsätze ganz andere Eigenschaften wie die Flim- 
merbaare. Ihre Bewegung ist keine so behende; sie 
sind kürzer, and es scheint, als ob die Bewegung des 
einen auf jene des anderen wegen ihrer Verbreiterung 
hemmend wirken würde. Die Fettkügelchen sind 
theils ausser, theils zwischen den Fortsätzen zu fin- 
den. Dio ansserhalb befindlichen sind in lebhafter 
Bewegung, hervorgebracht durch die Fortsätze ; ein- 
zelne Kügelchen kleben den Fortsätzen an, andere 
liegen zwischen denselben, und so spielen die Fort- 
sätze gleichsam mit den Fettkügelchen, bis sie jene 
dem Protoplasma der Zelle einverleiben. Fortsätze 
tob Zellen, welche mit Fettkügelchen vollgepfropft 



waron, fanden sich nicht in Bewegung. - Innerhalb 
des Protoplasma sieht man manchmal die Fett- 
kügelchen in geraden Reihen, doch liegen sie da nicht 
in praeformirten Kanälen - wie es Fried reich be- 
hauptete, - sondern ist dies nur die Folge des ge- 
radlinigen Eindringens der Fettkügelchen zwischen 
die Protoplasmafortaätze. 

Da man ähnliche Kügelchen zwischen den Proto- 
plasmafortsätzen warmblütiger Tbiero findet, ausser- 
dem sich die Fortsätze dieser sich in Nichts von jenen 
der Frösche unterscheiden, so z. B. in oder unterhalb 
des glänzenden permanenten Zellsaumcs zu sehen 
sind, so schliesst der Verf., dass sie auch hier mit der 
Fettresorption betraut sind. Es wäro möglich — ob- 
gleich man auch boi diesen eine ähnliche Bewegung 
annehmen kann — dass sich die Fortsätze dieser nur 
in toto, mit dem Zellprotoplasma zurückziehen und 
so die zwischen sie geschobenen Fettkügelchen auf- 
nehmen. 

Dass die Bewegungen eben nach Verletzungen 
des Nervensystems lobhafter werden, kann davon her- 
geleitet werden, dass nach solchen Eingriffen die Gai- 
lenabsonderung eine bedeutendere ist. So fand der 
Verf. beim Meerschweinchen nach Verletzung (Stich) 
des Rückenmarks die Gallenblase mit Galle vollge- 
pfropft, während sie sonst höchstens 6 bis 8 Tropfen 
zu enthalten pflegt. Auch bei Fröschen ist nach einer 
derartigen Verletzung die Gallenblase vollgefüllt. 
Folglich ist der Einfluss des Nervensystems nur ein 
mittelbarer, hervorgebracht durch die beschleunigte 
Gallenabsonderung. Auch die Darmcontractionen be- 
fördern die Bewegungen der Fortsätze, da sie bei Za- 
gabo von Galle lobhafter werden. 

Es ist noch zu bemerken, dass diese Bewegun- 
gen beim Frosche besonders am Duodenalepithel beob- 
achtet werden können, nur in einem Falle sah sie der 
Verf. im unteren Theile des Dünndarmes. Zur Un- 
tersuchung empfiehlt der Verf. 5—6 Frösche auf ein- 
mal zu operiren, dann täglich einen zu untersuchen, 
um zu sehen, wann die Bewegung am lebhaftesten 
wird (am 4. bis 5. Tago). In einem Falle war sie 
schon 10 Minuten nach der Operation vorhanden. — 
Nach Durcbscbneidung des ganzen Rückenmarkes ist 
keine Bewegung da, wahrscheinlich weil wegen der 
Lähmung der Gefässmuskeln in den Darmwandungen 
starkes Oedem eintritt. 

Hemmend auf dio Bowegung wirken vor allem 
das Wasser, dann Fett, wenn es nicht in Kügelchen 
aufgelöst ist, während es in letzterem Falle belebend 
wirkt. Auch scheinen die mit Galle befeuchteten 
Fortsätze eine besondere Anziehung zu den Fettkügel- 
chen zu haben, da andere Körper, wie z.B. Blutzellen, 
Epithelien etc. von ihnen fortgetrieben werden, wäh- 
rend sie die Fettkügelchen stark an sich ziehen. Auch 
der saure Magensaft hat eine hemmende Wirkung, 
daher ist es gut bei Untersuchungen, den Magen am 
Pylorus zu unterbinden. 

Hinsichtlich der Becherzellen fand der Verf. 
Folgendes : Wird verdünnte Galle einer Zotte zuge- 
setzt, so werden dio Zellsäume schmäler. Dies lässt 
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sich nur so erklären, dass dio Gallo das Zellproto- 
plasma qoellen macht, wodurch der Zellenleib breiter, 
der Zellsaum aber schmäler wird. Wenn während des 
Lebens nnd bei Einwirkung von Wasser die Säume 
einzelner Epithelien abfallen und ein Theil ihres In- 
haltes ausgezogen wird, so entsteht eine sogenannte 
Becherzelle. Die Becherzellen sind aber nur eine 
Modifikation der gewöhnlichen Epithelien, hierfür 
spricht auch, dass man sie beim eben getödteten Thiers 
manchmal mit Fettkörnchen vollgestopft findet, ferner 
dass sie Fortsätze besitzen, vermittelst welcher sie 
sich mit den Bindegewebszellen verbinden. 

Die Epithelien gehen unten in Fortsatze über, 
welche mit Fortsätzen von Bindegewebszellen in Zu- 
sammenhang stehen (Heidenhain). Diese Fortsätze 
sind eigentlich Fortsetzungen der Zellcnmembran. 
Durch Zerzupfen kann man sich von dem Zusammen- 
hang mit den Bindegewebszellen überzeugen, man 
findet dann die Fettkörnchen in diesen Fortsätzen und 
sogar in den Bindegewebszellen. Der Zusammenhang 
lässt sich am besten durch Behandlung von mit Essig- 
säure angesäuertem Wasser (10 - 15Minuten genügen) 
darthun. 

Ausser diesen breiteren Fortsätzen finden sich an 
den Dünndarmepithelion andere, welche sich in dem 
Kern der Zelle zu verlieren scheinen und bei Behand- 
lung mit Osmiumsäuro braun gefärbt werden. Unten 
gehen sie in einen grossen, runden stark granulirten 
Körper über, der einen grossen Kern und Kernkörper- 
chen enthält. 81e sind 4-5 mal grösser als die ge- 
wöhnlichen Bindegewebszellen der Zotten Verfasser 
konnte diese Körper nicht im Znsammenhang mit Ner- 
venfasern finden, sieht aber eine grosse Aohnlichkeit 
zwischen ihnen nnd den Ganglienzellen des plexus 
Auerbachii. Die Fortsätze, welche von den Epithelien 
zu den Ganglienzellen gehen, sind verschieden von 
dem anderen Fortsatze (Bindegewebsfortsatz). Sie 
sind stark glänzend, bei allen Zellen gleich dick ; ge- 
gen Säuren sehr resistent, färben sich mit Farbstoffen 
gerade so wie Axencylinder, so dass man sie Nerven- 
fortsätze nennen kann. 

Die Fortsätze der Bindegewebszellen münden in 
das centrale Chylusgefäss. Hiervon überzeugte sich 
der Verfasser an neugebornen Katzen, bei Unter- 
suchung der frischen Gewebe in destillirtem Wasser. 
Bei ihrer Einmündung durchbohren sio die Grund- 
membran des Chylusgefässes. Man kann also sagen, 
dass dio Fortsätze der Darmepithclien mit den Binde- 
gewebszellen der Zotten, dieso wieder mit dem cen- 
tralen Cbylusgefässe im Zusammenhang stehen, folg- 
lich das Fett von den Epithelien in das centrale Chy- 
lusgefäss durch ein präformirtes geschlossenes Canal- 
system : die primären Cbyluswege gelangt. Dass die 
Rindegewebszellen auch mit den Blutgefässen in nähe- 
rem Zusammenhange ständen — wie es Eimer be- 
hauptet, — kann der Verfasser nicht bestätigen. 

An einem feinen Schnittoder gelungenen Znpfprapa- 
raten findet man in den Zotten grosse,starkgrannIirte, mit 
grossem Kern und Kernkörpereben versehene Zellen, 
dio Ganglienzellen ganz ähnlich sehen. Eine solche 



Zelle besitzt ein dunkolgrannlirtes Protoplasma, in der 
ein sehwach contnrirter glänzender Kern liegt. Dio 
Zelle ist in Verbindung mit Axencylinderfortsätieo. 
Solche Zellen findet man an allen Stellen der Zotten, 
in der Mitte manchmal mehrere in einem Haufen bei- 
sammen, besonders leicht beim Frosch, wo sie den 
Ganglienzellen des Meissner - A u erbach'schen 
Plexus ganz ähnlichen sehen, nur etwas kleiner sind. 
Wie diese Ganglienzellen mit Nervenfasern im Zusam- 
menhang stehen, konnte der Verf. nicht eruiren. 

Die Zotten besitzen ausser einer Längs- auch eine 
Quermnsculatur (bei Mensch nnd Hund besonders aus- 
geprägt). Diese zeigt sich an vertiealen Schnitten in 
Form von querliegenden stäbchenartigen Gebilden in 
der ganzen Länge der Zotten. Die Grösse der glatten 
Zellkerne ist eine gleichgroß, wie die der Lings- 
muskeln. 

Dass diese Quermosculatur bis jetzt nicht erkannt 
wurde, hat seinen Grund darin, weil sie oberflächlicher 
liegt, als die Längsrausculatur, folglich an Längs- 
schnitten grösstenteils entfernt wird, währond dieam 
Rande des Schnittes quergetroffenen Mnskelkcrne bei 
oberflächlicher Betrachtung nicht beachtet werden. 
Uebrigens sind sie bei manchen Thieren, z. B. dem 
Frosche, schwach entwickelt. 

Die Quermuscnlatur bildet eine selbstständig« 
Muskellage und hat eine Bedeutung für die Fort- 
schaffung des Chylus, indem ohne sie bei alleiniger 
Contraction einer Längsmusculatur das centrale Cbr- 
Iusgefäss sich in gleichem Grade erweitern könnte. 

Bei Hunden finden sich ausser dieser äosseren 
Lage zerstreute quere Muskelzellen auch in den tiefe- 
ren Schichten des Zottenparenchyms. 

Die Muscularis mucosae des Darmkanals be- 
steht nach Dollingcr (15) ausser der von Brücke 
beschriebenen inneren circulären und äusseren Längs- 
musculatur, noch ans einer dritten äusseren 
Muskelschicht, die ebenfall« circulär verläuft, wie 
die innere. 

Es sind also 3 Schichten vorhanden nnd das» alle 
drei ans glatten Muskelfasern bestehen, Hess sich 
durch die von Rudol f Schwarz angegebene Pikro- 
karminfärbung feststellen, ferner wurde an der Magen- 
schleimhaut die ganze Muscularis mucosae von der 
Grundmembran heruntergezogen, zwischen zwei Deek- 
plättchen gelegt und von beiden Seiten betrachtet. 
Bei oberflächlicher Einstellung sieht man die vom 
Sternum gegen die Wirbelsäulo ziehenden Bündel, bei 
tieferer die von rechts nach links verlaufende Mosen- 
latur. Die unterste Lage ist wegen der Dicke des 
Präparates nicht sichtbar, darum muss man das Prä- 
parat umkehren, wo man dasselbe Bild sieht, d. h. 
zuerst sagittal, dann transversal verlaufende Muskel- 
fasern. 

Wenn man also vom Magen einen Querschnitt 
anfertigt, sind in der Mitte die quergetToffenen, oben 
und unten die der Länge nach verlaufenden Muskel- 
bündoln zu sehen. Diese 3 Schichten beginnen bei 
der Cardia dort, wo die ersten Pepsindrüsen Hegen 
nnd sind bis zum Pylorus vorhanden, wo sie in eine 
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Ringmosculator übergehen. Im Dünndarm konnte 
sie der Verf. wegen Mangel an geeignetem Material 
nicht verfolgen, im Dickdarm ist aber die dritte Schicht 
wieder eben so deutlich vorhanden, wie im Magen. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf Mensch, 
Hund und Katze; beim Menschen waren die 3 Lagen 
jedoch nur in einem Falle zu sehen. Gewöhnlich 
sieht man wegen der bald eintretenden Zersetzung 
anstatt der ganzen Musculatur einen glänzenden Saum, 
der auch die structurlose Orundmembran enthält. Am 
besten sieht man die Schichten am Hundedarm, wenn 
dieser längere Zeit in Alkohol gelegen hat. Am 
frischen Magen sind sie schwer zu unterscheiden, des- 
halb ist es erklärlich, dass Brücke, der seine Unter- 
suchungen am frischen Darm anstellte, die dritte 
Schicht nicht erkannte. 

Aus der Arbeit Asp's (17) ist hervorzuheben, 
1) dass einrebe Kaninchenlebern fast durchweg kern- 
freie Leberzellen führen, oder doch grössere Partioen 
von Zellen kemfrei sind. 2) Die Leberzellen müssen 
sehr dehnsam sein, denn durch starke Injection von 
der Pfortader aus werden die Zellen von den stark 
gefüllten und gedehnten Capillaren in die verschieden- 
sten Gestalten gepresst. 3) Muskelfasern konnte Verf. 
— entgegen der Ansicht von Heidenhain — an 
den kleineren Gallengängen nicht nachweisen. 4) Die 
Gallengänge führen bei ihrem Eintritt in die Leber- 
läppchen zwischen den Leberzellen noch eine Art 
membranü&er Umhüllung, die aus platten, mit spindel- 
förmigen Kernen versehenen Zellen bestehen. Terpenthi- 
nigeAlkanninlösungen^sowie alkoholische Gummigutt- 
lösungen führten zu demselben Ergebnissen, wie sie 
vor Jahren E. H. Weber erhielt, d. h. die Masse 
dringt in das Innere der Leberzellen selbst ein. Lässt 
man nun noch Berlinorblau nachfolgen, so verhält 
»ich das wieder wie gewöhnlich und dringt niemals in 
die Zellen ein. Verf. glaubt, dass es sich beim Al- 
lanen und Gummigutt um einen Filtrationsvorgang 

Bezüglich der Lymphgefässe schliesst er sich der 
Ansicht Mac Gillavry's und Frey's an. (Perivas- 
culäre Lymphräame.) 

Zur Isolirung der Leberzellen wird 10 pCt. Koch- 
wlzlösung empfohlen (mehrtägiges Maceriren) oder 
zweistündiges Kochen in salzsäorehaltigem Alkohol 
{1 pro Mille). Bei sorgfältiger Macerirung zerfallen 
die Leberzellen in eine grosse Anzahl kleinerer, nahezu 
gieichgrosser Fragmente. (Vgl. die Angaben Arndt 's 
aber die Ganglienkörper des Sympathicus. s. diesen 
Bericht.) 

Zur Herstellung der Präparate von Gallengängen 
»ird der Ductus choled. so lange eingespritzt mit 0,5 
Lösung von Chlorpalladium, bis wulstförmige Erhe- 
bungen auf der Oberfläche auftreten (Eindringen der 
Flüssigkeit in die Zwischenräume der Läppchen). 
Dann folgt achttägige Härtung in coneeotrirter LÖ3ung 
von chromsaurem Kali; die Leberzellen lassen sich 
dun in einer verdünnten Lösung des Kalisalzes mit- 
ist einer Zahnbürste leicht entfernen. 



Asp, G., Om nervernas ändingstätt i spottkörtlarna. 
(Von der Endi^ungsweise der Speicheldrüseunerven.'' 
Nord. med. Arkiv. Bd. V. No. 5. 

Verf. hat seine Untersuchungen im Lud wig'schen 
Laboratorium zu Leipzig angestellt und hebt folgende 
Untorsuchungsmethoden hervor: Die Behandlung mit 
Chlorgoldlösung (0,5—0,1 pCt.) und Benutzung fei- 
ner Schnitte von der frischen oder gefrorenen Drüse 
gaben gute Bilder. Um die Elementartheile der Drüsen 
zu isoliren, bediente er sich der Maceration des Drü- 
sengewebes : Theils digerirte er mit Magensaft (bei 
40" Celsius) Schnitte, die vorher mit Chlorgold behan- 
delt worden waren, theils macerirte er die frische 
Drüse in lOprocentiger Kochsalzlösung. — Er unter- 
suchte die Submaxillardrüso von Hunden, Kaninchen, 
Schweinen und Ratten und die traubenförmigeu Drü- 
sen der Zunge des Froschos. Die Pflüger'schen Re- 
sultate konnte er nicht constatiren. In Schnitten, 
deren einige mit Chlorgold, andere mit Magensaft be- 
handelt worden waren, fand er freilich ganz reiche 
Nervenplexus mit marklosen Fäden, zwischen denen 
Krause'sche Ganglien eingeschaltet waren, niemals 
aber konnte er die Nerven in die Alveolenlinion oder 
zwischen den Epilhelzellen hinein verfolgen, und 
ebensowenig sab er eine Verbindung zwischen Nerven 
und Epithelzellen. In der Nähe von den Alveolen sah 
Verf. niemals doppelcontourirle Nervenfäden. Biswei- 
len hat er doch extrem feine Fädchen sich im Innern 
der Zellen verlieren sehen. Es war ihm indessen un- 
möglich zu bestimmen, ob diese Fädeben Nerven wa- 
ren oder nicht; jedenfalls aber waren sie mit den von 
Pfüger beschriebenen Fäden nicht ideutisch. Eben- 
sowenig sah Verf. die von Pfüger beschriebene Ver- 
bindung zwischen den Nerven und dem Cylinderepi- 
thclium der Ausfübrungsgänge, und er konnte auch 
keine Verbindung zwischen Drüsenzellen uud den 
Pf lüger sehen multipolaren Zellen auffinden. - Die 
positiven Resultate der Untersuchungen sind bezüglich 
des Baues der Speicheldrüsen folgende: 

1) Die Speicheldrüsen sind nicht traubenförmige 
Drüsen, sondern sie bilden eine Uobergangsform zwi- 
schen diesen und den röhrenförmigen Drüsen. 

2) Die Drüsenröhren sind von einer nirgends 
unterbrochenen Membran umgeben, thcilen sich dicho- 
tomisch, verflechten sich dann miteinander in sehr 
variabler Weise und endigen mit einer kloinen blind- 
sackförmigen Erweiterung. 

3) Die Speichelröhren (Pf lüger 's) sind Nichts 
als die unteren Partieen der Ausführungsgänge, und 
sie gehen ununterbrochen in die terminalen Sinus über. 
Die Uebergangstelle hat ein doppeltes Lager von oblon- 
gen oder fusiformen Epithelzellen, deren grosse helle 
Kerne von einer geringen Menge eines fein granulirten 
Protoplasma umgeben sind. 

4) Die sogenannte Lonula in den Alveolen der 
Speicheldrüsen ist ein Agglomerat von Zellen, die den 
Belegzellen Heidenhain's aus den Pepsindrüsen 
ähnlich sind. 
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Asp, G., Bidrag til Spottkörtlernes niikroskopiska 
anatomi. Monngrafie. 128 SS. Med 1 Planche. Bei 
träge zur mikroskopischen Anatomie der Speicheldrüsen. 

Verf. hat ferner die Speicheldrüsen beim Menschen, 
Kalbe, Schafe, Schweine, Katze, Hunde, Kaninchen, 
Mauas und Ratte untersucht, und gefunden, dass sich 
entsprechend der von Bernar mit Rücksicht auf die 
chemische Beschaffenheit der Sccrcte aufgestellten 
Eintheilung in Glandulae aquiparae (Parotis) und 
Glandulae mneiparae (Gldl. submaxillaris und sub- 
lingual), ein bestimmter anatomischer Unterschied 
zwischen zwei Arten dieser Drüsen nachweisen lässt. 

Verf. schlägt seinen Untersuchungen zu Folge 
nachstehende Eintheilung der Speicheldrüsen vor. 

1) Drüson, deren secernirendes Parenchym in 
völlig entwickeltem Zustande der Drüse zwei ver- 
schiedene Formen von Zellen (Mucinzellen nnd Albu- 
minzellen) enthalt (Glda. submaxillaris, subungua- 
lis, nnd infraorbitalis). 

2) Vollständig entwickelte Drüsen mit nnr einer 
Form von Secretionszellen. (Albuminzellen). (Parotis. 
Pankreas). 

Die zwei Formen von Zellen sind : 

a) Mucinzellen. Es sind grosse polygonale helle 
Zellen, die keine begrenzende Membran haben nnd 
Mucinreaction geben; der Kern ist scharf contourirt, 
hat keine Ausläufer (contra Pflüger), ist oft excentrisch 
belegen und ist 0,009 mm. lang und 0,006 mm. breit. 
Es finden sich selten zwei Kerne. 

b) Albuminzellen. (Sie werden am besten in 
lOprocentiger Kochsalzlösung studirt). Sie sind 
kleine nnd tiefe granulirte trübe Zellen , welche 
Albnminreaction geben. (Sie entsprechen den Beleg- 
zellen Haidenhains in den Labdrüsen). Sie werden 
von Anilin blau gefärbt und halten diese Farbe fester 
als die Mucinzellen, indem sie (die Albuminzellen), 
wenn ein Anilinpräparat mit CarminlÖsung behandelt 
wird, intensiv violett werden , während die Mucin- 
zellen sich fast gar nicht färben. Die Zellen sind oval 
von 0,009mm. bis 0,014mm. Länge und 0,008-0,012 
Breite ; der Kern ist von 0,004 m. Länge und 0,003 m. 
Breite. Die Albuminzellcn bilden kleine Conglomcrate 
(die sogenannten „Lnnulae"), die immer der Mem- 
brana propria der Drüse nahe anliegen. 

Verf. giebt darnach eine eingehendere Beschrei- 
bung erstens von den : 

I. Drüsen mit den zwei Zellenformen. 
Die verschiedenen Partiecn der Drüse sind nach 
Verf. die drei folgenden: Der Ausführungsgang 
(8peichelröhre"), der Drüsenhals (eine eigentümliche 
von den früheren Autoren sehr wenig gewürdigte 
Partie, die zwischen Ausfübrungsgang nnd Alveolen 
belegen ist) und der Drüsenkörper (Alveolen). Im 
Drüsenhalse sind die Zellen dachziegelförmig gelagert; 
sie gehen einerseits stufenweise, mit allmähligen 
Uebergangsformen, in das Cylinderepithcl der Ausfüh- 
rungsgänge über, andererseits aber findet sich eine 
scharfe Grenze ohne Uebergangsformen zwischen 



ihnen and den Zellen des Drüsenkörpers, den Secretions- 
zellen. 

Niemals sah Verf. die Axencylinder der Nerven 
sich in den Fibrillen im Innern der Cylinderzellen 
hinein fortsetzen (was Pflüger zu sehen behauptet 
hat.) — 

Die sogenannten Speicbelcapillaren sind kein« 
präfomirten Kanäle, sondern sie sind nur zwischen den 
Drüsenzellen befindliche Zwischenräume, in welche 
sich die Injectionamasse hineintreiben lässt. — Die 
Membrana propria ist eine durch alle drei Partieen 
der Drüse zusammenhängende Membran, die von endo- 
thelialen Zellen aufgebaut ist. 

Sehr eingehend beschreibt Verf. das umgebende 
Bindegewebe, und giebt bei der Gelegenheit eine 
Uebersicht über die Bindegewebsfrage, in wclcherBe- 
ziehung er sich den Ansichten von Key und Retiias 
anschliesst. Die Blutgefässe anlangend besehreibt 
Verf. zwei mit einander in Verbindung stehende 
Capillargefässsysteme, ein inneres in der Nähe der 
Membrana propria nnd ein aeusseres in der Adven- 
titia. — - 

Den Nerven betreffend hebt Verf. hervor, dass 
diejenige Untersuchungsmethode, auf welche Pflüger 
seine Anschauungen von den feineren Verhältnissen 
der Nerven in den Drüsen gegründet hat, zweideutig 
ist, weil die Blutcapillaren durch diese Metbode in 
der Weise verändert werden, dass sie leicht mit 
Nerven verwechselt werden können. Niemals bst 
sich Verf. davon überzeugen können, dass einige feine 
Fäden in die Cylinderzellen hineingingen» Ferner 
fand Verf., dass die behaupteten Nervennetze mit 
multipolaren Ganglienzellen gar nicht vorkommen; 
diese sogenannten Ganglienzellen sind nach den 
Untersuchungen des Verf's. dem Bindegewebe gehörige 
Gebilde. 

II. Vollständig entwickelte Drüsen mit nur einer Form 
von Zellen. 

Der Ausführnngsgang und die Membrana propria 
verhalten sich wesentlich hier ebenso wie in der vor- 
stehenden Gruppe von Drüsen. Die Drüsenteilen 
sind Albuminzellen meistens von cylindrischer oder 
konischer Form, übrigens sowohl in morphologischer 
als in chemischer Beziehung mit den Albaminzellen 
der vorstehenden Drüsengruppe vollständig analog. 

Chr. Frnger (Kopenhagen.! 



XI. Respirationsorgane. 

1) Jullien, Sur les poumons des Psammodrome*- 
Compt. rend. 3. mars. ( Verfasser fiudet in deu Lungen 
von Psainmodromus reicblicho platte Muskelfaserr}- — 
2) Fried 1 an der. Carl, Untersuchungen über r.ongen- 
entzündung nebst Bemerkungen über das normale Lon- 
genepithel. Berlin. 1872. 

Fri edländer spricht sich in seiner hauptsäch- 
lich die nach Vagusdurchschneid nng entstehende 
Lungenentsündnng behandelnden Arbeit für ein con- 



Digitized by Google 



WALDBTER, HISTOLOOIB. 



63 

t 



tinairliches Alveolenepithel von blassen kernhaltigen 
Zellen aus, deren an Alcoholpräparaten sehr zarte 
Grenzen sich am besten durch 24stündiget Einlegen 
der Schnitte in 1 pCt. Osmiumsäure demonatriren 
lassen. Frisch in Jodserum untersucht verwandeln sich 
die Zellen in grosse, dunkel granulirte, deutlich trüb ge- 
schwellte Kiemente, welche auf dem Wärmtiscbe 
amöboide Bewegungen machen. Wird anstatt des 
Serum Kochsalz von 0,7 pCt., Müller'sche Flüssig- 
keit, Natron phosphoricum von 2 pCt. zugesetzt, so 
blieb der Befund, abgesehen von den Bewegungs- 
erscheinungen derselbe. Die Form der Bewegung 
bestand darin, dass die Zellen breite platte mcmbra- 
nöse Fortsätze langsam ausstreckten und wieder ein- 
zogen, während die Aussendung feinster Ausläufer 
nicht zur Beobachtung kam. Trieb Friedländer 
Blutserum, Kochsalz oder eine andere wässrige 
Flüssigkeit unter niedcrem Druck in die Luftwege 
ein, liess dieselbe wieder auslaufen und untersuchte 
sodann die aufgeblasene und in Alcohol erhärtete 
Lunge, so erhielt er ebenfalls, anstatt der blassen 
zarten Epithelzcllen, die oben beschriebenen deutlich 
trüb geschwellten Elemente. 

Dt Friedländer ferner dieselben Verände- 
rungen in Folge von Lnngenoedem, Hypostase und im 
Beginn katarrhalischer Pneumonie eintreten sah, so 
kommt er zu dem Schluss, dass dieselben keine ent- 
zündliche Erscheinung, sondern nur die Folge der 
Anfquellung der Alveolarepithelien in wässrigen 
Flüssigkeiten sei. Uebrigens fänden sich auch in 
anscheinend ganz normalen Lungen einige freilich 
sehr sparsam geschwellte Epithelien, meistens mit Pig- 
ment erfüllt. Sie liegen gewöhnlich an der Be- 
rührungsstelle mehrerer Alveolen. Buhl gegenüber 
betont Fried 1 ander namentlich die entwickelungs- 
geschichtliche Nothwendigkeit, das Lungenepithel als 
ein wahres Epithel, nicht als ein Endothel auffassen 
in müssen. 

XII. Bari- and Geschlechtsorgane. 

1) Heidenhain, IL, Mikroskopische Beiträge zur 
Anatomie und Physiologie der Nieren. Archiv für mi- 
kroskop. Anat Bd. 10. p. 1. — 2) Högyos, A., Ex- 
perimental-physiologische Beiträge zur Kenntnis» der 
Circulationsverbältnisse in den Nieren. Arch. f. experi- 
mentelle Pathologie. I. p. 289. — 3) Unruh, Ueber 
Blutungen im Nierenbecken und Ureteren bei Pocken. 
Arch. d. Heilk. 1872. (Drüsen des Nierenbeckens). — 
4) Egli, Tb., Ueber die Drüsen des Nierenbecken». 
M. Schultz«'* Arch. f. mikr. Anat IX. p 653. — 5) 
Jurie, ü., Beiträge zur Kenntniss des Baues und der 
Verrichtung der Blase und Harnröhre. (Aus dem Labo- 
ratorium C. Langers in Wien). Wiener med. Jahrb. 
berausg. v. S. Stricker. Hft. 4. p. 415. — 6) Derselbe , 
l'eber die Musculatur der Harnblase. Wien med. Wo- 
cbenschr. No. 21. - 7) t. Mihalkovics, V., Beiträge 
zur Anatomie nnd Histologie des Hodens. Berichte der 
tnath.-phys. Klasse der Königl. Sächsischen Gesellsch. 
d. Wiasenscb. 26. Juli. (Aus dem Leipziger physiolo- 
pwhen Institute). — 8) Colucci, V., Ricerebe nna- 
tomiche sui rapporti del prepuzio col glando »eil' agnello. 
Qazetta medico-veierinaria- Anno II. 1872. — 9) Der- 
selbe, Alcune osservazioni sulla fimosi congenita dei 
oeonati della specie umana. Rivista clin. di Bologna. 



1872. - 9a) Stein, Alex. W-, The Histology and 
Physiology of the Corpus Spongiosum and the Corpus 
cavernosum etc. in Man. Moutbly inicrosc. Journ. No. 
49. 1. Jan. p. 16. — 10) Chautreuil, 6., Des appli- 
cations de l'histologie a l'obstctrique. These de Paris. 
1872. — 11) Snow Beck, The strueture of the utorus. 
Obstetrical transactions. vol. XIII. — 12) Fridolin, 
P., Ueber die Lymphgefässe der schwangeren Gebärmut- 
ter. Russisches militarärztl. Journ November 1872. — 
13) Leopold, 0., Die Lymphgefässe des normalen, 
nicht schwangeren Uterus. Arch. f. Gynäkologie. Bd. 
VI. p. L — 141 Solowieff, A., Ueber die Verände- 
rungen der Gebürmuttersrbleimhaut bei Hunden während 
der Brunstzeit. Medicinsky Wjestnik. 1872. (Russisch). 

— 15) Romiti, Gugl., Della struttura e sviluppo delF 
ovaia. Notizia preventiva. Rivista clinica di Bologna 
Febbraio. — 16) Langhans, Th., Zur pathologischen 
Histologie der weiblichen Brustdrüse. Arch. f. patbol. 
Anat. 58. Bd. p. 132. 

neiden hain (1) liefert einen weiteren Beitrag 
zu den von ihm mit so werthvollen Erfolgen unter- 
nommenen mikro- physiologischen Untersuchungen 
der Drüsen. Wie früher die Speicheldrüsen, Nasen- 
drüsen und Magendrüsen, so unterwirft er diesmal 
die Nieren einer ähnlich angestellten Forschungsme- 
thode. Dabei haben sich eine Reihe interessanter 
Details über feinere Structurverhältnisse der Niere 
ergeben. 

Zunächst wird constatirt, dass auch der Gefäss- 
knäuel innerhalb der Müller' sehen Kapsel von einem 
continuirlichen Epithel überzogen ist, dessen Zellen 
eine stark abgeplattete Form haben, ähnlich den Lun- 
genepithelien. Die Zellen setzen sich auch zwischen 
die einzelnen Gefässschlingen in das Innere des 
Knäuels fort. 

Ferner zeigen beim Menschen und bei Säugethie- 
ren die tubuli contorti, der aufsteigende Theil der 
Henle'echen Schleife nnd die sogenannten Schau- 
stücke, - deren constantes Vorkommen in der bisher 
beschriebenen Weise Verf. etwas zweifelhaft erscheint, 

— ein eigentümlich modificirtes Epithel, ein sogen. 
„Stäbchenepithel". Ein beträchtlicher Theil des 
Zellprotoplasma (S. 5) ist in eine grosse Zahl sehr 
feiner cylindriseber Gebilde zerfallen (Stäbchen 
Verf.). Dieselben durchziehen, der Tunica propria 
der Harnkanälchen mit ihren äusseren Enden auf- 
sifzend — das Zellenprotoplasma reicht niemals bis an 
die Kanalwand, sondern nur die Enden der Stäbchen, 
a. S 14 — die Epithelschicht in radiärer Richtung, 
eingebettet in eine sehr geringe Menge formloser 
Grundsubstanz (modificirte Protoplasmarcste). Die 
Stäbchen hüllen die in bestimmten Abständen liegen- 
den, von mehr oder weniger ansehnlichen Resten 
nicht differenzirten Protoplasmas umgebenen Kerne 
mantelformig ein. Was man früherhin als „feine 
Körnchen" in der Grandsubstanz der Zellen beschrieb, 
ist der Hauptsache nach nichts anderes, als die Summe 
der optischen Querschnitte der Stäbchen. Die Stäb- 
chen sind von verschiedener Länge ; sie erreichen 
niemals die Lichtung der Harnkanälchen, sondern 
werden an ihren Lichtungsenden noch von einer 
blassen formlosen protoplasmaähnlichen Masse über- 
lagert. Isolirt man die Epithelzellen aus den genann- 
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ton Abschnitten der Uarnkanälchen, so zeigen sie, 
frei von Stäbchen, namentlich bei Händen eine eigen- 
tümliche stark verästigto Form. Es lässt sich das 
dadurch erklären, dass die den Kern zunächst umhül- 
lende grössere Protoplasmainsel nach allen Seiten 
feine Fortsätze zwischen die Stäbchen aussendet, die 
mit der Kittsubstanz dieser letzteren (umgewandeltes 
Protoplasma) continuirlich zusammenhängen. Man darf 
also sich die Bildung der Stäbcbenepithelien so vor- 
stellen, dass ein grosser Tbeil des Protoplasma der 
Uarnkanälchen- Epithelien zur Bildung der Stäbchen 
verwendet worden ist, während ein Tbeil als Kittsub- 
stanz zwischen den Stäbchen übrigbleibt, ein anderer 
aber in unveränderter Weise in grösserer Masse um 
den Kern erhalten bleibt. (Die Stäbchen wären also 
ein endogenes Zellonproduct. Ref.) 

Die Stäbchen selbst sind cylindriscbe Bildungen 
von scharfer seitlicher Begrenzung; das innere Endo 
geht ohne scbarfe Absetzung in die helle Masse über, 
welche dem Lumen der Uarnkanälchen zunächst liegt. 
Die Breite und Länge variirt. In den breiteren kommt 
am Aussonende oft eine kernähnliche Maase zu Ge- 
sicht. Die Rinde der Stäbchen muss eine andere che- 
mische Zusammensetzung haben, als das Centrum der- 
selben, da letzteres sich quellfähig erweist, welche 
Eigenschaft der ersteren abgeht. Bei Fettgehalt des 
Hundeharna finden sich im Inneren derselben Fett- 
tröpfchen. Sie färben sich bei Ausscheidung von 
indigschwefelsaurern Natron durch die Niere tiefblau. 

Bei verschiedenen Wirbeltbieren, z. B. bei der 
Ringelnatter und bei Schildkröten (Emys europaea) 
fehlen die Stäbchen ganz. Emys zeigt zwischen dem 
Gefässknäuel und der Wand der Müll ersehen Kap- 
sel eigenthümliche grosse Zellen. Was im Allgemei- 
nen die Resultate des Vcrfs. in vergleichend anatom. 
Beziehung betrifft, so resumirt sie derselbe S. 20 fol- 
gendermaassen : 

„Die Kapsei gebt bei Säugetbieren und Vögeln 
durch einen kurzen Hals in ein weites Kanalstück 
über, bei den Amphibien ist dieser Hals in einen 
längeren Abschnitt mit Wimperepitbcl aus- 
gezogen. Daran schliesst sich überall der weitere Ta- 
bula) contortus, der bei den Säugethieren mit 
Stäbcbenepitbcl, in den anderen Fällen (Vögel, 
Amphibien, Reptilien) mit einem ein fachen Cylin- 
dercpithel versehen ist. 

Weiterhin reiht sich der enge Tbeil der Uen lo - 
schen Schleife an, bei den verschiedenen Klassen nur 
in soweit verschieden, als sein Epithel bei Säugetbie- 
ren und Vögeln ein nicht flimmerndes, bei den Am- 
phibien ein flimmerndes ist. 

Endlich folgt der breite Streifentheil, überall mit 
Stäbchenepithel versehen, dessen speeifische Structur 
bei den Vögeln am zartesten, bei den Batracbiern am 
derbsten ausgeprägt ist " 

Die Angaben von Bidder (Vergl. anatom. und 
histol. Unters, über die männl. Geschlechts- u. Harn- 
werkzeuge der nackten Amphibien, Dorpat. 1846), 
dass bei den Tritonen in jede Müller' sehe Kapsel 



ein Samenkanälchen einmünde, konnte Verf. naht 
bestätigen; ihm scheinen die Kanäle des vorderen 
Theiles der Tritonenniere überhaupt nicht die Bedeu- 
tung von Harnkanälchen zu haben. 

Das Epithel der Sammelröhren (Ludwig) ist 
kein regelmässiges kubisches oder cylindrisches, son- 
dern zeigt sehr variable polygonale Formen mit lang 
ausgezogenen Ecken und Fortsätzen. 

Die von Muron, s. d. Bericht f. 1871, beschrie- 
benen und als Secretionszollen gedeuteten hellen bla- 
sigen Bildungen erklärt Heidenhain für Artefacte, 
durch Imbibition mit Wasser veranlasst. 

Die physiologischen Folgerungen des Verfs., 
gewonnen durch Injection von indigschwefelsaurern 
und phönicinachwefelsaurem Natron in das Blut der 
Versucbsthiere , können hier nur in den kunen 
Sätzen der Capitelüberschriften wiedergegeben wer- 
den: 

1) Die Niere ist speeifisches Ausscheid uogsorgas 
für indigscbwefelsaure8 Natron. 

2) An der Ausscheidung des indigschwefelsauren 
Natrons sind die Malpighiscben Kapseln unbe- 
theiligt. 

3) Diese Ausscheiduug erfolgt durch die gewun- 
denen Harnkanälchen. 

4) Die geraden Harnkanälchen scheiden kein in- 
digschwefelsaures Natron aus; sie dienen nur zur Ab- 
leitung des gebildeten Secretes. 

Diese Tbatsachen sprechen dafür, dass nicht alle 
Bestandteile, welche im Harne auftreten, bereits in 
den Malpighischen Kapseln secernirt werden, lassen 
sich also zu Gunsten der Bowman- Wittich'scben 
Theorie gegen die Ludwig'sche Ansicht verwerthen. 

— Was speciell dio Function der Stäbchen betrifft, - 
ähnliche Bildungen haben bekanntlich zum Tbeil 
schon Hon le, Pflüger und Verf. bei Speicheldrü- 
sen (Parotis und Submaxillaris, nicht Sublingual«), 
Anton Hei den hain bei den Nasendrüsen gesehen, 

- so liess sich darüber nichts Gewisse« ermitteln. 

Zur Untersuchung empfiehlt Verf. 1) die frische 
Niere, besonders vom Igel und der Ratte in Serum; 
ein 24 stündigor Aufenthalt im Eisschrank erhält die 
Stäbchenstructur. 2) Erhärtung ganz frischer Nieren 
in Alkohol, am besten nach Alkoholinjection in die 
Arterie oder Vene. Die Untersuchung muss der Er- 
härtung bald folgen. Vortheilhaft ist eine starke An- 
säuerung des Alkohols mit Eisessig, oder die Unter- 
suchung in 0,1 pCt. Salzsäure. 3) Sehr eropfehlang»- 
werth ist Erhärtung in 5 pCt. Lösung von neutra- 
lem chromsauren Ammoniak (nicht dem doppe»- 
chromsauren Salz) durch 24 Stunden, dann Aus- 
waschen in Wasser nnd weiteres Härten in AIko 
Untersuchung der Schnitte in Glycerln. •*) '"J^'. 
eines der Nierengefasse mit einer kal «gesättigten Lö- 
sung von Chlorkalium. Erhärtung in Alkohol. U«- 
einschluss. - Tinctionen sind eher schädlich als nt» 
lieh für die Erkennung der Stäbchen. 5) Isolironga- 
methoden durch Einlegen von Nierenstückchen V 
conc«ntrirte Salpetersäure oder zu \ mit Wasser t* 
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dünnte, später in Glycerin. Natronlauge 33 pCt.; 2\ 
bis 5 Procent molybdäns. Ammon. ; 5 pCt. neutrales 
chroms. Ammon. 

Högyes (2) sucht zu entscheiden, welche Art 
der Arteriolae rectae als die ernährenden Ge fasse der 
Nierenniarksubstanz anzusehen seien, ob die Vir- 
chow' sehen Arteriolae rectae, die unmittelbar aus 
der Nierenarterie entspringen, oder die Bowman'- 
seben (aus den der Medullarsubstanz benachbarten 
glomcrulis) oder die He nie 'sehen (aus dem Capillar- 
netz der Rinde). Worden nun bei Schnitten in die 
Niere von Kaninchen dieVirchow'schen Arterio- 
lae rectae intact gelassen, so trat niemals Mortification 
der Harksubstanz ein, von der Corticalis konnte man 
dabei ganze Stücke entfernen, das übte keinen Ein- 
flau auf die Marksubstanz. Die Vir chow'schen 
Arteriolae rectae betrachtet daher Verf. als die eigent- 
lichen Vasa nutrientia des Nierenmarkes, wodurch 
letzteres von der Rinde in dieser Beziehung unab- 
hängig wird. 

Egl'i (4) hat im Nierenbecken des Rindes und 
Schweines keine Drüsen gefunden. Beim Pferde da- 
gegen besteht die Schleimhaut des Nierenbeckens fast 
durchgehend* aus einfachen und zusammengesetzten 
tubalösen, mit einer einfachen Schiebt von Becher- 
and Cylinderzellen ausgekleideten Drüsen. In der 
Schleimhaut des menschlichen Nierenbeckens finden 
sieb den Talgdrüsen gleichende Follikel mit und ohne 
Ausfübrungsgang, indessen, wie es scheint, nicht 
constant. 

Jorie (5, 6) unterscheidet drei Muskeiscbichten 
an der Harnbase. 1) Die (äusserste) Längsschicht, 2) 
reine Querfasern, 3) Querfasern , welche an der vor- 
deren Blasentläche höber hinaufreichen als an der 
hinteren. Cm die Urachusöffnung herum nehmen die 
Längsmuskeln einen schlingenförmigen Verlauf; die 
Ureteren treten durch einen Längsscblitz der Längs- 
mosculalur. An der Urethralmündung ziehen einige 
Fasern zum Lig. pobo-prostaticum, andere geben in 
die Pars membranacea uretbrae über. Muskelfasern 
werden bei Embryonen erst im dritten Monate des 
Fötallebena deutlich erkennbar. Bei Neugeborenen 
ist von einem Sphincter vesicae noch nichts zu sehen. 

v. Mibalkovics (7) fasst die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen über den Bau des Hoden folgender- 
massen zusammen: 

1) Die gewundenen Samencanälcben bilden ein 
Netz unter mehrfacher diebotomiseber Theilung. 
Die Endäste hängen unter sich durch Schlin- 
gen zusammen. In der Rindenschicht des Men- 
sehenhodens finden sieb kleino knospenäbnliche Ans- . 
bochtungen der Wand der Samencanälchen. 

2) Die geraden Harncanälchcn sind keine einfachen 
Fortsetzungen der gewundenen, sondern Abzugsröhren, 
bedeutend enger als die gewundenen, und mit 
niederem Cylinderepithel bedeckt. 

3) Stützzellen (Merkel, Ser toi i und fteim- 
netz (v. Ebner) sind K a nstproduete. Sie ver- 
danken ihr Auftreten der Gerinnung einer zähen, ei- 
wrissreichen Substanz zwischen den Samenzellen, die 

J*br««b«rWht *»t ■•timnt«» Mt41ela. 1871. Bd. 1. 



bei Anwendung von erhärtenden Agentien eintritt 
nnd ein Netzwerk zwischen den Samenzellen vor- 
täuscht. 

4) Die interstitiellen Zellen sind Bestand- 
teile des Hodens, deren Analoga auch in anderen 
Organen (Nebenniere, Steiss- und Carotidendrüse, 
Corpus luteum, Hirnanbang) zu finden sind. (Vergl. 
die Angaben des Ref. im Arch. für patholog. Anato- 
mie 1872: „Die Entwickelung der Carcinome 2ter 
Theil«.) 

5) Das Bindegewebe des Hodens besteht ans feine- 
ren nnd stärkeren Bindegewebsbündeln, welche Netze 
bilden nnd von Endotbelzellen omscheidet sind. Die 
Masebenräume des Netzea werden an vielen Stellen 
durch Endothelbäutcben überbrückt, die dann conti- 
nuirlich in die äusserste Schichte der Samencanälchen 
übergeben und auch die Blutgefässe umscheiden. Die 
Endothelbäutcben selbst bestehen aus einem 
weitmaschigen Gitterwerke von äusserst feinen Blnde- 
gewebsfibrillen, über das Endothelzellen gespannt 
sind. Jede derartige Endothel lam eile besitzt zahlreiche 
feine Oeffnnngen. 

6) Die Anfänge der Lymphbahnen befinden sich 
theils in den Mascbenr&omen der von den Endotbelien 
umscheideten Bindegewebsbündel, theils in Spalten 
der einzelnen Lamellen der Samencanälchen wand. 
Eigentliche von röhrenartigen Wandungen umschlos- 
sene Lympbgef&sse kommen im Uodenparenchym 
selbst nicht vor. Bei Hoden, wo die Zwischensub- 
stanz hauptsächlich aus interstitiellen Zellen besteht, 
bilden frei gelassene Wege zwischen diesen Zellen 
die primären Lymphröhren. Von hier fliesst die 
Lymphe in grösseren Abzugsbahnen, die schon mit 
Endothel bekleidet sind. 

7) Die Samencanälchen sind von einem der Mem- 
brana propria anliegenden Blotgefäss-Capillarnetze 
dicht umsponnen. 

8) Der Nebenhoden ist nicht blos Ableitungsrohr, 
sondern auch absondernde Stätto der flüssigen Samen- 
bestandthcile. Die Blutgefässe bilden in der muscu- 
lösen Wand des Nebenhodencanales ein dichtes Ca- 
pillarnetz, das unmittelbar unter dem Cylinderepithel 
liegt, und eine treffende Aebnlicbkeit mit der Blut- 
gefässvertheilung in den Ovarialfollikeln hat. 

Zur Untersuchung empfiehlt Verf. Einstichinjectio- 
nen von pCt. Uoberosmiumsäure mit naebberiger 
Behandlung in Kali aeeticum. Die Lymphlücken in der 
Wand der Samencanälchen werden sichtbar gemacht 
durch eine starke Iojection rolher Leimmasse in die 
Arterien, welche dann (per diapedesin Verf.) auch 
die Interetitien füllt. Macht man dann eine Einstichs- 
injecüon mit blauer Masse, so füllen sich nur noch 
die Lücken in der Wand der Samencanälchen; nie- 
mals dringt dabei die Masse in das Lamen der letzte- 
ren ein. 

Steins Arbeit (9) liefert im Wesentlichen eine Be- 
stätigung der Angaben von Stilling über den Bau des 
Penis, insbesondere der Corpora cavernosa, s. die ratio- 
nelle Behandlung der Harnrübrenstricturen. Hierher ge- 
hören bekanntlich: glatte Muskeln iu der Atbuginea des 
Corp. spongiosum urethrae, Oeffnnngen von V förmiger 

9 
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oder schlitzförmiger Gestalt iu den verdickten Enden der 
Artt. helicinae, welche in die cavernösen Venenräume 
hineinragen, eigene Längsmusculatur zum Dilatiren der 
Arterien, Zusammenhang von Ausläufern der Epithelzellen 
der Harnröhre mit Nerven und glatten Muskelfasern. 

Das Hauptergebnis^ der eingehenden Unter- 
suchungen Leopold's, (13) welche (auf Anregung 
Spiegelbergs) zam Theil im Laboratorium des 
Ref., hauptsächlich aber im physiologischen Institut 
in Leipzig angestellt wurden, liegt in dem Nachweise, 
dass die normale Schleimhaut des nicht schwangeren 
Uterus zu betrachten ist alseino von den Ute- 
rindrüsen undGefässen durchsotzte Ly raph- 
dr ( üsenflächo, welche ans Hohlräumen (Lymph- 
sinus) besteht, deren Balken von Endothelien be- 
kleidet sind. Wir geben das weitere Detail nach dem 
eigenen Resume des Verfassers. 

A. Die Schleimhaut. 

1) Sie besteht ans einem feinsten Binde- 
gewebsgerüst, dessen Bändel Endothelien 
anliegen, dessen Zwischenräume die 
LymphrauHe sind. 

2) Die Membran der Drüsen ist in der 
Tiefe eine feine Lage zarter Bindegewebsbündel, deren 
Endothelien aussen anliegen, weiter oben eine nur 
ans letzteren — (Zellplatton, „plätt- 
chenförmigen Zollen") zusammengesetzte 
Scheide. 

3) Die Blutgefässe haben von den fein- 
sten Capillaren an eine mit ihrer Grosso 
zunehmende Zahl von feinen Endothel- 
scheiden. 

4) Hit beiden Arten von Scheiden 
steht das Bindegewebiger ms t durch Anlegen 
feiner Zweige an dieselben in directer Ver- 
bindung. 

5) Sonach ziehen sich Drüsen und Blut- 
gefässe direct durch die Lymphräume, 
von letzteren getrennt nur durch ihre vom Binde- 
gewebsgerüste gebildeten Endothelscheiden. 

6) An der Grenze der Muscularis treten 
die Lymphränme noch ein Stück — beim 
Menschen tiefer als bei den Thieren — in dio 
trichterförmigen Vertiefungen zwischen 
zwei Muskelbündeln ein und verengen sich 
allmälig zu den intermusculären Lymph- 
gofässen und -spalten. 

B. Die Muscularis. 

1) Sie enthält bei Thieren und Menschen 
Lymphgefässe and Ly rophspalten. Die Wan- 
dung beider ist das feine, intermusculäre Bindege- 
webe. Die ersteren sind ausgekleidet von feinen 
Endothellamellen, die hier und da Oeffnungen und 
Lücken zeigen ; die letzteren sind ausgekleidet von 
zarten Zellplatten. 

2) Bei den Thieren sind die charakteristischen 
Netze der Lymphgefässe der Längsrichtung der beiden 
Muskel lagen parallel angeordnet; sie stehen demnach 
kreuzweis auf einander. In die der inneren Schiebt 
gehen die Lymphräume der Schleimhat über, in die 
der äusseren die subserösen Lymphgefässe. Zwi- 



schen beiden Muskelschichten liogen die grossen 
mit Klappen versehenen, über die Uterushöroer netz- 
artig ausgebreiteten Lymphsammelröhren, 
welche von beiden Seiten her sämmtliche Lymphge- 
fässe aufnehmen : 

von aussen die subserosen und die der 1. Schicht. 

von innen die der 2. Schicht nnd der Schleimhaut 

3) Im menschlichen Uterus sind die 
Lymphgefässe viel verschlungen durch die eigen- 
thümliche Architectonik der Muscularis; sie sind am 
reichlichsten entwickelt in der äusseren Schicht nnd 
in den anderen Schichten besonders in der Nähe der 
grösseren Gefässe, nnd stehen, wie beim Thiere, mit 
der Sobserosa in gleicher Verbindung, mit der Macosa 
mehr durch Lymphspalten. Sie sammeln sich 
in der äusseren Schicht besonders an den Seiten des 
Uterus als grosso Sammelröhren, welche sehr wahr- 
scheinlich Klappen haben. 

4) Die Lymph spalten umspinnen bei Mensch 
und Thier die Bündelchen eines grösseren Muskelbüo- 
dels und gehen in die Lymphgefässe über. Sie ste- 
hen beim Thiere mit den subserösen und Schleirobaot- 
bahnen in directer Verbindung, beim Menschen jedoch 
mit der Schleimhaut in directem Zusammenhange. 

5) Hauptsächlich in derNähe der grossen Sara- 
melröhren liegen immer auch grössere Blut- 
gefässe; die übrigen Lymphgefässe werden rom 
Theil auf gowissc Strecken von Blutgefässen begleitet, 
und die Lymphspalten fast regelmässig von kleineren 
Gelassen durchzogen. 

C. Die Serosa. 

1) Unter der Serosa giebt es nur LymphgefSsie. 
Sie liegen im subserösen Bindegewebe und bilden grosse, 
charakteristische Netze. 

2) Sie sind an Zahl beträchtlich geringer, als die 
über ihnen liegenden subserösen Blutgefässe, 
übertreffen sie aber dafür an Stärke stellenweise bis 
auf das acht- bis zehnfache. 

3) Sic haben grosse Ampullen, Knotenpunkte, Ein- 
schnürungen, Klappen, An- und Abschwellnngen, nnd 
schicken Zweige senkrecht oder in beliebigem Vinkel 
nach der Tiefo. 

3) Beim Schweine, Kaninchen und Schafe haben 
die Netze meist eine der Längsrichtung der Horner 
entsprechende Richtung; beim Menschen hingegen 
überziohensio in unregelmässigcn, grösseren oder klei- 
neren Gruppen die vordere und hintere Wand, haben 
besonders an den Tubeninsertionen grosse Ampullen 
und gehen als langgestreckte Netze auf die Tuben über. 

Nach diesen Befunden kann der Weg der Lymphe 
im Uterus kaum noch zweifelhaft sein. Ans denLymph- 
räumon der Schleimhaut tritt sie durch die Schleim- 
hanttrichter in die Lymphspalten und -gefässe der 
Muscularis, umspinnt hier alle Bündel und Bündelchen 
bis zur Serosa und vereint sich dann von allen Saiten 
her in den grossen Sammelröhren, welche in derNähe 
der grossen Blutgefässe in dio breiten Mutterbänder 
eintreten. 

Verf. macht auf dio Tragweito diesor Ergebnisse 
bezüglich der pathologisch-anatomischen Processe bei 
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schweren puerperalen Erkrankungen oder nach Ope- 
rationen und bei der Entwickclong der Sarkome, von 
denen manche gewiss sich als endotheliale Gewächse 
erweisen dürften, mit vollem Rechte aufmerksam. 

Die im Strassburger anatomischen Institute ange- 
stellten Untersuchungen Romiti's (15) über den Bau 
unddicEntwickelung desEierstockes bestätigen zunächst 
die Angaben des Ref. über diesen Gegenstand, s. d. 
Ber. f. 1K70 gegen Kapff, s. diesen Bericht. Ro- 
miti hat diese Untersuchungen auch noch auf mehrere 
noch nicht verwendete Thierspecies ausgedehnt. Be- 
merkenswerth ist der Nachweis der von Schrün 
entdeckten Corticalzone kleiner Follikel bei allen un- 
tersuchten Thieren, so wio das Verhalten der Ueberos- 
miumsäure zu jungen Säugethiereiern. Die letztere 
färbt immer eino gewisse Anzahl von Körnern und 
zwar in der Nachbarschaft des Keimbläschens tief 
schwarz, wihrend der übrigo Theil de» Eiprotoplas- 
ma nur leicht gebräunt oder ungefärbt erscheint. 
Durch dieses Verhalten wird eino Trennung des Ei- 
protoplasmas in Haupt- und Nebendotter auch bei den 
Säugethieren angedeutet. 

Gelegentlich einiger Angaben über pathologische 
Verhältnisse der weiblichen Brustdrüse bestätigt 
Langhans (16) dio Angabe, dass die Endbl&schen 
der Mamma eine Membrana propria besitzen, an deren 
Innenfläche sternförmige Zellen (Henle) sich befin- 
den. Unter dem Epithel der Ausfübrungsgänge (nie- 
driges Cylinderepithel) liegt eine Lage von Bindc- 
gewebseellcn, welche ohne jede Intcrcellularsubstanz 
dicht aneinander gefügt sind und sich wie ein sub- 
epithelialea Endothel (Debove, Ref.) verhalten. 
Darauf folgt ein helles fasriges Bindegewebe. 

XIII. Siaaesapparote. 

A. Sehorgan. 

1) Morano, F., Erwiderung auf die Bemerkungen 
von Dr. II elf reich gegen meine Arbeit, Ueber die 
Nerven der Coujunotiva. (Persönliches). — 2) Merkel, 
Friedrich, Die Musculatur der menschlischcn Iris, 
(iratulationsschrift Rostock. 4 — 3) Grünhasen, A., 
Daher die hintere Begrenzungsschicht der menschlichen 
Iris. Arcb. f. mikrosk. Ana» IX. — 4 Pubini, S., 
Heiträge zum Studitim der Krystalllinse Moleschott's 
Hüter.-», zur Naturlehre. — J») Robinsky, Zflr Anato- 
mie, Physiologie und Pathologie der Augenlinse des 
Menschen und der Wirbelthiere. AVoh. f. Anatomie u. 
Physiologie. 1872. p. 17S. S. den Bcr. f. 1872. - G) 
Morano, F., Studio sul Tracono I. Contribuzione alla 
istok.gia de' follJcoli linfatici conjunctivali Aroh. di ottal- 
mologia dir. d F. Morano. Napnli 1872. (Dem Ref. nicht 
M gegangen). — 7) v Thanhof fer, L. Beitrüge zur 
Hiitol. d. Hornhaut. Vorl. Mittheil Allg. me.l. Centralzei- 
tune No. 4fi. — 8) Reich M, Ueber dio Regeneration 
der Hornhaut. Zehender's klin. Monatsblätter f. Augen- 
heilkunde. XL Jahrgang, p. 197. — 9) Norton. A. 
Trthcrn, Ort the Accomodation of Vision, and the Ana- 
t.»rny of tho Ciliary Body Proceed. Royal Society. Vol. 
21. No 14C,. p. 423. — 10) Gayat, Experimcntalstu- 
flien über Linsenregeneration. Zehender's klin. Monats- 
whr f Augenheilk. Jahrg XL p. 4"'" — 11) Gay et, 
Sur la reg.'m^ration du cristall. Congros melic. de Lyon. 
Seanc« de 22. aoüt. (.Revue scientifique. III. anneV 
detaieme ser. No. 9. p. 205). (Gay et kommt in Be- 



zug auf die histologischen Verhältnisse bei der Regene- 
ration zu denselben Resultaten wie Mi] Hol (Ber. für 
1872). Er fand aber, dass bei jungen Thieren das Ge- 
wicht der extrahirten Linse -f dem Gewichte der später 
regenerirteu Linse des einen Auges stets (in 14 Expe- 
rimenten) gleich war dem Gewichte, welches die iutact 
gelassene Linse des anderen Auges inzwischen erreicht 
hatte. Gayet will hieraus schliessen, dass dio Linse 
ein typisches Wachsthum hat, und dass daher das rege- 
nerirte Stack nur das Cooiplement der zur Zeit des 
Experimentes noch nicht ausgewachsenen Linse gewesen 
sei) — 12) Schult/. e, Max, Ueber die Netzhaut des 
Stöhres (Auszug aus einem Vortrage in der Niederrhein. 
Ges. f. Natur- u. Heilknnde in Bonn. Berl. klin. Wo- 
chenschr. No. 12. — 13) Reich, M., Ueber die Retina 
des Hechtes. Vortrag in der ophtbaltnologischen Ges 
pro 1873. Kurzer Auszug in Zehenders klin Monats- 
blättern f. Augenheilkunde. Jahrg. XL p. 486. — 14) 
Brown-Siquard, Recherches sur les Communications 
de la retine avec l'enccpbale. Arch. de Physiologie. 
1872. — 15) Michel, Ueber den Bau des Chiasma ner- 
vorum opticorum. Arch f. Ophthalmologie XIX. 2. p 
59 (Für den nächsten Bericht. - 16) Derselbe. 
Berichtigung und Zusatz zu der Arbeit über den Bau 
des Chiasma nervorum optic. (Historische Notiz betref- 
fend Angaben von Prof. Schwalbe und Dr. Mihal- 
kovics). — 17} Calori, L., annotazioni storico-critiche 
sulle origini dei nervi ottici. Memor dell' acad. di Bo- 
logna. Ser. III. T. L — 18' Schwalbe, G., Ueber 
Lymphbahnen der Netzhaut und des Glaskörpers. Arbei- 
ten des physiol. Inst, zu Leipzig. VII p. L — 19) Lee, 
R. J. Remarks on the sense of sight in birds. etc. Pro- 
ceed royal soc. XX 1872 — 20) Derselbe, Furtber 
Remarks on the Sense of Sight in Brds. Proccedings 
of »he Royal Society. Vol. XXI. No. 141. January 9. 
p. 107. (Notizen ülier den Ciliarmuskel der Vögel und 
sein Verhalten zu den übrigen wichtigsten Theilen des 
Auges bei verschieden- n Speeles). — 21) v. Mihal- 
kovics.V., Untersuchungen über den Kamm des Vo- 
gelauges. Arch. f. mikrosk. Anatomie Bd. IX. p. 591. 
(Aus dem Laboratorium von Prof Langer in Wien). 

— 2lat Derselbe, Adatok a madarszem fesüjenek 
(Pectcn) szerkezete*hez es fejlö desebez. Pest. Kiadja 
a Magyar Tudomänyas Akademia III. Kötet. XL Staat. 

— 22 II »Iii fax, Ou the Invertebralc Eye. Brighton 
and Sussex natural history Society Octbr. 24. 1872. 
Mouthly micr. Journ. No. 49. I. Jan. p. 43. (Vergloi- 
chung des Vertebraten und Everteoralen-Auge*. Nichts 
Wesentliches). — 23) Chautran. S., Experiences snr 
la regeneration des ycux chez les exrevisses. Robiu 
Journ. d'anatomie etc. No 3. — 24) Derselbe, Ex- 
pi'riences sur la regiWrution des yenx che/, les ecre- 
visses Compt. rend 27. Januar. ;Vcrf. erhielt stets 
eine Regeneration, die jedoch nach dem Lebensalter u. 
anderen Einstanden rascher oder langsamer erfolgte; — 
2">> Newton, Edwin T., The stnicture of the Eye of 
the Lobster. Quarterly Journ. of micr. Sc. New Ser N>>. 
. r )2. — 26) Lang, (Captain) ,.Oa the Eyes «f Inseets." 
Reading microscop. Soc Auszug in Monthly microsc. 
Journ. No 50. Febr. 1. p. 93. (Verf. findet die Cornea 
nicht gebaut wie eine Verbindung von 2 Plan-Couvex- 
Gläsern : dio conischo Linse hinter der Coruenllinso er- 
schien ihm nicht der Optieus-Ausbreüung unmittelbar 
aufsitzend- Er meint, die Insecteuaiiiren wirkten mehr 
wie ein mikroskopischer, als wie ein teleskopischer Ap- 
parat — 27) Thomson, Wyville, The Kyes in Deep- 
Sea C'reatures. The Leus. Vol. H No 3 'Auszug. 
Gewisse Genera z. B. Ethusa granulata zeieen in gerin- 
gen Tiefen Augen, in grossen Tiefen sind dieselben zu- 
rückgcbildet. Andere Genera, z. B. Numida, haben auch 
in grossen Tiefen wohlentwickelte Sehorgane. — 28) 
Choroidea, (T. VIII) Cornea, t'onjonctive T. VIII. 
Linse T. X Artikel von Lannclongue und Mo- 
noyer im Nouveau dictionnaire de medec. etc. dirig. 
par Jaccond. T. L— XVII — 29* Caruncula lacrymnlis 

9* 
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Artikel von Testelin T. XII. Choroidea, M. ciliaris und 
ConjuncUva Artikel von M. Perrin T. XV. Im Dict. 
encyclopedique des scienc. med. dirige par Decbambre. 

Merkel (2) bat an der menschlichen Iris nach 
Erhärtung in Müller' scher Flüssigkeit, Abpinselung 
des hinteren Pigmentes und Hämotoxylin - Färbung 
eine Schicht radiärer Fasersellen mit länglichen Ker- 
nen dargestellt, die er für glatte Muskelfasern hält. 
Sie endigen, indem sie in die Spindelsellen dessphin- 
cter pupillae umbiegen. An der anderen Seite ent- 
springen sie von einer Art sweiten Sphinctcrs am 
Ciliar- Rande der Iris. 

Grünhagen (3) erklärt dio von Merkel s. No. 
2 als Dilatator pupillae angesprochene Schicht für 
nicht museulös. An Zersupfungspräparaten ergeben 
sich Spindelzellen mit feinen starren, nicht selten vor- 
ästigton Fortsätzen. 

Fubini (4) vorwendete sum Studium der Krystall- 
linse die vom verstorbenen Chemiker Schulse in 
Rostock herrührende, von Budgo in dio thierischo 
. Histologie eingeführte Mischung von chlorsaurem Kali 
und Salpetersäure (IKali chloric. auf 3 Salpetersäure.) 
Frische Linsen bedürfen nur einige Minuten bis sum 
Zerfall. Die Zähnelung der Fasern ist der Stachel- 
und Riffbildung von Epithelsellen homolog; die Zähne 
groifen wie die Zähne zweier Uebertragungsräder in 
einander. Die Fasern erscheinen vielfach quergestreift, 
wenn sie dem Beobachter ihre schmalen Flächen zu- 
wenden. (Referat nach dem F. Boll 's. Centraiblatt 
für 1873). 

v. Thanhoffcr (7) bestätigt im Allgemeinen für 
die Hornhaut die Angaben v. Recklinghausens. 
Wie diesor und Dur ante fand er Endotbelscheiden 
in den Nervenkanälon. Er nimmt aber eine Commu- 
nication der Nerven mit den Hornhautkörpern an (ge- 
gen Durante). Neue von ihm empfohlene Metboden 
sind 1) Behandlung der Hornhaut mit Kali bichromi- 
cum dann mit Silber. Kittsubstanz wird rotb, (Chrom- 
silber) Saftkanalsystem bleibt frei. 2) Silberbehand- 
lung combinirt mit Ueberosmiumsäure. 

Reich (8) wiederholte an Kaninchenaugen die 
Experimente von Donders (Ausschneiden von Horn- 
hautpartieen - s. Holländische Beiträge su den ana- 
tom. und physiol. Wissenschaften Bd. I. 1848) mit 
demselben Erfolge, d. h. es regenerirte sich in einigen 
Monaten die ausgeschnittene Substantia propria ebenso 
wio das Epithel, dessen Regeneration ja durch eine 
Reihe von Arbeiten sattsam bekannt ist. Niemals 
jedoch — selbst nicht nach 9-10 Monaten — wurde 
der Defect vollkommen ausgefüllt. Histologisch fand 
Verf. das regenerirte Gewebe sellenreicher und die 
Fibrillensügo dichter und unregelmässiger verwebt als 
in der normalen Hornhaut; sonst seigten sich keine 
bemerkenswerthen Veränderungen. Von welchen 
Gewebselementen die Regeneration ausgeht, lässt 
Reich unentschieden. Die Bow man 'sehe Mem- 
bran regenerirt sich nicht, wie auch schon früher — 
s. His über den Bau der Cornea — bekannt war. 
Im neugebildeten Epithel fand derselbe öfters Nester 
von susammengclagerten an der Peripherie abgeplatte- 



ten Zeilen wie sie bei Carcinomen vorkommen. Aach 
ist das neugebiidete Epithel dicker als das alte. 

Norton (9) lässt den Ciliarmuskel des Menschen 
vom mittleren Fascikel der De sc emet'schen Mem- 
bran entspringen und mit swei- Portionen enden. Die 
eine derselben inserirt sich im Bindegewebe der Cbo- 
rioidea, die andere in einem erectilen Gewebe, 
welches Verf. als einen Hauptbestandteil der inneren 
Schichten des sogenannten Ciliarbandes und der Pro- 
cessus ciliares ansieht. Eine directe oder auch indirecte 
Verbindung mit der Linsenkapsel (Insertion in ein 
sog. Ligam. Suspensorium lentis) wird geläugnet. 
Den Mechanismus der Accomodation denkt sich Verf. 
wesentlich als durch einen Druck des erwähnten erec- 
tilen Gewebos auf die Linse bedingt; die Erection 
dieses Gewebes komme wiederum durch den Ciliar- 
muskel su Stande, der hei seiner Contraction die 
Venen comprimire. Die Iris könne dabei als Hälfs- 
apparat wirken, indem sie durch gleichseitige Con- 
traction des Sphincter und Dilatator pupillae in eine 
starre Membran verwandelt werde , welche die ring- 
förmige Masse dos Ciliargowebes gegen den Linsen- 
äquator presse. Eine directe Wirkung dos Ciliar- 
muskcls auf Lage und Form der Linse wird somit in 
Abrede gestellt. 

Nachdem Vortrage Max Schultso's (12) nnter- 
aeboidot sich dio Retina desStöhres von der derübrigen 
Fische besonders durch das Verhalten der äusseren 
Körnerscbicht und der Stäbchen und Zapfen. Die 
äusscro Körnerschicht gleicht der der Amphibien, 
Reptilien und Vögel ; sie besteht nur aus swei Zellen- 
lagen. Die Zapfen seigen, ebenso wie bei dem 
grössten Theile der genannten Thiere einen glänzenden 
Fotttropfen am hinteren Ende des Innengliedes ; der 
Fetttropfen ist farblos. Im Innengliede der Stäbchen 
liegt ein planconvexer Körper von vollständiger Dorcb- 
sichtigkeit, der nach dem Tode bald körnig wird 
Um die Fettkugel der Zapfen findet sich noch ein 
dieselbe einschliessender Körper von geringerem Licht- 
breebungsvermögen. 

Diese Verhältnisse sprechen für eine phylogene- 
tische Verwandtschaft der Ganoiden mit den Amphi- 
bien und Reptilien. 

Reich (13) unterscheidet in der inneren Körner- 
schicht des Hechtes swei gans verschiedene Zellenar- 
ten, 1) kleinere runde und 2) grosse runde Zellen mit 
Fortsätzen. Für die Zwiscbenkörnerschicbt bestätigt 
Verf. die bekannten Angaben von H. Müller bei 
anderen Fischen. Die Stäbchen des Hecbtauges haben 
eine bedeutende Länge. 

Schwalbe (18) gelang es durch Einstichsinjec- 
tion (Terpentin-Alkannin oder wässrige Berlinerblau- 
lösung) unter dio innere Opticns-Scheide die von II i* 
suerst beschriebenen perivasculären Lympbscheiden 
in der Retina su füllen. Dieselben finden sich con- 
form den His schon Angaben nur um dio Venen und 
Capillaren. Nach Schwalbe's Erfahrungen fand sieb 
dielnjectionsmasse nur durch ein einfaches Endothelrobr 
vom Gefässlumon getrennt. Ausserdem breitete sich 
die Masse noch etwa 4 mm. weit von der Papilla op- 
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tiea her in die Opticos-Faserschicht aas nnd worden hier 
die mit Injectionsmasse gefällten Spalten von Endo- 
Ihelzellen begrenzt gefunden; auch fand sich Masse 
zwischen der Stäbchenscbicht der Retina nnd dem 
Pigmentepithel — an gefrorenen Angen constant ein 
Eisscbeibcben - in der Nähe des Opticus- Eintritts. 
Von demselben Einstich ans gelingt es femer die 
Masse zwischen Glaskörper nnd Limitana retinae vor- 
zutreiben, so wie den Centralcanal des Glaskörpers 
zu füllen. Alle diese Bahnen communiciren in letzter 
Instanz durch zahlreiche feine Lücken der inneren 
Optikusscheide mit dem intcrvaginalen Lymphraume 
(and durch diesen mit dem subarachnoidalen Räume 
der Schädelhöhle.) 

v. Mihalkovics (21) fand, dass der Kamm des 
Yogelauges beim entwickelten Huhne dem in den 
Augenspalt eintretenden Sehnerven nnmittelbar 
aufsitzt und mit der Chorioidea nirgends direct im 
Zusammenhange steht. Der Sehnerv tritt im Spalt 
durch ein netzförmig angeordnetes Bindegewebslager 
wie durch eine Lamina cribrosa. Die in den Kamm 
eintretenden Gefässe gehen ebenfalls nicht von denen 
der Chorioidea, sondern von denen des Sehnerven 
aus. 

Interessant ist nun die Thatsacho, dass der Kamm 
bei seiner Entwickelnng anfangs mit dem mittleren 
Keimblatte (Sklero-Chorioideal-Anlage) in Verbindung 
steht und erst später durch den in die Angonspalte 
hineinwachsenden Sehnerven von seinem Mutterboden 
getrennt wird. — Die Bedeutung des Kammes sucht 
Verf. in der Zuführung von Gefässen in das Augen- 
inoere. 

Die Arbeit von Newton (25) berücksichtigt ina- 
besondere dio feineren Strncturverhältnisse des sog. 
Opticus-Ganglion beim Hummer. Zwiachen diesem 
sogenannten Ganglion nnd den Sehstfiben liegt eine 
gefensterte Membran, durch deren Maschen die Enden 
der Sehstäbe bindurchtreten, nm, wie es Verf. we- 
nigstens wahrscheinlich ist, in je einer runden Zelle 
zo enden, von der dann die Nervenfasern ausgehen. 
Ob eine oder ob mehrere Nervenfasern mit je einem 
Sehstabe in Verbindung stehen, Hess sich nicht mit 
Sicherheit entscheiden. — Es folgen dann G ver- 
schiedene Schichten von Nervenfasern und Zellen hin- 
tereinander, zwischen denen zahlreiche Blutgefässe 
auftreten. In der ersten, den Sehstfibenenden zu- 
nächst gelegenen 8chicbt, fahren die anfangs radiär 
und getrennt verlaufenden Nervenfaserbündel in ver- 
schiedene Züge auseinander (horizontale nnd radiäre). 
In der zweiten Schicht treten in den Maacbenräumen 
zwischen den Fasern kleine Zellen auf, von denen 
einige mit den Fasern in Verbindung zn stehen schei- 
nen. Die dritte Schiebt lässt sich wieder in 2 La- 
gen zerfallen, eine obere (den Schstäben nähere) aus 
horizontalen Fasern mit spindelförmigen Verbreite- 
rungen bestehend, nnd eine untere vorzugsweise aus 
Blutgefässen zusammengesetzte Lage, zwischen denen 
Zellen liegen und Nervenfasern dnrehtreten. Letztere 
verbinden sich in der 4. Schicht mit 2 Lagen grösserer 
fortaatzreicher Zellen, dann folgt als 5. wieder eine 



an Blutgefässen reiche Lage, und in der 6. Schicht 
sieht man zwischen radiär verlaufenden Nervenfasern 
wieder Grnppen spindelförmiger Zellen, von deren 
beiden Polen in horizontaler Richtung Fasern abtre- 
ten. Es folgt dann der Opticusstamm, dessen Fasern 
radiär in diese 6. Schicht eintreten. 

Im Opticusstamm seibat liegen zwei kleine ovale 
Körper, deren Längsaxo unter einem spitzen Winkel 
zum Faserverlauf des Opticus geneigt ist; sie liegen 
hintereinander, nnd mit ihren Längsaxen ebenfalls 
sich kreuzend. Man findet in diesen Körpern zahl- 
reiche Blutgefässe und durchtretende Nervenfasern. 
Verf. b&lt sie für nervöse Gebilde und verweist auf 
ähnliche Bildungen, welche Leydig Tafeln zurvergl. 
Anatomie IXFig 1. von Dyticna marginalis abgebildet 
bat An der innern Seite ist der Nervus opticus mit 
einer Lage von Zellen bekleidet, welche ebenfalls für 
gangliös erklärt werden. 

Ein dritter nierenförmiger Körper, der mit einem 
knrzen Stiele dem Opticus oben aufsitzt, folgt weiter 
nach hinten. Seine Peripherie besteht aus granulärer 
Masse, von der feine Fasern anagehen, die sich mit 
den unten vorbeistreichenden Opticusfasern kreuzen. 
Verf. deutet diesen Körper ebenfalls als ein Ganglion. 
Ueber den Sehapparat bringt Newton nichts 
wesentlich Neues. Er hält denselben für homolog 
dem Stäbchenapparate der Wirbelthiere, so wie das 
sog. Opticusganglion gleichbedeutend mit den übrigen 
Retinalschichten. 

Zur Untersuchung wird Härtung des eingeschnit- 
tenen Auges in \-\ pCt. Gbromsäore mit oder ohne 
vorherige stundenweise Behandlung mit Alcohol em- 
pfohlen. Kalilauge, zur Isolirung der Crystallkörper 
und zur Eliminirung des Pigments. — Gute Dienste 
leistet auch zweistündigo Behandlung mit Ueberos- 
miumsäure. Immer müssen die Augen ganz frisch 
in die Reagentien gebracht werden. Der Abhandlung 
ist ein vollständiges Literaturverzeicbniss beigefügt. - 
(Ueber die Retina vergleiche man noch die Arbeit 
von P. Lang er bans. Ueber Petromyzon Pianeri, 
s. diesen Bericht. Histologie einzelner Thierspecies.) 

B. Gehörorgan. 

1) v. Tröltsch, Die Anatomie des äusseren und 
mittleren Ohres. Lehrbuch der Ohrenheilkunde von 
v. Tröltsch. 5. Aufl. (Enthält auch die histologischen 
Daten.) — 2) Zuckerkand 1, Zur Entwicklung des 
äusseren Gehörganges. Monatsschrift für Ohrenheilkunde. 
VII. Jahrgang. No 3. — 3) Burnett, On the distri- 
bution of ßlood-vessels in the membrana tympani The 
americain quarterly Journal of med. Scienc. Januar. 
(Auszüglicb in Mouthly micros. Journ. June. No. 54. 
p. 278 ) Bei verschiedenen Geschöpfen fand Burnett 
eine bestimmte charakteristische Anordnung der Trom- 
melfellgefässe. Die des Menschen sind in Form eines 
Netzwerks mit besonders engen Maschen angeordnet 
Aehnlich verhält es sich beim Meerschweinchen, wo die 
Maschen aber nicht so enge sind. Bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen dagegen findet sich ein doppeltes Lager von 
Gefässscblingen, deren eines vom aonulus tympa- 
nicus zum Hammergriff das andere vom Hammergriff 
zur Peripherie sich erstreckt — 4) Watson, M, Mode 
of preparing the Tyinpauic membran Mouthly microsc. 
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Journ. Vol. X. No. 57. Sept. p. 134 — (Watson 
empfiehlt, das möglichst frische Trommelfell einige Se- 
cunden in concentrirte Essigsäure uud dann 0,5 pC't. 
Goldchloridlösung zu bringen bei einer etwas höhereu 
Temperatur als die Blutwürrae ) Stunde lang. Daun 
wird das Präparat 24 Stunden in Glycins oder an- 
gesäuertem Wasser dem Liebte ausgesetzt und schliess- 
lich in angesäuertem »ilyeerin eingekittet. — 5) Brun- 
ner, G., Die Verbindungen der Gehörknöchelchen. Arcb. 
für Augen- und Ohrenheilkunde von Knapp u. Moos. 
III. Bd. Abth. I. p. 22 - 61 Politzer, A., Zur mi- 
kroskopischen Anatomie des Mittelohres. Archiv für Oh- 
renheilkunde. Neue Folge. Bd. I Heft 1. (Verf. fand 
die von ihm und Hesse 1 aufgefundenen eigentümlichen 
rundlichen und dreieckigeu gestielten Gebilde im Mittel- 
ohr auch vereinigt. Dieselben können auch am Trom- 
melfelle auftreten Ihr Axenband und die au der Innen- 
fläche des Trommelfelles vorkommenden Faserbalken ha- 
ben den Kleichen mikroskopischen Bau.) — 7) Rüdin- 
ger, Bemerkungeu zur Abhandlung von Dr. G. Brun- 
ner über die Verbindungen der Gehörknöchelchen. Mo- 
natsschr. für Ohrenheilkunde No 11. (Verf. hält seine 
Angaben den Angriffen Brunner's gegenüber aufrecht. 
Dass iuuige Anlagerung der Bandscheiben und Verwach- 
sungen im Gelenk zwischen Hammer und Ainbos und 
Ambos und Steigbügel vorkommen, bestreitet Ii. nicht, 
doch sei normaler Weise hier ein reines doppelkamme- 
riges Gelenk vorhanden.) — 8) Brunn er, G., Kritische 
Bemerkungen Monatsschrift für Ohrenheilkunde von 
Voltolini etc. Jahrg. VII. — 9) Rüdinger, Zusätze 
zu den kritischen Bemerkungen des Herrn Dr. Brun- 
ner. Ebendas. Jahrgang VII. No. 2 (Polemik.) — 
10) Wendt, n., Ueber das Verhalten der Paukenhöhle 
heim F'ötus und beim Neugebornen. Arch. der Hcilk. 
Bd. XIV. - (Beim apnoischen Fötus zeigt die Schleim- 
haut der Paukenhöhle stets ihre gallertartige Beschaffen- 
heit; nach kurzer Athmungsfrist bereits findet sich bei 
Neugebomen das Paukenhöhlenlumeu vollständig aus- 
gebildet.) — 11) Urban tsehitsch, V , Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte der Paukenhöhle. Wiener akad. 
Sit/.ungsber. 07. Bd., III Abth. Januar -Heft. p. 19. 
(Die in der Paukenhöhle vorfindlichen Adhäsionen und 
brüekenartigen Verbindungsfäden zwischen den einzelneu 
Thcilen derselben sind nach Verf. nicht als pathologische 
Bildungen, sondern als Producte einer mangelhaften 
Rückbildung des gallertartigen Bindegewebes anzusehen, 
welches bei Embryoneu die Paukenhöhle ausfüllt) — 
12^ Rüdinger, N., Ueber den canalis facialis in seiner 
Beziehung zum 7ten Gehirnnerv beim Erwachseneu. Mo- 
natsschr. für Ohrenheilkunde. No. 6< (Rüdinger be- 
schreibt an der medialen Seite des canalis facialis zwi- 
schen Nervenstamm und Periost eine ziemlich weite 
Spalte, in welcher er eine mit dem Aracbnoidealsacke 
commuuieirende Lyraphspalte vermuthet — Iu den ca- 
naliculus chordae ziehen vom canalis Falloppiae aus 
Blutgefässe ein. Die Gefässe des canalis Falloppiae sind 
In die bindegewebige Auskleidung desselben eingebettet.) 
— 13) Hasse, C , Anatomische Studien. Heft 4. ent- 
hält: 1. Beobachtungen über die Schwimmblase der Fische. 
2. Ueber den Bau des Gehörorganes von Siredon pisci- 
formis und über die vergleichende Anatomie des Kiefer- 
suspensorium. 3. Die Morphologie des Gehörorganes 
von Coluber natrix. 4. Das Gehörorgan der Crocodttfl 
nebst weiteren vergleichend anatomischen Bemerkungen 
über das mittlere Ohr der Wirbelthicre und dessen An- 
nexe. 5. Die Lympbbahnen des inneren Ohres der Wir- 
belthicre (No. 1-5., sämmtlich vou C Hasse); ferner 
C. Beiträge zur Morphologie des Utriculus, sacculus und 
ihren Anhängen bei den Säugethieren von stud. med. 
Aug. Carl. ~ 14) Weber - Li el , Notiz, betreffend 
den aquaeduetus Cochleae. Monatsschrift für Ohrenheil- 
kunde von Voltolini etc. 1874. No. 1. (Prioritäts- 
reclamation. Verf. hat s. Monatsschrift für Ohrenheil- 
kunde, III. Jahrgang 1869 No 8 , durch Injection den 
Zusammenhang der perilymphischen Räume, beziehungs- 



weise der Treppengänge, mit dem Araehnoidealrauoe, 
wie er behauptet, zuerst nachgewiesen. — Bei der Ge- 
legenheil mu*s Ref. indessen bemerken, dass bei ihm 
(dem Ref.), die Behauptung: Schwalbe's Injectioas- 
versuche hätten den Conncx des Ductus cochlearis (!) 
mit dem Arachnoidealraum nachgewiesen, nicht zu finden 
ist; es ist vielmehr von den Treppengäugen ilio Hede.) 
15) Schäfer, Cilien an den Pfeilern des Corti'schen 
Organs. — Monthly iniciosc. Journ. April. 1. Schi- 
fer behauptet in der Discussiou über P ritchard's Ar- 
beit, betreffend die Geböi Stäbchen, dass es leicht sei, 
Cilien an den Cor t fachen Pfeilern zu demoustiiren. 
w.is Pritchard bestreitet. (Ref. erinnert an seine eige- 
nen und Gottstcin's Angaben; s. Bericht 1S72 ) — 
10} Pritchard, M, On the Mructuie and Function cf 
tbe Rods of the Cochlea in Mau and other Mammal*. 
Monthly microsc. Journ. No. 52. p 150. — 17) Den- 
sen, Kritische Besprechung der Arbeiten vou J. Gott- 
steiu, Nuel und Böttcher über die Gehörschnecke. 
Archiv für Ohrenheilkunde N. F. Bd. II. p. 103. (Seblus* 
aus Bd. I. p. 64. S. das Ref. im vorigen Bericht.) - 

Zuckerkandl (2) beschreibt am os tympanicum 
von Embryonen und Neugeborenen zwei bisher nicht 
genauer beachtete Knochenvorsprünge als Tuberculuo 
tympanicum anticum und posticam. Das letzlere ist, 
wie Verf. angiebt, bereits von Wildberg (Versuch 
einer anatomisch-pbysiol.- pathologischen Abbandlang 
über die Gehörwerkzenge des Menschen, Jena 1795} 
und Rüdinger, Atlas des menschlichen Gehörorgane«, 
München 1SGG, Taf. III. abgebildet worden. Pas 
Tubercalum tympanicum anticum liegt zwischen der 
Spina tymp. anterior und posterior He nie am inneren 
Rande des Paukenringes. Am vorderen Rande des 
hinteren Ringschenkels, etwa gegenüber dem Toberc. 
antic, doch etwas tiefer, liegt das Tubcrc. tymp. post. 
Die Ausbildung des knöchernen Gohörorgans soll nun 
durch Anlagerung neuer Knochensubstanz an diese 
beiden Tubercula und schliesslicho Verwachsung der 
beiden vergrösserten Tubercula hauptsächlich einge- 
leitet werden. So entsteht eine Knochenbrücke zwi- 
schen beiden Schenkeln des Paukenringes, die sieb 
zunächst latcralwärts verbreitert. Lange Zeit noch 
im Kindesalter bleibt eine Oeffnung in der pars tym- 
panica des Schläfenbeins bestehen, welche der ur- 
sprünglichen Oeffnung zwischen der Knochenbrücke 
und den beiden Schenkeln des Paukenringes ent- 
spricht. Auch bei Erwachsenen kommt dieser phy- 
siologische Dcfect bekanntlich noch vor. 

Entgegen den Angaben von Rüdinger, s. d. 
Ber. f. 1872, welcher die meisten der Verbindungen 
zwischen den Gehörknöchelchen als Doppelgelenke 
mit Zwischenbandscheiben ansieht, hält Brunner (5) 
diese sog. Gelenke für ächte Symphysen, indem er 
überall, d. h. 1) zwischen Steigbügeltritt nnd Rand 
des ovalen Fensters, 2) zwischen Steigbügelkopf und 
proc. lentic. ineudis und 3) zwischen Hammer und 
Ambos den Rüdinger sehen Meniscus in continuir 
licher fasriger Verbindung mit den überknorpeiten 
Gelenkflächcn fand. (1*2 Fälle von nammerambos- 
gclcnk bei Erwachsenen, 8 Fälle von Steigbügel-Am- 
bos- Verbindung.) Niemals zeigte sich auf der einen 
oder der andern Seite eine Spalte, die man hätte als 
Gelenkspalte deuten können. — Das Haftband der 
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Hammer- Amboa- Verbindung (Gelenkkapsel der Auto- 
ren) zeigt an 2 Stellen eine besondere Stärke, und 
zwar in der oberen Hälfte der medialen Fläche nnd 
gerade gegenüber im untern Drittheil der lateralen 
Seite. Verf. geht ausführlicher auf die physiologische 
Bedeutung dieser anatomischen Dispositionen ein. 
Die Fasern der zwischengelagerten Symphysenmasse 
enthalten Knorpelzellen (man müsste also eigentlich 
von einer Synchondrose sprechen) und treten in ver- 
schiedener Richtung an die eigentlichen überknorpel- 
ten Gelenkflächen heran. Die Peripherie dieser Syn- 
chondrosenmasse (Bandscheibe, Rüdingor) ist wulst- 
artig verdickt. Dieser Wulst zeigt eine sehr unregel- 
mäßige stark verfilzte Fasernng und erscheint glän- 
zend; er unterscheidet sich dadurch von dem Haft- 
bande (Gelenkkapsel), welches aus feinen gestreckten 
Fibrillen besteht. 

Die Ambos-Paukenverbindung wird durch eine 
bindegewebige Fasermasse vermittelt, welche von der 
überknorpelten Spitze des Proc. brevis ineudis zur 
Paakenwand geht. Die Fasermasse zerfällt in 2 optisch 
und chemisch differente Abtheilungen; die laterale hat 
einen gelblichen Glanz, und ein mehr homogenes 
Ausseben, wird von Kalilösung schwer angegriffen ; 
der übrige Theil ist gewöhnliches fibrilläres Binde- 
gewebe. Schon beim Neugeborenen ist diese Diffe- 
renz vorhanden, indem die laterale Partie und ein 
besonderes einwärts ziehendes Faserbüschel schon ge- 
formtes Bindegewebe, das übrige noch embryonales 
Schleimgewebe darstellt. 

Zwischen Hammer und Trommelfell besteht keine 
Gelenkverbindung, auch findet sich nirgends eine nur 
gelenkähnliche Spalte. 

Hasse (13) giebt eine Fortsetzung seiner aus- 
führlichen und erfolgreichen Untersuchungen über das 
Gehörorgan, namentlich über die vergleichende Ana- 
tomie desselben. Die ersten drei Abbandlungen kön- 
als rein comparativ- morphologischen Inhaltes in die- 
sem Berichte keinen Platz finden; doch will Ref. hier- 
mit die Facbgenossen und Alle, welche sich für das 
ipecielle Studium des Gehörapparates intcressiren, auf 
dieselben aufmerksam gemacht haben. In der vierten 
Abhandlung (Gehörorgan der Crocodile) finden sich 
vereinzelte histologische Notizen aus denen hervor- 
geht, d aas Hasse, dem nur ungenügendes Material 
xu Gebote stand, die mikroskopisch anatomischen Ver- 
hältnisse in allem Wesentlichen so wiederfand, wie 
er sie früher geschildert bat (s die Berr. für 1870 — 
1872). Specicll verdient hervorgehoben zu werden, 
da*s er auch bei den Crocodilen an den Nervenend- 
zellen nur ein einziges spitz zulaufendes Härchen an 
jeder Zelle beschreibt. Ansserdem sah er zwischen 
den gewöhnlichen polygonalen hellen Pflasterzollen 
des Utriculaa dunklere, mehr grannlirte Zellformen 
auftreten, ähnlich den Zellen mit gelblicher Färbung, 
die Verf. bereit* früher am Boden der Ampullen von 
Fröschen beschrieben bat. Es erinnern diese Zellen 
an die von Max Schul tze als Zellen mit sternför- 
migem Querschnitt bei Fischen angegebenen anschei- 
nend vielkernigen Gebilde, welche von Hartmann 



und dem Verf. als Zellencomplexe angesehen worden 
waren. G. Retzins (Ber. f. 1872) hat diese Dinge 
bei den Fischen als contractile Zellen gedeutet, die 
über dem gewöhnlichen Pflasterepithel gelagert wären. 
Hasse ist nicht abgeneigt, sich jetzt dieser Deutung 
anzuschliessen, obgleich er sich noch nicht mit aller 
Bestimmtheit dafür ausspricht. 

Was die Abhandlung über die Lymphbahnen des 
inneren Obres anlangt, so rechnet Hasse sowohl den . 
die sog. Endolymphe führenden Caoal, den sog. Aquae- 
ductus vestibul i (Ductus endolymphaticus Verf.), 
als auch die perilymphatischen Räume und Abzugs- 
canäle der Perilymphe dabin, unterscheidet also nicht 
zwischen diesen beiderlei Räumen. Sämmtliche Wir- 
bolthiore, S. 7G8, besitzen zunächst eine aus dem 
Vestibnlum sich erhebende Röhre, die, mit Ausnahme 
der Plagiostomon, wo dieselbe auf die Schädelober- 
fläche führt, bei allen Thieren in die Scbädelhöhle 
sichbegiebt, nnd entweder blindgeschlossen endet und 
einem epiccrebralen Lymphraume ansteht, oder in 
denselben sich öffnet. Es ist das der D'uctns endo- 
lymphaticus (Aquaeductus vestibuli der Autoren). 
Derselbe entsteht bei den meisten Wirbelthieren aus 
dem Sacculus, d. h. aus der unteren Abtbeilung des 
Vorhofssäckcbens. Da, wo er sich, trichterförmig er- 
weitert, aus dem Sacculus erhebt, geht gerade von 
dieser Erweiterungsstelle aus bei den höheren Verte- 
braten ein feines CommunicaUonsrohr zwischen Saccu- 
lus und Utriculus ab. Nach Verf. endet der Ductus 
endolymphaticus bei den meisten Wirbelthieren peri- 
pherisch blindgeschlossen, bei vielen geben die peri- 
pheren Enden, die sich meist sackförmig erweitern 
(Saccus endolymphaticus) nnd Kalkbrei enthalten, in 
einander über (Clupeiden, Raja torpedo, Batrachier 
z. Tbl.) 

Die bisher fast allgemein aeeeptirte Annahme, 
dass bei den Plagiostomen, der Ductus endolymphati- 
cus frei mit einer Oeffoung auf der äusseren Haut aus- 
münde, konnte Verfasser nicht bestätigen; der 
Ductus endolymphaticus endet vielmehr auch hier 
blind dicht unter dem Integument; was sich nach 
aussen öffnet, ist die röhrenförmige Periostbekleidung 
die der Gang bei seinem Wege vom Sacculus zum In- 
tegument vor sich her stülpt, und die perilympba- 
tische Flüssigkeit führt Oeffnungen des Ductus 
endolymphaticus in den epicerebralen Raum fand Ver- 
fasser bei Vögeln nnd hält diese auch bei Säuge- 
thieren und dem Menschen für wahrscheinlich. 

Die perilympbatische Flüssigkeit ergiesst 
sich bei den Fischen ohne bestimmt gesonderte Bah- 
nen in die Scbädelhöhle, (epicerebralen Raum) bei 
den Plagiostomen gelangt sie (auf dem vorhin ange- 
deuteten Wege) auf die Oberfläche des Schädels. Bei 
den übrigen Wirbelthieren verlässt sie entweder 
durch feine Lympbspalten mit dem Nervus acusticus 
nnd facialis das Cavum perilympbaticum, oder durch 
einen besonderen Kanal, canalis s. duetus peri- 
lymphaticus, (aquaeduetus Cochleae d. Autoren), der 
entweder direct in den epiccrebralen Ranm mündet, 
oder zu einem im.foramcn jugulare gelegenen Lymph- 
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sacke geht, der einerseits in ein peripheres Lymph- 
gefäss, andererseits in den epicerebralen Ranm mun- 
det. Bis zu den Vögeln hinauf geht dieser Canal 
dnreh das runde Fenster. Wegen der allmählichen 
Umgestaltungen des runden Fensters und der Apertura 
aqnaedactus Cochleae muss Ref. auf das Original ver- 
weisen. 

— Die hübsche Arbeit von Carl giebt in sehr 
gewandter Darstellung eine einlässliche Beschreibung 
der Lage nnd Formverhältnisao des häutigen La- 
byrinths, in der manche Einzelheiten nen , jedoch 
ohne Zeichnungen nicht gut auszüglich wieder zu 
geben sind. 

Pritchard (17) giebt weitere Details über die 
C ort i' sehen Pfeiler. Den Querschnitt derselben er- 
klärt er für cylindrisch ; er läognet eine Zusammen- 
setzung aus Fasern , und will eine Beziehung der von 
den meisten Autoren an den Pfeilern beschriebenen 
Kerne nicht anerkennen. Besonderes Gewicht legt er 
anf die längst vor seiner Untersuchung (dnreh 
Deiters, Uensen u. A.) genan bekannten Längen- 
unterschiede der äusseren und inneren Pfeiler, und 
giebt eine Reihe von Zahlen, aus denen wir hervor- 
hoben, dass im ersten Schneckengange beide Pfeiler 
fast gleich lang sind, weiter aufwärts (genaue Ortsan- 
gaben fehlen) die äusseren fast das doppelte Haass 
der inneren erreichen. Er zählt 5200 innere auf 
3500 äussere Pfeiler beim Menschen. 

Bezüglich der Nerven bleiben seine Resultate hin- 
ter den neueren Erfahrungen von Böttcher, Rosen- 
berg, Gottstein und des Referenten zurück. In 
Bezug auf die Function der Stäbchen mag an das Re- 
ferat dea vorigen Berichts über des Verf.s Aufsatz im 
Quarterly Journ. of miers. Sc. erinnert werden. 

C. Geruchsorgan, Geschmacksorgan, Taat- 
organ und besondere Sinnesorgane verschie- 
dener Thiere. 

I) Martin, H. Newell, Notes on the strueture of 
the olfactory mueous mein! • Studie« from the phy- 
siolopical laboratory in the university of Cambridge. 
I*. I. p. 52. (Journ. of anatomy and physiol. cond. by 
Humphry and Turner. Vol. VIII.) — 2) I'asehutin, V., 
Ueber den Bau der Sehleimhaut der Ref.no olfactoria beim 
Frosch. Medicinsky Wjestnik. 1872. (Russisch.) 3) 
Grimm, 0., Ueber das Geruchsorpan der Stöhre. Vorl. 
Mittheil. Göttinger Nachrichten. S. 537. — 4) I'anceri, 
Intorno alle cellule olfative della Carinaria mediterranea. 
Rullctino doli assoc. dei natur. e medici. Napoli. No. 7. 
1871. — 5) Hönipschroied, J., Beiträpe zur mikrosko- 
pischen Anatomie über die Geschmacksorpanc der Siiuge- 
thiere. Zeitschr. f. Wissenschaft 1. Zoolopie. 23. Bd. p. 414. 
— 6) Todaro, F., Gli orpani del pusto e la mueosa 
boeco branchiale dei Selaci. (Ricerche fatte nel Labo- 
ratorio di anatomia normale della R. universitä di Roma 
nell'anno 1872.) pubL dal Fr. Todaro. Roma. p. 1. 
3 Taft". — 7) Loven, Krudes sur les Kchinides. compt. 
rend. 7. Oct. 1872. (Dem Ref. im schwedischen Original 
nicht zug&ngip gewesen. — Beschreiht neue Sinnesorpane 
als „Gesehmacksorpane" hei den Echiniden.) — 8) Sertoli, 
K., Sulla terminazione de nervi nei peli tattili. Gazctta 
medico veterinaria. Anno II. 1872. (Nach dem Berichte 
BolUs (Centralblatt f. d. med. Wissensch. No. 8) soll 
hier noch nachträglich als Ergänzung des vorj. Berichtes nach- 
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getragen werden, dass Sertoli 's Erfahrungen über di? 
Endigunp der Nerven in den Tasthaaren im Wesentlichen 
mit denen Dietl's übereinstimmen. < Durchbohrung der 
sog. Glasbaut des Haarhalpes, Eintritt in das Epithel.; 
Im Epithel selbst aber — und darin geht S. weiter ab 
Dietl, — stehen die Nervenfasern mit den bekannten 
kleinen Lanperhans'schen Zellen in Verbindung. ) — 9) 
Dietl, M. J., Untersuchungen über Tasthaare. II. Dm 
Verhalten der Nerven. Wiener akad. Sitzgsbcr. 1871 
Abth. III. Bd. 2. - 10) Thin, G., Ueber den Bau der 
Tastkörperchen. Sitzpsber, der Wiener Akad. Abth III. 
Hft. 5- — U) Jobert, Etudes d'anatomie comparie sur 
les orpanes du toucher chez divers Mammiferes oiseaux. 
poissons et Insectes. Annal. des Sc. natur. V. S< : r. Zool. 
T. XVI. 1872. (Für den nächsten Bericht.) - 12) 
Bupnion, E , Recherches sur les orpanes sensitifo, qui 
se trouvent dans IVpidermo du protee et de PAiolotl. 
Dissert. inaupur. Lausanne. 58 S. f. T. Siehe auch: 
Bulletin de la Societe vaudoise des Sciences naturelle. 
No. 70. (Für den nächsten Bericht.) 

Während Martin (I) mit den Resultaten der 
neueren Untersuchungen von Exncr über den Bio 
der Geruchsschleimhaut (Ber.f. 1871 u. 1872) bezüglich 
des Ueberganges der basalen Fortsätze der Epithel- 
und Gerucbsrellen in ein Protoplasmanetz auf der 
Schleimhaut übereinstimmt, also auch eine physio- 
logische Differenz zwischen beiderlei Zellen 
nicht zulassen möchte, erkennt er auffallende For- 
menunterschiede zwischen den Zellen an, und 
giebt insofern Hax Schnitze Recht Nur beim 
Frosch seien gewisse Ucbergangsformen vorhanden, 
bei den Säugethieren nicht; auch sind die Kerne der 
Geruchszellen nicht granulirt, sondern erscheinen wie 
ans mehreren gröberen Stücken zusammengesetzt. 
Bezüglich der jetzt in ausführlicher Mittheilung vor- 
liegenden Arbeit Hönigsch mied's (5) ist hier noch 
dem Referate des vorigen Berichtes nachzutragen, da«s 
Verf. an einem Goldpräparate den Eintritt einer Ner- 
venfaser (ob markbaltig oder marklos, konnte nicht 
mit Evidenz entschieden werden) in einen Schmeck- 
becher demonstriren konnte ; eine Verbindung mit den 
Geschmackszellen selbst war nicht nachzuweisen. 

Todaro (6) giebt eine mit vollständigem Litera- 
tur- Verzeichniss versehene und mit guten Abbildungen 
unterstützte ausführlichere Darlegung seiner bereits 
im vorigen Bericht kurz referirten vorläufigen Mittei- 
lung über die Geschmacksorgane der Selachier. 

Die Formen der Papillen bei den Rochen, welche 
Geschmacksorgano tragen, sind sehr mannigfaltig: (co- 
nicae, cylindricae, pyramidales, miliares, foliatae.) 
Die grösseren tragen kleinere Papillen zweiter nnd 
dritter Ordnung. Viele Papillen, z. B. die Papilla 
miliares, tragen im Grunde einer napfförmigen Grobe 
ein grösseres Nervenendorgan, die Geschmacks- 
glocke Todaro, umgeben von sechs kleineren, den 
Geschmackskelchen, welche auf kloinen Hervor- 
ragnngen angebracht sind. Andere kleine Papillen 
tragen nur vereinzelte Gescbmackskelche. Der N. 
glossopharyngeus versorgt sämmtliche Geschmacks- 
papillen. In beidorlei Endorganen müssen die „Stüi«- 
zellen 44 von den Geachmackszellen unterschieden wer- 
den. Erstere sind modificirte Epithelzellen und kommen 
in drei Varietäten vor. Von den Gescbmacksxellen 
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unterscheidet Verf. Stäbchen seilen and Kegel- 
zellen, die letzteren kommen nnr in den Geschmacks- 
kelchen and zwar in geringer Anzahl vor: es sind 
rundovale Kernzellen mit einem centralen, varicösen 
and einem peripheren Fortsatze. Zorn centralen Fort- 
sätze konnte Verf. eine Nervenfibrille verfolgen. Die 
Stibcbenzellen sind ähnlich gebaut, ihr peripherer 
Fortsatz ist aber nicht konisch, sondern stäbchenförmig. 
Sie bilden die einzigen Sinneszellen der Gcschmacks- 
glocken, in denen sie bis za Honderton vorkommen. 
Haarbildungen an den Sinneszellen traf Todaro nicht. 
Die Kegelzellen dienen vielleicht gar nicht der Ge- 
schmacks- sondern der Tastempfindung. 

Ausserdem giebt Verf. eine ausführliche makro- 
skopische und mikroskopischo Beschreibung der Mund- 
schleimhaut. Das Epithel zerlegt er in drei Schichten; 
die tiefste sitzt einer starken Basalmembran auf, die 
oberste einfache Lage (Deckzellen) haben an ihrer 
freien Fliehe einen cuticalaren Saum mit Porenkanäl- 
chen. Bei Trygon pastinaca kommen kolbenförmige, 
den Rccherzellcn vergleichbare Zellen im Epithel vor, 
die sowohl vereinzelt stehen, als aach kleine Gruppen 
mit einem gemeinsamen Ausführungsgange bilden. 

Die Verhältnisse bei Haien and Chimären sind im 
Wesentlichen dieselben. 

In Verfolg seiner Untersuchungen über den Bau 
der Tastbaare, s. d. vorigen Bericht, gelangt Dietl 
(9) za dem interessanten Resolute, dass die Ner- 
ven die homogene Membran zwischen 
bindegewebiger und epithelialer Wurzel- 
scheide durchbohren, marklos werden nnd 
mit eigen thümlichen oblongen knopfför- 
migen Anschwellungen in der äusseren 
Lage des Epithels endigen. 

An denjenigen Stellen, wo die meisten Nerven- 
endigungen vorkommen, zeigt sich die homogene 
Basalmembran von besonderer Stärke. Verfasser em- 
pfiehlt Osmiam-Präparate and sehr dünne Schnitte. 

Aas der im physiolog. Laborat. za Wien ange- 
stellten Untersnchuang von Tb in (10) ergiebt sieb, 
dass in einer einspitzigen Papille bald nur je ein, 
bald aber je zwei oder drei (Zwillings oder Drillings- 
bildongen) in einer Kapsel vereinigt sind. 

Ein einfaches Körperchen erhielt in den vom 
Verfasser beobachteten Fällen nie mehr als einen 
Nerven, eine Zwillingsgestalt nie mehr als zwei, eine 
Drillingsbild nng nie mehr als drei Nerven. Die 
Nerven treten markhaltig ein und enden als solche, 
ohne sich zn theilen. Die bekannten Querclemente 
stehen mit den Nerven in keiner Verbindung. 

XIV. BistoUgle einzelner Tklf npreles. 

A. Protisten, Protozoen, Allgemeines. 

1) Ehrenberg, Uebersicht der seil 1847 fortgesetz- 
ten Untersuchungen über da* von der Atmosphäre ge- 
tragene reiche organische Leben. Abbdl. der Königl. 
Akad. der Wissensch, zu Berlin aus dem Jahre 1871. 
Berlin 1872. Physika! Kl. p. 1 und p. 233. — 2) 
Carpcntcr, B. W., Mirroscopic life at the Bed of the 
Mediterranean. (Auszug im Monthly microsc. Journ. No. 49. 

J»ar*i b.ric b« dar puaatu Mtdleio. 1S7S. Bd. I. 



Jan. 1. p. 33. — Zahlreiche Details, derentwegen Ref. 
auf die Originalarbeit in den „Proceedings of the Royal 
Society 1872" verweist. Carpenter fand, wie hier be- 
merkt werden mac, dass über '200 Faden Tiefe das thieri- 
sche Leben im Mittelmoer fast aufhört.) 3) Lankestcr, 
Ray., On a peachcoloured Bacterium „Bacterium rubes- 
cens." Quart. Journ. of micr. Sc. New. Ser. No. 52. 
p. 408. (Detaillirte Beschreibung einer chromogenen 
Bacterium -Art; für einen Auszug an dieser Stelle nicht 
geeignet.) — 4) O'Mcara, E., Recent Rcsearches in the 
Diatomaceae. Quartcrly Journ. of micr. Sc. New. Ser. No. 
49. p. 9. (Fortsetzung früherer Artikel ; Ref. verweist auf 
das Original.) — 5) Briggs, S. Ä-, A contribution 
towards a list of Rhode Island Diatomaceae. The Lcns. 
Vol. II No. 3. (Cata)og von Speries.) — 6) Smith, II, 
The siliceonsshelled Bacillareae or Diatomaceae. I. Tho 
Lcns. Vol. II. No 3. (Ref verweist auf das Original.) — 
7) Smith, II. L., Conspectus of the Diatomaceae. — 
Analvsis of the species of the Genus Amphora. The Lens. 
April. Vol. IL No. 2.-8) Kitton, F, (Norwich) Prof. 
Smith's Conspectus of the Diatomaceae- Monthly microsc. 
Journal. April 1. p. 157. (Nichts von Belang.) — 9) Slack, 
On tho Stmcture of „Eupodiscus Argus" Monthly microsc. 
Journ. 1872. — 10) Weift Samuel, The Structure of 
Kupodiscus Argus. (Diatomeae\ Monthly microsc. Journ. 
March. No. 51. p. 110 (Ref. verweist auf das Original.) 
— 11) Kitton. F., Remarkson Aulaco codiscus formosus, 
Omphalopclta versicolor etc. with Description of a new 
Species of Navicula. Monthly micr. Journ. Juli. No. 55. 
T. X. p. 6. (Ref. verweist auf das Original.) — 12) 
Castracane," Tonte Ahbate Francesco, Esarae 
microscopico e note rritichc sul* un campionc di fango 
atlantico ottenuto nella spedizione del „Porcupine" nell' 
anno 1869. Roma 1871. (Diatomeen.) — 13) Hincks, 
Thom. :Rev.\ On the Protozoon „Ophryodendron abie- 
tienum * Claparede and Lachmann. Quart. Journ. micr. 
Sc. New Ser. No. 49. Jan. — 14) Miller, IL J, et 
van den Brocck, E., Les foraminifercs vivants et fos- 
siles de la Belgique. Introduction. Bmxellcs. — 15) 
Tatem, J. G., On a presumed phase of Act inophryan Life. 
Monthly microscop Journ. 1872 VII. p 167. — 16) 
Oreef, R, Ueber Radiolarien und radiolarienartige Rhi- 
zopoden des süssen Wassers. Sitzungsber. der Oes. zur 
Beförderung der gesammt. Naturw zu Marburg. Novbr. 
No. 5. — 17) Bütschli, 0., Einiges über Infusorien. 
Anh. für mikrosk. Anat. IX. p. 657. (Für den nächsten 
Bericht) — 18> Hacek cl, E., I. Zur Morphologie der 
Infusorien. II. Ueber einige neue pelagische Infusorien. 
Jen. Zeitschrift f. Med. und Naturw. VII pag. 516 und 
561. (Nächster Bericht.) — 19) Greef, R, Ueber den 
Bau der Vorticellen. Sitzungsber. der Gesellsch. zur Be- 
förderung der gesammten Naturw. zu Marburg. Juni. 
No. 3. — 20) Derselbe, Ueber den Bau der Vorticel- 
len. Ibid. Jan. - 21) Ehlers und Everts, Vorläufige 
Mitth. über Vorticella nebulifera. Sitzber. der physik. 
medic Societät zu Erlangen. 26 Mai. — 22) Everts, 
Untersuchungen an Vorticella nebulifera. Zeitschr. für 
wissensch. Zool. 23. Band p 592. — 23) Dorsclbe, 
Erwiderung an Herrn Prof. Greef in Marburg (von Dr. 
Ed. Everts in Haag. Sitzungsber. der physik. med. 
Societät in Erlangen. 10. Novbr. — 24) Balbiani, E. 
O, Observation* sur le Didinium nasutum. Arch. de zool. 
gener. et experiment. par IL de Lacaze Duthier. T. II. 
No. 3. Jnillet. — 25) Lankester, E. Ray, Blue Sten 
torin. The colouring matter of Stentor coeruleus. Quarterly 
Journal of microsc. Sc. New. Ser. No. 50 p. 139. (Ref. 
verweist auf das Original.) — 26) Moseley, IL N., On 
Aetiniochromc, a colouring matter of Actinias which gives 
anabsorption Spectrum. Quart. Journ. of microsc. Sc. New. 
Ser. No. 50. p. 143. (Ref. verweist auf das Original ) 

Hincks (13) beschreibt ausführlicher die beiden 
Formen, aas welcher die auf Polypenstocken sess- 
haften Colonien von Ophryodendron bestehen. 

10 
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Schon Claparfcde and Lachmann, die Entdecker 
dieser eigentümlichen Infamien (?) kennen zwei 
verschiedene Individuen in den Colonien, die man 
mitHincks als „rüsselfdrmige" und „flaschenför- 
mige" bezeichnen kann. 

II i n c k s zeigt, dass stets diese boiden Formen 
zusammen vorkommen. Die flaschonformigen Indi- 
viduen sah er durch Knospnng aus den rfisselförmigen 
so wie aus anderen flaschenförmigen sich entwickeln. 

Calparede hatte auch das Entstehen der rüssel- 
förmigen Zooide durch Knospung beobachtet. 

Hincks ist der Ansicht, dass man es hier mit 
einem Dimorphismus zu thun habe, wie er nach 
Haeckelz. B. bei gewissen Geryoniden vorkommt. 
In welchem Verhältnisse die beiden Formen der Co- 
lonio aber zu einander stehen, ob z. B. die flaschen- 
förmigen Individuen die Nährthiere seien, wie es nach 
ihrem sonstigen Verhalten scheint, will er zur Zeit 
nicht entscheiden. Unter dem Namen: „Ophryo- 
dendron pedicellatum" stellt er eine neue Species 
auf. 

Greeff (16) bespricht die ungefähr gleichzeitig 
mit seiner ersten Mittheilung (Max Scbultze's Ärch. 
f. mikrosk. Anatomie V. Bd.) erschienenen Abband- 
lungen von Archer, (Quart. Journ. of. microsc. Sc. 
Vol. VII. 1867, ferner ibid. 1. July and. 1. Oct. 1869, 
ferner ibid. 1. January and. I.April 1870), betreffend 
mehrere radiolaricnahnliche Süsswasser - Rhizopoden 
und fügt eine Reibe neuer Genera und Species hinzu : 
Elaeorhanis cineta, Pinaciophora fluvia- 
tilis, Astrococcus rubesceus, Holiophrys 
variabilis und Sphaerastrum conglobatum, 
betreffs derer auf das Original verwiesen werden 
inuss. Die Homologie der „grünen Körper dieser 
Rhizopoden mit den gelben Zellen" der marinen Ra- 
diolarien erscheint ihm jetzt ebenfalls (wio A rchor) 
zweifelhaft, ond wendet er sich gegen die betreffenden 
Ausführungen Schneide r's (Ztschr. f. wissensch. 
Zool. 21. Bd. - s. Ber. f. 1871). 

— Schliesslich beschreibt Verfasser den Ency- 
stiruugsproceBs von Actinosphaerium Eichhornii etwas 
abweichend von Cienkowski und Schneider. 
Er beobachtete nämmlich die interessante Thatsache 
dass die innerhalb der anfänglichen Gallertcyste durch 
Theilung entstandenen Stücke sich nicht direct mit 
einer festen Kieselcyste umgeben, sondern vorher 
erst zu je zweien mit einander verschmelzen, so dass 
ihre Zahl auf die Hälfte reducirt wird. Ausserdem 
lagert sich innerhalb der gemeinsamen Gallertcyste 
noch eino zweite Kieselcyste um jedes der verschmol- 
zenen Stücke ab. 

Everts (21. u. 22) hat nachzuweisen versucht, 
dass der Nucleus der Vorticellen bei der Tbeilung 
total zerklüftet werde und jedes Segment zu einer 
Trichodine, dieso wieder zu einer Vorticclle sich um- 
wandle. Er ist ausserdem geneigt, die Vorticellen als 
höher organisirte Wesen aufzufassen, indem er einen 
Vergleich zwischen der Rindenscbicht und dem Kern 
der Vorticelle mit dorn Ekto- und Entoderm höherer 
Thiere zulässt. Er sagt (vorl. Mittheilung) (21): „Die 




Vorticelle kann demnach aufgefasst werden als ein- 
zelliges Thier, in dessen Protoplasma eine Differenzi- 
rung auftritt, welche dem Ekto- und Entoderm höhe- 
rer Thiere entspricht: Das Ektoderm entspricht der 
Rindenscbicht mit derCuticula, dem Bewegungsorgan, 
und dem für die Fortpflanzung bedeutungsvollen Kern; 
das Entoderm entspricht der centralen Substanz (der 
Vorticellen) mit seiner Bedeutung für die Ernährung; 
der Mund und Afterraum wird durch eine Einstülpung 
des Ektoderms gegen das Entoderm gebildet. 

Gegen diese letztere und andere Anschauungen 
von Everts erhebt Greeff (19, 20) Bedenken ond 
verwahrt sich gegen einige ihm von Everts und 
Ilaeckel gemachte Unterstellungen. 

In der Mittheilung vom 3 Juni 1873 (Marborger 
Sitzungsberichte) bespricht Greeff die wahrschein- 
liche Vermehrung einer Vorticclle durch Knospung. 
Er fand ferner auch eine Vorticelle der Gattung Oper- 
cularia (Epistylis) angehörend — Opercnlaria are- 
nicola Greeff — welche in der Umgegend von SUr- 
bürg in sandiger Erde lebt (an Bäumen unter Flechten 
und Moosen ) 

Balbiani (24) beschreibt bei Didinium nasn- 
tum einen vollständigen vom Mund zur Afteröffnnng 
gerade durchgehenden Darmkanal als ersten Fall der 
Art, der bei Infusorien bekannt ist. Balbiani üt 
keinesweges gewillt, allen oder der Mehrzahl der 
Infusorien einen Darmkanal der Art zuzuschreiben, 
macht aber auf die Wichtigkeit dieses Factum«, fall» 
es auch nur wenigen Infusorienspecies zukäme, auf- 
merksam. — Aus der übrigen Beschreibung dieser 
immerhin seltenen Species ist hier hervorzuheben: 

1) die dctaillirte Darstellung des Tbeilungsprocesses; 

2) die Behauptung, dass die von Tb. W.En gel mann 
als embryonenähnlicbe Körper mitunter im Ovariora 
gefundenen sphärischen granulirtenMassen pathologische 
Bildungen seien; 3) endlich die Art ond Weise, wie 
das räuberische Didinium seine Beute jagt. Im Pha- 
rynx des Thicros bemerkt man nämlich äusserst feine 
kurze nadelähnliche Körper, welche dasselbe auf das 
zu erjagende Geschöpf, sobald es in dessen Nähe ge- 
kommen ist, losschleudert. Diese Körper scheinen 
giftig zu wirken, denn sofort verfällt das getroffene 
Thier, z. B. ein Paramaecium, in einen wie gelähmten 
Zustand, das Didinium streckt seinen Pharynx rüssel- 
artig vor, saugt damit gleichsam die Beute an und 
schlingt sie langsam hinab. 

B. Coelenteraten. 

1) Bowerbank, J. S., Coutributious to a geners! 
history of the Spongiadae. P. L and. 0. Proceed. 
royal Soc. London. 1872 p. 115 and 196. — 2) Car- 
ter, Ou two new Sponges from the antaretie sea and 
on a speries of Tetbya from Sbetland; togetber witb 
Observation» on the reproduetion of Sponges coinuien- 
cing from Zvgosis of the Sponge animal. Ann M»C 
nat. hist. Vol. IX. 1872. — 3) Koch, G v , Vorläu 
»ige Mitteilungen über ( olenteraten. Jen. Zeittcbr t- 
Med. u. Naturw. VII. p. 464 u 511. (Für den näch- 
sten Ber.) - 4) Schneider und Rütteken. Ceber 
den Bau der Actinien und Corallen. Sitzungsber. der 
oberhessischeu Ges. f. Natur- u. Heilk. Mari - 
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.">) Fullagar, flabits antl Economy of the Fresh- water 
I'olyps. Proceedintrs of the East Kent. natural history 
Sot. Auszug in Quart. Journ. of uiicrose. Sc. New. 
Ser Vol. 49. p. 10.V Ausführlich in r Science Gossip". 
Novbr. 1872. (Uyilra vulgaris entleert ihre Spermato- 
zoon im Herbst, Hydra viridis im Sommer. Die Ent- 
wickelungsdauer aus dem Ei beläuft sieh auf etwa 18 
Tage) — 6! All man, ün the Ilomology of the Go- 
uungium in the Genus Ealeciura. Quart. Journ. of micr. 
.Sc. Vol. 49. New. Ser. p. 55. (Die Gonanpien der 
weiblichen Colonien von Halecium sind ungeformten 
lnteraodieu des Stammes äquivalent und können nicht, 
wie bei den anderen Hydroiden als metatnoiphosirte 
Hytiranlhen angesprochen «erden. Bei den männlichen 
Colonien sind sie als umgewandelte Hydrotheken auf- 
zufassen.) — 7) Kirche npauer, Q. H., Leber die 
Ilydroidenfamilie rJumulaiidao etc Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Naturwissensch. Uerausgcg. von dem 
naturwiss. Vereine zu Hamburg. V. Bd. Abth. III 1872. 
— 8) Brandt, A., Ueber Rbizostoma Cuvicri. La- 
marck. Ein Beitrag zur Morpbolope der vielmündigen 
Medusen. Mem. Acad. St. Petcrsbourg. T. XVI. No 6 
VI. S*r. — 9) Duncan, II.. On the uervous System 
of Actinia. P. 1. Pro« eed. Royal Soc London. Vol. XXII. 
No. US. He*. 11. (Nichts Bemerkenswerthes.) — 10) 
Eimer, Th., Zoologische Stadieu auf Capri. I Ueber 
Beroi- ovarus. Ein Beitrag zur Anatomie der Rippen- 
quallen. 9 Tafeln. 92 S. Gr. 4 Leipzig. 

Die ausführlichen Untersuchungen Eimers (10) 
über Beroe haben eine Menge auch für die allgemeine 
Histologie wichtiger Thatsachen ergeben, von denen 
einzelne auch an dieser Stelle besprochen werden 
müssen. 

Wir übergeben die Bemerkungen über die Syste- 
matik, sowie die Beschreibung desG astro vascular- 
ap parat es als von mehr zoologischem Interesse. 

Die Körperbcdcckungcn anlangend, so weist 
Eimer ausser dem bekannten einschichtigen platten 
polygonalen Epithel noch eine verhältnissniässig derbe 
dünne homogene Haut und unter diesen noch eine 
moskelfreie Gallertschichte nach, welche er, ihrer Be- 
ziehungen zum Nervensystem halber s. w. u. als 
..Nervea" bezeichnet. Am Mundrande findet sich 
an einer bestimmten Stelle* Cylinderepithel ; hier und 
am Afterpol zeigen sich spärlich zerstreute NobscI- 
zeilen, frei oder in eigenthümlichen birnförmigen 
Zellen oder in Kapseln eingeschlossen. 

Das gallertige Bindegewebe besteht 1) aus 
einer Gallertmasse mit eingestreuten Zellen, 2) aus 
einem System von Bindegewebsfasern, welche das 
Gallertgewebe durchziehen und als eine Art Skelett, 
als Stützgewebe des Korpers fungiren. 

Ein grosser Theil der im Gallertgewcbe gelegenen 
Zellen sind, wie Verf. nachweist, nervöser Natur 
s. w. u. Die eigentlichen Bindesubstanzzellcn sind 
grobkörnig, kleinkcrnig nnd ziehen sieb nach Einwir- 
kung von Reagenticn gewöhnlich kuglig zusammen ; 
viele sind rotb pigmentirt. Dio Bindegewebsfasern 
«ind drehrende, stark lichlbrechcndo feine (0,0Ü2. r > 
Mm. nnd weniger) Fäden von geradem bis stark gc- 
»fhlangeltem Verlauf, welche meistens durch Kerne, 
die in grossen Abständen von einander liegen, von 
Strecke zu Strecke aufgetrieben sind. In vielen 
Fällen erscheinen dieso Fasern im Inneren hohl. 



Von Muskelfasorn unterscheidet Verf. folgende 
Abteilungen: 

1) Isolirt verlaufende vielkernige, mit deutlicher 
Hülle, Rinden- und Marksubstanz, baumformig ver- 
ästelten oder spindelförmigen Enden. 

2) Vielkornige Fasern ohne deutliche Rinden- 
und Marksubstanz, oft in gefensterten Häuten zusam- 
menliegend (Magenmusculatur) 

3) Sehr schmale Muskelfasern, dünnen Fäden 
gleichend mit nur einem oder wenigen Kernen, den 
glatten Fasern der höhoren Thiero am meisten ähn- 
lich. (Ringfaserschicht des Trichterschlundes.) 

Der Inhalt der grösseren Fasern zerfällt nach Be- 
handlung in Kali bichrom. oft in Fibrillen; auftretende 
Querstreifen sind stets als Runzeln des Sarkolcmma 
anzusehen. — Betreffs der detaillirten Schilderung des 
Verlaufes der Muskelfasern muss auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Von besonderem Interesse erscheint der Nachweis 
eines Zusammenhanges von Bindegewebs- und Muskel- 
fasern, sowie von Uebergangsformen zwischen beiden. 
Zusammengehalten mit den Angaben Kowalewsky's 
(Entwickelungsgeschichte der Rippenquellen. Mem. 
Acad. St. Petcrsbourg. 18G6 T. X. VII Ser ), welche 
auch einen genetischen Zusammenbang nachwiesen, 
stellen die Verhältnisse bei Beroe das für die allge- 
meine Gewebelehre wichtige Factum der Zusammen- 
gehörigkeit zwischen Muskel- und Bindegewebe fest. 

An die Besprechung der Musculatur schliesst 
Verf. eine Darstellung der „Sch wingplättchen". 
Dieselben sitzen bekanntlich Querwülsten von Zellen 
auf. Jeder Zellcnwulst sammt Schwingplättchen ist 
als cinComplex von Gcisselzellcn zu betrachten, deren 
Geissein untereinander verklebt sind. Bezüglich ihrer 
Function meint Eimer, dass sie den Quallenkörper 
1) schwebend im Wasser halten, 2) denselben um dio 
Queraxen drehen und 3) vielleicht eine respiratorische 
Function haben. (In Uebereinstimmung mit Agassis 
und Bronn) Da die Quallen rasch im Wassersich 
zu senken vermögen, so muss ein Apparat bestehen, 
der ihren Wassergehalt dahin zu reguliren bez. zu 
verdichten im Stande ist. Verf. sieht in den von 
Kölliker entdeckten Stigmata der Gefässwändo Ein- 
richtungen, wodurch das Wasser zur Gallertsubstanz 
hinzutreten kann. Er hält die grosse Imbibitions- 
fähigkeit, die Erweiterungsfähigkeit der Gcfässe und 
diese Oeffuungen für eine Art hydrostischen Apparates 
zugleich aber anch für einen respiratorischen. 

Besonders bcachtcnswcrth sind die Erfahrungen 
des Verf.'s über das Nervensystem. Zunächst 
ist hervorzuheben, dass ein centrales Nerven- 
system gar ni cht existirt; es finden sich viel- 
mehr überall in der äusseren Gallertschicht, (s. vorhin), 
zerstreut multipolare Ganglienzellen, die mit zahlrei- 
chen feinen Nervenfasern in Verbindung stehen. Nur 
in der Gegend des aboralen Poles, denselben hauben- 
artig überziehend, findet man eino Verdickung der 
sogen. Nervea mit viel zahlreicheren Ganglienzellen 
nnd Nervenfasern, welche ein feines Netzwerk von 

10* 



Digitized by Google 



76 



WALUBYBB, H18T0L00IK. 



Primitivfibrillen bilden; diese dichtere Zusammen- 
lagerang von Nervenelementen muss als der Anfang 
einer Bildung des Centratnervensystems angesehen 
werden. 2) Eigentliche Nervenstämme sind ebenfalls 
nicht vorhanden, nur finden sich in besonderen Strän- 
gen unter den Radiärrinnen eine grossere Anzahl 
feiner Nervenfibrillen eingebettet, die Stränge selbst 
sind keine Nerven, sondern nnr Nerventräger ; sie be- 
stehen aas Gallerlgewebe und sind Verdickungen der 
Nervea; «um oralen Pole bin gehen diese 8 Nerven- 
träger in das Gallertgewebe der Nervea über. Aber 
auch in den Tnterradien verlaufen Nervenfäden ; die 
der Radien sind nur etwas dichtere Züge. 

3) Histologisch sind die gröberen Fasern dreh- 
runde, blasse Fäden von 0,0008 -0,002 Mm., ausge- 
zeichnet durch varicöse Anschwellungen, die grosse 
kuglige Kerne mit hervorragend grossen, glänzenden 
K<>rnki>rpern enthalten. (Diese Kerne und Kernkör- 
perchen sind charakteristisch für die Elemente des 
Nervensystems; die Körnchonschale Eimer 's (s. 
Bericht für 1871) ist an den Kernen sehr deutlich. 
Die Varicositäton sind blasenförmige Auftreibungen 
des Neurilemms: die Fasern haben einen geradlinigen 
Verlauf und lösen sich durch Theilnng bis zu unmess- 
bar feinen Primitivfibrillen auf; diese gabeln sich in 
Aestchen, welche von gleicher Dicke, wie sie selbst 
sind. Sie haben feinste Varicositäten (ähnlich den 
foinsten Nerven der Cornea Ref.). Die Primitivfibril- 
len bilden 1) Anastomosen zwischen den Nervenfasern, 
2) zwischen den Ganglienzellen, 3) gehen sie zu den 
Endorganen. — Die Ganglienzellen sind stets multi- * 
polar; oft treten in eine einzige Zelle eine „ geradezu 
ungeheure" Anzahl von Nervenfädchen ein. 4) Von 
Nervenendigungen beschreibt Vorf. ex) die Endigung 
in der Epidermis. Jede Epiderroiszel lo wird 
von einer Primiti vfibrille versorgt; wie der 
nähere Endigungsmodus ist, Hess sich nicht sicher 
feststellen. Verfasser vermuthet in KernkÖrperchen. 

ß) Eine Anzahl Nerven sind die direc- 
ten Fortsetzungen der Muskel fasern. Eine 
grosse Anzahl der Primitivfibrillen der Nervea ent- 
springt direct aus Muskelfasern. Es liegt mitbin bei 
Beror eine äusserst wichtige weitere Aasbildung des 
von Kleinenberg bei Hydra (s. d. Bor. f. 1872) 
nachgewiesenen Nenromuscalärgewebes vor. 

Die Fibrillen, welche von den Nearomuskelfasern 
ausgeben , sind noch mit Ganglienzellen verseben and 
endigen im Epithel. Was dio eigentliche Nerven- 
endigung an Muskelfasern betrifft, so unterscheidet 
Verfasser zwei Modi: 1) dio nervöse Primitivfibrille 
endet im KernkÖrperchen eines innerhalb des Sar- 
kolemma' gelegenen Kernes, oder 2) die Primitiv- 
fibrille setzt sich ohne Vermittclung eines Kernes 
direct an die Muskelfaser an. Verfasser beschreibt 
auch den Zusammenhang einer Nervenfibrille mit dem 
Korn (bez. KernkÖrperchen) einer Bindegewebs- 
faser. 

y) Am Munde beschreibt Verfasser im Epithel 
einmal oigenthümliche ellipsoidische Körper, deren 
Zusammenhang mit Nerven nicht sicher herzustellen war, 



and zweitens Endigungen der Nerven in kleinen 
blasigen Anschwellungen, End varicositäten, 
Verf. Er hält dieselben für Tastkörperchen einfachster 
Art. 

d) Auch an die epitheliale Wand der Wasserge- 
fässe setzen sich Nerven an. 

Sinneskörper. In der Spitze der sogen, 
blinden Grabe liegt ein elliptischer Körper mit vier 
Wülsten. Im Innern dieses Körpers liegt das Hör- 
organ, an jedem der Wülste ein Pigmentfleck, die 
Verfasser für Augenflecke anspricht. 

Bezüglich der Bemerkungen Eimers über das 
Entoderm, sowie der allgemeinen Betrachtungen ober 
das Nervensystem muss auf das Original verwiesen 
werden. 

C. Vennes. 

I) Nitsche, H., Untersuchungen über den Bau der 
Tänien. Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXIII. S. 181- 
(Für den nächsten Bericht.) — 2) Maddox, R. L, On 
an Entozoon with Ova, found encysted in tbe Musfle» 
of a Sbeep. Monthly microsc. Journ. June. p. 24i. 
(Verf. beschreibt ein cysticcrcusäbnliches Kntozoon aus 
den Naekenmuskeln vom Schaf, welches Kier fuhrt*. 
Die Species war nicht näher za bestimmen ; wahrschein- 
lich gehörte es den Taeniadeen an.) — 3) Oraff, L, 
Zur Keuntniss der Turbellarien. Zeitschr. f. »Usennch. 
Zool. 24. Bd. 2. 1874. (Kür den nächsten Bericht.) - 
4) Derselbe, Zur Anatomie der Rhabdocoelen. Inaucu- 
raldissert. Strassburg. 20 S. (Vergl. d. unter No. .1 
citirte Arbeit, deren einen Theil sie bildet.) — bl Per- 
ne r, K, Description d'un genre nouveau de cestoides 
(Duthiersia E 1'.) Archives de Zoologie esperimentale 
et generale par H- de Laeaze-Dutbiprs. T. II. p. 84* 
(Der Verf giebt bezüglich der hier interessirend« 
Punkte nur eine Bestätigung der verdienstvollen Arbeit 
von Sommer und Laudois über Botbriocephalus, da 
es ihm an hinreichendem Material gebrach, eigene L'nter- 
suchungen über die Histologie und Entwickelungsge- 
schichte der neuen Species anzustellen. Dieselbe wurde 
bei einem Varanus aufgefunden.) — 6j Moseley, H. 
N., On tbe anatomy and bwitology of the Land-Piana 
rians of Ceylon with some aecount of their habits and 
a description of two new Species, and with notes on 
the anatomy of some European aquatic species. Prof, 
royal Soc. London. Vol. XXI. No. 142. p. 163. - 

7) Welch, Fr. H., A description of the Tbread-worm. 
„Filaria immitis" occasionally infesting tbe Vascular 
System of the Dog, and remarks on the same relative 
to Haematozoa in geueral; and the Filaria in the bu- 
roan Blood. Monthly roicr. Journ. No. . f »8. Vol. X 
p. 157. (Anatomische und histologische Beschreibe? 
der Filaria immitis. Ref verweist auf das Original.) — 

8) van Beneden, P. J.. Vers parasites des chauve.«- 
souris de la Belgique. Mem. de PAcadeinie royal 4» 
sc. lettres et beanx arts de Belgiques. f. XL- 
— (.Ref. muss sich hier begnügen auf die ausführliche 
interessante Arbeit des Verf. nur hinzuweisen. Die Pa- 
rasiten der Flederthiere bieten hei der ci g"©r«l hüin liehen 
Lebensweise ihrer Wirthe viel vom allgemein zoolod- 
schen Standpunkte aus Interessantes. Ks werden eine 
ganze Reihe neuer merkwürdiger Species von StrOBgjk 
den 'die vorherrschenden Nematoden) und Distoroen be- 
schrieben, nebst Angabe manches werthvollen histolo- 
gischen Details.) — 9) Wi I le moes -Suhra , R- 
fiel mint hologische Notizen. Zeitschr. f. Wissenschaft!. 
Zool. XXIII p 321. — 10> Derselbe, Peber die 
Anneliden an den Küsten der Faer Oeer. Ibid p. 34k 
-- 11) Derselbe, Ueber die Fauna der Binnenseen 
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auf den Faer-Oeer. Ibid. p. 349. (Für den nächsten 
Bericht.) — 12) Hin ck s, Thom. (Rev) Contributions 
to the bi*tury of Polyzoa. Quarterly Journ. micr. Sc. 
New Ser. Vol. 49. — s. a. Remarks on Dr Nitsche's 
Researcbes on Bryozoa. Ibid. 1872. July. — 13) Hert- 
wig, R , Beiträge zur Kenntniss des Baues der Asci- 
dien. IbiJ p. 74. (Für den nächsten Bericht.) — 
14) Hertwig, 0, Untersuchungen über den Bau und 
die Entwickelung des Cellulose-Mantels der Tunicaten. 
Jen. Zeitscbr. f. Med. und N'aturw. VII. p. 46. (Für 
den nächsten Bericht.) — 15) Brandt, Alex., Recher- 
ches anatomo-histolog. sur le Sipunculus nudus. üim. 
Acad. St. Petersb. 7 Ser. T. XVI. — 16) Graber, V., 
l'eber die Haut der Gephyreen. Wiener akad. Sitzungs- 
ber. Jan. (Die als Sinnesorgane gedeuteten kleinen 
Körperchen unter der Haut stehen nicht mit Nerven, 
sondern mit Muskeln in Verbindung. — In der Haut 
selbst wies Graber faserige Elemente nach.) — 17) 
Cubitt, Remarks on the homological position of the 
members constitating the tbecated Soction of Rotataria. 
Monthly microsc. Journ. 1872. — 18) Porricr, Edm. 
Recherches pour servir ä 1 histoire des Lombriciens 
terrestres. Nouv. Arch. du Museum d'histoire naturelle 
de Paris. T. VIII. (Zahlreiche anatomische und syste- 
matische Daten, namentlich über die Geschlechts- und 
Segmentalorgaoe. — 19) Idem, Histoire natu- 
relle du Dero obtusa. Arch. de Zool. experim. par La- 
caze-Duthiers. Vol. I 1872. — 20) Selenka, E., Das 
(tefissystem der Aphrodite aculeata- L. Niederl. Arch. 
f. Zool. Bd. II. HfL 1. p. 33. — 21) Graber, V., Die 
Gewebe und Drüsen des Anneliden-Oesopbagus. Wiener 
akad. Sitzungsber. Sitzung vom 3. April. (Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 22) Perrier, E., Etüde sur 
un genre uouveau des Lombriciens. Arch. de zool. gen. 
et exper. de Henri de Lacaze-Duthiers. T. II. p. 245. 
iVerf «cbliesst sich bezüglich der Homologieen der Seg- 
mentalorgane, über welche er bei der Beschreibung eines 
neuen Genus „Plutellus" sich des weiteren verbrei- 
tet, im Wesentlichen an Ray Lankester an und 
kommt zu folgenden Resultaten: 1) Möglicherweise inuss 
man bei den Lumbricinen zwei Systeme von Segmen- 
talorganen annehmen, welche den beiden locomotori- 
sehen Boistensystemen entsprechen. 2) Möglicherweise 
pehen die Vasa deferentia aus einer Umformung eines 
oder mehrerer Paare von Segmentalorgaucn hervor. 
3i Die Bursae copulatrices sind dagegen besondere Or- 
gane, welche mit den Segmentalorganen nichts zu thun 
haben.) 

Moseley (6) liefert eine genaue anatomisch-histo- 
logischo Beschreibnng mehrerer ceylanischer Land- 
planarien, von denen erzwei nene Arten: Bipalinm 
Ceres und Rhynchodemns Thwaitesii aufstellt. 
Die Haut bietet keine bemorkenswerthen Verschieden- 
heiten. Bei B. Ceres fanden sich eigenthümliche drü- 
sige Organe, welche Verfasser mit den Segmental- 
Organen der Anneliden vergleichen möchte. — Stäb- 
chenförmige Körper sind in grosser Menge vorhanden ; 
es aei möglich, sagt Moseley, dass die Borsten der 
Anneliden nur Modifikationen solcher Stäbchen wären. 
Bemerkenswerth ist die Existenz einer äusseren cir- 
calären Muskelachicht; somit füllen diese Planarien 
die Kluft ans, welche zwischen den übrigen Turbella- 
rien nnd den anderen Würmerklassen in dieser Hinsiebt 
besteht. Wo die äussere circuläre Muskellage fehlt, 
findet sich wenigstens eine starke Membran an deren 
Stelle, welche wahrscheinlich contractu ist. — Den 
Darmkanal anlangend, so fehlen die Divertikel an den 
beiden hinteren Darmabschnitten. 

Man findet ein Paar Wassergefässstämme, inner- 



halb derer die Nerven und Ganglien gelegen sind. 
Bei Bipalinm wurden keine Ganglienzellen gefunden, 
nnd meint Moseley, Schmarda und Andere, welche 
von einer Ganglieokette gesprochen haben, eines Irr- 
thums zeihen zu können. Schmarda habe wahr- 
scheinlich Ovarien nnd Hoden für Ganglien genommen. 
Von den Wassergefässstämmen gehen Kanäle zum 
Penis, durch deren Zafiuss die Erection zu Stande 
kommt. - Bei Bipali um zeigt sich eine Reihe hinter 
einander gelegener paariger Hoden, bei Rhyncho- 
demns liegen letztere dichter zusammen. Die Ova- 
rien sind einfach nnd sackförmig. Bipalinm hat 
zahlreiche Augenflecke über den ganzen Körper zer- 
streut. Jeder derselben besteht ans einer einzigen 
Zelle; die mehr complicirten Augen bei Leptoplana 
und Geodesmus scheinen dorch einen Theilongsact aus 
diesen einfachen Zellen hervorgegangen zu sein, in- 
dem die sog. Linse in mehrere stäbchenförmige Körper 
zerfällt. Hierin ist wahrscheinlich eine Uebergangs- 
stufe zu dem zusammengesetzten Arthropodenauge ge- 
geben. Ein eigenthümlicbes Sinnesorgan — so deu- 
tet es wenigstens Verf. — ist bei Bipalinm in einem 
zarten Bande von Papillen gegeben, welches den Rand 
des Kopfes umzieht; zwischen den oberen Enden der 
cylindrischen Papillen finden sich die Zugänge zn be- 
sonderen mit Flimmerepithel bekleideten Säckchen 
(Homologa der flimmernden Röhren bei den Nemer- 
tinen). 

Moseley stellt sein Bipalinm nahe zu den Egeln. 
Er leitet dies Genus von einer Lcptoplanaform ab. — 
Bei einer kleinen Soeplanarie fand er Haemoglobin. 

Mit Smitt hält Hincks (12) die Bedeutung der soge- 
nannten „gelben oder schwarzen Körper - , „Keimkapseln'* 
Smitt's in den Zoöeien der Bryozoen als wirkliche 
Keimkapseln gegen Vit sehe, s. Ber. f. 1871, aufrecht. 
Diese Keimkapsoln entstehen nach Hincks aus dem 
Magen der Bryozoen durch Abschnürung und lassen durch 
Sprossung junge Polypide aus sich hervorgehen; ausser- 
dem erkennt Hincks aber auch die Bildung von Knospen 
aus dem Endocyst an. Bezüglich der Eibildung hält er 
seine frühere Ansicht, dass die Eier in den Oöcien ent- 
ständen, gegen Uuxley und Nitsche fest, gibt aber zu, 
dass anderwärts (im Zooecium) entstandene Eier in die 
Oöcien nachträglieh bineinwandern möchten. Den sogen. 
Funicularapparat betrachtet er aufs neue mit Fritz 
Müller u. A. gegen Reichert und N*itsche als nervös 
und bildet bei Vesicularia spinosa Ganglienzellen an dem- 
selben ab. Endlich liefert er eine genauere Beschreibung 
der Embryonen von Pedicellina cchinata. 

Im Gegensatze zu Claparede, der bekanntlich 
die Aphrodite zu den anangiseben Wurmformen rech- 
nete, fand Selenka (20) ein reich verzweigtes Capil- 
larsystem mit Wundernetzbildungen. Die sogmentale 
Gliedernng der Gefässbahnen ist einigermassen ver- 
wischt in Folge der veränderten Respiration durch die 
Rückenhaut (vermittelt durch Bewegung derElytren), 
dagegen sind durch die Ausbreitung der Darmanbänge 
neue Modifikationen veranlasst, nämlich die Umklei- 
dung der Darmenden und Fussstummelmuskeln mit 
Gefässnetzen, sowie durch blinde Endigungen der Ge- 
fässe an der Wandang der Darmanhänge. Capillaren 
in der Wandung der Anhänge konnten nicht beobach- 
tet werden, ebenso wenig in der Körperwand. 
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Bomerkenswerth sind die Angaben des Verf. über 
dieEibildung bei Aphrodite; dieselbe erfolgt aus einem 
Zellenlager, welches wie eine Art Adventitia die frei 
in der Leibcshöblo liegenden Blutgefässe überzieht. 
Dieses Zellenlager siebt Selcnka als das Homologon 
des Peritoneum an. (Wäre wohl als das Keimepitbcl 
des Ref. zu deuten.) Dieses Zellenlager ist ein- bis 
zweischichtig; aus der oberflächlichen Lage bildet sich 
stets nnr die Eisackhaut, indem die Zellen sieb ver- 
breitern, membranartig unter einander verbinden, wäh- 
rend die Kerne sich in lange spindlige oder stäbchen- 
förmige Bildungen umwandeln. Eine tiefer liegende 
Zelle wird zur Eizelle (Verf macht darüber keine ge- 
naueren Angaben) und wird von den Eisackzellen 
umhüllt. Verf. vermuthet eine ähnliche Bildungsweise 
bei den verwandten Formen. 

D. Ecbinodormen. 

1) Perrier, E. Note sur Fanatomie de la Comalule. 
Compte reud. 17. mars. 2) Derselbe, Rechercbes 
sur i'anatotnie et la regeneration des bras de la „Coma- 
tula rosacea" (Antedon rosaceus Linck) Arch. de Zool. 
experira. et generale par Lacaze - Duthiers. Tom. II. 
p. 29. — 3) Stewart, Cb., Note on the calrarcous 
parts of the Sucking Feet of an Echimis (Podophora 
atrata . Monthly micr. Jonrn No. 50. Febr. 1. 1873. p. 
55. (Genauere Beschreibung der Kalkrosette und des 
Kalkriug* an den Amlmlacra! fassen von Ediinusarfen ; 
Ref darf auf das Original verweisen). — 4i Loven, 
On the strueture of the Eobinoidea- (Aus dem Schwe- 
dischen übersetzt in Ann. Mag nat. bist. vol. X. 1872). 

— 5) Lütkcn, Chr. Fr., Ophiuridaruin novarum vel 
minus coguitaruro descriptiones nonnullae. Oversipt over 
d. kongel. Dansko Vidensk. Selsk. Forhandl. No. 2. 1872. 

— 6) Iloffmann, I»r. C. K. ( Zur Anatomio der 
Astcridcn. (Fortsetzung von XIII. No. 17. des Bcr. 
f. 1872). Niederländisches Arch. f. Zoologie, herausg. 
von E. Sclenka. Bd. II. Bft. 1. Novbr. 187:5. 

In der sehr weitläufig geschriebenen Arbeit Per- 
rior's (2) wird vor allen Dingen der Nachweis ver- 
sucht, dass ausser den Verlängerungen der allge- 
meinen Loibcshöhle in den Armen der Comalula nur 
ein einziger Canal existire, der „Canal tcntaculaire", 
wie ihn Verf. nennt. Dieser Canal selbst ist einfach, 
aber von zwei concentrisch in einander geschachtelten 
Scheiden umgeben, so dass dadurch der Anschein 
mehrerer Canäle vorgetänscht werden kann. (J.Müller, 
Carpenter). Der Canal setzt sich in die Pinuulae und 
in die Tentakeln fort, welche immer in Grnppen zn 
drei entspringen; die Fortsetzung in dio Tentakeln 
geschieht der Art, dass zunächst vom Hauptkanal ein 
gemeinsamer Strom für jede Tentakelgruppe ent- 
springt, der sich dann weiter theilt. — Die Papillen 
welche von den Tentakeln entspringen, tragen an 
ihrer Spitze drei feine Borsten; den glänzenden Faden 
im Inneren der Papillen ist Verf. geneigt für eine 
Muskelfaser zu halten; die Papillen sind wahrschein- 
lich Tastorgane. Verf. hat aber nirgends Nerven ge- 
funden, und spricht in »einen Schlussfolgerungcn es 
ausdrücklich aus, dass das von J. Müller beschrie- 
bene Nervensystem nicht existire. In seinen physiolo- 
gischen Hypothesen ist Verf. überhaupt etwas kühn. * 



So behauptet or kurzweg, ohne auch nur die Spur 
cinos Beweises dafür vorzubringen, dass der Tcntake!- 
canal ein ReBpirations- und Circulationsapgarat sei, 
die Tentakel seien hauptsächlich Rcspirationsorgane. 

Was den feineren Bau der Arme anlangt, so 
unterscheidet Perrier ein äusseres Plaltenepithe!, 
welches an den Tentakeln zn einem rundzelligeti 
Epithel sich umgestaltet, dann ein Flimmerepithe! in 
der Ambulacralrinne, zwischen beiden Epithelschiebten, 
abgesehen von den Skelettheilen und Muskeln, ein 
aus grossen anastomosirenden sternförmigen Zellen 
bestehendes Zwischongewebe bindegewebiger Natar. 
Viele dieser Zellen, die unmittelbar an das Epithel 
stossen, führen eine gelbe Masse in ihrem Innern 
(Der Abbildung nach sehen sie wie Becherzellen so« 
Ref.) Zwischen diesen sternförmigen Zellen liegt 
rothes körniges Pigment, über dessen Beziebnngen tu 
etwaigen zelligen Elementen Verf. aber nichts Näheres 
angiebt. 

Die Tentakel bestehen, abgesehen vom äusseren 
Epithel , aus iwei inneren Schichten , die sich in die 
beiden Scheiden des Tentakclcanals der Pinnulae fort- 
setzen. Zwischen Epithel nnd mittlerer Schiebt findet 
Perrior Muskelfasern, ausserdem ein grosses Muskel- 
band in der Axe der Arme nnd Muskelbündel an der 
Basis der Tentakeln. 

Dio von Wyville Thomson beschriebener. 
Corps calcaires besteben aus Agglomeraten rundlicher 
Körper, die zusammen durch eine Art fadigen Anhangs 
verbunden sind. Verf. betrachtet sie nicht als kalk- 
absondernde Drüsen, vermag aber vorläufig auch 
nichts Näheres anzugeben. 

Bezüglich der Regeneration der Tentakel, Pinnu- 
lae und Arme sei hier nnr bemerkt, dass derTeotakei- 
kanal dabei eino Hauptrolle spielt; das Detail dieses 
Regenerationsprocesse» ist nnr an der Band der Ab- 
bildungen gut verständlich. 

Die Spermatozoon von Comatula rosacea haben 
in ihren Köpfen alle einen kleinen glänzenden Kern 

In einer durch gute Abbildungen unterstützte 
knapp formulirten Arbeit giebt Hoff mann (f.). 
namentlich gestützt auf Untersuchungen an Asters- 
canthion rnbens, eine Menge anatomischen und Iiis*" 
logischen Details über den Bau der Seesteme. In 
den meisten Punkten stimmen seine Erfahrungen mit 
denen Greeff's (s. Ber. f. 1871 und 1872) überein, 
wogegen sich anch in einzelnen Dingen Wider 
sprücho finden. So nimmt Verfasser drei Hohlgänge 
im radialen Nervcncanalo an (G r oef f 4). Das dorsal' 1 
Ringgefäss (Blutgefäss) durchbohrt nicht die 
Verwachsungsstelle des Mnnddiscns mit der Rücken- 
haut, sondern biegt sich in einem Winkel um diese 
Stellen herum. 

Dio Verbindung zwischen dorsalem und oralem 
Blutgcfässringe geschieht dnreh ein einfache« 
schlauchförmiges Gefäss, welches den Steineana] 
nmgiebt. (Grceff nimmt zwei Verbind ongsgeß»^ 
an.) — In den sogenannten Drüsen der Ästenden 
findet Verfasser gegen G reo ff keine inneren wis- 
pernden Hohlräume, ebensowenig konnte er sich von 
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ringförmigen Muskeln an den Ambulacralfüsschen 
überzeugen. 

Unter den übrigen zahlreichen Detailangaben des 
Verfassers, welche sich im Auszuge nicht wiedergeben 
lassen, mag nur Einiges in Betreff der Geschlechts- 
organe hervorgehoben werden. Die Geschlechts- 
drüsen sind, wie Verfasser sich aasdrückt, mit einem 
Wimperkleide überzogen (von Wimperzellen wird 
dabei nicht gesprochen , sondern einfach angegeben, 
dass die Wimperhaare auf einer Bindegewebshaut 
aufsitzen sollen). - Es folgt dann eine Muskelschicht, 
dann eine zarte homogene Bant mit kleinzelligem 
Epithel. Die Spermatozoon sind randliche kleine 
Körper mit haarförmigem Schwanz. Eier und Bil- 
dongszellen der Spermatozoon werden aus dem 
Drüsenepitbcl gebildet. — Bei den Echiniden und 
Spatangen fand Verfasser in einer früheren Arbeit 
(eitirt im Ber. f. 1872) stets zahlreiche Spermatozoen 
in der Leibeshöhle, bei Asteriden nie. Mehreren 
Speries der letzteren fehlen aber, wie bekannt, Aua- 
führongsgäuge der Geschlechtsdrüsen. Es fragt 
sich, wie bei diesen die Geschlechtsproducte ausge- 
führt werden. Verfasser hat nun gefunden , dass die 
Blutflüssigkeit frei in die Drüsenschläuche der Ge- 
schlechtsdrüsen einströmt and die Geschlechtsproducte 
umflicsst. Sonach liegt die Vermuthung nahe, dass 
die Blutgefässe die Wege seien , auf welchen die 
letzteren die Drüsen verlassen ; da nun das Verbin- 
dangsgefäss zwischen analem und oralem Gefässringe 
mit der Madreporenplatte commonicirt, so werden 
wahrscheinlich die Geschlechtsproducte durch die 
letztere nach Aussen geführt. 

E. Arthropoden. 

1) fiiard, A., Sur les rhizoeephates cirripedes. 
Compt. rend. 3. Nov. (Die Kbizocephalen sind nach 
tiiard Cirripeden, welche durch Parasitismus verküm- 
mert sind. Er fand bei ihnen Hoden vor, welche unter- 
halb der Ovarien gelegen sind und lebhaft sich bewe- 
gende Spermatozoen produciren. Die Thierc sind dem- 
nach Hermaphroditen). — 2) Kossmann, R, Beil raffe 
zur Anatomie der schmarotzenden Rankenfüssler. Verhdl. 
der Würzburger phys. -med. Ges. Neue Folge. Bd. IV. 
— 2b) Dcrse 1 be, Suctoria und Lepadidae. Unter- 
suchungen über die durch Parasitismus hervorgerufenen 
Umbildungen in der Familie der P'dunculata. Ibid. 
Bd. V. p. 129. — 3) Uljanin, W. N, Leber die Ent- 
wicklung von Caligus hyalinus Tscher njawsky. 
Nachrichten der Gesellsch. der Freunde der Naturer- 
k«ntniss etc zu Moskau. Bd. X. nft. 1872. — 4) 
Brandt, A , Bericht über die Cyamiden des zool. Mu- 
seums der k. Akad. d. Wissensch, zu St. Petersburg. 
Melange* biologiques tires du Bulletin de l'aead. de St. 
Petersbourir VIII. 1872 — 5) Brauer, F., Beiträge zur 
Kenntnis der Phyllopoden. Sitzgsber. d. Wien. Akad. 
1. Abth. 65. Band. p. 279. — 6) Robin, Ch., Obser- 
uriom anatomiques et zoologiques sur deux especes de 
Daphnie«. Kobin. Journ. de l'auat. et de la pbysiolog. 
♦te. 1872 No. 5. — 7) Claus, C, Neue Beobachtungen 
über Cypridinen. Zeitscbr. f. wissensch. Zool. p. 211. 
XXIII. (Für den nächsten Bericht). — 8) Willeraot"s- 
Sahm, Ph. D., Ou a new Genus of Amphipod Crusta- 
waw. Prr»cecd. R. Soc No. 143. Vol. XXI. p. 20G. 
'Beschreibt unter dem Namen «Tbaumops pollucida" 
einen dem Genua Phronima am nächsten stehenden neuen 



Ampbipoden mit auffallend grossen Augen. In dem 
kurzen Auszuge waren die histologischen Ergebnisse nicht 
mitgetbeilt). — 9) Richters, F., Die Phyllosomen. Ein 
Beitrag zur Entwickelungsgeschicbte der Loricaten. Zeit- 
schr. f. wissensch Zool. XX III. p. 623. — 10) Ehlers, 
E., Die Krätzmilben der Vögel. Ein Beitrag zur Kennt- 
niss der Sarcoptiden. Zeitscbr. f. wissensch. Zool. XXIII. 
p. 228. (Für den nächsten Bericht). — II) Megnin, 
Mem. anatomique et zoologique sur un nouvel acarien 
de la famille des Sarcoptides, le Tyroglypbus rostro- 
serratus, et sur son hypopus. Robin Journ. d'anat. etc. 
No. 4. — 12) Robin, Ch , Note sur une nouvelle es- 
pece de Tyroglyphe, le Tyroglyphus sironiformis. Ibid. 

— 13) Lichtenstein, Sur l'etat actuel de la qnestion 
du Phyloxera. Compt. rend. LXXVII. No. 5. p. 342. 

— 14) Signoret, Du Phylloxera et de son evolution. 
Ibid. p. 343. — 15) Balbiani, Sur la reproduetion 
du Phylloxera du chene. Ibid. p 830 et 884. No. 
LXXVII. (In den beiden ersten Abhandlungen von 
Licht enstein und Signoret findet sich nichts we- 
sentlich Neues. Balbiani's Abhandlung giebt inter- 
essante Aufschlüsse über das Geschlechtsleben von Phyl- 
loxera quercus, welches in mancher Beziehung an 
die Verhältnisse bei den Apüis-Arten erinnert, aber 
auch bemerkenswertbe Abweichungen darbietet). — 16) 
Saussure, H. de, Histoire naturelle du Phylloxera va* 
statrix. Soc. de physique et d'histoire natur. ä Geneve. 
1872. — 17) Gervais, P., Le Phylloxera vastatrix et 
la maladie actuelle des Vignes. Gervais Journ de Zool. 
I. 1872. — 18)' Derbes, Note sur les Aphidiens du 
Pistachier terebinthe. Ann. Sc. nat Zool V. Ser T. 15. 
1872. — 19) v. Siebold, C. Th., Mittheilungen über 
die Speicbelorgane der Biene. Bionenzeitung 1872. No. 
23. (.Verf. giebt eine detaillirte Beschreibung des fei- 
neren Baues der drei Speicheldrüsen der Biene mit Be- 
rücksichtigung ihrer physiologischen Function). — 20) 
Müller, Fritz, Beiträge zur Kennt niss der Termiten 
I — III. die Gescblechtstheile der Soldaten von Caloter- 
mes. Jen. ZUchr. für Med. und Naturw. p. 333. und 
451. (für den nächsten Bericht). — 21) Graber, V., 
Ueber den propulsatorischen Apparat der Insecten. Arch. 
f. mikrosk. Anat. IX. p. 129. — 22) Plateau, F., 
L'aile des Insectes. Journ. de Zool. par Gervais T. II. 
No 2 p. 126 (Verf. hält die Inscctenflügel für collos- 
sal entwickelte Stigmata.) — 23) Anthony, On the 
strueture of Battledore Scales. Mouthly mirrosc. Journ. 
1872. — 24'' Verson, E., II sistema trachealo nel bom- 
bice della quercia. Annuario della R stazione bacologia 
sperimentale di Padova. Padova 8. p. 56. (Die innere 
(ebitinöse) Auskleidung der Tracheen geht an der Mün- 
dung über zunächst in eine structurlose Membran, diese 
in die oberste Epidermislage ; die äussere Trachealbaut 
steht mit dem Stratum Malpighianum der Epidermis (Hy- 
podermis) in Verbindung). — 25) Derselbe, Contri- 
buzione all' anatomia ed alla fisiologia del Dermeste. 
con qualtro tavole. Ibid. p. 66 (Genaue Anatomie von 
Dermestes lardarius und Dermcstes Fritchii mit beson- 
derer Berücksichtigung der Geschlechtsorgane). 



Kossmann (2) zeigt, dass wir in der A nolasma 
squalicola (Lepadidae) eine durch die parasitische 
Lebensweise rückgebildeleLcpadidenform vor uns 
haben. Er tritt damit der Auffassung Darwin' s 
entgegen, welcher (a monograph on the Cirripedia) sie 
als eine auf einer embryonalen Stufe stehenge- 
bliebene Thierform (Larvenform) betrachtet wissen 
wollte. 

Zur thatsfichlichen Begründung seiner Auffassung führt 
er an: I) Der Mund der cyprisfürmigen Larve der Lepa- 
diden ist sohr verschieden von dem des erwachsenen 
Anelasma. 2) Die Borst enlosigkeit der Füsse bei Anelasma 
kann keiu Merkmal für eine Larvenform sein, da dieselbe 
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bei Embryonen zu keiner Zeit vorhanden ist. 3) Anelasma 
nimmt seine Nahrung, ebenso wie die Suctoria, durch 
die wurzelartigen Verzweiflungen ihres Pedunculus (aus 
der Haut des Wohnthieres) auf; somit kann die Einfach- 
heit seiner Mundtheile und Strudelwerkzeuge als Folge 
einer Rückbildung durch Nichtgebrauch aufgefasst werden. 
4) Die Mantelmuskcln von Anelasma sowie der Adductor 
des Mantels sind quergestreift, nicht glatte Muskeln, wie 
Darwin behauptet hatte und damit sie als embryonale 
Formen deuten wollte. Letztere Deutung würde übrigens 
auch nicht zutreffend sein, da alle bisher bekannten 
embryonalen Arthropodenformen quergestreifte Musculatur 
besitzen, ad 3 Die Nahrungsaufnahme anlangend muss 
bemerkt werden, dass der Pedunculus von Anelasma lange 
fadenförmige Ausläufer zeigt, die in der Haut des Wirthes 
sich verästeln, wie es bei den Suctoria der Fall ist. Dar- 
win hatte diese wurzelartigen Bildungen bereits gekannt, 
sie aber als Haftwerkzeuge gedeutet. Die von Koss- 
mann genauer geschilderten Stnu turverhältnisso (Ref. 
muss in dieser Beziehung auf das Original verweisen) 
zeigen aber, dass sie, wie bei den Suctoria, als Nahrung 
aufnehmende Organe angesehen werden müssen. Dem- 
gem&ss würde Anelasma sich auch als wichtige und 
interessante Zwischenform zwischen den Lepodiden und 
Suctorien herausstellen. 

Zur Histologie der Suctorien bemerkt Vf. ferner, 
dass er die Nahrung aufnehmenden Warsein von San- 
calina aufgefunden habe, and zwar als vereinzelte 
Stränge auf dem Darm der Wobnthiere (bei Bra- 
cbyoren) die sich zur Leber hinziehen und sich dort 
erst verästeln. 8eine früheren Behauptungen, dass 
der sogenannte Rüssel von Sacculina vorn eine Mund- 
offnung trage, zieht er zurück. Weiterbin wird ge- 
zeigt, dass den Suctorien eine Mantelbildung nicht 
abgebe, sondern dass die bisher für einfach gehaltene 
Haut dieser Thiere eine Duplicatur und ein Horaolo- 
gon des Mantels der Lepadiden und Balaniden dar- 
stelle. Den kurzen dicken Stiel, mittelst dessen die 
Suctorien am Körper ihres Wohnthieres festsitzen, 
deutet Verf. nunmehr als Pedunculus und vergleicht 
ihn dem Peduncnlus der Lepadiden; an seiner Bil- 
dung nehmen die Hundtheile der Larvenformen kei- 
nen Antheil; das Genauere dieser Bildungsweise ist 
im Original nachzusehen. Bei Sacculina hians ist 
wahrscheinlich noch ein Mundrudiment in der Mantcl- 
böhle vorbanden. Vf. bat endlich auch die Oviducten- 
möndung der Lepadiden aufgefunden, und zwar in 
derjenigen Oeffoung, welche früher von Darwin als 
Zugang zu einem Gehörorgan angesprochen worden 
war. Er befindet sich hier in Uebereinstimmnng mit 
Krohn (Wiegmann's Arch. XXV. 1859, S. 355), 
dessen Angaben man bislang wenig Glauben ge- 
schenkt hatte. Eine blasige Auftreibung des Oviducts 
vortritt die Stelle der sogenannten Eikilt- oderCement- 
drüsen der Suctorien. — Bei der grossen Nähe, in 
welcher sich männliche und weibliche Geschlechtsöff- 
nung der Suctorien befinden, erscheint die Ausbildung 
eines besonderen Begattungsorganes überflüssig; os 
lässt sich so das Fehlen eines Penis, der bei den Le- 
padiden vorhanden ist, erklären. 

Ans allem diesen zieht Verf. den Schluss, dass 
dio Suctorien und Lepadiden nahe verwandte Thier- 
formen darstellen nnd stellt beide in das System fol- 
gendermassen ein: Classis: Crustacea. Subclas&is: 
(Ordo): Cirripedia. Subordo: Thoracica. Farailia: 



Pedunculata. Subfamilia I. : Lepadidae, IL : Soctorii. 

(Rbizocephala Fritz Müller.) 

Kossmann würde die von Lilljeborg sogen.Suc- 
toria, welcher Name ebensowenig passt als .Rhiz-v 
cephala", am liebsten „Rhizopedunculata* nennen, ist 
aber der gewiss richtigen und nur lobenswerthen Ansicht, 
wo möglich immer den ältesten Namen, fall* er nicht ru 
Irrthümern Anlass gibt, beizubehalten, wie das ja neuer- 
dings auch Alex. Agassiz in seinem Echinoidemrerke 
durchgeführt hat. Wegen der vereinzelten lieobachtnnceti 
über die Entwicklungsgeschichte verweist Referent mit 
Rücksicht auf ihre fragmentarische Natur auf das Origi- 
nal; ebenso betreffs der neubeschriebenen Arten. 

Am Rückengefä&s der Insectcn unterscheidet Gr»- 
her (21) drei Abtheilungen: Myocardiam, Ecdoc«- 
dinm nnd eine bindegewebige. Adventitia. Dit 
Muskelfasern des Myocards sind meist ringförmig an- 
geordnet, und deutlich quergestreift, nur einzelne 
wenige Fasern zeigen keine Querstreifung; doch hält 
Grab er auch diese für musculös, zumal die Ring- 
fasern des Darmes der Linse niemals Qaerstreifung 
zeigen. L&ngsfasern sind nur sehr selten vorhanden. 

Das Endocardium zeigt keine isolirbaren Endotbel- 
zellen ; es erscheint vielmehr wie eine zarte homogene 
Haut, welche vom Sarkolemma der Muskelfasern nicht 
immer scharf zu sondern ist. 

Die Adventitia zeigt einen verschiedenen Bau, 
indem sie von der Form einer gefensterten streifigen 
sonst structurlosen Bindegewebshaut bis zo einem 
Bündelwerk mit grösseren Maschen wechselt. Fenster- 
lose Häute kommen bei einzelnen Heuschrecken vor. 

Die Form nnd Lageverhältnisse des Herzens an- 
langend, so ergibt sich aus Graber's Untersuchungen, 
dass die sogenannten Ostien, Spaltöffnungen, des 
Herzens nicht mit den Metameren - Grenzen des Kör- 
pers coincidiren, sondern die Ostien in der Mitte der 
Matameren gelegen sind. Bezüglich des complicirten 
Baues der Verscblussvorrichtungen des Herzens muss 
auf das Original vorwiesen werden. - 

Wichtig ist der Nachweis, dass die sogen. Alae 
cordis oder Flügelmuskeln der Autoren eine zusam- 
menhängende nur stellenweise gefenstertc musculöse 
Haut darstellen, durch welche die abdominale Höhle 
in zwei ungleich grosse Abtbeilungen gebracht wird, 
deren untere die Eingeweide birgt, während die obere 
als ein blutgefüllter „Pericardialsinus* (Verf.) »na- 
schen ist; G raber nennt deshalb die Alae cordis das 
„Pericardialseptum." Einen Befestlgungsappsrat d« 
Herzens sieht Verf. darin nicht, sondern findet diesen 
in bisher unbeachteten Muskeln, welche voo der dor- 
salen Cuticula entspringen, und ein an der Seilen- 
und Rückenfläche des Herzens mit dessen Adventitia 
verbundenes Netz bilden. (Suspensorium desHerzens- 
Die Function des musculösen Pericardialseptnm be- 
steht vielmehr darin, das Blut aus der Emgeweideat>- 
theilung des Abdomens herauszupressen; es bat an 
keinen andern Ausweg, als durch die Lücken 
Septum in den Pericardialsinus, von dem ans es aon 
durch die Ostien in den Herzschlauch gelangt- 

Historisch unterscheidet Verf. am Septum, 
gesehen vom Muskelgewebe, von dem er eine gena " 
Detailschilderung entwirft, dreierlei Arten von BW " 
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gewebe: 1) das gestreifte Sehnengewebe, 2) das elasti- 
sche Fssergewebe und 3) das Reticalam. Das fibril- 
läre Bindegewebe unterscheidet sich aber in seinen 
chemischen Eigenschaften wesentlich von dem der 
Vertebraten und erinnert mehr an elastisches Gewebe. 
Von Zellen treten zweierlei Formen auf: gründliche, 
membranlose dunkelkörnige kernhaltige (mir bei Blat- 
tiden gefunden) 2) langgestreckte, Stäbchen- und spin- 
delförmige ohne Kern 

Die Pericardialzellen s. unten bilden durch ihre 
Ausläufer Netze miteinander. Ein feines Netzwerk 
retiealirer Zellen findet sich bei den Acridiern zwi- 
schen den Muskelfasern des Pericardialseptum. 

Ausser Blut enthält der Pericardialsinus noch drei 
besondere Zollenarten: 1) die bereits eben erwähnten 
Pericardialzellen mit mehreren Kernen undTheilungs- 
erscheinungen , 2) Fettzellen des Fettkörpers und 3) 
anders gestaltete sporadisch zwischen letztere einge- 
sprengte Zellen (bereits von andern Autoren, nament- 
lich H. Landois, beschrieben) Gräber deutet 
diese letzteren Zellen als einzellige Drüsen. 

Bemerkenswerth istdie reicbeTracheen- 
verästelung im Pericardialsinus, beson- 
ders so den Pericardialzellen, weshalb Gra- 
ber diesen Siinus alseinen besonderen respiratorischen 
Apparat speciell für das Blut auffasst; das Rückengc- 
fiss, in welches das Blut ans dem Sinus gelangt, wäre 
functionell dann ein arterielles Herz, der daraus nach 
vorn abgehende einfache Stiel eine Aorta. 

Betreffs der physiologischen Experimente des Ver- 
muss auf das Original verwiesen werden. 

F. Vertebraten. 

I) Müller, W., Ueber die Persistenz der Urniere 
bei Myxino glutinosa. Jenaiscbe Ztschr. f. Med. u. 
Naturwiss. Bd. VII. - 2) Derselbe, Ueber die Hypo- 
bronchialrinne der Tunicaten und deren Vorhandensein 
bei Ampbioxus und den Cyclostomen. Ibid. p 3*27. 
(Ueber beide Abbandlungen soll im Anschlüsse an das 
»om Verf. in baldige Aussicht gestellte Werk über Am- 
pbioxus berichtet werden!. — 3) Stieda, L., Studien 
aber den Ampbioxus lanceolatus. Mem. de l'acad. iro- 
p*r. de St. Petersbourg. VII. Se>. T. XIX. No 7. Pe- 
tersburg. VIII. 70 Seiten 4 Tafeln. (Für de» nächsten 
Beriebt) -- 4) Baudelot, E., Reche ches sur la struc- 
ture et le d^veloppement des ecailles des poissona osseux. 
Arch. de Zool. experimentale et generale pur H. de 
Lscaze-Dutbiers (Eine bis jetzt noch unvollendete 
mit grösster Breite in das minutiöseste Detail eingehende 
Arbeit über die makroskopischen und mikroskopischen 
Charaktere der Knochenfischscbuppen. Derselben ist 
«ine möglichst vollständige historische Uebersicbt vor- 
infgeschickt. Nach Vollendung des Druckes soll das 
Wesentlichste referirt werden). — 5) Langerhans, 
fc, Untersuchungen über Petromyzon Pianeri. Freiburg 
i. Bt. 8. 114 SS. X Tafeln. 

Die Spezialuntersuchung von Langerhans (5) 
über Petromyzon Pianeri und dessen Larvenform 
Ammocoetes, liefert werthvolle Beiträge auch für all- 
gemeine histologische- nnd phylogenetische Verhält- 
nisse. Besonders ausführlich sind die Sinnesorgane 
end das Centrainervensystem bearbeitet worden. 
Bezüglich der Haut und deren Sinnesorgane ist her- 

dtr H-aieln. 1BT8. Bd. I. 



vorzuheben, dass die Epithelgruben mit den eigenthümli- 
chen Sinnesorganen über den ganzen Körper verbreitet 
gefunden wurden. Der feinere Bau ist im Ganzen 
derselbe, wie er von F. E. Schulze bei Teleostiern und 
vom Verfasser (Arch. für mikrosk. Anat. IX.) bei der 
Larve des Landsalamanders nachgewiesen worden ist. 
Nur sind zwei Abweichungen zu notiren: I) Die tiefere 
Lage bei Ammocoetes und 2 t die Entwicklung einer 
Cuticula an der Epithelschicht oberhalb des Sinnes- 
kegels. 

Das Epithel der Haut verhält sich ebenso, wie es 
Verf. und Loft (s. diesen Ber.) von allen geschichteten 
Pflasterepithelien gezeigt haben. Der cuticulare ~auin ist 
nirgends unterbrochen. Beiherzellen fehlen. Die Cuticula 
ist sehr stark entwickelt ; auf derselben befinden sich zer- 
streute Wim perhaare, die aus der cuticularen Sustanz selbst 
entspringen Dieselben müssen wohl als ein ererbter Rest 
eines bei früheren Zuständen allgemeinen Wimperkleides 
angesehen werden. In eigenthümlichen kleinen Rund- 
zellen, welche zerstreut zwischen den übrigen Epithelzellen 
vorkommen, sieht Verfasser Homologa von Chromatophoren, 
da sie den zusammengezogenen Chromatophoren, welche 
Leydig von der Salamanderlarve abbildet (Acta Ac?d. 
Caes. Leopold. 34. Band. „Ueber Organe des sechsten 
Sinnes") gleichen. 

Zerstreut auf der Haut, sowie an den Papillen des 
Mundrandes und auf verschiedenen Schleimhäuten, kommen 
haartragende Hnneszclleu vor. Die Verthcilung der Haut- 
nerven entspricht diesen Zellen. Aehnlich situirte ein- 
fache haartragende Sinneszellen kommen bei Vertebraten, 
so weit bekannt, nicht mehr vor, wohl aber "bei Wirbel- 
losen. Man darf sie wohl als eine Uebergangsform zwischen 
den Zellen der Wirbellosen und den becherförmigen 
> innesorganen der Wirbelthiere ansehen. 

Das Corium bietet nichts besonders Bemerkenswert hes; 
seine oberen Schichten sind ohne Blut- und I.ymphge- 
fässe; die Fettzellen bilden grosse eiförmige Elemente 
(vgl. die Angaben von Flemming über die Mollusken. 
Ber. s. 1871.. Bezüglich der Muskeln ist hier nur 
hervorzuheben, dass die sog. Muskelkörperchen, welche 
Grenadier vermisste, vorhanden sind. 

Bei Ammocoetes beschreibt Langerhans zwei 
bisher unbeachtet gebliebene Knorpel: 1) Ein Knorpel- 
stück vor dem Petrosum , welches dem hintern Fortsatz 
am Schädel der Neunaugen, bez. dem grossen Zungenbein- 
horn von Myxiue homolog ist. 2) Ein U förmiges Et hmoi- 
dale, welches von Rathke nur unvollkommen beschriehen 
war. Der knorplige Schädel von Ammocoetes ist bei 
Petromyzon noch vollständig erhalten; man darf daher 
annehmen, dass bei den Letzteren die Eutwickelung des 
fertigen Schädels aus der skeletogenen Schicht erfolgt. — 
Die skelctogene Chordascheide besitzt feine Poren; das 
Gewebe der Chorda selbst hält Verf. mit J. Müller nicht 
für ein knorpliges. 

Die einzelnen Abschnitte des Verdauungstractns 
deutet Verfasser anders als bisher. Den vorderen engeren 
Theil fasst er als Homologon des ganzen Munddarms, 
d. h. als Oesophagus und Magen, da eine dem Pankreas 
entsprechende Drüse erst hinter dem engen Theil ein- 
mündet. Mit der Einmündung des Pankreas beginnt 
aber erst der Mitteldarm. — Den Ramus intestinalis N. 
vagi verfolgte Verf. zunächst als doppelten Stamm an 
jeder Seite des Munddaimes; am Mitteldarm gehen beide 
Rami in einen einzigen Plexus über, dessen Structur am 
meisten an den Meissner'schen Plexus der Vertebraten 
erinnert. Die Leber von Ammocoetes stellt eine zusam- 
mengesetzte tuhulöse Drüse dar, ähnlich der der Amphi- 
bien und Reptilien, doch fehlen eigentliche acini, auch 
sind die Anfänge der Lebergänge sehr leicht darzulegen. 

Sowohl bei Ammocoetes als auch bei Pelromyzon ist 
(durch eine mediane Falte) die Trennung der anscheinend 
einfachen Nasenhöhle in symmetrische Hälften deutlich 
ausgesprochen. — Den fein eren Bau der Riechschleimhaut 
anlangend, so stimmt Verf. Max Sch ultze (gegen Exner) 
bei, wobei er jedoch eine gewisse Variation in den Zelleu- 
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formen zulässt. Hervorzuheben ist der durchgebende 
Wimperbesatz aller indifferenten Epithelzellen der Regio 
olfactoria, wie er sonst nur noch bei den PlagioKtomen 
vorkommt. Aber auch die speeifischen Sinneszellen zeigen 
Haare, die bei den Fischen fehlen, um erst bei den 
Amphibien etc. wieder aufzutreten. 

Bezüglich des Sehorgans ist zunächst das fast 
gänzliche Fehion einer Sklera bei Petromyzon hervorzu- 
heben; an deren Stelle finden sich nur einige unerheb- 
liche mehr lockere Bindegewebsbündelchen Sonst sind 
bei Petromyzon alle Augenabschnitte gut entwickelt. Die 
Cornea besteht aus 2 besonderen Abtheilungen, einer 
vorderen stark entwickelten cutanen, und der Descemeti- 
schen Haut, welche mit der Chorioidea zusammenhangt. 
Ein skleraler Antheil fehlt. Bei Ammocoetes findet man 
eine noch weiter gehende Reduction. Mangel einer Sklera 
so wie Trennung der Cornea in zwei verschiedene 
Schichten kommen zunächst ehenfalls vor, aber zwischen 
dem cutanen Antheil der Hornhaut und dem chorioidealen 
(Membrana Descemetiana) liegt noch eine starke Schicht 
unveränderten lockeren subcutanen Bindegewebes. Die 
Chorioidea spaltet sich in die Membrana Descemetiana 
und in die Iris. Ein retinaler Antheil der Iris, wie ihn 
Kessler a. d Ber. f. 1871 auch eutwickelungsgeschicht- 
lich bei höheren Wirbelthieren auffand, ist bei Ammo- 
coetes stark ausgeprägt Auch die bleibende Trennung 
der Cornea in ihre besonderen Schichten wird wichtig 
dadurch, dass Manz ähnliche Verhältnisse bei S&ugethier- 
embryonen aufgefunden hat. (Ebenso Dr. Loren t im 
Strassburger anat. Institute. Ref.) 

Besonders werthvoll sind die Untersuchungen des 
Verf's. über die Retina. Zunächst bestätigt er die 
Entdeckung Max Schultze's betreffs der abweichen- 
den Schichtung der Netzbaut gegen die Einwürfe 
W. Kr aase's. Er findet die Schichtenfolge in nach- 
stehender Reihe i 

1) Limitans interna, 

2) Granulosa interna, 

3) Opticusfaserschicht, 

4) innere Körnerschicht, 

5) Ganglienschicht, 

6) Grannloaa externa, 

7) äussere Körnerschicht, 

8) Limitans externa, 

9) Stäbchen and Zapfen, 
10) Pigmentepithel. 

Das Abweichende besteht, wie man sieht, in der 
Lage der Opticusfaserschicht, der inneren Körner nnd 
der Ganglienzellenschicht, welche letztere — nach 
Langerhans' Fnnde in doppelter Lage vor- 
handen, zwischen beiden Lagen noch eine besondere 
Faserschicht, — den Stäbchen und Zapfen auffallend 
nahe gerückt ist. Auch die Lage der Opticusfasern 
an der inneren Seite der inneren Körnerschicht ist 
erst durch Verf. richtig erkannt worden. 

Bezüglich der dctaillirten Beschreibung der 
Stäbchen nnd Zapfen muas anf das Original verwiesen 
werden. In der äusseren Körnerschicht finden sich 
wahre Bindegewebskörperchen, die in continnirlichem 
Znsammenhange mit der Granulosa ext. stehen. 
Letztere bildet ein feines Netzwerk mit verdickten 
Knotenpuncten. Dicht oberhalb der Grannlosa ext. 
bilden die Stäbchen- nnd Zapfenfasern hohle, glocken- 
artige oder kelchförmige Anschwellungen, deren 



Rander ausgezackt erscheinen; die Zacken setzen sieb 
in feine Fasern fort nnd diese in das Netzwerk der 
Granulosa. 

Dicht unter der grannlosa liegt nun die äussere Ging- 
lienzellenlage ; diese Zellen senden einen Fortsatz nach 
innen, der direct in eine Optiensfaser übergeht, ori 
mehrere Fortsätze nach aussen. Diesen letzteren 
sitzt in vielen Fällen eine der k eich artigen 
Anschwellungen der Stäbchen nnd Zapfen- 
fasern direct anf, und glaubt Verf. auch mitunter 
die Fortsätze noch weiter im Inneren der Kelche ver- 
folgt zu haben. Mit Landolt nimmt Verf. soauh 
eine bindegewebige Hülle nnd einen nervösen Kern 
an den Stäbchen- nnd Zapfenelementen an, deren 
Zusammenbang mit Ganglienzellenfasern hier in der 
That zum ersten Male klar gelegt zu sein scheint. 

Die Retina von Ammocoetes findet sich in einer 
Art von embryonalem Zustande, indem Stäbchen nnd 
Zapfen noch nicht existiren; das Pigmentepithel ist 
ohne Fortsätze; die Limitans externa ist eine ziemlich 
stark entwickelte reticnläre Bindesubstanz. 

Bezüglich des (Zentralnervensystems fand 
Verf. im Wesentlichen die Angaben von Rath L- 
Schlemm, d 'Alton, Job. Müller und Reissner 
bestätigt (Müller's Arch. 1860). Das Bindegewebs- 
gerüst des Rückenmarks besteht ganz aus Deiters - 
sehen Zellen; dieselben finden sich aber fast ausnabms- 
108 nur in der grauen Substanz. . 

In den Hemisphären und Riechkolben finden sieh 
ebenfalls Ventrikel, welche mit dem dritten Ventrikel 
commoniciren ; alle sind von flimmerndem Cylinder- 
epitbel ausgekleidet. Das verlängerte Mark zeigt in 
der Anordnung seiner Substanzen sich weniger vom 
Rückenmark verschieden als bei anderen Wirbelthieren - 
Die Zellen der Vorderhörner Hessen sich z. B. bis 
fast zum vorderen Ende des Mittelhirns verfolgen. 
Zwischen den Zellen der Vorder- nnd Hinterhöroer 
tritt eine der Substantia reticularis der Säuger ent- 
sprechende Lage von Ganglienzellen anf, sich Mi 
zn den Crura modullae ad cerebrum erstreckend. 
Verf. weist das Chiasma der Mfiller'schen Fasern, 
die Tractus ocolomotorii nnd das Chiasma der Tractos 
optici nach, nnd verfolgte den N. hypoglossus, vagos, 
und ocnlotnotorins zu bestimmten Kernen. 

Der N. oculomotorios hat zwei Kerne , den einen 
im Crus medullae ad cerebrum, den andern im vorder- 
sten Theile des verlängerten Markes. — Die coloss»- 
len Mfiller'schen Fasern stehen mit dem motorischen 
Theile des Quintus in directer Beziehung, indem sie 
in denselben übergehen. Der von Carus, Rathkc 
nnd J. Müller signalisirte eigentümliche Körper im 
Schnabel des Lobns ventriculi III. wird genauer be- 
schrieben (Fachwerk von Bindegewebe mit Cylinder- 
zellen). Verf. versucht jedoch keine Deutang. 

Bezüglich der peripherischen Nerven ist zn er- 
wähnen, das Langerhans den N. lateralis Im* 
am ganzen Körper entlang verfolgt hat. Durchgehend! 
bestätigte er den von Stannius hervorgehobenen 
Umstand , dass von den beiden Fortsätzen der bipo- 
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laren peripheren Ganglienzellen der eine immer der 
weitaas stärkere ist (wie in den äusseren Körnern der 
Retina,:. Man mass daraas folgern, dass die Ganglien- 
zellen eine höhere Bedeutung haben als nur Knoten- 
ponete ron Fibrillenbündeln zu sein. 



Ueber das Verhalten des Lympbgefässsyatems 
vergleiche das Original. Als vorzügliche MaceraÜons- 
flüssigkeit empfiehlt Verf. die Reichert'sche 20pCt. 
Salpetersäure. 
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I. tcneratlenslehre. 

I) Pasteur, L-, New Contributions to the tbeorie 
of fermentations. Qaarterly Journ. of microsc. Sc. New 
Ser. No. 52. p. 351. s. a. Compt rend. 1872. p 784 
bis 790. (Wiederholung von Experimenten über die 
Pennenttheorie Pasteurs, dass nämlich alle organischen 
Körper als Fermente wirken können, wenn sie ihren 
Sauerstoff nicht aus der Luft zu bezieben vermögen). — 
2) Smith, H. L., Arcbebiosis and Heterogenesis. The 
Lena. January, p. 19. — 3) Derselbe, Arcbebiosis and 
Heterogenesis. Quart Journ. of microsc. Sc New. Ser. 
So. 52. p. 357. Kritik von Dr. Bastians Buch: „The 
beginnings of life.* Für Bacterien lässt Smith die Ar- 
cbebiosis mit Bastian gelten, widerspricht aber den Aus- 
führungen des Letztgenannten bezüglich der Algen und 
Diatomeen l Uebersetzung aus „the Lens." January 1873). 
— 4 Bastian, Charlton, Note on the Origin of 
Bacteria, and on their Relation to the Process of Putre- 
faction. Proceed. of the R. Soc. V. XXI.; No 141. 
Jan. 9. 1873. pag 129. — 5) Derselbe, The Modes 
of Origin of Lowest Organisms. London. 1871. — 6) 
Derselbe, Beginnings of Life. London. 1872. — 7) 
Derselbe, Further Obserrations on the Temperature at 
»hieb Bacteria, Vibrions and their supposed Germs are 
killed wben exposed to beat in a moist State and on 
UM causes of Putrefaction and Fei mentation. Proceed. 
Royal Soc. Vol XXI No. 145. - 8) Derselbe, On 
the Temperature at which Bacteria, Vibriones, and their 
supposed Germs are killed wben immersed in Fluids or 
exposed to Heat in a moist State. Proceed. Royal So- 
ciety. Vol. XXI No. 143. p. 224. (Bastian fand, dass 
Bacterien, Vibrionen und dergleichen in Salzlösungen 
bei etwa 60° Cels., in Heu- und Rübenaufgüssen bei etwa 
80° C. sicher getödtet werden). — 9) Pode, C. C, 
»nd Ray Lankester, Experiments on the Develop- 
oent of Bacteria in Organic Infusions. Proceed Royal 
Soc. Vol. XXI. No. 145. — 10.) Huizinga, Zur Abio- 
zenesis-Frage. Centralbl. f. die ired. Wissensch. No. 
15. p 225. — 11) Derselbe, Zur Abiogenesis-Frage. 
Pflüger's Arch. für die gesammte Physiologie. VII. p. 
549 und VIII. — 12) Samuelson, Ueber Abiogenesis. 
Ibid. VIII. p 277. — 13) Roberts, William, Expe- 
riments on the question of Biogenesis. Meeting of the 
Manchester pbilosophical society. Febr. 4. Monihly mi- 
crescop. Joum. May p. 228. — 14) Lister, J., A 
further Contribution to the natural history of Bacteria 
aad the Germ Theorie of fermentative changes. Quart 



Journ. of roicr. Sc. New Ser. No. 52. p. 380. — 15) 
Duval, Jul, Memoire sur la mutabilite des germes 
microscopiques et la question des fermentations. Journ. 
de l'anat. et de la physiol (Robin) No. 4. Juillet. — 
16) Derselbe, Metamorphisme et mutabilite physiol o- 
gique de certains microphytes sous Hnfluence des milieux; 
relation de ces phenomenes avec la cause initiale des 
fermentations; zymogenese intracellulaire. Gompt. rend, 
LXXVII. No. IX. p. 1027. (S. Robins J. Juillet) Verf. 
resumirt seine Ansichten in folgenden beiden Sätzen, 
welche Ref., um vor Missverständnissen sich zu sichern, 
in der Originalsprache wiedergiebt: 1) Que Patr, bien 
qu'il soit le reeeptacle d'une multitude de germes, d'ori- 
gine principalement vegetale ne recele aueune cellule 
type permettant d'affirmer qu'elle est le reprdsentant non 
douteux d'une levüre, ayant dejä accompli anterieure- 
ment sa mibsion de dedoublement sur une maliere fer- 
mentescible quelconque 2) Que, quo! qu'il en soit, 
l'air est bien le v^hicule le plus approprie ä la genese 
et k la dissemination des ferments dans les milieux fer- 
mentescible8 ou putrescibles, mais qu'il faut toutefois eta- 
blir cette restriction fondamentale ä savoir que: si 
l'atmospbere charrie tous les elements necessaires propres 
ä faconner ces inemes ferments, ceux-si n'en sont que 
l'e'baucbe premiere et n'y existent pas tout faits et imme- 
diatement prets ä agir). — 17, 18) Pasteur et Tre'cul, 
Sur les fermentations. Compt rend. LXXVII. No. 23. 
24, 25 et 26. (Fortsetzung der Discussion über den 
Gäbrungsprocess. Ref verweist auf die Originalmitthei- 
lungen!. — 19) Bechamp, A., et Estor, A., Faits 
pour Bervir ä l'bistoire des microzymas et des bacteries. 
Transformation physiologique des bacteries en microzy- 
mas, et des microzymas en bacteries, dans le tube di- 
gostif du memo animal. Compt. rend. LXXVI No. 18. 
p. 1143. — 20) Derselbe, Sur les microzymas nor- 
maux du lait comme cause de la coagulation spontanee 
et de la fermentation alcoolique, acetique et lactique de 
ce liquide. Compt rend. p. 654. (Auch in der Milch 
(lüdet Bechamp, frühere Angaben bestätigend, stets 
seine Mikrozyuias-Granulationen und führt die Gerinnung 
der Milch auf diese Bildungen zurück) — 21) Gavn, 
U., Sur lalteration des oeufs. Compt rend 27. Jauv. 
et 28. Juillet — 22) Bechamp, A., Reflexion» sur les 
günerations spontaneres, ä propos d'une note de M. tj. 
Gayon sur les ulterations spontanees des oeufs, et d une 
de M. Crace-Cal vert sur le pouvoir de quelques sub- 
stances de prevenir le developpement de la vie proto- 
plasmioue. Ibid. LXXVII. No 10. p. 613. (Gayon, 
fassend auf Experimente an Eiern mit darin abgestor 
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benen Hühnerfötus, betont den Striefen Unterschied, der 
sich zwischen Fäulniss und Fermentation rindet. Die 
ßacterien fand Gayon fast stets im Eileiter der Hühner 
auf und meint, dass sie von hier aus in das Innere des 
Eios gelaugen. Er verneint die Entwickelung von Bac- 
terien aus den Microzymas-Granulationen Bechamps 
und Estor's 's. die Berichte für 1870, 71, 72) sowohl, 
wie auch aus Pilzelementen, die er ebenfalls in abge- 
storbenen Eiern auffand. Pilzvegetationen bedingen nie- 
mals eigentliche Fäulniss Es kommen in abgestorbenen 
Eiern (mit Embryonen) auch Zersetzungen eigentüm- 
licher Art mit Entwickelung stark saurer Producte vor. 
Man findet in diesen Fällen niemals die gewöhnlichen 
kleinen, beweglichen Fäulnissbacterien, sondern unbeweg- 
liche, stärkere und längere stäbchenförmige Gebilde (fer- 
mentation acide). Gayon erinnert an ähnliche Beob- 
achtungen Becbamp's aus dem Jahre 1867 Endlich 
findet sich eine langsame Zersetzung (Oxydation) bebrü- 
teter Eier ohne alle Entwickelung belebter organisirter 
Körper. Becbamp hält seine, früheren Anschauungen 
im Wesentlichen aufrecht, behauptet alter, dass die Mi- 
krozymas im Ei , ganz besonderer Natur seien)- — 23) 
Bernard, C)., Evolution du Glycogene dans l'oeuf des 
oiseaux. Compt. rend. 1872. 8 Juillet. Gervais' Journ 
de Zoolog. T. II. No. I. p. 56. (Nach Cl. Bernard 
beginnt die Glycogen-Entwickelung im bebrüteten Vogelei 
von der Cicatricula aus und erstreckt sich dann innrer 
weiter in das mittlere Keimblatt hinein. Das (ilycogen 
erscheint, ebenso wie in der Leber und in der Placenta, 
unter der Form kleiner Kindlicher, in Zellen eingeschlos- 
sener Granulationen. Das Glycogen tritt bei den Em- 
bryonen sonach viel weiter verbreitet auf, um sich 
schliesslich auf die Leber zu beschränken). — 24) Sie- 
bold, C. Th. v., Ueber Parthenogcnesis der Artemia sa- 
lina. Sitzungsber. der math -pbys. Klasse der k. B. 
Akademie der Wissensch, zu München. II. — 25) Ver- 
son, E., Sulla partenogenesi nel Bombice del Gelso. 
Annuario della R stazioni bacologica sperimentale di 
Padova. Padova. 8. p. 45. (Verf. tritt der Behauptung 
entgegen, dass die Parthotiogenesis beim Seidenschmetter- 
ling eine häufige Erscheinung seD. — 261 Lütken, 
Chr. Fr, Observation sur l'Ueteractinie et la division 
spontanee chez les Ophiurides et les Asterides. Ovcrsigt 
over d. Konj. Danske. Vidensk. Selsk. Forbandl. Ko- 
penhagen. 1872 (Kurzer Auszuz in P. Gervais Journ 
de Zool. T. IL p 430. Das Original war dem Ref. 
nicht zugängig Dem erwähnten Auszuge zu Folge be- 
trachtet Verf die Vermehrung durch spontane Theilung 
(Schizogorue) als eine regelmässige Zeugnngsform 
bei den Actinien. Medusen, Asteriden und Opbiuren). 

— 27) Himer, Th., l'eber künstliche Theilbarkeit von 
Aurelia aurita und Cyanea capillata in physiologische 
Individuen Würaburg Vcrhdl. der physik.-med. Gesell- 
Schaft. Neue Folge. VI Bd. (Für den nächsten Ber.). 

— 28) Joly, N., Etudes sur les moeurs, le developpe- 
ment et les metamorpboses d'un petit poisson chinois du 
genre macropode 'Macropodus Paradisi). Mem de l'Acad. 
des sc, inscript. et belles-lettres de Toulouse. T V. p. 
312. (Auszug in P. Gervais' Journ. de Zool. p. 545. T. 
II. Dem Verf. im Original nicht zugängig gewesen) — 
29) Saint -Cyr, Expcriences sur le Skolex du Taenia 
mediocanellata. Compt. rend. Seance du 25. aoüt. (Aus- 
zug in Gaz. med. de Paris, p. 527. Im Wesentlichen 
eine Bestätigung der Füttcrungs-Ergebnisse Leuckart's), 

— 30; Benbam, William, Ou the Value of the Cor- 
pus Luteum as a Proof of Impregnation; with a Case 
in which an unimpregnated ovura was found in tho Vir- 
gin Uterus. Edinburgh med. Journ. August, p. 127. — 
3t) Kanitz, A., Ueber Lebendig- Gebären im Pflanzen- 
reiche. Niederl. Arcb. für Zoologie Bd. II. pag. 41. 
(Ref. will hier auf die von Kanitz angezogene schon 
früher bekannte Thatsache aufmerksam machen, dass bei 
den Dryobalanops-Artcn, z. B. bei Dryobalanops Cam- 
phora, die Embryoneu sich schon auf d«r Mutterpflanze 
zu entwickeln beginnen und die drei Cai pellblätter der 



Frucht sprengen). — 32) van Beneden, Ed., R*. 
cherches sur la composition et la signification de l'oeuf 
basees sur Uetude de son mode de formation et de» 
premiers phenomenes embryonnaires. tManjujifere«. 
oiseaux, crustaces, vers.) Memoire presente le 1. »out 
1868 et couronne par l'Academie royale de Belgiquf 
dans la seance publique de la classe des sciences du 
16. Decembre 1868). Bruxelles. 1870 4. 284 SS 12 
Taff. — 33. Iiis, W., Untersuchungen über das Ei und 
die Entwickelung bei Knochenfischen. Leipzig, gr. 4. 
54 S. 4 Tafeln. — 34) Balbiani, Sur la cellule em 
bryogene de Poeuf des Poissons osseux. Compt. rend. 
LXXVII No 23 — 35) van Bambeke, De la pr<^ 
sence du noyau de Balbiani dans l'oeuf des poissons 
osseux Bullet, de la societ4 de med. de Gand. Septbr. 
p 351. 36) Schenk, S L , Die Eier von Rajaqui- 
drimacnlata innerhalb der Eileiter. Wiener akadem 
Sitzungsber. 1. Abth. Dezeinberheft 68. Band. - 87) 
Claus, C. und v. Siebold, C, Ueber taube Bieneneier. 
Zeitschr. f wissenscbaftl. Zool. XXIII. p. 198. Für d. 
nächsten Ber.). — 38) Richarz, Ueber Vererbung von 
Geisteskrankheiten auf Grund der Geschlecbtsverschieden- 
heit. Zeitschrift für Psychiatrie Bd. 30. (Für den Dien- 
sten Bericht). 

Bastian (4, 6) tritt mit neuen Experimenten für 
die Generatio aequivoca der Bacterien in die Schranken 
Man kann gewisse Salzlösungen, wie die sogen. 
Pas teur' sehe Flüssigkeit, oder eine Lösung von 
10 Gr. weinsanrem Ammoniak mit 3 Gr. schwefel- 
saurem Natron auf eine Unze Wasser nach dem Kochen 
in enghalsigen Flaschen offen an der Laft stehen lassen, 
es bilden sich keine Bacterien. Bringt man dagegen 
absichtlich Bacterien in diese gekochten Lösungen hin- 
ein, so entwickeln sich die letzteren rasch nnd gut 
darin. Darans seblicsst Bastian, dass die Atmo- 
sphäre nicht so dicht mit Bacterien bevölkert sei, wie 
Pastonr und dessen Anhänger meinen. Ferner ent- 
wickeln sich aber in einem gekochten Rübenaufgosse. 
der anter denselben Verhältnissen aufbewahrt wird, 
wie obige Salzlösungen, stets Bacterien und zwar in 
wenigen Tagen. Da man also, nach dem Verhalten 
jener 8alzlösungon zu rechnen, nicht annehmen könne, 
dass die Bac'erien aus der Atmosphäre in den Rüben- 
anfguss hineinkämen, so müsse man, meint Bastian, 
eine Entstehung de novo in jenem Aufgusse statniren. 

Weiterhin zeigt Bastian (7) dass der Unter- 
schied in der Temperatar, welche die Bacterien in 
Salzlösungen und in Aufgüssen tödtot, nur ein schein- J 
barer sei. Die Bacterien werden auch in Rübeniuf- I 
gössen bei ca. 140° F. getödtet. Die Trübung solcher 
Aufgüsse, welche nach dem Erhitzen bis zu dieser 
Höbe noch eintritt, beruht, nach des Verf. Meinung, 
auf der Anwesenheit des todten organischen Ferments. I 
Bastian unterscheidet in Bezug anf die Fermcotalion 
dreierlei Flüssigkeiten: 1) Selbstfermentible Flüssig- 
keiten, in denen auch nach einer Erhitzung bis *° 
212" F. noch Fermentation eintritt. 2) Substanzen, 
welche in Lösnng nach dem Erhitzen bis anf 212° F. 
klar bleiben, so lange man sie von todten Fermenten 
fern hält, aber faulen oder fermentiren nach den» 
Contact mit todten organischen Substanzen. 3) Sub- 
stanzen, welche nach Erhitzung auf 212° F. unfähig 
sind mit todten organischen Massen zu fermentiren, I 
oder zu faulen ; dagegen sofort nach Contact mit leben- I 
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digen Fermentwesen zu fermentiren beginnen, z. B. 
Pasteor's Solution. Für weitere Detail« verweist 
Ref. auf das Original. 

Po de and Lankester (9) fanden die Angaben 
Bastian'«, dass sich in Rübenaufgüssen , denen 
etwas Käse zugesetzt sei, selbst nach Erhitzung bis 
za 212" F. nnd unter vollständigem Luftabscbluss, 
stets Bacterien entwickelten (s. Bastian' s Werk 
„Beginnings of Life") nicht bestätigt. Eine ganze 
Reihe solcher Experimente lieferten ihnen ohne Aus- 
nahme negative Resolute; niemals entwickelten sich 
Bacterien. Verff. machen auf mehrere Fehlerquellen 
dieser Experimente aufmerksam. 

Hoizinga (10 u. 11) wiederholte die Versuche 
von Charlton Bastian, s. vorhin, über Generatio 
«pontanea, für welche er den zuerst vonHuxley ein- 
geführten Namen „Abiogenesis" acceptirt. Eine 
Abkochung von geschälten Rüben (Brassica Rapa ra- 
pifera var. depressa) von 1,011—1,016 spez. Gewicht 
mit Käse gekocht und fUtrirt, dann neutral isirt. 
10 Minuten gekocht und während des Kochens im zu- 
geschmolzenen Kölbchen bei 30° hingestellt, ent- 
wickelte, wie Bastian und Hui zinga fanden, stets 
am dritten Tage Bacterien. Statt des Käses kann man 
Pepton anwenden. Zu Control versuchen verwendet 
Huizinga eine von ihm als „Näbrsalzlösung" 
bezeichnete Flüssigkeit, bestehend aus 1 Kaüumnitrat, 
1 Magneainmsulfat, 0,2 Calciumphosphat, 500 Ccm. 
Wasser. Setzt man zu dieser Lösung auf 100 Ccm. 
1 Grm. Ammoniumtartrat, so bleibt dieselbe vollkom- 
men tauglich zur Ernährung von Bacterien ; dieselben 
erhalten sich darin ganz gut. Bacterien entwickeln 
sich aber nicht im Rübendecoct + Nährsalzlosung, 
wenn dieser Mischung vor Anstellung des Versuches 
Ammoniumtartrat zugesellt war. Man kann, meint 
Hoizinga, also nicht behaupten, dass das Rüben- 
decoct die Bacterien einführe. Ebenso dringen die 
Bacterien nicht durch Filtrirpapier ein, denn eine vor- 
her mit Ammoniumtartrat versetzte bacterienfreie Nähr- 
salzlösung bleibt auf unbestimmte Zeit bacterienfrei, 
wenn sie nach dem Kochen in einem mit feinem Fil- 
trirpapier verschlossenen Kölbchen bei 30° erhalten 
wird. Man kann also die Versuche unter Zutritt von 
Luft anstellen und also einen dahin zielenden Ein- 
wand von vorn ausschliessen. 

Es stellte sich nun heraus, dass es wesentlich auf 
die Procentverhältnisse der Lösungen in den verschie- 
denen Substanzen ankommt, und den Zusatz von Am- 
moniumtartrat, das sonst den Bacterien nicht schadet, ob 
Bacterien sich entwickeln oder nicht. So z. B. ent- 
wickeln sich stets Bacterien in folgender Mischung: 
100 Ccm. Nährsalzlösong (ohne Ammoniumtartrat), 2,5 
Grm. Traubenzucker, 0,4 Grm. Pepton. Bacterienfrei 
bleiben: lOOCcm. Salzlösung, 1 Grm. Ammoniumtartrat, 
! Grm. Traubenzucker oder 0,2 Pepton. Ferner blei- 
ben bacterienfrei : Lösungen von 1 Grm. Traubenzucker, 
0,5 Harnstoff und 100 Ccm. Nährsalzlösung mit 0,5 
Pepton. Dio Bacterien entwickeln sich aber stets, 
wenn gleichzeitig Traubonzucker und Pep- 
ton vorhanden ist. Als eine Mischung zur siche- 



ren Erzeugung von Bacterien empfiehlt H.: 500 Nähr- 
salzlösung mit 2 Grm. Glucose, 0,2 lösliches Amylum, 
0,3 Pepton und 0,05—0,1 kohlensauerm Kalk, 10 Mi- 
nuten zu kochen in einem Kölbchen, mit Asphalt zu 
umranden und mit heisserThonplatto zu verscbliessen. 

WiePode gegenBastian sozeigtauchSamuel- 
son (12) gegen Huizinga, dasss die Entwickelung 
von Bacterien in seinen Versuchen keineswegs auf 
eineAbiogenesis zurückgeführt werden müsse. Erhitzt 
man länger als 10 Minuten (etwa eine Stunde) in 
kochendem Wasser die Huizinga'schenFlüssigkeiten 
in geschmolzenen Röhren, so bleibt die Entwickelung 
der Bacterien stets aus. 

Roberts (13) hat boi einer grossen Reihe von 
Experimenten betreffend die Abiogenesis (Erwärmen 
organischer Flüssigkeiten und Aufgüsse in zugeschmol- 
zenon oder mit Baumwolle verpfropften Flaschen) 
sich nicht von einer Generatio spontanea von Pilzen, 
Bacterien oder Vibrionen zu überzeugen vermocht. 
Bei gehöriger Erwärmung und gutem Verschluss der 
Flaschen blieb der Inhalt derselben immer klar. Ro- 
berts macht auf eine Fehlerquelle aufmerksam. Beim 
Kochen langhalsiger Flaschen können Partikel des 
Inhaltes in den langen Hals versprengt werden. Diese 
werden natürlich nicht hinreichend erhitzt und kön- 
nen später die Quelle scheinbar spontan entstandener 
Bacterien-Colonien abgeben. 

Aus J. Lister 's neuen Versuchen (14) wird 
als Hauptresultat mitgetheilt: 1) Dass die Bacterien 
aus Pilzen hervorgehen; Verf beschreibt genau den 
Vorgang der Bacterienvegetation bei einom von ihm 
„Dematium fuscisporum" genannten Pilz, den er in 
Milch züchtete; die Bacterien verliehen der Milch 
eine ausserordentliche Klebrigkeit. 2) Dass dieselben 
Bacterien unter verschiedenen Umständen ganz andere 
Wirkungen äussern und in anderen Formen auftreten 
können. So erzielte Verf. mit derselben Bacteriencul- 
tur unter Umständen eine dunkle Pigmentation, 
welche in anderen Fällen nicht auftrat. Verf. meint 
daher, dass es nicht nöthig sei, falls man Bacterien 
als Krankheitserzeuger zulassen wolle, bei den ver- 
schiedenen Krankheitsformen verschiedene Bacterien- 
arten anzunehmen. Er tritt hier zum Theil den Aus- 
führungen F. Cohns, a. Beiträge zur Biologie der 
Pflanzen, Breslau 1872, entgegen. 3) Verwirft Verf. 
auf Grund vieler Experimente, deren Ausführung im 
Detail mitgetheilt wird, die Annahme einer Generatio 
aequivoca bei Pilzen und Bacterien. 

Bekanntlich beschreiben seit einer Reihe von Jah- 
ren Bechamp und Estor (19, 20) unter dem Na- 
men „Microzymas" bewegliche moleculare Körnchen 
„Granulations moleculaires mobiles", welche in allen 
Körpergeweben normaler Weise vorkommen sollen, 
als besondere organische belebte Gebilde. Dieselben 
sollen sieb unter Umständen in Bacterien und Bacte- 
ridien umwandeln können, so wie auch aus Bacterien 
wieder Microzymas entstehe. Eine Stütze für diese 
letztere Ansicht finden sie nun in dem Umstände, 
dass sie bei Hunden im Magen während der Ver- 
dauung Microzymas und Bacterien, im Dünndarm bis 
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zur Bau hin 'sehen Klappe nur Microzymas, und im 
Dickdarm wieder Bacterien finden. Im Allgemeinen 
bilden die Pylornsklappe and die Ileo-Coecalklappe 
die Grenze zwischen dem ausschliesslichen Microzy- 
mas-Oebiet (Dünndarm) and dem gemischten Gebiete. 
Bei pathologischen Alterationen im Dünndarm, oder 
bei Anwesenheit vonTänien finden sich übrigens auch 
im Dünndarm Bacterienformen. 

v. Siebold (24) überzeugte sich an vielen 
Exemplaren der Artemia salina, die er durch Vermit- 
telang C. Vogts aas Cette and durch Dr. Syrski 
aas Triest erhielt, dass dieses Thierchen sich durch 
mehrere Generationen hindurch nur parthenogenetisch 
fortpflanzt. Durch Thompson zu Lymington in 
Hamphire, dann durch Leydig in Cagliari, ferner 
durch Schraankic witsch in Odessa (bei Artemia 
arietina) sind Männchen beobachtet worden, v. Sie- 
bold setzt seine Zücbtongsversuche fort zur Entschei- 
dung der Frage, wie lange jene männerlose Fort- 
pflanzung andauert. Ein schon von Joly (Ann. Sc. 
nat. T. XIII 1840) beobachteter Umstand, dass die 
Tbiercben bald ovipar, bald vivipar sieb verhalten, 
wird von v. Siehold dahin aufgeklärt, dass das 
Eierlegen nur dann vorkommt, wenn sich dicke Ei- 
schalen gebildet haben ; bei dünnen Eischalen sind 
die Artemien vivipar. Welche Einflüsse die Hervor- 
bringang dicker Eischalen bedingen, muss noch durch 
weitere Untersuchungen festgestellt werden. 

Bei einer 26jährigen Epileptischen, welche seit 9 
Jahren in einer Asyl-Anstalt sich befand, und von der 
Ben harn (30) versichert, dass an einen sexuellen 
Rapport ihrerseits in den letzten Jahren kein Gedanke 
sein könne, fand sich bei der Autopsie — der Tod 
war während der Menstruation erfolgt — ein Corpus 
luteum im linken Eierstock vom Charakter eines Cor- 
pus luteum veram. Im Uteras, der, wie alle übrigen 
Gescblecbtstheile, einen ausgesprochen virginalen Ha- 
bitus darbot, zeigte sich auf der gewulsteten, geröthe- 
ten mit einer Art Decidualmasse belegten Uterus- 
schleimhaut ein kleines rundliches Bläschen von '/»o 
Zoll Durchmesser, an welchem sich viele kleine weisse 
Fädeben befanden. Das Bläseben enthielt eine geringe 
Quantität eiweissähnlicher Flüssigkeit. Die mikrosko- 
pische Untersuchung ergab : „nothing more of impor- 
tence tt . Verf. erklärt dieses Bläschen für ein anbe- 
frachtetes Ei. 

Ref. ist za seinem Bedauern erst jetzt darauf 
aufmerksam geworden, dass das grosse und höchst be- 
deutsame Werk E. van Beneden's (32) in diesem 
Jahresberichte bisher keine Stelle gefunden hatte; er 
beeilt sich daher das Versäumte nachzuholen, indem 
er seinen früher für das Centraiblatt der med. Wiss. 
aasgearbeiteten Bericht zo Grande legt. 

Das Werk E. van Beneden'a giebt eine aus- 
führliche Darlegung der Oogenese bei Würmern 
(Trematoden, Cestoden, Turbellarien and Nematoden) 
Crustaceen, Säugethieren und Vögeln. Es 
schliessen sich hieran Untersuchungen über den Bau 
der Eier, sowie über die ersten Entwickclnngsphä- 
Das Hauptziel der Arbeit ist die Feststellung 



des Begriffes „Ei", and es muss als ein 
glücklich gewählter Weg der Forschung bezeichnet 
werden , wenn Vf. nicht nar die Resultate der Ooge- 
nese and der anatomischen Untersuchung, sondern loch 
die Ergebnisse der ersten Veränderungen nach der Be- 
frachtung für seine Zwecke verwerthet hat. 

Von besonderer Vollständigkeitsind die Untersuchun- 
gen E. van Beneden'a bei den niederen Thieren, 
Würmern and Crustaceen; weniger glücklich scheint 
Verf. bei den Säugetbiereo and Vögeln gewesen n 
sein, wo ihm das vom Ref. (s. Cbl. 1870. 164ff.) be- 
schriebene Keimepithel and dessen Beziehungen zor 
Bildung der Graafschen Follikel und Eier unbekannt 
geblieben ist. 

Als Hauptresultat in Bezug auf die Entwickelang 
des Eies ergiebt sich bei den Wirbellosen zunächst 
die Bildung eines „ Ei keimen „Cellale germioaüTe", 
„Germe", „Cellule-oeuf* van Beneden, „Primor- 
dial- Ki" His, d. b. einer einfachen, anfangs stet« 
membranlosen Zelle mit Kern nnd Kernkörpereben. 
in einer besonderen Abtheilang des Eierstockes, dem 
„Keimstocke", von Siebold, „gerungene". Zu 
diesem Primordial- Ei treten dann im weiteren Verlaofe 
accessorische Theile hinzu, das „Deatoplasmi 4 , 
„Deutoplaame tt , wie Ref. den von His und Ref. w- 
genannten „Nebendotter u im Gegensatze zum „Proto- 
plasma* des Primordial-Eies bezeichnet, und die Ei- 
hüllen. 

Die Bildung des Primordial-Eies - wir wer- 
den im Verlaufe des Referates die nichts prijudiciren- 
den His' sehen Bezeichnungen, wo aie mit denen de* 
Vf.'s zusammenfallen, beibehalten - geschiebt über- 
all in gleicher Weise. In den bläschenförmigen oder 
schlauchförmigen Endabachnitten der Keimstöcke fin- 
det sich eine Menge klarer, kernkörperchenbalüger 
Kerne in einem gemeinsamen Protoplasma suspendirt, 
welches letztere noch nicht um die einzelnen Kerne 
zu besonderen Zellkörpern abgegrenzt and differennrt 
ist. Es füllt diese kernhaltige gemeinsame Protopiis- 
mamasse die betreffenden Bebälter vollkommen ans. 
Letztere bestehen durchweg aus einer structnrlown 
Haut, zu der sich hier and da noch etwas umhüllen- 
des lockeres Bindegewebe gesellt; ein besonder« 
Epithel ist an der Innenfläche dieser Endabtbeilangen 
der Keimstöcke nicht zu unterscheiden. 

Erst weiter zum Ausführungsgange bin beginnt 
sich um jeden Kern eine bestimmte Menge des Proto- 
plasma abzugrenzen; die so entstehenden einzeln« 
kernhaltigen Protoplasma-Abtheilungen sondern «ich 
von einander bald vollkommen ab, (Trematoden, 
Crustaceen und Andere) oder aie bleiben noch eine 
Zeitlang zu länglichen, bezüglich rundlichen Grnpp« c 
durch stielförmige Fortsätze mit einander verbanden. 
Diese stielförmigen Fortsätze gehen bei den Sem» 10 " 
den alle in eine gemeinsame mittlere Protoplasma- 
säule über, welche bei der von der Peripherie w m 
Centrum gleichroässig fortschreitenden Tbeilw>&* 
ursprünglich gemeinsamen Protoplasma als wg« 
nannte „Rhachis« Übrig bleibt. (Vergl. diegl« id »' u " 
tenden Angaben Münks und Ref. beiReM-*- S.*M 
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Inuerhalb des gemeinsamen Keim-Protoplasma s 
fand Ref. sehr häufig doppelte Kernkörpereben in 
einem Kern, auch sah er bei Amphistoma Thellnngen 
der Kerne selbst; bei Distomen fanden sich Erschei- 
nungen der Kern- nnd Kernkörperchen-Theilung an 
bereits vollkommen gesonderten Primordial - Eiern, 
ebenso bei Cncnllanns elegans, so dass also verschie- 
dene Arten der Vermehrung der Primordialer ange- 
nommen werden müssen. 

Eine bemerkenswerthe Ausnahmestellung bean- 
sprucht der viel untersuchte Cacullanns elegans. 
Ref. bestätigt hier, S. 87, die Angabe Cl spare de 's, 
dass bis zum änssersten Ende des Eierstocks vollkom- 
men gesonderte Primordialeier sich finden, nnd man 
daher hier kein gemeinsames Keimprotoplasma anneh- 
men dürfe. (Dasselbe fand bekanntlich Walter bei 
Oxyuris ornata, Zeitschrift f. w. Zoologie. Bd. 9. 
8. 484. Ref.) 

Wie es Pflüger für seine Dreier bei Säogethie- 
ren behauptet hatte, bemerkte auch van Beneden, 
8. 118, eine amöboide Bewegung der Primordialeior 
bei Chondracsnthus ; dieselben nahmen ausserdem kleine 
geformte PartikeJcben, wie Carminkörncben unddergl. 
in ihr Protoplasma anf. 

Der Nebendotter wird bei den Wirbellosen 
stets in besonderen Abtheilnngen des «bildenden Ap- 
parates ersengt, die bald bestimmte drüsige Gebilde 
darstellen, bald nur als bestimmte Abschnitte der ein- 
fachen Eiröhre erscheinen. Die Art der Bildung des 
Nebendotters selbst ist eine verschiedene, ebenso das 
Verhiltnisa zum Hanptdotter des Primordialeies. 

Bei den Trematoden z. B. finden sich die von 
v. Siebold zuerst als solche er kann ton Dotterstöcke, 
„deatoplasmigenes" van B., deren Ausführungsgänge 
mit denen des Keimstockes znsammenstossen. Bei 
Amphistomum subclavatum sind die Drüsenbläschen 
des Dotterstockes von einem Epithel ausgekleidet, 
dessen Zellen sich dnreh Theilnng vermehren nnd 
nach und nach in das Centrum der Drüsenblasen 
hineingelangen, wo sie sich mit Dotterkörnern füllen. 
Ein Theil dieser Dotterzellen nmgiebt nun an der 
Stelle des Zasammenmündens beider Abschnitte des 
Eierstockes je ein Primordialei ; das Ganze erhält 
dann eine membranöse Umkleidnng durch ein Secret 
seitens der Epithelzellen des Oviductes, nnd so ist 
dann ein reifes Ei von Amphistomum fertig gebildet. 
Wenn irgendwo, so zeigt sich hier die Arbeitstheilung 
bei der Bildung der definitiven Eier, und der Unter- 
schied des Primordialeies vom.Gesammtei, sowie der 
de« Nebendotters vom Hanptdotter, hier, wo das Ei 
geradezu einen Zellencomplex darstellt, bei dem eine 
besonders grosse, an einem Eipole liegende einfache 
Kernzelle als Primordialei unverändert bestehen bleibt, 
während sich an dieselbe eine Anzahl ebenfall geson- 
derter Zellen als Nebendotter anlagern. Die Mikro- 
pyle bildet sich beim Amphistoma an dem Eipole aus, 
an welchem die Nebendotterzellen aufgehäuft liegen. 

Anders ist es bei den Distomen. Hier zer- 
fliegen die Zellen des Nebendotterstockes, bevor sie 
Mm Primordialei hinzutreten, zu einer homogenen 



Hasse, welche die Dotterk örnchen suspendirt enthält ; 
diese Nebendottermasse häuft sieb aber ebenfalls an 
dem einen Eipole anf, während das Primordialei voll- 
kommen selbstständig nnd getrennt vom Nebendotter 
an dem andern liegt. Bei Polystoma findet man das 
Primordialei, wenigstens im späteren Verlaufe der 
Entwicklung, im Inneren des Nebendotters liegen. 

Ganz abweichend davon istdieNebendotterbildnng 
nach der Auffassung E. van Benedens bei vielen 
Nematoden nnd Crnstaceen, wo derselbe sich zwar 
an einer besonderen Stelle des Eierstockes, die man 
immerhin als Dotterstock bezeichnen mag, bildet, je- 
doch nicht von besonderen Epithelzellen ans, sondern 
im Innern des Primordialeies selbst. Hier findet 
keine Arbeitstheilung mehr statt, sondern das Prim- 
ordialei übernimmt anch die Aufgabe der Neben dott er - 
bildnng, welchen es nach der Meinung van Ben e- 
den's aus dem umgebenden indifferenten Ernährungs- 
material, d. h. der den Eierschlauch umspülenden 
Körperfiüssigkeit, endogen erzeugt. 

Von diesem Verhalten bis zu einer neuen wieder 
sn Cucullanus elegans beobachteten Hodification ist 
nnr ein Schritt: bei Cocullanus fehlt nämlich der 
Nebendotter, wie bereits Köllik er behauptet hatte, 
vollständig, „L'oeuf est redult, ä ses parties essen- 
tielles, au germe. Le vitellogene manqne chez oet 
an i mal, et l'ovaire ae reduit au germigene. tt (Das- 
selbe scheint nach den Beobachtungen von Ganin, 
Zeitschrift f. w. Zoologie 1869, auch bei einigen Pte- 
romalinen der Fall zu sein, Ref.) 

Was dann die wesentlichen Theile des Gesammt- 
eies seien, was man in denjenigen Fällen, wo der 
Hanptdotter selbst endogen den Nebendotter erzengt, 
als Haupt- oder als Nebendottcr anzusehen habe, das 
lehren neben den ans dem Baue der Eier nnd ihrer 
Entwicklung hergenommenen Momenten in sehr klarer 
Weise anch die ersten Vorgänge im befruchteten Ei, 
das lehrt mit einem Worte die Furchung. 

Bei Cucullanns elegans fnroht sieh nach der Be- 
fruchtung stets das ganze Ei, mit Kern (Keimbläschen) 
und Kernkörperchen (Keimfleck) Die Furchnng ist 
hier offenbar nichts anderes als eine einfache Zellen- 
theilung oder, mit andern Worten ausgedrückt, als 
eine Zellen Vermehrung durch Theil ung („MaltipHcation 
par di vision de la eellnle-oeof). Bei anderen Ge- 
schöpfen (Anchorella z. B. und unter den Isopoden 
Ligia, Oniscus etc.), bei denen der Nebendotter endo- 
gen im Hanptdotter erzeugt wird, und man vor der 
Befruchtung beiderlei Ei-Bestandtheile nicht scharf 
sondern kann — anch die Eier der Vertebraten, na- 
mentlich die der Sängethiere, gehören hierher - ist 
das erste Befruchtungsphänomen eine Trennung des 
Primordial-Eies vom Nebendotter. Der Hanptdotter 
mit dem Keimbläschen zieht sich an eine Stelle des 
Eies zusammen, nnd darm erst beginnt der Theil ungs- 
process, die Furchung, welche aber nnr das Keim- 
bläschen mit dem Hanptdotter begreift; der Neben- 
dotter dient lediglich als Nahrung dem ans dem Hanpt- 
dotter sich formenden Embryo. 

In gleicher Weise, aber einfacher, wickelt sich 
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die Stehe bei den Trematoden und Cestoden ab. Da 
sind bereit« Hanpt- und Nebendotter im Ei vollkom- 
men getrennt; die Theilung nach der Befrachtung 
trifft auch hier nnr das Primordial- Ei. Im Ei von Am- 
phistomnm findet hierbei nach der Befruchtung, nnd 
während der Entwicklang des Embryo ans dem Pri- 
mordial-Eie, eine allmählige Auflösung der ursprüng- 
lich noch getrennten Nebendotterzellen statt, die dann 
von dem wachsenden Embryo verzehrt werden. 

Wieder anders, aber im Principe gleich, verläuft 
die Furchung bei denjenigen Geschöpfen, deren Neben- 
dotter ganz oder zum Theil mit in die Theilungsvor- 
gänge einbezogen wird ; man hat hiernach eine totale 
oder partielle Farchung zu unterscheiden. Bei den 
Heteropoden, bei Entoconcha mirabilis u. A., beginnt 
die gesammte Eimasse sich zu furchen ; aber während 
der Farchung selbst sondern sich die Elemente des 
Nebendotters von dem Haaptdotter ab, welcher allein 
sich weiter furcht. In anderen Fällen vollzieht sich 
die Sonderang beider Elemente erst gegen das Ende 
der Farchung, wie bei Gammaras locasta. Ja, bei 
den Säugethieren, welche das eine Endglied dieser 
Reihe bilden, kommt eine complete Sonderung gar 
nicht zu Stande; die grobkörnigen Elemente des Ne- 
bendotters bleiben hier auch in den Furchaiigszellen 
gleichsam als integrirende Bcstandtbeile des Zellen- 
leibes liegen, (van Beneden meint, dass die Flüs- 
sigkeit, welche das Innere der Keimblase erfüllt, von' 
aussen stamme s. w. n. Ob nicht hier auch getrennte 
Elemente des Nebendotters zn finden wären ? Ref.) 



Bei den Gephalopoden, gewissen Ernstem, wie 
Mysis, bei Fischen, Vögeln and Reptilien, findet eine 
sogenannte partielle Farcbang statt, indem nor ein 
Theil des Nebendotters an der Farchung partieipirt, 
während der Andere (das Gelbe des Vogeleies) alt 
träge Masse vollkommen unberührt davon bleibt. Es 
mass hierbei bemerkt werden, dass van B., wie es 
auch Ref., 1. c , für wahrscheinlich erachtet hatte, 
Nebendotterelemente in der Vogelcicatricula annimmt 
Je nachdem nun während der Furchnng sich diese 
Nebendotterelcmente vom Haaptdotter noch trennen 
oder nicht, müssen aoeh bei der partiellen Furchnng 
zwei Formen unterschieden werden, deren eine die 
Cephalopoden (Trennarig der Nebendotterelemente) 
die andere die Fische (Knochenfische? Ref.), Vögel, 
Reptilien nnd die genannten Kruster repräsentieren. 

Verf schlägt vor, am den Unterschied zu betonen, 
welcher zwischen einer die Nebendotterelemente mit 
umfassenden Eifarchang aad einer ausschliesslichen 
Farchang des Primordial-Eies besteht, den Namen 
Farchung (fractionnement) nur auf die entere 
anzuwenden, während man die letztere Bildongsweise 
der Kei m baut einfach als„ZelltheiluDg%segmen- 
tation" zu bezeichnen habe. 

Ref. theilt der besseren Uebersicht wegeo die 
tabellarische Zusammenstellung der verschiedenen 
Arten der Keimhantbiidong mit, wie sie S. 260 des 
Originals gegeben ist. 
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{Gammarus locusta, viele 
und Nematoden 
fKntoconcha mirab. Heteropoden. 
\ Pteropodcn, Nephelis. 

(Knochenfische, Vögel, Reptilien, Pia- 
giostomeo, einzelne Kruster (Mjsis). 

5 Cephalopoden. 

{Trematoden, Cestoden. 



Trennung nach der 
Befruchtung 



Ligia, Oniscus, Caligus etc. 

Aracbniden , Astacus, Gammarus 
pulex. 

Insecten. 



Die vorstehende Tabelle ist auf Grund fremder 
und zahlreicher eigener embryologischer Beobachtun- 
gen zusammengestellt nnd natürlich als erster Versach 
in dieser Riebtang nicht vollständig Aach möchte 
sie, da sie zum Theil auf älteren Beobachtungen ba- 
sirt , einzelner Berichtigungen bedürfen. Sie ist aber 
immerhin als Grundriss einer exaeteren Auffassung des 
Furchungsprocesses und der Bildung der Keimbaut von 
grossem Wertho. 

Auf drei Punkte müssen wir hier noch mit Verf. 
aufmerksam machen : einmal, dass zwei verschiedene 
Modi der Keimhaotbildong nicht allein in derselben 
Tbierklasse, sondern aoeh innerhalb desselben Genus 



vorkommen, wie z.B. bei Gammaras locasta undGam- 
marus pulex, and dann auf der anderen Seite, dass 
die Art der Furcbung in einem innigen Connex mit 
dem Bau des Eies steht (pag. 215). Schliesslich er- 
zielt, wie schon zu Anfang bemerkt, die nähere Be- 
trachtung der Keimhautbildung ein wesentliches Mo- 
ment für die richtige Auffassung und Deutung der 
Eitheile, namentlich dessen, was als Hanpt- and 
Nebendotter anzusprechen ist, nnd dürfen wir von 
einer fortgesetzten Forschung in dieser Richtung noch 
manche Aufklärung erwarten. 

Zum besseren Verständnisse der Tabelle dürfte es 
erwünscht sein, noch das Verhalten der Keimbaut- 
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bildung bei Gammarus pnlex and bei den Insecten 
Tonafähren. 

Beim Garn raaras palex and flaviatills (pag. 137) 
trennt sieb nach den Untersuchungen von La Valette 
St. George, (Stadien über Ampbipoden, Halle 1860) 
and E. van Beneden einTheil des Qaaptdotters von 
dem Nebendotter anmittelbar nach der Befruchtung 
und sammelt sich im Centrum des Eies om das Keim- 
bläschen an. Hier erfolgt nun die Theilung des Pri- 
mordial -Eies and die einzelnen Theilstücke, kern- 
haltige Zellen treten divergirend in radiärer Richtung 
an die Oberfläche des Eies, wo sie nun als ebenso- 
viel graoweisse Pünktchen auf dem bald gelb, bald 
grün, bald blau gefärbten Nebendotter gleichsam 
schwimmen. Sie vergrössern sich nach and nach, in- 
dem sie, wie van Beneden meint, allmählig die 
noch im Nebendotter vertheilten Partikel des Haupt- 
dotters in sich aufnehmen ; durch fortgesetzte Theilung 
bilden sie dann schliesslich eine continnirliche Keim- 
haut an der Oberfläche des Eies. - Etwas anders ver- 
läuft nach Mecznikow's Beobachtungen (Zeitschr. 
für wissenseb. Zool. Bd. 16) der Process bei den In- 
secten (Cecidomyiden und Aphiden). Nach der Be- 
frachtung theilt sich zuerst das Keimbläschen and die 
einzelnen Kerne treten ohne dealliche Protoplasma- 
bälle an die Eioberfläche ; dann aber, mit einem 
Schlage, tritt die Trennung des Nebendotters vom 
Haoptdotter ein, letzterer begiebt sich ebenfalls in 
continuirlicber Schicht an die Peripherie, wo er sich 
am die einzelnen Theilkerne zu den Zellen der Keim- 
baut sondert. 

Um an dieser Stelle gleich alles Wesentliche die 
Embryologie Betreffende anzuführen, macht Ref. noch 
besonders auf die Erfahrungen E. van B.'s über das 
Verhalten des Keimbläschens bei der Farchang auf- 
merksam. Demnach muss die Anschauung, als ob das- 
selbe vor oder mit dem Beginne der Furchung 
schwinde, wohl aufgegeben werden ; vielmehr gebt es 
mit in die Theilung ein und die Theilkerne werden 
direct zu den Kernen der Keimhautzellen. Es ist be- 
kannt, daas bereits J. Müller bei Entoconcha and 
andere Embryologen bei anderen , namentlich wirbel- 
losen Tbieren dasselbe beobachtet hatten; doch geht 
Verfasser besonders ausführlich auf diesen Punkt ein 
and theilt eine grosse Reihe eigener positiver Beob- 
achtungen mit, namentlich bei Distoma cygnoides. 
Bei CdoneUa (einem auf Lernäen lebenden After- 
schmarotzer) gelang es ihm , unter dem Mikroskope 
iwei helle Flecke in der Eizelle unmittelbar vor der 
Theilung auftreten zu sehen, während vorhin nur der 
Kern als ein heller Fleck sichtbar war. Die Ursache 
des scheinbaren Schwindens des Keimbläschens sieht 
Vf. in gewissen Aenderungen des Dotters, wodurch 
derselbe mehr undurchscheinend wird. 

Gehen wir nach dieser kurzen Besprechung der 
embryologischen Vorgänge wieder auf den Bau des 
Eie« zurück, so ist für die Wirbellosen noch das Ver- 
halten der Eihäute nachzutragen. Vf. unterscheidet 
deren, abgesehen von den äusseren Eihüllen, welche 

Jthreibtricbl d«r |iiuunt«i U«dleln. U7J. Bd. I. 



bei Reptilien, Vögeln etc. noch hinzukommen, zweier- 
lei: die eigentliche Dotterbaut, Membrana 
vitellina uod das Chorion. Letzteres ist stets ein 
Aosscheidungsproduct der Epithelzellen des Eileiters, 
erstere bildet sich aus einer metamorphosirten (ver- 
dichteten) Rindenschicht des Eidotters, ist also eine 
ächte Zellmembran , und nnr für diese Membran 
sollte der Name Zona vitellina oder Membrana vitel- 
lina in Anwendung kommen. Bald haben die Eier 
nur eine Membrana vitellina (Cucullanus elegans und 
die Sommereier der Räderthiere) bald nur ein Cborioo, 
(Trematoden, Cestoden, die meisten Kraster), bald 
sind beide Membranen vorhanden, wie bei den Säuge- 
thieren, deren Zona pellucida ein Chorion ist. Die 
Membrana vitellina dös Säugcthiereies ist deutlich erst 
nach Beginn der Furchung zu sehen. (? Ref.) Ganz 
gleich verhalten sich die Eihäute hei den Insecten. 
(Ref. vermisBt hier ebenfalls die Dotterbaut.) Bei den 
Vögeln existirt nichts dem Chorion resp. der Zona 
pellucida der Säugetbiere Vergleichbares; die das 
Eigelb sammt der Cicatricula umgebende Membran ist 
eine ächte Dotterhaut (nach den Erfahrungen des Ref. 
1. e. ein Chorion). 

Was die Säugetbiere anbelangt, so kennt Verf. 
von den Vorgängern der Graafschen Follikel nur 
die den Pflüger'schen Schläuchen vergleichbaren 
Bildungen, welche er im Allgemeinen in voller Ueber- 
einstimmung mit Pflüger beschreibt. Nur konnte er 
sich beim Kalbe nicht mit Sicherheit von der Existenz 
einer structurlosen Membran sowie eines Cylinder- 
epitbels überzeugen, sah jedoch bei einem jungen 
Känguruh (Petrogale Xanthopus) die structurlose 
Schlauchmembran sehr deutlich.*) Auch nimmt er 
das von Pflüg er als primäre Eibildungsstälte be- 
zeichnete blindgeschlossene Keimfach an, wohin er 
ebenfalls die ersten Spuren der Oogenese verlegt, 
welche sich gerade wie bei den niederen Tbieren ver- 
halten soll, indem zuerst freie Kerne in einer diffusen, 
(Minuskel) nicht gesonderten Protoplasmamasse 
auftreten. Hierin besteht eine Differenz zwischen 
Pflüger und Verf , indem Ersterer in seinem Keim- 
fachc auch bereits vollkommen individualisirte Zellen 
annahm; auch leugnet van B. die Pfl. 'sehen Ureter 
nnd deren Vermehrung innerhalb der Schläuche unter 
Bildung der sogenannten Eiketten. Das gemeinsame 
Zollprotoplasma soll sich ähnlich wie bei den Nema- 
toden durch einfache Sonderung um die Kerne zu 
Primordial- Eiern gestalten, welche untereinander durch 
Protoplasmastiele eine Zeitlang kettenartig verbunden 
bleiben. Diese Kettenverbindung sei der Rhachisbil- 
dnng bei den Nematoden analog. In den Eischläuchen 
sah van B. niemals Theilung oder Sprossung der 
Primordial-Eier ; dagegen beobachtete er eine Thei- 
lung dersolben mit endogener Vermehrung des 

•) Kef. findet in der citirten Abbildung, Taf- XI. 
12, als äussere Begrenzungsschicbt eine etwas streifige, 
an der linken Seite auch 2 Kerne zeigeude Substanz 
gezeichnet, die eher einer dünnen Büidegewebslage, als 
einer structurlosen Membran gleicht. 

13 
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Keimbläschens innerhalb bereits fertiger Follikel, wie 
es früher Klebs and Quincke angegeben hatten. 
Die Folükelbildung selbst beschreibt er wie Pflüger. 

Beim reifen Säugethier-Ei unterscheidet van B. 
eiuen Haupt- und Nebendotter, welcher letzterer aber 
endogen im Haaptdotter entstehen soll. Den Bau der 
Zona pellucida schildert er wie Pflüger and Ref. 
Aach sah er bei einem Rinds-Ei einen sehr feinen 
Kanal, durch welchen sich einzelne Dotterkörner 
herausfordern Hessen ; Verf. ist geneigt, diese Bildung 
als die von Pflüger beschriebene Mikropyle aufzu- 
fassen. 

Die Eier der Säugethiere zeigen bei allen Ord- 
nungen eine bemerkenswerte Uebereinstimmang im 
Baue and in der Form, welche bei fast allen eine 
kuglige ist, nur bei zwei Cetaceen-Species, Phocaena 
communis und Lagenorhynchus albirostris fand Verf. 
eine ovale Ei form. Die kleinsten Eier scheinen die 
Cheiropteren zu besitzen (0,09 mm. bei Vespertilio 
murinus). Die Eier der Cheiropteren zoichnen sich, 
wie Ref bestätigen kann, ausserdem durch eine be- 
trächtliche Dicke der Zona, sowie durch Grösse ihres 
Kerns und Kernkörperchens aus. 

In Bezug auf die ersten Entwickeluogsvorgänge 
bei Säugethieren interpretirt Verf. das Zurückziehen 
des Dotters von der Eihaut nicht als Folge einer 
Trennung zwischen Haupt- and Nebendotter, wie es 
Pflüger angedeutet hatte, sondern als Folge einer 
Dicbtigkeitsvermehrung des Dotters; die helle Flüssig- 
keit, welche sich dabei zwischen Dotter und Eihaut 
ansammelt, sei also kein Product des Dotters selbst. 
Eine Rotation des Dotters (Bischoff) konnte van B. 
niemals beobachten; die Furchnng selbst beschreibt 
er bei Kaninchen ebenso wie Bisch off. Die Sperma- 
tozoon wurden hier unterhalb der eigentlichen 
zarten Dotterhant (Membrana vitellina), zwischen 
dieser und der retrahirten Dottermasse, gesehen ; bei 
Fledermäusen fand Verf. sie in einem Falle innerhalb 
der Zona pellucida. Die Spermatozoon durchbohren 
also beide Eihäute. Sowohl bei Kanineben als bei 
Fledermäusen beobachtete van B. das Stadium der 
einfachen (ersten) Furcbungskugel mit zwei deutlichen 
Kernen, sowie das darauf folgende: zwei Furchungs- 
kugeln mit je einem Kern, so dass er also auch hier 
für die Theilung des Keimbläschens eintritt. Die 
Furcbungskugeln sind membranlos. Nach Vollendung 
der Furcbung soll sich all mal ig die (unter der Dotter- 
haut gelegene) Eiflüssigkeit in das Innere des ge- 
furchten Ei s begeben, so dass dasselbe dadurch die 
Form einer Blase annimmt, deren Wand durch die 
nunmehr zur Keimbaut vereinigten Furchungszellen 
gebildet wird. 

Die ersten Bildungsstadien des Vogelei s hat Verf. 
ebensowenig wie die des Säugetbierei's gekannt; 
er beschreibt nur ganz junge Follikel und vermuthet, 
dass deren Entstehung, sowie die Oogenese ähnlich 
ablaufen möge, wie beim Säugethiere. Dass Verf. 
mit Bestimmtheit nicht bloss im gelben und weissen 
Dotter, sondern auch in der Cicatricula des Vogelei's 
Nebendotterelemente annimmt, ist schon erwähnt 



worden. Im Uebrigen stimmt er fast überall der be- 
kannten Darstellung Gegenbaur'a, Arch.f. Anat o. 
Physiol. 1861, zu, nur nimmt er die Existenz eines 
Keimfleckes, welchen er beim Zaunkönig und bei der 
Wasserratte in jungen Eiern stets gefunden hat, in 



Fassen wir hier noch einmal die Hauptresultate 
des Verf.'s kurz zusammen , so stimmen sie in dem 
wesentlichsten Punkte mit der Ansicht des Ref. vom 
Bau und der Bedeutung des Eies überein: 

Jedes Ei hat als wesentlichsten Bestandteil eine 
echte Zelle mit Kern and Kernkörperchen (germe, 
cellule-oeaf van B., Primordial-Ei, His, Ref.); die« 
Zelle ist zugleich die erste Embryonalzelle. Ausser- 
dem findet sich in fast jedem Ei noch ein zweite« 
Element, das Deotoplasma (Nebendotter His, Ref.), 
welches bald gemischt mit dem Protoplasma des 
Primordial-Eies (Hauptdotter His, Ref.) auftritt, bald 
vollkommen gesondert von dem letzteren, aber inner- 
halb gemeinsamer Eihüllen liegt. Dieser Nebendotter 
entwickelt sich bald endogen im Hauptdotter, bald 
wieder in besonderen Drüsen (Dotterstdcken v. Sie- 
bold, Deutoplasmigenes E van B.) gebildet. An 
der Bildung des Embryoleibes nimmt er nur als er- 
nährendes , nicht als direct formbildendes Material 
Theil. 

Ref. muss sich hier mit der Darlegung des Haupt- 
inhaltes der Schrift van B s. begnügen; verfehlt aber 
nicht darauf aufmerksam zu machen, dass an vielen 
Stellen eine Reihe zoologischer und embryologischer 
Einzelbeobachtungen eingestreut sind, wie, um nur 
eins zu nennen , bei der Entwickelang der Taeniea. 
die an und für sich das Interesse der Fachgenotsen 
beanspruchen. Ueberhaupt dürfte das durch Gründlich- 
keit und Klarheit der Darstellung, sowie durch zahl- 
reiche neue Einzelbeobachtungen und umfassende Be- 
rücksichtigung der Literatur gleich hervorragende 
Werk Jedem , der sich eine genauere Kenntnis» der 
Oogenese und der ersten Entwickelungsvorgäoge ver- 
schaffen will, den grössten Nutzen gewähren. 

Darf Ref. bei der vielfachen Uebereinstimmang 
in welcher er sich mit Verf. befindet, an dieser Stelle 
auch die wesentlichsten Differenzen bezeichnen, welche 
sich ihm beim 8tudium der besprochenen Arbeit 
herausgestellt haben, so liegen dieselben in r.wei 
Punkten. E. van B. leitet überall das Primordial-Ei 
von einem gemeinsamen, anfangs nicht differeniirten 
kernhaltigen Protoplasma ab ; Ref. fasst dasselbe aU 
besonders ausgebildete Epithelzelle des Keimstockes, 
resp. des Keimepithels bei Wirbeltbieren, auf. Hier 
dürfte eine Verständigung schon jetzt leicht gefunden 
werden, indem unläugbar das kernhaltige gemeinsame 
Protoplasma in den Endabschnitten der Keimstöese, 
welches ja auch Ref. für niedere Thiere (Ascaris, In- 
secten) anerkannt bat, morphologisch und genetisc 
gleichwertig ist den Epithelzellen dieser Organe. 
Ref. bat auch nur den gemeinsamen Ursprung " M 
Eies und Epithels der eiführenden Organe betonen 
woUen. - Der zweite Punkt betrifft die Entstehung 
des Nebendotters, den Ref. überall als ein Secret he- 
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wnderer drüsiger Epithelzellen, also als Anf lagerungs- 
produet, aoffasst, w&hrend van B. ausser dieser Bil- 
dongsweiae noch eine zweite , endogene BilduDg im 
Htoptdotter des Primordial-Eies znlfisst. Aach hier- 
über därften erneuerte Untersucht] ngen bald eine er- 
wünschte EinignDg erzielen. 

His hält in seiner jüngsten Publication (33) be- 
trefft der Eibildang die früher für das Hohn gemach- 
ten Angaben ancb für die Knochenfische in vollem 
Umfange anfrecht. Am reifen Fischei unterscheidet 
er die mit Porenkanälen durchsetzte äussere Hülle 
(Chorion der älteren Autoren, Eimer s u. A.) unter 
dem Namen der „Eikapsel", und den Inhalt, der 
sich wieder «usammensetzt aus dem Hauptdotter — 
für welchen er jetzt auch den von Stricker einge- 
führten Namen „Keim" adoptirt — und dem Neben- 
dotter. Der Nebendotter wieder tbeilt sich in die 
„Rindenschieht" und in die „Dotterflüssigkeit". Eine 
Dotterhaut liugnet His, ohne der sehr bestimmten 
positiven Angabe Eimer's bei Knochenfischen Er- 
wähnung zn thun. Die Rindenschicht ist offenbar 
dasselbe, was Oellacher, s. d. Ber. für 1872, als 
.Dotterhanf beschrieben hat, und stimmt auch die 
Darstellung von His im Wesentlichen mit den Anga- 
ben OeJJacbera überein, der sie als eine dünne 
protopiasmatische Rinde an der ganzen Eiperipherie 
aoffasst, welche mit dem Keim selbst zusammenhängt; 
in diese Protoplasmaschicht sind grössere und kleinere 
farbige Fetttropfen eingelagert. 

Was die Entwickelung dieser einzelnen Theile 
angeht, so spricht sich Verf. nicht mit Bestimmtheit 
über die Eikapsel aus, vermutbet dagegen, dass sie, 
wie (nach His) die sog. Membrana vitellina des Vo- 
geleies, aus einer bellen peripheren Schicht des Eies 
hervorgehe, die nach Säureeinwirkung bei jungen 
Eiern deutliche radiäre Streifung zeige ( Zonoidschicht 
Uis). Die Eikapsel wäre sonach kein Product des 
Follikelepithels. Ueber die Herkunft des Keims oder 
Haoptdotters macht Verf. auch bei den Knochenfischen 
keine Angaben, ebensowenig wie früher bei den Vö- 
gelo; vielmehr richtet er sein Hauptaugenmerk auf 
die Entwickelung der Nebendotterelemente, die er be- 
kanntlich bei Vögeln vermutbungsweise von einge- 
wanderten farblosen Blutkörperchen, Leukocyten, ab- 
geleitet bat. Die Beobachtungen von Knochenfischen : 
Salmen, Forellen, Hechten, Aeschen. Schleihen und 
anderen, haben ihm nun weitere Argumente für die 
Richtigkeit dieser Hypothese an die Hand gegeben, 
deren wichtigste — s. die Zusammenstellung des 
Verfs. S. 35/36 — folgende sind. 1) Das Wacbstbum 
des Eies gebt Hand in Hand mit dem Auftreten von 
Nebendotter-Elemeoten. 2) Diese tragen Anfangs in 
der Regel (! Ref.) die Charaktere ächter Zellen mit 
einem durch Carmin färbbaren Kern. 3) Im reifenden 
oder der Reife nahen Follikel liegt nach Innen von 
der fibrösen Wand eine (ursprüngliche) oft als selbst- 
itändige« Häutehen abzieh bare Endothelscheide; zwi- 
Kben dieser und der Eikapsel entweder eine einfache 
Schicht kleiner, oft sternförmig gestalteter Zellen 
(Granulosa) oder eine mehrfache Schicht von Leuko- 



cyten. 4) Unreife, nnr mit Endothelscheide versehene 
Follikel pflegen (! Ref.) einer Granulosa zu entbeh- 
ren. 5) Eine ächt epitheliale Umkleidung des Fisch- 
eies besteht zu keiner Zeit. Die als Granulosa anzu- 
sprechende Schicht des reifenden Follikels ist eine 
späte Bildung und muss von Leukocyten abgeleitet 
werden. Beim Barsch bildet sieb aus der Granulosa 
geradezu eine Knorpelschicht. (Bezüglich dieser letz- 
teren Behauptung muss hinzugefügt werden, dass 
His mit der Knorpelschicht die von J. Hüller be- 
schriebene äussere Eischale von Perca meint. Dass 
sie zum Knorpel gehöre, schliesstVerf. aus chemischen 
Gründen : vollständige Löslicbkeit in kochendem Was- 
ser, Gelatiniren, Trübung der Lösung durch Ac, Fäl- 
lung durch Bleizucker, Zuckerhaltigkeit). 6) Farblose, 
lebhafte amöboide Bewegungen ausführende Zellen 
haften in physiologisch thätigen Ovarien der Endothel- 
scheide jüngerer Eier unmittelbar an und senden, so- 
weit erkennbar (! Ref.), Fortsätze in sie hinein. 
7) Farblose Zellen sind im gesammten Eierstocksge- 
webe zur Zeit lebhaften Eiwacbsthums auf das reich- 
lichste verbreitet; sie finden sich an grösseren Fol- 
likeln in allen Tiefen der Follikelwand, und selbst 
an deren Innenfläche, an welch' letztere sie nur nach 
Durchsetzung wenigstens einer Endothelschicht ge- 
langt sein können. 8) An unreifen Eiern des Lachses 
und der Forelle finden sich in der Zeit physiologischer 
Thätigkeit im Saum des Eies Körnergruppen, welche 
in ihrem Habitus mit den Kornzellen (so nennt Verf. 
die Leukocyten), die die Eier von Aussen um kriechen, 
eine grosse Uebereiostimmung zeigen. 9) Verf. nimmt 
an, s. S. 8, dass die Rindenschicht des Nebendotters 
aus Zellen bestehe. „Sicher ist, dass bei einer gros- 
sen Anzahl von Fisch eiern diese Gliederung der Rin- 
densubstanz in kleine Zellenterritorien leicht nachge- 
wiesen werden kann."*) 

Bei anderen Eiern sind diese Zellenterritorien 
allerdings nicht nachzuweisen. Unter gewissen noch 
nicht näher präcisirbaren Bedingungen finden sich 
nun unter den das Ei aussen umgebenden Zellen 
solche, einzeln oder in Menge, welche mit den blas- 
sen Nebendotterzellen völlig übereinstimmen. (Hätte 
nur Verf., der auf gute, nicht sebematisirte Zeichnun- 
gen augenscheinlich und mit Recht so viel Gewicht 
legt, mit meinem Zeichnungsprisma uns nur ein einzi- 
gesmal zwei solcher Zellen nebeneinander gezeichnet! 
Man sucht solche aber unter den Abbildungen ver- 
gebens). 10) Der Umstand, dass der Nebendotter an 
der Eiperipherie auftritt und bei innerer Metamor- 
phose stets von aussen Ersatz erhält, so dass schliess- 
lich eine Schicht organisirten Nebendotters den flüssi- 

*) Es will Ref. bedünken, dass für dies« schwerwie- 
gende Behauptung mehr Beweismaterial hätte beigebracht 
werden müssen. His stützt sich in der vorliegenden 
Mittbeilung auf den oben mitgetheilten Satz und auf die 
Thatsacbeu, dass eine protoplasmaäbnlicbe Masse, in der 
kernäbnliche Gebilde in sehr unregelmässiger Anordnung 
eingelagert sind, vorhanden ist. Eine Abbildung solcher 
Zellenterritorien vermisst Ref. ; bei den vielen sonst vom 
Verf gegebenen Figuren hätte eine solche am wenigsten 
fehlen sollen. 

12* 
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gen Eiinhalt rindonartig umgicbt. Den factiscben Ein- oberste die für die nächste Brnnstzeit heranreifenden 

tritt von Leukocyten in dass Innere des Eies, bez. umfasst. 

den Durchtritt durch die Eikapsel, bat Verf., wie er Auf den kritischen Thcil der Iii suchen Arbeit 

an mehreren Stellen ausdrücklich hervorbebt, nicht kann Ref. an dieser Stelle nicht weiter eingehen, 

beobachtet. kann aber nicht umhin, seiner Verwunderung darüber 

Verfasser beschreibt an den eingewanderten Neben- Ausdruck, zu geben, dass der bodeutangs?ollea 

dotterelementcn, ausserdem eine Reihe von Metamor- grossen Abhandlung von E. van Beneden: 

phosen, wodurch dieselben sich zu den Dotterelemen- Rechercbes sur la composition et significatioo de 

ten: Tropfen und Plättchen - umwandeln sollen. (Dar- l'oeuf, Bruxelles 1870, - mit keiner Silbe gedieht 

unter wird auch von der Bildung grosser blasser wird. 

Kugeln durch Aufquellen der ganzen Zellen und Da in der Kritik nicht nur der Arbeiten über 
Kerne gesprochen.) Dabei sagt aber Verfasser ge- Fischeier erwähnt wird, so hätte das van Beneden- 
legentlich der Kritik der Angaben des Referenten : sehe Werk berücksichtigt werden müssen. Aach 
„ Völlig unverständlich ist das Aufquellen der hat Verfasser die gegen seine Theorie — freilich 
Dottermolecüle zu grossen Kugeln, denn man sieht auch gegen die des Ref. — sprechende Angabe 
sich vergeblich nach einem Material um, in welchem Eimer s, dass das Reptilien-Ei erst nach Schwand 
diese Quellung erfolgen soll. u So wenig Ref. geneigt der Granulosa sein grösstes Wachsthum vollführt, ein- 
ist, an dieser Stelle seinerseits vollberechtigte Kritik fach übergangen. 

zu üben, so erlaubt er sieb doch die einfache Frage, Bekanntlich hat Balbiani (Compt. rend. 1861. 
wo denn das Quellungsmittel beim Fische vorbanden T. LVIII. p. 584) neben dem Keimbläschen bei tut 
ist ? allen Thierklassen noch ein zweites ähnliches Körper- 
Von Einzelheiten sind noch zu erwähnen: 1) eben angenommen. Um das letztere sollen sich bei 
die genaue Beschreibung der Mikropyle des Lachs- der Entwicklung diejenigen Theile des Eies groppj- 
nnd Forelleneies, namentlich mit Berücksichtigung ren, welche später zum Embryo sich umformen, 
der Dimensionen der Mikropyle nnd der Samen- während die Nahrungsdotterelemente um das eigent- 
fäden. Die Breite des Samenfadenkopfes ist gleich liehe Keimbläschen der Autoren sich ansammeln, 
oder selbst um Etwas grösser als der Durchmesser des van Bambeke (35) bestätigt dieses zweite 
Mikropylenkanales in seiner innern Hälfte; somit Keimbläschen, welchem er den Namen des , Bai- 
kann in keinem Falle mehr als ein Faden auf ein bian iseben Kernes" giebt, bei den Knochenfischen. 
Mal den Mikropylenkanal durchsetzen. Man sieht den Balbianischen Kern nicht gut an ganx 

2) Die Bestimmung der gegenseitigen Lage von frischen Eiern, wohl aber nach der Behandlang mit 
Mikropyle und Keim. Diese Lage ist nach Iiis bei 0,5 pCt. Goldchlorid, Picrocarmin nnd besondere gut 
den im Wasser liegenden Eiern keine bestimmte, da nach Essigsäurezusatz. Derselbe liegt immer nahe 
der Keim nach Eintritt von Wasser in das Innere der der Eiperipherie, findet sich schon bei den kleinsten 
Eikapsel innerhalb der letzteren verschiebbar ist. Da- Eiern, wächst mit den letzteren, bleibt aber immer 
gegen liegt constant bei den noch innerhalb der kleiner als das ächte Keimbläschen; van Bambeke 
Bauchhöhle befindlichen Eiern die Mikropyle über glaubt, dass der Balbiani sehe Kern noch vorder 
dem Keime, und zwar etwas excentrisch. vollständigen Reifung des Eies schwinde. 

3) Die Beobachtungen über die Rotation der Balbiani (34) kommt in seiner neuesten Pnbli- 
Dotterkugel , wo Verfasser die bekannten älteren Be- cation ebenfalls auf die zweite kernähnliche Bildung 
obaebtungen bestätigt und auch für befruchtete Fo- im Ei der Knochenfische zurück, weicht aber nicht 
relleneier feststellt. Bei Tbymallus vulgaris und unerheblich von van Bambeke ab. Nach seiner 
beim Hecht beobachtete Verfasser ausserdem Form- Auffassung besteht das Ei der Knochenfische, wie das 
Veränderungen des Gesammtdotters; dieselben der Arthropoden (vergl. Balbiani's frühere Mitthei- 
bernben auf Contractionen der Rindenscbicht, da der lung vom Jahre 1864. C. r. LVIII. p. 584 u. 621), 
Dotter selbst nur als eine Flüssigkeit angesehen aus zwei völlig difierenten Tbeilen, dem Dotter and 
werden darf. His meint, dass durch diese Formver- dem Keim. Der Dotter — Balbiani nennt das auch 
änderungen die Rotation bedingt würde. — Die „Ovum" schlechtweg — ist zuerst vorbanden and 
von Reichert beschriebenen radiären Kanäle des führt in seiner Mitte das Keimbläschen. Bald tritt an 
Hecbteies hat Verfasser nicht bestätigen können. der Peripherie dieses dotterführenden ursprünglichen 

Bezüglich der eingehenden Beobachtungen über Ovums eine zweite kernhaltige Zelle auf, die vom 

das Wachsthum der Eier mag nur erwähnt worden, Follikelepithel abstammt - „prend naissance sur fepi- 

dass das Reifen und Wachsthum der Eier nicht con- thelium du follicule ovarique, dans lequel l'oeuf se 

tinuirlich, sondern periodisch erfolgt, und dass es ddveloppe". — Verf. verspricht darüber weitere MH- 

nicht möglich ist, alle Phasen der Entwicklung in theilungen. — Diese Zelle wächst, umglebt sich mit 

einem und demselben Eierstocke zu beobachten, dichtkörnigem Protoplasma, und bildet den Keim (Bil- 

Jeder Eierstock eines ausgewachsenen Thieres ent- dungsdotter) des Fischeies, ihr Kern ist der „Noyaa 

hält wenigstens zwei, in der Regel selbst drei oder du Balbiani van Bambeke's" d. h. der zweite in 

selbst vier, durch merkliche Unterschiede von ein- den Fischeiern wahrnehmbare Kern ; derselbe sebwin- 

ander getrennte Eutwickeluugsstufcn von Eiern, deren det nicht, wie van Bambeke angegen hatte, »on- 
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dem ist nur in der dankelkörnigen Protaplasmamasse 
schwerer zu sehen. Vom Keime aas wächst dann am 
den Dotter eine dünne Protoplasmaschicht, die den- 
selben wie ein Hantel umhüllt (Rindenschicht His's, 
Dotterhaot 0© 11 acher's); in diesem Punkte stimmt 
also Balbiani mit Oellacber fiberein. Den Dotter- 
kern der Frösche and Spinnen erklärt Verf. ebenfalls 
für die Cellale embryogene, also gleichwertig mit 
dem Keim des Fischeies. 

Schenk anterscheidet an den Eiern von Raja 
qnadrimacalata (Bonaparte) eine fibröso äussere 
Hülle, dann eine hornige mittlere Hölle, welche 
beide Keratinreactionen geben; darauf folgt eine 
Gallerte, welche sich vom Vogeleiweiss durch Ihre 
Nichtf&llbarkeit in Chromsäure unterscheidet, dann 
eine dünne structarlose Membran, welche anmittelbar 
den Bildangs- and Nahrangsdotter umgiebt. Was die 
äussere fibröse Hülle anlangt, so giebt dieselbe an jün- 
geren Eiern innerhalb des Eierstocks mit Essigsäure 
dieselbe Reaction wie Bindegewebe; da sie weiterhin 
im Eileiter nun Keratinreaction zeigt, so ist Verf. der 
Ansicht, das« dieselbe, möglicherweise unter dem Ein- 
flösse des Eileitersecrets, ihre chemische Beschaffenheit 
ändere. Die bornige mittlere Schicht zerlegt Schenk 
wieder in drei Lagen. Der Bildangsdotter ist an be- 
fruchteten Eiern eine planconvexe Masse, mit seiner 
Convexitit dem Nahrungsdotter zugewendet. Später 
schwindet die planconvexe Form, wie auch das Keim- 
bläseben ; die Vorgänge am Keimbläschen Hessen sich 
jedoch aas Mangel an Material nicht näher verfolgen. 
Nor sah Verf. an Stelle des froheren Keimbläschen 
eine dreieckige Höhle, die nach aussen mit einer fei- 
nen Oeffnung mündete. Vgl. die üntersochangen von 
Gerbe (Bericht f. 1872). Von besonderem Interesse 
ist es, dass Schenk die Theilong des Bildungsdotters 
in zwei fibereinandergeschichtete Lagen noch vor Be- 
ginn des Forcbungsprocesses beobachtete; zwischen 
beiden Lagen befand sich ein Spalt, der aber nichts 
mit der eben erwähnten Keimbläschenhöhle zu tban 
bat, sondern der sogenannten Forcbongsböble von 
Baer's homologisirt werden mnss. Die Farcbang be- 
ginnt in dem oberen Keimabschnitte and ist dort voll- 
endet ehe der andere sieh ändert ; die Schicksale des 
unteren Keimabschnittes, den Verfasser der von Rei- 
chert sogenannten centralen Dottermasse vergleicht, 
bleiben weiteren Untersuchungen vorbehalten. - Verf. 
beobachtete auch amöboide Bewegungen am Bildungs- 
dou>r 

II. Onto;enle. 

A) Allgemeine Entwicklungsgeschichte. 
Keimblätter, Eihäute etc. 

1) Kupffor, C, Ueber vor- und rückschreitende 
Entnickelung im Thierreich. Populärer Vortrag. Kiel. 8. 
16 S. — 2) Bise hoff, Th. L W. v., Geschichtliche 
Bemerkungen zu der Lehre von der Befruchtung und der 
«raten Entwickclung des SSugethier - Eies. Wiener med. 
Wochenschr. No. 8. (Bezieht sich auf die Arbeiten von 
I.ott über den C«rvix uteri und Weil über die Be- 
fruchtung des Kaninchen-Eies.) — 3) Reichert, C. B, 
Beschreibung einer frühzeitigen menschlichen Frucht im 



bläschenförmigen Bildungszustande nebst vergleichenden 
Untersuchungen über die bläschenförmigen Früchte der 
Säugethiero und des Menschen. Mouatsbericht der Berliner 
Akad. der Wissensch, zu Berlin. Februar. No. 1. p. 108. 
— 4) Lee, R. J., Lectures ou the auatomy and physiology 
of the ovum in the carly montlis of pregnancy. The 
Lancet. October. — 5jDerselh 0 , General and microscopical 
examination of the Decidua, Chorion etc. in a rocent 
speeimen of a gravid uterus, which contained a perfect 
ovum between the fifth and sixth weeks of dcvelopment. 
The obstetrial Jouru. of (ireat Britain and Ireland. Nov. 
No. 8 p. 556. Auszug aus einem Vortrage gehalten in 
der „obstetric section" der britisch med. association. — 6; 
Durante, F., Sulla struttura della macula germinativa 
della ova di galüna avanti e qualche ora dopo l'incuba- 
zione. iR icerche fatte nel Laboratorio die anatoraia nor- 
male della R. universitä di Roma, pubbl. dal Fr Todaro. 
Roma. p. 59.) - 7) Roiniti, ü, (10) Zur Entwickelung 
von Bufo cinereus. Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXIII. 
p. 451. (& den Bericht für 1872.) — 8) Derselbe, 
Studi di embriologia. I. Contribuzione allo studio dello 
sviluppo dei foglietti emhrionali. II. Sulla sviluppo del 
canale centrale della midolla spinale. Rivista clinica di 
Bologna. Decbr. p. 303 — 9) Balfour, F. M., (Trinity 
College, Cambridge), The Development and Growth of the 
Layers of the Blastoderm. Quart. Journ. of micr. Sc. 
No. 51. New Series. p. 266. - 101 Derselbe, On tho 
Disappearance of the primitive Groove in the Embryo 
Chick. Quart. Journ. of micr. Scienc. New Ser. No. 51. 
p. 276. — 11) Götte, A., Beiträge zur Entwiekelungs- 
geschichte der Wirbelthiere. I. Der Keim des Forelleneies. 
Arch. f. mikrosk. Anat. IX. p. 679. — 12) Derselbe, 
Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Wirbelthiere. 
II. Die Bildung der Keimblätter und des Blutes im 
Hühnerei. Ibid. Bd. X. p. 145. (Ueber diese beiden 
Abhandlungen, sowie über die im vorigen Bericht citirte 
Abhandlung des Verfassers über die Entwickelungsge- 
schichte der Unke wird im Zusammenhange berichtet 
werden, sobald das im Druck befindliche grössere ent- 
wickelungsgeschiehtliehe Werk «los Verfassers erschienen 
Ist) — 13) Bavay, Hylodes martinicensis et ses ineta- 
niorphoses. Journal de Zool. par. 1\ Gervais. T. II. No. 1. 
p, 13. (Auszug aus der „Revue des sciences naturelles 
publiee ä Montpellier par E. Dubrueil.) — 14) 
Ercolani, G. B.. Sulla parte che hanno le glandole otri- 
colari delP utero nella formazione della porzione materna 
della placenta e nella uutrizioue dei feti nell' alvo materno. 
Memorie doli' Accademia delle Scienze dell' Istitute di 
Bologna. Serie III. T. III. — 15) Derselbe, Deila 
struttura anatomica della caduca uterina nel casi di gravi - 
danza extrauterina nella donna. Ibid. T. IV. 1874. — 

16) Braxton Ricks, J., The anatomy of the human 
placenta. Transact. of the obstetr. soc. XIV. p. 149. — 

17) Turner, Observation* on the strueture of the human 
placenta. Journal of anatomy and physiology. Nov. 1872. 
No. XI. I. The relations of the maternal blood-vessels to 
the placeuta. — 18) Duncan, Matthews J., Note of 
a Proof of the free Intercommunication near the Chorionic 
surface, between different parts of the System of materna! 
cells or Blood-caverns of the placenta, in the same, and 
in different cotyledons. Edinburgh med. Journ. January. 
p. 603. — 19) Kundrat, ü. und Engelmann, G. J. 
(St. Louis), Untersuchungen über die Uterusschleimhaut. 
Oesterr. med. Jahrbb. Heft 2. — 20) Mauthner, Ji, 
Ueber den mütterlichen Kreislauf in der Kaninchcnpla- 
centa mit Rücksicht auf die in der Menschenplacenta bis 
jetzt vorgefundenen Verhältnisse. Wiener akadem. Sitzungs- 
bericht. III. Abth. Aprilheft. 67 Band. - 21) Pcttigrew, 
(On the placenta?) Edinb. med. Journ. Novbr. and Decbr. 
1872. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 22) Turner, On 
the placcntation of the Sloths. Tho Journ. of anatomy 
and physiology. II. Ser. No. XII. p. 302. (Für den 
nächsten Bericht.) — 23) Slavjansky, Kronid, Die 
regressiven Veränderungen der Epithelialzellen in der 
serösen Hülle des Kanincheneies. Arbeiteu aus dem 
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physiol. Institut zu Leipzig 1 . VII. p. fi5. — 24) Le Roy, 
E., Essai sur la circulation des parties superieures du 
foetus et sur les consequeuces de ses anoinalios. These de 
Paris. 8. (Dem Refereuteu nicht zugegangen.) — '2')) 
Rizzoli, Fr., Sidla eagioni anatomo-fisiologiche per le 
quali nel feto uinano cessa spontaneamente dopo la 
nascira il corso del sangue nel funicolo onibellicale, e so 
ne rende d'ordinario superflua la legatura. Bologna. 1872. 
4. 26 p. II. Taff. (Rizzoli findet die Ursachen des 
Aufhören» des Nabelschnurkreislaufs in folgenden Puncten: 
1) In dem raschen Absterben der Nabelschnur und der 
Placenta selbst. 2) In den Veränderungen, welche durch 
das Auftreten des Lungenkreislaufs mit dem Beginn der 
Respiration des Fötus gesetzt werden und 3) in einer 
gewissen Compression, welche Seitens der sich contrahireu- 
den Nabelpforte auf die durchtretenden (iefässe ausgeübt 
wird.) — 26) Fili, Alfons o, Osservazioni su di un cuore 
pulsante di embrione umano a quattro mosi. Rivista clin. 
di Bologna. Giugno. p. 181. (Verfasser beobachtete hei 
einem etwa viermonatlichen menschlichen Fötus den Herz- 
schlag mehrere Stunden nach der Geburt. Die beiden 
Herztöne waren auch noch nach Entfernung der Costal- 
wand und Eröffnung des Herzbeutels deutlich.) — 27) 
Semper, C, Teber die Wachsthurasbedingungen des 
Lymnaeus stagnalis. Verhandl. der Würzburger phys. 
med Ges. IV. p. 50. — 28) Wiesner, J , Untersuchun- 
gen über den Eiufluss der Temperatur auf die Entwick- 
lung des Penicillium glaueuro. Sitzungsber. der Wien 
Acad. LX Villi. Heft 1. und 2. Abth. I. p. 5 (Die 
Sporen von Penicillium keimen nicht unter 1,5° C. und 
nicht über 43° Die Entwicklung des Myceliums findet 
zwischen 2,5—40° C, die der Sporen zwischen 3—40° C. 
statt. Die Keimungsgeschwindigkeit nimm» bis 22° zu, 
von da an discontinuirlich ab; ahnliche Zu- und Ab- 
nahme mit 2(j ° als Wendepunct zeigen die Geschwindig- 
keit der Mycel- und Sporenentwicklung. Der Zeitpunct 
de« Eintrittes der Sporenbildung ist nicht nur abhängig 
von der Temperatur, bei welcher das Myceliuin frueti- 
ficirt, sondern auch von jenen Temperaturen, bei welchen 
sich das Mycelium entwickelt hat. 

Wir erhalten Ton Reichert (3; die sorgfältige 
Beschreibung einer sehr jungen menschlichen Frucht 
in sita, deren Alter nach den durch die Menstruation 
gegebenen Daten auf 12-13 Tagen geschätzt werden 
masste. Dieselbe stellte ein Bläschen dar von der 
Form einer dicken Linse mit kreisförmig abgerundetem 
Rande. Langer Durchmesser 5,5 mm., kurzer 3,3 
mm. Man unterschied an dem Bläschen eine epithe- 
liale Membran (Umhüllungshaut Reichert) und einen 
gallertartigen Inhalt. Die der Uterinwand zugekehrte 
Fläche — Basilare, oder Grundfläche Reichert — 
zeigte den Cos te'schen Embryonalfleck, eine kreis- 
förmig begrenzte Schicht locker an einander liegender 
fein granalirter kernhaltiger Zellen. Die gegenüber 
liegende Wand bezeichnet Reichert als die „freie 
Wand", den äquatorialen Rand als „Randzone". 
Letztere zeigte sich mit ciofach hobleylindrischen Zotten 
besetzt. Eine Zona pellucida war nicht mehr vor- 
banden. 

Die Frucht war bereits deutlich von der Decidua 
reflexa umschlossen, und man konnte daran das sog. 
Stigma erkennen. Reichert berechnet den Termin 
der vollständigen Einkapselang des menschlichen Eies 
auf etwa den 10.— 11. Tag nach der Befrachtung. Die 
Decidua vera zeigte an der hinteren Wand des Uteras 
8 inselförmige Abtheilongen. Ia der rechten, kreis- 
förmig begrenzten mittleren Insel lag die Frucht im 



unteren Abschnitt eingeschlossen; die kuppelförmige 
freie Wand der Frachtkapsel erhob sich kaum 2 mm. 
über das Niveau der Decidua vera. Die Frucht er- 
schien wie in das Paren.bym der Decidua-lnsel hin- 
eingesenkt; bei ihrer Befreiung worden 
mehrere kleine Hohl-Zotten anmittelbar aas dem 
Aasführungsgange der Uterindrüsen herausgezogen. 
Die Decidua refl. (Frachtkapsel) besitzt also auch an 
ihrer Innenflächo Uterindrüsen, auch fand sich hier 
ein kurz cyiindrisches eilienfreies Epithel, welches sich 
in das Epithel der Uterindrüsen fortsetzte. In der 
basilaren Wand der Frachtkapsel (Dec. serotina der 
Autoren) fanden sich zwar Uterindrüsen; in letztere 
waren jedoch keine Zotten hineingewachsen. 

Die Bildung der Fruchtkapsel fasst Verf. so auf, 
dass im Bereiche des Eies du Wachsthum der Deci- 
dua ein relativ langsames sei ; in Folge dessen mdisen 
die benachbarten Deciduapartien starker vorwachern, 
und es bildet sich eine napfförmige Vertiefung, in der 
die Frucht ruht; durch allseitige Vorwacherung da 
freien Randes dieses Napfes wird der letztere dann 
zur Fruchtkapsel abgeschlossen. 

Verf. wiederholt bei der weiteren Betrachtung der 
Fracht seine bekannten Ansichten über die Umhül- 
lungshaut und die Keimblätter, derentwegen Ref. auf 
das Original verweist. 

Aus der leider nur im karten Auszag dem Refe- 
renten zu Gebote stehenden Mitthoilang Lee's (4, 5) 
ist die merkwürdigo Angabe hervorzuheben, da« die 
Chorionzotten eines menschl. Fötus zwischen der 5. 
und 6. Woche mit Flimmerepithel bekleidet seiet, 
bevor sie sieb mit der Innenfläche der Decidua reflexa 
verbinden. Zwischen Ei und Decidua reflexa fand 
Verf. einen mit Blut gefüllton Raum, in dem die 
Zotten hineintauchten. 

Dar ante (6) zeigt, dass die Keimscheibe unbe- 
brüteter Hühnereier bezüglich ihrer Entwickelang sehr 
verschieden sich ausnimmt bei Sommereiern and bei 
Wintereiern, bei frisch gelegten Eiern, die rasch (ohne 
Störung der Henne) gelegt waren, and bei solchen, 
die wegen Störung des Thieres oder aus irgend anderen 
Gründen länger in der Cloake verweilt hatten. Bei 
den letzteren ist bereits eine deutliche Weiterentwick- 
lung zu bemerken. 

Die Bilder der Keimscheibendurchschnitte Do- 
rante's stimmen mit den bekannten neueren Anga- 
ben im Wesentlichen überein. Die Bildung de» 
mittleren Keimblattes durch Einwanderung von grossen 
grobgranulirten Zellen (Peremeschko, Stricker 
u. A.) ist Verf. fraglich. Er hat übrigens diese gross« 
Zellen auch gesehen and kennt ihre amöboiden Be- 
wegungen; sie nehmen Dotterkörner auf nnd ver- 
mitteln so vielleicht das Wachstham and die Er- 
nährung der Keimscheibe. 

Doranto bestreitet weiterhin die Abstammung 
des Wolf f 'sehen Ganges, bez. Körpers aus dem oberen 
Keimblatte; er vermuthet, dass er sich aus dem mitt- 
leren Keimblatte entwickle (ist bereits für Batrachier 
von Götte, für Fische nnd Hühnchen von Romiti 
(».dies. Bericht) dem Ref. zustimmt, erwiesen worden). 
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Dio kleine Zollenanlage, zwischen oberen und mitt- 
lerem Keimblatte, welche Bornhaupt und Ref. 
alt Anlage des Wolf f 'sehen Ganges ansehen, deutet 
Durante als Anlage des Wolf f 'sehen Körpers; in 
dieser Anlage tritt um die 48 — 50 Stande ein Spalt 
inf, der sich znm W. 'sehen Gange entwickelt. An 
der Unterfläche des oberen Keimblattes sah D. stets 
eine feine stractorlose Membran (die von Höngen 
beschriebene Membrana prima? Ref.) 

Die im Strassbarger anatomischen Institute ange- 
stellten Untersuchungen Romiti' 8 (8) aber die Ent- 
wickdung der Keimblätter (vorzugsweise bei Salmo 
salar) ergaben in den Hauptsachen folgendes: Zu- 
nächst constaürte Verf. — unabhängig von den Unter- 
suchungen Weil' s s. d. Ber. f. 1872 - die spontanen 
Bewegungen der Furchungszellen nnd der jungen 
Keimblätterzellen; diese Bewegungen sind sowohl ein- 
fache Formveränderungen der Zellen als auch loco- 
motorische Bewegungen. Eine freieZellenbildung vom 
Dotter aus im Smne Lereboollet's, Knpffer's, 
van Bambeke's (und nenerdings Balfour's, s. d. 
Ber. No. 9 o. 10) bestreitet Romiti. Die constant 
am Boden der Keimhöhle and in den benachbarten 
Dotterschiebten vorfindlichen stark granulirten, in 
Carmin sich lebhaft roth färbenden Elemente leitet er 
von den Furcbungszellen ab, die vermöge ihrer Wan- 
deruBgsfähigkeit auch in den Dotter einzudringen ver- 
mögen. Wahrscheinlich ist es die Bestimmung dieser 
Zeilen Dotterelemente aufzunehmen und sie dem 
jangen in lebhaften Zellenbildungsprocessen befind- 
lichen Keime zuzuführen (vgl. Durante 6). Die 
von Gölte zuerst für die Wirbelthiere aufgestellte 
ümschlagstheorie für die Bildung des unteren Keim- 
blattes (Gastrula, Form des Wirbelthierembryo, 
QÖtte — man vergl. Ilaecke ls Gastrea, s. d. Ber.) 
konnte Verf. nicht bestätigen , wenngleich er auf die 
Bedeutung dieser Ansicht namentlich in Bezug auf die 
Arbeiten Kapffera and Kowalevsky's bezüglich 
der Entwickelung wirbelloser Thiere binweisst Anf 
der andern Seite konnte Romiti sich auch der Dar- 
stellung Oellachers nicht anschliessen , dass näm- 
lich tod Anfang an bei Fischen, unmittelbar nach der 
Abfurchung des Keimes an einer verdickten Stelle der 
Keimperipherie alle Elemente der Keimblätter des 
künftigen Embryo vereinigt seien, und dass ferner von 
dieser Stelle an der Keim hervorwachse. Dagegen 
Khliesst sich der Vf. mehr den Angaben St ricker 's 
und Kien eck " s an. 

Die Entwickelung des Central-Nervensystemes bei 
den Fischen anlangend, so findet Romiti, entgegen 
den neueren MJttheilongen von Schapringer, Weil 
u. A., dass keine wesentliche Differenz zwischen den 
Knochenfischen und den übrigen Vertehraten in dieser 
Beziehung bestehe. Auch bei den Knochenfischen 
Torelle) geht das Hornblatt in Form einer Einstül- 
pung in die Bildung des Rückenmarks-Canales ein 
and bildet dessen Epithel; die Verhältnisse sind hier 
also ähnlich denen, wie sie van Bambeke für Po- 
ls bat es geschildert hat. 

Balfoar (9) unterscheidet am unbebrüteten 



Hühnerei 2 Schichten, das obere Blatt (Epi blast) 
and darunter eine nnregelmässig gelagerte Masse sehr 
verschieden grosser Zeilen , stark gefällt mit Dotter- 
körnern, so dass die Kerne kaum unterschieden wer- 
den können. Die von Peremeschko, Oellacher 
nnd dem Ref. darin unterschiedenen grossen Zellkör- 
per, welche Ref. als noch wenig veränderte Reste der ' 
Furchungskugeln deutete (Bildungselemente, Pere- 
meschko), sah auch Balfour, will sie aber, worin 
man ihm zustimmen kann, von den anderen kleineren 
Gebilden der zweiten Schicht morphologisch nicht un- 
terschieden wissen. 

Die nächste Veränderung nach der Bebrütung be- 
steht nun in der Bildung eines dritten (unteren) Keim- 
blattes (Darmdrüsenblatt — Remak — Hypoblast 
Balfour), — und zwar sollen sich die Zellen desselben 
durch eine einfache Formumgestaltung aus den dunk- 
len Körpern der eben beschriebenen anteren Lage der 
zweischichtigen Keimhaut hervorbilden. Somit haben 
wir nun ein oberes Keimblatt (Epiblast), ein unteres 
(Hypoblast) und dazwischen einen Rest von grobgra- 
nulirten Zellen der früheren unteren Lage, directen 
Abkömmlingen der Furchnngsproducte, aus welchem 
sieh nun weiterhin das mittlere Keimblatt (Me- 
ao blast) entwickelt 

(Ref. versteht nicht recht, wie Balfour zu der Be- 
hauptung kommt, dass seine eigene Darstellung der Keim- 
blattlehre so sehr abweichend von der des Ref. sei. S. w. 
p. 270. Darin wenigstens stimmt Balfour's Darstellung 
mit der des Ref. überein, dass zunächst 2 Keimschichten 
vorhanden sind, und dass das Daradrüsenblatt sich aus 
der unteren Keimschicht abspaltet. Dass (in der Gegend 
der Gegend des Axenstrangeu) Theile des mittleren Keim- 
blattes aus dem oberen hervorgingen, wie Hefereut glaubt 
annehmen zu müssen, bestreitet Balfour.) 

Die Entwickelang des Meso blast anlangend, so 
giebt Balfour zu, dass, namentlich von der 12-25. 
Brütstunde an, die grossen einwandernden Zellen 
Peremeschko 's and Oell ach er's fast einzig und 
allein das Wachsthum desselben besorgen, deren Ein- 
wanderung vom Keimfall her zwischen Epiblast 
nnd Hypoblast Verf. ebenfalls annimmt, auch be- 
trachtet er diese grossen wandernden Zellen als Trä- 
ger von Nahrungsmaterial vom weissen Dotter her, 
eine Auffassung, welche Ref. ebenfalls seit Jahren 
theilt - s. auch Durante (6) u. Romiti (8). - Die 
Zellen des mittleren Keimblattes sollen sich aber auch 
durch Tbeilung vermehren. Zu Anfang der Bebrütnng 
aber sollen die grossen Bildungszellen Peremesch- 
ko's, sowie die anderen zelligen Elemente des Me- 
soblasten nicht bloss durch einfache Tbeilung, sondern 
durch Zerfali der ganzen Protoplasmamasse in einen 
Haufen von Zellen, in neue zellige Elemente sich um- 
formen. 

Die spätere Weiterbildung des Hypo- 
blasten leitet Balfoar vom weissen Dotter 
ab, indem dessen Dotterkugeln allmälig 
an den Rändern der Keimhaut sieh zu Hy- 
poblastzellen umformten. 

Die Zellen der Epiblasten vermehren sich durch 
Theilung. - Wegen einer Anzahl Einzelheiten, welche 
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Form and Grosse der Zellen an bestimmten Idealitä- 
ten der Keimhaat betreffen, verweisst Ref. aaf das 
Original. 

Weiterbin bestätigt Bai fonr (10) die Angaben 
Dursy's (der Primitivstreif des Hühnchens) insofern, 
als er die sogenannte Primitivrinne ausserhalb der ei- 
gentlichen Embryonalanlage verlegt. Die Primitivrinne 
tritt zwar früher anf als die Medullarfurche, liegt aber 
immer hinter derselben, nach dem Schwanzende des 
Embryo bin, ohne jemals in den Bereich der Medul- 
larforche aufgenommen zu werden. Die letztere tritt 
vor dem vorderen Ende der Primitivrinne auf, welche 
sich zurückbildet, je weiter die Medullarfurche und 
die Meduliarplatte nach hinten vorrücken. Die Zu- 
rückbildung erfolgt durch Umlagerung der Zellen im 
Bereich der Primitivrinne, wie es bereits Ref. be- 
schrieben hatte. Im Bereich der Primitivfurche er- 
wähnt Balfour stets eine Verschmelzung des Epi- 
blasts mit dem Hesoblast und bildet das auch ab 
gerade wie Ref. (s. He nie nnd v. Pfeufer's Zeit- 
schrift f. rat. Med. 1H69) ; im Bereich der Medullar- 
furche sollen beide Keimblätter aber stets scharf ge- 
trennt sein. Vf. sieht in der Primitivrinne eine Ent- 
wickelangsphase, welche an Bildungsvorgänge bei 
niederen Tbiercn, z. B. die Einfaltung des Epiblasts 
znm ilypoblasten erinnert, ohne für den Embryo der 
höheren Thiere eine Bedeutung zu erlangen. 

Bavay (13) beschreibt ans die höchst merk- 
mürdige Entwickelang der Embryonen eines kleinen 
angesebwänzten Batrachiers, Hylodes martinicensis, 
so weit dieselbe mit Hülfe der Loope erkennbar war. 
Die Eier entwickeln sich an feuchten Orten , sterben 
dagegen im Wasser ab. Die Embryonen haben eine 
Art Dottersack, der gegen das Ende der Entwickelnng 
in die Bauchhöhle schlüpft. Die Kiemen sind rudi- 
mentär; sie sowohl wie der Schwanz verkümmern, 
bevor noch das Thierchen die gelatinöse Eihülle ver- 
lassen bat. 

Mit dem 10. bis 12. Tage ist die Entwickelnng 
im Ei beendet, die jungen Hyloden haben ganz die 
äussere Form ihrer Eltern erreicht, verlassen nun das 
Ei, nm sofort in gewöhnlicher Weise umherzahüpfen. 
Sobald die Kiemen zu verkümmern beginnen, ent- 
wickeln sich die Gefässe des Dottersackes reichlicher, 
denen Verfasser eine respiratorische Function zu- 
schreiben möchte. Während der ersten Periode der 
Entwickelang sind die jungen Embryonen ganz durch- 
sichtig. 

Im letzten Jahre sind eine Reihe von Arbeiten 
über die Placenta ersebienen, welche theilweise zu 
sehr differeuten Ergebnissen führten. Ercolani 
erörterte zunächst in seiner ersten Arbeit (14) aafs 
neue seine bekannten und bereits näher referirten 
Angaben (s. d. Beriebt f. 1871 nnd 1872). Diese 
letztere Abhandlung ist aber für diejenigen, welche 
sich eine klare Anschannng von dem Inhalte der 
Ercolani 'sehen Untersuchungen machen wollen, be- 
sonders deshalb empfehlenswertb, weil sie an einer 
Reibe guter schematisirter Abbildungen die Entwicke- 
lnng der menschlichen Placenta nach des Verfasset's 



Ansichten erläutert, and ausserdem an zwei Dörth- 
Schnitten durch eine gesammte Mäuseplacenta treff- 
liche Uebersichtsbilder giebt. Was speciell die Hierin- 
drüsen und deren Function anlangt, so hält Ercolani 
nach erneuerten Untersuchungen der Scbweineplaeenta, 
den Angaben Turne r's gegenüber, (s. d. Ber. 
für 1772), daran fest, dass die Uterinmilch, welch« 
nach ihm hauptsächlich die Ernährung des Fötus ver- 
mittelt, nicht von den eigentlichen Uteri odrasen, 
sondern von der decidoalen Neubildung „organo 
glanduläre di nuova formazione* Erco- 
lani' s (s. d. früheren Bericht) geliefert werde. 

In seiner zweiten Abbandlang (15) bespricht Er- 
colani die Veränderungen der Uterinschleimhut 
des Menschen bei Extraaterinschwangerscbaften. So- 
wohl bei jeder Menstruation als auch bei Extrauterin- 
Schwangerschaften tritt eine deciduale Neubildung 
auf; die Anfänge derselben sind von denen bei nor- 
malen Schwangerschaften nicht za unterscheiden. 
Bei Eitrauterinschwangerscbaften tritt aber bald eine 
Abweichung vom normalen Verhalten insofern ein, 
als die tiefgreifenden Veränderangon in der Uterin- 
schleimbaut: starke deciduale Neubildung, Verschluss, 
and lacanäre Erweiterung der Uterindrüsen , auf der 
ganzen Uterininnenfläcbe stattfinden, während sie bei 
normaler Schwangerschaft auf die Placentarstelle be- 
schränkt bleiben , dort aber freilich in weit höherem 
Grade anftreten. 

Braxton Hicks (16) giebt eine mit Abbil- 
dungen gestützte ausführliche Darlegung seiner be- 
reits im vorigen Berichte erwähnten gänzlich vom 
Bisherigen abweichenden Anschauung über den 
Bau der Placenta. 

Dieselben werden von Tarner (17) bekämpft. 
Letzterer entscheidet sich für die ältere Anschauung. 
Bezüglich des Verhältnisses der Zotten zo den 
mütterlichen Placentarsinus meint Turner, dass ein 
Theil der Zotten ganz nackt in den mütterlichen 
Blnträumen liege, wie es Virchow annimmt, die 
Gefässwände also durchbrochen hätte, bei einem 
anderen Theile hätte sich die mütterliche Gettis- 
wand noch erhalten und bildete eine Scheide am die 
kindlichen Zotten (Reid's Ansicht.) 

Dancan (18) schliesst aus der Thatsache, dass 
Luftblasen unter der fötalen Oberfläche der Pltcentt 
leicht fortbewegt werden können, sowohl in demselben 
Cotyledo als auch von einem Cotyledo zum anderen, 
dass eine freie Communication zwischen den mütter- 
lichen Bluträumen eines nnd desselben nnd verschie- 
dener Cotyledonen existirt. 

Aus Kundrat's nnd Engelmann s ausführ- 
licher Abhandlung (19) ist Folgendes hervorzuheben: 
Im normalen Uterns reichen die Muskelfasern nicht 
in das Interglandulargewebe hinauf ; den Drüsen fehlt 
eine Membrana propria. Die Drüsen entstehen dnreb 
das Hineinwachsen von Oberflächenepitbel in Form 
von Schläucheo ; dieser Proeess beginnt während der 
ersten Lebensjahre, achreitet langsam bis zur Puber- 
tätsperiode fort, um rasch unmittelbar vor dieser in 
Ende zu kommen. 
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'Während der Menstruation überwallt die ge- 
fächerte Schleimhaut die Drüse nmün dun gen. so dass 
am letztere kleine trichterförmige, mit freiem Auge 
sichtbare Grübchen erscheinen. Die Drüsen selbst 
vergesse™ sich dabei bedeutend. Verf. schliesst 
aus einer Reibe von Beobachtungen, dass während der 
Zeit der Geschlechtsreife die Ruhezustände des Uteras 
nur tod kurzer Dauer seien, indem die Schleimbaut 
desselben bereits vor der Periode langsam anzu- 
schwellen beginnen und nach derselben wieder lang- 
sam abschwelle. GefSssneubildung konnte Verf. an 
der menstruell geschwellten und gewucherten Uterin- 
schleimhaut nicht beobachten, dagegen starke Trübung 
und fettigen Zerfall der zelligen Elemente. Dieser 
Zerfall steht mit der Blutung in keinem causalen Zu- 
sammenhange, er kann eher seinerseits die Ursache 
der Blutung sein. Das Oberflächenepithel erhält sich 
sicher bis zum Eintritt der erwähnten retrograden 
Zellenmetamorphose, datm findet aber eine reichliche 
Abstossung desselben, sowie des Drüsenepithels statt; 
ob das gesammte Oberflächenepithel verloren gehe, 
möchte Verf. bezweifeln. Während der ersten Wochen 
der Schwangerschaft findet in der Decidua vera eine 
weitere Entwickelung der Schleimbant überhaupt, 
namentlich des Interglandulargewebes der oberen 
Schichten, ferner eine Verlängerung und Erweiterung 
der Drüsen statt. Die fötalen Zotten wuchern ein- 
fach in das zellenreiche Decidualgewebe hinein; nur 
selten sieht man die Zotten in die offenen Mündungen 
der Drüsen eindringen; ein tieferes Eindringen findet 
überhaupt nicht statt An der Decidua vera findet 
sieb um diese Zeit noch Oberfiächenepithel. Sowohl 
die Vera als die Reflexa zeigen neugebildete Blutge- 
fässe, die mit den Drüsen verlaufen. Im zweiten 
und dritten Monat zeigt sieb eine bedeutende Ver- 
grösserung der vielgestaltigen Zellen des Interglandu- 
largewebes; die Drüsen vergrössern sich bedeutend, 
jo dass Durchschnitte des Gewebes ein cavernöses 
Aussehen darbieten ; häufig sind die Drüsen gegen die 
Mündungen verengt. An Stelle der Drüsenepitbelien 
sieht man zuweilen nur eine feinkörnige Masse ; das 
Vorkommen von Blut in den Drüsenräumen ist wohl 
eine pathologische Erscheinung. Flächenepitbel fand 
sich in dem untersuchten Falle nicht. — Vom fünften 
Monate ab verkleben Vera und Reflexa miteinander 
and verwachsen später auf grosse Strecken. 

Verf. schildert ausführlich die Formen der bekann- 
ten grossen vielgestaltigen Deciduazellen ; vom vierten 
bis achten Monat überwiegen spindelförmige Zellen, 
rpäter grosse verästigte Zellen. Noch im vierten 
Monate kann man zwischen der obersten Schicht 
grosser Zellen der Decidua vera die Spuren von Drü- 
Kobiuchen and deren Oeffnungen erkennen. Das 
Epithel erhält sich gegen Ende der Schwangerschaft 
nur in deo tiefsten Drüsenlagen ; in den oberen Schich- 
ten zeigen die Drüsen eine ponetirte Masse als Inhalt, 
welehe ans dem veränderten Epithel hervorgebt, dessen 
Zellen sich zunächst zu eigenthümlichen rundlichen 
glänzenden Gebilden umformen. 

Jthrotxricht da getarnten U.dleln. tSTS. Bd. I. 



Die Reflexa l&sst sich trotz der erwähnten Ver- 
wachsung mit der Vera bis zum Ende der Schwanger- 
schaft deutlich erkennen; auch am ausgetragenen aua- 
gestossenen Ei kann sie noch nachgewiesen werden ; 
das Gewebe, welches nach Verwachsung mit der Vera 
die Aussenflächo des Chorion unmittelbar begränzt, 
gehört der Reflexa an. Dieselbe nimmt in Chromsäure- 
Präparaten ond bei Färbungen einen dunkleren Farben- 
ton an; an manchen Präparaten kann man stellen- 
weise eine feine Trennungslinie zwischen beiden Deci- 
duen bemerken. Die Chorionzotten in der Reflexa 
schwinden ebenfalls nicht; die von Fried l&nder 
beschriebenen kogligen hellen Räume in der von ihm 
als oberste Decidaascbicht beschriebenen Lage sind 
die Chorionzotten der Reflexa. Die Verbindung beider 
Membranen, Reflexa und Vera, muss als eine feste 
Verklebnng durch eine Art Intercellularsnbstanz ge- 
deutet werden; das Oberflächenepithel fehlt immer 
beiden Membranen. 

In der Serotina finden sich im Wesentlichen 
dieselben Verhältnisse wie in der Vera; es giebt auch 
hier ein lacunäres Drüsenstratum und die Kundus- 
Antheile der Drüsen sind erhalten, (cf. die Angaben 
von Friedländer.) Dass Fortsätze der 8erotina bis 
zur unteren Cborionfläche reichen, bestreitet Verf. 
in Uebercinstimmung mit fast allen neueren Anato- 
men. — Grosse, feingekörnte, mit sebarfbegrensten 
grossen Kernen versehene Zellen fasst Eundrat 
als die jüngsten Sprossen der Chorionzotten auf. 
Ueher das Verhalten der Blutgefässe macht Verfasser 
keine Angaben. 

Bei der Geburt werden die fötalen Eihüllen, die 
Decidua reflexa und ein Theil der Decidua vera (die 
oberste Lage oder ihre ganze Grosszellenschicht) aus- 
gestossen. Zurück bleiben im Uterus 1) mitunter Reste 
der Grosszellenschicht, 2) die lacnnäre Drüsenschicht, 
3) die tiefste Schicht mit den Drüsenfundis, deren 
Epithel gut erhalten erscheint. An der Placentarstelle 
wird etwas mehr von der Decidua ausgestoßen, doch 
bleibt auch hier die weitmaschige untere Schiebt zu- 
rück. Von den übriggebliebenen Drüsenresten mit 
ihrem Epithel geht die Neubildung des Uterasepithels 
vor sich ; man findet in der zweiten Woche nach der 
Geburt schon zahlreiche Theilungsbilder von Epithel- 
zellen. In der dritten Woche findet sich schon fiberall 
ein zartos Oberflächenepithel mit Ausnahme der Placen- 
tarstelle. Kurze Drüsenstümpfchen stecken in einem 
zarten 0,15 mm. hohen Bindegewebsstratum, welches 
unmittelbar der Muscularis aufsitzt. Im Allgemeinen 
bestätigt also hier Verfasser die Darstellung Fried- 
I ändert V 

Mauthner (20) unterscheidet an der Kaninchen- 
placenta, wie Win ekler, s. d. vorigen Bericht, eine 
Basalplatte nnd eine Schlussplatte, zwischen beiden 
das fötale Zottengowebe und die mütterlichen Blutge- 
fässe. Die Zotten gleichen Lamellen mit zahlreichen 
Einfaltungen. Ihre Oberfläche ist von einem einschich- 
tigen kernhaltigen Epithel überzogen, dessen Zellen 
sich nicht immer scharf von einander trennen lassen. 

13 
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Da, wo die Oberflächen zweier Zottenfalten einander 
berühren, verschmelzen die beiderseitigen Epithella- 
ger zu einer einheitlichen Masse. In dieser kernhalti- 
gen Protoplasmamasse sind nnn die mütterlichen 
Bloträamo ohne sonstige Wandungen eingelassen. 
Einerseits gehen dieselben in die Arterien, anderer- 
seits in sehr dünnwandige Venen über. 

Denkt man sich, meint Verf., 8.5, die wandungs- 
losen mütterlichen Bluträume mehr and mehr (darcb 
wachsenden Blutdruck) erweitert, so werden die Zot- 
ten immer weiter auseinander gedehnt, und zwischen 
den Bluträumen spannen sich einzelne Protoplasma- 
laden von Zotte zu Zotte hinüber, die jenen ver- 
schmolzenen Epithelzellen angehören. Bei weiterer 
Gefässfüllung müssen endlich die letzten Verbindungs- 
brücken (Protoplasmafäden) reissen; die einzelnen 
Zotten sind nunmehr ganz von einander getrennt und 
schwimmen, von ihrer zugehörigen Epithelschicht 
überzogen, vollständig im mütterlichen Blute. So 
ist es an der ausgestossenen menschlichen Placenta. 
Versuche, ähnliche Zustände bei der Kanincbenpla- 
centa künstlich herbeizuführen, misslangen. lienschen- 
placenten in situ bat Verf. nicht untersacht 

Slavjansk y (23) bestätigt die altbekannte An- 
nahme, dass die Epithelzellen der serösen Hülle des 
Kanincheneies, da, wo die Allantois in die Bildung 
der Placenta eingeht, den Epithelüberzug der Placen- 
tarzotten bilden. Wie dieselben sich in dem ausser- 
placentalen Gebiete der Eihäute verhalten, war bisher 
beim Kaninchon nicht genauer bekannt. Der Dotter- 
sack bildet bekanntlich bei diesen Thieren einen boh- 
len, pilzhutförmigen Körper, dessen äusseres Blatt nur 
aus dem Epithel besteht, das nach aussen also unmit- 
telbar an das Epithel des ausserplacent&len Gebietes, 
der serösen Hülle grenzt. Es folgt dann (nach innen) 
der Hohlraum des Dottersackes, dann das innere Epi- 
thelblatt desselben, dem nach innen das Gefässbiatt 
des Dottersackes, im Sinus terminalis am Allantoi- 
rande endend, aufliegt. Zwischen diesem Gefäss- 
blatte, dem Amnios und der Allantois befindet sich die 
seröse Höhle. Slavjansky beschreibt zunächst ein 
durch Silberbehändlung darstellbares Endothel an der 
Innenfläche dieser Höhle. (Dasselbe ist übrigens be- 
reits von Schonk, s. Ber. 1870, erwähnt worden. 
Ref.). Die Epithelzellcn der serösen (zu äusserst ge- 
legenen) Hülle erleiden nun, wie Verf. weiter be- 
schreibt, einen eigenthümlichen Umwandlungsprocess, 
indem sie aus platten protoplasmahaltigen Körpern 
in sternförmige Zellen, die netzförmig unter oinander 
zusammenhängen, umgewandelt werden. Verf. denkt 
sich den ganzen Vorgang als einen regressiven, indem 
nnter gleichzeitiger Verschmelzung der Zellen mit 
ihren Rändern, ihr Protoplasma theilweise schwindet, 
jede einzelne Zelle also durchlöchert erscheint. So- 
mit muss dann ein protoplasmatisches Netzwerk mit 
Kernen in den Knotenpunkten resultiren. Wir hätten 
hier also ein interessantes Beispiel der Art und Weise 
vor uns, wie aus einem Lager anfangs distineter Epi- 
thelzcllen oin protoplasmatisches Netzwerk hervor- 
gebt. 



Semper (27) kommt bezüglich der Wa 
diugungen des Lyinnacus stagnalis zu folgenden Sehlis»« 
.Das Wachsthum, d. Ii. die Assimilation fester stoff- 
bildonder Xahrungstbeik*, hängt nicht blos von Menge uni 
Qualität der Nahrung, der Temperaiur, dem Satiewcff 
des Wassers und der Luft ab , sondern auch noch von 
einem andern bis jetzt unbekannten Stoff im Wasser, 
ohne dessen Anwesenheit die andern Wacbsthuinsbedin- 
gungen, wenn auch in günstigster Weise vorhanden, keinen 
Wachsthumseinfluss äussern können. Das Maximum diek> 
unbekannten ! mflusses tritt ein bei einer Was&enD«^ 
von 2- 4UÜ0 C U. bei mittlerer Sommertemperatur. Ite 
Waehsthuin der jungen Lymnaeeu geht bis ungefähr mr 
3ten Woche ganz langsam, dann bis zur 7tcn— 8ten Wo< Lr 
sehr rasch vor sich, um von da an wieder mehr uni 



B. Specielle Entwicklungsgeschichte der 
Vertebraten. 

1) Parker, W. R, On tue strueture and Dete 
lopment of the Skull in «he Pig (Sus Scrofa). Proceti 
Royal Soc. Vol. iL No. 14fr. p. 402. — 2) Parker 
W. R , On the Detelopment of the Skull in the II 
and Sparrow Hawk. Monthly micr. Journ. So. Ü< 
1. Jan. (Eine Menge Details, welche sich an die*B 
Orte nicht zu auszüglicher Wiedergabe eignen.) — J) 
Parker, W. Ritchen, The strueture and d««lop- 
ment of the Skull in the Genus Turdus. Monthly au 
crosc. Journ. No. 51. March, p. 102. (Detail lirte Schil- 
derung der Entwicklung und des Baues des SchädeJi 
einiger Turdus-Arten. Ref. verweist auf das Origiua] ] 

— 5) Derselbe, On the Development of the Face 
in the Sturgeon (Accipenser Slurio.) Monthly ai- 
crosc. Journ. June. No. 54. p. 254. (Ohne Abbil- 
dungen im Auszug nicht wiederzugeben. Ref. will n f .r 
hervorbeben, dass Verf. als „Os mentale MeckeTü" 4 bfis 
Stör ein kleines Knöchelchen beschreibt, welche» vom 
am < )s dentale gelegen ist und demjenigen Tbeik 
menschlichen Unterkiefers entspricht, der von Callen- 
der (Phil. Transaet. 18fi9) als besonderer „Kinnknocbes* 
angesprochen wurde. Parker fand ein solches Kn 1 ' 
cheneiement nur noch beim Frosch. Das Os interhyilf 
(zwischen Symplecticum und Stylohyale) vergleicht Verf. 
..with a little rod running with the tendon of tb« »U- 
pedins muscle towards the „stylohyaT and is attacbed 
to the neck of tho stapes."). — 6) v. I bering, Vu 
Kntwickelung des menschl. Stirnbeins. Arch. für Ana« 
Physiol. etc. 1872. - 7) Simon, Tb., Ueber daa .Per- 
sistenz der Stirnnaht Arch. f. pathol. Anat 58 W. 
3. 572. (Zusammenstellung eigener und fremder Fälle.) 

— 8) Bouland, Recherches anatomiqnes sur !es «ur- 
bures normales du rachis. (Ro bin, Journ. d'anatoni« * If 
1872.) (Ueber die Krümmangen der Wirbelsäule U» 
Fötus und Neugeborenen ) — 9) Gegenbaur, leset 
das Archipterygium. Jen. Zcitscbr. f. Med. und Nawr» 
VII. S. 131. (Für den nächsten Bericht.) — 10) B |1jeD 
berg, A., Ueber die Bewickelung des Extremitäten- 
Skelettes bei einigen durch Reduction ihrer Gliedma«^ 
rharakterisirten Wirbel thieren. Zeitscbr. f- wissen"' 11 ; 
Zoologie. XXIII. S 116. (Für den nächsten Ben«»- 

— 11) Handelot, E., Observations sur la strueture" 
le developpemeut des nageoires des poissons ossea^ 
Arch. de zool. geutir. et experim de H. de 
Duthiers. T. IL Avril. n. XVIII. - 19) J°')' „' 



Observations sur les metamorphoses des poissons 
en general, et particulierement sur celles aun .Y r „. 
poisson chinois du genre Macropode , recemment in ' 
duit en France. Compt. rend. 30. Sept lg* j 
Pouch et, G., in Revue et Mag. de Zool. 18' 1 
1872. (Manopus.) - 13) Carbonnier, , 
et döveloppement du Poisson telescope, vaneto n>- 
du Cyprin dori a gros yeux et • Ms*""" 
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double«. Compt. rend. 187*2. 4 Nobr. — 14*1 Lubi- 
rooff, Ä., Ceber die Verschiedenheit in der embryona- 
len Entwickelung der Nervenzellen. Centralhlatt f. die 
med. Wissensch. No. 41. — 15) Balfour, F. M., The 
DeTelopment of the Bloodvessels of the Cbick. Quart. 
Journ. microsc. Sc. New. Ser. Vol. 51. p. 280. — 
16) Gervais, P., Remarques sur la dentition du Nar- 
tal. Journal de Zoolog T. II. p. 498. (Verf fand 
bei einem ihm von Reinhardt in Kopenhagen über- 
sendeten Narvalfötus 4 Zahne, anstatt der bekannten 2, 
von denen gewöhnlich der linke zu dem colossalen Stoss- 
zahne auswichst, während der rechte, sowie die Zähne 
beim Weibeben, verkümmern. Der 3. und 4. Fötalzahn 
sitzen jederseits im Oberkiefer nach aussen von den 
bisher bekannten beiden Zähnen.) — 17) Campaua, 
Essai d'une determination, par l'embryologie compara- 
tive des parties analogues de l'intestin, chez les Ver- 
tebres superieurs. Compt. read. LXXVII. No. 3. p 217. 
18) Tbayssen, A., Die Entwickelung der Nieren. Vorl. 
Mittbeilun*. Centralbl. f. d. med. Wissensch No. 38. 

19; Kap ff, II., Untersuchungen über das Ovarium 
und dessen Beziehungen zum Peritoneum. Archiv für 
Anal, und Physiol. 1872. S. 513. — 20) Romiti, W, 
Die Bildung des Wolff 'sehen Oanges beim Hühnchen. 
Centraiblatt für die med. Wissenschaften. No. 31. — 
20a) Derselbe, in Arcb. für mikroskopische Anatomie. 
Bd. X. — 21) Santi Sirena, Sui corpi di Wolff e 
solle relazioni di essi con le ghiandole indifferent! e 
coo > reoi. Gazetfa cJinica di Palermo. Agosto-Settembre. 
p. 344. (Für den nächsten Bericht.) -- 22) Romiti, 
G., Deila struttura • sviluppo dell' ovaia. Riv. clin. di 
Bologna Febbrajo. (S. Ber. über Geschlechtsorgane.) — 
23) Gasser, Ueber Allantoisentwickelung. Marburg 8. 
21 S. - 24) Lieberkühn, N., Ueber die Augenbhv 
senspalte. Sitzungsber. der Marburger naturw. Gesellscb. 
No. 4 Juni. — 25) Manz, W., Demonstration von 
Ziegler'scben WaehsprSparalen über die Entwicklungs- 
geschichte des Wirbelthierauges. Zchender 1 » klin. 
Monatsblätter. XI Jahrg. S. 408. (Serie von 9 Num- 
mern, nach den Angaben von Iiis, Lieberkühn, 
Kessler und Manz.) - 26) Rüdinger, Ueber die 
Eiitstehungsweise der knöchernen Kanäle in der Umge- 
bung der Paukenhöhle. Monatsschr. f. Ohrenheilk. No. 5. 
(Vorläufige Mittb.) — 27) Hamy, Sur le developpe- 
ment proportionnel de l'bumerus et du radius chez 
rbomme. Gaz. med. de Paris. No. 39. p. 528. (Vortrag 
in der Soeietö de Biologie; Ref. verweist der tabellari- 
schen Zusammenstellung wegen auf das Original ) 

Parker (l — 5) giebt in Verfolg seiner Studien 
ober die Entwickelung des Schädels (vgl. dessen Ar- 
beit: „Od the Development of the Frog's Skull" 
Phil. Tr ansäet. 1871. 8. 203 ff) das Resume seiner 
Erfahrungen über die Entwickelung des Schweine- 
Kbädels. Als Hanptresultat stellt sich heraus, dass 
die Grundzüge dieser Entwickelang dieselben sind wie 
bei den Knochenfischen, dem Frosch and bei den 
Vögeln. Wie bei diesen Thicren, so zeigt sich auch bei 
I — % zoll igen Schweineembryonen 1) eine knorplige 
Grundplatte (baaicranial plate, Rathke's „investing 
miss") welche die Chorda umschliesst, and hinter 
der Glandula pitoitaria ihr Ende findet. 2) Paarige 
knorplige Bogen (5 beim Schwein) von denen 2 Paare 
als präorale, die übrigen als postoralo Bogen zu be- 
zeichnen sind. 3) Zwei knorplige Gebörkapseln , 4) 
i knorplige Gerachskapseln. 

Die knorplige Basalplatte wächst von beiden 
Seiten aufwärts and bildet den Occipitalbogen; 
»e verwächst mit den Gehörkapseln, and bildet 



seiüich die Grundlage für das Primordial - Skelett der 
occipital-perioüschen nnd basisphenoidal Region des 

Schädels. 

Die vordersten, oder Trabecu lar- Bogen, 
verwachsen mit den Gerachskapseln and liefern die 
Grundlage für die praesphenoidale and etbmoidale 
Schädel- Region. Beides, die Abkömmlinge der 
Basalplatte und des ersten präoralen (Trabecular) 
Bogens zusammen bildet das Primordialcraninm, 
welches somit aas sehr verschiedenen morphologischen 
Elementen besteht. — Das zweito Paar der präoralen 
Bogen iPterygo-Palatinal-Bogen) liefert das pterygo- 
palatiue Knochengerüst. Beim Frosch kommt dieser 
Bogen spät zum Vorschein nnd unterscheidet sich 
nicht scharf vom trabecularen and mandibularen 
Bogen, indem er eine Art Verbindung zwischen beiden 
bildet. — 

Der Handibalarbogen wandelt sich am beim 
Lachs in den Meckel'schen Knorpel, das Os articalare, 
quadratnm and das metapterygium, beim Frosch in 
den Meckel 1 sehen Knorpel, den Qaadratknorpel (der 
mit den perioticum verschmilzt, beim Vogel in den 
Meckel'schen Knorpel, das os articulare, dasqaadratnm 
(hier beweglich mit dem perioticum verschmolzen) 
beim Schwein in den Meckel'schen Knorpel und den 
Hammer, welcher lose verbanden ist mit demTegmen 
tympani, einem Auswuchs des perioticum. 

Der Hyoid-Bogen verschmilzt mit demMandibnlar- 
bogen and theilt sich beim Fisch in das hyomandi- 
bularo, das stylohyoideum, das keratohyoideum und 
das hypohyoideum. Das proximale Segment — d. h. 
das byomandibnlare — articulirt mit dem äusseren 
Rande des perioticum ; mehrere der genannten Seg- 
mente ändern ihren Platz. 

Beim Frosch tritt auch eine Segmentation ein und 
zwar nach ausgedehnter Verschmelzung mit dem 
mandibularen Bogen. Das proximale Segment, ist 
das suprastapediale (Homologen des hyomandibnlare) 
welches den Processus extrastapedialis zeigt, and als 
mediostapediale nnd interstapediale nach einwärts 
sich erstreckt, um mit dem Stapes zu articoliren. Der 
Letztere ist ein Segment des äusseren Randes vom 
perioticum. 

Bei den Vögeln erhält sich der Zungenbeinbogen 
vom Mandibolar-Bogen getrennt. Er verknorpelt in 
drei Stücken, einem incudalen, einem stylohyalen 
nnd einem keratohyalen Knorpel. Der Stapes löst 
sich von der Gehörkapsel (perioticum) ab, bleibt aber 
mit dem incudalen Knorpel verbanden (Mediosta- 
pediale) ; ein fibröser aufwärts ziehender Theil ent- 
spricht einem Suprastapediale; ein anderes Stück, 
welches leicht mit dem Mandibular-Bogen verbanden 
bleibt, ist das verlängerte extrastapcdiale. — Das 
knrze stylohyale verschmilzt später mit dem incu- 
dalen Segment durch einen knorpligen Auswuchs, 
dem interbyalen Knorpel ; eine lange häutige Strecke 
liegt zwischen dem stylo- und keratohyale. So setzt 
sich die Columella der Vögel aas einem Segment vom 
perioticum und drei Segmenten des Areas hyoideas 
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Beim Schwein ist der Hyoid- Bogen getrennt, aber 
eng mit dem mandibularen verbanden. Sein proximales 
Segment (hyomandibalare) wird zumAmbos and ver- 
bindet sich mit dem Stapes. Das stylohyale wird 
dislocirt und verschmilzt mit der Pars opistotica der 
der Gehörkapsel. 

In der interessanten, wie es scheint, vorläufigen 
Mittheilung Baudelot 's (11) über den Bau and die 
Entwickelung der Flossen bei den Knochenfischen 
zeigt Verf. : 1) Die Existenz von Kalkkörperchen in 
den Flossenstrahlen gewisser Knochenfische, nament- 
lich bei Perca und Cyprinas; diese Kalkkörperchen, 
(Noduliten, Calcospbe>iten Hartings) zeigen dieselben 
Eigentümlichkeiten wie in den Schoppen derselben 
Species. Verf weist auf den Zusammenhang hin, 
der dadurch zwischen den Schuppen und den innern 
und äusseren Skelettbildungen etablirt wird, so wie 
auf die Schwierigkeiten, welche wiederum hieraus für 
die Deutung gewisser Theile z. B. des Kiemendeckel- 
apparates sich ergeben, wo innere und äussere Skelett- 
stücke unmittelbar an einander grenzen. 

Die Entwickelung der Flossen anlangend, so findet 
man auch in der embryonalen Flosse jene Homfäden, 
die von erwachsenen Fischen bekannt sind, und zwar 
bei den Embryonen als einzige Gerüst- und Stütz- 
substanz, gerade wie es öfter bei den unpaaren Sela- 
chierflossen das ganze Leben der betreffenden Scla- 
chierspecies hindurch der Fall ist. Bei manchen 
Fischen, (Perca, Cyprinus) scheint sich die Zahl der 
Oliederstücke in den Flossenstrahlen stets zu vermeh- 
ren. Verfasser hält endlich die radialen Furchen 
der Fischschuppen für vergleichbar mit den Linien, 
in welchen die einzelnen Glieder der Flossenstrahlen 
von einander getrennt werden. 

Lubimoff (14) fasst die Resultate seiner unter 
Virchow's Leitung angestellten Untersuchungen in 
folgenden Worten zusammen : „ Die Zellen des sym- 
pathischen Nervensystems erreichen früher ihre Aas- 
bildung als die des centralen Theils des Cerebrospinal- 
Systems. Von den sympathischen Zellen erreichen 
am frühesten ihre Ausbildung diejenigen , welche in 
den Stämmen des cerebrospinalen Systems einge- 
schlossen sind (gegenüber dem Grenzstrange und dem 
Ganglion coeliacum). Im cerebrospinalen System 
sind die Zellen der Vorderhörner am frühesten aus- 
gebildet : die des Rückenmarks überhaupt früher als 
die des Hirns. 

Betreffs der Blotgefässbildung stimmt Balfour 
(15) in allen wesentlichen Puncten mit Klein, s. 
Ber. für 1871, überein. Die einzigen Differenzen 
liegen darin, dass Balfour die rotben Blutkörper- 
chen der Vögel aus den Kernen und Kernkör- 
perchen der Blntbildungszellen des mittle- 
ren Keimblattes hervorgehen lässt; das 
Protoplasma nimmt keinen Antheil. Ein 
anderer Tbeil der Kerne bleibt jedoch mit dem Zell- 
protoplasma in Verbindung, welches sich um die ein- 
zelnen Kerne lagert und neue distinete Zellen bildet ; 
diese Zellen bilden aber die Gefässwand ( Endothel - 
schlauch und ihre. Kerne bleiben ungefärbt). - Ferner 



möchte Balfour den Unterschied, welchen Klein 
zwischen den jüngsten Venen und Arterien macht, 
nicht so ohne Weiteres anerkennen. 

Die Herzbildung beschreibt Balfour ähnlieh'wie 
His. Dio doppelte Heraanlage soll jedoch nur am 
Venenende des Herzens erkennbar sein (beide Venu 
omphalomesar.) und lässt er auch die Herzhöhle nicht, 
wie His in der Parietalen (Somatopleura) sondern 
in der visceralen Seitenplatte (Splauchnopleara) auf- 
treten. Die Musculatar des Herzens leitet er von 
der Splanchnopleura selbst, und nicht von den Cr- 
wirbeln ab, wie neuerdings bei Fischen Oellacher. 
Woher der Endothelialschlauch dea Hertens stamm«, 
vermag Verf. nicht zu sagen, glaubt jedoch, diu ■ 
sich, ähnlich wie Klein es angiebt, wie bei den 
Blutgefässen bilde, das Herz also in seinen ersten 
Spuren von einem Blutgefässe nicht differire. 

Campana (17) verwirft die entwickelungsge- 
schichtliche Eintheilnng des Darmrohres in einen 
Munddarm, Hitteldarm und Afterdarm, sondern lässt 
vielmehr an dem Anfangs geradlinig verlaufenden 
Rohr einzelne Schlingen entstehen, von denen jede 
eine Separatentwickelung aufweise. Als solche be- 
sondere Schlingen unterscheidet er: 1) Die Duodenal- 
schlinge, 2) Die Umbilical- oder Mesenterialschlinge. 
Die letztere zerfällt wieder in die Dünndarm- und 
Dickdarmschlinge. Die Einzelheiten anlangend Ter- 
weist Ref. auf das Original. 

Thayssen (18) kommt dnreh seine unter 
Kupffer's Leitung angestellten Untersuchungen xo 
nachstehenden Resultaten : 

1) Bei Säugethier- und Hühnerembryonen ent- 
stehen die Sammeiröhren und Verbinde ngskanile oder 
Schaltstücke durch hohlsprossenartige Ausstülpungen 
vom Nierenkanalsysten (Ureteren System). 

2) Je ein Malpighisches Körpereben zugleich mit 
dem zagehörenden gewundenen Kanäleben und der 
Henle' sehen Schleife entwickeln sich selbststandig 
in der Nierenanlage aus einem soliden Zellenballen. 

3) Nachdem sich in diesem Zellenballen die pri- 
märe solide Anlage des Malpighi'schen Körperchen! 
von der des Kanälchens abgelöst hat, geht derGlome- 
rulus mit der Ampulle zusammen aus jener (der soli- 
den Anlage) hervor, indem bei ihrem Weiterwacbstn 
durch Spaltbildung die Ampulle vom Glomernlas sieh 
abhebt. Verf. bestätigt also die Angaben Kopffers 
gegen die des Referenten. 

Inderunter Dursy's Leitung ausgeführten Unter- 
suchung Kapff's (19) werden die Angaben des Ref 
über den Bau und die Entwickelung dea Eierstockes 
fast Punct für Punct bestritten, vergl. jedoch Romiti 
im Ber. über die Geschlechtsorgane. Die Grund- 
auffassung Kapffs beruht darin, dass das Peritoneal- 
endothel ein ächtes Epithel sei, welches ans dem 
Cylinderepithel der serösen Spalte hervorgebt. Folg- 
lich könne von einer principiellen Verschiedenheit 
zwischen Ovarial- und Peritonealepithel keine Rede 
sein. Aber auch thatsächlich sei im spätem Leben 
eine solche Verschiedenheit nicht vorhanden, indem 
factisch keine solche scharfe Grenze zwischen Epithel 
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des Ovarium und Peritonealepithel besteht, wie Ref. 
angegeben hatte. Aach die bindegewebige Serosa- 
Grnndlage geht mit über den Eierstock hinweg. 

Dass die Zellenballen und Zellenschläuche im 
Innern des Ovarium in Form drüsiger Einsonkungen 
vom Oberflächen- Epithel her entstehen konnte'Kapff 
nicht bestätigen. 

Die Geschlechtsdrüse entwickelt sich aas dem 
WohT' sehen Körper heraus und stellt eine indifferente 
gemeinsame Genitalanlage dar, die sich erst später 
nach den Geschlechtern differenzirt. Man kann mithin 
auch die vom Ref. behauptete hermaphroditische 
Anlage nicht gelten lassen. 

Nach Romiti's (20) Untersuchungen (anatomi- 
sches Institut zu Strassbarg) entsteht der Wolff- 
sche Gang beim Hühnchen in derselben Weise, wie sie 
bei Götte und Alexander Rosenberg für die 
Batraebier und Fische beschrieben worden ist, d. h. 
als eine nach aussen gerichtete Hoblausstülpung der 
Plearoperitonealhöhle, bez. des dieselbe auskleidenden 
Keimepithels. Ref. schüesst sich dieser Ansicht nun- 
mehr an und berichtigt hiermit seine früheren ab- 
weichenden Angaben. Der Auastülpangsbezirk des 
Ganges ist nnr ein sehr kurzer, woraus sich erklärt, 
dass derselbe bisher übersehen war. 

In der aus dem anatomischen Institute zu Marburg 
hervorgegangenen Arbeit Gasser's (23) werden die 
Differeuzen, welche zwischen der älteren Ansicht v. 
Baer's, Reichert s und Remak's, neuerdings 
durch Bornhaupt vertreten, and der neueren Auf- 
fassung His' and v. Dobrynin's, s. Ber. f. 1871, 
besteben, ausgeglichen. Bekanntlich ist die erste Al- 
lantoisanlage nach Bornhaupt, s. Bericht f. 1867, 
eine doppelte und solide in Form zweier kleinen Aus- 
wüchse des Darmfaserblattes, in welche solide Massen 
erst nachträglich das hintere Darmende als Hohlspros- 
sen hineinwachere. His zeigte, dass eine kleine Aus- 
buchtung des Hinterdarms das Primäre sei and Hess 
die Allantoishöhle dabei später zweizipflig auftreten. 
t. Dobrynin stimmt mit His überein, läagnet aber 
«gliche Duplicität der Allan toisanlage. Nach Gass er 
ist nun allerdings das erste Stadium der Bildung eine 
einfache Ausstülpung des Darmdrüsenblattes unter- 
halb des Enddarmes, wie His und v. Dobrynin es 
dargestellt haben. Dann aber wuchern, conform der 
älteren Auffassang zwei symmetrisch gelegene Zelleo- 
böcker aas der Darmfaserplatte hervor, welche das 
Material zur Wandung der späteren Allantoisblase 
liefern. Die Daplicität dieser Zellenmasse schwindet 
rasch, indem die vom Darmdrüsenblatt ausgehende 
Ausstülpung in das Mittelstück zwischen beiden hin- 
einwächst, and das Zellen material schnell zur Wand- 
bekleiduog consomirt wird. Von da ab erscheint die 
Allantois als einfache Blase. 

Die von Lieberkühn (24) beschriebene zweite 
vordere) Augenblasenspalte in der Pars eiliaris retinae 
i*t nur bei gewissen Rassen Hühnern (Cocbincbina, 
Brahmaputra etc.), nicht aber bei unserm gewöhnlichen 
Baoshubn vorhanden. Beim Verschluss dos hinteren 
Aogenblasenabschnittcs muss zuvor die Platte, welche 



im Bereich der Spalte die Grenzschicht des Glaskörpers 
mit der Grenzschicht der Chorioidea verbindet, schwin- 
den; dieser Schwund erinnert an die Auflösung der 
Pupillarmembran im Humor aqueus und die Lösung 
der Gefässe des Glaskörpers. Beim Pferdeauge konnte 
Lieberkühn die Limitans hyaloidea au eh an der 
Eintrittsstelle des N. opticus nachweisen. Er bestätigt 
die Beobachtung von v. Mihalkovics, (s. d. Bericht. 
Auge,) dass die zellenlose Grenzschicht des Glaskör- 
pers an in Chromsäure und Alkohol erhärteten Ob- 
jecten sich sehr leicht vom ReUnalblatt abhebt, aus- 
genommen an der Oberfläche des Kammes. 

Aas Rüdinger's (26) vorläufiger Mittheilung 
über die Bildungsweise der knöchernen Kanäle des 
Felsenbeins in der Umgebung der Paukenhöhle ist 
hervorzuheben, dass sowohl doi Can. caroticus als 
auch der Canalis facialis zunächst als einfache Rinnen 
erscheinen. Im neunten Monat erfolgt beim carolischen 
Kanäle der Abschluss zum vollständigen Knochenrohr ; 
beim Canalis facialis erst nach der Gebort. Bei letzte- 
ren schliesst sich zuerst die oberste Stelle unterhalb 
der sog. Apertara sparia. Die Eminentia stapedii ist 
eine Abzweigung des Kanales, and der Verschluss 
desselben gegen die Paukenhöhle kommt durch all- 
mälige Vergrösserang dänner Knochenlamellen za 
Stande. So erklären sich gewisse Defecte, welche in 
der Knochenwand beider Kanäle beobachtet werden. 
Aehnliche Verhältnisse sollen auch beim Canalic. chor- 
dae, tympanicas and mastoideas, so wie beim Canal. 
musculo-tabarius vorhanden sein. 

C. Entwicklungsgeschichte derEvcrtebraten. 

1) Daliinger, W, E and Drysdale, J., Rcscarches 
ou the Life History of a Cercomonad: a Lesson in Bio- 
genesis. Monthly microsc. Journ. August. No. 56. T. X. 
p. 53. — 2) Fol, II., (Genf), Die erste Entwicklung 
des Gcryonideneies. Jenaische Zeitschrift für Med. VII. 
Ilft. 4. — 3) Lacaze-Duthicrs, IL, Devcloppement 
des coralliaires. Arch. de Zoologie gener. et experimeutale 
No. 2 und 3. T. II. — 4) Dareste, C, Note sur le 
developpement du vaisseau dorsal chez le* Insectes. Ar- 
chive* de zool. geuer. et experimentale par II. de Lacazc— 
Duthiera. T. II. No. 3. p. XXXV. — •>) Kraepelin, C, 
Untersuchungen über den Bau, Mechanismus und die 
Entwicklungsgeschichte des Stachels der bienenartigen 
Thiere. Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXIII. p. 289. (Für 
deu nächsten Bericht.) — G) Grimm, 0-, Beiträge zur 
Lehre von der Fortpflanzung und Entwicklung der Arthro- 
poden, ilem. l'Ac. St. Petersbourg. VII. Ser. T. XVII. 
— 7) Gerstaecker. Ucber androgyne Bildung bei In- 
secten. Sitzungsher. der Gesellschaft uaturf. Freunde zu 
Berlin. 1872. — 8) Scudder, Observations sur le 
developpeuient des larves des papillom». Societe de 
pbysique et d'histoire nat. de Geneve. 1872. - 9)Jolj, 
N., Notes sur un nouveau cas d'hypennetamorphose 
eonstate che« le Palingenia virgo. Ann. Sc. nat. Zool. 
V. Ser. T. XV. 1872. - 10) Perez, Kecherches sur la 
fonnation de l'ovule chez le Bombyx du murier. Revue 
des cours scientif. 1872. — II» Pouchct, Developpc- 
ment du Systeme tracheen de l'anophele. iCorethra plumi- 
cornis.) Archiven de Zool. experim. par Lacaze-Duthiers. 
Vol. I. 1872. — 12) Uljantn, W. N., Bemerkungen 
über die postembryouale Entwicklung der Bienen. Bericht 
der kaiser). Gesellschaft der Freunde der Naturkeuntniss 
etc. zu Moskau. Band X. HR. 1. 1872. — 13 II um bc r t , 
AI., Sur laccouplement et la ponte des Glomeriw. (Mit- 
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theüungen der Schweiz, naturf. Geseüscb. T. III. (S. in 
P. Gervais Journ. de Zool. T.I 1872.) — 14)Metschni- 
koff, Zur Embryologie der Myriapoden. Bull.de l'Acad. 
de St. Petersbourg. T. XVIII. 1872. - Ui) Derselbe, 
Vorl. Mitth. ober die Embryologie der Polydesmiden. 
Ibid. p. 233. — 15) Balbiani, Mem. sur le devclop- 
pement de« phalangides. Ann. sc. natur. zool. V. Ser. 
1872. T. XVI. - 16) Smith, & J., On the early stage* 
of the american Lobster. (Homarus araericanus Edwards.) 
Dana and Silliman. American. Journ. Vol. III. 1872. — 
17) Parkard, A S., On the development of Limulus 
Polyphemus. Mem. Boston. Soc. of uat.-lj -•. 1872. II. 
(Dem Ref. nicht zugegangen.) — 18; De rsel be, Embryo- 
logical studies on Diplax Perithemis, Isotoma and in the 
hexapodous Insects. Mem. Peabody Acad. Sc. 1871 und 
1872. (Dem Kef. nicht zugegangen.)— 19) Kowalewsky, 
A., Embryologiscbe Studien an Würmern und Arthropoden. 
Mem. Acad. St. Petersburg. T. XVI. No. 12. 1S71. 
70 S. 12 Tafeln. (Hauptwerk über die Entwickelung 
dieser Thiere.) — 20) v. Hering, E., Beiträge zur Ent- 
wickelongsgeschichte einiger Eingeweidewürmer. Württem- 
bergische naturwissenschaftliche Jahresbefte. 29 Jahrgang. 
2. und 3. Hfl. p. 305. . ( Füttcnmgsversuche mit den bei 
Hunden vorkommenden Askaridenspecies hatten niemals 
Erfolg. Bei neugeborenen Thieren fand Verf. niemals 
Askariden. Er glaubt, das» die jungen Hunde sich durch 
Ablecken der älteren, z. B ihrer Mütter mit den Askariden- 
Eiern inficiren. Die zahlreichen anderen Folgerungen, 
welche Verfasser aus seinem reichen Beobachtungsmaterial 
zieht, haben für diesen Theil des Berichtes kein Interesse., 
— 21) v. Linstow, 0., Ueber Selbstbefruchtung bei 
Trematoden. Arch. f. Naturgcseh. 1872. 38. Baud. — 

22) Derselbe, Zur Anatomie und Entwiekelungsge- 
schichtc des Echinorrhynchus angustatus. Ibid p. 6. — 

23) Derselbe, Sechs neue Taenien. Ibid. p 55. — 241 
Zeller, Observation» sur la strueture de la trompie d"un 
nemertien hermaphrodite, provenant des cötes de Marseille. 
Compt. rend. 14 avril. - 25) Vi Hot, A., Suite tles 
etudes sur la forme larvaire des Dragonneaux. Compt. 
rend. 1872. 2. Decembre. - 26 > Ehlers, E., l'eber 
die Entwickelung des SyugamiLs trachealis. Sitzungsber. 
der phys.-mod. Societät zu Erlangen. 4. Hft. 1872 
27) Vernet, H-, Quelques mots sur la reproduetion de 
deux espeecs hermaphrodites dn genre Khabditis. Archives 
des Sciences de la Bibliotheque universes. (Geneve. Sept. 
1872. — 28) Bütschli, 0., Zur Entwickelungsgeschichte 
der Sagitta. Zcitschr. f. wissensch. Zool. XXIII. p. 40'.». 
(Für den nächsten Bericht.) — 29) Ganin, M., Beitrag 
zur Lehre von den embryonalen Blättern hei den Mol- 
lusken. Warschauer l'niversitätabericbte. 1873. No. 1. 
(Nach dem Referate von Hoyer im Jahresbericht von 
Schwalbe und Hofmann eine sehr werthvolle Abhand- 
lung.) — 30) Morse, Edw. S., On the early stages of 
Terebratulina septentrionalis. Mem. of the Boston. Soc. of 
nat, hist. Vol. II. (S. a. anu. mag. nat. bist. 4. Ser. 
Vol. VIII. 1871.) — 31» Derselbe, On the oviduds 
and embryology of Terebratulina. Americ. Journ. of sc. 
and arts. (Silliman.) 3. Ser. Vol. IV. 1872. - 

Daliinger und Drysdale (1) beschreiben den 
Entwicklungsgang einer Cercomonade mit 2 bipolar 
gestellten Geisseifäden, die sie in faulenden Aufgüssen 
fanden. Die einzelnen Individuen theilen sich eine 
Zeit lang, so daas an der Theiiungsstellc die Leibes- 
sabstanz sich zu einem dünnen Faden auszieht, der 
dann in der Mitte reisst nnd je eine der beiden Geis- 
sein für die beiden Tochtermonaden abgiebt. Später 
werden amöboide Wesen aas den Honaden, indem 
diese sich mit einer proioplasmaartigen Masse umge- 
ben ; es findet dann eine Conjngation zwischen je 
Zweien mit nachfolgender Encystirung statt. Nach 
einiger Zeit platzen die so entstandenen Cysten und 



entleeren eine unzählbare Menge äusserst kleiner 
sporenartiger Gebilde, die selbst bei einer 2500 facta 
Vergrössernng ( l /*o Objectiv von Powell und Lealand 
mit Ocolar A.) nur als Punkte erscheinen. Die« 
wachsen wieder zo Cercomonaden heran. Gegenüber 
den Erfahrungeu von Cohn bemerken die Verf., dus 
diese kleinen Spornlae auch eine Temperatur von 
127° C. überdauern. 

Fol (2) hatte Gelegenheit, die erste Entwick- 
lung von Geryonia fungiformis in Messina zo beob- 
achten, nnd gewann dabei nachstehende intereasantt 
Resultate: 1) Das ungefurebte Ei besteht aas zwei 
Schichten: einem dichteren Ektoplasma and einem 
mehr wasserreichen Endoplasma. Dazu 
noch eine Dotterhaat und das Keimbläschen, 
stets an der Grenze zwischen Ektoplasma and Endo- 
plasma gelegen ist 2) Bei der Farchang verschwin- 
det jedesmal das Keimbläschen — anch bei der wei- 
teren Theilung aus den späteren Furchungskugeln, - 
and es erscheinen an seiner 8telle zwei Anziehungs- 
centren im Protoplasma, in welchen später die nenen 
Kerne auftreten. Um diese Anziehangscentren er- 
scheint das Protoplasma in sternförmigen Figuren an- 
geordnet. 3) Nachdem die Anlage die Himbeerge- 
Btalt angenommen hat, zerfällt dieselbe durch eine 
eigentümliche Farchang in zwei ineinandergeschach- 
telte Zellenkogeln (besser wohl: „ Zellenschichten" 
Ref.) das Ektoderm and Entoderm. Ersteres besteht 
aas Ektoplasma, letzteres aus Endoplasma. (Dieses 
letztere Verhalten erscheint sehr wichtig zur Begrün- 
dung von Homologien zwischen einzelligen Thieren 
mit Rinden- und Binnenschicht (Gregarinen etc.) nnd 
den Haeckef sehen Metazoen. Ref.) 4) DieScbira- 
gallerte wird zwischen beiden Geweben abgesondert. 
5) Das Ektoderm bedeckt sich für eine Zeit lang mit 
Wimpern ; verdickt sich am ovalen Pole, and ao> die- 
ser Verdickung geht das Ektoderm der 8cbirmhöble. 
Schirmwand, Fangarme, Sinnesorgane und Segel her- 
vor. f>) Das Entoderm liefert ausser dem eigent- 
lichen Magen noch den gesammten cölenteriseben Ap- 
parat und das Axengewebe der soliden Fangarme. 
7) Der Mand bricht an der VerwachsungMtelle beider 
Gewebe durch. Eine Bildung des Verdanong*- 
Apparates durch Einstülpung findet ganr 
bestimmt nicht statt. Die Baer'scbe Höhle wird 
zur Magenhöhle. - Die Farchang mit jedesmaligem 
Verschwinden der Kerne, sowie die sternförnigen 
Attractionscentren im Protoplasma bat Verf. noch be- 
obachtet bei Rippenquallen, Doliolnm, Cavolinia nnd 
Alciopo, so dass diese Verhältnisse offenbar eine weit 
verbreitete Erscheinung in der Thierwelt reprisen 
tiren. (Man vgl. die Angaben über die Forchung 
Kleinenberg und Oellacher, s. d. v. Ber. R* f ) 

Wie früher (s. d. vorj. Ber.) die Polypenformen 
ohne hartes Skelett, so untersacht Lacaze-Duthiers 
(3) gegenwärtig die Entwickelung eines Polypen mit 
Kalkskelett, Astroi des calycularis von der algerischen 
Küste. Kr fand aach hier seine früheren Erfahrun- 
gen bestätigt und verwirft mit Semper (s. d. Ber. 
f. 1872) das sog. Entwicklungsgesetz der Polyp« 0 " 
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»locke von Hilne Edwards und Jules Haime, 
sowie das von Schneider und Rötteken ange- 
nommene. Da die eigentliche histologische Ent- 
wickelang nur wenig berücksichtigt ist, so muss hier 
wegen des übrigen in ansehnlicher Breite ausgeführten 
Details auf das Original verwiesen werden. 

Dareste (4) beschreibt den von Verloren 
(t. Mem. couronnee et Mem. des savants etrang. de 
I Academie des Sc., des lettre» et des beaux-arts de 
Belgique. T. XIX. 1847) erwähnten Zustand des 
Rückengefässes beilnsectenlarven, wonach eine hintere 
contractile Abtheilung (Herzabtheilung) von einer 
vorderen Aorta zu unterscheiden sei und fügt hinzu, 
das?, so | lange diese primitive Form existire, das 
Tracheensystem unentwickelt sei. Der Uebergang in 
die definitive Form macht sich derart, dass die primi- 
tive Aorta soccessive Einschnürungen und Erweiterun- 
gen erfährt, während von aussen ein Muskelbelag 
hinzutritt; die nach innen vorspringenden Einschnü- 
rnngsränder fungiren dann als Klappen. Ein ziem- 
lich ausgebildeter Klappenapparat kommt auch am 
primitiven Herzen vor. 

III. rbyltietle. 

I) Lantarels, Philosophie zoologique, nouvelle edi- 
lion, revue et precedee d'une Introduction biographique 
par Cb. Martins. 2 Vol. Paris Savy. — 2) Schmidt, 
Oskar, Descendenilehre und Darwinismus. Leipzig, 
kl 8. 308 S- 26 Hollschnitte (Internationale issen- 
Khaftliche Bibliothek. II. Band.) — 3) Haeckel, E., 
l>ie Oasträa-Tbeorie, die phylogenetische Classification 
des Tbierreicbs und die Homologie der Keimblätter. 
Jen. Zeitsohr. für Med. und Naturwissensch. Bd. VIII.) 
- 4) liötte, A., Die Oastrulaform der Wirbelthiere. 
Vortrag gehalten im med. naturw. Verein zu Strass- 
bwg. Februar 1874. — 5) Claus, C, Die Typen- 
Itbre und E. Haeckels sog. Gastraea-Theorie. Wien. 
187-4. — 6) Howorth, H. H, Strictures on Darwi- 
nisffl. P. II. Journ. of the Anthropological Institute 
tl Great Britain and Ireland. Vol. III. No. II. (Des 
Vf.*s Polemik gegen den Darwinismus sucht ihre Argu- 
mente in der zahlreich beglaubigten geschichtlichen 
That&acbe, dass überall da, wo neue Menschenraceu und 
Nationen an Stelle älterer Völker auftreten, die jünge- 
ren eingewandert sind und die alten verdrängt haben, 
lücht sieb aus ihnen allmälig entwickelten. Auch bei 
Thieren und Pflanzen gelten ähnliche Verbältnisse. — 
In der sieb anknüpfenden Discussion weist Prof. Rolle- 
ston das Unzulängliche solcher Argumentation nach.) — 
") Staudinger, Ueber Varietätenbildung bei Lepidop- 
ttren. Sitzungsber. der naturw. Gesellscb. Isis in Dresden. 
£•77. (Verf. unterscheidet 1) zufällige Abänderungen 
Aberrationen). 2) Local - Varietäten oder 
Kissen; dieselben treten stets an getrennten Localitä- 
t*n auf; man kann sie im Sinne Darwin 's als wer- 
dende Arten ansehen. 3) Zeitvarietäten, Species, 
i-t in einem Jahre 2 oder mehrere Generationen durch- 
sieben, erscheinen in der 2. Generation oft ganz anders 
»i< ihre Eltern waren. 4) Futtervarietäten. 5) Dy- 
tide Bildungen. Nach Verf. sind diese bei den 
Lepidopteren, soweit bis jetzt bekanut, immer wieder zur 
äuamiart zurückgeschlagen. 6) Dimorphismus und 
Polymorphismus (mehrere Formen derselben Art.) 
'/ Mimicry - Bildungen (Arten ganz verschiedener 
runilien sind einander zum Verwechseln ähnlich.) — 
8. v. Baer, K. E., Entwickelt sich die Larve der ein- 
üben Ascidien iu der ersten Zeit nach dem Typus der 
Wirbelthiera? Mein, de l'acad. imper. de St. Peters- 



burg. VII. Ser. T. XIX. No. 8. 28. Aug. — 9) Ho- 
worth, H. II., Critiques sur le Darwinisme. De la fer- 
tility et de la sterilite. Revue scientifique. III. annee. 
2 ser. No. 15. 11. Oct. (trad. de Panglais. Seance 
du 19. fevr. 1872 de PInstit. antbropologique de Grande- 
Bretagne et dlrlande.) — 10) Macdonald, John, 
D., Ün the Distribution of the Invertebrata in Relation 
to tbe Theory of Evolution. Proceed. R. Soc. Vol. XXI. 
No. 143. p. 218. (Auf das Original verwiesen.) — 
11) Eastwood, On Darwinism in its Relation to the 
Higber Faculties of Man. August p. 101. — 12) Vir- 
chow, R, Ueber alte und neue Schädel von den Phi- 
lippinen. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. — 13) 
Langerbans, P., Beiträge zur anatomischen Anthro- 
pologie. Zeit sehr. f. Ethnologie. — 14) Derselbe, 
Ueber die beutigen Bewohner des heiligen Landes. Ar- 
chiv für Anthropologie. Bd VI. (Von speciell ethno- 
logischem Interesse.). — 15) Betz, W., Ueber das Ge- 
hirn von Idioten. Anzeiger der k. k. Gesellsch. der 
Aerzte zu Wien. No. 30. 19. Juli.) — 16 J Bischoff, 
Th. L. W., Anatomische Beschreibung eines microeepha- 
len 8jährigen Mädchens, Helene Becker aus Orlenbach. 
Abband), der mathem.-physik. Klasse der König!, bayr. 
Akad. d. Wissensch. XI. Bd. 2. Abth. (40 Bd. der 
ganzen Reibe.) — 17) Sanson, Rapport des experiences 
sur le me'tis du lievre et du lapin Bulletins de la 
societe d'Anthropologie de Paris. I. Fascicule. p. 123. 

— 18) Gayot, Sur les leporides. Ibid. pag. 181. — 
19) Sanson, Sur les leporides. Ibid. p. 225. — 20) 
Broca, P., Sur les leporides. Ibid. p 268 seqq. — 
21) Gervais, Henri, Hybridation des Axolotls par 
les Tritons. — P. Gervais' Journ. de Zoologie. T. II. 
No. 3. p. 245. — 22) Dareste, C, Note sur le Lep- 
tocephale de Spallanzani. P. Gervais 1 Journ. de Zoolog. 
T. II. No. 4. p. 295. (Die Leptocepbalen oder die 
Ordnung der Helmichthyden (Kölliker) werden vom 
Verf. als Jugendzustände anderer Fische angesehen, spe- 
ciell meint er, dass Leptocepbalus Spallanzani zu Genus 
l'onger gehöre.) — 23) Owen, R., Odontopterus to- 
bapicu. Quart. Journ. of the geological Society. Nov. 
(Verf. beschreibt die fossilen Reste eines Vogels aus 
dem London-Clay von Sheppey , an dessen Oberkiefer 
und Unterkiefer sich zabnartige Vorspränge befinden- 
die mit den Kieferknochen verschmelzen und sieb da 
durch von den sog. Processus dentiformes der Falken, 
der Zahnschnäbler etc. wesentlich unterscheiden, welche 
bekanntlich aus Hornsubstanz bestehen.) — 24) Ma- 
rion, A. F., Röproductions hybrides d'ecbinodermes. 
P. P. Gervais' Journ. de Zoologie. T. 11 No. 4. p. 305. 

— 25) Agassiz, Alex., Aracbnactis et Ed- 
ward sia. Briefliche Mittheilung an H. deLacaze- 
Duthiors, s. dessen ArchiveH de zool. geuer. et expe- 
riraentale. T. II. No. 3. p. XXXVIII »Sur le deve- 
loppement des tentacules des Aracbnactis et des Ed- 
wardsi i • (Agassiz theilt kurz mit, dass nach seinen 
Untersuchungen das Genus Arachnactis nichts anderes 
sei als eine junge Edwardsiiü — 26) Wiedersheim, 
R., Ueber einen neuen Ancylus aus der Friedrichsböblc " 
im schwäbischen Jura. Verband!, der pbysik.-med. Ge- 
sellsch. in Würzburg. Sitzung vom 7. Juni. (Neue 
Würzburger Zeitung. No. 170) — 271 Sars, O., For- 
mes remarquables d'animaux vivants dans les niers pro- 
fondes de la Suede. Archives de zool. gener. et expe- 
rim. par H. de Laeaze-Duthiers. (Auszug von E. Per- 
rier, das Original war dem Ref. nicht zugänglich. 
0. Sars beschreibt eine liryozoenform „Halilophus mi- 
rabilis", welche sein Vater, M. Sars, entdeckt und be- 
nannt hatte, genauer. Dieselbe ist merkwürdig durch 
mannigfache Aehnlicbkeiten mit den Süsswasserbryozoen, 
sowie durch Organisationsverhältnisse, welche an gewisse 
Coelenteratenformen erinnern; ein Umstaud, der für die 
phylogenetische Stellung der Bryozoen bedeutungsvoll 
ist.) - 28) Agassiz Alex., Histoire du Balanoglossu* 

et de la Tornaria (analyse et extrai» par. Edm. Per- 
rier Arch. de Zoolog, gener. et experim. par H. de 
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Lacaze-Duthiers. T. II. No. 3. Juillet. p. 895. — 
29) Agassis', L., On Balaooglossus and Tornaria, Mo- 
moir of the American Academy of Sciences. January 14. 
Aussug in Monthly microsc. Journ. May p. 232. (Dem 
Ref. nur im Aussuge bekannt geworden. Agassis 
bestätigt den Fund Metschnikof f's (». Ber. f. 1872), 
dass die Tornaria J. Mülle r's die Larve von Balaoo- 
glossus sei, tritt aber der Auffassung entgegen, als ob 
damit eine neue Bekräftigung der Hu xley- Gegen - 
baur'scben Zusammenstellung der Ecbinodermen mit den 
Würmern gegeben sei. Denn, so ähnlich aueb die Tor- 
naria einer Echinodcrmenlarve ist, es finden sich doeb, 
wie Agassis des Weiteren auseinandersetzt, zahlreiche 
Verschiedenheit zwischen Ecbinodermenlarven und der 
Tornaria. Dabin gehören: 1) das späte Auftreten der 
Wimperkränse bei Tornaria; 2) die beiden Augenflecke 
bei Tornaria am vorderen Körperrande, sowie die Exi- 
stens der von Fritz Müller entdeckten coutractilen 
Blase und eines musculösen Bandes, welches vom vor- 
deren Ende des Wassergefässapparates zur Gegend der 
Augenflecke siebt. Bei Tornaria entwickelt sieb das 
Wassergeiasssystem durchaus unabhängig vom Darm- 
kanal. Was aber die Hau itsache ist, die Umwandlung 
der Tornaria zum Balanoglossus geschieht auf dem Wege 
einer einfachen Metamorphose, und nicht in der Art, wie 
die Ecbinodermenlarven sich umgestalten, bei denen 
bekanntlich durch eine Art Knospuugsprocess der junge 
Ecbinoderm sich aus der Larve entwickelt, und die 
letstere in die junge Echinodermenknospe nur sum Theil 
übergeht) 

Die kleine Schrift von E. Haeckel (3) über die 
Gastraea-Theorie ist eine der bedeutungsvollsten Er- 
scheinungen in der zoologischen und cntwickelungs- 
geschichUichen Literatur. Sie macht den ersten gründ- 
lich durchgeführten Versuch einer Classificirung des 
gesammten Thierreichs auf Grund ontogenetischer und 
phylogenetischer Principien, den einzig richtigen, auf 
die ein natürliches System gestützt werden kann. 
Schon früher freilich hatte Haeckel (Generelle 
Morphologie und natürliche Schöpfungsgeschichte) 
derartige Vorsuche gemacht, jedoch fehlte diesen eine 
sichere Grundlage. Diese scheint jetzt gefunden 
worden zu sein und zwar in der so bemerkenswerthen 
„Gastmlaform". Es hat sich nämlich herausge- 
stellt, namentlich durch die Untersuchungen von 
A. Kowalcwsky u. A. über Arthropoden, Würmer 
und Amphioxus, (Haeckel führt die bezügliche Lite- 
ratur an) sowie von Haeckel über die Kalkschwämme 
(s. Ber. f. 1872), dass von einer gewissen Abthei- 
lung der Cölenteraten an aus dem gefurchten Ei vor 
„aller weiteren Entwicklung sich zwei Keimblätter her- 
vorbilden, das Ektoderm und das Entodcrm. 
Aus Umgestaltungen und Prodoctionen dieser beiden 
Keimblätter gehen alle Organismen, von der genann- 
ten Abtheilong an bis zum Menschen hinauf, hervor, 
so zwar, dass die sämmtlichen Organe des complicir- 
testen Organismus auch in letzter Instanz auf eines 
dieser beiden Keimblätter zurückgeführt werden können. 
In dieser grossen Gruppe von Organismen vollzieht 
sieh nnn eine abermalige Trennung dadurch, dass in 
der Abtheilong der Würmer ein drittes Keimblatt auf- 
tritt (das mittlere, Mesoderm), welches sich spaltet 
und als dessen Spalt die seröse Leibeshöhle, das 
„Coelom" Haeckel, auftritt. Gleichzeitig mit dem 
Coelom finden wir auch die erat« Spar einer ernäh- 



renden Flüssigkeit, die dem Blute -f der Lymphe 
der höheren Thiere äquivalent ist, Uaeraolymphe, 
Haeckel 

Bei allen den Thieren nnn, welche Keimblätter 
haben, Blastozoa, Haeckel, formiren diese beiden 
Keimblätter vor aller weiteren Entwickelung zunächst 
ein blasenförmiges Gebilde mit einem Hohlraum im 
Inneren, der sich nach aussen öffnet. Diese Blase 
ist doppeltwandig; ihre äussere Wand wird vom Ekto- 
derm, die innere vom Entoderm gebildet, an der Öff- 
nung, welche der primordialen Mundöffnung entspricht, 
„Prostoma" gehen beide Keimblätter in einander 
über. Das Prostoma führt in den Hohlraum, welcher 
die erste Anlage des Darmlumens ist, Progaster. Du 
Ektoderm trägt sehr häufig ein Wimperkleid. Eine 
solche „Larven form", könnte man sagen, nennt 
Haeckel, s. Kalkschwämme, nun „Gastrola". ben 
Nachweis derGastrulaformen bei den niederen Thieren 
verdanken wir meist A. Kowale ws ky ood Haeekel; 
auch haben früher J. Müller, s. Ecbinodermen, and 
neuerdings Ray Lankester, dann für die Wirbel- 
thiereA.Götte s. w.u.,unsdieGastrulaformen kennen 
gelehrt. Offenbar haben wir in der Thatsache, das 
in dem ontogenetischen Entwickelungscyclas jedes 
Thieros, von den Coelenteraten an bis zu den Yerte- 
braten (einschliesslich) aufwärts, eine solche Gutrola- 
form, wenn auch nur vorübergehend existirt, ein 
Factum von fundamentaler Bedentuog. 

Haeckel fasst nun alle diejenigen Thiere, welche 
eine Gastrula haben, mit Recht als eine grosse Ab- 
theilung, einem einzigen Typus angehörig, zusammen; 
er nennt sie Bl astozoa, Keimblatttbiere oderMeta- 
zoa, nod stellt sie einer anderen grossen Gruppe, 
welche niemals Keimblätter und also auch keine Ga- 
strula aufweisen, gegenüber. Diese Gruppe nennt 
Haeckel die Abiasteria oder Protozoa; zu ihr ge- 
hören die Moneren, Amöben, Gregarinen und Infu- 
sorien ; auch die Rhizopoden müssen, wie Ref. wenig- 
stens aufrechterhalten möchte, hierher bezogen werden, 
und nicht aus dem Thierreicbe ausgeschieden, wie 
Hacckol es thut, der sie zu seinen Protisten stellt- 

Innerhalb der Blastozoa giebt es nun wieder 
zwei grosse Abtheilungen, die durch das Auftreten 
eines mittleren Keimblattes eines Coelotns und der 
Haemolymphe geschieden werden. (Vgl. d** vor ^ D 
Gesagte.) Die erste Abtbeilung ist die der Ante- 
maria; dahin gehören dieSpongien, Acalephen (Coe- 
lenteraten) und die niederen Würmer (Vennes woe- 
lomi, Haeckel) Plathelminthes und Archbelmiotbes. 
Alle übrigen Blastozoa haben Hämolymphe und ein 
Coelom, sie bilden die Gruppe der Hämatari» 

Ilaeckel meint nun, dass die Protozoa po jj- 
phyle tischen Ursprunges seien, und wahrscheinlich 
von vielen verschiedenen durch Urzeugung entstan - 
nen Moneren abstammten. Die Metazoa hingegen bat 
er für monophyletischen Ursprungs und leitet sie 
von einer (hypothetischen) einer Gastrula gleichenden 
oder ähnlichen Stammform ab, die er als „Gastr»» 
bezeichnet. . 

Innerhalb der ganzen MeUzoen-Reiho W <" eü0 " 
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mologie der Keimblätter des Darmkanals, desCoeloms 
und der Haemolympbe als entwickelungsgescbichtlich 
wobl begründet festzuhalten und wird auch wohl kei- 
nem ernsten Einwände begegnen. Anders steht es mit 
dem Versuche Haeckels, nun auch schon die Ho- 
mologieen der einseinen Organe, dio als weitere Deri- 
vate der Keimblätter auftreten, in der ganzen 
Reihe der Hetazoen nachzuweisen. Hier fehlen uns 
noch die ontogenetischen Grundlagen, die kaum aus- 
reichen, für einen ganz beschränkten Kreis von Ge- 
schöpfen gewisse Homologien einzelner Organe fest- 
zustellen, geschweige denn für eine ungeheuer grosso 
Abtheilong. 

Möge man aber auch Einzelnes nicht billigen oder 
geradezu für verfehlt ansehen, die richtige Erkennt- 
nis« des phylogenetischen Werthes der Keimblätter, der 
Gastrulaform und des Coeloms kann nicht hoch genug 
angeschlagen werden. Ref. muss sich hier mit diesen 
wenigen Andeutungen begnügen, zumal Jedem, der 
sich mit dem Gegenstande beschäftigen will, die Lec- 
türe des Originals unerlässlich ist. 

DaHaeckel diejenigen Forscher aufführt, welche 
die Gastrulaformen der verschiedenen Thierklassen 
entdeckt haben, so muss Ref. hier auf einen Vortrag 
von Götte (4) hinweisen, den derselbe im Strassbur- 
gcr medicinisch - naturwissenschaftlichen Verein im 
verflossenen Winter gehalten hat, und dessen Aufgabe 
es war, die Gastrulaform bei allen Wirbelthierklassen 
naebzu weisen. Seit einer Reibo von Jahren bereits 
hat Götte die Ansicht vertreten, dass das untere Keim- 
blatt durch eine Dmfaltung ans dem oberen entstehe 
und sich dann an die untere Seite des oberen anlege, 
so dass dann eine doppelwand g < Keimblase entsteht, 
die den Nahrangsdotter mehr oder weniger vollständig 
einhüllt, and deren Hohlraum dem primären Darm- 
lnmen entspricht. Götte begründete dies für die 
Fische, Batrachier, Vögel und Säugethiere. 
Ref. verweist in dieser Beziehung auf die erste dies- 
bezügliche Mittheilung Götte 's im Centraiblatt für 
die med. Wissensch 1870 (Entwicklung des Kaninchen- 
eies) und auf No. 11 u. 12 dieses Berichts, Abth. all- 
gemeine Entwickelungsgeschichte. 

Claas bat bereits (5) die Gastraea- Theorie 
Haeckef s einer berechtigten Kritik unterzogen. 
Namentlich greift er mit Hinsicht auf die thatsächlicb 
»ehr verschiedene Entstehungsweise der Gastrulafor- 
men, auf welche im Referat nicht weiter eingegangen 
werden konnte, die Hypothese des monophyletischen 
Ursprungs der Metazoen von einer einzigen Gastraea 
an, dann das Coelom als Eintheilungsprincip, sowie 
zahlreiche auch vom Ref. im Allgemeinen als nicht 
hinreichend begründete speciellere Homologieen, die 
Haeckel in weiterer Aasführung seiner Classification 
vertheidigt. Auch macht er darauf aufmerksam, wie 
bereits bei C. E. v. Baer und Kowalewsky Aus- 
sprüche sich finden, welche dio Bedeutung einer ähn- 
lichen blasenartigen Urform, wie die Gastrula es ist, 
für die Classification des Thierreichs darthun. Uebri- 
gens erkennt Claas im vollen Umfango den Werth 
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der Keimblätter und der Gastrula für eine richtige 
Beurtheilung der thierischen Typen an. 

v. Baer (8) hält der Hypothese, dass die Ascidien 
dem Wirbelthiertypus eingereiht werden müssten, eine 
Reihe von Bedenken entgegen. Zunächst wendet er 
sich gegen eine Aeusserung Darwin"* (Abstammung 
dos Menschen, übers, von V. Carus, 1872), dass 
man nämlich annehmen könno, es sei die Larvenform 
der Ascidien eine Urform, aus welcher nach der einen 
Seite (durch Rückbildung) die Ascidien, nach der an- 
deren (durch weitere Ausbildung) die Vertebraten 
hervorgegangen wären. Vielmehr müsse man nach 
dem gewöhnlichen phylogenetischen Inlerpretationsge- 
setz, dass das, was sich früh in der Entwickelung 
zeige, das Krbtbcil von Ahnen sei, annehmen, dass 
dio Ascidien aus dem Wirbelthierstamm hervor- 
gegangen seien. 

Dann prüft v. Baer die Frage, ob die Korperge- 
gend der Ascidien, an welcher das centrale Nerven- 
system sich entwickelt, der Rücken des Thieres ge- 
nannt werden könne, oder mit anderen Worten dem 
Rücken der Vertebraten homolog zu erachten sei. — 
v. Baer geht bei den Wirbelthieren von der Chorda 
aus, alles was über derselben, die natnrgemässe Stel- 
lung der Wirbelthiere vorausgesetzt, liegt, gehört zur 
Rückenseite. Darch eingehende Erwägung der ein- 
schlägigen Verbältnisse bei den niederen Thieren, 
namentlich bei den Salpen and den Mollasken, kommt 
v. Baer zu dem Schlüsse, dass, wie auchMetschni- 
koff angegeben hat, dio Seite der Ascidien, an 
welcher das centrale Nervensystem angelegt werde, 
nicht als Rückenseite, sondern als Bauchseite zu bezeich- 
nen sei. Uebrigens erklärt sieb v. Baer als einen 
Anhänger der Transmutationslehre, er wünscht nur 
die einzelnen zu Gunsten derselben angeführten Facta 
gründlich sicher gestellt za sehen. 

Virchow (12) weisst auf das grosse anthropo- 
logische Interesse hin, welches die Bevölkerung der 
Philippinen-Inseln darbietet. Die 8cbädel derselben 
haben nämlich einen exquisit brachycephalen Typus, 
während ringsum (Borneo, Java, Sumatra) eine mehr 
dolichocephale Bevölkerung lebt und auch im Innern 
von Luzon noch jetzt nicht civilisirte dolichocephale 
Stämme leben. Man muss sich darnach also hüten, 
ganzen Rassen durch die Breitenindices ihre ethnolo- 
gische Stellung anweisen zu wollen. 

Bemerkenswerth ist ferner der Umstand, dass wie 
Vf. nach Untersuchung eines ansehnlichen Materiales 
(von DDr. Jagor, Mayer und Schetelig ihm zur 
Disposition gestellt) nachweist, und wofür auch directe 
Nachrichten vorhanden sind, dio Schädel vielfach 
durch Compression absichtlich verunstaltet werden 
nach der Art der Flatheads, doch mit mancherlei Mo- 
dificationen. Dass solche Verunstaltungen, wie be- 
reits Hippokrates, als ältester Descendenztheore- 
tiker meinte, sich vererben können, muss nach 
unseren heutigen Erfahrungen als mindestens noch 
nicht erwiesen, angesehen werden. Die Verhältnisse 
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der nordamerikanischen Indianer lehren das Gegen- 
teil. 

Dem Os epactale vindicirt Verf. eine grössere 
ethnologische Bedentang, als Gosse (Boll, de la soc. 
d'anthrop. 1860 und Jacqnart ibid. 1865) ihm zu- 
gestehen wollen. Ks ist nicht richtig, dass ein solcher 
Knochen in fötaler Lebensperiode immer vorhanden 
ist, wie Virchow an zahlreichen Schädeln Neugebo- 
rener dartbnt. Dagegen muss die Häufigkeit entschie- 
den betont werden , mit der dieser Knochen , der be- 
kanntlich auch den Namen „os Incae" führt, bei den 
Peruaner-Schädeln sich findet; auch unter den Philippi- 
nen-Scbädeln fanden sich mehrere mit einem solchen 
Knochen. 

Aus dem in der Gesellschaft der Aerzte zu Wien 
gehaltenen Vortrage von Betz (15) heben wir fol- 
gende Puncto hervor : 1) Geringe Entwicklung der 
Fissura oeeipit. ext. beim erwachsenen Menschen, 
gegenüber grosser Tiefe dieser Fissur beim Affen. Beim 
menschlichen Embryo ist dieselbe bis zum 7. Monat 
deutlich vorbanden, ebenso beim Idioten ; doch fehlen 
die bekannten Gratiolet' sehen Uebergangswindungen 
in der Tiefe der Fissur, welche vielen Affen eigen- 
tümlich sind. Es bestehen aber wesentliche Unter- 
schiede zwischen Menschen- und Affengehirn in der 
Anordnung der grauen Substanz. Das Claustrum des 
Idiotengehirns beginnt viel weiter nach rückwärts als 
beim normalen Menschenbirn. Ferner ist beim Idioten 
dio graue Substanz der Centraiganglien nicht eine 
zusammenhängende, sondern vielfach auseinander- 
geworfen. 

Wir erhalten von Th. L. W.v. Bischoff (16) mit 
gewohnter Gründlichkeit die bisher noch nicht ge- 
lieferte vollständige anatomische Beschreibung eines 
Mikrocephalen. Indem Ref. der Einzelheiten wegen 
auf das Original verweist, führt er hier nur an, dass 
nach Bischoffs Untersuchungen die bekannte Hypo- 
these C. Vogts über dieMikrocepbalie als unzulässig 
erscheint. Bise hoff spricht sich dahin aus, dass 
das vorliegende mikrocephale Hirn niemals das nor- 
male Hirn eines Thieres gewesen sein kann 1) wegen 
ungleicher uud unsymmetrischer Bildung der Furchen 
und Windungen auf beiden Seiten, 2) wegen der 
starken Verkümmerung der Hinterbauptslappen und 
Windungen, 3) wegen der mangelhaften Entwicke- 
lung des Balkens, namentlich des Splenium, der Ver- 
wachsung des Fornix mit dem Balken, des gänzlichen 
Fehlen eines Septum pellucidum und der abnormen 
Grösse des For. Monroi, welche das Mikrocephalenge- 
hirn zeigte. Speciell an das Gehirn irgend eines 
Affen könne man zur Vergloichung nicht denken. 
Man müsse vielmehr ein verkümmertes menschliches 
Gehirn darin erblicken, das auf einer frühen Stufe 
seiner Entwickelung eine Störung erlitten habe. Für 
besonders charakteristisch am Mikrocephalen - Gehirne 
erachtet Bischoff die mangelhafte Entwickelung des 



vorderen Schenkels der Fissura Sylvii und der dritten 
Stirn windung. 

Die seit längerer Zeit in der Societe d' Anthropo- 
logie zu Paris gepflogene interessante Discossion 
(17 — 20) über die von P. Broca sogen. Leporiden 
(Bastarde von Hasen nnd Kaninehen) ist auch im 
Jahre 1873 unverdrossen fortgesetzt worden. Gayot 
züchtet, wie er brieflich mittheilt, bereits Leporiden 
in der zehnten Generation und behauptet, dieselben 
hätten alle ihre eigentümlichen Charaktere bewahrt, 
so dass sie von Hasen wie von Kaninchen leicht za 
unterscheiden wären. Broca spricht sieh für die 
Zuverlässigkeit der Beobachtungen Gayot's au nod 
erachtet wenigstens das eine Factum sicher gestellt, 
dass nämlich die Leporiden in infinitum unter sieh 
fruchtbar blieben. Quatrefages (in der sich an 
die letzte Mittheilung Broca s anknüpfenden Dis- 
cussion) verwahrt sich namentlich dagegen, diu 
durch die Beobachtungen Gayot's über die Frage 
nach der Constanz der Arten oder vielmehr gegen die 
Constanz der Arten etwas festgestellt sei. Er neigt 
sich der Anerkennung der Art-Constanz zu und wird 
darin von San so n unterstützt , welcher behauptet, 
auch die Leporiden schlügen bei fortgesetzter Inzucht 
in eine der beiden Aeltern-Arten um. Ein Schädel, 
den er aus Gayot's sechster Zucht erhalten , zeige die 
Charaktere eines Kaninchen-Schädels. Auch unter- 
scheidet Gayot selber unter seinen Leporiden solche, 
deren Pelz mehr dem Hasen und solche, deren Haare 
mehr dem Kaninchen ähnlich seien. 

H. Gervais (21) und später Boulart ist es ge- 
lungen, die Eier von einem weiblichen Axolotl durch 
den Samen von Triton criatatus zu befruchten nod 
Larven zu erzielen, die sich in Form, Grösse, Färbong 
nnd Zahnbau von den ächten Axolotl- Larven deut- 
lich unterschieden. Dio Larven gingen aber immer 
noch vor Beginn der Metamorphose zu Grunde. 

Marion (24) konnte mit den Samen von Sphaer- 
echinus brevispinosus Eier von Toxopneustes lividw 
befruchten und erzielte Bastardformen von Larven, 
die bis zur Pluteuaform gediehen, dann aber zu Gründe 
gingen. Sie unterschieden sich nur in unbedeutendem 
Detail (Verf. giebt nichts näheres an) von den ächten 
Formen gleicher Entwicklungsstufe. Diese letzeren 
gingen übrigens bei künstlicher Züchtung ebenso früh 
zu Grunde wie die Bastarde. 

Wiedersheim (25) beschreibt eine Ancylnsform 
aus der Friedrichshöhle im schwäbischen Jnra, welche 
den Ancylus-Arten in Südfrankreich und in Tonis 
näher steht, als unserem gewöhnlichen Ancylus floviati- 
lis. Ferner untersuchte er genauer einen augenlosen 
Prosobranchier, eine Hydrobia, welche von Qn Co- 
stedt entdeckt wurde und als achtes Höhlentbier,-' 
bis jetzt für die Prosobranchier ohne Beispiel, — »» 
der Falkensteiner Höhle lebt. 
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1 Lfhrbirhrr. Allgenelnrs. 

1) Ptnner, Adolf, Repetitorium der uuorganisohea 
Chemie. 8. 400 p. Berlin. - 2) Mayer, Adolf. Lehr- 
buch der Gahrungscbemie in 11 Vorlesungen. 8. 166 
p. Heidelberg. — 3/ Freund, Oscar, Uebei dos Fett 
im thierivchen Organismus. Inaug. Dissert. Berlin, (nichts 
Neues). — 4) Debus, Henry, On tbe artificial forma- 
ü'od ot organic substances. Guy s Hosp. Rep. XVIU. 
p 212. 

P i n n e r 1 s Repetitori u m der anorganischen Chemie 
bildet die Ergänzung zu dem vor einigen Jahren er- 
schienenen gleichnamigen Werkeben über organische 
Chemie. Letzteres hat seine Brauchbarkeit schon in 
hohem Masse bewährt, das vorliegende Repetitorium 
kann des Beifalls noch mehr sicher sein. Die „ Ein- 
lei tang* und der „ Anhang" bilden eine vortreffliche 
Einführung in das Studium der Chemie. Besonders 
rühmend hervorzuheben ist die Anfübrnng der deut- 
sehen und lateinischen Trivialnamen. Das Wichtigere 
ist von dem Unwichtigeren durch grösseren Druck her- 
vorgehoben, eine Reeapitulation des Verhaltens gegen 
Reagentien den Metallen beigefügt. 

Adolf Mayer (2) verdanken wir eine mit be- 
kanntem Geschick verfasste Bearbeitung der Gährungs- 
cbemie (2) in Form von Vorlesungen. Die zerstreute 
Literatur ist mit vielem Fleiss gesammelt und kritisch 
gesichtet. Die eigenen Untersuchungen gestatten 
dem Vf. überall ein selbständiges Unheil. Die Anord- 
nung des Stoffes und die Darstellung ist äusserst klar. 
Für Alle, die sich mit nachstehenden Fragen beschäfti- 
gen , ist das Buch als unentbehrlich zu bezeichnen. 
Die Abhandlang von Debus (4) enthält anknüpfend 
an die Bildung von Weinsäure und Glycolsäure aus 
Oxaläther beim Behandeln mit Natriumamalgam eine 
historische Zusammenstellung über Synthese organi- 
scher Körper, ohne Neues zu bieten. 



Panum, P. L., Erindringsord til Foreläsninger over 
Forplantelse og Udoikling samt over Vävenes Ernäring, 
Vakt og Nydonnelse, i Särdeleshed hos Mennesket. Kjö- 
benbavn 1872. Gyldendals Bogbandel. 388 S. — 2) 
Panum, P. L., Haandbog i Menneskets Pbysiologi 11. 



Bd. v. Almindelig Indledning, Nervepbysiologi, det 
Vegetation Livs Pbysiologi. — 2. Bd. Sandserne, Tor- 
plantelse og Udvikling, Vävenes Ernäring, Väkt og Ny- 
danneise-, Alpbabetisk lndboldsfortepnelse) Kjöbeuhavn. 
1865- 1*69 og 1871 - 1872. Gyldeudals Boghandel. 
(94* Druckbogen). 

Bei der Ausarbeitung dieses mit dem erstgenann- 
ten (Zeugung, Entwickelung, Gewebsernährung,Wacbs- 
thum und Neubildung umfassenden) Hefte abgeschlos- 
senen Hand- und Lehrbuchs hat Panum (2) einen 
von dem gewöhnlich befolgten abweichenden Plan 
durchgeführt, indem die physiologischen Thatsacben 
immer vorangestellt werden, während die theoreti- 
schen Schlussfolgerungen, die aus ihnen abgeleitet 
werden und als Theorien vorgebracht werden, als 
Meinungen hingestellt werden, welche nur bedin- 
gungsweise und mit Rücksicht auf den gegenwärtigen 
Standpunkt der Wissenschaft Vertrauen verdienen. 
Ein ausführliches alphabetisches Register soll nament- 
lich dazu dienen, Aerzten, welche nicht Gelegenheit 
halten, der neueren Entwickelung der Physiologie zu 
folgen in den Stand zu setzen, sich gelegentlich einen 
Ue her hl ick über diejenigen facti sehen Verhältnisse zu 
verschaffen, welche in Betracht kommen für Organe 
oder Functionen, deren pathologische Veränderungen 
eine nähere Erwägung veranlasst haben. 

P. L. P arm tn (Kopenhagen). 



II. Irbrr eilige Bestandteile der Lift, der Plih- 
ringsHittel und des Körpers. 

1) Jacobson, Oscar, Ueber die Luft des Meer- 
wassers. Annal. Chem. u. Pharm. Bd. 167. p. 1. — 2) 
Smee, B*r. d. deutsch. Chem. G. VI p. 203. — 3) 
Rammeisberg, C, Ueber das Verhalten des Ozon zum 
Wasser. Bericht der deutsch, chem. Ges. VI. p 603. 
— 3 a 1 Carius, L., Ueber Absorpüou von Ozon im Was- 
ser. Ebendas. p. H06. - 4) Schöne, Em., Ueber das 
Verhalten von Ozon und Wasser zu einander. Ebendas. 
p. 1224. - 5) Schützenberger u. Riessler, Ch-, 
Die Bestimmung des Sauerstoffs durch bydroschweflige 
Säure. Ebend. p. 198 und C78. — 6) Duma», Note 
sur I'action que le plomb exerce sur l'eau. Compt. rend. 
Tome 77. p. 1054. (Enthält eine kurze Bemerkung von 
Dumas, dass destillirtes Wasser nicht unbeträchtliche 
Mengen Blei auflösst, nicht aber (wie bekannt), Fluss- 
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wasser oder destillirtes Wasser mit kleinen Mcngeu Kalk- 
salz versehen. Es knüpft sich daran eine längere Dis- 
cussion, an dersich Beaumont, Belgrand, Ghevreul, 
Fordos betbeiligen (s. die folgeudeu No. der Compt. 
rond., die jedoch nichts Neues enthält.) — 7) Falk, F. 
A., Ein Beitrag zur Physiologie des Wassers. Zeitschrift 
für Biol. Bd. VIII. p. 398 u. Bd. IX. p. 171. - 8) 
Aronstein, Ueber die Darstellung salzfreier Albumin- 
lösuugeu vermittelst der Diffusion. Pflüg. Arch. Bd. VIII. 
p. 75. — 9) Schmidt, Alex., Bemerkungen zu vor- 
stehender AbhJlg Ebendas. p. 92. — 10) Mathicu, 
E. et ürbain, V., Du rölcdesgaz daus la coagulatiou 
de l'albuininc. Compt. reud. Tom. 77. p. 706. — 11) 
Ritt hausen, H. u. Pott, R., Untersuchungen über 
Verbindungen der Eiweisskörper mit Kupferoxyd. Journ. 
f. pr. Cbem. N. F. Bd. 7. p. 361. - 12) Eichwald, 
E. jun, Beiträge zur Chemie der gewebebildenden Sub- 
stanzen und ihre Abkömmlinge. 1 . lieft. Berlin. 230 S. 

— 13) Hlasiwctz, H. u. II aber mann, J., Ueber die 
Proteinstoffe. 2. Abhandl. Annal. d. Cbem. u. Pharm. 
Bd. 169. p. 150. — 14) Müntz, A, Propri&es etcom- 
position dun tissu cellulaire repandu dans Porganisme 
des vertcbres. Compt. rend. Tom. 76. p. 1024. — 15) 
Fokku, St. P., Aardalkalialbuminaten. Nederl. Tijd- 
sehr voor Gencesk. Afd. I. p. 17. vergl. unten r Blut." 

— l'O Seeger, J. u. Nowak, J., Ueber Bestimmung 
des Stickstoffgebaltes der Albuminate. Pflüg. Arch. Bd. 
VII. p. 284. - 17) Marku, Max, zur Bestimmung 
des Stickstoffgebaltes der Eiweiskörper nach Versuchen 
von Dr. A besser, ref. Pflüg Archiv. Bd. VIII. p. 195. 
und Sitzuugsber. d. naturforsch. Gesellseh. zu Halle. 

— 18) Ritthausen, H, Ueber Bestimmung des Stink- 
stoffgehaltes der Eiweisskörper mittelst Natronkalk. Journ. 
f. pr. Ch. N F. Bd 8. p. 10. - 19) Nasse, 0., Stu- 
dien über Eiweisskörper II. u. III Pflüg Arch. Bd. VII. 
p. 139. Bd. VIII. p. 382. — 20) Modrzejewski , E., 
Zur Kenntniss der amyloiden Substanz. Arch. f. exper. 
Pathol. Bd. I. p. 426. - 21) Galippe, de lacide pi- 
ciique comme reactif de Talbumine dans les essais cli- 
niques. Gaz. med. No. 11. — 22) Worm Müller, Zur 
Kenntnis« der Nucleine. Vorl. Mittheilung. Pflüg. Arch. 
Bd. VIII. p. 190. — 22a) Barfoed, C, Ueber Dextrin. 
Journ. f. pr. Ch. N. F. Bd. 6. p. 334. — 23) Vier- 
ordt, C, Das Absorptionsspectrum des Hydrobilirubin. 
Zeitscbr. f. Biol. Bd. IX. p. 160. — 24) Stock vis, 
Die Identität des Cbolefelin und Urobilin. Centralbl. f. 
d. med. W. No. 14. — 25) Maly, R., Die vollständig© 
Verschiedenheit von Cbolefelin und Urobilin. Ebendas. 
No. 21. — 26) Stock vis. Die Übereinstimmung des 
Urobilin mit einem Gallenfarbstoffoxydationsproduct. 
Ebendas No. 23. — 27) Hoff mann, ('. B., Ueber 
Chromhidrose. Wien med. Wocbenschr. No. 13. — 28) 
Baumstark, F, Studien über die Cholsäure. Berliner 
klin. Wocbenschr. No. 4. — 29) Derselbe, Unter- 
suchungen über die Cholsäure. Ber. d. deutsch, ehem. 
Ges. Bd. VI p. 1185 — 30) Derselbe, Cholsäure u. 
Proteinrerbindungen. Ebendas. p. 1377. — 31) Tap- 
peiner, IL, Vorläufige Mittheilungen über die Cholsäure. 
Ebendas. p. 1285. — 32) Seligsohn, Max, Ueber die 
Einwirkung von Ozon auf Harnsäure und Oxamid. Cen- 
tralbl. f. d. med. W. No. 27, 28, 33. - 33) Salkowski, 
H., Ueber Isokreatin. Ber. der deutsch, ehem. G. Bd. 
6. p. 535. 34) Baumann, E., Ueber die -Addition 
von Cyanamid. Annal. d. Chein. und Pharm. Bd. 167. 
p. 77. — 35) Mulder, E., Ueber Silberharnstoff. Ber. 
d. d. ehem. G. Bd. 6. p. 1019. — 3<i) Salkowski, 
E . Ueber die Taurocarbaminsäure. Ebendas. p. 744. 

37) Derselbe, Synthese der Taurocarbaminsäure. 
Ebendas. p 1191 u. 1312. — 38) Huppert, H., Zur 
Geschichte der Uramidrosäuren. Ebend. p. 1278. — 
39) Ladenburg, A, Versuche zur Synthese von Ty- 
rosin. Ebend. p. 129. — 40) Iiiiger, Ueber die che- 
mischen Bestandtheile des Reptilicneics. Ebend. p. 165. 

— 41; 11 interberge'r, Fr., Ueber das Excretin. Wien. 
SitzuDgsb. Abth. iL Tom. 66. üct. 1872 u. Annal. der 



Cbem. u. Pharm. Bd. 166. p. 213. — 42) Emmer- 
ing, Eine neue Synthese des Glycocolls. Bericht der 
d. cbem. G. Bd. VI. p. 1351. —43) Mauthner, Jul., 
Beiträge zur Kenntniss des Neurin. Oester, med. Jabrb. 
p. 128. — 44) Nowak, J., Ueber die HarnstoiTbestim- 
mung mittelst titrirter salpetersaurer Quecksilberoxydlö- 
sung. Sitzungsbcr. d. Wien. Akad. Abth. III. p. 45. - 
45) Pasteur, L, Etüde sur la biere; nouveau procede 
de fabrication pour la rendre inaltörable. Compt rend. 
Tom. 77. p. 1140. — 46) Sansou, \, Determination 
du coäfticient mecanique des aliments. Compt. rend. 
Tome 76. No. 24.- 47) Mignot, Note sur lusase 
alimentair« de la farine d'avoine. L'Union medic. No. 
80. (Enthält eine Empfehlung von Hafermehl zu Naa- 
rungszwecken, begleitet von theoretischen Erwägungen, 
die nichts Bemerkenswerthes bieten ) 48) Böbm,R.. 
Ueber den Einfluss des Arsen auf die Wirkung der an- 
geformten Fermente nach Versuchen von Fr. Schäfer, 
Verb. d. Würzb. phys.-med. G. N. F. Bd. 3. p. 239. - 
49) Colvert, Sur le pouvoir, que possedent certaine* 
substances de prevenir la putröfaction et de developpe- 
tnent de la vie protoplasmique et de la moississure. 
Compt. rend. Tom. 75 p 1015 — 50) Fitz, Alb. 
Ueber alkoholische Gährung durch Mucor Mucedo. Ber. 
d. deutsch, ehem. 0. Bd. 6. p. 47. — 51) Becbamp, 
A. u. Estor, A, Faits pour servir ä l'histoire des mi- 
crorymas. Compt. rend. Tom. 76. p. 1134. siehe auch 
unter „Milch". — 52) Böchamp, A., Faits pour ser- 
vir ä I bistoire de la Constitution histologique et de la 
fonetion chimique de la glairine de Molity. Compt. rend. 
Tom. 76. p 1484 — 53}Calons, F. C, De lmflueuce, 
qu'exercent certains gaz sur la couservation des oeufs. 
Compt. rend. Tom. 77. p. 1024. — 54) Derselbe, De 
l'influence de quelques substances sur la consenatiot 
des oeufs. Ebend. p. 1026. — 55) Paschutin, Vic- 
tor, Einige Versuche über die bittersaure Gähruog. 
Pflüg. Arch. Bd. VIII. p. 352. — 56a) Mayencon et 
Bergeret, Moyeu clinique de reconnaitre le Mes^urc 
dans les exeretions et specialement dans Purine. Journ. 
de Tanat. et de la physiol. p. 80—98 — 5Gb) Die- 
selben, Recherche qualitative des metaux dans le» 
tissus. Ibid. No 3. — 57) Dieselben, Recherche du 
plomb dans les tissus. Ibid. — 58) Dieselben, Re- 
cherche du blsmuth dans les tissus et dans les humeurs 
Ibid. — 59) Dieselben, Recherche de l'argent et du 
palladium dans les humeurs et les tissus. Ibid. No. 4. 
p. 389. — 60) Quinquaud, Sur le phenomene d'ib- 
sorption d'oxygene par la levure de biere. Soc. de biol. 
Seance du 6. dec Gaz. med. No. 51. — 61) Delitscb, 
G., Neue Synthese des Guauidius. Vorl. Mittheil. Journ. 
f. pr. Chem. N. F. Bd. 8. p. 240. — 62) Brefeld, 
Oscar, Untersuchungen über die Alkoholgährung. Verb, 
der Würzb. pb. - med G. N. F. Bd. V. p. 163. - 63? 
Schulze, Ernst, Ueber die Zusammensetzung de> 
Wollfettes. Journ. f. pr. Ch. N. F. Bd. VIII. p. 
— 64) Mohr, F., Ueber Traubenzuckerbestimmung, auf 
das Kupferoxydul bezogen Zeitschrift für anal. Cbem. 
Bd. 12. p. 296 - 65) Böttger, R., Neues sehr em- 
pfindliches Reagens auf Wasserstoffsuperoxyd. Ebendas. 
p. 306. — 66) Bechamp, A., Recherehes sur l'isomerie 
dans les matleres albuminoidcs. Compt. rend. Tom <<• 
p. 1525. 

Jacobson (1) bat bei der Nordsee - Expedition 
der Pomerania die im Meerwasser verschiedener Tiefe 
absorbirte Luft untersucht. Bei der Unvollständigst 
der bisherigen Beobachtungen und der Wichtigkeit 
dieser Vorhältnisse für das Verständniss de« subo*- 
rinen Thier- und Pflanzeniebons, mögen die Resultate 
hier kurz berichtet werden. - Zum Schöpfen des 
Wassers aas verschiedenen Tiefen diente ein eigen- 
thümlicher von H. S. Meyer angegebener Schöpf- 
apparat, dessen Beschreibung im Original nacbzo«ebeo. 
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Die Bestimmung der Kohlensäure wurde vollständig 
toii der des Sauerstoffs und Stickstoffs getrennt und 
in einer besonderen Portion ausgeführt. Die Austrei- 
bung der Gase (worunter hier nur Sauerstoff und 
Stickstoff neben geringen nicht weiter beachteten 
Mengen Kohlensäure zu verstehen sind) geschah im 
Wesentlichen nach dem Bunsen 'sehen Verfahren 
durch Erzeugung eines luftleeren Raumes vermittelst 
Wasserdampf. Die gewonnenen Lnftproben wnrden 
eingeschmolzen und am Laude nach der B unsen- 
seben Methode analysirt d. h. die Kohlensäure dnreh 
Kalibydrat entfernt und der Sauerstoff durch Verpuf- 
fen bestimmt. Es gelangten so 73 Luftproben zur 
Untersuchung, von denen 24 aus Oberflächenwasser 
stammten. Diese zeigten in ihrem Gehalt an Stickstoff 
nnd Sauerstoff eine ausserordentliche üebereinstim- 
mung: das Vol. der Kohlensaure frei gemachter Luft 
= 100 gesetzt, betrug der Sauerstoffgehalt im Mittel 
33,93 pCt, der Stickatoffgehalt 66,07 pCt. Die 
Schwankungen der einzelnen Analysen betrugen wenig 
mehr, nur \ pCt. und die Absorptionsverbältnisse des 
Meerwassers an der Oberfläche stimmen demnach mit 
denen des Sösswassers überein. Weit erheblicher 
waren die Differenzen beim Tiefenwasser, auch wenn 
es ans derselben Tiefe geschöpft war nnd zwar fand 
sich in vielen Fällen die Menge des Sauerstoffs er- 
beblich vermindert. Die Abnahme zeigte sich nicht 
proportinal der Tiefe (so wurde die kleinste Zahl er- 
halten bei einer Tiefe von 98 Metern, während die 
grösste untersuchte Tiefe gegen 700 Meter war), sie 
scheint vielmehr von 1 oralen Verbältnissen abzuhän- 
gen. Ueberall wo die Bedingungen für Stagnation des 
Wasser günstige sind, nimmt der Sauerstoff ab, - offen- 
bar in Folge des Verbrauchs zur Oxydation organi- 
scher Stoffe : so enthielt das Wasser des Kieler Meer- 
bosens einmal nm 16,55 Sauerstoff auf 83,45 Stickstoff 
und nebenbei erheblich Schwefelwasserstoff, der sonst 
im Meerwasser nicht zu finden war. 

Was die absolute Menge des absorbirten 0 + N 
betrifft, so hfingt sie natürlich von der Temperatur ab 
ond andererseits auch von der Tiefe ; und zwar stellt 
J. nach seinen Beobachtungen den Satz auf, dass das 
Gasvolumen aus der Tiefe insoweit geringer ist, als 
der Quantität des verbrauchten Sauerstoff entspricht 
Die absoluten Werthe für 0 + N schwanken um 15,9 
Cc. in 1 Liter Wasser bis 21,3. — Die Kohlensäure 
wnrde, wie erwähnt, besonders bestimmt. Es zeigte sich 
nimlich, dass das gewöhnliche Bunsen'sche Verfah- 
ren in diesem Fall ganz wechselnde Resultate und nie 
die ganze Quantität der wirklich enthaltenen Kohlen- 
säure lieferte. Zur Bestimmung der Kohlensäure 
wurde das Wasser (250 Cc.) mit Hülfe eines trocknen 
and kohlensänrefreien Luftstroms bis fast zur Trockne 
abdestillirt nnd die Kohlensäure im Destillat nach der 
Pettenko f er' sehen Metbode durch Barytwasser und 
Oxalsäure bestimmt. Die Schwankungen im Kohlen- 
siuregehalt sind gTÖsser von 26,3 Cc. in 1 Liter 
Wasser bis 57 und zwar steigt der C0 2 - Gehalt im 
Allgemeinen mit der Concentration des Salzgehaltes. 
Verf. weist darauf hin, dass die Kohlensäure in dieser 



eigenthümlichen Form der Bindung der Vegetation 
im Meere jedenfalls nicht unzugänglich sei, für den 
Respirationsprocess der Soethiere aber kaum in Be- 
tracht komme. 

Truchot (60) wendet zur Bestimmung des Am- 
moniak in der Luft eine gewöhnliche Gasuhr an, die 
indessen, statt durch den Gasdruck, durch ein Uhr- 
werk in Bewegung gesetzt wird. Der angewendete 
Apparat gestattete in 3 bis 5 Standen mehrere Cubik- 
mrter Luft dnrchznsaugen. Die Gasuhr ist mit 
schwacher Schwefelsäure von bekanntem Gebalt ge- 
füllt, durch Rücktitriren mit Natron erfährt man die 
Menge des eingetretenen Ammoniak. Der Ammoniak- 
gehalt der Luft zeigte sich einmal abhängig von der 
Höhe über dem Meeresspiegel, anderseits vom Wetter: 
er betrug unter gleichen Verhältnissen (bei Sonnen- 
schein) in Clermond-Ferrand (395 M. über d. Meer) 
1,4 Milligr. in 1 Cubm. Luft von 0" u. 760 Mm. 
Druck, auf dem Gipfel des Puy de Dome 3,18 Milli- 
gramm, auf dem Pic de Lancy (1884 H.) 5,77 Milli- 
gramm. In C! Ormond - Ferrand stieg der Gebalt bei 
bedecktem Himmel oder Regen auf 2,7 Milligr. 

Ramme lsberg (3) hat sich nicht davon über- 
zeugen können , dass reines Ozon auf verschiedenem 
Wege dargestellt, von Wasser insoweit absorbirt wird, 
dass das Wasser Ozonreactionen zeigt. Nur als zur 
Erzeugung von Ozon Sauerstoff über ein Gemisch von 
übermangansaurem Kali und Schwefelsäure geleitet 
wurde, gab das vorgeschlagene Wasser allerdings die 
Ozonreaction ; allein es zeigte sich, dass das angewen ■ 
dete Kalium permanganat. überchlorsaures Kali und 
das Wasser daher Chlor enthielt. Carius führt auf 
eine briefliche Anfrage Rammelsberg's diese Beob- 
achtungen auf einen zu geringen Ozongehalt der ver- 
wendeten Luft resp. Sauerstoff znrück, dnreh welchen 
der Partialdruck zu niedrig wird. In dem Ozonwasser 
von Krebs und Kroll fand R stets Chlor. - In einer 
späteren Mittbeilung macht Carius (3a) darauf auf- 
merksam, dass es nothwendig sei, sich bei Versuchen 
über die Absorption des Ozons möglichst eines Sauer- 
stoffs zu bedienen, der dnreh stille Entladung (mit- 
telst des Bato'schen Apparates) ozonisirt ist. C. 
stellte durch einige Versuche auch den Absorptions- 
coefficienten des Ozons ungefähr zu 0,635 bei 760 Mm. 
Druck und 1 bis 2,5" fest. C. constatirt nochmals, 
dass das von ihm untersuchte Ozonwasser weder Chlor, 
noch untercblorige, noch chlorige Säure enthalten habe. 

Von der Untersuchung von Schöne (4) sei hier 
nur mitgetbeilt: 1) Dass Ozon in Wasser gelöst wieder 
in gewöhnlichen Sauerstoff übergeht, derart, dass es 
in 15 Tagen nicht mehr nachweisbar ist. 2) Dass 
S. den Absorptionscoefficienten des Wassers für Ozon 
ungefähr ebenso gross findet, wie Carius. (Siehe das. 
auch die umfangreiche Litteratur über die Absorption 
von Ozon durch Wasser). 

Schützenberger nnd Riossler (5) theilen 
ein Verfahren mit, freien Sauerstoff zu bestimmen. 
Es beruht auf der Eigenschaft des hydroschwefiigsau- 
ren Natron, Sauerstoff zu absorbiren unter Uebergang 
in schwefligsaures Salz. Alle Operationen müssen 
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anter Luftabschluss im Wasserstoffstrome ausgeführt 
werden. Die Details sind im Original nachzusehen. 
Die Verff. fanden nach diesem Verfahren im Ochsen- 
blnt 24 — 28 Cc. Sanerstoff in 100 Cc. Blnt. (Die An- 
wendbarkeit der Methode auf das Blut dürfte indessen 
erheblichen Bedenken unterliegen. Ref.) 

Reich ar dt sucht (Gl) gewisse Normen zur Bear- 
theilnug der Güte des Trinkwassers festzustellen. Er 
verwirft von vornherein den Gebrauch von Flasswas- 
ser für diesen Zweck, da sich die Verunreinigungen 
desselben weder controlliren, noch auf einem, eiuiger- 
massen einfachen Wege beseitigen lassen. Die Trink- 
wasserleitnngen müssen stets ad hoc angelegt und vor 
allen Verunreinigungen sorgfältig bewahrt werden. 
Zar Entdeckung zufälliger Verunreinigungen schlägt 
Verf. vor, das Wasser unmittelbar an der Quelle und 
am Ort des Gebrauchs zu analysiren, zeigten sich ir- 
gend erhebliche Differenzen, so sei damit die Verun- 
reinigung bewiesen und das Wasser zu verwerfen 
resp. die Quelle der Verunreinigung aufzusuchen. 
Weiterhin ist es erforderlich, dass das Quellwasser 
selbst nicht allzuviel unorganische Salzo enthält. Verf. 
stellt hier einige Grenzzahlen auf, die zahlreichen 
Untersuchungen guter Wässer entnommen sind. Ein 
Trinkwasser darf in 100,000 Theilen enthalten : 

Fester Rückstand . . 10—50 
Organische Substanzen 1—5 
Salpetersäure .... 0,4 

Chlor 0,2-6,3 

Schwefelsäure . . . 0,2—6,3 

Io der Tabelle 8. 28 sind die Bezeichnungen 
„Gypsqoelle" und „Grenzzahlen" zu vertauschen und 
für die Schwefelsäure in der 4. Analyse 3,4 statt 34 
zu lesen. 

Aron stein berichtet (8) seine Versuche zur 
Darstellung völlig salzfreier Albuminlösung dnreh 
Diffusion, die einen durchaus positiven Erfolg hatten, 
während bisher bekanntlich nach übereinstimmendem 
Urtheil dieses Resultat nicht erreicht werden konnte. 
Zu der Diffusion diente eine sehr dünne Sorte engli- 
schen Pergamentpapiers, welches sich auch dadurch 
von anderem Pergamentpapier unterschied , dass es 
Blutfarbstoff bindurchdiffundiren Hess, was bei ge- 
wöhnlichem Pergamentpapier nicht der Fall ist. Eine 
mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnte Lösung 
von Hühneralbumin oder 8eramalbumin zeigte sich 
nach 3tägiger Diffusion, anter häufiger Erneuerung des 
Wassers in dem äusseren Gefäss, vollständig salzfrei. 
Das Diffusat ergab beim Erhitzen nur eine geringe 
Abscheidung vrn Albumin, im Filtrat Hessen sich Chlor, 
Schwefelsäure, Phospborsäure und Alkalien direct 
nachweisen, dagegen nicht phosphorsaure Erden. Beim 
völligen Eintrocken hinterliess das Diffusat einen gelb- 
braunen, stickstoffhaltigen Rückstand : verkohlt man 
diesen, so bleiben phosphorsaure Erden zurück ; die- 
selben sind also in dem Diffusat durch einen stick- 
stoffhaltigen, nicht eiweissartigen Körper gelöst. — 
Nach beendigter Diffusion d. h. wenn ein Uebergang 
vom Salzen in die äussere Flüssigkeit nicht mehr 
stattfand, war die Eiweisslösung stets stark getrübt, 



Hess sich jedoch nach einigem Stehen klar filtriren. 
Der Rückstand löst sich in dem concentrirten Diffusat 
wieder auf und zeigt die Eigenschaften von Paraglo- 
bulin; daher tritt diese Trübung der Ei weisslösung nicht 
auf, wenn das Paraglobulin vorher durch Verdünnen 
und durch einen Kohlensäurestrom entfernt war. Die 
filtrirte Flüssigkeit aus der Zille des Dialysators stellt 
eine völlig salafreie Lösung von einem Scramalbn- 
min im Wasser dar. Dieselbe zeigt nnn fundamentale 
resp. für fundamental gehaltene Eigenschaften gewöhn- 
licher Eiweisslösungen nicht: sie wird weder durch 
Kochen noch dorch Zusatz von Alkohol gefällt, er- 
langt aber beide Eigenschaften wieder, wenn man 
sie mit dem Diffusat oder irgend einer andern Salz- 
lösung versetzt. Der Zusatz von Kochsalz brancht 
nur gering zu sein: um in 100 Cc Flüssigkeit alles 
Ei weiss wiederum fällbar zu machen, genügt« ein Zo- 
satz von 0,16Grm. Kochsalz. Die im Körper vorhin- 
denen Eiweisslösungen enthalten weit mehr lössliebe 
Salze, als zur Herstellung der Fällbarkeit des Ei weis» 
durch Erhitzung oder Alkoholzusatz erforderlich ist; 
Blutserum z. B. ca 0,8 pCt. - Beträgt der SalixusaU 
weniger wie 0,16 auf lOOCc. Flüssigkeit, so wird 
dorch Alkohol, selbst durch absoluten, nur ein Theil 
des Albumins ausgefällt, ein anderer bleibt in Lösung. 
Lässt man die Eiweisslösung zu lange im Dialysator 
stehen, so erlangt sie allmälig die Eigenschaften ge- 
wöhnlicher Salzlösungen wieder. Verf. bezieht diese 
Erscheinung auf die Bildung von kohlensaurem Am- 
moniak, dessen Zusatz in der That diese Wirkung 
hervorbringt. Bemerkenswerth ist noch das Verhalten 
von Serum- und Eieralbumin zu Aether. In genninen 
Lösungen wird bekanntlich nur das Eieralbnmin dorch 
Schütteln mit Aether coagulirt, nicht dasSerumalbamm: 
- reine Lösungen beider zeigen gerade das entgegen- 
gesettte Verhalten. 

Schmidt (9), nnter dessen Leitung vorstehende 
Untersuchung ausgeführt ist, theilt in der „Bemer- 
kang" mit, dass er in nenester Zeit eine Probe noch 
besseren Pergamentpapiers von Warren de la Rae in 
London erhalten habe. Mit diesem Papier wurden 
Lösungen von Hühnereiweiss auf das doppelte Volu- 
men verdünnt bei einer Temperatur von 14" in 
18 Stunden vollständig salzfrei. 

Im Gegensatz hierzu schreiben Mathiea und 
Urhnin (10) den in der Eiweisslösung gelösten 
Gasen eine wesentliche Rolle bei der Coagulation tu. 
Nach ihrer Angabe gerinnen Usungen von Serum- 
eiweiss nnd Hübnorciweiss nicht mehr durch Erhitzen, 
wenn sie mit der Quecksilberluftpampe vollständig 
entgast sind. Sättigt man die Eiweisslösung wieder 
mit Kohlensäure - daraus besteht zum überwiegenden 
Theil das ausgepumpte Gas - so erlangt sie die 
Eigenschaft, durch Erhitzen zn gerinnen, wieder. 
Andererseits lässt sich durch Behandeln eines EiweiB- 
coagulum mit Weinsäure und Auspumpen Kohlensäure 
erhalten und zwar ungefähr 60 bis 80Cem. und lOOOe. 
Albumin (!). Die Verf betrachten demnach die 6e- 
rinnung als eine Verbindung des Albumin mit der 
in der Flüssigkeit präforairt enthaltenen Köhlens**«- 
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Gerinnung durch Alkohol, Säure, Metallsalze tritt 
übrigens auch in der von Gasen befreiten Albnmin- 
lösang auf. Setzt man die Auspumpumg lange genug 
fort, so giebt die Lösung nach den VerfF. auch kohlen- 
saures Ammoniak und Sparen von Schwefelamtnoniam 
ab, ood das darin enthaltene Ei weiss wird durch Ein- 
leiten von Kohlensäure in der Kälte fällbar. Um 
diese Umwandlung des Ki weiss in „Globulin* zu er- 
reichen, genüge es auch, die Eiweisslösung stark zu 
verdünnen und unter eineOlocke neben Schwefelsäure 
und Aetzkalk zu setzen ; die Schwefelsäure entzieht 
allmälig das Wasser und Ammoniak, der Aetzkalk die 
Kohlensäure, die Lösung trocknet ein und zeigt nach 
dem Wiederaaflösen in Wasser Globulingehalt. 
Der Zusatz einer kleinen Menge phosphorsauren Na- 
trons soll der Lösung die Eigenschaften des Caaeins 
ertheilen. Endlich geben die Verf. noch an, dass die 
verschiedensten albuminösen Substanzen, in Ammoniak 
gelöst und abgedampft, in Globulin übergehen , das 
somit dem Protein Mulders vergleichbar sei (?). 
Alle diese Angaben bedürfen sehr der Bestätigung. 

Rittbaasen (11) bat in Gemeinschaft mit Pott 
die Verbindungen untersucht, welche als unlösliche 
Niederschläge entstehen, wenn man die alkalischen 
Lösungen verschiedener Eiweisskörper mit Lösungen 
von Kapfersalzen versetzt. Die angewendeten eiweiss- 
artigen Substanzen sind zum grösseren Theil pflanz- 
liche: Coogluün, Ca sein aus Ricinussamen, Gliadin, 
Mucedin undMilchcasein. Ref. beschränkt sich darauf, 
die Resultate anzuführen: 

1) Die Verbindungen der Eiweisskörper mit 
Kupfer sind keine substitutiven, sondern einfache 
Additionen von Kopferoxyd. 

2) Die 11 enge des aufgenommenen Kupferoxyd's 
hängt von der Natur des Eiweisskörpers ab. 

3) Die Kupferverbindungen können zur quanti- 
tativen Bestimmung des Eiweiss in Flüssigkeiten die- 
nen, indem man die Menge des Niederschlages und 
seinen Stickstoffgehalt bestimmt und daraus das Ei- 

4) Die Kupferverbindungen können dazu dienen, 
Flüssigkeiten vom Eiweiss zu befreien. Diese Methode 
bat Perls schon vor einigen Jahren empfohlen. 
(Vgl. Centralbl. f. d. med. Wiss. 1870, No. 4 und d. 
Jahresber. f. 1870.) 

Die Beiträge Eichwald 's (12) zurKenntniss der 
Proteinsubstanzen sind so umfangreich, dass hier nur 
die allgemeinen Schlussfolgerungen und eine kurze 
Uebersieht des speziellen Theils gegeben werden 
kann. Das Haoptobject der Untersuchung bildete 
Blutserum vom Rferd und Pericardialflüssigkeit vom 
Ochsen. Im Blutserum unterscheidet Verf. : 

1) Die aus zehnfach verdünntem Blutserum durch 
Kohlensäure fällbare Substanz — das Serumcasein 
tob Panu m, die fibrinoplastische Substanz von M. 
Schmidt, das Paraglobulin von Kühne. Anf die 
gewöhnliche Weise dargestellt lösst sie sich nicht in 
Wasser, leicht in verdünnter Alkalilösung. Setzt man 
venig Alkali zu einem Ueberschuss der Substanz und 
liut einige Stunden stehen, so erhält man eine 



neutral reagirende, opalisirende Lösung. Diese Lö- 
sung gerinnt beim Kochen für sich nicht, wohl aber, 
wenn man ihr vorher ein neutrales Alkalisalz zuge- 
setzt hat. Sie reagirt alsdann nach der Coagulation 
alkalisch. Durch grossen Ueberschuss des Alkalisalzes 
wird die Lösung schon in den Kälte gefällt, jedoch 
stets unvollständig. Einleiten von Kohlensäure be- 
wirkt gleichfalls Fällung, doch ist die Ausfüllung nur 
dann vollständig, wenn die Lösung sehr verdünnt ist. 
Die Fällung durch Kohlensäure tritt nicht mehr ein, 
wenn man die Lösung mit dem gleichen Volumen 
concentrirter Kochsalzlösung versetzt hat. Ebenso 
wie durch COj ist die neutrale Lösung des Paraglo- 
bulins auch durch andere Sänren und durch Alkohol 
fällbar. Der Alkoholniederschlag ist in Wasser und 
Salzlösungen unlöslich. Das Paraglobulin löst sich 
auch in gewöhnlichem phosphorsauren Natron, und 
diese Lösung zeigt dasselbe Verhalten. — Das Pa- 
raglobulin löst sich ferner in verdünnten Lösungen 
neutraler Alkalisalze. Die stark salzhaltigen Lösun- 
gen sind durch Säure fällbar, auch im Ueberschuss 
löst sich der Niederschlag nicht auf. Nach diesem 
Verhalten scheint das Paraglobulin im Serum durch 
dessen Alkali- und Salzgehalt in Lösung gehalten zu 
werden. 

2) Die aus lOfach verdünntem Serum durch 
Essigsäure fällbare Substanz, Sernmcasein von Kühne. 
Darstellung: Das von Paraglobulin durch Ausfällen 
mit CO, und Abfiltriren befreite lOfach verdünnte 
Serum wird mit soviel Essigsäure versetzt, dass eine 
Probe, zum Kochen erhitzt, alles Albumin ausfallen 
lässt. Der in der Kälte entstehende grau weisse Nie- 
derschlag wird mit Wasser ausgewaschen. Eigen- 
schaften : Das Serumcasein ist unlöslich in Wasser 
(ausser bei langem Stehen damit, wobei es jedoch 
allmälig eine Umwandlung erfährt), unlöslich in 
Kochsalzlösung jeder Concentration, allmälig löslich 
unter Aufquellen in Natronlauge, jedoch schwieriger, 
wie das Paraglobulin. Die Lösung in Natronlauge 
bat unter Umständen (bei Ueberschuss an Serumcasein) 
neutrale. Reaction, diese Lösung wird durch Einleiten 
von Kohlensäure getrübt, jedoch nnr sehr unvoll- 
ständig gefällt, ziemlieb oder fast vollständig durch 
Ansäuern mit Essigsäure. Indem Verfasser die 
Eigenschaften des Serumcasein mit dem Syn tonin 
und Natronalbuminat vergleicht, gelangt er zu dem 
Resultat, dass es mit gleichem Recht als Syntonin, 
wie als Natronalbuminat bezeichnet werden könne; 
bei längerer Berührung mit Wasser gehe es jedoch 
allmälig in coagulirtes Albuminat über. Gewisse 
Eiweisskörper, unter denen auch das Serumcasein, 
könnten durch blossen Contact mit Wasser ohne Ein- 
wirkung einer Säure in 8yntonin übergehen. 

3) Die ans. lOfach verdünntem Blutserum weder 
durch Kohlensäure noch durch Essigsäure fällbare 
Substanz, das Serumalbumin von Hoppe-Seyler 
und Kühne. Verdünnt man das Filtrat von Serum- 
casein mit dem 40 bis SOfachen Volumen Wasser 
und lässt 3G bis 48 Stunden stehen, so scheidet sich 
ein feinflockiger Niederschlag von Syntonin ab und 
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die Flüssigkeit ist jetzt fast frei von Albumin. Das- 
selbe ist somit durch einfacho Verdünnung mit 
Wasser in Syntonin übergegangen. Die Abschei- 
dung lässt sich sehr beschleunigen durch Schütteln 
der genau hergestellten Mischung mit Quecksilber oder 
Collodium. Man kann das Albumin aus dem Blut- 
serum auch in einem löslichen nicht coagulirten Zu- 
stand darstellen, indem man das lOfach verdünnte 
Serum nach Abscheidung des Paraglobnlin und 
Sernmcasein wiederum mit Essigsäure soweit an- 
säuert, dass in der Siedehitze alles Albumin ausfällt 
und dann mit dem gleichen Volumen gesättigter Koch- 
salzlösung versetzt. Es entsteht dann ein Nieder- 
schlag, welcher, nach dem Abfliessen der ursprüng- 
lichen Flüssigkeit in Wasser aufgeschwemmt, sich 
löst. Diese Lösung enthält natürlich stets Kochsalz 
und auch etwas Essigsäure. Durch sehr vorsichtigen 
Zusatz von Natronlauge lässt sich eine neutrale Lösung 
herstellen, welche, wie das Blutserum bei sehr 
starker Verdünnung alles Eiweiss ausscheidet. — 
Von den übrigen Abschnitten sei hier noch Cap. II. 
„ Kurze Mittbeilungen über das Fibrin und die Ur- 
sachen seiner Gerinnung," sowie Cap. IV. „Pbysio- 
logischo Ergebnisse 14 knrz besprochen, während Ref. 
bezüglich des KBp. III „über einige neuere, die ei- 
weissartigen Stoffe betreffende Untersuchungen tt auf 
das Original verweist, da die Erörterungen vorwie- 
gend kritischer resp. polemischer Natur sind. Im 
Cap. II. führt Verfasser nach Aeusserung verschiede- 
ner nicht unbegründeter theoretischer Bedenken gegen 
die Schmidt 's che Theorie der Fibringerinnung, eine 
Reihe von Versuchen an, um zu zeigen, dass die Ge- 
rinnung auch bei vollständiger Ausschliessung der 
fibrinoplastiachen Substanz stattfinden könne, und 
dass sie wesentlich befördert wird durch Einwirkungen 
von Kohlensäure. Verfasser ist der Ansicht, dass das 
Fibrin als solches im Blut gelöst sei und durch Neu- 
tralisation z. B. mit Kohlensäure ausfällt d. h. ge- 
rinnt. Der Gegenstand soll im zweiten Heft näher 
besprochen werden. Die neuesten Angaben von 
Schmidt über das Fibrinferment sind in dieser Mit- 
theilung noch nicht berücksichtigt. 

In den physiologischen Ergebnissen spricht sich 
Verf. dahin aus, dass die grosse Zahl von Eiweiss- 
körpern, welche man jetzt unterscheidet, vielfach keine 
reellen chemischen Unterschiede wahrnehmen lassen 
(vergl. dagegen die Arbeiten von Nasse\ sondern 
nur physikalische, welche bei colloiden Substanzen 
nicht nothwendig mit einer Aenderung in der Zusam- 
mensetzung verbunden seien. Verf. weistauf einen Aus- 
spruch von Graham hin, dass die Existenz der col- 
loidalen Substanz eine fortlaufende Metastase sei und 
sieht in dieser Metastase einen wesentlichen Theil des 
Leben?. Zur Begründung dieser Anschauung erinnert 
Verf. an die Versuche in den früheren Abschnitten, 
nach denen das Scromalbumin durch blosse Einwirkung 
von Wasser in Syntonin, ja in coagulirtes Albumin 
übergeführt werden kann und beschreibt neue Ver- 
suchsanordnungen, nach denen es gelingt, diese Um- 
wandlung auf jedem Punkte festzuhalten und die ent- 



standenen Producto auf einfache Weise in die früheren 
umzuwandeln. — Die Hartnäckigkeit, mit welcher 
das Albumin Kochsalz festhält, drängt nach Verf. ro 
der Annahme, dass das lösliche Serumalbumin eine 
Verbindung von Kochsalz undAlbnmin darstellt. Diese 
Verbindung wird gelösst, wenn man das angesäuerte 
8ernm stark mit Wasser verdünnt; das Albumin 
fällt in Folge dessen ans, indem es allmälig in den 
„peetösen" oder geronnenen Zustand übergeht Die 
Fällung durch Einbringen löslicher Alkalisalze stehe 
durchaus im Einklang mit dem Verhalten anderer col- 
loider Substanzen gegen Krystalloide, und die Fällung 
durch Erhitzen lasse sich durch die Annahme erklär- 
lich machen, dass die Verbindung von Albumin and 
Neutralsalz in der Hitze leichter zerlegt werde wie in 
der Kälte. — Verf. sucht schliesslich die durch seine 
Untersuchungen gewonnenen Resultate auf die Lebens- 
vorgänge anzuwenden. Er hält es für möglich, diu 
sowohl die Protoplasmabewegungen wie Muskelcon- 
tractionen, wenn auch nicht auf Gerinnungsvorgän- 
gen, so doch auf minimalen Löslicbkeitsschwankungen 
beruhen, welche sich von der Gerinnung nur quanti- 
tativ, jedoch in dieser Beziehung sehr stark, unter- 
scheiden. Er erinnert daran, dass vielfach dieselben 
Substanzen, bei intensiver Einwirkung Gerinnung be- 
wirken, bei schwächeren protoplasmatische Bewegun- 
gen auslösen. — Die Frage, in welcher Weise aus 
den Eiweisskörpern des Blutes die Gewebe hervor- 
gehen, beantwortet Verf. dabin, dass für das Fibrin 
die Neutralisation des in der Zelle diffundirten Blut- 
plasma genüge, um es in eine feste Form überzufüh- 
ren, während beim Albumin noch eine gleichzeitige 
Entziehung von Neutralsalz nothwendig sei. Was end- 
lich den Modus beträfe, nach welchem die Eiweiss- 
Stoffe, wieder resorbirt werden, die, aus den Blutge- 
fässen in die Gewebsinterstitien ausgetreten, keine 
Verwendung gefunden haben, so sei die unveränderte 
Aufsaugung durch die Lymphgcfässe nicht zu beiwei- 
feln; — es kommen unter pathologischen Verhältnissen 
aber aoeb Resorptionen von Transsudaten und Exsu- 
daten ohne Mitwirkung der Lymphgefässe vor. - Für 
solche Falle hält Verf. den Uebergang des transsodir- 
ten Eiweiss in Pepton für möglich, welches dann ein- 
fach nach physikalischen Gesetzen ins Blut zurück- 
kehrt. Wenn Verf. Hunden grössere Mengen Blut- 
serum in die Pleurahöhle spritzte, sah er dasselbe in 
2 — 3 Tagen resorbirt werden. Liess er es nicht m 
vollständiger Resorption kommen, so zeigte die rück 
ständige Flüssigkeit neben Eiweiss Pepton. Die Um- 
wandlung von Eiweiss in Peptone bei Berührung mit 
thierischen Geweben und bei Körpertemperatur scheint 
dem Vf. danach viel allgemeiner zn sein, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Von den den 8chlu*s bildenden 
therapeutischen Betrachtungen sei hier nur erwähnt, 
dass Verf. es für möglich hält, durch Einführung ton 
Alkalien und Alkalisab.en die Neubildung von Gewe- 
ben zu befördern, während den Säuren die entgegen- 
gesetzte Wirkung zuzuschreiben sei. 

Die Abhandlung von Hlasiwetz und Haber- 
mann (13) bildet die Fortsetzung früherer Unter- 
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sochangen (vgl. diesen Jahresber. 1872 I. S. 113) und 
zwar behandeln die Verff. die Einwirkung reduciren- 
der Mittel auf Casein. Es diente hierzu ein Gemisch 
von Salzsäure und Zinnchlorür. - Die Verff. empfeh- 
len folgende Vorschrift: \ Kilo reines völlig fettfreies 
Casein und 1 Liter reine Salzsäure werden in einen 
geriutnigen Kolben gebracht und nachdem das Casein 
gleichmassig gequollen ist, 1 Liter Wasser und 375 
Gramm Zinnchlorür hinzugefügt, alsdann das Gemisch 
3 Tage lang am Rückflusskühler im Kochen erhalten, 
mit dem lOfacben Volumen Wasser verdünnt, das 
Zino durch H 3 S entfernt und eingedampft; ist die 
Conceutration richtig getroffen, so erstarrt die ganze 
Masse in einigen Tagen zu einem salbenartigen Brei 
feiner, weicher Nadeln, die durch Absangen mit der 
Bansen' sehen Pumpe, dann auf Thonplatten isolirt 
werden (Ä). Die Mutterlaugen, sammt der durch 
Aosiiehen der Thonplatten erhaltenen Lösung werden 
zur Entfernung der H Cl mit Kupferoxydul geschüt- 
telt, abfiltrirt und von gelöstem Kopfer durch II 2 S 
befreit. Bei angemessener Concentration schieden sich 
Nadeln von Tyrosin (B) ab und Häute von Leucin (C). 
Bei weiterem Eindampfen erstarrte das Ganze zu ei- 
nem krümligen weissen Brei von Leucin. Die durch 
Abfiltriren mit der Bansen seben Pumpe erhaltenen 
Motteriaagen werden zur Entfernung von Salzsäure 
mit Silberoxyd behandelt, durch HoS vom über- 
schüssigen Silber befreit nnd mit bas. essigs. Blei ge- 
fallt. Der Niederschlag (D) mit kaltem Wasser ge- 
waschen und dnreh Zersetzen mit H 2 S die 8äure (E) 
dargestellt. Aus dem Filtrat vom Bleiessignioder- 
scblag konnten nur Reste der früher erhaltenen Sub- 
stanzen dargestellt werden; zuckerartige Kohlenhy- 
drate, Kreatin, Sarkosin, Neurin, Glycocoll und 
Harnstoff, auf welche besonders geachtet wurde, fan- 
den sich nicht. Die Krystalle (A) erwiesen sich als 
eine noch unbekannte Verbindung von Glutaminsäure 
mit SalzsSure, die sich leicht in Wasser löst, jedoch 
»ehr schwer in Salzsäure. Zur Darstellung der Glu- 
taminsäure ans dieser Verbindung trägt man in die 
verdünnte siedende Lösnng Silberoxyd ein, entsilbert 
das Filtrat nnd verdampft zur Krystallisation. Ebenso, 
wie mit HCl, giebt die Glutaminsäure auch eine Ver- 
bindung mit HBr. Die Glutaminsäure, bisher nur als 
Spaltungsprodoct pflanzlicher Eiweissstoffe bekannt, 
tritt somit auch bei der Spaltung von Milchcasein auf 
and zwar in erheblicher Menge, im Maximum bis zn 
pCt. Die Krystallisation (B) erwies sieb nach ge- 
nügender Reinigung als Tyrosin, (C) als Leucin. Znr 
Fesstellung des Leucin empfehlen die Verff. die Bin- 
dung an Kopfer. Die Säure (E) aus dem Bleinieder- 
JchJag (D) ergab sich als Asparaginsäure. Zu ihrer 
Darstellung wurde der Bleiniederschlag unter heissem 
Wasser durch H 2 S zersetzt, das durch Erhitzen von 
H, 8 befreite Filtrat mit Thierkohle behandelt, einge- 
dampft, dann mit Kupferoxyd bydrat gekocht. Die 
Lösung giebt beim Erkalten eine reichliche Crystalli- 
**tion von asparaginsaurem Kupfer, während das gln- 
•aminsanre Kupfer in Lösung bleibt. — Die durch 

Jü>r«.be r Ich; der (HUD.nl» U.dJein. 1873. Bd. I. 



Zersetzung des Casein mit Salzsäure nnd Zinnchlorür 
erhaltene Flüssigkeit enthält ausserdem noch regel- 
mässig Ammoniak; substituirte Ammoniake wurden 
nicht gefunden. Die Verff. resumiren schliesslich die 
erhaltenen Resultate in einigen Sätzen: 1) Das Casein 
liefert als Zersetzungsproducte ausschliesslich : Gluta- 
minsäure, Asparaginsäure, Leucin, Tyrosin, Ammo- 
niak ; es liefert weder Kohlenhydrate noch charakte- 
ristische Derivate derselben. Das regelmässig auftre- 
tende Ammoniak weist daraqf hin, dass im Eiweiss 
Verbindungen wie Asparagin und Glutamin vorkom- 
men, welche durch Einwirknng von Säuren und Al- 
kalien in die entsprechenden Amidosäuren übergeben 
und dabei Ammoniak abgeben. Dies Ammoniak re- 
präsentirt den lose gebundenen Stickstoff der Eiweiss- 
körper. — Ausser dem Casein haben die Verff. Al- 
bumin, Legumin und Pflanzeneiweiss derselben Be- 
handlung unterworfen mit demselben Resultat in 
qualitativer Beziehung; eine genaue quantitative Be- 
stimmung war bisher nicht möglich, doch berechti- 
gen die bei den verschiedenen Eiweissarten erhalte- 
nen Differenzen nach den Verff. zu dem Schluss, dass 
die Verschiedenheit der Eiweissarten in dem Verhält- 
nis» der dieselben constituirenden Atomgruppen zu 
suchen sei. - Zu erwähnen ist noch, dass Glutamin- 
säure und Asparaginsäure die Trommer'sche Zucker- 
reaction zeigen, von ihrer Gegenwart im Harn das 
Eintreten der Kupferreduction also mit bedingt sein 
kann. 

Müntz (14) erhielt durch erschöpfende Behand- 
lung der Haut von Säugethieren mit kochendem Wasser 
eine Substanz, welche sich in ammoniakaliscber 
Kupferlösung in derselben Weise löst, wie Cellulose 
und durch Säuren aus dieser Lösung in Form von 
Flocken ausgefällt wird in Verbindung mit wechseln- 
den Mengen von Kupferoxyd. Ebenso wirkt auch 
ammonikalische Zinklösung auflösend ein. Auch in 
verdünnten Säuren löst sie sich bei Gegenwart von 
Kupfer- oder Zinksalzen. — Die Elementarzusammen- 
setzung stimmt ungefähr mit der der albuminoiden 
Substanzen überein: 54,61 C. 6,94H. 14,48N (3 Ana- 
lysen, über den Schwefelgehalt ist nichts angegeben). 
Durch Einwirkung von Schwefelsäure bildet sich 
Glycocoll. - Die Substanz ist sehr verbreitet, sie 
findet sich in der Haut, dem Darm, der Blase der 
Säugethiere, auch in der Haut der Vögel nnd Reptilien. 
M. glaubt in diesem Verhalten ein Mittel gefunden zu 
haben, um gewisse tbierische und pflanzliche Gewebe 
zu unterscheiden; die enteren lösen sich in am- 
moniakaliscber Zinklösung, die letzteren in dieser 
nicht, wohl aber in ammoniskalischer Kupferlösung. 

Die Frage über die Bestimmung des Stickstoffs 
in den Eiweisskörpern bat wiederum eine experimen- 
telle Prüfung von verschiedenen Seiten erfahren. 
See gen nnd Nowak (16) halten ihre Untersuchungen, 
aus denen die Unzulässigkeit der Verbrennung mit 
Natronkalk zn Bestimmung des Stickstoffgehalts des 
Fleisches hervorgeht, durch die vergleichenden Analysen 
von Petersen nicht für erschüttert. 8ie weisen auf 
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die bekannte Thatsache hin, dass die Will- Varren- 
trapp'sche Metbode bei Leocin, Goanidin, and wie 
die Verf. hinzusetzen auch bei Kynurensäure ein 
Deficit von mehreren Procenten liefert und beziehen 
dieses auf die unvollständige Zersetzung dieser Körper 
durch Natronkalk; nicht, wie Märker will, anf Bil- 
dung anilinartiger Producta, welche der Titririrung 
durch die vorgelegte Schwefelsäure entgehen. Das 
Plus von Stickstoff, das man erhält, wenn man das 
Ammoniak durch Platinchlorid bestimmt, beziehen die 
Verf. auf Redaction von Platin beim Abdampfen. 
Die Verf. dehnten die vergleichende Untersuchung 
des Stickstoffgebaltes nach der Dum as schen Methode 
(Verbrennung mit CuO und Messung des Stickstoffs) 
anf eine grössere Reihe von Albuminsubstanzen aus, 
am za ermitteln, einerseits, ob das Fleuch in seinem 
Verhalten bei der Will-Varrentrrapp'scben Me- 
thode Analoga in andern Proteinsabslanzen finde, 
andererseits, ob man ihm bei Fütterungsversuchen 
andere Albaminsnbstanzen sabstitoiren and für diese 
die Will-Varrentrapp'sche Methode benutzen 
könne. Untersucht worden: Seramalbumin, Casein, 
Blutfibrin, Muskelsyntonin, Kleber aus Weizenmehl, 
Legumin aus Linsenmebl. Da es sich nicht am Fest- 
stellmigrier absoluten Stickstoffzahlen handelte, wurde 
chemische Reinheit der verwendeten Substanzen nicht 
angestrebt. 

Die erhaltenen Zahlen sind folgende: 

1) Albumin Stickstoff in Procenten: a) durch 
Natronkalk 1 1 ,87- 1 1,68- 1 1 ,83 nach Zusatz von Zucker 
zum Albamio: 12,83,-12,96-13,80, b) durch Ver- 
brennung mit CaO 15,28-15,18-15,23. 

2) Casein: a) durch Natronkalk: 11,34-12,03- 
12,26 (entfettetes) b) durch CuO: 13,03-12,95-14,50 
(entfettetes) 

3) Kleber amylumreich: a) durch Natronkalk: 
4,47-4,33 b), durch Cu 0 : 4,23. 

4) Kleber mit Spuren von Amylam : a) durch 
Natronkalk ohne Zuckerzusatz: 13,2 — 13,3; b) durch 
Natronkalk mit Zuckersatz 14-14,08; c) durch CuO 
14,68-14,81. 

5) Fibrin: a) durch Natronkalk 15,4 -15,0; 
b) durch CaO 16,23- 16,10. 

6) Maskelsyntonin: a) durch Natronkalk 
15,4—15,28; b) durch CuO 16,86- 16,82. 

7) Legumin: a) durch Natronkalk 14,3; b) durch 
CuO 16,59—16,61. 

8) Fleisch I: a) durch Natronkalk ohne Zucker- 
znsatz 11,27-11,41; b) durch Natronkalk nach Zucker- 
zusatz 12,8-12,74; c) durch CaO 13,2-13,17. 

9) Fleisch II and 10) Fleisch III zeigen 
durchaus ähnliche Zahlen. 

Als allgemeines Resultat ergiebt sich also, dass 
die Stickstoffmenge bei Eiweisskörpern durch Ver- 
brennung mit Natronkalk ohne Ausnahme zu niedrig 
gefunden wird, durch Zusatz von Zucker zu denselben 
zwar erhöbt werden kann, jedoch nie den durch C uO 
erhaltenen Werth erreicht. Märker und A besser 
(17) haben gleichfalls zahlreiche vergleichende Be- 
stimmungen ausgeführt an Kleber, Pferdefleisch und 



Blutalbumin. Die gewonnenen Dorchschnittszahlen 
sind: 

* 

Volumetriscb nach Will- Differenz 
Varrentrapp 

Kleber 13,16 12,94 0,22 

Pferdefleisch 13,97 13,74 0,23 

Hl uta) hu min 13,91 13,58 0.33 

Die Differenzen sind somit viel geringer, all die 
von Seegon und Nowak gefundenen. M. ver- 
muthet, dass durch die Wahl za langer Verbrennmip- 
röhren and za langsamer Leitung der Operation ein 
erheblicher Theil des Ammoniak wieder zersetzt sein 
könnte. Was die von den Verff. (Seegen und Nowak) 
betonte Uebereinstimmang ihrer Resultate mit des von 
Nasse nach der Natronkalkmethode erhaltenen betrifft, 
so weist M. darauf hin, dass Nasse absichtlich luft 
trockne Substanzen angewendet hat, der Stickstofi- 
gehalt also in jedem Fall zu niedrig ausfallen muasie. 
Das Bestehen eines Minus bei der Natronkalkmethode 
lägst sieb indessen nicht bestreiten and M. hat aicb 
bemüht,darch Modifikation der Metbode dieses Minnsmm 
Verschwinden za bringen. Am nächstliegenden schien 
M. die Entstehung anilinartiger Producte bei der Ver- 
brennung, welche keine Säure neutralisiren. Seegen 
and Nowak wollen dieses Argument freilich nicht 
zulassen, da Anilin gleichfalls Sänren bindet, allein 
M. erinnert daran, dass Anilin nicht alkalisch reagirt 
nnd die Acidität einer Säurelösung durch Anhosen 
von Anilin in derselben nicht geändert wird. In der 
That ergab sich eine N. Bestimmung am Lende 
durch Titrirung 8,07 pCt. N. statt der erforderten 
10,68 (Ritthansen and Krenssler fanden 7,9V 
als jedoch das Chlorammonium durch Platinchlorid 
bestimmt wurde, ergab sich als Ngehalt 10,44 (Ref 
möchte sich den Hinweis darauf erlauben, dass die 
Entstehung von Basen derPyridinreihe bei der Natron- 
kalkverbrennung sehr wahrscheinlich ist und da» 
diese allerdings alkalisch reagire, wenigstens ist das 
von Pi colin sicher bekannt; für diese würden also 
die Bemerkungen von Seegen and Nowak doch 
zutreffend sein.) Die üoffnung, durch Bestimmong 
mit Platinchlorid den Stickstoffgehalt der Albomioate 
genauer zu erhalten, bestätigte sich indessen nicht; — 
ebensowenig leistete ein Zusatz von Zucker und Aus- 
führung der Verbrennung im Wasserstoffstrom Besse- 
res. Endlich wurden noch stickstoffärmere Sahst»- 
zon vergleichend analysirt und für diese einevollkom- 
men genügende, fast absolute Uebereinstimmang er- 
halten. M. sieht also den Grand für die grossen 
von S e e g e n und N o w a k constaürten Differenzen nicht 
in der Methode, sondern in der Ausführung derselben. 
Von besonderem Interesse sind die Äusserungen 
Ritthausens (18) über vorliegenden Gegenstand, 
da ihm eine sehr grosse Erfahrung zur Seite steht. 
R. betont, dass er den Stickstoffgehalt der Proteinsob- 
stanzen durchschnittlich viel höher gefanden habe, als 
N. and S. nach derselben Metbode (dabei ist jedoch 
daran zu erinnern, dass R. eine möglichste Reinheit 
des Präparats angestrebt hat, N. und S. dagegen nicht, 
ein Vergleich ist also wohl kaum zulässig. Ref.) Aneh 
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er sei öfters anf sehr niedrige Zahlen bei dieser Me- 
thode gestossen, sodass ihm Zweifel an der Richtig- 
keit derselben aufgestiegen seien, doch habe er sich 
immer wieder überzeugt, dass die Schwankungen 
Tom Analytiker selbst verschuldet waren. Was das 
Leucin beträfe, so liege der Grund der niedrigen Re- 
solute in seiner Flüchtigkeit und der der ersten Spal- 
tnngsproduete. Vf. giebt nun eine genaue Beschrei- 
bung dts von ihm innegehaltenen Verfahrens, die im 
Original nachzusehen ist. Hervorgehoben sei hier, 
dass Vf. stets mit Platinchlorid bestimmt. Der Vor- 
wurf, dass dem gewonnenen Platinsalmiak Platin- 
chlorür oder metallisches Pt. beigemischt sein könne, 
ist nicht begründet, wie die doppelte Wägung als 
Platinsalmiak und als metallisches Platin leicht er- 
giebt. Fehler können leicht entstehen durch Gehalt 
des Natronkalk an Salpetersäure. 

Nasse (19) hat seine Untersuchungen über die 
Bindung des Stickstoffs in den Eiweisskörpern (siehe 
den Bericht für 1872 1. S. 107) fortgesetzt. N. hat 
das früher befolgte Verfahren dahin abgeändert, dass 
er jetzt die Substanz (Albumin etc.) erst in Salz- 
säure löst, die überschüssige Salzsäure durch Abdam- 
pfen anf dem Wasserbad verjagt und den Rückstand 
mit Barytfaydrat erhitzt und zwar ungefähr 2\ Stun- 
den lang; eine genaue Einhaltung dieser Zeit ist nicht 
erforderlich. Die Resultate fallen auch ohne das 
gleichmäßig aus, wenn die Zeit des Erhitzens mit 
Barytwasser nicht ungebührlich verlängert wurde. Im 
Allgemeinen zeigte sich der Antheil des so in Form 
von NHj erbaltnen N geringer, wie bei dem früheren 
Verfahren, die Unterschiede des Quotienten (der das 
Verhäl tniss des locker gebundenen Stickstoffs zn dem 
fester gebundenen angiebt) für verschiedene Eiweiss- 
körper grosser- Das Minimum wurde gefunden für 
Casein: Q = 0,033, das Maximum für Kleber Q = 
0.257. Besonders besprochen werden die Syntonino 
und Alkalialbuminate. 

Die durch Einwirkung räuchernder Salzsäure aus 
rohem oder coagulirtem Eiweiss (Eieralbumin, Serum- 
eiweiss, Kleber, Casein) gewonnenen Syntonine 
sich regelmässig ärmer an locker gebundenem 



Stickstoff, wie ihre MuttersubsUnzen, es ist also durch 
die Behandlung mit Salzsäure locker gebundener Stick- 
stoff abgespalten und zwar um so mehr, je länger die 
Einwirkung der Säure gedauert hat oder je höher die 
angewendete Temperatur war. Das Syntonin kann in 
seinem Gehalt an lockerm Stickstoff noch unter den 
Leim herabgehen, und besitzt doch noch alle Rcac- 
tionen der Eiweiskörper Ebenso sind die Alkalialbu- 
minate stets ärmer an locker gebundenem Stickstoff, 
als ihre Muttersubstanzen, jedoch hängt auch hier die 
Grösse des Werthes Q. von der Dauer nnd dem Grad 
der Einwirkung des Alkalis ab - es giebt unzählige 
Arten von Alkalialbuminate, von einer Identität von 
Alkalialbuminat mitCasein kann nach Verf. nicht mehr 
die Rede sein. Verf. versucht die ermittelten Ver- 
bältnisse auf die Stoffwccbselvorgänge anzuwenden. 
Er ist der Ansicht, dass die Zersetzung der Eiweiss- 
körper im Thierleibe in ähnlicher Weise vor sich geht : 
Abspaltung «ehr stickstoffreicher Verbindnngen und 
anderseits solcher, die arm sind an locker gebunde- 
nem Stickstoff. Diese Vorgänge beginnen schon im 
Darmkanal unter Bildung von Syntonin, welches dann 
weiterhin in Popton übergeht. Der übrig bleibende 
Rest, der reich ist an fester gebundenem Stickstoff, 
sehr arm an locker gebundenem, zerfällt schliesslich 
in Amidosäuren, welche dann der Oxydation nntar- 
liegen. Verf. folgert daraus, dass nur solche Eiweiss- 
linge zur Ernährung geeignet sind, deren Gebalt an 
locker gebundenem Stickstoff nicht unter einem ge- 
wissen Minimum liegt. Nicht unter allen Umständen 
bildet der Thierkörper an locker gebundenem Stick- 
stoff ärmere EiwHsskörpcr, an einer Stelle wenigstens 
findet der umgekehrte Vorgang statt: das ist bei der 
Bildung von Casein aus Serumalbumin in der Milch- 
drüse. Q. ist für 8erumalbumin 0,0889, für Casein 
0,125. N. versuchte diesen Vorgang ausserhalb des 
Körpers nachzuahmen, indem er eine nach der Wit- 
tich 'sehen Methode aus Milchdrüsen dargestellte 
Fermentlösung mit Blutserum mischte und den Ge- 
halt der Flüssigkeit an locker gebundenem Stickstoff 
einerseits unmittelbar nach der Mischung, anderseits 
20 Stunden nach der Digestion bei 40" C. bestimmte. 



13,362 Grm. frisch gaben 0,0123 Grm. locker gebundenen Stickstoff == 0,0921 pCt. 
13,460 - - - 0,0125 ... - = 0,0928 pCt. 

13,514 Grm. nach 20stündiger Digestion : 

0,0113 Grm. locker gebundenen Stickstoff = 0,0836 pCt. I Mittel 0,0825. 
13,396 Grm. nach 22stündiger Digestion : J 
0,0109 Grm. locker gebundenen Stickstoff = 0,0813 pCt. 



Eine Erklärung für die Abnahme des locker geb. 
Stickstoffs lässt sieb vor der Hand nicht geben. 

N. hat weiterbin versucht, der Vermutbung, dass 
im Verdauungscan al an locker gebundenem Stickstoff 
»ndere Eiweisssubstanzen entstehen, eine positive Un- 
terlage zu geben. Zu dem Zweck unterwarf er con- 
folirtes Eieralbumin der Magen- nnd Pankreasverdau- 
Mg, stellte durch entere Syntonin dar, durch letztere 
«in beim schwachen Ansäuern des Verdauungsgemi- 



sches und Erhitzen zum Sieden ausfallendes coagulir- 
tes Eiweiss. Diese 3 Präparate wurden hinsichtlich 
ihres Gehaltes an locker gebundenem Stickstoff ver- 
glichen. Q ergab sich für die Muttersubstanz 
= 0,131, für Magensyntonin 0,133, für Pankreasal- 
bumin = 0,129. Die Differenzen liegen in den 
Fehlergrenzen, ausserdem zeigte die Bestimmung des 
Gesammtstickstoffs und des Schwefels sehr geringe 
Unterschiede. Die absoluten Warthe für Q. sind nicht 

16* 
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anbeträcht lieh höher, wie io den früheren Versuchen. 
— Die Einwirkung des Barythydrat hatte etwas iiinger 
gedauert. (Ausserdem ist in diesem Falle Q. für das» 
Syntonin ebenso hoch, wie für die MuttersnbsUnz. 
Ref.) N. ist der Ansicht, daas dieses Resolut doch 
die frühere Vermutbung nicht völlig wiederlegt, weil 
die untersuchten Producte eigentlich nur die Lösungs- 
produete darstellen. Die Bemühungen des Vf's. die, 
der Methode der N.'schen Bestimmung noch anhaften- 
den Mängel zu beseitigen, waren nicht von Erfolg ge- 
krönt. Die theoretischen Betrachtungen sind im 
Original nachzusehen, hervorgehoben sei hier noch, 
dass Verf. in den Salzsäurezersetzungsproducten der 
Eiweisskörper sehr häufig keine Schwefelsäure fand 
und daher die Annahme von Sulfaniinsäure in den 
Eiweisskörpem nach Schnitzen für an begründet 
hält. 

Galippe (21) empfiehlt zum Nachweis des Ei- 
weiss, unter Hinweiss auf die Möglichkeit von Fehlern, 
die nicht selten dabei gemacht werden, eine bei ge- 
wöhnlicher Temperatur gesättigte wässrige Lösung 
von Pikrinsäure, besonders für Harn. Man führt die 
Reaction am besten so aus, dass man den Harn in die 
Lösung hineingiesst - normaler eiweissfreier Harn 
giebt keinen Niederschlag, bei eiweissbaltigem giebt 
jeder Tropfen, indem er die Pikrinsäurelösung 
passirt, einen weissen Streifen. 

Worm Müller (22) theilt vorläufig die Resul- 
tate ausgedehnter Untersuchungen über das Nuclein 
mit Verf. stellt folgende Sätze auf: 1) die Nu- 
cleine durch Pepsinverdauung und Extraction mit 
Alcohol erhalten, sind im Allgemeinen als Gemenge 
zu betrachten : es gebt dieses aus den abweichenden 
Angaben über den Phosphorgehalt hervor. Worm 
Müller fand 2,2—2,68 and 7,9 pCt. Phosphor. Die 
in Sodalösung unlösliche Modification des Nuclein ist 
weit ärmer an Phosphor, wie der lösliche Antheil. 
Auch Lnbavin fand im anlöslichen Theil nur 
Spuren von Phosphor, im löslichen dagegen 4,6 pCt. 
Auch die Verdauungsmischung scheint von Einfluss 
zu sein auf die Beschaffenheit des erhaltenen Pro- 
ducta. 2) Die Nucleine sind muthraasslich im We- 
sentlichen Gemenge von gepaarten organischen Phos- 
phorsäureverbindungen und eiweissartigen oder ci- 
weissähnlichen Körpern. Durch Kochen von Nuclein 
mit concentrirter Salzsäure gelingt es Phosphorsäure 
abzuspalten. Die Möglichkeit eines Gehaltes des 
nach den bisherigen Verfahren dargestellten Naclein 
an Lecithin oder dessen Zersetzungsproducten hält 
Verf. nicht für ganz ausgeschlossen. Mit Alcohol und 
Aetber erschöpfte Dottermasse löste sich in einem 
Versuch in einer verdünnten Pankreatinlösung nach 
3tägiger Einwirkung bei 40 — 45" fast vollständig, 
während bei der Pepsin verdauung ein erheblicher 
Rückstand blieb. 3) Es ist zurZeit nicht entschieden, 
dass .die Nucleine" ausschliesslich dem Kern ange- 
höre d. h. der Nachweis von Nuclein berechtigt noch 
nicht zur Annahme von Zellkernen. 

Barfoed (23) ha^ sich überzeugt, dass es ge- 



lingt durch fortgesetzte Fällung mit Alcoüol, Aoflösen 
des Niederschlages, Wicdcrfällung aus dem gewöhn- 
lichen Dextrin eine Substanz herzustellen, welche die 
Trommerscbe Znckerreaction nicht mehr giebt und als 
völlig zuckerfrei zn betrachten ist. Dieses Dextrin 
ist der alcoholischen Gährang bei Hefezasatz fähig und 
bildet dabei Kohlensäure and Alcohol, doch verlieft 
die Gährang weit langsamer, eine Umwandlung da 
Dextrin in Zucker lässt sich dabei nicht nachweisen. 

Vieroedt (24) beschreibt die Lichtabsorptions- 
verhältnisse des Hydrobilirnbin-Urobilin an einem 
Präparat, das vonMaly stammte. Den Ausgang bildete 
eine Lösung von 0,0155 Grm. HydrobUirnbin in 
7,75 Ccm. Weingeist. (Concentrationsgrad 1 h»), Die 
Flüssigkeitsschicht betrag 1 Cm., die Spalte des 
Spectralapparates war Vs Mm. breit, als Lichtquelle 
diente eine Petroleumflamme. Die nachfolgende Ta- 
belle giebt die Grenzen des Spectrums nach recbti 
hin an, während die linke Grenze (im Roth) «instant 
ein wenig von A nach links entfernt ist Bei der 
Vcrdünnnug V*ooo ist die blaue Region des Spectrntn 
schon so weit aufgehellt, dass der charakteristische 
Absorptionsstreif des Hydrobilirabin auftritt 
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Die Absorption zeigt im äassersten Roth ihr Mi- 
nimum, um ohne Unterbrechung allmälig zuzuneh- 
men, bis in die Region E 63 F-F, wo sie ihr Maxi- 
mum erreicht; dann nimmt sie wieder ab und zeigt 
in der Region F 87 G-G 10 H ein zweites jedoch 
sehr geringes Minimum. Eino zweite Tabelle giebt 
die Absorptionsverhältnisse der ammoniakaliscben Lö- 
sung mit Messung der Lichtstärken der einzelnen Re- 
gionen. Der charakteristische Absorptionsstreifen ist 
in der ammoniakalischen Lösung etwas nach links ge- 
rückt, er liegt bei E 18 F— E G3 F. Im Ganzen sind 
die Absorptionsverhältnisse denen der Spirituosen Lö- 
sung ähnlich. V. hatte früher gelegentlich angege- 
ben, dass er in normalem Harn die dem Jaffe-Maly - 
sehen Pigment zukommenden Absorptionsverbältnisse 
nicht habe finden können. Von fünf neuerding« un- 
tersuchten Fieberharnen fehlte das Pigment in zwei, 
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bei einer subacuten Miliartubcrculose und einem Ty- 
pbaskranken mit profuser Harnsecretion, in 3 Fällen 
fand es sieb nach der Spectraluntersuchung vor, je- 
doch zeigten sich die Absorptionsverhältnisse abwei- 
chend von denen des Hydrobilirabin, so dass auf die 
Anwesenheit noch anderer Farbstoffe geschlossen 
werden mass. Mal y hat sich in seiner Arbeit über 
das Hydrobilirabin entschieden gegen die Identifici- 
rang dieses mit dem Choletelins (dem letzten farbigen 
Oxyd&üonsproduct des Gallenfarbstoffs bei gemässig- 
ter Oxydation) aasgesprochen, für die sich Heynsias 
and Campbell erklärt hatten. Stock vis (24) er- 
kennt an, dass das Choletelin durch Eiawirkung von 
Salpetersäure auf Gallenfarbstoff erhalten, in seinen 
Eigenschaften sehr wesentlich von dem Hydrobilirabin 
abweicht, allein er bat sich überzeugt, dass man durch 
Kochen einer alkoholischen Cholecyaninlösung mit 
Bleisaperoxyd eine Choletelinlösung erhält, welche 
in allen wesentlichen Eigenschaften mit einer Urobi- 
liolösung übereinstimmt; sie seigt den Absorptions- 
stroifen, fluorcscirt, auch ohne Zusatz von Chlorzink, 
wird beim Schütteln und Verdünnen rosenroth und 
der Farbstoff wird aus der alkoholischen Lösung mit 
Leichtigkeit durch Aether und Chloroform aufgenom- 
men. Die Unterschiede in der Elementarzusammen- 
setzung hält S. nicht für massgebend, da dass Maly*- 
sche Choletelin nicht mit Sicherheit ganz rein gewe- 
sen sei. 

Maly (25) weist auf die Mängel in der Mitthei- 
InngvonStock vis hin, in der überall nur von Lösungen 
die Rede, ein Versach zur Darstellung der in Rede 
stehenden Substanzen aber nirgends gemacht sei. Er 
bezeichnet die Frage nach der Identität der beiden in 
Rede stehenden Substanzen als eine durchaus abge- 
schlossene und keineswegs offene, wie Stock vis will, 
aod führt schliesslich die Elementarzusammensetzung 
beider Körper an, welche,, eine geringe Verunreinigung 
des Choletelins selbst zugegeben, im Kohlenstoffgehalt 
eine Differenz von fast 10 pCt. zeigt. Die rein kriti- 
schen Bemerkungen s. im Original. 

Stock vis (26) giebt in seiner Erwiderung zu, dass 
- onzweckmässig sei, die von ihm erhaltene Substanz 
mit dem Saman Choletelin zu belegen, da dieser be- 
reits eine bestimmte Bedeutung habe, er verwahrt 
sich jedoch gegen den Vorwurf, dass er keine Rein- 
diratellung seiner Substanz versucht habe und hält 
an seinen Beobachtungen fest. Die paradoxe Erschei- 
nung, dass das Urobilin sowohl durch Oxydation wie 
durch Reduction des Bilirubin gebildet werden kann, 
«acht er durch den Hinweis darauf erklärlich zu machen, 
i&sessich vielleicht in beiden Fällen nur um Spaltnngen 
handele nnd die Substanz dabei vielleicht weder oxydirt 
noch reducirt werde. Das Cbromogcn des Urobilins 
bilde sich auch bei der trockenen Destillation von Bi- 
lirubin. 

In 3 von K.B. Hof mann (27) untersuchten Fäl- 
len Ton farbigen Schweissen konnte bei oinom Indigo 
mit Bestimmtheit nachgewiesen werden durch die Re- 
doction zu Indigoweiss und Wiedcrausscheidung des 



Indigoblaus beim Stehen an der Luft In den beiden 
anderen Fällen handelt es sich um mennigrothe 
8chweisse, beidemal bei jugendlichen Individuen. Der 
Farbstoffwar seiner Menge nach so geringfügig, dass er 
nicht isolirt werden konnte. Ob Pilze bei demselben 
betheiligt waren, ist nicht sicher festgestellt. 

Baumstark (28. 29. 30) theilt vorläufig einige 
Resultate der Untersuchung derCholsäure (Cholalsäuro 
Strecker s) mit und knüpft daran pbysiologischo 
Betrachtungen. Den Methyl- und Aethyläther fand er 
den Angaben Hoppe - Seil er's entsprechend 0 24 
H 39 (CHj) Os und C ?4 H 3 , (C 2 H>) O r , zusammen- 
gesetzt, jedoch konnte er sie nicht, wie dieser krystal- 
lisirt erhalten (siehe weiter unter Tappeiner). Das 
Amid C24H39O4, NHa wurde durch Einwirkung von 
alkoholischem Ammoniak auf den Aethyläther als eine 
harzige gelbliche Masse erhalten, unlöslich in Wasjcr, 
leicht löslich in Alkohol. — Beim Erhitzen des Aetbyl- 
äthers mit Cblorbenzoyl am Rückflusskühler wurde 
Chlorsäurebenzoyläthyläther erhalten 
C 24 H :t;( 04(C 7 H 5 0)j Q 

gleichfalls als harzige Masse. 

Die Existenz derCholoidinsänre ertheilt Verf. ge- 
genüber der gewöhnlichen Angabe, welche sie als ein 
Gemisch von Cholsänre und DyBlysin bezeichnet, 
aufrecht. Das Product der trocknen Destillation der 
Cholsäure hat Verf. als anhydridartigo Verbindung 
erkannt und sich von dem Vorkommen von Phenol als 
Product der Destillation der cbolsauren Salze über- 
zeugt, ohne bisher genügendes Material sammeln zu 
können. Die zweite Mittheilung ist mehr theoretischer 
Natur, hervorzuheben ist daraus, dass das beim Er- 
hitzen von Cholsäure mit überschüssigem Alkali erhal- 
tene Destillat (der Hauptsacho nach der Kohlenwasser- 
stoffe) die Pettenkofersche Gallensäurereactioo zeigt. 
Diese über die Constitution der Cholsäure gewonnenen 
Resultate, welche nach Vf. die Existenz des Benzol- 
kerns in ihr darthun, sind vom Vf. zu einigen weite- 
ren physiologischen Folgerungen verwerthot. Unter 
der Annahme, dass in jedem Mol. (Eiweiss= 1612) der 
Benzolkern einmal enthalten sei, berechnet sich die 
Menge des in 24 Stunden eingeführten Benzolkerns zu 
c 4,8 grm. Es ist nun höchst wahrscheinlich, dass 
derselbe im Organismus nicht zerfällt, sondern in 
irgend einer Form zur Ausscheidung gelangt. Als 
aromatische Substanzen, welche den Benzolkern ent- 
halten, sind bis jetzt in den Ausscheidungen bekannt: 
die Hippursänre nnd das Indican — es kommt jetzt 
nach den Untersuchungen des Vfs. hinzu die Chol- 
säure. Es lässt sich vermuthen, dass in Fällen, in 
denen die Gallenbildung, also damit die Ausscheidung 
der Cholsäure vermindert ist, ein entsprechend 
grösserer Antheil des Benzolkerns in Form von Hip- 
pursäure im Harn auftreten wird. In einem Kall von 
Lebercirrhoso enthielt der 24 stündige Harn: 7,5 gra. 
Harnstoff, 0,0018 grm. Harnsäure, 2,5 grm. Kochsalz, 
0,5 grm. Phospborsäure, dagegen 1,532 grm. Hippur- 
säure, eine Quantität, die sowohl relativ, als absolut 
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■ehr hoch erscheint and der Ansicht des Vfs. günstig 
ist. 

Tappeiner giebt (31) eine genaue Beschreibung 
des Verfahrens zur Darstellung des Cholsäureätbyläther, 
welchen er in Uebereinstimmung mit Hoppe-So vier 
krystallinisch erhalten hat. Er betont als wesentlich 
das Einleiten von Salzsäuregas in die alkoholische 
Lösung der Cholsäure nicht länger, als 4 Stunden 
fortzusetzen, der Schmelzpunkt liegt bei 147 u . Bei 
der Oxydation von CholsSure mit chromsaurem Kali 
und Schwefelsäure fanden sich ausser Essigsäure noch 
2 gut krystallisirende Säuren. Die eine zeigte das Ver- 
halten einer höheren Fettsäure, ihr Schmelzpunct 
worde zu 51,5 — 53" gefunden, die Barytbestimmung 
gab 20,4 pCt. Ba. Vf. hielt sie danach für Palmitin- 
säure oder Stearinsäure oder ein Gemenge beider. Die 
andere bleibt bei 250" unverändert und schmilzt bei 
noch höherer Temperatur unter Zersetzungserscheinun- 
gen. 

Seligsohn (31a) ist der Ansicht, dass Erkran- 
kungen des centralen Nervensystems, insofern und 
insoweit sie die Herzthätigkeit dauernd herabsetzen, 
zu einer mangelhaften Oxydation der im Organismus 
durch die Stoffwechselprocesse gebildeten Oxalsäure 
Veranlassung geben können. Diese kann dann weiter- 
hin zur Bildung oxalsaurer Coneremente in den 
Nieren und der Harnblase führen. Verf. hält es für 
möglich, dass die Oxalsänregruppe im Organismus in 
Form von Oxamid auftritt. Oxamid aber liefert bei 
der Oxydation z.B. mit HgO Harnstoff. Im Anschluss 
daran bat S. die Einwirkung von Ozon auf Harnsäure 
und Oxamid untersucht. Was die erstere betrffit, so 
wurden die Angaben von Gorup-Besanez über die 
Bildung von Harnstoff und Allantoin bestätigt, doch 
fand sich ausserdem auch Alloxan. Das Oxamid 
leistet der Einwirkung von Ozon erheblichen Wider- 
stand. S. bat sich von der Bildung von Harnstoff 
daraus überzeugt, jedoch konnte keine zu Analysen 
hinreichende Menge erhalten werden. Verf. macht 
darauf aufmerksam, dass das Oxamid sich bei Reactionen 
ausserhalb des Körpers dem Harnstoff unter Umstän- 
den analog verhält; so bildet sich nach Ladenburg 
bei Einwirkung von Schwefelkohlenstoff auf Harnstoff 
Kbodanammonium und Kohlenoxysulfid, bei Kinwir- 
kung auf Oxamid dieselben Producte, ausserdem 
jedoch CO. Die Versuche von Schultzen, nach 
denen Amide den Körper unverändert verlassen, hält 
Verf. nicht für entgegenstehend der Annahme der 
Bildung von Harnstoff aus [Oxamid, da die Schluss- 
folgerung auf Versuche über das Acetamid allein be- 
gründet sind. 

Baumann (34) und H. Salkowski (33) haben 
gleichzeitig die Einwirkung von Cyanamid auf Alanin 
untersucht. Es entsteht dabei ein mitKreatin isome- 
rer Körper, den S. lsokreatin nennt. B. zieht die 
Bezeichnung Alakreatin vor, da sie den Ursprung 
andeute und zur Unterscheidung von anderen noch 
denkbaren isomeren Verbindungen diene. Beide Au- 
toren haben die neue Verbindung durch längere Ein- 



wirkung der gemischten wässrigen Lösungen ohne 
Anwendung von Wärme erhalten. Die Eigenschaften 
werden übereinstimmend beschrieben. Das Alt- od« 
lsokreatin erscheint in kleinen primatischen Krystallen 
ohne Krystall wasser (abweichend vom Kreatin), uni 
ist sehr viel leichter löslich im Wasser, wie das Kroatin. 
Bau mann hat durch Behandlang mit verdünnter 
S0 4 H 2 auch das entsprechende Kreatin dargestellt 
Es bildet lange dem Harnstoff ähnliche Krystalle, ist 
leicht löslich im Wasser, ziemlich leicht in Alkohol, 
giebt mit Säuren krystallisirbare Verbindungen, 
ebenso mit Cblorzink. Frisch gefälltes HgO wird 
beim Erwärmen reducirt. Die dabei entstehenden 
Producte sind noch nicht untersucht. B. beabsichtigt, 
Cyanamid auf das ß Alanin, sowie Methylcyanamid 
auf Glycocoll einwirken an lassen. Auf beiden 
Wegen werden voraussichtlich isomere KreaÜne er- 
halten werden. 

Liebig hatte eine Verbindung von Harnstoff mi: 
Silber erhalten durch Einwirkung von frisch gefällten 
Ag s 0 auf Harnstoff in wässeriger Lösung und ihr 
dieForme!2 (CH 4 N 2 0 ) 3 Ag 2 O beigelegt. Mulder 
(35) erhielt eine derartige Verbindung in Form eines 
gelatinösen Niederschlages durch Fällung einer mit 
Silbernitrat ersetzten Harnstofflösung mit NtBO. 
M. fand für diese Verbindung die Formel : 

tU I NH Ag. Er hält dafür, dass »ach die 
Lieb ig sehe Verbindung diese Formel besitze. Aoci 
Versuche mit Silberlösungen von bekanntem Gehatter- 
gaben die grössere Wahrscheinlichkeit der angegebenen 
Formel. Fügt man nämlich zu einer Auflösung m 
Harnstoff und Natron Ag NO,, so bildet sich ein geh- 
tinöser Niederschlag, bis aller Harnstoff gebunden irt; 
sobald dieses der Fall, entsteht ein schwarzer Nieder- 
schlag, von ausgeschiedenem Aga 0. 

E. Salkowski (36) hat gefunden, da« beim 
Menschen eingenommenes Taurin, indem ts den 
Körper passirt, die Gruppe CO NH aufnimmt und aich 
in eine Säure verwandelt, die der von Schnitzen 
nach Fütterung mit Sarkosin erhaltenen anilog l* 
Ref. nannte dieselbe zuerst Taurocarbaminsiure, «Mit 
jedoch den Namen Uramidoisäthionsäure für dieselbe 
vor, der sich an die Nomenclatur analoger Säure besser 
anschliesst. Man erhält diese Säure aus dem »ich 
Taurineinnehmen entleerten Harn durch Fällung mit 
Bleiessig, Eindampfen des entbleiten Filtrats ond 
Fällen mit absolutem Alkohol. Der entstehende Nieder- 
schlag wird in Wasser gelöst, mit Thierkohle eotßrbt 
und wiederum mit Alkohol gefallt. Zur Darstelle? 
der Säure selbst wird das Natronsalz in Wasser ge IW> 
mit verdünnter S0 4 H 2 versetzt und das Natriumsolfo 
durch Alkoholzusatz gefällt. Beim Verdunsten ■» 
alkoholischen Auszuges krystallisirt die Säure ans, o* 
so leichter, je sorgfältiger das N atronsalz vorher gerei- 
nigt war. Dio Säure bildet glänzende quadratisch 
Blätteben, ist leicht löslich in Wasser, schwer in £ 
kohol, unlöslich in Acther. Das Barytsal« 
sirt aus heissom Alkohol in kloinen, stark gJän«^ 
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rhombischen Tafeln , das Silbersalz in strahlige n Kry - 
stallbüscheln. Die Zusammensetzung der Säure ist 
C 3 Hg N 2 S0 4 . Bei Behandlang mit heissgesättigtem 
Barytwaaser bei 130- 140° spaltet sie sich in Kohlen- 
säure, Ammoniak und Taurin. Ihre Constitution ist 
darnach: 

CH S NH. CO NHj 
I 

C H, SO, H. 

und sie muss entstanden gedacht werden durch Ein- 
tritt der Gruppe CO NH a an Stelle von H, sie gehört 
demnach ebenso, wie die Schul tzen'sche Säure in 
die Reihe der Gries s 'sehen Uramidosäuren. Die 
synthetische Darstellung der Säure gelang leicht durch 
Auflösen von Taurin in der entsprechenden Menge 
eyansaurem Kali; beim Eindampfen krystallisirt sofort 
das Kaliumsalx der Dramidosäure aus, aas dem durch 
Schwefelsäure und Alkohol die Säure zu erhalten ist. 

Huppert (38) hat versucht, die von Schnitzen 
nach Fütterung mit Sarkosin erhaltene Verbindung 
C4 H 8 N» 0, die manalsMethylhydantoinsäure bezeich- 
nen muss, synthetisch darzustellen. Beim Zusammen- 
schmelzen Ton Sarkosin mit Harnstoff indessen bildete 
sieh nicht die Metbylhydantoinsäure, sondern das um 
H, 0 ärmere Methylhydantoin 

C Ho (CH S ) N\ 
| CO 
C 0 - NH / 
Er berichtet ferner über Versuche, in andere Amido- 
siareD den Rest CO NH einzuführen , die z. Th. ein 
günstiges Resultat zu versprechen scheinen, und theilt 
vorläufig mit, dass Hofmeisterin seinem Labora- 
rorium zu dem bestimmten Nachweiss gelangt ist, dass 
das Pepton ein Gemenge von Leucin, Tyrosin und 
noch 2 andern Körpern darstellt, die von den Eiweiss- 
körpern ebenso weit abstehen, wie diese beiden. 

Laden barg (39) bat die Aethylenoxyparamido- 
bensoesäure dargestellt, die ihrer empirischen Formel 
nach mit dem Tyrosin übereinstimmt und wohl mit 
demselben identisch sein konnte, wenigstens lassen 
sich die meisten Reactionen des Tyrosin nach Laden- 
borg mit der Annahme dieser Constitutionsformel 
erklären. Zur Darstellung wurde Paramidobenzoe- 
säare und Aethylenoxyd zu gleichen Hol. in zuge- 
sehmolzenen Röhren 2 Tage lang auf 50" erhitzt, der 
Röhreninhalt mit Alkohol gewaschen und wiederholt 
aus verdünntem heissen Alkohol um krystallisirt. Die 
so erhaltene Substanz erwies sich als verschieden von 
Tyrosin. Die weiteren Details haben nur chemisches 
Interesse. 

Nach den Untersuchungen von H i 1 g e r (41 ) enthält 
die Dottermasse von Eiern der Ringelnatter einen dem 
Myosin ähnlichen Eiweisskörper, Cholesterin, Lecithin 
and dessen Zersetzungsproducte; in kleinen .Mengen 
Alkalialbuminat, Eieralbumin, Fett; von Mineralbe- 
itandtheilen Phosphate, Chloride, Sulfate der Alkalien. 



Als Bestandteile der Scbaale worden nachgewiesen : 
Calciumcarbonat, Calciumphospbat nnd -Sulfat, Spuren 
von Kieselsäure nnd Eisen. Magnesia wurde nicht ge- 
funden. Von diesen Bestandteilen ist das Calcium- 
sulfat bemerkenswert!], das bei niederen Thierklassen 
häufiger als Körperbestandtheil aufzutreten scheint, als 
bisher bekannt war; so fand H. es auch als Bestand- 
teil der Holothurienhant, im Mantel der Tunicaten. 
Daneben zeigte sich namentlich in der Schaale, weni- 
ger im Dotter, ein sehr resistenter organischer Kör- 
per, frei von Schwefel und Phosphor, jedoch stick- 
stoffhaltig. Die Elementaranalyse ergab 54,68 C, 
7,24 H., 16,37 N., 21,1 0. Darnach steht die Substanz 
dem Elastin nahe, unterscheidet sich indessen von 
diesem durch die grosse Resistenz gegen Kalilauge. 

Hinterberger (41) hat durch successive Ver- 
arbeitung von 300 Pfd. frischer menschlicher Excre- 
mente während 3 Jahre 8 Grm. Excretin dargestellt 
und näher untersucht. Durch fortgesetztes ümkrystalli- 
siren aus Alkohol unter Zusatz von Kohle konnte es 
völlig schwefelfrei erhalten werden. Die Elementar- 
analyse ergab die Formel C 20 , H 3 , 0. Danach steht 
dasselbe dem Cholesterin nahe (C 2g , H 4 « 0.), unter- 
scheidet sich jedoch in sehr bestimmter Weise von 
diesem. Das Cholesterin bildet mit Eisessig erhitzt 
seidengläncende Prismen, das Excretin kuglige 
Massen. Mit Brom giebt Cholesterin ein Substitutions- 
produet mit 2 At. Brom und 7 At. Brom, das Excre- 
tin mit 2 At. Zur Darstellung dieses Substitutions- 
produetes wurde Excretin mit Brom bebandelt; es 
entsteht so unter Erwärmung und Entwickelung von 
Bromwasserstoff eine schwarzbraune Flüssigkeit, die 
sich beim Uebergiessen mit Aether zu einer harzarti- 
gen Masse zusammenballt. Durch Behandlung dersel- 
ben mit heissem Alkohol-Aether wird das Brom- 
exeretin von der Formel C 20 , H 34 , Br 2 0. krystallinisch 
erhalten. Die Angabe von Marc et, nach der das 
Excretin schwefelhaltig ist, ist danach zu berichtigen. 
Znr Darstellung des Excr. wurden die Faeces im 
Rückflusskühler mit Alkohol ausgekocht; nach acht- 
tägigem Stehen von dem inzwischen entstandenen 
Niederschlag — derselbe enthält ein sehr schwerlös- 
liches Magnesiumsalz von der (vorläufigen) Formel 
C.\ 6 , H m , Mg. NO,, neben Excretin — abfiltrirt und 
das Filtrat mit Kalkmilch und Wasser versetzt. Der 
Kalkniederscblag getrocknet und mit Alkohol-Aether 
ausgekocht; aus dem Filtrat scheidet sich nach einiger 
Zeit das Excretin ab. 

Leitet man in siedende Jodwasserstoffsäure (sp. 
G. 1,96) einen Strom von Cyangas, so verwandelt sich 
nach Emmerling (42) das eine Cyanatom dnreh 
Aufnahme von Wasserstoff in den Methylaminrest 
CH 2 , NH 2 , während das zweite Cyanatom den Stick- 
stoff gegen die Gruppe OOH austauscht, also eine Car- 
boxylgruppe bildet. Es entsteht also Glycocoll nach 
der Gleichung : 
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CN CH 9 NH 3 

l +5HJ+2H, 0« I + NH 4 J1J4 

CN COO EL 



Ist das Darcbleiten von Cyangas einige Standen 
fortgesetzt, so wird die Jodwasserstoffsäure verdampft, 
der jodammoniumhaltige Rückstand in Wasser gelöst 
und mit Bleioxydhydrat zur Vertreibung des Ammoniak 
gekocht. Das mit IL S behandelte Filtrat lieferte 
beim Verdunsten Glycocoll, aus dem die Kopferver- 
bindung dargestellt und analysirt wurde. Diese Bil- 
dung von Glycocoll ausCyan und Jodwasserstoff macht 
eine andere Erklärung der von Strecker gefundenen 
Spaltung der Harnsäure in Glycocoll, Kohlensäure 
nnd NH 3 beim Behandeln mit Jodwasserstoff möglich. 
Strecker nahm nach dieser Reaction an, dass die Harn- 
säure Glycocoll resp. den Glycocollrest präformirt 
enthalte. — Nach Emmerling ist es nun sehrwobl 
möglich, dass das Glycocoll erst durch die Einwir- 
kung der HJ auf die Cyanmolecüle der Harnsäure 
entsteht.. Allerdings spaltet sich die Harnsäure auch 
mit rauchender Salzsäure in der angegebenen Weise, 
während eine Bildung von Glycocoll beim Einleiten 
von Cyangas in rancbende Salzsäure nicht stattfindet, 
allein es ist in Betracht zu ziehen, dass bei der Ein- 
wirkung von Salzsäure auf Harnsäure noch reduci- 
rende organische Verbindungen auftreten können, 
welche im Verein mit der Salzsäure dieselben Wir- 
kungen ausüben können, wie Jodwasserstoffsänre 
allein. 

Mauthnerhat (43) ia dem Desüllat gefaulter 
Galle Trimethylamin nachgewiesen, indem er es in 
bekannter Weise vom Ammoniak trennte und die 
Platinchlorid-Verbindung darstellte. Durch Analysen 
ist das Trimethylamin völlig sichergestellt. M. ver- 
muthet natürlich als Quelle desselben das Nenrin, 
konnte jedoch im Rückstand der Destillation das er- 
wartete Aethylglycol bei der Gegenwart so vieler 
störender Substanzen nicht nachweisen. Bei der 
Destillation frischer Galle fand sich kein Trimethyl- 
amin. Die Erwärmung konnte also nicht die Ursache 
der Spaltung des Ncurin sein. Verf. stellte sich 
nnn Nenrin dar nnd prüfto den Einfiuss faulender 
Substanzen darauf unter Anstellung von Control- 
versueben mit einer Neurinlösung und mit den faulen- 
den Flüssigkeiten allein. Es zeigte sich nun in 
einem Versuch mit faulendem Blut eine Zersetzung 
des Ncurin nnd in diesem Falle konnte auch Trime- 
thylamin nachgewiesen werden (die beim Erhitzen 
entweichenden flüchtigen Basen wurden in titrirter 
Schwefelsäure aufgefangen und mit Normal natron 
zurücktitrirt), in allen anderen Fällen zeigte sich eine 
beraerkenswerthe fäulnisswidrige Eigenschaft des 
Nenrin. Ausser dieser Eigenschaft hat Verf. noch 
die Fähigkeit des Nenrin beobachtet, die Gerinnung 
von Eiweiss zu verhindern (vergl. hierüber Rossbach. 
Ref.). 

Nowak (44) konnte wiederholt beobachten, dass 
0,2 Grm. Harnstoff in 10 Cc. Wasser gelöst, nicht 
20 Cc. der genau nach Vorschrift bergestellen Queck- 



silberlösung erforderten, sondern erheblich weniger, 
nämlich nur 17,5 Cc. (die Richtigkeit der Quecksilber- 
lösung ist durch directe Bestimmung des darin ent- 
haltenen Quecksilber sichergestellt). Bei den 
Versuchen, die zur Aufklärung dieses Verhaltens un- 
ternommen wurden, zeigte es sich zunächst, dass all 
Gehalt einer Flüssigkeit an Quecksilberoxyd znt 
Hervorbringung der Endreaction d. h. einer gelben 
Färbung beim Eintragen eines Tropfens in eine Lö- 
sung von kohlensaurem Natron, nicht 3,47 Milligr. er- 
forderlich ist, wie Liebig angab, sondern nnr 1,15 
Milligr. (Ref. möchte indessen darauf aufmerksam 
machen, dass die Verhältnisse, anter denen N. die« 
Zahl festgestellt hat, etwas andere sind, als beim 
Titrirverfahren ; bei N. handelt es sich um einfache 
wässrige Lösungen — bei der Hamstofftitrirang da- 
gegen schoidet sich neben dem gelben Niederschlag 
von Oxyd eine relativ grosse Quantität Harnstoffqoeck- 
silber-Verbindung aus, welche wohl geeignet ist, 
durch ihre weisse Farbe das Gelb mehr oder weniger 
zu verdecken). Aber selbst, wenn man diesen Um- 
stand in Betracht zieht, kann man noch immer nicht 
erklären, warum die Endreaction schon bei 17,5 Cc 
eintritt — es müssto das vielmehr bei 19,1 Cc. der 
Fall sein. Es blieb nur noch die Möglichkeit offen, 
dass der beim Titriren entstehende Niederschlag nicht 
die von Liebig angenommene Zusammensetzung habe. 
Darauf bin gerichtete Versuche ergaben nun, dass 
der beim Tritriren bis zar Endreaction in der Flüs- 
sigkeit erhaltene Niederschlag in der That weniger 
Quecksilberoxyd enthielt, eine 1 Acq. Harnstoff auf 
4 Aeq. Quecksiiberoxyd, während im Filtrat diese« 
Verhältniss allerdings stattzufinden schien. Dieser 
Umstand erklärt das zu frühe Eintreten der End- 
reaction. Immerhin Hess sich denken, dass die Titri- 
rung doch richtig ausfallen könnte, wenn man em- 
pirisch die Quecksilberlösung so eingeriebtetet, dass 
20 Cc. 0,2 Grm. Harnstoff in 10 Cc. Wasser gelöst, 
genaa aasfällen, aber auch dieses ist nach Nowak 
nicht der Fall, vielmehr wurde bei concentrirten 
Lösungen relativ weniger Quecksilber verbraucht: 

lOCc. einer 1 proc. Harnstofflösung verlangten 10,4Ct 

10 - - 2 - - 20 - 

10 - - 3 - - - 29,4 - 

10 - - 4 - - 38,6 - 

(Da nach den üblichen Vorschriften bei einem 
Gehalt von mehr als 2 pCt. Harnstoff [in der 
Flüssigkeit, nicht im Harn, wie fast alle Hand- 
bücher angeben] Wasser bei der Titrirung zogesettt 
werden soll, bei einem Mindergebalt aber eineCorrector 
angebracht wird, so kommt dieser kleine Fehler wohl 
kaum in Betracht und eine empirisch festge- 
stellte Lösung von Quecksilber kannohne 
wesentlichen Fehler zur Harnstoffbestin 1 ' 
mung verwendet werden. Ref. wendet schon 
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seit Jahren empirische Lösungen an, die natürlich 
streng genommen nnr für den gültig sind, der sie an- 
gefertigt hat. 

Paste nr (45) ist durch seine Untersuchungen zu 
der Ansiebt geführt, dass das Verderben des Bieres, 
Sauerwerden etc. auf der Entwicklung mikroscopi- 
scher Organismen verschiedener Art beruht, deren 
Keim theils aus den zur Bierbereitung angewendeten 
Materialien, dem Malz, Hopfen etc. stammen, theils 
aas der Luft. Er schlägt daher zur Herstellung ei- 
nes Bieres, das sich fast unbegrenzt lange hält, vor, 
die Bierwürze nach dem Hopfen in einem von Fer- 
mentkeimen befreiten Luft- oder Kohlensäurestrom 
erkalten zu lassen and dann reine Hefe zuzusetzen. 
Die Hefe moss frei sein von anderweitigen organisir- 
ten Fermenten ; P. erreicht dieses durch ein Verfah- 
ren, welches sich auf das allmälige Absterben der 
fremdartigen Keime ausser der Bierhefe bei Zutritt 
von Luft oder Sauerstoff gründet. Geringe Mengen 
so erhaltener Hefe sind ausreichend, um grosse Quan- 
titäten reiner Hefe darzustellen, wenn man sie unter 
Abschluss Ton Staub etc. cultivirt. 

Rees hat früher bestätigt, wie Bail gefunden, 
dass Mocor Mocedo in Zuckerlösung sich durch Spros- 
snng Termehrt und alkoholische Gäbrung hervorruft, 
jedoch die Annahme Bail's, dass der Schimmelpilz 
dabei in Saccharomyces cerevisiae übergehe, als irrig 
zurückweisen können. Die Mucor-Hefe unterscheidet 
sich ?on der gewöhnlichen Hefe durch die weit be- 
trächtlichere Grösse ihrer Zellen und die Entwickelung 
von Sporangien. Fitz hat (50) die durch Mucor her- 
Torgernfene Gährung in chemischer Richtung näher 
untersucht. Als gährungsfäbige Flüssigkeit diente 
theils durch Erhitzen conservirter Traubenmost theils 
Rohrzuckerlösung unter Zusatz von Mineralsalzen 
and Ammoniaksalzen. Die Flüssigkeiten wurden vor- 
her gekocht, um vorhandene Pilzkeime zu zerstören, 
and nach dem Erkalten Mucor hineingeworfen. Bei 
Abwesenheit von Sauerstoff im Gährungsgefäss be- 
ginnt die Gährung sofort, bei Anwesenheit desselben 
wird zunächst der Sauerstoff verbraucht, dann erst 
beginnt die Spaltung des Zuckers. Die Gährung er- 
fordert eine höhere Temperatur, als die Hefegährung 
and verläuft langsamer. Die Gährung steht, wenn 
die Zuckerlösang concentrirt ist, noch einigo Zoit 
still, weil der gebildete Alkohol den Mucor zum Ab- 
sterben bringt. Verjagt man den Alkohol durch Er- 
hitzen und fügt aufs Neue Mucor hinzu, so wird 
aller Zucker, oder doch nahezu aller zersetzt. Die 
Producte der Gäbrung sind dieselben wie bei der Hefe- 
gährung, doch gelang der Nachweis von Glycerin in 
den vergohrenen Flüssigkeiten nicht, während Bern- 
stein sä uro aufgefunden wurde. 

Pasteur hat bekanntlich die Theorie aufgestellt, 
dass bei Gegenwart von freiem Sauerstoff die Hefe, 
wie alle anderen Organismen lebt, Sauerstoff auf- 
nimmt und CO j abgiebt, bei Abwesenheit von Sauer- 
stoff im Stande ist, den im Zucker enthaltenen gebun- 
denen Sauerstoff diesem zu entnehmen zum Zweck 
ihrer Entwicklung und Vermehrung: durch die Aui- 

J»hreibertebl dtr |IIMaM H« die In. 187». Bd. I 



nähme von Sauerstoff werde das Gleichgewicht der 
constituirenden Atome des Zuckers gestört, derselbe 
spulte sich in COj, Alkohol, Bernsteinsäure und 
Glycerin. Brefeld (62) suchte zunächst die Frage 
zu beantworten, ob die Hefezelle unter sonst günstigen 
äusseren Bedingungen überhaupt ohne Sauerstoff leben 
könne. Er cultivirte sie zu dem Zweck in einem 
C0 3 Strom, der mit aller Sorgfalt durch pyrogallus- 
saures Kali vom Sauerstoff befreit war. Die Entwick- 
lung der Hefezellen trat ein, stand jedoch bald still. 
Es zeigte sich, das die angewendete Kohlensäure nicht 
absolut frei von Sauerstoff war. In anderen Versuchen, 
bei denen die Hefe in einer abgeschlossenen mit 
CO-2 gefüllten Glaskammer unter dem Mikroskop beob- 
achtet wurde, zeigte sich gleichfalls sehr bald ein 
Stillstand in der Entwicklung, jedoch Wiederaufleben, 
als der Luft Zutritt gelassen wurde. Die Hefe hat 
also die Eigenschaft, den Sauerstoff auch aus der 
grüssten Verdünnung anzuziehen und für die Zwecke 
ihres Wachsthums zu verwenden; sobald derselbe 
vorbraucht ist, hört auch die Entwicklung auf. In 
Gährungsprocessen beginnt die Gährung nicht eher, 
als bis der vorhandene Sauerstoff verbraucht ist. Die 
Spaltung des Zuckers durch Hefe bezeichnet B. als 
Ausdruck einer abnormen Lebensorscheinung. 

In den schwefelhaltigen Mineralwässern der Py- 
renäen findet sich eine schleimartige Materie, deren 
Natur noch unbekannt ist. Bechamp (52) fand die- 
selbe bei der mikroskopischen Untersuchung ohne 
Organisation, von granulirtem Aussehen ähnlich den 
Mikrozymen der Kreide. Als dieselbe zu einer mit 
Kreosotwasser versetzten Stärkekleisterlösung hinzu- 
gesetzt wurde, entwickelten sich unter Aufhellung der 
Flüssigkeit zuerst Bacterien, dann naviculaartige For- 
men. Die Mischung selbst war sauer geworden und 
gab leichte Zuckerreaction. Im weiteren Verlauf ver- 
schwanden die Naviculaformen und es traten wiederum 
Mikrozymen in der Flüssigkeit auf, die in diesem 
Zeitpunkt untersucht, Alkohol, Essigsäure und Milch- 
säure erkennen Hess. In Rohzuckerlösung fand gleich- 
falls Bildung von Alkohol, Essigsäure und einer nicht- 
flüchtigen Säure statt, deren Kalksalz indessen nicht 
mit milchsaurem Kalk übereinstimmte. Der Einfluss 
von in der Luft enthaltenen Keimen war nach Verf. 
bei diesen Versuchen ausgeschlossen, wie auch Con- 
trolversuche ohne Zusatz von „Glairino de Molitg" 
zeigten. B. betrachtet diese Schleimmasse demnach 
als Kolonion am Mikrozymen, die Alkohol und Essig- 
säure produciren und im Stando sind, sich zu Bac- 
terien zu entwickeln. 

Calvert (53) hat das Verhalten von Hühner- 
eiern in verschiedenen Gasen untersucht. - Sauerstoff 
übt, wenn er trocken ist, keine Wirkung aus - in 
feuchtem Sauerstoff überzieht sich die Oberfläche des 
intacten Eies mit einem dichten Pilzrasen von Peni- 
cillinen glaueum. Der Inhalt des Eies erweist sich als 
unverändert. Ist die Eischaale mit einem feinen Loch 
versehen, so wird der Inhalt putrid und findet sich 
erfüllt mit Vibrionen und Mikrozymen. In feuchtem 
Sauerstoff ist die Zersetzung noch vollständiger, doch 
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finden sich im Inhalt keine Vibrionen, (sondern Mikro- 
zymen) weil da« in das Innere hineinwuchernde Peni- 
eilliam die Entwicklang der Vibrionen hindert. In 
Stickstoffgas halten sich unversehrte Eier, abgesehen 
von einem leichten Anfing von Penicillinm, ganz an- 
verändert, durchbohrte Eier verändern sich ein wenig, 
man findet im Inhalt Vibrionen. Ebenso günstig für 
die Conservirung der Eier wirken Wasserstoff, Kohlen- 
säure, Luftgas. Die Veränderungen, welche die Gase 
durch die in ihnen aufbewahrten Eier erfahren, stellt 
Calvert in einer kleinen Tabelle zusammen. Bei 
Aufbewahrung in Sauerstoff zeigte das Gas nach drei 
Monaten folgende Zusammensetzung : 

üanze Eier : Durchbohrte Eier : 

a) trockner b) feuchter a) trockner b) feuchter 
Sauerstoff Sauerstoff Sauerstoff Sauerstoff 
0 100 85,25 77,33 48,06 

COa 0 13,65 22,62 41,79 

N 0 1,0 7,05 10,15 

Bei Anwendung von Co a war die Zusammensetzung 
nach 3 Monaten : 

Ganre Eier Durebbohrte Eier 
CO» 100 98,12 
N 0,0 1,88 

Dumas bemerkte in einer Note dazu, dass 
das angegebene Verhalten in trocknein Sauerstoff mit 
seinen Beobachtungen nicht im Einklang stehe. 

Calvert hat fernerbin (54) die conservirenden 
Eigenschaften einiger antiputriden Stoffe untersucht. 
Frisch gelegte Eier wurden in schwache Lösungen 
(1:500) von Chlor, Chlorkalk, schwefligaanren Kalk 
und Carbolsäure gelegt. Die Versuche dauerten vom 
18. April bis 12. December 1871. 1) Chlor. Die Eier 
erweisen sich als völlig unverändert, als man jedoch 
dor Luft freien Zutritt Hess, bedeckten sie sich mit 
Penicillium : 2) Chlorkalk Am 8. Jnni zeigte die mi- 
kroskopische Untersuchung im Innern zahlreiche Fila- 
mente von Penicillium, der Versuch wurde unter- 
brochen. 3) Schwefligsaurer Kalk. Unterscchnng am 
selben Datum: Pitzfäden und Mikrozymen im Dotter. 
4) Carbolsäure : bis zum 8. Juni keine Veränderungen 
— der Inhalt wies sich als wohlerhalten. 

Ernst Schulze (63) fand bei der Untersuchung 
des Wollfettes die Angaben von Chevreul bestätigt, 
dass ein Theil desselben in Alkohol löslich sei, ein 
anderer unlöslich. Dnrch wiederholtes Auskochen 
mit Alkohol und Erkaltenlassen gingen ungefähr 10 
bis 15 pCt. des Wollfettes in Lösung (a); die weitere 
Untersuchung war zunächst auf das von Hartmann 
behauptete, aber nicht völlig sichergestellte, Vor- 
kommen von Cholesterin gerichtet. Zu dem Zweck 
wurden beide Antheile des Fettes (getrennt) durch 
Kochen mit alcoholischer Kalilauge verseift und mit 
Aether geschüttelt. Bei Verdunsten des Aethers blieb 
bei a Cholesterin zurück, das, durch Umkrystallisiren 
gereinigt, alle Reactionen und die richtige Zusammen- 
setzung zeigte; bei b wurde gleichfalls eine dem 
Cholesterin gleich zusammengesetzte, aber in dem 
sonstigen Verhalten abweichende Substanz erhalten. 
Zur Trennung erhitzte Scb. das Gemenge mit dem 



■Ifachen Gewicht Benzoesäure längere Zeit aaf 300, 
verrieb dann den Inhalt des Rohrs mit kohlens. Ka- 
lium und extrahirte den gebildeten Benzoesäoreäthet 
mit Aether. Beim Verdunsten des Aethers schieden 
sich rectanguläre Tafeln aus und sehr feine Nadeln, 
die durch Schlämmen leicht von einander getrennt 
werden konnten. Die enteren gaben bei der Zer- 
setzung mit alcoholischer Kalilauge Cholesterin, die 
letzteren einen dem Cholesterin isomeren Alcohol: Isocho- 
lesterin. Das Isocholesterin scheidet sich aas Wein- 
geist in gallertartigen Massen aus, aus Aether oder 
Aceton krystallisirt es dagegen in feinen durchsichti- 
gen Nadeln. Es giebt die Reactionen des Cholesterin 
nicht. Schmelzpunkt 137-138, Schmelzpunkt des 
Cholesterin 145. - Gemenge beider schmelzen schon 
unter 130°. Verfasser hat ausserdem einige Aether 
des Isocholesterin (Benzoesäure, Essigsäure and 
Stearinsäure) und das Chlorid untersucht. Das Cho- 
lesterin ist im Wollfett wahrscheinlich zum kleines 
Theil frei, zum grösseren als Aether enthalten. 

G. Delitsch (61) tbeilt vorläufig mit, dassskb 
Rhodanammonium beim Erhitzen auf 220° in rbodic- 
wasserstoffsaares Guanidin umwandelt. Der Protest 
scheint nach der Gleichung: 3 (CSNsHji)« 
CsB^SHs + 2 NHi -}- CSt zu verlaufeB. (Vol- 
bardt bat gleichzeitig dieselbe Um wandlang entdeckt, 
giebt jedoch eine andere Umsetz uugs- Formel. Ref.) 

Pascbutin hat (55) im Laboratorium von Hoppe- 
Seyler Untersuchungen über die Buttersäure-Gihrnog 
ausgeführt, die zunächst auf die dabei freiwerdendeo 
Gase gerichtet waren. Als Gährungsmaterial dienten 
Lösungen von milchsaurem Kalk, die mit Käse ver- 
setzt worden. Da die Gährung sehr langsam verläuft, 
so musste besondere Sorgfalt darauf verwendet wer 
den, einem jeden Verlust von Gas durch Diffusion 
vorzubeugen. P. erreichte dieses durch Qnecksilber- 
verschluss, indem er als Gahrungsgefäss einen einge- 
setzten Kolben benutzte. Die genauere Veraoehsan- 
ordnung ist im Original nachzusehen; sie gestattete 
in beliebigen Zeitintervallen Quantitäten des sich ent- 
wickelnden Gases zur Analyso aufzufangen. Drei 
Versuche wurden zunächst bei Anwesenheit von Lnft 
im Gäbrungsgefäss ausgeführt. Uebereinstimmend 
zeigte sich, dass der im Kolben enthaltene Sauerste? 
der Luft sehr schnell verbraucht wird, der Stickstoff- 
gebalt allmälig abnimmt, indem er mit den entwickel- 
ten Gasen entweicht. Das entweichende Gas zeigte 
eine fortdauernde Zunahme des Kohlensäuregehaltes, 
der Wasserstoff nimmt erst zu, dann wieder ab, » 
dass dasVerhältniss zwischen Wasserstoff und Kohlen- 
säure kein constantes ist. Die nächsten 3 Versnebe 
worden mit Ausschluss der Luft ausgeführt unter voll- 
ständiger Anfüllung des Kolbens mit der GShraogs- 
flässigkeit. Die Gährung begann etwa nach 4 Tagen 
und lieferte in 4 Tagen c.65Ccm. Gas. Eswurdc non 
immer dasselbe Vol. Gas aufgefangen und die daia 
erforderliche Zeit notirt. Sie bildete einen Massstab 
zur Benrtheilung der Intensität der Gährung. Äneh 
hier ist der Procentgehalt an Wasserstoff stets ge- 
ringer, wie der an CO», und nimmt im Verlauf der 
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Gährung allmälig Ab. Bei Abkühlung der gahrenden 
Flüssigkeit sank def Gehalt des entwickelten Gases 
in Kohlensäure, beim Erwärmen stieg er — ohne 
Zweifel, indem die in der Flüssigkeit absorbirte 
COj ausgetrieben wurde. In den folgenden Versu- 
chen wurde die ganze bei der Gährung entwickelte 
Gasmenge gesammelt Das Gas war geruchlos und 
gab mit Nitroprussidnatrium keine Reaction auf 
Hj S. Nach 3 übereinstimmenden Analysen bestand 
es aus 72,66 COa und 27,15 II. Kohlenwasserstoffe 
fanden sich nicht und die Summe von Kohlensäure 
and Wasserstoff kam 100 stets so nahe, dass man das 
kleine Deficit wohl mit Recht auf eine Beimengung 
von Stickstoff schieben kann, die sich nicht absolut 
ausschliessen lässt. In einem zweiten Versuch wurde 
das Gas in einzelnen Portionen aufgefangen und diese 
gesondert analysirt. Mit fortschreitender Gährung 
nahm die Menge des Wasserstoffs zu, der mittlere 
Kohlensäuregehalt berechnet sich auf 72,41 pCt., also 
übereinstimmend mit dem vorigen Versuch. Auch 
hier macht sich wieder ein Einfluss der Temperatur 
geltend zwischen Tagesportion und Nachtportion: in 
der letzten ist die Kohlensäuremenge geringer, weil 
die ka/tgewordenen Flüssigkeit mehr davon zurück- 
hält. 

Verf. stellte ferner Versuche darüber an, ob thie- 
rische Gewebe ohne Vermittelung von Bacterien für 
sich im Stande sind, in einer ausgekochten Lösung 
von milchsaurem Kalk Buttersäuregährung hervorzu- 
fen. Die Versuche fielen positiv aus und zwar zeigten 
sich am wirksamsten Haut und Darmkanal, demnächst 
Leber und Muskeln, schwach wirkten Gehirn nnd Nie- 
ren, gar nicht das Blut. Die Gewebe wirkten weit 
stärker, wenn sie einige Tage an der Luft gestanden 
hatten (wohl ohne Zweifel durch Mitwirkung von Fäul- 
nissbacterien ; auch bei den ersten Versuchen sind 
diese nicht genügend ausgeschlossen. Ref.). Ein mit 
Froschhaut durchgeführter Versuch ergab einen sehr 
geringen Wasserstoffgebalt des entwickelten Gases: 
3—4 pCt. Um zu entscheiden, ob das Buttersäure- 
ferment in den Flüssigkeiten gelöst enthalten sei, fil- 
trirte Verf. ein in Gährung befindliches Gemiseh von 
milchsaurem Kalk and Käse durch Papier; je klarer 
das Filtrat war, desto geringfügiger die Gährung und 
desto später trat sie auf. Mikroskopische Untersuchung 
zeigte übrigens auch in der klaren Filtration beweg- 
liche Bacterien. — Ueber den Einfluss der Temperatur 
»teilte P. fest, dass 42° C. den Ablauf der Gährung 
»ebon verzögert, 54° sie aufbebt, eine Temperatur von 
37—39° dagegen beschleunigend wirkt. 

DieButtersäuregährung ist ausserordentlich empfind- 
lich gegen verschiedene Agentien: selbst neutrale 
Salze, Kochsalz, Salpeter und andere indifferente Kör- 
per, wie Milchzucker, behindern in einigen Mengen 
zugesetzt die Gährung. Weit energischer wirken Blau- 
säure, arsensaures Kali, Carbolsäure, Aether, Alkohol, 
Glycerin etc. Es ergiebt sich hieraus ein sehr wich- 
tiger Unterschied gegenüber den unorganisirten lösli- 
chen Fennenten des Thierkörpers: Die Wirkungen 



des Pankreasfermentes sind in allen diesen Lösungen 
ganz unverändert. 

Mayencon und Bergeret beschreiben in einer 
Reihe von Abhandlungen (56 a u. b. 57. 58. 59) ihre 
Methode zum Nachweis von Metallen in tbierischen 
Flüssigkeiten und Geweben nnd zwar in specie von 
Quecksilber, Gold, Blei, Wismutb, Silber und Palla- 
dium. Das Gemeinsame in allen diesen Fällen besteht 
in der Anwendung der Elektrolyse und zwar in einer 
sehr einfachen Form. Wenn es sich um Urin handelt 
säuern die Vff. denselben stark mit Schwefelsäure an 
und tauchen dann ein aus einem Eisendraht und Platin 
bestehendes Element hinein. Das Metall schlägt sich 
in \ bis 1 Stunde auf dem Platindraht nieder. Statt 
Eisen dient in manchen Fällen Zink oder Aluminium. 
Handelt es sich um Gewebe, so wird es mit Salpeter- 
salzsäure in Lösung gebracht und dann ebenso beban- 
delt. Der Platindraht mit dem auf ihm haftenden 
metallischen Ueberzug wird alsdann der Einwirkung 
von Chlorgas ausgesetzt, das betreffende Metall in das 
Chorid übergeführt und auf ein angefeuchtetes Stück 
Papier abgestrichen. Je nach der Natur des Metalls 
lässt man nun verschiedene Rcagentien auf das Papier 
einwirken: a) Quecksilber: man wischt den Platin- 
draht an Papier ab, das mit Jodkaliumlösung befeuchtet 
ist: es entsteht ein rother Fleck von Quecksilberjodid. 
Nach innerlichem Gebrauch von Sublimat und Einreibun- 
gen von Qaeckail bersal be 1 iess sich j edesmal Quecksilber 
im Harn nachweisen, nicht im Speichel, b) Gold: Hält 
man das Papier, an welchem der Piatindraht abge- 
wischt wurde in den Hals einer Flasche, die eine 
wässrige Lösung von schwefliger Säure enthält, so 
entsteht bei Gegenwart von Gold ein violetter bis 
bräunlicher Fleck durch Reduction. Im Harn von 
Menschen Hess sich nach dem Gebrauch von Aur. chlor. 
Gold nicht nachweisen, dagegen bei Kaninchen. c)Blei: 
Als Reation dient, wie beim Quecksilber, lprocentige 
Jodkaliumlösuug: gelber Fleck von Jodblei, d) Wis- 
mutb. Reaction : Schwefelcyankalium : gelber in einem 
Wasserstrahl löslicher Flock. Nach dem Gebrauch von 
basisch salpetersaurem Salz war Wismuth im Harn 
nachzuweisen, e) Silber. Reaction : Phospborwasaer- 
stoff oder Lösungen von Phosphor in Schwefelkohlen- 
stoff und Pyrogallussäure. Nach dem Gebrauch von 
Silbernitrat und Chlorid fand sich Silber im Harn, 
f) Palladium: Dieselbe Reaction wie beim Silber, nur 
bleibt die Schwärzung durch Pyrogallussäure aus. 
Fand sich reichlich im Harn eines damit gefütterten 
Kaninchens. 

Die Abhandlung von Mobr('U) bezieht sich 
hauptsächlich auf die Werthbestimmung käuflichen 
Traubenzuckers. Da bei den Titriren mit Fehling'- 
scher Lösung die Endreaction oft schwer zu erkennen 
ist, so empfiehlt M. das ausgewaschene Kupferoxydul 
mit einer Lösung von schwefelsaurem Eisenoxyd zu 
oxydiren und die Menge des gebildeten Eisenoxydul 
durch Fitrien mit Kaliumpermanganat festzustellen. 

Böttger (65) empfiehlt als neues Reagens auf 
Wasserstoffsuperoxyd eine Auflösung von salpeter- 

16* 
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saurem Silboroxyd-Ammoniak, die jedoch kein freies 
NU >, enthalten darf. Setzt man einen Tropfen zu der 
zu prüfenden Flüssigkeit und erhitzt zum Sieden, so 
entsteht eine starke graue Trübung durch Ausschei- 
dung von Silber. 

F. A. Falk (7) hat sich eine Reihe von Fragen 
zur experimentellen B eantwortung vorgelegt : 1 ) Können 
Hunde durch Infusion von Wasser in specie von blutwar- 
mem Wasser gelödtet werden? Ein Hund von 22,7 Kilo 
Gewicht starb nach Injection von 5000 Cc. lauwarmen 
Waaser in die Venen in 50 Minuten. Hund von 
10,9 Kilo nach Injection von!79()Cc von -4- 1° nach 
18-- Minute, 8,3 Kilo nach Injection von 730 Cc. von 
-f- 1" nach 0 1 , Minute Die Wasseraufnahme betrug 
pro Kilo in Versuch I 220 Cc. II. 104 Cc. III. 88 Cc. 
Die Nieren waren bei Versuch I. enorm ausgedehnt, 
mit blutig gefärbter wässeriger Flüssigkeit durchsetzt, 
in der Rindensubstanz fand sich eine grosse Menge 
grösserer und kleinerer Haematoidinkrystalle: F. be- 
zieht den Tod auf die Auflösung von Blutkörperchen. 
2) Welche Menge von blutwarmem Wasser vermag 
der eben ausgeschlachtete Magen (Darm, Harnblase) 
eines Hundes aufzunehmen? Wie verhält sich die 
Yitale Capicität des Magens eines Hundes für Wasser 
zur postmortalen? Die vitale Capacität (bestimmt 
durch Anfüllen des Magens mittels der Schlundsonde) 
des Magens betrug in 2 Versuchen pro 1 Kilo Hund 
103,3 Cc. und 80,3 Cc., die postmortale resp. 325,75 
und 23G,8 Cc. 3) Welche Mengen Urin geben die 
Nieren eines auf Carenz gesetzten Hundes stündlich 
ans? 1 Kilo Hund liefert 0,72 bis 1,7 Cc. gelben, 
sauer reagirenden, concentrirten Harn. 4) Welchen 
Einfluss übt die Einführung von Wasser in den Magen 
eines Hundes auf die Nierenfunction aus. Die Hunde 
wurden stündlich kathetrisirt. Aus den umfangreichen 
Vcrsuchsprotokollen ergiebt sich, dass bei nüchternen 
Hunden der grösste Theil des Wassers in den ersten 
3 Stunden nach der Einspritzung durch die Nieren 
ausgeschieden wird, doch ergab sich natürlich bei 
Beobachtung bis zur 0. Stunde immer ein mehr oder 
weniger erhebliches Deficit. 5) Welchen Einfluss übt 
die Infusion (in die Venen) von blutwarmen Wasser 
auf die Harnbereitung eines Hundes? In 2 Versuchen 
trat Haematurie und Albuminurie ein, in diesen er- 
folgte die Wiederausscheidung des Wassers durch die 
Nieren nur langsam, in l andern Fällen, wo diese 
Störungen nicht eintraten, war die Wiederausscheidung 
relativ schnell, die Haematurie beruht nicht allein 
auf Auflösung von Blutkörperchen, sondern es wurden 
auch Blutkörperchen selbst ausgeschieden. Bemerkens- 
werth ist noch die in den meisten Fällen auftretende 
alkalische Reaction des Harns. Im 2. Beitrag liefert 
F. zunächst einen zweiten Injectionsvcrsuch von lau- 
warmen Wasser in die Venen: 1 Hund von 18,7 Kilo 
Körperg. erhielt 3900 Cc. Wasser von 37" und starb 
in 40 Minuten; auf 1 Kilo kommen 209 Cc. Wasser. 
Veranlasst durch ein Fragezeichen der Redaction d. 
Zeitschr. f. Biol. hat F. dann einen analogen Versuch 
mit defibrinirtem warmen Rinderblut gemacht. Ein 
Hund von 6,5 Kilo Gewicht erhielt 1425 Cc. Blut pro 



Kilo 219 Cc, er lief nach der Einspritzung umher, 
starb jedoch in der Nacht. 0) Wie verhält sich die 
postmortale Capacität des Dünndarms des Hundes für 
Wasser zur gleichnamigen Capacität des Blinddarms 
und Dickdarms? Setzt man die Capacität des Blind- 
darms = 1, so ergiebt sich: 

Speiseröhre 2,0, Magen 25,01, Dünndarm ll.fi, 
Blinddarm 1, Dickdarm 5,9. F. vermuthet darin die 
geometrische Progression 1 : 3 : 0 : 12 i 24. 7| 
Leistet die Bau hin 'sehe Klappe im Darmcanal des 
Hundes dem Vordringen des Wassers vom After nach 
dem Dünndarm hin einen merklichen Widerstand? 
Nach der anatomischen Untersuchung ist die B an- 
tun 'sehe Klappe nicht im Stande den Eingang zun 
Colon zu verschliessen, also auch nicht befähigt, dem 
Eindringen von Wasser Widerstand zu leisten, weder 
in der einen noch anderen Richtung. 8) Kann mit 
einer Klystierspritze Wasser in den Dünndarm bez. in 
den Magen eines Hundes befördert werden? Die« 
Frage beantwortet F. auf Grund seiner Versuche be- 
jahend. Die Injection von Wasser durch den Anns 
bis in den Magen ist indessen nicht ungefährlich. Der 
zu diesem Versuche benutzte Hund wurde epileptisch 
und Spuren von Epilepsie zeigten sich noch 4 Tage 
nach dem Versuch. 9) Wie ist die vitale Capicitit de» 
Darms dos Hundes zu bestimmen, und wie verhält 
sich dieser Werth zur postmortalen Capacität? Als vi- 
tale Capacität bezeichnet F. die Wassermenge, die ein 
Hund nach Einspritzung vom Anus aus im besten 
Fall zurückhält. Dieselbe beträgt bei verschiedenen 
Versuchen 13 bis 25 pCt. der postmortalen. Indem 
Vf. zur Injection schwache Blutlaogcnsalzlösung ver- 
wendete, konnte er feststellen, wie hoch die injirirte 
Flüssigkeit binaufgelangte. In einem Falle floss «ie 
zum Maule ab. 10) Verhält sich verschieden tempe- 
rirtes Wasser im Darm des Hundes verschieden oder 
nicht? Der Darmcanal des Hundes hielt ein grosses 
Vol. Wasser eher zurück, wenn dasselbe Körpertem- 
peratur hat, als wenn es hoher oder niedriger tempe- 
rirt ist. 11) Beeinflusst ein zurückgehaltenes Wasser- 
klystier die Harnbereitung des Hundes? Ein grosser 
Theil dos eingespritzten Wassers wird durch die Nie- 
ren ausgeschieden, der Harn ist sehr dünn, von neu- 
traler oder saurer Reaction. Zahlreiche anatomisch« 
Details in der zweiten Arbeit müssen, als nicht hierher 
gehörig, unberücksichtigt bleiben. 

Bochamp (0C>) prociamirt als neue Entdeckung, 
dass es verschiedene Arten von Eiweiss gebe, die sich 
durch ihre graduelle Einwirkung auf die Polarisations- 
ebene unterscheiden. Er beschreibt eine Menge neuer 
Substanzen, ohne Angabe der Darstellungsmetbode 
und sonstige genügende Charakterisirnng. 



Mo.lrzcjewski, K., Chemische l'ntersurhung [ «»' 
thierischen Amyloids uud dessen ZeW6ta^g*P w * ,tW 
(Pamietmk tow. lek. Warn. III. p. 293-298) 

Im Berner chemisch medizinischen Laboratorium 
unter Anleitung von Prof. Nencki stellte sich Vf. die 
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Aufgabe: 1) reine thierischo Amyloidsubstanz darzu- 
stellen, 2) deren Zersetzungsproducte kennen zu ler- 
nen. Als Material wurden 2 hochgradig entartete, 
Ton Prof. Langhans gelieferte Lebern benatzt, die 
eine von einem Lungenphthisiker mit ausgebildeter 
Amyloid - Degeneration in der Leber, Milz, Nieren, 
Endocard und Gastrointestinal - Schleimhaut, die an- 
dere von einer an Meningitis tuberculosa Verstorbe- 
nen, bei welcher ebenfalls Leber, Milz und Nieren die 
erwähnte Entartung darboten. Mit den nach ihren 
physischen und chemischen Merkmalen beschriebenen 
Lebern nahm Verf. im Ganzen 3 chemische Operatio- 
nen vor: die beiden ersten, um Amyloid zu gewin- 
nen, worden genau nach der von Friedreich und 
Kekule angegebenen Methode ausgeführt, zur drit- 
ten benutzte der Verf. die Metbode von Kühne und 
Rudniew. 

Das Verfahren wird genau für jeden Unter- 
suchungsact geschildert. Als Zersetzungsproducte der 
Amyloidsubstanz erhielt der Verf. Tyrosin in Gestalt 
der charakteristischen bündeiförmig angeordneten 
Nadeln und ferner Lencin in Gestalt von gelben , ku- 
gelförmigen Gebilden, diesem Resultate entsprach auch 
die chemische Reaction. Der Verf. nahm noch eine 
weitere Untersuchung auf Asparagin- und Glutamin- 
siare vor, die jedoch za keinem Ergebnisse führte. 
Jedenfalls glaubt der Verf. die Thatsache erhärtet zu 
haben, dass das tbierisebe Amyloid nicht nur nach 
seiner chemischen Zusammensetzung, sondern auch 
bezüglich seiner Zersetzungsproducte von den Eiweiss- 
körpern sich nicht unterscheide. (Der Artikel ist be- 
reits anch in deutscher Sprache im Archtv f. exper. 
Pathol. 1873, I. 427 veröffentlicht.) 

Oettioier (Warschau). 



III. Blut, Serise Traasidite, Lymphe, Eiter. 

1) Steinberg, J., lieber die Bestimmung der abso- 
luten Blutmenge. Pflüg. Arch. Bd. VII. p. 101. - 
2) G scheid Jen, R., Bemerkungen zu der Welcker'scben 
Methode der ßluthestimmung und der Blutmenge einiger 
Säagethiere. Ebenda«. S. 530. — 3) Falk, Fr. (Berlin), 
l"eber eine Eigenschaft des Capillarblutes. Virchow's 
Arcb. Bd. 59. S. 26. — 4) Struve, II , Leber die Ein- 
wirkung des Zinks auf Blütlingen. Vorl. Mitth. Journ. 
f. pr. Cb. N. F. Bd. 7. p. 34G. — 5) Fokkcr, J., 
i eber das Vorkommen von gelösten Erden und Phoa- 
pborsäure im alkalischeu Blut. Pflüg. Arch. Bd. VII. 
S. 274. - 6) Plosz, P. und Tiegel, E., lieber das 
«aebarificirende Ferment des Blutes. Pflüg. Arch. Bd. 
VII. S. 341. — 7) Afonasiew, N., Welcher Bestand- 
teil des Ersticke ngsblutes vermag den diffundirten 
Sauerstoff zu binden. Sitzungsber. der säebs. Acad. d. 

8. 253. — 8) Quinquaud, Sur les variations de 
1 hemoglobine. Compt. rend. Tom. 77. p. 487. — 9) 
Hem, Sur un procede de dosage de l'hemoglobinc. 
fompt. rend. Tom. 76. 1489. — 10) Lepine, R., Sur 
une methode pour doser les gaz. Gaz. med de Paris. 
No. 10. — 11) (ierlacb, L., lieber die Bestimmung 
der Minerale des Blutserums durch directe Fällung. Arb. 
«ies rbys- Inst, zu Leipzig. VII S. 99 — 12) Lan- 
dois, Leonard. Transfusion mit dem Blute verschie- 
W Thierarten. Centralbl. f. m. W. S. 883 u. 89«. 
- 13) Smee, Alfred Hutchinson, Ün the physi- 



cal nature of the coagulation of the blood. Journ. of 
Anat. and Phys. June. No. 12. — 14) Blaks, James, 
On the action of inorganic substances when introduced 
directly into the blood. Kbendas. - 15) Rabuteau 
et Papillon, Observation sur quelques liquides de 
rorganisme des poissons, des crustaces et des cepbalo- 
podos. Compt. rend. Tom. 77 p. 135 — 16) Pa- 
schutin, Ueber die Absonderung der Lymphe im Arm 
des Hundes. Arb. aus d. phys. Inst, zu Leipzig. VII. 
S. 198. — 17) Grehant, N, Determination quantitative 
de l'oxyde de carbone combine avec l'hemoglobine, mode 
d'elimiuation de l'oxyde de carbone. Compt. rend. Tom. 
76. No 4. — 18) Bergeret, Sur Pascite huileuse. 
Journ. de l'auat. et de la pbysiol. No. 6. — 19) Kan- 
vicr, Du mode de formation de la fibrine dans le 
sang extrait des vaisseaux Gaz. med. de Par. No. 7. 

Steinberg (1) bat eine Reihe von Bestimmun- 
gen der absoluten Blutmenge an Händen, Katzen, 
Kaninchen und Meerschweinchen ausgeführt. Zur 
Gewinnung der Blutlösung wurde zunächst das aus den 
durchschnittenen Halsgefässen ausfliessende Blut ge- 
sondert in Lösung von kohlensaurem Natron aufge- 
fangen, and dessen Haemoglobingehalt nach der Me- 
tbode von Preyer bestimmt, alsdann wurde in die 
Aorta descendens so lange Kochsalzlösung von i pCt. 
eingespritzt, bis sie aus der durchschnittenen Vena 
cava inf. ungefärbt ausfloss, die Waschflüssigkeit ge- 
sammelt; schliesslich wurde das Thier mit Ausnahme 
des Darmkanals zerhackt und mit Wasser ausgezogen. 
Die Wasehflüssigkeiten waren zu dünn, um eine di- 
recte Bestimmung mittelst der Preyer' sehen Methode 
zuzulassen. Vf. half sich damit, dass er von dem vor- 
her ermittelten Haemoglobingehalt der ersten Blut- 
probe ausging und durch einen Versuch feststellte, 
wieviel dieselbe statt Wasser von der Waschflüssig- 
keit erforderte, bis zur Erreichung des Punktes, wo 
eben grünes Licht hindurchgelassen wurde. Bezeich- 
net m das Gewicht des geronnenen Blutes, b die Blut- 
menge, dio einerseits mit Wasser, andererseits mit 
der Waschflüssigkeit vordünnt wurde, a die erforderte 
Wassermenge, c die erforderte Menge der Wasch- 
flüssigkeit, so ist der Gehalt der Waschflüssigkeit an 
b (c— a) 

Haemoglobin x = - , ■ ■ Durch einfache Glei- 
a -f- b 

chungen ergiebt sich hieraus die Gesammtblutmenge. 
St. fand für das Verhältniss der Gesammtblutmenge 
zum Körpergewicht folgendo Werthc: 

Kaninchen (9 Versuche, meist kleine 

Thiere 1 : 12,3 bis 13,3 

Meerschweinchen (6 Versuche) . . 1 : 12,0 bis 12,3 

Hunde, erwachsen I : 11,2 bis 12,5 

Hunde, etwa 12 Tage alt . . . . 1 : 16,2 bis 17,8 

Katzen, erwachsen 1 : 10,4 bis 11,9 

Katzen, etwa 10 Tage alt . . *. . 1 : 17,3 bis 18,3 

Katzen, hungernd 1 : 17,8 

Gscheidlen bespricht (2) verschiedene gegen 
seine Blutbestimmungen gemachten Einwände und 
theilt Versuche mit, die zur Widerlegung derselben 
ausgeführt sind. Die beiden Einwände Ranke's, 
dass eine Sättigung des Blutes mit Kohlenoxyd kaum 
zu erreichen sei, und dass sich durch Ausspritzen mit 
Kochsalzlösung Thiere nicht blutleer machen lassen, 
betrachtet Verf. als durch übereinstimmende Angaben 
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det verschiedensten Beobachter widerlegt. Ebenso 
irrelevant sind die Einwände, dass sich der Muskel- 
farbstoff, Gallcnfarbstoff, Harnfarbstoff sowie der Farb- 
stoff verschiedener Organe nicht ausschliessen lasse. 
Brozeit hat die Behauptung aufgestellt, dass die 
Blutmenge kleiner aasfällt, wenn die Thiere vorher 
irgend einen erbeblichen Eingriff erlitten haben. Zur 
Prüfung dieser Angabe entzog G. Kaninchen zuerst 
eine kloine Quantität Blut und bestimmte dann den 
Gehalt an festen Stoffen, unterwarf die Thiere alsdann 
verschiedenen Einwirkungen and bestimmte wieder- 
um in einer Blutprobe den Gehalt an festen Stoffen. 
Die Einwirkungen bestanden in : Tetanisiren des gan- 
zen Thieres vom Halsmark aus, Vergiftung durch 
Strychnin, Durchschneidung des Halsmarks und 
künstliche Respiration, Erstickung durch mechanische 
Behinderung der Athmung, durch Kohlenoxyd und 
Leuchtgas. In allen angeführten Fällen ohne Aus- 
nahme zeigte das Blut in der zweiten Probe eine 
geringe Abnahme der festen Stoffe, sie zeigte sich 
aber stets in einer zweiten Blutprobe, auch wenn das 
Thier keiner weiteren Behandlung unterworfen war, 
und zwar um so stärker, je kleiner die verwendeten 
Thiere. Brozeit ist durch die Kleinheit der ange- 
wendeten Thiere zur Aufstellung dieses falschen 
Satzes geführt worden. 

Im zweiten Abschnitt bespricht G. die Versuche 
von Ranke über die Blutmenge in kritischer Weise: 
er weist demselben zahlreiche Versehen nach. Zwei 
neue Versuche von G. ergeben bei Kaninchen das 
Verhältniss 1 : 19,2 und 1 : 18,2. Im 3. Abschnitt 
bespricht Verf. die „ Einwände Brozeit 's gegen die 
Existenz eines selbstständigen, vom Blutfarbstoff an- 
hängigen Muskelfarbstoffes. Die Bestimmungen des 
Muskelfarbstoffcs ergeben in ziemlich weiten Grenzen 
schwankende Werthe. Bezogen auf den Blutfarbstoff 
betrug seine Menge bei Meerschweinchen 1 : 1 1 bis 1 : 
26,2, bei Hunden 1 : 18, 1 : 23,6, 1 : 24, bei einer 
Katze 1 : 21. Versuche des Vf.'s über die Abhängig- 
keit der Quantität des Muskel farbstoffs von der Thä- 
tigkeit der Muskeln führten zu keinem Constanten 
Resultate. 

Falk (3) hat von der Schmidt'schen Theorie 
der Fibringerinnung ausgehend (siehe vorjähr. Jah- 
resber), das Leichencapillarblut untersucht, welches 
nach der Entfernung aus dem Körper keine Gerinnung 
zeigt. Es fragte sich, ob das Leichencapillarblut die 
3 zur Gerinnung erforderlichen Factoren besitze resp. 
welcher ihm fehle. Das Blut durch Einschnitte in die 
Lungen an Menschen und Pferden gewonnen , wurde 
zur Untersuchung auf* fibrinoplastische Substanz mit 
dem c 20fachen Vol. Wasser verdünnt und mit Essig- 
säuro versetzt resp. CO a durcbgeleitet: es entstand ein 
Niederschlag von den Eigenschaften des Paraglobulin, 
der in Pericardial und Uydrocelenflüssigkeit Gerinnung 
bewirkte. Fibrinoplastische Substanz ist also im 
Leichencapillarblut vorhanden. Wurde das Blut nach 
dem von AI. Schmidt zur Gerinnung an Fibrinfer- 
ment angegebenen Verfahren behandelt, so rcsultirte 
eine Lösung, welche die gerinnongibeschleunigende 



Wirkung auf Periardialflüssigkeit zeigte, jedoch in 
geringerem Grade, wie ein gleiches Präparat sqi 
Serum. Danach enthält das Leichenblut Fibrinfer- 
ment, jedoch in geringer Menge Diese TbatsacheB 
weisen schon auf das Fehlen des dritten Factors, der 
fibrinogenen Substanz bin, mehr aber noch die Beob- 
achtung, dass in dem Leichencapillarblut auch dun 
keine Gerinnung eintrat, als man es mit defibriDirkn 
Blut versetzte. Es gelang nun F in der That nicht, 
aus dem Filtratvon dem Paraglobulinniederschlag fibn- 
noge Substanz zu erhalten: weder durch weiterei 
Verdünnen und Koblensäureeinleiten, resp. Rssigsäure- 
zusatz, noch durch Eintragen von Kochsalz, noch durch 
Zusatz eines Gemisches von Alkohol und Aether. Vf. 
nimmt demnach an , dass die fibrinogene Snbstinx 
durch die Capillarwände diffundirt und ihr gänzliches 
Fehlen resp. starke Verminderung das Ausbleiben der 
Gerinnung bewirkt. Ueber den Zeitpunkt, in welchen 
das Capillar-Blut die Fähigkeit zu gerinnen e'nbässt, 
giebt F. an , dass dio Eigenschaft nicht gleich weh 
dem Tode, aber vor dem Eintritt der Starre zu «ra- 
statiren ist. 

Bekanntlich bildet «ich beim Schütteln von Zink 
mit Wasser eine geringe Menge Wasserstoffsuperoxyd, 
wie Schonbein gefunden. 

Nach Struve (4) ist Schütteln hierzu nicht erfor- 
derlich, die blosse Berührung des Zinks mit WasseT 
ausreichend. Lässt man in ähnlicher Weise verdünnte 
Blatlösongen mit Zink zusammenstehen, so bildet »ich 
allmälig ein brau nrother Niederschlag , während sich 
die Flüssigkeit mehr und mehr entfärbt und schliesi- 
lich wasserhell wird. Der Niederschlag enthält 
sämmtlichen Blutfarbstoff und das Filtrat ist eiweiss 
frei. Eine Erklärung hat St. zunächst nicht versnebt 
und verspricht weitere Mittheilungen. 

Eieralbumin verbindet sich nach Fokker (5) 
allmälig mit Kalkbydrat unter Bildung von Kalkalbu- 
minat, welches dem Alkalialbuminat ähnliche Eigen- 
schaften besitzt. Es löst sich, wiewohl langsamen 
Wasser und die'Lösung zeigt alkalische Roaction: beim 
Stehen an der Luft trübt sie sich, indem sich allnilig 
kohlensaurer Kalk als feinkörniger Niederschlag am- 
scheidet. Die wässrige Lösung bleibt beim Kochen 
unverändert, nach Zusatz von Kochsalz oder einem 
anderen Alkalisalze tritt indessen beim Erhitzen 
Coagulation ein. Sehr bemerkenswert istdie LÖsnog 
des Kalkalbuminat in gewöhnlicher Phospborsäore. 
Aus einer solchen Lösung wird der Kalk durch oxil- 
saures Ammoniak vollständig gefällt - auch ein Tbeil 
des Eiweiss scheidet sich aus, während ein anderer 
in Lösung bleibt. Eine ähnliche Verbindung von 
Albumin mit Magnesia entsteht beim Vermischen von 
Hühnereiweiss mit Magnesiaoxyd in Form einer 
weichen schleimigen Gallerte, die sich leicht unter 
alkalischer Reaction in Wasser löst. Verdünnte 
Lösungen bleiben beim Erhitzen klar , scheiden aber 
nach vorherigem Zusatz von Alkalisalzen ein Coagnlo™ 
ab. Das genauere Verhalten dieser Verbindungen 
siehe im Orginal. Versetzt man verdünntes Blutserum 
mit Natronlauge, so entsteht oin flockiger Niederschlag 
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der toi phosphorsauren Erden besteht. Diese Be- 
obachtung steht in Widersprach mit denen von Pri- 
bram, der beim Vermischen von Blutserum mit NH S 
keine Träbong auftreten sah. Verfasser findet diese 
Angabe nicht richtig: das Serum bleibt allerdings 
anfangs klar, indessen setzt sich in einigen Standen 
ein flockiger Niederschlag ab. Pribram hat den Nie- 
derschlag, den er beim Vermischen von Blutserum 
mit NH :; and ox&lsaarem Ammoniak erhielt aus- 
schliesslich als Oxalsäuren Kalk betrachtet und als 
solchen in Rechnung gestellt Verfasser vermutbet, 
dass der Niederschlag auch Erdphosphate enthält. So 
wird es erklärlich, warum Pribram in dem Filtrat 
von dem durch oialsaures Ammoniak erzeugten Nieder- 
schlag so wenig Phosphor fand. F. nimmt im Blut- 
serum eine Verbindung von Eiweiss mit phosphor- 
saurem Kalk an , welche die Lösung vermittelt. 

Zu ähnlichen Resultaten ist auch Gerlach (11) 
gelangt, jedoch bezeichnet er den beim Vermischen 
von Blutserum mit NHs entstehenden Niederschlag als 
phosphoraaure Ammoniakmagnesia (er enthält ohne 
Zweifel aoeh Kalk Ref.). Dr. Drechsel hat auf 
Veranlassung von Ger lach noch einige weitere Ver- 
suche darüber aogestellt, in wie weit es möglich ist, 
Kalk und Magnesia direct im Blutserum zu bestimmen: 
100 Cc Serum wurden mit Essigsäure angesäuert und 
durch Zusutz von oxal saurem Ammoniak als oxal- 
saurer ausgefällt, geglüht, als CaO gewogen. Das 
Filtrat wurde am monia kaiisch gemacht und phosphors. 
Natron zugesetzt. Die phosphorsaure Magnesia als 
pyrophospborsaurc gewogen. 2 Versuche mit dem- 
selben Serum gaben sehr nahe übereinstimmende Re- 
sultate. Das Filtrat von der phosphorsauren Am- 
moniakmagnesia liess nach Vermischen nur Sparen von 
Kalk und Magnesia erkennen. Man kann dieselben 
direct in dem Blntserum nach dem gewöhnlichen ana- 
lytischen Verfahren bestimmen. Verfasser hat ferner 
constatirt, das» das Serum nach Ausfällung der Phos- 
phorsäure beim Vermischen noch eine Quantität Phos- 
phorsäure giebt und diese von seinem Lecithingehalt 
herrührt. 

Tiegel hat in Gemeinschaft mit PIosz (6) die 
Untersuchungen über die saccharificirenden Eigen- 
schaften des Blutes fortgesetzt. Bringt man nach den 
Vff. durch Vermischen des Bluts mit \ bis Jprocen- 
tiger Kochsalzlösung die" Blutkörpereben zur Senkung, 
so enthält die Wascbflüsslgkeit das Ferment sehr reich- 
lich, die Blutkörperchen nicht oder in sehr kleiner 
Quantität Die Verff. schliessen daraus, dass die Koch- 
salzlösung im Stande ist, den Blutkörperchen das 
»ckerbildende Ferment zu entziehen und führen als 
Analogon an, dass man auch ans Fibrin durch 3proc. 
Kochsalzlösung neben Globulin ein znckerbildendes 
Ferment extrahiren könne. (Der naheliegenden Deu- 
tung, dass das Ferment nicht in den Blutkörperchen, 
sondern im Serum enthalten sei, widersprechen die 
früheren Versuche von Tiegel, nach denen das geron- 
nene Blut ohne Zerstörung der Blutkörperchen nicht 
im Stande ist, Stärkekleister in Zucker überzuführen. 
VergL darüber die widersprechenden Angaben von 



v. Wittich anter V. Ref.) Als Belag dafür, dass die 
Kochsalzlösung auch aus den lebenden Blutkörperchen 
das Ferment auswaschen könne, führen die Verff. an, 
dass bei der Anstellung dos Experimentea von Bock und 
Hoffmann, durch Einspritzung von Kochsalzlösung in 
die Blatbabn, Diabetes hervorzurufen, in den Harn 
ein Ferment übergeht, das durch Fällung des Harns 
mit Alcohol, Auflösen des Niederschlages in Wasser, 
Wiederfällung mit Alcohol etc. dargestellt werden 
kann und die Eigenschaft besitzt, Stärke in Zucker 
überzuführen. Be'champ hat schon vor einigen 
Jahren nach derselben Metbode aus normalem Harn 
ein zuckerbildendes Ferment dargestellt (B.'s Nephro- 
zymose). Die Verff. konnten es auch aus diabetischem 
Harn gewinnen. Als Bildungsstätte des Zuckers beim 
Bock- Hoffmann'schen Experiment betrachten die Verff. 
die Leber oder die Blotbahn selbst, nicht aber die 
Niere. Bei einem Versuch erwies sich die Leber als 
reich an Zucker, jedoch glycogenfrei und das Blut 
enthielt reichlich Zucker. Schliesslich wenden sich 
die Verff. gegen die Versuche, durch welche v. Wit- 
tich die Existenz eines besondern Ferments in der 
Leber, welches die Umwandlung von Glycogen in 
Zucker bewirkt, gegen die Einwürfe Tiegel's aufrecht 
za erhalten sucht, v. Wittich hat angegeben, dass 
in einer völlig zuckerfreien und auch von Blnt durch 
Auswaschen ganz befreiten Leber beim Liegenlaasen 
wiederum Zucker auftritt und sich das zuckerbildende 
Ferment daraus darstellen lässt. Die Verff halten 
eine andere Deutung dieses Versuches für wahrschein- 
licher: nämlich die, dass beim Auswaseben mit Was- 
ser das in den Blutkörperchen enthaltene Ferment 
gelöst and in die gerinnenden Leberzellen fixirt 
werde. 

Nach früheren Untersuchungen von Alex. Schmidt 
hält das Blut erstickter Thiere Sauerstoff, den man 
ihm zuführt, in der Art fest, dass es nicht gelingt, 
ihn durch Auspumpen vollständig wiederzugewinnen ; 
ein Tbeil des Sauerstoffs geht in Kohlcnsäuro über. 
Afonassiew (7) stellte sich auf Lud wig's Veranlassung 
die Aufgabe, zunächst festzustellen, ob der sauerstoff- 
zehrende Körper im Blutserum oder den Blutkörper- 
chen enthalten sei. Er begann mit der Untersuchung 
des Serum. Gleiche Volumen Blutserum (mittelst 
der Centrifuge gewonuen und durchaus blutkörper- 
chenfrei) nnd Blut von erstickenden und dem Tode 
nahen Tbieren wurde gemischt. Der Gehalt des Se- 
rum, sowie des zugesetzten Blutes an Kohlensäure, 
Sauerstoff und Stickstoff wurde festgestellt, der Ge- 
halt der Mischung war danach bekannt. Die Mischung 
wurde nun entgast und das erhaltene Gas analysirt. 
Der Gehalt an Sauerstoff, Kohlensäure und Stickstoff 
zeigte in 5 Versuchen eine so nahe Uebereinstim- 
mung mit der berechneten Menge, dass daraus her- 
vorgeht: das Serum des Erstickungsblntes enthält 
keinen Körper, der im Stande ist, Sauerstoff zu ver- 
brauchen. Verff. brachte dann zu einer bestimmten 
Menge des ganzen Erstickungsblutes von bekanntem 
Gasgehalt eine gemessene Menge Sauerstoff nnd ent- 
gaste wiederum. In einem derartigen Versuche ent- 



Digitized by Google 



128 



SALKOWSKI, PHYSIOLOOISCHK CHKM1K. 



hielt das angewendete Erstickungsblut 1,48 Vol. pCt. 
Sauerstoff; zugesetzt 11,12 = 12,60 pCt. Gefunden 
wurde 11,86 pCt., es waren somit 0,74 Vol. pCt. 
Sauerstoff verschwunden nnd dafür 0,37 pCt. Kohlen- 
säure aufgetreten. Das diesem Blute entsprechende 
Serum absorbirte nur 0,21 Vol. pCt. Sauerstoff und 
gab 0,16 Vol. pCt. Kohlensäure. In einem zweiten 
Versuch verschwanden 1,04 pCt. Sauerstoff und es 
trat ein Plus von 0,93 Vol. pCt. C0 2 auf. Die Sub- 
stanz, welche zur Bindung von Sauerstoff und Auf- 
treten von CO2 im Erstickungsblut Veranlassung giebt, 
ist somit nicht im Blutserum, sondern in den rothen 
und weissen Blutkörperchen enthalten. Bezüglich der 
Versuchstechnik muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Quinquand (0) hat sich nach dem Vorgange 
von Schützenberger und Riessler der von 
diesen Autoren angegebenen Methode zur Bestim- 
mung von freiem Sauerstoff mittels hydroschwefliger 



Säure bedient, um den Uaemoglobingebalt von Bio', 
zu bestimmen. Das Blut wird zu dem Zweck durch 
Schütteln mit Luft und Sauerstoff gesättigt, alsdinr 
der Sauerstoff durch Titriren mit hydroschwefligsioren 
Natron bestimmt. Verf. fand für 1000 Cc. BlatSaoer- 
stoff : beim Menschen 260 Cc, beim Rind 240 Ce . 
bei der Ente 170 Cc. Nach den Bestimmungen tob 
Pelouze und Hoppe-Seyler beträgt der Hiemo- 
globingebalt beim Menschen 12,5 pCt., beim Rind 
12,0 bei der Ente 8,2. 125 Orm. Haemoglobin absor- 
biren demnach nach Verf. 260 Cc. Sauerstoff und tot 
der Menge des gefundenen Sauerstoff bei einer andere 
Blutart lässt sich sein Uaemoglobingehalt leicht be- 
rechnen. Nach dieser Methode hat Quinquand (8) 
den Uaemoglobingehalt bei einer grossen Reihe von 
Tbieren bestimmt, mit Rücksicht auf Geschlecht und 
Alter. Wir geben die tabellarische Zusammenstellung 
wieder. Die Scblossfolgerungen ergeben sich von 
selbst. 



Tbierspicies 



Schwein von 6 Jahren 

„ ,7 Monat 

Esel, erwachsen , . 

Mann 

Frau 

Blut vom Nabelstrang { JSatnde 

Greis 

Stier . 

Ochse 

Kuh 

Kalb 

Pferd 

Ratte, 3 Monate alt 

Schafbock 

Hammel 

Mutterschaf 

Meerschweinchen 

Sperling 

Taube 

Junger Sperling 

Schleihe 

Frosch 

Crustaceen Lymphe 



Beobachtung 
I. 



Beobachtung 
II. 
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globin in 
1000 Cc. 



0 . 
in 
100 Cc 



Gr. 
141,9 
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127,7 
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94,6 
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94,6 
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113,5 

09 



Cc. 
30 
25 
29 
27 
23 
20 
22 
20 
25 
24 
21 



4 Monate 

66,2 | 14 



104 

89,8 
80,3 
75 
70,9 
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19 
17 
16 
15 



4 Monate 
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75 

80,3 

61,5 

33 

23,5 



16 

17 
13 
7 

5 
8 



Ilaemo- 0 
globin in , in 
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Gr. 
134,8 
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104 

99 

108,8 

99 
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21 

23 

21 

26 

23 

20 



10 Monate 
94,6 I 20 



108,8 

s:. 

89,8 
80,3 
75 



23 
18 
19 
17 
16 



Monat«: 



Ii; 



73,3 
75 
66,2 
37,8 
28,3 
* 



15,5 

16 

14 

8 

6 

4 



Beobachtung 
III. 



IV. 



Haemo- 
globin in 
1000 Cc. 



0 
in 
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Gr. 
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108,8 

104 
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n 
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Unter dem Titel „Methode zur Bestimmung der einer Herzaffection fand L. im venösen Blnt auf V» 

Blotgaso beim Menschen" beschreibt Lepine (10) Cc. Blnt mehr als 64 Cc. Kohlensäure, 
ein Verfahren, Blut aus einer Vcnaesectionswunde Landois (12) hat eine ausgedehnte Untersuchung 

zum Zweck der Analyse aufzufangen, das kaum etwas unternommen über die Transfusion von (der betreffen- 

Neues bietet. In einem Fall von Cyanoso in Folge den Thierspecies) fremdem Blut. Als Versocbwbjecte 
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dienten Frosche, Hände, Kaninchen und Schafe, und 
aar Transfusion wurde ausser dem Blute dieser Tbiere 
noch rerwendet daa Blnt von Katzen, Meerschwein- 
chen, Kaninchen, Menschen, Schwein, Kalb, Hase, 
Taube. Beim Frosch lässt sich die Injection von 
Blut leicht mittelst der Pravaz 'sehen Spritze in eine 
der Venen der Baachdecken ausführen. Die Blutkörper- 
chen der Säugethiere werden in der Blutbahn des 
Frosches schnell aufgelöst, das verschiedener Säuge- 
thiere verschieden schnell, wie Blutproben zeigen, 
die von Zeit za Zeit aus der abgeschnittenen Zehe 
entnommen and mikroskopisch untersucht wurden. 
Kaninchenblntkörperchen waren nach 3-5 Minuten, 
die vom Hund nach 60 Minuten etc. nicht oder nur 
in sehr geringer Menge nachweisbar. Das Serum war 
von aufgelöstem Blutfarbstoff tief rubinroth gefärbt. 
Es behielt diese Farbe mehrere Tage lang, doch wurde 
es von Tag zu Tag heller, indem der Blutfarbstoff 
durch den Harn zur Ausscheidung gelangte. DerUnter- 
gang der Blatzellen der Säuger etc. im Froschblut 
lässt sich auch direct ausserhalb des Körpers beob- 
achten und mikroskopisch verfolgen. Die Blutkörper- 
chen lösen sich unter Zurücklassung des Stroma auf : 
häufig baiien sich die Stromata zu zusammenhängen- 
den Massen zusammen und können so leicht zu Em- 
bolieen Veranlassung geben. Landois ist geneigt, 
einige pathologische an den Fröschen beobachtete Er- 
scheinungen auf solche Embolieen zurückzuführen. - 
Die Auflösung der Blutkörperchen gieht ausserdem den 
Aostoss zur Ausscheidung von Fibrin, die man leicht 
beobachten kann, wenn man einige Tropfen defibri- 
nirten Kaninchenblutes in einige Cubik-Centimeter 
Froscbserum einträgt. Die Injection von fremd- 
artigem Blut bei Säugethieren bewirkt eine Reihe 
sehr verschiedener Erscheinungen , welche sich 
ans 2 fundamentalen fbatsachen herleiten lassen: 
1) das Blutserum vieler Säuger löst die Blutzellcn 
anderer Säuger auf. Am intensivsten wirkt das 
Serum des Hundes, sehr schwach das des Kaninchens. 
-) Die Blutkörperchen des Empfängers sind in dem 
Serum des eingespritzten bald mehr bald minder 
löslich. Sehr wenig löslich sind die der Katze und 
des Hundes, sehr leicht die des Kaninchens. Beim 
letzteren bewirkt daher eine Transfusion, ja schon 
eine Injection von fremdartigem Blutserum eine Reihe 
gefahrdrohender Erscheinungen, weil die Blutkörper- 
chen des Thicres selbst zu Grunde gehen. Von einer 
Ueberuabme der physiologischen Function seitens der 
eingespritzten fremdartigen Blutkörperchen kann, so- 
weit die bisherigen Erfahrungen reichen, wohl über- 
haupt nicht die Rede sein ; sie zerfallen, bald lang- 
samer, bald schneller und können nur insofern nützen, 
ils sie Eroährungsmaterial und Sauerstoff zufuhren, 
doch sind Versuche mit dem Blut sehr nahestehender 
Arten vom Verf. bisher nicht angestellt. 

Nach einer Erinnerung an die herrschenden An- 
schien über die Gerinnung des Blutes sucht Smeo 
13) den Nachweis za führen, dass das Fibrin als 
liebes im Blut gelöst ist und bei der Gerinnung nur 

J»hr*iWlefci der ihmdm Medlelo. 1813. Bd. I. 



in einen unlöslichen Zustand übergeht Er weist auf 
die Analogien hin, welche andere colloidale Substanzen 
z. B. die lösliche Kieselsäure mit dem Blutfibrin 
zeigen. Nach den Untersuchungen von Graham 
haben alle colloidalen Substanzen in gelöstem Zustand 
die Neignng in einen „peetösen" geronnenen Zustand 
überzugehen, jedoch hängt die Schnelligkeit, mit 
welcher dieser Uebergang erfolgt resp. vollendet ist, 
von einer Reihe äusserer begleitender Erscheinungen 
ab. Von Eintluss ist zunächst die Concentration : 
je verdünnter die Lösung ist, (in specie der Kiesel- 
säure) desto langsamer erfolgt der Uebergang iu den 
peetösen Zustand, andererseits wird er befördert durch 
eine Reihe von neutralen Salzen, Säuren etc., welche 
man der Lösung hinzusetzt. Aus dem peetösen Zu- 
stand kann die Kieselsäure wiederum in den löslichen 
übergeführt werden durch Zusatz einer Spur von 
Aetzkali und zwar einer so geringen Quantität, dass von 
einer eigentlich chemischen Wirkung dabei nicht die 
Rede sein kann. Bringt man diese Lösung dann auf 
den Dialysator, so erlangt mit der Entfernung des 
Alkali die Kieselsäure die Eigenschaft wieder, in den 
peetösen Zustand überzugehen. Aehnlich verhält sich 
die Thonerde und das sog. lösliche Eisenoxyd. Als 
analoge Eigenschaften des Fibrins und der Kieselsäure 
hebt Verf. hervor: 1) Fibrin und Kieselsäure sind in 
gelöstem und in coaguürtem Zustand bekannt. 2) In 
den peetösen Zustand versetzt sind beide nicht im 
Stande, von selbst wieder in den löslichen überzugehen. 
3) Alle colloiden Substanzen, organischen oder unor- 
ganischen Ursprungs, coagnliren von selbst nach 
längerer oder kürzerer Zeit, je nach ihrem speeifischen 
Charakter. 4) Diese Gerinnung findet statt ohne Da- 
zwischenkunft irgend eines chemischen Agens, das 
verändernd auf die colloidale Substanz einwirkt. 5) Die 
Ausscheidung von Salz aus einer übersättigten Lösung 
wird durch eingetragene feste Partikelchen von Salz 
befördert, ebenso die Ausscheidung unorganischer ge- 
löster colloidaler Substanzen. Möglicherweise ver- 
ändern sich die meisten Blutkörperchen bei Berührung 
mit der Luft in ihren physikalischen Bedingungen und 
wirken dann wie fremde Körper gerinnungsbeschleuni- 
gend (!) 6) Endlich wird die Fähigkeit colloidaler Sub- 
stanzen in Lösung zu bleiben sehr befördert durch 
geringe Concentration der Lösung und durch die Auf- 
bewahrung in zugeschmolzenen Gefassen. 

Blake hat (14) einige Versuche über die phy- 
siologische Wirkung von Natrium, Lithium, Caesium, 
Rubidium, Thallium und 8ilbersalzen, bei Injection 
in die Venen angestellt; die sehr eigenthümlicben Scbluss- 
folgerungen aus der kleinen Anzahl von Experimen- 
ten müssen im Original nachgesehen werden. 

Rabuteau und Pap il Ion theilen (15) die Resul- 
tate der Untersuchung verschiedener thierischer Flüs- 
sigkeiten mit. In der Peritonealhöhle der Rochen 
findet man — bisweilen in reichlicher Menge — eine 
neutrale oder schwach saure Flüssigkeit — sp. G. 
1,021, die sich eiweissfrei erweist, jedoch eine geringe 
einer albuminoiden durch Tannin fällbaren Substanz 
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enthält. Beim Behandeln mit untercblorigsaurom 
Natron entwickelt die Flüssigkeit eine erhebliche 
Menge Stickstoff. 25 Gr ms, gaben bis xo 160 Ccm. 
Stickstoff. Auf Vio des ursprünglichen Vol. einge- 
dampft, giebt die Flüssigkeit bei Zusatz von Salpeter- 
säure eine reichliche krystallinische Ausscheidung, 
die, wie schon Frerichs und Städeler nachgewiesen 
haben, zum grossen Theil aus salpetersaurcm Harn- 
stoff besteben ; jedoch weist der Gerach nach Methyl- 
amin, der beim Bebandeln derselben mit kohlensau- 
rem Alkali auftritt, darauf hin, dass demselben noch 
andere Substanzen beigemischt sind. Löst man den 
beim Eindampfen der Flüssigkeit bleibenden Rückstand 
in Salzsäure, so erhält man ein krystallinisches 
Salz, das beim Behandeln mit kohlensaurem Kali 
einen starken Geruch nach Methylamin entwickelt und 
ein brennbares Gas giebt. Die Peritonealflüssigkeit 
des Zitterrochen und des Haifisches verhalten sich 
ähnlich. — Andere Flüssigkeiten und die Organe der 
Plagiostomen entwickeln gleichfalls mit unterchlorig- 
saurem Natron reichlich Stickstoff und mit Alkali 
Methylamin. Die Verff. halten die Gegenwart von 
zusammengesetzten Harnstoffen in diesen Flüssigkeiten 
und Geweben für wahrscheinlich, - der Magensaft 
des Rochen ist von stark saurer Reaction; im 
Wasserbad destillirt, enthielt das Destillat Salzsäure. 
Dampft man die Flüssigkeit auf dem Wasserbad ein, 
so löst sich der Rückstand ohne saure Reaction. 
Durch Waschen etc. lässt sich im Magensaft Brom 
(als Biomid) nachweisen. Im Blut von Rochen und 
Haifischen findet sich eine beträchtliche Quantität 
Harnstoff. 85 Grm. Rochenblut gaben 202 Ccm. Stick- 
stoff. — Das Blut von Cephalopoden zeigt keinen 
Absorptionsstreifen im Spectrum. Es bläut sich leicht 
an der Luft und verliert die blaue Farbe beim Durch- 
leiten von Kohlensäure ; beim Schütteln mit Luft tritt 
die bläuliche Farbe wieder auf. 

Pasch ut in wählte in seinen Versuchen über die 
Absonderung der Lymphe (15) den Truncus braebia- 
lis des Hundes, der seine Zuflüsse ausschliesslich aas 
der Haut und den Maskeln der oberen Extremität 
bezieht. In den freipräparirten Stamm wurde eine 
kleine Glaskanüle eingebunden und aus dieser die 
Lymphe mittelst eines Kautschukschlauchs in einen 
engen graduirten Cylinder geleitet : die Menge in jo 
10 Minnton abgelesen. Da die Lymphabsonderung 
aus einem so kleinen Stromgebiet in der Rubo sehr 
gering ist, wurden passive Bewegungen der Vorder- 
extremitäten zu Hülfe genommen ; um diese möglichst 
gleichmässig zu machen — eine Vorbedingung für 
vergleichende Versuche — wurden sie durch einfache 
Vorrichtungen mit dem Motor des Laboratoriums in 
Verbindung gesetzt. Entsprechende Einrichtungen 
ermöglichten es, sowohl die Ausgiebigkeit der Bewe- 
gungen (Beugung und Streckung), als auch die Schnel- 
ligkeit der Aufeinanderfolge zu reguliren Das Thier 
konnte ferner auf eine höhere Temperatur erwärmt 
und die künstliche Athmung eingeleitet werden. Vor 
Beginn eines jeden Versuches worden die Lymphge- 
fässo durch kräftiges Streichen mit der Hand mög- 



lichst entleert. Die Untersuchungen beziehen sieb 

1) auf die Menge der Lymphe unter normalen und 
verschiedenen künstlich hergestellten Bedingungen. 

2) auf den Gehalt der Lymphe au festen Stoffen 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen. 

I. Unter normalen Bedingungen ist die Lymph- 
menge bei Bewegungen grösser, als in der Ruhe aci 
sie nimmt mit der Dauer des Versuchs ab. Vf. erklärt 
sich gegen die Deutung, dass es sich nicht um Pro- 
duetion von Lymphe, sondern um einfaches Abfliege 
aus den Geweben handele und zwar hauptsächlich d» 
halb, weil die gewöhnliche Maschinenbewegung, nach 
der kräftig wirkenden Bewegung mit der Hand ange- 
wendet, sich doch nicht als unwirksam erwies bezüg- 
lich der Absonderung von Lymphe. Unter dem Einfios 
von Curare wächst anfangs die Geschwindigkeit der 
Absondfrung und zwar so, dass sie in 40— 50 Minu- 
ten ein Maximum erreicht und dann wieder absink:. 
Die Beschleunigung besteht nicht nur in den Zeiten 
der Bewegungen, sondern auch in den Ruheperioden. 
Um den Einfluss des Blutdrucks auf die Secretionsge- 
schwindigkeit festzustellen, wurde der Plexus brach, 
durchschnitten und das Ualsmark mit dem inducirtet 
Strom gereizt. Trotz der starken Steigerung des 
arteriellen Blutdruckes (in der Carotis) war eine Aen- 
derung der Ausflussmenge nicht zu constatiren. — 
Um zu prüfen, ob die mit der Ausdehnung des Ver- 
suches unvermeidliche Abkühlung das Sinken der 
Secretion im Verlauf der Versuche verschulde, wurdfi 
die Körpertemperatur durch künstliche Erwärmung 
bis auf 41,6 gebracht; ein Einfiuss war nicht » 
erkennen. 

II. Der Gehalt der Lymphe an festen Stoff« 
schwankt in den Grenzwerthon 2,61 und 6,55 pCt. Im 
Allgemeinen steht Concentration und Menge im umge- 
kehrten Verhältniss, nur die unter Einfluss m 
Curare entleerte Lymphe zeigte bei reichlicher Meng: 
einen grossen Gehalt an festen Stoffen. Die aus- 
fliossende Lymphe war bei den Versuchen bald mecr 
bald weniger roth gefärbt dnreh Beimischung von 
Blutkörperchen. Ein Zusammenhang dieser Erschei- 
nung mit dem Gehalt an Serumeiweiss Hess sich nicht 
nachweisen. 

Grebant (17) bestimmt die Menge des beiß 
Einathraen von Kohlenoxyd in das Blut übergehenden 
Gases auf folgendem Wege. Vor dem Versuch 
dem Thier durch einen Aderlass Blut entzogen, dnrei 
Schütteln mit Sauerstoff damit gesättigt und die auf- 
genommene Menge festgestellt ; alsdann wird ein glei- 
ches Vol. Blnt von dem mit CO vergifteten Thier mit 
Sauerstoff geschüttelt. Dasselbe nimmt seinem Koh- 
lenoxydgehalt entsprechend weniger auf. D* ^ 
Vertretung von Kohlenoxyd durch Sauerstoff und on- 
gekehrt nach dem Vol. erfolgt, so zeigt das Minus des 
absorbirten Sauerstoffs direct den Gebalt an Koblen- 
oxydgas an. Auf diesem Wege lässt sich auch nach- 
weisen, dass der Gehalt an Kohlenoxyd successiv ab- 
nimmt, wenn das Thier am Leben bleibt. In welcher 
Form das Kohlenoxyd austritt, ob als solches oder H 
C0 2 oxydirt, ist zweifelhaft. G. stellte darüber 
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einige Versacbe an. Bringt man mit Kohlenoxyd 
and mit Sauerstoff gesättigtes Blut zusammen in 
eine Flasche und digerirt die Mischung längere Zeit 
bei 40°, so bleibt der Eohlenoxydgehalt ganz unver- 
ändert, das Gemisch ist nicht im Stande , aufs Neue 
Sauerstoff aufzunehmen. Lässt man einen langsamen 
Loftstrom durch das Koblenoxydblut streichen, so 
wird allmälig etwas Koblenoxyd ausgetrieben (vergl. 
Dondera unter VIII.). 0. Hess fernerbin mit Koh- 
lenoxydgas imprägnirtes Blut durch die Lungen cir- 
culiren (19 Mal in der Minute) bei unterhaltener künst- 
licher Respiration ; auch hier verminderte sich allmälig 
der Gehalt von CO. Es gelang Grehantin der Ex- 
spirationsluft eines mit Koblenoxyd vergifteten Hun- 
des sowie nach Einspritzung von Koblenoxydblut in 
die Venen Kohlenoxyd nachzuweisen (dieses Resultat 
stimmt mit den Angaben von Donders und Zuntz 
überein). Zum Nachweis wurde die Exspirationsluft 
zuerst tou Kohlensäure befreit, alsdann über glühendes 
Kupferoxyd geleitet und die Bildung von C0 2 festge- 
stellt. G. legt demnach Gewicht auf künstliche Re- 
spiration bei schwerer Koblenoxydvergiftting. 

Berge ret (IS) bat einen Fall von Ascites beob- 
achtet und («ehr unvollständig) beschrieben, bei wel- 
chem die entleerte Flüssigkeit ein milchiges Ansehen 
hatte Das Mikroskop zeigte darin zahlreiche Fetttropfen; 
dorch Extraction mit Aether wurden 1,67 pCt Fett er- 
halten. Die Flüssigkeit war neutral, von 1,007 spec. 
Gw. Von Bestandteilen führt B. sonst noch an : 
Albumin, reichlich Chloride, wenig Sulfate, Phosphate 
zweifelhaft. Die als „Fett" bezeichnete Substanz 
ist nicht näher untersucht. 

IV. lileh. 

1) Branner, Ueber die Zusammensetzung der Frauen- 
milch. Pflüg. Anh. Bd VII. S. 421. - 2) Schu- 
kowsky, Adrian, Notiz über den Fettgehalt der Frauen- 
milch. Zeitschrift für Biolog. Bd. 9. S. 432 — 3) Vo- 
fal, Ueber das Verhalten der Milch zum Lakmusfarben- 
stoff Sittungsber. der Bair. Acad. d Wisseus. Matb.- 
phys. Kl. 73. Heft 1 u. Journ. für pr. Ch. N. F. Bd. 7. 
- 4) ßcebamp, A, Sur les microzymas normaux du 
lait comme cause de la coagulation spontaneo et de la 
fcrmenUtion alcoolique, ace*tique et lactique de ce li- 
quide. Compt. rend. Tom. 76 S. 654. — 5) Derselbe, 
Sur l'alcool et l'acide ac&ique normaux du lait, commo 
produits de la fonetion des microzymas, ebendas. S. 836. 

Die Veranlassung zu den Untersuchungen von 
Brnnner (1) war eine Angabe von Sourdat, nach 
welcher das Secret der beiden Brustdrüsen, zur selben 
Zeit entnommen, erhebliche Differenzen in clor Zusam- 
mensetzung zeigen sollte. Aus dieser Beobachtung, 
wenn sie sich bestätigte, würde eine gewisse Unab- 
hängigkeit der MilchsecreUon von dem durch das Blut 
«geführten Material hervorgehen. — Die Milch wnrde 
direct aus der Brustdrüse in Kölbchen gemolken, das 
Trocknen geschah im Wasserstoffstrom, es erfordert 
etwa 24 Standen, der Rückstand sieht nicht gelbgefärbt 
us. Die Eiweissstoffe der Milch sind bisher nie direct 
bestimmt worden, ausser von Tolmatscheff. Brun- 



ner erschien diese von Hoppe-Seyler ausgegan- 
gene Methode zu umständlich; er bestimmte Caaeln 
und Albumin zusammen, indem er die Milch mit ver- 
dünnter Essigsäure versetzte gerade bis zum Verschwin- 
den der alkalischen Reaction, und in dio siedende 
Flüssigkeit schwefelsaures Natron bis zur Sättigung 
eintrug. Die Milch nimmt während des Kochens al- 
kalische Reaction an, die man durch erneuten Zusatz 
von Essigsäure wieder zum Verschwinden bringt. Das 
Coagulum, das sich gut absetzt und leicht ausgewaschen 
werden kann, enthält das Albumin, Casein und Fett. 
Das Fett wird in einer andern Portion besonders be- 
stimmt und zwar nach der Trommer 'sehen Methode 
durch Eintrocknen der Milch mit Marmor und Extra- 
ction mit Aether. Durch Subtraction dieses Werthes 
von dem Obigen erfährt man das Gewicht von Albu- 
min -f- Casei'n. Controllbestimmungen mit Kuhmilch 
nach anderen Methoden beweisen die Brauchbarkeit 
des Verfahrens. Verf. versuchte die nach dieser Me- 
thode ausgeführte Bestimmung der Eiweisssubstanzen 
noch dadurch zu controlliren, dass er in derselben 
Milch den Stickstoffgehalt bestimmte. Derselbe ergab 
sich indessen regelmässig so bedeutend zu hoch, dass 
er nicht auf die Eiweisskörper allein bezogen werden 
kann (2,3 bis 4,8 Mal zuviel). Die Milch muss also 
noch eine erhebliche Quantität anderer stickstoffhalti- 
ger Körper enthalten. Der Milchzuckergehalt wurde 
durch Titriren mit Fehling'scher Lösung festgestellt 
(über einige Cautelen dabei siebe das Original). Die 
Resultate von 14 Doppelanalysen (Milch aus der rech- 
ten und linken Brustdrüse), die zum Theil der Con- 
trolle wegen jede Einzelbestimmung doppelt enthalten, 
sind nebst Bemerkungen über das Alter der Frauen, 
Zeit der Entbindung etc. in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. Als mittlere Zusammensetzung der Frauen- 
milch ergab sich für 100 GewichtstboUe : 

0,63 F.iweiss- ; 

körper (Mittel aus 18, Grenzwerthe 0,08— 1,54) 

1,73 Fett - - 18, - 0,24- 4,41) 

6,23 Zucker - - 16, - 4.65- 6,93) 

90,00 Wasser - - 20, - 86,96-91,94) 
und somit als Rest 
1,41 lösliche Salze und Extractivstoffe. 

Die Abweichung von älteren Analysen ist sehr er- 
heblich, doch sind viele derselben offenbar nach feh- 
lerhaften Methoden angestellt. So gaben Vernois 
und Becquerel einen Caseingebalt von 3,92 pCt. an, 
doch ist hier das Casein nicht direct bestimmt, son- 
dern aus der Differenz berechnet und der dabei ge- 
machte Fehler um so grösser, als der Trockonrück- 
stand anrichtig bestimmt ist. Zum Theil erklaren 
sich die Abweichungen auch dadurch, dass die frühe- 
ren Untersucher die Milch bald nach der Geburt un- 
tersuchten, Verf. aber meistens längere Zeit nach der- 
selben. Die Milch wird aber allmälig an Fett und 
Eiweisskörpern ärmer. Eine nach den Zeiten der 
Geburt geordnete Tabelle belegt 'diese Angabe. Im 
Vergleich mit der Kuhmilch ist die menschliche etwas 
reicher an Zucker, dagegen erheblich ärmer an Fett 

17* 
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and Ei weiss. Die Milch der beiden Brustdrüsen zeigte 
allerdings oft erhebliche Differenzen, jedoch konnte ir- 
gend eine Gesetzmässigkeit nicht abgeleitet werden. 

Sc hakofsky macht (2) gegenüber den niedri- 
gen Zahlen Brunner's fär den Fettgehalt der 
Frauenmilch auf seine früheren zahlreichen Bestim- 
mungen aufmerksam, nach denen der Fettgehalt durch- 
schnittlich 3 pCt. betrug. Da diese Bestimmungen 
sich auf eine spätere Lactationsperiode beziehen, hat 
Sch. noch 2 Fettbestimmungen vom 6. und 7. Tage 
nach der Geburt ausgeführt. Er fand 3,24 and 3,85 
Procent Fettgebalt. Verf. ist der Ansicht, dass man 
durch Aether das Fett nicht vollkommen aus der mit 
Marmor oder Gyps eingetrockneten Milch ausziehen 
kann und hält die Frage nach dem Fettgehalt der 
Milch durch die Untersuchungen Brunner's nicht 
für erledigt. 

Vogel (3) benatzt zur Prüfung der Reaction der 
Milch eine vollkommen neutrale Lacmuslösung, 
welche er in bekannter Weise dadurch herstellt, dass 
Lacmas zur Entfernung des freien Alkali zuerst ein- 
mal mit Wasser extrahirt (und dieser Auszug 
nicht benutzt), dann zum 2. Mal, die so erhaltene 
Lösung in 2 gleiche Tbeile getbeilt wird, die eine 
mit Salpetersäure eben röthlicb gefärbt, dann ge- 
mischt. V. lässt diese Lösung auf dem Wasserbad bei 
gelinder Wärme eintrocknen und löst zur Anstellung 
der Reaction eine kleine Quantität des in einem 
wohlverschlossenen Glase aufbewahrten Rückstandes 
in Waaser. Alle vom Verf. bis jetzt untersuchten 
Milcbproben rötbeten die Lacmuslösung schwach. 
Theilt man die geröthete Flüssigkeit und lässt die 
eine Hälfte in einem Uhrglas an der Luft stehen, die 
andere in einem verkorkten Gefäss, so wird die erste 
Hälfte wieder blau, die zweite behält ihre röthliche 
Nüance. Noch schneller erfolgt die Wiederherstellung 
der blauen Farbe beim Aufkochen der Milch. Verf. 
findet die Erklärung für diese Erscheinungen in dem 
Gehalt der Milch an Kohlensäure. Die alkalische 
Reaction der Milch (nach Entfernung der CO 3) ist 
jedenfalls sehr gering, sie lässt sich nur mit Lacmas 
demonstriren, nicht mit Curcumalösung. 

Bechamp (4) beschreibt eine Versuchsanwen- 
dung, bei welcher die Milch direct aus dem Euter in 
mit mit allen Cauteien gereinigte und mit Kohlen- 
säure gefüllte Gefässo entleert wurde: den folgenden 
Tag war sie geronnen (bei 35 — 40"). Als Ursache 
der Gerinnung betrachtet B. bei Ausschluss aller 
Keime der Luft die in der Milch enthaltenen Mikro- 
zymen. Um dieselben in der Milch zu demonstriren, 
verdünnt mann sie nach B., mit dem 5 bis 6 fachen 
Volumen Kreosotwasser, filtrirt an einem staubfreien 
Ort und extrahirt den auf dem Filter bleibenden 
Rückstand zur Entfernung von Fett mit Aether, zur 
Entfernung von etwas Casein mit einer verdünnten 
Lösung von kohlensaurem Natron. Die mikroskopische 
Betrachtung des Rückstandes soll Mikrozymen, Zell- 
kerne und Trümmern von Zellen ergeben. B. leitet 
die Mikrozymen von den Colostrumkörpern ab, welche 
bei weiter fortschreitender Lactaction sich schon in 



der Brustdrüse auflösen und ihren feinkörnigen In- 
halt - die Mikrozymen in Freiheit setzen sollen. 
Da nach früheren Untersuchungen des Verf.'t die 
Mikrozymen und Bakterien selbst bei Abwesenheit tob 
Zucker, Alkohol und Essigsäure bilden , sachte B. 
diese Körper in der geronnenen Milch and konnte tie 
in nicht unbeträchtlicher Mengo constatiren. 

Bechamp ist ferner (5) an die in der ersta 
Mittheilung noch offen gelassene Frage herangetreten, 
ob die Milch vielleicht schon im normalen Zustande, 
unmittelbar nach der Entfernung Alkohol und Essig- 
säure enthält. Die frische Milch wurde mit Oxalsäure 
angesäuert and im Chlorcalciambad bei einer Tempe- 
ratur von 120° deatillirt. Das Destillat mit kohlen- 
saurem Natron abgesättigt, etwa */io davon abdestillirt, 
das Destillat über kohlensaurem Kali wiederholt recti- 
sirt. Wenn es sich um geronnene Milch bandelte, 
wurde das Serum und die Wasch wässer dieser Beband- 
lung unterworfen. Das Destillat war als Alkohol 
cbarakterisirt durch seine Brennbarkeit and darch die 
Bildung von Essigsäure bei der Behandlnng mit 
chromsaurem Kali und Schwefelsäure. Die Essigsäure 
wurde aus den Rückständen der Behandlung mit 
Soda dargestellt. — In dem wässerigen Infos tob 
Lab fand sich gleichfalls Alkohol und Essigsiare, 
ebenso in der Milch einer Eselin. Um die Zunahme 
von Alkohol und Essigsäure bei der Gerinnung nach- 
zuweisen, führte B. quantitative Bestimmungen ans, 
bei denen der Alkohol durch die bei der Oxydation 
gebildete Essigsäure bestimmt wurde. Es wurde so 
im Liter Kubmilch gefunden: 

1) 0,060 Essigsäure u. 0,224 Essigsäure aus Alkohol gebildet 

2) 0,065 - 0,205 

3) 0,141 - - 0,021 

4) 0,041 - 0,036 - 

5) 0,036 - - 30 Cc. Alkohol ton 3,5 pCt. 

Der Alkohol und Essigsäuregehalt der Milch «eigt 
demnach grosse Schwankungen. Im Vergleich datn't 
lieferten 1700 Ccm. Milch 3 Tage nach der Gerinnung 
0,48 grm. Essigsäure und 0,45 Alkohol als Essigsäure 
berechnet, - 1690 Ccm. Milch 15 Tage nach der Gerin- 
nung 0,79 grm. Essigsäure und 0,62 Alkohol als Essig- 
säuro berechnet. B. ist nicht der Ansicht, dass Alkohol 
und Essigsäure direct vom Thierkörper secernirt werde, 
sondern dass sie in der Brustdrüse aus der Einwirkung 
der Mikrozymen hervorgeben. 



0. Hammarsten, Om uijölk-ystningen och de der 
vid verksamma fermenterna i magsletnbinnan. Dp*" 1 
läkareföreniugs förh. Bd. 8. S. 63—86. 

Die vorliegende Arbeit muss als eine vorläufige 
Mittheilung bezeichnet werden, da eine grössere Ab- 
handlung über den Gegenstand in Aussicht gestellt 
wird. IL fand, dass frische Kuhmilch amphiebroma- 
tisch reagirt d. h. empfindliches blaues Laakmospapicr 
röthet und rothes bläut Milchsäurebildung ist keine 
noth wendige Bedingung für die Gerinnung der Milch; 
denn während ein Zusatz von Milchsäure', welcher 
hinreicht, um eine entschieden saure Reaction hervor- 
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zubringen, erat nach ein paar Standen Gerinnung ver- 
anlasst, wird diese durch neutrale Labflüssigkeit in 
wenig Minuten bewirkt, und zwar ohne irgend welche 
Veränderung der Reaction. Zar Darstellung neutraler 
Labflüssigkeit wird die Schleimhaut des Labmagens vom 
Kalb mit ca. 200 Ce. Wasser, dem Salzsäure bis 
zur Concentration von 0,1 pCt. zugesetzt ist, etwa 
2 Tage lang extrahirt, and die Flüssigkeit wird dar- 
auf neutralisirt. 1 Cc. dieser Flüssigkeit coagulirt in 
ca. 2 Minuten 25 Cc. frischer (amphiebromatisch rea- 
girender) Milch. Dieselbe bewirkt die Gerinnung, 
selbst wenn die Milch vorher schwach aber entschie- 
den alkalisch gemacht war, und zwar ohne Auftreten 
einer säuern Reaction. 

Auch eine vom Milchzucker gänzlich befreite 
Caaeinlösnng (dargestellt durch Fällung von 1 vol. 
Milch durch 2 vol. concentrirter Kochsalzlösung, anter 
Zusatz von grob krystallisirtem Kochsalz, and Aus- 
waschen mit concentrirter Kochsalzlösung) wird durch 
neutrale Labflüssigkeit coagulirt und zwar in weniger 
als einer Minute bei Mischung von 5 Cc. der milch- 
zuckerfreien aniphiebromatischen oder schwachalkali- 
schen Caseinlösong und 1 Cc. der neutralen Labflüssig- 
keit. B. hat das Labferment durch fractionirte 
Fällung mit kohlensaurer Magnesia oder mit Ossig - 
saurem Blei vom Pepsin getrennt, indem der Lab 
durch die genannten Fällungsmittel weniger leicht 
and weniger vollständig niedergeschlagen wird, als 
das Pepsin, so dass man noch eine an Labferment 
ziemlich reiche Flüssigkeit erhalten kann, nach- 
dem das Pepsin vollständig (zugleich mit einem Theil 
des Labferments) niedergeschlagen war. Aus dem 
Bleiniedersehlag kann das Labferment nach Entfer- 
nung des Bleies durch Schwefelsäure mittels mechani- 
scher Fällung durch Cholcstearin oder mittels einer 
Mischung von Sapo albus und stearinsaurem Natron 
getrennt and in Waaser gelöst dargestellt werden. 
Eine solche wässrige Lösung des Labferments giebt 
keine Xanthoproteinenreaction , wird nicht durch 
Salpetersäure, Jod, Alkohol, Kochen, Tannin oder 
Bleiiocker gefällt, wohl aber durch Bleiessig. Es ist 
nicht nur in Wasser löslich, sondern auch in Glycerin, 
sowie in Lösungen von Kochsalz oder Salmiak. Aus 
der Lösung in Glycerin wird es durch Alkohol gefüllt. 
Es diffundirt nicht oder wenigstens nur sehr schwierig 
und langsam. Es wird durch Alkohol langsam zer- 
stört, wenn es sich in neutraler Lösang befindet; die 
Menge, welche der Alkohol zerstört, wächst mit der 
Zeit und mit der Alkoholmenge. Kaustische Alkalien 
urstören dieses Ferment schnell, und zwar schon 
W geringer Concentration (schon 0,025 pCt. Natron 
zerstört es bei gewöhnlicher Zimmertemperatur in 24 
Stenden, bei höherer Temperatur viel schneller). 
Dörth Erwärmung auf 70° C. oder durch kurz- 
hnerndes Kochen wird die Fermentwirkang einer neu- 
tralen Lösang des Labferments aufgehoben ; bei saurer 
^«action der Lösung geschieht dieses schon bei 60 — 

C. oder bei länger dauernder Einwirkung von 
^—40° C. Das Pepsin bewahrt seine Wirksamkeit 
i«l länger , wenn es in saurer Lösung erhitzt wird, 



als die saare Lösang des Labferments, und man kann 
hierdurch das Pepsin vom Labferment befreien. Die 
Gerinnung des Casein durch Labferment erfolgt 
schneller, wenn die Caseinlösung schwach sauer oder 
amphiebromatisch reagirt, als wenn sie durch einen 
geringen Zusatz von Natron schwach alkalisch ge- 
macht ist. Ist die Gerinnung hierdurch so verlang- 
samt, dass sie erst nach 3—10 Minuten eintritt, so 
kann sie durch einen ferneren Zusatz einer verhält- 
nissmässig geringen Menge von Alkali ganz verhin- 
dert werden. Die Alkalimenge, welche nöthig ist, 
um die Gerinnung zu verhindern, ist um so grösser je 
mehr Ferment die Lösung enthält. Die Schnelligkeit, 
mit welcher die Gerinnung eintritt, ist ceteris paribus 
ebenfalls von der Menge des vorhandenen Ferments 
abhängig. Ferner hat die Temperatur auf die Schnel- 
ligkeit der Gerinnung grossen Einfluss; wenn bei 
37 — 40° C. eine oder ein paar Minuten nötbig sind, 
erfolgt die Gerinnung bei 16° C. vielleicht etwa in 
1 Stunde. Gekochte Milch gerinnt langsamer als 
frische. Dies scheint von einer Veränderung des 
Caseins abzuhängen, welche in ähnlicher Weise durch 
wiederholte Fällung mit Kochsalz herbeigeführt werden 
kann. Gewisse Salze, namentlich phosphorsaures 
Natron (nicht nur neutrales, sondern auch eine amphi- 
chromatslch reagirende Mischung von neutralem und 
saurem phosphorsaurem Natron) können die Gerinnung 
durch, Labferment verlangsamen oder verhindern. 
Das Labferment bewirkt keine Umbildung 
des Milchzuckers in Milchsäure, weder bei 
Gegenwart noch bei Abwesenheit von Fett, und selbst 
nicht bei 48stündiger Einwirkung bei 37-39° C. 
und bei Anwendung grosser Mengen des Labferments. 
Das Milchsäure bildene Ferment, das so- 
wohl vom Labferment als vom Pepsin unabhängig, im 
ursprünglichen Infus der Magenschleimhaut vorhan- 
den ist, bewahrt seine Wirksamkeit, nachdem das 
Labferment durch Alkali zerstört worden ist. 

Das Labferment bewirkt keine Gerin- 
nung von Alkalialb uminat, welches bei amphi- 
chromatischer Reaction mittelst wenig phosphorsaurem 
Natron in Lösung gehalten wurde — selbst nicht bei 
Gegenwart von Fett und Milchzucker, vorausgesetzt, 
dass reines Labferment angewandt wird. Aus einem 
Gemisch von Casein und Alkalialbuminat wird nur 
das Casein durch reines Labferment gefällt, und das 
Alkalialbuminat wird dann noch in der Lösung unver- 
ändert vorgefunden. H. will sich doch nicht über die 
Frage aussprechen, ob Casein und Alkalialbuminat 
verschieden oder identisch sind, ebensowenig wie über 
die Art and Weise, in welcher das Casein durch das 
Labferment verändert wird. Deber diese Fragen ver- 
spricht der Verf. nähere Erörterungen in. der zuge- 
sagten grösseren Mittheilung. 

Das Labferment wird sowohl im Fundus als im 
Pylornstheil der Magenschleimhaut gefunden, am 
letztgenannten Orte jedoch in geringerer Menge als 
in dem Blattmagen zunächst gelegenen Theile der- 
selben. Bei der Untersuchung über die Verbreitung 
des Labferments bei Säugetbieren , Vögeln und 
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Fischen, fand II. in der Magenschleimhaut des Lab- 
magens vom Kalb und Schaf grössere Mengen des 
fertigebildeten Labferments; bei den übrigen Tbieren 
nur Spuren oder vollkommenen Mangel desselben. 
Fortgesetzte Versuche zeigten jedoch, dass in jeder 
Magenschleimhaut sich ein im Wasser löslicher Stoff 
vorfindet, welcher freilich für sich nicht Labferment 
ist, woraus dasselbe aber durch Einwirkung 
von Salzsäure (0,1 pCt.) oder von Milch- 
säure schnell gebildet wird. Nimmt man 
z. B. die Magenschleimhaut von einem Hecht, zer- 
schneidet dieselbe, infundirt sie mit wenig Wasser und 
filtrirt nach 24 Stunden, so erhält man ein wasser- 
helles Filtrat, das selbst in <i — 8 8tunden bei 
37 — 39 °C. keine Oerinnung der Milch bewirkt. Wird 
aber dieses klare Fultrat »mit Salzsäure versetzt, bis 
dasselbe davon 0,1 pCt. enthält, und wird es darauf 
nach Verlauf einiger Stunden mit Alkali neutrali- 
sirt, so vermag diese neutrale Flüssigkeit die Milch 
zu coaguliren. Die Bildung des Labferments durch 
Einwirkung der Säure ist schon nach \ Stunde, ja 
selbst schon nach 10 Minuten zu constatiren. Die 
mannigfachen Fragen, die sich an diese merkwürdige 
Tbatsache anknüpfen, sollen in der ausführlichen 
Mittheilung näher erörtert werden. 

Bei Gegenwart fr ei er Säure bat jedoch das 
Pepsin, auch nach Entfernung des Labferments, einen 
wesentlichen beschleunigenden Einfluss auf die Ge- 
rinnung, indem es dieselbe bei Gegenwart der Säure 
viel schneller bewirkt als die Säure allein. Diese 
Wirkung des Pepsins scheint jedoch von untergeord- 
neter Bedeutung zu sein, und nur bei grösserem Fer- 
mentgehalt der Flüssigkeit und bei höheren Wärme 
graden deutlich hervorzutreten. 

Dasjenige Ferment, wodurch Milch- 
säure aus Milchzucker gebildet wird, ist 
ein Belbstständiges, sowohl von Labferment als vom 
Pepsin verschiedenes. Es bleibt zurück, wenn man 
aus dem Infus der Magenschleimhaut das Labferment 
und das Pepsin durch wiederholte Fällung mit kohlen- 
saurer Magnesia entfernt oder wenn man diese beiden 
Fermente durch Natronlauge zerstört. Das als dann 
zurückbleibende Milchsäure bildende Ferment zersetzt 
den Milchzucker sowohl bei Gegenwart als bei Ab- 
wesenheit von Fett. Die Milchsäurcbildung folgt 
jedoch immer, selbst bei Anwendung von ursprünglich 
an Labferment und Pepsin reichen Flüssigkeiten, nur 
langsam und erfordert immer oinigo Stun- 
den. Es scheint dieses Ferment daher immer nur in 
geringer Menge vorhanden zu sein. Die Reindar- 
stellung desselben hat H. nicht versucht. Dio Wir- 
kung dieses Ferments auf dio Gerinnung der Milch 
ist somit nur secundär und von untergeordneter Be- 
deutung, wenn Labferment zugegen ist, indem dieses 
alsdann die Gerinnung bereits herbeiführt, lange be- 
vor die Milchsäurebildung eingetreten ist. Nur wenn 
das Labferment fehlt oder in sehr geringer Menge 
zugegen ist, kommt die Milchsäurebildung für das 
Gerinnen der Milch in Betracht. 

Im Magen scheint die Wirkung des Milchsäure 




bildenden Ferments bei schneller Gerinnung der Mild 
nicht in Betracht zu kommen. Da Pepsin ond 
Säure zusammen schneller Gerinnung der Milch be- 
wirken als Säure allein, scheint die Gegenwart von 
Säure und Pepsin im Magensaft als eine Ursache 
der Gerinnung der Milch im Magen in Betracht io 
kommen. Da Labferment allein oder Labferment und 
Säure zusammen viel schneller wirken als Sinr: 
allein, würde auch dieses Ferment und diese Com- 
bination vor allen Dingen in Betracht komm« 
müssen, wenn es erwiesen wäre, dass da« 
Labferment ein Bestandtheil des Magei.- 
saftes des lebenden Thieres ist. Bisher ut 
jedoch die Annahme nicht widerlegt, der zufolge du 
Labferment vielleicht erst nach dem Tode gebildet 
werden könnte. Endlich kann bei Abwesenheit m 
Pepsin und Labferment die Säure allein die Gerin- 
nung bewirken. Dieses ist merkwürdiger Weise d« 
Fall bei ganz jungen, 1 — 2 Tagen alten Händen, in 
deren Magenschleimhaut H. weder Labferment noch 
Pepsin nachweisen konnte, obgleich der Magen dieser 
Thiere gewöhnlich Milchgerinnsel enthält, welche eise 
sehr stark saure Reaction zeigen. 

P. L. Plann (Kopenhagen. 



über 



V. Cewrbc nnd Organe. 

Weiske, H. und Wild t, E, Untersuchungen 
die Zusammensetzung der Kuocben bei kalk- od* 
phosphorsäure - armer Nahrung. (Dritte Abhandlung ! 
Zeitscbr. für Biol Bd. IX. S. 541. — 2) Papilla 
Fernand, Rechercbes experimentales sur les modificatiK> 
de la composition immediate des os. Journ. de linit 
ct de la pbys. No. 3. - 3» Aeby, Carl, üt*K <&• 
Zusammensetzung des Knocbenphosphats. Centralbl. f 
d. m. W No. 7. — 4} Derselbe, Ueber die Beü- 
bungen des Knocbenknorpels zum Kalkphospbat, ebenda 
No. M. — !>) Maly, R. und Donath. Jul , Beitriff 
zur Chemie der Knocbeu. Sitzung aber. d. Wien. Aai 
d. W. Bd. 68, II Abtb. Juni u. Journ. f. pr. Ch N F 
Bd. 7. S. 413. — 6) 11 ei tz mann, C. (Milchslnrefuite- 
rung). Sitzungsbericht d. W. etc. Juni. — 7) Grün- 
ner. Paul, Ueber die chemische Reaction des tbitig« 
und unthätigen Muskels. Pflüg. Arch. Bd. VII S. M- 

— 8) Petrowsky, Zusammensetzung der weissen und 
grauen Substanz des Gehirns, ebendas. S. 36'- "~ 
y) Heinemann, C, Aschenanalyse von Leuchtorgsn« 
amerikanischer Cucüyos. PflÜRcr's Arch. Bd. VII S.3bo 

— 10) Uscheid len, R., Ueber die chemische Beatt»J> 
der nervösen Centraiorgane. Pflügcr's Arch. Bd. TO 
S. 171. — 11) Plösz, P., Ueber die eiweissarti»'« 
Substanzen der Lcberzelle. Pflüg. Arch. Bd. VE S 3.1- 

— 12) v. Witticb, Ueber das Leberferment, ebenda. 
S. 28 — 13) Weiss, S, Ueber die Quelle des Leber- 
glycogens. Sitzungsber. d. Wien. Acad. d Wissen**- 
Bd. LXVII. 3. Abtb. - 14) Schöpfer, E-, Beitrug« 
zur Kenntnis» der (ilycogenbildung in der Leber M» 
f. exp Patb. I. S. 72. — 15) Luchsingor, B- Wj 
(ilycogenbildung in der Leber Pflug. Arch. Bd MU- 
S. 239. — 16) Petersen, P. und Socblet, F., WW» 
die Zusammensetzung des Knorpels vom Haifisch. Jw:n- 
f. P r. Cb N. F. Bd. VIII. S. 17<>. 

Weiske (1) hat in Gemeinschaft mitWildt die 
Untersuchungen über den Einfluss der N abrang *nf 
die Zusammensetzung der Knochen fortgesetzt. & 
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handelte sich in den vorliegenden Versuchen darum 
festzustellen, wie sich die Knochen junger stark wach- 
sender Thiere bei Mangel an Phosphorsäure resp. Kalk 
verhalten würden. V ff, fütterten zu dem Zweck 2 
möglichst gleich entwickelte etwa 2) Monate alte 
Lämmer mit einer fast kalk- und phospborsäurefreien 
Nahrung und setzten dem Futter des ersten Thieres 
pro Tag 6 Grm. kohlensauren Kalk zu, dem des zwei- 
ien 4 Grm. phospborsanres Natron. Ein drittes Lamm 
diente als Vergleicbsthier und wurde mit gutem 
"Wieienhen gefüttert. Der Versuch dauerte 55 Tage 
und mosste unterbrochen werden , da das erste Thier 
dem Sterben nahe und auch das 2. sehr schwach ge- 
worden war. Die beiden ersten Thiere hatten das 
Futter stets gut verzehrt und innerhalb der 55 Tage 
zu sich genommen je 8,5 Kilo Strohhäcksel, 4,25 Kilo 
Stärke, 1,065 Kilo Zucker, 1,0*35 Kilo Casein. 

Alle diese Materialien erhielten zusammen nur 
10,73 Grm. Kalk und 21,29 Grm. Phosphorsäure, also 
sehr geringe Quantitäten. Thier I hatte um 14 Pfund, 
11 um 13 Pfd. abgenommen, III dagegen um 13,5 
Pfund zugenommen. Die Knochen zeigten eine durch- 
aus gleiche Zusammensetzung, wie die Tabelle lehrt. 



Lamm I. Lamm II. Lamm III. 



< »iranische Substanz 


29,8 


30, 15 


29,64 


liioreanisciie Subätauz 


70,2 


69,85 


70,36 


a) Kalk .... 


36,3 


36,11 


36,36 


bl Magnesia . . . 


0,7 


0,73 


0,75 


c} Phospborsäure . 


28,09 


28,15 


•27,84 



Es warde ausserdem noch das Gewicht der ein- 
zelnen Organe und Organsystcmo bestimmt. Das 
Skelett wog bei I: 1309 Grm., bei II: 1205 Grm., bei 
III: 1529 Grm. Auf das Körpergew berechnet bei 
L 8,1« pCt. bei U 7,09 bei III. 5,37 pCt. Das Ge- 
wicht des Skeletts hat also sicher nicht eine dem 
Ge&ammtverlust entsprechende Gewichtsabnahme er- 
fahren. 

Papillon (2) hat seine Versuche über dio 
Möglichkeit der Kinfübrung von Strontian, Magnesia 
in die Knochensubstanz fortgesetzt. Eine Taube 
wurde etwa ein halbes Jahr lang mit Getreide gefüt- 
tert, das in einen Brei von phosphorsaurem Strontian 
gerollt war; als Getränk dien<o destillirtos Wasser mit 
einem Zusatz von Chloriden, Carbonaten, Sulfaten und 
Nitraten von Kalium und Natrium. Dio Kuochenascho 
enthielt: 

Kalk 46,75 

Strontian 8,45 

Pho>phor>;iure . . . 41,80 
Phosphorsaure Magnesia 130 
Verlust 1,1 

In ähnlicher Weise erhielt eine andere Taube 
kohlensaure and phosphorsaure Magnesia. Dio Kno- 
chen enthielten 51,76 Kalk und 1,81 Magnesia. 5 
junge Hühnchen erhielten im Futter gleichfalls phos- 
phorsaure und kohlensaure Magnesia, ein G. diente 
zum Vergleich. 3 der Versuchstiere kamen zur 
Analyse, nach einer Lebensdauer von 24, 31, 41 
Tagen. Die Analyse ergab: 



bei No. 1 53,45 Kalk und 0,b3 Magnesia 

- No 2 51,59 - - VJO 

- No 3 50,55 - - 2,01 

Die Knochen des Controlthieres enthielten kaum 
nachweisbare Spuren von Magnesia. - Dio Krebse, 
in Wasser gesetzt, das beständig über ein Gemisch 
von kohlensaurer und phosphorsaurer Magnesia strömte, 
zeigten in ihren Steinen (Krebsaugen) einen Gebalt an 
Magnesia von 0,35 pCt. P. weisst darauf bin, dass 
die für Strontian und Magnesia erhaltenen Zahlen (8,45 
und 1,81, s. oben) ungefähr dem Verhiltniss der 
Atomgewichte für Strontium und Magnesium ent- 
sprechen (aber doch nur „sehr ungefähr ~\ Die Ana- 
lysen beziehen sich übrigens auf die Oxydo; berück- 
sichtigt man das, so ist die Uebereinstimmong noch 
geringer. Ein ähnliches Verhältniss findet P. an 
früheren Versuchstieren (Ratte), die in der Nahrung 
Thonerde und Magnesia bekamen. (Die Versuchs- 
resultate von Papillon stehen in Widerspruch mit 
den von Weiske an Kaninchen erhaltenen. Ref.) 

Die Bestimmung der organischen Bestandtheile 
des Knochens aus dem Glübverlust schliesst nach 
Aeby (3) bedeutende Fehler in sich, indem Knochen- 
pulver beim Glühen auch Kohlensäure abgiebt, die 
durch Befeuchten mit kohlensaurem Ammoniak und 
erneutes Glühen nicht wieder aufgenommen wird, 
sich somit als bleibender Verlust zu den organischen 
Stoffen addirt und ihre Quantität fälschlich vergrössert. 
Dieses Verhalten weist darauf hin , dass der kohlen- 
saure Kalk im Knochen nicht einfach dem Kalkphos- 
phat beigemischt ist, wie man gewöhnlich annimmt, 
sondern mit demselben chemisch gebunden ist. Unter 
günstigen Bedingungen tausche dieser Atomcomplex 
die Kohlensaure gegen Fluor aus; so finde sich in 
manchen fossilen Knochen Fluor in ganzen Gewichts- 
procenteu bei einer entsprechenden Verminderung 
der Kohlensäure. Nur ein kleiner Theil des Kalkes 
ist wirklich als kohlensaurer Kalk im Knochen ent- 
halten und um diesen zu bestimmen, resp. zu berech- 
nen, muss man den Kohlensäuregohalt der Knochen- 
asche und nicht des frischen Knochens zu Grunde 
legen. Ganz anders sind die Vorhältnisse beim Zahn- 
schmelz, hier ist der Unterschied im Kohlen Säuregehalt 
bei einer frischen und geglühten Probe nur unbedeu- 
tend, der nicht an Phospborsäure gebundene Kalk ist 
hier in der Tbat zum grössten Theil als kohlensaurer 
zu denken und dem phosphorsauren einfach beige- 
mischt. Eine Verglelchung der Analysen von geglüh- 
tem Schmelz (mit 3,6 pCt. organ. Substanz) und Zahn- 
bein (mit 27,7 pCt. org. Substanz) zeigt diese Verhäl- 
nisse deutlich: 



Schmelz Zahubein 



3 Ca 0 P Ob 


1)3,35 


91,32 


CaO 


0,86 


5,27 


Ca 0 CO:' 


4,80 


1.61 


Mg 0 C02 


0,78 


0,75 


Fi 03 


0.09 


0,10 


CaoSOt 


0,12 


0,09 



Ein weiterer Unterschied zwischem dem Schmelz 
und dem Zahnbein liegt darin, dass letzteres, ebenso 
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wie Knochen, KrysUUwasser enthält, ersterer dagegen 
nicht. Das KrysUUwasser geht zum Theil schon beim 
Trocknen über Schwefelsäure fort. 

Maly und Donath (5) theilen eine Reihe von 
Versuchen mit, welche die Lösung der Frage zum 
Zweck bat, ob das Kalkphosphat im Knochen mit dem 
Ossein chemisch gebunden ist, oder nur mechanisch 
beigemengt. Die histologischen Vorgänge beim 
Knocbenwachsthum weisen darauf hin, dass im Orga- 
nismus zu bestimmten Zeiten eine Auflösung von 
Knochensubstanz stattfindet. Von chemischer Seite 
ist über das dabei thätige Lösungsmittel nichts be- 
kannt; die Vff. stellten daher zunächst Versuche über 
die Löslichkeit von Kaikphosphat in verschiedenen 
Flüssigkeiten an. Zur Untersuchung dienten 3 Präpa- 
rate: 1) Kalkphosphat aus Kalkwasser durch Zusatz 
von Pbosphorsäure gefällt und unter Wasser aufbe- 
wahrt; 2) Kalkphosphat aus Chlorcalcium, Ammoniak 
and phosphorsaarem Natron, getrocknet und geglüht; 
3) Knochenpulver mit Alkohol und Act her gereinigt. 
100,000 Theile Wasser lösten bei längerem Stehen 
und Umschütteln vom ersten Präparat 2,36 Grm., vom 
zweiten 2,56, vom dritten 3,0. Salzgehalt der Flüssig- 
keit erhöht nnter Umständen das Lösungsvermögen : 
100,000 Theile Salmiaklösung von 1 pCt. lösten 16,8 
Grm. Knochenpulver. Knochenstücke aus dem Femur 
vom Rind, die einige Tage in Lösungen verschiedener 
Substanzen von 2 pCt. Gehalt gelegen hatten, erlitten 
den stärksten Gewichtsverlust in kohlensäurereichem 
Wasser, demnächst in Lösungen von Salmiak, Galle, 
Kochsalz, Wasser ohne Zusatz. Einzelne Substanzen 
verminderten das Lösungsvermögen des Wassers für 
Kalkphosphat, so die Zuckerarten, Leim, Glycerin, 
milchsaares Natron etc. Die Kohlensäure lösst Kalk- 
phosphat sehr reichlich : leitet man einen Kohlensäure- 
strom in Wasser, in dem Kalkphosphat suspendirt ist, 
so löst sich dieses merklich nnd die Lösung hinter- 
lässt, abgedampft, reines Kalkphosphat. — Die viel- 
fach constatirte Tbatsache, dass der Phosphorsäure- 
gehalt des Harns bei reichlichem Wassertrinken steigt, 
wird von M. und D. auf die lösende Wirkung des 
Wassers auf die Knochen bezogen Mit Rücksiebt 
darauf, das koblensäurebaltiges Wasser mehr Kalk- 
phosphat auflösst, wurde der Versuch gemacht, ob 
sich eine Vermehrung der Pbosphorsäure des Harns 
nach Gebrauch von kohlensäurehaltigem Wasser nach- 
weisen lasse, jedoch ohne positiven Erfolg. 

Die einzelnen für die Annahme einer chemischen 
Verbindung zwischen Ossein und Kalkphosphat geltend 
gemachton Gründe worden eingehend erörtert: 1) Die 
Resistenz gegenüberder Fäulniss kann nicht mit Recht 
für eine chemische Verbindung geltend gemacht wer- 
den, die leimhaltigen Niederschläge von pbosphorsau- 
rem Kalk zeigten gleichfalls eine grosse Resistenz in 
dieser Beziehung. Als der Fäulniss nicht fähig kann 
übrigens nur der ganze, compacte Knochen betrachtet 
werden ; Knochenpulver fault allerdings, wenn auch 
langsam, weil, wie Aoby auseinandergesetzt bat, der 
Knochen nicht quellen kann. 2) Die neueren Analy- 
sen von Zalesky zeigen allerdings einen sehr con- 



stanten Gehalt an organischer Substanz, aber nur 
bei ein nnd derselben Thierspecies und eine An- 
nahme verschiedener Verbindungen bei verschiede- 
nen Thierspecies sei sehr unwahrscheinlich Ausser- 
dem hat die Knochensubstanz durchaus niebt die 
äusseren Eigenschaften eines chemischen Individuum. 
3)AusderUnveränderlichkeit in der Zusammensetzung 
der Knochensubstanz bei verschiedenem Futter treu 
Entziehung einzelner Bestandteile kann gleichfalls 
ein Schluss auf chemische Verbindung nicht gesogen 
werden, da thierische Flüssigkeiten dieselbe Unier- 
änderlichkeit in ihrer Zusammensetzung bewahrten 
unter den verschiedensten äusseren Einflüssen. 4) Nach 
einer Angabe von Fremy zeigt im ossificirendet 
Knochen dio Knochensubstanz am Punctum ossificationis 
von vornherein dieselbe Zusammensetzung, wie der 
fertige Knochen ; doch bat W i 1 d t durch zahlreiche 
Analysen nachgewiesen, dass der Gehalt des Knochens 
an unorganischer Substanz mit zunehmendem Alter 
steigt. 5) Frerichs zeigte zuerst, dass phosphoroa- 
rer Kalk, in einer Leimlösung erzeugt, indem nun 
Chlorcalcium mit Leimlösung mischt und mitNH , fällt, 
stark loimhaltig wird; er fand darin im besten Fall 
28,2 pCt. Allerdings lässt sich nach den Vff. gegen 
diesen Versuch geltend machen, dass Leim und leim- 
gebendes Gewebe nicht identisch seien, allein »e sind 
isomer und stehen einander sehr nahe, wie etwa Stärke 
dem Dextrin. Die Versuche können also immer fit 
die Beurtbeilung der Constitution des Knochens in Be- 
tracht gezogen werden. — Knochenknorpel in Fora 
dünner Platten mit phosphorsaurem Kalk zu imprig- 
niren, gelang den Vff. nicht. Sie setzten alsdann zu 
Leimlösungen ammoniakalische Lösungen von phosphor- 
saurem Natron und soviel Chlorcalcium, dass daraal 
1,96 Grm. trockenes Kaikphosphat Ca, (P0 4 ) s entste- 
hen rausste. Die Niederschlägewaren stets leimbaltig, 
doch wechselte der Gehalt nach der Concentration der 
Leimlösung: es kamen auf 1,96 Grm. des Kalkphosphat 
0,37—0,47—0,67 Leim; Verhältnisse, die gegen 
eine chemische Bindung sprechen. Es zeigte sich nur. 
weiter, dass andere gelatinöse Niederschläge (Thonerde, 
Eisenoxydhydrat, Kieselsäure, Zinkoxydhydrat)in leim- 
haltigen Flüssigkeiten erzeugt, gleichfalls leimbaltig 
ausfielen, oft noch in stärkcrem Grade (so enthält das 
Zinkoxyd 47,8 pCt. Leim, das Eisenoxyd 51,8), ja dass 
der Leim diese Eigenschaft nicht allein hat Wurde 
in derselben Weise Eieralbumin angewendet, so betrug 
der Gehalt des Niederschlages an organischer Sabstanz 
32,4 pCt., bei Gummi 27,7, bei Salep 15,25. Demnach 
ist die ganzo Erscheinung mechanischer Natur, doch 
ist das Gemenge sehr innig und es gelingt selbst bei 
tagelanger Behandlung mit hoissem Wasser nicht, 
den Leim vollständig zu extrahiren. 6) In Ueberein- 
stimmung mit allen diesen Daten, welche gegen eine 
chemische Verbindung der organischen Substanz mit 
dem phosphorsauren Kalk sprechen, steht auch die 
Beobachtung, dass sich der phosphorsaure Kalk in den 
Knochen gegen Lösungsmittel gerade so verhält, wie 
gefällter pbosphorsaurer Kalk. ' 
Dieselbe Frage behandelt Aeby (4) auf Grund 
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der froher von ihm consUtirten Tbatsachen über 
die Constitution des Knochen«. Aeby bezeichnet 
die Annahme einer chemischen Verbindung zwischen 
Kno'henphosphat und organischer Grundlage als 
anbedingt widerlegt, namentlich dnreh den Nachweis, 
dass das Kalkphosphat fossiler Knochen ebensoviel 
Krystallwasser enthält, wie das frischer Knochen c. 
7-8 pCt. (Ref. ist durch diese Ableitung nicht über- 
leugt worden [ohne dabei seinen Standpunkt in der 
Frage präjudiciren zu wollen]; ausserdem konnte die 
Annahme einer wirklich substitutiven Verbindung 
kaum je gemacht werden, höchstens die einer mole- 
fularen. Die übrige Deduction ist in ihrer gedräng- 
ten Kürze dem Ref. nicht überall verständlich gewe- 
sen). Die Untersuchungen von Warrington haben 
ergeben, dass neutrales Calciumphosphat durch an- 
dauernde Behandlung mit Wasser Phosphorsäure (neben 
phosphorsaurem Kalk) abgiebt und sich in eine 
Verbindung verwandelt, welche 10 Ca 0 auf 3P,0 } 
enthält Aeby ist der Ansicht, dass diese Beob- 
achtung sich für die Bildung des Kalkphosphat im 
Thierkörper werde verwerthen lassen, da die von 
Warrington dargestellte Verbindung und das Phos- 
phat der Knochen dieselbe Zusammensetzung zeigt. 

Heitzmann bat (C), ausgebend von dem Vor- 
kommen Ton Milchsäure im Harn rbachitiseber und 
osteomalacischer Kranken und in den Knochen bei 
Osteomalacie, Versuche über die Wirkung der Milch- 
säure auf die Knochen bei Hunden, Katzen, Kanin- 
chen angestellt. Schon in der zweiten Woche nach 
Verabreichung von Milchsäure (gleichgültig ob per os 
oder subcutan) bei gleichzeitiger Beschränkung der 
Zufuhr von Kalksalzen mit der Nahrung, trat An- 
schwellung der Epiphysen und der Rippenansätze auf, 
die continuirlicb bis in die vierte bis fünfte Woche 
an Umfang zunahm. Gleichzeitig erfolgten Ver- 
krümmungen an den Extremitätenknochen, Katarrhe 
der Schleimhäute, Abmagerung, Zuckungen in den 
Extremitäten. 

Die mikroskopische Untersuchung der Epiphysen 
ergab den Befund für Rhachitis. Wurde die Fütte- 
rung mit Milchsäure länger fortgesetzt, so nahm die 
Schwellung der Epiphysen wieder ab. 4 bis 5 Minuten 
nach Beginn der Milchsäurebebaudlung trat Weich- 
werden der Röhrenknochen ein, mit den für Osteo- 
malacie bezeichnenden mikroskopischen Befund. Bei 
'2 Kaninchen und 1 Eichkätzchen traten keine Ver- 
änderungen an den Knochen ein. 

Grü tzner hat (7) den Nachweis versucht, dass 
der Muskel unmittelbar nach angestrengter Thätigkeit 
im Stande ist, sich den Sauerstoff leicht oxydabler 
Substanzen anzueignen, sie zu reduciren und so den 
durch die Oxydation von Substanz verbrauchten 
Sauerstoff wieder zu ersetzen. Versuche mit indigo- 
schwefelsaurem Natron führten zu keinem constanten 
Resultat, indessen Hess sich durch Verreiben mit 
Pyrogallussäurelösung der Nachweis führen, dass 
die Muskelsubstanz verschieden darauf einwirke, je 
nachdem sie mehr geruht hatte oder bis zur Ermüdung 
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tetanisirt war (Gastrocnemius des Frosches — je 5Cc. 
■procentige Lösung von Pyrogallusaäure) : im ente- 
ren Fall war das erhaltene Filtrat dunkelbraun, die 
Pyrogallussäuro also oxydirt, im letzteren hell. Es 
lag nahe, die stärkere Färbung der Pyrogallussäuro 
auf die stärkere alkalische Reaction des unthätigen 
Muskels zu schieben, indessen zeigten dahin zielende 
Versuche bald, dass die alkalische Reaction, wenn sie 
vielleicht auch bei der Erscheinung betheiligt ist, doch 
nicht ausreicht, sie zu erklären Noch empfindlicher 
ist eine Mischung von Pyrogallussäure und Eisenchlo- 
rid. Dieselbe — an sich von braunrother Farbe — 
wird durch oxydirende Körper dunkler gefärbt, durch 
reducirende violet. Die entsprechenden Farbenver- 
änderungen zeigt die Mischung nun auch, wenn man 
sie mit ruhenden resp. tetanisirten Muskeln zusam- 
menreibt: sie wird im erstercnFall braun, im letzteren 
violett. Verf. führt die letztere Farbenveränderung 
indessen nicht auf eine Reduction zurück, sondern 
schreibt sie der Anwesenheit einer grösseren Menge 
milebsauren Alkalis im thätig gewesenen Muskel zo, 
welches, wie Verf. fand, auch für sich allein eine 
violette Färbung der Pyrogallusmischung bewirkt. 

Die Untersuchungen von Petrowsky (8) über 
die graue und weisse Substanz des Gehirns bezieht 
sich auf Rinderhirn, deren jo 4 zur Analyse vereinigt 
wurden. Die Trennung der weissen und grauen 
Substanz gelingt ziemlich leicht, da die graue Substanz 
viel weicher und weniger elastisch ist, wie die weisse. 
Beide Substanzen enthalten Albuminstoffe, welche in 
Kochsalzlösung (welche Conccntration ?) löslich sind 
und daraus sowohl durch Verdünnen mit Wasser, als 
auch duch Eintragen von Kochsalz fällbar, also in 
die Nähe der Globuline gehören ; beide geben mit 
künstlichem Magensaft behandelt, einen unverdauli- 
chen Rückstand und zwar ungefähr 14 pCt. (auf Trocken- 
gewicht berechnet), der sich pbosphorhaltig erweist, 
jedoch von einer kleinen Quantität Asche nicht befreit 
werden konnte. Sehr erhebliche Unterschiede zeigen 
sich in der quantitativen Zusammensetzung, von der 
die Tabelle I. eine gute Uebersicht giebt. 100 Grm. 
trockene Substanz enthalten : 

graue Substanz weisse Substanz 

AlbomlnstoRe + Glutin 55,37 24,73 

Lecithin 1 7,24 !>,yO 

Cholesterin und Fette . 18.C.8 51,91 

Cerebrin 0,53 0,54 

Unlöslich iu Aether . . G,71 3,34 

Salze 1,46 0,57 

Die frischen Substanzen unterscheiden sich sehr 
erheblich durch ihren Wassergehalt. Die graue Sub- 
stanz enthält 81, G Wasser, die weisse dagegen nur 
68,35. Betreffs der Methoden muss auf das Original 
verwiesen werden. 

Zur Prüfung der Reaction der Centralorgano 
wandte Gscbeidlen (10) die Liebreich'schen mit 
Lacmus getränkten Thon- oder Gypsplatten an. Die 
graue Substanz des Gehirns zeigte stets saure Reaction, 
die weisse neutrale oder schwach alkalische, gleichgül- 
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tig, ob die Thiero dircct zum Versach getödtet wur- 
den oder vorher zu anderen Versuchen gedient, Mor- 
phin oder Curare bekommen hatten. Um jeden Ein- 
wand einer postmortalen Veränderung auszuschliessen, 
prüfte G. auch die Rcaction beim lebenden Thier 
durch in das Gehirn eingesenkte mit Lacmus gefärbte 
Stiftchen und fand die Verhältnisse ebenso. Beim 
Kückenmark reagirto gleichfalls die weisse Substanz 
neutral oder schwach alkalisch, die graue, saner. Beim 
Absterben ändert sich die Reaction nicht, dagegen 
wird die Reaction beider Substanzen sauer beim Er- 
wärmen auf 43— 50°, noch schneller beim Kochen. 
Die Ursache der sauren Reaction ist wahrscheinlich 
die Gegenwart von Milchsäure. Aus der frisch in ab- 
soluten Alkohol gelegten grauen Substanz von 11 
Hunden wurde 0,423 Grm. milcbsauror Kalk erhalten, 
aus der weissen nur Sparen. Auch die graue Substanz 
eines Pferdcgebirns gab 0,219 Grm. milebsauren Kalk 
— wahrscheinlich nicht Fleiscbmilchsäuro, sondern 
gewöhnliche. 

Im physiologisch-frischen Zustand zeigt die Leber 
alkalische Reaction, doch geht dieselbe schnell in 
neutrale, dann in saare über und gleichzeitig wird die 
bis dabin zarte Leber starrer. Plosz (11) unter- 
scheidet für seine Untersuchungen die todtenstarre 
and die frische Leberzolle und bespriebtzanächsterstere. 
Die Lober wurde mit Kochsalzlösung von \ pCt. von der 
Vena portao und dem Ductus choledochus vom Blut 
befreit, zerschnitten nnd durch Leinen geknetet. Der 
so erhaltene Brei wurde mit noch mehr ', pCt. Koch- 
salzlösung gemischt und zur Senkung der Zellen 
stehen gelassen. Der neutrale oder schwach aaure, 
stets durch Zellendotritus getrübte Kochsalzauszug 
enthält: 1) Einen bei ungefähr 45° coagulirenden Ei- 
weisskorper, der in seinem Verhalten gegen Lösungs- 
mittel mit dem von Kühne in den Muskeln gefunde- 
nen übereinstimmt. 2) Eino Eiweissnucleinverbin- 
dung. Versetzt man den Kocbsalzauszug, nachdem 
der erste Eiweisskörper durch Erhitzon auf 45° abge- 
schieden und entfernt ist, mit Pepsin und Salzsäure, 
so entsteht allmälig ein pulveriger Niederschlag, der- 
selbe ist anlöslich in Wasser, Sauren und neutralen 
Salzen, leicht löslich in verdünnten, kohlensauren 
and ätzenden Alkalien. Die Substanz erweist sich 
gereinigt, aschenfrei, schwcfel- und pbosphorhaltig 
und stimmt in ihrem Verhalten mit dem Nuclcin von 
Miescher überein. Verf. nimmt an, dass in dem 
Leberauszug eine Verbindung von Nuclein und Albu- 
min enthalten sei, die durch das Verdauungsgemisch 
gelöst werde. Dia Untersuchungen aas Sabavin 
über das Casein haben es wahrscheinlich gemacht, 
dass auch dieses eine Verbindung von Nuclein und 
Albumin ist. — Verf. weist auf diese Analogie hin; 
eino ähnliche Verbindung ist auch in den Mas kein 
enthalten. Zum Nachweis des Nuclein ist die Ver- 
dünnung nicht unumgänglich; man kann auch den 
Auszug zum Kochen erhitzen und das Coagulum län- 
gere Zeit mit Essigsäure behandeln. Das Naclciu 
bleibt dabei ungelöst. Beim Bebandeln dos rück- 
ständigen Leberbreies mit 10 proc. Kochsalzlösung, ging 



in reichlicher Menge ein Eiweisskörper von dem 
Verhalten des Myosin in Lösung, sowohl durch Ein- 
tragen von Kochsalz, als auch Zusatz reichlicher 
Wassermengen fällbar. Der nach Behandlang mit 
10 proc. Kochsalzlösung bleibende Rückstand giebt an 
kohlensaures Natron Nuclein ab nnd löst sich in 
schwachen Lösungen von ätzenden Alkalien; die Lö- 
sung verhält sich wie jede andere Lösung von Alkali- 
albuminat. Verf. nahm daraus Veranlassung, die 
durch Erhitzen erhaltenen Coagulate verschiedener 
Eiweisskörper zu untersuchen; sie zeigten in dem 
Verhalten gegen Lösungsmittel nur geringe Unter- 
schiede. Niederschläge von Globulin, Myosin, Synto- 
nin nehmen unter Wasser die Eigenschaften coagulir- 
ten Albumins an und P. meint, dass in dieser Weise 
auch im Organismus coagalirtes Albumin entstehen 
könne (vgl. hierüber die Arbeiten von Eichwaldt, 
in denen diese Verhältnisse ausführlich erörtert nnd 
ähnliche Schlüsse gezogen sind). Fibrin gab an Salz- 
wasser einen globulinartigen Körper ab. — Um die 
Leber bei erhaltener alkalischer Reaction zu unter- 
suchen, wurde dem lebenden Thiere die Bauchhöhle 
geöffnet, ein Canüle in die PforUder gebunden nnd 
das Blut durch eiskalte «proc. Kochsalzlösung ver- 
drängt. Die entblutete Leber wurde in einem Kaat- 
scbukbeutel zum Gefrieren gebracht, alsdann zer- 
schnitten, in der Reibscbaale zerkleinert nnd mit der 
Presse ausgepresst. Die ablaufende Flüssigkeit zeigte 
eine Temperatur unter 0", filtrirte, wenn auch schwie- 
rig, durch mit Salzlösung benetzte Filter; - sie stellt 
das Leberplasma dar, roagirt alkalisch, enthält viel 
Eiweiss, Glycogen und Sparen von Zacker. - Die al- 
kalische Reaction der frischen Leber geht sehr bald 
in saare über; entfernt man die Säure durch Aus- 
spritzen mit Wasser oder Sodalösung, so tritt doch 
sehr bald aufs Neue saure Reaction ein. — 

Das mikroskopische Verhalten der Lebertelle 
.stellt mit den auf chemischem Wego gewonnenen Re- 
sultaten in Einklang. Die Leberzelle enthält consttnt 
2 Arten von Körnchen, grössere dunkel contourirte, 
die aus Fett bestehen und kleinere, die sich zumTbeil 
in Kochsalzlösung von 10 pCt. lösen. Die Kerne 
schrumpfen bei Zusatz von Essigsäure nicht, wie die 
Kerne von anderen Zellen, doch tritt diese Erschei- 
nung ein, wenn man sie mit Kochsalzlösung be- 
handelt. 

v. Wittich woist (12) gegenüber den Angaben 
von Tiegel über die fermontativen Eigenschaften des 
Blutes (siehe vor. Jahrber ), darauf hin, dass er schon 
vor Jahren aus Blutkörperchen freiem Blutserum 
durch Fällung mit absolutem Alkohol und Extrahiren 
des Niederschlages mit Glycerin ein Präparat von 
starken saccharificirenden Eigenschaften dargesteUt 
habe. W. wendet sich !dann gegen die Behauptung 
von T., dass die Lober eines eigenen Fermentes ent- 
behre, dasselbe vielmehr auf Rechnung des in ibr 
enthaltenen Blutes zu schieben sei. Verf. hat sich 
auf s Neue überzeugt, dass es gelingt, durch Aus- 
waschen von der Pfortader aas die Leber von ibreo 
Blut völlig za befreien, und dass eine solche aasge- 
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waschene Leber einerseits beim Liegenlassen Zacker 
in ihrer Substanz bildet, andererseits entsprechend 
behandelt (Zerreiben mit Alkohol, Trocknen, Beuteln 
durch Gaze, Extrahiren mit Glycerin), einen stark 
wirksamen saccbarificirenden Aaszug giebt. 

E.Schöpfer hat (14) aasgehend von einer Beobach- 
tung Bernard's daa Verhalten von Traubenzucker 
bei Einspritzung in die Körpervenen einerseits und in 
Zweige der Vena portarum andererseits untersucht. Zu 
den Versuchen dienten Kaninchen, denen an einem 
Tage die Zackerlösung in die Vena cruralis injicirt 
wurde, am folgenden dieselbe Menge in eine Vena 
mesaraica. War die Zuckermenge nicht zu gross und 
die Injection langsam, so trat im 2. Fall kein Zucker 
im Harn auf, im ersten fast die ganze injicirte Menge. 
Bei zu grosser Quantität Zucker oder zu schnellem 
Injiciren wurde der Harn auch im 2. Falle zucker- 
haltig. Die Leber hält also Zacker zurück. Verf. 
zweifelt nicht daran, dass sie ihn direct in das Anhy- 
drid das Glycogen überführt. In Einklang damit sind 
die Versuche von Eicbhorst zu bringen, nach 
denen Zucker oder Amylum in den Mastdarm 
injicirt, als Zucker im Harn wieder erscheinen. 
Man würde annehmen können, dass der Zucker, von 
den Wurzeln des Plexus sacral. med. aufgesogen, 
mit Umgehung der Leber in den grossen Kreislauf ge- 
langt Sch. kam übrigens bei der Wiederholung 
dieses Theils der Versuche von Eichhorst zu ganz 
anderen Resultaten: der Zucker trat im letzen Fall 
nur in Spuren im Harn auf. Verf. lässt die Ursache 
der Differenz unentschieden, weist jedoch darauf hin, 



dass Hundeharn nicht selten an sich schon Zucker 
enthält. 

S. Weiss hat (13) Versuche darüber angestellt, 
ob grössere Quantitäten Glycerin in ähnlicher Weise 
eine Vermehrung desGlycogen in der Leber bewirken, 
wie dieses vom Zucker bekannt ist. Das Glycerin ge- 
hört nach den Versuchen von Schere metj owski 
zu den im Thierkörper sehr schnell zerfallenden and 
verbrennenden Substanzen. Lässt sieb nach Glycerin- 
einspritzungen eine Steigerung des Glycogengehaltcs 
der Leber nachweisen, so war damit nach W. die 
Frage nach dem Entstehungsmodus des Glycogen 
entschieden und zwar in dem Sinne, dass das Glyco- 
gen nicht direct aus den eingeführten Kohlenhydraten 
resp. dem daraus gebildeten Zucker unter Wasserab- 
gabe hervorgeht, diese vielmehr nur das Glycogen 
der Leber vor dem Zerfall schützen. Als Versuchs- 
tiere dienten Hühner. Da dieselben die Nahrungs- 
entzichung nicht in dem durch das Experiment erfor- 
derten Grade ertrugen, so fütterte W. sio zunächst 
10 Tage lang mit frischem Fleisch , alsdann 5 Tage 
lang mit trockenem, in verdünnte Kochsalzlösung 
etwas gequollenem Fibrin. Der Glycogengebalt der 
Leber (nach der Brück e'schen Methode bestimmt), 
sinkt dabei auf ein Minimum 0 derartige Versuche 
ergaben: 0,214 grm. 0,13 grm. 0,069 grm. 0,018grm. 
— deutliche Spur — keine Spur. Zu den Glycerin- 
versuchen wurden 9 Thiore verwendet und zwar be- 
kam je eines, in der Regel das schwächere, Glycerin, 
das andere nicht. Folgende Tabelle ist der Arbeit 
von Weiss entlehnt. 
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Glyceriu- 


Leber- 










Zeit der Tödtung 




am Anfang 


am Ende 


am Eudo 


glykogen 


Versuchs 


des 


der Fleisch- 


des 


meuge iu Cc 




Versuchs 


fütterung 


Versuchs 








1 P. 


1451 


| Hunger 


1208 




0,133 


t beide zu gleicher Zeit 


V. 


1308 


1127 


44 


1,105 


/ getwltet 

9 Uhr früh 


2. P. 


1754 




1623 




0,28 


V. 


970 




887 


45 


1,209 


C*\ Uhr Abends 
7k Uhr Morgens 
1\ Uhr Abends 


3. P. 


1017 


1022 


1189 




0,301 


V. 


1055 


1009 


922 


46 


1,157 


4. P. 


"J88 


1216 


1110 




0,06 


8" Uhr f. üb 


V. 


878 


1025 


918 


57 \ 


1,812 


9 Ubr Morgens 


5. V. 


995 


1003 


915 


44 


0,529 


6< Uhr Abends 



P. Parallelversuch. V. eigentlicher Versuch. 



Die Sehl usafolgerung, dass die Leber nach Ein- 
spritzung von Glycerin in den Magen glykogenrcich 
wird, ergiebt sich von selbst; W. fügt die weitere 
Schlussfolgerung hinzu, dass die Leber fortdauernd 
aus anderen Materialien Glykogen bildet, indem er über- 
zeugt ist, dass eine directe Umwandlung von Glycerin 
in Glykogen sehr unwahrscheinlich ist. 

Laebsinger behandelt dieselbe Frage (15) and 
hat zunächst die Versuche von Weiss mit den von 
diesem Autor angegebenen Erfolg wiederholt, die 
erhaltene Glykogenmenge war indessen nicht ganz so 
gross, wie bei Weiss und auch nicht so gross, wie 



in einem Control versuch mit Zuckerlösung. Luch- 
singer bat sich ferner überzeugt, dass das Glycerin- 
Glykogen mit dem gewöhnlichen identisch ist. Abge- 
sehen von gleicher Reaction und gleichem Verhalten 
gegen Lösungsmittel ergab die Bestimmung mit dem 
Wi ldt'sehen Strobotueter auch sehr annähernd gleiche 
Werthe u j = 130". Die Untersuchung der Muskeln 
desselben Thieres, dessen Leber frei von Glykogen 
gefunden war, ergab in beiden Pectorales 0,817 Grm. 
Glykogen. Einspritzungen von Glycerin bei einem Kanin- 
eben hatten denselben Erfolg. War die „ Erspar niss- 
theorie" von Weiss richtig, so musste subcutane In- 

18* 
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jcction von Glycerin denselben Erfolg haben. Ein 
Versuch, den L. in dieser Richtung anstellte, gab 
ein durchaus negatives Resultat: Spuren von Glyce- 
rin in der Leber, in den Muskeln nicht einmal diese. 
L. versuchte noch auf 2 anderen Wegen die Frage 
tu entscheiden, ob die „ Erspar nisstheorie" oder die 
Theorie der „Anhydridbildung« die richtige ist. Im 
ersteren Fall konnte man erwarten, dass auch andere 
leicht oxydable Substanzen Glykogen geben, im andern 
ist es vielleicht möglich, durch die besondere Be- 
schaffenheit des Kohlenbydrats auch ein abweichend 
constituirtes Glykogen zu erhalten. Die Versuche mit 
Fett, Milchsäure und Weinsäure als Natronsalze hatten 
ein negatives Resultat: es Hess sich eine Anhäufung 
von Glykogen darnach nicht constatlren. Versuche 
mit andern Kohlenhydraten ergaben für Mannit kein 
Resultat, nach Milchzucker wurde eine geringe Menge 
Glykogen erhalten, eine grössere nach Jnulin, das be- 
kanntlich bei Behandlung mit Säuren etc. leicht in links 
drehenden Fruchtzucker übergeht. Das erhaltene Gly- 
kogen war rechtsdrebend, zeigte sich somit unabhän- 
gig von der Beschaffenheit des eingeführten Kohlen- 
hydrates. L. siebt in dem Ausfall dieses Versuches 
keine Widerlegung der Theorie der Anbydridbildung, 
da der Fruchtzucker im Orgsnismns möglicherweise 
in rechtsdrehenden übergeht, und weist bezüglich des 
Glycerins auf eine Reihe von Beziehungen hin, wclcho 
dasselbe zum Zucker bat resp. haben soll. Auf Grund 
dieser Beobachtungen nnd Erwägungen erklärt sich 
L. für die Theorie der Anhydridbildung. 

Soxhlet und Petersen (16) fanden für das 
Knorpelskelett des Haifisches folgende Zusammen- 
setzung : 

8,03 Organische Stoffe, 

17,77 Unorganische und davon 16,G9 Kochsalz, 

74,2 Wasser. 
Dem hohen Kochsajzgcbalt entsprechend, bedeckt sich 
der Knorpel beim Austrocknen mit grossen würfel- 
förmigen Krystallen. Der trockne Knorpel enthielt 
4,8 pCt. Stickstoff, die organische Substanz 
darnach 15,4 pCt Eine genauere Untersuchung und 
Vergleichung mit dem Chondrin ist nicht ausgeführt. 
Die Asche der trocknen Substanz betrug 68,69 pCt. 
und enthielt in 100 Th. 94,24 Cblornatrium, 0,79 Na- 
tron, 1,64 Kali, 0,40 Kalk, 0,05 Magnesia, 0,27 Eisen- 
oxyd 1,03 Phosphorsäure, 1,88 Schwefelsäure. 

Der hoho Gehalt an Kochsalz ist sehr bemerkens- 
werth. 

Karmol (17) hat Versuche darüber angestellt, 
ob von der Mundhöhle aus Resorption stattfindet. 
Die Versuche wurden in der Art angestellt, dass Vf. 
die betreffenden Lösungen einige Minuten im Munde 
behielt, dann in ein grosses Becherglas entleerte und 
die Mundhöhle sorgfältig ausspülte, eine neue Quan- 
tität der Lösung in den Mund nahm und ebenso ver- 
fuhr, bis die ganze zum Versuch bestimmte Flüssig- 
keitsmenge verbraucht war, meistens 200 Cc Ange- 
wendet wurden Weinsäure, Natron carbon, Magnes. 
sulf. Kali chloric, Kali nitric, Alkohol in Form von 
Arrak und Traubenzucker. Der Gehalt der Lösung 



wurde vor dem Versuch bestimmt , ebenso die Mcnga 
der nach dem Versuch gesammelten Flüssigkeiten nnd 
ihr Gehalt. Es Hess sich so leicht die resor- 
birte Menge aus der Differenz bestimmen. Die Rei- 
henfolge der Stoffe in Bezug auf ihre Resorptions- 
gTösse war : Alkohol, Na 2 C0 3 Weinsäure, KCIO, 
KNO s MgS0 4 und Traubenzucker. Die resorbirte Menge 
betrug beim Alkohol 13,31-20.49 pCt., beim kohlen- 
sauren Natron 16,1 bis 22,75 pCt., bei der Weinsaura 
7,16—13,6 pCt., beim ehlorsanren Kail 3,05 -8,62, 
beim salpetersauren Kali 6,28 bis 9,13 pCt, bei Mago. 
sulf. 3,45-8,65 pCt. beim Traubenzucker 1,86— S 
Procent. 



Hällsten, K., Om protoplasma-rörelser ock fun.- 
tions rilständet i uerosysteraeL Akademisk afbandlu|. 
Heising fors 87 S. 

H. hat in geistreicher Weise die Tbätigkeit der 
Nerven und ihrer peripherischen Terminalorgane und 
die auf das Protoplasma bezüglichen Thatsacheo mit 
sorgfältiger Berücksichtigung der Literatur zusammen- 
gesteUt und zu einander in Beziehung zu bringen ge- 
sucht. Indem er den Axencylinder der Nerven- 
primiüvfaser als ein eigentümliches Wellenbewe- 
gungen fähiges Protoplasma auffasst, stellt er sich 
vor, dass diese Wellenbewegungen durch die Reize, 
welche z. B. die Sinnesorgane treffen, in verschiede- 
ner Weise ausgelöst und fortgeleitet, theils specifiwbe 
Empfindungen auslösen, theils auf die Muskelfasern 
und Drüsenzellen übertragen werden können, wo- 
durch diese in die ihrer eigenen Natur entsprechende 
Tbätigkeit versetzt werden. Er schlieast mit einer 
Hinweisung auf die von Fechner in seiner Psycbo- 
pbysik Th. U. S. 281 und folg. entwickelte Hypo- 
these. Neue Thatsachen werden in dieser Abhand- 
lung nicht beigebracht. 

P. L. Paaum (Kopenhagen). 



VI. Verdilug und »rrdaaeude Seerelc. 

I) Koro w tu, Ueber die Absouderuug des Speichels 
und sciue diastatische Eigenschaft bei Neugcborneu und 
Säuglingen. Centralblatt f d. med. Wiss No 20. - 
i) Derselbe, Üiastatische Wirkung des Pancreas- und 
Parotissaftcs der Säuglinge, ebendaselbst No 17. — 
3} t. Wiltich, Ueber die Popsinwirkung der Pylorus- 
drüson. Pflüg Arch. Bd VII. S. 18. — 4; Wolff- 
hügel, (i.. Ueber Pepsin- und Fibriuverdauung ohne 
Pepsin Pflüg Arch. Bd. VII. 8. 18S. — 5) Ebstein. 
W. und Grützner, P., Ueber Pepsinbildung im Masren, 
ebenda*. Bd. VIII >. 122 — 6) Fick, A., Ueber das 
Magcnfermont kaltblütiger Thiere Versuche von Dr« 
Muriscic. Verh. d. Würzb phys.-med Ges. N F. IV 
S 120. — 7) I.öpine, lt., Rechercbes ex peri mentales 
»ur la question do savoir, si certaines cellules des 
glandes (dites a pepsiue) de Tcstomac presenteut une 
reVtion acide. Gazette med. de Paris. No. 51. — 
8) Braun, l.'eber Magensafisecretion Eckhardts Bei- 
träge :'iir Anatomie und Physiologie. VII. Giesen, fc W- 

— !)) Jobort: Recherches pour ser\ir ä l'histoire de la 
dige-iüon chez les oiseaux Couipt. rend. Tom- 77 S. 133. 

— 10; Röhrig, A , Experimentelle Untersuchungen über 
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die Physiologie der Gallenabsonderung. Oestr. med. 
Jahrb. S. 240. — 11) Butler Stoney, Effect on Sti- 
muli of the secretion of the Parotis gland. Journ. of 
anat, and pbys. 1872. No. 11. 

Koro w in (1) fand in liebere in Stimmung mit 
S c h i f f e r die Speichelse cretion bei Kindern in den ersten 
Wochen nach der Geburt sehr spärlich , etwas reich- 
licher von \\ Monat ab. In allen Fällen zeigte der 
Speichel die Eigenschaft, Stärkekleister in Zucker um- 
zuwandeln, jedoch nahm dieselbe mit dem Alter zu 
und erreichte mit dem 11. Lebensmonat die des Er- 
wachsenen. K. sammelte den Speichel ' durch Ein- 
fährang von Schwamm in den Mund. Infuse der 
Parotis -) verwandeln Starkekleister schon in den 
ersten Tagen in Zucker, dagegen haben Aufgüsse des 
Pankreas in den ersten Lebensmonaten keinerlei Ein- 
wirkung auf Stärke; vom 2. Monat ab ist eine solche 
schon zu constatiren, am Ende des 3. Monats ist sie 
in einigen Fällen schon so stark, dass man den Zucker 
quantitativ bestimmen kann. 

v. Wittich (3) wendet sich gegen die Versuche 
von Ebstein und Grützner, durch welche die 
Verfasser die Wirksamkeit der Pylorusschleimhaut 
(bezüglich der Verdauung) festzustellen zu suchen. 
W. findet die Feststellung der Gewichtsabnahme des 
der Verdauung unterworfenen Eiweiss nicht so sicher, 
wie die von ihm angewendete Methode von Grün- 
hagen und hält auch die von diesen Autoren be- 
natzte Extraction mit Salzsäure für weniger zweck- 
mässig, wie die mit Glycerin, weil der Auszug in 
diesem Fall durch Selbstverdauung entstandene Pep- 
tone enthält. Verfasser hat neue Versuche über vor- 
liegenden Gegenstand an Kaninchen- und Schweine- 
magen angestellt. Die Pars pylorica der Schleimhaut 
worde unter Zurücklassung eines Saumes am Fundus- 
theil (d. P. p. grenzt sich durch ihre bleiche Farbo 
ab) abgeschnitten, in Wasser gewaschen, dann auf 
24 Standen in Alkohol gebracht, über Schwefelsäure 
getrocknet, gepulvert und gleiche Quantitäten des 
Palvers mit Glycerin übergössen. Nach 8tägigem 
Stehen wurde der durch Leinwand gepresste Glyccrin- 
aassog zu Versuchen benutzt. Der Auszug aus dem 
Pylorustheil zeigte gar keine oder sehr geringe ver- 
dauende Wirkung , der des Fundusthell sehr starke. 
In ähnlicher Weise waren die Versuche mit der 
Schleimhaut des Schweinemagens angestellt, nur 
wurde hier ausserdem noch eine Trennung der ober- 
flächlichen und tiefen Schiebten mittelst des Rasir- 
messers vorgenommen. Auch hierbei zeigte die Py- 
lorusschleimhaut keinerlei Wirkung, die Fundns- 
KhJeimbaut stärker in den tiefen Schichten, wie in den 
oberflächlichen. Die entgegenstehenden Resultate 
▼on Ebstein und Grützner sucht W. auf unge- 
nügende Auswaschung der Pylorusschleimhaut zurück- 
zafahren, welche das Pepsin fixiren und sehr hart- 
näckig festhalten. Verfasser weist wiederholt darauf 
hin, dass geronnenes Fibrin im Stande ist, Pepsin 
aas Lösungen aufzunehmen und es dann an Wasser 
nicht wieder abgiebt, wohl aber an verdünnte Säure, 
indem es dabei in Lösung gebt. Aehnlieh mag sich 



auch das geronnene Protoplasma der Pylorusdrüsen ver- 
halten. Endlich ist auch der Umstand in Betracht zu 
ziehen, ob die zum Versuch verwendeten Thiere sich 
in der Verdauung befanden oder nicht. Im ersteren 
Falle, wo der Magen mit Secret angefüllt ist, wird 
man eher eine verdauende Wirkung der Pylorusdrüsen 
finden, wie im zweiten. Verfasser hält die Anschau- 
ung aufrecht, dass (entgegen Heidenhain) die Belag- 
zellen die Pepsinbildner sind. 

Ebstein and Grützner (3) behandeln in einer 
ausführlichen Arbeit über die Pepsinbild ung: a) Die 
Methode zur Bestimmung des Pepsins; b) die Frage 
nach dem Ort der Pepsinbildung; c) die Frage, in 
welcher Form das Pepsin in den Hauptzellen existirt. 
Ad a. Die Vergleichung der Grünhagen 'sehen Me- 
thode mit der directen (Gewichtsabnahme des der 
Verdauung unterworfenen Eiweisswürfels) welche die 
Vff. gegen Wittich für die principiell bessere 
halten, führten zu dem Resultat, dass die G.'sche Me- 
thode gut geeignet ist, auch kleinere Differenzen im 
Pepsingehalt zu demonstrireo, vorausgesetzt, dass die 
Pepsinmengen nicht zu gering sind. Allerdings zeigen 
sich mitunter kleine Unregelmässigkeiten abhängig von 
ungleichen Stellen im Filtrirpapier, der Lagerung des 
Fibrins etc., doch stören sie das Resultat nicht erheb- 
lich, wenn man nur Bedacht nimmt, das gequollene 
Fibrin gut abzupressen und es frisch zu verwenden. 
Gegen den Vorschlag von Wolfhügel, statt der 
Salzsäure, welche für sich allein schon Fibrin lost, 
Salpetersäure von 0,4 pCt. anzuwenden, meinen die 
Vff , dass nach älteren unter Heidenhain angestell- 
ten Versuchen Salpetersäure für sich allein allerdings 
kaum lösend auf EiwcisskÖrper wirkt, dass sie aber 
auch die Lösung durch Pepsin erschwert. Relativ am 
günstigsten wirkt Salpetersäure von 0,15 bis 0,2 pCt. 

Ad b. Die Differenzen in den Angaben über die 
verdauenden Eigenschaften der Pylorusdrüsen klären 
sich dahin auf, dass allerdings Glycerinauszüge nahe- 
zu keine Auflösung von Eiweiss bewirken, wohl aber 
salzsäurehaltige Auszüge. Gegen die Annahme einer 
nachträglichen Infiltration der Pylorusdrüsen mit Pep- 
sin wenden die Vff. ein, dass die oberflächlichen 
Schichten der Schleimhaut auch bei der Extraction 
mit Salzsäure gerade keine verdauenden Eigenschaf- 
ten zeigen, während sie bei dieser Annahme beson- 
ders stark sein müssten. In Uebereinstimmung mit 
v. Wittieh fanden E. und G. Auszüge aus den tiefe- 
ren Schichten der Mucosa wirksamer, wie die aus den 
oberflächlichen, sie ziehen jedoch aus diesem Factum 
den entgegengesetzten Scbluss, wie v. Wittich, dass 
nämlich die Hauptzellen das Pepsin bilden (v. W r it- 
tich hat inzwischen diese Differenz aufgeklärt Ref.). 
Was den dritten Punkt betrifft, so gehen die Vff. von 
der Beobachtung v. Wittich's aus, dass Fibrinflocken 
im Stande sind, Pepsin aufzunehmen und es dann an 
W'asser nicht wieder abgeben. Sie finden , dass auch 
durch Glycerin das Pepsin nicht daraus zn extrahiren 
ist. Das Vorhalten solchen Fibrins — führen die Vff. 
aus — ist also ganz analog dem der Pylorusdrüsen 
und man kann den Schluss, dass ein Gewebe kein 
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Pepsin enthält, wenn Glycerin ein unwirksames Extract 
liefert, nicht mehr als richtig anerkennen. Man kann 
auch aus Pylorusschleimhaut wirksame Auszüge her- 
stellen, wenn man sie gnt auswässert, dann mit 0,2 
proccntiger Salzsäure maceriren lässt und nun die 
scbwachsaure Masse mit Glycerin übergiesst. Man 
darf dabei nicht zuviel Salzsäure nehmen, weil sonst 
die Pylorusscbleimbaut sich selbst verdaue, und dann 
nur noch schwach verdauende Wirkung äussere. Es 
zeigte sich nun ferner, dass man nicht nur mit 
Salzsäure, sondern auch mit reinem Wasser und 
Kochsalzlösung wirksame Auszüge aus der Pylorus- 
schleimhaut erhält. Wurden dieso Auszüge bei 40 u 
verdunstet, so verhielt sich der dabei bleibende 
Rückstand verschieden gegen Glycerin: der aus 
Kochsalzauszug stammende Rückstand gab mit Glyce- 
rin extrahirt eine wirksame Flüssigkeit , der aus 
wässrigem Auszug stammende nicht; beide gaben an 
0,2 haltige Salzsäure Pepsin ab. — Alle dieso Beob- 
achtungen suchen die Verf. folgendermassen zu er- 
klären : Das Pepsin existirt in den Hauptzellen des 
Fundus resp. den Drüsenzellen des Pylorus nicht als 
solches, sondern in Verbindung mit Albuminaten. 
Diese Verbindung ist auch im wässrigen Auszug 
enthalten und äussert keinerlei verdauende Wirkung. 
Sie erlangt diese erst, wenn die Verbindung gespalten, 
das Pepsin in Freiheit gesetzt wird, doch ist nach- 
träglicher Zusatz von Säure nicht im Stande, diese 
Wirkung auszuüben (?Ref.). Beim Fundus ventric. 
geht mit jeder Extraction nothwendig eine Spaltung 
der Verbindung einher, weil die Fundusschleimhaut 
noch ein zweites den Belegzellen entstammendes 
Secret enthält, welches gleich dem Kochsalz oder der 
Salzsäure die Abspaltung besorgt. Die Verf. halten dem- 
nach ihre frühere Behauptung, dass die Pylorusdrüseu 
verdauende Kraft besitzen und diese nicht einer Pepsin- 
infiltration vom Fnndus her verdanken, aufrecht. — 
Was das Agens betrifft, das im Secret der Belegzellen 
wirksam ist zur Freimachung des Pepsins, so neigen 
sich die Verf. der Ansicht zu, dass es wahrscheinlich 
nur Chloralkalien sind, denn einerseits finde man die 
Substanz der Hagendrüsen in der Tiefe nie sauer, 
andererseits müsse eine Bildung von Salzsäure inner- 
halb der Drüsenschläuche unbedingt zur Selbstver- 
dauung der Hauptzellen führen. 

Wolffbügel (4) hat sich gleichfalls mit einigen 
noch controversen Punkten der Magenverdanung be- 
schäftigt, v. Wittich hat angegeben, dass das 
Pepsin durch Pergamentpapier diffundirt. Verf. konnte 
sich von der Richtigkeit dieser Angabe nicht über- 
zeugen; weder pepsinbaltiges Glycerin noch derpepsin- 
und pcptonhaltigo salzsaure Auszug der Magenschleim- 
haut lässt Pepsin in merklicher Menge hindurch- 
treten ; in den Fällen, wo sich Pepsin nachweisen 
Hess, waren Versuchsfeblerzuconstatiren: Durchlässig- 
keit der Membran für Blutfarbstoff. Zur Prüfung 
des Diffusates auf Pepsin diente das Verhalten gegen 
Fibrin, das vorher zur Entfernung etwa anhaften- 
der Fermente gekocht war. Verf. hält diese Vorsichts- 
massregel für unbedingt geboten. Da die Salzsäure 



für sich allein schon Fibrin lost und zwar unter PeptonbU- 
dung (siehe weiter unten), so giebt W. der Salpeter- 
säure den Vorzug, welche in einer ConcentraÜon 
0,4 pCt. diese Eigenschaft nicht zeigt, dagegen bei 
Zusatz von Pepsin. Der Dialysator war dem Kronecker'- 
schen nachgebildet: ein Faltenfilter aus Pergament- 
papier, das in einem Trichter lag; der Trichter wir 
unten geschlossen und mit Wasser gefüllt. Glycerio- 
auszüge des Pylorustheiles des Magens zeigten keine 
verdauenden Eigenschaften, wenn sie mit der nöthigen 
Vorsicht dargestellt waren, also namenUichderPyloros- 
theil sofort abgetrennt wurde und dann für sieb ge- 
waschen. Bei dem umgekehrton Verfahren war in 
manchen Fällen Auflösung von Fibrin- und Pepton- 
bildung zu constatiren, ein Verhalten das für die 
v. Wittich'sche Erklärung des Pbaenomens spricht 
(siehe oben). Verf. erklärt daher in Uebereinstimmang 
mit v. Wittich die Labzellen (Belegzellen Dieb 
Heldenhain) für die Pepsinbildner. — Ebenso konnte 
die Angabe v. Wittich bestätigt werden, dass auch 
Salzsäuro von 0,4 pCt, allein ohne Pepsin bei 40" 
Fibrin löst und Pepton bildet. Die Peptonbildung 
geht schneller, wenn man die Temperatur etww 
höher wählt (etwa 50-60°). Der Rückstand de« 
Fibrins zeigt sich phorphorhaltig und ähnlich den 
Nuclein. Salpetersäure von 0,4 pCt. bildete not in 
sehr unbedeutendem Grade Pepton. 

Fick und Murisier (6) haben das Hagenfer- 
ment von Fröschen, Hechten und Forellen unterweht. 
Es wurde jedesmal die abpräparirte und zerkleinerte 
Schleimhaut mit dem 40fachen Wasser macerirt and 
dem Auszug 5 pro Mille Salzsäure zugesetzt. Diese 
Auszüge lösen noch bei 0° regelmässig Eiweiss auf 
und ohne, dass diese Wirkung bei 40° schwächet 
wurde. Ebenso bereitete Auszüge der Schleimhaut 
des Hunde- und Schweinemagens Hessen unter 10 
selten noch eine Spur, bei 0* keine Spur verdauender 
Kraft erkennen. Das Magenferment kaltblütiger Thiere 
ist somit mit dem warmblütiger nicht vollkommen 



OL Bernard bat nach Einspritzung von Ferro- 
eyankalium und milcbsaurem Eisenoxyd in die Venen 
beim Kaninchen nur auf der inneren Oberfläche der 
Magenschleimhaut eine blaue Färbung constaürt, wah- 
rend die Schleimhaut in ihrer Dicke ungefärbt erschien. 
Cl. Bernard schloss daraus, dass die Säore des 
Magensaftes nur auf der Oberfläche der Magenschleim- 
haut existire. Da eine mikroskopische Untersuchung 
von Bernard nicht gemacht und der Versach nor 
einmal angestellt ist, hat Lupine (7) die Untersuchung 
der Frage aufs Neue aufgenommen, die ein erhöhtes 
Interesse hat, seit Heidenhain hypothetisch die 
Bildung der Säure in bestimmte Drüsenzellen (Bejeg- 
zellen) verlegt hat. Lepine verwendete zu seinen 
Versuchen ausschliesslich die Magenschleimhaut des 
Hundes wegen der stärker sauren Reaction des Magen- 
saftes. Die Hunde, seit 48 8tunden nüchtern, erhiel- 
ten 500—800 Grm. Fleisch und wurden dann 2 - 3 
Stunden nach der Fütterung getödtet, der Magen so- 
fort gereinigt und die Schleimhaut abpräparirt. Senk- 
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rechte Schnitte der Magenschleimhaut worden in ein 
Gemisch von Ferrocyankalium und Eisensulfat gebracht, 
das tropfenweise mit Kalihydrat versetzt war, bis das 
ausgeschiedene ßorlinerblao verschwunden war and 
die Flüssigkeit neutrale (?) Reaction angenommen 
hatte. Bei Zusatz einer Spur Säure scheidet sich aus 
einem solchen Gemisch wieder Berlinerblau aus. Nach- 
dem die Schnitte wechselnde Zeit in der Mischung ge- 
legen batton, wurden sie mikroskopisch untersucht : 
eine Ausscheidung von Berlincrblau war in keinem 
Falle in constatiren. Andererseits schnitt Lepin e 
Stücke der Schleimhaut von einigen Quadrat-Centi- 
metern Oberfläche mit der Scheere ab und bediente 
sich derselben als Membran eines kleinen Dialysator. 
Auf der einen Seite befand sich Eisensulfat odcrLactat 
in alkoholischer Lösung, auf der andern eine schwache 
Lösung von Ferrocyankalium; die freie Fläche der 
Schleimhaut war bald nach oben, bald nach nnten ge- 
kehrt. In anderen Fällen war das Eisensalz in Wasser 
gelöst und das Ferrocyankalium in Glycerin. Nach 
einigen Stunden war die freie Fläche der Schleimhaut 
mehr oder weniger blau gefärbt. Die mikroskopische 
Untersuchung der Schleimhaut nach der Härtung durch 
Alkohol zeigte in allen Fällon beide Arten von Zellen 
durchaus frei von Färbung. Eine saure Reaction und 
Bildung von Säuren ist somit in den Drüsenzellen nicht 
zu constatiren. Bernard knüpft daran die Bemer- 
kung, dass ihn die Wiederholungen seiner früheren Ver- 
suche zu demselben Resultat geführt haben. 

Dem Muskelmagen der Vögel wird allgemein nur 
eine mechanische Einwirkung zugeschrieben, Jobert 
(9) hat einige Tbatsachen gefunden, welche diese 
Deutung zweifelhaft machen. Die Schleimhaut ent- 
hält in ihrer Dicke Drüsen, deren AusführungsgSnge 
sich nach Jobert (entgegen den Angaben von 
Curschmann) nach der Oberfläche frei öffnen. Einigo 
dieser Canäle sind gewunden wio bei den Schweiss- 
drüsen. Das Secret dieser Drüsen ist klar, von ener- 
gisch saarer Reaction, es bildet mit Zinkoxyd ein 
krystallisire Ildes Zinksalz, vom Habitus des milchsau- 
ren Zink; — doch lässt Jobert bei dem Mangel 
einer genaueren chemischenCntersnchunges noch unent- 
schieden, ob die secernirto Säure in der That Milch- 
säure ist. Lässt man das Secret auf Ganglien des 
Sympathien s einwirken, so kann man immer damit eine 
Isolirang der Ganglienzellen erreichen - es übt also 
such während des Lebens wobl ohne Zwcifol chemi- 
sche Wirkungen aus. Am genauesten untersucht ist 
von Jobert der Magen vomSlranss (Strothio Camelus), 
doch zeigton sich bei einer Reihe anderer Vögel ganz 
analoge Verhältnisse. 

Röhrig (10) hat eine ausführliche Untersuchung 
über die Gallensecretion an curarisirten Kaninchen 
and Hunden angestellt. Die Canülo wurde nach 
Eröffnung der Bauchhöhle in die Gallenblase einge- 
bunden and darch einen Kaatschukschlauch mit 
einem knieförmig gebogenen Ansatzstück in Verbin- 
dung gesetzt, alsdann wurden die Röhren durch 
Druck auf die Gallenblase mit Gallo gefüllt und der 
Ductus cyslicus durch eine kleine Klemmpincette ab- 



gesperrrt. Die innerhalb bestimmter Zeiträume ent- 
leerte Tropfenzabi resp. die Zeit, die zwischen 2 
Tropfen verfloss, diente als Massstab für die Reich- 
lichkeit der Secretion. Die Zeiträume wurden mit 
dem Metronom bestimmt. Bei Tbieren, bei denen 
weiter kein Eingriff vorgenommen wird, nimmt dio 
secernirto Gallenmengo mit der Dauer der Beobach- 
tung ab. Verschluss der Pfortader und der Lcberartorie 
zugleich hebt die Gallensecretion auf, Verschluss der 
Pfortader allein verlangsamt sie beträchtlich etwa 
auf das 3fache. Die Erhaltung des Pfortaderkreislaufs 
ist also eine wichtige, aber nicht die einzigo Bedin- 
gung für die Gallensecretion, vielmehr besteht sie 
bei alleiniger Erhaltung der A. hepatica noch eine 
Zeitlang fort. Vcrschliessung der Brustaorta dicht 
über dem Zwerchfell bewirkt schnelle Beschränkung 
und bald völlige Aufhebung der Secretion, Vcrschlies- 
sung unmittelbar unter der A. coeliaca boschleunigt 
sie. Partielle Compression der Cava ascendens setzt 
die Secretionsgeschwindigkeit sofort herab — sie 
hebt sich wieder, sobald die Compression nachlässt) 
in beiden Fällen, sowohl bei Compression der Aorta 
wio der Cava ascendens handelt es sich um Druck- 
steigerung im Capillargebiet der Leber. — R. zieht 
daraus denSchluss, dass die Gallenbildung nicht allein 
von der Höhe des Capillardruckes in der Leber ab- 
hängt. Blutentziohung bewirkt eine Herabsetzung 
der Secretion, die durch Wassereinspritzung in die 
Mesenterialvene nur vorübergehend wieder belebt 
werden kann. Nach einem Aderlass von 240 Ccm. 
sank bei einem grossen Hunde die Secretionsgeschwin- 
digkeit (eines Tropfens) von 11 — 13 Secundon auf 
36, 4G, 34, 54, 56 — 125 damit hörte sie ganz auf. 
Nach der Wasscrinjection in die Mesentorialvenen 
fielen die Tropfen 4, 6, 9, 1 1, 45), 35, 102 und erlosch 
dann. Wasserinjection in den Darmcanal vermehrt 
die Gallensecretion nachhaltig, Injection in Körper- 
venen wirkt schneller, doch geht die Wirkung schnel- 
ler vorüber. In beiden Fällen wird die ausgeschie- 
dene Galle dünnflüssig und hell. Reizungen der 
Schleimbaut des Darmcanals in seiner ganzen Aus- 
dehnnng, des Peritoneum visc. and pariet. auf mecha- 
nischem und chemischem Wege, sowie durch den 
Inductionsstrom hatten keinerlei Einfluss auf die Gallen- 
secretion, ja selbst tiefes Einstechen der Electroden 
in das Leberparenchym erwies sich unwirksam. — 
Die Magenverdaunng ist ein beförderndes Moment 
für die Gallensecretion ; bei einem in der Verdauung 
begriffenen Hunde hörte die Gallensecretion sofort 
auf, als der Magen entleert wurde ; anderseits wurdo 
einem hungernden Hunde das Filtrat des Magen- 
inhaltes eines in voller Verdauung befindlichen Hundes 
in den Magen injicirl; 10 Minuten danach begann dio 
Galle zu tropfen und bald ziemlich schnell. Dio 
Wirkung kann nicht allein von dem Wassergehalt der 
injlcirten Flüssigkeit abgeleitet werden. Die Beobach- 
tung einer reiflichen Gallensecretion bei mitDiarrhoo 
behafteten Tbieren gab die Veranlassung zu einem 
genauen Studium der Abführmittel. Crotonöl, Extrac- 
tum Colocynthidis, Sapo jalapinus, Aloe bewirkten 
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eine starke Vermehrung der Gallcnsecrction, bevor 
die purgirendo Wirkung eintrat, in der angegebenen 
Reihenfolge, am stärksten das Crotonöl. Die Galle 
besass die Consistenz der vorher secernirten oder war 
selbst noch dickflüssiger, so dass es sich um eine 
reelle Zunahme der Gallensecreüon handelte. 
Schwächer wirkten Rhcum, Senna, Magnesia sul- 
furica, Calomel, Ricinnsöl. Mit Calomel gelingt es nicht, 
die bereits sistirende Gallensecretion aufs Neue in 
Gang zu bringen, dagegen übt es regelmässig eine 
beschleunigende Wirkung aus. Directe Einführung 
eines filtrirten Senna-Infus in die Mesenterialvene 
hat eine unverkennbare Vermehrung der Secretion zur 
Folge. Durchschneidung des N. splanchnicus und 
Abtrennung des Halsmarks beschleunigte die Secretion, 
Reizung des crnralis und ischiadicus verlangsamte sie. 
Die Athmungssuspension bewirkte zunächst eine Vcr- 
langsamung, dann Beschleunigung, endlich wieder 
Verlangsamung bis zum völligen Stillstand ; nur bei 
erschöpften und maltraitirten Thieren war das 2. Sta- 
dium nicht ausgeprägt. Die Erklärung dieser Ver- 
hältnisse siehe im Original. Endlich wurde noch die 
Angabe von Nasse bestätigt gefunden, dass kohlen- 
saures Natron die Secretion herabsetze und dasselbe 
vom essigsauren Blei nachgewiesen. Im letzteren 
Fall wurde der Darmkanal deutlich blass. 

Stoney (11) hat einen Fall von Parotisfistel bei 
einem jungen Mädchen beobachtet und zu einigen 
Experimenten benutzt. Die Fistel bestand schon 
lango Zeit und war durch einen in der Kindheit er- 
haltenen Schnitt in die Wange verursacht. Eine Com- 
monication mit der Mundhöhle bestand nicht. Als 
Maassstab für die Intensität der Secretion diento die 
Zeit, die bis zum Auftreten eine« deutlichen Tropfen 
nach vorheriger Entleerung des Ausführnngsganges 
verfloss. Als Reizmittel dienten 1) Kauen an einem 
Glasstöpsel (!). 2) Aufstreuen von Zucker auf die 
Zunge; 3) von Weinsäure auf die Zunge; 4) als psy- 
chischer Reiz: Vorsetzen von Speisen. Bei 1) er- 
wies sich die Secretion massig beschleunigt; bei 2) 
nicht; bei 3) sehr stark, und zwar war es gleichgül- 
tig, ob die Weinsäure auf die Spitze oder die Basis 
der Zange aufgestreut wurde. Psychischer Reiz er- 
wies sich unwirksam, jedoch war die Versuchsperson 
ein torpides Individuum. 

Nach den Versuchen von Braun (8) ist die me- 
chanische und chemische Reizung der Magenschleim- 
haut ohne Einfluss auf die Menge des Magensaftes, wie 
die Einführung verschiedener Substanzen, wie Feder- 
fahnen, Schwämmchen etc., andererseits alkalischer 
Speichel bei Hunden mit Magenfistel zeigten. Ohne 
Einfluss ist ferner die Reizung der Mundhöhlenschleim- 
haut, sowenig, wie andererseits dio Reizung der Ma- 
genschleimhaut die Speichelsecretion steigert. - Der 
Magensaft nüchterner Thiere erwies sich als wirksam, 
ebenso der in grösserer Menge abgesonderte Magen- 
saft nach Injection von Harnstofflösung (1—2 pCt.) 
und Kochsalzlösung (1 pCt.) in die Vena femoralis, 
doch war in diesem Fall häufig ein Zusatz von Säure 



nöthig. Die Durchschneidung der Splanchnici ver- 
mehrte in einigen Fällen die Secretion, doch stellt 
Verf. diesen Einfluss als zweifelhaft hin, da sie mit- 
unter auch ohne erkennbare Ursache zunimmt 



1) Wawrinsky, R. .V, Om koktock saa agghoiU, 
lättlöshghet i magsaft. Upsala läkaretörenings fort 
Bd. 8. S. 574—593 — 2) Oerum, Nogle nye Pep 
sinpräparater. Ugeskrift for Läger. R.2. Bd. IG. S.8S» 

— 3) Hammarsten, 0., Om pepsinets indiffusibilit«t. 
Upsala läkarefürenings förhandl. Bd. 8. S. 565 — 574. 

— 5) Soliden, Hjalmar, Experimentel prüfoiog if 
Scheffer , s method att framgt&lla pepsin. Upsala l&ktrt- 
fürenings förhandl. Bd. 8 S. 559— 5G5. — 5)L nge.r. 
IL, Experimentel pnifning af Schiffs theori für pepsin- 
bildningen. Upsala läkareförenings lörhaudl. Bd. 8 
S. 198-209. 

Um zu untersuchen, worauf die Verschiedenheit 
der Resultate beruht, zu denen Meissner und Fick 
bezüglich der Umwandlung des rohen und des ge- 
kochten Hühnereiweisses gelangt waren, hat Waw- 
rinsky (1) drei Versuchsreihen angestellt: 

In der ersten Versuchsreihe wurde Hühnerei- 
weiss genau neutralisirt , darauf eine Portion gekocht, 
die anderen ungekocht (roh) mit künstlichem Hagen, 
saft digerirt, dessen Pepsingehalt immer gleich wir. 
dessen Säuregehalt aber von 0,1-0,5 pCt. variine. 
Es war in den benutzten Eiweisslösungen jedesmal 
ca. 2-3 Gramm trockenes Eiweiss enthalten. Nach 
beendigtem Versuch wurde das durch Neutralisation 
fällbare Substrat als Syntonin (im Sinne Brückes) be- 
stimmt; das Substrat, welches demnächst aus dem 
Filtrat durch Kochen abgeschieden wurde, ward als 
coagulables Eiweiss bezeichnet und bestimmt, ond 
das von diesem abfiltrirte Residuum wurde nach Ein- 
dampfen zur Trockne als Pepton bezeichnet. Das 
Resultat ist in folgender Tabelle zusammengestellt: 





Eiweiss 


Syn- 
tonin 


Coagula- 


Pep- 


Säuregrad 


bles Ei- 
weiss 


ton etc. 






Gm. 


Grm. 


Grm. 


1) 0,1 pCt- { 


gekocht 


0,0(56 


0,185 


(0,540) 


roh 


0,000 


0,376 


0,395) 


2) 0,1 pCt. { 


gekocht 
roh 


0,263 
0,088 


0,000 
0,825 


1,92« 
1,270 


3) 0,2 pCt. 


gekocht 
roh 


0,229 
0,033 


0,042 
0,315 


0,771 
0,68" 


4) 0,2 pCt. 


gekocht 
roh 


0,350 
0,080 


0,062 
0,439 


2,154 
2.041 


5) 0,5 pCt. 


gekocht 


1,000 


0,000 


2,244 


roh 


0,256 


0,071 


2,700 


6) 0,5 pCt { 


gekocht 
roh 


0,814 
0,256 


0.000 
0,071 


2,216 
2,706 



In der 2. Versuchsreihe wurde die vorhergebende 
Neutralisation unterlassen, im Uebrigen aber ebenso 
verfahren. Das Resultat ist aus der folgenden Tabelle 
ersichtlich : 
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Sauregrad 



• 

Eiweiss 

1 


Syn- 
tonin 


Coagula- 
bles Ei- 
weiss 


Pep- 
ton etc. 




Grm. 


Grm. 


(irm. 


gekocht 


0,181 


0 044 


2,037 


roh 


0,084 


0.896 


1,290 


gekocht 


0,113 


0,000 


1,470 


roh 


0,046 


0.678 


0,867 


gekocht 


0,299 


0,038 


2,093 


roh 


0,128 


0,151 


2.15.3 


gekocht 


0,686 


0.019 


1,907 


roh 


0.160 


0.140 


2,317 


gekocht 


0.545 


0,000 


1,293 


rob 


0,164 


0,000 


1.679 


gekocht 


0,880 


0,000 


1,503 


roh 


0,451 


0,071 


1.856 



! 

i) o.i pCt { 

■l 0,1 pCt. { 

3) 0.2 pCt. { 

4) 0,2 pCt. { 
M 0.5 P Ct. { 
6) 0,5 pCt. i 

In dct 3. Versuchsreihe wurden die Lösungs- 
producte verglichen, welche bei Anwendung hartge- 
kochten, weichgekochten und rohen Eiweisses er- 
langt worden, jedoch nur bei den schwächeren 
Siuregraden von 0,1— 0,2 pCt. Das Resultat war 
folgendes : 



5äuregraJ Eiweiss 



Syn- 
tonin 



Coagula- | 
bles Ei- 
weiss 



(hart gekocht 
weich gekocht 
• roh 
hart gekocht 
weich gekocht 
roh 

hart gekocht 
weich gekocht 
hart gekocht 



2» 0,1 pCt. 
3; 0.2 pCt. 
4) 0,2 pCL 



weich gekocht 
roh 



Grm. 
0,210 
0,161 
0,077 
0,091 
0,078 
0,05! i 
0,435 
0,218 
0,409 
0,200 
0,096 



Pepton 
etc. 



(irm 

0.000 

0,050 

0,509 

0.031 

0,083 

0,765 

0,000 

0,074 

0,031 

0,086 

0,182 



Grm. 
1,500 
1,501 
1,113 
1,603 
1,561 
0,905 
1,290 
1,425 
1,357 
1,501 
1,515 



Aus diesen Versnchsresultaten geht hervor , dass 
bei geringerem Säuregrad das gekochte , bei höheren 
Sioregraden aber das robe Eiweiss leichter und voll- 
ständiger in Peptone umgewandelt wird, nnd dass 
du weichgekochte in dieser Beziehung eine Mittel- 
itellnng zwischen dem rohen und dem bartgekochten 
Eiweiss einnimmt. Da nun Meissner seine Versuche 
mit einem schwachen Säuregrad (0,2 pCt ), Fick die 
seinigen aber bei einem starken Säuregrad (0,5 pCt ) aus- 
geführt bat, erklärt sich der Wiederspruch ihrer Ver- 
ucbsresnltate in vollkommener Cebcreinstimmung mit 
den vorliegenden Mittheilungen, welche überdies be- 
merkenswerthe Unterschiede in dem Verhältniss an- 
zeigen, worin Syntonin (im Sinne Brücke's) und coa- 
gulables Eiweiss am Schluss der Versuche neben den 
gebildeten Peptonen zurück zurückgeblieben waren, 
e >n Verhältniss, das Fick entgangen ist, weil er nur 
»uf die gebildeten Peptonmengen Rücksicht nahm. 

Oer um (2) bat die Wirksamkeit des Pepsinnm 
»ctivum von Marquart, welches neulich in Form 
eines weissen, pulverförmigcn Stoffes in den Handel 

JtkmWrUM du getunmua Ucdlein. 18T3. Bd. I. 



gebracht ist, und Sittel's, nach Witticbs Methode 
dargestelltes, eine gelbbraune Masse von pflasterar- 
tige Consistenz bildendes Pepsin, mit Schering's, 
nach Liobreichs Vorschrift dargestellter Pepsin- 
essenz und mit natürlichem Hundemagcnsaft vergli- 
chen. Als Maas* wurde die Zeit benutzt, welche er- 
forderlich war, um gleich grosse, unter Verschluss 
abgewogene Fibrinmengen aufzulösen. Beide Präpa- 
rate zeigten sich sehr wirksam, und sie übertrafen 
namentlich die Schering sehe Pepsinessenz, welche 
doch viel wirksamer war als natürlicher Hundemagen- 
saft, und deren Vorzügo vor mehreren früher von 
Panura in gleicher Weise geprüften Pepsinsorten dar- 
gethan war. Ob die genannten Präparate, in dieser 
Form aufbewahrt, ihre Wirksamkeit bewahren werden, 
bleibt noch dahingestellt Ob sio in den kleinen 
Dosen, in welchen sie (offenbar mit Rücksicht auf den 
hohen Preis) empfohlen werden , als Medicament ir- 
gend erheblichen Nutzen stiften können, scheint 
zweifelhaft zu sein, wenn man bedenkt, wie gross die 
Menge des Magensaftes wahrscheinlicher Weise ist, 
die von einem gesunden Menschen in 24 Stunden se- 
cernirt nnd verbraucht wird. Der Zusatz einer Menge 
anderer Stoffe : Zucker, Stärke u. s. w., die man in 
allen den sogenannten Pepsinpastillen findet (auch in 
Dr. Linck's, welche das Marqnart'sche Pepsinnm 
activum enthalten), scheint ein Ilindcrniss zu sein die 
Dosis in dieser Form so zu vergrössern, dass sie ratio- 
nell werden könnte, da die bedeutende Masso der 
fremden Stoffe gewiss auf einen schwachen Magen 
schädlich wirken müsste. Bis zuverlässige Beob- 
achtungen über die Wirksamkeit des Pepsins als Me- 
dicament, über die Dosis, in welcher es ohne Rück- 
sicht auf den Preis anzuwenden ist, über den 
eventuell nötbigen Zusatz von Säure u. s. w. vor- 
liegen, wäre es gewiss voreilig ohne weiteres und 
unbedingt irgend welches Pepsinpräparat zu medici- 
nisebem Gebrauche zu empfehlen, selbst wenn es sich 
für physiologische Zwecke als vortheil haft erweist. 
Für physiologische Versucho erscheinen die 
heiden oben genannten Präparate, namentlich Mar- 
quardts, sehr brauchbar und cmpfehlcnswertb. 

Hammarsten (3) hatte gefunden, dass bei 
Dialysenversuchen, wobei eine mitSalzsäure angesäuerte 
Pepsinlösung durch vegetabilisches Pergament in 
Wasser diffundirte, selbst bei wochenlang fortgesetzter 
Diffusion, wobei wiederholt neue Salzsäure zugesetzt 
wurde, keine Spur von Pepsin (ebensowenig wie von 
Labferment) zum Wasser diffundirte. Diese Beobach- 
tung schien unvereinbar zu sein mit von Wittich's 
Angabe, der zufolge Pepsiu durch vegetabilisches 
Pergament freilich nicht in reines Wasser diffundirt, 
wohl aber, und zwar schnell und leicht, in salzsäurc- 
haltiges Wasser. H. wiederholt nnn die von Wittich 
gemachten Angaben genau in der von ihm mitgetheil- 
ten Weise und modificirto die Versuche auf mannig- 
faltige Art (durch Anwendung verschiedener Sorten 
von Pergamentpapier, verschiedener Säuregrade, ver- 
schiedener Temperatur u. s. w.) : er fand aber immer, 

19 
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dass das Pepsin vollkommen unfähig war zu diffun- 
diren. Nur wenn die Membran schadhaft 
oder wenn die Befestigung derselben eine 
Capillarwirk ung gestattete, trat Pepsin 
aus dem innnern in das äussere Gefäss. Er 
konnte auch nicht die Angabe Wittich 's bestätigen, 
der zufolge Fibrin im äusseren Gefäss eine Diffusion 
des Pepsin herbeiführen oder befördern sollte. Dass 
Fibrin (sowie viele andere Körper) Pepsin absorbiren 
kann, fand er freilich bestätigt, nicht aber, dass irgend 
welche Affinität des Pepsins zum Fibrin die Diffusion 
des Pepsin befördern sollte. Die Indiffusibilität des 
Pepsins spricht gegen die Chlorpepsinwasserstoffsäure- 
Theorie. 

Soliden (4) prüfte die von Scheffer angege- 
bene Darstellungsweise des Pepsin (durch Extraction 
der zerhackten Schleimhaut vom Schweinemagen mit 
salzsaurem Wasser, Fällung durch concentrirto Koch- 
salzlösung, wiederholte Lösung in salzsanrem Wasser 
und nachfolgender Fällung durch Kochsalz, Abpressen, 
Trocknen und Zerreiben mit Milchzucker) und fand, 
dass dieselbe ein für klinische Zwecke vortreffliches 
Präparat liefert, das freilich mit modificirten Eiweiss- 
stoffen verunreinigt ist. Er fand es jedoch noch zweck- 
mässiger für etwa 300 Grm. zerschnittener Magen- 
schleimhaut (von zwei Schweinemagen) ca. 1 Ltr. 
0,5 pCt. salzsäurohaltiges Wasser anzuwenden und 
damit ca. 1 Stunde bei 37 0 C. zu digeriren, dann mit 
1 Ltr. concentrirto Kochsalzlösung unter Zusatz von 
1 Cc. 25 pCt. haltiger Salzsäure und etwas trocknem 
Kochsalze zu fällen, und das ausgefällte und abge- 
presste (allerdings etwas unreine) Pepsin in Glycerin 
zu lösen, und diese Lösung zu benutzen. 

v. Unge (5) bat im physiologischen Laboratorium 
zu üpsala in drei Versuchsreihen dio von Schiff 
aufgestellte Theorie der Pcpsinbildung geprüft. Für 
die erste Versuchsreihe wurden Winterfrösche, welche 
längere Zeit in einer nur wenig über dem Gefrier- 
punkt liegenden Temperatur aufbewahrt worden 
waren, benutzt. In dio äussere mediane Bauchvene 
wnrdo eine der von Schiff als Pepsin bildend be- 
zeichneten Flüssigkeiten (Dextrin u. s. w.) injicirt. 
Nach Verlauf einiger Zeit wurde das betreffende Thier 
getödtet und die Magenschleimhaut mit 0,2 pCt. Salz- 
saure infundirt. Zur Controle wurde ein möglichst 
gleiches Thier, dem Nichts injicirt war, getödtet und 
die Magenschleimhaut ebenso behandelt. In gleich 
grossen Mengen der so erlangten Verdauungsflüssigkeit 
wurden gleiche Mengen von bartgekochten Huhner- 
eiweissen bei gleicher Temperatur digerirt. Von 4 
Fröschen, deren Dextrin injicirt war, erhielt man Ver- 
dauungsflüssigkeiten, welche in einem Falle langsamer 
und in drei Fällen nur eben so schnell das Eiweiss 
lösten, wie diejenige Verdauungsfiüssigkeit, welche 
man von den Controlthieren, denen keine pepsin- 
bildenden Substanzen injicirt waren, erhalten hatte. 
Von drei anderen Fröschen, denen Pepton injicirt war, 
zeigte sich einer pepsinreicher, einer pepsinärmer und 
einer ebenso pepsinreich wie die entsprechenden Control- 
thiere, denen Nichts geschehen war. Diese Versuche 



sprechen also nicht für Schiffs Theorie. Die zweite 
Versuchsreihe wurde mit 1—8 Tage alten Hundsn 
angestellt, deren Magenschleimhaut (ebenso wie die 
der In der vorigen Versuchsreihe benutzten Frösche 
sehr arm an Pepsin war. Bei diesen Versuchen wurde 
die von Brücke angegebene Pepsinprobe benutzt, um 
besser den Pepsingehalt der verschiedenen Flüssig, 
keiten vergleichen zu können ; jedoch wurden dabei 
gleich grosse Stü:ke Eiweiss vom Hühnerei als L5- 
sungsobject benutzt. Auch in dieser Versachsreihe 
war das Resultat negativ, in dem keine grössere Pep- 
sinmenge in derjenigen VerdauungsflüssigkeitgefaDdeo 
wurde, welche man von denjenigen Thieren erhalten 
hatte, denen Dextrin u. s. w. injicirt war, als von 
denjenigen, denen Nichts injicirt war. In der dritten 
Versuchsreibe wurde genau das von Schiff selbst 
angegebene Verfahren an Kaninchen angewandt, cur 
mit dem Unterschiede, dass die genauere Bröcke'sch« 
Prüfung auf den Pepsingehalt benutzt wurde. Di« 
Magenschleimhaut derjenigen Thiere, welche 20— 3f 
Stunden lang gehungert hatten, und welche dann ge- 
tödtet waren, lieferte jedoch eine ebenso kräftig« 
Verdauungsflüssigkeit, wie die Magenschleimhaut sol- 
cher Kaninchen, denen man c. 5 Stunden vorher Pep- 
tonlösung oder Fleichextract injicirt hatte, und kräf- 
tigere als diejenige von Kaninchen, denen Dextrin 
injicirt worden war. 

P. L. Panum (Kopenhagen). 



VII. Harn. 

1) Rabuteau, A., Notes sur les effets phj»io!o- 
giques ot lelimination de Püree introduite dans \'orp- 
nistne. De la preseneo normale de l'uree dans la sab* 
L Union med. 1872. No. 142. — 2) Derselbe: Kon- 
tribution ä Petude de Porigine et de Pelimination &< 
Püree, ebendas. No. 107. — 3) .... Des nouveauxpro- 
cedes de dosage de l'uree dans Purine. Bull. gen«, d« 
ther. Mai S. 449. — 4) Hardy, E., Des nouwU« 
methodes de dosage de l'uree, ebendas. S 503. - 
5) Esbach, De l'erreur causec dans le dosage par U 
matiere extractive. Gaz. med. de Paris No. 24. — 
♦>) Derselbe, Faut-il decolorer Purine avant de &>>er 
l'uree. ebendas. — 7) Rabuteau, Des variations de 
Pureo sous l'influence de la cafeine, du cafe et du tte. 
Compt. reud. Tom 77 S. 489. — 8) Roux, E., WJ 
Variation* de la quantite d'uree exeretee avec une au- 
mentatiou uormaie et sous l'influence du the 1 et du caf*. 
ebendas. S. 305. — y) Sin*ty, de, Recherche* s-ir 
Purine peudant la lactation Gaz. med. de Paris- Xo. 4o 
u. 45 - 10) Moore, J. W , Crystallisation of nitrate 
of urea from uriue. Dubl. Journ. of med. seienc Okto- 
ber. — 11) Schultzen und Nencki, über die Vor- 
stufen des Harnstoffs im thierischen Organismus Zeit- 
schrift für Riol. Bd. VIII. S. 124. - 12} Ewald, K 
Ein neues Verfahren, Glycosurie zu erzeugen. Central» 1 - 
f. d m. W. No. 52. — 13) Derselbe, Ueber denKoh- 
lensäuregehalt des Harns bei Fieber. Arch. von Ri- 
chert und Du Rois- Rcymond. — 14} Rofmanu, 
F. A., Beitrag zur Kenntnis« der physiologischen Wir- 
kung des salpetrigsauren Amyloxyd, ebenda», Wn 
S. 746. — 15) Edlefscn, Zur Physiologie d«r, Ua ™' 
ansammlung in der Blase. Pflüg. Arch. Bd. VII. ^ ''.j 
— 10) Baumstark, Lieber einen neuen Bestandteil 
des Harns Ber. d. deutsch, ehem. 0. VI S $83. - 
17) Moriggia, Aliprando, Zur Kenntniss des Iura» 
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und Schweisses. Moleschotts Untersuchung zur Nat. 
Bd. XL S. 12 ». — 18) Seligsobn, Max, Zur Bildung 
iles Oxalsäuren Concremcnts. Centralbl. f. d. med. W. 
No. 22. — 19) E Külz, Studien über Diabetes mellitus 
und insipidus. Deutsch. Arcb. f. kl. Med. S. 248 — 
20) Hüll er, Koloman, Ueber den Einfluss der Haut- 
thitigkeit auf die Harnabsonderung. Aren. f. exp. Pathol. 
Bd I. S. 429. 

Rabu teau (1) hat durch Versnebe an sich selbst 
gefanden, dass eingenommener Harnstoff in den 
nächsten 24 Stunden im Harn wieder erscheint ond 
keine oder nnr ganz minimale diaretisebe Wirkung 
aasübt. Aufmerksam gemacht dnreh einen eigentüm- 
lichen Geschmack im Munde (? Ref.) einige Stunden 
nach dem Einnehmen des Harnstoffs, untersachte er 
den Speichel auf Harnstoff und vermochte ihn darin 
zu constaüren, indessen zeigte auch normaler Speichel 
Harnstoffgehalt, wie schon Picard angegeben hat. 

Derselbe erörtert die Frage (2), ob der Harnstoff 
direct aus eingeführten stickstoffhaltigen Nahrungs- 
mitteln hervorgehen könne, oder diese notwendig 
erst Bestandteile der Gewebe werden müssen. Er 
findet für seine Harnstoffausscheidung in 4 Nachmit- 
tagsstunden von Uhr im Mittel 4,29 Grm., für 

4 Vormittagsstanden 3,23 Grm., am Nachmittag also 
1,06 Grm. mehr. R. bezieht die Mehrausscheidung 
auf die eingenommene Nahrung und leitet daraus die 
directe Umwandlung von Eiweiss in Harnstoff ab. 
Ferner finde man nach Einführung reichlicher Mengen 
Ton Eiweiss und Fleisch den Harn sehr reich an 
Pbospborsiure und Schwefelsäure und die Ausschei- 
dung dieser erfolge so schnell, dass man genöthigt 
»ei, eine directe Oxydation der eingeführten Substan- 
zen anzunehmen. R. macht dann weiterhin auf die 
Fehler aufmerksam, die in den Schlussfolgerungen 
möglich sind, wenn man, wie es in Krankenhäusern 
oft geschieht, Harnstoff und Kochsalz quantitativ be- 
stimmt, ohne auf die eingeführte Nahrung Rücksicht 
za nehmen. Was den Ort der Harnstoffbildung betrifft, 
äussert sich R. dahin, dass er weder ausschliesslich in 
die Gewebe, noch ausschliesslich in die Blutbahn und 
Capillaren za vorlegen sei. Das Bull. g^n. de therapie 
(Mai) enthielt (3) im Referat die Beschreibung von 2 
Methoden zur Harnstoffbestimmung, von denen die 
von Yvon im Wesentlichen mit der Hüfner'schen 
zoummenfällt and hier übergangen werden kann, die 
zweite von Max Boy mond sich an die in Frankreich 
»chon früher viel benutzte Methode der Zersetzung 
des Harnstoffs durch das Millon'sche Reagens an- 
schliesst *). Es dientdazuein Apparat nach dem Princip 
der bekannten Apparate zur Bestimmung der Kohlcn- 
sinre durch Gewichtsverlust. Der Harnstoff zersetzt 
«ich bei dieser Reaction in gleiche Vol. C0 2 und 
Stickstoff, eine geringe Menge gleichzeitig gebildeten 
Sückoxyd's wird durch einen Zusatz von schwefel- 
«arem Eisenoxydul zu der Schwefelsaure, welche die 
Gase zum Zweck der Trocknung passiren müssen, zu- 
rückgehalten. Nach Boymond geben 120Grm.Harn- 
»toff 100 Grm. Gewichtaverlust (in Form von CO2 und 

•) Bereits von Neubauer empfohlen. Aren, des 
Pharm. 185S. 



N.) Zur Harnstoffbestimmung dienen 10 Cc. Urin. 
Man wägt den mit Harn and den Millon'schen 
Reagens beschickten Apparat, lässt dann die Qaeck- 
silberlösung hinzutreten and unterstüzt die eintretende 
Reaction durch Erwärmung, wägt nach Ablauf der- 
selben den Apparat wieder. Der Gewichtsverlast 
multiplicirt mit 2 giebt den Harnstoffgehalt. Harn- 
säure und Kreatinin sollen dabei nicht störend sein. 
Analytische Belege sind "nicht mitgctheilt. Auf der- 
selben Reaction beruht ein von H a r d y mitgetbeiltes 
Verfahren von Bouchard (4) nur mit dem Unter- 
schied, dass hier die Kohlensäure absorbirt und der 
Stickstoff gemessen wird, and zwar in einer Röhre, 
die direct auf Harnstoffprocente eingetheilt ist unter 
der Voraussetzung, dass man 2 Cc. Harn zur Analyse 
nimmt. Die Einzelheiten des Vorfahrens lassen das- 
selbe, was die Genauigkeit betrifft, sehr bedenklich 
erscheinen. Die Abhandlung ist im Jahre 1873 noch 
nicht ganz abgeschlossen. 

Esbach findet (5) die Zersetzung des Harnstoffs 
mit unterbromigsaurero Natron vollständig. Kroatin 
giebt \ seines Stickstoffs ab, Kreatinin Vio> Harnsäure 
'/ 2 o, Hippursäure nichts, (vgl. hierüber Hüfner im 
Jahresber. f. 1871). Mit Berücksichtigung der Men- 
genverhältnisse dieser Körper im Harn schätzt E. den 
dadurch verursachten Fehler auf Vto des erhaltenen 
Stickstoffs. 

Derselbe hat Versuche angestellt, ob Kohle Harn- 
bestandtheile zurückhält und dies für Harnstoff und 
Kroatin bejaht. Für Harnsäure zeigte sich eine Zu- 
nahme des durch unterbromigsaurem Natron ent- 
wickelten Gases nach dem Passiren durch Kohle, die 
E. mit Wahrscheinlichkeit auf in der Kohle absor- 
birtes Ammoniakgas bezieht. Die Entfärbung des 
Harns mit Kohle ist demnach zu verwerfen. (Die mit- 
geteilte Tabelle ist nicht verständlich). 

Roux hat (8) bei sonst gleichbleibender Nahrung 
und sonstigem Verhalten den Einfluss des Tbee's und 
Kaffee's auf die Harnstoffausscheidung an sich selbst 
untersucht und regelmässig eine Steigerung der flarn- 
stoffausscheidung gefunden. Er entleerte: 

den 14. bis 18. Mai ohne Kaffee 3R.16 Grm. narastofT 

den 18. Mai mit Kaffee . . . 41,05 

den lü. bis 18. Juni ohne Theo 33,76 

den 18. Juni mit Thee . . . 37,04 - 

Die Vermehrung des Harnstoffs, beträchtlich an 
dem Tage der Einführung von Kaffee, hält nicht lange 
an. So war die Harnstoffausscheid ung vom 25. bis 
29. Mai im Mittel 35,07 Grm; an den folgenden 4 
Tagen, an denen täglich zweimal Kafico genommen 
wurde (wieviel?) 39,4 Grm., 39 Grm., 36 - 35,07 Grm. 
In keinem der Experimente trat eine Abnahme des 
Harnstoffs ein, wie frühere Beobachter gefunden. 
Die Ableitung der Harnstoffzunahme von dem mit 
dem Thee oder Kaffee eingeführten Wasser hält R. 
für unzulässig, da er einen derartigen Einfluss von 
Wasser allein nie hat constaüren können. 

Rabu teau (7) sieht sich durch diese Publication 
veranlasst, seine Beobachtungen über vorliegenden 
Gegenstand ausführlich za veröffentlichen. Aaf seine 
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Veranlassung nahm Eustr Atiades 2 Wochen lang 
Caffcin, eino Woche tägl. IS Ccntigrm , die andero 
30. Die Nahrung war möglichst glcichraässig. Er 
entleerte : 



1 . Woche ohne Caffein 

2. - mit 0.5 Cafloin 

3. - ohne Caffein 

4. - mit 0,3 CafTcin 

5. - ohne Gaffeln 



Harn 
11 IT (irm. 
•SSI - 
92 t - 
926 - 
930 - 



Harnstoff 
mit 23,06 

- isi.81 

- 21,34 

- 17,26 

- 24,02 



Bei der Einführung ron Kaffee wurden entleert 1)03 
Gramm Harn mit 20,<58 Harnstoff, in der folgenden 
Woche 910 Grm. mit 24,38 Harnstoff. Die Versuche 
von R. an sich selbst bilden 5 Perioden, jede von 
fünftägiger Dauer; in 2 Perioden wurden täglich 15 
Gramm Thee resp. 15 Grm. Kaffee eingenommen. 
Auch hier zeigte sich eine Abnahme des Harnstoffs. 

Sinoty (0) ist durch Untersuchungen des Harns 
von Schwangeren und Wöchnerinnen zu dem Resultat 
gekommen, dass Zucker in demselben nur bei mangel- 
hafter Entleerung der Milchdrüsen vorkommt, dann 
aber regelmässig. So findet sich namentlich regel- 
mässig Zucker im Harn am 2. oder 3. Tage nach der 
Entbindung in der Periode, die man früher als Milch- 
fieber bezeichnete. Die Milchsecretion ist in dieser 
Periode sehr reichlich, während der Säugling nur we- 
nig davon verbraucht. Ausser 14 Beobachtungen an 
Frauen bringt Vf. auch eine Reihe von Beobachtungen 
an Hündinnen und 2 an Kaninchen, bei denen der 
Harn willkürlich durch Entfernung der Jangen von 
den Brüsten zuckerhaltig gemacht werden konnte. 
Auch im Blut Hess sich die Zunahme von Zucker nach- 



weisen, wenn die Milch nicht zur Entleerung gelangte. 
Die angewendeten Methoden sind im Wesentlichen 
die Brücke's auf der Bildung von Kalizucker be- 
ruhend, in einigen Fällen wurde auch die Polarisation 
und dio Gährung des Zuckers co.nstatirt. 

Moore (10) hat von 280 ürinen verschiedener 
Kranken bei 103 durch einfachen Zusatz von Salpeter- 
säure von 1,42 sp. G. eine Ausscheidung von salpe- 
tersaurem Harnstoff erhalten. 

Die Hauptresultate der . Untersuchungen tob 
Schnitzen und Ncncki (11) über die Vorstofen 
des Harnstoffs sind bereits in einem der früheren 
Jahresberichte ans den Ber. d. ehem. Gesellsch. refe- 
rirt, es sind hier nur noch einige Details nachzutra- 
gen. Als Versuchsthier diente ein Hund von 7—8 
Kilo Gewicht, der spärlich gefüttert war, um seine 
Harnstoffausscheidung gering und die Harnstoffen- 
nahmo in Folge der eingeführten Substanzen um so 
schlagender zu machen. Der Hund erhielt täglich 100 
Grm. Milch, 100 Grm. Wasser und 50 Grm. Brod. 
Die Harnstoffausscheidung sinkt dabei auf eine sehr 
niedrige Zahl (in dem ersten Versuche auf 2-3 Grm.) 
und hält sich etwa 10-12 Tage auf dieser Höhe. Bei 
der Fütterung mit Acetamid machten die Vff. die Be- 
obachtung, dass dasselbe ebenso wie Harnstoff dnreb 
salpeters. Quecksilberoxyd gefällt werde, sie waren 
daher gonöthigt, eino andere Methode anzuwenden 
und wählten dazu die von Bunsen, die durch einige 
Modifikationen in der Ausführung bequemer gemacht 
wurde (näheres weiter unten). Die Resultate der 
Acetamidfüttcrung sind übersichtlich in einer Tabulle 
zusammengestellt: 





1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6 


7. 




Datum 


Harn in 


Specif. Gew. 


p. nach 


Harnstoff 


Essipsäure 


N direct 


N-Ueber- 


Acetamid 




24 St. 


Bunscu 


in 24 St. 


gefunden 


schuss 




10. August 


it;3 c« 


1,019 


1,334 


2, n; 








15 Grm 


11. 


216 - 


1.015 


1,459 


3,15 




2,32 ) 




15 - 


12. - 


352 - 


1.0101 


0,773 


2,72 


9,8 


2,90 } 


3,61 




13. - 


146 - 


1,05-13 


1,15 


1,67 




1,02 J 




14. - 


144 - 


1,019 


1,92 


2,66 











Die Unregelmässigkeiten in der Harnstoffausschei- 
dung erklären sich durch die vermehrte Diruse, dio 
durch das Acetamid verursacht wird, dio Harnmenge 
und damit der Harnstoff nehmen in der ersten Zeit zu, 
um später eine entsprechende Verminderung zu zei- 
gen. Eine Bildung von Harnstoff aus Acetamid hatte 
also sicher nicht stattgefunden. Es war von Interesse, 
festzustellen, ob das Acetamid, ein durch Alkalien so 
leicht veränderlicher Körper, den Organismus unver- 
ändert passirte, oder durch Verbrennung der gebilde- 
ten Essigsäure in Ammoniak überginge. Der Harn 
reagirto sauer und gab bei der Destillation mit ver- 
dünnter Schwefelsäure eine der eingeführten Menge 
Acetamid nahestehende Quantität Essigsäure. Bei dem 
Versuch mit Glycocoll wurde durchschnittlich pro 
Tag 3,8 Grm. Harnstoff entleert, an den beiden der 
Fütterung von Glycocoll entsprechenden (15 Grm. pro 
Tag) dagegen 1G,«6 Grm. Harnstoff; es ergiebt sich 



also ein Plus von etwa 9 Grm. Harnstoff, während 30 
Grm. Glycocoll 11,97 Grm. Harnstoff entsprachen. Die 
Stickstoff bestimmung nach der Seegen 'sehen Me- 
thode gab mit der Harnstoffbestimmung nahe überein- 
stimmende Resultate: In ähnlicher Weise ergab sich 
eino Mehrausscheidung von G -7 Grm. Harnstoff nach 
Einführung von 40 Grm. Leucin. Die Amidosäaren 
der fetten Reibe gehen sonach in Harnstoff über, eine 
Verallgemeinerung auf die aromatischen Amidosäaren 
ist nicht ohne Weiteres zulässig. Die Harnstoffaus- 
scheidang zeigte nach Fütterung mit 40 Grm. Tyrosin 
nur eine geringe Zunahme von Harnstoff (ca. Ii Grm.); 
ausserdem enthielt der Harn unverändertes Tyrosin 
und auch in den Faeces Hess sich etwas Tyrosin nach- 
weisen. Das Tyrosin, das man mit Wahrscheinlich- 
keit als in die Gruppe der aromatischen Verbindungen ge- 
hörig betrachten kann, wird also zum grösseren TheU 
ins Blut aufgenommen, zum kleineren Theil unveran- 
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dert durch den Darm ausgeschieden. Der zur 
Resorption gelangte Antbeil wird zum Theil zerstört, 
zum Theil als Harnstoff, zumTheil als Tyrosin ausge- 
schieden. In den Betrachtungen über die durch die 
Versuche gewonnenen Thatsachen parallelisiren die 
Yff. das Acetamid mit der Hippursäure. Auch diese 
werde im Organismus nicht zersetzt, weil sie die 
Stickstoffgrnppe in directer Verbindung mit der Carb- 
oxylgruppe enthalte. Der Umstand, dass die Hippur- 
säure in die Reihe der aromatischen Substanzen 
gehöre, reiche zur Erklärung ihres Verhaltens nicht 
aas, da andere aromatische Substanzen im Körper zer- 
stört werden und überhaupt nicht so resistent seien, 
wie man bisher annehme. Die Bildung von Harnstoff 
aas Glycocoll und Leucin lässt sich nur durch eine 
Synthese erklären, für die sich verschieden» Schemata 
aufstellen lassen, ohne dass man bisher einem den 
Vorzug geben könne. - DerZerfall derEiweisskörperim 
Organismus gehl der Hauptsache nach so von Stat- 
ten, dass sie sich unter dem Einfluss der Fermente 
in Amidosluren and stickstofffreie Körper spalten. 
Die letzteren verbrennen ohne Zweifel, während die 
Amidosäoren in Harnstoff übergehen. Ueber die 
Mengen des Harnstoffs, welche dem Glycocoll, Leucin 
and Tyrosin entstammen, lässt sich bis jetzt nichts 
Bestimmtes sagen. Die Menge des Glycocoll Hesse 
sich vielleicht bestimmen, indem man Thiere mit 
Benzoesäure füttert und das Maximum der Hippur- 
säorebildang feststellt. Findet man ein dem Stick- 
stoffgehalt der Hippursäure entsprechendes Deficit 
an Harnstoff im Harn, so wäre damit die Frage ge- 
löst. Die bisherigen Versuche an Hunden sind miss- 
glückt, weil die Thiere grössere Mengen von Ben- 
zoesäure nicht vertragen. — Die von den Vff. an- 
gewendeten Modificationen des Verfahrens von Bunsen 
in Harnstoffbestimmungen sind im Auszug nicht gnt 
wiederzugeben. - Bezüglich des Acetamid theilen die 
Vf. noch 2 Versachsreihen mit, in denen der Harn, 
wie gewöhnlich mit der Qoccksilberlösnng titrirt 
wurde; es ergab sich dabei scheinbar eine der einge- 
führten Acetamidmcnge genau entsprechende Harn- 
stoffmenge; spätere Versuche ergaben, dass das Aceta- 
mid mit der Liebig' sehen Lösung ebenso quantitativ 
bestimmt werden kann, wie der Harnstoff. Die 
Versuche bilden danach Belege für die vollständige 
Ausscheidung des Acetamid. 

F. A. Hof mann (14) fand, dass bei Kanin- 
chen nach Einspritzung von c. \ Grm. salpetrigsaurem 
Amyläther anter die Haut, in wenigen Stunden 
Zacker im Harn auftritt: Die 24 stündige Harnmenge 
übersteigt die normale Quantität etwa um das Dop- 
pelte. Der Zackergebalt beträgt 1 bis 25 pCt. 
Der Zacker verschwindet wieder nach 12 bis 30 
Stunden. Die Thiere vertragen mehrere Injectionen, 
wenn die Pausen hinreichend lang sind. 

Ebenso fand Ewald (12) den Harn bei Kanin- 
chen nach subcutanen Injectionen von Nitrobenzol 
zuckerhaltig, bei Hunden dagegen nur nach Einfüh- 
rung in den Magen. Nach subcutanen Injectionen von 
0,5 bis 2 grm. Nitrobenzol bei Kaninchen tritt der 



Zucker etwa nach 3 Stunden auf und bleibt ungefähr 
bis zur 20. Stunde. Der höchste Procentgehalt be- 
trag in einem Fall 1,9 pCt. Eine Vermehrung der 
Harnseeretion war nicht nachzuweisen. Kräftige Thiere 
überleben Injectionen vonO,8grm. Die meisten starben 
in 20 bis 30 Stunden. Auch Nitrotoluol bewirkte 
bei Kaninchen Melliturie. Derselbe hat, (13) veran- 
lasst durch eine Angabe von Planer, dio eine er- 
hebliche Steigerung des Kohlensäuregebaltes bei 
Fieberharn zeigte, Untersuchungen über den Kohlen- 
gehalt des Harns angestellt. Das Auffangen des 
Harns geschah mit dem Katheter und Gummischlauch 
direet in den Rccipienten unter Vorsichtsmassregeln, 
welche Versucbsfebler durch Zutritt der Laft etc. 
völlig ausscbliessen. Die zur Entgasung aufgefangene 
Harnquantität wird durch ihr Gewicht bestimmt, die 
Entgasung mittelst der Quecksilberluftpumpe ausge- 
führt, gegon Ende unter Zusatz von Phosphorsäare. 
Da dio hierbei noch erhaltene Gasmengo sehr gering 
war, so wurde es zu den übrigen hinzugelassen. Es 
bestand fast ausschliesslich aus Kohlensäure, mit Aus- 
nahme eines Falles wurde daher 0 und N nicht be- 
sonders bestimmt. An jedem Individuum wurde je 
ein Versuch während des Fiebers gemacht und einer 
in der Apyrexio. Neben der Kohlensäure wurde der 
Harnstoff bestimmt. Sämmtliche Hämo roagirten 
sauer. Die Harnstoffmenge bei der angewendeten 
Diätform beträgt nach früheren Bestimmungen von 
Schnitzen 19,G4 grm. In allen untersuchten (7) Fäl- 
len bis auf einen war die absolute Menge der Kohlen - 
säure des Harns im Fieber höher, wie in der fieber- 
freien Zeit. Die 24 stündigen Mengen der im Harn 
absorbirten Kohlensäuro betragen : 





Fieber 


fieberfrei 


L 


173,18 Ccm. 


145,5 


II. 


193 


126,09 


III. 


191,8 - 


136,4 


IV. 


129,99 - 


171,7 


V. 


IGC.,89 - 


119,2 


VI 


178,5 - 


123,8 


m 


3(13,5 - 


108,7 



Der eine Ausnahmefall erklärt sich durch die epi- 
kritischo Ausscheidung, wie die Harnstoffzahl: 42,61 
Grm. zeigt. Der Kohlensäuregehalt geht ziemlich 
genau parallel dem Harnstoffgehalr. Dieser Umstand 
spricht dafür, dass im Fieber die Kohlensäure jeden- 
falls mit aus der Umsetzung stickstoffreicher Gewebe 
stammt. Was die absolute Grösse der erhaltenen Zah- 
len betrifft, so sind sie selbst im Fieber niedriger, wie 
die Pflüger'scben am gesunden Menschen, doch sind 
die Versuche Pflüger's an einem gesunden und kräf- 
tigen Manne angestellt, während es sich hier nm her- 
untergekommene Personen handelte. 

Edlefsen (15) hat seinen früheren Betrachtun- 
gen über die Schichtung des Harns in der Blase einige 
neue hinzugefügt. Verf. stellte die Versuche in der 
Art an, dass er vor dem Schlafengehen eine reichliche 
Flüasigkeitsmenge zu sich nahm, dann des Morgens 
den in der Nacht angesammelten Harn in einzelnen 
Portionen (bis zu 7) entleerte und das spec. Gewicht 
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derselben bestimmte. Regelmässig zeigte die erste 
Portion das höchste spec. Gewicht, die darauf folgende 
ein allmälig abnehmendes bis zu 1001,3 in einem 
Falle. Am Tage findet die Schichtenbildang nur aus- 
nahmsweise statt, einmal, weil die Bedingungen für 
die Secretion eines Harns mit abnehmendem spec. Ge- 
wicht nicht so günstig sind, andererseits die Körper- 
bewegungen nothwendig eine Durchmischung des 
Blaseninhaltes zur Folge haben. Nahm Verf. bei der 
Harnentleerung des Morgens Knieellenbogen- Lage ein, 
so zeigte nmgekehrt die erste Harnportion das nie- 
drigste spec. Gewicht, die darauf folgende ein höheres, 
die letzte das höchste. Der ßlaseninhalt hatte also 
seine Lage bei den langsamen Körperbewegungen nicht 
geändert, die Blasenwand sich vielmehr um ihn herum- 
bewegt. Entleerte Verf. zuerst eine Harnportion in 
der Knieollenbogen-Lage, dann die darauf folgende in 
aufrechter Stellung, so zeigte sich ein plötzer Sprang 
in den spec. Gewichten. Versuche in der Rückenlage 
mit erhöhten nnd gesenkten Becken führten zu densel- 
ben Resultaten. 

Baumstark (16) kündigt einen neuen Körper 
an, den er zuerst im Harn eines mit Benzoesäure ge- 
fütterten Hundes, dann im icterischen, endlich im nor- 
malen Harn gefunden hat. Der Harn wurde, abge- 
dampft, mit absolutem Alkohol extrahirt, die alkoho- 
lische Lösung verdunstet, mit Salzsäure angesäuert 
und durch Schütteln mit Aethcr die Uippnrsäure ent- 
fernt. Die rückständige Flüssigkeit wurde mit Am- 
moniak übersättigt und mit basisch essigsaurem Blei 
gefällt, abfiltrirt, das Filtrat entbleit und verdunstet. 
Neben Harnstoff krystallisirte ein der HippursUure 
äusserlich ähnlicher Körper, der bei 230° schmilzt nnd 
beim Erhitzen ein brennbares alkalisches nach Aethyl- 
amin riechendes Gas liefert. Die Zusammensetzung 
ergab sich zu C 3 H* N 2 0" Bei der Behandlung mit 
salpetriger Säure bildet sich Milchsäure, deren Zink- 
salz 12,1 pCt. Krystall wasser enthält, also Fleisch- 
milchsäure. Beim Kochen mit Barytwasser entweicht 
zuerst Ammoniak, dann (wahrscheinlich) Aethylamin. 
B. giebt der Substanz vorläufig die Formel NH 2 - CO 
- C 8 H t - NH S . 

Moriggia (17) bat versucht, ob der Schweiss 
sich in seiner Reaclion auf Lacmus in ähnlicher Weise 
abhängig zeigt von der Nahrung, wie der Harn. Der 
Schweiss des Menschen reagirte stets sauer, auch wenn 
der Harn alkalisch war. Der Schweiss des Pferdes 
und Esels reagirt stets alkalisch, auch wenn man es 
durch gänzliche Nahrungsentziehung oder animalische 
Nahrung dahin gebracht hatte, das- der Harn sauer 
reagirte. 

Seligsohn (18) ist der Ansicht, dass es unter 
Bedingungen, welche eine verminderte Oxydation zur 
Folge haben, zur Anhäufung von Oxalsäure und Bil- 
dung von Oxalsäuren Concrementen in der Blase kom- 
men könne. Solche Bedingungen könnten namentlich 
dnreh Erkrankungen der Centraiorgane des Nerven- 
systems herbeigeführt werden mit dauernder Herab- 
setzung der Pulsfrequenz. — Da der Uebergang von 
Oxamid in Harnstoff von Will iamson ausgeführt ist, 



meint S., dass derselbe Vorgang auch im Thierkorper 
normaliter stattfinden könne 

Die vorliegende Abhandlang von Külz (19) über 
Diabetes ist ausschliesslich kritischer Natur and im 
Auszug nicht gut wiederzugeben. K. weist die mangel- 
hafte Begründung": der von Schnitzen ausgesproche- 
nen Theorie des Diabetes and der darauf beruhenden 
Therapie nach. Er betont mit Recht, dass die Identi- 
ficirung des im Pbosphorbarn sich findenden Körper?, 
der bis dahin als Fleischmilcbsäare bezeichnet wurde, 
mit Glycerinaldehyd des Beweise» entbehrt. 

Müller (20) bat Versuche über die Grösse der tlarn- 
absonderung anter dem Einfluss gewisser Einwirkungen 
auf die Haut angestellt. Als Versuchstiere dienten 
Hunde, die am die Empfänglichkeit der Haut zu stei- 
gern, rasirt waren. Die Hände erhielten stark gesalzen; 
Kost, welche sie zum reichlichen Wassertrinken Ter- 
anlasste, die Harnsccretion wurde dadurch erheblich 
gesteigert. Der Harn wurde direct aus den üreterea 
aufgefangen (für jede Niere besonders), ein eigen- 
tümlicher Registrirapparat gestattete eine genaue 
Bestimmung der Tropfenzahl für je 5 Minuten. Mit 
dem eigentlichen Versuche wurde begonnen, wenn 
die Tropfenzahl in drei aufeinanderfolgenden Perioden 
von je 5 Minuten gleichmässig geworden war. Die 
Einwirkungen bestanden in Kälte, Wärme, Frottiren, 
Epispastica and Firnissen. Bei Einwirkang von Eilte 
als kalte Umschläge and Brause stieg die Hamabson- 
derung von 22 Tropfen in 1 Minute am 5 Tropfen 
resp. 11 Tropfen - 7 Tropfen; in einer anderen Ver- 
sachsreihe um 8 resp. 7 resp. 9 Tropfen. Die An- 
wendung von Wärme in Form von warmen Cataplas- 
men und Uebergiessungen mit Wasser von 40" hatte 
eine beträchtliche Abnahme der Secretion zor Folge; 
sie fiel von 26 Tropfen in der Minute auf 7, von 31 
auf 17, von .'?1 auf 18. In einer anderen Veriochi- 
reihe von 23 auf 2 1 , von 26 auf 5, von 20 auf 4. Das 
Frottiren und die Epispastica hatten keinen Einflnsf,dai 
Firnissen bewirkte entweder keine Aenderung oder 
eine geringe Abnahme. 

VIII. Stoffwechsel and RespirstUi. 

'11 Pettenkofer, M. v. und Voit, C, l'eber die 
Zersetzungsvorgänge im Tbierkörper bei Fütterung mit 
Fleich und Fett. Zeitscbr f. Biol. Bd. 9. p. I. - - 
• Dieselben, Ueber die Zersetzungsvorgänge im Tbier- 
körper bei Fütterung mit Fleisch und Kohlenhydraten u 
Kohlenhydraten allein. Ebene!, p. 435. — 3) Forster. 
J., Versuche über die Bedeutung der AscbenbesunJ- 
theile in der Nahrung. Ebcml. p. 297. - 4) Derselbe. 
Beiträge zur Ernährungsfrage. Ebenda*, p. 381. — W 
Hoppe-Seyler, Ueber den Ort der Zersetzung W 
Eiweiss und anderen Nährstoffen im thierischen Orga- 
nismus. Pflüg. Arcb. Bd. VIII. p. 399. - 6) Woro- 
schiloff, Die Ernähruogsfähigkeit der Erbsen und des 
Fleisches und die ipinutitativen Verhältnisse des einge- 
führten und des durch den Urin abgesonderten Stickstoff«- 
Berl.klin.Wscbr.No.8. — 1) Salkowski, E., Ueber die 
Möglichkeit der Alkalieulziehung am lebenden Thier. Viren. 
Arch. Bd 58. p 490.- 8) Pettenkofer. M.v., l'eber 
Nahrungsmittel im Allgemeinen und über den Werth dei 
Flcischextractes als Bestandtheil der menschlichen Nah- 
rung insbesondere. Ann. der Ch. u. PI». Bd. 16" P- 
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271. — 85 lloffmann, F., Der Uebergang von Nah- 
rungsfett in die Zellen des Thierkörpers. Zeitsohr. für 
Riol. Bd. VUl p. 153. — 10) Bunge, G., Ueber dio- 
Bedeutung des Kochsalzes uud das Verhalten der Kali- 
salze im menschlichen Organismus. Ebend Bd. IX. — 
11) Steiner, J., Ueber die bämatogene Bildung des 
liallenfarbstoffs. Arch. v. Reich, u. Dubois. p. 160. — 
IS Seelig, L , Vergleichende Untersuchungen über den 
/.uckerverbrauch im diabetischen und nichtdiabetischen 
Thier. Inaug -Dissert Königsberg. — 13) Pawlinoff, 
Die Bildungsstätte der Harnsäure im Organismus. Cen- 
iralbl. f d. med. Wiss. No. 16. — 14) Salkowski, 
E , L'eber das Verhalten des Taurius und die Bildung 
der Schwefelsäure im thierischen Organismus. Virchow's 
Arch. Bd. 58 p. 580. — 15) Ziegler, Ueber das Ver- 
halten des Camphercymols im tbierischen Organismus. 
Arch. f. exper. Patb. Bd. I. p. 65. — IG) Nencki, 
Leon, v., L'eber das Verhalten einiger aromatischer Ver- 
bindungen im Tbierkörper. Ebendas. p. 4*20. — 17) 
Nencki, M.. Ueber Wasserentziehung im Thierkörper. 
Correspondenzbl. Schweiz Aerzte N. 5. siehe vor. Jah- 
resber. — 18) Wolffberg, Siegfried, Ueber das 
physikalische Princip der Lungenathmung. Bonn. Inaug. 
Dissert. — 19) Don der«, F. (.'., Le chimisme de la 
respir&tion coasidere comme phenomene de dissociation. 
Arch. Seerland. VII. 193. — 20) Estor et St. Pierre, 
Nouvelles eiperiences sur les combustüms respiratoires. 
Journ. de l'anat et de la phys. p. 337. - 21) Nuss- 
baum, Iforitz, Fortgesetzte Untersuchungen über die 
Athmuog der Lunge. Pnuger's Arch. Bd. VII. p. 296. 
— 22) Ewald, August, Ueber die Apnoe. Inaug.- 
Di&sert Bonn, und zur Kenntniss der Apnoe. Pflüger's 
Arch. Bd. VII. p. 575. — 23) Sctschenow, Absorp- 
tion der Kohlensäure. Centralbl. f. d. med. Wiss. p. 
8S& und Pflüg. Arch. Bd VIII. p. 1— 39. — 24) Quin- 
qand, Experiences relatives ä la respiration des poissons. . 
l'ompt rend. Tom. 76. p. 9. 

Pettenkofer nnd Voit (1) erörtern auf Grund 
einer grossen Reibe von Beobachtungen, die sich über 
einen Zeitraum von 2 Jabren erstrecken, den Ver- 
brauch von Körperbestandtheilen bei einer aus Fleisch 
nnd Fett zusammengesetzten, im Verhältniss dieser 
beiden Substanzen zu einander, sowie bezüglich der 
absoluten Menge vielfach variirter Nahrung. Zu allen 
Versuchen diente ein nnd derselbe Hund von er. 30 
Küogr. Körpergewicht, an dem Voit auch seine frü- 
heren Untersuchungen gemacht hat. Die allgemeinen 
Resultate, zu denen die Verff. gelangten, sind etwa 
folgende : das Fett wurde von dem Hund in grossen 
Mengen resorbirt, selbst bei einer Quantität von 350 
Gnn. fanden sich nur 5,2 Grm. im Koth wieder. Die 
nicht resorbirte Menge ist fast gleich gross, mag dio 
mit der Nahrung zugeführte Fettmenge sehr gross sein 
oder minder gross. Bei langdauernder Zufuhr grosser 
Quantitäten von Fett, wobei allmälig ein bedeutender 
Ansatz im Körper stattfindet, sinkt die Fähigkeit des 
Darms zur Resorption von Fett, wiewohl nicht erheb- 
lich. Im Hangerzns tand verbrauchte der Hund 
von seinem Körper 38 Grm. Eiweiss nnd 107 Fett, 
die Fettabgabe läset sich durch ausschliessliche Fütte- 
rang mit Fleisch in hinreichender Menge beseitigen 
nnd zwar trat dieser Zustand bei dem Versucbsthier 
bei Verabreichung von 1500 Grm. Fleisch = 329 Grm. 
Eiweiss ein. Die 329-38 = 291 Eiweiss bilden 
Knsit im Körper 107 Grm. Fett, welche an Stelle des 
früher beim Hungern dem Körper entnommenen Fettes 



der Oxydation anheimfallen. Steigert man die Ei- 
weisszufubr noch weiter, so findet selbst bei aus- 
schliesslicher Fleischzufuhr ein Ansatz von Fett statt, 
nämlich dann, wenn das aus dem Eiweiss im Körper 
entstehende Fett mehr ist, wie 107 Grm. — Die 
Menge des zersetzten Fettes ist wechselnd und hängt 
von verschiedenen Momenten ab: 1) die Fettzersetzung 
steigt bei vermehrter Zufuhr von Fett durch den Darm: 
bei 500 Grm. Fleisch gab der Körper 47 Grm Fott 
ab, bei 500 Grm. Fleisch und 100 Grm. Fett GGGrm., 
bei 500 Grm. Fleisch nnd 200 Grm. Fett 109 Grm. 
Das Fett zeigt somit dasselbe Verhalten, wie das Ei- 
weiss, dossen Verbrauch gleichfalls durch vermehrte 
Zufuhr gesteigert wird. 2) Ein bereits fetter Körper 
zersetzt unter sonst gleichen Verhältnissen von den 
ihm zugeführten Fett mehr, wie ein magerer. 3) Eben 
so steigt der Fettverbrauch mit der Masse des im 
Körper befindlichen Eiwcisses — je besser der Ernäh- 
rungszustandbezüglich des Eiweissgehaltes, desto mehr 
Fett wird nntor sonst gleichen Verhältnissen zerstört. 
Auch das Verhältniss zwischen circnlirendem und Or- 
ganeiweiss ist von Einfluss: je grösser die Menge des 
circulirenden Eiweisses, desto grösser ist der Fettver- 
brauch im Körper; dieser Satz giebt die theoretische 
Begründung für die Bantingkur. 4) Die Fettzersetzung 
steigt bei starken körperlichen Anstrengungen. Die 
entgegengesetzten Momente begünstigen den Ansatz 
von Fett. Das resorbirte, mit der Nahrung eingeführte 
Fett oder das ans dem Eiweiss entstandene lagert sich 
im Körper ab, wenn die als Nahrung zugeführte Ei- 
weissmenge so gross ist, dass das aus demselben ent- 
stehende Fett allein unter den gegebenen Verhält- 
nissen ausreicht, um den Bedarf zu decken. Je mehr 
Fett abgelagert ist, desto schwieriger wird die weitere 
Vermehrung desselben, weil in einem fettreichen 
Körper mehr Fett zersetzt wird, wie in einem ma- 
geren. 

In ähnlicher Weise und mit Benutzung der früher 
ausführlich beschriebenen Methoden haben Petten- 
kofer und Voit (2) an demselben Hund sehr zahl- 
reiche Fütterungsversuche mit Fleisch und Kohlen- 
hydraten, (Stärkemehl und Traubenzucker) Kohlen- 
hydraten und mit Brod unter vielfach wechselnden 
Bedingungen angestellt. Ref. verzichtet auch hier 
auf Zahlenangaben und muss selbst betreffs der Be- 
gründung der erhaltenen Resultate vielfach auf das 
Original verweisen. Im Darmkanal des Hundes kann 
eine grosso Menge von Stärke in Traubenzucker 
umgewandelt nnd resorbirt werden: in Maximum 
verdaute 1 Kilo Hund 15 Grm. trockno Stärke, wäh- 
rend 1 Kilo Mastochse bei reichlicher Fütterung auch 
nicht mehr wie 12,7 Grm. aufnimmt. Die Behauptung, 
dass der Hund ungeeignet sei zu Versuchen mit 
Kohlenhydraten, ist deshalb nicht gerechtfertigt. Selbst 
bei grossen Mengen Stärkemehl ist die Quantität des 
ausgeschiedenen Kothes nur unbeträchtlich und er be- 
steht grösstontbeils aus Residuen der Darmsafte ; die 
Kothmenge nahm bei dem Versuchsbund erst erheb- 
lich zu und enthielt unveränderte Stärke, als die 
24stündigo Mcngo derselben 379 Grm. überstieg. Der 
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aufgenommene Zacker zerfällt vollständig in Kohlen- 
säure und Wasser. Scheremetjewski bat nach 
seinen Versuchen die Oxydation von Zocker im Thier- 
körper geleugnet, allein die Verff. machen darauf 
aufmerksam, dass Versuche, in denen die zu prüfen- 
den Substanzen in die Iugularvenen eingespritzt 
werden, nichts beweisen für die normalen Stoffwechsel- 
vorgänge. Indessen findet doch unter Umständen bei 
Fütterung mit Fleisch und Stärkemehl, ja selbst bei 
Stärkemehl aHein ein Ansatzvon Fett statt (abgeleitet 
aus dem Deficit des Kohlenstoffs in den Ausgaben 
gegenüber den Einnahmen unter Berücksichtigung der 
N-Ausscheidung) und man könnt« dennoch sehr ge- 
neigt sein eine Umwandlang von Kohlenhydraten in 
Fett anzunehmen und es fragt sieb, wie diese Fettbildung 
zu erklären ist. Zunächst zeigt es sich , dass die 
Fettbildung nicht proportional ist der verabreichten 
Menge der Kohlenhydrate. Bei ausschliesslicher Fütte- 
rung mit 379 Grm. Stärke wurden 24 Grm. Fett angesetzt, 
bei Fütterung mit 60SGrm. (doch nicht alles resorbirt! 
Ref.) 22 Grm. Dagegen zeigt sich der Fettansatz 
abhängig von der Menge des zugeführten Fleisches: 
so betrug er bei 379 Grm. Stärke und 1800 Grm. Fleisch 
112 Grm; bei 800 Grm. Fleisch und 379 Stärke nur 
55 Grm. Aus der Stickstoffaasscheidung bei der aus- 
schliesslichen Darreichong von Stärke lässt sich ab- 
leiten, wieviel Fleisch das Thier von seinem Körper 
hergegeben bat. Legt man diese Zahl zu Grunde und 
berechnet wieviel der Fettansatz in den Versuchen 
betragen müsste, in denen Fleisch und Stärke gegeben 
wurde, so findet man eine ziemlich genaue Überein- 
stimmung mit den durch das Experiment ermittelten 
Zahlen. Daraus geht hervor, dass das Fett aus dem 
Eiweiss des Fleisches entsteht; natürlich muss immer 
eine gewisse Proportionalität bestehen zwischen der 
Menge des eingeführten Koblenbydrates und des ge- 
bildeten Fetts, da die Stärke das aus dem Zerfall des 
Eiweiss hervorgehende Fett vor der Consumption 
schützt. Dies ist also überhaupt nur die Wirkung 
der Kohlenhydrate, eine Bildung von Fett aus ihnen 
ist durch Nichts bewiesen. Die fettsparende Wir- 
kung tritt um so mehr hervor, je gTÖsser die Quanti- 
tät des zageführten Stärkemehls ist ; nach früheren 
Versuchen berechnen die Verf. aus 100 Grm. Fleisch 
eine Abspaltang von 11,22 Grm. Fett. Fügt man 
grosse Gaben Stärkemehl zum verfütterten Fleisch, so 
wird diese Zahl des Fettansatzes in der That nabeza 
erreicht. Die Verf. zweifeln nicht, dass die Wirkung 
der Kohlenhydrate auch bei andern Thierklassen sich 
als die gleiche erweisen werde, wenn sie, streng ge- 
nommen, durch die vorliegenden Versuche auch nur 
für den Hund festgestellt sind. In Betreff der folgen- 
den Auseinandersetzungen über die zweckmassigste 
Art der Ernährung nnd Mästung darf wohl auf das 
Original verwiesen werden., da sie nur eine Verwer- 
tbnng früher schon berichteter Resultate enthalten; 
erwähnt sei schliesslich noch, dass die Verff. sich 
nach ihren zahlreichen Untersuchungen von der Zu- 
verlässigkeit ihres Respirationsapparates durchaus 
überzeugt halten. 



Die Versuche von Förster (3) über die Bedeutoog 
der Aschenbestandtheile in der Nahrang basiren auf 
den Voit 'schon Anschauungen, dass ein grosser Theil 
des durch die Nahrung zugeführten Ki weisses dir«: 
im Blut verbrannt wird, ohne vorher Bestandteil da 
Körpers geworden zu sein. Vf. fragte sich, ob unter 
dieser Voraussetzung die Zufuhr von Salzen bei einte 
ausgewachsenen Organismus noch in bedeutend«: 
Grade nöthig sei, was a priori ja geleugnet werdet 
müsste. Das Bedenken, dass eine salzfreie Nahrung 
mangelhaft resorbirt werde, also schon ans diesem 
Grunde untauglich sei zur Ernährung, wird vom Vf. als 
unbegründet zurückgewiesen. Was die bisher vor- 
liegenden Versuche betrifft, in denen eine salzfreie 
Nahrung in Anwendung kam, so unterliegen sieden: 
Vorwurf, dass die gewählte Nahrung überhaupt, auch 
salzhaltig gedacht , nicht im Stande war, die TMere 
dauernd am Leben zu erhalten. Es gilt das nament- 
lich von den Versuchen von Ha gen die, die man als 
Salzentziehjwgsversuche deuten könnte. Ausser dieses 
Versuchen sind noch andere in Betracht zu liehen: 
in denen es sich um Entziehung von Kochsalz handelte 
— Wundt, Falk, Klein und Verson — und m 
Entziehung der Salze des Fleisches von Kemmerieb. 
Die Versuche von Wundt ergaben Auftreten ron 
Eiweiss im Harn bei Beschränkung der Kochsalziofahr, 
Vf. weist sie jedoch als ungenügend zurück, um so- 
mehr als sie mit den Versuchen von Falk nicht über- 
einstimmen. Vf. berechnet, dass in den Versuchen 
von Wundt, in denen die Nahrung durchaus nicht 
kochsalzfrei war, das Blut des Beobachters nicht mehr 
wie 1 Grm. Kochsalz in 5 Tagen bergegeben haben 
konnte, eine Quantität, die selbst wenn man den Koch- 
salzgehalt des ganzen Blutes nur za 18 Grm. annimmt, 
gewiss nicht in Betracht kommt und nicht geeignet 
ist, Ernährungsstörungen, wie den Uebergaog von 
Eiweiss in den Harn zu Stande zu bringen. Klein 
und Verson wurden durch ihre Selbstversucbe m 
dem Resultat geführt, dass eine Verringerung der 
Kochsalzzufuhr zu abnormen Verhältnissen in der 
Concentration der Lösungen im tbierischen Organismas 
führe, und dass diese eine erhöhte Oxydation der Ei- 
weisskörper zur Folge habe. Darnach würde sich 
eine dauernde Kochsalzzufuhr als nothwendig heraus- 
stellen. Vf. erklärt Bich indessen mit den Schlüssen, 
die Kl. unO. aus ihren Resultate» ziehen, nicht ein- 
verstanden. Die mitgetheilte 2. Versuchsweise von 
Kl. und V. zwingt gerade zu der entgegengesetzten 
Schlussfolgerung. Verf. nimmt Veranlassung, die 
ganze Versuchsanordnnng dieser beiden Autoren einer 
Kritik zu unterwerfen, welche die Gültigkeit der er- 
haltenen Resultate sehr in Frage stellt. Es muss in 
dieser Beziehung auf das Original verwiesen werden. 
Es folgt dann eine ausführliche Besprechung der Ver- 
suche von Kemmerich, die zeitlich mit denen des 
Vfs. zusammenfallen. Forster wirft Kemmerich 
vor allen Dingen vor, dass er keine Analysen der 
Excrete angestellt hat, welche allein, mit Rücksicht- 
nahme auf die quantitativen Verhältnisse der als 
Nahrang eingeführten Substanzen, Schlüsse auf Ansati 
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tod Fleisch machen lassen. Indem K. diese Rück- 
sicht ganz ausser Angen Hess nnd jede Gewichtszu- 
nahme, die ebenso gut durch Wasser bewirkt sein 
konnte, als reelle Gewichtszunahme deutete, gelangte 
er ru falschen Schlüssen ; es erscheint darnach n. a. 
web der Satz, dass bei ungenügender Beimischung 
tod Kochsalz die Wirkung eines sonst zweckmassigen 
Futters nicht zur Geltung gelange, kein Ansatz 
stattfinde, nicht hinreichend begründet. Ein zweiter 
Fehler liegt darin, dass K. die wechselnde als Nah- 
rung eingeführte Albuminatmenge nicht berücksichtigt 
hat. Eine der Abhandlung beigegebene Tafel, in der 
die VeTsuchsresultate von Kemmerich graphisch 
dargestellt sind, zeigt die Gewichtszunahme der Ver- 
suchstiere einfach abhängig von der Menge der zuge- 
föhrten Albnminate unbeeinflusst davon, ob die Thiere 
keine Salze oder nur die Salze des Fleisches oder diese 
und gleichzeitig Kochsalz erhielten. Die bisherigen 
Untersuchungen sind daher nach Verf. nicht geeignet, 
die Notwendigkeit einer Zofuhr von Salzen über- 
haupt oder deren notwendiges Minimum zu zeigen. 
Verf. theilt die im Körper vorhandenen Salze in zwei 
Kstegorien: J) ein Theil der Salze befindet sich in 
fester Verbindung mit den organiBirten Gebilden und 
als notwendige Bestandteile in den Säften und im 
Blut; dieses sind die eigentlichen Körpersalze. 2) 
ein anderer Theil ist einfach in den Säften gelöst; 
dies sind die im Ueberschuss eingeführten Salze und 
solche, welche beim Zerfall und der Oxydation der 
verdaulichen Stoffe im Körper frei werden. Die eigent- 
lichen Körpersalzen und zwar sowohl die in den orga- 
nisirten Gebilden enthaltenen, wie die im Blut ge- 
lösten, können den Körper nicht verlassen, doch mag 
sich ihre Menge in gewissen — indessen sicher engen 
- Grenzen bewegen. Beweise dafür liefern ausser 
den Aschenanalysen Versuche von Bidder nnd 
Schmidt, von Voit, Bischoff, Kemmerich. 
Die Salze der zweiten Gruppe, wie etwa überschüssig 
eingeführtes Kochsalz oder schwefelsaures Natron etc. 
werden von den Nieren wieder ausgeschieden. Nehmen 
wir an, dass die Zufuhr derselben zu einer bestimmten 
Zeit Tollständig stockt, so werden diese Salze voll- 
ständig durch die Nieren ausgeschieden ; es ist klar, 
da» die in einer bestimmten Zeiteinheit ausgeschie- 
dene Salzmenge mit abnehmender Concentration der 
Losung im Blut fortdauernd abnimmt. Bei fort- 
dauernder Zufuhr kann andererseits eine Anhäufung 
*on Salzen im Blut entstehen, die natürlich nichts 
mit einem wirklichen Ansatz der Salze in Verbindung 
mit der Körpersabstanz zu tun hat. Von diesem 
Gesichtspunkt aus wäre eine Zufuhr von Salzen jeden- 
falls nur in dem Maasse nöthig, als durch den Gewebs- 
zerfall Salze frei werden, ja man könnte sich sogar 
vorstellen, dass die freiwerdenden Salze von Neuem 
verwendet werden und es würde darnach für einen 
^gewachsenen Organismus eine Zufuhr von Salzen 
cberhaupt nicht nöthig sein. (Derselbe Gedanke ist 
bereits vom Ref. vor einigen Jahren ausgesprochen 
^ Virehow Arch. Bd. 52). Hierüber, sowie weiterhin 
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über die in Folge von Salzentziehung etwa eintreten- 
den Ernährungsstörungen können nur directe Versuche 
entscheiden, die vom Verf. an Tauben und grossen 
Hunden ausgeführt sind. Als salzfreie Nahrung dienten 
Gemische von Eiweiss, Fett, Stärkemehl und Wasser. 
Als Eiweissquelle wurden Fleischrückstände und ge- 
kochtes Casein verwendet. Die Fleischrückstände 
enthielten nach völliger Erschöpfung mit Wasser in 
100 Grm. Trockenrückstand 0,548 Gnn. P a 0 5 0,078 
Grm. Ca. 0 0,023 Eisen 0,151 Kalium, Magnesia und 
Chlor nur unwägbaren Spuren. Das Stärkemehl war 
erst mit salzsäurehaltigem, dann mit reinem Wasser 
gewaschen. Die Tauben wurden mit einem Gemenge 
von 1 Theil Casein und 6 Theilen Stärkemehl (die 
dritte Taube 1:7 und etwas Fett) gefüttert. Die 
Thiere frassen das gekörnte Gemisch anfangs selbst, 
später mussten sie gefüttert werden - alle starben 
unter Convulsionen, die erste am 26. Tage der Füt- 
terung, die zweite am 31., die dritte schon am 13. 
Die Ausscheidungen durch Darm und Nieren boten 
nichts Besonderes dar, unverändertes Stärkemehl war 
nicht darin zu finden. Der erste Hund erhielt 170 
Grm. Fleischrückstände mit wechselnden Mengen Fett 
resp. Stärke und Zucker. Er verweigerte bald die 
freiwillige Nahrungsaufnahme und musste gefüttert 
werden. Vom 32. Tage an erbrach der Hund das 
Futter; es zeigte sich ganz unverändert; dieZufügung 
von Kochsalz, sowie auch von Fleischextract änderte 
Nichts daran. Der Hund war am 36. Tage der Füt- 
terung in einem Zustande äussersten Marasmus, so 
dass sein Tod sicher zu erwarten stand. Der Versuch 
wurde nun beendet Durch Darreichung von Fleisch 
gelang es, das Thier zu erhalten. Auch der zweite 
Hund von c. 30 Kilogramm zeigte am 24. Tage hoch- 
gradigen Marasmus; er wurde getödtet, das Blut und 
die Organe zu Analysen verwendet. Anf Grund dieser 
Beobachtungen, welche durch vollständige Analysen 
des Harns und Kot ergänzt wurden, beantwortet Vf. 
die vorher aufgestellten Fragen : 1) Kann der im Stick - 
stoffgleichgewicht stehende thierische Organismus 
ohne Zufuhr der Aschen bestand theiie bestehen? Die 
Deutung der beiden ersten Versuche an Tauben 
könnte zweifelhaft erscheinen, da die Tanben starke 
Abmagerung zeigten, die 3. Taube indessen war bei 
Eintritt des Todes noch wohlgenährt, sodass eine 
andere Ursache als die Salzentziehung sich nicht auf- 
finden Hess. Ganz sichere Resultate gaben die 
beiden Versuche an Hunden. Der erste Hund 
bat eingenommen 510,7 Gramm Stickstoff, — 
abgegeben durch Harn und Kot 570 Gramm, 
er hatte somit vom Körper hergegeben 59,3 Grm. 
Stickstoff entsprechend 1744 Grm. Fleisch, 6,6 pCt. 
des Körpergewichtes. Derartige Gewichtverluste 
werden nach Versuchen von G. Meyer ohne wesent- 
liche Störung vertragen. Der Hund hatte ferner Phos- 
phorsäure eingenommen 20,4 Grm., dagegen abgege- 
ben 44,4 Grm. somit verloren 24,0 Grm. d. h. etwa 
das 10 fache des Phosphorsäuregehalts des Blutes. 
Beim zweiten Hund betrug die Abgabe von Fleisch 
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870 Grm , dagegen der Phospborsäureverlust 29,8 
Gramm oder das 10 fache der Phusphorsäure des Blu- 
tes. Aas diesen Versuchsresultaten folgt somit: der 
im üebrigen im Stoffgleichgewicht befind- 
liche Organismas bedarf zur Erhaltung der 
Zufahr gewisser Salze; sinkt diese Zufuhr 
untereinegewisseGrenzeoderhörtsieganz 
auf, so giobt d er Körper Salze ab und ge ht 
dadurch zu Grunde. 2) Welche Erscheinungen 
treten beim Salzhanger auf? Aenderungen des Stoff- 
wechsels, in specie des Eiweissumsatzes in quantitati- 
ver Beziehung sind bei Entziehung der Salze in der 
Nahrung nicht zu constatiren, ebensowenig treten ab- 
norme (Jmsetzungsproducte im Harn auf. Leucin, 
Tyrosin, Zucker, Eiweiss wurden nie im Harn gefun- 
den. Functionelle Störungen zeigten sich im Nerven- 
system und an den letzten Versuchstagen auch im 
Verdauungsapparat. Bei allen Thieren trat bald ein 
Zustand von Huskelschwäcbe resp. unvollständiger 
Lähmung, namentlich der Uintereztremitäten ein, das 
Sensorium wurde benommen, der eine Hund hatte 
eigentümliche Wuthanfällc. Die Verdauungsorgane 
functionirten bis auf die letzten Tage normal, wie dio 
Untersuchung des Rothes zeigte, schliesslich jedoch 
trat jedesmal nach der Fütterung Erbrechen ein und 
der Magensaft zeigte keine verdauende Kraft mehr. 
3) Wie verhält sich die Ausscheidung der Salze bei 
Mangel derselben in der Nahrung? Die Ausscheidung 
der Pbosphorsäuro durch den Harn war zu keiner Zeit 
ganz unterbrochen, jedoch erheblich vermindert; 
während unter normalen Verhältnissen 1 V. Oj auf 
8 N im Harn kommt, war hier das Verhältniss 1 : 18. 
Die Menge der ausgeschiedenen Phosphorsäure über- 
steigt die eingeführte; in den einzelnen Perioden ist 
dieser Verlust um so grösser, je geringer die Quan- 
tität der eingeführten Nahrung. Aehnlicb, wie die 
Phosphorsäure vorhält sich das Chlor. Diese Erschei- 
nung erklärt sich sehr einfach dadurch, dass die durch 
die Zersetzung der Gewebe frei gewordenen und im 
Blut circulirenden Salzo bei reichlicher Zufuhr von 
salzfreiem Eiweissfntter durch dieses in Beschlag ge- 
nommen werden, bei spärlicherer dagegen ungehin- 
dert zur Ausscheidung gelangen. Bezüglich der zahl- 
reichen interessanten Einzelheiten muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. — Von dem 2. Versnchs- 
hunde hat Forst er ausführliche Analyse des Blutes, 
der Muskeln und der Organe angestellt und in Ver- 
gleich dazu einen annähernd ebenso grossen gesunden 
Hund untersucht. Aus den mitgetheilten Zahlen er- 
giebt sich zunächst, dass die Organe ärmer sind an 
Wasser und 2) dass sie auf Trockengewicht bezogen 
auch ärmer sind an Mineralsubstanz. Die aus der 
Analyse der Weichtheile abgeleitete Abgabe von Phos- 
phorsäure reicht indessen nicht aus, um den wirk- 
lichen Phosphorsäureverlust durch den Harn zudecken; 
es müssen sonach auch die Knochen Phosphorsäure 
abgegeben haben. Diese Annahme widerspricht den 
Angaben von Weiske; Verf. weist indessen nach, dass 
dio zu erwartende Abnahme der Phosphorsäure der 
Knochen in jedem Fall in die Grenzen der Beobacb- 



tungafehler fallen muss; aus diesem Grunde bat Verf. 
selbst die Knochen nicht analysirt und hält auch die 
Resultate von Weiske nicht für beweisend. 4) Wel- 
ches ist die Menge der nothwendigen Xährsalze? Ab- 
solute Zahlen lassen sich dafür noch nicht angeben, 
jedenfalls aber ist die wichtige Thatsache festgestellt, 
dass die durch Umsetzung freigewordenen Salze outet 
Umständen aufs Neue zum Aufbau von Geweben ver- 
wendet werden können. Es wird in praxi nicht leicht 
vorkommen, dass eine Nahrang za wenig Salz enthalt 
Forster (4) hat bei einer Reihe von Individuei 
die Mengo der täglich aufgenommenen Eiweiisstoffe. 
Fett und Kohlehydrate, sowie deren Vertheilnng aaf 
den Tag bestimmt. Die Untersuchung geschah in 
der Art, dass die betreffenden Personen bei jeder 
Mahlzeit eine möglichst grosse Quantität in eine ver- 
schlossene Blechbüchse brachten, deren Inhalt dun 
im Laboratorium analysirt wurde. Das Eiweiss 
wurde aus dem Stickstoffgebalt des Trockenriebtin- 
des 15,5 N. = 100 Eiweiss, das Fett durch Extnetion 
mit Aether, die Kohlehydrate nach vorliegenden Ana- 
lysen berechnet oder aus der Differenz bestimmt (nie: 
Abzug der Asche). Für 4 erwachsene Manner ergib 
sich im Mittel aas mehreren Beobachtungen: 



Frische Substanz 


Trocken- 
rückstand 

Wasser 


Eiweiss 


* 
i 

X 


1 

►« 

h 
3i 


1. 4160,1 Urm. 


676,8 348M 


132,6 


95,3 


421.S 


II. 3073,8 - 


724.1 2349,7 


131,1 


67,6 


494,0 


III 4142,2 - 


604,3 3538,1 


126,6 


88,8 


3fil,S 


IV. 2947,6 - 


53,5 (2412,6 


134,4 


102,1 


291.1 


mTSi 3581 Grm 


635 2945,9 1 131,2" 8S,4j 392,3 



Stickstoff Kohlen»««? 

131.2 Grm. Eiweiss. . . — 20,3 Grm. 70,1 Gr«. 
88,4 - Fett . . . . = - - 67,9 • 

392.3 - Kohleh ydrate = - - 174,2 - . 

20,3 Grm. 312.2 Gns. 



Setzt man die eingeführte Nahrung gleich 1W 
und berechnet, welche Antheile auf die einleben 
Tageszeiten fallen, so ergiebt sich als Mittel für ille 
Beobachtungen : 



• 


Frisch 


Trocken 


1 

Wasser Eiweiss 

i 


Fett 


Kohle- 
hydrat* 


Frühstück 
Mittag . . 
Abend . . 


14 
40 
46 


15 
43 
42 


14 
39 
47 


11 6 
45 ■ 57 
44 137 


19 
39 
42 



Weit geringere Werthe ergaben sich für die K«t 
der Pfründnerinnen , nämlich im Mittel aas 7 Tigen 
zu 67,0 Eiweiss, 38,2 Fett und 265,9 Kohlehydrat*. 
Das 7 Wochen alte Kind eines Arbeiters verzehrte im 
Tage 29,3 Eiweiss, 19,5 Fett, 120 Kohlehydrate = 
4,5 Grm. Stickstoff und 66,7 Kohlenstoff. Das Ver- 
hältniss von Stickstoff zu Kohlenstoff ergiebt sich für 
den Erwachsenen 1 :.15, für Kind L 1 : 18, KindU. 
1 : 20. 

Die Abhandlung von Hoppe-Seyler (5) über 
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den Ort der Zersetzung von Eiweiss etc. ist vorwie- 
gend kritischer Natur and gegen die von Voit in die 
Physiologie der Ernährung eingeführten Ausdrücke 
„Orgineiweiss" and „circulirendes Ki weiss" gerichtet. 
Durch Lehmann und Frerichs, später auch durch 
Bidder und Schmidt, wurde die Abhängigkeit der 
Harostoffbildung von der Einführung stiesstoffhalliger 
Nahrungsmittel festgestellt. Die grosse Schnelligkeit, 
mit der auf die vermehrte Nahrungssofuhr die ver- 
mehrte Harnstoffbildung folgt, bewog die Autoren za 
der Annahme, dass die Eiweisskörper der Nahrung 
direct in Harnstoff übergeben können, ohne vorher 
Bestandtbeil des Körpers geworden zu sein. Es ent- 
stand so die Lehre von der „Luxusconsumption". 
Liebig erklärte es, als Gegner dieser Theorie , für 
anvereinbar mit den sonstigen Anschauungen über 
die Ernährung, dass gelegentlich ein Theil des stick- 
stoffhaltigen Materials Harnstoff bilden könne, ohne 
vorher Gewebe des Körpers gewesen zu sein. Voit 
inerst auf Seiten Li e big' s stehend, hat seine An- 
sicht allmäiig geändert und schliesslich nach Verf. 
die Bidder-Sehmidt'scbe Anschauung durch die Unter- 
scheidung zwischen Organeiweiss und circulirenden 
Eiwem noch überboten. Nach seiner Ansicht ist nur 
das darch die Nahrung aufgenommene und in den 
Organen strömende Eiweiss zum Zerfall disponirt, 
das Eiweiss dagegen, welches die Organe zusammen- 
setzt nor insofern, als es sich wiederum auflöst und 
in den allgemeinen Säftestrom zurückkehrt. Nach 
dieser Ansicht würden Spaltungsprocesse, Oxydations- 
processe, synthetische Processe, kurz alle Vorgänge, 
welche man mit dem Namen Stoffwechsel zusammen- 
fasse im Lymphstrom vorlaufen. Diese Ansicht stehe 
im stricte n Gegensatz zu einer Reihe feststehender 
Tbatsacben. Verf. erinnert daran , dass er schon vor 
Jahren gezeigt habe, dass das Blut keine Oxydationen 
losfahren kann (die nicht auch der Sauerstoff der 
Atmosphäre ausübt) , dass dazu vielmehr die Mitwir- 
kung lebender Gewebe erforderlich ist. Pflüger 
bat im Verein mit seinen Schülern die theoretischen 
Bedenken gegen die Möglichkeit der Diffusion des 
Sauerstoffs aus den Capillaren in die Gewebe besei- 
tigt. Oxydationsvorgänge können somit weder im 
Blat noch in der Lymphe stattfinden, welche letztere 
überhaupt keinen Sauerstoff enthält. Ebensowenig 
seien fermentative Spaltungen im Blut wahrscheinlich. 
Von Fermenten ist im Blut nur ein diastatisches nach- 
gewiesen durch Mensen und Tiegel; im Cbylus 
fand Verf., dem eine Quantität von mehreren Litern 
»ur Verfügung stand, nur sehr geringe Mengen 
eines diastatischen Fermentes, kein eiweissspaltendes 
and kein fettspaltendes ; Spuren von Pepton waren 
»iierdings zu finden, doch stammten diese ohne Zwei- 
fel aus dem Darmkanal. Eine Reibe von Thatsachen 
weist mit aller Bestimmtheit darauf hin, dass die ent- 
wickelungsfähigenZtllen der Sitz der Stoffwechsel vor- 
rage sind. Alle ont wickelungsfähigen thierischen Zel- 
len enthalten eineiweissreiebes Protoplasma, Cholesterin 
aod Lecithin, sehr viele auch Glycogen. Da diese 
Substanzen sich nie oder nur in sehr geringen Spuren 



im Blut undCbylus finden, muss man annehmen, dass 
ihre Entstehung eine Function der Zelle ist Das 
Glykogen kann in der Leber sowohl ans Zucker, wie 
aus Eiweiss und Leim entstehen, die Zelle zeigt sich 
somit bezüglich ihrer Production sehr unabhängig 
von dem zogeführten Material. Dagegen ist die 
Function der Zelle abhängig von den localen Verhält- 
nissen, unter die sie geräth und die bestimmend auf 
ihre Entwickelung einwirken. Während im embryo- 
nalen Zustand alle Zellen Glykogen bilden, thut dies 
später in ausgeprägtem Grade nur die Leberzelle, in 
geringerem noch eine Reihe anderer Zellen. Auch 
von den Muskeln ist anzunehmen , dass sie nicht ein- 
fach als Kraftmaschine das ihnen zugeführte Material 
verarbeiten und in Kraft umsetzen , sondern dass die 
Production von Kraft auf dem Zugrundegeben von 
Muskelsubstanz beruht, während andererseits fort- 
dauernd Neubildung von Muskelgewebe stattfindet. 
— Selbst dem Drüsenepithel des Darms kommt nach 
Verf. eine speeifische Wirksamkeit zu. Diese Zellen 
verwandeln das resorbirte Pepton in gewöhnliches 
coagulirbares Eiweiss und der Chylus ist gewisser- 
massen das Secret des Darmepithels. Sehr schwer sei 
es, sich von der Wirkung des Sauerstoffs eine Vor- 
stellung zu machen; die Möglichkeit, dass der Sauer- 
stoff in den Organen in Ozon übergehe, sei nicht ganz 
von der Hand zuweisen. Verf. fasst schliesslich seine 
Deductionenkurz zusammen, wir heben daraus Folgen- 
des hervor: Das Blut und die Lympbgefässe besitzen 
weder nachweissbare Fermente, noch die oxydirenden 
Eigenschaften, welche zu der Annahme berechtigen 
könnten, dass im Blut oder der Lymphe der Ort des 
Zerfalls der Nährstoffe zu suchen sei, dagegen kennen 
wir chemische Veränderungen in der Zusammensetzung 
der Drüsen und Muskeln, welche zeigen, dass auch. 
Eiweissstoffe in den Organen relativ schnell zerlegt 
werden können durch fermentative Processe und Oxy- 
dation. Die Annahme oiner Harnstoffbildung im Blut 
direct aus den überschüssig eingeführten Nahrungsstoffen 
sei somit unhaltbar ; noch mehr aber seien dieV o i t 'sehen 
Bogriffe Organeiweiss und circulirendes Eiweiss zu 
verwerfen, da von einer Stabilität der Organe und 
ihres Eiweisses nicht die Rede sein könne. 

Woroschiloff (6) hat an sich selbst die Frage un- 
tersucht 1) ob man in der menschlichen Nahrung das 
Fleisch vollständig durch Erbsen ersotzen könne, ob 
das Körpergewicht sich also auch bei angestrengter 
Arbeit mit Ausschliessung von Fleisch auf derselben 
Höhe erhalten lässt (bei gutem subjectivem Befinden) 
und 2) wieweit die jedesmal angewendete Nah- 
rung — Fleisch oder Erbsen — zur Ausnutzung und 
Verwertbung fürden Körper gelangt. Die Kohlehydrate 
worden in Form von Brod und Zucker genossen. Dio 
Ausnutzung des Fleisches ist bedeutend grösser, als 
die der Erbsen. Bei der Fleischdiät erscheinen im 
Maximum 10 pCt. des eingeführten Stickstoffs in den 
Excrementen, in anderen Versuchen 8pGL, bei mittel- 
grossen Gaben Fleisch nur 3,6 pCt. Bei der Erbsen- 
diät waren diese Werthe 12,3 — 10 — 17 pCt. 
Beide Ernäbrungsarten sind im Stande, das Körper- 
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gewicht auf seiner ursprünglichen Höhe zu erhalten, nur 
ist data bei der Erbsendiät entsprechend ihrer geringeren 
Ausnutzung eine relativ grössere Menge nothwendig. 
Bei Körperrabe fand sich alier resorbirte Stickstoff im 
Harn wieder, bei der Fleischnahrnng mit einem gerin- 
gen Deficit. (Verf. sagt aller „eingeführte Stickstoff", 
versteht darunter aber offenbar den „asaimilirten", da 
er kurz vorher angegeben, dass die Ausnutzung nie 
eine ganz vollkommene sei.) Bei starker Arbeit — 
Heben einer Last von 16,4 Kilo, 2,6 H. hoch, 200 Mal 
in der Stande, täglich 1 bis 3 Arbeitsstanden — masste die 
Menge des Fleisches resp. der Erbsen vermehrt werden, 
am das Körpergewicht constant zu erhalten. Der &ssi- 
milirte Stickstoff erschien anter diesen Verbältnissen 
(bei der Arbeit) nicht vollständig im Harn wieder. 
W. meint, dass er im Körper zurückgehalten ond zar 
Neabildangvon Maskelsabstanz verwendet sei. Bezüg- 
lich der Kraftquelle für die Muskelthätigkeit ist Verf. 
zu der Ansicht gekommen, dass sie wahrscheinlich in 
stickstofffreien Bestand thei 1 e n des Maskeis za suchen sei. 

Ref. hatte die Vermnthung aufgestellt, dass der 
nach Fütterung mit Taarin (bei Kaninchen) eiutre- 
tende Tod auf die Entziehung von Alkali durch die 
aus demTaurin entstandene Schwefelsäure zu bezieben 
sei, da dem Taarin selbst eine giftige Wirkung nicht 
zukommt. Ref. hat einige Versuche in dieser Richtung 
angestellt (7), gleichzeitig als Beitrag zu der 
Frage, ob überhaupt eine Entziehung von Alkali aus 
dem Thierkörper möglich sei, ein Vorgang, dessen 
Möglichkeit von Hofmann für die Taube, von Gäth- 
gensfärden Hand in Abrede gestellt wird. Die 
Kaninchen wurden zu dem Zweck mit Waizengraupe 
gefüttert, sie entleeren dabei sauren reagirenden Harn. 

— Die Bestimmung der Alkalisalze als Natrium be- 
rechnet, ergab im Harn I8stündiger Perioden — 0,257 

— 0,234 — 0,229 — nach der Taurineinspritzung 
0,615; in einem zweiten Versuch 0,169 — 0,107 
unter Taurineinfluss 0,418. Die Steigerung der Alka- 
lien ist somit nach Taurineinspritzung recht erbeblich 

— sie fällt zusammen mit einer beträchtlichen Stei- 
gerung der Schwefelsäure. In 2 folgenden Versuchen 
■wurde sämmtlicher nach Taurineinspritzungen ent- 
leerter Harn gesammelt, einerseits die Säuren : Schwe- 
felsäure, Pbosphorsiiure, Salzsäure bestimmt, anderer- 
seits die Basen Kalium, Natrium, Calcium und Magne- 
sium. Die Basen auf Natrium umgerechnet, das Be- 
dürfnis der Säure an Natrium berechnet. In Versuch 
III. erforderten die Säuren (mit Hinzurechnung des 
von der unterschwelligen Säure beanspruchte 
Natrium) 0,811 Natrium, gefunden wurde 0,745 
Natrium. In Versuch IV. erfordert 0,8809 Na- 
trium, gefunden 0,8691 Natrium. Mithin war in dieses 
beiden Versuchen fast die gesammte Menge der Säure 
in Form von Salzen entleert und der Körper des Ka- 
ninchen hatte Alkali zur Neutralisirung hergegeben. 
Es fragte sich nun, ob die Abweichung in den Re- 
sultaten von denen Gätbgens von der Verschiedenheit 
der Versuchstiere bedingt sei oder dadareb, dass in 
diesem Fall keine fertig gebildete Säure angewendet 
war, sondern nur säurebildende 8ubstanz. Zu dem 



Zweck wurden 4 Versuche an Kaninchen angestellt, 
bei welchen diese verdünnte Schwefelsäure - täglich 
ca. 7 Cc. Normalschwefelsäure (49 Grm. zum Liter 
verdünnt) mit dem 3 — 4fachen Vol. Wasser rer- 
dünnt - erhielten. 2 Versuche VI. und VH. sind nach 
demselben Plan wie die vorhergehenden angestellt. 
In Versuch VI. erforderte die im Harn entleerte Säure 
1,201 Natrium, gefunden 1,148, im Versuch VE er- 
fordert 1,364 gefunden 1,190. Somit sind auch fertig 
gebildete Säuren im Stande, dem Körper bei ihren 
Durchgang durch denselben Alkali zu entziehen. In 
dem Versuche VIII. and IX., warde die Aciditit des 
Harns durch Titriren bestimmt and zwar vor der Ein- 
führung der Schwefelsäure und nach derselben. Eine 
irgend erhebliche Steigerung der zur Neutraliitrang 
erforderlichen Alkalimenge an den unter Schwefelsäore- 
einfluss stehenden Tagen war nicht zu consUtiren. In 
diesen Versuchen wurden noch dieFaecesaof etwaigea 
Gehalt an freiem Alkali untersucht, sie zeigten sieb 
von neutraler Reaction. Die Faeces wurden in den 
Zweck verascht, die Asche mit titrirter Salzsäure auf- 
genommen und mit Natronlauge zarüektitrirl Ein 
Versuch, die Taurinzufubr durch Beigabe Ton kohlen- 
saurem Natron anschädlich za machen, haue zwar 
positiven Erfolg, allein die Controle fiel zweifelhaft 
aas : Das Thier überstand später auch die Tamin- 
zufuhr ohne Alkalizusatz, vielleicht in Folge einge- 
tretener Durchfälle. Der Unterschied in dem Verhal- 
ten der Pflanzenfresser und Fleischfresser gegen 
Säure liegt wahrscheinlich darin, dass die enterer 
einen grösseren Vorrath von disponiblem Alkali babec. 
wie die Fleischfresser. — Die Möglichkeit der Ent- 
ziehung von Alkali scheint übrigens nicht auf den 
Pflanzenfresser beschränkt zu sein, sondern sich auf 
den Menschen zu erstrecken, wie die Versuche Traeh- 
tenberg's mit Natron subsulfuros. zeigen. 

Pettenkofer (8) spricht sich in einem an den 
Generalagenten der Extract of Meat Company gerich- 
teten Brief über den Werth des Fleischextractes an*. 
Die zur Orientirung für Nichtphysiologen bestimmten 
Auseinandersetzungen über Nahrung, Nahrungsmittel 
und Genussmittel mögen hier übergangen werden- Er 
vindicirt dem Fleischextract keinen andern Werth, ab 
den einer guten Fleischbrühe, den er als durch die 
Erfahrung festgestellt betrachtet, ohne sich darober 
auszusprechen, worin dieser Werth liege. P. scheint ic- 
dessen nicht abgeneigt, den Salzen in ihrem eigen- 
thümltchen and constanten Mischungsverhältnis! einen 
gewissen Werth beizulegen. 

Hof mann (9) hat die Frage nach dem directeo 
Uebergang von Fett der Nahrung in den thierweben 
Körper experimentell bearbeitet and dazu folgenden 
Weg eingeschlagen. Wenn man einen möglichst 
fettarmen Hund mit grossen Mengen Fett und wenig 
Eiweiss füttert und nach einigen Tagen reichliehe 
Mengen Fett angesetzt findet, so kann man dasselbe 
ohne Zweifel auf directe Resorption bezieben; zeig* 
sich dann fernerhin das Blut nicht ungewöhnlich fett- 
reich, so darf man schliessen, dass das Fett KÖrpcr- 
beatandlheil geworden ist. Nur bei sehr eiweissreieben 
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und tod vornherein fettarmen Thieren gelingt es, 
dorch Hanger einen Zustand annähernder Fetüo&igkeit 
herbeizuführen ; andere Thiere sterben, ehe noch alles 
Fett verbraucht ist. Ein sehr fettreicher Hand ent- 
hielt, am 36. Hunger tage getödtet, noch 1250 Grm. 
mit Messer and Scbeere aasschneidbares Fett. Dage- 
gen konnte aas dem Körper eines Höndes, der 38 
Tage gehungert hatte, nur noch 39 Grm. Fett genom- 
men werden (Anfangsgewicht des Höndes 9,5 Kilo, 
Endgewicht 4,98 Kilo). Der Moment, wann die hoch- 
gradigste Fettarm uth erreicht ist , der Versuch somit 
beginnen muss, lässt sich daran erkennen, dass die 
während des Hangers sehr gleichmässige Harnstoff- 
ausseheidung plötzlich steigt. Die Steigerung rührt 
davon her, dass der bisher vom Fett ausgeübte 
schürende Einfluss auf das Eiweiss fortfällt. Gleich- 
zeitig sinkt die Temperatur (bis 29, 1° C. im Anas) 
and die Kräfte des Thieres nehmen schnell ab. - Das 
Versachsthier wog anfangs 26,45 Kilo, nach 30tägi- 
gem Hanger nur noch 16 Kilo (Gewichtsverlast 39,51 
pCt. — die Harnstoffzablen sind leider nicht ange- 
führt). Das Thier erhielt nun in 5 Tagen grosse 
Mengen Speck and kleine Mengen Fleisch and 
«war im Garnen: 2389,1 Grm. Fett waserfrei und 
'M,8 Grm. frisches Fleisch mit im Ganzen 39,7 Grm. 
Stickstoff. Nimmt man mit Henneberg an, dass 
100 Grm. Eiweiss im Thierkörper 51,4 Grm. Fett 
liefern können, so könnten sich aus der eingeführten 
.Vahrong 130,7 Grm. Fett neu bilden. Von dem ver- 
fötterten Fett kommen 534,8 Grm. in Abzog als mit 
dem Roth ausgeschieden, erbrochen, im Magen und 
dann nach der Tödtong restirend gefunden, dagegen 
treten hinzu 130,7 Grm. aus dem Eiweiss der Nahrung 
gebildetes Fett and es ergiebt sich somit dieGesammt- 
mmme von 1984,7 Grm. Fett als in den Kreislauf 
gelangt. Am fünften Tage wurde das Thier getödtet : 
die zuletzt entleerten Excremente enthielten 94,89 pCt. 
Fett — Die Leber war vergrößert, brüchig, 100 Th. 
Trockensubstanz enthielten 39,72 Grm. Fett. Das 
Körpergewicht des Thieres hatte innerhalb der 5 Tage 
um 4190 Grm. zugenommen. Die Zunahme des Körper- 
gewichts kann nicht auf grösserem Wassergehalt be- 
raten, denn das Blut, die Leber and Muskeln zeigten 
einen ganz normalen Wassergehalt. Es war dem- 
nach schon sehr wahrscheinlich, dass der Hund Fett 
angesetzt hatte ; hätte der Hund alles resorbirte Fett 
verbrannt, so hätte er nicht weniger wie 1014,4 Grm. 
Kohlensäure täglich ausscheiden müssen, eine so hohe 
Zahl wird auch bei doppelt so grossen Hunden im 
taten Ernährungszustand nicht erreicht. Das Blut 
enthielt 0,08 pCt. Fett. Die gesammte darin enthal- 
ten« Fettmenge schätzt Verf. auf 2—3 Grm. Es han- 
delte sich nun darum, die Menge des Fettes in dem 
vorher nahezu fett freien Thier zu bestimmen. 
Zu dem Zweck wurde eine grössere am die Nieren 
and im Mesenterium befindliche Fettmenge mit der 
Scbeere isolirt and ausgeschmolzen, das Thier selbst 
sich Entfernung der Haut im Papin'schen Topfe ge- 
mocht und die Weichtheile von den Knochen entfernt. 
Die Muskeln und Organe des Hundes gaben nach dem 



Kochen, Absieben und Zerkleinern 6029 Grm. wasset- 
haltige Substanz = 1942,5 Grm. trockene Substanz. 
Die Trockensubstanz enthielt 29,26 pCt. Fett, somit 
die Gewebe und Organe 568,4 Grm. Fett. In gleicher 
Weise wurde die Analyse der Haut vorgenommen. Die 
Knochen wurden getrocknet, zerstossen und dann mit 
Wasser ausgekocht. Es ergab sich ein Fettgehalt von 
im Ganzen 1352,7 Grm. Gegenüber dem eingeführten 
Fett (1984,7 Grm. siehe oben) ergiebt sich somit eine 
Differenz von 632 Grm., die im Körper zerstört sind, 
während der grössere Theil zur Ablagerung gelangt 
ist. Die Ablagerung war in der Leber, dem Mesen- 
terium, kurz in allen dem Darmrohr näher gelegenen 
Körperstellen weit reichlicher, wie in den entfernteren. 
Das mit der Nahrung zugeführte Fett kann somit in 
den Körper übertreten und die Versuche mit hetero- 
genen Fetten beweisen Nichts gegen diesen Vorgang. 

Bange (10) ging bei seinen Untersuchungen über 
die Bedeutung des Kochsalzes für die Ernährung von 
der Beobachtung aus, dass die Pflanzenfresser ganz 
allgemein sehr begierig nach Kochsalz sind, die reinen 
Fleischfresser es dagegen verschmähen, trotzdem die 
Nahrung beider an sich ungefähr dieselbe Menge Koch- 
salz enthält , das Bedürfniss eines Kochsalzzusatzes 
sich also in gleicher Weise geltend machen müsste. 
Die Nahrung der Pflanzenfresser zeigt nun aber in 
einem anderen Punkt eine sehr wesentliche Abwei- 
chung von der der Fleischfresser, sie enthält wenig- 
stens doppelt soviel Kali, wie diese. Ein Kilo Katze 
braucht nach Bidder und Schmidt zur Erhaltung 
des Körpers ungefähr 44 Grm. Fleisch täglich. Diese 
enthalten nach den Analysen des Verf. 0,182 KO, 
0,0355 NaO nnd 0,031 Cl (NB. alte. Atomgewichte.) 
Mit Rücksiebt darauf, dass das Fleisch geschlachteter 
Thiere nicht die normale Nahrung der Katze bildet, 
untersuchte Verf. den Aschengehalt ganzer Mäuse, 
die getrocknet und verkohlt wurden, an Kali, Natron 
nnd Chlor. Im Mittel ergab sich für 1000 Th. der 
Maus 3,278 Kali, 1,699 Natron, 1,49 Chlor und wenn 
man als Nahrung der Katze statt des Fleisches Mäase 
annimmt, veraehrt ein Kilo Katze 0,1434 Kali, 0,0743 
Natron und 0,0652 Chlor. Nach den Untersuchungen 
von Henneberg und Stohmann ist die von 1 Kilo 
Ochse aufgenommene Natron- und Chlormenge etwa 
ebenso gross, dagegen beträgt die Kalimenge das 
Doppelte bis 4 fache. Verf. vermuthete nun, dass 
die grössere Kocbsalzaufnabme bei den Pflanzenfres- 
sern im Zusammenhang stehe mit der grösseren Kali- 
menge in der Nahrung: das phosphorsaure Kali in der 
Nahrung setze sich mit dem Chlornatrium des Plasma 
zu Chlorkaliom und phosphorsaurem Natron am, 
beide Salze würden als überschüssig aasgeschieden und 
es trat nun ein Mangel an Kochsalz ein. Diese Ver- 
muthung sollte durch Versuche geprüft werden. In 
Mischungen der wässerigen Lösungen von kohlen- 
saurem resp. phosphorsaurem Kali mit Kochsalz traten, 
wie zu erwarten, Umsetzungen ein: jedes Gemisch 
bildete 4 Salze. Das pbosphorsaore Kali z. B. : Phos- 
phorsaares Kali, Chlorkaliom, phosphorsaures Natron, 
Chlornatriam. Die Umsetzung spricht nach Vf. für 



Digitized by Google 



158 



SALKOWSKI, PHTSIOLUÖISCHK (JHKMIK. 



die Entziehung von Kochsali durch Kalisalze. B. 
stellte nun Versuche an sich selbst an. Die erste 
Versuchsreihe umfasst 8 Tage. Die Nahrang bestand 
ans täglich 600 Grm. Rindfleisch, 300 Grm. Brod, 
100 Grm. Butter. 100 Zucker, 2 Grm. Kochsalz nnd 
3 Liter Wasser. Am 5. Versuchstage nahm B. 18,24 
Grm. Kali in Form von sog. neutr. phosphorsanren 
Kali. Täglich wurde im Harn Kali, Natron, Chlor, 
Phosphorsäure and Schwefelsäure bestimmt. An dem 
Versachstage zeigte sich nicht nur die Kaliaasschei- 
dung, sondern auch die Natronausscheidung sehr er- 
heblich, etwa auf das 3facbe gesteigert, während 
sich an den 3 folgenden Versuchstagen eine ent- 
sprechende Abnahme des Natron herausstellte. Die 
Cblorausscheidnng zeigte ebenfalls eine Steigerung, 
jedoch keine dem Natron entsprechende. Die zweite 
Versuchsreihe amfasst G Tage. Die Lebensweise war 
nahezu dieselbe, nur wurden 100 Grm. Fleisch and 
500 Co. Wasser weniger aufgenommen, das Brod war 
stärker gesalzen, die Ausscheidung der Cbloralkalien 
daher grösser. Am 5. Versuchstage citronensaures 
Kali(= 18,28 Grm. KO.) in 3 Portionen vertheilt. Die 
Harnmenge nahm danach etwas za. Eine halbe 
Stunde nach der Einnahme reagirte der Harn schon 
alkalisch, am folgenden Tage 3 Uhr Nachmittags wnrde 
wieder saurer Harn entleert. Die Kaliausscheidung 
nahm am Versuchstage um «a. 12 Grm. za, dieNatron- 
aussebeidang am 4,5, die Chlorausscheidang am 3,7 
Grm. — das eingenommene citronensaore Kali hatte 
also, indem es den Körper passirte, demselben 6.1 Grm. 
Kochsalz und 1,3 Grm. NaO entzogen. Nach C. 
Schmidt ist der Kocbsalzgebalt des Blutes 2,7 pro 
Hille; die Blatroenge za '/u des Körpergewichts an- 
genommen, berechnet Verf. den Kochsalzgehalt seines 
Blutes za 12,67 Grm. Danach hätte das Blut die 
Hälfte seines Kochsalzes abgegeben. (Verf. giebt 
allerdings zu, dass dio übrigen Organe allmälig zur 
Deckung dieses Verlustes beisteuern, meint aber doch, 
dass derselbe zunächst vom Blut getragen werde and 
für dieses sei er sehr beträchtlich. Ref. hält die 
Vorstellung, als ob der Austausch der Salze zwischen 
Blut and Parencbymflüssigkelt nur „allmälig- er* 
folge, für unzulässig, da die Beziehungen zwischen 
beiden so innig sind, dass alle Aenderongen in dem 
Salzgehalt des Blutes wohl nicht allmälig, sondern 
sofort zur Ausgleichung gelangen, and zwar in dem 
Maasse, als sich die Abweichungen durch dieSecretion 
in den Nieren herstellen. Es scheint also nicht an- 
nehmbar, dass das Blut diesen Verlast in erster Reibe 
für einige Zeit za tragen gehabt habe.) — Sehr be- 
merkenswerth ist, dass schon in dem Harn des folgen- 
den Tages, der sicher noch unter dem Einfluss der 
Kalisalzaafnahmc stand — diese Annahme ist einmal 
a priori wahrscheinlich, da die letzte Aufnahme von 
citronensaurem Kali am 6 Uhr Nachmittags erfolgte, 
der folgende Versachstag aber um 9 l'hr Morgens be- 
gann, und sie ergiebt sich aach aas der Thatsache, 
dass die Kalimenge im Harn des folgenden Tages noch 
um mehr als das Doppelte gesteigert war — dass 
also schon am 2. Tage der Harn nur noch 0,486 Grm. 



Natron enthielt, gegenüber den 7,3 Grm. desVer- 
aachatages and dem 2i— 3 Grm. der Nornuüt&ge. 
Die Störang in dem Gleichgewicht der Sali« wird 
also sehr schnell wieder aasgeglichen. 

Ausser der von Verf. bevorzugten Erklärung?- 
weise für diese Wirkung der Kalisalze könnte min 
sich noch vorstellen, dass dieselbe bei ihrem schneite 
Durchtritt durch das Blut die Natronsalze mechanisch 
mit fortreissen. Ist die Annahme richtig, so müssen 
auch die Natronsalze die Kochsalzausscheidong ver- 
mehren. Der folgende Versach war bestimmt, die»: 
Frage za entscheiden. Derselbe schliesst sich eng in 
den vorigen an. (In der Angabo des Datums möaeo 
Verseben vorliegen. Der 6. Versuchstag ist mit dem 
Datum ,15. Juni", der 8., 9. and 10. mit demDitan 
,28b, 29., 30. .1 uli - bezeichnet and doch sollen sie 
eine fortlaufende Reihe bilden. Ref.) Am 9. Ver- 
suchstage nahm B. eine dem vorher angewandten 
citronensauren Kalk äquivalente Menge citronensaurej 
Natron. Die Chloraasscheidung stieg darnach nicht, 
die von B. bevorzugte Erklärungsweise erweist sich 
somit in der That als die richtige. 

Vf. erörtert nun einige Einzelheiten der ran- 
gehenden Versuche, von denen wir namentlich eisen 
Punkt hervorbeben wollen. In dem ersten Verweis 
mit Aufnahme von phosphorsanrem Kali datierte die 
Kali- und Phospborsäurcausscheidang noch 3 Taft 
fort : Vf. hält es für andenkbar, dass das Salz so 
lange im Darm verweilt habe, da es stark abführend 
wirkt; für ebenso unwahrscheinlich, dass es so lim 
im Blutplasma verweilt habe, da die Kalisalze itark 
toxisch wirken. Er glaubt vielmehr annehmen ■ 
dürfen, dass die Kalisalze, sobald ihre Menge für die 
Ausscheidung durch die Niere zu gross wird, vorüber- 
gehend Bestandteile der Blutkörperchen werden. Ah 
Stützen für diese Anschauung sind ausser der er- 
wähnten Beobachtung noch anzuführen, dass dieKati- 
salze im normalen Blut fast nur in den BIntkörper 
eben enthalten sind, und dass nach Einnahme von 
citronensaurem Kali die Phosphorsäure des Barni das 
erbebliche Verminderung zeigt. — In einem i Ver- 
such nahm Vf. 16 Grm. schwefelsaures Kali ein 
(grössere Dosen verboten sich durch die za fürchtende 
toxische Wirkung, auch diese Quantität wirkte leben 
stark abführend): der Harn des Versuchstagea »igte 
eine Steigerung der Cblorausscheldung um 2,2 Grm. 
entsprechend 3,6 Grm. Kochsalz. Die Zunahme de 
Natron betrug nur 0,33 Grm , Vf. nimmt an, da» i» 
diesem Fall viol Natron durch den Darm entleert sei- 
Der folgende Abschnitt ist einer Betracbtong über 
die Rolle des Kochsalzes, namentlich bei der Ernih- 
rung des Menschen gewidmet. Vf. giebt In einer 
Tabelle eine Zusammenstellung verschiedener Nah- 
rungsmittel nach ihrem Gehalt an Kali, Natron nnd 
Chlor. Aus derselben ist besonders hervorzuheben, 
dass die Milch, die während einer längeren Ent- 
wicklungsperiode für sich allein ohne Kochsali gt- 
nossen wird, ein Aeqaivalentverhältniss des Natroö 
za Kali von 1 : 1 \ -2 i zeigt, ferner, dass in K«- 
toffeln, Bohnen and Erbsen, der vorwiegenden 
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Nahrang der Proletarier, die Kalisalze in sehr erheb- 
licher Weise überwiegen und der Zusatz reichlicher 
Mengen Kochsalz bei dieser Ernährung ein absolutes 
Bedürfniss ist, nicht, wie Klein und Verson be- 
haupten, rin Genussmittel, das entbehrt werden kann. 
Die wichtige nationalökonomische Folgerung bezüg- 
lich der Besteuerung des Kochsalzes ist wohl der 
Beachtung werth. In einem Anhang sind die ange- 
wandten Methoden erörtert, Ref. verweist in dieser 
Beziehung anf das Original. - (Ref. möchte noch 2 
Punkte aus der werthvollen Untersuchung besonders 
hervorheben, die auch dem Vf. nicht entgangen sind ; 
einmal, dass nothwendig auch die Darmausscheidun- 
gen in den Kreis der Untersuchungen gezogen werden 
müssten, noch mehr aber die Anforderung, dass die 
Zufahr des Kalisalzes nicht auf einen Tag beschränkt, 
sondern längere Zeit hindurch fortgesetzt werde. In 
dem Versuch I. sowohl wie in Versuch II. zeigt sich 
an den folgenden Tagen eine beträchtliche absolute 
Abnahme des Natron und Chlor und es steht sehr 
dahin, ob längere Zeit fortgesetzte Zufuhr von Kali- 
salzen nicht ganz andere Resultate geben würde. 
Ausserdem zeigen nicht alle Pflanzenfresser Begierde 
nach Kochsalz. - Kaninchen weisen gesalzenes Futter 
oder Salz als solches zurück. 

Steiner hat (11) durch zahlreiche Versuche aufs 
Neue geprüft, ob Blutfarbstoff im Blut in Freiheit ge- 
setzt, in Gallenfarbstoff übergehe. Als Versuchsthiere 
dienten Kaninchen. Nach Injection von 10 Cc. lau- 
warmen Wasser in die Vena jug. trat in 6 Fällen 
weder Blutfarbstoff noch Gallenfarbstoff im Harn auf; 
bei 6 Injectionen in die Carotis trat 2 Mal Gallenfarb- 
stoff im Harn auf, durch die Gmelin'sche Reaction 
nachweisbar, doch hatten diese beiden Thiere nicht 
gefressen und Vf. giebt an, dass der Harn hungernder 
Kaninchen stets gallenfarbstoffhaltig ist. Ebensowenig 
wnrde Blutfarbstoff oder Gallenfarbstoff beobachtet 
Dich Injection von 20 Cc. Wasser (12 Versuche). 
Nach Injection von 30 — 50 Ccm. in 17 Versuchen, kam 
es 12 Mal zur Auflösung von Blutkörperchen resp. 
Auftreten von Haemoglobin im Harn; Gallonfarbstoff 
wurde nicht beobachtet. Von den 12 Thieren starben 
t> unter dyspnoischen Erscheinungen. Bei der Section 
zeigten sich blutig gefärbte seröse Transsudate In 
sämmtlichen serösen Höhlen ; bei allen diesen Thieren 
mit einer Ausnahme, war die intra vitam entleerte 
Harnmenge sehr gering. Vf. schliesst aus den Ver- 
suchen, dass Blutfarbstoff, durch Wasserinjection in 
Freiheit gesetzt, sich bei Kaninchen nicht in Gallen- 
tarbstoff umzuwandeln vermag. Wegen der theore- 
tischen Erörterungen siehe das Original. 

8eelig (12) bat Versuche über das Verhalten 
von aussen eingeführten Zockers angestellt beim dia- 
betischen und beim nicht diabetischen Thier, beidemal 
im Hungerzastand. Die Piqüre machte Verf. nach 
der Methode von Eckhard nach Freilcgung der 
Membr. atlanto-oeeipit. , welche eine sehr genaue Be- 
grenzung der Verletzung ermöglicht. Er überzeugte 
sich zunächst, dass beim hungernden Thier nach dem 
Diabetesstich Zucker im Harn nicht oder nur in Spuren 



auftritt, entsprechend den Angaben von Dock, nur 
einmal wurde durch Titriren mit Fehling' scher Lösung 
0,4 Gm; Zucker festgestellt. Als Versuchsthiere 
dienten nur Kaninchen. - Die Hungerperiode dauerte 
3, 4 bis 7 Tage — der Harn wurde durch Drücken 
entleert und meistens G Stunden lang gesammelt. 
Bei einer Reihe hungernder Thiero wurde Zuckerlö- 
sung in die V. jugul. gespritzt, meistens 20 Cc. einer 
lOproeentigen Lösung. Von dem eingeführten 2 Grm. 
Zucker erschien im' Durchschnitt Vio — Grm. im 
Harn wieder. Wurde derselbe Versuch an Thieren 
gemacht, an denen vorher der Diabetesstich ausgeführt 
war, so erschienen im Durchschnitt von den 2 Grm. 
eingespritzten Zucker 0,6 Grm. wieder. Die Durch* 
schnittszahl für die gewonnene Harnmenge ist bei 
diabetischen Thieren 41 Ccm., bei nicht diabetischen 
25 Ccm. Das Resultat ist demnach : Das diabetische 
Thier unterscheidet sich von nicht diabetischen durch 
die mangelnde Fähigkeit den Zucker für die Ernäh- 
rung des Körpers zu verwenden. (In Tab. III. lautet 
die Ueberscbrift offenbar irrthümlich: .Einspritzung 
in die Mesenterial vene M statt „in die Jugularvene u ). 
Schöpfer ist zu dem Resultat gekommen, dass der 
grössere Theil des in eine periphere Vene einge- 
spritzten Zacker im Harn wiedererscheint. Verf. er- 
klärt diese Differenz durch den Hinweis darauf, dass 
Schöpfer 's Kaninchen nicht gehungert hatten. In 2 
folgenden Versuchsreihen war die Anordnung ganz 
dieselbe, nur wurden zur Einspritzung die Mesenterial- 
venen benutzt. Bei nicht diabetischen Thieren war 

• 

darnach im Harn kein Zucker nachzuweisen, oder nur 
Spuren, bei diabetischen wurde ein nicht unbeträcht- 
licher Bruchtheil des eingespritzten Zuckers ausge- 
schieden: 0,11 bis 0,468 Grm. von 1,5 bis 2 Grm. 
eingespritzten Zuckers. Seelig neigt sich der An- 
sicht zn, dass es sich beim Diabetes um Circulations- 
Anomalieen in der Leber handelt, vermöge deren der 
durch die Pfortader zugeführte Zucker nicht in Glykogen 
übergeht. 

Pawlinoff (13) fand nach der Unterbindung 
der Urcteren bei Tauben reichliche Ablagerung von 
harnsauren Salzen und schliesst daraus, dass die Harn- 
säure nicht in den Nieren gebildet, sondern nur aus 
dem Blut abgeschieden werde. Allerdings gelang es 
ihm nicht, Harnsäure in dem Blut von Hühnern zu 
finden, die mit Gerste gefüttert waren (einmal 670 Co. 
Blut von 20 Hühnern, das andere Mal 1350 Cc. Blut 
von 41 Hühnern), dagegen konnte sie in dem Blut 
von 13 Hübnern nachgewiesen werden (420 Cc), dio 
eine Woche mit Fleisch gefüttert waren. Um die Ge- 
nauigkeit der Methode zu prüfen, fügte P. dann 0,017 
Grm. Harnsäure zu 500 Cc. Blut, konnte sie jedoch 
nicht wieder auffinden, ebensowenig gelang der Nach- 
weis von 0,034 und 0,068 Grm. (!). 

Ref. hat (14) seine Untersuchungen über das Ver- 
halten des Taurins und die Entstehung der Schwefel- 
säure fortgesetzt; man muss das Verhalten beim Ka- 
ninchen, beim Menschen und beim Hunde ■ unterschei- 
den. I. Kaninchen. Der Harn vom Kaninchen ent- 
hält regelmässig, sowohl bei völliger Nahrungsent- 
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ziehang, wie bei verschiedenem Futter, ausser 
Schwefelsäure noch einen anderen schwefelhaltigen, 
wahrscheinlich organischen Körper, giebt daher mit 
Zink nnd Salzsäure Schwefelwasserstoff. Man erfährt 
die Menge des „neutralen - Schwefels, indem man das 
Fil trat von der Schwefelsinrebestimmung mit Salpeter 
schmilzt und in der Schmelze mit den nöthigen 
Cautelen die Schwefelsäure bestimmt. Im Mittel von 
11 Bestimmungen verhält sich der nichtoxydirte 
Schwefel zum oxydirten, wie 1 : 4. Dieser Umstand 
muss natürlich berücksichtigt werden, wenn es sich 
darum handelt, die Menge des unveränderten Taurin 
im Harn durch die Schwefelbestimmung festzustellen. 
Nach subcutanen Einspritzungen erscheint das Taurin 
unverändert im Harn wieder, eine Steigerung dos 
Schwefelsäuregehalts bleibt zweifelhaft, nach Ein- 
spritzungen in den Magen (ca. 1} Grm. pro Tag, 
einige Tage hintereinander) enthält der Harn neben 
unverändertem Taurin unterschwefligsaures Salz und 
ein erhebliches Plus von Schwefelsäure. Da 1) das 
Taurin ausserhalb des Körpers sehr schwer oxydirt 
und 2) die direcle Bildung von Schwefelsäure daraus 
im Körper nicht sicher nachweissbar, 3) unterschwef- 
ligsaures Natron bei subcutaner Einspritzung reichlich 
Schwefelsäure bildet, so hält Ref. es für sehr wahr- 
scheinlich, dass das Taurin bei innerlicher Application 
zuerst unterschweflige Säure giebt und diese dann im 
Körper oxydirt wird. Die Reduction von Taurin au 
unterschweflige Säure findet offenbar im Darm statt 
und findet ihre Analogien in anderen Reductionspro- 
cessen im Darm. Der directe Nachweis dieser Reduc- 
tion gelang nicht. Die Schwefelsäuremenge nach 
Tanrineinspritzung kann auf das siebenfache der nor- 
malen Menge steigen. — Da die Kaninchengalle 
Taurocholsäure enthält und diese ohne Zweifel im 
Darm gespalten wird, so stammt ein Theil der Schwe- 
felsäure des Harns wohl aus dem Taurin, aber sicher 
nur ein kleiner Theil, da der Kaninchenharn keine 
nntersebweflige Säure enthält, was nach irgend grösse- 
ren Gaben von Taurin regelmässig der Fall ist. - Was 
den Verbleib des Stickstoffs des Taurins betrifft, so 
enthält saurer Kaninchenharn keine nachweissbaren 
Ammoniaksalze, auch nicht nachTaurineinspritzungen. 
- Ein Versuch deutete auf Bildung von Harnstoff hin. 
II. Das Verhalten des Taurins beim Menschen. Eine 
Bildung von unterschwefliger Säure oder Steigerung 
der normalen Schwefelsäure findet nicht statt. Die 
Bestimmung des Scbwefelgehaltea des Harns zeigt, 
dass das Taurin zum grösseren Theil (~J resorbirt und 
in nicht oxydirter Form wieder ausgeschieden ist, ca. 
\ durch den Darm eliminirt. Unverändertes Taurin 
ist im Harn nur in geringer Menge nachweisbar, der 
grössere Theil desselben findet sich im Harn in Form 
einer wohlcharakterisirtenschwefel- und stickstoffhalti- 
gen Säure. Die Darstellung derselben aus dem Harn 
beruht auf der Unlöslichkeit ihres Natronsalzes in ab- 
solutem Alkohol. Der nach Taurineinnabme (10 Grm. 
in 2 Tagen) entleerte Harn wird mit Bleiessig gefällt, 
durch Hj S. entbleit, stark eingedampft und mit ab- 
solutem Alkohol gefällt. Der Niederschlag enthält das 



Natronsalz, das durch wiederholtes Lösen in Wuser, 
Entfärben mit Tbierkohle, Fällen mit Alkohol gerei- 
nigt wird. Zur Darstellung der Säure selbst wird du 
Natronsalz in wässriger Lösung mit SO, II. versetztond 
die Säure mit Alkohol aufgenommen. Beim Ver- 
dunsten crystalliairt sie aus. Die Elementaranalyae 
ergiebt die Formel C B Hg N s S0 4 , sie ist einbasisch. Die 
Säure bildet ein Analogon zu der von Scholtien 
nach Fütterung mit Sarkosin gefundenen Säure „SIs 
thylbydantoinsäure. Sie spaltet sich beim ErbiUee 
mit heissgesättigtem Barytwasser bei 130— 140* au- 
log dieser in CO 3 , NHj und Taurin und gehört in die 
Reihe der von Menschutkin entdeckten Cramido- 
säuren. Ihre rationelle Formel ist demnach i 
CH 2 (NH. CO. NH,). 
I 

CH a , S0 3 H. 

Die Säure kann danach Taurocarbamin&äare oder 
Cramidoisäthionsäure genannt werden. Sie ist «omer 
der Sarkosinsulfaminsäure, der 2tenvon Schnitzes 
nach Sarkosinfütterung gefundenen Säure. — Analog 
derselben wäre nach Taurin noch eine zweite Säare 
im Harn zu erwarten gewesen : Taurksnfaminakre, 
die dann in den alcoholischen Auszügen (siehe oben) 
zu suchen wäre. Die Schwefelbestimmungen io des- 
selben zeigten indessen, dass ihre Menge jedenfalls 
nur sehr gering sein kann. Ebendahin führte auch 
eine andere Erwägung : Wenn nach Tau ri neinnahme ein 
irgend erheblicher Bruchtheil des Schwefels in Form 
von Taurinsulfaminsäuro ausgeschieden wird, so mm 
die Menge der Schwefelsäure nach Taurinxufnhr offen- 
bar abnehmen. Ein darauf gerichteter Versnob zeigte 
indessen Nichts derart. Die Bildung der MethylhydaD- 
toinsiure und der Sarkosinsulfaminsäure scheinet da- 
nach in keinem genetischen Zusammenhang zustehen. 
Als Quelle der Schwefelsäure des Harns kann du 
Taurin nach diesen Versuchen wohl nicht mehr in 
Frage kommen. Ueber den Verbleib des normalen 
Taurin ist zu vermuthen, dass es theils mit denFse« 
ausgeschieden, theils resorbirt wird und in Tanrotarb- 
aminsäure übergeht, die in der Leber vermotblka 
aufs Neue Taurocholsäure giebt Eine Stütze findet 
diese Vermuthung darin, dass sich im normalen mensch- 
lichen Harn eine Schwefel- und stickstoffhaltige Säure 
nachweisen lässt, die wahrscheinlich mit der Tauro- 
carbaminsäure identisch ist. III. Verhalten bei Hun- 
den. Eine Bildung von unterschwelliger Säure und 
Steigerung der normalen Schwefelsäuro findet nicht 
statt. Der grösste Theil des Taurins wird unverändert 
wieder ausgeschieden, doch gelang es, eine geringe 
Bildung von Taurocarbaminsäure zu constatiren. Die 
allgemeinen Schlussfolgerungen siebe im Original. 

Ziegler (15) hat das Verhalten des kioflieben 
Camphercymol im Organismus untersucht. Das Catn* 
phereymol ist Methylpropylbenzol. Nach Analogie mit 
dem Xylol war zu erwarten, dass eine der beiden 
Alkoholgruppen oxydirt werden würde und zwar vor- 
aussichtlich die Propylgruppe. Die ersten Venuche 
scheiterten an Unreinheit des Präparates. Z. stellte 
dann aus dem käuflichen Camphercymol relnea Metbyl- 
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propylbenzol dar and gab dieses Hunden nnd Men- 
schen in Quantitäten von 2 bis 3 Grm. täglich ein. 
Bei den meisten Personen stellten sich Schlaflosigkeit 
and leichte Kopfschmerzen ein, Wirkungen, die Verf. 
auf die entstandene Säure bezieht. Der Harn wnrde 
iur Darstellung der Säure mitBleiessig gefällt, das Fil trat 
tum Syrop verdampft, mit Alkohol extrahirt. Der al- 
koholische Auszug wird non in Wasser gelöst, mit 
SO* H; angesäuert und mit Aetber geschüttelt. Der 
Aether hinterliess ein braunes Oe), das nach längerer 
Zeit erstarrte: die KrysUlimasae wurde mit kohlen- 
saurem Baryt behandelt, mit Thier kohle entfärbt, dann 
mit Saltsäure versetzt, es schieden sich weisse Nadeln 
aus. Ihre Zusammensetzung ergab sich tu (",,. U v . Oa 
Schmelsp. 115°. Die physikalischen Eigenschaften stim- 
men mit der Cnminsäure Propylbenzoesäure" über- 
ein. Auffallender Weise ist somit im Körper nicht die 
Propylgroppe zerstört, sondern die Methylgruppe. 

Nach den Untersuchungen von 0. Schnitzen nnd 
M. Nencki wird das Acetamid unverändert ausge- 
schieden, es war daher von Interesse, festzustellen, 
ob die aromatischen Amide sich ebenso verhalten. Als 
Repräsentant derselben wählte Leon von Nencki 
(16) das Benzamid C« H 5 CO MI. , dessen Schmelz- 
punkt nach Verf. nicht bei 115° liegt, wie Oerhardt 
angiebt, sondern bei 126,5. Verf. nahm, nachdem er 
sich ronder Unschädlichkeit des Präparates an Hunden 
überzeugt bitte, täglich 5,5 Grm. Benzamid ein. Durch 
Ansäuern des abgedampften alkoholischen Harnaus- 
mges mit Schwefelsäure and Extraction mit Aether er- 
hielt N. eine Säure, die durch ihren äusseren Habitus 
and die N-Bestimmung als Hippnrsäure erkannt wurde. 
Das Benzamid war somit nicht unverändert ausgeschie- 
den, sondern unter Wasseraufnahme im Ammoniak 
ood Benzoesänre gespalten, letztere in Hippnrsäure 
übergegangen. Die aromatischen Amide verhalten sich 
«mit verschieden von denen der fetten Reihe. (Ueber 
die Quantität der erhaltenen Hippursäure ist nichts 
angegeben; der Nachweis der Vermehrung der 
Ammoniaksalze im Harn wäre eine wesentliche wei- 
tere Stütze gewesen. Referent) — Versuche mit 
Terpen C l0 H 16 blieben erfolglos. — Das Mcsitylen 
(Trimethylbenzol) wnrde vom Verf. in Quantität von 
e. 5,5 Grm. eingenommen. Ans dem Harn wurde eino 
Slare erhalten, die sich stickstoffhaltig und nach der 
nikroskopiachen Untersuchung mit Wahrscheinlichkeit 
ws einem Gemenge bestehend erwies. Die flüchtige, 
stickstofffreie Säure wurde mit überhitztem Wasser- 
dampf abdestillirt. Sie erwies sich nach Analyse und 
Schmelzpunkt als Mesitylensäure. Die stickstoffhaltige 
Säue ist wahrscheinlich eine Verbindung dieser mit 
Glykocoll: Mesitylenursäure. 

Die Dissertation von Wolf f borg (18) ist wesent- 
lich eine Zosamenatellung früherer unter Pflü- 
ger 's Leitung ausgeführter Arbeiten. Als neu 
»ei ein Versoch erwähnt, welchen W. über die 
von J. J. Müller behauptete Erhaltung der alka- 
lischen Reaction der Lange in seinen Versnoben, 
als Beweis ihrer Vitalität angesteUt hat. W. führt die 

Jiaxt.torUbt <Ur (..unmLD M«<tUin. 1873. Bd. 1. 



alkalische Reaction auf die Gegenwart von Blut zu- 
rück - sobald man das Blut durch Kochsalzlösung 
entfernt, die Lange mit schwacher Sodalösung aus- 
spült und sie dann auf Bluttemperatur erwärmt, wird 
etwas Kohlensäure aus der Sodalösung ausgetrieben, 
es muss sich sonach eine Säure bilden. 

Donders (19) weist auf die Analogieen hin, 
welche die Absorption und Wiederabgabe von Gasen 
im Blut mit der sog. Dissociaüon hat. Man versteht 
anter Dissociation bekanntlich die Fähigkeit eines zu- 
sammengesetzten Körpers anter gewissen Bedingungen 
- erhöhte Temperatur oder verminderter Druck — 
ganz oder theilweise in seine Constituenten zu zer- 
fallen and sich aas diesen Constitaenten zurückza- 
hlen, in dem Mass, wie die Bedingungen zur Zersetzung 
aufhören. Beispiele für dieses Verhalten bietet der 
kohlensaure Kalk, das Quecksiiberoxyd. Der kohlen- 
saure Kalk zersetzt sich allmälig, je höher die Tempe- 
ratur steigt und nimmt bei Abnahme der Temperatur 
in demselben Masse die abgegebene CO a wieder auf. 
Donders ist der Ansicht, dass die Blutgase, abge- 
sehen vom Stickstoff, der einfach absorbirt ist and 
dem Henry -Dal ton'schen Gesetze gehorcht, die 
Constituenten gewisser Bestandteile des Blutes dar- 
stellen in Form von Verbindungen, deren Di ssociations- 
temperatur der Körpertemperatur nahe liegt. Was 
die COj betrifft, so ist sie in Verbindung mit Salzen 
vielleicht auch mit eiweissartigen Bestandteilen des 
Blutes zu denken, Verbindungen, welche gegenüber 
dem niedrigen Druck in der Lunge, Kohlensäure ab- 
geben, bei hohem Kohlcnsäuredrnck in den Geweben 
Kohlensäure aufnehmen. Für die Saaerstoffaofnahme 
stellt das Oxyhämoglobin den im Zustande der Disso- 
ciation befindlichen Körper dar: gegenüber dem hohen 
Saaerstoffdruck in den Langen nimmt das Hämo- 
globin Sauerstoff auf, um ihn bei dem geringen Druck 
in den Geweben an diese abzugeben. Das Medium 
für beide Processe stellt das Blutplasma dar. — Don- 
ders theilt zunächst Versuche über den Einfluss der 
Temperatur auf die Schnelligkeit der Dissociation mit 
I. Defibrinirtcs Blut bis zur Sättigung mitkoblensäure- 
freier Luft geschüttelt. — Wasserstoff wirkte bei 0° 
durchgeleitet nicht merklich, bei 1° sehr schwach, bei 
37° trieb der Wasserstoffstrom in 10 Secunden mehr 
Gas aus. als bei 1° in 1000. — Sehr viel stärker wirkt 
COa heim Durchleiten and zwar nimmt das Blut selbst 
bei 0° in wenigen Secunden eine dunkle Farbe an ; 
noch schneller erfolgt die Austreibung bei 37°. II. 
Mit Kohlensäure gesättigtes Blut wird beim Durch- 
leiten von kohlensäurefreier Luft arteriell und zwar 
bei 0° schneller, wie bei 37". III. Defibrinirtcs Blut 
mit Kohlenoxyd gesättigt. Wasserstoff. Sauerstoff, 
Kohlensäure treiben beim Durchleiten CO aas, selbst 
schon bei 0°, die entgegenstehenden Behauptungen 
sind unrichtig. Die Temperatur ist von grossem Ein- 
fluss auf die Wirkung des Wasserstoffs, weniger auf 
dio des Sauerstoffs. Das Kohlenoxyd tritt beim Durch- 
leiten von Sauerstoff nicht in Form von Kohlensäure 
aas, von der keine Spar za entdecken ist. IV. Para- 
globulin darch einen Kohlensäarestrom aus dem ver- 

21 
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dünnten Serum gefallt, lost sich in Wasser beim 
Durch leiten von Wasserstoff, leichter von Sauerstoff. 
Die Lösung erfolgt viel schneller bei 37", als bei 0°. 
Es ist wahrscheinlich, dass das Paraglobulin eine Ver- 
bindung von in Serum löslichem Globulin mit Kohlen- 
säure ist. 

Estor und Saint-Pierre (20) spritzten bei 
Hunden Lösungen von Traubenzucker indieCruralvene 
der einen Seite und entnahmen Blutproben aus der 
Cruralvene oder der Cruralarterien der anderen Seite. 
In beiden Fällen fanden sie den Sauerstoffgehalt des 
Blutes sehr vermindert bis zum vollständigen Fehlen. 
Injection von Wasser zeigte Bich ohne Einfluss. Die 
Verff. schliessen daraus, dass Traubenzucker innerhalb 
der grossen Oefässe den Sauerstoff dos Blutes in Be- 
schlag nehmen und oxydirt werden kann. UmdenEin- 
wand auszuschliessen , dass der geringere Sauerstoff- 
gebalt des Blutes von geringerer Sauerstoffaufnahme 
unter dem Einfluss des Zuckers herrühren, stellten 
die Verff. Versuche an, die an zu groben Fehlern 
leiden, als dass hier darauf eingegangen werden 
könnte. Auch in den oben angedeuteten Versuchen 
stehen die Zahlen für den Sauerstoffgehalt des Blutes 
ganz ausser Verhältniss zu den bekannten. 

Wolffberg hat für die Kohlensäurespannung 
des Blutes des rechten Herzens und der Lungenaiveolen- 
luft nahezu gleiche Werthe gefunden. Nussbaum 
(21) hat das Beobachtungsmaterial weiter vermehrt, 
was notbwendig erschien bei der geringen Anzahl von 
Einzelversuchen, auf welche sich die Angaben von 
Wolffberg stützen. Die Versuche wurden an grossen 
Hunden ausgeführt, denen gleichzeig Alveolenluft 
mittelst des Lungenkatheters entnommen und das Blut 
des rechten Herzens durch den „Aerotonometer" ge- 
leitet wurde (siehe vorigen Jahresbericht). N. fand 
so folgende Zahlen : 

Kohlensäurespaiinung 
in den Lungen- im venösen Blut 

alveulen des rechten Her/ens 

4. Dec. 1872 4,1 pCU . 4 15 pCt.. 
2. Febr. 1873 3,95 - I Mittel 3,90 - I Mittel 
Febr. 1873 3,06 - I 3,84 3,3 - I 3,81 
28. Febr. 1873 4,55 ' 4,3 - ' 

Die Mittel wert Ii e liegen einander so nahe, dass 
man die Spannung der Kohlensäure in den Longen- 
alveolen und dem venösen Blut des rechten Herzens 
als übereinstimmend betrachten kann. Gegen die 
Lungenkatheterversuche Hesse sich der Einwand geltend 
machen, dass der Gasaustausch zwischen dor abgesperr- 
ten und dor normal athraenden Lungenpartie nicht voll- 
ständig eliminirt sei. Um ihn auszuschliessen wurde der 
Katheter in einen Bronchus dritter oder vierter Ord- 
nung eingeführt und die übrige Lunge mit Wasserstoff 
gefüllt. In der nach 10 Minuten durch den Katheter 
entleerten Luft Hess Bich kein Wasserstoff nachweisen. 

August Ewald (22) bat unter Pflüger's Lei- 
tung Untersuchungen über die Apnoe angestellt. He- 
ring hatte angegeben, dass der Sauerstoffgehalt des 
arteriellen Blutes während der Apnoe verringert sei, 
doch hat er nicht das Blut ein und desselben Thieres 



einmal bei normaler Athmung und einmal im Zustand 
der Apnoe untersucht nnd es blieb noch der Einwand 
möglich, dass die gefundenen Schwankungen rein in- 
dividuelle waren. Ewald stellte die Versuche in de: 
Art an, dass er bei grossen Hunden eine Canäle in die 
Femoral is einführte, und zunächst eine Portion Blut 
bei normaler Athmung abliess, dann die Apnoe her- 
stellte, aufs Neue eine Blutportion entnahm etc. In 
anderen Fällen wurde nebenher oder für sich allein 
das venöse Blut untersucht, das zu diesem Zweck 
mittelst eines durch die Vena jug. eingeführten Ka- 
theters direct aus dem rechten Herzen entnommen 
wurde. Die Blutproben wurden auf Eis aufbewahrt 
und die Entgasung mit der Gaspumpe möglichst schnell 
vorgenommen. Die Apnoe erzielte Verf. auf die gc- 
wöhnUche Weise durch ausgiebige Ventilation mit 
atmosphärischer Luft ; die Zeit, welche das Zustande- 
kommen der Apnoe erforderte, sowie die Dauer der 
Apnoe waren sehr wechselnd. - Bei einzelnen besoc- 
ders unruhigen Thieren gelang es überhaupt nicht, 
diesen Zustand herbeizuführen. 

Bei 3 Versuchstieren zeigte der Sauerstoffgehalt 
des arteriellen Blutes während der Apnoe eine Stei- 
gerung gegenüber dem normalen Zustand von 0,1-0,9 
pCt, in der Regel von 0,5 pCt., also eine geringe Zu- 
nahme.. In einer Reihe von Versuchen wurde das ent- 
leerte arterielle Blut, nachdem in einer Probe der 
Sauerstoffgehalt bestimmt war, durch Schütteln mit 
Luft bei Körpertemperatur mit Sauerstoff gesättigt 
und wiederum entgast, um festzustellen, inwieweit 
man das apnoische Blut als mit Sauerstoff gesättigt 
ansehen kann. Die Zunahme des Sauerstoffgehaltes 
betrug 0,35 -0,45 -0,2pCt., die Sättigung ist also eine 
fast vollkommene. Der Kohlensäuregehalt des arte- 
riellen Blutes nimmt bei der Apnoe sehr schnell and 
bedeutend ab und erreicht nur langsam seinen frühe- 
ren Werth. Durchschnittlich sank der COj Gehalt 
von einigen 30 pCt auf 13 — 15 pCt. Das Venenblut 
zeigte in seinem CO 3 Gehalt gleichfalls eine erheb- 
liche Verminderung, der Sauerstoffgehalt ergab sich 
indessen nicht, wie beim art&üeUen Blut vermehrt, 
sondern mit Ausnahme eines Versuchs mehr oder we- 
niger erheblich vermindert Die Abnahme ging von 
0,4—8,9 pCt. Der niedrigste während der Apnoe 
beobachtete O-Gehalt des Blutes war 4,6 pCt. Cm 
den Einwand auszuschliessen, dass dio beobachteten 
Veränderungen von der mit dor künstlichen Respira- 
tion verbundenen Abkühlung herrührten, wurden Ver- 
suche an oinem erwärmten Hunde gemacht — das 
Resultat war dasselbe. 

Die folgenden Versuche beziehen sich auf den 
Unterschied des normalen und apnoischen Thieres 
bei der Erstickung. Verschliesst man dem Thiere 
die Trachea, so vergeht im letzteren Fall (bei Apnoe) 
eine längere Zeit bis zum Eintritt dyspnoetischer 
Erssheinungen und das Blut behält länger seine ar- 
terielle Farbe. Diese Erscheinungen Hessen sich 
durch die Annahme erklären, dass der Sauerstoff- 
verbrauch in der Apnoe geringer ist; nach noch nicht 
pubHcirten Versuchen von Pflüger ist das indessen 
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nicht der Fall. Vf. vermuthet, dass die Stromge- 
sehwindigkeit des Blutes bei der Apnoe geringer sei 
and fährt als Stütze dafür einen manometrischen 
Versuch an, der ein Sinken des Blutdrucks während 
der Apnoe von 165 Hm. anf 65 ergab. 

Quinquand (24) ist bei seinen Untersuchungen 
über die Respiration der Fische zu folgenden Re- 
soluten gelaugt: 1) die Menge des aufgenommenen 
Sauerstoff ist proportional der Zeit. 2) Sie ist ab- 
hängig ron der Grösse der Thiere, jedoch nicht direct 
proportional: kleinere Thiere, auf dieselbe Gewichts- 
einheit bezogen, verbrauchen mehr Sauerstoff wie 
grossere. Ein Karpfen von 28 Grm. Gewicht ver- 
braucht 1,8 Ccm. Sauerstoff in einer halben Stunde, 
auf l Kilo berechnet, demnach 64 cm., für Karpfen von 
500 - 1000 Grm. Gewicht berechnet sich die in der- 
selben Zeiteinheit verbrauchte Quantität Sauerstoff auf 
30 - 34 Ccm., 3) die Unterschiede der Species sind 
nur gering; 4) 1 Kilo Karpfen (grössere Thiere) ver- 
braucht etwa \ hh [ soviel 0 wie ein Kilo Mensch, 
5) Jüngere Fische vertragen die Entziehung von 0 
kürzere Zeit, als etwas ausgewachsenere, 6) die Haut- 
athmung der Fische ist sehr unbedeutend. 



1) Prima vera, G-, Iotorno alla genesi renale delT 
ur«a.' Lo Sperimentale. Dicembre 671 — 674. — 2) 
Mauri, A., Due nuovi argomenti in torno alla genesi 
renale deü' urea. Lo Sperimentale. Settembre 281 - 

Primavera (1) macht in seiner Antwort auf 
die Angriffe Ma uri' s gegen seine Methode, Harn durch 
Kochen von Albumin zu befreien, darauf aufmerk- 
sam, dass er nie versäumt habe, den Harn vor dem 
Aufkochen mit Essigsäure anzusäuern. Damit fallen 
die Einwürfe Blauri's. 

Mauri (2) wendet sich zunächst gegen die Be- 
weiskraft der von Rosenstein angestellten Expe- 
rimente, welche nach R. bewiesen, dass der Harn- 
stoff nicht in der Niere gebildet würde, da nach Ex- 
«tirpation einer Niere dennoch die gewöhnliche Menge 
Harnstoff excernirt würde. M. hält es nicht für be- 
wiesen, dass beim Uebrigbloiben nur einer Niere es 
sich nur um eine vermehrte Filtration und nicht um 
vermehrte Bildung bandle, da wir die Bedingungen 
veränderten Nerveneinflusses oder veränderter Quali- 
tät der Secretionsorgane noch nicht alle genau 
kennen. 

Der zweite Tbeil seiner Arbeit, welcher auch ei- 
gene Experimente enthält, wendet sich polemisirend 
e?gen Primavera, welcher behauptet hatte, die 
Nieren seien nicht nur Filter, sondern auch Bildungs- 
stätten des Harnstoffs P. nämlich fand, dass bei der 
Darstellung Salpetersäuren Harnstoffs aus dem Harn 
gesunder oder nierenkranker Menschen, die Krystalli- 
utionsformen nicht dieselben blieben. Urin gesun- 
der Personen zeigt den salpetersauren Harnstoff immer 
in Tafelform, ebenso der anderweitig (nur nicht in 
Bezug auf die Nieren) kranker Menschen. 

Bei Albuminurie mit Ausscheidung hyaliner oder 



Epithellalcylinder wird der salp. Harnst, vorzüglich 
in Tafelform, zum kleinsten Tbeil in kleinen Flocken 
ausgeschieden. 

Bei Stauungsnieren kommt zur Hälfte die Tafel- 
form, zur anderen Hälfte grosse Flocken oder besser 
die Feder- nnd Reiserform zur Erscheinung. Bei 
diffuser, acuter Nierenentzündung steht die Menge 
der Federn in directem Zusammenbang mit der 
Schwere der Krankheit, noch mehr bei chronischen 
Nierenaffectionen. 

Hiergegen glaubte nun M. gefunden zu haben, 
dass, wenn man im Gegensatz zu Primavera, den 
Harn nicht durch Kochen, sondern durch Zusatz von 
Salpetersäuro albuminfrei macht, man stets die Tafel- 
form des salpetersauren Harnstoffs erhielte, von wel- 
chem Kranken auch immer man den Urin genommen 
hätte. Bei dem blossen Kochen ginge Albumin noch 
mit durchs Filter und mache den Harn alkalisch rea- 
giren : dies sei der Grund der Krystallisation des sal- 
petersauren Harnstoffs in Feder- und Reiserform. 

Bernhardt (Berlin). 

1) Budde, V., Om de nyeste Undersögelser over 
den kvantitative Bestemroelse af Aeggehvide i Urinem. 
Ugeskrift for Läger. R. 3 Bd. 15 S. 217. — 2) 
Wawrinsky, H. A , Olika methoder att utfälla blod- 
färgimnet ur des« lössuingar. Upsala läkarefürenings 
förh. Bd. 8. S. 311. 

Budde (1) sucht die neuerdings von St sehe r- 
bakoff und Ghomjakoff sowio von Liborius 
gegen die Scherer'sche Mothode der Eiweissbestim- 
inung im Harn (Ausfällung durch Kochen nach Zusatz 
von wenig Säure und Wägung des ausgefällten nnd 
ausgewaschenen Eiweisses) gemachten Einwendungen 
zu widerlegen. Er erklärt (ohne der von ihm früher 
empfohlenen Methode der Bestimmung der Eiweiss- 
menge des Harns mittels des speeifiseben Gewichts 
zu gedenken), dass die nach der S cherer'schen Me- 
tbode ausgeführten Untersuchungen die einzigen sind, 
die wir über die weniger bedeutenden Veränderungen 
der Eiweissausscheidungen unter Anwendung ver- 
schiedener medicamentöser und hygienischer Beband- 
lungsweisen besitzen, und meint, dass wenigstens 
vorläufig, bis mehr eingehende Untersuchungen vor- 
liegen, kein Grund vorhanden ist, diese Methode zu 
verwerfen und die durch dieselben gewonnenen Re- 
sultate ganz unbeachtet zu lassen. 

Bei Prüfung verschiedener Methoden zum Nach- 
weis von Blutfarbstoff, namentlich im Harn, fand 
Wawrinsky (2), dass 0,02 pCt. Blut durch Fällung 
mit essigsaurem Zink und durch nachträgliche Dar- 
stellung ]von Häminkrystallen nachgewiesen werden 
konnte (nach der Methode von van Geuns und 
Gunning). Bei dieser Verdünnung gelang die Dar- 
stellung von Häminkrystallen nicht aus den Nieder- 
schlägen, welche durch molybdänsaures Natron (Son- 
nenschein), durch Carbolsäure (Tidy), durch Zusatz 
von wenig Ammoniak oder Kali, Gerbsäure und Essig- 
säure bis zu saurer Reaction (H. Struve), durch einige 
Tropfen Kali- oder Natronlauge nach vorhergehendem 

21* 
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Kochen ( Heller- Almen) hervorgebracht worden wa- 
ren. Bei Gegenwart von 0,1 pCt. Blat gaben alle die 
genannten Proben ein befriedigendes Resultat. Die 
von Almen angegebene Reaction mit Gaajactinctar 
und rohem Terpenthinöl za gleichen Theilen (wobei 
die sich beim Schütteln mit der auf Blutfarbstoff so 
prüfenden Flüssigkeit absetzenden Harze eine blaoe 
Farbe annehmen, wenn derselbe zugegen ist) war un- 
gefähr ebenso empfindlich, wie die Probe mit essig- 
saurem Zink. 



P. L. 



(Kopenhagen). 



Nencki, Von den organischen Substanzen, die zur 
Gruppe der l T rat - Verbindungen gehören. (Gaz lek. 
Jahrg. VIII. Bd. XV. No. 8) 

Wenn durch eine warme, wässerige Barbitur- 
lösung Cyan durcbgeleitet wird, so färbt sich die Flüs- 
sigkeit roth und mit der Zeit gewinnt diese Färbung 
an Schönheit und Intensität, kurz darauf fällt auf den 
Boden ein zarter kristallinischer Niederschlag eines 
neuen Körpers, den der Verf. Cyano-Malonyl-llarnstcff 
nennt. Wird Cyan durch eine Reihe von Kolben (3-4) 
geleitet, so ist die Gasabsorption vollständig und die 
Quantität des Cyano-Malonyl-Harnstoffes gleicht fast 
der theoretischen Formel. Sobald die Gasabsorption 
aufhört, sondert sich ein Niederschlag ab, dessen rothe 
Färbung durch Kochen mit siedendem Wasser ver- 
schwindet. Der so erhaltene Körper enthält noch ein 
Theilchen Krystallisations- Wasser, das er erst bei 
140° ganz verliert und dann besitzt er beständig die 
Zusammensetzung : C« H< N 4 0 3 . 

1) 0,2651 der Substanz gibt 0,3868 COj nnd 
0,0618 H, 0. 

2) 0,2633 der Substanz gibt 0,3844 CO, und 
0,0534 H, 0. 

3) 0,1315 der Substanz gibt 37,5 Cubik-Ctm. 
N. bei 14° und 713 Mm. barom. Druck. 



Experiments- Resultat. 
C 39,77 pCt. und 39,80 
H 2,51 pCt. und 2,25 
N 31,45 pCt. 



Theoretische Berechnung. 
C 6 40,00 pCt. 
H 4 2,22 pCt. 
N 4 31,11 pCt. 
0, 26,67 pCt. 

Die Bildung des beschriebenen Körpers beruht 
demnach auf der einfachen Zusammenstellung der Be- 
standteile von Cyan und Barbitursäuro 



C 4 H 4 N a 0, -f C, N, = C« H 4 N 4 0, 
Der Cyan-Malonyl- Harnstoff wird durch Sieden mit 
Ha 0 nicht zersetzt. Trocken erwärmt bräunt er sich 
erst bei 240" C. nnd gibt einen anbedeutenden An- 
flug, während der grössere Theil verkohlte. 

Concentrirte Schwefelsäure wirkt auf ihn schon 
bei 100° C. und reichlich Kohlensäure ausscheidend 
gibt sie Veranlassung zur Bildung einiger neuer 
chemischer Körper. - Concentrirte Salpetersäure löst 
ihn schwer auf. In kalter Kall- Lauge gelöst, geht er, 
Wasser bindend, in die Nadelkryslalle eines Kalisalze* 
von neuer Cyanuro-Mal-Säure über, dessen Formel 
C« H5 K N 4 0 4 Wenn man durch Salzsäure aus der 
alkalischen Lösung die freie Säure auszuscheiden ver- 
sucht, entwickelt sich aus der Flüssigkeit ein 
Geruch von Cyanwasserstoffsäure und da hier 
scheinlich eine theil weise Zersetzung stattgefunden 
hat, so wurde das bei HO C. getrocknete Kalisalz 
analysirt. Es wird dann wie oben das Resultat der 
Analyse angegeben und dabei das Ergebnis« des Ex- 
periments mit den fast ganz übereinstimmenden und 
aus der theoretischen Berechnung gewonnenen Zahlen 
verglichen. - Hierauf werden die chemischen Merk- 
male der Cyanuro-Mal-Säure angegeben, welche unter 
dem Einflüsse der Atmosphäre sich leicht unter Aas- 
scheidang von Cyan- Wasserstoffsäure zersetzt. Bei 
absichtlicher Zersetzung durch wiederholte Auflösung 
in Kali- Lauge und Fällung mit Salzsäure oder durch 
Sieden mit der letzteren erhält man einen neuen ein- 
basigen in Nadeln crysUllisirbaren Körper, dessen Ent- 
stehung die Formel : C 6 H« N 4 0 4 = C 5 H s N 3 Oi + 
C N H erklärt. - Der Verfasser findet es wahrschein- 
lich, dass diese von ihm aus der Cyanuro-Mal-Säure 
gewonnene Verbindung identisch sei mit der von 
Baeyer (Ann. Chem. Pharm. T. 135. p. 312) erhal- 
tenen Malobiorsäure. Das charakterische Verhalten 
der Malobiursäure gegen Brom und Salpetersäure er- 
leichterte den Nachweis der Identität beider Säuren. 
Als bemerkenswerth wird dabei noch des Umstandes 
erwähnt, dass Baeyer die freie Säure in der Gestalt 
eines körnigen Niederschlags erhielt, während es dem 
Verf. gelungen ist nach 8 maligem Umerystallitiren 
sie in Gestalt schöner, seidenglänzender Nadeln zu 
gewinnen. Er erhielt auch in erystallinischer Gestalt 
das Ammonium-Kali- and Natronsalz. 

Orltinpe r (Wamhau\ 
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Nederl. Tijdschr. voor Geneeskunde. Afd. I. und stets dieselben Bewegungen machten, doch so, 

469-477. - 32) Robin, M. Ch Notes anatomiques daM der Hintermann immer eine kleine Zeit nach dem 

\~ * T U UP ÄToC. ttÄ - Vordermann die entsprechende Hebung oder Senkung 

des Fusses ausfährte. Diese kleine Zeitdifferenx be- 

Die in letzter Zeit wieder eifrig aufgenommenen trigt die Hälfte der Zeitdauer, während welcher ein 

Untersuchungen über die Oeneratio aequivoca Fuss gesenkt oder gehoben bleibt. Stets ruht der 

machten es nöthig, die Temperaturgränze kennen zu Körper des Pferdes bei regelmässigem Gange auf zwei 

lernen, bis zu welcher Bacterien erhitzt werden müssen Füssen, und zwar in bestimmter Aufeinanderfolge erst 

um sie zu tödten. Place (8) fand, dass die Bacterien auf beiden rechten Füssen im zweiten Zcitinteroli 

in schwach sauren wie neutralen und alkalischen auf dem rechten Vorder- und dem linken Hinterfussc. 

Flüssigkeiten eine Temperatur bis 160° C. ertragen, im dritten auf beiden Unken, und im vierten Zeitab- 

ehe ihre typischen Formen vernichtet werden. schnitt auf dem linken Vorder- und dem rechten Hin- 

Zum Studium der Ortsbewegungen des Men- terfusse. 

sehen und des Pferdes hat Marey (10) die gra- Auf ähnliche Weise hat der Vf. über den Trab, 

phische Methode angewandt. Das Instrumentarium für den Galopp und bezüglich der üebergänge zwischen den 

die Versuche über Gang, Lauf u. s. w. des Menachen verschiedenen Gangarten des Pferdes Beobachtungen 

besteht erstons aus einer Kautschuksohle unter jedem angestellt, 

der beiden Füsse, welche eine Luftkammer enthält. Durch die Elevation, über deren physiologi- 
Sobald der Fuss den Boden berührt, wird die Luft sehen Einfluss auf den Organismus Kern (l2)Betrach- 
in dem Reservoir der Sandale verdichtet und durch tnngen veröffentlicht hat, wird eine Erhöhung der As- 
eine Transmission, welche zu einer in der rechten similations- und Respirationstbitigkeit veranlasst, 
Hand getragenen Vorrichtung führt, ein Schreibbebel eine Folge der vermehrten „Evaporationskraft" und 
in Bewegung gesetzt, der auf der Letzteren eine Curve der niedrigeren Lufttemperatur. Durch die Vermin- 
verzeichnet. Der zu untersuchende Mensch trägt auf derung des Luftdrucks auf erhöhten Punkten wird 
dem Kopfe einen zweiten Apparat, welcher dazu dient, nach dem Vf. zunächst das Retractionsbestreben der 
die verticalen Oscillationen des Körpers zuverlässig Lunge vermehrt, dia inspiratorische Muskelanstrengnng 
zu regiatriren. So wurden Curven gewonnen für den demgemäss 'erhöht. Gleichzeitig aber erweitert sich 
Gang, das Besteigen einer Treppe, den Lauf, Galopp, das Stromgebiet in den Lungen, die Venen des grossen 
Sprung des Menschen. Wir beschränken uns in der Kreislaufs entleeren aich leichter, die Circulation 
Besprechung dieser Curven auf das Wichtigste. Wäh- wird im Allgemeinen befördert. Von einer Vermin- 



rend des Laufes aind zeitweise beide Füsse zugleich derung der Sauerstoffaofnabme kann nicht die Rede 
Boden entfernt Diese Suspension der Füsse fällt sein, weil diese dem Dal ton 'sehen Gesetze nicht 



mit der verticalen Erhebung des Körpers während des unterworfen ist. Am reinsten stellen sich die Folgen 
Laufes nicht zusammen. Denn diese beginnt in dem der Elevation bei Luftschifffahrten dar. Nach dem 
Augenblicke, da ein Fuss den Boden berührt, erreicht Vf. ist die eigentliche Ursache der hauptsächlichsten 
ihr Maximum, während dieser Fuss den Körper stützt Erscheinungen während der Elevation in der durch 
und ist am geringsten , sobald der Fuss sich erhebt, Vermehrung der Evaporationskraft und Erniedrigung 
noch bevor der andere den Boden erreicht bat. Die der Lufttemperatur bedingten Steigerung der Wärme- 
Suspension beider Füsse vom Boden ist also nicht abgäbe zu suchen. Die s. g. Bergkrankheit wird im 



etwa Folge einer sprungartigen Bewegung , sondern Wesentlichen durch die Unfähigkeit des Körpers 
dadurch bedingt, dass beide Schenkel zum Zwecke der anlasst, den erhöhten Anforderungen an Wärmepro- 
Bewegung sieb vom Boden zurückgezogen haben, duetion und Muskelthätigkeit zu genügen. Diese Co- 
Während beim Laufe niemals beide Füsse gleich- fäbigkeit ist nicht Folge von Sauerstoffmangel, sondern 
zeitig die Erde berühren , findet dies wiederum wäh- durch den Mangel an oxydirbarer Substanz hervorge- 
rend des Galopps statt. rufen. Daher die Abnahme der Körpertemperator 
Zur mechanischen Analyse des Ganges der Vier- trotz erhöhter Muskelaction und die schnelle und be- 
füssler wählt Vf. als typisches Beispiel die Ortsbewe- deutende Ermüdung der Muskeln, welche, wenn sie 
gungen des Pferdes, welche schon vielfach früher, Hera und Zwerchfell befällt, die Bergkrankheit zn der 
doch mit ungenügenden Methoden und einander wider- charakteristischen Höbe führt, 
sprechenden Resultaten untersucht worden waren. Bert (13) hat seine Untersuchungen über den 
Des Vf. 's Methode war der oben beschriebenen analog. Einfluss der Druckschwankungen auf den thierischen 
Die Bewegungen des Pferdes wurden durch selbst- Organismus fortgesetzt. Der Tod, welcher nach der 
thätigo Vorrichtungen als Curven verzeichnet. Bei plötzlichen Unterbrechung eines sehr bedeutenden 
langsamem Gang alterniren die Vorderfüsso in ihrer Druckes fast regelmässig eintritt, wird durch die plott- 
ThäUgkeit; d. b., der eine berührt den Boden erst liehe Entwicklung von Gas, (im Wesentlichen Stick- 
dann, wenn der andere erhoben wird; dasselbe gilt stoff), welcher durch den hohen Druck in Lösung ge- 
von den Hinterfüssen. Die vier Füsse treffen in halten werde, veranlasst. Die Gasblasen entwickeln 
ziemlich gleichen Intervallen nach einander den Boden, aich vorzugsweise im Gefässsystem, zuweilen auch im 
Man kann sich die Gangart des Pferdes so vorstellen, subcutanen und intramusculären Fettgewebe. Will man 
als wenn zwei Zweifüssler hintereinander marschirten bei der Decompression die tödUichen Zufälle 
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den, so scheint ein sprungweise* Aufheben des Drucks 
immer am eine Atmosphäre das sicherste Verfahren. 
Ist aber einmal - wie bei Tauchern geschehen kann - 
der Druck plötzlich gesanken, so dass der Tod droht, 
so scheint es rationell au sein, reinen Saoerstoff athmen 
zu lassen, weil in diesen der freie Stickstoff des Blutes 
eihalirt werden kann. 

Thiere, welche in abgeschlossener, anter norma- 
lem Druck stehender Luft athmen, sterben durch 0- 
Maogel unter Konvulsionen; dasselbe gilt für anä- 
mische Thiere. Individuen aber, welche in geschlosse- 
nen Räumen, aber verdichteter Luft oder bei norma- 
lem Druck in sehr 0- reich er Luft athmen , sterben 
dorch COi -Vergiftung ohne Convolsionen. Sie 
bieten folgende Erscheinungen : Das Blut bleibt bis 
zum Tode ziemlich reich an Sauerstoff: gleichzeitig 
nimmt es enorme Mengen von COj bis fast zur voll- 
ständigen Sättigung (100-120 pCt.) auf. Die Re- 
spirationen werden immer seltener, ohne an Tiefe zu 
gewinnen. Anch die Palsfreqnens sinkt, doch schlägt 
das Herz länger, als die Atbmong anhält; der Blut- 
druck sinkt nur unbedeutend. Die Temperatur 
nimmt stetig bis zu etwa 24° C. ab. Die Empfind- 
lichkeit schwindet vollkommen schon einige Zeit vor 
dem Tode. Die Gewebe des Körpers werden mit 
COi überladen ; im Urin fand der Verf. in einer 
Untersuchung 100 pCt. dieses Gases. 

Luft anter Convolsionen und Temperatarabfall durch 
0 -Vergiftung. Im Blute dieser Thiere befinden 
sieh bis zu 13,5 pCt. Sauerstoff. Doch ist das Blut 
nicht an und für sich hierdurch giftig; in entblutete 
Thiere transfundirt, zeigt es wie normales Blut seine 
belebenden Eigenschaften. Vielmehr wird der Tod 
durch die Debersättigung der Gewebe mit 0 her- 
vorgerufen. Durch diese leidet die Ernährung des 
Organismus qualitativ und quantitativ, und vor Allem 
die das Centrainervensystems. Ein durch 0- Athmung 
dem Tode nahe gebrachtes Thier athmet darauf in 
atmosphärischer Luft weniger Sauerstoff ein als ein 
normales Thier ; sein Blnt enthält, nachdem es wieder 
in normaler Luft geathmet, nur sehr geringe Mengen 
»on CO t ; der Harnstoffgehalt des Urines sowie die 
Temperatur des Thierea sinken. Bemerkenswerth 
iit, dass ein durch 0- Vergiftung bereits in Convul- 
sionen liegendes Thier durch Zuführung normaler 
Laft zwar vom Tode errettet werden kann, indem das 
Bist wieder ärmer an Sauerstoff wird, ohne dass 
jedoch die Convulsionen alsbald sich beruhigten. 

Auch den Einfiuss der Druckschwankungen auf 
das Gedeihen der Pflanzen, die mehr oder min- 
der grosse Keimfähigkeit von Samenkörnern hat der 
Vf. untersucht. Er fand hier ganz ähnliche Ver- 
baltnisse wie bei den Thieren. Auch die Pflanzen 
erliegen unter bestimmten Bedingungen, welche den 
far die Thiere geltenden gleich sind, sowohl der 0-, 
*ie der COa Vergiftung. 

Alz Maas der Transpirabilität einer Flüa- 
sigkeit gilt dio Zeit, während welcher eine be- 
stimmte Quantität derselben durch ein capillarea Rohr 



von bestimmter Länge und Weite fliesst. Je geringer 
die Zeit, desto grösser die Transpirabilität. Sie ist 
abhängig von der Natur der Flüssigkeit, der Tempe- 
ratur und den in der Flüssigkeit gelösten Stoffen. 
Haro (14) fand, dass die Transpirabilität des Blutes 
am Wesentlichsten durch die Blutkörperchen beein- 
trächtigt wird - im Vergleiche mit der des destillirten 
Wassers. Auch das Fibrin und die im Serum ge- 
lösten Stoffe wirken im gleichem Sinne, wenn auch 
in ziemlich beschränktem Maasse. Mit der Tempe- 
ratur steigt die Transpirabilität des Blntes; bei glei- 
chen Temperaturdifferenzen wächst die des Blutes 
schneller als die Transpirabilität des Wassers. Je ge- 
ringer sie bei niedrigen Wärmegraden wir, um so 
mehr Einfiuss gewinnt die Erwärmung, so dass der 
Schluss erlaubt ist, dass auf das Blut des lebenden 
Menschen die Temperaturerhöhung im Fieber von 
nicht geringer Wirkung sei. Durch Erwärmung wird die 
Transpirabilität des Blutes um so mehr erhöht, je 
reicher dasselbe an Körperchen ist. 

Carle t (15) beschreibt ein neues Osmometer, 
welches er Osmograph nennt. Ks besteht aus 
zwei Uförmigen Röhren, von denen die eine an der 
Mündung des wagerechten Schenkels die Membran 
trägt, nnd welche beide mit den wagereebten Schen- 
keln an einander gefügt werden. Das System wird 
bis zu der Horizontalebene, welche durch den Mittel- 
punet der Membran gebt, mit den zu untersuchenden 
Flüssigkeiten gefüllt. Die Niveauveränderungen der 
beiden Fluids werden durch eine Zeichenvorrichtung, 
welche der am Ludwig'schen Kymographion ange- 
brachten analog ist, registrirt. Wünscht man, dass 
im Verlaufe der Osmose ein Ansteigen der einen 
Flüssigkeitssäule nicht eintrete, so kann man dies durch 
einfache Hebervorrichtung erreichen. 

Engelmann (17) liefert zur Stütze seiner elek- 
tromechanischen Secretionstheorie, nach welcher durch 
elektrische Osmose das Secret aus dem Drüsenepithel 
leichter in die Drüsenhöhle als in die das Epithel 
bekleidende Muskelbaut gelangen soll, den Nachweis, 
dass die Natur der Membran einen wesent- 
lichen Einfiuss auf die elektrische Os- 
mose ausübt, er zeigt ferner, dass poröse Thon- 
platten im Allgemeinen leichter permeabel sind als 
organische Häute ; dass verschiedene organische Mem- 
branen eine verschiedene Permeabilität besitzen. 
Weiter bestätigt er, dass die Quantität der durch 
den elektrischen Strom mitgeführten Flüssigkeit von der 
Intensität des Stromes abhängig ist, dass sie mit dem 
Leitungswiderstand der Flüssigkeit wächst, und dass 
Dicke und Oberfläche der Membran auf dio Osmose 
von wesentlichem Einflüsse sind. 

Hermann 's Zweifel, ob Engelmann in 
seinem Aufsatze „über die Hautdrüsen des Frosches" 
die Praeexistenz von Hantmnskelströmen in der Tbat 
nachgewiesen habe, sucht Dieser (18) zurückzu- 
weisen. 

Boulland (19) hat sich mit dem Studium des 
Einflusses gewisser physikalicher und chemischer 
Agentien auf membranöse Gewebe, welche demThier- 
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leibe entstammen, aber nicht mehr alle Charaktere 
des Lebendigen zeigen, beschäftigt. Er legt ferner 
dar, wie die hierbei gewonnenen Erfahrungen für die 
Hygrometri e passend verwerthet werden können, 
und berichtet schliesslich über seine Versuche be- 
züglich der Kndosmose der Oase and Dämpfe 
durch thierisohe Membranen. 

Als die in den meisten Fällen zur Untersuchung 
geeignete Membran bewährte sich dem Verf. die 
Faserschicht des Froschmagens in Verbin- 
dung mit dem untersten Abschnitt des Oesophagus 
und dem Duodenum, welche er auf besondere Weise 
zu präpariren lehrt. Er benutzt diese Membran 
zur Construction von Instrumenten dreierlei Art, die 
er „Hygrometre gastriquo" — zur Bestimmung 
des Wassergehaltes der Luft, - „Synelcometre* 
— zur Messung jeder Art von Contraction der Mem- 
bran - und „ Elasto metre a - zur Messung der 
Elasticität der Membran bei verschiedenen Oraden 
der Feuchtigkeit — benennt. Sie bestehen alle 
drei im Allgemeinen aus der sackförmigen Membran, 
deren untere Oeffnung zugeschnürt, und in deren obere 
ein Olasrohr eingefügt ist, welches erst vertical auf- 
steigt, dann in den verschiedenen Apparaten einen 
verschieden gewundenen Verlauf nimmt. Die ganze 
Vorrichtung wird mit Quecksilber gefüllt. Dient die- 
selbe als Hygrometer, so wird die Scala auf dem 
Olasrohr, welches in horizontaler und in verticaler 
Ebene parallel über einander liegenden Windungen 
verläuft, mit Hülfe des Hygrometre condenseur von 
Regnault verzeichnet; der niedrigste Stand des 
Hg. wird in einer mit Wasser gesättigten Luft er- 
halten and mit 100° - der höchste in einer über 
Schwefelsäure abgeschlossenen Luft und mit 0° be- 
zeichnet. Das Glasrohr des Synelcometres ver- 
läuft nach einem kurzen verticalen Abschnitt in hori- 
zontaler Ebene in rechtwinkeligen Schneckenwindnn- 
gen so, dass der aus dem verticalen in den horizon- 
talen Abschnitt übergehende Thcil den Mittelpunkt 
bildet. Die Scala ist in Tbcile von gleicher Länge 
getheilt: jedes Intervall enthält genau 1 Grm. Hg; 
gleichzeitig werden die hygrometrischen Grade beige- 
fügt. Auch die Scala des Elastometres giebt die 
Feuchtigkcitsgrado der Lnft an. Doch ist das Glas- 
rohr so gewunden , dass der Druck , welchen das in 
ihm enthaltene Quecksilber auf die Membran ausübt, 
bedeutend variirt, bald zu-, bald abnimmt; das 
Rohr verläuft nämlich in rechtwinkeligen Schnecken- 
windungen, welche in verticaler Ebene auf- und ab- 
steigen. 

Da die Membranen vor der Construction der 
Apparate getrocknet werden, so haben sie ein bedeu- 
tendes Imbibitionsvermögen, wenn sio auch 
niemals mehr, wie der Verf. nachweist, so viel Wasser 
aufzunehmen vermögen , als sie während des Lebens 
enthalten hatten. Durch Imbibition werden die 
thierischen, nicht mehr lebendigen Häute dehnbarer, 
verlieren aber an Resistenzfähigkeit; trockene Mem- 
branen ertragen einen höhern Druck, ehe sie zer- 
reissen, als feuchte, haben dagegen an Elasticität ein- 
* ► ■ 
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gebüsst. Der Verf. zeigt, dass die von ihm benoUte 
Membran sich als ausgezeichnetes Filtrum bewihrt. 
wenn sie einen gewissen Grad von Feuchtigkeit t* 
aitzt. Sie trennt durch Filtration Blutkörperchen vos 
Plasma, Bacterien von der Infusion, Batterkügelcheo 
von Milchserum a. s. w. - Die Elasticität der 
thierischen Membranen soll der Menge des imbibirtec 
Wassers proportional sein. - Mit Hülfe seines du 
Saussnre'sche Hygrometer an Empfindlichkeit über- 
treffenden Apparates weist der Verf. nach, dass orgi 
nische Gebilde bei directer Berührung mitWasier 
sich stärker imbibiren als in gesättigter Luft - und 
zwar die von ihm gebrauchte Membran bis zun 10. 
Centeaimalgrade, während das Haar -Hygrometer io 
diesem Falle nur 101° anzeigt. - Unter dem Einfioss 
der Kälte contrahiren sich feuchte, thierisebe Mem- 
branen mit grosser Empfindlichkeit; dasselbe wird 
durch sehr hohe Temperatur - vermuthlichdorrh 
Coagulation des Eiweisses — bewirkt. Mäßigere 
Wärmegrade rufen eine Ausdehnung der Hinte 
hervor. — Die Intensität der Contraction der 
Gewebe, wenn sie von dem äossersten Grade der 
Feuchtigkeit zur absoluten Trockenheit gelangen, »t 
weder für verschiedene Gewebe die gleiche, noch 
auch bleibt die Contractionakraft eines und desselben 
Gewebes auf dem Wege von 100-0° dieselbe. Wäh- 
rend die Contractionen des Haares im Saussurescbeo 
Instrument allmälig zunehmen, je geringer die Feuch- 
tigkeit wird, werden die des Reservoirs des Synel- 
cometres bis zu 80° allmälig schwächer; dann aber 
nehmen auch sie bis zu 20° zn, um schliesslich tod 
20-0° wieder allmälig geringer zu werden. 

Die Hygrometer verändern allmälig ihren Noll- 
punkt, so dass sie nach einiger Zeit onbraocbbtr 
werden. Auch von dem Haar- Hygrometer gilt dies 
Der Verf. findet, dass diese Eigentümlichkeit io 
einem zu lange anhaltenden Wasserverlost «einec 
Grund hat. Alle Hygrometer b leiben Jahre- 
lang brauchbar, wenn das organische Ge- 
webe — Haar oder Magen — täglich ein- oder 
zweimal mit Wasser getränkt wird. 

Diapnometro nennt der Verf. einen Appant 
welcher dazu bestimmt ist, die Feuchtigkeit der Luft 
über irgend einer Stelle der menschlichen Bant » 
messen. Er unterscheidet sich nicht wesentlich von 
dem Hygrometre gastriqae. 

Das „Osmopneumetre" des Verf's. unter- 
scheidet sich von seinem Synelcometre dadurch, dass 
das Glassrohr bis dicht an den Boden des Reserroin 
reicht, dieses selbst nur bis zu einem bestimmten 
Niveau mit Hg. gefüllt ist und im Uebrigen ein be- 
stimmtes Gas enthält. Das Reservoir befindet ßfb 
unter einer Glocke, in die ein Gas eingeleitet wird, 
dessen endosmotische Eigenschaften in Beziehung w 
der im Reservoir enthaltenen Gasart unterweit 
werden sollen. Je mehr Gas in bestimmter Zeit nnter 
sonst gleichen Verhältnissen (der Feuchtigkeit der 
Membran, der Temperatur n. s. w.) endosmotiKb 
übertritt, desto höher steigt das Quecksilber io 
Glassrohr, welches Letztere eine 8cala trügt, dato 
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grösser die Intensität der Endosmose. Der Verf. hat 
eine Reibe verschiedener Gase und Dämpfe in Bezog 
auf Intensität, Schnelligkeit and Daner der Endos- 
mose untersucht. Wir müssen uns hier begnügen, als 
das für den Physiologen wichtigte Resultat aufzu- 
fahren, dass die Kohlensäre eine sehr bedeutende 
endosmotische Energie in Beziehung zu fast 
alkn andern Gasen besitzt, während der Stickstoff 
am trägsten zu andern Oasen durch thierische Mem- 
branen diffundirt. Dagegen zeigt der Stickstoff ein 
sehr bedeutendes endosmotisches Anziehungs- 
t ermögen anderen Gasen gegenüber, ein geringeres 
der Sauerstoff, atmosph. Luft, Wasserstoff. Durch 
einen Versuch wird von dem Verf. nachgewiesen, 
dass Ton zwei Fröschen, welche durch C 0 2 vergiftet 
and von welchen dann der eine atmosphärischer 
Luft, der andere dem Einfluss des Stickstoffs ausge- 
setzt wurde, Letzterer früher zum Leben zurück- 
kehrt als der Erstere, — eine Bestätigung dafür, dass 
Stickstoff eine bedeutende endosmotische Attractions- 
kraft auf Kohlensäure ausübe. 

Im Anschloss an die Untersuchungen von Gra- 
ham über die Permeabilität des Kautschuks für Gase 
zeigt Bartbelemy (20), dass die Cnticula von 
Pflanzenblättern eben so wie Kautschuk für verschie- 
dene Gase in verschiedenem Maasse durchgängig ist. 
Bezeichnet man die Diffusibilität der feuchten Koh- 
lensäure durch die Cnticula mit 1, so ist die des 
Stickstoffs = Vis, die des Sauerstoffs = f 
Trockene Gase diffundiren mit geringerer Schnellig- 
keit durch die Cnticula als feuchte. 

Die Elasticität des Kautschuks ist von 
Horvath (21) untersucht worden. Dieselbe nimmt 
nach dem Vf., wenn ein nach verbesserter Metbode 
befestigter Kaatschukstreifen durch Gewichte allmälig 
mehr und mehr gedehnt wird, anfangs ab bis zu einer 
gewissen Grenze, um dann wiederum allmäblig zuzu- 
nehmen. Bei der Entlastung zeigt Kautschuk dieselbe 
Gesetzmässigkeit der allmäligen Verkürzung. 

Tiegel (22) macht darauf aufmerksam, dass 
Schmulewitsch's Versuche an Kautschuck die 
Resolute Horvatb's erklären. 

Valentin (23) hat die Ausdehnungscoefficienten 
des Harns nnd der Galle nach drei verschiedenen 
Methoden bestimmt, wegen deren wir auf das Origi- 
nal vjrweisen. Er glaubt, dass Aenderungen dersel- 
ben in Krankheiten vorkommen (? Ref.) und wünscht 
daher solche Bestimmungen in Krankheitefällen aus- 
geführt zu sehen. 

Mnnk (24) bat im Anschluss an seine Versuche 
ober die Veränderungen des Leitungswiderstandes der 
Nerven während der Durchströmung durch elektrische 
Ströme (Jahresber. 1868, S. 106) und an du Bois- 
Reymond's Untersuchungen über den äusseren se- 
eondären Widerstand neue Versuche mit einer Anzahl 
poröser Körper und verschiedener Flüssigkeiten ange- 
stellt Wir können auf die Einzelnheiten der Versuche 
hier nicht eingehen , sondern bemerken nur, dass 
diese Widerstandsänderungen auf der kataphorischen 
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Wirkung des elektrischen Stromes beruhen, d. h. auf 
der Fortführung schlecht leitender Flüssigkeiten, 
welche in den Poren eines porösen Körpers einge- 
schlossen sind, wenn dieselben von einem Strom durch- 
flössen werden. Die Fortführung geschieht fast immer 
in der Richtung des Stroms, nur ausnahmsweise in 
einigen seltenen Fällen in entgegengesetzter Richtung. 
Je grösser die Stromstärke und je schlechter das Lei- 
tungsvermögen der betreffenden Flüssigkeit, desto 
stärker ist unter sonst gleichen Umständen die fort- 
währende Wirkung. Wenn nun ein mit einer Flüssig- 
keit getränkter Körper zwischen andern eingeschaltet 
ist, welche andere, besser oder schlechter leitende 
Flüssigkeiten enthalten, so tritt in Folge des Stromes 
Flüssigkeit in den Körper ein und aus ihm aus. Die 
eintretende mischt sich zum Theil mit der schon in 
dem eingeschalteten Körper enthaltenen. Je nach der 
Geschwindigkeit der Fortführung kann nun an einzel- 
nen Stellen des durchströmten Körpers entweder eine 
grössere Anhäufung von Flüssigkeit oder eine Verar- 
mung an solcher stattfinden. Wird der Strom umge- 
kehrt, so bilden sich die Veränderungen zum Theil 
zurück und an andern Stellen von Neuem aus. Je 
nach der Natur der angewandten Körper und Flüssig- 
keiten und sonstigen Umständen als Verdunstung u. 
s. w. können nun die verschiedensten Folgen eintre- 
ten, welche alle mit grosser Sorgfalt im Einzelnen 
untersucht werden. 

Als Frucht dieser Untersuchungen erscheint zu- 
nächst die Wiederaufnahme der Frage, ob Flüssigkei- 
ten irgend welcher Art mit Hülfe galvanischer Ströme 
in den lebenden Körper eingeführt werden können? 

Münk (25) bejaht dieselbe und leitet aus seinen 
Studien ab, dass die günstigsten Umstände für diesen 
Zweck die sind, an 2 Stellen der Haut den einzufüh- 
renden Körper aufzulegen und durch denselben den 
Strom zu- resp. abzuleiten, die Stromrichtung aber 
alle 5 bis 10 Minuten zu wechseln. Die so an der 
jedesmaligen Anode eingeführte Substanz wird dann 
in der Cutis von den dort vorhandenen Lymph- und 
Blutgefässen resorbirt und dem allgemeinen Kreislauf 
zugeführt werden. Ein tieferes Eindringen in einer 
bestimmten Richtung oder gar ein Austreten von Sub- 
stanzen aus dem Körper an der Katbodenstelle hält 
M. für unmöglich nnd zwar sowohl aus elektrischen 
Gründen, wegen der allgemeinen Ausbreitung des 
Stroms im Körper, als auch speciell physiologischen, 
wegen der Kreislaufsverhältnisse. Die Richtigkeit 
seiner Anschauungen hat M. durch Versuche an Ka- 
ninchen nnd an sich selbst bestätigt. Kaninchen 
konnte Strychnin auf diese Weise einverleibt werden, 
das an seiner charakteristischen Wirkung erkannt 
wurde. An sich selbst führte er Jodkalium und Chi- 
nin auf solche Weise ein und konnte sie darm im 
Harn nachweisen. Eine andere Frage aber ist, ob 
diese Art der Einführung irgend welchen Vortheil vor 
anderen Metboden darbietet. Die Wirkung tritt dabei 
ganz allmälig ein; eine locale Wirkung wäre aber 
nur unmittelbar unter der Haut zu erwarten. 

22 
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Die schon früher von da Bois-Roymond ent- 
wickelten Bedingungen für aperiodisch schwingende 
Magnote (s. Jahresber. 1869, S. 111) sind neuerdings 
auf das Vollkommenste gelöst in den von Siemens 
erfundenen sogenannten „ Glockenmagneten. " 

da Bois-Reymond (26) entwickelte die Ver- 
hältnisse bei der Schwingung solcher Magnete nnd 
bespricht ausserdem die Frage nach der besten Art, 
den Astasirungsmagnotstab an den Bussolen anzu- 
bringen. 

Brondgeest (27) beschreibt einen Sphygmo- 
graphen, welcher den Vortheil vor anderen bietet, 
dass er auf jede Arterie, kleine wie grosse, plscirt 
werden kann. 

"Während der physiologischen Thätigkeit wird in 
den Zellen der Speicheldrüse, wie Hering (29) (und 
Andere vor ihm ; Ref.) annimmt, eine Colloidsubstanz 
gebildet, welche durch ihr bedeutendes Vermögen, 
auf endosmotischem Wege Wasser aus der umspülen- 
den Flüssigkeit anzuziehen, den hohen Absonde- 
rungsdruck in der Old. snbmaxillaris erklär- 
lich macht. Diese Substanz ist wahrscheinlich Mu- 
rin Ein Einwand gegen diese Hypothese, der die 
grosse Geschwindigkeit, mit welcher der Speichel 
nach Reizung der Drüsennerven abgesondert wird, be- 
tont, ist nur scheinbar berechtigt Denn das in der 
Drusenzelle gebildete Mucin ist nur durch ein äusserst 
zartes Häutchen von der Flüssigkeit, welche es quel- 
len macht, getrennt, nnd während in den zahlreichen 
Drüsensellen immer von Neuem Mucin gebildet wird, 
können immer neue Quantitäten wässrigen Fluidums 
angezogen werden. Der so gebildete Speichel wird 
mit grosser Geschwindigkeit in die Speichelgänge, 
gegen welche hin die secernirenden Zellen durch 
keine Membran abgeschlossen sind, abgesondert. 
Nicht schwieriger als die Geschwindigkeit lässt 
sich der h e h e D r u c k der Absonderung aus den enor- 
men Kräften, welche bei Quellungen ins Spiel treten, 
herleiten. 

Durch ein mit dem Körper eines Versuchsthieres 
nur noch mittels des Mesenterium zusammenhängen- 
des Darmstück liess Horvath (30) abwechselnd kal- 
tes und warmes Wasser hindurchlaufen und consta- 
tirte, dass Kälte (unter -f- 19' C.) einen länge- 
ren nnd vollständigen Stillstand des Dar- 
mes hervorruft, während Wärme (von 19 — 
41 u G.) die Peristaltik anregt; ferner dass 
zur Bewegung der Därme ebenso wie Wärme 
anch eine genügende Blutzufuhr nöthig 
ist. Horvath glaubt, dass der Erfrierungsgrad im 
Wesentlichen durch den gänzlichen Stillstand der 
Darmbewegungen bedingt sei, weil diese in intimer 
Beziehung zur Regulirung des allgemeinen Blutkreis- 
laufs- ständen. (Vergl. auch unten II.) 

Braam-Uouckgeest (31) hat seine Unter- 
suchungen über die Darmnerven wieder aufgenom- 
men. Er entscheidet sich in der citirten Arbeit für 
die Pflüger' sehe These, dass der hemmende Ein- 
11 u ss der Splanchnici neben dem vasomotori- 
Bchen bestehe. H. benutzte auch in diesen Experi- 



menten die Sanders' sehe Methode, die Verwebt- 
thiere in blutwarme Kochsalslösung zu tauchen. Et 
konnte aber nicht vermeiden, dass Präparation and 
Reizung der Splanchnici ausserhalb der Flüssigkeit 
geschahen. Wenn beide Nn. Splanchnici darchsebsit- 
ten worden waren und der eine derselben schwach 
gereizt wurde, so sistirten die durch vorherige Vtgtu- 
erregung hervorgerufenen Magen- und Darmbewegas- 
gen sofort, ohne dass die nun zur Rahe ge- 
brachten Darmtheile Mass wurden. In diesen 
Versuchen genügte also die Reizstärke, um die Beat- 
menden, nicht aber, am die vasomotorischen 
Fasern dos Splanchnicus zu erregen. 

II. Allgeneiae laskel- «ad Nervei -Pkytlslsgie. 

1) Bensen, V., Die willkürliche Bewegung Popn 
lärer Vortrag. Kiel 1872. - 2) Oniraus, Qu. nid 
No. 4. — 3) Scblagdenhauffen, F., Considentions 
meebaniques sur les muscles. Journ. de Tinal et de 
la phys. No. 3. (Geometrische Betrachtungen über die 
Wirkung der Muskeln, welche Nichts Neues enthalten.'; 

— 4) Richardson, B., On muscular irritabilitj after 
systemic death. Medical Times and Gazette Sep. 6. - 
5) Horvath, A., lieber das Verhalten der Frösche und 
deren Muskeln gegenüber der Kälte- Verb. d. Wärrb. 
phys -med. Gesellsch. IV Centralbl. f. d. med. Wim. 
S. 33-35. — 6) Jendrassik, A. E., Tall Myop»- 
phion. Budapest. — 7) Hermann, L., Ein Versuch 
über die sogenannte Sehnenverkünung. Fflügert Arch. 
f. Phys. Bd. VII. Heft 8. — 7a) Rngelmsnn. Th, 
Bemerkungen zur Theorie der Sehnen - und Muskelter- 
kürzung. Pflüger's Archiv Bd. VIII. — 7b) Hermant, 
S., Entgegnung an Herrn Th. Engelmana. Pflüger"» 
Arcb. f. Phys. Bd. VIII. - 8) Funke, 0„ Ueber den 
Einfluss der Ermüdung auf den zeitlichen Verlauf t* 
Muskelthätigkeit. Universitätsprogramm. Freiburg. Pflü- 
ger's Arcb. VIII. 213—252. — 9) Garrod, A. H-, On 
the source of nerve force. Journ. of anat. and pby* 
No. XII. (Oberflächliches Raison nement) — 10} Volk- 
mann, A., Von den Beziehungen der EJasticitit zw 
Muskelthätigkeit. Pflüger's Arch. Bd. VII. Heft l - 
11) Fuchs, Fr., Ucbor die GleichgewichtsbediDguageo 
für d. erregten und unerregten Muskel. Pflüger's Arch. 
Bd. VII. 421—440. — 12) Falk, F., Ueber ein« W 
menüich auf Schlachtfeldern beobachtete Art von L*i- 
chenstarre. Deutsche Militarärztl. Zeitschr Heft 11 nnd 
12. — 13) Hitzig, E, Ueber quere Durcbströmong d« 
Froscbnerven. Pflüger's Archiv. VII. 263—273. - 
14) Fi lehne, W., Ueber die Zuckungsformen beider 
sog. queren Durcbstrümung der Froscbnerven. Pflüger s 
Arcb. für Phys. Bd. VIII Heft 1. S. 71-74. - IS 
Bernheim, Ueber die Wirkung d. elektrischen Strom« 
in verschiedener Richtung gegen die Längsaxe d- Harm 
u. Muskels. Pflüg. Arcb. Bd. VIII Heft LS, 60- 70. 

— 16) Valentin, G., Die Wirkungsgrenzen augenblick- 
licher, einfacher oder wiederholter elektrischer Erregt 
gen. Zeitschr. f. Biol. IX. 75-94.— 16a' Derselbe. 
Die Interferenzen elektrischer Erregungen. Pflüg- Arfh - 
VII. 458-496. - 17) Sachs, C, Vorläufige Mitth«- 
lung über phys. Untersuchungen. Centralbl. d. n>w- 
Wissensch. S. 578—580. — 18) Heinzmann, l'«ber 
die Wirkung allmählicher Aenderungen thermischer R«" 
auf die Empfindungsnerven. Pflüger's Arch. VI. 

bis 236. — 19) Engelmann, over de elektromotorisch* 
verscbijnselen van bet hart Proccs-verbaal etc. Akw 
van Wetenschappen te Amsterdam. 1874. No 2. - 
20) Grünhagen, A., Die elektromotorischen Wiltin- 
gen lebender Gewebe vom Standpunkte einer neuen Hy- 
pothese über die Ursachen tbieriseber und pflanzlich« 
Elektricität. Berlin. 8. 118 SS. 21) Derselbe. 
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Notiz ober ein« neue Art elektrischer Ströme. Pflüger's 
Arcb. VUL 573—576. — 22) Burdon - Sanderson, 
ib. elektrische Vorgange im Blatte d. Dionaea muscipula. 
Cenrralbl. f. d. med. Wissensch. No. 53. — 23) Boll, 
f., Beiträge zur Physich von Torpedo. Reichert und 
Üuboa Reymond's Archiv. 76—102- — 24^ Hermann, 
L, Weitere Untersuchungen über d. Elektrotonus, ins- 
bewnder'e über die Erstreckung dess. auf d. intrauius- 
culiren Nervenenden. Pflüger's Archiv. Bd. VII 301 
bis 322. — 24a) Derselbe, Untersuchungen über d. 
Gesell der Erre^ungsleitung im polarisirtem Nerven. 
Pflüger's Arcb. Ebendas. 323-364. - 24 b) Derselbe, 
Berichtigender Zusatz zu d. Untersuchungen über Erre- 
pungsleihmg im polarisirten Nerven. Ebendas. 497 bis 
498 — 25) Bernstein, J., Ueber den Elektrotonus u. 
(i innere Mechanik d. Nerven. Pflüg Archiv. VIII. 40 
bis »iO. — 26) Hermann, L., Experimentelles u. Kri- 
tisches über Elektrotonus. Pflüg. Arch. Bd Vitt 258 
bis 275. — 27) Bernstein, J., Ueber Elektrotonus. 
Antikritik. Pflüg. Arcb. VIII. 498—506. — 28j Va- 
lentin, G., Die Wirkungen wiederholter gleichgerich- 
teter Inductionsschlage auf d. leistungsfähigen u. d. ab- 
gestorbenen Froscbnerven. Zeitschrift für Biologie VIII. 
182—210. — 29) Valentin, 0., Einige Versuche über 
die Einflüsse des beständigen Stromes auf die Leistungs- 
fähigkeit benachbarter Nervenstrecken. Zeilschr. f. Biol. 
Vitt 210-238. — 30) Valentin, G., Einfluss der 
Tetanisation auf die elektromotorischen Eigenschaften d. 
Nerren und d. Muskeln. Moleschotta Unters. XI. 149 
bis 16$. — 31) Valentin, Einflüsse des beständigen 
Stromes auf d. Nervenwirkungen. Ebendas. S. 169 bis 
181.— 32) Donders, F. C, De secundaire contracties, 
oiider den invloed der Systolen von het hart, met en 
■ ier vagus-prikkeling. Onderzoekingen gedaan in het 
physiologisch Laboratorium der Utrcchtsche hoogesebool. 
I'eerde reeks. L 246-255.- 33) Derselbe, Rüstende 
«pierstroom en secundaire contractie, uitgaande van het 
hart. Ebendas. 256—266. — 34) Derselbe, De duur 
der latente werking, bij vagus-prikkeling, in betrekking 
tot dien der bartsperiode. Ebendas. 272-281. — 35) 
Oerselbe, De Uaction du courant constant sur le nerf 
nfue. Arch neerland. d. sc. naturelles. VII. 328 
bis 350. 

Onimas (2) berichtete in der biologischen Gesell- 
schaft zu Paris über Versuche an einem Hingerichte- 
ten. Er konnte sich sehr schön davon überzeugen, 
im die Mm. intercostales externi Rippenheber and 
die Mm. intercostales interni Rippensenker sind; 
entere schienen ihm kraftiger zu wirken. 

Der Verlust der Reizbarkeit erfolgt nicht gleich- 
zeitig bei allen Muskeln; Zwerchfell und Zunge wer- 
den zuerst anerregbar, dann die Muskeln des Ge- 
sichts and anter diesen der Masseter am spätesten. 
An den Gliedmassen bleiben die Beuger länger erreg- 
bar als die Strocker; die Rumpfmuskein verlieren 
ihre Erregbarkeit am spätesten, nnd anter diesen wie- 
der die Bauchmuskeln zuletzt. Wenn die Erregbar- 
keit abnimmt, wird die Fortpflanzung der Contraction 
too den Elektrodenstellen durch die Muskelfasern 
verlangsamt, and zuletzt ganz aufgehoben, so dass 
nur anter den Elektroden locale Contractionen ent- 
stehen. Die Muskeln gaben dieselben olektro-raotori- 
Koen Wirkungen wie die von Thieren. 

Richard son (4) entwickelt in einer Vorlesung, 
ßber welche ans nur ein karzer Bericht vorliegt, die 
Erwirkung verschiedener Temperaturen aod chemi- 
sch« Agentien auf die Dauer der Muskelreizbarkeit 



nach dem Tode; das Meiste ist dem Referenten unver- 
ständlich geblieben. 

Horvath (5) fand, dass Froschmuskeln, inQueck- 
silber bis auf - 5° C. abgekühlt, ihre Erregbarkeit 
vollkommen einbüssten; geringere Abkühlung können 
sie überleben. Das Froschherz unterscheidet sich in 
dieser Beziehung nicht wesentlich von andern quer- 
gestreiften Muskeln. Dabei war es gleichgiltig, ob er 
die Muskeln schnell oder langsam bis zu jener nie- 
drigen Temperatur brachte, schnell oder langsam auf- 
thauen Hess. Einen Einfluss vorhergegangener Teta- 
nisirung vermochte er nicht nachzuweisen. Aach die 
Dauer der Kältewirkung war gleichgiltig, ebenso ob 
die Muskeln vom Thier abgetrennt oder noch mit dem 
lebenden Thier in Zusammenhang blieben. Wenn 
jedoch bei Temperaturen über — 5° die Muskeln 
nicht vollkommen getödtet wurden , so erholten sie 
sich schneller, wenn sie nicht abgetrennt waren. Der 
Eintritt der Todtenstarre nach dem Aufthauen erfolgte 
bald früher, bald später und zeigte keinen deutlichen 
Zusammenhang mit der Stärke und Dauer des Ge- 
frierens. In einem Falle beobachtete er Todtenstarre 
nach dem Aufthauen, welche wieder schwand und 
dann, als das Thier gestorben war, in denselben Mus- 
keln zum zweiten Male auftrat. 

Dio Blutgefässe der gefrorenen Muskeln waren 
stets mit geronnenem Blut fest verstopft; die Farbe 
der Haut war von grün in braun verändert; die 
Lymphsäcke waren stark gefüllt, auch in solchen 
Fällen, wo die Muskeln wieder reizbar wurden 
Dieses Anschwellen der Lympbsäcke fehlte bei cura- 
risirten Fröschen, während sonst das Curarisiren auf 
das Verhalten der Muskeln gegen Kälte keinen Ein- 
fluss hatte. Die Papille der Frösche verengert sich 
bei der Abkühlung nnd erweitert sich wieder beim 
Erwärmen. Die Blutkörperchen werden zum Thell 
bei dem Aufthauen aufgelöst, doch hat dies für die 
Vorgänge in den Muskeln keine Bedeutung. 

Jendrassik (6) beschreibt ein Fallmyographion, 
welches dem früher von Harless constroirten ähn- 
lich ist. 

Her mann (7, 7b) führt zum Beweise, dass die 
sogenannte Sehnen Verkürzung durch Contractnr eines 
Eiweissgerinnsels and nicht vielmehr als Quellungs- 
erscheinung erklärt werde, einen Versuch an, aus 
welchem hervorgeht, dass das fragliche Phänomen bei 
Erhitzung der Sehne in Wasser fast genau bei G5 W C. 
beginne und bei 75" G. vollendet sei, also innerhalb 
der Temperaturen eintrete, bei welchen K: weiss coa- 
gulirt Dasselbe gelte für Nerven- und Muskelstränge. 
Er bestreitet, dass der Eiweissgehalt der Sehne mini- 
mal sei, nnd weist darauf bin, dass es in Betreff der 
Kraftentwickelung weniger auf die Menge als auf die 
Vertheilung des vorhandenen Eiweisses ankomme. 
Schliesslich betont er, dass Quellungen, welche 
zngestandenermassen eine sehr grosse Arbeit leisten 
könnten, vor Allem Volumveränderungen nnd nicht 
die Annahme einer gewissen Gestalt herbeiführten. 

Im Gegensatz hierzu führt Engelmann (7a) an, 

21* 
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dass Scbnenstreifon sich in ganz ähulicher Weise wie 
in heissem Wasser in anderen Rcagentien, z. ß. 
in Kalilösung, in Essig- and Salzsäure, und zwar 
schon bei niederen Temperaturen verkürzten; und 
hält es für Zufall, dass die Temperatur, bei welcher 
die Sehne in Wasser oder Luft sich contrahirt, mit 
derjenigen, bei welcher Eiweiss coagulirt, zusammen- 
falle. Auch ist nach E. die Ansicht Her mann's falsch, 
dass bei Quellungsprocessen die Einnahmo einer ge- 
wissen Gestalt nicht mit grosser Kraft erfolge, weil 
die in Salzsäure u. s. w. quellende Sehne 
sich mit grosser Kraft verkürze, daher der 
Verf. die Erklärung der Muskolcontraction als 
eine Quellungserscheinung ebenfalls aufrecht hält. 

Funke (8) fand bei Wiederholung der Versuche 
von Kroneckor (Jahresber. 1870. S. 119, 1872. 
S. 136) über die Ermüdung der Muskeln, dass bei 
höheren Graden der Ermüdung die Wiederausdeh- 
nung der Muskeln auffallend verlangsamt wnrde. Er 
stellte daher eine methodische Untersuchung über den 
Einfluss der Ermüdung auf den zeitlichen Verlauf der 
Muskelzuckung an, indem er die Zuckungen auf einen 
mit gleichförmiger Geschwindigkeit bewegten Papier- 
streifen aufzeichnen Hess. Auch ganz frische Muskeln 
zoigen erhebliche Schwankungen in der Dauer der 
Contraction, gerechnet von dem Beginn der Zuckung 
bis zum Beginn der elastischen Nachscbwingungen. 
Diese Dauer wächst in der Regel mit der Contractions- 
grösse, daher sie meist mit steigender Belastung ab- 
nimmt. Zuweilen entstanden durch Unregelmässigkei- 
ten der Reizung „über maxi male" Zuckungen durch 
Summation zweier Reize; solche hatten dann stets 
eine längere Dauer als einfache Zuckungen. Die 
elastischen Nacbschwingungen beginnen auch bei 
frischen Muskeln oberhalb der Abscissenaxe und erfol- 
gen um eine der Abscissenaxe sich langsam nähernde 
Corvo. 

Mit zunehmender Ermüdung wächst die Zuckungs- 
dauer, hauptsächlich jedoch auf Kosten des absteigen- 
den Theiis der Zuckungscurve, des Stadiums der 
Wiederverlängerung. Während z. B. die Dauer des 
Verkürzungsstadiums von Vis »uf l Secunde steigt, 
nimmt das Stadium der Verlängerung von Vis bis zu 
5 Secunden zu; ja es treten sogar nach mehreren 
100 Zuckungen mit Intervallen von 6- 8 Secunden 
Fälle ein, wo der Muskel innerhalb zweier Zuckungen 
nicht za seiner vollen Länge sich wieder ausdehnt, 
so dass die folgenden Zuckungen von Immer höheren 
Punkten ihren Ausgang nehmen. Der Abfall der 
Curve wird dabei immer langsamer, die elastischen 
Nacbschwingungen nehmen an Zahl und Amplitude 
ab, bis zuletzt der Abfall fast in einer geraden, 
schwach geneigten Linie geschieht. Diese Verände- 
rungen treten um so früher auf, je kleiner die Inter- 
valle der aufeinander folgenden Reizungen sind. 
Durch Erholung, d. h. durch Pausen in der rhythmi- 
schen Reizung können die Veränderungen in der 
Cnrvenform wieder zum Theil rückgängig gemacht 
werden. Von geringerem Einfluss auf die Geschwin- 
digkeit der Ermüdung ist die Grösse der Belastung; 



doch kann auch durch zeitweise Entlastung die Cnr- 
venform in demselben Sinne wie durch Erholung u 
eine frühere Form zurückgeführt werden. Dasselbe 
erfolgt, wenn nach eingetretener Ermüdung die Reis- 
stärke vermehrt wird. Endlich ist noch zu erwähnen, 
dass curarisirte Muskeln langsamer ermüden als od. 
vergiftete. 

Eino auffällige Erscheinung ist die, dass h 
mittleren Ermüdungsstadien der absteigende Cam:- 
theil eine Knickung zeigt, deren Concarität de? 
Abscissenaxe zugekehrt ist, die sogenannte Kue. 
Diese Nase rückt bei fortschreitender Ermüdung im» 
näher an den Curvengipfel heran. Versnobe m: 
Ueberlastung unterscheiden sich von denen mit Be- 
lastung nur dadurch, dass der obere Theil der Conet 
allein gezeichnet wird, und dass bei enteren die Er- 
müdung später eintritt. Bei Anwendung tdd 
Schliessungsinduction&scblägcn zur Reizung erfol- 
gen die Ermüdungserscheinungen rascher, bei Anwen- 
dung von Schliessung*- und Oeffnungszucknngen coe- 
stanter Ströme sind die Ermüdungserscheinungen die- 
selben wie bei Inductionsreizungen, abgesehen vor. 
der tetanusartigen Zusammenziehung, welche wibrec: 
der Dauer des Kettenschlusses bei frischen Maskeln 
auftritt. 

Um zu entscheiden, ob die W ehe r'scbe Vorstel- 
lung richtig sei, dass die Contraction des Mosi • 
durch elastische Kräfte zu Stande komme, indem der 
Muskel in der Tbätigkeit eine andere natürliche Fora 
erlangt, welcher er vermöge seiner Elastiriüt nstret*. 
stellt V o 1 k m a n n (10) folgende Versuche an: Er be- 
festigt zwei gleiche Muskeln so, dass sie an demseit-?: 
Punkte angreifen und diesen nach entgegengesetzte 
Richtungen zu bewegen strebon. Wird nun der eins 
von beiden gereizt, so muss er, um sich zu coetn- 
hiren, die Elasticität des andern überwinden. Be- 
stimmt man die Dehnbarkeit dieser zweiton und be- 
rechnet daraus, wie gross die Contraction sein mäste, 
unter der Annahme, dass sich der Contraction elasti- 
sche Widerstände des Muskels entgegensetzen, so e- 
hält man stets kleinere Werthe als die berechneten. 
Vf. schliesst daraus, dass die Elasticität Dicht da 
Contraction entgegenwirke, dass also die Weber'stke 
Vorstellung die richtige sei. - Bekanntlich bat Ed. 
Weber auch angegeben, dass der thätige 

Muskel 

dehnbarer sei als der ruhende. Auch diese Annahme 
lässt sich aus den beschriebenen Versuchen prüfen 
nnd fand sich durch sie bestätigt. 

Gegen die Zulässigkeit dieser Beweisführung«a 
macht Fuchs (11) geltend, dass Volkmann die 
Contractionskraft des Muskels für alle Stadien der 
Zusammenziehung gleich angenommen hat, was nicht 
zulässig ist. Die theoretischen Betrachtungen t« 
Fuchs über die Gleichgewichtsbedingungen für den 
erregten und unorregten Muskel auszugsweise wieder 
zugeben, sieht sich Ref. ausser Stande. 

Die eigentümliche Form der Todtenstarre, wobei 
die Leichen die zufällig im Moment des Todes einge- 
nommene Haltung, auch wenn dieselbe der Schwere 
nicht entspricht, beibehalten, beobachtete Falk (15) 
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einige Haie auf den Schlachtfeldern des franzosischen 
Krieges. Als Grand dieser Erscheinungen sieht F. 
eiae hauptsächlich nach Rückenmarksrerletznngen 
antretende tetanische Contraction der Muskeln an, 
welche unmittelbar an den Tod sich anschliessend und 
denselben überdauernd schnelle Erstarrung in der 
durch die Contraction bedingten Lage herbeiführt. 

Hitzig (13) unterwirft in therapeutischem Inter- 
esse die schon von Galvani, später hauptsächlich 
von dn Boia, Pfüger und Münk constatirte That- 
gacbe, dass die senkrecht auf die Längsaxe eines Ner- 
ven fallenden Stromfäden anwirksam sind, einer er- 
neuten experimentellen Prüfung. Er legte die Nerven 
zweier stromprüfenden Schenkel so an einander, dass 
sie sieh nur auf kurzer Strecke berührten, und leitete 
quer durch beide den elektrischen Strom, indem er 
einem Nerven die Anode, dem andern die Kathode 
»legte. Es waren zur Erregung stets stärkere Ströme 
nothig, als bei einfacher Längsdurchströmung. Nicht 
immer entsprach die Scbliessungszuckung der Katho- 
denreizang und die Oeffnangszuckung der Anoden- 
reizang. Die Breite der Elektroden und Tieler anderer 
Einflüsse fährten hier viele Verschiedenheiten herbei. 

Filebne (14) weist nach, dass es sich bei dieser 
von H. gewählten Anordnung gar nicht um quere 
Darcbströmung bandle, sondern dass die Nerven von 
einem Büschel von Stromfädon durchzogen seien, welche 
» einer Seite der Nerven dichter sind, als an der an- 
deren. Die Elektrode der dichteren Stromseite giebt 
den Ausschlag ; daraus erklären sich die schwanken- 
den Resultate. 

Beruhe im (15) benutzto eine einfache Vorrich- 
tung, um den Winkel zwischen Nerven, resp. Muskel 
ssd zuleitenden Elektroden variiren zu können,, und 
bediente sich zur Reizung sowohl des Inductions- als 
des constanten Stromes. Er glaubt gefunden zu haben, 
dass die Reizstärke dem Cosinus des Winkels zwi- 
schen Strom- und Faserrichtung proportional sei. 

Aach Valentin (16) bat die Wirkung der Zeit- 
diaer kurzer elektrischer Ströme auf die Nerven unter- 
sucht, (vgl. Jahresbericht 1872. S. 138) u. z. für 
constante Ströme und Indnctionsschläge verschiedener 
Starke und Riebtang. Aach für die Gefühlseindrücke 
durch Reizung der Zungenspitze wurden ähnliche 
Versuche angestellt und bei 3030 Schliessungs- und 
tbensovielen Oeffnungsschlägen in der Secundo noch 
»Urke Empfindung erzielt. Froschnerven waren übri- 
rtns empfindlicher gegen elektrische Reize als die 
Zange. 

Unter Interferenzen elektrischer Erregungen ver- 
itehtValentin (16a) die Wirkungen von Erregungen, 
vtlche gleichzeitig oder kurz nach einander eine und 
dieselbe Primitivfaser treffen. V. unterreichte die- 
Klbe für Ketten- und Inductionsstrüme unter den 
oannichfachsten Bedingen. Die Mittheilungen sind 
.*dwh keines gedrängten Auszuges fähig. 

Sachs (17) fand nach Durcbschneidung der vor- 
dren Wurzeln in den Muskeln stets eine geringe Zahl 
wht degenerirter Nervenfasern, deren sensible Natur 
er nachweisen konnte. .Bei einigen Muskeln gelang 



es ihm, einzelne Nervenfasern innerhalb der Muskeln 
isolirt mit schwachen Strömen zu reizen ; es erfolgte 
stets nur Contraction der von diesen versorgten Mus- 
kelfasern. Sämmtliche Nervenfasern der Muskeln zei- 
gen die Ranvier'schen Einschnürungen. Muskelfasern 
sind gegen quere Durchströmung eben so erregbar wie 
gegen Durchströmung in der Längsrichtung; diese 
tritt ganz klar hervor bei curarisirten Muskeln, bei 
unvergifteten zeigen sich unregelmässige Unterschiede, 
welche von dem Verlauf der intramusculären Nerven- 
fasern abhängsn. 

S. hat auch Versuche über den Zeitsinn, den 
„Mengensinn" (Eindruck einer gewissen Menge von 
Gegenständen ohne Zählung) und die durch elektrische 
Reizung der Haut erzeugten Empfindungen angestellt. 
In allen Fällen erwies sich das Fecbner'scbe psycho- 
physische Gesetz als giltig. Beim Vergleich von Zeiten 
und bei graphischer Darstellung von Rhythmen zeig- 
ten die Versuchspersonen die Tendenz einer subjec- 
tiven Beschleunigung; bei der graphischen Darstellung 
musikalischer Takte wurden die „guten" Takttheile 
subjectiv verlängert. 

Heinzmann(l8) beschäftigte sich unter P r o y e r 's 
Leitung mit der Frage, ob auch die sensiblen Nerven 
ähnlich wie die motorischen bei ganz allmäligen Ver- 
änderungen der Reizstärken unerregt bleiben, und 
wählte dazu die thermischen Reize, welche sich sehr 
langsam und allmälig verändern lassen. Decapitirte 
Thiero wurden theils an ihrer ganzen Körperflächc, 
theils nur an einem Schenkel mit ganz langsam er- 
wärmtem Wasser gereizt; die Temperatur konnte bis 
zur beginnenden Wärmestarre bei etwa 37° C. gestei- 
gert werden, ohne dass eineReaction eintrat, während 
bei zu schnellem Erwärmen solche sofort erfolgte. 
Auch am unversehrten Thiere konnte bei genügender 
Vorsicht dasselbe beobachtet werden. Ebenso trat 
auch bei allmäliger Abkühlung der Thiere keine Reac- 
tion ein selbst bis zur völligen Gefrierung der Mus- 
keln bei -4 oder -6° C. 

Bei Thieren von etwa 22° C. Temperatur trat 
stets Zuckung ein, wenn die Haut in Wasser von -j-3° 
oder -f-36° C. getaucht wurde. Die Geschwindigkeits- 
änderung genau zu bestimmen, bei welcher Erregung 
der sensiblen Nerven eintritt, ist sehr schwer; sie 
scheint auch von der absoluten Temperatur abzuhän- 
gen, so zwar, dass bei niederer Temperatur die Em- 
pfindlichkeit grösser ist. 

Auch am Menschen Hess sich nachweisen, dass 
langsame Temperaturveränderungen nicht wahrgenom- 
men werden. 

Engelmann (19) fand in Gemeinschaft mit 
NuelundPekelharing, dass am ruhenden Frosch- 
herzen nur geringe elektrische Spannungsdifferenzen 
auftreten. In der Regel ist die Spitze sehr schwach 
positiv gegen die Herzbasis Bald nach dem Blosiegcn 
wird jedoch die Spitze negativ gegen die Basis und 
bleibt dann so, wie auch Kölliker und Heinrich 
Müller gefunden haben. Jede noch so geringe Ver- 
letzung irgend eines Punktes der Oberfläche macht 
diesen negativ gegen alle übrigen. Ein frisch ange- 
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legter Querschnitt unterhalb der Ventrikelvorkammer- 
grenze ist stark elektromotorisch (negativ? Ref.) gegen 
die Spitze, der Unterschied nimmt aber sehr schnell 
ab. Ein solcherweise abgeschnittener Ventrikel 
schlägt bekanntlich nicht. Reizt man ihn, so erhält 
man eine Contraction und damit eine Verstärkung der 
elektromotorischen Kraft, u. z. um so mehr, je erreg- 
barer das Herz ist. 

Der Strom zwischen einem Querschnitt an der 
Spitze und einem Oberflächenpunkt an der Basis wird 
durch jede Contraction geschwächt, eventuell sogar 
umgekehrt. Diese negative Schwankung beginnt 
vor der sichtbaren Systole, erreicht schnell ihr Maxi- 
mum und verliert sich langsam. Auch bei Ableitung 
von Stellen, welche während der Ruhe gleichartig 
sind, beobachtet man während der Systole eine elek- 
trische Veränderung. Engelmann erklärt dies durch 
eine peristaltischo Fortpflanzung des elektrischen Vor- 
gangs durch den Herzmuskel. 

Gränhagen (20) bat seine Anschauungen über 
die elektromotorischen Wirkungen lebender Gewebe 
in einem Werkchen niedergelegt, aus welchem wir, 
mit Fortlassung des schon Bekannten, einen gedräng- 
ten Auszug zu geben versuchen. 

G. geht von der Beobachtung aus, dass Thon- 
cylinder, deren Inneres mit destillirtem Wasser be- 
feuchtet wird, elektrische Erscheinungen zeigen, wel- 
che an die der Muskeln und Nerven erinnern. Sie 
siud aber sehr flüchtiger Natur und hören auf, wenn 
die Thonwand durchtränkt ist. Dauernderwerden sie, 
wenn man die Thonzelle mit thierischer Blase um- 
hüllt, welche durch ihre Anziehung zum Wasser einen 
länger dauernden Flüssigkeitsstrom erzeugt. Diese 
Ströme bringt G. zu den Quincke'schen Diaphragma- 
strömen in Beziehung. Sie lassen sich auch ohne 
Thonzellen nachweisen, wenn man eine Blase über 
die Mündung einer Glasröhre bindet, trocknen lässt 
und dann in Wasser taucht. Die beiden Seiten der 
Membran werden dann elektrisch ungleichartig n. z. 
die trockene positiv gegen die angefeuchtete, bis die 
Membran ganz durchfeuchtet ist. 

G. handelt dann von den Strömen der Frosch - 
haut, welche er ebenso wie du Bois-Reymond und 
der Referent von einer flächenhaft ausgebreiteten elek- 
tromotorischen Kraft ableitet, deren positive Seite der 
innern Seite der Froscbbaut entspricht. Was G. hier 
an Polemik gegen den Ref. vorbringt, übergehen wir, 
da es Nichts Neues lehrt 1 )- Die von du Bois- 



1) Herr Grünhagen sagt, dass du Bois-Rey- 
mond die Kroschhautströrae als Ungleiebzeitigkeitssiröme 
erkläre, und dass er durch seine Untersuchungen in den 
Jahren 1863 und » : 1 dio Inbaltbarkeit dieser Erklärung 
bewiesen habe. „iJiese Behauptung 14 , fährt er fort, .er- 
wies sich so unbestreitbar richtig, dass selbst Rosen- 
thal, der Anlass nahm, die ton mir hervorgehobenen 
Tbatsachen zu kritisiren, Nichts dagegen aufzubringen 
wusste, sondern den Inhalt derselben durch eine sebe- 
matische Zeichnung zu erläutern suchte." Die 2. Abth. 
des i. Bandes von du Bo is- R e ym on d's Untersuchun- 
gen erschien 1860. In diesen ist die Erklärung der 
Froschhautströme schon richtig gegeben. In demselben 



Reymond aufgestellte, dann von mir und neuerdings 
von En gel mann vertretene Ansicht, dass jene 
elektromotorische Kraft mit den Drüsen der Frosch- 
haut zusammenhänge, verwirft er. Er findet Ströme 
anch an der Froschcornea. (Wie stark diese sind, ist 
nicht gesagt; eine Messung elektromotorischer Kräfte 
findet sich überhaupt nicht. Ref.) Als Ursache dieser 
Ströme findet er das „Princip", dass „die positiv 
elektrische Partie des Epithelüberzuges der Ernährongs- 
grenze zu. die andere negative von ihr abgekehrt 
liegt." Dieses .Principe findet er nun an. allen mög- 
lichen Organen, Leber, Niere, Milz, Knochen u. s. w. 
bestätigt und er kommt so zu dem Schluss, dass „die 
galvanische Tbätigkeit" (dieser Organe) Folgeerschei- 
nung sei des Flüssigkeitsstromes, welcher durch das 
plasmatische Röhrensystem des Bindegewebes der 
Oberfläche aller Organtheile zugeführt wird, von dort 
in das Innere derselben eindringt und auf seinem 
Wege dahin eine constante Quelle elektrischer Bewe- 
gungsvorgänge bildet. " 

Wir übergehen die theoretischen Betrachtungen 
Grünhagen 's und seine Versuche über den Werth 
desdn Bois-Reymond sehen Molekelschema'a, da 
sie nichts Neues lehren und erwähnen nur, dass 
G. das cylindrische Schema für ausreichend hält, alle 
Erscheinungen zu erklären, dass er die Ursache der 
elektrischen Ströme in dem Gegensatz zwischen Mus- 
kel- resp. Nerveninhalt und den Scheiden sieht, dass 
er die elektrotonischen Erscheinungen nach wie vor 
durch Stromschleifen erklärt, zu deren Zustandekom- 
men der Gegensatz der schlechter leitenden Markhülle 
und des besser leitenden Axencylinders sowie die 
Ranvier 'sehen Ringe beitragen sollen, dass endlich 
die negative Schwankung durch chemische Verände- 
rungen erklärt wird, welche er für den Nerven da- 
durch zu beweisen versucht, dass der galvanische 
Leitungswiderstand derselben durch Tetanisireu ab- 
nehme. 

In seiner neuesten Arbeit (21) bespricht G. noch- 
mals die schon oben erwähnten Ströme an einseitig 
benetzten Membranen. Er nennt dieselben „Quellungs- 
ströme tt im Gegensatz zu den Quincke sehen Dia- 
phragmenströraen, denen sie entgegengesetzt gerichtet 
sind. Je nach der Art der Reinigung, welcher man 
die Membran vorher unterworfen hat, schwankt die 



Jahre erschien ein Aufsatz von Budge, welcher Strömr 
zwischen Längsschnitt und Querschnitt der Haut beschrieb. 
Bei Besprechung desselben in den Fortschritten der Phy- 
sik vom Jahre 1800, welche 1862 erschienen sind, gab 
ich die Erklärung derselben. Dieser Artikel ist in meinem 
späteren Aufsätze von 1865, welcher in Folge des Grün - 
ha geloschen Artikels erschien, deutlich citirt Mit wel- 
chem Rechte also Orünhagen jetzt gegen du Bois- 
Reymond und mich polemisirt, und warum er sich noch 
jetzt Entdeckungen zuschreibt, welche lange vor ihm von 
Anderen gemacht worden sind, und die er noch heut*» 
nicht richtig versteht, vermag ich nicht zu beurtheüen. 
Vor allen Dingen sollte er doch du Bois-Reymond 's 
Buch ordentlich lesen, ehe er ihm Ansichten unterschiebt. 
Mos um gegen sie zu polemisiren. Dies Wort zur Ab- 
wehr. Rosenthal. 
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Kichtang der Ströme, welche bald von der benetzten 
rar trockenen Fläche, bald umgekehrt verlaufen. 

An den Blättern der Fliegenfalle (Dionae mnsci- 
pula) hat Burdon-Sanderson (22) elektrische Er- 
scheinungen bei der durch Reizung bewirkten Bewe- 
gung beobachtet. Die Blätter zeigen einen Strom von 
dem Stielende zur Spitze des Blattes, der Stiel einen 
entgegengesetzten. (Es scheint, dass damit die Rich- 
tung des Stromes in dem Blatt, nicht in dem angeleg- 
ten Leitungabogen gemeint ist. Ref.) Je länger das 
an dem Blatt gelassene Stuck des Stiels ist, desto 
schwacher erscheint der Strom des ersteren. Leitet 
man durch den Stiel einen constanten Strom, so wird 
der Strom des Blatts vermindert, wenn der constante 
Strom im Stiel in der Richtung vom Blatt fort, ver- 
stärkt dagegen, wenn er umgekehrt gerichtet ist. 
Reizt man das Blatt, indem man eine Fliege auf das- 
selbe setzt, oder die Haare des Blattes mit einem 
feinen Pinsel berührt, so wird sein Strom vermindert. 
Dasselbe geschieht, wenn man das Blatt mit Inductions- 
strömen reizt. Der Strom des Stiels wird unter den 
gleichen Umständen verstärkt. Wenn das Blatt in 
Folge einer Berührung nicht reizungsfähig ist, was 
etwa 15-20 Secunden dauert, so haben Berührung 
and elektrische Reizung auch keinen Einfluss auf den 
elektrischen Strom desselben. 

(Ref. erlaubt sich hierzu die Bemerkung, dass er 
an der Mimosa pudica gleichfalU elektrische Erschei- 
nungen bei der Bewegung beobachtet hat. Genauere 
Mittheilongen werden erfolgen, sobald die Versuche 
bei günstiger Jahreszeit weiter fortgesetzt sein wer- 
den.) 

Ueber elektrische Ströme am Ange s. nnter III, 5. 

Boll (23) benutzte einen Aufenthalt im Seebade 
Viareggio bei Pisa, um neben histologischen Unter- 
jochungen an Torpedo auch eine Reihe von Vivisec- 
tiooen zur Aufklärung physiologischer Fragen anzu- 
stellen. Er stellte zunächst fest, dass die motorischen 
Nerven des elektrischen Fisches, wenn man sie frei- 
prioarirt und ihnen den Schlag des Fisches auf geeig- 
nete Weise zuleitet, ebenso durch denselben erregt 
werden, wie die Froschnerven, gleichgiltig, ob die be- 
treffenden motorischen Nerven durchschnitten sind 
oder noch mit den Nervencentren zusammenhängen. 
Ebenso ist auch das Rückenmark und der Lobus 
electricus selbst erregbar, so dass, wenn man den 
Schlag eines Organs durch geeignete Elektroden dem 
Ubos electricus der anderen Seite zuführt, das elek- 
trische Organ dieser anderen Seite dann secundäre 
^Mäge giebt. Allerdings aber ist die Erregbarkeit 
der motorischen Nerven der Torpedo viel geringer, 
»Ii die der Froschnerven; aber ebenso wie diese 
steigert sich ihre Erregbarkeit sehr erheblich, wenn 
ne vom Rückenmark losgetrennt werden. Daher 
kommt es, dass nach Durchschneidung einzelner mo- 
torischer Nerven jeder Schlag des Fisches diejenigen 
eigenen Nerven, welche durchschnitten sind, erregt, 
während alle von anderen Nerven versorgten Muskeln 
in Ruhe bleiben. Man kann daraus scbliessen, dass 
die gewöhnliche Immunität des Fisches gegen seinen 



eigenen Schlag entweder von der ausserordentlich ge- 
ringen Erregbarkeit seiner Nerven herrührt, oder dass 
gleichzeitig mit dem Schlage vom Centraiorgan ein 
Einfluss auf die Nerven ausgeübt wird, welcher die 
Erregbarkeit derselben herabsetzt. 

Ferner theilt B. noch eine Reihe von- Vergiftnngs- 
versuchen mit. Gegen Strychnin ist die Torpedo, 
wie schon Mateucci angegeben hat, sehr empfind- 
lich. Jede Reizung einer strychnisirten Torpedo er- 
regt nicht nur Muskelzungen, sondern auch elektrische 
Schläge. Die elektrischen Nerven scheinen keine sen- 
siblen Fasern zu enthalten, an ihrem Ursprünge sind 
ihnen aber solche beigemischt, welche zu den Kiemen 
gehen. Morphium wirkt nicht, wie Mateucci an- 
giebt, reflexerhöbend. Gegen Curare ist Torpedo 
sehr unempfinplich , ebenso auch verwandte Arten 
(Raja batis). 

Die Reaction der frischen elektrischen Organe 
war ausnahmslos eine alkalische, blieb aueb so nach 
Strychninvergiftung, wurde aber 6—8—10 Stunden 
nach dem dem Tode sauer. 

Schliesslich theilt B. über die Structnr der elek- 
trischen Platte Folgendes mit: Von dem an der 
Bauchseite der Platten gelegenen Nervennetz gehen 
feinste Fasern senkrecht ab, dringen in die Platte ein 
und enden frei innerhalb derselben. Die Länge 
dieser Fäserchen beträgt ^ des Durchmessers der 
Platte. 

Um eine Vorstellung davon zu gewinnen, in 
welcher Weise sich der elektrotonische Zustand der 
Nerven auf die innerhalb des Muskels liegenden 
Tbeile der Fasern erstrecke, wenn der Stamm von 
einem elektrischen Strome durchflössen wird , stellte 
Hermann (24) neue Versuche mit der schon früher 
von ihm benutzten Combination eines Platindrahtes 
mit Zinkvitriollösung an (vgl. Jahresber. 1872. S. 141). 
Die q eingetretenen u Fasern, wie H. der Kürze wegen 
die innerhalb des Muskels gelegenen nennt, unter- 
scheiden sich von den extramusculären durch ihre 
Einbettung in die gut leitende Muskelsubstanz , ihren 
nicht parallelen Verlauf und durch die Verästelung 
der Fasern. 

Wurden statt eines Glasrohrs, in dessen Axe der 
zu polarisirende Platindraht verlief, deren 2 ange- 
wandt, die durch einen Kautscbukschlauch mit ein- 
ander verbunden waren, während der Platindrabt un- 
unterbrochen durch beide verlief, so hatte Verenge- 
rung des Schlauches anfangs einen sehr geringen Ein- 
fluss auf die Stärke der Polarisationsströme, wenn das 
eine Rohr polarisirt, das andere abgeleitet wurde. 
Erst bei sehr starker Verengerung des Schlauches 
nahm der abgeleitete Strom sehr schnell ab, um bei 
vollständigem Verschluss nur noch in Spuren vorhan- 
den zu sein, welche von der Benetzung des Drahtes 
in dem ganz verschlossenen Schlauch herrühren. 
Fand die Zuleitung des polarisirenden und die Ab- 
leitung des Polarisationsstromes an einem und dem- 
selben Rohr, also auf einer Seite des Kautscbuk- 
schlauchs statt, so konnte durch Zuklemmen des 
Schlauchs die Flüssigkeitsstrecke, oder wenn der 
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Platindraht in dem 2. Rohre durch einen Schlüssel 
unterbrochen war, dieser verkürzt werden. In beiden 
Fällen nahm die Stärke des abgeleiteten Stromes mit 
der Verkürzung beträchtlich ab. Anbringung einer 
Zweigleitung, bestehend ans einem Flüssigkeitsrohr 
mit Platindrahtkern, verstärkt den abgeleiteten Strom, 
wenn Zu- nnd Ableitung an demselben Theile des 
Hauptrohrs stattfinden. Wenn dagegen das Zweig- 
rohr zwischen dem zugeleiteten nnd dem abgeleiteten 
Strome angebracht wird , so wird letzterer erheblich 
geschwächt. 

Wird an einem Nervenstamm zwischen durch- 
flossener und abgeleiteter Strecke der Widerstand 
durch Anbringung einer guten Nebenschliessung er- 
heblich vermindert, so hat dies eine erhebliche Ver- 
stärkung des abgeleiteten Stroms zur Folge. Der 
Versuch ist schon von Qrünhagen angestellt wor- 
den. H. wiederholt ihn in folgender, etwas modifi- 
cirter Form. Der Nerv wird zwischen beiden 
Strecken in Form einer Schlinge nach abwärts ge- 
bogen , welche in ein Trichtereben hinabbängt. 
Durch Druck von aussen wird dann eine 0,7 pro- 
centige Kochsalzlösung gehoben, so dass die Schlinge 
in sie eintaucht. Denselben Erfolg hat es, wenn 
man die Schlinge an ihrem höchsten Theile oder auch 
in ihrer ganzen Länge zur Berührung bringt. Hob er 
hat eine ebensolche Verstärkung gesehen , wenn er 
zwischen durchflossencr und abgeleiteter Strecke einen 
indifferenten Bogen an den Nerven anlegt. Auch 
diesen Versuch wiederholt H. nnd vervollständigte 
ihn dahin, dass er den Stromzweig im Zwischenbogen 
compensirt, wo dann sein verstärkender Einfluss auf- 
hört, was aus der Röber'schen Auffassung gefolgert 
werden konnte, nach welcher die verstärkende Wir- 
kung des Zwischcnbogens anfgefasst werden kann 
als Summation des durch ihn erzengten elektrischen 
Stromes zu dem schon vorhandenen Elektrotonus. 
Beide Versuche können aber auch auf Grund der von 
H. in der früheren Abhandlung entwickelten Anschau- 
ung über die Polarisation der Faserkerne abgeleitet 
werden. Man kann daraus schliessen, dass jede Ner- 
venschliessung die Polarisation auch an der Stelle, 
wo die Nebenschliessung angebracht ist, verstärkt. H. 
erläutert dies durch elektrolytische Zersetzung einer 
alkalischen Bleioxydlösung, an welcher man die 
Stärke der Wirkung aus dem Grade der Färbung 
der Nobili'schen Farbenringe erkennen kann. 

Aus diesen Befunden schliesst II. für die intra- 
mnsculären Fasern, dass die Polarisation an ihnen in 
Folge der Verzweigung der Fasern vermindert, in 
Folge ihrer Endiguug aber and ihrer Einbettung in die 
gut leitende Muskelmasse verstärkt wird. Wie gross 
diese Einflüsse sind, lässt sich nicht bestimmen. Im- 
merhin aber kann man annehmen, dass es möglich 
sein muss, durch Anbringung eines polarisirenden 
Stromes am Nervenstamm die Mnskelenden des Ner- 
ven in merklichen Elektrotonus zu versetzen. 

Darin siebt II. die Möglichkeit gegeben, den von 
ihm aus früheren Versuchen abgeleiteten Satz, dass 
die Erregung bei ihrer Fortpflanzung im Nerven ab- 



nehme, wenn sie von positiveren zn negativeren Stel- 
len fortschreite, im umgekehrten Falle aber wachse, 
za prüfen. In den Pflüger sehen Versuchen über 
Elektrotonus wnrde der Grund der veränderten Er- 
folge bei Reizung des polarisirten Nerven in einer 
Veränderung der Erregbarkeit an der Reizungtstelle 
gesucht; nach der Anschauung H.'s wäre die Erreg- 
barkeit unverändert, aber die Erregung würde wach- 
sen oder abnehmen, je nachdem die Nervenenden tu 
Muskel positiver oder negativer wären als die Em- 
gangssteile. H. sacht nnn nach einem entscheidendes 
Versuch, der za Gunsten der einen oder der anderes 
Anschauung den Ausschlag geben könne. Er gUnbt 
denselben gefanden za haben, indem er den Nerren- 
stamm in seiner ganzen Länge dem polarisirenden 
Strome aussetzt und dann in seiner unteren Hälfte, 
nahe der Mitte, reizt. Nach den Pflüger'scben An- 
schauungen muss in diesem Falle der aufsteigende 
Strom Verminderung, der absteigende Verstärkung der 
Erregung geben, vorausgesetzt, dass der Strom nicht 
zu stark ist. Nach H.'s Anschauung aber man der 
Erfolg der umgekehrte sein, da bei aufsteigendem 
Strom die Nervenenden im Mnskel positiver, bei ab- 
steigendem Strom negativer polariairt sind, all die 
Reizstelle. Aber der Versuch beweist, wie H. in dem 
berichtigenden Zasatz selbst bemerkt, doch Nichts, 
wegen des nngleiehen Querschnitts der oberen nnd 
unteren Nervenhälfte. Denn diese hat zur Folge, daa 
die untere Hälfte des Nerven von einem stärkeren 
Strome durchflössen wird, als die obere, so dass also 
der Indifferenzpunkt nach abwärts verschoben wird. 
Ferner folgt aus dem H.'schcn Satz, dass bei umer- 
Snderter Lage der reizenden und polarisirenden Elek- 
troden gegen einander der Krfolg der Reizung unter- 
halb des Indifferenzpunktes vermindert, der Erfolg 
der Reizung oberhalb des Indifferenzpunktes vennehrt 
wird, wenn reizende nnd polarisirende Elektroden dem 
Muskel genähert werden. Endlich kann man ans jener 
Anschauung ableiten, dass bei hochliegt-nder. snpn- 
polarer Reizstelle und Verschiebung der polarisirten 
Strecke nach abwärts die elektrotonische Wirkong an- 
fangs abnehme, dann aber wiederwachse. Die erste« 
dieser Folgerungen wurde durch den Versuch bestä- 
tigt, für die letzteren konnte keine schlagende Er- 
scheinung gefunden werden. H. kommt daher za dem 
Endergebnis», dass die Erregungserscbeinangen w 
polarisirten Nerven eben so gut durch die Pflüger- 
sche Annahme localer Erregbarkeitsveränderungen als 
durch die seinige von der Veränderung der Erregung 
während der Fortpflanzung erklärt werden können. 
Zu Gunsten seiner Auffassung aber sprechen ihm erst- 
lich die Analogie mit den galvanischen Erscheinungen 
bei der Erregung, zweitens die Thatsacbe, dass bei 
gewissen Stromstärken die Erregung die Stelle der 
Kathode nicht zu überschreiten vermag. 

Diese Thataache erklärt H. sowohl auf gewöhn- 
lichem Wege als durch Zuckungsversuche. Die Erre- 
gungsschwankung der intrapolaren Strecke wird bei 
Reizung anf der Anodenseite nur wenig oder gar niebt 
geschwächt, bei Reizung auf der Kathodenseite aber 



Digitized by Google 



ROSBNTHAL, PHY8I0LOOI«. 



177 



bleibt sie ganz aas, sobald der polarisirende Strom 
eine gewisse, nur geringe Stromstärke erreicht. Auf 
dem zweiten Wege kommt H. za folgenden Ergeb- 
nissen : Bei aufsteigendem polarisirendem Strom wird 
die Zuckung sehr erbeblieh gesteigert, wenn der Reiz 
nahe der oberen Elektrode intrapolar angebracht ist. 
Für extrapolare Reizung ist der Erfolg geringer and 
bei grosser Lange der polarisirten Strecke nur für 
schwache Ströme nachweisbar, während schon bei 
geringer Verstärkung des Stroms der Erfolg sich um- 
kehrt. Bei absteigendem Strom ist unterhalb der un- 
teren Elektrode die Zuckung stets enorm vergrössort, 
dicht oberhalb derselben stets vermindert oder ganz 
auf gehoben. 

Die Erregung wird also beim Ue beschreiten der 
Kathode stete geschwächt oder ganz aufgehoben, wenn 
sie nämlich unter den Schwellenwerth sinkt. Bei 
Ceberschreitung der Anode wird sie stets verstärkt, 
doch kann daraus unter Umständen auch eine sob Hess- 
ische Schwächung folgen. Wenn nämlich die Erre- 
gung zu dem Maximum gelangt ist, über welches sie 
nicht hinaus kann, and dann beim Weiterschreiten 
wieder abnimmt, so kann sie aach anter ihren ur- 
sprünglichen Werth sinken. 

Schliesslich giebt H. noch folgenden Aasdruck für 
den von Pflüg er aufgestellten Satz, dass nur das 
Entstehen des Eatelelektrotonus und das Verschwinden 
des Anelektrotonus erregend wirke: Eine Nerven- 
strecke wird erregt, wenn ihre Polarisation (welche 
beim natürlichen Nerven gleich Null za setzen ist) 
abnimmt. 

Bei seinen Untersuchungen über die negative 
Schwankung der Nerven im elektrotonischen Zustande 
fand Bernstein (25) (Vgl. Jahresber. 1866, S. 64), 
dm der elektrotonische Strom an Bich eine negative 
Schwankung besitze. Diese aber verhielt sich schein- 
bar umgekehrt, wie die mit Hilfe der Muskelzuckung 
cach weisbaren elektrotonischen Veränderungen; denn 
sie wuchs im Anelektrotonus und nahm ab im Kat- 
B. hat nun durch erneute Versuche den 
za lösen unternommen. Er wiederholte 
die Pf 1 ü g er" sehen Versuche über die elektrotonischen 
Krregbarkeits Veränderungen , indem er den polarisi- 
erten Strom constant Hess, aber den reizenden Strom 
veränderte. So fand er, dass bei schwachen Reizen 
die Erscheinungen ganz in der Weise auftraten, wie 
sie Pflüger beschrieben hat, nämlich verstärkte 
Wirkung im Katelektrotonos, verminderte im Anelek- 
trotonus. Wurde aber mit starken Reizen, welche 
Maximalznckungen gaben, gereizt, so fand er, dass 
diese Maximalzackangen im Katelektrotonos vermin- 
dert, im Anelektrotonus vermehrt wurden. Er er- 
weitert daher das Pflüg er'scbe Elektrotonusgeaetz 
dahin: Wenn ein constant er Strom durch den Nerven 
fresst, so ist am positiven Pol die Auslösung der Er- 
regung erschwert, so dass schwache Reize eine gerin- 
gere Wirkung ausüben als im normalen Zustande 
: Anelektrotonus^; aber das Maximum der Erregung, 
welches durch starke Reizung hervorgerufen werden 
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kann, wird grösser. Dagegen ist am negativen Pol 
die Auslösung der Erregung erleichtert, so dass 
schwache Reize stärker wirken; aber das Maximum 
der Erregung, das durch starke Reize ausgelöst wer- 
den kann, wird kleiner. 

Da bei der Untersuchung der negativen Schwan- 
kung immer mit starken Reizen gearbeitet werden 
muss, so ergiebt sich eine vollkommene Uebereinstim- 
mung dieses erweiterten Pf lüge r' sehen Gesetzes mit 
jenen Erscheinungen. Auch zeigt B., wie diese Tbat- 
sachen mit der von Pflüger aufgestellten n Molecu- 
larhemmungstheorie u und den Annahmen elektrischer 
Molekel sich gut vereinigen lassen. Er erklärt sich 
dagegen gegen den oben berichteten von Hermann 
aufgestellten Satz, dass die Erregung im Nerven 
wachse, wenn sie von positiveren zu negativeren Stel- 
len fortschreite und umgekehrt. Dieser Satz hat 
keine allgemeine Giltigkeit, da er nur für starke Reize 
zutrifft. 

Hermann (26) konnte die Versuche von Bern- 
stein nicht bestätigen und glaubt, dass jener durch 
Anwendung zu starker constanter Ströme, welche 
Stromschleifen in die extrapolaren Nervenstrecken 
senden, getäuscht worden sei. Gegen diesen Ein- 
wurf vertheidigt sich B. in der dritten oben angeführ- 
ten Abhandlung (27). 

Valentin (28) konnte bei Reizung von Frosch- 
nerven mit gleichgerichteten Indoctionsströmen (nur 
Schliessung«- oder nur Oeffnungsscblägen) keinen 
Einfluss der Stromrichtung auf die negative Schwan- 
kung des Nervenstromes nachweisen. Ist der Nerv 
durch Selbstzersetzung nach dem Tode oder Misshand- 
lung so verändert, dass er keine negative Schwan- 
kung mehr zeigt, so kann man häufig noch Ablenkun- 
gen sehen, welche mit der Richtung der Ströme ihr 
Zeichen wechseln, aber nicht immer im Sinne des 
wahren Elektrotonus, sondern zuweilen umgekehrt er- 
scheinen. Nerven, welche in ihrer normalen Lage 
geblieben sind, zeigen dieses abnorme Verhalten 
später als ausgeschnittene oder misshandelte, häufig 



Versuche über die elektrotonischen Erregbarkeits- 
v eränderungen (29) ergaben Valentin nicht immer 
die nach dem Pf lüger sehen Gesetze zu erwartenden 
Erscheinungen, sondern schwankende Resultate. 

Auch an den Nerven winterschlafender Murmel- 
tbiero fand Valentin (30) die negative Schwan- 
kung unabhängig von der Richtung der erregenden 
8tröme. Ebenso konnte er an solchen Nerven Ab- 
weichungen von dem Pf 1 ü ger'schen Elektrotonus- 
gesetz nachweisen (31). 

Donders (32) Hess gleichzeitig die Herzcon- 
tractionen von Hunden und Kaninchen, nach Eröff- 
nung der Brusthöhle und während künstliche Atb- 
mung unterhalten wurde, mit Hilfe eines Marey- 
schen Luftdruckpantographen and die von dem Her- 
zen hervorgebrachten secundären Contractionen eines 
Froschmaskeis, dessen Nerv auf dem Herzen auflag, 
auf einer rotirenden Trommel aufzeichnen. Der 
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Herzbeutel war in einigen Versuchen eröffnet, in an- 
dern uneröffnet. Wurde nun der Vagus kurze Zeit ge- 
reizt, so war der nach der Pause auftretende Herz- 
schlag stets starker als die vorhergehenden. Die 
entsprechende secundäre Zuckung aber war in der 
Regel schwächer, nnr ganz selten etwas stärker als 
die früheren. Dieses auffallende Ergebniss kann so 
gedeutet werden, dass durch die stärkere Füllung des 
Herzens eine bessere Nebenleitung zu dorn aufgeleg- 
ten Nerven gebildet wird ; doch ist D. auch geneigt, 
in Uebereinstimmung mit den Ergebnissen der Ver- 
suche am Froschherzen, welche Coats angestellt bat, 
(s. Jahresber. 1870, S. 135) anzunehmen, dass die 
Herzkraft durch die Vagusreizung unterdrückt und 
nicht verstärkt wird. 

Wenn Donders (33) den Nerven des stromprü- 
fenden Schenkels auf das biosgelegte, aber noch im 
Herzbeutel eingeschlossene Herz auffallen Hess und 
wieder abhob, so konnnte er neben den durch die 
Herzcontractionen hervorgerufenen secundären Zuckun- 
gen häufig auch eine deutliche Schliessungs-, seltener 
eine Oeffnungszuckung durch den Strom des ruhen- 
den Herzens nachweisen. Zuweilen schien es ihm, 
als ob anfangs unmittelbar nach dem Biosiegen des 
Herzens die secundäre Zuckung allein, später auch 
die Schliessungs- und Oeffnungszuckungen und zuletzt 
nur diese beobachtet werden. Man könnte geneigt 
sein, diese Beobachtungen für die Frage nach der 
Präoxistenz des Muskelstroms zu verwerthen, doch 
scheinen ihm die Ergebnisse dazu nicht ausreichend 
zu sein. 

Um die Dauer der latenten Reizung für den Va- 
gus zu bestimmen, reizte Don dors (34) denselben 
mit einem einzelnen Inductionsschlag und suchte die 
längste und die kürzeste Zeit, bei welcher sich ein 
verzögernder Einfluss auf die nächste Herzcontraction 
nachweisen Hess. Das Mittel aus diesen beiden 
Werthen stellt die wahre Dauer der latonten Reizung 
dar. Vergleicht man diesen Werth (I) mit der Dauer 
einer Herzperiode, gemessen von einer Kammer- 
systole zur andern (P), so findet man, dass 1 stets 
kleiner ist als P, aber mit steigendem P gleichfalls 
wächst. Bei 7 Kaninchen t. B. war P im Minimum 
5,4, im Maximum 6,24 Stimmgabelschwingungen; 
1 entsprach in seinen Werthen denen von P, es war 
im Minimum 4,1, im Maximum 6,1. Ausnahmen von 
diesem Zusammenbang kamen vor, immer aber war 1 
kleiner als P, so dass also, wenn der InducÜonsscblag 
nicht zu spät nach der Systole den Nerven trifft, 
immer schon an der folgenden Systole dio Verzöge- 
rung erkennbar ist. Bei Hunden zeigte sich dasselbe 
Verhalten. Bei einem Pferde, wo jedoch die Regi- 
strirung an der Carotis geschehen musste, war P = 
25,8, 1 — 9,35, bei den Hunden im Mittel P = 10,4, 
1 = 6,31 und bei den Kaninchen im Mittel P = 
6,24, l = 5,07. Das Verbältniss von 1 and P lässt 
sich ziemlich genau ausdrücken durch die Formel: 
1 = 2 y p. Je grösser P, desto grösser ist auch 1, 
absolut genommen , relativ aber wird 1 kleiner mit 



wachsendem P. (In den obigen Zahlenangaben be- 
deuten dreissig [halbe] Schwingungen eine Seconde). 

Ebenso gut als mit Inductionsströmen konnte 
Donders (35) auch durch Schliessung und Oeffnung 
constanter Ströme die Vaguswirkung am Herzen nach- 
weisen. Die Dauer der latenten Reizung fand er bei 
Kaninchen fast ; Secunde, während der Induction»- 
strom { Secunde ergeben hatte. Im Uebrigen sind 
die Wirkungen in beiden Fällen ganz ähnlich; die 
Verzögerung der Herzcontractionen ist am deotlkh- 
sten für die ersten beiden Perioden nach der Reistag 
und für die 5. meistens schon unmerkbar. Lässt mio 
die Stromstärke allmälig wachsen , so erhält man die 
erste Wirkung für die Schliessung des aufsteigenden, 
dann die für die Schliessung des absteigenden, dann 
die für die Oeffnung des absteigenden, zuletzt für die 
Oeffnung des aufsteigenden Stromes ; für die Schliessung 
des aufsteigenden und Oeffnung des absteigenden 
Stromes hingegen wachsen die Wirkungen erst mit 
der Stromstärke, erreichen ein Maximum und nehmen 
dann wieder ab. Die Wirkung ist bei frischen Ner- 
ven immer nur gering, wird aber bald nach der 
Durchschneidung des Nerven sehr erheblich starker. 
In allen diesen Beziehungen verhält sich also der 
Vagus ganz wie ein motorischer Nerv. 



Frithjof Ho Imgren, Oin den elektriska srrömfluk- 
tuationen hos den arbetande Muskeln. I. l'psak. 202 8. 
(mit in den Text gedruckten Holzschnitten und einer IHho- 
graphirten Tafel). 

Dieser erste Theil einer grossen und umfassendes 
Untersuchung über die elektrischen Verhältnisse des 
tbätigen Muskels beschränkt sich auf eine experimen- 
telle Darlegung der elektrischen Erscheinungen bei 
einfachen Muskelzuckungen des Musculus gastroene- 
mius des Frosches. Nach einer historischen Einlei- 
tung und nach Mittheilung der vorbereitenden Unter- 
suchungen werden die Schwankungsformen und ihre 
Reihenfolge und die Richtungen der Stromesschwan- 
kung während der einzelnen Stadien einer Mnskel- 
zuckung dargelegt , zuerst während des Stadiums der 
latenten Reizung, dann während des Stadiums der 
Contraction, darauf während des Stadiums der Wie- 
derausdehnung und endlich während der Nachwir- 
kung. Nach Mittheilung gemischter Versuche, welche 
sich ebenfalls auf die Richtung der Stromschwankung 
während der einzelnen Stadien der Muskelzueknng 
beziehen, werden schliesslich die Hauptresultate «so- 
mirend mitgetheilt. Die elektrischen Verhältnisse 
beim Tetanus u. s. w. sollen im folgenden Theil zur 
Sprache gebracht werden. Indem wir hier darauf 
verzichten müssen, die angewandten Verenchsmetho-' 
den und die Beweisführung des Verfassers mitiathei- 
len, müssen wir uns auf Mittheilung des Hauptresnl- 
tates beschränken. Dieses lautet so: Der vom M. 
gastroenemios des Frosches zur Boussol« 
abgelenkte Strom erleidet gleichzeitig mit 
der Zuckung eine Veränderung, welche 
durch eine kurzdauernde negative Stro- 
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mes Schwankung (während des Stadiums der laten- 
ten Reizong) eingeleitet wird; dieser folgt 
eine etwas länger dauernde positive Stro- 
messchwankung (während des Contractionasta- 
diums und während des Beginns des Erschlaffungs- 
stadiums); hierauf folgt wiederum ei no noch 
länger dauernde negative S tromessch wan- 
kang (während des übrigen Theils des Erschlaffungs- 
stadiums and während der Nachwirkung), worauf 
der Strom mehr oder weniger vollständig 
auf seinen ursprünglichen Werth zurück- 
kehrt Dass während des Stadiums der latenten 
Reizung eine negative und dass darauf, während des 
CoDtractionsstadiums, eine positive Strotnesschwan- 
koog eintritt, ist übrigens vom Verf. schon im Jahre 
1864 (Centralblatt für die medicinischen Wissen- 
schaften No. 19 und ausführlicher in Upsala Iäkare- 
förenings forbandl. 2 Bd. S. 160, referirt in diesem 
Jahresbericht f. 1867. I. S. 91) mitgetbeilt worden. 

P. L. Canum (Kopenhagen). 



10. ft/sjelagie der Sine, Stimme und Sprache. 

1) M'Kendrick, J. O., Observations on the meeba- 
nism of the ear. Edinb. med Journ. Jan. 577—581. 
U) Taylor, Sound and Music, a non-matbematical 
treatise on the pbysical Constitution of musical sounds and 
barmony, including the ebief acoustical discoveries of 
Professor Helmholtz. London. — lb) Gornu, A. et 
Mercardier, E., Sur la mesure des intervalles musi- 
caux. Compt rend. LXXVI. No. 7. - 2) Wintrich, 
Eiperimentalstudien über Resonanzbewegungen der Mem- 
branen. Sitzungsbericht der physik-med. Societät zu 
Erlangen. Heft 5 — 3) Lucae, A, Erweiterung des 
Helmholtz 'sehen Ohrmodells nebst einem Beitrage zur 
Physiologie des Gehörorgans. Archiv für Ohrenheilkunde. 
LS. 4 10 —4) Jendrässik, A. E., ein Klangzer- 
legapparat zur schematischen Darstellung der Klangana- 
lyse durch das Gehör. Ausgestellt auf der Wiener Aus- 
stellung. Flugblatt 2 St - 5) De war. J. and Mc 
Kendrick, Tbe physiological action of light. Journ 
of anatomy and pbys. No. XII. p. 275—282. — 6) 
Bering, E, Zur Lehre vom Lichtsinne. Wien. Sitzgs- 
ber. 1872 Abtbl. III. Bd. II. S. 5-24. — 7) Duval, 
M., Structure et usages de la r&ine (These d'agregation. 
Paris.) Auazug in Journal de l'anatomie et de la Phy- 
siologie No- 3. p 308 316. — 8) Klein, N. Tb., De 
mfuence de reclairage sur l acuite de la vision. Paiis. 
Aaszug ebeud. S. 317- 325. - 9) Classen, Durch 
«elcbe Hilfsmittel orientiren wir uns über den Ort der 
gesehenen Dinge? v. Gräfe's Archiv. IX. 3. 53-87. — 
10) Landolt u. Nuel, Versuch einer Bestimmung des 
Knotenpunktes für excentriscb in das Auge fallende 
Lichtstrahlen- Ebeud. 301-315. — 11) Hensen und 
VOlckers, Accomodationsbewegung d. Chorioidea im 
Auge des Menschen, des Affen und der Katze, v Gräfe's 
Arch. XIX. 156- 162. — 12) Guye, A. A. G. Over 
■nbewuste besluiten en eene opmerking omtrent de Pseu- 
doseopisebe figuur van Zöllner. Waandbland voor Na- 
tiiurwetenschappen. No. 6. — 13) Roux, M F. P., Sur 
! irradiation. Compt rend. LXXVI. No. 15. — 14) 
Smith, P., The meebanism of tbo aecomodation of the 
«ye. Brit. tned. Journ. 6. Dec — 14a) Norton, A., 
The meebanism of aecomodation of the eye. Ibid. Dec. 
• ". — 15) Donders, over schijnbare Accomadatie by 
Aphakie. Onderzoekingen etc. II. 125 — 147. — 16) van 
der Meulen, Stereoscopie bij onvolkomen geziebtsver- 



mogen. Ibid. 81—118. — 17) van der Meulen und 
Dooremaal, stereoscopisch Zien, Zonder correspon- 
deerende halfbeeiden. Ibid. 119-124. — 18) v. Has- 
ner, Ueber d. Seitenblickwinkel. Wien. med. Wochen- 
schrift. No. 21. — 19) Hermann, L , Apparat zur De- 
monstration der aus dem Listing schen Gesetz folgenden 
scheinbaren Raddrehungen. Pflüg. Arch. f. Pbys. Bd. VIII. 
305 306 — 20) Nussbaumer, F. A., Ueber subjec- 
tive Farbenempfindungen, die durch objective Gebörem- 
pflndungen erzeugt werden. (Mittheilungen nach Beob- 
achtungen an sich selbst). Wiener med. Wochenschrift 
No. 1—3. - 21) Fick, A., Zur Theorie der Farben- 
blindheit. Würzburger Verb. S. 129 -133. — 22)Del- 
boeuf, J., Recherches tbuoriques et experimentales sur 
la mesure des sensations et specialement de sensations 
do lumiere et de fatigue. Bruxelles. 8. 115 Stn. — 23) 
Behuke, The Movement« of the vocal cords in the pro- 
duetion of musical sounds. Lancet Febr. 8. — 24) 
Jelenffy, Der Musculus cricothyreoideus. Pflüger' s 
Arch VII. 77-90. — 25) Dumont, L, Physiologie et 
Psychologie du rire. Revue scientinque. 6. Dec. 3- Jahrg. 
No 23 — 26) Riecker, A., Versuche über d. Raum- 
sinn der Haut d. Unterschenkels. Zeitschr. f. Biologie. 
Bd. IX. 95-103. 

Zur Veranschaulichung der Wirkung des Trommel- 
fells und des Mechanismus der Gehörknöchelchen (vergl. 
Jabresber. 1868. 113) hat Helmholtz ein Modell con- 
struiren lassen, in welchem die Bewegungen der Metn- 
brana fenestrae ovalis durch einen Hebel sichtbar ge- 
macht werden. An die Stelle dieses Hebels setzt L u c a e 
(3) ein aus Glas gefertigtes Modell des inneren Ohrs in 
Gestalt einer hufeisenförmigen Röhre, deren mit Membra- 
nen überspannte Endöffnungen das ovale und runde 
Fenster darstellen, während an diesem letzteren ein Hebel 
zur Sichtbarmachung der Bewegungen angebracht ist. 
Die hufeisenförmige Glasröhre, welche das Labyrinth 
darstellt, hat ein Seitenrobr, welches zum Einfüllen von 
Wasser dient und durch einen Stopfen verschlossen wer- 
den kann. Dieser Stopfen ist selbst ein hohles Glas- 
rohr, welches unten eine seitliche, trichterförmig erwei- 
terte, mit einer dünnen Kautschukplatte verschlossene 
Oeffnung hat. Da diese Oeffnung innerhalb des Laby- 
rintbwassers steckt, so lässt sich die Fortpflanzung der 
Schallwellen durch das Labyrinth wasser anschaulich 
machen, indem man das Rohr mit einem empfindlichen 
Flämmchen verbindet oder hören, wenn man das Rohr 
durch einen Kautscbukschlauch mit dem Gehörgang in 
Verbindung »etil. 

Jendrässik (4) beschreibt einen Appsrat in wel- 
chem eine Membran, die mit Tönen innerhalb einer Oc- 
tave mitzuschwingen vermag (durch Veränderung der 
Spanuung kann die Octave geändert werden), ihre 
Schwingungen auf cintu Faden überträgt sobald die 
Scbwingungszahl des Fadens mit einem jener Töne der 
Membran übereinstimmt. Indem man die Länge und 
Spannung des Fadens veräudert, kann man die Klang- 
zerlegung anschaulich machen. 

Dewar und Mc Kendrick (5) konnten von 
den Augen von Fröschen und Säugethieren elektri- 
sche Ströme erhalten und Veränderungen derselben 
unter dem Einfluss von Liebt auf die Retina beobach- 
ten. Die Oberfläche des Augapfels (Cornea oder Sc le- 
rn) ist positiv gegen den Opticosquerschnitt. Fällt 
Licht in das Auge, so sieht man zuerst eine geringe 
Zunahme, dann eine Abnahme der elektrischen Wir- 
kung, welche so lange dauert wie die Lichtwirkung. 
Hebt man diese auf, so steigt die elektrische Wir- • 
kung und kehrt schnell zu ihrem ursprünglichen 
Wertbe zurück. Die strahlende Wärme war dabei 
ausgeschlossen, die grünen nnd die gelben Strahlen 
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des Spectrams welche da« intensivste Licht geben, 
wirken «ach auf die elektrischen Erscheinungen am 
stärksten ein. Wird der Strom statt von der Cornea 
von der Sclera abgeleitet, so fehlt die erste Zunahme 
beim Einfallen des Lichts. Die Pigmentxellen der 
Froschhaut und der Cblorioidea zeigen Nichts derarti- 
ges. Curare, Santonin, Belladonna, Calabar hatten 
keinen Einfluss anf die Erscbeinnngcn am Auge. 
Die hintere Hälfte des Angapfels allein zeigt einen 
Strom zwischen Retina und Opticasqnerschnitt, wel- 
cher sich gegen Licht ebenso verhält wie das ganze 
Ange; nach Entfernung der Retina erhält man einen 
Strom zwischen Sclera and Opticus, aber Licht bat 
keinen Einfluss auf ihn. Die vordere Hälfte des 
Baibus giebt einen Strom zwischen Cornea und hin- 
terer Linsenfläche, ohne Aenderang dareb Liebt. Wird 
die Intensität des Lichts geändert, indem man die 
Flamme von 1 Fuss auf 10 Fuss entfernt, so nimmt 
die elektrische Wirkang ab. Sie ist im letzteren Falle, 
wo die Lichtintensität lOOmal kleiner ist, etwa 3 mal 
geringer als im ersteren. Die Vfl. wollen hierin einen 
Beweis sehen, dass Fecbner's psycbopbysisches 
Gesetz auch hier Geltung habe. Auch mit Mond- 
licht konnten sie eine Wirkung beobachten, was be- 
weisst, dass die Wirkung nicht von der Wärme her- 
rührt. 

Hering (6) knüpft an die Erscheinung des ne- 
gativen Nachbildes einer hellen Scheibe auf dunklem 
Grunde bei geschlossenen Augen Betrachtungen über 
Erklärung subjectiver Lichtempfindungen überhaupt. 
Worauf er hauptsächlich Gewicht legt, das ist die 
Wahrnehmung eines hellen Ringes, des „Lichtbofea", 
um die dunkle Scheibe im negativen Nachbilde, 
nelmholtz und mit ihm Andere erklären das 
dunkle Nachbild als eine Verminderung des Eigen- 
lichts in Folge der Ermüdung und den Lichthof als 
Contraatwirkang za der danklern Partie. Dies hält 
Hering für keine Erklärung im physiologischen Sinne, 
da der Con trast als eine Urtheilstäaschung, also als etwas 
reinT psychologisches aufgofasst werde. Er sucht 
vielmehr zu beweisen, dass der Lichthof in einer ge- 
steigerten Entwickelung des Eigenlichtes an jenen 
Stellen begründet sei. Er findet nan, dass wenn zwei 
helle, etwa 4 mm. von einander entfernte Scheiben 
nebeneinander auf dunklem Grunde betrachtet wer- 
den, die Lichthöfe da, wo sie sich decken, d. b. zwi- 
schen den Scheiben, sich gegenseitig verstärken, denn 
der Zwischenraum erscheint im Nachbild heller als 
die übrige Umgebung der Scheiben, ja dieser helle 
Streif bleibt noch sichtbar, wenn die dunkeln Nachbilder 
selbst schon erloschen sind. Betrachtet man ferner 
das Nachbild eines 4 mm. breiten dunklen Steifens 
auf hellem Grunde, so erscheint auch dieses auffallend 
hell. Man kann die subjective Helligkeit eines 
solchen Nachbildes mit einer ohjectiven Helligkeit 
vergleichen, indem man zuerst ein halb weisses, halb 
schwarzes Object betrachtet, dessen weisse Hälfte 
durch einen schwarzen, 4mm. breiten Streifen quer 
getbeilt ist, und das Nachbild auf einen Grund wirft, 
so dass die früher hellbeleuchtete Netzhauthälfte 



jetzt schwarz, die früher gar nicht beleuchtete jetzt 
dankelgrau sieht. Das Nachbild des dankein Strei- 
fens erscheint jetzt heller als das objective grau. 
Hierdurch wird erwiesen, dass die grosse Helligkeit 
des Streifennachbildes nicht blos in einer Urtheils- 
täaschung sondern in einer wirklichen Verstärkung 
des Eigenlicht« der Netzhaut begründet ist H. 
nennt das Auftreten dieser Helligkeit an der Grenze 
eines dunklen negativen Nachbildes die succesaive 
Licbtinduction (entsprechend der gewöhnlichen 
Benennung: successiver Contrast). Das successiv 
inducirte Licht ist am stärksten in der Nähe der im 
Vorbilde bell gewesenen Theile and nimmt mit der 
Entfernung von der Grenze allmählich ab. Die Ge- 
setze, nach welchen diese Stärke von der Helligkeit 
der belichteten Netzhauttheile, Dauer der Belichtung 
u. s. w. abhängen, sollen in späteren Mittheilungen 
erörtert werden. 

Duval, dessen Arbeit wir nur nachdem Auszuge im 
Journal de Tanatomie et de la physiologie besprechen 
können (7), behandelt die Frage nach der Rolle der Stäb- 
chen »ind Zapfen bei der Lichtempfindung und die Er- 
scheinung des aufrechten Sehens, ohne Neues vorzubrin- 
gen. Klein .8) untersuchte, nach derselben Quelle, den 
Kinfluss der Intensität der Beleuchtung auf die Sehschärfe. 
Er leugnet die Giltigkeit des Fechnerschen Gesetzes 
für den Gesichtssinn. Die Sehschärfe hat nach seinen 
Erfahrungen ein Maximum bei mittlerer Lichtstärke. 

Claas en (0) entwickelt nochmals seinen Stand- 
punkt in der Frage, wodurch wir den Ort der gesehe- 
nen Objecto beurtheilen, indem er im Wesentlichen 
aich auf Seite der empiristischen Anschauung stellt. 
Die Grösse des Bildes, welches wir durch die Erregung 
der Netshaut empfinden, und die Entfernung, welche 
wir durch die Innervation der Augenmuskeln kennen 
lernen, eombiniren sich zu einer Schlussfolgerung über 
den wahren Ort. 

Während alle bisherigen Bestimmungen der Car- 
dinalpunkte des Auges sich nur auf Strahlen, welche 
anter sehr kleinem Winkel zur Aagenaxe 'einfallen, 
beziehen, haben Landolt und Nuel (10) «och für 
excentrisch einfallende Strahlen den hinteren Knoten- 
punkt bestimmt. Für das Kaninchenauge, dessen Re- 
fraction nach dem Tode zunimmt (z. B. fanden die 
VIT. beim Leben Hypermetropie x / 9 , beim decapitir- 
ten weniger als V'jo)» wurden die Bilder dreier in einer 
horizontalen Graden aufgestellten Kerzenflammen 
opbtbalmometrisch bestimmt; erst während die Augen- 
axe horizontal nnd lothrecht auf jene Grade stand, 
dann, nachdem die Augenaxe so weit in die Höbe ge- 
dreht war, dass die Bilder 5 Mm. vom Cornealrando 
erschienen. Ein ähnlicher Versuch wurde auch am 
lebenden, curarisirten Kaninchen gemacht. Es ergab 
»ich, dass für centrale Strahlen der Knotenpunkt wei- 
ter von der Sclera entfernt liegt als für periphere u. i. 
im Verbältniss von 1:1,07 — 1,09. Berücksichtigt 
man die Form des Augapfels, so ergiebt sieb, dass die 
Knotenpunkte nicht zusammenfallen, sondern dass die 
peripheren etwas vor den centralen und seitwirts von 
der Axe liegen; die Abstände sind aber sehr gering. 
Die Schärfe der Bilder in den peripheren Theilen und 
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ihre, allerdings etwas geringere Grösse erklärt die 
viel geringere Sehschärfe im Vergleich zu den centra- 
len Theilen jedenfalls nicht; diese ist vielmehr durch 
den abweichenden Bau der Retina bedingt. 

Bensen und Völckers (11) haben ihre Ver- 
suche über AccomodaÜon (vergi. Jahreaber. 1868, S. 
H2) neuerdings an Augen eines Affen (Cebus capuci- 
nus), der Katze und des Menschen mit dem gleichen 
Erfolge wie früher beim Hände wiederholt. An der 
Katze hatte Adamük nur äusserst geringe Bewegun- 
gen der Chorioidea beobachtet. Die Vff. erhielten zu- 
erst gar keine, aber auch keine Pupillenverengerung 
bei Reizung der Ciliarnerven. Als sie aber die 
Inductionsschläge auf diese Nerven in sehr langsamer 
Zeitfolge einwirken Üessen, trat die Wirkung voll- 
kommen ebenso wie beim Hunde ein. Ob dies auf die 
Curare Wirkung zu schieben ist, muss dahingestellt 
bleiben, da curarisirte Hunde und Affen dasselbe nicht 
xeigten. An einem enucleirten Menschenauge gelang 
der Versuch vollkommen. Der Bulbus wurde während 
des Versochs auf Körperwärme erhalten, die In- 
ductioQsströme mittelst eingestochener Eleklroden- 
nadein durch den Opticusstumpf geleitet. 

Betrachtet man die Z ö 1 1 n e r 'sehe pseudoskopische 
Figur (Helmholtz, physiolog. OpÜk, Fig. 178, 179) in 
der Richtung der Hauptlinien unter sehr spitzem 
Winkel, so verschwindet die Täuschung, und die 
Linien erscheinen, wie aie wirklich sind, parallel. 

Guye (12) sieht dann die schrägen Querlinien 
sich aus der Ebene des Papiers herausdrehen, als wä- 
ren sie perspectivisch gezeichnet und ständen recht- 
winklig auf den Hauptlinien. Er Bucht dies für die 
Erklärnng des Phänomens zu verwerthen, giebt aber 
selbst zu, dass es nicht wesentlich sei , da einige die 
Haoptlinien parallel sehen, ohne jenen perspectivi- 
achen Eindruck zu haben. (In diesem Falle befindet 
sich auch Ref.) 

Le Roux (13) findet, dass die Irradition sich nur 
im indirecten Sehen bemerklich macht und bei 
Fixation verschwindet. (Dies kommt wohl auf die 
■ehr oder weniger genane Accomodation hinaus, de- 
ren Wichtigkeit für das Phänomen Helmholtz her- 
vorgehoben hat. Ref.) 

Norton nimmt an, dass der Ciliarmuskel nicht 
anmittelbar die Accomodation bewirke, sondern eine 
Krection der Ciliarfortsätze, welche durch seitlichen 
Druck auf die Linse die Gestalt derselben verändern 
sollen. — Gegen diese Ansicht macht Smith (14) 
geltend, dass auch am ausgeschnittenen Kaninchen- 
aoge durch elektrische Reizung noch Accomodation zu 
Stande kommt, wovon er sich durch Beobachtung des 
San so n' sehen Bildchens der vordem Linsenfläche 
überzeugte. Norton (14a) glaubt, dass die Verhält- 
nisse im Kaninchenauge denen im menschlichen nicht 
gleich seien. 

Gegen die von Förster wieder von Neuem auf- 
gestellte Lehre, dass auch bei Aphakie noch Acco- 
modation bestehe, hat sich Donders ausgesprochen, 
(Jahreaber. 1872, II. 558.) Er zeigt durch aus- 
führliche Versuche seiner Schüler Coert und Bau- 



meister (15), dass aus den Förster' sehen Ver- 
suchen, welche im Wesentlichen mit denen von 
Ramaden übereinstimmen, nicht auf Accomodation 
geschlossen worden kann. Bei möglichst sorgfältiger 
Correction der Hypermetropie der Aphakischen 
durch eine passende Linse nimmt die Gesichtsschärfe 
bei Annäherung der Schriftproben bedeutend ab. 
Wenn trotzdem Buchstaben noch erkannt werden, so 
beweist dies nichts für vorhandene Accomodation, 
sondern nur, dass die Sehschärfe grösser ist als eben 
noch zum Erkennen der Buchstaben nöthig. Auch 
bei normalen Augen können bei künstlich erzeugten 
Zerstreuungsbildern bis zu einer gewissen Grenze 
Bachstaben noch erkannt werden. Schon Thomas 
Young hat dies richtig erkannt nnd im Jahre 1800 
nachgewiesen, dass bei Aphakie keine Accomodation 
besteht. 

van der Moulen (16) hat unter Donders* 
Leitung neue Versuche über das stereoskopische 
Sehen mit einem von Donders verbesserten 
Hering'schen Fallapparat („Ptotot-stereoscop") an- 
gestellt. 

Der Beobachter, dessen Kopf hinreichend fixirt ist, 
sieht durch ein Rohr mit elliptischem Querschnitt, dessen 
lange, horizontale Axe 0,102 m., dessen kurze Axe 4 cm. 
und dessen Länge 10 cm. beträgt, nach einem Fixationa- 
punkt (Glasperle an einem vertical ausgespannten Haar). 
Die hintere Oeffnung des Rohrs kann durch Schieber ver- 
engert werden, innerhalb des Rohrs ist ein Diaphragma 
angebracht, so dass das Gesichtsfeld horizontal und ver- 
tikal genau begrenzt ist. Eine dem Beobachter nicht 
sichtbare Person lässt Kügelchen fallen, und der Beob- 
achter hat zu beurtheilen, ob sie vor oder hinter dem 
Fixationspunkt fallen. Die Grösse der Kügelchen und die 
Fallhöhen werden so gewählt, dass die Kügelchen, bei 
jedem Abstand gleiche scheinbare Grösse haben und stets 
gleich lange im Gesichtsfeld sichtbar sind (etwa 0,03 SecA 
Danach sind die Fallhöhen für verschiedene Entfer- 
nungen im Voraus berechnet und auf einem entsprechend 
gekrümmten Draht markirt. Die Kügelchen (allen in eine 
mit Watte ausgelegte Schachtel, um auch jedes ürtheil 
durch eine Schallwahmehmung auszuschliessen. 

Eine erste Versuchsreihe lehrte, dass beim Sehen 
mit einem Auge kein Unheil über den Ort des 
Falls zu Stande kommt. In 1071 Versuchen wurde 
dieser Ort 548 mal richtig, 523 mal falsch angegeben. 
Alle Versuchspersonen machten keine einzige falsche 
Angabe beim Sehen mit 2 Augen. Dasselbe ergab 
sich beim Sehen eines elektrischen Funkens mit 
einem Auge; auf 170 richtige kamen 151 falsche An- 
gaben. 

Nachdem der Apparat so als durchaus zuverlässig 
erkannt war, untersuchte v. d. M., wie weit storeos- 
kopisches Sehen unter abnormen Zuständen möglich 
sei. Bei Strabismus, sowohl vor als nach der Opera- 
tion, war niemals stereoskopisches Sehen möglich; 
In einem Falle von relativem Strabismus convergens 
bei grösserem, divergens bei näherem Abstand, war 
das Urtheil beinaho vollkommen. Anisometropie, 
durch Vorsetzen von Gläsern hervorgebracht, störte 
in geringeren Graden wenig ; erst bei einem Unter- 
schied beider Augen von h bis \ war das Urtheil voll- 
kommen unmöglich. So lange beide Augen den 
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Fixationspunkt noch sehen and auf ihn convergiren, 
bleibt das Urtheil sieher. Künstlicher Astigmatis- 
mus, durch Cylindergläser, binderte das stereoskopi- 
sche Urtheil, wenn die Axe der Glaser horizontal ge- 
stellt war, nicht; bei verticaler Axe machen schon 
schwache Cylinder das Urtheil unsicherer, doch ist 
es selbst bei -f * noch nicht ganz aufgehoben. 
Insufficienz der Augenmuskeln, durch prismatische 
Glaser, deren brechende Kanten nach aussen gerichtet 
waren, bewirkte, dass der Ort des fallenden Kügel- 
chens zu weit nach hinten verlegt wurde, deswegen 
wurden die hinter dem Fixationspunkt fallenden stets 
richtig beurtheilt, die vor demselben fallenden um so 
eher falsch, je stärker die Prismen waren. Das Ent- 
gegengesetzte war der Fall, wenn die brechenden 
Kanten nach innen gerichtet waren. So lange der 
Fixationspunkt noch einfach gesehen wurde, war 
auch das Urtheil noch richtig. — Verminderung 
der Sehschärfe, durch Vorsetzen eines matten 
Glases vor das eine Auge, erschwerte das Urtheil 
schon, wenn die Sehschärfe auf ls /ioo herabgesetzt 
wurde ; nicht wesentlich mehr litt es bei S = '/200 
bei S = V1000 auf einem Auge war es ganz aufgehoben. 
Hieraus folgt, dass Operationen, welche die Sehschärfe 
auf V200 erhöhen, wenn das andere Auge normal 
ist, den Operirten schon von grossem Nutzen sind. 
- Kunstlicher Torpor, durch Vorsetzen von Rauch- 
gläsern vor ein Auge, erschwerte das Urtheil erst bei 
höheren Graden merklieh. 

Mit demselben Apparat untersuchten van der 
Meulen und van Doromaal (17), wieweit stere- 
oskopisches Sehen möglich ist, wenn die Bilder beider 
Augen (die „Halbbilder" von Hering) gar nicht anf 
correspondirende Netzhauttheile fielen. Sie setzten 
vor die Augen Prismen, das eine mit der brechenden 
Kante nach oben, das andere umgekehrt, so dass der 
hintere Spalt des Apparats vollkommen doppelt, mit 
einem dunklen Zwischenraum dazwischen gesehen 
wurde. Es wurde dafür gesorgt, dass die Halbbilder 
genau über einander lagen, was dadurch möglich 
war, dass die Bilder des Haars genau in einer Verti- 
callinie erscheinen mussten. Trotzdem nun die 
Halbbilder des fallenden Kügelebens in dem einen 
Auge auf die obere, in dem andern auf die untere 
NetzhautbäJfte fielen, war das Urtheil doch vollkommen 
sicher. Verf. glauben daraus scbliessen zu müssen, 
dass die stereoskopische Combination der Halbbilder 
kein physiologischer Act (He ring) sondern ein psychi- 
scher ist. Man könne sich das stereoskopische Sehen 
nicht anders vorstellen als durch Dazwischenkunft in 
der Vorstellung verlängerter Halbbilder, wodurch sie 
im stereoskopischen Sinn auf correspondirende Netz- 
hautpartioen fallen würden. 

v. Hasner (18) stellt geometrische Betrachtun- 
gen an über die Winkel, welche die Augenaxcn unter 
sieh und mit der Grundlinie bei verschiedenen Augen 
Stellungen machen. 

Unter dem Namen „Blemmatrop" beschreibt Her- 
mann (19) einen Apparat zur Veranschaulichuiig der 
Kaddrehunifen nach dem Li.sting'schen Gesetz. 



Nussbanmer (20) berichtet über subjeeuve 
Farbenempfindungen beim Hören von Tönen. Jedem 
Ton entspricht bei ihm und seinem Bruder die Em- 
pfindung einer bestimmten Farbe. Prof. Brühl in 
Wien bat ihn geprüft und seine Angaben stets über- 
einstimmend gefunden. 

Fick(21) macht darauf aufmerksam, dass tk 
normale Rothblindheit der mittleren und die voll- 
kommene Farbenblindheit der äquatorialen Netzhantr 
zone durch die gewöhnliche Annahme, dass an 
letzterer nur blauempfindende, in der mittleren Zone 
nur blau- und grünempfindende Fasern (im Sinne der 
Young-Helmholt z'schen Theorie) vorhanden seien, 
gar nicht erklärt werden kann. Wäre diese Annahme 
richtig, so müsste an der äquatorialen Zone jeder be- 
liebige Reiz die Empfindung blau, an der mittleren 
Zone jeder die Empfindung blaugrün, grün oder blau 
hervorrufen. Dagegen lassen sich alle Erscheinungen 
sehr gut erklären, wenn man annimmt, dass überall 
auf der Netzhaut alle drei Fasergattungen vorbanden 
seien, dass aber das Verhalten derselben gegen Liebt 
verschiedener Wellenlänge verschieden sei und zwar 
so, dass die Unterschiede der Erregbarkeit der drei 
Fasergattungen im Netzhautmittelpunkte am grössten 
seien und all mal ig nach dem Aequator hin abnehmen. 
Pathologische Farbenblindheit wäre danach auch nicht 
als Fehlen einer Fasergattung, sondern als vermin- 
derter Unterschied in der Erregbarkeit derselben auf- 
zufassen. 

Delboeuf (22) hat das psychophysische Gesetz 
zum Gegenstand eingehender Stadien gemacht ond 
ins Besondere die Empfindungen der Lichtstirke ond 
der Ermüdung untersucht. Nach E. H. Weber ist 
bekanntlich der Empfindungszuwacbs constant, wenn 
der Erregungszuwachs der Erregung selbst proportional 
ist. Fechner hat die allgemeine Giltigkeit dieses 
„psychophysischen Gesetzes" für alle Sinnesempfin- 
dung dargethan und es in der Form ausgedrückt: 
die Empfindung wächst proportional dem Logarithmus 
der Erregung. D. findet, dass dies Gesetz nur inner- 
halb gewisser Grenzen richtig ist. Ein Knpfersticb 
t. B. wirkt auf uns durch die Unterschiede seiner 
Lichter und Schatten. Nach dem psychophysischen 
Gesetz mnss der Eindruck von der absoluten Inten- 
sität der Beleuchtung unabhängig sein. Innerbalb 
gewisser Grenzen ist das richtig, aber wenn die Be- 
leuchtung zu schwach oder zu stark wird, kann mm 
Nichts mehr unterscheiden. Dasselbe erhellt aus fol- 
gendem Versuch: Man zeichne drei concentrisebe 
Ringe, deren mittlerer gerade eine mittlere Helligkeit 
zwischen den beiden andern habe. Vermindert man 
die Beleuchtung bis zu einem gewissen Grade, so 
nähert sich der mittlere Ring im Eindruck dem 
dunklen; vermehrt man die Helligkeit, so nähert 
ersieh dem hellen; das Gesetz wird also ungültig 
für die extremen Grade. 

D. sucht daher das psychophysische Gesetz n 
ergänzen. 

Er nimmt an, dass die Empfindung nicht hlos von 
der Stärke der Erregung abhänge, sondern stich von der 
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Erregbarkeit der Or?ane, welche selbst. durch die Erre- 
gung verändert wird; ferner dass eine gewisse Erregbar- 
keit nothwendig sei für die regelmässige Functionirung 
der Organe, und dass diese durch die Erregung gestört 
«erde. Man kann sich vorstellen, dass eine gewisse 
Summe von Erregttarkeit vorhanden sei, welche durch die 
Erregung schliesslich ganz erschöpft werden kann. Der 
Grad dieser Erschöpfung bei einer einzelnen Erregung ist 
die Ermüdung. Nennen wir m die ganze vorhandene 
Erregbarkeit, d die Erregung, f die Ermüdung, so ist 

Bei der Betrachtung der Empfindungen ist ausserdem auf 
die stets vorhandenen subjectiven Erregungen Rücksicht 
zu nebinen, zu welchen sich die objectiven binzuaddiren, 
Nennen wir diese c, so ist die Empfindung E nach dem 
Feckner'schen Gesetz 

E =K. log °±J 

c 

Jede Erregung wird um so reiner wirken, je mehr die 
Erregung die Ermüdung übertrifft. Das Maximum tritt 

ein, wenn d= Oberhalb dieses Werthes wird die 

Erregung langsamer wachsen, weil die Ermüdung über- 
wiegt; unterhalb desselben wird sie schneller wachsen als 
die Ermüdung Für mittlere Werthe stimmt seine For- 
mel mit der Fechner'schen überein. 

Zar Prüfung seiner Formeln erzeugt D. durch 
Drehung heller Sectoren vor einem dunklen Grunde 
drei Ringe von verschiedener Helligkeit. Sind der 
äussere nnd innere gegeben, so sucht er den mittleren 
so einzustellen, dass die Unterschiede gleich erscheinen. 
Er sacht dann dieselbe Abstufung für eine möglichst 
grosse Zahl von Ringen und construirt einen Sector, 
welcher auf der einen Seite von einer geraden Linie, 
auf der andern von der berechneten Cime begrenzt 
ist, and dessen Rotation in der Tbat für jeden Be- 
leochtungsgrad eine ganz gloicbmässige Abnahme der 
Empfindungen giebt. Giebt man dem Sector statt der 
allmählichen Krümmung eine sprungsweise Zunahme 
der Winkel breite, so erhält man eine stets um gleiche 
Grössen zunehmende Empfindung, und der Sector 
»teilt so eine „Empfindungsscala" vor. 

Die Ermüdung untersucht D. an den Muskeln 
mit Hilfe eines Dynamometers. Die Versuche fallen 
sehr anrege! massig aus, doch hält er ihre Ueberein- 
itimmong mit der Formel für genügend. 

Behnke (23) demonstrirte an Modellen die Wir- 
kung der Stimmbänder. Er findet, dass bei tiefern 
Tönen die Proc. vocales einen schmalen Spalt zwischen 
rieh offen lassen, welcher bei hohem Tonen geschlos- 
sen wird. Bei der Broststimme schwingen die Stimm- 
bänder in ihrer ganzen Länge , bei der Falsetstimme 
Dar mit ihren dünnen Rändern und bei der Kopfstimme 
(welche er von der Falsetstimme unterscheidet) nnr 
mit den Rändern ihres vordem Abschnitts. 

Durch verschiedene Beobachtungen wurde Je- 
lenffy(24) veranlasst, die physiologische Bedeutung 
des M. cricoth y reoide us zu studiren , welche nach den 
bisherigen Beschreibungen der Anatomen nnd Phy- 
togen darin bestehen sollte, dass der genannte Mas- 
ke! die Stimmbinder sperre, indem er den Schild- 
knorpel nach vor- und abwärts zieht. 

Der Muskel zerfallt nach dem Vf. in drei Componen- 



ten, welche so selbstständig wirken, dass von einem Ur- 
sprung, d. h. einem fixen Punkte und einem An- 
sätze, d. h einem beweglichen Punkte des Muskels 
nicht die Rede sein könne. Von diesen Componenten 
wirkt dem Faserverlauf entsprechend die eine in verti- 
caler Richtung. Der Vf. weist nach, dass diese vom 
Schildknorpel entspringt, und dass die bewegte In- 
sertion am Ringknorpel gegeben ist, denn je höher der 
Ton wird, den ein Versuehsindividuum hervorbringt, um 
so höher steigt bei gleichzeitiger Verlängerung der Trachea 
der Kehlkopf, um so kleiner werden die Distanzen zwi- 
schen Cartilago thyr. und Zungenbein und zwischen CarL 
thyr. und Ringknorpel. Niederdrücken des Kehlkopfs 
hat stets eine Vertiefung der Töne zur Folge. Der M. 
crico - thyreoideus hebt also den Ringknorpel nach oben 
und etwas nach hinten, spannt also mittelst seiner verti- 
calen Portion die Stimmbänder; gleichzeitig erschlafft er 
das Ligam. conoideum. 

Dio zweite Componente des Muskels, welche in hori- 
zontaler Ebene in sagittaler Richtung wirkt, hat weder 
Ursprung noch Ansatz ; sie zieht den Ringknorpel zurück 
von der frontalen Ebcno und zieht den Schildknorpel vor- 
wärts; spannt also die Stimmbänder. Antagonist dieser 
Componente ist der Muse, constrictor phar. inf., welcher 
eine bedeutendere Zerrung der seitlichen Ligg. crico-thy- 
reoidea verhindert. 

Die dritte Componente wirkt in horizontaler Ebene in 
frontaler Richtung. Sie fixirt bei gleichzeitiger Wirkung 
beider Hälften den Ringknorpel und nähert die Platten 
der Cart. thyr., wenn diese durch den M. thyreo-hyoideus 
festgestellt wird. Die Annäherung der Platten, welche 
natürlich nur durch ein Vorrücken der vorderen Knorpel- 
kante sich ermöglicht? sind durch die bei Wirkung der 
verticalen Componente eintretende ErschlafTung des Lig. 
conoideum begünstigt. Auch diese Componente spannt 
die Stimmbänder. 

Diese Sätze werden von dem Vf. durch Experi- 
mente bekräftigt, bei denen er im Allgemeinen so 
verfahr, dass er durch Verstärkung oder Schwächung 
jeder einzelnen Componente des Maskeis den Einflass 
auf die Höhe des angegebenen Tones prüfte. Zum 
Schlüsse führt der Vf. eine Beobachtung an einem 
Patienten an, dessen Schildknorpelplatten in Folge 
einer Operation einander genähert waren. 



1) Frithjof Hoimgren, Om Försters peritneter och 
färgsinnets topografi. Upsala l&kareförenings förbandl. 
Bd. 7. S. 87. — 2) Derselbe, Om blodkärlen i grodö- 
gats hyaloidea. Upsala läkarefören. förhandl. Bd. 7. 
S. 127. 

Hoimgren (1) findet (in Uebereinstimmung mit 
Woinow) nach seinen mit dem F ör st er 'sehen Pe- 
rimeter über die Topographie der farbenpercipirenden 
Elemente der Netzhaat angestellten Untersuchungen 
drei mehr oder weniger concentrlsohe Regionen, von 
welchem die äasserste farblos sieht, während die cen- 
trale die bei der Untersuchung angewandten Farben 
(purpar und grün) richtig auffasst, nnd während die 
zwischen beiden liegende , purpur als blau nnd grün 
als gelb sieht. Die Ergebnisse wurden schematisch 
als eine Farbensinnkarte der Retina aufgezeichnet. 

Nach einer ausführlichen Kritik der Methode theilt 
H. die Resultate seiner Untersuchungen an Rothblinden 
mit. Die totale Rothblindheit besteht in vollständiger 
Abwesenheit aller rothpereipirenden Organe, wodurch 
die neutrale Region die Farbenwahrnehmung der mitt- 
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leren erhält. Die partielle Rothblindheit dagegen be- 
steht in einer abnormen Verminderung des Ausbrei- 
tungsgebiets der rothpereipirenden Elemente — eine 
Verminderung, welche immer concentrisch nm die 
Fovea centralis stattfindet. Holmgren versucht zo 
beweisen, dass die eigentümliche Farbenperception 
der Rothblinden von einem normal sehenden Auge 
unmittelbar controlirt werden kann, weil die Percep- 
tion der mittleren Region der normalen Netzbaut mit 
der neutralen des rothblindcn Auges identisch sein 
muss. Daraus folgt auch , dass dasjenige, was ein 
Rothblinder gelb nennt, wirklich gelb ist und nicht 
grün, wie früher angenommen wurde. Dann aber 
erwachsen einige Schwierigkeiten in Bezog auf die 
Grünblindheit, so wie überhaupt in Bezug auf die 
Perception der grünen Farbe - Schwierigkeiten, die, 
wie es scheint, mit Hülfe der You ng- Hei mholtz'- 
schen Theorie nicht zu überwinden sind. 

Indem Holmgren (2), um das Refrac tion s ver- 
mögen dos Froschauges zu bestimmen, dasselbe 
mittels des Augenspiegels untersuchte, beobachtete er 
grössere und kleinere Blutgefässe, in welchen der 
Blutkreislauf wahrgenommen werden konnte. Anfang« 
meinte er diese Blutgefässe gehörten der Retina an ; 
nachdem er aberdieselben injicirt hatte, zeigte es sich, 
dass sie der Hyaloidea angehörten. U. hebt hervor, 
dass diese Gefässe (die er kurz beschreibt), die einzi- 
gen sind, in welchen man den Kreislauf ohne weitere 
Vergrösserung beobachten kann, und er empfiehlt die 
Anwendung des Augenspiegels bei Injection der Blut- 
gefässe des Augengrundes im Allgemeinen um das 
Gelingen und den Fortgang der Injection zu con- 
troliren. 

P. L. Panum (Kopenhagen). 



Tl. Athmung. 

1) Riegel, F., Die Athembewegungen, eine pbysio- 
logisch-pathelogischo Studie. 176 Stn. 12 Tfln. Würzb. 

— 2) Stern, S., Leber den innern Mechanismus der 
inspiratorischen Erweiterung der Lunge. Wien, allgem. 
med. Zeit. No. 10—13. (Vgl Jahresber. 1872 S. U8). 

— 3) Dwigbt, Th., Theaction of the intercostal muscles. 
Boston med. and surg. Journ. LXXXVIH. No. 18. — 
4) Esbach, G-, Les intercostaux et le diaphragme; etude 
theorique et experimentale. Gas. med. de Paris. No. 43, 
45, 48, 51. — 5) Schrötter, L., Beobachtungen üb*r 
eine Bewegung der Trachea und der grossen Bronchien 
mittelst des Kehlkopfspiegels. Kine physiologische Studie. 
Wiener Sitzungsber. 1872. Abth. ÖL Bd. IL 251—257. 

— 6) Lockenberg, E., Ein Beitrag zur Lehre von den 
Athembewegungen. Verhandl. d. Würzb. physik.-medic. 
Ges. IV. 239-252. 

Riegel (1) hat mit dem von ihm constrnirten 
Stetbographen (s. Jahresber. 1872, S. 169) und einer 
Abänderung desselben, dem Doppelstetbographen, 
welcher gleichzeitig die Bewegungen zweier 8tellen 
der Brust- oder Bauchwand zu registriren gestattet, 
eine grosse Zahl von Beobachtungen an Gesunden und 
Kranken angestellt Seine physiologischen Ergebnisse 
bestätigen Bekanntes. Eine Respirationspause zwi- 



schen Exspiration und darauf folgender Inspiration ist 
in der Regel nicht vorhanden. Die Befunde beiKrank- 
heiten werden an andrer Stelle besprochen. 

Dwight (3) schliesst aus allgemeinen Betrach- 
tungen und einigen wenigen Versuchen an Händen, 
dass die Intercostalmuskeln bei der gewöhnlichen Ata- 
mung nur wenig oder gar nicht mitwirken, dau so- 
wohl die Externi als die Interni an den obern Rippen 
als Heber, an den untern als Senker wirken. Aas 
seinen Versuchen geht aber, wenn man sie ohne Vot- 
eingenommenheit ansiebt, für die Externi hervor, diu 
sie die Rippen zu heben vermögen , für die Interni 
lässt sich gar nichts aas denselben schliessen. 

Indem Esbach (4) die Richtung der Intercostal- 
muskelfasern gegen die Rippen und die Bewegongs- 
axe der letztern berücksichtigt, kommt er zn dem 
Schluss, dass sowohl die Interni als die Externi Rippen- 
heber sind. Gegen seine im Allgemeinen richtige An- 
schauungen, welche besonders auf die ungleiche Länge 
der Hebularme, an welchen die Fasern angreifen, 
Rücksicht nimmt (ein Dmstand , auf welchen in der 
Darstellung von Hamberger und Hutchinson 
nicht geachtet wird) lässt sich nur einwenden, dass 
E. die Insertion der Rippen am Stornum wie ein Ge- 
lenk behandelt und die Bewegungsaxe durch diesen 
Punkt und den Rippenkopf gehen lässt. In Wirklich- 
keit aber geht die Drehungsaxe der Rippen durch die 
beiden Gelenkflächen am Wirbelkörper und am Pro- 
cessus transversus und fällt mit dem Rippenbals zu- 
sammen, so dass der Rippenkörper, welcher mit dem 
Hals einen Winkel bildet, sich um seinen hintersten 
Punkt dreht. In Folge dessen sind die Hebelarme für 
dio Mm. externi an der unteren von je zwei Rippen 
länger als an der oberen, für die Mm. interni ist es 
gerade umgekehrt, und man gelangt so zu demselben 
Schluss wie Hamberger und Hutchinson, nämlich dass 
die Externi Rippenheber, die Interni Rippensenker 
sind, wie dies auch Versuche an Thieren ergeben 
haben. 

In Bezug auf das Zwerchfell macht E. darauf aof- 
merksam, dass wegen der Gestaltveränderung des Ab- 
domens das untere Thoraxende auch in horizontaler 
Richtung durch die Zwercbfellscontraction erweitert 
werden muss. 

Schrötter (5) hat mittelst des Kehlkopfspiegels 
an der Bifurcation der Trachea häufig eine stossweise 
Bewegung gesehen, wobei die Trennungsleisle der 
beiden Bronchen plötzlich um etwa 2 Mm. nach links 
rückte u. s. genau synchron mit der Systole des 
Herzens. Während der Diastole kehrte die Leiste 
dann entweder eben so rasch oder mehr allmählich 
in ihre frühere Stellung zurück. In einer geringeren 
Zahl von Fällen fand die Bewegung in entgegenge- 
setzter Richtung statt ; in andern Fällen war sogleich 
eine Bewegung von rückwärts nach vorn vorhanden, 
sehr selten eine umgekehrte. In 4 Fällen (unter 70) 
war gar keine Bewegung wahrzuneLmcn. Zur Erklä- 
rung der Erscheinung glaubt S. die grossen Gefisse 
heranziehen zu müssen, deren relative Lage zur Tra- 
chea und den Bronchen kleine Variationen darbietet 
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and so die verschiedenen Befände zu erklären ge- 
stattet. 

Locken borg (6) konnte anter Fick's Leitung 
die Angiben von Breuer nnd Hering bestätigen, 
dass Aufblasen der Lange bei erhaltenen Vagis die 
Inspiration erschwere nnd die Exspiration begünstige, 
Aussaugen der Lange hingegen umgekehrt die Inspi- 
ration begünstige and die Exspiration erschwere. Er 
beobachtete ausserdem, dass bestehende Apnoe durch 
Aufblasen der Lunge verlängert, durch Aussaugen in 
den meisten Fällen sofort abgeschnitten, in andern 
wenigstens stark verkürzt wird. Wird die Lange im 
aufgeblasenen Zustande abgeschlossen, ohne dass 
Apnoe besteht, so ist die Athemfrequenz bedeutend 
geringer, als wenn der Abschlass bei aasgesaugter 
Lange stattfindet. Ueberlässt man, nachdem man ein 
Thier apooiscb gemacht bat, dieses sich selbst, so ist 
dia erste wieder eintretende Athembewegong stets 
eine Inspiration. Aas diesen Thatsachen und den vom 
Referenten and von Breaer hervorgehobenen kommt 
Verf. ta folgendem Satz, welcher den analogen vom 
Ref. aufgestellten erweitert: Die Atbembewegangen 
werden erregt durch einen stetigen Reiz des Blutes 
aof ein Iospirationscentram and ein Exspirations- 
centrum. Der Uebergang dieses Reizes findet einen 
Widerstand, durch welchen die stetige Erregung in 
eine rhythmische umgesetzt wird. Dieser Widerstand 
ist für den Uebergang auf das Inspirationscentram 
geringer als für das Exspirationscentrnro. Die Aus- 
dehnong des Lnngenvolams vermehrt den Widerstand 
für du Inspirationscentram, vermindert ihn für das 
Exspirationscentram ; die Verkleinerung der Lange 
vennehrt ihn für das Exspirationscentram, vermindert 
ihn für das Inspirationscentrum. 



Holm (fr en, F., Om en spirograph, Ott nytt Instru- 
ment. Dpsala läkareförenings förhandlingar. Bd. 8. 
S. 465-473. 

Das vom Ref. angegebene Verfahren, die Respi- 
rationsthätigkeit mitteis des Volums der ein- and aas- 
geathmeten Luft beim Atbmen mit Hülfe eines auf dem 
Spirometer befestigten Scbreibapparatcs auf die Trom- 
mel des Kymographions graphisch darzustellen, hatte 
den Mangel, dass dieselbe Luft wiederholt ein- and 
aasgeathmet werden rausste, woher es nur möglich 
war, den Versach während einer verbältnissmässig 
furzen Zeit fortzusetzen, bevor wesentliche Verände- 
rungen in den Respirationsbewegangen durch die 
rheinische Alteration der geatbmeten Lnft eintreten. 
Loven hatte das Verfahren so abgeändert, dass es 
möglich wnrde, (durch Verbindung zweier Spirometer) 
beliebig lange fortzuatbmen, indem die Luft erneuert 
wurde; alsdann worden aber die von beiden Spirome- 
tern aufgeschriebenen Cnrven abwechselnd aufsteigend 
und absteigend. Diese beiden Mängel hat II. zu heben 
gesucht, indem er die beiden Spirometerräume, aus 
welchen nnd in welche gcathmet wird, so combinirt 

J*hre.b«r1«bt d«r leitmmtea Mtdlcio. 1873. Bd. I. 
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bat, dass der eine den anderen concentrisch umgiebt, 
während doch dasVoIam beider genaa gleich ist, and 
indem durch Elektromagneten, welche durch das Queck- 
silber der benatzten Müller' sehen Ventilflaschen in 
Tbätigkeit gesetzt werden, abwechselnd der eine nnd 
der andere Lnftbehälter ventilirt wird. Ein vollkom- 
menes Verständniss ist ohne Abbildungen (welche II. 
nicht geliefert hat) kaum möglich. Bisher wurde auch 
nur ein Modell eines solchen Instrumentes angefertigt 
und besprochen. 

P. L. Panum (Kopenhagen). 



Tbierisehe Harme. 

1) Bert hol ot, M. , Remarques sur un point bisto- 
rique rclatif ä la clialeur animale. Comptes rendus. 
LXXVIL 19. 10G3— 1065. — 2) Casey, E., On the 
diurnal variations of the temperature of the body. The 
Lancet 200. — 8) Jürgensen, Tb-, Die Körper- t 
wärme des gesunden Menschen. Mit 1 Tafel. Leipzig. 
Vogel. 100 SS. — 4) Allbath, T. C, Effect of 
exercise on the bodily temperature. Journal of aoatomy 
and phyaiology. 1872 No. XI. 106-119. — 5) Rie- 
gel, F., Zur Lehre von der Wärmeregulation. Vircbow's 
Archiv. 59. Bd. 1—33. — 6) Murri, A., Del polere 
regolatore della temperatura animale. Studio critico-spe- 
rimentale. Firenze. 79 S. — 7) Rost, Paul, Ueber 
Wärroeregulirung. Inaugural-Dissertation. Berlin. 30 S. 
— 8) Albert, E. und Stricker, H., Untersuchungen 
über die Wärmeökonomie des Herzens und der Lungen. 
Wion. Med. Jnhrb. 29—50. — 9) Horvath, A., Ver- 
halten der Frösche gegen die Kälte. Verhandlungen der 
phys.-med. Oes. zu Würzburg. N. F. Bd. IV. 12-33. 

Nach Messungen, welche Casey (2) an sich selbst 
ausführte, ist die mittlere Körpertemperatur 
während eines Tages gleich 36,7° C. Die niedrigste 
Ablesung war 35,78, die höchste 37; die grösste 
Differenz, welche an einem Tage beobachtet wordo, 
betrag 1,5° C. Morgens zwischen 8 nnd 9 Uhr pflegte 
die Temperatur gleich der mittleren Tagestemperatur 
zu sein ; sie erhob sich allmälig bis zum Maximum 
(bis 7 t Uhr Abends), am dann schnell za fallen und 
2 Chr Nachts ih| Minimum zu erreichen. 

Jürgensen (3) verdanken wir sehr ausführliche 
Mittheilungen über die Körperwärme des Gesun- 
den. Auf Grund von mehreren Tausenden vonEinzel- 
messnngen, welche im Rectum der Versuchsindividnen 
vorgenommen wurden, gelangt J. zu folgenden Schlüs- 
sen : Die mittlere Tagestemperatar des gesunden er- 
wachsenen Menseben ist unter den mannigfachsten 
äussern Einflüssen eine typische Constante and zwar 
gleich 37,2° C. Es besteht in den wärmebildcnden 
Vorgängen ein Bestreben, stets dieses Mittel za errei- 
chen. Za diesem Zwecke finden nach jeder Schwan- 
kung vom Mittel „Compensationen" statt. Die24stün- 
dige Periode zeigt höhere Tages- und niedrigere 
Nachttemperaturcn. Die Tagestemperaturen halten 
längere Zeit an als die der Nacht Jene beginnen in 
der Regel za Anfang der achten Morgen-, diese za 
Anfang der zehnten Abendstunde. Die mittlere Tages- 
temperatur ist gleich 37,34°, die der Nacht gleich 
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30,94. Der Temperaturgang währond der einzelnen 
Stunden der 24 stündigen Periode kann übrigens sehr 
wohl verschieden sein, ohno dass von dem constanten 
Mittel 37,2 eine Abweichung stattfände; im Allge- 
meinen gestaltet sich derselbe nach zwei Typen, von 
denen der eine vom Vf. als Typus der geraden Linie, 
dor andere als der Typus des wohl ausgesprochenen 
Maximums nnd Minimums bezeichnet wird. 

Die Nahrangsaufnahme vermehrt die Wärme- 
bildung; „wieviel aber von dieser Vermehrung mess- 
bar wird, hängt davon ab, wie weit das Compensa- 
tionsgesetz ein Mehr oder Minder an messbarer Wärme 
erheischt." 

Durch kalte Bäder (10° C.) wird die Tempe- 
ratur bedeutend herabgesetzt. Dieselben haben eine 
Nachwirkung von zweierlei Art. Die sofortige Nach- 
wirkung besteht in einer weitern, sehr wesentlichen 
Abkühlung des Gesammtorganismus ; dagegen tritt 
% hiernach als entferntere Nachwirkung eine absolute 
Zunahme der Temperatur auf : eine Bestätigung des 
Gesetzes der Compcnsation, welche letztere 
durch erhöhte Wärmeprod netion zu Stande 
kommt. 

Das Chinin hat auf die Körperwärme des gesun- 
den Menschen einen sehr geringen Einfluss; doch 
zeigt die Temporaturcurve das Bestreben, nach dem 
„Typus der geraden Linie 41 zu verlaufen. Die Wir- 
kung der Muskeltbätigkeit auf die Körpertemperatur 
macht sich unter der Chininwirkung weniger geltend. 

Das Gesetz der Compensation bowährt sich nach 
dem Vf. auch an Tagen der Krankheit, an denen Tem- 
peratursteigerungen unter dem Einflüsse eines schäd- 
lichen Agens sich aasbilden. Auch za dieser Zeit sind 
Regulatoren thätig, welcho die Temperatur auf 37,2" 
zu drücken suchen. Daher das kalte Bad, welches die 
Temperatur des Gesunden dnreh seine Nachwirkung 
erhöht, auf den Fiebornden diesen Einfluss nie- 
mals übt; und während die Vorgänge der Compensa- 
tion eine Wirkung des Chinin beim Gesunden 
nicht gestatten, werden sie durch dieses Mittel wäh- 
rend des Fiebers unterstützt. 

Allbutt (4) bestätigt, dass die Körpertempe- 
ratur des Menschen von Morgens7Uhr bisAbends 
8 Uhr steigo und dann za fallen beginne. Körperbe- 
wegungen (das Besteigen von Bergen) erhöhen nach 
des Verfs. Versuchen die Temperatur nicht nur zur 
Zeit der normalen Steigerung und zwar leichter an 
heissen als an kühlen Tagen. Die gegenteiligen Be- 
obachtungen von Lortct verwirft der Verf. 

Durch locale wie allgemeine Abkühlungen beob- 
achtete Riegel (5) an Hunden eine Veränderung 
in der Wärmovcrtheilang — wie mehrere Autoren 
vor ihm. Er mass die Temperatur in der Brust- 
aorta, der unteren Crura, der Vagina (resp. Rectum i. 
in der Masculatur des Oberschenkels und an ver- 
schiedenen Stellen der äussern Haut. Sehr bald 
nach der Application der Kälte sank die Tempera- 
tur im Innern des Körpers, nachdem zuweilen eine 
geringfügige Steigerung vorhergegangen war; weni- 
ger bedeutend war der Tempcraturabfall in der Va- 



gina (resp. im Rectam), am geringsten in der Mas- 
culatur. R. schliesst sich der Erklärung von Se- 
nator, Winternitz u. A. an, dass die Art der 
Wärmevertheilung im Körper nach Application der 
Kälte durch Veränderung der CirculaÜonsverhilt- 
niase hervorgerufen werde. 

Denselben Gedanken spricht Murri(6)tos. Der- 
selbe giebt in einer umfangreichen Abhandlang eine 
ausführliche Kritik der bisherigen Arbeiten, welche 
für und gegen die Annahme einer Vermehrung der 
Wärmeprod uetion in Folge von kalten Bädern ver- 
wertet worden sind, und kommt za dem Schlosse, 
dass weder ein Ansteigen der Achseltemperator noch 
eine Vermehrung der C 0 2 - Exspiration im kalten 
Bade für erhöhte Wärmeprodaction sprechen. Er 
beobachtete die Temperaturen eines 30jährigen Mannes, 
welcher sich in einem 25° C. kalten Bade befand, im 
Rectam, im äusseren Gehörgang einer Seite und anter 
dem Präputium . An der letzteren Stelle fiel die Tem- 
peratur alsbald bis za der des Wassers; desgleichen 
fiel die Temperatur im Gehörgang, aber hier erst 
nach Verlauf einiger Minuten nnd in toto nnrnm 
einen halben Grad. Die Temperatur des Rectam sank 
noch langsamer. Das Individuum blieb eine halbe 
Stunde lang im kühlen Bade. Da 
dieser Zeit in der That an Wärme eingebüsst 
ergiebt sich aus folgendem Versuch. Die Person stieg 
aus dem kaiton Wasser so schnell wie möglich in 
warmes von einer Temperatur von 38-40° C, an 
welches offenbar eino Wärmeabgabe nicht stattfinden 
konnte. Sofort erhob sich die Temperatur des Prä- 
putium bis fast zur Wasserwärme, dagegen fuhr die 
des Gebörgaoges noch kurze Zeit fort, zu fallen, nnd 
die des Rectum sank alsbald und bedeutend, um ersi 
nach wenigen Minuten sich wieder zu erheben. 

Die zuerst von Liebermeister angewandte 
calorimetrische Metbode benutzte auch M.. um die im 
kalten Bado vom Körper producirte Wärmemenge M 
bestimmen. Er bediente sich hölzerner Wannen nnd 
Hess bei kühlerer Lufttemperatur baden, um die Tem- 
peratur des Wassers in den oberflächlichen wie tiefe- 
ren Schiebten gleich za erhalten. Wenn man dieje- 
nige Wärmemenge, am welcho der Körper während 
einer bestimmten Zeit im kühlen Waaser erkaltet ist. 
von der an das Wasser abgegebenen suhtrahirt, so 
erhält man die Wärmequantität, welcbe während die- 
ser Zeit prodacirt worden ist. Um nan za finden, 
am wie viel der Körper während des Bades kuhler 
geworden ist, lässt M. die Versachsperson aus dem 
kalten Wasser sofort in ein 39" C. warmes Bad stei- 
gen and beobachtet, wie viel Wärme dem Wasser ent- 
zogen wird, bis die Temperator des Gebörgangs wie- 
der normal geworden ist. Auf diese Weise stellte sich 
heraas, dass die Wärmeprodaction während 
des kalten Bades eher geringer, keines- 
falls grösser ist als anter normalen Bedin- 
gungen. 

Wir fassen zum Schluss die wichtigsten weiteren 
Ergebnisse der Untersuchungen Murri's mit des 
Verf. Worten 
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„Die Hypothese , dass die Temperatur zur Zeit der 
Gesundheit and Krankheit durch ein nervöses Centrnm 
regulirt werde, entbehrt jeder Grundlage ; die An- 
nahme von Centren, welche die Wäimeproduction 
hemmen oder erregen, ist weder erwiesen noch wahr- 
scheinlich. Daher erscheint die neuropathologische 
Theorie des Fiebers wenig plausibel. Vielmehr wird 
das Fieber durch abnorme chemische Processe, welche 
eine Temperatnrsteigerung durch Vermehrung der 
Warmeproduction bedingen , hervorgerufen. Die 
Schwere des Fiebers hängt also nicht allein von der 
Temperatnrsteigerung, als vielmehr von der Qualität 
der chemischen Umsetzungen ab ; und die Gefahr der 
Inanition kann nicht allein durch den Gewichtsverlust 
gemessen werden; die Ernährung erscheint im Laufe 
des Fiebers auch qualitativ verändert. Therapeu- 
tisch kann das kalte Bad durch die Consamption als 
solche niemals contraindicirt werden." 

Albert und Stricker (8) gehen in ihren Un- 
tersuchungen über die Wärmeökonomie des Her- 
zens und der Langen von dem Satze aus, dass 
die Messungen der Temperatur im Herren deswegen 
kein endgiJtiges Resultat geben können, weil das 
messende Instrument nothwendig Herzfleisch und 
BInt sogleich berührt, und die Temperaturen Beider 
wohl von einander abweichen können. Sie legten 
daher die Kugel des Thermometers in eine Tasche 
des Hersfleisches, indem sie das Instrument nach Er- 
öffnung des Thorax eines curarisirten Hundes durch 
die sngeschnittene Auricula in den Ventrikel einführ- 
ten Zugleich wurde von der Bauchhöhle her durch 
eine Zwercbfellswunde das Herzfleisch zu einer Falte 
zasammengepresst. Bei einem derartigen Versuche 
stieg die Quecksilbersäule des Thermometers um 0,5 
bis 0,7° C. höher, als sie bei blosser Berührung der 
Innenwand des Ventrikels angezeigt hatte. Die hier- 
aus folgende Annahme, dass die Temperatur des Herz- 
fleisches höber sei als die des Herzblutes, wurde (we- 
nigstens für den linken Ventrikel) durch einen zwei- 
ten Versuch bestätigt. Die Vff. führten nämlich ein 
Thermometer von der Aorta zum Ventrikel hin und zu- 
rück ond fanden auf diese Weise nur einen Unterschied 
Ton 0,1° zu Gunsten des Ventrikels. Nach der Töd- 
tong des Versnchsbundes aber erhob sich durch die 
postmortal leicht stattfindende Ausgleichung der Ven- 
trikel temperatur und der seines Inhaltes die Differenz 
auf 1 # . Für den rechten Ventrikel wahren die Ergeb- 
nisse weniger schlagend. — Hiernach mussten die 
ff. zur Bestimmung der Bluttemperaturen zu com- 
; Härteren Messungsmethoden ihre Zuflucht nehmen. 
Durch Einführung eines Thermometers in die Vena 
jugularis eines curarisirten Höndes wiesen sie nach, 
dass der rechte Vorhof wärmer ist als die obere Hohl- 
vene, der rechte Ventrikel wärmer als der Vorhof, 
und dass im Ventrikel die Temperatur mit der An- 
näherung an die Spitze zunimmt. Die Differenzen 
wurden durch die Absperrung der unteren Hoblvene 
nicht aufgehoben, ja zuweilen vergrössert. Diese in 
der Richtung nach der Spitze des rechten Ventrikels 



stattfindende Zunahme der Temperatur ist nicht allein 
durch die höhere Temperatur der Ventrikelwand be- 
dingt, sondern auch dadurch, dass das Blut der De- 
scendens selbst kühler ist als das Ventrikelblut. Ver- 
mutben Hess sich dies durch die einfache L' Verle- 
gung, dass das Blut der Descendens auf dem Wege 
zum rechten Ventrikel jedenfalls durch das Kranzader- 
blut, welches auf dem Wege durch das Herzfleisch 
mit diesem in innigem Wärmeaustausche sich befin- 
det, erwärmt wird; bewiesen wurde es durch eine 
direct vergleichende Messung der Bluttemperataren in 
der Vena cava descendens und in der Art. pulmona- 
lis, welche durch keine Berührung des Instruments 
mit den Gefässwänden problematisch werden konnte, 
während die Cava ascendens abgesperrt wurde. 

Weiter kommen die Ver ff. zu dem Resultate, dass 
vor der Hand eine Abkühlung des Blutes auf 
dem Wege durch die Lungen nicht geleugnet 
werden könne. Die Verff. bestimmten die Tempera- 
tur zunächst im linken Vorhof und in den Pulmonal- 
venen einerseits, indem sie nach Eröffnung des Thorax 
eines curarisirten Hundes die linke Aorikel anschnit- 
ten und so das Thermometer ebensowohl in die Lun- 
genvenen als auch in den linken Ventrikel einführen 
konnten. Alsdann schoben sie andererseits das Ther- 
mometer durch die V. jugularis ins rechte Herz. Da- 
bei ergab sich, dass bei offener Ascendens die Tem- 
peratur an den Lungenvenen niedriger war als in der 
Descendens. Zwar wurde bei Messung der Vena pul- 
monalis das Thermometer jedenfalls auch in Berüh- 
rung mit der Vorhofswand gebracht, und diese Wand 
war in Folge der durch die Ventilation bedingten Ab- 
kühlung der Longen vielleicht kälter als das in ihr 
vorhandene Blut. Indessen glauben die Verff. ge- 
funden zu haben, dass die Feblergränze bei beiden 
Differenzbestimmungen unter 0,4° C. liege, und der 
von ihnen angegebene Temperaturunterschied betrug 
mehr. 

Zum Schlüsse besprechen die Vff. die Angaben 
der Autoren, welche sich gegen die Abkühlung des 
Blutes auf dem Wege durch die Lungen ausgesprochen 
haben. So hatte Jacobson gefanden, dass die 
Wand des linken Ventrikels wärmer sei als die des 
rechten. Da aber das Fleisch des Herzens höher 
temperirt ist als das Herzblut, so lässt sich daraus 
kein Einwand gegen die Abkühlung des Blutes in den 
Lungen erheben. Die Hypothese von Körner und 
Heide nhain (Cbl. 1872. 55), dass die höhere Tem- 
peratur des rechten Ventrikels sich durch die Nach- 
barschaft der Leber erklärt, fällt bei den Versuchen 
der Verff. ganz fori Ebenso weisen sie andere Ein- 
wände von K. und H. zurück und constaliren schliess- 
lich, dass, sobald die Respiration unterbrochen 
werde, die Temperatur im linken Vorhof steige. 

Weitere Messungen ergaben, dass das Blut der 
Aorta wärmer ist als das der V. c. desc. ; unerfindlich 
aber blieb den Vff. ein Mittel, um die für diese Ver- 
suche so höchst wichtige Kcnntniss von der Tempera- 
tur der linken Vorhofswand zu erhalten. 
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Die Angaben der Autoren, welcher Kältegrad 
hinreiche, um Frösche oder Korperthcile 
derselben la todten, sind einander widerspre- 
chend. Dies liegt nach Horvath (9) an dem Um- 
stände, dass die Temperatur des abkühlenden Me- 



diums, nicht des Frosches selbst bestimmt wurde, 
Durch zahlreiche Versuche weist H. nach, dass ein 
Temperaturabfall auf - 5° C. genüge, um die quer- 
gestreiften Muskeln des Thieres und damit den Frosch 
selber zu todten. 



Physiologie. 

ZWEITER THEIL. 

Hämodynamik und specielle Nerven -Physiologie 

bearbeitet von 

Prof. Dr. GOLTZ in Strasburg und Prof. Dr. v. WITTICH in Königsberg. 



A. Hämodynamik. 

1) Sabatier, Armand, Krudes sur le coeur et la 
circulation centrale dans la Serie des vertebres. Mont- 
pellier et Paris. 4. — 2) Paton, George, Researches 
on the action and sounds of the heart. London. Chur- 
chill. — 3) Fick, A., Ueber die Schwankungen des 
Blutdruckes in verschiedenen Abschnitten des Gefass- 
systems. Verhandlungen der Würzb. phys -med. Gesell- 
schaft. IV. Heft 4. S. 223. — 4) Adamkiew icz, 
A. und Jacobson, H., Ueber den Druck im Herzbeutel. 
Ccntralblatt für die med. Wissenscb. No. 31. — 5) Ko- 
lisko, Rügen, Ueber das Verhalten der Action des 
nerzventrikels zur Pulswellenbildung in der Arterie. 
Ocstr. med. Jabrb. Heft 1. S. 95. — 6) Ceradini, 
G., Meccanismo dello valvolc semilunari del cuore. Lo 
Spcrimentale Maggie p. 468. (Vergleiche diesen Be- 
richt für 1871. f. 1. 8. 132, wo bereits der Inhalt die- 
ser Arbeit mitgctheilt ist.) — 7) Luciani, Luigi, Eine 
periodische Function des isolirten Froschherzens. Ar- 
beiten des physiol. Institute zu Leipzig. VII. S. 113. — 
8) Luciani, Luigi, Sulla fisiologia degli organi cen- 
trali del cuore. Kivista elinica. Maggio No. 5. p. 121). 
Bologna. — '.)) M etschnikoff, E. und Setschenow, 
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Sabal icr (1) bestätigt Brücke s Angabe, dass 
bei Fröschen venöses und arterielles Blut 
im Ventrikel gesondert sind, nnd dass bei der 
Systole zuerst das venöse Blut in die Lungenarterien 
and erst später das arterielle Blut in die Aorten ge- 
worfen wird, aber er weicht ab in der Erklärung 
dieses Vorganges. S. glaubt nämlich, dass im zwei- 
ten Abschnitt der Systole des Ventrikels dem Blute 
der Weg in die Lungenarterien deshalb versperrt 
wird, weil dann die Mnsculatur des Bulbus Aortae an- 
fängt sich zusammenzuziehen. In Folge davon soll 
die Scheidewand des Bulbus eine solche Lage be- 
kommen, dass sie den Zugang zu den Lungenarterien 
Tcrsehliesst. Am spätesten nämlich erst gegen Ende 
der Systole soll sich der sogenannte Truncus carotico- 
lingualis mit arteriellem Blut füllen. V. macht da- 
rauf aufmerksam, dass die Wand, welche dies Gefäss 
von der Aorta trennt, auffallend dünn ist. Wenn nun 
die Aorta auf der Höhe der Systole viol Blut em- 
pfangt und stark gedehnt wird, so soll der Ursprung 
des Truncus earotico-lingualis platt gedrückt werden 
und deshalb zunächst leer bleiben. Erst wenn am 
Ende der Systole die Spannung in der Arterie sinkt, 
soll jenes Gefäss zugänglich werden und nur rein 
arterielles Blut empfangen. Dis sogenannte Carotis- 
drüse des Frosches hält V. für eine Art Nebenherz 
and Blatreservoir , welches die Blut Bewegung im 
Kopfe fördert. — Die Lungenhyperämie nach Er- 
stickungstod will V. durch eine Zusammenziehung der 
Lungenvenen erklären. 

Paton (2) will auf Grund von Versuchen an 
Schildkröten behaupten, der erste lange Herz- 
ton entstehe dadurch, dass das Blut durch die 
halbmondförmigen Klappen strömt. Seinen 
Abschloss soll dieser Ton finden in dem Augenblick 
wo sich die Klappen wieder schliessen. Der zweite 
karte Herzton soll durch die Zusammenziehung der 
Vorhöfe hervorgebracht werden. (!) 

Fick (3) fand die höchst üben aschende That- 
saehe, dass bei Hunden mit grosser Pulsfrequenz der 
manometrische Druck im linken Ventrikel 
bedeutend niedriger sein kann als Inder 
Aorta. Er benutzte bei seinen Versuchen das von 
ihm angegebene Federmanometer, welches mit einer 
Glasröhre in Verbindung gebracht war, die nach dem 
Verfahren von Marey von einer Carotis aus in die 
linke Herskammer eingfübrt war. Als z. B. bei 
einem Hunde, dessen Herz 144 Schläge in der Hinute 
machte, die Röhre in den Veutrikel eindrang, sank 
der Zeiger des Manometers tief herab und zeichnete 
auf die Trommel des Kymographions Oscillationen, 
deren Gipfel bei weitem nicht einmal den tiefsten 
Stand erreichte, der in der Aorta vorkommt. Zog F. 
die Röhre in die Aorta zurück, so zeichnete die 
Hebelspitze eine Wellenlinie, die hoch über den Gipfeln 
der Druckcurve des Ventrikels hinzog. Berechnet 
man den der Stellung des Federmanometers ent- 
sprechenden Quecksilberdruck, so stellte sie:» in diesem 
Fall heraus , dass der Druck in der Aorta zwischen 
104 und 128 mm. Quecksilber schwankte, während der 



Druck im Ventrikel nicht über 80 mm. stieg. Der 
Gedanke, dass etwa die Einführung der Glasröhre 
die Thätigkeit der Herzkammer störe, wurde dadurch 
ausgeschlossen, dass ein zweites gleichzeitig mit der 
A. cruralis in Verbindung gebrachtes Manometer 
keine Veränderung seiner Kurve zeichnete, wenn die 
Glasröhre des ersten Manometers ans der Aorta in 
die Herzkammer gebracht wurde. Sorgfältige Con- 
trolversuche bewiesen ferner], dass der Federmano- 
meter sehr wohl im Stande sei , so grellen Druck- 
schwankuugen, wie sie im Herzen stattfinden, treu zu 
folgen. Die räthselbafte Thatsache, dass Blut unter 
einem geringeren manometrischen Druck aus dem 
Ventrikel getrieben werden kann in die Aorta, wo 
ein höherer Druck herrscht, erklärt V. daraus, da«s das 
Blut, welches die Semilunarklappen auseinander 
drängt, bereits eine gewisse Geschwindigkeit erhalten 
hat. Es wird gewissermassen gegen die Klappe ge- 
schleudert und öffnet sie durch den Anprall. — Im 
rechten Vorhof, in welchen die Röhre von einer der 
grossen Halsvenen aus eingeführt wurde, fand V. den 
Druck so gut wie constant und nahezu gleich Null. 
Kleine Druckerhebungen, die man beobachtet, fallen 
nicht etwa mit der Zusammenziehung der Vorhöfe 
sondern mit der der Ventrikel zusammen. Wird die 
Atbmung künstlich behindert, so kann bei der Aus- 
athmung der Druck im Vorhof merklich über Null 
steigen und bei der Einathmung wohl 10 mm. unter 
Null sinken. Im Ventrikel wurde als höchster Druck- 
werth in einem Fall 18 mm. in einem anderen Fall 
42 mm. Quecksilber ermittelt. Sehr merkwürdig ist, 
dass nach Beendigung der Systole der Druck im 
rechten Ventrikel unter die Nulllinie und tief unter 
den gleichzeitigen Druck im Vorhof sinkt. V. spricht 
den Gedanken aus, dass dies durch eine Art aeüver 
Aspiration des Ventrikels erklärt werden könnte. Die 
Druckcurve des rechten Ventrikels zeigt ferner, dass 
der Druck schon unmittelbar vor Beginn der Systole 
sich merklich über den Druck im Vorbof erbebt. 
Diese Drucksteigerung ist möglicher Weise bedingt 
durch don Anprall des aus dem Vorhof hereinstürzen- 
den Blutes, welches im Ventrikel für kurze Zeit zur 
Ruhe kommt. 

Adamkiewicz und H. Jacobson (4) fanden 
im Herzbeutel von Schafen, Hunden und Kaninchen 
ausnahmlos negativen Druck, welcher bei ruhiger 
Athmung 3 bis 5 Mm. Quecksilber betrug. Bei hefti- 
ger Dyspnoe sank bei einem Kaninchen der Druck bis 
auf 9 Mm. Hg. Das Versuchsverfahren bestand darin, 
dass ein dünner Troicart mit stellbarer, möglichst 
kurzer Stiletspitze im vierten Zwischenrippenraum 
unmittelbar neben dem linken Brustbeinrande einge- 
stochen wurde. Die Canüle des Troicarts stand 
durch ein absperrbares Seitenrohr in Verbindung mit 
dem Manometer. 

Kolisko (5) giebt theoretische Betrach- 
tungen über die Thätigkeit des Herzens und 
die Entstehung der Pulswelle. Er legt grosses 
Gewicht darauf, dass der Hohlraum des Pericardium 
constantes Volumen habe, gleichsam starr zu denken 
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sei. Indem die Ventrikel während der Systole sich 
verkleinern, moss in gleichem Maasse der Antheil der 
Gefässe, welche im Pericardium liegen, an Volumen 
zunehmen. Was insbesondere das im Pericardium 
liegende Anfangsstück der Aorta (Sinns quartus) an- 
belangt, so wird sich dieses vorzugsweise in der 
Längsrichtung ausdehnen. Der Ursprung der Aorta 
wird dabei den aus dem Ventrikel herausgepressten 
Blutmassen entgegen bewegt, wodurch eine Verzöge- 
rung des die Wandung berührenden Blutstromes ge- 
geben wird. In dem tastbaren Pulse der Arterien er- 
kennt Vf. die Wiederholung derjenigen Gcsteltverän- 
derung, welche der sogenannte Sinus quartus der 
Aorta bei der Systole der Kammern erfährt. 

Luciani (7 und 8) hat einen neuen Weg einge- 
schlagen, um zu erforschen, in welcher Weise sich 
die Thätigkeit des Froschherzens ändert, 
wenn Ligaturen um dasselbe gelegt werden nnd 
ist dabei zu sehr merkwürdigen Beobachtungen ge- 
langt. Bekanntlich umschnürte St an ni us, welcher 
zuerst solche Untersuchungen angestellt hat, das 
Herz im Ganzen, so dass der abgeschnürte Theil bei 
der Znsammenziebung sich seines Inhalts nicht mehr 
entledigen konnte. L. legt dagegen die Ligatur so an, 
dass der Inhalt des abgeschnürten Theilea nach wie 
vor frei heraustreten kann. Er führt nämlich durch 
die Vena cava eine Canüle bis in den Ventrikel und 
unterbindet die VorhSfe auf dieser Ganüie. Das an- 
dere Ende der Ganüie steht in Verbindung mit einem 
Gefäss, aus welchem unter constantem Druck Blutserum 
in das Herz einfliessen kann. Seitlich an diesem 
Röhrensystem ist ein kleines Quecksilbermanometer 
angebracht, dessen Bewegungen auf ein Kymo- 
graphion aufgezeichnet werden. Durch ein Ventil ist 
Vorsorge getroffen, dass das Serum wohl aus dem 
Druckgefäss in'a Herz treten und dieses füllen kann, 
dass aber der Rückweg vom Herzen zum Druckgefäss 
gesperrt wird. Wenn demnach das Herz sich zusam- 
menzieht, so wird die gesammte Menge der Flüssig- 
keit, welche es dabei austreibt, dazu vorwandt wer- 
den, dio Quecksilbersäule des Manometers zu heben, 
und die Ausschläge derselben sind sehr deutlich. Aus 
dem Druckgefäss wird nur so viel Serum naebfliessen, 
als dadurch verloren gebt, dass Flüssigkeit aus dem 
Herzen durch dessen Wandungen durchsickert. Da« 
Herz selbst taucht bei diesen Versuchen in ein offenes 
Glasgcfäss mit Serum ein, dessen Inhalt also das Herz 
n mspült. St nn n ins hatte gefunden, dass nach einer 
um die Vorhöfe gelegten Ligatur das abgeschnürte 
Herz nicht blos weiter schlägt, sondern Bewegungs- 
erscheinungen von sehr eigenthümlicbem Charakter 
zeigt. Unmittelbar nachdem das Herz umschnürt und 
mit Serum gefüllt ist, macht es in der Regel eine 
Gruppe von Contractionen, welche anfänglich sehr 
häufig, dann seltener erfolgen. Vf. bezeichnet dieses 
Stadium des Versuchs als Anfallsstadium. Dann än- 
dert sich der Rhythmus der Bewegung in sehr merk- 
würdiger Weise. Periodenweise folgen sich regel- 
mässige Gruppen von schnell einander folgenden Con- 
tractionen, welche durch ebenso regelmässig folgende 



Ruhepansen unterbrochen werden. Man könnte 
versucht sein, diese Rnhepaasen zu beziehen 
auf eine Reizung der Vagusenden im Herzen 
durch die Ligatur, wie sie von Heidenhain 
und Anderen angenommen wird. Hiergegen spricht 
aber die Thatsache, dass dieses Stadium der 
periodisch wiederkehrenden Gruppen von Herz- 
Schlägen auch an atropinisirten Herzen beobachtet 
wird, bei welchen der Vagus durch das Gift abge- 
tödtet ist. Dieses Stadium eines merkwürdigen pe- 
riodischen Rhythmus endigt mit dem sogenannten 
Stadium der Krise, in welchem regelmässige einzelne 
Contractionen erfolgen, die dem normalen Herzschlag 
ähnlich, nur seltner sind. Das sogenannte Anfalls- 
stadium verdankt seine Entstehung offenbar zwei 
Momenten, nämlich erstlich der mechanischen Einwir- 
kung der Ligatur und zweitens der Einfüllung des 
Serum ins Herz. Um din Wirkung der Ligator für 
sich zu betrachten, legte V. bei einem Herzen, wel- 
ches sich schon in der Versuchsanordnung befand, 
also dem Einfloss des Serum längst unterworfen war, 
eine zweite Ligatur unterhalb der ersten an. Ei 
folgt dann ein tetanischer Anfall des Herzens. Die 
Feder des Manometers steigt plötzlich hoch empor 
und sinkt allmälig ab. Auf diese Kurve sind aber 
lauter kleine Pulse aufgesetzt, deren Amplitude am 
so grösser wird, je länger der tetanisebe Anfall be- 
steht. Während eines solchen Anfalls verfallt also 
das Herz in eine allmälig sich lösende tonische Con- 
traction, die aber keine gleichmässige ist, sondern 
sich rhythmisch verstärkt. Um ferner den Erfolg 
der Scrumfüllung für sich allein zu betrachten, ward 
das Herz, wenn es sieb bereite im Stadium der Krise 
befand und also regelmässig aber langsam pol.« - 
vom Apparat entfernt, geleert und mit frischem Se- 
rum versehen. Die Contractionen werden dann höber, 
schneller und häufiger. Durch diese und andere 
Versuche wird es möglich, die Erscheinungen des 
Aiifallsstadiums aus einer Verschmelzung eines teta- 
nischen Anfalls mit den Folgen der 8erumfüllnng w 
denten. Am merkwürdigsten ist das Stadium der 
periodischen Bewegnngsgruppen. Muskelennndong 
kann an dieser Erscheinung keinen Antheil haben. 
Eine Erklärung derselben kann für jetzt nicht gege- 
ben werden. Man wird nur behaupten können, 
dass dieses Stadium eine Eigenthümlichkeit des ner- 
vösen automatisch wirkenden Reizungsapparats im 
Herzen zum Ausdruck bringt. Unter dem Einfloss 
hoher Temperaturen (24—27 Grad C ) erhält sich 
der Charakter der periodischen Thätigkeit im Allge- 
meinen, nur wird der Verlauf verkürzt, indem 
gleichmässig Pausen nnd Pulsgruppen sich ver- 
kürzen. Bei der Abkühlung werden die Perioden 
länger und dabei die Einzelpulso niedriger nnd selt- 
ner. Am Schluss berichtet V. eine Anzahl von 
Versuchen, dio zum Zweck hatten, zu zeigen, wie 
sich die Thätigkeit des Herzens an seinem Apparate 
änderte, wenn das Herz gleicbzeiüg der Einwirkung 
gewisser Alkaloide (Atropin, Muskarin, Nikotin) unter- 
worfen wurde. Zum Auszuge eignet sich dieser 
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Theil der Arbeit nicht, weil die Resultate sehr wech- 
selten je nach der Jahreszeit und der Dosis des an- 
gewendeten Giftes. Erwähnt sei noch, dass Vf. 
mit Recht aus seinen Versuchen schliesst, dass die 
Annahme von räumlich getrennten .hemmenden und 
erregenden nervösen Centren im Herzen nicht halt- 
bar ist. 

Setschenow (9 nnd 10) und seine Schuler 
beobachteten an einer Schildkröte, deren Vagus einer 
»haltenden elektrischen Reizung unterworfen 
wurde, eine eigenthümliche Periodicität der 
Hemmungswirkung auf das Herz. Während 
die Reizung in vollkommen gleicher Starke andauerte, 
trat die Verl&ngsamung des Herzschlages nur in ge- 
wissen unregelmässigen Zwischenräumen ein. In den 
Zwischenzeiten war der Herzschlag von normaler 
Frequenz oder sogar über die Norm beschleunigt. Ent- 
tarnung des Thiers hatte keinen Einfluss auf den Ab- 
lauf dieser Erscheinung. An Fröschen mit zerstörtem 
Hirn und Rückenmark Hess sich bei anhaltender Rei- 
zung des Vagus eine ähnliche periodisch wiederkeh- 
rende Hemmung des Herzschlages nachweisen, doch 
war bei diesen der Herzschlag in den Pausen zwischen 
den Hemmungen nicht über die Norm beschleunigt. 
Wenn die Hemmung des Blutberzens oder des Lymph- 
Oerzens auf reflectorisebem Wege durch anhaltende 
Reizung angeregt wurde, so trat ebenfalls eine Perio- 
dicität der Wirkung hervor. 

Bowditch(ll) stellte bei curarisirten Hunden 
Reizungsversnche an den Herznerven an. 
Wenn nach dem von Schmiedeberg angegebenen 
Verfahren der sogenannte N. accelerans aufgesucht 
and möglichst stark mit Inductionströmen gereizt 
wird, so vergeht zunächst ein Stadium der latenten 
Reisung, bevor man eine Beschleunigung der Herz- 
schlage gewahr wird. Die Dauer dieses Stadiums der 
latenten Reizung ist sehr wechselnd, beträgt zwischen 
1—32 Secunden. Die Grösse der Pulsbeschleunigung, 
die dann folgt, schwankt ebenfalls sehr bedeutend. 
In manchen Fällen schlug das Herz während des 
Maximums der Beschleunigung doppelt so schnell als 
vorher, in andern Fällen war die Vermehrung der 
Polsschläge weit geringer. Die Zeitdauer, während 
welcher das Maximum der Beschleunigung sich be- 
obachten läsat, beträgt etwa 2-6 Secunden. Ausser 
der Beschleunigung des Pulses ruft die Reizung der 
Nervenfasern, welche in der Bahn des N. accelerans 
enthalten sind, häufig auch eino Erhöhung des mitt- 
leren Arteriendrucks hervor. Diese Drucksteigerung 
steht aber in keiner festen Beziehung zu der gleichzeiti- 
gen Pulsbeschleunigung, Verf. nimmt an, dass in 
der Bahn des N. accelerans neben den Beschlennignngs- 
nerven für das Herz auch vasomotorische Nerven- 
fasern verlaufen. Verf. stellte ferner Versuche darüber 
u, wie weit der Einfluss des N. accelerans auf das 
Herz durch eine gleichzeitige Reizung des N. vagns 
verändert wird. Diese Bemühungen waren von 
keinem durchschlagenden Erfolge, weil Unregel- 
mässigkeiten in der Vaguswirkung zur Beobachtung 
kamen, für welche eine Erklärung fehlt. In vielen 



Fällen genügte eine sehr schwache Reizung des Vagus, 
um die Aeusserungen einer maximalen Reizung des 
N. accelerans vollkommen zu unterdrücken. Erst 
nach Unterbrechung der Vagusreizung kehrte die durch 
den N. accelerans veranlasste Beschleunigung des 
Pulses zurück. — Wurde die Aorta comprimirt und 
so durch Vermittlung einer centralen Reizung des 
Vagus eine Pulsverlangsamung erzielt, so vermochte 
auch an dieser eine gleichzeitige elektrische Reizung 
des N. accelerans Nichts zu ändern. - Wenn der 
N. accelerans gereizt wurde, während man das 
Thier durch Unterbrechung der künstlichen Athmung 
ersticken Hess, so blieb die Pulsbeschleunigung doch 
nicht aus. - Beiläufig erwähnt Verf. noch, dass bei 
Anwendung des Fick'schen Federmanoraeters der 
Dikrotismus der Pulskurve wegfiel, sobald die Puls- 
zahl 210 -220 in der Minute erreicht hatte. 

Anknüpfend an frühere Versuche von Kratsch- 
mer untersuchte Knoll (12) durch Versuche an Ka- 
ninchen die eigenthümlichen Veränderungen des 
Blutdrucks und der Pulsfrequenz nach Rei- 
zung gewisser sensibler Nerven. Wird die 
Nasenschleimhaut bei curarisirten Thieren mit Durch- 
schnitt von Vagusnerven mechanisch elektrisch oder 
chemisch (durch Chloroformdämpfe oder Tabaksrauch) 
gereizt, so steigt der Blutdruck schnell und beträcht- 
lich. Kurz nach Eintritt der Blutdrucksteigerung 
stellt sich (obwohl die Vagi durchtrennt sind) eine 
Verlangsaraung des Herzschlages ein. Wenn diese 
Verlangsamung eine Weile bestanden hat, werden die 
Herzschläge eigenthümlich unregelmässig. Die Puls- 
curve des Kymographion zeigt dann zwischen den ge- 
wöhnlichen Pulswellen starke Hebungen und Senkun- 
gen als wenn zwischenein eine Reizung der Vagus 
vorgenommen wäre. Ausserdem sieht man bisweilen 
zweigipflige Elevationon (Pulsus bigeminus, Traube). 
Wenn der Blutdruck wieder absinkt, so verschwinden 
auch diese Unregelmässigkeiten des Herzschlages. 
Reizung der Conjunctiva durch Chloroform oder Rei- 
zung des N. dorsalis pedis mit starken Inductions- 
schlägen führten zu ähnlichen Erfolgen wie die Rei- 
zung der Nasenschleimhaut. Die beschriebenen Re- 
flexerscheinungen konnten auch dann noch beobachtet 
werden, wenn ausser den Vagusnerven auch noch das 
Ganglion stollatum des Halssympathicns beiderseits 
exstirpirt war. Dagegen blieb jene eigenthümliche 
Veränderung des Herzschlages nach Reizung der Na- 
senschleimbaut aus, wenn den Thieren das Halsmark 
in der Höhe des 4. Wirbels durchtrennt war. Nach 
diesen Versuchen Hess sich vermuthen , dass die ver- 
änderte Herzthätigkeit in jenen Fällen zunächst durch 
die Blutdrucksteigerung bedingt war, welche nach 
Durchschneidung des Halsmarks nicht mehr zustande 
kommen konnte. In der That konnte eine ganz ähn- 
liche Unregelmässigkeit des Herzschlages auch beob- 
achtet werden, wenn die Blutdrucksteigerrng auf an- 
derem Wege ausgeführt wurde So sah V. dieselbe 
Verlangsamung und Unregelmässigkeit des Herzschla- 
ges entstehen, wenn bei den Thieren die Baucliaorta 
vorüborgehend zusammengedrückt und dadurch der 
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Blutdruck in der Carotis enorm gesteigert war. Be- 
zo Id s widersprechende Bebaaptang, dass nach die- 
sem Eingriff der Herzschlag an Frequenz zunehme, 
konnte niemals bestätigt werden. Jene beschrie- 
bene Unregelmässigkeit des Herzschlags wnrde auch 
gesehen, wenn der Blutdruck nach Dyspnoe oder 
nach elektrischer Reizung des Halsmarks oder des N. 
splancbnicus plötzlich gestiegen war. Kurz bei rascher 
und beträchtlicher Steigerung des Blutdrucks kommen 
unter den verschiedenartigsten Versuchsbedingungen 
jene unregelmässigen Herzschläge zum Vorschein. 
War bei den Versuchstbieren ansser den Vagusnerven 
anch das Halsmark durebtrennt, so konnte durch 
künstliche Steigerung des Blutdrucks ebenfalls jene 
Unregelmässigkeit dos Herzschlages erzielt werden, 
dagegen trat bei solchen Thieren keine constante Aen- 
dorung der Pulsfrequenz mehr ein. Auf Grund dieser 
Versuche ist mit Sicherheit anzunehmen, dass die 
Unregelmässigkeit des Herzschlages nach Rei- 
zung der Nasenscbleimhaut erst eine Folge des reflec- 
torischen Krampfes der Vasomotoren ist. Dagegen 
bleibt es dunkel, wie die voraufgehende V er lang- 
sam nng des Herzschlages zu deuten ist, da diese 
keineswegs immer mit der Steigerung desintracardialen 
Drucks verknüpft ist. — Vergiftung mit Atropin än- 
derte an den beschriebenen Reflexerscheinungen nach 
Reizung der Nasenschleimhaut Nichts. 

In einer zweiten Abhandlung (13) beschäftigt sich 
Knoll mit der Frage, in welcher Weise das Hals- 
mark dieSch lagfolge des Herzens beeinflusst. 
Bekannte Versuche bestätigend, fand er zunächst, dass 
Blutdruck und Pulsfrequenz bei curarisirten Kaninchen 
schnell sinken, sobald man das Halsmark durchtrennt 
hat. Nach elektrischer Reizung des durchtrennten 
Marks steigt der Blutdruck wieder sehr stark an. 
Wenn zuvor ausserdem noch die Nn. splanchnici durch- 
schnitten waren, so erhöbt sich der Blutdruck nach 
Reizung des durchschnittenen Rückenmarks auch noch 
deutlich wenn auch mässig. Während der Reizung 
des Rückenmarks steigert sich auch die gesunkene 
Pulsfrequenz wieder, doch überschreitet die Pulszahl 
niemals diejenige, welche man bei unversehrtem 
Rückenmark nach Durchscbneidung der Vagi beobach- 
tet. Die Beschleunigung des Herzschlages nach Rei- 
zung des Rückenmarks ist, wie Verf. ausführt, nicht 
einfach eine Folge des gesteigerten Blutdrucks, weil 
die Erhöbung des intracardialen Drucks keineswegs 
immer von einer Steigerung der Polsfrequenz Begleitet 
ist. Gleichwohl leugnet Verf., dass diese Beschleuni- 
gung des Herzschlages nach Reizung des Rückenmarks 
durch besondere sogenannte Beschleunigungsnerven 
des Herzens vermittelt wird. Es scheint vielmehr, als 
wenn die Reizung des Rückenmarks nur den Erfolg 
hat, eine gerade bestehende Hemmung der 
Herzbewegung zu beseitigen. Am Schlüsse 
seiner Arbeit spricht Verf. die Vermuthnng aus, dass 
die Veränderungen, welche der Herzschlag nach Durch- 
schneidung und dann wieder nach Reizung des Hals- 
marks erfährt, wohl genügend ans einer durch vaso- 
motorischen Nerveneinfluss bedingten Zustandsverände- 



rung der Kranzgefasse des Herzens abgeleitet werden 
könnten. 

Rutherford (14) behauptet in geradem Gegen- 
satz zu Knoll (12), dass die nach Reizung der 
Nasenschleimhaut bei Kaninchen zu beobach- 
tende Pulsverlangsamang nnr durch den 
Vagus vermittelt wird. Die Verlangsamung der 
Pulse soll ausbleiben, wenn man den Vagus beider- 
seits durchschnitten bat. Der Vagus soll bei jenem 
Versuch an seinem Hirnursprnnge durch das dyspnoe- 
tische Blut gereizt werden, weil nach Reizung der 
Nase das Thier die Atbmung einstellt. Wie aber oben 
erwähnt ist, hat Knoll die Erscheinung der Pulsrer- 
langsamung auch bei künstlicher Athmung an curari- 
sirten Kaninchen beobachtet. Die Widersprüche zwi- 
schen den Angaben beider Forscher sind also sehr 
auffällig. 

Auch Harey (15) selbst hat die so abweichend 
beantwortete Frage nachdem Einfluss desarte- 
riondrucks auf die Pulsfrequenz wieder ao(- 
genommen. Er bebarrt bei dem Satze, dass, Alles 
übrige gleichgesetzt, sich die Pulszahl in umge- 
kehrtem Sinne ändert wie der Arterien- 
druck. Wenn also der Blutdruck zunimmt, so ver- 
langsamt sich der Herzschlag. Wenn dagegen der 
Blutdruck sinkt, so wird der Herzschlag beschleunigt. 
Um seinen Satz von Neuem zu prüfen, leitete Marey 
durch das ausgeschnittene klopfende Herz einer Schild- 
kröte mittelst Kautschukröhren, die einen künstlichen 
Kreislauf herstellten, einen Strom von Kalbsblut. So- 
wie die Röhre, welche die Hauptarterie vorstellte, ver- 
engert und dadurch der Druck in ihr gesteigert wnrde, 
sank die Zahl der Herzschläge. Sie nahm dagegen 
wieder zu, sobald das Hinderniss in der arteriellen 
Strombahn beseitigt ward. Diese Versuche Hessen 
sich etwa fünf Stunden hindurch mit demselben Erfolg 
anstellen. 

Garrod (lö) wollte durch Versuche feststellen, 
wie sich der Herzschlag ändert, wenn sich 
die Gefässe der Haut in einem grossen Ge- 
biet er weit er n. Er legte sich eine Zeit lang nackt 
auf den Teppich des Fussbodens nieder und begib 
sich dann nnmittelbar ins Bett. Alsbald empfand er 
ein intensives Wärmegefühl in der Haut, welches die 
Folge einer reactiven Erweiterung der Hantgeflsse 
war. Jedesmal stieg die Pulsfrequenz plötzlich schnell 
an, wenn die Haut warm wurde. Verf. glaubt, die 
Steigerung der Pulsfrequenz erkläre sich daraas, da« 
durch die plötzliche Erweiterung der Hautgefiss* die 
Widerstände der Blutbahn sehr vermindert werden. 
In einer anderen Reihe von Versuchen prüfte Verf., 
wie sich die Pulsfrequenz beimTode durch Verblotuog 
ändert. Er fand, dass die Zahl der Pulse beim Sin- 
ken des Blutdrucks keineswegs immer, wie Marej 
angiebt, vermehrt wird, sondern vielmehr herabgebt. 

Mayer (17) und Pribram beobachteten bei 
Hunden und Katzen fast ausnahmslos Steigerang 
des arteriellen Drucks und Verlangsamung 
des Pulses, wenn die Magen wand angin ihrer 
ganzen Dicke gereizt wurde. Die Verlang- 
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samung der Pulse blieb aas, dagegen wurde die Blut-.; 
drucksteigerung beträchtlicher, wenn zuvor die N. N. 
vago-sympathici am Halse durchschnitten waren. Als 
Reil worden sowohl Indoctionsströme als auch mecha- 
nische Eingriffe (Quetschung durch Pincette) ange- 
wandt. Besonders deutlich traten jene Reflexerschei- 
nungen hervor, wenn die mechanische Reizung des 
Magens in einer künstlichen Dehnung bestand. Diese 
warde vorgenommen, indem man von der Mundhöhle 
oder einer Wände des Oesophagus aus eine Röhre in den 
Magen fährte, die am Ende mit einem Kautschuk- 
ballon versehen war. Sowie der Ballon aufgeblasen 
und dadurch der Magen ausgedehnt wurde, sank die 
Pulsfrequenz und stieg der Blutdruck Dies geschah 
auch dann, wenn die Bauchhohle durch einen Schnitt 
in der Linea alba geöffnet war und der Magen also 
bei seiner Aufblähung keinen Druck auf die Nachbar- 
organe ausüben konnte. Mitunter veranlasste die 
Aufblasung des Magens Zusammenzichungen seiner 
Musculatur. Dann erfolgte während dieser Znsam- 
menziehung eine neue Verstärkung des Reflexes, d.h. 
weiteres Sinken der Pulsfrequenz und Steigerung des 
Blutdrucks. Die Verff. haben ferner untersucht, ob 
ähnliche Erscheinangen nach Reizung der Magen- 
schleimhaut durch Kälte oder chemische Agentien auf- 
treten Im Gegensatz zu Hermann und Ganz fanden 
sie, dass nach Einführung von eiskaltem Wasser oder 
Eisstacken in den Magen weder Blutdruck noch Puls- 
frequenz sich ändern. In einigen Fällen sank der 
Blutdruck. Ebenso negativ verliefen Versuche, in 
welchen die Magenschleimhaut mit Essigsäure, Aetber 
nod Chloroform erregt wurde. Auch mechanische oder 
elektrische Reizung der Schleimhaut war ohne Erfolg, 
wenn die Reizung eben nur die Schleimhaut traf und 
nicht auf die Muskelhaut oder Serosa des Magens 
übergriff. 

Jolyet(19) machte einige Bestimmungen des 
Blutdrucks bei verschiedenen Kaltblütern und Vögeln, 
ohne Neues za ermitteln. 

Rosapcl Ii (20) bestimmte bei Handel <tan 
Blutdruck in der Vena cava inf., da wo die 
Leber venen einmünden, indem er von der Vena 
jugularis aus eine metallene Röhre durch den rech- 
ten Vorbof hindurch bis in die untere Hohlvene 
brachte. Aussen wurde diese Röhre mit einem Queck- 
silbermanometer in Verbindung gebracht, dessen Stand 
nach Lud wig's Methode registrirt wurde. Gleich- 
zeitig mit dieser manometrischen Curve wurde mit 
BUfe des Marey'scben Pneumographen die Atbmungs- 
curve auf den Cy linder des Kymographion gezeichnet. 
Der Blutdruck in den Lebervenen erhebt sich nicht 
über 3 bis 4 Mm. Quecksilber und kann während der 
Inspiration negativ werden bis — 7 Mm. Hg. Wird 
mit Hilfe einer Schnaazenkappe und entsprechender 
Klappenvorrichtung die Einathmung erschwert, so 
sinkt der Blutdruck in den Lebervenen, wird dieAus- 
athmung erschwert, so steigt er. — Verf. bestimmt 
ferner den Drnck in der Pfortador. Zu dem Endo 
wurde die Metallsonde nach Eröffnung der Bauchhöhle 
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zunächst in einen Zweig der Milzvene eingeführt und 
von da weiter bis in die Pfortader geschoben. Der 
constante Druck in der Pfortader beträgt zwischen 
7 und 16 Mm. Hg. und steigt während der Inspiration 
um einigo Millimeter. Die Bauchwunde war bei dem 
Versuch bis auf die Oeffnung für das Manometer sorg» 
fältig geschlossen. Auch in der Pfortader steigt der 
Blutdruck, wenn die Ausathmung künstlich erschwert 
wird. — Der Druck in der Vena cava abdominalis, 
in welche die Röhre von der Vena cruralis aus einge- 
führt wurde, war kleiner als in der Pfortader. — Vf. 
versuchte es ferner, die Geschwindigkeit der Blutbe- 
wegung in der Leber nach der Methode von Hering 
festzustellen. Mittelst einer Röhre, diu in der Pfort- 
ader eingeführt war, ward eine Auflösung von gelbem 
Blutlaugensalz eingespritzt. Gleichzeitig war eine 
zweite Röhre in die Vena cava inf. dicht unterhalb 
des Zwerchfells eingebracht worden. Durch Ansaugen 
mit Hilfe einer Spritze wurden aus dieser Röhre die 
Blutproben gewonnen, welche zur Analyse dienen 
sollten. Sieben bis zwölf Sekunden nach der Ein- 
spritzung des Salzes in die Pfortader fanden sich die 
ersten Spuren desselben in den Lebervenen vor. Die 
Reaction wurde sehr deutlich etwa 25 Secunden nach 
der Einspritzung, und eine Minute nach derselben war 
keine Spur des Salzes mehr in den Lebervenen vor- 
handen. 

Gad (21) beschäftigt sich mit der Frage, wie 
weit etwa der Blutstrom in der Pfortader 
und der Loberarterie sich einander beeinflussen 
können. Um experimentell dieser Frage näher zu 
treten, leitete er den Strom einer Kochsalzlösung 
sowohl durch die Pfortader als durch die Leberarterie 
einer frischen Kaninchenleber. Et fand, dass die 
Strömungsgeschwindigkeit in der Pfortader vermin- 
dert wurde, sobald man gleichzeitig die Flüssigkeit 
durch die Arterie eintreten Hess, während umgekehrt 
nach Absperrung der Arterien die Strömung in der 
Pfortader zunahm. 

Tappeiner (22) bemühte sich, das Wesen 
der Kreislaufsstörung aufzufinden, an wel- 
cher Kanlschen zu Grunde gehen, denen 
man die Pfortader unterbunden bat. Lud- 
wig und Tlii ry hatten angenommen, dass solche 
Thiere gleichsam an innerer Verblutung starben, weil 
sich in dem abgesperrten Gebiet der Pfortaderwurzeln 
allmälig fast sämmtlichesBlat des Körpers ansammelt. 
Tappeiner weist auf Grund von Versuchen, die er 
selbst und F. Hof mann angestellt hat, nach, dass 
diese Erklärung keine zureichende ist. Wenn man 
nämlich diejenige aufgestaute Blutmenge, welche in 
allen Organen enthalten ist, deren Venen in die 
Pfortader münden, bei einem an Pfortader- Unterbln- 
dung gestorbenen Kaninchen bestimmt, so stellt sich 
heraus, dass diese Blutmenge verhältnissmässig ge- 
ring ist und nicht mehr als 8pCt. des Körpergewichts 
beträgt. Durch einen Aderlass z. B. aus der Art. ca- . 
rotis kann aber einem Kaninchen ohne Gefahr für sein 
Leben so viel Blut entzogen werden, dass das Körper- 
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gewicht am volle drei Procent verringert wird. Die 
mässige im Pfortadergebiet aufgestaute Blutmenge 
kann demnach nicht an sich dadurch todbringend 
sein, dass dieses Blutquantum dem Kreislauf entzo- 
gen wird. Die Bestimmung der fraglichen Blutmenge 
wurde übrigens nach der von Welcker und 
Oscheidlen angegebenen Methode ausgeführt. Vf. 
versuchte nun durch eine grosse Reihe von Experi- 
menten der wahren Erklärung des Todes nach Un- 
terbindung der Pfortader auf die Spur zu kommen- 
Die Veränderungen des Blutdrucks nach vorüberge- 
hender Unterbindung der Pfortader wurden genau 
registrirt. Es war durch eine Vorrichtung nach Art 
des Griefe' sehen Ligaturstäbchens Sorge getragen, 
dass die Pfortader vorübergehend zusammengedrückt 
und wieder frei gelassen werden konnte, ohne die 
vernähte Bauchwunde von Neuem zu öffnen. Der 
arterielle Blutdruck sinkt nach Unterbindung der 
Pfortader ganz allmälig im Verlauf von vielen Mi- 
nuten auf ein Minimum herab, um ebenso allmälig 
nach Aufhebung der Unterbindung wieder anzu- 
steigen. Vf. hält es für unmöglich, diese Erschei- 
nung aus einer etwaigen reflectorischen Lähmung 
des gesammten Gefässtonus abzuleiten, weil die 
Art und Weise des Abfalls des arteriellen Drucks 
nach Unterbindung der Pfortader eine ganz andere 
ist, wie nach Durchschneidung des Halsmarks, wel- 
cher Eingriff notorisch den Tonus der Gefässe her- 
absetzt. Wenn der arterielle Druck nach Unter- 
bindungen der Pfortader bereits tief gesunken ist, 
so werden die Excursionen des Pulses in der Druck- 
ende, undeutlich und endlich volkommen unsicht- 
bar. Dies hängt offenbar damit zusammen, dass das 
Herz in diesem Stadium nur höchst mangelhaft mit 
Blut gefüllt wird. Wird einem Thiere zuerst das 
Halsmark durchschnitten und dann noch die Pfort- 
ader unterbunden, so geht der ohnehin sehr gesun- 
kene Blutdruck noch tiefer herab. Auch dieser 
Versuch, meint der Verfasser, spricht gegen die 
Ansicht, dass es sich bei der Unterbindung der 
Pfortader um eine Lähmung des Gefässtonus handeln 
könne. Wenn man das Rückenmark mit Inductions- 
strömen reizt, so hebt sich der Blutdruck wieder, 
doch ist das Ansteigen desselben beträchtlich lang- 
samer, wenn die Pfortader unterbunden war. Mit 
Hilfe einer besonders construirten registrirenden Vor- 
richtung bestimmt Verf. ferner, mit welcher Geschwin- 
digkeit aus einer Carotis-Wunde das Blut entströmt, 
wenn die Pfortader offen oder verschlossen ist. Es 
stellte sich heraus, dass die Entblutungs-Geschwindig- 
keit bei Thieren mit offener Pfortader weit beträcht- 
licher ist. Solche Thiere verloren innerhalb 30 Se- 
cunden im Mittel 2,4 pCt. ihres Körpergewichts an 
Blut. Dagegen gaben Thiere mit unterbundener 
Pfortader in 30 Secunden nur 1,1 pCt. ihres Körper- 
gewichts Blut aus der Aorta. - Die gesuchte Entschei- 
dung der Frage, warum nach Verschluss der Pfort- 
ader die Kreislaufsstörung eine so gewaltige ist, wurde 
nicht gefunden. 

Bloch (24) theilt, um den Einfluss Örtlicher 



Reize auf den Zustand der Hautgefässe dar- 
zutbun, folgenden Versuch mit: Man drücke die 
Oeffnung einer Glasröhre von etwa 1 Cm. Durch- 
messer mindestens eine halbe Stunde lang auf die 
Haut, z B. des Daumenballens. Nimmt man nun die 
Röhre fort, so wird der Ring der Haut, auf welchen 
zuvor der Rand der Röhre drückt, alsbald roth ebenso 
wie die Umgebung, während dagegen die ganze von 
dem Ringe umgebene Kreisfläche erblasst und einige 
Minuten blass bleibt. Aus diesem und andern ver- 
wandten Versuchen schliesst Vf., dass jeder die Hut 
direet treffende Reiz immer sofort Erschlaffung der 
Gefässe in den unmittelbar getroffenen Partieen and 
also Röthnng hervorbringt. Eine entgegenstehende 
Behauptung von Marey, welcher angibt, dass nach 
schwachen Reizungen die Haut an den getroffnen 
Stellen erblasst, bestreitet Vf. als irrig. Marey sei 
getäuscht worden durch die veränderte Färbung, 
welche durch das Abkratzen der Epidermis entstehen 
kann. Nur in der Nähe der direet gereizten Stellen 
soll es zu Gefässcontraction und Erblassen der Haut 
kommen, und zwar, wie Vf. meint, weil durch die 
Wallung zu den unmittelbar getroffenen Partieen der 
Nachbarschaft das Blut entzogen wird. 

C a u c h o i s (2 5) erzählt drei Fäl le, i n welchen wäh- 
rend der normalen Men str u ati 0 n zugleich Blutun- 
gen an ganz entfernten Körperstellen auf- 
traten. Der eine Fall betraf eine 45jährige Dame, bei 
welcher während jeder Menstruation ein Naaenpolyp, 
an welchem sie litt, zu bluten anfing. In den beiden 
andern Fällen waren es frische granulirende Wunden 
am Halse und Vorderarm, welche beim Eintritt der 
normalen Menstruation plötzlich wieder bluteten. 

Högyes (26) beweist durch Versuche, dass die 
Ernährung der Marksubstanz der Nieren 
durch die von Virchow entdeck ten Arteriolae 
rectae bewerkstelligt wird, welche an der 
Grenze der Rinden- und Marksubstanz aus den Aesten 
der Nierenarterie entspringen. Bei lebenden Händen 
wurde von hinten her eine Niere bloss gelegt und ein 
Stück derselben herausgeschnitten. Betraf die Ver- 
stümmelung nur die Rindenschicht der Niere, so 
blieben die Thiere meist am Leben, und die Nieren- 
wunde vernarbte vollständig. Wurde dagegen auch 
ein Theil der Marksubstanz weggeschnitten, so gingen 
die Hunde immer nach 3-10 Tagen zu Grunde, weil 
ein Theil der Marksubstanz der verstümmelten Nie« 
abstirbt. Wurde t. B. durch einen parallel der Längs- 
achse der Niere geführten Schnitt ausser einem Tbeil 
der Rindensubstanz auch ein Stück der Marksubsttni 
weggenommen, so fand man, wenn das Thier nach 
einigen Tagen getödtet wurde, ein kegelförmiges Stick 
der Marksubstanz morüficirt vor. Der mortifiarte 
Kegel hat dann als Basis die Wundfläche der Mark- 
substanz. Seine Spitze ist gegen die Nierenpapille ge- 
richtet. Verf. schliesst aus diesen Versuchen, dass 
weder die Vasa recta, welcho aus dem Capiüarneti 
der Rindensubstanz entstehen (Henle, Hyrtl) noch 
auch diejenigen, welche aus dem Vas efferens der 
Glomeruli hervorgehen (Bowman) von wesentlicher 
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Bedeutung für die Ernährung der Marksubstanz sein 
können; denn es wäre sonst nicht verständlich, wie 
sasgedebnte Verstümmelungen der Rindensubstanz 
verheilen können ohne alle Schädigung der Ernährung 
der benachbarten Harksubstanz. Die Ernährung der 
Marksabstanz wird vielmehr unabhängig von diesen 
Gelassen vollkommen ausreichend durch die V i r c h o w' - 
sehen Arteriolae rectae besorgt. - Die Mortifieations- 
kegel, welche nach der Verstümmelung der Marksnb- 
s Um zu Stande kommen, haben je nach der Scbnitt- 
führung abweichende Formen, welche sich aus der 
eigenthümlichen Anordnung der Harnkanälchen-Pyra- 
miden und der Vasa recta erklären lassen. - Wird 
nur ein Theil der Rindensubstanz einer Niere ver- 
stümmelt, so bleibt die Hamsecretion dieser Niere 
nur 3-4 Tage hindurch gestört. Verf. gibt auf Grund 
reiner Versuche den Chirurgen zq erwägen, ob in 
gewissen Fällen (Cyste, Abscess) statt der totalen 
Exatirpation einer Niere es nicht angezeigt wäre, die 
Nephrotomie ausschliesslich auf die Rindensubstanz 
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I. us sann, Sugli offici del cervello, dei thalami ottici, 
dei peduncoli eerebrali e del cerveletto. Gaz. med. ita- 
liana lombardia No. 7. — 21) Vulpian, Note sur des 
experiences ayant pour but d'etudier les uiouvements rc- 
flexes que Ton peut observer chez des oiseaux curarises 
et somnes ä la respiration artificielle. Gaz. med. de Paris. 
No. 30. 

F onr nir (1) giebt in einem ausführlichen Refe- 
rate seine schon im vorjährigen Berichte besprochenen 
Ansichten über die Einzel- Functionen der Hirnab- 
schnitte, ohne jedoch Genaueres über die von ihm 
eingeschlagene Untersuchungsmethode wie über die 
durch sie gewonnenen Beobachtungsresultate mitzu- 
teilen. 

Auch die Abhandlung von Onimus (11) bringt 
weniger thatsächlicbes Material als ein allgemeines 
Räsonnement über die der Sprache zu Grunde liegen- 
den centralen Functionen. Wie alle übrigen will- 
kürlichen Bewegungen, so entwickelt sich auch die 
Sprache aus ursprünglich einfachen Reflexactionen, 
welche Gewohnheit, Erfahrung und Erziehung zu coor- 
dinirten Bewegungs-Complexen nmbilden, sie zu den 
von äusseren sensitiven Reizen unabhängigen automa- 
tischen Verrichtungen machen; diese Bewegungscom- 
plexe können ihren Anatoss in der Gewohnheit, dem 
Godächtniss und Willen haben, kurz in allem, was 
unsre Intelligenz ausmacht. Verfasser erläutert seine 
Anschauung durch Erfahrungen im täglichen Leben, 
wie am Krankenbette und stellt dem locomotorischen 
Centrum für die coordinirten Körperbewegungen ein 
phonomotorisebes zur Seite. Die zur Sprache erforder- 
lichen Bewegungen stehen in erster Reihe unter dem 
Einfluss eines Coordinationscentrums, welches erat 
durch jenes vom Willen abhängige pilomotorische 
Centrum in Thätigkeit, gesetzt wird. Wie bei den 
Störungen des locomotorischen Apparates können auch 
die Störungen der Sprache ihren Grand haben 1) in 
rein peripheren Erkrankungen, 2) in solchen derCoor- 
dinations-Centren (Ataxie, Paralyse) hier des phono- 
motoriseben, 3) in Störung der Intelligenz. 

Das Lachen ist nach H e c k e r 's Herleitung 1 1 2) eine zweck- 
mässige Reflexbewegung, welche die durch den Kitzel 
verursachten negativen Druckschwankungen im Gehirn 
durch eine Druck Steigerung compensiren soll. 

Schon im vorjährigen Berichte wurde einer kur- 
zen Mittheilung Nothnagel^ gedacht, welcher un- 
abhängig von Fournie und BeauniB im Wesent- 
lichen dieselbe Methode zum Studium der Einzel- 
fanetionen der Hirntheile in Vorschlag brachte ; sie 
bestand in Einspritzung von Chromsäurelösung mit- 
telst einer feinen Spritze durch das vorher perforirte 
Schädeldach in die oberflächlichen Hirntheile. Die 
Metbode eignet sich jedoch nach Nothnagels (3) 
eigenem Geständniss nur zur Prüfung der oberfläch- 
lichen Partieen ; bei Durchdringen der Grosshirnlap- 
pen bis auf oder durch die Hirnhöhlen erwies sich 
die eindringende Flüssigkeit im hohen Grade schäd- 
lich und tödtete die Versncbsthiere schnell. Die An- 
regung zu der Metbode erhielt Nothnagel übrigens 
von Heidenhain, dem er daher die Priorität der 
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Idee ausdrücklich vindicirt. Jetzt liegen ans seine 
bisher gewonnenen Resultate ausdrücklich vor, und 
ihnen entnehmen wir folgendes : 

Verletzung der Oberfläche einer Hirnhemisphäre, 
die etwa 1 — 1$ Mm. tief ging, und das Gehirn etwa 
12 — IG Hm. von der Spitze desselben (ohne Lob. 
olfact.), 2 Mm. von der grossen Mittelspalto traf, rief 
eine partielle Lähmung des Muskelsinns der entgegen- 
gesetzten Seite hervor. Aus ihr wenigstens erklärt 
Verfasser das ungeschickte Aufsetzen der betroffenden 
Vorderpfote, das Verharren der vorsichtig vorgezoge- 
nen Pfote in einer dem gesunden Tbiere unerträg- 
lichen Stellung. In 6— 12 Tagen schwindet dieser 
Zustand, dem sich übrigens keinerlei wirkliche Moti- 
lität- oder Sensibilitätsstörungen der Haut zugesel- 
len, ganz allmälig. Verletzt man ebenso oberflächlich 
aber etwas vor und seitlich zu der zuerst erwähnten 
Stelle, so erfolgen partielle Muskellähmungen der gegen- 
überstehenden Seite, welcho sich durch oft sehr er- 
hebliche Einwärtsstellung der Vorderpfote kennzeich- 
nen, während die correspoudirende Pfote sich zuweilen 
etwas stark nach Aussen wendet, die Hautsensibilität 
vollkommen normal bleibt. Auch diese Erscheinun- 
gen schwinden in etwa G — 14 Tagen vollständig. 
Verletzung der weissen Marksmasse ruft je nachdem 
sie die eine oder andere Partie derselben trifft, Para- 
lysen bestimmter Muskelgruppen hervor, ohne Devia- 
tion der Wirbelsäule, wie ohne Störung der Haut- 
empfindlichkeit, aber mit durchaus ähnlichen Devia- 
tionen der Beine, wie nach Verletzung der Rinde. 
Alles spricht daher für die Möglichkeit motorischer 
Lähmungen vom Orosshirne aus, und findet wohl 
seine Analoga in der menschlichen Pathologie, wie 
Verf. hervorhebt. 

Verletzung des Linsenkerns (nach durchaus 
wirkungsloser Dorchstecbung der Hemisphären) ruft 
consUnt motorische Paralysen hervor, während die 
Hautempfindlichkeit normal bleibt. Wo man übrigens 
den Linsenkern treffen mag, stets findet man Devia- 
tion der Beine, zu welcher sich bei Verletzung des 
vorderen oder mittleren Theils Krümmung der Wir- 
belsäule oft im hohen Grade gesellt, und zwar stellt 
jene ihre Convexität nach der nicht lädiiten Seite. 
Die Störungen bilden sich ungomein langsam, oft gar 
nicht zurück. Also auch der Linsenkern beim Ka- 
ninchen führt, wenn nicht ausschliesslich doch über- 
wiegend, motorische Bahnen. 

Dio Verletzung des Nucleus caudatus des Streifen- 
hügels bei Kaninchen bestätigt die schon von Ma- 
gondie gemachten Angaben und ergiebt zwei ganz 
gesonderte Reihen von Erscheinungen. Trifft die 
Chromsäure-Einspritzung genau einen ganz kleinen 
nahe dem freien dem Ventrikel zugekehrten Rande 
gelegenen Punkt, so beginnen die Thiere ohne den 
geringsten äussern Reiz zu hüpfen grade aus oder 
in Manege, ruhen aus, hüpfen dann von Neuem, und 
so geht es fort mit immer kürzeren Ruhepausen, bis 
die Thiere mit gewaltiger Geschwindigkeit vorwärts- 
stürzen, am nach 5 — 8 Min. umzufallen, dabei aber 
die Beine fast convulsivisch beugen und strecken; 



nach etwa \ — J Std. liegen die Thiere erschöpft da. 
Nach 2 — 3 Stunden erholen sie sich scheinbar, zei- 
gen noch in der Regel Deviation der Beine , um nach 
höchstens 18 Stunden zu verenden. 

Wird die Umgebung dieser von dem Vf. all Liaf- 
knoten bezeichneten Stelle noch in grösserem Cm- 
fange verletzt, so treten statt jener Laufbewegungen 
deutliche Motilitälstörungen ein, denen aualog, weide 
der Verletzung des hintern Theils des Linsenkerni 
folgten. Auch hier fehlen alle SensibilitätsstörongeB. 
Verfasser hielt den ganzen Complex von Erscheinun- 
gen für Folgen eines Reizes, ohne eine ausreichende 
Erklärung von dem Zustandekommen geben zu können. 
Ebenso unerklärlich, aber auch wohl als Reizungt- 
phaenomene aufzufassen sind jene äusserst eigenthom- 
liehen Erscheinungen, welche Nothnagel nach einer 
minimalen Nadelstich- Verletzung der hinteren Hemis- 
phärenspitze (rechts oder links) eintreten sah, and 
welche sich von einer gewissen körperlichen Unrohe 
(bei geringerer Verletzung) zu krampfhafter Strakoog 
der Extremitäten, ja zum gewaltsamen krampfhaften 
Emporschnellen des ganzen Thieres steigern. Aach 
hier währt der Zustand nur wenige Minuten, ohne 
coostant Motilitätstörungen zu hinterlassen, und zu- 
weilen bleiben leichte Deviationen der Beine wie Sen- 
sibilitätsstörungen an irgend einem Körpertheil zurück. 

Verletzungen des Cornu Ammonis durch einfaches 
Nadelstich oder Chromsäureinstillation bewirkten durch- 
aus keine Störung nach irgend einer Richtung hin, ob- 
wohl die Thiere meistens schnell an Meningitis w 
Grunde geben (2 unter 3). 

Die Versuche über Bedeutung der Thalami optid 
ergaben dem Verfasser Folgendes: 

1) sehr leichte oberflächliche Verletzungen blieben 
meistens ohne allen Effect. 

2) Tiefer eindringende Stiche, die bis gegen die 
Mittellinie gingen, bewirkten leichte vorübergehende 
Motilitätsstörungen (Deviation der beiderseitigen 
Beine). 

3) Verletzungen in der hintern Hälfte tief basal- 
wärts bis in das Bereich der Pedunculi gehend rufen 
Drehung des Kopfs nach der andern Seite, Deviation 
der Beine, Manege- Bewegungen, aber keine Senaibili- 
tätsstörungen hervor. 

4) Bei Durchschneidung der Sehhügel „durch 
einen Horizontalschnitt von oben nach 
unten (?) u treten jene von Schiff bereits beschrie- 
benen Erscheinungen auf. 

In einer vorläufigen Mittheilung im Centralblatte 
giebt Nothnagel an, dass nach Ausschaltung 
beider Linsonkerne aber so, dass noch ihr 
tiefster basaler Theil, die Schlinge des 
Hirnschenkelf nsses mitgetroffen ist, die 
Thiero jenen vollständig gleichen, welche beider 
Grosshirnhemisphären beraubt wurden. 

Aus den weiteren Untersuchungen Hitzig t (ty 
zur Physiologie des Gehirns erfahren wir: 

1) Dass bei zunehmender Stromstärke dieReimng 
der Grosshirnrinde die frühesten Zuckungen durch 
die Wendung auf die Anode, die folgenden durch 
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Anoden-Schliessung, die nächsten durch Wendung 
auf die Kathode, die letzten endlich durch Kathoden- 
Schliessung bewirkt; dass jede Elektrode die Reizbar- 
keit gegen dieselbe herabsetze, für die andere erhöhe. 

2) Da&s Morphiumnarkose nichts in diesen Er- 
folgen ändere, während in der Aethernarkose die Er- 
regbarkeit einzelner Grosshimcentren erlischt, anderer 
dagegen selbst bei Erlöschen der Reflexerregbarkeit 
erhalten bleibe. 

3) Dass ebenso wenig die Apnoe die Erregbar- 
keit des Grosshirns vernichte, obwohl sie wenn auch 
dqt wenig geschwächt werde. 

4) Dass im Facialis- Kern ein gesondertes Centrum 
für die oombinirten Augenmuskelbewegungen be- 
stehe, während die vom Facialis herstammenden 
Moskelnerven der unteren Oesichtstheile von einer 
mehr lateral- und basalwärts gelegenen Partie ihre 
Innervation erhalten. In der beigegebenen Abbildung 
bezeichnet Verf. die Lage dieser beiden Centren im 
Mitteltbetie des Grosshirns, wie die einiger anderen 
für die Bewegungen begrenzter Muskelgruppen (der 
Extremitäten, des Rumpfes), deren isolirte elektrische 
Reizung meistens auch mit isolirter Thätigkeit einzel- 
ner Muskeln oder Muskel gm ppen beantwortet werden. 
Beim Hände besteht übrigens unzweifelhaft eine 
doppelseitige centrale Innervation, die Versuche aber, 
den Innervationsbezirk jedes einzelnen Körpertheils in 
jeder einzelnen Hemisphäre festzustellen, die Verfasser 
an partiell enrarisirten Thieren anstellte, scheiterten 
an der Unmöglichkeit, einzelne Körpertheile ausrei- 
chend lange unvergiftet zu erhalten. 

Czerinak (16) giebt eine grosse Reihe interessan- 
ter Belege für das Experimentum mirabile von Ana- 
stasius Kirchner, welches er als ächte hypnoti- 
sche Erscheinungen auffasst nnd das Wesentliche und 
Wichtige der einzelnen dabei in Anwendung kommen- 
den Manipulationen des Experimentirenden festzu- 
stellen sucht. Er empfiehlt die sehr räthselhaften 
Erscheinungen der Aufmerksamkeit der Fachgenossen. 

Nach Preyer's (7) Auffassung bandelt es sich 
bei diesen Erscheinungen keineswegs um einen hypno- 
tischen Zustand, sondern lediglich um eine Wirkung 
resignirender Angst des festgehaltenen Thieres, 
welches sich der Wirkungslosigkeit seiner Flucht- 
versuche bewusst wird. 

In seiner ersten Abhandlung über die personliche 
Gleichung nennt Exner(8) die Zeit, welche erforder- 
lich ist, um auf einen Sinneseindruck bewusster Weise 
za reagiren: die Roactio nszeit; also was frühere 
Beobachter (Donders, de Jaager und Ref.) phy- 
siologische Zeit nannten. Die Abhandlang de 
Jaager' s, welcher bereits in mannigfachen Variationen 
diese Zeit in ihrer Abhängigkeit von gewissen äussern 
and innern (individuellen) Bedingungen zu be- 
stimmen sich bemühte, ebenso wenig wie die Abhand- 
lung des Referenten (Henle und Pfeuffer's Zeitschr. 
Bd. 31) finden In der uns vorliegenden eino Erwäh- 
nung, scheinen demnach dem Verf. völlig unbekannt 
tu sein ; denn sonst hätten sie doch, wenn auch nur 
sls Vergleichsversache, sehr wohl eine solche verdient. 



Donders, de Jaager, Hank el wie Referent haben 
bereits eino grosse Reihe von Versuchen angestellt, 
um dieso physiologische (Reactions-) Zeit für die ver- 
schiedenen Sinneseindrücke festzustellen, auch ist von 
dem Referenten bereits die Tbatsache hervorgehoben, 
dassdieZeit bei Application eines adaequaten Reizes auf 
einen Sinnesapparat (Auge und Haut) viel grösser 
ausfällt, als bei directer elektrischer Reizung. Referent 
hat bei dieser Gelegenheit die Frage ventilirt, ob es 
sich bei dieser unzweifelhaften Verzögerung der Zeit 
bei Aufnahme des Reizes durch die nervösen End- 
apparate, welche er sich als Umsatz eines äusseren 
Reizes in eine eigentliche Nervenerregung dachte, 
um eine der latenten Erregung der Muskelnerven 
analoge Erscheinung handele, er hat aber ebenso 
wenig, wie Exner, dieses allerdings äusserst wahr- 
scheinliche Moment der latenten Sinnesreizung und 
zum Theil aus denselben Gründen mit voller Evidenz 
nachweisen können. 

In Bezug auf die Methode, die experimentellen 
Vorrichtungen muss auf das Original verwiesen werden. 
Beide geben unzweifelhaft sehr genaue Resultate, die 
sich jedoch von den älteren früherer Beobachter 
wohl nur hie und da durch dio absoluten Werthe unter- 
scheiden, während die relativen für die Reactions- 
Zeiten verschiedener Sinnesorgane im grossen Ganzen 
dasselbe geben, vor Allem, dass die Reactionszeit 
am kürzesten von Haut zu Muskel, dann von Ohr 
zu Muskel endlich von Auge zn Muskel, dass sie 
kürzer ausfalle bei directer elektrischer Erregung eines 
Sinnesnerven als durch Erregung der Endapparate 
desselben (Funken, Druck). Dass man jedoch streng 
genommen nur dio Reactions-Zeiten für eine Form 
der Erregung (adaequate oder directe elektrische) 
mit einander vergleichen darf, wird von dem Verf. 
nicht scharf genug betont, ja wohl selbst übersehen 
(p. 622). 

Die Reactionszeit, deren Abhängigkeit von der 
Ermüdung, der Reizgrösse und der Hebung sich un- 
zweifelhaft herausstellt, und wie sie ja auch zum 
Theil bereits ans anderen Beobachtungen ersichtlich 
ist, setzt sich nach des Vf.'s Analyse zusammen aus : 
1) der Zeit der latenten Reizung, welche bei directer 
elektrischer Reizung der Nerven fortfällt ; 2) der Zeit 
für die Fortleitung des Reizes im Nerven bis zum 
Centrum; 3) der Zeit für das Passiren des Rücken- 
marks, welche natürlich ebenfalls unter gewissen Be- 
dingungen fortfallen kann; 4) der Zeit des centralen 
Umsatzes in den Bewegungsreiz; 5) der Zeit der 
rückführenden Rückcnmarksleitung; 6) der Zeit der 
Fortleitong in den motorischen Nerven; 7) der Zeit 
der Auslösung der Muskelbewegnng. Ueber die Zei- 
ten 2, 6 und 7 besitzen wir nach des Vf.'s Ansicht 
bereits genauere Stadien , weniger gekannt und be- 
rücksichtigt sind 1, 3, 4 und 5. Was 1 betrifft, so er- 
giebt sich aus des Vf.'s, wie aus des Referenten 
früheren Beobachtungen, dass wenigstens mit hoher 
Wahrscheinlichkeit eine Verzögerung der Reizfort- 
pflanzung durch die Endapparate - latente Reizung - 
stattfindet, deren Werth aber kaum annähernd zu be- 
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stimmen ist. Uebor die Fortleitung im Rückenmarke 
(3 and 5) besitzen wir gleichfalls bereits ältere Anga- 
ben von Sehe lske (Reichert's und da Bois' Arch. 
1864), die der Vf. leider unberücksichtigt gelassen, 
wm schon deshalb zu bedanern, da die von S c h e I s k e 
gefundenen Werthe wenig mit 'denen des Vf.'s stim- 
men. Die Differenz ist so bedeutend (31 und 8 Me- 
ter), dass sie wohl eine Berücksichtigung verdiente. 

Nach Schelske's Angaben ist die Fortleitungs- 
geschwindigkeit nahezu der gleich, welche er für 
seine peripheren Nerven gefunden hatte, und nur un- 
ter der Voraussetzung der Richtigkeit dieser Angaben 
ist in den von Loy den nnd dem Referenten ange- 
stellten, von dem Vf. erwähnten Versuchen der beson- 
dere Leitungsvorgang im Rückenmarke nicht in An- 
rechnung gebracht. Offen gestanden, erwecken jedooh 
die von Exner angestellten Beobachtungen dem Re- 
ferenten wenig Vertrauen; derselbe verglich zwei 
Hautstellen miteinander, welche hinsiebts ihrer Reiz- 
empfindlicbkeit doch gar zu verschieden sind, bei 
denen es daher ziemlich schwierig sein dürfte, zwei 
Reizgrössen vollkommener Gleichwertigkeit in An- 
wendung zu bringen, was um so wichtiger, als nach 
den übereinstimmenden Angaben fast aller Beobachter 
die Fortleitungsgeschwindindigkeit von der Reizgrösse 
abhängig ist. 

Wie die gesammte Reactionszeit, so erweist 
sich auch die für den centralen Vorgang (4) zu be- 
rechnende Zeit, die reducirte Reactionszeit des Verf. 's, 
abhängig von Ermüdung, Reizgrösse und Uebung; ihre 
Werthe findet er, indem er von der gesammten Re- 
actionszeit die in der Peripherie und im Rückenmark 
verlorene Zeit, unter der Voraussetzung ihrer Gleich- 
wertigkeit bei allen Individuen, abzieht Dieselben 
zeigen ungemeine individuelle von Temperament, 
Fassnngsgabe, Alter abhängige Verschiedenheiten, so 
dass die Hauptschwankungen der gesammten Reactions- 
zeiten, wie sie Vf. fand, hauptsächlich auf einen trä- 
geren oder schnelleren centralen Umsatz von Empfin- 
dung in Willen zu schieben sind. Die Versuche des 
Vf.'s über das centrale Zeitmaas — die Grösse der 
noch wahrnehmbaren Zeit zwischen Sinneseindruck 
und motorischem Impuls — haben keine brauchbaren 
Resultate ergeben. 

In dem ersten Theile seines Berichtes belegt 
Bouillaud (9) seine früheren Angaben über dio 
Localisation des Spracbvermögens mit neuen Fällen 
seiner klinischen Beobachtung. Der Behauptung 
Flourens' gegenüber, dass das Cerebellum das 
alleinige Centrum für die coordinirten Bewegungen, 
das Grosshirn das Organ der Empfindung und des 
Willens sei, hält er an seiner Ansicht fest, dass die 
zur Sprache nothwendige Coordination der Bewegun- 
gen ihr Centrum im Grosshirn finden, das Cerebellum 
und die zum Gange und zur aufrechten Haltung er- 
forderlichen coordinirten Bewegungen beeinflusse; wie 
die klinische Beobachtung die Unfähigkeit des Ans- 
Sprechens, Mangel der Articulation einzelner Worte, 
von dem gänzlichen Verluste jener Fähigkeit, seine 
Gedanken in Worten wiederzugeben, unterscheidet, so 



entsprechen beiden Fähigkeiten zwei verschiedene 
Coordinations-Centren in den Grosshirnlappen. 

Die Zolässigkeit der seit Flourens geübten 
experimentellen Methode, aus dem Fortfall gewisser 
Functionen nach Zerstörung gewisser Central theile anf 
deren Zusammengehörigkeit zu schliessen, bekämpft 
Chevreul, und weist darauf hin, dass die Abtra- 
gung sehr verschiedener Theile die gleiche physiolo- 
gische oder pathologische Wirkung haben könne 
(Canales semicirculares). 

In der hierauf bezüglichen Antwort Bouilliod's 
hebt letzterer die Uebereinstimmong seiner fut 
40jäbrigen klinischen Erfahrung mit den experimen- 
tellen Untersuchungen an Thieren hervor. 

Ueber die Functionen der halbcirkelförmigeo Ca- 
näle des Ohrlabyrinths bei Vögeln liegen drei Ab- 
handlungen vor, von denen eine jedoch von F. Hieb 
nur aus einer vorläufigen Mittheilung (13) in den 
Wiener Sitzungsberichten bekannt wnrde. Alle drei 
schliessen sich unmittelbar den Angaben Goltx'san, 
sie zum Theil bestätigend, zum Theil erweiternd; 
zum Theil sind sie bemüht, der von Goltz für die 
Erscheinungen gegebenen Hypothese eine prieisere 
Form su geben. Mach scblieast aus seinen ztbl- 
reichen Versuchen, dass man die Flouremscben 
Dreherscheinungen , die Orientirung des Gleichge- 
wichts und der Bewegung, die gewöhnlichen Er- 
scheinungen des Drehschwindels, die GoltzWn 
Phänomene und einige optische Bewegungsembei- 
nungen aus einem Gesichtspunkt begreifen kann, 
wenn man annimmt, dass die Nerven der Am- 
pullen der Bogengänge des Ohrlabyrinthes 
jeden Reiz (welcher gewöhnlich durch ein Drebnnp- 
moment an dem Inhalt des Rogenganges aosgeobt 
wird) mit einer Drehempfindung beant- 
wortet. 

Zu einer durchaus ähnlichen Auffassang kommt 
Breuer (14), und spricht er sich über die Goltz sehe 
Ansiebt, dass das Labyrinthwasser in den abhängigsten 
Theilen der halbcirkelförmigen Canäle einen Druck 
ausübe, und durch diesen Druck das Individuum 
über die Haltung des Kopfes orientire, der AmWI 
dieses physiologischen Vorganges aber nach ZentS- 
rnng der Canile das wesentlichste Moment für die 
richtige Abschätzung der Bewegungen beseitige, »1» 
durchaus physikalisch unhaltbar verwerfend, sehr viel 
genauer über den Vorgang im Labyrinthwasser »w. 
Es scheint ihm unzweifelhaft, dass in den Bogen- 
gängen die Endolymphe bei jeder Drehung des Kopf« 
und damit das Labyrinth eine entgegengesetzte Be- 
wegung vollziehen muss; bei der Enge der Rühre 
wird die Reibung an der Wand wesentlichen Einflo« 
haben nnd die Stärke der Strömung merklich ver- 
ringern, diese muss aber jedenfalls vorhanden «ein» 
wird durch dio nervösen Endapparate der Ampo« ,r ' 
nerven uns zum Bewusstsein gebracht nnd bewirk* 
durch das Beharrungsvermögen der Endolymphe die 
Vorstellung einer Drehung des Kopfes in der Ebene 
des betreffenden Bogenganges, welches die Tbiere ni 
compensirenden Bewegungen des Kopfes, Korpers nn 
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der Balbi beantworten. Bei jeder Verletzung der 
häutigen Bogengänge nnn tritt Endolymphe heraus 
•der Blnt ein. Durch beides werden intensive Strö- 
Buogen bedingt und rufen nun jene von Flourens 
schon geschilderten Bewegungen des Kopfes hervor, — 
Torübergehend, wenn die Zerstörung, nur einseitig, noch 
•ine Correetion durch den gleichnamigen Bogengang 
der andern Seite gestattet, bleibend, wenn beiderseits 
die Störung erfolgte. Aber nur die kleineren Bewe- 
gungen erfolgen ziemlich exaet in der Ebene der ver- 
lernen Bogengänge, die heftigem ziemlich irregulär, 
wie es bei der Complicirtheit des Apparates der Com- 
manication der Bogengänge unter einander nicht an- 
ders zu erwarten ist. Auf eine Erklärung der blei- 
benden Gleichgewichtsstörungen, selbst nach Verhei- 
Inog des Eingriffs, muss Verf. vorläufig verzichten. 

Stellt es sich somit nach des Verfassers Annahme 
als äusserst wahrscheinlich heraus, dass der Bogen- 
ipparat bestimmt sei, Drehungen des Kopfes wahrzu- 
nehmen, so fragt sich's, wie er über die stabile Lage 
des Kopfes oder über gradlinige Bewegung Aufschluss 
geben könne, und doch sprechen manche Tbatsachen 
für eine ungemein feine Perceptionsfähigkeit für grad- 
linige ßewegongen. Das Organ für diese vermuthet 
Verfasser in der Otolitbenmasse und ihrer Beziehung 
zur Macula aenstica. Die genauere Begründung aller 
dieser vom Verfasser aufgestellten Hypothesen muss 
im Original nachgelesen werden. Verfasser schliesst 
seine Abhandlung mit den Worten Goltz 's: „die 
Bogengänge sind Sinnesorgane für das Gleichgewicht 
des Kopfes und mittelbar des ganzen Körpers. u 

Cyon (15) fasst die Hauptergebnisse seiner Be- 
obachtungen folgendermassen zusammen: 

1. Für die Erhaltung des Gleichgewichts ist es 
durchaus nothwendig, dass das Thier richtige Vor- 
stellung über die Stellung seines Kopfes besitze. 

2. Die Bogengänge haben zur Function, durch 
eine Reihe nnbewussler (Gehörs-?) Empfindungen 
du Thier von der Stellung seines Kopfes im Räume 
xu unterrichten, und zwar hat jeder Bogengang eine 
genau bestimmte Beziehung zu einer Dimension des 
Raumes. 

3. Die Bewegungsstörungen, welche nach Durch- 
trennung der Bogengänge auftreten, sind a) Gleich- 
gewichtsstörungen als directe Folge der vorgenom- 
menen Verletzung, b) Zwangsbewegungen als Folge 
der dabei durch abnorme Gehörssensationen ent- 
stehenden Reizungen und c) consecutive Erschei- 
nungen, hervorgerufen durch die einige Tage nach der 
Operation sich einstellende Entzündung des Kleinhirns. 

Ceber das Detail der Versuche und der Begrün- 
dung der ans diesen gezogenen Schlüsse muss eben- 
falls auf das Original verwiesen werden. 

Wahrend übrigens Goltz und nach ihm auch 
Breuer den Gedanken daran verwerfen, als ob 
Sehallempfindungen es seien, welche die Gleichge- 
viefatsempfindnngen oder deren pathologische oder 
momentane Störung vermitteln, hält es Cyon doch 
tarn Mindesten für sehr denkbar, dass wir nicht nur 
durch Schallempfindungen über die jeweilige Haltung 



unseres Kopfes orienttrt werden, sondern dass auch 
abnorme Schalleindrücko diese unsre normale Orien- 
tirung stören können. 

Gierke (IG) hat in dem Breslauer Laboratorium 
vergeblich versucht, ein sogenanntes Athmuugscentrnm 
festzustellen, das heisst eine beschränkte Zellengruppe 
in der vierten Hirnhöhlo, deren alleinige Vernichtung 
nach den alten vielfach bekämpften und modificirten 
Angaben Flourens' Vernichtung der Athembewe- 
gnng und den Tod des Versuchthiers bewirkte. Nach 
Freilegung der Medulla oblongata durchschnitt er die- 
selbe in verschiedener Höbe nnd sab, dass Verletzun- 
gen in der Gegend des Calamus scriptorins die Ath- 
mung aufhebe, dagegen blieben vorsichtige isolirte Zer- 
störung derHypoglossuskerne, der Alao cinerae (Vagus- 
kerne) wirkungslos oder zeigten doch nur ganz mo- 
mentane Veränderungen der Atbmong; Dorcbstechong 
der Forche zwischen Ala cinereea nnd der seitlich und 
oberhalb befindlichen Markmasse sistirte dieThätigkeit 
nur beschränkter Atbemmuskelgruppen auf der verletz- 
ten Seite (Zwerchfell nnd Rippenmuskeln). Als Ath- 
mungscentrum erwies sich schliesslich ein Längsbündel 
feiner Nervenfasern, welche von dem Vagus undHypo- 
glossuskern herrührend , von diesen sich abzweigen ; da 
dieses Bündel, dessen Vernichtung unzweifelhaft Auf- 
hebung der Athcmbewegungen zur Folge hat, jedoch 
aus Nervenfasern nicht aus Zellen besteht, so kann 
es nicht wohl im alten Sinne als Centrum angesehen 
werden; es ist der Hauptleiter für den Athem- 
mechanismus und erhält seine Erregung von ver- 
schiedenen Zellengruppen, mit denen es in mehr oder 
weniger nachweislicher anatomischer Beziehung steht. 
Wenn die beiderseitige Durchschneidung der hintern 
Vaguskerne den Tod zur Folge hatte, so geschah das 
wohl, weil diese nicht gut möglich ist, ohne jenes 
Längsbündel gleichzeitig zu vernichten. 

Ohne Annahme eines nntheilbaren Athmungscen- 
trum lassen sich nach des Verfassers Ansiebt die 
Atbembewegungen als reflectorische Auslösungen der 
von der Peripherie auf der Bahn sensibler Nerven 
centripetal geleiteter Reize betrachten, welche in den 
motorischen Zellen des Pbrenicus, der Intercostales 
n. s. w. motorische Bedeutung erhalten. Das muth- 
massliche Atbmungscentrum sei die Zellengruppe, 
welche die centripetale Erregung zu den Zellen der 
motorischen Respirationsnerven vermittelt. Sie isolirt 
zu vernichten gelang dem Verf. nicht. 

Hechuizen (17) studirte den Einfluss einiger 
Substanzen anf die Reflexorregbarkeit des Rücken- 
markes an Fröschen, die er nicht, wie sonst gebräuch- 
lich, hängend fixirte, sondern bei jedem Versuche mit 
den Fingern aufhob und vertical hielt. Erregt wnrde 
das eine der Hinterbeine durch Eintauchen in ver- 
dünnte V-, procentige Schwefelsäure, die Reflexerreg- 
barkeit wurde durch die Zahl der Metronomschläge 
(100 auf die Minute) zwischen Eintauchen nnd Bewe- 
gung bestimmt. Zwischen je zwei Beobachtungen lag 
stets eine Pause von 10 Minuten, auch wnrde das ge- 
reizte Bein sorgfältigst durch Abspülen mit Wasser 
gereinigt. Die zu prüfende Substanz wird nach Fest- 
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Stellung »einer Normalerregbarkeit dem Thier anter 
die Rückenhaot gespritzt, and erst nach Verlauf einer 
Viertelstande der Versach begonnen. 

Bei Anwendung von Kalisalzen (Bromkaliam und 
Chlorkaliam) sab Verf. die Reflexerregbarkeit schnell 
sinken and ganz verschwinden. Durch von Zeit zu 
Zeit vorgenommene Prüfung der Erregbarkeit des 
Craralnerven eines mit Kalisalzen vergifteten Thieres, 
wie durch theilweisc Vergiftung eines solchen (Aus» 
schluss der Circulation für die hintern Extremitäten) 
überzeugte sich Hechui zen, dass die reflexdepri- 
mirende Wirkung der Kalisalze eine centrale sei. 
Reflexdeprimirend wirken ferner: Zinksalze (Zink- 
acetat) [und zwar gleichfalls central], Cbloralhydrat 
(ohne vorgängige Erhöhung der Reflexibilität, wie sie 
RajewBki sah), Chinin (jedoch nur durch seine Wir- 
kung auf das Herz; bei geringen Gaben, bei welchen 
letztere ausblieb, fehlte auch der Einfluss auf die 
Reflexibilität), Caffein. Bei der Intoxication durch 
letzteres zeigt sich übrigens zuweilen eine Erschei- 
nung, welche bei Einspritzung sehr geringer Gaben 
Strychnins constant erfolgt, nämlich eine Herabsetzung 
für chemisch wirksame Reize, dagegen eine Steigerung 
gegen mechanische. Auch bei diesen beiden Substan- 
zen ist die Wirkung eine rein centrale. Morphium er- 
zeugt eine anfängliche Depression, der eine Steigerung 
folgt, welche wieder in vollständige Reactionslosigkeit 
übergeht. In Bezug auf die Wirkung des Digitalin 
bestätigt Verf. die Angaben Wei Ts (Reichert und 
da Bois' Arch. 1871). Bei Fröschen, denen die grossen 
Hemisphären abgetrennt waren, bewirkt 0,001 Digita- 
lin eino starke Depression der Reflexibilität noch be- 
vor das Gift auf das Herz wirkt. Dnrcbschneidung 
des Rückenmarks hinter den Trommelfellen hobt diese 
Depression auf. Fröschen, denen vorher die Medulla 
oblongata zerstört wurde, zeigen erst eine Reflexde- 
pression, wenn dasAlkaloid auf das Herz wirkt. Nach 
Weil reizt das Digitalin die reflexhemmenden Cen- 
tron, nach Mechuizon wirkt es zunächst auf die in 
der Med. oblongata gelegenen vasomotorischen Cen- 
tren, die hierdurch bewirkte Anaemie des Rücken- 
marks beeinträchtigt seine Functionsfähigkeit, wie in 
dem Stau n i us 'sc neu Versach. 

Um den centralen Verlauf der Nervi erigentes 
kennen zu lernen, hat Eckhard (18) Versuche an 
Kaninchen durch directe Erregung der einzelnen Theile 
des Rückenmarks und Gehirns angestellt, nachdem er 
sich vorher von der Verwendbarkeit dieser Tbiere zu 
derartigen Versuchen überzeugt hatte. Dieselben wur- 
den übrigens theils an unvergifteten, tbeils an nicht 
vollkommen vergifteten Thieren angestellt; doch musste 
der Vergiftungsgrad so gewählt werden, dass bei Rei- 
zung des Rückenmarks nicht allgemeiner Tetanus der 
Rampfmusculatnr störte. Nach Durcbscbneidang des 
Rückenmarks und elektrischer Reizung des unterhalb 
des Schnittes gelegenen Abschnitts Hessen sich die 
Bahnen der Nervi erigentes nun bis in das Gehirn 
verfolgen, nnd zwar erhielt Eckhard Erectionsblu- 
tungen noch dnreh Reizung zweier Stellen des Ge- 
hirns (Pons Varolii and Crura cerebri), während Rei- 



zung des Kleinhirns wirkungslos blieb. Unsicher bleib-, 
es allerdings, nach Eckhard 's eignem Zogeslind- 
niss, ob die Reizung sich auf jene beiden bevorzugten 
Stellen beschränkte oder auch benachbarte Partieen 
erregte. 

Zu wesentlich andern Angaben kommt Goltz 
(19) nach einer vorläufigen Mittheilung bei seinen 
Versuchen an Hunden. Er findet, dass nach Daren- 
schneidung des hintern Abschnitts des Brustnwk» 
noch reflectorische Erectionen eingeleitet werden, 
dass diese reflectorischon Erectionen dorch gleich- 
zeitige Reizung anderer sensibler Nerven gehemmt 
werden können. Erverlegt daher das nächste Cen- 
tram für die Nervi erigentes in das Lenden- 
mark Ausserdem sah er bei durchschnittenem 
Rückenmark eigentümliche reflectorische, rhythmische 
Zusammenziebungen des Spbincter ani, die aoeh 
durch gewisse periphere Reize gehemmt werden 
können. 

Lussana (20) bringt 3 Krankengeschichten, vekbe 
die Ton ihm und Lemoigner aufgestellte Theorie der 
Functionen einzelner Hirntbeile bestätigen sollen, die 
aber ohne Sectionen wohl der Beweiskraft entbehren. 
Kr erwähnt, dass in Padua im physiologischen Labora- 
torium ein nabn und eine Taube, denen seit fielen Jfo- 
naten der grösste Theil des Cerebellum zerstört ist, voll- 
kommen Ataxie locomotrice zeigen. 

Aas den Carsrisirangs- Versuchen Vulpian's(2l) 
an Tauben dürfte als neu and interessant bervono- 
heben sein die lange Dauer der Reflexibilität der 
Hautmusculatur, der Irismuscalatur, die lange anhal- 
tenden rhythmischen Bewegungen des Kropfs nnd d« 
Oesophagus während künstlicher Respiration. 

C. Peripheres Nerveisyste». 

22) Arloing et Tripier, Contribution a 1» Phy- 
siologie des nerfs vagues (*uite et fin\ Arch. de pby 
siolog. norm, et pathol. März. p. 158 ff. — 23) Al- 
leyne Adams, Notes on tbe pneumogastric. The Bo- 
ston medic. and surgic. Journ. July. No. 5. — M 
G. Bulgberi, Dell" azione dei nervi vagbi sul cuore 
II Morgagni. VII., VIII. — 2. r >) Metschnikow und 
Setschenow, Zur Lehre über die Vaguswirkung m 
das Herz. Centralbl. f.d. med. Wiss. No. 11. - - h 
Legros et Onimus, Recherches concernant l'infloence 
de Pexcitation du pneumogaslrique gur les mouveroeat' 
du coeur. Gaz. med. de Paris. No. 33. (Vgl- den vor- 
jährigen Bericht.) — 27)Genzmer. Gründe für die 
pathologischen Veränderungen der Lungen nach doppel- 
seitiger Vagu»durehscbneiduug Pflüger's Arch. Bd. VW 
p. 101 ff. — 281 Schech, Ueber die Functionen Je; 
Nerven und Muskeln des Kehlkopfs Herl. klin. Wochen 
schrift No. 20 — 29) Knoll, Ueber Reflexe auf <i;e 
Athmung, welche bei Zufuhr einiger flüchtiger Snb*t»o 
zen zu den unterhalb des Kehlkopfs gelegenen Luft»*?« 1 
ausgelöst werden. Wiener Sitzungsber. XXIX. — 
Vulpian, Nouvelles recherches physiologiques l*T W 
chorde du tympan. Compt. send. LXXVL 3. — *J| 
Note sur de nouvelles experiences relatives » 11 
reunion bout ä bout du nerf lingual et du nerf hyP 0 " 
gloss Arch. de physiol. norm, et pathol. No fc ~~ 
32) Remarques nouvelles sur lanastomose du ner 
lingual avec la chorde du tympan. Gaz. med. de P»n> 
No. 5. — 33) Experiences entreprises pour app«' 
cier les consequemos de la section de la chorde >" 
tympan. Gaz. m^d. de Pari*. No. 4- - 34 1 1 
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(bereites lelatives ä Paction de la chorde du tympan 
sur la circulation sanguine de la langue. Compt. rt-nd. 
LXXVI. No. 10. — 35) Eckhard, Ueher einige neu- 
rologische Angaben des Herrn Prof. E. Cyon. Beitr. 
iur AuaL u. Physiol. Bd. VII. 1 ff. — 3(1) Prevost, 
Nouvelles experiences relatives aux fonetious gustatives 
du nerf lingual. Arch. de physiol. norm, et patholog. 
Mai et Juillet — 37) Schlesinger, Ueber Reflex- 
bewegungen des Uterus. Oesterr. med. Jahrb. Heft 1. 

— 38) Cyon, Ueber die Innervation der Gebärmutter. 
Pflüger's Archiv Bd. VIII. p. 349 ff. — 39) Ruhrig, 
Experimentelle Untersuchungen über die Physiologie der 
fialleuabsonderung. Wiener med. Jahrb. Heft 2. — 
10) Münk, J., Ueber den Einfluss sensibler Reizung auf 
-üe Gallenausscheidung. Pflüger's Archiv Bd. VIII. 
p. 151 ff. — 41) 'Legros, Des nerfs vaso - motcurs. 
These pour le concours d'agregation. Paris. (Eine ge- 
naue kritische, mit Benutzung aller einschlägigen Litera- 
tur gegebene Zusammenstellung alles thatsfehlichen Ma- 
terials über die vasomotorischen und tropbischen Nerven). 

— 42) Pick, E , Ueber reflectorische Innervation der 
liefässe. Inaugural - Dissertation. Berlin. — 43) Rüh- 
rig, Physiologische Untersuchungen ül>er den Einfluss 
von Hautreizen auf die Circulation, Atbmung und Kör- 
pertemperatur. Deutsche Klinik. No 23 ff. — 44) 
v. Tarchanoff, Ueher die Innervation der Milz und 
deren Beziehung zur Leukocythämio. Pflüger's Archiv 
Bd. VIH. p. '.17. — 45) Grütznor und Chtapowski, 
Beiträge zur Physiologie der Speichelsecretion. Pflüger's 
Aren. VH. p. 522. — 4f>,i Schulz, Einfluss der Ner- 
vendurchschneidung auf Ernährung und Regeneration. 
Centralbl. für d. med. Wissensch. No 45 und Inaugural- 
Dissertation. Königsberg. — 47) Eckhard, Bemerkun- 
gen in dem Aufsatz des nerrn Sinitzin zur Frage über 
den Nerreneinfluss des Sympathicus auf das Gesichts- 
•rgan. Centralbl. f. d. med. Wi*sensch. No. 35. — 48) 
Riecker, Versuche über den Raumsinn der Haut des 
Infcrschenkels. Zeitschr. f H Biolog. IX. p. 95. — 49) 
Bäsch, Die Hemmung der Darmbewegung durch die 
Nervi splanchnici. (Allgem. Wiener med. Zeitschr. No. 
45.. 46., 47) — 50) Cyon, Zur Lehre von der reflec- 
loiiscben Erregung der Gefässnerven. Pflüger's Arch. 
Ed VIII. p. 327 — il) Derselbe, Ueber den Einfluss 
der Temperaturäuderungen auf die centralen Enden der 
Herznerven.. Ebcndas. Bd. VIII. S. 340. 

In dem letzten Theilc ihrer Versuche zur Physio- 
logie der Vagns haben Arloing nnd Tripier (22) 
ien Einfluss der beiderseitigen Nerven anf den Ver- 
dioangscanal sowie den Antbeil geprüft, welchen 
rxOglicher weise die bei Hunden dem Vagns beige- 
mengten sympathischen Bahnen auf die gewonnenen 
Erfolgo haben können. Sie stellen schliesslich dio 
Gesammtresultate ihrer zahlreichen Versuche in fol- 
genden Sätzen zusammen: 

1) Die Durchschneidung der Medulla spin. unterhalb 
fcr Med. oblongata verringert die Erregbarkeit der Vagi 
rteblieb. 

2) Es besteht ein functioneller Unterschied zwischen 
-tu beiden Vagi, der rechte beeinflusst mehr die Herz- 
"tüligkeit wie der linke, 

3) während umgekehrt der linke vorwiegend zur 
he»piration in Beziehung steht. 

4) Der Stillstand des Herzens erfolgt auf galvanische 
Heizung viel vollständiger bei durchschnittenen, als bei 
' ti'iurchschnittcnen Nerven. 

5) Reizung des peripheren Endes bewirkt Stillstand 
f :«s Herzens in der Diastole, Reizung des centralen (bei 
Erhaltung des andersoitigen Ner»en?) systolischen Still- 
HaodL 

6) Die Bewegungen des Herzens während der gal- 

J»hr««fc.rUht d«r ( ««*miBl«n Medicia. 1S73. Bd. I. 



vanischen Reizuug sind erheblich schwächer als vor uud 
nach der Reizung. 

7) Den Einfluss des Vagus auf die Respiration auf 
ein allgemeines Gesetz zu bringen vermögen die Ver- 
fasser nicht. 

8) Reizung des peripheren Eudes des durchschnitte- 
nen Nerven bewirkt Respirtttionsbewegungen, welche 
wohl durch rückläufige Fasern vermittelt werden. 

9) Einseitige Vagusdurchschneidung schwächt die 
Tboraxbewegungen derselben Seite. 

10) Ein besonderer Einfluss des einen oder andern 
Vagus auf die Digestion konnte nicht nachgewiesen 
werden 

Für das Prävaliren des rechten Vagus auf die 
Herzactionon glauben dio Verfasser auch einen anato- 
mischen Grund anführen zu können, indem sie darauf 
aufmerksam machen , dass sich der rechte Nerv mit 
sehr viel mehr Masse an der Bildung der Plexus car- 
diacus betbeiligt als der linke. Ein gleiches anatomi- 
sches Verhalten des letzteren dem Plexus pulmonalis 
gegenüber fanden die Verfasser jedoch nicht. 

Alleyne Adams (23) giebt in seinen Notes on 
the pneumogastrio mehr eine Zusammenstellung aller 
bisher gewonnenen Erfahrungen über die Bedeutung 
des Vagus, als neue Thatsachen. Aus ihr erfahren 
wir übrigens, dass Mass in das Prävaliren des rech- 
ten Vagus dem Herzen gegenüber kannte (Arloing 
et Tripier vergl. hierüber den vorjährigen Bericht 
S. 158) und dass bereits Brown-Sequard die reflec- 
torische Erregbarkeit des Herz- und Lungenvagus 
angab (Einathmung reizender Dämpfe , Genuss von 
kaltem Wasser.) 

Während Weber nnd mit ihm eine grosse Zahl 
von Physiologen den Vagus nur für einen Hemmungs- 
nerven des Herzens, und dem gegenübor Budge, 
Moleschott und Schiff für einen einfachen, aber 
sehr schnell erschöpfbaren Bewegungsnerven dessel- 
ben halten, halte bekanntlich L'ussana die Theorie 
aufgestellt, dass die Vagi sensible Nerven seien, welche 
die im Nervencentrum gesammelten Sensationen 
sämmtlicher Körpertbeile dem Herzen übermitteln 
sollten. Nachdem Bulgheri (24) dio Experimente 
Traub.e's und Bernard's an Hunden, welche die 
Weber' sehe Ansicht bestätigen sollton, als nicht schla- 
gend zurückgewiesen, da die Vagi bei diesen Thieren 
viele sympathische Fasern enthalten, theilt er die 
Resultate seiner im physiologischen Institut in Rom 
unter Prof. Moriggia an Kaninchen und Meer- 
schweinchen ausgeführten Experimente mit. 

Die Vagi sind nicht die einzigen Hemmungsner- 
ven des Herzens, denn auch nach ihrer Durchschnei- 
dung wirkt Digitalin retardirend. Das Digitalin wirkt 
überhaupt nicht durch die Vagi, denn nach seiner 
Application bewirkte Vagusdurchschneidung nicht die 
gewöhnliche Pulsbeschleunigung. 

Bei schwacher Reizung der Vagi fand Verfasser 
sowohl bei Thieren, als bei 4 Patienten (die an Steno- 
cardie nnd Gastralgie litten), bei Anwendung von 
8 — 10 Daniel'schen Elementen eine geringe Zunahme 
der Pulsfrequenz und etwas Zunahme des intraarte- 
riellen Drucks, welche durch die Form der Pulscurven 

2C 
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bewiesen wurde. Verf. ist geneigt, dem Vagus eine 
gemischte, theils direct motorische, theils sensible 
Function zuzuschreiben ; starke Reizung desselben be- 
wirkt Herzparalyse, theils durch Erschöpfung der 
motorischen Fasern, theils indirect durch Erschöpfung 
des Herzganglien von den sensiblen Vagusfasern aus. 
Uebrigens sieht man bei Anwendung des coostanten 
Stroms an andern Localitäten öfters die Pulszahl sinken 
und dabei den arteriellen Druck steigen. Bei dem oben 
erwähnten an Angina pectoris leidenden Manne wurde 
von Professor Brun olli mit 12— 14 Daniels der po- 
sitive Pol über dem obersten Cervicalganglioo, der 
negative über dem Plexus cardiacus applicirt, und der 
Puls sank um 8-12 Schläge. Dies Resultat, vergli- 
chen mit dem bei directer Vagusreizung erhaltenen, 
zeigt, das» die Moderation der Herzbewegung von 
ganz anderen Nerven als dem Vagus abhängt. Die 
beschleunigte Horzbewegung nach Vagusdurcbscbnei- 
dung ist nur Schwächesymptom, weil dann ein Theil 
der directen motorischen Antriebe und die sonst 
retlectorisch wirkenden Sensationen fehlen. - Gegen 
die Lussana'schellypothese-führt Verf. nur die Ana- 
stomoso der Vagi mit den obersten Spinalnerven und 
dem Hypoglossus an, die den Vagls ja ebenfalls mo- 
torische Fasern zuführen müssten. 

Schliesslich empfiehlt er dringend das Digitalis 
als Excitans bei drohender Herzparalyse. Er sah in 
9 Fällen von Pneumonie, pleuritiachem Erguss und 
Mitralinsafficienz wunderbare Wirkung von mehrmals 
wiederholten Injectionen von 0,005 - 0,1 in 200 Thei- 
len Wasser. Wirkte die Digitalis schwächend auf das 
Hers, so hätte sie hier nur schaden können. 

Nach Metschnikoff 's und Setschonow's (25) 
Beobachtungen an freigelegten Schildkrötenherzen 
zeigt der Vagus, wenn man ihn bis zur Ermüdung 
überreizt, periodische Hemmungswirkung, und zwar 
ist es hierbei vollkommen gleicbgiltig, ob die Thiere 
vorher enthirnt nnd der sich vom Vagus abzweigende 
Sympathicus durchschnitten wurden. Aus dieser 
Periodicität entnehmen die Verfasser neue Gründe 
für die Endigung der Hemmungsfasern in einer Art 
von Centrum. 

Genzmer (27) hat unter des Referenten Augen 
zahlreiche Versuche angestellt, um die von Traube 
gegebene Erklärung der pathologischen Veränderung 
der Lungen nach Vagusdurchschneidung zu prüfen, 
üeber das Detail der Untersuchung muss auf das 
Original verwiesen werden, hier genüge uns zu be- 
richten, dass er Einspritzung von menschlicher Mond - 
flüssigkeit in die Trachea gesunder Kaninchen, selbst 
solcher mit fremden Substanzen absichtlich gemisch- 
ten gemacht, dass er die nach beiderseitiger Va- 
gusdurchschneidung nicht deglutirte Mundflüssigkeit 
in einem in das obere Segment der Trachea einge- 
bundenen Kölbchen sammelte, während die Thiere 
durch eine Tracheairöhre athmeten, dass er die so 
gewonnene Mundflüssigkeit anderen gesunden Thieren 
in die Trachea injicirte, ohne auch nur eine Andeu- 
tung jener pathologischen Veränderung der Lnngen 
zu erzielen, wie sie nach Traube durch das Eindrin- 



gen fremder Substanzen bedingt sein sollen. Ver- 
fasser sah Thiere tagelang nach Durchschneidang bei 
der Nervi recurrentes leben, ohne dass bei ihrer 
Tödtung sich jenes nach Vagusdurchschneidung ein- 
tretende Lungenödem vorfand. Er hat, nachdem er 
sich von der völligen Wirkungslosigkeit einseitiger 
Recurrens- und Vagusdurchschneidung überzeugt hatte, 
links Vagus und Recurrens, rechts jenen allein 
mit Schonung des letzteren (nach einer eignen vom 
Verfasser angegebenen Metbode) durchschnitten ud 
sah die Thiere alsdann 20 — 24 Stunden nach der 
Operation ganz unter denselben Erscheinungen nid 
mit denselben pathologisch anatomischen Veränderun- 
gen der Lunge zu Grunde gehen, wie nach beider- 
seitiger Darchschneidung der Vagusstämme. 

Er sah endlich auch bei Thieren, welche nach 
beiderseitiger Durchschneidung durch eine Tracbeii- 
Röhre athmeten, früher oder später den Tod eintre- 
ten und fand die gleichen Veränderungen der Lan- 
gen, wie bei Thieren, welche durch den gelähmten 
Kehlkopf athmeten. Er kommt nach alledem n fol- 
genden Schlüssen: 

1) Die dnreh Vaguslähmung veränderte Hen- 
thätigkeit ist ohne Einfluss auf das Lungengewebe. 

2) JDas Eindringen von Mundflüssigkeit bewirkt 
bei gesunden Lungen keine Erkrankung, wie sie 
nach doppelseitiger Vagusdurchschneidung gefunden 
wird. 

3) Lähmung eines Vagus kann zwar ohne sicht- 
lichen Erfolg für die Beschaffenheit des Lügenge- 
webes sein, erhöht aber seine Steigerung zur Erkran- 
kung und zwar vorzugsweise anf der gelähmten 
Seite. 

4) Lähmung beider Lungenvagi bewirkt eine 
neuroparaly tische Hyperämie der Lunge. 

5) Dringt in die durch Vaguslähmung hyperimiseh 
gewordene Lunge Mundflüssigkeit, so erregt sie ah 
eine zweite Schädlichkeit Entzündung. - 

Die kürzlich erschienenen Mittheilungen tod 
Schmidt über Laryngoscopie an Thieren veranlassen 
Sc hoch (28) zu folgenden Angaben: 

I. Die Durchschneidung der Laryngei sup. bat w 
die Gestalt und Beweglichkeit der Stimmbänder bei der 
Respiration keinen Einfluss. Bei der Phonation entswti 
ein massiges Klaffen der Bänderglottis in Form einer 
Ellipse, mit der Unmöglichkeit, höhere Tone in prodn- 
ciren- Ein Klaffen der Knorpelglottis, wie es Schmidt 
gesehen, habe ich nie beobachtet. 

II. Die Durchschneidung der Recurrentes bewirt' 
Cadaverstellung und vollkommene Unbewcglichkeit der 
Stimmbänder bei der Inspiration und Phonation, bei nor- 
malem Verhalten keine Dyspnoe, wohl aber vollständige 
Aphonie. 

Diese Resultate stimmen demnach mit den klinischen 
Thatsachen, sowie mit den Vorsuchen von Kavratil 
und Schmidt überein. 

III. Die Durcbschneidung der Muse, cricoaryt. post 
bewirkt Verengerung der Glottis, wobei die Stimmbänder 
der Medianlinie näher gerückt sind, als nach Recurrens 
Durchschneidung. 

Dyspnoe trat nur bti stärkerer Muskelaction auf. 

Die Annäherung und Anspannung der Stimmbandet 
erfolgte stets normal, die Stimme blieb, im Gegensatz 
zu Schmidt, stets unverändert. 
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Dieser Befund steht gleichfalls mit den allerdings 
noch wenigen klinischen Beobachtungen, besonders mit 
dem Ton Riegel publicirten Falle (siebe Berl. klin. 
Wochenschrift, 1872, No. 20. und 1873, No. 7) im Ein- 

Dass es bei den Thieren nicht zu asphyktischen Er- 
scheinungen kam, erklärt sich leicht aus der kurzen Le- 
bensdauer derselben nach der Operation; auch in dem 
eben citirten Falle stellte sich die lebenbedrohende 
Dyspnoe erst im spateren Verlaufe der Affection ein. 

Knoll (*29) findet bei seinen Versuchen, dass 
durch eine Trachealcanüle eingeathmetes Chloroform, 
wenn die Nasenschleimhaut vor der Einwirkung des- 
selben vollständig geschützt ist, Beschleunigung und 
V erflach ung der Respirationsbewegungerl bei Tief- 
stand des Zwerchfelles, und unter Umständen Still- 
stand der Respiration in Inspiration»» toi lang 
hervorruft. Eine ähnliche, nur im Ganzen etwas 
schwächere Wirkung wie das Chloroform bringen 
Aether, Benzin und Senföl zum Vorschein. Die Durch- 
sehneidang der Nervi vagi am Halse lehrt, dass diese 
Veränderungen der Respiration anf einem durch die 
Vagi vermittelten Reflexe beruhen. 

Werden unter denselben Vorhältnissen Dämpfe 
von schwacher Ammoniaklösung eingeathmet, so 
treten dieselben Erscheinungen wie bei der Chloro- 
formathmong anf. Die Dämpfe einer starken Am- 
moniaklösung dagegen bringen eine oft durch mehrere 
Minuten anhaltende colossale Veränderung in den 
Respirationsbowegungen hervor, welche in einem 
Wechsel zwischen Verlangsamung, Vertiefung der 
Atbmong und länger dauerndem Stillstand der Respi- 
ration in Exspirationsstellun g, und Beschleuni- 
gung und Verflachung der Athmung in Inspira- 
tionsstellung besteht. Auch diese Wirkung des 
Ammoniaks ist durch einen von den Nervis vagis ver- 
mittelten Reflex bedingt. 

Eine eingeleitete Apnoe dauert auch nach der Zu- 
fuhr von Chloroform- oder Ammoniakdämpfen noch 
fort. Die ersten Athemzügo nach Ablauf der Apnoe 
stehen aber unter der Herrschaft des durch jene Reiz- 
mittel bedingten Reflexes auf die Athmung. 

Einathmung von reiner Kohlensäure durch die 
Trachealcanüle roft bei erhaltenen und bei durch- 
schnittenen Vagis zuerst eine massige Beschleunigung 
und dann eine beträchtliche Verlangsamung der Respi- 
ration hervor. Es kommt dabei keine Erscheinung 
rum Vorschein, welche lediglich durch eine directe 
Erregung der Vagi durch die Kohlensäure erklärt 
werden kann. 

Vulpian (30 ff) bringt ungemein interessante 
Beobachtungen über die Functionen der Chorda 
tympani, in welcher wir ferner noch einen Zungen- 
bewegungsnerven zu finden haben. Wie er schon 
früher angab, stellt sich nach einseitiger Durchschnei- 
dung des Hypoglossus die Beweglichkeit der Zungen- 
aälfte meistens sehr schnell (4-5Tage nach der Durch- 
»chneidung) wieder her, der bereits eingetretene Erfolg 
erlischt aber nach Dnrchtrennung der Chorda im 
Cavum tympani, oder er bleibt aus, wenn die Durch- 
schneidung der letzteren jener vorausging; reizt man 



von der Schädelhöhle aus die Chorda bei erhaltenem 
Hypoglossus, so bleibt das wirkungslos, während nach 
vorgängiger Durchtrennung desselben die Chorda sich 
als ein Zungenbewegongsnerv herausstellt. Auch in 
dem bekannten vonPhilippeauxund Vulpian u. a. 
glücklich ausgeführten Kreuznngsversuchen (Trige- 
minus und Hypoglossus) - sind es die dem Ram. lin- 
gual i s sich beimengenden Fasern der Chorda, welche 
den mit dem peripheren Hypoglossus vereinigten 
centralen Trigeminus zum motorischen Nerven werden 
lassen. Der Erfolg bleibt aus bei vorgängiger Zer- 
störung der Chorda im Cavum tympani. 

Im Widerspruch mit seinen eigenen älteren An- 
gaben findet Vulpian übrigens, dass die Chorda 
ausser den für die Glandula submaxillaris bestimm- 
ten Fasern noch ein Stämmchen abgibt, welches sich 
dem Ram. lingualis beimengt. Ebenso aber rühren 
nicht alle Fasern des zur Gland. subm. gehenden 
Stämmeben von der Chorda her; nach ihrer Zerstörung 
im Cavum degeneriren nicht alle Fasern jenes. Reizt 
man den vorher vor Zutritt der Chordafasern durch- 
schnittenen Ram. lingualis, so erfolgt weder Secre- 
tionssteigerung noch die von Bernard zuerst be- 
schriebene Aenderung der Circulation, wohl aber bei 
isolirter Reizung der Chorda. 

Bezüglich der durch die Chorda vermittelten 
Functionen der Zunge erfahren wir, dass die auch an 
curarisirten Thieren beobachtete Beschleunigung des 
Blutstroms, Röthung der Zongenschleimhant und ein- 
seitige Temperatursteigerung bei elektrischer Reizung 
des Ram. lingualis ausbleiben, wenn die Chorda vorher 
zerstört wurde, während ihre isolirte Reizung ganz 
denselben Effect hat wie die isolirte Reizung des 
Ram. lingualis bei erhaltener Chorda. Die Versuche 
wurden an Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen 
gemacht. Wirkt somit die Reizung der Chorda gefäss- 
erweiternd, so führt der Hypoglossus gefässver- 
engernde Fasern ; bei seiner Reizung erblasst die 
correspondirende Zongenhälfte. 

Eckhard (35) stellt die Richtigkeit der Anga- 
ben Vulpian' s auf Grund eigner Beobachtungen in 
Abrede; es handelt sich nach seiner Meinung bei der 
elektrischen Reizung des nach Vulpian motorisch 
gewordenen Ramus lingualis, bei den ihr folgenden 
äusserst schwachen Bewegungen der Zunge nur um 
Stromschleifen, welche die Zungenmusculatur direkt 
erregen, zumal der Versuch auch gelingt, bei nicht 
durchschnittenem Hypoglossus, mechanische Reizung 
aber des Lingualis stets wirkungslos bleibt. 

Erneute Versuche an Hunden nnd Katzen bestäti- 
gen Prevost, dass der Ramus lingualis der alleinige 
Geschmacksnerv für die vordem Theile der Zunge sei, 
und da-s (entgegen den Angaben Schiffs) Abtra- 
gung des Ganglion sphenopalatinum keinen Einfluss 
auf die Geschmacksempfindlichkeit des Lingualis übe. 
Auch die von Schiff als sicherstes Kriterium auf die 
stattfindende Geschmackserregung geforderte reflecto- 
rische Speichelsecretion sah Verf. nach Durchschnei- 
dung des Glossopharyngeus bei Application bitterer 
Stoffe ebenso wie bei elektrischer Reizung des centra- 

26* 
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len Endes des Glossopharyngeus eintreten. Durch- 
schneidang der Chorda tympani nach vorgängiger 
Trennung des Glossopharyngeus gab keine sicheren 
Resultate, und einmal sah Prevoat danach völliges 
Erlöschen der Geschmacksempfindung. Wie Vulpian 
findet Verf. übrigens, dass die Chorda Fasern direct 
zum Lingnalis abgiebt. 

Schlesinger (37) fand, dass die elektrische 
Reizung des centralen Stumpfes irgend eines Rücken- 
marksnerven nach 5-15 Secanden allgemeine ener- 
gische Reflexbewegung des Uterus bewirke nnd 
brachte damit so manche alte klinische Erfahrung 
in Einklang (Erregung von Uteruscontractionen durch 
Reizung der Haut über der Mamma o. a.). Das Zen- 
trum für diese- Reflexerscheinungen verlegt Verfasser 
nach seinen Durchscbneidungsversuchen in dioMedulla 
oblongata. Er findet weiter, dass der auf der Aorta 
herablanfende Plexus zwar ein mächtiger aber nicht 
der alleinige motorische Leitungsnerv für den Uterus 
sei. Die Versuche werden durchweg an jugendlichen 
nicht trächtigen Kaninchen gemacht. 

Gegen diese Angaben hobt Cyon (38) aus einer 
unter seiner Leitung von Scherschowsky ange- 
stellten Beobachtungsreihe hervor, dass man sebr 
wohl zu unterscheiden habe zwischen wirklicher peri- 
staltiscber Bewegung des Uterus und einem Stoifer- 
und Blasserwerden desselben und der damit verbun- 
denen scheinbaren Bewegung. Letztere Erscheinung 
sei das Resultat vasomotorischer Einflüsse auf die 
Uterusgefässe. Zum Theil sind Schlesingers An- 
gaben auf derlei vasomotorische Erscheinungen zurück- 
zuführen, um so mehr, als derselbe seine Beobach- 
tungen an jungen nicht trächtigen Thieren machte, 
deren Uterus nur geringe Musculatur besitzt, daher 
auch kaum wirkliche peristaltische Bewegungen aus- 
zuführen im Stande ist. 

Die Hauptergebnisse von Schorsche wsky's 
Untersurbungen sind : 

1) Der Plexus uterinus enthält dio wichtigsten, 
wenn nicht die einzigen motorischen Nerven, welche 
wirkliche Bewegungen des Uterus bei Reizung ihrer 
peripheren Enden hervorrufen können. (Reizung des 
centralen Endes erzeugt nur heftiges Erbrechen). 

2) Reizung der centralen Enden der ersten bei- 
den Sacralnerven erzeugt reflectorisch heftige Uterus- 
bewegung, welche nach vorheriger Durcbschneidung 
des Plexus uterinus verschwinden. Reizung des peri- 
pheren Endes bowirkt Contraction der Blase und des 
Rectum. 

3) Reizung der Nn.-brachialis, cruralis, medianns, 
ischiadicus etc. ruft nnr Steifigkeit und Erblassen des 
Uterus, keine Peristaltik hervor. 

4) Der letztere Erfolg bleibt aus, wenn vorher 
die Aorta comprimirt wird, während auch dann 'noch 
centrale Reizung der N. sacrales peristaltische Bewe- 
gung des Uterus bewirkt. 

5) Erstickung ruft heftige Peristaltik des Uterus 
hervor, wohl, wie Verf. meint, durch directe Erre- 
gung der glatten Muskelfasern durch die angehäufte 
Kohlensäure. 



Röhrig (39) fand in seinen experimentellen Unter- 
suchungen über die Physiologie der Gallenabsonderang, 
dass indirecte Erregung des Rückenmarks (d. h. reflec- 
torisebe) während der ganzen Dauer der Reizung nur ver- 
langsamten Gallenabflnss zur Folge hatte, nicht dieron 
Heidenhain beobachteten Stadien einer anfänglichen 
Beschleunigung. Allerdings hatte Letzterer stets du 
Rückenmark direct gereizt ; um aber die hier offenbar 
zu Tage tretende Differenz zu beseitigen, unternahm 
Münk (40) auf Anrathon Heidenhain's eine noch- 
malige experimentelle Prüfung. Er bediente sich der- 
selben Methode, welche auch Röhrig zur Bestim- 
mung dor Secrctionsgoschwindigkeit in Anwendung 
gebracht hatte (Tropfenzäblung), und fand, dass auch 
bei ihr die directe Erregung des Rückenmarks cora- 
risirter Thiere eine anfängliche Beschleunigung, eine 
spätere Verlangsamung dor Gallcnsecretion bewirke, 
nnd zwar letztere um so deutlicher, je höher der Aus- 
flussdruck war. Aber auch reflectorische Erregung des 
Rückenmarks gab dasselbe Resultat, d. h. anfänglich 
Beschleunigung, später Verlangsamung des Ausflusses; 
zuweilen blieb letztere aus oder zeigte sich doch nur 
kaum merklich und zwar, wie es schien, in Fällen, in 
welchen wiederholte oder langdauernde intensive Rei- 
zung die Nerven erschöpft hatte. Wurde gleich an- 
fangs der Ausflussdruck so hoch genommen, dass er 
dem Secretionsdruck gleich oder gar höher als letzte- 
rer war, so wurde die von Heiden hain und seinen 
Schülern beobachtete Resorption anfangs vermindert, 
später beschleunigt* wie nach den vorhergehenden 
Versuchen nur zu erwarten stand. Von demselben 
Erfolge, wie die directe oder reflectorische Reiznng 
des Rückenmarks erwies sich übrigens Reizung des 
Splanchnicus, endlich aber blieb die elektrische Erre- 
gung des Rückenmarks (directe oder indirecte) wir- 
kungslos nach vorgängiger Durchschneidung der 
Splanchnici. Der ganze Effect jener erwies sich also 
zum Theil als Folge einer vasomotorischen Wirkung, 
wie bereits Heidonhain vermuthet hatte, d. b. die 
anfängliche Beschleunigung erfolgt durch Contraction 
der in den Gallengängen von Heiden ha in nachge- 
wiesenen Muskeln, die spätere Verlangsamung durch 
den mangelhaften Blutzufluss bei Tetanus der Ge- 
fässo. 

Aus den Versuchen, welcho Röhrig (43) über 
den Einflnss der Hautreizung auf die Circulation, Ath- 
inung und Körperwärme anstellte, ergiebt sich: 1) 
dass schwache Reize der Empfindnngsnerven Tetanus 
der Gefässmusculatur, Steigerung des Blutdrucks, so- 
wie Steigerung der Pulsfrequenz bewirken, 2) inten- 
sivo dagegen Verlangsamung der Herzactionen, ja 
Stillstand derselben sowie primäre Erschlaffung der 
Gefässmusculatur zur Folge haben. Die diesen Tbat- 
sachen zu Grunde liegenden Versuche wurden meistens 
an Fröschen und Kaninchen nnd mit chemisch oder 
mechanisch reizenden Mitteln gemacht , sie gestalten 
sich aber vollkommen so, wio bei schwacher oder 
starker elektrischer Erregung des Halsstammes des 
Sympathicns, die anch im erstem Fall Verengerung, 
im andern Erweiterung der Arterien hervorruft. Der 



Digitized by Google 



GOLTZ UND V. WITTICH, PHYSIOLOGIE 



205 



Einfluss der Hantreize auf das Herz wurde ausschliess- 
lich au Kaninchen studirt, deren Haut theils durch 
ehemisch wirkende Substanzen, theils electrisch theils 
thermisch gereizt im Wesentlichen die gleichen Resul- 
tate gab. Aach bezüglich der Hantreize auf die 
Athembewegnngen hat Verfasser Versuche angestellt 
nnd bestätigt nicht nur die von Falk und Schiff 
bereits gemachten Angaben, dass Wärmeentziehung 
(Falk} und mechanischer Druck gewisser Hautpartieen 
(Schiff) die Atbemfrequenz erheblich herabsetzt, 
sondern findet auch den gleichen Erfolg bei Applica- 
tion Ton Crotonöl, Cantharidentinctur, 8enfspiritus 
auf die Haut 

Der Kinlluss der Hautreize auf die Körperwärme 
richtet sich nach der Intensität des angewendeten 
Reizes, mildere steigern, intensive setzen die Innen- 
wärme (Rectum) der Versuchstiere erheblich herab; 
ebenso sah aber auch Verfasser dieselben Temperatur- 
schwankungen bei Application der Reize auf den 
Darm (Clysmata) , wie bei elektrischer Reizung der 
Hautoerven; auch hier bewirkten schwache Reiz« eine 
Steigerung um 0,5—0,7° C, starke einen Abfall um 
1,7-2° C. 

Pick (42) veröffentlicht in seiner Inaugural - Disser- 
tation eine Reihe von Versuchen, welche er über die re- 
Sectoriscbe Innervation der Gefässe angestellt hat; die- 
selben bestätigen im Wesentlichen die Arbeiten Sa- 
vfotti's u. A., die vor ihm in gleicher Weise beobach- 
teten, ohne gerade Neues zu bringen. 

Tarchanoff (44) sah die freigelegte Milz cura- 
risirter Hunde 1) bei Reizung dos centralen Endes des 
N. vagus sich heftig contrahiren, während gleichzeitig 
sich der Blutdruck in der Carotis steigerte; die Rei- 
zung des peripheren Endes hat einen nur sehr gerin- 
gen oft gar keinen Einfluss. 2) Bei Reizung des cen- 
tralen Endes des Ischiadicus tritt dieselbe Druckstei- 
gerung und Contraction der Milz, wenn auch in etwas 
geringerem Grade ein. 3) Reizung der Medulla oblon- 
gata bewirkt die heftigste Contraction des Milz, die 
sich in diesem Zustande äusserst hart anfühlt und in 
ihm noch längere Zeit nach Beendigung des Reizes 
und nach Herabsinken des Blutdrucks verbleibt. 4) 
Nach Durcbschneidung aller Milznerven tritt bekannt- 
lich Anschwellung der Milz ein, die gleichzeitig un- 
gemein blutreich wird. - Verfasser constatirte gleich- 
zeitig die nach Durchschneidung der Milznerven ein- 
tretende und etwa 4 Tage hindurch anhaltende Vor- 
mehrung der weissen Blutkörperchen(Leukocythaemie). 

Owsjannikow und Tschirieff fanden, dass 
centrale Reizung des Nervus ischiadicus bei erhaltener 
Chorda tympani die Secretion der Glandula submaxil- 
laris erhohe ; sie bezogen diese Erscheinung auf die 
gleichzeitig erfolgende Steigerung des Blutdrucks in 
der Drüse; da ferner auch bei durchschnittener Chorda 
auf dieselbe Weise eine wenn auch nur geringe Stei- 
gerung der Secretion bewirkt werde, Reizung des 
Ganglion snbmaxillare aber eine gesteigerte Secretion 
erheblich herabsetze, so schlössen dio Verfasser dar- 
aus, dass in der Chorda gefässerweiterndo (secretori- 



sche), vom Ganglion submaxillare gefässvorengende, 
die Secretion beschränkende Fasern zur Drüse geben. 
Bei reflectorischer Erregung und bei intacter Chorda 
tympani praevalire die Wirkung der gefässerweiternden 
Fasern. Schon Gianuzzi hat jedoch unter Lud- 
wig 's Leitung nachgewiesen, dass ein causales Verhält- 
niss zwischen Blutdrucksteigerung und Speichelsecrc- 
tion nicht bestehe, gleiches bezwecken auch die von 
Grützner nnd v. Chtapowski (45) auf Heiden- 
hai n's Anregung angestellten Versuche. Sie fanden, 
dass nach durchschnittener Chorda eine vom Ischiadicus 
und reflectorisch bewirkte Secretionssteigerung nicht 
erfolge, dass nach Einspritzung von Atropin (0,001 — 
0,005) ins Blut curarisirter Hunde Reizung des Ischia- 
dicus wohl eine erhebliche Beschleunigung des Blut- 
stroms in der Drüse, aber keine Speichelsecretion 
bewirke. 

Sie fanden weiter, dass Reizung der Medulla ob- 
longata (mechanische wie elektrische) bei Erhaltung 
der Chorda starke, schwächere bei durchschnittener 
Chorda, gar keine Speichelsecretion hervorrufe, wenn 
auch der Halsstamm des Sympathicus durchschnitten 
war. 

8chulz (46) hat die Versuche Joseph's über 
den Einfluss dor Nervendurchschneidung auf die Er- 
nährung und Regeneration an eingegypsten Fröschen 
nnd Tauben wiederholt; bei ersteren bestätigt er im 
Wesentlichen die Angaben Joseph's, d. h. er findet 
keinen directen Nerveneinfius auf die Ernährungsvor- 
gänge. Seine Versuche an Warmblütern haben bis- 
her keine sicheren Resultate ergeben, wohl wegen der 
Schwierigkeit, die gelähmten und nngelähmten gleich- 
namigen Theile in dauernder gleicher Haltung und 
Ruhe zu fixiren. 

Eckhard (47) bestreitet auf Grund eigner Ver- 
suche die Richtigkeit der Angabe Sinitzin's (Cen- 
tralblatt 1871 pag. 361), dass nach Exstirpation des 
Ganglion supremum Smypathici die bekannten Folgen 
der Trigeminusdurchschneidung an Auge und Lippen 
ausbleiben. Mit Ausnahme eines einzigen Falles sah 
Eckhard die bekannten Veränderungen nach 24 Stunden 
bereits in ihren ersten Anfängen eintreten, und jene 
eine Ansnahme betraf einen Fall, in welchem sich 
bei der Untersuchung des getödteten Thiers heraus 
stellte, dass die Durcbschneidung nur eine partielle 
war. Der Fall bestätigte also Meissners Angabe 
über den Erfolg partieller Durchschneidung. 

Nach den von Vierordt für die Vertheilung 
der Feinheit des Raumsinnes angestellten Unter- 
suchungen soll die Wachstbumszunahrae der letzteren 
den Umständen der betreffenden Hautstellen von 
ihrer gemeinschaftlichen Drehaxe proportional, 
d. h. von dem Gebrauch der Körpertheile abhängig 
sein. Die Giltigkeit dieser Annahme wurde von 
Ullrich und Kotten kamp für die oberen Ex- 
tremitäten zum Theil auch von Paulin für die 
unteren Extremitäten festgestellt , und am Unter- 
schenkel fand letzterer eine scheinbare Abweichung 
von dem allgemeinen Gesetz (vgl. den Bericht für 
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1871); hier fand sich nämlich die Stelle der geringsten 
Feinheit des Raumsinnes in der Mitte dos Unter- 
schenkels. 

Riecker(48) hat den Unterschenkel nochmals 
einer erneuten Untersuchung unterworfen, um vor 
Allem festzustellen, wie viel von diesem Resultat in- 
dividuell sei. Verfasser disponirt über fast doppelt 
soviel Beobachtungen (5732) als sein Vorgänger, und 
kommt tu dem Resultat, dass die Differenzen der 
Feinheit des Raumsinnes der einzelnen Loyalitäten des 
Unterschenkels so äusserst gering sind, dass nahezu 
gleiche Feinbeitswerthe angenommen werden dürfen, 
dass daher die von Pauli n gefundenen gegenteiligen 
Thatsachen von individuellen Einflüssen abhängig ge- 
wesen sein müssen 

Bäsch (49) fand, dass wenn man einem Ver- 
suchsthier geringe Mengen Nicotin ins Blot spritzt, 
sich zunächst peristal tische Bewegungen des Darms ein- 
stellen, welchen sehr bald ein vollständiger Darmtetanus 
folgt, begleitet von Hyperaemie der Darmgefässe und 
Sinken des allgemeinen Blutdrucks. Reizt man wäh- 
rend dieses Tetanus den Nervus splancbnicus, so tritt 
meistens vollständige Ruhe (Erschlaffung des Darms) 
ein, oft aber geht letzterem eine Contraction der 
Riogmusculatur voraus. Gleichzeitig steigt aber auch 
der Blutdruck, um später wieder zu fallen, seine 
maximale Steigerung fällt mit dem Eintreten der 
Ruhe zusammen. Um aber zu beweisen, dass dieses 
Zusammenfallen nicht nur eine Parallelerscheinung 
sei, dass vielmehr die vasomotorische Wirkung des 
Splanchnicus die Erklärung für die von Pflüger zu- 
erst beobachteten Thatsachen gebe, reizte Vf. die cen- 
tralen Ursprünge der Splancbnici (Med. oblongata) vor 
und nach Durchschneidung der Nerven und sah im 
ersteren Falle ausnahmlos, im anderen meistens Rahe 
des Darmrohrs eintreten. Wenn der Erfolg im letzte- 
ren Falle kein constanter war, so hat das nach des 
Vf. 's Ansicht darin seinen Grund, dass der Splanch- 
nicus der Hauptnerv für die Darmgefässe, keineswegs 
aber der alleinige Gefässnerv für das Abdomen (Lud- 
wig und Asp), selbst für den Darm sei, dass seine 
vasomotorische Wirksamkeit nicht einmal in allen Ab- 
schnitten des Darms praevalire, dass dieselbe bei ver- 
schiedenen Thieren sich sehr verschieden gestalte. 
Bei allen Thieren, bei denen Vf. nun nach Durch- 
schneiduog der Splanchnici auf Reizung der Med. 
oblongata Darmruhe eintreten sah, stieg auch der 
Blutdruck, fehlte dieser, so blieb auch jene aus. Den- 
selben Erfolg, wie nach elektrischer Reizung der Med. 
oblong., erhält man auch durch Erregung der letzteren 
bei der Erstickung, wie durch erneute Einspritzung 
von Nicotin. Nach Allem ist Bäsch geneigt die hem- 



mende Wirkung des Splanchnicus auf eine vasomoto- 
rische zurückzuführen. 

Gegen Cyon's Angabe, dass roflectorische Erre 
gung der Gefässnerven bei Ausschluss der Grosshirn- 
funetionen (durch Abtragung oder durch Narcotisation 
mit Chloral, Chloroform etc.) stets Gefässerweiternng 
und Druckverminderung zur Folge habe, hatte Hei- 
denhain (vergl. den Ber. von 1871) einige Bedenken 
ausgesprochen, vor Allem auf den Widerspruch auf- 
merksam gemacht, in welchen diese Angaben mit 
denen Dittmar's und Oswj anniko w's geratben. 
Cyo n (50) sucht in seiner letzten Mittheilung dies-: 
Bedenken zu widerlegen und giebt diesen Widersprach 
nicht zu, vielmehr findet er die von Jenen gef an denen 
Thatsachen in vollem Einklang mit den von ihm er- 
mittelten. Heidenhain 's Einwand gegen die Ver- 
suche mit Chloral, deren Resultate derselbe lediglich 
abhängig sein lässt von den reflectorisch modificirten 
Athembewegungen, bekämpft Cyon durch neae Ver- 
suche, die er in Gemeinschaft mit Tschirieff to- 
steilte. Er fand, dass bei mit Chloral stark narcotisir- 
ten Thieren Reizung sensibler Nerven fast gar keinen 
Einfluss auf Frequenz und Tiefe der Athmung btoe, 
dass aber gleichwohl der Blutdruck nicht unbeträcht- 
lich sinke. Auch nach Durchschneidung beider Vagi 
und Phrenici und vollständiger Vergiftung durch Chlo- 
ral rief, während künstlicher Respiration, periphere 
Reizung reflectorisebe Lähmung des Gefässcentroms 
und Sinken des Blutdruckes hervor. 

C yon (51) wendet sich gegen die von Fick 
(Pflüger's Arch. 1872) mitget heilte Beobachtung, dut 
die centralen Enden der Herznerven von Temperttur- 
veränderungen nicht beeinflusst werden, mit neuen 
Versuchen, die er in Gemeinschaft mit Torachtnoff 
anstellte. Die Verfasser leiteten durch die Hirngefisse 
unter möglichst normalem Druck einen Strom defibri- 
nirten Blutes, nachdem durch Unterbindung aller zu- 
strömenden Gefässe das Gehirn aus der allgemeinen 
Circulation ausgeschlossen war. Die Versuche worden 
meist an curarisirten Hunden während künstlicher 
Respiration gemacht und ergaben, dass plöttliche 
Temperaturveränderungen des durchströmenden Blates 
die centralen Enden des Vagi ganz ebenso erregen, 
wie die peripheren. So sahen die Verfasser bei plötz- 
licher Steigerung der Blutwärme von 36° auf 48' C, 
bei übrigens gleichbleibendem Druck, die Zthl der 
Herzschläge von 23,24 anf 5 in 10 Secunden sinken, 
nach Durcbschneidung beider Vagi wieder auf 27 in 
derselben Zeit steigen. 
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A. Patholojffcclie Anatomie. 



I Allgfaeiae Werke and abhandlingm. 

1) Delafield, F. A , Handbook of post-mortem exa- 
miaations and of morbid anatomy. New York. — 2) 
Thomas, A. R., A practical guido for inaking post- 
mortem examinations, and for tbc study of morbid ana- 
tomy, with directions for Emhalming the dead, and for 
th* preservatton of specimens of morbid anatomy. 8. New 
York. — 3) Green, T. Henry, An Introduction to 
pathology and morbid anatomy. 2. ed., rewiewed, enlarged, 
»od ilhistrated by 91 fine engravings on wood Rcnskaw. 
— 4) Förster, Aug., Lehrbuch der patholog. Anatomie 
f. Aufl. Nach dem Tode des Verf. herausgegeb. von F. 
SieberL Mit 4 Taff. Jena. — bl Klebs, F., Handbuch 
der patholog. Anatomie. 4. Liefg. Geschlechtsorgane. I. 
Mit 115 Holzschnitten. Berlin. - 6i Derselbe, Arbei- 
ten aus dem Berner pathol. Institut 1871—72. Mit 3 
iithog. Tafeln. Würzburg. — 7) Eberth, C. J., Unter- 
surbungen aus dem patholog. Institut zu Zürich. 1. Hft. 
Mit 4 Tat Leipzig. — 8) Joseph, Herrn., Compendium 
der pathol. Anatomie. 2. vermehrt. Aufl. Berlin. — 9) 
Thierfelder, Albert, Atlas der patholog. Histologie. 
2 Liefg. Pathologische Histologie des Verdauungskanals 
(Mundhöhle, Rachen, Speiseröhre, Magen u. Darm). 7. Aufl. 
mit erkür. Text, Leipzig — 10 Eppingcr, Hans, 
Sectionsergebnisse an der Prager pathol. -anatom. Lehran- 
stalt vom 1. Jan. 1868 bis letzten Juni 1871. Prager 
Vierteljabrsscbr. Bd. 4. (Schluss vom 118. u 119. Band). 
(Cfc. den vorjähr. Bericht). — 11) Cruse, P., 482 Ob- 
duetionsbefonde nach den Protokollen des Dorpater path. 
Institut«. Dorpater med. Zeitarhr. p. 325—354. (cfr. 
den Bericht p. 1871). 

II. Allgeaelae pathologische Aaileale. 

I) Lordereau, P., Sur certaines cas dangioleucite 
"uppure« coincidant avec IVrysipolas. Journ. de l'anat. 

JafctMferUfcl d.r (••anraU* U.diclo. 1S73. Bl. I. 



et de la physiologie. No. 3. PI. VIII. - 2) Perls, M., 
Zur Unterscheidung zwischen Fett-Infiltration und fettiger 
Degeneration. Centralbl. f. dio med Wissensch. No. 51. 
(cfr. das Referat über patholog. Chemie). — 3) Po- 
poff, Leo, Zur Pathologie der quergestreiften Muskel- 
fasern. Ebend. No 44. (1. das Verhalten der querge- 
streiften Muskeln im polarisirten Licht. 2. Ueber die Ver- 
änderungen der Muskeln in einigen Formen von Info- 
ctionskrankheiten). — 4; Bizzozero, G. u. Golgi, C, 
Ueber die Veränderungen des Muskelgewebes nach Ner- 
vendurchschneidung. Oesterr. med. Jahrb. Heft 1. 

Concretionen. 5) Hcnocquo, Alb., Pierre de 
Tuterus. Recueillic par Amussat in 1829. Arch. de physiol. 
normale et patholog. JuilleL 

Lordereanx(l) fand bei der Untersuchung der 
Weiehtheile des Unterschenkels in drei Fällen von 
tödtlich verlaufendem Erysi pelas die grossen Lymph- 
gef&sse ganz mit Eiter gefällt, während die dazn 
gehörigen Lymphdrüsen, zwar sehr stark geschwol- 
len and congestionirt, auch bei der mikroskopischen 
Untersuchung keine Spar einer eitrigen Infiltration 
erkennen Hessen. Das ödematöse Bindegewebe in 
den afficirten Weicbtheilen enthielt nar wenige 
Lymphkörperchen, ebenso die unteren Theile der 
Catis, während der Papillarkörper ganz frei davon 
war. Die Venen waren sehr erweitert and strotzend 
mit Blut gefüllt, die Zahl der weissen Blutkörper- 
cben zu den rotben indess kaum verschieden von 
dem normalen Verhältniss. L. hak diese eitrige 
Entzündung der grossen Lymphgefisse bei Erysipe- 
ls, ohne dass noch eine Eiterung in den Lymphdrü- 
sen und in dem umgebenden Bindegewebe stattge- 
funden, für besonders bemerkenswert!), und stellt eine 
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grössere Arbeit über die Sapparation bei Erysipels 
in Aassicht. — 

Popoff (3) (aas Petersburg) untersuchte im 
p&tholog. Institut in Berlin anter Leitang von Prof. 
Virchow das Verhalten von degenerirten querge- 
streiften Muskeln im polarisirten Lichte and kam zu 
folgenden Resultaten. 

Diejenigen Muskelfasern, welche eine bedeutende 
körnige Veränderung (trübe Schwellang, parenchy- 
matöse Entzündung) darbieten, zeigen im polarisirten 
Lichte (bei gekreuzten Nicol'schen Prismen) eine 
schwächere Doppelbrechung als normal ; dabei ver- 
liert die Anordnung der doppeltbrechenden Sub- 
stanz ihre Regclmässigkeit, was dem Verschwinden 
der normalen Streifung bei gewöhnlichem Lichte 
entspricht. Je stärker die körnige Veränderung in 
den Muskelfasern, desto schwächer ist ihre Doppel- 
brechung, beimüebergang in Fettdegeneration schwin- 
det dieselbe vollständig. Dasselbe Verhalten zeigen 
diejenigen Stellen der Muskelfasern, in welchen Pig- 
mentkörnchen sich vorfinden (braune Atrophie). 

Wesentlich abweichend davon ist das Verhalten 
der wachsartig (Zenker) degenerirten Muskeln. Die- 
selben lassen im polarisirten Licht entweder eine 
sehr zarte Querstreifung oder anstatt dieser eine 
zarte Längsstreifang erkennen. Dabei erscheint die 
ganze Masso der nächsten degenerirten Muskelfa- 
sern im dunklen Felde stark glänzend, so dass von 
einer Entartung der doppelbrechenden Substanz keine 
Rede sein kann. Nor im höchsten Grado der Ver- 
änderung, wenn der Inhalt der Primitivbündel in 
Stücke zerfällt, dann zeigen auch diese Muskel- 
stücke im dunklen Felde keine Doppelbrechung mehr. 
Diese Erscheinung erklärt der Verf. dadurch, dass die 
doppclbrcchenden Fleischtheilchcn einachsig sind und 
dass die Achse der Länge der Muskelfaser entspricht. 
Die körnige Entartung und braune Atrophie der Mus- 
keln müssen hiernach als wirkliche Degenerations- 
proecsse aufgefasst werden, während die wachsartige 
Veränderung die doppelbrechende Substanz die Mus- 
kelfasern nicht alterirt. 

In einer zweiten kurzen Mittheilnng, dio nur als 
Vorläufer einer ausführlichen Arbeit bezeichnet wird, 
theilt der Verf. dio Resultate seiner Untersuchungen 
über die Veränderungen der quergestreiften Muskel- 
fasern bei verschiedenen Infectionskrankheiten (Febris 
recurrens, Typhus abdominalis, Typh. exanthemat., 
Febris puerperalis) mit. Diese Veränderungen haben 
alle Charaktere eines entzündlichen Vorgangs, trübe 
Schwellung und Wucherung der Muskelkerne oder 
Muskelkörperchen. Die Neubildungen vollziehen sich 
innerhalb des Sarkolemmaschlauches und beginnen 
schon kurz nach dem Ausbruch der Krankheit, sie 
können daher nicht als eine Reactions- oder Regene- 
rationserscheinung gedeutet werden, sie kommen so- 
wohl bei der körnigen als bei der wachsartigen Dege- 
neration vor, bei der letzteren am intensivsten. Die 
wachsartige Degeneration der Muskelfasern muss somit 
als eine die Entzündung begleitende Erscheinung and 
nicht als ein Degcnerationsprocess aufgefasst werden. 



Bizzozero and 0 ol gi (3) tbeilen mehrere Beob- 
achtungen mit über dio Veränderungen der querge- 
streiften Muskelfasern nach Nervendurchschneidung. 
Der Befund ist ein verschiedener, je nach der Zeit- 
dauer des Processes, woraus sich gewisse Verschieden- 
heiten in den Krankheitsbefunden, x. B. in der Para- 
lysis pseudohypertrophica erklärt. In den Versuchen 
von kürzerer Dauer findet man Kernrermebrang in 
den Muskelkörperchen, Verschmächtigung der Fasere. 
Zunahme des interstitiellen Bindegewebes ; der allaii- 
lige Schwand der Fasern und die reichlichere Fett- 
bildung zwischen denselben kommt erst nach längerer 
Zeit zum Vorschein. • 

Ueno quo (5) theilt die mikroskopische and che- 
mische Untersuchung eines Uterussteines mit, wei- 
chen er von Dr. Alphons Amussat erhalten hatte 
DieConcretion ist von Amussat, dem Vater, im Jahre 
1829 aus dem Uterus einer alten Frau, die in derSai- 
petriere gestorben, genommen worden und hat eisec 
Umfang von resp. 40 und 20 Ctm. Dieselbe würfe 
im Jahre 1829 der Akademie als grosse Rarität vor- 
gelegt. Henoque fand, dass dieser sogenannte 
Uterusstein nichts anderes ist als ein verkalktes Myom. 

III. Serielle pathologische Amt «sie. 

Nervensystem und Sinnesorgane. 

1) Jcaffreson, C. S., Observations on Albinism. 
British med. Journ. Aug. 23. p. 224. (Bericht über ein« 
Vortrag des Verf., der Arzt am Kinder- und Auftenho^i- 
tal in Newcastle-on-Tyne ist, über zwei Geschwister ton 
und 5 Jahren, welche mit Albinismus behaftet. Di* Iß* 
theilung enthält nur ganz allgemeine Notizen). — 2) v»& 
Andel, A. II., Eon Microcephnal of zoogenaamd »[> 
mensch. Neederl. Tijdschr. vor Oenecsk. II. Taf. L — Hl 
(Krankengeschichte und ausführliehe anatom. Beschreib«!^ 
mit zahlreichen Schädelmaassen vou einem weiblichen 21 
J. alt an Luugentuberculo.se gestorbenen Mikrocepliakn. 
Maria Johanna Jelly. Die beigegebenen Tafeln eathalca 
Darstellungen des Schädels im Profil und LingsJunli- 
schnitt, ferner verschiedene Ansichten des Gebina u&i 
ein Portrait der Patientin). — 3) Heschl, Prof., Ewt'« 
Bemerkungen über fötale und prämature Obliteraiioc-n 
der Schädelnähte, auf Grundlage von Fällen der tinw 
Sammlung. Prager Vierteljahrsschr. Bd. 4. — 4) R f ' 
b ins on, A. R., lieber die entzündlichen Veränderung 
der Ganglienzellen des Sympathicus. Wiener med. Jahrb. 
Heft 4. Taf. X. — 5) Zahn, F. W., Verkalktete 
lienzellen bei Syphilis congenita. Correspondenzblatt 
Schweizer Aerzte. 1872. No. 3. — 6) Kleb«, E- Be- 
merkungen über die Verkalkung von Ganglienzellen. Um- 
(Zusatz). — 7) Roth, M, lieber varicöse Hypertroph 
der Nervenfasern des Gehirns. Arch. für path. Anat. u. Pbyv 
ßd. 58. Heft 2. Taf. VII Fig. 1 — 17. — 8) Obermeier, 
Otto, Varicöse Axencylinder im Centralnervensyswi-; 
Kbend. — 91 Ranvier, L., De la regeneration dwn«i> 
sectionnes. Compt. rend. LXXV1. No. 8 u. Gaz. med. « 
Paris. No. 9. p. 115 — 10) Eichhorst, Herrn., Ceber 
Nervendegeneration und Nervenregeneration. Arcb. fö* 
pathol. Anal, und Phys. Bd. 59. Heft 1. Taf. I. u. » 
— 11) Simon, Theodor, Ueber Neubildungen >" n 
Gehimsubstanz in Form von Geschwülsten an der Ober; 
tlächc der Windungen. Ebend. Bd. 58. Heft 2. - 
Dickson, Thomson, J, On the cbanges, which «MB 
in the spinal cord after amputation of a limb, cotop<>hhI 
with the changes found in association with propt*>i* e 
muacular atrophy. Tranaact of the patbolog. So*-- XXH 
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— 13) Flechsig, Paul, Ueber einige Beziehungen 
zwischen secundären Degenerationen und Entwickelungs- 
vor«ängen im menschlichen Rückenmark. Arch. d. Heil- 
kunde. Heft 5. — U) Joffroy, A., Do la Pachymenin- 
gite cericale hypertrophique. Avec 1 Planche. Paris. 
114 pp. 

Nach H esc hl (3) kommt die Obliteration der 
Schädelnähte, die prämature und die senile, durch 
iwei verschiedene Processe zu Stande. Die eine Art 
der Nabtobliteration entwickelt sich aus einer Substan- 
tiven Veränderung der Nahtanbstanz, es ist dies die 
schon seit lange bekannte, durch Virchow and 
Welke r neuerdings am genauesten untersuchte; H. 
bezeichnet sie als die idiopathische. Die zweite 
Art, von H. periostealo genannt, entsteht durch 
eine periostealo Knochenwucherung, welche die Naht- 
stelle sammt der benachbarten Knochenfläche fast 
gleichartig bedeckt, die an oder unmittelbar neben 
der Naht am dicksten ist und darüber hinaas sich all- 
mälig verliert; zuweilen erhebt sich dieselbe auch 
nach dem Verlauf der Naht zu einem mehr oder min- 
der starken Wulst oder Kamm. Es können beide Pro- 
cesse zugleich auftreten ; für den noch wachsenden 
Schädel ist die idiopathische Nabtobliteration die wich- 
tigste. H. konnte die periostealo Obliteration an fast 
allen Nähten in evidentem Maasse verfolgen. Als 
Kennzeichen für den Eintritt dieser Veränderung 
müssen die von Welker für den infantilen Schädel 
angegebenen Punkte, die Distanz der Höcker and die 
Aasbildung der Knochen überhaupt angenommen wer- 
den. Als letzte Ursache ist H. geneigt, dio schon 
von Welker hervorgehobenen traumatischen Einflüsse 
mit secundärer Periostitis gelten zu lassen i leichten 
Stoss, vielleicht auch Muskelzug, Reiz eines daselbst 
▼erlaufenden Gcfässes oder Rbachitis. In Betreff der 
weiteren Darstellung über die Entstehung der Schädel- 
difformitäten überhaupt, wobei namentlich die von 
Enge] aufgestellten Sätze einer strengen Kritik unter- 
logen werden, mnss auf das Original verwiezen wer- 
den. - 

Robinson (4) (ans Newyork) stellte seine Ver- 
suche über die entzündlichen Veränderungen der Gan- 
glienzellen des Sympathicus in der Weise her, dass 
er bei Fröschen einen Faden zwischen die Schichten 
einer Aortenwand zog, die Bauchwunde zunähte und 
die Tbiere 2 bis 7 Tage später tödtete. Die ausge- 
schnittene Aorta wurde in Goldchlorid gelegt and in 
Glyeerin zerzupft. Die Zellen zeigten hierbei je nach 
der Zeitdauer des Versuches verschiedene Verände- 
rungen. In den vorgerückten Stadien waren Form 
und Anordnung der Zellen vollständig verändert An 
Stelle des Kerns and Zellenleibes fanden sich inner- 
kalb der Kapsel eine grosse Zahl kleiner Zellen von 
mannigfacher Grösse nnd Form, daneben einzelne 
Fetttröpfchen. An einzelnen Stellen markirten sich 
an der Oberfläche mosaikartige Gestaltungen als Aus- 
druck einer partiellen Furchung, während der übrige 
Theil der Ganglienzellen noch ziemlich intact erschien. 
In diesem Stadium verliert der Leib der Zelle sein 
grobkörniges Aussehen. Aehnliche Umgestaltungen 



zeigen auch die Fortsetzungen der Ganglienzellen in 
die Ausläufer, wenn auch nicht so häufig, wie die 
Zellen selbst. Die Untersuchungen wurden im Institut 
für experimentelle Pathologie in Wien gemacht. 

Zahn (5) faod eine ausgedehnte Verkalkung der 
Ganglienzellen und Nervenfasern des Gehirns bei einem 
Kind, das mit ausgedehnten syphilitischen Zerstörun- 
gen der Scbädelknochen, der Gehirnsabstanz nnd mit 
Gummiknoten am Herzen behaftet war. 

Die mikroskopische Untersuchung des nirngumma 
und seiner Umgebung ergab Zellcndetritus, grosse Fett- 
kürncheuzellen , weitmaschige ßindegewebszüge, feine 
Blutgefässe und verkalkte Ganglienzellen und Nerven- 
faserfragmentc. Die letzteren zeigten an der unebenen 
und höckerigen Oberfläche starken Glanz, während die 
tieferen Partieen ganz schwarz erschienen. Die uni- und 
multipolaren Ganglienzellen waren vollkommen isolirt 
und die Enden ihrer Ausläufer knopfartig aufgetrieben, 
an manchen war nach Säurezusatz, die Zellmembran und 
der Kern deutlieh erkennbar, dabei entwickelten sich 
kleine Gasbläschen. Die verkalkten Bruchstücke der 
Nerven zeigten ein gleiches Verhalten. 

In einem zweiten Fall von syphilitischer Veränderung 
der Stirnbeine und Stirnlappen des Gehirns konnte nur 
eino fettige Degeneration der Ganglienzellen aber keine 
Verkalkung aufgefunden werden. Derselbe negative Be- 
fund ergab sich auch in einem Fall von seit 3 Jahren 
bestandener und geheilter Schädelcompression, wo das 
Gehirn weder makroskopisch noch mikroskopisch eine 
Veränderung erkennen liess. 

Z. glaubt hieraus den Schluss ziehen zu können, 
dass dem syphilitischen Process als solchem eine be- 
sondere Bedeutung für die Verkalkung der Ganglien- 
zellen nicht vindicirt werden kann. 

Kl e bs (6) theilt in Anschluss hieran eine frühere 
Beobachtung mit, wo sich verkalkte Ganglionzellen 
in der käsigen Masse eines Tuberkelkranken im 
Kleinhirn fanden. Die Verkalkung betraf sowohl 
den centralenNervenfortsatz als die peripheren kleinen 
Ausläufer, in einer Längenausdehnung, die der Breite 
der Zelle entsprach. Die knolligen Kalkanhäufungen 
am Ende der Fortsätze wie im Falle von Zahn fehlten. 
K. weist ebenfalls jede speeifische Ursache für die 
Verkalkung zurück und erklärt sie aus einer gestör- 
ten Blutabfuhr bei Fortdauer einer reichlicheren 
Nahrangszufuhr, wodurch eine Anhäufung und Aus- 
füllung der schwerer löslichen Substanzen erfolgen 
soll. Das Freibleiben der Kerne in mehreren Fällen 
beruht nach Ansicht von K. auf einer vielleicht 
saaren Beschaffenheit ihres vom Zellkörper ver- 
schiedenen Protaplasma. 

Roth (8) theilt mehrere neue Fälle von varicöser 
Hypertrophie der Nervenfasern des Gehirns mit. 

Der erste Fall betraf eine 58 Jahr alte Frau, die neben 
zahlreichen und mannigfachen alten und frischen Pro- 
cessen in allen Kürperoiganen eine frische wallnussgrosse 
Hämorrhagie der Oonvexität des linken Cirosshirns, zahl- 
reiche erbsen- bis senfkonigrosse, grau-weisse Erweichungs- 
heerde in der weissen Substanz beider Hemisphären und 
eine Retinitis Brightica darbot. Die Axencylinder Hessen 
sich in den Krweichungsheerden aas der Markscheide 
leicht isoliren, waren blass und feinkörnig, vielfach mit 
kugligen und cylindrischen Verdickungen; stellenweise 
schien die Markscheide blasig aufgetrieben und wie durch 
eine farblose Zwisehensubstans vom Axencylinder ge- 

27 • 
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trennt; die körnige Substanz enthielt in einigen noch 
vacuolenartitfe Räume. Endlich enthielten viele hyper- 
trophische Axencylinder zahlreiche Fettkümchen, und 
Scholien mit Fetttröpfchen, die wie durch eine Erweichung 
aus jenen hervorgegangen zu sein schienen. Diese rück- 
gängige Metamorphose hypertropischer Axencylinder fand 
Roth früher nicht so ausgesprochen, beide Formen 
kamen in dem noch zu erwähnenden dritten Fall beson- 
sonders ausgesprochen war. Die Rindensubstanz enthielt 
gleichfalls hypertrophische Nervenfasern und pigmentirte 
Ganglienzellen, ersterc fehlten «lagegen in der frischen 
Hümorrhagie. 

Der zweite Fall betraf eine 79 Jahre alte Frau mit zahl- 
reichen bis bohnengrossen Erweichungsheerden in beiden 
Hemisphären , die unmittelbar an der Rindensubstanz 
gelegen den von der Pia eintretenden Gelassen folgen. 

Der dritte Fall war ein 48 Jahre alter Mann, mit 
einem cmbolisehen Erweichungsheerd in der linken Hälfte 
des Pous. Die hypertrophischen Nervenfasern waren 
cylindrisch, spindelförmig und keulenförmig. Aus der 
detaillirtcu Schilderung, die wir im Original nachzulesen 
bitten, heben wir noch hervor das Vorkommen von 
Querstreifen' und von tibrillärem Zerfall der hypertrophi- 
schen Axencylinder, endlich das Vorkommen eines 
wirklichen Kernes mit Kernkörperehen innerhalb einer 
spindelförmigen Anftreibung. 

Roth zieht aus seinen zahlreichen Beobachtungen 
den Schluss, dass es namentlich entzündliche Er- 
weichungen des Gehirns sind, in denen die hypertrophi- 
schen Axencylinder vorkommen und namentlich in der 
ersten Zeit (in den ersten 8 Tagen) bei frischen 
Blutungen fehlen sie vielfach. In späterer Zeit gehen 
sie durch fettige Degeneration und Erweichung zu 
Grunde. Ihr Vorkommen im Gehirn stimmt überein 
mit ihrer Entwicklung analoger entzündlicher Zu- 
stände in der Retina und im Rückenmarke. (Man ver- 
gleiche nnser vorjähriges Referat p. 217 über die frü- 
here Arbeit von Roth und von Charcot. Letzterer 
fand varicöse Axencylinder im Rückenmark in Fällen 
von acuter Myelitis und betrachtet die Veränderung 
als eine besondere Form der Entzündung der Nerven- 
fasern. Ref.) 

Obermeier (8) fand varicöse Axencylinder im 
Gross- und Kleinhirn, Pons etc. in Fällen von sehr 
verschiedenartigen Geschwulstbildungen, bei gelber 
Erweichung der Rinde und im Corpus striatum, 
ferner in der Umgebung aller Blutextravasate. Die 
Varicositäten boten die verschiedensten Formen und 
Grössen, und zeigten eine vollständige Uebereinstim- 
mung mit den analogen Gebilden in der Retina. Die- 
selben fanden sich sowohl in unmittelbarer Nähe des 
Tumors, als in einer Entfernung von 2-6Centimetern, 
desgleichen auch bei Blutungen, wo oft reichliche 
Hämatineinlagerungen in den Gefässwandongen (Schol- 
len, Drusen, hämatinhaltige Rundzellen) vorhanden 
waren. In einem Fall, wo der Pons der Sitz des 
Tumors war, fanden sich varicöse Axencylinder weit 
ab vom Sitz der Läsion im Grosshirn. Aehnlicbe 
hämorrhagische Bildungen sah 0. auch im Rücken- 
mark. Die Entstehung der Varicositäten führt 0. mit 
Virchow und Roth auf einen entzündlichen Vorgang 
zurück. 

Im vorjährigen Referate haben wir über die Be- 
obachtungen Raavier's (9) über die Degeneration 



durchschnittener Nervenstämme berichtet; in der 
gegenwärtigen Arbeit theilt derselbe seine während 
einer längera Zeit fortgesetzten Beobachtungen ober 
den Vorgang der Regeneration mit. Mit Um- 
gehung des ausführlichen Details beschränken wir 
uns auf die Wiedergabe des Resume" 's mit den Worten 
des Vei fassers. Im peripheren Stück durchschnit- 
tener Nerven finden sich neugebildete Nervenfasern 
vor. Dieselben entwickeln sich im Innern der altes 
degenerirten Fasern oder auch frei zwischen den- 
selben. Diese neuen Fasern entstehen zum grossen 
Theil aas den alten Fasern im centralen Stampf, 
sie vereinigen sich zu Bündeln and bilden den Baapt- 
bostandtheil des Nervenstrangs, der die beiden Stümpfe 
vereinigt; sie setzen sich in den peripheren Stumpf 
fort and verbreiten sich hier theils in den alten de- 
generirten Nervenfasern, theils zwischen dem Binde- 
gewebe. In Beziehung hierauf bemerkt jedoch der 
Verf. : „Je n'ai pu suivre d'une maniere certaine le 
mode d'union du filement cicatriciel avec le bon: 
pdriphe'rique. A ce point de vue, mes recherchesKDt 
encore incompletes." Diese neugebildeten Nervenfasern 
haben den Charakter von Remak 'sehen Fasern, sie 
besitzen eine Schwann'sche Scheide, aber kein 
Nervenmark, das erst sohr spät auftritt. 

Ran vi er experimentirte vorzugsweise am Vagus, 
da die Wunde viel leichter heilt, während am liebi- 
adicus durch die Entzündung und Clceration der 
Weichtheile in Folge der Empfindungslosigkeit die 
Thiere viel früher zu Grunde gehen. 

R. untersuchte die Nervenstämme Mi tarn 60. 
und 80. Tage nach der Operation, als Färbemittel be- 
diente er sich der Osmiumsäure : T ^j. — 

Eichhorst (10) giebt eine sehr sorgfältige Dar- 
stellang von der Degeneration und Regeneration 
durchschnittener Nerven, wobei er zu ganz analogen 
Resultaten gelangte wie Neumann und Ranvier. 
E. experimentirte an Fröschen and Kaninchen, bei 
beiden erhielt er dieselben Resultate, beim Kanincbea 
vollzieht sich jedoch die Regeneration rascher und 
vollständiger als bei Fröschen, wo der Protest oft 
die doppelte Zeit in Anspruch nimmt. Ausserdem 
müssen die Frösche sehr sorgfältig gepflegt werden, 
sonst gehen sie rasch zu Grande, ohne dass man ein 
zuverlässiges Resultat erhält Als Färbungsmittel be- 
diente sich E. gleichfalls der Ueberosmiumsaore. Du 
früher von Kühne, neuerdings von Beneeksem- 
pfohlene Kochen der Nerven in verdünnter Schwefel- 
säure verwirft E. vollständig, da das Mark dabei so 
zerklüftet und zusammengeballt wird, dass feinere 
histologische Details an den Fasern nicht mehr wahr- 
lanehmen aind. Der Grand, warum Benecke ebenso 
wie frühere Untersucher, die von N e um snn geschil- 
derte Art der Nervenneubildung nicht erkennen konn- 
te, findet E. darin, dass dieselben die Ueberosraia*- 
säure nicht in Anwendung zogen. Die degenerauTen 
Vorgänge vollziehen sich an der Mark- and Schwann - 
sehen Scheide, während die Regeneration durch den 
Axencylinder vermittelt wird. Die eigentliche Dege- 
neration des Markes beginnt in der Regel am 2. Tage 
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Dich der Operation and erreicht am Ende der zweiten 
Woche ihren Höhepunkt ; damit fällt jedoch noch nicht 
du Ende derselben zusammen; in manchen Fasern 
tritt dies Stadium früher, in anderen später auf. Das 
Mark zerfallt allmälig in immer kleinere Ballen und 
Partikel bis zum vollständigen Verschwinden. Der 
feinkörnige Zerfall desselben an den Schnittenden, der 
schon 12 — 24 Standen nach der Operation wahrzu- 
nehmen, moss als mechanischer Effect des Scheeren- 
druckes betrachtet werden. E. schliesst sich nun der 
Ansicht von Neumann an, dass das Nervenmark bei 
der Degeneration nicht durch Resorption aus der Ner- 
venscbeide sehwindet, sondern dass es in eine Sub- 
stanz übergeführt wird, die mit dem Axencylinder 
eine gleiche chemische Natur besitzt. Bei diesem Vor- 
gang geht der Axencylinder nicht zu Grande, wie von 
verschiedenen Seiten angenommen wird, sondern er 
peraistirt. Einen untrüglichen Beweis dafür ergaben 
Querschnitte solcher Nerven (Neu mann); dieselben 
besitzen ein rundes Lumen, während dies bei leeren 
Schwann sehen Scheiden nicht der Fall, indem die- 
selben colJabiren. Neben der Markscheide zeigt auch 
das Nearilem und dessen Kerne Veränderungen. 
Ersteres wird hier durchtränkt, quillt auf und er- 
scheint als ein dicker, stark lichtbrechender, homogener 
Cootoor (vom 2. Tag ab), in der 2. Woche erscheint 
dasselbe wieder dünner und leicht gestreift. Die 
Kerne vermehren sich nnd werden grösser. E. lässt 
es dahingestellt, ob diese neugebildeten Kerne sämmt- 
licb von den alten abstammen, indem sie nämlich die- 
selbe Grösse haben, wie diese, während man beiTbei- 
longen kleinere Formen erwarten sollte; kleine Ein- 
schnürungen an Kernen kamen öfter vor. Die von 
Ran Tier mitMeniscen verglichenen Räume, mitQuer- 
Kheidewänden und Kernen darin, die er als Zellen 
deutet, fand E. ebenfalls an Osmium-Präparaten, hält 
sie jedoch ebenso wie Neumann für Kunstproducte. 
Die am Ende der zweiten Woche auftretende Regene- 
ration ist cbarakterisirt durch das Auftreten von meist 
mehreren, zwei bis sechs, feinen, blassen Nervenfasern 
in der ursprünglichen Scheide, die als neugebildete zu 
betrachten aind. Dieselben beginnen in dem normalen 
Stock and erstrecken sich durch das entartete in der 
ranzen Länge hindurch ; sie liegen entweder neben- 
einander, oder nehmen einen spiraligen Verlauf, oder 
sind auch in der Mitte der Scheide gelagert, deren 
Grenzen sie nie überschreiten; sie besitzen in ihrer 
ganzen Ausdehnung dieselbe Breite ; die Grenzcontoaren 
beiderseits sind stark lichtbrechend, homogen, auf- 
fallend breit. Diese endogene Nervenfaserbildung 
findet, ebenso wie später die des Markes, in centri- 
fugaler Richtung statt In welcher Weise der alte 
Axencylinder im unversehrten Nerventbeil die Neu- 
bildung beherrscht, war nicht zu übersehen, vielleicht 
liegt hier einZerfall desselben indie Schultze'scben 
Prüaitivfibrillen vor. Gegen Ende des ersten Monats 
enthalten fast alle Fasern zahlreiche endogene Neu- 
bildungen; am Ende des zweiten und Anfang des 
dritten Monats beginnen dieselben sich mit eigenen, 
tomogenen Membranen zu umgeben. E. glaubt, dass 



die alten Scheiden zu Grande gehen; über das Detail 
der neugebildeten konnte er nichts Genaueres beob- 
achten. 

Im peripheren Nervenstück gehen die Verände- 
rungen in derselben Weise von Statten, nur tritt die 
Regeneration langsamer und viel später ein. Die 
ersten Anfänge fand E. am 26. Tag, die meisten Fasern 
enthalten erst am Ende des zweiten Monats endogene 
Bildungen, and in der Regel anfangs nur eine. Am 
Ende des dritten Monats haben sie ganz das Aussehen 
normaler Fasern. Einen Zusammenbang der Neubil- 
dung mit den Kernen konnte E. nirgends erkennen. 

Bei Froschnerven ist der Vorgang ganz derselbe, 
nur erfolgt die Degeneration viel langsamer als beim 
Kaninchen, sie erreicht oft erst am 30. Tage ihren 
Gipfel. In einem Falle durchschnitt E. die Nerven an 
zwei Stellen, so dass zwischen beiden ein Stück von 
0,5 Cm. Länge vollkommen isolirt an der Scheide des 
nächsten Gefässes haften blieb. Die Regeneration er- 
folgte im Mittelstück ebenso wie im centralen und 
peripheren, im Mittelstück jedoch viel schneller als in 
den übrigen. Meistens fand sich jedoch nur eine 
endogene Faser in jeder Scheide, entsprechend der 
Zahl im anderen Nervenstompf. 

In Bezug auf das Verhalten der nengebildeten 
Nerven zu dem Nervengewebe bemerkte E., dass das 
letztere sich schliesslich ganz indifferent verhält; im 
dritten Monate konme er einen directen Debergang 
von neugebildeten Fasern ans dem centralen in den 
peripheren Stumpf durch das Nervengewebe beim 
Frosch und Kaninchen beobachten. 

Simon (11) (in Hamburg) berichtet über fünf 
Fälle von Neubildung von grauer Hirnsubstanz an der 
Oberfläche des Grossbirns in Gestalt von hirsekorn- 
bis erbsengrossen Knötchen bei Personen, die fast 
sämmtlich an Geistesstörung litten. 

Der erste Fall betraf einen 50 Jahre alten Mann 
(Architekt), der schon von Jugend auf an allen möglichen 
Sonderbarkeiten gelitten, dann durch unglückliche Speeu- 
lationen heruntergekommen war und im .fahre 1868 nach 
mehrjährigem Aufenthalt in der Irrenanstalt an Dementia 
paralytica verstarb. An den seitlichen Abhängen der 
Hirnwindungen fanden sich vier hirsekorngrosse Knötchen 
von der Beschaffenheit grauer Hirnsubstanz. Auf dem 
Durchschnitt unterschieden sich dieselben durch einen 
eigenthümlichen radiären Bau von der übrigen grauen 
Substanz. Die mikroskopische Untersuchung ergab mark- 
haltige Nervenfasern, viele Ganglienzellen, zahlreiche 
Neurogliakerne und ein an Fasern reiches Grundgewebe. 
Die Ganglienzellen waren sternförmig, neben dem Kern 
fand sich etwas Pigment; die Gefässe hatten dünnere 
Wandungen als in der umgebenden Hirnsubstanz. 

Der zweite Fall betraf einen hl Jahre alten von 
.lugend auf ebenfalls sonderbaren" Mann, der schliesslich 
Säufer wurde und an Nierenschrumpfung zu Grunde ging. 
Auf der ganzen Hirnoberfläche , namentlich an den 
Stirnwindungen beiderseits, fanden sich zahlreiche linscn- 
bis erbsengrosse flachrundliche Hervorragungen, die in 
Farbe und Consistenz mit der übrigen grauen Substanz 
übereinkamen und sich wie Vorspränge derselben dar- 
stellten. An einzelnen Knoten konnte man auf dem 
Durchschnitt einen feinen Streifen weisser Hirnsubstanz 
erkennen, welcher aus dem Marklager der Windung auf- 
steigend radiär in Knoten ausstrahlte. Die Knoten 
fanden sieh sowohl an der Oberfläche als in den Furchen 
zwischen den Randwülsten. 
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Der 3. Fall wurde von Dr. Regen, Oheram des 
Friedrichsberg, beobachtet und betraf ein 36 Jahr altes 
Dienstmädchen, dass innerhalb zwei Jahren an apathischer 
Dementia und Lähmung zu Orunde gepangeu. Die Sec- 
tion ergab ein gallertiges Gliom in den Vorderhörnern 
beider «Seiten Ventrikel, und an der Oberfläche des Gross- 
hirns fast erbsengros.se Hervorwölbungen, von denen die. 
Pia mater sieh glatt abziehen liess. Mikroskopisch be- 
standen dieselben aus zahllosen Kömehenzellcn. 

Der vierte Fall betraf einen Mann in den dreissiger 
Jahren. Die Section ergab neben verkalkten und noch 
wohl erhaltenen Cysticerken im Gehirn, drei fast erbsen- 
grosse Tumoren an den rechten Stiniwinduugen, die 
gleichfalls einen centralen weissen Markstreifen erkennen 

Im fünften Fall, der einen 60 Jahr alten, dem Trünke 
ergebenen Wundarzt betrifft, mit Herzfehler und Nieren- 
schrumpfung, fand sich an der zweiten linken Stirnwin- 
dung eine halberbsengrosse graue Prominenz mit centra- 
lem weissem Markstreifen. 

Dickson (12) berichtet über seine Untersuchungen 
des Rückenmarks an einem Mann, dem vor fünfzehn Jahren 
der rechte Oberschenlel ampntirt worden war, und ver- 
gleicht dieselben mit dem Befund au dem Kückenmark 
eines an progressiver Muskelatrophie Verstorbenen. Die 
Veränderungen waren in beiden Fällen wesentlich ver- 
schieden. Bei dem Amputirten war schon für das blosse 
Auge eine bemerkbare Atrophie der grauen Substanz des 
rechten Vorderhorns in dem oberen Lumbultheil er- 
kennbar. Mikroskopisch waren die Ganglienzellen der 
der ersten Reihe sehr verkleinert und an Zahl geringer 
als normal, die der zweiten Gruppe Hessen die Caudal- 
Fortsätze weniger deutlich erkennen und enthielten zahl- 
reiche Pigmentkörnchen. Dieser /»stand wiederholte 
sich durch den ganzen Lumbaltheil. Bei der progressiven 
Muskelatrophie waren in der Cervical- Anschwellung nur 
in den hinteren Vesiculär-Colummen noch einige Gang- 
lienzellen zu erkennen. Ausserdem waren die Gefässe 
in diesem degenerirten Theil ausserordentlich erweitert, 
namentlich in den Vorderhörnero, und die graue Substanz 
selbst in eine mehr homogene Ma*se umgewandelt, das 
areoläre Stroma war dagegen noch deutlich zu 
erkennen, nur ausserordentlich fein. In einem zweiten 
Fall von Amputations- Atrophie der Cervical- Anschwellung 
von einem Seemann, dem vor 23 Jahren der linke Ober- 
arm amputirt, und der von Lockhart Clark beobachtet 
worden war, fand sich nur eine einfache Atrophie des 
linken Hinterstranges. 

Dickson hält nach diesen Befanden die früher 
von Vulpian (1868) in einem Fall von Amputa- 
tions- Atrophie beobachtete herdweise Einlagerung von 
graner Substanz (graae Degeneration) als etwas Zu- 
fälliges, was nicht als Folge der Amputation betrach- 
tet werden kann. Dem Text sind zehn übersicht- 
liche Holzschnitte betgegeben. 

Flechsig (13) tbeilt in einer vorläufigen Mit- 
tbeilung ein schon für das blosse Auge erkennbares, 
bisher noch nicht beachtetes Verhalten der Seiten- 
stränge des Rückenmarks von lebensfähigen Neuge- 
borenen mit, das sowohl auf frischen Querschnitten 
als an verhärteten und mit Carmin und Osmiumsäure 
behandelten Präparaten dentlich hervortritt. Einmal 
sind in dieser Lebensperiode dio Seitenstränge relativ 
kleiner als beim Erwachsenen, ausserdem erscheinen 
dieselben nur in ihrem vorderen Tbeile weiss, ebenso 
wie die Vorder- nnd Hinterstränge, während die innere 
der Hintersäule und dem Verbindungsstück zwischen 
dieser nnd der Vordersäale anliegende Region grau- 
byalin ist. Ferner findet sich oft in der mittlcron 



Peripherie der hinteren Hälfte eine Einziehung, wel- 
che dem normalen Mark des Erwachsenen fehlt 
Die mikroskopische Untersuchung ergab nnn, dass in 
diesen grau hyalinen Stellen nur äusserst wenige nnd 
sehr feine markhaltige Nervenfasern vorhanden sind, 
während dieselben in den übrigen Strängen des Rücken- 
marks den Hauptbestandteil ausmachen. Nament- 
lich an Zupfpräparaten finden sich hier nur gau 
feine und mitteldicke Fasern, die F. für nickte 
Axencylinder hält, ausserdem eine reichliche fein- 
körnige Zwischensubstanz, zellige Elemente und 
Fettkörnchenzellen. Diese Verhältnisse fanden sich 
nicht bloss in der Cervicalanscbwellung, sondern im 
ganzen Verlauf des Rückenmarkes bis in die Pr- 
ramido und den Lumbaltheil, wie ausführlicher ge- 
schildert wird. F. ist geneigt dieses Verhalten alt 
ein Nachschleppen in der Entwickelung gegenüber 
den übrigen Rückenmarkssträngen zu betrachten, so 
dass also nach der Geburt noch ein mehr fötaler 
Zustand in einzelnen Strängen fortdauert. Da die« 
Stränge dieselben sind, in denen, wie Türck ge- 
zeigt, die secundären Degenerationen auftreten, so 
erscheint dies Verhalten für die Physiologie und Pa- 
thologie der einzelnen Rückenm&rksstränge von be- 
sonderer Bedeutung. Der Verf. wird demnächst in 
einer ausführlichen Publication auf diese Verhältnisse 
zurückkommen. 

Die Arbeit von Joffroy (14) bebandelt ein 
Thema, welches in der Literatur der Nervenkrank- 
heiten bis jetzt noch sehr wenig sich erwihnt nnd 
berücksichtigt findet, nämlich die chronische Entzün- 
dung der Dura mater spinalis in specie im Cerrial- 
abschnitt. Der Process kommt äusserst selten für 
sich vor, er ist steta combinirt mit einer Erkran- 
kung des Rückenmarks, die wenigstens in den mit- 
getheilten wenigen Fällen unter dem Bilde der pro- 
gressiven Muskelatrophie verläuft. Dem Sitz nach 
muss die Pachygmeningitis cervicalis externa von der 
interna unterschieden werden. Erstere kommt häafig 
conseentiv vor bei den Krankheiten der WirbelkSrpet 
(Caries, Nekrosoetc.); die Innenfläche der Dura mater 
spinalis ist hier verbältnissmässig nur sehr l 
affleirt; dasselbe Verhalten bietet wieder die Aussen- 
fläche bei der Pachymeningitia interna. Eine Ver- 
breitung dieses Processes über den ganien Sack 
der Dura mater gehört zu den grössten Seltenhei- 
ten. Anatomisch ist der Processs dadurch charakte- 
risirt, dass die Dura mater eine Dicke bis zu 6— • 
Mm. erreichen kann. Das Rückenmark und die Ner- 
venwurzeln sind von einer dicken fibrösen Mass« g»»i 
umgeben, wie eingekapselt. Die Verdickung der 
Dura mater besteht in einer entzündlichen Neubil- 
dung von dickem fibrösen Gewebe, welches in 
exquisit coocentrischer Weise um die Medulla spinalis 
angeordnet ist. Die Abbildungen nach mitgeteilten 
Fällen von Castela und Gull geben ein sehr an- 
schauliebes Bild. Die weichen Hirnhäute sind b 
verschiedenem Grade mit der Dura verwachsen. Di« 
Symptome, welche durch diesen Process vertnl*» 1 
werden, richten sich nach dem Grad der localen Aaf- 
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dehnang and dem Mitergriffensein der resp. Nerven- 
wurzeln and der Rückenmarksabschnitte. In diesem 
ist in den bohren Graden die weisse nnd graue 
Substanz ergriffen anter dem Bilde der verschie- 
denartigen Degenerationen and Atrophie. Wir müssen 
aas hier auf diese kurzen Angaben beschränken, da 
ei anmöglich ist, in das Detail der einzelnen Fälle 
näher einzugehen. Neben der pathalog. Anatomie 
behandelt der Verf. in weiteren Abschnitten mit Be- 
rücksichtigung der mit Krankengeschichten versehenen 
Casuistik, die Symptomatologie, pathologische Phy- 
siologie, Diagnose, Aetiologie, Dauer, Verlauf und 
die Therapie. 



Pio Foä, Contrihuzione all' auatomia patologica dti 
gran simpatico. Rivista clinica. Bologna. 

Bei einem 45jährigen Individuum (Krankenge- 
schichte fehlt) fand Foä bei der Section neben tuber- 
colösen Langen noch die Organe des Unterleibs (Leber 
Milz, Nieren) amyloid entartet. Dieselbe Veränderung 
zeigten die im Plexus solaris verlaufenden arteriellen 
Gefisse. Die Zellen und Fasern des Nervengetlechts 
selbst waren intact. Ob die amyloide Degeneration 
der Plcxusgefässe der der übrigen Unterleibsorgane 
vorangegangen, Hess sich nicht entscheiden. 

Bernhardt (Berlin). 

Na/kiewicz, Jodko u. Brodowski in Warschau. 
Sarcoma narvi -globo-cellularc palpobrac inf. Sitzungs- 
berichte der Warschauer Gesellsch. der Aerzte v. 3. Juni ; 
Pimiftnik towarzystwa lek. warsz. III. p. 51 — 53. 

Jodko operirte im ophthalmologischen Institute 
einen 50jihrigen vor drei Jahren schon einmal von 
Szokalski durch Exstirpation des Neugebildes ge- 
beilten Maurer. Derselbe hatte einen Tumor am 
unteren Angeulide, der aas der degenerirten Lid- 
Bindehaut bestand, welche gleichsam mit warzenför- 
migen Excrescenzen von 1 Ctm. Höhe bewachsen 
schien, zwischen denen Partikeln von Lehm , Sand u. 
dgl. sich befanden. Die grössten Auswüchse sassen 
in der Uebergangs- Falte; die Semilunar-Falte war 
loch vergrössert nnd degenerirt, sie reichte mit ihrem 
freien Rande an den Innern Rande der ganz gesunden 
Hornbaat. — Ein constitutionelles Leiden war nicht 
zq cruiren. Szokalski wollte vor 3 Jahren eine 
Degeneration der Krause sehen Drüsen supponiren, 
ranal die zapfenförmigen Excrescenzen die Ueber- 
pngs-Falte zum Hauptsitze gewählt halten. — 

Das exstirpirte Neugebilde wurde von Brodowski 
näher untersucht and ergab sich als eine Geschwulst 
tob Vi Zoll im Längen- and 1 3 Zoll im Querdurch- 
sesser, hart, stellenweise knorpelig, auf dem Durch- 
schnitte glatt, glänzend, von ungleichmässiger, rötb- 
Üeher, rosenrother und weissgelblicher Farbe. - Das 
Mikroskop zeigte eine ziemlich homogene Structur, 
pösstentheils amorphe Massen wie zerbröckelte hya- 
Lamellen ungefähr in solcher Anordnung, als 
»irea es hochgradig degenerirte traubenförmige Drü- 



sen. B. glaubte anfangs mit aus dem Verfettungs- 
processe eines Adenoms entstandenen zerbröckelten 
Cholestearin -Krystallen zu thun zu haben; als nun 
aber die entsprechende Reaction auf Cholestearin nicht 
eintrat, wurde er bei der veränderten Anwendung der 
Reagentien durch die augenscheinliche Reaction auf 
amyloide Substanz überrascht. Es gelang ihm sodann, 
die ersten Entwickelungs-Phasen des Gebildes aufzu- 
finden. An manchen Stellen der Ränder hatto es 
eine überwiegend zellige Structur. Die Zellen waren 
klein, rundlich, durch sehr wenig Grundsubstanz von 
einander getrennt, aber auch diese schon zeigen den 
Beginn der Degeneration, denn sie geben die für amy- 
loide Substanz charakteristische Reaction. - Man sah 
auch Stellen , an welchen diese Zellen ihre runde Ge- 
stalt verlieren und eckig werden, doch bleiben sie 
immer durch die Grundsubstanz von einander geschie- 
den. - Die Structur im Ganzen erinnert mehr oder 
weniger an Granulomata oder an Sarcoma parvi-globo- 
cellulare. - B. hat in der Literatur bis jetzt nur noch 
einen Fall von ähnlicher amyloider Degeneration eines 
Neoplasmas aufgefunden and zwar in der Monographie 
von Ky ber: „Die amyloide Degeneration auch hier 
hatte das Gebilde seinen Sitz am Augenlide, ent- 
wickelte sich aus einem Rothlaufe und wurde auch 
als Sarcom angesprochen. - Diese Fälle hält B. noch 
darum für sehr bemerkenswerth, weil sie entgegen 
der allgemein verbreiteten Ansicht den Beweis liefern, 
dass die amyloide Metamorphose selbst bei grösserer 
Ausdehnung rein localen Ursprungs sein kann. 

Oeülnger (Warschau), 



Oirculationsorgaue. 

1) Dandridgc, N. P. (l'atologist to Cineinnaü Ho- 
spital), Ancurismand rupture of lieart. Philadelph. med. 
and surf». Report. Vol. XXV11I. May 3. (Herzruptur nu 
der Spitze des linken Ventrikels bei einer 30 .1. a. wahr- 
scheinlich syphilit. Frau ; die Mus. ulafur an der Kissstello 
faserig indurirt, im l'ebrigen fettig degenerirt. D. hält 
die Veränderung des Herzmuskels für eine syphilitische). 
— 2) May ct. Note sur un ras d'alter&tion par arterite 
(leformante des hranches de l'artere pulmonale. Lyon. med. 
No. 1 1. (Verdickung der Häute der Lungenarterie durch 
Anlagerung mit indurirten und verkalkten Lymphdrüsen 
bei einem 72 jähr. Mann). — 3) Whipham, T., On 
Üirombosis in cases in whieh the arterial «ralles and 
viscera are natural. St. Gcorge's nosp. Hep. VI. — 4) 
Helmstedt er, Felix, Du mode de formatiou des 
anevrysmes spontances. Avee deu.x Planche*. Strasbourg. 
(31 pp.). — 5) Metten heimer, ('.. Verkalkung im 
HerzHeisch. Memorab. No. 4. — <J) Ebcrth, C. J., 
Diphtheritische Endocarditis. Untersuchungen aus dem 
patholog. Institut zu Zürich. Leipzig. — 7) F.gli, Th., 
Zur Aetiologie der Fettembolie. Fbend. 

Whipham (3) theilt in Kürze 5 Fälle von Ver- 
stopfung der Carotis und der Hirngefässe mit, wo die 
Ursache der Thrombose entweder in einer localen Er- 
krankung der Gefässhäute , oder beim Mangel dieser 
in einer Neigung des Blutes zur Gerinnung gesucht 
werden musste, da anderweitige Erkrankungen, na- 
mentlich Herzaffectionen , fehlten. Worauf diese 
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Neigung des Blutes zur Gerinnung beruht, vermag W. 
nicht anzugeben. Alle Kranken hatten die 30er Jahre 
noch nicht überschritten. Sämmtliche Fälle sind 
übrigens in verschiedenen Londoner Hospital- Reports 
aus den letzten 10 Jahren bereits publicirt. 

Helmstedter (4) unterscheidet zwei Arten von 
Aneurysmen, das A. verum und das A. spurium. 
Das erstere bildet sich allmälig spontan von Innen 
nach Aussen; das letztere entsteht plötzlich nach einer 
Verletzung der Gefässwand, wobei das Blut sich in 
eine zuvor nicht existirende Höhle ergiesst. H. be- 
trachtet auf Grundlage der genauem Untersuchung 
von 5 Aneurysmen , wovon 4 Aneurysmata vera und 
1 ein A..dissecans war, als Ursache der Aneurysmablutung 
eine primäre Erkrankung der Media und in specie der 
elastischen Fasern derselben. Er fand bei der mikros- 
kopischen Untersuchung der Aneurysmasäcke von 
verschiedener Grösse, und in Fällen, wo die Innenhaut 
atheromatös degenerirt und normal war, verschieden 
grosse Substanz Verluste in der Media, die dadurch 
charakterisirt waren , dass die elastischen Fasern an 
den Rändern der Lücken plötzlieh aufhörten; die 
einzelnen Fasern standen starr gegen die Lücken wie 
die ausgereckten Finger. Zwischen diesen Lücken, 
die sehr klein waren oder auch einen Durchmesser von 
mehreren (Zentimetern hatten, fanden sich noch Inseln 
von vollkommen wohl erhaltenem Gewebe der Media 
In den Lücken selbst konnte bei alten Aneurysma- 
säcken gar kein Gewebe und keine Fettkörnchen 
aufgefunden werden, nnr in einem Fall von erst 
beginnender Erweiterung war etwas neugebildetes 
Bindegewehe erkennbar, wie schon Donders und 
Jansen nachwiesen. An den elastischen Fasern selbst 
konnte eine bestimmte Art der Degeneration oder 
eine besondere chemische Umwandlung nicht erkannt 
Werden. Der atheromatöse Proccss steht mit 
der Aneurysmabildung nicht in Verbindung. Die 
atheromatösen Veränderungen der Intima können gleich- 
zeitig mit den geschilderten Zuständen der Media auf- 
treten, oder sie kommen secundär zu Stande im Ver- 
lauf der zonebmenden Erweiterung. H. betrachtet als 
nächstes aetiologisches Moment für die Aneurysma- 
bildung eine primäre moleculäre Veränderung der 
elastischen Fasern der Media, wodurch dieselben 
brüchig werden und dem Blutstrom keinen Widerstand 
mehr leisten können. In anderen Fällen bleibt die 
Gefässwand anfangs noch normal, die Brüchigkeit der 
elastischen Fasern ist secundär und die Folge eines länger 
dauernden gesteigerten Blutdruckes. H. theiitamScblass 
noch eine Statistik von Lisfranc über 120 Fälle von 
Aneurysmen in Bezug auf ihr Vorkommen in den ein- 
zelnen- Lebensaltern mit, zur Constatirung der be- 
bekannten Thatsache, dass die Aneurysmabildung 
häufiger in den jüngeren und mittleren Lebensjahren, 
der atheromatöse Prozess dagegen mehr im späteren 
Lebenalter vorkommt. H. machte seine Unter- 
Buchungen im pathologischen Institut zu Strassburg. 

Metten heimer (5) fand eine unvollständig ver- 
schlossene ringförmige Verkalkung über der Mitralis 
bei einem 65 Jahre alten Säufer mit Magenkrebs. 



Alle Herzklappen nnd die Kranzarterien waren frei 
von Verkalkung. Knochengewebe fand sich im Kalk- 
ring nicht vor. 

E b e r th (6) theilt die Krankengeschichte und der. 
Sectionsbefund von einem Fall von mycetiseher 
Endocarditis der Mitralis mit, wobei sich zahlreich« 
punktförmige Ecchymosen und miliare Abacess« im 
Perl- und Endocardium und im Herzmuskel vorfinden, 
ferner in der Rinden- und Pyramidalsubstani beider 
Nieren und in einer noch ein älterer gelber keilförmi- 
ger Infarct. Im linken Kleinhirn ein halbwallnos- 
grosser röthlicher Erweichungsheerd; zu der Schiein- 
baut des unteren Ileum und Colon ascendens einige 
kleinerbsengrosse markige Einlagerungen. Die Ver- 
änderung an der Mitralis bestand in einer über linsen- 
grossen Ulceration an der Vorhofsseite, mit weichen, 
körnigen, grauweissen Auflagerungen. Diese letzteren 
bestanden nur aus Punctbacterien wie in dem diphthe- 
rischen Belag. Auch in der Umgebung wir das 
Klappengewebe weithin mit Haufen und zahllose: 
Eiozelindividuen dieser Masse durchsetzt. Ebenso 
waren die Blutgefässe in den miliaren Heerden aller 
angeführten Organe mit Punctbacterien vollständig 
ausgestopft. Freilich fanden sich auch in deo ge- 
schwellten Mesenterialdrüsen kleinere und grössere 
Bacterienballen. Ueber den Ort der Pilzinvasion hat 
die Seetion keinen Aufschluss gegeben, da nirgends 
eine frische oder alte Wunde vorhanden , der Process 
muss aber als ein recenter betrachtet werden. Wegen 
der grossen Benommenheit konnte Patient nnr Weni- 
ges aussagen. Er will vor 8 Tagen nach einer Fahrt 
an Müdigkeit, Benommenheit, Fieber, starkem Kopf- 
weh erkrankt sein, der Aufenthalt auf der Klinik des 
Prof. B i er m e r war sehr kurz. Patient starb nach 4 
Tagen. Ausser hohem Fieber und centralen Enebei- 
nungen waren bei der Aufnahme keine Beschwerden 
localer Störungen vorhanden. 

Eberth impfte von dem Inhalt der Herz- und 
Nierenabscesse in die Hornhaut mehrerer Kaninchen. 
Sämmtliche Thiere bekamen eine Cornealdiphtherie 
mit heftiger Eiterung und Perforation. Das Mikroskop 
Hess auch hier eine bedeutende Wucherung derBade- 
rien erkennen wie in den Mutterherden. 

Egli (7) theilt zwei Fälle von Fettembolie in den 
Lungencapi Haren mit, die von puriform zerfallenden 
Thromben des rechten Herzens herrührten. Die mi- 
kroskopische Untersuchung der zerfallenen Tbrombos- 
masse des Herzens Hess einen reichlichen Fettgehalt 
erkennen, in Form kleinster und grösserer Tropfen. 
Die Organe des grossen Kreislaufs waren frei W 
Fettembolien, was wohl von der schwachen Herztbüig- 
keit herrühren mag, die nicht im Stande war, das 
Fett durch die LungengefSsse hindurchzutreiben. In 
einem dritten Fall von Herzgerinnsel fand sich in der 
Tbrombusmasse nur feinkörniger Zerfall nnd kein 
Fett, hier ergab die Untersuchung der Lungen und 
aller übrigen Organe ein negaüves Resultat. Die ein- 
zelnen Fälle sind : 

1. Typhufl-Reconvalescent. Chron. -käsige Pneumonie. 
Miliartuberculose der Lungen, Pia mater, Leber, Mib und 
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Peritoneum ; Lungenödem ; polypöse Gerinnungen in bei- 
den Herzhälften. Die "Rromben im rechten Ventrikel 
waren fetzig, lacunär angefressen und konnten bei leich- 
tem Fingerdruck in einen puriformen Brei zerdrückt wer- 
den. Die Gerinnungen im linken Ilerzen consistenter und 
ohne oberflächlichen Zerfall. 

2. 37 Jahre alter Mann. Frische Pericarditis; Ste- 
nose und Insuffizienz der Mitralis; grau-rothe und rothe 
Hcpatisationen im unteren Lungenlappen ; alte und frische, 
theils bis Hasclnuss grosser polypöse Gerinnungen in 
beiden Ventrikeln. Die polypösen zeigen centralen, die 
flachen oberflächlichen puriformen Zerfall. 

3. 42 Jahre alter Mann. Eitrige Gonitis; Miliartu- 
berculose der Lungen: in beiden Ventrikeln einige bis 
Raselnoss grosse, weiche, graurothe Gerinnsel mit glatter 
Oberfläche und centraler Erweichung. 

In den beiden ersten Fällen erschien das Fett in den 
Lungengefässen in Gestalt von Tropfen oder Cyündern, 
bisweilen in feinen Verzweigungen. Ein Zusammenhang 
mit F.ntzänduugshcerden konnte nicht nachgewiesen wer- 
den, das Fett fand sich fast in jedem Präparat auch iu 
sonst unverändertem Lungenparenchym. Bei dem ersten 
Kranken war in den letzten 4 — 5 Tagen eine heftige 
Dyspnoe aufgetreten, ohne dass die physikalische Unter- 
suchung eine Veranlassung nachweisen konnte. Bei der 
ungeheuren Ausdehnung, die die Fettcmbolie der Lungen 
in diesem Fall darbot, ist die Annahme gerechtfertigt, 
als Grund für die Dyspnoe die ausgedehnte Verstopfung 
der Lungcnarferie anzunehmen. 

Egli gedenkt im Eingang seiner Mittheilnng einer 
Bemerknng von mir im Jahresbericht für 1862 8. 64. 
die ich damals im Anschloss an das Referat über die 
Arbeit Ton Wagner gemacht hatte. Ich bemerkte, 
dass ich eine solche Ansammlung von Fett in den 
Lungencapillaren anter verschiedenen Verhältnissen 
beobachtet hätte (im Text beisst es durch einen Druck- 
fehler „seit" anstatt „vor" längerer Zeit), und dass 
ich mir den Vorgang damals in der Weise an erklären 
versachte, dass reichlicher im Blut vorhandenes Fett 
bei Abnahme der Herz- and Lnngenthätigkeit zur 
Abseheidnng gelangen könnte. Ueber die resp. 
Fälle, die ich vor längerer Zeit untersucht, und 
worüber ich mir keine besonderen Notizen gemacht 
bitte, konnte ich nicht näher mehr berichten, ich 
begnügte mich daher mit der einfachen Mittheilung 
der Tbateacbo and wie ich sie früher glaubte er- 
klären za können, vermied dabei absichtlich jede 
weitere Bemerkung über die Herkunft des Fettes im 
Blut; ich sprach nar ganz allgemein „über verschie- 
dene normale and pathologische Zustände". Ich 
machte diese Bemerkung gegenüber der Dedaction 
Ton Wagner, der das Fett in den von ihm an- 
geführten Fällen von Fettembolie 1 „ans Abcessen 
durch den Blut- und Lymphstrom aufsangen Hess", 
eine Behauptung, die durch keine Thatsacbe bewie- 
sen war nnd gegen die man die normale physiolo- 
gische Fettresorption anführen konnte. Es war dies 
nur eine Theorie, um den Befund zu erklären. Dass 
dnreh den Blutstrom bei „Verletzung von Gefäss- 
vioden" Fett aus fetthaltigen Tbeilen in die Cir- 
cnlation aufgenommen werden bann, bat Zenker 
iebon vorher demonstrirt. Busch hat dann erst 
üe« Art der FetUnfnahme ins Blut mit Verstopfung 
der Langenge fasse bei Verletzung von Blutgefässen 
in fetthaltigen Tbeilen etc. experimentell und bei 

itkr«»b«richl d«r ■•■UBttUn M»U«ltt. 187». Bd. I. 



Knochenfractaren als sehr häufiges Vorkommniss nach- 
gewiesen. Dass flüssiges Fett ins Blut gebracht die 
Capillar-Gircnlation bebindert und Gefässzerreissung 
veranlasst, hat Virchow schon in deo 50er Jahren 
experimentell nachgewiesen in Beziehung auf die 
Fettleber. Ich habe also keine unhaltbare Theorie 
über den grossen Kreis von Möglichkeiten, wodurch 
Verstopfungen der Lungencapillaren durch Fett za 
Stande kommt, gemacht, sondern nur einen Erklä- 
rungsversuch für meine früheren Fälle. Gerade die 
Beobachtungen von E. zeigen, dass Verstopfungen 
der Lungencapillaren mit Fett vorkommen, wobei das 
Fett nicht von Aussen resorbirt , sondern aus den 
Blntbestandtheilen selbst hervorgegangen ist, wo 
feine and grössere Fetttröpfeben confioiren und die 
Lungencapillaren verstopfen. Auch E. betont, dass 
die Abnahme der Herztbätigkeit ein Grnnd sei, warum 
das Fett in seinen Fällen in den Langengefässen er- 
starrt and in den grossen Kreislauf nicht übergegangen 
ist. 



1) De Renzi, Dilatazione generale delle arterie. La 
nuova Liguria medica, giornale di scienze mediche. — 
2) Rizzoli, F., Di un aneurisma arterioso-venoso attra- 
versante la parete del cranio, cortituito da un grosso 
ramo delF arteria occipitale sinistra e del sino tras- 
verso destro della dura madre, non che di un altro 
aneurisma e di ferite pure dell 1 arteria occipitale. Me- 
moria estratta della Serie III. Tomo IV. delle memorie 
delP Academia delle scienze delP istituto di Bologna. 
30 pag. 1 tab. 

De Renzi (1) beschreibt den Fall eines von 
Jugend anf an einem Herzfehler (Insuffizienz der 
Aortenklappen) leidenden zur Zeit der Beobachtung 
23jährigen Mannes, welcher neben den Zeichen seiner 
Herzkrankheit noch die Erscheinung einer allgemeinen 
Erweiterung des peripheren Arteriengebietes darbot. 
Verf. spricht als wahrscheinliche Ursache dieses Phä- 
nomens die Jugend des Kranken an, in welcher dio 
Gewebe, nachgiebiger als in späterem Alter, durch 
die frühzeitig eingetretene compensatorische Herz- 
hypertrophie ausgedehnt worden seien. 

Aus der mit grossem Fleiss geschriebenen Arbeit 
Rizzoli's (2) ist besonders der Fall eines 8jährigen 
Mädchens erwäbnenswerth, das einen polsirenden 
Tumor am Hinterhaupt zeigte. 

' Dieser Tumor war 9 Cm. lang. 2 Cm. hoch, die be- 
deckende Haut war unverändert. Compression der linken 
Art. carotis verringerte den Umfang der Geschwulst sofort 
nnd Hess auch das über ihr selbst und fast am ganzen 
Kopf mit Ausnahme der vordersten Partieen hörbare systo- 
lische Blasen verschwinden Druck auf die Art. carotis 
dextra hatte auf den Tumor keinen wahrnehmbaren Ein- 
fluss. Rechts am Hinterhaupt fühlte man eine etwa 
17 Mm. im Durcbmes>er habende runde Oeffuung im 
Knochen. Ein etwas unterhalb und nach rechts von die- 
ser Oeflnung angebrachter Druck, welcher offenbar Ver- 
zweigungen der rechten Art. oeeip. traf, Hess die pulsi- 
reude Geschwulst sofort zusammensinken. Es verschwand 
also das Aneurysma sowohl bei Compression der linken 
Carotis, als auch eines Astes der rechten Art. oeeip , 
nicht durch Druck auf die rechte Art. car., daraus zog 
K. den Schluss, dass es sich um Arterienästo der linken 

28 
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Occip. handelte, welche nach rechts »ich erstreckend mit 
Aesten der rechten Occip. communicirten. 

Das Mädchen, welches allmählich zunehmende, auf ein 
tiefes Hirnleiden hindeutende Krankheitssymptome darhot, 
starb. Die Section zeigte an der Innenseite des Schädels 
unmittelbar nach rechts und oben von der Eminent» cru- 
ciata des Hinterhaupts eine den Knochen durchbohrende 
Ocftnung, innen kleiner, als die von aussen fühlhare. 
Links von der Km. cruc. unterhalb des Ursprungs der 
linken Lin. cruciata zeigte sich eine kleine, 3 Mm. grosse 
Oeffnunjr, die aber nicht nach aussen perforirte. Von den 
beiden Siuus transversi war der rechte sehr weit und lag 
höher als der linke: beide Sinus waren an ihrem Ursprung 
durch kleine Löcher perforirt, der rechte stand mit dem 
aneurysmatischen Sack der Art. occip. durch das Loch 
im Schädel hindurch in unmittelbarer Verbindung. Hin- 
ten und aussen zeigten sich unter der Haut die sehr ver- 
breiterten und gewundenen Aeste speciell der linken Art. 
occip., die mit denen der rechten Seite communicirten. 

Die weitere bis ins kleinste Detail gehende Be- 
schreibung, sowie über den Befand eines Tamors an 
der rechten Kleinbirnhälfto siehe im Original. 

Berühr« (Berlin). 



Respirationsorgane. 

1) Hogg, Jabez, The patbological relations of the 
Diphteritic meinbraue and the croupous cast. Monthly 
microscop. Journ. August, p. 77. — 2) Ott, Adolph, 
Zur pathologischen Anatomie des Kehlkopfes. Prager 
Vierteljabrsschr. Bd. II. u. III. iDer Verf giebt eine 
kurze Beschreibung der aus hl Spirituspräparaten be- 
stehenden Collection von krankhaft veränderten Kehl- 
köpfen in dem patbologisch-anatomischen Museum zu 
Prag, die im Original nachzulesen wir bitten müssen.) 
— 3) Loewy, Wilhelm. Ein Fall von Pulmo succen- 
turiatns. Berliner klin.. Wochenschrift. No. 32 — 
4) Orth, J., Zur Kenntniss der braunen Induration 
der Lungen . Arcb. f. pathol. Anat. u. Phys. Bd. 58. 
Heft l. 

Hogg 0) — Surgcon an dem Royal Westmin- 
ster Ophthalmie Hospital and Präsident der mikroskopi- 
cal Society — hielt in der genannten Gesellschaft 
einen Vortrag über die Unterschiede zwischen Croup 
und Diphtherie und die Beschaffenheit der durch diese 
Processe veranlassten Exsudate. Etwas Neues haben 
wir in dem Vortrag and in der durch zwei Holzschnitte 
erläuterten Darstellung der mikroskopischen Be- 
schaffenheit der croapösen und diphtherischen 
Membranen nicht auffinden können. II. betrachtet den 
Croup als einen localen und die Diphtherie als einen 
sich localisirenden allgemeinen Erankheitsprocess. 

Loewy (3) — Arzt am Stadtkrankenhaas in 
Schwerin — beobachtete an der rechten Lunge eines 
Selbstmörders einen an der Innenfläche vom Hilus aus- 
gehenden, prismatischen selbstständigcn Lappen, der 
3 Zoll lang, Iii Zoll breit and \h Zoll dick war. Der 
zn diesem Anhang gehende Luftröhrenast hatte einen 
Durchmesser von 1 ' Zoll und zweigte sich vom rech- 
ten Bronchus, kurz oberhalb der Theilang, in seine 
Endäste ab. Die Langenarterie gab gleichfalls einen 
starken Ast in den Anhang ab. 

Orth (4) fand in einem Fall von brauner Indu- 
ration der Lungen bei einer Frau, die an Insuffizienz 



und Stenose der Langenarterie gelitten, neben der ge- 
wöhnlichen Pigmentablagerang in den Alveolen and 
im interstitiellen Gewebe (fixen Bindegewebskörper- 
eben) noch eine sehr reichliche Anfüllang der capilla- 
ren und grösseren Blutgefässe von 0,03-0,045 Mm. 
Durchmesser mit Pigment von derselben Beschaffen- 
heit. Diese Anfüllang der Gefässe war entweder eine 
partielle oder eine totale, and das oft in ziemlich wei- 
ter Aasdehnung, so dass das Gefass wie mit brauner 
kerniger Masse injicirt aussah. Die Farbe des Pigmen- 
tes variirte, wie im interstitiellen Gewebe, zwischen 
hellgelb, rötblicbbraun und braunschwarz. Dasselbe 
bestand aus kleinen amorphen Körnchen, aas grösseren 
Schollen, und aaf Querschnitten grösserer Gefässe am 
weislichen Gebilden, die nach ihrem ganzen Verhalten 
als veränderte Blutkörperchen angesehen werden 
mussten. Bei der Injection der Langenarterie mit 
kalter blauer Masse ergaben sich die pigmenthaltigen 
Gefässe als vollständig undurebgängig. Die ab- 
wechselnde Anfüllung der Capillaren mit Pigment 
und Injectionsmasse bot vielfach eine schachbrettartige 
Zeichnung dar. Die pigmenthaltigen Gefässe waren 
ihrer Natur nach sehr verschieden, bald waren es die 
alveolaren Capillarscblingen, bald die im verdickten 
interstitiellen Gewebe verlaufenden Capillaren and 
grösseren venösen Gefässe; die Zahl dieser unwegsamen 
Gefässbezirke war ziemlich gross, so dass bedeutende 
Circalation8störungen vorhanden gewesen sein muastec. 
0. beschreibt nun eine weitere Art von Gerissen, die 
er als Vermittler des gestörten Kreislaufes betrachtet. 
Dieselben waren ziemlich langgestreckt, im Mittel 
0,015 Mm. breit, und sind neben ihrem geraden Ver- 
lauf noch charakterisirt durch die geringe Zahl oder 
den vollständigen Mangel der von ihnen abgehendes 
Aeste. Diese Gefässe verlaufen tboils innerhalb grösse- 
rer Bindegewebsäste, tbeils in den Alveolenscheide- 
wänden ; es mass dahin gestellt bleiben, ob sie als er- 
weiterte Capillaren oder als schon früher vorhandene 
directe Verbindungsästo zwischen Arterien and Venen 
anzusehen sind. 0. kommt schliesslich noch auf die 
Bildung des Blutpigments zu sprechen. 

Während Langhans die Behauptung aufstellte, 
dass die Bildung des körnigen Blntpigments nur da- 
durch entstehe, dass andere , ungefärbte Zellen die 
rothen Blutkörperchen in sich aufnehmen, worauf die- 
selben zerfallen und in diffoses oder körniges Pigment 
umwandeln, so glaubt 0., dass der vorliegende Fall 
die frühere Ansicht von Virchow bestätige, indem 
das Pigment innerhalb der Blutgefässe nur direct ans 
den rothen Blutkörperchen habe hervorgehen können. 



Kosinski und Brodowski in Warschau, Syphi- 
litische Degeneration der Bronchien (Sitzungsber. d« 
Warschauer (Jesellshhaft der Aorzto v. 4. Februar im 
Pamiftnik tow. lek. I. p. 16—19.) 

Bei einer im Hospitale „Kindlein Jesu" verstor- 
benen, seit Monaten an suffocativen Anfällen leidenden 
and erfolglos tracheotomirten 32 Jahre alten Frau er- 
gab die Nekroskopie : 
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Auf der Haut in der Gegend der linken Mamma ein 
V Thalerstück grosses, auf verdicktem, subcutanem Binde- 
gewebe sitzendes Geschwür mit erhabenen Rändern und 
»peckigem Grunde. An der Zungenbasis liuks zwei unre- 
gelinässige Geschwürchen mit zerfressenen Rändern, un- 
gleichem, speckigem, bis in das submucöse Gewebe drin- 
gendem Grunde. Neben denselben sternförmige, stark 
lusammeugezogene Narben, die Follikel enorm vergrößert. 
TVr Stimmapparat leicht geschwellt, darunter die vernarbte 
Tracheotomie -Wunde. Weiter unten in der Luftröhre, 
einige Centimeter vor der Theilung links zwei Geschwüre, 
wie die obigen. Uuter denselben die Luftröhrenwand dop- 
pelt verdickt durch hyperplastisches Bindegewebe. Dicht 
vor der Theiluugsstellc auf der ringsum verdickten Schleim- 
haut zahlreiche, balkenartige, sehnige Erhabenheiten, da- 
zwischen kleine Geschwürchen. Der linke Bronchus vom 
Anfange bis an dessen Verzweigung so verengt, dass eine 
gewöhnliche gefurchte Sonde kaum passiren konnte. Die 
Bn>nchien zweiter Ordnung bei ihrem Beginne ebenfalls 
verengt und verdickt, im weiteren Verlauf jedoch gleich- 
massig erweitert, mit verdünnten Wandungen, mit dickem 
Schleim angefüllt Der rechte Bronchus weniger verengt, 
wie auch seine Verzweigung, dafür gab es auf dieser Seite 
mehr Erweiterungen. Das Lungenparenchym an vielen 
Stellen collabirt und hyperamisch. An einigen Stellen 
der Leberoberfliche bedeutende Vertiefungen, denen auf 
dem Durchschnitte dicke sehnige Zöge entsprachen (Hepa- 
titis interstitialis circumscripta). Endlich vollständige 
Atrcsia vaginae in der Nähe des Scheidengewölbes als 
Folge vorangegangener tiefer Ulceration. Die nals- und 
besonders die Submaxillar- Drüsen vergrößert, theilweise 
kisig verändert. In der Nähe des Bodens der Luftröhren- 
geschwüre fand B. unter den anatomischen dem syphili- 
tischen Gumma eigentümlichen Elementen auch die soge- 
nannten Riesenzellen, welche nach manchem Forschern 
einen wesentlichen Bestandtheil des Tuberkels bilden sol- 
len. Es wird auch die Gleichartigkeit der beiden für Sy- 
philis pathognomonischen Formen: der heterologischen 
nimlich und der hyperplastischen in diesem Falle hervor- 
gehoben. 

Was den Verlauf des Krankheitsprocesses betrifft, 
glaobt B. aas dem anatomischen Befunde scbliessen 
zo dürfen, dass die Trachea früher als die Mundhöhle 
a/ficirt war, and dass das Secret der erstem das Con- 
tigiam auf die Schleimhaut der letzteren übertragen 
haben dürfte. 

Oettliger (Warschau). 

Marchiafava: Di un cancro primitivo del pol- 
ue. con riprodozione nel cervello e nell' osso fron- 
tale. Rivista dinica di Bologna. Maggio. 

Ein 40 jähriger, häufigem Temperaturwechsel ausge- 
setzter Maurer, war unter den Symptomen einer chronisch 
verlaufenden Lungenaffection erkrankt. Später gesellten 
»kh neuralgische Schmerzen in den Regiones supraorbi- 
ules hinzu, er wurde benommen, soporös und starb end- 
lich. Die Diagnose einer Lungentubeiculose und einer 
eoosecuriven tuberculösen Meningitis bestätigte sich 
nicht E* fanden sich vielmehr zahlreiche Heerde 
in Lungen und Hirn zerstreut, ebenso am Stirnbein 
hirtekorn- bis haselnussgrosse Bildungen, welche eiue 
alveoläre Structur zeigten; in den Hohlräumen lagen 
Ivlioderzellen in grosser Anzahl. Es handelte sich also 
um eine krebsige Neubildung, welche allem Anschein 
nach von den Lungen her ihren Ausgangspunkt genom- 
men und secundär erst Hirn und Knochen afficirt hatte. 
Die Cylinderform der neugebildeten (Krebs-) Zellen er- 
kürt sich so durch die Cylinderform des Epithels der 
Luftwege 

Bernbarft (Berlin). 



Digestionsorgane. 

1) Legg, Wickham, Parenchymatous degenera- 
tion of the liver and other organs caused by raising the 
natural temperature of the body. Transact of Patholog. 
Societ. of London. Vol. XXIV. (Cfr. das Referat über 
Leberkrankheiten.) — 2) Idem , On the changes in the liver, 
wich follows ligature of the bile duets. St Bartholo- 
mew's Hosp. Reports. Vol. IX. (Cfr. das Referat über 
Leberkrankheiten.) — 3) Laboul bene, Fausse membrane 
peritoneale et kystique, adberant par un pedicule ä la 
face inferieure du düiphragme. Gaz. med. de Paris. 
No. 22. 

Laboulbene (3) fand bei der Section eines an 
acuter Tuberculose verstorbenen Mannes eine hühnerei- 
grosse cystische Geschwulst in der Bauchhöhle, welche 
mit einem ca. 7 Cm. langen, federkieldicken Stiel an 
der unteren Fläche des Diaphragma, rechts vom Pro- 
cessus falciformis festsass. Die Oberfläche des Tumors 
war theils glatt, theils mit baufsamenkerngrossen Gra- 
nulationen und reichlichen Gefässverzweigungen bedeckt. 
Derselbe enthielt eine dickflüssige, trübe Flüssigkeit, 
welche farblose Zellen, Fettkörperchenzellen, freie Fett- 
tröpfchen und körniges Material enthielt Die Membran 
war ca. 0,5 M. dick und von miliaren Granulationen 
durchsetzt, die Innenfläche war von sehr zarten, verschie- 
den langen Bindegewebskränzen besetzt, die wie eine 
Haarlocke aussahen und aus zellen reichem lockigem 
Bindegewebe bestanden. Die weitere Untersuchung er- 
gab, dass die tieschwulst sich hervorgebildet aus einem 
Hindegewebsauhang des serösen Ueberzugs des Dia- 
phragmas, das mit Tuberkeln durchsetzt war. 

See chi (4), Assistenzarzt an der med. Poliklinik in 
Breslau, berichtet über einen Situs transversus bei einem 
26 Jahr alten Kellner, Ernst Schneider, welcher im 
Februar 1873 bei der physikalischen Untersuchung der 
Brust- und Bauchorgaue des in poliklinische Behand- 
lung gekommenen Patienten entdeckt wurde. Der Herz- 
spitzenstoss war im 5. Intercostalraum rechts sieht- und 
fühlbar, dem entsprechend auch die Percussionsphäno- 
rnene. In der linken Mamillarlinie, von der 3. bis 8. 
Rippe lauter Lungenschall; von da absolute Dämpfung 
bis zum unteren Rippenbogen. Rechts reicht die Herz- 
dämpfung vom unteren Rand der 4. Rippe bis zur Mitte 
des Sternum; in der Axillarlinie voller Lungenschall 
bis zum unteren Rand der 8. Rippe, von da Milz- 
dämpfung bis zur 11. Rippe. 



Ilarnorgaue. 

Parrot, M- J., Sur deux cas de tubulhematie renale 
chez des nouveau-ne's. Arch. de phys. normale et pa- 
tholog. No. 5. 

Parrot fand bei der Section von zwei Neugeborenen, 
die in der 3. Woche gestorben waren, ausgedehnte Blut- 
ergüsse in den geradqn Harukanälchen der Nieren, weni- 
ger in den Henle'schen Schleifen, und ältere festere 
dunkle Blutklumpen in den Nieronkelchen und der Leber, 
sowie in der Harnblase. Bei dem einen Kinde fanden 
sich ausserdem noch zahlreiche, kleine, frische eneepha- 
litische Heerde in der weissen Substanz der grossen 
Hemisphären und phlegmonöses Erysipel der Kopfhaut, 
in beiden Fällen lobuläre Infiltrationen der Lungen und 
hochgradiger Icterus. Die Symptome während der Lebens 
waren zeitweilige Krämpfe, Atembeschwerden, Cyanose 
der naut, die in Verbindung mit der icterischen Färbung 
ein bronceartiges Colorit darbot, sowie sehr dunklen Urin. 
Krankengeschichte und Scctionsbefund sind ausführlich 
mitgetheilt. Die mikroskop. l'ntersuchung der Nieren 
ergab, dass die geraden Harnkanälehen, deren Epithel ien 
völlig wohlerhalten und nur stellenweise etwas getrübt 

•2b* 
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waren, reichlich mit theils wohlerhaltenen, theils in der 
Rückbildung begriffenen Blutkörperchen erfüllt waren. 
Für das Zustandekommen dieser Niercnblutuugen konnte 
keine bestimmte Veränderung des Parenchyms aufgefun- 
den werden. P. ist deshalb geneigt, die Ursache in einer 
Alteration des Blutes zu suchen. Dasselbe enthielt neben 
wohlerhaltenen rothen und zahlreichen weissen Blutkör- 
perchen noch rolhe Körperchen, welche kleiner als nor- 
mal, bis zwei und noch mehr glänzende Körnchen ent- 
hielten, die auch frei vorkamen. Durch die Verstopfung 
so zahlreicher Harnkanälchen glaubt P. eine nicht uner- 
hebliche Störung in der Secretion des rrin's annehmen 
zu müssen und in Folge dessen eine Art urämischer 
Intoxication, die ihrerseits wieder die Veränderungen in 
der Hirusubstanz und die epileptiformcu Krämpfe ver- 
anlasste. Das erste Kind verlor während der Krankheit 
!)08 (irm. an Körpergewicht. Wenige Tage vor Eintritt 
des Todes hatte der I rin wieder eine normale Beschaffen- 
heit angenommen, die Darmentleerungen waren mehr gallig 
und das Blnt enthielt sehr viel weniger veränderte rothe 
Körperchen. Leber und Darm zeigten keine abnormen 
Zustände. 

Hieran schliesst Parrot noch die Hittheilang von 
drei Fällen Ton Thrombose der Nierenvenen bei Neu- 
geborenen. 

Das erste Kind litt an tetanischen Convulsionen und 
Soor, und starb 15 Tage alt. Die Section ergab diffuse 
Entz ünduugsheerde im Corpus eallosnm und im Mark- 
lager beider Hemisphären, zahlreiche Blutpunkte an der 
Vorhofsseite der Mitralis, Tricuspidalis; nencmusculatur 
braungelb , leicht fettig. Nahelgcfässe gesund. Leber 
weich, in der Peripherie der Läppchen sehr fett Die 
Vena cava inferior mit einem Thrombus vollständig ausge- 
füllt, der sieh in beide Nierenvenen und nach abwärts in 
beide Venae iliacae fortsetzt. In der linken Nebenniere 
ein hämorrhag. F.rguss mit Zerreissung des Parenchyms, 
rechte Nebenniere normal. Linke Nebenniere sehr gross, 
5 Ctm. lang, 3 CtlD. breit, Oberfläche schwärzlich. Auf 
dem Durchschnitt die Gefässe strotzend gefüllt, die Venen 
enthalten Thrombusmassen: die Pyramiden, namentlich 
die Papillen, mit einem gelben Pulver erfüllt. (Harnsäuro- 
Infarct? Ref.). Die rechte Niere zeigt dieselben Verhält- 
nisse. Die mikroskop. Untersuchung ergab, das» die 
Capillarcn und venösen Gefässe der Rinden- und Mark- 
substanz durch die Blutüberfüllung in hohem Grade er- 
weitert waren. 

Der zweite Fall betrifft ein 6 Tage altes Kind, welches 
unter cephalischen Erscheinungen gestorben war; am 
(iesäss und am Oberschenkel fand sich ein wahrscheinlich 
syphilitisches papulöses Kxanthem. Die Section ergab 
gleichfalls enccphalitisrhe Heerde, Pneumonie. Thrombose 
der Nierenvenen und hochgradigen Marasmus. Die mikro- 
skop. Untersuchung der Nieren ergab denselben Befund 
wie im vorigen Fall. 

Im dritten Fall endlich fand sich bei einem 10 Tage 
alten Kind Encephalitis, Emphysem und Infiltration 
der Lungen, Thrombose der Lungenvenen, des Ductus 
art. Botalli und der Nieren. Endlich wird noch eine ana- 
loge Beobachtung von ßastien ans dem Jahr 1881 an- 
geführt, wo bei einem mehrere Tage alten Kinde eine 
Hämaturie mit lethalem Ausgang eintrat, die nach der 
Untersuchung von Vulpian denselben Befund ergab 
wie in den beiden ersten Fällen. 

Parrot macht aas diesen Beobachtungen folgende 
Schiassfolgerungen. Bei Neugeborenen kommen Nieren- 
blatnngcn vor, die charakterisirt sind durch Störungen 
im Gehirn, bronzefarbene Haut und eine Alteration 
des Blutes; der Bluterguss in den Nieren findet sich 
nur in den geraden Harnkanälchen vor. Er schlägt 
für diesen Zustand die Bezeichnung Tubulhematie 
renale vor. Als Ursache moss eine primitive Blntdys- 



krasie angenommen werden, eine „ Aglobolie" and wahr- 
scheinlich auch eine Veränderung der rothen Blut- 
körperchen. Dieser Zustand unterscheidet sich wesent- 
lich von den Fällen von Nierentbrombose, die wir 
eine bedeutende Hyperämie der Gefässe zur Folg« 
haben, aber ohne Blataustritt in die Harnkanälchen ; 
als Ursache davon müssen digestive Störangen ange- 
nommen werden — Athrepsie. — 



Sikorski und Brodowski (Warschau), Carcinoma 
löse Entartung der Niere bei einem 4 Jahre alten Kind«. 
(Sitzungsbericht der warschauer Gesellschaft der A«m< 
v. 21. Jan. im Pamietnik towarzystwa lekarsluege. HfL 
I. p. 14 u. 15. 

Bei einem 4 Jahre alten, im Privat-Kindenpiüle 
behandelten Knaben fand Sikorski neben Anaemie 
und hochgradiger Abmagerung eine bedeutende Aof- 
getriebenheit des Bauches mit starker Venetaiudeb- 
nung in der Nabelgegend. Fast die ganze rechte 
Baachhälfte wurde von einem harten mit schwippen- 
den Knollen besetzten Tumor eingenommen, über des- 
sen Diagnose weder die Anamnese, noeh die zweimal 
vorgenommene Probepunction Gewissheit so verschif- 
fen im Stande war. Nachdem der Bauchamraog noch 
rasch zugenommen hatte, starb der Kleina nach vier 
Wochen, anter den Zeichen der Erschöpfung. Bei der 
Section erwiesen sich an der bezeichneten Stelle die 
beiden Blätter des Peritonaeum mit einander verwach- 
sen. Leber, Därme and rechte Niere zu einer mit 
Zwerchfell and Baachwand verwachsenen Hasse so- 
sammengeschmolzen. 

Die von Brodowski vorgenommene nähere Cnter- 
sachang des krankhaften Gebildes ergab, da» ach 
dasselbe hinter dem Colon ascendens befand, eine 
weiche medulläre Consistens and eine röthlicbe Farbe 
besass; es war genau abgegrenzt und ging trotz Ver- 
wachsungen nicht auf die Leber über. 

Es war die entartete Niere, von der man du 
Becken und Spuren der Corticalsubstanz entdecken 
konnte ; in der Nähe des Beckens konnte man mit dem 
Mikroskope die stark verdünnten, gestreckten Canil- 
chen noch unterscheiden. Brodowski versetzt den 
Ursprang der als Carcinoma medulläre diagnostietrtfn 
Entartung in die Corticalsabstanx, and knüpft daran 
die Bemerkung, dass von den bei Kindern seltenen 
Krebsformen, dieselben noch am häufigsten in den 
Nieren vorkommen, er fand dieselben vom zweiten 
Lebensjahre angefangen; Bednar sah einen Nieren- 
krebs bei einem einmonatlichen 8äaglinge. 

Oettiager (Warschau). 



Geschlechtsorgane. 

I) Bernutz, ät, Disposition anatomiquei de? or- 
ganes genitaux et leur mode de developpement p<wr 
servir a l'bistoire des vice* de conformation tres-nulü- 
ples qu'ils presentent. Gaz. des höp. No. 148 - 
Carlos S'a Leite, Tumeur vasculaire extirpe« dan^ 
le col de la matrice. Papilloma muqueux {Papillom» 
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myxomatodes Virchow; Cylindroma Rindfleisch ) La 
Presse med. Belg. No. 39. (Kindskopfgrosse, gelappte, 
sehr gefässreiche Geschwulst, welche Ton einem Arzt 
in Brüssel exstirpirt wurde, und wovon der Verf. einen 
Theil zur mikroskop. Untersuchung erhielt, deren Re- 
sultat summarisch mitgetheilt wird.) — 3) Langhans, 
Theodor, Zur pathologischen Histologie der weiblichen 
Brustdrüse. Arch. für pathol. Anat. und Phys. Bd 58. 
Ueftl. Tat HL — 4) Puech, Albert, Des ovaireset 
de leurs anomal ies. Paris. Sary. (159 S.) (Eine sehr 
hübsche gedrängte Darstellung der Anatomie und Phy- 
siologie der Ovarien, woran sich eine ausführlichere 
Darstellung der Entwickelungshemmungen und Disloca- 
tionen anschliesst. Es werden in dieser Binsicbt 38 
Beobachtungen aus der französischen , englischen, italie- 
nischen und deutschen Liteiatur angeführt, darunter auch 
«igene rom Verf. genauer untersuchte Fälle. In einem 
Anhang werden noch besprochen: die Menstruation, 
OTarienschw&ngerschaft, Schwangerschaften im rudimen- 
tären Uterushorn, Castration bei den Hausthieren. Die 
Literatur ist mit sehr grosser Sorgfalt zusammengestellt) 

Bernatz (1) gedenkt in seinen Vorträgen über 
Frauenkrankheiten im Hospital de la Charite, worüber 
der vorstehende Artikel ein Referat giebt, eines Falls 
von Rypospadie bei einem 3 — 4jährigen Kinde, das er 
1849 in Gemeinschaft mit Robert im Hospital Brau- 
jon gesehen bat. Das Kind ist bei der Gebart als ein 
Mädchen betrachtet worden, später erschien jedoch 
die Matter bei den genannten Aerzten nnd wünschte 
eine Declaration , dass ihr Kind ein Knabe sei. B. 
weist noch auf die Aehnlichkeit dieses Znstandes mit 
Hypertrophie der Clitoria hin nnd auf die Möglichkeit 
derartiger diagnostischer Irrthömer. — 

Langhans (3) giebt eine sehr eingehende Vor- 
stellung der normalen and pathologischen Histologie 
der Brustdrüse, mit besonderer Berücksichtigung auf 
die Entwicklung der Neubildungen. Aus dem in 
beiden Abschnitten mitgetheilten reichen Detail, 
können hier selbstverständlich nur einzelne Punkte 
hervorgehoben werden. 

Die von Henle in der Membrana propria beschriebe- 
nen sternförmigen Zellen, konnte auch L. constatiren. 
Ilmiben sind aber nicht immer gleich deutlich ent- 
wickelt, die kernhaltige Partie der Zelle bildet im 
Innern des Drüsenbläschens einen flachen Vorsprung, 
tanz ebenso findet sich auch an den Ausführungsgängen 
von den Endbläschen bis zum Sinus, unter dem Epithel 
eine Lage von spindelförmigen Bindegewebszellen, die 
"hne Zwischensubstanz dicht nebeneinander liegen, und 
gleichsam eine zweite endotheliale Auskleidung der 
Kanäle bilden. Der Zellkürper ist breit, kernhaltig, mit 
langen faserartigen Ausläufern. Die Zellen sind in der 
Richtung des Durchmessers der Canälc abgeplattet, und 
«erlaufen parallel der Längsaxc des Canals. Manche sind 
Mixer, besitzen mehrere Ausläufer und nähern sich der 
■Sternfonn. Der Zcllkörper ist öfter fein längsgestreift, 
die Schnitt- und Rissflächen an diesen Stellen sind fein- 
uckig und die vorstehenden freien Enden fein fibrillär. 
DiM Zellcnschicht liegt auf einem hellen faserigen, an 
Rand- und Spindelzellen und Capillaren roichen Binde* 
cevebe, das an den grösseren Gängen nach aussen von 
tlastischen Fasern durchzogen wird. Es lassen sich hier- 
an drei Lagen unterscheiden, die subepitheliale, aus 
Hirn und Spindelzellen, die mittlere structurlose Schicht, 
•cd die äussere fibrilläre mit den Gefässen. Die beiden 
«rsten reprisentiren die sog. Membrana propria, die 
'■rtztere bezeichnet L. als A d v e n t i t i a. Besonders deutlich 
'r-ten diese Verbältnisse an erweiterten Drüsenbläschen 
kern», an denen die einzelnen Schichten durch sorg- 



fältige Präparation sich übersichtlich isoliren Hessen. 
Während dio secemirenden Endbläschen bei Wöchne- 
rinnen 0,06 Mm. messen, kann bei Erweiterungen der 
Durchmesser über 1 Mm. betragen. L. unterscheidet drei 
Arten der Erweiterung; die .sackige, die kugelige auf 
schmalem Gang aufsitzend, und die längliche, von der 
Weite des Ausfübrungsganges, dessen einfaches oder ver- 
zweigtes Ende darstellend. Die Erweiterung der Drüsen- 
blasen kann auf doppelte Weise entstehen ; einmal durch 
Wucherung des Epithels und der Zellen der Membrana 

5>ropr. und zweitens durch Confluenz der Drüsenbläschen, 
n beiden Fällen besitzt die Innenfläche eine einfache 
Lage schöner feinkörniger Cylinderzellcn, mit homogenem 
glänzendem Randsaum, der langkugelig in das Lumen 
vorquillt; Form und Grösse der Zellen ist jedoch sehr 
variabel. Die Spindelzellen der Membrana propr. sind 
stark entwickelt, bandartig. Als Residuen der früheren 
Septa finden sich kürzero oder längere Papillen, Rudi- 
mente der Scheidewände und vorspringende Leisten, 
während der äussere Rand mit Ausbuchtungen nach dem 
Struma versehen ist, die den benachbarten Drüsenbläs- 
chen an Grösse gleichkommen. Die Papillen sind platt, 
nicht rund, lösen sich vielfach in mehrere Acste auf, die 
vom Cylinderepithel überzogen sind. Ihr centraler 
Strang ist homogen, glänzend oder fein grauulirt, ohne 
Zelleneinlagerung, dagegen enthält er ein oder mehrere 
Capillaren, die vielfach am freien Ende ampullenartig 
erweitert sind. Diese Papillen sitzen iu regelmässigen 
Abständen auf den Leisten oder deren Kreuzungspunkten, 
und ihre beiden Flächen stehen parallel den Spindel- 
zellen der Membrana propria. Derartige Papillen kommen 
sehr häufig in krebsigen Brustdrüsen vor; sie unter- 
scheiden sich von den Excrescenzen bei ('ystosarcoma 
phyllodes namentlich durch den Mangel von Zellenein- 
lagerungen im Stamm und an der Basis. Ein Abschluss 
dieser Endbläschen gegen den Ausführungsgang hat nicht 
stattgefunden. L. hält es nicht für unmöglich, dass vom 
diesen vergrößerten Endbläschen gelegentlich eine neue 
Wucherung von Drüsensubstanz und eine Bildung von 
Milchkanälen stattfindet. Die bis erbsengrossen Invo- 
lutions cysten in den Brüsten älterer Frauen, mit und 
ohne Carcinom, zeigten in ihrem anat. Bau ganz das- 
selbe Verhalten: nur ist der Durchmesser der Wand 
vielfach geringer und die Zellen der Membr. propr. sind 
sehr zart, platt und nur von der Fläche aus zu erkennen, 
die Innenfläche der Bläschenwand ist glatt Unter diesen 
Verhältnissen können die Spindelzellen durch Abgabe 
von seitlichen Fortsätzen und dem Verschmelzen zu ge- 
fensterten Membranen sich umbilden. Auch bei dieser 
Cystenform kommen durch Confluenz der Bläschen Papillcn- 
bildungen war. Die Involutionscysten unterscheiden 
sich jedoch von den zuvor beschriebenen durch den Ab- 
schluss gegen den Ausführungsgang, dessen Zustandekom- 
men L. nicht naher ergründen konnte. 

Bei der Entstehung des Adenoms der Brustdrüse 
sind nicht nur die Epitbelien, sondern auch die Zellen 
der Membr. propria betheiligt. Hierdurch ist es mög- 
lich, das Carcinom von dem Adenom genau zu unterschei- 
den. L. geht hier in eine Kritik einer von B i 1 1 r o t b and 
Rindfleisch beschriebenen Brastdräsengeschwalst 
näher ein, welche von Ersterem als Cancroid, von 
Letzterem als Adenom bezeichnet wurde. Langhans 
hält diese Neubildung ebenfalls für ein Adenom, da 
die Membrana propria um die erweiterten Drüsenbläs- 
chen noch dentlich nachweisbar war. L. führt hier 
in Kürze noch 2 Fälle von Adenom der Brustdrüse an. 

In dem einen Fall fanden sich bei einer 31 Jahre alten 
Frau zwei Knoten in der Brustdrüse, der eine, ein mit 
der Haut verwachsener Skirrhus, hatte sich im letzten 
halben Jahr gleichzeitig mit Infiltration der Achseldrüsen 
entwickelt; der zweite bestand schon seit neun Jahren, 
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war mit der Haut nicht verwachsen und zeigte dasselbe 
Verhalten wie der von Billroth beschriebene Fall. Eine 
Entwickelini des Kreb.se.s aus dem Adcnoingewebe konnte 
nicht nachgewiesen werden. Im zweiten Kall stammte 
die Geschwulst von einem 19 Jahr alten Mädchen, hei 
dem die gleichseitigen Achseldrüsen käsig intiltrirt 
waren. Die Drüsenbläschen und Milcheänge waren hier 
wie im vorigen Fall stark erweitert, wodurch die Oberfläche 
eine höckerige Beschaffenheit darbot. Ausgangspunkt 
waren in beiden Fällcu die feineren Milchgänge innerhalb 
und zwischen den Läppchen, lieber den Abschnitt „Krebs 
der Brustdrüse" wird in dem Referat über die Geschwülste 
berichtet, worauf wir hier verweisen. 

Am Scbiuss seiner Abhandlung kommt L. noch zu 
sprechen auf das Verhalten der Membrana propr. in 
Geschwülsten, die vom Stroma ausgehen (Fibrome, 
Sarkome). Die Voraussetzung, dass die spindel- and 
sternförmigen Zellen derselben bei der Neubildung 
thStig sind, hat sich nicht bestätigt. Dieselbe muss 
vielmehr in die Adventitia verlegt werden, da diese 
Zellen neben den Neubildungen unverändert fortbe- 
stehen. Die Wände der Ausführungsgänge zeigten, 
abgesehen von der senilen Erweiterung, viel seltener 
Veränderungen als die Drüsenbläschen: sie können 
sich erweitern, verengen and obliteriren, bei der Er- 
weiterung bleibt das Cylinderepithel erhalten. Die 
Verengung ist namentlich deutlich bei Krebsen zu 
verfolgen, wo dieselbe wie auch sonst durch Wuche- 
rung des Bindegewebes veranlasst wird ; im Lumen 
finden sich die Ueberreste der Eplthelien oder Krebs- 
zellen. — 

Knochen und Gelenke. 

1) Wegner, Georg, Myeloplaxen und Kuochenre- 
sorption. Arch. für pathol. Anatom, und Physiol. Bd. 
56. p. 523. 1872. — 2) Ponfick, K., üeber die sym- 
pathischen Erkrankungen des Knochenmarks bei inneren 
Krankheiten. Ebend. p. 534. — 3) Philipeaul, J.M., 
Experiences demontrant que les pieecs osseuses, developees 
dans les lamheaux de perioste transplantes, sc resorbent 
spontanement et disparaissent au bout d'un certain temps. 
Gaz. med. de Paris No. 2. — 4) Salter, John, EL. 
The „Skelcton man". Lancet. 27. Deebr. p. 902. — 5) 
Mettenheini' C., Senile Atrophie des Schädels. Me- 
morabilien No. 4. — (!) W eich sei bäum, A., Zur Ge- 
nesis der Gelenkkürper. Arch. für pathol. Anat. und 
Phys. Bd. 57. lieft 1. Taf. L Fig. 4. u. 5. 

Im vorjährigen Referat wurde bereits über die in- 
teressante Entdeckung von Wegnor (1) berichtet 
über das massenhafte Vorkommen von Myeloplaxen 
zwischen Dura mater und Innenfläche des Schädels 
in einem Fall von bedeutender lacnnärer Rarefaction 
der Schädclknochen in Folge eines wallnussgrossen 
Abscesses des Kleinhirns und Hydrocephalus bei einem 
19 Jahre alten Schlosser. Dieser Befund veranlasste 
W. auch normale, noch im Wacbstbnm begriffene 
Knochen, bei denen gleichfalls Resorptionsvorgänge 
stattfinden, einer genaueren Untersuchung zu unter- 
werfen, wobei sich die fast gleichzeitig auch von 
Kölliker aufgefundene Tbatsacbe ergab, dass die 
Knochenlücken an der Innenfläche des Schädels Neu- 
geborener (Howship'sche Lacunen) in demselben 
Maasse mit Myeloplaxen angefüllt sind, wie dies bei 



dem pathologischen Schädel der Fall war, so dass der 
Vorgang der Knocheneinschmelzang anter normalen 
and pathologischen Verhältnissen anatomisch als in 
gleicher Weise sich vollziehend betrachtet werden 
müsste. In der gegenwärtigen Arbeit berichtet W. 
nochmals ausführlicher über seine ersten Beobach- 
tungen und verbindet damit die Mittheilang einer 
Reihe neaer interessanter Tbatsachen und Gesichts- 
punkte. Die Myeloplaxen, welche in dem zuerst be- 
obachteten Fall den Hauptbestandteil der rötblichen 
Auflagerung bildete, welche beim Abziehen der Dara 
mater an deren Aussenseite sich vorfand, zeigten im 
Hinblick auf Grösse, Gestalt und Reicbtbum an Kernen 
eine grosse Mannigfaltigkeit, deren Detailbeschreibung 
wir hier übergehen. Hervorheben wollen wir nur, 
dass einzelne neben den Kernen noch Kalksalze ent- 
hielten, in Gestalt feinster Körnchen bis zu grossem 
glänzenden Kalkkrümeln von dem Umfang rother 
Blutkörperchen. Die Ränder und Flächen der Myelo- 
plaxen waren glatt oder fein gezähnt and fein gerifft, 
oft wie mit einem Wimpersaum umgeben. Diese 
Platten schwammen tbeils isolirt in der Flüssigkeit 
oder hingen mit ihren Aasläufern zusammen und bil- 
deten dann ein unregelmässiges Netzwerk. Flächen- 
schnitte von der erhärteten Dura mater ergaben, dass 
sie hier auf ihrem Matterboden fast ausschliesslich 
in Form von Netzen vereinigt waren, deren Maschen 
und Balken ausserordentlich vielgestaltig sich dar- 
stellten. Grösse and Form dieser Netze entsprachen 
genau den Graben and bachtigen Hohlräumen des 
Schädels, und wo aus diesen letzteren die rothe Masse 
beim Abziehen der Dura nicht mit entfernt wurde, so 
enthielt sie auch in dieser Lage vollkommen dieselben 
Elemente and in gleicher Anordnung. Vollständig 
derselbe Befund ergab sich in sechs weiteren in Kürze 
angeführten Fällen, wovon fünf verschiedene Arten 
von Hirngeschwülste betrafen und der sechste eine 
tuberculöse Basilar- Meningitis, alle aber mit Hydro- 
cephalus complicirt. In allen Fällen hielt die Eutwicke- 
lung des myeloplaxen Gewebes mit dem Knochen- 
schwund gleichen Schritt; je reichlicher jenes, desto 
umfangreicher dieses. Diese Verbältnisse finden sich 
aber nicht blos bei acutem Drockscbwund des Schä- 
dels, sondern auch bei chronischen Processen an ver- 
schiedenen anderen Knochen. So fand W. dieselben 
an den Wirbelkörpern and am Sternum in drei Fällen 
von Aortenaneurysmen; ferner bei der hochgradigen 
Atrophie und Brüchigkeit der Knochen bei einfach 
senilen oder hochgradig marastischen Zuständen im 
Verlauf chronisch entzündlicher Processe oder nach 
Carcioom ; endlich auch in der Umgebung von cariösen 
und periostitischen Zuständen mit Rarefaction der 
Knochen. Dies letztere Vorkommen erscheint um so 
bemerkenswerther, als in späteren Lebensjahren unter 
normalen Verhältnissen die Myeloplaxen gar nicht 
vorkommen. — Hieran schliesst W. nun die Resolute 
seiner Untersuchungen an den Knochen von Neuge- 
bornen, wo er die Anwesenheit der Myeloplaxen 
überall da constatiren konnte, wo mit dem regel- 
mässigen Wachsthum auch eine Knochcnresorptioo 
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verbunden ist. Besonders geeignet für die Unter- 
suchung sind die platten Knochen (Scheitelbein am 
Nengebornen), weniger die röhrenförmigen. Für die 
Anfertigung von Schnitten ist es gut, dasselbe einige 
Wochen in 15 pCt. Holzessiglösung liegen zu lassen, 
wobei die Dura mater sich leicht abziehen lässt. Das 
weitere Detail bitten wir im Original nachzulesen. 
Besonders schöne wie bewimperte Myeloplaxen finden 
sich auch am Kiefer vom Kalb, dieselben sind ebenso- 
wenig wie die beim Menschen contractu. 

In der ersten Mittheilung war W. noch zweifel- 
haft darüber, ob die Myeloplaxen ganz oder theilweise 
aas einer Wucherung der Knochenkörperchen oder 
tarn Theil auch durch eine Sprossenbildung der Ge- 
fässwandungen entstehen. Seine neueren Untersuchun- 
gen ergaben, dass die Knochenkörperchen bei diesem 
Process aetiv gar nicht betheiligt sind, vielmehr bei 
der Knochenresorption vollständig schwinden, während 
die Neubildung der Myeloplaxen allein ausgeht von 
kleinen Zellen der Gefässwand, die ursprünglich nur 
einen Kern besitzen, bei weiterem Wachsthum aber 
sich zu den vielkernigen Fasern heranbilden. Diese 
letzteren finden sich auch bei Flächenschnitten immer 
in der unmittelbaren Umgebung der Gefässe, sowohl 
der Capillaren als der kleinen Arterien und Venen, 
die oft wie bepanzert erscheinen. In Bezug auf die 
weitere Entwickelung der Myeloplaxen beobachtete 
W., dass in den Formen, wo die Kerne weiter aus- 
einander liegen, sowohl an frischen in Chromsäure 
erhärteten Präparaten, allmälig Spaltungen eintreten, 
woraus Spindelzellen sich entwickeln mit faseriger 
Intercellularsubstanz, die sich zu dem festen Gewebe 
des Dura mater aasbilden. Im Knochenmark konnte 
W. eine derartige Weiterentwickelung der Myelo- 
plaxen, namentlich zu den eigentlichen Markzellen, 
nicht genauer verfolgen, dagegen können daraus an 
den Stelleo, wo Knochenschwund vorhanden ist, Blut- 
gefässe, Fasergewebe oder vielleicht auch Markzellen 
hervorgehen. 

Ponfick (2) theilt in der vorstehenden Arbeit 
die interessanten Resultate einer grösseren Unter- 
suchungsreihe über die Veränderungen des Knochen- 
markes bei verschiedenartigen localen und allgemeinen 
Krankheitsprocessen mit. Die grossen Analogien, wel- 
che dasselbe mit dem der Milzpulpa darbietet, Hessen 
a priori eine gleiche Art pathologischer Veränderungen 
beider Gewebe bei denselben Krankheitsprocessen 
erwarten. Die in dieser Richtung während einer län- 
geren Zeitperiode fortgesetzte systematische Unter- 
Behang sämmtlicher Leichen im pathologischen Insti- 
tut in Berlin haben auch zu erfolgreichen Resultaten 
geführt. Im Eingang gedenkt P. einmal der von ihm 
früher ausgeführten Experimente über die Aufnahme 
von Farbstoffkörnchen in die Knochenmarkzellen, die 
in gleicher Weise erfolgt, wie bei den farblosen Blnt- 
ond Milzzellen, sowie auch der neuerdings beobachte- 
ten Erkrankung bei Leokaemie. Virchow unter- 
schied schon vor längerer drei Hauptkategorien des 
aaoehenmarks in den verschiedenen Knochen dessel- 
tea Individuums : das rothe, das gelbe (fettige) und 



das schleimig-gallertige, - und wies dabei auf den con- 
stanten Gegensatz hin, den das Mark der Extremi- 
tätenknochen gegenüber denen des Rumpfes bei er- 
wachsenen Individuen zeigt. P. unterscheidet zunächst 
drei Arten der Knochenmarkerkrankung, 1) die locale, 
die als Begleitung von Knochen- und Gelenkentzün- 
dungen auftritt : 2) die solitäre, bei Erkrankungen 
einzelner Knochen in Folge von Thrombose und 
Embolie; 3) generalisirte Erkrankungen bei allgemei- 
nen Erkrankungen. Die in die erste Kategorie 
fallenden Veränderungen werden nicht weiter berück- 
sichtigt, aus den zu 2 und 3 gehörigen werden fol- 
gende näher angeführt. Wir müssen uns hier selbst- 
verständlich auf die Anführung der wesentlichsten 
Punkte beschränken und in Betreff des näheren De- 
tails auf das Original verweisen. 

I. Solitäre Erkrankungen. Selbst vollständige 
Thrombose der Schenkelvene ruft nur selten eine 
Thrombose der Art. nutritia hervor. Das Mark ist ein- 
fach etwas dunkler roth gefärbt, die Pulpa ent- 
hält freie rothe Blutkörperchen und wenige lymphoide 
Zellen mit rothen Körpereben. In einem Falle von 
Embolie nach Valvular-Endocarditis fanden sich mul- 
tiple kleine Hämorrhagien ; in einem Falle von Em- 
bolie der Art. nutritia ein tauben ei grosser nekroti- 
scher Erweichnngsheerd von schmutzig grauwoisser 
Farbe (spärliche Zellenreste mit feinkernigem Detri- 
tus) mit peripherer Nekrose. 

U. Generalisirte Erkrankungen. Geschwulstme- 
tastasen bei Miliartuberculose sehr häufig, dann Sarcom 
und Krebs. - Amyloide Degeneration fand sich nur 
einmal an den mittleren und kleineren Arterien, die 
Capillaren und Venen frei. — Multiple Verfettungs- 
beerde in einem Falle von Empyem mit gallertigem 
Erweichnngsheerd des Myocardium und Amyloid der 
Abdominalorgane. - Braune Atrophie des Markes bei 
senilem und vorzeitigem Marasmus mit gleicher Ver- 
änderung in der Milzpulpa, der Leber und Herzmus- 
culatur. Das Mark zeigte hierbei mehr oder weniger 
vorgeschrittene Stufen gallertiger Veränderung. Die 
Markzellen sind nicht rund oder elliptisch, sondern 
mehr spindelförmig oder von gabelförmiger oder ver- 
ästelter Gestalt, dabei sehr schmal. - Bei Endocarditis 
verrucosa fand sich unter Schwellung der Milz eine 
analoge derbe fleischrothe Beschaffenheit des Markes 
mit starker Füllung nnd Erweiterung der Gefässe, 
und grössere blutkörpercbenhaltende Elemente. — In 
einem Falle von Morbus maculosus Werlhofii zeigte 
das Mark der Rippen, Wirbel und desSternums neben 
grosser Blässe dunkel sebwarzrothe Stellen ohne 
scharfe Begrenzung ; in dem rein fettigen Mark der 
Röhrenknochen fanden sich die gleichen Heerde, nur 
kleiner ; daneben sebwarzrothe Infiltrationen, hämor- 
rhagischen Infarcten der Lungen ähnlich. Die Blutge- 
fässe waren fettig degenerirt; die Milz, obgleich gross, 
war frei von Blutungen, dagegen enthielt sie eine 
grosse Masse kleiner farbloser Zellen ; Pulpazellen mit 
rothen Blutkörperchen dagegen äusserst selten. — 
Leukaemie kam zweimal zur Beobachtung. Der erste 
Fall war eine lienallymphatische Form und betraf 
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eine 21 Jahre alte Frau, die im August 1869 seeirt 
wurde, bei der das Leiden schon bei Lebzeiten er- 
kannt war. Die Milz wog 3770 Orm , die Leber und 
Nieren enthielten graue Heerde, die epigastriscben 
und portalen Drüsen stark vergrössert, das Knochen- 
mark war völlig frei. Der zweite Fall, lienal-medul- 
lfir, betraf eine 26 Jahre alte Frau, die an Diphtheri- 
tis und Pocken im Stadium der Suppuration gestorben 
war. Milz 2225 Grm., Leber nnd Nieren zeigten 
zahlreiche kleine Heerde. Das Knochenmark (Tibia 
und Femnr) in hohem Grade erkrankt, sieht wie 
blutiger Eiter aus. T. betrachtet aus diesen Befunden 
die Erkrankung des Knochenmarkes bei Leucaemie als 
etwas nicht constantes und die von Neumann ge- 
wählte Bezeichnung „myelogen" als nicht zutreffend; 
er schlägt dafür den Namen „medulläre Form" vor. 

Schliesslich theilt P. noch seine Beobachtungen 
mit über die Veränderungen des Knochenmarks bei 
Typhus abdominalis, exanthematicus, Febris recurrens, 
F. intermittens, Pneumonie, Pericarditis, Pleuritis, Pe- 
ritonitis, Meningitis, bei puerperalen und pyämischen 
Processen. Als constanter Befund bei den typhösen 
Erkrankungen ergab sich ein allgemeines Ergriffensein 
mit starker Hyperämie des Gewebes, ganz analog dem 
Zustand in der Milz. Die Pulpazellen zeigten Wuche- 
rungsvorgänge neben einem grossen Reichthum blut- 
körperchenhaltiger Zellen, oft bis zn 25 und deren 
Rückbildung zu Pigmentkörperchenzellen in den ver- 
schiedensten Graden, je nach der Zeitdauer and dem 
Stadium des Krankheitsprocesses. Ziemlich constant 
damit verbunden war eine diffuse Verfettung der klei- 
neren Arterien und Capillaren ; der Sitz dieser Ver- 
änderung waren die Faserzellen der Media und die 
Spindel- und Sternzellen der Adventitia, wie bei den 
analogen Veränderungen der Hirngefässe. Die Unter- 
suchung der Milz ergab in den einzelnen Fällen so 
ziemlich dieselben Zustände wie an den Pulpazellen. Die 
Elemente der BJalpighi'schen Bläseben blieben dagegen 
ziemlich neutral, ähnlich wie bei der Injection von 
Farbstoffkörnchen ins Blut. 

Da die veränderten zelligen Elemente im Knochen- 
mark onverhältnissmässig reichlich zur Seite der Ge- 
fässe nnd namentlich der cavernösen Venen vorkom- 
men, so nimmt P. an, dass die rothen Blutkörperchen 
auf dem Wege der Auswanderung in das extra vascu- 
Järe Gewebe gelangen. Ferner glaubt er, dass das 
massenhafte Vorkommen von blutkörperchenbaltigen 
Zellen im Knochenmark nnd in der Milzpulpa kein 
zufälliges Ereigniss darstellt, sondern dass beide Ge- 
webe die stets bereiten Resorptionswerkzeuge dar- 
stellen, welche unbrauchbar gewordene Elemente des 
Blutes an sich ziehen und wegschaffen, während ihm 
gleichzeitig ans anderen Abschnitten desselben Parcn- 
cbyms stets neue Zellenkräfte zugeführt werden. 

Philipeau (3) theilte am 4. November 1872 in 
der Societe de Biologie eine Reihe von Experimenten 
mit über die Resorption von in das Unterbautbinde- 
gewebe transplantirten Periostlappen. 

Bei fünf Kanincheu wurden nach der Methode von 
Ollivier Stücke des Periost von der Tibia von 25 Miu. 



Länge und 4 lim. Breite unter die Bauchdecken gebracht, 
am 30. Tage zeigten dieselben deutliche Ossificatioo, von 
da ab trat aber ein zunehmender Schwund der Lappen 
ein, am 140. Tag war keine Spur mehr davon vorhanden. 
Wesentlich verschieden davon war das Resultat, wen£ 
Stücke des Periosts nur theilwei.se abgelöst und in dw 
Weichtheile verschoben wurden, so dass sie noch mit 
einem dünnen Tbeile am Knochen festsassen. Diese um- 
geschlagenen Perioststücke schwellen nach einiger Zeit vi*] 
beträchtlicher an, gehen zum Theil in Knorpel über und 
dann in Knochen, der aber nicht resorbirt wurde, sondere 
als solcher persistirte. Ranvier erklärte, dass er m 
denselben Resultaten gelangt ist. — 

Salt er (4) berichtet über einen 32 Jahre alten lau. 
der in einer Schaubude unter dem Namen „Skeleton iL:." 
gezeigt wird. Der ausserordentlich geringe Umfang da 
Knochen und vor Allem der Muskeln, die kaum zu sehen 
und zu fühlen sind, soll sich erst vom 4. Lebensjahr ifc 
ausgebildet haben. Im Uebrigen ist das Individuum pai 
gesund, isst, trinkt und schläft vortrefflich. Besonder« 
bemerkenswerth ist der Umstand, dass derselbe trou 
seiner schwachen Musculatur ohne Beschwerde 1 bia 2 
Meilen gehen kann. Einen eigentümlichen Eindruck macht 
das (iesicht durch die sehr ausgebildeten Glotzaugen uni 
den beständig lächelnden Gesichtsausdruck. Salt er be- 
zeichnet den Mann als das wahre Facsimile von Victor 
Hugo's „fromme, qui rit\ Die Eltern und Geschmier 
zeigen keine derartige Störung. — 

Mettenheimer theilt in Kürze die Krankengeschichteii 
von 2 Männern mit, von denen der eine 75 Jahre der 
andere 56 Jahre alt ist, die auf dem Scheitel mehrere 
Kinsenkungen von buchtigen Umrissen zeigen, die ab 
Ausdruck einer senilen Schädelatrophie betrachtet werden 
müssc-n. Bei beiden sind die Pupillen contrahirt; ausser- 
dem ist der ältere der Patienten noch mit Eingeneiü- 
mensein des Kopfes, grosser Irritabilität des Gemütbes 
Schlaflosigkeit und Arthristis nodosa etc behaftet: der 
jüngere leidet an rasch wechselnden Neuralgien, Heilbar- 
keit des Gemüthes und seit Monaten an nervösem Ptvals«- 
mus etc. M. ist geneigt eine Reihe dieser Erscheinung 
als Folge der Schädelatrophie mit Reizung der Hirnhäute 
zu betrachten. — 

Weichsel bäum (6) fand bei der Section einest 
Jahre alten, kräftig gebauten, an Dysenterie verstorbenen 
Soldaten in jedem Elleubogengelenke einen freien üeletikt- 
körper und einen demseibeu entsprechenden Substau- 
verlust an dem mit dem Sinus lunatus ulnae artkulirej)- 
den Rande des Radiusköpfchens. W. giebt eine sehr 
sorgfältige Beschreibung des histologischen Baue» ■ 
bespricht eingehend die verschiedenen Theorien über ihre 
Entstehung. Er betrachtet in dem vorliegenden Falle « 
Gclcnkkörper als abgebrochene Stücke 
zug des Radiusköpfchens. 



1) Marchiafava, E., Di una adesione ossea dei che 
mascellari a sinistra. Rivista clinica di Bologna ■ 
- 2j Bassiui, Contribuzioue all' istülogia 
del tessuto osseo. Gazctta medica italiana - lombai.u- 
Maggio. No. 18. — 3) Derselbe, c < >n,ribuz,0 JL" 
istologia patologica del tessuto osseo. GazetU ■ 1 
Italinna-Lombardia. AprUe. No. 17. 

Marchiafava (1) beschreibt ein Präparat wnjawjjj' 
ner Anchylose beider Kieferknochen auf der linken ab- 
weiche« sich im pathologisch-anatomischen Ha*?"* B 
Rom vorfand. Es gehörte der Kopf einem viemgj» wk 
Manne an, der im Jahre 1818 »n peraieiösem h 
lieber zu Grunde gegangen war. In ^^ZT^t 
gend war er an den Pocken erkrankt: «he ^rv.. . aU /. 
ihren Hauptsitz auf der Schleimhaut der M"' 1 ^* der 
geschlagen. Offenbar war hier an der linken oe ^ 
krankhafte Process in die Tiefe gedrungen, ha«'« ' " jn 
riost der Knochen afficirt und alhnählig die Ancbjio 
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Stande gebracht Jahre lang führte sich der Mann durch 
einen viereckigen Raum hindurch seine Nahrung ein, einen 
ilaum, den er sich zwischen beiden rechten Kiefern durch 
Ausziehen verschiedener Zähne geschaffen hatte. Die 
Lnücheme Adhäsion besteht hauptsächlich zwischen dem 
äusseren Theil beider Aiveolarränder. Der aufsteigende 
Ast des Unterkiefers ist an der Basis des proc. cond. 
mit dem hinteren Winkel des Oberkiefers verwachsen. Die 
weitere sehr ausführliche Beschreibung der diffonnen Kno- 
chen siehe im Original. 

Anhangsweise wird noch eines zweiten Präparats Er- 
wähnung gethan, welches eine knöcherne Anchylose des 
Temporal maxillargelenks darbot. 

Nicht allein bei Knochensebwund durch Tumoren- 
druck sondern auch bei gewönlicben cariösen Prozes- 
sen beobachtete Bassini (2) die Anwesenheit der 
bekannten myelopiaxen Zellen, der Osteoklasten. 
Hierfür werden mehrere Beispiele angeführt nnd ge- 
nauer beschrieben. 

Bassini (3) hat an Kaninchen nnd Hnnden 
experimentirt, am die Frage von der Betheilignng der 



sogenannten Osteoklasten an den verschiedensten 
Vorgängen bei Knochenaffectionen klarzulegen. 
Er ampntirte bei Kaninchen die Tibia, überliess 
ein Knocbenstück, von Weichtheilen nicht bedeckt, 
der Sequestration nnd untersachte mikroskopisch die 
Veränderungen an der DemarcaUonslinie. Des- 
gleichen brachte er einfache complicirte Fractnren 
zu Stande, durchbohrte Knochen mit einer Nadel and 
zog Haarseile durch oder brannte die Knochen an 
verschiedenen Stellen. Stets stellten sieb die mikrosko- 
pischen Vorgänge im Wesentlichen als die gleichen 
dar : nämlich Erweiterungen der Haversischen Kanäle 
nnd Einscbmelzang der Knochensubstanz daroh die 
reichlich vorhandenen myelopiaxen Zellen, deren Ja- 
gendzustand za beobachten dem Vf. übrigens nicht 
gelangen ist. 

Bernhardt (Berlin). 



B. Teratologie und Ffilalkrankliclten.*) 



1. Allgemeines. Doppelmissbildungen. 

1) Virchow, Ueber die sogenannte „zweiköpfige 
Nachtigall". Berl. klin. Wochenschr. No. 9.-2) Der- 
selbe, die russischen Haarmenschen. Berlin, klin. Wo- 
chenschr. No. 29. — 3) Darestc, C, Nouvelles reeberches 
<ur l'origine et le mode de developpcment des monstres 
otnpbalosites. Compt. rend. LXxVlI. No. 17. — 4) 
Derselbe, Memoire sur teratogenie experimentale. Compt. 
rend. LXXVII, No. 18. — 5) Roulin, Sur certains Ctf 
1? double monstruosite observes chez l'homme. Compt. 
n-nd. LXXVII. No. 17. — 6) von der Porten, Max, 
Untersuchungen über Teratome der Gans. Diss. Berlin. 
-7)Dreibholz, Eugen, Beschreibung einer sogen. 
Pbokomele. Diss. Berlin. 

Die sogenannte „zweiköpfige Nachtigall" (I) stellt 
einen Fall von weiblicher Doppelmissbildung dar, der 
trotz der durch die grosse Zurückhaltung and De- 
tern, die Vf. bei der Untersuchung derselben ent- 
gegen getragen wurde, herbeigeführten Un Voll- 
ständigkeit and trotz theilweiser Heranziehung 
früherer Berichte — unter denen der zuver- 
lässigste von Fr. Ramsbotham in London her- 
rührt and in Canstatt's Jahresbericht 1855 IV. S. 8. 
erwähnt ist — ein ausserordentliches Interesse in 
Ansprach nimmt. 

Chrissie (die rechte) and Hillie (die linke) 
rlnd im Jali 1851 in Nord- Carolina geboren. Der 
Vtüet war ein Ungar, die Mutter stammt von Schwar- 
ten and Indianern; die übrigen 14 Kinder aus dieser 
Ehe, die za je 7 vor nnd nach der Geburt von Chrissie 
ind Millie geboren wurden, sollen alle normal ent- 
wickelt gewesen sein. Die Gebnrt selbst soll sich 
schnell nnd leicht vollzogen haben. 

Chrissie und Millie Bind seitlich so gegen einan- 
lm gestellt, dass sie „mit einer gewissen Verständigkeit 

*) Bearbeitet von Dr. Kühnemann in Greifswald. 

J.hr.ib.rieht dir geu.rair.trn Mtdieia. 1S73. Bd. I. 



immer eine Seite dem Zuschauer zuwenden, eine andere 
dagegen als ihre Rückseite behandeln. Sie sitzen immer 
in derselben Weise, sie liegen auch immer in derselben 
Weise auf dieser Seite, wie wenn das der Rücken wäre." 
„Wird die gewöhnliche Stellung, die sie von selbst dem 
Beobachter gegenüber einnahmen, fixirt, so liegt der 
Rücken, namentlich so weit er einfach ist, hinten." Die 
Betrachtung von dieser Seite her zeigt eine deutlich pal- 
pable Einfachheit der Wirbelsäule vom 2. Lumbalwirbel 
abwärts, so, dass die Kreuzgegend der eines gewöhnlichen 
Menschen gleicht Dagegen „stösst man seitlich und 
vorn auf zwei vollständig getrennten Becken ;" hinzuzu- 
fügen ist noch, dass beide Schwestern eine deutliche am 
oberen Theile der Wirbelsänle localisirte Kyphose zeigen. 

Aus den früheren Berichten geht übereinstimmend 
hervor, dass eine gemeinschaftliche, „nach hinten" ge- 
legene Canalöffnung, dass zwei getrennte Orificia urethra- 
rum und eine gewisse Vereinigung der äusseren Geni- 
talien besteht Ramsbotham konnte im 4. Lebens- 
jahre der Schwestern keine Trennung der beiden Recta 
erreichen. Von demselben Beobachter rührt die Bemer- 
kung her, dass zwei Clitoris, zwei Hymen und zwei ge- 
trennte Vaginen vorhanden seien. Aus dem oben ange- 
führten Grunde war es Verf. versagt, die angeführten 
Data weiter sicher zu stellen. Von der Umgebung der 
Schwestern wird ausgesagt, dass Urin- und Kotbabsonde- 
rung so wie die Menstruation gleichzeitig erfolgen; letz- 
tere in regelmässigen Zeitintervallen und in normaler 
Weise. Eine Intermittens haben sie beide gleichzeitig 
überstanden. 

Der Schwerpunkt des Interesses ruht auf den 
Zuständen des Nervenapparates. Eine an der Hant 
des Rückens befindliche Zone nämlich von mehreren 
Centimetern Breite, innerhalb welcher deutlich Ge- 
meinsamkeit des Fuhlens zur Erscheinung tritt und 
ebenso eine gewisse jedoch nicht localisirte Empfin- 
dung der einen Schwester von Affecten im sensori- 
ellen Gebiete der Unterextremitäten der anderen, ver- 
anlasst V. zu dem Schlosse, dass es sich in vor- 
liegendem Falle einmal nm ein Hinabreichen des 
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beiderseitigen Rückenmarks selbst bis in das Kreuzbein 
und dann um eine materielle Verbindung unter den 
sensiblen Wurzeln derselben bandelt. Der erste Um- 
stand, welcher ein Stehenbleiben auf einem dem 
Embryonalzustand normalen Befund bedeuten würde, 
wird durch die vorhandene beiderseitige Kyphoso 
noch besonders erklärlich gemacht. 

Entsprechend der vollständigen Trennung der 
Wirbelsäulen oberhalb des 2. Lumbal Wirbels vollzie- 
hen sich auch die den getrennten Theilen zukommen- 
den Functionen vollkommen gesondert. Chrissie dio 
stärker gebaute zeigt eine Pulsfrequenz von C8— 72, 
Millio von 7G — 78. Der von Frid. Escarelus (Diss. 
de sororibus gemcllis ab osse sacro monströse sibi 
invicem cohaerentibus. KU. 1703) und G. Ch. Wer- 
ther (Disp. med. de monstro Hungarico. Lips. 1707) be- 
schriebene berühmte Fall der Schwestern Hclona und 
Judith bietet mit dem vorliegenden eino ausserordent- 
liche Aehnlichkeit. 

Rücksichtlich der Entstehung dieser Form von 
Pygopagie, ist V. der Meinung, dass alle diese Fälle 
nicht durch Verwachsung zweier-lndividium, sondern 
vielmehr durch Trennung eines ursprünglich ein- 
fachen Keimes zu erklären sind. 

Virchow (2) berichtet über zwei männliche In- 
dividuen mit unten näher zu beschreibender execssi- 
ver Haarbildung, die aus dem russischen Gouvernement 
Kostroma stammen, und über deren Geschichte nur zu 
erwähnen ist, dass dos älteren (Andrian 5,"» Jahre alt) 
Eltern keinerlei Besonderheiten körperlicher Bilduug 
dargeboten haben, und dass das jüngere (Fodor Ö 
Jahre alt) wahrscheinlich Andrians Sohn ist. 

Die bei beiden in gleiehmiissiger Weis*» hervortretende 
Eiganthümlichkeit besteht, im Wesentlichen in einer 
übermässigen Ilaai'liilduuL', die sich auf alle Theile des 
Gesichts, „die überhaupt cutane Hinrichtung haben und 
mit Haarhälgea ausgestattet sind" erstreckt; dergestalt, 
dass sowohl alle sonst unbehaarten Theile mit lautren 
Haaren bedeckt sind als auch, da.vs aus den vorderen 
NasenöfTmui^cn wie aus den äusvren < ichönjängen lamre 
Haarlocken hervorhännen ; zweitens aber in einer sehr 
sonderbaren mangelhaften Zahuhildung, indem Andrian 
im Unterkiefer auch -1 Schneidezähne im Oberkiefer nur 
einen tiefen Eckzahn, Fedor überhaupt nur im Unterkiefer 
4 Schneidezähne hat. 

Die Idee eines genetischen Abhängigkeitsverhält- 
nisses dieser beiden Besonderheiten körperlicher Bil- 
dung wird durch den Umstand naho gelegt, dass in 
einem von dem Reisenden Crawfurd 1821 in Hinter- 
asien beobachteten und von Bei gel (Virchow's Ar- 
chiv 44) näher beschriebenem Falle (cf. 5), der in 
keinerlei erbliche Beziehung zu dem vorliegenden zu 
setzen ist, es sich in analoger Weise nm dieselbe 
Form der Hypertrichosis und der mangelhaften Zahn- 
bildung bandelte. V. verzichtet einstweilen auf dio 
Erklärung dieses Abhängigkeitsverhältnisses; indessen 
neigt er entschieden zu einer neuristischen Auffassung 
dieser Bildungen und deutet auf die Annahme einer 
Gesammtaffection des Trigcminusgcbietcs hin. 

Da es sich auch in dem Beige f sehen Falle um 
eine erbliche Missbildung bandelt, so berührt V. die 
Frage, ob dieselbe wohl als ein Kennzeichen einer 



älteren Menschenrace anzusehen sei; er erwähnt it 
dieser Beziehung den als Abkömmling der japanlscbet 
Urbevölkerung betrachteten und im nördlichen Thet 
der Insel Jesso wie im südlichen Theil der Insel Sag 
baiin wohnenden Stamm der Ainos oder behurtet 
Kurilen. Berichte der neuesten Zeit über diesen sonn 
sehr unbekannten Stamm haben jedoch immerrnehr 
festgestellt, dass es sich nur bei den männlichen 
Gliedern derselben um eine starke Behaarung der 
typischen Stellen des Gesichts, der Brust and Extre- 
mitäten und gar nicht um eine analoge mangelhife 
Zabnbildung handelt. Die russischen Haarmenxcer. 
und die von Bei gel beschriebenen Individuen stellen 
also wesentlich andere Missbildungen dar. 

Nachdem V. noch die Analogie der vorliegende: 
exceasiven Haarbildung mit dem naevis crinosis tos 
dem Grunde zurückgewiesen, weil letztere meist aar 
anomale Hautbildung zeigen, und nachdem er er- 
wähnt, dass die meisten gemeinhin als Homines hir- 
suti bekannten Individuen weiblichen Geschlecht« 
und mit kräftig entwickeltem männlichen Barte be- 
gabt gewesen seien, classificirt er sämmtlicbe lUk 
von Hypertrichosis in drei gesonderten Gruppen: 

„1) Dio excessivo Haarbildung nach männlichem 
Typus bei Frauen. 

2) Die mit abweichender Hautbildung complicirte 
Naovnsbildung. 

3) Die Edentaten-Form, die ganz ausserhalb des 
Rahmens der bekannten Dinge steht, und die in ihrer 
Besonderheit möglicherweise erst durch sorgfältig 
anatomische Untersuchungen derartiger Fälle wird er- 
klärt werden können." 

Dareste (3) hat schon 1865 nachgewiesen, ins 
bot den Vögeln und Fischen ebenso wie bei denMea- 
sehen Omphalositen entstehen können ; bei jenen habet 
sie aber eine fast ephemere Lebensdauer, wenn it 
sich nicht aus demselben Ei gleichzeitig mit einem 
gut gebildeten Embryo entwickelten, indem sie daoi 
selbst mcistcntheils wenigstens herzlos, die Tri* 
für ihre Circulation von dem Herzen des Zwillin* 
bruders erhielten. Die Omphalositen haben sehr re 
schiedene Beschaffenheit von der Gruppe der Anidei 
bis zu der der Paracephales; sie alle zeigen hinsicht- 
lich ihrer Bildung und Entwickelung eine Summe ge- 
meinsamer Bedingungen. 

Geht man auf dio normale Entwickelung des Em- 
bryo zurück und erwägt, dass derselbe einerscii 
der Weitcrentwickclung stehen bleiben und sich 
einem jeden der ersten Bildungszustände ans Tenol 
kommnen kann, andererseits, dass die mangelb*^ 
Entwickelung eines Theils nicht notwendig diejen 
solcher Theile, welche sich spater entwickeln, « 
Folge hat, so lassen sich die typischen Formen 
Omphalositen leicht erklären. 

So kann der Embryo auf der ersten Bildongaoro, 
der einen runden Scheibe, stehen bleiben und dann i 
wachsen beginnen. Dann trennt sich die Emvnj 

der sich, ™ 



scheibe nicht von der Area vasculosa, m 
gewöhnlich ein Netz von Capillargefässen 
sich mit Blut anfüllen. Erlaubten vascoläre Ve 
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düngen mit einem Zwillingsbrnder solchen Embryonen 
sich weiter zu entwickeln, so würde man den Typns 
der Anides auftreten sehen, einfache Massen von Zell- 
gewebe, mit einer vollständig entwickelten Haut be- 
deckt, in deren Innerem man einer gewissen Zahl von 
Blutgefässen begegnet. Wenn der Embryo oval ge- 
worden ist, entwickelt sich die Primitivrinne nnrznnächst 
in dem hinteren, dann an dem vorderen Abschnitt 
seiner Längsaxe. Bleibt der Embryo auf dem ersten 
Stadiom stehen, so erhält man einen Paracepbale, auf 
dem xweiten hingegen einen Acephale. Diese beiden 
Typen, der erste durch Fehlen des Thorax und Kopfes, 
der zweite durch die Abwesenheit des Kopfes allein 
charakterisirt, werden sich durch die Bildung und 
Entfaltung der Wirbel, und das Aultreten der Glieder 
vervollständigen, aber Primitivrinne und folglich auch 
Vertebralkanal können sich auch gar nicht entwickeln; 
trotzdem wird sich die Embryoscheibe durch die Ent- 
faltung der Wirbel und Bildung der Glieder vervoll- 
ständigen können. Dann entsteht der Acepbalus, 
der auf eine oder zwei Unterextremitäten beschränkt 
ist Ausserdem kann das Fehlen der Primitivrinne 
bei Typen viel vollständigerer Organisation, wie bei 
den Paracephalen und Acepbalen selbst bei den Hemi- 
acephalen, die einen rudimentären Kopf zeigen, vor- 

So sieht man in gewissen Fällen, dass die Ab- 
wesenheit der Primitivrinne keinesfalls die Bildung 
des Kopfes am vorderen Ende der Embryoscheibe 
verhindert. D. hat öfters Hühnerembryonen gesehen, 
die nur einen rudimentären Kopf und unter demselben 
ein sehr unvollkommenes Hera hatten. Trotz des Her- 
tens sind diese Embryonen, offenbar wegen der Un- 
möglichkeit der Bildung einer Allantois und der Be- 
wcrkstelligung der Allantoisrespiraüon zu einem bal- 
digen Tode verurtheilt. Andermal vervollständigt 
lieh die Embryoscbeibe durch die Bildung und Ent- 
faltung der Wirbel und erzeugt an ihrem vorderen 
Ende einen Kopf, zeigt aber weder Primitivrinne noch 
Glieder. Daraus resultirt der von Pictet beschriebene 
Typus der Hetenoides. Der Kopf zeigt dann in seinen 
knöchernen Tbeilen Andeutung derCyclopie, die selbst 
Folge einer Hemmungsbildung ist. Diese Abwesenheit 
der Primitivrinnen, die die Entwickelung des Kopfes 
and der Glieder nicht verhindert, ist um so bemerkens- 
werther, als die Bildung des Vertebralkanals das erste 
Zeichen ist, das im Embryo das Auftreten des Typus 
des Wirbelthieres andeutet. Schliesslich kann sich 
Alles in normaler Folge mit Ausnahmo des Kopfes 
entwickeln, der bald ganz fehlt, bald in rudimentärem 
oder wenigstens sehr unvollständigem Zustande ver- 
harrt; daraas entstehen die Acephales und Para- 
cephales. 

Diese Thatsachen erklären auch die Entstehung 
der Monstra, die J. Geoffroy Saint- Hilaire Mon- 
(tres doubles parasitaires nennt; sie zeigen fast die- 
• .Iben Typen wie die Omphalositen; die Erklärung 
dafür liegt in der ungleichen Entwickelung zweier 
Embryonen ans einem Keime; je nachdem sie im 



letzteren mehr oder weniger genähert sind, entsteht 
ein Monstre double parasitaire oder ein Omphalosite. 

Dareste (4) hat auf experimentellem Wege die 
Entwickelung der Mehrzahl der Typen der Monstruo- 
site simplo direct beobachtet. Er bat bei Anwendung 
der küostlichen Brütnng die normalen dabei zur Gel- 
tung kommenden Bedingungen verändert und so Ano- 
malieen, oft auch Monstrositäten erzengt. Er befolgte 
4 Metboden ; die verticale Stellung der Eier, dio Ver- 
ringerung der Porosität der Eierschalen durch Appli- 
cation für die Luft mehr oder weniger impermanenter 
Stoffe, dio Berührung des Eies mit einer Wärmequelle 
an einem dem Hahnentritt benachbarten Punkte, der 
aber nicht mit demselben zusammenfällt, endlich dio 
Anwendung einer Temperatur, die etwas höher oder 
geringer als diejenige ist, dio der normalen Brütung 
zukommt. Die beiden ersten Methoden modificiren 
die Entwickelung oft, die beiden letzteren immer. 
Die dritte Methode hat immer denselben Effect, der 
im Voraus erwartet werden kann: Die grösste Ent- 
wickelung des „Blastoderme" und der Area vasculosa 
zwischen Embryo und Wärmequelle. An Stelle der 
normalen runden Form entsteht eine elliptische, in 
deren einem Brennpunkt der Embryo liegt. Bis jetzt 
nicht ganz sicher ist D. darüber, ob nicht eine modl- 
ficirte Wärmeapplication auch noch Zworgbildung und 
Inversio viscerum erzeugen könne. 

Man kann den Effect nicht voraussehen : verschie- 
dene Ursachen erzielen dieselbe Wirkung, und die- 
selbe Ursache erzielt die verschiedensten Wirkungen. 
Man kann dies nur dadurch erklären, dass die Keime 
einer Gattung ebenso wenig identisch unter einander 
sind wie die erwachsenen Individuen. Eine ganz all- 
gemeine Erfahrung ist, dass die Monstrositäten immer 
in der Periode des embryonalen Lebens entstehen, in 
der der Embryo ganz aus homogenen Keimen (Bla- 
Btemes homogenes) zusammengesetzt ist. Die miss- 
gebildeten Organe erscheinen plötzlich mit allen ihren 
teratologischen Charakteren in schon früher modificir- 
ten Keimen. Mangelhafte Entwickelung (f .irret de 
developpement) ist der allgemeine Vorgang der Bil- 
dung der Monstrositas simples. Beim Beginn der 
Entwickelung trifft dieselbe den Embryo selbst, dar- 
aus geben die ungenau sogenannten Omphalositen 
hervor, die sehr bald zu Grunde geben, wenn sich 
nicht in demselben Dotter ein zweiter normaler Em- 
bryo entwickelt, dessen Herz die Circolation in dem 
Omphalositen mit besorgt. Die Monstres simples au- 
tosites geben aus einer theilweisen oder totalen Unter- 
brechung der Entwickelung des Amnios oder aus einer 
solchen der Area vasculosa hervor. Die mangelhafte 
Entwickelung der Kopfscbeide des Amnios veranlasst 
Cyclopie, Duplicität des Herzens und gewisse durch 
verschiedene Verstelinngen des Kopfes charakterisirte 
Monstrositäten. Mangelhafte Entwickelung derSchwanz- 
scheide veranlasst Symelie, Cälosamie oder Eventra- 
tion, Exencephalie oder Cerebralhernien ; Ectromelie, 
verschiedene Krümmungen der Wirbelsäule undVerbie- 
gungen der Glieder gehen getrennt oder vergesellschaf- 
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tet aus der mangelhaften Entwickelung des ganzen 



Die mangelhafte Entwickelung der Area 
erzeugt Anencephalie. 

Die Monatres simples autosites sterben meist vor 
der Ausstossung an Anämie und Asphyxie; jene kommt 
von der mangelhaften Entwickelung der Area vasculosa, 
diese von mangelhafter Entwickelung der Allan tois, 
die ihrerseits wieder von einer solchen des Amnios 
herrührt. 

Inversio viscerum hat ihren Ausgangspunkt in 
der Ungleichheit derjenigen beiden Keime, die nach 
D.'s Entdeckung sich in einem gewissen Stadium zur 
Bildung des Herzens vereinigen. 

D. hat nie Doppelmonstra erzeugt, deren Ent- 
wickelung dagegen bei Vögeln beobachtet. Dieselben 
geben aus zwei in einem Hahnentritt entstandenen 
und von einem Amnios umschlossenen Embryonen 
hervor. Bei den seitlich verbundenen Doppelmissbil- 
dungen tritt die Verschmelzung dieser beiden Em- 
bryonen am frühesten ein; später bei denen mit an- 
derer Verbindung, am spätesten bei den Metopagen 
und Cepbalopagen. Bei den Doppelmissbildungen mit 
doppelter Brust sind zwei getrennte Herzen vorbanden, 
wenn die Köpfe getrennt sind, umgekehrt gehören 
die beiden Herzen zur Hälfte jedem der Embryonen, 
wenn die Köpfe unter einander vereinigt sind. 

Mit diesen Thatsachen lassen sich fast alle Doppel- 
missbildungen erklären. Fische und Säugethiere zei- 
gen dieselben Formen von Missbildungen. Die Tera- 
togenie der Vögel lehrt also zu gleicher Zeit die Tera- 
togenie aller Wirbelthiere. 

Ron 1 in (5) citlrt einen Abschnitt aus ,dem 1834 
in London in zweiter Auflage erschienenen Werke des 
Reisenden JohnGrawfurd — Tagebuch einer durch 
den Generalgouverneur von Indien an den Hof von 
Ava geschickten Gesandtschaft — der sich offenbar 
auf den in dem Virchow'schen sub (2) angeführten 
Vortrage erwähnten Fall von Hyportrichosis mit man- 
gelhafter Zabnbildung bezieht, die sich durch drei 
Generationen fortgepflanzt hatte. Die Crawfurd'- 
sebe von R. übersetzte und aus dem Jahre 1824 stam- 
mende Mittheilung lautet im Auszuge: 

Der ursprüngliche Träger dieser Eigenschaft heisst 
Shwe-Maong, ist 30 Jabre alt, im Canton Laos, am Flusse 
Saluen oder Martaban geboren; 5 Jahre alt wurde er als 
Seltenheit nach Ava gesandt und ist daselbst bis heute 
geblieben; er ist von der Durchschnittsgrösse der Bir- 
manen, scheint von zarter Constitution zu sein, ist nicht 
hässlich ; geistig erhebt er sich eher über das Durcbschnitts- 
uiaass. Sein Haupthaar ist feiner, nur weniger zahlreich 
als das seiner Landsleutc. Die ganze Stirn, die backen, 
die Augenlider, die Nase wie die Nasenhöhlen, das Kinn, 
kurz das ganze Gesicht mit Ausnahme des rothen Lippen- 
saums ist mit feinen Haaren bedeckt, die auf der Stirn 
und den Backen ungefähr 8 Zoll, an der Nase und dem 
Kinn 4 Zoll (pouces) lang und vou silbergrauer Farbe 
und glatter, seidenweicher Beschaffenheit sind ; die Yorder- 
und Uückseite des Ohres, selbst eiu Theil des äusseren 
Gehörgangs sind mit ähnlichen Ilaaren von der Länge 
von 8 Zoll bedeckt. Die Augenbrauen und Augenwim|>ern 
sind ebenfalls durch dieselben »eideuzarten naare ersetzt. 
Der ganze Körper mit Ausnahme der Hände und Küsse 



ist mit an Farbe und Weichheit ähnlichen Haaren, do»t 
im Allgemeinen viel weniger dicht, versehen; in der Ge- 
gend der Wirbelsäule und an den Schultern stehen sie 
am dichtesten und sind 5 Zoll lang, an der Brost siod 
sie kaum 4 Zoll lang, sparsam befinden sie sieb an den 
Vorderarme, an den Schenkeln und dem Abdomen. Im 
Unterkiefer hat Shwe-Maong nur 4 Schneidezähne und den 
linken Eckzahn, im Oberkiefer nur 4 Schneidezähne. As 
beiden Kiefern ist nichts von Alveolen für die Baeluikic 
wahrzunehmen. Er hat im 20. Jahre die ersten Zahn? 
bekommen, und alle die, die man heute sieht Schon kfl 
seiner Geburt hatte er an den Ohren 2 Zoll lange, heb- 
farbene Haare, im 6. Jahre stellte sich die übrige enritet, 
Behaarung zunächst an der Stirn heraus. Seine Pub* 
tätsperiode trat im 20. Jahre eiu. Mit seiner Frau Inf* 
er vier Kinder; die ersten drei waren normal; das r.crte 
— November 1824 2$ Jahre alt — zeigte bei der Gebar 
naare vor den Ohren, mit 6 Monaten war die ganze Ohr 
niuschel bedeckt, mit einem Jahre begann die weite 
excessive Haarbildung, mit zwei Jahren waren an jeden 
Kiefer zwei Schneidezähne wahrzunehmen. 

Weder in leiner Familie noch überhaupt in 
seinem Heimathlande sind Schwe-Maong sonstige dem 
beschriebenen ähnliche Fälle bekannt geworden 
R. fügt ein Citat aus Buffön (bist, natnr. Sopp- 
plem IV. p. 574) hinzu, in dem von einem Rossen di« 
Rede ist, dessen Stirn and Gesieht mit dem Bart ood 
Haupthaar ähnlichen Haaren bedeckt war; eine mangel- 
hafte Zahnbildung wird jedoch daselbst nicht erwähnt. 

von der Porten (6) giebt eine nähere makro- 
skopische und mikroskopische Beschreibung von 4 Ge- 
schwülsten die beim Schlachten einer Gans gefunden 
wurden (Localisation nicht angeführt). 

Dieselben sind alle nahezu eiförmig, differiren jed-xa 
sehr an Grösse, die grösste ist 10,5 Cm. lang, 8 Cm. 
breit, 7 Cm. dick, die kleinste beziehungsweise 5,5 i'd. 
3,5 und 2,5 Cm. Diese beiden zeigen sehr riel Ach 
lichkeit der gröberen und feineren Beschaffenheit. Es 
zeigt sich zunächst eine äusserst zarte Membran als Kap- 
sel der Geschwulst, unter derselben eine zweite von »tan 
fibrösem Habitus, die der Substanz sehr fest adhinrt 
Auf dem Durchschnitt erscheint der Tumor durch eist 
beträchtliche Anzahl knorpliger Balken von der verseif 
densten Breite, die von der Peripherie ausgeben und a 
den verschiedensten Configurationen zur Peripherie zurück- 
kehren, in ein Fachwerk getheilt, in dessen Maschen INI 
in unregelmässiger Anordnung findet : Züge von mtwa 
Schleimgewebe, solche mit beginnender Metaplasie, Zu?« 
reinen Fettgewebes; ferner in verschiedener Mächtig' 1 
Züge quergestreifter Muskelfasern; Pigment, dw m_»dr 
weisbarem Zusammenhange mit dem unten zu erwähnt 
den Kuudzellengewebe steht; ausserdem, in ziemlich ; _ 
Anzahl und sehr verschiedener Grösse, drei versaue*'*^ 
Arten von Cysten, solche die noch völlig zarten Sickte* 
gleichen, solche , deren Wandungen vollkommen vertat' 
pelt sind, und solche, die, sich gewissermaassen im U""" 
gang befindend, Knorpelstücke gleichsam als Stütze ia 
bindegewebigen Wandung besitzen. In den Cysten trsü> 
nen Federn, thcils frei ohne Ansatz, theils in gwaen* 
Vereinigung in die Wandung eingesenkt; ferner 
mehr als stecknadelkopfgrossc Körper, die sich i»i*wu^ 
tig abschälen lasssen; die einzelnen Lamellen 
sich aus zarton, glatten Kpithelien zusammengesetn : i 
Centrum dieser Körper trafen feinste Kömer auf, die 
als von Federn umgebenes Fettgewebes ausweisen. Sehl 
lieh treteu Züge eines kleinzottigen Rundzellgewet* ^ 
regelmässig reticulärem Strorna auf, über dessen . * 
sich eine sichere Entscheidung nicht fällen lasst: ' 
Diagnose hat au die Beschaffenheit entweder eines \ n 
läreu Sarkoms oder von Nervengewebe (wie es sich •» 
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Nfuroglia, der KöruerschiVht der Retina vorfindet) oder 
■schliesslich von Lymphdrüsengewebe zu denken. 

Bei der an Grösse dritten Geschwulst tritt die Anwe- 
vnheit von federaerfüllten Cysten und Knorpelgewebe 
\or reichlich vorhandenem Schleimgewebe wie vor Pig- 
ment zurück, das sich auch hier mit dem oben erwähnten 
Rnndzellgewebe vergesellschaftet zeigt. Ausserdem erschei- 
nen wiederum Züge von quergestreiften Muskelfasern. 

Die der Grösse nach zweite Geschwulst zeichnet sich 
durch besonderen Reichthum federnerfüllter Cysten aus, 
>ii<> alle bindegewebige Wandung haben, zwischen deren 
• irenzeo sich knorplige Züge vorfinden. Ausserdem tre- 
ten in sparsamer Verbreitung hervor Schleimgewebe und 
ein Gewebe von unzweifelhaft carcinomatöser Beschaffenheit. 

Verf. betont die Möglichkeit, sowohl die vorlie- 
genden wie überhaupt die Teratome als Geschwülste 
aufzufassen, er erinnert zn dem Ende an ein Ton 
Virchow beschriebenes Mediastinalteratom, das in 
Leber and Nieren Metastasen machte, sowie an einen 
im Winter 72/73 im pathologischen Institut zn Berlin 
zur Beobachtung gekommenen Fall, in dem sich nach 
der Exstirpation eines einfachen Kystoms des Hodens 
nach circa 3 Monaten seeundär ein Teratom einer 
retroperitooealen Lymphdrüse (mit Knorpel-Knochen 
und Muskelgewebe) entwickelt hatte. Wäre das er- 
wähnte kleinzellige Randzellgewebe als Sarcomge- 
webe anzusprechen, so läge in den vier bebandelten 
Tumoren eine weitere Möglichkeit vor, den natürlichen 
üebergang vor sarkomatösen und carcinomatösen Ge- 
schwülsten zn Teratomen darzulegen. Der angeführte 
Umstand jedoch, dass die Diagnose des Rundzellge- 
webes zwischen Sarkom-, Nerven- nnd Lymphdrüsenge- 
webe ohne bestimmte Entscheidung zu wählen habe, 
entzieht dieser Auffassung einstweilen den Werth 
der Gewissheit 

Die vorliegende Phokomelc (7) ist von einer gesun- 
den Primipara am normalen Ende der Schwangerschaft 
geboren; das Amnion soll eine ganz enorme Menge von 
Fruchtwasser enthalten haben Bei sonst annähernd nor- 
suW Körpcrtänge betragt die Lange der Ober- wie Unter- 
'öremitäten beiderseits 85 Mm. weniger als das normale 
I'archschnittsmaass; Ober- und Vorderanne, ebenso Ober- 
ind Unterschenkel sind gleichmässig an dieser Verkür- 
zung betheiligt. Der Umfang der verschiedenen Extremi- 
täten ist durchweg nicht unbeträchtlich über die Norm 
'rb.fht. Hände und Füsse zeigen alle die Erscheinung 
i-r Polydactylic ; die rechte Hand und der linke Fuss 
u&fm 8 Emiglieder, die beiden übrigen je 7. An der 
r«ht«n Hand erscheint Daumen, Mittel- und Ringfinger 
verdoppelt, die einzelnen Kinger sind theilweise mit ein- 
«der verwachsen. An der linken Hand ist Daumen und 
Mittelfinger verdoppelt. Der supplementäre Daumen ist 
kiel wie rechts radialwärts angebracht. Füsse, beiderseits 
■1 Equino-Varus-Stellung, sind kürzer und breiter als nor- 
mal. Die Verdoppelung bezieht sich rechterseits auf den 
Hillux und die Mittelzebe, links hat die anatomische 
Pripuation einen vierfachen Hallux, ausserdem vier nor- 
male Zehen ergaben. Präparirt wurde nur die rechte obere 
«d die linke untere Extremität. Aus dem zahlreichen 
Mail heben wir hervor: der linke Fuss zeigt 7 Metatarsal- 
kwhen; die beiden äussersten sind besonders dadurch 
Pressant, dass sie, bei getrennter Articulation mit dem 
0» ciboideum, nach den Zehen zu sich immer mehr nähern 
"ad schliesslich dergestalt verschmelzen, dass sie nur ein 
Küpfcben zeigen, welches mit der kleinen Zehe in Ver- 
bindung steht (cfr. Otto, descript. monstr. sexcent. anat. 
P U7). Der innerste Metatarsalknochen ist schwächer, 
»kJer neben ihm befindliche, entwickelt, joner trägt einen, 
mm drei Halluccs, unter letzteren ist der mittlere am 



besten entwickelt, die beiden seitlichen sind nur knorplig. 
Die Tibia erinnert in nichts an die normalen Formen, ist 
durchweg knorplig, die Fibula dagegen ist kräftig ent- 
wickelt, verknöchert und stellt besonders die Verbindung 
zwischen Os femoris und Tarsus dar. Sprung- und Knie- 
gelenk zeigten rücksichtlich des Bandapparates und der 
Beschaffenheit der tinander zugekehrten Gelenkflächen 
auffallende Abweichungen von der Norm. Das dritte Os 
metacarpi der rechton Hand articulirt mit dem Os capi- 
tatum, theilt sich allmälig in zwei und dient so zwei 
Fingern zum Ansatz; das 4. und 5. Os metacarpi näheru 
sich nach dem Carpus zu beträchtlich , ohne jedoch mit 
einander zu verschmelzen. Ihre Articulation ist die nor- 
male. Der überzählige Daumen besitzt keinen Metacarpal- 
knochen, er ist rudimentär und knorplig. 

Humerus, Radius und Ulna sind verkürzt, zeigen theil- 
weise an den Gelenkflächen Anormalitäten. Die Musculatur 
beider präparirter Extremitäten zeigt einige — doch viel 
geringere — Abweichungen rücksichtlich der Insertion und 
der Zahl. 

Ausserdem ist an dem Urogenitalapparat der Zustand 
des männlichen nermaphroditismus zu erwähnen. Penis 
ist mangelhaft entwickelt, Scrotum gespalten, in der rechten 
Hälfte befindet sich ein Hoden, der linke war noch nicht 
herabgestiegen. Beide Scrotalhälften vereinigen sich in 
einer Tiefe von 20 Mm. in einer Raphc. Penis besteht 
nur aus einer Hälfte, speciell nur aus einer rechten halben 
Glans; die Harnröhre mündet an der Wurzel desselben, 
setzt sich aber an der seitlichen Fläche bis zum Ende 
der Glans fort ( Paraspadic). Communication zwischen 
Urethralöffnung und Blase ist nicht eruirt. 

Ferner ist ein medianes Labium fissum, das das Se- 
ptem nicht erreicht, zu erwähnen. Der Unterkiefer ist 
breiter als der Erwachsener und sieht einem kurzen 
Röhrenknochen nicht unähnlich. Die beiden Stirnbeine 
stossen nach vorn in einem Winkel von 120° kielartig 

An den inneren Organen ist nichts Besonderes zu er- 
wähnen. Proc. xiphoideus doppelt, rechte Lunge 21appig. 
Leber sehr gross. 

2. Kopf. 

1) Bartels, Max, Uebcr intrauterin vernarbt« Ha- 
senscharten. Reichert und du Bois-Reymond's Archiv. 
1872. p. 595 etc. — 2) Suckling, C. B., A rare casc 
of montrosity. Med. Times. Jan. 25. — 3) Charrin, 
Un foetus aneneephale. Lyon. med. No. 13. — 4) Stie- 
non, M., Foetus exencephale avec complication de spina 
bifida. La presse med. Beige. No. 26. 

Bartels (1) erwähnt drei von ihm beobachtete 
Fälle in trau tarin vernarbter Hasenscharten; im ersten 
befand sich die Narbe linkerseits, dieselbe hatte den 
rotben Lippensanm ein wenig in die Höhe gezogen 
und setzte sich fast durch die ganze Dicke des Lip- 
pensaumes fort. Harter und weicher Gaumen, ebenso 
Oberkiefer waren vollkommen normal. Im 2. Falle 
bestand eine linksseitige Lippenspalte, der Alveolar- 
rand war an der entsprechenden Stelle bis zur Gau- 
menplatte gespalten ; harter und weicher Gaumen sind 
normal ; rechts befindet sich eine Narbe, die sich eben- 
falls durch den rothen Lippensaum fortsetzt; etwas 
lateralwärts von dieser Stelle sieht man eine feuchte, 
die Vernarbung des Zwischenkiefers mit dem rechten 
Oberkiefer andeutende Furche. Auch hier ist harter 
und weicher Gaumen normal. Im dritten Falle sah 
man, bei normalem Kiefer und Gaumen eine nur bis 
zum Lippensaum verlaufende Narbe. 

Fälle von secundärcr Schliessung einer Kiefer- 
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Gaumenspalte selbst noch nach der Geburt sind ver- 
schiedentlichst beobachtet worden; für eine solche 
sprechen auch diejenigen Fälle, bei denen ein Narben- 
streifen durch die ganze Länge des Kiefers und Gau- 
mens sich fortsetzt, v. Bruns erklärt im Anscbluss 
hieran auch den Narbenstreifen in der Lippe als den 
Ausdruck einer nachträglich geschlossenen Lippen- 
Kiefer-Gaumenspalte. Bei nachweisbarer Vernarbung 
im Kiefergerüst ist die Auffassung richtig; nicht er- 
klärt durch dieselbe bleiben die Fälle einfacher Lip- 
pennarben, bei völligem Intactsein des Kiefers und 
Gaumens. 

Die Oberlippe entwickelt sich, trotzdem dieselbe 
erst nach vollendeter Vereinigung des Kiefergerüstes 
in einer nnunterbrochenen Linie hervorsprosst , aus 
drei getrennten, den Abtheiinngen des Knochenge- 
rüstesentsprechenden Keimanlagen; aus einer ungleich- 
mäßigen Entwicklung derselben resultirt ein Lippen- 
spalt bei normal beschaffenem Kiefergerüst. Später 
kann sieh unter Umständen ein gesteigertes Wachs- 
thnm der noch getrennten Abtheilongen der Oberlippe 
etabliren, so dass sie mit .einer gewissen Kraft gegen 
einander drücken. , Kserscbeintnicht unwahrscheinlich, 
dass solch ein Druck einen Schwund der Epitheldecken 
herbeiführen wird, und dass dann die sich berührenden 
und nun wunden Ränder, wie überall zwei sonst 
sich berührende Wundflächen, mit einander ver- 
aehmelzen würden, aber anter Bildung einer Narbe, 
welche persistiren und auch nach der Gebart sich 
deutlich markiren wird." 

Interaoterin vernarbte Hasenscharten sind wie 
Hasenscharten überhaupt erblich; sie kommen bei dem 
männlichen und weiblichen Geschlecht rechts und 
links nnd auch mit complicirter Hasensebarte der an- 
deren Seite combinirt vor. v. Bruns (Handbuch der 
prakt. Chirur. IL S. '267) bat 19 in der Literatur zer- 
streute Fälle vorliegender Missbildung zusammen- 
gestellt. 

Suckling (2) macht in einer kurzen Skizze Mit- 
theilung vou einer Missbildung , die ihm an einem 
sonst in jeder Beziehung normal entwickelten, lebenden 
gesunden neugeborenen Kinde zur Beobachtung kam. 
In der Gegend der Spina occipitalis externa befindet 
sich ein weicher fluetuirender Tumor, dessen äussere 
Bedeckung eine Fortsetzung der Sdiädelkappe zu sein 
scheint und grösstenteils mit Ausnahme seiuer Inser- 
tion an das Hinterhaupt, die wie leicht eingeschnürt 
aussieht, mit kurzen Haaren sparsam bedeckt ist. Die 
Palpalion ergiebt nirgends resistentem Stelleu, Commu- 
nication mit dem Scbädeliunern scheint nicht vorhanden 
zu sein. Der Tumor ist 10 Zoll lang, G Zoll, resp au 
der Insertionsstello 2 Zoll breit um! 4 Zoll beziehungs- 
weise 2 Zoll hoch. Die Geburt verlief vollkommen nor- 
mal. Der Tumor kam zuerst, der Kopf folgte nach. 

Der von Charrin 3) beschriebene männliche anen- 
cepbalische Foetus ist im 9. Monat von einer gesunden 
22jährigen Primipara ohne Kuustbülfe in erster Schfi- 
dellagc geboren; er war kräftig entwickelt, wog 4 K. 50., 
gab kein Lebenszeichen von sich, nach 25 Minuten hörto 
das Herz zu schlagen auf. Die Autopsie ergiebt regel- 
mässige Beschaffenheit des Rumpfes, der Extremitäten, 
der Brust- und Baucborganc: Panniculus adiposus sehr 
kräftig entwickelt Das übrigens regelmässige Gesiebt 
ist nach oben durch die beiden als rundliche Massen 
imponirenden Augen begrenzt, die durch die völlige Ab- 



wesenheit der Stirn und des Dachs der Augenhöhlen 
sehr hervortreten. Von der Nasenwurzel führt eine fast 
borizoutale, kaum 1 Cm. breite Fläche zu dem Tumor, 
der das Kopfende des Foetus abschliesst. Auf der Schä- 
delbasis ruht in ihrer ganzen Ausdehnung eine schwiri 
bläuliche, weiche Masse von lappigem Bau, apfelgrios, 
gewissen telangiektatiscben Geschwülsten ähnlich; in ihrer 
Circumfcrenz ist die Haut normal und behaart; die» 
Masse selbst ist jedoch nur von einer zarten, weichen, 
Epidermii-schichtc bedeckt. Ein Durchschnitt zeigt jene 
Masse aus einer Reibe nicht über haselnussgrosser ui 
mit sanguinolenter Flüssigkeit erfüllter Cysten zusan- 
mengesetzt; eine derselben, in der hinteren Scbidelgmbe 
befindlich, setzt sich einerseits nach dem Rückenmari 
fort, andererseits schickt sie eine mediane FortseUoo* 
nach der Fossa sphenoidalis. Mitten in der röthÜchtn 
Flüssigkeit sieht man eine weiche, graubläuliche, zer- 
fliessende Masse, die in Blut macerirter Hirnmhstaiu 
gleicht, als welche Ch. dieselbe auch anspricht. Na« 
Loslösung des Tumor von der Schädelbasis treten »11« 
Gehirnnerven deutlich hervor; sie geben alle von der 
zuletzt erwähnten Cyste aus. Stirnbein, Scheitelbein, die 
Pars SquamOta der Schläfenbeine, der obere Abschni:: 
des Hinterhauptsbeins fehlen gänzlich, die Orbita ist M 
klein, dass die Augen ganz frei liegen und stark her 
vortreten. Das normale Rückenmark verliert sich in die 
in der hinteren Schläfengrube befindlichen Cyste, hie 
Gehirnnerven, in ihrer Verbreitung verfolgt, zeigen kei- 
nerlei Anomalien. Eine Hypertrophie der sympatii- 
scheu Ganglien war nicht zu "constatiren. 

(4) Der von einer Primipara im 9. Monat nach nor- 
malem Scbwangerschaftsverlauf geborene Fi-tu» zeiiw, 
während sonst keine abnorme Bildung »abnunehmet 
war, eine derartige Rückwärtsbiegung des Köpfet, dus 
das Gesicht nach oben sieht und die höchste Stelle des 
Körpers einnimmt; Occipitalgegend des Schädels uad 
Nacken fallen so in eine Linie zusammen. Die Ste: e 
des Schädelgewölbes ist von einem breiten, mit ein« 
bläulichen Membran bedeckten Fläche eingenommen, oe 
sich bis zum Lendentheil des Kückens fortsetzt. Die« 
Membran ist düuu und durchscheinend, und geht unmit- 
telbar in die Haut über, die an dem oberen Abschni« 
behaart ist. Nach unten ist die Membran intad; naa 
sieht daselbst Rückenmark und die von demselben aos- 
gehenden Nerven durchscheinen ; nach oben ist s» " 
während des Geburtsacts — zerstört. Die Zerträan*'- 
zung der hier befindlichen Theile lässt nur eine wahr 
scheinliche Deutung zu. 

Auf die Membran folgt zunächst nach innen eine 
dünne Muskellage, wahrscheinlich der Rest der f*J*jf 
muskeln. Dann kommt eine Höhlung, deren Basis dw« 
ciue von dem oberen Rand der Felsenbeine gebiMe c 
knöcherne Leiste in zwei Abschnitte getbeilt *erd« 
kanu; vorn befinden sich vordere und mittlere m.'» 
fengruben; dieselben sind durch eine vertical g« 1 ^ 
Meinbrau in zwei Hälften getheilt. Der hintere Ab- 
schnitt bildet eine winklige KrümmuDg; der obere IM» 
wird durch die Felsenbeine, der untere durch die top 
dere über die Norm nach vorwärts geneigte VSand ^ 
Rückenmarkkanals gebildet. In dem vorderen Abseid 
ist nichts von Großhirnhemisphären wahrzunehmen: »' 
einer der Sella turcica entsprechenden Stelle ha™ * 
eine geringe Menge nervösen Gewebes und beide * > 
Fragmente von Nerven, die sich nach der f' 5 *" 15 .^' 
talis superior begeben; in dem hinteren Abschran 
scheint eine den Corpora quadrigemina ähnelnde »a.- 
und nebenher Theile, die an das Kleinhirn e nDDfn \ L 

Eine .Schädelwölbung existirt, wie erwähnt, du 
Die Basis, «iie auch nur in dem vorderts AW ' , 
vorhanden ist, ist von einem niedrigen Knocne 
umgehen, die beiderseitigen Theile des Hinterhaupts^ 
soweit von einander entfernt, dass ein Foramen m** ^. 
nicht da ist. Der Rückenmarkskanal ist tT eS Pf. Ite " inlK , 
gegenseitige Entfernung der Ränder dieses Spalts w* 
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□ich oben stetig zu; schliesslich fliessen dieselben mit 
dem eben erwähnten Knochenwall zusammen. 

V. betrachtet vorliegende crauio-spinalo Spalte 
als Hemmangsbildung der knöchernen Hüllen der bo- 
treffenden Theile, verbunden mit einer fehlerhaften 
Biegung des Schädeltheils derselben. Die erwähnte 
Veränderung der die Spalte bedeckenden Haut ist 
durch den Druck der in den Meningen angesammel- 
ten Flüssigkeit zu erklären. 



Taruffi, C, Hello ornic congenite «Kl eapo. Kivista 
tünia tli Bologna. <>8-82. 101-111. 200— -J38. 

T. kommt nach seiner sehr ausgedehnten, mit 
Benutzung der ganzen seither über diesen Gegenstand 
bekannten Literatur, ausgeführten Arbeit zu folgen- 
den Schlosssätzen : 1) Die angobornen Schädelhcrnien 
finden sich einmal bei Foeten, deren knöchernes 
Scbidelgewölbe relativ vollkommen entwickelt ist, 
dann aber auch bei solchen, wo es zum grossen Theil 
häutig geblieben ist, (er nennnt diese hemicranische) ; 
ausserdem können sie noch bei Foeten vorkommen, 
deren Schädel zwar vollständig, aber kloin und ge- 
drückt ist. (Bdikrocephalie mit Hernie). 

2) Ueberall sitzt die Hernie entweder in den 
Fontanellen und Suturen oder sie durchbricht direct 
die Knochen des Schädels, oder der Basis und zwar 
am häufigsten in der Mittellinie, besonders oft am 
Hinterhaupt. 

3) Die Häufigkeit der Hinterhauptshernien hängt 
entweder von der gewöhnlich beibehaltenen Stellung 
d*s Foetus im Leibe der Mntter ab, oder von dem 
correspondirenden Sitz des innerhalb des Schädels be- 
findlichen ausdehnenden Factors. 

4) Die an entwickelten Schädeln anzutreffenden 
Hernien werden entweder nur durch die Meningen ge- 
bildet, oder auch durch das meiBtentheils b ydropische Ge- 
hirn selbst. Die Hernien der Hemicranischen (siehe 
oben) werden meist durch das in diesen Fällen ge- 
wöhnlich nicht bydroptsche Gehirn allein gebildet. 

5) Die Hernien der Meningen kommen durch se- 
riae Ansammlungen in der Dura zu Stande, eventuell 
durch einen circumscripten subarachnoidalen Hydrops. 

6) Die rein cerebralen Hernien (ohne Hydrops 
ier Kammern) sind hinsichtlich ihrer Aetiologie oft 
dunkel, in einzelnen Fällen fand man eine Anomalie 
in der Form des Hirns (allgemeine oder partielle 
üyppertrophie oder Deformität) oder eine Synostose 
der das Keilbein bildenden Knochen, oder Amnios- 
reste. Der Encepbalocele gesellt sich zeitweilig die 
Seningocele zu, als Effect der Incarceration des Bruch- 
sacks. 

7) die Hernien mit Hydrops der Ventrikel kom- 
men aber durch diesen Hydrops zu Stande. Der 
»llgemeine Hydrops bewirkt das Zustandekommen 
«ner Hydroencepbalocele und nicht einer Makro- 
kephalie, wenn die Knochen sich nicht trennen und 
T tniünnen, gemäss der Volumenvermehrung des 



Hirns. Die Hydroencepbalocele kann durch eine 
Meningocele coinplicirt sein. 

Bernhardt (Berlin). 

drahowski. L.. in Bendzin im Königr. Polen. Bi- 
faciale lOssbildung. (Gazcta lekarska. Jahrg. VII. Bd. XIV. 
No. 10). 

Bei einem todtgeb« .reuen , aber erst während des 
schwierigen, doch ohne Instrumentalhilfe beendeten Gc- 
burtsactes, verstorbenen Foetus fand der Beobachter bei 
der mir gestatteten äusseren l'iitersuchung: 

Hin üppig entwickeltes Kind weiblichen Geschlechts 
von 12 Pfund Gewicht Die Wirbelsäure vom Kücken 
aufwärts durchgehend* und immer weiter auseinander 
weichend gespalten, de? grösstc Theil des Hinterhaupt- 
beins abgängig, so da-s davon nur Spuren au beiden 
Seiten .»ich vorfanden, auch fehlte hier ein Theil der 
äusseren und inneren Bedeckungen dermaassen, dass das 
entblösste Kleiuliini bei entsprechender Bewegung des 
Kopfes aus dem Schädel hervortrat, ohne übrigens etwas 
Abnormes in seiner Structur- öder Doppelbildung dar- 
zubieten. 

Der ganze Kopf bedeutend grösser als im normalen 
Zustande, am Vordertheile zwei miteinander verwachsene 
Antlitze, von denen jedes ganz ausgebildet je eine Stirn, 
je 2 Augen, je 1 Nase, je 1 Mundöffnung mit entspre- 
chender Mundhöhle und je I Kinn hatte. Jedes hatte 
aber nur an seiner äusseren Seite je 1 ausgebildete Ohr- 
muschel, während an der inneren verwachsenen Seite und 
zwar gegen die Mitte der l'feilnalit, nur eine gemein- 
schaftliche verbildete Ohrmuschel sass. Die Doppelbil- 
dung erstreckt«' sich nicht über die Mundhöhle hinaus, 
denn der untersuchende Kinger fand nur einen Kohl- 
kopf und einen Oesophagus. Die beiden Antlitze zeig- 
ten übrigens gleichmäßige Züge und Maasse, und hatten 
nichts Abtchreckendes, die Scheidelinie war durch eine 
glatte, nicht tiefe, zwischen den beiden Stirnen, Gesich- 
tern und Kinnen verlaufenden Furche angedeutet. Pkv 
centa und Kihäute waren normal und einfach. 

Oeltlnrer (Warschau). 



3. Thorax. 

i; Moldeiihauer, Anatomische Beschreibung eiues 
Acardiacus. Archiv für üyuäkol. V. Heft )>. (Abbildun- 
gen nicht mit eingeliefert, d. lief.) -') Flesch, M., 
Stud. med. l'eber eine seltene Missbildung des Thorax 
Virchow's Archiv. Bd 57. p. -iS'J etc. 

Die von Moldcnhauer (1) beschriebene Missbildung 
gehört zur dritten Klasse der von Förster gemachten 
Eintheilung der Acardiaci. Das Kopfende bildet eine 
kugelige, weiche, mit Ilaaren reichlich besetzte Masse, 
an dem die Andeutung eines Ohrs wahrzunehmen ist: 
daran sehliesst sich eine linke kurze Obcrextremittt mit 
drei mit Nägeln versehenen Fingern: nach unten folgen 
zwei relativ normal lang«- l'utci cxtreinitätcn. Die Nabel- 
sehnurinsertionsstelle befindet sieh mehr dem Kopfende 
genähert, in der llöho der linken Oberextremität Die 
Nabelschnur ist dünn und atrophisch, war während des 
( iebur<s;ietes am Bauchringe abgerissen; es lässt sich 
nur ein Gofäss an derselben herauspräpariren; M. hält 
dasselbe für die Nabelvene. Die Placettta stand Vf. nicht 
zu Gebote. 

Knochen- und Muskelsysteme, «rsteres namentlich am 
Rumpf sind relativ gut entwickelt, im Wirbelkanal ein 
wohlgcbildetes Rückenmark, aus dem Zweige für Becken 
und untere Extremitäten entspringen. Der Inhalt der 
Schädelkapsel geigt mikroskopisch keine nervösen Kiemente. 
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In der Bauchhüble zwei völlig getrennte Darmstücke; 
Hoden und Nebenhoden wohl gebildet j Nieren verschmol- 
zen, Ureteren zu einer grossen Sehlinge zusammengeflos- 
sen. Leber, Milz, Pancreas, Harnblase fehlen. Es zeigt 
sieb ferner ein rudimentäres Zwerchfell ; im Thorax befin- 
det sich in einer mit glatter Wand ausgekleideten Cyste 
eine Lunge, zu der eine deutlich erkennbare Trachea 
führt; letztere setzt sich in einem auffallend gut ent- 
wickelten Kehlkopf fort. An der Hinterseite der Trachea 
der blind endigende Oesophagus, der sich nach oben 
in den Pharynx öffnet. Es exi stiren zwei getrennte Ge- 
fässbezirke ; 2 Carotiden und Artt. subclaviae vereinigen 
sich in der Gegend der unteren Halswirbel zu einem 
dicken Stamm, der bis zum Promontorium herabläuft; 
letzterer giebt zahlreiche Artt, thoracicae und lumbales 
ab. Der venöse Gefässbczirk enthält 2 Veuae subclaviae, 
in deren linke die oben erwähnte Nabelvene sich ziemlich 
senkrecht einsenkt; die normalen Gefässe der unteren 
Körperhälfte sind vorhanden. 

Die auffallende Entwicklung der Brustorgane scheint 
sich durch die hohe Nabelschnurinsertion zu erklären. 
Alle übrigen dem Verf. bekannten Fälle von heralosen 
Missgeburten zeigen eine Einsenkung derselben tief unten 
an der Bauchhöhle. 

Fleseb (2) schildert einen Fall von Missbild ang 
des Thorax, der sich auf's Engste einem ähnlichen 
von Dr. Egge 1 (Virchow's Archiv. B. 49. p. 230 etc.) 
beschriebenen anschliesst und ausserdem erst zweimal 
zor Erwähnung gelangt ist (Gaz. des hopit. 1860, 
B. 10; Lasebka Anat. der Brustorgane, B. 20). 

Es handelt sich um einen 20 Jahre alten jungen 
Mann, der, von gesunden Eltern stammend, nie rachitisch 
und bis zum 7. Jahre normal und gut entwickelt war. 
Um diese Zeit begann er an epileptischen Anfällen zu 
leiden, die allmälig immer häutiger eintraten, in der letz- 
ten Zeit jedoch auf Anwendung von Bromkalium an 
Intensität abnahmen; gleichzeitig soll die gleich näher 
zu erwähnende Missbildung der vorderen Brustwand be- 
gonnen haben sich zu entwickeln. »Der Herzgrube ent- 
sprechend zeigte sich eine tiefe trichterförmige Einzie- 
hung der Brustwand, deren tiefste Stelle sich ein wenig 
nach recht« von der Medianlinie beflndet und dem Ausatz 
der Rippenbogen an das Brustbein entspricht. Die Be- 
grenzung der Grube zeigt annähernd die Form 
eines Rhombus. Ihre Wandungen erheben sich von 
der tiefsten Stelle aus seitlich bis zu den Mamuiil- 
larlinien, nach oben bis nahe an die Incisura 
jugularis sterni, nach unten bis zur Mitte des 
Epigastrium, 9 Cm. oberhalb des Nabels. Der höchste 
Punkt des Randes der Grube markirt sich durch eine 
Knickung de» Brustbeins, entsprechend der Verbindungs- 
stelle zwischen Manubrium und Corpus sterni. Der obere 
Tbeil des Brustbeins hat noch die normale Stellung, wäh- 
rend der untere Theil mit dem sich ansetzenden Kippen- 
knorpeln den schräg abfallenden Boden der (Jrubc dar- 
stellt. Der Umfang der Grube beträgt 72 Cm. der 



horizontale Durchmesser 18, der verticale 



die 



grösste Tiefe der Einsenkung t> Cm. Der Umfang des 
Thorax zeigt eine von oben nach unten zunehmende 
Verkleinerung der normalen Maassverhältnisse; der tyuer- 
durchmesser des Thorax ist durchweg um einige Cm. 
vergrössert. Der gerade Durchmesser in der Sternallinie 
zeigt in der Höhe der Achselgruben, der Brustwarzen, 
der Insertion des 7. Rippenknorpels eine Verkleinerung 
von 2, beziehungsweise 6,7 und 7,7 Cm. der normalen 
Grösse (die auf letztere bezüglichen Zahlen sind der von 
Eggel 1. c. gegebenen Tabelle entnommen}. Die die er- 
wähnte Grube bedeckende Haut ist normal, nur in der 
Tiefe leicht geröthet. Palpation erzeugt, besonders an 
letzterer Stelle, leicht Schmeraempiindung. Der Proc. 
xiphoideus ist nicht zu fühlen; „an seiner Stelle fühlt 
man einen 1,5 Cm. breiten Spalt, der von den fast senk- 



recht, parallel mit einander nach dem unteren Ende de* 
Sternum aufsteigenden Rippenknorpeln begremt wirl* 
Brustbein an Breite und Gestalt annähernd normal, ge- 
hört zum grösseren Theile der linkeu Seite an; durch 
eine bestehende Skoliose scheint sich ferner eine gri«sw 
Annäherung des rechten Randes des Brustbeius an die 
Wirbelsäule zu erklären. 

Die inspiratorische Ausdehnung des Thorax erfolgt 
normal ; selbst schwere Arbeiten werden ohne dyspnoetisd^ 
Erscheinungen verrichtet. Die spirometrisch festgestellt* 
Capicität der Lungen istjwesentlicb vermindert. Die obe n 
Lungenabschnitte erscheinen normal ausgedehnt; reebu 
und unten ergiebt die Percussion lauten Schall in der 
Parasternal-, Mamillar- und Axillarlinie bis zum unttra 
Rande der 6. Rippe, beziehungsweise bis zum oberen 
Rande der 7. Rip|>e und bis zum oberen Ramie der 
10. Rippe. Das Hera ist nach aussen dislocirt und in 
seiner Axe der horizontalen Lago genähert. Vergrößert 
ist dasselbe uicht. Die Auscullation der Lungen und 
des Herzens ergiebt nichts Abnormes. 

Dr. Schiffer, Assistent der Berliner Poliklinik, 
nimmt zur Erklärung der Entstehung vorliegender 
Missbildung ein abnormes Längenwachsthnm der 
Rippen an, durch welches die sich schon phyaio- 
logisch vollziehende Einwirkung der Rippenkoorpel, 
namentlich der 4. bis 7. Rippe, — als deren Effect 
der Scrobiculus cordis erscheint — derartig gesteigert 
wird, dass daraas Bildungen wie die eben Diner be- 
schriebene Grube resultiren. 

4. Abdomen. 

1) Ahlfeld, Zur Aetiologie der Darmdefecte und 
der Atresia ani. Archiv für Gynaekol. V. Deft 2. - 2! 
Hein, Reinhold, Beschreibung einer Missgeburt (Feh- 
len der vorderen Bauchwand mit Ectopia viscerum und 
mangelhafter Entwicklung der Extremitäten. Virchow's 
Archiv Bd. 58. II p. 326 etc — 3) Philipetui, J. 
M., Note sur un foetus monstrueux ä eventration com- 
plete du sexe feminin. Gaz. med. de Paris. No IL - 
4< Tarnier, Absence d'anus, cornmunication de rintestin 
et de l'urethre etc. Gaz. des höp. No. 173. 

(1) „Ein fast ausgewachsene«, kräftig entwickeltes 
gesund aussehendes Kind kam mit einem apfrlgrosen, 
unregelmässig gewulsteten Tumor zur Welt , der in der 
Seitenfläche des Nabelkegels hervorragte und durch eines 
sehr dünnen Stiel mit dem Nabel zusammenhing. W 
Untersuchung ergab sofort, dass die Geschwulst aus einein 
abgeschnürten Convolut von Därmen bestand. Der After 
war gut gebildet, ein flexibler Katheter konnte eine Staat 
weit in die Höhe vordringen. Der Tumor wurde »bei- 
tragen, oberhalb des Nabelkegels wurde «ine Oeffnung ftir 
den künstlichen After gemacht. Das Kind starb. Beider 
Section zeigte sich, dass 1 Cm. von der inneren Üeffnung 
des Nabelrings entfernt das uutere Ende des Dünndarm* 
blind endigte. In der Geschwulst befand sich das unter? 
Ende des im Stiele noch eine kurze Strecke blinden um 
das Coecum mit dem Processus vermiformis und das j* 
Ion a«cendens; letzteres wendet sich zum Stiel der üe- 
schwulst und endet daselbst blind; auf der Innenseite de» 
Nabelriugs erscheint die entsprechende Fortsetzung des- 
selben. , 

Die sonst bekannten, für die Aetiologie der Dan™; 
facta zu verwerthenden Momente sind nicht im Stow* 
vorliegenden Fall zu erklären. Die Annahme amniotiscM 
Verwachsung macht es verständlich, dass ein auf da« un- 
tere Ende des Darmrohrs ausgeübter Zug eine N erw? e " 
rung, Verklebung und möglicherweise eine VerwKbsu»> 
des Afters herbeiführen kann; Atresie des Afters lg» 
der unteren Partieen des Darmrohres finden so eine ' f [ em ' 
Erklärung. Dasselbe Moment kann aber nicht fw ■ 
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( tbliterntion anderer Darmpartieen angezogen «erden , bei 
denen vielmehr eine übermässige Streckung des Lumens 
durch amniotische Verwachsungen zu erwarten sein wird. 

V. gebt von der Thatuche ans, dass in den 
weitaas meisten Füllen von Ektopio der Baacheinge- 
weide immer ein bestimmter Abschnitt des Darm- 
tractua - der untere Theil des Ileum, desCoecum, des 
Colon ascendena — in der Vorlagerung vorgefunden 
worden ist. Nun ist dies aber grade derselbe Abschnitt, 
der auch physiologisch eine Zeit lang — nämlich bis 
zum Abreissen des Ductus omphalomesaraicos — aus- 
serhalb der Bauchspalte liegt. (Vierordt. Physiologie 
3. Aufl. 1864. S. 606.) Verf. schreibt daher ein über 
die normale Zeitdauer hinaus sich erstreckendes Lie- 
genbleiben dieser Darmabschnitte einer pathologischen 
Persistenz des Ductus omphalomesaraicus zu, eine 
Annahme, die eine tatsächliche Unterlage durch den 
Umstand erfährt, dass abnorme Persistenz des erwähn- 
ten Ganges überhaupt schon öfters beobachtet worden 
ist (Becker, Klinik der Gebartskunde I. 3. 52, IL S. 
16 und 17). 

Der oben erwähnte Fall illustrirt leicht die letzte 
Conaeqaen« solcher abnormen Persistenz, nämlich Vor- 
handensein einer überall normal entwickelten Frucht, 
die nar einen Hangel des enteren Theila des Ileum, 
des Coecum und des Colon ascendens zeigt; es be- 
durfte nor der völligen Abschnürung des ja ohnehin 
schon sehr dünnen Stiels noch vor der Ausstossung, 
so war dieses Resultat erreicht. 

2) Eine gesunde, 26jäbrige Primipara wurde nach 
• mgetretener plötzlicher Blutung vor Ablauf des richtigen 
?< bwangerschafbtermins von Hein von einer Missgeburt 
entbunden, die folgende Eigentümlichkeiten zeigt. Die- 
selbe entspricht an Länge und Gewicht einem Alter von 
8 Monaten, Kopf und Hals sind wohlgebildet. An der 
»orderen Rumpfwand erscheint 2 Cm. unter dem Ansatz 
aal Schüsselbeins bis zur Symphyse, hauptsächlich links 
erlaufend, eine Spaltbildung mit Defcct der Haut. Lin- 
kerseits fehlt ein Theil des Zwerchfelles, ebenso fehlt das 
Peritoneum parietale. Dadurch ist Ektopia cordis und 
- 1 c rat lieber Baucheingeweide bedingt : letztere wie der männ- 
BdM Geschlechtsapparat und Harnblase sind normal ent- 
wickelt. Wirbelsäule zeigt skoliotischc und lordotische 
Krümmung; die Haut des Oberarms ist fest mit der des 
Vonlerarms und der Brust verwachsen, rechts Pes valgus, 
link« Pes varus; die mittleren Zehen beider Füsse wie 
di« 4 Finger der rechten Hand sind durch eine bandartige 
M«e an der Spitze fast abgeschnürt Hein erklärt diesen 
Zu>und für beginnende Spontanamputation, die bandar- 
tige Masse für amniotische Stränge. Placenta klein, aber 
icrnul ; Nabelstrang nur 20 Cm. lang, ist in einer Falte des 
Amaios eingebettet und spaltet sich vor seinem Eintritt 
■ die Körperhöhle in zwei Aeste, deren oberer in die 
L*«, deren unterer nach der Harnblase hin verläuft. 

Hein nimmt mit Jensen (Virchow's Archiv, 1868, 
5 VII.. p. 236) hinsichtlich der Entstehung dieser Miss- 
Mdung an, dass in den ersten Wochen des Embryolebens 
•i* Amniosblase in ihren beiden Blättern Verwachsungen 
■Jdet, die die Entwicklung der Bauchdecken mit einer 
Kraalen Nabelschnur verhindern und die als Falten und 
Biader fortbestehen und so zu der spontanen Amputation 
E Extremitäten Veranlassung geben. Einen Anhalt für 
: fi« Ursache solcher Verwachsungen und Faltenbildungen 
I r*ttn vorliegender Fall nicht 

Phllipeaux (3) beschreibt einen Fall von voll- 

I MroUriehl dar pitnmii Mtdlcla. 1873. B4 I. 



ständiger Baachspalte bei einem weiblichen aasge- 
tragenen Foetus, der prägnanter als ähnliche früher 
erwähnte Fälle ist und, soweit der schon etwas mace- 
rirte Zustand desselben erkennen lässt, folgende Eigen- 
tümlichkeiten darbietet. 

Die Placenta ist mit dem ganzen Umkreis des Abdo- 
men verwachsen und schliesst dasselbe völlig zu. Ein 
Nabclstrang existirt nicht; die Nabelgefässe verlaufen um- 
geben vom Peritoneum frei in der Bauchhöhle. Die bei- 
den Arterien begeben sich von den Artt. iliacae zur Pla- 
centa, die Nabelvene von der Placenta zur Vena cava 
inferior. Die Innenfläche der Placenta ist vom Perito- 
uacuin überzogen. Das mit Fruchtwasser erfüllte und den 
Foetus völlig umschliessende Amnios entspringt vom freien 
Rande der Bauchdecken (bei offenem Nabel). Das Amnios 
steht nur an dieser Stelle mit der Placenta im Zusam- 
menhang. Auf dem Amnios befindet sich ein normales 
Chorion. In dem Cavum abdominale trotz der Verwachsung 
keine Flüssigkeit. Alle Baucheingeweide sind missgestal- 
tet und atrophisch; die nur einlappige Leber länger und 
schmäler als normal, der Magen ist kleiner und der Darm- 
tractus enger als gewöhnlich. Die kleine runde Milz gleicht 
der der Vögel. Es existirt nur die linke, übrigens nor- 
mal gestaltete Niere. Die Harnblase fehlt. 

Die grosse Fontanelle ist grösser als normal; die rechte 
Brusthälfte ist beträchtlich kleiner als die linke, ihre Rippen 
sind kürzer. Herz und Lungen befinden sich im Thorax- 
raum; letztere hatten nicht geathmet. Das intacte Dia- 
phragma ist links beträchtlich grösser als rechts, die 
beiden letzten Lendenwirbel sowie das Kreuzbein leigen 
rechterseits einen Defect der Wirbelkörper, so dass der 
Rückenmarkskaual an dieser Stelle frei liegt. Die Wirbel- 
säule ist von rechts nach links S förmig gekrümmt Das 
rechte Hüftbein ist atrophisch, hat sich von der Verbin- 
dung mit dem Kreuzbein nach rückwärts gewendet und 
sich dem linken nüftbein genähert. Die rechte Untcr- 
extremität ist atrophisch, sie articulirt mit dem rechten 
Hüftbein und ist längs des Rückens vertical nach 
oben gestellt, so dass der Fuss nach dem Kopfe sieht 
Die Muskeln des rechten Unterschenkels sind stark atro- 
phisch, Femur und Tibia beträchtlich kürzer als links, 
Fibula fehlt ganz; der Fuss ist an die Tibia fixirt und 
hat nur eine einzige vollständige Zehe. Urethral-, Anal- 
und Cieschlecht&öfTnungen fliessen in eine Kloake zusam- 
men. Als Aetiologie aller oder fast aller dieser Anoma- 
lien betrachtet Ph. die beschriebene Adhäsion der Placenta 
und die daraus resultirende Abwesenheit des Nabel- 
strangs. 

Tarnier (4) giebt einen kurzen Bericht über 
ein ausgetragen^ männliches Kind; der Urin desselben 
zeigte deutliche Beimengung vonMeconium, ausserdem 
bestand Atresia ani. T. legte den künstlichen After 
nach der Vemeulf sehen Methode an; 9 Stunden nach 
der Operation war der Urin klar, 36 Stunden nach der 
Geburt starb das Kind. 

Bei der Obduction stellte sich eine Trachea-Oeso- 
phagusfistel heraus ; der untere Abschnitt des Rectum 
endigte blind und stiess nahe beim Blasenhals mit der 
Urethra zusammen ; eine vom Rectum aus eingeführte 
Sonde drang nicht bis zur Urethra vor, ebenso wenig 
gelang es, vom Rectum aus Wasser in die Urethra cu 
injiciren. Die geöffnete Blase enthielt klaren Urin. 
Nach der Spaltung der Urethra fand man in der Ge- 
gend der Pars nuda, da wo sich das Rectalende an 
die Urethra inserirte, eine durch Farbe und Consistenz 
gegen die Nachbarschaft abstechende frische Granu- 

30 
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lation; wie leUtere sich so schnell etabliren konnte, 
weiss T. nicht anzugeben. 

5. Urogenitalapparat. 

1) Graham, Cai»c of hypospadias with clcft scrotum 
believed a femalc tili 14 years of age with rcmarks by 
Dr. Handyside. Edinb. med. Journal. January. '-) 
Hills, William, A casc of hermaphroditism. Lancct. 
Jan. 25. 

Der von Graham (1) beschriebene Fall von Hypo- 
spadie mit gespaltenem Scrotam betritft einen 1856 
(oder nach Handyside's Mittbeilungen 1853) in Port- 
Glasgow geborenen, jetzt bei Kilmalcolm als Knecht 
lebenden Menseben, der bis zu seinem !4ten resp. 
17ten Lebensjahre für weiblich galt und weibliche 
Kleidong trug; die Untersuchung ergab Folgende«: 

An der Dorsalseite sah der Penis kurz und abge- 
stumpft aus: an seiner unteren Seite befand sich an der 
Stelle der normalen Urethra eine Rinne, die von der 
unterwärts gespaltenen Glans bis zur Berührung von Penis 
und Scrotum reichte; die gespalteneu Gewebe bildeten zu 
beiden Seiten derselben unregclmüssige Wulstungen; die 
Oeffnung der Urethra, deren unterer Abschnitt halbmond- 
förmig und dick war, befand sich in einer Vertiefung 
zwischen den beiden seitlichen Hälften des Scrotum und 
Penis; ersteres war in medianer Richtung gespalten, seine 
linke Seite sah wie ein gewöhnliches Labiura majus aus; 
eine nähere Untersuchung entdeckt einen kleinen Hoden 
in demselben (bei einer späteren von Handyside er- 
wähnten Untersuchung fand sich der linke Hoden im In- 
guinalkanal. D. Ref.). Die rechte Seite hatte das Aus- 
sehen eines normalen Scrotum und enthielt einen Hoden 
von normaler Grösse. Der Schamberg zeigte den gewöhn- 
lichen Haarwuchs. 

Dr. Handysidc kennt nur einen dem vorliegenden 
ähnlichen Fall: er hat denselben in Edinburgh Medical 
and Surgical Journal No. 123. beschrieben; G ottlieb 
Göttlich, 1796 als Sohn eines sächsischen Officiers ge- 
boren, galt bis zum 33. Lebensjahre für weiblich; seine 
unvollkommen entwickelten Genitalorgane hatten doch 
einen wesentlich männlichen Typus. Der Penis ist lj; 
Zoll lang, die Glans gleicht einer verlängerten Chtoris, 
mit der sie wegen Abwesenheit der Urethra noch eine 
weitere Aehnlichkeit zeigt. An der der normalen Urethral- 
öffnung entsprechenden Stelle findet sich eine seichte 
längliche Depression, das Präputium ist einen Zoll lang, 
überragt die Glans t die Cntra penis gehen von den Tubera 
ischii aus; während der Erection wird der Penis 2 Zoll 
lang. An der Unterseite des Penis befindet sich eine in 
der Richtung des Septum scroti verlaufende Leiste oder 
Raphe von lj Zoll Länge, die am Frenulum praeputii 
beginnt und au der oberen Seite eines in die Harnblase 
führenden Canals von ungefähr einem Zoll Median-Durch- 
messer und drei Zoll Tiefe endigt. Der Zugang zu der 
Blase erfolgt durch eiuo kleine Oeffnung am jenscitigeu 
Ende uud der oberen Seite dieses geräumigen Canals und 
entspricht in Richtung, Länge und Breite der weiblichen 
Urethra. Dieser eiuer Vagina nicht unähnliche ( anal 
scheint bei genauer Untersuchung keinen irgendwelchen 
Zusammenhang mit einem Uterus, einer Prostata oder 
irgend sonst einem Organe zu haben. Der untere Rand 
dieses Canals ist 2 Zoll vom Anus entfernt, zwischen 
beiden befindet sich die gewöhnliche Raphe perinei. Die 
deutlich wahrnehmbaren Hoden hängen in die Hälften 
des Scrotum hinab ; in demselben befinden sie sich jeder- 
seits einen Zoll von der oben erwähnten Leiste. 

Hills (2) erwähnt einen Fall einer weiblichen 
Irren, die neben einer normal gebildeten Vagina, in 
der er die Vaginalportion touchirt tu haben glaubt, 



äusserst kräftig entwickelte Clitoris mit deut- 
lich wahrnehmbarem Praeputium zeigte; während die 
Mammae männlichen Habitus zeigten, hatte die 
Stimme weiblichen Klang. Weder In dem Labiun 
noch In den Inguinalkanälen Hess sich eine auf Hoden 
hindoutende Bildung herauspalpiren. (Grosse Wider- 
spenstigkeit der P. machte die genauere Untersuchung 
unmöglich). Besonders zu erwähnen ist eine äasserst 
kräftig entwickelte Bartbildung an der Oberlippe 
und dem Kinn, die trotz der verschiedensten Ent- 
haar ungsmittel zu üppiger Entfaltung gelangte. 

6. Extremitäten. 

1) De sg rang es, Un curieux cxemple dYlectnxi* 
tylie. Lyon. med. No. 14. — Uouel, Foetus stiemt 
de Spina bifida de la region saerec et d'une double hm- 
tion congenitale et un double pied-bot varus tos nw- 
nonce. Gaz. des böpit. No. 132. Uompt. rend. LXWU 
No. 19. - 3) Lavocat, A , Sur lo pied d'hoione a 
huit doigts dit pied de Morand. Compt. rend. LXXWI. 
No 19- 

Das von Desgrangcs (1) beschriebene Üjiiria 
Kind zeigt an beiden Händen 2 Finger; Bing- una 
kleiner Finger sind jederseits zu einem verschmolzen, 
ausserdem ist je ein Daumen vorhanden, Metaoarpns ist 
beiderseits normal. Am rechten Fuss fehlt der 2. und 
3. Metatarsalknochen; die grosse Zehe zeigt 2 Phalan- 
gen und eine ganz kleine dritte, die nach aussen exo- 
gen ist; ausserdem ist nur noch die kleine Z«' ™ r ; 
banden, sie hat 2 Phalangen. Links derselbe Beton«, 
nur articulirt die kleine Zehe gemeinsam mit de« 4. 
und 5. Metatarsalknochen. Zwei Schwestern des Kini.es 
zeigen analoge Missbildungen. 

In Berlin wurden unter 1000 Geburten nur 6 IM 
von Syndactylie verzeichnet Blot hat m Fans ■» 
rend 25 Jahren nur einen Fall der Art gesehen. 

In dem von Houel (2) beschriebenen Falle sass £ 
etwa hühnercigrosse Sack der Spina bifida in der W- 
gend des hinteren oberen Abschnitts des Kreuzt*^; 
zwei Ncrveu verloren sich iu der aus den Rückenmark- 
häuten gebildeten Wand desselben, die beiderseitige 
stark ausgesprochene Klumpfussstellung zeigte niett. 
Besonderes. Die Unterextremit&ten sind äusserst a-N- 
phisch; der übrige Körper ist relativ normal entwich 
die Kniegelenke sind unbeweglich; Ober- und Int er- 
Schenkel waren während der Geburt so .nach oben £ 
schlagen, dass die Zehen neben dem Kopfe zu ftj^ 
waren. Die Schenkelkopfe sind beiderseits nach o» 
und vorn dislocirt. Der Extension der U«> terex "? ' 
täten widersetzt sich eine äusserst straffe Spannun? ü - 
Haut, beiderseits in der Gegend des Scarpa sehen Dre*.^ 
Die Präparation des einen Unterschenkels ergieo «m 
sehr merkwürdigen Befund völliger Abweseobert « 
ücsässmuskel. An ihrer Stelle befindet sich ein jaru 
Fettpolster, unter dem man die äussere Flache aes 
ilei w&hrnebmen kann; am Trochanter major war nein- 
Spur einer Muskelinsertion. 

Lavocat (3) hat die Zeichnung, welcbf s den 
von Morand 1770 in den Memoires de 1 academie 
des sciences veröffentlichten Fall eines Mannes, der 
8 Zehen an einem Fusse hatte, näher geprüft und |» 
zu folgenden Resultaten gelangt: die kleine «« 
ist doppelt; ihr Metatarsalknochen, einfach an w"> 
Verbindung mit dem ersten Würfelbein, spaltet iw 
nach vorn in zwei Theile und jeder dersolben tx»| 
3 Phalangen; der überzählige Finger befindet « 
nach aussen von dem normalen. Die vierte Zebe 
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Ut einfach, vollständig und kenntlich an ihrer Ver- 
bindung mit dem «weiten Würfelbein, (üeber nähere 
Beschaffenheit dieser beiden Würfelbcino wird 
nichts ausgesagt. D. Ref.). Die dritte Zehe ist an 
ihrer Verbindung mit dem dritten Keilbein kennt- 
lich, sie ist wie die fünfte Zehe, durch Zweithoi- 
luog ihres Metatarsalknochcn doppelt: die normale 
Zehe ist regelmässig, die accessorische liegt nach 
innen und hat nur 2 Phalangen. Die zweite Zehe 
ist normal und entspricht wie gewöhnlich dem 
xweiten Keilbein. Die grosse Zehe ist vollkommen 



doppelt und diese Verdoppelung erstreckt sich auf 
die Tarealtheile. Beide grossen Zehen haben 2 Pha- 
langen, wie gewöhnlich; die erste ruht auf dem 
ersten Keilbein und kann folglich keine Verdoppe- 
lung der zweiten Zehe sein; dies ist die reguläre 
grosse Zehe, wenngleich sie kleiner und schwächer 
entwickelt ist als die überzählige, letztere liegt nach 
innen, sie ruht auf einem supplementären ersten 
Keilbein. Die vorliegende Verdoppelung der fünf- 
ten, dritten und grossen Zehe ist die am meisten be- 
obachtete. 



1 . Onkologie. 



zahlreichen kleineren und grösseren Knötchen bedeckt 
war, an anderen Stelleu folgte die Infiltration mehr dem 
peribrouchiulen tiewebe mit Verengerung des Lumens. 



I. tilge Bf Ine Werke und 

1) Moxon, Walter, On 'the patbological nature cf 
tumours. Guy'» Hosp. Rep. (76 S.) — 2) Danforth, 
J. N. (Chicago), Microscopic appearences of cancer cells. 
Tbe Laocet. Jan. — 3) Perl s, M , Beiträge zur Ge- 
schwulstlehre. Arcb. für patbol. Anat. u. Phys Bd. 56. 
T. 437 Taf. XIII., XIV. 1872. (1. Zur Casuistik der 
Lungencarcinome 2. Carcinöse Capillarembolie der Cho- 
lioidea. 3. Zur Histologie des Lebercarcinoms. 4. Zur 
mikroteeimiseben Verwerthung des Palladium - Chlorür.) 

— 4- Langbans, Theodor, Zur pathologischen Histo- 
logie der weiblichen Brustdrüse. Ebendas. Bd 58. 
Heft 1. Taf III (Vergl. auch dieses Referat über ,Ge- 
tcbleehtsorgane".) — 5) Tillmanns, Hermann, 
Histologische Beitrage zur Lehre von den Sarkomen und 
den metastatiseben Tumoren. Archiv der Heilkunde. 
Heft6. Taf. VUI. Fig. 1. u. 2. — 6) Wendt, Hermann, 
1'eber ein endotheliales Cholesteatom des Trommelfells 
oebet Bemerkungen zur Histologie der Eigenschicht. 
Ebendas. Taf. VIII. Fig. I - V. — 7) Grawitz, Paul, 
Zwei seltene Geschwuüufalle nebst Beobachtungen über 
die Contractili tat von Geschwulstzellen. Dissert inaug. 
Berlin. — 8) Weil, C, Beitrüge zur Kenntniss des Mus- 
kelkrebses Oester, med. Jahrb Heft 3. Taf 5. — 9) 
Sokolow, A. A , Ueber die Entwicklung des Sarkoms 
in den Muskeln. Arcb. für pathol. Anat. und Physiol. 
Bd. 57. Heft 3 u 4. Taf. VI.- VII. — 10) Ebertb, 
C. J., Ueber die embolisebe Verbreitung der Melanosar- 
kooe. Arch für patbol. Anat u. Phys. Bd. 58. Heft I. 

- 11) Bizzozero, Beitrag zur Kenntniss des Baues 
des Epithelioms. Oester, med. Jahrb. Heft 1. — 12) 
Vajda, Ueber Entstehung des Epithelialkrebses und Re- 
geoeration des Epithels im Allgemeinen. Centrallblatt 
für die med. Wissenschaften. No- 25. 

Perls (3) berichtet ausführlich über einen interes- 
santen Fall von primärer cancroider Erkrankung der 
rechten Lunge und secundärer Affection der Pleura-Bron- 
rhialdrüsen, der Convexitat der Dura mater, des Dorsum 
ephipii, an beiden Chorioideae, der Leber und der 6. 
rechten Rippe. l>er 43 Jahr alte Patient zeigte seit ca. 
Moaaten die Erscheinungen einer rechtsseitigen Pleuritis 
and ging au hectischem Fieber und Gesichts-Krysiprl zu 
Gründe. Die Veränderungen an der Dura mater bestan- 
den in zahlreichen kleinen und grösseren Knötchen an 
der Innenfläche, rechts reichlicher als links. In der rechten 
I unie fanden sich an der Basis des oberen und an dem 
oheren Rand des unteren Lappens je eine pflaumengrossc 
Höhle mit gallertiger Flüssigkeit und fibrinösenAusscheidun- 
g«a, das Parenchym in der Umgebung mit Geschwulstmassc 
•'CSltrirt. Diese Infiltration verbreitet sich auf die an- 
'twsenden grossen Bronchien, deren Wandunjren in der 
»erst perforirt sind, dass die Schleimhautoberfläche von 



Ueber die Histogenese der Neoplasmen in der 
Lunge konnto P. keinen genauen Aufschluss mehr er- 
halten. Jedoch kam er zu der Ueberzeugung, dass eine 
directe Umwandlung der Lungenalveolen in Carcinom- 
alveolen, wie eine ebensolche der beim Katarrh die- 
selben auafüllenden Zellen in Krebszellen erfolgt sei. 
In den Pleuraschwarten ergab sich die Verbreitung der 
Carcinommasse mikroskopisch viel ausgedehnter als ma- 
kroskopisch erkennbar war. Schnitte die in Palla- 
diumchlorür erhärtet und durch Carmin gefärbt 
waren, zeigten sehr schön den Zusammenbang der 
Zellengänge mit den Bindegewebskörperchen. Das 
ganze Gewebe der Schwarte bestand nur aus dickem 
Bindegewebe mit spindel- und sternförmigen 
Zellen, zwischen denen sich reichliche unregel- 
mässige Gänge vorfanden, die mit rundlichen und 
ovalen grosskernigen Zellen erfüllt waren. P. be- 
merkt, dass der Verlauf dieser Zellengänge allerdings 
oft an erweiterte Bindegewebsspalten (Lymphräume) 
erinnert, jedoch machen sie nicht den Eindruck, als 
ob die Krebsmasse in die Räume hineingewuchert 
wäre. Er erhielt hier nicht Bilder, wie sie 
Waldeyer (Virchow's Arch. Bd. 41. Taf. XI.) giebt, 
die Ausläufer einzelner und zusammen gruppirter 
Bindegewebskörperchen hängen an verschiedenen 
Stellen mit den Zellcnmasaen zusammen. In der wei- 
teren Beschreibung dieaer Verhältnisse kommt P. zu 
dem Ausspruch, dass in dem vorliegenden Falle von 
carcinomatöser Pleuritis eine Betheiligung der Binde- 
gewebskörperchen nicht bloss an dem indurativen Pro- 
ces8, sondern auch an der Bildung der Carcinomzellen 
stattgefunden hat. Er bemerkt hierzu noch, da wo 
gleichzeitig das Bindegewebe von kleinen runden 
Zellen durchaetzt war , Hess Bich sehr gnt erkennen, 
dass diese frei und unregelmässig in der Grundaub- 
stanz und deren Spalten lagen, während die geschwol- 
lenen Bingegewcbskörperchen grössere, unregelmässi- 
ger geformte, weniger scharf conturirte Kerne ent- 
hielten, die den in den Carcinomzellen vorhandenen 
vollständig entsprachen. Besonders ausführlich wird 
weiterhin die Affection der Chorioideae und der Leber 
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behandelt. Die Untersuchung geschah an frischen und 
erhärteten Objecten. 

Die cancroiden Zellen, Zell häufen nnd Perlen 
waren in jedem Präparat von der Choroidea ausser- 
ordentlich reichlich nnd verbreiteten sich namentlich 
zwischen der äusseren und inneren Lage, der Chorio- 
capillaris folgend. Innerhalb der infiltrirten Tbeile 
markirten sich schmale gewundene Cylinder, die ganz 
von unbestimmten oder epithelial geformten Zellen er- 
füllt waren, die sich weiterhin als mit Krebszollen er- 
füllte und erweiterte Blutcapillaren ergaben. Auch in 
den makroskopisch von Infiltraten freien Stellen der 
Chorioidea fanden sich Carcinomzellen in den Capilla- 
ren vor. Sowohl an den kleinen als grösseren Zellen- 
haufen konnte eine dieselbe begrenzende Membran 
nicht nachgewiesen werden, das Chorioidealgewebe 
selbst bildete das Stroma, oder die Zellenanhäufun- 
gen fanden sich in den Capillaren. 

Aus der sehr detaillirten Darstellung über die 
Entwickelung des Leberkrebses, in der die Arbeiten 
von Naunyn, Sehüppel, Felzer, Rindfleisch, 
Waldeyer eingebend berücksichtigt werden, kann 
hier nur das Resultat, zu dem P. kam, berücksichtigt 
werden. Er sagt S. 452: die beschriebenen Bilder 
lassen sich wohl nicht anders deuten, als dass in die- 
ser Leber die Entstehung des Carcinoma überall ein- 
geleitet wird von einer periportalen Bindegewebs- 
wucherung; dass letztere grössere und kleinere un- 
rogelmässige Häufchen von Leberzellen abschnürt und 
diese abgeschnürten Leberzellen sich in Folge der 
Einsargung oder unter Einfluss eines inficirenden resp. 
disponirenden Stoffes zu Carcinomzellen umbilden, 
während diie Zellengänge in Mitte der Geschwulst 
intact blieben. Weiterbin berührt P. noch einige Be- 
obachtungen von embolischer Form des Lebercarcinoms, 
die er mit der Bemerkung begleitet, dass die Ent- 
wickelung der Carcinomzellen aus den Leberzellen, 
neben der Entwickelung innerhalb der Gefässe als 
eine nicht seltene, sowohl für primäre als secundäre 
Lebercarcinome angenommen werden musa. Die 
Thatsache, dass die Careinomentwickelong aus den 
Organzellen auch bei secundären Leberkrebsen vor- 
komme, spreche entschieden gegen die Alleinherr- 
schaft der Implantationstheorie von Waldeyer. 

In dem letzten Abschnitt seiner Darstellung em- 
pfiehlt Perls daa Palladiumchlor ür zur Fär- 
bung der zelligen Elemente. F. E. Schultz wendete 
dasselbe zuerst als Erhärtungsmittel an bei kleinen Ge- 
websstücken , wobei es den Vortheil hat, dass das 
Protoplasma und die Muskelfasern sich gelb färben, 
leimgebendes Bindegewebe ungefärbt bleibt, zu dessen 
deutlicherm Hervortreten nachträglich noch Carmin- 
loaung angewendet werden kann. Je ärmer ein Ge- 
webe an Bindegewebe desto schwerer imbibirt ea sich 
mit Palladiumchlorür, je reicher daran, desto besser. 
Perls giebt folgende Methode an, wobei nur die färbende 
Eigenschaft des Pall.- Chlor, zur Geltung kommt 
Man spüle die Schnitte sorgfältig in Wasser ab , lasse 
sie dann 24 Stunden in Pallad. -chlor. -Lösung von 
1:2500 — 3000 liegen; bei Abscheidung von Palladium 



muss die Flüssigkeit erneuert werden. Dann spüle 
man die gelb gewordenen Präparate mit Salzsäure- 
lösung 1 : 2000 ab und lege sie in eine schwache 
Lösung von Carmin und Glycerin. Zur Klärung und 
Aufbewahrung empfiehlt sich Nelkenöl und CiDadi- 
baisam. 

Langhaus (4) bespricht in seiner bereits in den 
Referat über „Geschlechtsorgane* berührten Arbeit 
auch die Entwickelung des Krebses und der Sarkooo- 
geschwülste in der Brustdr'se. Er kam zu den Re- 
sultate, dass die Krebszellen aus den Zellen der Drüsen- 
Bläschen sich entwickeln, woran man sich an cystisch 
erweiterten Drüsenabschnitten, die etwas entfernter 
von der Hauptkrebsgeschwalst sich befinden , leicht 
überzeugen könne, indem dieselben die gleichen Ge- 
sehwulstzellen enthalten wie sie in den makroskopisch 
erkennbaren Krebsknoten vorhanden sind. Allerdings 
unterscheiden sich die mit normalen Epithelien and 
die mit Krebszellen erfüllten Drüsenbläs^ hen in iwei 
Punkten sehr wesentlich von einander, indem die 
Drüsenepithelien eine bestimmte typische Form und 
Lagerung besitzen , während die Krebszellen durch 
ihre Vielgestaltigkeit sich auszeichnen nnd ohne be- 
stimmte Anordnung in vielfachen Schichten der Wind 
anliegen. Dass aber dieser Krebsräume wirklich 
Drüsenbläschen entsprechen, geht nach L. aoi ihrer 
Anordnung und der Beschaffenheit der Wand hervor. 
Sie sitzen meist schmaleren Ausfübrungsgingen auf 
und hängen nur durch dieae zusammen; ferner laut 
sich auf der Innenfläche der Bläachenwand ohne Mühe 
die Lage der bandartigen Spindelzellen nachweisen, 
welche, wie schon erwähnt, ihrer normalen Membran» 
propria zukommen. 

In einem besonderen Abschnitt bebandelt L. du 
Verhalten der Membrana propria in Geschwülsten, 
die vom Stroma ausgehen, bei Fibromen und Sarko- 
men. Er fand , dass dieselben resp. ihre Zellen bei 
diesen Processen ganz unbetheiligt bleiben, nnd du* 
der Ausgangspunkt dieser Tumoren in der Adventitia 
der Milchgängo und Bläschenwand zu suchen sei. 

Tillmanna (5) beschreibt zwei Fälle ron 
sarkomatösen Tumoren, welche nach dem mikroskopi- 
schen Befund in den Gefässwandungen sich entwickelt 
haben. 

Der erste Fall betrifft ein perivaskuläres Sarkom d« 
rechten Unterschenkels, Thrombus mit Sarommaswn in 
der rechten Vena cruralis, Tochterknollen in der Luvst- 
Die mannskopfgrosse Geschwulst fand sich an der rechten 
Wade bei einem 31 Jahre alten Manne und begann seit 
\\ Jahren, auf dem Rückmarsch aus Frankreich. 
Tod erfolgte 9 Tage nach Amputation des Oberschenkel?, 
dieser sowie die Lungen und die Vena femoralLs rurJca 
von dem behandelnden Arzt, Med.-Rath Staade in 
Zwickau, dem path. Institut in Leipzig überwiesen. D" 
(ieschwulst nahm die hintere Seite der Wade ein, dh 
Muskeln sind vollständig im Tumor aufgegangen, Periost 
und Knochen frei. Auf dem Durchschnitt hat dieselbe 
eine grauweisse Farbe und eine verschieden weiche CMr 
stenz, claneben kommen auch derbere Stellen vor,_ beson- 
ders reichlich finden sich weitklaffende dünnwandige l*- 
fasse. Die mikroskop. Untersuchung ergab ein gewöhn- 
liches Rundzellensarkom, in dem die Gefässe auflag« 
Veränderungen darboten. Die Wandungen waren nimltfb 
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vollständig mit Sarkomzollen infiltrirt, so dass vielfach 
von einer eigentlichen Gefässwand nichts mehr zu erken- 
nen war, auf Längs- und Querschnitten ist der Gefäss- 
tumor einfach von Gescbwulstzellen umgeben. An vielen 
Stellen war deutlich zu erkennen, wie die zellige Neu- 
bildung, nachdem ein Gefässlumen vollständig davon um- 
geben war, auf die abgehenden Aeste sich forterstreckte. 
Das Gewebe zwischen den Blutgefässen, die eigentliche 
Urundsubstanz der Geschwulst, war theils schleimig, theils 
faserig oder sie bildete ein /eilen reiches Bindegewebe. An 
verschiedenen Präparaten, die von noch normalem Muskel- 
und Sehuengewebe gemacht wurden, fand sich dieselbe 
perivasalen Anordnung der Geschwulstzcllen. 

Der Verf. glaubt hieraas schliessen zu dürfen, 
dus die Neubildung ursprünglich in den Gef&ss- 
windangen znr Entwickelang kam. In Mitte des 
klappenständigen Thrombus der Vena femoralis fand 
sich ein über stecknadelkopfgrosser fortgeschwemm- 
ter Zellenklümpchen (Embolus). In den Langen 
fanden sich oliven- bis wallnnssgrosse Knoten. 
Zahlreiche Gefässe in der Nähe nnd entfernt davon 
waren gleichfalls mit Geschwalstzellen aasgefällt, 
T. glaubt aas diesem Befand schliessen zu können, 
dass die secundären Knoten insgesammt einen embo- 
lischen Ursprung haben. 

Der zweite Fall ist ein stark erbsengrosser Knoten 
aus dem Nacken eines 54 Jahr alten Mannes, der seit 
25 Jahren bestehen soll. T. bezeichnet ihn als Sarcoma 
cavernosum s. Tumor cavernosus sarcomatosus 
s. Endothel iom. Die mikroskopische Untersuchung ergab 
zunächst deu gewöhnlichen Befund, grössere und kleine- 
re mit Blutgerinseln erfüllte Räume, mit verschieden 
breiten und schmalen Gewebsbalken. Bei starker Ver- 
grösserung ergab 'sich jedoch, dass das Zwischengewebe 
zwischen den Ciefässen aus platten Zellen von ansehnlicher 
Grösse und epithelialem Charakter sich aufbaute. Die- 
selben waren oval, eckig, mit rundlichem und länglichem 
Kern, der sich durch Carmin- und Hämatoxylin leicht 
färbte. Die Zellen lagen dicht gepresst doch leicht isolir- 
bar, und an einzelnen Zellen markirte sich etwas Kitt- 
substanz. Wo diese reichlicher vorhanden, fanden sich 
darin auch sahireiche Kernanbäufungen, die T. als den 
Ausdruck neuer Bildungsvorgange betrachtet und nicht 
wie Andere als die der rückgängigen Metamorphosen. 
Sie erinnern lebhaft an Gianuzzi's Halbmonde in den 
Speicheldrüsen, die vielleicht auch nur die ersten Stadien 
von Drüsenepithelzellen darstellen. Der Tumor war von 
einer Bindegewebskapsel gegen das Unterhautgewebe abge- 
zweigt, an verschiedenen Stellen hatten jedoch die Zellen 
die Anfüllung durchbrochen. An diesen Punkten waren 
die Gefässwände von kleineren und grösseren, mit den 
Geschwulstelementen vollkommen übereinstimmenden Zellen 
infiltrirt und wie aufgelockert. Diese Punkte scheinen das 
erste Stadium eine Wucherung der Wandelemente der Capil- 
laren zu sein, also Abkömmlinge der Capillarendothelien. 

Wendt (6) macht zunächst einige Mittheilangen 
über die Stractar der Eigenschicbt des Trommelfells 
nach eigenen neueren Untersuchungen, ans denen 
hier folgende Sitze Platz finden mögen. Die Bin- 
degewebsbündel der Eigenschiebt des Trommelfells, 
»owohl die mächtigen als die feinern, sind, jene 
loser, diese sehr fest, von äusserst feinen nnd re- 
ristenten Häotchen röhrenförmig umscheidet, welche 
meist gleichmässig hyalin nnd glatt, seltener netz- 
förmig gerippt erscheinen ; anter pathologischen Ver- 
hältnissen zeigen sie eine feinkörnige Trübung. An 
ditsen Scheiden finden sich zahlreiche zellige Ele- 



mente von verschiedener Beschaffenheit, the ils blosse 
Kerne, die einer zarten hyalinen Platte anfliegen, 
oder Kerne mit einer verschieden reichlichen Pro- 
toplasmazone von rander, ovaler, rhombischer oder 
Sternform. Die für Querschnitte beschriebenen stern- 
förmigen Körperchen existiren nicht; die Sternform ist 
nnr der Ausdruck aneinander stosseuder Balken. Die 
Eigenscbicht ist nicht gefasslos, sie besitzt Capilla- 
ren, welche den gröberen Balken folgen. 

Der 1 \ Mm. grosse Cholesteatomtumor fand sich im rech- 
ten Ohr eines an Pleuritis (nach Typhus) verstorbeneu 
Mannes. Die Schleimhaut der Paukenhöhle stark hyper- 
ämisch und geschwellt, ein nach freien Lumen zäher gelb- 
licher Schleim- und Cholesteatom-Klumpcu (Cbolesteorin 
und Körncbenzellen). Der Tumor sass an dem unteren 
Theile der Innenfläche des Trommelfells, mit höckeriger 
Oberfläche und stark metallischem Glanz. Auf Durch- 
schnitten des erhärteten Gewebes fanden sich zahlreiche 
ovale und glattgestreckte Hohlräume, die von parallel 
und conceutri.se Ii geschichteten kernreieben Iläutcben mehr 
oder minder vollständig ausgefüllt waren. Die hierdurch 
auseinandergedrängten Balken hatten ihren natürlichen 
Glanz eingebüsst. Der Uebergang des normalen Ge- 
webes in die Geschwulst fand in der Weise statt, dass 
die Hohlräume zwischen den Fasei bündeln länger und 
grösser werden, die sie auskleidendeu Uäutcheu an Um- 
fang zunehmen und sie vollständig ausfällen. An man- 
chen Orten lagen den Häuteben reichliche oft dachzie- 
gelartig gruppirte Gholestearinkrystalle auf; hier und 
da fanden sich auch Corpora amylacea. Aufeinander 
folgende Durchschnitte ergeben, dass die Häutchen oft 
eingerollt erschienen, und dass hier dio gröberen Balkon 
in concentrischer Schichtung umschliessende Röhren 
darstellten. Beim Zerzupfen der Häutcbeu gelang es 
stets, die sie constituirenden Zellen einzeln oder in grös- 
seren Folgen zu isoliren, besonders an den Zellen, wo 
der fettige Zerfall am weitesten vorgeschritten war. Für 
eiue Abstammung des Tumors von der Schleimhaut- 
platte des Trommelfells oder vom Epithel der Drüsen, 
welche der Verf. zuweilen beobachtete, war nirgends ein 
Anhaltspunkt gegeben. Derselbe scheint vielmehr her- 
vorgegangen aus einer excessiven Massenzunabme der 
bindegewebigen Faserzüge und der dieselben als hyaline 
Membranen umgebenden zelligen Elemente, der Endo- 
thelien- Die Neubildung könnte ebenso gut als ein Fi- 
brom oder als ein Fibrosarcom bezeichnet werden, W. 
zieht aber wegen des exquisit geschichteten Baues der 
Zellenhäute den Namen Cholesteatom vor. 

Orawitz (7) tbcilt zwei Gesch wo Istfälle mit, 
welche von Langenbach operirt waren; die mikro- 
skopische Untersuchung geschah unter Leitung des 
Dr. Wegner. 

Der erste Fall ist ein kindskopfgrosses Riesenzellen- 
Sarcom (myeloplax) der rechten Tibia bei einem 42 J. 
alten Arbeiter, das sich binnen Jahresfrist entwickelt 
hatte. Der zweite Fall betrifft eine Gummigeschwulst 
am Hals, als deren Sitz sich die Submaxillardrüse ergab, 
(eine gummöse Adenitis salivalis submaxillaris) bei einem 
seit Jahren an einem recidivirenden Ulcus dumm der 
Glans, ferner an Hautgeschwüren, wahrscheinlich auch 
an Hirngummata und zuletzt an einer ulcerösen Gummi- 
geschwulst der Zunge leidenden Kaufmann; die Kran- 
kengeschichten und anatomischen Befunde sind ausführ- 
lich mitgetheilt. 

Weiterhin theilt Grawitz seine Beobachtungen 
über die Contractüit&t der Geschwalst- 
zellen mit, die von verhältnissmässig geringen Er- 
folgen gekrönt waren. Keine Contraction der 
Zellen konnte beobachtet werden in 2 Enchon- 
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dromen der Finger, bei einem 19 Jahre alten Mann 
and bei einem 22 Jahre alten Mädchen, in 1 Rund- 
zellensarkom des Unterkiefers bei einem 32 Jahre 
alten Manne, in 2 Riosenzellensarkomen, (das eben- 
erwähnte der Tibia und ein solches in der Alveole 
eines Unterkieferschneidezahns bei einem 55 Jahre 
alten Manne), in 3 Carcinomen, eins von der Mamma, 
zwei vom Unterkiefer bei einem 47 Jahre alten und 
einem 67 Jabre alten Manne. Contractionen and 
Locomotionen zeigten die Zellen bei 2 Rand- 
zellensarkomen der Halslymphd rüsen, bei einer 30 
Jahre alten Fran und einem 46 Jabre alten Manne. — 

(Der von dem Referenten beschriebene Fall von 
Netzknorpel - Chondrom mit contractilen Zellen [Vir- 
chow's Arch. Bd. 32] ist dem Verf. unbekannt ge- 
blieben. Ref.) 

Gegenüber der gegenwärtig sehr zahlreich ver- 
tretenen und auch in mehreren der vorstehenden Ar- 
beiten zum Ausdruck gekommenen Ansicht, dass die 
Entwicklung des Krebses und seiner Elemente nur 
von den epithelialen Elementen der Drüsen aus- 
gehen, sucht Weil (8) den Nachweis zu führen, dass 
bei Krebsen der quergestreiften Muskeln die Krebs- 
zellen auch aus der eigentlichen Maskelsubstanz, aus 
dem Inhalt des Sarkolemmaschlauches, hervorgehen 
können. Bekanntlich hat der sogenannte Muskelkrebs 
in der Lehre von der histologischen Entwickelung 
des Carcinoms immer noch eine Sonderstellung einge- 
nommen, die von einzelnen Forschern, denen günstige 
Objecto zur Verfugung standen, ebenso entschieden 
vertreten als von anderen bekämpft wurde. Weil 
bat diese Frage von Neuem zum Gegenstand einer 
eingebenden Untersuchung gemacht und benutzte 
dazu fünf Tumoren der Zunge, die von Billroth als 
Carcinome erklärt und exstirpirt waren. Die Dar- 
stellung des Verf. ist eigentlich nur eine Zusammen- 
stellung einer Reihe von Einzelbeobachtungen, d. h. 
eine Beschreibung der einzelnen mikroskopischen 
Präparate aus den verschiedenen Geschwülsten, dio 
geordnet sind nach dem Grad der jeweiligen Ver- 
änderung der Muskelfasern, ohne dass dabei auf die 
einzelnen Fälle besondere Rücksicht genommen ist. 
Da nun hier nicht über jedes Präparat und jedes 
einzelne Stadium der Veränderung berichtet werden 
kann, so beschränken wir uns nur auf die Mittheilung 
des Resultates, za dem W. gekommen, das durch 
eine Tafel sehr guter Zeicbnungon recht anschaulich 
wird. Der Verf. sagt am Schluss seiner Arbeit: 
„Wenn ich dio Resultato meiner Beobachtungen zu- 
sammenfasse, so ergiebt sich die naheliegende Ver- 
muthung, dass eine Anzahl den Muskelkrebs zu- 
sammensetzender Krebszellen, Krebsknoten and Drü- 
senschläuche aus dem Muskel hervorgeben. Der Vor- 
gang scheint sieh in der Weise za gestalten, dass 
eine Vermehrung der Muskelkerne durch Theilung 
stattfindet and die Protoplasmamasse um die Kerne 
zunimmt; die contractile Substanz ändert ibreStructur, 
verliert ihre Querstreifen und wird einem jungen 
Protoplasma ähnlich, das sich endlich in verschieden 
grosse ein- oder mehrkernigo epithelähnliche Zellen - 



gebilde abfurcht Es ergab sich weiter, dass in ver- 
einzelten Fällen rothen Blutkörperchen ähnliche Ge- 
bilde im Innern der Muskelsubstanz vorkommen, und 
es gowann den Anschein, dass analog wie bei der 
Entzündung der Knochen (Heitzmann. Cfr. den vor. 
jährigen Bericht) auch aus der Moskelsabstanz sieh 
Blutkörperchen bilden können. Um allen Irrthfimern 
vorzubeugen, schliesst W., sei noch bemerkt, das ich 
die Betheiligung anderer Gewebe (Bindegewebe, Epi- 
thel etc.) an der Bildung von Carcinomzellen durch- 
aus nicht in Abrede stelle, und es nur wahrscheinlich 
gemacht zu haben glaube, dass auch der Muskel u 
der Neubildung partieipire.* Die Untersuchungen 
wurden im Institut für experimentelle Pathologie in 
Wien gemacht. — 

So ko low (9) in Petersburg gelangte in Kineo 
Studien über dio Entwickelang des Sarcoms in den 
Muskeln so ziemlich za denselben Resultaten wh 
Weil. Das Untersucbangsmaterial bestand in drei 
Fällen von medullärem Spindelzellensarcom, die uf 
der Chirurg. Klinik von Prof. Bogdanowski ror- 
kamen. Der erste Fall betraf ein kopfgrosses zum Theil 
schleimiges Sarkoma fusiforme parvicellulare an der 
hinteren Fläche des Oberschenkels bei einem 30Jahre 
alten Mann, das seit 3 Jahren zur Entwickelang ge- 
kommen. Nach der Exstirpation traten innerhalb 
Jahresfrist zweimal Recidive ein, so dass schliesslich 
die Ezarticulatio femoris nöthig wurde ; Tod durch 
Pyämie. Der zweite Fall war ein faustgrosses Sircom 
über dem linken Schlüsselbein im Trigonum omotrs- 
pezoideum bei einem 17 Jahre alten männlichen Indi- 
viduum; Exstirpation von Prof. Pechelin, Heilung. 
Im dritten Fall fand sich die gänseeigrosse Ge- 
schwulst im oberen Drittel des Unterschenkels bei 
einem 62 Jahre alten Mann, neben ausgedehnten tarn 
Theil perforirten älteren Abscessen der Weichtheüe, 
an denen Patient, ohne zuvor operirt worden tu sein, 
gestorben ist. Wir können auch bei dieser 50 Seiten 
umfassenden, die Arbeiten anderer Autoren stets kri- 
tisch vergleichenden Darstellung in das Detail nicht 
näher eingehen, und beschränken uns darauf, denGe- 
dankengang des Verf. In Kürze wiederzugeben. Als 
Ausgangspunkt für die Entwickelung derSarkomzelien 
betrachtet S. die Muskelkerne und zwar diejenigen, 
welche im Innern der Muskelfasern gelegen sind; dk 
eigentliche contractile Muskelsubstant verhalt sich 
passiv, sie wird von der Neubildung einfach verdrängt 
and geht durch Atrophie, körnigen oder fettigen Zer- 
fall zu Grunde. Im ersten Stadium vermehren sieb 
die Muskelkerne durch Theilung, sie bilden kleinere 
und grössere Gruppen und drängen die Moskelsab- 
stanz auseinander; die Sarkomkerne zeigen »och 
Proliferationsvorgänge, jedoch sehr viel seltener, sie 
ermangeln auch des Kernkörperchens. Im zweiten 
Stadium (Anfang der Differenzirung) sind die Muskel- 
fasern ganz von Kernen erfüllt, die von einer Proto- 
plasmahülle umgeben sind, sie bilden rundliche und 
ovalo Zellen, welche das durch den Druck schwin- 
dende Sarcolemma durchbrechen, so dass die Fasern 
unregelmässig begrenzt und wie zerfressen sich dar- 
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stellen. Im dritten Stadium (Ende der Differensirung) 
ändern die Zellen ihre Gestalt, werden spindelförmig, 
bekommen Ausläufer, nnd zwischen ihnen tritt eine 
Intercellularsubstanz auf. Diese neu gebildeten Zellen 
zeigen gegen verschiedene chemische Reagentien 
(36 pCt. Äetzkalil5snng, 20 pCt. Salpeter- und Salzsäure, 
Pikrinsäure, schwefelsaures Kupferammonium, Chlor- 
palladium und Chlorgold) dasselbo Verhalten, wie die 
spindelförmigen Bindegewebszellen, so dass S. sie 
auch als solche betrachtet. Dieselben haben auch eine 
grosse Aehnlichkeit mit jungen Muskelspindeln, jedoch 
fehlte ihnen die charakteristische Qaerstreifung. Die 
Muskelfasern, in denen die Umwandlung der Kerne in 
Sarcomzellen stattgefunden hat, fliessen nach der Zer- 
störung des Sarcolemma in ein gleichmässiges sar- 
comatöses Gewebe zusammen. Die eigentliche Muskel- 
substanz der Fasern geht bei diesem Vorgang, wie 
bereits erwähnt, einfach atrophisch, körnig oder fettig 
zu Grunde. Nor ein geringer Theil der vom Sarcom 
ergriffenen Muskelfasern erfährt diese Umwandlung, 
die Mehrzahl nimmt daran keinen Antheii und atro- 
phirt. 

Die activen Veränderungen in den Muskeln, wel- 
che beim Sarcom beobachtet werden, sind nicht pri- 
märe, sondern secundäre. Die beigegebene Tafel 
enthält 20 mikroskopische Bilder von den beschriebe- 
nen Veränderungen. 

Eberth (10) berichtet über einen Fall von Melano- 
>arkom der Chorioidca mit embolischer Verbreitung in 
•len abdominalen Drüsen. Im Febr. 1870 wurde einem 
48 Jahre alten Schreiber, der von Jugend auf an entzün- 
deten Augen gelitten, wegen eines c. 1 Ctm. grossen 
melanotischen Tumors der inneren Chorioidealhfilfte des 
Bulbus exstirpirt. Im September 1872 (nach 2$ Jahren), 
bis wohin Patient sich völlig wobl fühlte und ohne Re- 
eidive blieb, stellten sich gastrische Beschwerden, Ge- 
fühl Ton Druck und Schwere in der Lebergegend ein. 
Am 1. November 1872 liess sich der sehr abgemagerte, 
kacbektisebe und ir. issig icterische Patient in die med. 
Klinik des Prof. Biermer aufnehmen. Die genauere 
Untersuchung ergab eine beträchtliche Lcberanschwel- 
lung, so dass ein Tumor angenommen werden musstc, 
and Oedem der Unterextremitäten. Sieben Tage nach 
der Aufnahme erfolgte der Tod unter den Erscheinungen 
von Lungenödem. Die Section ergab in den Brustorga- 
nen nichts Besonderes. Die Leber dagegen in allen 
Dimensionen sehr vergrössert, Oberfläche uneben, Grund- 
farbe schwarzgrün, Zeichnung des Parenchyms undeut- 
lich, an verschiedenen Stellen fast schwarze und sepia- 
farbene scharf umschriebene Knötchen von verschiedener 
Grösse, ferner mehr in Gruppen vereint graugelbe mar- 
kige, oft durch kleine schwarze Einsprengungen getie- 
gerte kleinere und grössere Knoten. Die mikroscopischo 
Untersuchung ergab ein fast vollständiges Verdrängtsein 
der Leberzellen durch die Neubildung. Dieselben sind 
klein und die Balken sehr dünn, beide von der in den 
Haschen wuchernden Nenbildung wie verdrückt. In den 
weniger gefärbten Leberportionen sind die Blutcapillaren 
oft ganz mit dichtgedrängten Spindelzellen angefüllt, 
die Gefässwände dagegen völlig normal. Innerhalb der 
Gerinnsel der Pfortader und Milzvene, sowie zwischen 
den Elementen der Milzpulpe fanden sich die gleichen 
pigmenti rten Spindelzellen wie im Choroidealtumor, im 
übrigen die Milz etwas vergrössert, weich, von graurother 
Farbe. Die Nieren blass, leicht icterisch, schlaff: in 
den Glomeruli und Harnkanälchen sowie auch im Stroma 
dieselben pigmenurten Geschwulstzellen; ob in letzterem 
d* Bindegewebe oder die Blutgefässe der Sitz der Zel- 



len liess sich nicht entscheiden. Die Ilirngefässe frei 
von Geschwulstzellen. Lungen konnten nicht untersucht 
werden. Der Augentumor enthielt runde, ovale und kurze 
pigmentirte Spindelzellen, die sich auch zwischen die 
Bündel der Sclera vorgeschoben hatten. Ferner finden 
sich zahlreiche Geschwulstzellen in der Adventitia der 
Gefässe, zuweilen scheint die ganze Gefässwand und das 
Endothelrohr nur daraus zu bestehen. Dieser Umstand 
mag die leichtere Immigration der Zellen in das Blut sehr 
unterstützt haben, vielleicht dass auch ein Theil durch 
die Gewebsspalten und Lymphbahnen dem Blute zuge- 
führt wurden. — 

Bizzozero (11) (Prof. in Pavia) fand in einem 
Epitheliom der Wange eine nähere Beziehung zwischen 
den Zellennestern und den Blutgefässen ; ferner be- 
richtet er über das Vorkommen von amöboiden Zellen 
zwischen den Zellenhaufen. Dio Geschwulst wurde 
yon Prof. Mar zu che Iii exstirpirt, der Fall soll noch 
ausführlicher in der Dissertation von Griffini publi- 
cirt werden. Das die Epithelzellen einschliessende 
Bindegewebsstroma bildete ein weitmaschiges Netz. 
Die den Trabekeln anliegenden Zellen waren senk- 
recht gestellt, zwischen den übrigen unregelmässig 
geordneten Stachel- nnd Riffzellen. In Mitte dieser 
Elemente waren in reicher Zahl amöboide Zellen ein- 
gestreut, die an frischen erwärmten Präparaten durch 
die Epithelzellen hindurchschimmerten. An erhärteten 
und inbibirten Objecten zeigten sie 2-4 kleine Kerne 
wie die gewöhnlichen Wanderzellen. Eine Umbildnng 
der amöboiden Zellen in epitheliale wurde nirgends 
beobachtet. Weiterhin fand sich an erhärteten Prä- 
paraten, dass die Zellenaggregate von den bindegewe- 
bigen Scheidewänden durch einen Raum getrennt sind, 
weshalb sie leicht ausfallen. An dickeren Schnitten 
liess sich erkennen, dass dieser Raum lacunär über die 
Zellengruppe sich ausbreitete, wie die Lymphräumo 
einiger traubiger Drüsen. Die Wände dieser Räume 
sind von einer Lage kernhaltiger Endothelzellen aus- 
gekleidet, im Innern fanden sich nicht selten in Hau- 
fen zusammengeballte rothe Blutkörperchen. Die 
Vermuthung, dass es sich hier nm Blutgefässe handle, 
wurde durch Injection von löslichem Borlinerblau 
und durch Einstich in die erhärteten Thoile deutlich 
orkannt. Die lacunären Räume anastomosirten mit 
weiten dünnwandigen Räumen, die mit von rothen 
Blutkörperchen erfüllten Gefässen in Verbindung waren, 
diese letzteren communicirten weiter durch dünnere 
Gefässe mit den durch blaue Masse erfüllten Arterien. 

Nicht alle Zapfen lagen jedoch in diesen Lacunen 
manche zeigten ein dichtes Netz von so breiten und 
abgeplatteten Gefässen, dass die Breite des Gefässes 
die der von ihnen gebildeten Maschen überwog. Da- 
durch erschienen diese venösen Lacunen vielfach 
unterbrochen. 

Vajda(l2) betrachtet auf Grund zahlreicher 
Beobachtungen, wovon er hier nur eine vorläufige 
Mittheilung giebt, die Wandungen der Blutgefässe als 
den Ausgangspunkt für die Entstehung der Epithelial - 
krebse. Er fasst die Resultate, zu denen er bis jetzt 
gekommen, in folgenden Sätzen zusammen. 

1. Den Epithelialkrebsen liegt ursprünglich immer ein 
physiologisch vorhandenes Gefässsystem oft höchst feinen 
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Oalibors zu Grunde; diese« steht mit den Epithelialneu- 
bildungen in so innigem Zusammenhange, dass die neu 
entstehenden Epithelialelemente zu den in der Gefässwand 
liegenden Kernen, rcsp. Gefässzellen, sieh verhalten wie 
Product zum Prcdueenten. 

2. An der Entstehung der Epithelialkrebse betheiligt 
sich zunächst jene« unterhalb der Grenzen der physiolo- 
gischen Epithelien gelegene Gefässsystem. Die Betheili- 
gung geschieht in der Weise, dass in den Waudkerncn 
oder — was seltener der Fall ist — in den mit diesen 
Gelassen in directem Zusammenhang stehenden Epithel- 
zellcn eine endogene Kernbildung eintritt. Um den neu- 
gebildeten Kern häuft sich nun das Proto-, oder hier 
richtiger, Deuteroplasma an, womit die Zelle als gebildet 
betrachtet werden kann. 

3. Die so entstandenen neuen Epithelzellen bleiben 
gewöhnlich noch eine Zeit lang mit ihren Gefässen in 
Continuität, oder wohl auch nur in Oontiguität, wobei 
die Lage dieser neugebildeten Elemente zu den Gefässen 
anfangs gewöhnlich nur tangentiale, dann aber eine mehr 
reticuläre ist. 

4. Sind der neugebildeten Zelle die Bedingungen zu 
ihrer Fortentwickelung, somit zur Lebensfähigkeit nicht 
gegeben, was namentlich dann geschieht, wenn grössere 
Haufen durch längere Zeit in Contact geblieben sind, so 
tritt gewöhnlich eine dem physiologischen Boden ange- 
messene Rückmetamorphose ein. Es entstehen als letztes 
Zeichen der vorhanden gewesenen Lebensfähigkeit Stachel- 
und Riffzellen (Epithelioma linguae, penis). Die Rüek- 
metamorphosen umfassen schleimige Degeneration (Krebse 
der „Schleimhäute"), soweit unsere höchst rudimentäre 
chemische Untersuchungsweise gestattet; fettige Degenera- 
tion (Lippen- und Schamlippenkrebse etc.); hornige Um- 
wandlung der ncugcbildeten Elemente (Krebs am Gliede, 
Lide. 

Nach der fettigen Degeneration tritt oft ein kaum ver- 
muthetes Gefässnetz, nunmehr functionslos geworden, zu 
Tage, oder bei grösseren Gefässen giebt sich das zu 
Grunde gelegene jetzt durch Abspaltung, Zerfall der proli- 
ferirten Elemente, oder Präparation eutblösste Gefäss- 
skelett in einer Röhre kund, deren Wand ein maschiges 
Stückwerk bildet ohne Kerne, ohne Leben. (Aehnliches 
bei der Cornea, Cohnheim). 

5. Die gleichzeitigen klinischen Beobachtungen lehren, 
dass in den krebsig degenerirten Theilen sehr zahlreiche 
sich lebhaft bewegende blasse zeitige Elemente sich vor- 
finden, welche besondere bei Temperaturerhöhung (am 
heizbaren Objecttische) Fortsatze ausstrecken und ein- 
ziehen, ohne aber dabei auffallende Ortsveränderung wahr- 
nehmen zu lassen. 

6. Die Epitbelialentartungen breiten sich besonders 
leicht an solchen Stellen aus, wo das den Ausgangspunkt 
bildende Gefäss in laxen Geweben sich befindet, oder 
wenn das umgebende Bindegewebe z. B. durch „einleitende 
Entzündung" aufgelockert worden ist. 

Auf Grund dieser auf pathalogischem Gebiete ge- 
machten Beobachtungen glaubt der Verf. annehmen zu 
sollen, dass hier die Neubildung von Epithelzellcn immer 
direct von Gefässen ausgehe. 

Die vergleichende Untersuchung der physiologischen 
Gewebe ergab, dass bei Regeneration von physiologischen 
Epithelzellen ebenfalls ein directer causaler Zusammen- 
hang zwischen Gefäss und Epithel existire; es ist dies 
leicht nachweisbar bei Regeneration des Conjunctival- und 
Schnei der'schen Membranepithels, bei Neubildung von 
Haaren, bei Enchymzelle, Schilddrüse etc. und bei ein- 
schichtigen Zellen überhaupt; bei mehrschichtigen Zellen 
bilden die oberen Zellen entweder ein Continuum mit 
den dem Gefäss zunächst gelegenen gestielten Zellen, 
wobei die Schichtung aus lauter mehrkernigen Stäbchen 
besteht (Ureter der Kaninchen) oder die oberen Zellen 
liegen nur selten nebeneinander oder werden mittelst ge- 
genseitig ineinander greifender Fortsätzen aneinander ge- 
halten (Schleimhaut des Mundes, zarte Epidcrmidaldeckcii). 
Bs erscheinen viele dieser den Epithelien zu Grunde 



liegenden Gefässe für die Blutkörperchen impermeabel 
(feinere Gefässe der Haarwurzelscheide), und an manchen 
Stellen erscheinen diese Gefässe zwischen Blut- und Lympk 
capillaren eingeschaltet zu sein (zottenlose Stellen drr 
Conjuntiva etc.). 

Die Bildung der Gefässe und Epithelzellen in der 
Wand der ersteren halten oft gleichen Schritt (Pepsin- 
drüsen, Zottenbildung, Chorion primitiv, aussjenomm. u ':, 
wobei das Gefäss sich gewöhnlich verengt, dies ist hk% 
der physiologische Process (Auge etc.). Ein und <U»- 
selbe Gefässsystem producirt je nach Umständen Mi 
Elemente des „sensoriellen Blattes", )>ald die des „iDOtoriich 
germinativen Blattes" (Yaginalscbleimhaut des KäiujwheaN 
je nach der Fruchtbarkeit '. 

Elemente des „sensoriellen Blattes* bieten oft genaj 
Erscheinungen dar, welche vorzugsweise den Element« 
des „motorisch germinativen Blattes" eigen sind, d. i. sk 
strecken Fortsätze aus (Ureter des Menschen, Hl> . 
mittelst welcher sie sich gegenseitig zu Netzen Terbind'1 
laicht zu beobachten ist es in den neu entstandtna 
Pigmentzellen des Haares und bei den äquiparirenikn 
Elementen des Rete Malpigbii überhaupt. Hohbrentei 
obiger Fortsätze ist im Haare leicht nachweisbar. 

Es giebt physiologische Epithelzellen, die rujfckb 
Endothelien sind (Lungcnalveolen, Malpighische Kapseln). 

Epithelzellen sind gewöhnlich nur dann prodnctioiLv 
fähig, wenn sie in einem directen Zusammenhang mit 
einem Gefässe stehen („gestielte Zellen", „FassxeUen", 
„perennirende Zellen" gehören hierher). 

Zwischen Bildung von Epithel und Lymphzellen eii 
stirt eine gewisse Analogie. 



Coogenitale Geschwülste. 

1) Hyvert, Note sur une tumeur diveloppw als 
region ano-periuealc d'un foetus. Lyon medicai No 10. 
— 2) Stein wirker, Hermann, Ueber Elephantiasi« 
congenita cysüca. Mit 1 Tafel. Dissert. inaug. IUI* 
1872. 

Hyvort (1) giebt die sehr ausführliche Gebort*- 
geschiente and eine sehr kurzo anatomische Beschrei- 
bung von einem neugeborenen Knaben, der eines 
ziemlich umfangreichen Ano-Perineal-Tumor mitiur 
Welt brachte. Die grösste Circomferenz der rund- 
liche Geschwulst betragt 365 Mm., der Durchmesser 
an der Basis 13 Ctm., der antero-posteriore II Ctn. 
Aus der von "D. Molliere gegebenen kurzen Be- 
schreibung des feinern Baues der Geschwulst lisst sirfc 
ein bestimmtes Urtbeil nicht geben MollieregUoM, 
dass der Tumor von der Steissdrüse ausgegangen sei 

8teinwirker (2) giebt die Beschreibung eines 
interessanten Präparates der geburtshülfliehen Samn- 
lung in Halle von Elephantiasis congenita cystio, die 
ihre gTÖsate Entwicklung am Kopf und weiterbin an 
Oberschenkel genommen bat. Die aus dem 4. bis 
5. Schwangerschaftsmonate stammende männliche 
Frucht wurde vom Med.-Rath Wappiscb in Zeia 
im Hirz 1865 eingeschickt und soll in einfacher 
Schwangerschaft geboren sein; sie ist 18V Clm. ÜD eT 
nnd 250 Gnn. schwer. Die Hauptveränderung findet 
sich am Kopf, wo eine weiche Geschwolst nach Art 
einer Kapuze von der 8chulterhöhe über Nacken nnd 
Schädelgewölbe bis zur Nasenwurzel und von biet 
beiderseits zum Susseren Lidwinkel und über Schlafe 
und Obren hinweg zur Schulter zurückkehrt; die ei- 
gentliche GesicbtsflScbe ist frei. Wie der Durch- 
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schnitt ergiebt, ist die Geschwulst von der Cutis and 
dem Unterbaatzellgewebe aasgegangen nnd besteht 
xar Hauptsache aas einem gef&ss- and zellenreichen 
Bindegewebe von verschiedener Dichtigkeit. Die 
Zeilen haben Spindel- nnd Sternform, dazwischen 
Haufen ven Rundzellen. Die Spalten im fibrillfiren 
Grandgfawebe, die am zahlreichsten nnd grössten am 
Scheitel, sind randlich oder viereckig and meist ohne 
Inhalt, einzelne enthalten feinfaserige, Lymphkörper- 
chen einschliessende Gerinnsel ; die Wandungen 
zeigen an vielen Punkten Ueberreste einer Endotbel- 
itukleidang mit randen and ovalen Kernen. Kleiner 
und geringer an Zahl sind die Räume im Gesicht nnd 
Oberschenkel. Die Blutgefässe sind in der Scheitel- 
gegend am zahlreichsten, sie sind mit bräunlich gel- 
ben Blotscbeiben erfüllt und zeigen zahlreiche Win- 
dungen und varicöse Anschwellungen. 

Fibrom. 

1) WilUehire, Alfred, Supposed fibrous turoour 
of tbe ovary Trmisact of the patbolog Society. No. 
XXIV. Drei Pfund schweres derusfibroid bei einer 
63 Jthre alten Dame, der zuerst für einen Orarientuiuor 
genalten wurde. Musculöse Elemente fehlten daiin nach 
der Untersuchung von Tayne und Churcb.) — 2, Car- 
ter^ H. Charles, Fibro-cystic tumour of the right ovary. 
Ebend. (23V Pfund schwere Geschwulst zwischen linkem 
Ürarium und Uterus, die sich scheinbar seit 12 Jahren 
entwickelt bat bei einer 74 Jabre alten Frau. Nach 
H ulke uud Schley bestand die Masse aus Bindegewebe 
und zahlreichen platten Muskelfasern.) — 3) Rosen- 
5t im, Julius, Ein Beitrag zur Histologie und Entwick- 
lung des Fibroms der Mamma. Arcb. für pathol. Anat. 
und Physiol. Bd. 57. Heft 2. Taf. HL Fig. 1 3. 

Roaentirn (3) beschreibt den histologischen 
Bau von 3 Geschwulstknoten der Brustdrüsen, welche 
im pathologisch -anatomischen Museum in Heidel- 
berg aufbewahrt werden. Dieselben stammen von 
einer 44 Jahre alten Fran, welche im April 1855 zum 
ersten Mal an der linken Brustdrüse operirt wurde 
wegen eines seit Jahresfrist über der Warze zur Ent- 
wickelnng gekommenen Tumors. Vom März 1860 
bis Sept. 1869 worden zu verschiedenen Zeiten aus 
der linken Mamma 4 und aus der rechten 3, im 
Ganzen also 7 Knoten exstirpirt, die Wunden heilten 
immer per primam intentionem. Die Entwicke- 
lnder Geschwülste wurde stets von geringen Schmerz- 
empfindungen begleitet. Der erste Tumor kam 5 
'ihre nach der letzten Entbindung; die Frau hatte 
alle ihre Kinder selbst gestillt. Zur mikroskopischen 
Untersuchung konnten 3 von den 7 Tumoren benutzt wer- 
den. Dieselbe ergab, dass es sich in allen Fällen um eine 
circomscripte Hyperplasie des interglandulären Binde- 
gewebes bandelte, wobei die Drüsensubstanz sich 
»öllig passiv verhielt. Dieselbe zeigte nur Rück- 
bildangszustände mit Anhäufung von Schleim in den 
noch mit deutlichem einfachen Cylinderepithel ausge- 
kleideten Milcbgängcn nnd Drfisenläppchen. An ein- 
itlnen Stellen zeigten sich die Anfange von Abschnü- 
rugen, als erste Bildung von Retentionseysten. Die 

J.h,..b.rtch. d.r «•••«mu» aUdieio 1STS. Bd. I. 



Literatur ist sehr eingebend berücksichtigt, die Unter- 
suchung geschah unter Anleitung von Prof. Arnold. 

Osteom. 

1) Arnold, Julias, Zwei Osteome der Stirnhöhlen. 
Arcb. für pathol. Anat. und Physiol. Bd. 57. Heft 2. 
Taf. II. — 2) Sonnenschein, Heinrich, Ein Fall von 
multipler Kxostosis cartilaginea. Dissert. inaug. Berlin. 

Die von Arnold (1) sehr ausführlich beschrie- 
benen beiden Fälle von Osteom des 8tirnbeins, von 
denen die beigegebene Tafel anschauliche Bilder giebt, 
bitten wir in dem überall leicht zugänglichen Original 
nachlesen zu wollen, da eine erschöpfende Wieder- 
gabe des Befundes die Grenzen des uns zugemessenen 
Raumes weit überschreiten würde. Beide waren un- 
regelmässig höckrige Prominenzen, die nach aussen 
and nach den Cavom cranii hin hervortraten. Der 
zweite Fall ist noch besonders interessant durch die 
beigegebene Kranken- und Operationsgeschichte. Der 
23 Jahre alte Patient wurde am 7. Mai 1872 auf der 
chirurgischen Klinik von Prof. Simon in Heidelberg 
operirt, starb aber nach 16 Tagen an Meningitis nnd 
Gebirnabscess. In Bezug auf die Entstehung bespricht 
A. die beiden Möglichkeiten, dass die Geschwülste 
entweder von der Auskleidung (Endost) der Stirn- 
höhlen ausgegangen, oder dass es ursprünglich, wie 
Rokitansky annimmt, Encbondrome waren. Für 
letztere Ansicht spricht der Umstand, dass an einzel- 
nen eine oberflächliche Knorpellage vorgefunden 
wurde. Die dritte Möglichkeit wäre nach Virchow 
die, dass sie vom Markgewebe ausgebend ursprünglich 
Enostosen repräsentirten. Für die Annahme eines 
ursprünglich knorpeligen Charakters verweist A. auf 
die hier in Betracht kommenden Verhältnisse aus der 
Entwicklungsgeschichte, wobei an Ueberreste des 
Primordialknorpels zu denken wäre. — 

Sonnenschein (2j theilt in seiner Inaugural-Disser- 
tation einen neuen interessanten Fall von multiplen Ex- 
ostosen bei einem jüngeren Individuum mit, der mit 
den bisher bekannt gewordenen Fällen eine grosse Ana- 
logie bietet. Derselbe betrifft einen 18 Jahre alten Fähn- 
rich, welcher am 15. Mai 1873 nach 1 5 tägiger Krankheit 
unter den Erscheinungen von Hirndruck im Gamisonlaza- 
reth in Hannover gestorben ist. Die Krankengeschichte 
und der Scotionsbefund, vom Stabsarzt Dr. Wieblitz 
verfasst, sind ausführlich mitgetheilt. Patient zeigte beider 
Aufnahme in's Lazareth an den Kippen, Ober- und Un- 
terextremitäten zahlreiche, verschieden grosse Exostosen, 
über deren Entstehung er bei dem schon etwas getrübten 
Sensorium nichts Bestimmtes aussagen konnte, nach Allem 
scheinen sich dieselben »ranz latent entwickelt zu haben, 
sie sind auch jetzt noch schmerzlos beim Druck; Patient 
starb, wie die Section ergab, an Meningitis. Die Iuga 
cerebralia waren scharfkantig und stellenweise kegelförmig 
zugespitzt. An der Vorbindung zwischen Keil- und Hin- 
terhauptsbein zahlreiche, zum Theil noch knorplige Aus- 
wüchse. Sämmtliche Kippen und Rippenknorpel und die 
vorderen Flächen der Schlüsselbeine mit massenhaften klei- 
neren und grösseren Auswüchsen, von < Jrieskom - Grösse 
KB zu 3 — 4 Cm. langen Knoteu Iwnetzt. An der 3tcn 
rechten Rippe ein nach innen gelegener, hakenförmiger 
Auswuchs, der eine Impression der Lunge veranlasste. 
An den l'nterextremitätcn fanden sich die meisten Ex- 

31 
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ostosen an den Kniegelenksepiphysen des Femur und der 
Tibia, am Femur ebenfalls vielfach liakenförmige. Dem 
pathologischen Institute in Berlin wurden das untere Ende 
des rechten Femur, die dritte rechte Rippe und einige 
Rippenknorpel überschiekt. Das Femurstück zeigt, abge- 
sehen von den Exostosen, noch dadurch eine Abweichung, 
dass dasselbe von den Ondylen ab gegen die Diaphysc 
hin sich uicht verschmälert, sondern in einer Höhe bis zu 
10 Cm. gleichmässig breit Ist. Auf dem Durchschnitt 
geht die spongiüse Knochensubstanz ununterbrochen in 
die Exostosen hinein, und setzt sich hier mit einem schar- 
fen Rande gegen den Knorpel ab, welcher die Spitzen 
der Auswüchse bedeckt. Der Diaphysenknorpel ist noch 
vorhanden, die Spongiosa in seiner Umgebung etwas ver- 
dichtet, im Uebrigen die Markräume normal. An der 
dritten Rippe ist die untere Hälfte des Auswuchses knö- 
chern, die obere knorpelig. Die mikroskopische Unter- 
suchung der knöchernen Auswüchse ergab nichts was vom 
normalen Knochenwachsthum abweicht. An den knorpe- 
ligen Theilen ist das Pcrichoudrium deutlich fibrillär und 
sehr zellenreich in den innersten Schichten. Dieser Zel- 
lenreichthuro , spricht dafür, dass das Wachsthum de« 
Knorpels in seiner innersten, direet an den Knochen 
stossenden Schicht stattfindet und nicht, wie C 0. We- 
ber annimmt, durch gesteigerte Nutrition des Periosten. 
Stärker ausgeprägt war das Wachsthum an den Rip- 
penknorpeln. An den Rippenkuorpeln selbst zeigt die 
Knorpelsubstanz sehr ausgesprochene asbestartige Dege- 
neration, d. h. faserigen Zerfall mit Wucherung der Zel- 
len und 8tellcnwciser Bildung von Hohlräumen. Verf. 
betrachtet aus diesem Grunde die Degeneration des Knor- 
pels als Ursache der Geschwulstbildung. Patient litt nie- 
mals an Rachitis oder Syphilis, — dagegen besitzt die 
Mutter, nach Aussage des Vaters, eine analoge kleine Ge- 
schwulst am rechten Unterschenkel. — 

Angiom. 

1) Monod, Charles, Etüde sur l'angiome simple sous- 
cutane circonscrit Avec deux Planches. Paris. (80 S.) 
(Hübsche Zusammenstellung der verschiedenen Ansiebten 
über die histologische Entwickelung des Angioma mit 
mehreren eigenen Beobachtungen. Etwas wesentlich 
Neues bietet die Arbeit nicht Der Verf. schliesst sich 
fast ganz den Ansichten von Virchow an.) — 2) Thier- 
felder, Albert, Ucber multiple Angiome. Arch. der 
Heilkunde. Heft 1. 

Thierfelder (2) berichtet über zwei Fälle von mul- 
tiplen Angiomeu im Dünndarm. Der erste betraf einen 
48 Jahre alten Mann, wahrscheinlich Potator, Ar- 
beiter in einer Spritfabrik, der an einer Masclrinen- 
verletzung gestorben ist In der Submucosa des 
Jejunum und oberen Ileum fanden sich ungefähr 
70 erbsengros.se bläuliche Tumoren, über denen die 
Mucosa uud Serosa nicht verdickt sind; sie machten 
zuerst den Eindnick von Varicen. Beim Druck entwich 
das Blut nicht ohne Exstravasatbildung. Der zweite Fall 
betraf einen 45jährigen Mann, der an Pocken gestorben 
ist. In den unteren Schlingen des Jejunum und den 
beiden andern des lleum fanden sich circa 30 ebenfalls 
erbsengrosso Knoten von derselben Beschafl'cnheit wie im 
ersten Fall. Die mikroskopische Untersuchung ergab in 
beiden Präparaten einen gleichen Befund. Auf Durch- 
schnitten parallel der Längsachse des Darmes fanden sich 
5—8 Gefässlumina, die nur durch sehr wenig Gewebe ge- 
trennt waren. Der Durchmesser der Bluträume betrug 
0,25—0,80 Mm. Keiner der Knoten bftttsa gegen die 
Submucosa eino eigentliche Kapsel. Die ein- und aus- 
führenden Arterien und Venen besitzen normale Werte. 
Musculöse Elemente fanden sich nirgends in den Wan- 
dungen der Bluträum.-. Th. hält die Geschwülste für 
erweiterte Capillaren und deren kurze Verbindungen. 



Myom. 

Sokolow, Myoma laevicellulare (Leiomyom») der 
rechten Brustwarze. Arch. für patholog. Anat. u. Phyt 
Bd. 58. Heft 2. 

Die von Sokolow in Petersburg beschriebene i,.- 
schwulst war 1 Zoll lang und 7,2 Zoll breit und »» 
an der rechten Brustwarze bei einer 24jährigen Frau. 
Der Tumor bestand seit 2 Jahren, ist langsam ge- 
wachsen, an derselben Stelle soll seither eine Win? 
gesessen haben. Während zweier Schwangerschaften i 
sie jedesmal vom 5. Monat an rasch gewachsen, ds< 
letzte Mal bis zum Umfang eines Apfels, wurde ritlw. 
blieb aber immer schmerzlos, nach der Entbindung tat 
rasche Verkleinerung ein. Der Tumor wurde in S>j>- 

1871 von Prof. Bogdan owski exstirpirt. Derselbe In- 
stand fast nur aus glatten Muskelfasern. 

Adenom. 

1) Fochier, A., De l'adenome vrai du sein. L/oa 
medicale. No. 21. — 2) Loeb, M. und Arnold, kU 
Adenom der Glandula pituitaria. Arch. für patholog. 
Anat und Physiol. Bd. 57. Heft. 2. Taf. HI. Fig. 4 ■ 
5.— 3) Langhans, Adenom der Brustdrüse. 1. c. ctr. 
das Referat über die Geschlechtsorgane. 

Fochier (1) iu Lyon berichtet über ein erstach * 
Adenom der rechten Brustdrüse bei einer 52 Jahre alten 
Weberfrau. Dieselbe hatte vor C Jahren regelmissi? 
geboren, vor 2 Jahren im 5. Monat abortirt. Im Juni 

1872 bemerkte sie zuerst an der rechten Brastdrnse 
einen knorplichen harten Knoten von der Grösse einer 
Nuss. Derselbe wuchs allmälig rascher, so dass die 
Mamma den Umfang eines Kindskopfs annahm, wahrend 
die linke Brustdrüse ganz klein und glatt ist In d*r 
Zwischenzeit brach die Geschwulst auf, wobei »ich eae 
klare, seröse Flüssigkeit entleerte. Die Kranke fieberte 
von da ab, wurde blass, mager; das Secret nahm einen 
jauchigen Charakter an. Die Patientin wurde im Hospi- 
tal Croix-Rousse am 14. April 1873 operirt Die Hei- 
lung erfolgte ohne Störung. Die Geschwulst bestand 
aus einem durchscheinenden Gewebe, das ganz mit Cysten 
durchsetzt war bis zum Umfang einer Nuss, die gros>te 
befand sich neben der Warze. Ein Theil derselben ent- 
hielt eine mehr schleimige, ein anderer eine mehr geU- 
weisse, käsige Masse. Die Wand der grossen ofcoea 
Cyste neben der Warze ist mit gefässreichen Orino- 
lationen bedeckt. Die Geschwulst ist fest mit der Ustn 
verwachsen; mehrere Milchkanäle sind stark «**J t{rL 
Bei der mikroskopischen Untersuchung ergeben ach «* 
kleinen 1 und grösseren Cysten als erweiterte 

acini mit einem polyedrischen Epithelial belag, g*f 
die Ausführungsgänge hatten die Zellen eine pnsmw»- 
sche Gestalt. 

üeber einen zweiten ähnlichen Fall wird Darin 
Kürze berichtet. F. lässt sich ausführlicher Uhu*" 
und anatomisch über die verschiedenen deutschen 
and französischen Ansichten über du Adenom jjj 
Mamma vernehmen; den Tumor betrachtet er 
ein exquisites Adenom. — _ 

Arnold (2) berichtet über den feineren W 
eines tanbeneigrossen Adenom's der Hjpop J *■ 
die beigegebene Krankengeschichte ist wn * 
behandelnden Arzt Dr. Loeb in Worms. 

Die Geschwulst stammt von einem bisher volüj f fljj 
sundcn, 32 J. alten Fabrikcontroleur in WonD f' ^ 
der Nacht nach den Festfreuden eines Fackelzuge* ■ 
den Erscheinungen vou Erbrechen, heftigem Kopfsc«" 
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uad Delirien erkrankte. Der Zustand wurde anfangs 
für eioe heftige Indigestion gehalten, am folgenden Tage 
»teilte sieb aber Ptosis des rechten oberen Augenlides 
ein, ein sehr langsamer Puls, Patient konnte die an ihn 
gerichteten Fragen nicht beantworten, Urin wurde in's 
Bett gelassen. Nach Verlauf von 3 Tagen trat der Tod 
ein unter den Erscheinungen der Meningitis. Die Section 
ergab keine Spur von Meningitis und Encephalitis, da* 
gegen fand sich eine taubeneigrosse ovale Geschwulst, 
die inr Hälfte in der Foasa pro gland. pituitaria lag, 
während die andere Hälfte nach dem Tuber cinereum 
sieh erstreckte; das Cbiasma nerv, optic. ganz abgeplat- 
tet, der Trigeminus und Oculomotorius stark compri- 
roirt Die rechte Art fossae Silvii durch den Druck 
auf die Carotis vollständig blutleer, die linke strotzend 
mit Blut gefüllt. Die von Arnold an dem in absolu- 
tem Alkohol erhärteten Tumor ausgeführte mikrosko- 
pische Untersuchung, die sehr ausführlich mitgetbeilt 
wird, ergab, dass derselbe eine einfache Hyperplasie der 
fljpophjsis darstellt. Die graurötbliche Hauptmasse 
besteht aus rundlichen und eckigen Zellen mit schwach 
geköruter Grundsubstanz und einem meist excentrisch 
liegenden Kern Die Zöllen liegen in rundlichen und 
länglichen Haufen oder in längeren und kürzeren ein- 
und mehrfachen Reihen beisammen. Die Haufen und 
Reiben werden von gelblichen kernhaltigen Zügen be- 
grenzt. Die den letzteren aufsitzenden Zellen sind reiben- 
förmig angeordnet und stehen senkrecht auf den Zögen. 
Im Centrum finden sich zwei Querschnitte von Canälen, 
weiche eine bindegewebige Membran besitzen und ne- 
ben kernhaltigen Zellen einen gelben krümligen Inhalt 
haben. Der ganze Tumor ist von einer bindegewebigen 
zahlreiche erweiterte Gefässe einschliessenden Kapsel 



1) Venturini, E., Tumore del mediastino. Rano- 
fiiatore medico. Ser. III. Vol. XXIII. 2) Loren- 
mtti, Un caso di liufoma maligno interessante la pa- 
rkte e da cavitä toracica. II Morgagni Disp. VII. e. VIII. 
p 562. 

Venturini (1). Beschreibung eines während 
des Lebens nicht disgnosticirten Falles von Media- 
»tonaltnmor (Sarcoma carcinomatosnm) bei einem 
4- jährigen Mann. 

Ein sehr ausgebildetes Empbysema der Lungen ver- 
hinderte das Zustandekommen der sonst gewöhnlich zu 
tauenden Dämpfung des Percussionscballes am Stemum. 
Im oberen Lappen der rechten Lunge und in der rech- 
ten Niere war« n secundär« Knoten. Pat. war 1Ü Jahre 
ni seinem Tode beim Fallen mit der Brust auf einen 
Urten Gegenstand aufgeschlagen. 

Lorenz (2). Bei einem c 27 jährigen, anämischen 
Midchen beobachtete Verf. in der rechten Achselhöhle 
«inen Tumor von der Grösse einer Mannesfaust. Am 
pazen rechten Thorax war der Percussionsscbail ge- 
dämpft, das Atbemgeräuscb bronchial, die Leber etwas 
nach unten, das Herz etwas nach links hin verschoben. 
Die linke Lunge war gesund, die Milz gross, die links- 
seitigen Inguinaldrüsen etwas vergrössert. Im Urin nichts 
besonderes; die weissen Blutkörperchen im Blute niebi 
'«mehrt. Eine Probepunction entleerte aus der rech- 
bjsj Brusthöhle etwa drei Unzen eines blutiggefärbten 
Strom. Die Kranke starb. Der Tumor baue den 2. 
•cd 3. rechten Zwiscbenrippenraum durchbrochen: der 
pitue obere rechte Lungenlappen und ein Tbeil des 
nhüeren war in die Geschwulstmasse aufgefangen. Auf 
4en Pleuren rechts wie links fanden sich zahlreiche 
tfefee und grosse Knoten. Beiderseits, besonders rechts, 
"ichlkbes Exsudat in den Pleurahöhlen. Die übrigen 
Otfm sind noimal. Die weichen Tumoren besteben 



aus Lymphzellen, die in den Maschen eines feinen Netz- 
werks eingebettet sind. Es handelte sich also um ein 
malignes Lympbo-Sarkom. 

Bernhardt (Berlin). 



Myxom. 

1) Wagstaffe, W. W., Pigmented myxoma, al- 
veolated, romoved from near the labium majus Transact. 
of tbe Patbolog. Soc. No XXIV. — 2) Stich, Ed., 
II , Beitrag zur Lehre von den Geschwülsten. Berlin. 
Klin. Wochenschrift. No. 51 (1. Kindskopfgrosses 
Myxolipoma sarcomatosum teleangiectodes des Vorder- 
armes bei einem 73 Jahre alten Manne, vor 36 Jabren 
als kleiner Knoten erst aufgetreten. 2. Myxom des lin- 
ken Unterschenkels, seit zwei Jahren bestehend bei einem 
Schuhmacher.) 

Die von Wagstaffe beschriebene Geschwulst stammte 
von einer 42 Jahre alten Frau und sass neben der rechten 
grossen Scbaralippe über dem Ursprung des Muse, gracilis. 
Sie war taubeneigross, die Haut darüber dünn, ziemlich 
fest damit verwachsen, von durchscheinend dunkler Farbe, 
nicht ulcerirt. Vor 7 Jahren zeigte sich erst ein kleiner, 
harter und schmerzloser Knoten, der sehr langsam wuchs, 
erst seit 2 Jahren trat eine stärkere Vergrößerung ein. 
Im Jahr 1870 entwickelte sich am unteren Theile noch 
ein zweiter kleiner, schmerzhafter Knoten, der sieb aber 
nicht weiter vergrössert«. Auf dem Durchschnitt war die 
Haut und das Unterhautgewebe normal, die Geschwulst be- 
stand aus zwei verschiedenen Massen, einer oberen gelbli- 
chen und einem unteren dunkelrothen Abschnitt, beide 
von einer Kapsel umgeben. Dio mikroskop. Untersuchung 
ergab einen alveolären Bau, die Grösse und Gestalt der 
Alveolen sind wechselnd, dieselben enthalten eine klare, 
structurlose Masse, in der Nester von spindelförmigen und 
sternförmigen Zellen liegen. Dieselben Zellen bildeten 
auch das alveoläre Stroma. Ausserdem fanden sich noch 
zahlreiche Blutkrystalle und körniges Pigment. Epitheliale 
Elemeute waren nirgends vorhanden. Verf. betrachtet die 
Geschwulst als ein alveoläres Myxom. 



Sarcome (Myelome). 

1) Hulke, J. W., On a Case of Sarcoma. Med. 
Times and Gaz. Juni 14. S. 621. (Rund- und Spin- 
delzellcnsarcom am rechten innern Augenwinkel mit Her- 
vordrängen des Bulbus bei einem 36 Jahre alten Indivi- 
duum. Operation. Heilung.) — 2) Duret, H, Note sur 
un cas de Sarcome, developpe sur un naevus pigmen- 
taire. Aspect carcinomateux d'une partie de la tumour- 
Arch. de physiolog. normal et pathol. Mai. (Misch- 
geschwulst von Rundzellensarcom und melanotiscbem 
Carcinom auf dem Rücken einer 50 Jabre alten Frau, 
ausgebend von einer vor 8 Jabren zuerst bemerkten 
pigmentirten Warze. Operirt von Duplay im Hospital 
St Antoine.) — 3) Arnold, Julius, Drei Fälle von 
primärem Sarcom des Schädels. Aren. f. pathol Anat. 
u. Physiol. Bd. 57. Heft 3 u 4. Taf. V. - 4) Fritze, 
(in Schwalbach), Hartes Spindelzellensarcom des 
Daumens. Ebendas. Heft 2. (Schmerzlose Geschwulst 
am Metacarpus des Daumens, 9 Ctm. lang, 4 Ctm. breit 
und ebenso dick, bei einem 15 Jabre alten i! idebeo, 
innerhalb mehrerer Jahre allmählich entwickelt Operat. 
Juni 1864. Heilung.) — 5) Butlin, Henry T, Recur- 
rent ossifying spindle-celled sarcoma from Ihc subeuta- 
neous tissue of the thigb. Transact. of the patbolog. 
Soc. XXIV. (56 Jahre alter Mann mit einem seit 7 Jah- 
ren entwickelten orangegrossen Tumor am Beine 
(Näheres nicht angegeben), der im März i.nd November 
1872 und im Febr. 1873 operirt wurde.) — 6) v. Ru- 
stizky, J., Multiples Myelom. Deutsche Zeitschrift für 

31* 
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Chirurgie, Bd. 8. Heft 2 u. 3. — 7) Buch, ITerra., 
Ein Fall von multipler primärer Sarcomatose des Kno- 
chenmarks und eine eigentümliche Affection der vier 
grossen Gelenke. Mit 4 Tafeln. Dissert. inaug. Halle. 
— 8) Peikert, Ernst, üeber Knochensarcome. Dissert, 
inaug. Berlin. — 9) Kapuscinski, Boleslaus, Retro- 
peritonäal - Sarcome. Dissert. inaug. Berlin. (I. Um- 
fangreiches Sarcoma carcinomatodes der linken Niere, 
der Retroperitonealdrüsen und der Ligamenta lata bei einer 
43 Jahre alten Frau, rechte Niere normal gross. Amy- 
loide Degeneration der Leber und Milz. Concrctionen 
in der Gallenblase. (Präparat No. 4881 a— d. des patho- 
logischen Instituts in Berlin.) — 2. Umfangreiches Rund- 
zellensarcom wahrscheinlich von der Fettkapsel der rech- 
ten Niere ausgebend, Niere selbst frei, bei einem ab- 
gemagerten Manne- Präparat No. 4896 a. und b. des 
patholog. Instituts tu Berlin.) — 10) Holmes, T, 
Cystic tumour of the leg. Transact. of the Patholog. 
Soc. No. XXIV (Rund- und Spindelzellensarcoin mit 
zahlreichen hämorrhagischen Cysten (Hämorrhagien) au 
der Aussenseite des rechten Oberschenkels bei einem 
30 Jahre alten Policeman, seit 2 Jahre entstanden; aus- 
gegangen von dem Unterhautfettgewebe und der Fascie. 
Exstirpation, Heilung.) — ll)MacCormac, William, 
Tumour of lombar muscel. Ebendas. (Fibro-cellular- 
Sarcoui der Lumbalmuskeln über den Dornfortsätzeu der 
letzten Rückenwirbel bei einem 24 Jahre alten Koch. 
Thomas Hospital. Operation, Heilung.) 

Die von Arnold (3) beschriebenen drei inter- 
essanten Fällen yon primärem Sarcom des Schädels 
betreffen : 

1. Primäres periostales Sarcom der Schädel- und 
Antlitzknochen mit Perforation in die Schädelhöhle bei 
einem 6 Jahre alten Knaben. Der Schädel ist von Dr. 
Haag in Rastatt eingeschickt worden. Patient ist schon 
1866 in der Augenanstalt von Dr. Knapp und 0. Weber 
operirt worden, an einer wallnussgrossen härtlichen unbe- 
weglichen Geschwulst am rechten oberen Orbitalrand, die 
seit \ Jahr aus eiiier entzündlichen Anschwellung des 
obereu Augenliedea sich entwickelt hatte. Die mikroskop. 
Untersuchung ergab Rundzellensarcom mit ossiticirten 
Stelleu. Nach 6 Monaten traten bereits Recidive in der 
Umgegend ein, und nach 1 \ Jahren hatte die Geschwulst 
den enormen Umfang am Kopf und Gesicht erreicht, wie 
ihn die Abbildung darstellt, die nach einer 4 Wochen 
vor dem Tode (14. Octobcr 1868) aufgenommenen Photo- 
graphie gemacht ist. 

2. Primäres myologenes Sarcom der Schädelknochen, 
secundäre Knoten der Kippen, Schlüsselbein, Leber und 
Milz, bei einem 4'J Jahre alten Tagelöhner. Erster An- 
fang in der linken Schläfe im November 1870, Tod am 
17. Juni 1871. 

3. Primäres myelogenes Sarcom des Os tribasilare 
und der oberen Halswirbel, Compression des Rücken- 
markes, Sarcomkuoten in der vierten Rippe rechts. 51 
Jahre alt u. Pharmaceut. 

Von allen 3 Fällen ist die Krankengeschichte, der 
Section*- und mikroskopische Befund ausführlich mit- 
geteilt. 

v. Rustizky (C) theilt die Krankengeschichte, die 
Section und den mikroskop. Befund von einem multiplen 
Myelom mit, bei einein 37 Jahre alten Knecht, der auf 
der chirurg. Klinik von Prof. Lücke in Strassburg vor- 
kam. Im Mai 187:? wurde von dem sonst gesunden 
Mann zuerst ein bohnengrosser Knoten in der rechten 
Schläfe bemerkt. Im August war derselbe schon apfel- 
gross, der Bulbus verdrängt, Sehstörung und Schwäche in 
den Extremitäten. Unter Zunahme der Erscheinungen 
trat im November der Tod ein. Die Section ergab einen 
umfangreichen Tumor am Schädel mit Durchbnich nach 
Innen und in die Augenhöhle, secundäre Knoten im 
Mannbrium sterni, an der 5. und 6. Kippe liuks, in 11—8 
Brustwirbel mit Prominenz in den Kückeninarkskaual, 3 



Tumoren im Markkanal des rechten numerus. Die mikro- 
skop. Untersuchung ergab zwei Arten von RundzeHen, 
die in ihrer Grösse den beiden Hauptarten der weis-ru 
Blutkörperchen gleichkamen, in ihrem übrigen Verbalt>n 
mit den Zellen des Knochenmarkes in der Umgebung »im 
Tumoren vollständig übereinkamen. Protoplasma wir 
zart, schwach opalescirend, nicht körnig, der Kern rund 
lieh einfach, nur selten fanden sich zwei Kerne. Dauer»* 
kamen jedoch in viel geringerer Zahl und nur im frischen 
Object etwas grössere, runde, blasenartige Gebilde v«, 
in denen Linien erkennbar waren, die radiär von U 
Peripherie nach dem Centrum verliefen, wo sie ein Rr>'t 
chen zu bilden schienen. Der Verf. lässt es unent*luV 
den ob dies der Kem sei, da im Allgemeinen der Kern auf 
der Peripherie wie in der Zellenwandung lag. Die [mit 
gewebige Hülle der Knoten gab in grösseren Zügen Fort 
sätze in das Innere ab, die jedoch erst durch Auspiraeic. 
des erhärteten Präparates zum Vorschein kamen, da aa 
frischen Objecten die Zellen ganz dicht beisammen \mi 
Die Wandungen der (kapillären und der grösseren tief»«« 
bestanden aus denselben Zellen wie im übrigen Tumor. 
Vielkernige Elemente fehlten vollständig. Da die Ge- 
schwülste sich hiernach lediglich aus den runden De- 
menten des normalen Knochenmarkes aufbauten, so kfjuyn 
sie als eine Hypertrophie desselben angesehen werden, j« 
Verf. bringt dafür den Namen Myelom in Vorschlai. 

Buch (7) theilt einen interessanten Fall von fast über 
sämmtliehe Knochen verbreitetem Rundzellensarcom des 
Knochenmarkes mit gleichzeitiger hochgradiger sebtielLvr 
Verdickung der Gelenkkapsel an beiden Knieen und Hüft- 
gelenken mit. Derselbe betraf einen i>4 Jahre alten 
Maurer, einen alten Zuchthäusler, der in der Strafanstalt 
in Halle gestorben war. Die Leiche wurde dem Operations- 
cursus überwiesen, wobei Prof. R. Volkraanu die eisen- 
thümliche Veränderung an den Gelenken wahrnahm: dem- 
nächst wurde dieselbe an das pathologische Institut ab- 
gegeben, wo B. die weitere Untersuchung unter l.ei:un: 
von Dr. Friedender vornahm. Aus der von dm: 
Oberarzt der Strafanstalt Dr. Delbrück gelieferten 
Krankengeschichte und dem Suetionsbefund ergiebt «cm 
dass der Betreffende im Novbr. 1865 in die Anstalt kata. 
früher niemals erheblich krank war, zur Zeit der Auf- 
nahme aber über Steifigkeit in den Knieen und über 
Läbmungsgefühle in den unteren Extremitäten klastl« 1 . 
dabei tiel ein ungemein bleiches, anämisches Aussät, 
und schlaffe gebückte Körperhaltung auf. Die rheumatU L- 
Affection verbreitete sich alluiälig von den Knien auf dir 
Schultern, den Rücken und die Brust. Patient wurde 
immer schwächer und musste zuletzt gefüttert werden. 
Mehrere Monate vor dem Tod trat Wassersucht und Al- 
buminurie ein, und auf der Zunge bildeten sich tabtrcäcLt 
Ulcerationen. Der Tod erfolgte an Marasmus und Decu- 
bitus. Stärkere Schmerzen waren nie vorhanden, 
Section der Brust- und Bauchorgane ergab ausser hoth- 
gradigem Nierenschwund nichts besonders Betnerkensier- 
thes. Die Veränderungen an den Knie- und Hüftgelenk 
bestanden in hochgradiger, stellenweise umfangreiche Kno- 
ten darstellenden Schwieleubildung, die mehrfach durch 
Septa getrennte haselnuss- bis wallnussgrosse Hohlräume 
einschjiesst, welche um die Gelenke herumliegen. 
Hüllen enthalten rundliche ovale Körper von der Cm 
Stenz einer festen Talges. Weiterhin markirten sich «> 
verschiedenen Stellen kleine und grössere grauweisse «V 
schwulst knoten, welche die Knochen durchbrochen hatwi 
und frei zu Tage lagen. Bei weiterem Nachsuchen und 
I »urchsägen der Knochen ergab sieb nun, dass das Mark- 
gewebe der meisten Knochen von derartigen Tumoren 
durchsetzt war und zwar die Diploe des Schädeldaches, 
das Keilbein mit seinen Flügeln, die ganze Wirbelsäule 
vom Atlas bis zum Os coecygeum, die Schulterblätter um. 
die Schlüsselbeine, die Kippen, das Stern um sowie die bar 
den Oberschenkel: die Unterschenkel und Fussknocbeß 
waren frei, dieselben enthielten durchweg gelbes Mark 
ohne Spur fremden Inhalt«: die Vorderarmknochen fehl- 
ten. An vielen Stellen war die compacte Substanz SM 
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\ lüg intact uud die Kenn- verbreiteten sich nur iiu 
'!ar klager, an anderen dagegen waren dieselben geschwuu- 
!<?n oder angenagt, und die Geschwulstmasse verbreitete 
-ich nach aussen. Die mikroskopische Untersuchung ergab 
,u allen Geschw ülsteu denselben Bau von dem Charakter 
kleinzelligen Rundzellen-Sarkoms mit wenig Inter- 
rellularsuhstanz. In der Umgebung der kleineren Knoten 
ifigt« das Mark lebhafte Injectionsröthe. Regressive Zu- 
binde waren nur in ganz geringer Andeutung vorhanden. 
E.» bandelt sich hiernach um eine höchst merkwürdige 
primäre Sarcomatose des Markes fast des ganzen Skelet- 
tes, »ubei die compacte Kuochensubstauz und das Periost 
»nilic passiv sich verhielten, imd die äussere Form der 
Knochen fast gar keine durch die Gesehwulstbildung ver- 
anlassten Veränderungen darbot. Wir wollen noch hervor- 
heben, dass die Milz normal gross war, ziemlich weich, 
Kapsel gerunzelt, Pulpe ziegelroth und undeutlich : an den 
Lymphdrüsen keine Veränderung. Die Schwielen und 
S hwarten um die Gelenke stellten nicht wie man er- 
»actete, fibröse oder fertige Bildungen dar, sondern sie 
Gestanden aus einer eigentümlichen, fast vollständig form- 
losen, fein punctiiten aibuminösen Substanz, welche sich in 
einem mehr oder weniger nekrohiotisehen Zustand befindet. 
Nur au der Grenze gegeu die normalen Organbestand- 
iheile sind dieselben nach vascularisirt und bildeu in ihrer 
Mute durch Zerfall die eigentümlichen platten Hohlräume, 
in denen zum Theil gauz losgelöste centrale Theile frei 
herunilagcn. 

Peikert (9) theilt folgende zwei Fälle von 
Knocuensarkom mit. Der erste betrifft ein scbali- 
gea myelogenes Riesenzellensarkom der rechton Tibi» 
bei einem 20 Jahre alten Musiker. Patient wurde 
am 3. December 1872 in die Charite aufgenommen. 
Seit einem Vierteljahr bemerkt derselbe Schmerzen 
in der Kniekehle, gänzliche Ermüdung nach kur- 
zem GebeD, Schlaflosigkeit; Trauma und rheumatische 
Affectionen nicht vorhanden gewesen. Darch die auf- 
gelegte Hand wird eine leichte Pulsation wahrge- 
nommen, Blasebalggeräuscbe fehlen. Von Barde- 
leben wird ein Knochenaneurysma angenommen und 
eine Probepunction gemacht, wobei eine reichliche 
Menge Blut und harte, körnige Partikel ausflössen. 
Wegen Fortdauer der Blutung Unterbindung der Art. 
feooralis. Die mikroskopische Untersuchung der 
Bröckel ergiebt die charakteristischen Riesenzellen 
Myeloplaques). Hierauf wird die Amputatio femoris 
gemacht. Tod an Pyämie am 24. December. Die 
Gescbwulatmasse nahm das obere Ende der Tibia 
ein, die aufgetriebene Substantia compacta umgab 
die Neubildung. Im Inneren enthielt dieselbe klei- 
nere und grossere theilweise mit schleimigem Exsu- 
dat erfüllte Cysten ; das übrige Markgewebe stellen- 
weise sklerosirt. Periosteale schwammige Auflage- 
rangen am unteren Abschnitt der Neubildung. Die 
S«ction ergab keine secundäron Knoten. 

Der zweite Fall kam in der Klinik von v. Lan- 
genbeck vor. 29 Jahre alter Musikerleidet seit 
vielen Jahren an unbestimmten localisirten rheuma- 
tischen Affectionen ; 1865 contundirte er als Cavalle- 
rist beim Sturz vom Pferd das rechte Knie. Seit 
«oem Jahr 8chmerzen im Knie, seit h Jahr am Con- 
dylas externus femoris eine Geschwulst, Stehen und 
Geben sehr beschwerlich. Gebrauch einer Dittmann- 
«fcen Lohkur. Nach dem letzten Bade am 8. De- 
«mber trat beim Aussteigen vom Wagen eine Fra- 



ctur des Oberschenkels ein. v. Langenbeck machte 
die Amputatio femoris. Am aufgesägton Oberschen- 
kel ist die Epiphyse frei, unter der Epipbysenlinie 
beginnt eine schwammig hämorrhagische Geschwulst- 
inasso, die vorne 3, hinten 7 Ctm. in die Hohe reicht, 
an dieser Stelle findet sich die Fractur. In der Um- 
gebung der Fracturstelle ein grosses Gonvolut schwam- 
mig hämorrhagischer Geschwulstmasse, durchsetzt von 
Höhlenbildungen und spongiösen Knocheninseln. Als 
Ausgangspunkt wird das Periost oberhalb der Epi- 
pbysenlinie betrachtet. Eine mikroskopische Unter- 
suchung ist nicht vorhanden. Patient wurde im 
Februar geheilt entlassen. 



Brodowski, Wladimir, Prof. in Warschau, Primäres 
Sarcom der Aorta thoracica mit Verbreitung des Neu- 
gebildcs in der unteren Körperhälftc. (Pamietuik towarz. 
lek. Warsz. IV. 388 402. 

Der höchst interessante und bisher vielleicht der 
erste beschriebene Fall eines primären bösartigen Neu- 
gebildes einer grossen Arterie kam in Warschau bei 
dem 52jährigen Commandanten der Feuerwehr zur 
Beobachtung. Der gut gebaute rüstige und bis auf 
ein vor Jahren ohne üble Folgen üb< erstandenes 
Wuchselfiber sonst gesunde Mann erhielt vor 3 Jahren 
bei einer Feuersbrunst von einer Deichsel einen Stoss 
in die linke Seite, der damals ohne bemerkbare Spuren 
verlief. Erst in dem letzten Jahre stellten sich häu- 
figer Verdauungs-Störungen ein, zu denen wahrschein- 
lich Diätfehler Veranlassung gaben. Dor Anfang der 
letzton Krankheit datirt vom Januar 1872, als nach 
einer mehrstündigen nächtlichen Anstrengung beim 
Löschen, bei -12° R der heimgekehrte Commandant 
beim Erwachen des Morgens Frösteln mit Brennen in 
den Sohlen und Handtellern empfand, wozu sich bald 
Husten, Appetitmangel mit belegter Zunge gesellten. 
Dr. Zaleski fand: die Haut trocken, Temperatur 
36°, Puls 72 ö , in Brust- und Bauchorganen nichts 
Bemerkenswertes. Der Kranke klagte häufig über 
ein Bronnen in der Herzgrube, welches zu- 
weilen bis an den Nabel sich erstreckte. In der 2. 
Woche nahmen die gastrischen Symptome wieder zu, 
dazu kam noch gelbe Verfärbung der Bulbusconjunc- 
tiva und ein dumpfer Schmerz in der linken Nieren- 
gegend; die Leber vergrößert, der Harn röthlich. 
Nach Carlsbader Wasser und Leberthran wieder eine 
flüchtige Besserung. In der 4. Woche nahm das 
Brennen in der oberen Bauchhälfte zu, oben so 
der Schmerz in der linken Nierengegend and die in- 
tensive Farbe des Harns. Im weiteren Vorlaufe stei- 
gerte sich der Schmerz, erstreckte sich auch auf die 
andere Seite, Blutegel an die Lenden gesetzt ver- 
schafften cino mehrtägige Linderung, während welcher 
aber ein in der Richtung des Samenstranges ausstrah- 
lender linksseitiger Hodenschmerz auftrat. Unter 
Zunahme und Verbreitung der Schmerzen von der 
linken Nierengegend auf den ganzen Bauch kam der 
Kranke stark herunter. Zehn Tage vor dem Tode 
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fand man die Milz vergrößert, der Pols stieg auf 120, 
die Temperatur auf 37° 5, die Harnabsondernng ver- 
minderte sieb, der Kracke wurde somnolcnt. Kurz 
vor dem Ableben trat noch eine Anschwellung des 
linken Darmbeinkammes in einer Ausdehnung von 
beinahe 2 Zoll auf. Nach gewöhnlichem Leiden er- 
lag Patient unter den Erscheinungen allgemeiner Er- 
schöpfung und Blatinfection. 

Die nur theilweise gestattete und auf die Eröff- 
nung der Bauchhöhle allein beschränkte Nekroskopie 
ergab Folgendes : 

Das viscerale Peritoneum besonders an den 
Därmen leicht gerötbet, hie und da mit dünnen Mem- 
branen eines geronnenen und die Darm wand ungen 
zusammenlöthenden Exsudats bedeckt, mit kleinen 
weissgrauen ' Knötchen besät. Am meisten fanden sie 
sich auf dem Netze, welches in Folge von Verwach- 
snngen zusammengezogen, wie ein Strang dicht am 
Magen lag. Diese Verwachsungen Hessen sich jedoch 
leicht loslösen, und das Netz wieder ausdehnen mit 
Ausnahme des in der Nähe der Milz befindlichen 
Theiles. Hier schmolzen in der Ausdehnung von 
mehreren Zollen die erwähnten Knötchen in eine me- 
dulläre, fest mit der Bauchwand verwachsene Masse 
zusammen. Aehnliche Knötchen fand man auf der 
Magen- und Darmscbleimbaut, welche sich von denen 
des Peritoneum nur dadurch unterschieden, dass sie 
mehr flach, länglich , von gleicher — etwa Linsen- 
Grösse, waren und eine eigentümliche Anordnung 
zeigten: am dichtesten war damit die Magenschleim- 
haut, weniger die des Jejunum, noch weniger die des 
Ileum, am sparsamsten die des Dickdarmes besäet. — 
Die Milz mehr als doppelt vergrößert mit stark ge- 
spannter Kapsel, in der brüchigen, stark byperaemi- 
sehen Pulpa gegen 20 medulläre, deutlich umschrie- 
bene Knoten. Aehnliche Gebilde zeigte die doppelt 
vergrößerte und gerötbete Niere, deren Oberfläche 
von den überragenden, medullären, weissgelblicben 
Knoten höckerig war. Weniger Knoten als in den 
Nieren fand man in der übrigens fettig infiltrirten 
Leber, hier jedoch erreichten einige Gebilde nament- 
lich in der Tiefe den Umfang einer Wälscbnuss. Auch 
die Anschwellung des Darmbeinkammes rührte von 
einem solchen medullären aus dem Periost entstan- 
denen Knoten her, das Pankreas bot ebenfalls einige 
solche Gebilde dar. Alles dies erschien auf den 
ersten Blick als secundärea Product. 

Als man das Pankreas hervorholte, fiel eine un- 
gewöhnliche, längliche Hervorwulstung des Zwerch- 
fells nach unten auf, welche beim Betasten als ein 
langer, der Wirbelsäule fest aufsitzender Tumor sich 
darstellte. Nach Durchschneid ung des Zwerchfells 
erwies sich derselbe im innigen Zusammenhange mit 
der Aorta, die er mehr oder weniger umfaßte, wäh- 
rend er sich von den anderen benachbarten Organen : 
Oesophagus, Zwerchfell, Pleura, Wirbelsäule leicht 
lostrennen ließ. Im Längendurchmeßer betrug er 
gegen 11 Ctm., im grössten queren über 7 — 8 Ctm. 
Er hatte die Gestalt eines etwas abgeplatteten Eies 
mit dem schmalen Ende nach oben, mit dem breiten 



nach unten. Die äussere Fläche erwies sich ziemlich 
glatt, nur links konnte man eine Erhabenheit wahr- 
nehmen. Die Consistenz war grade nicht derb, doch 
konnte man sie keineswegs medullär nennen. Die 
Aorta verlief nicht in der Axe der Geschwulst, Ka- 
dern hatte eine excentrische Lage zu derselben. Das 
Neugebilde erwies sich als die degenerirte Tonics id- 
ventitia. Aber auch die innere Gefäßhaut war in der- 
selben Ausdehnung verändert und von theils flaches, 
theils hügelartigen, weiss-röthlicben, gallertig glänzen- 
den, mit einander confluirenden und dß Lames der 
Aorta bedeutend verengenden Erhabenheiten besetzt, 
die auf dem Durchschnitte sich als die mehr oder we- 
niger bis auf 1 Ctm. verdickte, aufgelockerte and 
gallertig glänzende Tunlca intima erwies. Die Darch- 
aebnittsfläebe der degenerirten äusseren Bant vir 
ziemlich homogen, weissgelblich mit einem Stiche 
ins Rötbliche, bedeutend saftiger als jene, doch bitte 
sie nicht jenes gallertige Ausseben. 

Durch die OeffnuDg im Zwerchfelle konnte cu 
die Untersuchung über die gestattete Grenze der Baach- 
höhle hinaus auch auf die Brustorgan 
indem man die übrige Brustaorta, dß Herz 
weise auch die Lungen hervorholte. 

Die innere Aortenhaut zeigte die Erscheinungen 
einer nicht hochgradigen, chronischen Endarteritis 
nodosa. Die Herzwandungen bedeutend verfettet. 
In den Lungen außer Anämie nichts Besonderes, keine 
Spur namentlich jener Knoten, wie sie in der Leber, 
Milz u. s. w. reichlich sich vorfanden. Aach in den 
Mediastinal-Lymphdrüsen nichts Bemerkenswerthe*. - 
Jetzt erst tauchte der Gedanke auf, dass der gaote 
Krankheitsprocess seinen Ursprung in dem Neugebilde 
der Aorta finden dürfte, dessen Partikelchen von hier 
aus mit dem Blutstrome fortgeschwemmt in die be- 
troffenen Baucborgane gelangten und dieselben infi- 
cirten. Auf diese Weise liesa sich auch am einfach- 
sten der Umstand erklären, daß sich dß Cebel oor 
in der unteren Körperhälfte verbreitete. 

Es bandelte sich nnn noch um die mikroskopische 
Bestätigung dieses Sachverhaltes, die auch sofort ge- 
liefert wurde. Es erwies sieb, dass man ea sowohl 
von innen als von außen mit einem gleichartigen 
Neugebilde, einem Sarcome nämlich zu tbno hatte, 
welches überwiegend aus grossen Spindelzellen und 
einer geringen Quantität einer fßerigenGrundsubstirjx 



Die erwähnten Zellen betrugen im Durchschnitte 
0,020 Mm., sie hatten ziemlich lange Ausläufer and 
waren in unter einander verflochtene Bündel von ziem- 
licher Dicke geordnet. Das Neogebilde war im All- 
gemeinen nicht reich an Blutgefässen. Auch die nutt- 
lere Aortenhaut, zumal ihre nach aossen, der degene- 
rirten äußeren Membran zugekehrte Schichte war 
aarcomatos entartet, doch konnte ein unonterbroeh eo<f 
üebergang der pathologisch - anatomischen Elemente 
von der äusseren bis znr inneren Haut nicht naebge- 
wiesen werden. . 

Der Verfaßer ist der Ansicht, daß dß Neogebilu 
von der 
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lange nicht im Stande war, die mittlere Haut zu über- 
winden, zuletzt aber dennoch anf dieselbe überging, 
welche sieb in diesem Falle analog der Brück e'schen 
Magenschleimhaut dem Carcinom gegenüber verhielt. 
Was dss Ergriffensein der inneren Gefässhaut betrifft, 
io stellt der Verfasser die Alternative anf: dass ent- 
weder ein unmittelbarer Uebergang von anssen nach 
innen stattgefunden bat, dessen Spuren aber bei der 
Untersuchung nicht aufgefunden wurden, oder aber, 
dass sich die Degeneration durch die den bösartigen 
Gebilden eigentbümliche Infection verpflanzt habe. — 
Die in den Bauchorganen Kahlreich zerstreuten Knoten 
zeigten eine der Aortendegeneration sehr ähnliche 
Structur, der Unterschied beruhte nur darauf, dass die 
Spindelzellen hier etwas kleiner, und dass die Grund- 
sabstanz überwiegend weich und feinkornig war; sie 
wurden alle als „Sarcomata medullaria fuso-cellularia* 

Oetllnger (Warschau). 



Carcinom. 

1) fl>lke, J. W., Clinical lectures on soine of the 
eonditioniog circumstances atteuding the evolution of 
cancer. Deiivered at the Middlesex Hospital. Med. Times. 
Febr. 8. — L>) Ogston, A., On the origin of cancer. 
Kdmb. med. Journ. April. (Krebsknoten der Wange 
K ei einer Frau. Recidiv nach der ersten Operation.) — 
3) Mo Jon, W., Ouriaus mode of cyst - fonnation in 
vtopboinaious cancer of ovaries. Transact. of the Pa- 
tbolog. Soc. XXIV. — 4) Bulke, J. W., Cancer of 
uterus ; multiple dermoid cysts connected with ovary and 
htoti ligament, and also with the liner. Ebendas. — 
51 Jordwin, Ralph. S. , Colloid Cancer of the stomach 
and Omentum. Philadelphia med. and surg. Report. 
Decbr. 13. — 6) Mabaux, Tumour cancereuse dusein 
parfaitement limitee. Press, med. Beige. 5. Jan. — 
7) Fonrnaisc, P., Cancer du peritoine et de quelques 
nsceres abdomineaux. Annal. de la Societe de me*d. de 
üaod. Sept, 

Cancroid. 

1) Watson, Spencer W., Cystic Epithelioma of the 
ejelid. Transact of the Patholog. Soc XXIV. (Boh- 
i ngrosser Tumor mit Erweiterung der Talgdrüsen der 
Wimpern, Rententionscysten bei einem 50 Jahre alten 
Mann. Exstirpation Heilung.) — 2}Arnott, Benry, 
Epithelioma of the labia pudendi in a girl aged twenty. 
Ebendas. (Sehr schnell entwickeltes Epitheliom des 
Unken grossen und kleinen Labium bei einem von Jugend 
auf ganz gesunden 20 Jahre alten Mädchen. Vier Aerzte 
Latten die Affection zuerst für eine venerische gehalten, 
obgleich die allgemeinen Verhältnisse der Pat. dagegen 
sprachen, und Schmierkuren verordnet. Operation. Hei- 
lung. Am Scbluss theilt A. noch zwei Statistiken mit 
ober die relative Häufigkeit des Epithelioms in den ein- 
«lnen Organen und das Alter des Patienten. Die eine 
torim 63 Falle, die in den Reports of tbe Pathol Soc. 
Vol. I. — XXIII. publicirt sind, die andere 69 Fälle aus 
den Jahren 1867—69 aus den Statistical Reports of tbe 
Middlesex Hospital, ebenfalls vom Verfasser zusammen- 
gestellt.) 



Biesiadecki, Dr. Alfred, Professor in Krakau, Ueber 
'«kaemische Tumoren der Haut und der Därme, mit Be- 
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merkungen über Leukaemie. (Sitzungsberichte der ma 
thematisch-naturbistorischen Section der Krakauer Acade- 
mie der Wissenschaften. No. 1. Sitzung vom 15. März. 
S. I.-IV.) 

Der Verf. beschreibt zwei Fälle, von denen er 
einen schon am lebenden Kranken in seiner experi- 
mentellen Klinik beobachtete, bei welchem in der 
Haut leokaemische Tumoren entstanden, der andere 
zeichnete sich durch die Verbreitung und üppige Ent- 
wickelung von leukaemischenNeogebilden, namentlich 
in den Därmen, aus. Von dem ersten wird der Krank- 
heitsverlauf und dann der anatomische und histologi- 
sche Befund in den Hauptapparaten wie in der Milz, 
Lymphdrüsen, Leber, gieren, Hant u. a. m. geschil- 
dert. Es werden die leukaemischen Veränderungen 
der Organe mit jenen verglichen, in welchen sich kör- 
nige Körper im Blute befinden, sei es, dass dieselben 
dem Zerfall von Blutzellen wie z.B. im Wechselfleber, 
oder der Einführung solcher Substanzen von aussen, 
wie z. B. des Zinnobers, ins Blut, ihren Ursprung ver- 
danken. Die morphologischen Veränderungen der 
leocaemischen Blutzellen werden angegeben, dieselben 
waren nicht nur vermehrt, sondorn auch grösser, und 
zeigten sich in der Rückbildungs-, - wahrscheinlich 
colloid-schleimigen — Metamorphose begriffen. 

Als Resultat der Untersuchung glaubt Verf. den 
gerechtfertigten Satz aufstellen zu dürfen, dass sowohl 
der Milz- wie der Lymphdrüsen-Tumor, welche nach 
Virchow als primäres Leiden der Leukaemie voran- 
geben und dieselbe hervorrufen sollen, als auch die Ver- 
änderungen anderer Organe, wie z. B. der Leber, Nie- 
ren u. s. w., die als secundäre und vielmehr tertiäre 
Folgen der Leukaemie auftreten, als Wirkung der ver- 
änderten Blutmischung betrachtet werden müssen und 
zwar aus folgenden Gründen : 

1) Weder die Milz noch die Lymphdrüsen zeigen 
trotz ihrer bedeutenden Vergrösserung solche Verän- 
derungen, welche für die vermehrte Production von 
farblosen Blutzellen in denselben sprechen, und welche, 
wie Virchow behauptet, die Vermehrung dieser 
Körperchen im Blute veranlassen sollen. 

2) Das eigentliche Parenchym der Milz wie der 
bedeutend vergrösserten Leber und der Nieren erweist 
sich in der Leukaemie nicht nur nicht hypertrophisch, 
sondern im Gegentheil atrophisch. 

3) Die farblosen Blutkörperchen in der Leukaemie 
sind nicht nur der Zahl nach im Vergleiche zu den 
farbigen vermehrt, sondern auch der Gestalt nach ver- 
grössert wegen der stattgefundenen, der schleimig- 
colloiden ähnlichen Umwandlung ihres Protoplasma- 
Inhaltes. 

4) Dass die so umgewandelten farblosen Blutzellen 
in denselben Organen und Organtheilen abgelagert 
werden, in welchen sich die pigment- (Wechselfieber) 
und zinnoberbaltigen Blutzellen anhäufen. 

5) In dem beschriebenen Falle schwollen die 
Lymphdrüsen erst dann an, als das Blut schon be- 
deutend verändert war, und in der Haut leukaemische 
Tumoren bereits sich gebildet hatten. 
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6) Nach der Exstirpation der Milz an Thieren er- 
weist weder das Blut noch ein anderes Organ wich- 
tige Verändern ngen. 

Der Verf. betrachtet demnach die Leokaemie als 
eine Blut-Parenchym- Krankheit, in welcher bei nor- 
maler Prodnction von farblosen Zellen, deren Rück- 
bildung and dadurch eine Störung ihrer fortschreiten- 
den Umwandlung in farbige Blutkörperchen, und da- 
mit eine Verminderung der letzteren eingetreten ist. 
In dem zweiten Falle von leukaemischen Gebilden der 
Därme vergleicht der Verf. die hier vorgefundenen 
Tumoren mit den oben im ersten Falle beschriebenen 
in der Haut, und fuhrt Beweise für ihre leukaemische 
Natur an, die Bemerkung hinzufügend, dass Leukaemie 
auch noch andere Veränderungen in der Haut veran- 
lassen kann, wie z. B. Furunkel, Ekchymosen und 
Tumoren, welche bisher nicht für leukaemische Pro- 
duete gehalten wurden. 

Jerzykowski Stan. in Posen, Interessanter Fall 
eines Epitbelial-Krebses. üaz. lek. Jahrg. VIII. Bd. XV. 
No. 10., 11, 8. 149 et seq. 

In der anatomisch-pathologischen Anstalt in Bres- 
lau beobachtete der Vf. im Jahre 1871 bei einer 58 
Jahre alten, verbeiratheten, nach iTjäbrigem, in Folge 
eines Treppensturzes entstandenen und als Neoplasma 
der rechten Niere diagnoscirten Leiden verstorbenen 
Frau, folgenden nekroskopischen Befund: 

Der Leichnam gut gebaut, Muskel und Fettlager ziem- 
lich entwickelt. Mesognstrium, namentlich reehts kuglig 
emporgewölbt. Schon durch die Haut lässt sich eine harte, 
gewissermaassen schwappende und etwas in Tiefe eindrück- 
bare Geschwulst durchfühlen, welche sich nach Kröflnung 
der Bauchhöhle als ein grosser, rundlicher Tumor von 
dem Umfange eines Manneskopfes darstellt, vom vom Pe- 
ritoneum überzogen ist; rechts und links umgieht ihn das 
mit ihm ziemlich fest verwachsene Colon. Das Gebilde 
ist mit der rechten Niere untrennbar verschmolzen. Der 
rechte Ureter verläuft an der hinteren Wand des Tumors 
und ist etwas erweitert. Die rechte Niere zeigt noch 
theilweisc deutlich ihre Cortical- und Medullar-.Substanz ; 
die letztere enthält 3 4 Pyramiden. Der Ureter mündet 
in das stark erweiterte Becken, welches mit dem hinteren 
Theile der Geschwulst verwachsen ist, und von welchem 
ans sich 5 - 6 bedeutend erweiterte und gedehnte Nieren- 
kelche verfolgen lassen. Auf dem Durchschnitte der Vor- 
derwand nimmt man zuerst das sehr verdickte Bauchfell 
wahr und dann eine verschieden dicke, der Schale einer 
Kugel ähnliche Schicht, die eine weisse, wcissgelbliche, 
von Blutextravasaten durchtränkte, medullarartige Substanz 
darstellt, welche eine faustgrossc Höhlung in sich birgt. 
Die Höblenwandungen sind unregelmassig, fetzig zerklüf- 
tet, und der Innenrauro ist mit einer stinkenden, zersetztem 
Eiter ähnlichen Flüssigkeit ausgefüllt. Auf den ersten 
Blick lägst sich ein deutlicher Uebergang des Neoplasma 
in die Niere nicht entdecken, es scheint vielmehr die letz- 
tere von dem ersteren durch eine Bindegewebsschicht 
geschieden. 

Die linke Niere, sowie der frei gebliebene Best der 
rechten zeigen einzelne Stränge verfetteter Harnkanälchen 
und ausserdem amyloide Entartung. Die Milz etwas ver- 
größert. Vom Uterus ragen in den Banchfellsack drei 
runde, apfelgrosse und verkalkte Tumoren, die sich auf 
dem Irurchschnitte als incrustirte, subseröse, faserige 
Sarcomc darstellen, von denen einige kleinere und weichere 
sich auch an der Gebärmutter vorfinden. Beide Ovarien 
welk, hart, derb. Im linken etwas vergrösserten befindet 



sich ein haselnussgrosses , mit verdicktem Blute gefülltes 
Bläschen. Die Leber, namentlich der rechte Lappen sehr 
vergrössert, ihre Oberfläche glatt. Consistenz derb. Die 
Durchscbnittsfläche leicht körnig, die Läppchen im Be- 
reiche der Pfortader-Verzweigungen verfettet. In der Gal- 
lenblase abgeplattete Concremente. Die linke Herzkam- 
mer hypertrophisch und erweitert, die Innenfläche der 
Aorta atheromatös. An der Bicuspidalklappe ältere Ver- 
dickungen und frische capillärc Auflagerungen an den 
Rändern. 

Die mikroskopische Untersuchung sowohl frischer 
als erbärteteter Präparate ergab an den Rändern der 
Corticalsubstanz noch normale jedoch rare Stellen; in- 
dem der grüsstc Tbeil der Harnkanälchen krebsig 
entartet war. Die Kanälohen sind stark vergrössert 
nnd erweitert, zuweilen über das Doppelte. An den 
excentriseben Enden sind sie flaschenartig ausgedehnt 
Die Epithelialzellen trübe, vergrössert. Ausser diesen 
noch ziemlich normal erhaltenen Harnkanälchen findet 
man ganz entartete, ohne feste Form, die sieh als 
rundliche, mit zahlreichen, nach allen Seiten hin sich 
verästelnden nnd blind endigenden Ansläufern ver- 
sehene Gebilde darstellen. Nicht selten bilden grössere 
Gruppen dieser veränderten nnd mit wuchernden 
Epithelialzellen angefüllten Harnkanälchen knotige 
Knorren, welche gewöhnlich aus einem Stroma und 
angehäuften Massen von Epithelialzellen bestehen. 
Zwischen den Harnkanälchen, sowie in der Umge- 
bung der eben beschriebenen Gebilde wucherndes 
Bindegewebe ; dasselbe nahm stellenweise so Ueberhand, 
dass die krebsigen Producte verödeten und verschwan- 
den, nnd an ihrer Stelle, sowie statt des normalen 
Drüsengewebes ein derbes, festes, faseriges Gewebe 
wahrgenommen wurde, in dessen Inneren hie und da 
zerstreute, längliche oder runde Zellen . sehr selten 
aber grossere Krebskörper zu sehen waren. In das 
an der Grenzscheide zwi sehen dem noch normalen 
Nierentheilo und dem Neugebilde befindliche Binde- 
gewebe wuchsen vom Neoplasma die Epithel ialmassen 
hinein Die Hauptmasse des Tumors bestand aus 
rundlichen, unregelmässig angehäuften Epithelial- 
zellen , welche in mannigfachen Gestalten nach allen 
Seiten hin wucherten und in die verschiedensten 
Richtungen ihre Ausläufer aussandten. Die im Inneren 
des Neugebildes befindliche stinkende Flüssigkeit be- 
stand aus verschiedenartigem Zellendetritus ; ver- 
fettete, körnig zerfallene Zellen, hie und da Fett- 
kry stalle. Ausserdem zeigte das Neugebilde viele 
Blutextravasate. 

Der Vf. hebt als bemerkenswertb noch folgende 
Umstände hervor: 1) die blasenartige Erweichung im 
Inneren des Gebildes, welche leicht diagnostische Irr- 
thümer veranlassen kann; 2) die traumatische Ur- 
sacho (Treppensturz); 3) dio lange (17jährige) Dauer 
des Leidens; 4) das Fehlen metastatischer Processe, 
was Vf. auf Grund seiner Beobachtungen, als eine 
Eigenthümlichkeit primärer Niorenkrebse betrachtet; 
5) Die Combination mit amyloider Nierendegeneration 
und endlich G) die namhafte Erweiterung des Nieren- 
beckens mit den bis zu 10-20 Cm. verlängerten Nie- 
renkelchen. 

Oettlsger (Warschau). 
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Venuti, P., Di una uuova e speciale alterazione 
regressiva dell epitelioma osservata in un epilelioma 
della verga. Gazzetta clinica dello spedale civico di 
Palermo. Anno V. Fac. VII. Luglio. 

(3) An einem Concroid des Penis beobachtete Venuti 
fine eigenthümliche Art von Neubildung der Epitbelial- 
zellen. Indem die Kerne der Zellen sich allmählich ver- 
5rö*sertcn, machten sie die Zellenwandungen verschwinden, 
begegneten sich und vereinigten sich mit einander, so dass 
später in einem grösseren Hohlraum, umschlossen von 
lingsstreifitfen Wandungen, diese Massen sich vorfanden. 
Zuletzt schwanden auch diese meist ovalüren Hohlräume 
mit ihren Wandungen, und ein homogenes, körniges Stra- 
tum bildete die Oberfläche. Verf. nennt diesen Process 
der Rückbildung den der „Molecular-Dcstruction der epi- 
thelialen Kiemente der Neubildung." 

Bernhardt (Berlin). 



Tuberculose*). 

1) Rindfleisch, Ueber tuberculose Entzündung. 
Berlin. Kün. Wochenscbr. No. 6. u. 7. — 2) Thaon, 
De la Tuberculose des ganglions. Le mouvement me- 
dial No. 8. ;Giebt eine summarische Uebersicht über 
tuberculose Secundär- Affeetion der Lymphdrüsen bei 
verschiedenen chronischen Krankheiten). — 3) Thaon, 
Tuberculose des se'reuses. Le mouvement med. No 22. 
— 4)Cbarrin, Tuberculose generalisee chez un foetus 
de sept mois et demi. Lyon. med. No. 14. — 5) Re- 
nault. Tuberculose pleurale -caillots cardiaques etc. 
L'union med. No. 59. 

Rindfleisch (1). Die Erfahrungen der Experi- 
mentalpathologie, dass beliebige käsige Massen bei 
den verschiedensten Thieren Miliartuberkeln hervor- 
zurufen im Stande sind, entziehen dem miliaren Tu- 
berkel seinen speeifiseben Werth und lassen ihn als 
ein Nebenproduct käsiger Veränderungen erscheinen. 
,Es giebt eine besondere in .Verkäsung übergebende 
Entzündnngsform, welche wir als das speeifische Pro- 
doct einer constitotionellen Diathese ansehen kennen. 
Histologisch charakterisirt ist dieselbe durch Forma- 
tion mehr oder minder umschriebener Infiltrate des 
Bindegewebes; die Zellen derselben überragen farb- 
lose Blutkörperchen und Eiterkörperchen an feinkör- 
nigem Protoplasma. Die Kerne sind glatt und meist 
in Tbeilung begriffen. An eine Kxsudation aus den 
Blutgefässen darf nicht gedacht werden ; ganz gefäss- 
!ose Theile zeigen, dass es in erster Linie die stabilen 
Zellen der Bindesubstanz und die Endothelien sind, 
durch deren Wucherung die Zellen entstehen; auch 
glatte Muskelfasern der kleineren Bronchien und Ge- 
fisse, Lungen- und Nierenepithelien gehen in der 
toberculösen Entzündung auf. Es scheidet sich dabei 
der Kern der Zellen mit dem ihm zunächst gelegenen 
Protoplasma als etwas Besonderes aus und schwillt 
»ar Taberkelzelle an, während der Rest der Zellen 

*) Bearbeitet von Dr. Kühnem aun in Greifswald 
Im vorjährigen Beriebt ist durch ein Verseben nicht be- 
merkt worden, dass das Referat über die Tuberculose 
«btnso wie über die Teratologie von Herrn Dr. Fürst- 
**t bearbeitet wurde). 

Jihr.iberleh: 4«r |iMnatM MtdioU. 1873. Bd. L 



feinkörnig wird und schwindet." Durch die pralle 
Anfüllung der Infiltrationszone und, wie es scheint, 
auch durch eine eigenthümliche an die fibröse Meta- 
morphose der Zellen bei der Rachenbräune erinnernde 
Umwandlung des Protoplasma und des Kerns wird 
die scbliessliche Verkäsung vermittelt. „Eine eigent- 
lich „körnige" Metamorphose tritt erst bei Wieder- 
erweichung ein. Den gewöhnlichen Miliartuberkel 
sehliesst diese Auffassang als umschriebenen kleineren 
Heerd zum grössten Theil ein. u 

Die Erscheinungen der tuberculösen Entzün- 
dung sind: 

1. Primäraffecte verschiedener häutiger und pa- 
renchymatöser Organe mit dem Charakter der Phthisis 
oder U Iceration. 

2. Secundäraffecte (durch locale Infection ver- 
mittelt), Miliartuberkeln der Lymphbabnen und des 
Bindegewebes, sowie die scropbulöscn Tumoren der 
Lymphdrüsen. 

3. Tertiäraffecte (Infection des Gesammtorganis- 
mus), Miliartuberculose der verschiedensten Organe 
mit bevorzugter Entwicklung an den kleineren Ge- 
lassen. „Tödtliche Kachexie wie erbliche Diathese 
beruht auf Resorption der erweichten käsigen Massen ; 
letztere äussert sich als Reproduction der Gefässtu ber- 
kein oder als Scropbolose. Bei bestehender Disposi- 
tion können katarrhalische Zustände der Schleimbaut 
und andre Entzündungsreize tuberculöse Infiltration 
veranlassen, umgekehrt wirkt letztere als Entzündnngs- 
reiz. Die entzündlichen Erscheinungen in der Nach- 
barschaft der speeifischen Infiltration sind als reactive 
oder demarkirende oder collaterale Hyperämie, Ent- 
zündung und Neubildung aufzufassen. 

An den Lungen beginnt der Process an den 
kleineren intralobuläron Verästelungen des Bronchial- 
baums; er erscheint als tuberculöse Infiltration der 
ganzen Bronchialwand, zumeist verändert ist die dem 
Lumen zugewandte Schiebt der Schleimhaut; die 
Vorstadien der Entwicklung finden sich nach aussen, 
und von hier aus findet die Fortpflanzung auf die an- 
stossenden Alveolarsepta statt; erst secundär er- 
krankt das Alveolarparencbym durch dieoben erwähnte 
Infiltration des Bindegewebes der Alveolarsepta und 
durch Ausfüllung der Alveolarlumina durch desqua- 
mative Pneumonie. Die Weiterentwicklung entspricht 
den bekannten Vorgängen. Besonders überzeugend 
für die speeifisch tuberculöse Natur der Infiltration der 
Bronchialwand ist ein Vergleich eines Querschnitts 
derselben mit einem Querschnitt ein?s gewöhnlichen 
Nierentuberkels. (Die genauere Präparation eines 
solchen siehe im Original. Ref.) 

Thaon (3) giebt eine summarische Uebersicht 
über die verschiedenen Formen von Erkrankung der 
serösen Häute bei Tuberculösen; dieselben zeigen 
„primitive" Tuberkeleruption, einfacho exsudative 
oder eitrige Entzündungszustände, schliesslich letztere 
mit Toberkeleruption combinirt. Zur mikroskopischen 
Untersuchung der betreffenden Theile empfiehlt Th. 
24— 3G stündiges Einlegen derselben in Pikrinsäure 
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und dann Farben feiner Schnitte mit „picrocarminate 
d'ammoniaque". Zur Wahrnehmung von Rie»entellen 
anter bereits käsig entarteten Tuberkeln soll man 
letztere in „bichromate de potasse (a l /mo ) einlegen". 
Zar Erkennung der epithelialen Proliferation bei Tu- 
berkelbildang empfiehlt Th. Aasbreiten der betreffen- 
den Membran über ein Objectivglas, langsames Färben 
derselben mit Pikrocarmin in einer fenebten Kammer 
und darauffolgendes Einschliesaen in Glycerin. 

Wir erwähnen aus dieser Uebersicht einen Fall 
von primitiver tabercolöser Perlcarditis bei einem 
9jährigen Kinde ; die Zeichen der Lnngentuberculose 
stellten sich erst 2 Monate später heraus (Thaon, 
Bull. Soc. Anat. Deeembre 1872). 

Ueber die Beschaffenheit tuberculöser Synovial- 
biute wird folgende von Ranvier and Cornil her- 
rührende Stelle aus den Archives de physiologie 1870 
B. 433 citirt: die Gelenkböble enthält Eiter; die Syn- 
ovialhaut ist verdickt und in eine pulpose Membran 
umgewandelt (comme pyogenique), in der man halb- 
durchscheinende oder trübe Granulationen bemerkt. 
Bei Durchschnitten durch die Membran findet man 
diese Granulationen in ihrer ganzen Dicke. Bei histo- 
logischer Präparation sieht man tnberculbse , verein- 
zelte oder zusammenfliessende , durchsichtige oder 
käsige Granulationen, die die bereits geschilderten 
Charaktere haben. Zwischen diesen Granulationen 
befindet sich ein von weiten Gefässen durchsetztes, 
embryonales Bindegewebe. Das die Synovialis ver- 
doppelnde Fettgewebe ist verschwunden. 

In dem von Charrin (4) beschriebenen Falle wurde 
eine früher stets gesund gewesene und aus gesunder 
Familie Htamroende 29jäbrige Person im 4. Schwanger- 
schaftsroonat von einer Pleuritis befallen, an die sich 
eine käsige Pneumonie anschloss; nach 'i\ monatlicher 
Schwangerschaft kam sie nieder und gebar ein äusserst 
gebrechliches Kind, das nach 3 Tagen starb. Die 
Autopsie ergab tuberculöse Affection der Abdominal- 



organe; Leber, Milz und Mesenterialdrüsen »aren am 
meisten orgriffen. Die Mutter starb im Wochenbett. 
Der Hauptsitz der tuberculösen Erkrankung waren bei 
ihr die Lungen. Cb. erklärt die Iacouuruenz der beob- 
achteten Localisation bei Mutter und Kind aas der 
physiologischen Inactivität der fötalen Lungen. 

Aus dem Sectionsbefunde des von Renault (5) be- 
schriebenen Falls, der unter der Diagnose einer Bron- 
chitis capillaris behandelt wurde, heben wir hervor: bo- 
hrte Tuberculöse der Pleura, ohne irgend welche tuber- 
culöse Aflection der Lungen. Abgesacktes pleuriüsche* 
Exsudat iu der Gegend des hinteren und unteren Ab- 
schnitts der linken Lunge. An der Spitze des link« 
Ventrikels ein eystenförmiger Fibrinklumpen (caillot libri- 
neus kysiformc) der der Oberfläche der trabeeularen 
Muskulatur ausserordentlich fest adhärirt: mindestens die 
zwei unteren Drittel des Lumens des linken VentrikeU 
trind mit ähnlichen Fibrinklumpen bedeckt: der älteste 
derselben hat gelbliches Aussehen, sinuöse Rinder, zeiirt 
eine doppelschichtige Wand, in deren Inneren man «• 
weichte Massen wahrnimmt. Im linken Ilenobr zahlreich-: 
ähnliche Klumpen ; zwei eben solche im rechten Ventrikel 
an dessen Spitze. Klappenapparat beiderseits iutact In 
den Nieren multiple miliare Abscesse; in den beiden 
Seitenlappen der Prostata je ein Abscess. (Während de» 
Lebens hatten sich zweimal Purpuraflecke an der grotten 
Zehe resp. an der Planta des linken Fusses gezeigt) R. 
verzichtet auf eine Erklärung dieser den metastatischen 
ähnlichen Abscesse. Dr. Bayern hält sie für emboliscien 
Ursprungs, vermittelt durch aus dem linken Ventrikel, 
aus den erweichten Thailen der oben erwähnten Fibrin- 
klumpen herstammenden, fortgeschwemmte Massen. 

Nachtrag an Seite 233. 

Spiaggio, S-, Situs inversus viscerum. Gazetta chniu 
dello spedale civico di Palermo. Gennata 

Spiaggia beschreibt einen Fall von Transpositicm der 
Brust- und Baucheingeweide bei einem 23jährigem rechts- 
händigen Mann. Das Herz lag in der rechten Brust- 
höhle, liukB begann von der 6. Hippe ab, den linken 
Rippenrand etwa einen Querfinger breit überragend, die 
Leberdämpfung, die Milz lag im rechten Hypochondrien. 
Der Mann befand sich durchaus wohl. 

Bernhardt (Berlin). 
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I. Lehrbücher. Ailgenelaea. 

1; Uhle und Wagner, Handbuch der allgemeinen 
Pathologie. 6. verm. Aufl. Herausg. von Ernst Wag- 
ner. Leipzig. - 2) Zampa, R., La patologia gene- 
rale. Disp. I. Dottrina generale della malattia. Tibi 
morbosi. Bologua. — 3) Gigot-Suard, Mutations 
pathologiques. Le Bordeaux me'dical. No. 18 (Nichts 



Neues.) — 4; Fabries, Etüde sur les Constitution» 
medicales. Ree. de M4m. de Med milit Mars • A»nl- 
(Nichts Neues.) — 5) Fothergill, Tbe typhoid con- 
dition. Edicb. med. Journ. Septbr. (Nichts Neues.) - 
6) Embleton, D , On the symmetry of tbe panereas 
and spieen. Brit. med. journ. Septbr. — 7) Kohts, 
Ueber den Einfluss des Schreckens beim Bombardement 
von Strassburg auf die Entstehung von Krankheiten- 
Berlin. Klin. Wocbenscbr. No. 24., 25. und 36 - 8} 
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Grehant et Picard, De l'aspbyxie et de la cause des 
mouveroents respiratoires cbez les poissons. Comnt 
rend. LXXVL No. 10. - 9) Ciermak, J., Nach- 
weis echter „hypnotischer" Erscheinungen bei Tbieren 
SiUungrsber. d. Wiener Acad. d. Wissensch. Bd. LXVH. 
S. 364 — 381. 

Ana der medicinischen Poliklinik in Strassbnrg 
berichtet Koths (7) über eine Anzahl von Krank- 
heitsfällen, welche die betreffenden Patienten der 
Furcht nnd dem Schrecken während des 
Bombardements zuschrieben. Dieselben betrafen 
von Affectionen des Nervensystems: Tremor, Paralysis 
agitana, Rückenmarkslähmung, Myelomalacia, Para- 
plegia dolorosa. Von ütemserkrankongen : Suppressio 
mensium , Verzögerungen der Geburt, Aborte, Früh- 
geburten. Von Krankheiten der Circulationsorgane : 
Angina pectoris. Von Affectionen des Respiraüons- 
systems: Aphonie. Von Krankheiten des Digestions- 
tractus: Icterus, Magen-Ülcus und von Krankheiten 
der Bewegangsorgane: Arthritis deformans. 

In einem Nachtrag tbeilt K. noch einen Fall von 
Myelitis mit, welcher in Folge eines heftigen Schreckens 
(Aufgehen einer lebhaften Feuersbrunst) entstanden war. 

Grehant and Picard (8) untersuchten das 
Verhalten der Fische im Wasser, dem 
dorch die Quecksilberluftpumpe alle Gase 
entzogen waren. Sie fanden, dass die Verschie- 
denheit der Zeit für das Aufhören der Athembewe- 
gungen in dem luftfreien Wasser von dem Sauerstoff- 
qoantum abhängt, welches das Thier in seinem Blut© 
vorrätbig bat Ferner fanden sie, daas die Athembe- 
wegungen von einer ganz bestimmten Stelle aus (dem 
Ende der Schnauze) ausgelösst werden. 

Czermak (9) wurde durch die bereits länger 
annte Thatsache, dass Krebse nach gewissen Mani- 
pulationen regungslos werden, sich völlig unbeweg- 
lich auf den Kopf stellen lassen und in dieser Stellung 
ruhig verweilen, zu einer Reihe analoger Beobachtun- 
gen angeregt und fand zunächst, dass es bei den 
Krebsen, um sie in diese unbewegliche Stellung zu 
bringen, voraufgehender Manipulationen gar nicht be- 
darf, sondern dass dieselben ohne Weiteres regungslos 
auf dem Kopf stehenbleiben, wenn man sie trotz ihres 
anfänglichen Widerstrebens in diese gezwungene Stel- 
lung bringt nnd so lange darin festhält, bis sie sich 
Töllig beruhigt haben. Auch in anderen, beliebigen, 
Mlbst unnatürlichen Stellangen verweilen die Thiere 
längere Zeit, wenn man sie durch irgend welche 
mechanische Zwangsmittel eine Zeit lang festhält. 
C fand ferner die zuweilen erwähnte Thatsache be- 
stätigt, dass man auch bei Vögeln durch gewisse Ma- 
nipulationen künstlich Regungslosigkeit hervorrufen 
kann. Es zeigt sich, dass es ganz wahr nnd richtig 
«t, was man so oft erzählen und von Angenzeogen 
versichern hört, dass ganz wilde und scheue Huhner, 
die man eben erst mit Mühe eingefangen und festge- 
halten hatte, alsbald ganz freigelassen werden können, 
aachdem man auf dem Fussboden oder der Tischplatte, 
*o B'e in unbequemer 8eitenlage niedergehalten wa- 
ren, einen geraden Kreideatrich in der Verlängerung 



des Schnabels oder in querer Richtung von jedem 
Auge aus hingemalt hatte, - ohne dass sie den gering- 
sten Versuch machten, sich zu bewegen oder gar zu 
entfliehen. Das Thier bleibt aber auch dann noch eine 
Zeit lang liegen, wenn man den Kreidestrich bereits 
vorsichtig weggelöscht hat; ja man braucht den Strich 
gar nicht zu ziehen, - es genügt vielmehr, das Thier 
durch einige Zeit einfach festzuhalten und den Hals 
sammt dem Kopf gerade gestreckt auf die Unterlage 
mit sanfter Gewalt niederzudrücken. Diess lässt sich 
nicht nur bei Hühnern, sondern auch bei Enten, Gän- 
sen, Truthühnern ausführen, ja der Versuch gelang 
C. einmal sogar bei einem scheuen und sehr ungeber- 
digen Schwan. — Kleinere Vögel lassen sich durch 
ein Festballen in etwas anderer Lage einschläfern, 
und bei Tauben zeigte sich sehr deutlich, dass die 
Starre eintrat, wenn ihnen ein Finger oder irgend 
ein anderer Gegenstand (Korkstöpsel, kleine 
Wachskerze etc.) so vorgehalten wurde, daas sich 
ihr Blick und ihre Aufmerksamkeit durch längere 
Zeit darauf fixirte. Dasselbe kann auch durch ein 
quer über die Scbnabelwurzel gehängtes Endchen 
Bindfaden erreicht werden. Ausserdem war es dann 
auch möglich, bei derartig bypnoüsirten Thieren einen 
complet kataleptischen Zustand zu beobachten. C. 
konnte den Kopf dieser Thiere hoch emporheben oder 
bis zur Berührung mit der Tischplatte, auf der sie 
sassen, herabdrücken - er blieb in jeder der gegebe- 
nen Stellungen stehen, wie wenn er auf einem 
Halse von Wachs sässe. — Die Versuche, bei denen 
die starre auch ohne einen Kreidestrich oder einen 
vorgehaltenen Gegenstand eintrat, lediglich durch 
längeres Festbalten in einer bestimmten Lage, erklärte 
C. durch die Annahme, dass die Thiere geängstigt 
ins Leere starren und sich dadurch in gleicher Weise 
hypnotisiren, wie in Fällen, wo sie ihren Blick fest 
auf einen bestimmten Gegenstand richten. 

II. tntersnchun-smrthoden. .Allgene Ine Seniotik. 
Diagnostik und Prognostik. 

1) Jeannel, Maurice, Arsenal du diagnostic medical. 
Avec fig. Paris. — 2) Da Costa, J. M., Medical Dia- 
gnosis, with Special Refer enco to Practical Medicine. 3. ed. 

— 3) Niemeyer, Paul, Grundriss der Percussion und 
Auscultation nebst einem Index sämmtl. in- und ausländ. 
Kunstausdrücke. 2. verm. Aufl. Mit 27 Zeichnungen 
in Holwcbn. Erlangen. — 4) Derselbe, Medicinischo 
Abhandlungen. 2. Bd. Erlangen. (Inh. : Zur Lehre von 
der Percussion und Auscultation. Mit 14 Zeichnungen 
in Holzschn. — 5) Loouais, A. L, Lessous in Physieal 
Diagnosis. 3. ed. Illustrated with woodeuts. New-York. 

— (3) Jastschenko, Uebor den tympauiiischen u. niebt- 
tympanitischen und über den vollen und nicht vollen 
Schall. Deutsch. Arch. f. klin. Med. Ud. 12. S. 64 bis 
78. — 7) Bore Iii, D., II timpanisrno. Rivista clinica 
di Bologna. Ottobre. -- 8) Cbomjäkow: Ueber die 
Bedeutung des klatschenden Schalles in der Diagnostik 
bei der Percussion. Berl. klin. Wochenschr. No. 36 u. 
38. Di Williams, On the acoustic principlcs and 
construetiou of stethoscopes and ear - trumpets. Brit. 
med. Journ. Nov. 15. (Nichts Neues I. — 10) Eich- 
horst und Jacobson, H., Zur Analyse der Auscul- 
tations- und Percussions - Erscheinungen. Central bl. für 
die med. Wissensch. No. 17. — 11) Carrick, On the 
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differential stethoscope. Edinb. med. Journ. April. 
(Betrachtung der Vortheile und Nacbtbeile beim Gebrauch 
der verschiedenen in Kngland erfundenen Differential- 
Stethoscope.) — 12) Sommerbrodt, J., Hin Beitrag 
zur Auscultation des Abdomen. Berl. klin. Wochenscbr. 
No. 41.— 13) Guttinann, Ueber phonometrische Un- 
tersuchung der Brust und des Unterleibes. Berl. klin. 
Wochenschr. No. 7. — 14) Baas, Ueber phonometrische 
Untersuchung der Brust und des Unterleibes. Berl. kl. 
Wocheuscbr. No. 17. (Versuch einer Wiederleguug der 
yon Guttmann (13) gegen die Ergebnisse der pbouo- 
metrischen Untersuchungsmetbodo gemachten Einwände.) 

— 15) Baas, J. H. , Ueber percuto - auscultatorisches 
Anblas, geräusch ;sog. bruit du pot fehS.) Deutsch. Arch. 
f. klin. Med. Bd. 12. S. 481—496. — 16) Dr. G. B., 
Ueber ein in Distanz hörbares schnalzendes Herzgeräusch. 
Meroorabilien. Heft LI. (Zerstückelung von Brustbein 
und Rippen durch heftige Quetschung bei einem Eisen- 
bahnarbeitcr in mittlerem Alter. Nach eiuigcn Stunden 
ein auf 5 oder mehr Schritte »laut schnalzendes Doppel- 
geräusch des Herzens" hörbar. Genesung im Lauf von 
acht Wochen. Ob Pneuroopericardium ? ist aus der sehr 
lückenhaften Mittheilung nicht zu entnehmen.) — 17) 
Riegel, F., Die Athembewegungen. Eine physiologisch- 
pathologische Studie 12 Taf. Würzburg. — 18) Rie- 
gel, F., Ueber graphische Darstellung der Athembewe- 
gungen. Deutsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 11. S. 379 
bis 390. — 19) Chvostek, Ein Fall von Cheyne-Sto- 
kes'scher Respiration Wien. med. Wocheuschr. No. 39 

— 20) Bern he im, Du ph^uomene respiratoire de Cheyne- 
Stokes (iaz. hebdom. No. 28. (Reproduction der bis- 
her in Deutschland beobachteten Fälle vermehrt durch 
eigene Beobachtungen.) — 21) Rohrer, Ueber das 
Cheync-Stokes'sche Respirationsphänomen. Corresp.-Blatt 
für schweizer. Aerzte. No. 9. Fall von Meningitis tu- 
berculosa bei einem 7 Monate alten Knaben. (Das Phä- 
nomen tritt in der gewöhnlichen Weise auf. Zwischen 
den einzelnen Respirationsphaseu Apnoe in Exspirations- 
stellung von 6-9Secunden Dauer.) — 22) Ransoine, 
A , On the respiratory movement« in man. Med. - ebir. 
transact LV1. S. 61 102. (Beschreibung und Abbil- 
dung eines Apparates, welcher an drei Zeigern die Be- 
weguug eiues Thoraxpunktes nach vorn, oben und seit- 
wärts abzulesen gestattet. S. den Bericht für 1Ü72, I. 
S. 170.) — 23) Wilckens, H , Ueber die Rotations- 
bewegungen des Herzens nach einer directen Beobach- 
tung am lebenden Menschen. Deutsch. Arch. für klin. 
Med. Bd. 12. S. 233—247. 1 Taf. - 24) Mahon»ed, 
The physiology and clinical use of the sphygmograph. 
Med. Times. Nov. 29. '«Fortsetzung der Mittbeilungen 
über die Ergebriii.se sphygmographischer Untersuchungen 
bei Typhus, Kbeuuiatisuiu:* , Pericarditis. S. den Ber. 
für 1872. I. S. 171.) — 25) Lepine, Sur uu procede 
propre d'augmenter Tamplitude du pouls dans l'asystolie. 
Gaz. m4d. No. 19. (Empfehlung, den zu untersuchenden 
Arm vertical zu erhoben und mit beiden IJäuden am 
Ellenbogen und Hand zu fixir.'ii, wouach dann sofort der 
Spygmograph Undulationen , welche in der horizontalen 
Lage des Armes nicht mehr bemerkbar waren, anzeigt. 

— 26) Alvarenga, P. F. da Costa, Gruudzüge der 
allgemeinen klinisebeu Thcrmometrie und der Thermo- 
semiologie und Thermakologie Aus dem Portugicsis- h. 
übersetzt von 0. Wucherer. Stuttgart. — 27» Fox, 
Clinical thermometers and their deviations. Lancet. Jun 
21. (Bespricht die Mängel und unrichtigen Gang der 
zum klinigfhen Gebrauch meist benutzten Thermometer.) 

— 28) Dural, M. et L. Lereboullet, Manuel du 
microscope daus ses application* au diagnostic. — 29) 
Tbaon, Du systeme des pesees dans les maladies chez 
les eufauts Gaz. med No. 52. 

Zur Erklärung des tympanitischen Schalles 
stellte Jaslschenko (,6) folgenden Versuch an. 
In die eine Hoffnung des Magens setzte er ein Mano- 



meter, in die andere führte er nach und nach Luft 
ein. Mit der stufenmässigen Luftvermehrung im Mageu 
änderte der tympanitische Schall nur seine Höhe ; als aber 
der Magen ganz ausgedehnt war und immer noch Luft 
eingeführt wurde, verwandelte der tympanitfsche behalt 
sich in den nichltympanitischen. 

So lange sich noch der tympanitische Schall 
raigte, änderte sich auch die Höhe des Quecksilbers 
im Thermometer nicht, nur die Schallböhe und der 
Magenumfang änderte sich. Sobald sich aber der 
nicht tympanitische Schall zeigte, stieg auch das 
Quecksilber schnell im Thermometer. Vf. rieht hier- 
aus den Schluss, dass der tympanitische Schall durch 
das Gleichgewicht des Luftdruckes bedingt wird, and 
er sachte hierdurch die Ansicht von 8koda tu 
widerlegen, dass der Percassionsschall tympanitisch 
ist, wenn die Wandungen, welche die Luft einschlies- 
sen, nicht gespannt sind, dass aber bei grösserer 
Spannung dieser Wandungen der Percassionsschall 
weniger oder garnicht tympanitisch ist 

Aus 8kodas Darstellung von der Genese des 
vollen Schalles geht hervor, daas nur eine längere 
Dauer des Schalles einen grösseren Umfang des tö- 
nenden Körpers anzeigen kann, und dass er diese 
längere Dauer den vollen, und die kürzere den weni- 
ger vollen oder leeren Schall nennt. Er achreibt 
den vollen Schall der Elaaticität der Brustwand and 
auch der Grösse des tönenden Körpers iu. Vf. sieht 
den vollen Schall an als eine Zwischenstufe zwischen 
tympanitischen und nicht tympanitischen Schall, in- 
sofern er einen mittleren Grad der Stärke, Dauer and 
Höhe darstellt. Die sehr umfängliche Motivirung 
dieser Anschauung muss im Original 



Bei einem Typhuskranken mit Erscheinungen von 
Peritonitis fand Chomjäkow (8) au Melle der Leb«r- 
d&mpfung in der Sternallinie, Parasternalliuie und Mam- 
millarlinie einen gedämpftou tympauitiseben 
Schall, ohne dass aber sonst sichere Zeichen einer 
Darmperforatiou mit Luftaustritt vorhanden waren. Am 
Abend zeigte sich jedoch zwischen der Parasternallini« 
und Mammillarliuie bei der Percussion des Rippenraudes 
ein klatschender Schall, welcher bei Lageverän- 
derungen des Kranken seine Stelle wechselte und rwrar 
so, das er bei Lage auf der linken Seite am Rippenrande 
in der Axillarlinie hörbar wurde, im Sitzen jedoch voll- 
ständig verschwand und bei Rückenlage mit erhöhtem 
Becken unterhalb des Rippeurandes in der Gegend des 
Nabels bemerkbar wurde. Gh. schloss aus diesem Be- 
fund, dass Luft zwischen Leber und Bauchwand vorhan- 
den sei, herrührend von einer Darmperforation. Fünf 
Tage später war der klatschende bchall nicht mehr 
wahrnehmbar: es mussto demnach die Luft resorbirt sein. 
Am 9 Tage starb der Kranke Die Section ergab ty- 
pböse Darmgoschwüre, von denon 4 perforirt waren. 
Die Darmschlingen waren untereinander ziemlich stark 
verklebt uud mit dem eitrig infiltrirten Netz, welches 
mit den Bauchrändcrn verwachsen war, zugedeckt und 
verklebt. Im kleinen Becken fand sich eine bedeuteude 
Eiteransammluug. 

Ch. nimmt an , dass nach der Perforation Luft 
in die oberen Regionen der Bauchhöhle ausgetreten 
sei, dass der weitere Austritt durch die Verklebung 
der Darmschlingen in Folge der Peritonitis verbindert 
worden. Die ausgetretene Luft habe stets die höchsten 
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Stellen aufgesucht und so an diesen Stellen die Leber 
tod der Baachwand etwas entfernt. 

Versuche an Leichen, denen in die Baochhöhlo 
eine gewisse Menge Luft eingeblasen war, ergaben 
immer diesen klatschenden Percussionston , dessen Ort 
wie bei dem mitgetbeilten Falle mit der Lage der 
Leiche wechselte. 

Cb. führt dann ferner einen Fall an, wo ein Tu- 
mor die hintere Magenwand gegen die vordere ge- 
drängt hatte, dadurch waren dann ebenfalls die Be- 
dingungen zum Auftreten des klatschenden Schalles 
gegeben: eine dönne Luftschicht zwischen einem re- 
sistenten Körper und einer eindrückbaren Wand. 

Nachdem Oerhardt (s. den Bericht f. 1871. I. 
S. 195) die Schallerscheinungen am Körper mit den 
Hilfsmitteln der modernen Akustik zur Zerlegung 
der Klänge untersucht hatte, wurden von Eich bor st 
nnd H. Jacobson (10) Beobachtungen gleicher Art 
angestellt, welche jedoch zum Theil abweichende 
Resultate ergaben. 

Aus einer von König construirten Reihe von 19 
Resonatoren liesaen die auf aol a , ut 8 , mi 8 ,sol 3 
abgestimmten, sobald man sie mit dem Ohr verbunden 
der Pricordialgegend näherte, ohne dieselbe zu be- 
rühren in zahlreichen Fällen einen diastolischen Ton 
verstärkt hervortreten. Besonders markirt und von 
exquisit metallischer Klangfarbe wurde derselbe durch 
Resonator 80I2 gehört. Gerhardt hat die Herz- 
töne aoscnltirt, indem er die grosse Oeffnung der 
Resonatoren auf die Thoraxwand aufsetzte und das 
Ohr ihrem trichterförmigen Halse näherte. Er fand 
bei diesem Verfahren, dass der erste Ton an der 
Spitze von cons tanter, der zweite an der Basis von 
wechselnder Höhe sei; jener werde nämlich stets 
durch denselben Resonator ut :t , dieser bei ruhiger 
Herzthätigkeit meist durch mi s , bei aufgeregter dnreh 
»oli , allgemein, wenn die Aortenklappen nnter 
grösseren Druck gespannt werden, dnreh einen höher 
abgestimmten Resonator verstärkt. E. nnd J. meinen, 
dass, welcher Hypothese über den Ursprung der Ven- 
trikeltöne man auch zustimmen möge , keine die auf- 
fallende CoDstanz derselben gegenüber der variablen 
Höhe der Arterientöne erklären würde. Vff. haben 
lieh hiervon nicht überzeugen können. Eine Verstär- 
kung der ersten Töne an der Spitze dnreh den abge- 
setzten Resonator nt 3 konnten sie niemals wahrnehmen, 
zuweilen statt desselben ein schwaches Summen. 
Gerhardt bat in gleicher Weise das vesicnläre nnd 
bronchiale Athmnngsgeräusch anscultirt nnd gefanden, 
diss sie aas einer grossen Reihe von Tönen bestehen. 

Diese Zerlegung ist den Vff. nie gelungen. Die- 
selben haben endlich, am ein Bild des tympanitiseben 
Percussionsschalls zn erhalten , denselben darch einen 
Scballbecher aufgefangen , der mit Königes mano- 
metrischer Kapsel zur optischen Darstellung der 
Klänge communicirte. In dem rotirenden Spiegel 
üben sie den oberen Rand der Lichtstreifen streck- 
▼eise gezähnt, indem einzelne nnregelmässige 
Flmmenspitzen mit den Schlägen des Hammers 
plötzlich aufstiegen and verschwanden. Dasselbe 



Bild gab ihnen aber auch der nicht tympanilische 
Percussionsschall. Eine durch ihre Gleichmässigkeit 
für den tympanitiseben Klang charakteristische Wellen- 
linie ist den Vff. nicht vorgekommen, auch haben sie 
dieselbe nicht ermittelt, da derselbe kein Klang im 
akustischen Sinne, sondern ein Geräusch ist. 

Sommorbrodt (12) macht auf ein neues von 
ihm bereits im Jahre 1864 beobachtetes Ausculta- 
tionszeichen bei Darmperforation aufmerk- 
sam, welches unter Umständen die Diagnose sehr 
sicher stellen könne. 

Es wurde beobachtet bei einer 28 jähr. Frau, welche 
an Perityphlitis litt uud iu der Coecalgegend eine teigige, 
schmerzhaft« Anschwellung hatte mit gedämpft-tympani- 
tischem Percussionston, der sirh l<is unterhalb des Pou- 
part'scbeu Bandes und bis über die Crista ilei bis zum 
Trochanter erstreckte. „Bei schwach stosseuder Palpa- 
tion über der Crista nach dem Coecutn zu: Pluctuatitn, 
Gurren und plätscherndes Geräusch. Dasselbe 
wird leicht hervorgerufen bei palpirendem 
Druck zwischen Crista und Trochanter. Inder 
linken Seitenlage verursacht kurzer Druck in letztge- 
nannter Gegend jedesmal in der Richtung zum Coecum 
hin ein lautes blasendes Geräusch mit schwach 
amphorischem Beiklang, so dass der unmittelbar 
danach verzeichnete Eindruck derartig war, als ob durch 
Compression eines Hohlraumes in eiuen anderen durch 
eine enge Communicationsöffnung Luft getriebeu würde." 

Die Section ergab Coecum und Colon ascendens der 
Fascia iliaca adbärent, eine 7 Mm- weite OefTnung führte 
aus dem Darm in eine unter der Fascie gelegene und 
vom M. psoas, Lig. Poupartii und innerer Fläche der 
Darmbeinschaufel begrenzte, mit kothiger Jauche gefällte 
Kühle, welche sich über die Crista ilei hinweg noch 5 
Cm. abwärts an der äusseren Seite des Os ilei erstreckte. 

Gattmann (13) tbeilt die Ergebnisse seiner 
Versuche mit der von Baas (f. den B. f. 1872, 
I. S. 170) mitgetheilten Methode der phono- 
metrischen Untersuchung der Brost and des 
Unterleibes mit. Danach verhält sich die Intensität 
der Resonanz an den verschiedenen Thoraxstellen 
ähnlich wie die Intensität des Percossionsachalles, d. 
h. darch dicke Masculatur und Fettpolster wird sie 
abgeschwächt. In der Lebergegend erhält man eine 
viel schwächere Resonanz. Die Phonometrie gestattet 
nicht eine so scharfe Abgrenzung zwischen Lange nnd 
Leber wie die Percnssion. Ebenso giebt die phono- 
metrische Bestimmung der oberen Grenze der Langen- 
spitze, sowohl in der Regio sapraclavicalaris als 
sapraspinata ungenaue Resultate im Vergleich zur 
Percnssion. Dieselben Schwierigkeiten für genaue 
Abgrenzung auf phonometrischem Wege bieten Herz 
nnd Milz. 

In gleicher Weise stehen die Ergebnisse der pho- 
nometrischen Untersuchung in pathologischen Fällen 
hinter den mit Hülfe der Percnssion gewonnenen zu- 
rück. So Hessen sich Lungenhöblen, selbst ziemlich 
grosse, gar nicht diagnosticiren. Danach glaubt G. 
aussprechen zu können, dass die Phonometrie viel 
mehr Zeit erfordere als Percnssion und hinsichtlich 
der Genauigkeit der Abgrenzung lufthaltiger und luft- 
leerer Organe der Percnssion nachstehe. 

Eine kritische Beleuchtung der verschiedenen An- 
sichten über die Genese des sogenannten Geräu- 
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sebeB des gesprangenen Topfes hat Baas (15) 
zo der Ueberceagung geführt, dass bis jetzt noch 
keine üebereinstimmung vorhanden ist über die ein- 
fachen sinnlichen Erscheinungen dieses Geräusches 
nnd noch weniger das eigentlich Wesentliche and 
Charakteristische desselben sicher präcisirt ist. Die 
Erscheinung zerfällt gleichsam in zwei Gruppen und 
zwar: 

1) in das physiologische Bruit de pot f6le\ das 
bei jedem Gesunden erzeugt werden kann ; 

2) das pathologische, welches wieder sich ab- 
theilt in solches, das vonCavernen oder von zwischen 
diesen, oder überhaupt zwischen der Longe nnd der 
äusseren Brust Communication herstellenden Fisteln 
stammt und solches das von sogenannten relaxirten 
Lungenzuständen herrührt. 

Durch eigene Versuche, durch die Ansichten der 
Autoren und durch Beobachtungen an Kranken ge- 
langt nun Vf. zu dem Ergebnis», dass das sogenannte 
Goräusch des gesprungenen Topfes eines der dem 
häufigsten Wechsel — hinsichtlich seines Auftretens 
sowohl, als der begleitenden Erscheinungen — unter- 
worfenen, physikalisch-diagnostischen Zeichen ist, so- 
wie, dass es als aus Erscheinungen aus dem Gebiete 
der Percussion und der Auscultation zusammen- 
gesetzt sich darstellt. Die einzig eonstanten Merkmale 
sind: Percussionsschall (der den zuweiligen Zustän- 
den entsprechend, bald schwach resonirend, bald stark 
resonirend nnd mit Metallklang verbunden sein kann) 
und blasendes resp. zischendes GerSuscb, das 
durch die in Folge des Percnssionsscblages gegen die 
Ränder der engsten Stelle, die sich auf dem Wege 
nach der äusseren Luft hin findet, getriebene, im Ge- 
biete des gesunden oder kranken Respirationslractus 
befindliche Luft, als Anblasegeräusch entsteht, das 
nur exspiratorisch bei offener Communication mit dem 
freien Luftraum auftritt. Diese engste Stelle kann 
nun der Kehlkopf sein (bei Gesunden sowohl als 
Kranken), die Einmündungssteilen eines Bronchus in 
eine Caverne oder mit dieser zugleich noch der Kehl- 
kopf, oder die Mündungsstelle einer Fistel an der 
Körperoberfläche. Ali „Anbissegeräusch" muss es 
bezeichnet werden, wenn ein Luftstrom auf schwin- 
gungsfähige, elastische Ränder resp. die Stimmbänder 
trifft, diese in Schwingungen versetzt, die sich auf die 
Luft übertragen und dort Luftwellen wach rufen, 
welche unser Ohr als Geräusch auffasst. 

Riegel (17, 18) hat den bereits früher von ihm 
benutzten und beschriebenen Stethographen (s. den 
Bericht für 1872. Bd. I. S. 169) insofern verändert, 
als es ihm gelungen ist, denselben mit einer Vorrich- 
tung zu vorsehen, durch welche die genaue gleich- 
zeitige Darstellung der Bewegungsphasen zweier ver- 
schiedener Thoraxpunkte ermöglicht wird. Dieser 
Doppelstethograph besitzt zwei 8chreibhebel, welche 
unabhängig von einander bewegt und also an beliebi- 
gen Punkten der Tboraxoberfläche aufgesetzt werden 
können. Beide Hebe) zeichnen auf denselben Papier- 
streifen, der eine von der rechten, der andere von der 
linken Seite, so dass die gewonnenen Conen bei 



durchfallendem Licht direct mit einander zu vergleichen 

sind. 

Chvostek (19) theilt einen Fall von Mitralisin- 
sufficienz mit, bei dem sich nach einer abgelaufenen 
Pneunomie Cheyne-Stokes'sche Respiration ein- 
stellte, welche mehrere Stunden bis einen halben Tag an- 
hielt, um einer mehrstündigen Pause mit regelmässiger 
Respiration zu weichen, worauf dann wieder die abnorme 
Respiration eintrat. Der Fall verlief lethal, indem schliess- 
lich Delirien und Hallucinationen, Decubitus und starte 
hydrophische Ergüsse sich einstellten- Die Section konnte 
nicht gemacht werden. 

Wilkens (23) hatte Gelegenheit, die Bewe- 
gungen des Herzens in einem Krankheitsfälle beim 
Menschen direct zu beobachten. 

Einem 35 jahrigen Manne wurde wegen eines 
linksseitigen Empyems eine breite Thoraxtistel im 4. 
Intercostalraum angelegt, und man v r längere Zeit nach 
der Operation im Mande, das vom Herzbeutel bedeckte 
Herz zu sehen. Bei jeder Systole t>emerkte man deutlich, 
dass sich der linke, ziemlich scharfe Rand nach vorn und 
rechts bewegte, während die Verticai furche, die sich auch 
auf dem Herzbeutel abzeichnete, mehr auf die Mitte des 
Herzkörpers zu liegen kam, da ein grösserer Theil des 
linken Ventrikels auch vorn gelagert wurde. Ebenso war 
ein Herabschieben des Herzens deutlich bemerkbar. Diese 
Bewegung konnte durch Betasten und durch die Anwen- 
dung eines einfachen Hebelapparates noch deutlicher be- 
stimmt und in ihre einzelneu Theile zerlegt werden. Verf. 
leitet aus dieser Bewegung des Herzens nach unten und 
aus seiner Drehung um die Längsachse den Spitzenstos* 
ab. Es kommt nämlich dabei der nach vorn und rechts 
sich wendende linke und der nach hinten und links sich 
drehende rechte Endpunkt der Herzbasis zunächst mit der 
Brustwand in Collision. 

Die Folge davon ist: der linke, nach vorn ge- 
wandte Endpunkt wird an der Brustwand bald ange- 
halten, kann dieselbe jedenfalls nur schwach nach 
vorn drängen. Soll also die Rotation zu Stande kommen, 
so moss dies geschehen durch Eindringen des rechten 
Basisendpunktes in die weichere, nachgiebigere, hin- 
tere Wand. Dadurch muss die längste Achee des Her- 
zens wesentlich verlagert werden. Da ihr oberer Tueil 
nach hinten zurückweicht, muss ihr unterer Theil sich 
der Brnstwand nähern. Ferner wird die Herzspitze 
also eine, von der ursprünglichen abweichende, schräge 
Richtung nach vorn gegen die Brustwand einnehmen, 
so dass eine Verlängerung derselben sich in die Brost- 
wand einbohren würde. Diese Verlängerung nun 
wird ersetzt durch die gleichzeitige Verschiebung de« 
Herzens nach abwärts und in der Richtang jener 
Achse. Wenn diese Verschiebung ihr Maximam er- 
reicht, wird also aoeb die Impression ihren höchsten 
Grad haben and wir haben als Endresultat der ganzen 
combinirten Bewegung den fühlbaren Spitzenstoss. — 
In Betreff der weiteren Ausführungen muss auf das 
Original verwiesen werden. 

Thaon (29) giebt in der Academie de Biologie 
das Resultat seiner Wägangen von Kindern bei 
verschiedenen acuten Krankheiten. Beim 
Typhus nimmt das Gewicht der Kranken in den ersten 
beiden Tagen etwas zu, fängt dann an zu sinken (bis- 
weilen sehr rapide), 24-48 Standen nach Eintritt der 
normalen Morgen- and Abendtomperatar beginnt dann 
das Gewicht des Kranken wieder langsam zu steige. 
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— Bei der croupösen Pneamonie verringert sich das 
Gewicht der Kranken während der ganzen Dauer der 
Krankheit and setzt sich dies aach noch einige Tage 
nach dem rapiden Abfall der Temperator fort — Bei 
Variola sinkt das Gewicht des Kranken bis zum fünf- 
ten oder sechsten Tage, steigt dann mit dem Aasbrach 
der Pocken sehr rapide, erreicht seine grösste Höbe 
gegen den 9 — 12 Tag, and fingt dann wieder an 
rapide zu sinken. 

III. Erblichkeit. 

Majer, lieber die Vererbung der Eigenschaften der 
Eltern auf die Nachkommen. Bayr. ärztl. Intelligenz- 
blatt. No. 10. 

Majer weist daraufhin, dass Ehen anter 
Verwandten die bereits vorhandene Disposition so 
gewissen Krankheiten (Tuberculose, Scropbulose, Epi- 
lepsie, Geisteskrankheiten etc.) noch bedeutend steigern 
and «anseht einen Einfluss der Gesetzgebung (!) rück- 
sichüieh der Ebescbliessang zwischen Individuen mit 
derartigen Krankheiten oder der Disposition dazu, so- 
wie der Eheschliessung zwischen Verwandten über- 
hmpt 

IV. Meteorologische Elawirkaagea. 

1) Moore, Meteorology in itftbearing on health and 
disease. British med Journ. April 12. — 21 Reoch, 
Monthly prevalence of diseases Lancet. August 16. 
(Macht auf das häufigere Vorkommen von gewissen Krank- 
heiten zu gewissen Jahreszeiten aufmerksam.) — 3) Ta- 
min-Despalles, Rapport entre les Observation« chronome- 
triaues et la mortalit* de Paris. Compt. rend. LXXVI. 
Xo 3. — 4) Ha ebner, Ueber den schädlichen Einfluss 
feuchter Wohnungen. Inaug. - Dissert. Berlin. (Nichts 
Neues.) — 5) Wilson, A case of lightning stroke. 
Lancet. Jun 28. — G) Ray ward, John W., Taking 
CoW (tbe Cause of Half Our Diseases): Its Nature, Causes, 
Prevention and Cure. 4. ed., enlarged and improved. 
Turutr» 

Moore (1) untersuchte das Verhalten der 
Krankheiten and Todesfälle (auf die Bevöl- 
kerung von Dublin bezogen) zu den meteorolo- 
gischen Verhältnissen. Danach prävaliren im 
Sommer die Krankheiten der Verdauungsorgane 
(Diarrhoe, Dysenterie), im Winter die Krankheiten 
der Respirationsorgane (Bronchitis, Pneamonie, Pleu- 
ritis). Mit dem Steigen der Temperatur über dasDurch- 
»diDiUsmittel vermehrt sich im Sommer die Zahl der 
Fälle und die Mortalität der AbdominalafFectionen, 
während im Winter das Fallen der mittleren Tempe- 
ratur eine Vermehrung und Steigerung der Mortalität 
der Affecüonen der Respirationsorgane bewirkt. 

Tamin-Despalles (3) findet aus einer Ver- 
gleichnng der Sterblichkeit von Paris mit 
der Barometer- nnd Regenhöhe sowie der 
Oionmenge der Atmosphäre, dass Epidemien (Cholera) 
cor entstehen, wenn bei geringem Ozongebalt der 
Luft die Miasmen sich entwickeln können. Ferner 
ladet er, das« die gewöhnliche Sterblichkeit herun- 
tergeht bei hohem Ozongehalt der Luft und steigt mR 
de» Gerfagerwerden des Ozons. 



Wilson (5) theilt folgenden Fall von Blitzschlag 
mit. Ein Soldat wird zu Mora.s in Bengalen bei einem 
heftigen üewittersturm in dem Augenblick vom Blitz ge- 
troffen, als er in die Thür seiner Baracke treten will. Er 
stürzt zu Boden und bleibt etwa 10 Minuten bewusstlos 
liegen. Zum Bewusstsein gebracht wird er in das Hospital 
transportirt und es ergiebt hier die Untersuchung eine 
diffuse Schwellung des rechten Vorderann, mit Vermin- 
derung der Sensibilität Beide Beine unterhalb des Knieos 
waren anasthetisch und in geringem Grade geschwollen. 
Die anästhetischen Theile wurden mit exeitirenden Lini- 
menten behandelt- Am 3. Tage war die Schwellung ver- 
schwunden und die Sensibilität der Haut zurückgekehrt. 
Bei dem Versuche zu gehen zeigte er Erscheinungen von 
Ataxie. Auch diese verschwanden allmählig, und am 9. 
Tage konnte Patient als Reconvalescent entlassen werden. 

V. Infection. Parasitismus. Toberealase. 

1) Park in, John Epidemeology ; or the remote cause 
of epidemic diseases in tbe animal and in the vegetable 
creation Part 1. Churchill. — 2) Karsten, H , Die 
Fäuluiss und Ansteckung. Im Anh. die Darstellung mei- 
ner Erlebnisse an der Wiener Universität in den Jahren 
1869 — 1871. Scbaffhausen. - 3) Wiebecke, Ueber 
Iufectionskrankbeiten. Vierteljahrsschrift für ger. Med. 
N. F. Bd. 18. S. 324-343 und Bd 19. S 356— 370. 
(Ueber8icbtlicbe und ziemlich vollständige Darstellung der 
neueren Forschungen über die parasitäre Natur der in- 
fectiösen Krankheiten. Eigene Beobachtungen fehlen.) 

— 4) Gerhardt, Zur Naturgeschichte der acuten In- 
fectionskrankheiten. Deutsch Arcb. f. klin. Med. Bd. 12. 
S. 1 — 12. — 5) Squire, Periods of infection in 
epidemic diseases. British med. Journ. (Nichts Neues ) 

— 6) Hyvertl, De l'Inoculation cancereuse. Adr. De- 
labaye. — 7) Hyvertl, De l'Inoculation du Cancer chez 
le lapin. Gazette des hopit No. 49-, 50, 51. — 8) 
Wickham-Leg, Ou the inoculability of epithelioma. 
British med. Journ. Sept. 20. — 9) Bozzolo, Cam., 
Intorno all' origine dei tumori secondari del polmone. 
Rivist. clin. di Bologna. Marzo, p. 83—90.— 10) Du- 
ron, Dei proprietes phlogogenes de l'uröe. Gaz. med. 
No. 33. (Nichts Neues.) — 11) Clementi, G. und 
Thi n, G.. Untersuchungen über die putride Infection. Oest 
med. Jahrb. Heft 3. S. 293-302. — 12) Grimshaw, 
Preventable and zymotic diseases. The med. Press and 
Circul. April 16. (Nichts Neues.) — 13) Gigot- 
Suard, Sur Pintoxicatious spontaneres. Gaz. hebdom. 
de med. No. 4. — 14) Hering, Th., Histologische und 
experimentelle Studien über die Tuberculose. Mit 6 Taf. 
Berlin. — 15) Köster (Giessen). Ueber locale Tuber- 
kulose. Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 58. — 
16) Bollinger, Ueber Impf- und Fütterungstuberculose. 
Arch. f. exper. Pathol. und Pharmak. L S. 356—375. 

— 17) Klebs, E., Die künstliche Erzeugung der Tu- 
berculose. Arch. f. exper. Pathol. und Pharmak. I. S. 
163 — 180.— 18) Lebert, Die tuberculösen Erkrankun- 
gen der Affen. Deutsch. Archiv f. klin. Med. Bd. 12. 
S. 42 -63. und S. 332—355. — 19) Polin, La tuber- 
culose est - eile virulente et inoculable a la maniere de 
la plupart des maladies contagieuses. Bull, de Pacad. 
de med. No. 23. — 20) Colin, Sur la non-transmis- 
sion de la tuberculose par Pingestion de la matiere tu- 
berculeuse dans les voies digestives. Bull de Pacad. de 
med. No. 21. Compt rend. LXXVI. No. 18. — 21) 
Chauveau, Transmission de la tuberculose par les voies 
digestives, experiences nouvelles sur le veau. Lyon 
medical. No. 22 — 22) Burdon-Sanderson, On 
tbe injective produete of inflammation. British- med. 
Journ. May 24. — 23) Robinski, S., Das Gesetz der 
Entstehung und Verbreitung der congiösen Krankhei- 
ten, sowie deren Bekämpfung. Berlin. 

Oerhardt'» (5) Untersuchungen zur 
Naturgeschichte der acuten Infections- 
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krankheiteil erstrecken sich ■ zunächst auf 
die Schwankungen der Incubation. Als Ursachen für 
diese Schwankungen hebt er hervor die äussere 
Temperatur insofern die Vaccine sich im Sommer 
rascher entwickelt und Variolapusteln an solchen Stellen 
schneller erscheinen, die der strahlenden Wärme, der 
Insolation oder anderen byperämisirenden Hautreizen 
ausgesetzt sind. Ferner ist die Dauer der Incuba- 
tion abhängig von der Aufnahmcstclle des Contagiura, 
so bei Variola, Scharlach. Wahrscheinlich ist es 
auch, dass durch Erkältungen, Diätfehler und dgl. 
die Incobationsdauer abgekürzt werden kann, ähnlich 
wie nach den Untersuchungen von Obermeier die 
Incubationszeit der Pocken durch die Menstruation 
abgekürzt wird. Ohne Einfluss auf die Daner der Incuba- 
tion scheint die Menge des aufgenommenen Contagiums 
zusein, während durch das Entwickelungsstadiam der 
Infectionsstoffe selbst vielleicht ein Einfluss ausgeübt 
wird . G. weist ferner auf d ie prodromalen Exantheme bin, 
welche bei Variola ziemlich häufig, seltener bei Ma- 
sern und beim Abdominaltyphoid beobachtet werden. 
In einem hierher gehörigen, von G. beobachteten Falle 
erkrankte ein 23jähriger Mann, nachdem er einige 
Wochen wegen Rheumatismus im Spital gelegen hatte, 
nnter Mattigkeit, Frösteln, Kopfschmerz, Schwindel etc., 
nnd es entwickelte sich nun ein grossfleckiger dun- 
kelblanrother Ausschlag am ganzen Rumpf, wenig 
anf Oberarme und Oberschenkel übergreifend. Die 
Flecken hatten Zoll- bis Halbhandgrösse, theils runde, 
theils längliche, etwas gerundete Form, flössen an we- 
nigen Stellen mit ihren etwas verwaschen Rän- 
dern zusammen nnd erblassten nirgends bei Finger- 
druck. Im Laufe einer Woche wurden die Flecke 
blässer, bräunlich und verloren sich nach 2 Wochen 
gänzlich. Als sie verblassten, trat zwischen ihnen 
eine reichliche, unverkennbare Roseola auf, und es 
entwickelte sich ein Typbus. 

In Betreff der Recidive acuter Infectionskrankhei- 
ten hält G. einen dreifachen Unterschied fest. Näm- 
lich einfache Nachschübe, wie sie in den ersten 
Tagen nach Eruption eines acuten Exanthems recht 
oft erfolgen, ferner zweitmalige Erkrankun- 
gen nnd endlich wahre Rückfälle. Diese 
letzteren kommen bei allen acuten Infectionskrank- 
heiten vor nnd traten binnen einer Zeit auf, die, 
von dem erstmaligen Ausbruch an gerechnet, Incuba- 
tion plus Krankheitsdaner nicht wesentlich über- 
schreitet. - 

Die epidemische Parotitis, welche von man- 
chen Aerzten noch als einfache Localkraokheit an- 
gesprochen wird, erklärte G. ebenfalls für ein in- 
fectiöses Allgemeinleiden. Dieselbe ist nämlich 
nie ganz fieberlos, verläuft constanet mit beträcht- 
licher Schwellung der Milz nnd vieler Lymphdrüsen, 
namentlich der cervicalen, jugularen und axillaren, 
nnd die sogenannten Metastasen anf Hoden, Brüste, 
Labien, Ovarien etc. sind in ähnlicher Weise aufzu- 
fassen als secandäre Locaiisation dieser Infection, wie 
für Masern die Bronchitis, für Scarlatina die Nieren- 
und Gelenkerkrankung. 



Hyvertl (7) hrachte zwei Kaninchen je ein Stück- 
dm eines frisch exstirpirten Brustkrebses unter die Haut ; 
die Wunde wurde sofort durch Suturen vereinigt Na h 
5 Monaten war bei dem einen Kaninchen an der Impfungy 
stelle. noch immer ein kleiner beweglicher Knoten zu 
fühlen, wahrend bei dem andern gar nichts mehr in be- 
merken war. Her Knoten wurde eistirpirt, und es uugte 
sich das etwas verkleinerte eingepflanzte Krebsstück ton 
einer gefässreichen Bindegew ebskapsel umgeben Dasse!!*, 
mikroskopisch untersucht, zeigte im Innern eine Terkrei- 
dete Stelle, im L'cbrigen die Zellen innerhalb des BOd 
sehr deutlichen alveolären Gerüstes in feinkörniger M«ta- 
morphose. In derselben Weise wird einem Kanincli« 
ein Stückchen eines sarcomatösen Bodentumors einge- 
pflanzt. Dasselbe wurde aber vollständig resorbirt. Einen, 
anderen Kaninchen wird in gleicher Weise ein Stöckeben 
von einem medullären hämorrhagischen Sarcotn einge- 
pflanzt mit demselbeu negativen Erfolg. Aus diesen drei 
Versuchen zieht H. den Schluss, dass der Krebs de 
Menschen auf das Kaninchen nicht übertragbar sei. 

Wickham-Leg (8) machte in Folge einiger 
glücklichen Impfungen maligner Tumoren, welche 
Foll in (Traite de path. ext. I. 103) and Gonjoo 
(Jonrn. de Unat, et de lapbys. 1867. 3. 319)bekanot 
gemachthaben, eine Anzahl Impfungen mit frisch 
exstirpirten Epitheliomen in der Wefep, da« 
ein Stückchen der Geschwulst in das sabentane Zellen- 
gewebe eingepflanzt wurde. Die Thiere worden 2-6 
Monate später getödtet and untersacht, aod gaben alle 
5 Versuche einen durchaus negativen Erfolg. 

Clement! und f hin (ll)baben die Experimente 
von Davaine über die Wirkungen faulenden Blutes 
(s. den Ber. für 1872, Bd. L S. 189) wiederholt, nnd 
zwar an 123 Kaninchen, 6 Meerschweinchen nnd 2 
Hunden. Von den Hunden bekam der eine 0,8 Coa. 
faulen Ochsenblutes unter die Haut gespritzt Die 
geimpfte Stello schwoll an, war schmerzhaft. Dm 
Thier fieberte mässig and starb am 6. Tage nach der 
Impfung. Von seinem Blat wardeo 0,8 Ccm. einem 
zweiten Hände geimpft, aber ohne tödtlichen Erfolg. 
Aach bei einer späteren Impfung desselben Thier» 
mit stark verdünntem fauligem Kaninchenblot trat 
der Tod nicht ein. Die Kaninchen wurden theils mit 
gesundem, theils mit faulendem, theils mit sog. Dorcb- 
gangsblute geimpft, d. h. mit Blat von septisch dä- 
chten Kaninchen, welches mittelst wiederholter Im- 
pfung von dem zuletzt inficirten Thier auf ein neues 
durch verschiedene Individuen hindurchgegangen war. 
Bei den mit Durchgangsblut geimpften Tbieren betrog 
die Sterblichkeit 72,5 pCt, bei den mit faulem Blut 
geimpften 47,8 pCt, bei den mit gesundem Blat ge- 
impften 15 pCt. 

Das Durchgangsblut verlor seine giftigen Eigen- 
schaften nicht durch Kochen. Aach das Dialyut des- 
selben blieb giftig. Unschädlich dagegen waren das 
Dialysat gesunden Blntes nnd das Destillat vom Dören- 
gangsblnt. Auch das durch Alkohol erhaltene und ge- 
waschene Coagolnm zeigte keine giftigen Eigenscbtt- 
ton. Bei den mit Durchgangsblut geimpften Tbieren 
war die Sterblichkeit bedeutend grösser, als bei den 
mit faulem Blat geimpften. Eine Dosis von 1 Dea- 
milligramm Durchgangsgut reicht noch hin, aa ein 
Kaninchen zu tödten. Das giftige Agens zeigte in «Jen 
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späteren Generationen eine grössere Wirksamkeit. Bei 
den meisten Thieren, welche nach der Impfnng mit 
Durchgangsgut gestorben waren, fand sich eine aus- 
gebreitete, Ton der Impfsteile ausgebende Infiltration 
der Haut und des Unterbautzellgewebes. Die mikro- 
skopische Untersuchung des Infiltrats ergab neben den 
Eiterkörpern zahllose kleine Körpereben, zum Tbeil 
denen ähnlich, welche sich auch im Blute vorfanden. 
Doch spraeben die Verff. sich über die Natur dieser 
Körperchen nicht aus. 

Gigot-Snard (13) fand nach tä glicher 1-2 
Monate fortgesetzter Einverleibung von 
0,2 bis 4,0 Grm. Harnsäure bei Hunden ver- 
schiedenartige pathologische Veränderungen: Verrin- 
gerung der Alkalescenz des Blutaerum, freie Harn- 
säure- und Oxalsäurekrystalle im Blut. Sehr häufig Haut- 
exantheme, Injection der Hund-, Nasen-, Bronchial- 
nnd Conjunctival-Schleimhäute, bisweilen auch Ulce- 
rationen ; Hyperämie und Splenisation der Lungen, 
Hyperämie und degenerative Entzündung der Nieren. 
Krebsige (?) und tubereul Öse Degeneration der Lymph- 
drüsen. Endlich beobachtete er als Folge der Ein- 
verleibung von Harnsäure ein Mal Diabetes, drei Mal 
Lnngentoberkein, ein Mal Hautskirch und ein Mal 
Cancroid der Zunge (?). 

Hering (14) berichtet zunächst über eine grosse 
Anzahl von Versuchen (82), künstlich bei Kanin- 
chen und Meerschweinen Tuberculose zu 
erzeugen. Die Resultate dieser Versuche waren 
theils negativ theils positiv und werden in dem Fol- 
genden kurz wiedergegeben: 1. Es wurden 6 Kanin- 
chen mit Lungenstückcben, welche mit Miliartuberkeln 
durchsetzt waren, gefüttert und nach 14 Monaten ge- 
tödtet. Das Resultat war rein negativ. 2. Drei Ka- 
ninchen wurden mit Lungenstückchen, welche zahl- 
reiche miliare Tuberkel enthielten, subcutan geimpft, 
in der Impfstelle entwickelten sich käsige Abscesse; 
eines der Versuchstiere bekam Bronchitis und lobu- 
lare verkäsende Heerde in den Lungen, die beiden 
anderen blieben gesund. 3. Mit dem käsigen Eiter 
der drei letzten Versucbsthicre wurden 9 Tbiere 
geimpft. An der Impfstelle entwickelten sieb käsige 
Abscesse; bei einem Tbiere bildeten sich verkäsende 
lobuläre pneumonische Herde aus, bei zwei anderen 
aligemeine miliare Tuberculose. 4. Mit einem frisch 
exatirpirten Cancroid wurden subcutane Impfungen bei 
zwei Thieren angestellt. An der Impfstelle entwickel- 
ten sich käsige Abscesse, sonst war der Erfolg nega- 
tiv. 5. Mit einer frisch exstirpirten vorkästen Lymph- 
drüse wurden drei Tbiere geimpft mit durchaus nega- 
tivem Erfolge. 6. Nennzehn Tbiere wurden mit 
Langenstückchen, welche mitMiliartuberkcln durchsetzt, 
in Alkohol aufbewahrt worden waren, subcutan ge- 
impft. Bei 17 Thieren entwickelten sich an der Impf- 
stelle käsige Abscesse ; bei einigen fanden sich ver- 
käsende pneumonische Heerde, bei einem hatte sich 
allgemeine Miliartuberculose entwickelt. 7. Mit dem 
tisigen Eiter eines in Alkohol aufbewahrten exstir- 
p nen käaigen Abscesaes wurden drei Tbiere geimpft. 

Jahresbericht der (••ammton M«.<i,elt>. 187S. Bd. 1. 



An der Impfstelle entwickelten sich käsige Abscesse, 
sonst war das Resultat negativ. 8. Dieselben Resultate 
gab die Impfung von 4 Thieren mit einem in Alkohol 
aufbewahrten exstirpirten Atherom. 9. Mit Papier, 
Kautschuck, Anilinblau, Zinnober wurden 34 Thiere 
geimpft; theils wurden ihnen Haarseile gelegt mit 
rein negativem Erfolge. — H. betrachtet die lobulär- 
käsigen Longenheerde ebenfalls als Tuberkel und hat 
demnach 10 positive Erfolge auf 82 Impfungen erhal- 
ten, von denen jedoch nur 4 die Erscheinungen der 
allgemeinen Tuberculose darboten. Er siebt ans sei- 
nen Versuchen den Schluss, dass die allgemeine Tu- 
berculose durch Impfungen bei Kanineben und Meer- 
schweinchen hervorgebracht werden könne, dass aber 
dazu die Erzeugung eines kräftigen Abscesses not- 
wendig sei und eine Specific! tat der Tuberkel im Sinne 
Vil leinin 's nicht angenommen werden könne. 

H. theilt dann weiter seine Untersuchungen über 
den Tuberkel des Menschen mit. Er unterscheidet 
zwei Formen: 1. den reticulirten Tuberkel, 2.Tuberkel- 
knötchen durch Wucherung des Endothels oder Peri- 
thels perivasculärer Räume entstanden. Hinsichtlich 
der Entwickelung des reticulirten Tuberkels kommt 
H. zu folgendem Resultat: Die Riesenzellen ent- 
sprechen höchst wahrscheinlich Lympbgefässdurch- 
schnitten und sind entstanden durch Wucherung der 
Endotbelien. Die in den Maschen des Reticulum ein- 
gelagerten Zellen sind veränderte Endothelzellen der 
Saftkanäle. Die Rundzellen in der peripherischen Zone 
desTuberkels sind wahrscheinlich ausgewanderte farb- 
lose Blutzellen» 

Köster (15) hatte bereits früher angegeben, dass 
nicht allein in den fungösen Granulationen der Ge- 
lenke, sondern auch in den fangösen Wucherungen 
im Knochen, in den Sehnenscheiden und Schleimbeuteln 
miliare Tuberkeln auftreten. Er fügt jetzt hinzu, 
dass bei der fungösen Caries, fungösen Ostitis nnd 
Osteomyelitis (ohne Gelenkentzündung) , bei der käsi- 
Ostitis und Osteomyelitis und selbst bei der gewöhn- 
lichen Caries Tuberkeln im granulirenden Gewebe 
existiren. Bei den mit progressivem käsigen Zerfall 
einhergehenden, sog. tuberculosen Entzündungen der 
Nierenbecken, der Ureteren und der Harnblase, der 
Tuben und des Uterus, der Samenleiter, Nebenhoden 
und Hoden, die alle ohne anderweitige Tuberculose 
entstehen können, findet K. in dem entzündlich 
gewucherten Bindegewebe regelmässig miliare Tuber- 
keln Ebenso fand er sie in einem sog. gutartigen 
Granulom der Coujunctiva, ferner bei chronischen 
Entzündungen der Pleura, des Pericardium, des 
Peritoneum in den oberflächlichen Gewebswuche- 
rungen unter dem käsigen Belage, sodann im Boden 
und in den Rändern phthisischer Keblkopfgeschwüre, 
in der entzündlich gewucherten Umgebung von Peri- 
chondritis laryngea, in einem sypbil. Schanker von der 
Nase ubd in einem vom Penis; in zahlreichen, höchst 
wahrscheinlich syphilitischen Ulcerationen des Darm- 
kanals,in einer jugendlichen elepbantiastiscben Wuche- 
rung der Schaamlippe, in einem Abscessheerd der 
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BrastdrSso , in einem Granulom der Iris, einem Ge- 
schwür der Zungenspitze u. s. f. Desgleichen in 
käsig entzündeten Lymphdrüsen. Anch die grossere 
Zahl der Lnngenphthisen stellt in ihrem Verlauf localo 
tuberculöse Processe dar, bei welchen die Tuberkeln 
imwuchernden Bindegewebe auftreten. In allen 
diesen Fällen treten die Tuberkeln nicht im gesunden 
Gewebe, sondern stets im entzündlich gewucherten 
oder neugebildeten Binde- and Grannlationsgewebe 
auf. 

Bollinger (16) gelangte durch seine Experi- 
mente mit Impfung und Fütterung tubercu- 
löser Substanzen zu den nachstehenden Ergeb- 
nissen: 

1) Impfung mit toberculösen Substanzen von 
Menschen erzeugt beim Hunde eine echte Miliartuber- 
culose der Pleura, der Lungen, der Leber und Milz; 
häufiger dagegen bei Fleischfressern gar koine oder 
nur eine locale unbedeutende Reaction. 

2) Gleichzeitige Impfung und Fütterung mit 
tuberculöscn Massen vom Rinde erzeugt bei Pflanzen- 
fressern (Ziegen) eine doppelte Infection, nämlich 
gleichzeitig Impftuberculose einer serösen Haut (Peri- 
toneum) neben toberculösen Geschwüren der Schleim- 
haut, des Verdauungskanals und entsprechenden 
tuberculösen Veränderungen der Gekrösdrüsen. 

3) Bronchialinhalt bei Lungentuberculose des 
Rindes erzeugt ebenso wie die käsigen Massen der- 
selben Lunge bei der Impfung Tuberculöse und 
wahrscheinlich auch bei der Fütterung. 

4) Fütterung frischer tuberculoser Massen vom 
Rinde an Fleischfresser ist unschädlich, erzeugt keine 
Tuberculöse. Dagegen erzeugt Fütterung käsiger 
und frischer Tuberkelmassen an Pflanzenfresser (Schaf 
und Ziege) ausgesprochene tuberculöse Infection, die 
in Darmgeschwüren, Hyperplasie der Darm Follikel, 
bedeutender Schwellung und käsiger Entartung der 
Unterjeibsdrüsen , manchmal in Tuberkeleruptionen 
dea Peritoneum, der Leber und Lungen ihren anato- 
mischen Ausdruck findet. 

5) Die perniciöse Wirkung des Tuberkel gif tes 
spricht sich darin ans, dass schon geringe Mengen 
gefütterter tuberculoser Substanz (20-25 Grm.) im 
Stande sind, nach ca. 2 Monaten vorher ganz gesunde 
Thiere (Ziegen) zu tödten. 

5) Fütterung einfach käsigen Eiters erzeugt bei 
Ziegen, die ganz unter denselben Bedingungen ge- 
halten werden, wie die künstlich tubereuiös inficirten 
Tbicren, keine Tuberculöse. 

7) Gewisse Formen der Fütterungstuberculoso 
zeigen pathologisch-anatomisch eine grosse Uebercin- 
stimmung mit der menschlichen Scrophulose, nament- 
lich was die Hyperplasie und käsige Entartung der 
Gekrösdrüsen und der Halslymphdrüsen betrifft. 

8) Zwischen infectiöser Tuberculöse und infec- 
tiösem Anthrax findet eine Exclusion nicht statt. 

K 1 e b s (7) konnte nach den bisher vorliegenden 
Thatsachen es noch nicht für erwiesen halten, dass 
käsiger Eiter des Meerschweinchens, wie dies von 
Cohnheimund Fränkel behauptet worden war, 



jedes Mal Tuberculöse erzengt, wenn derselbe auf 
andere Thiere übertragen wird, da die Möglichkeit 
einer unbeabsichtigten tuberculösen Infection derVer- 
suchsthiere nicht ausgeschlossen sei. Hiervon los- 
gehend, stellte er eine Reihe von Experimenten über 
die künstliche Erzeugung der Tuberculöse 
an. 

1. Fünf gesunde und kräftige Meerschweinchen 
wurden mehrere Wochen hindurch mit der Milch einer 
perlsüchtigen Kuh gefüttert. Es zeigte sich, dais die 
Thiere sämmtlich in kurzer Zeit erkrankten, dann sich 
aber wieder erholten. Der frühzeitig eintretende Tod 
war im Wesentlichen durch Magen- und Darmkatarrh 
veranlasst. Es entwickelten sich bei denselben aber 
auch tuberculöse Veränderungen und zwar fand» 
sich die ersten derselben in den mesenterialen Lymph- 
drüsen, die weiteren in den portalen, endlieh in der 
Leber und Milz. Die Leberveränderongen besteben 
in der Bildung multipler, tuberculöser Heerde, die 
entweder in der ganzen Substanz zerstreut sind oder 
von einem Centrum ans sich entwickeln. Ihre Rück- 
bildung geschieht durch Narbenbildong und können 
die älteren Heerde vernarben, während daneben frische, 
käsige gebildet werden. 

2. Um die Frage zu beantworten, ob die testen 
oder flüssigen Theile der Milch Träger der Infection 
seien, wurde durch Filtration mittelst der Wasserlaft- 
pumpe in einer Thonzelle klares Milcbserum gewon- 
nen und von demselben je 5 Vol., mit Amylom ge- 
mischt, in die Bauchhöhle dreier MeerschweincbeB 
injicirt. Das Ergebniss war ein posiüves, so dass also 
anzunehmen ist, dass die von den körperlichen Thti- 
len befreite Milchflüssigkeit ebenfalls das tuberculöse 
Virus enthält. 

3. Versuche mit Fütterung durch gekochte Milch 
führten zu dem Ergebniss, dass durch sie dieselben 
Erscheinungen hervorgerufen werden, wie durch 
frische Milch. K. statuirt jedoch für diese Versochs- 
reihe die Möglichkeit, dass die Milch nicht genügend 
gekocht gewesen sei. 

4. Lungensubstanz von einem Falle acuter Miliar- 
tuberculöse, die äusserst dicht mit Knoten dorc-hseüt 
war, wurde in kleine Stücke zerschnitten und, nach- 
dem das Blut abgespült war, in starken Spiritus ein- 
gelegt, der Spiritus mehrmals erneuert, das Präparat 
in einem Gefäss mit Glasstöpsel aufgehoben. Die« 
Substanz wurde Meerschweinchen in die Bauchhöhle 
eingeführt. Es entstand keine Tuberculöse. Verf. 
schliesst also, dass eine sorgfältige Behandlung wo 
Tuberkelsubstans mit starkem Alkohol deren Wirk- 
samkeit zerstöre. 

Aus einer umfänglichen Arbeit Lebert's (IS) 
über die tuberculösen Erkrankungen der 
Affen sind die nachstehenden Ergebnisse nertono- 
heben: 

Die tuberculösen Heerde verschiedenster Art sind 
Entzündungsproducte und geben beim Menschen im 
Ganzen weniger leicht in eitrigen Zerfall über, alibeim 
Affen. - Regel ist, dass, wo broebopneumonisebe 
Heerde und bedeutende Drüseninfiltrate neben vielen 
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miliaren, submiliaren Knoteben and grosseren tuber- 
kulösen Hcerdcn besteben, dio erstcren das Primitive, 
die letzteren die Folge sind. Auch beim Affen finden 
«ich in den Tuberkeln von Longen and Lymphdrüsen 
Riesentellen. Die Taberculose der anthropoiden Affen 
nähert sich in ibrem Verlauf mehr der des Menschen, 
als die der übrigen Affen. Gegen Impfung mit zer- 
riebenen Tuberkelmassen oder gelber, erweichter, 
bronchopneamoniseber Substanz sind Affen keines- 
wegs sebr empfänglich, gewiss weniger als die Meer- 
schweinchen. — Der Verlauf der Phthise ist bei Affen 
nicht selten ein mehr latenter. - Höchst wahrschein- 
lich leiden die Affen auch in der Freiheit and in ihrer 
Heimath an Tnbercolose. Mindestens widerstehen 
andere, aus gleichen Breiten stammende Tbiere viel 
besser. - Die beim Menschen so häufige Meningitis 
tobercolosa bat L. beim Affen nicht beobachtet und 
üherbaopt hat er bei einem Affen nur einmal einen 
kleinen, gelben, subarachnoidealen Knoten gesehen. 
Hir&tobeTeolose scheint daher ebenso selten, wie die 
der Meningen. — Die Pleura bietet weniger häufig 
Adhirenzen, als beim Menschen; auch exsudative 
Pleuritis ond Pneumothorax sind selten, fibrinöse 
Pleuritis dagegen ist häufig, ebenso Taberculose der 
P/eora, jedoch nicht essentiell. Häufiger als beim 
Menschen ist beim Affen eine Lange vorwiegend be- 
fallen. Die bei der Taberculose des Menschen selte- 
nere diffuse Pneumonie mit gelbem, mattem, za 
raschem Zerfall tendirenden Infiltrat ist beim Affen 
Laufiger, während die interstitielle Pneumonie bei 
demselben eine viel untergeordnetere Rolle spielt. — 
lo den Caveraen konnte eine auskleidende, abschlies- 
«ende Membran nicht nachgewiesen werden. - Der 
Kehlkopf ist beim Affen viel seltener krank, als beim 
Menschen, während die Leber ungleich häufiger (in 
\ der Fälle), als beim Menschen ergriffen wird. In 
ihr, wie in der Milz erreichen die Conglomeratknoten 
bis Hasel nussgrösse ond darüber. Darmgeschwüre sind 
ausserordentlich selten ond in den Knochen, wie in 
der Cboroides worden Tuberkel vergeblich gesucht. 

Chaoveao (21) machte neoe Versuche, durch 
Fütterung mit tuberculösen Massen bei 
Saogkäl bern Tobercolose zo erzeugen. Von 
vier Säugekälbern gleichen Stammes, meist gleichen 
Alters, worden twei viermal mit je 10— 40 Grm. 
tabercolöser Massen von einer tobercolösen Kuh ge- 
füttert, alle vier aber anter sonst gleichen Bedingun- 
gen gehalten. Nach 10 Wochen wurden alle vier ge- 
schlachtet ond ergab die Untersuchung der beiden mit 
toberculösen Massen gefütterter Kälber beträchtliche 
Schwellungen der Lymphdrüsen des Respiration«- nnd 
lotesstinaltractas, zum Tbeil vollständig vorkäst, zum 
TheU zahlreiche kleine käsige Heerde eingesprengt 
enthaltend. Dabei waren die Tbiere sehr abgemagert. 
Bei den beiden nicht mit tuberculösen Massen ge- 
futterten Kalbern fand man, nur bei dem einen in 
einer Meaenterialdrüse einige käsige Heerde und ein 
deines graues Knötchen in der Lunge, bei dem ande- 
re* eine verkäste Bronchialdrüse nnd ebenfalls ein 
Meines graues Knötchen. Ch zieht daraus folgendes 



Resultat: Die Einführung tuberculöser Stoffe in den 
Darmkanal erzeugte die tuberculöse Erkrankung der 
beiden ersten Versuchstiere. Die analogen bei wei- 
tem geringfügigeren Erkrankungsheerdo bei den zwei 
zur Controle gehaltenen Thiore heroben ebenfalls auf 
Injection durch die Verdaaungswege von den beiden 
ersten Tbieren her, vielleicht durch Fressen von Fut- 
ter, welches durch sie verunreinigt war. 

Im Gegensatz zu diesen Versuchen thoilt Colin 
(20) in der Academie de mödicine eine Anzahl Ver- 
suche mit, bei denen die wiederholte ond massenhafte 
Einführong des Fleisches, Blutes, Bronchialsecretes 
tabercolöser Thiere in den Verdauungskanal nicht 
zur Tobercolose führten. Er zieht daraus den Scbluss, 
dass die Versuchsergebnisse Anderer sich dadurch er- 
klären, dass theils an bereit« tabercolösen Thieren 
experimentirt wnrde, tbeils beim gewaltsamen Einfüh- 
ren der tuberculösen Stoffe Theile in die Luftwege ge- 
langten und käsige Entzündungen derselben veran- 
lassten. 

Gegen diese Ansicht Colin 's führt in der näch- 
sten Sitzung der Academie Chaoveao die grosse 
Zahl von Versuchen an, welche ihm positive Resul- 
tate gegeben haben, nnd weist den Vorwurf der zu- 
fälligen Einführung von tuberkulösen Stoffen in die 
Luftwege zurück. Bei dieser Gelegenheit führt auch 
Booley zwei weitere positive Versuche von Saint- 
Cyr an. 

In der folgenden Sitzung tbeilt Colin neue In- 
fectionsversuebe mit tubercolösen Stoffen mit, welche 
er in der Weise angestellt hatte, dass er dieselben 
theils auf der Epidermis beraubte Hautstellen ein- 
wirken Hess, theils Impfungen mit der zerquetschten 
Substanz mittelst der Lancette machte, theils endlich 
sie auf mehrere Stunden in den Conjunctivalsack 
brachte. 

Als Versucbthiere benutzte er vorzugsweise Ka- 
nineben. Au« «einen Versuchen zieht er folgende 
Schlüsse: 1) der Tuberkel ist weder speeifisch, noch 
virulent; 2) die Effecte der Einpflanzungen tubercu- 
löser Stoffe in das subcutane Zellgewebe resultiren aus 
der Resorption der eitrig-käsigen Massen, welche in 
der Umgebung der lnfectionsstelle durch Verwundung 
erzeogt werden; 3) die regelrechte Einimpfung de« 
Tuberkels, sowohl an entblössten Hautstellen, als 
auch mit der Lancette in die Cutis mit Vermeidung 
des subcutanen Zellgewebes, bleiben ohne Resultat, 
selbst bei den dazu sehr geeigneten und disponirten 
Thieren; 4) tuberculöse Stoffe in den Conjunctival- 
sack oder in den Verdauungskanal gebracht sind ohne 
jede Einwirkung. 

Bordon - Sanderson (22) untersuchte die 
infectiösen Producte acuter Entzündungen, 
indem er dieselben theils in die Jugularvene, theils in 
die Peritonealhöhle von Meerschweinen, Hunden und 
Katzen injicirte. Diese infectiösen Flüssigkeiten ent- 
hielten stet« Bacterien. Die mittlere Lebensdauer der 
injicirten 27 Versucbsthiere betrug 13 Stunden (20 
Thiere starben innerhalb 24 Standen, 7 lebten 2- IG 
Tage). Bei den Tbieren, welche innerhalb der ersten 
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27 Standen starben, war stets intensive Peritonitis 
vorbanden, auch wenn die Infection durch Injection 
in die Vena jagtilaris erfolgt war. Das Peritoneal- 
exsudat zeigte sieb stets zellenarm, coagalirte anvoll- 
kommen oder gar nicht, and enthielt zahlreiche Stäb- 
chenbacterien. In allen diesen acuten Fällen enthielt 
auch das Blut dieselben Bacterien. Die Thiere gehen 
unter schnellem Eintreten von Collapserscheinungen 
mit anfänglicher Temperatursteigerung und späterem 
Sinken der Temperatur zu Grunde. Häufig treten 
colliquative Diarrhoen dabei ein. Die Injection von 
infectiösen Prodncten langsam vorschrei- 
tender Entzündungen erregte Entzündungen der 
serösen Hautadhäsionen der Organe, Knötchenbüdnn- 
gen in den inneren Organen. Diese Knötchen zeigten 
sieb aussen fast immer erweicht, zahlreiche Bacterien 
enthaltend. Auch die Exsudate in den serösen 
Höhlen enthielten Bacterien. Die Versuchstiere leb- 
ten bis 69 Tage nach der Infection. 

VI. ürgpnrrathe Verändern igen. 

1) Perls, M., Zur Unterscheidung zwischen Kett- 
infiltration und fettiger Degeneration. Centralbl. für die 
med. Wissensch. No. 51. — 2y Perl, L., Ueber den 
Einfluss der Anämie auf die Ernährung des Herzmuskels. 
Virchow's Archiv. Bd. 59. S. 39-51. - 3) Modrze- 
je wski, E., Zur Kenntniss der amyloiden Substanz. Arcb. 
f. exper. Pathol. u. Pharm. I. 42 G— 428. — 4) Chauveau, 
Necrobiose et gangreue. Etüde experimentale sur les 
phenomenes de mortificatiou et de putrefaction que se 
passent dans lorganisme animal vivant Compt rend. 
LXIVI. No 17. Lyon med. No. 12 , 13, 14., 17. 

Perls (1) geht bei der Frage nach dem Un- 
terschiede zwischen Fettdegeneration 
und Fettinfiltration von folgenden Gesichts- 
punkten aus. Es muss, wie er meint, bei Zufuhr von 
Fett zur Leber Wasser und feste Substanz etwa in 
dem Verhältniss verdrängt werden, dassbei Aufnahme 
von 7 Grm. Fett etwa 4 Grm. Wasser und 1 Grm. 
fester Substanz austreten, während bei fettiger De- 
generation dieFettzunabme wesentlich oder allein auf 
Kosten der festen Gewebebestandtbeile erfolgen müsse. 
Bei der Leber kann der Fettgehalt von 1 pCt. der 
feuchten Substanz bis zu 43 pCt. und von 6 pCt. der 
festen Substanz bis zu 78 pCt. derselben steigen. 
Bei einer der anatomischen Diagnose nach erheblichen 
Verfettung beträgt er meist über 40 pCt. der festen 
Substanz. Vf. fand nun, dass bei der Säuferfettleber 
die Fctteinlagernng vorzugsweise aof Kosten des 
Wassergehaltes erfolgte,, während in einem Falle von 
acuter gelber Leberatrophie die Anhäufung des Fettes 
rein auf Kosten der festen Gewebsbestandtheilo ge- 
schah. In einem anderen Falle, wo die acute Fett- 
degeneration in einer ursprünglichen Säuferleber auf- 
getreten war, zeigten die Ergebnisse etwa die Mitte 
zwischen denen, wo die Fettaufnahme auf Kosten des 
Wassers ond denen, wo sie auf Kosten der festen 
Substanz erfolgte. Die Frage nach der Genese der 
Phosphorleber vermag Vf. zur Zeit nicht sicher zu 
beantworten. Ergebnisse an Hunden, welche mit 



Phosphor vergiftet waren, schienen mehr für fettige 
Infiltration zu sprechen. 

Im Ausschluss an bekannte klinische Beobach- 
tungen über die Coincidenz von Herzverfet- 
tung und Anämie bat Perl (2) eine Reibe von Ex- 
perimenten an Hunden ausgeführt, in denen er den 
Einfluss von Blntentziehungen auf die Beschaffen- 
heit der Herzmnscnlatur festzustellen suchte. Die 
Blntentziehungen waren in einer Anzahl von FÜJen 
häufige und zugleich kleine, in einer anderen AoaL 
seltene und grosse und erfolgten in der Regel ui 
einer Vene ; nur dann aus einer Arterie, wenn die 
Venen in Folge wiederholter Unterbindungen nicht 
oder nur unbedeutend bluteten. Die Thieren der 
ersteren Kategorie zeigten im Ganzen nur gerinet 
Störungen ihres Befindens, die der letzteren dagegec 
verfielen bei fortgesetzten grossen Aderlässen mehr 
und mehr und gingen schliesslich an Erschöpfung« 
Grande. Bei ihnen zeigte die Section eine deetliche 
Nutritionsstörung des Herzmuskels (beginnende Fett- 
metamorphose). während bei denen der ersten Ki- 
tegorie palpable Veränderungen nicht nscuiowei- 
sen waren. 

Modrzejewski (3) hat aus amyloiden Lebern 
das reine Amyloid nach der Methode von Fried- 
reich und Kokulf dargestellt. Die von dem se- 
rösen Ueberzuge befreite Leber wurde in Weine 
Stückchen zerhackt und mit der Pincette möglichst 
von dem Bindegewebe und den kleinen Gefissen be- 
freit, so dann mit Wasser von 20" C. während ü 
Standen digerirt. Nachdem das Wasser abgegossec 
und die Substanz möglichst trocken gepresst wir. 
wurde sie mit frischem Wasser mehrere Standen ge- 
kocht Dieses diente, das lösliche Albumin und die 
loimgebenden Stoffe zu entfernen. Die nun W 
Neuem ansgepresste Substanz wurde successive unter 
verdünntem Alkohol und Aether ausgezogen. So er- 
hielt Vf. eine weissliche graue Maasse, die durch Jod 
und Schwefelsäure roth gefärbt wurde, aber im ihri- 
gen die von Kühne und Rudnew angegebenes 
Eigenschaften des Amyloids besass. Bei einer zwei- 
ten Darstellung wurde, ebenfalls gemäss dem Vor- 
schlage von K. und R., das so gereinigte Amyloid 
noch während zweier Tage mit schwach salzwr» 
Pepsinlösung (nach der v. Wittich' sehen Vorschrift 
bereitet) der künstlichen Verdauung überlassen, und 
schliesslich, um sicher alles Albumin zu entfernen, 
digerirte Vf. in der Kälte den VerdauungsrücksU^ 
mit Barytwasser, worin das Amyloid unlöslich W 
So gewann derselbe ein nur etwas weisseres Pulver, 
das aber übrigens in nichts von dem vorigen Präpa- 
rate sich unterschied. 

Um nun die Zeraetzungsproducte des Amyloids 
zu erhalten , wurde ein Theil der trocknen Substtni 
mit drei Gewichtsthcilen der englischen Schwefel- 
säure, welche mit 6 Theilen Wasser verdünnt wir, 
zunächst auf dem Wasserbade digerirt. Dm Amj 
loid löste sich darin vollständig. Die Lösung wurde 
in einem mit Rückflusskühler versehenen Kolben 
bis 10 Stunden auf dem Sandbado gekocht. Dann lies 
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Vf. dieselbe erkalten und versetzte die mit Wasser ver- 
dünnte schwefelsaure Lösung mit kohlensaurem Kalk 
bis zar alkalischen Reaction. In dem Filtrate 
wurde der gelöste Gyps dnrch Oxalsäure und der 
Ueberschuss der letzteren durch Digestion in der 
Wirme mit kohlensaurem Blei entfernt. Nach der 
Entfernung des gelösten Bleies durch Schwefelwas- 
wrstoff erhielt Vf. nnnmebr eine Lösung, in wel- 
cher sich die Zersetzungsproducte des Amyloids be- 
finden mussten. Es wurden Tyrosin und Leucin 
aufgefunden. In einem Versuch erhielt Vf. 3,6 in 
einem anderen 3,9 pCt. TyTosin, also diejenigen Men- 
gen, wie sie gewöhnlich bei der Zersetzung der Al- 
baminstoffe dnrch verdünnte Schwefelsäure erhalten 
werden. Andere Zersetzungsproducte Hessen sich 
mit Sicherheit nicht nachweisen. Vf. glaubt nach 
den Ergebnissen seiner Untersuchung annehmen zu 
dürfen, dass auch in Bezug auf die nächsten Spal- 
tangsproducte die amyloide Substanz den Albuminaten 
gleich za stellen sei. 

Chaoveau (4) untersuchte den Einfluss der 
Fäulnissorganismen auf die Entwick- 
lung der putriden Necrose an den Hoden von 
Böcken, bei denen die subcutane Abdrehnng des Ho- 
den vom Samenstrang gemacht war, wodurch diesel- 
ben ohne jede äussere Verletzung ausser Circulation 
gesetzt werden, nach nnd nach fettig degeneriren 
ond schliesslich fast ganz resorbirt werden. 

Werde diese Operation gemacht, nachdem vorher 
putrider Eiter mit zahlreichen Bacterien in die Jugu- 
larvene der Thiere gespritzt war, so entstand Fäul- 
nis* und Gangrän an dem betreffenden Hoden. Wurde 
dagegen eine vielfach nnd sorgfältig filtrirte putride 
Flüssigkeit, welche bei mikroskopischer Untersuchung 
cor sparsame Bacterien zeigte, in die Jugularvene in- 
jirirt, so machten die Hoden nach subcutaner Ab- 
drehnng ganz den normalen Rückbildungsprocess 
dorcb, ohne dass Fäulniss entstanden wäre. Eine 
dritte Versuchsreihe stellte Ch. in der Weise an, dass 
er zuerst einen Hoden subcutan abdrehte, dann die 
putride Injection in die Jugularvene machte nnd dar- 
iaf den anderen Hoden ebenfalls subcutan abdrehte. 
In diesen Fällen wurde nur der letztere Hode gangrä- 
nös. Eine weitere Versuchsreihe wurde in dor 
Weise angestellt, dass man nach Abdrehnng des Ho- 
dens durch mechanische Reizungen nm denselben eine 
eitrige Entzündung erregte, auch in diesen Fallen 
machte der Hode seinen gewöhnlichen Rückbildungs- 
modus durch, ohne dass Gangrän entstand. 

Ch. zieht aus seinen Versuchen den Scbluss, dass 
die in die Circulation eingeführten Bacterien Ursache 
der Gangrän seien, lässt es aber dahingestellt sein, ob 
nicht unter Umständen auch ohne dieselben Gangrän 
entstehen könne. 

VII. Regeneration, Entjfindun? und Elterun;. 

1) Schiff, M. , Contribuüon ä la physiologie de 
'uiammation et de la circulation. Trad. de Thalien par 
« Gnichard de Choisity. Paris. — 2) Cohnheim, Jul. 
•Neue Untersuchungen über die Entzündung. Berlin. — 



3) Addison, W., On Iunammation. Brit. med. Journ. 
Novbr. (Mittheilung einiger Versuche über Zunahme der 
Frequenz der Herzaction bei Embryonen , welche höhe- 
ren Temperaturgraden ausgesetzt waren. Aufzählung 
einiger für die Abhängigkeit der Eiterungsprocesse von 
der Berührung mit Bacterien sprechender Tbatsachen.) — 

4) Grasseret, Des phenomenes histologiuues de l'in- 
flxmmation. Essai d'une nouvelle tbeorie basee sur la 
consideration de la grauulation moleculaire. Gaz. m«id. 
No. 1 , 2., 4., 7., 8. (Neue Entzündungstheorie auf der Basis 
des Becbamp'schen Microzyma. „L'unite' vitale n'est donc ni 
la cellule ni le noyau, c'est la granulation moleculaire, 
c'est le microzyma!*) — 5) Boottcher, Ueber die Kat- 
wicklung der traumatischen Keratitis. Dorpat. medicin. 
Zeitscbr. IV. - 6) Boettcher, A., Experimentelle Un- 
tersuchungen über die Entstehung der Eiterkörperchen 
bei der traumatischen Keratitis. Vircbow's Arcb. Bd. 53. 
S. 362—409. — 7) v. Pfungen, Studien über Ent- 
zündung dor Froscbcornea. Oestr. med. Jahrb. 1. Heft 
— 8) Chapman, Beiträge zur Kenntniss des Baues des 
normalen und entzündeten Pericardium der Batrachier. 
Oesterr. med. Jahrb. 1. Heft. — 9) Feltz, Recherches 
experimentales sur rinflammation du peritoine et l'originc. 
des leueocytes. Journ. de Panatomie et de la physiol- 
No. 2. Compt. rend. LXXVI. No. 7. — 10) v. Witg 
tich und Gensmer, Ueber die nach Durchscbnoidunn 
beider Vagi auftretenden pathologischen Veränderunge) 
der Lungen. Ber). klin. Wocbenscbr. No. 48. — 1 1 e 
Legrain, Quelques mots sur les diflerentes theories d g 
la formaüon du pus. Arch. med. Beiges. Febr. :Nicbt s 
Neues) — 12) Gibb, Cyanopyon laryngis. Tbyroiditi 
with blue suppuration. Brit. med. Journ. Dec. 13. — 
13) Roch, W., Ueber die Veränderungen, welche ge- 
wisse mechanische und chemische Reizo im Lungenparen- 
chym hervorbringen. Arcb. f. klin Chir. Bd. 15. S. 706 
bis 715. — 14) Heitzmann, Ueber künstliche üervor- 
rufung von Rbachitis und Osteomalacie. Allg. Wiener 
med Zeitschr. No. 45. 

Cohnheim (2) hebt in seinen nouen Unter- 
suchungen über die Entzündung zunächst 
hervor, dass er die Darstellungen Strickers nnd 
seiner Schüler in Betreff der Genese der Eiterkörper- 
eben aus den fixen Elementen des Bindegewebes 
nicht für beweiskräftig halten könne, vielmehr auf 
seiner früheren Behauptung von der Formbeständig- 
keit derselben beharren müsse. - C. hatte ferner als 
Gründe für den Anstritt der rothen Blutkörperchen die 
Steigerung des Blutdrucks und diedurch die Ausdehnung 
der Gefässwand bedingte Vergrösserung der Stomata 
derselben in Anspruch genommen, während er bei den 
farblosen Blutkörperchen auf die spontane Contracti- 
lität derselben recurrirte. Hering und Schkla- 
rewsky haben dagegen das ganze Phänomen der 
langsamen Filtration einer Colloidsubstanz durch die 
physikalischen Poren der Gefässwand gleichgesetzt. 
Sie halten die von C. postulirten Stomata der Gefäss- 
wand für entbehrlich, ebenso wie die spontane Con- 
tractilität. 

Entzündung durch Aetzung erzeugte C. in der 
Weise, dass er ein Stückchen Arg. nitric. auf die 
Froschzunge brachte. Es entstand Erweiterung der 
direct getroffenen und benachbarten Arterien nnd 
Venen und pralle Füllung der Capillarcn. Zunahme 
der Geschwindigkeit des Blutstroms im Anfang, dann 
Stagnation des Blutes in den Gefässen. Darauf be- 
ginnen die von der Aetzstelle am weitesten entfernten 
Arterien und Venen, sodann die näheren Gofässe sich 
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wieder za verengern, die Stromgeschwindigkeit in 
ihnen nimmt ab, bis sie nach Ablauf einiger Stunden 
in allen Gelassen znr Norm zurückgekehrt ist, mit 
Ausnahme der direct in die Aetzstelle führenden, 
in welchen sie aber ebenfalls verlangsamt ist. Die 
Capillaren in unmittelbarer Nähe des Schorfes sind in 
completer Stagnation, und man findet 6—8 Stunden 
nach der Aetzung in der Umgebung dieses stagniren- 
den Gefässabscbnittes an den zuführenden Arterien, 
Venen und Capillaren Erweiterung und verlangsamte 
Stromgeschwindigkeit. 

An der dem Schorf benachbarten Stelle beginnt 
dann partielle Erweiterung und Extravasation von 
farblosen und rothen Blutkörperchen. Am 2. bis 4. 
Tage nach der Aetzung findet sich um den Schorf 
eine schmale Zone absoluter Stase, dann eine breitere 
Zone stagnirender Capillaren mit enormer Diapedesis 
und endlich eine noch breitere Zone von Capillaren 
mit verlangsamter Strömung und reichlicher Extrava- 
sati on farbiger nnd farbloser Blutkörperchen. Zugleich 
ist eine starke Emigration ans den dilatirten Venen 
in der Nähe des Schorfes vorhanden. Mit der Emi- 
gration verbindet sich lebhafte Transsudation, welche 
nach einigen Tagen, ebenso wie die farblosen Zellen, 
wieder verschwindet. 

Diese Erscheinungen sind dieselben auch nach 
Application anderer Caustica, z. B. Kochsalze, Essig- 
säure, Kali caust. etc. Auch stimmen die Vorginge 
an der Schwimmbaut des Frosches nach Application 
solcher Reize im Wesentlichen überein mit denen 
an der Zunge. 

Die Erweiterung der Gefässe erklärt C. als die 
Folge einer directen Einwirkung auf dio Ringmuscu- 
latur und spricht sich gegen die Loven'ache Reflex- 
theorie aus, weil trotz des fortdauernden Reizes die 
Dilatation wieder aufhört, Ermüdungserscheinungen 
an sensiblen Nerven aber nicht bekannt sind. Auch 
die weiteren Folgen der Aetzung erklärt Vf. durch 
die Alteration der Gefässwand, so namentlich die 
Extravasation. Ueber die Art der Gefässverändernng 
jedoch spricht Vf. keine Vermuthung aus. 

Die primäre Gefässerweiterung nebst der Wallungs- 
byperämie ist übrigens für die Entzündung durch 
Aetzmittol nicht charakteristisch. Denn an der sehr 
gefäasarmen Membr. nictit des Frosches kann man 
durch Arg. nitrio. Extravasation und Diapedese er- 
zeugen ohne voraufgehende Erweiterung der Gefässe. 
Ebenso am Kaniochenohr nach Application von 1 
Tropfen Liq. bydrarg. nitr. oxydat. 

Aehnlich wie die gewöhnlichen Aetzmittel wirkt 
die Betupfung der Froscbzunge oder des Kaninchen- 
obres mit Crotonöl. Ans dem Umstände, dass da- 
nach am Kaninchenohr Schwellung und Röthung 
erst eintreten, wenn längere Zeit verlaufen 
ist , schliesst Vf. ebenfalls auf eine directe Alteration 
der Gefässwändo als Ursache der Extravasation. 
Ueberdies verläuft die Entzündung ganz ebenso wenn 
Crotonöl auf das Kaninchenohr nach Durchschneidung 
des Halssympathicus applicirt wird, und wenn man das 



Ohr vollständig auf einen Pfropf bindet und nur die 
Art. und Vena mediana freilässt. 

Eine acute Keratitis ohne Gefässinjection der Con- 
junetiva kommt bekanntlich nicht vor. Aber diese 
Injection ist nicht Refiexwirkung. Denn, wennaua 
mitten in die Hornbaut eines Kaninchens, ohne ihre 
ganze Dicke zu durchbohren, einen feinen Faden ein- 
näht, so beobachtet man an den Conjonctivalgefiuen 
anfänglich gar nichts. Erst später beginnt eine immer 
stärker werdende, bald partielle, bald allgemeinem- 
jection der Conjonctiva, welche ihr Maximum in i4- 
86 Stunden erreicht, während inzwischen die Cornea 
vom Rande ausgehend besonders in der Nähe des 
Fadens undurchsichtig wird. 

Durch Erfrierung oder Erhitzung wurde Botoa- 
dung vom Vf. nur am Kaninchenohr erzeugt. Geringe 
Kältegrade erzeugten nur Oedem, höhere eitrige Durch- 
tränkung. Aehnlich wirken Erhitzungen. Die Vot- 
gänge sind hier im Wesentlichen dieselben wie bei 
der Erzeugung von Entzündungen durch Aetzmittel 
Vf. ist der Meinung, dass sowohl hier, wie loch in 
den Fällen von Entzündung durch Blosslegaog, wie 
er sie in seinen früheren Arbeiten am Mesenterium 
des Frosches beobachtete, der Grund derExtmasi- 
tion und Diapedese in der Alteration der Gef&uwinde 
zu suchen sei. 

Vf. hat endlich an dem unterbundenen Kinincbeo- 
ohr dünne Kochsalzlösung durch die Gefässe geleitet 
und sie so vollständig entblutet, die V. mediana dorch- 
schnitten und dadurch verhindert, dass die einge- 
spritzte Flüssigkeit zu anderen Organen gelugt 
Dabei erwies sich Kochsalzlösung sowie frisches Rind- 
und Hundeserum als unschädlich, während alle lode- 
ren Flüssigkeiten Entzündung hervorriefen. Aoch 
die Absperrung von normalem Blut ist für die Ge- 
fässwand schon verderblich nnd die dadurch henor- 
gebrachte Veränderung ist mit der entzündlichen n 
identificiren. 

Böttcher (5) hat die Cohnheim'scbenEx- 
perimento zur Erzeugung einer centralen 
Keratitis nachgemacht und gefunden, dass die bis- 
her geübten Methoden eine viel zn ausgedehnte Rei- 
zung der Cornea bewirken, so dass dadurch dieFrage, 
ob von den Hornhautkörperchen Eiterzellen gebildet 
werden, nicht bat entschieden werden könne. B. hat 
danach andere Methoden gefunden, um eine oeotitl 
begrenzte Keratitis zu erzeugen, welche sich nicht 
von der Peripherie aus entwickelt, sondern im geteil- 
ten Centrum selbst entsteht. Er bat dazu Chlorrisk 
sowohl als Stift, als in Lösung und das Haarseil be- 
nutzt. In dem durch dio Aetzung erzeugten Enttän- 
dungsheerd bleibt die Grundsubstanz derCornea dort« 
das Aetzmittel wohl erhalten, nur die Hornbiotkör- 
perchen geben zn Grande, nach 3-4 Tagen zeigt die 
Cornea einen centralen grauen Fleck, der zahllose 
Eiterkörpereben enthält. Die übrige Cornei bleibt 
aber während dieser Zeit vollständig klar und findet 
sieh zu keiner Zeit und an keiner Stelle mit wandern- 
den Zollen überschwemmt Dasselbe Resultat erreichte 
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B. durch ein sehr feines Haarseil, welches die Cornea 
Dicht perforirte. Bei sehr leichter Aützang des Horn- 
haotcentrum wird nur das Epithel zerstört, die Horn- 
hautkörperchen nehmen eine dünne Spindelform an. 
Reizt man dann nach einigen Tagen das Centram die* 
ses Äetzbezirks mit einer Nadelspitze, so bildet sich 
eine mikroskopische Trübung aus. Das Mikroskop zeigt 
hier eine Zerfaserung der Cornea, in deren Spalten 
sich zan&chst nur eine feinkörnige Masse rindet ; spä- 
ter treten dann in derselben kleine runde Formbe- 
standtheile auf, dann grössere Rundzellen, welche zu- 
letzt dichtgedrängt die Spalten erfüllen. B. ist danach 
der Ansicht, dass die Eiterkörperchen thoils von den 
Horahaotkörperchen in der Umgebung des Reizungs- 
bezirks stammen, da sie Vergrösseraog und Kernver- 
mehrung erkennen lassen, theils aus freier Zellbildang 
in körniger Substanz, welche die Spalten der Horn* 
haat an der Reizungsstelle erfüllt, entstehen. 

t. Pfangen (7) untersucht© im Stricker 'sehen 
Laboratorium die EntzündungderFrosohcornea, 
welche theils durch Durchziehen eines Fadens, theils 
durch Durchschneidung des Trigeminus herbeigeführt 
warde. Pf. beobachtete nun Veränderungen der Horn- 
bantkörperchen i Kernvermehrung — Theilung des 
Protoplasma in mehrere Stücke - Granulation des 
Protoplasma -, buckeiförmige Hervortreibongen des- 
selben — und glaubt diese Veränderungen als begin- 
nende Umwandlung der Hornbautkörperchen in Eiter- 
körperchen deuten zu müssen. 

Chapman (8) untersuchte unter Stricker's 
Leitang das entzündete Pericardium des Fro- 
sches, indem er mit dem Upisstift einen Aetzschorf 
enengte. Die erste wahrnehmbare entzündliche Ver- 
änderung besteht in einer Schwellung der Gewebs- 
elemente mit Kernvermehrong in den Endotbelien. 
Spiter erfolgt Zellentbeilung und Formveränderang 
des Zeüenlcibes. Da die Endotbelien später nicht 
mehr nachweisbar waren, ist Cb. der Ansicht, dass sie 
in die Bildung der zahlreichen Eiterkörperchen aufge- 
gangen sind. 

ImAnschluss an seine zwei früheren Mittheilungen 
über das entzündete Bauchfell berichtet 
Feltz (9) über eine weitere Reihe von Versuchen, 
welche er in der Weise anstellte, dass er Fröschen in- 
differente Fremdkörper in die Peritonealhöhle brachte, 
nach 1-8 Tagen die Thiere tödtete, das Peritoneum 
auf Visitenkarten trocknete und auf feinen Querschnit- 
ten dann untersuchte. Danach kommt F. zu dem 
Sehluai, dass in den Bindegewebsspalten des Bauch- 
fells keine fixen Zellen, sondern nur eine granulirte 
organische Materie, Protoplasma Schnitze's, ent- 
aalten sei. Unter dem Einflüsse eines Reizes wird die 
Circalation lebhafter, das Protoplasma vermehrt sich 
and bildet zahlreiche Rundzellen. Diese neuentstan- 
denen Elemente — Leukocyten — sollen demnach 
aas amorphem Protoplasma, nicht ans Theilung von 
Zjllkörpern oder deren Kernen hervorgehen. 

v.Wittich (10) berichtet über die Versuche, welche 
Gensmer über die Lungenveränderung nach 
flnrehschneidmig beider Vagi angestellt hat. 



G. bat die Versuche von Traube wiederholt und hat 
abweichende Resultate bekommen. Danach ist G. ge- 
neigt, anzunehmen, dass nach Durchschneidung der 
Vagi grade wie bei der Trigeminusdurchschneidung 
eine gesteigerte Vulnerabilität der Lunge sich ausbilde 
und dieselbe dadurch auf äussere Schädlichkeiten 
leichter reagire. Er beweist dies dadurch, dass nach 
einseitiger Vagusdurchschneidung, welche an und für 
sich keine Störung macht, die sonst unschädlichen 
Injectionen von Kohle etc. pneumonische Veränderun- 
gen hervorrufen. 

W. Koch (13) hat eine Reihe von Versuchen an- 
gestellt über die Veränderungen, welche ge- 
wisse mechanische und chemische Reize im 
Lungenparenchym hervorbringen. An Hunden 
und Kaninchen führten wiederholte Einstiche in die 
Lungen mittelst Carlsbader Nadeln zu einer unschein- 
baren Veränderung des Lungenparenchyms unter Ent- 
wickelang eines zarten Bindegewebes. Injectionen 
von Jod-Jodkaliumlösungen verschiedener Concentra- 
tion, mittelst einer Pravaz' sehen Spritze ausgeführt, 
lieforten dieselben Veränderungen im Lungenparen- 
chym wie die Acupunktur. Mindestens gilt dies für 
die weniger conoentrirten Lösungen, während Vf. über 
die Wirkungen der concentrirten noch nichts Zuver- 
lässiges auszusagen vermag. 

Veranlasst durch die Beobachtungen von Mar- 
chand, Ragiky, Lehmann, Simon u. A. über 
das Vorkommen von Milchsäure im Harn rachitischer 
oder an Osteomalacie leidender Personen, sowie der 
Experimente von Guerin, Chossat, Bibra und 
Wegner über die Wirkungen verschiedener Nah- 
rungsstoffe oder Gifte auf die Knochenbildung hat 
Heitzmann (14) an Thieren verschiedener Speeles 
Experimente mit theils hypodermatischer, theils inner- 
licher Application von Milchsäure angestellt. 
Schwellungen der Epiphysen der Röhrenknochen an 
den Extremitäten und der Ansatzstellen der Rippen 
an ihre Knorpel entwickelten sich in Folge der Milch- 
säure regelmässig im Verlauf einiger Wochen. Die 
Knochen worden biegsam, die Corticalis verschmälerte 
sich bedeutend. Es treten also sowohl die Erschei- 
nungen der Rachitis, wie auch der Osteomalacie auf, 
und zwar bei Pflanzenfressern die letzteren primär, 
ohne dass ihnen Epiphysen Schwellung oder Verdickung 
der Rippenenden voranfging. Es ergab sich also, dass 
man an Fleischfressern durch fortgesetzte Verabrei- 
chung von Milchsäure anfangs Rachitis, später Osteo- 
malacie künstlich hervorzurufen vermag, und dass an 
Pflanzenfressern durch dasselbe Mittel ohne das rachi- 
tische Vorstadium Osteomalacie erzeugt werden kann. 
Demgemäss hält Verf. Rachitis und Osteomalacie für 
identische Krankheiten. 



Biesiadecki, A. (Krakau), Allgemeine Pathologie 
der Hautentzündung. Auszug aus einem ausführlicheren 
Manuscripte. PrzegM lekarkski. Jahrg. XII. No. 40., 
43-46. 

Der Verf. schildert zuerst den Entzündungsprocess 
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im Allgemeinen nach seinen wesentlichen, in jüngster 
Zeit durch die Forschangen Cohnheim's, Hering s 
o. A. näher bcleacbteten und festgestellten Merkmalen. 
Hierauf wird: I. die Anschoppung und die ent- 
zündliche St asis in der Haut, besprochen and 
nachgewiesen, dass in der Entxündang der Vorgang 
mit der Blutgcfasserweiterung beginnt, auf welche 
dann die Anhäufung der Blatzellen folgt, während in 
der einfachen Anschoppung die Sache sich umgekehrt 
verhält. Es beruht demnach die entzündliche Stase 
auf primärer Erweiterung der Blutgefässe, auf welche 
dann die Anhäufung von grösstenteils farblosen Blut- 
zellen folgt, welche aber die Circulation des Blut- 
serums in den erweiterten Ge fassen nicht ganz auf- 
hebt. 

Der Verf. geht dann zur Erörterung: II. des Ex- 
sudates über, dessen Entstehen durch den Austritt 
von Blutserum in das umgebende Bindegewebe bedingt 
wird. In derTranssudatflüsaigkeit begegnet man schon 
frühzeitig zelligen Gebilden, die nach ihren physikali- 
schen und chemischen Eigenschaften völlig gleich sind 
denin der gesundenHant angetroffenen Wanderzellen, so- 
wie den farblosen Blatzellen. Hierauf wird der Durch- 
tritt der farbigen Blutzellen, wie er an der Frosch- 
schwimmhaut beobachtet wurde, beschrieben, und das 
Exsudat als ein Neugebilde bezeichnet, welches aus 
einem Fluidum und Zellen zusammengesetzt in dieser 
Weise aus dem Blute stammt, dass das Blutserum und 
die Blutzöllen, überwiegend aber die farblosen durch 
die Gefässwände in das Hautgewebe gelangen. Die 
Exsudatflüssigkeit ist daa durch die Gefässe durch- 
geschwitzte Blutserum, dessen chemische Eigenschaf- 
ten jedoch gewöhnlich verändert werden. Es enthält 
nämlich bald weniger Eiweiss ('seröses Exsudat), bald 
mehr Eiweiss (albuminöses Exsudat), bald mehr Faser- 
stoff (faserstoffiges Exsudat). Es hängt also die Qua- 
lität desselben nicht nur von der Blutzusammensetzung 
allein, sondern auch von dem Blutdrücke in den be- 
fassen, von den Eigenschaften ihrer Wandungen und 
sogar von der Zusammensetzung der das umgebende 
Gewebe durchtränkenden Flüssigkeit ab. Die chemische 
Beschaffenheit der Exsudatfiüssigkeit ist auch von der 
grösseren- oder kleineren Menge der in ibr enthaltenen 
Zellen abhängig, denn dieselben können gewisse Be- 
standteile aus der umgebenden Flüssigkeit anziehen, 
oder solche gegenseitig abgeben. Man unterscheidet 
demnach in der Haut: 1) ein seröses Exsudat, 2) ein 
serös-zelliges, 3) ein albuminöses, 4) ein albuminös- 
zelligea and 5) ein faserstoffiges Exsudat. 

Sie werden der Reihe nach, nach ihren Merkmalen 
beschrieben. 

Was den Antheil betrifft, welchen die Gewebe 
selbst an dem Entzündungsprocesse nehmen, so wird 
hervorgehoben, dass die Veränderungen, welche die 
Gewebse lernen te der Haut erleiden, nicht der Entzün- 
dung allein eifyn sind, sondern auch bei anderen pa- 
thologischen Vorgängen beobachtet werden. Sie sind 
übrigens verschieden, je nach der Intensität des ent- 
zündlichen Processea und der Qualität des Exsudates. 
Ein plötzliches and reichliches Exsudat wirkt mecha- 



nisch zerstörend auf die Gewebselemente. Die che- 
mische Zusammensetzung des Exsudats kann bald 
einen deletären, bald einen unschädlichen, ja selbst 
einen ernährenden Einfluss ausüben. 

Zuletzt wirft noch der Verfasser die Frage auf: 
ob die aus Theilung und Furchong hervorgegangenen 
Zellen, als neue selbstständig vitale Zellenindividuen, 
ähnlich wie die Mutterzellen, oder aber, als eine spe- 
cielie Art betrachtet werden sollen, in welcher die 
Zellen zu Grunde gehen? 

Kann anch nicht jede Theilung des Zellenproto- 
plasma für einen activen Vorgang angesehen werden, 
so zeigen doch andererseits wieder Zellentheile bald 
ohne, bald mit Kernen, alle Eigenschaften lebendiger 
Zellen. Ausserdem sehen die aus Theilung mehrker- 
niger Zellen hervorgegangener Gebilde ganz so aai 
wie die Exsudatzellen. 

Der Verf. betrachtet daher einen Theil der in den 
entzündeten Geweben neu auftretenden Zellen als too 
den Gewebszellen herrührend, den grÖBsten Theil aber 
zählt er den Exsudatzellen bei, wobei er jedoch be- 
merkt, dass in vielen Fällen der Antheil der Gewebe 
an der Entzündung sich gar nicht nachweisen lässt. 

Oettlager (Warschau). 



VIII. Wameregullrog, »ieker und tuo-aliea der 

Eigeawa»e. 

1) Hankcl, K., Zur Messung der Temperatur der 
menschlichen flaut. II. Abhandlung. Arch. d. Heilkunde. 
S. 157 187. — 2) Huppert, M., Zur Kenntnis« de* 
Verhältnisses localer Temperaturerhöhung: zur Gesammt- 
temperatur. Ebendas. S. 73 — 82. — 3) Hötcr, C. 
Ueber den Kreislauf und die Kreislaufsstörnngen in der 
Frosohlunge. Versuch zur Begründung einer mechani- 
schen Fieberlehre. Ccntralbl. f. d. med. Wissensch No. 
5. 6. - 4) Bäumler, Uhr. , Ueber das Verhalten der 
Hautarterien in der Fieberhitze. Ebenda». No. 12. — 
5) Maclean. The etioloiry of pyrexia. British med. 
joum. Ortob. 11. — 6: Maclagan, T. J., A ne* 
theory of fever. Lancet, March 29. - (Verf. bezieht die 
wichtigsten Fiebersymptome, gesteigerten Zerfall der Ge- 
webe, besonders der Stickstoff haltenden, vermehrten Ver- 
brauch von Wasser und die erhöhte Temperatur auf eine 
dlrecte Einwirkung kleiner Organismen [Mikrozyma], ohne 
jedoch bestimmte Thatsachen für diese seine Meinuac 
beizubringen.) — 7i Hudson, Alfred, Lecturcs on the 
study of fever, new ed. revised and corrected. Simpkin. 
8) Senator, H., Weitere Beitrage zur Fieberlehre. Cec- 
tralbl. f. d. med. Wissensch. No. 6. — 9) Senator, 
Zur Fieberlehre: Verh. d. med. Gesellsch. Berl. klin. 
Wochenschrift. No II. — 10) Senator. H„, Untersu- 
chungen über den fieberhaften Process und seine Behand- 
lung. Berlin. — 11) v. Mosengeil, Ueber speeifische 
Energie des Temperaturorgans, Wahrnehmungen während 
eines Fiebers bei Wundinfection. Arch. f. klin. Chirurg. 
Bd. 15. S. 735—737. - 12) v. Dobczcansky und 
Naunyn, B.*, Beiträge zur Lehre von den fieberhaften 
(durch pvrog«ne Substanzen bewirkten) Temperaturerhö- 
hungen. Arch. f. cxp. Path. u. Pharmak. 1.181—212.- 
13) Bourneville, Nouvelles recherches sur la teinpera- 
ture dans l'uremie et dans Peclampsie puerperale, Le 
mouvement med. No. 10. ' Mittheilung neuer Fälle von 
Urämie, aus denen Verf. in Verbindung mit älteren Beob- 
achtungen [s. den Bericht für 1872, I S. 180] den 
Schluss zieht, dass in jeder Form von Urämie eine pro- 
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cressive und bedeutende Abnahme der Temperatur ein- 
tritt, und dass diese Abnahme sich um so mehr steigert, 
je mehr die Krankheit sich einem tödtlichen Ausgange 
nähert.) — 14) Grimshaw, Observation« on fever. The 
med. press and circular. Juni u. Juli. (Klinische Vorle- 
gung ohne Neues). — 15 Magnan, Recherches sur les 
signes cliniques du delirium tremens febrile; communi- 
tttion faite ä la societe, dans la seance du 24. Mai. Oaz. 
mkl de Paris. Xo. 24. — 16) Zeroni sen., Ueber die 
pathologische Kürpertemperatur und ihre Ursachen bei 
einigen Krankheitsfonnen. Aerztl. Mittheil, aus Baden. 
No. IT), u. 16. — 17) Beau, A., Etüde physiologiijuc 
et dinique sur la periode de defervesrence dans les ma- 
ladies aigues febriles. Paris. — 18) Borrelli, D., La 
febbre, dottrina, nosogralia, terapia. Xapoli. 

E. Hankol (1) bat seine früheren Unter- 
jochungen über die Temperatur der mensch- 
lichen Haut mittelst des thermoelektrüchen Appa- 
rates wieder aufgenommen, Die Beschreibung des 
Apparates ist bereits in diesem Bericht (für 1868, I. 
8. 109) enthalten. In den neneren Versuchen be- 
stand die Thermokette ans Wismuth und Eisen, deren 
eines Ende in einem Oelbade auf constanter Tempe- 
ratur erhalten wurde. Die Methode Lombard'» (S. 
den Bericht /. 1868. L 8. 116) erklärt Vf für unzu- 
verlässig. Er findet, im Widerspruch mit ihm, dass 
geistige Anstrengung keine messbare Temperatur- 
steigeruDg der Hant des Nackens erzengt. Ferner 
ergab sich, dass bei klonischen nnd tonischen Con- 
tractionen der Muskeln die Temperatur der Haut über 
dem contrahirten Muskel deutlich vorübergehend 
sinkt nnd knrze Zeit darauf nicht unbedeutend an- 
steigt und dass bei starker Muskelthätigkeit die Tem- 
peratur einer entfernten Hautstelle sich in gleicher 
Weise verändert. Endlich zeigte der Verf. in einer 
Anzahl von Versuchen, dass bei künstlich hervorge- 
rufenem oder natürlichem Schweiss die Temperatur 
der Hant im Beginn des Schweisses (oder kurz vor 
Beginn desselben) steigt und so lange erhöht bleibt, 
wie der Schweiss stark andauert. Jedoch gilt dies 
nur für den Fall, dass die betreffende Hautstelle be- 
deckt ist; wird dieselbe entblösst, so erniedrigte sich 
die Haottemperatar. 

Huppert (2) bestimmte mittelst des Thermome- 
ters die Temperatur in einer punktirten Hy- 
drocele nnd fand, in Uebereinstimmung mit H un- 
ter 8 bekannter Beobachtung, dass dieselbe unmittel- 
bar nach der Punktion niedriger war, als die normale 
Eigenwärme des Körpers. Doch zeigten innerhalb 
der serösen Höhle verschiedene Stellen eine merklich 
verschiedene Temperatur unter einander. Nach me- 
chanischer Reizung erhebt sieb schon nach einigen 
Stunden die Temperatur in der Scheidenhaut in ver- 
hältnissmässig beträchtlichem Grade, nm 1,5° bis 
2,5° C, ohne dabei jedoch die normale Blutwärme 
um mehr als höchstens 0,5° zu überschreiten. Die be- 
reits im nicht entzündeten Zustande der Tunica gefun- 
denen örtlichen Verschiedenheiten der Temperatur- 
böhe lassen sich auch jetzt constatiren und sind sogar 
meist stärker ausgesprochen. Nahezu gleichzeitig 
ait der Iocalen Temperatursteigerung tritt aber auch 

Jtbrt.tMrteht dar rMunUo Madieia. 1B73. Bd. 1. 



eine solche der Gesammttemperatur ein. Diese Stei- 
gerung oder der Zuwachs zu der vorher bestandenen 
normalen Körperwärme, ist jedoch bei dieser, der 
allgemeinen Eigenwärme, nicht so gross, als bei der 
Iocalen, so dass schliesslich die Differenz zwischen 
beiden — im entzündeten Zustand der Tunica — sich 
verringert. Dabei ist indess die Gesammttemperatur 
absolut stets höher, als die gleichzeitige locale und 
auf ihrer Akme deutlich febril. Beide Temperaturen, 
die locale wie allgemeine, haben zwar einen über- 
einstimmenden Verlauf, allein die Aenderungen im 
Gang der Gesammttemperatur gehen, wofern sie nicht 
mit den Iocalen gleichzeitig eintreten, stets den ähn- 
lichen Excursen der Iocalen voran. 

C. Hueter (3) hat neuerdings anch die Blutbe- 
wegung in den Lungen von Rana ecculenta beobach- 
tet, nachdem er die Thiere durch monadenhaltigo 
Flüssigkeit inficirt hatte nnd hat, in Uebereinstim- 
mung mit seinen früheren, am Mesenterium, der 
Zunge und der Schwimmhaut des Frosches angestell- 
ten Beobachtungen gefunden, dass mit Ausnahme ein- 
zelner Alveolargebiete die Bewegung des Blutes in 
den Gefässen der Lunge inficirter Frösche bedeutend 
«verlangsamt wird. Er bezieht diese Verlangsamung 
auf das Festhaften von Monaden nnd weissen Blut- 
körperchen und glaubt annehmen zu dürfen, dass dio 
durch eine solche Verlangsamnng bedingte Verminde- 
rung der Abkühlung des Blutes als eine Ursache der 
febrilen Temperaturstoigerung aufgefasst werden 
müsse, ohne jedoch damit die Möglichkeit einer ge- 
steigerten Verbrennung als weitere Ursache für die 
Zunahme der Temperatur in Abrede zu stellen. - 
Kohlen- oder Wachspartikelchen in die Lungenarterie 
gespritzt, führen zu Verstopfung einzelner Endarterien 
und erzeugen zuweilen in den entsprechenden Venen 
eine Umkehrung des Stroms, oder sie führen auch 
zur Anhäufung von zwerchsackäbnlichen Blutkörper- 
chen, besonders an solchen Stellen, wo der Blutstrom 
senkrecht auf eine convex vorragende Insel des Lun- 
genparenchyms fällt. H. ist geneigt, diese Anhäufun- 
gen in eine cansale Beziehung zu den hämorrhagischen 
Infarcten und Pneumonieon zu setzen. 

Bäum ler (4) hat in zahlreichen fieberhaften 
Krankheiten (Abdominal- und exanthematischem Ty- 
phus, Pocken, Pneumonie, traumatischem Fieber) die 
Haut bald mehr bald weniger mit einer gleichmässig 
hellen Rothe übergössen gefunden und beobachtet, dass, 
wenn man eine Hautstelle reizte, z. B. durch leises 
darüberfahren mit dem Fingernagel, eine intensive 
Blässe sieh von der gereizten Stelle aus verbreitet, so, 
dass der blasse Streif zuletzt etwa die vierfache Breite 
der gereizten Stelle besitzt. Die Erscheinung beginnt 
eine halbe bis ganze Minute (? Ref.) nach Einwir- 
kung des Reizes, erreicht rasch ihre Höhe, auf der sie 
etwa 4 Minuten (?) verharrt, nnd dann von der 
Peripherie bor allmälig wieder zu verschwinden. B. 
schliesst aus diesen Erscheinungen , dass die Hautar- 
terien im Fieber zwar erweitert, aber nicht gelähmt 
sind. 

34 
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Maclea u (5) fand, dass eine Dosis Bromkalium die 
Temperatur erniedrige, während Chloralbydrat eine Er- 
bübung derselben bewirke. Dies führte ihn dazu, den 
Einfluss dieser beiden Stoffe auf das Verhalten der Ca- 
pillargefässe zu untersuchen. Als Beobachtungsmaterial 
diente die Schwimmhaut des Froschfusses. Er fand con- 
stant als Folge der Bromkaliumwirkung eine Verenge- 
rung, als Folge der Chloralhydratwirkung eine Erweite- 
rung der Capillargefässe. Maclean zieht daraus den 
Schluss, dass in der Pyrexie eine allgemeine Erweite- 
rung der Capillaren stattfinde. 

Senator (8, 0) beobachtete, dass unmittelbar 
nach der Einspritzung fiebererregender Stoffe unter 
die Rückenhaut weisser Kaninchen die Ohrgefässe der- 
selben sich zuerst stark verengern, dann bedeutend 
erweitern. Er legt aber auf diese Beobachtung kei- 
nen besonderen Werth , weil man sie auch nacb an- 
deren Eingriffen, Schreck etc. zu machen Gelegenheit 
bat. Wenn später, in Folge der Infection eine Tom- 
peratarsteigerung eingetreten ist, sind die Ohrgefässe 
oft Stunden lang verengt und selbst enger, als unter 
normalen Verhältnissen. Rhythmische Erweiterungen 
und Verengerungen traten um diese Zeit ebenfalls 
auf, übertreffen aber anscheinend der Dauer und dem 
Grade nacb die rhythmischen Gefässbewegungen ge- 
sunder Thiere. Die Intensität und Dauer dieser Ge- 
fässbewegungen nimmt nach längerer Dauer des Fie- 
bers ab. Es ergiebt sich aus diesen Beobachtungen, 
dass weder eine Lähmung, noch ein permanenter Te- 
tanus in der Fieberhitze vorbanden ist. 

S. hat ferner durch Extraction eiterhaltiger Flüs- 
sigkeiten, namentlich Sputum, mittelst Glyceria ein 
vollständig wirksames glykogenhaltiges Präparat er- 
halten, welches sich Monate lang conserviren lässt, 
ohne an Wirksamkeit zu verlieren. Durch Injection 
dieses Auszages unter die Baut kann man Tempera- 
tursteigerungen bis zu 2° herbeiführen. Derselbe 
enthielt keine oder nur sehr spärliche Mikrococcen. 

v. Mosengeil '11) beobachtete an sich selbst ein 
und einen halben Tag, nachdem er sich durch das Se- 
cret einer stinkenden, diphtherisch aussehenden Wunde 
infkirt hatte, starkes Fieber, und in dieser, wie in der 
nächsten Zeit war sein Wahrnehmungsvermögen für Tem- 
peraturen, besonders für Temperaturschwaukungcn enorm 
gesteigert. Jeder Insult der Baut, heisse oder kalte 
Temperaturreize, Berührungen und mechanische Reizungen 
der verschiedensten Art erzeugten Kältegefühl. Verf. 
glaubt diese, bei fieberhaften Zuständen sehr gewöhn- 
lich auftreteude Erscheinung auf die speeifische Energie 
des „Temperaturorganes* bezieben zu müssen. 

von Dobczcanski und B. Naunyn (12) be- 
stätigen die Beobachtungen Sapalski's (S. den 
Bericht f. 1872, Bd. 1. S. 187) über den Einfluss, 
welchen eine etwas verringerte Abkühlung bei Ka- 
ninchen hat, denen pyrogene Substanzen eingespritzt 
waren. Während nämlich unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen bei Kaninchen nach derartigen Injectionon 
eine Abnahme der Körperwärme eintritt, beobachtet 
man eine Steigerung derselben , wenn man dieselben 
einer etwas hohen Lufttemperatur aussetzte, welche 
aber nur so gering war (bis 23°) , dass sie bei nor- 
malen Thieren nicht genügt , um eine merkbare Zu- 
nahme der Körperwärme zu bedingen. Vff. beob- 
achteten ein gleiches Verhalten auch bei anderen 



kleineren Thieren, wie Meerschweinchen, ja auch bei 
Hunden, welche aber, wenn nach der Einspritzung 
pyrogener Substanzen die Temperatur sinken soll, 
einer weit niederen Aussentemperatur exponirt werden 
müssen, als die kleineren Kaninchen und Meerschwein- 
chen. Je nachdem man also die Wärmeabgabe in 
verschiedenem Grade beschränkt, kann man eine 
Steigerung oder eine Abnahme oder auch ein Gleich- 
bleibet! der Körpertemperatur beobachten. Nun haben 
Naunyn und Quincke (s. den Bericht f. 1869,1. 
S. 124) gezeigt, dass Temperatureinflüsse in gaoz 
ähnlicher Weise wirksam werden bei Händen, denen 
das untere Halsmark durchgequetscht war, dass also 
bei ihnen z. B. eine bedeutende Temperatursteigerong 
eintrat, wenn sie sich in einem erwärmten Raum von 
26 u — 30" befanden, während intacto Hunde in einer 
gleich hohen Wärme keine Temperatursteigeraog 
zeigten. Es scheint daher, dass gewisse nervi;« 
Centraltheile zur Regulirung der Wärme in einer be- 
stimmten Beziehung stehen, nnd die Vff. schlieasen, 
dass die pyrogenen Substanzen in der Weise wirksam 
werden , dass sie eine Functionsstörung dieser Appa- 
rate herbeiführen, welche wahrscheinlich in einem 
läbmungsartigen Zustande derselben besteht 

Magnan (15) unterscheidet eine besondere febrile 
Form des Delirium tremens, bei welcher das Fieber 
lediglich als eine Thcilerscheinung des Intoxicationa- 
processes und nicht etwa als Folge complicireDder 
Krankheiten auftreten soll. In diesen rein febrilen 
Fällen von Delirium tremens kann die Temperatur, 
nachdem sie zwei bis drei Tage um 39 Grad oseillirt 
hat, sich unter bald mehr bald weniger regelmässigen 
Schwankungen erheben und in 24 -48 Stunden auf 
40-41 Grad und darüber steigen. In günstigen Pillen 
sinkt die Temperatur vom 3. oder 4. Tage und bilt 
sich dann noch einige Tage zwischen 38 und 39 Grad, 
bevor sie die normale Höhe erreicht. Die Ergebnisse 
der anatomischen Untersuchungen sind in diesen Fällen 
nicht charakteristisch. Man findet ausser den gewöhn- 
lichen Veränderungen des chronischen Alkobolismui 
nur Hyperämie, zuweilen Hämorrhagie der Nerven- 
centra. 

IX. flnndßeber, Pyi«le und Sealirwk. 

1) Frey, 8., Untersuchungen über das Verhalten df* 
insensiblen Verlustes während des Wundfiebers. Porp»'- 
med. Zeitschrift. III. 3. u. 4 - 2) Uhauffard, P. Em- 
De lti tievre trauraaiiquc et de linfection pundtnle - 
3) Heiberg, II ja 1 mar. Die puerperalen und pyamLvbö: 
Processe. Mit 3 Taf. Leipzig. — 4) Colin, Nouveües 
reeberebes sur Paction des inatitres putrides et w 11 
septicemie. Bull, de I'acad. de medic. No. 40., •* ~~ 
. r ») Wa ff st äffe, Temperature in pvaemia. LaBCet JW* 
29. (Nichts Neues.) - 6) Raynaud, Ktudes experimenUl^ 
sur l'inooulabilite du saru: dans un cas de pyohemie »pM" 
tauee. (iazette hebd. No. 14. - 7) Fink, C, ZurFrtf« 
l'yämie und Scptiiämie. Bair. ärztliches lntelligbl. No- b - "~ 
8) Samuel, Wirkung des Fäuluissproresses atf *■ 
lebenden Organismus. Aren. f. expCT. Pathol. u. PW» 
L S. 317— 355. — 9) Fcltz, Rechet lies experimcnto> 
sur la pathogenie des infaretus et ces processus jaflif 1 ' 
inatoirc (Ums la septicemie. Compt. rem LXXM. 9* 
2*2. Journ, de l'anat. et de la physiol. No. 4- - m 
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DiKusson sur la septicemie. Bull, de l'aead. do medic. 
No. 16. (Nichts Neues.) — 11) Humbert, G, Etüde 
mr la septicemie intestinale. Paris. 

Frey (1) untersuchte den insensiblen Ver- 
lastim Fieber in vier Füllen von Wundfieber auf der 
Bergma n n sehen Klinik in Dorpat, behufs einer 
Controle der Versuche, welche Leyden (Deutsch. 
Arth. f. klin. Med. V. 3-4) früher über diesen Gegen- 
stand angestellt hatte. F. befolgte zunächst die von 
Leyden angegebene Methode; aber die gleich im 
ersten untersuchten Falle erhaltenen Zahlen zeigten, 
dass die Methode nur unzuverlässige Resultate ergab. 
Die nächsten drei Fälle wurden daher nach einer ge- 
naueren Methode untersucht. Aus den erhaltenen 
Zahlen zeigt nun F. zunächst, dass die Annahme einer 
Constanten Perspirationsgrösse für den Gesunden unzu- 
lässig sei, da Alter, Constitution und Lebensweise sie 
zo einer individuellen machen, und demnach auch die 
von Leyden angenommene Durchschnittsgrosse der 
normalen Perspiration von 37,5 Grm. pro Stunde voll- 
ständig ungensu sei. Aus den Ergebnissen seiner vier 
Versuchsreihen zieht F. folgende Schlüsse: 1. Auf 
Grundlage der bisher von ihm und Anderen gemachten 
Beobachtungen kann bei der Unsicherheit der ange- 
wendeten Methoden ein gesetzmässlges Verhalten des 
insensiblen Verlustes zum Fieber überhaupt nicht 
erkannt werden. Eine Steigerung im Fieber ist zwar 
möglich aber keineswegs nothwendig. 2. Die Tempe- 
raturcurve und die Perspirationscurve entsprechen ein- 
ander nicht, da der insensible Verlust Einflüssen 
unterworfen ist, welche eine regelmässige Curve über- 
haupt nicht zu Stande kommen lassen. 3. Ein Einfluss 
der Nahrungsaufnahme auf die Perspirationsgrösse ist 
in hohem Grade wahrscheinlich. 

Colin (4) berichtet der Academie do medicine in 
einem sich durch drei Sitzungen hinziehenden Vortrage 
über seine neuen Untersuchungen über die 
Wirkung putrider Stoffe und über die 
Septicaemie. 

Seine Versuche wurden an Kaninchen, Ratten, 
Katzen, Hunden, Schafen, Ziegen, Eseln und Pferden 
angestellt. C. fand, dass Kaninchen mit Blut von ei- 
nem Septicämischen geimpft, regelmässig und schnell 
in Septicämie zu Grunde gehen ; dass dagegen 
Impfungen mit gewöhnlichem gefaulten Blut meist 
nur eine mehr oder weniger intensive febrile Reaction 
erkennen lassen und den Tod nicht herbeiführen. 
Ratten, Katzen, Hunde, Schafe, Esel und Pferde zei- 
gen sowohl nach Impfungen mit faulem als mit septi- 
eämisebem Blut nur eine febrile Allgetneinreaction 
und locale Entzündungserscbeinungen, bleiben aber 
im üebrigen gesund. C. schliesst daraus, dass der mit 
-Septicämie" bezeichnete pathologische Zustand nicht 
coostant die Wirkung an der Luft gefaulten oder im 
Organismus veränderten Blutes sei, sondern nur eine 
krankhafte Reaction , welche gewisse Tbiere zeigen, 
»ber eine grosse Anzahl derselben unter den Bedin- 
gen des Experimentes nicht erkennen lassen. 

Hinsichtlich der Dosen, in denen das zu.ver- 
ünpfende Blut noch wirksam ist , kam C. zu folgen- 



den Resultaten: 1) Verdünnung des gefaulten Blutes 
auf das 100— 1000 fache rufen bei Impfungen von 2- 
3 Tropfen beim Kaninchen keine Erscheinungen mehr 
hervor. 2) Die gleichen Verdünnungen septicämischen 
Blutes, sowie 100,000 fache Verdünnung tödtote noch 
Kaninchen bei Verimpfung von 2 Tropfen. Die Unter- 
suchung der Impffähigkeit der anderen Körperflüssig- 
keiten ergab, dass von septicämischen Thieren alle in 
hohem Grade virulent sind, während die gleichen 
Flüssigkeiten, aus faulen Cadavern entnommen, diese 
Eigenschaft nur in einem geringen Grade besitzen. 
Hinsichtlich der Infectionsfähigkeit flüchtiger Stoffe 
erhielt C. nur ein sehr zweifelhaftes Resultat, so dass 
er dieselbe damaci verneinen möchte. 

C. prüfte dann weiter, ob das septieämische 
Virus auch auf unverletzten Schleimhäuten infectiös 
wirkt. Fütterungen mit derartigen Stoffen erzeugten 
nur leichte Diarrhöen bei den verschiedensten Thie- 
ren. Ebenso war es nicht möglich, von der Conjunc- 
tiva aus eine Iofection zu bewirken. 

Die mikroskopische Untersuchung des gefaulten 
und-septieämischen Blutes ergab folgende Differenzen : 
Das gefaulte Blut zeigt eine mehr oder weniger vor- 
geschrittene Zerstörung der Blutzollen und enthält 
Unmassen von Bacterien. Das septieämische Blut ist 
ohne fauligen Geruch, zeigt die Blutkörperchen wohl 
erhalten, enthält keine Bacterien, sondern nur eine 
grosso Zahl sehr kleiner Körnchen, über deren Natur 
nichts Sicheres festzustellen ist. Diese Körnchen 
treten im Blute des lebenden Thieres zugleich mit den 
ersten Erscheinungen der Septicämie auf. Mit ihrer 
Anwesenheit ist dann das Blut fähig, die Septicämie 
weiter zu übertragen. Diese Virulenz verliert das 
Blut durch Fäulnis«, Kochen ; während sie nach dem 
Eintrocknen noch längere Zeit erhalten bleibt, und Ge- 
frieren des Blutes dieselbe ebenfalls noch nicht auf- 
zuheben scheint. Darnach findet C. das Wesen der 
Septicämie in einer Alteration des Blutes, durch 
welche functionello Störungen hervorgerufen werden : 
„Adynamie". Abkühlung: Die Blutkörperchen erlei- 
den eine gewisse Modifikation ihrer Substanz, inFolge 
derer sie nicht mehr fähig sind, den Gasaustausch zu 
bewerkstelligen. Daraus folgen dann: schwache 
Wärmebildung, ungenügende Erregung der Nerven - 
centren und des Herzens, Ernährungsstörungen. Alle 
diese Erscheinungen der Septicämie kommen auch zu 
Stande, ohne dass Vibrionen im Blute nachweisbar 
sind. Die Veränderungen, welche man am Blut beob- 
achtet, sind nun folgende: Die rothen Blutkörperchen 
werden sternförmig oder zackig, anscheinend durch 
Wasserabgabo an das Plasma. Im Plasma finden sich 
zahlreiche feine Körnchen, ähnlich denen in der 
Lymphe, und endlich sehr spät findet man Bacte- 
rien. Letztere können jedoch auch öfters gänzlich 
fehlen. Die Leichenbefunde der an Septicämie ge- 
storbenen Thiere sind nicht constant und wenig cha- 
rakteristisch. Die Muskeln sind mürbe, die Gefäss- 
wände sind durch ihre ganze Dicke violet gefärbt, die 
Lymphdrüsen geschwellt und geröthet. In der Peri- 
tonealhöhle findet man häufig einen blutigen Erguss, 
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bisweilen Entzündungen mit Bildung von Pseudomem- 
branen. Im Dünndarm zeigt die Schleimhaut sich 
stark injicirt und mit blutigem Schleim bedeckt. Die 
Milz ist vergrössert, die Mesenterialdrüsen geschwol- 
len nnd geröthet. In den Pleurahöhlen, sowie in der 
Pericardialböhle findet sich häufig ein blutiger Er- 
guss, nnd auf der Schleimhaut des Larynx, der 
Trachea und der Bronchien blutiger Schleim. 

R aynaud (6) machte; im Hospital St. Antoine Impf- 
versuche an Kaninchen mit dem Blute einer 
Frau, welche an einer von heftigem Fieber begleiteten 
Anschwellung der Parotisgegend erkrankt und am 14. 
Tage unter den Erscheinungen der Pyämie ge- 
storben war. Die Section hatte multiple Gelenkab- 
scesse, metastatische Lungeninfarcte, in der Parotis- 
gegeud einen Abscess ergeben. In der ersten Reihe 
der Verbuche wurden 10 Tropfen Blut aus einer Hand- 
vene der lebenden Frau entnommen und einem Kanin- 
chen in das subcutane Zellgewebe injicirt. Das Thier 
erkrankte an Diarrhoe, beschleunigter Respiration, er- 
holte sich aber wieder vollständig. Diesem Kaninchen 
wurde, während es noch sehr krank war, ein Tropfen 
Blut entnommen und einem anderen injicirt. Dasselbe 
erkrankte unter denselben Erscheinungen wie das erste 
und starb den 7ten Tag. Blut, demselben unmittelbar 
nach dem Tode aus dem Herzen entnommen, tödtete 
noch in ein Tausendstel Tropfen Verdünnung ein drittes 
Kaninchen 20 Stunden nach der Injection. Von dessen 
aus dem Herzen genommenen Blute tödtete ein 1 Mil- 
lionstel Tropfen ein viertes Kaninchen nach 30 Stunden. 

In der zweiten Reihe der Versuche wurden einem 
Kaninchen 10 Tropfen Blat der erkrankten Frau in 
die Axillarvene injicirt. Das Thier erkrankte and 
starb am 4. Tage. Die Section ergab frische Perito- 
nitis und metastat. Lungenabscesse. Von diesem 
Thier wurde ein zweites, von dem ein drittes n. s. w. 
mit immer geringeren Dosen subcutan geimpft. Ein 
Millionstel Tropfen tödtete noch ein Kaninchen nach 
3 Tagen, ein Trillionstel Tropfen Blat desselben 
tödtete dagegen das damit geimpfte Kaninchen nicht 
mehr. 

Fink (7) unterscheidet nicht nur anatomisch 
sondern auch ätiologisch als streng gesonderte Krank- 
heitsgruppen die Septicamie , die thrombo.- 
embolische Pyämie and die lymphangi- 
tische Pyämie. Nor die letztere hält er für in- 
fectiös „im echten Sinne des Wortes/ während er 
an der speeifischen Beschaffenheit des die Septcämie 
bedingenden fauligen Stoffes zweifelt, denselben min- 
destens nicht für contagiös erklären kann. Die Sub- 
stanzen, durch deren Verschleppung die „tbrombo- 
embolische „ Pyämie bedingt wird, besitzen nach Vf. 's 
Meinung ebenfalls wahrscheinlich keine speeifische 
Eigenschaften. „Weder für die Septicämie noch für 
die thrombo- embolische Pyämie hat vorerst das Auffinden 
von kleinen Organismen etwas Anderes zu bestimmen 
vermocht, als dass sie eben da sind. 8 

Samuel (8) gelangt durch seine Untersuchungen 
über die Wirkung des Fäulnissprocesses auf 
den lebenden Organismus zu nachstehenden 
Ergebnissen : 

1. Die speeifische septische Giftwirkung ist durch 
flüchtige Stoffe (Schwefel- und Ammoniakverbindungen) 
bedingt. Verf. suchte dies durch die Beobachtung zu 



beweisen, dass, wenn stark übelriechende Jauche einen 
Warmwasserbade von 60* R. unter fleissigem l'mnihrro 
mehrere Stunden hindurch ausgesetzt wird, die nahen 
geruchlos gewordene Flüssigkeit jetzt keine septisch« 
Gangrän mehr erzeugt, wohl aber noch progressive Pro- 
cesse. Verf. bezeichnet dies als einen sprechenden Be- 
weis dafür, dass die im Wannwasserbade ruhig gewordenen 
Bacterien ihre Lebens- und Fortpflanzungsfähigkeit nicht 
eingebüsst haben. Die Gangrün, die blaugrüne Färbung 
derselben und ihr Fäulnissgenich sind als chemisch» 
Wirkungen zu betrachten und nicht als organische. I& 
gleicher Weise kann auch der an fulminanter Septicämie 
erfüllende Tod nur als Vergiftungstod angesehen »erdfn, 
da die ihrer flüchtigen Giftstoffe berauhten Bacterien 
einen derartigen Tod nicht mehr zu veranlassen verm^fu, 
ebensowenig wie sie noch die septische Gangrän iu pro- 
duciren im Stande sind- 

2. Die progressive Wirkung ist die Lcbrun» der 
Bacterien, welche durch ihr Leben, ihre Theilong und 
ihre Wanderung Propaganda mit den Waffen machen, 
deren Träger sie sind. Darin besteht ihre Wirkung «ich 
im lebenden Organismus, sie pflanzen zwar sich unntrk- 
lich in das Interstitium der (iewebe fort und »andmi 
weiter iu ihnen, während im lebenden Blute für ihre 
Weiterentwickelung Hindernisse bestehen, deren Situ 
noch nicht erkundet ist. Aber auch in den (lewebet, 
in denen sie sich fortgepflanzt, rufen sie, wenn sie nicht 
Träirer septischer Stoffe sind, nur Entzündun^rscbei- 
nungon hervor, nie Fäulnis*. Erst wenn die septischen 
Stoffe der localen Blutcirculation ein Ende gemacht 
haben, erst dann können sie gleiche Wirkung atnoben 
auf Leben wie auf Tod. Ist ihnen das Gift genommen, 
dann haben sie für den lebenden Organismus die B«ta- 
tung als Entzünduugserreger. Eine ganz andere un- 
beschränkte Herrschaft üben sie im Tode au», unrer- 
gleichlich mit dieser so vielfach eingeengten, in «elcbcr 
die Formen der Bacterien nicht einmal zu der freien 
und mannigfachen Entwicklung gelangen können, die 
ihnen eigen ist. 

3. Ist durch mehrstündiges Kochen und nachträglich* 
Filtration die Jauche sowohl ihres septischen «ie ihres 
Bacterien-Gehaltes beraubt, so wirkt die noch übrisr ge- 
bliebene Flüssigkeit noch immer phloüo- und pyrogen, 
wenn auch die Entzündungsform zu den Rcaolution«iit- 
zündungen gehört, die weder zu Gangrän noch zur Eiterung 
tendircu. In der Flüssigkeit sind also noch cbemi>fhe, 
nicht flüchtige und nicht organische Stoffe gelöst, «elrix 
als schwache Inflammatoria anzusehen sind. 



X. Allgeaelae PathaUgle des NerTeujikw 

1) Letievant, Molilite et sensibilite sappleres »J*« 
la section du grand nerf sciatique. Gaz med. de Pari«. 
No. 32. — 2) Feinberg, Ueber reflectorische Gffä-«- 
ncrvenlähmungen und Rückenmarksaffection nebst Leiden 
zahlreicher Organe nach Unterdrückung der Hautperspi- 
ration (Ueberfimissungen der Thiere). Centralbl. f. d. med. 
Wissensch. No. 35. — 3) Ogle, Regarding certain inSu- 
ences exervised by the uervous System upon bone. * 
üeorge's Hosp. Report. VI. (Zusammenstellung au* der 
engl., franz. u. deutsch. Literatur.) — 4) Rouue (ParwO. 
Ueber die Ungleichheit der Pupillen bei einseitigen Af- 
fectionen der verschiedenen Kürperreff ionen. All«. 
ner med. Zeit No. 26. — 5) nayem. Des altera!^ 
de la raoelle eonsecultives ä l'arrachement du nerf scia- 
tique chez le lapin. Archiv de physiolog. norm, et path'- r 
log. No. 5. — 6) Anderson, Mc. Call, 0»SflS ÜWO* 
tive of pain as a symptom of disease. Lancet Juli Ä "* 
7) Paget, James*, On the nervow* mimicry of onjanw 
diseases. Lancet, Octbr. IL, 18., Novbr. L, 2i.» 
Decbr. 13. (Vorträge über die Diagnose neuralgischer Af- 
fectionen von entsprechenden .organischen* Krankheit>i- 
Nichts Neues.) 
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Letievant (1) fand bei einem Verwundeten 
mit Dorchtrennong des linken N. ischiadicus in seinem 
unteren Drittel eine anästhetische Stelle von beträcht- 
licher Ausdehnung, welche die Fnsssohle ganz ond 
den Fussrücken beinahe ganz einnahm und sich in 
Gestalt eines breiten Streifen bis aof die halbe Höhe 
der Ausaenfläche des Unterschenkels erstreckte. In- 
dessen waren nicht alle Gegenden dieaer Stelle in 
gleichem Grade unempfindlich. Das Maximum der 
Anästhesie entsprach der ganzen Sohle nnd dem gros- 
seren Theil des Fussrückens, das Minimum den äus- 
seren Gegenden des anästhetischen Abschnittes am 
Unterschenkel. Schmerzempfindung nnd Tempera- 
targefühl waren weder an der Fusssohle noch an dem 
▼orderen Theil des Fussrückens vorhanden. Der 
Tastsinn war erhalten auf der ganzen anästhetischen 
Fläche des Unterschenkels nnd an den Grenzen der- 
selben am Fuss, etwas auch auf dem anästhetischen 
Abschnitt des Fussrückens, sehr wenig oder gar nicht 
an den Spitzen der Zehen nnd an der Fusssohio. 

Feinberg (2) fand, dass die nach der Ueber- 
firnissung von Thieren auftretenden krankhaften Er- 
scheinungen grösstenteils das Gepräge einer Rücken- 
marksaffection (Tremor, Hyperästhesie und partielle 
Anästhesie, Krämpfe, Lähmungen) zeigen, während 
das Temperaturverhalten von unbehinderter oder be- 
hinderter Wärmeausstrahlung abhängig ist nnd darnach 
eine bedeutende Differenz zeigte. In den Leichen be- 
obachtet man Hyperämieen nnd Bämorrhagieen fast 
in allen Organen, namentlich aneb in der äusseren 
Haut nnd den Lungen, und Verf. ist der Meinung, 
dass diese mit Blntextravasaten verbundenen Dilata- 
tionen aller Gefässbezirke nur Folgen einer Lähmung 
aller Gefässnerven im Cervicaltheile des Rückenmarkes 
oder ihres Centrums in der Med. obl. sein können. 
Viel zu rascherem lethalen Ausgange trägt die Tem- 
peraturabnahme bei, die Folge paralytischer Erweite- 
rung der Hautgefässe ist, welche zu stärkerer Wärme- 
ausstrahlung führt. 

Roqüe (4) beobachtete bei einer Anzahl ein- 
seitiger Affectionen am Stamm und den Extre- 
mitäten, dass die Pupille der leidenden Seite 
erweitert sei und fand, dass diese Ungleichheit 
Folge einer ungleichmäßigen Dilatation ist. In Folge 
dessen tritt diese Ungleichheit besonders hervor, wenn 
man mit A tropin oder Elektrizität eine Erweiterung 
der Pupillen beider Augen bewirkt. Die Krankheiten, 
bei denen R. eine Erweiterung der Pupille der leiden- 
den Seite constatirte, waren Pleuritis, Drüsenabcesa 
am Halse, Icterus bei einem Potator, acuter rechts- 
seitiger Hydarthros des Knies, complicirt mit links- 
seitiger chronischer Infiltration der Acbseldrüsen. In 
dieeem Falle war, so lange die Kniegelenkaffection 
bestand, die rechte Pupille erweitert, nachdem diese 
Affection gehoben war, die linke. 

Bayern (5) untersuchte den Einfluss, den 
die Ausreissnng des N. ischiadicus bei Kanin- 
chen auf die betreffende Rückenmarkshälfte hat. Je 
nachdem dabei die Nervenwurzeln vor dem Eintritt 
in das Rückenmark oder nach demselben abreissen, 



verhalten sich die Befunde verschieden. Die vorderen 
Wurzeln reissen meistens vor dem Eintritt in das 
Mvk durch, die hinteren bald vor bald nach demsel- 
ben. Im erster™ Falle beobachtet man nur eine Atro- 
phie der äusseren und hinteren Nerven Zellengruppen 
des betreffenden Vorderbornes. Im letzteren Falle 
tritt auf der betreffenden Seite in Folge des Trauma 
eine vernarbende Myelitis ein, wodurch die Hinter- 
stränge in ein narbiges Gewebe umgewandelt werden, 
während der Goll'sohe Keilstrang einfach atrophirt. 
Auch hier tritt dann eine Atrophie der Nervenzellen 
im Vorderhorn ein. Dnrch don Entzündungs- und 
Vernarbungsprocess erleidet auch das Hinterhorn eine 
Formveränderung. 

XI. Allgemeine Pathologie des Respiration«- und 
< irculatlonsspparates. 

1) Mayer, Ucher die morphologischen Veränderungen 
in Trachea und . Lungen durch Ammoniak. Atrh. d. 
Heilk. XIV. 512. — 2) Sibsou, Ou tbe influence of 
the abdoiuen on the fuuctious of the heart and lungs. 
British med. Journ. Aug. 2. (Klinische Vorlesung.) — 
3) Lepine, Sur uu caractere sphygmographique que Ton 
peut observer dans certains cas de retrecissement mitral. 
Gaz. med. No. 19. (Starker Dikrotismus des Pulses bei 
normaler Temperatur verursacht durch Verminderung der 
Spannung der Arterien.) — 4) Bouillaud, Nouvelles 
recherches sur l'analyse et la theorie des pouls ä l'etat 
normal et anormal. Comptes rend. LXXVTI. No. 11. 
und 13. — 5) Muron et Laborde, Effets de Pintro- 
duetion de Fair dans le Systeme circulatoire. Gaz. med. 
de Paris. No. 11., 15. p. 144. — G) Bouchut, E., 
Des infarctus sanguins du tissu cellulaire sous-cutane dans 
le cholera, dans la diphtherite et dans les maladies sop- 
ticemiques. Gaz. des hüp. No. 119., 122., 123., 130.— 
7) Zielonko, J., Ueber Entstehung der Hämorrhagien 
nach Verschluss der Gefasse. Virchow's Arch. Bd. 57. 
S. 436—455. Taf. X. — 8) Arnold, J, Ueber Dia- 
pedesis. Ebendas. Bd. 58. S. 203-254. 2 Tafeln. - 
9) Pick, E., Reber die durch scnsildo Neigung hervor- 
gerufene Innervation der Gefässe normalen und entzün- 
deten Gewebes. Arch. f. Anat. u. Physiol. 1872. S. 
5C3-583. 1873. S. 103 - 108. — 10) Bergmaun, 
Ein Fall tödtlicher Fettembolie. Berlin, klin. Wochenschr. 
No. 33. — 11) Tommasi Crudeli, Di alcuni effetti 
delle embolie di pigmento ncl corso della melanemia e 
specialmente di una tubercolosi pulmonale prodotta da 
esse. Rivist clin. di Bologna. Marzo. p. 90 — 93. — 
12) Derselbe, I primordi della nefrite embolica. Rivist. 
clin. di Bolojnia. Marzo, p. 94. — 13t Schoemaker, 
A. H., llet dcvcnslot der thrombi en de definitievo slui- 
ting der onderbonden slagaderen. Nederl. Tijdscbr. voor 
Geneesk. 1872. Abd. LT. S. 98-122. (Vcrgleichung 
der verschiedenen Methoden der Arterienverscbliessung 
[Ligatur, Torsion, Acupressur, Acutorsion] je nach ihren 
Vorzügen und Nachtheilen und Versuch des Nachweises, 
dass die Organisation des Thrombus vorwiegend von der 
Gefässwand ausgeht.) — 14) Loren t, IL, Beitrag zur 
Lehre vom Pulse in fieberhaften Krankheiten. Diss. 
iuaug. Marburg. 

Mayer (1) hat die Versuche von Reitz und 
Oertel, durch Einträufeln von Ammoniak in 
die Luftröhre von Thieren echte croupöse 
Entzündungen zu erzeugen, wiederholt. Er be- 
nutzte dazu eine Ammoniaklösung, welche auf 
lOOCc. 8,93 Grm. Ammoniak enthielt und stellte seine 
Versuche an Bunden und Kaninchen an. Einträuf- 
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lcDgen mit obiger Lösung erzeugen innerhalb der 
nächsten 2 — 5 Stunden eine heftige Röthang und 
Schwellung der Tracbealschleimhaut, welche mit 
einem zarten, blutig imbibirten Häutchen bedeckt ist. 
Die mikroskopische Untersuchung desselben zeigt, 
dass es aus dem in continuo von der Schleimhaut 
losgelösten Epithel besteht. Die Zellen ei scheinen 
getrübt; neben ihnen fanden sich Rundxellen nnd in 
der Zwischensubstanz eine in Alkohol körnig gerinnende 
Masse (Schleim). Nach etwa 10 Standen findet sich 
in der Trachea and bis in die feineren Bronchien ein 
schleimig eitriges Secret. Die lose der Schleimhaut auf- 
liegende Membran zeigt eine gelbliche Farbe, und be- 
steht mehr aus Rundzellen, spärlichen Epitbelzellen 
and schleimiger Intercellularsubstanz. Wartet man den 
lethalen Ausgang ab, so findet sich die Trachea mit einer 
h -1 Mm. starken gelblich weissen cobärenten Mem- 
bran ausgekleidet, welche beim Zerznpfen zunderartig 
zerbröckelt. Mikroskopisch besteht sie vorzugsweise aus 
Randzellen mit schleimiger Intercellnlarsubstanz and 
zahlreichen Mikrococcen Den für Croupmembranen cha- 
rakteristischen geschichteten Bau vermisst man dabei 
stet«. Die Schleimbaut ist ohne Epithel, die Gcfässe 
sind erweitert, and die oberen Schichten Mark mit 
Rundzellen infiltrirt. Aach in den Langen finden sich 
Veränderungen: hämorrhagische Heerde in späteren 
Stadien auch katarrhalisch-pnenmonische Infiltrationen. 
In einem Falle hatten sich sogar gangränöse Heerde 
entwickelt. Aus seinen Experimenten zieht M. den 
Schluss, dass die durch Ammoniak in der Trachea er- 
zeugte Entzündung nicht als croupose, die entstandene 
Membran nicht als Croupmembran anzusehen sei. 

Bouillaud (4) führt den normalen Dikrotis- 
mus des Pulses auf eine active Contraction der 
Arterien zurück, welche der durch die Herzsystole 
bewirkten Ausdehnung derselben sofort folgen soll. 
Demnach sollen die Arterien ebenfalls eine active 
treibende Kraft wie das Herz besitzen. Die beiden 
coordinirten Bewegungen des Herzens nnd der Arterien 
werden regnlirt durch das Gangliennervensystem, aber 
den Sitz dieses Nervencentrums vermochte B. nicht 
aufzufinden. Die weiteren Mittheilungen über den 
abnormen Puls basiren auf dieser anbewiesenen An- 
schauung B's., ohne etwas wesentlich Neues za 
bringen. 

La bor de and Maron (5) beobachteten, dass 
nach der Injection grösserer Mengen von Luft (20 bis 
60 Ccm.) in den peripherischen Abschnitt einer Ca- 
rotis bei Hunden der Tod schnell unter tetanischen 
Krämpfen und heftigen Athcmbcwegungen eintritt, 
während nach geringeren Mengen von Luft, nament- 
lich, wenn dieselbe allmälig eingespritzt wird, das 
Leben längere Zeit, bis za 24 Standen den Versuch 
überdauern kann. Tetanus, Erbrechen, Lähmungen, 
Coma beobachtet man in diesen letzteren Fällen , nnd 
die Autopsie zeigt Erweichungen und capilläre Hä- 
morrhagieen besonders im Mittelbirn, in der Med. obl., 
in den Hinterlappen des grossen Gehirns, im Unter- 
wnrm. In der Regel konnte in solchen Fällen Zucker 
im Harn nachgewiesen werden. - Für die Folgen 



einer Injection von Luft in die Venen ist die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher dieselbe vorgenoocei 
wird, von grösster Bedeutung. Geschieht sie lang- 
sam, über Standen aasgedehnt, so werden eooraa 
Mengen ohne bemerkenswerthe Folgen ertragen. Ge- 
schieht sie plötzlich, so tritt der Tod schnell eis ii 
Folge von Stillstand des Herzens in derDmtole, wel- 
chen Vf. als die mechanische Folge der Anhkfuog 
einer grossen Menge von Luft im Herzen auSa* 

B oach at (6) weist darauf hin, im bei Boden 
mit Cholera, Diphthcritis, Croup, Septirämie ml 
Pyämie and verschiedenen acut-entzündlichen Krant- 
beiten hämorrhagische Infarcte in der Bant 
nnd dem intermnacalären Bindegewebe 
vorkommen. Die in der Haat auftretenden haben 
einen Durchmesser von 2-12 Millimeter ood eia<? I 
bläuliche oder violette Farbe and schwanken ihrer 
Anzahl nach zwischen 2 nnd 40, sind immer eompti- j 
cirt mit Endocarditis der Mitralis oder TricnspiMi, 
mit intracardialer Thrombose von verschiedenem 
Alter oder fibrinösen Niederschlägen auf den Klappen 
oder den Fleischbalken. Vf. hält es für wihnehdn- 
lieh, dass diese Infarcte durch Embolia in Stande 
kommen, er vermochte aber nicht den bestimmten 
Nachweis davon za liefern. Zuweilen gehen sie in 
Eiterung über. Immer berechtigen sie in einer 
üblen Prognose. 

Zielonko (7) hat eine Reihe von Verwebe» 
über die Veränderungen angestellt, welch« die Cr- 
colation in der Schwimmhaut des Frosches doch Ein- 
griffe an entfernt liegenden Punkten, dnreh Cover- 
bindang der Arterien- and Venenstämme, Durchteboß- 
dung des Nervus ischiadicus oder cruralis oder Mi»n- 
ligaturen des Schenkels erleidet. Die von ihm beob- 
achteten Kreislaufsstörungen faast er in folgende: 
Sätzen zusammen: 

a. Contraction der Schwimmhautarterien erfolgt: 

1. Nach reflectorischen Reizungen der GefsssnerreB 

2. Nach Unterbindung der Arteria craralis für knne 
Zeit. 3. Nach Unterbindung der Vena craralis. 

Auf diese Contractionen der Arterien folgen regel- 
mässig vielläufige Strömungen in den Venen nnd Ar- 
terien, beide sind einander proportional und ibreSUVk« 
and Dauer steigt mit der obigen Skala. Ihr Eintritt 
wird bis zwei oder drei Tage verzögert darch gleich- 
seitige Darchscbneidung des Nervus ischiadienj. 

b. Dilatation der Schwimmhautarterien erfolgt 
1. Nach Durchschneidang des Nervas ischiadia* *• 
Einige Standen nach Unterbindung der Arteria crnrita 

3. Gleich nach Unterbindung der N. craralis mit gleicn- 
zeitiger Durchschneidung des Nervus ischiadicus, wah- 
rend Unterbindung der Vena craralis allein weh 
Contractionen der Schwimmbantarterien hervorruft- 4. 
Bald nach Unterbindung der Arteria craralis nnd 
Durcbschneidnng des Nervus ischiadicus. 

c. Hyperämie der Capillaren and Veneu entsteht: 
1. Nach Unterbindung der Vena cruralis. 2. Nach Cnief 
bindung der V. craralis mit Darchscbneidung da w. 
ischiadicus. 3. Nach Lösung der Massenligatur. 

4. Nwh 
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Unterbindung der Art. und Ven. craralis mit oder 
ohne Darchschneidung des N. ischiadicas. 

d. Anämie: 1. Nach reflektorischer Reizung der 
Gefässnerven. 2. Nach Unterbindung der Art. craralis 
mit oder ohne Darchschneidung des Nerv, ischiadicas. 

e. SUsis erfolgt: 1. Nach Lösung der Massenliga- 
tur. 2. Bisweilen unter allen Verhältnissen, wo die 
Blutströmung verlangsamt ist. 

f. Hämorrhagien und zwar im aufsteigenden Grade 
traten ein: 1. Unter allen Verhältnissen, wo Stasis 
eingetreten ist. 2. Nach gleichzeitiger Unterbindung 
der Art. and V. cruralis, mit und ohne Durchscbnei- 
dang des N. ischiadicas. 3. Nach Unterbindung desN. 
cruralis. 4. Nach Unterbindung der V. cruralis mit 
Darchschneidung des N. ischiadicas. 

Die Stärke der Hämorrhagien steht somit in di- 
rectem Verhältniss zur Dracksteigerungin den kleinen 
Gcfässen. 

g. Anhäufung der farblosen Blutkörperchen ent- 
steht: 1. Nach Darschschneidang des N. ischiadicus 
in den Arterien. 2. Nach Unterbindung der Vene in 
den Venen. 3. Nach Unterbindung der Vene und 
Durchschneidung des Nervus in den Arterien, später 
in den Venen. 4. Nach Unterbindung der Arterie mit 
and ohne Durchschneidung in den Arterien, später 
in den Venen. 5. Nach Lösung der Massenligatnr in 
den Arterien, später in den Venen. 

Somit erfolgte die Anbänfang der farblosen Blut- 
körperchen allgemein dort, wo 1. Verlangsamung des 
Kreislaufs, 2. eine relative oder absolute Erweiterung 
der Blutbahn vorhanden ist. 

Um die letzten Arterienästchen zum Verschluss zu 
(•ringen, wurde ein vom Vf. zu diesem Zweck construir- 
tts Oompressorium benutzt. Er untersuchte unter An- 
wendung desselben immer vom ersten Interstitium der 
Schwimmhaut, in dessen Mitte eine oder zwei Arterien 
^erlaufen, welche schliesslich am Rande der Schwimmhaut 
und zwar in der Mitte derselben sich ausbreiten und mit 
den Enden der Arterien anastomosiren, welche von den 
S-eitenwänden herkommen. Nach der Compression der 
M-iianarterie bemerkt man in den ersten 48 Stunden 
Aufhören der Strömung zu beiden Seiten der Compres- 
•nonsstelle bis zum nächsten abgehenden Aste und An- 
ummluncr weisser Blutkörperchen an dieser Stelle. Von 
einer der Seitenarterien aus stellt sich dann die Circulation 
m den pheripherischen Partieen wieder her und, die Pul- 
•otionen der Arterien setzen sich bald bis zur Compressions- 
rtWle, bis an die Capillaren und endlich gar bis in die 
Venen fort. In den peripheren Theilen des comprimirten 
•wfässes traten ab und zu spontane Contractionen ein, 
und es erfolgte dadurch eine Entleerung in normaler 
Richtung. Wenn diese nach einiger Zeit aufhören, so 
"ammeln sich die Blutkörperchen in den peripherischen 
Theilen an, und nach Auf hören der bis in die Venen fort- 
/»leiteten Pulsation treten auch in diesen Theilen rück- 
litifige Bewejjuugon ein. Dieses Verhalten hielt sehr 
lange an, bis zu zwei Tagen; erst nach 3—4 Tagen kommt 
« zur Stasis, welche sich alltnählig über einen dreieckigen 
Kaum ausbreitet, dessen Basis von dem Kande der 
^hwimmhaut, dessen Seiten von den beiden Theilungs- 
j^ten und dessen Spitze von der Bifurcationsstelle der 
'Otnprimirten (Jetässe gebildet wird. Die Venen haben 
ui der Entwicklung dieser Stase keinen Antheil ; denn der 
röckläufige Blutstrom in denselben tritt niemals bis in 
'lie kapillären hinein. Von einem Bezirk, in welchem 
die Stase zu Staude gekommen ist, treten in deu Capil- 
laren und Arterienästchen stärkere Pulsationen ein, die 



Stase wird dadurch alltnählig wieder etwas gelöst, und nun 
treten rothe Blutkörperchen in die Umgebung der Gefässe 
auf. Nach weiterer Ausbreitung der Stase werden auch 
die Hämorrhagien immer ausgebreiteter, und endlich er- 
lischt die Blutbewegung, wenn der ganze Bezirk hämorrha- 
gisch iufiltrirt ist: es kommt mit dem 5.-6. Tage zur 
Mortifiöition. 

Verf. nimmt als Ursache der Hämorrhagien eine 
Ernährungsstörung der Capillarwände an, legt aber 
auch ein Gewicht aaf eine Drackstelgorang in den 
Gefässen, aas denen Blat aastritt. 

J. Arnold (S) konnte bei seinen Untersachangon 
über Diapedosis in Uebereinstimmung mit Cohn- 
heim beobachten, dass nach Anlegung einer Ligatur 
um die Vena mediana der Zunge oder eines ihrer 
Zweige ausser der Anbänfang der Blutkörperchen in 
den entsprechenden Gefässbezirken an den Capillar- 
gefässen und den kleinsten Venenzwoigen an ver- 
schiedenen Stellen zahlreiche rundliche Buckel von 
wechselnder Grösse auftraten. Ihre Entstehung ist 
zum Theil auf das Aastreten rother Blutkörperchen 
durch die Gefässwand zu beziehen, zum Theil aber 
entsprechen sie wirklichen, mit Blutkörperchen aus- 
gefüllten Capillaren. Ihre Zahl and Form variirt 
sehr bedeutend. Die letztere ist gewöhnlich cylindriscb, 
zuweilen mehr rundlich. Sowohl an diesen ausge- 
buchteten Stellen der Capillargefässe wie auch an 
allen anderen erfolgte bei bestehender Ligatar der 
Durchtritt der rothen Blutkörperchen und zwar nament- 
lich in denjenigen Capillaren , welche den Uebergang 
zwischen den noch durchgängigen nnd den ver- 
schlossenen bilden. Der Durchtritt der Blutkörperchen 
erfolgte bald vereinzelt, bald in Grappen. Man kann 
beobachten, dass mehrere, ja eine sehr grosse Anzahl 
von Blutkörperchen hinter einander durch die Gefäss- 
wand hindarchtreten, dergestalt, das unmittelbar nach 
dem Durchtritt des einen sich das folgende mit einem 
feinen Fortsatz in die Wandung einsetzt und auf dem- 
selben Wege das Gefäss verlässt. Die Geschwindig- 
keit, mit welcher der Durchtritt erfolgt, ist eine sehr 
verschiedene. 

Gleichzeitig mit dem eben erfolgten Durchtritt 
der Blutkörperchen darch die Gefässwand beobachtet 
man, dass die ausserhalb des Gefässes in der Nachbar- 
schaft der Durchtrittsstelle gelegenen Abschnitte an- 
derer durchtretender Körperchen eine starke Bewe- 
gung in der dem ersten Körperchen abgewendeten 
Richtung machen, während die innerhalb des Gefässes 
gelegenen Theile schwache Bewegungnngen nach der 
Dnrchtritt88telle zu ausführen. Femer steht man, 
dass die schon ganz ausserhalb des Gefässes an der 
betreffenden Stelle liegenden Körperchen von der 
Gefässwand ab bewegt werden , dass die im Achsen- 
strom gelegenen Zellen in der Richtung gegen die 
Darcbtrittsstelle abgelenkt werden nnd endlich, dass 
auch ins Blnt gebrachte Zinnoberpartikelchen an der- 
selben Stelle ans der Blutbahn aastreten. Dies Alles 
weist darauf hin, dass ein Aastritt von Flüssigkeit 
aus dem Blutgefäss an der Durchtrittsstelle des Blut- 
körperchens anmittelbar nach dem Durchtritt desselben 
erfolgt. Ausserdem treten an derselben Stelle auch 
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farblose Blutkörperchen, freilich in weit geringerer 
Anzahl ans. Zwischen den Endothelien, in ihren 
Grenzlinien oder da, wo sie mit ihren Spitzen zu- 
sammenstossen, beobachtet man an Gcfässen , ans 
denen Blutkörperchen ausgetreten sind, nach Injection 
von Arg. nilric. zahlreiche dunkle Punkte und Kreise, 
welche zuweilen noch ein rothes Blutkörperchen ein- 
schliessen. Durch diese Gebilde treten Silberlösungen, 
Leimmassen nnd Zinnoberkörnchen aus den Gefässon 
ins Gewebe. Diese Oeffnungen, als Stigmata und StomaU 
vom Vf. bezeichnet, vermochte derselbe auch an den nor- 
malen Gefässen nachzuweisen. Der Durchtritt der Blut- 
körperchen durch diese Oeffnungen erfolgt bei stärke- 
rer Drucksteigern ng anscheinend in rein passiver 
Weise durch Anspressung, oder der dorch die StomaU 
gehende Flüssigkeitsstrom wirkt ablenkend auf den 
Axenstrom im GefSss ein und so geratben die Blut- 
körperchen aus ihm in die Stomata. 

Beobachtungen der rothen Blutkörperchen nach 
ihrem Austritt längere Zeit hindnreh fortgesetzt fähr- 
ten zu dem Ergebniss, dass dieselben kurz nach ihrem 
Austritt entweder die Scheibenform wieder annehmen 
oder birnförmig bleiben oder rundlich werden. All- 
mählich rücken die Körperchen immer weiter von der 
Gefässwand ab und zwar ruckweise und finden sich 
isolirt oder in Gruppen im Gewebe. Diese Bewegung 
ist eine passive und erfolgt durch den Strom der aus 
den StomaU und Stigmata austretenden Flüssigkeit. 
Die ausgetretenen rothen Blutkörperchen zeigen ein 
von der Peripherie aus fortschreitendes Verschwinden 
des Farbstoffes, und schliesslich zerfällt das Körper- 
chen zu feinen Körnchen, die endlich verschwinden. 
Auch der Kern verschwindet schliesslich, nachdem er 
vorher Zerklüftungen gezeigt hat. 

Sowohl an den isolirten wie an den zusammen- 
liegenden Körperchen kommen neben diesen Verän- 
derungen zuweilen auch Pigmentbildungen vor. Das 
Pigment ist diffus oder körnig, braun. Zuweilen 
fanden sich eigenthümliche , nicht gefärbte KrysUlle, 
prismatische Nadeln, in entfärbten Zellen. Die Ent- 
färbung der Blutkörperchen tritt der Zeit nach sehr 
unregelmässig auf, oft schon nach wenigen Stunden, 
die gänzliche Auflösung immer erst nach mehreren 
Tagen. Sog. blotkörperhaltige Zellen finden sich 
nach 3 — 4 Tagen, Pigmcntirnng in der 2. — 3. Woche. 

Eine Rückwanderung rother Blulkörper in die 
Blutgefässe konnte nicht beobachtet werden, wohl 
aber treten mit der Zeit pigmentirte Körper im Blut 
auf, was zu der Annahme berechtigt, dass die Ein- 
wanderung derselben durch die Lympbgefösso erfolgt. 

Pick (9) hat seine Untersuchungen über die 
durch sensible Reizung hervorgerufene In- 
nervation derGefässe normalen und entzün- 
deten Gewebes an kleinen, bellen Exemplaren von 
Rana temporaria angestellt nnd für die sensible Rei- 
zung den elektrischen Nerven oder verdünnte Essig- 
säure benutzt. Es zeigte sich, dass die reflectorische 
Verengerung nm so intensiver war und namentlich 
um so schneller eintrat, je stärker die sensible Rei- 
zung war. Verschiedene Körperstellen bedürfen aber 



einer verschieden sUrken Reizung, um eine gleich in- 
tensive und gleich schnell eintretende Verengerung 
der Schwimmbautgefässe zu erfahren, and unter 
diesen verschiedenen Stellen ist die Rückeabtat am 
empfindlichsten, die Gesichtshaut am stumpfsten. Je 
kleiner das Gefäss ist, desto eher oontrahirt es sich 
nnd desto intensiver ist die Conlraction. An grösseren 
Arterien folgt auf die Contraction eine Dilatation, and 
während diese aecund&re Dilatation andauert, treten, 
selbst anf sehr starke sensible Reizungen erst sehr 
allmähliche und sehr schwache Contractionen ul 
Nach ZerqueUchung des verlängerten Markes ver- 
mochte Vf. durch sensible Reizungen keine Contrat- 
tionen zu erzielen. Ebenso blieb in den Schwimm- 
bantgefässen jeder Erfolg einer Reizung aas nach 
vorher durchschnittenem Ischiadicus. 

Bergmann (10) beobachtete eiuen Fall von tät- 
licher Fettembolie bei einem Kranken mit uiebr- 
facher subcutaner Kractur des rechten Oberschenkel! in 
Folge eines Falles von einem 30 Fuss hohen Dach 
Der Kranke, dem wenige Stunden nach dem Kail «n 
Gypswatteverband angelegt war, befind sich am näch- 
sten Tage ziemlich wohl, 48 Stunden später traten 
Brustschmerzen, Bluthusten, gesteigerte Athemfreqaeat 
ein, dann Cyanose, kleinblasiges feuchtes Rasseln auf 
der Lunge und Dyspnoe, und unter Steigerung dieser 
Erscheinungen erfolgte der Tod 79 Stunden nifh der 
Verletzung. Die Section ergab eine mehrfach gesplitterte 
Fraciur des Oberschenkels , das Knochenmark ta Brei 
zerflossen, starkes Lungenödem , inselfünnige Hyperämie 
der Lungen, stecknadelknopfgrosse hämorrhagische In- 
farete. Die mikroskopische Untersuchung ergab colossale 
Fettembolie der kleineren Arterien und Capillarea der 
Lunge — Die Wirkung der Fettembolie in dem Falle 
war also, in l'ebereinstimmung mit den Ergebnissen der 
Experimente an Thieren, ein tödtliches Lungenödem. 

XII. Allge»efBe FathaUgie des Blutes nd 

becrete. 

a) Blut. 

1) Bert, Sur l'empoissonnement par l'acide carba- 
nique. Sur l'asphyxie dans l'air confind. Gai. mei. 
No. 18. — 2) Naunyn, B., Untersuchungen über Blnt- 
geriunung im lebenden Thier und ihre Folgen. A. :• 
exper. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 1. S. 17. - 3 
Högyes, A., Zur Wirkung des zersetzten Blutes>»uf 
den thierischen Organismus. Cbl. f d. med. Wissensfb. 
No. 30. — 4) Quinquaud: Sur les Variation* d« 
l'hemoglobine dans les maladies. Compt. rend- LXXVIL 
No. 6. — 5; Mosler, Ueber die Reactiou des I« 
kaemischen Blutes. Zeitschr. f Biologie VIII. 1. - 
5a) Girard, Jules, Resorption urineuse et Urinu* 
dans les maladies des voies urinaires. Paris. — fi; 
Hampeln, Der urämische Process. Dorpat. med. Zu- 
schrift. IV. 2. (Nichts Neues.) - 7) Hehn, A, W*' 
die Entstehung mechanischer Oedeme. Chi. f. d. med. 
Wissensch. No 40. — 8, Steiner, Ueber die bim»- 
togene Bildung des Gallenfarbstoffes. Inaug.-Dissert. 
Berlin. 

Bert (1) studirte die Kohlensäurevergil- 
tung an Hunden in der Weise, dass er mit der Tra- 
chea des Versucbsthiers einen mit Sauerstoff gefällten 
Sack in Verbindung brachte und das Thier ans dem- 
selben ein- nnd in denselben ausathmen liess. Cutei 
diesen Verhältnissen lebten die Thiere gewöhnlich 5 
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bis 6 Standen. Beim Tode derselben enthielt der 
S»ck 35 — 45 pCt. Kohlensaure. Das Blut der Ver- 
snchstbiere enthielt beim Tode 10 — 12 Vol. Sauer- 
stoff anf 100 Vol. Blut, dagegen 110- 120 Vol.Kohlen- 
»iare; die Gewebe bis 60 pCt. ihres Volumens 
KohlensSare. Während des Versuchs sinkt die Tem- 
j -.ratur der Thiere ziemlich schnell and beträgt beim 
Tode 23 -28° Cels. die Zahl der Respirationen ver- 
ringert sich and wird gegen das Ende des Versuchs 
sehr gering, der Pols wird während des Versuchs 
schneller ond überdauert die letzte Respiration noch 
am mehrere Minuten. Wenn das Blut 80-90 Vol. 
Kohlensäure enthält, wird das Thier insensibel. 

Naunyn (2) bat schon früher gemeinschaftlich 
mit Francken Untersuchungen über Blut- 
gerinnung im lebenden Thiere angestellt, 
welche su dem Ergebniss geführt hatten, dass die In- 
jection geringer Mengen von defibrinirtem und durch 
wiederholtes Gefrieren und Auftbauen „lackfarben" 
gemachtem Blut, in dem also die Blutkörperchen auf- 
gelöit waren, aasgedehnte Gerinnungen nicht allein in 
den Venen, dem rechten Herzen, der Lungenarterie 
and der Pfortader, sondern auch in den Arterien her- 
vorrief. Die Thrombose in den Arterien der Extre- 
mitäten erzeugte ausgedehnte Ernährungsstörungen, 
welche theils als Erweichungen oder sonstige regres- 
sive Veränderungen, theils mit Eiterungen verlaufen, 
aber nicht mit Fäulnissvorgängen complicirt zu sein 
pflegen. Gleichwohl haben dieselben für den Ge- 
sammtorganismus oft sehr deletäre Wirkungen. Die 
nachteiligen Wirkungen der Gallensäuren sind schon 
von Ranke so gedeutet worden, dass er dieselben 
nicht als directe Folgen der durch sie herbeigeführten 
Auflösung der Blutkörperchen ansah, sondern vielmehr 
als die Folgen von Gerinnungen, welche durch diese 
Auflösung im Blute herbeigeführt würden. Diese Be- 
hauptung konnte von N. zwar nicht ihrem ganzen 
Umfange nach bestätigt werden, denn es zeigte sich, 
dass Thiere nach Injection von Gallensäaren anch 
starben, wenn keine Gerinnungen vorher in dem Blut 
derselben eingetreten waren. Wohl aber zeigte sich, 
dass Gerinnungen anch nach der Injection von Gallen- 
säaren rasch und zweifellos in Folge derselben ein- 
traten. Wenn z. B. die Säure in eine Mesenterialvene 
injieirt wurde, so bildeten sich zuweilen unmittelbar 
nach der Injection Gerinnnngen in der Pfortader oder 
den Lebervenen. Dass es sich bei dieser Gerinnung 
erzeugenden Wirkungen des Blutes mit aufgelössten 
Blutkörperchen um nichts Anderes handele, als um 
die Einwirkung der ans dem Hämoglobin entstandenen 
oder ihm fest anhaftenden fibrinoplastischen Substanz, 
war während der Anstellung dieser Experimente N.'s 
entschiedene Heinnng. Nun hat aber AI. Schmidt 
neaerdings erwiesen, dass zum Zustandekommen der 
Gerinnung nicht das Vorhandensein beider fibrinbil- 
denden Substanzen 'genügt, sondern dass es dazu des 
Hinzutretens eines Fermentes bedarf, welches unter 
normalen Bedingungen jedenfalls in dem im lebenden 
Körper kreisenden Blute nicht vorhanden ist. Das 
Hämoglobin wirkt lediglich beschleunigend auf dieGe- 

1 . br., Wicht **T (»UUDUD U.diclo. 18T3. Bd. 1. 



rinnung. Diese Wirkung ist eine reine Contactwir- 
kung und kommt nur dem Hämoglobin zu, wie es 
sich in den Blutkörperchen vorfindet. Dieses übt die 
Contactwirkung ans, auch wenn es in den Blutkörper- 
chen eingeschlossen ist. Reines krystallisirtes Hämo- 
gobin entbehrt, wie der Contactwirkuugen überhaupt, 
so auch der hier in Betracht kommenden vollständig, 
und auch Ceberführung des in den Blutkörperchen 
vorhandenen Hämoglobins in das Serum durch irgend 
welche Lösung der rothen Blutkörperchen raubte 
dem Hämoglobin schnell , namentlich bei irgend län- 
gerer Berührung mit atmosphärischer Luft, jene 
eigentümliche (Contact-) Wirkung. Mit diesen Er- 
gebnissen der neueren Forschungen von A. 8chmidt 
vermag N. die Resultate seiner Experimente zur Zeit 
nicht in einen sicheren Zusammenbang zu bringen. 

Högyes (3) machte Injoctionen mit defibrinir- 
tem Blut in die V. jugnlaris mehrerer Thiere, nach- 
dem er dasselbe bis auf 60" erwärmt oder durch Ein- 
wirkung der Elektricität lackfarbig gemacht hatte. 
Es genügten 4—5 Ccm. dieser Flüssigkeiten, um ein 
kräftiges Kaninchen zu tödten, jedoch nur dann, wenn 
die Blutkörperchen za einem feinkörnigen Detritus 
zerfallen waren. Die giftige Wirkung beruht nicht 
etwa in einem coagulirenden Effect des lackfarbigen 
Blutes auf das Blut des lebenden Thieres. Nach 
Naunyn übt eino Uämoglobinlösung in den lebenden 
Kreislauf gebracht eine ebenso schädliche Einwirkung 
aus, wie das lack farbige Blut. Es ist demnach wahr- 
scheinlich, dass das Freiwerden des Hämoglobins eine 
Ursache der giftigen Wirkung darstellt. Dass aber 
ausser dem Hämoglobin auch anderen Zersetzungspro- 
dueten im lackfarbigen Blnt eine wesentliche Rolle 
beim Hervorbringen der Vergiftungserscheinungen zu- 
komme, zeigte der Umstand, dass die auf 60° erhitzte, 
aber sogleich verwendete Flüssigkeit, in welcher das 
Hämoglobin von den Zellen bereits getrennt, aber 
das Zellenstroma noch nicht zerfallen war, nicht giftig 
wirkte. War jedoch auch das farblose Stroma zer- 
fallen, so zeigte sich die giftige Eigenschaft der Flüs- 
sigkeit in ihrer ganzen Kraft. 

Quinqnaud (4) bestimmt die Menge des Hä- 
moglobin beim gesunden Menschen anf 125 bis 
130 Grm. auf 1000 Grm. Blut. Bei Krebs, Chlorose, 
Lungenpbtbise ist die Menge des Hämoglobin am 
meisten erniedrigt. Die Menge desselben kann zur 
Sicherstellung der Diagnose benutzt werden. Wäh- 
rend sie z. B. am 12. Tage beim Typhös noch 
115 beträgt, ist sie In der gleichen Krankheits- 
epoche bei acuter Miliartuberculose schon auf 90 
berabgegangen. Ist bei inneren Tumoren die Menge 
desselben auf 40 bis 38 heruntergegangen, handelt 
es sich nm ein Carcinom, da bei anderen inneren 
Gewülsten es sich am 80 herum verhält. Handelt 
es sieb am Unterscheidung zwischen Chlorose and 
beginnender Phthise, so findet man im ersteren 
Fall das Hämoglobin bis auf 57 vermindert, wäh- 
rend es im letzteren sich nm 100 erhält. Schliess- 
lich giebt Q. nachfolgende Tabelle: 
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In einer brieflichen MittbeUung an Voit theilt Mos- 
ler (5) die Reaction des freilich aus der Ader gelas- 
senen Blutes eines seit etwa einem Jahre an liena- 
ler Leukämie leidenden Arbeitsmannes von 44 
Jahren mit. Die Zahl der weissen Blutkörperchen be- 
trug etwa die Hälfte oder ein Drittheil der rothen. Die 
Reaction wurde mit einer sehr empfindlichen verdünnten 
Lakmustinctur nach Limpricht's Angabe vorgenom- 
men. Das in Schröpfköpfen entnommene etwas heller 
als normal erscheinende Blut veränderte bei verschiede- 
nen Proben die Lakmustinctur in keiner Weise; dem- 
nach zeigte das in diesem Falle von lienaler Leukämie 
unmittelbar aus den Gefässen entnommene 
Blut keine saure Reaction. 

Bei seinen, im Anschluss an Ran vi er vorge- 
nommenen Experimenten über dio Entstehung 
mechanischer Oedeme fand Hehn (7), dass die 
extraperitoneale Unterbindung der V. cava infer. 
unterhalb der Einmündung der Nierenvenen an 
einer grösseren Anzahl von Versochsthieren weder 
Oedema der unteren Extremitäten noch Transsuda- 
ten in dio Bauchhöhle herbeiführte. Auch die beider- 
seitige Unterbindung der Iugularis comm. gab nega- 
tive Resultate. Dagegen führte die Durchschneidung 
des einen Nerv, ischiadicus bei gleichzeitiger Unter- 
bindung der Cava. inf. zu Oedem der entsprechenden 
Extremität, jedoch nur, wenn sie in einer gewissen 
Höhe nach Austritt der Nerven und dem For. ischiad. 
maj. vorgenommen wurde. 

Steiner (8) hat die Versuche wiederholt, wel- 



che Hermann angestellt hat um durch Wuwrioje- 
ctionen in das Blut Lösung der Blntkörperchen und 
Bildung von Bilirubin zu erzeugen. Er hat, im Gegen- 
satz zu Hermann, gefunden, dass Wasserinjecüoo io 
die Jugularis von Kaninchen zwar Blutfarbstod ins 
den Blutzellen freizumachen vermöge, d«i »b« 
dieser Blutfarbstoff sich nicht innerhalb der Blot- 
bahn zu Gallenfarbstoff umwandele, sondern unver- 
ändert als Blutfarbstoff im Harn der Versuchsthiere 
erscheine. 

b) Harn. 

1) Pashcano, Des Urines au point de vue physie- 
logique et patbologique. Paris.— 2) Bouchard, 
sur les urines. < iaz. hebd. de med. So. 1 u. f# 
(Klinische Vorlesung ohne Neues.) — Ewald, A.. teuer 
den Koblensäuregehalt des Hains im Fieber. Aren. '• 
Anat. u. Pbysiol. S. 1 — 16. — 4) Rovida, C- I- 
Conclusione degli studi intorno all' origine del eilindn 
deJP urina Kivista clinica di Bologna. Ottobro. **• •>> 
Girgensohn, L , Zur Alburainometrie und zur Kennt 
niss der Tanninverbindungen der Albuminate Pente«. 
A. f. klin. Med. Bd. 11. S. 613 — 616. - 6) W* 
lippe: De l'acido picriquo comrae reactive de I a<b'i" 
mine dans les cssais cliniques. Gaz med. No 10. ~~ 
7) Goudail, Observation sur une cause d'erreur dass 
la recherche de Talbumine contenue dans rurine. U 
Bourdeaux med. No. 21. — 8) Schöpfer, E-, «* 
träge zur Kenntnis« der Glykogenbildung in der Le™ 
Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 1. S. 
79. - 9) Claude Bernard, Consideraüons reWn» 
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i ia g]y«yenese aniraale. Gaz. med. No. 15. — 10) 
Hooper, On Fehlings test and tbe significance of sugar 
in the urine. Lancet. March. 8. (Nichts Neues.) — 
III Ewald, C A., Ein neues Verfahren, Glycosurie zu 
eräugen. Cbl. f. d. med. Wissenscb. No. 52. — 12) 
Pindurang Gopal, Observation on fatty urine. 
IM. times and ganz. June 21. p. 651. — 13) Amyot, 
Owe of fatty or cbylous urine with observations. Med. 
Times. Juli 19. — 14) Wickham-Legg, Experi- 
ments as to the causes of the presence of bile pigmcnt 
in the urine. .Tour», of anat. and phys. Nov. 1872. 
So. XL - 15) Ralfe, Determination of tbe quantity 
of tbe blood diffused in urine in baematuria. Lancet. 
Jan. 21. — 16) Kokk er, A. P., Het Voorkomen van 
Jndican in de urine. Neederl. Tijdschr. voor Geneesk. 
Abd. L No. 30. (Bericht über einen tüdtlichcn aber 
nnsecirt gebliebenen Fall von vennuthlicher carcinoma- 
tö«er Partnstenose mit beträchtlicher Zunahme des Indi- 
raneehaltes im Harn. Vergl. die Beobachtungen von 
Jaffe im Bericht f. 1872, I S 205.1 — 17) Laking, 
Indican in the urine. St. Georges llosp. Rep. VI. 

Ewald (3) bat, angeregt durch die bekannten 
Untersuchungen Liebermeister's und Senator'« 
in Betreff einer Steigerung der Koblensänreexhalation 
fiebernder Menschen und im Anschluss an eine Beob- 
achtung Planers, durch welche eine excessive Ver- 
mehrung der CO s im Harn eines heftig Fiebernden 
coDsUu'rt worde, Untersuchungen über den 
CO} -Gehalt des Harns im Fieber angestellt. 
Die Auspumpong des Harns geschah unter Luftab- 
«bloss mit der Quecksilberpumpe. Das Nähere über 
die Metbode ist im Original nachzulesen. Die Unter- 
locbangen wurden an verschiedenen Personen mit 
»toten Krankheiten angestellt (Recurrens, Typbus 
»bdomioalis, Pneumonie) und ergaben aufs Deutlich- 
ste, dass für ein und dasselbe Individuum und unter 
umihernd gleichen äusseren Verhältnissen (Diät, 
Bettruhe bez. Zimmeraufenthalt) der Gebalt des Harns 
in COj im Fieber, verglichen mit der fieberfreien Zeit, 
vermehrt war. Mit alleiniger Ausnahme eines Falles 
entsprach der hohen Temperatur der hoheC0 2 - Werth 
rad selbst, wo die procentische Zahl kleiner war, 
stellte sich durch die stärkere Diurese das 24 stündige 
Verhältniss zu Gunsten des Fiebers her. Dazu kommt, 
d*ss in einem Fall die CO} , ganz analog dem Ver- 
alten des Harnstoffs, noch über den Temperaturab- 
fall hinaus die für die fieberfreie Zeit gefundenen 
Mittelwerthe überschritt, während sie in der Fieber- 
periode, bei gleichzeitigem Zurückbleiben des Harn- 
stoff« die in den übrigen Fällen für das Fieber gefun- 
den Zahlen weitaus nicht erreichte. Dies Verhalten 
i*t für den Harnstoff durch frühere Untersuchungen 
bekannt und gesichert, und es stellte sich daher als 
fiteres Ergebniss der Untersuchung eine Glelch- 
nüsigkeit im Gange der Harnstoff- und Kohlensäure- 
Aancheidung heraus. — EinTbeil der im Organismus 
feth bildenden CO) entsteht unzweifelhaft durch Oxy- 
dation der Albaminate; ein anderer durch Verbren- 
nung der Kohlenwasserstoffe und Fette. Dieser letz- 
s*rt ist im Stoffwechsel des Gesunden der grössere, 
®d man hat deshalb die Hehrbildung von CO? im 
Rtbti hauptsächlich auf ihn bezogen, obwohl man 
kreebtigt ist, beide Factoren an der Mebrbildung der 



CO) Theil nehmen zu lassen nnd demgemäss die Zu- 
nahme der C0 3 als den Ausdruck des gesteigerten Ge- 
sammtstoffwechsels im Fieber zu betrachten, 

Nach Rovida's 44) Untersuchungen über den 
Ursprung der Harn-Cyfinder (vgl. den Bericht f. 
1872. I. 8. 20G.) entwickeln sich die gelben Cylinder 
aas einer Substanz an der Oberfläche der Epithelien, 
welche in zwei Formen auftritt, nämlich entweder in 
Form von Tropfen, die sich aus dem Protoplasma los- 
lösen und sich im Lumen derHarncanälchen anhäufen, 
oder in Form einer interstitiellen oder Kittsubstanz, 
welche durch enorme Vergrösserung der peripheri- 
schen Abschnitte der Epithelien erzeugt wird. Die 
farblosen Cylinder dagegen entstehen immer durch 
die Bildung einer Substanz, welche sich Anfangs im 
Innern der Zellen befindet und sich später von ihnen 
ablöst. Die gelbe sowohl wie die farblose Substanz 
der Harncylindor ist also das Product von verschiede- 
nen Differenzirungen im Protoplasma der Nierenepi- 
thclien. 

Girgensohn (5) gelangte bei seinen Versuchen 
zur Albuminometrie und zur Ken ntniss d er 
Tanninverbindungen der Albuminate, zo 
dem Ergebniss, dass die Titrirmetbode mit Tannin- 
lösung der ungenauen Resultate wegen auf eiweiss- 
baltige Harne zunächst nicht anwendbar ist. Es 
werden aus eiweisshaltigen Urinen durch Tannin- 
lösung sämmtliche Eiweisskörper gefällt, wenn das 
Fällungsmittel in geringem Ueberscbuss vorhanden ist. 
Aus diesem Niederschlage kann durch kochenden 
Alkohol sämmtliches Tannin ontfernt werden und es 
hinterbleibt reines Eiweiss. Die im Harn vonNephriti- 
kern enthaltenen Eiweisskörper sind verschieden von 
denen, welche bei der sogenannten accidentellen Al- 
buminurie ausgeschieden werden und unterscheiden 
sich durch ihre Tanninverbindungen, welche bei den 
erstcren ca. 37 pCt., bei letzteren dagegen nur ca 28 
pCt. Tannin enthalten. Die im Blutserum, Eierei- 
weiss und wahrscheinlich auch die in pathologischen 
Exsudaten vorkommenden Eiweisskörper zeigen gegen 
Tannin ein gleiches Verhalten, wie die Eiweisskörper 
im Harn von Nephritikorn. 

Galippe (6) empfiehlt als sehr sicheres und ein- 
faches Reagenz auf Eiweiss in Flüssigkeiten (Urin) 
die Pikrinsäure, welche er in wässriger, kalt gesättigter 
Lösung auwendet. Selbst die kleinsten Quantitäten 
von Eiweiss verrathen sich durch einen Niederschlag, 
während die Pikrinsäure in keinem Falle bei einem ei- 
weissfreien Urin einen Niederschlag giebt. 

Goudail (7) findet, dass in einem Urin, welcher 
die gewöhnlichen Zeichen eines Gehaltes an Eiweiss 
(Gerinnung beim Erhitzen oder auf Zusatz von Sal- 
petersäure zum nicht erwärmten Urin) zeigt, auf 
wenige Tropfen Salpetersäure ein Coagulum sich ent- 
wickelt, welches sich beim Niedersinken im Probir- 
glase wieder löst und beim nunmehrigen Erwärmen 
nicht wieder zum Vorschein kommt. Ein Gleiches 
hat bereits Lionel Beale beobachtet, welcher 
meint, dass der Grund für das Ausbleiben eines Ei- 
weissniederschlages beim Erhitzen in diesen Fällen 
sei in einer Zersetzung der Phosphate und 
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einer Bildung von freier Phosphorsäure , welche das 
Ki weiss .in Lösung erhalte. G. hebt schliesslich noch 
hervor, das« man bei der Untersuchung von albumi- 
nösem Urin niemals unterlassen dürfe, sowohl einfach 
zu erhitzen, als auch dem nicht erhitzen Harn Sal- 
petersäure hinzuzusetzen. Als das zuverlässigste Rea- 
gens auf Eiweiss empfiehlt er das salpetersaure Queck- 
silberoxyd. 

Schöpffer(S) stellte Untersuchungen an über 
das Verhalten des Traubenzuckers nach seiner 
Injectionin dieKörpervenen oder inZweige 
der Pfortader. Dio Versuche wurden an Kaninchen 
ausgeführt. Wurde denselben die Zuckerlosung in 
die Cruralvene injicirt, so trat im Harn fast die ganze 
eingespritzte Zuckermenge wieder auf; erfolgte die 
Einspritzung in eine V. mesenterica, so waren die Er- 
gebnisse verschieden, je nach der Menge des Zuckers 
and der Geschwindigkeit, mit welcher injicirt wurde. 
Bei goringer Zuckermenge und bei langsamem 
Injiciren trat kein Zucker im Urin auf, bei 
grosser Zackermenge oder schneller Einspritzung 
dagegen wurde der Harn zuckerhaltig. Hieraas 
ergiebt sich], dass in der Leber Zucker zurück- 
gehalten wird, welcher in derselben wahrscheinlich 
in Glykogen übergeführt wird. 8. sieht das Glyko- 
gen als ein Anhydrid des Zackers an and hebt her- 
vor , dass in der Leber Austritt von Wasser aus Ver- 
bindungen vielfach vorkommt. Eich borst hatte 
nach Injection von Albuminaten, Amylaceen und 
Zucker ins Rectum fast sämmtlichen injicirten Zucker 
im Harn wiedergefunden und S. hebt hervor, dass 
diese Thatsache za beziebea sein würde auf die Re- 
sorption des Zackers vom PI. sacralismedias and Auf- 
nahme desselben in den grossen Kreislauf mit Um- 
gehung jder Leber und Abscheidung durch die 
Nieren. 8. aber vermochte die Eichborst' sehen 
Versuche nicht za bestätigen. Das Auftreten von Zucker 
im Harn war vielmehr so zweifelhaft und uubestimmt, 
dass es keine bestimmten Schlüsse gestattete, um so 
weniger, als auch anter normalen Bedingungen nicht 
selten Zucker im Harn von Hunden vorkommt. 

Claude Bernard (9) findet, dass der Rohr- 
zucker im Darmkanal, ehe er resorbirt wird, so 
invertirtem Zucker wird, also dio Eigenschaft Kup- 
fer zu reduciren und die Polarisationsebene nach 
links zu drehen bekommt. Dieser Process wird 
durch ein Ferment, welches im Darmsaft des Dünn- 
darms enthalten ist, bewirkt. Dasselbe findet sich 
in den Verdauungssäften des Magens und Pan- 
kreas nicht. Es ist löslich in Wasser und wird 
durch Alkohol niedergeschlagen. Bei reichlichem 
Robrzuckergenuss erscheint im Urin invertirter, 
links drehender Zucker, während beim Diabetes 
rechts drohender Zucker im Harn enthalten ist. - 
Der im Darm invertirte Zucker wird durch die 
Wurzeln der Vena portae aufgenommen und der 
Leber zugeführt, wo er aber als solcher nur zulq 
allergeringsten Theile zurückgebalten wird. Dage- 
gen ist es wahrscheinlich, dass der Zucker, ver- 
mittelst einer gewissermaassen retrograden Meta- 



morphose als glykogene Substanz in der Leber n- 
rückgehalten wird. 

Ewald (11) hat gefunden, dass bei Kinhv 
eben nach subcutanen Injectionen von Nitrobenzol 
Zucker im Harn auftritt, welchen er sowohl mit- 
telst seiner reducirenden Eigenschaften als neb 
durch die Gährungsprobo nachzuweisen vermochte. 
Er fand denselben zuerst im Verlauf der dritten 
Stunde nach Injection des Nitrobenzols, dun sehr 
reichlich etwa zur 20. Stande, nach welcher er 
mehr and mehr abnimmt, bis er nach Ablauf von 
24—36 Standen nicht mehr nachweisbar ist Der 
höchste procentische Werth betrug 1,9 pCt. Eise 
Vermehrung der Harnmenge war nicht nachweisbir. 
Bei Hunden trat nach hypodermatiseber Applicati« 
des Mittels kein Zucker im Harn auf, wohl aber 
zeigte er sich in bedeutender Menge (2,5 pCt, 
nach der Application per os. Das Nitro-Tolaol, ein 
häufiger Verunreinigungs-Bestandtheil des Nitroben- 
zols, erzeugt ebenfalls nach subcutaner Applieatw 
bei Kaninchen Glykosurie. 

Der von P. Gopal (\'2) mitgeteilte Fall tob cby- 
löseui Harn betrifft einen 22jährigen Mann, bei IM- 
chem andere krankhafte Erscheinungen nicht wahrnehm- 
bar waren. Der milchige Harn hatte ein «pec. Gewicht 
von 1020—1024, war schwach sauer, raweilen neutral 
und gerann beim Kochen. Die Menge des Aetbereitrac- 
tes (Fett) betrug 2,27 pCt. Das Mikroskop zeigte gro*w 
und kleine Fettkörpereben. 

Amyot (13) theilt folgenden Fall von chjlü^ni 
l'rin mit: Ein «jähriger Knabe litt im Januar na 
einen Bionchitis, von der er Anfang Februar psu*. 
Anfang April bekam er eine Pleuritis, und es stellt? >i dl 
heraus, dass der Patient seit der ersten Kr&ukbeit ntei- 
steil« einen milchigen Urin entleert hatte. I>ie Peter* 
suchung desselben ergab: Trübes, milcbipes Aussen« 
ohne jedes Sediment, geruchlos, sauer; bleibt unverit i* 
durch Kochen, Zusetzen von Salpetersäure, Essig»<ir>?, 
Ammoniak mid Kalilauge, giebt aber reichlich Fett m-b 
Schütteln mit Aether. Mikroskopisch untersucht letzte 
er zahlreiche Fettkügelchen. Das Kind genas, >i?t 
milchige Harn verschwand, und es trat statt dessen ein 
reichlicher Niederschlag von Uraten mit Epithelien unttf- 
mischt auf. 

Wickham Legg (14) injicirte einem Kaninchen I 
den Dünndarm ()Cc. einen 12 pCt. Lösung von Platt* 
ner's krystallisirter Galle. Am nächsten Morgen (Tai' 
l'rin keine Spur der Gm elin'schen Reaction mit Salz- 
säure. Hinein anderen Kaninchen wurden 5Cc. Hinn 
globin in den Dünndarm injicirt. Der Urin des nichstert 
Morgens gat> ebenfalls keine Spur der GmelinV^o 
Reaction. Einem Kaninchen wurde 1 Cc. Aether in des 
Dünndarm injicirt; am nächsten Morgen gab der l'rb 
keine Spur der Gm elin'schen Reaction. Pemselte 
Kaninchen, welches zum 1 . Versuch gedient hatte, ws'.i- 
1,5 Cc. Aether in den Dünndarm injicirt. Am nächst«« 
Morgen gab der l'rin ebenfalls keine Spur der Gnu-iin- 
schen Reaction. Darnach glaubt W. L. die Behaupte^ 
Naunyn's dass nach Injectionen von Galle, HimocMa 
oder Aether in den Dünndarm am nächsten Mor.'ea 
Gallcnfarbstoff im l'rin auftrete, widerlegt zu haben. 

Um den Blutgohalt eines ürines aof leichte 
Weise annähernd richtig bestimmen zu können, stellt 
Ralfe (15) nach Versuchen folgende Farbenscali für 
den im durchscheinenden Licht geprüften Urin ad 

1. Sepiafarbener oder rauchbrauner Urin enthält 
zwischen «/leo. - 'Aoo Blot. 
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2. Kirechrother Urin enthält '/s.so - '/soo Blut. 

3. Loderrother ürin enthält '/aso - ',oo Blut. 

4. Tief chokoladenbrauner Urin enthält mehr als 
7uo Blut. 

Lakin g (17) findet, das* jeder Urin geringe 
Mengen Indican enthalt. Der Gehalt an Indican 
steigt in manchen Fällen so hoch, dass es möglich ist 
daraus Indigoblau darzustellen ; so konnte er in einem 
Falle von Peritonitis ans 4 Unzen Urin 3 Gran Indigo 
darstellen. L. fand ferner, dass der Gebranch von 
Carbolsäore (innerlich oder äusserlich) die Indican- 
reaction verstärkt. Er glaubt nun, ohne dafür Be- 
weise geben zu können, dass die Quelle des Indicans 
im ürin überhaupt, in der natürlich darin enthaltenen 
Carbolsäure zu suchen sei; denn wenn Indigo einer 
zersetzenden Destillation unterworfen wird, entsteht 
Ammoniak nnd Anilin, nnd wenn Garbolsäure mit 
Ammoniak in verschlossener Röhre erhitzt wird , so 
wird ebenfalls Anilin erzeugt. Danach ist es wohl 
gestattet, das Indican aus der Carbolsäure abzuleiten. 
(Die Behauptung, dass Carbolsäure mit Ammoniak er- 
hitzt Anilin gebe, rührt von Dusart und Bardi her, 
ist aber von Girard widerlegt worden. Ref.) 



c) Galle. Icterus. 

1) Mettenheimer. C, Ueber Zottenbildung in der 
'iallenbla«e und deren Bedeutung. Arch. f. Anat u. Phy- 
«iol S. 509—512. — 2) Müller, Koloman, Ueber 
Cholesterämie. Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmac. I. 
S. 213-247 

Mettenheimer (1) hat bei Section eines 22jährigen 
französischen Soldaten, welcher an Dysenterie gestorben 
war, auf der Schleimhaut der (Jallenbla.se eine Anzahl 
kltiner zottiger Bildungen gefunden, welche der Wand 
■1« weihen isolirt aufsassen, und von denen jede ein Sträuss- 
h*n vou kleinen Zohten bildete, die durch ein sehr kurzes 
!m<l dünnes Stielchen vereinigt und mit kalkigen, fetti- 
gen und galligen Substanzen iraprägnirt waren. Verf. 
cjjubt, da>s diese tiebilde, namentlich, wenn sie sich 
ton der Gallenblascnwand ablösen, die Veranlassung zur 
Gallensteinbildung werden und später die Kerne der 
( " oeremente darstellen können. 

Koloman Möller (2), von der Vermuthung 
ausgehend, dass die bei manchen Formen des Icterus 
auftretenden sogen, cholämischen Erscheinungen in 
einer Wirkung des Cholesterins begründet 
seien, stellte eine Flüssigkeit dar durch Zerreiben 
von Cholesterin in Glycerin und Verdünnung dieser 
dickflüssigen Masse mit Seifenwasser. Diese Flüssig- 
keit, in welcher das Cholesterin nicht gelöst, sondern 
nur fein vertheilt ist, injicirte Verf. in die Cruralvene 
von Monden nnd beobachtete danach erschwerte Re- 
spiration, Bewegungsunfähigkeit, Coma und Tod. Die 
Section ergab keine positiven Anhaltspunkte. Ueber 
die Wirkungen, welche Injectionen von Seifenwasser 
aed Glycerin für sich odor zusammen, mit oder ohne 
wspendirte Körperchen haben, liegen keine Experi- 
mente des Verfs. vor. Wohl aber bat er die früheren 
Beobachtungen bestätigt, nach welchen die Galle im 
Ganzen, sowie die gallensauren Natronsalze die Blut- 
körperchen auflösen, so wie dass dieselben, in hin- 



reichender Menge ins Blut gebracht, Diarrhöe nnd 
Erbrechen, aber keine Cerebralsymptome erzeugen. 

d) Se- und Excrete. 

1) Daremberg, Soc. de biolog. Seauce 2 du 2. 
Dec. 1871. Gaz. med. No. 16. — 2) Vulpian, Ana- 
lyse des serosites d'oedeme et d'ascite dans un cas de 
maladie de Bright. Gaz. med. No. 19. — 3) Robin, 
Sur l'exsud&tion et les exsudats. (Aus den Lecons sur 
los tunneurs. II. Edit.) — 4) Bergeret, Sur Pasche 
huilleuse. Journ. de l'anat. et de la physiol. No. 6. — 
5) Laboulbene. Sur le sable intestinal. Arch. g4ne- 
rales de med. Dec. Bull, de Pacad. de med. No. 46. 
6; Debrousse-Latour, Des sueurs locales. Paris. 

Daremberg (1) macht iu der Societe de bio- 
logie Mittheilnngen über die chemische Zusam- 
mensetzung der Secrete nnd Excrete Ster- 
bender und Kranker, bei denen die Urinsccretion 
mehr oder weniger unterdrückt ist. In einem Falle, 
wo die Urinsecretion seit 4 Tagen schon aufgehört 
hatte, fand D. im Schweiss kohlensaure Alkalien, 
Harnsäure und Kalk. Bei einem an Magenkrebs und 
carcinomatöser Peritonitis Leidenden, der seit 3 Tagen 
keinen Urin mehr prodneirt hatte, wurde 4 8tunden 
vor dem Tode durch eine Ponction ascitische Flüs- 
sigkeit entleert. Sie enthielt 6 Grm. Harnstoff im 
Liter. Bei einem seit 10 Tagen urämischen Kranken 
betrug die Quantität des Urins in 24 Stunden 400 Grm., 
er enthielt 2,65 Grm. Harnstoff, 1,0 Grm. trockenes 
Albumin. Die Ascitesflüssigkeit desselben Kranken 
enthielt Tripelphosphat, Kreatin, Kreatinin und Harn- 
stoff (24,9 Grm. auf 12 Liter). 

Vulpian (2) theilt in der Societe de biologie die 
Analysen der oedematösen und ascitischen 
Flüssigkeiten eines an Morb. Bright. leidenden 
Kranken seiner Abtheilung mit, welche von Guyochin 
ausgeführt worden sind. 

Die oedematöse Flüssigkeit, farblos , durchsichtig, 
alkalisch, spec. G. 1,008, enthielt in 1000 Theilen 

Wasser . . . 980,30 

Albumin . . 4,70 

Salze . . . . 15,0 

1000,00 

Dieselbe enthielt auch nicht die geringsten Spuren 
von Harnstoff. 

Die ascitische Flüssigkeit, durchsichtig, bernstein- 
farben, schäumend, spec. G. 1,012, leicht alkalisch, 
enthielt in 1000 Theilen 

Wasser . . . 9G6,65 

Fib " n \. . 23,50 
Albumin/ 

Harnstoff . . 0,60 
Farbstoff \ 

Salze /* " 

Bergeret (4) erhielt bei einer Paracentese des Unter- 
leibes eines 27jährigen Mädchens eine weisse, milchähn- 
liche Flüssigkeit, welche unter dem Mikroskop zahlreich", 
mehr oder weniger grosse Fetttröpfchen erkennen liess. 
Nach Ablauf eines Monats wurde eine neue Punction 
nothwendig, welche ebenfalls eine milchähnliche Flüssig- 
keit entleerte. Die chemische Untersuchung der letzteren 



9,22. 
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ergab 1,67 pCt. Fett, reichliche Mengen von Albumin 
und Chlorverbindungen, sowie geringe Mengen vonSchwefol- 
Terbindnngen. 

Unter dem Namen Darmsand bezeichnet 
La b oul b t' De (5) seine Funde von Bandförmigen 
Concrementen, welche er in drei Fällen mit dem 
Stuhl abgehen sah. Es waren feste, bräunliche bis 
gelbliche Körnchen von 0,2 - 1,0 Mm. Durchmesser, 
mit unregelm&ssiger Oberfläche, welche, meistens im 



Innern ein Quarzkörnchen als Kern enthaltend, aas 
organischen Substanzen und Tripelphosphaten be- 
standen. Bisweilen fanden sich auch vegetabilische 
Zellen als Kerne eines solchen Concrementes. Hin- 
sichtlich der Entstehung dieser Concremento ist L 
der Ansicht, dass sie theils durch exclosiv vegetabi- 
lische Nahrung, theils durch unabsichtliches oder ab- 
sichtliches Verschlucken von kleinen Quarzkörnebeo 
gebildet wurden. 



Allgemeine Therapie 

bearbeitet von 

Prof. Dr. ALBERT EULENBURG in Greifswald. 



Allgeneines. 

1) Hirtz, Quelques propositions sur la methode en 
therapeutique. (Empfehlung der , analytischen*, »1. h. auf 
Kenntnis» der physiologischen und klinischen Arzneiwir- 
kung begründeten Therapeutik im Gegensätze zum „Nu- 
merismus - oder .Empirismus''.) Bull. gen. de therap. 
30. März, p. 241. — 2) Brown-Sequard, 1/un nou- 
ve&u mode de traitement de Ia dyspepsie fonctionnelle, 
de Tanemie et de la Chlorose. Bull. gen. de therap. p. 
149. — 3) Brunton, L. Leber veränderte Wirkung 
zweier Arzneimittel, wenn sie gleichzeitig in den Orga- 
nismus eingeführt werden, Centralblatt No. 44. — 4) Dyt s, 
Beitrag zur rationellen Behandlung der miasmatischen 
Krankheiten, deutsche Klinik No. 25. und 2(1. 5) Ringer, 
Sydney, A handbook of therapeutics, 3. ed. Lewis. — 
6) Peacock, On the beneticial influence of sea-voyages 
in »ome forms of disea.se. - Med. Times and (iaz. 20. 
Decbr. pag. 687. — 27. Decbr. p. 711. - 

Die von Brown- Seqoard (2) anempfohlene 
and in 2 Fällen bewährt gefundene Behandlungs- 
methode der Dyspepsie etc. besteht darin, nur immer 
eine ganz kleine Quantität fester oder flüssiger Nah- 
rung auf einmal zu verabreichen , dies aber in regel- 
mässigen Intervallen (von 10 30 Minuten) zu wie- 
derholen. Man kann, nach B. alle Nahrungsmittel 
in solcher Weise administriren, besonders aber gebra- 
tenes Fleisch, Eier, gut gebackenes Brod, Milch, Butter 
nnd Käse, and ein sehr massiges Quantum Gemüse 
and Früchte. Dies Verfahren soll 2-3 Wochen 
streng durchgeführt werden, dann soll man den Kran- 
ken allmälig wieder zn der gewöhnlichen Ernährungs- 
weise (drei Mahlzeiten täglich) zurückkehren lassen. 
— Was die anzuwendenden Dosen der Nahrungs- 
mittel betrifft, so betragen diese bei einem Erwachse- 
nen durchschnittlich 12-18 Unzen gekochtes Fleisch 
and 18-24 Unzen Brod täglich, also zusammen etwa 



32 — 40 Unzen, wovon immer nur 2—4 Bissen auf 
einmal genommen werden dürfen; als Getränk kann 
statt des Wassers auch beaf-tea oder Milch dienen; 
in diesem Falle ist die Gesammtmenge der festen Nah- 
rung noch etwas zu verringern. — Die geschilderte 
Ernährungsweise soll auch bei Anämie and Chlorose 
ohne complicirende Dyspepsie and bei hartnäckigem 
Erbrechen Schwangerer von Nntzen sein. 

Brun ton (3) beobachtete, das salpetrigsaurei 
Amyloxyd und Strycbnin, wenn sie gleichzeitig wirken, 
Lähmung der motorischen Nerven hervorbringen. 
Ein Frosch, in dessen dorsalen Lymphsack Strychnin- 
lösung injicirt worden, wird, sobald Tetanus einge- 
treten, in ein mit Dämpfen des Amylnitrits erfülltes 
Gefäss gebracht. In dasselbe Gefäss wird als Ver- 
gleicbsobject ein gesunder Frosch eingeführt. Beide 
Frösche verbleiben daselbst bis sie bewegungslos sind. 
Wird hierauf der N. ischiadicus bei beiden Fröschen 
blossgelegt und gereizt, so traten bei dem zweiten 
heftige Contractionen ein, bei dem ersten (doppelt- 
vergifteten) blieben dieselben aus, obwohl die Muskeln 
auf directe Reize noch reagiren. Dasselbe Resultat 
wird beobachtet , wenn vor der Vergiftung die Extre- 
mität, mit Ausschluss des N. ischiadicus, unterbanden 
wird. Die Muskeln werden rasch todtenstarr, sowohl 
nach gleichzeitiger Anwendung beider Gifte wie auch 
.nach ausschliesslicher Vergiftung mit Amylnitrit; letz- 
teres ist daher, nach B., anch als Muskelgift za be- 
trachten.*) 

Dyes (4) urgirt die Anwendung antimiasmati- 
scher Mittel, besonders Chlorwasser und Eisenvitriol, 



•) Vgl. Kulenburg und Gutt mann, zur Kenntnis 
der Wirkungen des Amylnitrits. Archiv für Anatomie un-l 
Physiologie. So. 3. und 4. p. 442. — 
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innerlich bei den „miasmatischen Krankheiten' 4 (gra- 
nulöse Augenentzündung, Masern, Scharlach, Diphthe- 
rie, Bahr, Cholera, Typbus, Variola, lntermittens 
o. s. w.) gegenüber den üblichen symptomatischen 
und empirischen Mitteln. 

Peacock (6) empfiehlt den (besonders in Eng- 
land vielfach üblichen) Gebrauch längerer Seereisen, 
antex Anführung folgender Indurationen : 

1) In Fällen, wo durch angestrengte Berufsarbeit etc. 
der allgemeine Gesundheitszustand gelitten hat, sowie 
auch bei einfacher Anämie ; 

2) Beginnende organische Erkrankungen der Di- 
gestionsorgane, des Gehirns und Nervensystems ; 

3) Gesundheitsstörungen junger Leute in der Pu- 
bertätsperiode (Entwicklung von Anämie, schlechter 
Ernährung, Appetit- und Verdauungsschwäche, Nei- 
gung zu Erkältungen und Katarrhen ohne nachweis- 
bare physikalische Symptome) ; 

4) Beginnende Lungenleiden (Abmagerung, Kurz- 
athmigkeit, Husten, Auswurf selbst blutgestreifter 
Sputa etc. mit nachweisbarer Localisation in den Lun- 
gen). Bei Neigung zu Haemoptysis sind jedoch See- 
reisen im Allgemeinen zu widerrathen ; 

5) Manche Fälle von Kräfteverlust in Folge ander- 
weitiger Erkrankungen (jedoch mit sehr vorsichtiger 
Auswahl der Fälle und des Reiseziels); 

6) Disposition zu Asthma (hier Reise nach einem 
warmen Klima, im Winter und Frühling) ; 

7) Scrophulose ; 

8) Klimatische Krankheiten, bes. peruieiöse 
Malaria ; 

9) Syphilis ; 

10) Mancho Fälle von chronischen Cerebralieiden. 
Der Mangel jeder Erregung, die gleichmässige Lebens- 
weise, der sedireude Einfluss des Klimas (vielleicht 
auch der Schiffsbewegung), das Ausgesetztsein der 
frischen Luft wirken hier günstig. Jedoch sind Brei- 
ten mit vorherrschend rauher Witterung, sowie tropi- 
sche Hitzegrade möglichst zu vermeiden. 

Antifehrilr ürth.de 

1) Senator, Geber antifebrile Mittel und Methoden, 
Vortra« in der Herl. med. Ges. vom 16. Juli Iblo. Beri. 
Hin. Woehenschr. p. 529. — 2) Niemeyer, R, Ent- 
wurf einer neuen Theorie und Behandlung des Fiebers, 
M<*moral>ilien, S. Heft. p. 97. — 31 Bouchut, De la 
mwücation antiphlogi*tique et antipyretiquc. Bull. gen. de 
tlwrap. 15. April, p. 389. — 4, Loh, Werth uud Be- 
wirtung der Wasserkur in fieberhaften Krankheiten, ins- 
besoadere im Typhus. München 

Senator (1) betrachtet nach dem gegenwärtigen 
Standpunkt 3 Momente als massgebend für die Be- 
handlung des fieberhaften Zustandes, nämlich den ge- 
steigerten Zerfall des Eiweissea nnd besonders der 
rothen Blutkörperchen, die erhöhte Körpertemperatur 
□nd die erhöhte Reizbarkeit der Hantgefässe. Zur 
Bekämpfung dieser Momente oder ihrer Folgen kom- 
men in Betracht: die Diät, die abkühlenden Methoden, 
und gewisse Arzneimittel. Was die Diät betrifft, so 
lässt sich der Verlust an Eiweiss (und Salzen) nicht 



etwa durch Zufahr eiweisshaltiger Nahrung ersetzen, 
da Eiweisszufubr im Fieber kein Stickstoffgleichge- 
wicht, d. h. keinen Ersatz des untergehenden Ei- 
weisses, sondern im Gegentheil eine Beschleunigung 
des Zerfalles herbeiführt. Dagegen weiss man, dass 
Ernährung mit Fett und besonders mit Kohlehydraten 
eine Ersparung an Eiweiss bewirkt; ferner giebt es 
(nach Voit) einen stickstoffhaltigen Nahrungsstoff, 
welcher den EiwelsszerfaU nicht steigert, sondern her- 
absetzt, nämlich den Leim. Eine Diät für fiebernde 
Personen muss daher enthalten (ausser Wasser) : Leim, 
Kohlenhydrat, gewisse Mineralbestandtheile, - nament- 
lich Kali - und gar kein oder sehr wenig Eiweiss. 
Alle diese Bestandteile finden sich in dem früher 
vielgebrauchten Dec. album Sydenhami. Auch Fleisch- 
brühen (namentlich die leimreiche Kalbfleischbrübe, 
oder Brühen mit Zusatz von Gelatine), leimhaltige 
Gelees, sehr süsse Molken sind zu empfehlen ; Milch 
dagegen ihres Eiweissgehaltes wegen nur in kloinen 
Quantitäten. — Von den abkühlenden Methoden sind 
die kalten Bäder am wirksamsten, welche durch den 
sensiblen Hautreiz und durch Wärmeentziehung die 
Temperatur herabsetzen. Da einerseits die Bäder um 
so wirksamer sind, je kälter sie sind, andererseits aber 
auch bei grösserer Kälte gewisse Nachtheile involvireo, 
so hält S. eine Combination von ausgedehnten starken 
Hautreizen (durch Senfteige) mit allgemeinen oder 
örtlichen Wärmeentziehungen für sehr vortheilbaft. 
Man kommt dabei in schworen Fällen mit wenigen 
Bädern aus, und kann, wo von Bädern Abstand ge- 
nommen wird, die abkühlende Wirkung localer Wärme- 
entziehungen bedeutend steigern. Auch das Ueberfir- 
nissen, welches bei Thieren durch Erweiterung der 
Hantgefässe die Temperatur stark herabsetzt, kann 
vielleicht zu Heilzwecken Anwendung finden. Der 
Aderlass ist schädlich, da er, bei schon ohnehin ge- 
steigertem Zerfall der Blutkörperchen, dem Körper 
noch mehr Sauerstoffträger entzieht; dagegen könnte 
die Transfusion berechtigt erscheinen, die ohnehin 
(nach II ueter) ein starkes Sinken der Temperatur zur 
Folge haben kann. Von Arzneimitteln, die man als 
antifebril bezeichnet, wirken die Säuren in therapeuti- 
schen Dosen nur durstlöschend; in grossen Mengen 
könnten sie möglicherweise schaden durch beschleu- 
nigte Auflösung der Blutkörperchen. Die Wirkung 
der Kalisalze auf das Herz bleibt meist aus, was sich 
durch die schnelle Elimination derselben erklärt. Nur 
ein Kalisalz lässt sich beim Fieber mit Vortheil an- 
wenden, nämlich das Bromkalium: aber nur um die 
Unruhe zu vermindern und Schlaf herbeizuführen. 
Chinin ist in grossen Dosen wirksam ; doch ist wegen 
der gastrischen Störungen die subcutane Injection vor- 
zuziehen. Der Gebranch des Alkohol ist namentlich 
in diätetischer Form (Wein) entschieden anzurathen. 

P. Niemeyer (2) gelangte „unter Uebertragung 
der technischen auf die physiologischen Heizungsvor- 
gänge " zu einer Fiebertheorie, wonach das Fiober in 
einer Störung der Wärme-Oekonomie besteht, jedoch 
nichteine höhere, sondern eine unvollkommene 
Stufe der Verbrennung darstellt. „Im Zustande der 
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Gesundheit, also der vollkommenen Verbrennung wird 
der Kohlenstoff (wie im richtig angefeuerten Stuben- 
ofen) za Kohlensäure and Wasser verbrannt, im Zu- 
stande des Fiebers ist der Stoffwechsel and damit 
sein Effect, die Körperheizung, in der Art verändert, 
dass ein Theil des Kohlenstoffs erst zu Kohlenoxyd- 
gas and Wasser verbrennt. Die bei dieser Verbren- 
nungsart aus der speeifischen Wärme der freiwerden- 
den Gase und der entwickelten Wärme-Menge ent- 
stehende Temperatur ist um ca. 32 pCt. grösser als 
die bei anmittelbarer Umsetzung des Kohlenstoffs in 
Kohlensäure und Wasser entstehende, während dio 
Sauerstoffzufuhr auf die Hälfte beschränkt bleibt. — 
Im Organismas wird diese Spaltung des Verbrennungs- 
processes hervorgerufen durch mangelhafte Sauerstoff- 
zufuhr (Erstickungsblut) oder durch Eintritt pyrogener 
Substanzen in du Blut. Eine andere Störung des 
Verbrennungsprocesses, der bei den hektischen Formen 
des Fiebers vorzuliegen scheint, ist die Entwickelung 
von Wasserstoffgas, dessen Verbindung mit 8auerstoff 
bekanntlich sehr hohe Temperaturen erzeugt. Wasser- 
stoff aber kann sich bekanntlich überall da entbinden, 
wo faulende, eiternde, käsige Fermente ihr Wesen 
treiben." — Therapeutisch empfiehlt N. die Verbin- 
dung der Kaltwasserbehandlung mit einer „Kaltluft- 
kur", welche sogar häufig die nochmals am Tage 
wiederholten Bäder za ersetzen vermöge; ferner als 
Hauskur, zum Ersätze des Vollbades, Bedeckung der 
Füsse mit enganliegenden schwarzen Strümpfen, resp. 
Anstreichen mit Kienruss, and Anstemmen gegen ein 
mit kaltem Wasser gefülltes Gefäss (in Rücksicht auf 
die Strahlungsstärke schwarz gefärbter Flächen) ; 
ausserdem locale Eisumschlägo, beschränktere An- 
wendung antipyretischer Mittel (namentlich des 
Chinin). 

Bouchut (3) polemisirt oa^en die heutige vor- 
herrschende antipyretische Behandlung mit Arzneimit- 
teln (wie Digitalis, Veratrin, Chinin, Bryonia) und 
kalten Bädern, und rühmt dagegen die ältere Beband- 
lungsweiBe mit Venaesectionen, resp. Blutegeln und 
Brechmitteln als von viel directerer und sicherer 
Wirkung. 

Venäsection. 

Bauer, J., Ueber die Zersetzungsvorgänge im Thier- 
körper unter dem Einfluss von Blutentziebungen. Zeit- 
schr. f. Biolog. VIU. Heft 4. p. 567. 

Baaor stellte (in dem Laboratorium von Voit) 
Versuche an in der Absicht, den Einfluss der Vermin- 
derung der Blutmenge auf die Zersetzungsvorgängo, 
besonders auch auf dieFettanbäufung in den Organen, 
genauer za ermitteln. Um den Einwand zu eliminiren, 
dass das Resultat nicht Effect der Biutentziebung, son- 
dern des operativen Eingriffes sei, worden Coutrol- 
versuche gemacht, welche bewiesen, dass die Unter- 
bindung eines Gcfässes und dio Anlegung von Suturen 
allein auf die Eiweisszersetzong keinen Einfluss aus- 
üben. — Die Versuche mit Blutentziebungen (an 
Hunden und Kaninchen) ergaben als wesentliches Re- 



sultat, dass in Folge der Blutentziehung die Eiweiss- 
Zersetzung zunimmt, die Kohlensäureausscheidong da- 
gegen abnimmt; es muss also die Zerstörung des Fettes 
eine geringere werden, und zwar desvon der Nahrung 
herrührenden, oder des am Körper abgelagerten, oder 
des aus dem Eiweisszerfall entstandenen Fettes. — 
Diese Thatsachen können, nach IV. für die therapeu- 
tische Verwerthung der Venäsectionen als Argument 
dienen, dass die Anwendung dieses Mittels mit grossen 
Gefahren verknüpft sei ; es wird dabei nicht nur dem 
Körper eine gewisse Quantität Blut entzogen, sondern 
es leiden darunter alle Organe, da sie in inniger 
Wechselbeziehung zum Blute stehen und mit ihm ab- 
und zunehmen. Daher auch die bedeutende Schwä- 
chung des Gesammtkörpers, die nach einem ausgiebi- 
gen Aderlass eintritt. Die temperaturerniedrigende 
Wirkung des Aderlasses ist wohl besser durch Wärme- 
entziehung zu effectuiren ; die scheinbare antisoffoca- 
torische Wirkung beruht nur auf einer vorübergehen- 
den Erregbarkeitsvermindernng der Meduila oblongata, 
ist also ein zweischneidiges Mittel. Es muss demnach 
zweifelhaft erscheinen, ob bei den vielen schlimmen 
Conseqaenzen einer Venäsection, deren Anwendung 
überhaupt jemals gerechtfertigt sein kann. 

Emetica. 

dOrnellas, Du vomissement, contribution a l'etude 
de Paction des vomitifs. Bull. gen. de tierap. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über Wirkung der Emeüca, 
besonders mit subcutanen Emeün-Injectionea an Hunden). 

Digitalis. 

Little, J., On the use of Digitalis in the failing 
heart and delirium of acute diseases. Dubl. Joura. of 
med. sc, Mint p. 245. (Vortrag und Discussion in der 
med. soc- of the College of physicians. 8. Jan. 1873) 

L. theilt einen Fall von „rheumatischem Fieber" 
mit, in welchem die Anwendung von Digitalis einen 
sehr günstigen Erfolg hatte and besonders die lange 
anhaltende Schlaflosigkeit sowie auch sonstige Erre- 
gungssymptome beseitigte. Es wurde anfangs Tinct. 
digitalis, stündlich eine halbe Drachme, achtmal hinter 
einander, gereicht ; nach Eintritt von Schlaf dieselbe 
Dosis zweistündlich. Später erhielt Patient 5 Tage 
lang eine bypodermatische Injection, bestehend aus 
Atropin, gr. l /so, Digitalin, gr. 1 / i0 und Morphium, 
gr. \ ! — In der, an dieser Mittheilung geknüpften 
Discussion bemerkt u. A. Grimshaw, dass er Digi- 
talis in einem ähnlichen Falle von „acutem Rheuma- 
tismus 14 mit Delirien etc. anwandte, jedoch mit weni- 
ger günstigem Erfolge, was er der Un Zuverlässigkeit 
derDrogue (Tinct. digit.) zuschreibt. — M'Swiney 
beobachtete einen Fall, in welchem bei Anwendung 
gleich starker Digitalisdosen (eine halbe Drachme 
Tinctur) die Pulsfrequenz auf 35 in der Minute her- 
unterging, und der Patient trotz Zubülfenahme von 
Stimulantien nach 5 Tagen an Herzschwäche starb. - 
Die übrigen Reden (Hay den, Kennedy, Walter 
Smith, Fitzpatrick etc.) enthalten wesentlich 
Raisonnements, ohne Anführung von Thatsachen. 
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Medicamentöse Bäder. 

Teissier, Note sar l'absorption cutanee ä propos 
des bains medicamenteux. Lyon medical No. 2G. 

Teissier thcill eine Beobachtung mit, die einen 
Arzt in Montbeliard betrifft, der wegen eines hefti- 
gen allgemeinen Rhenmat. nodosus prolongirte Arsenik- 
aod Sublimatbäder mit enormer Dosis (2 Kilogramm 
Natron arsenicosum ; 500 Gramm Sublimat pro balneo) 
anwandte, ohne dass irgendwelche Absorptionserscbei- 
nungen eintraten. Dieses negative Ergebniss scheint 
nach T. gegen die Möglichkeit einer Hautabsorption 
bei Bidern zu sprechen, während andererseits wieder 
manche positive (therapeutische) Resultate zu Gunsten 
einer durch Absorption vermittelten Badewirkung vor- 
liegen. Vielleicht verhindern die oben genannten 
Mittel durch ihre adstringirende Wirkung die Absor- 
ption ; vielleicht ist auch die Permeabilität der Haut 
nicht bei allen Individuen die gleiche. 

Hypodermatische Injection. 

1) Roncati, P., l'ipodermoterapia in alcune affe- 
zioni refraltarie a ogni altro trattamento. Gaz. med. 
ifaliana-lombardia No. 35. p. 273.— 2) Levy, Einiges 
über subcutane Tnjectionen. Bayrisches ärztliches In 
telligeozbl. Xo. 3. — 3) Lauber, Subcutane Injec- 
tionen ron ErgotinlÖsung bei Blutungen. Ebendas. No. 
22. — 4) Crombie, J., A simple method for subeu- 
taneons application of morphia. British med. Journ. 
16. August p. 194. (Man soll einen feinen Silberdraht 
mit Morphium bedecken, anfeuchten, und wie ein Haar- 
teil durchziehen). — 5) Karst, Injectionen von fibri- 
nirtem Blut in"s Unterbautbindegewebe. Berliner klin. 
Wochenschr. No. 49. — 6) Menzel, Uebor parenchy- 
matös« Jodinjectionen in acut entzündete Gewebe. Wieu. 
med. Wochenschr. No. 45. — 7) 1 ! uj ardin- B Bau- 
men, Note sur les injections sous-cutanees. Gaz. med. 
de Paris. No. 17. — 8) Constantin, Paul, Note sur 
!e dosage des Solutions employees dans les injections 
sous-cutanees. Gaz. med. de Paris. No 31 — 9) Bar- 
ihelow, Manuel of hypodermic medication. 2. ed. Phi- 
ladelphia. 

Roncati (1) berichtet einige Fälle von erfolg- 
reicher Anwendung hypodermatischer Injectionen von 
Morphium bei Cephalalgie,Neuralgiasupraorbitalis,Neu- 
ralgia lumbalis - und von Extr. secalis bei Hämop- 
tysis in Folge von Lungentuberculose. (R. benutzte eine 
Lösung von 0,25 Extr. sec. in 1,5 Aq. dest. ; hiervon 
wnrde, nachdem die verschiedensten inneren Hämo- 
ttatica erfolglos gereicht waren, der dritte Theil inji- 
•irt. Nach einer Injection sistirte die Blutung. Einen 
Monat später Recidiv, gleicher Erfolg des Verfahrens; 
doch ging der Kranke drei Monate darauf phthisisch 
ro Grunde). 

Levy (2) beobachtete bei einer heftigen Ischias 
postica, die nach vergeblicher Anwendung interner 
and externer Mittel mit subcutanen Injectionen be- 
handelt wurde, ganz constant, ehe noch die allge- 
meine Wirkung der angewandten Narcotica auf das 
Gehirn zur Erscheinung kann, imScrobicolumcordisund 
Schlund ein eigentümliches, der Brechneigung nicht 
unähnliches Gefühl. Zur Injection dienten tbeils 

J.hreib.rxfcl der |.|inmtM Mediclo. 18T3. Bd. I. 



Morphium-, theiis Atropinlösungen ; Applicationsstollo 
vorzugsweise die Umgebung des Tiocbantcr major und 
der Verlauf des Ischiadicus. Durchschnittlich ergab 
sich (unter 600 Injectionen) ein Zeitraum von stark 
3 Minuten nach Entfernung der Nadel für dio erste 
Wahrnehmung jener eigentümlichen der Brechnei- 
gung ähnlichen Empfindung in Schlund und Magen- 
gegend, und für das Aufhören der bekämpften 
Schmerzen ca. 8i Minuten. 

Lauber (3)benutzte eine Lösung von Extr. sec. 
com. 2,5 in Spir. vini rectif., Glycerini an 7,5. Von 
einer 0,5 dieser Lösung fassenden Spritze wurde 
jedesmal V injicirt. Vier Fälle von Hämoptoe wurden 
so behandelt. Die Blutung cessirte vollständig in drei 
Fällen; in dem vierten war am dritten Tage eine 
zweite Injection nöthig, worauf kein blstiger Auswurf 
sich weiter zeigte. — In einem Falle von Kp'staxis 
wurde, da Eis und Comnression nicht wirkte, eine 
Injection gemacht, und in lO' Minuten stand die Blu- 
tung. Auch in Fullen von Hämaturie (nach Cathc- 
terisation bei Prostata-Schwellung) und starker Uterus- 
blutung (in Folge beginnenden Abortus, oder nach 
Abortus) leisteten die Ergotin- Injectionen rasche Hülfe. 
Sie wurden ohne sonstigen Nachtheil ertragen; örtlich 
blieb mehrmals Schmerz zurück, der stundenlang, in 
einem Falle selbst zwei Tage hindurch anhielt. 

Karst (5) hatte den Gedanken, durch Injection 
von defibrinirtem Blut in das Unterhautbindegewebe 
für manche Fälle die Transfusion zu ersetzon, z. B. 
bei hartnäckiger Chlorose und zur künstlichen Ernäh- 
rung in Fällen, wo dem Magen keine Nahrungsmittel 
beizubringen sind. Vortheile von der Transfusion 
wären die ge ringere Gefahr und grössere Willfährigkeit 
des Patienten; das Blut wäre durch locale Blutent- 
ziehungen (Schröpfköpfe) zu beschaffen, es könnte 
auch Thierblut benutzt werden. - Praktisch wurde 
das Verfahren von K. nur bei einem Kaninchen geübt, 
dem an 3 verschiedenen Stellen, in einer Sitzung je 
3,0 defibrinirten Blutes ins Unterbautbindegewebe mit 
einer An el 'sehen Spritze injicirt wurde. Nach 20 
Stunden war das Thier munter, hatte gefressen, und 
an den Injectionsstellen war - wie das Verschwun- 
densein der Blutboulcn bewies — Resorption einge- 
treten. 

Menzel (fi) wandte bei Kindern, die an Diph- 
therie erkrankt waren, Jodinjectionen in das Gewebe 
der Tonsillen, sowie auch in die Gaumenbögen und 
das Gewebe des weichen Gaumens an. Die Einspritzun- 
gen wurden mit Lug ol'scher Lösung gemacht, und 
3 — 4 Tage hintereinander wiederholt. Von 7 Kindern 
mit Diphtherie, welche auf diese Art bebandelt wurden, 
genasen 3, während 2 starben; in 2 Fällen blieb das 
Endresultat ungewiss. In einem Falle (Diphthorie der 
Tonsillen mit Anschwellung der Halsdrüsen) wurde 
eine sehr eclatante Rückbildung des entzündlichen 
Processes binnen 24 Stunden erreicht. Abscedirung 
oderMortification der Gewebe wurdo nach den Injectio- 
nen niemals beobachtet*). 



*) Die Priorität des von Menzel geübten Verfahrens 
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Dujardin-B eaumctz (7) tritt auf Grand ver- 
gleichender Versuche der Behauptung entgegen, dass 
subcutane Einspritzungen von blossem Wasser oft die- 
selbe lindernde Wirkung üben, wie Einspritzungen 
narkotischer Substanzen. Die mit allen Cautelen ange- 
stellten Versuche ergaben ganz constant, dass die an- 
gewandten Lösungen nur nach Massgabe der narkoti- 
schen Substanz, welche darin enthalten war, beruhi- 
gend wirkten, während Injection von Wasser gar kei- 
nen Erfolg hatte. 

Paul's (8) Verfahren zur Dosenbestimmung ist 
auf Spritzen berechnet, die — wie die älteren Pra- 
vaz 'sehen (welche aber in Deutschland kaum noch 
gebräuchlich sein dürften) - durch Drehung des Sten- 
pel8 in Bewegung gesetzt werden. Man braucht nur 
die Gewichtsmenge destillirten Wassers, welche die 
Spritze fasst, und der Zahl der Stenpelumdrehungen 
zu kennen. Soll nun i. B. jeder halben Stenpelum- 
drehung ein Milligramm 1 wirksamer Substanz entspre- 
chen, so giebt man auf so viel Wasser, als die Spritze 
enthält, so viel Milligramm wirksamer Substanz, als 
die Zahl halber Stenpelumdrehungen des Instrumentes 
beträgt. Fasst die Spritze 1,05, gestattet sie 19 halbe 
Stempelumdrehungen, so bereitet man also etwa eine 
Solution von 0,190 auf 10,5 Wasser. Analog kann 
man natürlich auch Lösungen herstellen, bei denen 
jeder halben Stempelumdrehung nur k oder Milli- 
gramm des wirksamen Agens entsprechen. 

Inhalation. 

1) Dittol, Inhalationsmethode balsamischer Stoffe. 
Oesterr. Zeitschr. für pract. Heilk. No 6 und 7. —2) 
Lee, R. J., Sorae remarks on inhalation. St. George's 
IIosp. reports VI. p. 91 — 3) Waldenburg, Ueber 
die mechanische Wirkung des transportablen pneumati- 
schen Apparates auf das Herz und die Blutcirculation. 
Berlin, klin. Wochenschr. No. 46 u. 47. — 4) Lefevre, 
Gaz. des hüp. IS. (Kurze Mittheilung an die Acad. de 
me\l. über einen modificirteu transportablen Apparat zur 
Inhalation von Dämpfen und zu Augendouchen). — 5) 
Watts, Inhalation for diseases of the lungs. Simpkin. 

Dittol (1) kam in Folge der bekannten Ein- 
wirkung des Terpentbins auf den Harn, welche einen 
raschen Durchgang der betreffenden Riechstoffe 
durch die Nieren voraussetzen lässt, auf den Ge- 
danken, auch bei Pyelitis Inhalationen balsamischer 
Oele zu versuchen. Er Hess dieselbe mittelst einer 
gewönlichen Spritzflasche, in welche 4 — G Unzen 
des ätherischen Oels gegossen wurden, ausführen. In 
dem Falle, der einen GGjährigen Mann betraf, war der 
Erfolg ein recht günstiger : Abnahme der Harnsedi- 
mentes, des Albumingebalts sowie des Gehalts an 
Nierenepithel, Milderung des Tenesmusund der Schmer- 
zen, ruhigeren Schlaf, Besserung der Ernährung und 
des Kräftezustandes. Auch noch in 3 anderen mit- 
gctheilten Fällen war das Resultat ein günstiges. 
Die Inhalationen sind nach D. kein absolute« Speci- 



gebührt unzweifelhaft Jacubowitz. (Wien. med. Presse 
1871 No. 27-29) und B. Frankel. (Verhdl. der Berl. 
med. Ges. 1871). 



ficum gegen jeden Katarrh des Nierenbeckens, aber 
gegen die einfache katarrhalische Pyelitis ersten und 
zweiten Grades ohne Complication ein sehr gutes und 
schnell wirksames Mittel. Bei Pyelitis dritten Gra- 
des darf die Inhalation nur mit Vorsicht versucht 
werden ; sobald die vorhandenen Reizerscheinungen 
dabei zunehmen oder Fieber hinzutritt, ist von der 
Inhalation eine Verschlimmerung zu fürchten. Die 
Complication mit Nephritis stellt eine Contraindica- 
tion dar. - Die Kranken inhaliren anfangs zweimal, 
je 3 — 5 Minuten ; später, wenn nicht Eingenommenheit 
.des Kopfes eintritt, drei- oder viermal. Schon nach 
den ersten Inhalationen nimmt der Urin den Veil- 
chengeruch an. Zeichen des günstigen Erfolges sind 
besonders Abnahme der Harnentleerungen (die ca. 
bis auf das Normale herabsinken) und der absoluter. 
Menge des Sedimentes.] 

Waldonburg (3) erörtert die Wirkungen der 
verdichteten und verdünnten Luft (in Form des 
transportabeln pneumatischen Apparates) auf das Herz 
und die Blutcirculation. Die Verhältnisse des Blut- 
drucks müssen eine wesentliche Aenderung erfahren, 
sobald die Druckverhältnisse in den Longen durch 
Inspiration comprimirter oder verdünnter Luft, resp. 
durch Exspiration in verdünnte oder verdichtete Luft 
erheblich modificirt werden, — wie dies schon ältere 
Versuche von J. Müller, Ed. Weber und Don- 
ders zum Theil ergeben. Mit Hülfe des transpor- 
tablen pneumatischen Apparates lassen sich diese 
Wirkungen nicht nur einzelD studiren, sondern auch 
als therapeutisches Agens verwerthen. 

Bei der Inspiration comprimirter Luft 
wird der Druck in den Lungen, der bei normaler In- 
spiration ein erheblich negativer ist, vermehrt and 
(bei hinlänglicher Comprcssion) sogar positiv. Das 
Herz und die grossen Gefässe werden entlastet, in um 
so höherem Grade, je stärker die Compression ist, so 
dass bei genügender Luftverdicbtung die Lungen sogar 
noch einen Druck auf den im Thorax eingeschlossenen 
Circolationsapparat zu üben vermögen. Die Folge 
hiervon ist: Erhöhung des Drucks im Aortensystem 
(Puls gespannter, selbst hart) ; vermehrter Zufluss in s 
Aortensystem (Puls voller) ; gehemmter Abfloss aas 
den Venen in das rechte Hera ; vermehrte Blutfülle 
im grossen Kreislauf und verminderte Blutfülle im 
kleinen Kreislauf, namentlich in den Lungen. Die 
Pulsfsequonz wird in der Regel deutlich vermin- 
dert. 

Exspiration in comprimirte Luft wirkt 
schon bei geringeren Compressionsgraden auf die Gr- 
culation ebenso, wie die Inspiration bei höheren Gra- 
den. (U. a. empfindet man zugleich dabei deutlich 
das Einströmen von Luft in die Tuba Eustacbii und 
ein eigenthümliches Gefühl im Ohre, das durch die 
Hervorwölbung des Trommelfells nach aussen be- 
dingt wird.) 

Inspiration verdünnter Luft wirkt diame- 
tral entgegengesetzt der Inspiration comprimirter Luft. 
Der Druck im Aortensystem wird vermindert, der 
Puls verliert an Spannung; der Blutzufluss imAorten- 
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System ist herabgesetzt, die Pulswolle wird kleiner, 
das ganze Arterienrohr erscheint enger. Der vermin- 
derte Luftdruck bei sehr aasgedehntem Thorax aspi- 
rirt mit grösserer Kraft das Blut aus den Venen ins 
rechte Hers. Der grosse Kreislauf wird daher von 
Blat entlastet; hingegen werden die im Thorax ein- 
geschlossenen Organe, besonders also der kleine 
Kreislauf über die Norm mit Blut gefüllt. Die Puls- 
frequenz ist bei geringerar Luftverdünnung meist be- 
schleunigst, doch nicht in erheblichem Maasse. 

Exspiration in verdünnte Luft wirkt auf 
den Circulationsapparat ebenso wie Inspiration, jedoch 
in viel schwächerem Grade. 

Diese Tbatsachen lehren, dass die pneumatische 
Methode ein mächtiges Mittel darbietet, nm mechanisch 
auf das Herz and den Blutkreislaaf zu wirken; sie ge- 
stattet ferner auch, diese Mittel in präciser Weise 
gleichsam zu dosiren. 

Da stets nar die Inspiration oder Exspiration für 
sich allein angewandt wird, sei es für comprimirte 
oder verdünnte Luft, and der andere Rospirationsact 
mit der gewöhnlichen Atmosphäre erfolgt, so könnte 
es scheinen, als ob hierdurch die Totalwirkung ge- 
schwächt oder aufgehoben werden müsse. Dies ist 
aber, wie Versuche an Gesunden and Kranken zeigen, 
nicht der Fall. Wird comprimirte Luft inspirirt, so 
treten die Wirkungen auf den Circulationsapparat 
nicht blos bei der Inspiration, sondern in ganz glei- 
cher Riebtang auch während der nachfolgenden 
Expiration auf; analog verhält es sich bei Inspiration 
verdünnter, bei Exspiration in verdünnte oder ver- 
dichtete Loft. - Als Indicationen ergeben sich: 
a) für comprimirte Luft, die Fälle, in denen es 
sich darum handelt, die Spannkraft des Herzens and 
dem entsprechend den Druck im Aortensystem zu er- 
höhen, die Blutfülle im grossen Kreislauf zu steigern, 
den kleinen Kreislaof vom Blat za entlasten ( also be- 
sonders Herzkrankheiten, bei denen der Abftuss des 
Blutes aas den Lnngen oder aas dem linken Ventrikel 
gehemmt ist, wie Stenose und Insafficienz der Mitral- 
ond Aortenklappen), chronische entzündliche Processo 
in den Langen, hochgradige Broncbialkatarrhe; b) 
für verdünnte Luft, die Fälle, in denen man den 
Druck im Aortensystem herabsetzen, den Blutzufluss 
za den Körperarterien vermindern, den Blutgehalt in 
den Brustorganen vermehren will, wie bei Affectionen 
im rechten Herz, bei bestehender Disposition za Lan- 
genphthisis, inspecie bei paralytischem Thorax, endlich 
auch bei Erkranknngen im Thoraxraum, welche die 
Langen comprimiren and den Thorax verengern, wie 
plearitische Schwarten. Contraindicirt ist die 
verdichtete Luft besonders bei Abnormitäten der Ge- 
fässwandungen (Atherose) nnd Disposition za Hä- 
morrhagica ; die verdünnte Luft besonders bei Nei- 
gung za Haemoptoe and bei floriden Entzündungen im 
Langengewebe. 

Aspiration. 

1} Castiaux, Documcnts pour servir ä l'etude de 
1» tnedecine aspiratrice. Paris. — 2) Dieulafoy, trea- 



tise on the pneumatic aspersion of morbid fluids. — 3) 
Derselbe, Du röle de Inspiration dans les maladies 
do l'cstomac et dans les empoisonnements. Bull, gen. 
de tberap. p. 145. 

Dieulafoy (3) theilt einen Fall aus der Beob- 
achtung des Dr. Paul in Danville mit, welcher den 
unmittelbaren Nutzen der Aspiration bei Behandlung 
acuter Vergiftungen darthut. Ein neugeborenes Kind 
hatte, 6 Standen nach der Gebart, einen Theelöffel 
Laudanum Sydonhami - aus Versehen, statt des 
Cichoriensyraps , den die Hebeamme ihm einflössen 
wollte — bekommen. Ein Brechmittel hatte nach 10 
Minuten noch keinen Erfolg gehabt; der Arzt führte 
daher nach Einführung der Sehlundsonde dio Aspira- 
tion durch Saugen mit dem Munde aus; es gelang 
auch einen Esslöflei Flüssigkeit aas den Magon zu ent- 
leeren and eine halbe Tasse lauwarmen Wassers dafür 
zu injiciren; doch war der Erfolg ungenügend, denn 
das Kind verfiel in Coma mit Verminderung der Respi- 
ration auf 10 in der Minute, starker Verengerang der 
Papillen and lähmungsartigem Zustande der Glieder. 
Jetzt gerieth der Arzt auf den Gedanken, den Aspira- 
tor an der Schlundsonde za appliciren ; mittelst des- 
selben wurde der Magen mit gerade vorhandenem 
schwarzen Caflee ausgewaschen, die Injection and 
Aspiration binnen 10 Minuten zwölf mal wiederholt; 
etwa eine Tasse sehr starken schwarzen Caffee's mit 
etwas Rum blieb im Magen zurück. Nach 6 Standen 
war die Respiration ziemlich normal, die Muskeln 
hatten ihren Tonus wieder gewonnen, nnd das Kind 
erholte sich von der Vergiftung vollständig. 

Transfusion. 

1) Gesell ins, Die Transfusion des Blutes. Eine 
historische, kritische und physiologische Studie. (St. Pe- 
tersburg und Leipzig.) 187 pg. — 2) Boinba, Dom., 
La trasfu-sione diretta del sangue. Nuova Liguria medica 
No. 2 , 3.; (ilasgow. med. joum. Mai. p. 353. (Enthält 
nur Raisonneoients.) — 3) Smith, Th., Transfusion of 
blond in the case of a patieut suffering from purpura, 
Lancet. 14. .luiü. p. 837. — 4) Casse, Nouveau proctde 
pour la transfusion du sang. Presse ined. beige. No. 23. — 
5) Ha Iii, J., Ueber Transfusion. (Vortrag in der Ges. 
Wiener Aerztc am 14. Februar.) Anzeiger der k. k. Ges. 
der Aerzte in Wien. No. 16. — G) Lauder Brunton, 
On the use of artitieial respiration aud transfusion as a 
means of preserving life. British, med. journal. 17. Mai. 
p. 555. — 7) G. B. Fabbri, Trasfusione del sangue per 
cloroanetnia. Raccoglitore medico. Nr. 22. - 8) Land i, 
P., Di una trasfusione di sangue per aneuiia e septicemia, 
eseguita nelto spodale di Pisa. Raccoglitoro med. No. J9. — 
i>) Otto, Zur Transfusion. Acrztl. Mitth. au» Baden. No. 
24. — 10) Landois, Transfusion mit dem Blute ver- 
schiedener Thierarten. Centraiblatt, Nr. 50. und 57. — 
11) Roussel, Rennetbcher Transfusor zur directen 
Ueberleitung lebenden und undefihrinirten Blutes. Wie- 
ner med. Wochenschr. Nr. 37. (Vergl. Sitzung der k. 
k. Ges. Wiener Aerztc vom 21. November; Wiener med. 
Wochenschr. No. 50; AUg. Wiener med. Z. No. 52.) — 

Die Schrift von Gesellius (1) verfolgt ia ihren 
ersten Abschnitten wesentlich den Zweck einer Pole- 
mik gegen diejenigen , welche die Defibrinirang des 
zur Transfussion za benatzenden Blutes befürworten. 

36* 
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Ihnen gegenüber empfiehlt G., wie schon in seiner 
früheren Schrift (1868), die Transfusion mit undefibri- 
nirtem Capillarblut und beschreibt einen noch etwas 
vorbesserten Capillarblut-Transfasor und das mit dem- 
selben einzuhaltende Verfahren. Wiewohl nun hier- 
durch die Transfusion möglichst erleichtert und ihrer 
Gefahren beraubt werde, so könne dieselbe doch nur 
allgemeineren Eingang finden, wenn statt des schwer 
zu beschaffenden Menschenblutes künftighin Thierblut 
verwandt werde, dessen bisherige principielle Ver- 
werfung G. als ungerechtfertigt ansiebt. Er sucht 
diese Ansicht zunächst durch eine Statistik von 
10 Thierblut-Transfusionen am Menschen zu erhärten. 
Danach soll die Tbierblut-Transfusion kein einziges 
Mal als solche den Tod herbeigeführt, vielmehr sich 
ebenso vortheilhaft erwiesen haben wie die gewöhn- 
liche Menschenblut-Transfusion. Gegenüber den be- 
kannten Experimenten vonPannm behauptet G., nicht 
die Transfusion von Blut einer anderen Thierart sei 
in derselben das Schädliche gewesen, sondern die 
vorherige Defibrinirung des Blutes. G. selbst machte 
einige Versuche mit Transfusion von Lamm- oder 
Kalbsblut bei Hunden, die bewiesen, daas ohne Nach- 
theil V24 des eigenen Blutgehaltcs an fremdem Blnt 
übertragen werden konnte und erklärt auf Grund 
dieser Thatsache die Thierblut-Transfusion beim Men- 
schen für völlig zulässig, beschreibt auch die dafür 
erforderliche Technik. — Den Schluss der Schrift 
(deren Anordnung übrigens in Folge weitläufiger 
Kxcurse, Nachträge u. s. w. äusserst unübersichtlich 
ist) bildet eine ziemlich wilde Polemik gegen die 
arterielle Transfusion Hueter's und speciell gegen 
eine, die Defibrinirung vertheidigende Dissertation 
von Hertz berg (die Transfusion des Blutes, Greifs- 
wald 1809). — G. schliesst mit den Worten: „die 
Lammblut-Transfusion wird in der Medicin eine neue 
Aera, die - blutspendende - inauguriren." Eine 
Uebersicht der alten und neuen Transfusions-Literatur 
ist der Schrift beigegeben. 

Smith (3) beschreibt einen Fall von Transfusion 
bei einem 8jährigen Mädchen, das wegen Purpura in 
das unter Wests Leitung stehende Kinderspital auf- 
genommen wurde. Es stellte sich heftige und wie- 
derholte Epistaxis ein, welche eine hochgradige Anä- 
mie herbeiführte (Puls unmerkbar, Temp. 97° F., 
Conjunctivae gefühllos, Stimme fast ganz fehlend). — 
Das Blut wurde zur Transfusion von einem gesunden 
Erwachsenen entnommen und sorgfältig defibrinirt; 
die Injection wurde an einer Vene des Ellenbogen 
vollzogen, und zwar wurden 11 Unzen langsam einge- 
spritzt. Während der Operation wurdo der Puls 
merkbar, die Sensibilität der Conjunctivae kehrte zu- 
rück ; Respirationsbcschleunigung oder Dyspnoe trat 
nicht ein. Unmittelbar nachher stieg die Temperatur 
auf 98, boi einem regelmässigen Pulse von 1GO; 
Resp. 40; die Stimme kehrte ebenfalls wieder. Im 
Laufe einer Stunde stieg die Respiration auf 80, der 
Puls wurde schwächer, und das Kind starb 2\ Stunde 
nach der Operation. Die Section ergab nichts Beson- 
deres; in beiden Ventrikeln flüssiges Blut, in den 



Lungen weder Spuren von Embolien, noch lobuläre 
Congestionen oder Verdichtungen des Lungengewe- 
bes. — In den epikritischen Bemerkungen erwähnt 
S., daas er erst wenige Tage vorher einem Falle von 
erfolgreicher Transfusion mit defibrinirtem Blut ( 0 n- 
ter Benutzung des Fergusson schen Apparates) bei- 
gewohnt habe. 

Casse (4) beschreibt einen neuen Apparat rar 
vereinfachten Ausführung der Transfusion. Die 
Hauptsache dabei ist, dass das Blut (welches vorher 
defibrinirt und arterialisirt sein soll) direct aas einem 
graduirten Glasrecipienten mittelst eines Kautschuk- 
Schlauches in die Venen hinüberfliegst, also ein conti- 
nuirlicher und gleichmässiger Zufluss stattfindet. Will 
man letzteren verstärken, so braucht man nur den 
Recipienten etwas zu erheben. Am Menschen scheint 
C. seinen Apparat noch nicht benutzt zu haben. 

Rabl (5) bezeichnet als sicher festgestellte Lndi- 
cationen: a) acute Anämie durch grosse Blutverlaste; 
b) langsam entstandene Anämie in Folge von Säfto- 
verlasten solcher Art, dass ein Versiegen der Quelle 
der letzteren (Eiterung, Blutung u. dgl.) nicht erwar- 
tet werden kann ; c) Vergiftung durch Kohlenoxjdgas 
— vielleicht durch Septicämio, Malaria- Kachexie, 
Leukämie. - Zur Transfusion will R. nur Menschen- 
blut anwenden, empfiehlt vorherige Defibrinirung mit 
einem Drahtbesen, wie er in der Küche zum Schlagen 
des Eiweisses verwendet wird, und eine einfache 
L ei t er sehe Transfusionsspritze. Nach der Opera- 
tion soll zur Vorwendung von Phlebitis die Vene nicht 
unterbunden, sondern das blossgelegte Venenstück 
ausgeschnitten und die Wunde kurz nach Blutstillung 
behufs Heilung per primaro vereinigt werden. Die 
arterielle Transfusion ist schwieriger und der venösen 
jedenfalls nicht vorzuziehen. Schliesslich bespricht 
R. die nächsten Wirkungen der Transfusion auf den 
Operirten, die u. A. in eigentümlichen Hinterhaupts- 
schmerzen von ca. 12 stündiger Dauer sich mini- 
festiren. 

Lander Brunton (6) empfiehlt auf Grund phy- 
siologischer Betrachtungen die Combination künst- 
licher Respiration mit Transfusion, besonders bei ge- 
wissen Intoxicationszuständen (Kohlenoxyd, Strycbnin, 
Schlangengift etc.) B. will defibrinirtes Blut ver- 
wenden, und hält die Transfusion von Thierblut beim 
Menschen für zulässig. 

Fabbri (7) bespricht einen Fall von Transfasion 
bei einer 35jährigen Frau, die an hochgradiger Anä- 
mie nnd Schwäche in Folge von Menorrhagieen litt 
Die Transfusion wurde mit defibrinirtem Menschen- 
blut (30 Grm.) an der rechten V. cephalica vorgenom- 
men; ein von Ruggi angegebenes Instrument wurde 
benutzt. Gleich nach der Operation Puls- und 
Respirationsbeschleunigung. Der Tag wurde besser 
verbracht als der vorhergehende; irgendwelche Be- 
lästigung trat nicht ein ; die Kranke zeigte späterhin 
einen enormen Appetit nnd sehr gute Pigestionsfäbig- 
keit. F. erwähnt noch einen anderen Fall, eine Frau 
betreffend, welcher er defibrinirtes Lammblut trans- 
fundirte 5 diese bekam nach 5 Tagen ein leichtes Op- 



Digitized by Google 



BCLENBÜH0, ALLOKMKINK THBRAPIK. 



283 



pressions- and Ohnmachtsgefühl ; Appetit und Ver- 
dauung waren bei ihr sehr schlecht. 

Landi (8) machte die Transfusion bei einem 
Manne, der in Folge einer Verletzung der Art. bra- 
chialis starken Blutverlust gehabt hatte, und bei dem 
am folgenden Tage Zeichen von Septicämie sich ein- 
stellten. Es wurden mit dem Transfusor von B ranne 
an der rechten V. mediana cephalica 80 Grm. defibri- 
nirten und filtrirten Blutes (vom Meeschen) einge- 
spritzt. Pulsfrequenz und Temperatur stiegen sofort, 
die Respirationsfrequenz wurde nicht merklich beein- 
flasst. Nach einer Stunde war ein sehr schneller und 
üvtermittirender Puls vorhanden, die Respiration lang- 
samer und etwas geräuschvoll; eine Stunde später 
starb der Kranke. Die Autopsie ergab ausser hoch- 
gradiger Anämie sämmtlichor Brust- und Baucheinge- 
weide und serös-sanguinotenten Ergüssen in Brüst- 
ung Bauchhöhle nichts Bemerkenswertes. Den Tod 
schreibt L. vorzugsweise der von der Wunde ausge- 
henden septischen Infection zu, meint jedoch, dass 
vielleicht auch die Quantität des injicirten Blutes 
gegenüber der hochgradigen Anämie ungenügend ge- 
wesen sein könne. 

Otto (9) machte die Transfusion bei einem 21- 
jäbrigen Mädchen mit hartnäckiger Chlorose und 
Anämie. Die Operation wurde an der V. med. ce- 
phalica vorgenommen. Nach einem depletorischen 
Aderlass von 150 Grm wurde die gleiche Menge de- 
fibrinirten, einem kräftigen und gesunden jungen 
Manne entnommenen Blutes in die blossgelegte und 
freipräparirte Vene eingespritzt. Die Operation ver- 
lief ohne Störung. Nachdem der untere (peripherische) 
Knoten geknüpft war, floss aus der Venenöffnung 
noch in geringer Menge Blut von hellrother Farbe. - 
Die Folgen der Operation waren sehr günstig; der 
Appetit kehrte zurück; Erbrechen, Husten, Dyspnoe, 
Diarrhoe waren vollständig verschwunden. Doch 
wurde die Operation nach 11 Tagen noch einmal wie- 
derholt. Diesmal wurden 200 Grm. entleert, und 
dafür 190 Grm. defibrinirten Blutes substituirt. Nach 
der Transfasion zeigte sich dieselbe Erscheinung hell- 
rothen Blutausflusses ans der Vene, die 0. durch Ner- 
venreizung (analog der hellrothen Färbung des Drü- 
senvenenblutes bei Trigeminus-Reizung) erklärt. An- 
derthalb Standen nach der Operation trat Schüttelfrost 
ein, nachher geringeres, über einige Tage sich erstrecken- 
des Fieber; doch sonst vollständiges Wohlbefinden. 
Das Mädchen gewann ein gesundes Ausseben, Ernäh- 
rung and Kräfte hoben sieb, alle Organfonctionen 
gingen regelmässig von Statten ; das Wohlbefinden 
blieb dauernd erhalten. 

Landois (10) unterwarf die Frage der Trans- 
fasion mit dem Blute verschiedener Species noch- 
mals einer eingehenden experimentellen Prüfung. 
Die Versuche wurden zunächst an Hunden angestellt, 
welchen das Blut vom Schaf, von Katze, Meer- 
schweinchen, Kaninchen, vom Menschen, vom Schwein, 
Kalb, von der Taube transfundirt wurde; bei Kanin- 
eben gelangte ferner zur Transfusion das Blut des 
Hasen, des Schafes, des Kalbes, des Menschen; beim 



Schafe wurde Menschenblut eingeführt. Endlich 
wurde eine Reihe von Versuchen am Frosch angestellt. 
Diesem wurde das Blut von Hunden, Kaninchen, 
Schafen, Menschen, vom Kalb, Meerschweinchen, 
von der Tau He, sowie bei der Rana esculenta auch 
von Rana temporaria eingespritzt. (Die Transfusionen 
wurden beim Frosch an den dazu besonders geeigneten 
Bauchvenen vorgenommen.) 

Bei den Säugetbierversuchen zeigten sich zunächst 
zwei wichtige Tbatsachen : a) das Blutserum vieler 
Säuger löst die Blutzellen anderer Sänger auf. Am 
intensivsten wirkt unter den untersuchten Thieren 
das Serum des Hundes, sehr schwach wirksam ist 
das Kaninchensernm ; b) die Blutkörperchen der 
Säuger besitzen eine ganz verschiedene Widerstands- 
fähigkeit in dem Serum anderer Thiere. So z. B. 
werden die Blutzellen des Kaninchens äusserst leicht 
aufgelöst, während die Zellon der Katze und des 
Hundes sich relativ bedeutend widerstandsfähiger ver- 
halten Die Lösung geht bei Blutwärme schneller 
vor sich als bei niederer Temperatur. 

Die wichtigsten sonstigen Resultate der Versuche 
waren folgende: 

1) Die Blutkörperchen fremdartiger Säugethiere 
zerfallen im Blute der niederen Species, wie das auch 
von früheren Forschern zum Theil angegeben ist. 
Hierbei ist es gleichgiltig , ob defibrinirtes oder nicht 
defibrinirtes Blut angewandt wurde. 

2) Der Zerfall tritt um so schneller ein, jo 
schneller die Blutzellen des fremden Blutes sich im 
Serum des Empfängers lösen. So zerfällt z. B. 
Kaninchenblut im Hunde schon in wenigen Minuten. 
(Proben wurden angestellt theils durch Bestimmung 
des Hämoglobin im Serum, theils auch bei leichter 
Unterscheidbarkeit der Blutkörperchen bei der Species 
durch mikroskopische Untersuchung.) 

3) Die aufgelösten Bestandtheile der Blutzellen 
gelangen theil weise zur Ausscheidung vornehmlich 
durch den Harn, weniger reichlich und constant im 
Darm, Uterus, Bronchialbaum und in den serösen 
Höhlen. Ein gewisses Quantum des aufgelösten Ma- 
terials kann zur Anbildung der Körper des Empfängers 
benutzt werden. Daher können bei kleineren Men- 
gen transfundirten Blutes, zumal wenn dieses langsam 
zerfallt, blutige Ausscheidungen fohlen. 

4) Die Transfusion mit verschiedenartigem Blut 
kann unter Umständen eine günstige Wirkung haben, 
indem sie a) dem Empfänger tbeilweise Ernährungs- 
material zuführt; b) den Sauerstoff der aufgelösten 
Blutzellen und der Blutflüssigkeit dem Empfänger 
zuführt; c) un'er etwa gegebenen Verbältnissen die 
mechanischen Kreislaufsverhältnisse bessert. Von 
einer Uebernahme der ihnen eigenthümlichen physio- 
logischen Functionen seitens der transfundirten Blut- 
zellen fremdartiger Thieren dürfte indessen auch 
vorübergehend kaum die Rede sein. (Bezügliche 
Erfahrungen über sehr nahestehende Arten und 
Spielarten fehlen, wären übrigens für die Praxis am 
Menschen auch ohne Nutzen.) 

5) Beginn und Ende der Blutausscheidung durch 
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den Harn wechselt; es wurde schon nach H. bis *2\ 
Stunden Hämoglobin und Eiweiss im Harn gefanden, 
die Beendigung erfolgte zum Theil schon nach 12 
Standen, aber auch später. Die Menge und Art des 
transfundirten Blutes sowie der Functionfrung des Ge- 
fässsystems sind in dieser Hinsicht von Einfluss. 

6) Wird einem Thiere fremdartiges Blut trans- 
fundirt, so können auch zum Theil die eigenen Blut- 
zellen zum Zerfall kommen. Das ist der Fall, wenn 
die Blutzellen des Empfängers leicht löslich sind in 
der Blutflüssigkeit des empfangenen Blutes (vergl. 
oben). 

7) Bei Thieren mit leicht auflöslichen Blutzellen 
z. B. Kaninchen, bewirkt daher auch dio Einspritzung 
vieler Serumarten höchst bedrohliche Symptome, je 
nach der angewandten Menge : Vermehrung der Re- 
spirationsfrequenz oft in ganz bedeutender Weise, 
Dyspnoe, Convulsionen, selbst Tod durch Asphyxie. 
Dabei kann man in den entzogenen Blutproben oft 
alle Stadien von Auflösung der Blutzellen treffen, 
sowie rubinrothes Serum ; im Harn tritt bei passender 
Menge und hinreichender Lebensdauer Hämoglobiu 
und Albumin auf. 

8) Thiere mit resistenten Blutzellen (Hunde) 
ertragen Einspritzungen anderer Semmarten ohne 
diese Erscheinungen. Das Serum wird eher verar- 
beitet, als es die Blutzellen angreifen oder gar auf- 
lösen könnte. 

9) Kommt es im thierischen Körper bei reichlichen 
Transfusionen zu einer schnellen und massenhaften 
Auflösung der eigenen oder fremden Blutkörperchen, 
so beobachtet man häufig umfangreiche Oerinnungen 
schnell nach der Einspritzung in Folge von Fibrinbil- 
dung aus den aufgelösten Zellen, wodurch der Tod 
herbeigeführt werden kann. Manche Blutarten zeigen 
auch die Erscheinung, dass, wenn sie mit anderen 
Arten oder fremdem Serum vermischt werden, die 
Blutzellen sich zu Haufen zusammenballen. Solche 
Ballen können bei venösen Transfusionen dio Lungen- 
capillaren verstopfen und bedrohliche Erscheinungen 
zur Folge haben. 

Roussel (11) beschreibt einen Tranafusor, dessen 
wesentlicher Vortbeil darin besteht, dass das Blut der 
Adern keinen Augenblick mit Luft in Berührung 
kommt; es geht schnell von einem Körper in den an- 
dern über, und zwar durch einen luftdichten, absolut 
luftleeren ( anal. — Das Instrument besteht fast 
gänzlich aus Kautschuk; sein Anfangsstück wird durch 
einen ringförmigen Saugnapf gebildet, aus welchem 
die Lnft mittelst des speciellen Kautschukballons voll- 
ständig entleert wird ; dieser Ballon ist dazu bestimmt, 
das Instrument genau an die Haut anzuheften , und 
beim Einsaugen des Blutes jede Berührung mit der 
Luft zu vermeiden. Der Saugnapf enthält einen 
Cylinder, in welchem sich ein luftdichter Kolben mit 
einer Lanzette befindet; die Länge dieser wird durch 
eine Schraube regulirt. In den Cylinder mündet eino 
Aspirationsröhre, deren vorderes Ende in Wasser 
liegen muss. Der Cylinder, welcher den Anfang des 
Canals bildet, den das Blut zu durchlaufen hat, findet 



seine Fortsetzung in einer Saug- and Druckpumpe, 
welche mit einem Spritzröhreben versehen ist, das in 
die Ader des Patienten geleitet wird. — Jede Bewe- 
gung derTransfasionspumpe bringt von einer Ader in 
die andern ca. 20 Gr. Blut; die Ueberleitang von 
150-200 Gr. (wozu es genügt, den Kautacbukballon 
10 -12 Mal inAction zu setzen) dauert 3-4Minuten. 
Die Wände desTransfundirten und die Aderlasswnnde 
des Blutspenders heilen in 24 Stunden per primim. 

Forcirte Einspritzungen in den Darmkanal. 

1) Hegar, Ucber Einführung von Flüssigkeiten in 
Harnblase und Dann. Deutsche Klinik. Nr, 8. - 2) 
Mttsler, lieber den Nutzen der Einführung (TTÜMOT 
Mengen von Flüssigkeit in den L'armkanal bei Behand- 
lung interner Krankheiten. (Berl. klin. Wochenschrift No. 
45.) — 3) Wilbrand, eine vereinfachte Methode zur 
forcirten lnjection grösserer Flüssigkeitstncngen in da 
Darmkanal. Ebendas. No. 49. 

Hegar (1) erörtert zunächst die Frage, welcher 
Druck bei Einführung von Flüssigkeiten in die Hohl- 
organe des Unterleibs erforderlich, welcher Widerstand 
dabei zu überwinden ist. Der intraabdominelle Druck 
ist bei den gewöhnlich benutzten Positionen ein 
ziemlich geringer, kann aber bei gewissen Positionen 
sogar unteratmosphärisch werden. Ferner lassen sich 
Verhältnisse feststellen, wobei nicht bloss keinHinder- 
niss für das Eindringen von Flüssigkeiten vorbanden 
ist, sondern letzteres sogar durch den negativen Druck 
der Bauchhöhle begünstigt wird. H. bediente sich, 
auf Grund dieser Ueberlegungen, zur Füllung der 
Blase und des Darms (bis zum Cocain und darüber 
hinaus) folgender Methoden s 

Der ganze Apparat besteht aus einem Catheter 
für die Blase, einem mit Olive versehenen Klystirrohr 
für das Rectum, einem 1-1* langen Kautschakscblaueh 
und einem Glastrichter. Zur Fällung der Blase be- 
festigt man den Catheter an den Schlauch , an denen 
anderem Ende der Trichter sitzt. Der Kranke wird 
in eine Art Stcinscbnittlago jedoch mit geringer Er- 
hebung des Oberkörpers, gebracht, und der Catheter 
eingeführt; dabei hält man den Trichter, welcher 
theilweise mit Flüssigkeit gefüllt ist, etwa in die Höbe 
dos Nabels. Gewöhnlich ist der Drack in der Hirn- 
blase so gering, dass nur bei geringem weiteren Em- 
porheben des Trichters das Wasser in die Blase linft 
— Durch Hebung, resp. Senkung des Trichter» kann 
man die Blase mehr oder weniger straff füllen, selbst 
entleeren, wieder füllen n. s. w. — Zur Füllung des 
Darms wendet man am besten die Knieellenbogenlsge 
(oder eine ähnliche Position) an. Man setzt das 
Rohr in den Anus, hält den Trichter etwas oberhalb 
desselben, und gieast nun zu. Es ist rathsam, die 
Füllung allmäblig vorzunehmen, zeitweise anzuhalten, 
bei entstehendem Drang zn pausiren, wohl auch den 
Trichter zu senken und oinen Theil der Flüssigkeit 
zurücklaufen zu lassen, bis sich die Darmbewegungen 
verloren haben. Nie fand H. es nöthig, mehr als 
höchstens 1 Fuss Wassersäulendruck anzuwenden, 
und das nur gegen Ende der Füllung. Man kann 
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5-8 Schoppen injieiren, bovor der Schliessmuskcl in- 
snfficient wird and Flüssigkeit neben dem Rohr aus- 
lauft. Der untere Abschnitt des Rectum füllt sich 
erat zuletzt deutlich, was man mit denTtouchirenden 
Finger zu erkennen vermag. Dann ist es Zeit anzu- 
halten. Meist Hessen sich nachher die Kranken in 
Rückenlage bringen und untersuchen, wobei einige 
Male deutlich Fluctuation in der Cöcalgegend nach- 
gewiesen wurde. Nachtheilige Folgen traten bei 
diesem Verfahren niemals ein. Dasselbe ist jeden- 
falls schonender und zugleich wirksamer, als die for- 
cirte Wasserinjection nach der von G. Simon be- 
schriebenen Metbode. 

Mösl er (2) wandte die He gar 'sehe Methode 
behufs Einspritzungen in den Darm in verschiedenen 
Fällen an nnd bestätigte die von H. gewonnenen Re- 
sultate. Es stellte sich jedoch bei Benutzung der 
Knieellenbogenlage bald ein Nachtheil heraus, nämlich 
Unbequemlichkeit in Folgo der anhaltenden tiefen 
Kopflage. Einzelne Kranke bekamen heftigen Kopf- 
schmerz, so dass sie sich zu einer Wiederholung nicht 
entschliessen wollten. Auch ist bei fiebernden Patien- 
ten, namentlich typhösen, die Aufregung des Gefäss- 
systems zu fürchten. — M. versuchte daher, der 
Knieellenbogenlage die gewöhnliche Rückenlage 
zu sobstituiren, in der Hoffnung, dem intra-abdominel- 
len Drucke dabei durch Anwendung eines etwas län- 
geren Schlauches mit stärkerer Erbebung des Trich- 
ters zu begegnen. Das Verfahren gelang vollkommen, 
schon beim ersten Male war es möglich, einer Patien- 
tin 3 Liter warmen Wassers innerhalb 15 Minuten in 
den Darm einzugießen, ohne dass eine Spur von 
Flüssigkeit zurückfloss. Das Heben des Trichters hat 
keinen Nacbtheil, bietet vielmehr den Vortheil, dass 
das Einfliessen von Flüssigkeit in den Darm wegen 
der grösseren vis a tergo erleichtert wird. In allen 
Fällen, in- denen 3—4 Liter in der Rückenlage injicirt 
wurden, konnte M. sich überzeugen, dass die Ileocö- 
calgegend, welche vorher einen tympaniti sehen Schall 
gezeigt hatte, nach der Iojection deutlich gedämpft 
war. Man konnte also schliessen, dass das Wasser 
bis ins Loccum vorgedrungen sei. Experimente an 
der Leiche zur Entscheidung dieser Frage (mit Ein- 
spritzung von Anilinlösungen) blieben erfolglos; der 
Darm scheint wegen des mangelnden Tonus ausser 
Stande, so grosse Flüssigkeitsmenge aufzunehmen, 
wie im Leben. Bei einem Patienten mit CÖcalfistel 
auf der Abtheilung von Simon in Heidelberg wurde 
der bezügliche Versuch von M. mit völlig beweiskräf- 
tigem Ergebnis« angestellt; die in gewöhnlicher Rücken- 
lage mittelst einer, etwa 2 Fuss über der Anus-Oeff- 
nung gehaltenen Irrigators injicirte Flüssigkeit drang 
so schnell durch den ganzen Dickdarm, dass sie schon 
nach 2 Minuten im Strahle aus der Fistel heraus- 
spritzte. — Als Indicationen für Anwendung des Ver- 
fahrens betrachtet M. verschiedene Formen von Darm- 
verschliessung, innere Darmeinklemmungen, Krank- 
heiten des Dickdarmes (besonders Ruhr), Icterus (be- 
sonders katarrhalischen sowie bei Cholelithiaais, um 
die Gallensecretion zu vermehren) und Helminthiasis, 



am gegen Ende der Kur die Ablösung des Bandwurm- 
kopfes von der Dickdarmschleimhaut zu begünstigen. 
Aach bei Oxyuris verraicularis verdienen Wasserin- 
jectionen mit einem Zusätze von einem Esslöffel Liq. 
Chlori oder einem halben Esslöffel Benzin je auf einen 
Liter warmen Wassers vor den gewöhnlichen Lave- 
ments den Vorzug. 

Wilbrand (3) scheint, unabhängig von Hegar 
und auf Grund des Simon 'sehen Aufsatzes*, zu einem 
ähnlichen Verfahren, wie der Erstgenannte behufs In- 
jection grösserer Wassermengen in den Darm gekom- 
men zu sein. Er benutzte dasselbe bei einer 22jährigen 
Patientin mit Verschluss des Darmrohrs durch Koth- 
einklemmong; und zwar bediente er sich eines Irriga- 
tors und der Knieellenbogenlage der Kranken, wo- 
durch es gelang, 3 Liter Wasser in unmittelbarem 
Strahl in den Darm zu injieiren. Nach geschehener 
Lagenveränderung floss das eingespritzte Wasser, ge- 
mischt mit Kothbailon, die den Abdruck einer engen 
Darmstelle zeigten, ab; die Einklemmungserscheinun- 
gen verschwanden, nnd die Patientin blieb in fort- 
schreitender Besserung. — Den Vortheil der Knie- 
ellenbogenlage erblickt W. wesentlich darin, dass die 
vor dem Rectum liegende Darmabtheilungen in dieser 
Lage eine viel tiefere Stelle einnehmen, als der After, 
und die eingespritzte Flüssigkeit daher vermöge ihrer 
eigenen Schwere leichter in den Darm vordringt ; auch 
schützt diese Lage am besten vor den Aus- undRück- 
wärtsfliessen eines Theils der injicirten Flüssigkeit, 
während sich das Instrument noch im Rectum be- 
findet. 

Wärmeentziehung. Hydotberapie. 

1) Winternitz, W., lieber katarrhalische und rheu- 
matische Proeesse und ihre Behandlung. Sitzung des 
ärztl. Voreins in Wien vom 5. Nov. (Wiener med. Presse, 
p. 1086.) — 2) Derselbe, Ein Kautschuk - Kissen 
zu localcn Wärtneeutziehungen. Ebenda*. Xo. 20. — 3) 
Loh, Werth und Bedoutung der Wasserkur in fieberhaf- 
ten Krankheiten, insbesondere im Typhus. München. 
Ackermann. — 4) Kemperdick, Ueber Behandlung 
des Fiebers durch Kühlung vermittelst einer Kühlsonde. 
Berl. klin. Wochenschrift. No. 10. — 5) Butten wie- 
8er, Die Methoden der Kaltwasserbehandlung in fieber- 
haften Krankheiten. Bayr. ärztl. Intelligenzblatt Xo. 12. 
(Nur resumirend.) — 6) Runge, lieber die Bedeutung 
der Wasserkuren in chronischen Krankheiten. Archiv f. 
klin. Med. XU. p. 207. 

Winternitz (1) betrachtot katarrhalische und 
rheumatische Proeesse als Erkältungskrankheiten par 
excellence, nnd untersucht die Frage, wie Erkältung 
zur Krankheitsursache wird. Der thermische Reiz be- 
wirkt eine Contraction in den Gelassen der direct oder 
indirect, durch Vermittelung des Nervensystems, ge- 
troffenen Partie. Diese Gefässcontraction bildet ein 
Strömungsbinderniss und Stauung, Hyperämie, selbst 
Stase in collateralen Bahnen und den zuleitenden Ge- 
fässpartieen. Dadurch kann auch eine Ernährungs- 
störung entstehen, welche, je nachdem das betr. Organ 



*) Archiv für clinische Chirurgie, Bd. XV. p 122. 
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Schleimhaut oder fibröses and musculöses Gewebe ist, 
entweder zum Katarrh oder zum Rheumatismus führt. 
Aof einen mässigen thermischen Reiz ist nun die 
Gegenwirkung des Organismus nur eine unvollstän- 
dige. Der direetc oder reflectirte sensible und vaso- 
motorische Reiz ist ungenügend, um die Gefässo zur 
Erschlaffung zu bringen, und durch Ueberreizung eine 
reactive Wallung, welche die nachteiligen Folgen 
der Wärmeentziehung und der Circulationsstörung 
ausgleichen würde, hervorzurufen. - Die wichtigste 
Indication wird daher bei frischen katarrhalischen und 
rheumatischen Processen darin bestehen, dio durch 
directen oder reflectirten Kältereiz entstandene Circu- 
lationsstörung durch einen zu mächtiger Gegenwirkung 
führenden Nervenreiz zur Ausgleichung zu bringen. 
Diessinddie erregendsten Proceduren derhydriatischen 
Metbode. W. empfiehlt u. A. besonders dio Hydro- 
therapie bei multiplem acuten Gelenkrheumatismus, 
und bei sogenanntem cerebralen Rheumatismus. (In 
der an diesen Vortrag geknüpften Discussion erwähnt 
Leidesdorf, dass bei der letztgenannten Affection 
auch dorch Opium Heilungen bekannt seien, während 
dagegen nach W. die bydriatische Behandlung günsti- 
gere Chancen darbietet, als alle anderen bisher ver- 
suchten Metboden). 

"Winternitz (2) sucht wegen der Härte and 
Unelasticität der gewöhnlichen Wasserkissen ein Ver-. 
besserung zu bewerkstelligen, welche gestattete, den 
Nutzen einer permanenten localen Wärmeentziehung 
bei bequemer elastischer Unterlage zu erreichen. Das 
geschah durch (von Sommer in Wien angefertigte) 
Kissen aus Naturgummi, welche durch eine mit der 
Kissenfläche parallele Kautschuk-Scheidewand in 2 
Abtheilungen gethcilt sind. Die eine Polstertasche 
wird in der Art gewöhnlicher Luftkissen aufgeblasen, 
die andere Tasche mit Wasser oder einer Kälte- 
mischung gefüllt. Legt man den Körpcrtheil auf die 
Luftseite des Kissens, so findet die Wärmeentziehung 
nur nach Massgabe der Luftabkühlung statt; kehrt 
man das Kissen am, so ist die Wärmeentziehung na- 
türlich intensiver: aber auch in diesem Falle ist das 
Lager ein angemessen elastisches, da sich unter der 
incompressiblen Wasserschichtdieausdehnsame flüssige, 
elastische Luftschicht befindet. 

Kemperdick (4) suchte eine antipyretische Ein- 
wirkung durch directe Abkühlung der Blutmasse in 
der Unterleibshöhle herbeizuführen, und bediente sich 
zu diesem Zweck eines Kühlapparates, bestehend in 
einer gewöhnlichen elastischen Schlundsonde. In der- 
selben wurde, 30 Ctra. von der Spitze entfernt, eine 
Oeffnung geschnitten, durch welcho hinein und durch 
eine der beiden an der Spitze befindlichen Oeffuungen 
heraus ein dünner englischer Catheter No. 5 geführt 
wurde. Ein- und Austrittsstelle in der Schlundsonde 
am den Catheter wurden wasserdicht verschlossen. 
Um das andere Ende der Sonde wurde ein 12 Ctm. 
langes Stück Rinderdarm von ca. 5 Ctm. Durchmesser 
gebunden. An der Wand neben dem Bette wurde ein 
5 Liter haltender Irrigator befestigt and darch einen 
dünnen Gammischlaach mit der Schlundsonde in Ver- 



bindung gebracht, sowie die Oeffnung des in der 
Sonde liegenden Catheters mit einem anter das Bett 
in ein Gefäss geleiteten Gummiscblauch verbanden. 
Diese „Kühlsbnde* wurde, gut eingeölt, auf 20-25 
Ctm. in das Rectum eingeführt. Bei einer Typhas- 
kranken mit 40,0 Acbseltemperatar stieg während der 
Applicatioo nach 10 Minuten die Temperatur auf 40,8, 
sank nach weiteren 20 Minuten auf 40,0, und, nach- 
dem der Apparat entfernt worden war, binnen zwei 
Standen auf 39,2. Das eingeflossene Wasser hatte 12", 
das ausgeflossene 18° R. - Weiterhin wurde der Ap- 
parat täglich Abends, wenn die Temperatur ihr Maxi- 
mum erreichte, angelegt; dieTemperatursank während 
Anwendung der Kühlsonde bis nm 1,8°, nach Ent- 
fernung des Apparats auch noch bis über einen Grad, 
so dass die Gesammtwirkung der inneren Kühlung bis 
über 3 Grad betrug. Die Anwendung war leicht und 
ohne Beschwerde, doch verursachte die Anfertigung 
passender Apparate einige Schwierigkeit, da einfache 
Darmblaaen das Wasser tranafundiren lassen oder xer- 
reissen, - Kautschuckblasen, weil zu dünn, meist 
platzen. 

Runge (»>) erörtert in eingehender Weise die 
Vorgänge bei der Erkältung, sodann die allgemeine 
Wirkung kalter Bäder und die Badeformen. - Die 
rationellen Ziele der Wasserkar in chronischen 
Krankheiten, soweit sie bisher entwickelt worden, 
fasst R. zusammen als: 1) Zeitweise Entlastung ebro- 
nisch-hyperämischer Theile durch Anregung der Ge- 
fäascontraction durch die Kälte; 2) Ableitung einer 
relativ grösseren Blutmengo nach der Haut and dadurch 
bedingte Anwendung der Blutvertbeilang ; 3) Stei- 
gerang der Energie. Die ehedem vielfach gepriesenen 
fiebererzeugenden Wirkungen, sowie die auf Hervor- 
rufung von „Krisen" abzielenden Methoden sind da- 
gegen entschieden verwerflich. 

„Massage". Unter diesem Titel findet man in 
der neuesten skandinavischen mediciniseben Literatur 
eine nicht ganz geringe Anzahl kleinerer and grösse- 
rer Abhandlungen in den verschiedenen skandinavi- 
schen mediciniseben Zeitschriften enthalten , und die 
nemliche Materie ist in den mediciniseben Gesell- 
schaften resp. Stockholm 's, Christiania's, Helsingfor's a. 
Kopenhagens Gegenstand eingehender Verbandlungen 
gewesen. In Norsk Mag. f. Lägevidenskaben R. 3 
Bd. 3. Forh. S. 25, 33, 36, 4L haben L Faye d. J., 
W. Boeck, S. Winge, Nurlaysen und F. Kiar, 
in Hygiea: Rossander und Cormann, in Nord, 
med. Arkiv Bd. 5. II. 1.: Bergbman and Helle- 
day, in Finska Läk. Selsk. Handl.: Estlander Bd. 
14. S. 15. und in ügeskrift for Lügev 3. R. 27. No. 
27.: Drachmann ihre Ansichten über diesen Gegen- 
stand veröffentlicht. 

Die Aufmerksamkeit der skandinavischen (schwe- 
dischen) Aerzte wurde vor einigen Jahren auf dieses 
Mittel oder wohl richtiger diese Behandlnngs-Metbode 
hingeleitet, allein hollindischer Arzt Dr. Metiger 
in Amsterdam, zu dem jetzigen Könige, damaligen 
Kronprinz Oscar, nach Stockholm berufen wurde, 



Digitized by Google 



KULBNBURO, ALLOKMKINK TBKRAI'IK. 



287 



Dm seinen ältesten Sohn, den gegenwärtigen Kronprinzen 
der an einer chronischen Gelenkkrankheit litt, zu be- 
handeln. Die Kur hatte einen sehr glücklichen Aus- 
fall, und der Kronprinz schickte einen Jüngeren Arzt, 
Dr. Haffström, nach Amsterdam, nm unter der 
Leitung Dr. M.'s die Behandlungsmethode zu studi- 
reo. Später haben sowohl ältere als jüngere schwe- 
dische, norwegische und dänische Aerzte die Klinik 
des Dr. Metsger in Amsterdam besucht, und Alle 
lind darin einig, dass der sogenannte „Massage", in 
der Weise wie dieses Mittel von M. angewandt wird, 
und nach den Indicationen, die seine sehr reiche Erfah- 
rung ihm Terlichen hat, ein sehr werthvolles Mittel ist, 
besonders in mehreren näher zu bestimmenden Ge- 
lenkkrankheiten, äusseren Entzündungen und Neurosen. 

Der M.'sche Massage besteht in verschiedenen 
methodisch ausgeführten, öfters sehr kräftigen und 
langdauernden, daher nicht selten schmerzhaften Ma- 
nipulationen, die in Beziehung zu ihrer Wirkung als 
Compression mobile intermittente, zucharak- 
terisiren sind, und von M. cfflcurage, massage, petris- 
sags und topotement benannt werden. 

Die physiologische Wirkung, die dieser Behand- 
lung! wei*e zugeschrieben wird, wenn sie z. B. an 
einem entzündeten Gelenk als beweglicher, intermit- 
tirender Druck in centripetaler Richtung angewandt 
wird, soll theils eine mechanische und theils eine 
dynamische sein. 

Sie beschleunigt den Kreislauf in dem entzündeten 
Theile, indem sie auf directem mechanischem Wege 
das Blut durch Harngefässe und Venen , den Paren- 
ebrmsaft und die Ernährungsflüssigkeit durch Saft- 
kanäle und Lymphinterstitien in den Lymphbahnen 
und Lympbgefässen hindurch treibt; sie vermehrt 
die vis a tergo des arteriellon Blutstroms durch den 
abwechselnden Widerstand, der diesem entgegengesetzt 
wird. Ein verstärkter Druck vermag organisirte 
Eotzündungsproducte, weiche Granulationen und Fun- 
s&n'täten zu zertheilen , ihre ernährenden Gelasse zu 
weissen, and auf diese Weise die regressive Meta- 
morphose dieser Gebilde zu beschleunigen und ihre 
Decompositions -Producta in den Kreislaufe einzu- 
fahren. 

Dynamisch wirkt der mobile intermittirende 
Druck auf den vasomotorischen und sensiblen Nerven 
entweder als Stimulans — erregend — oder, län- 
gere Zeit fortgesetzt und zu einer gewissen Höhe ge- 
weigert, deprimirend oder temporär lähmend, wodurch 
äas contractile Vermögen der Ilaargefässe entweder 
herabgesetzt oder erhöht und der Capillar - Kreislauf 
(Stromstärke) beschleunigt oder verlangsamt wird. 

Auf Muskeln angewandt, werden direete Muskel- 
zusammenziehungen, auf motorische Nerven indirecte 
Mmkelcontraction hervorgebracht. 

Die passiven und activen Bewegungen des Gliedes, 
die von M. als unentbehrliche Begleiter der Massage 
angeführt werden, müssen ebenfalls als den Kreislauf 
Wchleunlgende Factoren in Rechnung gebracht 



J»hr«ibericht dar (•»*dibi«i> Medieln. 1673. Bd I. 



Von diesen physiologischen Wirkongen werden 
die Indicationen des Mittels bestimmt. Es sind doch 
vorzüglich die Gelenke derGliedmaassen, die auf eine 
wirksame Weise mit Masaage bebandelt werden kön- 
nen, und von diesen muss das Hüftgelenk wegen der 
tiefen Lage, bedeckt von einer dicken Schicht von 
Weichtheilen, ausgenommen werden. 

Die pathologisch - anatomischen Veränderungen 
des afficirten Gliedes und dessen nächsten Umgebun- 
gen, welche mit Vortheil mit Massage behandelt 
werden können sind: Hypperämien, Exsndato, 
Blutextravasate , Hyperplasien, Verdichtungen und 
Verdickungen der Gewebe (8klerosen), neugebildete, 
lockere Verklebungen und Verbindungen der Gelenk- 
flächen oder der Sehnen und Sehnenscheiden, und 
überhaupt Entzündungaproducte solcher Art, dass sie 
ohne Gefahr für die Gesammt - Constitution in den 
Kreislauf aufgenommen werden können. 

Einfache acute und chronische Syno- 
viten und Tenosyviten, periarticuläre 
Entzündungen ohne Eiterung, hyper- 
plastische Synoviten von granulöser (fun- 
göser) Beschaffenheit, namentlich ihre mehr 
weichen und schwammigen Formen, Gelenkcon- 
tracturen ohne allzufeste Verbindungen, 
periarticuläre und intercapsulär e Blut- 
ergiessungen — bilden das eigentliche Feld für 
Massage. Eiternde Arthroiten, primäre und 
secundäre Osteiten oder Osteomyeliten 
und überhaupt tiefere Affectionen des 
Knochen- und Knorpelgewebes der Ge- 
lenke sammt malignen Neubildungen in 
oder im Umkreise des Gelenks sind Con- 
traindicationen für Massage. 

Sowohl in der angeführten Literatur als in Kran- 
kengeschichten der chirurgischen Servicen der Hospi- 
täler Skandinaviens und der privaten Praxis skandi- 
navischer Aerzte liegen so viele Thatsachen zu Tage, 
die die Wirksamkeit der Massage bekräftigen, dass 
kein weiterer Zweifel darüber gestattet ist. 

Drachmann macht darauf aufmerksam, dass 
das Neue der Metz gor' sehen Behandlungsweise 
eigentlich nicht in der Anwendung der Massago be- 
steht, die schon seit den ältesten Zeiten bekannt 
und besonders von französischen Aerzten und Nicht- 
ärzten in grossem Umfange betrieben worden, sondern 
darin ihre Eigentümlichkeit besitzt, dass die min- 
destens seit Bonnet bei allen bedeutenden Gelenk- 
affectionen befolgten drei Indicationen: dem Gliedo 
die Stellung zu geben, die für den künftigen Gebrauch 
des Gliedes die zweck massigste ist, — es in dieser 
Stellung in absoluter Ruhe zu halten, - unddemGlicde 
seine Function wieder zu geben, - von Metzger auf 
den Kopf gestellt sind, da alle seine Patien- 
ten, so gut wie sio können, umhergehen zu lassen, 
passive und active Bewegungen etc. integrirende Theile 
seiner Behandlung sind, und er seine Hauptindication 
eigentlich nur in der Bonnet'schen dritten findet. 

Drachmaun (Kopenhagen). 
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Bibliographie. Lehrbücher. 

1) *Pauly Alphonse, Bibliographie des sciences 
medicales, dediees ä l'association generale desMcdecins do 
do France. Bibliographie, Biographie, Histoire, Kpide- 
mie9, Topographie«, Endemics II Fascicule. Paris 
(p. 54«; — 1087 ; vergl. Jahreslwricht f 1872 p. 262.) - 
2) 'Frödault, F, Bistoire de !a Medecine. Etudo 
sur nos traditious. T.II. Pari«, Bailiiere, gr. 8. p. 4M. 
(Der erste Theil besprochen im Jahresl» f. 1871. p. 247. 
— 3) •Bouchut, E. , Bistoire de la Medecine et des 
doctrines medicales. Paris. Bailliero gr. 8. T. I. VIII. 
u. 564 pp. T. II. 634 pp. 

1) Mit wahrer Freude zeigen wir dio Fortsetzung 
dieses trefflieben Unternehmens an, leider finden 
wir auf dem Titel den Namen Daremberg nicht 
mehr, müssen wir somit anf dessen beabsichtigte Ein- 
leitung als angeschrieben verzichten, so danken wir 
doppelt dem trefflichen Bibliographen, dass er aner- 
müdet an der Vollendangdea Prachtwerkes fortarbeitet. 
Fascikel 2 umfasst S. 545 — 1088. (Die Numerirang 
geht nach Doppolspalten.) Auf die Fortsetzung and 
den Schlass der Geschichte des ärztlichen Standes 
(s. Jahresber. f. 1872) folgt dio Geschichte der Schulen 
(als Unterrichtsanstalten) von Deutschland, Amerika 
(p.557), Oesterreich (559), Belgien (5G0), China (50 1). 
Dänemark, Island, Egypten, Spanien, Frankreich, Eng- 
land, Griechenland, Holland, Italien, Orient, Portugal, 
Preusson, Rassland, Sizilien, Schweiz, Türkei. — 
p.606 Uistoires des corporations et Sociotes medicales, 
abermals nach dem Alphabet geordnet, p. G46 Go- 
schichte der Streitigkeiten zwischen denAerzten, Chi- 
rurgen, Barbieren and Apothekern. 

Diese Partie bonteuse der Geschichte der Medizin 
ist eine glänzende Partie des Werkes, reich and gut 
geordnet. Zuerst Streitigkeiten der Aerzto unterein- 
ander — p. 661' Streit zwischen Aerzten und Chirur- 
gen — p. 698 der Chirurgen untereinander — p. 703 
dor Chirurgen und derFreros do charite — p. 707 der 
Chirurgen mit den Apothekern — p. 708 der Apothe- 
ker selbst wieder. Der gelehrte Verfasser sass eben 
an der QueUe and hat unermüdlich geschöpft. — 
p. 709 Geschichte der Schulen und Secten. — Mit 
p. 758 beginnt die Literatur der Geschichte der Ana- 



tomie und Physiologie, p.808 der Hygiene, p. 830 der 
Pathologie and Therapie, p. 924 Geschichte der Kli- 
niken, p. 926 Geschiebte der einzelnen Krankheiten, 
nach dem Alphabet, geht bis S. (Scarlatina). * 

Hoffen wir, dass diese Abtheilang des Pracht- 
werkes, eine unvergleichliche Fundgrube, in der bis 
jetzt die Schätze etwas mühsam zn finden sind, mit 
dem 3. Fascikel, hoffentlich recht bald, beendet and 
durch ein genaues alphabetisches Registerabgeschlossen 
sein wird. 

Die zweite ganz unabhängige Abtheilang des 



grossen Unternehmens „dio Incanabeln und die medi- 
zinischen Drucke des 16. und 17. Jahrhunderts" wird 
eine nicht minder schätzbare und wcrthvolle Gabe 
sein and das ganze Werk krönend abschliessen. Erst 
dann wird eine anziehende Beartbcilang and Verglei- 
chung mit dem Handbuche and derBibliotbecamedico- 
bist. Choulant's sowie mit Haesor's Bibl. epidemica 
möglich sein, da das ganze Werk umfassender ts 
diese drei zusammen, angelegt ist. 

Was Fredaalt (2) betrifft, haben wir über die 
eigenthümlicho Richtung dieses Werkes schon bei dem 
Erscheinen des ersten Theiles (vide Jahresb. f. Ifii) 
gesprochen. Dio seitdem verflossene Zeit war » 
Frankreich nicht darnach angethan sie in ändern, j» 
man muss sich wandern, dass sie jetzt nicht noci 
schärfer als damals auftritt. Die Tradition in der Me- 
dicio ist dem Verf., was die Dogmen in der Kirch'» 
sind and Hippokratcs der Fels, auf dem sie gegründet. 
Gegenüber dem Fanatismus, der Frankreich patholo« 
gisch erregt, ist dabei die Milde des Verf.'s geradeia 
erfreulich, p. 7 heisst es: Die Erschütterung <k f 
religiösen (Verf. versteht darunter natürlich die kireb- 1 
liehe), sowie der wissenschaftlichen Autorität im 
16. Jahrhundert hätte nicht nothwendig Alles an- 
stürzen müssen. Mit beneidenswerther Nairetat fugt 
er hinzu: „il eut ete facile de corriger les anciens, \ • > 
weil dio Wahrheit in der UebereinsÜmmong der Er- 
fahrung and der Tradition liegt, denn wir haben un- 
trügliche, weil geoffenbarto Wahrheiten (p. fr «■ 
Entite morbide ist das unsterbliche weil nnencM^ 
liehe Element, das durch die ganze medicinisebe Tra- 
dition geht (p. 106). Dor zweite Band beginnt ■ 
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der Geschichte der Modi ein des 17. Jahrhunderts (p. 
17). Der Verf. schildert ganz richtig den Unterschied 
der alten nnd neuen Zeit, der so schwer auf den mo- 
dernen Wissenschaften liegt. In der alten Zeit sachte 
min die Gesetze aller Bowegnng in der Ursache, in 
der neuen nor in den Wirkungen. Die Metaphysik 
dort, das Experiment da. Diese Revolution ist ra- 
dikal, et suivant moi, setzt Fr. hinzu, profondement 
regrettable. — Die Einteilung ist zuerst nach den 
Schulen, dann nach den Disciplinen (p. 17). 1) Hip- 
pokrato - Galenisten (p. 27). 2) Jatrotheosophisten 
- Rosenkreuzer, Coro. Agrippa, Gampanolla, Fludd, 
Dtgby — (p. 30). 3) Die Trias; Van Helmont, Des- 
cartes, Leibnitz (p. 45) 4) Jatrochemiker (p. 48). 5) 
Jatromechaniker (p. 51). G) Glisson (Vitalism und 
AnimUm). Disciplinen (p. 56). Anatomie und Phy- 
siologie (p. 71). Pathologie (p. 95). Therapie mit 
Hygiene(p. 111). Chirurgie (p. 112). Die Facultäten 
and die Academien. C. VI. Die Hedicin des 18. Jahr- 
hunderts (p. 123 ff., p. 125) reiht gut eine Zusam- 
menstellung des Ineinandergreifens der bedeutendsten 
Minner des 17. und 18. und aus dem 18. ins 19. 
Jahrhundert Zuerst jene, welche mit Anfang des 
17. Jahrhunderts ihre früher glänzende Laufbahn be- 
enden: comme les tranametteure ä Tage nonveau du 
flambeau allnme par les devanciera. - (Quasi cursores 
vitai lampada tradnnt. Lucrez. Ref.) - In der Mitte 
jene, welche ganz im 18. Jahrhundert leben und 
wirken; am Ende jene, die unser Jahrhundert ein- 
weihen und schon Ende des vorigen ihre Olanzepoche 
hatten. - Die Schulen: (p. 120) 1) Lancisi, Hecquet, 
Baglivi. Die Vorläufer der Organicisten (p. 142). 2) 
Suhl, F. Hoff mann, Bocrhave (p. 156) 3) Historische 
and traditionalistische Schule (p. 165). 4) Humora- 
liam (p. 174). 5) Jrritabilitfit (p. 195). 6) Ecole na- 
toralisto. Der Vf. versteht darunter die bessere Ent- 
tickelong des Artbegriffes bei Buffon, Linne etc. etc. 
and dessen Einbürgerung in der Mcdicin durch die 
Classification der Krankheiten. Man hatte damals den 
Begriff der Art verloren, denn man hatte die Arbeiten 
der Scholastiker vergessen, die ihn am besten definir- 
ten! (p. 200.) 7) Organiciam, Uebergang des Jatro- 
oeebanism durch den Solidism in den Organicism durch 
Morgagni, Senac, Borden (218). 8) Materialism. 9) 
Vitalism. 10) Magische Schule , sodann die Discipli- 
nen im früheren CapiteJ. Zuletat der Streit der Facul- 
titen und Academien nnd ihr Ende mit der Revo- 
loüon. 

Hier fügt F. freilich kein Bedauern hinzu, aber 
«r tauscht sich auch vollkommen in obigem Falle, 
du Verdienst, das er der scholastischen Philosophie 
■ der Definition des Artbegriffes zuschreibt, ist gar 
&kht vorhanden, — ihre Bedeutung für die Natur- 
ionebung ist nnr darin zu suchen, dass sie zur frischen 
Aufnahme derselben anregte, ihr die Aufstellung einer 
»taen naturwissenschaftlichen Anschauung ZUZU- 
»careiben, wie es der moderne Artbegriff ist, das ist 
Selbsttäuschung; dieser Begriff tritt erat mit Ray 
deatfieb aof und wird Wegzeiger für die Entwickelnng 
der organischen Naturwissenschaften. F. hat ganz die 



Marotten Puccinotti's, aber ohne seine Gelehrsam- 
keit freilich auch ohne seine Verbissenheit. 

Renzi, Daremberg, Puccinotti, sie sind 
alle dahingegangen, von dem ganzen Geschlecbte der 
berühmten medicinischen Geschichtsforscher lebt nur 
noch Haeser, dieser aber glücklicherweise in vollster 
Thätigkeit, denn die eben erscheinende erste Liefe- 
rung der dritten Auflage seines trefflichen Werkes 
verspricht auch eine abermalige Steigerung seines 
Wertbes. Ist auch F. kein Ersatz für einen der Ver- 
lorenen, so ist doch sein Werk bei der consequenten 
Durchführung eines Grundgedankens ein brauchbares 
„Compendium", ungeachtet der zwei Bände, da es 
sehr splendid gedruckt ist. 

Wie anders Bouchut (4). Man kann nicht mit 
grösserer Sicherheit auf falschen Wegen gehen. Der 
Verfasser dreht sich fortwährend in Kreisen herum 
und den Leser ergreift ein Schwindel, wenn er we- 
nigstens fünfzehnmal vom Anfang an beginnen muss 
und fünfzehnmal durch alle Epochen läuft bis auf die 
neueste Zeit. Des alten Barchusen grundgelehrtes 
Werk kann B. unmöglich verleitet haben, er erklärt 
sich zu entschieden gegen alle Gelehrsamkeit, Text- 
kritik, Quellenstudien u. s. w., dass man sich nur 
wundern könnte, wie jemand bei solchen Aversionen 
die Geschichte der Anschauungen in der Mcdicin 
schreiben mag, wenn man eben nicht wüsste, welche 
Anschauung Mancher von Geschichte bat. 

B. hat gerade vor 10 Jahren unter demselben 
Titel ein Buch veröffentlicht, das mit dem biologischen 
System des Verfasser selbst schliesst, ein raodifi- 
cirter Vitalism, von dem derselbe das Heil der Zukunft 
erwartet, und der jetzt Seminalism heisst. Der 
historische Werth ist in wahrhaft vernichtender Weise 
im Jahresbericht f. 1865 s. 20 besprochen worden. 
— Jetzt bildet es den ersten nur zum Theil verän- 
derten Band des vorliegenden Werkes nnd beginnt 
mit der Geschichte des mediz. Mystizismus und der 
Thcraphie, da die Chronologie medicale des älteren 
Werkes, eine Sammlung von unglaublichen historischen 
Schnitzern auf 24 Seiten, klugerweise weggeblieben 
ist. Buch 2. Der Naturism von Hippokrates bis auf 
Bouchut. Buch 3. Die Naturisten von H i p p o - 
k rat es wieder bis auf Bouchut. Hier endete das 
frühere Werk mit der Exposition des neuen Systems, 
das jetzt Le Vitalisme seminale ou le Seminalisme 
heisst. Buch 4. Der Dogmatism (p. 412). Buch 5. 
Der Empirism (p. 423) Kapitel 10 (p. 509). A. Comte 
und der Positivism. Einer der wenigen, verdienstlichen 
Abschnitte, da hier zuerst in einem medicinischen 
historischen Werke auf dieses auch in der 
Medicin sich jetzt geltend machende philosophische 
System aufmerksam gemacht wird, freilich kennt B. 
nicht Comte aus seinen Werken selbst, sondern ganz 
seinen Prinzipien getreu keine Quellen zu studiren, 
aus einer französischen Uebcrsetzung eines 
englischen Aufsatzes (von Mill) über A. Comto! 
Kap. 11. Entdeckungen des modernen Empirism, 
ein wahrer Hexentanz. Kurze Geschichte der 
Blattern, Masern, des engl. Schweisses, der Grippe, 

37» 
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Rbachitis, Syphilis, des Skorbuts, Weichselzopfes, der 
Purpura hämorrhagica, des Kampfers, Moschus, der 
Ambra, des Antimons, Zimmta, der Mercarialien nnd 
Vesicatoren, der Inocnlation, des Aconits, der Digi- 
talis, der Vaccine, des Ricinus, der Kartoffel, der Aethe- 
risation etc. etc. Der zweite Band Buch VI. der 
Humorism abermals von Hippokrates bis auf die neueste 
Zeit. Buch VII. Der Solidism von Asklepiades bis 
Broussais. Buch VIII. Der Methodism abermals von 
Asklepiades bis Broussais. Buch IX. Der Jatromecha- 
nism. Buch X. Der Anatomism ! abermals von Hippo- 
krates bis auf die Cellular Pathologie and den 
Transformism. (S. 425) Cap. 6. Physiologie, wieder 
von Hippokrates bis auf Harey nnd Helmholtz. C. 7. 
Geschichte der Chirurgie von Hippokrates bis auf 
die neuesten Entdeckungen. C. 8. Die Organoskopie 
(Succussion, Percossion, Ascultation S. 560). Die 
stolze Ueberechrift: Helmholtz et l'Ophthalmoscopie - 
Bouchut et la Cerebroscopie. B. sagt, 1863 habe er 
zuerst die Wichtigkeit der Untersuchung mit dem Au- 
genspiegel für die Diagnose der Krankheiten des Ge- 
hirnes bewiesen : j'ai fait pour le cerveau ce qu' Auen- 
brugger et Laennec ont fait ä 1 aide de la percussion 
et de l'auscultation und nnn folgt eine ganze Abhand- 
lung über den klinischen Werth seiner Entdeckung. 
Es ist nur Schade, dass Graefe's Arbeit über den- 
selben Gegenstand vom Jahre I860datirt(vergl. Arch. 
für Ophthalm. VII. 2. Abth. S. 58). Das Ganze en- 
digt mit einer ganz vernünftigen Beurtheilung der 
Galf sehen Schädellebre. Es ist klar, dass bei die- 
ser absurden Anordnung (ein besseres Wort kann nicht 
gebraucht werden) fast in jedem Moment die be- 
deutenden Männer in die Quere kommen müssen, die 
eben nach allen Seiten hinwirkten, so ist Hippokrates 
Anatomiste, Naturiste, Dogmatiste etc., bei Galen weiss 
sich B. nicht mehr zu helfen, er ist eben Alles, und 
er ruft endlich aus: enfin il est hommiste (I. S. 
224); für diese Erklärung, die nur einem tiefen Haas 
gegen alle Philologie entspringen konnte, wollen wir 
die Priorität nioht bestreiten. 

Allgemeines. — tllrrlhum 

1) •Littre, E. , La science au point de Tue pbilo- 
sophique. Paris. Bailliere. gr. 8. VIII. 562 pp. — 
2) •Datnoiseau, Science et loi. Paris. Bailliere. 8. 
VIII u. 383 pp. (Wieder-Abdmck von Artikeln über 
Papst und Trepanation, Croup und Materialismus, Atheis- 
mus und Geburtszange. Gegen Claude Bernard und 
Littre etc. etc.) — 9J Wechniakoff, Theodor, 
Troisieme section des recherches sur les conditions an- 
thropologiques de la produetion scientifique et esthe- 
tique. Croupe ideo-inotif et sensu motif appliques ä la 
cnlture originale des arts et des sciences. Paris. 8. 
151 pp. (Vergl Jahresbericht ,für 1872. S. 2G4.) - 
4) Dübring, E. , Kritische Geschichte der Philosophie 
von ihrem Anfange bis zur Gegenwart. 2te vermehrte 
Auflage. Berlin, gr. 8. XIII. 551 8. — 5) Di Gio- 
vanni Vincenzo. Storia della filosofia in Sicilia dai 
tempi antiebi al secolo XX libri lV r . Palermo. Pedone. 
2 Vol 16. VHI. 432 u. 628 pp. 6) »Hehn, Victor, 
Das Salz. Eine kulturhistorische Studie. Berlin, kl. 8. 
74 SS (vergl. Jahresbericht f. 1870 p. 753-54.). — 
7) »Andrec, Dr., Geographie des Welthandels mit ge- 
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schichtlirhen Erläuterungen. 2. Band XX u. 88 — 975. I 
(In Bibliothek der ges. Handelswissenschaften. Stattgart 
95. Lief.) — 8) F^e, Ueber lange Lebensdauer bei 
Mensrhen. (Bullet, de l'Academie. 2. Ser. II. 26. 7i0p. 
Juiilet) - 9) * Lange Lebensdauer bei Aerzten. (Tbe 
Lancet I. 1. Jan. 23 p.) — 10) »Foissac, La longe- 
vite humaine ou Part de conserver la saute et de pro- 
longer la vie. Paris, gr. 8. 567 pp. — 11) «Ploss, 
H., Leber Heirathsalter der Frauen bei verschieden 
Völkern. Archiv für Gyoäkologie. Nr. 2. 407 SS. - 
12) Moore, W. J., Fragment&ry remarks on new and 
old medecine. Indian med. Gaz. Calcntta. Mart-Arril. 

— 13) Raiusa \, Ueber das Studium der Medicin. Brit. 
med. Journal. April 5. p. 388. — 14) Ollivier, Dr., 
Antrittsrede seiner Vorlesungen an Daremberg's Stelle 
L'Union med. 10. u. 12 Dec. 1872. — 15) Del Ri« 
y Sopegna, Carlas sobra la libertad de ensegainu 
Siglo med. Madrid. 2 febr. — 16) Bizzozero, l'eSer 
kosmopolitische Mediziu. Gazz. lomb. p 20. — 17j Sotu, 
Ueber medizinischen Cbarlatanismus. L'Union. No 87. - 
18) Bourdin, Medecine et Materialisme. Paris Im , 
IG pp. — 19) Playfair Lyon, Ueber das meto 
sehe Studium auf Universitäten. Med. Times and Gr. 
Febr. 22. p. 207. — 20) Humphrey, Ueber das me- 
dizinische Studium. Tbe Lancet 1. 9. März p. 320. - 
21) Bas sag et, Le materialisme et le vitalisme en me- 
decine. Etüde comparee. Paris. — 22) Carlet. Du 
role des sciences accessoires et en particolier des irien- 
ces exaetes en medecine. Paris. 8. 63 pp. — "23 ( 

* v. Ziemsseu, Dämonenglaube und medizinische Wis- 
senschaft. Aerztl. In i eilig -Blatt (bayerische») No. 2. 
9. Jan. — 24) 'Gubernatis, Angelo de, Zoologie»] 
Myibology, or the legends of Animals. 2 Yol London. 

— 25) "Tylor Eward, B., Die Anfinge der Kultur. I 
Unter Mitw. d. Verf. deutsch v. Spengel u. Poske. 2 B<k 
Leipzig, gr. 8. XII u 495. 472 SS. - 26) *Dezo 
bry et Bachelet. Dictionnaire generale de Biogr. ei 
d'nistoire de mytbol. geogr. Paris. 2 Vol. 8. 3000 pp 

Littre (1) giebt uns hier wieder eine jener in- 
regenden Sammlungen , die er geistvoll un dem! lim 
nennt — früher erschienene Abhandlungen und 
Kritiken, dnreh ein verbindendes Vorwort eingeführt 
Ueber den Kosmos. Ueber die ältesten Völker. 

Ueber A. Comte, dessen Werke für die Entwick- 
lungsgeschichte der Medicin bedeutend werden. 

Hehn (6) liefert hier eine Weiterführnng seines 
berühmten Werkes (Kulturpflanzen nnd Haosthiere 
vide Jahresbericht f. 1870 p. 153 ff.) Die kleine 
Schrift ist überreich an Beiträgen zor Geschichte ooi 
Literatur des Altertbums. p. 18. deutet aaf die 
merkwürdigen Quellen, die Plinius benützt - p. 55 ff. 
über die Siedewerke und Wanderarbeiter des Mittel- 
alter« — p. 68 über halec und garum u. s. w. 

Foissac (10) giebt uns ein wunderliches Bncb, 
in dem sich eine Menge findet, das man nicht darin 
sucht; durchgängig zahlreiche historische Nobxen. 
C. 1. über die Erblichkeit, C. 2. über Fruchtbarkeit 
C. 3. über das Geschlechtsverhältniss und Lebensdauer 
der Geburten, C. 4. Ueber die Hygiene der Scha- 
gern und Gebärenden (!) C. 5. 6. 7. 8. Lebensdiner, 
das Alter. C. 9.-10. Mittlere Lebensdauer nnd 
natürliche Dauer nach Stand und Stellung. Reiche, 
Arme, Philosophen, Soldaten, etc., darunter p. 341. 
Lebensdauer der Aerzte. C. 11. die Hundertjahrifen 
p. 370. Abbandl. über die klimakterischen Jahren. 
Codrunchi hat 400 Personen aufgezählt, welche in 
einem klimakterischen Jahre starben von Adam be- 
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welcher 931 Jahre alt wurde (C. 7. 33.) 
C. 12. Konst das Leben zu verl&ngerD. Ueber Al- 
dwmie, Transfasion. Von Syrmaisme (Umänderung 
der Stoffe) von den methodischen Aerzten u. s. w. 
b. $• w. (Vergleiche zn Cap. 11. Mettenheiner: 
S«ctiones longaevorum, Bericht über die ältesten Men- 
den, welche einer anatomischen Untersuchung unter- 
worfen wurden (Leipzig, 8 W 1863. Ref.) 

Tylor's (25) wahrhaft bahnbrechendes Werk ist 
Don auch allen deutschen Lesern zugänglich, leider 
ist die Uebersetznng nicht durchgängig deutschen Be- 
griffen adaequat, so z. B. heisst es p. 275. Euhemeros 
.Professor der Kunst" (!) zur Zeit Alexanders. 
Ueber du Werk selbst siehe Jahresbericht für 1872. 
pag. 263. • 

China und Japan 

1) *Piath. das Kriegswesen der alten Chinesen nach 
im Quellen. München. 2) Ii übler, Ueber die materia 
medka bei den Chinesen. Bull, de Th erapie IV. p. 135. 
Febr. 15. 3) Bordier, La Medccine chez les Chinois. 
«iaz. hebd de med. et chir. Paris 28. Dezbr. 1872. S. 
Jan. 1813. 4) 'Die Arzneikunde der Chinesen. Das 
Ausland. No. 5. 1872. 5) 'Thomson, J., Illustration* 
of China and ifs People. A series of 2oo PhotogTafs with 
LeHerpress descriptive of the Places and people. 4. Vol. 
f. und IL 1873. 6) Savatier, B., Botanique japonaise. 
Lim* Kwa Wi traduits avec l'aide de M Sal«. Paris 
& KiO p. 7) 'Ueber japanische Medizin. In Mitthei- 
ranjjen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens. Jocohama. Druckerei des Japan Mail. 
B 'Catalog der kaiserl. japanischen Ausstellung. Wien 

i. 151 pp. 

Die japanesische Medicin (C) beruht ganz auf der 
dogmatischen Grundlage uralter chinesischer 
Schriften, sie ist nur ein Commentar zu letzteren. 
Die neuere Medicin hat nur auf die im Staatsdienste ge- 
bildeten Aerzte Einfluss. Interessant war auf der Wie- 
ner Weltauastellung (7) in der japanischen Abtheilung 
die Puppe, einen „blinden Chirurgen u darstellend, (S. 
108. Gruppe No. 57) offenbar ein Kneter (Massirer) ; 
dies Geschäft (Scbampuen) wird auch in China von 
Blinden verrichtet. Sie durchwandern die Strassen 
und kündigen sich durch Aufstossen ihrer Stöcke auf 
den Boden an. - No. 394 -403 Arzneibüchschen aus 
Holz am Gürtel zu tragen. 

Aegyptisebe lledicii. 

I) *Le Page Renouf. Note on the tnedical Papyrus 
•>f Berlin. Lepsius Zeitschr f. Aegypt. (Notizen zu dem 
Berliner medic. Papyrus (Papyrus Brugsch.) Anklänge 
ui die hippokrat. Sammlung, was durch die alexandrini- 
""."he Zeit erklärlich ist. Kenntniss voin Pulsiren der Ge- 
fi?se (Vergl. Jahresb. f. 1852 und Jahresb. f. 1871 p. 
-4'J. bei Lauth. 2) 'Der Papyrus Ebers. Das Buch vom 
Bereiten der Arzneien für alle Körpertheile von Personen. 
All«. Aucsb. Zeit. Beil. No. 114. v. 24. April. 3; *Der- 
-eltte in Lepsius Zeitschr. f. Aegypt. 4) Ueber einen 
-ehr alten medic. Papyrus im Brit. Museum. Sachs 
Almanach. Ilerausgcg. v. Kosen thal. p. 518. 



Bedeutung verspricht der Papyrus Ebers zu werden, 
er befindet sich in Leipzig und soll baldigst veröffent- 
licht werden, er ist älter als der Erste, denn er reicht 
bis in das 17. Jahrb. v. Ch. G. zurück, ja er scheint 
für diesen eine Quelle gewesen zn sein — Augen- 
krankheiten — Frauenkrankheiten werden als Spe- 
cialitäten abgehandelt, ganz wie in den heiligen 
Büchern — ja es scheint das Staaratechen erwähnt 
zu sein ; möchte doch mit der Veröffentlichung dieses 
urältesten Schatzes nicht lange gezögert werden. 

Atsyriea. 

Oppert: Grundzüge der Assyrischen Kunst- Basel 
1872. 



1) Ollier de Marichard et Pruner Bey. Les Cartha- 
ginois en France. La colonie Libophenicienne du Liby. 
Paris, gr. 8. 50 pp. — 2) 'Reveille Alb. I.a Re- 
ligion des Pheniciens d'apres les recherches recentes eu 
Hollande. Revue des deux moudes T. 105. v. 15. Mai. 
p. 373ss. (Nach den neuen Untersuchungen von Tiele.) 

Übel. 

1) Hamilton, Frederic, La Botanique de la Bible. 
I. T. 8. 25. Paris. Sandoz. 2) El Iis, Edward, Biblical 
obstetrics. The Lancet. I. 25. Juni p. 875. 3) Büdin- 
ger, Max, Egyptische Einwirkungen auf hebräische Culte. 
I Sitz.-Bcr. der k. k. Akad. Wien. (Sep.-Abdr.) 



Webor, A., Indische Studien. 13. Bd. p. 129sx. 
Ueber das 2. Buch des Atharva Sajnhita. (Erstes Buch 
vide Band IV. p 393-430. 

Zahlreiche Sagen, Zauber und Heilsprüche; 
S. 140 eine Salbe gegen Schulterroissen, Hexenschuss. 
S. 153 Suchtenbrechen. Es gehört zehnerlei Holz 
dazu (kleine Stückchen von 9 verschiedenen Bäumen 
ins Wasser geworfen, bricht die Sucht. Wuttke: Der 
deutsche Volksaberglaube). S. 155 Erwachen vom 
Scheintod. S. 199 Gegen Würmer in den Eingewei- 
den. S. 205 Gegen Schwund. S. 207 Der Schwund, 
der in der Scham sitzt, der Schwund, der in der Haut 
sitzt etc. 

(Ueber die Bedeutung der Zaubersprüche gegen 
Krankheiten vergl. Jahresb. f. 1870. S. 159 und unter 
röm. Medicin). 



Die Auffindung und theilweise Publicirung des 
Berliner Papyrus hat neues Licht auf die Geschichte 
der ältesten Medicin geworfen — von noch grösserer 



1) 'Daremberg et Saglio, Dictionnaire des An- 
tiquites grecques et romaines d'apres les textes et les 
monuments, qui se rapportent aux moeurs aux institutions, 
a la religiou, aux ärts aux sciences, au costume, au mo- 
bilier, ä la guerre, ä la marine, aux mötiers. aux mon- 
naies, poids et mesure etc. etc. et en general ä la vie 
publique et privee des anciens. Ouvrage redige par 
une soeiöte d'ecrivains speciaux, d'Archeologues et de 
Professeurs etc. etc avec .100 figures d'apres l'antique 
dessinees par P. Lettier. Paris, ü. fasc. (bis Apollon) 
kl. fol. - 2) »Mello, T., Dictionaire et histoire de la 
Grece, de Home et du moyen ige. Paris, gr. 8. p. 592. 
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UND 



(avec tableaux). — 3) *Der Purpur und seine Geschiebte. 
Internat. Ausstell. -Ztg. (der freien Presse. Wien. 3. Sept.) 
(vergl. E. Curtius Griecb. Gesch. 3. Aufl. 1868 l. Bd. p. 
805 die Fundstatiouen der Muschel. Ref) 



Griechenland. 

1) Prelle r, Griechische Mythologie. 3. Aufl. 1. HJ. 
(vergl. Büdinger, Max, Zur egyptischen Forschung 
Herodots. Aus den Sitz.-Ber. der kais. Acad. Wien. tSep.- 
Abdr.) — 2) 'Buchholz, Die homerischen Realien. 1. 
Bd : Welt und Natur. 2. AMh. die drei Naturreiche 
(Homerische Zoologie, Botanik, Mineralogie). Voraus 
geht eine Abbandl. über d. Homerische Naturauschauung. 
Leipzig, gr. 8. XVI u. 37G pp. — 3)*Rossmann, Eine 
Wallfahrt in s Land der Heroen. Im neuen Reich No. 
28 (Wir erwähnen hier nur beiläufig Schliemanns höchst 
merkwürdige aber sicher nicht trojanische Funde, worüber 
Crüsstcntbcils die Augsb Allg. Zeitung berichtet. — 4) 
♦Doell, J., Die Sammlung Cesnola. Mem. de l'aead. 
de St. Petersbourg. T. No. 7N8— 804. — 5) *Usener, 
Vergesseues Rhein. Museum f. Philol. 28. Bd. p. 409. 
(üeber Votivhände). - (!) 'Zell er, Die Philosophie d. 
Griechen. II Theil- 2. Abtheil. 2. Ausg. — 7) 'Schu- 
ster, Paul, Heraklit von Ephesus. Eine grosse Arbeit 
über das System H's mit der Absiebt, dessen Fragmente 
in ihrer ursprünglichen Ordnung wiederherzustellen. In : 
Acta societ. philolog. Lipsiensis ed F. Ritschelius. T. 
III. Lipsiae. gr 8. XVIII p. 397 ff. (nicht separat er- 
schienen). — 8) *Haupt Coniect, Zu Demokrit. Her- 
mes Zeitschr. f. klass. Phil. 8. Bd. 1. Heft, p 5. - 9) 
'Gomperz, Th , The Aoademy. Vol. IV. No. G4. 15 
Jan. (Ueber Metrodorus v. Lampsacus, Schüler des 
Anaxagoras). — 10) Mahn, Griechische Bilderchroniken, 
gr. 4. — 11) *F i 1 1 e u 1 , M E., Histoire du sieclo de 
Ptricles. T. I. IV. 452 pp. T. IL 372 pp. gr. 8. Paris. 

— 12) *Fröhner, Anthropologie des vases grecs. Re- 
vue de deux mondes. 1. Mars p. 224 ff. (Ueber den 
Parallelismus in den Benennungen der Theile der Vasen 
u. des menschlichen Kürpers). — 13) Gasquet, J K., 
Die Geisteskranken auf dem Theater der Griechen Jouru. 
of mental, science XVIII. p 475. Jan. XIX. p. 47, 217. 
April, Juli. - 14) Petrequin. J. E, Chirurgie d'Hip- 
poerate. Des effets croises dans les lösions du crane 
d'apres Hippocrate. (F. bereitet seit 20 Jahren eine Aus- 
gabe der chirurg. Schriften des Hip vor). La presse 
med. Beige. 25 annee 15. Juin- 28. — 15) Briau 
Rene, Le Serment d'Hippocrate et la lithotomie. (Mem. 
lu ä l'Acad. des sciences). Gazette hebd. No. 21, 22, 
23. Schluss. — 16) A nagnostakis, A, Coutributions 
a l'histoire de la Chirurgie oculaire cbez les Anciens. 
Alhöues. 1872. 4. 45 pp. (vergl. Jahresber. f. 1870 p. 
154 u f. 1872 p. 266. — 17) Derselbe, Zur Gesch. 
der ophthalmolog. Chirurgie im Alterthum. Gaz. hebd 
2. Ser. X. 9. - 18) Harnack, A, Zur Quellenkritik 
der Geschichte des Gnosticismus. Leipzig, gr. 8. 88 pp. 

- 19) Wohlrab, Quid Plato de animae mund&nae 
elementis docuerit. 

Doell's (4) Schrift über die Sammlang Cesnola, 
welche in antiquarischer Hinsicht überhaupt sehr 
wichtig ist, enthält Votivdarstellangen, darunter zwei 
besonders merkwürdige, die Geschlechtsteile eines 
Mannes und die eines Knaben — Marmorreliefs, beide 
in natürlicher Grösse — es scheint in beiden Fällen 
abnorme Vergrösserung des Hodensackes vorgestellt 
zu sein. 

Eino Ergänzung ist gewissermassen Csener (5). 
Die ausserordentliche Bedeutung der „Porrecti tres 
digiti" bei den Allen als stärkstes Mittel zur Abwehr 
aller Uebel, des bösen Blicks, der Verwünschung 
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a. s. w. fährte aar Weihang von Votivhinden mm 
Bronce, Stein a. s. w. Die drei 8chwurfinger ausge- 
streckt, die beiden andern eingezogen nnd das Ganze 
bedeckt mit den verschiedensten Symbolen der Soper- 
stition, Attributen alier möglichen Gottheiten etc, 
dargebracht für Abwehr eines gefürchteten Lehels, 
z. B. nach glücklicher Entbindung. (Vergl. Jahn 
Bericht der sächs. Ges 1855. p. 64.) Gomperz ('.♦). 
Zu Hercalanensium Volnm. Collectio altera. Tom. 
VII. fasc. 3. Neapel. Ignoti librnm 
titalas haud saperfait. Ist wohl ein Theil 
von Philodemas. (Ueber dessen sowie anderer Epi- 
korarer Bedeutung, vergl. Jahresb. f. 1872. p. 250. 
dieser geistvolle and scharfsinnige Beobachter zaent 
Klarheit brachte.) Wir erhalten einen Einblick in du 
allegorische System des Metrodorus von Lampsakoi, 
des Schülers von Anaxagorus. — Die so frühe Den- 
tung der Götter und Helden Homers als rein physi- 
kalische and organische Substanzen z. B. Helena als 
Erde, Hektor als Mond, Demeter die Leber, Dionysos, 
die Milz u. s. w. ist merkwürdig genug. 

Fi Heu Ts (11) Werk enthalt mehrere, die Ge- 
schichte der Medicin betreffende Capitel. I. Th. c. in. 
L'instruction publique, l'amelioration de la nee p&r Ii 
selection et education des femmes. c. IV. Le Gymnis. 
c X. Les lettres, les sciences, les arts, Anmgoras et 
les Savants. Herodot. Les origines de la mediane. 
Les Asclepiades, Hippocrates, Euryphon, nichts wis 
nicht bekannt war. IL Th. c I. Les profe»seon oa 
aophistes. c. V. Les myateres d'Eleusis. c VII. MUire 
famine (412 a Ch.). Man ass eine Art wilder Wurzeln 
(Scandix, Kerbel) a. &. w. 

Brian (15) glaubt die Löaang des Widersprach» 
gefunden zu haben, daas im Hippokratischen Eide der 
Steinachnitt verboten ist and in den Schriften den- 
noch auf Blasensteine sondirt wird. Er sagt: die Hip- 
pokratische Medicin war eine wissenschaftliche, oed 
mit der Wissenschaft verträgt sich keine rein empi- 
rische so gefährliche Operation, wie diese war, d»m»n 
die Anatomie der zu durchschneidenden Theile nicht 
kannte etc. etc. - als ob man bei der Paracentese d« 
Thorax oder bei der Trepanation anders als empirisch 
verfahren wäre. Hippokrates selbst gesteht einmil 
eine Scbädelnaht für eine Fissur gehalten w haben 1 
Dieses quere Schlieasen geht durch den ganzen übri- 
gens verdienstvollen Artikel, der die 3 aus dem Alter- 
thum aufbewahrten Schilderungen des Steinschnitte.«, 
die des Susruta, Celsus und Paul v. Aegina gut nnd 
wörtlich neben einander stellt (Susrata nach Hessler), 
von Oelsas heisst es, er habe die Operation am Gs- 
nauesten beschrieben, weil - er kein Praktiker wir ! 
Die Stelle über die Lithotripsie im 9. Jahrhundert in 
Byzanz zuerst nachgewiesen zu haben, nimmt ß. f« 
sich in Anspruch. 

Römische nnd Römisch-Griechbche lealda. 

1) Marquardt und Mommsen, Haudbuch d« ra- 
schen Alterthümer. 4. Band. (Römische Staatsm*a-; 
tung von Marquardt.) Leipzig. - 2) L'Itaü» 
laspetto fisico storico, litterario etc (Eine Encyclop 1 "* 



Digitized by Google 



SELIGMANN, OKSCHICHTK DER MBDIC1N UND DER KRANKHEITEN. 



203 



mit Monographie!) der einzelnen Wissenschaften von einer 
(ieselJschaft Gelehrter und Fachmänner.) — 3) Simon», 
Th., Ans altrömischer Zeit. Kulturbilder. Berlin, gr. 4. 
I Lief. (Mit DhutrO — 4) 'Rothschild, Arth, de 
flistoire de la Poste aux Lettre». Paris. (Dis Geschichte 
römischen Postinstitutes. Die zweite Epoche unter 
Karl dem Grossen, die dritte im 14. Jahrh. zu Paris, wo 
Axt Post Privilegium in Händen der Universität war, sie 
l-ciiurfto der Mittel um den Briefverkehr der Studiiendeu mit 
der l ni vers. möglich zu machen.) — 5) B o i s s i e r ( i a s t o n , 
la religion Komaine dans Virgile. Rev. des deux Mondes. 
1. Mars. p. 19i) ff. — 6) Zell, Ueber die Zeitungen der 
alten Römer. Ferienschriften. N. Folge. 1. Heft. 2. 
Aus-. 1 . 8. 248 p. Heidelberg. — 7) Hübner, Zu den 
antiken Sturmwiddern. Hermes. 8. Bd 2. lieft, p. 
•.'34. (Ueber noch vorhandene Reste eines solchen Ge- 
schützes. Ein Stich nach einer Zeichnung von Boerhave. 
(Vagi. Hermes. 2. Bd. p. 450.) — 8) Barster, W., 
l>ie Nationen des Römerreiches in den Heeren der Kai- 
ser. Speyer. gT. 8. 18 p. p. — 9) Aitken, Lauch - 
lan, Ueber die Gesundheitszustände in Rom. Brit. med. 
Joura. Mars 22., 29. — 10) »Haupt, Coniect. Zu 
I'liniu». XXIX. c. 11. Hermes, Zeitschrift f. klass. 
Phil. 8. Bd. 1. Hft. p. 7.- (Ks muss bei PI. heissen: 
daher die Inschrift jenes Grabes, er starb an der Zahl der 
Acrzte. — 11) Rose, V., Aringus, der Hering Eben- 
da*. 8. Bd. 2. Heft. p. 224 ff. deutscher 1'rsprung 
des Wortes. (Ein Stück ans einer Handschrift, [eine Zn- 
•anuuensteuung aus der Gargil. Martialis medieinae ex ole- 
rihus ef pomis.] Ueber Bereitung des Li<|uamen primuin 
ef secundum, über Oleum Hispauum [Spauum], zuletzt 
Con/ectio Liquaminis, quod oenogarurn vocant [Weiuga- 
nnn.p — 12) 'Voigt, M., Ueber Muriola, Murrata und 
Murrina. i Weinsorten und Zubereitungen, bowleuartiL'e 
detrinke.) Rhein. Mus. f. Philol. Frankfurt a. M. 23. 
Bd. 1. Hft. — 13) Neb ring, Die geologischen An- 
schauungen des Philosophen Seneca. Sep.-Abdr. d. Pro- 
gnumnes des herzogl. (iymnasiums zu Wolfcubüttel. Wol- 
tVül'üttel. 4. 14) »Friedländer, Ludwig, Ueber die 
Afrzte und die ärztliche Praxis im kaiserlichen Rom. (Aus 
der im brücke befindlichen neuesten Auflage der Sitten- 
geschichte Roms in der Zeit von August bis zum Aus- 
gang der Antoniue. Berl. klin. Wochenschr. No. 49. 8. 
IVc p. 590. (Vergleiche Jahresbericht f. 1866. p. 227. 
I«ann: Merhiz, Valentin, Medicus Romanus 60 soli- 
dis aestimatns. Leid. 1671.) — 15) »Usener, Ver- 
gessenes. Zu Galen. Ueber den Roman eines xoyy\uq 
jenit) in de simpl. medic. praes. Kühn. XL p. T'JS; 
ferner: Ueber eine Schrift der (Pseudo) Cleopatra in einer 
p-eudo-galcnischen Abhandlung (Kühn. XIX. p. 7(17.) 
und das Verhältniss zu einem ebenfalls falschen Soranus. 
Rhein. Mnseum f. Phil. 28. Bd. 3. Bf», p. 411, 412, 
414 ;Note)u. 4 Hft. p. 640. — IG) »Haupt, Coniect. 
Zu Galen. Kühn. IX. p. 54. Hermes Zeitschr. f klass. 
Philos. 8. Bd. 1. Hft. p. 7 u. 9. — 17) »Derselbe, 
Zu (ialen. K. XVII. 2. 155 und Atheuäus. III. 124. 
Ueber das in Aegypten übliche Abkühlen des Wassers 
in Gefässen über Nacht. Ebeudas. S. Bd 1. Hft. p. 9 
u. 10. 19) »Goerlitz, Paul, Ueber die Bedeutung 
der, Soranus Ephesius als Geburtshelfer. (Fleissige, tüch- 
tige Arbeit.) Diss. Berlin. 8. .",9 pp. Vergl. .lahresb. f. 
1869 p. 414. — 19) »Haupt, Coniect, Ueber Aglaias. 
Hermes, Zeitschr. f. klass. Phil. 8. Bd. 1. Hft. p. 8. 
Zur Ausgabe des Gedichtes von Sichel in Revue phi- 
lotog. 1846. II. und von Bussemaker, Poet, bucol. et 
didact. Paris. — 20) »Carmen graccum de viribus her- 
barum. Progr. des Index lectionum iu Univ. Friedr. (iui- 
Iclro. 4. Berlin. 15 pp. - 21) Barzilai, G., Gli 
Abraxas. Studio archeologico. Trieste. Vergl. unten bei 
Bursian. — 22) »Haupt, Coniect, Dorion de pisei- 
bus. (Kein Arzt.) Hermes, Zeitschr. f. klass. Phil. 8. Bd. 
I. Hft. — 23) Legrand, Em., Le Physiologue. Poeme 
Mir b uature des aniraaux en grec vulgaire et en vers 
politiques. Paris. 8. - 24) »Bursian, Conr., Frag- 



raentum medicum graecum. I*rograinm der Universität 
Jena f.d. Winters. 4. 14 pp. - 25) »Rhode, Erwin, 
Zu Aclius Promotus und den ihm zugeschriebeneu Ab- 
handlungen über Gifte. Rhein. Mus. f. Phil. p. 265 pp. 
— 26) »Keim, Th., Dr., Celsus wahres Wort. Zürich. 
(Aeltcste Streitschrift antichrist. Weltanschauung. [Aus dem 
2. Jahrh. u. Chr.}) — 27) Haupt, Coniect, Der Bi- 
schof Ambrosius Hexaeraeron. Hermes, Zeitschr. f. klass. 
Phil. 8. Bd. 1. Hft. p. 17. (Ueber Bernstein als flüssig 
gewordenes Harz aus den darin eingeschlossenen Pflanzen 
und Thierchen bewiesen. Vergl. Scheider u. Loh- 
mayer, Jahresb. f. 1872. p. 266.) — 28) »Thierry, 
Amadee, La litt erat ure profane en Gaule au IV. siede. 
Die letzte Arbeit des grossen Historikers, die noch in der 
Sterbestunde seine Phantasie beschäftigte. (Eine Studie 
über die christlichen Schulen des 5. Jahrh. wird aus dem 
Nachlasse folgen.) Revue des deux Mondes. — 29) 
Haupt, Coniect, Zu Apicius und Arnobius. VIII. 
25 p. über Inpcnsa. Hermes, Zeitschr. f. klass. Phil. 1. 
Hft. VIII. p. 17. — 30) Agapit, Leben des heil. Ba- 
silius d. Gr. (in rus». Sprache). St Petersburg. — 31) 
»Jordan, H., Ausdrücke des Bauernlateins. Ebeudas. 
7. Bd. 3. Hft. — 32) Hart manu, Buddacus redivivua 
oder Darstellung der kirchlichen Alterthümer der ersten 
drei Jahrhunderte. Stollberg. gr. 8. IV. u. 226 pp — 
33) Chereau, A., Medecins beatifies. Gaz. hebd. de 
med. et chir. Paris. 18. (M. — 34) »Haupt, Conieet., 
Hermes. 8. Bd. p. 182 ff. Zu Julius Firmieus Maternus 
35) 'Hertlin, Fragment Leons über die Bedeutung 
von Sonnen- und Mondfinsternissen. Hermes. 8. Bd. 
2. Hft. p. 173 ff. — 36) »Rose, Val., Ueber die Medi- 
ana Plinii. Hermes, Zeitschr. f. Phil. 8. Bd. 1. Hft. 
p. 18 66. 

Von Friedländer's (14) Fundamontalwerk : 
Darstellung ans der Sittengeschichte Roms u. s. w. 
ist von der vermehrton bedeutend umgearbeiteten Auf- 
lage der erste Band, ans welchem diese Abhandlung, 
erschienen. Dio 2. und 3. Auflage waren sehr wenig 
verändert. Obgleich dem Titel nach nur bis Ende 
des 2. Jahrhundert gebend reicht das Werk oft nnd 
weit darüber hinaas nnd zieht die Zustände der spä- 
teren Zeit erläuternd herbei. Es zerfällt in zwei 
Epochen , deren Berührung der üebergang der Re- 
gierung von Trajan zu Hadrian darstellt. (Im Gan- 
zen ist eigentlich der Unterschied beider Epochen nicht 
gross nnd stellen sich beide zusammen als Eine, der 
späteren Zeit scharf gogenüber.) 

I. Abschnitt: Die Stadt Rom. Beschreibung. Ver- 
kehrsmittel. Natur. Krankheiten. Epidemieen. 

II. Abschnitt: Der Kaiserhof. Geistigor nnd 
materieller Luxus, die Liebhabereien und Moden: Musik 
unter Nero — Alterthumsforschung unter Claudias, 
Kunst unter Hadrian, Philosophie unter Marc Aurel 
u. s. w. Die Umgebung des Herrschers: die Freige- 
lassenen, ihr Leben und Luxus, - die Aristokratie, - 
die Günstlinge, Freunde und Begleiter des Kaisers. 

III. Abschnitt: Die drei Stände (Aerzte). 

IV. Abschnitt: Der; gesellige Verkehr. Bäder. 
Salon. Tischgesellschaften, sie sind eine Art wissen- 
schaftlicher Sitzungen. 

V. Abschnitt: Dio Frauen. - Unsittlichkeit. 

Usener's (15) Artikel ist wichtig für die Richtig- 
stellung der unter den Namen Cleopatra und eines 
Pseudo-Soranus verbreiteten Schriften. Die später 
unter Galens Namen zusammengestellte Parallele ver- 
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schiedener Gewichte and Maasse (Kühn XIX. 767) 
enthält auch eine Tafol mit der Quellenangabe „aus 
dem Kosmetiken der Cleopatra. Paul v. Aegina gibt 
ebenfalls 18 Recepte daraus. Tzetzes nennt sie und 
einen Soranus zusammen , den die Isagoge in artem 
medendi ad Maecenatem zum Zeitgenossen des 
Augustus macht. Das Ganze war offenbar ein von 
einem wirklichem Arzte mit der exaeten Angabe der 
Maasse und Gewicbtsverhältnisse verfasstesReceptbucb, 
und wie das 6. Kapitel bei Paul, schwerlich etwas 
anderes, als eine blosse Receptsammlung, vergl. Rose. 
Anecd. II, s. 169 nnd Jahresber. f. 1872 s 268. — 
In der berüchtigten Correspondonz des Antonius und 
der Cleopatra mit Soranus (ein griech. Machwerk aus 
dem 7. Jahrb.) steht der Name Soranus auf schwachen 
Füssen. Die Handschriften haben gewöhnlich 
Quintus n b.w. Ueber Cleopatra vergl. Steinschneider. 
Die toxicol. Schriften der Araber in Virch. Arch. 
Band 37 8.362 und Bd. 52. 1871 8.329 und Jahresber. 
f. 1871 S. 252. 

Das Carmen graecum (20) ist der Versuch einer 
bessern Edition jenes Anonymus: de viribus herbarum 
(Anfang und Ende fehlt), das zuerst von Asculanus 
herausgegeben wurde (1518) und mit 25 Versen ver- 
mehrt (von Sillig) mit Choulant's Macer floridus 
1832 erschien, aber sehr incorrect trotz Hermann's 
Emendationen, und nicht besser in Poet, baeol 
(Didot). 

Bursian's (24) Fragment um ist für die Ge- 
schichte des Aberglaubens wichtig. Wenn wir sehen, 
wie weit zurück solche Vorschriften datiren, 
welche denen in der II ippok ratischen Sammlung 
vorkommenden ganz ähnlich sind (vergl- oben Le Page 
Renouf über egyp. Medicin), so ist jeder Beitrag hierzu 
beachtenswürdig. Das Papierblatt eines Leipziger Co- 
dex, der Bibl. Paul Nr. 175, der schon Manches lieferte 
(vergl. Berichte der k. sächs. Ges. der W. zu Leipzig 
XIII. Bd. 1861) giebt solche Recepte. Aehnlicbe bei 
Daremberg (Archives des miss. scientif et litt. II. 
1851) doch keineswegs derselben Sammlung, am ähn- 
lichsten die Euporista, die unter Galens Namen 
(Kühne XIV. S. 31 lff.)abersicher falsch und wohl von 
verschiedenen byzantinischen Verfassern ist (Einiges 
ähnliche bei TheophanesNonnus). Sie sind aber ganz 
verschieden von den Euporista, die nicht minder falsch 
unter Dioscoridos Namen vorbanden. Nr. 1. Zu er- 
kennen, ob eine Jungfrau ist, oder nicht. Nr. 2. Ob 
eine Schwangere einen Knaben oder ein Mädchen 
haben wird: „Sieh die Brustwarzen an, wenn sie 
aufwärts stehen, wirds ein Knabe, wenn abwärts, ein 
Mädchen ; wenn sie schön gefärbt sind, ein Knabe, 
wenn schlecht, ein Mädchen" (d. h. hell und dunkel 
gefärbt, ähnlich Plinl us VII. 641 und Moschion 
C. 26. Auch jetzt noch Volksglaube ). Nr. 3. Zu 
machen, dass eine Frau sich nicht des Mannes ent- 
halte (Verbrannte Schwalbenleber in Wein zu geben.). 
Nr. 4. Dass eine Frau im Schlafe verrathe, mit wie 
viel Männern sie Umgang gehabt. Nr. 5. Eine Frau 
wieder zur Jungfrau zu machen. Nr. 6. Gegen Hals- 
schmerzen. Nr. 7. Damit ein Ehepaar nicht streite. 



Nr. 8. Gegen Kleien, Borken und Kahlheit desKopf«. 
Nr. 9. Schlangen vertreiben (Mit Ziegenbaaren nnd 
Hirschhorn räuchern [ähnlich PI in ins und Ändere.]). 
Nr. 10. Dass eine Frau Milch bekomme. Nr. 11. 6c- 
# gen Trunkenheit (bittere Mandeln nüchtern zu nehmen 

- kommt bei den Alten «ehr häufig vor). Nr. 12. Ge- 
gen Gelbsucht. Nr. 13. Gegen Läuse. Nr. 14. Gegen 
die Trennung eines Ehepaares : Auf einBretzel schrei- 
ben und gut verschliessen etc. folgt eine pure sinn- 
lose Zauberformel wie sie auf Gemmen „abrauu 6 
genannt (oder richtiger abrasax) und auf Meieren 
Täfelcben gegraben wurden; aufgezählt bei Mar- 
quardt, Handb. der röm. Alterth. IV. Tbl., 8.121«. 
Otto Hirschfeld de incantam et devinet. amatapuij 
Graccos, Rom. Regiom 1863. Dissert. und in den er- 
wähnten Eup. des Galen (ILO. 27. 3. und III. 8.546) 
und Choolant, Handb.-Nachträge S. 430. — Nr. 15. 
Gegen Kopfkleie. B. hat mit seltener Meisterschaft 
die zum Theil unglaublich corrumpirten Stellen amen- 
dirt. 

K ho de 's (25) höchst wichtige Abhandlung be- 
trifft nicht allein den Arzt Aelins Promolas, dessen 
Dynameron auf der Marcusbibliothek sich befindet 
(Prooeminm und 30 Kapitel). Seine Physiea befindet 
sich in der Vaticana. Eine dritte Schrift, aber über 
Gifte, mit Fragmenten ans alten griechischen Äertten, 
die schon Morcorialis in Händen gehabt, ist nicht, wie 
dieser glaubte, von P. Wir haben in ihr eine der 
gelehrtesten Abhandlungen über diesen Gegenstand, 
die Aetius und Paul v. Aegina benutzten, nnd ist 
vielleicht ein Auszug aus Archigenes. Alles deutet 
auf einen Kreis von Schriftstellern, deren Verwindt- 
schaft Otto Schneider so scharfsinnig darlegte 
(Nicandrea S. 165 ff.). Sie ist viel reicher als Ni- 
candor und hat viel beträchtlichere und reinere Reste 
des gemeinsamen Stammvaters aller Jologen. Der 
Verfasser stand dem von Nicander in Versen umge- 
setzten Autor viel näher als die Quellen der Andern. 

- Die Correctur zu Myrepsus (beziehungsweise Galen) 
ist in der Abhandlung selbst einzusehen. 

Thierry's (28) Schilderungen der gallischen 
Epoche des lateinischen Stylcs, der Satyre Qoerolns, 
der Reise des Rutilius, des literarischen Kreises des 
reichen Ausonius zu dem auch Marcellus Empiricus 
geborte, sind unübertrefflich. Die Aufzählung der 
lateinischen Schulen von Bordeaux und Autun, von 
Narbonne und Marseillo (Nebenbuhlerin der griechi- 
schen), der reiche Kranz dieser lateinischen Institute 
mit ihren Bibliotheken und besoldeten Lehrern der 
Medizin, wie der übrigen Disciplinen, werfen ein 
merkwürdiges Licht auf die späteren Zustände. 

Haupt (34) hat hier unheilbar scheinende Stellen 
geheilt, sie sind wichtig, weil sie einen Schriftsteller 
betreffen, der, an sich zwar bedeutungslos, aber Einer 
der Ersten eine Richtung vertritt die von so immen- 
sem Einfluss wurde — die astrologisch-medizinische 

— so ist für das sinnlose mauriginem glücklieb aori- 
ginem (Gelbsucht) gesetzt, für emaricos, haemorrhoiew 

— für aliis criminibus vesaniae, discriminibus reia- 
niae u. s. w. (Vergl. Jahres*, f. 1870 S. 159.) 
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Rose s (36) ordnende nnd sichtende Hsnd, die 
in dem 2. Bande der Anecdota so meisterhaft sich 
bewährte, hat einen der dort (Vergl Jahresber. für 
1872, p. 268) bebandelten Gegenstände, den Psendo- 
Plinins, hier von einer andern Seite angegriffen. Er 
zeigt wie die medicioische Unordnung des grossen 
encyklopädiscben Werkes des echten Plinias za ärzt- 
lichen Zusammenstellungen aufforderte und so eine 
Basis für Arbeiten geschaffen wurde, die als medicina 
Piioü, tbeils sieh einschränkend, theils ähnliche Arz- 
neimittelwerke excerpirend und in sich aufnehmend, 
wieder der Ausgangspunkt eines ganzen Complexes 
mittelalterlicher Werke geworden ist. Das Verbältniss 
so Dioscorides, Marcellus, Oarg. Hartialis, zu Pseudo- 
Apalejus a. s. w. wird dargelegt. Der Epitomator, 
den Marcellus und das Mittelalter Plinius junior nennen, 
nimmt selbst diesen Namen in Anspruch und nennt 
sein WeTk Breviarium. Der Text desselben ist als 
solcher nie gedruckt worden, sein Werth aber für den 
wirklichen Piinius-Text gross und in alter Zeit (mehr 
als in neuer) gewürdigt worden. Es ist dieses Breviar 
vermöge seiner Kürze und zugleich bequemen nnd 
inhaltsreichen üebersichtlichkeit, seiner lose anein- 
anderreihenden Anlage zu Vermehrung und Auswei- 
tung wie geschaffen (p. 35), so bat es auf Marcellus, 
in dem es fast gänzlich v erschwindet, Einflnss ge- 
habt etc. Wir können hier in die weitere Ausein- 
andersetzung nicht eingehen — wir verweisen nur 
noch auf die Erörterung des Verhältnisses des Breviars 
zu dem 1509 von Pighnncci zu Rom edirten Werk. — 
(Plinii secundi medicina — das später Plinius Va- 
lerianns getauft wurde und worüber schon das 2. Heft 
der Anecdota, p. 108 ff. [vergl. Jahresber. für 1872, 
p. 268] handelt). Die vor 1528 entstandenen Bo- 
logneser und Pariser Abdrücke dieses Werkes sind 
denTypographen gänzlich unbekannt geblieben (p 60) 
Ceber die Ausgabe des A. Torinus (Bas. 1528). Das 
Weitere über Oarg. Martialis, Marcellus, Macer u.s.w. 
ist in der Abhandlung selbst einzusehen. Möchte die 
neue Ausgabe des Plinius junior und des Martialis 
nicht lange verzögert werden. (Vergl. Choulant 
Hdb. 8. 219 u. Nachträge S: 430. 

Arabische lediein. 

1) * Ledere, Des origines de la medicine arabe. Me- 
■lfvins d'Egypte et de Syrie (über Ahrun und den Pocken- 
.m*bruch\ Gazette medicale de Paris No 5. 2)*Der- 
'elbe: Mederins sous les Ommiades. Jean Philoponus 
n u le Grammerien et l'ecolc d'Alexandrie. (Ueber dessen 
medicinische Thätigkeit , seinen Antheil an der Revision 
• ialens und über den Brand der alexandrinischen Biblio- 
thek.) Gazette medicale No. 47. (Vergl. über Jobannes 
Philoponus der mit Job. Alexandrinus verwechselt wird: 
Val Rose, Hermes 5. Bd. p. 205 und Jahresbericht für 
1S ~0 p. 156.) 3) Godfrey, Clerk, Mrs. , Hamen 
Nass (Warnung für die Menschen) Historics tales etc. of 
'he times of the early khalifahs. London. 4) 'Kremer, 
A-, Kulturgeschichtliche Streifzüge auf dem Gebiete des 
Mains. Leipzig. (K. nimmt die Entdeckung in Anspruch, 
<U<8 der Sufismus (eine mystiseh-inuhamedanische Philo- 
sophie,' wesentlich aus indischen Ideen und zwar aus der 
\ edanta-Schule stamme, dass hiermit ein neues Glied in 

J*hr»ib<richt d«t UMnlw Ucdlciia 1873. Bd. I. 



der grossen Kette von Thatsachen aufgefunden sei, wo- 
durch die anscheinend verschiedenartigsten Cultursystcme 
des Orients mit einander verbunden werden.) 5) *Pfaff , 
Dr. E. K., Das Traumleben und seine Deutung für Ge- 
bildete aller Stände. Potsdam, kl. 8. VI und 175 SS. 
(p. 96. heisst es: der Name des bösen Ahriman und des 
Lichigeistes Orim-Asdes (!) seien aus einer Wurzel ent- 
standen. (!) Nun ist Ahrimau die griechische Vcrball- 
formung von Agrya-mainjusch und das Andere ist ein 
sprachliches Monstrum für Ormuzd, d. h. Ahura-mazda — 
der grössere Theil der kritiklosen Schrift enthält die Traum- 
deutungen nach den Mittheilungen des berühmten Arabers 
Ibn Sirin. (Vergl. Jabresb. f. 1870. S. 155.) — 6) Ari- 
starchi, G,, Ueber die Mineralogie der Araber. Iu: 
Abhandl. des Griecb. pbilol. Vereins ('0 iv KwiCtuv- 
Jtrov ndXa' E\).r t vtx6q tptloXoytxog SvXXoyog. 
YQaupa TztQiochxov.) Konstantinop. 1870. 5. Band. — 

7) Aristarchi, G. , Ueber die Chemie der Araber. 
Im 6 Bande der Abhdl. des Syllog. Konst. 1872. — 

8) *Dor V. E., Ueber die medic. Studien in Egypten. 
Wien, medic. Wochenscbr. Jahrg. XXIII. N. 6. 7. — 

9) *SpecialcataIog der Weltausstellung des persischen 
Reiches. Wien. gr. 8 151 SS. (Mit wichtigen Beiträ- 
gen für mat. med u. Genussmittel — v. Dr. Po Hak, 
dem bekannten trefflichen Schriftsteller über Persien — 
vergl. Jahresb. f. 18T2 p. 269.) 

lekraiacl-arabisehr, Hebräische und Syrische ledieh. 

1) 'Steinschneider, M., Gifte und ihre Heilung 
von Moses Maimonides. Zum ersten Male Deutsch. Nebst 
einem Anhange über die Familie Ibn Zohr. (Virchow's 
Archiv, Bd. 57. Sep.-Abdruck gr. 8. p. 62—120.) 2) 
*Güdemann, M., Dr., Das jüdische Unterrichtswesen 
während der spanisch-arabischen Periode nebst Hand- 
schrift), arab. und hebräischen Beilagen. Wien 8. (mit 
Subvention der k. Akad. d. Wissensch.) II. 198pp. des 
deutschen Textes — 62pp. des Hebräischen. 3) •Fried- 
mann. Der Blinde in dem biblischen und rabbinischen 
Schriftthume. 2. Hälfte der Monographie. Das Blinden- 
institut auf der hohen Warte bei Wien, (vide unten.) 
4) Wright, W., Catalogus ofSyrian Manuscripts in the 
British Museum. P. III. 1872. London. 4. 1039-1049. 
und XXXVIlIpp (Im Abschnitte: Naturwissenschaften. 
Ein alehemistisches Werk und ein Physiologus, der um- 
fassender ist, als der von Tychsen veröffentlichte 
Physiologus Syrus. Rost 1795. Ueber die Bedeutung 
dieser altsyrischen naturhistorischen Literatur. Vergl. 
Jahresbericht f. 1870 p. 156.) 

Steinschneider s (1) Uebersetzung der popu- 
lären Abhandlung des M/s. ist nach einer inedirteo 
hebräischen Uebersetzung des arabischen Originals 
(in dieser Sprache sind alle medicinlschen Schriften 
des beühmten jüdischen Gelehrten verfasst.) Wie 
alle Arbeiten St, 's. giebt auch diese eine überströ- 
mende Fülle von historischen Notizen. Sie ist auf 
Anr e gung des Dr. Falk gemacht, der in diesem Trac- 
tate mit Recht eine Anweisung zur schleunigen Hülfe 
in Abwesenheit eines Arztes sieht. 

Die Anmerkungen botreffen meistens die Materia 
medica. Wir möchten hier nur einiges hinzufügen: 
p. 100 Note 43 fragemescint muss heissen Ferendschi- 
mischk d. h. fränkischer Moschus und ist s Melissa, 
so wie Bederandschuje heissen muss: bederandsch- 
buje, persisch Citronenduft (vide Seligmann : Liber 
fundamentorum I. p. 40 und dessen Codex Vindobon. 
p. 51). — Note 62 Karabe ist das Persische Kah-ruba 

38 



Digitized by Google 



296 



SBLIGMANN, GESCHICHTE DBR MED1CIM CMD DKB KBAKKHE1TKN. 



i. e. Strohanzieber (Bernstein) — Note 66. Bersansiam 
u. s. w. (Capill. ven.) ist das Persische ber (oder per) 
siawnschan : das Haar des Siawuscb (der Name des 
Sohnes des mythischen Königs Keikawus) sowie Chun- 
Siavuschan : das Blut des Siawuscb (sanguis draconis). 
— Der Anbang, Jbn Zohr (der Avenzoar des Mittel- 
alters) den Maimonides den grössten Mann in der 
Erprobung der Heilmittel nennt (3. 90) ist reich an 
den wichtigsten Nachweisungen. Zuletzt folgen Be- 
richtigungen und Nachträge zu St's. Abhandlung: 
„Die toxicol. Schriften der Araber (vergl. Jahresbe- 
richt f. 1871 S. 252.) Die versprochenen Beiträge zur 
Geschichte der Schachs erwarten wir mit Ungeduld 
(vergl. Maimonides: Traite de poisons avec uno table 
aiphabet des noms pharmaceutiques arabes et hebreux 
d apres le traite des synonymies de M. Clement Mullet. 
traduit par J. M. Rabbinowicz. Paris de la Haye 1866. 

Güdemann's (2) Schrift ist ein höchst wichtiger 
Beitrag zur Geschiebte der vermittelnden Elemente 
im Kalturgange der Menschheit. Die Rolle, welche 
den Juden, als einem der wichtigsten dieser Elemente 
zufiel, ist hier wieder von einer neuen Seite erörtert. 
Der um das Ende des 12. Jahrhunderts lebende jüdi- 
sche Verf. hat das Werk eines älteren arabischen 
Schriftstellers als Grundlage für seine Arbeit benutzt 
und den letztern so vor dem gänzlichen Untergang 
bewahrt. G. hat die einzelnen Ahandlungen durch 
kulturgeschichtliche Uebersichten verbunden- Wir 
weisen in dieser Encyklopädie auf die kurze Abhand- 
lung über Naturwissenschaft und Heilkunde bin, die 
trotz des engen Anschlusses an Aristoteles und Galen 
nicht ohne Interesso ist. Dass das vollständige 
Studium der gesammten Mcdicin und Chirurgie, so 
weit es theoretisch ausgebildet war, einen integriren- 
Bestandlheil der gelehrten Bildung der Juden über- 
haupt ausmachte, erklärt sehr wohl das Monopol der 
Medicin derselben, im Mittelalter. 

Fried m an n's (3) Abhandlung bietet eine solche 
Fülle von Notizen über Augenkrankheiten, Heilmittel, 
Diätetik und Psychologie der Blinden u. s. w., dass 
wir auf die so oft schon angeführten und doch so 
wenig ausgebeuteten medicinischen Fundgraben des 
Talmud, die hier wenigstens von der genannten Seite 
ans fast erschöpfend ausgenützt sind, nur sehnsüchtig 
blicken können. Die Schrift behandelt im L Theil 
die 4 Hauptgebrechen des Menschen : Taubheit, Blind- 
heit, Lahmheit, Stummbeit (s. 81) sodann das Auge, 
das Augenlicht, Krankheiten und abnorme Bildungen 
des Auges (s. 88 ff.), Ursachen von Blindheit und 
Augenkrankheiten II. Theil (Blindheit, ihre Stellung 
zum Gesetze Der Einäugige (117) Anbang: Blinde, 
dio in der Bibel vorkommen (s. 122 ff.) 

Mittelalter. 

1) Andreson, Die altdeutschen Personennamen. 
Mainz. 2 'Kahn, Alt germanisch« Beidenthum im süd- 
deutschen Volksleben. Iin neuen Reich No. 50., 51, 52. 
3) 'Schuchardt , Virgil im Mittelalter. Im neuen Reich 
No. 9. 4) Comparetti Domenico, Virgilio nel medio 
evo. 2. Vol. Lext. Livorno Vigo. Der erste Theil: Ein- 



fluss des V. auf die gesammte Literatur bis Dante. 
Einfluss auf Schule und Haus n. s. w. Eine Kufturge- 
schichte des Mittelalters. Der zweite Theil enthält die 
Legenden. (Vergl. Genthe P. V. Maro. 10 Ecksen. 2. 
Aufl. Leipzig. 1853 Einlcit.) 5) Mleraclius, Von den 
Farben und Künsten der Römer. 4. Band der Quellen- 
schriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittel- 
alters unter Leitung von L. v. Eitelberger. Oripul- 
text, Uebersetzung, Einleitung, Noten, Excurse von A. 
Ilg. Wien. XXIV. lÜOpp. 8. (L'eber den [. Hand die*r 
.Sammlung: Cenniuo Cennini, erschienen 1871. vergl. 
Jahresbcr. v. 1872, p. 270.1 6) * Horawitz, A, Zur 
Geschichte der Klosterwirthschaft. Zeit&ehr. für dtuncht 
Kulturgeseh. N. F. 2 Jahrg. 3. Heft. 7) MIorawiu, 
Zur Geschichte der Lohnverhält nisse. (üeber Klofterinte 
und ihre Stellung, Bezahlung u. s. w.) Zeitschrift für 
deutsche Kulturgeschichte. N. F. 1. Jahre. 1. Heft 
1872. p. 103ss. 8; *Körösi, Beiträge zur QmäUtk 
der Preise. Aus dem Ungar. Pest. Lex. 8. ttpp. 
(Vergl. zur Geschichte der Preise im Mittelalter: Leier. 
Fortune privec au moyen aire. Paris 1847. p. 16—17.— 
Deutsche Vierteljahressrhrift 1853. No. 64. p. 1£. - 
Tooke, History of Priees. Tom. VI. (London. 1857. f 
391—392.) Dieses Werk beginnt mit der Geschichte fa 
Preise vom 18 Jahrh. an. Die Zeit von Mitte des 13. 
an, behandelt Roger, History of agriculture and prn.es 
of England. 1867. 2 Theilc erschienen, nichts mehr, f eben 
bis Ende des 14. Jahrh. 'J) *Werner, Dr.. l'eber die 
Kosmologie und Naturlehre des scholastischen Jlittel- 
alters mit specieller Beziehung auf Wilh. v. Conene* 
Sitzungsber. d. philos. histor. Klasse. Wien, 17. Oethr. 
W . d e C o n c h e s ist Platoniker. Die Quellen, aus welchen 
er und die früheren Kosmologen schöpften, »erden dar- 
gelegt. Vergleich mit Albertus Magnus und dessen fort- 
geschrittenes Wissen. — {Dazu Werner, Wilhelm von 
Auvergne Verhältnis* zu den Piatonikern des XII. Jahrh. 
wie desselben: die Psychologie des W. v. Auvergne. Aus 
den Sitz.- Ber. der k. Acad. Wien. iSep. Abdrücke.! 
— 10) *Kcrs eh baumer, Dr., Da* kais. Frauenstift und 
die Habsburger Gruft zu Tuln. Eine irenische (ies-'hicht-- 
studie mit 2 Theilen. Wien. 4. Selbstverlag. 11) 'Bat- 
mann, Dr.J.J., Die Staatslehre des h. Thomas v. Aqnino. 
Leipzig. 8. 12) *Schoeffler, Dr. P., Die Naturwissen- 
schaften und das Mittelalter. Das Ausland. IV. .V2. (Gagen 
den im Ausl. No. 42. eitirten Ausspruch Virchows: Inno- 
cenz III. habe 1215 das Studium der naturwissenschaft- 
lichen Bücher des Aristoteles, die bi.> dahin einen Theil 
der Gelehrtenbildung ausgemacht, verboten.) 13) 'Snuut, 
W. E , Notes towards the history of the medieal ^ d 
the englisch army prior to the decession of the Tudors. Tbe 
british raedic. Journal. Febr. 1. 8. 15. (p. I IL 139.H». 
Schluss.) l'eber die römischen Aerzte in Rritannien. — 
Das (irab des Anicius lugenuus, Arzt der ersteu t'üherti 
<ler tuugriscben Legion, der nur 25 Jahre alt wurde. 
Bis auf Wilhelm d. Eroberer kommt kein Sachsennanv 
eines Arztes vor. Aluric ist der erste. 14) 'Schildt. 
Erziehung im Alterthum. Bonitz, Zeitschr. L Gymnasial- 
wesen. p. 497. tUeber das Verhältniss der körperlichen 
l'ebungen in ihrem Uebergange aus der alten Zeit In d* 
Mittelalter dureh die Klostererziehung.) Das Ball>|« ! 
Seit der klassischen Zeit. Im Mittelalter auch in Deutstii- 
land Ballmeister und Ballhäuser wie jetzt noch in Italic" 
und Frankreich. Seit dem 30jährigen Kriege iu Deu&Ca* 
jede Spur verloren. (Wien hat bis vor wenigen lanI,ü 
noch ein Ballhaus gehabt. Ref.) 151 •Geschichte d«* 
Klosters und der Wallfahrt zu Maria Einsiedeln v. ihrem 
l'r-pruncre bis auf die Gegenwart. Einsiedeln 1872. I 1 ' 
95pp. (mit 9 Tafelu). 16 1 * Czerny Albin. Die^ Kloster- 
schule von St. Florian. Entstehung, Verlauf, Ende ton 
1170 bis 1783. gr. 8. VIII u. III pp. Linz. 

Es wurden im vorjährigen Jahresbericht einige 
Worte über ein altes Werk gesagt, welches Recept- 
formeln und Hilfsmittel für die Technik der Malerei 
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enthält (vide Jahresbericht für 1872 pag. 270. über 
Cennino Cennioi). Hit Heraclias (5) erhalten 
wir eine viel ältere Schrift wohl aas dem 10. Jahr- 
hundert und von viel umfassenderer Bedentang. Wie 
fast alles Wissen in dem Abendlande ans byzantini- 
schen Quellen kam , so ist auch alle Kunst und Tech- 
nik über Süditalien nach Norditalien gewandert. Dio 
Töpferei, Glasindustrie, Emailfabrikation, Miniatur- 
malerei, Nachahmung von Edelsteinen a. s. w. sind 
der Iahalt dieser merkwürdigen Schrift, welche wohl 
von einem Hanne deutscher Abkunft stammt (der 
Name Heraclias ist fingirt) in Italien lebend und voll 
von byzantinischen Einwirkungen. — Wer dächte 
nicht hier an die Stellung der Salernitanischen Litte- 
ratur? - I. and II. Bach sind von diesem Autor 
metrisch (in Hexametern) - (III. ist, wohl viel 
später, in Prosa , eine Compilation ans (Pseudo) Pli- 
nios. Isidora, s.w. selbst aus I. und II. mit französisch 
normannischen Bezeichnungen - wenn wir, wie Andere 
schon thaten, noch bestimmter auf einen Longobarden 
hinweisen, and wenn es gar ein Mann aus Benevent 
f ein sollte, wie die gelehrte Hrs. Herrifield, die englische 
Hcraosgeberin des Heraclias, meint, so tritt die 
AebBÜchkeit mit den mittelalterlichen medicinischen 
Schriftstellern des Abendlandes noch prägnanter auf. 
- Aach arabischer Einfluss ist deutlich. Es handelt 
sich hier um etwas ganz anderes, als blosse Farben- 
nnd Firnissrecepte, and wenn wir bei Arnold von 
Villanova einen Theil der technischen Vorschriften 
wörtlich zitirt finden, SO wird die Verbindung deutlich, 
die zwischen Mediein, Alcbemie and diesen technischen 
Schriften seit alten Zeiten statt fand. Schon Lessing 
hat aoi die Bedeutung der Schrift des Heraclius hin- 
gewiesen. 

Smart' s (13) Vortraginder Versammlang der Ge- 
sellschaft der englischen Aerzte zu Birmingham 1872 
ist ein sehr interessanter Beitrag znr Geschichte der 
anglo- sächsischen Mediein, denn davon handelt eigent- 
lich die erste Hälfte der Abhandlung. Nach einer 
einleitenden Besprechung der römischen Aerzte in 
Brittanien, des Scribonius Largus und des nur durch 
die Grabinschrift bekannten Anicins Ingenuus, Arzt 
der I. Cohorte der tungriseben Legion der 25 Jahre 
alt starb. (Ingenuus ist wohl nicht der Name, wie 
S meint, sondern hier liegt eine jener sehr seltenen 
Grabinschriften römischer Aerzte vor, welche nicht 
einen Freigelassenen, wie die Meisten waren, sondern 
einen freien Mann und aas edlem Gescblechte be- 
zeugen. Aas der frühen sächsischen Zeit wird kein 
Arzt genannt bis auf Aluric, der wahrscheinlich anter 
Eduard dem Bekenner lebte. 

Oswald Cockayne's merkwürdiges Buch: Leech- 
doms, Wortcanning and Starcraft of Early England 
wirft ein eigentümliches Licht auf diese Zeit. S. 
giebt hier einige Exempel von anglo - sächsischer 
Volksmedicin, ist aber in einem für einen Arzt wun- 
derlichen Irrthum befangen, er übersetzt nämlich 
„Nyctalopia" schlechtweg mit Cataracta. Diese ist 
selten eine Ursache jenes Leidens, welches doch das 
Volksbach ganz richtig erklärt : „Wenn ein Mensch 



unfähig ist von Sonnenaufgang bis Untergang zu 
sehen. 1 * Ausser Aderlass and Beinbrüche einrichten, 
(Schienen aas Baumrinde and Eiweiss zum Kleben) 
keine Chirurgie. Gegen Handworm eine (Krätz-) 
Salbe aus Theer, Bimsstein, Pfeffer und Salz. - Sie 
kannten den Acarus fügt S. hinzu. (?) Bei Ver- 
letzungen eines Pferdes oder Rindes, 8albe aas Ru- 
mex-Samen, Wachs und geweihtem Wasser und 12 
Messen lesen lassen. Im zwölften Jahrhundert kam 
dio Benennung Myrc für Arzt in Frankreich auf und 
unter Eduard III. nach England, wie 8. glaubt von 
Myron, unguentum, (aberMyre ist falsch, das altfran- 
zösische Wort heisst mire. Ref.) dann kam der Namo 
Pbysicus, wie S. glaubt von der Kenntniss der Natur 
(Physis) der nun meist ausländlischen Heilmittel. 
Apotheker gab es in England nicht vor 1300. Der 
Titel „Snrgeon" (Chirurg) erscheint zuerst im Jahre 

1299. Der „Myre", eine Art höherer Apotheker- 
Wundarzt, kam in England nicht so zur Blüthe — 
der Barbier- Wundarzt (barber-surgeon) desto mehr 
seit 1376 wurde die Corporation sehr einflussreich. 
Alle die nar Chirurgie ausüben wollten, schlössen sich 
an — und die Trennung der Barbiere von den 
Chirurgen fand erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts 

- statt. — Nun beginnt die eigentliche Geschichte der 
Militärmedicin in England, bis zam Anfang des 15. 
Jahrhunderts. (1415 die Schlacht von Azincourt) 
Das Domesday Book, das vom Jahre 20 nach der 
Schlacht von nastings datirt, nennt 2 Aerzte im 
Gefolge Wilhelms des Eroberres: Gilbert Maminot, 
Presbyter and Medicus und Nigellus, Medicus. Der 
erste war des Königs Caplan und folgte, da er zu 
gleich der Königin Arzt war, wohl nicht dem Heere. 
Bei der Erzählung, dass Eduard I. (der 1272 zu 
Jaffa verwundet wurde, angeblich mit einem ver- 
gifteten Pfeile, (dass Königin Eleonore das Gift aus- 
sog ist eine Fabel) wird nach Gales (rerum anglica- 
rum scriptores) berichtet, dass ihm durch einen 
muthigeu Wandarzt das brandigo Fleisch aus der 
Armwende aasgeschnitten wurde, worauf diese 
endlich heilte. Eine Folge dieser Begebenheit 
war wohl die Organisation von Militärärzten im Jahre 

1300. Ein Arzt und seine 2 Jünger (Valetti) und 2 
Chirurgen mit 2 Assistenten (Socii) endlich ein Apo- 
theker werden im Heere namentlich aufgeführt. 
Johann von Kenle; Pbysicus regis, Miles simplex, 
Johann von Schireburn, sein Assistent, (Valettas) 
Scutifer (Schildträger), ebenso Wilhelm v. Rigethorn, 
Philipp von Belvaco Chirurgus regis, miles simplex. 
Edmund von Bannten sein Socias, Scutifer. Ein 
Unbenannter dasselbe. Meister Peter Chirurgicus 
Scutifer simplex. Peter oder Perroto Apothecarius 
reginae. Valettas ist abgekürzt von vassalettus 
und bezeichnet gewissermassen einen Aspiranten, 
etwa das Verbältniss von Knappe zam Ritter. Der 
Arzt und der Chirurg hatten 2 Schillinge per Tag 
die andern einen, ausserdem hatte der Chirurg Ver- 
gütung der Auslagen für Medicamente und Verbände 
und der Arzt einen Schilling, wenn der Beruf ihn ferne 
von der Mittagstafel hielt. Er erhielt auch Uniform- 
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geld. Der Apothecarias reginae kam mit der jungen 
Konigin Margareth aas Frankreich und war wohl der 
Erste in England. Früher bezeichnete dieser Titel 
etwas ganz anderes daselbst, nämlich den königlichen 
Beschliesser, so Bischof Nigellas bei Heinrich II. 
Unter seinem Enkel Eduard III. nennt man in der 
grossen Armee , die Frankreich überzog, keinen Arzt, 
nur von den Welschen unter dem schwarzen Prinzen 
heisst es, dass sie einen Arzt von ihrem Stamme 
hatten. In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
beginnt die englische medicinische Literatur. John 
Ardern schrieb der erste über Chirurgie, 1370 über- 
siedelt er nach London und ward berühmt im Behan- 
deln von Fisteln. Er war Autodidakt. 1354 findet 
sich ein Gutachten von 8 Wundärzten über die 
schlechte Behandlung einer Wunde durch John le 
Spicer (der Specereihändler i. e. Apotheker), 1359 
wurden drei Heister Chirurgen (Haster-surgeonB) 
beeidet zur Beaufsichtigung und Prüfung der Bar- 
biere. 1359 Geschichte von Meister John Paladyn, 
Hire, und John von Cornhill, Chirurg, welche den 
tapfern Sir Ponys Horbek zu untersuchen hatten, ob 
er wirklich in Folge von Krankheit unfähig sei das 
anberaumte Duell auszufecbten. Den ersten nennt 
der König „seinen Arzt." John v. Cornhill war 
wahrscheinlich Meister - Chirurg in London, wie 
Meister Pascbal und Meister Adam de la Poleterie und 
Meister David von Westmorland, die um 1354 ge- 
nannt werden. Mit König Heinrich V. waren Meister 
Nichol Colnet, Arzt und Meister Thomas Morstede 
Chirurg in der Schlacht von Asincourt. Unter 
letztem stand der wundärzliche Stab, der jetzt 
vollständig organ isirt wurde. Morstede ist der 
Gründer der neuen Ordnung. Der König verpflichtete 
einen Arzt und Wundarzt auf ein Jahr der Expe- 
dition zu folgen, der Wundarzt hatte 12 Personen 
seiner Profession mitzunehmen. Morstede war der 
Arzt dreier Könige. 1461 verschaffte sein Einfluss in 
Verbindung mit den Aerzten Fries und John Hobbes 
der Corporation der Barber Surgeons von London 
die berühmten Corporationsrechte, unter dem Patronat 
von S. Cosmas und Damian, welche die Grundlage 
aller spätem Rechte wurden. 

13. bis 17. Jahrhundert 

Corazzini, Napoleone, di Alcuni graudi Italiani 
dimenticaü o (Ii Giordauo Bruno. Cenni storiei con pref. 
del Prof. Abele Mancini. Firenze. 8. Diese Vergessenen 
sind: Frate delta Spioa (13. Jahrb. soll die Brillen er- 
funden haben) — Franc Maurolico (15. Jahrb. ein gros- 
ser Astronom soll das Fernrohr erfunden haben — 
Carnesechi Mathematiker des 16. Jahrh. — Fr. Lanna 
Terzi (17. Jahrb. lehrte die Taubstummen sprechen und 
schreiben und erfand den Luftballon) — Endlich über 
Üiordano Bruno (mit Kenntnis« der deutschen Literatur ) 

Eünfsehntes Jahrhundert. 

I) *v. Sali et, Naturgeschichte im 15. Jahrh. Im 
neuen Reich. No. 31 (l'eber den Ortus sanitatis). — 
2) 'Regel, Karl, Das mittelniederdeutsche Gothaer 
Arzneibuch und sein Pflanzennamen aus den Osterpro- 



grammen des Gotbaischen Gymnasiums Ernestinum. 1872 
u. 83. Gotha 4. 42 pp. Sep.-Abdr. (Das Programm für 
1872 wurde im Jahresber. f. 1872 blc* genannt). - 3) 
de Komorowo, Johannis, Tractatus croniee fratrum 
minor, observ de Prov. Polonia ed. Leissberg, Heinr. 
Wien Archiv für österr. Geschichte. Bd. 49. 192 pp. 
(Sep.-Abdr.) auch über die Pest Ton 1482). - 4) Kos- 
ciakiewitz, Notes sur Cracovie et son Universitt. St 
Etienne — 5) Cenno storico sulla r. universita di P». 
via; notizte sugli stabilimenti scientific i, publicazioni etc. 
etc. Paria. 4. 190 pp. — 6) Stein, Friedr., Geschichte 
der Stadt Schweiufurt. Vortrag. Schweinfurt. — 7; 
Preissei, Die Geschichte der Juden in Ulm. Festschr. 
Ulm. gr. 8. 48 SS. — 8) Cracoft, Geschichte der Ju- 
den im westlichen Europa. Deutsch mit Noten v E t. 
Klausner. — 9) Lauert, G. Dr., Zur medicüüseb« 
Geschichte Süddeutschlands im 15. Jahrh. Bayerisches 
antliches Intelligenzblatt XX. No. 32 u. 33. 

Das Gotbaer Arzneibuch, wie Regel (2) es mit 
Recht nennt, rundet gewissermaassen die reichen Er- 
rungenschaften der mittelalterlichen Median, die uns 
die letzte Zeit brachte, ab. - Ein Sammelwerk, du 
in 3 Hauptbestandteilen einen mediciniseben liaos- 
schätz zu bilden bestimmt war und an jene Sammel- 
handschriften sich anschliesst, übor welche Haupt 
so trefflich in seinem „Meister Bartholomäus" handelte. 
Der erste Haupttueil zerfällt in 2 Werke: L Eine 
Sammlung von Recepten, deren Zubereitung ood Ge- 
brauch in niederdeutscher Sprache genau beschrieben 
wird, darunter auch lateinische Stücke, worunter 
hauptsächlich Besprechungen: Zahnsegen, Angeo- 
segen, Blutsegen, Würmersegen o. s. w., im letzteren, 
der höchst merkwürdig ist, klingt noch das heidni- 
sche Element durch. Die beschworenen Wurm- 
arten werden deutsch benannt: barworm, navelworm, 
berneworm, schaf worin, quaseworm, teneworm, van, 
bersel und hesper. Die letzten Artikel dieses «die 
dudesche arstedie* (deutsche Arzneikunst) betitelten 
Werkes ist die sogenannte Diaetetik des Pseodo 
Aristoteles an Alexander (über diese vergl. Hanpt: 
TJebor das mitteldeutsche Arzneibuch des Meisters 
Bartholomäus. Wien 1872. S. 58 ff.) Das «weile 
Werk ist das Arzneibuch des Meisters Bartholomäus 
selbst; wie sieb diese deutsche Bearbeitung der wich- 
tigsten Grundlage alier deutschen mediciniseben Lite- 
ratur des spätem Mittelalters zu den andern ähnlichen 
verhält, ist hier nicht weiter vor folgt worden ; wir 
verweisen in dieser Hinsicht auf die obengenannte 
Schrift (vergl. Jahresber. f. 1872. S. 270). Höchst 
wichtig aber ist hier der ausführliehe Titel des Wer- 
kes des Bartholomäus (S. 3). Der zweite HaapttheÜ 
unseres Gothaer Arzneibuches besteht a) : aas dem 
Bruchstücke eines Heilkräuterbuches ; b) ans einem 
Arzneibucbe, das mit der Elementarlehre beginnend 
(ähnlich wie Bartholomäus) zn diaetetischen und Arz- 
neivorschriften übergeht; c) ein Buch von Heiltränken 
(Bereitung von etwa 60 Pflanzensäften etc.). Der 
3. Haupttheil a) Ein Fragment, das nur den Aderlass 
behandelt, und mit den Worten beginnt, dass diese 
Mittel für den König von Frankreich von den besten 
Aerxten in Paris gemacht, und von den besten in Er- 
furt (erffordie) bestätigt werden. 

(Anklänge an die Bearbeitungen des Regimen 
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Salernitanum !). Folgt ein Gedicht von der Weltsehöp- 
fang and der Kraft der Gestirne (astrologisch). — 
Die Heister zu Paris haben 32 böse Tage im Jahre 
gefanden a. s. w. - Folgt sodann: „de spegel der 
naturen" (Specnlam naturale!), eine gereimte astrolo- 
gisch diaetetische Abhandlang von den Temperamen- 
ten, den Elementen, Aderlass, Diaeteük etc. Ton 
Meister Eberhard aas van Wampen im Jahre 1325 
vollendet. Das Ganze schliesat mit einer Sammlang 
von Wetterregeln and Recepten, Wenn auch die 
kostbare oben angeführte Datirung einen sichern An- 
halt bietet, so glaubt doch Regel wegen obiger Be- 
tonung der Erfnrter Meister gegenüber den Parisern 
die Abschrift nicht für älter als zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts setzen zu sollen, da die Erfurter Univer- 
sität 1392 eröffnet wurde. Dass Meister Bartholomäus 
einer früheren Zeit angehört, darauf haben wir schon 
hingewiesen - in welcher Zeit die in der Handschrift 
noch genannten Aerzte : Hinricus Krummessen and 
Magister Johannes Bartscherer gehören, ist freilich 
bis jetzt nicht festzustellen. 

Neben der medicinisch-historischen Bedeutung 
dieses nun zugänglich gemachten Schatzes ist dessen 
sprachliche von R. mit Gebühr hervorgehoben. Möge 
das gegebene Versprechen in aller Beziehung und in 
vollem Umfange diesen Schatz auszubeuten, recht 
bald gelöst werden. Für die in den beiden Pro- 
grammen gegebene Zusammenstellung der Pflanzen- 
namen dieser Handschrift gebührt schon jetzt dem ge- 
lehrten Verfasser ebenso der Dank aller Sprachforscher 
wie Jener, die sich mit der Geschichte der Botanik 
and materia medica beschäftigen. 

Seeksiehntet bis Pietaiehates Jahrhundert. 

Weimer, Arn, Bruder Studio. Studentengeschich- 
en aus 4 Jahrhunderten. Neue Folge. Berl. VI. 33G 
SS. 8. darunter: Ihro fürstliche Gnaden auf Universitä- 
ten (Wittenberg im IG. Jahrh.) — Schorist und Penal 
(Jena im 17. Jahrh u. s. w.) (die erste Sammlung (1871) 
enthält unter andern eine Schilderung des Studenten- 
lebens im 15. Jahrb.). 

Sechszehnte* Jahrhundert. 

1) Bartsh, Die Quellen vonJeban de Nostradamus. 
In dem Jahrbuch für roman u. englische Sprache und 
Literatur (v. Lemke) N. F. I. Bd. 2. Heft. - 2) Lö- 
wenberg, Das Weltbuch Sebastian Franks. Im neuen 
Reich. No. 37. — 3) Friedländer, Hinterlassenschaft 
eines Kölner Studenten aus der Mitte des IG. Jahrhun- 
derts. Zeitschr. f. deutsche Kulturgeschichte. 2. Jahrg. 
2. Heft - 4) Norrenberg, Kölnisches Literaturleben 
im 1. Viertel des 16. Jahrh. — 5) Brandes, F., Der 
Kanzler Krell ein Opfer des Orthodoxismus. Leipzig. 
(Ueber Dr. Peucer, Melanchthons Schwiegersohn u. Leib- 
arzt des Kurfürsten v. Sachsen und dessen unvorsichti- 
ges Benehmen). — 6) Dux, A., Georg Purkircher und 
und die Grumbach'schen Händel. Nach einer Studie 
von Wilh. Fr an kl (nach dessen ungar. Abhandlung). 
Im Magazin für die Lit. des Auslandes No. 49. (Er war 
Arzt des Jobann Friedrich II. Fürst v. Gotha (Stifter d. 
Universität Jena) studirte und promovirte zu Padua von 
1561 bis 1563. Dichter und Botaniker. War mit Clu- 
sius in Verbindung, der eine Art Phaseolns nach ihm 
benannte). — 7) Wolf, Adam, Lucas Geizkofler und 



seine Selbstbiographie 1550 -1620. Wien. (Interessante 
Notizen über die Universitäten zu Paris u. St rassbarg). 

— 8) Courcelle, Ambroise, Pare Journ. de la 
Mayenne. Laval. Avril et Mai. — 9) Conner, P. S-, 
Ueber Vesalius. The dinic IV. 11. mars. — 10) *Vos- 
maer, C, Die niederländischen Anatomiegemälde. (Mit 
Illust) Lützow. Zeitschr. f. bild. Kunst. IV. Hft. (Oktb. 
1872) p. 13 ff. Korporationsgemälde für Znnftlocale u. 
für anatom. Hörsäle wurden in den Niederlanden allge- 
meiner tiebrauch ; nach dem Abfall stifteten die ausehn- 
licbsten Städte Theatra anatomica, nach dem Muster v. 
Amsterdam, das 1555 von Philipp II. die Erlaubniss er- 
hielt, jährlich einen Gehenkten zu zergliedern. Das äl- 
teste Bild eines solchen am phi theatralisch eingerichteten 
Lokals mit dem Drehtisch in der Mitte ist von 1G03. 

— •Lützow, Ulysses Aldrovandi. (Dieses Bild soll ein 
Cotreggio, nicht wie früher geglaubt wurde, ein Tizian 
sein). Zeitschr. f. bildende Kunst. 7. Heft. — 12) Hart- 
man n, J., Wittenbergische Studenten aus Wirtember- 
gisch Franken von 1502—1546. Wirtemb. Zeitschr. 9. 
Band, 2. Heft. 1872. — 1$) Stähclin, Erasmus Stel- 
lung zur Reformation, (hauptsächlich v. seiner Beziehung 
zu Basel aus betrachtet). Basel. Vergl. Drouet, Erasme 
considere comme Medecin. Jabresber. f. 1866. p. 229. 

— 14) Horawitz, A., Beatus Rhenanus. Wien. 1871 
bis 1873. — 15) Baethke, H., Der Lübecker Todten- 
tanz. Ein Versuch zur Herstellung des alten nieder- 
landischen Textes. 8. 80 SS. Berlin. — 516) Hartman - 
Franzenshuld, E, Deutsche Personenmedaillen des 
16. Jahrb., namentlich einiger Wiener Geschlechter. Arch. 
f. österr. Geschichte. Sep -Abdr. Wien Lex.-8 88 SS. 
8 Tafeln. — 17) Kelchner, u. Wülcker, Messme- 
morial des Frankfurter Buchhändlers Michel Härder. 
Fastenmesse 1569. Frankfurt a. M. 4. p. 29. Litt. Blatt. 
(Ueber die gangbarste Literatur. Am meisten Absatz 
hatten Schwanke, Arzneibücher, Koch- u. Rechenbücher. 
Von einem Hausarzneibuch wurden 277 Exemplare ver- 
kauft) 

Serhsiehntes und siebzehntes Jahrhundrrt. 

•Aubert Dr. Herrmann , Shakespeare als Medianer. 
Vortrag in der Aula der Universität am 8. Januar 1873. 
Mit Bemerkungen. Rostock. 

Der gelehrte Bearbeiter der Aristotelischen Zoo- 
logie (vergl. Jahresber. f. 1869 S. 414) giebt in dieser 
Studie einen flüchtigen Abriss von Shakespeare's me- 
dizinischen Kenntnissen. Shakespeare als Rechts- 
gelehrter (Lord Campbell 1859), Sh. als Bachdrucker 
(Bladesl872), Sh. als Protestant und Sh. als Katholik 
(erst jüngst geschildert), Sb. als Arzt (das ausführliche 
Werk von Bucknill 1860), Sh. als Psycholog und Psy- 
chopatholog (Dr. Stark : Lear, eine psychol. Studie 1871), 
Dt. Neumann, Lear nnd Ophelia 1866. — Ray, die 
Schilderung des Wahnsinns in Shakespeare. Americ. 
Journal of insanity Vol. III. Cless, medizinische Blu- 
meniese aus Sh. 1865.) Was ist nicht Sh. alles gewe- 
sen! Ref. athmete förmlich auf, als er in vorliegender 
Schrift nicht nur Bedenken fand (S. 8) gegen die 
Meinung, dass Sb. Medizin studirt haben müsste ! son- 
dern auch dessen medizinisch e 8chnitzer gehörig er- 
wähnt fand. Dennoch ist der Enthusiasmus A.'s sehr 
gross. Dass der gTösste aller Kenner des Herzens und 
der grösste aller Scbilderer der Leidenschaften, auch 
des medizinischen Jargons, wie A. sagt, mächtig war, 
ist ohne specielle Studien wahrlich leicht erklärlich. 
Sh. lebte in der besten Gesellschaft and gelehrte 
Aerzte gab es sieher in demselben Kreise. Uebrigens 
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ist die Heirath seiner Lieblingstochter mit einem Arzte 
nicht so ganz irrelevant. Sh. hatte vor seinem Rück- 
zug nach Stratford, wo sein Schwiegersohn lebte, dort 
sich ein Hans eingerichtet und war oft dort - so man- 
ches der grossen Werke (so Goriolan mit der ausführ- 
lichen Fabel des Men. Agrippa) ist nach der Hochzeit 
seiner Tochter geschrieben n. s. w. — Gut durchge- 
führt ist der Vergleich Bacon's mit Sh. Der Vortrag 
will durchaus nicht erschöpfend sein und so ist eine 
der prägnantesten Stellen nicht erwähnt, dio Manches 
zu denken gäbe. Hamlet sagt (Act III. Sc. 4) als die 
Konigin sein Gespräch mit dem Geiste der Aufregung 
seines Gehirns zuschreibt: -My pulse, as yours doth 
temperately keep time, and makes as healthf ul music, it 
is not madness etc. Hein Pols geht massvoll, wie der 
Eure, nnd spielt gleich Eurem gesunde Melodie; es 
ist nicht Wahnsinn u. s. w." 

Siebzehnte, Jahrhundert. 

1) Stein, Kaspar, Arzt zu Königsberg 1592— 
1652. Seine Reisen durch Europa fallen in die Jahre 
1G12 — 21. Ueber seinen Peregrinus sive Percgrinator 
terrestris et coclestis. (Ungedrucktes Mannscript.) Pro- 
gramm d. Acad Albert. I. 8. (Vergl. Friedländer, Ludw., 
l'ebcr die Entstehung und Entwicklung des Gefühles 
für das Romantische in der Natur. Leipzig. S. 9.) — 

2) *Rolleston, George, The Harveian Oration deli- 
vered before the royal College of Physicians. 25. Juni 
The british medic Journal, p. 4 u. 29. (Schluss.) — 

3) *Aveling, J. K., William Darvey. Obstetr Journ 
London. 22. Mars. 4) * Albert, Paul, La litterature 
francaiseau 17. siecie. Paris. 8. 4P.4 p — 5)Schweitzer, 
Molit-res Tod und sein letztes Werk: Le malade irna- 
ginaire. Vortrag. Wiesbaden. (M. starb bekanntlich, 
als er die Rolle des eingebildeten Kranken spielte. Der 
Vortrag schildert M. in seiner Beziehung zur Medicin 
und Charlatanerie seiner Zeit — 6) *Mar\, K. F. H., 
Konrad Victor Schneider und die Katarrhe. Aus dem 
19. Bd. d. Abbandl. d k. lies d Wiss. zu Güttingen. 
Sep. Abdruck. Güttingen. 4. 48 p. — 7) *I>erselbe, 
Kasper Hofman, ein deutscher Kämpfer für den Huma- 
nismus in der Medicin. Aus dem 18. lid. d. Abhaudl 
d. k. Ges. d. Wiss. zu Güttingen. Güttingen. Sept.- 
Abd. 4. 52 pp. — 8) Corlieu, A., La mediane de 
Phistoire. La maison müdicale de Louis XIII. Courr. 
med. Pari». 14. Dez. 1872. 17. Jan. 

R/s (2) Rede beschäftigt sich vorzüglich mit der 
Widerlegung der Ansprücho des Mathematikers Walter 
Warner als Endecker der Circulation. Ein förmlicher 
Sagenkreis hat sich über diese gebildet, und wie man 
in Italien Sarpi neruto, (ein Artikel des London 
and Westminster Review vertheidigte noch 1838 die 
angeblichen Rechte des italienischen Mönches) — so 
in England den Mathematiker Warner oder wie andere 
ihn schrieben Warrener. — „Mr. Warrener, sagt ein 
Mnscr.der Bodlejana (biographische Miscellaneen eines 
Anonymus) war wahrscheinlich der Entdecker der Cir- 
culation, er schrieb darüber eine Abhandlung in zwei 
Büchern, dio er an Dr. Harvey sendete, dieser machte 
einen Auszug daraus, den er unter seinem eigenen 
Namen veröffentlichte. Warrener pflegte zu sagen, 
dass H. nichts von der Bewegung des Herzens ver- 
stehe. Dr. Pain, der berühmte und gelehrte Geistliche, 
erzählte mir, er habe diese Schrift von Warrener gesehen 
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und gelesen." - R. 's Entdeckungsfahrt zurAufsochnng 
des verschollenen handschriftlichen Werkes Warners ist 
ergötzlich zo lesen. Endlich fand er es und dies Be- 
wusstsein, diesen im Jahre 1610 geschriebenen, 41C 
Foliosei ton (auf jeder Seite mehr als 30 Zeilen) starken 
Band ganz durchgelesen zu haben, ist kein beneideni- 
werthes. Es ist wunderlich genng, was für eonfnses 
Zeug von Fuga vacoi nnd Fuga penetraUonis, von 
Spiritus confosus n. s. w. ein so tüchtiger Mathema- 
tiker und Zeitgenosse Harvey's so wenige Jahre vor 
dessen Entdeckung zusammenschreiben konnte— and 
doch ist das Werk nicht ganz ohne historischen Werth, 
denn es ist nun höchst wahrscheinlich, dass H. wirk- 
lich das WerkWarner's gekannt hat, da manche Situ 
in H.'s weltberühmtem Tractatns de motu cordit, 
welche gegen herrschende unklare und verwirrte An- 
sichten gerichtet sind, sich wörtlich bei W. vorfinden. 
— Der Rest des Artikels beschäftigt sich mit der Bio- 
graphie H.'s and bespricht zuletzt seine Eitheorie, 
wobei auf die treffliche Arbeit von His: Die Theorien 
der geschlechtlichen Zeugung (Arch. f. Anthropol. IV. 
1870) hingewiesen wird. 

Das siebzehnte, achtzehnte und leinehtle 
Jtlffcufcft 

•Jsraels ßydragen tot de Geschiedenis der Genees- 
künde in Nederland. II. Statistiek van het aantal Heel- 
kundigen in Amsterdam p. 3 ff (im 18. u. 19. Jahrb.) 
Nederl. Tydschr. v. Geneeskunde. 2. Afd. p. 1 ff) 

Wir werden diese trefflichen Beiträge des gelehr- 
ten holländischen Geschichtsforschers zur Geschieht? 
der Heilkunde noch mehrmals zu erwähnen haben. 
Der vorliegende betrifft den Zustand der Aerztc in 
Amsterdam von 1707 bis 1830. Die Niederländische 
Gesellschaft zur Beförderung der Heilkunde besitzt in 
ihrer Bibliothek eine Reihe von Gildealmanachen der 
Amsterdamer Wundärzte darunter die von 1731-1830 
ununterbrochen. Aus diesem wird der Stand der 
Acrzte gegeben. Jene, welche heutzutage von Ceber- 
füllung sprechen, können sehen, wie gross diese schon im 
18ten Jahrhundert war. Die höchsto Anzahl von 
Aerzten war von 1760-1780. Der nun folgende Lei- 
de n 'sehe Gildebrief von 1637 ist eine grosse Selten- 
heit, ein wahrer bibliographischer Schatz: Ueber du 
Verhalten der Aerzte — Ueber Operateure - Stein- 
schneider, Bruchschneider - Prüfungen der Barbiere 
n. s. w. 

Siebzehntes und achtzehntes Jahrhundert 

l)Papillon, F., Leibnitz Physologiste naturaliste et 
rnedecen. Lu le 12. Juillet k l'Acad. des scIences nat. 
et pol. Gaz. hebdom. 2. Serie. Tome X. No. 51- - 
2) Ouerrier, W., Leibnitz in seinen Beziehungen ru 
Russland und Peter d. Grossen. St. Petersburg u. 
Leipzig. - 3) Zeller, Ed., Geschichte der deutschen 
Philosophie seit Leibnitz. München. XVIII. u. 924 S. 
13. Bd. der Geschichte d. Wiss. in Deutschland (neue- 
rer Zeit) 

Papillon (1) sagt: Leibnitz sei in seinen 
Beziehungen zur Physiologie und Medicin und dem 
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Antheil, den er an ihren Fortschritten hat, noch nicht 
ausführlich behandelt worden. Er glaabt Leibnitzens 
Begriff von der Irritabilität klar gefasst zu haben, 
obgleich der illustre pensenr sich darüber nicht aus- 
spricht and diese ganze Seite der Monadologie „dans 
an clairobscurembarassant« sich befindet. P. ist eben 
mit der Geschichte des Urspronges der Irritabilität 
beschäftigt „wobei die Beziehungen von Leibnitz zn 
Campanella und Glisson zur Sprache kommen werden, 
er weist hier nur darauf hin, dass darin ein wichtiger 
und bis jetzt verkannter Faktor der Geschichte der 
Biologie liegt — und dass man zur Irritabilität gelangt, 
wenn man die Leibnitz'schen Gedanken in ihrem Ent- 
stehen und in ihrer Entwicklung verfolgt. Was bis 
jetzt von P. in dieser Angelegenheit gesagt worden, 
unterscheidet sich in Nichts von dem Excurs über 
Glisson im IV. Bande nnd über Leibnitz in der lten 
Abth. des V. Bandes der Geschichte Sprengeis. 

Das achtzehnte Jahrhundert 

1) *Saigey, Emile, Les sciences au dixbuitieme 
siecle. La Physique do Voltaire. Paris. XIV. 27 pp. 
(besteht aus 2 Abteilungen a. die Physik Voltaire'«, b. 
Geschichte der Akad. d. Wissensch, u. der Akademiker 
bii 1795. — 3) Beer, Julius, L'ober das medicinische 
Berlin vor 1 00 Jahren. Berlin, klin. Wocbenscbr. Jahrg. 
X. 10. p. 118. — 3) ßenavente Mariano, La hy- 
dropathia espannola en el siglo XVIII. Siglo med. Madrid. 
Febr. Mars, (gebt bis auf den Propheten Elisaeus zu- 
rück. — 4) 'Gistel, Dr. J. Fr. X. genannt G. Tilesius. 
Carolas Linuaeus. Ein Lebensbild. Mit Bildnis« und 
Handschrift. Frankfurt a. M. gr. 8. XXIV. u. 371. (Ein 
ebenso gelehrtes wie aufdringlich frömmelndes und ab- 
geschmackt poetisirendes Werk. Der Name lautet bei 
dem bedeutendsten schwedischen Biographen Afzelius 
»Linne* ohne Accent. Diesen bat erst, wie es scheint, 
die französische Akademie eingeführt, als L. ihr Mit- 
glied wurde. (Vergl. Linne' s Leben von C. Sprengel. 
Der Biograph VIII. Bd. St. 2. 1808. und Epistolae ine- 
ditae Caroli Linnaei. Annis 1736 - 1793 ed. v. Hall. 
Rotterdam. — 5) Do ran, A Lady of tbe last Century 
illustrated in her unpublished lettres (Lady Montague, 
die das Impfen der Menschenpocken nach England brachte). 
London. Trübner. — 6) *de Haen, Dr. L. G. E., Wann 
und wo ist Deutschlands erster Kliniker eigentlich ge- 
boren? Eine histor. biogr. Skizze (Extract des in Haag 
auf Ansuchen des Verfassers ausgestellten Taufscheins 
(de naen ist darnach in Haag 1704 am 9. Dezemb. 
fetauft>. Allgem. Wiener Med. Zeitung No. 46. — 5; 
Lissauer: Albrecht von Kaller und seine Bedeutung 
für die deutsche Kultur, gr. 8. 39 pp. Berlin. Sammig. 
fem. wiss. Vorträge VIII. Ser. No. 189. Eine anmuthige 
Schrift. Bei der Besprechung der Lehre von der Reiz- 
barkeit wite „der alte Mainzer Archiater" Chr. Ludwig 
Hoffmann der Gegner Haller's zu nennen. Ueber dessen 
merkwürdige Ideen vergl. Virchow Reizung und Reiz- 
barkeit (in Vircb. Arch. 14. Bd. p. 4 ff.) — 8) Bohn , 
H., Ueber Kant's Beziehung zur Medicin. Königsberg. 
8. il SS. (vergl. die vortreffliche Abbaudlg. von Dr. 
Reoschle: Kant und die Naturwissenschaft. Deutsche 
Vierteljahrsschr. 1808. p. 5'J ff.) — 9) 'Barach, Kant 
ak Antbropolog. Vortrag, gehalten in der Jahresversamm- 
lung der Wien, antbropolog. Ges. am 13. Febr. 1872. 
Mittbeilungen der Wien, anthropol. Gesellschaft 2. Bd. 
l>72. p. 05-69. — 10) •Schmidt, Erich, Zur Kennt- 
aiss Lavaters, aus einem Tagebucbc v. 1786. Im neuen 
Reich No 10- Es ist das Tagebuch von Scbmidt's Ur- 
großvater. Lavater magnetisirt mit seinem Bruder dem 
Arzte. Bedient sich eines messigenen Bügels, um die 



Stirne zu messen etc. (dieses Instrument ist in der gros- 
sen Ausgabe abgebildet — die französische Ausgabe bat 
schönere Kupfer, als die deutsche. Ref.) — 11) Han- 
cock, Henry, The Hunterian oralion delivered at the 
Roy College of Surgeons. (Med. Times and Gaz Lond. 
22. Febr. (Vollstand. Bericht über H.'s Leben und Ar- 
beiten. 

Saigey's (1) geistvolles Buch behandelt zuerst 
die Wissenschaften des 18ten Jahrhunderts im Lichte 
Voltaires gesehen, aber Voltaire, sagt S., ist nicht das 
ganze 18te Jahrhundert und das ISte xahrhundert ist 
nicht bloss Voltaire. — Die Geschichte der Akademie 
ergänzt gewissermassen nnd erklärt das Fehlende. 
Während dem Voltaire sein Gepräge der ersten Schil- 
derung aufdrückt, ist die zweite gewissermassen frei 
von dem Despotismus eines Geistes nnd mehr das Re- 
sultat einer grossen Zahl von Persönlichkeiten — zu 
letzterer Schilderang hat die Benutzung von Joseph 
Bertrand's Werk vorzüglich beigetragen. Die Dar- 
stellung der naturwissenschaftlichen Leistung Voltaire's 
(in neuester Zeit von den bedeutendsten Forschern 
bebandelt), zeichnet sich durch Vollständigkeit aus. 
Sein Aufenthalt in London, seine Verteidigung der 
englischen Sanitätsmaassregeln (Verbot des Begrabens 
innerhalb der Städte, Anordnung der Blatternin- 
impfung) bis zu Cap. II. — Das Laboratorium zn 
Cirey Cap. III. und IV. und das Studium Newtons - 
die Experimente über die Natur der Wärme Cap. V. 
und VI. — Das Verhältnis« za den Arbeiten Spallan- 
zanis nnd Buffons u. 8. w. — Kurz vor seinem Tode 
trat V. gegen Marat auf, der 1775 ein 3 bändiges Werk 
de Tlnfiuence de l'äme sur lo corps et du corps sur 
Tarne in dithyrambischem Style und unter Anrufung 
Rousseau' s schrieb; der damalige Arzt and spätere Re- 
volutionsmann wollte entdeckt haben, dass der Ner- 
vensaft der Vermittler zwischen Leib und Seele und 
der Sitz der letztern in den Meningen sei n. s. w. 
Voltaire, der damals Friede mit Buffon gemacht hatte, 
verweist ihn auf Boerhave und Buffon als bessere Füh- 
rer bei anatomischen and physiologischen Fragen als 
Rousseau. — Die Geschichte der französischen Aka- 
demie geht bis 1795. Im Anhange I. eine tabella- 
rische Darstellung sämmtlicber Akademiker and ihrer 
Werke von 1666 bis zur Organisation des Instituts 
1795. TJ. Abdruck des Reglement de l'Academie von 
1699. Nr. L erscheint hier zum ersten Male. 

Neimekites Jahrhundert. 

1) Beruti Giuseppe. La Mediana empirica ed il ciar- 
latanesiino del socolo XIX. Rifflessioni seguite dalla 
proposita di una nuova tarifta medicä e di un appendico 
sulla societa tnodema. Torino. 2) St. G., Ein deutscher 
Wunderkurfürst. Nach erst jetzt zugänglichen Akten. 
(Alox., Fürst v. Hohenlohe.) Gartenlaube No. 15. (vergl. 
Baur, F. N., Unpart. Prüfung über die Wunderheil, de* 
Fürsten A. v. Hohenlohe und der Johanna Michel. In 
5 geheimen Briefen. 8. Würzbur?. 1822. Ref.) 3) Hol- 
land, Sir Henry, Recollcctions of life. London. Longm. 
1872. gr. 8. 346p. (über ihn, Marx in Rrinnerungen aus 
England 1841). Die vorliegenden Rückblicke sind im 
83. Jahre niedergeschrieben. Das 1. Werk Sir Hollands 
war über die Agrictdtur von Chesshire. Dein folgten: 
lieber Isländische Geschichte und Literatur - Reisen in 



Digitized by Google 



302 



SELIGMANK, OBSCHICHTK DKK MKDICIN UND DBB KBAKKHKITBK. 



Albanien, Thessalien und Griechenland. (Essays aus dem 
Edinb. und Quarterly Reviews) sie wurden in's Deutsehe 
übersetzt. — Medical notes and reflexious erschienen 1839 
(die 3- Auflage ist von 1855, deutsch von Wallach) — 
dann Physiologie des Geistes in zweiter Auflage. 
4) Rohlfs, D., Marx der Einzige. Wien, med Presse. 
Jahrg. XIV. No. 19.22—29. 5) Marechal di Calvi, 
Doctrine holopathique. Trib. ined. Paris. 26. Band. 

6) Bernard, Claude, Historie de la chaire de medecine 
au College de France. Kevue scientif. Paris, 15. Febr. 

7) C have e, La medicine a funiversite de Louvaiu. SoaJpel 
Liege. 2. Febr. (Ch. wünscht daselbst den Yitalismus 
und nicht den Organieismus vertreten.' Gaz. med. de Paris 
No. 9. p. 120- 8) Leon, A., LVcole de Rochefort. Im- 
portance des etudes biologiques. Arch. de med. navale. 
Paris. Jano. 9) Diesterweg, Dr. II., Die National - 
deutsche Medicin im Gegensatz zur französischen Die 
ccllulare Haematophysiologic iu ihren Kämpfen für die 
Einheit des menschlichen Wissens. Berlin, kl. 8. III u. 
208p (Diese Schrift entzieht sich absolut jeder objecti- 
ven ßeurtheilung. D. beruft sich auf die zu Adelaide 
erscheinende ^Südaustralischc Zeitung", welche in ihrer 
Nummer vom 27. Febr. 1872 «igt, dass die Ansichten 
der physiochemischeu Schule, der Humoralpathologen und 
der Neuropathologen im Gegensätze stehen zu den Cellular- 
pathologen, hauptsächlich durch Alex Diesterweg und 
Virchow vertreten. Diese Voranstellung und dieser Ruf 
aus der Ferne hatten es D. offenbar nahe gelegt, seine 
Prioritätsrechte und seine Ansprüche auf Stellung in dem 
Entwicklungsgang der Medicin geltend zu machen. Wenn 
wir den Sinn dieser Ausprüche l>egreifeu, so hat D. nichts 
weniger gethan als Uarvey ersetzt, (durch den aus 3 Cir- 
culationsorgancn bestehenden deutschen Kreislauf,) Virchow 
erschüttert, Traube vernichtet, das Friedrich-Wilhelms- 
Institut von der Facultät emaneipirt und die militär- 
iu, '.iiieben Rildungsanstalten zum Mittelpunkt der Einbeite- 
bestrebungen der deutschen Medicin gemacht.) 10) 
•Guttzeit, Dr. L. IL, Dreissig Jahre Praxis. Erfahrun- 
gen am Krankenbette und im ärztlichen Kabinet, raitge- 
tbeilt v. — in 2 Theilcn. I. Theil VIII. u 692. Wien. 
Der Verfasser starb 1872. Leider ist das Erscheinen des 
zweiten Theiles gesichert. Ks ist nicht selten, dass der 
urtheilsbare Synkretismus sich für Unparteilichkeit aus- 
gibt und mit den Ansprüchen einer rationellen Empirie 
an die praktische ärztliche Welt herantritt — in so naiver 
Weise, wie hier, sind die Thorheiten des verflossenen Jahr- 
hunderts, vom animalischen Magnetismus bis zur Rade- 
macherei, wol schwerlich zusammen dem ärztlichen Publi- 
kum angeboten worden. — Niemals aber hat bis jetzt 
es Jemand wie hier gewagt, dem praktischen Arzte Psy- 
chologie und Gynaekologie vom Standpmikte des Bordell's 
aus, als dem eiuzig Berechtigten darzustellen. Mephisto 1 * 
satyrischer Rath an den Schüler: „dass der Weiber Weh 
aus einem Punkte zu curiren," wird hier für eine wissen- 
schaftliche Anschauung genommen! II,. Diday, P., Du 
siege des cliniques par rapport aux ecoles de medicine. 
Lyon med. 19. Janr. 12) Inanguration de la faculle de 
medeciue et rentre des facultes de droit des sciences et 
des lettres de Nancy, le 19. Novbr. 1872. Nancy gr. 8. 
116 p. 13) Germoud de la Vigne L'Acadeinio de Mede- 
eine Gaz. des eaux Paris Janv. Fevr. Mars. 11) Seux 
fils: Lettre ä Mr. Ie Dr. Sales-Girons sur l'organisation 
de la matiere et sur la maladie. Revue medicale. Paris, 
18. 25 Janr. 15) Sales-Girons, Lettre ä Mr. le Dr. 
Seux fils sur son Thcovitalisuie. Rev. med. de Paris. 
1. Febr. 16, Schützenberger, Rapports sur les tra- 
vaux de l'ecole autonome. Gazette med Strassburg. 1. 
Febr 17; Fleury Armand, De l'iniluence du Materia- 
lisme allemand sur l'idee physiologique de la vie. Gaz 
med Bordeaux 2. mars. - 18) Lüdemann, Weiherede 
zur Grundsteinlegung des Kieler Universitätsgebäudes, 
gr. 4. — 19} Scheel-Plessen, Rede zur feierlichen 
Grundsteinlegung. Kiel. gr. 4, — 20) Ratjen, Ver- 
zeichnis» der Handschriften der Kieler Universität. Kiel. 
— 21; Schuchardt, B„ Geschichte der anatomisch- 



chirurgischen Lehranstalt der spätem Beildiener-Schul- 
zu Gotha, Zeitschr. f. Epid. und öffentl. Gesutdheitpflee.. 
Neue Folge. III. 12. 1871. — 22) Rigler, das medn- 
nische Berlin. 16. Berlin. — 23) Löwenstein, Beiträge 
zur Geschichte der medic. Fakultät der Uochschule zu 
Frankfurt a.Ö. In: Mittbeil. d. histor. stat. Vereins zu 
Frankf. a.Ö 1. Heft. - 24) Wartmann, EI ie Fr.. 
Notice historique sur les inventions et les perfection> 
faites a Geueve dans le champ de Y industrie et dan*- 
celui de la medecine. Basel, gr. 8. 102 pp. — J5 
Spach, Ludwig, Moderne Kulturzustände im Elsa». 
2 Bände Strassburg. 1. Band. Gelehrte Gesellsch^ di? 
früh, franz. Akademie. — 26) Niemeyer, P., Franz 
Dittrich, Ein Lebrerbild. Wien, medic. Wochenschr. 
Nr. 9. — 27) Neubauer, Liebig und dessen Bedeatua: 
für die physiol. Chemie. Vortrag. Naturforscher-Versamc.- 
lung zu Wiesbaden -- 28) Volhard, J. Justus r 
Liebig. Beilage zur allgem. Zeitg. Nr. 129. fver?i 
Liebig. Die feierliche Sitzung der kais. Akademie da 
Wissensch, vom 30. Mai, Wien. p. 33 ff. — 2<»i Höh! 
Uugo.j Nekrolog, feierliche Sitzung der Academie um 
30. Mai in Wien. — 30) 'Goeschen Alex, F.nw 
Blasius. Biographie. Deutsche Klinik. Nr. 14. — Rebif r. 
Clinique medicale de la Faculte. Eloge du prof»*tir 
Grisolle. 8. 22 pp. Paris. Extr. delaGaz. hebdom. de nwl 
et chir. — 32) Lasegue Ch., Moree, sa vie mediale 
et ses Oeuvres. Gaz hebd. 2. Ser. XL 21. 23. Arch. eeo. 
de Med. Paris. Mai. — 33) Warlomont, Notice ~m 
Fallot, sa vie et ses travaux. Bull, de PAcai de med. 
Mai — 34) *De Wecker, Notice necrologique »ur Fre- 
deric Jäger, Chevalier de Jaxthal. Extr. des Annale* 
d'Oculist. Janvier. Fevr. (Separat- Abdr. Band. 15 pp. (mit 
dem Porträt). 35 Li vi, C, Deila vitae delleopere di 
Francesco Puccinotti. 8. Siena e Roma. - 36 Hornel 
Domenico, Francesco Puccinotti. Nuova. Ligur med. 
Genova 10 Dez. — 37) Gubernatis Angelo de, Ri- 
cordi biografici. Pagine etratte dalla storia contemp leite- 
raria italiana. 1 Ser. 2. ed. Firenze. — 38) Andreurci 
Octavio, Deila vita scientifiea di Giuseppe Luigi 'Hi- 
nein, di Salvadore de Renzi edi Benedetto Trompeo. In- 
parziale. 1. 15 Jän. — 39) 'Rohlfs B., die Krankt- 
Napoleons nach der Lancet bearbeitet und mit kritischen 
Bemerkungen begleitet Wien, medic. Presse. So. I 
19. Jän. — 40) Dumas, Eloge historique d'Jsid.Tr 
Geoffroy St. Hilaire Revue scientif. Paris. 7. Dec. -41) 
•Martins, Charles, Laraark, sa vie et ses oeuTr* 
Revue de deux mondes. 1 Mars, p. 142 ff. Biograpfc^ 
und vorzügliche eingehende Besprechung der Philo- 
sophie zoologique L.'s und für L. gegen Quatreta« « 
dessen Abhandlung in der Rev. des deux mondes 
(vergl. Vict Carus. Meisterwerk [(fesch, der M-J 
p. 612 ff.) - 42) Simon, V. L., Sarauel HahnMUUH 
sa vie et ses Oeuvres. 8. 48 pp. Paris. Mem. cour. p« 
la societö de Madrid. 

Geschieht« 4er ItfaaaUk, Physik Chratf. 

I) Suter, Dr. H , Geschichte der matheffl. Wisiw- 
schaften. 1. Theil von der ältesten Zeit bis Ende 
16. Jahrh. Zürich. 8. VI. 196 pp. mit 2 litbogr. Taffrfl 
(ist die vermehrte 2. Auflage; — ursprünglich tw 
JDoct Dissertation.) — 2) Dühring, Dr. K, ftjfj** 
(ieschichte der allgemeinen Prinzipien der Mechanik. 
Gekrönte Preisschrift. Berlin, gr. 8. XXXI. 513 pp- 
Das Werk füllt nicht nur eine Lücke in der 
schaftl Literatur aus, denn bis jetzt exisü'rt kein "« rl 
über die Geschiente der Mechanik und ihrer Pnoupi«. 
— es ist nicht nur ein Meisterwerk in Betreff d«r w ' 
ständigen Beherrschung des Gegenstandes, es ist die« »«■ 1 
in Bezug auf die Darstellung des mathematischen ror 
melapparates durch den Ausdruck in Worten und L 
Zurückführung auf Begriffe nach dem Vorbilde von w- 
grange. Nach einer Einleitung über die vorbereite 11 ' 
Leistungen des Alterthums folgt Leonardo da >«« 
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Galilei. Mit Absatz 8 beginnt die neue Zeit. — 3) 
•Hoefer, II. F., Histoiro de la Pbysique et de la Chi- 
mie depuis les temps les plus recules jusqu & nos jours 
Paris — 4) 'Dieffenbach, Der letzte Adept. (Der 
hessische Rath Karl Wunderlich.) Gartenlaube. No. 17. 
i) 'Meyer, Lothar, Die modernen Theorieen der 
Chemie und ihre Bedeutung für die chemischo Statik. 
t, umgearb. u sehr vermehrte Auflage. Breslau. 1872. 

trsrhichtf der latrrh medien. Pharmaric, 
Nahrungsmittel. 

1) Voisin, Aug., Etudo historique et therap. sur 
)e bromure de Pottassium. Arcb. gen. de med. Jan. 
Fevr. Paris. — 2) *F lückiger, F. A., Die Frank- 
furter Liste. Beitrag zur mittelalterlichen Geschichte 
der Pharmazie. Bei Gelegenheit der Pharmacopoea ger- 
manica- Halle. 8. 52 pp — 3) 'Gcnevoix, Emile, 
Des eleves en Pbarmacie. Note sur Jean Guillanme 
Crochemore. France med. 30. avril. — 4) 'Rein- 
hold, Sigismund, Thüringer Industrie. (Die Balsam- 
triger und der Medizinhandel in Thüringen seit dem 
30jährigen Kriege. Gartenlaube. No. 48, 49. Die Ge- 
schichte dieser merkwürdigen Industrie der Baisaroträger, 
Olii&tenkr&mer (von Oleum) welche sich nirgend« so aus- 
bildete wie im Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt, seit 
dem bOjährigen Kriege, in einer Gegend, wo überhaupt 
früher schon Potascbesiedereien, Tbeer- und Bergölöfen 
sich befanden, Wachholdersaft etc. erzeugt wurde. (Auch 
zur (iesdiiehte der gebrannten Wässer wichtig. — 5) 
Meyer, Ähren s, Mittbeilungen über Schweizer Volks- 
mittel und Volksheilmethoden. Schweiz. Corresp - Blatt. 
No. 8. — 6) Manch, Küchenzettel v. 1(518 Würtem- 
berg. frank. Zeitscbr. d. s. W. 8 Bd. 2. Heft. 1872. 
7, Grün, Dr. Karl, Ueber Nahrungs- und Genuss- 
mittel. Zur Kulturgesch. des 19. Jahrh. (über Fleisch- 
eitract.) Wien. 8. 15 pp. 8) Zur Geschichte der 
■ ielatine seit Denis Papin. Die Wissenschaft!. Errungen- 
schaften des Krieges. Ausland. No. 4. — 9) Le- 
teurtrie. Documenta pour servis ä l'histoire du seigle 
ergot. Paris 8. 107 pp. 

Flückiger (2) dem wir Beiträge znr Geschichte 
des Moschus (Bachner, Report, f. Pharm. XVI. 1867, 
p. 171) nnd znr Geschichte des Kamphers (ebendaselbst 
XVII. 1868) verdanken, bietet ans hier einen höchst 
interessanten Beitrag zur Geschichte der Pharmacie. 
Ein wahrscheinlich gesetzliches Verzeichniss von 327 
Drognen, die in den Apotheken Frankfurt' s im 
15. Jahrhardert gehalten worden; (die Handschrift 
entspricht der Mitte des Jahrhunderts; - der Inhalt 
ist den Satzungen der Schale von Salem conform — 
doch nicht blosse Copie- des Arzneischatzes der be- 
rühmten Musterschole). Aaf die Medicamentenliste, 
«eiche in die Abschnitte : delapidibos, delaxa(men)tis, 
de fructibus, de radieibus, de floribus, de seminibus, 
N'o(mer)na herbarum, qaae ad apothecam reqairnntur, 
de aromaticis, folgen werthvolle Erläuterungen und 
Literatur; endlich (p. 47) die Apothekerordnnng zu 
Heidelberg vom Jahre 1471. (Auf pfalzgräfl. Befehl 
Herzog Friedrichs von 3 Hofärzten verfasst — abge- 
druckt aas Mone's Zeitschrift f. Gesch. d. Ohcrrbeins.) 
b dieser befindet sich der Zucker, der in der Frank- 
furter Liste noch fehlt. - So verschafft ans die Frank- 
furter Liste den Einblick in den Droguenvorrath der 
mittelalterlichen Apotheke, die Heidelberger Ordnung 
den in die Stellang der damaligen Apotheker. 

J*hr*«b#ri«ht dar gekämmten MedUin. im. B<1 I. 



Geschichte der lineraleglf, Botanik nid Zoologie. 

1) * Hoefer, Historie de la botanique, de la raineralo- 
gie et de la Zoologie depuis les temps les plus recules 
jusqu' a nos jours. Paris. — 2; Les Promenades 
de Paris. Historie, descriptions etc. Imp. fol. mit 487 
Holzschn 80 Stahlst. 20 Cbromolith. (Einleitung: Die 
Geschichte der Gartenkunst bei den Alten, im Mittelalter 
und der Renaissance) (Vergl. über Dachgärten im alten 
Rom: Seneca spricht von Wäldern auf den Dächern; die 
Bäume standen in Thon- und Bleigefässen. Die Bewäs- 
serung wurde künstlich bewirkt In späterer Zeit war 
der auf einem gewölbteu Unterbau augelegte Garten des 
Bischofs von Passau berühmt. Ref.) — 3) 'Schleiden, 
J. M., Die Rose. Geschichte und Symbolik in ethno- 
graphischer und kulturhistorischer Beziehung. Leipzig, gr. 8. 
IX. und 322. 1. Abschnitt: Aelteste Nachrichten über 
die Rose. 2. Abschnitt: Die Rose bei den Griechen und 
Römern. 3. Abschnitt: Kaiserzeit und Cbristcnthum. 5. 
Abschnitt: Bei den Germanen, p. 184: Die Lehre von 
der Signatur, p. 186: Die Rase in der Therapie, p. 200: 
Beginn der wissenschaftlichen Naturforschung. 5. Abscbn. : 
Morgenland. C. Abschn.: Neuzeit Nach jedem Abschnitt 
eine Fülle von Anmerkungeu. p. 57: Ueber Theophrast, 
gegeu Fraas, dieser hat einen Druckfehler Sprengel'« für 
ein correctes Citat genommen. Auf die Stelle Herodot's 
(VIII. und 138) ist wohl hingewiesen; der Wortlaut selbst 
aber von der GOblüttrigen, wohlriechenden Rose ist merk- 
würdig. 4) Ja inain, H., Les Roses. Histoire, culture, 
description. Pn'faco par Ch. Naudin. Paris. 5) Hoefer, 
Ferd., Histoire de la Zoologie depuis les temps les plus 
recules jusqu 1 ä nos jours. Paris. 18. (Haine ist nicht 
Mitarbeiter von Mi Ine- Edwards in der histoire des coral- 
liers, bloss ein Druckfehler nennt diesen mit — jener ist 
der alleinige Verfasser.! — 6) Darwin, Ch., Ueber die 
Entstehung der Arten übers, v. Victor Carus 5. Aufl. 
1872. Enthält in der Vorrede eine geschichtliche Ueber- 
sicht der Ansichten über die Entstehung der Arten seit 
Buffou. (Einiges auch über Aristoteles ) — 7) Michel is, 
Vorlesungen über die Geschichte der Entwicklung des 
naturwisseaschaftlichen Artbegriffcs von Piatons Ideen- 
lehre bis auf Darwin's Theorie. Heidelberg. 



Geschichte der Anatomie und Physiologie. 

1) *nofman und Schwalbe. Jahresbericht über 
die Fortschritte der Anatomie und Physiologie. I. Band. 
Literatur von 1872. Leipzig. — 2) *Uis, Aufgabe und 
Zielpunkt der Anatomie. Rede. Leipzig 1871. 8. 18 pp. 

— 3) *Verga Andrea, Ueber das Ospedale maggiore 
zu Mailand im 18. Jahrhundert, speciell über die Lehr- 
anstalten in demselben für Anatomie und Chirurgie. Gazz. 
lomb. No. 7. 8. 9. — 4) »Bise hoff, Pr. Dr. Th., Ge 
schichtliche Bemerkungen zu der Lehre von der Befruch- 
tung und der ersten Entwicklung des Säugcthiereies. Wien, 
med. Wochenschrift No. 9. — 5) »Weil, Dr. Carl, 
Beiträge zur Kenntniss der Befruchtung und Entwicklung 
des Kanincheneies. Wien, med Jahrbuch. 1. flft p. 18 ff. 
(Historisches über die Befruchtung der Säugethiere seit 
v. Baer.) (Dazu Löwen hörst. Ebendaselbst. 2. Hfl. 
p. 143. Vergl. His. Die Theorieen der geschichtlichen Zeu- 
gung im Archiv für Anthropologie. 5. Band. 1872. 
p. 69 ff. , — 6) Meyer, Dr. A., Ueber die wahre Bedeu- 
tung der Reflexbewegung. Prauer Vierteljahresschrift. 
CXVI. (XXIX.: p. 56. 1872. iGute historische Zusam- 
menstellung.'» Vergl. Lorenzo Martini. Storia della Fisio- 
logia, Torino. 1835. IV. Bd. p. 1. — 7) 'Bäsch, Dr., 
Die Hemmung der Darmbewegung durch den Nervus 
splanchicus. Sitzungberichte d. k. Akademie d. Winssen- 
sthaft. HI. Abtheilung. Juni-Heft. (Mit histor. Notizen.) 

- 8) Belbomme, Ueber die Bedeutung der physiolo- 
gischen Studien für die Fortschritte der Philosophie und 

39 
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Sociologie. L'Union. p. 135. - 9) Condeiro Luciano, 
Da alliancia da physiologia c da psyehologia no eusmo. 
Correo med. Lisboa. I. 16. März. 1. 15 Avr. 

PatbeUgUehe Anatomie. 

DMarcot, Anatomie pathologique. l«econ d'ouvertüre. 
JIouv. med. Paris. 29. März. - 2) »Perls, l>r. M. ; 
Uetwr die Bedeulung der pathologischen Anatomie und 
der patholog. Institute. Sammlung gem. wiss. Vortlage. 
VIIL Serie. 187. Uft. 26pp. — 3, *I>ureau, Les 
monstres composes. Notice historitpie. Par. med. No. 50. 
- 4) •Protocoll der Leieheneioffnung des Königs Kar! 
XV. vou Schweden. Deutsche Klinik. 3. 

Allgcaelne Pathologie. 

1) Giovanni Achillc de, Uno sguardo alla Patho- 
logia generale, tiaz. med. ital prov. Venet. Padova. 
2'» Marz. — 2) *Cohnheim, Neue Untersuchungen 
über die Entzündung. Berlin, gr. 8. 85 pp. 



Geschichte der Chirargie. 

1) Franzolini. Fern., La chirurgia nei suoi rap- 
porti colla Bcienza roedica. Padova. 1. 8. Febr. — 2) 
Boekel, Examen critique des doctrincs de la tr.-paua- 
tion dans lesplais de tete. Gas. med. d. Strassburg. No. 13. 

3) 11 eitler, Dr. M., Zur Lehre von der Thoraeocen- 

tese nebst einem Rückblick auf den (lang derselben seit 
Erfindung der Percussion und Auscultation. (Beginnt mit 
Laennoc.) Wien. med. Presse. No. 47. — 4) (ie sei lins. 
Die Transfusion des Blutes. Eine histor. kritische und 
physiol. Studie. Mit 117 Holzschnitten, gr. 8. Leipzig und 
St. Petersburg. - 5) *Malßaigne, J. F., Histoire de la 
Chirurgie en occident depuis le VI. jusqu*« X\ l lieHfl 
et histoire de la vie et des travaux d'Ambroise Pari. 
Paris, (s. a.) gr. 8. CCCLI. Wörtlicher Abdruck der 
Einleitung zu M-s. berühmter Ausgabe von Pare, — 
mit allen Citaten und Hinweisungen auf das Werk selbst 
— welches nicht dabei ist. - K) * U 1 1 ersperge r J. B., 
Geschichtlicher Bericht über Torsio arteriae, AuscuHatio 
cranii; Anaesthcsirung. Blätter für Heilwiss IV. 3. - 
7) *Kuhn, Kr., La clinique chirurgicale de Dupuytren. 
Docum. infcL pour servir ä l'histoire de cette clinique 
pendant les annees. 1827, 28, 29, 30. Gazette de Paris. 
No. 49, 52. — 8) Mark, Mor., Ueber conservirende 
Behandlung der penetrirendeu Verletzungen des Kniege- 
lenkes. Diss. Berlin. 8. G7 p. — 9) *Nussbaum, Neue 
Heilmethode bei Geschwüreu. Bayer. Aerzt. Intell.-BIatt. 
Sep. Abdruck. 4. 8pp. (Geschichte der Transplantation.) 

Geschichte der Rriegsmcdlcii. 

1) 'Fröhlich, Dr., Geschichtliches der Militännedicin. 
Militirztliche Zeitung. (Beilage d. Wien, medic. Presse.) 
No. 2., 3., 4., 15. — 2) *Elgger, Carl v., Kriegswe- 
sen der schweizerischen Eidgenossenschaft im 14., 15. u. 
DJ. Jahrh. Mit 10 Tafeln in 4. Luzern. 438 p. gr. 8. 
(Die Kriegskunst der Schweizer wurde durch Georg von 
Frundsbcrg bei den deutschen I.andskne< hten eingeführt 
und liegt der Entwicklung des modernen Heeres zu 
Grunde. Vergleiche das vortreffliche Werk von Meynert, 
Herrn., Geschichte des Kriegswesens. 1868. 2 Bände. 
Wien. [Dessen wir im Jahresb. 1872, p. 269 erwähnten.] 
Daselbst p. 14. Feldärztliche Ordnung der städtischen 
Milizen Wiens. Rechnungen des Wiener Aufgebotes aus 
der 1. Hälfte des 15. Jahrh. Die Soldtruppen waren 
durch besoldete Feldärzte: ^gepuuden [verbunden] uud 
gearzuet". Fronspcrger forderte noch wenig [nicht schlechte 
Bartscherer uud Badekncchtej. Mit dem 16. Jahrhundert 
steigern sich die Anforderungen rasch. Dazu noch: Paul 
Lacroix (Bibliophile Jacob]. Les arts au moyeu age et 
et ä l'epoque de la n-naissauce. 2 ine edit. 4. Paris. 



1869. p. 80 ff. ArmurerieO — 3) The medical and Sur- 
gical history of tho Rebellion. Prepared in acx-irdanv 
with Act of congress under the direction of the Sunj^n 
geueral Joseph N. Barnes. P. I. Medical vohune »ith 
appendix. P. IL Surgical volume. 4. 1870. (Aus- 
führlich besprochen in Medical. Joum. New-York. July. 
p. 79 ff. — 4) 'Ullersperger, J. B., Beiträge zur Ge- 
schichte der Chirurgie. Zeitschr. für Chirurgie. 2. Bd. 
3. Uft. p. 259 ff. u. 4. u. 5. Uft., p. 386. 

Ullersperger(4) giebt eine sehr verdienstvolle 
Zusammenstellung der Kriegschirurgie der Spanier 
(nach einer vorangehenden gedrängten und guten 
Uebersicht dieser Disciplin bei den übrigen Völkern 
in diesem Jahrhundert) nach den neuesten Sehnten 
derselben: Gomez Pano and Poblacion y Fernande: 
über den Ursprung nnd die Geschicke der Thenpie 
der Schusswunden bei den spanischen Wandintec 
(I8G3) Hernandcz Poggio Behandlung det Sehn» 
wnnden bei den spanischen Militärärzten mit Notizen 
über Militärhygiene und einer Einleitung von Santnebo 
(1872) und endlich de la Plata y Marcos biographisch- 
bibliographische Studien der spanischen Militärmedicin. 
Er geht auf die zwanziger Jahre unseres Jahrbundertl 
zurück und bespricht die einzelnen Schriftsteller und 
ihre Fortschritte auf dem richtigen Wege. Poblacio 
y Fernandez liefert in seiuer Denkschrift eine genaue 
Geschichte der Behandlung der Schusswnnden bei den 
Spaniern von den ältesten Zeiten bis auf den letzten 
marokkanischen Feldzug (1859). Santoeho theilt 
(in dem Vorworte zu Poggios Schrift) die spanische 
Militärchirrrgie in 3 Epochen. 1. Epoche: Araber, 
Kreuzzüge und Geschichte der Chirurgie während der 
Kriege in Italien, Frankreich, Deutschland nnd den 
beiden Indien. Iu dieser Zeit haben die gesunden 
Ansichten von Daza Chacon über Schusswnnden (16. 
Jahrh.) gewaltet und blühte Hidalgo de Agaero. Die 
Wasserheilung war in Italien nnd Flandern verbreitet, 
dabei freilich auch das Bekreuzen und Besprechen, die 
Behandlung mit Oel in Amerika. Die 2. Ep*** 
beginnt mit dem Oollegium für Militarehirargie wn 
Barcelona, für die Marine in Cadix nnd dann in Madrid 
Damit beginnt auch der Unterricht in den Spitilern 
zu Madrid u. s. w. 3. Epoche die des Unabhängig- 
keitskrieges: Anfang des Jahrhunderts bis rar Ge- 
genwart. Der marokkanische Feldzug war durch seine 
militärische hygienischen Vorkehrungen ausgezeichnet 
Höchst merkwürdig ist Poggio's Angabe, er habe sieh 
überzeugt, daw die Cauterisation der Schusswnnden 
von den eingebornen afrikanischen Aerzten mit Vor- 
theil angewendet wird, nach dem Muster des altw 
arabischen Verfahrens bei Schusswunden überbiop* 
das wie bekannt die Aerzte dos 15. und 16. 
bis auf Pare auch bei den Wunden durch Feuerwaffen 
befolgten. 

Geschichte der Geb.rtshülfr, GyBakal.gle 
derkrankheltea. 

1) 'Israels, A. H., Bijdragen tot de P^jJjJ 
der (ieneeskuude in Nederland L ile ouderJoui «o^ 
Rocnhuysziaansch geheim. Nederi. Tijd-chr. v. ■ "* 
künde. Afd. II. p. 1 ff. (Da» ARirttaW*« JJHl 
renVhen Geheimnisses.) - 2) Verardin., WW 
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auscultation. Gaz. med. ital. No. 17. (Durch das Va- 
<rinu-uteroscop.) 1825 von Meygrier angedeutet, von 
Nauke 1869 geübt, dann von Koutli in Kngland. — 
:>) Marzolo, Franc, Contribuzioni alla storia della ova- 
rotoinia in Ualia. Padova. 51 p. — 4) Rigaud, Emile, 
Examen clinique dt- 396 cas de retreeissemeut du bassin 
observes ä la Maternite de Paris «lc 1860—1870. Paris. 
S, 148 pp. — 5) 'Schultz e, Dr. B. S., Der Schein- 
tod Neugeborener. (Sendschreiben an Prof. Ludwig.) 
Jena. 1371. gr. 8. XII. 179 pp. mit 2 Tafelu. HisU.r. 
Ibafl l— -61. (Vorzügliche und eingehende Arbeit, von 
den Griechen beginnend, sehliesst mit Schwarz 1858 ab. 

Der gelehrte medizinische Geschichtsforscher 
Israels (1) bat ans mit einer wichtigen Abhandlung 
beschenkt. Nach Holder (Mist, litter ) soll Cham- 
berlain 1693 zu Amsterdam an Rogier van Roonhnyzen 
(nicht Hendrick [wie Sie bold meint], da dieser 1672 
starb) sein Gebeimniss, den Hebel, vielleicht selbst 
die Zange verkauft haben. I. glaubt beweisen zu 
können, dass, wie schon de Baas meinte, dies nur ein 
Scheinkaof war und dass in Amsterdam lange vor 
1693 Barsch and Boekelmann sich eines Instrumentes 
am die Niederkunft zu beschleunigen bedienten. Eine 
in der Bibliothek der Gesellschaft vorhandene Reihe 
von nicht weniger als 48 Broschüren in Prosa und 
Reimen, in gebildeter and in pöbelhafter Sprache, 
über einen Streit, der im Jahre 1677 das medizinische 
Amsterdam erregte, rechtfertigt diesen Aasspruch. 
Der Streit fand awischen dem Spitalsdoctor von Dort- 
mund einerseits and Prof. Raysch als städtischer Ge- 
bartsdoctor and Andres Boekelmann, städtischer Ge- 
bartshelfer, andrerseits statt, wegen einer Frau, 
welche diese beiden entbunden and die dann mit einor 
rnptora perioaei ins Spital kam. Es geht daraus her- 
vor, dass dio zwei letzten ein Instrument anwendeten 
und dass sie dieses als Gebeimniss bewahrten and 
nicht, wie es ihre Pflicht als Prüfer and Lehrer war, 
die Rebammen im Gebrauche desselben unterrichteten. 

Aas einer weiteren Schrift geht hervor, dass es 
ein Instrument war, welches ohne irgend eine 
Schraube and ohne jede Achnlichkeit mit dem alten 
speculum matricis war, and dass Roonhnyzen (oin 
Freond des Raysch) das Cbamberlain'sche Geheimniss 
aar scheinbar kaufte, damit das schon lange von sei- 
nem Freunde angewendete Instrument nicht auch an- 
d-rn zukomme — korz, dass vor 1677 in Holland der 
Hebel bekannt war. 

Faye, Nogle forklarende Bemärkuinges i Anleduing af 
Band med. Tboreseus Opfatuing o s. v. Norsk Magaz. 
f Lägevid. R. 3. B- 3. S. 57. (Weitere Krörterung der 
früher referirten Anschauungen des Veifs. von der Uon- 
tagiosität des Puerperalfiebers). 

tesehlehte der Laryngoskopie and Ohrenheilkunde 

1) *Die Laryngoskopie auf der Weltausstellung. In- 
>ruat Welt-Ausstell.-Zeitung der N. f. Presse v. 3. Aug. 
fieichichte der Laryngoskopie u. Gesch. d. Zerstäubnngs- 
»pparates enthaltend ; (fehlt der Erste wohl noch lebende 
iber hier, wie von Allen vergessene Erfiuder eines Ap- 
parates zur Inhalation pulverisirter Stoffe; Dr. Pser- 
Mer aus Papa in Ungarn) -- 2) 'Krämer, die Ohren- 
heilkunde der letzten 50 Jahre. 8. Berlin. 1. Bd 77 



pp. (Erweiterte, vervollständigte und animösere Schrift 
als die von 1871: der exaete deutsche Ohrenarzt). 



Geschichte der Augenheilkunde. 

1) *Träger, Ur F. v., Der Hohlschuitt. Eino neue 
Staarextractionsmetliode. Mit 6 Holzschu. Wien. 8. 23 
SS. (p. 1-6 die Geschichte der Extraction). - 2) 
Falk, Dr. Fr., Uebcr die geographische Verbreitung 
eiuiger Augenkrankheiten. Schmidt'* Jahrb. Bd. 159. 
No, D. p 290 ff. (reich an historischeu Notizen). — 3) 
Fraukl, Dr. L. A., Blindheit und Poesie. Studie. Das 
Blindeniustitut auf der hohen Warte bei Wien. (Mo- 
nographie) siehe oben zur Geschichte der Blinden, p. 62 
ff. Eino geistvolle Studie; nach Besprechung der klassi- 
schen Sagen von blinden Dichtern vor allen über Börner 
folgt ein kulturhistorisch merkwürdiger Bericht über die 
blinden Sänger Siciliens und Serbiens beut zu Tage. 
Im Nachtrage ein Brief v. Johann Schrott über den 
Artikel ..Pfingsten in Gunzenle" in der allgem. Zeit v. 
6. Juni 1873 in welchem Weif VI., der im Alter er- 
blindete, als der Erste genannt wird, der Blinde in einem 
Spitale aufnehmen Hess (um 1178 in Memmingen). 

Geschichte der Hautkrankheiten und Syphilis 

1) *llebra und Kaposi (M. Kohn) Hautkrank- 
heiten (Vircbow: Handbuch der speciellen Pathologie u 
Therapie. 2. Tbl. 2. Lief. (Geschichte des Keloid's S. 
196, des Molluscum fibr. p. 237. des Xanthema p. 251, 
des Rhinosclerom 2S8. des Lupus 298 u. 325, d. Lepra 
378, des Carcinom 440). — 2 Bassereau, Ed., Ori- 
gine de la syphilis- Paris. (Hier möge die Notiz Platz 
finden, dass Antonio Ribeyro Sanchez, der bekannte 
Schriftsteller über die Geschichte der Syphilis, der mit 
Moscau in Verbindung stand, 5 Bände Manuscripte bin- 
terliess mit wichtigen medicinischon Details über den 
russisch-türkischen Krieg von 1775. Ferner über die 
medicinischeu Arbeiten d. Jesuiten in d. Portugiesischen 
Üolonien. Diese Sammlung wurde im Febr. 1873 za 
London als Makulatur verkauft The Lancet I. 8. Feb. 
p 224). — 3) Mi 1 ton. J. L, Ueber Geschichte u. Ur- 
sprung der Syphilis Ediub. med» Journ. XIX. p. I. 
CCXV1I. July. — 4) *Müllcr, Dr. Fr. W., Die vene- 
rischen Krankheiten im Alterthum. Quellenmassige Er- 
örterungen zur Geschichte der Syphilis, gr. 8. XVI. 148 
SS Erlangen. — 5) 'Braus, Hirnsypbilis. Berlin, gr. 
8. 184 SS. (im Eingange Geschichtliches). — 6) Zur 
Geschichte der Syphilis. Deutsche Klinik. No. 49—50— 
51 Scbluss (l'eber das Werk von Moutejo). — 7) 
Kohn, Em., Dactylitis syphilitica. Med. chirurg. Rund- 
schau. Wien. Juli 1872. (Eingangs historisches). — 
8) Proksch, J , Die Vorbauung der venerischen Krank- 
heiten vom sanitätspolize'licheu, pädagogischen (!) und 
ärztlichen Standpunkte aus betrachtet Wien. 1872. gr. 
8 III. 70 SS. (S. 21 geschichtliche Skizze der staat- 
lichen Prophylaxis seit dem Alterthum). — 9) *Bos, 
Dr. J. J., Do overdraging der Syphilis door de Vacci- 
natio. Historisch kritisch overzigt. Niederl. Tijdschr. 
voor Geneesk. Afd. II p. 30 ff. 

Geschichte der Internen Krankhelten. 

Jaccoud, Traite de Pathologie interne. 3. ed. Paris. 
2 vol (Mit reicher, auch deutscher Literatur u. zahl- 
reichen historischen Nachweisen). 

des ch übte der Nervenkrankheiten u. Psychopathien. 

1) *Basch, Dr. S. v., Uebcr den Magenschwindel 
und verwandte Zustande. Sep.-Abdr aus d. med Presse, 
gr. 8 11 SS.) — 2) 'Lazzari, Luigi, Storia di Em- 
poli. Cou aggiunta di biografie di piu illustri Etupo- 
lesi. Empoli 1870. 8. VII. 397 pp. (Besonders die 

39» 
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Biographie und die Schriften des berühmten italienischen 
Psychiaters Vincenco Chiarugi, geb. 17Ö9. - 3) *Pfl ei- 
tle re r, Theorie des Aberglaubens. Sammlung gemeinv. 
wiss. Vortlage v. Yircb. u. Holtzend. 167. UefL — 4) 
Carus Sterne, Pigmentfäule u blutende Hostien. 
Gartenlaube No. 14. - 5) 'Baader, Eine Bayerische 
Verordnung gegen Zauberer, Hexen, Wahrsager v. 1611. 
Zeitschr. f deutsche Kulturgesch. 2. Jahrg. 3. Heft. — 
6) Buchmann, J., Die unfreie u. d. freie Kirche in 
ihren Beziehungen zur Sklaverei zur Glaubens- und Ge- 
wissenstyrannei u. zum Dämonismus. Breslau. XVI. u. 
331 SS. Die 3 Abth bespricht eingehend den Hexen- 
hammer und die Hexenprocesse. ( Ueber Hexenbrande 
Tergl. Barbara Bachlerin, die Sarnthaler Hexe, u. Mathias 
Perger, der Lautenfresser; zwei Hexenprocesse. Innsbruck. 
1S58. - 7) 'Czermak, Prof. Joh., Ueber Hypnotis- 
mus bei Thieren. Gartenlaube No. 7, 8, 9, 11. Dann 
Arch. f. ges. Physiologie. Bonn. VII. p 107 u. dessel- 
ben: Nachweis echter bypnot. Erscheinungen bei Thieren. 
Sitzungsbor. d. k Akad. Sep.- Abdruck. Lex.-8. 18 SS. 
Vergl. Braid. Magic Hypnostism. London. 1852). — 8) 
Howard, F. Dämon, The passions in their relation to 
bealth and diseases transl. from the french of Dr. X. 
Bourgeois. Boston. — 9) Bernhardt, Zur Frage Ton 
den Functionen einzelner Theile der Hirnrinde d. Men- 
schen. Archiv f. Psycbol. u. Nervenkrankheiten. Berlin. 
IV. b. 2. Hft. p. 480 ff. (mit hiator. Notizen). — 10 J 
Girolami, Guiseppi, Risconti psichiatrici sull indole 
morale di Torquato Tasso. Koma. Eine psychiatrische 
Studie über Tasso. (Wir wissen aus dem Berichte sei- 
nes Freundes Manso, dass der grosse Dichter Halluci- 
nationeu in Gegenwart Anderer hatte. — Ganz wie der 
höchst prosaische Nicolai, proctophantasmistischen An- 
gedenkens, leider wurde er nicht wie dieser durch das 
allerprosaiscbeste Mittel, gebeilt (hirndines ad anuin). — 
11) Maudsley, Body and Mind. P. L Essays P. II. 
Lectures London. In der 2. Abtheilung über Swedenborg 
als Verrückter. Benvenuto Cellini meint der Verfasser 
würde heutzutage in ein Irrenbaus gebracht werden (!) 
dagegen dürfte denn doch das merkwürdige Urtheil des 
B C. über den Künstler Baccio Bandinelli, das von Somati- 
scher Feinheit ist, in Betracht kommen, vide B. Cell Biogr. 
4. Buch 5. Kap. u. Göthes Urtbeil üb. ihn im Anfange. — 
— 10) *Schön, Bruno, Dr. Martin Luther, psychia- 
trisch beurtheilt. Wien (vergl. dessen Briefe über Geistes- 
gestörte. 2. cd. Wien). Gegenüber den vor Kurzem in 
der Mode gewesenen moralischen Rettungen (eines Tibe- 
rius , einer Cleopatra, was übrigens auch nichts Neues, 
von Cardanus lulogium Neronis bis Roxcoes Lucrczia 
Borgia) ist i« jetzt Mode, geniale MciLsehen für verrückt 
zu erklären. — 11) "v. Seidlitz, Schopenhaueriana. 
Allgem. Zeitung, Beilage No. 18. 1873. Replique an Dr. 
Asber ebenda«. Beilage No. 347. 1872. — 12) »Pusch- 
mann, Dr. Th , Richard Wagner, Eine psychiatrische 
Studie. Berlin. — 13) *Desmaze.s, Charles, Etüde 
sur les legislations ancienues et modernes relatives aux- 
alienes Gaz. med de Paris. No. 7, 8, U, 13, 14, 15, 16 
(Schluss). - 14) *Schaschnig, Dr. M., die oberöster- 
reichische Landes Irrenanstalt zu Niedernhart bei Linz, 
gr. 8. 172 pp, (Geschichte des Baues) — 15) 'Jahres- 
bericht des Nord Ohio Asyles für das Jahr 1872. Im 
Nortlicm-Oliio Lunat Asylum (besonders der historische 
Bericht v. J. M. Lewis über den grossen Band vom 
25. Septbr. 1825) — Jahresbericht des State Lunatic 
Hospital zu Northampton (Massachussctts) nebst einer 
statistischen Uebersicht v. Pliny Barle. 



welche die sich gestellte Aufgabe mit Erfolg löst: die 
historische Bedeutung Fortuuato Fedeli's, des ersten 
Bearbeiters der gerichtlichen Hedicin als einer selbst- 
ständigen Disciplin , kritisch und an der Hand seines 
denkwürden, viel citirten, doch wenig gelesenen and 
selten gesehenen Werkes: „De relationibos medicorom 
libri IV." an beleuchten. 

In dem ersten Abschnitte der Schrift werden die 
ersten Sparen gerichtlich mediciniseher Thitigkeit 
kurz skizzirt, im zweiten ist von den Vorläufern Fe- 
deli's: von Pare and Codronchi und von ihren 
Leistungen auf diesem Gebiete die Rede. 

i Mit dem dritten Abschnitte beginnt die Be- 
sprechung des berühmten Fedelisehen Werkes, and 
zwar des der medicinischen Polizei gewidmeten 
Baches, während die Abschnitte IV- VI. von den übri- 
gen Büchern gerichtlich medicinischen Inhaltes hu- 
deln. Der Vf. unterlässt es nicht, seiner Schilderang 
darch praegnante Citate lebendigen Ausdruck tud 
authentisches Gepräge zu verleihen und mit vor- 
urteilsloser Unpartheilichkeit neben den glinzendeo 
Lichtzeiten auch die dankleren Schatten binzozeieb- 
nen, welche eine noch tief im Aberglauben steckende 
Zeit selbst auf die hervorragendsten Geister werfen 
masate. Im letzteren VII. Abschnitte ist ein Resume 
des Unheils über Fedeli and sein Werk enthalten. 

OeltlBger (Warschau). 



i. 40 pp. — 3) March and, Mut»* ni>™- 
)logiques sur quelques epid. et endem. du 
Paris. - 4) Israels, A. H., Bjdraf* 
•denis der Geneeskunde in Nderland. LI 



Blumenstock L., (Krakau), Fortunato Fedeli der 
erste gerichtliche ärztliche Autor. Krakau. 8. 98 Seiten 
(polnisch.) 

Eine fteissige, objectiv gehaltene, aus der Quelle 
geschöpfte und in anziehende Form gekleidete Studie, 



Geschiebte der 

1) *Oesterlen, Dr. Fr., die Seuchen ihre ürsach« 
Gesetze-Bekämpfung. - 2) *Akermann, J., Ws 
sachen der epidein. Krankheiten. Berlin. Sammlung p- 
meinv. Vorträge v. Virchow und Holtzendorf VIII. Serif. 
No. 177. gr. 8. 40 pp. — 3) March and, Etüde* h»w- 
riques et nosol 
moyen fige. Paris, 
tot de geschiedenis der Geneeskunde 
de Pest in Amsterdam 1674. Nederl. Tijdsehrift v.Genrf»- 
kiuide, Afd. II. p. 14 ff. (Nach der nungersnoth 16*. n 
Frankreich und Niederland und Ueberschwemmun? 16» 
brach schon in diesem Jalire in Amsterdam durch m 
Schiff aus der Levante eingeschleppt, die Buboneopwt 
aus. Nach Diemerbroi k aber, dem ersten LoimopiW 
dieser Epoche war die Pest schon lange früher » - 
diess war die letzte echte Pest, welche das Land W* 
— , der Seuchencharakter wurde ein Anderer. — & cl ' - 
stirt keine medicinische Beschreibung dieses W** 
bniches- Die Sterblichkeit war immens und die Ab- 
gaben der Behörden im Vergleich grösser als jetzt. W' 
Anstalten «1er Behörden und die Berichte der Comnusw«. 
unter denen van der Straten, de le Boe SjItiu*. 
van Hörne und W. Piso, waren den jetzigen alnwj 
Errichten von Spitälern und Desinfection besonders dorn 
Schwefel, aber die engen licht- und luftlosen Wohnung 
die Wollentsoffe auf blossem Leibe, Jda« Trinkwasser im 
meist iufi.irteu Cisterueu (man trank selbst KinswssjJ 
welches in Sommer einen fürchterlichen G^?.,. 
breitete) machten jede Maassregel fruchtlos. - 5) 
Piacee et doenments sur la demierc peste 
de 1721-22 (Gevamlan, Vivarais et bas Lan?«** 
suite de celle de Marseille. Paris, delahaje. &• . 
«Bertulus, Dr. Evariste, Histoire de la Wf^JJ 
depuis son apparition jusqu' ä nosjours. ct ^ tudff v f ; 
des questions pathogenique. Gaz. med. de Pari». • 
10, IG, 24, 25, 26, 36, 42, 1872 und No. 22, .* 
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1873 (Scbluss) - 7) 'Falk, Dr. F., zur historisch geo- 
graphischen Pathologie pcrniciöser Wundfieber. Arch. f. 
Chir. XV. p. 578 ff. (Neueste Literatur bis 1872.) — 
Sl *Falk, Dr. F., Ucber die geographische Verbreitung 
peraieiöser Wundfieber. Berlin, klin. Wochensch. X. 1. p.10. 

— 9; Viry, Du Typbus exanthematique ä Metz dans 
la population civil« ä la suite du bloc. Gaz. bebd. d. 
med. et chir. Paris. 24. Janv. — 10) 'Burkhardt, 
Die epidemischen Krankheiten in Stuttgart gr. 4. 29 pp. 
2 Tafeln. Tübingen. — 11) Fonteret, A. L., Etüde 
generale des maladies regnantes et des constitutione 
inedicales observ. a Lyon de 1864 — 1873. 8. III und 
490 pp. Lyon et Paris. — 12) Harne), Du rasch vario- 
lique cVariolus rasb des Anglois). Paris 8. 100 pp. 

— 13) 'Schwarz, Dr. J., Die Therapie der Diphtheri- 
tis im letzten Decenninm- Wien. med. Presse , No. 40, 42. 

— 14) Daniel y Domingo, La fiebre amarilla en 
Tortosa el ano 1870. Siglo med. Madrid 17 April, (war 
Typhus) — 15) Pereira, Rego (Jose), Esboco histo- 
rico das Epidemias que tem grassado do Rio de Janeiro 
des de 1830 a 1870. Gaz. med. Bahia 15. Febr. — 
16) Wise, James, Report on the epidemic. of dengue 
in the Dacca district, during 1872. Indian med. Gaz. 
Calcutta. 1. Jäner., 1. Febr., 1. März, (vergl. Buez in 
Ctaxette des hop. No. 63.) — 17) 'Ullersperger, 
J. B , Die Krankheit von Azanon. La enfermidad de 
Az&non. Deutsche klin. 30. 31. — 18) 'Ueinemann, 
Bericht über die in Vera Cruz während der letzten 6 
Jahre beobachteten Krankheiten. Virchow's Archiv. VIII. 
Band. 2tes Heft — 19) Alvarenga da Costa, 0 
beri — beri no Rio de Janeiro. Gaz med. Lhboa 28. Jan. 

— 20} Hamern ik, Zur Geschiebte und Bedeutung der 
Pocken und der sogen. Pockenimpfung. Aus der czechisch- 
deutschen Zeitschrift Politik. Sep. Abdruck. Prag. 
Skrejschowsky. — 21) Kosciakiewitz, Memoire« sur 
les epidemies de la Variola et de la Varioloide de 1861 — 
1871. St. Etienne. Pichon. — 22) Kessler, Epidemische 
Krankheiten in und um Ostheim a. d. Rhön, in den 
Jahren 1859-71. Thüring. Corresp. Blatt. No. 1. 11. 

— 23) Weineck, Kurt, Die Epidemien in der Stadt 
Halle a. d. Saale in den Jahren 1852-72. Halle gr. 8 
42 pp. 1 Tafel. — 24) Wells, W. L., Meteorologie und 
Epidemiologie v Philadelphia. (College of Physicians.) 
Americ. Journ. 131. Bd. No. 5. July. p. 133. — 25) 
Mansa, Bidrag til Folkesygdommenes og Sundbeds 
plejens Historie i Danmark fra de äldsle Tider til Beggn- 
delsen af det attende etarbundrede. Kbhon 1873. (Ge- 
schichtliche Darstellung der epidemischen Krankheiten in 
Dänemark bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhun- 
derts.) 
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1) Leblond, M., Documenta pour servir a l'histoire 
de la rage. — 2) Feser, Die Noth wendigkeit der Re- 
form des tierärztlichen Unterrichtes in Deutschland, be- 
wiesen durch die Geschichte der Münchener Thierarznei- 
*bule. BerUn. 

krankftipfleso, 

1) Gurlt, E., Zur Geschichte der internationalen und 
^iwillijren Krankenpflege im Felde, gr. 8. Leipzig. 
W6p. — 2) *Veith, Dr. Joh. Em., Stechpalmen. 2. 
Bd. gr. 8. 413 pp. (Die Hälfte des Bandes füllt die 
•kutsche Bearbeitung der merkwürdigen: Memoire» d'une 
K<ur de charite. Public par Mr. Gagne. (Paris. 1869.) 
Vide Jahresbericht für 1872. p. 274. 
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17. Jahrh. in Wirtemb. Franken. Zeitschr. des bist. 
Vereines f. d. Wirtemberg u. Franken, 9. Bd. 2. Heft. 
1872. — 2) 'Lanier, L., De l'origine et de la propa- 
gation des societ«. de temperance. Paris. 8. 23 pp. — 
3) 'Cordeiro, L T n hospital portugez no seclo XVII. 
Corrier. med. Lislma. inars avril. (Interessant für die 
(ieschichte der öffentl. Gesundheitspflege.) 4) 'Ilanor, 
Sigmund v., Die italiänischen Sanitätsanstaltcn. Vier- 
teljahrcsschrift f. öffentl. Gesundheitspflege. Bd. V. 1. 
Hft. Sep. Abdruck. Braunscbweig. 8. 51 pp. — 5) 
La i) Her, Coup d'oeil retrospektive sur les travaux do la 
soeiete medicalo des hopitatix de Paris de 1S63 ä 1872 
sourtout au point de vue de l'assistance medieale hospi- 
taliere. Union med. Paris. 7. Juno. - 6) 'Reich, 
Ed., Der Mensch und die Seele. Studien zur physiol. 
und philosoph. Anthropologie. Berlin. XI. 640 p. Mit 
zahlreichen, meist bekannten, histor. Daten. 71 *E inert, 
('., Leber öffentliche Gesundheitspflege. Vortrag. Bern, 
gr. 8. 28 p. (Mit histor. Notizen.) 

«eaehlekte der Statistik. 

1) 'Poulet, V., 1'eber die Sterblichkeit zu Plancher 
les mines seit einem Jahrhund. Gaz. de Paris. W. 13. 
21 pp. — 2) 'Morgan University Wars. Being a critical 
Inquiry into the after Health of the men who rowed iu 
the Oxford and Cambridge boatraces from the year 1829 

— 1869. 8. London. (Ueber die Gesundheit der Preis- 
ruderer zu Oxford etc.) — 3) Hygiene des Medecins. Gaz. 
hebd. do Paris. (Die Sterblichkeit unter den französischen 
Marineärzten mit jener Her englischen verglichen.) — 4) 
Alt schul, Dr. Ad., Statistischer Sanitätsbericbt Sr. Ma- 
jestät Kriegsmarine für das Jahr 1671. Wien. 4. 55 pp. 

— 5} 'Schimmer, G. A, Statistik des Judcnthuins in 
den im Reichsrath vertretenen Königreichen und Ländern. 
Wien. 4. 71 pp. Periode 1861 — 1870. — 6;<hc- 
vallier et Lagueau, Dio Bevölkerung von Paris vor Ein 
und 2 Jahrhunderten. Annal. de Hygiene. 2. Ser. 10. Juli, 
p. 54. — 7) 'Rittmann, Dr., Zur Spitalsreform. Wien, 
allgcm. med. Zeitung. Nr. 22., 23., 25 , 26. (Die christ- 
lichen Spitäler können nicht den arabischen zu Vorbil- 
dern gedient haben u. dergl.) — 8) Hoffmann, Dr., 
Das Wiener k. k. allgemeine Krankenhaus gr. 8 98 pp. 
Mit 2 Tafeln. Wien. (Bei Gelegenheit der Weltausstel- 
lung. — 9) 'Wölfler, Dr. Bernh., Das alte und neue 
Wiener israelitische Spital. Nach authentischen Quellen 
dargestellt. Mit 5 autogr. Tafeln. Wien. 8. 114. — 

10) 'London, Dr., Aerztlicher Bericht aus dem Freib. 
v. Rothschild Hospitale in Jerusalem vom Jahre 1871. 
Jerusalem. Buchdruckerei des heilig. Landes. 8. 29. — 

11) 'Ortolan, Prof. de legist. pen. comp. Debüts de 
la medecinc legale en Kurope comme Institution pratique 
et comme science. Gaz. med. de Paris. 1872. p. 529 
u. 557. 1873. No. 4. 12. (Schluss). (Geschichte und 
Literatur der gerichtlichen Medicin vom Anfange bis zum 

18. Jahrh.) 

1) Ingerslev, Danmacks Läger og Lägeväsen fra 
de äldste Tida indtil. Aar 1800. Kbhon. 1873. 'Eine 
geschichtliche Darstellung der Verhältnisse der Aerzte 
und des Medicinalwesens in Dänemark von der frühesten 
Zeit an bis zum Jahre 1800. — 13) Uldall, Den ewile 
Medionalboogwning i Danmark fra 1863—1872. (Chro- 
nologische geordnete Sammlung der in den Jahren 1863 
— 1872 in Dänemark erschienenen Gssetze, welche für den 
Arzt von Interesse sind. Levison (Kopenhagen). 
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la population de la France, denombrement de 1K72. Gaz. 
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k) China: 71) Soubeiran, J. L. et Dabry de 
Thiersant, La Maticre medicale chez les Chinois. Prö- 
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Aout p. 337 — 75) Renard, E., Topographie medi- 
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Ree. de m4m. de med. milit. Novbr. et Octbr. p. 545. 
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de l'Algerie. No. 7 — 12. Feuilleton. (Noch nicht been- 
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Paris. 8. 
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Circular. Septbr. 24. p. 273. (Unbedeutend). — 79) 
Gordon, C. A., Not* s on tbe climate of the Gold Coast. 
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— 80) Hunter, J. M., On tbe remittent fever of the 
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Südafrica: 81) Egan, C. J., The eruptive fevers . 
in Kaffraria. Med. Timos and Gaz. June 28. p. 681. — 

p) Nord-America: 82) Webster, J. 0., Children's 
diseases in Massachusets. Boston med. snd surg. Journ. 
Aug. 14 , 21. — 

q) Mexico: 83) Heinemann, C, Beriebt über 
die iu Vera-Cruz während der letzten sechs Jahre beob- 
achteten Krankheiten Virchow's Archiv Bd. 58. p. 161. 

— S4) Semeleder, Ueber den Bandwurm in Mexico. 
Wien, med Presse. No. 34 — 

i) Westindien: 85) Carpentin, L. V., Etüde 
hygienique et medicale de Camp-Jacob, sanirarium de 
la Guadeloupe. Arch. de med. nav. Dec. p. 433. — 

s) Brasilien: 86) Wucherer, 0., Leber die zu- 
nehmende Häutigkeit der Phthisis in Brasilien, besonders 
in der Stadt Bahia. Arch. f. klin. Med. Bd. XI. p. 471. 

— 87) Bourel-Ronciere, La Station navale du Bre- 
sil et de la Plata Part III. Recherches sur le climat 
de Rio-de-Janeiro etc. Arch. de mid. nav. Mars. p. 190. 
Avril p. 289, Mai p 335, Jpln p. 417. — 

t) Chile: 88) Ullersperger, J. B.. Ovariotomie 
in der Republik Chile. Zeitschr. f. Chirurgie III. S 173. 

u) Oceanien: 89) Rey, H., Contributions ä la 
geographie med. de File de Paques. Arch de med. nav. 
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90) Cazalas, Influence des climats dans le traite- 
ment de la phthisie pulmonaire. ITnion med No. 148. 

— 91) Corban, Observations on the efTect of hill cli- 
mates, Army med. reports for the year 1871. Vol. XIII. 
London, p. 214. — 92) Fürstenberg, M., Cairo and 
its climates Lancet Jan. 11. p 47. — 93) Alix.Note 
sur Biskra ronsidere comme Station thermale d'hiver. Gaz. 
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Lfl&re d , i, Mogador as a winter resort of invalidg Lano. 
Oct.25.p.588. — 95)TheSanitariumof South Africa. Lanc. 
Jan. 25. p. 153, March 22. p. 431, July LS. p. 63. - 
!)6) Thompson, E. S., On tbc elevated health resorts 
of the soutbern hemisphere, with special reference to 
South Africa. Med.chir. transact. LV1. p. 285. (Lancet 
April 26. p. 594). 



I. Allgeaelaes. Cetgrapbische Paureltgie. 

Bertherand (7) weist nach, dass während 
des letzten deutsch- französischen Krieges die einge- 
borenen afrikanischen Troppen der Franzosen, beson- 
ders die Triaillenre und dieSpahis, dem rauhen Klima 
Deutschlands vortrefflich Widerstand geleistet haben, 
indem die Zahl der Kranken nnter ihnen gering war 
und die Verletzungen auffallend schnell heilten; er 
macht die Regierung auf diesen Umstand aufmerksam 
mit dem Bemerken, es erscheine gerathen, für etwaige 
spätere Kriege im nördlichen Europa ein grösseres 
Contingent der französischen Armee aus eingebornen 
Afrikanern zu bilden. 

Die von Herrn Leudesdorf im Anschlüsse an 
frühere Mittheilungen (vergl. Jahresbericht 1872 1. 
8. 293) veröffentlichte Nachrichten über die Ge- 
sundheitszustände in verschiedenenHafen- 
plätzen (9) enthalten wieder eine grössere Reihe in- 
teressanter Daten zur med. Geographie und zur Epi- 
demiologie, besonders zur Nachachtung für die Schiff- 
fahrt bestimmt. Es ist in hohem Grade wünschens- 
wert!}, dass Herr L. seine Bemühungen um eine solche 
Sammlung vereinzelter Notizen, die sich über einen 
grossen Theil der Erdoberfläche erstrecken, fortsetzt, 
da auf diesem Wege voraussichtlich ein sehr werth- 
volles Material für die Bearbeitung der med. Geogra- 
phie gewonnen werden wird. Ref. behält es sich 
vor, nach Erscheinen einiger weiterer Lieferungen 
dieser Nachrichten eine geographisch-geordnete Ueber- 
sicht des Inhaltes derselben im Zusammenhange zu 
geben. 

Die Mittheilungen von Lancereaux (10) über 
die geographische Verbreitung der Syphilis 
geben wenig mehr als eine Zusammenstellung der 
vom Ref. und andern auf dem Gebiete der med. Geo- 
graphie thätlg gewesenen Forschern benützten Daten 
älterer und neuerer Zeit über das Vorkommen , dio 
Verbreitung und die Gestaltung der Syphilis an den 
einzelnen Punkten der Erdoberfläche. - Verf. zioht 
aus seinen an die Darstellung der Thatsachen ge- 
knüpften Untersuchungen den Schluss, dasseine Ueber- 
waebung der Prostitution von der äussersten Wichtig- 
keit ist, um der Verbreitung der Krankheit möglichst 
Schranken zu setzen; besonders wichtig erscheint 
diese Maassregel in den grossen Centren des Verkehrs, 
in Hafenorten, Garnisons- und grossen Handelsstädten. 
Wie die Beobachtungen in Armenien, Abessinien, 
Mexico n. a. 0. lehren, scheint hohe Lage der 
Gegend (Hochplateaus) das Vorkommen schwerer 
Formen von Syphilis zu begünstigen; das Klima 
scheint im Ganzen ohne wesentlichen Einfluss auf 
die Häufigkeit und Schwere der Krankheit zo sein, 



dagegen findet man, dass Syphilis in heissen Klima- 
ten sich schneller entwickelt und auch schneller 
heilt, als in kalten. Der Einfluss der Rae« er- 
scheint fast Noll, nur in der Negerrace gestalten 
sich dio constitutionellen Krankheitserscheinungen 
weniger bösartig, als bei anderen Nationalitäten. 
(Ref. kann nicht umbin, dio Verläßlichkeit dieser 
letzten Behauptung anzuzweifeln.) 

In dem Berichte über die Epidemieen der 
Jahre 1872-73 bespricht Smart (11) die Ver- 
breitung der Cholera, mit chronologischer Angabe 
der Zeit des Auftretens von verschiedenen Pankten 
der östlichen Hemisphäre an Jahre 1868 an, ferner 
die Verbreitung des Golbfiebers im Jahre 1873, 
mit besonderem Hinweis auf die Ostküste Süd- 
Amerikas (Montevideo bis Cayenne) und die Küsten- 
zone der südlichen Staaten von Nord-Amerika (von 
Shrowport, Louis, bis Savannah), wo, wie 8. ans den 
Thatsachen schliessen zu dürfen glaubt, die Krank- 
heit heimisch ist , sodann das Auftreten von 
Typhoid auf einigen Schiffen der englischen 
Flotte in Folge des Genusses von inficirtem Trink- 
wasser, den Ausbruch bösartiger Maiaria- 
fieber und Ruhr auf der Küste von West-Afrika 
unter den neoangekommenen englischen Trappen (ge- 
legentlich des Ashantee-Krieges) und die epidemische 
Verbreitung des Dengue - Fiebers, das sich zu- 
erst 1870 in Zanzibar zeigte, 1872 von Calcntta aas 
sich durch Bengalen verbreitete und neuerlichst im 
nördlichen China geherrscht hat. Was Verf. über 
die Natur und frühere Geschichte dieser Krankheit 
mittheilt, ist bekannt. Schliesslich bemerkt 8., da« 
die Blattern- Epidemie, welche seit 1870 in 
England eine bedeutende Verbreitung erlangt bat, 
im Jahre 1873 eine sehr wesentliche Abnahme ge- 
zeigt hat, im Frühling d. J. dagegen auf den Azoren, 
und während des Sommers und Herbstes nnter der 
Negerbevölkerang auf Jamaica sehr mörderisch ge- 
herrscht hat. 



II. Spedelle ■edlelilsche fleagraiaie. 

1. Europa, 
a. Italien. 

Die Mittheilungen von Aitken (12) über den 
Gesundheitszustand in Rom beziehen sich 
wesentlich auf das Jahr 1872, das durch besonders 
ungünstige Gcsundheitsverhältnisso ausgereichnet war. 
— Die Seitens des Gouvernements gemachten, durch- 
aus verlässlichen statistischen Erhebungen crge^O; 
dass sich die Sterblichkeit in Rom in den letzten 3 
Jahren auffallend gesteigert hat ; während sie im Ju» 
1870 auf 1000 Bewohner 21,8 betrug, stieg sie im 
Jahre 1871 auf 31,1 und erreichte im Jahre MB« 
enorme Höhe von 37,4, das Maximum dieses Jahres 
fällt auf die Sommermonate (Juni— September) » 
39,8. - Bei dieser Berechnung sind 322 Totgeburt 
und 38G Todesfälle unter Individuen, die » asM ^ 
Gegenden nach Rom eingewandert waren, ««r 
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schlössen ; die grosso Zahl der Todesfalls unter Frem- 
den erklärt sich daraus, dass in diesem Jahro ein 
ausserordentlich grosser Zuzog von armen Arbeitern 
aller Art nach Rom erfolgt war, welche dort Beschäfti- 
gung zu finden hofften und unter welchen zahlreiche 
Erkrankungen vorkamen, so dass die Zahl der in den 
4 Monaten Juli bis October in dem Hospital Santo 
Spirito aufgenommenen Kranken 11000 betrug, d. h. 
so viel als sonst während des ganzen Jahres aufge- 
nommen werden. - Bezüglich der Witterungsverhält- 
nisse des Jahres ist zu bemerken , dass die Tempera- 
tor im Hai und Juni etwas niedriger als das 10jährige 
Mittel, im März, Oclober und December dagegen sehr 
hoch war: die Masse der jährlichen Niederschläge 
übertraf das 25 jährige" Mittel um fast 10", besonders 
nass waren die Monate März und October, demnächst 
Januar, Februar, April und September; nnter den 
Winden waren vorherrschend die aus N. (409 mal) und 
S. (435 mal) demnächst aus SW. und W. (besonders 
in den Monaten Mai— September). — Die grosse 
Sterblichkeit in Rom während des Jahres 1872 erklärt 
sich zunächst aus dem epidemischen Vorherrschen von 
Blattern, die sich zuerst im October 1871 zu zeigen 
angefangen hatten und in der Zeit vom 10. October 
bis 4. Februar 544, von 1. Januar bis 4 Februar allein 
209 Todesfälle veranlassten; im Ganzen 'erlagen an 
dieser Krankheit während des Jahres 737 Individuen, 
darunter 67,6 pCt Kinder unter 5 Jahren, so dass man 
wohl berechügt ist, diese grosse Sterblichkeit an 
Blattern auf höchst mangelhafte Vaccination zurück- 
zuführen. — Nächst dieser Krankheit nehmen Diph- 
therie und Croup die erste Stelle unter den Todes- 
ursachen ein; dieselben veranlassten 571 Todesfälle, 
darunter 78,8 Procent unter Kindern bis zum 5. Le- 
bensjahre. - An Typhoid erlagen 354, an perni- 
ciosen Malariafiebern 417, an Masern 166; im 
Ganzen hat die Sterblichkeit an diesen zymotischen 
Krankheiten mehr als Vs der Gesammtsterblichkeit 
betragen. - Für die Beurtheilung der grossen Zahl von 
Erkrankungen und Todesfällen an pernieiösen Malaria- 
fiebern, deren Akme in die Zeit vom 15. Juli bis G. 
October fällt, ist der Umstand maassgobond, dass eine 
sehr grosse Zahl jener aus der Fremde zugereisten 
Arbeiter aus Malariafreien Gegenden kamen und in 
Rom unter den traurigsten Verhältnissen lebten, und 
sodann, dass die Bevölkerung der Campagna sich in 
den letzten 20 Jahren sehr ansehnlich vergrössert hat 
(angeblich soll dieselbe im Jahre 1853 nur 3700, im 
Jahre 1872 dagegen mehr als 20,000 betragen haben) 
und gerade von dorther zahlreiche Fälle von schweren 
Malariafiebern in den Hospitälern Aufnahme fanden, 
t'ebrigens erklärt sich die Zunahme dieser Krankheits- 
form während der letzten 2 Jahre in Rom überhaupt 
höchst wahrscheinlich aus der Ueberschwemmung im 
Jahre 1870, welche einen grossen Theil der Strassen 
der Stadt unter Wasser gesetzt hatte. 

b. Frankreich. 

Berti Hon (13) legt der Academie de Medecine 
einige Resultate seiner demnächst zu veröffentlichen- 

J*tireib«rtehi d«r gtlinann Medlcln. 1873. Bd. I. 



den Untersuchungen über die Bevolkerungs- und 
Sterblichkeits - Verhältnisse Frankreichs 
während einer 10jährigen Periode (1857 — 1866) 
vor, indem er nachweist, dass sich die Sterblichkeit 
unter den einzelnen Altersklassen in den einzelnen 
Departements des Landes ausserordentlich verschieden 
gestaltet. — In 14 Departements, die theils im Um- 
kreise des Dpt. de la Seine, theils im Rhone-Gebiete 
liegen, beträgt die Mortalität unter Kindern im ersten 
Lebensjahre doppelt so viel (im jährlichen Mittel 300 
auf 1000 Geburten) als in den 10 in dieser Beziehung 
am günstigsten situirten (nur 144 : 1000) Departe- 
ments, die im Centrum Frankreichs, in der Touraine 
und der Manche liegen. Die grosste Zahl der Todes- 
fälle in der Altersklasse von 1 — 5 Jahren (55 — 77 : 
1000 Kinder dieser Altersklasse) findet sich ebenfalls 
im Gebiete der Rhone, demnächst nnd vorzugsweise 
in den am Mittelmeere gelegenen Departements, in 
der Provence und im Languedoc; die kleinste (22 : 
1000) in der Touraine, Manche, Champagne u. a. 
Dieselben Differenzen zeigt die Sterblichkeit in den 
höheren Altersklassen, die in der Bretagne, in Limousin, 
auf Corsica u. a. doppelt so gross, wie die in den Ge- 
bieten der Seine, Garonne u. a. ist. — Unzweifelhaft, 
sagt B., geht hieraus hervor, dass die Sterblichkeits- 
grosse nicht nur durch die natürlichen Lebensbedin- 
gungen, sondern auch durch viele zufällige, aus lo- 
calen Schädlichkeiten hervorgehende Umstände bedingt 
ist, welche beseitigt werden können. — Besonders 
hebt B. hervor, dass die Sterblichkeit unter den Neu- 
geborenen (auch den ehelichen) während des ersten 
Lebensmonates auf dem Lande viel grösser als in den 
Städten ist, während sich erst im 5. — 6. Lebens- 
monate der günstige Einfluss des Aufenthaltes auf dem 
Lande bemerklich zu werden anfängt und dass auch 
unter den unehelich Geborenen, deren Sterblichkeit 
2 — 3 mal grösser ist als die der ehelich Geborenen, 
aus der Altersklasse bis zum vollendeten 1. Lebens- 
jahre fast doppelt so viel (634 : 1000), wie in den 
Städten (360 : 1000) erliegen. Höchst auffallend ist 
der Umstand, dass, während unter den ehelich ge- 
borenen Kindern die Sterblichkeit von Woche zu 
Woche kleiner wird, sich dieselbe nnter den Unehe- 
lichen, und zwar sowohl auf dem Lande wie in den 
Städten, von der ersten zur zweiten Woche steigert. — 
Bezüglich des Einflusses dor Jahreszeiten auf das 
Sterblichkeitsverhältniss findet B., dass für Kinder 
bis zum 5. Lebensjahre besonders der Hochsommer 
(August und September), für Greise dio Monate Januar 
bis März vorzugsweise verhängnissvoll sind. - Im An- 
schluss an seiue früheren Mittheilungen über den Ein- 
fluss der Ehe auf Lebensdauer und Sterblichkeit 
(vergl. Jahresber. 1871, L S. 425) bespricht Verf. den 
Einfluss der fruchtbaren und unfruchtbaren Ehe auf 
die Statistik der Verbrechen und der Selbstmorde; er 
hat festgestellt, dass, während auf eine Million ver- 
heiratheter Männer mit Kindern 109 Verbrecher kom- 
men, auf dieselbe Zahl in kinderloser Ehe 175 Ver- 
brecher gezählt werden und während in der ersten 
Categoiie die Zahl der Selbstmorde 205 auf eine 
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Million beträgt, dieselbe in der 2. Categorie bis auf 
470 steigt; in gleicher Weise kommen auf eine Hillion 
verheirateter Frauen mit Kindern 45, ohne Kinder 
157 Selbstmorde; dasselbe Verhältniss lässt sich für 
die 8elbstmord-Stati8tikauch bei Wittwernund Wittwen 
nachweisen. 

Dnpin (15) berechnet, dass Frankreich in den 
.lahren 1866—1873 einen Verlust von 2,874,089 Men- 
schen gehabt bat, von welchem 1,595,238 auf die an 
Deutschland abgetretenen Provinien, der Rest von 
1,279,451 auf Verminderung der Geburten und auf 
Todesfälle aus verschiedenen Ursachen kommen, und 
dass dieser enorme Verlust unter normalen Verhält- 
nissen aus dem mittlen jährlichen Ueberschusse der 
Geburten über die Todesfälle in 10 Jahren und 7 Mo- 
naten, also im Jahre 1883 wieder ausgeglichen sein 
wird. — 

Kl y (16) giebt, nach amtlichen Erhebungen, die 
Abnahme der Bevölkerung Frankreichs im 
.Jahre 1872 (durch Krieg, Epidemien, Ueberschuss der 
Todesfälle über die Geburten u. a ) auf 369, 110 Seelen 
an; höchst auffallend und offenbar aus den Kriegsver- 
lusten erklärlich ist der bedeutende Unterschied in 
der Abnahme der Bevölkerung in den beiden Ge- 
schlechtern; während die Differenz zwischen dem 
männlichon und weiblichen Geschlecbte im Jahre 1866 
bereits 38,916 d. h. 1 pCt. zu Ungunsten der Männer 
betrug, steigerte sich dieselbe im Jahre 1872 auf 
141,969 d. b. 3,93 pCt. — 

In sehr ausführlicher Weise wird die Frage über 
die Bevölkerungsverhältnisse Frankreichs 
im Jahre 1872 von Lagneau (14) behandelt. — 
In den Jahren 1851 — 1856 betrug die jährliche Zu- 
nahme der Bevölkerung Frankreichs 22 auf 10,000 
Lebende, in den Jahren 1861 — 1866 war dieselbe auf 
38 gestiegen ; dieses ausserordentlich geringe Wachs- 
tlinm der Bevölkerung erklärt sich nicht sowohl aus 
der Höhe der Mortalität als vielmehr aus der äusserst 
geringen Zahl der Geburten, indem auf 10,000 Bewoh- 
ner 228 Todes- und 266 Geburtsfille kamen. Im 
Jahre 1866 betrug die Bevölkerungsgrösse Frankreichs 
30,469,856 ; hätte der jährliche Zuwachs der Bevölke- 
rung in den nächsten 6 Jahren (-1872), wie im Jahre 
1866, auf 10,000 Bewohner 36 betragen, so hätte 
Frankreich innerhalb dieser Zeit eine Zunahme von 
787,738 Individuen gehabt, in der That aber hatte es 
in dieser Zeit eine Einbusse von 366,936 Seelen, so 
dass die Höhe des Verlostes 1,154,673 beträgt, was 
mit der Berechnung von Dupin (vergl. oben) nabo 
übereinstimmt. Von dem Verluste von 366,936 Seelen 
kommt fast i (235,830) auf das männliche, der Rest 
(131,105) auf das weibliche Geschlecht. - Ausser den 
Kriegsverhältnissen, welche direct und indirect zu die- 
ser Entvölkerung beigetragen haben, kommt noch der 
Umstand hinzu, dass gerade in den letzten Jahren 
massenhafte Zuzüge von Landbewohnern in die grossen 
Städto und in die industriellen Departements statt ge- 
bäht haben, in Folgo dessen eine Anhäufung männ- 
licher Arbeiter in diesen Kreisen eingetreten ist (so 



dass u.a. im Departement du Nord auf 735,621 Männer 
712,143 Weiber, im Departement Bouches-do-Rhöne 
auf 285,230 Männer 269,681 Weiber kommen, während 
im Allgemeinen das weibliche Geschlecht, wie gezeigt, 
sehr überwiegt) und damit sich die bekannten Miss 
stände, Verwilderung der Sitten, Entwickdung der 
Prostitution, Verminderung der Ehen, Zunahme un- 
ehelicher Geburten u. a. eingetreten sind. — Es lässt 
sich nicht in Abrede stellen, sagtL., dass seit längerer 
Zeit die Bevölkerungs-VerhältnisBe Frankreich« in 
Folge des ausserordentlich geringen Zuwachses durch 
Geburten, sich wesentlich ungünstiger als in dem 
grössten Theile der übrigen Staaten Europas gestaltet 
haben ; diese Thatsache lässt sich weder aas den eth- 
nologischen Verhältnissen, noch, wie die Rekrutirungs- 
Listen ergeben, aas einer Deterioration des Volke«, 
noch aas klimatischem Einflösse erklären; tob 
grosser Bedeutung ist dagegen der Umstand, dass die 
städtische Bevölkerung immer mehr and mehr lieber- 
hand über die ländliche Bevölkerung gewinnt, was 
weniger eine Verminderung der Geburten, wohl aber 
eine sehr bedeutende Steigerung der Mortalität zur 
Folge hat. Einen nicht unerheblichen Einfloss äussert 
in dieser Beziehung ferner die lange militärische Dienst- 
zeit, welche nicht nur eine Verminderung der Eben 
und eine Vermehrung der illegitimen Geborten, son- 
dern auch alle die Missstände herbeiführt, welche mit 
einer Anhäufung grösserer Massen in den Städten, in- 
dem unter angünstigen hygienischen Verhältnisse!) 
verbanden sind. Sehr schwer endlich fallen für Frank- 
reich eine Reihe socialer Gebrechen ins Gewicht, 
welche Eheschliessungen ein Hindernis« bieten; dabin 
ist einmal im mänulieben Gescblechte der übertriebene 
Genuss alkoholischer Getränke, im weiblichen die Patz- 
sucht zu zählen, insofern damit eine Beeinträchtigung 
der Existenzmittel gegeben ist, sodann aber die in 
Frankreich allgemein gebräuchliche Sitte, die Töchter 
bei ihrer Verheirathang reich auszustatten and daher 
die in Frankreich immer mehr und mehr Ueberband 
nehmende 8cheu vor einer Vergrösserung der Familie; 
gerade in diesem Momente, in der Sorge der Eiters 
für die Erhaltung und stand esgemässe Versorgung 
ihrer Nachkommen glaubt Verf. einen Hauptgrund der 
sich fortdauernd steigernden Abnahme der Geborten 
resp. der Entvölkerung des Landes suchen zu müssen. 
— Die Mittel, allen diesen Uebelständen abzuhelfen, 
findet L. in einer besseren, den Luxus und die Aus- 
schweifungen bekämpfenden Erziehung, in Förderung 
der Gewerbe and des Gewerbefleisses, wodurch de« 
Unverheiratheten die Möglichkeit einer Verheiratbung 
geboten and bei den Verheirathoten die Sorge für die 
Zukunft einer grossen Familie verringert wird, sodann 
in einer decentralisirenden Verwaltung, welche aif 
eine gleichmässigere Verkeilung der Bevölkerung in 
den Städten und auf dem Lande hingerichtet ist, end- 
lich in möglichster Abkürzung der Militär-Dienstzeit 
Chevalier und Lagnoau (17) geben eine ver- 
gleichen de Darstellung der Bevölkeruogs- 
Bewegung in Paris innerhalb der letften 
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dreiJahrbandcrte und zwar nach den statistischen 
Brhebangen der Jahre 1670-1675, 1764-1775 and 
1864 — 1869 mit Berücksichtigung des Verhältnisses 



zwischen den Gebarten und Ehen and den Gebarten 
and Todesfallen, wie die folgende Tabelle zeigt: 



XML Jahrhundert 

Jahre. °f bur - 
ton. 


theti. 


Todes- 
fälle. 


X \ III. .Iah rhu ndert. 

, . Gebur- ... Tode>- 
Jahre. . hheu. 

ten i fälle. 


Jahre 


XIX. Jahrhuudert. 
Gebur- p . Todes- 
len. fälle. 










1761 1940 1 


483S 


17 m 


1864 


33833 


16714 


44913 










1765 19439 


4783 


18931 


1Ö65 


550'JÖ 


16540 


314-21 










1766 lh"7.'J 


46:>3 


19694 


1866 


34283 


17201 


49611 










1767 19749 


4677 


19875 


I8»;7 


55014 


17730 


43413 










1768 18578 


4373 


•2085)8 


1868 


1 55002 


18396 


45860 










1769 19445 


4860 


18427 


186'J 


34i>37 


18948 


46142 


1670 


16816 


3l»30 


•21161 


1770 (954!) 


1 < 73 


18719 










1671 


1S332 


3986 


1 73:»S 


1771 lS'.Ml 


4432 


30685 










ttrra 


181-27 


356-2 


17584 


1772 1S713 


4611 


20374 










1673 


18000 


3465 


13994 


1773 19853 


481U 


18518 










1674 


1S216 


3299 


18001 


1774 , 19358 


3114 


16061 










10 73 


18105 


3988 


18931 


1773 i 19630 


3u l 6 


18662 











Jahrliche Mittel 

Verhältnis^ der Geburten auf 

1000 Ehen 

Verhältnis» der Geburten auf 

ein« Ehe 

Verhältnis« der Todesfälle auf 
10000 Geburten .... 
l'eberschnss der Geburten 
über die Todesfälle auf 10000 



18016 3605 17894 
19!>7 

3 

9933 

67 



lii-287 4766 1D003 
10411 
1 

H833 
I 17 



54699 17628 46893 
3102 
o 

8573 
1427 



Zar Erläuterung dieser Tabelle muss bemerkt 
werden, dass das Verhältnis* der Zahl der Geburten 
zur Zahl der Ehen keinen ganz sicheren Maassstab 
für die Beartheilnng der Fruchtbarkeit dieser giebt, 
da aacb die illegitimen Geburten mitgezählt sind, dass 
es jedoch eine Vergleichang der Fruchtbarkeit der 
pariser Bevölkerung im Allgemeinen innerhalb der 3 
Jahrhunderte gestattet. - Die auffallende Zunahme 
des Ueberschasscs der Geburten über die Todesfälle 
kann nur auf eine verminderte Mortalität zurückge- 
führt werden, die wiederum Folge verbesserter hygie- 
nischer and alimentärer Verhältnisse ist; allerdings 
verdient hierbei der Umstand alle Beachtung, dass 
eine enorm grosse Zahl der Neugeborenen aas Paris 
zur Pflege in die Departements geschickt werden und 
dass der grösste Tbeil von diesen (etwa l) in der 
Ferne erliegt, so dass nur die Geborenen, nicht aber 
die unter diesen vorgekommenen Todesfälle in die 
Listen aufgenommen werden, so dass der grosse 
L'eberschuss der Geburten über die Todesfälle ein nur 
scheinbarer ist, and das statistische Verhältniss wird 
Badem noch dadurch getrübt, dass alljährlich starke 
Einwanderungen und zwar wesentlich erwachsener 
Individuen nach Paris erfolgen, welche eine viel ge- 
ringere Sterblichkeit als die kindlichen Altersklassen 
haben, daher das Mortalitäts- Verhältniss vermindern 
and damit zu einer scheinbaren Zunahme des Uebor- 
schnsses der Gebarten über die Todesfälle Veranlas- 
sung geben. Wenn man in Betracht zieht, dass diese 
Momente vorzugsweise für das laufende Jahrhundert 
maassgebend sind, so wird man die Sterblichkeit in 
Paris noch immer als eino enorm hohe veranschlagen 
müssen, viel böber als für die Bevölkerung von Frank- 
reich im Allgemeinen. 

In einem zweiten Artikel weist Lagneau (20) 



aas den statistischen Erhebungen der Jabro 1856, 
1861 und 1866 nach, dass, während die Sterblich- 
keit der kindlichen Altersklassen bis zum 
vollendeten 5. Lebensjahre für ganz Frank- 
reich 30,29 pCt. beträgt, dieselbe für die im Departe- 
ment de la Seine Geborenen auf 51,43 pCt. steigt, so 
dass hier also von allen Neugeborenen mehr als die 
Hälfte theils in der Ileimath, theils an den Orten, wo- 
hin sie der Pflege wegen geschickt worden sind, vor 
vollendetem 5. Lebensjahre erliegt. 

Cr e «ja y hat vor einigen Jahren statistische Un- 
tersuchungen über die Sterblichkeit unter den 
Neugeborenen, je nachdem dieselben gesäugt oder 
mit der Saugflasche aufgefüttert worden, angestellt, 
und ist dabei SB den Resultaten gelangt, dass unter 
denjenigen, welche die Mutterbrust bekommen, 8,0 
pCt., von denjenigen, welche von Ammen (in den 
Wohnungen dieser) genährt werden, 18,0 pCt., von 
denen endlich , welche mit der Saugflasche gefüttert 
werden, 51 pCt. erliegen. 

Dieses Resultat hat in der während der Belagerung 
von Paris nach dieser Richtung bin gemachten Beob- 
achtungen insofern eine Bestätigung gefunden, als die 
Sterblichkeit der Neugeborenen in dieser Zeit eine 
geringere geworden ist, weil die Mütter, welche ihre 
Kinder unter anderen Umständen Ammen anvertraut 
hätten, gezwangen waren, die Kinder selbst zu stillen 
und dem entsprechende, günstige Erfolge erzielt War- 
den. - Was der Vf. über den Werth des Selbststillens 
der Mütter sagt, enthält Bekanntes, soweit es sich eben 
um die bekannte, resp. berüchtigte Ammenwirtbschaft 
der Pariser handelt. 

Vacher (18) berichtet über die Gesundheits- 
und S te rb I ic b k oits v er h äl tn isse von Paris 
im Jahre 1872. - Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
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beträgt die Zahl der Gebarten in Paris jährlich im ner, 27 Weiber), lOOmal durch Ertrinken, 58mal 
Mittel 54,000, die der Todesfälle 45,000, so dass ein durch Herabstürzen von einer Höhe, 77mal durch Er- 
Ueberscbuss von 9000 bleibt; dazu kommen im Mittel schicssen, 50mal durch Verletzung mit «Charten In- 
18,000 Eingewanderte, so dass die Bevölkerung jähr- strumenten, 41 mal durch Vergiftung (besonders ver- 
lieh um etwa 26,000 Individuen steigt. Ohno den da- mittelst Phosphor - Zündhölzchen) ausgeführt worden, 
zwischen gekommenen Krieg hätte die Bevölkerung Auch die Zahl der zufälligen Todesfälle (aus äusseren 
von Paris im Jahre 1872 nahe 2 Millionen 8eelen be- Veranlassungen) ist in Paris eine sehr grosse, im Jahre 
tragen müssen, die Zählung am Ende dieses Jahres 1872 betrug sie 902 ; die häufigsten Veranlassungen 
hat aber nur eine Bevölkerungsgrösso von 1,799,250 waren Deberfahren und Hinabstürzen von einer Höhe, 
(einschliesslich des Militärs 1,851,792) ergeben, so in 105 Fällen erfolgte der Tod durch Verbrennen, in 
dass eine beträchtliche Abnahme der Bevölkerung 64 durch Trunksuoht, in 23 durch Mord, 
stattgehabt hat. Die Gründe hierfür liegen einmal in Die Mittheilungen von Poulet (21) über die 
der enorm gesteigerten Sterblichkeit in den Jahren Sterblichkeit ((Verhältnisse in Plancher-les 
1870 und 1871, in welchen resp. 73,563 und 86,760 Min es, einem Dorfe im Dpt Haute-Saöne, Arrond. 
Todesfälle vorgekommen sind, d. h. das jährliche Lure, tendiren wesentlich dahin zu zeigen, welchen 
Mittel in Summa um 70,300 überschritten wurde, so- angünstigen Einfluss die veränderten Erwerbsverhält- 
dann in den verminderten Geburten, deren Zahl im nisse der bis gegen das 3. Decennium dieses Jahr- 
Jahre 1871 anstatt des jährlichen Mittels von 54,000 hundert* fast ausschliesslich Landbau treibenden, 
nur 37,410 betrug, endlich in den bedeutenden Auswan- seitdem aber vorzugsweise der industriellen Beschil- 
derungen, nicht nur des französischen Theils der Be- tlgung hingegebenen Bevölkerung auf das Leben dec- 
völkerung, der in die Provinzen ging, sondern auch selben geäussert haben; vorzugsweise ist es die 
der Deutschen, deren Zahl dadarch von 30,000 auf Lungenschwindsucht, welche jetzt einen Hauptfactor 
5000 herabsank. - Im Jahre 1872 betrag die Zahl der anter den Todesursachen spielt, so dass 12,5 pCt. 
Todesfälle in Paris 40,489 — ein sehr günstiges Re- der Gesammtsterblichkeit durch diese Krankheit be- 
sultat, das auf eine Verbesserung der hygienischen dingt wird. 

Verhältnisse schliessen lässt, zumTheil aber auch von Costa (22) bestätigt in seinen die Ergebnisse 
einer günstigen Gestaltung der vorherrschenden der Militär-Recrutirungen anf Corsica in 
Krankheiten abhängig war. Mit dieser Sterblichkeit den Jahren 1838 — 64 umfassenden Untersuchungen, 
von 21,9 pro Mille nimmt Paris nächst London (mit das bereits von Boudin für die Jahre 1837-59 er- 
ciner Mortalität von 21,4 pr. M.) den ersten Rang an- mittelte Resultat, dass unter den Departements von 
ter den grossen Städten Europa's ein. (Dieselbe be- Frankreich Corsica bezüglich der Diensttücbtigkeit 
trug in Brüssel 22,6, in Wien 31,8, in Berlin 32,3, seiner männlichen Bevölkerung einen der ersten Stellen 
in Florenz 34,8, in Rom 37,7.) — Unter den Todes- einnimmt, indem im jährlichen Mittel von 1000 Unter- 
ursacben stehen in erster Reihe Lungenschwindsucht suchten , welche kaum die Hälfte der Inscribirten 
(8104 Todesfälle), entzündliche Lungenkrankheiten ausmachen, 774,73 als milit&rdienstfähig befanden 
(3780 T.), Laryngitis und Croup (1348 T.), Typhoid worden sind. Eine Haaptursache, ja man kann fast 
(897 T.), Puerperalkrankheiten (537 T.), dagegen sagen, die einzige Ursache, welche die Dienstflhig- 
Blattern nur 102 Todesfälle boten. - Die enorme keit beeinträchtigt, geben die daselbst endemisch vor- 
Sterblichkeit an Puerperalkrankheiten fällt herrschenden Malaria-Krankheiten ab; schon in 
zum grösston Theil den Spitälern zu ; von 47,000 den wegen Untermaasses erfolgten Zurückstellungen 
Paorpcren, die in ihren Wohnungen entbunden wur- spricht sich dieser Umstand aus, in einem noch viel 
den, starben im Wochenbette 195 (d. h. 4,1 pro M.), höheren Grade aber in den durch Krankheit bedingten 
dagegen von 6730 in den Spitälern Entbundenen 342 l'ntauglichkciU- Erklärungen ; dass Wohlstand, Rein- 
(d. h. 51 pro M.), so dass hier also die Sterblichkeit lichkeit u. a. hygienische Verhältnisse in dieser Be- 
13mal grösser als dort gewesen ist. — Eine hervor- Ziehung aber nicht ohne Einfluss sind, geht aas dem 
ragende Rolle anter den Todesursachen spielt endlich Umstand hervor, dass die von Malariafiebern heirage- 
auch Selbstmord, der im Jahre 1872 in der Prä- sachten städtischen Bevölkerungen, die sich eben 
fectur de la Seine die enorme Höbe von 797 Fällen er- eines grösseren Comforts erfreuen, bei den Recra- 
reicht hat, übrigens gegen die vergangenen Jahre noch tirangen günstigere Resultate ergeben haben, als die 
einen Nacblass zeigt, indem u. A. im Jahre 1869 in Einwohnerschaft der ländlichen Cantone. 
Paris 1000 Fälle von Selbstmord constatirt worden Besnier (23) berichtet über die in der Zeit 
sind. - Vf. macht darauf aufmerksam, dass diese Er- vom October 1872 bis September 1873 in 
scheinung — Nachlass des Selbstmordes — bereits Paris vorherrschenden Krankheiten. - Die 
früher zu Zeiten politischer Stürme, so namentlich in Witterung während der letzten 3 Monate des Jahres 
den Jahren 1830 und 1848 beobachtet worden ist, 1872 war durch ungewöhnlich hohe Temperatur, nie- 
auch während der letzten Belagerung von Paris, in- drigen Barometerstand, anhaltenden Regen und vor- 
dem hier in der Zeit vom 1. September 1870 bis zum herrschende Winde aas S. and W. ausgezeichnet; 
1. September 1871 nur 447 Selbstmorde bekannt ge- der Krankheitscharakter war ein günstiger, das Sterb- 
worden sind. In jenen 797 Fällen von Selbstmord lichkeitaverhältniss (in don Hospitälern) ein niedriges, 
war das Verbrechen 234mal durch Erhängen (207 Man- — Zu den am häufigsten beobachteten Krankheiten 
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gehörten catarrhalische Affectionen der Respi- 
ration»- nnd Digestionsorgane, Pleuritis, Rheuma- 
tismen, auch Diphtherie kam häufig vor, da- 
gegen fehlten die acuten Exantheme fast ganz, 
namentlich Blattern, von denen in der genannten 
Zeit in den Hospitälern nicht ein Todesfall vorge- 
kommen ist; eine sehr entschiedene Zunahme in 
der Häufigkeit zeigte das Typhoid, das jedoch 
mit einem auffallend milden Charakter verlief; 
P uerperalkrankheiten erhielten sich in fast 
gleicher Höhe, wie in den vorhergehenden Monaten: 
die Sterblichkeit an denselben in den Hospitälern 
betrug im Mittel 4,22 pCt. der Entbundenen (wäh- 
rend des gansen Jahres 5,7 pCt.) — Während des 
ganzen Januars hielt die oben geschilderte warme 
nnd feuchte Witterung an, erst am 26. Januar trat 
Frost ein, der bis Anfang März anhielt, die mittlere 
Temperator dieses Monats betrug 8,3° C. , die Nie- 
derschläge waren reichlich, die vorherrschenden 
Winde aus N. und 0. - Die Sterblichkeit in den 
ersten 3 Monaten des Jahres 1873 war eine verhält- 
nissmässig sehr geringe, die vorherrschenden Krank- 
heiten entsprachen den jahreszeitlichen Einflüssen ; 
voran standen acute E rkrankungen der Ath- 
mungsorgane mit zumeist mildem Charakter, vor 
allem Diphtheri e, welche epidemisch herrschte.und 
viele aber meist günstige Fälle von Rheumatis- 
mus; Blattern waren noch sehr selten, ebenso 
Scharlach, dagegen wurden Masern und Ery- 
sipel as häufiger beobachtet; typhoide Fieber er- 
hielten sich an Zahl und Schwere des Verlaufes auf einem 
mittlem Niveau; die Sterblichkeit an Puerperal - 
Krankheiten betrug in den Hospitälern 4,04, da- 
gegen unter den von der Assistence publique bei Hebe- 
ammen gehaltenen Wöchnerinnen nur 1,29, unter den 
in ihren Wohnungen von Armen- Aerzten entbundenen 
Frauen 0,37 pCt. der Gesammtzahl. — Auch in den 
Monaten April-Juni gestalteten sieb, bei massig hoher 
Temperatur und starken Niederschlägen (bes. im 
Juni), die Erkrankungs- und Sterblichkeitsverhältnisse 
ungewöhnlich günstig; vorherrschend waren noch 
immer acute Krankheiten der Athmungs- 
organe und Diphtherie, demnächst die der 
Jahreszeit entsprechenden Erkrankungen des 
Digestionsapparates und Erysipelas; von 
acuten Exanthemen kamen nur vereinzelte Fälle 
vor, an Puerperalkrankheiten erlagen unter 
den in den Hospitälern Entbundenen 4 pCt. - Wäh- 
rend der grossen Hitze in den Monaten Juli und 
August, die sich erst im September ermässigte, traten 
die acuten Krankheiten der Athmungsorgane an 
Häufigkeit zurück, dagegen zeigte Diphtherie 
nicht den geringsten Nachlass und mit Beginn des 
September exaeerbirte, wie gewöhnlich, Typhoid; 
auch schwerere Erkrankungen des Diges- 
tionsapparates, besonders Ruhr, zeigten sich 
häufig; die Zahl der an Puerperalkrankheiten 
in den Hospitälern erlegenen Entbundenen war in 
der Zeit von Juli bis September auf 3,30 pCt. herab- 
gesunken. 



Aus dem Berichte von Fonteret (24) über die 
Witterunga- und Krankheitsverhältnisse 
vom Winter 1872, bis Herbst 1873 in Lyon 
geht hervor, dass sich hier der Winter 1872 durch 
auffallend hoho Temperatur und, zumal im Decem- 
ber, durch starke Feuchtigkeit ausgezeichnet hat; vor- 
herrschend waren Bronchialcatarrh, Pleuritis, 
Masern sehr verbreitet und bösartig (in Folge häufi- 
ger Complicationen mit Erkrankungen der Respira- 
tion sorga tu:; und neben denselben Keuchhusten 
in epidemischer Verbreitung; bemerkenswerth ist eine 
Epidemie von Erysipelas in einer Mädchen-Er- 
ziehungsanstalt und eine Puerperal fieborepide- 
m i o auf der Entbindungsanstalt der Charitö , in wel- 
cher in der Zeit vom 28. December bis Ende Fe- 
bruar von 200 Wöchnerinnen 23 erlagen. — Der 
Frühling zeigte normale Witterungsverhältnisse und 
in Bezug auf den Krankheitscharakter keine wesent- 
lichen Unterschiede vom Winter, auch jetzt noch 
herrachte Bronchialcatarrh, Masern , Keuchhuston, da- 
neben acuter Gelenkrheumatismus und 
Magendarmcatarrhe vor. Die Puerperal- 
fieberepidetnie dauerte mit grosser Heftigkeit 
fort und erlosch erst Mitte Juni. — Der Sommer 
war mässig warm und feucht ; von Krankheiten prae- 
valirten Diarrhöen, Ruhr, Cbolerinen, und 
Cholera (nostras), demnächst kamen zahlreiche 
Fälle von Typhoid, und Masern noch immer epide- 
misch vor. — Während des Herbstes herrschte eine 
milde trockene Witterung, acute Krankheiten nahmen 
an Häufigkeit und Schwere auffallend ab , dagegen 
wurden zahlreiche Fälle von Typhoid beobachtet 
und Malariafieber eilangten eine immer weiter 
reichende Verbreitung. 

e. Britanien. 

Drysdale (25) stellt vergleichende Unter- 
suchungen über die neuesten Volkszählun- 
gen in Britanien und Frankreich an; Ref. be- 
schränkt sich darauf , hier nur die wichtigsten Daten 
aus den Ergebnissen des britischen Co usus 
vom Jahro 1871 wiederzugeben. — Die Bevölkerung 
von ganz Britanien betrug 31,628,338, davon kommen 
auf England 21,495,131, auf Wales 1,127,135, auf 
Schottland 3,360,018, auf Irland 5,411,416 und auf 
die benachbarten britischen Inseln 144,638; der Cen- 
sus von 1861 ergab für England nnd Wales eine Be- 
völkemngsgrösse von 20,066,224, der von 1871 von 
22,712,266, die Bevölkerung hat hier also in 10 
Jahren um 2,646,042 Seelen zugenommen, während 
diese Zunahme in Schottland 296,319 beträgt, Irland 
dagegen in 10 Jahren eine Einbusse von 387,551 In- 
dividuen gehabt hat- Unter den 31,628,338 Bewoh- 
nern Britaniens waren 15,368,125 männliche und 
16,260,213 weibliche Individuen, so dass die Zahl der 
letzten die der ersten also um 892,088 übertraf ; in 
einigen englischen Colonien (so u. A. in Australien) 
ist das Verhältniss ein Umgekehrtes ; D. glaubt, dass, 
sämmtliche Besitzungen der Britischen ü. S. zusam- 
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men genommen, das männliche Geschlecht an 
Zahl das weibliche am etwa j Million ubertrifft; das 
Verbältniss der männlichen zn den weiblichen Gebur- 
ten in England gestaltet sich = 104,811 : 100. — 
Nach Angaben des Registrar- General beträgt die Zahl 
der täglichen Geburten in dem vereinigten Königreiche 
1173, die der Auswanderer pro Tag 468, so dass die 
Bevölkerung also einen täglichen Zuschuss von 
705 Individuen hat. — Die Zahl der Armen betrug 
im Jahre 1871 in England und Wales 1 ,081,1126, in 
Schottland 123,570, in Irland nur 74,692; auf die 
Quadrat-Meile Land kamen in England 422, in Wales 
165, in Schottland 110, in Irland 166, auf der Insel 
Man 238, auf Jersey 1258, auf Guernsey 1108, in dem 
vereinigten Königreiche (bei einem Flächeninhalte von 
121,607:5 Quadrat-Meilen) 261. 

Derselbe (26) berichtet über das Klima von 
Guernsey. — In klimatischer Beziehung steht 
Guernsey im Allgcmcinnn zwischen der unter gleicher 
Breite gelegenen Küste von Frankreich und den SW. 
Districten von England ; besonders zeichnet sich der 
Winter durch Milde, alle Jahreszeiten durch gloich- 
mässige Wärme aus; die mittloro Jahrestemperatur 
beträgt 52" F., das Maximum 80", das Minimum 27°, 
die mittlere Temperatur des Winters 43°, des Früh- 
lings 50°, des Sommers 62° , des Herbstes 56"; die 
jährlichen Niederschläge betragen 33", die an 
etwa 170 Regentagen fallen, die Winde wehen vor- 
herrschend aus W. — Selten fällt die Temperatur 
unter 35°, Schnee bleibt niemals mehrere Tage hin- 
durch auf der Strasse liegen. Am wenigsten eignet 
sich der Frühling zum Aufenthalt für Kranke auf der 
Insol, da alsdann rauhe Winde aus 0. wehen, dage- 
gen ist der Sommer und Herbst vorzüglich angenehm 
und der Winter so milde, dass die Kranken unter Um- 
ständen Bäder nehmen können. Als klimatischer 
Kurort eignet sich Guernsey vorzugsweise für Indi- 
viduen, welche an Asthma, chronischer Bronchitis, 
Emphysem und Schwindsucht mit starker ßronchor- 
rhoe leiden. An Comfort der Lebensverhältnisse lässt 
G. nichts zu wünschen übrig. 

Scott (27) hat in einem früheren Artikel (vergl. 
Jahresber. 1872, II. S 312) nachgewiesen, dass die 
im Verhältnisse zu anderen Städten Schottlands un- 
gewöhnlich hohe Sterblichkeit Glasgow's vorzugsweise 
von dem überaus häufigen Vorkommen von Lungen- 
krankheiten, und zwar namentlich von acuten Formen 
derselben abhängig ist; in dem vorliegenden Artikel 
untersucht Verf. die Frage, ob die Prävalenz von 
Lungenkrankheiton in Glasgow an bestimmte 
Stadtviertel gebundon oder über die ganze Stadt 
gleichmässig verbreitet ist, indem er die Sterblichkeit 
an Lungenkrankheiten in 7 grossen Städten Schott- 
lands, mit der in Glasgow und sodann diese, wie sie 
sich in der ganzen Stadt gestaltet , mit der Sterblich- 
keit in den 6 am günstigsten und den 6 am ungün- 
stigsten situirton Districten von Glasgow vergleicht. 
Hiernach beträgt auf 1000 Bewohner 
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Es geht hieraus hervor, dass in demselben Ver- 
hältnisse, in welchem die Sterblichkeit in den 
schlechtesten Districten der Stadt die in den bestsitu- 
irten übertrifft, auch die tödtlichon Krankheiten der 
Athmungsorgane dort häufiger als hier sind, und dass 
dieses Vorhältniss sich = 2:1 gestaltet. 

Zu den in höheren Breiten gelegenen Gegenden, 
welche wegen der Immunität ihrer Bewohner 
von Schwindsucht als klimatische Kurorte für 
Phthisiker empfohlen worden, werden auch die Ii e- 
briden nnd die Westküste von Schottland 
(namentlich der Küstenstrich von Mull of Kintyre bis 
Cap Wrath) gezählt. - Smith (28, 29) bestätigt das 
jedenfalls seltene Vorkommen von Schwindsacht 
unter den Eingeborenen jener Landschaften, gleich- 
zeitig aber macht er darauf aufmerksam, dass diesel- 
ben, wenn sie in jugendlichem Alter ihre Ueimath 
verlassen, um in grösseren schottischen Städten ihren 
Lebensunterhalt zu suchen, oder als Seeleute auf 
Küstenfahrern Dienste zu nehmen, auffallend häufig 
an Schwindsucht erkranken und zumeist an acut ver- 
laufender Phthise zu Grunde gehen. — S. glaubt die 
Erklärung der Thatsache in dem Umstände suchen zu 
dürfen, dass die Bewohner der Uebriden nnd der 
Westküste von Schottland an einer Prädisposition, vor- 
zugsweise scrophulöser Natur, leiden, welche, so lange 
sie in ihrer Heimath verweiten, latent bleibt, unter 
dem Einflüsse schwächender Momente aber, wie solche 
unter den zuvor genannten Verhältnissen ausser der 
Heimath sich geltend macht, zu dem Auftreten von 
Lungenschwindsucht Veranlassung giebt. - Macdo- 
nald (30), welcher mehrere Jahre in janen Gegenden 
gelebt bat, und das relativ seltene Vorkommen von 
Schwindsucht daselbst zugesteht, kann sich der von 
Smith gegebenen Erklärung der Thatsache keines- 
wegs anschliesson, um so weniger, als er sich von 
jenor „scrophulösen Prädiposition" nicht zu überzeu- 
gen vermocht hat; da, wo die Bewohner der genann- 
ten Landstriche gute Nahrung haben, sind sie kräftig 
und gesund, an andern Orten, wo sie ein armseliges 
Loben führen und schlechte Kost geniessen, ist Sero- 
phuloso und Schwindsucht nichts woniger als selten ; 
worin übrigens die relative Immunität von Schwind- 
sucht in jenen Gegenden begründet ist, bleibt vorläu- 
fig dahin gestellt. — 

Clous ton (31) giobt eine Darstellung von der 
geographischen Verbreitung der Geistes- 
krankheiten in England undWales nach den 
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amtlichen statistischen Erhebungen vom 1. Januar 
1871, wobei allerdings die übrigens sparsamen Geistes- 
kranken, welche auf eigene Kosten in privaten Ver- 
hältnissen oder in ihrer Familie leben, ausser Rech- 
nung geblieben sind. Das Verhältniss der Zahl der 
Irren im ganzen Lande beträgt 2,2 auf 1000 Bewoh- 
ner, in den einzelnen Grafscbafteu aber machen sich 
sehr grosse Unterschiede bemerkbar, so dass diese 
Zahl in einzelnen bis auf 1,3 fällt, in andern bis auf 
3,6 pro M. steigt. Die folgende Tabelle (vergl. umsei- 
tig) glebt hierüber, wie über andere, vom Verf. auf- 
geworfene Fragen Aufscbluss. 

In ganz England und Wales haben am 1. Januar 
1871, bei einer Bevölkerung von 22,704,11)8 Seelen 
50637 arme (d. b. auf öffentliche Kosten verpflegte) 
Geisteskranke gelebt, die wie die vorstehende Tabelle 
zeigt, in sehr ungleichmässiger Weise über das Land 
vertbeilt sind. Verf. untersucht zunächst, ob diese 
örtliche Verbreitung der Krankheit in einem Verhält- 
nisse zu der lOjäbrigen (1861-1871) Bevölkerungs- 
zunahme Englands steht, welche 13 pCt betragen 
hat; wenn überhaupt, so ist dies Verhältniss jedenfalls 
kein constantes und wie ein Blick auf die vorstehende 
Tabelle zeigt, so grossen Ausnahmen unterworfen, dass 
es nicht ohne Weiteres aufrecht erhalten werden kann; 
ein grosser Titeil derjenigen Grafschaften, welche die 
grösste Bevölkerungszunahme gehabt haben, zeigen 
gerade die kleinste Zahl von Geisteskranken und um- 
gekehrt, stehen viele Grafschaften mit einer sehr ge- 
ringen Zunahme der Bevölkerung in der III. Ciasso, 
zutreffend erscheint jenes Verhältniss dagegen ganz 
besonders in den Grafschaften Surroy und Middlesex 
nach der einen, und in den 6 Landbau treibenden 
Grafschaften Englands, so wie in Cornwall nach der 
andern Seite. - Eine weit grössere und nur durch 
wenige, anderweitig erklärliche Ausnahmen getrübte 
Uebereinstimmung zwischen der Grösse der Bevölke- 
rungsbewegung und der relativen Zahl der Geistes- 
krankheiten stellt sich dagegen heraus, wenn man die 
Bevölkerungszunahme auf ihre Qualität, ob durch 
Ueberschuss der Zahl der Geburten über die Sterbe- 
fälle oder ob durch Zuzug bedingt, prüft; sieht man 
nämlich von London und den benachbarten Grafschaf- 
ten ab, wo sehr complicirte Verhältnisse wirksam sind 
und stellt man die einzelnen Grafschaften nach ihrer 
politischen Zusammengehörigkeit (in den bekannten 
11 Divisionen) nebeneinander, so ergiebt sich als .fast 
ausnahmslose Regel, dass die relative Iläufigkeit von 
Geisteskranken in jeder einzelnen Division im umge- 
kehrten Verhältnisse zur Zunahme der Bevölkerung 
durch Geburtsüberschüsse steht, dass jene gross ist, 
wo sich diese niedrig gestaltet und umgekehrt. — 
Dieses Verhältniss und auch die scheinbaren Ausnah- 
men desselben erklären sich nun, wie Vf. zeigt, aus 
einer Vergloichung der relativen Iläufigkeit der Geistes- 
kranken in den einzelnen Grafschaften mit dem Wohl- 
stände derselben. Die Zahl der im Anfange des Jah- 
, res 1871 in England und Wales lebenden Armen be- 
trug 1,085,661, d. h. 47,8 auf 1000 der Bevölkerung; 
ans der oben gegebenen Tabelle geht nun hervor, dass 



von den 44 Grafschaften 15 hinter dieser Verhaltniss- 
tahl (von 47,8 p. M.) zurückbleiben, 29 dagegen ein 
grösseres Armen -Verhältniss bieten. Stellt man die 
Tbatsachen nach dieser Richtung zusammen, so ergiebt 
sich nämlich : 
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Es geht aus diesem Anfgestelle der ionigste Zu- 
sammenhang zwischen Häufigkeit von Geisteskrank- 
heit und Zahl der Armen in den einzelnen Klassen 
zur Evidenz hervor und nicht weniger bestimmt macht 
sich dasselbe Verhältniss geltend, wenn man es in 
den einzelnen Grafschaften prüft; aber aneh nach 
einer andern Richtung hin tritt die hier ermittelte 
Thatsache hervor, wenn man nämlich die relative 
Zahl der Irren in den einzelnen Grafschaften milden 
Arbeitslöhnen daselbst vergleicht: in allen nördlichen 
und östlichen Grafschaften, wo diese hoch sind, ist 
die Zahl der Geisteskranken gering, das Umgekehrte 
hat in den südlichen und mittelländischen Graf- 
schaften von Doraet, Somerset, Wilts, Gloocester, 
Worcester, Oxford, üereford nnd Berks statt. — Abs 
der ganzen Untersuchung, sagt Verf. am Schlau« 
seiner interessanten Arbeit, geht hervor, dass bei 
schneller Zunahme der Bevölkerung die Zahl der 
Irren gering ist nnd nicht im Verbältnisse w dieser 
Zunahme steigt, dass dagegen Geisteskrankheit Hand 
in Hand mit dem Pauperismus geht und dass allge- 
meiner Wohlstand der Bevölkerung einen entschie- 
denen Einfluss auf die Verminderung der Zahl der 
Geisteskranken auszuüben scheint. 

d. Niederlande. 

In den vorliegenden Beiträgen zur medicini- 
sehen Topographie der Niederlande (32) er- 
halten wir den Anfang eines grossartig angelegten 
Werkes, welches, wenn es in demselben Umfange 
und mit derselben Sorgfalt wie die bis jetzt erschie- 
nenen zwei Hefte ausgeführt wird, eines der bedeu- 
tendsten und werth vollsten mediciniscb-gwgwphi# b « D 
Werke werden würde. — Die erste Lieferung p'«W 
die naturhistorische Beschreibung der Provinz Zeelan , 
mit Berücksichtigung der Hydrographie, Boden- on 



Digitized by Google 



HIBSCH, MKMCINISCHB OKOORAPHIK t'Sn STATISTIK. 



319 



Wasserverbältnisse, der Flora, Fauna nnd Meteorologie, 
in der zweiten Lieferang wird eine in gleicher Weise 
bearbeitete natnrhistorische Schilderung der Provinz 
Friealand gegeben ; Ref. behält es sich vor, nach Er- 
scheinen weiterer, den medieinischen Theil enthal- 
tender Lieferungen auf den Inhalt des Werkes spe- 
eieller einzugehen. 

Ballot (33) hat im Anschlüsse an frühere, den 
30jäbrigen Zeitraum von 1828 — 1857* umfassende 
Untersuchungen, eine Darstellung der Sterblich- 
k eits Verhältnisse von Rotterdam und der 
Urtaehen derselben nach den statistischen Er- 
hebungen aus den Jahren 1866 — 1870 gegeben. — 
Im Allgemeinen hat sich die Sterblichkeit daselbst 
innerhalb der letzten 13 Jahre etwas vermindert; 
wahrend dieselbe in dem Zeiträume von 1828 — 1857 
im jährlichen Mittel 34,3 auf 1000 Bewohner betrug, 
gestaltete sie sich in den Jahren 1857 — 1862 auf 30, 
1863—67 auf 32,7, 1868—70 auf 29,7 p. M. Dieses 
im Oanzen hohe Sterblichkeitsverhältniss erklärt sich 
ans der enorm hohen Mortalität in der Altersklasse 
unter 5 Jahren, welche innerhalb der letzten 3 Perioden 
resp. 537,522 und 538 p M. derOesammtsterblichkeit 
betrug; im Jahre 1870 allein erlagen an Schwäche, 
Anämie, Atrophie und Tabes meseraica 591 Kinder 
unter 2 Jahren, d. h. 15 pCt. aller Gestorbenen. — 
Verf. weist nach, dass die Sterblichkeit keineswegs 
über die ganze Stadt gleichmässig verbreitet ist, dass 
sich in den einzelnen Stadtgegenden sehr grosse Unter- 
schiede zeigen, welche jedoch in einem viel geringeren 
Grade von Bodenverhältnissen, als vielmehr 1) von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung und 2) von dem 
grösseren oder geringeren Grade des Wohlstandes ab- 
hängig sind, und dass sich die Mortalität am günstigsten 
in den Vorstädten, weniger günstig in den in dieser 
Beziehung mit Unrecht besonders berüchtigten Wasscr- 
(Polder-) Strassen, am ungünstigsten in einigen im 
Ceotrum der Stadt gelegenen Quartieren gestaltet. 

e. Deutschland. 

Im Anschlüsse an frühere Mittheilungen über die 
Mortalität in Danzig (vergl. Jahresber. 1871. I. S. 267. 
273) theilt Lievin (34) die Resultate seiner Unter- 
suchungen über die Sterblichkeit in Danzig im 
Jahre 1872 mit. Bei einer Bevölkerung von 71,271 
lodividuen starben daselbst 2265 = 3,177 pCt.; gegen 
die vorhergegangenen 9 Jahre hat sich die Sterbeziffer 
von 27,1 resp. 27,5 (aus den Jahren 1870-71) auf 31,5 
gehoben. Dagegen ist die Zahl der Todesfälle bei 
Kindern unter 1 Jahre (799) grösser geworden; sie 
betrug mehr als 35 pCt. der Gosam Unsterblichkeit. - 
Von epidemisch herrschenden Krankheiten haben nur 
die Blattern eine grössere Sterblichkeit (832) ver- 
anlasst, demnächst erlagen an acuten Krankheiten der 
Athmungsorgane 208, an Sehwindsucht 149, an Krank- 
heiten der Verdauungsorgane bei Kindern unter 2 
Jahren 240, an Puerperalkrankheiten 33, an Diphtherie 
65 In der 10jährigen Periode, welche die Unter- 
suchungen des Verf. bis jetzt umfassen, sind im Ganzen 

J»hr.«b.ricM dar (WuinUi M«4leln. IS73. B.l. 1. 



25,251 Todesfälle vorgekommen, von welchen 22,92 
pCt auf den Winter (December -Februar) 24,09 pCt. 
auf den Frühling, 30,05 pCt. auf den Sommer und 
22,34 pCt. auf den Herbst fallen; die grosse Sterblich- 
keit im Sommer ist wesentlich durch die zahlreichen 
Todesfälle unter Kindern bedingt, welche übrigens 
in Danzig in gar keiner Beziehung zum 
Grund Wasserstande stehen. - Das Sterblich- 
keitsverhältniss innerhalb der einzelnen Stadtbezirke 
hat sich sowohl im Allgemeinen, sowie in Bezug auf 
das kindliche Alter ebenso gestaltet, wie in früheren 
Jahren (vergl. den ersten Bericht 1. c); auch diesmal 
zeichneten sieb, wie früher, einzelne Häuser durch 
enorme Zahlen an Todesfällen untern Kindern aus. 

Mit Recht rügt Müller (35) die Uebertreibungen, 
deren man sich in der letzten Zeit bezüglich der 
Sterblichkeits-Verhältnisse Berün's schuldig 
gemacht hat, indem man nicht nur die Erfahrungen 
des unter ausserge wohnlichen Verhältnissen stehenden 
Jahres 1871 denselben zu Grunde legte, sondern auch 
andere, sogleich zu erwähnende Verhältnisse unberück- 
sichtigt Hess. Stellt man nämlich das Verhältniss der 
Geburten und Todesfälle zur Einwohnerzahl aus den 
letzten 50 Jahren (1822-1871) in lOjährigem Durch- 
schnitte zusammen, so ergiebt sich 

1 Geburt auf Einw., 1 Todesfall auf Einw. 



von 1822—31: 27,7 32,8 

1838— 4t i 29,0 33,3 

1842-51: 30,0 38,2 

1852 61: 27,8 36,6 

1862-71: 25,3 31,2 



Demnach hat allerdings die Sterblichkeit in Berlin 
in der letzten Zeit erheblich zugenommen, allein diese 
Zunahme steht im engsten Zusammenbange mit der 
bedeutenden Zunahme der Geburten, resp. der ge- 
steigerten Sterblichkeit unter Kindern im ersten 
Lebensjahre, welche in dem letzten Decennium abso- 
lut und relativ gestiegen ist, sich vorzugsweise in den 
von der ärmeren Bevölkerung bewohnten Stadttheilen 
geltend gemacht hat und abgesehen von andern hy- 
gienischen Schädlichkeiten, vor Allem in der unzweck- 
mässigen Nahrung ihren Grund findet; hieraus, resp. 
aus der anstelle der Mutterbrust gesetzten künstlichen 
Ernährung mit Milch, deren Qualität immer schlechter 
geworden und die im Sommer besonders der Verderb - 
niss ausgesetzt ist, glaubt Verf. auch die Tbatsache 
erklären zu dürfen, dass das Maximum der Kinder- 
sterblichkeit (und damit auch der Gesammtraortalität) 
gerade in den Sommer fällt. 

Derselbe Verfasser berichtet (36) auch über die 
Sterblichkeit in Berlin im Jahre 1872. - Bei 
einer Einwohnerzahl von 828,406 kamen in diesem 
Jahre 35,703 Geburten und 28,191 Todesfälle, d. h. 
1 Geburt auf 23 und 1 Todesfall auf 29 Einwohner, 
oder auf je 1000 Einwohner 43 Geburten und 34 Todes- 
fälle; auch in dhsem Jahre lässt sich die relativ grosse 
Sterblichkeit aus der für Berlin unerhört grossen Zahl 
der Geborten ableiten. Unter den Neugeborenen waren 
18,320 männlichen, 17,403 weiblichen Geschlechtes; 
unehelich geboren waren 4993 (2529 m., 2464 w.); 

41 
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getraut worden im Jahre 11,234 Paare, 2989 mehr 
als im Jahre zuvor. Von sämmtlichen Todesfällen 
kamen auf Januar 2641, Februar 2189, März 2330, 
April 2022, Mai 219G, Juni 2664, Juli 3023, August 
2566, September 2374, October 2204, November 1912, 
Decembor 2080, das Maximum mit 8243 (d.h. 29,2 pCt. 
der Gesammtmortalität) wie immer auf den Sommer, 
besonders veranlasst durch Durchfälle der Kinder. — 
Von je 1000 Verstorbenen (abzüglich der Todtgebore- 
nen) standen im 1. Lebensjahre 399, zwischen dem 
1.- 10. Lebensjahre 180; die Gesammtsterblichkeit der 
Kinder im 1. Lebensjahro betrug (einschliesslich der 
Todtgoborenen) 12,204, darunter 4670 Todesfälle in 
den Monaten Juni bis August — Die Zahl derTodt- 
geborenen betrug 1570 (911 m., 659 w.) d. h. 5 pCt. 
der Mortalität, die der Selbstmorde 200, darunter 84 
durch Erhängen (68 m., 15 w., 1 Knabe), 11 durch 
Er8chiessen (40 m , 1 w.), 40 durch Ertränken (24 m., 
15 w., 1 Knabe), 30 durch Vergiften (9 m., 21 w.), 
3 durch Pulsaderdurchscbneiden (1 m., 2 w.), 2 durch 
Sturz aus dem Fenster (2 m ); tödtliche Unglücksfälle 
kamen 265, darunter 69 durch Ueberfahren auf der 
Strasse vor, unter den übrigen Todesursachen nehmen 
Durchfall und Brechdurchfall der Kinder (3705), 
Schwindsucht (3218), Eclampsie der Kinder (2062), 
Abzehrung, bes. Paedatrophie (1907), entzündliche 
Krankheiten der Athmungsorgano (1801), typhöse 
Fieber(l 195), Lebensschwäche derNeugeborcnen(1184), 
Blattern (1100), Gehirnentzündung (1070), Diphtherie 
und Croup (888), Gehirnapoplexie (803) und Alter- 
schwäche (681) die erste Stelle ein. 

Dem Berichte (37) über die Sterb 1 ichkeit in 
Breslau im Jahre 1872 gemäss sind bei einer (un- 
gefähr geschätzten) Bevölkerung von 210,000 Seelen 
7741 Todesfälle (3903 m., 3838 w), d.h. jo 1 Todes- 
fall auf 27,1 Einwohner oder anf 1000 Einwohner 
nahe 37 Todesfälle vorgekommen, während die mittle 
Sterblichkeit in Breslau 1 : 26, im Jahre 1872 sogar 
1 : 22 betrug. — Die Zahl der Geburten beträgt 9267 
(4802 m., 4465 w.), darunter 1097 uneheliche. - Das 
Maximum der Sterblichkeit fällt in den Januar und 
Februar (mit resp. 11,81 und 10,91 pCt. derGesamrat- 
mortalität), demnächst in März, August und Juli (mit 
resp. 8,64, 8,51 und 8,19 pCt.), eine mittle Mortalität 
auf Mai, September, Jani und October (mit resp. 7,79, 
7,78, 7,72 und 7,64 pCt.), die geringste auf April, 
September und November (mit 7,0, 6,59 und 6,48 pCt.). 
Von 100 Todesfällen betrafen 42,82 die Altersklasse 
bis zum 1. Lebensjahre. — Todtgeburten waren 284, 
Selbstmord kamen 27mal (21 M., 6 W.), Tod durch 
Unglücksfall 99mal (74 M., 25 W.) vor; nnter den 
übrigen Todesursachen stehen Krämpfe (mit 1055), 
Schwindsucht n. a. chron. Lungonkrankheiten (mit 
990), Abzehrung resp. Paedatropbio (mit 713), Durch- 
fall und Brechdurchfall, bes. der Kinder (mit 633), 
Blattern (mit 601), entzündliche Krankheiten derAth- 
mungsorgane (mit 460), Gehirnentzündong (mit 322), 
Gehirnapoplexie (mit 235), Alterschwäche (mit 202), 
typhöse Fieber (mit 199), Keuchhusten (mit ^Todes- 
fällen) voran. 



Wilhelmi (38) giebt eine sehr sorglich gearbei- 
tete Statistik der Taubstummen im Regie- 
rungsbezirke Magdeburg nach der Volkszählung 
von 1H71. Bei einer Gesammtbevölkerung des Regie- 
rungsbezirkes von 854,629 Seelen kamen daselbst 519 
Taubstumme vor, und zwar in den Städten (mit 
350,579 Einw.) 181, auf dem Lande (mit 504,050) 
338; unter den 519 Taubstummen (279 M., 240 W.) 
war das Leiden 284mal (154 M., 130 W.) angeboren, 
230mal (121 M., 109 W.) erworben, in 5 Fällen blieb 
der Ursprung unbekannt; die Zahl der männHchen 
Taubstummen mit angeborenem Leiden betrog in den 
Städten 54, auf dem Lande 100, mit erworbener 
Stummbeit in den Städten 44, auf dem Lude 77. 
unter den weiblichen Taubstummen gestalteten skh 
diese Verbältnisse — 42 : 88 nnd 39 : 70 - Dem 
Bezirke selbst gehören von den 519 Kranken 4*3 
durch Geburt an, 36 sind von aussen zugezogen; die 
relative Häufigkeit der Krankheit ist eine sehr wech- 
selnde, ron 0,16 pro M. der Einwohner im Kreis« 
Wolmirstedt bis 0,84 p. M. im Kreise Gardelegen. Mit 
Ausnahme von 1 2 katholischen und 2 jüdischen Taob- 
stummen gehören alle übrigen der evangelischen Con- 
fession an. — Bezüglich der Häufigkeit der Taub- 
stummheit bei Kindern aus Ehen unteT Blutsverwand- 
ten weist Verf. nach, dass aus 18 derartigen Verbin- 
dangen 108 Kinder entsprossen sind, von denen zur 
Zeit der Erhebung 33 taubstumm, 32 bereits gestorben 
waren, je eins an Strabismus und Retinitis pigmentosa 
litt, 39 als gesund aufgeführt werden ; nnter den 284 
Fällen angeborner Taubstummheit lassen sich demnach 
nahe 12 pCt. auf das genannte Moment zurückführen 
Von sehr viel geringerer Bedeutung ist die Vererbung 
der Krankheit, unter 99 Kindern, welche taubstummen 
Eltern entstammen, sind nachweisbar nur 4 taubstumm. 
— Die Mittheilungen über die Ursachen der erworbe- 
nen Taubstummheit erscheinen kaum brauchbar: am 
häufigsten entwickelte sich das Leiden im 2. (SPmal) 
nnd 3. Lebensjahro (35mal). — Ref. muss sich anf 
Anführung dieser Daten beschränken, indem er being- 
lich zahlreicher specieller in dem Originale behandel- 
ter Fragen auf dasselbe verweist; die Klagen des Herrn 
Verf. über die Lücken- und Mangelhaftigkeit des ihm 
gebotenen (amtlich erhobenen) Materials erscheinen 
in hohem Grade gerechtfertigt. 

Die von Pfeiffer (40) veröffentlichten Bei- 
träge zur medicinischen Topographie, 
Morbilitäts- nnd Mortalitätsstatistik von 
Thüringen enthalten: 1) Mittheilungen über das 
Vorkommen der Trichinen in Thüringen 
(nach bekannten Quellen) ; 2) Untersuchungen ober 
das Wechselfieber in Thüringen, das daselbst 
endemisch nur noch im Werra- und Unstrutthal vor- 
kommt, im Anfange d. J. aber eine viel grössere 
Verbreitung gehabt hatte ; 3) die Geschichte der Me- 
ningitis cerebrospinalis epidemics 1^ 
bis 66 inThü ringen (nach bekannten QneHen); 
4) Untersuchungen über das Vorkommen des 
Typhoid in Thüringen, das einen der,Üaop l - 
factoren unter den dort thitigen Todesursachen bildet, 
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kerten Strassen vor ; 6 , 
sehende Blattern 
7) über den Verlan 
Keuchhusten; 8) 
Thüringen (kurze No 
allgemeinen Untersuch 
gen. — (Die fleissiger 
des Herrn Vf. auf 
graphie und 
schenswertb, 



Herrn Vf. zumeist nach bokannfen Quellen 
Zusammenstellung der Thatsachen und die 
birten Schlüsse über die Ursachen und 
die volks^Bkchaftliche Bedeutung dieser Krank- 
heit sind seHateachtenswertb ; 5) einige Nachrichten 
über die letzÄgarrosse Ruhrepidemie (1864) in 
Thüringen, ^^vorzugsweise in Weimar und der 
Umgegend der St ^M errscbte und zwar so verbreitet, 
dasa in der Zeit vW|Juni bis Ende August von den 
I5OO0 Kinwohnern^Äeimars ca, 1200 erkrankt und 
50 p<'storlÄ sind \ die meisten Erkran- 
in denSstennndam dichtesten bevöl- 
iber die seit 1869 herr- 
emie in Thüringen; 

Hasern, Scharlach 
r die Diphtherie in 
) und 9) Vorschläge zur 
der Morbilität in Thürln- 
d sehr sorgsamen Arbeiten 
Gebiete der medic. Topo- 
ogie machen es doppelt wün- 
ese von ihm gemachten Vor- 
schläge Geh^FBnden mögen und somit ihm selbst 
ein p :t:bjp!uemiscbes Material für seine wissen- 
scbaftligw Thätigkeit auf diesem so wichtigen Felde 
der HflKmde geboten würde. Ref.) 

den amtlichen Erhebungen über das Vor- 
n von Band wurmkrankheit des Men- 
itn G rossherzogthum Sachsen- Wei- 
welcbe in den Jahren 18G8 und 1869 ange- 
wornden sind, geht nach den Mittbeilungen 
. Conta (41), hervor, dass die Krankheit im 
n Lande häufig ist, vorzugsweise im Weimar- 
n Kreise und im Unterland des Eisenacher Kreises, 
er im Neustädter Kreise, sehr selten im Ober- 
ide des Eisenacher Kreises beobachtet wird ; wäh- 
fnd in den vier Pbysikatsbezirken Eisenach, Apolda, 
la und Weimar mit 90,486 Einwohnern innerhalb 
genannten zwei Jahre 186 Fälle von Bandwurm- 
irankheit vorgekommen sind, fallen auf die übrigen 
[zwei und zwanzig Physikatsbezirke mit 238,602 Ein- 
rohnern nur 72 Fälle, aus dem ganzen Oberland des 
Eisenacher Kreises werden nur 2 Fälle erwähnt. — 
Die Krankheit kommt, nach dem übereinstimmenden 
Urtheile aller Aerete des Landes, bei Städtern viel 
, häufiger als bei Landbewohnern und im männlichen 
| Geschlechte fastdoppelt so häufig (unter 214 Kranken 
'waren 137 M. und 77 W.) wie bei Weibern vor. Die 
bei weitem grössere Zahl der Fälle gehörte den 
untern and Mittelständen an, anter den Gewerben 
privaliren Gastwirthe, Oeeonemen, Köche, Köchinnen, 
vor allem aber Fleischer, bei welchen sich oft ganze 
Familien mit Geholfen und Gesinde bandwurmkrank 
finden. - Von 238 Fällen gehören 178 der Taenia 
solinm, 23 der T. mediooanellata, 37 dem Botryoce- 
phalns an. (Diese Angabe dürfte nicht ganz verläss- 
lieh sein, namentlich wäre die Diagnose auf die letzt- 
genannten Species anzuzweifeln und auch in Bezug 
atrf T. medioeanellata scheinen Irrtbümer in der 
Diagnose zu sein, da sich in den gewiss zuverläs- 
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sigen Angaben von Prof. G erhardt in Jena anter 
18 Fällen 3 mal Taenia sol. und 15mal T. medioca- 
nellata (kein Fall von Botryocephalus) verzeichnet 
findet.) Auch Fälle von Cysticercus beim Men- 
schen werden in mehreren Berichten angeführt, von 
welchen einige mit Sicherheit auf Selbstansteckung 
zurückgeführt werden konnten. - Die Verbreitung der 
Taenia in den einzelnen Gegenden des Herzogthnms 
ist von dem Zusammentreffen von zwei Bedingungen 
abhängig: 1) Dem Vorkommen von Finnen i im 
Schweine- oder Rindfleisch und 2) der Gewohnheit 
der betreffenden Bevölkerung diese Fleischarten in 
rohem oder balbrohem Zustande zu geniessen; in 
allen Gegenden des Landes kommen Schweinefinnen 
ausserordentlich häufig vor und während von den 
meisten Aerzten ausdrücklich berichtet wird, dass 
alle von ihnen behandelten Bandwurmkranken den 
Genuas rohen Fleisches zugegeben haben, und in allen 
Orten, wo Taenia häufig ist, die Sitte mehr oder 
weniger rohes Fleisch zu geniessen constatirt ist, wird 
aus den oben genannten , von der Krankheit zumeist 
verschonten Gegenden ausdrücklich erklärt, dass 
Schweinefinnen dort allerdings auch zu den häufigen 
Vorkommnissen gehören, das Fleisch aber nur in 
gekochten Zustande verzehrt wird. Dr. Wolz aus 
Geisa sagt : „Roher Schinken gilt den hiesigen Ein- 
wohnern als eine Art Arznei , und ein noch blutiger 
Braten ist oin Gräuol. " Auch der Umstand, dass 
die Krankheit verwiegend in Städten vorkommt, lässt 
sich darauf zurückführen, dass eben hier häufig ge- 
schlachtet wird und daher stets frisches Fleisch 
vorräthig ist, während auf dem Lande die Gelegenheit, 
Fleisch in frischem Zustande zu geniessen, nur selten 
geboten ist. 

Spiess (43) giebt Mittbeilungen über die Be- 
völkerungsbewegung und Krankheits Ver- 
hältnisse der Stadt Frankfurt a. M. im Jahre 
1872. — Die Bevölkerung der Stadt (einschliesslich 
1775 Mann activen Militärs) betrug am 31. Decbr. 
1871 in Summa 91,040, darunter 44,456 männlichen 
und 46,581 weiblichen Geschlechts; die Zunahme der 
Bevölkerung in den 4 Jahren 1867 -71 betrag dem- 
nach für die Gesammtbovölkerung 12,763 und für die 
Givilbevölkerung allein 13,347, mitbin per Jahr 3337, 
d. h. 4,4 pCt. Die relativ bedeutendste Zunahme 
hat dabei die Altersklasse von 0-10 Jahren erfahren, 
während die von 10-20 nnd die von 20-30 Jahren 
nur mässig ist; neben der hierdurch bedingten sehr 
wesentlichen Veränderung in der Zusammensetzung 
der Bevölkerung, macht sich eine solche auch in dem 
Verbältnisse der beiden Geschlechter zu einander be- 
merklieb; während in der CivilbevÖlkerung der Stadt 
auf 1000 Männer 1858 : 978, 1861:971, 1864 : 952 
nnd 1867: 1093 Weiber kamen, ist das Verbältniss 
1871 ss 1000: 1091 geworden, and zwar nach beiden 
Volkszählungen (von 1864 und 1871) wesentlich 
durch Zunahme der weiblichen Bevölkerung in der 
Altersklasse von 20—25, demnächst von 25— 30 Jah- 
ren, während früher die männliche Bevölkerung durch 
ein Plus in der Altersklasse von 15-20 Jahren über- 
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wog. - Dio Zahl der Gebarten im Jahre 1872 betrag 
2894 (1533 K. 1361 M.), darunter 99 Todtgebnrten 
(53 K. 46 M.) and 373 nnehelich Geborene (201 K. 
172 M.), von welchen 25 (17 K. 8 M.) todtgeboren; 
gestorben sind im Jahre 1872 (einschliesslich des Mi- 
litärs and der 99 Todtgebnrten) 1955 and zwar 
1045 M. 910 W., die grösste Zahl der Todesfälle fiel 
auf Janaar, März, Mai und Februar (mit resp. 190, 
179, 178 and 176 Todten), eine mittle Zahl (resp. 170, 
171 und 167) auf Juli, Septbr. und Octbr, die klein- 
ste auf December und April (mit je 148), August (152), 
Juni (145) and Novbr. (131). — Wie in den letxt- 
vergangenon Jahren bat auch im Jahre 1872 eine be- 
deutende Steigerang der Gebarten stattgehabt, so dass, 
während dieselbe im Jahre 1864 nur 23,4 auf 1000 
Lebende betragen hatte, sie im Jahre 1867 auf 26,4 
und 1872 auf 31,7 p. M. gestiegen war; dagegen hat 
die Zahl der Todesfälle gegen früher abgenommen, 
sie betrag 20,9 pro M., so dass sie den Durchschnitt 
der letzten 20 Jahre nur am 1,5 p. M überstieg. 
„Uebrigeni", sagt Verf. mit Recht, „wird die Morta- 
litätsziffer eines Ortes viel za sehr von der Zusammen- 
setzung der Bevölkerung beeinflusst, als dass sie für 
• eine Scala des Gesundheitszustandes des Ortes gelten 
könnte." - Die Todesfälle im 1. Lebensjahre betra- 
gen 510 es 27,5 pCt. der Gesammtmortalität ; eine 
bedeutende Zunahme der Kindersterblichkeit hat in 
Frankfurt nicht stattgehabt; von den Neugeborenen 
ist 2,6 pCt. noch innerhalb der ersten Woche wieder 
verstorben, 17,6 pCt. haben das zweite Lebensjahr 
nicht mehr erreicht ; die meisten Todesfälle in diesem 
Lebensalter waren durch acute Darmerkrankungen 
und Atrophie, weniger durch Krankheiten der Respi- 
rationsorgane bedingt. — Die Zahl der Selbstmorde 
betrag 22 (gegen 30 im Jahre zuvor, und zwar 11 
(8 M. 3 W.) durch Erhängen, je 4 (M.) durch Er- 
schiessen und Ertränken, 2 (1 M. 1 W.) durch 8turz 
aas dem Fenster, 1 (W.) durch Ueberfabren auf der 
Eisenbahn. - Tod durch Unglücksfälle erfolgte in 55 
Fällen. — Unter den übrigen Todesursachen stehen 
Schwindsucht (mit 332 Fällen), acute Erkrankungen 
der Athmungsorgane (154), Hirnapoplexie (84), Me- 
ningitis (73), Herzkrankheiten (69) und Typhus (57) 
voran. — Von den tödtlich verlaufenen Fällen von 
Typhoid kamen 16 pCt. auf Kinder unter 15 Jahren, 
die meisten Todesfälle an dieser Krankheit kamen in 
der Neustadt vor. — Die acuten Exantheme zeigten 
sich nur in vereinzelten Fällen, dagegen herrschte 
Keuchhusten epidemisch und forderte (fast nur in den 
kälteren Monaten) 25 (11 M. 14 W.) Opfer. 

Betz (44) hat bei den Aerzten Württemberg s 
Umfrage über die Häufigkeit des Vorkommens von 
Zuckerharnruhr in Württemberg gehalten und 
bis zur Zeit seiner Mittheilung Nachrichten über 31 
Fälle bekommen, welche den verschiedensten Berufs- 
ständen angehören ; von den Erkrankten waren 24 
männlichen, 7 weiblichen Geschleckts, 20 verheirathet, 
11 ledigen Standes; gestorben sind 12. Alle Fälle 
betrafen Württemberger; in einem Falle war Ver- 



dacht auf Erblichkeit, einmal litt Mann und Fraa 
gleichzeitig an der Krankheit. 

Sigel (45) berichtet über die Sterblichkeit»- 
Verhältnisse im Jahre 1872 in Stuttgart — 
Bei einer Bevölkerung von ca. 86,000 Seelen waren 
in diesem Jahre (einschliesslich 176 Todtgeburten) 
2142, d. h 25,7 pro Mille Todesfälle vorgekommen. 
Die grösste Zahl derselben fiel auf Februar, Decem- 
ber, März, August, April und September (mit 189, 
185, 182, 180, 178 und 176) die niedrigsten auf Octo- 
ber nnd November (mit je 125); die hoben Ziffern 
im August und September resultiren aus der grossen 
Kindersterblichkeit. - Die Todesfälle im 1. Lebens- 
jahre betragen 34,8, die vom 1. — 10. Lebensjahre 
13 pCt. der Gesammtsterblichkeit ; die meisten Todes- 
fälle unter Kindern fielen auf den Hochsommer und 
Herbst, die wenigsten auf den Frühling. Unter den 
Todesursachen in den höheren Altersklassen nehmen 
Lungenschwindsucht (mit 182 Fällen) und Typhoid 
(mit 84 Fällen), neben Altersschwäche (92 Fälle; den 
ersten Platz ein ; in diesen Altersklassen fällt das Maxi- 
moni der Mortalität in die kältere Jahreszeit, das Mi- 
nimum in den Sommer. - An Unglücksfällen erlagen 
35 (31 M. 4 W.), durch Selbstmord endeten 15 (12 M. 
3 W.) und zwar 10 durch Erhängen, 3 durch Er- 
schiessen, 2 durch Ertränken. — Epidemisch herrschte 
im Jahre 1872 Masern und Scharlach, die gegen Schiusa 
des Jahres auftraten and bis zam Frühjahr 1873 
fortdauerten, und Typhoid. 

Burkart (46) giebt einen Bericht über das 
Vorherrschen der Infectionskrankheiten 
in Stuttgart, uod zwar nach den seit 1828 in den 
Jahrbüchern des Katharinen-Hospitals gemachten Auf- 
zeichnungen. In der vom Verf. entworfenen Tabelle 
der Aufnahmen figuriren Masern und Scharlach 
mit nur kleinen Zahlen, da nur Erwachsene in dem 
Spitale Aufnahme finden; diese Krankheiten so wie 
Diphtherie, von der dasselbe gilt, sind daher vom Vi, 
nicht weiter berücksichtigt worden, ebenso Malariafie- 
ber, welche in Stuttgart zumeist importirt vorkommen, 
Cholera indica, die in der Stadt niemals geherrscht 
hat und Ruhr, von der im Spitale alljährlich nur ein 
paar Fälle vorgekommen sind. — Zu den am häufig- 
sten beobachteten Jnfectionskrankheiten gehören in 
erster Reihe Blattern, die während der genannten 
45jährigen Periode nur in 2 Jahren ganz gefehlt haben 
(1832—33 and 1853—54), dio grösste Zahl von 
Blatternfällen kamen in den Jahren 1849—50 (126), 
1863—64 (331) 1864-65 (827), 1865—66 (122], 
1869-70 (1312), 1870-71 (634) und 1871 -72 (670); 
aus einer Zusammenstellung der Fälle mit Berück- 
sichtung des Verhältnisses von Väccination und Re- 
vaccination zur Blatterninfection nnd Mortalität ergiebt 
sich, dass unter den niebt-geimpften 81 — 82 pCt, 
unter die Vaccinirten and Revaccinirten nur 11-13 
pCt. der Erkrankten an schweren Blatternformen 
(Variola vera) litten, und dass die Mortalität bei Vacci- 
nirten zwischen 2—8 pCt. (bei Revaccinirten sogar 
nur 1-3 pCt.), bei nicht- Vaccinirten dagegen 18-28 
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pCt. der Erkrankten betrag. - Nächst Blattern spielt 
in Stuttgart anter den Infectionskrankheiten das Ty- 
phoid eine hervorragende Rolle; B. weiset nach, dass 
die Krankheit hier, wie in allen (?) stärker bevölker- 
ten Städten endemisch ist, eine gewisse Regelmässig- 
keit in der Zeit des Aoftretens and Vorherrschens 
^mit der Akme in den Monaten Jali-October) zeigt, 
in der 45 jährigen Periode 10 Mal (1835, 1839, 1845, 
1846, 1847, 1848, 1866), 1868 and 1872) epidemisch 
geherrscht hat, innerhalb der letzten Jahre aber nicht 
nur absolut und relativ an Frequenz nachgelassen, 
sondern sich auch im Verlaufe milder gestaltet hat, 
wie die folgende aus den Spitallisten entworfene Ta- 
belle zeigt: 



Itocennium 


Zahl der Typhus- 
kranken im 
Verhältniss zur 
Gesammtzabl der 
Kranken. 


Sterblichkeit 
au Typhoid auf 
100 Kranke. 




pCt. 


pCt. 


1830—1840 


3,4 


22,7 


1840 1850 


2,3 


25,9 


1850—1860 


u 


22,9 


1860—1870 


1,5 


16,4 



Diese Abnahme der Krankheit fällt um so mehr 
ins Gewicht, als gerade diejenigen Volkselemente 
eine Vermehrung erfahren haben, welche, wie die 
Arbeiterbevölkerung, für die Erkrankung an Typhoid 
besonders prädisponirt sind. Nach einigen in Stuttgart 
gemachten and vom Vf. mitgetheilten Beobachtungen 
lässt sich an der Contsgiosität (im gewöhnlichen Wort- 
verstande) der Krankheit nicht zweifeln ; allein dieser 
Modus der Krankheitsverbreitung scheint nur aus- 
nahmsweise Platz zu greifen, in der grossen Mehrzahl 
der Epidemieen spielt die miasmatische Entstehung die 
Hauptrolle; bezüglich der Verbreitung des Krankheits- 
giftes durch das Trinkwasser sind namentlich die in 
der Frubjahrsepidemie 1872 in Stattgart gemachten 
Beobachtungen entscheidend, indem hier der westliche, 
oea angebaute Stadttheil ergriffen wurde and die 
Tatersucbungen ergaben, dass unmittelbar vor dem 
epidemischen Auftreten der Krankheit das Trinkwas- 
ser verunreinigt war, resp. einen urinösen Gerach und 
Geschmack hatte und grosso Mengen organischer Sub- 
stanzen enthielt, die Epidemie aber erlosch, nachdem 
der Schaden aufgedeckt und mit Reinigung des Brun- 
nenreservoirs der Missstand beseitigt war; gerade 
dieser Umstand beweist, dass hier von einer Boden- 
infection nicht wohl die Rede sein konnte. Ueber das 
Verhältniss der Bodendurchfeucbtung resp. des Grund- 
wassers (an der Regenmenge gemessen) zu dem epi- 
demischen Vorkommen von Typhoid bemerkt B., dass 
in einzelnen Monaten and Jahren ein frappanter Pa- 
rallelismns von Grundwasserstand und Typbuserkran- 
kungen, in einer anderen Reihe von Monaten und 
fahren — und zwar in der Mehrzahl derselben — der 
höchste Typhusstand mit der geringsten Regenmenge 
coincidirend beobachtet worden ist. — Die Krankheit 



tritt in Stuttgart immer nur heerdweise auf und selbst 
die Epidemieen sind immer nur als gehäufte sporadi- 
sche Erkrankungen anzusehen, welche in den meiste u 
Fällen an den verschiedensten Punkten der Stadt auf- 
treten, so dass nur ausnahmsweise ein bestimmter 
Theil derselben besonders leidet; es kann sich in 
Stattgart also nicht, wie etwa in München, am eine 
Infection des ganzen Bodens der Stadt handeln, 
sondern nur um einzelne Infectionsheerde in demselben ; 
da aber der Boden in Stuttgart in hohem Grade un- 
durchlässig ist, so kann ebensowenig von einer starken 
Verunreinigung, wie von einer weiter reichenden 
Infiltration desselben die Rede sein und daher kann 
er niemals zu einer so fruchtbaren Keimstätte des 
Typhoid werden, wie etwa München ; der wesentliche 
Nachlass der Krankheit aber dürfte auf die verbesser- 
ten hygienischen Verhältnisse, besonders in den neu 
angelegten Stadttheilen zurückzuführen sein, wo der 
Boden nicht verunreinigt und vor Verunreinigung 
besser geschützt ist — Ob, wie die aas den Auf- 
nahme listen abstrahirte Statistik lehrt, Lungen- 
schwindsucht unter der Arbeiterbevölkernng in 
Stuttgart an Frequenz bedeutend zugenommen hat, ist 
fraglich, da gegen die Verlässliehkeit der Diagnose in 
früheren Decennien mit Recht Zweifel erhoben werden 
können; im letzten Decennium 1860 — 1870 betrag 
die Zahl der an Langenschwindsucht aufgenommenen 
Kranken 2,2 pCt. der Gesammtiahl der Kranken, in 
dem Decennium 1830—1840 nur 1,0 pCt.; bis zu 
einem gewissen Grade ist die Krankheit unzweifelhaft 
häufiger geworden und zwar in Folge derjenigen Ver- 
änderungen, welche in den Berufsarten und in der 
Lebensweise der arbeitenden Klassen eingetreten sind. 
— Schliesslich bespricht Vf. die sanitätspolizeilichen 
Maassregeln, welche gegen die Verbreitung der Sy- 
philis, die in Stuttgart in den letzten Jahren eine 
auffallende Zunahme zeigt, ergriffen zu werden geeig- 
net erscheinen. 

Ans dem Berichte von Köstlin (47) über die 
Krankheiten, welche in den Jahren 1870 
und 1871 in Stattgart geherrscht haben, dürfte 
erwähnenswertb sein, dass nur zwei Krankheiten eine 
eigentlich epidemische Verbreitung gezeigt haben, die 
Masern, welche in September 1869 aufgetreten 
waren und Anfang 1870 erloschen, wobei gleichzeitig 
Keuchhasten in auffallender Häufigkeit und Tödlich- 
keit beobachtet worden ist, und die Blattern, 
welche ebenfalls schon im Jahre 1869 zu herrschen be- 
gonnen hatten und während der folgenden Jahre 
ihren epidemischen Charakter behaupteten; im Jahre 
1869 waren dieser Krankheit 31, im Jahre 1870 da- 
gegen 134 und im folgenden Jahre 187 Individuen 
erlegen ; von den in den letzten beiden Jahren vorge- 
kommenen 321 Todesfällen an Blattern fielen auf 
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v. Hau i f (48) giebt einen Medici nalbericht 
ausdcm Württ. o b e r am tsbe zirk Kirchheiui 
vomJahrel872. — Die Zahl der Geburten betrag 
1135 (596 K . 539 M.) darunter 30 Todtgeburten (20 M. 

10 K.); gestorben sind (mit Einschluss der 30 Todtgo- 
borenen) 847 (464 M. 3H3W.), d. h., die Bevölkerung 
des Bezirkes zu (rund) 26,000 angenommen 1 : 30.4. 
- Die Zahl der im 1. Lebensjahre Gestorbenen ist 
434, also mohr als 50pCt. der Gesammtslerblichkeit, 
aber doch noch geringer als im Jahre zuvor. — Wäh- 
rend fast des ganzen Jahres war ein ungewöhnlich 
hoher Krankenstand, eigentlich epidemisch aber zeigten 
sich erst gegen Ende des Jahres Scharlach und Keuch- 
husten; von Blattern kamen nur vereinzelte Fälle vor. 

Volz (49) berichtet über die Bevölkerungs- 
bewegung und die vorherrschenden Krank- 
heiten im Württemb. Oberamtsbezirk Ulm 
im Jahre 1871. - Die Bevölkerung des Bezirkes 
betrag bei der letzten Volkszählung (1. Decbr 1871) 
47,943 (24,736 M. 23,207 W.), von denen 26.290 
(14,452 H. 11,838 W) in der Stadt Ulm, 21,653 
(10,824 M. 1 1,369 W.) im Landbezirk wohnten; lebend 
geboren sind in diesem Jahre 1963, gestorben : ein- 
schliesslich der Todtgeborenen) 1952, so dass der 
Ueberschuss der Geborenen über die Gestorbenen nur 

11 beträgt. Von Kindern im 1. Lebensjahre sind 
967 gestorben, d. b. 51,5p<X der Gesammtmortalität, 
und zwar in der Stadt Ulm 44,5, im Landbezirke 
58,2 pCt. ; von diesen 967 Todesfällen erfolgten 633 
innerhalb der ersten 3 Lebensmonate, so dass von der 
ganzen Altersklasse 65,4 pCt. erlegen ist; die meisten 
Todesfälle unter den Kindern im 1. Lebensjahre 
kamen im Juli nnd August, demnächst im Januar und 
Februar vor. Die im Ganzen grosse Mortalität dieses 
Jahres in Ulm ist wesentlich bedingt durch das epi- 
demische Vorherrschen von Blattern, denen in der 
Stadt (bei einer GesammUterblichkeit von 880) 36 
erlagen, ferner durch Schwindsucht (64 Todte), 
Pneumonie (71), Herzkrankheiten (49) und Typbus 
(28), der unter den französischen Gefangenen ausge- 
brochen war und in der 2. Hälfte des Jahres auch in 
der Civilbevölkerung auftrat, ohne jedoch eine epide- 
mische Verbreitung zu gewinnen. - Von den Blattern 
kamen im ganzen Amtsbezirke 522 Erkrankungsfälle 
zur Anzeige; die bei weitem grösste Zahl derselben 
fällt in die Monate Februar-Mai; in der Stadt starben 
von 329 Blatternkranken 36 (von 13 im 1. Lebens- 
jahro 9), im Landbezirke von 193 Kranken 46 (von 
9 im 1. Lebensjahre befindlichen 8, sämmtliche 
9 waren nicht geimpft). Unter den in der Stadt an 
Blattern Erkrankten waren 28 Ungeimpfte, von denen 

12 (d. h. 42,8 pCt.) gestorben sind , während die 
Sterblichkeit bei den Geimpften (24 : 308) nur7,8pCt. 
beträgt; nur bei sehr wenigen Erkrankten war 
Revaccination, and aach diese in längstvergangenen 
Jahren vorgenommen wordon. 

Die Mittheilangen von Ringleb (51) über die 
Kinder-Morbilität und Mortalität in Würz- 



burg resultiren aus den während eines 10jährigen 
Zeitraumes (1863-1873) daselbst in der Kinderklinik 
und Poliklinik gemachten Beobachtungen. Die Zahl 
der in jener Zeit behandelten Kinder anter einem 
Jahre botrug 3712 (1847 K. 1865 M.) und zwar 966 
(485 K. 501 M.) legitim und 2726 (1362 K. 1364M.) 
illegitim Geborene; innerhalb der einzelnen Jahre 
zeigten sich bezüglich der Zahl der behandelten Fälle 
grosse Differenzen, so betrag dieselbe im Jahre 1863 
nur 188, 1870 dagegen 503 Fälle - Differenzen, die 
von verschiedenen Umständen (Vorherrschen epidemi- 
acher Krankheiten, Witterungsverhältnissen n. a.) ab- 
hängig sind. — Von diesen 3712 Kindern erlagen 
866, und zwar betreffen 202 Fälle eheliche, 665 un- 
eheliche Kinder, d. h. bei einer Gesammtmortalität 
von 23,3 pCt. betrug die Sterblichkeit bei jenen 20.4, 
bei diesen 24,4 pCt. — Einen Hanptquotienten anter 
den Erkrankungen bilden 1607 Fälle von Dyspepsie, 
Durchfall and BruchdurchfaU mit einer Mortalität 
von 413, d. h. 26pCt. ; bei den an diesen Leiden er- 
krankten legitimen Kindern betrag die Sterblichkeit 
21,7 bei den illegitimen dagegen 32 pCt. Eine Haopt- 
ursache der Häufigkeit dieser Krankheiten bei jungen 
Kindern findet Verf. in der verkehrten Ernährung»- 
weise, besonders der unehelichen, sodann aberaaehin 
atmosphärischen Einflüssen, was sich in der Prävalem 
der Leiden in den einzelnen Jahreszeiten ausspricht; 
von allen Digestionskrankheiten treffen auf 

pCt. 

November, December, Januar . . . 156 = V 

l'ebruar, März, April 298 = 18,i 

Mai, Juni, Juli 532 = 33,1 

August, September, Oetober . . . 621 = 38,7 

dementsprechend auch die grösste Sterblichkeit in 
diesen Krankheiten in die Monate Juni-Septbr. fallt 
— An Krankheiten der Respirationsorgane litten 
1026 Kinder, von denen 176 = 17.4 pCt erlagen: 
von diesen 1026 Krankheitsfällen kommen auf 

pU. 

Jauuar bis März . . 324 = 31.6 
April bis Juni . . . 264 = 25,7 
Juli bis September . 181 m 17,7 
Oetober bis December 257 = 25,0 

Den Grund der Prävalenz dieser Krankheiten in dm 
kalten Monaten sucht Verf. nicht in dem Einflüsse 
niederer Temperatur, sondern in dem anhaltenden 
Aufenthalte der Kinder in den überfüllten dampfen, 
schmutzigen Stuben des Proletariats, so wie überhaupt 
die Wohnnngsverhältnisse einen sehr verderblicher. 
Einfluss auf die Entwickelung der jungen Kinder 
äussern. 

Majer (52) giebt eine vergleichende Cebenicl 
der Sterblichkeit in München, Nürnberg 
und Augsburg während der Jahre 1871 nn^ 
187 2. - Ueber die Bevölkerungsbewegung die«' 
Orte in der genannten Zeit im Allgemeinen giebt di 
folgende Tabelle Aafschluss : 



Digitized by Google 



HIRSCB, MEDICINISCHK OKOORAPHIK UND STATISTIK. 



SOdte, 

r«p. Poli- 

zei- 
Pütricte. 


Janrc. 


Auf 100 

Einw. 
Geburten, i 


Auf 100 j 
Geburten 
Todtgcburtcn. 


Auf 100 

Einw. 
Todesfälle. 


Auf 100 Ein- 
wohner 

mehr mehr 
gebo- gestor- 
ren. beu. 


München | 


1S71 
1872 


6,i 1 
4,23 


o, i 1 

3,25 


i o i 

4, i-i 

1,40 




0,0-5 
0,17 


Tebrige 
Polizei- S 
DUiricte / 
Ober- 

KaVArna 

"»/vi UO 

Nürnberg j 


1871 
1872 

1871 

1872 


3,92 
4,25 

3,79 
4,29 


2,76 
2,78 

5,17 
5,38 


3,93 
3,71 

3,63 
3,39 


0,54 

0,16 
1,10 


0,01 


Augsburg | 


1871 
1872 


3.67 
4,26 


3,08 
2,93 


4,64 

3,67 


0,59 


0,97 



Es geht hieraus hervor, dass sich an allen diesen Or- 
ten (wie in ganz Bayern) das Geburtsverhältniss im Jahre 
1972 viel günstiger als 1871 gestaltet, die Mortalität 
dagegen, mit Ausnahme Münchens, abgenommen hat; 
die grosse Sterblichkeit im Jahre 187! in Augsburg 
erklärt sich wahrscheinlich aus dem Vorherrschen von 
Blattern (bes. unter dem Militär und den Kriegsge- 
fangenen), die im Jahre 1872 in München aus den 
zahlreichen Todesfällen an Typhus und der grossen 
Mortalität des kindlichen Alters. — Im Ganzen hat 
der Krieg zur erhöhten Sterblichkeit beigetragen — 
l eher das Sterblichkeitsverhältniss in den einzelnen 
Altersklassen giebt die folgende Tabelle Anfscbluss: 
es starben unter je 100 Individuen der betreffenden 
Altersklasse : 



Altersklasse. 


in München. 


in 

Oberbayern 
exel- München. 


in Nürnberg. 


* 

3 

ja 

Ol 

M 

< 

■2 


0—1 


Jahre 


43,88 


44,35 


32,00 


47,70 


0-5 


■ 


28,60 


20,63 


17,79 


29,28 


6—10 




1,91 


1,05 


0,51 


1,63 


11—20 




0,82 


0,44 


0,54 


0,69 


21-30 




1,12 


0,99 


1,09 


0,84 


31-40 




1,71 


1,07 


1,86 


1,74 


4 1 50 


■ 


2,29 


1,36 


2,37 


2,46 


51 60 


■ 


3,41 


2,39 


3,35 


3,77 


61-70 


» 


6,54 


5,57 


6,32 


6,86 


71 80 


\ 

n 


14,22 


13,27 


16,71 


14,38 


81 u m 


n 


26,60 


26,33 


27.90 


25,74 


im liana 


en 


4,29 


3,91 , 


3,63 


4,25 



Am geringsten ist hiernach die Kindersterblich- 
keit in Nürnberg, und dieses Minimum hält dort bis 
zum 20. Lebensjahre an ; in München ist die Sterb- 
lichkeit in der Altersklasse vom 6.-10. Jahre fast 
4 mal grösser, als in Nürnberg, was sich aus der Prä- 
Talenz von Scharlach, Croup und Diphtherie in dem 
erstgenannten Orte erklärt; die Differenzen in der 
Sterblichkeit in München und den Übrigen Polizei- 
districten Oberbayerns resultiren aus der Blatternepi- 
demie, welche in den Städten, besonders München 
(and Augsburg) viel intensiver, als in den ländlichen 
Gegenden aufgetreten ist. - Unter den Todesursachen 



verdienen besonders hervorgehoben zu werden: 1) 
Typhoid, besonders in Münohen im Jahre 1872, das 
für diese Stadt ein wahres Typhusjahr war; die Epide- 
mie erstreckte sich hier aber nur auf die ersten 6 
Monate, auf welche 330 Todesfälle fielen, während in 
der zweiten Hälfte nur 77 erlagen, bemerkenswerth 
ist, dass die Krankheit in beiden Jahren auch in den 
übrigen Bezirken Ober-Bayerns häufiger als in Nürn- 
berg und Augsburg vorkam, wie es demnach scheint, 
aus dor Hauptstadt Öfter in die benachbarten Gegenden 
verschleppt worden ist. 2) Blattern, die im Jahre 
1871 epidemisch herrschten, besonders in Augsburg; 
von der zweiten Hälfte des Jahres 1872 haben sie 
ihren epidemischen Charakter überall eingebüsst. 3) 
Scharlach, ebenfalls im Jahre 1872 weit seltener, 
als im Vorjahre, am häufigsten in München, am sel- 
tensten in Nürnberg; dasselbe gilt von 4) Masern, 
die nur in Augsburg im Jahre 1872 häufiger als im Jahre 

1871 waren. 5) Keuchhusten, wie immer, so auch in 
dieser Periode, in den ländlichen Districten tödtlicher 
verlaufend, als in den Städten; in gleicherweise ver- 
hält es sich mitC) Croup und Diphtherie, welche 
übrigens in München eine relativ viel grössere Sterb- 
lichkeit als in Nürnberg und Augsburg veranlasst 
haben. 7) Lungenentzündung, welche als Todes- 
ursache vorzugsweise in Nürnberg prävalirt. 8) Lun- 
genschwindsucht, die in München relativ fast 
dreimal mehr Todesfälle als in den ländlichen Be- 
zirken Oberbayerns fordert. - Die auf Seite 306 oben 
angeführte Tabelle giebt die Sterblichkeltaverhältnisse 
an den einzelnen Krankheiten auf je 100,000 Einwoh- 
ner berechnet 

An diese Mittheilnngen schliesst sich erläuternd 
der Bericht, welchen 8eitz (53) über die im Jahre 

1872 in München vorherrschenden Krank- 
heiten veröffentlicht hat. - Die grosse Sterblichkeit 
dieses Jahres in München, die zur Folge hatte, dass 
die Zahl der Geburten hinter der der Todesfälle um 
295 zurück blieb, war wesentlich durch die von Wit- 
terungseinflüssen abhängigen Krankheiten (Pneumonie 
nnd Darmcatarrh) , demnächst, wie bereits gezeigt, 
durch das epidemisch herrschende Typhoid und durch 
die zahlreichen Todesfälle an Paedatrophie bedingt. - 
Die entzündlichen Lungenkrankheiten prä- 
valirtcn, wie in früheren Jahren, erst im späteren 
Verlaufe des Winters und im Frühling (März und 
April); auffallend war das Vorherrschen von Dar m- 
catarrhen in der ersten Hälfte des Jahres, was, 
wie Vf. aus früheren vielfachen Beobachtungen er- 
schliesst, mit dem späteren Ausbruch des Typhoid 
in einem bestimmten Zusammenhange steht. — 
Gleichzeitig mit den acuten Krankheiten der Respira- 
tionsorgane herrschte Keuchhusten epidemisch; 
die meisten Todesfälle an dieser Krankheit fielen auf 
den Januar (15) und März (11). — Die Blattern- 
Epidemie erlosch mit dem Ende des ersten Halbjahres. 
— An Croup und Diphtherie erlagen 146 Indivi- 
duen (gegen 200 im Vorjahre), und zwar trafen die 
meisten Todesfälle an diesen Krankheiten in den 
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Tabelle zu Seite 305. 





München 


Oberbayern eicl. 
München 


Nürnberg 


Augsb 


UTg 




1871 


1872 


1871 i 


1872 


1871 1 


1872 


1871 [ 


1872 




1 29 


•».in 


i nn 


1 "4 


7(1 


ifi 

•»0 


94 ' 


66 


oo 

O«' 


SA 


1 17 


jn 


fifi 
CO 


AD 


457 


138 


Scharlach 


Oft 
»'U 


90 


SA 


fi2 

VI it 




17 


57 


18 




oo 


Q 

o 


10 


1 1 
1 1 


AI 


A 


2 


20 


Keuchhusten ..... 


Uli 




C 4 

<>» 


1 o 




SO 


25 


16 


Croup und Diphtherie . . 


123 


86 


159 


160 


59 


53 


66 






•281 


213 


213 


157 


346 


304 


287 


248 




598 


528 


214 


184 


511 


516 


451 




Hirnapoplexie .... 


137 


127 


122 


105 


83 


77 


96 


88 


A itert>srn»acne .... 


l'J3 


216 


256 


230 


154 


133 


iUJ 


1 -Kl 

IS) 


Leben ssch wache .... 


222 


268 


216 


221 


108 


108 


238 


252 


Diarrh infant .... 


299 


429 


215 


282 


329 


317 


349 


328 




602 


«75 


376 


423 


287 


294 


449 


S90 


Kindbettfieber .... 


5 


15 


13,5 


13 


10 


14 


2 


12 


Selbstmord 


18 


9 


6 


8 


30 


38 


18 


14 




29 


25 


47 


50 


41 


59 


49 


4'.» 




4236 


4401 


3927 


3713 


3627 


3396 


4647 


3674 



Winter (54) and Herbst (49). - Von besonderem Ein- 
flüsse auf die Mortalität war in diesem Jahre das 
Typhoid, das 407 Todesfälle veranlasste, von wel- 
chen anf die einreinen Monate der Reihe nach 60, 
54, 58, 63, 57, 38, 18, 6, 5, 10, 21, 17, also auf das 
erste Halbjahr 330, auf das zweite 77 fielen. Die 
Krankheit trat von vorn herein über die ganze Stadt 
verbreitet auf and befiel alle Alter und beide Ge- 
schlechter in ziemlich gleichem Verhältnisse; die 
Coiocidenz der weiteren Krankheitsverbreitung mit 
tieferem Stande des Grandwassers war auch diesmal, 
wie seit sechszehn Jahren, constatirt; der tiefe Stand 
desselben im Frühling war von den sparsamen Nieder- 
schlägen während des Winters, das Steigen vom Mai 
an, von der Zunahme der Niederschläge abhängig. 
Sehr aasgesprochen war der Einfluss, den Verunrei- 
nigung des Bodens and der Wohnungen neben man- 
gelhafter Ventilation and anderen hygienischen Um- 
ständen auf die Frequenz der Krankheit geäussert 
hat; auffallend gross war, wie auch in früheren 
Jahren, die Zahl der Erkrankungen in Hintergebäu- 
den. Veschleppung des Typhoid durch abreisende 
Kranke nach aussen hin, war nicht zu constatiren 
(vergl. dagegen oben Majer). - Die Mortalität an 
Typhoid war mässig; von 50 vom Vf. behandelten 
Kranken erlagen 4. - Neben Typhoid sah Verf. auch 
mehrere Fälle von Febris recurrens. - Dieselbe 
Thatsche, welche man nach Barkart (vergl. oben) 
in Stuttgart beobachtet hat, dass nämlich die Frequenz 
und Mortalität an Typhoid gegen früher nachgelassen 
hat, lässt sich auch für München geltend machen; 
die Krankheit ist hier nicht blos, wie Vf. zeigt, selte- 
ner epidemisch aufgetreten, sondern verläuft auch 
weniger mörderisch, so dass während die Sterblich- 
keit unter den vom Vf. in den Jahren 1850 — GO be- 
handelten Typhoid-Kranken 10,92 pCt. betrug, die- 
selbe in dem Decennium 1860—70 gesanken ist. 



Der Bericht von d* Arrest (54) über die Topo- 
graphie von Metz umfasst nur die Boden* nnd 
Witterangsverhältnisse. — Das Terrain in der Umge- 
bung von Metz (in 3° 51' 0. L. - vom Pariser Meri- 
dian - and 49° V 5" N. B.) ist hügelig und gehört 
vorzugsweise dem secundären Gestein an; vorherr- 
schend ist Kalkstein, Gyps, Mergel, in den sandige:* 
Strecken Sandstein. Einzelne Hügel sind mit Wald be 
standen, andere kahl, im Ganzen sind sie für den 
Ackerbau wegen ihres steinigen, vorwiegend kalkige 
Bodens wenig geeignet, um so mehr für den Weinbau, 
der sehr cultivirt wird ; sehr frachtbar dsgegeo und 
die gegen die Mosel geneigten Abhänge in einer 
Breite von etwa 12,000 Meter. Metz selbst liegt Ml 
angeschwemmtem Sande, der in mehr oder wenige: 
starken Schiebten auf einer mit kohlensaurem Kalk 
and bläulichem Thonschiefer untermischten Thonbari 
ruht. — Nach den seit dem Jahre 1825 angestellte! 
meteorologischen Beobachtungen beträgt die mitteler? 
Jahrestemperatur von Metz 9,7° C.j die höchste T«m 
peratur fällt in den Juli (mit 23,5°), die niedrigst 
in den Januar; die Isotherme dürfte auf 18,2", AI 
Isochimene auf 1,2° zu schätzen sein; die tägliche; 
Temperaturschwankungen sind sehr bedeutend (i. 
Mittel 10-12 W C.), am wenigsten machen sich diesel- 
ben im Winter bemerklieb. — Der mittelere Barome- 
terstand beträgt 745,56, im Winter steigt er Iii 
746,41, dagegen fällt er im Frühling auf 745,42, in 
Herbst auf 744,75, im Sommor auf 744,55; dt> 
jährliche Durchschnittsmaximum beträgt 755,G3 Mm 
das Minimum 731,53 Mm., extreme Schwankung' i 
des Luftdruckes fallen vorzugsweise in die kälter: 
Jahreszeit. - üeber die vorherrschende Windrichtung 
giebt die folgende Tabelle Aufschlnss: 
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N 


S 


0 


W 




106 


134 


90 


155 




86 


144 


92 


146 




03 


131 


82 


169 




87 


155 


85 


149 




372 


564 


394 


619 



Es geht bieraas hervor, dass Winde ans S. and 
W. ta allen Jahreszeiten das Uebergewicht über N. 
und 0. haben; vollkommen windstille Tage kommen 
in Hetz kaum vor, dagegen sind heftige Winde und 
Stürme daselbst höchst selten. - Hygrometrische Be- 
obachtungen liegen nicht vor; die Menge der jähr- 
lichen Niederschläge beträgt 6G,2 Cm., and zwar im 
Sommer 19,16, im Herbste 18,27, im Winter 13,72, 
im Frühling 15,03 ; im Durchschnitt fällt Regen an 
142,27 Tagen des Jahres, die grösste Zahl der Regen- 
tage kommt auf den Herbt (39,96) nnd Frühling 
(36,32), weniger auf den Winter (35,14), die wenig- 
sten anf den Sommer (36,32). — Schneetage giobt 
es im Mittel 14,3, die mittle Menge des jährlich fal- 
lenden Schnees beträgt 1,30 M. 



1) Bidrag til Sverges officiela Statistik. A) 
Befolkningsstatistik Ny följd XIII. Stockholm. - 2) 
Orths, Statistisk öfversigt af dödsorsakerna i Stockholm 
är 1871. Stockholm. — 3) Rabbe, Om orsakerna til 
düdsfallen i Finland under deccnniet 1851 — 1S60. 
Finska läkare sälls. handl- Ii. 14. — 4) Beretning om 
Sundhedstilstanden og Medicinalforholdene i Norge, ud- 
eivet af Departementet for det Indre. - 5) Kjerulf, 
V., Sammenstilling af nogle af de vigtigste statistisko 
Oplysninger af Medicinalberetningcrue fra 1866 — 1870. 
Norsk Magaz. f. Lägevid. R. 3. B. 3. S. 63. Statisti- 
sche Mittbeilungen, betreffend die epidemischen Krank- 
beilen und die Ursachen der Todesfälle in Schweden, 
Norwegen u. Finland). — 6) Schleisner, Oversigt 
over Kjöbenhavns fornemly epidemiske Sygdomsforbold 
i 1872. Upeskr. f. Lätrer. R 3. B. 16. S 129. (Statisti- 
» vbe Uebersdcht über alle Fälle von epidemischen Krank- 
heiten in Kopenhagen. Von den Blattern wurden in 
diesem Jahre 2795 Fälle angezeigt, davon 211) mit tödl- 
ichem Ausgange.^ — 7) Wistraud, Öfversigt af sjuk- 
doms förhallandet i Sverge är 1871 Ilygiea. S. 197. 
Das Jahr 1871 bat in Schweden eine fortgesetzte be- 
deutende Abnahme der Kränklichkeit gezeigt; von der 
Masernepidemie, die in den Jahren 1870 und 1869 mit 
J492 und 40,000 Fällen erschienen war, wurden nur 
^76 Personen befallen. Auch die andern epidemischen 
Krankheiten zeigten eine Abnahme der Krankenanzahl ; nur 
Ton Cholera, Cholerine uud Diarrhoe fanden sich einige 
Fülle mehr als in den vorhergehenden Jahren). — 8) 
r-'jörnp, Bidrag til en Sygdomsstatistik for Kongeriget 
Danmark. Ugeskrift for Läger R. 3. B. 15. S. 73. 
■Statistische Uebersicht der Resultate der jährlichen Ses- 
sion in Dänemark, nach demselben Plan als die frühe- 
ren bearbeitet) Levlton (Kopenhagen). 



g. Türkey. 

Der Artikel voti Pardo (55) über die verbre- 
cherischen F r u c h t - A Ii treibungen in Con- 
stantinopel, giebt den Beweis, dass dieses fürch- 

JaarMfcwiefct aar kiudmi K»dlcU. 1873. Bd. I. 



terliche moralische Gebrechen, trotz aller Verwarnan • 
gen and der neuerlichst daiaaf gesetzten Strafen, 
noch immer, als eine Art von Landessitte in einem 
so enormen Umfange getrieben wird, dass amtlichen 
Ermittelungen zufolge (welche gewiss nicht einmal 
den wahren Tbatbestand ergeben, Ref.) die criminel- 
len Abtreibungen in einem Zeiträume von 10 Mona- 
ten die Zahl von mindestens 3000 Fällen überschrit- 
ten haben ; die immer drohender auftretende Entvölke- 
rung in der Türkey dürfte, wie Verf. erklärt, wesent- 
lich auf dieses Moment zurückgeführt werden. Uobri- 
gens ist dieses Laster nicht etwa nur anter der musel- 
männischen Bevölkerung, welche die kleinere Hälfte 
der Bewohnerschaft der Hauptstadt bildet, heimisch, 
sondern wird auch in gleicher Weise von den andern 
daselbst lebenden Nationalitäten und Glaubensgenos- 
senschaften ausgeübt. — Als eine der mächtigsten 
Ursachen dieser Erscheinung bezeichnet Verf. den 
Mangel eines genügenden öffentlichen Unterrichts nnd 
die daraas hervorgehende Unwissenheit, ferner die 
Medicinalpfuscherei, welche die Heilkunde in der 
Türkey beherrscht und ans den criminellen Abtrei- 
bungen ein einträgliches Geschäft macht, sodann in 
nicht geringem Maasse die Gefallsacht der Frauen, 
welche die Schönheit der Form so lange als möglieh 
zu erhalten bestrebt sind, anter Umständen auch das 
Bestreben, die Folgen eines geschlechtlichen Fehl- 
trittes zu verhüten (wie namentlich bei den christ- 
lichen and jüdischen Frauen); übrigens hat sich zu- 
dem von Frankreich her nach der Türkei auch die 
Sitte verpflanzt, das Znstandekommen der Schwan- 
gerschaft za verhindern. - So viele Motive also die 
in der Türkey lebenden Frauen (denn der Mann 
spielt nur als Instrument oder als stiller Mitwisser 
eine Rolle) für die Aasführung des Verbrechens der 
Fruchtabtreibung haben, so leicht und reichlich sind 
ihnen nicht bloss in den Apotheken nnd von Seiten 
der Medicinalpfascber , sondern solbst von Seiten 
mancher Aerzte die Mittel hierzu geboten, die grösste 
Rolle dabei spielen aber die Hebeammen, welche sich 
mit ihrer Abortuskunst in den Häusern anbieten nnd 
dies in um so schamloserer Weise than können, da 
sie keiner Ueberwachung unterworfen sind und alles 
gewissermaassen vor den Augen der ganzen Welt ge- 
schieht — Das gründlichste Mittel zur Beseitigung 
dieser heillosen Zustände findet Verf. (der, wie es 
scheint, die Verbältnisse sehr genau kennt) in einer 
gründlichen Reform des Hebeammenwesens und in 
Anlage von Waisenhäusern. - Dr. Lebovicz, der 
Uebersetzer dieses Artikels, bemerkt, dass nach den 
ihm gewordenen Mittbeilungen, dasselbe Verbrechen 
auch in Kleinasien in demselben Umfange wie in der 
Türkei getrieben wird. — 

2. Asien. 

a. Arabien. 

Buez (56) giebt interessante Mittheilangen über 
die Veränderungen, welche die mohamedanischen 
Pilgerfahrten nach Mecca anter den veränder- 

42 
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ton Verkehrsverhältnissen mit Einführung der Dampf- 
schiffahrten erfahren haben; er zeigt, daaa, wenn in 
Folge der Schnelligkeit, mit welcher die Hin- und 
Rückreise gemacht wird und in Folge der verbesserten 
geregelten hygienischen Ilaassregeln, welchen die 
Pilgerzüge jetzt unterworfen werden, der Gesundheits- 
zustand unter den Hadjis auch ein wesentlich bessse- 
rer gewerden ist, andrerseits aber auch die Gefahr 
einer Krankheitsverbreitung durch die heimkehrenden 
Pilger jetzt viel naher gerückt ist, als eine solche 
früher bestand, wo der grösste Theil derselben die 
Wüste passiren musste. - Vor allem ist es die Cho- 
lera, welche in dieser Beziehung in Betracht kommt, 
und namentlich haben die Erfahrungen des Jahres 
1865 gelehrt, wie nahe die Gefahr einer Einschleppung 
dieser Krankheit nach Europa gerückt ist. — Verf. 
hat die Ueberzeugung, dass von Seiten der türkischen 
Regierung alles geschieht, was den Anforderungen 
der öffentlichen Sanitätspflege entspricht, um die Im- 
portation der Krankheit von Indien oder Persien nach 
Arabien und die Verschleppung derselben von hier 
aus nach Egypten und Europa zu verhüten, anderer- 
seits aber macht er auf die enormen Schwierigkeiten, 
welche sich der Durchführung der daraufhingerich- 
teten Maassregeln entgegensetzen und die zum Theil 
noch nicht haben überwunden werden können , auf- 
merksam; jedenfalls, sagt er, ist man während der 
letzten Periode, alljährlich an Erfahrungen reicher 
geworden und darf man sich von einer fortgesetzten 
Verbesserung der Quarantaine-Anstalten für die Zu- 
kunft immer mehr versprechen. Als den in dieser 
Beziehung wichtigsten Punkt, der am meisten im 
Auge zu behalten ist, bezeichnet B. den Hafenort 
Djoddab, von dem aus die meisten Pilger sich nach 
ihrer Heimath einschiffen. — Bezüglich der m o d i - 
cinischen Topographie von Djeddah, der 
einzigen Stadt des Hedjas, in welcher Europäer 
leben können, bemerkt Verfasser, dass dieselbe 
auf einer absolut sterilen Sandebene liegt, süssen 
Wassers durchaus entbehrt und ein sehr 
beisses Klima hat; in den Monaten Januar bis Mai 
betrog die mittle Temperatur resp. 28, 30, 36, 37 und 
39" C, besonders erschlaffend wird das Klima durch 
die hohen Grade von Luftfeuchtigkeit, aus denen sich 
der täglich Morgens und Abends erfolgende starke 
Thaufall erklärt, und die sich namentlich bei dem 
Vorherrschen der heissen Winde aus S. und SO. 
(Chamsin) fühlbar macht. — Unter den herrschenden 
Krankheiten nehmen Ruhr und Malariafieber die erste 
Stelle ein, demnächst Blattern, welche alljährlich, 
besonders nach dem Eintreffen der Pilgerzüge epide- 
misch beobachtet werden, und Anaemic als Folge des 
entnervenden Einflusses des feuchtheissen Klimas auf 
den Organismus. Die Quelle der Malariafieber hat man 
in den kleinen, von Seewasser gebildeten Sümpfen im 
Süden und Norden der Stadt zu suchen ; es wäre ein 
leichtes, dieselben trocken zu legen, auch dürfte es 
keiner grossen Mühe bedürfen, von den benachbarten 
Bergen aus die Stadt mit gutem Trinkwasser zu ver- 
gehen, leider aber scheitert Alles an der Indolenz des 



Orientalen. — Erwähnenswerte ist unter den an der 
arabischen Küste vorkommenden Krankheiten noch 
das Dengue (nach arabischer Benennung Aboukarab), 
dem man übrigens auch ander ganzen Ostküste Afrikas 
begegnet. (Das Nähere hierüber vergl. unter „acute 
Infektionskrankheiten.*' ) 

b. Indien. 

Mouat (57) giebt interessante M itt heilangen über 
die Verbesserungen der öffentlichee Sani- 
tätspflege in Indien und die dadurch erzielten 
günstigen Resultate in den Gesundheitsverhältnissen 
der Bevölkerung; der Gegenstand hat jedoch eis 
speciell locales Interesse. 

Bryden (58) hat untersucht, welchen Einflosi 
das Alter und die Dauer des Aufentbaltei 
der Europäer in Indien auf die Sterblich 
keit derselben äussert; das Material für seine 
Forschung hat er den statistischen Erbebungen übet 
die Sterblichkeitsverhältnisse der europäischen Trappen 
in der Präsidentschaft Bengal entnommen. In den 
Jahren 1860—1869 sind in der ganzen Armee (euro- 
päischer Truppen) auf 1000 Individuen aller Alien- 
und Dienstzeit-Klassen 29,98 Todesfälle (die durch 
Cholera bedingten Todesfälle von 9,24 pro Mille 
abgerechnet 20,74) gekommen; dieses Yerhilt- 
niss gestaltet sich nun bei denjenigen Soldaten, 
welche im ersten Dienstjahre (in Jndien) stehen 
auf 48,10 resp. 32,58, unter denen im & Dienst- 
jahre auf 27,94, resp. 24,61, unter denen im 3. Dienst- 
jahre auf 18,41 resp. 16,32. — Verf. zieht bieraas den 
Schluss, dass die im 1. Dienstjahre stehenden Euro- 
päer in Indien am meisten leiden und dass nach erfolg- 
ter Acclimatisation die Sterblichkeit im 3. Dienstjahre 
auf das Minimum gefallen ist; dieser Nachlast in der 
Sterblichkeit ist wesentlich zurückzuführen anf die 
unter den Letztgenannten relativ weniger billigen 
Todesfälle durch Fieber, Hitzschlag und Ruhr; Todes- 
fälle durch Hepatitis treten an Häufigkeit dagegen erst 
in einer späteren Periode des Aufenthaltes in Indien 
hervor. — Bezüglich des Verhältnisses zwischen dem 
Alter der Individuen und der Sterblichkeit, die sich 
im ganzen am günstigsten in den jüngsten Alters- 
klassen stellt und mit zunehmendem Alter sehr 
schnell ansteigt: ein Soldat von 30 Jahren ist in Indien 
bereits als ein alter Mann anzusehen. Nor Fieber 
verursachen unter jüngeren Individuen eine grössere 
Mortalität als unter älteren ; von Hitzschlag sind be- 
sonders die älteren C lassen gefährdet; Ruht, unter 
allen Altersklassen ziemlich gleichmässig häufig, tritt 
in schwereren Formen vorzugsweise in den höheren 
Altersklassen auf, Hepatitis kommt bei Leuten , die 
über 25 Jahre alt sind , doppelt so häufig als bei jün- 
geren vor. — Wahrhaft erschreckend ist der fort- 
dauernde Abgang der in Indien dienenden europäischen 
Troppen; bei einem Truppencorps, das 12 Jahre ic 
Indien gedient hat, sind nach Ablauf dieser Zeit voo 
1000 Mann 469 todt oder invalide, 193 nach Beendi- 
gung ihres Contractes entlassen, 200 nach anderen Ge- 
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genden dislocirt, 22 aus dem dienstlichen Verhältnisse 
entlassen, so dass nur noch 116 ährig bleiben. — Die 
practischen Resultate, welche B. aas seinen Unter- 
suchungen zieht, geben dahin : 1) Neu angekommene 
Truppen leiden in Indien von allen epidemischen Krank- 
heiten, die zur Zeit ihrer Ankunft vorherrschen, in 
hohem Grade; 2) es ist von äusserster Wichtigkeit, 
geeignete Orte für die Truppen bei ihrer Ankunft und 
während der verschiedenen Perioden ihrer Dienstzeit 
auszuwählen ; 3) heisse Stationen sind an und für sich 
nicht nothwendig als ungünstige za bezeichnen; 4) 
neu angekommene Regimenter werden am besten zuerst 
nach bergigen Gegenden geschickt nnd dort in Thä- 
tigkeit erhalten und nach 6 Monaten Aufenthalt da- 
selbst bis zum Eintritt der heissen Jahreszeit in die 
Ebenen verlegt, um sieb za aeclimatisiren ; 5) es ist 
durchaus nnzweck massig, neu angekommene Soldaten 
nach den verschiedensten Paneten des Landes, gesun- 
den und ungesunden za dirigiren, durch geeignete 
Massregeln ist vielmehr dafür Sorge za tragen , dass 
sie sich innerhalb der ersten 2 Jahre ihres Aufenthal- 
tes in Indien aeclimatisiren. 

Fayrer (59) untersucht die Mortali tätsver- 
hiltnisse der europäischen Kinder in Ben- 
galen, indem er darauf hinweist, wie rapide die 
kindliche Bevölkerung der Europäer in Indien an- 
wächst und wie wichtig es daher ist, sich mit Allem 
bekannt zu machen, was die Lebens- und Sterblich- 
keitsverhältnisse dieses Theiles der Bevölkerung des 
Landes betrifft. — Es ist mehrfach die Frago aufge- 
worfen worden, ob dio anglo-sächsischo Race Indien 
xu colonisiren, d. h. ohne fortdauernd von der Hei- 
math her recrutirt zu werden, sich rn Indien reprodu- 
ciren and za bestehen vermag, dass sie also, wie in 
Amerika nnd Australien geschehen, die eingeborene 
Bevölkerung allmälig zu vordrängen and ihre Stelle 
einzunehmen im Stande ist. Bestimmte Anhalts- 
punkte für eine Beantwortung dieser Frago fehlen, 
nach allgemeineren Eindrücken aber glaubt Verf. die- 
selbe entschieden verneinen za müssen. Unzweifel- 
haft bleibt die Lebensdauer derjenigen Europäer, 
welche, in Indien lebend, eine geregelte und gesund- 
heitsgemässe Lebensweise führen, wenig hinter der 
zurück, welche sie in ihrer Heimath erlangen würden 
und der Beweis, dass dieses auch für die kindliche 
Bevölkerung zutrifft, ergeben die Gesundheitsverhält- 
nisse einer Gruppe kindlicher Individuen, welche 
anter den für ihre Existenz günstigsten Bedingungen 
gestellt sind; im Jahre 1815 wurde nämlich in Cal- 
entta ein Asyl für weibliche Kinder armer Europäer 
angelegt, dessen Einrichtung in allen Beziehungen 
denjenigen Ansprächen genügt, welche in hygieni- 
scher Beziehung erhoben werden können and das sich 
in der That so sehr bewährt bat, dass unter den 
130 Individuen, welche im Alter von 1 — 18 Jahren 
in der Zeit von 1815 — 1871 aufgenommen wurden, 
nar äusserst wenige Fälle schwerer Erkrankungen 
vorgekommen, dagegen die in Calcutta endemisch 
nnd epidemisch herrschenden Malariafiebcr, typhöse 
Fieber, Cholera, Diphtherie u. s. w. gar nicht be- 



obachtet worden sind, die Menstruation zu normaler 
Zeit aufgetreten ist und der Einfluss des tropischen 
Klimas sich nar in dem einen Umstände bomerklich 
gemacht hat, dass die in das Alter von 16 — 17 Jahren 
getretenen Mädchen etwa 2 — 3 Jahre älter erschienen, 
als die entsprechende Altersklasse in Enropa. Ganz 
anders gestalteten sich dagegen die Lebensverhältnisso 
unter denjenigen europäischen Kindern in Indien, 
welche sich dieser günstigen Bedingungen ihrer 
Existenz nicht erfreuen, wie Verf. an einer Verglei- 
ebung der Sterblichkeitsverhältnisse der kindlichen 
Bevölkerung in England nnd der Kinder der in Indien 
dienenden englischen Truppen nachweist. Im Jahre 
1871 lebten in Indien etwa 11,000 Soldatenkinder, 
unter welchen die tägliche Erkrankungszahl 425 d. h. 
5 pCt. betrug und von denen 794, d. h. 7 pCt. er- 
lagen; von 100 europäischen Kindern in den Präsi- 
dentschaften Bengalen und Bombay starben im Jahro 
1871 aus der Altersklasse bis zum 6. Lebensmonate 
33, aus der vom 6. — 12. Monate 22, vom 12. — 
18. M. 19, vom 18. — 24. M. 11, von 2—3 Jahren 
2, von 3—4 Jahren 1,5, von 4 - 15 Jahren 1 Indi- 
viduum. Von 1000 Kindern starben : 

In der Altersklasse in England in Bengalen 
bis tu 5 Jahren 67,58 148,10 

von 5 - 10 , 8,80 17,73 

„10-15 „ 4,98 11,51 

d. h. die Sterblichkeit in diesen Altersklassen 
ist in Indien mehr als doppolt so gross wio in Eng- 
land. — Es geht hieraus hervor, dass bei sehr 
grosser Vorsicht das Loben der europäischen Kinder 
in Indien nicht bloss erhalten, sondern auch ge- 
fördert werden kann, dass dasselbe jedoch durch 
die daselbst vorkommenden klimatischen und hygie- 
nischen Einflüsse in hohem Grade gefährdet ist, und 
es daher untor allen Umständen gerathen erscheint, 
die Kinder der Europäer, wenn irgend möglich, nach 
England zu schicken, oder sie dort, was sich aber 
weniger empfiehlt, ihren Aufenthalt in den bergigen 
Sanitarien Indions nehmen za lassen. 

Der Bericht von Cor ran (60) über die medi- 
cinische Topographie der Militär-Statio[n 
Fattigarh betrifft eine in dieser Beziehung bisher 
wenig bekannt gewordene Gegend Ober-Indiens. — 
Die Station in 27° 22 N. B. und 79 u 41 0. L. etwa 80 
englischo Meilen von Kanpar, 112 von Agra, 184 
südöstlich von Delhi, am rechten Ufer des Ganges 
und in einer Höhe von 550' über dem Meresspiegel 
gelegen, gehört za dem überaus fruchtbaren Districte 
von Farrakabad; der Boden, auf welchem die Station 
liegt, ist ein stark glimmerhaltiger, äusserst durch- 
lässiger Sand, so dass er selbst nach den stärksten 
Regen innerhalb weniger Stunden schon vollkommen 
trocken gelegt ist; das aus demselben gewonnene 
Trinkwasser ist vortrefflich; Sümpfe werden in der 
Umgegend der Station gar nicht angetroffen. Das 
Klima ist im allgemeinen milde, niemals hat Verf. 
selbst in der heissesten Jahreszeit das Barometer in 
gut eingerichteten Häusern über 88° F. steigen gesehen. 
Von Cholera ist der Ort bisher ganz verschont ge- 

42* 



Digitized by Google 



330 



HIRSCH, MKIUlIMSi ilK GEOGRAPHIE ÜHD STATISTIK. 



blieben; während nnd besonders nach der Regenzeit 
herrschen Wechselfieber, oft in sehr grosser Verbrei- 
tung, aber mit gutartigem Charakter; demnächst ge- 
hören zu den am häufigsten vorkommenden Krank- 
heiten Diarrhoe und Rheumatismus ; Ruhr ist sehr sel- 
ten, auch Leberabscesse scheinen hier seltener wie in 
andern Militär- Stationen der N.-W.-Provinzen Indiens 
zu sein. Von Erkrankungen der Athmungsorgane hat 
Verf. während eines 2jährigen (1863 und 1866) Auf- 
enthaltes nur wenige und mild verlaufende Fälle ge- 
sehen. — Im Ganzen also empfiehlt sich die Station 
durch ihre sehr günstigen Gesundheitsverhältnisse. 

Moore (61) schildert den traurigen Zustand der 
medicinischen Praxis unter den eingebornen 
Aerzten (den sog. Ilakim) in den Radsch- 
putana - Staaten; ein eigentlich medicinisches 
Interesse bildet der Gegenstand nicht. 

Die Mittheilungen von Droit (62) über die Ge- 
sundheitsverhältnisse von Madras betreffen 
vorzugsweisweise die Frage über die Vortheile, welche 
dieso Stadt während der kalten Jahreszeit als klima- 
tischer Kurort für Europäer bietet ; der Erörterung 
dieser Frage schliessen sich dann noch einige Notizen 
über andere medicinisoh interessante Gegenstände ans 
dieser Gegend an. — Die Reise von Soutbampton 
nach Madras auf den der Peninsular und Oriental 
Compagnio angehörigen Dampfschiffen ('die Ueber- 
fatirtskosten betragen ausschliesslich Wein und ande- 
ren Getränken 65 L.) schildert Verf. als eine durchaus 
angenehme, die Einrichtungen auf den Schiffen auch 
für Leidende als höchst comfortable, und den Auf- 
enthalt in Madras während des Winters 
(Mitte November bis Mitte März) als für Kranke in 
hohem Grade beachtens- und empfehlenswerth ; abge- 
sehen von den günstigen Gesundheitsverhältnissen der 
Stadt erfreut sie sich in dieser Jahreszeit eines sehr 
milden, gleichmässigen Klimas, so dass der Kranke 
dauernd im Freien zuzubringen vermag, die Verpfle- 
gung, welche derselbe dort findet, lässt nichts zu wün- 
schen übrig und an den nöthigen Zerstreuungen ist 
kein Mangel. — Madras liegt an der Grenze des 
Distiictes Indiens, in welchem das Opiumrauchen 
heimisch ist (besonders von Muselipatam nördlich bis an 
die Küste von Calcutta), auch hier wird es in öffent- 
lichen Lüden, die eigens für diesen Zweck hergestellt 
sind, schon in grossem Umfange getrieben, — Eine 
grosse Plage für Madras ist das häufige Vorkom- 
men von Schlangen daselbst; wie Dr. Shortt 
dem Verfasser mitthcilte, ist in Madras kein Garten, 
der nicht seine Cobra beherbergte; wer gezwungen 
ist, "Abends über die Strasse zu gehen, trägt daher 
immer eine Laterne mit sich oder auch eine Art Kette, 
welche auf den Boden fortgeschleift ein Geräusch ver- 
ursacht, das den Schlangen Furcht einjagt und sie 
daher fernhält; während der 4 Monate, welche Verf. 
in einem Landbause in der Nähe von Madras zubrachte, 
verging kaum eine Woche, in welcher nicht in der 
unmittelbaren Umgebung des Hauses oder auch wohl 
im Hause selbst eine Schlange gstödtet worden wäre. 
In den Jahren 1866—1869 sind in der Präsident- 



schaft Madras mit einer Bevölkerung von 30,839,275 
Seelen 8361 Todesfälle durch Schlangenbiss amtlich 
constatirt worden. - Einen interessanten Anblick ge- 
währten Madras die Leproserie, die einen Con- 
plex einzelner, kleiner, freundlich aassehender und 
mit Gärten umgebener Häuseben bildet und onter der 
ausgezeichneten Leitung des Dr. von Somerec 
steht; S. hält die Krankheit für nicht- ansteckend. — 
Zu den vorherrschenden Krankheiten unter deo Ein- 
geborenen von Madras zählen Lungenschwind- 
sucht und Bright'scbe Nierenerkrankung 

Macpherson (65) giebt einige Notizen über da 
Einfluss, den die Jahreszeiten auf das Vor- 
kommen von acuten Exanthemen in Indien 
äussern. - Bezüglich der Blattern bestätigt sich 
auch hier die bereits von Avicenna ausgesprochen 
Tbatsache, dass die Krankheit in der grössten Ver- 
breitung und mit dem tödUicbsten Verlaufe in deo 
ersten Monaten des Jahres (Januar-Mai) vorherrscht; 
die neuesten Berichte über die Variola-Epidemieea 
im Ponjab und in den Centrai-Provinzen (aus der. 
Jahren 1870 nnd 1871) geben hierfür sprechende Be- 
weise, überall ist die Krankheit mit Auftreten der 
Regenzeit als Epidemie erloschen ; in Calcutta sind in- 
nerhalb 20 Jahren 15,768 Todesfälle an Blattern la 
den ersten 6 Monaten des Jahres, dagegen nur Ifcifl 
in der zweiten Hälfte des Jahres constatirt worden ; 
in Bombay beträgt die Sterblichkeit an Blattern: 

in der Zeit vom 1. Februar bis 30. April 11,15 pCt 

, , „ , 1. Uli ,31. Juli 6,24 . 

„ „ , ,1- August , 31. October 1,19 . 

m a m n 1. November, 31 Januar 1,36 . 

und dem entsprechende Nachrichten liegen aas allen 
übrigen Theilen Indiens vor. — Ganz dasselbe Ver- 
halten in Bezug auf das Vorkommen in den einielnec 
Jahreszeiten zeigen auch Varicellen und Masern, 
welche ebenfalls gegen Ende der kalten Jahreszeit 
auftreten und ihr Maximum bei hoher Temperatur er- 
reichen. Höchst auffallend ist dabei die von M. mit- 
getbeilte Beobachtung, dass auch die Vaccination 
nur in der Zeit von Ende November bis Mitte Maerx 
gute Erfolge giebt, dass bei den in der beissen Jahres- 
zeit Vaccinirten das Exanthem sich nur spärlich ent- 
wickelt, dass die Operation während der Regenzeit 
ganz unwirksam ist nnd erst wieder mit Nachlass die- 
ser das Vaccinegift seine Wirkung zu äussern vermag 

— Es scheint sonach, dass feucht-heisse Witterang, 
welche die Entwickelung anderer contagiöser Krank- 
heiten fördert, dem Vorkommen der acuten Exantheme 
nicht günstig ist. 

Ueber das epidemische Vorkommen von Typhoid 
in Indien liegen von diesem Jahre dieMittheilnngen 
von Massy (68) aus Kannanur und von Barclay 
(67) aus Bangalur vor. - In Kannanur halte die 
Krankheit schon früher in einem Truppentheil ge- 
herrscht, welcher dem diesmal von demselben be- 
fallenen unmittelbar vorherging, höchstwahrscheinlich 
handelt es sich um Infection der von den Truppen be- 
wohnten Baracken durch defect gewordene Latrinen. 

- Dieselbe Ursache wird auch für das endemische 
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Vorherrschen der Krankheit unter den britischen 
Trappen in Bangalur nnd zwar namentlich in den 
Baracken der reitenden Artillerie geltend gemacht; 
eine wesentliche Veranlassung der Krankheit wird 
hier darin gefanden, dass in den Bazars der Eingebo- 
renen menschliche Excremente zum Verkaufe ange- 
häuft werden, an deren schädliche Emanationen sich 
die Eingeborenen allerdings gewöhnt haben, nicht 
aber die jungen englischen Truppen, welche jene 
Basars zuweilen besuchen und auch keinen An- 
stand nehmen, das Wasser aus den verunreinigten 
Brunnen dort zu trinken ; sodann aber ist namentlich 
eine Quelle, aus welcher der Wasserbedarf für die 
Baracken der vorzugsweise stark ergriffenen Artillerie 
genommen wird, und die nacbgewiesenermaassen sehr 
verunreinigtes Wasser giebt, durch die benachbarten 
Latrinen in hohem Grade inficirt ; man hat den Ge- 
brauch dieser Quelle verboten, und den Baracken 
andere Brunnen angewiesen, damit hat die Endemie 
auch wesentlich nachgelassen, ist jedoch nicht ganz 
erloschen, da trotz der Verbote noch ab und zu das 
verunreinigte Wasser getrunken wird. Sehr beach- 
tenswert ist hierbei der Umstand, dass die in der 
unmittelbaren Nähe der Artillerie-Baracken gelegenen 
Cavallerie-Baracken, welche ihren Wasserbedarf aus 
einer reinen Quelle beziehen, von der Krankheit 
ganz verschont geblieben sind. 

Ein weiterer Beriebt (66) liegt über das mörderi- 
sche Vorherrschen von Typhus exanthematicus 
nnd Febris recurrens im Pandschab vor; am 
meisten waren beide Krankheiten (neben Blattern) 
im District von Lahore verbreitet, wo n. a. in Rewari 
die Sterblichkeit in der ersten Woche des September 
(1873) 28 betrug und in der 2. auf 98 stieg, was 
einer jahrlichen Mortalität von 20,8 pCt. gleich kommt; 
loch in den Districten von Gorgaon und Delhi waren 
die grossen Städte stark ergriffen. Diese Thatsachen, 
so wie ähnliche schon früher gemachte Erfahrungen, 
besonders in den Gefängnissen des Pandschab geben 
den Beweis, dass Indien sich keineswegs, wie vielfach 
behauptet worden ist, einer Immunität von Typhus 
eianthematicus erfreut. 

Carter (69) theilt interessante Daten über den 
chemischen Gehalt und die Zusammensetzung von 
Harnsteinen in Bombay mit, wo die Krankheit, 
»ie in den westlichen Gegenden Indiens überhaupt, 
bekanntlich sehr häufig vorkommt. Die folgende 
Tabelle giebt eine vergleichende Uebersicht über das 
Verhalten des Kerns der Steine im westlichen Indien 
and in England ; in 100 Steinen fand sich 







Aus der Sammlung 




Chem Ge- 
halt des 
Kerns 


des Grant 
College of 
Bombay 


; des Col- 
lege of 
Surgeons, 
London 


des Guy's 
Hospital 


<les Nor- 

wieb 
Hospital 


Harnsäure 

Harnsaures 

Ammonium 


11,76 
44,04 


43,16 
31,21 


52,40 
9,14 


48,87 

• I,, .1 4 

.J8,<>1 


K&lkonlat 
Erd-Phos- 
phate 


38,65 
3,30 


14,75 

i 

10,40 


71,79 
22,59 

10,57 


13,27 
7,24 



In 50pCt aller in Indien gefundenen Harnsteine 
besteht der ganze Stein vollkommen aus Kalkoxalat, 
während dies Verhalten in der Sammlung des London 
College of surgeons nur in 14pCt. nachgewiesen ist. 
— Diese und anderweitige, vom Verf. mitgetheilte 
Untersuchungen über den chemischen Gebalt des Kerns 
und der ganzen Zusammensetzung der Harnsteine in 
Indien geben den Beweis, dass Kalk-Oxalate hier 
viel häufiger, als in England vorkommen. - Taylor, 
welcher auf diese Thatsachen bereits früher aufmerk- 
sam gemacht hat, legt bezüglich der Ursache dieser 
Erscheinung ein besonderes Gewicht auf die Nahrungs- 
weise der Hindu's, resp. den fast ausschliesslichen 
Genuss von Reis und andern Vegetabilien bei äusserst 
sparsamer Fleischnahrung und vollständiger Enthalt- 
samkeit von Spirituosen; Carter glaubt aber, dass 
auch die klimatischen Einflüsse hierfür nicht ohne 
Bedeutung sind. 

c. Indischer Archipel. 

v. Leentveröffenlicht seit einigen Jahren in den 
Archives de medicino navale mediciniscb - topo- 
graphische Berichte über die niederländi- 
schen Besitzungen im indischen Archipel; 
es sind dies äusserst sorglich gearbeitete, wertbvolle 
Znsammenstellungen aus bereits früher veröffent- 
lichten Arbeiten verschiedener niederländich-indischer 
Aerzte, anf welche alle diejenigen, welche sich mit 
med. geographischen Fragen speciell beschäftigen, 
ganz besonders aufmerksam gemacht werden müssen. 
Der vorliegende Bericht (70) behandelt die med. Geo- 
graphie der Inseln Billiton, Banka und des Riouw- 
Lingga-Archipels. 

d. China. 

Den Mittbeilungen von Rochefort (72) über die 
Krankheitsverhältnisse in den chinesi- 
schen Hafenstädten liegen die Semestral-Berichte 
zu Grunde, welche auf Veranlassung des (engl.) Ge- 
neral-Factorei-Directors in Shangai von den in den 
einzelnen Häfen stationirten englischen Aerzten seit 
dem Jahre 1871 abgegeben und als Beilage zu der in 
Shangai erscheinenden Factorei-Zeitung veröffentlicht 
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werden. Die hier mitgetbeilten Berichte beziehen sich 
auf das Wintersemester 1871-1872, in welchem das 
ganze Litorale von Epidemien verschont geblieben ist. 
Bezüglich der dortigen Krankheitsverhältnisse über- 
haupt wird zunächst auf die Seltenheit des Vor- 
kommens von Scharlach und Typhoid aufmerk- 
sam gemacht; in grosser Verbreitung und Häu- 
figkeit herrschen Malariaf iober, so namentlich 
während der Monate April — October 1871 nach den 
starken Regen in Peking, ferner in der sehr feuchten 
Umgegend von Tschefou, in Shanghai, Hankow, vor 
allem in Takow (auf Formosa), so dass mehrfach 
Vorschläge gemacht worden sind, das englische Con- 
sulat von hier anderwärts zu verlegen. — Ebenso 
gehören Diarrhoe und Ruhr zu den an der ganzen 
Küste vorherrschenden Krankheiten; auffallend ist, 
dass Hepatitis trotzdem nur selten unter der euro- 
päischen Bevölkerung (auf welche sich diese Berichte 
überhaupt vorzugsweise beziehen) beobachtet wird. - 
Entzündliche Krankheiten der Athmungs- 
organe sind in Folge der rauhen Witterung, 
welche während des Winters an der ganzen Küste 
(auch der südlichen) geherrscht hat, sehr häufig ge- 
wesen; in den nördlichen Küstenstrichen pr&valiren 
sie im Frühling und sind namentlich im Frühjahr 1872 
in Peking in einer ungwöhnlichen Häufigkeit und 
Intensität beobachtet worden ; in Tchefou und Swatow 
hat im Anfange des Frühlings die Grippe epide- 
misch geherrscht. — Für Lungenschwindsüch- 
tige, die in allen Hafenorten vorkommen, eignet 
sich der Aufenthalt in den durch sehr mildes Clima 
ausgezeichneten Orten Amoy und Takow. — Im 
Gegensätze zu dem seltenen Vorkommen von 
Krankheiten des Gefässsystems (bes. Aneu- 
rysmen) unter den Eingebornen, werden diese Affec- 
tionen unter den europäischen Residenten in unge- 
wöhnlicher Häufigkeit beobachtet, wie mehrere 
der dort lebenden englischen Aerzto vermuthen, 
als Folgelciden von Syphilis. - Unter den endemisch 
herrschenden Krankheiten werden Aussatz und 
Elephantiasis genannt, letzte Krankheit, von meh- 
reren Beobachtern als Ausdruck der Malariainfection 
angesehen, vorzugsweise in der Provinz Fu-Kjang 
(mit demHafenorte Amoy), vorallem aber Syphilis, 
welche in allen chinesischen Küstenstädten in er- 
schreckender Häufigkeit vorkommt. - Innerhalb der 
letzten Jahre hat in Shangai die Rinderpest ge- 
herrscht; der Veterinairarzt Dr. nenderson ist der 
Ansicht, dass dio Seuche von dem binnenländischen 
Hochplateau, wo sie oben so wie auf den Steppen 
Russlands endemisch herrscht, dahin eingeschleppt 
worden ist. 

3. Africa. 

a. Egypten. 

Vanvray (73) giebt eine sehr ausführliche 
Darstellung der medicinisch topographischen 
Verhältnisse von Port- Said, bekanntlich einer 
erst aus dem Jahre 1859 datirenden Schöpfung des 



Vorgängersund Bruders des jetzt regierenden Khedfre. 
- Die Stadt an dem Golfe von Pelusium gelegen . ist 
auf einer zwischen dem Meere und dem sehr ßseh- 
reichen Salzsee Menzaleb sich hinziehenden Sandbank 
erbaut; dio Sandschicht hat eine Mächtigkeit vonetw» 
2,50 M., unter derselben trifft man auf eine nur wenige 
Decimeter starke Thonschicht und unter dieser aaf 
festen alluvialen Sand. Neben der zum Theil elegant 
angelegten Stadt, welche von der etwa 3000 Seelen 
betragenden europäischen Bevölkerung bewohnt wird, 
zieht sich in einer Entfernung von etwa 3-400 Meter 
von derselben ein arabisches Dorf bin , das eine arm- 
selige Bevölkerung von etwa 5000 Seelen zählt, 
äusserst schmutzig nnd in Folge seiner Lage fast ist 
Niveau des Meeres periodischen Ueberschwemmongeo 
ausgesetzt ist. — Süsswasser fehlt in Port-Said voll- 
ständig ; dasselbe wird aus Jsmailia in einer Entfer- 
nung von etwa 20 Kilometer dahin gebracht und i: 
einem Reservoir aufgefangen ; filtrirt ist es von govr 
Beschaffenheit, aber die Quantität reicht nicht aas osd 
daher ist es sehr theuer. Aus demselben Umstände, 
dem Transporto von der Ferne her, erklärt sich de: 
hohe Preis der Nahrungsmittel. — Nach lQjibrigec 
(1859—1869) meteorologischen Beobachtungen beträgt 
die mittle Temperatur von Pord-Said 21 D 15; auffallend 
ist die von allen Bewohnern bestätigte Thatsafke, 
dass seit Eröffnung des Suez- Canales eine Veränderen; 
im Klima eingetreten ist, die Temperatur ist gesnnkeü 
und die starken Differenzen zwischen dem sehr heiaen 
Sommer und dem kaiton , rauhen Winter haben sich 
ermässigt; allerdings machen sich dieselben, ebenso 
wie tägliche Temperaturschwanknngen noch immer 
sehr fühlbar; im Frühling betragen dieselben 10-15', 
sonst 2—5", die Differenz zwischen mittler Sommer- 
und Wintertemperatur ist auf 1 1 ' zu veranschlagen ; 
der heissesto Monat ist August (mit 26°3), der kilteste 
ist Februar (mit 14°3). — Der mittle Barometerstand 
(ohne Correction) beträgt 762 mm. 03, anf 0' C. be- 
rechnet 759 mm. 38; die Schwankungen desselben 
entsprechen den Jahreszeiten, er steigt im Winter 
(October-März) auf 763. 6 und fällt in der warmen 
Jahreszeit (April -Septbr.) auf 760,5. - Vorherrschend 
sind Winde aus W. and N.; unter 666 Winden wehte 
es 272 Mal aus W., 242 aus N., 87 aus S # . und fi«l 
aus 0. — Dor Khamsin weht vorzugsweise im April 
und Mai, seine Dauer beträgt 1—3 Tage, übrigens 
macht er sich hier viel schwächer als im Innern des 
Landes fühlbar; mit seinem Auftreten steigt die Tem- 
peratur bedeutend, das Barometer sinkt um 4-7mm., 
die Luft wird sehr trocken und dem entsprechend ver- 
mindert sich die Dampfspannung in der Atmosphäre, 
so dass das Hygrometer, statt seines mittlen Standes 
von 80,5, 54 oder selbst 50 zeigt.' Charakteristisch 
für das Klima von Port-Said, wie überhaupt für gun 
Unter-Egypten, ist der fast fortdauernd heitere Him- 
mel und die äusserst seltenen und sehr sparsamen 
Niederschläge ; die Menge des innerhalb 10 Jahren m 
Port-Said gefallenen Regens beträgt 020 Mm., aMn 
auch in dieser Beziehung ist eine Veränderung einge- 
treten, während nämlich der Regenmesser in der Pe 
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riode von 1859-1864 nur 1GO mm. zeigte, stieg die 
Quantität im folgenden Quinquenniam auf 4G0 mm. ; 
der Beobachter (Dr. Zarb, Director desKrankenhau- 
sea der Snez-Compagnie) ist überzeugt, dass auch 
diese Erscheinung anf die Anlage des Canales zurück- 
zuführen ist; die Menge der jährlichen Niederschläge 
betrug im Mittel 62, resp. 92 mm., blieb also aehr 
wesentlich hinter der in Alexandrien (255,3 mm.) zu- 
rück. - Der mittle Stand des Hygrometers beträgt, 
wie bemerkt, 80.5. Im Ganzen ist das Klima von 
Port-Said als ein anhaltend feuchtes und gomäsaigt- 
heissea zu bezeichnen; der Sommer währt von Juni- 
Septbr., der Herbst von Octbr.-December, der Winter 
Ton Januar - März, der Frühling dauert nur sehr kurze 
Zeit, etwa 2 Monate, und ist die variable Jahreszeit 
par excelJence. Der Uebergang aus einer Jahreszeit 
in die andere erfolgt sehr allmälig. Malaria fieber 
sind in Port-Said ganz unbekannt, um so häufiger 
dagegen Krankheiten der Digestionsorgane, besonders 
Diarrhoe, Ruhr nnd Hepati tis, welche Vi der 
ganzen Mortalität bedingen, während Rohr allein etwa 
15 pCt. aller schwereren Krankheitsfälle beträgt, die 
zur Behandlung des Arztes kommen; Kinder- 
Diarrhoeen und Brechdurchfälle in Folge 
schlechter oder mangelhafter Nahrung, fordern zahl- 
reiche Opfer, namentlich leiden die Europäer an abso- 
lutem Mangel an Ammen. Hepatitis tritt häufig 
als Folgekrankheit von Rnhr anf, entwickelt sich aber 
auch nicht selten selbstständig in Folge von Erkäl- 
tung, besonders bei frisch Angekommenen ; nur aus- 
nahmsweise wird die Krankheit bei Franen , so wie 
bei reichen Leuten und in der arabischen Bevölkerung 
angetroffen, am häufigsten in der Arbeiter-Bevölkerung 
besonders unter den Griechen , wie Verf. glanbt , in 
Folge des Miss brauch es, den dieselben mit alkoholischen 
Getränken treiben; das besto Mittel zur Verhütung 
von Leberabscess ist Auswanderung des an den ersten 
Erscheinungen der Affection leidenden Kranken in die* 
gebirgigen Gegenden von Syrien. - Die während der 
Dentitionsperiode auftretenden Krank- 
heiten, Convnlaionen bedingen 1 5 pCt. der Gesammt- 
aterblichkeit nnd mehr als l /s »Her Todesfälle im 
kindlichen Alter; auffallend häufig und bösartig wird 
unter Kindern im Alter von 4-5 Jahren Stomatitis 
ulcerosa beobachtet. — Nächst den Krankheiten 
des Digestionsapparates sind Leiden der Respi- 
rationsorgane in Port-Said häufig und bösartig, 
aber nicht in dem Grade wie in Egypten ; die Araber 
leiden vorzugsweise an chronischen Bronchial- 
eatarrhen, aber selten an Schwindsucht und 
Serophulose, dagegen ist anter den Europäern 
Lungenschwindsucht nichts weniger als selten. 
Eisen günstigen Einfluss äussert das Klima von Port- 
Said auf chronische Catarrbe der Larynx- nnd Bron- 
chialachleimbant, Emphysem, Bronchiectasen nnd ver- 
schleppte Pnenmonieen. - Acnte Erkrankungen 
des Nervensystems, wie Meningitis, Hirnapo- 
plexie n. a., führen jährlich im Durchschnitte 12-15 
Todesfälle herbtM; Hitzschlag ist zur Zeit sehr 
hoher Temperatur nicht selten, aber niobt so schwer 



wie an der anderen Seite dos Isthmus und an 
den Küsten des rothen Meeres. — Auffallend häufig, 
auch im männlichen Geschlechte, ist Hysterie; Te- 
tanus complicirt die geringfügigsten Verletzungen; 
Hydrophobie ist, soviel Vf. weiss, bis jetzt noch 
nie in Port- Said beobachtet worden , die Krankheit 
ist in Egypten überhaupt sehr selten, kommt aber 
doch, wie die Erfahrungen während des Baues des 
Canales von Suez lehren, daselbst ab und zn vor. — 
Krankheiten des nropoe tischen Systems 
sind hier, wie in ganz Egypten häufig; die Araber 
leiden namentlich an Haematnrie nnd Urol ithia- 
sis, die erstgenannte Krankheit wird aber eben so oft 
auch bei Europäern angetroffen; ohne Zweifel stehen 
beide Affectionen, so wie die häufig vorkommenden 
Blasenleiden mit beiden in Zusammenhang. — 
Typhoid kommt unter den Eingeborenen und Euro- 
päern gleichmässig oft vor, nnd bedingt etwa 6 pCt. 
der jährlichen Todesfälle. - Blattern haben bis jetzt 
kein grosses Feld für ihre Verheerungen gefunden, da 
die Vaccination auch unter der arabischen Bevölkerung 
ganz allgemein eingeführt ist. - Ende September 1871 
hat in Port- Said eine Epidemie von Dengue ge- 
herrscht; Verf. ist überzeugt, dass die Krankheit da- 
mals von Aden eingeschleppt worden ist, wiewohl er 
von zuverlässigen Beobachtern erfahren hat, dass fast 
alljährlich, besonders während des Herbstes, verein- 
zelte Fälle derselben in Port-Said vorkommen und 
schon früher (so namentlich gegen Ende des Sommers 
1868) Dengue daselbst epidemisch geherrscht bat. 
(Das Nähere über Verlauf, Symptome, Behandlung 
a. s. w. siehe bei -acute Infectionskrankheitcn" in 
Band II. des Jahercsberichtes.) — Erkrankungen 
der Hantin Folge der hohen Temperatur, besonders 
bei neu Angekommenen, werden sehr häufig ange- 
troffen. Anssatz nnd Elephantiasis herrschen 
unter der arabischen Bevölkerung endemisch; einen 
Fall von Auaaatz hat Vf. auch bei einem Maltheser 
gesehen. - Syphilis ist in Port-Said nicht verbrei- 
teter als an anderen Orten der Erdoberfläche, richtet 
aber unter den Griechen und Arabern, in Folge der 
Vernachlässigung des üebels, grosse Verheerungen 
an; eine oft beobachtete consecutive Erscheinung 
ist Onyxis, die jedoch bei geeigneter Behandlung 
leicht zu beseitigen ist, sowie überhaupt das Klima 
des Ortes eine Heilnng der Syphilis auffallend be- 
günstigt. — Auffallend häufig ist Hydrocele. — 
Die bekannten Darmparasiten (Ascaris, Oxyuris 
nnd Taenia) spielen in der Pathologie von Port- 
Said eine grosse Rolle, besonders Taenia; Vf. hat 
bis jetzt immer nur Fälle von T. solium beobach- 
tet. — Von Guinea wurm bat er nnr einen Fall 
bei einem jungen Griechen gesehen. — Die in Port- 
Said, wie in ganz Unteregypten am häufigsten vor- 
kommende, wahrhaft endemisch herrschende Krank- 
heit ist die xotr sogenannte egyptische 
Augenentzündung mit ihren verschiedenen trau- 
rigen Ausgängen, so dass unter der arabischen Be- 
völkerung nnr eine kleine Minorität mit vollkom- 
men gesunden Augen angetroffen wird; die Krank- 
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heit ist keineswegs als ein specifisches Leiden an- 
zusehen, sondern entspricht dem Begriffe einer Oph- 
thalmia purulenta, ist aber in hohem Grade contagiös. 
Unter den wohlhabenden Europäern hat Vf. nicht 
einen Fall der Krankheit gesehen. Wahrscheinlich 
wirken mehrere Ursachen, die von dem Sandboden 
stark reflectirten Sonnenstrahlen, der Staub, der 
Salzgebalt der Atmosphäre, dabei Schmutz, enges 
Zusammenleben u. a , darauf hin, dass die Krank- 
heit in Egypten häufiger und schwerer als in ande- 
ren Gegenden vorkommt. — DioGeburton ver- 
laufen, besonders unter den eingeborenen Frauen, 
auffallend leicht und günstig; Puerperalfieber 
ist eine in Port-Said fast unbekannte Krankheit. - 
Grosse Verwundungen heilen schnell und leicht. 
— Die Mortalität in Port-Said beträgt im Mittel 
3 pCt. der Bevölkerung, d. h. 1:32; bei den Ein- 
geborenen steigt sie auf 1 : 36, bei den Fremden 
sinkt sie auf: 1 s 26. - Eine wesentliche Bedingung 
für körperliches Wohlbefinden ist in Port- Said, wie 
in Egypten überhaupt, eine nüchterne Lebensweise 
und vor Allem eine fast absolute Enthaltsamkeit 
▼on Spirituosen. 

b. Algier. 

Cr eissei (74) berichtet über die medicinische 
Topographie von Ouargla, einer etwa 800 Kilo- 
meter von Algier entfernten, in 31° N. B. nnd 2° 
0. L. gelegenen Oasen- Stadt, die rings von bedeutenden 
Höhenzügen umgeben ist, und etwa 7-800 Häuser 
zählt. Rings um die Stadt läuft ein ziemlich flacher, 
mit Abfällen aller Art zum Tbcil ausgefüllter Graben, 
die von Stein gebauten Häuser sind enge zusammen- 
gedrängt, klein, ohno Fenster, mit niedrigen Thüren ; 
hinter jedem Hauso befindet sich eine Terrasse, auf 
welcher sich die Frauen und Kinder während des 
Winters aufhalten. Die Bevölkerung, etwas 7-8000 
an Zahl, setzt sich ans einer kleinen Zahl von Arabern 
(reiner Raco), Negern, einem Mischvolke von Arabern 
und Negern uud Mozabiten, zumeist Kaufleuten, zu- 
sammen; in der Umgebung der Stadt leben nomadi- 
sirende Tribus. Die Bewohner von Ouargla beschäfti- 
gen sich fast ausschliesslich mit dem Landbau, nament- 
lich Dattelpalmen- und Gartenzucht; sie sind äusserst 
genügsam in ihrer Nahrungsweise, leben fast nur von 
Vegetabilien, besonders Datteln und einem aus grobem 
Weizen- oder Gerstenmehl bereiteten Brode, und von 
Milch; Fleisch ist ein Luxusartikel. - Klimatisch ist 
der Ort durch sehr hohe Temperatur (höher als in 
Tuggurt), vorherrschende Winde aus NW. und SO , 
und äusserste Trockenheit cbarakterisirt ; es vergehen 
znweilcn Jahre, ohne dass ein Tropfen Regen fällt. 
Den Wasserbedarf liefern artesische und andere in 
grosser Zahl angelegte Brunnen, die aber im Allge- 
meinen co wenig ergiebig sind, dass Wasser zu den 
kostbarsten Dingen gezählt, und um so weniger für 
Reinlichkeitszwecke benutzt wird, als sie es zur Be- 
wässerung ihrer Palmen- und Gartenanlagen nöthig 
gebrauchen. - Der Haupt-Industriezweig in Ouargla 



besteht in Fabrikation von Burnus nnd Teppichen; 
den Handelsverkehr unterhalten die nomadisirenden 
Tribus, welche die Geschäfte nach dem Teil hin 
machen, und der mozabitischc Theil der Bevölkerung, 
welcher commercielle Verbindungen mit dem Süder. 
hat. - Zu den verbreitesten Krankheiten unter den 
Bewohnern von Ouargla gehört vor Allen Syphilis, 
welche in den bösartigsten Formen angetroffen wird 
und von der nur sehr wenige Individuen ganz rer- 
schont sind, ferner Scrophulose nnd Malaria- 
fieber, die hier jedoch seltener als im Teil vorkom- 
men und einer zweckmässigen Behandlung mit Chinin 
schnell weichen ; leider fehlt den Unglücklichen diese* 
Mittel und daher entwickelt sich in Folge der anhal- 
tenden Recidive ein tief anämischer Zustand, der sich 
bei einem grossen Theile der Bevölkerung bemerkbar 
macht ; nur die Neger machen hiervon eine sehr aus- 
gesprochene Ausnahme. Gewöhnlich verläuft die Krank- 
heit mit dem qaotidianen, zuweilen mit dem tertianen. 
selten mit dem quartanen Typus; von pernieiöser. 
Fiebern bat Verf. keinen Fall gesehen, dagegen zahl- 
reiche Fälle von Leber- nnd Milzerkrankongen all 
Folge der Malariafieber. - Selten kommen acute Er- 
krankungen der Digestionsorgane (namentlich 
Diarrhoe) vor, Ruhr ist fast unbekannt. Ebenso ist 
Schwindsucht äusserst selten, Verf. hat während 
eines mehrmonatlichen Aufenthaltes daselbst nur einen 
Fall von Phthise gesehen. Dagegen war er Zeuge 
eines epidemischen Ausbrechens von Blattern, 
welche enorme Verheerungen unter dem kindlichen 
und weiblichen Theile der Bevölkerung angerichtet 
nnd sich nicht weniger mörderisch über die benach- 
barten Dörfer verbreitet haben. - Augenentiün- 
dungen mit ihren Folgen herrschen im weiteren 
Umfange vor ; ausser den stark reflectirten Sonnen 
strahlen und dem Staube ist es namentlich der Schmu» 
und der Rauch in den Wohnungen, welche za diesem 
•so allgemein verbreiteten Uebel Veranlassung geben; 
die Nomaden-Völker, welche anhaltend im Freien 
leben, leiden daher, caeteris paribus, von denselben 
viel weniger. Wunden aller Art, selbst sehr schwere 
heilen dort schnell nnd leicht. - Was Verf. über du 
Verfahren der Eingeborenen bei Schwangerschaft ond 
beim Gebnrtsgcschäft (das von höchst unwissenden 
Hebammen in rohester Weise geleitet wird) miitbeiltr 
hat nur ein kulturhistorisches Interesse. 

Renard (75) bespricht die mediciniseb-topo- 
graphischen Verhältnisse der Ortschaft'* 
Calle, die, berühmt durch die KoraUenfischerei, 
welche daselbst seit uralter Zeit getrieben wird, an 
dem ösUichen Punkte der Küste von Algier, 15 
meter von der Tunesischen Grenze entfernt liegt. D« 
Ort, in seiner jetzigen städtischen Gestalt, besteht erst 
seit dem Jahre 1841 und seitdem haben sich dort aoen 
neben den mit Fischfang und Korallenfischer« I* 
schäftigten Italienern, zahlreiche Land bebaner, Gemuse- 
gärtner, Korkschneider, Bergleute, u.a. niedergelassen, 
der Bergbau, der etwa 300-350 Personen beschäftig 
ergiebt vorzugsweise Blei und Zink. - Die Stadt W 
terrassenförmig aufsteigend in einer Höhe von W-» 
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U. über der Moeresflicbc in dem mittlen Thoil des 
Abbanges der Bergkette, welcbc sieb bogenartig vom 
Cap Rosa bei Cap Roux an der Küste hinzieht; in der 
zwischen der Küste und diesem 3-.600 M. hohen Ge- 
birgszuge ist das Land flach, mit Prairien, niedrigem 
Gesträuche and einigen Korkwäldern bedeckt, dem- 
nächst von 3 grossen, darch Hügel von einander ge- 
trennten Seeen eingenommen, in deren Umgebung 
der Boden versumpft ist. Aus diesen Bodenverhält- 
nissen erklärt sich der traurige Gesundheitszustand 
der Bewohner der Ebene, namentlich die Häufigkeit 
derin der Umgegend der Stadt vorherrschenden Malaria- 
fieber, vor denen die Stadt selbst jedoch durch ihre 
Lage riemlich geschützt ist. - Die Bevölkerung zählte 
im Jahre 1872 im Ganzen 43G6 Seelen, vorzugsweise 
Italiener (nahe 2000) und Araber (1310), von denen 
in dem genannten Jabre 151 d. h. etwa 3 pCt. ge- 
storben sind. Bezüglich der klimatischen Verbältnisse 
tbeilt Verf. folgende Daten mit : das mittle Maximum 
der Temperator beträgt 27 u , das mittle Minimum 10°; 
niemals fällt das Quecksilber unter 0, Schneefall ist 
in la Calle äusserst selten ; vorherrschende Winde sind 
SW., demnächst SO. ; mit Ausnahme der Tage, an 
welchen der Sirocco weht, ist der Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft sehr gross. - Unter den vorherrschenden 
Krankheiten nehmen in der Umgebung der Stadt, wie 
bemerkt, Malariafieber die erste Stelle ein (das 
Weitere hierüber vergl. in dem Artikel über „acute 
I i.ft ctions krank holten u in Bd. II. des Jahresberichtes) ; 
in enormer Häufigkeit und Bösartigkeit herrscht unter 
der Bevölkerung von la Calle Ophthalmia puru- 
lenta, welche durch die bekannten Umstände her- 
Torgerufen, sich wesentlich durch ein Contagium fort- 
pflanzt; in aetiologischer Beziehung sehr beachtens- 
werth ist der Umstand, dass die militärische Bevöl- 
kerung der Stadt, wiewohl auch sie zuweilen in Folge 
der sehr beschränkten Räumlichkeiten eng zusammen 
gedrängt leben muss, sich einer fast vollkommenen 
Immunität von dieser Augenkrankheit erfreut. Eine 
andere, ganz allgemein, unter Kindern und Erwachse- 
nen, verbreitete Krankheit ist Bandwurm (Taenia 
soliom), von der auch die besseren Stände und nament- 
lich die französichen Officiere nicht verschont bleiben. 
Ueber die Ursache dieser Praevalenz von Taenia 
herrscht ein noch nicht gelichtetes Dunkel. 

c. Südafrica. 

In dem Berichte über das Vorkommen der 
acuten Exantheme imKaffraria erwähnt Egau 
(81) des epidemischen Vorherrschens von Blattern 
im Jabre 1859 in der Colonie, wobei von den zwei 
in der Umgegend der Stadt lebenden Stämmen der 
Eingeborenen, den Kaffern und den Fingus, die ersten 
fast ganz verschont blieben, während die letzten von 
der Krankheit deeimirt wurden; die Thatsache er- 
klärt sich daraus, dass, als in den Jahren 1857 und 
1858 die Vaccination in der ganzen Colonie in möglichst 
vettern Umfange ausgeübt wurde, die Kaffern sieb 
der Operation willig unterzogen, die Fingus sich 
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dagegen entschieden weigerten, die Vaccination an 
sich vornehmen zu lassen; seit dieser traurigen Er- 
fahrung haben sie den Glauben an ihre Zaubermittel 
verloren und fügen sich gerne; unter der europäischen 
Bevölkerung der Stadt King William Town, wo in 
den Jahren zuvor ebenfalls fleissig vaccinirt und re- 
vaccinirt worden war, ist im Jahre 1859 nur ein 
Fall von Blatteru vorgekommen. E. bemerkt dabei, 
dass sich der Verlauf der Vaccine bei den farbigen 
Racen genau so gestaltet wie bei der weissen, bemer- 
kenswertb ist nur der Umstand, dass die Revaccination 
bei ihnen häufiger Erfolg hat, als bei den Europäern. 
Masern hat der Verf. innerhalb der letzten 10 Jahre 
nur einmal (im Jahre 1861) epidemisch gesehen ; die 
Krankheit herrschte 3 Monate, verlief abersehr milde, 
unter 260 vom Verf. bebandelten Kranken kam kein 
Todesfall vor. Im Jahre 1871 hat die Krankheit in 
der 700 (engl.) Meilen entfernt gelegenen Capstadt 
epidemisch geherrscht und soll dort viele Opfer ge- 
fordert haben. — Auch Scharlach gestaltet sich 
in jener Gegend auffallend gutartig; in den Monaten 
Juli-September 1871 bat Vf. Gelegenheit gehabt, 60 
Falle von Scharlach zu behandeln, von denen viele so 
milde verliefen, dass er nur aus der später eintreten- 
den Desquamation eine Diagnose zu stellen im Stande 
gewesen ist. 

4. America. 

a. Vereinigte Staaten von Nordamerica. 

Stockton-Hough (2) untersucht nach den 
statistischen Erhebungen über die Geburtsverhältnisse 
im Staate Michigan während des Jahres 1870, den 
Einfluss, welchen die Heimath (ob ein- 
geboren oder eingewandert) der Eltern 
auf die Fruchtbarkeit der Ehe und auf 
das Gcschlechtsverhältniss der Kinder, 
sowie auf Zwillings-, illigotime und 
Todtgeburten ausübt, und gelangt dabei 
zu folgenden Schlüssen: 1) Ehen zwischen Individuen, 
die beide eingewandert »ind, sind fruchtbarer und an 
männlichen Kindern reicher als solche zwischen Ein- 
geborenen ; 2) Ehen zwischen eingewandorten Frauen 
und eingeborentn Männern sind fruchtbarer, an männ- 
licher Nachkommenschaft reicher und haben weniger 
häufig Todtgeburten als solche, in welchen die Frau 
eingeboren und der Mann eingewandert ist; 3) Die 
männliche Nachkommenschaft setzt seitens der Mutter 
eine kräftigere Zeugungsfähigkeit als die weibliche, 
diese dagegen (die weibliche Nachkommenschaft) 
Seitens der Männer eine grössere Zeugungskraft als 
die männliche voraus; 4) Wenn in der Tbat, wie von 
Simpson u. a. behauptet wird, Todtgeburten we- 
sentlich abhängig sind von dem relativ grösseren Um- 
fange des Kopfes bei männlichen Kindern, dann deutet 
von diesem Gesichtspunkte beurtbeilt , die sehr viel 
bedeutendere Zahl von männlichen Todtgeburten bei 
Kindern, deren Eltern verschiedenen Nationalitäten au- 
gehören, darauf hin, dass solche Ehen eine besonders 
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kr&ftige Nachkommenschaft geben and spricht daher 
tu Gunsten der Nationalitäts-Kreuzung. 

Webster (22) theilt die Resultate seiner Unter- 
sncbnngen über die Kindersterblichkeit im 
Staate Massachusetts nach den statistischen 
Erhebungen aus den Jahren 1865 — 70, nnd zwar 
für die Altersklassen bis zum vollendeten 5. Lebens- 
jahre mit. — Von sämmtlichen lebend geborenen 
Kindern starben daselbst im 1. Lebensjahre 15 pCt., 
im 2. Lebensjahre 5 pCt., 2,2 pCt. im 3., 1,2 pCt. 
im 4. nnd 1 pCt. im 5. Lebensjahre; eine Verglei- 
ehung der Sterblichkeit in 11 Städten (mit über 20000 
Einwohnern) und den übrigen Gegenden der Staaten, 
ergiebt für jene eine grössere Mortalität in den ersten 
3 Lebensjahren (18,2 pCt. im 1, G,5 pCt. im 2. 
nnd 2,4 pCt im 3. Jahre), während im 4. und 5. 
Lebensjahre sich die Sterblichkeit unter beiden 
Verhältnissen ziemlieh gleichmässig gestaltet. - Unter 
den Momenten, welche die Erkrankung«- und Stcrb- 
lichkeitsverbältnisse in der kindlichen Bevölkerung 
des Staates Massachusetts wesentlich beeinflussen, neh- 
men einzelne angeborene Krankheits-Diathe- 
sen eine hervorragende Stelle ein, namentlich gilt 
dies von den tnberculösen und scropbalösen 
Krankheiten, welche mehr als lOpCt. der Todesfälle 
in den genannten Altersklassen veranlassen; eben 
hierher dürfte auch die angeborene Lebens- 
sohwäcbe gezählt werden, welche 8 pCt. der Sterb- 
lichkeit bedingt. — Die relativ grössere Mortalität in 
Städten erklärt sich aus dem überaus ungünstigen Ein- 
flüsse, welchen hygienische Missstände auf die- 
selbe äussern ; die Mortalitätslisten in Boston lehren, 
dass in denjenigen städtischen Districten die grösste 
Sterblichkeit unter den Kindern herrscht, welche von 
den ärmeren Volksklassen bewohnt, stark überfüllt 
und den schädlichen Einflüssen von Seiten des Bodens, 
"Wassers u. s. w. am meisten ausgesetzt sind, nnd wo 
sich die aus schlechter Nahrung, mangelhafter Beklei- 
dung u. a. ähnlichen Schädlichkeiten hervorgehenden 
Missstände am meisten fühlbar machen. - Sehr aus- 
gesprochen ist ferner der Einfluss der Jahreszeiten 
auf die Sterblichkeit. Von 100 Todesfällen in der ge- 
nannten Alterklasse kommen auf das 1. nnd 2. Quartal 
des Jahres je 20, auf das 3. 37 nnd auf das 4. 23 
Fälle; in Bezug auf Cholera infant., Diarrhoe und Ruhr 
gestaltet sich das Verhältniss folgendermaassen : Von 
100 Todesfällen kommen auf: 





I. Quartal 
26,8° F.*) 


II Quartal 
55,2° F.*) 


III. Quartal 
i 67,0<> f.*) 


VI. Quartal 
38,3° F.») 


Cholera in- 
fantum . 
Diarrhoe . 
Ruhr . . . 


1,63 
10,97 
3,07 


3,88 
10,98 
5,47 


84,46 
57,46 
76,43 


10.03 
20,59 
15,03 



Bezüglich des Einflusses der einzelnen Krank- 
heitsformen auf die Mortalität der Altersklasse bis 
zum 5. Lebensjahre verdienen vorzugsweise folgende 



*) Die neben den einzelnen Quartalen angeführten 
Zahlen geben die mittle Temperatur derselben. 



Daten hervorgehoben in werden. Am schwersten fällt 
Cholera infantum ins Gewicht, welche 15 pCt der 
Gesammtsterblichkeit, d. h. doppelt so viel Todesfall« 
als jede andere der schwersten Krankheiten, bedingt: 
in Boston steigerte sich das Sterblicbkeitsverbältni» 
an Cholera inf. zur Gesammtmortalität der Kinder bb 
auf 22,18 pCt. - Acute Erkrankungen der Athmnngs- 
Organe (Bronchitis und Pneumonie) veranlag 
8,35 pCt , Typhoid 1,25 pCt, Masern 1,84 pCt, 
Scharlach 6,66 pCt. und Blattern 0,5 pCt der 
Summe der Todesfälle. - An Noma sind jährlich im 
Mittel 112 Kinder (1,25 pCt. der Gesammtsterbüeb- 
keit) erlegen, Meningitis tu berculosa bat 3,fö 
pCt. Todesfälle veranlasst 

b. Mexico. 

Heinemann (83) giebt einen Bericht über ix 
Krankheiten in Vera- Cruz nach den während 
der letzten 6 Jahre gemachten Beobachtungen. 
— Zu den am häufigsten vorkommenden Er- 
krankungen gehören die an i n termi ttir endet 
und remittironden Malariafiebern, welche, 
in allen Formen vorkommend, nächst Gelbfieber ud 
Lungenschwindsucht den ersten Platz unter den Todes- 
ursachen einnehmen ; ihre grösste Verbreitung fällt in 
die Regenzeit (von Mitte Juni bis Ende December). Die 
schweren Formen verlaufen häufig mit Icterus and 
Nierenaffection complicirt; nnr 2mal bat Verf. ioter- 
mittirende Ruhr beobachtet. — Die Hauptrolle unter 
den Krankheiten an der Ostküste von Mexico «päelr 
Gelbfieber; Ref. theilt den vom Verf. hierüber ge- 
gebenen, sehr lehrreichen Bericht an einer anders 
Stelle (vergl. acute Infections-Krankheiten imILBd«. 
des Berichtes) mit, nur so viel sei hier erwähnt, das 
Verf. die Krankheit als eine in Vera Crnz endemisch 
herrschende, d. h. alljährlich nnd zu allen Jahres- 
zeiten, sporadisch oder epidemisch vorkommende be- 
zeichnet, was von vielen andern an der Ostküste de» 
Landes gelegenen Orten nicht gilt. — Von typhösen 
Fiebern bat H. in 6 Jahren nicht einen Fall ge- 
sehen, jedenfalls ist die Krankheit hier, wieinTux- 
pam, Tampico u. a. im Küstenlande gelegenen Städten 
sehr selten, während sie in der Hauptstadt des Landes 
zu den häufigsten und verheerendsten gehört, sich also 
in Bezug auf die geographische Verbreitung umge- 
kehrt wie Lungenschwindsucht verhält — Mai«» 
haben in Vera Cruz in den Jahren 1868 ond KH 
epidemisch geherrscht, Scharlach ist gar nicht vor- 
gekommen, Blattern werden in vereinzelten f Ülen 
alljährlich beobachtet, im Sommer 1872 bat die Kruk- 
heit mörderisch geherrscht, was sich aus dem Wider- 
stand erklärt, welchen die Bevölkerung der Vseetoi- 
tion entgegensetzt. — Diphtherie fordert aüjähriicb, 
besonders in der kindlichen Bevölkerung, zahlreiche 
Opfer, ist in ihrem Vorkommon übrigens an keine 
Jahreszeit gebunden. Ruhr ist in Vera Cruz, ts> 
Gegensatze zu der Stadt Oaxaca, lange nicht so häufig, 
als man erwarten dürfte. — 8chanker ond Sy- 
philis gehören zu den verbreitetsten Krankheite», 
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jedoch gestaltet sich die Syphilis hier gutartiger als in 
Oaxaca und Paebla. — Die Verruga- Krankheit 
hat Vf. an einem ans Pern zagereisten Fremden zu be- 
obachten Gelegenheit gehabt; es fanden sich bei dem- 
selben 20 weiche, glatte, gefässreiche, Erbsen- bis 
Haselnuss-grosse, warzenartige Geschwülste, ähnliche, 
die an den Extremitäten gesessen hatten, waren auf 
der Reise abgefallen und hatten rothe Flecken zurück- 
gelassen ; nach Abtragung der Geschwülste nnd nach- 
folgender Aetzung mit Liquor ferri sesquichlorati er- 
folgte Heilung nnd ist auch innerhalb der letzten 

3 Jahre kein Recidiv eingetreten. — Chlorose ist 
ist nnter der Jagend, besonders der weiblichen, sehr 
verbreitet; fast vollständiger Hangel an körperlicher 
Bewegung und Abneigung gegen animalische Nahrung 
dürfte zur Beförderung der bereits vorhandenen An- 
lage zu dieser Krankheit wesentlich beitragen. — 
Scrophulose wird am häufigsten unter der Hisch- 
lingsbevölkerang, aber auch unter der weissen Race, 
beobachtet. Diabetes kommt verhältnissmässig 
häufig vor, von Gicht aber. hat Verf. nur 2 Fälle 
gesehen. — Broncbialcatarrhe sind besonders 
im Winter bei sehr starkem Temperaturwechsel häufig, 
auch in den heissen Sommermonaten herrschen sie, 
besonders unter Kindern, nicht selten epidemisch; 
auch Keuchhusten kommt oft, aber lange nicht so 
bösartig wie in der Hauptstadt, vor. — Lungen- 
entzündungen gehören in Vera Cruz zu den be- 
denklichsten Krankheiten, da sie als lobuläre und 
schleichend verlaufende die überwiegend häufigste 
Veranlassung zu dem Auftreten der dort so allgemein 
verbreiteten Lungenschwindsucht abgeben ; unter Euro- 
päern ist die Krankheit viel seltener und viel gün- 
stiger verlaufend als nnter den Hischlingsracen, die 
dem entsprechend auch das grössto Conti ngent zur 
Lungenschwindsucht stellen, die nächst Gelb- 
fieber and Blattern zu den mörderischsten Krankheiten 
der ganzen Ostküste Mexicos gehören. Für Phthisiker 
ist der Aufenthalt dort sowohl, wie auf dem Hoch- 
plateau, wo croupöse Pneumonien sehr häufig sind, 
durchaus verderblich, dagegen empfiehlt sich für die- 
selben eine klimatische Kur in den warmen Thälern 
des Binnenlandes, wo Schwindsucht fast ganz anbe- 
kannt ist und deren Klima einen nachweisbar gün- 
stigen Einfluss auf derartige Kranke äussert. — 
Stomatitis vesicularis und ulcerosa sind be- 
sonders bei schlecht genährten, unreinlich gehaltenen 
Kindern sehr häufig und sehr hartnäckig; Parotitis 
hat Vf. 2mal in epidemischer Verbreitung beobachtet. — 
Von Leberabscessen sind ihm bis jetzt 7 Fälle 
(2 bei zagereisten Individuen) vorgekommen; in 3 
glücklich verlaufenen Fällen erfolgte der Durchbrach 
durch das Diaphragma und die Lungen, in den übrigen 

4 tödtlicben Fällen einmal bei einom sehr herunter- 
gekommenen Individuum ebenfalls in die Lungen, 
dreimal ins Peritoneum. In 2 Fällen waren dem Auf- 
treten der Krankheit langdauernde Malariafieber voran- 
gegangen, in den übrigen 5 Fällen war eine bestimmte 
Ursache nicht nachweisbar. — Milztamoren sind 
bei dem Vorherrschen von Malariafiebern sehr ge- 



wöhnlieh. — In 6 Fällen von chronischem Horbas 
Brightii, welche sämratlich als die Folge von Er- 
kältangen anzusehen waren, erfolgte 4mal vollkom- 
mene Genesung. — Hydrocele kommt ab und zu 
vor, jedenfalls lange nicht so häufig als in andern 
tropisch gelegenen Gegenden. — Acuten Gelenk- 
rheumatismus hat Verf. niemals beobachtet, um 
so häufiger chronischen Gelenk- und Huskel- 
rheumatismus, aber selten in hartnäckiger Form. — 
Furunkel und Eczemo in allen Formen sind in 
der heissen Jahreszeit sehr häufig, besonders bildet das 
Eczema tropicum eine der empfindlichsten Plagen 
während des Sommers. — Fälle von Pinta bat H. 
nie beobachtet, dagegen fand er in Oaxaca unter den 
Hischlingsracen eine ohne nachweisbare Ursache auf- 
tretende stellenweise Entfärbung der Haut. 

Im Anschlüsse an diese Mittheilungen verdient die 
von Semeleder (84) über das Vorkommen von 
Bandwurm in Hexico abgegebene Erklärung er- 
wähnt zu werden, derzufolge Taenia und Botbrioke- 
phalas ziemlich gleichmässig oft und zwar sowohl bei 
Erwachsenen, wie bei Kindern (etwa im Verhältniss 
wie 3 : 1) daselbst beobachtet werden; Schweine- 
fleisch bildet, besonders in den ärmeren Volksklassen, 
ein Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung. 

c. Westindien. 

Das mörderische Vorherrschen von Gelbfieber and 
Ruhr unter den französischen Truppen auf Guadeloupe, 
welche in Folge dessen jährlich von 100 Hann 41 ver- 
loren, bat das französische Gonvernement im Jahre 
1841 veranlasst, einen seit dem Jahre 1825 als Accli- 
mationsponkt benutzten, hochgelegenen Ort, jetzt mit 
dem Namen Camp-Jacob belegt, als Hilitärstation für 
Basse-Terre anzulegen und über die med icin isch- 
topographischen Verhältnisse eben dieses 
Camp Jacob giebt die vorliegende Arbeit von Car- 
pentin (85) Aafschluss. - Der Ort liegt, etwa sechs 
Kilometer von Basse-Terre entfernt, in einer Höbe 
von 545 Meter über der Heeresfläche, am Fasse der 
Soufriere, eines ausgebrannten 1483Ueter hohen Kra- 
ters ; dem vulkanischen Unterboden (Porphyr und Ba- 
salt) liegen Tuffe, Poazzolane, Thon u. a. auf nnd auf 
diese folgt eine fruchtbare Bodenschicht, die in Folge 
der geneigten Lage und Durchlässigkeit einer Sumpf- 
bildung wenig förderlich ist. - Nach den meteoro- 
logischen Beobachtungen in den Jahren 1855 
bis 1860 beträgt die mittle Jahrestemperatur 21,5° 
(5° weniger als in Basse-Terre), der mittlere tägliche 
Temperaturwechsel 5,3° (0,9° mehr als an der Küste); 
die mittle Temperatur des Winters ist = 20,4° (mittle 
tägliche Schwankung =4,7"), des Frühlings = 22,2° 
(resp. 6,0°), des Sommers = 22,6° (resp. 5,8°), des 
Herbstes = 27,6° (resp. 4,6*). Vorherrschend sind 
Winde aas 0. (an 258,80 Tagen während des Jahres), 
die sehr erfrischend sind, sehr gefürchtet sind die N.- 
Winde wegen ihres schädlichen Einflusses auf die 
Atbmungsorgane, ebenso gelten die heissen nnd 
feuchten Winde aas S. and W. als sehr angünstig für 
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den Gesundheitszustand der Bewobner von Camp Ja- 
cob. - Regen fällt an 266,8 Tagen und beträgt im 
jährlichen Mittel 3 11. 819; innerhalb der einzelnen 
Jahreszeiten beträgt 



Winter 
Fiähling 
Sommer 
Herbst 



die Zahl der 
Regentage 
19,6 
•23,4 
24,8 
23,2 



die Ilasse der 
Niederschlüge 
234 Mm. 6 
324 Mm. 0 
409 Mm. 0 
302 Mm. 0 



Die relative Luftfeuchtigkeit beträgt im jährlichen 
Mittel 79°; das Minimum von 48° im April fällt mit 
dem Minimum der Niederschläge zusammen. — Im 
Allgemeinen hält das Klima von Camp -Jacob die 
Mitte zwischen dem der heissen Zone (wie an der 
Koste von Guadeloupe) und dem der warmen (wie an 
der Küste von Algier), nnd zeichnet sich, als mariti- 
mes, durch grosse Gleichmäßigkeit aus, indem die 
mittlen Temperaturen der extremen Jahreszeiten 
(Winter and Sommer) nur am wenige Grade differi- 
ren. Bezüglich seines sanitären Einflusses eignet es 
sich zum Aufenthalte für die Europäer zu allen Jah- 
reszeiten, für die Kreolen während der heissen Jah- 
reszeit weit mehr als das der Küstenorte. — Die in 
Camp- Jacob vorkommenden Krankheiten sind die- 
selben wie die an anderen Punkten der Colonie, aber 
sie unterscheiden sich von denselben sehr wesentlich 
in Bezug auf die Häufigkeit und die Schwere. Ent- 
zündliche Krankheiten der Athmungsor- 
gane herrsehen vorzugsweise während der Regenzeit; 
Keuchhasten and Grippe kommen zuweilen epi- 
demisch vor, and befallen vorzugsweise die Eingebo- 
renen, welche diesen Krankheiten, wie Pleuritis and 
Pneumonie, einen viel grösseren Tribut zollen als die 
nea angekommenen Europäer ; zur selben Zeit beob- 
achtet man zahlreiche Fälle von Angina and Sto- 
matitis ulcerosa, die anter den Trappen zuwei- 
len epidemisch auftritt. Magen-Darmkatarrhe 
sind vorherrschend an die trockene Jahreszeit (Februar 
bis April) gebunden. - Ruhr kommt auf dem Theile 
der Insel mit vulkanischem Boden viel häufiger und 
schwerer, als auf dem mit Kalkboden, and in Camp- 
Jacob viel häufiger, aber auch viel gutartiger als in Basse- 
Terre vor. — Fälle von acutem Gelenkrheuma- 
tismus werden sehr selten beobachtet, dagegen sind 
chronische Rheumatismen häufig, besonders bei 
den Eingeborenen und Acclimatisirten. — Eines der 
vorherrschenden Leiden sind N e u r a 1 g i e e n , be- 
sonders unter den Eingeborenen und den anämischen 
Earopäern. — Typhoid herrscht in Camp-Jacob 
wahrhaft endemisch und zwar vorzugsweise unter 
den nea-angekommenen Truppen ; im Jahre 1867 trat 
die Krankheit epidemisch, aber sehr gutartig aof, so 
dass im Militärhospital von 46 Fällen nur 2 tödtlich 
endeten, ein gleiches Verhältniss ergiebt die Summe 
aller daselbst von 1857-1869 behandelten 248 Fälle 
von Typhoid, welche nur 13 Todesfäile ergaben. — 
Von Malariakrankheiten hat Verf. innerhalb 3 
Jahren nicht einen dort aatochthon entsUndenen 
Fall gesehen. - Gelbfieber kommt nur einge- 



schleppt vor und gewinnt namentlich bei Vorherrsch-: 
von W.- nnd S.- Winden oder zur Zeit der Caim 
grössere Verbreitung. - Hepatitis ist in Camp-Js- 
cob äusserst selten. — Cholera hat daselbst bis 
jetzt nnr einmal, und zwar unzweifelhaft von Biw- 
Terre eingeschleppt, gegen Ende des Jahres 1865 ge- 
herrscht. — Auch Diphtherie ist bisher nnr ein- 
mal (im August bis November 1860) und zwar eben- 
falls von Basse-Terre eingeschleppt unter den Trap- 
pen vorgekommen ; von 23 Erkrankten erlagen 4. - 
Eine Vergleichung der hier beobachteten Erkranknngi- 
and 8terblichkeitsverbältnisse mit den an ander«) 
niedrig gelegenen Punkten der Antillen spricht iL 
hohem Grade zu Gunsten für Camp-Jacob, du auch 
als climatischer Curort in mancher Beziehung »Iis 



d. Brasilien. 

Wucherer (86) bezeichnet die zunehmend: 
Häufigkeit der Lungenschwindsucht in Brasi- 
lien, besonders in der Stadt Bahia, nach seinen fss*. 
30jährigen Beobachtungen daselbst als eine nicht m 
bezweifelnde Thatsache, wenn es auch nicht möglica 
ist, die Grösse dieser Zunahme in Zahlen auszudrücken, 
da es an einer verlässlichen MortalitätssUtistii da- 
solbst noch fehlt - Als Hauptarsache dieser Erschei- 
nung sieht Verf. die Veränderungen in der Lebess- 
weise der brasilianischen Bevölkerung, besonders in 
den Städten an ; der Arbeitslohn ist nicht im Verhält- 
hältniss zu den tbeurer gewordenen Lebensbedürfais- 
sen gestiegen, dagegen hat sich die Qualität der Rsk- 
rungsmittel verschlechtert, der Consam von geistigen 
Getränken zugenommen u. s. w. 

Die Mittheilungen von Bourel-Ronciere (IT) 
über die medicinisch-topographischen Ver- 
hältnisse der Flottenstation an der Ost- 
küste Brasiliens (vergl. Jahresber. 1872 I. S. 31?; 
haben in diesem Jahre eine Ergänzung erfahren durch 
den Bericht, welchen der Verf. über das Vorkommet 
von Malariafieber and Typhoid in Bio de 
Janeiro gegeben hat. — Die enorme Häufigkeit der 
Malariakrankheiten erklärt sich aus den wohlbekann- 
ten klimatischen, terrestrischen and hygienischen Ver- 
bältnissen der Stadt, auffallend aber ist der Umstand, 
dass sich diese Häufigkeit immer mehr und mshr stei- 
gert und dadurch die bedenklichsten Zustände hervor- 
gerufen werden. Innerhalb des letzten DecenniomJ 
bat sich nämlich neben einer Zunahme der Todesfälle 
an Lungenschwindsucht auch eine auffallende Steige- 
rung der Erkrankungen und Todesfälle an Typhoid 
bemerklich gemacht und die Malariafieber haben unter 
dem Einflüsse eben derjenigen Momente, welche die 
Veranlassung zu dieser Verschlechterang der Gesond- 
heitsverhältnisse in Rio gegeben, einen bösartigeres, 
typhösen oder pernieiösen Charakter angenommen. 
Dieser Wechsel in dem Gesundheitsznstande der Haupt- 
stadt datirt, wie eine Vergleichung der MorUlitiürer- 
lehrt, etwa aus den Jahren 1864 und 1865, 
glaubt, dass derselbe mit der in eben jener 
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Zeit in Angriff genommenen Anlage eines unterirdi- 
schen Canalisations-Systems in Verbindung steht, dem 
die Sadt zwar eine partielle Trockenlegung des Bodens 
and eine grössere Reinlichkeit verdankt, das anderer- 
seits aber in einem klassischen Haliariaboden ausge- 
führt, die ganze Stadt unter einen excessiven „Mephi- 
tismus" gesetzt bat, so dassseit eben jener Zeit, neben 
der Zunahme der Malariafieber, Diarrhoen, Ruhr, Ty- 
phoid u. a. viel häufiger und in schwereren Formen 
als früher vorkommen, gleichzeitig aber auch — und 
das ist der Hauptgesichtspunkt, welchen Verf. hervor- 
hebt - sich eine hybride Form von Malariafieber und 
Typhoid, eine pernicios-typhöse Malariaform entwickelt 
bat, während der Genius endemiens (malariosus) allen 
übrigen Krankheiten seinen Stempel aufdrückt. — Als 
eine der Stadt eigentümliche, in Europa namentlich 
ganz unbekannte Form von Malariakrankheit beschreibt 
Verf. die früher mit dem Namen . Erysipelas von Rio- 
Janeiro" bezeichnete Lymphangitis, welche an 
einer oder mehreren Stellen des Körpers auftretend 
entweder die oberflächlich gelegenen oder die tieferen 
Lymphgefässe befällt, meist sehr schnell, unter schwe- 
ren Zufällen und häufig tödlich verläuft. (Das Nähere 
hierüber vergl. in dem Capitel über acute Infections- 
krankbeiten in Bd. II. des Jahresberichtes.) — Der 
vorherrschende Typus der Malariafieber in Rio ist 
der qaotidiane, allein die einfachen nnd gutartigen 
intermittirenden Fieber sind seit der Zeit, in welcher 
sich jene Veränderung des Krankheitscharakters da- 
selbst bemerklich zu machen angefangen hat, fast 
ganz verschwunden, und an ihre Stellen sind remit- 
tirende und anhaltende Malariafieber getreten und 
selbst in denjenigen Fällen, wo die Krankheit als 
reine Intermittens auftritt, nimmt sie alsbald den re- 
mittirenden oder anhaltenden Charakter an, oder sie 
gestaltet sieb im 3. oder 4. Anfalle als Febris perni- 
ciosa. — Die eigentliche Fiebersaison ist für Rio die 
heisse Jahreszeit (November bis März), in welcher 
nicht blos die zahlreichsten, sondern auch bösartigsten 
Fälle beobachtet werden, am günstigsten gestalten 
sich die Verhältnisse im Frühling (September und 
November); der Charakter der Krankheit ist wesent- 
lich durch die jahreszeitlichen Einflüsse bestimmt : 
gegen Ende des Sommers nnd im Anfange des Herb- 
stes (Februar bis April) herrschen die gastriscb-bilio- 
sen (bei neu Angekommenen als Febres remittentes, 
bei Acclimatisirten als intermittende Fieber), die ty- 
phoiden und pernieiösen Formen vor, gegen Ende des 
Herbstes und im Anfange des Winters (Mai und Juni) 
treten die Affectionen der Respirationsorgane hervor, 
typhöse und pernieiöse Fieber werden seltener, noch 
mehr macht sich dieser Nachlass in der kühlen Jahres- 
zeit 'Juli bis September) bemerklieb, in der nament- 
lich intermittirende Neuralgieen vorherrschen. — Bei 
der Behandlung der Malariafieber werden in Rio zahl- 
reiche einheimische Pflanzenmittel (die Rinde von Paö- 
ptreira, vonPaö-paratudo, fernerCaferana, Cuchetau.a.), 
als Burrogat für Chinin angewendet, aber mit so un- 
lieberem Erfolge, dass von den gebildeten Aerzten 



dem Chinin allein Vertrauen geschenkt wird : daneben 
kommen eventuell ausleerende Mittel (Calomel) und 
Reizmittel (Spirituosen, Aether) in Anwendung, wäh- 
rend bei den pernieiösen Formen Opium sich als ein 
sehr wirksames Mittel bewährt hat. 

d. Chile. 

Die von Dllersperger (28) mitgetheilte Notiz 
über Ovariotomie in der Republik Chile ist 
einer im Jahre 1870 in Santiago erschienenen Dissertation 
von Dessauer entnommen, aus der hervorgeht, dass 
diese Operation in Chile zum ersten Male im Jahre 1870 
und zwar in 3 Fällen ausgeführt worden ist, von wel- 
chen zwei tödtlich verliefen, eine - eine Doppelope- 
ration einen günstigen Ausgang nahm. — ü. will 
diese Notiz als einen ethnographischen Beitrag ange- 
sehen wissen und damit die Frage anregen, ob Racen- 
und Nationalitätsverscbiedenheiten von Einfluss auf 
Frequenz, Dauer, Verlauf etc. der Ovarialgeschwülste 
und auf den Ausgang der Operation sind. 

III. KIlMtliehe Kirerte. 

Corban (91) zieht aus den im Jahre 1871 in dem 
Sanitarium in Kussowli (6500' über der Meeresfläcbe) 
gewonnenen Erfahrungen über den Einfluss des 
Gebirgsklimas Indiens auf Kranke folgende 
Schlüsse: 1) Der Aufenthalt in den Gebirgsgegenden 
Indiens zeigt sich in hohem Grade heilsam bei fast 
allen dem Tieflande eigentümlichen Krankheiten ; 
2) diejenigen Invaliden, welche in einem dieser indi- 
schen Sanitarien erliegen, hätten in jedem andern 
Klima dasselbe Loob erfahren; 3) Kranke, deren Zu- 
stand einen Ortswechsel nothwendig macht nnd die 
nicht schnell nach den Gebirgsgegenden transportirt 
werden können, müssen sofort nach England zurück- 
kehren, da ein längerer Aufenthalt in den Ebenen für 
sie verbängnissvoll werden könnte; 4) der Einfluss 
des Gebirgsklimas macht sich erst nach längerer Zeit 
bemerklieb, nnd zwar um so später, je länger der 
Kranke im Tieflande gelebt hat. — Verf. spricht sich 
daher dringend für die Anlage und Kultur derartiger 
Sanitarien aus, für welche die Abhänge des Himalaya 
und die Nilgherry eine ausgezeichnete Gelegenheit 
bieten. 

Fürstenberg (92) empfiehlt Cairo als einen 
der ausgezeichnetsten klimatischen Winter-Kur- 
orte, wegen der überaus milden (11-12° R.) und 
gleichmässigen Temperatur, vorzugsweise bei chroni- 
schen catarrhalischen Erkrankungen der Athmungs- 
organe, speciell eatarrhalischer Pnenmonie, ferner bei 
Fällen von Anaemie und Hysterie, bei Constitutionen er 
Syphilis und Diabetes. Fremde aeclimatisiren sich da- 
selbst sehr schnell, müssen aber selbstverständlich die 
Lebensweise, die sie an dem Kurorte führen, ihrem 
Krankheitszustande anpassen. Auf der Rückkehr ist 
es für die in dem Norden Europas boimischen Kranken 
zweckmässig, dass sie zuerst einen kurzen Aufenthalt 
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in Alexandrien oder Ramleh oder auf Corfa nehmen, 
dann die Reise langsam durch Italien fortsetzen, so 
dass sie erst mit Beginn des Sommers in ihrer Hei- 
math eintreffen. 

Cazalas (90) weist aas einer Vergleichung der 
statistischen Ergebnisse über die Erkrankungs- and 
Sterblichkeitsverhältnisse der franzosischen Trappen 
in Frankreich und Algier nach, dass Erkrankungen 
der Athmungsorgane und speciell Schwindsucht unter 
denselben in Frankreich viel häufiger als in Algier 
sind, und dass sich daher Algier als klimatischer 
Curort für Phtbisiker wohl empfiehlt. 

AI ix (93) macht auf das ausgezeichnete Winter- 
klima von Biskara und auf die vortreffliche Eigen- 
schaft des dortigen Quellwassers aufmerksam, um 
Biskara als einen vorzüglichen klimatischen 
und hydrotherapeutischen Curort dringend 
zu empfehlen. Allerdings kommt es dabei darauf an, 
dass erst die nöthigen Einriebtungen zur Aufnahme 
der Fremden getroffen und vor allem bequeme Strassen 
von Batna und Constantine dahin angelegt werden. 

Leared (94) empfiehlt die in 31°30 NB. gelegene 
Maroccanische Küstenstadt Mogador als einen aus- 
gezeichneten klimatischen Curort für Lungen- 
kranke während des Winters; die Stadt theils auf 
felsigtem Terrain, theils auf der sandigen Küste 
erbaut und von 14,000 8eelen bewohnt, erfreut sich 
trotz der sehr ungünstigen öffentlichen Hygiene aus- 
gezeichneter Oesundheitsverhältnisse, und namentlich 
giebt es kaum eine Bevölkerung, deren Exemption 
von Lungenschwindsucht mit mehr Recht gerühmt 
wird, als die von Mogador. Die mittlere Jahres- 
temperatur beträgt etwa 20° C, die der Winter- 



monate (December-Februar) 16.3°; von Ende No 
vember bis Anfang April, bez. im Februar and 
März, fällt häufig Regen, aber immer nur von 
kurzer Dauer und nicht sehr reichlich, besonder! 
beim Vorherrschen von W. ond SW. Winden, ge- 
wöhnlich herrscht klares, «ehr angenehmes Wetter; 
Sirocco weht äusserst selten. Für den Comfortder 
Fremden ist bisher sehr wenig geschehen, »tiein 
die mangelnden Einrichtungen können sehr leicht 
getroffen werden, namentlich ist kein Mangel ia 
guten Wohnungen und die Preise der Nahrungsmittel 
sind sehr billig. Der dort residirende Arzt, Dr. 
T h & v e n i n , wird als ein erfahrener Mann bezeichnet 
Thompson (96) lässt die verschiedenen beson- 
ders hoch gelegenen Orte der südlichen Hemi- 
sphäre, welche als klimatische Kurorte em- 
pfohlen worden sind, die Revue passlren, und glaubt 
in dieser Beziehung in Südafrika namentlich Wyt- 
berg in Caplande, etwa 9 Meilen (Eiseobahn) toq 
der Capstadt entfernt, und Grahamstown em 
lcW hoch gelegen, ferner Moritzburg im Lande 
Natal und Bloemfonteyn in der Orange-Rirer- 
Republik, in Indien das oberhalb Pen an g gelegene 
Sanitarium, in Australien die 1500- 3000' hoch land- 
einwärts von S i d n e y und M e I b o u r n e gelegenen Orte, 
vor Allem Tasmania und in Peru das oberhalb Parti 
gelegene Piura als beachte nswerth empfehle« tc 
dürfen. — Ausführlichere Mittheilungen über die 
klimatischen Kurorte auf der Südspitieteo 
Afrika giebt der oben (95) genannte, ausderCapstid; 
datirende Bericht, der sich mit grosser Vollständigkeit 
über das ganze Land verbreitet. 



B. Endemische Krankheiten. 



1, Kropf und Cretinismus. 

1) Baillarger, Goitre et cretinisme. Gaz. des 
bop. No, 146. p. 1163, No. 148. p. 1181. No. 150. p. 
1197. - 2) Nivet, V., Etudes sur le goitre epid eraique. 
Paris. 8. — 3) Bergeret, De l'influence des sulfates 
sur la produetion du goitre, ä propos d'une epidömie de 
goitre obserree dans une caserne & Saiut-Ktienne. Compt. 
rend. LXXVII. No. 13. p. 731, No. 15. p. 842. — 4) 
Larrey, Remarques sur cette communication. Ibid. p. 
733. — 5) Stoerk, Ueber die Behandlung des in Wien 
so häufig vorkommenden Kropfes. Anz. der Gesellscb. 
der Aerzte in Wien. No. 13. — 6) Ludwig (Pontre- 
sina), Ein Fall von acutem Kropf. ArchW d. Heilkde. 
Heft L p. 94. — 

Das berathende Comite für öffentliche Gesund- 
heitspflege von Frankreich veröffentlicht folgendes 
Resum«? eines Berichtes von Baillarger (l)über das 
Vorkommen, die Aetiologie und die Prophylaxe von 
Kropf und Cretinismus in Frankreich. — Das 
Verhältniss der Häufigkeit von Kropf in den 
beiden Geschlechtern hängt von der Intensität der 
Endemie ab; in den von der Krankheit am meisten heim- 
gesuchten Departements kommt Kropf unter Frauen 



etwa doppelt so häufig wie unter Männern, dl, w 
die Endemie nur mässig ist, fünf- bis sechsmal häufig« 
vor; in ganz Frankreich gestaltet sich das Verhältnis« 
etwa wie 5 : 2. Schon im Alter von 6 -10 Jahren wird 
die Krankheit häufig beobachtet, von da tri nioxt 
die Zahl der Fälle allmälig zu; in den Altersklasser. 
über 20 Jahren ist Kropf etwa doppelt so häufig aii 
in den jüngeren Altersklassen; sehr viel häufiger »Ii bei 
Männern entwickelt sich die Krankheit bei Frauen im 
Alter von 25-50 Jahren. Sehr oft kommt Kropf auch 
bei Thieren, besonders bei Uonden und P/erdeo, w- 
xugswelse bei Maulthieren vor. — Cretinismus 
und Idiotie ist dagegen im männlichen Geschlecht« 
etwa um \ häufiger als im weiblichen; hlnfig U 
Cretinismus angeboren , aber er entwickelt sich auch 
nach der Geburt in den ersten Monaten oder Jahren 
des Lebens. In den Gegenden, wo Kropf and Creti- 
nismus endemisch herrschen, kommt anch Idioüe sehr 
verbreitet vor; es scheint sogar, dass diese Krankheit 
um so seltener wird, je mehr sich Cretinismus »er- 
mindert; auch Fälle zurückbleibender körperlicher 
Entwickelung, ferner Taubheit, Taubstummheit ari 
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Stottern werden in Gegenden mit endemischem Kropf 
and Cretinismus auffallend häufig beobachtet, so wie 
überhaupt da, wo die Endemie sehr ausgesprochen ist, 
sich in der ganzen Bevölkerung allgemeine Erschei- 
nungen einer zum Cretinismus hinneigenden Degene- 
ration bemerklich machon. - Für die Annahme, dass 
Kropf und Cretinismus aus einer und derselben 
specifischen Ursache ihren Ursprung nehmen, resp. 
ab verschiedene Ausdrücke eines und desselben 
Krankheitsprocesses angesehen werden müssen, spre- 
chen 1) der Umstand, dass endemischer Cretinismus 
stets an endemisch herrschendem Kropf gebunden ist, 

2) daas in Gegenden mit sehr entwickelter Kropf- 
endemie sich unter der Bevölkerung stets Erscheinun- 
gen einer zum Cretinismus hinneigenden Degeneration 
bemerklich machen, resp. vereinzelte Fälle von Creti- 
nismus, aufallend häufiges Vorkommen von Idiotie, 
Taubstummheit, Taubheit u.a. w. beobachtet werden; 

3) die Thatsache, dass Cretins ausnahmsweise häufig an 
Kropf leiden und 4/dass kröpfige Eltern, caeterisparibus, 
ungewöhnlich häufig cretinistiscbe Kinder haben. - 
Die geographische Verbreitung von ende- 
mischem Kropf in Frankreich erstreckt sich 
über mindestens 4G Departements, in welchen in 
der Bevölkerung über 20 Jahren auf 1000 Einwohner 
10 150 kröpfige kommen; in 9 Departemens beträgt 
das Verhiltniss 50—150, in 23 von 20—50, in 14 
nur 10—20; dazu kommen noch 35 Departements, 
in welchen in den Altersklassen über 20 Jahren, 
1-10, 8, in welchen 1 Kröpfiger auf 1000 Einwoh- 
ner kommt. Die Zahl der Kröpfigen in ganz Frank- 
reich beträgt etwa 420,000. In 26 Departements 
bat die Zahl der Kröpfe innerhalb der letzten 50 
Jahre zugenommen und zwar etwa in dem Verhält- 
nisse von 2 zu 5, in 7 Departements ist sie um's 
Doppelte angewachsen, in 17 ist sie geringer gewor- 
den, wesentlich aber nur in den Departements Bas- 
Rhin, Haut-Rhin und Meurtbe. Die Zunnahme, wie 
der Nacblaas der Epidemie macht sich nicht in einzel- 
nen zerstreuten Departements bemerklieb, sondern be- 
trifft immer ganze in sich abgeschlossene Gruppen 
derselben. — Endemischer Cretinismus herrscht 
in grösster Intensittät in den Departements Hautes- 
Alpes und Savoyen; auf 1000 Bewohner kommen 
dort 22, hier 16 CreÜns und Idioten, in beiden 110 - 
150 Kröpfige. In geringerem Umfange, im Verhältnisse 
von 4-6 auf 1000 der Bevölkerung, herrscht die 
Krankheit endemisch in den Departements Haut- 
Sa?oie, Basses- Alpes, isere, Ardeche, Dröme, Alpes- 
Maritimes, Hautes-Pyrenees, Ariege und Haut-Garonne ; 
hier ist das Verhältniss der Kröpfigen 20-100 auf 1000 
Einwohner. Uebrigens kommtCretinismus in geringem 
Grade endemisch auch in den Departements Aveyron, 
Lot, Haute -Loire, Vosges, Puy-de-Döme, Pyrenees- 
Orientalea, Oise, Aisne, Meurthe, Bas-Rhin, Haut-Rhin, 
Moselle und Hautc-Marne vor. Eine sehr wesentliche 
Zunahme hat Cretinismus innerhalb der letzten 60 
Jahre besonders im Departement Hautes-Alpes erfah- 
ren, wo die Krankheit auch jetzt die grösste Verbrei- 
tung (22: 1000) bat. — Unter den verschiedenen An- 



sichten, welche über die Ursachen des endemi- 
schen Vorherrschens von Kropf und Cre- 
tinismus geltend gemacht worden sind, hat die An- 
nahme das Meiste für sich, der zufolge die Ursache 
in einem specifischen Krankheitsgifte gesucht werden 
muss, welches sich im Trinkwasser, vielleicht auch in 
gewissen zur Nahrung dienenden Pflanzen findet; die 
Natur dieses schädlichen Stoffes ist trotz zahlreicher 
Untersuchungen bis jetzt noch nicht nachgewiesen 
worden. In denjenigen Gegenden, in welchen neben 
endemischem Kropf nur vereinzelte oder gar keine 
Fälle von Cretinismus vorkommen, reicht jene Schäd- 
lichkeit zur Erzeugung der Endemie aus, endemischer 
Cretinismus aber verlangt zu seinem Bestände, ausser 
jener specifischen Ursache, noch gewisse andere pa- 
thogenetische Factoren, namentlich starke Luftfeuch- 
tigkeit, Verunreinigung der Luft durch Miasmen, Un- 
sauberkeit der Wohnungen, äusserstes Elend und 
mangelhafte Racenkreuzung. Haben sich in einer 
Gegend Kropf- und Cretinismus- Endemieen entwickelt, 
so trägt nach mehreren Generationen zu der weiteren 
Verbreitung beider Krankheiten, und besonders der 
von Kropf, Vererbung wesentlich bei. — Als pro- 
phylaktische Maassregeln gegen Kropf und 
Cretinismus wird empfohlen: 1) Bildung einer 
Sanitatscommission in jeder heimgesuchten Commune, 
an welcher mindestens ein Arzt Theil nimmt, Ueber- 
wachung sowie unentgeltliche Behandlung der Kran- 
ken durch denselben, und, wenn nöthig, Verkauf von 
Salz und Caffee an die Familien zu herabgesetzten 
Preisen; 2) Anlegung von Asylen für die jungen 
Kinder, besonders da, wo die Bevölkerung eng zu- 
sammengedrängt lebt; 3) Unterbringung der Cretins 
oder Idioten armer Eltern in Familien, die in einer 
gesunden Gegend leben, unter Umständen auch in 
Irrenanstalten; 4) möglichste Verbesserung der bau- 
lichen Verhältnisse der Häuser auf dem flachen Lande 
durch Vergrösserung der Fenster, event. Aufschüttung 
des Bodens, Anlage von Rauchfängen, Kalkanwurf 
der Mauern n. s. w. ; in den von den Krankheiten be- 
fallenen Städten aber rigorose Anwendung des Ge- 
setzes über die Schliessung ungesunder Wohnungen ; 
5) Trockenlegung des Bodens und Sorge für gutes 
Trinkwasser; 6) Belehrung des Publikums über den 
Werth dieser Maassregeln und die Gefahr gewisser 
Ebescbliessungen durch populäre Schriften, welche 
unentgeltlich vertheilt werden ; 7) möglichst seltene 
Zurückstellung Kröpfiger vom Militärdienst. 

Nivet (2) giebt in seinen Stodien über den 
epidemischen Kropf eine vollständige Monogra- 
phie über diesen Gegenstand, mit Berücksichtigung 
der bisher gemachten Beobachtungen über denselben ; 
besondere Beachtung verdient das Capitel über die 
Ursachen der Krankheit. — Der epidemische Kropf, 
sagt N., verdankt seine Entstehung dem Zusammen- 
wirken mehrerer ätiologischer Momente. Die Krank- 
heit tritt, wiewohl immer nur in beschränktem Kreise, 
bei Individuen auf, welche erst kurze Zeit resp. 
einige Monate in einer Gegend leben, in der Kropf 
endemisch herrscht. Wahrscheinlich ist damit eine, 



Digitized by Google 



342 



HIRSCH, MKDICINISCHB OKOORAPHIE TND STATISTIK. 



übrigens nicht näher bekannte Veränderung in ihrem 
constitationellen Verhütten verbanden ; dazu kommen 
körperliche Anstrengungen, bes. Bergsteigen, wo- 
durch Congestivzustände der Schilddrüse geför- 
dert werden, und anhaltendes Gehen oder militä- 
rische Märsche und Uebungen während der 
heissen Jahreszeit, in Folge deren starke Tran- 
spiration eintritt; wird nun unter diesen Umständen 
der Kranke von einem kalten Luftstrom am Halse ge- 
troffen, oder nimmt er bei erhitztem, schwitzendem 
Körper einen Trunk kalten Wassers, so ist die Gele- 
genheitsursache für die Entwickelung des Kropfes ge- 
geben. Die Behauptung, dass Mangel an Jodgehalt 
in der Luft und im Wasser die Ursache der Krankheit 
sei, kann nicht aufrecht erhalten werden, da es in der 
Auvergne uud in Savoyen viele Dörfer giebt, die von 
Kropf ganz frei sind, trotzdem das Trinkwasser da- 
selbst sehr kleine Mengen oder auch wohl gar kein 
Jod enthält, andererseits aber die Krankheit nicht 
alljährlich und zu allen Jahreszeiten, sondern nur in 
ausnahmsweise heissen Jahren und unter den oben 
genannten schädlichen Einflüssen auftritt. — Zur 
Bestätigung dieser Theorie von der Entstehung der 
Krankheit weist Verf. nach, dass die Genese auch 
des endemisch herrschenden Kropfes unter dem Ein- 
flüsse der genannten Gelegenheitsursachen steht. Die 
grösste Verbreitung und die bedeutendste Entwicke- 
lung findet die Kropfendemie in tief eingeschnittenen, 
feuchten , stark bewaldeten Thälern , wo sehr starke 
Temperaturwecbsel vorherrschen und das Trinkwasser 
sehr kalt ist; je niedriger die Berge, je weniger tief 
die Thäler sind, um so weniger zahlreich sind die 
Fälle von Kropf, in den Ebenen endlich und auf den 
Hochplateaus, wo diese Schädlichkeiten sich nicht 
fühlbar machen, findet die Kropfendemie ihr Ende. 
Von einigen Beobachtern ist in der Lehre von der 
Aetiologie des endemischen Kropfes ein grosses Ge- 
wicht auf schlechte Nahrung und den Genuss eines an 
erdigen (Kalk- und Magnesia-haltigen) Bestandtbeilen 
reichen Trinkwassers gelegt worden. Verf. läugnet 
den speeifischen Einfluss dieses Momentes auf die Ent- 
stehung der Krankheit, ohne darum den Einfluss des- 
selben überhaupt in Abrede zu stellen; er glaubt, dass 
unter der Kinwirkung dieser Schädlichkeiten nur eine 
constitutionelle Schwäche entsteht, welche die Indivi- 
duen äusseren Einflüssen gegenüber weniger wider- 
standsfähig macht: Erkältung des Halses (bei schwitzen- 
dem Körper und mangelhafter Bekleidung des Halses) 
kaltes Getränk und anstrengende Bewegungen (beim 
Bergsteigen, während der Geburt u. s. w.) bedingen 
congestive, resp. hyperämische Zustände der Thyreoi- 
dea und geben somit - je nachdem sie plötzlich und 
intensiv oder dauernd und allmälig einwirken — zur 
Entstehung des epidemisch oder endemisch herrschen- 
den Kropfes Veranlassung. 

Bergeret vertritt, besonders auf die in Saxon- 
les-Bains und in der Umgegend von St. Le'ger gemach- 
ten Beobachtungen gestützt, die Ansicht, dass ein rei- 
cher Gehalt des Trinkwassers an schwefel- 
saurem Kalk die wesentliche Ursache für 



die Kropf genese abgiebt; vor dem Jahre 1835 litt 
die ganze Bevölkerung von Saxon an Kropf oder Cre- 
tinismus, seitdem aber hat die Zahl der Kröpfigen 
immer mehr abgenommen, die Kinder sind jetzt von 
der Krankheit ganz frei, und wahrscheinlich wird die- 
selbe in kurzer Zeit ganz aufgehört haben. Die Er- 
klärung hierfür findet Verf. in dem Umstände, im 
die Bewohnerschaft des Ortes sich bis zum Jahre 1835 
eines stark gypshaltigen Trinkwassers (auf 1000 Gram- 
mes Wasser 1,02 Kalksulphat und 0,19 Magnesiasul- 
phat) bedient, seitdem aber reines Trinkwasser ge- 
wonnen hat. In der vorliegenden Abhandlung (3) 
weist Verf. an den Beobachtungen, welche er neuer- 
lichst in einer Kropfepidemie in der Caserne 
von Saint- E tie n ne gemacht hat, und die sich über 
mehr als 250 Krankheitsfälle erstrecken, nach, dass 
der Einfluss von Kalksulphat auf die Genese von Kropf 
sich auch auf einem anderen Wege als durch Genuss gyps- 
haltigen Trinkwassers geltend machen kann. Das 
Trinkwasser in der Stadt St. Etienne ist vollkommen 
frei von Salzen und kann nicht als Krankheitsursache 
beschuldigt werden ; hier erklärt sieh , wie Verf. an- 
nimmt, das Auftreten der Krankheit aus den körper- 
lichen Anstrengungen im militärischen Dienste, indem 
bei dem damit verbundenen Muskelverbraucbe Schwe- 
fel- und Phosphorsäore frei wird , die dem Blate bei- 
gemischt, hier zu einer abnormen Anhäufung von 
Sulphaten Veranlassung geben, also denselben Zustand 
herbeiführen wie der Genuss gypshaltigen Trinkwas- 
sers. Als Beweis hiefür theilt B. die an dem Urin 
der Erkrankten auf Kalksulphat-Gehalt angestellten 
Untersuchungen mit, die ergeben, dass der durch 
Chlorbarium bewirkte Niederschlag, der in dem gra- 
duirten Tubulus aus dem Harne gesunder Individuen 
nur 8 — 10 Theilstriche betrug, bei den im Anfange 
der Kropfentwickelung befindlichen Kranken auf 17- 
30, bei den Kranken mit vollständig entwickeltem 
Kröpfe auf 19 — 35 gestiegen nnd bei den Reconvales- 
centen wieder auf 10— 15 Theilstriche herabgesunken 
war, dass der Gebalt des Urines an Kalksulphat auf 
der Höhe der Krankheit also 3-4 mal so viel als im 
normalen Zustande betrug. — Therapeutisch em- 
pfiehlt sieh daher Ruhe, innere und äussere Anwen- 
dung tonisirender Mittel (Eisen nnd Kochsalz) und 
knappe Diät; Jodbehandlung ist im Anfange der 
Krankheit schädlich , sie ist erst dann indicirt , wenn 
sich der Kropf nicht spontan zurückbildet. 

Larrey (4), welcher den Einfluss gypshailigen 
Trinkwassers auf die Kropfgenese ebenfalls hoch ver- 
anschlägt, kann sich mit der von Borge ret gege- 
benen Erklärung über die Bildung von Kalksulpbaten 
unter dem Einflüsse starker Muskelaction u. s. w. nicht 
einverstanden erklären, er glaubt vielmehr, dass 
wesentlich ein mechanisches Moment, Einengung des 
Halses durch Kleidungsstücke und dadurch bedingter 
Druck auf die Schilddrüse als Gelegenheitsuraache für 
die Entstehung von Kropf wirksam ist und dass sich 
die Krankheit um so eher entwickelt, wenn gleich- 
zeitig Erkältung des Halses bei erhitztem Körper 
und der Genuss kalten Wassers, worauf auch Ni- 
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r«t (vergl. oben) ein besonderes Gewicht legt, hin- 
zukommt - Hieran! erklärt Bergeret, (in der 
zweiten Hittbeilnng an die Akademie) dass er den 
Ein Aus« der hier genannten Schädlichkeit auf die 
Genese von Kropf nicht in Abrede stellen will, allein 
bei «einer Ansicht ans theoretischen Gründen (deren 
spezielle Aufführung Ref. unterlassen zo dürfen glaubt) 
beharren müsse. 

Stoerk (5) führt die Häufigkeit des Vorkommens 
von Kropf in Wien auf Einschleppang der Krank 
heit von den benachbarten Kropfgegenden zurück ; 
.lodinjection in das Parenchym der hypertrophischen 
Drüse haben sich als Heilmittel sehr bewährt - 
Von acutem Kropf bat Verf. bisher nur einen Fall, da- 
gegen mehrmals bei ganz jungen Lenten die Ent- 
wickelang der Krankheit in subacuter Weise in 6-8 
bis 12 Wochen erfolgen gesehen. - Das Kropfasthma 
meint 8., entsteht aus trägem Verschluss der Glottis 
in Folge einer Parese , die durch den Druck der Ge- 
schwulst suf den Recurrens und von diesem anf den 
Crieo-arytonoideus lateralis ausgeübt wird : in Folge des 
ungenügenden Glottisverschlusses dringt die einge- 
stbmete Luft nicht vollständig bis in die Alveolen, 
und daher trotz offener Glottis der grosse Luft- 
hanger. 

In dem von Ludwig (16) mitgetbeilten Fall von 
acutem Kropf hatte sich die Geschwulst plötzlich bei 
einem bis dahin gesunden Individuum entwickelt und 
erstreckte sich etwa 4 Ctm. nach unten, seitwärts bis 
an die Muse, sterno-mastoid., deren Niveau sie über- 
ragte; dabei keine Pulsation, nach einigen Stunden 
schnelles Anwachsen der Geschwulst bis zur Grösse eines 
Kindskopfes, die Oberfläche gleichmäßig glatt, prall ge- 
spannt, Schmerz beim Berühren und beim Schlingen, 
sehr bedeutende Dyspnoe ; schon nach einer Stunde Nach- 
las« der Atbemnotb. Weichwerden der Geschwulst, all- 
rr.il ie eintretende Rückbildung derselben, so dass Pat. 
im folgenden Tage vollkommen wohl und keine Spur 
ton Kropf an ihm zu sehen war. 

Es kann sich hier also nur um eine acute Hyper- 

aemie der Schilddrüse gehandelt haben, gegen welche 

Verf. ruhige Lage mit erhöhtem Oberkörper, kalte 

Umschläge, Gegenreize, bei drohender Erstickung 

Eisblase anf den Kehlkopf, Einführung eines Katheter« 

in die Trachea und einen Aderlass empfiehlt. 

2. Aussatz. 

1) Walker, A. D., Tbe leprosy of the biblo. Brit. 
med. Journ. March 22. p. 313. — 2) Wortabet, J., 
Memoir on leprosy in Syria. Brit. and for. med.-chir. 
Review. Juli p. 173. - 3) Lea red, A., A visit to a 
leper-village. Brit med. Journ. April 12. p. 402- — 
4) Richards, V., Statistical notes on leprosy in Nor- 
thern Orissa Indian Annals of med. Sc. July. p. 303. 
- 5) Carter, H. V. The patbology of leprosy. with a 
oote on the segregation of lepers in India. Med.-chir. 
transact. Vol. LVI. p. 267. — 6) Milroy, G., Report 
on leprosy and yaws in the West Indies. London. 8. 
(Parliamentary paper). — 7) Derselbe, Leprosy is it 
propageted by contagion or by lactation? Lancet. July 
5. p. 27. - 8) Kneeland, S., On leprosy, as it 
exists in tbe Sandwich Islands. Boston med. and surg. 
Jonrn. March 6. p. 233. — 9) Liveing, Lectures on 
Elephantiasis Graeccorum. or true leprosy. Brit. med. 
Journ. March 15. p. 277, March 22. p. 305, March 29. 

J .hr..b*rUhl |«t (HIMUI lf*dleta 1 973. Bd. I. 



p. 338. — 10) Nicaise, De la lepre. Gaz. med. de 
Paris. No. .17. p. 498. — 11) Thoma, R., Beiträge z. 
pathologischen Anatomie der Lepra Arabum. Virchow's 
Archiv. Bd. 57. p. 455. — 12) Poncet, Mal perforant 
et lepre antonine. Ree de mem. de med. milit. Novbr. 
et Decbr. p. 566 — 13) Gaskoin, C, A case of tu- 
bercular leprosy. Brit. med. Journ. Decbr. 6- p. 635. 
— 14) Report on the Beauperthuy treatment of le- 
prosy. Lancet. Sptbr. 6. p. 339. 

Walker (1) hält alle bisherigen Erklärungen, 
welche man über die Natur de« in der Bibel er- 
wähnten Aussatzes gegeben hat, denen zufolge 
die Krankheit wirklicher Aussatz, oder Scabies (H e b r a ) 
oder Psoriasis (Balmanno) u. a. gewesen sein soll, 
für verfehlt er glaubt, dass es eine Krankheit sui ge- 
neris, vielleicht ein parasitische« Leiden der Hant und 
der Haare, war, da« jetzt ganz verschwunden ist. 
(Jedenfalls die bequemste Art historischer Forschung. 
Ref.) 

Wortabet (2) berichtet über den Aussatz in 
Syrien nach zahlreichen eigenen Beobachtungen und 
mit Berücksichtigung der in den Leproserien in Da- 
maskus gemachten Erfahrungen. - Die Schildernng, 
welche Verf. von dem Verlaufe and den Erschei- 
nungen der Krankheit giebt, bietet nichts wesentlich 
Neues ; als eins der ersten Symptome erwähnt er 
Anaesthesie der Haut, gewöhnlich zuerst an den Ex- 
tremitäten, «eltener im Gesichte, am seltensten am 
Rumpfe, sowie überhaupt Gesicht und Rumpf gewöhn- 
lich erst zu einer Zeit erkranken, wenn die Affection 
an den Extremitäten bereit« weiter vorgeschritten ist. 
In den meisten Fällen macht sich gleich sn Anfang 
des Leidens ein gedrückter'Gemüthszustand bemerklich, 
der theils moralischen , theils physischen Ursprunges 
ist, und, wie Verf. in einem Falle beobachtet bat, 
die Kranken zu Selbstmord treibt. Die von dem 
College of Physicians vorgeschlagene Bezeichnung 
der beiden Formen der Krankheit als Leprosis tu- 
bercnlata and L. non - tuberculata scheint dem Verf. 
auch den früheren Unterscheidungen einer L. tuber- 
culata und L. anaestbetica vorzuziehen. - Die Le- 
proserieen in Damaskus sind nicht etwa für die ärzt- 
liche Behandlang der Aussätzigen bestimmt;, sondern 
dienen denselben nur als Zufluchtsorte, zu welchen in 
der Thatdie, Unglücklichen von allen] Seiten des Landes 
hinströmen. Die eine Leproserie, den Mohamedanern 
angebörig, liegt ausserhalb der Stadt und besteht aas 
einigen 20 elenden, schmutzigen, unregelmässig neben 
einander errichteten Hütten, die andere, zur Aufnahme 
der Christen bestimmt, ist besser gehalten ; sie liegt 
innerhalb der Stadt (im Christenviertel) nnd bildet 
ein Haus mit etwa 20 einzelnen Zimmern, welche 
sämmtlich auf einen anbedeckten Hof ausmünden ; wio 
in jenem Institute wird auch hier jeder Raum von 
einem Kranken bewohnt, der für seinen Lebensunter- 
halt selbst zu sorgen bat. — Von 49 in diesen Lepro- 
serien lebenden Kranken gehörten 39 dem männlichen, 
10 dem weiblichen Ge«chlechto an; es entspricht dies 
der auch anderweitig mehrfach gemachten Erfahrung, 
dass Aussatz unter Männern häufiger als unter Frauen 
vorkommt. — In keinem der dem Verf. bekannt ge- 
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wordenen Falle ist die Krankheit vor dem 5. Lebens- 
jahre der Individuums aufgetreten, in 47 Fällen ent- 
wickelte sie sich 13 mal im Alter von 5-15, 9 mal 
in 15-20, 14 mal in 20-30, 7 mal in 30-40 nnd je 
2 mal im Alter von 40-50 nnd 50-GO Jahren. In 48 
Fällen trug die Krankheit 22 mal den Charakter der 
tuberculösen, 21 mal der niebt-tuberculösen (anästhe- 
tischen) und 5 mal den der gemischten Form. — Hit 
einer einzigen Ausnahme stammten sämmtliche Fälle 
aus den gebirgen Districten oder von den Hochebenen, 
der eine Ausnahmefall betraf ein Individuum, das in 
Beirut geboren war und das dort gelebt hatte, dessen 
Eltern jedoch vom Libanon dahin gekommen waren; 
sonst sind dem Verf. keine Fälle von Aussatz unter 
den Eingeborenen von Beirut oder Aleppo bekannt 
geworden, auch Damascns soll von der Krankheit frei 
sein, nnd die zahlreichen Fälle von Aussatz in Jeru- 
salem und Nabulus dürften wohl zum grössten Theile aus 
den benachbarten Dörfern dahin gekommen sein. Man 
kann im Allgemeinen sicher annehmen, dass in den gros- 
sen und grösseren Städten in Syrien, wo die Einwohner 
sich eines gewissen Comfortea erfreuen und sich der 
Reinlichkeit befleissigen, nur selten Fälle von Aus- 
satz vorkommen, die Krankheit vielmehr wesentlich 
auf die übrigens günstig gelegenen Dorfscbaften be- 
schränkt ist, wo Armoth und Schmutz an den Be- 
wohnern und in den Häusern ihr Vorkommen wesent- 
lich zu fördern scheint. Für diese Ansicht spricht 
namentlich der Umstand, dass bei bereits ausgebroche- 
ner Krankheit eine zweckmässige Lebensweise, gute 
Nahrung und Reinlichkeit die weitere Entwicklung 
desselben für viele Jahre hintanzuhalten vermag, wäh- 
rend körperliche Anstrengungen, Erkältungen u. s.w. 
das Fortschreiten der Krankheit fördern. Die Haupt- 
Ursache der Krankheit ist die Vererbung; in 42 Fällen 
war dieselbe 25 mal mit Sicherheit nachzuweisen, 
und zwar in 18 Fällen von mütterlicher, in 8 von 
väterlicher Seite bedingt. - üeber die Contagiosität 
von Aussatz wagt Verf. kein entschiedenes Urtheil 
auszusprechen, wiewohl er selbst keinen Fall beob- 
achtet hat, der auf Contagion zurückzuführen wäre 
oder zu einer Contagion Veranlassung gegeben hätte; 
in Syrien dagegen gilt die Krankheit fast allgemein 
als ansteckend, die Unglücklichen werden daher aus 
der Gesellschaft ausgeschlossen, wenn sie vermögende 
Verwandte haben, in besonderen Räumen von dem 
Verkehre abgesperrt gehalten, wenn sie arm sind, in 
die Leproserien aufgenommen. — Dass Aussatz eine 
Krankheit sui generis ist, und mit Syphilis nichts ge- 
mein hat, sieht Verf. als ausgemacht an. Bei der Be- 
handlung Aussätziger kommt es weit mehr auf gute 
nahrhafte Diät, frische Luft, häufige Bäder, mässige 
körperliche Bewegung und zweckmässige Kleidong 
als auf speeifische Heilmittel an, die übrigens vorläufig 
gar nicht bekannt sind. Um den Aussatz, als Volks- 
krankheit, zu tilgen, haben die Behörden für eine 
Verbesserung der physischen und moralischen Zuständo 
der Armen Sorge zu tragen. - Therapeutisch empfiehlt 
aich die Anwendung tonisirender Mittel, kalte oder 
warme Bäder (mit Salz oder Schwefel) und gegen die 



Geschwüre Verband mit Carbolsäure, welche den 
üblen Geruch beseitigt und die Heilung fördert. 

Leared (3) berichtet über ein dicht an den Tho- 
ren der Stadt Marocco gelegenes Lepra-Dorf, 
das rings von einer, nur durch einen Eingang unter- 
brochenen Mauer umgeben, von etwa 200 Aussätzigen 
bewohnt wird, die eine eigene Gemeinschaft bilden, 
eine Moschee, eine Synagoge für Juden, eineo Markt 
und ein Gefängniss für sich haben, übrigens du Feld 
bebauen und mit der übrigen Bevölkerung in freiem 
Handelsverkehre stehen ; unter den Kranken, die iai 
den verschiedensten und entferntesten Gegenden des 
Landes, auch aus der Sahara dahin gekommen sind, 
fand der Verf. auch mehrere Neger, übrigens (wahr- 
scheinlich wegen der Polygamie) mehr Frauen ab 
Männer. Im Allgemeinen gilt Aussatz in Marocco 
nicht für ansteckend, die Kranken haben freien 
Zutritt in die Stadt und Niemand nimmt Anstand 
mit ihnen gemeinschaftlich zu essen und zo 
trinken, üherbaupt mit ihnen in Verkehr 
zu treten und selbst in einem Räume zo schlafen. 
Die Kinder der Aussätzigen sind häufig, wenn lach 
keineswegs gewöhnlich, der Krankheit unterworfen. 
Uebrigens trifft man an vielen andern Punkten des 
Landes ähnliche kleine Communen von Aussittigen; 
schon von ferne erkennt man sie an den mit einen 
breiten Gesimse versehenen Strohhütten, durch welches 
sie sich von den Wohnungen des übrigen Theiles der 
Bevölkerung gesetzlich unterscheiden müssen. — Un- 
ter den Juden kommt Aussatz nur ausnahmsweise tot. 

Die Mittheilungen von Richards (4) über den 
Aussatz im nördlichen Theile vonOrissa 
beziehen sich auf den im NW.-Winkel der Bay von 
Bengalen gelegenen District von Balasar, der westlich 
von hohen Granitgebirgen, östlich von der See be- 
grenzt, eine leicht hügelige Ebene mit Sandboden 
darstellt. Die klimatischen Verhältnisse sind günstig, 
nur durch starke und plötzliche Temperatur- undFeoch- 
tigkeitsschwankungen getrübt; die Ebene ist häufigen 
Ueberschwcmmungen ausgesetzt nnd hat gewöhnlich 
einon sehr hohon Grundwasserstand. Die Nahrungs- 
mittel der Bewohner des Landes unterscheiden sich 
wenig von denen in Bengalen, nnr spielt die Fisch- 
nahrung in Balasar eine viel grössere Rolle als hier. 
Die Zahl der Aussatzigen wird auf 1 auf 5000 der 
Bewohner veranschlagt, ist aber jedenfalls grösser, 
vorherrschend kommen Fälle der anaesthetiseben 
Form vor. In ätiologischer Beziehung ist der Um- 
stand bemerkenswert!), dass während hier die Krank- 
heit verbältnissmässig selten angetroffen wird, die 
Districte von Burdwan, Bankura, Bierbbum, die Per- 
gunnas der Sental u. a., in welchen die Fischnabrang 
eine sehr geringe Rolle spielt, und die zudem za den 
gesundesten Districten der ganzen Präsidentschaft ge- 
hören, Hauptsitze des Aussatz bilden ; so zählt man 
in den Pergunnas der Sental einen Aussätzigen aaf 
700 der Bewohner, in Bankura 1 : 350, in Bierbbum 
1 : 250, in Burdwan 1 : 450. - Dass Armuth und 
Elend einer Bevölkerung die Krankheitsgenese for- 
dern, läast sich nicht wohl bezweifeln. — Unter 191 
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von Verf. untersuchten Aussätzigen war die Mehr- 
zahl (148) Männer; selten tritt die Krankheit bei sehr 
jungen Kindern and bei sehr alten Leuten, am häufig- 
sten in der Altersklasse von 15-40 Jahren auf; in 
Fällen, in welchen die ersten Symptome sich schon 
in »ehr jagendlichem Alter des Kranken zeigen, bat 
zumeist erbliche Uebertragung stattgehabt. - Wiewohl 
Aassatz in allen Klassen der Gesellschaft angetroffen 
wird, sind es doch vorzugsweise die armen Volks- 
klassen, welche von der Krankheit leiden; auffallend 
ist das häufige Vorkommen derselben anter Fischern 
(nach den statistischen Erhebungen des Verf. im 
District von Balasar in dem Verhältnisse von 13,08 
Procent der Erkrankten). — In 53,40 pCt. der vom 
Verf. untersuchten Aussätzigen war die Krankheit auf 
Vererbung (in 40 pCt. von Seiten des Vaters, in 13 
pCt von der der Muttter) zurückzuführen : anter ge- 
wissen Umständen (? ?) scheint sie sich auch durch 
ConUglon fortzupflanzen. — Die Annahme, dass der 
anhaltende Genuss von Fischen oder gewissen an- 
dern Nahrungsmitteln nicht ohne Bedeutung für die 
Pathogenese ist, lässt sich nach den vom Verf. ge- 
machten Beobachtungen nicht ganz in Abrede stellen; 
in dem Districte von Balasar leiden namentlich die 
Kästenbewohner und bei fast allen daselbst angetrof- 
fenen Aussätzigen bilden Fische die Hauptnahrung. - 
Dass der Aussatz in Indien, wie in Bormah In immer 
grösserer Ausdehnung auftritt, scheint kaum zu be- 
zweifeln ; das einzige Mittel, der weiteren Verbreitung 
vorzubeugen, steht Verf. in einer Absonderung der 
Kranken, Verhütung von Eheschliessungen derselben 
and Anlage von Krankenhäusern für Aussätzige. 

Carter (6) theilt in seinem Berichte die von ihm 
in den Jahren 1860-1871 gemachten Beobachtungen 
über das Vorkommen von Aussatz im westlichen 
Indien, resp. in der Präsidentsch aft Bom- 
bay mit - Als die der Krankheit eigentümliche, 
sie charakterisirende Läsion, als den Aasgangspunkt 
des Krankheitsprocesses sieht C. krankhafte Verän- 
derungen in den Hautnerven an, aus welchen sich, 
sei Der Auffassung nach, die im Verlaufe des Leidens 
auftretenden Verfärbungen und Anaesthesie der Haut, 
die Verkrümmangen und Zerstörungen an Händen 
and Füssen, die knotigen Geschwülste auf der Haut 
nnd den Schleimhäuten u. s. w. entwickeln, während 
die später erscheinenden visceralen Erkrankungen 
nichts für den Krankheitsprocess Eigentümliches dar- 
bieten ; nur die Inguinaldrüsen, diu Brustdrüsen und 
die Hoden machen hiervon eine Ausnahme, indem er 
in denselben ab und zu das charakteristische Krank- 
heitsproduet in Form einer festen, hyalinen, farblosen 
oder bellrötblich gefärbten Masse, wie es constant in 
den Nerven und in der Haut und Schleimhaut ange- 
troffen wird, abgelagert gefunden hat. 

Die Krankheit kommt in allen Gegenden der 
Präsidentschaft Bombay vor, am verbrei totsten anf der 
Küstenzone (wo auf 430 Bewohner 1 Aussätziger 
kommt), wiewohl auch im Binnenlande sehr hoch 
(2000') gelegene, wasserarme Gegenden gefunden 



werden, wo Aussatz sehr verbreitet (1:550) ist; 
übrigens scheint ihre geographische Verbreitung von 
Boden und klimatischen Verbältnissen ganz unabhängig 
zu sein und nur in eine bestimmte Beziehung zu der 
geographischen Verbreitung der das Land bewohnen- 
den Racen gebracht werden zu können; unter den 
ürbewohnern Indiens und den von ihnen abstammen- 
den Völkerschaften, den Kulis und Mahrathas kommt 
ein Aussätziger auf 400 Individuen, dagegen unter 
den Parsis 1:2000. Die Erkrankungsverhältnisseim 
männlichen und weiblichen Geschlechte verhalten sich 
wie 4,38: 1. Gewöhnlich tritt die Krankheit im Alter 
von 20 — 40 Jahren, bei Frauen etwas früher auf; 
übrigens verschont sie keinen Stand und ist, wie 
wenigstens Verfasser gefunden, in ihrer Genese ganz 
unabhängig von socialen und hygienischen Einflüssen. 
In hohem Grade ausgesprochen ist die Verbreitung und 
Fortpflanzung der Krankheit durch Vererbung, mehr 
als % aller Aussätzigen (8220) gestehen diesen Ur- 
sprung ihrer Krankheit selbst zo, so trägt denn auch 
namentlich die Abgeschlossenheit der einzelnen Volks- 
kasten, zwischen welchen niemals Verheirathangen 
vorkommen, in Verbindung mit der durch Raceneigen- 
tbümlichkeiten bedingten Prädisposition namentlich 
dazu bei, dass die Krankheit auf einzelne der daselbst 
lebenden Nationalitäten beschränkt bleibt and in 
denselben in Folge der Verheirathangen innerhalb der 
Kaste immer weitere Verbreitung gewinnt. Eine 
primäre Bluterkrankung resp. Dyskrasie als Ursache 
der Krankheit anzusehen, findet Verf. nicht die ge- 
ringste Veranlassung; die einzige, direcle Veran- 
lassung zu dem Auftreten derselben giebt, soviel C. 
erfahren hat, nur Vererbung; gegen Uebertragung 
durch Contagion sprechen die meisten Erfahrungen, 
die wenigen, welche zu Gunsten der Ansicht von dem 
contagiösen Charakter von Aussatz angeführt werden, 
entbehren derVerlässigkeit. Gefördert wird die Krank- 
heit in ihrer Entwickelang darch alle diejenigen 
Schädlichkeiten im Bodeo, Klima oder der Lebens- 
weise, welche deteriorirend auf die Gesundheitsver- 
hältnisse überhaupt einwirken, so wie, umgekehrt, 
eine Verbesserung der Lage der Kranken nach dieser 
Seite bin einen günstigen Einfluss auf ihren Zustand 
äussert, allein die eigentliche, speeifische Kranheits- 
ursache kann in keinem dieser Momente gefunden 
werden. — Amtliche, im Jahre 18G7 angestellte 
Zählangen der Aussätzigen in dem Britischen Terri- 
torium der Präsidentschaft Bombay haben ergeben, 
dass mit Ausschluss von Sind in 10 der 16 Districte 
des Landes mehr als 8000, in 4 dicht neben einander 
gelegenen Districten allein 5309 Aussätzige zur Zeit 
gelebt haben ; in 1 oder 2 derselben war die Zahl 
der Kranken so gross, wie die in ganz Norwegen ist. 
— Als Mittel zur Verhütung einer weiteren Ver- 
breitung der Krankheit empfiehlt Verf. 1) Anlage von 
Leproserieen , resp. Absonderung der Aussätzigen, 
nicht sowohl am einer Uebertragung durch Contagion 
vorzubeugen, welche unter gewissen Umständen doch 
vielleicht statt hat, als vielmehr um die Verheirathang 
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der Aussätzigen möglichst zu verhüten nnd den un- 
glücklichen, aas der Gesellschaft Aasgestossenen ein 
Asyl zu verschaffen, ferner 2) Dislocatien der Kranken 
nach kühl und gesand gelegenen Gegenden nnd 3) 
Herstellung von Krankenhäusern speciell für Aus- 
sätzige behufs Heilversueben mit denselben. 

In Folge des Aufsehens, welches die von Dr. 
Beauperthuy gegen Aussatz empfohlene Behand- 
lungsmethode erregt hat, hat sich das britische Co- 
lonial-Amt veranlasst gefunden, auf specielle Empfeh- 
lung des Royal College of Physicians den Dr. Mil- 
roy nach Westindien und Britisch Guyena mit dem 
Auftrage zu entsenden, gründliche Untersuchnngen 
über die Wirksamkeit jener Methode anzustellen. 
In der vorliegenden Schrift (G) ist der amtliche Be- 
richt von Milroy veröffentlicht, in welchem derselbe 
nicht bloss eine Beantwortung der ihm speciell vor- 
gelegten Frage sondern auch einige weitere Mitthei- 
lungen über die Ursachen der Verbreitung des Aus- 
satzes in Westindien und Britisch Guaiana 
nnd andere dahin gehörige Fragen giebt. — Ueber 
die Nicbt-Contagiösität der Krankheit herrscht anter 
den Aerzten jener Gegenden nur eine Stimme, (zur 
Unterstützung dieser auch vom Verf. mit aller Ent- 
schiedenheit vertretenen Ansicht theilt derselbe (7) 
die von Dr. Es p inet, Arzt am Kinder-Asyl in Tri- 
nidad gemachten Beobachtungen über die Nichtüber- 
tragbarkeit von Aassatz mit) ; ebenso übereinstimmend 
aber äussern sich dieselben anch über den Einflnss 
schlechter Nahrung, besonders des fast ausschliess- 
lichen Genusses gesalzener Fische, und anderer 
ans der Armuth hervorgehenden hygienischen Schäd- 
lichkeiten, wenn auch nicht direct auf die Genese, 
so doch anf die Entwickelung der Krankheit. — Die 
Constatirung dieser Thatsache ist für die Prophylaxe 
und für die Behandlung der Kranken von eminenter 
Bedeutung und gerade eine Berücksichtigung dieses 
Umstandes in dem von Beauperthuy befolgten 
Heilverfahren ist es, von welcher wesentlich die 
günstigen Frfolgo desselben abzuhängen scheinen; 
neben Verbesserung der Di&t und aller Lebensverhält- 
nisse der Kranken wandte er innerlich Quecksilber- 
sublimat (2 mal täglich 1/8 Gran) und bei Eintritt 
der ersten Erscheinungen von Mercurialismus Chinin, 
später Jodkalium, äasserliche Einreibungen mit dem 
aus den Früchten des Elephantenlansbaoms ge- 
wonnenen Oel nnd Bäder an. — Beauperthuy 
war bescheiden genug, seine bisherigen Lei- 
stungen nur als Versuche seines Verfahrens an- 
zusehen, leider ist es ihm nicht vergönnt gewesen, 
aus einer Fortsetzung seiner Versuche ein bestimmtes 
Resultat zu ziehen, da ihn vor Kurzem der Tod ereilt 
hat, seine Leistungen aber verdienen nach Milroys 
Ansicht alle Beachtung und seine Bestrebungen die 
höchste Anerkennung; das einzige Bedenken, welches 
M. gegen die B. 'sehe Methode aussprechen zu müssen 
glaubt, ist gegen den zu lange fortgesetzten Gebrauch 
von Quecksilber gerichtet. - Zu demselben Resultate 
über das Beauperthuy'sche Heilverfahren sind 
die Herren Shier und Manget gekommen, welche 



von dem Colonial-Amte beauftragt waren, die Resnl- 
täte jener Behandlungsmethode» an den auf Kaow I». 
Iand (Brit. Guayana) behandelten Aussätzigen zu be- 
obachten : in dem von dem Royal College of Physi- 
cians veröffentlichten Berichte (14) derselben wird als 
das wesentliche Verdienst des Herrn B. hervorgehoben, 
dass er den Werth einer zweckmässigen hygienischen 
Behandlang der Aussätzigen wieder richtig erkannt 
and als erste therapeu tische Aufgabe bezeichnet bat 

Aas den Notizen, welche Kneel and (8) ober 
den Aassatz auf den Sandwich-Inseln giebt, 
verdient namentlich die Thatsache Erwähnung, dass 
die Krankheit hier bis zum Jahre 1848 ganz anbe- 
kannt war, in dieser Zeit, wie allgemein behaoptet 
wird, durch Chinesen eingeschleppt worden ist, ond 
erst 10 Jahre später, und zwar auf dem Wege der 
Vererbung nnd des Contagiums (? Ref.), auf den In- 
seln eine allgemeine Verbreitung gewonnen hat, übri- 
gens vielfach mit Syphilis (die in jener Gegend bekannt- 
lich in enormem Umfange vorherrscht) combioirt be- 
obachtet wird; der Glaube an die Contagiositit der 
Krankheit ist dort allgemein verbreitet (wie Ref. glaobt, 
in Folge zahlreicher diagnostischer Irrtbümer). Ausser 
einer kleineren Leproserie in Kalihi (einer Vorstadt 
von Honolulu) besteht ein grösseres Institut für di» 
Aufnahme nnd Behandlung der Aussätzigen anf der 
Insel Molokai, wo die Unglückliehen in der vor- 
trefflichsten Weise aufgehoben sind. Bis zum Jahre 
1872 sind in das grosse Asyl auf Molokai 600 Aas- 
sätzige aufgenommen worden, von welchen 200 bereits 
verstorben sind; eine gleiche Zahl ist in der Leproserie 
in Kalihi behandelt, der grössere Tbeü dieser ist 
jedoch nach Molokai evaeoirt worden. — Ein, 
diesen Mittheilongen beigefügter Bericht des Mi- 
nisters für öffentliche Gesundheitspflege auf den 
Hawaiia-Inseln, Dr. Hatchison, giebt den Beweil, 
dass in Molokai für die Aussätzigen in jeder 
Beziehung ausgezeichnet gesorgt ist. Zwei Drittel 
der dort lebenden Kranken sind Männer. 

Thoma (11) theilt als Beitrag znr pathologi- 
schen Anatomie des Aussatzes einen in der 
Heidelberger med. Klinik beobachteten Fall mit, der 
einen 25jährigen Mann betraf, welcher in Mainz ge- 
boren im Jahre 1860 nach Brasilien ausgewandert, 
dort nach 7jährigem Aufenthalte an den ersten Er- 
scheinungen von Aussatz erkrankt war, 1870 nich 
Europa zurückkehrte, im Jahre darauf an entwickeltem 
knotigem Aussatze leidend in die Klinik aufgenommen 
wurde and hier schon 1 Jahr später an Pericarditis 
erlag. - Die Nekroskopie ergab die charakteristischen 
Erkrankungen in der Haut, dem Unterhautfettgewebe 
und den darin verlaufenden Nerven und kleineren 
Gefassen, ferner im Periost, in der Rachen- und Kehl- 
kopfschleimbaut, den Lymphdrüsen, der Pleura, dem 
Peritoneum, der Leber, Milz and den Hoden, and 
zwar zeigte die mikroskopische Untersuchung der dem 
Krankheitsprocesse eigentümlichen Neubildung, die 
bereits von Virchow beschriebenen zelligen (lym- 
phoiden) Elemente, welche sich in keiner Weise von 
den farblosen Blutkörperchen oder den sog. Lympb- 
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körpereben unterscheiden und in frischen Geschwülsten 
dicht gedrängt zusammen liegen ; später schieben sich 
zwischen dieselben Züge von Bindegewebs- und elasti- 
schen Fasern, wodurch die zelligen Elemente in Grup- 
pen zusammengedrängt, gleichzeitig grösser werden 
und alsdann eine eliptische Form annehmen. Das an 
Glycerinpriparaten untersachte Protoplasma derselben 
erscheint schwach körnig getrübt und zuweilen durch 
mehr oder weniger deutliche Linien in 2 oder 3 Haufen 
gespalten, oder die Zellen enthalten zahlreiche Kerne 
and einen grossen, scharf umgränzten Kern und Kern- 
körperchen. In diesem Zustande der Entwickelang 
neigt die Neabildung zur fettigen Degeneration und 
zwar entweder in Folge des relativ ungenügenden Er- 
nährungsmaterials, oder in Folge des Druckes der 
Geschwulst auf die Gefässe ; die Zellen selbst also er- 
scheinen getrübt und zerfallen schliesslich in einen 
fettigen Detritus and eine feinkörnige Materie. - Dies, 
sagt Verf., ist im Allgemeinen das Schicksal der 
lymphoiden Zelle, welche die Neubildung bei Aussatz 
constituirt. Daran knüpft sich aber die Frage, von 
welchen normalen Gewebstheilen die Geschwulst aas- 
geht and in welcher Weise sie sich entwickelt ; diese 
Ftage beantwortet Verf. nach den von ihm gemachten 
Beobachtungen in seinem Resumö dihin : Die erste 
Entwickelung der Geschwülste in Haut, Unterhautfett- 
gewebe, peripherischen Nerven und Periost erweist 
sich an die Verzweigungen der Gefässe gebunden und 
zwingt zu der Annahme, dass die Anfänge der ana- 
tomischen Veränderungen in die perivasculären Räume 
zn verlegen sind. Von diesen aas gehen kleinzellige 
Infiltrationen auf das Saftkanalsystem and die Wurzeln 
der Lympbgefässe über, die ihrerseits die geformten 
and angeformten Gescbwolstbestandtheile auf die 
Lymphdrüsen überleiten, welche in Folge dessen be- 
deutend anschwellen. Die grösseren Knoten werden 
durch weitere Aasdehnung, Aneinanderdr&ngung und 
teilweise Confluenz der perivasculären und der Saft- 
ksnalräume gebildet. Die Erkrankungen der 
inneren Organe schliessen sich bezüglich der Ent- 
wickeln gs weise tbeils mehr den Knoten der Bant an, 
indem sich die Neabildung in der Umgebung der Blut- 
gefässe entwickelt (Hoden), theils mehr den Schwel- 
langen der Lymphdrüsen, indem sie mit mehr oder 
weniger grosser Wahrscheinlichkeit ans der Schwellung 
lymphatischer Apparate erklärt werden können (Milz, 
Peritoneum, Pleura, Leber). Die Neubildungen zeigen 
einen höchst unbeständigen Charakter, der in dem 
wechselnden Auftreten und Verschwinden derselben 
aasgesprochen ist; es ist daher zu vermathen, dass 
sie durch verhältnissmassig geringe anatomische oder 
fanctionelle Störungen bedingt sind, welche erst durch 
Sammirang und lange Daner ihren deletären Einfluss 
zur Geltung bringen können. Der anatomische Be- 
fand unterstützt diese Anschauung, indem er, wenig- 
stens in den früheren Stadien der Krankheit, nach- 
weist, dass die Geschwulst aas Zellen besteht, welche 
normalen Elementen gleichen and nur auf ihrem phy- 
siologischen Wege durch die Gewebe sich anhäufen. 
Abgesehen von dieser geringen Dignitit der localen 



Veränderungen, die sich anatomisch auch in der ge- 
ringen Tendenz zur centralen Ulceration aasspricht, 
gleicht die Erkrankung in vieler Hinsicht der Syphilis 
und den zu Metastasen bildung neigenden bösartigen 
Gesehwülsten, Sarkomen und Carcinomen; besonders 
ist in diesem Falle der Weg von dem peripherischen 
Erkrankungsheerd zu den Lymphdrüsen klar vorge- 



3. Yaws. Framboesia. 

Milroy, G., Report on leprosy and yaws in Üie 
West Indies etc. Lond. 8. 

Auffallender Weise herrscht über diese Krankheit, 
welche früher einen Liebliogsgegenstand ärztlicher 
Beobachtungen und Mittheilungen aus den tropischen 
Gegenden Afrikas, Westindiens u. a. bildete, in der 
neuesten Zeit ein fast vollkommenes Schweigen. 
Milroy hat dasselbe gebrochen, indem er die ihm 
gebotene Gelegenheit benatzt bat, auch über Yaws 
in Westindien Beobachtungen anzustellen and die 
Ansichten dortiger hervorragender Aerzte einzusam- 
meln, am sich eio Unheil über die Natur der Krank- 
heit zu bilden. — Eine der wesentlichsten prädispo- 
nirenden Bedingungen für das Vorkommen der Krank- 
heit scheinen hygienische Missstände zu sein, da 
man dieselbe nur bei solchen Individuen findet, welche 
in elenden Wohnungen leben und mangelhafte, ver- 
dorbene Nahrung gemessen ; sie herrscht zumeist in 
abgelegenen, jeder ärztlichen Hülfe ermangelnden 
Districten und fast nur unter der afrikanischen Race, 
höchst selten werden Europäer von Yaws befallen and 
alsdann immer nur in Folge von Uebertragung. Dr. 
Bowerbank, eine erste Autorität in Fragen dieser 
Art, erklärt die Krankheit als ein ganz eigentüm- 
liches, speeifisches Leiden saiGeneris, das mit Syphilis, 
Aassatz, Skropbulose oder anderen Kachexien gar 
nichts gemein hat, in gleicher Weise spricht sich Dr. 
Imray aas Dominica aus und auch Milroy bekennt 
sich zu derselben Ansicht. — Der Aasbrach der 
Krankheit erfolgt ohne alle Vorläufer mit dem Aas- 
bruch von Papeln, welche in den einzelnen Fällen 
mehr oder weniger zahlreich an verschiedenen Stellen 
des Körpers, häutig mit Nachschüben aasbrechen; zu- 
weilen geht dieser ErapÜon Trockenheit der Haut und 
dunkelbraune, fleckige Verfärbung derselben vorauf; 
besonders findet man diese mit feinen weissen Schüpp- 
chen bedeckten Flecken an der Stirne, am Nacken, 
auf der Brust, an den Vorderarmen und Unterschen- 
keln. Diese Flecken stehen etwa 7-P2Tage und ver- 
schwinden dann mit der Eruption der Yaws, treten 
auch wohl, wenn der Ausbruch in wiederholten Schü- 
ben erfolgt, vor jedem Nachschub von Neuem auf, in 
manchen Fällen bleiben sie auch wohl während der 
ganzen Krankheitsdauer bestehen. Gewöhnlich beob- 
achtet man bei den Kranken zu dieser Zeit Erschei- 
nungen eines allgemeinen Reizzustandes, oft mit 
Schmerzen in den Gelenken und Extremitäten verban- 
den. — Die Papeln nehmen an Umfang zu, erreichen 
allm&Ug die Grösse einer Bohne, schliesslich berstet 
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die Epidermis der jetzt einer Ecthymapnstel ähnlichen 
Geschwulst nnd es bildet sieh ein Geschwür, das 
schnell einen schwammartigen Charakter annimmt und 
ein dünnes, stinkendes Secret absondert. Gewöhnlich 
sitzen die Yaws discret, zuweilen confluiren sie auch; 
ihrem Aussehen nach ähneln sie den Himbeeren, daher 
die Bezeichnung „Framboesia" so wie die gleichbe- 
deutende „Yaws". — Die grössten Geschwülste, welche 
vorzugsweise an den Lippen, an den Schaamlippen, 
am Perinaeum. After und zwischen den Zehen sitzen, 
ulceriren nicht selbst, sondern vertrocknen und an 
ihrer Stelle bildet sich dann ein Hautgeschwür. — 
Der gewöhnliche Sitz der Affectlon ist im Gesichte, 
am Nacken, an den oberen und unteren Extremitäten 
und an den Geschlechtsteilen. - Die Behauptung, 
dass der Kranke bei einer nicht zur vollen Rotwicke- 
lung kommenden Eruption der Yaws kachektiachwird, 
bedarf noch der Bestätigung. Die Dauer der Krank- 
heit beträgt bei zweckmässiger Bebandlnng und Rein- 
lichkeit, 2-4 Monate, kann sich aber unter anderen 
Umständen über Jahre hinziehen, wobei das Allgemein- 
befinden des Kranken in Folge der Schmerzen und 
der Eiterung schliesslich leidet. - Ueber die Conta- 
giosität der Yaws kann keine Frage sein. — Die 
Krankheit kommt bei beiden Geschlechtern gleichmäa- 
sig vor. Die Behandlung besteht in Darreichung von 
diuretischenPtisanen, um die Eruption der Geschwülste 
zu fördern, und sodann von Qnecksilberpräparaten, 
jedoch in mässigem Umfange und in Verbindung mit 
nahrhafter Diät, scrupulöser Reinlichkeit und dem 
äusseren Gebrauche einer CarbolsäurelÖsung oder einer 
geringe Quantitäten Quecksilbernitrat haltenden Salbe. 

4. Pellagra. 

1) Leonardi, G., Sulla pellagra che regna nell' 
agro Savignauese. II Raceoglitore medico. No. 29, 30. 
p. 321-257. — 2) Gemma, A. M., Nosografia e te- 
rapia della pellagra. Annali univ. di med. Luglio. p. 1. 
Agosto p. 249. — 3) Rossi, J , Nuove osservazioni 
sopra la pellagra desuute «lalle cause, dalle origini e 
daila sede. Soresina. - 4) Gemma, A. M., Contri- 
buto all' etiologia della pellagra- (iaz. med. Lombard. 
No. 18. p. 138- No. 19. p. 145, No. 3S. p. 299. — 5) 
Bellini, L., Contributo Bull' etiologia della pellagra- 
Ibid. No. 26. p. 201. — 6j Balardini, Contributo 
all' etiologia della pellagra Ibid. No. 24 p. 125. - 
7) Lombroso, C, Süll' etiologia della pellagra. Ibid. 
No. 49. p- 385 — 8; Siredey, Observation de pseudo- 
pellafrre cbez une feinme arrivee ä la periode cachectiquo 
de ralcolisme et n'ayant jemais fait usage de mais. 
l ünion med. N. p. 130. 

Der Bericht von Leonardi (1) über das Pel- 
lagra in dem Gebiete von Savignano (in 
der Romagna) giebt nichts wesentlich Neues; als 
das constanteste Symptom bezeichnet L. das Erythem 
an den Händen und Füssen, in einzelnen Fällen hat 
er eine über den ganzen Korper verbreitete dunkle 
Verfärbung der Haut beobachtet; auch das besonders 
von Gemma hervorgehobene Symptom transversal 
verlaufender Furchen auf der Zungenoberfläche hat 
er mehrfach gesehen. Niemals fehlten im Anfange 
nervöse Zufälle (Schwindel, allgemeines Schwäche- 



gefühl, Sensibilitätsstörung u. a.), die sich im spateren 
Krank hei tsverlaufe steigerten und zu denen sich 
schliesslich psychische Störungen hinzugeaellten. 
Der für die späteren Krankheitsstadien charakteri- 
stischen Diarrhoo ging fast immer Stuhl Verstopfung 
voraus, wechselte dann auch wohl in einzelnen 
Fällen mit derselben ab; in den meisten Fällen litten 
die Kranken an Appetitlosigkeit, nur äusserst selten bat 
Verf. die von anderen Autoren so oft beobachtete Ge- 
hässigkeit gesehen. Besonders auffallend ist der verhält- 
nissmässig sehr schnelle Verlauf, den die Krankheit in 
Savignano nimmt, so dass bei relativ jungen Leuten 
sehr bald psychische Störungen eintreten ; besonder! 
häufig hat er diese Erscheinung in Fällen von here- 
ditärem Pellagra beobachtet, das anter der armseligen 
Landbevölkerung sehr oft vorkommt. — Bezüglich 
der Aetiologie des Pellagra schliesst L. sieh den 
Ansichten von Lombroso an, ohne jedoch neue 
Beweise für dieselben beizubringen; therapeutisch 
empfiehlt er die Arsenikbebandlang, über deren Werth 
er sich schon in einer früheren Mittheilung (vergi 
Jahresbericht 1872 I. S. 328) sehr günstig ausgespro- 
chen hat. 

Die Arbeit über Pellagra von Gemma (i) 
ist, wie dieser selbst erklärt, eine zum Gebrauch* 
für praktische Aerzte bestimmte Abhandlung über dfc 
Pathologie und Therapie dieser Krankheit im Allge- 
meinen, einen besonderen Werth hat er dieser, 
übrigens sehr vollständigen Abhandlung durch Mit- 
theilung zahlreicher den Text erläuternder Krankenge- 
schichten verliehen. 

Die im vorigen Jahre begonnene Polemik über 
die Aotiologie des Pellagra wird in diesem 
zwischen den Herren Gemma (4) Bellini (5) B»- 
lardini (6) nnd Lombroso (7) fortgesettt — 
Gemma hat die von Baiardini gemachten Infec- 
tionsversuche an Hühnern mit Verderame - hsltigeo 
Mais (behufs Bestätigung der von ihm bekanntlich 
begründeten Theorie über den Ursprung des Pcllsgn 
aus Vergiftung mit der Verderame) wiederholt, und 
zieht aus den von ihm in der vorliegenden Arbeit 
in extenso mitgeteilten Resultaten seiner Venoche 
den Schluss, dass die von B. an Hühnern gemachten 
Experimente nicht den geringsten Werth als Beweis- 
mittel für die - Sit venia verbo- Maistheorie der Pel- 
lagragenese haben. - Zu demselben Resolute, wie 
Gemma, kommt auch Bellini: er erklärt, diu 
wenn das durch Verderame verdorbene Maiskorn sack 
keineswegs ein zweckmässiges, weil wenig nahrhaftes, 
Nahrungsmittel ist, giftige Eigenschaften demselben 
aber nicht zu kommen, jedenfalls die von Balardini 
ans seinen an Hühnern angestellten Versuchen gele- 
genen Resultate für seine Theorie nichts beweisen. - 
Hierauf bemerkt nun Balardini, die Renütstlwi«- 
keit der Versuche von Gemma erklare sich dar»"»* 
dass dieser ein schlechtes, unwirksames Präparat an- 
gewendet habe, indem es darauf ankomme, in wel- 
chem Umfange und bis zu welchem Grade der Ent- 
wickelung die Pilz- Wucherung vorgeschritten ist, sin 
überhaupt zu wirken. Gemma weist hierauf (U 
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N. 38) diesen ihm gemachten Vorwurf als ungerecht- 
fertigt zurück, während Lora broso endlich beide 
Gegner bekämpft ond aus den von denselben gemach- 
ten Versuchen die Beweise für die Richtigkeit seiner 
Ansicht von der Pellagra- Genese (vergl. Jahresbericht 
187a L 8.260) herholt. 

Siredey (8) berichtet über einen Fall von 
sogenanntem Pseudo- Pellagra, dereine 36jäh- 
rige Frau betrifft, welche in Paris unter relativ gün- 
stigen Verhältnissen gelebt hat. Die Diagnose gründet 
sich auf den Nachweis des pellagrösen Erythems an 
den Händen und im Gesichte nnd Schwäche der 
unteren Extremitäten, alle übrigen für Pellagra cha- 
rakteristischen Erscheinungen fehlen. Als ursächli- 
ches Moment der Krankheit lässt sich nur übermässiger 
AJkoholgenuss nachweisen. 

5. Coliqae sc che. 

% 

Ca s tan, A ., Relation d'une epide*mie de colique 
sieche. Montpellier medical Mars. p. 189. 

Verf. berichtet über eine Colik-Epidemie, 
welche im Spätsommer und Herbst (August 
nnd October) 1872 in Montpellier und den 
umliegenden Dorfschaften geherrscht hat, um 
den Nachweiss zu führen, dsss man die unter dem 
Namen der trocknen Colik, Colik von Poitou u. s. w. 
bekannte Krankheit als speeifisches Leiden mit Unrecht 
aus der Nosologie ganz zu streichen, resp. dieselbe in 
allen Fällen auf „ Bleikolik tt zurückzuführen versucht 
hat. — Die Epidemie in Montpellier herrschte nur in 
dem südlichen Theile der Stadt und Umgegend, welcher 
Sampfeinflüssen ausgesetzt ist und wo Malariafieber 
vorherrschen. Die Erkrankten gehörten fast ans- 
icbiesslich dem männlichen Geschlecht und zwar nur 
der arbeitenden und dienenden Klasse an, während 
in den besser situirten Volksklassen, besonders unter 
den Landbesitzern nicht ein Fall der Krankheit vor- 
gekommen ist. Aetiologisch dürfte noch der Umstand 
Beachtung verdienen, dass der Sommer, wenn auch 
nicht durch sehr hohe Temperatur, doch durch unge- 
wöhnlich lange Dauer sich ausgezeichnet bat, so dass 
noch im September Temperaturen von 30—35° sehr 
häufig beobachtet wurden. Die Krankheit verlief unter 
dem Bilde einer sogenannten nervösen Colik, resp. 
Enteralgie. Fast alle Erkrankten erschienen mehr 
oder weniger anämisch, mehrere hatten zuvor an 
Malariafieber gelitten ; nachdem längere oder kürzere 
Zeit umherziehende Schmerzen im Unterleib vorher- 
gegangen waren, trat plötzlich ein nngemein heftiger, 
reiaeender oder drückender Schmerz auf, der auf Druck 
weilen nachlieas, niemals durch denselben vermehrt 
worde; der Schmerz war nicht anhaltend, sondern 
verlief paroxysmenartig mit mehr oder weniger langen, 
übrigens nicht ganz schmerzfreien Intervallen ; gleich- 
zeitig bestand sehr hartnäckige Stuhlverstopfung, mit 
deren Beseitigung der Schmerz erst aufhorte ; häufig 
war biliöfes Erbrechen, zuweilen anch Blasentenesmos. 
Der Leib erschien bald aufgetrieben, bald eingezogen, 
das Gesieht des Kranken stets Mass, dabei grosse Un- 



ruhe, aber absolute Fieberlosigkeit. In einigen Fällen 
erfolgten die Paroxysmen vollkommen regelmässig, 
resp. an eine bestimmte Periode gebunden. Die Dauer 
des Leidens betrog 5— G Tago, zog sich aber auch 
bis zu 2 Wochen und darüber hin ; sehr häufig waren 
Recidive, die schliesslich in einer Reihe von Fällen 
einen wahrhaft kacbektiseben Zustand des Kranken 
herbeiführten. In anderen Fällen beobachtete man sehr 
heftige Arthralgieen, wie bei BleiintoxicaÜon, in zwei 
Fällen sogar eine ausgesprochene Encephalopathie, 
die übrigens trotz der heftigen Symptome, günstig 
verlief; besonders auffallend ist der Umstand, dass bei 
einigen Kranken auch die grauliche Verfärbung am 
Zahnfleischrande, welche für BleiintoxicaÜon so charak- 
teristisch ist, nachgewiesen werden konnte. In allen 
Fällen endete die Krankheit, trotz der heftigen Er- 
scheinungen, in Genesung. Therapeutisch wurden 
Drastica (Crotonöl nnd abführende Lavements) nnd 
Narcotica (Belladonna oder Opiate) angewendet; nur 
in einigen seltenen Fällen war man gezwungen, Chinin 
zu verordnen, um den Anfall zu conpiren. 

Trotz der frappanten Aohnlichkeit, welche die 
Krankheit, besonders in dem höchsten Grade ihrer 
Entwicklung, mit Bleikolik zeigte, lässt sich dieselbe 
doch in keiner Weise auf Bleivergiftung zurückführen ; 
keiner der Erkrankten war in Folge seiner Beschäfti- 
gung Bleieinflüssen ausgesetzt, weder in dem Tabak, 
noch in dem Wein oder Wasser, von denen die Er- 
krankten Gebrauch gemacht hatten, liess sich eine 
Spur von Blei nachweisen, so dass in der That nichts 
weiter übrig bleibt, als anzunehmen, dass es sich hier 
um eine Epidemie sogenannter „nervöser Colik" ge- 
handelt habe, deren Ursache in Erkältung, höchst 
wahrscheinlich in Verbindung mit Malariaeinflüssen 
gesucht werden rnuss. Eine wesentliche Stütze findet 
diese Annahme in der Krankheitsverbreitung, indem 
sich diese gerade auf solche Individuen beschränkte, 
welche den genannten Krankheitseinflüssen ganz be- 
sonders ausgesetzt gewesen waren. 

6. Milk Sickness. Milchkrankheit. 

Crooks. S. V., Milk-sickness, its causes and treat- 
ment Philad. med. and surg. Reporter. July 12. p. 22. 

Verf. lebt in einer Gegend des Staates Indiana, 
wo diese eigenthümliche Krankheit (vergl. Jahresber. 
1868 L 294 und 1870 L 2f>2) häufig vorkommt ond 
nicht nur von ihm selbst, sondern auch von seinem 
Vater und Grossvater seit etwa 40 Jahren alljährlich 
in mehr oder weniger zahlreichen Fällen beobachtet 
worden ist. — So wenig Sicheres man auch bis jetzt 
über die Ursache der Krankheit erfahren, so wenig 
ist man berechtigt, die Existenz derselben, als eines 
speeifischen Leidens, za läugnen ; es steht über jedem 
Zweifel fest, dass die unter Kühen und Pferden vor- 
kommende, mit dem Namen der „Trembles" oder 
„Tircs* bezeichnete Krankheit durch den Gennss der 
Milch oder des Fleisches der erkrankten Thiere auf 
den Menschen übertragen wird and bei diesem die- 
selben, oft noch in einem sehr hohen Grado gesteiger- 
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ten, Zufälle wie bei den Thieren hervorruft. - Die 
anatomische Untersuchung bei den der Krankheit unter- 
legenen Individuen hat bis jetzt nur eine intensive 
entzündliche Reizung der Hagen- und Duodenalschleim- 
haut ergeben, und der Umstand, dass die Behandlung 
mit grossen Gaben von Alkohol, welche sich bei Ver- 
giftungen durch Insekten- und Schlangengift bewährt 
haben, auch bei der Behandlung dieser Krankheit die 
günstigsten Resultate ergeben hat, berechtigt, wie Verf. 
annimmt, zn dem Schiasse, dass es sich auch hier um 
ein Thiergift handelt. — Die Erscheinungen, unter 
welchen die Krankheit verläuft, sind die einer heftigen 
Magenreizung, wobei die Kranken gleichzeitig über 
ungewöhnliche Schwäche, Benommenheit des Kopfes 
und Muskelschmerz klagen, so dass sie jede Bewegung 
vermeiden ; die constantesten und wahrhaft pathogno- 
monischen Erscheinungen sind heftiges Erbrechen mit 
dem Gefühl von Brennen in der Magengegend und 
sehr hartnäckige Verstopfung. Wenn der Kranke 
frühzeitig in Behandlung kommt, so vermag man durch 
Anwendung von Abführmitteln dem vollen Ausbruche 
des Leidens vorzutragen. - Anch bei voller Entwicke- 
lung der Krankheit sind Abführmittel indicirt, daneben 
aber vor Allem Alkoholica, welche unter allen Mitteln 
am meisten geeignet erscheinen, die Magenreizung 
und das Erbrechen zu ermässigen; als Abführmittel 
empfiehlt Verf. Magnesia sulphnr. und Magnesia usta, 
theelöffelweiso gereicht. Die Alcoholica (Whisky u.a.) 
werden im Anfange gewöhnlich erbrochen, man darf 
sich darum jedoch nicht abhalten lassen, sie immer 
wieder von Neuem zu geben, so lange bis das Er- 
brechen aufhört. Es ist erstaunlich, sagt Verf., welcho 
Massen von Spirituosen derartige Kranke vertragen, 
ohne berauscht zu werden; C. versichert, bei dieser 
von ihm empfohlenen Behandlungsmethode keinen 
Todesfall an Milchkrankheit in seiner Praxis gehabt 
zn haben. 

7. Endemische Schlafsucht. Sleeping sickness. 

J. W. Ogle (Sleeping sickness, Med. Times and 
Gaz. July 19) theilt eine Notiz über diese Krankheit 
von Dr. M'Carthy mit, welcher Gelegenheit gehabt 
hat, Nachrichten über dieselbe an der Westküste von 
Afrika einzuziehen und die Ueberzengung gewonnen 
hat, dass sie die Folge eines Druckes ist, den die tief- 
gelegenen Nackendrüsen im Zustande chronischer 
Schwellung auf die zum Gehirno gehenden Gefässe 
ausüben, dass die Krankheit also ans Hirnischämie ent- 
steht. Wie er hinzufügt, ist den Eingeborenen diese 
Thatsache bekannt und das von denselben zur Besei- 
tigung der Krankheit angewendete Mittel besteht in 
der ExsÜrpation dieser Drüsen; er selbst bat meh- 
rere Individuen gesehen, an welchen die Operation 
mit Erfolg ausgeführt war. 

8. Die Krankheit von Azaonon. 

San -Martin, A., La enfermedad de Azannon. Siglo 
med. Febr. y. p. 80. (Im Auszuge von Ulier sperger 
in Deutsch. Klin. No. 30. p. 280, No. 31. p. 2i>0.) 



Verf. beschreibt ein eigentümliches, von Affectior. 
des Rückenmarkes aasgehendes Leiden, auf dessen 
endemisches Vorherrschen in mehreren Gegenden 
Spaniens man erst in der neuesten Zeit aufmerksam 
geworden ist, und das er nach der Ortschaft, an? 
welcher die ersten, derartigen Kranken nach Madrid 
gekommen sind, als Krankheit von Azannon bezeichnet. 
— Der Ort, in der Provinz Guadalajara, liegt aof 
einem von Kalkfelsen gebildeten, sehr wasserarmen und 
sterilen Hochplateau ; Pellagra herrscht hier wie in der 
Umgegend endemisch, ausserdem sind chronische Er- 
krankungen des Nervensystems (besonders Ataxie loco- 
mo'rice) häufig. Die Krankheit trat gegen Ende v.J.(l8"i) 
und zwar ohne dass irgend welche nachweisbare Ver- 
änderungen in den Witterungs- oder Nahrnngsver- 
bältnissen voraufgegangen waren , bei bis dahin gtnx 
gesunden Individuen, ohne Unterschied des Alten, 
Geschlechts oder der Constitution auf und zeigte sich 
anch ziemlich gleichzeitig unter den Bewohnern rub- 
rerer benachbarter Ortschaften. — Charakteristisch für 
die Affection sind eine Reihe von Zufällen, welche 
sämmtlich auf ein Leiden der vorderen Rückeomarb- 
stränge hindeuten; ohne zu fiebern haben die Kranken 
convulsives Zittern der untern Extremitäten, so diu 
sie sich nicht auf den Beinen zu halten vermögen, 
und Parese der Muskeln an der ganzen Extremität, 
vorzugsweise der Beuger, weniger der Strecker, »och 
Parese des Sphincter vesicae, so dass fortwahrend 
Harnt r;iu fdn statt bat; gleichzeitig klagen die Kran- 
ken über Ameisenkriecben in den afficirten T heilen, 
zuweilen über spontanen Schmerz in der Sacralgegend, 
während Druck anf die Wirbelsäule keinen Sehnen 
erregt; sonst leidet die sensible Sphäre in keiner 
Weise (weder Neuralgie, noch Anaesthesie), die Coor- 
dinationsfähigkeit in der Bewegung ist vollkommen 
erhalten, auch sonst keine weitere Störung in den 
übrigen körperlichen oder geistigen Functionen nach- 
weisbar; alle bisher angewandten Heilmittel haben 
sich ganz erfolglos gezeigt. Ueber die der Krankheit 
zu Grunde liegenden anatomischen Veränderungen 
kann man vorläufig nur Vermuthangen aassprechen, 
da bis jetzt noch kein an derselben leidendes Indivi- 
duum erlegen ist, ebenso ist die Ursache der Krank- 
heit noch in Dunkel gehüllt. — Nachem die Aufmerk- 
samkeit der Aerzte Spaniens auf diese eigentümliche 
Affection hingelenkt worden ist, sind ans verschie- 
denen andern Gegenden der Provinz Guadalajare, fer- 
ner aus mehreren Ortschaften der Provinzen Zamora, 
Soria u. a. Mittheilungen eingelaufen, welche dsraof 
hindeuten, dass die Krankheit als endemisches Leiden 
Spaniens eine ziemlich bedeutende Verbreitung ge- 
funden hat; eines Falles wird gedacht, in welchem die 
paretischen Erscheinungen anch in den oberen Extre- 
mitäten nnd in der Zunge sich tu zeigen angefangen 
hatten; in andern Fällen bemerkte man, diu der 
Kranke in der Rückenlage die gelähmten Extremitäten 
mit grösserer Leichtigkeit als beim Aofrechtsteheo ff 
bewegen vermochte und in den gelähmten Theilen 
die Sensibilität etwas vermindert war. — Einer der 
Beobachter (Dr. Adradas) bemerkt, dass in einer 
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Reihe von Fällen die Krankheit sich in Folge von 
heftiger Erkältung entwickelt hatte; er hält die Läh- 
mung nicht für eine centrale, sondern für eino peri- 
pherische (bei Paralyse des Sphincter vesicae? Ref.) 
Beachtenswert ist (nach Ansicht des Ref.) der Um- 
stand, das» dio Krankheit in Gegenden herrscht, wo 
Pellagra endemisch ist. 



!». Madura-Fuss. Mycetoma. 

H. Vandyke Carter (The parasitic fuugns of 
mycetoma or tho fungns diseaac of India, Transact. of 
tbe pathol. Soc. XXIV. p. 2GO) giebt einige Notizen 
über die natarbistorischen Eigentümlichkeiten des 
Parasiten, welcher die Ursache dieser an verschiedenen 
Punkten Indiens vorkommenden Krankheit abgiebt 



und von Barkeley als eigentümliche Spccics unter 
dem Namen „Chionyphe Carteri" beschrieben worden 
ist. — Auf Pflanzen und niederen Thiercn hat man den 
Parasiten bis jetzt nicht gefunden, so wie überhaupt 
die ursprüngliche Art seines Vorkommens nach unbe- 
kannt ist. Dass die Krankheit (Mycetoma) fast nur 
an den Füssen vorkommt, ist erklärlich, da die Einge- 
borenen mit nackten Füssen umherzugehen pflegen, 
zuweilen kommt sie aber auch an den Bänden vor und 
so ist die Vermuthung gerechtfertigt, dass der Parasit 
entweder durch die Schweissdrüsen, oder durch andere 
künstlich erzeugte Oeffnungen (in Folge Verletzungen 
durch Dornstiche u. s. w.) in die Haut eindringt. 
Jedenfalls ist die Entwickelung der Affection von einem 
Zusammentreffen mehrerer Umstände abhängig. Verf. 
vorspricht weitere, ausführliche Mitthoilungon über 
diesen Gegenstand. 
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Arzneimittellehre, öffentliche 

Medicin. 



Pharmakologie und Toxikologie 

bearbeitet von 

Prof. Dr. THEODOR HUSEMANN in Göttingen. 



I. Allgeneine Werke. 

• 

1) Husemann, Theodor, Handbuch der gesamm- 
t*n Arzneimittellehre. Ilit besonderer Rücksichtnahme 
mf die Pharmakopoe des Deutschen Keicbes für Acrzte 
und Stutiirende bearbeitet. Erster Band. Berlin 8. 432 
SS. - 2) Schroff, Carl D. v., u. Carl v. Schroff, 
Uhrbuch der Pharmakologie mit besonderer Berücksich- 
tigung der Oesterreichischen Pharmakopoe vom Jabre 
1*61) und der Pharmacopoea Germanica 187*2. Vierte 
«mehrte Aufl. Wien. 8. XIV. u. 730 SS. — 3) Rin- 
?er, Sidney, A handbook of therapeutics. Tbird ed. 
London. 8. 570 pp. — 4) Harvey, Alexander, and 
Alexander Davidson, Syllabus of materia medica 
for use of teachers and students. London. 12. — 5} Ra- 
buteau, A., Elements de therapeutique et de pbarma- 
edogia, Paris. 12. 1193 pp. 1872. - 6) Dad<Sa, 
Bernardino, Compendio di materia medica pura e di 
ta»peutica. Materia medica pura. Vol. I. Fase 1—4. 
Torino. 8. p. 1 — 160. — 7) Coster, D. J., Bijzondere 
ftoeesmiddelleer. Xaar do nieuwste bronnen bewerkt. 
AfL 1. (inhoud narcotica). Utrecht en Amsterdam. 8. 
8 u. 64 pp. — 8) Roth, Die Arzneimittel der heutigen 
Medicin mit Formeln ihrer Anwendung und einem the- 
^|>eutischen Repetitorium als Anbang. Zweite nach 
<fcr deutschen Pharmakopoe umgearbeitete, durch einen 
Auszug aus der k. preußischen und bayer. Arzneitaxe 
'«rmehrte Ausgabe. Würzburg. 12. V. u. 269 SS. — 
^) Waldenburg, L., u. Simon, Carl Eduard, 
tundbuch der allgemeinen und speciellen Arzneiverord- 
aungslehre. Mit besonderer Berücksichtigung der neue- 
ren Arzneimittel u. Pharmakopoen und auf Grundlage 
dtr Pharmacopoea Germanica bearbeitet. Achte neu 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin. 8. IX. u. 

— 10) Ziemssen, Hugo von, Pharmacopoea 
clinici Erlangeusis. Kurze Anleitung zur Ordination der 
MrtHmtekt 4«r««iaamUo Medicln. 1173. Bd. I. 



wichtigsten Arzneimittel mit Rücksicht auf die Armen- 
praxis für klinische Praktikanten u. angehende Annen- 
ärzte zusammengestellt. Zweite Aufl. Erlangen. 12. 44 
SS. — 11) Receptalmanach, kleiner, enthaltend ein Ver- 
zeichnis» der neuesten Heilmittel und ihre Anwendung. 
Für praktische Aerzte. Bern. 16. 1872. — 12) Czu- 
berka, Karl, Wiener Recepttaschenbuch. Eiue Samm- 
lung der in den Kliniken u. Ambulatorien des Wiener 
k. k. allgemeinen Krankenhauses am meisten verordne- 
ten u. anderen bei dem Unterrichte besonders angeführ- 
ten Kecept-Formeln der k. k. Professoren und Docentcn 
Arlt, Benedikt, Billroth etc. Leipzig. 16. V. u. 392 
SS. 1872 - 13) Griffith's Posological Tables. 2. ed. 
Dublin. — 14) Beasley, Henry, The book of pre- 
scriptions. Fourth edition. London. 18. 576 pp. 1872. 
— 15) Derselbe. The «Iruggists general receipt Uook. 
7. edit. London. 18. 512 pp. 1872. - 16) Coole y, 
A. J., Cyclopaedia of practical receipt«. 5. ed. Reviscd 
and partly re-written by Richard V. Tuson. London 8. 
1212 pp- 1872. — 17) Derselbe, Handbook of Com- 
pound medicines, or: the prescribers and dispensers va- 
demecum. London. 12. 219 pp. 1872. — 18) Bou- 
chardat, A., Xouveau formulaire magistral, precede 
d une notice sur les höpitaux de Paris, suivi d un me- 
morial therapeutique, de notions sur l'emploi des eon- 
trepoisons et sur le secours ä douner aux empoisonnds ou 
asphyxies. 18. edition, augmentöe de quatre notice-. 
sur les usages therapeutiques du lait, d« vin, sur les 
eures de petit-lait, de raisin, et de formules nouvelles. 
Paris. 18. G81 pp. 1872 — 19) Langgaard, J. U., 
novo formulario medico e pbarinaceutico ou vademccuui 
medicum cont. a descripeao dos medicamentos, sua pre- 
paracao, sues effectos etc. etc. Illustrato con figuras iu- 
tercaladas no texto. 2. edicao. Rio de Janeiro 12. XV. 
u. 1222 pp. 1872. — 20) Fristedt, R. F., Lärobok i 
organisk pbarmakologi. Upsala- 8. VII. u. 334 pp. — 
21) Hahn, Eduard, Die wichtigsten der bis jetzt bc- 
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kannten Geheimmittel und Specialitäten mit Angabe ihrer 
Zusammensetzung und ihres Wert lies. Merlin. 8. 16(5 
SS. — 22) Flückiger F. A., Gruudlage der pharma- 
ceutiseben Waaren künde. Einleitung in das Studium 
der Pharmakognosie. Berlin. 8. VIL u. 138 .SS. — 23) 
Hirsch, B., Die Pharmacopoea Germanica verglichen 
mit den jüngsten Ausgaben der Pharmacopoea Borussica, 
dem Schacht' sehen Supplement etc. Für Apotheker, 
Aerzte, Medicinalbeamte u. Droguenhändler. Berlin. S. 
VIII. u. 547 SS. — 24} Ua^er, Hermann. Commeu- 
tar zur Pharmacopoea Germanica. Mit zahlreichen in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin. 8. Erster 
Band. VI u. 719 SS. Zweiter Bd. Lief. 1—4. (10—12 
der ganzen Folge). — 25) Schliekum, 0., Taschen- 
commentar zur Pharmacopoea Germanica mit Ueber- 
setzung des Textes u. Hülfstabellen. Zum Gebrauche 
bei der Bereitung und Prüfung der Arzneimittel. Mit 
zahlreichen Holzschnitten Leipzig. 12. VI. u. 512 SS. 
— 26) Band 1 in, 0., Die Gifto und ihre Gegengifte. 
3 Band. Basel. 8. 184 SS. - 27) Du f loa, A., Hand- 
buch der angewandten gerichtlich chemischen Analyse 
der chemischen Gifte, ihre Erkennung in reinem Zu- 
stande und in Gemengen betreffend. Als Anleitung bei 
gerichtlich-chemischen Untersuchungen für gerichtliche 
Chemiker, Apotheker und Crimiualricbter. Mit erläu- 
ternden Abbildungen. Zweiter Ergänzungsband zum 
chemischen Apothekerbuch. Breslau u. Leipzig. 8. VIII. 
u. 292 SS. — 28) Drogendorff, Manuel de toxicolo- 
gie. Traduit avec de nombreuses additious et augmeutö 
d'un precis des autres questions de chimie legale, par 
E. Ritter. Avec gravures dans le texte et uue planche 
chromo-lithograpbieo representaut l'aualyse spectrale du 
sang. Paris. 8. VII. u. 712 pp. — 29) Zdrieuski, 
Ueber tonische und nährende Mittel. (Eine gedrängte u. 
doch den Gegenstand hinlänglich erschöpfende Arbeit, 
für praktische Aerzte iuteressant und belehrend.) üazi 
lek. 20-23. 



II. Elaielae Arsaelahtel und Gifte. 

A. Pharmakologie und Toxikologie der unorgani- 
schen Stoffe und ihrer Verbindungen. 

1. Sauerstoff. 

1) Lender, Das atmosphärische Ozon. Deutsche 
Klin. 23, 25, 31, 45, 50. — 2) Mösl er, Fr., Ueber 
die Wirkung des kalten Wassers auf die Milz. Arch. 
für pathol. Anat. und Pbysiol. LVII H. 1. p. 1. 

Lender (1) giebt eine Vorschrift zu einem Ozon- 
pulver zur Desinfection von Kraukenzimmern, 
durch welche der Ansteckung vorgebeugt werden könne. 
Dasselbe wird bereitet, indem mau 2 Tbl. reiner Oxal- 
säure mit Tbl. Maugansuperoxyd mischt, die Mischung 
auf ein Sandbad bringt und nach dem Entweichen der 
Wasserdämpfe mit einem Pistill so lauge reibt, bis sie 
erkaltet ist, dann durch ein Haarsieb schlägt und 2 Thlo. 
des trocknen Pulvers mit 1 Thl. gröblich zerriebenen 
übermangansauren Kalis mengt. 

Die Angaben bydropathischer Aerzte über Hei- 
lung von Wechselfieber durch kaltes Wasser haben 
Mösl er (2) zu Studien über die Einwirkung dessel- 
ben auf die gesunde uud kranke Milz geführt. Aus 
seinen Versuchen an Hunden ergiebt sieb, dass in 
der That kaltes Wasser milzcontrahirend wirkt, und 
zwar in hohem Grade bei unmittelbarem Contactc mit 
dem Organ, in geringerem Masse auch durch die 
Bauebdecken hindurch, in letzterem Falle bedeutender 
in Form kalter Douche als beim Auflegen kalter Cotn- 
pressen oder Eisbeutel auf dio Milzgegend, in beiden 



Fällen jedoch nicht in dem Grade, wie dies n»ch 
Mösl er' s Versuchen durch Chinin der Fall ist Aas 
einer Anzahl von Fällen von Intermittens, unterdenen 
einer dadurch besonders bemerkenswerth ist, dass 
die Affoction in der Reconvalescenz der Febris recur- 
renz auftrat, nachdem Patient drei Jahre zuvor an 
Wechselfieber gelitten hatte, ergiebt sich, dass der 
Gebrauch der Douohe nach der Methode von Flenry 
die Fieberparoxysmen zu sistiren vermag, und diss 
dab^i auch eine Verkleinerung der Milztumoren erfol- 
gen kann, dass aber dieser Bebandlungsweise ein 
Vorzug vor dem Chinin weder bei frischen noch bei 
alten Fällen von Intermittens zukommt, indem sie 
keineswegs immer die Recidive verhindert, io den 
Zwischenräumen eine Vergrößerung des Milztomors 
sich entwickeln kann und in alten Fällen selbst eine 
vierzigtagigo Anwendung der Doucho zur Beseitigung 
der Fieberparoxysmen bisweilen nöthig ist. Die 
milzvcrkleinernde Wirkung des kalten Wassers zeigte 
sich auch bei Milztumoren im Typhus, doch erwies 
sich hier die kalte Douche gradezu als gefahrlich, 
indem in einem Falle danach hochgradige Peritonitis, io 
einem anderen tiuxionäreHirnbyperämie sich einstellte, 
so dass hier die kühlen Bäder den Vorzug verdienen. 
M. combinirt dieselben häufig mit Chinin und glaubt 
in dem Grade der Anschwellung der Milz ein wich- 
tiges Moment für die Prognose erblicken zu können 
Auch leukämische Milztumoren können sich anter 
Anwendung der kalten Douche verkleinern, doch 
tritt diese Wirkung bei gleichzeitiger Anwendung des 
Chinins stärker hervor. Nach M's. Erfahrungen ist 
überhaupt die Combination des kalten Wassers and 
und des Chinins bei acuten und chronischen Milztn- 
moren von besserer Wirkung als die eines jeden die- 
ser Mittel für sich. Für chronische Fälle empfiehlt er. 
dem Chinin das Chinoidin zu substituiren, welches 
ebenfalls auf die normale und pathologische Milz, 
jedoch etwas schwächer alsChinin, verkleinernd wirkt 



Dogiel, Prof. in Kasan, Körpertemperatur und Cir- 
culatioos-Geschwindigkeit unter dem Einflüsse der bV 
athtnung von reinem Sauerstoff uud von athmospiiin 
scher Luft. Gaz. lek. Jahrg. V III. Dd. XV. So. % 

Der Verf. theilt eine Reihe von 10 Experimenten 
mit, welche in seinem pharmakologischen Labora- 
torium zur Aufklärung des Einflusses von eingeatbme- 
tcra Sauerstoffe im Vergleiche mit jenem der atbmo- 
spärischen Luft auf Körpertemperatur und Biotcirca- 
lation, unternommen wurden. Bezüglich des ange- 
wandten Apparates und der beobachteten i'auteleo, 
sowie der tabellarisch verzeichneten Details eines 
jeden Versuchs muss auf das Original hingewiesen 
werd n. In Experiment I wurde die Körpertempera- 
tur und Pulsfrequenz sowohl bei freiem Atomen ohne 
allen Apparat, als auch mit Hilfe eines solchen, wie 
er in den folgenden Versuchen zur Anwendung kam. 
notirtund constatirt, dass dadurch gar kein 

Unterschied 

in den erhaltenen Resultaten bediugt werde. 

Aus Experiment II. wird ersichtlich, dass längeres 
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(17 Minutem Athmon vermittelst des Apparates die 
Körpertemperatur gar nicht beeinflusset, während in 
der Pnlsfreqaenz nnbedentende Schwankungen zwi- 
schen 6'.) und 71 stattfanden. Solche Schwankungen 
worden aber auch im III. Experimente nicht nur be- 
züglich der Pulsfrequenz, sondern auch der Körper- 
temperatur — «wischen 37°7— 37*9 — bei längerer 
freier Athmung ohne Apparat wahrgenommen and 
zugleich erbirtet, dass reiner Sauerstoff und athmo- 
sphar. Luft denselben Einfinss auf die Körpertempera- 
tur ansöben. Im Experimente IV wurde bei reiner 
Sauerstoffathmung eine Temperatursteigening am 
O'IC. beobachtet; doch sehe int es dem Verf. zweifel- 
haft, ob sie dem reinen Sauerstoff zuzuschreiben sei, 
weil dieselbe schon vorher bei der Luflatbmung .be- 
gonnen hatte. Dieser Zweifel scheint um so mehr 
gerechtfertigt, als schon bei längerer freier Lnftath- 
mung (Experim. III) Schwankungen in der Körper- 
temperatur stattfanden, dieselben demnach von ande- 
ren Ursachen als Sauerstoffeinatbmung abhängen. 
Diese Ansiebt wird durch die folgenden an Hunden 
angestellten (die bisherigen fanden bei Menschen 
statt) Experimente noch mehr bekräftigt. Experiment 
V. wurde an einem nicht enrarisirten, VI und VII an 
corarisirten Hunden bewerkstelligt. In den an enra- 
risirten Hunden angestellten Experimenten VIII, IX 
und X erwies die Einatbmung reinen Sauerstoffes eine 
Circulations-Beschleunigung in der Carotis. Demun- 
geachtet hält der Verf. wegen der ganzen Zahl von 
Beobachtungen die Frage noch nicht für entschieden 
gelöst. 

Offling« (Warschau). 



2. Schwefel. 

1) Roberts, Charles, On the tberapeutical action 
of sulphur. St. George's nosp. p. 171». — 2) See, 
Kmpoisonnement par l'acide sulfurique. Gas, des 
Döp. 138. p. 1097. (Vergiftung einer Frau durch 
40 Gnn. einer Mischung, welche zu £ Schwefelsäure 
enthielt, Fehlen aller ulcerativen Processe in Mund und 
Schlund, wiederholtes Erbrechen von biliösen, mit bluti- 
gen Striemen versehenen Massen, von grosser Hartnäckig- 
keit und der Intensität der örtlichen Läsion nicht ent- 
sprechend, weshalb See dasselbe in Zusammenhang mit 
der entfernten steatogenen Action der Mineralsäuren 
bringen möchte.) — 3) Burder, Case of poisoning by 
Vitriol; death. Med. Times and Gas. July 23. p 92. 
(Vergiftung eines 34 jährigen Mannes mit mindestens 
2 l'nzen conc. Schwefelsäure; Tod in 8; Stunden; zwei 
Perforationsstellen im Magen, auch deutet die biaune 
klebrige Flüssigkeit in Larynx, Trachea und Bronchi 
»uf Eindringen der Säure oder regurgitirter Massen in 
die Luftwege.) 

Roberts (1) weist durch Versuche nach, dass der 
reine Sehwefel vegetabilische und animalische Parasiten 
nicht vernichtet und die Production von Schimmel 
nicht verhütet, dass dagegen dem käuflichen Schwefel 
diese Wirkung vermöge seines Gehaltes an schwef- 
liger Säure zukommt, und dass auch andere mit 
schwefliger Siote imprägnirte pulverförmige Sub- 



stanzen den Mehlthau auf Rosen zu beseitigen ver- 
mögen. 

3. Chlor. 

Köhler, Albert, Ueber Vergiftung mit Salz 
säure. 8. 30 pp. Berlin. 'Zusammenstellung des 
über die Vergiftung durch Salzsäure Bekannten, nebst 
Mittheilung eines Falles von Vergiftung durch etwa 
30 Grm. Salzsäure, wodurch der Tod eines 24jährigen 
Mannes in 50 Tagen herbeigeführt wurde; die Section 
ergab tiefe Geschwüre im Oesophagus und tiefe, zum 
Theil bereits vernarbte Ringgescbwüre in der Pars py- 
lori™ des Magens; als Folgen reactiver Entzündung 
und des Fortschreitens derselben von der Speiseröhre 
aus auf benachbarte Organe, Phlegmone und theilweise 
Verjauchung des Mediastinum posticum, multiple Abscesse 
im Zwerchfell, doppelseitige Pleuritis mit theilweise 
jauchig gewordenem Exsudate, Phlegmone gangraenosa 
retroperitonealis und rechtsseitige Phlegmone parane- 
phritica, ferner leichte Trübung der Rindensubstanz 
beider Nieren (Albuminurie bei Lebzeiten) und Muscat- 
nussleber. Die entzündlichen Affectionen traten am 
44. Krankheitstage auf, von wo ab stetiges Fieber bis 
zum Tode anhielt.) 

4. Jod. 

1) Loughlin, J. Encu (Philadelphia), Excretion 
of iodine and bromine by the mammary glands. 
Philad med. Times. May 10. p. 501. — 2) Mila- 
nesi, Antonio (Pavia)', Deila seemata quantitä dell' 
urea nell* orina per effetto dell' ioduro di potassio. Scuola 
di farmacologia del prof. Corradi (Pavia) 11 pp. 

Loughlin (1) konnte bei einer Frau, welche 14 
Tage lang 10 Gran Jodkalium genommen hatte, in 
2 Unzen Milch das Vorhandensein von Jod constatiren, 
ebenso den von Brom in der Milch einer Pat., welche 
pro die CO Gran Bromkalium erhielt. 

M i 1 a n e s i (2)hat unter C o r r a d i an drei leicht- 
erkrankten Hospttalinsassen zu Pavia bei völlig 
gleicher Kost und äusseren Verhältnissen Versuche 
über die Einwirkung des Jodkaliums auf den 
Stoffwechsel gemacht und bestätigt die Angabe 
von Rabuteau (vergl. Ber. für 1869. L 322), dass 
die Harnstoffmenge vermindert und das Körperge- 
wicht entweder vermehrt oder nicht beeinflnsst werde; 
doch betrug dio Abnahme des Harnstoffs nicht, wie 
bei Rabuteau, 40 pCt. sondern nnr 4-9-15 pCt. 
und correspondirte während des Versuches keines- 
weges genau mit dem Verhalten des Körpergewichts, 
woran übrigens äussere Verbältnisse z. B. die Bes- 
serung des localen Leidens bei der einen Versuchs- 
person Schuld sein können. 

5. Brom. 

1) Voll In, Auguste, Etüde historique et thera- 
peutique sur le bromure de potassium. Arcb. gen. de 
med. Janv. p 35. Fevr. p. 175. — 2) Petit, P. L , 
D'un nouveau mode d'administration du bromure de 
potassium. Gaz. des Höp. 57. p. 451. (Empfiehlt aus 
Gründen der Oekonomie statt des Bromkalium zu län- 
gerem Gebrauche die als Bromure granule und 
Pilules de bromure de potassium ferrugineux 
bezeichneten Specialitäten von Landron, besonders bei 
Neuralgien.) — 3) Michaelis, Adolf, Zur Anwen- 
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dung des Bromkaliums gegen Epilepsie. Diss. 8. 32 pp. 
Göttingen. — 4) Neumann, Isidor (Wien), lieber 
die krankhaften Erscheinungen, welche in Folge des 
inneren Gehrauches von Brotnkali(um) an der Haut des 
Menschen entstehen. Wien. med. Wochunsehr. ti. p. 124. 
49. p. 1107. Anzeiger der Gesellsch. der Aerzte z. 
Wen. 7. p. 21. — 5) Brown, Bedford (Alexan- 
dria, V'.), Remarks on the pathological signifkance of 
the peculiar eruptions from the eflects of the bromine 
preparations. Pbilad. med. and surg. Reporter. Aug. 
J6. p. 111. - II) Wood, H. (_'., Physiological action 
of the bromide of potassium. Philad. med. Ti- 
mes. Sept. 6. p. 770. (Zusammenstellung und Rai- 
sonuement.) — 7) Horton, James, On certain risks 
attending the use of bromide of potassium. Glasgow 
med. Journ. Febr. p. 289. — 8) Hol Iis, W. Ainstie, 
The value of sodic bromide in nervous affections. 
Practitioner. Aug. p. 85. — 9) Binz, Die therapeuti- 
sche Verwendung des Brorokalium. Deutsche Klin. 45. 
p. 441. — 11) Maclean, C, Bromide of potassium as 
n febrifuge. Brit. med. Journ. July. p. 10. — 12) 
Steinauer, E., Untersuchungen über die physiologi- 
sche Wirkung der Brompräparate. Arch. für pathol. 
Anat. und Physiol. LIX. Hft 1. p. 15. (Vergl. all- 
gemeine Studien.) 

Voisin (l) betont in einem ausführlichen Me- 
moire über die therapeutische Anwendung des 
Bromkaliams die Notwendigkeit, reines Bromkaliam 
za geben, da nach seinen Untersuchungen solches 
viel sicherer and rascher anf die Medulla oblongata 
und spinalis wirkt als ein mit Chlor oder Jod verun- 
reinigtes. V. empfiehlt, um Gastralgien zu vermeiden 
das Medicament im Beginne der Mahlzeit in etwas 
Zuckerwasser oder Zackerwasser mit wenig Rothwein 
zu geben. Der Arzt soll während der Darreichung 
die Reflexaction des Kranken überwachen , wozu V. 
das Hineinführen eines Löffels bis an die Epiglottis 
und das Kitzeln der Nase, der Nasenhohlen mit 
einem Federbarte bonatzte, and die Dosis des Mittels 
so lange steigern, bis die erstgenannte Manipulation 
kein Naasea mehr als Reflexerscheinung hervorruft, 
ein Verfahren, für welches sich auch Cl. Bernard 
und Besson ausgesprochen haben. 

Von 40 von Voisin mit Bromkalium behandelten 
Pat. wurde bei 37 die Reflexnausea unterdrückt, von 
denen 17 seit 4 Jahren ohne epileptische Anfalle, 18 
gebessert und 2 nicht gebessert siud, während bei 3 
diese fragliche Reflexerscheinung nicht beseitigt werden 
konnte, von denen nur 1 gebessert wurde. 

Vom Bromismus unterscheidet V. eine langsame 
und eine in wenigan Stunden auftretendo rapide 
Form ; die erstero kündigt sich durch einen weissen 
matten Teint der Haut and besonders des Gesichtes 
an, durch Stumpfsinn, Stupor, Trockenheit im Munde, 
klebrigen Speichel, Diarrhoe, Abmagerung, wankenden 
Gang, tiefen Schlaf, cino Art Coma, Schwierigkeit za 
sprechen and die Worte za finden, endlich durch 
Bronchialkatarrh, welcher selbst suffocativ werden 
kann. Bromismas tritt nach V. am; leichtesten bei 
schwachen, schlecht genährten Personen ein and 
scheint mit Störungen der Perspiration und der Eli- 
mination des Mittels in Verbindung zu stehen. 

Nach Voisin zeigt neben dem Nichtverschwinden 
der Reflexnausea die Abwesenheit von Erschlaffung und 
Mü-ligkeil, von Herabsetzung des Geschlechtstriebes, von 



Ruhe und Continuität des nächtlichen Schlafes eine noch 
nicht genügende Imprägnation mit Bromkalium an, und 
bildet das rasche Eintreten des Schwindens der UefiVx- 
nausea und der Eintritt der übrigen genannten Phäno- 
mene eine Basis für eine günstige Prognose. Die Dauer 
der Behandlung soll nach V.'s Ansicht nicht weniger als 
1 0 Jahre betragen, ehe man von einer sicheren Heilung 
reden kann. Das Auftreten von Bromismus kann nach 
mehreren Monaten und selbst nach mehreren Jahren bei 
Gaben von 4-10 Gm. geschehen, zeigt sich aber bei schlecht 
genährten Pat. oft schon nach 1,5-2 G. pro die. Die äußere 
Temp. schien auf die Entwickelung desselben ohne Einte. 
Die rapide auftretende Form sah V. bei Kranken, welche 
schon 3 - 4 Jahre Bromkalium in Dosen von 6— 10 Gm. 
nahmen, es traten dabei wankender Gang, Schwierigkeit 
sich auszudrücken. Herabsinken der Augenlider, Somao- 
lenz, Kopfweh, Diarrhoe und glanzloser Blick ein, tu- 
gleich wurden die Scbriftzüge zitternd und schlecht und 
die Sätze unverständlich, indem entweder Tbeile von 
ganzen Worten fehlten oder selbst falsche Worte oder 
Buchstaben eingemengt waren. Die Erscheinungm 
schwanden in diesen Fällen nach Aussetzen des Medica- 
ments unter Anwendung von trockenen Dampfbädern, 
schwarzem Kaffee, Purganzen, diuretischen Tisancn und 
sehr nahrhafter flüssiger Kost in einigen Tagen. Die- 
selbe Behandlung passt auch bei langsam eintretendes 
Bromismus, wenn derselbe als »dynamischer Zustand tict 
zu erkennen giebt. wobei als Hauptsymptome schnmtii;- 
gelbe Gesichtsfarbe, Abmagerung, stupider Gesichteaus- 
druck, Schwäche des Gesichts uud des Gehörs, stockende 
Sprache, heisere Stimme, schwierige Pcrception, Abnahme 
des Gedächtnisses, Schmerzhaftigkeit und zuweilen K 
thung und Schwellung des Zahnfleisches, fadenziebeode 
Beschaffenheit des Mundscbleimes, Verstopfang der Na- 
senlöcher durch dicken Schleim und gelbliche Krusten, 
Zittern der Zunge und der Hände bei willkürlichen Be- 
wegungen, wankender Gang und Diarrhoe auftreten. Eine 
Veränderung der Sensibilität der Haut findet sich in 
diesem Zustande nicht, der bei Verschlimmerung in 
massigem Coma mit gleichzeitigem Fieber, Lungenkatarrh 
und Tod führen kann und im anderen Falle die nach 
mehrtägiger Somnolerjz und Hebetudo, sowie Störungen 
der Deglutition in Genesung endet. Eine zweite Form 
des langsamen Bromismus äussert sich in cerebrospina- 
len Erscheinungen, allgemeinen Delirien mit Hallucina- 
tionen, Verfolgungswahn und Gewalttbätigkeitsausbrücben, 
Störungen der Sprache und Ataxie der unteren Extremi- 
täten und der Zunge. — Von dem eigentlichen Bromis- 
mus unterscheidet V. die Cachexia bromica, cbarakMri- 
sirt durch Anämie, Schwäche und Abmagerung, welche 
bei Fortsetzung der Medication zu höchst bedenklichen 
Affectionen führen kann, z.B. nach V.'s Beobachtungen 
zu Carbunkel, Erysipelas, Pneumonie, choleriformer En- 
terocolitis, die sämmtlich unter typhösen Erscheinungen 
den Tod herbeiführten. Blässe, Appetitroangel, Sonioo 
lenz und Abmagerung gehen dem Ausbruche derselben 
voraus. Alle diese Erscheinungen machen die Notbwen- 
digkeit ärztlicher Ueberwachung plausibel. 

Neben dem eigentlichen Bromismus und der Broo- 
kachexie beobachtet V. nicht selten bei Frauen, Kin- 
dern und Jünglingen, welche 4 — 6 Gm. Bromkilium 
nahmen, in Intervallen von 2-3 Std. and namentlich 
Abends auftretende keuebhustenartige mit beschwer- 
licher Inspiration und Erbrechen verbundene Anfälle, 
welche oft Monate anhielten and mit dem Aussetzen 
der Medicaüon schwanden. 

Bezüglich des Exanthems, welches nach Voisin 
durch Tagesgaben von weniger als 4 Gm. nicht erzeugt 
wird, unterscheidet V. 4 verschiedene Arten, nimlich: 
1) Acne, analog der Acne simplex und Acne indurata- 
Dieselbe tritt im Allgemeinen rasch nach Tagesgaben 
von 3—4 Gm. auf und entwickelt sich nach vorausgin 
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gigem Jucken vorzugsweise an dor Brust (Schultern) und 
im Gesichte (Stirn, Nase, Nasenflügel) unter der Form 
violettrother nadelkopfgrosser, von einem rothen Hofo 
umgebener, an der Basis sehr harter und an der Spitze 
rasch weissgelblich werdender Pusteln, welche Tage und 
selbst Wochen lang stehen bleiben, dann ihren Inhalt 
entleeren und für längere Zeit einen festen Knoten und 
intensiv rothen Fleck mit leichter Anschwellung hinter- 
lassen. Die Zahl der Acnepusteln ist variabel, im All- 
gemeinen mit der Dosis zunehmend, am grössten bei 
Leuten mit weiten Oeffnungen der Follikel bei dicker 
und fettreicher Haut, bei Kindern und alten Leuten oft 
so bedeutend, dass das ganze Gesicht damit bedeckt 
wird. Die Affection ist von der Jahreszeit unabhängig. 
2) ein eigentümliches, meist an den unteren Extremi- 
täten (Wade) vorkommendes Exanthem, in länglichen 
oder runden Plaques von mehreren Ctm. im Durchmesser 
und kirschrothe, an einzelnen Punkten wie von infiltrir 
tem Eiter gelblicher Farbe, deren Ränder und manch- 
mal auch das Centrum warzig protuberiren. Diese Pro- 
tuberanzen sind aeneförmige Pusteln, die oft 3 bis 4 
Mm. weit die Haut überragen, einen sehr harten Grund 
zeigen, mehrere Tage rund bleiben, dann einsinken, in- 
dem aus ihrer Spitze eine cremeartige Hasse hervortritt, 
welche zu dicken, gelblichen Krusten eintrocknen. Diese 
Protuberanzen sind gegen Berührung sehr empfindlich, 
mit Ausnahme der in der Mitte befindlichen Delle, welche 
vollkommen anästhetisch ist, und werden manchmal nach 
dem Einsinken sofort durch neue Nachschübe ersetzt, 
während sie in anderen Fällen in Geschwüre übergehen, 
die 3 — 7 Monate dauern können und wie das ursprüng- 
liche Exanthem mit Hinterlassung gelber Flecke, die mit 
.Schuppen bedeckt sind, heilen Dieses eigenthümliche 
Bromexanthem verschwindet, wenn da« Mittel 3—4 Tage 
ausgesetzt wird und complicirt sieb in den meisten Fäl- 
len mit Acne. In manchen Fällen entwickeln sich die 
Plaques innerhalb weniger (3 — 4) Tage. 3) Erythem. 4) 
Ekzem an den Beinen und Pityriasis der behaarten 
Kopfhaut. Die Exantheme sind ohne jeden Ein8uss auf 
den Verlauf der Epilepsie. Von 41 Kranken Voisin's 
hatten 30 Acne, wovon 13 gebeilt, 7 gebessert nnd 2 
ungebeasert, von 11 Pat., welche keine Acne hatten, wur- 
den 6 gebeilt und 3 



Ein auffallendes Factum, welches V eis in her- 
vorhebt, ist die grosse Toleranz der Kinder gegen das 
Mittel, indem dieselben Dosen von 12 Gm. ertragen, 
während Erwachsene Gaben von 8-10 Gm. nicht lange 
nehmen können. Mit einer reichlicheren Ausscheidung 
des Mittels im Harn der Kinder kann dies Phänomen nicht 
in Zusammenhang gebracht werden, da nach verglei- 
chenden Harnanalysen von Sonnerat die Ausschei- 
dnng durch den Harn in verschiedenen Lebensaltern 
dieselbe ist. Bei einer Kranken, welche seit 3 Mo- 
naten 5 Gm. Bromkalium nahm, fand Sonnerat in 
den Faeces nur Sparen (0,159) nnd im Urin per Liter 
> Gm. Die Ausscheidung darch letzteren in 24 Stun- 
den beträgt bald nur \ bald \ der ingerirten Menge. 

Nach Voisin's Ansicht wirkt Bromkaliam in dop- 
pelter Weise günstig, einmal indem es sedativ auf 
Medulla oblongata nnd spinalis wirkt (daher die gün- 
«ige Wirkung bei Epilepsie, Chorea, Tetanus, Spinal- 
irritation bei Hysterischen und Anämischen, bei Para- 
frtegia dolorosa nervöser Frauen und überhaupt bei 
Schmerzen und Crampi spinalen Ursprunges, während 
es bei Gastrai gio u. a. peripherischen Schmerzen nichts 
hilft), und zweitens indem es eine Contraction der 
apillaren und Anaemie der Organe bedingt (daher 
«in Nutzen bei einfacher Entzündung innerer Organe, 



z. B. bei Meningealcongestion, nicht aber bei Menin- 
gitis mit plastischem Exsndate, ferner bei Samen 11 uss 
und bei Hypersecretioncn von Schleimhäuten, z. B. 
Leukorrhoe, die nach 2-3 Dosen von 1 Gm. ver- 
schwindet). 

In Bezug auf die Anwendung des Bromkalinms 
gegen Epilepsie fand Voisin, dass dasselbe be- 
sonders bei idiopathischer Epilepsie günstig wirkt, 
nnd dass es Fälle derselben fast sicher und von Anbe- 
ginn der Behandlung heilt, wenn noch nicht mehr als 
50 Anfälle dagewesen, während - unter Umständen 
auch noch Heilung eintritt, wenn schon 4O0O Anfalle 
und mehr da waren, und das Leiden über 15 Jahre 
dauerte. Selbst hereditäre Epilepsie ist nicht ineura- 
bel, dagegen sind Schwindel, Aura nnd ähnliche For- 
men vom petit mal schwor zu heilen. In einzelnen 
Fällen gelingt anch die Unterdrückung cpileptiformer 
Anfälle, welche mit anderen Hirnleiden (Idiotie, Tumor 
im Gehirn) in Verbindung stehen. 

Von Voisin's Resultaten bei idiopathischer Epilepsie 
ist hervorzuheben, dass von 9G Ep. 20 vollständig geheilt 
wurden, so dass seit 5 — 8 Jahren weder ein Anfall noch 
epileptischer Schwindel existirte, darunter 2, bei denen 
die Krankheit höchstens 6 Monate alt war, während sie 
bei 3 schon 5, bei 5 schon 10, bei 4 schon 15 und bei 

3 sogar bis 20 Jahre bestand. Von 9 Patienten, welche 
3-10 Anfälle hatten, sind 6 vollständig geheilt, Ii erheb- 
lich gebessert, von 1 1 Pat. mit 10 — 50 Anfällen tj ge- 
heilt, 4 gebessert; von 8 Pat. mit 50—100 Anf. 1 ge- 
heilt, 6 gebessert; von 14 Pat. mit 100—300 Anfallen 

4 geheilt, 6 gebessert; von 10 Pat. mit 300-500 Auf. 
1 geheilt, 6 gebessert; von 14 Pat. mit 500- 1000 Auf. 
1 geheilt, 5 gebessert, endlich von 10 Pat. mit 4000 und 
mehr Anf. 1 geheilt und 5 gebessert. 

Von Chorea hat V. Fälle geheilt, wo die 
Affection mit Verlust der Articalation, Paraplegie nnd 
Incontinentia nrinae et al vi verbanden war, aber auch 
hier nur mit Dosen, welche die Reflexnansea unter- 
drückten. Aach bei anderen nervösen Störungen, 
welche vom Rückenmark herrühren, wie Ameisen- 
kriechen, Crampi nnd klonischen Krämpfen fand 
V. das Mittel von Erfolg und glaubt während der Be- 
lagerung von Paris darch die Darreichung derselben 
diejenigen seiner Obhut in der Salpetriere anvertrauten 
Soldaten, welche nach ihrer Verwundung derartige 
als Vorboten des Tetanns auftretende Erscheinungen 
zeigten, vor dem Ausbruche des Wundstarrkrampfes 
behütet zu haben. Endlich sah V. ebenfalls während 
der Belagerang mehrere Fälle von Tetanus, bei denen 
Chloral nichts nützte, unter der combinirten Anwen- 
dung von grossen Dosen Bromkalium und subcutanen 
Morphiaminjectionen heilen. Sehr günstig wirkte anch 
das Mittel in einem Falle von nervöser Paraplegie mit 
Paralysis vesicae, wo es die normale Diärese wieder- 
herstellte; bei anderen derartigen Kranken blieb es 
dagegen ohne Erfolg. 

Nach I. Nenmann (4) sind die durch Brom- 
kalinmgebrauch hervorgerufenen Veränderungen der 
Haut von den in Folge anderer Medicamente entste- 
henden Aasschlägen völlig verschieden nnd hält er 
die Ausscheidung von Brom durch die Hautdrüsen für 
die Ursache der Affection, indem Entzündung der 
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Drüsen und Vermehrnng der Zellelcmcnte mit conse- 
cotiver Zellwachcrung im Cutisgcwebe und Vergrös- 
serung der Papillen dieselbe vorzjgsweise charakteri- 
siren. 

Von den von N., beobachteten Fällen betrifft der eine 
ciu 18 Mon. alte! Kind, welches 2 Mon. hindurch Hrom- 
kaliuin, Morgens und Abends zuerst 0,12, später 0,G Grm. 
genommen hatte und seit 4 Wochen an dem Ausschlage 
litt, der an Stirn und Extr. 7erstreut stehende, hirsekorn- 
bis erbsengrosse, theils mattweiss, theils blassroth aus- 
sehende Knötchen bildete, aus welchen sich beim Ein- 
stechen mit Kiter gemengtes Smcgtna entleerte, und die 
meist in der Mitte den Ausführungsgang der Drüse zeigten. 
Ausserdem fand sich am I. Unterschenkel eine thalerpros.se, 
flach erhabene, durch eine straff pespannto, fleckig ge- 
trübteEpidermishüllc nach oben, und durch einen gerötheten 
infiltrirten Rand von der Umgebung begrenzte, blasen- 
förmip pestaltete Geschwult, aus welcher ebenfalls Smepma 
und Eiter beim Einstich entleert wurden. An den Wangen 
fanden sich silbergroschengrosse Stellen mit schwarzen 
Krusten bedeckt , nach deren Entfernung blassrothe, 
warzen fönn ige, überhäutete kolbenförmige Gebilde sichtbar 
wurden, die bei Berührung leicht bluteten, und sich als 
verstopfte Drüsenkanäle auswiesen, die durch Sinegma- 
massen nach aussen hervorgetrieben waren. Iu einem 
2. Kalle traten bei einem Krwachsenen nach dem ^jährigen 
Gebrauche von Bromkalium (täglich 1 — 2 Grm.) an den 
behaarten Stellen des Gesichts, au Stini und Hals furuu- 
kelähnliche Gebilde auf. Jn einem dem ersten sympto- 
matologisch gleichen, durch 16 Scnipcl Bromkalium 
bedingten Kalle fand N. bei mikroskopischer Untersuchung 
in der ausgedrückten Hasse Eiterkörpcrchen, Smepma und 
Epidcrmissehollen, und an der unteren Kläche der blasen- 
förmig abgehobenen Epidermis Trümmer der abgerissenen 
Wandungen der Follikel. Die Haare fehlten an den 
meisten Durchschnitten; die Haarbalpe wareu an der 
Mündunp erweitert, im oberen Theile durch verhornte Epi- 
dcrmiszellen, im unteren durch die Zellen der äusseren 
Wurzelscheide ausgedehnt. Die Haarbalgdrüsen waren in 
allen Dimensionen erweitert und stellten theils längliche, 
schlauchförmige und geschlängelte, mit Smcgmakügelchen 
und Eiterzellen gefüllte (.'anale, theils kuglig geschlossene, 
mit trocknen Epidermismasscn ausgefüllte, von den Innen- 
wandungen mit Epithel ausgekleidete Bälge vor. In ein- 
zelnen fanden sich zahlreiche Ausbuchtungen. Das Cutis- 
gewebe zeigte zahlreiche Wucherungen, von netzförmiger 
Anordnung sowohl um die Drüsensubstanz als im Papillar- 
körper, die Papillen waren verlängert. Auch Erweiterung 
der Gänge der Schleimdrüsen und Zunahme ihrer Enchyni- 
zellen glaubt N. in einzelnen Präparaten constatirt zu 
haben. 

Sehr häutig hat Bedford Brown (.j) das Bromex- 
anthem beobachtet, dessen Eruption nach seiner Erfahrung 
entweder von Kieber oder von loealer Temperaturerhöhung 
begleitet wird. Am häufigsten zeigte es sich unter der 
Korra der Acne, doch sah B. auch Kalle, wo es sich als 
Erythem oder Ibei Kindern) als Rubeola manifestirtc. 

In Hinsicht auf die Anwendung des Bromkaliums bei 
Epilepsie theilt Michaelis (3) aus der Göttinper niedi- 
cinischen Klinik 17 Fälle mit, von denen 7 anscheinend 
geheilt, 6 bedeutend und 4 wenig oder garnicht gebes- 
sert waren. Bei 2 der Geheilten war neben dem Brom- 
kalium wegen der bestehenden Complication auch Eisen 
gegeben, ohne dass die Wirkung eines dieser Mittel 
beeinträchtigt wurde. Dagegen scheint die Zufuhr von 
Spirituosen auf den Effect des Bromkaliums störend zu 
wirken, indem bei mehreren Patienten während der Cur 
nach Excessen in Baccho die vorher verschwundenen 
Anfälle wiederkehrten. In einem auf der Göttinger 
Irrenanstalt beobachteten Falle, wo epileptische Krämpfe 
bei einem 9jährigen Mädchen regelmässig Nachts auf- 
traten, wenn sie -\ Stunde geschlafen hatte, cessirten 
durch Bromkalium gebrauch die Krämpfe, kehrten aber 
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sofort wieder, sobald das Mittel ausgesetzt wurde. Ii 
einem Kalle, wo Bromkalium die Krampfanfüllc mindtrlf, 
vermochte es nicht dem Ausgange in Blödsinn v>r». 
beugen. Von den Geheilten waren 3 Kalle frischen 
tuins. Häufigwerden der Anfälle zeigte sich bei eiwni 
Kranken in den ersten Monaten der Cur, während sai- 
ter Heilung erfolgte. Die rasche Wirkung des Broa- 
kaliums in einzelnen Kälten ergiebt sich bei drei der 
Geheilten, die seit dem Beginn der Knr keinen Anfall 
wieder hatten, während bei drei Anderen die Asftlk 
seltener und milder wurden und nur als Zittern und 
Schwindel ohne Verlust des Bewusstteins sich aussenm. 
In einem anderen Falle verschwanden dagegen die An- 
fälle erst nach 1J jähriger Kur. Acne wurde in einem 
einzigen Falle (bei 6 Gr. täglich) beobachte», versdwmd 
aber bei Fortgebrauch des Mittels spontan. Die in der 
Göttinger Klinik angewendete Dosis variirte je taA 
Alter u. s. w. zwischen 3 und 12 Gr. 

Morton (7) hat in einem Falle progressiver Pi- 
ralyse Beschleunigung des Todes durch Bromkaliaoi- 
gebrauch nnd in 2 Fällen, wo das Medicameot bei 
älteren Leuten in Einzelgaben von 10-20 Grm ge- 
reicht wurde, derartige Verwirrung mit Stupor nnd 
Paralyse der Extremitäten eintreten sehen, dass die 
Uedication aufgegeben werden musstc Er empfiek!'. 
deshalb das derartige Erscheinungen nicht venu- 
sachende Bromammonium zu 12- 24 Gran bei Epi- 
lepsie u. a. Nervenleiden. 

Hol 1 is (8) rühmt das Bromnatrium in Dosen wa 
10—15 Gran als ein das Bromkalium an Sicherber. 
der Wirkung bei Epilepsie übertreffendes Mittel unJ 
glaubt, die dadurch manchmal bedingte Depression dur.h 
gleichzeitige Anwendung von Tonicis verhüten zu kilBta 
Auch in 2 Fällen nervöser Aufregung und Pricord:;; 
angst sab er Erfolg davon , dagegen nicht bei Vertigo 
epileptica und bei Insomnie eines alten Mannes, vo 
geradezu Schwindel verursachte. Bei H. selbst bedingten 
15 Gran ausser etwas Brennen im Epigastrium und Km- 
geschlafen in der Extremitäten am Morgen nach d<« 
sonst nicht veränderten Schlafo keine Symptome. 

Im Gegensatz zn Hollis vertritt Binz (9) die 
Anschauung, dass das Bromkalium seine physiologi- 
schen und therapeutischen Wirkungen nur dem Kali- 
gehalto vordankt. Binz glaubt nicht, dass man iu 
Jodkalinm ohne Weiteres mit dem Bromkaliam iden- 
tificiren könne, weil ersteres im Organismas viel leich- 
ter als letzteres zerlegt werde. Leitet man durch eise 
reine Jodkaliumlösung h Stunde einen kräftigen Kob- 
lonsäurestrom, mischt mit Stärkekleister and fügt 
proioplasmahaltigcs Wasser hinzu, so tritt sofort od« 
doch nach einigen Minuton Jodreaction ein, nnd lässt 
sich daher denken, dass auch in den Geweben de? 
Körpers Jod frei werde nnd als solches wirke, wo- 
durch eine Erklärung der Geschwulstheilungen unter 
Jodkaliumgebrauch gegeben ist. Bromkaliamlösnngen 
erleiden in analoger Weise behandelt keine Zersetzung. 
Dass das Bromkalium (als Kalisalz) auch anteßbrile 
Wirkung haben kann, beweist die Benutzung dessel- 
ben (zu 3mal täglich 20Gran), welche Maclean (II) 
davon beim Typhus machte. 

Eine besondere therapeutische Verwendung hiben 
die ttrompraparate durch Bedford Brown (5) ge- 
funden, welcher dieselben zur Hervorrufung des bekarin 
ten Exanthems benutzt, um contrairritirend bei verschie- 
denen internen Affectionen, namentlich acuten hrkrin- 
kungen zu wirken. Bei unterdrückten acuten Eiantbem« 
bei Pneumonie und katarrhalischen Affectionen der Rwpi- 
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ration*organe im kindlichen Alter, bei chronischer Bron- 
chitis, Hepatitis, Metritis chronica, Nephritis, Urticaria 
und Prurigo, auch bei Typhus und typböser Pneumonie 
-ulleii die Bromide, in den beiden letzten Krankheiten 
besonders das Bromammonium , vom besten KfTecte sein, 
wenn die Hauteruption in intensiver Weise auftritt. 
Auch bei Epilepsie ist nach B. die Heilwirkung manch- 
mal an das Auftreten des Exanthems gebunden. 

6. Fluor. 

King, R, Poisoning by hydrofluoric acid; ('eath in 
35 minutes. Transaet. of the Pathological Soc. XXIV. 
P . 1)8. 

Der von King beschriebene Fall von Vergiftung 
durch Fluorwasserstof fsänre ist als der erste 
Intoxicationsfall dieser Art beaehtangswerth und lehrt 
durch die Rapidität des lothalen Ausganges die grosse 
Giftigkeit dieser Säure, welche alle sonstigen Mineral- 
säuren überragt. Der Tod scheint durch Ilerzläbmung 
in Folge von dirocter Aufnahme der Säure in das Blut 
erfolgt zu sein. 

Patient, ein 4Gjähriger dem Trünke ergebener Mann, 
Mjrgifteto sich selbst mit Flusssäure, die er zum Aetzeu 
von GlM anzuwenden pflegte; die genommene Menge 
betrag etwa \ Uuze, worauf sofortiges Erbrechen ein- 
trat; im Middlesex- Hospital kam er in Agonie mit Pu- 
]>iliencontraeiiou~ und kaltem Schweisse au und starb 35 
Hin uten nach dem Verschlucken des Giftes; das Athmon 
überdauerte längere Zeit den Radialpuls und selbst den 
Herzschlag. Die 18 Stunden nach dem Tode gemachte 
Sectfen ergab: massige Todtenstaire, beträchtliche Livi- 
d'tät von Gesicht und Nacken, Blutreichthum der Ge- 
lasse der Pia mater bei Anämie des Gehirnes; die Lun- 
gen waren byperämiscb, die Tracheal- und Bronchial- 
H.hleimhaut duukelroth und überall fein injicirt, mehrere 
kleine Ekchymosen auf dem Pericardium; Herz gesund, 
mit dunklem balbflüssigcn Blute, das sauer reagirte, 
gefüllt; Leber schwach verfettet, Nieren und Milz hyper- 
ümiäcb; Mundschleimhaut weiss und erweicht, Zunge uud 
weicher Gaumen in hohem Maasse von Epithel cntblösst, 
das in zarten bräunlichweissen Flocken daran hing; 
Kpiglottis wie abgeschält, in der Glottis eiue kleine 
Menge dunkelbraunen, mit Trümmern von Epithel ver- 
mengten Schleims; Speiseröhrenschleimbaut iu gleicher 
Weise von Epithel entblösst, Submucosa etwas erweicht, 
nicht erodirt; im Magen eine grosse Menge dicker, 
schwarzer, syrupähnlicher Flüssigkeit; die Innenfläche 
•ies Magens von netzförmigem Ansehen, die erhabenen 
Partien schwarz, die Vertiefungen roth und ekchyinoMrt, 
ktine Perforation; das Duodenum in seinem oberen 
Tbeile schwach injicirt, viel bräunlichen sulzigen Mucub 
wuhaltend. 

7. Stickstoff. 

1) Bure khardt- Bis, M. (Basel;, Erfahrungen über 
die Anwendung des Stickoxydulgases als Anästheticum. 
Correspbl. f. Schweizer Aerzte. 11. p- 28 1. — 2) Braine, 
f. YVoodhouso, The lato death undor nitrous oxide. 
Uncet. Febr. 15. p. 253. — 3) Browne, Mason, 
Report of the late fatal Operation under nitrous oxide 
:1s. Ibid. p. 254. — 4) Woodhouse Braine, Ad- 
ministration of nitrous oxide as an anaesthetic: the re- 
L*nt deatb at Kxeter. Brit. med Journ. Febr. 8. p. 
153. — 5) Coleman, Alf., The recent alleged death 
'roua nitrous oxide gas. Ibid. p. 154. — 6) JolyetF., 
n Hlanche, T., Recherches experimentales sur l'aetion 
1« gas protoxyde dazote. Counpt. rend. LXXVII. 1. p. 
oft. — 7) Dieselben, Nouvelles recherches sur le prot- 
oxydo d azote- Arch. de physiol. norm, et pathol Juillet. 



p. 3G4. — 8) Colton, (i. Q., (New York), Is nitrous 
oxide a safe anaesthetic? To the editor of the Lancet. 
Lancet. üec. 13. p. 857. (Hauptsächlich polemisirend in 
Anknüpfung au den in Exeter vorgekommenen Todesfall, 
wobei er die Ansicht ausspricht, dass der Sauerstofige- 
halt des Stickoxyduls zur Belebung der Herztbätigkeit 
beitrage.) — ü) Thomson, Elihu (Philadelphia), On 
the inhalation of nitrous oxide, nitrogen, hydrogen, and 
otber gases and gaseous mixtures. Philadelphia med. 
Times. Sept. 15. p. 97. — 10) Herrmann, F. (Pe- 
tersburg\ Vergiftung durch scharfe Gase und Dämpfe. 
Petersb. med. Zeitschr. 1872. G. S. 4S)D (Enthält ausser 
Vergiftungen durch Phosphordämpfe einen Fall von in 
2G St. tüdtlich verlaufener Vergiftung durch die Dämpfe 
rauchender Salpetersäure, welche der 20 — 30 Min. 
laug iu einem engen Raum mit dem Umfüllen einer zer- 
brochenen Flasche der angegebenen Säure beschäftigte 
Kranke, ein 42jähr. Arbeiter in einer Neusilberfabrik 
während dieser Zeit zu athmen hatte; die Erscheinungen 
bestanden in Husten, Athemnotb, später Cyanose und 
Prostration; die Scction wies bedeutende Hyperämie des 
Gehirns uud seiner Häute, kaum merkbare Schwellung 
und Röthung des Pharynx, Larynx und der Trachea, 
Ueberfüllung der Bronchien mit grossblasigeu , wässri- 
gen Sputis neben unbedeutender Röthung u. Schwellung 
und hochgradiges Oedem der Lungen mit Randemphy- 
sem nach). 

M. Burckhardt-His (1), der seit 1870 bei Zahn- 
operationen das Stickoxydulgas als Anästheticum in 100 
Fällen in Anwendung gebracht hat, beobachtete nur bei 
1 — höchstens 2 pCt. der Narkotisirten vor dem gänz- 
lichen Erwachen Augenblicke motorischer (klonische 
Krämpfe) oder psychischer Erregung oder Depression, 
welcho niemals lange anhielten oder vor dem Einschla- 
fen eintraten. Erbrechen kam niemals vor, dagegen 
bei anämischen Persoueu mehrstündige Schwäche und 
Abgeschlagenbeit. Die Zeit der Narkose betrug in den 
meisten Fällen 70—120 See. selten 3 Minuten und 
reichten bei Kiuder von 4-10 Jahren 15, bei Erwach- 
senen 25 — 30 Liter aus; die Inhalation geschah unter 
Benutzung des Clov er 'sehen Mundstücks. 

Die Zahl der von Colton (8) bis jetzt zu zahn- 
ärztlichen Zwecken mit Stickoxydulgas anästhesirten 
Personen beträgt jetzt G7455, wovon etwa 1 pCt. an 
Erbrochen litt, meist in Folge verschluckten Blutes. 

Die englischen Zahnärzte wurden imAnfango d. J. 
durch das Vorkommen eines Todesfalls unter oder 
richtiger nach der Anwendung dos Stickoxy- 
duls durch den Zahnarzt Browne Mason in Exeter 
(22. Jan.) in Aufregung versetzt; doch scheint der 
von Woodhouse Braine (1) in der Odontological 
8ociety vorgetragene Fall nicht dem Stickoxydul zur 
Last zu legen sein, sondern wahrscheinlich entweder 
dem Verschlucken eines Stückes des zum Offenhalten 
des Mundes benutzten Knebels, das in den Kehlkopf 
gerieth und Erstickung bedingte, oder oin er Apoplexie, 
worüber leider bei dem Mangel einer Obduction nicht 
in's Klare zu kommen ist. Würde aber auch der Tod 
dem Stickoxydul zuzuschreiben sein, so ist doch dio 
verbältnissmässige Sicherheit der Anästhesirung mit 
Stickoxydul festgestellt, da nach Coleman (6) in 
England bis Endo April 1872 nicht weniger als 80,000 
(wahrscheinlich aber über 100,000) Male das Gas in 
Anwendung gezogen wurde. 

Der Fall betrifft eine 38jährige an Verlängerung des 
Zäpfchens und bedeutender Vergrösserung der Mandeln 
leidende Frau, welche in Folge dieses chronischen Lei- 
dens häufig an stertorösem Athem, besonders nach Trep- 
pensteigen, litt, an ihrem Todestage sich aber ausser- 
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ordentlich wohl befand. Sie hatte früher nie Stickoxydul 
gcatbmet, das sie in gewöhnlicher Weise unter Assistenz 
ihres Hausarztes Dr. l'attison, welcher den Puls beob- 
achtete, erhielt. Nach etwa ti Resp. bemerkte P. eine 
Verlangsamung des Pulses bei gleichbleibendem Volumen 
desselben, worauf Browne Mason den Apparat ent- 
fernte und den ersten Act der Operation, die Entkronung 
des kranken 2. Molarzabnes, ohne Anästheticum vornahm. 
Indessen verlangte die Put., als ihr die darauf folgende 
Spaltung der Wurzeln viel Schmerz verursachte, die 
weitere Anwendung des Gases, die auch nach einer 
Pause von 10 Minuten, in welcher die Patientin etwas 
hysterisch war, nachdem die Blutung ganz oder doch 
fast ganz gestillt war, aufs Neue vorgenommen wurde. 
Put nahm das Gas gut, stiess aber im Momente, wo 
sie bewusstlos wurde, mit der rechten Band den Apparat 
fort, von welcher Zeit ab kein Gas mehr inhalirt worden 
scheint; die Augen waren offen, die Pupille des rechten 
Auges etwas erweitert, die Conjunctiva nicht völlig 
anästhetisch, das Gesicht nicht z yanotisch. In diesem 
Zustande wurden die Wurzeln entfernt und die Stücke 
von dem Zahnarzte mit den Fingern fortgenommen. 
Wahrend der Operation traten zuerst livide Färbung 
am Ohr und im Gesicht ein und nach der Beendigung 
der Operation Protrusion der Bulbi, rauhes und sterto- 
röses Atomen* Vorstrecken der Zunge, aber keine Con- 
vulsionen Man entfernte nun mit grosser Mühe den 
Knebel, an welchem 10 Tage nachher ein Stück fehlend 
gefunden wurde, über dessen Verbleib nichts ermittelt 
worden ist. Trotz Hervorziehens der nun nach hinten 
gesunkenen Zunge, Anspritzen des Gesichtes mit kaltem 
Wasser, Ammoniak und künstlicher Respiration, welche 
durch methodische Cumpression des Thorax von dem 
herbeigerufenen Dr. Drake ausgeführt wurde, erfolgte 
der Tod in etwa 5 Minuten, indem schon 2 — 3 Minuten 
vor dem Herzschlage die Inspirationsbewegungen völlig 
cessirten und nur noch wenige geräuschvolle Exspira- 
tionen stattfanden. 2\ Stunden nach dem Tode war die 
Cyanose verschwunden. Ein fremder Körper im Pharynx 
war weder von Browne Mason noch von Drake be- 
merkt. 

Bei Gelegenheit der Discussion über diesen Fall in 
der Odontological Society bemerkte Hele (4), dass ihm 
in der Praxis ebenfalls ein solcher vorgekommen sei, 
wo Lividität und Dyspnoe eintraten, jedoch durch künst- 
liche Respiration beseitigt wurden. 

Colton (S) erwähnt einen in New- York vorgekom- 
menen Fall von plötzlichem Tode nach einer Zabuex- 
traction, wo der Pat. das Gas 3-4 Mal vergeblich ge- 
athmet hatto und dann ohne Anaestheticum operirt 
wurde, um zu zeigen, dass derartige Fälle auch die Folge 
des Sbocks sein küuncn, ohne dass das Anaestheticum 
schuld ist. 

Jolyet und Blanche (6) weisen experimentell 
die übrigens kaum noch streitige Thatsache nach, dass 
das Stickoxydulgas die Athmnng nicht za unterhalten 
im Stande ist, und dass die anästhesirendon Wirkungen 
des Gases ausschliesslich auf die dadurch bedingte 
Asphyxie zurückzuführen sind. 

Gerstenkörner und Kressensamen keimen unter (ilas- 
glocken, welche mit Stickoxydul gefüllt sind, nicht und 
hören zu keimen auf, wenn die Keimung in anderem 
Medium bereits begonnen hatte; Zutretenlasseu von Sauer- 
stoff ruft in beiden Fällen Keimung hervor. Vögel sterben 
in reinem Gas in 30 Secunden, Meerschweinchen und 
Kaninchen in 2' s Min. und zeigen bei der Sectiou dunkle 
Farbe des Blutes wie bei Asphyxie durch Stickstoff oder 
Wasserstoff. Mischungen von 18—21 pCt. Sauerstoff und 
60 — 80 pCt. Stickoxydul bedingen bei Säugethiercn keine 
Anästhesie. Beweisend für die Abhängigkeit der Anaesthcsie 
von der Asphyxie ist ferner der Umstand, dass in dem 
arteriellen Blute von Bunden, welche die letzt bezeichneten 
Mischungen 20 -30 Min. inhalirten, fast ebensoviel Stick- 



oxydul vorhanden ist, wie in dem Blute mit reinem Stkk- 
oxydul getödteter Hunde. 

Um sich von der Richtigkeit der Anschauung zu üW 
zeugeo, dass das Stickoxydul seine anästhesirenden Wir- 
kungen der dadurch producirten Asphyxie verdaute, 
stellte Thomson (8) Sclbstversuche mit Wasserst?:; 
und Stickstoff an, wobei er zu dem Resultate gelangte, 
dass beide Gase, und zwar W'asserstoff eher als Stickstoff, 
wie das Luftgas zuerst Acceleration der Resp., dann 
wusstlosigkcit produciren, welche nach Beendigung da 
Inhalation rasch verschwindet. Weitere Versuche lehrten, 
dass Thiere in einer Atmosphäre von Wasserstoff und im 
Varuum einer Luftpumpe ohne Beschwerden leben. w«an 
nur der Zutritt einer gleichen Menge Sauerstoff, wie solch« 
in der atmosphärischen Luft vorbanden ist, zudcnLur^eu 
stattfindet. 



8. Phosphor. 

1) Macevan, William, Case of pbosphorus po:- 
soning. Glasgow med. Journ. Maj. p. 407. (Vergiften? 
eines 22 j. Mädchens mit dem Inhalte einer Schachtel m 
Roth and Ringeisens patent vermin destroyiag 
puste, einer Phosphorpaste, welche in der Schach:« 1 
verschiedene Beträge von Phosphor, bis zu 30 Gras, in 
ziemlich grober Verkeilung, selbst in Stöcken von 10 
Gran enthält; danach sofort furchtbare Magenschmerzen 
und Ohnmacht; Hervortreten leuchtender Dämpf« aoi 
Mund und Nase im Dunkeln; Einführung der Hagen- 
pumpe '.. St. nach der Vergiftung im bewusstlosen Zu- 
stande der Pat., wobei O e 1 als Lösungmittel für Phos- 
phor zum Auswaschen des Magens gebraucht wurde: 
14 Tage anhaltende Gastralgie , dann vollständige Ge- 
nesung.) . — 2} Biermer, Präparate von Pbosphorvei- 
giftung. Correspbl. der Schweizer A erste. 10. p. 26?. 
(Fall von Selbstvergiftung einer 22 j. Dame mit dem In- 
halte einer Schachtel Zündhölzchen, von dem der grösste 
Tbeil durch Erbrechen wieder entleert zu sein scheint; 
Symptome anfangs in fortdauernder Uebelkeit n. leichten 
Schmerzen im Epigastrium bestehend; vom b. Tage an 
Icterus u. Gallenfarbstoff im Urin, der schon am 4 Tage 
etwas Leucin und viel Milchsäure enthielt, zugleich du 
Schmerzen in der Magen-Leberdegend u. in der r. Schul- 
ter, am 6. T. Blutung aus den Genitalien und Sopot 
mit Delirien, Tod am 7. Tage. B. d. Section fand sieb 
das Duodenum gesund u. mit dünnen, galligen 
Massen gefüllt, der D. choledochus u. bepaticus 
frei von Schleim, während die Gallenblase nur ein« 
klein« Menge dickeu Schleimes enthielt; in der nid" 
vergrösserten Leber insuläre verfettete Heerde, Blut dunn- 
flüssig, Extravasate im Nierenbecken, Epicardium. Pleun. 
dagegen nicht im Gehirn: beginnende Verfettung des 
Herzens. B. verwendet den Fall für die Deutung de* 
Icterus bei Phosphorismus als hepatogenen, aber nieb: 
mit Duodenalaffection und Gallenstauung im Ductus cho- 
ledochus zusammenhängend). — 3) Gery, L'essence <k 
terebeuthine antidote du phosphore. Gaz. hebdom. de 
med. et de chir. 2. p. 25 — 4) Zur Warnung bei Ab- 
fertigung von Phosphorpillen. Pharm. Centralbalk'- - 
p. 11. (Tod eines Apothekers, welcher für eine Gemeine 
mehrere Malter mit Strychnin vergifteten Weitens mit 
Phosphorteig umgeben wollte und bei der Arbeil, die er 
in 2 Partien ausführen wollte, von Ohnmacht mehrfach 
befallen wurde und in 8 Tagen starb). — 5) Hert- 
mann , F. (Petersburg), Vergiftung durch scharfe Gase 
und Dämpfe. Petersb med. Ztschr. 1872. 6. p «»• 
(Eulhäll ausser einer bereits oben referirten Vergiftung 
mit den Dämpfen rauchender Salpetersäure u. deruntet 
zu referirenden Vergiftungen durch die Dämpfe brennen- 
den Phosphors noch einen Fall von Selbstmord mit den 
Köpfchen von 190 Zündhölzchen, zusammen mit et«- 
Quecksilber, aus einem| zerbrochenen Thermometer £«• 
nomraon, wo weder das nach 8 Std. gereichte Brechmit- 
tel aus Kupfervitriol noch das mehrere Stunden spater 
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gegebene Terpenthinöl — 3 Drachmen auf 4 Unzen 
Flüssigkeit, stdl. 1 Essl. — das Auftreten von Icterus 
und den Tod, der am 7. Tage erfolgte, abzuhalten ver- 
mochten). — 6) Tillaux, Necrose phosphoree du roa- 
xülaire inferieur. Gaz. med. de Paris 43. p. 576. — 
(Nekrose des ganzen Unterkiefers, durch massenhafte 
Osteophyten unbeweglich; Fat., der 10 Jahre in einer 
Zündholzfabrik gearbeitet hatte, starb vor einem Opera- 
tionsversuche zufällig). — 7) Ohlemann, Max (Trier), 
Ueber die operative Behandlung der Phosphornekrose. 
Diss. 8. 32 pp. Göttingen. (Beschreibt einen nach der 
von Tbiersch angegebenen Metbode der subperiostalen 
und subosteophytischen Resection — Jahresber. für 1867. 
II. 160. — auf der Göttinger Klinik glücklich behandel- 
ten Fall von Pbosphornekrose und zwei in Clausthal vor- 
gekommene Fälle, wo Naturheilung erfolgte). — 8) Gu- 
bler, A., De l'action physiologique et des effets tbcra- 
pentiques du phosphore. Bull. gen. de therap. May 15. 
p. 433. (Abdruck eines Artikels aus der im Drucke 
b«6ndlicben 2. Auflage der „Commentaires tberapeutiques* 
des Verfassers, in welcher derselbe die toxischen und 
therapeutischen Verhältnisse des Phosphors vorzugsweise 
nttb den Ermittelungen Französischer Forscher kritisch 
bespricht, ohne wesentliche neue Facta beizubringen. 
Neu ist die von G. ausgesprochene Hypothese, wonach 
das Ozonisationsvermögen des verbrennenden Phosphors 
and die dadurch in hohem Grade gesteigerte Verbrennung 
im Blute und in den Geweben als Ursache der Steatose 
u. a. auf den Stoffwechsel bezüglichen Alterationen zu 
betrachten sei). — 9) Broadbent, W. H. , Clinical il- 
lustrations of the value of pbospborus in certain terms 
of diseases of the nervous system. Practitioner. Apr. p 
231. — 10.) Thompson, Ashburton J., Some obser- 
\ations on the use of pbospborus in neuralgia, illustrated 
with eighteen cases. Practitioner July. p. 13. Oct, p. 271. 
— 11) Anstie, Sligbt poisoning from the medicinal 
use of pbospborus. Practitioner. Aug. p. 103. 

Von grossem Gewichte für die Beartbeilang des 
Terpenthinöls als Antidot des Phosphors 
erscheint eine Beobachtung von Gery (3), wonach 
eine Frau, welche zum Theil in seiner Gegenwart die 
Köpfe der in 2 Schachteln enthaltenen Zündhölzchen 
gekaut hatte, nach der Darreichung von 30 Gm. nicht 
rectificirten Terpenthinöls von allen Vergiftungserschei- 
nangen frei blieb. 

Sehr interessant ist eine Reibe im Obuchoff'- 
schen Hospitale beobachteter und von F. Herrmann 
(5) veröffentlichter Fälle von Intoxication durch die 
beim Brande eines Ladens mit Zündhölzchen sich ent- 
wickelnden Dämpfe, welche nach dem eigenthümlichen 
Verlaufe des Leidens offenbar als Phosphor oder Phos- 
phorverbindungen angesehen werden müssen, obschon 
leider der mikroskopische Nachweis der durch Phos- 
phor erzeugten Degenerationen der Leber u. a. Organe 
fehlt. 

Es bandelte sich um 22 Mann der Petersbuiger Feuer- 
wehr, von denen 9 sehr schwer afficirt waren und 4 
starben. Bei den Genesenen beschränkte sich das Leiden 
auf Symptome einfacher capillärer Bronchitis, Dyspnoe, 
Sehmerz, Druck in der Brust, feuchten Husten mit mehr 
oder minder schleimigem, selbst blutigem Auswurfe bei 
missigem Fieber und weit verbreiteten sonoren, pfeifen- 
den und schleimigen Geräuschen, stellenweise scharfem 
Yesiculärem Atbem und seltener suberepitirendem, nach 
Hosten oder stärkerer Inspiration verschwindendem Ras- 
seln, welche Erscheinungen unter Anwendung von Ex- 
Pfctorantien in 9—14 Tagen zurückgingen. Auch bei den 
▼*«r Verstorbenen waren Hustenreiz, Beklemmung, Be- 

J.hre.berirtu der (•■immun «»diclo 1873. Bd. I. 



nommenheit des Kopfes und Hinfälligkeit die ersten 
Symptome und blieben die ßrustleiden das Haupt- 
symptom, zu denen in den letzten Tagen noch Hirn- 
ersebeinungen (Koma u. s. w.) traten, welche der bei der 
Section con-statirten Hirnhyperämie auch bezüglich ihrer In- 
tensität entsprachen, und welche neben dem in den Lungen 
gefundenen Oedein und mehr oder weniger ausgebil- 
deter Pneumonie den hauptsächlichsten Leichenbefund 
bildeten. Alle Patienten fühlten sich gleich nach der 
Inhalation der schädlichen Gase unwohl und klagten 
über Kopfweh und Uebelkeit, doch schwanden diese 
Erscheinungen von selbst, so dnss die Erkrankten am 
folgenden Tage ihre Dienste verrichten konnten, bis am 
3. Tage aufs Neue das Brustleiden auftrat. Der Tod 
trat am 6., 7. und 9. Tage nach der Einatbmung ein. 
Die Temperatur war am Rumpfe erhöht, an den Extre- 
mitäten kühl, gegen das letale Ende hin 40-40,3; die 
Herztbätigkeit lag bei allen Schwererkrankten stark dar- 
nieder, Milz und Leber nicht vergrößert, Stuhl bei 3 
und Urin bei allen Scbwererkrankten verhalten. Gastri- 
sche Erscheinungen fehlten. Blutentziehungen minderten 
nur vorübergttbend die Atbemnoth, bei Anwendung von 
Sauerstoff, welcher nur in geringem Maasse absorbirt 
wurde, wurdeu Kopf und Respiration freier und der 
Puls voller, aber auch in seiner Frequenz vermehrt; 
später machte die eintretende Pneumonie den Inhalatio- 
nen ein Ende. Von den bei dem Brande beschäftigten 
Feuerwehrleuten war nicht die mit der Löschung der 
Flamme beschäftigte Abtheilung erkrankt, sondern nur 
der mit den rauchenden und glimmenden, von Zeit zu 
Zeit wieder auflodernden Resten beschäftigte Theil, wel- 
cher 5 Stunden der Einwirkung der unvollständigen 
Verbrennungsproducte ausgesetzt war. Inwieweit ausser 
den Producten des Phosphors noch andere scharfe Gase, 
die aus der Verbrennung sonstigen Materials resultirten, 
bei der Vergiftung mitwirkten, muss dahin gestellt 
bleiben. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass der Phos- 
phor zufolge seiner chemischen Verwandtschaft mit 
dem Arsenik auch dessen Heileffecto theilen müsse, 
versuchte Broadbent (9) denPhosporin verschiede- 
nen Nervenaffectionen (epileptiformem Schwindel, Tri- 
geminusneoralgie, nervöser Depression, Hysterie mit 
atoniseber Dyspepsie, syphilitischer Hirnaffection mit 
epileptiformen Anfällen), wo andere Mittel wiederholt 
ohne Nutzen angewandt wurden, mit auffallendem 
Erfolge. Um die Oxydation des Phosphors zu hindern, 
reicht er ihn als Phosphorit in Gallertkapseln, 3-4mal 
täglich nach dem Essen, zu '/so Gran pro dosi. Mit 
besonderem Lobe überschüttet Thompson (10) den 
Phosphor in Bezug auf die Behandlung der Neuralgien, 
will aber die Dosis höher gegriffen und alle 4 Stunden 
durchschnittlich 1 /u Gran (nie unter Vso Gran) gereicht 
wissen, da geringere Mengen nicht enrativ wirken. In 
einem Falle wurden sogar mehrere Dosen von k Gran 
Phosphor ohne Schaden irrt hü ml ich genommen. 
Thompson hält Lösnng in Spiritus (1 Gran in 250 
Tropfen absolutem Alkohol), die er als Tinctnra Phos* 
phori bezeichnet, für die beste Darreichnngsform. 

Von dieser Tinctur verdünnt Th 3 Drachmen mit 2 
Drachmen Spiritus rectifieatus und j Drachme Spiritus 
Menthae piperitae und vermischt dann mit Aqua dest bis 
zu (5 Unzen. Von den Krankheitsfällen (bis auf je einen 
Fall von Ischias und Occipitalneuralgie sämmtlich Trige- 
minusleiden), in denen diese Mischung in Anwendung 
kam, wurden die frischen oder fast frischen sämmtlich 
geheilt, während in 12 chronischen Fällen, theilweise mit 
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Coiuplicationen, 7 Hai Heilung, 4 Mal Besserung und 1 Mal 
kein Erfolg erzielt wurde. Von den acuten und subacuten 
Fällen heilten je 3 hei 28-32stündiger Behandlung; 
auch bei mehreren anderen zeigte sich schon nach weni- 
gen Dosen (2 — 10) auffallende Erleichterung. Später hat 
Thompson eine Mischung von einer Lösung von 1 Gm. 
Phosphor in 5 Drchm. absolutem Weingeist, mit 1 Unz. 
Glycerin, 2 Drchm. Spir. vini und 2 Scrupeln Spiritus 
Mentbae, wovon jede Drachme 1 Gran Phosphor enthielt, 
angeaehmer und weniger zum Aufstossen Veranlassung 
gebend gefunden. Auch Phosphoraink (zu \ Gran pro 
dosi) veisuchte er mit Erfolg, doch trat darnach in der 
Regel später als nach der Tinctur Erleichterung ein; auch 
kommt darnach öfters Nauses und Erbrechen vor, die am 
besten dusch Darreichung bei gefülltem Magen vermieden 
wird, rnterphosphorigsaures Natron hatte selbst in Dosen 
von \ Drchm. keinen Einrluss auf Neuralgien. 

Ausser bei Neuralgien hat Thompson vom Phos- 
phor noch bei Impotent (' 12 Gran mit 'so Gran Strych- 
nin), Epilepsie und Hysterie, wo die Pat. dadurch an 
Selbstbeherrschung gewannen, sowie das Natrinm- 
bypophosphat (zu 5-10 Gran 3mal täglich) von Nutzen 
gesehen, während ersterer bei Schwächezuständen 
nach Diarrhöen and bei Reconvalescenz nach Typhus 
keine besonderen Erfolge hatte. 

Dass übrigens einzelne Personen auch gegen sehr 
kleine Mengen Phosphor äusserst empfindlich sind, be- 
weist eine Beobachtung von Anstie(U), in welcher ein 
Mann nach Gtägigem Gebrauch von 3 Mal täglich ';2o Gm. 
heftiges Breuuen im Epigastrium und dunkle Färbung des 
Urins, welcher Blut und Eiwe : ss enthielt, bekam. Auch 
Thompson erwähnt einen Fall von heftigem Erbrechen 
und Purgiren nach 5 Dosen von 1 is Gm. in 20 Stunden 
genommen. 

9. Arsenik. 

1) Marti neau, Empoisonnement par l'atsenic. Union 
med. 45. p. 558. — 2) Morley, John (Barton-on- 
Humber), Report of fifteen cases of arsenical poiso- 
ning with unusual Symptoms. Brit. med. Journ. Jan. 
25. p. 88. — 3) Hebert, L., Accidents produits par 
le sous-nitrate de bismuthe contenant de Par so nie. Mou- 
vement med. 47. p. G33. Journ. des connaiss. med. 
(Leichte Vergiftungserscheinungen bei einem neugebore- 
nen Kinde nach kleinen Dosen von Bisrauthum sub- 
nitricum, in welchem ein starker Arsengehalt chemisch 
festgestellt wurde.) — 4) Thicmo, Carl (Dresden), 
Ueber die therapeutische Verwendung des Arsen in der 
inneren Mediein. Halle. S. 32 pp. (Floissige Zusam- 
menstellung der neueren Arbeiten über die Anwendung 
des Arseniks in Krankheiten, nebst einer historischen 
Skizze über Arsenotberapie überhaupt.) — 5) Alexan- 
der, Salomon, Ueber die Wirkung kleiner Gaben 
Arsenik. 8. 36 pp. Diss. Berlin. (Zusammenstellung 
bekannter Tbatsachen und Theorieen.) — 6) Meyer, N., 
Ueber die physiologische Wirkung der Arsenik Verbin- 
dungen. 8. 32 pp. Diss. Berlin. (Führt ausser eiuer 
Zusammenstellung nur vereinzelte eigene Beobachtungen 
au, wonach arsenige Säure die Flimmerbewegung ver- 
nichtet und mit As()3 getränkte Muskeln früher ihre 
elektrische Reizbarkeit verlieren als normale.) 

Martineau (1) beschreibt einen Fall von Ar- 
senikvergiftung, in welchem die Diagnose bei Leb- 
zeiten nicht mit Sicherheit gestellt werden konnte, 
welche erst die Resultate der Obdactionnnd chemischen 
Analyse sicherten. 

'i Der in einer Drogueiihandlnng früher beschäftigte 
Kranke, welcher von dem freiwilligen oder unfreiwilligen 
Gcnuss von Arsenik oder einem anderen Gifte nichts 



wissen wollte, erkrankte seiner Angabe nach plötzlich ar. 
grünlichem Erbrechen, welches 2 Tage anhielt, anfand 
mit hartnäckiger Obstipation, später nach Einnahme toi 
Bittersalz mit Diarrhoe verbunden: dazu trat Cjanw*, 
Sinken der Eigenwärme, Retraetinn des nicht scham- 
haften Abdomen, Anurie und Glykosuric, CeSflrtD des 
Pulssehlages in der Art. radialis, Vcrlangsaraun? der 
Respirationen; 12 St. vor dem Tode t'rampi, spät« 
Steigen der Temperatur auf 38°. Tod G6 St nach K* 
trinn des Erbrechens. Bei der Section wurden multiple 
Haeinorrhagien im ganzen Tractus und im Herzen, inten- 
sive Hyperämie und selbst kleine Hämorrhagien in dm 
Meningen, im Gehirn, Leber, Milz und Nieren, emidtr 
Ulcerationen der Magenschleimhaut und fettige Degvaera- 
tion sämmtlicher Eingeweide constatirt; ausserdem *ir 
die l*utrcfaction unbedeutend und einzelne DarmshV^ 
faulten im Laufe mehrerer Tage nicht. In einem kleine 
Stücke Leber und in dem Mageninhalte wurde Arseail 
nachgewiesen. Weshalb bi i Lebzeiten, da M. Vergifte 
argwöhate, die Stuhlgänge nicht chemisch untersudt 
wurden, ist nicht ersichtlich. 

Durch die grosse Zahl der Vergifteten ausgewick* 
ist eine Beobachtung von Morley (2), der auf ein Xil 
15 Personen in Saxby bei Barton-on-Humber an Arjf- 
nicismus acutus zu bebandeln hatte, der durch den Ge- 
nuss eines aus arsenikbalti^em Reismehl bereiteten P?d 
dings entstanden war. Die Hauptsymptome bei Ki-a 
\v;trt.'ll Schwäche, Magenbeschwerden u. intensive Schmer- 
zen in der Mitte des Rückens, welche Erscheinung 
nach Anwendung des Brechmittels nachließen, aber 
wiederkehrten und bei den meisten noch 10 Stunden an- 
hielten, ausserdem bestanden bei vielen Schüttelfröste, 
bei einem 14 jähr. Mädchen ein Ohnmarhtsfall, in 1 F, 
geringe llaematemese. Injection der Bindehaut kam bei 
allen Erkrankten vor und machte am 2. T. eiuer (au 
auf die Augen) beschränkten Färbung Platz. Bei meh- 
reren Pat. bestand am 2. Tage Sehstörung, so diss Le«n 
oder Nähen unmöglich war und beim Sehliessen der 
Augen leuchtende helle Punkte, welche nach vorn nii. 
hinten schwebten, wahrgenommen wurden. Bei einer 
Patientin trat am 3. und 4. Tage excessives Uatitjuck« 
ein. 



A. Jäderholm, Vörgiftning med arsemkhahigt am- 
linrödt. nygiea S. 323. 

Eine Frau kochte Kartoffeln in einer Kasserolle, »orrn 
sie unmittelbar vorher wollenes Garn mit Aniiinroth ge- 
färbt hatte. Nach dem Geuuss dieser Kartoffeln »urde 
sie selbst, ihr Mann und ihre drei Kinder von Kopfweh, 
Erbrechen und Unterleihsschmerzen ergriffen; bei den 
am stärksten Angegriffenen trat dabei Collaps ein. Ül« 
3 Kinder starben, während die Eltern sieb langsam er 
holten. Die chemische Untersuchung zeigte die (iegen- 
wart von Arsen in den Kartoffeln und den 3 Leichen, 
in den letzteren aber kein Anilin. 

P. S. Wsrneke (KopenDtfea;- 



10. Gold. 

1) Mayencon et Bergoret, Recherche« sur 
sorption de Tor. Lyon med. 10. p. 7. 

Mayencon und Bergeret konnten in dem Cno« 
von 3 Personen, welche Chlorgoldnatrium in steigender 
Dosis erhielten, das Gold nicht nachweisen, tretidflJ 
schliesslich 1 Dgm. pro die genommen wurde u. obsebon 1* 
dem von ihnen augewandten elcktrolytischen Verfahr 
der Nachweis bei einer Verdünnung von 1 ! 275000 aMT - 
lieb war. Dagegen fand sich bei einem Kaninchen, dem 
G Cgm. in die Schenkelmuskeln injicirt und welch« 
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Tage nach dem Versuche getüdtet wurde, Gold in reich- 
licher Menge in Nieren und im Unna (nicht aber bei 
einem nach 3 St. getödteten Thiere) bei gleichzeitigem 
FehJen in der intensiv entzündeten Leber. Bei interner 
Darreichung von 8 Cgm. Chlorgold an ein am folgenden 
Tage getödtetes Kaninchen fand sich in Nieren, Leber, 
Blut und den Darmw»ndungen kein Gold. 

11. Silber. 

1) Rouget, Charles (Montpellier), Recherche« sur 
l'action physiologique, de Tabsorption des sels d'ar- 
eent Arcb. de physiol. norm, et pathol. Juill. p. 333. 
— 2) Huet, Recherche» sur l'argyrie. Journ. de lauat. 
et de physiol. 4. p. 408. 

Um über die Wirkung der Silbersalze auf das Nerven- 
system ins Klare zu gelangen, bat Rouget (1) Ver- 
suche bei einer grossen Anzahl von Thieren ans den 
verschiedensten Tbierklassen angestellt, wobei er 
wässrige Lösungen von Silbernitrat (1: 100 — 400) 
oder von Chlorsilber resp. Silbersalpeter in unterschwef- 
ligsaarem Natron theil* auf die Körperoberfläche (bei 
Amphibien and deren Larven) oder in die Peritoneal- 
höhle, theis subcutan applicirto. 

In keinem Falle, selbst nicht bei Einspritzung von 
O.ti Grm. Silberhyposulfit unter die Haut von Munden, 
kam es zu schnellem Tode, wie bei director Injection iu 
die Venen: auch wurden 0,2 tirm. des Salzes, welche 
hei directer Einführung in den Kreislauf nach Rabutean 
und Mourier in 20 Minuten einen Hund tödten, ohne 
jede Beschwerde ertragen. Bei Hunden und Katzen 
waren die ersten Veipftungscrscheinungeu 1 — 2 maliges 
Erbrechen und Defäcation mit etwas Diarrhoe, während 
Bewegungs- und Athmungsstörungen sich erst nach eini- 
gen Minuten manifestirten. Bei allen Thieren war 
Muskelstarre sehr kurze Zeit nach dem Tode vollständig 
fntwickelt, bei einzelnen war die Rigidität schon bei 
Lebzeiten ausserordentlich ausgesprochen, z. B. bei Heu- 
schrecken, Krebsen, Tauben, Sperlingen nach .unter- 
schwefligsaurem Silber, bei Fröschen iu den Hinterbeinen 
heim Eintauchen in Silbersalpeterlösung ; bei allen kam 
N entweder zu Muscularsehwäehe und Torpor, später in 
völlige Paralyse übergehend, oder zu tonischen oder kloni- 
^hen Convulsionen. Sensibilität und Retlexaction über- 
dauerten fast überall die Respiration, und blichen die 
motorischen Nerven noch nach dem Tode reizbar, die 
Respiration cessirte bald vor dem Aufhören der 
Krämpfe und willkürlichen Bewegungen, bald nachher. 
Nur bei Hunden und ausgewachsenen Katzen fand sich 
Oedem und Uyperämie der Lungen und schaumige 
Flüssigkeit in den Bronchien, während bei allen anderen 
Wirbelthieren mit Lungenalhinung die Lungen vollkommen 
cesund und am häufigsten retrahirt erschienen Der Herz- 
schlag überdauerte stets die Athmung, bei Blindschleichen, 
Fröschen und Froschlarven mehrere Staden, bei Vögeln 
und Hunden 1—2 Min., bei Meerschweinchen 3— 4 Min., 
>»ei Kaninchen J Stunde und bei neugehoreueu Katzen 
selbst 1 Stunde. 

Rooget schliesst aas seinen Versuchen, dass der 
Tod durch Silbersalze die Folge von Einwirkung auf 
das Nervensystem sei, nicht aber von Lungcnaffcction 
in Folge von Alteration des Blutes (wobei er beson- 
ders auf die von ihm ans Contractor der Bronchial- 
truskeln erklärte Dimensionsabnahme der Muskeln bei 
den Lebzeiten, wie er es bei Fröschen beobachtete, 
nnd das normale Verhalten bei den meisten Thieren 
hinweist nnd die Aehnlichkeit der Erscheinungen bei 
Caraivoren mit Astbma parallelisirt) nnd dass vor- 



zugsweise die Centn für die Bewegung und die Re- 
spiration* ir:. in der Medulla oblongata von dem 
Gifte getroffen worden, wobei er zur Erklärung der 
Befunde in Lungen und Bronchien bei Caraivoren eine 
Paralyse der ürsprungscentron der vasomotorischen 
Nerven der Lungen, die wahrscheinlich den Ursprungs- 
centren der Vagi naho liegen, vermnthet. Die Con- 
vulsionen bei Säugethieren, welche erst nach dem 
Cessiren der Respiration auftreten, sind nach R. Folge 
der Asphyxie, während bei anderen Thieren Zunahme 
der Reflexerregbarkeit bei erhaltener oder aufgeho- 
bener willkürlicher Bewegung existirt, wie solche 
auch kleine Dosen bei höheren Thieren hervorzuru- 
fen vermögen, und wie sie bei Fröschen u. s. w. in 
tetanischen, den durch Strychnin erzeugten ähnlichen 
Krämpfen sich manifestirt. Als ein den Herzmuskel 
tödtendes Gift kann das Silbersalz nicht betrachtet 
werden, wie Rouget im Gegensatze zu Rabnteau 
hervorhebt, weil das Herz am längsten seine Function 
bewahrt und selbst wenn die übrigen Mnskeln bereits 
starr geworden sind, noch fortschlägt. Die Muskel- 
rigidilät tritt auch nach Ischiadicus-Durcbschneidnng 
ein und ist, wenn sie bei Lebzeiten vorkommt, von 
Convulsionen anabhängig, während der frühzeitige 
Rigor mortis offenbar Folge des Tetanus ist. 

Das Blut hypodermatisch mit Silbersalzen vergifteter 
Thiere fand Vf. während des Lebens völlig normal, und 
das von Rabutean bei Injection von Silherhyposulfit 
in die Venen angegebene Auffinden von Chlorsilber in 
würfelförmigen Krystallen hält er für nach dem Tode 
gebildetes Haematocrystallin. 

Versuche von Huet (2) durch Fütterung mit Ar- 
gentum nitricum, das in Dosen von 1 — 6 Mgm. von 
Ratten bisweilen über ein Jahr tolerirt wird, an diesen 
Thieren Argyrie zu prodneiren, scheiterten in Bezog 
auf die Ablagerung von Silber im Unterhautzellgewebe, 
das, wie auch Haarbälge, Talg- und Schweissdrüsen 
ganz frei blieb, hatten aber positive Resultate insofern, 
als das Duodenum und das dazu gehörige Mesente- 
rium, die retroperitonealen Lymphdrüsen, Leber, Milz 
nnd Nieren Silberdeposition zeigten, während Pankreas, 
Gehirn, Hirnhäute, Plexus choroidei, Ductus thoracicus, 
Knochen und Knorpel sowie die meisten Blutkörper- 
chen silberfrei waren. Die Verschiedenheit dieser 
Befunde, insonderheit die auffallend starke Retheili- 
gung der Milz, scheint auf Differenzen der Anordnung 
der Gefässo zu beruhen. Im Duodenum waren be- 
sonders die Zotten an ihren freien Rändern schwarz 
gefärbt. Im Mesenterium entsprach die Ablagerung 
dem Laufe der Gefässe und war besonders stark in 
der Nähe der Verästelungen; ebenso in der Leber, 
wo die von der Pfortader zur Lebervene gehenden 
Capillaren nicht frei waren. In den Nieren fand sich 
nur gelbbraune, jedoch bestimmt von Silber herrüh- 
rende Verfärbung der Papillen und Malpbigischen 
Knäuel. 

12. Quecksilber. 

1) Mayeneon et Bergeret, Moyen clinique de 
reconnaitrö le mercure dans les oxeretions et specialc- 
ment dans Purine, et de Pölimination et de l'action phy- 
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siologique du mercur«. Journ. de l'anat et de la phy- 
siol. Janv. et Fevr. p. 81 Lyon med 2. p. 82 3. p 
164. —2) Bellini, R. (Florenz), Contributo alla storia 
terapeutica del calomelano o proto-cloruro di mercurio. 
Lo Sperimentale. Giugno. p. 634. — 3) Foot, A. W., 
Partial hemiplegia with rhythmical unilateral tremor of 
the affected side, after exposure to the influence of mer- 
cury and lead. Dublin Journ. of med. sc. Sept. p. 190. 
(Halbseitiger Tremor mit Anästhesie und Schmerz bei 
einem Decorateur, welcher mehr mit Zinnober als mit 
Bleifarben zu «hun hatte, unter Behandlung mit Jod- 
kalium und Faradisation erheblich gebessert; Erscheinun- 
gen mit epileptiformen Anfällen nach dem Schlafen in 
einem frischgemalten Zimmer auftretend; kein Ptyalis- 
mus; Diagnose, ob Mcreurialismus oder Saturnismus 
zweifelhaft). — 4) Boucbard, M., Cas d'intoxication 
mercurielle. Gaz med. de Paris. 26. p. 3 r ,5. — 5) 
Ollivier, Aug, Contributions ä Thistoire de l'empoi- 
sonnement mercuriel aigu. Arch. de pbysiol. norm, et 
patho). 5. p. 547. — 6) Kums, M., Observation de sa- 
livation produite par le sublime corrosif. Ann. de 
la Soc. de med. d'Anvers. Avr. p. 188 — 7)Cheadle, 
Severe salivation and gastric Irritation following a Single 
dose of five graios of calomel. Brit. med Journ. Jan. 
25. p. 89. - 8) Farqbaraon, Rob., The action of 
mercury. Ibid. Febr. 8. p. 136. — 9) Foot, A. W., 
Paralysis of the . musdes of the band and forearm 
from local contact with cattle hlister (red oxide 
of mercury); use of subcutaneous injections ofstrycb- 
nia and the inducent current ; recovery. Dubl. journ. of med. 
sc. Sept. p. 189. — 10) Oleate de mercur«; oleate de 
mercur« et de morphine. Bull. gen. de tberap. Oct. 30. 
p. 361. — II) Murino, Alessio (Roma), Süll' etiope 
minerale 0 solfuro nero di mercurio. Lettera al 
Prof. Socrat« Cadet Lo Sperimentale. Haggio p. 527. 
(Empfehlung des schwarzen Schwefelquecksilbers in Do- 
sen von 0,3—0,4 Grm. gegen Cholera, sowohl prophy- 
laktisch ah curativ). — 12) Berkeley Hill, On the 
oleate of mercury in Syphilis. Practitioner. April, 
p. 204. — 13) Lauder-Brunton, T-, Action of mer- 
cury on the liver Brit med. Journ. Jan. 4. 

Zum Nachweise des Quecksilbers im Urin empfehlen 
Hayencon und Bergeret (1) einen eisernen Nagel, 
an welchem ein Platindraht angelöthet ist, zu { — j in 
die Flüssigkeit einzutauchen und nach Zusatz einiger 
Tropfen reiner Schwefelsäure oder Chlorwasserstoffsäure 
in derselben \—\ Stunden zu belassen, wodurch sich 
das Quecksilher metallisch auf den Platindraht nieder- 
schlägt; dann das Element nach Waschen mit dest. 
Wasser gut getrocknet der Wirkung von Chlordämpfen 
(aus Mangansuperoxyd und Chlorwasserstoffsäure darge- 
stellt) auszusetzen, und nachdem der Platindraht durch 
Schwenken an der Luft vom Cl. befreit wurde, denselben 
auf einem Stück ungeleimten Papiers, welches kurz zuvor 
mit einer wässrigen LÖ3ung von Jodkalium (1:100) be- 
feuchtet wurde und noch feucht ist, abzuwischen, worauf 
sich beim Vorhandensein von Quecksilber auf der Stelle 
ein ziegelrother Streifen von Quecksilberbijodid bildet, 
der im Ueberscbusse von Jodkalium sich wieder auflöst. 
Die zur Ausführung dieses Verfahrens nöthigc Arbeit 
lässt sich in wenigen Minuten ausführen. Das Verfahren 
weist Quecksilberverbindungen in Verdünnung von 
1: 100000—150000 nach. Zink lässt sich nicht so gut 
gebrauchen als Eisen, weil es Blei enthält, was zu der 
Bildung von gelben Flecken (Jodblei) neben den rothen 
von Jodquecksilber Veranlassung gibt und somit die 
Reaction unrein macht. Aus demselben Grunde ist auch 
reine, bleifrcie Schwefelsäure anzuwenden. Der Platin- 
draht muss durch Schwenken an der Luft getrocknet 
(natürlich nicht abgewischt) werden, auch ist völlig« 
Entfernung des Chlors nothwendig, weil dasselbe aus 
der entstehenden Jodverbiudung Jod frei machen würde, 
wodurch ein allerdings rasch verschwindender brauner 
Fleck auf dem Papier entsteht, der wenigstens anfangs 



die Reaclion verdeckt. Das Papier darf im Allgemoinet 
nur massig feucht sein; ist viel Quecksilber vorband«, 
so nimmt der rotbe Fleck bei Wiederanfeuchten de 
Papiers mit Jodkaliumlösung zu, während er, wenn wenig 
Hg. vorhanden ist, verschwindet 

Mit dem angegebenen Verfahren haben die Ver- 
fasser Versuche in verschiedener Richtung angestellt, 
am Urin und Speichel von Kranken, welche innerlich 
oder änsserlich Quecksilber erhielten, dann bei Ka- 
ninchon und schliesslich an sich selbst Aus den Ver- 
suchen an Kranken geht hervor, dass nach einer ein- 
maligen Gabe von 1 Cgrm. Sublimat Quecksilber im 
Urin in den ersten 24 Stunden, aber nicht mehr im 
2. Tage nachweisbar ist, nnd dass bei 10 — 12 Tag* 
fortgesetzter Darreichung dieser Dosis während der 
ganzen Zeit and noch 2 — 5 Tage nach dem Anfrören 
sich im Urin Hg findet Aach bei Inuncüoo mit 
graner Salbe fand sich das Metall im Urin, und zwar 
gleichfalls noch 6 Tage nach dem Cessiren der Ein- 
reibungen. Dagegen gab der Speichel sowohl bei in- 
terner als externer Quecksilber- Application und auch 
bei eingetretenem Speichelflass stets ein zweifeJJuftei 
Resultat. Eine ansehnliche Quantität Hg wurde in 
der Milch einer Amme constatirt, die wegen Hepatitis 
im rechten Hypochondrinm mit üngt. cinerenm einge- 
rieben war; der Urin enthielt in diesem Falle nicht 
mehr Hg als die Milch. 

Bei Thieren, welche subentan Sublimat injicirt 
bekamen , fand sich Hg schon nach 7s St. in alles 
Organen, stets aber am meisten in Leber und Nieren, 
weniger in Muskeln, Gehirn, Knochen und Blut. Die 
Elimination durch den Urin bei nicht tödlicher Gabe 
hielt 4 Tage an. 

Die 8elbstversuche, in 7tägiger interner Dar- 
reichung von Sublimat und 4tägigem Einnehmen von 
Jodkalium bestehend, führten in Beeng auf die Wir- 
kung des Sublimats zu dem Resultate, dass derselbe 
in kleinen Dosen gut ertragen wird und sogar den 
Appetit reizt, aber nach einigen Tagen Fluzionen der 
Nieren (mit Abstossung des Epithels, Scbleirnbildong 
and Scdimentirung im Harn), der Leber (mit ver- 
mehrter Gallonsecretion) and der Mundschleimhaut 
(mit Metallgeschmack, Brennen nnd Stechen im Knude 
and Anschwellung der Speicheldrüsen) herbeiführt 
Auch bei diesen Experimenten gab der Speichel in 
Hinsicht auf die Elimination ein zweifelhaftes Resultat, 
w&brend sich Quecksilber im Urin and in den Exkre- 
menten in grosser Mengo fand. Im Urin fand es ach 
am reichlichsten in den ersten 6 Stunden nach der In- 
gestion nnd wenn ein Sediment exisürte in diesem; 
die Abscheidung durch Urin nnd Darm schienen im 
Gegensatze zu einander zu stehen, indem bei Auftreten 
biliöser Diarrhoe der Harn minder Hg haltig W «I» 
diese. Die Ausscheidung durch den Urin bort erst j, 
oinigo Zeit nach der Beendigung der Zufobr auf nad 
während dieser Zeit tritt das Hg besonders in &" 
Urina sanguinis auf. Das Jodkalium schien aof die 
Elimination des Hg durch den Harn einen entschie- 
denen günstigen Einfluss auszuüben. 

Bellini (2) batVersache über die Verindemngcn, 
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welche das Calomel im Organismus erfährt, angestellt, 
welche ihn zu folgenden Resultaten führten: 

In nüchternem Zustande in den Verdauungskanal 
eingeführt wird Calomel zum kleinsten Tbeile im Magen, 
zu einem grösseren im Dünndarm in Lösung gebracht. 
Im Magen geschieht das durch die Chloralkalien nnd 
durch die Milchsäure, indem die Bildung von einem 
Doppelsalze von Chlorqaecksilber und Chlornatriam 
oder Chlorammonium einerseits und von Quecksilber- 
lactat andererseits erfolgt, im Dünndarm durch die 
Alkalicarbonate, die zur Entstehung von Quecksilber- 
oxyd und ebenfalls zur Bildung des Doppelsalzes füh- 
ren. Diese Veränderung findet bei Säuglingen, wo 
der Dickdarm kein Schwefelwasserstoffgas enthält, 
auch in diesem unter dem Einflüsse der Milchsäure 
oder des Chlorammoniums statt, während bei Erwachse- 
nen dieses Gas das Calomel und die aus demselben 
hervorgehenden Verbindungen in Scbwefelquecksilber 
umwandelt. 

Während der Magen verdauung eingeführt, zersetzt 
sich Calomel ganz oder zum grössten Tbeile unter dem 
Einflösse der Proteinverbindungen, wo es grösstenteils 
in Qaecksilbermetall und zum kleineren Theilo in eine 
lösliche Verbindung übergeführt wird. Befinden sich 
im Magen keine Proteinverbindungen, sondern nur 
Kohlehydrate oder Leim, so untergeht das Calomel 
diejenigen Verbindungen, welche es im nüchternen 
Zustande erfährt. 

Nach B. entspricht diese Alteration des Calomels 
auch der klinischen Erfahrung, dasa das Quecksilber- 
chlorür bei kleinen Kindern rascher und intensiver 
wirkt als bei Erwachsenen, indem dasselbe bei erste- 
ren im Dickdarm nicht durch SU zersetzt wird. Aach 
wird nach seiner Ansicht die Einwirkung der Alkali- 
carbonate auf das Calomel bei Erwachsenen durch die 
im Darmsaft vorhandenen grösseren Mengen vonChlor- 
alkalien in hohem Grade gehemmt, worauf es nach 
B. aach beruhen soll, dass Kinder oder Personen, 
welche nur Suppen oder Bouillon gemessen, durch Ca- 
lomel prompter purgirt werden als Erwachsene bei 
Fleischkost Die Einführung von Schwefelwässern 
oder die von Schwefel bei vollem Magen, ebenso die 
Entwickelung von SH bei acuten und chronischen 
Darmkatarrhen in den oberen' Partien des Darmes 
kann auch im Magen und Dünndarm bereits zur Bil- 
dung von Schwefelquecksilber führen und, wenn das 
Schwefelwasserstoffgas in grossen Mengen vorhanden 
ist, die Purgirwirkung des Calomels mindern oder auf- 
heben. Dagegen begünstigt die gleichzeitige Darrei- 
chung von Magnesia asta oder carbonica die abführen- 
den Effecte des Calomels, indem sie zur Bildung von 
löslichem Magnesium-Quecksilberchlorür führt, ebenso 
Milch, welche ebenfalls die Bildung einer geringen 
Menge einer löslichen Quecksilberverbindung producirt. 
Die Darreichung von stark gesalzener Suppe soll da- 
gegen die Ioraln Einwirkung des Calomels mindern, 
indem sie die Action der Alkalicarbonate auf das Ca- 
lomel im Dünndarm herabsetzt. 

Schwefelquecksilber giebt nach Bell in i sowohl im 
Contact mit Chlorüren und Milchsäure, als mit Salzsäure 



eine lösliche Quecksilberverbindung, jedoch nicht in 
Medien, welche Schwefelwasserstoff in grösserer Menge 
enthalten. Die Veränderungen, welche das Calomel im 
Organismus erleidet, werden weder durch Chocolade, 
Gummi, Aloe und Seife irgend wie verstärkt, noch durch 
Opium vermiudert, so dass die fördernde resp. hemmende 
Wirkung dieser Stoffe zweifelsohne nur den physiolo- 
gischen Effecten dieser Stoffe zuzuschreiben ist. Den 
Grund für das Factum, dass Sublimat schwieriger als 
Calomel Speichelfluss bedingt, sucht Bei M n i darin, dass 
bei der Zersetzung des Calomel im Dünndarme Salzsäure 
frei wird, welche sich mit den Alkalicarbonaten verbin- 
det und die Summe der Chlorüro im Darm mehrt, wäh- 
rend beim Sublimat keine Salzsäurebildung und keine 
Mehrung der Alkalichlorüre stattfinde, wodurch nicht 
überall die (Jeberfübrung des Sublimats in das Doppel- 
salz zu Stande kommt, wie dies beim Calomel der Fall 
ist; ferner darin, dass das Sublimat durch Bildung einer 
Eiweissverbindung in den Wandungen der Eingeweide 
sich fixirt und nur ganz allmälig von den Chlorüren 
des Blutes in Lösung gebracht wird. Das Quecksilber- 
alkalicblorür wird daher auch bei subcutaner Application 
viel rascher resorbirt als Sublimat, — Ueber die Ein- 
wirkung, welche organische Säuren auf das Calomel 
haben, wenn sie mit dem Mittel oder einige Zeit nach- 
her ingerirt wurden, spricht sich Bellini dahin aus, 
dass zwar, wenn man Calomel und Alkalichlorüre in der 
Menge, wie sie im Magen vorhanden sind, mit Essig- 
säure, Citronensäure oder Weinsäure 6—8 Stunden bei 
Körperwärme digeriren iässt, keine grössere Menge einer 
löslichen Quecksilberverbindung auftritt als bei Digestion 
der Chloralkalien mit dem Quecksilbercblorüre allein, 
dass daher im Magen auch durch die Säuren kein nennens- 
werther Einfluss darauf resultirt; dass aber im Dünn- 
darm eine Veränderung statthaben kann, indem bei gleich- 
zeitiger Darreichung mit Calomel die betreffenden Säuren 
das freie Alkali der Darmsäfte neutralisiren und dadurch 
die Einwirkung der Alkalicarbonate auf das Quecksilber- 
chlorür hemmen, woraus Verminderung der purgirenden 
Wirkung desselben resultirt, oder indem sie, mehrere 
Stunden nach dem Calomel gereicht, im Darm auf die 
abgeschiedene Oxydverbindung des Quecksilbers treffen 
und mit diesem ein lösliches Salz bilden. Während B. 
hieraus schliesst, dass Säuren nur sehr verdünnt neben 
Calomel gegeben werden dürfen, verwirft er* ganz die 
Darreichung von Ammoniaksalzen, (essigsaures, kohlen- 
saures, benzoesaures u. s. w. Ammoniak), die im Magen 
schon das Calomel in Oxyd verwandeln und zur Bildung 
von Ammoniumquecksilberoxyd führen, welches giftige 
Wirkungen enthalten kann, zumal da es viel rascher ent- 
steht, als die entsprechenden Alkalidoppelsalze. Ebenso 
warnt B. vor gleichzeitiger Anwendung von Jodüren und 
Bromären der Alkalien und Metalle, da sich dabei reich- 
lich eine lösliche Quecksilberverbindung bildet, 
welche Eiweiss nicht coagulitt und nicht von Alkali- 
carbonaten gefällt wird, und da Gemenge von beiden 
Substanzen bei Tbieren äusserst toxisch wirken. Eine 
lösliche Verbindung geben auch Hyposulfite der Alkalien 
bei Mischung mit Calomel; doch erwiesen sich derartige 
Mischuntren bei Kaninchen nicht giftig, weder bei nüch- 
ternem Magen (?), noch während der Verdauung. Dass 
sie während der Digestion die Wirkung des Calomels 
beeinträchtigen, dass sie durch die Säure des Magen- 
saftes unter Abscheidung von Schwefel zersetzt werden, 
welcher letztere mit nascirendem Wasserstoff zu SU sich 
verbindet, das zur Bildung von HgS Anlass giebt. Im 
nüchternen Zustande beim Menschen ist dagegen nach 
B. eine Verstärkung der Wirkung des Calomels und 
selbst toxische Wirkung zu erwarten. (Eine Discussion 
dieser Theorien hält Ref. an diesem Orte für nicht ge- 
stattet, muss aber bemerken, dass für manche Facta 
andere Erklärungsweisen möglich sind.) 

Auf Schleimhaut oder hypodermatisch appllcirt, 
wird Calomel ebenfalls unter dem Einflasse der 
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Chloralkalien iu Lösung gebracht. Im Eiter von 
Abscessen, welcho nach der Subcutaninjectiou von 
Calomel entstehen, findet sich, wenn dieselben spät 
geöffnet werden, kein Calomel mehr, wohl aber eine 
gelöaste Quecksilberverbindung. Giebt man Thieren, 
welchen Calomel anter dio Haut oder auf die Con- 
juncliva oder auf die blossgelegte Cutis applicirt 
wurde, innerlich Jod- oder Bromkalium, so tritt Far- 
benveränderung und gleichzeitig heftige Entzündung 
ein. Bringt man bei Thieren, welche Hyposulfito 
intern erhalten, Calomel auf eine eiternde Wundfläche, 
so nimmt letzteres, nach Bei Ii n i in Folgo von Zer- 
setzung des unterschwefligsauren Salzes durch Säuren 
des Eiters, eine schwarze Färbung durch Bildung von 
Schwefelquecksilber an, während bei Application in 
geschlossenen Räumen, wo der Eiter einer Zersetzung 
nicht anterliegt, die Hyposolfite ebenfalls nicht zer- 
setzt werden und nur lösend auf das Quecksilber- 
chlorür wirken. 

Zur Casustik der Sublimatvergiftung bringt A. 
Olli v i e r (/)) die Beobachtung einer Selbsvenriftunn einer 62- 
jäurureu Frau mit einer, 112 Cgrm. Sublimat enthaltenden, 
zur Instruction von Filzläusen bestimmten Lösung, welche 
unter Behandlung mit Eiweisswasser geuass, welche dadurch 
Interesse gewinnt, dass in den ersten Stunden der Ver- 
giftung Sinken der Körpertemperatur (von 'M,l auf IM, 6°) 
stattfand, und dass in dem im ganzen Verlaufe zuckerfreien 
Urin vom 2. Tage an Eiwciss (anfangs 4 pCt , dann all- 
mälig bis auf Spuren bis zum b\ Taue abnehmend) 
gleichzeitig mit einer irrowti Menge körnig fettiger 
Schläuche, an deren Oberfläche sich Niercuepithelieii in 
fettig degenerirtem Zustande befanden, sowie mit hyalinen, 
theilweise verfetteten, Schläuchen und zahlreichen freien 
dio Anfänge fettiger Degeneration bietenden Epithelial - 
zellen (Zeichen von Nephritis) auftrat; Blutkörperchen 
waren in dem Urin nicht vorhanden. 

In einem Kalle von Eoot (o) erkrankte ein Hirt nach 
dem Einreiben von rotber Quecksilbersalbe bei 3 
Stück Rindvieh mit der blossen Hand, die er später nur 
iu kaltes Vrltsser getaucht hatte. Die schon am folgenden 
Morgen eintretende Schwäche der Hand mit Einccschla- 
fensein wich dem Gebrauche der Faradisation, nachdem 
die Mtägigc Anwendung von Jodknlium und SubculaiÜQ- 
jection von Strychuin keine Besserung bedingt hatten. 

Die Beobachtungen von Kums (t'.j und Cheadle(7) 
betreffen Fälle, wo sehr geringe Mengen eines Quecksilber- 
präparates Speichelfluss hervorriefen; im ersten Falle Sub- 
limat bei einem 35jährigcu, an rheumatischer Bauchfell- 
entzündung leidenden Manne, zu 4— [> ('gm. in .'50 Stunden 
gleichzeitig mit Belladonnatinctur genommen, im 2. Falle 
Calomel in einer Dosis von 5 Gran bei einer .V-jährigen 
Frau, welche ausserdem eine Mischung von "> dran Jod* 
kolium und 2b tiran Broiukalium verbrauchte, und die 
ö— G Stunden nach dem Hinnehmen des Calomel Er- 
brechen und Durchfall, welcher letzterer .'5 Tage anhielt, 
dann am folgenden Morgen Stomatis mercnrialis bekam. 
Vielleicht ist in diesem Falle theilweise Decomposition 
des Quecksilberchlorürs unter dem Einflüsse der jodhalti- 
gen Mixtur an den heftigen Effecten Schuld, du Patientin 
früher blue pills ohne Schallen genommen hatte. 

Im Anschlüsse an Cheadle's Fall theilt Farqharson 
(8) einen Fall von Idiosynkrasie gegen Calomel mit, welche 
eiue Frau unter den Tropen in Folge exeessiver Hehaud- 
lung mit Calomel sich zugezogen hatte, so da.vs sie nach 
Pillen, welche 3 Gran Calomel und 5 Uran Coloquinten 
enthielt, sofort heftigen Speichelfluss bekam und mehrere 
Monate laug an Stomatitis und allgemeiner Schwäche litt. 
Interessant ist, dass auch Andere längere Zeit iu den 
tropischen Landern Gewesene, dieselbe Intoleranz gegen 
Mcrcurialicu besitzen. F. weist ferner darauf hin, dass die 



Action der Quecksilberpräparato um so intensiver ausfällt, 
je weniger kräftig das betreffende Individuum ist, und 
dass bei knapper Diät die constutionellen Erscheinungen 
eher als bei guter Ernährung auftreten, wie er sie z. B. im 
Coldstream (Juards Hospital bei 2 Individuen nach 2 resp. 
3 Calomelbäderu von je 20 Grn. eintreten sah, weil die- 
selben die Tage zuvor gefastet hatten. 

Statt der granen Salbe wird von John Harshali 
(10) das Ölsäure Quecksilberoxyd, bereitet 
durch Auflösen von gelbem frischgefällten Quecksilber- 
oxyd in reiner OelBäure bei 150°, wodurch sich Prä- 
parate von 5-20 pCt. Quecksilberoxyd gewinnen 
lassen empfohlen. Mars hall setzt za der Mischung 
auch Morphin (Oelsänre 100, Qoecksilberoxyd 5, Mor- 
phin 2 Th.). 

Berkeley Hill (12) fand bei Venneben an 
Kranken, dass concentrirte Präparate bei Personen mit 
zarter llaut heftige brennende Schmerzen von \ — 1 
Stunde Dauer und selbst leichte Vesication bedingen, 
weshalb hier nur 5-10 pCt. Oleat anzuwenden ist, 
womit man übrigens überall zweckmässig den Anfang 
macht. Zum Ersätze bei grauer Salbe werden von 
der stärkeren gelatinösen Masse 1 oder 2 mal in 24 
Stunden etwa 1 Scrupel bis ' Drachme in die Seite 
bis zu der in 8 — 10 Minuten völlig beendeten Resorp- 
tion desselben eingerieben, wonach schon in 4-8 Ta- 
gen gelinde Mundaffection eintritt. Besonders günstig 
erweist sie sich zur Unterstützung von Jodkaliumkaren 
zur Beseitigung leproider oder toberculöser Syphiliden. 
Die Örtliche Application anf Papeln oder Maculae im 
Gesicht bringt dieselben rasch znm Schwinden. Be- 
sonders hülfreich erweist sich auch das Oleat bei 
Schrnnden der Finger an den Nägeln, wo man es 
Nachts über gebrauchen Ifisst. Als Parasiucidum 
kann es die graue Salbe ersetzen. Ueber den Kotzen 
bei Gelenkentzündung haben Hill s Versuche noch 
keine abschliessenden Resultate gegeben. 

Ueber die cholagoge Wirkung der Mercn- 
rialien spricht sich Brunton (13) mit Recht dahin 
ans, dass diese insoweit existire, als die Mecorialien 
einerseits als auf das Duodenum wirkende Purgantien 
Galle ans dem Darme fortschaffen, andererseits aoeh 
die Gallenbildung vermindern und dadurch den Betrag 
der Galle im Blute herabsetzen, auf dessen Vermeh- 
rung der Zustand der Biliosität beruht. 

13. Kupfer. 

1) Köck, Adolf Carl, Ueber die physiologische 
Wirkung des essigsauren Kupfers Diss. München. 
Abgedr. im N. Hep. für Pharm. XXII. 7. p. 401. - 
2) Baader, A , Vergiftung durch Grünspan beim Rau- 
.chen. Corrospbl. Schweiz. Aerzte. 1. p. 9. (Vergiftung 
durch Rauchen aus einer kurzen Pfeife, in welcher das 
Holzrohr durch eiue kupferne Patronenhülse, in der sich 
lirünspan gebildet hatte, ersetzt war; Symptome in kolik- 
artigeu l'nterleibsscbmerzen und grünem, nicht bittern 
Erbrechen bestehend, wozu am dritten Tage leichter 
Icterus trat; Genesung.) 

Köck (1) schliesst aus Versuchen mit neutralem 
ossigsaurem Kupferoxyd, welche er an Tauben und Ka- 
ninchen anstellte, dass das Salz dio abdominellen Gan- 
glien des Sympathien* ergreift und Magen, Darm, Leber 
und MUz afticirt, woraus die Krankheitserscheintingeu 
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(heftiger Durst, Uebelkeit, Appetitlosigkeit, Brochwürgeu 
uud wirkliches Erbrechen, Bauchschmerzen, Kolik, Durch- 
lall, uuterdrückte Galleubereitung, Gallenstase bis zur 
Cirrhose der Leber, Icterus) sich ableiten. Theilweise 
stehen die Magendarmerscheinungen ohne Zweifel aber 
auch im Zusammenhange mit den örtlichen Läsionen, 
welche der Dosis entsprechend von Abstossung des Epi- 
thels bis zur Arrosion und zum Entzündungsbrande 
(ich steigern können. Nach Köck wirkt das Gift auf 
Herz und Lungen in der Weise, das* der linke Herz- 
muskel in Folge desselben in massigem Grade hyper- 
trophisch wird, und mit ihm auch die Nieren ergriffen 
werden, weshalb schon nach kurzer Zeit Spuren von 
Ei weiss im Urin sich finden. Die bei der Section nicht 
einmal constant gefundene massige Hyperämie der Luu- 
geu und die bei Lebzeiten beobachteten Atembeschwer- 
den uud Atliemkrämpfe sind auf eine Wirkung auf das 
Nervensystem zu beziehen, wovon nach K. besonders 
die motorischen Partieen und insbesondere das Kücken- 
mark ergriffen werden, wie das die Krämpfe der Glieder 
mit nachfolgender lähmungsartigen Schwäche und Para- 
lyse und der Sectionsbefund, bei dem die Häute des 
Kückenmarks oft sehr blutreich erscheinen, andeuten. 

14. Blei. 

1) Browne, Thora., Note on an extensive series 
of cases of lead-poisoning, occurring in II. M. Dork-yard 
at Davenport. Lancet. Aug. 2. p. 14G. — 2) Bou- 
chut, E., Intoxication saturnine, suivie de mort, chez 
im enfant de 8 jours, produite par l'eau de Urne. Dela- 
cour, mise sur les gercures du sein de la nourrice. Gaz. 
des hüp. 1. — 3) Leidesdorf, Max, Ein Fall von 
saturniner Epilepsie mit Geistesstörung. Allg Wien, 
med. Ztg. 44. p. 561. — 4) Schoenbrod (Waller- 
stein), Füll von chronischer Bleivergiftung. Bayr. ärztl. 
Iütelligenzbl. 20. p. 291. — 5) Gombault, XL, Con- 
tributioDH ä l'bistoire anatomique de l'atrophie muscu- 
hire saturnine. Arch. de physioL norm, et path. 5. 
p. 591. — 6; Townseud, Ralph. M., Lead colik, with 
marked lead cacbexia. Philadelphia med. and Burg. 
Rep. Jan. II. p. 33. (Fall aus der Klinik von Da 
Costa, ohne sonderliche Bedeutung). — 7) Gaffky, 
üeorg, Ueber den ursächlichen Zusammenbang zwi- 
schen chronischer Bleiintoxication und Nierenaffection. 
Diss. Berlin. 8. 32 pp. — 8) Elgnowski, Elimar, 
Zur Casuistik der Bleilähmungen. Diss. Berlin. 8. 
3:' pp. — 9) Intoxication saturnine. Service de Mr. 
Oulmont Union m«d. 151. p. 969. (Schwerer Fall 
bei einem Arbeiter ic einer Bleiweissfabrik, mit Epi- 
lepsie, Stottern, Verlust des Gedächtnisses, intercurren- 
ttn Delirien, doch ohne besonderes Iuleresse.) — 10) 
Lewis, Hevan (ßurry Port), Lead poisouiug. Med. 
Times and Gaz. Jan. 25 p. 64. — 11) Mayencon 
et Bergeret, Recherche du plomb dans les seeretions. 
Lyon med. 7. p. 434. 

Browne (1) beschreibt zwei Serien von Erkran- 
kungen, welche bei Arbeitern auf Panzerschiffen 
vorkamen und wenigstens theilweise auf Satnrnismas 
za beziehen sind. 

Die erste Reihe betrifft 64 Füllen bei Anstreichern, 
welche in dem Zwischenraum (dein sogenannten double 
bottom) zwischen den beiden Wandungen des Schiffes 
zu arbeiten haben. In diesen war offenbar die schlechte 
Beschaffenheit der Luft in den engen, nur durch Kriechen 
anf dem Bauche zu passirenden Räumen, in welchen 
sehr langer Aufenthalt leicht zur Asphyxie fuhrt, zum 
Theil mitwirkende Ursache. Die wenige Wochen fort- 
Sesetzte Arbeit in diesen Räumen, welche viel höher bc- 
lahlt wird, führt zu gedunsenem, glanzlosem Aussehen 
d.»s ( resichtes, grosser Schwäche und Depression, Kopfweh, 
Verlust des Appetits, dickem, schmutzig gelbem Zungen- 



belag, hochgestelltem, stark sedimentirendem Urin, mattem, 
in liegender Position langsamem, bei unbedeutenden Be- 
schäftigungen sich beschleunigendem Pulse; bisweilen 
findet sich ein blauer Saum am Zahnfleisch und ein 
metallischer Geschmack, von Zeit zu Zeit Schmerzen im 
Epigastrium und meist Verstopfung, obschon in protra- 
hirteti Fällen auch Durchfall. Die Affection dauert bei 
Anwendung von einem Purgans aus Magnesia sulfurica 
im Anfange, später von Chinin unter Aufenthalt in 
frischer Luft, selten länger als eine Woche. Die Fälle 
kamen nur bei den Arbeitern im double bottom vor, 
wenn dieselben mehrere Wochen bei dieser Beschäftigung 
blieben. Die zweite Serie betrifft 24 Schiffszimmerleute, 
welche mit 50 anderen von Ende December 1872 bis 
Juni 1873 den Anstrich der Eisenplatten auf dem Kriegs- 
schiffe Resistance zu entfernen hatten (was als Scaling 
bezeichnet wird und mit spitzen Hämmern geschieht) und 
von denen der Erste Anfang Mai erkrankte, während sich 
die ganze Gesellschaft früher nicht über das Verstäuben 
des Meunigeanstriches, sondern über das des zum Ver- 
kitten benutzten bituminösen Cements (Hay's cement) 
beklagten, die Arbeit in dem double bottom hatte bei 
keinem der Erkrankten länger als 3 Tage hinter einander 
stattgefunden. Die Erscheinungen waren im Wesentlichen 
mit dem bei der ersten Reihe beobachteten gleich, jedoch 
mit grösserer Depression verbunden und von längerer 
Dauer. Der Bleisaum am Zahnrande war in einzelnen 
Fällen \ Zoll breit und neben den Schmerzen im Epi- 
gastrium und Erbrechen bestauden auch schmerzhafte 
Muskelzusammenziehungen, jedoch keine Paralyse. B. 
reichte in Fällen, wo sehr starke Brechneigung bestand, 
mit günstigem Erfolge ein Brechmittel, dann gegen die 
Verstopfun? Magnesia sulfurica und hierauf meistens 
Jodkaliutn oder Bromkalium, welche mit gleicher Schnellig- 
keit die Heilung bedingten, obschou nach B.'s Versuchen 
Bromkalium fast 4 mal so viel Bleizucker in Lösung zu 
halten vermag als die gleiche Menge Jodkalium. Ver- 
dünnte. Schwefelsäure wirkte weit langsamer als die ge- 
nannten Salze; Scrupeldoscn von Alaun verschlimmerten 
den Zustand eines Kranken, indem dadurch Schmerz und 
Obstipation gesteigert wurde. In vielen Fällen war der 
Bleisaum, dessen Ausdehnung nicht überall in gleichem 
Verhältnisse mit der Intensität der Kolik, wohl aber mit 
der des Ergriffensoins des gesammten Organismus stand, 
das letzte Symptom, welches verschwand. Die beim Auf- 
treten des ersten Falles getroffenen hygienischen Mass- 
regeln (Beschränkuntr der Arbeit, so dass das Abschaben 
nur 3 Tage iu der Woche geschehen durfte, Beobachtung 
grösster Reinlichkeit, Trinken von Schwefelsaurelimonade, 
Tragen von Respiratoren aus Werg bei der Arbeit) hatten 
zur Folge, dass die späteren Fälle einen milderen Charakter 
trugen als die ersten. — Aetiologisch iuterressant ist eine 
chronische Bleivergiftung bei einem 36jährigen Manne 
und dessen Schwester, welche nach den Ermittlungen von 
Schoenbrod (4) durch den Gebrauch von Essig, welcher 
in einem mit einer Bleiglasur versehenen Kruge ge- 
standen hatte, veranlasst wurde. Die Glasur des 5 Maass 
haltenden Essigkruires, welcher ausser Benutzung ge- 
kommen war, als der Essig (in Folge der Bildung von 
Bleizucker) einensüsslkhcn, zusammenziehenden Geschmack 
angenommen hatte, war im Laufe der Zeit vollständig 
glanzlos geworden; ein in dem Kruge 10 Stunden stehen 
gelassener Schoppen Essig lieferte nach Abdampfen und 
Behandeln mit dem Löthrohre ein Blcikorn von 2\ Grm., 
weshalb die Blcimcngc, welche aus dem früher viel dicker 
ghsirten Kruge durch 10 wöchentliches Stehen von anfangs 
5 Maass Essiir, welche allmälig consurairt wurden, eine 
nicht unerhebliche gewesen sein muss. 

Mehr zu den acuten Bleivergiftungen gehörig ist ein 
von Bouchut (2) mitgetheilter Fall von Vergiftung eines 
8 Tage alten Kindes durch Saugen an der Brust der 
Mutter, welche wegen wunder Brustwarzen ein als Eau 
de Mme. Delacour bezeichnetes und hauptsächlich aus 
einer concentrirten Lösung von Blcizucker bestehendes 
üeheimmittel in reichlichem Maasse anwendete; die in 
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heftiger Colik und hartnäckiger Verstopfung bestehenden 
Symptome führten den Tod am 6. Tage nach der Er- 
krankung herbei. 

Lewis (10) giebt eine Darstellung der in England ge- 
bräuchlichen Verhüttung von Bleiglanz und der damit 
für die Arbeiter verbundenen Gefahren. Der Bleiglanz 
wird zunächst durch die sogenannten ( alaner-men geröstet, 
welcher Process mit wesentlichen Gefahren für die be- 
treffenden Arbeiter nicht verbunden sein soll, da die da- 
bei entstehenden Dämpfe von schwefliger Säure in geeig- 
neter Weise abgeleitet werden; nur bedingt das alle 
15—20 Min. nöthige Stochern des Inhaltes des Ofens 
und das Ausräumen desselben Entweichen von schädli- 
chen Dämpfen, die den sehr vernachlässigten Gebrauch 
der Respiratoren nothwendig erscheinen lüsst. Als zweite 
Arbeit folgt das Schmelzen des gerösteten Bleierzes mit 
Eisenstücken, von den sog. Furnace-men besorgt, eben- 
falls ohne besondere Schädlichkeit, für die Gesundheit; 
dann als dritte die von den Pot-men besorgte gesund- 
heitsgefährliche Treibarbeit, durch welche das silberhalti- 
gere Blei von dem silberärmeren geschieden wird und 
schliesslich die von den Refinery-men ausgeführte durch 
Oxydation des Bleis bewirkte Gewinnung von Silber aus 
dem silbenreicheren Blei. Durchgängig leiden die Pot- 
men an ausgesprochener Bleikachexic und wiederholten 
Anfallen von Bleikolik, welche den Emanationen des im 
Flusse befindlichen Bleis, das an der Oberfläche stets 
oxydirt und welches sie mit perforirten Löffeln von den 
Verunreinigungen zu befreien haben, verschulden. L. 
dringt auf gute Ventilation der Arbeitsräume, Feuchthal- 
ten des Bodens, so dass kein Staub entstehen kann, 
Tragen besonderer Kleidungsstücke während der Arbeit, 
häufiges Reinigen der Bände, insbesondere vor der Mahl- 
zeit, Tragen von Respiratoren, Ausspülen des Mundes mit 
verdünntem Essig und periodischen Gebrauch von Bitter- 
salz und Schwefelsäurelimonade. Leider befürchten die 
Arbeiter, dass, wenn durch Tragen von Respiratoren die 
Arbeit minder gefahrlich werde, auch eine Abnahme des 
Lohnes erfolge. 

Für die Beortheilung des Wesens der satarni - 
nen Encep balopathie ist ein von Leidesdorf 
(4) beobachteter Fall von satorniner Epilepsie mit 
Geistesstörung bei einem Anstreichergehilfen, der ein 
Jahr zuvor an Bleikolik gelitten hatte, beachtungs- 
wertb, weil der Harn bei Lebzeiten kein Eiweiss ent- 
hielt, und die Nieren nach dem im Coma erfolgten 
Tode völlig normsl gefunden worden, so dass die dem 
Coma vorausgehenden Krämpfe nicht auf Urämie bezo- 
gen werden können, vielmehr wie die Bonstigen cere- 
bralen Erscheinungen auf Anämie nnd Uedem des Ge- 
hirns, welche bei der Obduction constatirt. wurde. 

Symptomatisch war in L.'s Falle der allgemeine Tremor 
des Patienten, rauschähnliche Unbcsinnlichkcit und das 
Herumkriechen auf dem Boden, als ob er denselben an- 
streichen wolle, wegen der Möglichkeit von Verwechslung 
mit Delirium potatorum interessant. Die Gehirnsubstanz 
uud die Hirnhäute zeigten keine Veränderung der Structur; 
im Harn und im Gehirn wurde Blei in geringer Menge 
chemisch nachgewiesen. 

Gaffky (7) beschreibt einen Fall von Bleikolik 
bei einer in einer Papierfabrik beschäftigten Frau, 
deren Arbeit in Ausschlagen von Papier mustern mit 
Bleihämmern bestand, in welchem Albaminarie auftrat, 
welche mit der Beseitigung der Kolikanfälle schwand, 
and sacht dsrzathan, dass bei Saturnismns chronicus 
durch eine Alteration der Gefässnerven des Unterleibes 
und speciell der im Splanchnicus verlaufenden Sympa- 
thicasfaaern das Zustandekommen einer Albnminuria - 



satarnina wohl erklärbar sei. Aus zwei weiteren 
Krankengeschichten, wo im Verlaufe saturoiner Leiden 
ohne andere nachweisbare Ursache Nephritis sich ent- 
wickelte, hat G. die Ueberzeugung gewonnen, dass 
chronische Bleivergiftung als prädisponirendes Moment 
für Nierenerkrankung. !i anzusehen sei. 

Albuminurie und Morbus Brightii, und letzterer wahr- 
scheinlich als Todesursache, kommt auch in einem von 
Gombault (5) aus der Salpetriere mitgethcilteu Falle 
von Satumismus chronicus vor, welchen eine seit ihrrr 
Jugend als Ooloristin beschäftigte 48jährige Person be- 
trifft, und namentlich durch die Gewohnheit, den Püwel 
mit Speichel zu befeuchten, und zwischen den Lippen zu 
halten, wodurch sich an der Unterlippe eine schiefergraue, 
punktirte Verfärbung (wie die Analyse auswies), aus 
Schwefelblei gebildet, entwickelt hatte, sich die Bleiaffec- 
tion zugezogen zu haben scheint. Der Fall gewährt ein 
grösseres Interesse durch die Muskelaffection, die nach vor- 
ausgängigen Colikanfällen sich entwickelte und anfaiifs 
in Schwäche der Armmuskeln bestand, die aUmälig zu 
Atrophie führte und auch auf die untere Extremität über- 
ging. Bei der Section fanden sich die Muskeln in drei- 
facher Weise verändert, nämlich: 1) etwas dünner als 
gewöhnlich, sonst normal ; 2) von gelber oder gelbbraun« 
Farbe oder fast farblos wie Fischfleisch, von beträchtlich 
geringerem Volumen, wie im letzten Stadium der acuten 
Muskelatrophie; 3i im Aussehen geräuchertem Schinken 
ähnlich, von stark vergrössertem Volumen, rothbraun, 
hart wie Holz und äusserst rigide, auf dem Schnitte 
trocken und glänzend, von einem Netzwerke graulieb«' 
Trabekeln durchsetzt. Die letztere Form der Entartung 
fand sich besonders an der Wade, doch kam es auch vor, 
dass einer und derselbe Muskel alle drei Arten der Ver- 
änderung neben einander darbot Am Oberarme waren 
ausser einigen partiell degenerirten Muskeln die meisten 
Muskeln entweder normal oder atrophisch degenerirt, 
letzteres ausschliesslich diejenigen Muskeln, welche vom 
Ramus profundus oder muscularis des N. radialis innervirt 
werden, also die Muskeln an der Dorsalfläche des Vorder- 
arms mit Ausnahme des hinteren Ellbogenmuskels; die 
an der äusseren Seite gelegenen Muskeln waren in ihren 
oberen Partieen atrophisch, in ihren unteren normal. An 
der Tnterextremität zeigte sich beiderseitig eine analoge 
Vertheilung der Muskelaffection, indem, vom Sartorius und 
Rectus internus abgesehen, die Innen- und 'Vorderfläche 
des Oberschenkels sich normal erwies, während die ander 
Hinterfläche belegenen Muskeln links dunkelroth und ausser- 
ordentlich hart, rechts etwas gelb und leicht atrophisch 
waren. Am Unterschenkel fand sich an den Muskeln der 
Hinterfläche starke Hypertrophie und Induration, an der 
Vorderfläche links derselbe Zustand, rechts fettige Atrophi?. 
Am Fuss war links der Extensor digitorum brevis panz 
verschwunden, rechts voluminöse und härter als gewöhn- 
lich. Die übrigen Körpermuskeln waren intact. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand sieb das 
Rückenmark nebst den Wurzeln der Nerven völlig gesund, 
während die peripherischen Nerven stark alterirt waren, 
indem bei manchen das Myelin fast ganz geschwunden 
war, und nur die Scheiden mit darin enthaltenen Reihen 
eiförmiger Kerne zurückgeblieben waren ; auf dem Quer- 
schnitte wurde beträchtliche Vermehrung der Kerne d(* 
zwischen den Fascikeln belegenen Bindegewebes und Ver- 
dickung der in der Nähe belegenen Gefässe, daneben aber 
auch dem Nervengewebe angehörige Kerne constatirt. In 
den meisten Nervenröhren war indess der Axencylinder 
intact und mit einer kleinen Menge Myelin umgeben. In 
Hinsicht auf die anatomischen Veränderungen der atro- 
phirten Muskeln fanden sich mit Ausnahme der wachs- 
artigen Degeneration alle der progressiven Muskelatropbie 
angehörigen Formen, am häufigsten einfache Voluroab- 
nahme mit Erhaltung der Querstreifen, sollen körni« 
oder fettige Entartung, welche bis zu völligem Verschwin- 
den ging. Muskelnerven und Gelasse waren gleichfalls 
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alterirt. In den durch ihre Harte ausgezeichneten Muskeln 
wurde nicht nur Zunahme der Dimensionen der Muskel- 
fasern, sondern auch an den meisten Stellen Wucherung 
des Bindegewebes und Vermehrung der Kerne nachgewie- 
sen. G. spricht die Ansicht aus, dass die letztgenannte 
Veränderung als die erste Phase der tieferen Degeneration 
tu betrachten sei. 

Klgnowski (8) beschreibt 5 Fälle von Bleilähmung 
jus der Berliner Cbarite (Abtheilung von WestphaP, 
»eiche 4 Maler, 1 Wagenlackirer und 1 Schriftgiesser 
betrafen, und von denen 3 dadurch ausgezeichnet sind, 
dass ausser den Extensoren am Vorderarme noch andere 
Muskeln ergriffen waren, ja in einem Falle selbst früher 
africirt wurden (in diesem F. die beiden Deltoidei und die 
Adductoren und Extensoren des Oberschenkels 4 - 5 Mo- 
nate früher). In e. F. bestand fast völliges Erlöschen der 
Erregbarkeit durch den inducirten Strom, während die 
Erregbarkeit durch den constanten Strom nur schwach 
erhalten war, und die gelähmten Muskeln vorzüglich er- 
halten waren. Jn e. anderen F., wo beide Supinatoren 
von der Lähmung ergriffen waren, reagirten die Muskeln 
nicht auf die stärksten constanten Ströme , wohl aber sehr 
schwach auf sehr starke inducirte Ströme. In 2 anderen 
Fällen war die faradische Muskelconstraction fast ganz 
erloschen und die galvanische schwach erhalten. In allen 
Fällen wurde der rechte Arm zuerst ergriffen, nachdem 
früher schon Koliken vorausgegangen waren, die das erste 
Symptom der Intoxication darstellten (nur in 1 F. war 
mint Arthralgie, in 1 F. eine geringe Lähmung des 
l>aumens früher als Kolik beobachtet.) 

Mayencon und Bergeret (11) haben in gleicher 
Weise wie über Gold und Quecksilber auch über Blei 
bezüglich dessen Ausscheidung Versuche angestellt, bei 
denen sie zum elektrolytischen Nachweise sich jedoch eines 
Aluminium-Elementes statt des Eisens bedienten, welches 
mit dem Platin in die mit Kali oder Natron versetzte 
bleihaltige Flüssigkeit getaucht und mit welchem in der 
beim Quecksilber angegebenen Weise verfahren wurde. 
Bei Kaninchen, denen 0,45 Gm. in die Muskeln injicirt 
wurde, fand sich Blei nach 3 Std. und selbst nach 4 Ta- 
cen in keinem Organe; bei einer Schwindsüchtigen, welche 
2 Monate Bleizucker zu 0,1 und später zu 0,5 Gm. pro 
die genommen hatte, reichlich in Leber und Milz, aber 
nicht in den Nieren; bei Kaninchen nach Ingestion von 
4 Gm. ebenfalls nur in Leber und Milz. Im Urine vom 
Kranken konnte Blei erst nachgewiesen werden, nachdem 
3,20 lim. genommen waren. Bei einem Kaninchen, 
welches 1 Gm." erhalten und mehrere Tage nach Aus- 
setzen der Zufuhr getödtet war, fand sich das Metall im 
[»arminhalt, aber nicht in der Leber. 

15. Zink. 

1) Popoff, Leo, Ein Fall von chronischer Vergif- 
tung mit Zinkoxyddämpfen, nebst Experimenten über die 
Wirkung einiger antifermentativer Mittel. Herl. klin. 
Wochenschr. 5. S. 49. — Sj Berry, William, On 
exide of zinc in the treatment of diarrhoea. Practitioncr 
Nov. S. 356. 

Popoff (1) beschreibt aas der Klinik von Botkin 
einen Fall von Stenose des Pylorus, welche wahr- 
scheinlich auf Hypertrophie der Magenwandungen in 
Folge eines chronischen Hagenkatarrhs beruhte, wel- 
cher letztere durch den Jahre langen Aufenthalt in 
einer mit Zinkoxyddämpfen geschwängerten Atmo- 
sphäre entstanden zu sein scheint. 

Pat., seit Ii Monaten von beständigem Erbrechen ge- 
plagt, war seit 12 Jahren, wo er in einer Broncegiesserei 
Tag für Tag in einer dichten Atmosphäre von Zinkoxyd- 
dämpfen arbeitete, besonders bei der kalten Witterung, 
wo keine Ventilation möglich war, täglich bei der Rück- 
kehr nach Hause unter heftigen peinigenden Kopfscbmer- 

Ithit Stricht der (ttuaoUn lUdlcii. 1873. Bd. L 



zen, starkem Frostgefühl, Krämpfen in den Extremitäten, 
namentlich in den Waden, Uebelkeit und Erbrechen, 
nicht selten auch an heftigen Durchfällen erkrankt In 
ähnlicher Weise litten auch andere Arbeiter derselben 
Fabrik, während bei anderen Husten, Kurzathmigkeit und 
Blutspeien als Symptome in den Vordergrund traten. 
Die Symptome stellten sich ein, trotzdem Pat. Nase und 
Mund mit einem nassen Schwämme verdeckte, der jedoch 
das tägliche Auftreten eines Anfluges von Zinkoxyd an 
Lippen und Nasenöffnung nicht zu bindern vermochte. 
Das durch die Anwesenheit von Sarcina und Hefepilzen 
einerseits und von Essig- und Buttersäure andererseits 
charakterisirtc Erbrechen nahm unter Gebrauch von Chlor- 
wasser eine andere Beschaffenheit an, indem die Gährungs- 
fähigkeit verschwaud und Kuctus und Blähungen auf- 
hörten, cessirte aber nicht und wird deshalb von P. als 
Folge der Saturation des Organismus mit Zink angesehen. 
Am günstigsten wirkte Kheum mit Fleischkost und Kalt- 
wasserkrystieren gegen die hartnäckige Obstipation. Pat. 
litt auch an Parese der r. Gesichtshälfte und der r. Ex- 
tremität, vielleicht in Folge der Zinkwirkung. Im Urin 
fand sich noch Zink, obschon der Pat. schon 2j Monate 
nicht mit Zink in Berührung gekommen war. — Die 
durch starke Gährungsfähigkeit ausgezeichneten erbroche- 
nen Massen wurden zu Versuchen über die gährungs- 
hemmeude Kraft des Chlorwassers, des Kali hypermanga- 
nicum, des Wasserstoffsuperoxyds und des Benzins ver- 
wendet, wobei sich ergab, dass Chlorwasser und Was- 
serstoffsuperoxyd am meisten gährungsbeschränkend 
wirkten, während Benzol fast ganz ohne Einfluss blieb. 
Wasserstoffsuperoxyd wirkte sogar bei länger dauerndeu 
Versuchen mehr antifermeptativ als Chlorwasser, neben 
welches sich zunächst der Magensaft des Hundes 
stellte. Auch Kreosotwasser, Sublimat und Chinin wirk- 
ten gährungsbeschränkcntl. 

Barry (2) empfiebt Zinkoxyd besonders bei 

Diarrhoe zahnender oder schlecht genährter Kinder 

nnd bei Lienterie Erwachsener. 

16. Kobalt. 

Siegen (Bonn), Wirkungen des Kobalt. N. Re- 
pertor. f. Pharm. H. 5. p. 308. 

Nach Siegen ist auch völlig arsenikfreies sal- 
petersaures Kobaltoxyd und Kobaltchlorür toxisch, 
indem es zu 1 Cgm. einen Frosch in '/s Stunde und 
su 3 Dgm. ein kräftiges Kaninchen in 3 Std. tödtet. 
Bei Fröschen sinkt danach die Herzschlagzahl schnell 
und erfolgt nach 5 Min. diastolischer Herzstillstand, 
der durch Vagusdurchschneidnng nicht aufgehoben 
wird. Bei Kaninchen waren starke Dyspnoe und Ab- 
nahme der Pulszahl und Myosis die Hauptsymptome; 
die Reflexerregbarkeit wurde erhalten. 

17. Eisen. 

Polk, Ch. G. (Philadelphia), Phosphate of iron and 
its combinations. Philad. med. andsurg Rep. 5. p.73. 
(Ohne Bedeutung). 

18. Chrom. 

Mascarel, Jules (Montdore), Accideuts produits 
dans une* preparation d'aeide chromique. Bull. g^n. de 
therap. Juill. 15. p. 2. 2fi. (Explosion einer Mischung 
aus ana 4 Gm Acidum ebromicum und 8. Gm. Glycerin, 
dadurch veranlasst, dass der Apotheker die Lösung der 
Säuro auf ein Mal zu dem Glycerin go*s; die in einer 
Porzellanschale enthaltene Mischung entzündete sich so- 
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fort und wurde unter Knall mehr als 1 Meter weit fort- 
geschleudert. Versuche lehrten, dass die Mischung zu 
bewerkstelligen sei, indem man das Glycerin Tropfen für 
Tropfen der Säurelüsung zusetzt, wo dann zwar Erhitzung, 
aber keine Explosion erfolgt). 

19. Calcium. 

1) Rabutea» et Ducoudray, L., Sur les proprietes 
toxiques des sels de calcium. Compt. rend. LXXVI. 
6. p. 349. — 2) Co irre, Du meilleur mode d'admini- 
stration des phosphates. Gaz. des höp. 34. p. 2i>9. — 
3) Eulenburg, Albert, und Guttmann, Paul, 
(Herlin), (Jeher die physiologische Wirkung des Brom- 
calciums und anderer Kalksalze. Archiv für Anatomie 
und Pbysiol. lieft 12 p. 430. 

Rabute au nnd Ducoudray (1) haben, von 
dem durch Rabateau aufgestellten Gesetze (vergl. 
Jabresber. für 18G7. L P. 424), dass die Giftigkeit 
der Metalle in gleichem Verhältnisse zum Atomge- 
wicht und im umgekehrten za ihrer specifischen 
Wirme stehe, ausgebend, vermuthet, dass die Calciam- 
salze den Kaliumsalzen in ihrer Wirkung gleichkom- 
men müssten, weil das Atomgewicht fast genau über- 
einstimme, und sind durch Versuche zu dem Resultate 
gelangt, dass Chlorcalcium za 1,5 Grm. in die Juga- 
larvene eines Hundes gespritzt, den Tod durch Läh- 
mung des Herzens bedingt, welche Dosis dem Calcium- 
gehalte nach bei der Zusammensetzung des Chlor- 
calciums = Ca Cl 1 dem Kaliumgehalte von 1,0 Chlor- 
kali um = K Cl, wodurch derselbe Effect bedingt 
wird, entspricht. In Cblorcalciumlösong getauchte 
Muskelstücke eines rasch getödteten Thierea contra- 
hiren sich anfangs lebhaft, sterben aber bald ab, so 
dass sie auf andere Reize viel früher nicht mehr re- 
agiren als nur in Wasser getauchte. Dem Herzstill- 
stand geht Acceleration des Herzschlages voraus. 

Eulenburg und Guttmann (3) sind bei Unter- 
suchungen über die Wirkung des Bromcalciums and 
anderer Calciamsalze bei Kalt- und Warmblütern, za 
etwas abweichenden Resultaten gelangt, indem Brom- 
calcium und ebenso Jod- nnd Chlorcalcium, zwar aller- 
dings toxisch wirken und allmäligen Verlust der Mo- 
tilität and Sensibilität nnd selbst Tod bedingen, aber 
erst bei vierfacher Dosis nnd weit langsamer als die 
entsprechenden Kaliamverbindangen, von deren Action 
sie sich auch dadurch unterscheiden, dass das Hera 
durch die Kalksalze nicht afficirt wird. Das Brom- 
calcium, welches somit die Wirkungen des Brom- 
kalioms anf die Nervencentra theilt, wurde, wie früher 
von U a m m o n d , von E. nnd G. bei Epilepsie, hyte- 
rischen Reizznständen, Neuralgien und Angina pectoris 
zu 3 — 5 Grm. täglich verwendet and bewährte sich 
dabei als Sedativum, dagegen nicht als eigentliches 
Hypnoticum. 

Um die Assimilation des phosphorsaarenKalks 
za befördern, empfiehlt Coirre (2) denselben mit 
Hülfe von Salzsäure, von der wenige Tropfen zur 
Auflösung von 1,0 Grm. genügen, gelöst darzureichen. 

20. Lithium. 
Garrod, A. B., Renal calculus, gravel, and gouty 



deposits and the Talue of lithium salts in tbeir treat 
ment Med. Times and Gaz. Jan. 25. p. 84. March 
p. 24G. March 22. p. 299. 

Gar r od empfiehlt nach zahlreichen Erfahrungen 
die Anwendung der Litbiumsalze bei Gries und Harn- 
steinen, und zwar nicht nur bei der Bildung 
von harnsauren Concrementen, für deren Entfernung 
sie vermöge ihres höchst bedeutenden Lösungsverniö- 
gens für Urate vorzüglich geeignet erscheinen, sondern 
auch bei 8teinbUdangen andrer Art, da die Lithium- 
Verbindungen kräftig diuretisch, nnd zwar stärker 
als Kalisalze und die von Garrod als den Ka- 
lisalzen in dieser Beziehung nachstehenden Natron- 
salze, and durch Verdünnung des Nierensecrets lösend 
wirken. Bei Griesbildung wirken 20- 30 Grm. kohlen- 
saures Lithium so gnt wie 120-150 Grm. Kaliearbonit, 
ohne den deprimirenden Einflaas des letzteren anf die 
Moskelaction za haben; nur drei Mal bat H. bei län- 
gerem Gebrauche leichten Tremor der Hände gesehen, 
dessen Abhängigkeit vom Mittel jedoch nicht völlig 
evident war. Vorzüglich bewährte sich H. das Mittel 
bei Gicht, and zwar weniger, obschon ausgesproebeo 
bei acuten Anfällen, wo die Vermehrung der Diärese 
von Bedentang ist, am deutlichsten bei chronischer 
Gicht und in den anfallsfreien Pausen. Grossen Nutzen 
sah er anch von der äusserlicben Application von Lö- 
sungen (5 Gram auf 1 Unze) zu Lotionen nnd Bähun- 
gen, wodurch völlige Lösung kleinerer Tophi herbei- 
geführt werden kann and aach bei bedeutenderen 
Ablagerangen bisweilen erhebliche Verkleinerung 
eintritt. Für den internen Gebrauch eignet sieh koh- 
lensaures Lithium in Fällen, wo eine Neutralisation 
des Magensaftes erwünscht ist, citronensaures Lithium, 
wo die Aufhebung der Acidität störend anf die Dige- 
stion ist. Das Neutralisationsvermögen für Säuren ist 
beim Lithium wegen seines niedrigen Atomgewichtes 
bedeutend grösser als beim Kali and Natron. 

21. Alkalimetalle. 

1) Rabuteau, Des effets de Teau de mer et da 
pain preparö avec cet eau tnineral. Gaz. med. de Pirb. 
22. p. 303. — 2) Ferris, Empoisonnement par I« 
chlorate de potasse. Gaz. bebdom. de med. 29. p. 
4G9. Pacific med. and surg. Journ. Jun. 1. (Verpftun? 
eines 26jäbr. Irlanders durch einen Esslüffel »oll I« 
cbloricum, aus Versehen statt Bittersalz genommen ; aa»- 
gezeichnet durrh die starke Cyanose und Pulslwi?i«l: 
excitirende Behandlung; Tod in 3G Stunden; bei der 
Section Uerzventrikel leer und contrabirt, Vorbof* r. e. 
dunklen ßlutcoagulum ausgedehut Der Kranit »" 
übrigens an (wahrscheinlich krobsiger) Entartung der Bli«- 
die zum tödtlichen Ausgange gewiss mit beitrug *" 3 ' 
Lomikowsky, G., lieber den Einfluss des doppelt- 
kohlensauren Natrons auf den Organismus J« i 
Hunde. Berl. klin. Wocbenschr. 40. p. 47j. - 4) » u - 1 
ton, Empoisonnement par l'azotate de potasse; mort ^ I 
six heures. Union med. 3 p. 472. (Tod eines Sola«' ■ 
in Algier 6 Std. nach dem Einnehmen »on 30 Gm. W 
nitricum, wonach zuerst furibundo Delirien, dann ColU|« 
mit Mydriasis und Muskel paralyse eintrat; bei der 
tion fand sich Lungenhyperämie und flüssige» Blut: ,B 
Blut und Harn wurde Salpeter nachsewie*«)- ~ 
Jones, H., Macnaughten (Cork). Nitrate ofp>- 
tash and quinine as febrifuges. ßrit. med. Journ- 
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March 1. p. 224. (Casuistik zur antipyretischen Wir- 
kung giosser Gaben Kalisalpeter u. Chinin). — C) Pi- 
COl (Tour»), Sur les propriete« antifermeutescibles du 
Silicate de soude. Compt. rend. LXXVI. 2. p. 99. 
— 7) Cbampouillon, M., Nouvelles experiences sur 
les propriete*s tln rapeutiques et antiputrides du Silicate 
de soude. Compt. rend. LXXVI. 6. p. 355. — 8) Coirre, 
II., Du meilleur mode d'administration des phosphates. 
t?az. des höp. 34. p. 299. (Vergl. unter Kalk). 

Im Anschlüsse an seine früheren Arbeiten über 
Chloralkalien bat Rabnteau (1) auch das Meer- 
wasser untersucht und gefunden, dass dasselbe (wie 
bekannt) in grossen Dosen pnrgirt, aber auch bei 
Einspritzung in die Venen abführt, was nach R. als 
Folge seines Gehaltes an schwefelsaurem Kalk anzu- 
sehen ist. In kleineren Mengen wirkt es wie die in 
ihm enthaltenen Chloride digestiv und die Oxydations- 
processe fördernd und wird deshalb von R. in der 
Form damit fabricirten, ausserordentlich angenehm 
schmeckenden und lange frisch bleibenden Brodes als 
tonisirendes diätetisches und bei Dyspepsie, Puthisis,, 
Scropbalose and Kropf therapeutisch verwendbares 
Mittel empfohlen. 

lieber die antifermentative Wirkung des kiesel- 
sauren Natron liegen weitere Versuche von Picot 
(jSJud Cbampouillon (7) Vor, welche im Wesent- 
lichen die im vorj. Ber I. S. 352 darüber gemachten 
Slittheilungon bestätigen. 

Nach Cbampouillon wird fötider Eiter durch kie- 
selsaures Natron coagulirt und geruchlos. Cone. Lösun- 
gfn tödten die die Ansteckung von Krankheiten ver- 
mittelnden Hikrophyten und Mikrozoen, und verdichten 
Prlanzenschleini, Gummi, Schleim und Eiweiss in orga- 
nischen Flüssigkeiten. Als Topicum schützt die Lösung 
des Salzes die Oberfläche von Wundengegen die Resorp- 
tion, gegen die Aufnahme mephitischer Stoffe aus der 
I mgebung, bessert Eiterungen von schlechter Beschaf- 
fenheit und neutralisirt das ansteckende Agens der 
Hautdiphtberitis in überfüllten Kraukensalen. Injectionen 
beseitigen bei Ozaena den Geruch und vermindern die 
Masse des Ausflusses, stehen aber dem übermangan- 
sauren Kali nach. Vermindernd auf die Schleimab- 
>uaderung wirkt das Mittel auch bei chronischer Blen- 
norrhoe, Fluor albus und chronischer ulcerativer Diarrhoe, 
inhalirt auch bei Bronchorrhoe; am vorzüglichsten aber 
»irkt es bei Cys litis chronica cararrhalis, pumlenta 
oder baetnorrhagica, wo es die Zersetzung des Secrets 
und des Urins verhindert. Frische Blasenkatarrhe finden 
stets Heilung durch das Mittel, welches indossen wegen 
»einer coagulirenden Wirkung concentrirter Lösungen 
auf den Blasenschleim in verdünnter Lösung zu ge- 
ben ist 

Picot's neuere Versuche beziehen sich theils auf 
die toxische Action des kieselsauren Natrons , theils 
auf dessen Wirksamkeit bei Septicaemie, wobei er be- 
züglich der letzteren zu einem negativen Resultate 
kam, indem die Injection von putridem Blute, sowohl 
wenn das Versachsthier vorher mit dem Silicate ge- 
sättigt wurde als auch bei gleichzeitiger oder nach- 
folgender Einführung desselben stets dieselben Krank- 
heitserscheinungen, anatomischen Läsionen und Tod 
bedingte. Ebenso trat der Tod eines Hundes nach 
vorausgehenden blnügen Durchfällen ein, als dem- 
wlben Natron silicicnm, Traubenzucker and Bierhefe 
ins Blut eingespritzt wurde. 



Was die Dosis toxica bei Tbieren aulangt, so star- 
ben Hunde von 6 - 7 Kgm. nach Einspritzung von 0,75 — 1 
Gm. in die Venen in 24—30 Std. Ausgewachsene Ka- 
ninchen tolerirten 0,25 bei iuterner Application ohne 
Schaden, über 0,25-0,75 bewirkten Mangel der Fress- 
lust und Diarrhoe, Steigen der Temperatur um l\ — 2° 
und der Athemfrequenz auf 120 — 150 und 5 — 8tägige 
Erkrankung, bisweilen Tod; nach 1 Gm. trat constant 
Tod ein, und fanden sich bei der Sectiou Magen und 
Darm intensiv geröthet, sowie die Blutkörperchen klein 
und gekerbt. Bei subcutaner Injection bildet sieb an der 
Applieationsstelle ein sehr harter, grauweisser Schorf, 
der sich in 8—10 Tagen oft ohne Eiterung abstösst, 
ausserdem erfolgt nach 0,25 — 0,50 Gm. Temperaturzu- 
nahme, gesteigerte Respirationsfrequenz und Prostratiou; 
über 0,50 wirken bei der Hälfte der Tbiere letal und 
finden sich dieselben Formveränderungen der Blut- 
körperchen. 

Lomikowsky bat unter Obolen sky und 
Laschkewitsch Versuche über die Einwirkung der 
längeren Darreichung von doppeltkohlensaurem 
Natron za 15 — 60 Gm. pro die an Hunden ausge- 
führt, woza ihn die Beobachtung auf der Charkower 
Klinik, dass nach dem Gebrauche des Präparates bei 
Menschen scorbotische Erscheinungen auftraten, ver- 
anlasste. Bei den Versuchsthieren, welche am 3 — 5. 
Tage der Zufuhr des Salzes flüssigen Stuhlgang and 
theilweise auch Erbrechen bekamen und von da ab 
bei Veränderung der Fresslast bis zum Tode abma- 
gerten, fand sich constant Schwellung der Darmschleim* 
haut und starke Schwellung der Lieberkübn'schen und 
Peyerschen Follikel, welche von Hyperplasie ihrer 
Formelemente herrührte; Vergrößerung der Nieren, 
an welchen die graugelbe Rindensubstanz von der 
Markschicht nicht deutlich geschieden waren, nnd das 
Epithel der Harnkanälchen stark , in manchen Fällen 
bis zu vollkommener Schliessung des Lumens der 
Harnkanälchen, stellenweise auch abgeschilfert; er- 
schien ; Vergrößerung der Malpighi'schen Körperchen 
die stark mit iymphoiden Körpereben erfüllt waren 
and starke Wucherung des Bindegewebes entlang dem 
Verlaufe der Capillaren in der Milz; Füllung der der 
polygonalen Form beraubten Loberzellen mit feinkör- 
niger Masse und analoge Veränderung der Muskelfa- 
sern des Herzens, deren Querstreifung verschwunden 
war; Anämie der Lungen und Auflockerung des Zahn- 
fleisches. Der Urin war alkalisch nnd enthielt bis- 
weilen Eiweiss. Die Leber enthielt Zucker entweder 
gar nicht oder nur in geringer Quantität, dagegen 
Glykogen in grösserer oder geringerer Menge. 

B. Pharmakologie und Toxikologie der organi- 
achen Verbindungen. 

a) Künstlich darstellbare Kohlenstoff- 
Verbindungen. 

1. Kohlenoxyd. 

1) Chaumont, E de, l'ase of poisoning by coal- 
gas. Lancet Oct. 25. p. 592. (Tödtliche Vergiftung 
einer 8*2 jährigen Frau und eines 38jährigen Mannes, 
sowie in Genesung endende Intoxicatioti einer 30 jähri- 
gen Frau in Itchen F'erry, veranlasst durch Ausströmen 
von Leuchtgas, das aus dem durch den (> Fuss von dem 
Wohnhause enlfernteu, beschädigton Siphon der Gas- 
leitung durch den lockeren Erdboden in das Haus drang 
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und dort noch 8 Tage später durch den Geruch wahr- 
nehmbar war; die Gerettete hatte sich wegen Unwohl- 
seins etwa 2j Stunde nach dem Schlafengehen aus dem 
dicht geschlossenen Schlafzimmer entfernt und war auf 
dem Hausflur 9* Stunde bewusstlos liegen geblieben; 
bei den Gestorbenen war die hellrothe Farbe des flüssi- 
gen Blutes, der Ekchynosen uud Schleimhäute bemer- 
kenswerth.) — 2) Benson, John Hawtrey (Dublin), 
Two cascs of poisoniog by the fumes of cbarcoal. Med. 
Press and Circular. Apr. 30. Dublin Journ. of med. 
Sc. May. p 442. (Vergiftung zweier Studenten durch 
das Schlafen in einer Kammer, in der sich ein Kohlen- 
topf befand; die eine Iutoxication sehr leicht, während 
bei dem zweiten Vergifteten die Rückkehr des Bewusst- 
seins erst in 30 — 31 Stunden und die völlige Wieder- 
herstellung erst in 9 Tagen erfolgte, am 3. Tage nach der 
Intoxication trat von Neuem leichtes Delirium und 
Schmerz in den Füssen und Waden ein. Während des 
Coina wurde ophthalmoskopisch starke Hyperämie des 
Äugengrundes nachgewiesen ) 

2. Kohlensäure. 

Chatin, Des effets de l'acide carbonique naissant 
sur Teconomie. Bull, de l'Acad. de med. 6. p. 194. 

Chat in referirt über Versuche im Bötel-Dieu über 
die anästhetische Wirkung der nascirenden Kohlensäure 
(durch Application eines mit kohlensaurem Kalk im- 
prägnirtcn Papiers, auf welches eine Säurelösung ge- 
bracht wird), wonach dieselbe nicht constant und nur 
sehr vorübergehend, höchstens 24 - 36 Stunden schmerz- 
hafte Affectionen beseitigt. Diese Untersuchung ist durch 
Beobachtungen von Chodzko veranlasst, wonach ein 
Pflaster aus gährendem Mehl mit Kreide bestreut durch 
die nascirende Kohlensäure ein Specilicum gegen Milz- 
brandcarbunkel sei. 



Bolm, K Emil, Um koloxidförgiftning. Acad. Af- 
bandl. Uelsingfors. 1872. 66 S. 

Kine Darstellung der chemischen uud physikalischen 
Eigenschaften des Kohlenoxyds sammt der Pathologie 
und Therapie der dadurch bewirkten Vergiftungen. In 
Zusammenhang damit wird berichtet, dass in der letzten 
Zeit mehrere Vergiftungen mit Leuchtgas in Helsingfors 
vorgekommen sind, die dadurch eutstauden, dass das 
Gas aus beschädigten Röhreu durch den Boden in die 
II 'i-er eindrang; eine dazu gehörige Krankengeschichte 
und zwei Sectionsborichte werden mitgetheilt. 

T. 8. Warncke (Kopenhagen). 



8. Aethylalkohol. 

1) RiegeL Franz (Würzburg), Ueber den Einfluss 
de« Alkohols auf die Körperwärme. Arcb. für klin. 
Med. XII. p. 79. — 2) Boragine, Tommaso, SulP 
azione fisiologica del alcool uell' organismo del uomo. 
Lo Sperimentale. Agosto. p. 149. (Vorzugsweise Rä- 
son uement wider die Möglichkeit, dass der Weingeist 
in medicinalen Dosen ein Antipyreticum sein könne, 
tobst einigen Versuchen an Gesunden, wo nach 20 — 
54 Grm. Alkohol Puls und Temperatur, letztere um 
1 Decigrad, stieg, während nach 100—200 Grm. die 
Temperatur um mehrere Centigrade sank und Pulsver- 
langsamung erfolgte.) — 3) Ross, James (Manchester), 
On the action of alcohol Brit. med. Journ. Oct 4. 
p ?s%. (Versuch, die Wirkungen der Alcohols auf den 
gesunden und kranken Organismus aus dessen hemmen- 
den Einflüssen auf Wachsthum und Vermehrung des Pro- 



— 4) Anstie, Remarks on certain receat papers on 
the action of alcohol. Practitioner. Nov p 359. Dtc. 
p. 422. (Enthält vorläufige Bemerkungen über Alto- 
holstudien des Verfassers, worüber indessen ein Referat 
noch nicht gegeben werden kann, nebst einer Fräcisioa 
der Fragen, welche für die therapeutische Verwendung 
der Spirituosa von Gewicht sind.) — 5) Daub, P, 
Neue Versuche über Alkohol und Körperwärme. C«n- 
tralbl. für die med. Wiss 30. p. 466. — 6 M' Clin- 
tock, Remarks on the semeilogy of chronic alcoholica. 
Dublin. Journ. of med. sc Apr. p. 339. — 7) llag- 
nan, De l'hemianesthesie de la sensibilite generale et 
des sen« dans l'alcoolisme chronique. Gaz. hebdom. i( 
med. Nov. 15. p. 729. — 8) Lolliot, De laleoo- 
lisme comme cause de la paralysie generale, (uz. des 
höp. 103 p. 817. 106. p 842. — 9) Brown, A. 
P. (Jefferson, Texas), Delirium tremens and alcoholism 
Philadelphia med. Reporter. 17 p. 329 - 10) Jollj. 
Des diverses formes du delire alcoolique et de lew 
traitement. Bull.de l'Acad. de med. de Paris. 9. p. 217 
(Bericht über zwei Preisschriften, ohne besonders neat 
Thatsachen oder wichtige Gesichtspunkte.» - 11) 
Dickinson, Howship, On tbe morbid efferls of al- 
cohol as sbown in persons who trade in liquor. Md. 
«hir. Transact. LVI. p. 27. (Giebt die Details iu der 
im vorj. Ber. I 355 referirten vitalstatistischen Arbeit ) 

— 12) Luton, A (Raims), Le ine^licament de l'akoo- 
lisme. Mouvement meU 51. p 682. — 13) Dickin- 
son, The morbid eflects of alcohol. Brit. med. Journ. 
Jan. 4. p. 8. (Einige erläuternde Bemerkungen zu dem 
früheren Aufsatze des VeYfassers ) — 14) Decaisne. 
M. E., Sur l'usage du verraouth dans la consommatm 
Comit rend LXXVI. 10. p. 669. — 15) Mafnan, 
Recherchcs de physiologie, pathologique avec l'akoo! et 
l'esseuce d'absinthe. — Epilepsie. Arcb. de pbysrol 
norm, et pathol. Ma/s. p. 115. May. p. 281- - U) 
Ridder, Louis de, De Palcool en general — elfeu 
physiologiques et therapeutiques — hygieue — pathol» 
gie - medecine legale-traitement — falsifications. Ann 
de la soc. de med. d'Anvers. 1872. Oct. Nov. p. 607. 
;Preisschrift über den Alkohol in den verschiedensten 
med. Beziehungen, hauptsächlich nach fremden Beob- 
achtungen.) 

Wie schwierig die Lösung der in den letzten Jah- 
ren so vielfach ventilirten Frage über die Einwirkung 
mediciniseber Dosen der Alkoholica ist, lehrt beson- 
ders die von Riegel (1) unternommene ausgedehnte 
nnd mit Aufwendung der grössten Sorgfalt ausgeführte 
Versachsreihe. Es sind im Ganzen 87 Versuche, theila 
an Gesunden, theils an Kranken mit den verschieden- 
sten Krankheiten and in den verschiedensten Stadien 
derselben, bei welchen überall ausser den Alkobol- 
enrven nnter ganz gleichen Bedingungen Contiolcarven 
aufgenommen wurden und dio Temperaturmessungen 
in der Achselhöhle and oben im Rectum gleichzeitig 
stattfanden. In den meisten Fällen wurde mit Wein 
(weissen Frankeuwein von 10,8 pCt. Weingeistgehalt, 
rothem Ungarwein von 9,9 pCt., rothem Bordeaux rot 
9,8 pCt. and ächtem Malaga von 13,8 pCt.), in «ner 
geringeren Zahl mit mehr oder minder verdünntem 
Weingeist experimirt, wobei die Verabreichung der 
zu gebenden Dosis seltener auf ein Mal, meist in kur- 
zen Zwischenräumen getheilt geschah, wonach dann 
die Temperatur circ* 2 Standen lang slle 5 Minoten 
notirt wurde. Der Effect war trotz aller dieser Cm- 
telen insofern durchaus kein einheitlicher, indem sieb 
bald eine geringe Steigerung, bald gar keine Aende- 
rang, bald ein ganz unbeträchtlicher Abfall zeigte, und 
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sogar bei demselben Kranken unter denselben Bedin- 
gungen durch die nämliche Dosis Alkohol in zwei zeitlich 
getrennten Versuchen nicht selten ein verschiedenes 
Resultat erhalten wurde. Indessen lehrt ein genaues 
Stadium der Experimente bei Abtrennung mehrerer 
Gruppen doch ein einheitliches Resultat erkennen. Es 
ergaben dieselben nämlich zunächst, dass bei jugend- 
lichen nnd nicht an Alkoholgenuss gewöhnten gesunden 
Individuen und Reconvalescenten nach geringen Mengen 
Alkohol, wie ein Schoppen Ungar- oder Frankenwein 
oder noch weniger selten beträchtliche Temperatur- 
veränderung, und nur in einzelnen Fällen, besonders 
bei ganz jugendlichen Individuen, ein bemerkens- 
werther Abfall, noch seltener eine Steigerung, zuwei- 
len mit verspätetem Abfalle, meist nur ein sehr ge- 
ringer Abfall von einigen Decigraden eintrat. Diese 
Erfolge waren bei allen benutzten Sorten von Spiri- 
tuosen dieselben. Bei Reconvalescenten war der Ab- 
fall in der Regel geringer als bei ganz gesunden In- 
dividuen ; immer aber war er nur von geringer Dauer. 
Bei Versuchen mit steigenden Dosen ergab sieb, dass 
der Temperaturabfall in geradem Verhältnisse zor 
Grösse der Dosis steht, aber auch, dass durch öftere 
"Wiederholung der Gabe der temperaturerniedrigende 
Einfluss des Alkohols schon in sehr kurzer Zeit eine 
Verminderung erfährt, weshalb auch bei Alkoholikern 
eine temperaturhorabsetzende Wirkung des Alkohols 
fast stets vermisst wird. 

Riegel's Versuche an Fiebernden, wozu Kranke 
mit Typhus, Erysipelas und Pneumonie dienten, be- 
weisen zunächst, dass im Fieber ebenfalls Temperatur- 
herabsetzung - und zwar adäquat der Dosis und nicbt 
bei Alkoholikern — durch Alkohol wenigstens in 
etwas grösseren Dosen erzielt werden kann, dass aber 
auch namentlich bei kleinen Dosen keine Herabsetzung, 
bisweilen sogar eine geringe Steigerung stattfindet, nnd 
oft selbst nach relativ grösseren Dosen der Abfall ein 
höchst geringer ist. Riegel glaubt daher, vom kli- 
nischen Standpunkte den Alkohol nicht als Antifebrile 
bezeichnen und ausschliesslich zur Behandlung fieber- 
hafter Affectionen in Anwendung bringen zu dürfen. 

Experimente über die Wirkung des Alkohols auf 
die Temperatur bei einem und demselben Individuum 
in fieberndem und nicht fieberndem Zustande führten 
xo keinem entscheidenden Resultate über die Frage, 
ob die Wirkung des Alkohol innerhalb oder ausserhalb 
des Fiebers grösser sei, da nur relativ geringe Diffe- 
renzen resultirten, welche z. Th. sogar ein Plus des 
Abfalles im fieberlosen Zustande ergaben. Schliesslich 
weist R. darauf hin, dass die Spirituosa in fieberhaften 
Affectionen, wenn auch nicht als Antipyretica, doch 
neben Kälte u. s. Mitteln, welche die momentane Ge- 
fahr der hohen Fiebertemperaturen für das Leben be- 
seitigen, zur Beschränkung der Oxydation der Körper- 
bestandtheile und zum Ersatz des vermehrten Ver- 
lustes ohne irgend welche Gefahr mit Nutzen ver- 
wendbar seien. 

Daub (5) führt gegen die Versuche von Rabow 
(Ber. f. 1871 L 323 und 187». L 353) an, dass dabei 
die Temp. in der Achselhöhle gemessen wurde, wo selbst 



ohne jeden Alkoholgenuss bei ruhigem Liegen eine Stei- 
gerung um 3 Decigrade uud mehr vorkommt, und wo 
namentlich die stärkere und schwächere Ausspannung der 
Arnimusculatur auf die Temp. modificirend wirkt. Bei 
Messungen im Mastdarm erhielt D. an Kranken der chi- 
rurgischen Klinik 7.u Bonn, von 3—7 Uhr Nachmittags 
nach Verabreichung von 30-110 Ccm. 98 pCt. Alkohol 
mit etwa dem doppelten Wasser, Tcmperaturcurven, welche, 
mit den Normalcurven zur nämlichen Tageszeit verglichen, 
Verflachen oder deutliches Abfallen der Kürpertemperatur 
darboten. Nur 2 Mal wurde in 20 Messungen ein An- 
steigen beobachtet. Eine Abschwächung der temperatur- 
vermindernden Action bei mehrmaliger Wiederholung des 
Versuches an demselben Individuum hat I). gleichfalls 
constatirt. 

Einen neuen Symptomencomplex des Alkoholis- 
mus chronicus, welchen man als Hemianaesthesia 
alcoholica bezeichnen kann, obschon auch die Mo- 
tilität nnd die Sinnesnerven dabei betheiligt sind, be- 
schreibt Magnan (7) auf Grundlage von 10 Beobach- 
tungen im Asyl St. Anne. 

In Gefolge eines plötzlich auftretenden apoplektischen 
Anfalles oder allmälig ohne andere Vorboten, wie Kopf- 
schmerzen, Eingeschlafenscin und Ameisenkriechen in der 
einen Körperhälfte, entwickelt sich halbseitige Muskel- 
schwäche (bisweilen mit Verzogensein des Gesichtes und 
schwierigem Sprechen verbunden\ bald rechts in G von 
Magna n 's Fällen), bald links (in 4 Fällen), meist mit 
verstärktem Zittern an dieser Seite verbunden, das nur 
ausnahmsweise (in 1 Falle) den rhythmischen Charakter 
der Paralysis agitans trägt. Die paretische Körperbälfte 
ist der Sitz von Anästhesie, die sich nicht allein an Haut 
und Schleimhäuten, sondern auch in den tieferen Körper- 
stellen zeigt- In den ausgebildetsten Fällen werden we- 
der Berührung und Kitzeln, noch Stechen, Wunne und 
Kälte, constante und inducirte Ströme wahrgenommen bis 
1 - 8 Cm. Abstand von der Mittellinie des Körpers; in 
anderen sind alle diese Empfindungen in schwachem Masse 
erhalten, doch zeigen Venrache mit dem Tasterzirkel deut- 
lich (namentlich bei Aufsetzung in perpendiculärer Rich- 
tung gegen die Körperaxe, nicht in der Richtung der 
Körperaxe) auf beiden Seiten erhebliche Verschiedenheiten 
und ebenso ist die elektromusculäre Sensibilität der Muskeln 
und das Muskelgcfübl überhaupt vermindert oder ganz 
aufgehoben. Die Temperatur der kranken Hälfte ist oft 
um 2-3 Centigrade niedriger. Diese Anästhesie erstreckt 
sich auch auf die Conjunctiva palpebralis und bulbi, bis- 
weilen auch auf die Cornea, (bei zwei Kranken beob- 
achtete M. reflectorisches Thränen der Augen durch fremde 
Körper auf der anaesthetischen Conjunctiva, obschon die 
Kranken selbst von deren Anwesenheit nichts wussten), 
auf die Nasenschleimhaut, Mund, Zunge, Velum palati- 
num, den äusseren Gehörgang, die Glans, Urethra und den 
Anus. Femer existirt einseitige Amblyopie verschiedenen 
Grades bis zu totaler Amaurose, wobei die Bewegungen 
des Auges und die Contractilität der Iris erhalten scheint; 
Durchleiten des constanten Stromes durch den Kopf be- 
dingt keine Phosphene des anaesthesirten Auges Bei 
einzelnen Kranken kommt Dyschromatopsie einseitig oder 
bisweilen auf beiden Augen vor. Ophthalmoskopisch ist 
ausser venöser Stase und Infiltration um die Papille oder 
um die Gefässe und in einzelnen Fällen Veneupulsation 
Nichts zu ermitteln. Im Weiteren ist auch das Gehör auf 
einer Seite geschwächt oder erloschen, und ein constanter 
Strom erzeugt keine Empfindung eines Tones beim 
Schliessen der Kette; desgleichen der Geruch (Senfspiri- 
tus und Weinessig erzeugen in manchen Fällen zwar 
Thränen und Entzündung, aber keine Empfindung), und 
selbst der Geschmack auf der einen Seite der Zunge. In 
manchen der hiebergehörigen Fälle schwinden die para- 
lytischen Erscheinungen, während die Anästhesie persi- 
stirt; in anderen nehmen beide ab oder zu, während in 
noch anderen rasche Zunahme der Anaesthesie bei iang- 
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samerem Fortschreiten der Paralyse erfolgt. Kopfweh, 
Ohrensausen, Crampi kommen wie in anderen Formen 
des chronischen Alkoholismus auch hei dieser vor, doch 
beschränken sie »ich seilen auf die gelähmte Seite; Schwin- 
del und apoplektifonne Anfälle sind vcrhältnissmässig häu- 
figer. Die geistigen Fähigkeiten sind geschwächt (Abnahme 
des Gedächtnisses, der Urtheilskraft und der Phantasie, 
Confusion der Ideen, Empfindlichkeit, Apathie) und die 
bisweilen z. B. in Folge febriler Anfälle noch auftreten- 
den Delirien, welche den Charakter der Alkoholdelirien 
tragen, sind von geringerer Intensität. 

Als Sitz der Hemi&naesthesia nimmt M. die Ge- 
gend, welche die vom oberen Rande des Thalamus 
opticus, den oberen Rand der Capsula interna mit dem 
Ursprünge der Corona rad. und die obere Portion des 
Nncleus lenticularis des Streifen hügels an , wobei er 
sich auf die Beobachtungen von Tür ck über Hemian- 
aesthesie stützt, da Sectionsberichte über Uemianae- 
sthesia alcoholica bis jetzt noch nicht vorliegen. 

Lolliot (8) beschreibt xwei Fälle, wo nach 
voraufgehenden Anfällen von Delirium tremens sich 
nach einiger Zeit ein Stadium entwickelte, wo gleich- 
zeitig die Erscheinungen der Paralysis generalis und 
des Alkoholismus existirten, bis schliesslich paralyti- 
scher Blödsinn eintrat Unter den Ursachen der allge- 
meinen Paralyse bildet nach Contesse der Alkohol 
8 pCt. (10G in 1343 Fällen.) Den Connex zwischen 
Alkoholismus und allgemeiner Paralyse findet L. in 
der Athcrombildung nnd den davon resultirenden 
zerstreuten Erweichungsheerdenund haemorrhagischen 
Heerden im Gehirn, welche bei Trinkern ähnlich wie 
bei Paralytischen bald in der Rindensubstanz, bald in 
den centralen Partieon sich finden und mit welchen 
sich beim längeren Bestände des Alkoholismus diffuse 
interstitielle Entzündung verbindet.. 

Das Umsichgreifen des unmässigen Genusses von Spi- 
rituosen indeniiöheren Ständen in ürossbritanien, und die 
wiederholte Beobachtung von Leiden verschiedener Art, 
deren Ursache nur mit Mühe auf den Alkohol zurückzu- 
führen war, weil die meist dem weiblichen Geschlecht 
angehörenden Kranken ihre Leidenschaft mit Energie zu 
verbergen suchten, veranlasste M' Clintock (5) zu ei- 
nem Vortrage über die Diagnoso des Alkoholismus, in 
welchem er namentlich die zu geringe Würdigung der 
nicht nervösen Affeetionen beklagt. M 1 Cl. weist zunächst 
auf den charakteristischen, an Aetber erinnernden Ge- 
nich des Athoms hin, den die Krauken manchmal durch 
Abwenden oder Zuhalten dos Mundes dem Arzte zu ver- 
heimlichen bestrebt sind, welche Manipulationen aber 
gerade auf die richtige Fährte zu leiten vermögen. Er 
leitet diesen Genich, der nur einige Stunden nach dem 
Genüsse des Weingeists anhält, von einer directen Aus- 
scheidung des letzteren in unveränderter Form durch 
die Lungen ah. Erbrechen beobachtete M Cl. auch als 
Folge habituellen Genusses von Spirituosen bei Perso- 
nen, welche dabei nicht zu völliger Berauschung gelan- 
gen, oft von solcher Heftigkeit, dass Stunden lang nicht 
die geringste Menge Flüssigkeit tolerirt wird. In einem Falle 
wo das continuirlicbe Erbrechen den Tod durch Erschö- 
pfung bedingte, fand sich bei der Section nur geringe 
Hyperämie neben etwas Verfettung der Leber. Diar- 
rhoea crapulosa mit unvollständig verdauten und manch' 
mal putriden Fäces sah M'Cl. besonders bei Personen, 
welche Abends einen Nachtschluck Brandy oder Whisky 
zu nehmen die Gewohnheit hatten. Schwache ikterische 
Färbung der Bindehaut hält er für eins der wichtigsten 
Symptome, das auch in milderen Formen des Alkoholis- 



mus vorkommt, ebenso Akne der Stirn und Nase, dit 
er jedoch nur bei eingewurzelten Trinkerinnen beobach- 
tete. Epileptische Aufälle sah er nur in einem einzigen 
Falle. 

Zur Behandlung des Delirium tremens era 
pfieblt Brown (D) Chloralhydrat in möglichst gros»« 
Dosis, selbst bis 20 Gran alle '20 Min., um rasch Scibf 
herbeizuführen, dann Beef-Essence und Ammonium «• 
lerianicum zur Erhaltung der Kräfte. Bromkalium be- 
darf, um hypnotisch zu wirken, so grosser Dosen, das* 
es regelmässig Brechen bedingt, ebenso produrirt Digi- 
talis meist Nausen. Subcutane Morpbininjcrtion faml j: 
nur bei heftigem Delirium nützlich , bei leichten Fällen 
gradezu aufregend und sehr schlechten Schlaf mit Träu- 
men bedingend. In der Reconvalescenz empfiehlt et 
Magnesia citrica und lauwarme Wasserklystiere. Tor 
Moralpredigten warnt er ausdrücklich. 

Als Specificnm gegen chronischen Alkoholisch 
bezeichet Luton (12) die Nux vomica, welche nicht 
nur gegen Muskelschwäche nnd Dyspepsie der Trin- 
ker (H. Haas) hilft, sondern alle Formen (nicht 
sehr entwickelte cerebrale Störungen, Brustschmerzen 
nnd Pseudopnenmonie, Palpitationen nnd Asthma) in 
dem Falle beseitigt, dass der Alkoholismus noch in 
Stadium der Hyperämie und Exsndation, nicht aber in 
demjenigen der Degeneration sich befindet 

Ueber das als Vermouth bezeichnete Getränk, 
einen mit Weisswein bereiteten Auszug verschiedener 
bitterer Kräuter, giebt De caisne (14)an, dassesscines 
hohen Alkoholgebaltes wegen wie der Absynth, je- 
doch weniger rasch, Störungen der Digestion nnd 
Ncrventhätigkeit bewirken könne, dass aber eine 
Hauptgefahr desselben in der Verfälschung wohlfeiler 
Sorten mit Salzsäure und Schwefelsäure liege, nnd 
dass der übliche Gebrauch desselben als Aperitivam 
die Gesundheit zu schädigen vermöge, während gute 
Sorten als Medicament nach Art des Chinaweioi be- 
nutzt werden könnten. 

Mag n an (15) hat seine Versuche über Absrnth 
dnreb einige physiologische Experimente vervollstän- 
digt, wonach die durch Oleum Absynthii hervor^ 
rnfenen epileptischen Anfälle bei Tbieren aach nach 
Abtragung der grossen Hemisphären unverändert ein- 
treten, nnd wonach Injection des Oeles in die Venen 
nach Durchtrennnng des Rückenmarks dicht ootet 
dem verlängertem Mark gesondert zuerst einen rem 
der Medulla oblongata aasgehenden Anfall (tooisebe 
und klonische Krämpfe des Kopfes mit Schäumen des 
Maules) und später einen vom Rückenmark anheben- 
den (tonische und klonische Krämpfe dej Rampies 
mit Urin- und Kothabgang) bedingt. Verf. »c biiesst 
hieraus auf eine Betheiligung der gesammten Cere- 
brospinalaxe bei der Epilepsie, wo die Aufhebung 
des Bewusstseins auch ein Ergriffensensein des Gross- 
hirns andeatet. Bemerkenswerth ist, dass bei des 
durch Wermutböl producirten KrampfanfäUen starke 
Hyperämie des Angengrundes und der NervencenW 
neben Pupillenerweiterung eintritt; die Hyperämie ist 
gewöhnlich an der Med. oblong, nnd an der oberes 
Partie des Rückenmarks am ausgesprochensten. Di« 
Temperatur steigt in der Regel in den Anfällen. 
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4. Aethylschwefelsäure (Sulfovinylsäure). 

Rabuteau, Des proprietes des sulfovinates en gi- 
neral et du sulfovinate de soudt- en particulier. Union 
med. 8. p. 87. 10 p. 112. (Ausser einzelnen Fällen, 
welche die milde Wirkung des ätbylschwefelsauren Na- 
triums als Purgans bestätigen, nichts Neues). 

5. Aethyläther. 

1) Mc Hill, Report of fifty cases of ether admini- 
stration in the General Iafirmary at Leeds. Brit. med. 
Journ Jan. 4. p 9. — 2) Tomes, C. C, The admi- 
nistration of ether in America. Ibid. March 15. p. 297. 

— 3; Rawdon (Liverpool), The administration of ether 
as an anaesthetic. Ibid. March 1. p. 234. (Vortrag in 
der Liverpool Medical Institution, nebst Discussion.) — 
4) Mc Donnell) Comparative merits of ether and Chlo- 
roform as anaestbetics. R)id. Jan. 4. p. 23. (Discussion 
in der 8urgical Society of Ireland in Anknüpfung an 
die im vor. Jahrgang referirten Arbeiten von de Mor- 
gan, welche zur Bildung eines Comites führte.) — 5) 
Morgan, John (Dublin), Ether as an anaesthetic. Brit 
med. Journ. Oct. 4. p. 399. — 6) Anaestbetics and 
anaesthesia. Lancet. Juny 21. p. 679. (Ohne Bedeu- 
tung). — 7) Jacobs, A. H., Ether as an anaesthetic 
in Ophthalmie Operations. Brit. med. Journ. Oct. 18. p. 
470. — 8) Discussion über Aether und Chloroform in 
der British med. Association. Ibid. Oct. 4. p. 400. — 
9) Clover, J J., New double current inbaler for ad- 
ministrating ether. Ibid. March 15. p. 282. - 10) Nor- 
ton, Eventt, G., A new ether inbaler, Ibid. Oct. 4. 
p. 400. - 11) Richardson, B. Wilks (Dublin». Dcs- 
cription and illustration of an ether inhaler, for the in- 
balation of ether as an anaesthetic, with a few observa- 
tions upon a mixture of Chloroform and spirit, of wine 
and spirit of wine for producing anaesthesia. Dubl. 
Journ. of med. Sc. March, p. 227. — 12) B ige low, 
Henry, J. (Boston), Allegcd death from ether. Boston 
med. and surg. Journ. 21. p. 497. Brit. med. Jonrn 
Jan. 4. p. 7. — 13) Histoire et critique de la mort par 
etherisation. Gaz. bebdom. de med. 51. p. 809. — 14) 
Death from a mixture of chloroforme and ether. Brit. 
med. Journ. Dec. 13. p. 692. (Wohl mehr zu den Chlo- 
roformtodesfällen gehörend). — 14a) Fielden, Sam., 
Ether as an anaestetic. Brit. med. Journ. Jan. 18. p. 
59. (Ohne Bedeutung). — 15) Carey, Report on the 
administration of ether at Guys Hospital. Ibid. p. 62. 
(12 Fälle von Aetbcrisation in Guy's Hospital, alle gün- 
stig; Erbrechen in keinem Falle fehlend). — 16 ) Hut- 
chinson, Jonathan, Clinical lecture on a case of 
death in Coraa after the use of ether. Ibid. March 8- 
p. 247. — 17) Mc Hill, Arthur Fergusson (Leeds), 
On the comparative advantagea of ether and Chloroform 
as anaestbetics. Ibid. July 5. p. 11. 18) Webber, S. 
H. (Boston), Mr. Hutchinsons case of death in coma 
fourty hours after tbe use of ether. Ibid. — Ii)) Priest- 
ley, Smith, Note on ether as an anaesthetic. Ibid. 

— 20) Nourse, Administration of ether in the Brighton 
Chüdrens Hospital. Ibid. Jan. 25. p. 88. — 21) Flet- 
cber Beacb, Ether in tbe Hospital for sick children. 
Ibid. — 22) Sqnire, P., Ether inhalers. Ibid. Febr. 
8. p. 154. (Empfiehlt aus Papier oder Kartons gemachte 
Trichter als einfachste Apparate zur A etherisation) 

Die Reintroduction des Aethers* als Anästheticam 
wird anch in diesem Jahre Ton verschiedenen eng- 
lischen Aorzten gefördert, ohne dass im Wesentlichen 
besonders nene Gesichtspunkte dabei hervortraten, ond 
ohne dass dabei selbst von den Anhängern desAethers 
in allen Punkten übereinstimmende Ansichten ausge- 
sprochen würden. 



Als ein Beweiss für die geringe Gefährlichkeit des 
Aethers wird von Tomes (2) und Mc' Donnell (4) die 
jedenfalls nicht nachahmungswerthe Nonchalance hervor- 
gehoben, mit welcher dio Aetherisation in Boston im 
Massachusetts General Hospital ausgeübt wird, wo dieselbe 
den Händen jüngerer Assistenten oder gar Wärtern oder 
Hausknechten anvertraut wird, und wo man den Aether unge- 
messen auf den Inhalationschwamm schüttet und von einer 
Beobachtung des Pulses ganz abstrahirt (?). Selbst Spas- 
mus laryngealis, Krampf der Athemmuskeln und stridulöses 
Athem, gelten nach Tomes' Zeugnis«, dem allerdings 
Bigelow (12) widerspricht, dort ebenso wenig wie 
asphyktischer Livor faciei als gefährlich, und der Consum 
von \ Pfund bei einer Operation gehört nicht zu den 
Seltenheiten. Nach Bigelow's Angaben wurden dort in 
den letzten 5 Jahren bei 6000 Operationen 2800 Pfund 
Aether consuroirt und in einem Falle sogar 4| Pfund 
binnen 12 Stunden. 

Während das Fehlen des Erbrechens von vielen Beob- 
achtern als Vorzug des Aethers hervorgahobon wird, er- 
bricht nach Tomes im Bostoner Hospital fast jeder 
Patient im Erholungsstadium, welches er, um seine Bett- 
nachbarn durch Lärm nicht zu stören, in einem beson- 
deren Zimmer durchmachen tnuss. In Leeds kam nach 
Mc' Hill (1) bei der Aetherisation von 19 Kindern und 
31 Erwachsenen Erbrechen 6 Mal bei ersteren und 7 Mal 
bei letzteren vor. Nach Clover ist Erbrechen bei Aether 
häufiger als bei Chloroform, das etwa in jedem 7. Falle 
Vomitus bedingt. Attfield und Wilks Richardson 
(11) beobachteten einen Mann, welcher sowol nach Aether 
als nach Chloroform erbrach, dagegen bei Inhalation einer 
Mischung von Chloroform und rectificirtem Spiritus nicht 
erbrach, deren Anwendung K. daher befürwortet. 

Nach Morgan (5) wird das Erbrechen bei der Aetheri- 
sation sehr gefördert durch das in England übliche Ver- 
fahren, Brandy und Eier vor der Operation zu geben. 

Nourse (20) sah bei einem hysterischen Mädchen 
nach 5 Dr. Aether Opisthotonus eintreten, wo Chloroform 
in gewöhnlicher Weiso wirkte. 

Dass der Aether schlechter zu inhaliren sei als Chloro- 
form, wird von Mc' Donnell (4) u. A. hervorgehoben 
und Mc' Hill (1) glaubt, wenn der Aether sich nicht 
als minder gefährlich als Chloroform erweise, letzterem 
den Vorzug zugestehen zu müssen, zumal da nach seinen 
Erfahrungen in Leeds mehrstündige Unruhe nach der 
Operation und Widerstand während der Inlialation nicht 
selten ist. Rawdon (3) glaubt, dass dieser Inconvcnienz 
dadurch zu begegnen sei, dass man zuerst ein paar Züge 
Chloroform inhaliren lasse, während Clover (9) dazu 
ein paar Züge Stickoxydul empfiehlt 

Am meisten controvers ist nnter den englischen 
Autoren die Frage, wie die zur Anwendung des 
Aethers benutzten Apparate beschaffen sein müssen. 
Während Clover (9) einen solchen constrairt hat, 
mittelst dessen während der ganzen Inhalation gleich- 
zeitig Aether and Laft geathmet wird, and Norton 
(10) auf dem 41. Meeting der British Medical Associ- 
ation einen Apparat ausstellte, durch welchen etwa 
60 pCt. Aether in dem inhalirten Gasgemenge vor- 
handen sind, wonach die Anästhesie in 3 — 4 Minuten 
eintritt, empfehlen Morgan (5) and Jacobs (7) den 
von Ersterem angegebenen Inhalationsapparat, durch 
welchen der Aetherdampf fast ohne Beimischung von 
Laft geathmet wird. Dass vermittelst des letzteren 
die aosgeathmete Kohlensäure wieder inhalirt werde, 
erklärt Morgan für irrelevant, da die Exhalation 
derselben nach Untersuchungen von Garroway 
während der Aetherisation auf ein Minimum be- 
schränkt sei; auch soll das Blut während der Aetheri- 
sation stets hellroth nnd Lividität des Gesichtes nicht 
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vorhanden sein, welches beides von Teale be- 
stritten wird. Nach Eintritt der Wirknng lässt Mor- 
gan das Mundstück eine Zeit lang entfernen, um es 
später wieder zu appliciren, ebenso bei eintretendem 
Stertor. Die Anästhesie erfolgt bei Anwendung des 
Morgan'schen Apparates oft in \ Minnten. Nach 
Jacob 8 sind alle Inconvenienzen des Aethers, na- 
mentlich die Unruhe des Patienten, ausschliesslich dem 
Luftzutritt zuzuschreiben; von 167 Kranken, bei denen 
Morgan's Apparat angewendet war, zeigten sie nnr 
6, davon 4, bei denen unzweifelhaft Luftzutritt statt- 
gefunden hatte. 

Fletcher-Beach (21) spricht sich dahin aus, 
dass man anfangs den Aetberdampf möglichst concen- 
trirt anwende, später dagegen nach Umständen Luft 
zutreten lasse. 

Hutchinson (16) vertritt die Ansicht, dass der 
Aether für die höheren Altersklassen weniger zuträglich 
sei als Chloroform, wobei er sich auf eine eigene Beob- 
achtung stützt, wo ein 84 jähr. Manu, dem behufs Ex- 
stirpation eines Carcinoma Aether als Anaestbeticum 
gegeben war, zwar so weit wieder zu sich kam, dass er 
aus dem Bette stieg, um zu uriniren, aber bis zu seinem 
40 Stunden nach der Operation erfolgenden Tode weder 
vollkommenes Bewusslsein noch die Sprache wieder be- 
kam. Die wegen halbseitiger convulsivischer Anfälle 
vermutbete Blutextravasation im Gehirn fand sich nicht, 
wohl aber eine alte aus einer Ilämorrhagie vor längeren 
Jahren resultirende Cyste und Nierenentartung, welche 
vielleicht mit den Erscheinungen in näherem Zusammen- 
bange steht, als die Aethehsation. Offenbar aber hat 
H Recht, bei Neigung zu Apoplexie, wie sie dem höhe- 
ren Lebensalter eigen ist, den viel stärkere Hyperämie 
des Gehirns hervorbringenden Aether für gefahrlicher 
als Chloroform zu halten. Wegen der manchmal vor- 
kommenden furihunden Delirien, wie Rückkehr des Be- 
wusstseins, will H den Aether auch bei Kataraktopera- 
tionen vermieden wissen; auch bevorzugt er Chloroform 
im frühesten Kindesalter, z. B. bei Hasenschartopera- 
tionen. Methylen wirkt nach H. rapider als Chloroform, 
hat aber wiederholt nach II. 's Erfahrung zu beunruhi- 
genden Symptomen geführt. 

Auch von Mc. Hill (16), welcher sich für den Aether 
in der Hospitalpraxis und für das Chloroform in der 
Privatpraxis ausspricht, wird ein zur Vorsicht mahnender 
Fall angeführt, wo ein alter Mann im Delirium vor dem 
Erwachen sich den Verband nach einer Bruchoperation 
losriss, wodurch Austritt der Intestina und Tod herbei- 
geführt wurde 

Ein in South Hanls Intirmary vorgekommener 
Fall von Tod während der Aethernarkoso — bei 
einem 14jährigen Burschen, bei dem eine Iridektomie 
gemacht war — wird von Bigelow (12) nicht dem 
Aether als solchem, sondern der Art der Application 
— aas einem dicht vor den Mond gehaltenen Kegel 
von Spongiopiline, worin ein mit Aether imprägnirier 
Schwamm lag — zugeschrieben, indem dadurch not- 
wendig wegen Mangel der zutretenden Luft Asphyxie 
entstehen musste, trotz deren Anwesenheit die Ope- 
ration vollzogen wurde. Nach Bigelow würde der 
Patient durch frühzeitiges Zulassen von frischer Luft ge- 
rettet sein, welches nach den Erfahrungen im Massa- 
chusetts-General-Hospital stets nothwendig ist, wenn 
livide Färbung der Stirn oder wirklicher Muskel- 
krampf und Stertor laryngealis eintritt. B. nimmt 
an, dass die angewandte Aethermenge in diesem Falle 



viel zu gering war, um Anästhesie zu bedingen. Die 
zur Wiederbelebung benutzte Flagellation tadelt B. 
und betont dabei, dass die Wiederherstellung au der- 
artigen Asphyxieen am zweckmässigsten durch ruhiges 
Atbmenlassen oder höchstens durch leichte Unter- 
stützung der Thoraxbewegnngen bewerkstelligt werde. 
Die Mnskelkrämpfe sind nicht mit der Resistenz des 
Kranken im Anfange der Aetherisation zu verwech- 
seln, welches die. Fortsetzung der Inhalation gestattet. 
Am besten benutzt man nach B. einen glockenförmi- 
gen Schwamm and keine Apparate, von denen er die 
geschlossenen Beutel für die schlechtesten hält. Ein 
feuchter Schwamm hält Aether besser zurück und 
giebt auch etwas weniger irritirende Dämpfe. B. 
drängt anf öftere Beobachtung des Pulses, um, sobald 
derselbe klein wird, Luft zuzulassen und sodann, ehe 
das Gefühl wiederkehrt, aufs Neue Aether zu geben. 
Athmet der Kranke schlecht, so führt er den Finger 
an die Innenfläche der Backen ; erbricht derselbe, so 
dreht er ihn auf die Seite, damit die erbrochenen 
Massen frei ausfliessen können. Den Schleim im 
Halse räth er von Zeit zu Zeit mit einem Schwimme 
zu entfernen. Bei Operationen in Mund und Nase 
lässt er vor der Operation eine grosse Menge Aether 
einathmen und entfernt das in die Trachea fliessende 
Blut rasch oder hält eine Tracheotomie-Röhre in Bereit- 
schaft, welche auch vorher eingelegt und zur Aetheri- 
sation verwendet werden kann. Bei künstlicher Re- 
spiration sind die natürlichen Athembewegungen zn 
unterstützen und eine Inspiration abzuwarten, worauf 
man den Thorax comprimirt. Stimulanzen sind, so- 
bald der Kranke schlucken kann, während der Ei- 
spiration zu geben. Sorgfältige Ueberwacbang be- 
dürfen nach B. durch lang« Krankheit Erschöpfte 
oder habituelle Trinker, während im Collaps durch 
starke Verletzungen der Aether meist stimulirend ood 
günstig wirkt. Einzelne Individualitäten erfordern 
besondere Aufmerksamkeit, weil sie jedesmal bei der 
Aetherisation Muskelrigidität oder Lividität oder Aos- 
setzen der Respiration bekommen. 

In einem anderen Bostoner Falle, wo der Tod ein« 
Frau, welche von einem Zahnarzte mit Hülfe einer 
Mischung von 60 Tb. Aether und 40 Th. Chloroform un- 
vollständig narkotisirt war, während der Kxtraction sehnt 
und hierauf an einem Anfalle tonischer und klonischer 
Krämpfe zu Grunde ging, erklärte Bigelow (14) den 
Aether für völlig schuldlos. In dem betreffenden Fall« 
ergab die chemische Analyse der Organe negatives Re- 
sultat auf Aether und Chloroform. 

Priestley- Smith (18) spricht die Antichtw», 
dass auch die Aethertodesfälle nicht säinmtlkh Folge 
von Asphyxie seien, indem er bei einem 16jährigen 
schwachen Mädchen in der sonst ruhigen und goten 
Narkose, vor dem Eintritte vollständiger Anästhesie 
der Cornea plötzliebes Schwinden der Herzaction bei 
Blässe des Gesichtes und oberflächlicher Atbmoog be- 
obachtete, welche Erscheinungen jedoch nach An- 
wendung äusserer Reizmittel und Seitenbewegoog 
aufhörten, so dass die beabsichtigte Excision des 
Bulbus in Ausführung gebracht werden konnte. 

Um über die relative Gefährlichkeit des Aethers 
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and Chloroforms a. a. Anästhetica ios Klare zo kom- 
men, bat Norris Ratten unter Glasglocken den 
Dämpfen derselben ausgesetzt. Es starben dieselben in : 

Wasserstoffgas in 9 Minuten 

Luft mit Aether . . . - 5 

- Chloroform . - \\ 

- Methylenbichlo- 
rid ... . - 20 See. 

Stickoxydul - 25 - 

Sauerstoff mit Aether - 8* Min. 

- Chloroform - 25 See. 

- Methylenbichlorid ... - 1* Min. 
reiner Kohlensäure 8 See. 

Bei Aether zeigte sich das Herz meist noch elek- 
trisch reizbar, dagegen nicht bei Chloroform und 
Methylonbichlorid. 



6. Methylenbichlorid. 

Macnaughton, Jones H. fCork), Remarks on 
bic blonde of methylene as an anaesthetic. Med. 
Press and Circular. Sept. 10. p. 227. (Mitteilung über 
die Anwendung des Methylenbicblorida im Ophthalmien! 
Hospital zu Cork bei Operationen von kürzerer oder 
längerer (Enucleatio bulbi) Dauer; bei Trinkern ist es zu 
meiden and bei Säuglingen mit grosser Vorsicht anzu- 
wenden). 

7. Methylenäther. 

1) Lawson Tait, Death under the administration 
of methylene ether. Med. Times and Oaz. Juli 5. p. 3. 
— 2) Brook house. J. 0., Methylene ether as an 
anaesthetic. Brit. med. Journ. March 29. p. 343. — 

3) Ricbardson, Benjamin Ward, On methylene ether 
or ethyl. Med. Times and Gaz. Febr. 15. p 164. — 

4) Derselbe, Note. Med. Times, and Gaz. June 5. 
p. 4. — 5} Lawson Tait, Metbyiene ether as an 
anaesthetic. Brit. med. Journ. March 8. p. 254. 



Die früher von Riehardson als 
empfohlene Mischung von Aether und Methylenbi- 
chlorid, welche nach Untersuchungen von Robbins 
und Archbold eine chemische Verbindung darstellt, 
ist von Lawson Tait in Birmingham (1) und von 
Brookhouse (2) in Nottingham an Menschen ver- 
sucht, jedoch mit nicht befriedigendem Resultate, in- 
dem von Brookhouse in 6 Fällen 2 mal Sinken 
des Pulses beobachtet wurde, und Lawson Tait so- 
gar einen Todesfall dabei zu beklagen hatte, womit, 
obschon die Angabe Riehardson 's (3), dass sein 
sogen. Methylenither rascher als Chloroform und ohne 
grosse Exitation Narkose bedinge, auch wenig Nausea 
producire, Bestätigung findet, die Annahme R. 's einer 
relativ grösseren Ungefährlich keit als beseitigt ange- 
sehen werden muss. 

Lawson Tait hat den Methylenäther bisher in mehr 
als 200 Fällen verwendet; der betreffende Todesfall be- 
traf eine sehr anämische 62 j. Frau mit Tumor ovarii, 
hei welcher «ich ausser ganz unbedeutendem Atherom 
des einen Zipfels der Aortenklappe keine nennenswerthe 
Erkrankung irgend eines Organes fand; der Tod erfolgte 
nach Verbrauch von 5 Drachmen Methylenäther vor 
Beginn der Operation an Herzparalyse. 

McdlclB. 1871. Bd. L 



8. Chloroform. 

1) Clover, J. T., Death frorn anaestetics. Brit. med. 
Journ. Jan. 4. p. 10. — 2) Marshall, Henry, 
(Bristol;, Onthe administration of Chloroform. Ibid. March 
11 p. 283. (Vertritt die Ansichten von Lister und 
Syme über die übertriebene Furcht vor Chloroform- 
todesfällen, ohne neue Gesichtspunkte). — 3) Clovor, 
The produetion of sleep during surgical Operations. Ver- 
handlungen in der med. Section der Brit. med. Association. 
Ibid. Oct. 4. p. 399. — 4; Kidd, Charles, On ether 
.and Chloroform in London practice. Edinb. med. Journ. 
Aug. p. 115. (Für Chloroform, mit den bekannten 
Gründen.) — 5) Schuppert, M. (New Orleans), Chloro- 
formtod. Zeitschr. f. Chirurgie III. Hft 5 u. 6. p. 569. 
— 6) Clemens, Th. (Frankfurt), die Kaiseroperation in 
Chislchurst, ein epikritischer Beitrag zur Cbloroformnar- 
kose. Deutsche Klin. 28. p. 262 (Der zu Ohnmächten 
geneigte Kaiser Napoleon soll in Folge des Chlorofor- 
mirens zu Grunde gegangen sein.) — 7) Prichard, 
August in (Bristol), Chloroform accidents. Brit. med. 
Journ. Febr. 12. p. 194. (Todesfall durch Chloroform im 
Royal Infirmary zu Bristol bei einem Potator, der in 
Folge eines Knochenbruches an Delirium litt, bei Anle- 
gung eine« neuen Verbandes; lj Drachmen Chloroform 
vom Schwämme inhalirt; Puls vor der Respiration ver- 
schwindend, etwa 1 Min. nach dem Aufhören mit Chloro- 
form; Tod trotz künstlicher Respiration, Elektricität, 
Galvanopunktur und Venäsection aus der Drosselader; 
bei der Section fand sich der linke Ventrikel contrahirt 
und leer, der rechte von dunklem, flüssigen Blute aus- 
gedehnt, mit sehr dünner Wandung, Atherom der Coro- 
nararterien, leichte Verfettung von Leber und Herzwan- 
dunjren, Adhärenz und Emphysem beider Lungen. Der 
Verf. theilt ausserdem noch 6 Fälle von Chloroform- 
synkope mit, in welchen das Leben gerettet wurde, dar- 
unter einer, wo eine Mischung von Chloroform und Aether 
inhalirt war). — 8) Brown, William (Callington), 
Unreconkd cases of death by Chloroform, and the need 
of a suitable room for injured persons in connexion with 
mines and other similarly dangerous places of labour. 
Brit. med. Journ. July 1 9. p. 58. (Tod eines schwer be- 
schädigten und in kaltem Decemberwetter mehrere Meilen 
weit trausportirten Grubenarbeitens während der Ampu- 
tation des Oberschenkels nach Anwendung einer 2. Dosis 
Chloroform). — 9) Lefort, Leon, Las de mort par le 
chlorofonue. Gaz. des höp. 71. p. 565. tT od eines 
40jährigen Mannes nach beendigter Chlorofonnnarkose 
und Operation [manuelle Dilatation des Afterschliess- 
muskelsj; die Inhalation geschah etwas widerwillig, wurde 
daher langsamer als newöbnlich gemacht; Excitationstedium 
etwas lang; Tod asphyetisch; vergebliche Anwendung des 
Sylvester'scheu Wiederbelebungsverfahrens und Faradisa- 
tion; bei der Section wurde ausser starker Blutfüllung 
des Heizens eine vielleicht für den Eintritt des Todes 
nicht irrelevante Verbildung des Larynx constatirt, indem 
die Crossen Börner des Schildknorpels in eigentümlicher 
Weise nach hinten gekrümmt, die Epiglottis sehr volu- 
minös und die Glottis sehr eng war.) — IC) Death frorn 
Chloroform. Brit. med. Journ. Oct 18. p. 470. (Chloro- 
formasphyxie eines Mannes zu London in Canada, Wieder- 
herstellung unter Anwendung künstlicher Respiration und 
Spiritus Ammoniae mit 8 — 10 Theile Wasser verdünnt; 
1—2 Stunden später Schmerzen im Halse und Dyspnoe, 
Tod nach 36 Stunden; keine Section. Wahrscheinlich 
Tod durch Eindringen der Ammoniaklösung in die Luft- 
wege). — 11) Dandridgc, N. P.. Death fiom Chloro- 
form durin? the reduetion of a dislocation. Philadelphia 
med. and surjr. Rep. Nov. 15. p. 349 (Todesfall im 
Hospital zu Cincinnati bei Einrenkung einer Luxatio 
humeri hei einem 40jährigen Manne, welcher früher bei 
Amputation eines Beines zu Columbus wahrscheinlich 

49 
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schon Chloroform genommen hatte; die Inhalation war nicht 
bis zu völliger Muskelersehlaffung geschehen, und war 
vorher Störung der Respiration durch OclTnen des Mundes 
beseitigt, dann das Chloroform weiter gegeben; Cessiren 
der Resp. 1 Minute nach dem Aufhören der Inhalation; 
künstliche Resp. und Faradisation \ Stunden erfolglos 
angewendet; die Sectiou wies keine deutliche Verfettung 
des Hertens nach, . dagegen Hyperämie, des Gehirns und 
der Hirnhäute, Atherom der Arterien und Leberverfettung 
[aU Folge habituellen Trinkens] und Fluidität des Blutes; 
linke Uerzhälfte fest eontrahirt, rechte schlafT). — 12) 
Koenig Rostock), Zur Casuistik des Scheintods in der 
Chloroformnarkose. Deutsche Klinik. 24. p. 41.7. — 
13j üirard, Ch. i.Strassburg), Zur Casuistik der Chloro- 
forinunfälle. Arch. für Chirurgie. III. 5 u. 5. p. 57t». 
— 14) Demarquay, Du meilleur appareil ä employer 
pour l'administration. Bull. gen. de tberap. Janv. 30. 
p. 63. (Auszug aus der im Ber. f. 1872. 1.361 referirten 
Arbeit des Verf.) 

Scbappert (5) polemisirt gegen Rieh ar dson's 
Ansicht, dass künstliche Respiration nach Chloroform- 
asphyxie am besten ie bensrettend wirke, unter Hin- 
weis auf drei von ihm selbst durch Aufhänge n 
an den Füssen gerettete Patienten dieser Art, 
weshalb er die Ursache des Chloroformtodes in Anämie 
des Gehirns sucht. Als das Moment, welches das Auf- 
hören der Darreichung des Chloroforms bestimmt, be- 
trachtet Scb. nicht die Bewusstlosigkeit, sondern das 
Aufhören der Maskelthätigkeit. 

Nach Prichard (7) sind Elektricität, kalte und 
nasse Tücher, Sylvester 's Methode und Vorwärts- 
ziehen der Zunge die besten Wiederbelebungsmittel 
bei Chloroformunglücksfallen. Als sehr ungünstig für 
den Ausgang der Narkose bezeichnet er die Position 
bei der Lithotomie. Bei Kreissenden empfiehlt P. 
eine Mischung von 1 Th. Chloroform mit 3 Tb. Eau 
de Cologne. 

Clover (1) bezeichnet in Besprechung eines im St 
Georges Hospital vorgekommeneu Todesfalls durch Chloro- 
form die dabei benutzte Meuge von 5 pCt. Chloroform 
iu dem zur Anüsthe-sirung verwendeten Gemenge mit 
atmosphärischer Luft für zu gross und eine Quantität von 
3-, p('t. Chloroform für die angemessenste. Per Betrag 
von Chloroform, welcher in das Blut aufgenommen werde, 
ist nach Clover (3} viel geringer bei normaler Respiration 
und Circulation als bei torcirter Atlunung, besonders bei 
verschlossener Glottis, wodurch das iuhalirte Gas in alle 
Lungenvesikel eingepreßt werde, und bei laugsamer Cir- 
culation, wo das Blut sich mehr zu sättigen vermöge, 
weshalb bei derartigen Störungen im Verlauf der Chloro- 
formnarkose das Chloroform zu entfernen oder zu ver- 
dünnen sei. Hervorziehen der Zuuge fand CL nie von 
Nöthen, wohl aber vermochte er Mertor häutig durch 
Heben des Kinnes zu beseitigen. Methylenbichlorid ist 
nach Clover in seiner Wirkung nicht so gleichförmig 
wie Chloroform und enthielt, ihm zufolge in der Regel zu 
viel Chlo. oform, um in ähnlicher Weise wie Aether iu 
grossen Mengen verwendet werden zu können. 

Die Unreinheit des Chloroforms als Ursache schlech- 
ter Narkosen ond Asphyxie wird aufs Neue von Koenig 
(12) und Qirard (13) hervorgehoben. Koenig hatte 
in Rostock binnen 14 Tagen 5 mal unter Anwendung 
eines Chloroforms, welches bei genauer Untersuchung 
als chlorhaltig erkannt wurde, das Eintreten von Chloro- 
formaspbyxieen zu beobachten Gelegenheit, welche 
jodoch unter sofortiger Einleitung künstlicher Respi- 
ration beseitigt wurden. Die dadurch bodingte Narkose 



charakterisirte sich durch Symptome grosser Aufrege: 
im Anfange, eigenthümlich seufzende Respiration und 
Hnstenanfalle, sowie durch sehr späten Eintritt der 
Bewnsstlosigkeit, dann durch plötzliches NQUaha 
der Thätigkeit des Herzens vor oder mit dem Cessirer. 
der Respiration. Aehnliches kam nach Girard is 
der Strassburger Klinik vor, wo in einem Falk cor 
die von Lücke sofort ausgeführte Tracheotomie du 
Leben rettete; hier bekamen alle Patienten während 
der Narkose oder während einiger Stunden nachlief 
heftiges Erbrechen. Daa Chloroform war frei ron 
Chlor, gab aber beim Verdunsten einen Kaufen 
kratzenden, Buttersäure ähnlichen Nebengeruch, wel- 
cher schwach auch beim Riechen an der Fluche 
wahrnehmbar war. Das in Koenig's Fällen be- 
nutzte Chloroform gab nach der Recti6cation gute 
Narkosen. 



1) G. Berghmann. Fall af kloroformdöd. Dj?m 
1872. Förh. 5. 205. — 2) Jjör, Död under Chloroto 
mering. Norsk Magaz. f. Lägevidensk. R. 3. Bd. 2, Fort, 
S. 20i). — 3) Larsen, Virkning af en Spisiskee Cblc^ 
form. Norsk Magaz. f. Lägevidensk. K. 3. Bd. t Fort. 
S. 188. — 4; F. Björnströra, Om spritdryckers *» 
kan vid samtidigt bruk af kloralhydrat, L'psala librefCm 
förh. Bd. 8. S. 114. 

Berghm ann (1). Hin 28jähriger Soldat wurde chlor.- 
foruiirt behufs einer forcirten Dilatation einer Fissur» atu. 
Nach f» 7 Alinuten stellte sich geringer Opisthotonus ein. 
jedoch ohue Veränderung des Pulses oder der KespiratiMi. 
wes-halb die Chloroform irung aufgegeben wurde. L'nait- 
telbar nach der Operation wurde der Patient cjanotM- 
im Gesichte und hörte die Respiration auf; trou künst- 
licher Respiration starb er bald. Das Chloroform 
untersucht und schien eine geringe Menge Chlorallayl ri 
enthalten, war aber schon vorher ohne Schadeu bentot. 

Jjör (2). Ein :5'Jjähriger Mann wurde wegen der Kr 
positiou einer Luxation des Unterarmes zweimal » 
einem Zwischenraum vou 10 Tageu chloroformirt. I 1 « 
letzte Mal trat nach einem lange dauernden KnmpW 1 " 
dium plötzlich Collaps ein und 2 Stunden später, trotJ 
künstlicher Respiration, Tod. Die Menge des angew»'*'-» 
Chloroforms betrug 22 Gnu. Vom Anfang der Ihkw- 
fotinirung bis zum Eintreten des Collapses verliefen »j < 
Minuten. l»as Chloroform wurde später untersudt uiw 
normal befunden. 

Larseu (3:. Hin an Aneurysma aortae, Herzten!« 
Apoplexie leidender Patient bekam aus Versehen einen 
Esalöflei voll Chloroform innerlich, wonach brennend'? 
Schmerzen im Magen, Schwere und Hitze des Kopfe» m 
Schläfrigkeit; die Respiration wurde langsam ; keine l et"'- 
keil oder Erbrechen; Puls kräftig, 84. Nach einet ^«bei- 
stünde fiel Pat. in tiefen Schaf; die Respiration rarue 
seltener und schwächer und hörte zuletzt ganz auf; NJ 
schwächer, 90. Athembewegiuigen wurden erst nun 10 
Min. durch Ammoniak hervorgerufen. In den folgen«- 11 
2 Stunden lag Pat. in tiefer Narkose mit schlaffer Musku- 
latur, ohne Reflexbewegungen. Nach -'i Stunden 
er wieder wach, sprach aber ohne Zusammenhang, seW«' 
wieder ein um erst nach 2 Stunden völlig wach n 
und klagte dann über Kopfweh und Uebelkeit. 

Björnström (4) fand in mehreren Fällen, dus 
spirituöse Getränke bei Personen, die namentlich l* n " 
gere Zeit Chloralhydrat brauchen, und deren Cent' 1 '* 



besonders reizbar ist, leichter als «onsl 
nach dem Kopfe und bisweilen sog« 
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nach dem Halse, der Brust, den Armen sowie anderen 
Ilaotgegondcn hervorrufen. Selbst andere Stimulantia 
wie Kaffee, Tbee, heisse Suppen, Gemüthsbewegungen 
haben dieselbe Wirkung. Im Hospital für Geistes- 
kranke zu Upsala beobachtete Bei frage bei ein paar 
Kranken, dass ausser den erwähnten Symptomen 
Herzklopfen und Angina pectoris durch '/» Flasche 
Bier hervorgerufen wurden, welche Wirkungen des 
Bieres erst ausblieben, als das Chloralhydrat zur Seite 
gestellt wurde. Man sollte demnach Stimulantia nur 
mit grosser Vorsicht bei Patienten, die Chloralhydrat 
brauchen, anwenden. 

T. S. Warieke (Kopenhagen). 



9. Jodoform. 

Eisberg, Louis (New York), Note on a Solution 
of iodoform. Philadelphia med. Times. Oct. 4. p. 4. 
Empfiehlt zur Application auf Schleimhäute die Lösung 
kryatallisirten Jodoforms in 4 Tbl. Aether). — 2) Pur- 
don, S., Note on tbe therapeutical usea of iodoform. 
Dubl. Journ. of med. Sc. June p. 515. (Empfiehlt nach 
Beobachtungen in Belfast Jodoform mit Ferrum reduetura 
bei neuralgischen und chronischen rheumatischen Affcc- 
tionen, bei Scropbulose und Phthisis, äusserlich in Sal- 
benform (1:8) bei Prurigo, Pruritus ani, carcinomatösen 
und schmerzhaften Geschwüren). 

10. Chloralhydrat. 

1) Leonardi, Girolamo, Del cloralio idrato. Os- 
servazioni e riflessioui. II raccoglitore medico. 21. p. 65. 
(Kritische Zusammenstellung fremder und eigeuer Beob- 
achtungen üher die physiologischen, toxischen und thera- 
peutischen Effecte des Chloralhydrats). — 2) Corradi, 
A. (Paria), Del cloralio idrato rispetlo alla tossicologia 
K*tratto della Rivista di med. Milano. 8. 30 pp (Inter- 
essante Zusammenstellung und kritische Besprechung 
der bis jetzt vorliegenden Fälle von Vergiftung mit Chlo- 
ralhydrat) — 3) Troop Maxwell, Large dose of 
cbloral. Pbilad. med. Times. March 22. — 4) Kirk- 
patrick Murphy, On tbe action of cbloralhydrate. 
Lancet. Aug. 2 p. 150. Aug. 9. p 191. 5) Man- 
nt ng, Henry, A note concerning the bydrate of cblo- 
ral. Ibid. May 31. p. 789. — 7) Donavan, Will., 
Tbe dangers of cbloral bydrate. Med. Press and Circ. 
Aug. 20. p. 159. — 8) Bishop, Sydney Olive (Sa- 
lisbnry), To tbe Editor of tbe Lancet. Lancet. May 31. 
p. 789 — 9) Blunt, On the cbemical history of the 
eruption somelimes follöwine the administration of cblo- 
ral. Brit med. Journ. Febr 22. p. 197. (Die betr. 
Bauteruptionen sollen von der abgespalten* n Ameisen- 
säure herrühren). — 10) Elliott, 0. F. (Hüll), Deli- 
rium tremens after cbloral drinking. Lancet. May 24- 
p 754. — 11) Dujardin-Beaumetz, Des applica- 
tions externes de l'bydrate de cbloral et du metachloral. 
Bull. gen. de Therap. Juill. 30. p. 49. — 12) Der- 
selbe et Hirne, Des proprietes antiputrides et anti- 
fermeutescibles des Solutions d'hydrate de cbloral et de 
leur application ä la therapeutique. Union meM. 62. 63. 
p. 793. 815. 

Dass grosse Dosen Chloralhydrat bisweilen ohne 
Schaden ertragen werden, beweist ein von Maxwell 
(3) mitgetheilter Fall, wo ein nicht geisteskranker 
Mann, welcher längere Zeit das Mittel als Hypnoti- 
cum gebrauchte , aus Versehen Nachts neben seiner 
gewöhnlichen Dosis von 30 Gm. noch 260 Grn. nahm, 



ohne danach ausser continuirlichem, aber natürlichem 
Schlafe bis 6 Uhr Nachmittags irgend welche Folgen 
zu verspüren. Andererseits aber liegen viele nene 
Beweise für die Schädlichkeit des Medicamentes unter 
besonderen Umständen and insbesondere bei längerem 
Gebrauche vor, sodass sogarKirkpatrick Murphy 
(4) das Chloralhydrat als in chronischen Krankheiten 
contraindicirt ansieht. 

So warnt Dono van (7) vor der Anwendung des 
Chloralhydrats als schlafmachendes Mittel bei Pneumonie, 
Pleuritis und allen mit Beeinträchtigung der Respiration 
verbundenen Affectionen, weil nach mehrfachen Erfahrungen 
in seiner Praxis durch 25gränige Dosen Delirium, Collapsus 
und selbst Tod herbeigeführt werden können. 

Manning (5) beobachtete im Laverstock House 
Asylum bei zwei Kranken, welche längere Zeit (der Eine 
7—8 Wochen, der Andere '25 Tage) täglich 5 resp. 10 
Gran Chloralhydrat 2 Mal, ausserdem noch Abends eine 
hypnotische Gabe 1.30 resp. 40 Grn.) erhielten, Paralyse 
der unteren Extremitäten, welche nach Aussetzeu des 
Mittels und unter Anwendung von Strychnin in einigen 
Tagen verschwand. 

Ein eigentümlicher Fall, in welchem der längere 
Gebrauch von Chloralhydrat offenbar von schädlichem 
Einflüsse war und vielleicht selbst den Tod einer 30 j. 
Frau bedingte, wird aus Stoke-on-Trent (6) berichtet 
Die Kranke, welche früher an nervösen Symptomen und 
selbst an Somnambulismus gelitten, bekam anfangs wegen 
Schlaflosigkeit intercurrent, dann wegen Ovaritis allabend- 
lich 40 Grau Chloralhydrat, welche Dosis indessen fast 
regelmässig wiederholt werden mu>ste, da nach der 
ersten gleich Erbrechen eintrat; später musste die Gab« 
auf t 0, 80 und etwa 4 Monate nach dem Beginnen des 
Eiunehmens auf 1 ^0 Gran erhöht werden. In dieser Zeit wurde 
die sonst energische Frau unlustig und in manchen 
Dingen kindisch, so dass sie stets nach Cbloral jammerte 
und sich solches selbst heimlich zu verschaffen suchte; 
schliesslich trat Diarrhoe ein, welche in etwa 2 Monaten 
dem Leben ein Ziel setzt«. Merkwürdig ist auch ein 
Fall von Elliott ( 10), wo ein 30jähriger Mann, welcher 
seit seinem 17. Lebensjahre Opium nahm (zu etwa 15 
Gran pro die), um sieb die Opiophagie abzugewöhnen, 
sich dem Geuusse des Chloralhydrats ergab, wovon er 
mindestens 200 Gran täglich verzehrte, und wonach die 
sonst grosse Tbätigkeit und Intelligenz sich in das Ge- 
geutheil verwandelte, und Untbätigkeit zu Anstrengungen, 
Muskelschmerzcn in den oberen Extremitäten, Verlust 
der Ksslust, Fötidit&t des Athems, grosser Durst und 
Verstopfung resulürte. Als Pat. sich nun auch vom 
Chloral emaneipiren wollte, das er zunächst auf 60 Oran 
pro die herabsetzte, trat Delirium mit Schlaflosigkeit und 
Tremor ein, welche mehrere Tage anhielten und erst 
dem Gebrauche von Brecbweiustein und Opium wichen. 

Sehr verschiedenartige Zufälle nach dem chronischen 
Gebrauche des Chloralhydrats sahKirkpatrick Mur- 
phy (4) In dem einen Falle, wo eine mit Biasen- 
krampf behaftete Frau 6 Monate Chloralhydrat anfangs 
zu 20 und schliesslich zu 150 Gran in 24 Stunden nabm, 
stellte sich ein Zustand von Imbecillität ein, in dessen 
lucida intervalla die Kranke um Chloralhydrat bettelte; 
daneben war sie stets zu liegen genöthigt, und bestauden 
dunkles Erythem des Gesichtes und Halses, partielle 
Paralyse des Oesophagus, so dass die Schlund- 
muskcln sich unter dem Reize von Speisen oder Geträn- 
ken nur schwach contrahirten, Trübung des Seh- 
vermögens und eigentbümlicbe trockne Beschaffenheit 
der Haare. In einem 2. Falle, wo eine kräftige Frau 
2 Jahre hindurch Cbloral anfangs Abends, später auch 
Tages über, jedoch nie über 60 Gran pro die, nahm, 
war der geistige Zustand nicht so schlimm; doch bestand 
ängstliches Wesen und grosse Schwäche der Beine, da- 
neben partielle Paralyse des Oesophagus, Gesichtstrübung, 

49» 
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Erythem des Kopfes und Neigung zu ITautbyperüniie 
und Palpitation Ton etwa 2 Stuuden Dauer nach Ein- 
führung von Spirituosen In einem 3. Falle, bei einem 
kräftigen Manne, der 18 Monate hindurch Chloralhydrat 
in nicht bestimmten Dosen genommen hatte, stellte sich 
vorübergehende Paralyse der unteren Extremitäten ein; 
auch hier bestand Neigung zu Fluxionen und I'alpita- 
tionen nach dem Geuuss von Spirituosen und mehrere 
Wochen vor Eintritt der Paralyse wandernde Schmerzen 
in den Beinmuskeln und Verminderung der Sensibilität 
Auch in den beiden ersten Fällen erfolgte Wiederber- 
stellung, jedoch erst nach 8-12 Monaten. 

Das« das Chloralhydrat für Kinder weniger ge- 
fährlich sei als für Erwachsene, glaubt Leonardt (1) 
auf Grund einer Beobachtung an einem 2* jährigen 
Knaben annehmen zu müssen, dor nach etwa '.■ Gm. 
in einen Znstand hoher Aufregung mit Röthang des 
Gesichtes und Polsbeschleunigung gerieth, aber in 
kurzer Zeit sich beruhigte. 

Um Patienten von dem Genüsse desChloralhydrats 
als Hypnoticum zu entwohnen, räth Bishop (fS) nach 
Erfahrungen im Fisherton Asylnm, wo er das Mittel 
besonders bei Depressionszustanden , nicht aber bei 
Manie nützlich fand, allmälige Verringerung der 
Dosis an. 

Von Anwendungen des Chlor alhydrats 
in bestimmten Krankheiten heben wir hervor, 
dass nach Leonardi (1) Giulio Lepidi das Mittel 
mit bestem Erfolge bei einer Gravida mit gangränösen 
Geschwüren und heftigen spasmodischen Schmerzen 
zu 6 Gm. pro die, and Cantani dasselbe neuerdings 
gegen Chorea mit Nutzen gab. Bei rheumatischer 
Gastralgie gebrauchte es Leonardi ohne Nutzen, da- 
gegen fand er wiederholt Klystiere von l}-2 Gm. bei 
Enterai gie and rheumatischer Colik von Erfolg. 

Dujardin-Beaumetz and Hirne (11 a. 12) 
betonen das antiseptische Vermögen des Chloral- 
hydrats, welches sie durch Versuche mit einer Lösung 
von unreiner Chinasäure, mit Ei weiss, Muskelfleisch, 
Milch und Urin constatirten, während dicllefegäbrung 
durch das Mittel nicht verhindert wurde. Die Milch- 
g&hrnng wurde schon durch Zusatz von 1 pCt., nicht 
aber von '/ioi* pCt Chloralhydrat gehemmt. Auf der 
Bant und auf Schleimhäuten bewirkt Chloral in Sub- 
stanz Bildung einer mehr oder weniger ausgedehnten 
Phlyctäno unter lebhaften, 1-2 Stunden anhaltenden 
Schmerzen. Diese kaustische Wirkung giebt sich 
anch bei sobeotaoer Einspritzung concentrirter Lösun- 
gen zu erkennen, reducirt sich jedoch schon bei 
10 pCt. Solution auf leichtes Brennen and zeigt sich 
nicht bei 1 pCt. Auf Wunden erzeugt Chloralhydrat 
einen leichten, halbdarchsichtigen, leicht ablösbaren 
Schorf mit 1 — 2Std. anhaltendem Brennen ; auch hier 
wirken 1 pCt. Solutionen nicht. Dioso ätzenden 
Eigenschaften beruhen auf Eiweisscoagulation. Meta- 
cbloral hat dieselben Wirkungen wie Chloral bei loca- 
ler Application, jedoch in geringerem Grade. 

Auf diese physiologischen Wirkungen gestützt, 
haben Dujardin-Beaumetz und Hirne das Chlo- 
ralhydrat zuerst bei Gangraen im Gefolge schwerer 
Fieber versucht und damit ausgezeichnet rasche Ver- 
narbung erzielt, was auch von Cadot de Gassi- 



court im Hop. St. Antoine (besonders bei Gaogrk 
in Folge eruptiver Fieber bei Kindern) und vc; 
Fereol im Maison municipale de «ante bestätigt 
wnrde. Desgleichen erprobten sie (wie schon früher 
Accetella) das Mittel bei pbagedänischem Schanker, 
ferner bei einem fressenden Geschwüre in derlnguini!- 
gegend und bei Stomatitis olcerativa membranosa, 
bei Vaginitis and Muttermandsgeschwüreo, bei 
Ophthalmia neonatorum and chronischer Conjunctivitis, 
ebenso bei einzelnen Hautaffectionen und bei krebsigen 
Geschwüren, bei welchen D. glaubt, dass du Meti- 
chloral besonders gut zum Ersätze des Jodoforms «ich 
eigne, um desodorisirond zn wirken. Aach in mehre- 
ren Fällen von Empyem and eiternden Cysten wirk- 
ten lnjectionen vonCbloralbydratlösung mit oder obn- 
Zusatz von Eucalyptuspräparaten günstig auf die 
Menge und die Beschaffenheit des Ausflusses; toxische 
Erscheinungen traten darnach nicht auf, wohl aber ver- 
einzelt Btarkes Brennen an der Applicationsstelle. Die 
Möglichkeit, bei parulenter Cystitis mit Chloralhydrat 
Günstiges zu wirken, wird von D. und H. betont 
Bei Kaninchen , denen septisches Blut injicirt wurde, 
konnte die Einspritzung nicht letaler Dosen keine Mo- 
difikation des Verlaufes herbeiführen. 

11. Crotonehloral. 

Liebreich, Oscar (Berliu). Observation od tbe 
uetion and uses of the croton chloral hydrate. Br.t 
med. Jouru. Dec. 20. p. 713. 

Liebreich schliesst an seine schon seit 1871 
(vgl. Ber. für 1871 I. 337) bekannten Thierversache 
mit Crotonehloral und Theorien über dessen Wirkoer 
im Blute die Angabe, dass er das Mittel als Hypno- 
ticum bei Anfällen von Manie und mit palliativen: 
Erfolge als schmerzlinderndes Mittel bei Tic dooloa- 
reux angewendet habe. Der Magen wird dadareb 
nicht belästigt. Ausserdem hält er das Medicatoent 
bei Herzfehlern als Substitut des Chloralhydrat« iodi- 
cirt, weil es vermöge seiner Wirkung dnreb das ab- 
gespaltene Dichlorallylen nicht lähmend auf das Ben 
wirkt, und in Fällen, wo sehr grosse Dosen Chloral 
gegeben werden müssen, wo er eine Mischung von 
Chloralhydrat und Crotonchloralhydrat empfiehlt. 

1 2. Amylnitrit 

1) Pick, Robert, Ueber Amylnitrit und seine the- 
rapeutische Anwendung. Centralbl. für die med. Woll- 
schaf«. 55. p. 86«. — 2) Amez-Dr 0 z (la-cbaux-de fwH 
Etüde sur le nitrite d'amyle. Arch. de physiol norm, 
et pathol. 5. p. 4H9- — 3; Hoffmann, F. A., Beil"*' 
zur Kenntniss der physiologischen Wirkung des 
trigsauren Amyloxyd." Arch für Anat. und Physiol 13'- 
U. 6. p. 74t; - 4) Outtmann, P, Wirkunj *« 
Amylnitrits. Berl. klin. Wochenscbr. b'i- p 
5 Eulenburg, A. und Gattmann, P < J M k faB ^ 
niss der Wirkung des Amylnitrit«. Arcb. für Au»' 
Physiol. p. 412. — fi) Bentheim (Halle), l'ebrr die 
Wirkung des salpotrigsauren Amyloxyds. Arch. fuv V 
ges. Physiol. VIII. II. 4 u. 5. p. 253. 

Nach Hoff mann (3) bewirkt bei Kaninchen 
subcutane Injection nicht zu geringer Mengen A»Jr 
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nitrit Vermehrung des Urins and reichliche Aasschei- 
dung von Zacker, dessen Quantität am reichlichsten 
kons nach der Einführung ist und nach rasch erreich- 
tem Maximum allmälig sinkt; oft dauert dio Ausschei- 
dung länger als 24 Standen. Versuche über das Zustan- 
dekommen des Diabetes nach Durchschneidang der 
Splanchnici and über die Erzeugung von dauerndem 
Diabetes durch wiederholte Injectionen von Amylnitrit 
hatten keinen Erfolg, da die Tbiere rasch starben. 

Eulenburg und Guttmann (5) bestätigen die- 
ses Factum, indem sie besonders starken Diabetes bei 
letalen Dosen (in 1 Versuch enthält der Harn 2 pCt. 
Zucker) constatirten , und erklären es als Folge der 
durch die Lähmung des vasomotorischen Centroms be- 
dingten Erweiterung der Lcbergcfässc. Im Blute 
konnten sie Zuckor bei ihren Versuchen nicht nach- 
weisen. Aus Experimenten an Fröschen schliessen 
E. und 0., dass Amylnitrit zuerst auf das grosse Ge- 
hirn wirkt, indem es zunächst dio willkürliche Mo- 
tilität und Sensibilität aufhebt, welche letztere an der 
Cornea sehr frühzeitig erlischt, und dass es bei starker 
Vergiftung, jedoch secundär und vorübergehend, das 
Rückenmark und die peripherischen Nerven lähmt, wäh- 
rend die Herzaction die Nervenreizbarkeit überdauert. 
Bei Kaninchen wirken selbst grössere Dosen erst in 
einigen Stunden unter allmälig zunehmendem Collaps 
ohne vorausgehende Convulsionen tödtlicb, die Herz- 
action wird dabei nicht merklich becinflusst, ebenso- 
wenig die elektrische Reizbarkeit der Nerven und 
Muskeln. 

Pick (1) fand bei Selbstvcrsuchen mit Amylnitrit 
nach Inhalation von 5- 10 Tropfen ausser den gewöhn- 
lichen Erscheinungen der Gefässerschlaffung, welche 
sich mit der Entfernung vom Kopfe minderte und am 
Unterschenkel beinahe null war, auch nach optbal- 
moskopbtcher Untersuchung von Sae misch und 
Stammeshans an den Rctinalgefässen nicht zu er- 
kennen war, bei Fixiren eines bestimmten Punktes 
auf einer hellen Wand denselben mit einem kreis- 
runden Theil seiner Umgebung intensiv gelb gefärbt, 
darum einen blauvioletten Hof und am Rande des- 
selben geschlängelt verlaufende Linien, was er als 
eine Protection des gelben Fleckes ansieht. Bei 
Thieren bewirkte Amylnitrit deutlich wahrnehmbare 
Erschlaffung der Herzmwulatur nebst der auch beim 
Menschen hervortretenden Verstärkung des Spitzen- 
stosses und Vermehrung der Pulsfrequenz. Atbem- 
frequenz und Lungencapacität wurden nicht wesent- 
lich alterirt. Protozoon werden durch Amylnitrit schon 
in 2 Minnten gelähmt und bewegungslos. Muskeln 
curarisirtcr Tbiere verlieren in Amylnitritdampf ihro 
elektrische Reizbarkeit sehr rasch (in 10 Minuten). 
Therapeutisch wurde günstige Wirkung bei Hemicra- 
nia angio-spastica, Herzneuralgio, Epilepsie und 
Asthma (palliativ), sowie bei Tetanus eine vorüber- 
gehende Abspannung der Mnsculatur von Pick con- 
statirt. 

Auch Amez-Droz (2) nahm die Röthung und das 
damit verbundene subjective Wärmegefühl nur am Ge- 
sicht, nie aber an den Extremitäten wahr; beobachtete 



dagegen wiederholt als Folge der Einathmung Husten- 
anf&lle, welche indess vielleicbt als Folge eines unreinen 
Präparates sich erklären. Bei Thieren sab Amez-Droz 
Uuruhe, Fluchtversuche; bei Fröschen raschen Tod in 
einem Gefäss mit Wasser, dem einige Tropfen Amylni- 
trit zugesetzt waren, bei Fliegen, Spinnen u. a. niederen 
Tbieren schon in einigen Minuten Tod in einer Amyl- 
nitritatmosphäre. Bei Kanineben und Hunden beobach- 
tete Amez-Droz bei grösseren Dosen (sowohl inhalirt 
als in die Venen gespritzt oder subcutan applicirt) teta- 
nische Convulsionen, auf welche auch B. Bern he im (6) 
die Aufmerksamkeit leukt. Amez-Droz ist zweifelhaft, 
ob die bei Inhalation von Amylnitrit an Warmblütern 
beobachteten Störungen der Resp. (Tieferwerden der 
Atbemzüge mit Beschleunigung, zeit weises Aussetzen) 
entfernte Wirkungsphänomene oder durch örtliche Rei- 
zungserscheinungen bedingt sind, doch folgte auch nach 
Injection in die Vene Oppression und Acceleration des 
Äthans. In allen Versuchen wurde Zunahme der Hera- 
schlagzahl, die vor dem Tode wieder etwas geringer 
wurde, niemals aber eigentliche Paralyse, da die Immo- 
bilität der Tbiere vom Stupor abhängig zu sein schien, 
beobachtet. Pupillenveränderungen traten nur kurz vor 
dem Tode (Mydriasis) ein. Sinken der Temp. fand 
Amez-Droz sehr ausgesprochen. Die Section lieferte 
ausser dunkler Färbung des Blutes und beträchtlicher 
Dilatation des Herzens, namentlich der linken Herzhälfte, 
keine constanten Veränderungen. Die Injection von 
Amyluitrit ruft zwar Intoxicationsphänomene in viel ra- 
piderer Weise hervor wie die Inhalation, ist aber verhält- 
nissmässig minder gefährlich, da schon 0,75 Gm. Amyl- 
nitrit inhalirt ein Kaninchen tödten können, während 
0,üO in das Blut injicirt nicht letal wirken. Amez- 
Droz glaubt diesen Umstand von rascher Elimination 
abhängig, da er stets nach der Injection in das Blut Ab- 
gang vielen Urins eintreten sah, selbst wenn die Blase 
kurz vorher geleert war (vgl. oben Hoffmann). Bei 
subcutaner Injection waren 1,2 Gm. für ein grosses Ka- 
ninchen nicht tödtlicb. 

Eine Wirkung auf die Ncrvcuceutren lässt Amez- 
Droz nur als secundäre zu, da die von ihm beobachteten 
Krämpfe erst in einem späteren Stadium der Intoxication 
sich geltend machen. 

Bern beim (G fand, dass bei Thieren, welche mit 
Amylnitrit vergiftet waren, elektrische Reizung des Sym- 
pathicus eine Verengerung der stark erweiterten Gofässe 
um! Reizung des Splanchnicus den gesunkenen Blutdruck 
wieder erhöht und schliesst daraus, dass das Amylnitrit 
nicht auf die Gefässwände direct, sondern vom Centrum 
aus lähmend wirke, wogegen Pick (1) mit Recht an- 
führt, dass die Versuche nichts Anderes wie ein Ueberwie- 
gen des Einflusses der elektrischen Reizung über die 
Gefässmuskelerschlaffung, uicht aber einen centralen Ur- 
sprung der letzteren darthun. 

Auch Amez-Droz (2), welcher sich durch eigne 
Versuche von dem Sinken des Blutdrucks und der Er- 
weiterung der kleinsten Arterien (nicht der Venen und 
Capillaren) überzeugte, spricht sich für peripherische 
Action des Amylnitrits aus, deren Grund er in dem 
Vermögen dieses Stoffes findet, die Oxydation im Blute 
und die Abgabe der Kohlensäure aus demselben zu bin- 
dern, welches sich durch die bei der Section gefundene 
Blutbeschaffeuheit documentire. Amez-Droz supponirt 
daher eine starke Reizung der peripherischen üefässner- 
ven, oder der Gefässmusculatur durch das kohlensäure- 
reiebe Blut, welcher schleunigst Lähmung und Dilatation 
folge. Eine complete Lähmung scheint indessen nicht 
zu existiren, da Versuche an Fröschen lehrten, dass an 
der Schwimmhaut beobachtete Gefässerweiterungen au- 
genblicklich verschwanden, wenn das Versucbsthier etwas 
heftige Bewegungen machte. Amez-Droz vermuthet 
daher eine reizende Wirkung auf die hypothetischen Er- 
weiterungsfasern der Gefässmuskeln. 
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13. Oxalsäure. 

Thompson, Henry, Gase of suicidal poisoning 
witb oxalic acid ; cystitis; morbus renum; recovery. Brit. 
med. Journ. Jan. 25. p. 88. (Vergiftung einer 30j. Frau 
mit \ Unze Oxalsäure in Theo genommen; Beseitigung 
der gastrischen Symptome; dann Cystitis, über deren 
Beziehung zur Intoxication nichU Sicheres feststeht.) 
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1) Rennard, E. (Petersburg), Beitrag zum foren- 
sisch-chemischen Nachweis von Blausäure. Pharm. Zeit- 
schr. für Russland. 8. p. 230. — 2) Struve, H. (Tiflis), 
Zur Entdeckung der Blausäure. Zeitschr. für analyt 
Chemie. H. 1. p. 14. Arch. der Pharm. August p. 178. 
— 3) Petit, A., Sur la conversation et le dosage de 
l'acide cyanhydrique. Bull. g4n. de Tberap. Janv. 15. 
p 21. — 4)Wardner, H. (Cairo), A case of poisoning 
by prussic acid. Philadelphia med. Rep. Febr. 22 p. 172. 
(Vergiftung einer Frau mit einer Unze Blausäure von 
nicht angegebener Stärke; kalte Begiessungen, Aderlass, 
Eisumschläge; Wiederherstellung). 

Aus Russland kommen zwei Fälle von Vergiftung durch 
Blausäure resp. Cyankalium zur Veröffentlichung, welche 
für den chemischen Nachweis der Vergiftung mit Oyan- 
verbindungen Interesse haben. In dem einen wies Ren- 
nard im Darme eines Mannes, dessen plötzlicher Tod 
wegen enorm hoher Lebensversicherung bei allen Russi- 
schen Gesellschaften Verdacht erregt hatte, und bei dem 
die in Gegenwart von 15 Aerzten ausgeführte Section 
nichts Verdichtiges constatirte, 7 Tage nach dem Tode 
Blausäure nach, ebenso in der Lunge und dem Lungen- 
blute, nicht aber in dem stark verwesten Gehirn und Ge- 
hirnblute. Andere Partien des Darmcanals, welche noch 
bis zum 10., 12. und 15. Tage liegen gelassen wurden, 
ehe sie der Destillation und Prüfung unterworfen wurden, 
gaben ebenfalls ein positives, obschon schliesslich in viel 
weniger prägnanter Weise hervortretendes Resultat. Die 
ganze Masse des Darmes lieferte 0,06 Cyansilber, entspr. 
0,012 wasserfreier Blausäure. Rennard zieht die Ber- 
linerblau-Reaction der Rhodanreaction vor, da erstcre ihm 
bei der am 11. Tage vorgenommenen Blutuntersuchung 
bestimmte Resultate gab, während die letztere fehlschlug, 
und da man dabei eine beständige Verbindung als Cor- 
pus delicti erhielt Die Brauchbarkeit der Uuajak-Kup- 
fersulpbatreaction ist nach R. für forensische Zwecke eine 
sehr bedingte, da Blaufärbung des Papiers durch die ge- 
ringste Spur von Tabakdampf, Ammoniak, Nitrobenzol- 
dampf u. s. w. eintritt und auch zuweilen bei normalem 
Blute vorkommt. Am besten und sichersten gelingt sie, 
wenn man einige Tropfen des zu prüfenden Blutes auf 
Ubrgläschen der Verdunstung bei 25 — 30° überlässt, die 
trockne, vom Glase leicht abspringende Blutmasse zerreibt, 
in einem Reagircylinder mit verdünnter Schwefelsäure 
übergicsst und während gelinden Erwärmens das Papier 
darüber hält. — Im Gegensatze hierzu constatirte Struve 
(2) die Anwesenheit von Blausäure in fi Gm. Blut, im 
Mageninhalte und im Inhalte eines Glases, in welchem 
Dann und Leber lagen, 8 Tage nach dem Tode des mit 
Cyankalium Vergifteten mittelst der Rhodanreaction aber 
nicht mit der Bcrlinerblau-Reaction, welche auch bei 
Versuchen sich minder empfindlich erwies , indem in Flüs- 
sigkeiten, welche im Liter nur 3,13 Mgm. Blausäure ent- 
hielten , letztere fehlschlug, während die Rhodanreaction 
gelang. Da nach Struve Rhodanammonium auch im 
Blute (er fand es bei Blut von 4 verschiedenen Djdivi- 
duen 1 Mal im Leber-BIutei, normal sich findet, empfiehlt 
er bei der Rhodanprobe mit dem Blausäure enthal- 
tenden Destillate zwei Parallelversuche anzustellen und 
dazu das Destillat in 2 Theile zu tbeilen, deren einen mit 
Schwefelammonium, den anderen mit Aetzammoniak zur 
Trockne zu verdampfen. Tritt nun bei der ersten Probe 



die Rhodanreaction ein, bei der zweiten dagegen nie},; 
so hält Struve die Gegenwart von Blausäure für erti.- 
sen, insofern bei Vorhandensein von Rhodan im Bhtr 
auch die ammoniakalische Lösung Kisenchlorid rötbdi 
roüsste. Uin die von ihm constatirte Flüchtigkeit in 
Rhodanammoniums zu hindern, empfiehlt St. der mit 
Schwefelammonium abzudampfenden Flüssigkeit *t«ss 
Kuli zuzusetzen oder überhaupt Schwefelkalium tu be- 
nutzen. Bezüglich der Guajakreaction ist Str. mit Ren- 
nard einverstanden. In Folge einer anderen forensischen 
Untersuchung, worin keine Blausäure, wohl aber Amei- 
sensäure constatirt wurdej, stellte Struve einen Versuch 
darüber an, ob die Bildung von Ameisensäure durch Ein- 
wirkung von faulendem Fleische auf Cyankalium beding 
»erde, aber selbst nach 18 Monaten konnte er sokäe 
nicht, wohl aber Blausäure nachweisen. 

Nach Petit (3) findet Zersetzung von Blausäurelwun- 
gen nicht bei Verdünnungen von 1: 1000 statt, weshalb 
er die officiellen Präparate auf diesen Gehalt zu ' 
räth. 



15. Carbolsäure. 

1) Vogel, August, Aetzende Wirkung der kry- 
südlisirten Carbolsäure. N. Report für Pharm. H. 4. 
p. 248. (Nur Bekanntes). — 2) Krönlein, H. C 
(Zürich), Zur Casuistik des Carbolismus acuta». Berl. 
klin. Wocbenscbr. 51 p. 605. (Vergiftung eines Hj. 
Mannes im Züricher Hospitale durch einen Schluck einer 
Lösung krystallisirter Carbolsäure, welche er an Stell« 
eines Esslöffels Sennae comp, aus Versehen erhielt, vor- 
auf sofortiges heftiges Brennen im Schlünde und War?» 
eintrat ; trotz wiederholtem Ausspülen des Magen» mit 
Wasser erfolgte Collapsus und Bewußtlosigkeit, Pupil- 
lenverengung und Unemfindlichkeit gegen Licht. Her> 
röse Respiration bei höchst frequentem, rigidem und «n- 
regelmässigem Pulse, Sinken der Temp. und Tod in i 
Stunden. Das kurz vor dem Tode gelassene Blut «r 
dunkel, gerann nur langsam und unvollkommen und roch 
nicht nach Carbolsäure. Bei der Section fand »ich 
liehe Färbung der Zunge u. Pharynxschleimhaut, Schu- 
lung, Oedem und stellenweise Injection der Dannschletm- 
haut, blasses, an einzelnen Stellen gallertiges Anwehen 
der Magenschleimhaut, Oedem und massige Hyperioo« 
der Lungen, etwas Anämie des Gehirns; das Blut sekiei 
sich bei längerem Stehen in eine kleine, obere hefeartife 
Schicht und in eine grössere untere von dickfläui?*' 
und theerartiger Beschaffenheit. Der Mageninhalt roct 
nicht nach Carbolsäure, doch gelang deren Nachweis im 
Destillate, während die von Brunner ausgeführt« A"- 
lyse des Herzblutes, Aderlassblutes, Urins und der L*- 
berein negatives Resultat lieferte). - 3) Ferrier, David, 
Poisoning by carbolic acid. Brit med. Journ Febr u- 
p. 1G7. (Tod eines 7jährigen Knaben in der CenuJ 
London district school, durch Verschlucken einer IW 
näher bestimmten Quantität zum Zimmerreinigeo «r- 
wendeter roher Carbolsäure, welche er im Dunkeln »ia 
einer Flasche trank, in ca. 8 Stunden; die beob»fhtejeo 
Erscheinungen (Sopor, Myosis, Spcicbelfluss etc^ «un» 
als von einer Hirnaffection herrührend betraf»^ ' 
während der Section der bis dahin nicht nunifote > • 
ruch nach Carbolsäure — auch in der Birnvenmw 
wahrnehmbar — die Todesursache erkennen üess. LJ 
hauptsächlichsten Befunde bei der Section »«f« J?.™", 'l 
Farbe und Dünnflüssigkeit des Blutes, BlutnbwfnW 
der Sinus, der Brust- und Abdominalgefässe, Ort«n^- 
Empbyscm der Lungen, Leere des Benens, *•»*** 
färbung u. gerunzelte Beschaffenheit der Schleim»« 1 
Mund, Schlund, Speiseröhre und Magen; der U 
Urinblasc enthaltene Urin war von oliTengron« '»J; 
wurde später dunkelbraun, und gab, wie im De«»»» 1 ^ 
Leber, mit Bromwasser ein gelbes Präcipitat; ElW6!! \ , ' 
nicht darin). — 4) Way, John, Poisoning ?Y W0V ' 
acid. Transact of the pathol. Society- XXI Y. P- 
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(Tod einer 35j. Trau nach dem Verschlucken von 8 Un- 
zen Carbolsäure, welcher ganz plötzlich erfolgt zu sein 
scheint; ausser starker Verdickung und Runzelung der 
Wandungen der ersten Wege bis 50 Zoll unterhalb des 
Pylorua war blauweisse Färbung der Magenschleimhaut 
bemerkenswert!) . — f>) Brabant, T. II., Case of poi- 
soning by carbolic acid. Lancet March 1. (Vergiftung 
einer 44 j. Frau im St. Georges Hospital, welche durch 
ein Versehen statt Senna fast 1 Unze unreine Carbol- 
säure erhielt; Tod nach 50 iiinuten trotz sofortiger An- 
wendung von Zinkvitriol, Olivenöl und Wasser; die 
Symptome bestanden in heftigen Schmerzen hinter dem 
Sternum, später in C»ma: bei der Section fand sich 
Hyperämie der 1. und Emphysem der r. Lunge, Iujection 
und schaumiger Schleim in den Bronchien, Vorwandlung 
der Magenschleimhaut in eine weiche weisse Masse, un- 
ter welcher eine hellrotbe Oberfläche »ich zeigte; der 
Mageninhalt roch stark nach Carbolsäure, nicht aber die 
übrigen Körperhöhlen, das Blut war flüssig, aber hell- 
rotb). — 6) Russell, Case of poisoning by carbolic 
acid. Lancet. June 21. (Im Birmingham General Ho- 
spital vorgekommene tödtliche Vergiftung eines l ' »jähr. 
Mädchens nach dem Genüsse von \ L'nze Carbolsäure 
mit l L'nze Glycerin und Wasser verdünnt; Tod in 85 
Minuten j aus dem Sectionsbefund dürfte der Geruch des 
Urins u. Gehirns nach Carbolsäure u. d. Freisein d. oberen 
Partien des Darmes hervorzuheben sein, während im Ileum 
3 Fuss weit weisse Schorfbildung, auf d. Schleimhaut sich 
beschränkend, stattfand ; während des Coma bestand 
Pupillencontraction). — 7) Hamilton, David J., Car- 
bolic acid as a cerebrospinal poison. Brit. med. Journ. 
March 1. p. 226. (Vergiftung eines 4}jlbr. Kindes, 
welchem eine 4 Zoll lange Incisionswunde mit Carbol- 
säure verbunden war; nach 1 Stunde Kälte der Haut, 
Schwäche des Pulses, Livor faciei und Anästhesie der 
Cornea; der comatöse Zustand wurde auch nach Ab- 
waschen der Wunde und Einleiten künstlicher Resp. 
nicht beseitigt: Tod nach 3; St.). — 81 Uc arder, 
George J. (Carmartheu), Case <»f poisoning by car- 
bolie acid. Ibid. May 24. p. f>84. (Selbstvergiftung 
mit etwa 1 Unze Carbolsäure, wonach in 5 Min. Be- 
wusstlosigkeit und Asphyxie, in 30 Min. trotz Anwen- 
dung von Oel und Magenpumpe Tod erfolgte; bemer- 
kenswert!) war die grosse Schwierigkeit hei Einführung 
der Magensonde "nd das unveränderte Verhalten der 
Pupillen. Bei der Section fand sich ausser den gewöhn- 
lichen Erscheinungen Erweichung und Ablösung des 
Epithels der Sp>. iseröbrenschleimbaut, Erweichung der 
Mucosa und Muscularis de* Magens und stellenweise in- 
tensive Köthung im Dünndarm ; ausserdem war ein Theil 
der Säure in die Luftwege eingedrungen, wo analoge 
Veränderungen sich fanden). — 9) Bond, Thomas, 
The poisoning efTects of the carbolic acid. Med. Times 
aud Gaz. March 8. p. 247. (Weist auf die Gefahren der 
allgemein gebräuchlichen Carbolsiure hin uud empfiehlt 
statt derselben als minder gefährliches antiseptisebes 
Material den Chloralaun in Hospitälern u. s. w. einzu- 
führen). 101 Patebett, W. A., Effect of carbolic 
acid on the urine. Lancet. Aug. <3. — 11) II ender - 
son. Francis (Uelensburgh !, On the use of carbolic 
acid as a connter-irritant. Glasgow med Journ Febr. 
p. 2*8. 

Patchett (10) hat olivengrüne Färbung des Urins 
nicht nur nach Application von Carbolsäurelösungen auf 
Wund- und Geschwürsflächen, soudern auch bei An- 
wendung von carbolisirtera Oel auf Erysipelas des Ge- 
sichts und Kopfes, sowie auch bei interner Darreichung, 
wo jedoch die Färbung inconstant und niemals so in- 
tensiv ist, betrachtet. Am leichtesten zeigt sie sich bei 
Individuen mit Morbus Brighti. In einem Falle, wo ein 
Amputationsstumpf mit Carbolsäureverband behandelt 
wurde, war die Färbung intermittirend. Auch in einem 
Falle von Vergiftung war der Urin dunkelolivengrün. 



Henderson (11) empfiehlt die Carbolsäure als 
Gegenreiz statt der Cantbariden in Fällen , wo Nie- 
reizung zu befürchten steht, z. B. bei Morbus Brigbtii, 
ferner bei schwächlichen und berabgekommeuen Indi- 
viduen, weil die Carbolsänre keine Exsudation bedingt, 
weshalb ihre Anwendung auch Vorbände der Appli- 
cationsstelle überflüssig macht. 



Dr. W innicke in Warschau. (Medycyna. p. 5G3). 

Ein Fall von Cholera in der Reconvalescenz nach 
Variola Vera, welcher mit Carbolsäure innerlich und äus- 
serlich bebandelt worden war, wobei ausserdem das 
Krankenzimmer mit Carbolpulvcr bestreut wurde, so dass 
die Luft des ganzen Raumes mit Carboldünsten stark 
geschwängert war; nichtsdestoweniger erkrankte Recon- 
valescent au Cholera, wiewohl auch kein Diätfehler nach- 
zuweisen war, und erlag dieser Krankheit. 

In einer Recension dieses Falles (Przeglad lok pag. 
343) stellt Dr. Kaczorowski aus Posen die Richtig- 
keit der Diagnose (Cholera) in Frage und meint, die 
Krankheit wäre eher als Carbolsäurevergiftung aufzu- 
fassen. 

Die antimiasmatische Wirkung des Carbols findet da- 
bei in Dr. K. einen warmen Verfechter. 

Oettloger (Warschau). 



16. Diazobcnzol. 

Jaffe, Ueber die Wirkung des salpetersauren Dia- 
zobenzols auf den tbierischen Organismus. Vortrag im 
Königsb. Verein für wissensch. Heilkunde. Berl. kl. 
Wochenschr. 21. p 250. Arch für exper. Pamol. und 
Pharmakol. Bd. II. H. 1. p. 1. 

Da die Verbindungen des Diazobenzols, C„ 
Ei N 3 (nach Kekule's Auffassung Benzol G| H 6 in 
welchem an Stelle von 1. At. H. die zweiwerthige 
Gruppe-N-N- getreten ist), schon beim Kochen mit 
Wasser nnd selbst in der Kälte in Stickstoff und Car- 
bolsäure zerfallen , während bei Gegenwart von Al- 
kalien zwar kein Phenol, wobl aber mit demselben 
In Zusammenhang stehende rotb und braunrothge- 
färbte Prodncte entstehen, hat Jaffe" das salpetersaure 
und schwefelsaure Diazobenzol in Hinsicht auf seine 
Wirkung* und sein Verhalten im Thierkörper untersucht. 
In Bezug auf letzteres ergab sich bei subcutaner Injection 
des salpetersauren Salzes das Auftreten von gasför- 
migem Stickstoff im Blute von Fröschen nnd Kanin- 
chen, der sich in grösseren und kleineren Blasen im 
Herzen und in den Gefässen bewegt, während bei 
Hunden diese Erscheinung kaum andeutungsweise 
beobachtet wird. Das zweite Spaltungsprodukt, das 
Phenol, konnte bei diesen Versuchen ebenso wenig 
wie die oben erwähnten braun- und rotbgefärbten 
Körper im Blute und im Harn aufgefunden werden. 
Dagegen fand sich nach Einfübrnng von schwefel- 
saurem Diazobenzol in den Magen sowohl bei Hunden 
als bei Kaninchen Carbulsänre in geringer Menge, 
welche, wie Jaffe hervorhebt, ohne Zweifel zum 
Thell oder zum grösseren Theile im Magen gebildet 
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ist. Unverändertes Diszobenzol war weder im Bloto 
noch im Urin nachweisbar. 

Nach subcutaner Injection von 0,3—0,5 Gm. sal- 
petersaurem Diazobenzol starben Kanineben in 10 bis 
20 Minuten unter den Erscheinungen der heftigsten 
Dyspnoe nach i— 2 kurzdauernden Anfällen epilepti- 
former Convulsionen , neben denen gesteigerte Pult- 
frequenz und Pupillendilatation, bisweilen auch 
hochgradige Myosis vorkommt. Als Todesursache 
ist hier die massenhafte Entwickelung des Stickstoffes 
im Blute, durch welchen grössere und kleinere Ge- 
lasse verstopft wurden, anzusehen , der sich in allen 
rapid verlaufenden Intozicationsfällen fand, und neben 
welcher als Folge der durch die Luftembolie ge- 
setzten Störungen der Circulation uud Respiration 
inselförmige Hyperämien mit centraler punktförmiger 
Hämorrbagie in den Lungen und kleiner hämorrha- 
gischer Flecke im Peritoneum constatirt wurden. In 
Fällen, wo keine Erstickung durch Luftembolie zu 
Stande kommt, namentlich bei Hunden und Fröschen, 
sowie nach interner Application bei Kaninchen, ent- 
wickelt sich eine an den Hinterextremitäten begin- 
nende, allmälig vollständiger werdende Lähmung 
der Motilität und Sensibilität, deren Ursprung im Rücken- 
mark die elektr. Erregbarkeit der pheripherischen 
Nerven andeutet Bei grösseren Dosen kommt es 
zu entschiedenem Sopor. Der Tod erfolgt in I — 12 
bis 24 8tunden. Dem vor dem Tode allmälig bis 
zum Erlöschen verlangsamten und geschwächten 
Herzimpnls geht bei Kaninchen und namentlich bei 
Hunden meist eine schon wenige Minuten nach Ap- 
plication beginnende Beschleunigung und Steigerung 
der Energie des Herzschlages voraus, während bei 
Fröschen durch kleinere Dosen sofort eine beträcht- 
liche Verlangsamung , durch grössere baldiger Herz- 
stillstand erfolgt. Die vermehrte Pulsfrequenz 
kommt auch bei der asphyk tischen Form vor und ist 
bei Einführung des Giftes in den Magen, wo viel 
grössere Mengen ertragen werden, oft das einzige 
Symptom. Dass in beiden Vergiftungsreihen die Car- 
bolaiure ganz ohne Einfluss ist, scheint erwiesen. 

1. Nitrobenzin. 

Hei big (Bautzen), Ueber Vergiftung mit Nitro- 
benzol. Deutsche militärärztl. Zeitung. 1. p. 36. (Ver- 
giftung von 18 Soldaten im WaJde von Boudy vor Paris 
durch den Inhalt einer im Keller einer Villa gefundenen 
Flasche, welcher Nitrobenzin euthielt; nach 15—20 Mi- 
nuten blaue Färbung des Gesichtes, besonders der Lip- 
pen, dann Schwindel, taumelnder Gang, Bewusstlosig- 
keit, Erbrechen, Dyspnoe, unzählbarer Puls, Kälte der 
Extremitäten, Erweiterung der Pupille und Uneropfind- 
licbkeit gegen Lichtreiz, bei 2 Trismus und Tetanus 
[Extension der Beine und Flexion der Atme]; Tod von 
2 Soldaten in 1 — 2 Stunden, Genesung der üb rigen in 
11—23 Tagen, nachdem die B« wusstlosiukeit noch bis 
zum Abend und in einem Fall selbst bis zum folgenden 
Morgen und der Geruch nach Bittermandelöl aus dem 
Hunde noch mehrere Tage angehalten hatte. H. glaubt, 
dass man in Fraukreich das Nitrobenzin zu Liqueurfabri- 
cation benutze, da ihm in Chateau Thierry wiederholt 
stark angetrunkene Franzosen vorkamen, welche dieselbe 



graublaue Färbung des Gesichtes zeigten wie die vergif- 
teten deutschen Soldaten.) 



N. Svederus, Nitrobenzin förgiftuing. Bruska Ii*, 
sällsk. förh. 1873. S. 128. 

Ein Mann trank aus Versehen nur so viel ab .einen 
Fiugerbut voll" von einem Gemische von 8 Tb. Nitro- 
benzin, 4 Th. Zimmtöl, 4 Tb. Nelkenöl und 56 Th. 
Sprit. ' Stundo nachher fand Verf. ihn taumelnd vii 
ein Betrunkener, eine nach Bittermandelöl riechende 
Masse erbrechend. Gleich danach wurde die Sprache 
unarticulirt, die Gesichtsfarbe bläulich; kalter Schwei«« 
brach aus und Collaps mit vollständiger Bewus*tl&sig- 
keit trat ein; die Augen unbeweglich, halb gewhlosstt*, 
die Pupillen etwas erweitert, die Kiefer krampfhaft 
zusammengebissen, die Hände geballt, Puls schwach 
65 — 70, Respiration schnauhend, unregelmässig. 2 Stun- 
den nach dem Aufange der Vergiftung traten Krämpfe 
ein, wobei der Kopf nach hinten und links gedreht 
wurde; die Excreraente gingen unwillkürlich ab, der 
Puls wurde langsamer und schwächer, der soporöse Zu- 
stand wurde tiefer, klebriger Schweiss bedockte fast den 
ganzen Körper. Behandlung: Reiben mit Kampber- 
spiritus, Einathmung von Ammoniakdämpfen, später, da er 
wieder schlucken konnte, Kampher mit starkem Kaffee 
innerlich. Nach 4 Stunden weiter fing die Bewertin? 
Abends an einzutreten und schritt rasch vor, so da» er 
am nächsten Morgen ganz hergestellt war. 

T. S. Warncke (Kopenhagen; 



18. Anilin. 

1) Lailler, Note sur les accideuts graves cause« 
par l'application d'une Solution de clilorhydrate d'auiliae 
sur des plaques de psoriasis. Union med. »57 p 863. 
Mouvement med. 26. p. 325. Gaz. hebd de med. 2t 
p. 387. Bull, gen de Therap Aoüt 15. p. III. - 
2) Carroll, Alf. L. (New York), Two cases of IBÜH 
poisoning. Philad. med. Times. Apr. 5. p. 419. 

Lailler (1) sah bei einem Kranken, dem ein« 
mit 50 Gm. einer lOprocentigen Lösung von chlor- 
wasserstoffsaurem Anilin getränkte Compresse anf 
Psoriasishautstellen gelegt war, nach 1 * 8tnndcn hef- 
tige« Erbrechen, das in den folgenden 10 Stünden 
15 — 20 mal repetirte, Incontinenz des Urins mit star- 
kem Harndrang, livide Färbung der ganzen Körper- 
oberfläche, kleinen, sehr beschleunigten Puls (116) 
und heftige Schmerzen in Ferse and Waden eintreten, 
welche Erscheinungen in etwa 24 Stunden verschwan- 
den. Die wiederholte Application erzeugte bei dem- 
selben Kranken in ls Stunden Kopfweb, Scblafoei- 
gung, Dyspnoe, Aphonie und Cyanose, dagegen wtdtt 
Erbrechen noch Dysurie. Bei einem anderen Psoriss'»- 
kranken riefen 100 Gm. einer 2procentigen Lösung 
bei äusaerlicher Application vorübergehende Bewnsst- 
losigkeit und 4-5 Stunden dauernde, von Blässe and 
kaltem Schweiss gefolgte Cyanose hervor. Diese Fäll« 
beweisen die Möglichkeit, dass Aniiinlösangen von 
der äusseren Haut aus resobirt werden und toxi^h 
wirken können. 

Das Vorkommen von localen Ekiemen nach dem 
Tragen mit Anilinfarben gefärbter KleidungssnHe M 
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der blossen Haut ist von Carroll (2) in drei Fällen 
beobachtet, wobei einmal scharlachrother Flanell, gegen 
Rheumatismus getragen, das zweite Mal ein Handschuh 
und das dritte ilal gestreifte Strümpfe Träger der gifti- 
gen Farbe waren. 

19. Trimethylarain und verwandte 
Substanzen. 

1) Aissa Hamdj, Ktude clinique et physiologique 
sur la propylamine et la Iiimethylamine. Paris. 8. — 
2) On est la question de la propylamine ? Gaz. des 
höp. 109. p. 8G5. — 3) Des actions physiologiques de 
la propylamine pour servir ä ("Interpretation de ses re- 
sultats tberapeutiques. Ibid. 112. p 889. — 4) Sur la 
propylamine et l'apomorphine. (iaz. hebdom- de med. 
7. p 97. (BxctrpO — 5) Laborde, Sur l'action phy- 
siologique et la mode d'actioii sur la trimethylamine et 
sur le chlorhydrate de trimethylamine. <üu. med. de 
Paris. SC. p. 356. 27. p. 3G7. — 6) Dujardin- 
Beaumetz, De l'actiou tberapeutiquo et physiolo- 
gique du chlorhydratc d'amraoniaque comparee ä 
celle du chlorhydrate de trimethylamine. Ibid. 3G. 
p. 356. 27. p. 372. — 8) Derselbe, Du chlor- 
hydrate de trimethylamine dans le traitetneut du rheu- 
man sine articulaire aigu. Bull. gdn. de therup. Apr. 
30. May 15. p. 395. — 9) Martineau, Cas de rheu- 
matistne traites avec le chlorhydrate d'ammoniaque. 
Gaz. med. de Paris. 27. 28. p. 372. 388. — 10) 
Gaehtgens (Dorpat), Uebcr die Wirkung des Neurins 
und Triinethylamins. Dorpater med. Zeitschr. IV. 2. 
p. 185. — 11) Dujardin-Beaumetz, 8ur l'aetion 
physiologique et therapoutique du chlorhydrate d'amyl- 
amine. Compt. rend. LXXVII. 21. p. 1247.- 12) Ra* 
buteau, A.. Des effets toxiques des iodures de tetra- 
metbylammoniuiu et de tetramylammonium. Compt. 
rend. LXXVI. 14. p. 887. - 13) Brown, A. und 
Th. Fräser, Observation relative ä une note recente 
de Mr. Rabuteau sur les effets toxique des iodures de 
u-tramethylammoniuni et de tetrnmylammonium. Ibid. 
LXXVI. 22. — 14) Bourdet, Ktudo sur la trimethyl- 
amine. These. Paria. IV. 169. 

In Frankreich bat die Behandlung des Rheumatis- 
mus articularis acutus mit Propylamin, das später mit 
dem reineren chlorwasserstoffsauren Trimethylaroin ver- 
tauscht wurde, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
nnd zu einer beträchtlichen Anzahl therapeutischer 
and physiologischer Versuche über diese und verwandte 
Substanzen geführt, welche jedoch in ihren Resultaten 
sehr unter einander differiren. 

Aissa Hamdy (1. 2. 3) giebt an, dass Trimo- 
thylamin bei direct m Contact mit Nerven deren Thä- 
tigkeit anfangs steigere, dann aber rasch vernichte, 
wobei die Sensibilität zuerst verloren geht; die Wir- 
kung soll die nämliche bei Application auf die Wur- 
zeln wie auf die Nervenstränge sein. Die Nervensub- 
stanz wird getrübt und das Myelin coagulirt. Muskeln 
werden durch Trimethylamin dunkelroth gefärbt und 
verlieren nach einigen leichten fibrillärenContractioncn 
ihre Irritabilität in einigen Minuten ; ihre Streifung wird 
Blinder deutlich nnd die Fasern erscheinen feinkornig. 
In gleicher Weise verhält sich das Herz. Die rotben 
Blatkörperchen werden durch Trimethylamin rasch 
aufgelöst. 

In Hinsicht aof die Wirkung auf den Thierkörper 
unterscheidet Aissa Hamdy eine Periode der 
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Excitation und eine solche des Collapses. Die erste cba- 
rakterisirt sich ihm zufolge durch grosse Reizbarkeit, 
Muskelzittern und convulsivische StÖsse, später wirk- 
lichen Tetanus mit Unregelmässigkeiten nnd selbst 
Suspension der Respiration, Contraction der Capillaren 
und Verlangsamung des Herzschlages. Diese Phäno- 
mene schreibt Aissa Hamdy einer Reizung der Cen- 
tren in der Medulla oblongata und spinalis und des 
Sympathien? zu. Die zwoite Periode zeichnet sich 
durch Unbeweglichkoit des Versuchsthieres aus nnd 
zeigt sich bisweilen schon sehr frühzeitig neben 
schwacher und verlangsamter Respiration im Stadium 
der gesteigerten Reflexerregbarkeit. Sie beruht nach 
H. auf Depression der Hirnthätigkcit und verbindet 
sich bei frühzeitigem Auftreten mit Abnahme der 
Schmerzempfindung bei Erhaltung der Sensibilität, 
während bei grösseren toxischen Dosen vollkommene 
Anästhesie und Bewusstlosigkeit nach Ablauf der 
Krämpfe sich geltend macht. Auch auf die Circulation 
wirkt nach II. das Trimethylamin in zwiefacher Weise; 
zuerst entsteht Contraction der Capillaren durch Rei- 
zung der vasomotorischen Nerven, dann Verminderung 
des arteriellen Druckes neben Verlangsamung nnd 
Schwächung der Herzaction. Das Herz Btoht in Dia- 
stole still, überdauert aber die Reizbarkeit der Nerven- 
centra. 

In Bezug auf die Wirkung beim Menschen hebt 
Ai'ssa Hamdy (1 und 3) hervor, dass die oft be- 
merkte irritativo Wirkung auf die Schleimhäute sich 
nicht bei Application auf die Haut geltend macht, dass 
intern genommene Gaben von 2 Gm. und darüber 
auch in Verdünnung Brennen im Halse und Magen 
oder Diarrhoe bedingen, und dass als Hauptphäno- 
mene entfernter Wirkung Vcrlangsamung nnd De- 
pression des Pulses, Sinken der Eigenwärme, Ab- 
nahme des Harnstoffes und allgemeine Scdation, 
ausserdem Vermehrung der Harn- und Schweisssecre- 
tion auftreten. 

Laborde (5) gelangte bei seinen Versuchen zu 
dem Resultate, dass das zuerst beim Rheumatismus 
benutzte unreine Trimethylamin (Propylamin) primär 
auf die Nervencentren und vorzugsweise auf das Mark 
wirke, indem physiologische Dosen Excitation und 
Steigerung der Reflexaction und Beschleunigung der 
Respiration und Circnlation bedingen, während nur bei 
toxischen Dosen Phänomene allgemeiner Depression 
und damit Verlangsamung des Herzschlages nnd Sin- 
ken der Temperatur eintreten. Der Tod ist die Folge 
von cardio-pulmonärer Asphyxie. Hunde ertragen 
3 Gm. pro dosi ohne Erbrechen. Local wirkt Propyl- 
amin irritirend und bewirkt katarrhalische Entzündung 
des Magens und Duodenum, sowie bei subcutaner 
Injection Schorfbildung an der Injectionsstelle. Auch 
kommt nach L danach Hacmaturio mit haemorrhagi- 
scher Hyperämie der Nieron vor. Das reine chlor- 
wasserstoffsaure Trimethylamin wirkt im Wesentlichen 
gleich, aber wieder irritirend und doppelt so schwach 
wie die Base. Laborde vindicirt darnach diesen 
Präparaten eine grosse Analogie mit den Ammoniaka- 
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lien, von denen sie sich indessen dadurch unterschei- 
den, dass das essigsaure Ammoniak und das Chlor- 
ammonium Convulsionen mit Steigerung der Tem- 
peratur um 1-1 4", das Trimethylamin und das 
chlorwasserstoffsaure Trimethylamin höchstens Muskcl- 
zittern erregen. In therapeutischer Hinsicht glaubt L. 
hieraus schliessen zu können, dass das Trimethylamin 
in kleinen Dosen ein Excitans sei, jedoch als 
solches dem Ammoniak nachstehe und nicht als 
eigentliches Antipyreticum betrachtet werden dürfe, 
da es nur in grossen Dosen auf Puls und Temperatur 
herabsetzend wirke. 

Aehnlich sind die Resultate von Dujardin- 
Beaumetz (2), welcher die physiologischen Wirkun- 
gen des chlorwasserstoffsauren Trimetbylamins und 
des Cborammoniums bei subcutaner Injection von 
Kaninchen und Meerschweinchen mit einander verglich. 

Nach »einen Versuchen ist das Chlorammonium 
giftiger als kohlensaures Ammoniak , indem es schon 
zu 1 Gm. beim Kaninchen und zu 0,5 (im. beim Meer- 
schweinchen io kurier Zeit den Tod herbeiführt, wah- 
rend für Ammonium carb. die letale Dosis beim Meer- 
schweinchen 0,75 Gm. beträgt. Bei beiden treten Con- 
vulsionen und Sinken der Pulsfrequenz und Temperatur 
auf. Chlorwasserstoffsaures Trimethylamin wird da- 
gegen von Kaninchen selbst zu 5 Gm., ohne andere 
als örtliche EntzündungBerscheinungen und Sinken der 
Temperatur um einige Zehntelgrade zu bedingen, ertra- 
gen. Das von Bourdel (11) und Rabuteau beob- 
achtete rasche Stillsteben des Herzens bei Ein- 
spritzung von 5 Gm chlorwasserstoffsauren Trimethy- 
lamins in die Jugularis haben weder Laborde noch 
Dujardin-Beaumetz bei subcutaner und interner 
Application wahrgenommen; auch trat es in einem 
Versuche Laborde 's von 10 Gm, die allmälig in die 
Cruralvene injieirt waren, nicht ein. 

Aissa-Hamdy (1 und 2) beschreibt verschiedene 
Fälle von acutem Gelenkrheumatismus aus der Abthei- 
lung von ßehier im Hotel Dieu und von Roger 
im Hop. des enfants, welche mit Propylamin und chlor- 
wasserstoffsaurem Piopylamin behandelt wurden, und 
wovon die meisten nach kurzer Anwendung des Mittels 
(zu 1 — 1,5 Gm. beim Erwachsenen) Abnahme der Puls- 
frequenz und der Fiebertemperatur, sowie namentlich auch 
der Gelenkschmerzen zeigten , während beim Aussetzen des 
Medicaments häufig Verschlimmerung entstand, welche 
bei Wiedergebrauch des Propylamins in den meisten 
Fällen im Verlaufe einiger Tage defiuitiv wichen. 
Ebenso theilt Dujardin-Beaumetz (8) mehrere der- 
artige Fälle mit, welche für die Anwendung des Trime- 
tbylamins und des besser tolerirten chlorwasserstoff- 
sauren Trimethylamius (in Tagesgaben von \— 1 Gm.) 
plädiren sollen, indem dasselbe nicht nur häufig zu ra- 
pider Heilung (in 1 F. in 8 Tagen) führe, sondern 
auch unmittelbare Herabsetzung des Pulses und der 
Temperatur und beträchtliche Veränderung der Aus- 
scheidung des Harnstoffes bewirke. Dujardin-Beau- 
metz will durchaus keine Analogie in der therapeutischen 
Actiou des Chlorammoniums concediren, da nach Versu- 
chen, welche ausser ihm selbst auch von Brouardel und 
Besnier augestellt wurden, sich kein curativer Effect des 
Salmiaks bei Gelenkrheumatismus geltend machte, vielmehr 
rasch Störungen der Digestion und namentlich der .Magen- 
verdauung eintraten. Im Gegensätze hierzu sucht Mar- 
tine au (3) nachzuweisen, dass in den 17 von Dujar- 
din-Beaumetz als Beweis der Heilwirkung des Tri- 
methylamins angeführten Fällen die Dauer des Leidens 
als nicht erheblich abgekürzt betrachtet werden könne, 
da frühero Anfälle genau dieselbe Dauer hatten, wäh- 
rend in frischen Fällen, welche Martine au nach theil- 



weise erfolgloser Behandlung mit salzsaurem Trimethy- 
lamin der Behandlung mit Salmiak (zu 0,5—0,75 pro 
die) uuterwarf, rascher Nachlass der Schmerzen und Ge- 
nesuug in viel kürzerer Zeit (meist in 4—5 Tage) er- 
folgte. Die Nichterfolge der Trimethylaminbehandlung 
Martineau's wird übrigens von Delioux de Savig- 
nac auf die zu geringe Dosis (0,75 pro die zurückge- 
führt; derselbe empfiehlt Gaben von 7 10 Gm. pro 
die bei Rheumatismus und selbst bis 15 Gm. bei Inter- 
mittens, während Dujardin-Beaumetz sowohl bei 
sich selbst als bei Rheumatismuskranken schon nach 2 
bis 3 Gm. Magenschmerzen und Diarrhoe eintreten sah- 
Uebrigens wird von französischen Phannaceuten be- 
hauptet, dass sämmtliches im Handel vorkommendes 
chlorwasserstoffsaures Trimethylamin nicht völlig frei von 
Chlorammouium sei, was möglicher Weise auf die Rein- 
heit der Beobachtungen von Einfluss sein könnte. 

Gaehtgens (10J bat vergleichende Versuche 
mit Neurin nnd Trimethylamin angestellt, von 
denen das erstere als Trimetbyloxythylammonjam- 
oxydhydrat zu seinem genannten Spaltungsprodncte 
in dem Verhältniss von Ammoniamoxydhydrat zu 
Ammoniak steht. Wässrige Lösungen von reinem 
salzsauren Trimethylamin bewirken bei Katzen in 
hinreichender Dosis in die Jugularvene injieirt aogeo- 
blicklichen Tod unter Erscheinungen von Erstickungs- 
krämpfon, welcher, wie beim Nearin, durch einen in 
der Exspirationsphase bei erschlafften Inspirations- 
muskeln erzeugten Stillstand der Athembewegung ver- 
mittelt wird. Der Blutdruck in der Carotis wird 
ebenfalls wie beim Neurin bei gleichzeitiger Verlang- 
samung des Herzschlages beträchtlich gesteigert. Die 
toxische Dosis des Trimetbylamins ist etwa viermal 
höher wie die des Neurins, welches deshalb nicht 
durch Abspaltung von Trimethylamin im Blute wirken 
kann; wogegen auch der Umstand spricht, dass 
Trimethylamin ungleich mehr Zeit gebraucht, an 
seine ganze Wirkung auf die Bewegungscentren des 
Herzens zu entfalten. Die durch nicht tödtliche 
Gaben von Trimethylamin bedingte colossale Be- 
schleunigung der Respiration kommt beim Nearin 
nicht vor. Das aus dem Neurin durch Substitution 
von 2 H durch ein 0 sich bildende Oxynenrin (resp. 
das damit identische Betai'n, welches Scheibler 
aus dem Runkelrübensafte darstellt) ist nach 
Schnitzen, selbst zu 1 Gm. in das Blut von Kanin- 
chen gebracht, ohne Wirkung. 

Nach Dujardin-Beaumetz (11) ist Amyla- 
min auf Warmblüter von weit stärkerer toxischer 
Wirkung als Trimethylamin, indem es zu 1 Cgm. 
Meerschweinchen, zu 5 Cgm. Kaninchen und zu J Gm. 
Hunde in kurzer Zeit (selbst nach 18 Min.) nach vor- 
ausgehenden tonischen und klonischen Krämpfen nnd 
Drehbewegungen zu tödten vermag. Kleinere Dosen 
des als chlorwasserstoffsaures Salz benutzten Giftes 
setzen bei Tbieren ausserordentlich stark die Frequenz 
der Herzschläge und minder stark die Temperatur 
herab, was bei 0,5-1 Gm. auch beim Menschen der 
Fall ist. Versuche im Typhus sollen befriedigende 
Resultate gegeben haben. 

Wie schon früher Brown und Fräser (13) 
hat nun auch Rabuteau (12) gefunden, dass, wahrend 
die Amid-, Jmid- und Nitrilbasen nach Art der 
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gewöhnlichen Atnmoniakverbindungen wirken und in 
hoben Dosen Muskelgifte darstelleu, die Ammonium- 
basen, von denen er das Jodin des Totrametbyl- 
ammoniums und des Te t ramylam ino niums ver- 
suchte, nach Art des Curare lähmend auf die peripheri- 
schen Nervenendigungen wirkt, ohue das Herz und die 
Sensiblität. In grösseren Dosen lähmen sie auch die 
Muskelcoutraetilität. 

b. Pflansenstoffe and deren Derivate. 
1. Fungi. 

1) Cosserat, Empoisonnement par les Champignons. 
Union med. 131. p. 710. (Vergiftung zweier Frauen- 
zimmer in Charmes - sur - Mosel le durch Fliegen- 
schwämme (fausse oronge\ welche statt Amanita cae- 
sarea gesammelt waren; Symptome rasch, bei der einen 
gleich nach der Mahlzeit, in Form von Trunkenheits- 
gefühl sich äussernd, und bei beiden mit Coma endigend, 
das auf Anwendung von Evacuantien und Excitantien 
in f> Stunden schwand und in welchem völlige Anästhesie 
und Muskelerschlaffung, sowie Mydriasis, bestand; bei 
der einen Pat. ging dem Coma hochgradige Aufregung 
mherlaufen im Hemde, Schreien u. s. w.J voraus.) — 
Chevreuse, A., Emp. par les champ. Ibid. p 711. 
(Hat vor 12 Jahren in Charmes-sur-Mosel le 4 Filzver- 
giftungen unter denselben Erscheinungen günstig ver- 
laufet! sehen.) — 3) Carayon, Empoisonnement par 
les Champignons. Gaz. des Höp. 140. p. 1146. (Ver- 
giftung von 5 Soldaten in Laon, welche Amanita bul- 
bosa. wie die Untersuchung der an demselben Orte ge- 
sammelten Pilze auswies, gekocht gegessen hatten; Auf- 
treten der Symptome nach 11 Stunden, Erscheinungen 
chloleraähnlicb, ohne nervöse Beimengung; Tod von 2 
Kranken am 2. und von 2 anderen am 3. Tage nach 
Eintritt der Symptome, während der 4. in der Recon- 
valescen* nach dem Hinzutreten von Hämoptysis starb. 
Die Section, bei 4 der Verstorbenen ausgeführt, ergab 
überall intensive Magendarmentzündung mit leichter Ab- 
lösharkeit der Mucosa und Schwellung der Darmfollikel, 
bei dem Letztverstorbenen vollständige Malacie des Ma- 
gens und der Speiseröhre, welche auf die benachbarten 
Organe sich verbreitet zu haben schien, — ferner Hyper- 
ämie der Himgefässe und der Sinus durae matris, dunk- 
les, flüssiges Blut im Herzen und Contraction der Blase. 
Eine Frau, welche Kartoffeln, die mit den Pilzen ge- 
backen waren, gegessen hatte, erkrankte ebenfalls heftig, 
genas aber.) — 4) Wem ich, A., (Berlin). Ueber den 
wirksamen Bestandteil des Mutterkorns. Centralbl für 
die med Wissensch. 54 p 915 - 5) Kersch, S. 
(Prag). Die Wirkung des Seeale cornutum an Thieren 
und Menschen und seine Anwendung am Krankenhelte. 
Nach Beobachtungen und Versuchen an Thieren. Memo- 
rabilien. 5. p. 202. — f>) Carleton, Will , Ergot in 
midwifery practica. Med. Press, and Circ. Sept. 10. 
p. 228. (Ganz unbedeutend.) — 7) Hebert, L'ergotine. 
Mouvement med. 47. p. 634. (Nur Bekanntes.) — S) 
Eberty, Paul, Ueber die Wirkung des Mutterkorns 
auf die Uerzthätigkeit und den Blutdruck. Halle. Diss. 
8 34 pp. — 9i Wernich, A.. Beitrag zur Kenntniss 
der Ergotinwirkungeu. Arch für pathol Anat. LVI. 
p 505. — 10) Dräsche, Ueber die Anwendung und 
Wirkung subcutaner Ergotin-Injectionen bei Blutungen. 
Oesterr. Zeitschr für Heilk. 49. p. 742. (Aus dem Be- 
richte des Krankenhauses Rudolf- Stiftung für 1871 ab- 
gedruckt; vergl.Ber. für 1872. 1.287.)- II) Catiano, 
L., Ueber die subcutane Anwendung des Ergotins. 8. 
30 pp Berlin v— 12) Anstio, On the us« of ergot in 
the haemoptysis of phthisis Practitio: er. Febr. March. 
June. p. 65. 222. 273. — 13) Lombroso, Cesare 
und Dupre, Francesco, Indagini cliniche, fisiolo- 
giche e terapeutiche sul maiz guasto. Rendiconti 
del R. Jstituto Lombardo. Vol. V. Fase. 15 u. 16. 
Estratto. Milano 1872. 8. 20 pp. 



Wernich (4) fand bezüglich des wirksamen 
Princips des Matterkorns, das« dasselbe nicht mit 
Aether und absolutem Alkohol, wohl aber mit Wasser 
extrahirbar sei, dass das von den in Aether and 
Alkohol löslichen Theilen befreite wässrige Extract 
durch Diffusion zweckmässig gereinigt wird, wodurch 
man ein zur Trockne eindampfbares uud viel klarer 
lösliches wirksames Extract erhält and dass die 
diffundirten Auszüge, mit Ammoniak alkalisch ge- 
macht and mit Aether resp. Amylalkohol geschüttelt, 
einen geringen unwirksamen Rückstand liefern, dage- 
gen mit verdünnter Schwefelsäure versetzt an Alko- 
hol das active Princip abtreten, das nach vorsichtiger 
Abdampfung nnd Neutralisation wirksam bleibt, wo- 
nach es sich am eine Säure zu bandeln scheint, 
die als solche, aber nicht in ihren Salzen, in Alkohol 
löslich ist. Zar Cootrole der Wirksamkeit dienten 
die Veränderungen in den Gofässgebieten durchsichti- 
ger Froschtheile. 

Eberty (8) hat in Gemeinschaft mit H. Köhler 
den Einfluss des Ergotins der Ph. Germanica, das 
in 10 pCt wässriger Lösung in Anwendung gezogen 
wurde, auf die Herzthätigkeit and den Blutdruck 
untersacht and gefanden, dass das Froschherz 
durch grosse Dosen zu diastolischem, permanen- 
tem, durch mechanisebe, chemische und elektrische 
Reize nicht zu unterbrechendem Stillstande des Her- 
zons führen, während kleinere Dosen die Herzpal- 
sationen stark vorlangsamen. Diese Wirkung zeigte 
sich unabhängig von den Vagusursprüngen, dagegen 
abhängig von Reizung der Vagasendigungen , da 
die Einwirkung durch Atropin aufgehoben wurde. 
Bei Kaninchen and Händen ergab sich ausserdem, 
dass der Herzschlag bei vorher regelmässigem Rhythmus 
irregulär and bei vorher irregulärem Rhythmus regel- 
mässig wurde, and dass sowohl die Höbe der Puls- 
welle als der arterielle Seitondruck eine Zunahme 
erfahren, welchem während der InjecÜon ein momen- 
tanes Fallen des Blutdrucks vorhergeht. Die Blut- 
drucksteigerung findet sich sowohl im arteriellen als 
im venösen System und ist nicht peripheren Ursprun- 
ges, sondern muss aus directer Einwirkung auf das 
vasomotorische Centrum erklärt werden, weil sie 
bei Abtrennung der vasomotorischen Nerven von 
ihrem Ursprünge ausbleibt and bei Amylnitritnarkoso 
rasch auftritt. Die Reizung des vasomotorischen 
Centrums macht bis zum Tode des Thieres hin einer 
Lähmung nicht Platz, wie das Eintreten reflectorischer 
Blatdracksteigerung nach Reizung peripherischer sen- 
sibler Nerven beweist. 

Wernich (9) hat durch Versuche mit wäss- 
rigem Mutterkornextract an Thieren dio Frage zu 
entscheiden gesacht, in welcher Weise das Ergotin 
Cterascontractionen hervorrufe und gelangte zu dem 
Resultate, dass die am Uteras nach Ergotin auftreten- 
den Contractiooen der Veränderung in der Blutfülle 
des Organes, welche sich durch Blasserwerdeu zu er- 
kennen giebt, vorangehen, also nicht von Anämie des 
Uterus abhängig siüd, dass sie dagegen ausbleiben, 
wenn das Rückenmark oberhalb des vierten Rücken- 
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wirbeis durchschnitten wird, somit wahrscbeinlich 
durch die Erregung der im Gebirn oder hoch im 
Rückenmark gelegenen Bewegungscentren der Gebär- 
mutter bedingt werden. Diese Erregung ist vielleicht 
auf anämischon Reiz zu beziehen, da W. schon vor 
dem Eintritte der Uteruscontractionen in gewissen 
Gefässprovinzcn, insbesondere Haut, Muskeln, Darm, 
Blase, aber auch in der Pia des Gehirns und Rücken- 
marks Verengerungen der einzelnen Arterien wahr- 
nahm, welche besonders deutlich nach Einspritzung 
in die Venen auftreten und durch Sympathicusdurch- 
schneidung nicht beeinflusst werden. Am Uterus 
treten diese Veränderungen, vielleicht wegen der 
eigentümlichen Anordnung seiner Gefasse, nicht sehr 
ausgeprägt hervor. In Hinsicht auf die Wirkung der 
Ergotininjectioncn bei Blutungen sah W. bei Darm- 
blutung im Typhus, Kpistaxis und Haemoptoe keinen 
Erfolg, wohl aber in einzelnen Fällen von Gebär- 
mutterblutungcn , während in anderen die Effecte 
minder constant waren. Die günstigen Wirkungen 
betrafen besonders Frauen mit hochgradiger Anämie 
und vermuthet W., dass die allgemeine Anämie die 
Disposition der Innervationscentra, auf Ergotinwirkung 
zu reagiren, erhöhe. In allen Fällen erzeugten dio 
Injectionen heftigen Schmerz, der meist ca. 5 Min. 
dauerte; auch bildeten sich knötchenartige Verhär- 
tungen, welche oft noch Monate lang persistirten und 
vielleicht mit Residuen der Einspritzung im Zusammen- 
hange standen, welche nie völlig aufgesogen wird. 

Kersch (5) will bei Hunden und Katzen nach Infu- 
sion oder interner Applikation conr. Mutterkornaufgüsse 
starke Contraotion der Kehenkelarterien und kurze weit 
auseinandergehaltene Espansiouscurvcn, sowie fast völlige 
Impermeatiilitat der kleineren Arterien, bei trächtigen 
Thieren auch Abortus beobachtet haben. Erbrechen und 
Sinken der Temperatur waren dabei constant. Auch am 
Menschen nahm K. nach Mutterkorn Klein- und Hart- 
werden des Pulses wahr, ebenso Almahme «1er Pulsfre- 
quenz und der Temperatur, welche Effecte sich ihm nament- 
lich in mehreren Kälten von Puerperalfieber, gegen welches, 
wie überhaupt gegen pathologische Processe, die mit 
Fiebererzeugung einhergehen, er das Mittel empfiehlt, zu 
erkennen gaben. 

Catiano (II) weist unter Mittheilung mehrerer 
Krankengeschichten, wo die subcutane Injection von 
Mutterkornextract bei Blutungen, Aneurysmen und 
Varicen sich bewährte, die Ansicht Schwalbe's 
(Ber. für 1872. I. 35.')), dass die Heilung der Gefäss- 
erweiterungen nur vermöge substitntiver Entzündung 
durch das benutzte Vehikel zu Stande komme, zorück, 
weil in den von ihm mitgetheilten Beobachtungen 
Langonbcck's und Ruge's keine reizenden Ve- 
hikel benutzt wurden, oder die Application nicht in 
unmittelbarer Nähe des Sackes stattfand. 

Anstie (12) plaidirt für die Anwendung des Extraktum 
Seealis eomuti bei Hlutungen aus den Lungen bei Phthisi- 
kern, indem es nur in 3 von 14 Fidlen im Stiche Hess, 
wahrend in den übrigen die Hämorrhagio rasch nach der 
vergeblichen Anwendung von Gallussäure, Bleizucker u. a. 
Styptica zum Stehen kann. Die günstige Wirkung 
zeigte sich sowohl bei noch nicht nachweisbarer Tuber- 
culose als im Stadium der Verdichtung und Erweichung. 
Selbst der längere Gebrauch des Mittels ruft, von etwas 
allgemeiner nervöser Depression abgesehen, keine unan- 
genehmen Nebenwirkungen hervor. 



Lombroso und Dupre (13) haben den ver- 
dorbenen Mais zum Gegenstande einer chemischen, 
toxikologischen und klinischen Untersuchung gemacht, 
als deren Hauptergebnis die Wirksamkeit einer daraus 
bereiteten Tinctar bei manchen chronischen Haut- 
krankheiten, besonders Ekzem und Psoriasis hervor- 
zuheben ist, während dieselbe bei Acne rosacea un- 
wirksam erscheint. 

Der verdorbene Mais färbt sich unter dem Einflüsse 
von Spiritus oder Kalilauge roth, was gesunder Mais nicht 
thut, und giebt mit Alkohol eine rubinrothe Tinetur, 
während normaler Mais eine gelbe liefert. Aus der Tinetur 
des verdorbenen Mais lässt sich ausser einer wirkungs- 
losen klebrigen Mass«? ein rubinrothes, in Aether lösliches 
Gel von unangenehmem Gerüche und ziemlich scharfem 
und bittcrem Gesehmacke darstellen, das durch Benzin 
gefällt wird, an der Luft verharzt und in ätherischer 
Lösung durch Kali seinen Farbstoff verliert, und eine 
rubinrothe, in Kalilauge lösliche und aus der alkalischen 
Lösung durch Schwefelsäure in rothbraunen, in Aether 
unlöslichen Flocken fällbare Substanz, welche ans ihren 
Lösungen durch Jodjodkalium in röthlicheu Flocken und 
durch absol. Alkohol in weissen Flocken präcipitirt wird. 
Letztere Substanz (offenbar kein reiner Pflanzenstoff) ist 
in grossen Gabeu oder bei wiederholter Anwendung, mehr 
vom Magen als vom Unterhaut biudegewebc aus, giftig 
und bei Hühnern selbst tödtlich; das auffallendste Phäno- 
men ihrer Wirkung ist bei diesen Thieren sofortige 
Diarrhoe. Therapeutische Effecte scheint derselbe nicht 
zu besitzen; wohl aber ruft der innere (iebrauch bei 
Menschen Breunen der Haut, Druck im Magen und Unter- 
leibe, melancholische Stimmung, Neuralgien, Appetitlosig- 
keit mit nachfolgender Steigerung der Esslust, Durst und 
Diarrhoe hervor. Die mit dem rothen Oel angestellten 
Thierversuche ergaben widersprechende Resultate. Das 
durch Einleiten von Sauerstoff ranzig gemachte Oel ans 
gesunden Maiskörnern brachte wenig Veränderung in der 
Nutrition und seitens des Nervensystems zuwege, bedingte 
aber Diarrhoe, Appetitlosigkeit und eigentümliche Ver- 
änderungen der Haut bei verschiedenen Thieren (Desqua- 
mation des Kammes beim Hahn) und Schwinden der er- 
wähnten Hautaffcctionen bei verschiedenen Krauken. Auf 
kranken Hautstellen, nicht aber auf gesunden, brachte 
das Oel bei localer Application Röthung hervor. Die aus 
dem verdorbenen Mais bereitete Tinetur hatte im Wesent- 
liche die nämliche Action in toxischer und therapeuti- 
scher Hinsicht. Selbst bei dem Gebrauche von täglich 
1 Gnu. einer stark (1:1000) verdünnten Tinetur können 
sich bei einzelnen Individuen nach einiger Zeit lästige 
Nebenwirkungen geltend machen, die durch grosse Dosen 
leicht hervorgerufen werden, ohne dass dadurch die thera- 
peutische Action eine sichere wird. Die Ileileffecte bei 
chronischen Hautkrankheiten zeigen sich stets nach vor- 
gängigem Brennen und Schmerzhaftigkeit der Haut, 
womit sich selbst Fieber, Störung der Ernährung und 
Abnahme der Quantität und des spec. Gew. des I nns 
verbindet. Die Cur erfordert in allen Fällen längere Zeit. 

2. Gramineae. 

1) Champoui Hon, Note sur IVxtrait de malte houh- 
lonn«. («az. bebdom. de med. 11. p. 168. — 2) Mareilh, 
Etüde medicale sur la biere. Gaz. des höp. 4. p. 27. 
(Nichts Neues). 

Nach Champouillon enthält das Malzextract 
Diastase, Dextrin, Kleber, Schleim, (ilykose, fette Ma- 
terien, verschiedene stickstoffhaltige Substanzen, Kali-, 
Magnesia- und Kalkphosphot, Chlorkaliuin und Chlor- 
natrium, schwefelsauren und kohlensauren Kalk, essig- 
saures Ammoniak, Kieselsäure und Kisenoxyd. In dem 
gehopften Malzextracte finden sich ausserdem Apfelsäurc 
und Baldriansäure, Osmazom, Harz, Gummiharz, Tannin, 
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Hopfenöl und Lupulit. Die stickstoffhaltige» Materien 
betragen 0,1-i plt., die nicht stickstoffhaltigen 10,6 pOL 
und die Mineralsalze '>,(K1 pCt. Hiernach ist das l'rä parat 
ein reelles Nahruugsmittel, iudein es stickstoffhaltige 
Principien, Kohlehydrate, Fette und Nährsalze cinschliesst, 
während ihm durch den Gehalt an Tannin, Lupulit, 
Hopfenöl und Diastase therapeutischer Werth zukommt, 
von denen die letzte in hohem Grade die Verdauung der 
Amylaceen befördert. Letztere Actiou und die alimen- 
täre Bedeutung des Malzextractes sind bei der tonisiren- 
den Wirkung z. B. bei Phihisikcrn die Hauptsache, wie 
es sich auch bei Dyspepsie ohne essentielle Störungen, 
Scorbut, Diarrhoe und chronischen Katarrhen bewährt. 
Bei Anämie fand t'h. das Medicament erfolgreich, wenn 
es sich nicht um Hypochondrie oder gleichzeitige Hydrä- 
nrie handelt. Der Werth des Präparates ist übrigens 
sehr von der Bereitung abhängig und ist Ch. ein Gegner 
des Hoff" sehen Malzextractes, weil dasselbe sich leicht 
durch Gährung in eine Art verdorbenen Porter umwandle, 
der nichts weniger als ein sogenanntes Gesundheitsbier »ei. 

- 

3. Melanthaceae. 

1) Peugnet, Eugen (New York), Remarks on some 
of the physiological and therapeutical actions of Vera- 
trum viride. New York med. Times. Jan. 2~i. p. 260. 
— 2, Heiland, Ferdinaud, Einiges über Veratrin 
und seine Anwendung in der Göttinger Klinik. Göttingen. 
Disa 8. 41 pp. 

In weiterem Verfolge seiner Arbeit über Veratrum 
viride (vergl. vorj. Bcr. I. 375) bezeichnet Peugnet (1) 
zur therapeutischen Anwendung die Tinctura Veratri 
viridis, wenn dieselbe aus dem kurz vor dem Blühen 
der Pflanze gesammelten und von den Wurzelfaseru be- 
freiten Rhizom nach dem von der Pharmakopoe der 
Vereinigten Staaten adoptirten Verfahren von Norwood 
dargestellt wird, als das zuverlässigste und zweckmässigste 
Präparat, welches jedoch wegen seines starke Irritation 
bedingenden Gehaltes an Veratroidin nicht hypodermatisch 
vei wendet werden kann. Die der Tiuctur vorgeworfenen 
Nebenerscheinungen lassen sich noch durch Zusatz von 
Opiaten verhüten. Um beunruhigende Erscheinungen zu 
vermeiden, hält P. es für besser, die volle Dosis von 
10 — 15 Tropfen in längeren Intervallen und wo »öthig mit 
Verminderung derselben zu geben als stündlich 5— 6 Tropfen 
mit Steigerung um 1 Tropfen anzuwenden. Als Fieber- 
mittel im Allgemeinen übertrifft diese Tinctur nach P. 
Aconit sehr bedeutend (wie er meint, weil sie primär die 
vasomotorischen Nerven lähmt ', während Aconit bei Fieber 
mit peripherischen Schmerzen sich besonders bewähren soll. 

H e i 1 a n d (2) stellt die in der H a s s e 'sehen Klinik 
von 1860-1870 der Veratrinbehandlung unter- 
worfenen Fälle von Pneumonie (19F.) nnd Rheu- 
matismus acutus (24 F.) zusammen, welche der 
Anwendung des Antipyreticums das Wort reden. 

Unter den Pneuinonieen sind 6 Fälle, wo der Veratrin- 
darreichung dauernde Remission oder totaler Abschlag 
des Fiebers folgte, wobei in einzelnen Fällen auch der 
zum Fortschreiten geneigte Localproccss sich beschränkte, 
8 Fälle, wo deutliche Remission, theilweisc mit Sistirung 
des Localprocesses, eintrat und 3 Fälle, wo die antipy- 
retische Wirkung gar nicht oder nur auf sehr kurze Zeit 
zu Stande kam. 

In Hinsicht auf die Wirkung bei Rheumatismus 
acutus war in 4 Fällen von Complication mit frischer 
Herzaffection ein Schwinden derselben in verhältnissmässig 
kurzer Zeit bemerkenswert». Hier wie in zahlreichen 
uncomplicirten Fällen, wo es sich um kräftige Individuen 
und nicht um constitutionelle Rheumatiker handelte, 
wurde der febrile Pmcess und bisweilen auch die Local- 
affection rasch gebessert. H. will jedoch das Veratrin 
nicht als eigentliches Antirheumaticuin gelten lassen, 



bringt vielmehr die Wirksamkeit ausschliesslich auf 
Rechnung der antipyretischen Eigenschaften des Vera- 
trins, indem eine Art Wechselwirkung zwischen Fieber 
und Localprocess bestehe. Ferner ergab sich in manchen 
Fällen Beseitigung, in den meisten Linderung der loca- 
len Schmerzen 

Die in der neueren Zeit bei Fieber mit Veratrin 
in der Göttinger Klinik erzielten Resultate sind gegen 
die früheren, von Ritter (1860) mitgetheilten, inso- 
fern günstiger, als fast die H&lfto der mit V. behan- 
delten Kranken ganz fieberfrei blieb and bei einem 
Drittel die Temperatur die alte Höhe nicht wieder 
erreichte. 8chon vor vollendeter Darreichung sank 
meist auch der Pols bis auf oder unter die Notm. Dem 
Sinken der Temperatur ging häufig ein Aufsteigen von 
0,2-1° voraus. Die nicht so günstigen Erfolge anderer 
Beobachter glanbt Heiland Abweichungen in der 
Darreichungsweise zuschreiben zu müssen, wo längere 
Intervalle als 1 Stunde gewählt wurden. Die Neben- 
erscheinungen erklärt er für irrelevant nnd bei Pneu- 
monie selbst für nützlich; als besondere Indication 
für die Veratrinbehandlung erachtet er kräftige Indi- 
vidualität, wo Eintritt von Collaps nicht zu befürch- 

4. Liliacae. 

Kirchner (Kiel) Revisionelle Betrachtungen zur 
Arzneimittellehre. Berl- klin. Wochenschr. 15. 16. p. 
172. 182. iSorgfältige Darstellung unseres gegenwär- 
tigen Wissens über Wirkungsweise und Anwendung der 
Aloe.) 

5. Orchideae. 

Vergiftung durch Vanille -Eis. Discussion in der 
Berl. med. Gesellschaft. Berl. klin. Wochenschr. 51. 

Roscnthal,Veit and Kali sc her beobachteten 
in der Nacht vom 28 29. August bei mehreren Per- 
sonen, welche in einer bestimmten Localität in Berlin 
Vanille- Eis genossen hatten, Intoxication unter dem 
Bilde der Cholera, jedoch darin abweichend, dass län- 
gere Zeit Magenschmerzen persistirten und die Recon- 
vale8cenz langsam zu Stande kam. Eine von Henoch 
früher an sich selbst beobachtete Vanille-Eisvergiftung, 
welche aof 16 Personen, die in der nämlichen Abend- 
gesellschaft Vanille- Eis verzehrt hatten, sich erstreckte, 
unterschied sich durch das völlige Fehlen von Magen- 
nnd Darmschmerzen. In diesem Falle, wo andere 
gleichzeitig gereichte Eissorten keine Erkrankung her- 
vorriefen, wurden diejenigen Personen am heftigsten 
afficirt, welche das der Form benachbarte Eis genossen 
hatten, so dass die Möglichkeit einer Metallvergiftung 
(<1urch Anwendung einer grünspanbaltigen Kupferform 
entstanden) nicht auszuschliessen ist; dieselbe Sorte 
Vanille sollte in diesem Falle vorher vielfach benutzt 
sein, ohne Vergiftung zu bedingen. Dass übrigens die 
Ansiebt Sch roffs, dass in der Vanille die Schuld 
der Vanille-Eisvergiftung zu suchen ist, einen guten 
Boden bat, beweist eine Beobachtung von Fränkel 
in seiner eigenen Familie, wo eine Vanille enthaltende 
Mehlspeise ähnliche Erscheinungen veranlasste, 
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deren Intensität bei den einzelnen Kranken der Menge 
der genossenen Speise entsprach, und welche bei der 
einfachen Composition der letzteren nnd ihrer Berei- 
tung in einem Porzellangefässe nar auf die Vanille 
bezogen werden konnte. 

6. Coniferae. 

1) Härtel, E. (St. Mals) Action do la törebenthine 
sur los reins et sur les organes genito-uriuaires. Bull, 
gen. de therap. Act. 30 p. 3<>2. (Zwei Fälle von Blu- 
tungen, welche das eine Mal die Sirn nach einem Sturze, 
das andere Mal die Samenbläseben zum Sitze hatten und 
welche durch den inneren Gebrauch von Terpeuthinül 
rasch geheilt wurden.) 

7. Laarineae. 

2) Menzies, E. J. A. (Neapel), Two cases of ac- 
cidental poisoning- II. Poisoning by camphora. Edinb. 
med. Journ. May p. 10Ü4. (Vergiftung einer 40j. Frau 
mit einem Esslöffel gesättigter alkoholischer Camphor- 
lüsuog; nach % Std. ein epileptischer Anfall, dauu Corna 
mit sehr kleinem Pulse, Geuesun« unter excitirender Be- 
bandlung, wonach am folgenden Tage nur noch Be- 
schleunigung des, Pulses bestand. Die geuommene 
Camphormonge betrug circa 200 Gran.) — 2; John- 
son, George, Poisoning by bomoeopathic eoncen- 
trated Solution of camphor. But. med. Journ. No. 22. 
p. 617. (Mehrere Vergiftungsfälle durch eine in Eng- 
land als populäres Mittel gegen Erkältungen vielge- 
brauchte bomocopathische CampborlGsung, Epps's 
concentrated Solution of campbur, welche aus 
1 Tb. Camphor und \\ Tb. Weingeist besteht; die zu 
mebrwüchenüicber Erkrankung führende Dosis war in 2 
Fällen nur 25 Tropfen (in dem einen in Iutervalleu 
von 5 Minuten zu jedesmal 3 Tropfen genommen), 
im 3. ein TbeelüfTel voll; in einem 4. traten Ver- 
giftungserscheitiungen wiederholt nach 5 — 8 Tropfen 3 
bis 4 Mal täglich auf/. — 3) Klingel hoffe r, Intoxi- 
cation mit Camphor. Berl. khu. Wochenscbr. 30. (Ver- 
giftung einer Frau durch einen Kaffeelöffel gepulverten 
Campbor, der zur ausserlicheu Anwendung bestimmt 
war, etwa 2 Gm. Cainpbor entsprechend, wonach sieb bald 
Schwindel, dann Bieunen in der Magengegend, Erbrechen 
(nacb Genuss von schwarzem Kaffee), Aufstossen nach 
Camphor riechender Gase, Durst, Ameisenkriechen in den 
Extremitäten, Zittern und Zucken einzelner Muskel- 
gruppen, Blässe des Gesichts und Kühle der Körper- 
oberflächo bei kleinem und unregelmäßigem Pulse von 
90—100 Schlagen einstellte; Genesung in 24 stunden. 
Das Bewusstsein ging währeud der Intoxication nicht ver- 
loren; der Athem roch noch 0 Stdn. nach dem Einneh- 
men stark nach Camphor.) — 4) Ziegler, C. (Würz- 
burg), Ueber das Verhalten des Camphorcy rao Is im 
thierischen Organismus. Arch. für exper. Pathol. und 
Pharmakol. LEI. p. 65. 

Das aus dem Camphor dargestellte Cymol (Cam- 
phorcymol) gebt nach Ziegler (4) als Cuminsäure in 
den Urin über, während die letztere Säure bei Be- 
handlung des Cymols (wohl aber aus Cuminaldehyd 
nnd Cnminalkohol) mit oxydirenden Agentien nicht 
rosnltirt. Diese Veränderung ist so zu erklären, dass 

indemalsMethyl-Propyl-Benzol (C 6 H 4 £ [Jj ) 

aufzufassendenden Cyamol die Seitenkette CH S zu 

C 0 0 H oxydirt wird, wodurch C c H 4 



COOil 



oder 



die bei Behandlung von Cymol mit oxydirenden 
Agentien ausserhalb des Organismns entstehenden 



Säuren, Tolnylsäure C 6 H 4 < j^j^ und Terephtbil- 

siure C* H 4 < c O 0 H ente P rechende Propylbemoe- 

säure resultirt, die »ich nicht mit Glycocoll verbindet 
Darreichung von 3 -4 Gm. Camphercymol bedingt 
nacb Z. wahrscheinlich dnreh die gebildete Benzoe- 
säure am 2. oder 3. Tage Kopfschmerzen, Uebelkeit 
nnd Brechen. 

8. ürticeae. 

Naquet, A. Sur les effets du chanvre indien 
Compt rend. LXXVB. 26. p. 15C4. 

Naqnet giebt nach Versuchen mit Haschisch- 
tinetur an, dass der Haschisch in seiner Wirkung 
sehr inconstant sei nnd selbst in derselben Dosis bei 
dem nämlichen Individuum nicht immer dieselben Er- 
scheinungen and in gleichem Grade bedingt, ond 
dass die Symptome des Haschischransches sieb in 
consUnte, dem Indischen Hanf eigenthümliche, und in 
accidentelle oder individuelle theilen lassen. Zo 
letzteren rechnet N. die Steigerung geläufiger Ideen, 
die sich mit grosser Rapidität folgen, so dass Ueber- 
gänge von grösster Traurigkeit zur extremsten Lästig- 
keit nichts Seltenes sind, wobei man jedoch manch- 
mal die diese Wechsel bedingenden Ideenassocistiooen 
verfolgen kann und die Wahrnehmung macht, d«! 
die Gedanken unter dem Einflüsse von Melodie«, 
welche man entweder selbst singt oder singen bört, 
sich modificiren. Als dem Gifte eigenthümliche Symp- 
tome bezeichnet N. Hallncinationen, welche den Be- 
rauschten glauben machen, dass er reite, jage, 
schwimme, reise, fliege oder kein Gewicht habe; 
auch fand sich bei ihm constant Neigung zo Wert- 
spielen nnd grammatischen Discussionen. 

9. Scrophularineae. 

1) Görz, Nicolai, I. Untersuchungen über die 
Nati v eile Vchen Digitalispräparate in chemischer ogü 
physiologischer Beziehung. II. Ein Beitrag zur physiolo- 
gischen Wirkung des Digitalins auf den Blutdruck. 8.90 
uud LIX. pp. Mit lithographirten Tafeln. Pia*. P"P»'- 
— 2) Böhm, R., (Dorpat), Ueber den Einfluss des Wp- 
talins auf den Blutdruck der Säugethiere. Dorpat. m<A 
Zeitsch. IV. p. 65. — 3) Ackermann, Th., Ueb*r di« 
Wirkungen der Digitalis. Aus Volkmann's Sammln»? 
klinischer Vorträge 2 Ser. H. 18. 8. 21 pp- ^'P r 'f' 
1872. — 4) Wood, B. C, On tbe action of ÄPg 
upon the circulation. Philad. med. Times. May 3- P ^r 
( Zusammenstellung der Forschungen über die pay 9 *' 0 *?' 
sehe Wirkung der Digitalis und des Digitalins.) — 3 
W i d a 1 , M., Experimentation therapeutique de la digi^lm 6 
cristallisee. Ree. de mem. de med. mihi JuilW-Ao*. 
p. 385. 

Gegenüber der von Ackermann (3) vertretenen 
Anaicht, dass Digitalin BlutdrncksteigeroDg dorfb 
eine vom vasomotorischen Centrom unabhängige Ver- 
engerung der peripheren Arterien bedinge, ipn« 
sich Böhm (2) auf Grundlage einer grösseren I» 
Görz (1) unternommenen Versuchsreihe an» 
betont, dass der Blutdruck bei Thieren mit 
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dig durchtrenntem Halsmark, wenn nicht die Schnitt- 
fläche mechanisch gereizt werde, stets sinkt, and dass 
bei dermassen gesunkenem Blutdrücke Digitalinin- 
jection in allen Fällen eine geringe Steigerang zur 
Folge hat, welche aber nur bei mechanisch gereiztem 
oder theilweise erhaltenem Halsmark das normale 
Niveau erreicht oder darüber hinausgeht. Dass zur 
Erklärung der Blatdrncksteigerung die vermehrte 
Herzenergie aasreiche, schliesst B. aas Versuchen, in 
denen er bei Thiercn mit durchtrtnntem Halsmark die 
Aorta thoracica oberhalb des Abganges der grossen 
Unterleibsgefässe unterband, und nachdem der danach 
wieder auf das normale Niveau gestiegene Blutdruck 
constant geworden, Digitalin injicirte, wonach sich, 
trotzdem auch die Oefässnerven des Kopfes durch 
beiderseitige Sympathicusdurchschneidung paralysirt 
waren, eine ansehnliche und dauernde Drucksteige- 
rung einstellt, die erst nach bedeutender Steigerung 
der Digitalindose abnimmt. Beobachtungen über Ver- 
engung der Oefässe im Mesenterium nach Digitalin- 
einspritzung hält B. für nicht beweisend für eine Ein- 
wirkung des fraglichen Stoffes auf die Gsfässe, da 
die Verengung durch dio Luft und durch mechanische 
Reizung bedingt sein kann, und die mindeste Opera- 
tion in der Bauchhöhle bei unvergifteten Thieren 
grosse Blutdruckschwankungon hervorruft, welche 
erst nach Abbindung der Aorta aufhören. 

Gör z (l)hat versucht, nach dem von Nativelle 
angegebenen Verfahren die von demselben aufgefun- 
denen Digitalisstoffc, welche als Digitalin (kry- 
stallisirtes Digitalin), Digitin und Digita- 
lein bezeichnet sind, darzustellen, erhielt dabei aber 
statt des krystallisirten Digitalins eino krystallisirende 
Substanz, die sich zu 1—2 Mgm. subcutan in alkoho- 
lischer Lösung bei Fröschen und zu 5 Mgm. in die 
Drosselader injicirt bei Katzen als völlig unwirksam 
bewies, während direct aus Paris bezogenes Nati- 
velle'sches Digitalin zu 1 Mgm. in 22 Min. systoli- 
schen Herzstillstand beim Frosche bedingte. G. glaubt 
seine negativen Resultate in Bezug auf die Isolirung 
des krystallisirten Digitalins entweder auf die mangel- 
haften Angaben Nativelle's bezüglich der Dar- 
steilungsmethode oder auf den Umstand beziehen zu 
müssen, dass er deutsche Digitalisblätter verarbeitete, 
welche sowohl von der statt des krystallisirten Digi- 
talins erhaltenen Substanz, als von Digitin und Digi- 
talem eine weit geringere Ausbeute lieferten, als dies 
nach Nativelle's Angaben zu erwarten war. Vom 
Digitin (Substance cristallisee inerte), das glykosi- 
dische Eigenschaften besitzt, fand G. als wahrschein- 
liche Formel C 4 H» O a und von dem ebenfalls glyko- 
sidiseben Digitalein C 4 II 7 0 ; wonach ein genetischer 
Zusammenhang beider Stoffe sehr wahrscheinlich ist 
Das Digitalein, welches zweifelsohne mit dem Digita- 
solin von Walz identisch ist und sehr wahrscheinlich 
den wirksamen Theil des Merck 'sehen und Ho- 
mo 1 1 e 'sehen Digitalins ausmacht, besitzt alle Wir- 
kungen der Digitalis und kann schon zu \ Mgm. bei 
Fröschen systolischen Herzstillstand bedingen, wie es 
überhaupt rascher den Tod von Fröschen (zu 1 Mgm. 



in 12—13 Min.) und Katzen bedingt als Merck'sches 
und Nativelle'sches Digitalin. Bei der leichten 
Darstellbarkeit des Digitaler™, mit welchem Görz 
auch Selbstversache anstellte, glaubt er diesen Stoff, 
zumal bei dem fast gänzlichen Mangel einer irritiren- 
den Wirkung, als therapeutisch wichtig ansehen zu 

Görz fand bei den \ou.ihm per os vergifteten Säuge- 
thieren fast nie entzündliche Reizung im Tractus, dage- 
gen stets die eigentümliche Contraction der Herzventri- 
kel, zumal des linken, die er auch für forensisch wichtig 
hält. Bei seinen Selbst versuchen nahm H. 10 Tage lang 
Digitalem in Pillen, von 1-5 Mgm. pro die steigend, 
wonach das Sinken der Pulszahl (von 54 auf 44 am 
Morgen) deutlich hervortrat und noch mehrere Tage nach 
dem Aussetzen des Medicaments fortdauerte. H. litt 
während djr Zeit seiner Versuche an bitterem Geschmack, 
oft au leichtem Kopfschmerz, Appetitmangol, zuweilen an 
grossem Schwächegefühl und Druck in der Perieordial- 
gegend (nicht an Erbrechen) und nahm um 325 Gm. an 
Körpergewicht ab. 

Widal (6) bat seine bereits im vorjährigen Berichte 
(I. p. 378) erwähnten Versuche über das NativehVache 
krystallisirte Digitalin bei Kranken in ausgedehnterem 
Massstabe fortgesetzt, ist aber dabei zu kaum wesentlich 
anderen Ergebnissen gelangt, und bezeichnet er auch jetzt 
das Nativelle'acbe Digitalin als 8—10 Mal stärker wir- 
kend als amorphes Digitalin, mit dem es die Wirkung 
auf den Puls theilt. Bezüglich der Beeinflussung der 
Fiebertemperatur dnreh krystallisirte« Digitalin bezeichnet 
W. letzteres als minder ausgesprochen beim Typhus, deut- 
licher und leichter dagegen bei Pneumonie und besonders 
bei Gelenkrheumatismus wirkend. Bei Palpitationen und 
Herzhypertropliie mit Klappenfehler fand W. die Action 
des Digitalins vorübergehend, unvollständig und in den 
meisten Fällen gleich Null, dagegen bei Schwäche der 
Herzcontractionen und Asystolie von ebenso grosser Be- 
deutung wie die der Digitalis. Im Uebrigen spricht sich 
Widal dahin aus, dass bei der excessiv kleinen Dosis 
des Mittels und bei der grossen Mannigfaltigkeit der Do- 
sen nach der Verschiedenheit der Individualität die An- 
wendung des krystallisirten Digitalins schwieriger und 
gefährlich als die des amorphen Digitalins sei, weshalb 
es auch vorzugsweise in der Hospitalpraxis, wo dio Ue- 
berwachung der Kranken besser möglich sei, Anwendung 
verdiene. Vor dem Zustandekommen der Verlangsamung 
durch Digitalin sah W. niemals, ausser bei starker Auf- 
regung der Patienten vorübergehend Acceleration; die er- 
höhte Spannung der Arterie trat in der Regel erst später 
ein als die Verlangsamung, welche letztere, sobald sie stark 
ausgesprochen ist , durch Bewegungen und Aufregungen 
nicht mehr alterirt wird. In der Hälfte der Versuchs- 
personen wurde von W. auch Irregularität (Dicrotismus, 
Intermittenz , Aaynchronie des Herzschlags beobachtet, 
welche nur bei gleichzeitig bestehender Kleinheit und Be- 
schleunigung der Pulsfrequenz als toxische Erscheinung 
aufzufassen ist. Volumszunahmo des Herzens konnte W. 
durch die Fercussion nie constatiren. Bei apyretischen 
Kranken war die Teinp. nach Digitalin entweder gleich- 
massig oder nahm selbst in einigen Fällen zu. Auf die 
Resp. war nach nicht toxischen Dosen bei uicht Fiebern- 
den ein Einfluss des Mittels nicht zu erkennen. In Be- 
zug auf das spee Gew. des Urins nach Digitalin giebt 
W. an, dass dasselbe bei Fieberkranken zunehme, bei 
nicht Fiebernden in der Regel abnehme. Pupillenerwei- 
terung fand W. bei Digitalis viel häufiger als bei Digi- 
talin; bisweilen war die Pupille anfangs dilatirt und ver- 
engt« sich bei weiterer Fortsetzung der Medication. To- 
xische Erscheinungen sah W. 2 Mal, das eine Mal nach \\ 
Mgm., das zweite Mal nach Gtägiger Darreichung von G 
Mgm. Nativelle'schem Digitalin auftreten; dieselben be- 
standen in Erbrechen, Kleinheit und Beschleunigung des 
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Pulsschlages, Blässe, Külte der Extremitäten, Dyspnoe und 
allgemeiner Prostratiou. 

10. Solaneae. 

1) Bauer (Zeil), Ein Fall von Belladounavergiftuug. 
Württeinb. Corrspbl In. p. 113. (Tod eines ^jähripen 
Knaben durch Belladonnabeeren, von welchen derselbe 
nicht mehr als 3 Stück genossen zu haben scheint, deren 
Fruchtsehale später durch ein Brechmittel entleert wurde, 
in ca. 24 Stunden; Symptome die gewöhnlichen, Röthung 
der Haut erst am 2- Tage bemerkbar, Pupillen kurz vor 
dem Tode nicht so stark erweitert, wie im Beginn der 
Vergiftung] bei der Scction ist die auffallend rasche und 
starke Verwesung hervorzuheben, von den Belladonna- 
beeren fand sich ausschliesslich im mittleren Dritttheile 
des Dünudaimes Inhalt und Samen, aber keine weiteren 
Beerenscbalen.) — 2 Morel, Trois cas d'empoisonne- 
ment par la belladone. Annales de la sec. de med de 
Gand. Sept p. 181. Vergiftung durch eine Tisane aus 
Belladonnablättern, welche als vorzüglicher Kräuterthee 
in einer Handlung eingekauft worden, unter den gewöhn- 
lichen Erscheinungen ; bei der am schwersten Ergriffenen 
schien, nach vergeblicher Anwendung von subcutaner 
Injeciion von Morphin und Hautreitzen die interne Ver- 
abreichung einer Tanniulösung von Erfolg zu sein; im 
Urin gelang der Nachweis von Atropin mittelst physio- 
logischer und chemischer Reactiouen.) — 3) Ringer, 
Sidney, The accidcntal poisoning of Dr Sharpey. 
Lancet. Sept. 27. p. 46t). (Vergiftung mit einer nicht 
genau bestimmten Dosis von Atropin — SO Tropfen 
einer schwachen Atropinlösuug aus Versehen statt 
Chinin genommen; der Fall wurde erst spät als solcher 
erkannt, da wegen frischer Kataraktoperation der Zustand 
der Pupillen nicht genau zu constatireu war; Genesung. 
— 4) Wood, H. ('., On the physioloeical action of 
Atropia. Amor. Jouru. of med. Sc April, p. 332 — 
5) Johns ton, James, Cases schowiug the effects of 
Atropine as an antidote to opium. Med. Times and Qu. 
Febr. 15. p, 175. (Vergl. Papaveraceae, wo die sonstige 
Literatur über den Antagonismus von Opium und Bella- 
donna sich findet.} - 6) Kabuteau, De l'action com- 
parative chez l'homme et chez certaius animaux. Union 
med. IM. Dec. 30. p. 1006. — 7) Rei.lel, Influence 
de la belladone Mir la transpiration. Gaz. med. de 
Strassbourg. 14. p. 18.'!. (Referat nach den im vorj. 
Berichte 1. p. 380 bereits besprochenen Erfahrungen 
Sydney Ringers über den Kinfluss von Atropin auf 
die Schweisssecretion.) — 8) (iraham, Arthur R., 
Subcutanous injection of atropia. Brit. med. Joum. 
March. 10. — t>) Wittmaun, I.., Ein Vergiftungsfall 
mit Stecbapfolsamen. Jahrb. für Kinderheilkunde VI. 2. 
p 178. — 10 Bell manu, Moritz, Beiträge zur 
Kenntnis^ der physiologischen Wirkungen des Hyos- 
eyamins und der Spaltungsproducte des Hyos- 
eyamins und des Atropins. 8.40 pp. Jena. — 
III White, Eduard, Poisoning by Hyoscyamus. Lancet, 
July 5. p. 8. — 12) Oulmont, Abstraft of researches 
of the action of Hyoscyaroia Practitioner. Jau. p. 1. — 
13) Drysdalc, Charles R (London), The absorption 
of the tobaeco smoke Med. Press, and circnlar. Febr. 
12 p. 131 (Nichts Neues.) — 14 Schimmel, Clemens, 
Ueber die Einwirkung des Tabaks auf den Menschen. 8. 
2i) pp. Berlin. Diss. (Compilation. ) 

Bauer (1) glaubt auf Grundlage einer von ihm beob- 
achteten letalen Vergiftung durch Tollkirschen zwei Sta- 
dien unterscheiden zu müssen, von denen das erste durch 
Reizung des Sympathicus sich charakterisire und durch 
starke Mydriasis und Contraction der Gcfässe sich mani- 
festire, während das zweite in Folge beginnender Para- 
lyse der vasomotorischen Centra durch Abnahme der 
Mydriasis, hohe Pulswelle, Röthuug der Baut und Schleim, 
häute gekennzeichnet werde, und erblickt in der von 



ihm wahrgenommenen auffallend frühen und hochgrs- 
digeu Fäulniss den Ausdruck einer durch das Gift »er- 
anlassten Blutdissolution. 

Morel (2) hobt als bisher übersehenes und von 
ihm in 2 Fällen von Belladonnavergiftung constatirtes 
Symptom Laryngitis, durch Schmerzen im Kehlkopf, 
rauhe Stimme und Expcctoration glasheller Spott 
charakterisirt, hervor und schreibt dem Atropin eine 
Verminderung der Urinsecretion neben Harndrang zu. 
Hinsichtlich der Therapie der Belladonnavergiftoog 
verwirft M. das Jodjodkalium, weil es den Eintritt 
von Coma nicht nur nicht verhindert, sondern loch 
grade Erscheinungen von Jodismus (Schmerlen im 
Gesicht. Augenhöhlen, Nase nnd Mund) hervorzurufen 
vermag, empfiehlt dagegen das Tannin als vortreff- 
liches Antidot. Brechweinstein hielt er nur bei noch 
erhaltener Sensibilität, nicht im Coma für wirkum 
und räth bei Schlingbeschwerden die Application 
durch die Nase an, welche jedoch zu Pastelbildong 
und kleinen Blutungen Anlass geben kann. Aeossere 
Hautreize fand M. wirkungslos. Subcutane Morphium- 
injection hatte Verlangaamung des Pulses zur Folge, 
doch wagte M. nicht, die Dosis (2 Cgrm. b. e. 12j. 
Mädchen) zu wiederholen. 

Wood (4) constatirte bei Hunden wiederholt 
Steigen der Pulszahl in Folge von Atropin na-. 
Durchschneidung der Vagi, woraus er schliesst, da« 
dies Phänomen nicht ausschliesslich durch Lähmung 
der Vagusendigungen erfolgt, und bestätigte die An- 
gabe von Bezold nnd Bloebanm, dass nach 
Darcbscbneidung der Vagi nnd des Rückenmarks 
Atropin keine Steigerung des Blutdruckes bei Hunden 
bedingt. 

Den Antagonismus des Atropins und Opiums siebt 
Wood vor Allem darin begründet, dass Opium durch 
Beeinflussung der respiratorischen Centren tödtet, 
während Atropin in grossen Dosen direct stimulirend 
auf letztere wirkt, weshalb auch die Besserung der 
Athemthätigkeit das erste Merkmal der Atropiovtr* 
kung ist, mit welcher die Abnahme des Stupors in- 
soweit im Zusammenhange steht, als dieser tbeilwei» 
von dem Ueberschusse der Kohlensäure abhängig ist 

Rabute au (G) knüpft an die Mittheilung von ver- 
suchen, welche die Immunität der Kaninchen und Meer- 
schweinchen gegen grosse Dosen bestätigen, die richtig* 
Bemerkung, dass diese Thiere zum physiologischen Nach- 
weise des Alkaloids bei inedicolegalen Untersuchungen 
unbrauchbar sind, da die Pupillenerweiterung v»(b in- 
terner oder subcutaner Application nur bei colossal« 
Dosen eintritt und auch bei Instillation in das Au?« 
sich viel weniger ausgesprochen zeigt als bei Händen 

Nach Thierversuchen von H e 1 1 m a n n und Preyer 
(10) sind die physiologischen Effecte des Hvoscya- 
mins und Atropins dieselben, indem ersten» die 
peripherischen Vagusendigungen lähmt, das Stadion) 
der erhöheten Erregbarkeit der motorischen Nerven 
während des Absterbens aufhebt, die Reflexerregbir- 
keit wahrscheinlich in Folge von Lähmung der Haot- 
nervenendungen herabsetzt, die Pupille in chemisch 
nicht mehr nachweisbaren Mengen erweitert und die 
Respiraüon bei Fröschen retardirt, bei SaugeUüeren 
zuerst verlangsamt, dann beschleunigt. In analog« 
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Weise wirken auch die Spaltungsproducto beider AI- 
kaloide einander gleich, indem einerseitsdieHy ose i n- 
säure und Tropa säure als Natronsalz gegeben dem 
Organismus gegenüber sich indifferent verhalten, an- 
dererseits das H yos ein nnd Tropin die Reflex- 
er reg barkeit nicht herabsetzen und, wie bereits Fräser 
vom Tropin darthat, die Papille nicht erweitern, sonst 
aber anf Herz, Respiration und Nervensystem ganz 
nach Art des Atropins wirken. Die von Schroff bei 
Vergiftung mit Hyoscyamin beobachteten Convulsionen 
nahm H. bei seinen Versuchen niemals wahr. 

Oulmont (12) fand im Gegensätze zu den Er- 
gebnissen seiner physiologischen Versuche, wonach 
Byoscyamin nur in toxischen Dosen bei Thieren die 
Sensibilität der peripherischen Nerven und der Hinter- 
stringe des Rückenmarks aufhebt, dass es beim Men- 
schen von vorzüglicher schmerzlindernder Wirkung ist 
und sich bei Neuralgien bülfreich erweist, wenn man 
dasselbe zu 1 Hgrm. beginnend unter allm&liger Stei- 
gerung der Dosen intern oder besser noch subcutan 
anwendet. Leichte Vergiftungserscheinungen ver- 
dienen keine Beachtung, und nur bei schwerer In- 
tonation ist das Mittel zu suspendiren. Andererseits 
hebt Oulmont hervor, dass Opium und Belladonna 
bei der Behandlung von Neuralgien eben so gute und 
selbst noch dauerndere Resultate geben. Der eigen- 
tümliche halbparalytische Zustand der Hinterbeine 
bei Thieren, namentlich Katzen, aber auch bei Men- 
schen, welche toxische Dosen Hyoscyamin erhielten, 
den Oulmont auf Erschlaffung der capillären Circa- 
lation im Hirne und Rückenmark bezieht, führte ihn 
zur Anwendung des Mittels bei Paralysis agitans, Tre- 
mor senilis und Tremor mercurialis, welche in Bezug 
auf letztgenannte Affection vorzügliche Resultate und 
Heilung selbst in Fällen, wo andere Mittel erfolglos 
angewendet waren, gaben. Bei locomotorischer Ataxie 
blieb Hyoscyamin ohne Nutzen. In einem Falle von 
Tetanus wirkte es nur palliativ. 

Der von Wittmann (9) berichtete Fall von Vergif- 
tung mit Stecbapfelsamen, welche iu den Stuhlgängen 
constatirt wurden, verlief bei einem 6j. Mädchen unter 
den ge wohnlichen Symptomen, nur war die Empfindlich- 
keit längs der Wirbelsäule, so dass der leiseste Druck, 
besonder» am Halssegmente, Schreien und Toben her- 
vorrief, auffallend. 

In einem von White (11) beschriebenen Vergiftungs- 
falle (Intoxication mit 11 Drachmen Tinctura Hyoscyaini 
aus Versehen statt Potio nigra verabreicht) ist ausser 
den gewöhnlichen Erscheinungen und der scarlatinösen 
Rothe der Körperoborfläche besonders der lang anhal- 
tende Verlust der Muskelkraft in der unteren Extremität, 
so dass die Fat., erst am 6. Tage mit Unterstützung ge- 
hen konnte, und die noch länger persislirende Unmög- 
lichkeit, ihre Ideen gehörig zu assoeiiren, welche sich 
mit Gedächtnissverlust verband, bemerkenswerth. 

11. Apocyneae. 

WickhamLegg, J., Some points in the therapeu- 
tics of Gelseminum semnervirens. Lancet. May 
24. p. 731. 

Leg g empfiehlt die Tinctnra Gelsemini zu 
10-15 Tropfen alle 3—4 Std. als rasch wirkendes 

J.bre.btnchi <*r |««»aUa IttdfeU. 1*7 3. Bd. I. 



Antodontalgicum bei cariösem Zahnschmerz. Bei Pros- 
opalgie, Lumbago und chronischem Rheumatismus sah 
er keine besonderen Erfolge von dem Medicament. 

12. Loganiaceae. 

1) RosBbach, J. M. (Würzburg), Ueber den Einfluss 
der künstlichen Respiration auf Strychninvergiftung. Cen- 
tralbl. für die med. Wissensch. 24. p. 369. - 2) Jo- 
chelsohn, Jacob, Ueber den Einfluss der künstlichen 
Respiration bei Strychninvergiftung. Würzb. med. physik 
Verbandl. V. H. 2. u. 3. p. 107. — 3) Thompson, 
James, The use and abuse of nux vomica and its al- 
caloids. Brit med. Journ. Oct 11. p. 427. — 4) Co- 
peland, G. W., A case of poisoning by five grains of 
strychnine. treated by Chloroform inhalations; recovery. 
Boston med. and surg. Journ. Nov. G p 449. (Vergif- 
tung eines Erwachsenen mit der angegebenen Dosis 
Strychnin; vergebliche Darreichung von Zinkvitriol; unter 
Anwendung von Chloroforminhalationen, welche jedesmal, 
wenn Pat. einen tetanischen Anfall zu bekommen drohte, 
eingeleitet wurden, wurden die Convulsionen, anfangs 
alle 3—4 Min. auftretend, später in längeren Intervallen, 
in 13 ^ Stunde völlig gehoben, und erfolgte völlige Wie- 
derherstellung; im Ganzen wurde über 1 Pfd. Chloroform 
gebraucht). — 5) Buckley, Samuel, (Manchester), 
Case of strychnine poisoning successfully treated by 
atropine. Edinb. med. Journ Sept. p. 211. (Vergiftung 
einer Melancholie« mit einer Prise von Hunters iufal- 
lible vermin and insect destroyer; Behandlung 
der tetanischen Krämpfe mit Cbloroforminbalationen und 
subcutanen Injectionen von Atropin, von welchem l\ 
Gran im Laufe von etwa 4 Stunden verbraucht wurden; 
die Atropininjection schien die Krämpfe erbeblich zu 
mildern; Genesung. Das betr. Rattenpulver besteht aus 
Strychnin, Schmälte, Zucker und Stärke). — 6) Lyon 
Vasy, Case of poisoning by strychnine treated by by- 
podennic injection of hydrate of chloral ; recovery. May 
17. (Vergiftung eines 16 j. Mädchens mit etwa 1 Unze 
von Gibsons Vermin killer, einem blauen, im Päck- 
chen — von welchem Gewicht? — | Grm. Strychnin 
haltenden Pulver; Behandlung in Liverpool Northern Hos- 
pital mit Subcutaninjection von 20 Gran Chloralhydrat 
wonach die tonischen Krämpfe schwanden; die zweima- 
lige Wiederholung derselben Dosis scheint auch die 
Wiederkehr verhütet zu haben. Vorher war ein Brech- 
mittel aus Zinkvitriol, dem auch Erbrechen gefolgt war, 
angewendet). — 7) 0' Farrell, Gerald D. (Philadel- 
phia), A case of poisoning by strychnia; recovery. Phi- 
ladelphia med. Times. Febr. 15. p. 311. (Selbstvergif- 
tung eines 50 j. Mannes mit 2 Gran Strychnin; Brech- 
mittel, dann Tannin in 5gräuigen Dosen, daneben halb- 
stündlich 1 Drachme Chloroform bis zum Verschwinden 
der Krämpfe; Schlaf nach 18 Stunden eintretend, völlige 
Genesung). 8) Case of strychnin poisoning. Lancet. 
Ocl. 11. p. 533. (Tod eines 37j. Mannes zu Belfast in 
Folge von einer aus Versehen eingenommenen zu hohen 
Dosis von Liquor Strychniae; der Betrag des genomme- 
nen Strychnins konnte nicht mit Sicherheit ermittelt 
werden; der Arzt hatte 7 Miniin s (ca. \ t Gn. Strychnin 
verordnet, doch fehlten später 120 Minims in dem Tro- 
pfenglase, welches im Ganzen 1 Unzo Liq. Strycbniae 
enthalten hatte, eine Quantität, welche allerdings ein 
vorsichtiger Arzt kaum in die Hände eines Kranken ge- 
langen lassen würde). 

Rossbach (1) und Jochelsohn (2) thon die 
Irrigkeit der Angabe von Leube (Jahresber. 1867. I. 
478) dar, dass die künstliche Respiration die Lebens- 
rettung bei Strychninvergiftungen bewirken könne, 
indem sio durch sehr ausgedehnte Versuchsreihen 
bewiesen, dass bei Kaninchen, welche Strychnin in 
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Dosen erhalten, nach welchen spontane Genesang 
nicht mehr stattfindet (0,00275-0,003 nach subcutaner 
Application, 0,00125 bei Einspritiung in die Ingolaris, 
0,002 bei interner Darreichung), die künstliche 
Athmnng den Tod niemals abzuwenden vermag, son- 
dern höchstens eine Verlfingerang des Herzschlages 
um einige Standen bedingt, wie solche auch bei hoher 
Rückenmarks - Durchschneidnng durch arteficielles 
Athmcn zu Wege gebracht werden kann. Aach die 
Intensität and Dauer der Stryjhninkrämpfe wurde in 
den betreffenden Versuchen durch die künstliche Re- 
spiration nicht günstig beeinflasst, vielmehr gaben die 
künstlichen Inspirationsstösse sogar häufig Anlass zum 
Ausbruche der Krämpfe. Einen zerstörenden chemi- 
schen Einfluss der künstlichen Respiration auf das 
Strychnin und auf die nach den Versuchen von Ross- 
bach durch Strychnin bedingten Veränderungen der 
Albuminate läagnen Rossbach and Jochelsohn 
vollständig. 

Nach mohrfachen Erfahrungen von Thompson 
(3) ruft längerer Gebrauch von Brechnussprfiparaten 
(als Stimulans oder Tonicum genommen) einen Zu- 
stand nervöser Schwäche hervor, der nur durch das 
Einnehmen des Mittels vorübergehend beseitigt wer- 
den kann und sich namentlich beim Aufgeben der 
Mcdication in hohem Grade geltend macht. 

13. Kubiaceac. 

1) Binz, C.) Heber Chinin und Blut Arch. für exper. 
Pathol. und Pharniakol. Bd. L Hft. 1. p. 18. — 2) 
Bochefontaine, Note sur quelques experienecs relatives 
ä l'attion do la quiniue sur les vibrioniens et sur les 
inouvements amiboides. Arch. de physiol. norm, et pathol. 
Jufllet. p. 380. — 3) Baxter, E. Buehanan, The 
aetiou of the Cinehona alkaloids and some of their con- 
vreners ou bacteria and colourless blood - corpuselcs. 
Praotitioner. Nov. p. 321. — 4; Kerner, G., Leber den 
Einfluss iles krystallinischen und des amorphen Chinins 
auf die weissen Blutkörperchen und den Eiterbildungs- 
process. Archiv für die ges. Physiol. VII. H. 2 und 3. 
p. 122. — 5) Cook, A. B., Cineho-Quininc; its effect 
on vision. Philadelphia med. aud surg. Kep. Nov. I. 
p. 311. (Ohne Bedeutung.) — G) Curschmann, II., 
(Merlin). Hin Fall von Kaffeein toxicatiou. Deutsche 
Klinik. 4!. p. 377. — 7) d'Ornellas, Antonio 
Evaristo. Memoire sur lVtion physiologique et thera- 
peutique de lV-metine. (Ja/., med. de Paris. 40. p. 537. 
41. p. 540. 42. p. 574. - 8) Derselbe, Du vomissement, 
contribution a 1' etude de l'action des vomitifs. Bull. gen. 
de therap. Mars 15. p. 193. — 9) Derselbe, Aetiou 
vomitivo de lernetiuc. Gaz. hebdom. de med. 20. p. 326. 

Binz(l) erörtert die hemmende Wirkung des 
Chinins auf die prämortale and postmortale Säarebil- 
dung im Blute (vergl. Jahresber. für 1871. I. 350) 
und auf die Ucbertragung dos activon Sauerstoffes 
durch Blut und ktystallinisch.es iiacmoglobin , welche 
letztere Aclion sich besonders gut bei Benutzung von 
Indigo in alkalischer Lösnng za erkennen giebt, während 
bei Anwendung von Guajakharz anfängliche Beschleu- 
nigung der Oxydation erfolgt. Beim Indigo zeigt 
sich die hemmende Wirkung bei einem Gehalte der 
Flüssigkeit von Vsooo bis Vio«» Chinin. Ohne erkenn- 
baren Einfluss waren in letzorer Beziehung bei 



gleicher Verdünnung Chlornatrium, Chlorcaldom and 
schwefelsaures Atropin, ein wenig das Strychnin; un- 
gefähr gleich stark wie Chinin ist Morphin, während 
Cinchonin das Chinin in dieser Richtung übertrifft. In 
der Wirkung des salzsauren, schwefelsauren und 
kohlensauren Chinins auf die Oxydation des Indigo« 
bei Gegenwart von Blut constatirte B. keinen Unter- 
schied, insoweit die alkalische Reaction der Indigo- 
lösang dadurch nicht beeinträchtigt wurde. Ein zer- 
setzender Einfluss des Chinins auf das Hämoglobin ist 
spektroskopisch nicht nachzuweisen, vielmehr erhal- 
ten sich anfänglich ganz schwache Hämoglobinstreifen 
bei Zusatz von basischem Chininsalz (1:100-1030, 
nicht aber bei stärkerer Dilation, wodurch die Zer- 
setzung gefördert wird) längere Zeit intact als ohne 
Zusatz von Chinin. Der hemmende Einfluss auf die 
Isatinbildung findet nach B. nicht statt, wenn Blut- 
farbstoff nicht zugegen ist. Binz lässt es dahin ge- 
stellt sein, inwieweit die besprochene hemmende 
Wirkung auf Ozonübertragung im Blute für die Er- 
klärung der antipyretischen Action des Chinins ta ver- 
werthen sei, hält sie aber von Bedeutung für die dem 
Chinin zukommende Beschränkung der Auswandernng 
weisser Blutkörperchen , die za ihrer Acüvität einer 
Ladung mit Sauerstoff za bedürfen scheinen, welche 
ihnen von den vorübergleitenden rothen Blutkörper- 
chen geboten wird. 

Bochefontaine (2) und Vulpian bestätigen 
den deletären Einfluss des Chinins auf Vibrioniden, 
sind jedoch zu einem von den Angaben von Bim 
insoweit abweichenden Resultate gelangt, dass sie va 
Ertödtung derselben viel grössere Mengen nothig fan- 
den, so dass B. und V. bei einer Gesammtmeoge des 
Blutes von 14 Kgm. die Einführung von 17 Gm. oder 
noch mehr in den Kreislauf nöthig erachten , nm bei 
Sepücämischen und Malariakranken eine Vernichtang 
der Vibrioniden zu bewirken, was natürlich ohne ge- 
fährliche toxische Wirkungen des Chinins nicht mög- 
lich ist. üebrigens bält Bochefontaine die Ab- 
hängigkeit des Malariafieber! von Vibrioniden för 
dubiös, einmal weil in einem ihm von Choappe nütge- 
theilten recidiven Falle von Quartana im Blate sich nsr 
äusserst wenige stäbchenförmige und körnchenforroige 
bewegliche Körper fanden und andererseits das Blut 
gesunder Menschen nach Vulpian's Dntersochongen 
dieselben oft in der gleichen Menge enthält, vi« ue 
anch im Magenschleim, im Darmschleime der Hönde, 
wo sie Bittersalz nicht tödtet, und im Schweis« der 
Stirn von B. and V. gefanden wurden. 

Bochefontaine constatirte zunächst, dass in 2 pCt- 
starksauren Lösungen von schwefelsaurem und saUsa"t« n 
Chinin das Auftreten von Bakterien zwar nicht vollstän- 
dig aufgehoben, aber doch in beträchtlichem Masse wr- 
zögert und verringert wurde, während alle mit grossem 
Beweglichkeit ausgezeichneten Vibrioniden in den k* 0 *" 
gen vollkommen ausbliebeu. Dieses Resultat blieb aui 
dasselbe, wenn stickstoffhaltige Materien den Lösung^ 
zugesetzt wurden. In den Sulfatlösungen fand racM« 
Bildung von Pcnicülium glaueum statt, während die »J- 
saure Chininlösimg nicht schimmelte. In einer sc "^. ö . 
saureu Lösung von chlorwasserxtoffsaurem Chinin (1 : ' 
behielten dagegen Vibrionen und Bakterien ihre Bwr»- 
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lichkeit. Doch bedingte Zusatz von EiwcisHs» offen nicht 
die Production neuer Gebilde dieser Art, selbst nicht 
unter deiu Einflüsse einer Temperatur von 38°, während 
die bereits vorhandenen über 1 Monat persistirten und 
erst mit dem Auftreten von Penicillium glaueum, dessen 
Entwicklung also durch diluirte Solutiou von salzsaiircm 
Chinin nicht verhindert wird, verschwanden. Auch in 
dest. Wasser trat ein solches Verschwinden der Vibrionen 
— hier wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Auf- 
treten von Diatomeen — auf. Hei weitereu mikrosko- 
pischen Versucheu über den Kiufluss des Chinins auf die 
Infusorien von vegetabilischen Aufjrüssen ergab sich sozu- 
sagen unmittelbares (in 2 pCt. Lösung des Sulfats) Ver- 
schwinden der Monaden, Vorticcllen, Paramecien und Ool- 
paden, während die Bewegung von Bacterium Termo und 
lJacterium capitatuin nach f — ■ 1 Std. enthielt. Die 
Monaden verschwanden stets früher als Spirillen, Vibrionen 
und Bakterien. Bei septieämischem Blute fand B., dass 
die Fäulnisbakterien einer Lösung von 1 : 500 Sulfat länger 
als 1 Stunde widerstehen, während Vibrionen sehr rasch 
ihre Beweglichkeit verlieren. Diese deletären Wirkungen 
können nach B. auf der zur Darstellung der conc. Chinin- 
salzlösungen benutzten Säuren beruhen, da sowohl Schwefel- 
säure als namentlich Salzsäure rasch die grösseren Infu- 
sorien tödten, ohne die Bakterien zu vernichten, wenn sie 
mit dest. Wasser in den benutzten Verhältnissen 'ange- 
wendet worden. In 1 pCt. neutralen Cbininhydrochlorat- 
lösunpen beobachtete B. in einem Monate ausser dem 
Auftreten von Filamenten (verkümmerten Pilzmycelien?) 
und äusserst wenigen unbeweglichen oder oscillircnden 
Bakterien keine Infusoricnbildung; ebenso wirkte dieselbe 
schon energisch auf die Vibrioniden im putriden Blute, 
ohne jedoch die Bakterien unmittelbar zu tödten; dage- 
gen hielt sie nicht bei Zusatz stickstoffhaltiger Substanzen 
die Fäulniss und das Auftreten von Vibrionen auf. Gegen 
dio Infusorien in Pflanzenaufgüsscn verhielt sich neutrales 
chlorwasserstoffsaures Chinin gerade so wie die geprüften 
sauren Salze, so dass die deletäre Action auf Granulatio- 
nen und stäbchenförmige Gebilde eine wenig ausgespro- 
chene war. 

Ueber die Einwirkung des Chinins and der 
übrigen Chinaalkaloide, sowie einiger anderer anti- 
septischer Stoffe auf Mikrozymen und weisse Blut- 
körperchen hat Buchanan Baxter (3) eine aus- 
führliche experimentelle Stndie poblicirt, woraus sich 
ergiebt, dass Chinin znr Destruction von Mikrozymen 
nnd ebenso znr Verhinderung ihrer Ausbreitung am 
meisten geeignet ist, indem salzsaurcs Chinin im Ver- 
hältniss von 1 : 400 die Bewegung derselben fast völ- 
lig aufhebt nnd im Verhältniss von 1 : 250 auch die 
Reproductiontkraft derselben vernichtet. Fast gleich 
stellten sich die übrigen Chinaalkaloide, und zwar 
zunächst Chinidin, dann Cinchonidin und schliesslich 
Cinchonin; dem Chinin gleich auch Bebirinsulfat; 
entschieden wirksam, aber etwas schwächer alsChinin 
zeigte sich Strychnin und sulphoearbolsaures Natron ; 
ebenso war schwefligsaures Natron (schwach), nicht 
aber unterschwefelsaures Natron von antiseptischer 
Wirksamkeit, Berberin und Aeseulin wirkten nicht 
antiseptisch. Eine sehr starke dem Chinin fast völlige 
gleiche antiputride Wirkung zeigte pikrinsaures Kali. 
Die vernichtende Wirkung der einzelnen Mittel auf 
Mikrozymen gewährt nach B. keinen Schluss auf ihre 
Wirkung auf Schimmelbildung; Quecksilberchlorid 
wirkt auf eratere unmittelbar lödtlich, nnd hemmt 
auch das Wachsthum von Penicillium In Bezug auf 
die antiseptische Wirkung im Organismus bemerkt 
B., dass die möglicher Weise in das Blut einzu- 



führende Chininmenge vielleicht zur Hemmung septi- 
scher Veränderungen, aber nicht zur Ertödtung der 
Mikrozymen führen könne. 

Die mit Eidechsenblut angestellten Versuche über die 
Einwirkung auf die farblosen Blutkörperchen führten B. 
zu dem Schlüsse, dass Chinin und die oben genannten 
Chinaalkaloide die Wanderbowegungen ziemlich in glei- 
chen Verhältnissen (1 : 1500) aufheben, während zur 
Aufhebung der Bewegung ihrer Protuberanzen stärkere 
Solutionen nötbig sind. Bebirinsulfat wirkt in die- 
ser Richtung gerade so stark wie Chinin, und lässt 
gleichzeitig die Kerne der rotben Blutkörperchen deut- 
licher hervortreten; pikrinsaures Kali ist von viel 
geringerem, Aeseulin ohne Einfluss auf die Bewegung 
der farblosen Blutzellen. 

Kern er (4) giebt ausser einer Kritik der im 
vorj. Ber. I. 383 erwSbnten Arbeit von Geltowski 
Versuche über die Beeinflussung der Auswanderung 
farbloser Blutkörperchen durch Chininum amor- 
phnm muriaticum, welche darthun, dass auch 
dieses in seinen endosmotischen Eigenschaften vom 
salzaauren krystallisirten Chinin abweichende nnd 
stärker giftige Präparat im 8tande ist, ohne die Herz- 
thätigkeit zu afficiren, die Zellenaaswanderung za 
hemmen. Von der raschen Resorption und Ausschei- 
dung des Chininum mariaticom amorphum hat sich 
K. überzeugt und weist derselbe auf den 6mal gerin- 
geren Preis des Salzes hin, das er auch zu Sahen tan - 
injectionen empfiehlt, obschon nach einer Mittheilung 
von v. Dusch diose Application bei einzelnen Ty- 
pbuskranken Reizung und selbst Gescbwürsbildung 
an derlnjectionsstelle bedingte, welche Erscheinungen 
übrigens in vielen anderen Fällen ausblieben. 

Curschmann (61 beschreibt eine günstig verlau- 
fene Intoxication mit einem aus 250 Gm. frisch u. leicht 
gebrannten Kaffee mit 6<>0 Gm. kochenden Wassers be- 
reiteten Auszuge, welchen eine an Anämie leidende junge 
Frau in der ßesorgniss, dass sie gravida sei, auf ein 
Mal ohne weitoren Zusatz verschluckt hatte. Der Ge- 
nuss dieses mindestens 1 — 1,25 Gm. reinen Coffeins ent- 
sprechenden Trankes rief nach kaum ^ Stunde einen 
Zustand höchster Seelenangst und Erstickungsnotb, in 
welchem die Kranke die Möbeln und die sich ihr nahen- 
den Personen umklammerte, bei einiger Trübung des 
Sensoriums (so dass Pat. zwar ihre Umgebung erkannte, 
aber am folgenden Tage des Vorgefallenen sich nur un- 
genau eriunerte und nur auf wiederholte Fragen Ant- 
wort gab), mühsamer, kuizer und rascher Respiration 
und auffallend starkem, fast bebendem Herzschlage her- 
vor; das Gesicht war dabei blass und die Temp weder 
an der Stirn noch an der Körperoberfläche sonstwo er- 
höhet, der Puls frequent (112) bei auffallender Spannung 
der Arterie. Nach etwa 1 Stunde stellte sich auch 
Diarrhoe mit Tenesmus, halbstündlich bis zum Abend 
repelireud, ein, daneben vermehrte' Diurese und Harn- 
drang (spec. Gew. des Urins 1014). Die Krankheitser- 
scheinungen schwanden bis zum folgenden Morgen bis 
auf Mattigkeit, Unsicherheit in den Beinen, Schwindel, 
Kopfschmerz, Brechneigung und etwas aussetzenden Puls ; 
die Menstruation trat am 2. Tage nach der Hitoxication 
regelmässig ein. Curschmann erklärt die Verände- 
rungen der Ovulation aus Reizung des Centrums des 
vasomotorischen Nervensystems und will die Dyspnoe 
theils als Folge einer Rückwirkung dieser Circulations- 
störungen auf die Lungen, theils auf Ergriffensein der 
Medulla oblongala, theils auch auf psychische Einflüsse 
zurückführen. 

d'Ornellas (7-9) glaubt bei Thierversuchen con- 

51* 
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statirt zu haben , dass das Emetin ähnlich wie der 
Brechweinstein (nach den Versuchen von Kleimann 
nnd Simonowitsch) durch die Magen Wandungen 
eliminirt wird and die brechenerregende Action sub- 
cutan injicirten Emetina, welche bei Menschen in 
etwa 40 Minuten eintritt, als Eliminationswirkung auf- 
zufassen ist, indem ein alkoholisches Extract des 
Magens und Darmes von Thieren, denen subcutan 
grosse Dosen beigebracht waren, bei Tauben emetisch 
wirkte. (Auch ein Extract der Magenschleimhaut 
wirkt bei Tauben emetisch. Ref.) Werden die Vagi 
am Halse durchschnitten nnd hierauf Emetin injicirt, 
so erfolgt bald gar kein Erbrechen, bald aber nach 
langer Zeit unbedeutender Vomitus, in Folge wovon 
d'Orncllas schliesst, dass der Sympathicus in letzte- 
rem Falle vicariirend für den Vagus eintritt und den 
Reiz im Magen zu den Nervencentren leitet. Dem 
Erbrechen nach subcutaner Einspritzung von Emetin, 
das immer erst später und durch grössere Dosen er- 
folgt wie bei interner Darreichung geht stets bei Men- 
schen und Hunden Salivation voraus, und findet sich 
bei Hunden gleichzeitig mit dem durch Dermencbyse 
bedingten Erbrechen, auch Entzündung im Magen nnd 
Duodenum, deren Entzündung der angewandten Dosis, 
aber auch der Intensität des Erbrechens entspricht. 

Die zahlreichen Versuche des Verf. constatiren 
ferner die örtlich irritirende Wirkung des Emetins, 
welche auf der intacten Hant nicht auftritt, das 
Auftreten von flüssigen Dejectioncn nach subcutaner 
Emetininjection, welche namentlich bei schwachem 
Erbrechen mit grosser Intensität auftreten und eine 
verlangsamend o Wirkung auf die Respiration , die er 
als von einer Reizung der Vagusendigungen im Magen 
ausgehendes Reflexphänomen deuten zu müssen glaubt. 
Auch die übrigens minder ausgesprochene Verlang- 
samung der Circulation, welche meist ziemlich spät 
auftritt, betrachtet 0. als reflectorisch. Die Spannung 
der Arterien fand 0. nicht verändert, die Temperatur 
an der Körperoberfläche sinkend, im Rectum beträcht- 
lich zunehmend. Eine Einwirkung auf die Nerven- 
reizbarkeit und die Nervencentren besitzt das Emetin 
nach O.'s Versuchen nicht. Bei mehreren Versuchs- 
tbieren fanden sich Hyperämie und Ekchymosen in 
den Lungen. 

14. Umbclliferae. 

1) Bloc, P., Etüde sur TOenantbe crocata. Mont- 
pellier meU p. 305, 408. — 2) Kennedy, Henry, 
On the uses of hemlock in relation with the seepticism 
with now prevails on the value of drugs. Med. Press 
and Circ. Febr. 5. p. 109. (Spricht sich für die An- 
wendung des Schierlings als Tonicum bei chronischen 
Zehrkrankheiten, besonders im kindlichen I^ebensalter, 
wo verbältnissmässig grosse Dosen ertragen werden, aus 
und erklärt den Misscredit, in welchen das Mittel ge- 
fallen, aus dem Gebrauche zu kleiner Dosen). — 3) 
Harley, Jobn, Cases of disorderly muscular move- 
ments illustrating the uses of conium. Lancet. Dec. 20. 

Bloc (1) giebt nach einer Zusammenstellung der 
in der Literatur vorhandenen 124 Fälle von Vergif- 
tung durch die Wurzel von Oenanthe crocata, 
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von denen 55 mit dem Tode endigten, eine Uebersicbt 
der Symptome und anatomischen Läsionen bei dieser 
Intoxication und weist dabei auch auf du Exanthem 
und die Hautentzündung hin, welche die externe 
Application des Saftes der Wurzel hervorbringt und 
welchen er therapeutisch als Rubefaciens (in Form 
einer alkoholischen Tinctur) verwendet wissen möchte. 
Anch Bloc bekam bei der von ihm vorgenommenen 
Analyse Brennen an der Dorsalfläche der Finger and 
der Hand, das er mit der Einwirkung der Nesseln 
vergleicht, doch schwand dasselbe bereits innerhalb 
1 Stunde, ohne dass es zu Hauternption oder Desqua- 
mation kam, was er dadurch erklärt, dass die Ton 
ihm analysirten Wurzeln von minder kraftig wirken- 
den cultivirten Pflanzen abstammten. Nach B. werden 
Kraut und Stamm von Thieren ohne Schaden verzehrt, 
nnd ist die Wurzel der einzige giftige Tbeil. Die Auf- 
findung eines Alkaloids gelang B. nicht, und hält er 
das durch starken Geruch sich auszeichnende und bei 
minutenlangem Einathmen Kopfweh bedingende Hau 
für das toxische Princip, neben welchem sich noch 
eine geringe Quantität ätherisches Oel, viel apfelsaorer 
Kalk, Mannit u. a. unwirksame Stoffe finden. Experi- 
mente mit frischem Safte der Wurzeln beim Bond« 
zeigten die intensive Wirkung desselben auf den 
Tractus. 

Harley (3) wendete den Succus Conü zn 3-7 
Unzen pro die bei Krankheiten verschiedener Art mit 
Erfolg an und glaubt, da die Muskelerschlaffang be- 
sonders stark die vom Gehirn innervirten Muskels 
betrifft, denselben besonders bei Krämpfen dJeser 
(Trismus, Nystagmus, Sehl und krampf) indicirt Bei 
Epilepsie war das Resultat variabel, bei Chores sehr 
ausgesprochen; bei Paralysis agitans wirkte du 
Mittel in frischen Fällen gut, in alten steigerte es die 
Krämpfe. 

15. Berberideae. 

Labadie-Lagrave, Traitement de la constipatwn 
habituelle par la podophylline, par le dodenr Con- 
stautiu Paul. Historique et reflexions. G&t. beM. 
de med. May 16. p. 324. 

Paul empfiehlt das Podophyllin zum täglichen 
Gebrauche bei habitueller Obstipation in nicht porgi- 
render Gabe von 2— 5 Cgm. Abends, worauf am fol- 
genden Morgen natürlicher Stuhlgang ohne Kolik- 
schmerzen eintritt. 

16. Ranunculaceae. 

1) Bailey, F. H. (Knoxville, Tenn.), Actaeara- 
cemosa. Pbilad. med. and sarg. Kep. Febr. 1- P- 1*>. 
(Empfehlung der unter dem Namen Cimicifuga bts»e* 
bekannten Americaniscben Drogue gegen Rheumatismus, 
Chorea nach Rheumatismus und Störungen der Leber- 
funetion). — il) Barllett, J. J. H., On the treatoeol 
of lumbago and rheumatism with Actaea. Praetitioner- 
March p. 135. — 3) Menzies, J. A. (Neapel), Jw 
cases of poisoning. I. Poisoning by a mediana! dose 
of Extract of Aconite. Edinb. med. Journ. May. P- 
1004. (Vergiftung einer an Dysenterie leidenden Dam« 
durch J Gran Estractum Aconiti, mit 1\ Gran Lactu- 
carium verabreicht, während gleichzeitig kalte Clyrt«'* 
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und kalte Umschläge auf da» Abdomen applicirt wurden, 
vorauf ein durch Excitantia bald beseitigter Collapsus 
eintrat). — 4) Bagsbawe, Frederic, Note on the pa- 
ralyzing action of Aronite on tbe sympathetic nerve. 
Practitioner. July. p. 24. — 5) Ewers, Constantin, 
Ueber die physiologischen Wirkungen des aus Aconi- 
tum ferox dargestellten Aconitin (Pseudoconitin, Aco- 
uitinum anglicuro, Nepalin). Diss. Dorpat 8. 74 pp. — 
6) Böhm, R., Ueber die physiologischen Wirkungen des 
Pseudaconitiu (Nepalin). Arbeiten aus dem pharmako- 
logischen Institut der Universität Dorpat Archiv für 
exper. Pathol. u. Pharmakol. H. 6. p. 385. 

Bartlett(2) fand die Tinctura Gimicif ngae 
in 2 Gm. 3mal täglich in 22 Fällen von Lumbago nnd 
subacatem nnd chronischem Rheumatismus rasch er- 
folgreich, während sie in 7 den Dienst versagte. Bei 
C Kranken kamen als Nebenerscheinungen Nansea, 
Erbrechen, Schwindel, Kopfschmerz und irregulärer 
Pols, in 1 F. Polsverlangsamong vor. Bei Gicht half 
das Mittel nicht. 

Bagshawe (4) nnd Anstie (4) haben wieder- 
holt in Fällen von Neuralgie ausserordentlich günsti- 
gen Erfolg von Einreibungen mit Linimentnm aconiU 
gesehen, doch prodneirte das Mittel bei Application 
hinter dem Ohre Kriebeln der Lippen, Anschwellung 
des Augenlids nnd Lichtscheu mit Pnpillenorwoiternng 
oder Verengerung nnd Dilatation der Retinagefässe nnd 
Bindehautgefässe, zugleich erhöhte Wärme in der be- 
treffenden Gesichtsbälfte. Diese vorübergebenden Er- 
scheinungen, welche von Symptomen allgemeiner In- 
toxication nicht begleitet waren , hält B. für eine ört- 
liche Wirkung auf den Sympathicus. Auch in einem 
Vergiftungsfalle, wo eine Dame 6 Drachmen einer 
Mischung ans Linimentnm opii und Linim. aconiti ver- 
schluckte, fand B. die Pupillen erweitert. 

Böhm nnd Ewers (5u.6) haben von Dragen- 
dorf f ans Bikhknollen dargestelltes sog. Pseudaconitin 
einer physiologischen Prüfung unterzogen und gefun- 
den, dass dessen Wirkung im Allgemeinen qualitativ 
mit der des Aconitin aus Napellnsknollen überein- 
stimmt, dagegen quantitativ eine viel bedeutendere ist, 
so dass es bei Einspritzung in die Venen oder das 
Unterbindegewebe zu 0,5 Mgm. Kaninchen und Katzen 
tödtet (Aconitin erst zu 10 Mgm.) nnd Frösche zn 
0,03 Mgm. (Aconitin zu 0,5 Mgm.) paralysirt. 
Diese quantitative Differenz zeigt sich auch in der 
Wirkung anf die Nervenirritabilität, welche nach neue- 
ren Versuchen von Böhm aneb nach Aconit in bei 
Rana temporaria (nicht aber bei Rana esculenta) auf- 
gehoben wird, jedoch nach Psendaconitin viel rascher 
erlischt, obschon auch hier stets viel später als die 
offenbar als spinal aufzufassende Paralyse. Desgleichen 
zeigen sich quantitative Verschiedenheiten, indem beim 
Psendaconitin ein beim Aconitin niemals beobachtetes 
kurzes Stadium centraler Erregung des Hemmungsvagus 
durch Sinken der Pulsfrequenz und des Blutdruckes, 
nach Vagusdurchscbneidung fortfallend, sich zn er- 
kennen giebt, worauf rasch Steigen, dann Schwanken 
ond endlich Sinken des Blutdruckes bis zum Eintritt 
des diastolischen Herzstillstandes folgen , während 
beim Aconitin die anfangs eintretende Pulsverlang- 



samung mit Steigen oder Gleichbleiben des Druckes 
verbunden ist. Als ein qualitativer Gegensatz wurde 
von Ewers die Herabsetzung der Taat- nnd Tempe- 
raturempfindung an Stellen der Haut, wo alkoholische 
Lösung (1 : 30) des Psendaconitins angewendet wur- 
den, bei verschiedenen Individuen erkannt, welche auch 
zur erfolgreichen Anwendung des Alkaloids in einem 
Falle von Neuralgie der Supraorbitalgegend führte. 

Mit besonderer Genauigkeit haben Böhm nnd 
Ewers das Verhalten des Aconitins und Pseudaconi- 
tins znr Respiration untersucht nnd gefunden, dass 
die dnreh beide bei Säogethieren erzengte Dyspnoe 
durch Dnrchschneidung der Vagi, bisweilen auch durch 
die des einen Vagns, aufgehoben wird, wenn die 
Dnrcbschneidang im Beginn der Intoxication, aber 
nicht kurz vor dem Tode ausgeführt wird ; doch wird 
dadurch der Erstickungstod nur verzögert, nicht auf- 
gehoben. Dnrchschneidung der Nn. laryngei sop. et 
inf. ist ohne Einflnss, während Atropin wie Vagus- 
dnrehtrennung wirkt und somit als Antidot des Aconi- 
tins nnd Psendaconitins erscheint. Diese Facta er- 
klären sich unter der Annahme, dass die Aconitalka- 
loide sowohl die peripherischen Vagusendignngen 
reizen als das Athmungscentrnm afficiren. Auch die 
Salivation, welche bei Aconitin- nnd Pseudaconitin- 
vergiftung constant eintritt, kommt bei Kaninchen 
nach Durchschneidung der Vagi nicht so Stande oder 
wird durch dieselbe sistirt. 

17. Papaveraceae. 

1) Laborde, J. V, Note sur Taction physiologique 
et toxique comparee de Topium et de ses alcaloides. 
Bull. gen. de therap. Oct. 30. p. 337. Dec. 15. p. 492. 
Dec. 30. p. 536. — 2) Münk, Immanuel, Versuche 
über die Wirkung des Cryptopin. Berlin. Diss. 8- 
32 pp. — 3) Kronmüller (Fürth), Ueber das salzsaure 
Apomorpbin Memorabilicn. 9. p. 390. — 4)Eich- 
berir (Crailsheim), Apomorpbin. Württemb. med. Cor- 
respdbl 89. p. 319. (Ohue Bedeutung.) — 5) Falck, 
F. A. (Marburg), Toxikologische Studien über Hydro- 
cotarnin Viorteljahrsschr. für ger. Med. H. 1. p. 43. 
(Nach der im vorj. Ber. I. 389 referirten Inauguraldiss. 
des Verf. bearbeitet.) — 6) Delioux de Savignac, 
Nouveau laudanum propose en remplacement du lauda- 
num de Sydenhain. Gaz. med. de Paris. 2. p. 23. 4. 
p. 51. (Ohne Bedeutung). — 7) Giuraud (Montauban), 
De Taction des injections morphines sur les vasotno- 
teurs et la ealorification. Gaz. med. de Paris 34. p. 
4(i6. (Fall von Hcmicranie mit schmerzhafter Contrac- 
tu der Halsmuskeln der afficirten Seite und Abnahme 
der peripherischen Wärme besonders am Halse und (ie- 
sichte, wo die subcutane Injection von Morphin in 4— 
5 Minuten den Krampf hebt und die Temperatur zur 
Norm zurückführt, während der Kopfschmerz erst in 
einigen Stunden verschwindet.) — 8) Chataniou (Au- 
busson), Empoisonnement par le laudanum de Syden- 
ham. Gaz. des büp. 17. p. 132. (Vergiftung eines 
40jährigen Mannt- durch 20 Grm. Laudanum, aus Ver- 
sehen statt eines Purgans genommen, Brechen nach 
wiederholter Darreichung von Ipecacuanha, Brecbwein- 
stein und Kupfervitriol erst 7 Stunden nach dem Ein- 
nehmen nach stimulirenden Einreibungen im Epigastrium 
auftretend und nach Laudanum riechend; Genesung ohne 
Anwendung anderer Medikamente , mit Ausnahme eines 
Purgans gegen Verstopfung.) — 10) Farrington, 
W. H., Opium poisoning; administration of oxygen; 
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double pneumonia; death. Philadelphia med. Times. 
Aug. 23. p. 745. (Vergiftung durch 3 Drachmen von 
Magendie's Solutio Morphii muriatici, im New Yorker 
Bellevue Hospital beobachtet, ausgezeichnet durch die 
nach angeblicher Anwendung von Atropin, Stimulantien 
und selbst nach Faradisation günstige Wirkung der 
Inhalation des SauerstofTgases, unter dessen Gebrauch 
das Bewusstsoin — anfangs nur so lange, wie inbalirt 
wurde, später unter gleichzeitiger Anwendung des Ain- 
bulatory treatment vollständig — zurückkehrte; Auftre- 
ten von Lungenentzündung ohne nachweisbare Ursache 
am Tage nach der Vergiftung; Tod an Pneumonia du- 

Slex am 7. Tage.) — 10) Todd, J. 8. (Westpoint, 
Georgia), Notes on a case of opiura poisoning. Amer. 
Journ. of med- Sc. Jan. p. 131. (Vergiftung durch 
zweimal binnen 10 Minuten genommene Opiumtiuctur, 
znerst \ Unze, dannn über G Drachmen, im Ganzen 
40 Gran Opium entsprechend; Genesung; Besserung des 
Zustaudes hauptsächlich durch Injection von Whisky 
und Veralnimtinctur unter die Haut bewirkt, während 
Brechmittel (selbst ca. 30 Gran Zinkvitriol und Ipeca- 
cuanha und später noch eine weitere Dosis der letzte- 
ren erfolglos blieben, und Atropin den Zustand zu ver- 
schlimmern schien.) — 11) Ilartley, Edmund, Caso 
of poisoning by laudanum; subeutaneous injection of 
liquor ammoniae fortior. Lancet. No. 8. (Vergiftung 
eines Hannos mit \ Unze Laudanum; nach Anwendung 
von Ziukvitriol und Senf als Brechmittel, schwarzem 
Kaffee, Ambulatory treatment, Belladonnatinctur u. s. w. 
Knckkehr des Bewusstseins nach einigen Stunden, dann 
1) Stunden später Rückfall in Coma mit Myosis und 
Collapsus, welcher weder durch Belladonnatinctur noch 
durch Einspritzung von Salmiakgeist unter die Haut, 
wonach die Pupille weiter wurde, gehoben werden konnte, 
so dass der Tod 5 Stunden nach dem eingetretenen 
Rückfalle erfolgte.) — VI) Burritt, H. L. W. (Brid- 
geport, Conn.), Belladonna versus opium. Pbilad. med. 
and surg. Reporter. Apr. 19. p. 310. (Selbstvergif- 
tung durch eine Unze Opiumtinitur , Eraeticum und 
1 Unze Extracturo Beiladonnae, welches 4j Stunde nach 
dem Einnehmen der ersten Dosis noch keinen Einfluss 
auf die contrahirte Pupille Rehabt hatte; später ent- 
wickelte sich neben Pupillenerweiterunsr Singultus und 
Collaps, welche durch Ammoniak und Whisky beseitigt 
wurden, dann Delirien, welche wieder durch Morphin 
beschwichtigt wurden ; die Mydriasis hielt noch 24 Stun- 
den an.) — 13) Schell, II. S., Gase of opium poiso- 
ning; use of atropia. Philad. med. Times. Nov. 29. 
p. 134. — 14) Wood, H., C. jun., The use of atropia 
in opium poisoning. Philadelphia med. Times. Aug. 9. 
p. 707. (Theilt einen von Brooks in Cartbago Kcoliach- 
teten Fall mit, wo dio Anwendung des Atropins den 
Tod nicht abzuwenden vermochte; der Patient, ein «8 jäh- 
riger Mann, erhielt von seinem Ante gegen Cholera 
nostras zuerst binnen 1 Stunde zwischen £ und 1 Gran 
Morph, sulf. und von da ah in Intervallen von 1 Stunde 
sieben Mal \ Gr. Morph, sulf. und ] Gran Morphin (in 
Summe etwa l' s Gr Morph, und 1% Gr. Opium), wo- 
nach sich Coma und Myosis erst 7 Stunden nach der 
letzten Morphindose (vielleicht in Folge des vorherigen 
Einnehmcns einer Eicheiirindenabkochung verspätet; ein- 
stellten. Nach Anwendung von Emetica, Ambulatory 
treatment, 11 Injectiouen von Atropin (im Ganzen ca. 
\ Gran) bis zum Eiutrittc spontaner Respiration uud 
beschleunigtem Pulse; Tod 29 Stunden nach dem Ein- 
tritte des Coma und 24 Stunden nach der letzten Atro- 
pineiuspritzung durch Collapsus ; Pupillenerweiterung 
trat erst 2 Stunden vor dem Tode ein.) — 15; John- 
ston, James (Shangai), Cases showing the cffecls of 
atropine as an antidote to opium. Med. Times and 
Gaz 1872. p. 268. 1873. Febr. 15. p. 175. - 16) 
Wood, On the physiological action of atropia Amer. 
Journ. of med. Sc. April p 3.13. (Enthält eine Anzahl 
von Beobachtungen über Opium- und Morphinverfriftun- 
gen, welche unter Atropinbehandlung günstig endigten, 



darunter einen Fall von Garretson. in welchem t 
Gran Morpbiumacetat und 3 Gran Opium genommet 
waren und unter ausschliesslicher Anwendung von B«1U- 
donnatinetur [2; Theelöffel voll in \ Stunde) die Wie- 
derherstellung erfolgte. Auch in einem Falle von 
K night, wo schwere Symptome nach \ Unze Opium- 
tinetur von unbekannter Stärke gewonnen war. erfolgt« 
Genesung ausschliesslich nach ßelladonnaextract). — 
17) Parrish, Joseph, Opium intoxication. Address 
before the American Association for the eure of inehrb- 
tes at Bingbampten, Asylum, New York. Reported dt 
T D. Crothers, Philadelphia med. and sarg. Re- 
porter. Nov. 15. 22. p. 343 361. 

Laborde (1) glanbt, dass die Anwendung des 
Opiums and seiner galeniscben Präparate in der 
Praxis za unterlassen sei, weil dieselben auch die 
convulsionserregenden Alkaloide des Mobnsaftes ent- 
halten and dass man statt der Opiumpräparate vor- 
zugsweise Morphin nnd Narcein zu benutzen habe. 
Das Codein erklärt L. für gefährlicher als das Morphin, 
weil, wenn man durch subcutane Injection von Mor- 
phin- resp. Codelnhydrocklorat zwei gleiche Thiers 
in Schlaf versenkt hat, man durch weitere successive 
Einspritzung von 7 — 8 Mgrm. Morphin nnr tiefer« 
Narkose erzielt, während schon nach Injection von 
1 — 2 Mgrm. plötzlich convulsivische Erscheinungen 
auftreten, welche mit Pupillenerweiterung nnd Stei- 
gerung der vorher gesunkenen Temperatur selbst ober 
die Norm hinaus sich verbinden und den Tod be- 
dingen. Vor Allem empfiehlt L. das Narcein, das 
auch bei Kindern ohne Scheu in Anwendung gezogen 
werden kann und besonders bei Kenchbusten ab 
Hypnoticum sich empfiehlt. Um die Intoleranz gegen 
Morphin und N arcein zu vermeiden, welche nach L. 
besonders häufig bei der subcutanen Injection auftritt, 
räth er die Anwendung in Klystier oder noch besser 
in Suppositorien (zu 1 — 5 Cgrm.) au. 

Nach Versuchen an Fröschen und Kanineben, 
welche Münk (2) im Berliner pathologischen Institut 
anstellte, wirkt Cr yp top in herabsetzend und in 
grösseren Dosen total lähmend auf das Athemcentrna 
wodorch es bei Säugethieren den Tod herbeiführt, 
wenn nicht künstlich die Respiration unterhalten 
wird , wodurch bei colossalen Dosen zwar nicht das 
letale Ende, aber stets die demselben vorausgehenden 
Krämpfe beseitigt werden. Ferner lähmt es die 
Centren des Rückenmarkes, woraus Erlöschen der 
Bewegungen nnd der Reflexerregbarkeit resoJtiren. 
Endlich verlangsamt es — bei Warmblütern aoeh bei 
eingeleiteter künstlicher Atbmung — die Heruction, 
bedingt Arhythmie und bei grösseren Dosen diastoli- 
schen Herzstillstand, welcher bei Fröschen, wie Ver- 
suche mit Vagusdurchscbneidung und Nicotin nach- 
weisen, vom Vagus unabhängig ist und durch Lah- 
mung des Herzmuskels zu Stande kommt. Bei Ka- 
ninchen sind 4 — 6 Cgrm. tödtliche Dosen, bei künst- 
licher Respiration erst die vierfache Menge. 

Für die Anwendung des Chlorwasserstoffs»^ 11 
Apomorphins als Brechmittel spricht sich auch Fron- 
; müller (:i) nach mehr als 100 maliger Anwendung 
wol.ei sich ihm besonders krystallisirtes Merck «he* 
Apomorphinum hydrochloricum bewahrte, und wobei si« 
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aufh die grün gewordene wässrige Lösung nach Monaten 
noch ton gleicher Wirksamkeit wie frische Solution zeigte. 
Ars Vortheile der subcutanen Anwendung vor anderen 
Brechmitteln hebt F. das Fehlen der prodromalen Nausea, 
die Leichtigkeit und Raschheit des Brechacts und das 
Fehlen von Katharsis, die baldige Wiederkehr der nor- 
malen Magenfunctiou hervor, so dass hei einfachem Gastri- 
cisraus schon wenige Stunden später sich der Appetit 
wieder einstellt, endlich die Billigkeit und Gefahrlosigkeit 
des Mittels, nach dem F. niemals Depressionszustande 
auftreten sah. Reizung der Applicationsstelle sah F. bei 
Subeutanapplieation nie. Indicirt erachtet er es beson- 
ders in allen Fällen, wo nur die Mageueontenta entleert 
werden sollen, namentlich bei Erschwerung der internen 
Applicatiou, wie Geisteskranken und störrigen Kindern, 
bei Vergiftungen, Croup, hochgradiger, mit Magen über- 
füüung complicirter Berauschung, starker Ansammlung 
von Schleim und anderen Flüssigkeiten in den Luftwegen 
(Keuchhusten u. s. w.), auch bei Halbertrunkenen, end- 
lich in galligen Zuständen, wie sie oft nach Morphin 
vorkommen, Den internen Gebrauch des Apomorphins 
empfiehlt F. als Expectorans bei schleimigem Asthma und 
stockendem pneumonischen Auswurf (Apomorpb. hydrochl. 
cryst. 0,0« -0,12, Aq. destill. 140,0, Syr. Sacch. 15,0. 
2stdl. 1 Esslöffel). 

Io Hinsicht auf die Behandlung der Opium - 
vergiftang mit Atropin hebt Schell (13) unter 
Mittheilung der absichtlichen Selbstvergiftung einer 
Frau mit '/> Unzen Laudanum, welche unter der An- 
wendung subcutaner Injection von Atropin nach ver- 
geblicher Application von Brechmitteln günstig ver- 
lief, hervor, daas, wie in seinem Falle, so auch wie- 
derholt in anderen nach der Injection die vorher 
wirkungslosen Emetica unvorhergesehen reichliches 
Erbrechen bedingten, welches zur Rettung des Lebens 
ohne Zweifel beitrug. Der Fall von Brooks (14) 
beweist, dass der Termin zur Sistirung der Atropin- 
injection nicht durch den Eintritt der Popillenerwei- 
ternng bestimmt werden kann, welche oft erst sehr 
spät erfolgt, vielmehr dass derselbe sich besser au 
den gesammten Status nnd insbesondere an das Ver- 
hallen der Respiration und des Coma knüpft, wie 
auch die Forderung von Wood (14), nie mehr 
Atropin zu verabreichen, als absolut nothwendig ist, 
als begründet bezeichnet werden muss. Die reichhal- 
tigsten Erfahrungen in dieser Richtung hat Johnston 
(14) in Shangai gesammelt, der nicht weniger als 
300 Fälle von Opiumvergiftung beobachtete, und 
17 schwere mit Atropin behandelte Fälle, von denen 
nnr 6 starben, mittheilt, wonach er die folgenden 
Sätze als Ergebniss seiner Praxis formulirt: 

1) In gelinden Fällen von Opiumvergiftung, wo 
der Kranke 1 oder 2* Stunden nach dem Genüsse des 
Giftes zur Beobachtung kommt, bei Bewusstsein ist 
nnd gehen kann, ferner die Pupillen nicht contrahirt 
nnd beweglich sind, reicht die gewöhnliche Behand- 
lnngsweise mit Brechmitteln u. s, w. aus, doch ist die 
grösste Wachsamkeit und Sorgfalt nöthig, weil anch 
in den mildesten Fällen leicht schwere Symptome ein- 
treten. Ist starker Sopor und Pupillencontraction vor- 
handen, so ist es rätblich, nach Entleerung des Magens 
und Bewegung des Patienten das System sogleich 
nnter den Einfiuss des Atropins zu setzen. 

2) Der Zustand der Pupille ist von der grössten 
Bedeutung; ist dieselbe fast bis zur Grösse eines 



Nadelkopfes contrahirt, so ist Lebensgefahr vorhan- 
den, selbst wenn der Kranke anscheinend nur gering 
afficlrt ist. In solchen Fällen ist die sofortige An- 
wendung des Atropins angezeigt. 

3) In Fällen, wo die Nervencentra nicht mehr 
auf die kalte Doucho oder auf Rütteln u. s. w. rea- 
giren, ist es nicht nur nutzlos, sondern gerade zu schäd- 
lich, den Kranken umhereuschleppen , weil dadurch 
die sehr zu befürchtende Erschöpfung gesteigert wird. 
In solchen Fällen ist der Kranke in eine horizontale 
Position zu bringen und Atropin einzuspritzen , wenn 
nöthig künstliche Respiration anzuwenden und beim 
Eintreten von Erschöpfung durch Application von 
Wärme und Gegenreizen an den Extremitäten, sowie 
innerlich durch Stimulatien (Caffee, Ammoniak, Brandy) 
die Circulation anzuregen. 

4) In allen Fällen von tiefem Coma mit vollstän- 
diger Insensibilität, fest contrabirter Pupille und ster- 
toröser Rospiration sollte sofort Atropin injicirt nnd 
später die Erhaltung des Kranken durch Stimulantien 
versucht werden. 

5) Ist der Organismus gehörig unter dem Einflüsse 
des Atropins, mit ruhiger, wenn auch noch so lang- 
samer Respiration, so darf letztere nicht durch künst- 
liche Atbmung gestört werden , zumal da diese meist 
den ruhigen Schlaf stört, welcher auf die Anwendung 
des Atropins lu folgen pflegt. 

Johnston injicirtc gewöhnlich \ — J Gran Atropin, 
wonach bei Anwendung im tiefsten Coma die Pupille 
meist in 10 — 20 Min. sich zu erweitem begann, und in 
2 Stunden die vollen Effecte des Mittels sich geltend 
machten; geschah dies nicht, SO ward die Injection wieder- 
holt. Als eine Hauptwirkung des Atropins bei solchen 
Patienten hebt J. Verlangsamung und 'Vollwerden des 
Pulses hervor. 

Parrish (17) spricht sich nach seinen Erfahrungen 
für die allmälige Entziehung des Opiums bei Opiopha- 
gen aus, weil es sich meist um körperlich und gei- 
stig reducirte Personen handelt, denen durch das 
Versprechen einer möglichst leichten Beseitigung 
ihres Loidens psychische Erleichterung geschafft wer- 
den müsso, und welche den durch plötzliche Entzie- 
hung gesetzton Shock oft nicht vertragen odor, wenn 
sie ihn überstehen, wieder in die alte Gewohnheit 
zurückversinken, wie dies P. bei einem in Folge von 
Detention der Entziehungscur unterworfenen Opiopha- 
gen beobachtete. In der Regel entsteht die Leiden- 
schaft aus dem durch körperliche Leiden nothwendi- 
gen Opiumgebrauche, doch hat P. auch einen Volks- 
redner bebandelt, der zur Erhöhung seines rhetorischen 
Talents und Enthusiasmus der Opiophagie vorfiel. 
Besonders merkwürdig ist der Fall eines Mannes, wel- 
cher in seiner Leidenschaft für Narcotica es bis auf 
3 Pinton Whiskey, 60 Gran Morphin subcutan und 
8 — 14 schwerer Cigarren pro die brachte, wodurch 
allerdings, wenn diese Diät etwa 10 Tage lang 
innegehalten wurde, Anfälle von Delirium nnd Schlaf- 
losigkeit mit Popillenorweiterung, grosser Unruhe und 
sehr kleinem Pulse sich ausbildeten, welche die Anwen- 
dung des constanten Stromes auf den Sympathicus 
cervicalis beseitigte. 
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18. Sapindaceae. 

1) Macdon all, W., Notes on Guarana. Practi- 
tioner, Sep. p. 16t. — 2) Köhler, EL, Die loralo Anä- 
sthesirung durch S a p o n i n. Experi mental - pharmakolo- 
gische Studien. 8. 106 pp. Halle. — 3) Köhler, II., 
l'eber den Antagonismus der physiologischen Wirkungen 
des Saponin und Digital in. Arch. für exper. Patbol. und 
Pharmakol. Bd. I. II. 2. p. 138. 

Macdowall (1) bringt mehrere Fälle von anfalls- 
weise auftretendem nervösem Kopfsschmerz mit Er- 
brechen, welche durch eine Dosis von 2 Gm. G u a - 
r an a im Anfange des Anfalls genommen erheblich ab- 
gekürzt and mitunter sogar geheilt worden. Bei Aof- 
regungszuständen auf epileptischer Grandlage schien 
Guarana von minder günstigem Einflüsse als Ergotin. 
Bei Versuchen an Gesunden wnrde trotz nicht uner- 
heblicher Dosen (39 Gm. täglich 1 Woche hindurch) 
ein erheblicher physiologischer Effect (bisweilen etwas 
Obstroctioo jedoch nicht constant) nicht constatirt. 

Köhler (2 und 3) hat ausgcdehnto und gründ- 
liche Stadien über die Wirkung des Saponins an- 
gestellt, welche ursprünglich von der durch Pelikan 
ermittelten local anästhesirenden Wirkung aasgehend, 
sich über sämmtliche Systeme und Organe, soweit 
dieselben der physiologischen Prüfung zugänglich sind, 
verbreitet. Köhler bestätigt, dass durch subcutane 
Injection von 4 — 6 Tropfen conc. Saponinlösung die 
Reflexaction an der Applicationsslelle in 5 Minuten 
vollständig erlischt, wobei Ligatur der Schenkelge- 
fässe und Aortenklemme, Durchachneidong des Ischi- 
adicus verlangsamend wirkt, wenn die Injection an der 
Wade geschah , während Curarisirung den Zeitpunkt 
des Eintrittes der localen Anästhesie nicht beeinflasst. 
Aach an Extremitäten, welche nach der Gefässligatar 
amputirt wurden, tritt die locale Anästhesie , jedoch 
erst in 5 mal längerer Zeit, ein; dagegen fehlt sie 
vollständig nach interner Application des Saponins 
oder Einführung desselben in die Blatmasse. An 
der Applicationsstelle verlieren die Muskeln ihre Er- 
regbarkeit durch mechanische, chemische and elektri- 
sche Reize in 20-25 Minaten vollständig und werden 
todtenstaar, ohne Veränderungen ihrer Structur zu er- 
leiden. Letztere treten aach nicht an den Nerven 
hervor, deren Erregbarkeit, und zwar sowohl die der 
sensiblen als die der motorischen, durch 6 pCt. Sapo- 
ninlösungen herabgesetzt und schliesslich vernichtet 
wird, und zwar auf die Applicationsstelle beschränkt 
und unabhängig von den Nervencentren. Zwischen 
letzteren und den localen paralysirten Nervenbahnen 
fand Köhler stets solche mit völlig int acter Function, 
so lange das Gift nicht in die Blutbahn übergegangen ist, 
nach welchem Zeitpunkte auch die anfangs verschont 
gebliebenen Nervenstrecken und später das Rücken- 
mark in Mitleidenschaft gezogen werden. Später als 
die Nerven selbst werden nach K die Uebertragungs* 
organe zwischen Nerv und Muskel gelähmt. 

Wenige Minuten nach der Injection contrahiren sich 
die Capillaren der Applicationsstelle, und die Cireulation 
in denselben steht längere Zeit still. Bei Einspritzung 
grösserer Mengen Saponinlösung in die Bauchhöhle resultirt 



lebhaft« Contraction der Bauchaorta und unteren Hohl- 
ader, die, venn sie im Momente der Herzsystole erfolgt, 
plötzlichen und dauernden Herzstillstand \m Fröschen be- 
dingt, im Momente der Diastole eintretend findet aber 
eiue Ueberlastung des Herzens mit Blut aus der Hohlader 
statt, welche entweder ziemlich lange anhält oder gar 
diastolischen Herzstillstand zu Wege bringt. 

Directe Bepinselung des Froschherzens bedingt sowohl 
nach Ausschneiden desselben als ohne dieses Sinken der 
Zahl der Contractionen bis unter die Hälfte der Norm 
hervor, unter Stillständen von | Minute Dauer und darüber, 
worauf allmälig weitere Verlangsamung bis zum Herz- 
stillstand folgt. Durchscbneidung der Nervi vagi und 
Reizung der Vagusstümpfe während des Versuches Krim 
nicht modificirend, ebenso wenig vorgängige Durchsctmet- 
dung der Vagi und Zerstörung des Halsmarkes, so dass 
das Gift sowohl die Vagusendigungen als die Beschleuni- 
gungsnerven aus dem Sympathicus lähmt. Auch bei 
Einbringung des Saponins auf eine Lunge, in Vagen, 
Darm oder Bauchhöhle kommt die Verlangsamung der 
Contractionen des Froschherzens zu Stande. Das saponi- 
sirte Froschherz steht in der Systole still ; die t oatractioo 
des Vorhofs überdauert die der Ventrikel. 

Nach Einspritzung grösserer Mengen Saponinlösung in 
die Bauchhöhle oder in den Darm de« Frosches wird die 
Dannmusculatur eher als derj Herzmuskel gelähmt und 
gegen elektrischen Reiz unempfindlich ; ebenso beim Ka- 
ninchen, wo im Darm bei örtlicher Application Hyperämie 
und entzündliche Röthung des Darmes und seiner Adnex» 
eintritt. Totale Saponisirung des vom Hirn getrenntes 
Froschrückenmarkes bedingt heftigen Tetanus, Verlang- 
samung der Herzaction und darauf complete vom Centnun 
nach der Peripherie fortschreitende Lähmung der Hinter- 
extremitäten. Wird auch Medulla oblongata und Gehirn 
von Saponinwirkung betroffen, so cessirt die Respiration 
ganz, und es erfolgt Sopor und allgemeine Paralyse und 
Anästhesie. 

Bei Kaninchen erfolgt nach Injection von Saponin- 
lösung in die Iugularis Verlanpsamung der Pulszahl, und 
zwar um so mehr, je grösser die Saponinmenge war und 
je später der Tod eintrat, bei Hunden hochgradige Be- 
schleunigung der Herzaction bis zum Tode; die Contrac- 
tion der Vorhöfe überdauert wie bei den Fröschen die 
der Ventrikel , und in der Regel bewegen sich erstere, oft 
auch letztere noch, wenn der Herzmuskel bereits elektrisch 
unerreghar ist. Auch hiör sind Vagusendigungen und Be- 
schleunigungsnerven gelähmt Die Herzrousculatur bei 
warmblütigen Thieren wird ebenfalls rasch starr, ohw 
mikroskopische Veränderungen zu zeigen. Mit der Ver- 
langsamung des Herzschlages heim Kaninchen geht ein 
stetiges Sinken des Blutdruckes Hand in Hand, dem bei 
Einspritzung grösserer Mengen eine kurze Steigerung im 
Augenblicke der Injection vorangeht 

Weiter wirkt Saponin bei Kaninchen rasch uf 
das vasomotorische Centrum, and zwar inerst erre- 
gend, dann rasch lähmend, nnd ebenso auf das respi- 
ratorische Centram in der Med. oblongata; letztere» 
wird durch grosse Dosen plötzlich' (Tod nach wenigen 
Athemzügen, während das Herz noch polsirt), bei 
kleineren allmälig (stetiges Sinken derAthemfreqoeM) 
gelähmt. Bei Thieren mit durchschnittenen Vagi & 
das Sinken der Athemfrequenz noch ausgesprochener, 
Wird bei saponisirten intacten Thieren nach Eintritt 
des Sinkens der Athemfrequenz die DurchschDeidang 
der Vagi aasgeführt, so erfolgt eine abermalige, ptöü- 
liche Verminderung (anvollständige Lähmung der 
Vagusursprünge im Gehirn). Die Temperatur unkt 
im Laufe der Saponinvergiftang sehr bedeutend, w« 
aach durch Rückenmarkszerstörung nicht gelodert 
wird. 
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Die bei saponisirten Thieren vorkommenden klonischen 
und tonischen Krämpfe bezieht Köhler auf den dcletüren 
Einfluss des Giftes auf Herz- und Athemfunctionen. Das 
Verhalten der Pupille fand K. variabel. Alle Thier© 
waren taumelig und träge zu Bewegungen; doch fand 
sich keineswegs constant Himhyperämie ; bei directer In- 
jection durch die Carotis war der Blutreichthum der ent- 
sprechenden Seite vermehrt und wurde ein mehr oder 
minder ausgedehnter Erweichungsheerd an der Basis con- 
statirt. Im Darm und Magen fand sich entzündliche 
Röthung und Injection der Gefässe, welche letztere nicht 
bei Application in die Bauchhöhle eintrat. Speichelt! uss 
und Alicnationen der Secrctionen sind von K. nicht 
beobachtet. 

In Hinsicht auf die therapeutische Verwendung 
des Saponins glaubt Köhler, dass es vielleicht als 
antifebriles Mittel wegen seiner Wirkung auf Puls und 
Temperatur xa benutzen sei, während über den Ge- 
brauch als local anaestbesirendes Mittel erst die klini- 
sche Prüfung entscheiden müsse, wobei übrigens wohl 
so berücksichtigen sei, dass das in das Blut gelangte 
Saponin darch seine lähmende Einwirkung auf Herz, 
vasomotorisches und Atbmungscentrum Gefahren be- 
dingen könne, wozu andererseits aber auch wohl In- 
convenienxen darch die entschieden entzündangserre- 
gende Wirkung des Stoffes an der Applicationsstelle 
hinzukommen. 

Da die Wirkung des Saponins auf das Herz sich 
nach den oben mitgetbeilten Versuchen in der Weise 
kund giebt, dass nach gänzlicher Lähmung der Vagus- 
endigungen und Hemmungscentren im Herzen einerseits 
und der an das Herz tretenden Bescbleunigungsnervcn 
andererseits die Steuerung des Herzens durch die 
mnsculomotorischen Ganglien geschieht, so lange der 
Herzmuskel seine Contractilität und Functions fäbig- 
keit bewahrt, so hat Köhler (in einer besonderen 
Arbeit (3) das antagonistische Verhalten des Saponins 
und Digital ins geprüft, wozu die Wirkung des 
letzteren, welches nach den Untersuchungen von 
Böhm die im Herzen gelegenen Hemmungscentren 
erregt, die Contractionen des Herzmuskels wenigstens 
im ersten Stadium verstärkt, der Blutdruck erhöht 
nnd schliesslich auch das musculomotorische Herzner- 
veneentrum oder die im Halssympathicus verlaufenden 
Beschleunigungsnerven reizt, Chancen zu bieten schien, 
obschon diese Wirkungen sämmtlich im Laufe der 
Digitalinvergiftung nicht bis zum Ende andauern. Aus 
Köhler" s Versuchen geht hervor, dass Digitalin das 
durch Saponin, Saponin das durch Digitalin zum Still- 
stand gebrachte Froschherz wieder in Bewegung 
setzen kann, wobei das Digitalin durch starke Erre- 
gung der mnsculomotorischen Ganglien, Saponin durch 
Herabsetzung der erregten Hemmungsmechanismen, 
wirkt, nnd dass in gleicher Weise Digitalin nach Sa- 
ponin- und Saponin nach Digital injection Beschleuni- 
gung der aufs Aeusserste retardirten Herzaction her- 
vorruft. Digitalin bedingt am Saponinherzen Ver- 
stärkung der Herzcontractionen, welche completer nnd 
ergiebiger werden, wie dies das Höherwerden der 
Pulswelle in Kymographioncarven darthut. Digitalin 
vermag nach Saponisiruug die Lähmung der Vagus- 

Jahr«tt»ricM d.nii.ami.. H.dtcl. 1873. Bd.!. 



endigungen und Hemmungscentren im Herzen, sowie 
das Sinken des Blutdruckes, ja auch die Herabsetzung 
des Athmungscentrums lange Zeit hintanzuhalten, je- 
doch nicht dauernd. Das Sinken der Körpertempera- 
tur an saponiairten Warmblütern wird dagegen durch 
Digitalin nicht aufgebalten. In Folge der beim Digi- 
talin schliesslich resnlürenden Lähmung des Herzens 
ist der Antagonismus zwischen Saponin nnd Digitalin 
nur ein durch das Stadium der Vergiftung begrenzter; 
ausserdem erscheint er auch als von der Höhe der 
angewandten Giftdosis abhängig, indem er bei kleineren, 
langsamer zu Paralyse der musculomotorischen Gang- 
lien führenden Dosen sich stärker zu erkennen giebt, 
obschon allerdings constant durch Digitalin das letale 
Ende der Saponinvergiftung hinausgeschoben wird. 

19. Sumachineae. 

Busey, Sara. C (Washington), Poisoning by the 
Rhus Toxicodendron. Amer. Journ. of med. Sc. Od. 
p. 436. 

Busey beschreibt drei Fälle des durch den Gift- 
samach hervorgebrachten Exanthems, wovon der eine 
ein besonderes Interesse dadurch hat, dass die Er- 
krankte nicht direct mit dem Baume in Berührung ge- 
kommen war, sondern ihr wahrscheinlich durch die 
Hände ihres Mannes das Gift zugeführt wurde, welcher 
sein Pferd an einen Giftsumachbaum angebunden hatte 
und ebenfalls von dem Exanthem, jedoch gelinder, 
an beiden Händen ergriffen war. Auch das Kind der 
beiden Eltern war offenbar indirect angesteckt. Dass 
das Gift bei einer und derselben Person durch die 
Hände an verschiedene KÖrpertheile transportirt wer- 
den kann, hat B. in einem nur kurz erwähnten Falle 
erfahren, wo Scrotum und Penis die afffeirten Theile 
waren. Die üebertragung auf andere Personen durch 
Händeschütteln hat übrigens Maisch bei Gelegenheit 
seiner Arbeit über das Gift des Sumach wiederholt 
beobachtet; auch hat Whito einen Fall beschrieben, 
wo ein Kind von einer Wärterin angesteckt wurde, 
welche selbst für das Gift unempfindlich war und erst 
mit dem Kinde in Berührung kam, nachdem sie ihre 
Hände mit heissem Wasser und Seife und hernach 
mit Weinessig gewaschen hatte. Das darch das Gift 
gesetzte Exsudat ist nicht im Stande, das Exanthem 
auf gesunde Hautpartien za übertragen, auch nicht, 
wie White und Pierson fanden, wenn es inoculirt 
wird. In Hinsicht auf das Intervall zwischen Vergif- 
tung und Eintritt der Symptome hebt B. hervor, dass 
dasselbe mehrere Tage betragen kann und nach der 
Sasceptibilität und der Concentration des Giftes wech- 
selt. Als mittlere Dauer der Affection bezeichnet B. 
10-14 Tage. Das Exanthem selbst erklärt er für eine 
Combination von Ekzem und Erysipel ; fieberhafte Er- 
scheinungen und Nachkrankheiten sah er nicht, wohl 
aber kehrte in 2 Fällen das Exanthem im folgenden 
Frühjahre wieder (bei dem einen Patienten 2 Jahre 
hinter einander). Die besten Erfolge sah B. im acuten 
Stadium der Affection von Waschungen mit Scbmier- 
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seife, durch deren Alkalinität eine Neutralisation des 
tod Maisch als Säure erkannten giftigen Princips er- 
zielt werde ; palliativ wirkten auch Glycerin and Ungt 
glycerini gegen das Brennen und Jucken günstig, 
während das von White empfohlene Bleiacetat, das 
mit Toxicodendronsäure ein unschädliches Salz bilden 
soll, B. keino directe Heilwirkung zu haben schien. 

20. Myrtaceae. 

1) Gimbert, Etüde des applications therapeutiques 
de l'Eucalyptus gl oh u Iiis. Arcb. gen. de med. Fevr. 
p. 129. Juin. p. 709. — 2) Koch, Emil, Versuche mit 
Tinctura Eucalypti (ilobuli als Fiebermittel gegen Inter- 
mittens. Diss. H. 32 pp. Güttingen. — 3) Binz, Ueber 
die Wirkung des Eucalyptols. N. Repcrt der Pharm. 
II. (5. p. 342. — 4) Pauli, Carl (Bar-lc-duc), Zur Band- 
wurmkur. Deutsche Klin. 22. (Glückliche Handwurrakuren 
durch trockene (iranatwurzelrindc, in Abkochung 
von 00 Urin, genommen.) 

Zur Vervollständigung seiner im Jahre 1870 ver- 
öffentlichten Schrift über Eucalyptus Globnlus*) 
gibt Gimbert (1) Notizen über die chemischen Be- 
standteile der Eucalyptusblätter, als deren wirksamen 
Bcstandtbeil er das von Cloez untersuchte sauerstoff- 
haltige aetherische Oel, das Eucalyptol, von wel- 
chem halbtrockne Blätter 6 pCt. liefern können, be- 
zeichnet. Dieses Eucalyptol erklärt H. für ein vor- 
zügliches Antisepticum, welches auf Blut und Eiter 
ebenso lange conservirend wirkt wie Phenylalkohol 
(5 Monate und länger) und weit länger als Terpenthinöl 
(nur 4 -5 Tage) und Blausäure, und welches bei Thieren 
iojicirt dem Blute seinen eigentümlichen Geruch und 
die Eigenschaft, nicht zu faulen, verleiht. Ausserdem 
verhindert das Eucalyptol das Auftreten von Schimmel 
und Vibrionon. 

lürect mit Eucalyptol versetztes Blut nimmt rasch 
rosenrothe Färbung an: die Blutkörperchen schwellen 
anfangs unter Beibehaltung ihrer Contouren an, allmälig 
tritt Entfärbung ein, wobei das Haemoglobin sich mit 
dein Blutserum mischt und das Blut nach 24 Stunden eine 
dunkelbraune Farbe annimmt. 

H. glaubt daher das Eucalyptol, da es keine Schärfe 
besitze und in grossen Dosen unschädlich sei , sowohl 
äusserlieh bei Hospitalbrand, Gangrän, fötidt-n Eite- 
rungen, auch zur Desinfection der Luft in Hospitälern 
als innerlich bei den verschiedensten ulcerativen und 
brandigen Processen, sowie bei zymotischen Krank- 
heiten geeignet. Ueber die physiologischen Wirkun- 
gen des Eucalyptols bei Menschen und Thieren giebt 
II. an, dass das Oel hyperämisirend auf Schleimhäute, 
mit denen es in Contact kommt, wirkt und zu einigen 
Tropfen intern applicirt ein Gefühl von Kälte im Munde, 
Oesophagus und Magen, zu 1 — 2 Gm. Brennen und 
Schmerz im Magen, und selbst im Intestinum hervor- 
ruft, und dass nach einer Dosis von 10-20 Tropfen 
anfangs Pulsbeschleunigung und leichte allgemeine 
Aufregung mit Lustigkeit, Steigerung des Appetits, der 
Korperkraft und mitunter selbst des Geschlechtstriebes 
eintritt, welche nicht von Torpidität, wie bei Opium, 

•) L'eucalyptus globulus; son importancs en agricul- 
ture, en bygiene et en mediciue. Paris. 



sondern von Heiterkeit des Gemüths und trefflichec 
Schlafe gefolgt wird, wie dies namentlich neuralgische 
Individuen betonen. Bei einzelnen Individuen körnte 
auch fieberhafte Erscheinungen , bei anderen Migrans 
(nath Einathtnung) oder Herzpalpitationen (in 1 Falle 
schon nach 10 Tropfen) vorkommen. Bei längerer 
Darreichung kleiner Dosen tritt an die Stelle der Auf- 
regung ein Zustand von Ruhe mit Abnahme der arte- 
riellen Spannung und selbst mit Sinken der Temp. 
um einige Decigrade. Sehr grosse Dosen bewirken 
Temperaturabfall von 1-1 J°, häufigere und tiefere 
Respirationen, Pulsverlangsamung und einen athe- 
nischen Zustand mit Abnahmo der Reflexaction tnd 
Schlafneigung, ohne gleichzeitigen Stupor oder Papil- 
len Veränderungen , welche Erscheinungen meist nor 
bei älteren Leuten hervortreten und rasch nach einer 
Tasse Kaffee verschwinden. Bei Thieren wirken groste 
Dosen toxisch, bedingen Abnahme der Refleiaetion 
und Sensibilität and führen anter stetiger Abnahme 
der Temp. und Paralyse, selten nach kurzdauernden 
Convulsionen, zum Tode. H. ist der Ansicht, dass du 
Verhalten der Temp. einen Fingerzeig für die ZalaV 
sigkeit der gegebenen Dosis and für die Nothwendig- 
koit der Application von Kaffee geben kann. 

Bei einem alten Manne, der aus Versehen 80 Tropfen 
Eucalyptol auf ein Mal verschluckt hatte, »teilte s:ca 
rasch gesteigerte Hitze im Innern des Körpers, Coc- 
gestionen zum Kopfe und Paralyse bei erhaltener Be- 
stimmung ein; die Genesung erfolgte in i Stund« nJ 
1 Tasse Kaffe. Bei einer Phthisica riefen sehen MMI 
Tropfen Prostration hervor. Bei Thieren fand IL Gewebt 

Das Eucalyptol wird vorzugsweise durch die Lon- 
gen eliminirt, auch bei Application im Kl y stier nimmt 
der Athem den Geruch nach Eucalyptol an. Inden 
das Mittel die Lungen passirt, kann es durch Contrac- 
tion der Gefftsse die Secretion beschränken, kann aber 
auch besonders bei längorer Darreichung die Sehleim- 
haut reizen and bei Tuberculosen Husten und Blat- 
speien bedingen. Der Urin nimmt schon nach dem 
Einnehmen eines einzigen Tropfens Eucalyptol Veil- 
chengeruch an, nicht aber bei Darreichung der gepul- 
verten Blätter von Eucalyptus. Auch in der Blase, 
Urethra und Niere kann das Eucalyptol bestehende 
Entzündungen beseitigen. Der abgesonderte Urin U 
nach Eucalyptol bellgelb, nachEucalyptusblätteroroih, 
und enthält ausserordentlich grosse Menge Harnstoff, 
weshalb H. der Ansicht ist, dass Euralyptol bei Nei- 
gung zur Bildung von Uraten Dienste leisten könne. 
Auch die Hautausdünstung riecht nach grossen Doten 
Eucalyptol exquisit nach dem Oele; dasselbe wirkt 
diaphoretisch und ruft bei einzelnen Personen Erythem 
unter febrilen Erscheinungen hervor. 

Nervöse Individuen ertragen Eucalyptol viel schlechte* 
als lymphatische, doch kann die Intoleranz durch Dar- 
reichung im Klysma oder Combination mit Opium be- 
seitigt worden. Bei Einzelneu treten Koliken, bei Ander« 
lauchgrüne Stühle ein, llaemorrhoiden verschwinden bis- 
weilen während des Gebrauches. 

Gimbert theilt eine Reihe Formeln für Eoea- 
lyptuspräparate mit. Daa Eucalyptol empfiehlt G. ib 
schmerzlinderndes Mittel zu einigen Tropfen aof Fli- 
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nell oder als Liniment (mit 5 Th. Olivenöl oder mit 
l'/ a Tb. Glycerin, 2 Tb. Seife und 6 l / 2 Th. 90° Al- 
kohol) und giebt es innerlich in Capseln (zn 5-10-20 
Tropfen) wShrend der Mahlzeit oder mit Gummi 
emnlgirt im Klystier. Eine Aqua Eucalypti destillata 
benutzt G. als Vehikel für stimnlirende Getränke nnd 
Iojectionen und zur Darstellung eineB Syrnpus Euca- 
lypti, den er bei Kindern zu 1 — 6 Kaffeelöffeln pro 
dio giebt; auch zu Injectionen und Lotionen, zur Des- 
infection und zur Darstellung von Parfüms und zur 
Inhalation bei Kehlkopfaffectionen ist die Aqua Euca- 
lypti zn gebrauchen. Die Blätter benutzt G. zu stimu- 
lirenden Bädern, die in ähnlicher Weise wie die Bains 
do Pennes anf die äussere Haut wirken und bei 
Neoropathieen und in gewissen Formen von Phthisis 
dienen. Die Blätter giebt er im Infus (1 : 10) oder 
in Pulverform (2 — 6 Gm.; höhere Gaben werden 
schlecht ertragen). Ausserdem benutzt er ein alko- 
holisches nnd ein ätherisches Extract (zu 1 — 2 Grm. 
täglich in Pillenform) und die Tinctur, die er nach 
dem Eucalyptol für das beste Präparat hält; letztere 
äusserlich zur Desinfection von Krankensälen, inner- 
lich zn ) — 20 Grm. Ein Vinnm Eucalypti schien G. 
leicht die Verdauung zn stören. Bei Stomatitis 
chronica lässt G. anch die Blätter kanen. 

Was die von G i m b e r t erhaltenen therapeutischen 
Effecte anlangt, so bat er dnreh Ausspülen der Nasen- 
höhle mit der Tinctur einen Fall von Ozaena geheilt 
und bat durch Bedecken atonischer Wunden und Ge- 
schwüre mit Eucalyptusblättern (auch bei varicösen 
Geschwüren , Hospitalbrand nnd selbst bei sehr aus- 
gedehnten Ulcerationen) rasche Verheilung erzielt. 
Bei Ulcerationen nach Blattern hatte er von demselben 
Verfahren den nämlichen Erfolg. Die vorzügliche 
Wirkung der Tinctnr in den nämlichen Leiden (zum 
Verbände und zum Besprengen benutzt) fanden durch 
Demarquay Bestätigung. Bei frischen Wunden 
wirkt Eucalyptus ungünstig nnd irritirend. Auch bei 
Bronchitis eignet sich das Mittel nicht im acuten 
Stadium, wirkt dagegen nach G.'s Erfahrungen äusserst 
günstig bei subacuter Entzündung, wo G. das Eu- 
calyptol von 1—2 Capseln allmälig zu 5 — 6 Capseln 
steigert, selbst bei Complication mit Keuchhusten und 
Tendenz zu Katarrh der Lungenspitzen. Bei Lungen- 
tuberculose fand G. das Eucalyptol besonders heilsam 
bei abendlichen Exacerbationen, welche mit starker 
Eitcrproduction verbunden waren, wo Fieber und 
Secretion gemindert wnrde und keine Nachtheile sich 
geltend machten, wenn das Mittel rasch in ange- 
messenen Dosen gegeben und nicht länger als 3 — 4 
Tage verabreicht wurde. Bei Phthisikcrn findet sich 
häufig Intoleranz des Magens gegen das Medicament. 

Die antiaeptisehe Wirksamkeit des Euealyptols wird 
auch von Binz (3) nach Versuchen mit Fleisch und Ei- 
weiss, die es besser als chinasaures Chinin in gleich- 
werthiger Lösung conscniiie, und mit Blut, in welchem 
minder starke Entwickelung von Bakterien stattfand, be- 
stätig. Auch auf Hefezährung, Umwandlung von Tannin 
zu Gallussäure und Verwesung von Weinsteinsäure fand 
B- dasselbe entschieden hemmend, wahrend Schimmel 
auf feuchten Eucalyptusblättern gut gedieh. Dagegen 
wirkte es auf dio weissen Blutkörperchen, auf die Er- 



zeugung activen Sauerstotis durch Protoplasma und auf 
dio Ozonübertragung durch Blutfarbstoff nicht ein. Versuche 
von Fröschen ergaben eine Herabsetzung der Refiexerreg- 
barkeit durch directe Beeinflussung des Kückenmarks bei 
nicht toxischen Dosen, und dieselbe Action übte es auch 
bei Kaninchen, selbst nach Vergiftung mit ßrucin oder 
kohlensaurem Ammoniak aus. Kräftige Dosen bedingten 
bei Kaninchen im gesunden oder fiebernden Zustande, 
ebenso bei gesunden Menschen Temperaturherabsetzung. 
B. hebt die milde Action des Euealyptols hervor, indem 
5 Grm. innerhalb 2 Stunden genommen nur massiges 
Sinken des Pulses und Trägheit und Schwere in den 
Gliedern, niemals aber Nierenreizung bedingten. Den I'rin 
fand B. schon £ Stunde nach dem Kinnehmen von 1 Grm. 
stark nach Eucalyptol riechend ; derselbe zeigte an der 
Oberfläche deutlich schillerndes bräunliches Colorit und 
enthielt [nach 10 Grm.] 1 Grm. bräunliches, aromatisch 
riechendes Harz. Die Haut Perspiration roch eiuigermassen 
dem Aethylamin ähnlich; im Athem war der Eucalyptol- 
geruch noch am folgenden Tage bemerkbar. Kin Theil des 
Oels passirt den Darm und wirkt dabei wurmabtreibend. 

In drei Fällen von Wundfieber und in einem Falle 
von Rheumatismus acutus bedingte Eucalyptol Abfall des 
Fiebers, während es im hektischen Fieber bei Lungenca- 
vernen und in einem Falle alter Qartana mit chronischem 
Milztumor Nichts leistete. 

Die in der Göttinger medicinischen Klinik an 
2 In termittensk ranken nnd 1 Patienten mit inter- 
mittirender Neuralgie angestellten Versuche mit 
Tinctnra Eucalypti ergaben sSmmtlich ein negatives 
Resultat und musste stets zum Chinin gegriffen wer- 
den, welches die Anfälle raach beseitigte (2). 

21. Leguminosae. 

1) Pick, Johannes (Strassburg) , Ueber dio Wir- 
kung des Spart eins auf den thicrischen Organismus. 
Arbeiten aus dem Laboratorium für experimentelle Phar- 
makologie zu Strassburg. Arch. für experiment. Patho- 
logie u. Phannakol. R. 6. p. 337. — 2) Hinckcldeyn 
(Lübeck), Zwei Fälle" von Vergiftung durch Cytisin mit 
tödlichem Ausgange. Deutsche Klin. 27. p. 252 (Ver- 
giftung dreier Kinder durch den Genuas von trocknen 
Cytisusschoten nebst Inhalt; Tod von zwei 5jährigen 
Knaben nach f— 1 stündigem Kranksein, dessen Symptome 
in heftigen Krämpfen, Erbrechen, Bcwusst- und Sprach- 
losigkeit bestanden; Genesung eines 2>j. Knaben, welcher 
2 Std. später unter Erbrechen, aber ohne Krämpfe erkrankte. 
Bei der Sectios fand sich in 1 F. eine Ruptur des Ma- 
irens, offenbar durch das heftige Erbrechen bei stark ge- 
fülltem Magen hervorgerufen, und in den in die Bauch- 
höhle ausgetreteneu Contenta Hülsen von Cytisus; bei 
beiden Verstorbenen bestand keiue Spur von Entzündung 
in Magen, Darm oder Mesenterium.) — 3) Köhler, U. 
(Halle), Experimentelle Beiträge zur Herzwirkung des 
Calabar nebst nachträglichen Bemerkungen über 
Arhythmie. Arch. für exper. Pathol. u. Phannakol. H. 
4 uud 5. p. 277. - 4) Rossbach, M. J., und Fröh- 
lich C, Untersuchungen über die physiologischen Wir- 
kiuuren des Atropin und Phy sostierain auf Pupille 
und Uerz. Verhandl. d. Würzb. phvs.-med. Gesellsch. 
V. H. L p. 1. Würzb. pharmakol. Unters. IL t, 1. 

J. Fick (1) hat über das in seinen chemischen 
Eigenschaften dem Coniin und Nicotin nahestehende 
und von ersterem in der Zusammensetzung nur dnreh 
— Ha sich unterscheidende flüchtige Alkaloid des 
Besenginsters, das Spartei'n, Thierversucho ange- 
stellt, wonach dasselbe in seiner Wirkung auf Frösche 
und Säugethlero einige Analogie mit Coniin zeigt. 
Frösche sterben durch Subcntaninjection von 1-6 Mgm. 
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Spartei'n in 2 pCt. Losung, Säagethiere (welche and 
wie schwere? Ref.) nach 0,15 — 0,20 Grm. subcutan 
nnter Erscheinungen von Somnolenz, Wanken beim 
Gehen, anfänglich enormer Steigerung der Puls- und 
Atbemfrequenz, schliesslich starker Dyspnoe und Herz- 
schwäche, demTode gehen Convnlsionen und Pupillen- 
erweiterung, häufig auch vermehrte Diurese voraus. 
Die Analogie mit Coniin tritt namentlich in Hinsicht 
auf die Beeinflussung des Nervensystems hervor, indem 
SparteTn die motorischen Nerven bei Anwendung 
grosser Dosen (8 Mgm. beim Frosche) völlig lähmt, 
daneben auch die Reflexthätigkeit des Ruckenmarkos 
in hohem Grade herabsetzt und auch die Gebirnthä- 
tigkeit beeinträchtigt, ohne jedoch auch in den höch- 
sten Gaben völliges Schwinden des Bewnsstseins zo 
bedingen. In Hinsicht der (vorzugsweise am Frosch 
geprüften) Action des Sparteins auf das Herz consta- 
tirte F. nach verhältnissmässig kleinen Gaben ( 7» — 1 
Mgm.) Aufgehobensein der elektrischen Erregbarkeit 
des Vagus, worin es dem Nicotin und Coniin gleicht, 
denen auch das Bild der Herz Veränderung beim Frosche 
nach Spartei'ninjection entspricht; dagegen unterschei- 
det es sich von den beiden Alkaloiden dadurch, dass 
es in grösseren Dosen (5— GMg.) auch dieHemmungs- 
centra selbst lähmt, so dass weder Musearin noch 
Sinusreizung diastolischen Herzstillstand bedingen. 
Das Sparten) scheint bei Säugetbieren durch Lähmung 
des Respirationscentrums zu tödten ; künstliche Respi- 
ration erhält das Leben der vergifteten Thiere längere 
Zeit. 

Köhler (3) hat den Antagonismus des Ca- 
labargiftes und desAtropins anf die Vagus- 
endigungen im Herzen am Froschherzen nicht bestä- 
tigt gefanden, vielmehr wird die im Froschherzen 
durch Atropin bedingte Lähmung der Vagusendigungen 
durch nachträgliche Calabarisirung nicht aufgehoben, 
noch auch Pulsbeschleunigung dadurch bedingt, woraus 
K. auf eine Lähmung der Beschleunigungsnerven 
schliesst. Lähmung der musculomotorichen Herzgan- 
glien ergab sich beim Frosche nicht, indem Venen- 
sinusreiz oder Aortenklemmc nach Atropinisirung und 
Calabarisirung stets bedeutende Pulsbeschleunigung 
bedingt, während sonst die Herzschlagzahl sich ziem- 
lich normal verhält. K. bestätigt im Uebrigen die 
Versuchsresultate von Fräser, wonach letale Dosen 
Atropin nnd Calabar von Thieren ohne ungünstigen 
Ausgang gleichzeitig genommen werden können. In 
Hinsicht auf den Blutdruck fand K. bei Warmblütern 
keinen Gegensatz zwischen Atropin und Calabar. 

Bei Warmblütern ist ein Antagonismus der Wir- 
kung von Saponin und Calabar insofern ersichtlich, 
als nachträgliche Calabarisirung den durch Saponin 
gelähmten Vagusendigungen ihre elektrische Erreg- 
barkeit zu restituiren vermag, was auch hier beim 
Froschherzen nicht der Fall ist. Der Antagonismus 
bei Warmblütern zeigt sich bei sehr acut tödt- 
licben Dosen bei Saponin nicht, indem Calabar der 
Lähmung des Athmungscontroms nicht entgegenwirkt. 
Kommt nach Vergiftung mit grossen Dosen Saponin 
die durch Calabar vorübergehend ausgeglichene Läh- 



mung der Vagusendigungen auf's Neue zur Geltung, 
so zieht elektrische Reizung der Venensinus Beschleu- 
nigung der verlangsamten Herzaction nach sich. 

In Bezug auf das Zustandekommen von Arhyth- 
mie des Herzschlages, welche nach Calabarvergiftang 
niemals vorkommt, vielmehr arbythmisebe Atropin- 
Saponincurven bei nachträglich bewirkter Calabarisi- 
rung rhythmisch werden, schliesst K., dass dieselbe 
nicht in Reizung der Vagusendigungen des Herzens 
durch abnorm hohen intrakardialen Druck begründet 
sein kann, vielmehr, da Calabar unter allen ähnlich 
wirkenden Herzgiften den Herzmuskel allein bis zu- 
letzt intact lässt, ihre Ursache in Affection bexw. 
Schwächung der motorischen Ganglien des Hertens 
nach vorausgegangener üeberreizung dieser selbst oder 
der Husculatur des Herzens hat. 

Rossbach und Fröhlich (4) sind bei Versuchen 
mit Atropin und Physostigmin zu der Ansicht gekom- 
men, dass ein Antagonismus verschiedener Alkaloide 
im strengsten 8inne, d. h. insofern eine entgegenge- 
setzte Wirkung auf einen und denselben Körpertbeii 
stattfinden soll, nicht existirt, insofern alle lähmenden 
Gifte auch vorher excitirend wirken und insofern 
zwar das einen Organtheil lähmende Gift die Wir- 
kung des erregenden aufheben , nicht aber das erre- 
gende Gift die durch das andere hervorgerufene Läh- 
mung beseitigen kann. In Bezug auf die Einwirkung 
des Atropins auf die Pupille constatirten dieselben, 
dass am Kaninchenauge durch minimalste Dosen von 
Atropin (0,0G Mgm.) Verengerung der Pnpille 
hervorgerufen wird, welche mehr oder weniger lange 
andauernd, entweder wieder zur Normal weite oder 
zur Dilatation führt. 

Die durch die Atropin verengte Pupille konnte re 
flectorisch durch einfallendes Licht noch mehr wrtnp 
werden und erweiterte sich umgekehrt bei abnehmender 
Intensität des einfallenden Lichtes; sie erschien aus- 
schliesslich durch Erregung der Oculomotoriusendi^unfea 
bedingt, da Durchschneidung des llabsymnatbkus sie 
nicht beinflusste, Reizung desselben aber erweiternd 
wirkte. In Hinsicht auf die lähmende Wirkung des Atro- 
pins auf den Sphincter constatirten R. und F., dass im 
Anfange der Giftwirkung und bei kleineren Dosen elek- 
trische Reizung des Sphincter in mehreren Fällen deut- 
lich verengernd wirkte, während bei grösseren Dosen 
selbst starke Ströme keine Vereugerung mehr bedingen, 
die übrigens auch an manchen normalen Kauinrhenau- 
gen ausblieb. Nach Aufhören der Reizung trat stet* 
langsam wieder Erweiterung, nie Verengerung ein. Die 
durch die Atropin erweiterte Pupille dilatirt« sich 
auf Reizung des flalssympathicus stets noch mehr, *** 
R. und F. jedoch nicht abhält, bei stärkeren Gaben des 
Atropins auch eine Reizung des Sympathien* und de* 
Dilatator als Ursache der stärkeren Mydriasis ruiulafeen. 
Beim Froscbauge ist die Wirkung des Atropins die um- 
gekehrte, wie beim Auge des Warmblüters, indem (M - l 
Mgm. verengend auf die Pupille des Frosches wirken- 
Ein analoges Verhalten fand auch beim Physostiffmin 
statt, welches beim Frosch zu 0,8-2 Mgm. roydriatiKfl 
wirkte. 

Hinsichtlich der anregenden Wirkung des Physo- 
stigmins auf die Pupille der Warmblüter consiau'rten 
R. und F., dass stets bei hochgradigster Verengerang 
elektrische Reizung des Sympathie« starke Dilata- 
tion bewirkt, so dass also eine Reizung der Ocolo- 



Digitized by 



HU8KMANN, PHABMAKOLOGIK ÜND TOXIKOLOGIE. 



405 



moioriusendigungen anzweifelhaft die Ursache des 
Myosis ist. Werden aber grössere Mengen Physostig- 
min angewendet, so erfolgt schliesslich Erweiterung 
der Papille in Folge von Lähmung des Sphincters resp. 
der Ocalomotoriasendigangen. Hiernach wirken also 
Physostigmin and Atropin nicht entgegengesetzt, son- 
dern in gleicher Riebtang, zaerst anregend and dann 
lähmend auf den Ocalomotorias, and nar der Grad der 
Wirkung differirt. Versuche mit beiden Stoffen in 
entgegengesetzt wirkender Dosis angewendet ergaben 
R. und F., dass zwar die durch Physostigmin bedingte 
Papillenenge durch nachträgliche Einbringung von 
Atropin bis über die Norm hinaus erweitert wird, dass 
dagegen umgekehrt Physostigmin nicht im Stande ist, 
die erweiterte Atropinpupille zu verengern. 

Aach in Hinsicht der Wirkung auf die Vagus- 
endigungen and Hemmangscentra im Herzen ergab 
sich, dass beim Atropin der bekannten Lähmung nach 
Anwendung kleiner und mittlerer Gaben eine Reizung 
derselben vorausgeht und sich durch Verlangsamung 
der Herzaction und selbst diastolische Stillstände bis 
zur Dauer von 60 Secunden zu erkennen giebt, die 
sowohl bei Einspritzung in die Bauchvene and bei 
subcutaner Injection, als anch bei Einträufelungen auf 
die Herzoberfläche sich geltend machten. 

Bei Fröschen sahen R. und F. ein dreifaches Ver- 
halten des Herzens gegen Atropin. Entweder verhiel- 
ten sie sich in der angedeuteten Weise, wo dann 
während des durch Atropin bewirkten diastolischen 
Stillstandes mechanische und elektrische Beize vom Ven- 
trikel aus eine Contractiou auslösen und während der 
Pulsverlangsamung, die auch bei Vagusdurchscbneidung 
auftritt, ieducirte Ströme bei sehr grossen Rollenabstän- 
den diastolische Stillstände bewirken, die Herzcontrac- 
tionen aber nicht schwächer werden; oder die Erregbar- 
keit des im Herzen gelegenen Heinmuugscentrums nimmt 
allmählig ohne deutliches erregendes Vorstadium ab, 
wobei die Zahl der Herzcontractionen die nämliche bleibt; 
oder es bildet sich rasch complete Lähmung der Hem- 
mungscentren aus, so dass bei unveränderter Schlagzahl 
die stärksten Sinus- und Vagusreize keinen diastolischen 
Herzstillstand mehr erzeugen, wobei häufig die Erreg- 
barkeit des Vagus früher als die der Hemmungscentren 
erlischt Bei Eaninchen kommen ebenfalls zwei ver- 
schiedene Fälle vor. In dem einen erfolgt unmittelbar 
geringes Sinken des Blutdrucks und Verlangsamung des 
Herzschlages bei gleichzeitigem Stärkerwerden der Puls- 
curven; bei Durcbscbneidung der Vagi, deren Erregbar- 
keit nicht schwach ist, wird darin nichts geändert; dann 
nimmt die Erregbarkeit der Vagusendigungen unter all - 
mähligem Wiederansteigen der Pulszahl ab; sehr häufig 
konnte, nachdem durch Vagusreizung kein Einfluss auf 
die Frequenz des Herzschlages zu erhalten war, wieder- 
holte Application der Elektroden Herzstillstand hervor- 
rufen. In anderen Fällen schlug das Herz im Stadium 
der Vaguslähmung entweder längere Zelt in normaler 
Weise fort, oder es trat unmittelbar nach derVagusläb- 
mung Uerzlähmung ein. 

Physostigmin brachte bei manchen Fröschen in klei- 
nen und mittleren Gaben keine Veränderung in der Fre- 
quenz und Qualität der Uerzbewegungen, in grossen 
Gaben (5 Cgm.) allgemeine Herzlähmung und vollkom- 
menen Herztod hervor. Bei anderen Fröschen resultirte 
dagegen nach 0,5 Mgm. entschiedene Verlangsamung der 
Herztbätigkeit und nach 1 Cgm. diastolischer Herz- 
stillstand; trotzdem zeigte sich der von der Vergiftung 
reizbare Vagus nach der Vergiftung nicht mehr reizbar; 
dagegen war die Erregbarkeit der im Herzen belegenen 



Hemmungscentren eine äusserst gesteigerte. Hit der Puls- 
verlangsamung verband sich bedeutende Verstärkung der 
Herzsystolen (Ausgiebigerwerden der Curven und längere 
Dauer der Erhöhung), wonach also auch starke Reizung 
der musculomotorischen Herzcentra bestand. Der end- 
liche Ausgang war such hier Herzlähmung. Bei Kanin- 
chen sank in kleinen Gaben die Frequenz der Herz- 
schläge und stieg die Reizbarkeit des Vagus. 

R. and F. scbliessen aus diesen Versuchen, dass 
Atropin und Physostigmin in gleicherweise in kleinen 
Gaben erregend, in grösseren lähmend auf die hemmen- 
den Apparate des Herzens wirken, and die Differenz 
nur in der Grösse der Gaben, welche das Gleiche be- 
wirken nnd in der durch Physostigmin bewirkten 
starken Erregung der muscnlomotorischeu Herz- 
apparate liegt. Versuche bei Fröschen and Kaninchen, 
denen zuerst grössere Dosen Atropin, dann Physo- 
stigmin eingespritzt wurden, ergaben niemals Aufbe- 
bung derVagaslähmung and Veränderungen der Herz- 
schlagszahl, so dass also auch hier die gesetzte Läh- 
mung der Hemmungsapparate durch das stärkere er- 
regende Gift nicht aufgehoben wurde. Wurde dagegen 
zuerst Physostigmin and hierauf Atropin einverleibt, 
so hob letzteres stets einen Theil der Herzwirkungen 
des ersteren auf, indem die Erregbarkeit der Hemmungs- 
apparate herabgesetzt wurde, während die Pulsfrequenz 
sich entweder hob oder normal blieb. Nach Application 
grosser Physostigmin- and grosser Atropindosen hinter 
einander sank die Pulsfrequenz trotz Atropin immer 
mehr in Folge eintretender L&hmnng des musculomo- 
torischen Apparates herunter. Eine Beseitigung der 
Physostigminwirkung auf das Rückenmark war in 
den letzteren Fälten nicht zu erzielen , vielmehr trat 
der Tod unter den Erscheinungen der Pbyaostigmin- 
vergiftung constant ein. 

Das von R. und F. bei ihren Versuchen benutzte 
Pbystostigmin von Merck wirkte im Gegensatze zu den 
gewöhnlichen Angaben auf Frösche heftig tetanisirend 
und erst secundär paralysirend auf das Rückenmark. 
Auf Frösche, bei denen Kückenmarksparalyse durch Phy- 
sostigmin hervorgerufen war, hatte Strychnin keinen te- 
tanisirenden Einfluss; bei slrychnisirten Fröschen wirkte 
Physostigmin entschieden steigernd auf den Tetanus. 

22. Pflanze nstofle unbekannter Abstammung. 

1) The Pituri, a new narcotic. Pharm. Journ. 
and Transact. Sept G. 184- — 2) Bennett, G., Notes 
on the Pituri. New-South- Wales med. Gaz. HI. 8. May. 

Die Reise zur Aufsuchung von Leichhardt im 
Inneren Australiens hat zur Entdeckung eines von dem 
SUmm der Mallatha als Kaumittel benutzten Narcoti- 
cums, welchen , die betreffenden Stammesangcbörigen 
namentlich vor jeder ernsteren Affairezu benutzen pfle- 
gen, des Pituri oder Pedgeri (Bedgeri), geführt. 
Es besteht aus den gröblich zerkloinerten Blättern 
eines unbekannten Strauches, welche mit Akazien- 
blättern, kleinen rundlichen Beeren nnd kapernähn- 
lichen Knospen gemischt sind. Nach Versuchen, welche 
Bancroft mit einem Aufgusse der Pituri-Blätter 
anstellte, bedingt ein solcher zuerst Aufregung, die bei 
Hunden and Katzen mit Erbrechen and Speicbelflass 
sich vergesellschaftet, sowie Beschleunigung der Re- 
spiration, dann Convulsionen nnd Lähmung der respt- 
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ratorischen Centren and Tod oder langsame, stertoröse 
Respiration, anf welche Acceleration und Rückkehr 
des Bewasstseins folgt. Injection in den Mastdarm, 
wirkt stärker als interne Darreichung. Die Blätter 
sind verschieden von dem in Nensüdwales zum Raa- 
chen benatzten Yarran, den Blättern einer Laurinee 
aas der Gattung Tetranthera, die man auch als Anti- 
asthmaticum verwendet. 



Bidenkap, Oxalsür Sien efter Rhabarber. Norsk 
Magaz. for Lägevideusk. R. 3. Bd. 3. Forh. S. 102. 

Ein von Vf. selbst und ein von 0. Lind beobach- 
teter Fall, in welchem bei 70 jährigen Mäunern, die 
20—30 Jahre hindurch immer Rad. rbei als Abführmittel 
benutzt hatten, Harnsteine von oxalsaurem Kalk ent- 



F. S. Wararke. (Kopenhagen.) 

Zulinski, Ucbcr die Wirksamkeit des Samens von 
Cucurb. pepo gegen Bandwurm Gaz. lek. 1873. 12. 

Oe «Inger (Warschau). 



c) Thierstoffe and deren Derivate. 
1. Mollusca. 

1) Dumas, Adolphe (Cette), Empoisonnement par 
des escargots. Montpellier med. Juin. p. 4S5. — 

2) Mussei poisoning. Lancet. Febr. 15. p. 247. — 

3) Paterson, Thornburn (Liverpol), Case of mussei 
poisoning. Ibid. March 1 p. 323. 

Dumas (I) beschreibt die Vergiftung von 5 Männern 
und 2 Mädchen durch den Genuas von Weinbergs- 
chnecken, welche im April 1 — 2 Tage vor der Mahlzeit 
gesammelt uud zum giüssten Theile auf Buxus Semper- 
virens, theilweise auch auf Evonymus und Euphorbia 
gesessen waren. Die Erscheinungen waren solche von 
Gastroenteritis mit choleriformem Typus und heftigen 
Kolikscbmerzen nebst den davon abhängigen nervösen 
Symptomen (Kopfschmerz, Schwäche) uud hatten das 
Eigentümliche, dass sie erst spät (in frühestens 15, 
durchschnittlich 20—24, spätestens 28 Stunden) nach 
der Mahlzeit unter Frostschauer auftraten. Die Genesung 
erfolgte in allen Fällen, nach 3—4—10 Tagen. D. 
nimmt an, dass die Schnecken durch den Genuss der 
Bucbsbaumblätter ihre giftigen Eigenschaften bekommen 
hätten und befürwortet das in einigen Gegenden Frank- 
reichs übliche Verfahren, die Schnecken vor dem Zube- 
reiten derselben zur Mahlzeit erst eine Zeit laug hungern 
zu lassen An eine Indigestion kann bei der beschränk- 
ten Zahl der verzehrteu Schnecken weder in diesem Falle, 
noch in einem einige Jahre zuvor vorgekommenen Ver- 
giftungsfalle von füuf Arbeitern in Agdo gedacht 
werden. 

Völlig verschieden wareu die Symptome der Vergif- 
tung bei drei 8— 9jährigen Knaben, welche am Strande 
bei Falmouth (2) Muscheln verzehrt hatten, indem 
dieselben unter Krämpfen plötzlich hinstürzten, sprach- 
und bewnsstlos wurden und in 1 Stunde zu Grunde 
gingen. Zwei Todesfälle durch Muscheln kamen auch 
in Liverpool vor, wo Paterson (3) einen Fall von In- 
toxication bei einem Manne beobachtete, bei welchem 
Uebelkeit, Schwindel, Trübung des Sehvermögens, 
Kriebeln der Haut an Gesicht, Hals und Händen; In- 
jection der Cnnjunctiva, Pupillenvcrengung und scarla- 
tinöse Röthung und Gedern des Gesichtes, Halses uud 



der Hände anter Anwendung eines Brechmittels rs/d 
schwanden. 

2. I ecta. 

1) Clemens, Tb. (Frankfurt), Die Schlafkunze 
(Fungi Cynosbati). Ein Beitrag zur wirklieben Kennt- 
nis» der Arzneimittel. Deutsch. Klin. 22. p. 137. — 2) 
Schwerin, Ernst (Berlin), Ein Fall von Vergiftung 
durch Collodium cantharidatum Berl. klin Wochenwhr. 
44. p. 526. (Vergiftung einer 25jäbr. Frau mit 15 Tro- 
pfen Collodium cantharidatum, welche aus Versehen statt 
ätherischer Baldriantinctur gegeben waren; die Sym- 
ptome bestanden in heftigen Magenschmerzen, Brennen 
im Munde und Schlünde, copiösem galligen Erbrechen, 
bohrenden Schmerzen in beiden Lumbaigegenden und 
ausserordentlich schmerzhaftem Cystospasmus — ohne 
Furor uterinus — und schwanden nach mehreren Stun- 
den unter dem Gebrauch von Opium und Catnpbor; der 
Urin war noch mehrere Tage nach der Vergiftung ei- 
weissbaltig). — 3) Liouville, Cystite cantharidienne 
Gaz. mW. de Paris, p. 465. (Nach Application von 1 
Vesicatorieu im Verlaufe von Pneumonie ohne Albumi- 
nurie, jedoch mit Spuren von Blut im Urin, in GesUlt 
hämorrhagischer Entzündung und Katarrh neben leichter 
Nephritis aufgetreten). 

Clemens (1) fand die in den als Fungus Cynos- 
bati bezeichneten galläpfelartigen Aaswüchsen der 
Heckenrose lebenden Larven von Rhodites ros»e 
und ebenso die in unseren einheimischen Eicbengtllen 
wohnenden Larven von Cynips folii einen scharfen, 
dem Cantharidin sich nähernden Stoff enthalten, den 
er auch in den Larven anderer Gallwespen (z. B.AnUx 
Rhoeadis) yermathet. Die günstige Wirkung der 
Tinctara fang. Cynosb. bei Blasenleiden mnss nach 
C. in der Combination des grossen Tanningebalts des 
Gehäuses, welchen er 4 mal so stark wie den der 
Rose fand, mit dorn aus den Larven ben-ührenden Ge- 
halt an scharfem Stoffe gesacht werden und sind die 
Rosenschwämmo daher mit den Larven im Herbst in 
sammeln und zu extrahiren. 



3. 



1) Carre et Lemoine, Nouveau moyen de i 
le saveur de l'buile de foie de morue. Bull. g*n- 
do Tberap. Juill. 15. p. 25. — 2) Caspari (Meinberg». 
Ueber die Geschmacksverbesserong des Leberthxau* 
Deutsche Klinik 25. p. 285. 

Carre nnd Lemoine (1) sind anf die Idee 
gekommen, den Leberthran in Broden darzureichen, 
von denen jedes 75 Gm. (5 Esslöffel) Leberthran und 
WGm. Milch enthält. Jedes Brödchen wiegt l20Gna. 
nnd enthält 2 Esslöffel Leberthran, die Leberthran- 
brode sind sehr weiss nnd von angenehmem 

GcsehmicV 

and werden nach den Erfahrungen von Bonehot 
von Kindern gern gegessen and gat ertragen, so dass 
4—5 Esslöffel täglich ohne Mähe beigebracht werden 
können. 

Nach Caspari (2) giebt man bei Erwachsenen 
Verdeckung des unangenehmen Leberthrangescbmacte 
in ein Liqueurglas zuerst etwas Arrac (bei Damen PA 
nügt 1 Theelöffel voll) und darauf den Leberthran. an 
welchen sich die spirituöse Flüssigkeit so zusammen«^ 
dass derselbe, ohne unangenehm schmieriges Gefühl ru 
bewirken, verschluckt werden kann. 
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Brnnton »od Fayrer thun dar, dass der Tod 

durch Schlangenbiss in der Regel die Folge von 
Asphyxie sei, da die Herzaction die Respiration über- 
dauert, and dass es möglich ist, bei Tbieren, welchen 
Schlangengift inocnlirt wnrde, noch längere Zeit durch 
künstliche Respiration, welche sofort die eingetretenen 
Convolsionen schwinden macht, das Leben za erhalten. 
Die Versuche wnrden mit 4 verschiedenen Arten Gift 
von Naja tripndians angestellt, welche in ihrer Action 
nnr quantitative Differenzen zeigten. Das Qift von 
Daboia Russeiii erzengte in einzelnen Versuchen 
an Meerschweinchen und Taubon nicht die durch 
Naja-Gift constant bedingte Fluidität des Blutes. 



C. Cederström, Om fjärsingeus stygn. Uygiea. 
S. 83. 

Vf. führt eine Menge älterer und neuerer naturge- 
schichtlicher Autoritäten an, welche angeben, dass das 
Petermännehen (Tracbinus draco) mit den Strahlen 
seiner vorderen Rückenflosse giftige Suche mittheilen 
kann, nnd die dadurch hervorgerufene Symptome so- 
wie ihre Behandlung beschreiben. Die medioinischen 
and chirurgischen Schriftsteller, die Vf. hat nachsehen 
können, erwähnen dagegen nicht eine solohe Intoxi- 
cation. Selbst bat er swei Fälle der Art gesehen bei 
Knaben von 8 und 10 Jahren. Gleich nach dem 
Stiebe schwoll der gestochene Finger an and warde 
mit einem Bande umschnürt; als Vf. % — i Standen 
später die Kranken sab, waren beide sehr de- 
primirt, and der Finger stark geschwollen, blaarotb, 
heisa; beide klagten über heftige aafwärtsstrahlende 
Schmerzen im Finger, die sich vermehrten, nachdem 
das umgeschnürte Band gelöst war. Vf. äussert sich 
gar nicht darüber, welchen Antheil dies Band an der 
Geschwulst des Fingers gehabt, und die Wände 
selbst wird ebenso wenig beschrieben. Der Finger 
werde zunächst in Ammoniak getaucht, wonach Um- 
schläge von Branntwein nnd Bleiwasser angeordnet 
wurden. Nach 3 — 4 Tagen waren beide Kranke 
geheilt 

T. 8. Warncke (Kopenhagen). 



4. Amphibia. 

Fornara, Domenico (Bologna), II veleno del 
rospo c la bnfidina. Studi sperimentali fatti nel mu- 
seo zoologica nella R. Universitä di Bologna, con una 
nota sopra le esperienze chimiche relative del Prof. Ad olf o 
Ca sali. Rivista clinica di Bologna. Ottobre. p. 297. 

Naoh Ca sali enthält das Gift der Kröte (Bufo 
dnereus und viridis) ein von ihm als Bnfid in be- 
zeichnetes Alkaloid, welches eine feste, farblose Masse, 
die sich schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser, 
sehr leicht in Weingeist, Fuselöl, Aether und Chloro- 
form löst, oad deren Lösungen an der Luft gelb 
werden, bildet Dieses Bufidin, neben welchem noch 
eine resinöse Masse im Krötengift vorkommt, ist nach 
Versuchen von Fornara das giftige Princip des 
letzteren, welches bei Amphibien systolischen Herz- 
stillstand (tetanische Contraction des Ventrikels und 
Ausdehnung der Vorhöfe), Stillstand der Lymphherzen 
und frühzeitiges Starrwerden der Muskeln bedingt. 
Das Krötengift ist toxisch für Triton cristatus, Rana, 
Lacerta, Testudo graeca und Coluber Aescalapii, da- 
gegen nicht für Kröten selbst, wobei es gleichgültig 
ist, von welcher Speeles das Gift genommen wurde. 
Igel können Kröten ohne Schaden fressen. 

5. Reptilia. 

B rua ton, T. Laude r and Fayrer, J., On the uature 
and pbysiological action of the poison of Naja tripu- 
di ans and other Indian venomous snakes. Transact. 
of Royal 8oc 145 p. 348 



Mammalia. 

1) Hoskin, E. H., Pancreatine and its useleas- 
ness. Boston med. and surg. Jouru. June 26. p 043. 
(Das sog. Pankreatin des Handels ist nicht im Stande, 
Fette zu einer haltbaren Emulsion zu bringen, wie dies 
das frische Pankreas thut). — 2) Derselbe, Notes on 
Pepsin. Ibid. May 22. p. 613. — 3) Zuntz, Ver- 
gleichende Untersuchung im Handel vorkommender Pep- 
sinsorten. Berl. klin. Wochenschr. 34. p. 403. 



Hoskin (2) hat weder das BoudaultVhe noch das 
Velpeau'sche Pepsin, noch verschiedene andere Amerika- 
nische Pepsinsorten, noch Pepsinweine und Pepsinelixire 
auf coagulirtes Eiweiss lösend gefunden, wohl aber das 
„Concentrated Pepsine" von Scheffer in Louisville, 
von dem 1 Th. 100 Th. Eiweiss löst, sowie das um 4 
schwächere Saccharated Pepsine derselben Fabrik. 
Pepsinweine hält H. überhaupt für nutzlos, weil die pep- 
tonisirendo Wirkung durch die Gegenwart von Alkohol 
oder Tannin aufgehoben wird, doch hat nach H.'s Untersu- 
chungen Hawley's Vinum Pepsini und Glyccrinum Pepsini 
lösende Wirkung auf geronnenes Eiweiss, jedoch in schwä- 
cherem Grade wie Scheffer's Präparate. — Zuntz (3) 
verglich die lösende Wirkung verschiedener Deutscher 
Pepsinsorten auf Eiweiss unter gleichbleibenden Bedingun- 
gen und fand, dass in gleichen Mengen das Pepsinutn 
activum von Warquart auf eino gegebene Menge von 
Eiweiss weit rascher (in 40 Stunden) als Marquarts 
Pepsinum solutum (110 Stunden) und Simon'» 
Pepsinum germanicum solutum (240 Stund.) lösend 
wirkte, und dass das erstgenannte Präparat auch von dem 
durch Salzsäure allein nicht zur Lösung gebrachten Ei- 
weissüberreste weit mehr (41 pCt.) als die beiden übri- 
gen (11 resp. 9 pCt.) löste. Selbst bei 5mal geringerer 
Concentration der Lösung behauptete Pepsinum activum 
sein Uebergewicht. Dem Pepsinum activum am nächsten 
stehend zeigte sich Simon'» Pepsinum crudum, indem 
es in 42 Stunden dieselbe Eiweissmenge löste wie ersteres 
in 32 Stunden. Vorzüglich erwies »ich auch ein nach 
Wittich gemachtes Glycerinextract der Magenschleim- 
haut. Die Digestion schien bei 37— 3S° und bei 41—42° 
keine nennenswertheu Differenzen darzubieten, so dass die 
Störung der Magenverdauung in fieberhaften Krankheiten 
nicht durch die erhöhte Temperatur des Magens erklärt 
werden kann. 



Mokricki in Modlin. Pamietnik tow. lek. Warsz. 
III. 328—342. (Anwendung absoluter Milchdiät gegen 
Fettleibigkeit. 2 Fälle mit Beifügung eines Journale, wo 
das tägliche Körpergewicht, die Milchquantität, Körper- 
bewegung und Quantität der Stuhl- sowohl als Urinent- 
lerungen notirt sind. Glänzender Erfolg in beiden; Körper- 
gewicht von 3895; Pfund in 14 Tagen auf 302 reducirt, 
im ersten, — im anderen von 341 Pfund in 7 Tagen 
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auf 325. Dabei ist diese Methode bedeutend wohlfeiler 
als die Banting'sche.) 

Oettlngtr (Warschau). 



III. Alicemeine pbiJ-Mktlaglsche und teilkeloglscke 

Stodiei. 

1) Macvicar, John GL (Monat, N. B.), On tbe 
cause of thc prophylactic and therapeutic value of table 
sali, iodide of potassium etc. Edinb. med. Journ. Nov. 
p. 417. (Auf Grund spekulativer Theorieen im Jargon der 
modernsten Chemie entwickelt Verf. den Satz , dass 
Chlornatrium und alle demselben isomorphen Halogene, 
wenn sie in Folge der Action ihrer sperif. Wärme nach 
einer vollkommeneren Gliederung ihrer Elemente zu wirken, 
auch zur Construction von Harnstoff und somit zur De- 
fäcation (sie!; des Blutes beitragen müssen!). — 2) 
S.teiuauer, E. (Berlin), Untersuchungen über die phy- 
siologische Wirkung der Brompräparate. Arch. f. patboL 
Anat. und Physiol. LIX. H 1. p. 65. — 3) Rossbach, 
M. J., Ueber die Einwirkung der Alkaloide auf die organi- 
schen Substrate des Thierkörpers. Würzb. med. - phys. 
Vcrhandl. III. IT. 4. p. 346. — 4) Rabuteau, A. et 
Papillon, F., Observations touchant l'action de certaines 
substances toxiques sur les poissons de mer. Compt. rond. 
LVII. 23. p. 1370. — 5) Bennett, Alexander, An 
experimental inquiry into the physiological actions of 
thelne, caffeine, guaranine, cocaine and theobrominc. Edinb. 
med. journ. Oct. p. 323. — 6) Köhler, H., Experi- 
mentelle Beiträge zur Kenntnis» der physiologischen 
Wirkungen der Bitterstoffe auf ßlutcirculation und Blut- 
druck. Prager Vierteljahrsschr. CXX.p. 49. — 7) Orisar, 
Vincenz Valerius, Experimentelle Beiträge zur Pharma- 
kodynamik der ätherischen Oele. Bonn. Diss. 8. 02 pp. 
— 8) Buchheim, R., Ueber die scharfen Stoffe. Arch. 
der Pathol. II. 1. p. 1. — 9) Valentin, G. (Bern), 
Untersuchungen über Pfeilgifte. Arch. für die gesammte 
Physiol. VII. II. 4 und 5. p. 222. — 10; Wood, B.C. 
(Philadelphia), An investigation into the action of convul- 
sants. l'hilad. med. Times. Aug. 2. p. 689. — 11) 
Brunton, L. (London), Veränderte Wirkung zweier Arz- 
neimittel, wenn sie gleichzeitig in den Organismus ein- 
geführt werden. Ccntralbl. für die med. Wiss. 44. — 
12) Horvath (Kiew), zur Kälteanästhesie. Centralbl. für 
die med. Wissensch. 14. p. 209. — 13) Bordier, A., 
De 1'elimination des medicaineus. Bull. gen. de therap. 
Jauv. 30. p. 49. (Mittheilungen aus einer Vorlesung 
Gubler's.) — 14) Pidoux, Rapport sur un nouveau 
procede de Mr. Limousin pour Padministration et la 
conservation des poudres medicaraenteuses dans des feuilles 
de pain azyme. Bull, de l'Acad. de med. 20. p. 535. 
(Limousiu empfiehlt zur Aufbewahrung und Darreichung 
pulverförmiger Substanzen zwei etwas coneave, an den 
Rändern vereinigte Oblaten, auf welche Namen und Dosis 
des Mediraments aufgedruckt sind; das Verfahren eignet 
sich nur für nicht leicht zersetzliche und nicht hygro- 
skopische Substanzen). — 15) Cot ton, S., Quelques 
observations sur 1'art de formuler. Lyon med. 21. p. 159. 
(Bemerkungen über die Notwendigkeit der Anwendung 
von Aqua destillata bei allen Extractlösungen, die Cbinaex- 
tracte des Französischen Medicinalcodex, dio Unverträg- 
lichkeit von Jodkalium und Quecksilberjodür, dio Ver- 
bindung von Chininsulfat und organischen Säuren, über 
neutrales und saures Pepsin und über die Nomenclatur 
der Quecksilbersalze; ohne besondere Bedeutung.) 

Im Anschlüsse an seine frühere Studie über 
Bromalhydrat iBer. für 1870. I. 345) hat Stei- 
nauer (2) mehrere organische Verbindungen, welche 
Brom enthalten, untersucht, um den Einflu&s des 
Broms auf deren Action zu erkennen, nnd gelangte 



dabei zu dem Resultate, dass der Bromcomponent eine 
prägnante Wirkung nur da äussert, wo die Möglichkeit 
der Abspaltung freien Broms oder Bromwasserstoffs 
von vornherein gegeben ist. Solchen Verbindungen 
vindicirt Steinaner eine lähmende Wirkung auf den 
Herzmuskel und das excitomotorische Herznervencen- 
trum und eine herabsetzende Action auf die Erregbar- 
keit der Rückenmarksganglien, der peripherischen 
Nerven und Muskeln. In denjenigen Bromverbindun- 
gen, in welchen die Möglichkeit nicht gegeben ist, 
bewirkt nach St. das substituirte Bromatom eine Mo- 
difikation der Vorginge, welchen die analogen brom- 
losen Verbindungen im Organismus unterworfen sind 
und modificirt die Wirkung des anderen Componenten. 

Steinauer's Untersuchungen beziehen sich auf 
Aldehyd und Bromalhydrat, Bromwasser8toff - 
säure, die gebromten Essigsäuren, Bromben- 
zol und Brombenzoesäure. Bezüglich des Aldehyd* 
fand St., dass derselbe subcutan rein angewendet bei 
Warmblütern die Resp. und später auch den Herzschlag 
sistire, wobei das Herz in Diastole stillstehen bleib«, 
während es in Verdünnung anhaltende Aufregung mit 
massiger Pupillenverengung bedingt; Bromalhydrat wirkt 
im ersten Stadium analog, bedingt aber ausserdem Ver- 
mehrung der Secretion der Bindehaut, Mund- uud Na- 
senschleimhaut, nach St. jedenfalls in Folge der örtlichen 
Wirkung der 3 At. Br. im Molecul. Bromwasser- 
stoffsäure bewirkt bei Kaltblütern zu 0,06-0,3 Gm. 
subcutan in 5 bis 10 Minuten Seltenerwerden der Resp., 
Herzpulsationen und Störung der Motilität; die elektri- 
sche Reizbarkeit der Nerven und Muskeln bleibt noch 
lange nach dem Tode erhalten. Bei Kaninchen erwies 
sich Bromwasserstoffsäure in Dosen über 0,5 Gm. als 
tödtliches Gift bei subcutaner Injection, welches zuerst 
Sinken der Pulsfrequenz bei geringem Ansteigen der 
Resp., dann ein auffallend ruhiges Verhalten uud Tau- 
meln der Tbicre, hierauf völlige Uubeweglichkeit der 
Thiere, Irregularität der Herzaction und Steigerung der 
Frequenz nebst Sinken der Respirationsfrequenz, endlich 
diastolischen Herzstillstand herbeiführt In den Magen 
applicirt bewirkten auch starke Verdünnungen AnäUung. 
Monobromessigsäure bewirkt bei Fröschen in Dosen, 
wo die Essigsäure bei gleicher Verdünnung keine Er- 
scheinungen hervorruft (zu 0.05 — 0,3 Gm. in 2 — 20 pCt 
Lösung) : Irregularität und späte Abnahme der Puls- 
und Respirationsfrequenz und deutliche Schwächung der 
Motilität, fibrilläre Zuckungen in den Körpermuskeln, 
der Herzventrikel bleibt in Systole stehen, während die 
Erregbarkeit der Muskeln und Nerven sich noch einige 
Zeit, jedoch nicht so lange wie bei unvergifteten Thieren. 
erhält. Bei Kaninchen bedingten 0,5-1 Gm. zuerst 
massiges Sinken der Pulsfrequenz und Respiration, Irre- 
gularität derselben, Störung der Motilität bei erhaltener 
Sensibilität, und unter Dyspnoe und Convulsionen Tod 
binnen 10—20 Minuten; der Stillstand des Herzens war 
entweder diastolisch oder erfolgte in Systole des Ven- 
trikels. Dibromessigs&ure bat eine analoge Wir- 
kung, ist aber örtlich ätzender und wegen ihrer leichten 
Zersetzungen in kleinen Dosen nicht von gleich deutli- 
cher Einwirkung. Tribr omessigsäure wirkt wie 
Bromalhydrat, jedoch weniger intensiv als dieses. Mo 
nobromessigsaures Natrium bat dieselbe, jedoch 
quantitativ erheblich geringere Action wie die Monobrom- 
essigsäure; ebenso verhält sich tribromessigsaures Natrium 
zur Tribromessigsäure. Künstliche Respiration konnte 
den tödtlichen Ausgang bei Vergiftung mit den Brom- 
essigsäuren nicht abwenden und modificirte die Vergif- 
tungsersebeinungen nicht; Vagusdurcbscbneidung hatte 
keinen Einfluss auf das Sinken der Herzlhätigkeit,eben- 
sowenig vorher Lähmung der Vagusend igungen im 
Herzen. Der Blutdruck sank in allen Stadien der Ver- 
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giftung ganz unabhängig vom Verhalten der Pulsfrequenz 
und von Vagusdurchschneidung und Rückenroarksdurch- 
trennung. Ligatur an der AtrioTentriculargrenze be- 
wirkte Herabsetzung der Pulszahl. Unterbindung der 
Art. einer Extremität bewirkte länger anhaltende elek- 
trische Erregbarkeit in der betr. Extremität. Die Em- 
pfänglichkeit für tactilen und chemischen Reiz erwies 
sieb auch nach Eliminirung des Willensein flusses zu 
einer Zeit völlig erloschen, wo die Nerven- und Muskel- 
reizbarkeit noch bestand. Anästhesie der Cornea trat 
stets erst ausserordentlich spät ein. Dass die Symptome 
der Bromessigsäureintoxication nicht auf dio bei der 
Oxydation im Organismus vielleicht entstehende Glycol- 
siure zurückzuführen sind, hat St, durch directe Versuche 
mit Glycolsäure erwiesen. 

Monobrombenzol wirkt auf Kaninchen in viel 
geringerer Menge (2—2,5 Gm.) tödllicb als Benzol und 
erzeugt nicht wie dieses convulsivisches Muskelzucken, 
sondern Taumeln und Schwerbeweglichkeit; das Herz 
wird gelähmt, in einzelnen Fällen findet sich aber auch 
Ventrikelcontraction. Monobrombenzoesaures Na- 
trium tödtet zu 4 Gm. Kaninchen nach starker Beein- 
trächtigung der Motilität; zu 1 Gm. wird es von densel- 
ben 7 — 8 Tage ertragen, dann erfolgt Abmagerung und 
Tod. Im Urin der mit Bromalbydrat, Bromwasserstoff- 
säure, Monobromessigsäure, monobromessigsauremNatrium, 
Bibromessigsäure, Tribromessigsäure und tribromessig- 
saurem Natrium vergifteten Tbiere Hess sich die Anwe- 
senheit freien Broms constatiren, während nach Einfüh- 
rung von Monobrombenzol Bromphenol im Urin auftritt, 
und die Monobrombenzoesäure als solche in den Urin 
übergeht 

Rossbach (3) fand, dass Lösungen von Hühner- 
ei weiss, Blutserum und Muskelflüssigkeit nach Zusatz 
minimaler Mengen von AI kaloidsalzen (Morphin, 
Chinin, Veratrin, Strychnin nnd Atropin) bei weit tie- 
feren Temperaturen sich trübten, dass diese Trübnng 
anch in Lösungen erfolgte, welche wegen zu starker 
Verdünnung sich sonst) beim Kochen nicht trübten, 
und dass in Lösungen, welche sich nur beim Kochen 
trübten, nach Alkaloidzusatz Füllung in Flocken er- 
folgte. Weitere Versuche lehrten, dass diese Nieder- 
schläge, die stets von fast rein weisser Farbe, unlös- 
lich in Wasser nnd in beisser verdünnter Salzsäure 
löslich sind und ans der Lösung durch phospbormolyb- 
dänsanres Natron nnd einige andere Alkaloidreagen- 
Üen ausgefällt werden, als Alkaloidalbuminato aufge- 
fasst werden müssen. Eine verändernde Einwirkung 
der Alkaloide auf Protagon und Lecithin konnte R. 
nicht nachweisen. 

Anf Wasserstoffsuperoxyd fand R. alkaloidhaltiges 
Blut ebenso katalytisch wirken wie alkaloidfreies. Mit 
Alksloid versetztes oder mit Wasserstoffsuperoxyd ver- 
setztes oder von beiden freies Blut zeigte bezüglich 
der Farbe nnd des spektroskopischen Verbaltens keine 
Differenzen, während ein gleichzeitig mit einem 
Alkaloid nnd HO , versetztes Blut für das gelbe, grüne 
and blaue Licht weniger permeabel wurde, und erst 
bei Verminderung der Blutschichtdicke die beiden 
Oxybämoglobinstreifen wieder sichtbar wnrden. Wird 
alkaloidhaltiges Blut mit Schwefelammonium versetzt, 
so tritt nach R.'s Untersuchungen wie beim alkaloid- 
freieo Blute der Streifen des reducirten Hämoglobins 
auf; dagegen ergiebt sich beim Erwärmen alkaloid- 
freien nnd alkaloidhaltigen Blutes, dass die Oxybämo- 
globinstreifen in der alkaloidhaltigen Flüssigkeit erst 



in hoher Temperatar verschwinden, wie das beim 
Chinin auch schon von Binz nnd Mathias Müller 
angegeben wurde. Hiernach nimmt R. an, dass die 
Alkaloide das Hämoglobin nicht seiner Fähigkeit be- 
rauben, Ozon zu bilden und zu tragen, aber letzteres 
fester an das Hämoglobin binden, was vielleicht als 
Folge einer Verbindung des Alkaloid mit dem Hämo- 
globin anzusehen ist. 

Schliesslich prüfte Rossbach das Verhalten des 
Albumins zum Ozon unter Alkaloideinwirknng, wobei 
er sich überzeugte, dass die Affinität des ersteren zum 
Ozon durch Zusatz von Alkaloiden schon bei einer 
Temperatur von 30—40° aufgehoben wird, und dass 
die Alkaloide das ozonisirte Eiweiss ans seinen Losun- 
gen fällen. 

Nach Versuchen von Rabuteau und Papillon (4) 
wirken Alkaloide auf Seefische im Allgemeinen wie auf 
andere Thiere. Strycbnin erzeugt Tetanus und in 
nicht tödtlichen Dosen längere Zeit anhaltende Steige- 
rung der Refiexaction ; beim Zitterrochen geht das Ver- 
mögen, elektrische Schläge zu ertheilen, nicht verloren, 
was dagegen durch Morphin geschieht, dos ausserdem 
Verlust der Sensibilität und Motilität bedingt. The- 
bain ruft bei Raja Convulsionen hervor, welche selbst 
nach tödtlichen Dosen bei Blennius nicht vorkommen. 
Tetramethylammoniumjodür vernichtet in kurzer 
Zeit die respiratorischen Bewegungen und <Me Irritabi- 
lität der Nerven, während die Muskel Irritabilität und der 
Herzschlag persistiren, welcher letztere durch directen 
Contact des Giftes mit dem Herzen zeitweise aufgehoben 
werden kann. Junge Individuen von Raja sollen sich 
wegen der Durchsichtigkeit der Bauchhaut, weh he die 
Beobachtung der Veränderungen im Herzen und in den 
grossen Gefässen gestattet, vorzüglich zu toxikologischen 
Versuchen eignen. 

A. Ren nett (5) bezeichnet auf Grundlage zahl- 
reicher Versuche an Fröschen, Mäusen, Kaninchen und 
Katzen die Wirkung von Coffein, Thein, Guara- 
nin, Cocain und Theobromin als im Wesentlichen 
identisch, indem sie in kleinen, nicht letalen Dosen cere- 
brale Excitation, vollständigen Verlust der Sensibilität 
und tonische und klouische Krämpfe hervorrufen. Sie 
lähmen die Hinterstränge des Kückenmarks und die 
peripherischen sensibeln Nerven, während sie die Vor- 
derstränge und die peripherischen motorischen Nerven 
nicht paralysiren. Die tetanischen Convulsionen sind 
in Folge der Lähmung der Sensibilität nicht durch 
äussere Reize hervorzurufen. Die Respiration fand B. 
zunächst beschleunigt, später dyspnoiseb, die Herzaction 
anfangs ebenfalls n Zahl und Energie gesteigert, später 
herabgesetzt; die Muskelcontractilität stets erhalten. Fer- 
ner beobachtete er anfänglich Contraction, später Dila- 
tation der Capillaren und kleinen Blutgefässe mit Stase, 
anfangs geringe Abnahme und später Zunahme der Eigen- 
wärme, Salivation, eigentümlichen Tencsmus mit copiö- 
scr Entleerung klaren Schleimes und in den meisten 
Fällen Verengung der Pupille. 

Um die Traube 'sehe Hypothese, dass die gün- 
stige Wirkung der Bitterstoffe auf die Verdauung 
vielleicht durch Erhöbung der Spannung im arteriellen 
Systeme bedingt sei, zu prüfen, hat Köhler (6) mit 
Cetrarin nnd Columbin Versuche angestellt und 
gefunden, dass dieselben erst Absinken und danach 
allmäliges Austeigen des arteriellen Seitendrucks um 
12 — 18 Mm. Hg. über den vor der Injection einge- 
nommenen Stand desselben bewirken. Die Ursache 
des Absinkens, das auch nach Rückenmarks- und 
Vagnsdurchschneidung eintritt, ist im Herzen belegen 

53 



Digitized by Google 



410 



HC-- KM ANN, PHARMAKOLOGIE UND TOXIKOLOGIR. 



and igt von Reizung der Hemmungscentra anabhän- 
gig, da es auch nach vorherbewirkter Lähmung der 
Vagusendigungen im Herzen auftritt. Das Absinken 
durch säurefreie Cetrarinlösangen ist schwächer als 
das durch säurehaltige Lösungen bewirkte, aber 
stärker als das durch angesäuertes destillirtes Wasser 
bedingte und muss auf eine paralysirende Wirkung 
auf dio Herzmusculatur resp. die dem Tonus dersel- 
ben vorstehenden Nerven bezogen werden, wofür 
auch die bei grossen toxischen Dosen constatirte 
schlaffe and blasse Beschaffenheit and wenig ener- 
gische Function des Herzens spricht. Bei letalen Dosen 
findet ausschliesslich stetiges Absinken des Blut- 
druckes statt, ohne dass dabei die Frequenz des 
Herzschlags bis kurz vor dem Tode eine Veränderung 
erfährt. Du bei kleineren Dosen auftretende secundäre 
Steigen des Blutdruckes, welches nach Rückenmarks- 
durchscheidung ausbleibt, kann nur auf Reizung des 
vasomotorischen Centrums beruhen. 

Grisar (7) hat unter Binz Versuche über den 
Einfiuss des Baldrianöls, Chamillenöls, Eu- 
calyptols, Camphors und Cuminöls auf das 
Centrainervensystem von Kalt- und Warmblütern an- 
gestellt und gefunden, dass dieselben in toxischen 
Dosen bei Fröschen eine starke Depression sämmtlicher 
animaler und vegetativer Vorgänge und insonderheit 
eine Herabsetzung der Reflexerregbarkeit bedingen, 
welcher in der Regel ein Erregungsstadium vorausgeht, 
das indessen beim Eucalyptol vermisst wird. Der 
reflexbemmende Einflass tritt auch nach Abtrennung 
von Hirn und Rückenmark hervor und ist somit 
nicht von den reflexhemmenden Centren im Gehirn ab- 
zuleiten. Am stärksten und nachhaltigsten wirkt der 
Campber, danach folgen der Reihe nach Baldrianöl, 
Chamillenöl, Eucalyptol und Guminöl. Auch bei 
künstlicher Erregung der Reflexerregbarkeit durch 
Brucin, Srychnin und kohlensaures Ammoniak wirken 
die genannten ätherischen Oele theils durch directe 
Action auf dio Reflexorgane im Rückenmark, theils 
durch Beeinflussung der cerebralen krampferregenden 
Centren herabsetzend, wie 0. sowohl bei Fröschen als 
bei Kaninchen erprobte. Campher cymol hatte in 
Dosen, wo Champher den Tod eines Kanineben unter 
Erscheinungen von Opisthotonus bedingte, keinen 
störenden Einflass auf dio Gesundheit eines gleich 
grossen Thieres. Der reflexhemmendo Einfluss der 
fraglichen ätherischen Oolo zeigte sich unabhängig 
von Einflüssen seitens der Herzaction, da dieselben 
Herzstillstand nicht bedingten. 

ßuehheim (8) bringt neue Beiträge zur Kennt- 
niss der sogenannten scharfen Stoffe, unter denen er 
zunächst dasRicinusölundCrotonöl betrachtet. 
Bezüglich des ersteren giebt er seine frühere Ansicht, 
dass die purgirende Wirkung nicht durch dio Ricinns- 
ölsäure, sondern durch eine derselben anhaftende and 
nicht zu entfernende Verunreinigung bedingt werde, 
auf und erklärt dio Ricinusölsäure selbst für 
scharf, indem die bei Darstellung von ricinusölsaarem 
Barium resultirende Mutterlauge, in welcher die Ver- 
unreinigung zum grössten Thoilo enthalten sein 



musste, ausser Cholesterin nur eine als Umwandlung 
produet der Ricinusölsäure bei der Versuchung aufzu- 
fassende und von letzterer durch die Leichtlöslicbkeit 
ihres Bariumsalzes in Aether unterschiedene, weder 
scharfe, noch purgirende Ölige Säure enthielt. Das 
Crotonöl enthält ausser den flüchtigen Säuren (Essig- 
säure, Bnttersäure, Baldriansäure und Tiglinsiure), 
welche wohl als die Producte der Einwirkung des 
atmosphärischen Sauerstoffs auf die nicht flüchtigen 
Säuren aufzufassen sind , die Glyceride verschiedener 
Säuren, ausserdem Oleinsäure und Crotonölsänre, 
welche letztere übrigens nichts anderes ist, wie du 
Crotonöl von Schlippe, dessen Natur als eigenthüm- 
liche Fettsäure bisher übersehen wurde. Letzteres 
wirkt nach Buchheim 's Versuchen nicht allein haut- 
entzündend, sondern auch drastisch purgireud und 
muss danach als das eigentlich wirksame Princip des 
Crolonöls angesehen werden. Die Crotonölsänre er- 
leidet durch Kochen mit überschüssigem Kali eine Zer- 
setzung, wobei sich ein braunes, bitterschmeckendes 
und in Aether anlösliches Harz bildet, das ohne Wir- 
kung auf Darm und Haut ist. Das von der freies 
Crotonölsänro befreite Crotonöl wirkt nicht haut- 
reizend, wohl aber in Folge der Einwirkung des 
Pankreassaftes, welcher daraus CrotonsSure freimacht, 
purgirend. Die Crotonölsänre scheint der Ricinusöl- 
säure chemisch sehr nahe zu stehen, indem beide 
bei der trockenen Destillation der Natriumsalie 
Oenantbol, bei Behandlung mit Salpetersäure Oenan- 
thylsäure liefern, während sie beim Erhitzen mit Kali- 
hydrat neben Oenantbol nicht wie die Riciousölsiare 
Sebacylsäure, sondern eine der Korksäure nahe- 
stehende, von B. vorläufiger otonylsäure genannte, 
Säure giebt. B. vermuthet, dass auch im Curcasol 
eine ähnliche, jedoch weder mit der Ricinusölsiare 
noch mit der Crotonölsäure vollständig übereinstim- 
mende Säure vorhanden ist. 

Weiter betrachtet Buchheim die Frnctos 
Capsici, die Grana Paradisi, das Cardol ood 
den Giftaumach, von denen die ersten beiden Stoffe 
enthalten, welche in ihren Eigenschaften dem Cardol 
sehr nahe stehen, während in den Giftsumachblittern 
Cardol selbst enthalten zu sein scheint Ans dem 
Capsicin von Merck, welches im Wesentlichen ein 
ätherisches Extract des Spanischen Pfeffers in sein 
scheint, isolirte B. eine von ihm Capsicol genannte 
braanrothe, ölige Flüssigkeit von ausserordentlich 
scharfem Geschmacko und starker entzündlicher 
Wirkung auf die Haut. Dieselbe löst sich nur wenig 
in Wasser, dagegen leicht in Weingeist, Aether, 
Chloroform und Petroleumäther und liefert beim Er- 
hitzen mit Salpetersäure Oenantbylsäure und Kork- 
säure. Das aus den Paradiskörnern isolirte Paradisol 
stimm 1 in seinen Eigenschaften ziemlich damit über- 
ein, doch ist der Geschmack etwas verschieden; das- 
selbe liefert bei trockner Destillation ein Aldehyd, 
vielleicht Oenanthol. Auch das Cardol giebt nach 
Buchheim beim Erhitzen mit Salpetersäure Oenan- 
tbylsäure und Korksäure, letztere in reichlicher Menge. 
Diese Zersetzungsprodacte lassen vermuthen, dass das 
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Cardol und »eine Analoga in irgend einer Beziehung 
an der Ricinolsäare stehen, von denen sie sich dadurch 
unterscheiden, dass sie keine Glyceride sind und keine 
deutlich ausgesprochenen sauren Eigenschaften be- 
sitzen. 

Gegenüber der Angabe, dass das Cardol in G - 8 
Stunden blasenziehend wirkt, fand Buch he im diese 
Einwirkung erst nach 24 Stunden oder selbst später 
eintretend und beobachtete dabei, dass bei nicht sorg- 
fältiger Reinigung der Applicationsstelle durch Ueber- 
tragung geringer Sparen Cardols ekzematöser Ausschlag 
an entfernten Körpertheilen hervorgerufen wird, von 
welchem aus durch Kratzen Weiterverbreitnng nach 
anderen Körpertheilen hervorgebracht werden kann. 
Innerlich nahm B. Cardol zu 3-4 Tropfen ohne pnrgi- 
rende u. a. Wirkung, was offenbar im Zusammen- 
hange mit der Unlösliehkeit des Cardols in Waaser 
steht. 

Die eigenthümliche Hautaffcction durch Giftsu- 
mach hatte B. an sich selbst nach Application eines 
Tropfens Milchsaft auf den Vorderarm zu beobachten 
Gelegenheit. Kauen der frischen Blätter hatte nur 
einen schwach adstringirenden Geschmack zur Folge, 
dec Milchsaft war fast geschmacklos und nicht scharf, 
brachte aber nach einiger Zeit auf dem äusseren, 
trocknen Theile der Lippen Schwellung und Abstos- 
sang der Oberbaut zu Wege. B. erhielt aus den 
Blättern durch Ausziehen mit Aether, Petroleum und 
Weingeist (ausser Samacbgerbsäure, einer nicht näher 
bestimmten Säure, Wachs und Fett) eine auf die Haut 
wie Cardol wirkende dicke Substanz, die bei der bo- 
tanischen Verwandschaft des Samachs und der Ana- 
cardien wohl als Cardol betrachtet werden kann. 

Schliesslich führt Buch beim noch an, dass er aus 
Extractum Pimpinellae spirituosum einen in 
alkoholischer Lösung sehr scharf und boissend schmecken- 
den stickstofffreien, aus weingeistiger Solution in gelb- 
lich weissen Nadeln oder wawellitähnlichcn Gruppen 
krystallisirenden, bei 97° schmelzenden und über 150" 
sieb zersetzenden Stoff gewann, der in seinen Löslich- 
keit«. Verhältnissen mit dem ebenfalls in spirituöser Lö- 
sung scharfen Peucedanin übereinstimmt, jedoch nach 
der Elementaranalyse davon verschieden ist. Es beweist 
dies, dass nicht alle Umbelliferen ihre Schärfe einem 
Gehalte an ätherischem Oele verdanken. 

Valentin (9) hat mit verschiedenen nach Art 
des Curare wirkenden Stoffen Versuche über deren 
Einfluss auf die Muskelcurven angestellt, welche für 
einzelne deiselben wesentliche Differenzen ergaben, 
während sie insgesammt durch asymptotische Er- 
schlaffung sich charakterisirten. 

Extractum Cynoglossi, von welchem V. ein 
wirsamores Extract aus cultivirten als aus wilden Pflan- 
zen bekam und welches besonders activ bei Darstellung 
aus der Wurzel sich verhielt, fand V. bei Fröschen zu- 
nächst verlangsamend auf die willkürliche Bewegung, 
dann kurz andauernden Streckkrampf und wiederholtes 
Oeffnen des Mundes erregend, schliesslich lähmend wir- 
ken. Die Muskelcurven erinnerten mehr an die des Ve- 
ratrins als an die des Curare, besitzen aber verschiedene 
Eigentümlichkeiten. Dieselben zeigen sieb oft schon 
vor dem Tode, häufig in grösster Ausgeprägtheit oder 
mehrere Tage nach dem Tode. Auf eine rasche Zusam- 
menziehung bis zu einem Maximum folgt eine langsame 



oder schnelle Erschlaffung, dann (beim Wurzelextracl, 
nicht beim Krautextract) eine Erhebung und schliesslich 
eine Erschlaffung, welche mit viel grösserer Langsam- 
keit als selbst nach Veratrin fortschreitet; bei abneh- 
mender Empfänglichkeit bleibt die nachträgliche Erhe- 
bung aus, bei noch stärkerer Abnahme treten die nor- 
malen Muskelcurven ein. Bei Reizung der Nerven ist 
iu der Regel die Erschlaffung grösser und die Zusam- 
menziehung langsamer als bei directer Reizung des Mus- 
kels. Die Erschlaffung nimmt 100 — 10 0 mal mehr Zeit 
in Ansprach als die Verkürzung. Selbst der Strom einer 
Kette, welche nur V«s See. geschlossen bleibt, reicht zur 
Hervorrufung der nachträglichen Erhebung uud Verlänge- 
rung der Erschlaffung hin. Die Curven verhalten sich 
bei abgetrennten oder nicht abgetrennten Centren gleich. 

Methylstrychniujodür ruft zuerst eine Stufo 
erhöhter Empfänglichkeit hervor, sowohl für die Nerven- 
erregung als die unmittelbare Muskelreizung und rasch 
ablaufende Zusammenziehuugen mit grosseu Hubhöben 
und kurzen Zeiten der verborgenen Reizung hervor, wor- 
auf einige Zeit später Starrkrämpfe folgen, die eine 
rasche Verkürzung und eine allmälige, viel langsamere 
Erschlaffung produciren, ohne jedoch wie beim Strychnin 
wiederholte Auf- und Niedergänge zu veranlassen. Die 
Curven scbliessen sich an die Curarecurven, deren stei- 
les Ansteigen und spitzen Uebergang von der grössten 
Hubhöhe zum Anfang der Erschlaffung sie nicht besitzen. 
Der durch das Hüftgeflecbt oder den Muskel zur Zeit 
der erhöhten Empfänglichkeit geleitete Ketten- oder In- 
duetionsstrom führt zu einer Contraction, deren Hub- 
höhen kleiner ausfallen und deren Erschlaffungen schnel- 
ler beendigt werJen als bei der Curve des Reflexstarr- 
krampfes, bei welchem die Dauer der latenten Reizung 
stets grösser ausfällt. Auch nach Durcbschneidung des 
Rückenmarks können die Curven nach Nerven- oder 
Muskelreizung denselben Charakter behalten. Nach Ab- 
nahme der Reizbarkeit verliert sich zuerst die Empfäng- 
lichkeit für die reflectorischen Starrkrämpfe, die oft 1 
bis 2 Tage nach dem Tode anhält; dann kommt eine 
Zwischenstufe, in welcher es von der elektrischen Reiz- 
stärke und der Stromesrichtung abhängt, ob die Erschlaf- 
fung verlängert oder verkürzt ist, und zuletU werden 
die Muskelcurven immer flacher durch langsameres Stei- 
gen und Abfallen der Zusaunnenzicbung. Die Dauer der 
verborgenen Reizung wäcbst dann auch beträchtlich. 

Methylstrychninsulfat erzeugt bei Fröschen iu 
grösseren Dosen Paralyse, in schwächeren auch kurz- 
dauernden Starrkrampf iu den Hiuterbeinon, der oft nur 
in sehr beschränkter Weise durch sehr starke reflecto- 
rische Reize angeregt werden kann: Willkürbewegung u. 
später Reflexthätigkeit gehen in der Richtung von hin- 
ten nach vorn verloren. Automatische Zuckungen wie 
bei Curare sah V. nie, wohl aber Nachzuckungen in ge- 
sonderten Muskelbündoln nacb einem Krampfanfalle. 
Der Muskel verhielt sich dem Curare analog, indem er 
während des Geschlossenseins der Kette mit stets gerin- 
ger werdender Stärke zusammengezogen bleibt und nach 
dem Oeffnen derselben bis zu einem geringsten Grade 
plötzlich erschlafft, um dann mit abnehmender Geschwin- 
digkeit uud zuletzt asymptotisch zur ursprünglichen 
Länge zurückzukehren: doch geht die höchste Verkür- 
zung nicht plötzlich wie bei Curare, sondern allroälig in 
Erschlaffung über. Die Kette muss, um die cbaracteri- 
8tiscbe Curve zu produciren, längere Zeit geschlossen 
bleiben. Von Curare weicht nach' V. die Wirkung des 
Methylstrycbninsulfats dadurch ab, dass die Reizbarkeit 
der peripherischen Nerven und die Reflexaction sich viel 
länger erhalten. 

Oxaethylstrychninchlorür wirkt im Wesentli- 
chen ähnlich wie Methylstrychnin, setzt neben der Läh- 
mung ebenfalls Reflexkrämpfe, welche jedoch keine wah- 
ren Starrkrämpfe sind, sondern aus einfachen oder mehr- 
fach sich wiederholenden Zu-ammenziehungen, deren Er- 
schlaffung nicht übermässig lange anhält, bestehen, und 
liefert die Muskelcurven des Metbylstrychnins mit der 
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Abweichung, dass die nach jenem in der höchsten Pe 
riode der Reizbarkeit zu beobachtende Oeffnungszuckung 
fehlt. Die Nervenreizung liefert zuweilen 3—4 mal so 
grosse Hubhöben wie directe Muskelreizung. 

Geschwefelter Brucinschwefel Wasserstoff 
wirkt auf Frösche zu 2 Mgm. toxisch, vernichtet die 
willkürlichen Bewegungen vor den Reflexerscheinungen, 
erzeugt grosse Geneigtheit zu reflectorischen Starrkräm- 
pfen und bedingt ähnliche Curven wie Metbylstrycbnin, 
jedoch ohne Oeffnungszuckung in den meisten Fällen. 

Valentin macht auf die Bedeutung derMuskel- 
curven für die Toxikologie aufmerksam, insofern die- 
selben nicht nur in hohem Grade charakteristisch sind, 
sondern auch sich noch betrachten lassen, wenn die 
unmittelbaren Vergiftungsfolgen oder die gewöhnli- 
chen physiologischen Versuche nichts Besonderes oder 
nur noch Zweifelhaftes ergeben. 

Nach Wood (10) bedingen Strychnin and Ve- 
ratrin auch bei durchschnittenem Rückenmark Con- 
Ynlsionen, während Blausäure, Aconitin und 
Verström yiride unter diesen Bedingungen nur 
die obere Körperbälfte zu Krämpfen reizen. Aconitin 
ruft stets bei Kaninchen, dagegen bei Hunden nur, 
wenn vorher durch Unterbindung der einen Carotis 
Störungen in der Blutcirculation des Gehirns geschaffen 
sind, Convulsionen hervor. Wood ist deshalb geneigt, 
anzunehmen, dass Aconitin, Veratrum viride und 
Blausäure eerebralo Convulsionen durch Circulaüons- 
störnngen an der Gebirnbasis produciren. 

Brunton (11) constatirte bei Fröschen, dass 
gleichzeitige Anwendung von Strychnin und Amyl- 
nitrit Lähmung der motorischen Nerven bedingt, wel- 
che durch Amylnitrit allein nicht hervorgerufen wird, 
während die Muskeln dabei noch eine Zeit lang reiz- 



bar bleiben, bis sie durch Amylnitrit u. a. salpetrig- 
saure Verbindungen rasch herbeigeführten Starre ver- 
fallen. 

Horvath (12) hat die Beobachtung gemacht, dis 
an dem in Alkohol von - 5° gesteckten Finger keine 
Schmerzempfindung wahrgenommen wird. Duselbe 
Verhalten zeigt Glycerin, während in Eiswasser, Aether. 
Quecksilber (von - 3°) heftige Schmerzen entstehen. 
Das Tastgefühl bleibt im Alkohol von - 5» erhalten, 
während Stiche nur als Berührung empfunden werdtn. 
Ferner beobachtete H., dass Verbrennungen dorebEis. 
tauchen in abgekühlten Alkohol nicht nur scbmeril« 
wurden, sondern auch einen besseren Verlad ni 
Ausgang als unter gewöhnlichen Verhältnissen zeigten. 
H. glaubt, dass diese Facta sich für chirurgische Ope- 
rationen verwenden lassen, indem man den einer 
Operation zu unterwerfenden Theil ganz in Alkohol 
von der gewünschten Kältetemperator eintaoeht oder 
denselben mit einem für Flüssigkeit impermeable 
Stoff bedeckt, dessen Ränder am die Wunde möglichst 
fest angeklebt werden, worauf man durch den so ge- 
bildeton 8ack continuirlich Glycerin oder Alkohol 
strömen lässt. 
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I. Allgesselie Arbfiten. Physiologisches Methoden. 

1) Duchenne (de Roulogne\ De lelectrisat. loca- 
lis«« et de son application ä la Pathol. et ä la Therap. 
par courants induito et par courants galvan. interroropus 
et Continus. 3. Mit. XII und 1120 pp. Paris. 1872. — 
2) M. Benedict (Wien), Nervenpathologie und Elektro- 
therapie. II. Aufl. der Elektrother. Leipzig. 1874. 1. Abth. 
XL und 395 pp. — 3) Herb. Tibbits (London), A 
handhook of medical electricity. London. 144 pp. — 4) 
K. Cyon (Petersburg) Principe« d'Klectrotherapie. Paris. 
274 pp. — 5) F. Fieber (Wien), Behandlung der Nerven- 
krankheiten mit Elektricität. Wien. 66 S. (Für Laien; 
WertUos.) - 6) II. Wilhelm (Pesth), Bericht über die 



in der Poliklinik vorgekommenen N>rcenlmuiü«ten 
als Compendium der Nervenkrankheiten und Elektrothera- 
pie. Pesth. 89 S. (Wenn schon der Titel dieser brtaA 
welcher in den 89 splendid gedruckten Seiten des bVn- 
leins ein Compendium „der Nervenkrankheiten und EMtr»- 
therapie" verspricht, auf einen ungewöhnlichen Grad von 
— Harmlosigkeit des Verf. deutet, so lehrt ein flüchtiger 
Blick auf den Inhalt fast jeder Seite, dass dem » erfahr 
alle und jede Qualitäten zum medic. Schriftsteller abgeben- 
Unsinnige Definitionen, confuse, von Unrichtigkeiten i und 
Irrthümern strotzende Krankheitsbilder und Kranktet 
geschienen bilden den Stoff des Buches; das Alle» m 
einem schrecklichen transleithanischen Deutsch T0I ?^ BU 
gespickt mit orthographischen und unzähligen Druckfehlern, 
macht eineu h<">cbst eigentümlichen Eindruck. 
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Arbeit dürft« füglich der Vergessenheit anheimgegeben 
werden. — 7) Beard und Rockwell, Medicinischc und 
chirurgische Verwerthung der Klektricität. Deutsch bear- 
beitet von Vit er, Ritter von Artens. Prag. (Ueber- 
setzung des seiner Zeit von uns besprochonen Buches 
der amerikanischen Autoren. Beriebt für 1871.) — 8) 
A. Seeligmüllcr, Die Bedeutung der Klektricität für 
Diagnose und Therapie. Ilalle a. S. 22 pp. (Sehr gute 
und leicht fassliche Zusammenstellung de» Wissens- 
werthesten über Elektrodiagnostik und -Therapie, beson- 
ders zur Popolarisirung der letzteren unter den Aerzten 
geeignet; enthält jedoch nichts Neues.) — 9) A. Arthuis, 
TraiUment des maladies nerveuses et des affect. rhuma- 
tism. par l'electr. statique. Paris. — 10) Onimus, Des 
applications medicales de fclectricite. Lecons recueill. par 
M. Levy. Mouv. med. No. 6. 7. 10. 12. (Nichts Neues.) 

— ll)Sam. Wilks, Abstract of a lecture on the thera- 
peut. uses of electricity. Brit. med. Journ. Jan. 11. 
(Warme Lobrede für den galv. Strom; im Ganzen unbe- 
deutend.) — 12) E. nitz ig (Berlin), Ueber den relativen 
Werth einiger Elektrisationsmethoden. Arch. für Psych, 
und Nerv. IV. p. 159-183. — 13) Derselbe, Ueber 
quere Durchströmung der Froschnerven. Arch. für Physiol. 
VII p. 263-273. — 14) W. Filehne, über die 
Zuckungsformen bei der sog. queren Durchströmung der 
Froschnerven, ibid. VIII. p. 71—74. — 15) Tigge9 
(Sachsenberg), Die Reaclion des Nerven- und Muskel- 
systems Geisteskranker gegen Klektricität. I. Inductions- 
strom. Zeitschr. f. Psych. Bd. 30. Sep.-Abdr. 85 Seit. — 
16) W. Erb, Zur Lehre von der Tetanie nebst Bemer- 
kungen über die Prüfung der elekt. Erregbarkeit motori- 
scher Nerven. Arch. f. Psych, und Nerv. IV. p. 271-316. 

— 17; Alb. Otto (Pforzheim), Beitrag zur Pathologie 
des Sympathicus. Arch. für klin. Med. XI. p. 609. — 

19) Onimus, De Ia difference d'aetion phisiologique des 
oourants induits, selon la nature du fü metallique formant 
la bobine induite. Compt. rend. LXXVII. No. 22. - 19) 
Barth, Ueber die Anwendung der Elektricität im warmen 
Bade. Petersb. med. Zeitschr. 1872. No. 6. p. 520- - 

20) Ces. Bruneiii (Rom) Resoconto di alcune malattie 
de! sistema nervoso curate nel gabinetto elettro-terap. 
deirOspedale di S. Spir. dal Settcmbre. 1868. al. Sett. 
1871. Roma. (Referat in II Oalvani. Ajost e Sett. 
p. 350. ff.) 



l)Kvist, Ischias behandelt med Galvanisme. Ugeskr. 
f. L. 3 B. 16. Bd. S. 297. (Der Verf. theilt einige mit 
Elektricität glücklich behandelte Fälle von Ischias mit) 
— 2) R. Ilolm, Thigthus og Suidssygehospital. Ugeskr. 
f. L. 3 R. 16. Bd. S.437.— 3) A Arndts en, Elektroterapi. 
Med 1 Trosuit og 8 litograferede Blade. Kristauia 1872. 
(Nach einer kurzgefassten physikalischen Einleitung 
mit Anweisung der besten und billigsten Einrichtung 
der zur Elektrotherapie notbwendigen Apparate, beban- 
delt A. die Wirkungen der Elektricität auf die verschie- 
denen Gewebe je nach der verschiedenen Art in der sie 
angewendet wird, giebt anatomische Aufklärungen dar- 
über, au welchen Körperstellen die Elektroden ange- 
bracht werden sollen, bebandelt verschiedene Krankheits- 
zustände, die sich für Elektrotherapie eignen und be- 
spricht schliesslich die Elektrolyt, Katalysis und Ga- 
vanokaustik.) 

Trjte (Kopenhagen) 



Wir haben zunächst ein Versänmniss gnt za 
machen, indem wir die bereits 1872 erschiene 3. Auf- 
lage von Duchenne'* „Electrisation localisee" (1) 
anzeigen, deren Erscheinen uns erst nach Abfassung 
des vorjährigen Berichts bekannt wurde. Das Bach 
ist erheblich vermehrt and vollständig umgearbeitet ; 



die Anordnung nnd Bearbeitung des Stoffs eine andere, 
die alten Krankengeschichten zam grossen Tbeil durch 
neae ersetzt und ergänzt; einzelne Fragen mit grösserer 
Ausführlichkeit besprochen etc. Im Grossen and 
Ganzen sind die Vorzüge wie die Mängel des Bachs 
dieselben wie in der letzten Ausgabe. Bewunderns- 
werth ist die Darstellung der klinischen Tbatsachen, 
die reiche Fülle des Stoffs, welchen Verf, mit seltener 
Beobachtungsgabe gesammelt hat, die lichtvollen 
Krankheitsbilder and inhaltreichen Krankengeschichten, 
die werthvollen diagnostischen Anhaltspunkte und 
Untersuchungen über die verschiedenen Lähmungs- 
formen etc. Besondere Beachtung verdienen die 
Capitel über verschiedene spinale Krankheitsformen, 
welche Verf. theils mit grösserer Präcision wie früher 
schildert, theils als vollkommen neu dem nosologischen 
System einfügt (Paralysie spinale anterieure aigue 
des adaltes, Paral. generale spin. anter. sabaigue etc.), 
eine Studio über die Paralysie infantile obstetricalo, 
die Paralysie pseadohypertrophiqae etc. Aaf alle 
diese Dinge kann hier nicht näher eingegangen 
werden ; doch wird kein Nearopathologe das Bach 
ohne reiche Belebrang aas der Hand legen. — Viel 
schwächer ist der eigentlich elektrotberapeutische 
Theil. Der Verf. ist im Wesentlichen aaf seinem 
früheren Standpunkt stehen geblieben; seine Ver- 
suche mit dem galvanischen Strom sind fast durchweg 
zu Ungunsten desselben ausgefallen; noch immer 
kämpft er eifrig gegen alte Remak'sche Angaben 
and alle die Arbeiten der neueren deutschen 
Elektrotherapie scheinen sparlos an ihm vorüberge- 
gangen za sein. Wenn das 8tudium des dickleibigen 
Buchs auch nicht gerade Jedermanns Sache sein 
wird, so können wir dasselbe doch allen denen, welche 
sich specieller mit Nervenkrankheiten n. Elektrothera- 
pie abgeben, nicht angelegentlich genug empfehlen. 

Die „ Elektrotherapie ■ von Benedikt (2) ist in 
neuer Auflage, umgearbeitet and vermehrt and unter 
neuem Titel erschienen; die erste Hälfte liegt nns 
vor. Das Buch hat eine fast vollständige Umarbei- 
tung und in vielen Beziehungen Verbesserung er- 
fahren. Eine Anzahl Kapitel sind, dem Titel 
„Nervenpathologie" entsprechend, ganz neu hinzu- 
getreten ; wir erwähnen beispielsweise einen Excurs 
über die Entzündungsfrage, speciell über die centrale 
Neuritis, welcher nach Benedikt die meisten 
diffusen Centraierkrankungen zuzurechnen sind ; einen 
Abschnitt über allgemeine Therapie der Neurosen ; 
eine weitläufige Aaseinandersetzung über Aphasie 
u. s. w. Unter den speciell elektrotherapeatischen 
Abschnitten haben besonders die Kapitel über die 
physiologischen elektrischen Leitung*- and Erregbar- 
keitsverhältnisse eine weitgehende Umarbeitung er- 
fahren. Die von der Kritik gerügten Mängel sind 
zum Theil aasgemerzt, die alten irrthömlichen An- 
schauungen and Behauptungen zam Theil aufgegeben, 
zum Theil modificirt oder nur bedingungsweise auf- 
recht erhalten. Auf Näheres können wir jedoch 
nicht eingehen, da sich diese Abschnitte nicht wohl 
zum Referate eignen. — Auch dio Abschnitte über 
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dio symptomatischen Neurosen sind grösstenteils 
umgearbeitet, den neueren Anschauungen angepasst 
und mit zahlreichen neuen Krankheitsgeschicbten, 
deren Redaction jedoch Manches zu wünschen übrig 
lässt, bereichert. — Das Buch sei hiermit einer 
strengen Kritik, aber auch eingehender Beachtung 
empfohlen, da es jedenfalls viel des Interessanten und 
Anregenden enthält. Durch die mannigfach unbe- 
queme Anordnung des Stoffs, die vielfach nächlässige 
Stilisirung und durch zahllose, sinnstörende Druck- 
fehler wird allerdings die Leetüre etwas erschwert. 

Das Buch von Tibbits (3) giebt nur in äusserst 
anvollkommener Weise den heutigen Standpunkt der 
Elektrotherapie wieder; es ist eigentlich nur ein 
schwaches Excerpt der früheren Auflagen von Du- 
chenne 's Werk, hie und da mit einzelnen Erweite- 
rungen , wozu wir kurze Bemerkungen über „Frank- 
linism" (statische Elektricität) nnd über Rad cüff es 
„positive Ladung- vermittels des galv. Stromes rech- 
nen, welche besonders bei Krampfzuständen wirksam 
sein soll. Verf. hat sich in einer Weise frei zu hal- 
ten gewusst von jeder Bekanntschaft mit der neueren 
deutschen elektrotherap. Literatur, wie sie am Ende 
bei einem Specialisten und Verfasser eines „Hand- 
buchs" über Elektricität doch nicht erlaubt sein sollte. 
Sein Buch wird jeden Sachkenner unbefriedigt lassen. 

Cyon (4) hat unter dem Titel „Principes d'Ele- 
trotberapio" eine Abhandlung veröffentlicht, die aus 
den Jahren 1868,69 datirt und auch heute noch ohne 
erbeblichen Schaden für die Wissenschaft hätte unge- 
druckt bleiben können. In der Einleitung finden wir 
eine höchst übertriebene, übelwollende nnd ungerechte 
Schilderung der Elektrotherapeuten und des Znstandes 
der Elektrotherapie bis auf den Tag, an welchem Herr 
Cyon die „Grundlagen einer wissenschaftlichen Elek- 
trotherapie festzustellen unternahm. Alle Elektro- 
therapeuten (in einer Anmerkang werden nur B e n e - 
dikt und Legros und Onimus ausgenommen) sind 
Schwindler, Fälscherund Lügner, haben keine Ahnung 
von physikalischen oder gar physiologischen Kennt- 
nissen, stellen dio absurdesten Theorien auf etc.; 
solche und ähnliche Liebenswürdigkeiten werden „den 
Elektrotherapeuten" fast auf jeder Seite des Buches 
in's Gesicht geworfen. - Bisher fehlt es (nach dem 
Verf.) durchaus an einer Feststellung der allgemeinen 
Principien für eine rationelle Anwendung der Elektri- 
cität; nnd doch ist eine solche möglich auf Grund der 
von der Physik und Physiologie erworbenen That- 
sachen. Aber die Elektrotherapeuten sind zur Lösung 
dieser Aufgabe unfähig; dessbalb musste ein Physio- 
loge von Fach sich dazu entschliessen, die wissen- 
schaftliche Basis für die Elektrotherapie zu liefern. 
Dieser Physiologe, dieser Messias für die Elektrothe- 
rapie, der „den Schleier von den Mysterien derselben 
lüftet", i9t - Herr Cyon, der sich mit Mahomed ver- 
gleicht, der zu dem Berge ging, als dieser nicht zn 
ihm kam. Er geht mit sehr guten Vorsätzen an sein 
Werk, ohne Furcht vor den erbitterten Elektrothera- 
peuten oder den tadelnden Physiologen. Die folgende 
kurze Inhaltsangabe des Buchs wird zeigen, ob die 



hochgespannten Erwartungen des Lesers befriedigt 
werden. 

Das erste Kapitel , welches die Beschreibung der 
zweck massigsten Apparate und physikalische Vorbe- 
merkungen giebt, ist recht gut, enthält aber gar nichts 
Neues, Nichts was nicht jedem tüchtigen Elektrothera- 
peuten längst geläufig wäre. Dasselbe gilt von dem 
zweiten Capitel, welches eine kurze nnd zweckmässig« 
Zusammenstellung der elektrophysiologischen That- 
sarhen, besonders der Lehren von da B o is- Raymond 
und Pflüger über Zuckungsgesetz, Elektrotonus, 
negative Stromschwankung und dergl. enthält. Du 
findet sich ebenso gut in jedem deutschen Lehrbaeh 
der Physiologie. 

Das 3. Capitel, welches der Elektrophysiologie 
des lebenden Menschen gewidmet ist, enthält die an- 
geblich bahnbrechenden Untersuchungen des Ver- 
fassers, auf welchen er das stolze Gebäude der 
wissenschaftlichen Elektrotherapie aufzubauen unter- 
nimmt. Das sind einige wenige Versuche über den 
Elektrotonus am lebenden Menschen, welche Tom 
Verf. für fehlerfrei erklärt werden, nachdem über 
alle vorausgegangenen ähnlichen Versuche ohne Wei- 
teres der Stab gebrochen wurde. Verf. bediente seh 
im Allgemeinen der von dem Ref. bei ähnlichen Ver- 
suchen benutzten Methode, nur mit dem Unterschiede, 
dass der Arm in eine Gipsform eingelegt wurde, an 
welcher die polarisirenden and erregenden Elektroden 
nnbeweglich befestigt waren (eine Methode, die jeden- 
falls durchaus ungenügend zur Vermeidung der klei- 
nen Verschiebungen ist, welche die HauptfeblerqoeHen 
darstellen, Ref.); die Erregbarkeitsgrösse wurde durch 
die Grösse der Muskelcontraction gemessen, welche 
von einem Myographion aufgezeichnet wurde; geprüft 
wurde der N. ulnaris, and zwar nur der extrapolare 
absteigende Kat- and Anelektrotonus ; die polari- 
sirenden Elektroden befanden sich am Oberarm, die 
eine erregende Elektrode oberhalb des Ellbogen*, die 
andere am Handgelenk. In 4 Versuchsreihen, ,die 
vollkommen gelungen waren" 1 und welche Verf. mit- 
theilt, stellte sich eine vollkommene Cebereinstim- 
mung mit den bekannten Pflüger'schen Geseüen 
des Elektrotonus heraus und zwar sind die mitge- 
thoilten Zahlen von einer Sauberkeit, wie man sie bei 
solchen Versuchen am lebenden Menschen kaum er- 
wartet haben sollte. (Im Ganzen hat Verf. nur 9 Ver- 
suche gemacht, von welchen 2 den Pflöger »ei»« 1 
Gesetzen widersprechende Resultate gaben; ausser- 
dem spricht Verf. an einer andern Stelle davon, das» 
bei einigen andern Versuchen die Resultate dorebau» 
nicht so glatt waren, dass sich sogar gelegentlich das 
gerade Gegentheil herausstellte! Und das nennt m 
eine „exaete" physiologische Untersuchung! Was 
würde Herr Cyon gesagt haben, wenn ein - Elektro- 
therapeut" es gewagt haben würde, mit einer sol- 
chen Versuchsreihe etwas beweisen zn «ollen, oder 
gar „die Grundlagen der wissenschaftlichen Elektro- 
therapie" aufzustellen ! Ref.)*) 

♦) Ref. erlaubt sich, hier beizufügen, dass er auf 
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In einer weiteren Versuchsreihe fand Verf. die 
bekannte Thatsache bestätigt, dass die Grösse der 
liaskelcontraction innerhalb gewisser Grenzen im 
geraden Verhältoiss steht zur Reizgrösse. — Für die 
elektrische Erregung der höheren Sinnesnerven bringt 
Verf. keine eigenen Beiträge; für die Reizung der 
Retina citirt er die Angaben von Helm hol tz; die 
Erregung des Acusticus hält er, weil sie ihm selbst 
nicht gelungen ist, für unmöglich und geht in spötti- 
scher Weise über die von Bren ner wohlerworbenen 
'I' hat sachen hinweg; er ignorirt dabei, da&s diese 
TbaLsacben jetzt von allen guten Beobachtern aner- 
kannt sind und als unanfechtbar dastehen. — Das 
Zackungsgesetz am lebenden Menschen wird völlig 
übergangen. — 

Im 4. Capital wird die Einwirkung elektrischer 
Ströme auf die verschiedenen Körperorgane be- 
sprochen und werden zunächst die Principien der 
localen Faradisation auf Grund der längst bekannten 
Gesetze über Stromvertheilung in leitenden Massen 
entwickelt ; dabei erhält der Leser den Eindruck, als 
wären das Alles von dem Verf. herrührende An- 
schauungen. — Die elektrische Behandlung des Ge- 
hirns hält Verf. für total überflüssig ; dagegen die des 
Rückenmarks für sehr nützlich. Ueber die Behand- 
lung des Sympathicus und der einzelnen Gefäss- 
nervenprovinzen giebt er recht gute und behcrzigens- 
wertbe Anhaltspunkte. — Bei Besprechung der Er- 
regung der 8innesnerven kämpft er den Windmühlen- 
kampf gegen die Reflextheorie und sucht dabei den 
Anschein zu erwecken, als wenn „die Elektrothera- 
peuten" daran noch glaubten, und als wenn die 
Widerlegung derselben ausschliesslich von ihm her- 
rührte. — 

Das 5. Capitel — der Elektrodiagnostik gewid- 
met — enthält vorwiegend theoretisch-physiologische 
Dednctionen, wie man die motorischen Nerven und 
die Muskeln am lebenden Menschen untersuchen sollte 
und könnte, aber nichts von praktisch brauchbaren 
Angaben oder That sachen. Gelegentlich werden da- 
bei einige den Elektrotherapeutcn untergeschobene 
Anschauungen bekämpft. Die Möglichkeit der elektri- 
schen Untersuchung des Sympathicus, wie sie ge- 
legentlich besonders von Remak und Benedikt 
geübt wurde, negirt Verf. völlig. 

Das 6. Kapitel ist der Differenz der Wirkung fa- 
radischer und galvanischer Ströme gewidmet. Nach 
Erwähnung der bekannten pathologischen Verhältnisse 
(bei Facialparalysen etc.) werden die Untersuchungen 
Nenmann's besprochen und dann spricht Verf. 
Ton seinen eignen Experimenten über diesen Gegen- 
stand, von welchen bis dato Niemand etwas gehört 
hat und erwähnt erst hinterher die Arbeiten des Ref., 
von Ziemssen's und Weiss', welche dio hier ein- 
schlagenden Fragen schon längst experimentell in 



(irund öfter wiederholter und gelegentlich demonstrirter 
Versuche seine frühereu Angaben über die elektroton. 
Erscheinungen am lebenden Menschen (Arch. f. klin. 
Med. HL) in vollem Masse aufrecht erhält. 



Angriff genommen und grösstenteils gelöst haben. 
Die von Cyon kurz mitgetheilten Ergebnisse seiner 
eignen Versuche bestätigen lediglich die Angaben der 
genannten Autoren. Nur auf Grund einer einzigen, 
e i n Mal gemachten Beobachtung sucht er die That- 
sache, dass die differente Reaction gegen faradischen 
und galvanischen Strom nar im Muskel und nicht 
im Nerven zu constatiren ist, hinwegzuläugnen, wobei 
er die Beobachtungen von Brücke an mit Curare 
vergifteten Fröschen als Gegenbeweis anführt*). Im 
übrigen folgt eine chemische Polemik gegen v. Ziems - 
sen und den Ref., wobei die Ansicht, dass die De- 
generation von Nerv und Muskeln in einem Causal- 
zusammenbang mit den auftretenden Erregbarkeits- 
änderungen stehe, mit Verachtung zurückgewiesen 
wird. — Von einer genaueren Kenntniss des Ablaufs 
dieser Erregbarkeitsänderungen, der qualitativen Aen- 
derungen des Zuckungsgesotzes und dgl. verräth Vf. 
keine Spur; auch die häufig beobachtete Wiederher- 
stellung des WillenseinflusseB bei fortbestehender elektr. 
Unerregbarkeit des Nerven wird nur erwähnt, um die 
längst widerlegte Hypothese Eulenburg's darüber 
noch einmal zu widerlegen; die experimentelle Auf- 
klärung, welche Ref. über diese Thatsache gegeben 
hat, wird einfach ignorirt. 

Die schliesslich von dem Verf. aufgestellten Re- 
geln für Anwendung der faradischen und galvanischen 
Ströme im einzelnen Fall enthalten nichts, was des 
Auszugs werth wäre. Schliesslich können wir nicht 
umhin, die Kühnheit zu bewundern, mit welcher Vf. 
ein mit solchen Mängeln behaftetes Buch mit dem An- 
sprach in die Welt schickte , dass es die Grundlage 
der wissenschaftlichen Elektrotherapie bilden solle. 
Freilich war es zunächst, wie es scheint, nur für 
Franzosen geschrieben; und bei der mangelhaften 
Bekanntschaft derselben mit der deutschen Special- 
literatur, konnte Verf. vielleicht bei diesen eher auf 
Anerkennung rechnen; da&s er sich darin nicht ge- 
täuscht hat, beweist die dem Buche vorgedruckte 
Notiz: Ouvrage reeompense par l'Academie des 
Sciences (Medaille d'or 1867.) — 

Hitzig (12) hat es in einem gut geschriebenen 
Artikel, von welchem bis jetzt nur der erste Theil 
vorliegt, unternommen, dem ärztlichen Publikum eine 
kritische Uebersicht über das Wesentlichste aus den 
Leistungen auf dem Gebiete der theoretischen Elektro- 
therapie zu geben. Die einleitenden Bemerkungen 
enthalten beachtenswerthe Betrachtungen über die 
Grenzon des elektrotherapeutischon Wissens und Kön- 
nens und über die Anforderungen, welche man billiger- 
weise an dasselbe stellen sollte oder vielmehr nicht 
sollte. 

Der vorliegende Aufsatz ist verwiegend der 
Frage vom Elektrotonus am Menschen mit be- 



*) Cyon übersieht od. ignorirt dabei völlig, dass Ref. 
bereits ilie.se Thatsache in seiner Arbeit über periph. 
Paralysen ein Mal am Froschnerven beobachtet und als 
eine durchaus exceptionelle ausführlich besprochen hat. 
(Arcb. f. klin. Mcdic. V. p. 66. 71 und 72. 
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sonderer Rucksicht auf die polare Methode ge- 
widmet. Einleitende Bemerkungen über die Treff- 
barkeit der einzelnen Theile des Nervensystems durch 
den Strom enthalten das Bekannte. Ebenso verhält 
sich Verf. reforirend zu den bekannten hierhergehöri- 
gen Versuchen von Eulen bürg nnd Erb, theilt 
dann die unter sich differirenden Versuchsergebnisse 
mit, welche die Prüfung des Zucknngsgesetzes am 
Froscbpräparat, am Acnsticus (Verf. stellt sieb dabei 
in Bezug auf die Normalformel bei der gewöhnlichen 
Versuchsanordnung durchaus auf Seite Brenner' s) 
und am motorischen Nerven des Menschen ergiebt 
nnd findet dann in den bekannten Filchne'schen 
Untersuchungen hinreichende Aufklärung für diese 
Differenzen. Er kommt dadurch zu dem Satze: 
„wenn feststeht, dass bei Application auch nur einer 
Elektrode anf einen peripherischen Körpernerven , also 
bei der polaren Methode, derselbe von zwei, aber 
entgegengesetzt gerichteten Strömen, welche beide 
Reizeffecte hervorbringen können, durchflössen wird, 
so ist es in therapeutischer Hinsicht eben einfsch mit 
der Gültigkeit der Theorien sowohl von der polaren 
als von der Richtungsmetbode für diesen Nerven und 
alle ihm ähnlichen vorbei." Speciell in Bezug auf 
die polare Methode sieht Verf. nicht ein, wie man 
von der Wirkung des einen scheinbar dem Nerven 
angelegten Pols etwas besonderes erwarten kann, sobald 
nachgewiesen ist dass sich nicht nur auch der andere 
Pol auf dem Nerven befindet, sondern dass die wahr- 
nehmbaren Reizeffecte aneb von diesem herzuleiten 
sind, wenn forner nachgewiesen ist, dass in der Tbat 
zwei wirksame Ströme von ganz bestimmter Richtung 
im Nerven cursiren. Wollte man sich aber gar von 
der durch Application beider Elektroden auf den Ner- 
ven bedingten Stromrichtung irgend etwas Speci- 
fisches für denselben versprechen, so würde dies An- 
gesichts jener vier (von Fil ebne nachgewiesenen) 
in entgegengesetzter Richtung in ihm enrsirenden 
Ströme erst recht jeder thats&cblichen Begründung 
entbehren. 

Verf. sucht dann in ganz plausibler Weise zu er- 
klären, warum am Acnsticus immer nnr die Wirkung 
der einen Elektrode in die Erscheinung tritt. Er findet 
den Grund dafür in der physikalischen Continuität 
des Acnsticus mit dem Gehirn; die in den Acnsticus 
eintretenden Stromfäden gehen direct in die Gehirn- 
masse über, verlieren in derselben die Dichtigkeit 
und treten erst an der Gehirnoberfiäcbe aus, natür- 
lich an Stellen, welche zn Gehörsempfindungen keine 
Veranlassung geben. Wenn sich also die Anode im 
Ohr befindet, ist der ganze Acusticns als die unelek- 
trotonisirte Strecke eines längsdurchflossenen Nerven 
anzusehen (nnd bei der Kathode mutatis mntand. 
dasselbe.) Daraus erklärt sich das Verhalten des 
Acusticus bei der gewöhnlichen Reizmethode — das 
Auftreten der Brenn er 'sehen Normalformel; viel- 
leicht auch das Auftreten der sog. „vollen Formel" 
bei Reizung von der Paukenhöhle ans oder unter 
pathologischan Verbältnissen. 

Im Weiteren kommt Verf. zn der Frage , wio 



man sich überhaupt einepolareWirkung voranstellen 
habe und vermisst einen Ausspruch Brenner 's da- 
rüber, von welchem behauptet wird , dass er jede 
wirksame Längsdnrchströmung energisch verwerfe, 
während er doch nnr ausgesprochen bat, dass die 
Herstellung einer bestimmten Stromesrichtang im 
Nerven 'der methodischen Zuverlässigkeit entbehre 
(Ref. glaubt hier auf ein Missverständniss aufmerksam 
machen zu sollen, welches in den Ausführungen des 
Verf. nicht vermieden ist nnd welches vielleicht der 
Uebereinstimmung in der Beurtheilung der schwe- 
benden Frage im Wege steht. Verf. scheint der 
Mcinnng zu sein , dass überhaupt jede Längsdnrch- 
strömung von den Anhängern der polaren Methode 
negirt werde; das ist wohl nicht der Fall; die Frage 
dreht sich durchaus nicht um die Längsdnrchströmung 
überhaupt - denn dass auch die Pol Wirkungen über- 
haupt nnr bei der Längsdnrchströmung vorkommen, 
ist wobl hinreichend erwiesen nnd gewiss auch tod 
Brenner nie bezweifelt worden : die Frage ist viel- 
mehr die, ob die Längsdurchströmnng in einer 
bestimmten Richtung einen anderen Erfolg hat, 
als die in der entgegengesetzten Bichtang — 
eine Frage , deren Beantwortung in Bezug anf thera- 
peutische Dinge wohl im verneinenden Sinne ausfal- 
len dürfte.) 

Vf. ist der Meinung, dass, wenn die Polwirkon- 
gen nur vermittelst der Längsdurchströmnng 10 
Sunde kommen, man mit dieser rechnen müsse ond 
von polaren Wirkungen nicht sprechen dürfe. Er 
weist selbst durch nene Versuche (s. u.) narb, dt» 
man anch bei querer Durchströmung des Nerven 
keine polaren (und überhaupt keine) Wirkongen er- 
halte, und dass man also auch von polaren Wirkongen 
in diesem Sinne in der Therapie nicht reden könne. 

Wenn Vf. trotzdem zugestehen muss, dass seine 
Erläuterung der polaren Wirkungen am Acusticiu als 
eine nene Stütze wenigstens für die polare Behand- 
lung der Acnsticnskrankheiten dienen könne, sc 
führt er gegen diese Behandlung eine Reihe von 
Gründen an, die zwar an nnd für sich richtig sind, 
aber das eigentliche Princip der polaren Methode nicht 
treffen, nnd gegen welche auch das Gewicht therapeu- 
tischer Erfahrungen in die Wagschale zn legen ist 

Indem Vf. also weder der polaren noch der Rieh- 
tungsmethode Berechtigung zuerkennt, kommt er a 
dem Schluss, „dass noch etwas drittes, dies» 
beiden Methoden Gemeinschaftliches vorhanden 
sein müsse, das auf directem oder indirectem Wege 
die Heilung oinznleiten vermag. Von solchen 
Dingen ist nns bis jetzt nnr die Eigenschaft der 
Elektricität, als Nervenreizung zn wirken, bekannt 
Bis wir andere Kenntniss erlangt haben, können 
wir rationeller Weise nnr sie unserer Rechnung » 
Grunde legen." (Aber ist denn diese Eigeasfb** 
als Nervenreiz zu wirken, nicht speciell von den 
beiden Polen abhängig, ist sie nicht, wie H. soeben 
selbst nachgewiesen, an die Längsdurchströmnng des 
Nerven geknüpft?) Es scheint uns in der Tbat ■ 
dem oben ausgesprochenen Satze ein erheblicher 
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Rückschritt zu liegen and die theoretische Elektro- 
therapie in der That, am mit des Verfassers eige- 
nen Worten zu reden, auf einen Standpunkt zu- 
rückgeführt, den sie schon vor Zeiten ein- 
nahm. Es ist doch sicherlich eine schwer zu 
begreifende Resignation, sich mit dem vagen 
Begriffe „Nervenreiz" zu begnügen, nachdem ans 
durch die glänzenden Entdeckungen der Physiolo- 
gen die Möglichkeit eröffnet ist, so erkennen, 
an welche einseinen Bedingungen — Polarwirkungen, 
Stromesriehtang, Oeffnung und Schliessung etc. — die 
Entstehung der Nervenreizung geknüpft ist. Es erwächst 
ans daraus vielmehr, wie mir scheint, die Aufgabe, in 
bewusster Weise zu nntersnchen, wie wir dem theo- 
retischen Postulat der mannigfach abgestuften „Nerven- 
reizung* zum Zwecke therapeutischer Erfolge am 
Beaten genügen, ob durch Anwendung der Kathode 
oder der Anode, durch auf- oder absteigende Stromes - 
ricbtung. Und in diesem Sinne — als Forachungs- 
mittel — kann eine wissenschaftliche Berechtigung 
weder der polaren noch der Ricbtungsmethode zor 
Zeit abgesprochen werden. Eine andere Frage, die 
sehr wohl von der Frage der Reizwirkung etc. ge- 
trennt werden mnss, ist die nach der technischen 
Möglichkeit, am lebenden menschlichen Körper sowohl 
die polaren als dieRicbtangswirknngen mit der nöthi- 
gen Sicherheit and Intensität herzustellen. In dieser 
Frage bat die seitherige Erfahrung wohl mehr für die 
polare Methode entschieden. Ref.) 

Um der Frage nach der Berechtigung bestimmter 
elektrotherapeutischer Metboden, speciell der polaren 
Methode etwas näVr zu treten, hat Hitzig (13) eine 
Versuchsreihe unternommen, die wir hier kurz zu er- 
wähnen nicht unterlassen wollen, obgleich sie eigent- 
lich einen rein physiologischen Gegenstand betrifft. 
Er stellte nämlich neue Versuche an über den Reiz- 
effect der queren Durchströmung des Frosch- 
nerven. 

Zwei nebeneinanderliegende Nerven wurden in den 
Spalt zwischen zwei schmalen Thonstreifen eingelegt, 
wekhe als Electroden dienten. Nachdem constatirt war, 
<iass die gewöhnt Längsdurcbströmung bereits bei 0,1 
Widerstand der Nebenschliessung schon Schlicssungs- 
zuckung ergab, wurde bei der obigen Anordnung con- 
statirt, dass die erste Zuckung bei 0,5 bis 3,3 Wider- 
stand i. d. N. eintrat Die Frage, cb der zuerst zuckende 
Schenkel der Kathode entsprach, erledigte sich dahin, dass 
in 17 Versuchen die erste Schliessungszuckung 12 Mal 
im Anodenschenkel and 5 Mal im Kathodenschenkel ein- 
traf; in Bezug auf die OefTnungszuckung zeigte sich in 
12 Versuchen, dass die erste Oeffnungszuckung 7 Mal im 
Kathodcnschenkel und 5 Mal im Anodcnschenkel auftrat 
(Dies Verhalten ist durch eine hierauf bezügliche Arbeit 
Fil ebne's (14) wie es scheint hinreichend aufgeklärt 
und auf die bei den einzelnen Versuchen nothwendig 
«ch ergebende Richtung der Stromfäden zurückgeführt.) 

Ans diesen Versneben schliesst Hitzig, dass dio 
senkrecht auf die Längsaxe des Nerven fallenden 
Stromfäden ganz unwirksam sind. Inwiefern dieselben 
jedoch gegen die Existenz der polaren Wirkungen 
überhaupt und damit gegen die Berechtigung der 
polaren Methode (natürlich in einer physikalisch und 
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physiologisch richtigeren Formuliruog als in dem von 
Hitzig bekämpften und auf S. 265 gesperrt gedruck- 
ten Satz) verwendet werden sollen, ist dem Ref. nicht 
ganz deutlich geworden. (Dabei ist allerdings zuzu- 
geben, dass man von einer reinen Pol Wirkung nicht 
füglich mehr sprechen kann ; die praktische Frage ist 
aber wesentlich die, welche von den unvermeidlich 
auftretenden Wirkungen — die Pol Wirkung oder die 
Rieh tu ngs Wirkung — die für den physiologischen 
und thorapentischen Erfolg massgebende ist, und 
welche sich mit grösserer Sicherheit am lebenden 
Menschen herstellen iässt. Ref.) 

Tigges (15) bat in einer umfangreichen Arbeit 
sehr erhebliches Beobacbtungsmaterial über die fara- 
domu8Culäre Cootractilität Geisteskran- 
ker mitgetbeilt und besprochen. Verf. hatte sich im 
vorliegenden Theil seiner Untersuchungen die Aufgabe 
gestellt, die faradische Erregbarkeit nur der Mus- 
keln (und nicht auch der motorischen Nerven) zu 
prüfen. Die Methode war folgende : 

Als Erregungsmittel dient der positive Pol des pri- 
mären Stroms (Extracurrents) des Stöbrer'schcn Induc- 
tionsapparats; halbzöllige, mit Schwammkappcn versehene 
Kohlenelektroden; untersucht wurden ausschliesslich oder 
vorwiegend folgendo Muskeln : Flexor digit. profund, 
(erregende Electrode an der Volarscite des Vorderarms, 
am unteren Ende des oberen Drittheils etwas nacb der 
Ulnarseite hin, negative Electrode dicht oberhalb des 
Olecranon.); der Extensor digit com. (Dorsalaeitc des 
Vorderarms, am untern Ende des vordem Drittels, negat. 
Eleetr. am Olecranon); der OrbicuL palpebr. (Dicht 
am äussern Augenwinkel, negat. El. am Manubr. sterni) 
und Zygomat. major (dieser allein durch extramuscu- 
läre Reizung am unteren äusseren Jochbeinrande geprüft, 
negat. El. am Stemum). Es wurde in allen Fällen zuerst 
die Stromstärke festgestellt, bei welcher Minimalcontraction 
eintrat, dann jene, bei welcher einer „starke" Contraction 
eintrat, manchmal auch die zur Erzielung einer „sehr 
starken" Contraction nöthige. Ausserdem wurde auf 
andere Reizungserscheinungen (Convulsibilität , Erschüpf- 
barkeit tremorartige Contraction etc.) geachtet, auch die 
elektrische Schmerzen» pfindlichkeit geprüft. (Die Methode 
hat jedenfalls ihre erheblichen Mängel, da sie der subjek- 
tiven Uebung und Fertigkeit, sowie der subject. Ab- 
schätzung zuviel überlässt; doch sind immerhin die von 
einem einzelnen geübten Beobachter, der immer streng nach 
derselben Methode und mit denselben Apparaten arbeitete, 
erlangten Resultate zu verwerihen; sie dürfen jedoch nicht 
zum directen Vergleich mit den Resultaten anderer Beob- 
achter herangezogen werden. Leider wurde von dem Verf. bei 
seinen Untersuchungen auf das jeweilige Verhalten der 
Leitungswiderstände gar nicht geachtet, was den Werth 
der Resultate entschieden beeinträchtigt. Ref.) 

Verf. hat die so erlangten Resultate tabellarisch 
zusammengestellt and procentisch berechnet (eine 
Maltiplication der Beobachtungen, die uns bei einem 
so kleinen Beobachtungsmaterial etwas bedenklich er- 
scheint. Ref.) nnd dann nach allen Richtungen und 
Beziehungen bin durchgesprochen. Wir müssen nns 
hier auf eine auszügliche Mittheilung der Hauptresul- 
tate beschränken, indem wir die nicht regelmässigen 
und mehr vereinzelten Befunde übergeben. 

Bei der Dementia paralytica fällt ein Theil 
der Resultate unter den Gesichtspunkt der vermehrten, 
ein anderer unter den der verminderten Errcgkarkeit ; 
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dies gilt besonders für die Minimalcontraction , wäh- 
read für die starke Contraction die gesteigerte Reiz- 
barkeit mehr zurücktritt. Dem ruhigen Zustand des 
paralytischen Blödsinns zukommend ist die herabge- 
setzte Erregbarkeit aller Muskelsystem« zu betrachten; 
bei Zuständen von Erregung (psychische Erregung, 
Muskelspannung etc.) ist die Erregbarkeit gesteigert, 
noch mehr in den späteren und letzten Stadien bei 
vorhandenen spastischen und paretischen Zuständen 
der Muskeln. Die Schmerzempfindlichkeit kann ge- 
steigert oder vermindert sein. - Bei der Melancho- 
lie mit Sensationen besteht sehr gesteigerte Con- 
tractilität der Flexoren und Extensoren : ebenso bedeu- 
tende und gleichmässige Steigerung der Scbmerz- 
empfindlichkeit. — Die einfache Melancholie 
steht in beiden Beziehungen in der Mitte zwischen der 
mit Sensationen und der mit Stupor; eine Zunahme 
der Erregbarkeit gegenüber den Gesunden ist deutlich. 
Die Melancholie mit Stupor zeichnet sich dureh 
eine gleichmässig verminderte Contractilität und 
Schmerzempfindlichkeit aus. Die Manie zeigt ge- 
steigerte Contractilität besonders der Extensoren und 
zwar bei allen Contractionsgraden. Die Schmerzemp- 
findlichkeit kann gesteigert oder vermindert sein. „In 
Betreff der Theorie über den Sitz und die Natur der 
die elektrische Reaction bedingenden Zustande liegt 
es am nächsten, an ausgleichsfähige Reizungen von 
motorischen Ganglienzellen, vorzugsweise der Hirn- 
rinde der vorderen Hirnparthieen zu denken." 

Erb (16) kommt in den einleitenden Betrachtun- 
gen zu seiner Arbeit über die elektrische Erregbarkeits- 
prüfung zu dem Resultat, dass besonders die Fest- 
stellung quantitativer elektrischer Erregbarkeits- 
änderungen in der Regel noch eino äusserst mangel- 
hafte sei, besonders in jenen Fällen, wo doppelseitige 
Affectioncn einen Vergleich mit der gesunden Seite 
ausschliessen. Deshalb verdienen die bisherigen An- 
gaben über quantitative Erregbarkeitsänderungen, be- 
sonders über geringgradige Steigerung derselben, nur 
bedingtes Vertrauen; ein Vertäuen, welches in der 
Regel mehr der Person und dor Zuverlässigkeit des 
Beobachters, als dem Werth der von ihm angewende- 
ten Untersuchungsmethoden gilt. — Die Hauptfehler- 
quelle, dio bisher noch nirgends inconsequonter Weiso 
vermieden wurde, ist unsere Unkenntniss der jewei- 
ligen Lcitungswiderständo des menschlichen Körpers 
und also auch der wirklichen, in einem gegebenen 
Momente zur Einwirkung gelangenden absoluten 
Stromstärke; nur wenn diese bekannt ist, kann ein 
wirklich sicherer Scbluss auf Vermehrung oder Ver- 
minderung der Erregbarkeit gezogen werden. Es muss 
deshalb bei allen derartigen Untersuchungen gleich- 
zeitig der Leitungswiderstand bestimmt werden. Die 
Wichtigkeit dieses Postulats wird zunächst an einem 
interessanten Falle von Tetanie demonstrirt, der 
(neben verminderten Leitnngswiderständen) eine 
hochgradig gesteigerte Erregbarkeit der meisten 
Rumpfnerven (nicht der Gesichtenerven) gegen den 
faradischen und galvanischen Strom zeigte. 

In die Details dieses über ein Jahr lang beobachte- 



ten Falles kann hier nicht eingegangen werden. Ei sei 
hier nur erwähnt, dass in deu Nerven der oberen uul 
unteren Extremitäten schon bei normalen Stromstärken 
KaS -Zuckung, bei sehr geringen Stromstärken KaS- 
Tetanus, endlich eine Zeitlang auch bei mittleren Strom- 
stärken (10—12 f) Stöbr.) Anodenöffnungstetanui 
eintrat (sog. Ritter' sehe Tetanus, — beim Menseben bisher 
noch nicht beobachtet). Es zeigte sich, dass diese Ei- 
regbarkeitserhöhung, die auch für den faradischen Strom 
in ähnlicher Weise bestand, parallel ging mit der Inten- 
sität der Krampferscheinungen, und dass sie mit dem 
Verschwinden dieser letzteren erheblich geringer wurde. 
Auch in einem zweiteu Falle von Tetanie, der leider 
nur ein Mal untersucht werden kouuten, fanden s:oo 
ganz ähnliche quantitative Veränderungen der galv. Er- 
regbarkeit (Steigerung derselben I in verschiedeneu S«- 
venstämmen. (Die sich anschliessenden Betrachtungen 
über die Bedeutung dieses el. Befundes für die Patho- 
logie der Tetanie gehören in das Referat über Nenen- 
kraukheiten ) Der erste Fall wurde längere Zeit rsh»- 
nisch behandelt (durch die Wirbelsäule und die Haupt- 
nervenstämme ; vorwiegend stabile Einwirkung der AnodeJ 
und dadurch wie es schien gebessert uud endlich ge- 
heilt. 

An diesen Fall anknüpfend entwickelt Verf. die 
Principien der Bestimmung q u a n 1 1 l ati ver elek- 
trischer Erregbarkoitsänderangen der Ner- 
ven, wie sie hier zur Anwendung kamen und xni 
exaeteu Feststellung der vorhandenen Erregbarkeits- 
steigerung führten. Da es sich vorwiegend um solche 
Fälle handelt, wo kein unter genau denselben Ver- 
hältnissen befindlicher symmetrischer gesunder Neri 
zu Gebot steht, also vorwiegend um doppelseitige 
Affectioncn (Paraplegien , verbreitete Krampffor- 
men etc.), und da der Vergleich mit anderen gesunden 
Individuen ein äusserst unsicheres und unzuverlässig« 
Mittel ist, wurde der Methode die Idee zu Grunde 
gelegt, der zu untersuchenden Person selbst das Ver- 
gleichsmoment zu entnehmen, indem man dasrelatire 
Verhalten der Erregbarkeit der einzelnen verschiede- 
nen Körpernerven der Benrtheilung pathologischer 
Veränderungen zu Grunde legte. Es stellte sich in 
der That heraus, dass bei Gesunden regelmässig 
nahezu dieselben relativen Schwankungen in der 
Erregbarkeit der Nerven der verschiedenen Körper- 
provinzen vorhanden sind, und dass erhebliche Ab- 
weichungen von diesem relativen Verhalten als patho- 
logisch aufgefasst werden durften. Man darf jedoch 
die an den Instrumenten ablesbaren Zahlenwerthe 
(Rollenabstände, Elementenzahlen) nicht ohne Wei- 
teres als wirklichen Ausdruck der Erregbarkeitsgrösse 
betrachten, wenn nicht gleichzeitig derLei- 
tnngswidorstand bestimmt wird. Erst die 
Kenntniss des Loitungswiderstandes an den unter- 
suchten Körperstellcn (und etwaiger Veränderungen 
desselben) erlaubt ein bestimmtes Urtheil über die 
elektrische Erregbarkeit. 

Dies gilt auch sohon für die faradische Unter- 
such nng, obgleich bei dieser erbebliche Verände- 
rungen des L. W. der Gewebe durch Eiuflnss des 
Stroms selbst keine so grosse Rolle spielen, wie bei 
der galvanischen Untersuchung. - Die Metbode der 
far. Untersuchung ist folgende: Grosse Elektrode, -f 
Pol des Oeffungsstroms der secund. Spirale, anf dem 
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Stern um; fein« knopfformige Schwammelektrode 
( — Pol) zur Reizuog der Nerven ; untersucht werden 
gewöhnlich nur 4 Nervenstämme beiderseits: Frontal- 
ast des N. facialis, N. accessorius, N. nlnaris oberh. 
des Ellbogens, N. peronaens in der Kniekehle; an 
allen wird der erregbarste Punkt aufgesucht und der 
Hollenabstand genau bestimmt, bei welchem gerade 
noch ein Zuckungsminimum erzielt werden kann. 
Untersuchung ist ziemlich schwierig und zeitraubend und 
muss mit der äussersten Sorgfalt und allen möglichen 
Kunstgriffen nnd bei allen Individuen in möglichst 
genau gleicher Weise gemacht werden. Nach Fest- 
stellung der einzelnen Zahlen für die sämmtlichen 
Nerven wird dann noch der L. W. an den einzelnen 
vorher ontersuebten Hautstellen mittels des galvani- 
schen Stroms nnd Galvanometers bestimmt, um so 
ein Bild auch von dem relativen Verhalten des L. W. 
an den 4 Körperprovinzen (Schlafe, Hals, innere 
Fläche des Oberarms, Kniekehle) zu erhalten. Die 
Zahlen werden am Besten in übersichtliche Tabellen 
eingetragen. - Verf. tbeilt zunächst eine solche Ta- 
belle über die farad. Erregbarkeit von 10 gesunden 
Individuen mit, welche man im Original einsehen 
möge. Aus dieser Tabelle geht hervor, dass die 
Erregbarkeit je zweier symmetrischer Nerven der bei- 
den Körperhälften fast absolut gleich ist (höchste 
Differenz 10 Mm. Rollenabst.) ; ferner dass der Frontal- 
nerv zur Minimalerregung einer etwas höheren Strom- 
stärke bedarf als die Nerven des Rumpfes; ferner 
dass die grösste Differenz der an den 4 Nerven des- 
selben Individuums beobachteten Rollenabstände ziem- 
lich gering ist (Max. 25, Min. 5, Mittel 17 Mm.); er- 
hebliche Abweichung in der Grösse dieser Differenz 
dürfen also wohl als pathologisch angesehen werden 
— natürlich mit Berücksichtigung des individuellen 
Verhaltens der Haut, des Fettpolsters etc. Praktisch 
wichtig ist jedenfalls das Resultat, dass die Rumpf- 
nerven des einzelnen gesunden Individuums (der ar- 
beitenden Klassen) alle nahezu bei derselben Strom- 
stärke minimal erregt werden können. — Eine directe 
Beziehung zwischen L. W. und den Zahlen für den 
Rollenabstand ist jedoch keineswegs herzustellen; man 
kann nur sagen, dass unter normalen Verhältnissen 
eine bestimmte relative Gestaltung der L. W. vor- 
handen zn sein pflegt und dass erhebliche Ab- 
weichungen in dem L. W. bei der Beurtheilung der 
farad. Erregbarkeit berücksichtigt werden müssen. - 
Eine zweite Tabelle von 10 Fällen giebt die Resultate 
der farad. Erregbarkeitsprüfung bei verschiedenen 
Krankheitsfällen, (Tabes, Myelitis, Tetanie) nur um 
zu zeigen, dass pathol. Veränderungen der faradischen 
Erregbarkeit vorkommen nnd wie dieselben sich ge- 
stalten. 

Für die wichtigere nnd schwierigere Unter- 
suchung der galvanischen Erregbarkeit der 
Nerven gilt als erstes und wesentliches Postulat: 
Erregung der zu untersuchenden und zu vergleichen- 
den Nerven mit genau derselben Stromdichtigkeit. 
Dazu ist u. A. erforderlich : immer gleich grosse Elek- 
troden, gleiche Elementenzahl und gleiche Füllung 



der Batterie; gleich grosser ausserwesentlicher Wider- 
stand. Diese letztere Bedingung ist am menschlichen 
Körper nicht zu erfüllen, da der Leitungswiderstand 
bei verschiedenen Individuen, an verschiedenen Kör- 
perstellen desselben Individuums, und endlich an den- 
selben Stellen durch verschiedene Einflüsse erheblich 
variirt. Verschiedene Versuchsreihen werden mitge- 
theilt , um die Existenz und Bedeutung der darin lie- 
genden Fehlerquellen klar zu stellen ; zunächst eine 
Tabelle, welche zeigt, wie erheblich der L. W. bei 
verschiedenen Individuen differirt (z. B. im N. radialis 
bei 14 Elementen Nadelablenkungen am Galvanometer, 
die zwischen 1° und 9" schwanken); ferner 2 Ver- 
suche, welche darthun, dass der Leitungswiderstand 
einer bestimmten Hautstelle desselben Individuums 
erheblich variiren kann durch die Stromeinwirkung 
selbst (SchÜessungsdauer, wiederholte Schliessungen 
und Wendungen); ferner einige Versuche, welche 
zeigen , dass verschiedene Hautstellen desselben Indi- 
viduums sehr verschiedenen L. W. besitzen etc. Es 
ergiebt sich aus allen mitgetheilten Betrachtungen, 
dass zur richtigen Beurtheilung der quantitativen 
galvanischen Erregbarkeit es unerlässlich nothwendig 
ist, bei den vergleichenden Untersuchungen immer die 
gleiche Stromstärke im Schliessungsbogen 
herzustellen. Dazu können bei den verschiedenen 
L. W. im Schliessungsbogen sehr verschiedene Ele- 
mentenzablen erforderlich sein : Gewissheit über die 
absolute Stromstärke erhält man nur, wenn man in 
den Schliessungsbogen ein Galvanometer einschaltet 
und an diesem die Nadelablenkung abliest. Gleiche 
Ablenkungen an demselben bedeuten gleiche Strom- 
stärke, vorausgesetzt, dass alle übrigen Versuchsbe- 
dingungon gleich sind. Einige woitere Betrachtun- 
gen zeigen, welche Mängel auch dieser Metbode noch 
anhaften; übrigens hat sich dieselbe praktisch be- 
währt. 

Die auf Grund dieser Postulate angewendete Methode 
ist folgende: Grosse Elektrode auf dem Sternum; klei- 
nere quadratische Elektrode (Kathode) auf die zu unter- 
suchenden Neivenstämme aufgesetzt; von G Elem- ange- 
fangen wird die Elementenzahl stufenweise um 2 ver- 
mehrt und auf jeder dieser Stufen werden 3 kurze Schlies- 
sungen des Stroms gemacht, und die dabei auftretende 
Zuckungsgrösse, sowie die jedesmalige Nadelablenkung 
am Galvanometer notirt. Nachdem man so bis zu Strom- 
stärkeu gekommen, bei welchen Schliessungstetanus eintritt, 
wird in gleicher Weise wieder von Stufe zu Stufe zurück- 
gegangen Man erhält so für jeden beliebigen Nerven 
die Nadelablenkungen, bei welchen die erste Katboden- 
scbliessunggzuckung, oder starke KaSZ, oder endlich 
KaS-Tetanus eiutritt — als im Allgemeinen vergleich- 
bare Zahleuwerthe (die aber natürlich immer nur für 
ein bestimmtos Galvanometer Geltung haben, wessbalb 
sieb jeder Beobachter seine Normalzahlen an Gesunden 
erst mit seinem Galvanometer feststellen muss.) Die 
ausführlich mitgetheilten Untcrsuchungsresultate an 2 ge- 
sunden, sowie eiue Tabelle über 8 gesunde Personen, 
welche die Nadelabl. für erste KaSZ und KaSTe in 
den verschiedenen Nerven angiebt, lehren, dass diese 
Unlersuchungsmethode soweit übereinstimmende Zahlen 
ergiebt, dass sie zur Grundlage der Beurtheilung patho- 
logischer Verhältnisse dienen können. Besonders geeig- 
net erscheint dazu die Differenz in der Nadelablenkung, 
die beim Erzielen von erster KaSZ und von KaSTe 
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in den einzelnen Nerven sich herausstellt: wird diese 
Differenz kleiner, so bat man Steigerung der galv. Er- 
regbarkeit, wird sie grösser, dann ist Verminderung der- 
selben anzunehmen. 

Von pathologischen Verhältnissen werden nur die 
Ergebnisse der galvan. Untersuchung bei den oben 
erwähnten beiden Fällen von Tetanie besprochen, 
welche exquisite Beispiele von Steigerung der galvan. 
Erregbarkeit darstellen (sehr geringe absolute Strom- 
stärke — Nadelablenkung — zur Erzielung von Kai Z 
und Kas To erforderlich ; sehr geringe Differenz der 
Nadelablenkung bei Kas Zand KasTe; Anodenöffnungs- 
tetanus). - Schliesslich werden die angegebenen Me- 
thoden einer weiteren Prüfung empfohlen. 

Der Wichtigkeit der Sache wegen erlaubt sich 
Referent, an dieser Stelle auf eine interessante Beob- 
achtung von Otto (17) hinzuweisen, welche in der 
Frage von der Treff barkeit des Hals Sympathi- 
en« von entscheidender Bedeutung ist. Der an ande- 
rer Stelle ausführlicher zn referirende Fall gestattete 
mit aller Bestimmtheit die Diagnose einer Lähmung 
des linksseitigen Halssympathicus, unter deren Erschei- 
nungen sich eine erythematöseRöthe mit Hitzegefühl in 
der linken Hälfte des Gesichts, Halses nnd Nackens 
besonders bemerklich machte. Die Behandlung be- 
stand in Galvanisation des Halssympathicus mit der 
Kathode am differenten Ansatzpunkt: in den ersten 
Sitzungen verschwand die Rothe während der Stromes- 
dauer, später ganz und erreichte überhaupt nie mehr 
die frühere Intensität. Die ganze Krankheit war in 
18 Sitzungen geheilt. 

Um zu prüfen , welchen Unterschied der physiologi- 
schen Wirkung Iuductionsrollen von verschiedenem Me- 
talle hätten, hat Onimus (18) ganz gleiche Rollen 
von Kupfer, Blei und Argentan (gleiche Länge u. Dicke 
des Drahts) anfertigen lassen und dieselben bei gleicher 
inducirender Kraft geprüft. Es stellte sich bei der Prü- 
fung an Nerven und Muskeln des Menschen heraus, dass 
die Contraction um so stärker und die Einwirkungsart 
die sensiblen Hautnerven um so geringer ist, je schlech- 
terer Leiter das zur Anfertigung der Rolle dienende Me- 
tall ist. Es lässt sich daraus schliessen, dass der indu- 
cirte Strom in schlecht leitenden Metalldrähten eine stär- 
Spannung bat als der in besser leitenden Drähten. Die 
Differenzen sind um so auffallender, mit je grösseren 
Widerständen man es an dem untersuchten Körper zu 
thun bat. Verf glaubt, dass diese Thatsachen bei der 
Construction elektrotherap. Apparate verwerthet werden 
können. 

Barth (19) wendet den galv. Strom im warmem Bade 
so an, dass beide Pole in dass Wasser gehängt werden, 
die Anode in der Nähe der Fusssohlen; 16 — 30 El. 
Stöhr. werden angewendet, die Sitzung dauert 15 Minu- 
ten. Verf. bat damit einem Fall von schwerer und hart- 
näckiger Ischias (26 Sitzungen) und einen Fall von häufig 
recidivirendem chronischem Gelenkrheumatismus (10 Sitz .) 
geheilt und fordert zu weiteren Versuchen auf, beson- 
ders bei hartnäckigen Hyperästhesien. 

II. Elektrttfeerapie in Nervei- und fluskel- 

kraikhrlten. 

1) Richter, Fr. (Sonnen hei g.) Ueber Hirnaffectio- 
nen und deren Behandlung. Schmidt's Jahrb. Bd. 159. 
p. -73—84. (Enthält ganz gute Bemerkungen auch über 
d. elektr. Behandlung von Gehirnkrankheiten, nebst einigen 
Fällen.) - 2) Clemens Tb., (Frankfurt a. M.) Ange- 



wandte Heilelektricität. VI. — 4. Vorläuferstadien der 
Spinalparalysen etc. Deutsch. Klin. No. 6. 18 u. \i. 
Forts, u. Schluss der früheren Artikel. (Besprechung 
vorwiegend der unipolaren Wirkungen starker Spannungs- 
ströme.) — 3) Althaus, J. (London), Anelectrototras 
of tbe dental nervös in tootb-acbe. Brit. med. Joarn. 
Nov. I. — 4) Poore, G. V. (London), Gase of loa- 
bago treated by the application of the contin galv. eui- 
rent and the rhytbmical exercise of tbe affected rauscle*. 
Lancet. Dec. 27. — (Schwerer Fall von 6 jähriger Lum- 
bago bei einem 35jähiigen Mann, der alles Mögliche 
vergebens v;rsucht hatte; energische Galvanisation der 
Rückenmuskeln mit gleichzeitig (während der Sitzung) 
vorgenommener Gymnastik derselben brachte sofort 
Besserung und bald Heilung.) — 5) Paul, C'onit, Du 
traitement des paralysies rbumatismales de la face pu 
lelectricite (Faradis. et Galvanis.) Gaz. med. de Pirk 
No. 48—52. — 6) Smith, Walter G., On the um 
of the direct and induced current» of electricity. No. III. 
Dubl. Journ. of med. Sc. Febr. p. 161—173. - (Mit- 
tbeilung von 5 Ficialparalysen verschiedenen Grades 
2 Radialislähmungen, traumat Medianus- u Peronius- 
läbmung mit den gewöbnl. Erscheinungen und Heil- 
erfolgen.) — 7) Dumenil, L., (Rouen), Atrophie du membre 
inferieur, consecut. ä une necrose du tibia; guerison pu 
l'emploi des courants Continus. Bull. gen. de tberap. 
Nov. 30. — Continuirliche Anwendung von 4—6 Elem. 
Gaiffe, 8 Stunden täglich, rasche Besserung.) — 8} Cas». 
L u i g i , Due casi di paralisi di vescica, guariti coll'elettrotef. 
U Galvani Agost. e Sett. p. 347 - 850. (Bei einer Puerpm 
und einer Schwängern. Beide geheilt, die eine mit dem 
galv. Strom, die andere mit der , Maschine von Wdf." 
Gewöhnliche Fälle.) — 9) Koch, E., Coutracture du «1 
de la vessie. Anästhesie consecutive. Guerison par kl 
courants Continus. Journ. de Med. de Brüx. Mars— Juü 

Althaus (3) empfiehlt als sehr wirksames Mittel r* 
den meisten Fällen von Zahnschmerz, die Zahnnenit 
in den Zustand des Aneloktrotonus zu versetzen. Methode: 
dio grosse, plattenförmige Anode wird auf Wange ond 
Unterkiefer der leidenden Seite, die Kathode auf <fcn 
Handrücken applicirt. Massige Stromstärke; Einwirkung 
5 Min. lang. Meist ist eine solche Application zur HeflizBg 
genügend, manchmal eine zweite erforderlich, die kau 
darauf folgen soll. 

C. Paul (5) sucht in seiner Arbeit über die rheu- 
matischen Facialparalyaen die Indicabooec 
nnd Applicationsmetboden für die elektrische Behand- 
lung bei den verschiedenen Formen und Stadien dieser 
Lähmungen festzustellen. Für den deutschen Leset 
enthält die Arbeit nichts Neues, wohl aber zahlreiche 
physiologische nnd pathologische Irrthümer and Un- 
klarheiten. Sehr erheiternd wirkt der komische Zorn 
des Verfassers über die Deutseben, welche mit aller- 
hand griechischen Worten (An- nnd Katelektroto- 
nos etc.) Dinge bezeichnen, welche man in Frankreich 
längst schon gekannt habe; und damit meint er, 
scheint's, den Muskeltonus. Die ganze Arbeit geht 
von dem Grandirrthnm aus, dass die verschiedenen 
Formen der rheumatischen FacialparaJyse nur ver- 
schiedene Stadien nnd Grade eines und desselben Lei- , 
dens seien nnd dass, wenn man die Krankheit im 
ersten Stadium, innerhalb der ersten 10 Tage, wo die | 
faradische Erregbarkeit erhalten sei, in Behandlung 
bekomme, der Uebergang in das zweite Stadium nicbt 
eintrete; in diesem letzteren ist die faradisebe Erreg- 
barkeit erloschen, die galvanische erhalten und er- 
höht etc. Ven einer genaueren Bekanntschaft mit den 
Einxelnheiten der B Entartaogiw*ction« keine Spar. 
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— Den ersten Grad der Krankheit soll man mittels 
der locaJen Faradisation behandeln ; den zweiten Grad 
dagegen vorwiegend mit dem galvanischen Strom 
(anfangs mit stabilem, später mit labilem Strom); 
and nnr wenn die faradische Erregbarkeit noch nicht 
ganz erloschen oder zum Tbeil wieder hergestellt ist, 
kann man beide Stromesarten zur Behandlang anwen- 
den. — In dem 3. Grade endlich (veraltete nnd ver- 
nachlässigte Fälle von schwerer Faciallähmung) kann 
man gelegentlich mit dem galvanischen Strom noch 
etwas nützen. 

Koch (9) hat in einem Falle von Ilarnretenti on, 
wahrscheinlich bedingt durch Krampf des Sphincter, guten 
Erfolg von der Galvanisirung der Wirbelsäule gesehen. 
E» handelte sich um einen jungen Mann, der im Jahre 
1867 — 1870 syphilitisch war und 1871 ohne nachweisbare 
Ursache von Erschwerung des Harnlassens und schliesslich 
völliger Retention des Harns befallen wurde; dabei starker 
Harndrang, Entleerung im Anfang noch möglich, aber 
nur stossweise und mit grosser Anstrengung. Gleichzeitig 
Constitution und Gefühl von Druck auf das Rectum. Die 
genaueste Untersuchung ergab weder Prostataleiden, noch 
Rückenmarksaffectionen und dergl. ; es blieb nichts 
übrig, als die Annahme eines spastischen Zustande« 
am Sphincter, wozu sich später eine massige Anästhesie 
der Blasenschleimbaut gesellte. Verf. hält das ganze 
Leiden für syphilitischen Ursprungs. Gleichwohl blieb eine 
monatelang (ortgesetzte Behandlung mit Jodkalium und 
Jodquecksilber ohne jeden Erfolg. Da begann Verf. die 
gaiv. Behandlung; eine einmalige Application eines ab- 
steig. Stroms auf die untere nülfte der Wirbelsäule durch 
15 Minuten bewirkte normales Harnlassen für 8 Tage. 
Dann Rückfall; Wiederaufnahme der galv. Behandlung 
in gleicher Weise; es bedurfte aber jetzt noch 14 weiterer 
energischer Sitzungen, um Heilung herbeizuführen. 

Verf. scbliesst an diese Beobachtung eine Inhalts- 
übersicht des Werkes von Onimus und Legros, 
über welches wir im vorigen Jabre berichtet haben. 

III. Elektrotherapie bei Krankheiten 4er Sinn Cl- 
exane. 

1) Arcoleo. G. (Palermo), Prospetto di talune ma- 
lattie oculari, trattate colla corrente elettrica etc. 2. Serie. 
Gazz. clin. di Palerm. Ann. V. fasc III. e V. 29 pp. 

— 2) Leber, Tb., Ueb. hereditäre u. congenital augelegte 
Sebnervenleiden. Arcb. f. Ophthalm. XVII. p. 249—291. 
(Leber bat in einem von den hier beschriebenen Fällen, 
die er als retrobulbäre Neuritis und Neuroretinitis op- 
tica bezeichnet nnd auf heriditäre Anlage oder nenropa- 
thische Disposition zurückfährt, einen evidenten Erfolg 
von der galv. Bebandl. des Sympathicus gesehen; in 
zwei anderen Fällen war aber die galvan. Bebandl. er- 
folglos. L. hält weitere Versuche für wünschenswertb.) 

— 3) Dor, H. (Bern), Beiträge zur Elektrotherapie d. 
Augenkrankheiten. Arcb. f. Ophthalm. XIX. 3. p. 316 
bis 352. — 4) Hitzig, E. (Berlin), Bemerkungen über 
die Aufgaben der „Elektrootiatrik" und den Weg zu deren 
Lösung. Arch. f. Ohrenheilk. Neue Folge. II. p. 70—79. 

— 6) Jolly, Ueber Gehörshallucinationen. Sitz, der 
ohys^-med. Gos. in Würzb. 22. März. "N. Würzb. Ztg. 

Als Ergänzung und Erweiterung seiner früheren 
Mittheilungen über den gleichen Gegenstand (s. Bericht 
f. 1870 I. p. 395) theilt Arcoleo (1) eine weitere 
grossere Reihe von Beobachtungen mit, in welchen 
der Erfolg der elektrischen Behandlang gewisser 
Augenkrankheiten geprüft wnrde. 



Er bedient sich derselben Metbode wie früher — 
Application des negat Pols mittels eines feinen Schwämm- 
chens oder Haarpinsels auf die Conjunctiva und Cornea 
oder auf die geschlossenen Augenlider, des positiven 
Pols im Nacken oder auf der Hand — und wendet 
fast ausschliesslich den faradischen Strom an. Es wur- 
den im Ganzen 103 Augen bei 73 Personen im Alter 
von 10—72 Jahren behandelt. (45 Corneakrankheiten, 
8 Sehnerven- u. Retinaleiden, 4 Muskelstürungen, 6 Ac- 
commodationsfehler, 10 functionelle Störungen.) Davon 
wurden 64 Augen geheilt, 21 gebessert und bei 
15 blieb das Resultat negativ. Alle Fälle sind tabella- 
risch am Ende der Arbeit mitgetheilt — Von den vom 
Verf. mitgetheilten Einzelnbeiten dürfte Folgendes zu er- 
wähnen sein: Von Keratitis par enehymatosa wur- 
den 20 Fälle behandelt; an 22 Augen wurde der fara- 
dische, an 3 der galvan. Strom angewendet; 14 wurden 
vollständig gebeilt, 9 gebessert und 2 blieben unverän- 
dert. Der faradische Strom wurde mittelst Schwamm- 
chens oder Pinsels auf die Conjunct applicirt, manchmal 
Atropin eingeträufelt. Nach wenig Sitzungen begann 
meist schon die Aufhellung der Cornea und schritt dann 
allmälig bis zur mehr oder weniger vollständigen Hei- 
lung fort. Die Erklärung für die Heilwirkung sucht 
Verf. in der Einwirkung des Stroms auf die vasomoto- 
rischen Nerven und die Gefässthätigkeit, z. Tb. auch in der 
Einwirkung auf die Parenchymnerven, weniger in der 
noch zweifelhaften Wirkung auf die Wanderzellen der 
Cornea. — Die Erfolge des in 3 Fällen angewendeten 
galvan. Stromes (von nur 3 Bunsen sehen Elementen) wa- 
ren lange nicht so günstig, wie die des farad. Stroms. 
In einem Falle von Keratitis epithelialis bei einem 
15jährigen Burschen wurde mittelst des farad. Stroms 
ein glänzendes Resultat erzielt — In 11 Fällen von 
Hypopyon waren die Resultate ganz entsprechend den 
früher mitgetheilten Fällen günstig. Ebenso bei Horn- 
hau tabscessen und Geschwüren. Die letzteren 
wurden so behandelt, dass nur 2 — 3 mal in jeder Sitzung 
der Grund der Geschwüre mit dem Pinsel flüchtig be- 
rührt wurde. Der Erfolg war in 7 von 9 Fällen brillant, 
insofern als die Vernarbung fast ohne Hiuterlassung einer 
Trübung erfolgte. Die Resultate bei Erkrankungen 
der Papille und der Retina waren mit beiden Stro- 
mesarten ziemlich unbefriedigend, tbeils weil hoffnungs- 
lose Fälle behandelt wurden, theils wohl auch, weil der 
angewendete galvanische Strom (3 Elemente bei geschlos- 
senen Augenlidern angewendet) zu schwach war. — Ue- 
ber Muskelstörungen (Krampf und Lähmung) bringt 
Verf. nur einige unbedeutende Fälle vor. — Sehr gute 
Resultate erzielte er mit der Faradisation bei 6 Fällen 
von Asthenopia aecommodati va. — Denselben 
glänzenden Erfolg, wie in der früheren Arbeit schon be- 
richtet, sah Verf. bei der Hemeralo pie, besonders der 
functionellen Form von der Anwendung des faradischen 
Stroms auf die geschlossenen Augenlider (+ Pol im 
Nacken) je 5 — 10 Minuten lang. Aber auch in Fällen 
von organischer Hemeralopie trat erhebliche Besserung 
ein. 

Anf die wertb volle Arbeit von Dor (3) machen 
wir hier nnr der Vollständigkeit halber aufmerksam, 
da dieselbe ohne Zweifel im ophthalmologischen Be- 
richt eingehendere Würdigung finden wird. Dor hat 
eine Reihe von Amblyopien nnd Amaurosen 
elektrisch (d. h. fast ausschliesslich galvanisch) beban- 
delt und damit sehr bemerkenswertbe Resultate er- 
zielt. Er hält die elektrische Behandlang für berufen, die 
Strychninbebandlung kräftig zu unterstützen nnd zwar 
gerade in den Fällen, wo bis jetzt das Strychnin 
keine wesentlichen Erfolge aufzuweisen hatte, besonders 
bei der progressiven weissen Sehnervenatrophie. Ge- 
rade in diesen schwierigen nnd gefährlichen Krank- 



Digitized by Google 



ERB, KLEKTROTHKRAPIK. 



beitsformen habe die Elektricität in vielen Fällen 
bedcntonde Erfolge und zwar sowohl auf die centrale 
Sehschärfe , als anf Einengungen des Gesichtsfeldes, 
sei es in der Form von Skotomen, sei es von periphe- 
rischen Beschränkungen. Methode: Wenn beide 
Augen ergriffen werden sind, die Elektroden auf 
beide Schläfen, wenn nur ein Augo ergriffen ist, 
auf den Proc. mastoid. und Arcus supraorbit. 
der betroffenen Seite applicirt, gewöhnlich 5 
Hinuten lang; 6—10 Elemente Meidinger; bis 
jetzt keine verschiedenen Erfolge bei der Anwen- 
dung des einen oder anderen Pols. Die Beobach- 
tungen des Verf. erstrecken sich auf Atrophia alba 
n. optici (ca. 40 — 50 pCt. erbebliche Besserungen), 
auf Retinitis pigmentosa (Resultate ermunternd), auf 
Retino-chorioditis (auffallend günstigen Erfolg), und 
verweisen wir für die Detail» der sorgfältig beobach- 
teten Fälle auf das Original. 

Hitzig (4) bespricht nach einigen allgemeinen 
Betrachtungen über die Methode der elektrootiatri- 
schen Untersuchungen die dazu brauchbaren Apparate 
und sein eignes Versuchsverfahren. Innere Ver- 
suchsanordnung mittels eines passenden Ohrtrichters 
wird bevorzugt, Elektrode B. in der Hand der Ver- 
suchsperson; Siemens- Halske'sche Batterie, Rheostat; 
Stromprüfung und Strommessung mittels eines Sauer- 
wald'scben Galvanometers werden bei den Untersu- 
chungen (gemeinschaftlich mit Prof. Lucae) benutzt. 
Es ist dringend zu wünschen , dass endlich auch ein- 
mal 'die Resultate dieser Untersuchungen poblicirt 
würden. 

Höchst interessant sind die Mittbeilungen von Jol ly 
(5) über das el ektrische Vorhalten des Gehör- 
nerven bei Gehörshallucinanten. Vf. suchte 
zu constatiren, ob es sich in der That bei derllalluci- 
nation um einen Zustand erhöhter Erregbarkeit des 
betreffenden Sinnesnerven handle. In der That er- 
gaben die Untersuchungen, die natürlich bei geistes- 
kranken Hallucinanten ihre besondern Schwierigkeiten 
haben, unter 5 Fällen bei Vieren das Bestehen ausge- 
prägter HyperaesthesiedesAcusticus; in allen 4 Fällen 
waren subjective Geräusche vorhanden; Verminde- 
rung der Hörfähigkeit bei Zweien. Während des Elek- 
trisirens traten bei 2 Kranken mit Hypcräthosie (und 
bei dem fünften, bei welchem wegen grosser Em- 
pfindlichkeit dio Stromstärke nicht zu der zum Er- 
zielen von Klangsensationen erforderlichen Höbo 
gesteigert werden konnte) Gehörsballncinationen 
auf nnd zwar neben den einfachen galvanischen 
Klangempfindungen undeutlich von ihnen unter- 
scheidbar, und zwar besonders dann, wenn man 
den Strom längere Zeit, sei es mit der Anode 
sei es mit der Kathode auf das Ohr einwirken Hess. 
Diese Hallucinationen treten also wahrscheinlich in 
Folge der sensiblen Reizung und nicht als gleichwertig 
mit den galvanischen Klangsensationen von Seiten 
des Acusticus auf. Die Krankheitsfälle, bei welchen 
sich diese Erscheinungen zeigten, waren active Me- 
lancholie, Hypochondrie, Alcoholismus und Epi- 
lepsie. 



IV. Elektrotherapie bei Krankheiten der ihrig« 
Organe. 6ai?aaachirnrgie. 

1) Mi Hot. G., Emploi de l'elcctricite dans an eat 
d'asphyxio par le gaz oxyde de carbone. Gaz. des b.f 
No. 10"). - (Die Faradisation der Phrenici bracht* die 
Respiration wieder in Gang, und die Kranke wnrde 3 
Tage am Leben erhalten, starb aber dann plötilicb.) — 
2; Rodolfi. Rod.,' L'elettricitä nell' astissia chlorofor- 
mier II Galvagni. • Agost. e Sctt. p. 342—347. - 3) 
Onimus, Ües applications chirurgieales de iVlectricite, 
Lecons recueill. p. Levy. Mouv. med. No. 19. etc. — 
4) Bruns, Paul (Tübingen), Dieelectrolytische ßebnd- 
lung derNasenrachenpolypen. Berl. klin. Wschr. lS72.So. 
27. u 28. Ibid. 1873.No.32. — 5) Clark, Tbonm L, 
(Bristol), Electrolysis of exostosis of the ear. Brit med. 
journ. Dez. (>. - G) Amussat, A. fils, Traitemeat 
des Kystes sero-sanguins du cou par Pelectricite. ' Bull. 
Ken. de ther. 15. Oct. — 7) Rodolfi, Rod (Brach), 
Nuovo metodo nella cura deir idrocele con TeleUriciti 
Gazz. med. ital. Lomb. No. 11. — 8) Clemens, Th 
(Frankfurt a. M ), Die angewandte Heilelectricitäl VII. 
Erfahrungen au! dem Gebiet der Chirurgie. 1. Iu> elektri- 
sche Acupunctur. Die elektrische Behandlung der Eier- 
stock sgeschwülste. Deutsch Klin. No. 48. — (Beginn 
der Besprechung der Metbode; unipolare und bipolare 
Acupuuctur.) — 9) Deering, Galvanism in the treai- 
ment of strumous ulceration. Amer. Joura. of 
med. Sc. April. — 10) Ciniselli, Luigi, Sopn 
alcuni aneurismi dell" aorta toracica, osservau dope 
il 1870. U Galvagni Gennaj. p. 1-14. 11) Gas- 
parin i, Alcuni casi d'impoteuza sessuale curat 
colla faradiziazione. Ligur. med. Gennaj 20 p. & 
— 27. (Zwei geheilte Fälle; Duchenne'» Methode. Ein 
ungeteilter schwerer Fall. Ohne Bedeutung.) — 12} 
Schwanda, M., Elektrotherapeutische Erfolgein gynäko- 
logischen Fällen. Wien .med. Presse No. 7, 8, 9, 10, 15, 16. - 
13) Mackintosb, C , Galvanisme in post partum haemor 
rhage. Brit. med. Journ Aug. 9. p. 157. 8tillung einer 
lebensgefährlichen Blutung in der NacbgeburtsperioJe 
durch den Inductionsstrom; ein Pol auf dem Abdomen, 
der andere am Cervix; sofortige Contraction des Uterus. 1 

Rodolfi (2) tritt auf Grund eines von ihm beob- 
achteten Falles der von Onimns und Legro» ver- 
tretenen Behauptung entgegen, dass in der Cbioro- 
formasphyxie die Anwendung des faradiseks 
Stromes nutzlos und selbst gefährlich sei. 

Der Fall betraf einen 37jähritfen Hann, der wihrtoi 
einer Operation am Fusse von schwerer Chloroformaspbj- 
xie befallen wurde; alle Belebungrsuüttel blieben erfofclc*. 
Herz und Respiration standen still, und faradiacbe Strm> 
von der prössten Intensität sollen keine Spur von MusW- 
conttaction mehr ausgelöst haben beim Versuch die käuf- 
liche Hespiratiiiu vermittelst derselben einzuleiten [',■ 
Nach vielen Versuchen applicirte Verf. eine Elektrode inj 
Epigaslrium, die andere zwischen die Lippen. wW 
traten leichte Contractionen der Gesichtsmuskeln ein, M 
an verschiedenen Punkten henoriierufen wurden und na 1 "! 1 
20 Min. Scheintodes trat die erste spontane Kespiratwn 
ein und der Kranke erholte sich. Auf Grund dieses Fall« 
„so klar wie die Sonne", verkündet Verfasser mit lauter 
Stimme, dass einen von Chloroformasphyxie befallene" 
Menschen, der ohne Circulation und Respiration und ohne 
jedes Lebenszeichen dalap, ein starker foradiseber Strom 
wieder in's Leben zurückgeführt hat. 

Onimus (3) schlägt für die Behandlung der B> 
drocele folgendes Verfahren vor, welches in einem 
Falle gute Dienste geleistet hat: Entleerung der Flü»- 
sigkeit mittels eines feinen Troicarts, Einspritien 
einiger Tropfen concentrirter Jodkaliumlösung aii 
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etwas Jodtinctar; dann Einfuhren eines bis zur Spitze 
isolirten Platindrahts dnrch die Canüle, Verbindungen 
desselben mit der Anode, Kathode aussen auf der 
Ilant; Galvanisiren durch 8 — 10 Minuten. — Die 
Idee des Verfahrens ist, dass durch den Strom Jod 
frei werde und in statu nascendi als Aotzmittel auf 
die Tunica vag. wirke nnd dadurch die Heilung 
fordere. Verf. empfiehlt das Verfahren auch zu Ver- 
suchen an Tumoren und dgl. 

Auf Grund eines neuen glänzenden Resultates der 
elektrolytischen Behandlung der Nasen- 
rachenpolypen ist P. Bruns (4) berechtigt, mit 
gesteigertem Nachdruck auf die bereits in seinem vor- 
jährigen Aufsatz hervorgehobenen Vortheile dieser 
Operationsmethode zurückzukommen. Die Vortheile 
der elektrolytischen Behandlung sind : das Verfahren 
ist sehr wenig eingreifend, erfordert keine Voropera- 
tion zur Herstellung eines künstlichen Zugangs, ge- 
währt Sicherheit gegen jede Spur von Blutung, ist 
gefahrlos und nur massig schmerzhaft und hat bisher 
immer die Heilung ohne Rccidiv herbeigeführt. In 
dem hier mitgetheilten, seit vielen Jahren bestehen- 
den and mehrfach vergeblich operirten Falle, wurde 
völlige Heilung in nur 11 Sitzungen erzielt. Verfah- 
ren das gewöhnliche Einstechen von Platinnadeln, 
schwacher Strom, 15 — 30 Minuten Einwirkung. Das 
vorwiegend chirurgische Interesse dieser Mittheilung 
verbietet ein ausführliches Referat an dieser Stelle. 

Clark (5) erzählt folgenden Fall: lSjährig. Mädchen; 
im Jahr 1869 Obrenfluss, Schleimpolyp im Gehörgang, 
der unter geeigneter Behandlung verschwand und eine 
harte Substanz bintcrliess (Exostose). Januar 1871: 
Knochengeschwulst, den Gehör;. ang nahezu vollständig 
verscbliessend. August: Gehörgang völlig verschlossen 
durch die Geschwulst, die steinhart erscheint. Anwendimg 
der Elektrolyse am 29.: 2 Nadeln 'Kathode) in die Basis, 
eine (Anode) in die Spitze der Geschwulst; 6 Elem. 
Stöhr., 3 Minuten (Chloroformnarkose). Froduction eines 
rgrossen" Coagulums an der Eintrittstelle der Nadeln; 
der Tumor wird weisslich entfärbt. Keine nachfolgende 
Reizung. 12. Sept.: 2. Application mit 2 Nadeln ebenso. 
Tumor jetzt schon deutlich weicher. 4. Octbr.: der Tumor 
fällt bei einigem Druck gegen denselben ab; einige Bluts- 
tropfen folgten. Trommelfell und Gehör demnach normal. 

Amnssat (6) hat zwei Fälle von Cysten- 
kropf mittels der Elektricität gohoilt. 

Den einen bei einem 69jährigen Mann, indem 
er nach vollzogener Function die Innenwand der 
Cyste mit der galvanokaustischen (ilübschlinge kauteri- 
sirte, den Platindraht dann einige Wochen liegen 
Hess, worauf nach Entfernung desselben in 4 Monaten 
definitive Heilung eintrat. Den andern bei einer 24jähr. 
Dame; nussgrosse Cyste auf der linken Seite des Halses; 
elektrolytische Behandlung mit 2 in den Tumoren ein- 
gestochenen Nadeln, die 5 Min. lang mit einem grossen 
Dunsen sehen Elem. armirt wurden. Dazwischen Bo 
pinselung mit Jodtinctur; nach 45 (!) Sitzungen bedeu- 
tende Besserung, später unter Fortgebrauch des Jod voll- 
ständige Heilung. 

Rodolfi (7) bat bei der Behandlung der Hy- 

drocele den Plan, zuerst die Flüssigkeit zu entleeren 

and demnächst die Innenfläche der Tunica vaginalis 

so zu reizen, dass eine massige Entzündung entsteht, 

welche die Höhle zur Obliteration bringt Er hält 

dazu folgendes, von ihm angegebene Verfahren für 



das rationellste und sicherste: Entleerung des Serams 
mittels Troicarts, dann Einführung einer bis zum 
Knopf isolirten Kupfersondo in die Kanüle ; die Sonde 
wird mit der Katbode einer Bunsen'scben Batterie 
von 4 Elementen verbunden; die Anode in Form 
eines befeuchteten Schwammos auf das Scrotum nnd 
die Samenstranggegend applicirt. Der Operateur 
berührt dann mittels kreisförmiger Bewegungen mit 
dem Sondenknopf suecossivo die ganze innere Ober- 
fläche des Sackes. Dauer der Application 6 Minuten 
bei Kindern (2 Elem.); 10 Minuten bei Erwachsenen 
(mit 3 Elem.); 12 Minuten bei Greisen (4 Elem.). 
Schmerzäusserangen gering. Im Laufe des folgenden 
Tages stellt sich dann reactive Entzündung ein nnd 
nach 15 — 20 Tagen (!) ist die Heilung vollendet. — 
Von definitiver Heilung weiss Verf. wegen Kürze der 
Zeit noch nichts zu berichten. 

Deering (9) behandelte ausgedehnte l'lcerationen, 
welche sich bei einer 29jährig. Frau in Fol?e einer Ent- 
bindung am rechten Unterschenkel entwickelt hatten, 
nach Erschöpfung aller andern Mittel mit dem <;alv. Strom 
und heilte damit die Aflection im Laufe von 3 Monaten. 
Der negative Fol wurde auf den Nacken, der positive 
unterhalb der Ulcerationen auf das kranke Bein gesetzt 
(Aus dem Centralbl. für die med. Wiss. No. 31). 

Ciniselli (10) berichtet im Anschluss an 
seine früheren Mittbeilungen über einige Aneu- 
rysmen der Aorta thoracica, welche elektro- 
lytisch behandelt wurden. Es sind deren fünf erwähnt. 
Drei davon hatten nur ganz vorübergehende Erleich- 
terung, dann schritt die Krankheit unaufhaltsam bis 
zum Tode fort; auch im 4. Fall wurde nur vorüber- 
gehende Besserung erzielt und der Kranke starb ein 
Jahr später nach Unterbindung der Carotis und Sub- 
clav. dextra. In allen 4 Fällen ergab die Section 
als wahrscheinliche Ursache des Misserfolgs den Ab- 
gang eines grösseren Arterienstammes von dem Aneu- 
rysmasack, wodurch die Bildung eines Gerinnsels er- 
schwert wurde. Der fünfte Fall wurde entschieden 
gebessert: es botraf einen 33 jährigen Fuhrmann, 
der an der linken oberen Thoraxgegend - Schlüssel- 
bein, 1. nnd 2. Rippe - einen stark polsirenden, 
etwas vorspringenden aneurysmatischen Tumor besass, 
der sich seit ca. 2 Jahren entwickelt hatte. Es wurde 
ein Aneurysma des Endes des Aortenbogens diagno- 
sticirt, das alle charakteristischen subjectiven nnd 
objectiven Symptome eines solchen Leidens darbot. 
Die Elektropunctur wurde am 20. Mai 1871 gemacht 
nach der von Ciniselli angegebenen Methode mit 
3 Stahlnadeln, 16 Elementen, Wechsel der Pole, 35 
Minuten Sitzungsdauer. Die unmittelbar folgenden 
Erscheinungen Hessen die erfolgte Bildung eines Ge- 
rinnsels wahrscheinlich erscheinen. In den folgenden 
Tagen trat deutliche Besserung: Verminderang der 
Anschwellung and der Pulsation, Aufhören der Schmer- 
zen u. e. w. ein ; Patient kehrt nach 4 Wochen nach 
Hause und zu seiner Beschäftigung zurück. — Endo 
September jedoch trat in Folge von Strapatzen nnd 
Erkältung plötzliche Verschlimmerung, SufFocations- 
erscheinungen ein, and Patient starb in wenigen Ta- 
gen. Section wurde nicht gemacht 
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Schwanda (12) berichtet in dem bis jetzt vor- 
liegenden Tbeii aeiner Arbeit in sehr ausführlicher 
Weise 3 Krankheitsfälle, in welchen hochgradige 
nervöse (hysterische) Beschwerden gleichzeitig mit 
Genitalerkrankangen bestanden, und welche durch eine 
methodische und lange fortgesetzte elektrische Behand- 
lung geheilt wurden. Die Fälle sind in Kürze (die Details 
der sehr langathmigen Krankheitsgeschichten sehe man 
im Original nach!) folgende: 

1. Eine 27jährige Dame, immer schwächlich und zu 
nervösen Zufälleu geneigt, kam in Folge mehrfacher 
Schwangerschaften, Abortus und Entbindungen in einen 
Zustand hochgradigster nervöser Schwäche und Gereizt- 
heit. Heftige Unterleibsbeschwerden, Kückenschmerz, Ilerz- 
sehmerzen mit hochgradigster Aufregung und Angst, pro- 
fuse Menses, Steigerung des Geschlechtstriebes, erhöhte Re- 
flexerregbarkeit, höchste Empfindlichkeit gegen alle mög- 
lichen Sinneseindrücke, Appetit- und Schlaflosigkeit, 
psychische Schwäche , Unfähigkeit zu jeder Bewegung 
u. 8. w. bildeten die llauptzüge des Krankheitsbildes. 
Prof. G. Braun fand hochgradige Retroflexion des Uterus 
und verordnete die elektrische Behandlung. Dieselbe bestand 
in regelmässiger Galvanisation der Halssympathici und 
des Rückenmarkes sowie abwechselnder Faradisatiou und 
Galvanisation des Uterus. Die Besserung trat sofort nach 
den ersten Sitzungen ein und machte fast continuirliche 
Fortschritte. Die Schmerzen, die Dysmenorrhoe, die Re- 
flexerregbarkeit schwanden, Schlaf und Appetit stellten 
sich wieder ein, die Kranke konnte wieder gehen und 
fahren etc. Nach 40 Sitzungen wurde die Behandlung 
durch eine Cur in Franzensbad unterbrochen, im Herbst 
aber wieder aufgenommen und den ganzen Winter hindurch 
fortgesetzt, und Pat. dadurch ziemlich vollständig wieder 
hergestellt. 

2. Eine 22jährige Dame, an entzündlicher Dysmenor- 
rhoe mit häufigem Abgang einer Decidua menstrualis 
leidend, hatte ausserdem eine Menge der schwersten nervö- 
sen Symptome: hochgradige nervöse Reizbarkeit und 
Empfindlickheit, Schlaflosigkeit, Herzklopfen, Muskel- 
»chwäche. Zittern, Muskelkrämpfc etc. Anteflexio uteri 
nebst hochgradiger Vaginitis mit stark übelriechendem 
Secret, Schlaffheit der Gebärmutter wurden constatirt. 
Schmerzhafte Schwere im Unterleib, am Damm und in den 
Oberschenkeln; schlechter Kräftezustand. Elektrische Be- 
handlung wie im vorigen Fall, mit Hinzufügung der Galvani- 
sation der Vagina mittels des Scheideiiexcitators. Nach 
4monatlicher Behandlung ergab die Untersuchung: Hy- 
perästhesie und Lockerung der Scheide verschwunden; 
dieselbe ist wieder von normaler Derbheit und Festigkeit, 
und zeigt kaum bemerkbaren Ausfluss. Uterus derb, 
Anteflexion ohne erhebliche Veränderung. Decidua menstr. 
erschien während der Dauer der Behandlung nicht. Ge- 
fühl von Schwere, l ebcrfüllung etc. im Unterleib gering, 
dio Kranke kann geben, sitzen, in Gesellschaft gehen, 
Klavierspielen etc. Kräftezustand bedeutend gebessert. 

3. Dame von 58. Jahren. Häufig starker Kopfschmerz; 
hartnäckige Obstruction. Vor 7 Jahren, zur Zeit des 
Climacterium plötzlich auftretende rechtseitige Ischias, die 
in hartnäckigster Weise allen möglichen Mitteln Trotz bot. 
Später alle möglichen nervösen Zustände, gesteigerte Re- 
flexerregbarkeit, Unterleibsbeschwerden, die sich auf eine 
massige Volumsvergrösscrung und einen Tieferstand des 
Uterus zurückführen Hessen. Starker Morphiumgebrauch. 
Die Untersuchung ergab im oberen Drittel des rechten Ober- 
schenkels einen die ganze Gegend des Trochanter und 
seiner Umgebung einnehmenden Tumor , über dessen 
Natur die Aerzte nicht klar wurden. Geschwulst prall 
und derb, nur bei tiefem Druck schmerzhaft, Haut darüber 
normal. Die Kranke wurde mit Spannungsströmen 
von der Roitzschen Maschine behandelt. Zunächst 
wich die hartnäckige Obstipation, dann die Schlaflosig- 
keit und die Schmerzhafligkeit des Beins. Von der 30. 



Sitzung an nahm das Volumen der Schenkelgeschruk 
ab. Nach Ol Sitzungen wurde die Kur beendet, naehdun 
die Kranke völlig schmerzfrei war, wieder gehen um 
Stiegen steigen konnte und die Lebhaftigkeit ihrer Ge- 
müthsstimmung wieder erlangt hatte. 

Die von dorn Verf. versprochenen allgemeinen Be- 
merkungen über elektrische Behandlung gynäkologi- 
scher Fälle stehen noch aus. 



Ckometowski, Enuresis Continus.; depressio meko- 
cholica. Heilung nach einmaligem Anwenden des galnni- 
schen Stroms. (Gazeta lekarska. XIV. 8.) 

Ein 42jähriger Potator, der wegen Depressio mmt- 
cholica auf der Abtheilung für Geisteskranke sich befand, 
litt seit 2 Jahren an Enuresis cont. Die elektr.-rausniS. 
l'ontractililät normal; die el.-muscul. Sensibilität in der 
Ciegend des Möns Veneris und Perinaeum abgeschwirrt. 
Nach einmaliger Faradis&tion mittelst des galv. Siros-- 
von Stöhrer nach der Methode von Althaus wich dir 
Enuresis gänzlich. Nach monatlicher Behandlung koriM* 
Patient aus der Abtheilung geheilt entlassen werden. 

Oettlager (Warschau). 



V. Klrkirnthempeuliscbe Apparat*. 

1 ) Report on modern medical electric and galvuüe it- 
struments and recent improvements in their applicabel 
etc. Brit med. Journ. 1. Jan 11; II. Fevr. 8. III ? - 
IV. June 28. (Beschreibung aller möglichen neuer« 
Batterien u. Apparate. Am meisten gelobt die Becker 
Muirhead'scbe Batterie, die in Eugland am bäufigiten ft 
braucht wird, besonders als Hospitalbatterie.) — 2) Teiu, 
C. u B. (Stuttgart), Beschreibung und Preisverzeichnis 
eleklromedicinischer Apparate. Nebst photogr. Atlas in 4 
- 3; Tripier, Materiel de l'electrotherapie. Galtanisi- 
tion. Gaz. med. de Paris. No. 12, 15 u. IG. (Nichts von Be- 
deutung.) — 4) Schwanda u. Priwoznik (Wim!, 
Erfahrungen über die Batterie aus Leclanehe-Eleroentn 
Wien. med. Presse. No. 20, 22—24. - 5) Dachen nt 
(de Boulogne), Graduation et Dosage du eourant cot- 
tinu principalement par le rheostat-voltametre. Arcb. 
gener. Mars. — 6) Onimus, Sur le rbeostat-Tolüunetn 
de M. Duchenne. Gaz. des böp. No. 52. p 413. — ') 
Holst, V. (Riga), Ueber die in der Elektrotherapie pe- 
bräuchlichen Rheostaten. Arch. f. klin. Med. XII. p 
377. — 8) Bischoff, E. (München), Ein neuer Strom 
wender. Ibid. XII. p. 377. — 9) Onimus, App*reiJ 
qui permet d'obtenir un nombre d'interruptions regle** 
mathematiquement Gaz. des höp. No. 49. 

Die Herren C. u. E. Tein (2) in Stuttgart haben 
in ihrem Preisverzeichniss die Beschreibung zablreiei)« 
und wie es scheint recht zweckmässiger elektrotbeop«- 
tischcr Apparate, theils origineller, theils von anderen 
Fabrikanten entlehnter Construction gegeben. Die mei- 
sten von diesen Apparaten sind in vortrefflichen photo- 
graphischen Abbildungen zu einem Atlas vereinigt. Ueber 
die praktische Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit der 
Apparate sind dem Ref. noch keine Mittbeilungen be- 
kannt geworden. Eine Modification des Leclancoe'jcoen 
Elements durch die Verff. scheint beachtenswerth. 

In einer in höchst burschikosem Ton geschriebenen 
Arbeit erhebt Schwanda (4) die Vorzöge einer tob 
ihm benutzten und unwesentlich modifleirten Batten* 
von Leclanche"-KIementen bia in den Bimmel. Ntch- 
demZiemaaen, der aich über diese Elemente n 
Beinern Bnche etwas reaervirt ausgesprochen hatte, Ü 



Digitized by Googli 



ERB, KLRKTBOTHKKA PIK. 



425 



sehr derber Weise abgekanzelt ist, werden die 
Leistungen der von dem Vf. benatzten Batterie von 
]8 Elem. geschildert, die allerdings an das Wunder- 
bare streifen (u. A. soll in 14 Monaten das Niveau der 
Flüssigkeit in den nicht angefüllten Elementen nnr 
um 2 Cm. gesanken sein). Die Batterie, deren „letzte 
Neufüllung mit Flüssigkeit bereits nahe an 14 Monate 
noch in hinreichender Menge anhält, and welche in 
dieser ganzen Zeit keinerlei Unannehmlichkeit nnd 
Mühe verursachte- soll auch nahezu die gleiche phy- 
siologische Wirksamkeit bei täglicher Benutzung von 
anderthalb Standen die ganzen 14 Monate hindurch 
gezeigt haben. Von übelriechenden Ammoniak- 
dämpfen keine Spar. Die Beschaffenheit und die 
Cautelen bei derFüllang dieser Batterie möge man im 
Original nachlesen. — Ein Chemiker, Herr Priwoz- 
nik, fügt einige Bemerkungen aber die chemische 
Zusammensetzung der Füllungsflüssigkeit nach längc- 
rem Gebrauch der Batterie bei. 

Duchenne (5) findet die gebräuchlichen Mittel 
zur Abstufung der Stärke des galvanischen Stromes 
(Veränderung der Zahl oder der Oberfläche der Ele- 
mente) unzureichend und hält es für das Beste, den 
Strom vermittelst eines Wasserrheostaten von bekann- 
ter Constraction abzustufen. Zar ganz genauen Be- 
stimmung der zur Anwendung kommenden Strom- 
stärke (besonders am Kopf and Gesicht) sei es jedoch 
nötbig, noch ein Voltameter hinzuzufügen, aus dessen 
Gasentwicklung man die Stärke des Stromes leicht 
(? Ref.) erkennen könne. Vf. beschreibt den sehr ein- 
fachen Apparat and fügt einige Beobachtungen hinzu, 
welche den Leser von der Notbwendigkeit and prak- 
tischen Brauchbarkeit seines Apparates überzeugen 
sollen. 

Onimos hat sich jedoch dadurch nicht über- 
zeugen lassen, sondern setzt mit physikalischen 
Betrachtangen (6) auseinander, dasa der Rheostat- 
Voltameter Dnchenne's durchaus nicht sehr zweck- 
mässig sei. Er hält für das beste Mittel zur Abstufung 
der Stromstärke die Veränderung der Elementenzahl, 
und ein empfindliches Galvanometer für das bequemsto 



und praktischste Instrument, nm sich von dem Gange 
des Stroms zu überzeugen. 

Veranlasst durch die mannigfachen Mängel, welche 
die in der Elektrotherapie gebräuchlichen Rheostaten, 
sowohl der Stöpsel rheostat von Bronner, wie die 
Flüssigkeit8rheostaten von Schiel, Range, 8töh- 
ror u. A. darbieten, hat Holst (7) einen neuen 
Rheostaten construiren lassen, dessen Haopt- 
vorzug darin besteht, dass ein ganz allmäliges, 
von 20 zu 20 Siemens'schen Einheiten sich abstu- 
fendes, Ein- and Ausschalton von 2000 Siemens' - 
sehen Einheiten ermöglicht ist. Ausserdem sind 
die ersten 20 Einheiten noch einmal in 4 Stufen 
von je 5 Einheiten getheilt. Das Ein- and Aus- 
schalten geschieht durch eine auf den kreisförmig 
angeordneten Contactstellen schleifende Feder, ohne 
Unterbrechung des Stromes. Die Handhabung des 
Apparats (Mechaniker Schumann in Riga) ist sehr 
leicht nnd einfach. (Zum allmäligen Ein- and An- 
schleichen des Stromes ist dieser Rheostat jedenfalls 
viel zweckmässiger, als der Stöpselrheostat, er erlaubt 
jedoch nicht die Benutzung von verschieden grossen 
Stromschwankungen, die in den Brenner'schon 
Untersuchungen eine so ausgedehnte and wichtige 
Vorwerthang gefanden haben. Ref.) 

E. Bise hoff (8) hat einen sehr sinnreichen 
Stromwender angegeben, der handlich, transporta- 
bel ist nnd vom Arzte selbst leicht regiert werden 
kann, ohne dass dio Elektroden ihre Ansatzstellen am 
Körper verlassen. Der ganze Apparat, dessen nähere 
Construction im Original nachzusehen ist, hat die Ge- 
stalt einer Elektrode, deren Handgriff den Mechanis- 
mus enthält, welcher die Wendung besorgt, sobald 
auf den oberen Knopf des Instruments ein Druck aus- 
geübt oder derselbe losgelassen wird. Man kann natür- 
lich nurVoltaischo Alternativen mit dem Apparat aus- 
führen und wird desselben nur in den seltenen Fällen 
bedürfen, wo man nicht die eine Hand frei bat, nm 
dieselben mit dem gewöhnlichen Stromwender auszufüh- 
ren. Der Apparat wird von Ja 1. Teller in München 
angefertigt. 
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Klimatotherapie und Balneotherapie 

bearbeitet von 
Dr. L. LEHMANN in Oeynhausen (Rehme). 



1. Klimatotherapie. 



A. Schrillen illgeaelieM Inhalts. 

cf. unter „Balneotherapie* Zeitschriften and Hand- 
bücher. 

1) Keimer, Herrn., Klimatische Winteikurorte. Ein 
Leitfaden für Aerzte und Laien. 2. Aufl. M. 1 Ueber- 
sichtskarte und 3 Plänen. (M. I Holzscbn. Taf.) Berl. 
— 2) Thomas, II. J., Beiträge zur allgemeinen Kli- 
matologie und Mittbeilungen über Caddenabbia, Lugano, 
Spezia als klimatische Kurorte. Erlangen. — 3) Thomp- 
son, E. Symes, On the elevated health ressorts 
of soutbern hemispheres with special referenee to south 
Africa. — British med. Journ. 10. Mai p. 545. Vor- 
trag gehalten am 8. April vor der Royal med. and 
chir. sooiety. — 4) Burney, Y eo, Ueber Bebandlungs- 
resultate bei Krankheitsfällen, welche nach schweizeri- 
schen, klimatischen Kurorten gesandt worden waren. 
Journal wie bei 3. Vortrag in ders. Sitz, wie bei 3. — 
5) Rohden (Lippspringe), Klimatische Kurorte und 
Schwindsuchtshospitälcr in »Süd - England. Arch. der 
Heilkunde Heft 3 und 4. — 6) Dettwcilor, P. (Oör- 
bersdorf) , Die rationelle Therapie der Lungenschwind- 
sucht in (iörbersdorf. Berlin, klin. Wocbenscbr. No. 30. 
u f. pag. 31. 

B lonographlefn. 

7>Leard, Arthur, Tangier as a winter-ressort 
for itivalids. Lancet. 4. Jan. p. 9. — 8) Berg, J., 
Klimatologische Studien über Bad Reinerz. Berlin, klin. 
Wocbenscbr. No. 18. pag. 214. — 9) Danzer, Der 
junge Kurort Sangeiberg bei Marienbad. Berlin, klin. 
Wochcnschr. No. 28. p. 334. — 10) Pfäfflin, Der 
Bad- und Luft-Kurort Lorch. Würltemb. med. Corresp,- 
Blatt No. 21. — 11) Joris, Catauia als klimatischer 
Winlerkurort. Wien. 44. — 12) Meyer- Ahrens, u. 
Jos. Wiel, Bonndorf und Stcinamühle. 2 klimat Kur- 
stationen auf dem Schwarzwalde. M. 4 chroraolith u. 
2 lith. Karten. Freiburg. 

(1) Reimer'« stark vermehrte nnd nen bearbei- 
tete Autlage führt dem Leser genaa gekanntes Ma- 
terial zweckmässig geordnet nnd vorsichtig geprüft 
vor und wird sowohl dem Arzte als Nichtarzte eine 
empfehlcnswertho Führung durch 21 klimatische Cur- 
orte abgeben. 

(3) Thompson'« Vortrag enthalt Mittbeilungen 



über Australien und Südafrika. Nicht Breite und 
Höhenlage seien die richtigen Grundlagen für Benr- 
theilung eines Klimas, sondern Höhenlage und die 
beobachtete mittlere Jahrestemperatur, h 
wurden Isothermen auf einer Karte vorgezeigt, welche, 
durch Striche der südlichen Hemisphäre laufend, ver- 
glichen mit den correspondirenden auf der nördlichen 
Hemisphäre eino sehr verschiedene, vergleichsweise 
nördlichere Lage jener veranschaulichten. Eine Sta- 
tistik über mittlere Jahrestemperatur allein gebe kein 
richtiges Bild von der eigentlich interessirenden Tem- 
peratur und der Regenzeit, wie z. B. Lissabon oni 
St. Helena darthun, da ersteres 12° niedrigere Winter- 
und 11° höhere Sommer-Temperatur habe; wie ferner 
z. B. trockenes Klima und heftige Regengüsse neber, 
einander bestehen können und umgekehrt. Bein 
Studium eines Kurortes könnten Isothermen zum Aus- 
gangspunkte dienen für Stellung allgemeiner Iodica- 
tionen. Der Breitegrad könne dabei ebenfalls nützlich 
führen, da es feststehe, dass für jeden südlicheren 
Breitekreis eine andere Höhenlage schon Immonilit 
vor Pbthisis gewähre, als in der entsprechenden Breite 
auf der nördlichen Hemisphäre. 

Ferner zeigt dor Vortragende die Vorzüge der 
See- vor der Landreise, empfiehlt die Suezstrasse für 
die Reise nach Indien und die Reise um das Cap der 
guten Hoffnung, während die um Cap Horn wider- 
rathen wird. — 

Caps t ad t (34° S. Br.) niedrig, zu heiss und hef- 
tigen S.-W.-Winden ausgesetzt. Wynberg, 9 («K> J 
Meilen davon, Eisenbahnstation, gesund. — Grabann- 
town, 1800', gesund, etwas kühler, als Pieter Manu- 
bürg (Natals nauptst.) — Natal (28-32» S. B l nie- 
driges Küstenland, subtropisch; im Innern Steppen-Ho«- 
ebenen. — Marita bürg, 50 Meil. von der Käste, 2000 
vor einem Hinterland, welches jäh bis 3800, aost '^!" 
Feuchto S.-O.-Winde bringen heftige Regengüsse, doen 
mindern sich dieselben einige Meilen weit in« Innere- 
— Das hohe Flachland breitet sich zwischen dero 
Drakenberggebirge aus, welches stellenweise bis SaW 
ansteigt. Heiterer Winter und hohe WintertempwaW 
gegen nasse Sommer und relativ niedere Sommerteope- 
ratur. — The free state (Orange river oder Trans 
vaal) 5OO0', westwärts vom Drakenberggebirge . heitere 
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Luft, auf Grund vorgelegter klimatischer und klinischer 
Thatsachen empfohlen. — Weiter westwärts, heiter, nicht 
tu trockeu, noch zu feucht, in der Nähe der 1 Lun- 
städt ßloemfontein, vorläufig noch schwer zu er- 
reichen, do«-h nächstens Eisenbahnstation. Neilgher- 
ries 7600', Neurelia, das Sanatorium von Ceylon; 
und die (iebirgsstation oberhalb Penang. Zwar nörd- 
lich Tom Aequator die letzteren, gehören aber meteoro- 
logisch der Südhemisphäre an. — Australien wurde 
dann klimatisch mit Südafrika verglichen, gezeigt, dass 
für Kranke der Winter in Natal besser, als der Sommer 
oder Winter in Victoria, hier aber der Sommer wahr- 
scheinlich demjenigen von Natal vorzuziehen — Queens- 
land und Natal haben beide ihre Regenzeit im Sommer, 
aber ersteres hat kein Hochland über 2000" und für 

-Ii Breite eine ungenügende Höhenlage. — Darlings 

Döw ds hinter Sydney geheu zu 300O 1 an und haben 
gesunde Lagen an dem Murrayfluss. — Mout Lofty, 
hinter Adelbaide, 2000', wird gelobt — Tasmania hat 
köstliche« Klima, aber keine genügenden Höhenpunkte. 
— Neu-Seeland sehr gebirgig (12 — 14,000'). aber 
keine Hochebenen in bedeutender Höhe. Sehr windig, 
doch könnten im Inneren windstillere Ebenen gefunden 
werden. (Cook's straits). — In Südamerika (Bueuos- 
Ayres) finden sich fast bei jeder Stadt Höhen-Sanatorien. 
Trocken; Erdbeben; politische Unruhen. — Piura (5° 
9" S. Br.) oberhalb Payta wird gerühmt. 

Der Vortragende fügte 20 Fälle von Lungenkrank- 
heiten binza nnd wies an denselben das Resultat der 
Klimabehandlung nach. — 

Bei der hieran sich anknüpfenden Debatte bethei- 
ligten sich Hann mit Hinweis auf Natal, and 
Theod. Williams. Letzterer theilt die Küchen- 
meister'scho Theorie nicht, dass bestimmte je 
nach der Breite variirende Höhenpnnkte not- 
wendig vor Phthisis Immunität geben. Es gäbe 
Punkte unterhalb des Niveau des Meeres, wo Phthisis 
nicht vorkomme ( Kirgisen - Steppe ) 100' unter dem 
Meere, nnd Theile von Madras. Freilich gäbe es ge- 
wisse Höhepunkte, die durch Abwesenheit jener 
Krankheit glänzten , doch sei die betreffende Hypo- 
these zu schnell aufgestellt worden. — Man sollte an 
der Andeskette Höbenklimate aufsuchen:. La Paz, 
Quito, 8anta Fe de Bogota, wohin man von 
Peru Phthisiker mit herrlichem Erfolge sende. In 
Bolivia sei Phthisis eine anbekannte Krankheit, komme 
nur bei Ausländern vor. Die Behörden in Lima 
hätten jüngst für die Soldaten ein Sanitorium in 
10,000' Höhe errichtet in Jauja. Schliesslich erzählt 
"W. einen Fall von einem Schweizer Uhrmacher, der 
phthisisch war, nach La Paz ging und geheilt wurde. 
Dann kehrte er nach Panama zurück und erkrankte 
wieder, ging dann wieder nach La Paz nnd heilte 
sich wieder und wiederholte diese wechselnden Bes- 
serangen und Verschlimmerungen eine Anzahl Male, 
stets La Paz aufsuchend und nach der Heilung es 
wieder verlassend. In Südamerika herrsche der aller- 
dings wohl unbegründete, aber doch in Thatsachen 
wurzelnde Glaube, dass Kranke, welche frühzeitig 
genug die Höhensanatorien aufsuchen, für immer von 
der drohenden Krankheit geheilt werden. — Hieran 
schloss Tb. noch die Erzählung eines Falles von 
Phthisis, der wiederholt in Natal geheilt wurde, und 
stets, so oft Natal verlassen wurde, ein Recidiv erfuhr. 

(4) Barney Yeo trog über Behandlungsresultato 



bei Krankheitsfällen vor, welche nach schweizeri- 
schen, klimatischen Kurorten gesandt worden waren. 
Lungenkranke mit vorgeschrittener Desorganisation 
eines Lungentbeiles fanden im Engadin rapide Tem- 
peraturschwankungen, niedrige Temperaturen während 
einer grösseren Anzahl Stunden (von 24), als in Eng- 
land, nnd ausserdem verdünnte Luft, welche im Verein 
mit Kälte die Respiration accelerire. Dabei könnten 
solche Kranke nicht bestehen, wie er einen gesehen 
habe, der 24 Stunden nach seiner Ankunft asphyktisch 
gestorben sei. — Nach seiner Ansicht könnten in jenen 
Kurorten Fälle von chronischen Laryngcal- und Bron- 
chial- Katarrh bei jungen Menschen nnd katarrhalische 
Pneumonieen in den Lungenspitzen wohl Nutzen haben, 
nicht aber vorgeschrittene Fälle von Lungenerkrankung. 
— Williams stimmte mit dieser Ansicht über die 
Wirkung des Engadin nicht überein, da er Patienten 
an viel höheren Punkten, als St. Moritz in Südamerika 
sah, ohne üblen Erfolg. 

(5) Rohden giebt seinen Reisebericht über eine an 
der Südküste Englands ausgeführte Reise, mit einlei- 
tenden Bemerkungen ethnographischen, socialen, kli- 
inatologischen Inhalts. Die Betrachtung der Vegeta- 
tion und deren Charakter vom pflanzengeographischen 
Standpunkte begründete des Vf.'s Urtheil über Milde 
des Klimas, wie über die sogenannten Mitteltempera- 
turen, die nicht selten irrige Schätzung der klimato- 
therapeutischen Dignität erzeugen. Wichtig sei die 
Plötzlichkeit des Temperaturwechsels. „Das Gefühl 
von Wärme oder Kälte, nicht abhängig von der absolut 
vorhandenen Temperatur, sondern von der, welche 
vorhergegangen ist." Südengland ist gleichmassig und 
mässig warm, hat bedeckten Himmel, schwere Luft. 
Die Feuchtigkeit der Luft, so lange noch keine Con- 
densation eingetreten, verändere nicht die Wirkung 
der Insolation. An diesen Südküsten herrschen die 
warmen Aequalorial winde vor; Licht aber nurselten in- 
tensiv. Unter diesem Sonnenmangel sebiesst alles 
ins grüne Kraut, wenig in Blüthen und Farben. 
Blattpflanzen und Farren gedeihen, süsse Obste nicht. 
Ueppigkeit der Vegetation gross. Luftdruck bedeu- 
tend; der Umfang der jährlichen Schwankung 1,5", 
bezeichnend den Druck der trockenen Luft unter 
Tension der Wasserdämpfe. — An der Südküste E.'s 
sind Hospitäler für Schwindsüchtige gegründet, in 
welchen die Kranken gesellig beisammen leben; wie 
es scheint, die zweckmässigsto Art des Lebens bei 
dieser Krankheit (cf. Dettweiler in diesem Referate). 
Für das Detail der Beschreibung der Art des Lebens 
in diesen Hospitälern mass hier auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Vf. sah zuerst Hastings, 40,000 Einwohner; herr- 
licher Quai mit einer Art Promenade über dem Wasser 
(pier). Im Sommer starke Hitze. Hauptsaison Herbst 
bis mitten in den Winter. Zahlreiche Landhäuser „aus 
dickem Laube sudlicher Gewächse hervorschauend -4 , 
welche als empfehlenswertbo Wohnungen für Kranke 
gelten können. 1000' hohe Hergketten nahe; herrlichste 
Vegetation, südliehe Landschaft am Meere. 

Eastbourne, 10,. r >00 Einw., von London taSt Stun- 
den zu erreichen. Die Ganalisation hat über 35,000 Pf. 
Sterl. gekostet. Diese empfehlenswert Ii für November bis 

55« 
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Ende Januar. — Brigkton, 100,000 Einw., Fabrik- 
stadt, als Kurort im Sinken. Rie.scnhötcls, Leben wie in 
berühmten deutschen Spielbädern. Brustkranken wider- 
räthVf. den längeren Aufenthalt. — Ventnor(lnsel Wight), 
mit der Eisenbahn von Portsmouth zu erreichen, geschützt 
vor Nord-Ost und Westwind, während S. und SW. wieder 
Zutritt haben. Regenmenge nicht abnorm hoch (26"; am 
meisten im Oetober und November, im Winterhalbjahre 
an 80 Tagen. Mittl. Temperatur der Herbstmonate 7,2°, 
der Wintermonato 5°. Die Tagesschwaukuugeu sehr 
günstig. Esotische Pflanzen. Leben kostspielig. Auf 
dem Wege nach St. Laurcnce das Hospital für Schwind- 
süchtige; Musterhospital. — Bornemouth, ausgedehnter 
Badegrund, feuriger Wellenschlag; schöne Küstenscenerie. 
Winter sonnig klar. Mittlere Wärme, Herbst: 6,6°, 
Winter 3,6« Regen 28,9", am meisten Oktober und Ja- 
nuar. Sandboden, trockene Wege. Bas Hospital für 
Schwindsüchtige am Abhänge eines grösseren Hügels, 
welches an Mustergültigkeit den vorhergehenden nachsteht 
— Torquai, 5000 Wintergäste, geschützt gegen Nord 
und NO. Schönste Landschaft, je nach der Lage der 
Häuser in den Hügeln (weich), auf den Hügeln (tonisi- 
rend) fast ein verschiedenes Klima. Viele wanne Regen- 
tage. M. Temperatur Herbst 6,7° , Winter 4,4° ; Tages- 
variation sehr gering. Relative Feuchte Herbst 83 pCt., 
Winter 81 pCt. Indication, (wie für alle feuchte, 
gleichmassig temperirte Kurorte: active Phthisis bei leicht 
reagirenden Personen, gewisse Fälle von Bronchialasthma, 
ßronchialkatarrhc mit sparsamer Secretion ; HerzafTectionen 
bald nach deren Entstehung. Seit 1850 hat das We- 
steruhospital, auf einem Hügel, wohl 1000 Scbwindsüch- 
lige behandelt. Gute unentgeltliche Pflege in vortreff- 
licher Anstalt. — Clifton, gewi^rmassen Vorstadt von 
Bristol, verliert an Heilcigensehawi durch die Nähe die- 
ser Fabrikstadt. — Erwähnt werden noch 2 Londoner 
Hospitäler: das Bromptonhospital und das Victoria-parc- 
hospital. — Es folgt eine Tabelle mit Mitteltcmp. für 
einige Orte. (Octob. Marz.) 

. 5,50 
. 5,6° 
. 6,10 
• 6,3o 
. 6,40 
. 13,40 

Absolute Temperatur Minima: 
Clifton . . . 12,5° Pau . . . 

Torquai. . . 11° Pisa 
Ventnor . . 10,1° Palermo 



Berlin .... 2,20 
Montreux . . 3,8° 
Clifton. . . . 4,10 
Meran .... 4,3° 
Eastbourne . 4,6° 
Bournemouth 5,1° 



Venedig 
Torquai 
Ventnor 
Pisa . . 
Pau. . . 
Madeira 



• • | • 



10» 
6,50 
2» 



Zahl der Regentage im Jahre: 
Venedig. ... 84 Berlin .... 150 

Madeira . . . , i»4 Uastings . . . 152 

Palermo. ... 97 Ventnor . . . 152 

Pisa 122 Torquai .... 154 

Pau 140 Clifton .... 181 

Für den Winter wird Tonjuai und Ventnor, für Herbst 
und Frühling Hastings, Eastbourne und Bornmouth em- 
pfohlen. 

(6) Dettweiler giebt eine Abhandlang, die — 
wie Verf. gern and bescheiden eingesteht — eine 
Reprodaction der von B r e h m e r ausgesprochenen An- 
sichten darstellt, um die Aerzte, welche sich für die 
Sache der Schwindsuchtstherapie nar langsam interes- 
siren, für diese zu gewinnen. — Das Extract der B.' 
sehen Lehre über Phthise ist: „Hereditäre oder vor- 
übergehend oder dauernd erworbene Insuffizienz der 
Herzkraft bringt in den ohnehin für diese Verhältnisse 
ungünstig gelagerten Langenspitzen zanächst Circa- 
lationsstSrangen and in weiterer Folge Entzäadangen 
hervor, deren Prodact darch dieselbe mechanische 



Störung nicht leicht resorbirt wird), sondern ver- 
trocknet and verkäst." — Die Theorie: Mittel an- 
wenden, welche die Herzkraft daoernd beleben (Al- 
kohol, Bewegung wirken vorübergehend). Aber die 
Höhenlage wirkt dnreh verminderten Luftdruck dao- 
ernd, and sie steigert die Pulsfrequenz. — Die 
Lebensweise in der Familie sei die reichste Quelle 
des Ausbruchs der Phthise bei bestehender Anlage. - 
Der Hausarzt könne mit seinen Ordinationen die 
Lebensweise des Patienten nicht dauernd verändern. 
In Bädern, Pensionen etc. sei das ebensowenig nach- 
haltig möglich. Eine strenge, wohldisciplinirte kli- 
nische Anstalt mit der Forderung ungeweigerten Ge- 
horsams Seitens des Patienten sei die erste Rege! für 
seine Kar. (cf. Rohden oben p. 9.) 

Görbersdorf scheint Tuberculose anszuschiiessra. 
Wenigstens fand Vf. in den Kirchenbüchern von Lang- 
Waltersdorf keinen Fall von Schwindsucht und in eigner 
Praxis nur einen Fall bei einer 60jährigen, eingewander- 
ten Frau. — Die freie Luft in Görbersdorf ist für alle 
Patienten das ganze Tagesprogramm; Abhärtungen gegea 
die Einflüsse der Atmosphäre werden in erstaunlichen 
Grade erzielt. Schwachen sind bei schlechtestem Wetter 
grosse, luftige Gartensäle und gewärmte Hallen angewie- 
sen. — Neben dem ununterbrochenen Genuss der freitn 
Luft ist reichliche und häufige Nahrung (5 nal 
täglich) zweilo Hauptregel mit Einschluss reichlichen Ge- 
nusses von Kaffee und Wein. Fleisch und Fettbild- 
11er sind dio Hauptbestandteile. Die Details dieser Ex- 
position können hier natürlich nicht aufgeführt werten 
und sind im Originale nachzulesen. Körpergewichte 
bestimm ungen im März ergaben bei allen Kranion. 
welche länger, als 4 Wochen in der Anstalt waren, eine 
Zunahme von durchschnittlich 7| Pfund. Von 50 Per- 
sonen hatten 3 über 20 Pfund, 4 über 15, 8 über 10. 
11 über 5 und 15 bis zu 5 Pfund zugenommen; 2 wann 
stehen geblieben, und 7 hatten abgenommen. Unter 
letzteren: 3 im höchsten Stad. colliquationis, 2 mit Cr 
vernen und Fieber etc. — Die 3. Hauptregel der Be- 
handlung ist die systematisch angeordnete und 
individuell abgemessene K örpcrbewegnng und 
das Bergsteigen. (Ein Berg, der Reichmacher = 
2500 Fuss hoch.) 49 Bänke zum Ausruhen. Auch bter 
für das Detail das Original nachzulesen. — Die vierte 
Hauptregel: die sonst Seitens der Aerzte bei 
Brustkranken so gefürchtete Kaltwasser- 
Douche. Vf. setzt ausführlich den Einfluss dieses Mit- 
tels auf Abhärtung der Haut aus einander, welche to- 
tere bei Phthisikern so verweichtlicht zu werden pöetf- 
Dann wird auch der Einfluss der Douche auf Circulation 
und Respiration erwähnt und die wohlthätige Folge auf 
das Allgemeinbefinden betont. Die Douche, das Rei«J- 
bad, kalte Abreibungen und Umschläge auf die Brust 
sind die gewöhnlich in G. zur Anwendung kommenden 
Formen der Kaltwasserbehandlung. — Die Nacht- 
schweisse werden in G. durch ein Glas kalte Milch mit 
einigen Theelöffeln feinsten Cognacs am späten Abend 
oder während der Nacht mit Erfolg bekämpft. Warm? 
Getränke spät werden vermieden. - Bei den „bisweilen 
zu wahren Schüttelfrösten sich steigernden, intermittiren- 
den Fiebern" kann Alkohol nicht entbehrt werden. (L'ncar, 
Champagner). Solche Fröste werden durch Wein, Glüh- 
wein, heissen Grog, heisse Bouillon, Thee, Kaffee ein'' 
Stunde vor dem Ausbruch im Verein mit Besonnung oder 
künstlicher Erwärmung oft coupirt. — Auch der geeb- 
nete pharmazeutische Schatz wird in G. nicht etwa ver- 
nachlässigt, sondern nach begründeten Indicationen iu 
Hülfe gerufen. — Vf. giebt sich der Hoffnung hin, da* 
die gefürchtete Krankheit zu den am häufigsten heilbaren 
zu zählen sein werde, wenn die Aerzte anfangen werdt% 
die „latente" Phthisis mit Aufmerksamkeit zu betrachten. 
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Leard (7) berichtet über Tangier, welches 
er bei Gelegenheit einer Herbstreise durch Marokko 
genauer kennen lernte. Dasselbe ist von Gibraltar in 
3 ständiger Seefahrt zn erreichen nnd wird als Winter- 
station für Kranke warm empfohlen. — Plötzliche 
Veränderungen aller Eindrücke. Zwar noch keine 
wissenschaftlichen Erhebnngon über das Klima, aber 
dasselbe ist gleichmassig, vor übermässiger Wärme 
durch Nähe des Meeres und von Bergen geschützt. 
Sommertemperatur 26-30°, selten mehr. Verf. machte 
23 fast stündliche Beobachtungen der Temperatur im 
Schlafzimmer, vom 15.-23. September und fand die- 
selbe zwischen 26 und 23°, im Mittel: nahe 25°. 
Mittlere Wintertemperatur: ungefähr 14,5°; Abends 
ist gewärmtes Zimmer erwünscht. Sommer dauert 
unuuterbroohen bis zum Beginn des Ilerbstregens. 
Ende September erster, 2-4 Tage dauernder Regen. 
Herrlichstes Frühlingswetter mit einer entsprechenden 
Einwirkung auf die Landschaft rings umher folgt als- 
dann. Der ganze October bringt herrlichstes Welter 
für Kranke, November aber starke, Tage lang dauernde 
Regengüsse. Nach dieser Zeit mildes Frühlingswetter, 
dum und wann wohl Regen, der aber nicht hindert, 
diu Kranke einen grossen Tbeil des Tages draussen 
sind. Mit der Regenzeit herrscht, und dauert auch 
durch den Winter, Südwestwind. Gewitter selten, 
Luft feucht, aber weniger feucht als Madeira, in dieser 
Beziehung in der Mitte zwischen diesem und Algier. 
Bananen, Palmen und andere tropische Bäume blühen. 
Verf. kennt einen Fall von geheilter Phtbisis bei 
hochgestellten Beamten durch das Klima von 
T., wo andere Klimata vergeblich eingewirkt hatten. 
Ein zweiter and andere Fälle ähnlicher Art aus frem- 
der Praxis sind dem Verf. bekannt. — Man geht da- 
mit um, für die Besatzung Gibraltars eine Heilstation 
in T. anzulegen. Intermittirende, doch nicht gefähr- 
liche Fieber kommen vor. — Lebensweise billig. Hotels 
(Royal Victoria U. und Madam Susannah's H.) sind 
empfehlenswert!). Auch Privatlogis und Pensionen. 
Bewohner tolerant. Eine Fahrt von 4£ Tag bringt 
von England nach T. 

Berg (8) hat 8 Jahre das Klima von Reinerz 
beobachtet and 5 Jahre genaue Temperaturmessungen 
CR.) gemacht, welche sich jedoch nur auf die Sommer- 
monate bezieben. 



Mittl. Tagestemp. 
Mai ... . 



(6 h. - 
8,910 
9.64» 

10,42" 
9,43° 
9,30' 



2b.— 
14,27« 
14,020 
16,600 
15,65« 
15,790 



6 h. Abd.) Tagestemp. 
12,740 11,970 



Juli . . . 
August . . 
September . 

Mittl. Sommert.: 9,540 15^ Tdjv 12^60" 



12,090 
14,280 
13,76« 
13,2QQ 



11,910 
13,75« 
12,94° 
12,760 



Die 



Mai ... . 

Juni . . . 

Juli . . . . 

August . . . 

Semptember . 
Mittel für deu 
Sommer: 



täglichen 
Minima 
7,91° 
8,640 
9,42 > 
8,43» 
8,300 



Variationen": 
Maxiroa 
14,270 
14,020 
16,600 
15,65° 



Variation 

6,36« 
5,380 
7,180 
7,220 



8,540 



15,260 



6,720 



Die Lage: 50° 23' nördl. Br., 34° 3' östl. L., 
zwischen den seitlichen Ausläufern des Hohen Mense- 
gobirges, 1780' über dem Meere. Thal von S.-W. 
nach N O., 4400' lang, 800' breit. Hohe Berge 
ringsum, bis über 3500'; rasch strömender Gebirgs- 
fluss „die Reinerz- Weisstritz" ; dem Nordwinde etwas 
exponirt. - Waldungen ; häufige, rasch vorübergebende 
Niederschläge. Ozonreichthum, wahrscheinlich wegen 
reichlicher Verdunstung auf den Höhen. Atmosphäre 
rein, staub- und miasmafrei. — Demnach Klima er- 
frischend, belebend, Respiration nnd Verdauung stark 
anregend. Folgen die Indicationen und vorhandenen, 
anderen Curmittel: NatronhalUge Eisensäuerlinge, 
C0 3 haltige Mineral- nnd jodeisenbaltige Moorbäder, 
Milch, Molke, Kräutersäfte etc. 

Danzer (9) giebt spärliche Nachrichten über 
einen noch nicht lange bekannten, 1 Meile von der 
Franz Josephs- und 2 Meilen von der Buscbtiebrader 
Bahn, zwischen Karlsbad und Marienbad liegenden 
Curort: Elisabethbad bei San gerb erg. Lage fast 
3000' über dem Meere. Es soll eine Höhenstation 
für Brustkranke daselbst eingerichtet werden mit 
Fichtennadelexlract nnd Moorbädern. - Die Rudolphs- 
und Gisela- Quellen (Eisen -Natron -Säuerlinge), die 
Vincenzquelle (Glaubersalz). Analysen (Kletzinsky) 
werden nicht speciell mitgetheilt, nur : 0,9965 kohlen- 
saures Eisenoxydul j^l Pfd. - Vergl. diesen Jahres- 
bericht f. d. J. 187M. 399 unter No. 45 n. 46. 

Pfäfflin (10) giebt die ersten sehr spärlichen 
Nachrichten über einen für Convalescenten, Pat. mit 
Anämie etc. passend sein sollenden Kurort, der Kie- 
fernadelwälder, Flussbäder, milde Temperatur, aber 
auch starken Zag and rapiden Temperaturwechsel dar- 
biete. Name: Lorch, am Abhänge des Welzheimer 
Waldes, im oberen Remsthale. (Württemberg? Ref.) 

— Joris (11) hatte Gelegenheit, als Begleiter der 
kranken Gräfin G., Catania genau kennen zu lernen. 
Genaue meteorol. Data nach Prof. Boltzhansen. 

(12) Der eine der beiden Vff., Meyer- Ahrens, 
ist kurz nach Abfassung der ersten Blätter dieser 
Schrift gestorben. Wiel ist Arzt in der Gegend und 
giebt genaue Nachrichten über dieselbe in Beziehung 
auf das landschaftliche Bild nnd Exeurrionen. 
Boandorf liegt im Grossherzogthum Baden, von 
Donaueschingen 3, Beringen 4, Thiengen 41; , Frei- 
burg 8 (Post-) Fahrstunden. Höhenlage 847 Meter 
im südöstlichen Schwarzwald. Grenzen Nord und Ost: 
die Wutach; Süden: Rhein; Westen: Wehra nnd 
Feldberg. Vor W.-, N.-, 0.- Winden durch Erhebun- 
gen geschützt. Winter lang, kalt, bis -20 u R. 
Frühling fehlt fast ganz, so dass beinahe der Win- 
ter unmittelbar in den Sommer übergeht. Sommer- 
hitze nie drückend, Lnft hell und klar. — Schöner 
Herbst. Getreide vortrefflich, Obst nur an geschütz- 
ten Lagen. Flora die des Urgebirges und Kalk- 
bodens. — Steinamühle liegt eine halbe Stunde 
von Bonndorf an einem Wiesenthälchen, welches Thal 
739 Meter hoeb, dessen Wände mit Nadelholz be- 
wachsen sind. Wege bequem, n weiche Forstwege". 

- Indicationen : 1) chronischer Brnst- und Kehlkopf- 
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Catarrb, Asthma mit Emphysem, Convalescenten von 
Pneumonie etc., Keuchhusten ; 2) Bleichsucht, Scro- 
phalose and ähnliche Ernibrangstörangen. — Chro- 
molitbographieen von einzelnen Bildern der Gegend 
sind beigefügt. 



Karpinski, Praktische Bemerkungen über Berei- 
tung künstlicher Mineralwässer, (iazeia lek. 1873. No. 

Oeuioger (Warschau). 

U Petersen, Jul. , Om Betydningen af Sundheds- 
brondener Sommerkur narnly for kroniske Sygdomme i 
Aandedrotsorganerne. Ugeskrift f. Läger. R. 3. Bd. 15. 
S. 443 und 449. (Historisch-kritische Darstellung der 
wichtigsten Momente in der Balneo- und Klimatotbe- 
rapie, fast ausschliesslich mit Rücksicht auf die Krank- 
heiten der Luftwege. Verf. hebt mit vielen neueren 
Autoreu die grosse Bedeutung des Klimas uud der bygi- 
einischen Verhältnisse im Gegensatz zu der der Mineral- 
wässer hervor.) — 2) Forssenius, C, Üm hafsküren 
aller talassoterapien. 2. Aufl. Göteborg. 1872. 12« S. — 
3) Curt Wallis, Siciliens klimatiska kürorter. Nord, 
med. Arkiv. Bd. & — 4) Gj er sing, 0. M., Italiens 
oz Sydens Vinterklima med dets Virkninger pan Sunde 
oz Syge. Kjöbenbavn. 1872. 124 S. (Kine nach eng- 
lischen und französischen Schriften ausgearbeitete balb- 
nopuläre Darstellung der klimatischen Verhältnisse Ita- 
liens und ihrer Einwirkung auf Gesunde uud Kranke. 
Enthält nichts Neues.) — 5) Ipsen, E., Nogle Bemer- 
kninger om Ägyptens Vinterklima. Hosp. Tidende. 
IG. Aarg. S. 89. 

Forssenius (2) besehreibt die Wirkungen der 
drei Factoren bei der „Meerescur* : Luft, Wasser 
und Moor und ihre Anwendung im Allgemeinen sowie 
bei gewissen Krankheiten: Schwäche und Anämie, 
gewisse Nervenkrankheiten, Empfindlichkeit gegen 
Temperaturwechsel, Rheumatismus und Gicht, „Lym- 
pbatismus", Rbachitla, Scrophulosis, Anlage zur 
Scbwindsncht, chronische Bronchitis nnd Pneumonie, 
Plethora, Dyspepsie , chronischer Magen- nnd Darm- 
katarrh, Schwellung der Leber, Milz und Gebärmutter 
u. s. w. , eingewurzeltes Wecbselfieber und dessen 
Folgen, tertiäre Syphilis, gewisse Hautkrankheiten, 
Frauenkrankheiten. 

Wallis (3). Eine auf eigeno Anschauung ge- 
stützte sorgfältige Arbeit über Siciliens W int er- 
kür orte. Während die Riviera an einer zu niedri- 
gen Wärme in den Wintermonaten und vielem Winde 
im Frühjahre leidet, und Aegypten ein zu warmes 
Frühjahr und zu warmen Herbst hat, im Frühjahr 
ausserdem den Wüstenwinden ausgesetzt ist, die Ab- 
wechslungen in der Wärme zn gross sind, der Aufent- 
halt zu theuer und die Reise zu weit, — bieten 
Siciliens Kurorte Plätze, die an allen diesen üebel- 
ständen nicht leiden. Vf. stützt diese Behauptung 
theils auf seine eigenen Erfahrungen während eines 
Aufenthalts in Sicilien, theils auf die seit den letzten 
Jahren seitens der Regierung angestellten genauen 
meteorologischen Beobachtungen, die in dem grossen 
Werke „Meteorologia italiana" niedergelegt sind. 

Die Mittelwänne für Catania ist 18,7° ('. und wäh- 
rend der 6 kältesten Monate 13,3°, während die ent- 



sprechenden Zahlen für S. Remo 15,7° und 10.7 8 sind. 
Januar hat in Catania fast dieselbe Wärme wie Hirz in 
S. Keino (10,8°), und Heizung ist somit nicht notbweü- 
dig in Zimmern die gegen Süden wenden; ausserdem 
ist die Wärme in Catania viel weniger Abwechselungen 
unterworfen, indem plötzliche Veränderungen auf >- 
oder mehr 3 Mal häufiger an der Riviera vorkommen 
als in Catania. Auch in Cairo kommen grössere Wärme- 
abwechselungen als in Catania vor; die 3 kältesten Mo- 
nate haben hier wohl 1° Wärme mehr als in Catania, 
dabei sind aber Frühjahr und Herbst viel zu warn, 
3 — 6° wärmer als am letzten Orte, wo die Kranken des- 
wegen viel längere Zeit zubringen können als in Aegyp- 
ten. Die Sommermonate in Catania sind zu beiss, um 
von Brustkranken vertragen werden zu können; die 
Mittel wärme für Juli und August ist 27°. Regen ist 
viel weniger häufig in Catania als an der Riviera (23 
Regentage während der 6 kältesten Monate gegen 32- 
40), dagegen weit heftiger am ersten Orte, wo die me- 
iere Regenmenge für das ganze Jahr ca. 1600 Mm. aus- 
macht. Die relative Feuchtigkeit in Catania beträgt für 
das Jahr 70 pCt, für den Winter durchschnittlich 72.6. 
für den Sommer 61 A- Nebel ist fast ungekannt ui.d 
dauert jedenfalls nur einige Stunden vor Sonnenaufgang. 
Die Winde bieten grosse Unterschiede von einem Jabr 
zum andern; Catania ist durch den Aetna vollständig 
gegen nördliche Winde geschützt: die Regenwinde sind 
die südlichen. Der warme, feuchte, schwächende Sirocco 
kommt während der 6 kältesten Monate nie vor und im 
Sommer nur sehr selten; der heisseste Wind kommt 
vom Westen, .l'occidente caldo*, von den Gebirgsgegen- 
den im Innern Siciliens. Das Frühjahr ist nicht, nie 
an der Riviera, mehr windig als die anderen Monaie 
des Jahres. Im Uebrigcn bietet das Klima in Catania 
grosse Aehnlichkeit mit dem der Riviera, was in 
der Uebereinstimmuug der topographischen Verhältnisse 
begründet ist. Dio trocknen Landwinde herrschen auch 
hier in den oberen Hegionen der Atmosphäre, weshalb 
die Luft rein ist und die Sonne fast jeden Tag scheint. 
Die Vortheile, die das Klima in Catania vor dem der 
Riviera voraus hat, machen ersteres zu einem der besten 
tonlsirendcn Kliraaten. Die Stadt i-t sehr wobl gebaut 
und gesund, lässt aber noch mit Rücksicht auf Woh- 
nungen und Zerstreuungen viel zu wünschen übrig. Im 
Grande Albergo di Catania findet man recht gutes 
Unterkommen. 

Syracus liegt auf einer Insel, ganz von Wasser 
umgehen, und das Klima hat deswegen mehr d.e gleirh- 
mässige Beschaffenheit des Inselklima's: höhere Winter- 
und niedere Sommerwärme, sowie tägliche Abwechselun- 
gen. Die Kranken können deswegen bis im Mai hinein 
hier bleiben, oder die ganze Zeit, die sie von den nörd- 
lichen Klimaten wegbleiben müssen. Die Mittelwänne 
des Winters ist 1° höber, die des Sommers niedriger 
als in Catania: die drei kältesten Monate haben diesell-e 
Wärme wie Cairo uud Malaga und dabei muss noch 
bemerkt werden, dass die 3 Winter, während welchen 
die meteorologischen Beobachtungen in Catania ange- 
stellt sind (namentlich 18t59 und 1870), aussergewöhn- 
lieh kalt waren. Die täglichen Abwechsdungen sied 
so klein wie nur in Palermo und Madeira. Die relative 
Feuchtigkeit ist 69 pCt für das ganze Jahr und "i pCt. 
iür den Winter. Syracus hat oft r Regen als Catania, 
42 Regentage während der fi Wiutcrmonate, aber die 
Regenmenge ist nur 300—400 Mm. für dieselben Mo- 
nate, die Regengüsse also viel weniger reichlich al> in 
Catania. Die Winde sind noch nicht hinlänglich genau 
studirt. Die Bucht von Syracus ist so geschützt, da** 
die Kranken sich auf der See aufhalten können ohne 
seekrank zu werden. Die Lage der Stadt ist gesund: 
die Umgebung bietet eine prachtvolle Vegetation und 
interessante Alterthümer; am Hafen hegt ein schöner 
Garten und Promenade. So grossen Vortheilen gegen- 
über ist es sehr zu bedauern, dass das Unterkommen 
so schlecht ist, dass die Stadt noch nicht als Kurort 
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benutzt werden kann; wenn passende Wohnungen ein- 
gerichtet sind, wird Syracus gewiss einen so vortreffli- 
chen Kurort abgehen, wie sonst vielleicht nur Malaga. 

Für Palermo supplirt und berichtigt Verf. nur 
gewisse Punkte in Vi ve not' 8 bekanntem Werke, nament- 
lich iusoforn die in der „Meteorologia italiana" nieder- 
gelegten Beobachtungen dies nothwendig machen; seine 
Bemerkungen betreffen hauptsächlich die relative Feuch- 
tigkeit und die Winde. Erstere ist beinahe die gleiche 
frir Palermo wie für die anderen Orte am Mittclmecro 
in derselben Gegend (z. B. Catania, Syracus, Neapel, 
Kiviera u. s. w.), circa 70 pCt. in den Wintermona- 
ten; Palermo darf somit nicht zu den feuchten Kli- 
maten gezahlt werden. Die Winde anbelangend ist Pa- 
lermo dem Nordwinde ausgesetzt; derselbe wird aber 
warm und feucht während seiner Passage über das 
Meer und bietet deswegen nicht die Unannehmlichkeiten 
der Tramontanen in Rom, Florenz und Neapel. Mit 
Yivenot meint Verf., dass Sirocco nur selten vor- 
kommt, und mit Kämptz glaubt er, dass derselbe nicht 
aus Afrika, sondern aus dem innern Hochlande Siciliens 
kommt und somit dem Occidente Caldo in Catania ent- 
spricht Im Vergleiche mit Catania hat Palermo gerin- 
gere tägliche Temperaturabwecbselungen und sehr viel 
zahlreichere Regentage. Die Wohnungen in Palermo 
sind feucht und schlecht. 

Die sicilianischen Kurorte sind indicirt in densel- 
ben Krankheiten, die sich für die Riviera eignen ; 
erstere sind aber für die Bewohner des Nordens mehr 
in empfehlen, weil diese in Bezag auf Witerwohnun- 
gen verwöhnt sind, und deshalb an der Riviera in 
den Wintermonaten an Kälte leiden. Die grössere 
Beständigkeit der Wärme und die Abwesenheit der 
örtlichen Frübjabrswinde sind ausserdem Eigenschaf- 
ten, die es möglich machen, selbst die am meisten 
erethiachen Kranke nach Sicilien zu schicken , wäh- 
rend dieselbe das Klima der Riviera, welches nament- 



lich im Frühjahre so stimulirend ist, nicht vertragen. 
Catania bat vor Palermo den Vorzug eines mehr hei- 
tern Himmels und weniger Regentage. — Schliesslich 
hebt Vf. hervor; wie nothwendig es ist, dass man für 
die passende Sommerstationen sorgt in der Nähe der 
Winterkurorte. Für Sicilien Hessen solche sich nach 
seiner Meinnng anf der östlicbeu oder nord-östlichen 
Seite des Aetna, 3 - 400 Fuss über dem Heere finden, 
wo die Luft hinlänglich frisch, dio Gegend reich und 
gnt cultivirt ist, und der Aetna Schatten gegen die 
Abendsonne gewährt. 

Nach Angaben von Reil und Reyer sowie Vfs. 
eigenen Beobachtungen während eines dreimonatlichen 
Anfonthaltes in Egypten, im Winter 1870—71 be- 
schreibt Ipsen (5) dio klimatischen Verhältnisse 
dieses Landes für die Wintermonate. Die Mittelwärme 
für October-März in Kairo ist 13, 4° R. Niedrigste 
Wärmo etwas nach Sonnenaufgang, grössto ungefähr 
um 2 Uhr Nachmittag, der Unterschied oft ziemlich 
bedeutend. Der Unterschied zwischen Zimmer- und 
Anssenwärme kaum mehr als 2,36° R. Die Wärme 
zu derselben Tageszeit an den verschiedenen Tagen 
desselben Monats bietet auch keine grossen Unter- 
schiede. Vf. empfiehlt die Nilreise, jedoch mit be- 
höriger Vorsicht des häufigen nördlichen Windes we- 
gen; der Kranke mass nothwendig von einem Arzte 
mit einer passenden Aaswahl von Medicamenten bo- 
gleitet werden. Diese Reise vertheuert jedoch be- 
deutend den Aufenthalt, der sonst einigermassen 
ökonomisch eingerichtet werden kann. 

P. S. Warueke (Kopenhagen). 



II. Balneotherapie. 



Brunnen- und Badekuren, naturw. medicinische Hy- 
drologie überhaupt. — Zeitschriften. 

1) Kisch, E. H., Jahrbuch für Balneologie, Hydro- 
logie und Klimatologie. Wien. — 2) Hirsch fehl, Der 
Kursalon. Wien. — 3) Boschan und Hamburger, 
Oesterreich. Badezeitung. Wien. 

A. Nitirw. and technische Hydrologie. 

I. Hydrophysik und Hydrotechnik. 
II. Chemie. 

4) de Gouvenaiu, Rccherches snr la composition 
chimique des eaux thennominerales de Vichy, de Bourbou 
TArchambault et de Neris (Allicr) au point de vue des 
substances habituellement contenues en petita quantite 
dans les eaux. Cotnptes rendus LXXVI. No. 17. p. 1069. 

— 5l Durand, Etüde sur les sels naturels arsenico-ferri- 
ques de la Dominique. Gaz. des höpitaux. No. 1 und 44. 

- 6) Sevcrino Maj, Lettera al Plinio Schivardi. 



Gazetta medica Italiana- Lombanlia. No. 3 und f. Cenni 
sul clima a diutorni di Boario. — 7. 8. 9) d e C a i 1 1 c u x , 
Girard, Etudes sur les eaux thermales de Bourbou 
Lancy, de Salins, de Brides, presentees ä l'acad. d. med. 
d. sa seance du 30 Jouil. 72. Lyon medical. No 23. 24. 
25. — 10) Pacher, Jos., Das Bad Lerico im Trien- 
tinischen und Ber. über die Badesaison des Jahr. 1872. 
Wien. (50 S. — 11) Z iure k, Die Mineralquellen des 
Alexandrinenbades in Freienwalde a. 0. Deutsche Klinik. 
No. 20. p. 188. — 12) Bcchamp, A., Analyse de l'eau 
inüierale d'une nouvello source ii Balarue-les-Bains. Souroc 
Bidon. Montpellier medical. Mai. p. 389. - 13; Che- 
vallicr, L'eau de St. Andeol de Bourlenc source de 
Bertoile (Ardechc). Bull, de l'acad. de m.)d. No. 41. — 
14; Derselbe, L'eau de Vals (Ardechc) source Sophie. 
Ebendaselbst No. 13. p. 375. — 15) Derselbe, 
L'eau de Pierre-Brune (Ilaute Viennc). — 1<>) L'eau 
d'Euzct (Gardi, Ebendaselbst No. 41. — 17) Kar- 
ner, Der Carlsbader Sauerbrunnen zu Grosssulz in 
Steiermark in der Umgebung von Graz. Histor. topo>*r. 
Beschreibung sammt Angabe der Analysen und Heil- 
wirkung desselben. Wien. S. 50. — 18) Garrison, F., 
Sur les eaux de St. Boes. L'union med. No. 9(3. p. 2G."». 
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(4) 





Vichy 


Bourbon 1'Archambault 


Neris 


Jod 


Unwägbare Spur 


Unwägbare Spur 


Unwägbare Spur 


Brom 
in 1 Liter 


Mutterlauge 
(Sodafabrik): . . . 0,195 
concentr. Rückstand: 1,140 
gründe prille (wie Na- 
tur bietet): . . . 0,0ü08 


25 Liter auf 0,5 einge- 
dampft 

0,00684 


Unwägbare Spur 


Fluor 


1 Liter coocenlrirter Mutter- 
lauge: .... 0,583 

grande grillo . . . 0,076 


0,0268 


0,00614 = 0,01375 Fluor- 
natrium 
= 1,6 pCt. der löslichen 
Salze 



Bor, Arsen, Blei, Knpfer, Salpetersäare worden 
inderHatterlaoge von Vichy gefanden ; und nach Be- 
handlung mit Platinchlorid wies die Spektralanalyse 
Caesinm nnd Rubidium nach. Im Absatz der grande 
grille fand sich : Arsen, Blei, Kupfer, Kobalt, Zink in be- 
trächtlicher Menge. Alaun and Sparen von Mangan, 
doch kein Fluor. — In B. l'Archb. ergab die Spek- 
tralanalyse: Caesinm and Rabidiam. Die Quellen- 
absätze enthalten : Elisen, Magan, Magnesia nnd Spa- 
ren von Strontian. Im Moor wurde Mangan and 
Arsen vorwaltend nachgewiesen. 

1. An C0 2 arme Wässer. 

a) Ametallische, indifferente Wässer. 

Nach 0. Henry (5) enthält La Dominique in 
1 Liter: Arsensäare, Schwefelsäure, Eisenoxydul, Kalk 
und Soda, Kieselsaure, Chlor, Phosphorsaure, organi- 
sche Substanz, zusammen: 1,74. - Boario (G) ent- 
hält In 1 Liter: 

Schwefelsaure Magnesia . . . 0,079 Gramm. 

Schwefelsaures Eisenoxydul . 0,01075 

Schwefelsauren Kalk .... 0,01575 

Chlorcalclum 0,01667 

Chlorroagnesium 0,02258 

Organische Substanz .... 0,01120 

Kieselsäure 0,00525 

Kohleusauren Kalk Spur. 



Summa . . . 0,16750 (iramm. 

(7) In B.-Lancy sind von 10 früheren Qaollen 
noch 6, (5 warme) übrig. Dieselben rangiren unter 
den Thermalquellen mit wenigem Gehalt. Sie sollen 
nach Verf. „dans un moment oü la France oppose ä 
l'Allemagne lefficacite de ses eaux u Wiesbaden vor- 
drängen. Das Wasser ist weich, klar, geschmack- nnd 
geruchlos, macht Zusammenziehen im Halse, Wärme 
im Magen. Spec. Gew. wie dest. Wasser. - Analysen 
von Tellier und Laporte (1858). 
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l'hlomatriuin . . . 
t'hlorealciuui . . . 
Chlorniagnesiuuj. . 
Jotlnatrium . . . 
Schwefelsaures Natron 
Schwefelsaurer Kalk 
Kohlensaurer Kalk . 
Kohlensaure Magnesia 
Eisenoxyd .... 
Kieselsäure . . . 



1,25 
0,02 
0,04 

0,28 
0,04 
0,09 
0,01 
0,02 
0,03 



1,23 1,30 1,20 
0,03 0,05 0.03 
0,02 0,40 0,01 
Spuren. 
0,30 0,25 0,10 
0,03 0,02 0,03 
„ |0.06 0,02 
0,02 0, 15 0,03 
0,02 0,02 0,09 
0,03 0,02 0,05 



1,31 

0.03 
0,02 

0,25| 
0,04 
0,09 
0,02, 
0,02 
0,03 



1,24 
0,10 
0,05 



0,02 
0,18 
0,0i 
0,02 
0,01 



Summe .... 


1,75 


1,68 


2,27 


1,56 


1,84 


Temperatur: 


56-58° 


36° 


55° 


52« 


46° 



1,64 

25-2C J 



b) Eis en wäss er. 
(10) Levico enthält nach Ladw. Manelti in 



1000: 



Kupferoxyd . 
Eisenoxyd . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Alaunoxyd 
Magnesia 
Kalk . . 
Natron . 
Ammoniak 
Arseniksäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäuro 
Kohlensäure 
Organische Stoffe 
Wasser . •. . 



I. 

Rade- od. 
Starkes Wasser. 
Gramme. 
0,0234 
0,0190 
0,3210 
Spuren 
0,2525 
0,-'5'2 
0,4334 
0,0054 
0,0027 
0,0008 
3,9410 
0,0610 
0,2720 
Spuren 
992,6164 



Säuerl. od 
Trinkw»ssf 
Gramm«. 



0,2881 
Spureo 
0,0320 
0,0451 
0,1018 
0,0013 
0,0051 
0,0009 
0,5052 
0,0 30 
0,1390 
0,0190 
998,7695 
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Alexandrinenbad in Freienwalde in 1000: 

Zi nrek. 





I. 

Quelle Ma- 
schinen- 
haus. 


II. 

Quelle itn 
Bassin. 


III. 

«* 

Untere 
Quelle. 


IV 

Obere 
Quelle !m 
Bassin. 


v 

Obere 
Uuelle in 
der Halle. 


VI 

Ob. Quelle 

in der 
inittl. Säu- 
lenhalle. 


VII 

Obere 
Trink- 
quelle. 


VIII 

T Ali« 

Eisen- 
quelle. 


Schwefelsaures Kali . . . 


0,0214 


0,0117 


0 0238 


0 0219 


0,0184 


0,0237 


0,0161 


0,0173 


Natron . . 


0 0231 


0,0082 


1 0,0173 


0,0181 


0!oi31 


0^0184 


0,0054 


oloin 


Schwefelsaure Kalkerde 


0,0321 


0,0372 


0,0617 


0.0447 


0,0534 


0,0744 


0,0691 


0,0511 




0,0304 


0,0211 


0,0427 


O,02C8 


0,0305 


0,0602 


0,0374 


0.0281 


1 ■':•]■■ kohlensaure Kalkerde 


0,28S1 


0,2520 


0,2711 


0,2811 


0,2417 


0,2543 


0,2233 


0,2952 


Magnesia 


0,0274 


0,0503 


0,0453 


0,0501 


0,0383 


0,0503 


0,025 1 


0,0350 


Popp, koblens. Eisenoxydul 


0,0061 


0,0143 


0,0131 


0,0083 


0,0! 17 


0,0071 


0,0064 


0,0065 




0,231 


0,0180 


0,0130 


0,0171 


0,0163 


0,0110 


0,0153 


0,0124 


Organische Stoffe .... 


0,0390 


0,0253 


0,0291 


0,0210 


0,0220 


0,0560 


0,0537 


0,0432 

* 



1000: 



802 
198 



Die Moorerde enthält in 

Wasser: 

Trockensubstanz: 
Organische Hi 

Mineralsubstanz 62,0< 

Eisenoayd, Kalk, Magnesia, Alealien, Schwefelsaure, Chlor, Phosphorsäure, Kieselsäure. 



13.6) 
M 



Gewichtstheile. 



e. Schwefel- und So lfatwässer. 

(9) Brides-les-Bains nahebeiSahüs, 5Kilom. 
von Montiers , alte Hauptstadt, 570 Mtr. ü. d. M., in 
einem vor N.- o. S.-Winden geschützten Thale mit Wein- 
bergen and Tannenwäldern. Die Quellen entströmen 
einem Magnesiahaitigen Quarzlager mit beträchtlichem 
COj Gehalte. Klar, leicht bitterer Geschmack, 35- 
36*. Täglich dreihunderttaasend Liter mit 7,0 festem 
Gehalte. 



Schwefelsaurer Kalk . . 
Schwefel saures Natron . 
Schwefelsaure Magnesia 
Chlornatriuin . . . . 



2,35 
1.031 
0.700 
1,222 ' 

nach Gobley: 
Kohlensaurer Kalk . . . 0,325 

Eisenoxyd 0,016 

Kieselsäure 0,042 

Sparen von Jod, Arsen, Phosphaten, und nach 
Savoyen auch: Mangan und Kupfer. Es ist jetzt 
dieses Wasser nach Verf. das vorzüglichste Bitter- 
wasser Frankreichs „de latter avantagensement avec 
le» eaox de Pullna!" 

d. Jod-Brom-Chlorwässer. 

(*) Salins (Savoyen), 1 Kilom. von Montiers, 
^2 Met. ü. d. M. 45° 20' 3" N. Br., 4° 11' 34" 0. L., 
Sommertemp. 18°-20°. Noch unvollkommene Bade- 
anstalten. 2 Quellen : grande et petite soarce. Ge- 
wbmtck bittersalzig, reichliche Gasblasen (C0 a ). 
Spec. G. 1,11. Temp. 35° und 36°. Täglicho Wasaer- 
menge 3,5 Millionen Liter mit 16,0 Bestandthoilen in 
je einem Liter: Chlorlithinm, Schwefelalkalieo, Eisen, 
Mangan, Spuren von Brom, Jodkali, arsensanrem Eisen 
ond Kalk. Wird empfohlen als Ersatz für Homburg 
»Manheim" (Nauheim?) Wiesbaden, Kreuznach 

Jthmfericht d«r nnaaiM Mtdielo. ISIS. Bd. I. 



und Kissingen, „dontf Allemagne est si flere". - (12) 
Zu dereinen anfanglichen Quelle in Balaruc sind 2 
andere gekommen : l'ancienne s. , soarce communale 
und (1871) s. Bidon. Die letztere wurde erbohrt, 
südöstlich von der alten. Die durchstossenen Gebirge: 
Schwärzlicher Thon, kalkig mergeliger Tuff mit ver- 
schiedenen Pflanzen- und Muscheleinscbliessungen, 
gröblicher Puddingstein, gelblich grauer Sand, gelbl. 
röthl. plastischer Thon. — Das Wasser hält sich in 
verschlossenen Flaschen, enthält CO3, N und 0, ist 
geruchlos, wenig bittersalzig, nicht unangenehm. 18° 
bis 19°. Spec. Gew. 1005. - 1 Liter enthält : 

Chlornatrium 

Chlormagnesium 

Chlorlithium { 

Cblorkupfer j 

Bromnatriuin 

Schwefelsaures Kali . . . 
Schwefelsauren Kalk . . . 

Doppelt schwefelsauren Kalk . 0,7545 

Doppelt kohlensaure Magnesia 0,3000 

Kieselsaure 0,0320 

Thon 0,0003 

Eisenoxyd 0,0019 

Salpetersaures und phosphor- 
saures Mangan Spur 

Summa 9.3767 
Freie COj 0,1600 0 2,3 C.-Cm. N 15,7 

e. Natronwässer. 

(13) Die St. Ardeolquelle (Bonrlenc) enthält in 
1 Liter: 

Alaun und Eisenoxyd . . . 0,050 

Doppelt kohlensaures Natron . 1,089 

Doppelt kohlensauren Kalk . 0,173 

Doppelt kohlensaure Magnesia 0,076 

Schwefelsauren Kalk .... 0,040 

Chlornatrium 0,040 



6,1910 
0,7885 

Spur 

0,0080 
0,2591 
1.0414 



(14) Die Sopbieouuelle, Julien- und St. Peter- 

56 
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quelle in Vals, auf dem rechten Ufer der Volanne. 
Die Sophieuquelle interuiittirend, 2 Liter in der Minute. 
Temperatur 14", 5. 
1 Liter enthält : 







(15) 


(DJ) 




■ 

8 

.£ o 


■ 

Ö V 


1 




-= — 

|s 

BS C- 


Julie 
quoll 


— o 

So §■ 


l'nlüslicben Rückstand . . . 


0.0 7G 


0,040 


0.040 


Doppelt kohlensauren Kalk . . 


0 115 


0,080 


O.th',0 


Doppelt kohlensaure Magnesia . 


0,07t; 


0,«4"; 


0,030 


Doppolt kohlensaures Natron . 


3,35'J 


•2.J-27 


0,490 




0,040 


0,040 


0,010 


Summa : 


;;..;.;»; 


2,433 


0,660 



Ausserdem in Sopbienouellc Spuren von Borsäure 
und Schwefelsäure. — Peterquelle einfache Carbonate. 

"2. An Cü 2 reiche Wässer. 

f) Natronwässor mit Gas. 

(17) Karlsdorfer Sauerbrunnen nach J. 
Gott lieb (Graz); l Liter enthält: 

Schwefelsaures Kali . . 0,1867 

Schwefelsaures Nation . . 0,3368 

t'hlornatrium .... 0,7 1 Üi* 

Kohlensaures Natron . . 0,5764 

Kohlensaures Litbion . . 0,0038 

Kohlensauren Kalk . . . 0,5356 

Kohlensaure Magnesia . . 0,4830 

Thonerde 0,0069 

Kisenoxyd 0,0159 

Kieselsäure 0.0475 

Halbgebundeue CO 8 . . 0,7340 

Freie CO 1 . . .... 2,0390 

Summa 5,6765 
Klar, geruchlos, angenehm säuerlich, schwach sauer. 



1) Sokolowski und Matuszewski. (Gaz. lekarska 
1873. N. 2.) geben eine kurze historische und ausführ- 
liche physikalisch - chemische Beschreibung der Salz- 
Schwefel -alkalischen Quellen von Ciechocinek — 3 
Meilen oberhalb Thorn an der Weichsel gelegen. — 
2) Weinberg (Medycyna 1S73. pg. 303- 304) giebt 
eine nach der Metbode von Fresenius (Analyse der Eli- 
sabethquelle in Homburg) ausgeführte Analyse derSchwc- 
fel-Sulz-Jod-quelle in Busk. Er vergleicht dabei die 
einzelnen Bestandtheile mit den analogen Mineralquellen 
in Hall, Homburg und Kreuznach. — 3) Ignatowski, 
Gaz. lek. XIV. No. 25., 26., XV. 1-4. (Beschreibung 
und Analyse der Salzquellen in Ciechocinek, ihrer 
Wirksamkeit sowohl in Bädern als auch innerlich- Sta- 
tistik der Kra:.ken, Erfolg der Badecur.) 

Hetlinger (Warschau). 



B. Thferrilsche Balneftloglc und Hvdr»p»sle. 

19) H. Peters, Vorschlüge einer systematischen 
Methode zur Untersuchung der physiologischen Wirkung 
des kalten, lauen und warmeu Wasserbades. Arch. d. 



Heilkunde. Heft 5. — 20) Passabosc, Recbercb.es tu 
l'&bsorption cutanea des prineipes mineraux dam Pen 
thermale de Bourbonne. Recueil. de raem. de nx-j. 
militaircs (Mars Avril p. 197). 21) Solger ;Reicbet.- 
hall), Beiträge zur Balneologie. Deutche Klinik. Mir; 
"No. 10 und IL — 22) Fr. Mösl er, üeber die Wir 
kung des kalten Wassers auf die Milz. Vircho« '. 
Archiv etc. LVII. Heft l. — 23) J. Kaiser, Beitrat 
zur Pharmakodynamie des jodhaltigen Mineralwassers in 
Hall (Oberösterreicb). Allgein. Wiener med. Zeit. No. 
22. — 24) L. Lehmann (Oeynhausen), 40 BadeUg*. 
Eine vergleichend balneologische Studie. Vircho*'.» Ar- 
chiv f. path. Anat. u. Pbysiol. u. f. klin. Medicin. LV1IL 
p. 92. — 25) G. Bunge, Uebor die Bedeutuag in 
Kochsalzes und das Verhalten der Kalisalze im mtn^li- 
lichen Organismus. Zeitschr. f. Biologie. IX. 105-1« 
p. 59. - 

Passabosc (20) beschreibt Versuche über die 
Diffussion der Salze des Bades durch die Haut, welcbe 
an 0 Hospitalkranken unter genauer Einhaltung be- 
stimmter Lebensweise angestellt worden sind. Zorn 
Ausgangspunkt dient die Chlorbestimmung im Urin: 
1) vor und nach dem Bade; 2) die zwei enter. 
Morgon-Urinenlleerangen verglichen auf Chlor, ohne 
Bad (zwischen diesen 2 Entleerungen keinerlei Nah- 
rung oder Getränk); 3) Cblorbestimmung im Irin bei 
Nichtbadenden unter derselben Lebensweise; 4) Ver- 
gleich aller Ergebnisse. Die Chlorbestimmung (Me- 
thode genau angegeben) geschieht durch Abwägen and 
scheint sehr sorgfältig gemacht zu sein. Eine seht 
ausführliche, übersichtliche Tabelle ergiebt die Zahlen 
mit Namen, Datum, Chlormengen vor and nach den 
Bade und ebenso Chlor bei der ersten und zweiten 
Morgenentleerung ohne zwischenliegendes Bad. - 
Die Schlüsse aus den Zahlen ergeben Negation einer 
Diffussion, im Gegensatz zu einer (1863) von Para- 
dis in Bourbonne angestellten Beobachtung. — 
Verf. befindet sich mit Roussin und Laures 
unter «einen Landsleuten — Ausländer werden 
nicht erwähnt — bezüglich des Resultates in 
Uebereinstimmung. Die Genannten beobachteten 
Frauen und Männer, welche von 1—100 Stonden in 
einem Jodbade zubrachten, ohne dass der Urin eine 
Spur von Jod aufwies. — Wenn sich hier in den be- 
sprochenen Versuchen mehr Kochsalz im Urin nach 
dem Bade zeigte, so war das ähnlich wie bei manchen 
Nichtbadenden, bei denen die zweite Morgenent- 
leerung ebenfalls reicher an Chlor gefunden wurde. 
(Verf. scheint die deutschen Beobachtungen, welche 
i. B. Ref. schon vor mehr als 20 Jahren bei Fasten 
über dieselbe Frage machte, nicht zu kennen. Es ist, 
wenn auch nach dem Bade mehr Chi er im Urin ge- 
funden wird, die Erklärung der Vermehrung auch an- 
ders, als durch Aufnahme aus dem Bade, i. B. durch 
gesteigerten intra - arteriellen Druck zugeben. M> 
Es werden in der Tabelle die Mengen der entleerten 
Urino nicht angegeben , so dass man nur die Chlor- 
mengen im Liter kennen lernt. Daher ist durch di« 
Tabelle ein Vergleich nicht möglich. Mit Weglassong 
der Namen, Zeiten etc. ist 
das Extract der Tabelle : 
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Chlorsilber im Urin 



Person 


vor dem Bade ; 


uach dem Bade 


1 


0,402 Grin. 


0.357 Grin. 


2 


0,454 - 


0,470 - 


3 


0,225 - 


0,300 - 


4 


0,340 - 


0,285 - 


5 


0,297 - 


0,320 - 


»5 


0,350 - 


0,300 - 


7 


0,170 - 


0,105 - 


8 


0,270 • 


0,225 - 


9 


0,135 - 


0,205 - 


10 


0,245 - 


0,152 - 


11 


0,335 - 


0,346 - 


12 


0,340 - 


0,284 - 


13 


0,345 - 
0 315 - 


0,155 - 


14 


0,385 - 


15 


0,390 - 


0,300 - 


16 


0,245 - 


0,270 - 



In 16 Fällen nach dem Bade 7 mal Vermehrung! 
Leider ist nicht gesagt, ob diese Zahlen den Chlornie- 
derschlag der Gesammtmenge darstellen, oder den von 
10 Ccm. („en operant sur 10 Cm. d'urine"). Für den 
Leser der sonst lobenswerthen Arbeit ist diese wegen 
jener Nichtangabe wenig lehrreich. 

(21) Solger giebt eine grosse Reihe sorgfältiger 
Beobachtungen über Veränderung der Puls-, Respira- 
tion»- und Temperaturzahlen vor und nach dem Bade 
bei sich und einer ziemlich grossen Anzahl von Ver- 
suchspersonen, Bewohnern des dortigen Hospitals. 

I. Reibe: Dauer des Bades 15 Min. Tempera- 
tur 31°, 25. Sp. Gew. des Soolbades 0,9985-1,028. 



Pulszahlen Respirationen 



*or 


nach 


Tor 


am Ende 


d 


cm Bade (am Ende) 






72 


66 


10 


10 


66 


66 


10 


9,5 


66 
68 


62 
64 


11 


9 


64 


64 







Temperatur 

vor am Ende 

{ 36,9« 37,2° 
Morgens) 3? ,, (0 $1 

37,42« 37,46<> 

37,18» 37,32« 

37,35' 37,42« 

37.22« 37,32« 

37,56« 37,54» 

37,52« 37,52« 

II. Reibe. Dauer des Bades 20 Min. — 0 — 

40 Maass Soole. Spec. Gew. 0,9987 - 1,003. — 

Mundwirme. — Bad *w. 10 h. 30 Min. nnd 12 h. 
90 Hin. Vorm. 





Puls 


Respirationen 


Tor 


am Emde 


vor 


am Ende 




des Bades 




des Bades 


66 


58 


9 


7i 


63 


60 


9 


8 


60 


56 


9's 


74 


71 


68 




9 


72 


69 




7 


72 


66 


10 


7i 



Temperaturen 

Vor 5 Min. 10 Min. 15 Min. 20 Min. 

36,98« 37,22« 37.38« 37,34» 38,30« 

37,50« 37,68« 37,52» 37,47« 37,40« 

37,8« 37,42» 37,40» 37,35» 37,30« 

87,62« 37,70» 87,62» 37 52» 37,42« 

37,50» 37,68» 37,40» 37,23« 37,10« 

37,42» 37,60» 37,50« 37,38» 37,24« 

Verf. s Schlüsse: 1. Je concentrirter die Bäder, 
desto früher und rascher tritt die Ausgleichung und 
schliesslich Reducirung der Körportemperatur ein. — 
2. Ein Bad hat auf die Innentemperaturerhöhung des 
Körpers um so geringeren Einfluss, je höher die Zim- 
mertemperatur am Anfange des Bades stand. 

Temperatur des Zimmers 
16,25» 21,25« 23,75» 25« 25« 26,25« 

Mundwftrme steigt um 
0,4« 0,24« 0,18« 0,18» 0,18» 0,08« 

3. 8chluss: Je wärmer das Zimmer, desto ge- 
ringer zeigt sich auch der Einfluss des Bades, Puls- 
und Respirationszahlen herabzusetzen. — 4. Scblnss: 
Zwischen der Temperatur im Freien und der Körper- 
temperatur herrscht ein Zusammenhang. 

Im Freien: 
7,5« 17,15« 23,75« 23,75« 26.250 300 
Körpertemperatur vor dem Bad«: 
36,98» 37,18» 37,42» 37,50 37,5» 37,62« 

5. Schluss: Die Körperwäru.0 staigt im lauen 
Bade um so höher, je wärmer der Baderaum ist 
gegenüber dem vorherigen Aufenthaltsorte. 

Es wurden ferner von eingeübten Patienten im 
Hospitale (Schloss Grottenstein) Achseltemperaturen 
gemessen Morgens 57a — 6 h., gegen 9 h. gebadet, 
11 h, im Bette liegend, die Temperatur wieder be- 
obachtet, ebenso Puls und Respiration. — Badedauer : 
15 Min. 32 u .5. In 0 . . 10 . . 15 . . 20 . . 30 Maass 
Zusatz von Soole. 



Versuchsperson 




Puls 




68 72 


No. 1. 


6 h. 


64 


68 


76 




11h. 


8b 


84 


84 


80 80 


No. 2. 


6 b. 


72 


76 


72 


76 80 




11h. 


•72 


84 


76 


80 84 


No. 3. 


6h. 
11h. 


68 
80 








No. 4. 


6 b. 
11h. 


68 
76 








No. 5. 


6h. 


68 


72 


74 


76 72 




11h. 


76 


74 


78 


82 80 


No. 6. 


6 h. 


58 


58 


54 


54 60 




Uh. 


52 


52 


62(Bier) 52 56 




Dieser No. 6 bildet durchweg eine Aus- 




nahme. 












No. 3 


u. 4 


baden 


jcUt u 


m 7h und 




nehmen sofort nach dem Bade ihr Früh- 




stück. 










No. 3. 


6 h. 


68 


72 


76 


68 




IIb. 


84 


80 


72 (Ausnahme) 76 


No. 4 


6 h. 


64 


68 


68 


64 




11h. 


76 


72 


68 


72 



No. 7 badete Morgens nicht. (Nur 
Nachmittags.) 
No. 7. (ib. 60 58 

1 1 b. 64 62 
Temperatur: 
36,5» 36,5« 
36,4» 36,5« 

56» 
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Also ebenfalls Pulsfrequenz gegen IIb. Leider 
nur 2 Beobachtungen. — 6. Scbluss: Zahl der Puls- 
schläge bald nach dem Bade nimmt zu. (Eine Stunde 
lang in der Regel nicht. Der Ref.) 





Temperatu r 






tSO. 1 


Gh.: 36,3« 


37,10 


37,10 


UViJ 


37,1° 




37,20 


37,40 


36,90 


37,30 
36,60 


37» 


No. 2 


36,30 


36,90 


36,50 


37,30 




36,80 


36,90 
36,20 


36,50 


36,50 


36,80 


No. 3 


36,3o 


36,80 


36,40 


86,50 




36,40 


36,70 


36,90 


56,40 
36,20 


36,20 


No. 4 


36,40 


3.-),90 


36,10 


36,20 




36,90 


36,. r jO 


37,10 


36,6« 


36,40 


No. 5 


36,50 


36,7o 


36,40 


36,50 


36,60 




37,10 


37.1« 


37,1» 


37,20 


37,30 


No. G 


36,70 
36,9'> 


36,10 
36,70 


36 5« 


36,50 
36,60 


36,50 




36,7» 


370 



Weitere Schlüsse: Die nach Bädern eintretende 
Pulsvermebrung steht in umgekehrtem Verhältniss 
zum specifischen Gewichte der Bäder. Dasselbe gilt 
für das Ansteigen der Körpertemperatur. Dem Früh- 
stück vor dem Bade folgt mehr eine Zunahme der 
Pulsfrequenz, dem Frühstück nach dem Bade mehr 
eine Zunahme der Körperwärme. 

(22) Moaler geht aus von Cnrrie, Gianni, 
Priessnitz, Schedel und namentlich L. Fleury, 
welche die Aufmerksamkeit auf den Nutzen der Kalt- 
wasserbehandlung gegen Intermittens gelenkt haben ; 
Letzterer auch mit besonderer Rücksicht auf Milz- 
schwellung. — Unser Verf. suchte nun den Einfluss 
des kalten Wassers auf die Milzcontraction cxacter 
festzustellen. Er befolgte dafür 2 Metboden, deren 
erste ist, an Hunden die Milz durch Operation zu 
eventriren nnd an ihr die Wirkung der Kälte und des 
Strahls direct zu beobachten. Der Hund war chloro- 
formirt und subcutan ihm Morphium injicirt. Es sind 
mehrere Tabellen über Beobachtungen mitgetheilt, 
wovon eine (2. Versuch) hier folgt: Einem grossen 
Hunde wird 2 Stunden hindurch eine grosse Eisblase 
auf die Milzgegend applicirt (Haare abrasirt), dann 
durch seitlichen Bauchschnitt Milz vorsichtig hervor- 
geholt. Dieselbe hatte eine mässig granulirte Ober- 
fläche, etwas derbere Consistenz als normal und mass : 
Länge 17, Breite 5, oben 4 Ctm. Milz reponirt einige 
Nähte verschliessen die Wunde. Fortsetzung der Eis- 
blase, ausserdem in Pausen von i Stunde mittels 
Clysopompos ein Wasserstrahl (Eiswasser) auf die 
Milzgegend. Nach 1 Stunde zeigte die Milz der- 
bere Beschaffenheit und mass 14, 4,6, 4, oben 
3 Ctm. Kälte 2 Stunden ausgesetzt: 15, 4 Ctm. 
überall breit Consistenz derb. Die Contraction d. M. 
hatte also fortgedauert. — Fortsetzung der Eisbeutel, 
ausserdem kalte Doucben in halbstündigen Pausen, 
währood 3* Tage. Die Milz zeigte derbe Consistenz, 
granulirte Oberfläche, fahlgraues Aussehen, Länge 15, 
Breite 4 Ctm. — Die Einwirkung des kalten Wassers 
auf die blossgelegte Milz ergab: An den Rändern so- 
fort warzenförmige Erhebungen, dazwischen deutliche 
Einziehung der Milzoberflächo. Mitte blass, Ränder 
stahlblau, einzelne Erbebungen intensiv rotb. Länge 14, 
Breite 3 Ctm. Schon mit blossem Auge konnte man 



sich überzeugen, dass die Milz ein geringeres Volon» 
hatte. — Wirkung der Kälte allein schien geringet, 
als wenn die Kraft des Douchestrahles sich hinzogt- 
seilte. Nur nach directer Einwirkung des Dooche- 
Strahles auf die blossgelegte Milz war die Verkleine- 
rung eben so gross als nach grossen Chinindosen, nicht 
aber nach Einwirkung des Strahls auf die Buch- 
decken. Man darf also bei Behandlung der Mili- 
tumoren das Chinin nicht vergessen. 

Dasselbe Resultat erhielt Verf. bei Behandlung 
einiger acuter und chronischer Milztumoren. 5 Fälle 
ausführlich mitgetheilt. 1. Beobachtung: Febr. intern, 
kalte Douche auf die Milzgegend während des Fros:- 
Stadiums. Verkleinerung der Milz deutlich, dag*g?G 
keine Abnahme der Temperatur. — 2. Beobachtung: 
Febr. interm. tert. anteponens. Nach 4 Fieberanfillea 
mit stetig zunehmender Intensität vor und während 
der Anfälle kalte Douche and kühle Bäder. Dadurch 
späterer Beginn mit geringerer Intensität der Anfalle, 
welche im Ganzen noch 4 mal wiederkehren. Bee- 
render Milztumor. — 3. Beobachtung: 18jlhrigtr 
Drahtbinder, der vor 3 Jahren 3 Monate lang in F. 
interm. gelitten, wurde März 1872 während de» en- 
demischen Vorkommens von diesem ergriffen and 
überstand nach je 5 and 7 Tagen 2 Anfälle. An 
14. Tage der Reconvalescenz trat eine F. intern, 
quotid. postpon. auf, deren Verhalten ohne Media- 
mente 9 Tage beobachtet wurde. Alsdann 2mil täg- 
lich kalte Douche nach Fleury. Zunächst Abnahme 
des Milztumors, sowie der Länge des Fieberanfallö 
Nach 9 Tagen deutlicher Nachlass, nach 11 Tagen 
Aufhören der Fieberparoxysmen bei fortbeste- 
hendem Milztumor. Trotz fortgesetzter Douche 
Recidiv des Fiebers mit Volumzunahme des 
Tumors. (21. Tag der Behandlung) Dan« d« 
Recidivs 6 Tage. Nach weiteren 5 Tagen: Annetten 
der Douche. Alsdann zweites Recidiv mit gleich hohen 
Temperaturen und noch bedeutenderem Milztumor. 
Wiederholung der Douche. Dauer des zweiten Bed- 
divs 5. Tage. Darnach während 10 Tage kein Fieber. 
Entlassung des Patienten. Milztumor bleibt - In die- 
sem Falle ist während 45 Tage 2 mal täglich genas 
nach F 1 e u r y die Douche angewandt. Es wurde da- 
bei bestätigt, dass die kalte Douche an Stelle des 
schwefelsauren Chinins versucht werden kann. In der 
Zwischenzeit zwischen 2 Douchen vergrössert sich die 
Milz nicht immer, aber doch zuweilen wieder so inten- 
siv, wie vor der Douche. (3. Fall.) M. konnte »her 
nicht bestätigen, was Fl. behauptet, dass die Doucben 
in allen Fällen vorgezogen werden müssten; nnd nur 
in ganz besonderen Fällen würde Vf. sich dun est- 
schliessen, die kalte Douche mit Ausschluss des 
Chinins anzuwenden. Auch konnte M. nicht bestä- 
tigen, dass die heilende Wirkung der kalten IJood» 
vollkommen sei und Recidlve verhindere. — Anc 
bei Typhoid scheint nach M. das Milzvolomen durch 
kalte Wasserbehandlung abzunehmen; dabei 
Douchen aber nicht in Anwendung kommen. 
M. sah darnach heftige Peritonitis, ein » nder ^.^ > ; 
intensive fluetionäre Hyperämie des Gehirn». DieB e 
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von 26-16° R. in Verbindung mit Chinin wirken 
hier am vorteilhaftesten. — 4. Beobachtung : Ver- 
kleinerung eines leukämischen Milztumors nach län- 
gerer Anwendung des kalten Wassers. Steigerung der 
Wirkung durch gleichzeitige Darroichung von grossen 
Cbinindosen. — 5. Beobachtung: Pseudoleukämia 
lienalis. Nach grossen Cbinindosen bedeutende Ver- 
kleinerung des Milztumors, welche während darauf 
folgender Application der kalten Douche (und gleich- 
zeitig Chinin) fortdauert. - Vf. empfiehlt gegen chro- 
nische Milztumoren die billigeren Chiniodin-Präparate 
in Verbindung mit der kalten Douche. 

Nach der jüngsten von Knorr (23) ausgeführten 
Analyse sind 0,025 Gm. in 16 Unzen (oder 0,052 in 
1000) Jodnatriam enthalten. (Vf. scheint irrthümlich 
16 Dnien = 560 Gramm zu setzen.) Es wurden 3 
Tage 4 Unzen, dann nach einem Tage Pause täglich 
8 Unten, zuletzt 16 Unzen getrunken, und der 
stündlich gelassene Harn anf Jod untersucht. Bei 12 
Unzen keine, bei 14 Unzen schwache, bei 16 Unzen 
4 Tage hindurch stellte sich am 4. Tage in dem nach 
4 Standen gelassenen Harn deutliche Jodreaction 
heraas. — Daraas schliesst Vf., „dass nur bei einem 
gewissen Grade der Anhäufung des Jods dessen Aus- 
scheidung durch den Harn stattfinde". Katser 
glaubt anch in der verspäteten Ansscheidung des 
Jods nach dem Mineralwasser eine charakterisirende 
Eigentbümlichkeit dieses gegenüber den anderen phar- 
maceatischen Jodpräparaten zu erkennen, weil nach 
letzteren das Jod in den Secreten und Excreten sofort 
wiedergefunden werde. — Eine zweite Eigentbüm- 
lichkeit in der Wirkung des II aller Jodwassers als Jod- 
lösnng, gegenüber einem gleich starken künstlich 
dnreh Auflösen von eben so viel Jod in gewöhnlichem 
Wasser bereiteten, besteht nach Vf. in einer ver- 
gleichsweise stärker sich zeigenden Diffusion des 
Jods bei Einnahme des ersteren. Ref. mnss aber da- 
bei bemerken, dass bei der Darstellung der künst- 
lichen Lösung ein Rechnenfehler vorgekommen ist. 
H. Jodwasser enthält nach Vf. 0,327 Gran in 16 
Unzen. Um eine gleich starke künstliche Lösung zu 
bekommen, nahm Vf. h Unze von einer Lösung = 5 
Gran in 6 Unzen, und verdünnte mit 16 Unzen 
Wassers. Er hatte demnach Vis von 5 Gran = 0,277 
(nicht 0,327 nach Vf.) auf 16% Unzen, also 0,050 Gran 
weniger, oder eino fast 17 pCt. dünnere Lösuug, 
welche dann dem stärkeren Mineralwasser im Versuche 
gegenüber steht. Vf. glaubt, dass die Anwesenheit 
des Kochsalzes im H. Wasser die Diffussion des Jods 
fördert, und dass das resorbirte Jod länger im Körper 
weilt, als nach pharmaceutischen Dosen. Von diesem 
Gesichtspunkte sei es kein Vorzug, sondern ein Nach- 
theil für die Adelheidsquelle, dass dieselbe nicht so 
viel Kochsalz wie das H. Jod waaser habe. 

(24) Lehmann's Stndie bezieht sich auf Ver- 
gleichung der Einwirkung, welche durch das Bad 
aas Thermalsoole, aus gewöhnlichem Wasser dersel- 
ben Temperatur (ca. 270), ferner durch du 35° und 
5" warme Sitzbad anf die Exhalationsluft, ürinmenge, 



Temperatur, Puls und Respirationshäufigkeit gemacht 
wird. Die Resultate der Arbeit sind tabellarisch zu- 
sammengestellt nnd zwar über die Mengen der Exha- 
lationsluft, der C0 2 in derselben, der Achseltempera- 
tur vor, in und nach den Bädern , Zahlen für die 
Puls- und Respirationshäofigkeit vor, in and nach den 
Bädern, ebenso stündliche Urinmengen vor- und nach- 
her. Die Schlüsse aus den Beobachtungen enthalten 
folgende Hauptgedanken: Hautröthung ist ein 
sichtbares Kriterium für Grappirung der Bäder. Kaltes 
Sitzbad und Thermalbad gehören deshalb in eine 
Gruppe. Hantröthende Bäder wirken besonders auf 
Retardation der Respiration nnd Circulation und die 
Höbe der peripherischen Wärme. Dieselben steigern 
besonders den intraarteriellen Druck und deswegen die 
Secretionen , namentlich die Exspirationsluft nnd die 
CO* in ihr, aber nicht in demselben Grade die Urin- 
menge, während in dieser Beziehung das gewöhn- 
liche Bad umgekehrt wirkt, ein Verhalten, welches 
vom Vf. schon 1856 betont worden ist. — Die ver- 
mehrt gefundene Co, nach kalten Bädern ist nicht 
Folge einer gesteigerten Verbrennung, sondern eines 
gesteigerten intraarteriellen Druckes, derselben Ur- 
sache, welche auch die Urinsecretion steigert. — Das 
gewöhnliche Bad ist ein besseres Diureticum, das 
Thermalbad ein besseres Mittel zur Belebung der 
Respiration. Nach Beendigung des gewöhnlichen 
Bades, aber nicht des Thermalbades, tritt eine peri- 
pherisch zn constatirende Abkühlung des Badenden 
ein. Endlich wird darauf hingewiesen, dass es eine 
bal neosensible, balneomusculäre, balneothermische, 
balneolytische und auch hautröthende Wirkung eini- 
ger Bäder giebt, Einwirkungen, welche denen elek- 
trischer Ströme analog seien. 

Bunge's (25) sehr ausführliche und bemerkens- 
werthe Versuche ergaben, dass ausserhalb des Orga- 
nismus Kali- und Natronsalze sich zersetzen, z. B. in 
Wasser zusammen gelöstes Chlornatrium und phosphor- 
saures Kali bald auch Cblorkalium und phosphorsaures 
Natron geben. Auf dieser Zersetzung beruhe, wenn 
Kalisalze dem Organismus Chlornatrium entziehen, 
wie Verf. an sich selbst in einer Stägigen Versuchs- 
reihe beobachtete. Bei genau geregelter nnd gleich- 
bleibender Nahrung führte das Einnehmen von phos- 
phorsaurem Kali nicht allein das letztere im Urine, 
sondern auch das Cblorr.atrium erheblich vermehrt 
ans, (manchmal um das Dreifache). Ausser dem 
Cblor wurde dem Körper noch ein Quantum Natron 
durch das Kalisalz entzogen. — Citronensaures Kali 
entzog dem Organismus ebenfalls Kochsalz und ausser- 
dem noch Natron. Bei Einnehmen von citronensaurem 
Natron stieg die Chlorausscheidung nicht. — Nach 
Einnahme von pbosphorsaurem Kali dauerte die Kali- 
und Phosphorsäure- Mehrausscbeidung noch 3 Tage 
fort. Verf. nimmt an , dass die Kalisalze, sobald ihre 
Mengen für die Ausscheidung durch die Nieren zu 
gross sind, vorübergehend Bestand t heile der Blut- 
körperchen werden. 
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€. Cesrhirhlc der Balneologie. Statistik. 

*2(>) Fl eck 1 es, lt., Die gegen w. Frequenz von Carls- 
bnd mit Rücksicht auf die Pathogenese der herrschenden 
ehr. Krankheiten u deren ätiologische Factoren. Deutsch. 
Kliu. No. 5. — 27; Bertrand. Altes u Neues aus 
Schlangcnbad. D. Klinik. No. 10. — 28) Bodo jr., 
Bad Nauheim ohne ."Spielbank, ein Rückblick in die Ver- 
gangenheit. D. Kliu. No 13. — 29) Kisch, Kur.«aison 
Marienbads im .1. 1872. D. Klin. - 30)? Bericht über 
d. Saison d. Badcanst. Teplitz i. J. 1872. D. Kl No. 
19.— 31) Karlsbad, Allg. med. Zeitg. 41 Stück. - 32) 
Bad Levico etc. 

(29) Schlangenbad aeigte folgende Frequenz: 
Gaste: 1959 (Mai 173, Juni 53t, Juli (140, Aur. 520, 
Septb. 93). Bäder 20,009. Molke 30,102 Unzen. Krüge 
versandt: 5200. Vergleich mit den lotzten 5 Jahren 
keine erhebliche Differenzen. — 

28) Nauheims Frequenz der Bäder: 



18fi0: 18.850 
1861: 23,825 
1862: 20,274 
186 «; 25.089 
1864: 23,516 
1865: 27,306 
1866: 



1867: 32,116 

186* : 35,565 

1869: 37,557 

1870: 26,611 

1871: 56,665 

1872: 55,749. 



29) Marienbads Frequenz: 6300 Parteien, 9284 Per- 
sonen als CurgSste, ausserdem Passanten: 1573. Der 
früheste Curgast kam 13. April, die spätesten trafen am 
26. September ein. Unter den Curgästcn 124 praktische 
Aerzte. beit 1872 ist Marienbad Eisenbahnstation. 

30) Teplitz gab 169,203 Bäder, und zwar 105,365 
gew6hnliche Specialbäder, 2593 Douchen, 4218 Mnorb. — 
Preiserhöhung der Bäder 33\ pCt. — Verkauf der fremden 
Mineralwasser Seitens der Stadt mit einem Deficit für 
diese. — Von 1873 an Verordnung der städtischen 
Quellen als Trinkquellen. — Ausgabe für Gartcnanlagen 
und Spaziergänge im J. 1872: 64,447 Fl. — Unterhalt 
der Bademusik: 14,827 Fl. — Errichtung eines Ilospi- 
tales und Armenhauses. Lesezimmer mit 98 Zeitschriften 
und 42 verschiedenen Curlisten. Ausgabe dafür: 2249 
Fl. Die Frequenz: 6744 Parteien, 9396 Personen und 
ausserdem Passanten: 16,211 Part, mit 21,595 Pers. 
Die Stadt hat Einwohner: 10,150. 

31) Karlsbad besucht bis z. 26. April von 629 
Part, und 830 Personen. 

32) Levico Gäste: 1575. Bäder: 26,419. 



D. Balneotherapie im eigeren Siane. 

33) Braun, J., Systematisches Lehrbuch der Bal- 
neotherapie. Dritte umgearb. Auflage vermehrt um die 
Abhandlung des Dr. Rohden in Lippspringe: Balneo- 
therapie und Klimatotherapie der Lungenschwindsucht. 
Berlin, gr. 8. 714. — 34) Valentincr, Th., Hand- 
buch der allgemeinen und specialen Balneotherapie, 
bearbeitet von Bau mann (Schlangenbad), Ca m er er 
(Reicbenhall), Diruf, sen. (Kissingen), Grossmann 
(Ems), Mess (Scheveningen), Niebergall (Arnstadt), 
weil. P et ri (Laubbach), Reu mont (Aachen), Stoecker 
(Wildungen), W. Valentiner (Salzbrunn), Tb. Va- 
lentiner (Salzbrunn), Th. Valentiner (Pyrmont^, 
Berlin, gr. 8. 54 Bgn. — 35) Labart he, Paul, Les 
caux minerales et les bains de mer de la France. Nou- 
veau guide pratique du raedt'cin et du baigneur. Precede 
dune introduetion par M. A. G übler. Paris kl. 8. 

(33) Die Umarbeitung bezieht sich auf Dispo- 
sitionsänderung und Aufnahme neuen Stoffs. Die An- 
ordnung des Inhalts ist folgendermassen abgeändert. 



Früher hatten die Dampfbäder, Douchen, keine gm 
zweckmässig ausgewählte Stelle, am Ende des 2. 
Bachs. Jetzt werden dieselben richtiger am End* 
des 1. Baches dargestellt Gleichteitig sind Sand 
bäder und die Grotte von Monsamano neu aufge- 
nommen. Theorieen and Thatsachen über die thie- 
rischen Wärmeverhältnisse werden ausführlicher ih 
bisher behandelt. — Das 7. Kapitel ist in seiner 
neuen Anordnung logischer. Es handelt von der 
therapeutischen Benutzung der Kälte nnd Wasserheil- 
anstalten und giebt ferner nen eine Kritik der Indi- 
cationen zur Behandlang des hektischen Fiebers. Das 
8. Kapitel ist durchaus umgestaltet. Verf. hätte eoo- 
sequent, dem 7. Kapitel analog, auch hier „therapea- 
tische Benutzung der Wärme" überschreiben können. 
Das 2. Buch ist nunmehr in 6, statt der früheren 
7 Kapitel getbeilt worden, da Douche, Dampfbad etc. 
eine andere Stelle einnehmen. — Aach der über 
Therapie der Schwindsucht handelnde T heil hat Ctr- 
gestaltang nnd Neuaufnahme erfahren. Das 3. oed 
4. Kapitel sind nach therapeutischen Gesichtspunkten 
allgemein gültiger Heilbedingungen zweckmässig ein- 
getheilt, ebenso das 5. and 6. nach klinischen Ge- 
sichtspunkten der activen nnd stationären Phthise, 
behufs Auswahl der Karorte nnd Methoden. Die 
Höhenkurorte, früher ein besonderes Kapitel bildend, 
sind nunmehr dem 6. Kapitel eingeschrieben. — IH> 
7. Kapitel bringt die officinellen Karorte, üeberhaops 
ist die Reihe der aufgenommenen Karorte im ganzen 
Werke durch Neuaufnahme beträchtlich verlangen 
durch Namen wie: Arco, Basco, Jastrzemb, Janjt 
Monsamano, Tbale, Ventnor und viele andere. An- 
dere wie: Sangerberg, Lovico, Cadenabbia, Spezi». 
Woodball, Borszek u. a. m. werden in nächster Auf- 
lage berücksichtigt werden können. Die Vermehrung 
des Materials gegen die vorige Auflage beträgt mehr 
als 27 a Bogen. — Die Kopfk Zeichnung des 2. Hanpt- 
theits „spezielle Balneologie", welche jetzt wegge- 
blieben ist, möchte bei einer neuen Auflage doch 
richtiger wieder aufgenommen werden. 

(34) Der Zufall führt die zwei genannten Hand- 
bücher gleichzeitig aaf das Forum. Aber, obwohl 
derselben Disciplin dienend, sind sie nicht als Ver- 
bündete, viel eher als Gegner aufzufassen. Das eine 
nogirt hier und da, wo das andere affirmiren möchte 
und anch wohl umgekehrt. Namentlich wünscht V s 
Werk die durch Br. so in Zweifel gestellte Reputation 
der Stahlbäder wieder za befestigen und bei der 
Gelegenheit das Ansehen der Thennalsoolen ein wenig 
in Frage zn ziehen. — V.'s Handbuch ist nach 
einem gemeinschaftlichen Plane von den oben ge- 
nannten Aerzten bearbeitet, und es fragt sich, ob 
anch hier durch diese Gemeinschaft, welche bei Be- 
arbeitung anderer Disciplinen erfolgreich benotzt 
worden ist, ein reicherer Inhalt nnd nngewSnn- 
lichere Leistung producirt wurde. - Das ganze Werk 
zerfallt in einen allgemeinen nnd speciellen Tb<Ü, 
welcher letztere in 9 Abschnitten die bekannten 
Quellen nach cbemischon Granden in bekannte 
Gruppen getheilt, nach ihrer Charakteristik, Pharm*' 
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kodynamik, der physiologischen Einwirkung, den In- 
dikationen and dem localen Vorkommen derselben 
(Karorte) bespricht und am Schlosse jedes Abschnittes 
eine tabellarische Cebersicht sämmtlicher zu eirer 
Grnppe gehörenden Quellen (nach 1000 Theilen) giebt. 
Ein 10. Abschnitt enthält eine Klimatotherapie. — 
Der Fleiss und die eingehenden Studien der einzelnen 
Herren Verf. verdienen hohe Anerkennung, jedoch 
wünschte Ref., der Stoff sei überall mit mehr zweck- 
mässiger Oekonomio behandelt worden. Namentlich 
ist die Pathologie und auch die Physiologie mit einer 
Ausführlichkeit und Detailangabe berücksichtigt wor- 
den, welche für ein Handbuch der Balneotherapie 
mehr ein Ballast, als eine Erleichterung des Verständ- 
nisses sind, bei dem Leser eines solchen Werkes auch 
als bekannt vorausgesetzt werden müssen. So z. B. 
giebt Herr Th. Valentiner in dem Abschnitte „Eisen- 
quellen" eine Abhandlung über Anämie von pag. 
531—554, also nahezu ik Bogen, in welchem der 
Hauptinhalt Betrachtangen über das Wesen und das 
Vorkommen der Anämie anstellt. Wer sich über das 
Wesen der Anämie unterrichten will, der sucht das 
betreffende Material nicht gerade in einer Balneothe- 
rapie; und wer diese consultiren muss, ist mit den pa- 
thologischen Details bereits fertig und möchte möglichst 
rasch die Wahl des Kurortes erleichtert sehen. - Die- 
selbe Bebandlungsbreite findet man an anderen Stel- 
len, vergl. Stuhlverstopfung p. 185., Hypochondrie 
p. 220 u. a. Auch bei Betrachtungen der physiolo- 
gischen Verhältnisse lässt sich eine ähnliche Be- 
merkung machen. Beispielsweise giebt G r o s s m a n n 
p. 81. eine Auseinandersetzung über Harnsäure, 
welche für den Leser als bekannt vorausgesetzt wer- 
den muss. Der ganze Abschnitt: „Harnsäure ist 
ein mit Harnstoff gepaarter Excretionsstoff* bis „die 
alkalischen Quellen" hätte unbeschadet des Werthes, 
den das Ganze trägt , wegbleiben dürfen. — Dieses 
Beispiel ist nur eine Illustration für viele an anderen 
Stellen des Werkes vorkommende Weitläufigkeiten 
»uf deren Beschränkung bei einer 2. Auflage Ref. die 
Aufmerksamkeit der Herren Verff. gern richten möchte. 
— Wiederholungen, welche bei dem gemeinschaft- 
lichen Arbeitsplan nicht leicht vermieden werden 
konnten, finden sich allerdings gehäuft. B a u m a n n , 
Valentin er, Petri und noch Andere handeln, wenn 
aoeh nicht alle ausführlich, über Nervenkrankheiten, 
und so über andere Krankheiten wieder Andere. — 
Ansser diesen allgemeinen Bemerkungen findet Ref. 
noch folgende Anmerkungen zu machen. Grossmann 
»die alkalischen Quellen" p. 84: „Der Urin wird 
aber auch nach lauen Bädern mit vielem Natron fast 
immer neutral oder mehr oder wenigor alkalisch." 
I>as Neutral- oder Alkaiischwerden des Urins hängt 
nicht von kohlensaurem Natron des Bades ab; ge- 
wöhnliche Bäder haben dieselbe Folge — Diruf 
bezeichnet die Hypochondrie p. 220 als „Hyperästhesie 
der sensiblen Nerven** — wahrscheinlich ein Lapsus 
cal«mi.-In Niebergall's Abhandlung über Soolen 
°- »• w. findet sich die Frage über Diffusion der 
Stoffe durch die badende Haut, theils negativ p. 262, 



tbeils, und zwar bei concentrirten Badelösungen affir- 
mativ beantwortet (p. 277). Hier wird sogar eine 
Hoffnung ausgesprochen , „dass eine kommende Zeit 
die Wahrscheinlichkeit des Dnrchtritts zur Gewissheit 
erheben werde.** — Jod im Bade — wegen Nichtdiffu- 
sion — scheint ohne Werth p. 266; aber p. 273 
wieder — wenn reichlich vertreten — wegen Diffu- 
sion von Werth. — Die Wärmevermehrung in der 
Achsel ist bei kalten Bäder überhaupt, nicht allein 
bei Soolbädern beobachtet worden und beweist keine 
allgemeine Wärmesteigerung. — Vergleichsweise ge- 
ringere Harnansscheidung nach Soolbädern p. 277 
ist nicht zuerst von Beneko beobachtet worden. — 
Die vergleichsweise grössere Nahrungszufuhr p. 271 
trifft nicht zu. — Namen der Aerzte und Literatur 
nicht überall correct. — Pag. 429 9. Zeile von un- 
ten findet sich noch ein Druckfehler: „zu läugnen* 1 
statt: .behaupten-, — Von dem allgemeinen Theile 
lässt sich sagen, dass er mit Fleiss and Gelehrsam- 
keit verfasst ist. Aber das viele nnd fleissig her- 
beigebrachte Detail entbehrt der einheitlichen Auffas- 
sung, durch welche erst die Disjecta membra, als zu 
einem Organismus gehörend, aufgefasst werden können. 
Die Aendernngen der Secretion, Respiration, Circu- 
lation, der Wärmeproduction sind neben einander 
gestellt, ohne dass man einsieht, ob dnreh zufälliges 
Auffinden, ob durch notbwendige Zusammengehörig- 
keit. — Dazu kommt, dass die Geschichte der 
Bäderlehre sorgfältig für die früheren Jahrhunderte, 
aber nicht in ^demselben Maasse sorgfältig für die 
Neuzeit berücksichtigt wurde. So wurden mehrere 
Leistungen nicht den richtigen Autoren zugeschrie- 
ben. Einige Beispiele : Die Parallele zwischen Di- 
gitalis und Bäderwirkung (p. 54) ist nicht vom Vf. 
— die „Urinfluth" nach Bädern ist nicht zuerst 
vom Vf. (1858) nachgewiesen worden. -p. 73 werden 
Flechsig, Benoke, angeführt mit Beweisen für die 
Harnstoffvermebrung ; auch an dieser Stelle hätten 
die ersten viel früheren Arbeiten bekannt sein 
sollen. — P. 67 werden Wägungen kritisirt, und 
eine Arbeit Röhrig's (1872) angezogen. Die Arbeit 
in Vircbow's Archiv XXII p. 145 von 1861, haupt- 
sächlich über Wägungen handelnd, war dem Herrn 
Vf. unbekannt. — Ferner pag. 66 and a. a. 0. 
werden die Clemens'schen Imbibitionsversuche an- 
geführt und besprochen: dio Gegenbemerkungen und 
Gegenbeobachtongen, publicirt in demselben Journale, 
erwähnt Vf. mit keiner Silbe. — Ferner ist eine 
vermehrte Wärmeproduction nach kalten Bädern (p. 
51 and 58) nicht, wie allgemein gesagt nnd ge- 
schrieben wird, zuerst von Li ebermeister ausgespro- 
chen worden. — Die Eintheilung der Bäder in kalte, 
lauo und heisse mit dem Nachweis der thatsächlichen 
Unterschiede ist nicht auf den wirklichen Urheber 
zurückgeführt worden. — Ferner nicht „die letzton 
Decennien** p. 63 haben erst die Diffusion im Bado 
zum Gegenstande der Untersuchung gemacht, viel- 
mehr schon Hall er, Currie, welcher letztere bereits 
ihre Annahme negirte (J. Carrie „Ueber die Wir- 
kung des kalten nnd warmen Wassers als eines Heil- 
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mittels etc.~ übersetzt von Michel is. Leipzig 1801 
p. 258 und f.) — Des Vf.'s Stellung zur Resorptions- 
frage ist nicht objectiv genug. Er sagt zwar (p. 71) 
„er "wolle keine Resorptionstheorie aufbauen," man 
erkennt jedoch unschwer an vielen Stellen das hohe 
Interesse, welches Vf. an der Bejahung der Resorp- 
tionsfrage nimmt, cf. Nie bergall. p.277. Die Gegner 
der Frage werden mit Ausdrücken, wie ,, Skepsis, 
selbstgefällig und gefallsüchtig" pag 39. „hocbmütbig 
negirende Skepsis" (p. 71.) angelassen, und bei den 
Beweisen gegen und für das „für" am Hellsten be- 
leuchtet. — Die H o f f m a n n ' sehen Versuche mit Di- 
gitalisbädern (p. 69.) beweisen doch nicht viel, da die 
Folge der meisten Bäder ein Seltnerwerden des Pulses 
ist. - Capillaren (p. 53., 54., 777.) haben keine contrac- 
tilen Elemente. — Doch genug der Bemerkungen! Vf. 
freut sich, trotz derselben das Werk im Ganzen als 
ein brauchbares und namentlich in Bezug auf die kli- 
nische Seite lehrreiches dem Praktiker empfehlen 
zu können. Dabei soll nur noch hervorgehoben 
werden, das« bis jetzt nicht bewiesen, wenn auch 
vielfach behauptet worden ist, dass die Wirkungs- 
dignität gewisser Badequellen darch ihren Reichthum 
an COa gemessen werden kann. Bis dieser Beweis 
erbracht sein wird, möchte wohl die klinische Erfah- 
rung allein den Ausschlag bei der Wahl der Bäder 
gegen bestimmte Krankheiten zu geben berufen sein, 
und wiegt die theoretisirende Betrachtung über mehr 
oder weniger CO2 nicht achwer. - 

La hart he 's (35) Werkchen über die Minoral- und 
Seebädor Frankreichs hat hauptsächlich zum Ziele, diese 
den deutschen Bädern gegenüber in Mode zu brin- 
gen, Deutschland nach dieser Seite anzugreifen, und 
..quo 1 es eaux medicales francaises mieux connuea et 
plus frlquentees contribneront au retour de la prosperitä 
materielle dans notre malheureux pays." Die deutschen 
Bäder: Aachen, Wiesbaden, Homburg, Baden, Kreuz- 
nach, Kissingen, die Bitterwässer werden durch irgend 
französische ersetzt, und durch die Analysen die Be- 
gründung dieses Ersatzes nachgewiesen. Bei den 
Analysen sind nicht selten Fehler, p. XX II hat 
nach Vf. Pyrmont 005 kohlensaures Eisen im Liter 
statt der richtigen 007. - Nur die böhmischen Bäder 
finden vor den Augen des Vf.'s noch Gnade, weil 
nicht zu Deutschland gehörend ; die Bäder in Elsass 
und Lothringen werden vom Vf., weil „künftig 
wieder zu Frankreich gehörend" auch heute schon 
diesem zugerechnet. — Neues bringt das Werkchen 
nicht, es wäre denn die ausführliche Aufzählung der 
französischen Kurorte, 423 an der Zahl und ausser- 
dem 82 Seebäder. — Noch seien in vielen dersel- 
ben primitive Zustände; der Patriotismus wird auf- 
gerufen, den nöthigston Glanz baldigst herbeizufüh- 
ren. — Die wissenschaftliche Seite ist schwach, (die 
Resorption des ßadewassers wird ohne Umstände 
affirmirt und zur Erklärung der klinischen Erfolge, 
benutzt, p. 5. - Durch Baden entstehen Krisen p. 6.) 
- die politische Form einer solchen Schrift erstaun- 
lich. — Ausstattung und Einrichtung der Schrift an- 
genehm. - Zu erwähnen dürfte noch bleiben. „Brod 



mit Seewasser gebacken" als Kurmittel nach 
Rabuteau (313). Das Brod schmeckt nicht schlecht 
halte sich länger, und mache Appetit, verstopfe nicht, 
erleichtere die Stuhlentleerung und sei, wie klein« 
Gaben Meerwasser, ärztlich zu verwenden. Vergl. 
Kisch, Jahrb. fürBalneol. I. p. 114.- Auch cf. Hallet 
„Kropfbrod." 

a. Cur mit gemeinem Wasser. 

3fi) Beni-Barde, TraiUS tbeorique et pratjque d' 
Hydrotherapie, comprenant -les applications de la mt- 
thode hydrotherapique au traitemeut des maladies nr- 
veuses et des maladies chroniques. Avec fie. Pari*. 
— 37) Lange, Ueber innere und äussere Wasser« 
wendung in gesunden und kranken Tagen. Rostock. - 
38) Pascal, Clinique de rUydrotherapie scientific. 
Institut hydrotherapique de Paris — Passy. — 39) Sief- 
fermann, Resume clinique des observations faites 1 
lotablissement hydrotherapique de Poenfeld pendaot 
Tannee 1872. Travail lu ä la societe" de med. de Stras- 
bourg dans la seance du 6 Fevrier in gaz. medir&e 
de Strasbourg No. 10 p. 129. u. fg. — 40) Monier. 
F., Ueber die Wirkung des kalten Wassers auf di» 
Milz. cf. oben 19). — 41) Behrens, A., Kaltwas- 
serbehandlung des Abdominaltypbus in der Kieler Po'.i 
klinik. D. Klin. No. 1. 2. 5. u. f. - 42) Caspari. 
Ueber die Behandlung des Typhus mit WärmeenUiehuw. 
D. Klin. No. 16. 

38) Fall von rebellischem Intermittensfieber in Fol?e 
von Malarialuft auf den St Candore- Inseln bei einem 
Militairarzt entstanden. Der Verlauf Ton diesem selM 
aufgezeichnet. Alle heroischen Mediciuen vergeblich: 
Lebensgefahr augenscheinlich. Die Wassercur nach 
Fleury (Douche nicht langer als 30 - 45 Secund« 
brachte in 2- Monaten dauernde Heilung, nach STafea 
dieser Behandlung eine wesentliche Besserung im All- 
gemeinbefinden. — 

39) S., der 1 Jahr Anstaltsvorsteher ist und ca. IM 
Kranke (meist chronische) behandelt bat, Riebt einen 
Bericht. Heilungen betreffen: Wechselfieber, Gießt 
Anämie, Geisteskrankheiten, Herzkrankheiten (sehr glörk- 
lieh behandelt), Krankheiten der Verdauungsorgane, der 
Nieren. Vf. glaubt auch an Nutzen der Hydroth. fetta 
alle Stadien der Phtbisis, Menorrhagie, Enuresis. Schluss: 
Wasser heile Alles. Warum Vf. die Hydroth. »eise 
Wissenschaft" nennt, sagt er nicht. 

41) Die Methode der Wasser-Behandlung «ei »neb 
in der Privatpraxia unter ungünstigen Verhältnissen 
möglich. Thermometer im Rectum sei die beste 
Methode, Gründe dagegen besprochen und widerlegt 
Chinin mit Kältebehandlung als die richtigste Bebud- 
lung empfohlen und mit Beobachtungen am Kran- 
kenbette dargethan. 4 sehr ausführliche Kranken- 
geschichten mit sorgfältigsten Temperatartabellen und 
und einer geographischen Tafel (a. p. 216). 

b. Cur mit Mineralwasser. 

43) Bouyer, A., Des inhalations sulfureuses pen- 
dant les saisons d'biver ä Amelie-les - Bains. fl** 
des bopitaux civiles et militaires. No. 128 und W- 
44) Cuffe, Bob., Cases succesfully treated by 
bromo iodine water of Woodbali Spa Horncrastle. TM 
British med. Journal. Mai. p. 534. - 45)LFIeckIes, 
Die balneotherap. Curmethoden gegen chron. Neurosen. 
Allg. Wiener Med. Zeitung. 11. Febr. No. 6. - w 
Derselbe, Balneol. Mittheilungen über die Thermal«- 
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handlungen der Fettleber u. d. Diabetes mellit. in Carls- 
bad. Wiener med. Presse png. 102. — 47) Delhaes, 
Georg, Die therapout. Bedeutung der Teplitzer Thermen 
bei syphilitischen Krankbeitsformeu. ß. kl. Wachr. 
No. 20. p. 273. — 48) Qaetscbenberger, Kissingen 
als Soolbad. Berlin, klin. Wocbenschr. p. 416. — 49) 
Hertel, Aug., Die Jodquellen von Sulzbrunn bei 
Kempten. Bair. ärztl. Intelligenz!»!. No. 24. — 50) v. 
Brunn, Lippspringe und seine Indicationen. ßerl. 
klin. Wocbenschr. No. 21. u. f. — 51) Sch ol z, Gotth., 
Ueber Rückenmarksläbmung und deren Bebandl. durch 
Cudowa nebst einem Statist, klin. Bericht über die wäh- 
rend der Saison 1870 u. 71 behandelten Fälle. Lieg- 
nitz. 1872. kl. 8. 150. — 52) Geisse, N., The effects 
nf tbe waters of Ems in diseases of women. Lancet. 
April, p. 591. — 53) Derselbe, Tbe thermal waters 
Ems. Ems. — 54) Orth, Ems und seine Heilquellen. 
3. Aufl. Ems. — 55) Pröll, Gastein. Erfahrungen u. 
Stadien 193. 2. Aufl. Wien. — 56) Gruner, Bad 
Pyrmont (Arolsen). — 57) Oseb, Borszek v. therap. 
und nationalökonomischem Gesichtspunkt. Pest. — 58) 
Rohitscb-Sauerbrunn u. sein Sauerling. Graz. — 59) 
Hamburger, Les remedes de Pranzensbad dans son 
rapport avec les maladies de femme. Prag. — 60) 
Kisch, Die Cur der Fettleibigkeit in Marienbad 
Marienbad. — 61) Kornick, Die Heilwirkung der 
Bader in Karlsbad etc Karlsbad. — 62) Richter, 
Carlsbad topograpbique et medical. Carlsbad. — 63) 
Kern, Das Soolbad Lipik. Wien. — 64) Fried- 
lieb, The watering of Homburg v. d. Höhe with indi- 
cations for the use. Homburg. — 65) Eberl e, A., 
Kritische Bemerkungen über den Gebrauch der Bäder 
zu Teplitz-Scbönau. S. 46. Prag. 2. Aufl. — 66) Ja- 
gielski, On Marienbad Spa and tbe diseases curable 
by its waters. — 67) Di ruf, 0., Bad Kissingen etc. 
Würzburg. 2. Aufl. — 68) Hirsch, J., Teplitz-Schönau, 
sein Einfl. b. Hautkrankh. u. d. späteren Formen v. Sy- 
philis. Prag. — 69) Die Heilq. und Bäder v. Tarasp. 
5. Aufl. iChur». — 70) Ho ff mann, J., Carlsbad, s. 
Quellen u. Quellenproducte, sowie deren tberapeut, Wir- 
kung. Carlsbad. — 71) Vogier, Ems, seine Heil- 
quellen etc. 4. Aufl. Ems. — 72) Magdeburg, Die 
Thermen zu Wiesbaden etc. nebst einer Abhandlung 
über die Wirkung der Mineralquellen im Allgemei- 
nen. Wiesbaden. 152 SS. — <3) Macher, Math., 
Gleicbenberg in Steiermark als klin. u Brunnenkurort 
m. d. Konstantins- u. Emmaquelle, d. Johannisbrunnen, 
d. Klausenstahlq., d. Mineralbädem, d. Inbalations- u. 
Molkenkur. Graz. — 74) Göschen, A, Die pneu- 
matische Kammer in Reichenball. D. Klin. No. 1. — 
75) Caspari. Ueber die Kurerfolge bei Gicht u. Rheu- 
matismus zu Meinberg. Deutsch. Klin. 34. — 76) Dor- 
sel b 9, Meinberg als Kurort f. Frauenkrankheiten. D. 
Klin. p. 457. cf. ibid. p. 16. — 77) Hern man, Aug., 
Scbinznach 1872 i. Aargöw. D. Klin. p. 53. — 78) 
Pacber, Jos., Das Bad Levico i. Trientinischen und 
Ber. ü. d Badesaison d. J. 1872. Wien. S. 60. — 79) 
Kohn, A., Der Kurort Königswart, dessen Stahlqu. u. 
übrig. Heilpotenzen, geschildert in topog., ehem., med. 
therap. u. geschicbtl. Bez. Wien. S. 178. — 80) 
Sc buber, H., Der Kurort Hall i. Ober- Oesterreich mit 
s. Jod- und Bromhalt. Quellen. Wien. S. 74. — 81) 
Scbuster (Aachen), D. Aachener Thermalwasser als 
Vorbereitungsmittel zur Beseitigung d. Taenia. Archiv 
d. Heilk. Oft. 6. — 82) Garrigou, F., Sur les eaux 
de St-Boes. L'union med. No. 96 — 83) Severin o 
Maj., Cenni sul clima e diutorni di Boario, lettera al 
Plinio Scbivardi Gazetta medica Italiana- Lombardia. 
25. Jnni p. 19. — 84) Müller, L. , Oeynhausen 
(Rehme) u. s. Heilquellen f. d. Kurgast. S. 135. Oeyn- 
hausen. - 85) Sauerwald, Bad Oeynhausen f. Kur- 
gaste bearb. m. einer Karte. Berlin. S. 72. 

(43) Bouyer berichtet über seit 1845 in A.-l.-B. 
eingerichtete Inhalationskuren während des Winters. 

J»t>r..b. rieht dar pumral« Medleln. 1873. Bd. !. 



Man lässt den Dunst entweder im Freien oder in 
Inhalationsräumen, oder in den zuführenden Corridoren, 
auf Gallerien, welche mit dem Wasser in Verbindung 
stehen, inhaliren. Temp. zwischen 18 und 26°. Dunst 
besteht a. Schwefelwasserstoff, Wasserdunst und einer 
einer auf Kosten des O. und zu Gunsten des N. verän- 
derten atmosphärischen Luft. Auch Wasserbläschen sind 
in dieser Luft suspendirt. Dauer der Inhalation von et- 
lichen Minuten bis Stunden. Pujade und Thermcs ro- 
mains heissen 2 solcher, in grösserer Anzahl vorhandener 
Inhalationsräuroe. Der erstere ist über der Quelle Amalie, 
welche durch 4 verschlicssbaro Metallröhren den Dunst 
einströmen lässt. Grosse Lücken in den Wänden ver- 
mitteln die Ventilation. (Aber Zug! Ref.) Im 2. Ge- 
bäude sind eigene Vorrichtungen zur Entwicklung von 
Schwefelwasserstoff. — Indicationen: Die verschiedensten 
Respirationskrankheiten. 

(44) C. berichtet über folgende Heilfälle vermittels der 
Brom- Jodquelle in Woodhall. 1. Fall: Rheumatismus bei 
einer 50jährigen, durch Fall gelähmten Dame. Geschwollene 
Kniec und Handgelenke. 2. Fall: 71jäbriger Geistlicher. 
Gicht, Neuralgien, zuletzt Unvermögen, vom Stuhle auf- 
zustehen. Alle Behandlung erfolglos. Heilung in W. 
3. Fall : acute Gicht mit Erguss in die Gelenke bei einem 
39jährigen Mann. Heilung in 14 Tagen. 4. Fall: Sy- 
philis mit Rheumatismus. Heilung in 7 Wochen 5. 
Fall: Sccundäre Syphilis seit 14 Jahren. Heilung in 5 
Wochen. 6. Fall: Phthisis. Heilung in 6 Monaten. 
7. Fall: Fibroid der Uterus. Kreuznach vergebens. 2 
Sommer in W. heilen. 9. und 10. Fall: Lup. erythe- 
matosus. Der erste Fall geheilt; der zweite gebessert, 
noch in Behandlung. <Nunn hielt über Heilung solcher 
2 Fälle einen Vortrag in der med. Gesellschaft.) 11. Fall: 
Heilung eines chronischen Ekzem der Hände und Anne 
in 14 Tagen. 

(45) Eine Abhandlung, deren Inhalt auszüglich nicht 
wiederzugeben, aber bestimmt Ist, Indicationen von Carls- 
bad bei Neurosen, Paralysen, Hypochondrie, Angina pectoris, 
Hysterie nach den Erfahrungen des Vfs. zu formuliren. 
Das Heilgebiet der C. Thermen nicht zu erweitern, son- 
dern auf geeignete Heilobjecte zu beschränken. 

(46) Fettleber ist nach Vf. das günstigste Heilobject 
für C. unter allen Leberkrankheiten, namentlich wo sio 
nicht mit Adip. nim. gen. zusammengeht. Im letzteren Falle 
Marienbad vorzuziehen. Diabetes steht nicht mit Fettle- 
ber in genetisch causalem Zusammenbange. In solchen 
Fällen Frühlingskuren - 

(47) Verf. spricht nach 10 jähriger Erfahrung 
seine Ansicht entschieden dabin ans, dass dieTeplitzer 
Thermen bei syphilitischen Erkrankungen unter zweck- 
mässiger anderweitiger Behandlung mit Medicamenten 
just so viel leisten, als die in jenen Krankheiten so 
viel gerühmten Schwefelbäder. Letztere werden in 
ihrer physiologischen Wirksamkeit mit den Erfahrun- 
gen über Diffusion der Stoffe im Bade gemessen und 
- gegenüber anderen Thermen - nicht wirksamer 
als diese befunden. Teplitz wird den Collegen für 
einschlagende Fälle dringend empfohlen. 

(48) G. berichtet über das seit 1872 errichtete, 
im Centrnm der Stadt liegende, vom 2000' tiefen 
Schönbornspradel gespeiste, grosse Actien-Badehsus. 
Erwärmung durch Dampf. 121 Badecabinette. Motter- 
lauge. — Kissingen steht nach Verf. über Oeynhausen 
und Nauheim wegen seines Reichthums an CO 2, wenn 
auch tieferer Temperatur, und über Kreuznach wegen 
seiner Mutterlauge. 

(49) Karze Empfehlung des Kurortes. 

(50) t. B. bespricht die Substanzen der Arminias 
quelle in ihrer physiologischen und pharmakognomi- 

57 
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sehen Bedeutung, alsdann die Carmittel je nach ihrer 
Anwendung auf die Verdauungs- and Athemorgane, 
und schliesslich auch das Klima als adjuvans bei den 
geeigneten Patienten. Indicationen bekannt. 

(51) Verf., seit 2 Jahren Arzt in C, hat die Ab- 
siebt, sieh durch eine monographische Bearbeitung der 
Rückenmarkkrankheiten alsBehandlnngsobject für sei- 
nen Curort in diesem zu habilitiren. Es wird nun 
xunächst eine Theorie über die Wirkung seiner Quel- 
len gegeben, welche auf der chemischen Analyse 
ruht. Diese wird mit einer Anzahl anderer Quellen 
verglichen, und aus den Differenzen werden für C. 
günstige Schlüsse gezogen. Annahme einer Quellen- 
„ Individualität". — Anschliessend an diese Theorie 
giebt dann der Verfasser eine Nachricht über eine be- 
trächtliche Anzahl von Rfiokenmarkkrankheiten, welche 
von ihm in C. behandelt wurden. Versuchen wir eine 
kurze Wiedergabe der Indicationen für C. nach Verf.'s 



(75) C giebt Krankengeschichten zum B«*?i« 
für die vorzügliche Heilkraft seines Bades gegen gt- 



1. Die chronischen spinalen ITyperämieen auf vaso- 
motorischer Stase im Unterleib« und Ycrtebralkanale be- 
ruhend mit reizbarer Schwache bei anämischen, nicht 
kachektischen Kr. — 2. Meningitis spin. in ihren letzten 
Resterscheinungen bei anäm. Kr. , wenn die Reizunfrscr- 
scheinungen alle geschwunden sind. (Auch namentlich 
nach Trauma und darnach Wirbelcarie» . 3. Myelit spin. 
unter den Bedingungen wie bei 1, wenn Schmerzen, Con- 
tracturen nicht mehr bestehen, der Verlauf der Krankheit 
nicht sehr rasch ist u. r. w. Sonst ist ('. contraindicirt. 
4. Tabes dorsalls um so mehr, .je mehr bereits die Reiz- 
empfinglichkeit abgestumpft " Die einfachen Erschö- 
pfungen des R.-M. sind sehr geeignet für C. (Ist der 
Name der Tabeskranken nicht richtiger „Tabiker* statt 
des unetymologischen „Tabetiker" ? Ref.) 

Dfc Heilungen, welche Verf. in diesen Krankheits- 
gruppen durch C. in der kurzen Zeit seines Dortaeins 
gesehen, sind erstaunlich, und ist zu wünschen, dass 
die oben so günstige Fortsetzung für die Zukunft nicht 
fehle. Dann wird G. das Eldorado aller dahingehö- 
renden Patienten werden müssen. 

(55) Prü 1 Ts Büchlein ist ausgestattet mit aller- 
lei Stadien, namentlich über Elektricität des Bade- 
wassers, Aufblühen verwelkender Pflanzen durch die 
G. Waaser, blutstillende Kraft desselben. — Analysen, 
Topographie vollständig. 

(68) Hirsch. Anatomische und physiologische 
Einleitung. Alsdann Therapie der Haut und speciell 
der späteren Syphilisformen unter Zuhilfenahme von 
Töplitz vergleichsweise mit der Wirkung der Schwefel- 
bäder. Hit diesen wird Töplitz in dieselbe Reihe der 
Dignität gegen jene Krankheiten gestellt. 

(72) M. giebt eine Abhandlung über Wasser von 
homöopathischem Gesichtspunkte. — Die Resorption 
der feinst vertheilten Badesubstanzen nach homöo- 
pathischen Anschauungen klar gemacht. — 

(73) Macher: Ausführliche Nachrichten. — 

(74) G. giebt in einem Feuilletonartikel Nach- 
richt über die unter v. Liebig's Leitung sich ent- 
wickelnde pneumatische Kammer in R. Verf. lobt 
den Erfolg gegen chronischen Katarrh mit leichtem 
Emphysem, gegen welchen Zustand er Gutes an sich 
selbst erfahr. 



(77) Empfehlung und Indication in allemanisehei 
Mundart. 

(78) P acher: Ausführliche Nachrichten. Cf. 
Statistik u. Kurorte. 

(79) Kohn giebt ausführlichen Bericht 

(SO) Schaber giebt ausführliche Nachricht- c 

(81) Schuster behandelte eine Anzahl wegen wwkrr 
Krankheiten, aber nebenher auch an Taenia leidest; 
Pat. sehr erfolgreich gegen letztgenanntes Wurmleictr 
wenn er nach mehrwüchentlicber Kur mit Thermal»***: 
ejne Maceration d. Gort. Rad. punicae granati [lOÖ 1: 
Gran.) gebrauchen Hess. Einige, aber nicht alle dkw? 
Kranken hatten auch sonst Medicamente (Merkur. Jod: 
gebraucht. Tägliche Gabe des Thermal wassert 2. 4, 
manchmal auch noch Nachmittags 1 — 2 Becher und »oc 
der Granatanwendung Ol. Ricini. Die Maceration *vrd< 
tassenweise verbraucht, anfänglich 2 Tassen auf euiaa 
— Das Thermal wasser läsat sich versenden, wenn m h 
der jetzt überall üblichen, sorgfältigen Weise gefüii: 
wird. Vor der Anwenduug auf 30— 34* errtntt 
(Adresse: Dr. Wings oder Stadtverwaltung.) 

K. ferorte. 

a) Kalt wasseranstalten. Anstalten für künst- 
liche Bäder. 

8»>) Krischke, F., Die Wasserheilanstalt Krem« 
bei Grein an der Donau in d. Sommers. 1872. Wien 
57 SS. 

b) Seebader. 

87) Fleischer, Das Ostseebad. Seine pbysiol. nn: 
therapeut. Bedeutung. Nebst einer gründlichen Anleitu«? 
zum Gehrauch der Seebäder mit besonderer Bernchici 
tißung des Ostseebades Kahlberg. Dritte vermehrt« ooJ 
verbesserte Auflage. Elbing. 21 SS 

c) Curorte mit Mineralwasser. 

88) Gaspari, Lage, Umgebung und Einrichtu«; 
von Meinberg. I). Kl. p. 153. - 78f Pacber, J-, 
Bad Levioo im Trientiuischen cf. oben. — 7ü) Kobo, i- 
I>er Curort Königsmark, dessen Stahlquellen und übt. 
Heil potenzen, geschildert in topogr., phys.-chem, m*d- 
therap. und gescbichtl. Beziehung. Wien- — SO) Schu- 
ber, II., Der Curort Hall in OberGsterreich mit ** m 
Jod und Bromhaltigen Quellen. Wien. 



Vergl. ferner Gleichenberg, Ems, Homburg, Pjnwo«. 
Scbinznach, Lipik, CarUbad, Kissingen unter C. b. 



(78) Lovico, links der Brenta, im Sogatutbtl« 
Schutz gegen Nord- und Süd- (Sirocco) Winde. Ge- 
ringe Schwankungen der Temperator und des Bwo- 
meters, trocken. 46" 12. B., 500 M. über dem M<*re. 
Schatten, Spaziergänge, Entfernung von Trient I } Stan- 
den, bis wohin die Eisenbahn führt. Von Trient b» 
Levico Wagen. Trink- and Badequelle. Analrse 
siehe oben. — 



1) Wyrzykowski (Gaz. lek. 1873. H-^ A,l> a 
führlicher Bericht über die Badesaison in Sol« 1 
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Jahr« 1872. — 2) Pilecki (Gazeta lek. 1873. 18 19.). 
Bericht über die Badesaison v. 1872 in Druskienniki 
(Gouv. Grodno) mit Krankengeschichten. — 3) Kronser 
(Gar. lek. 1873. No. 8.), Ueber Ueliturie in Karlsbad 
behandelt. 

Oettlnger (Warschau). 

1) B. Hahl, Neuenah rvattnel i diabetea. Finska 
läk. sällsk. handl. Bd. 14. S. 41. (Zwei Fälle von Dia- 
betes bei älteren Personen, die unter dem Gebrauche 
des Neuenabrwassers wesentlich gebessert wurden.) — 
2) Dovertie, L. 0., Om Sköfde vattenküranstalt. Stock- 
holm. 1873. 52 S. 

(2) Dovertie. Beschreibung der Wasserheil- 



anstalt bei Sköfde in der Provinz Westergötland 
(Schweden). D. empfiehlt die Kur daselbst nament- 
lich für Kranke mit: Wechselfieber, Scropbulosis, 
Lungenschwindsucht (wo keine grösseren Cavernen 
oder stärkere Hämoptoen vorhanden sind), Bleich- 
sucht, Gicht, Tripper und Syphilis, Congestionen nach 
dem Gehirne und Rückenmark, Spinalirritation, Tabes 
dorsalis, Chorea, Nenralgieen, Lähmungen, nervöser 
Schwäche, Katarrhen der Lnftwege und des Darm- 
kanals, Rheumatismus, chronischem Darmkatarrb, Hä- 
morrhoiden, chronischer Gelenkentzündungen. 

T. S. Waracke (Kopenhagen). 



Gerichtsarzneikunde 

bearbeitet von 
Prof. Dr. UM AN in Bwlin. 



L las «esaaMfgrbiet der gerichtlichen ledicla 
■■fisseiie Werke. 

1) Luigi de Creccbio, Lexioni di Medicina le- 
gale secondo i codici del regno d' Italia. Napoli 1873. 

— 2) Taylor (Alfred Swaine), The Principles of 
Medical Jurisprudence. 2. eg. Churchill. — 3) Le- 
grand du Saullo, Traite de mediane legale et de 
jurisprudence medicale. 1. partie. Adr. 

Von de Crecchio's (1) Vorlesungen über 
gerichtliche Medicin erschien 1873 die Fortsetzung 
bis zur 7. Lieferung. Wir werden das Werk nach 
seiner Vollendung im Ganzen besprechen. 

II. Sonographien und Journal» ufsätzr 

A. Untersuchungen an Lebenden. 

1) Streitige geschlechtliche Verhältnisse. 

1) Tardieu. Question tnäd. legale de l'identite 
dans ses rapports avec les vices de conformation des 
organes sexuels contenant les Souvenirs et impressions 
d'un individu dont le sexe avait ete reconnu. Paris. 1872. 

— 9 ) Cas de nullite" de mariage. Gar. des böp. No. 77. 
78. 79. (Enthält in extenso den bereits im vergangenen 
Jahre referirten Fall der Justine Jumas.) — 3) Brown, 
The presence of the Hymen a proof of virginity? Phi- 
lad. med. Times. Novbr. (Schwangerschaft und Geburt 
bei unzerstörtem Hymen. Dasselbe wurde während der 
Geburt durch den Geburtshelfer erweitert. Das Kind 
mittelst Zange zu Tage gefördert) — 4) v. Krafft- 
Kbing, Ueber Missbrauch willenloser, bewusstloser oder 
geisteskranker Frauenspersonen zur Wollust. Friedreich 
Blätter 2. — 5) Scholz, Bekenntnisse eines an per- 



verser Geschlechtsrichtung Leidenden. Vierteljahrsschr. 
f. ger. Med. Octobr. 1873. — 6) Stoltz, De la 
grossesse au point de vue medico-legal. Annales d'hy- 
giene. Juillet 1873. (Nichts Neues.) — 7) Gari- 
mond, Ktudes meMico-legales sur 1'avortemenL Mont- 
pellier medical. Janvier 1873. — 8) Gibb, Quicksilver 
given to procure abortion, followed by mercurial, tre- 
mors. Lancet. p. 339. — 9)Larondelle, Observa- 
tion medico-l^gale. Tentative davortement suivie de 
mort. Journ. de med. S Bruxelles Octbr. — 10) Pe- 
nard, De Paccoucbement spontane apres la mort An- 
nales d'hygiene. Janvier. 1873. — üllersperger, 
Der künstliche Abortus als Ursache dor Entvölkerung. 
Friedreich Bl. 4 u 5. 

Tardieu (1) liefert in dieser Abhandlung einen 
ergänzenden Beitrag zu der unter ähnlichem Titel 
von uns im vorigen Bericht besprochenen. Diese hier 
in Rede stehende Abhandlung enthält die Memoiren 
jenes unglücklichen Menschen, bekannt nnter dem 
Namen Alexina, der (denn es war ein Mann) 
durch Selbstmord endete, (s. die Obduction, welche 
Hoden nachwies, Journ. d'anatomie et de la Physio- 
logie deCh. Robin, 1869, p. 599.) EsbatteAlexina 
eine Scheide, grosse Letzen und eine selbstständige 
weibliche Harnröhre und Hoden. Diese interessanten 
Memoiren sind höchst lesenswert!) in psychologischer 
Beziehung, und zeigen den Einfluss, den eine Verbil- 
dung der Geschlechtsthoile auf die psychischen Func- 
tionen ausüben kann. 

Wir freuen uns, uns mit v. Kraff t-Ebing (4) in 
Auslegung des <j. 176 8t.- G. tu begegnen. Geistes- 
krank im Sinno dieses Paragraphen nennt er eine 
Frauensperson, die durch psychische Momente (Krank- 
heit) in die Unmöglichkeit versetzt war, die Bedeu- 
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tu iig der mit ihr stattfindenden Handlang (Beischlaf) 
nnd ihre Folgen in übersehen nnd daraas sich für 
Zulassung oder Verweigerung derselben zu entschei- 
den. Wo das Bewosstsein der Bedeutung eines Bei- 
schlafes in seinen möglichen materiellen, socialen und 
physiologischen Folgen and die darauf basirende 
Selbstbestimmungsfähigkeit febltco, dürften die Vor- 
aussetzungen des §. 176 und beziehentlich der Begriff 
Geisteskrankheit erfüllt sein. Die Praxis lehrt, dass 
die hierhergehörigen Fälle fast ausschliesslich schwach- 
und blödsinnige Personen betreffen. Wir haben in 
ähnlicher Weise das frühere „willenlos" desselben 
Paragraphen deflnirt, welches sich jetzt mehr auf die 
äussere Gewalt beziehen mag, oder o. A. auch 
gerade auf den Mangel an Selbstbestimmuugsfäbigkeit 
durch Geistesschwäche bezogen werden kann, wo der 
Begriff der Geisteskrankheit zu eng erscheinen mag. 

Die Richter (Geschworenen) treten hier nicht sel- 
ten den ärztlichen Auffassungen nicht bei und sind 
Bchwer zu bestimmen, eine Person für „willenlos" 
oder „geisteskrank" zu halten, welche den Beischlaf 
mit mehr oder weniger eigenem Zuthun erduldeten. 

So auch in dem von K.-E. mitgetheilten Fall, in 
welchem auch das Obergutachten auf die Seite des 
Staatsanwaltes trat, unseres Ermessens nicht mit 
Recht. 

Das erste Gutachten bezeichnet die Person als 
kleine schwächliehe Person mit quadratischem Schä- 
del, niederer Stirn, verbildeten und zu kurzen Hän- 
den, verbildeten Füssen, verkrümmten Ohren, die 7 
Jabr lang in die Schule gegangen, nicht Schreiben, 
Reebnen und Lesen gelernt hat, nur buchstabiren 
kann, zu häuslicher und weiblicher Arbeit unfähig ist, 
von scheuem, kindischen, furchtsamen Benehmen ist, 
sich vor dem Gerichtaarzt immer versteckt, also auf 
der Stufe eines Kindes steht; also schwachsinnig und 
„willenlos" sei. 

Das Obergutachten führt ans, gestützt auf die 
Zeugenvernehmungen und Einvernehmen der Ex- 
plorata. 

Sie nähere sich nach Körperbildung und Geistes- 
zustand denCretinen, indessen beweisen ihr Verhalten 
vor, während und nach dem Act, dass ihre Geistes- 
schwäche keine hochgradige sein könne. Ihr Beneh- 
men dabei beweise Vorsiebt und Schlauheit Ihre pro- 
tocoilarische Einvernahme, ein völliges Verständniss 
des Falles und das Bestreben, ihre Schande zu be- 
mänteln, indem sie sich als gewaltsam Verführte hin- 
stellt. 

DasObergntachten nimmt einen leichten Grad von 
Idiotismus an, und dass dieser Zustand zwar eine un- 
zweifelhafte Willensschwäche, namentlich gegenüber 
so energischen Trieben, wie der Geschlechtstrieb, 
keinesweges aber völlige Willenslosigkeit bedingt. 

Wir treten dem ersten Gutachten bei. 

Unseres Erachtens zeigt der Gesetzgeber dadurch, 
dass er die „Willenlosen" zusammenstellt mit den 
Kindern unter 14 Jahren, dass er nicht die „völlige 
Willenslosigkeit" des Oborgutachtens im Auge hat. 

Man wird aber nicht behaupton wollen , dass das 



hier in Rcdo stehende Individuum entwickelter vir. 
als ein 14j ähriges Mädchen ; dass sie mit „Vorsicht and 
Schlauheit verfuhr und leugnete und sich als „ Ver- 
führte" hinstellt, ist wohl kein Beweis dagegen. 

Scholz (5) veröffentlicht ein höchst interessant 
Aktenstück: Bekenntnisse eines an perverer Geschlecht«- 
richtung Leidenden. Dasselbe zeichnet sich durch Uttw- 
schwenglichkeit in Inhalt und Form aus, und ist r.irb: 
immer verständlich. Ein missglückter Selbstmord ist Ver- 
anlassung zu den Bekenntnissen geworden. Der Verfahr 
derselben wünschte selbst die Veröffentlichung. Ern^t 
sich nicht „weibisch - soudern „weiblich", hat aber frü: • 
für seine .kleine blauäugige, schelmische, kindliche b K. 
rechte richtige Liebe, wie die zwischen Hann und Wn 
sein sollte" gefühlt, diese aber wäre durch Erziehung « ■■: 
weiblichen Personen unterdrückt worden und bei der be- 
stehenden Anlage in das fiegentheil verwandelt worden 
Uebrigens ist seine ganze Richtung eine ideale und Sinn*a- 
genuss und drängender Geschlechtstrieb nicht die Mt- 
ventia seines abnormen Gefühlslebens. 

Garimond (7) stellt der gewöhnlichen D*Ü- 
nition des provocirten Abortus, nämlich vorzeitig« 
oder gewaltsame Ausstossung des Prodnctes der Coo- 
ceptioo, unabhängig von allen das Alter oder de 
Lebensfähigkeit desselben betreffenden Umstanden, 
eine andere gegenüber, nämlich die: der verbreche- 
rische Abortus ist die vorzeitiges nnd absichtliche Ver- 
nichtung der Schwangerschaft, oder ihre absichtlich« 
Unterbrechung mit oder ohne Ausstossung der Frncfct 
und sucht die Vorzüge dieser Definition darzathon. 

Es interessirt ans Deutsche weniger, welche von 
beiden Definitionen die bessere sei. Unser Strafge- 
setzbuch spricht in den betreffenden Paragraphen von 
Tödtung der Frucht im Mutterleibe oder Abtreibm; 
während das französische Strafgesetzbuch nnr von Ab 
treibung spricht. Daher kommt es, dass Garimond diese 
Lücke erkennend die Definition zu erweitern such: 
und dem Begriff des provocirten Abortus eigentükh 
Gewalt antbut. 

In Gibb's (8) Fall wurden 2| Theelöffel laufei- 
Quecksilber genommen, ohne Erfolg auf die KfcfllgtN 
tiebärmutter. Es folgte aber Mercurialzittern. 

Larvedelle (t)). Beobachtung eines versuchten Atom.; 
von Tod crefoljrt. Ein Schwängerer versucht durch rob« 
Eingehen mit der Hand in die Vagina des 3—4 
schwangeren Mädchens ihr die Frucht aus dem Uß*" 
reissen. Die Foltre war eine schwere Conrusion der u> 
schlecht st heile in der Vagina, Dammriss bis in den Aaus 
eine für Peritonitis gehaltene l'ystistis mit Retentio urm*. 
enorme Ausdehnung der Blase, Stauungserscheinimp* 111 
den Ureteren und den Nieren. Die Schwangerschaft w 
nicht unterbrochen, der Fötus fand sich im unTfrirtzten 
Uterus. Der Tod erfolgte durch Urämie. 

Penard (10) in einem Berichte an die Socicte ' 
med. legale verneint, gelegentlich eines übrigens recht 
schlecht beobachteten Falles von spontaner Geburt (Ali- 
bis) mit Umstülpung der Gebärmutter nach dem T*h 
die Thatsache, dass der Uterus, wenn die Geburt n> ■ 
nicht begonnen habe, sich 36 Stunden nach Jera Tw« 
des Prodiu tes der Conception entledigen k<'nne. I) •* 
etwa beobachteten Fälle reduciren sich anf Fiuhu»- 
Ref.) 

Aus Ullersperger's (11) Mittheilnng erfahre« 
wir, dass in Konstantinopel in einem Zeitraum m 
10 Monaten 3000 verbrecherische Abortns naebg*- 
wiesen wurden. 
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2. 8treitige Folgen von Verletzungen ohne 
tödtlichen Ausgang. 

1) Major, Beiträge zur gerichtsärztlichen Casuistik. 
Kriedreich Blätter. 4. 5. — 2) Xussbaum. Belohnung 
mimI Bestrafung eines Pfuschers. Friedreieh Blttr. No. 
405. iSehr ergötzliche Mittheilung.) — 3) Pancin, Un 
cas d'emphyseme au point de vue de la inedecine legale. 
Gl*, des höp. Xo. 112. — 4) Mair, Ohrfeigen. Acht- 
zehntägige Krankheitsdauer. Keiu Kausalzusammenhang. 
Civdklage. Friedreieh Blätter. 4 und 5. — 5)Perholier 
commentaire sur les articles 1974 et 1975 du code civil. 
- 6i Mair, Schwere Körperverletzung durch einen 
Schrotschuss in das Knie. Friedreich Blätter. Xo. 1.— 7) 
Kanke, Ist ein durch fremde (iewaltthat entstandener 
l.eistenbnich als eine unter §. 224 des Strafgesetzbuches 
für das deutsche Reich fallende Verletzung anzusehen. 
Friedreieh Blätter. Xo. 1. — 8) Ladreit de laCharriere, 
Rapport sur les consequenees d'uno blessure de la region 
plantaire faite par un crup de fusil Charge de plotnb de 
«•hasse. Annales d'bygiene. Juillet. 

Mayer (Mitarbeiter des königlichen statistischen 
Bureaus in München) giebt eine interessante statis- 
tische Zusammstellung der Ergebnisse der Strafrechts- 
pflege im Königreich Baiern und gleichzeitig eine 
Ikbersicht von „wichtigen und seltenen Fällen ans 
der gerichtsärztlichen Praxis", wie sich solche in dem 
VI. Abschnitt „gerichtliche Studien" der Generalbe- 
riehte über die Sanitäts Verwaltung Baierns vorfinden. 

Es befinden sich darin Fälle von äusserst schweren 
Verletzungen , welche heilten, u. a. auch ein Ver- 
such Betünger's in Frankenthal, der zur Athemprobe 
wichtig ist. Er üherliess den Leichnam eines Neu- 
gebornen, welcher nicht geathmet hatte, 8 Wochen 
der Päulniss und fand bei der Eröffnung die Lungen 
noch zusammengefallen, von kirschbrauner Farbe, 
ohne Loftbläschen in ihrem Innern oder auf ihrer 
Oberfläche und in Waaser zu Boden sinkend. (Der 
Versuch stimmt mit ähnlichen von uns angestellten 
uberein. Ref.) 

Bei einem mit einem Lederriemen Erdrosselten 
f&nd sich ein Brach der linken Wand des Schild- 
knorpels. - Backwerk, (Körnchen) in denen 1—4 
Grn. Arsenik vorhanden waren , vergifteten viele 
Personen, doch nicht tödtlich, vermuthlich weil das 
Gift eingehüllt mit Gegengiften Milch und Mehl 
gleichzeitig genossen wurde. 

Pancin tbeilt einen sehr interessanten Fall mit. Er 
untersuchte einen Kranken, der ein plötzlich entstan- 
denes Hautempby sem hatte und zwar an dem oberen 
Jbeil der Schenkel, dem Hodensack, den Düften und 
dem ganzen Unterbauch bis zur Xabelgegend. Xach 
tieler Mühe erhielt Pancin von dem Kranken das Ge- 
stiodniss, dass drei seiner Kameradon, welche ihn nicht 
leiden konnten und ihn um seine Stelle zu bringen 
manschten wegen eines ihnen widerlichen Gesichts- 
ausscblages, sich auf seinem Zimmer eingefunden, 
Ji auf sein Bett niedergeworfen hatten und einer von 
Ijntn, während die beiden anderen ihn niederhielten, 
ihm einen leichten Einschnitt in die innere Lamelle der 
Vorhaut gemacht hatte; aldaun ein Rohr in die Wunde 
fefuhrt und Luft eingeblaseu hatte, wie die Schlächter 
W Rinder und Hammel aufblasen, um das Fell abzu- 
gehen. Am Präputium fand sich auch eine 3 Ctm. lange 
frische Wunde mit leicht aufgeworfenen Räudern. (regen 
iMmulation und selbst beigebrachte Krankheit sprach die 



grosse ernstliche Aufregung des Krauken, wie die grosse 
Ausdehuung des Emphysems, dass ein Simulant, der 
etwa nur Aufnahme in ein Krankenhaus gesucht hätte, 
wohl auf das Scrotum beschränkt hätte. 

Die Mittheilung Pech ol ier's (5) bezieht sich auf 
Artikel 1974 und 1975 des Code civil. Diese lauten i 
Jeder Leibrentencontract auf eine Person, welche am 
Tage des Contractea stirbt, ist nichtig (1974). Das 
Gleiche gilt, wenn der Contract mit einer Person ab- 
geschlossen ist, welche zur Zeit der Contractschliessung 
an einer Krankheit litt, an welcher sie innerhalb 
20 Tagen, vom Datum des Contractascblusses ab ge- 
rechnet, gestorben ist. 

Exemplificirt wird Art. 1975 an einer Wittwe, 
von welcher fraglich war, ob sie am 25. März 1867 
an der Krankheit gelitten hat, an welcher sie am 
13. April 1867 gestorben war. 

Sie litt bereits am 12. Juni 1866 nach ausführ- 
lichem ärztlichen Attest an einer chronischen Hirn- 
krankheit, bestehend in einer Hirnerweichung mit all- 
gemeiner Lähmung. Sie starb am 13. April 1867 an 
einer Hirnapoplexie. Der Gutachter fuhrt aus, dass 
diese Apoplexie nur die directe Folge der schon be- 
stehenden Hirnkrankheit, eine weitere Entwickelong 
derselben war, und sie folglich bereits am 25. März 
1867 an der Krankheit litt, an welcher sie am 13. April 
ejusd. gestorben war. 

Der von Mair mitgetbeilte Fall einer Knieverletzung 
bat nur Interesse durch die Erörterung, wie derselbe 
zum heutigen deutschen Strafgesetzbuch stehen würde. 
Das Resultat der Verletzung wa! eine unvollkommene 
Ankylose, eine „Yerkrüppelung", wie sie der Autor 
nennt, die man unter Verlust eines wichtigen Gliedes" 
subsummiren könne, insofern unter Verlust des Gliedes 
auch Verlust des Gebrauchs der Glieder zu verstehen 
sei. Ebenso definirt Verf. „Lähmung" im Sinne der 
wissenschaftlichen Deputation gleich „nicht mehr zu ge- 
brauchen"'. 

Die in Ranke's (7) Mittheilung aufgestellte 
Frage, ob ein durch Gewalt erzeugter Leistenbruch 
als unter § 224 St.-G. gehörig zu erachten sei, wird 
von dem Medicinal-Comite in München verneint, weil 
weder die erhebliche Entstellung, noch das Siechthum, 
die einzigen etwa anzuziehenden Criterien des Para- 
graphen, zutreffen. Siechthum bedeute einen Zustand, 
welcher durch beständiges Leiden als ausgeprägt ab- 
normes Verhalten gekennzeichnet wäre und entstellt 
sei ein solcher Mensch nicht, weil viele Menschen mit 
Leistenbrüchen behaftet sind, ohne dass selbst ihre 
nächsten Angehörigen davon wissen. Zudem hebe 
der durch ein Bruchband zurückgehaltene Leisten- 
bruch die Arbeitsfähigkeit nicht auf, bis auf etwa 
ausserordentliche Leistungen ; eine Reihe Officiere in 
der Armee kämen, trotzdem sie mit diesem Gebrechen 
behaftet sind, ihrer Pflicht nach, und Lebensversicho- 
rungsgesellschaften versichern Bruchleidende zur nor- 
malen Prämie, sofern sie passende Bruchbänder 
tragen. 

Die Consultation der Societe de Med. leg. durch 
Lad reit de la Cbarriere (8) bezieht sich auf eine angeb- 
lich zurückgebliebene Schmcrzbaftigkeit in der Fusssohle 
in Folge eines Schrotschusses. Der Xachweis, dass weder 
der X. plantaris externus noch internus durch den 
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Schuss betroffen sein konnten, die widerspruchsvollen 
Angaben des Verletzteu, das* die Schmerzen nur Nachts 
vorhanden wären, der Umstand, dass sie sich durch Druck 
nicht steigerten und dass der Verletzte einen Dienst als 
Stallknecht ausübte, nicht hinkend gebt, Commissionen 
besorgt, Stiefel putzt und Zimmer bohnt, veranlassen 
die üesellschaft zu dem Ausspruch, dass, wenn der 
Schmerz besteht, er nichts mit der früheren Verletzung 
zu thuu habe. 



1) Estlandcr, J. A., En kroppskadas lifsfarlighet i 
rätts mcdicinsk afseende. Nordiskt ruedie. Arkiv. H. _V. 
N. 11. — 2) Flor in, J. A., Diu rältsracdicinska systein 
och lifsfaraus användning säsom kriterium pä kroppskada. 
Nord, medic. Arkiv. B. V. N. 28. — 3) Florin, J. A., 
Om betydelsen of orden „soär kroppskada - och „lifsfar- 
lig sjukdom* enligt § 4 i nädiga förordumgen angäeude 
dräp utou uppsät att düda och annau misshandel a per- 
son, of den 26. noveuibcr 18GG. Juridiska förcningeus 
i Finland tidsskrift. 1872 S. 302 ff. Nordisk medicinskt 
Arkiv. B. V. N. 22. S. 27. — 4) Bonsdorff, K.J., 
Undcrsökning, om eu rättsmedicinsk indelning af kropps- 
kador eger praklisk tillämpning vid lagskipningen och 
kuru lifsfarlig sjukdom cnligt § 4 af Haus kejserliga 
Majesläts nädiga forordning angaeude dräp utau upprät 
at düda coh annau misshandel ä person, bör uppfattes. 
Helsingfors 1873. 30. 8. — Nord. med. Ark. B. V. N. 
22. 5) Ehr ström, G., Om lifsfarlig sjukdom säsom en 
art afsvär kroppskada, enligt flnsk lag. Jurid. füren i 
Finland lidsskirft. 1873. — Nord. Med. Arkiv. B. V. N. 22. 

Ein junger Mann, Nürnberg, kam mit einer contun- 
dirten Wunde, die den Knochen entblösst hatte, in ein 
Hospital in Finland. Der Assistenzarzt gab ein Gutach- 
ten über den Fall, in welchem die Wunde als „lebens- 
gefährlich" bezeichnet wurde. Als jedoch der Verletzte 
so schnell genas, dass er 3 Wochen nach der Verwun- 
dung vor das (ierieht erscheinen konnte, erbat dieser sich 
eine Erklärung vom Collegium medicum, „in wiefern die 
Wunde eine wirklich lebensgefährliche Krankheit herbei- 
geführt hätte, oder ob eine solche Krankheit nur zu be- 
fürchten gewesen wäre." Die Majorität des Collegiums 
erklärte, dass dio Wunde weder an und für sich lebens- 
gefährlich gewesen.wäre, noch lebensgefährliche Krankheit 
verursacht hätte, und das t'rtheil wurde diesem Gutach- 
ten entsprechend gefällt. Dieser Fall ist jedoch zu einer 
lebhaften Diskussion des einschlägigen Paragraph des 
finnischen Strafgesetzes Veranlassung gewesen. 



Estlander (l) sucht in seiner Abhandlung, was ma 
im forensischen Sinne bei der Lebensgefährlichkeit ein« 
Körperverletzung verstehen muss, zu bestimmen; um dir, 
zu erreichen muss man ein medicolegales System auf- 
stellen , in welchem beide Begriffe genau charakteruirt 
werden. Nach schwedischem Gesetz werden die Kürper- 
verletzungen in: schwere, erhebliche und leichte «inet 
theilt; als Kriterien der verschiedenen Abstufungen »er 
den theils die von den Misshandlungen verursachten Fol- 
gen theils die durch sie entstandene Gefahr benatzt. lfe> 
deutsche Strafgesetz berücksichtigt allein die Folgen uni 
das französische bringt noch einen dritten Moment in 
Betracht, die Zeit, in welcher der Gemisshandelte krank 
und arbeitsunfähig gewesen ist. — Verf. zeigt nun, im 
eine Eintheilung der Abstufungen der Körperverletzung«! 
alle drei Momente berücksichtigen muss, da ein einseit«:* 
das eine oder das andere dieser Momente ausschließen- 
des Verfahren uufähig sein wird, alle Fälle auf ein? 
gleichmässige und gerechte Weise zu umfassen. Wa 
schwedischen Gesetz zufolge, welches nur die Gefahr und 
die Folgen in Betracht nimmt , wird z. B. ein Beinbruch 
mit einer leichten Excoriation klassificirt, in solchen Fillea 
ist die Zeit das beste Kriterium, um den gelittenen Scha- 
den zu beurtheilen, andere Fälle dagegen können mit Billig- 
keit nicht nach der zu ihrer Genesung erforderten Zeit, son- 
dern müssen nach der von ihnen verursachten Gefahr beur- 
theilt werden; Beispiele dieser Art von Verletzungen sind 
die penetrirenden Brust- und Unterleibswunden, die bisweilen 
sehr schnell heilen, in anderen Fällen aber in kuna 
Zeit den Tod heranbringen können; es ist jedoch schwer, 
bestimmte Klassen der Verletzungen rücksichtlich dir 
verursachten Gefahr anzugeben, da man diese nicht imm*r 
zu bestimmen vermag und sie auch der Behandlung in- 
folge sehr variiren kann. Auch die Gefahr, welche durch 
die Verletzung irgend ein Organ bedroht, muss beruft- 
sichtigt und nach der Bedeutung dieses letzteren für den 
Organismus klassificirt werden. 

Wenn die durch eine Verletzung herbeigeführten Folffi 
ihren Grad bestimmen sollen, muss eine Grenze zwischen 
der Bedeutung der eigentlichen Verletzung und der event. 
Folgen festgehalten werden; diese Grenze wird wohl ki 
dem verbältnissmässig wieder erlangten Gleichgewicht 
Organismus zu setzen sein. Wo eine Geisteskrankheit die 
Folge eines eingejagten Schreckens gewesen ist, -sini 
auch die Folgen der Verletzung zu berücksichtigen, indem 
diese selbst und die Veränderung des Hirngewebe« unse- 
rer Beobachtung entgehen. Verf. meint, dass man um 
alle Kriterien zu dor forensischen Beurtheilung der Körper- 
verletzungen zu benutzen, folgende Ueberstcht anfal- 
len muss: 



Klasse 


Zeit 


(iefahr 


Folgen 




1 




Drohende Lebens- 
gefahr 


Vernichtung eines «Heren Organe« oder wichtigen übed«. 
Störung der Wirksamkeit eines inneren Organe*. Geisteskrank!!« 1 - 
Schwere Störung der Wirksamkeit eines äusseren Organ«* |*j 
Gliedes, Störung der Function eines wichtigen Organe* odtf 
Gliedes. Schwer entstellende Verunstaltung. 


2 


Krankheit von einer 
Dauer von mehr als 
20 Tagen 


Drohende Gefahr für 
ein edleres Organ 
oder ein wichtiges 
Glied 


Vernichtung eines indifferenten Organes oder Gliedes. Leichter 
Störung der Wirksamkeit eines äusseren Organes oder Gliedes 
oder Störung der Function eines indifferenteren Organes od« 
Gliedes. Weniger entstellende Verunstaltung. 


3 


Krankheiten von einer 
Dauer von weniger 
als 20 Tagen 




Leichtere Folgen als in vorhergehender Klasse oder gar keine- 



Verf. bespricht zunächst die Bedeutung der Opera- augenblickliche Gefahr des I^ebens oder des Glied* J 
tionen, welche durch die Verletzung nothwendig gemacht mindern vorgenommen, oder sie wird später im L» u £ 
werden können. Die Operation wird entweder um die der Behandlung der weiteren Folgen der Lision notfi- 
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wendig und wird dann den Gemisshandelten für grössere 
Gefahren aussetzen können, als die Körperverletzung an 
und für sich veranlasste, in diesem Falle wird dann Inculpat 
nur wegen der von ihm zugefügten Verletzung z. B. eines 
Beinbruchs, aber nicht wegen des nach der eventuell 
nothwendig gewordenen Operation z. B. Resection der 
Knochenenden erfolgten Todes verurthcilt werden können. 

Da sowohl der traumatische Eingriff als die krank- 
haften Processe, die von demselben verursacht werden, 
bis der Organismus ein relatives Gleichgewicht wieder 
erlangt hat, der Verletzung angerechnet werden müssen, 
gehört im Sinne der gerichtlichen Medicin die Lebens- 
gefahr zu der Läsion und nicht zu den Folgen derselben, 
es ist daher consequent, wenn das neue deutsche Straf- 
gesetz, das nur die Folgen berücksichtigt, die Todes- 
gefahr nicht als Kriterium mitnimmt; dadurch ist aber 
ein wichtiges Moment für die Beurthoilung der Erheb- 
lichkeit der Lasion ausgelassen. Der Begriff „Körper- 
verletzung" wird vom Gerichtsarzt und vom Richter ver- 
schieden gedeutet, dies wird besonders augenscheinlich, 
wenn man zugleich den Begriff der Todesgefahr in Be- 
tracht nimmt. Der Begriff der Lebensgefahr wird, als 
von -vielen zufälligen Umständen abhängig, nie mit Si- 
cherheit berechnet werden können, und der Arzt wird 
somit nur approximativisch die Frage, in wiefern eine 
Verletzung Todesgefahr herbeiführe, beantworten können; 
er muss diese Antwort von den statistischen Resultaten 
holen, die sich bei dem Zusammenstellen vieler äbulichcr 
Fälle zeigen. Der Richter dagegen, dem die Läsion nur 
ein einzelnes aus den verschiedenen Facta des Rechts- 
handels ist, ist schon mehr der Betrachtung des einzel- 
nen Falles und seines Verlaufes geneigt; dieses betref- 
fend ist aber der Grad der Lebensgefahr gar nicht vor- 
aus zu bestimmen, während er einer Reihe von Fällen 
gegenüber durch Zahlen angegeben werden kann. 

Das Mortalitätsprocent einer Reihe Läsionen kann 
theils nach dem traumatischen Eingriffe selbst, tbeils nach 
den bis au erfolgte Heilung von demselben veranlassten 
krankhaften Processen, berechnet werden. Bei einer 
Kopfwunde, die bis zum Cranium dringt, kann man also 
.las Mortalitätsprocent nach der Statistik dieser Art von 
Wunden bereebuen; veranlasst die Wunde eine Nokrose 
der Knochen des Craniums, kann man die Statistik 
solcher Nekrosen als Grundlage für die Berechnung der 
Lebensgefahr benutzen. Verf. nennt das erstere dieser 
Procente das primäre Mortalitätsprocent, das zweite das 
secundäre, seiner Meinung zufolge ist das primäre das- 
jenige, worauf sich der Gerichtsarzt bei der Beurtei- 
lung eines vorliegenden Falles stützen muss. 

Flor in sucht hauptsächlich zu zeigen, das» keines 
der Systeme, vermittelst welcher man das Classificiren 
der Körperverletzungen versucht bat, irgend einen Werth 
in praktischer oder theoretischer Hinsicht besitze. Um 
den einzelnen Fall in die aufgestellte Gruppirung ein- 
zupassen, wird man immer genötbigt sein, einige seiner 
eieenthütnlichen Eigenschaften ausser Betracht zu lassen, 
und je umfassender die Gruppen je grösser die Will- 
knbr, die man dem Sachverbalt anthnn muss. Da die 
•Statistik einer Menge bedeutender Momente, als di<- Ver- 
schiedenheit der Hospitalverhältnisse, die Bebaudlung, 
die Individualität des Gemisshandelten u. s. w , nicht 
berücksichtigen kann, ist sie bei forensischen Fragen 
unanwendbar. Bei vielen Fällen wird es nicht anfäng- 
lich zu bestimmen sein, ob die angetbane Verletzung 
Lebensgefahr herbeigeführt oder nicht, als dieses erst 
während des Verlaufes des krankhaften, von der Be- 
schädigung herbeigeführten Zustandes. sich zeigen. Der 
ranze Krankheitsverlauf von dem Momente der Ver- 
letzung bis zu der Endigung der Krankheit muss bei 
dem Abgeben des Gutachtens in Betracht genommen 
werden. Der gesetzliche Ausdruck Lebensgefahr ist also 
nicht als die von der Beschädigung augenblicklich 
herbeigeführte Gefahr zu deuten, sondern man muss 
den ganzen Verlauf der Krankheit untersuchen, um zu 
erkennen, ob diese je das Leben ernstlich bedrohte. 



Verf. hebt zum Schluss hervor, dass, wenn die Strafe 
zu bestimmen ist, jeder Fall an und für sich, nach sei- 
nem Verlauf und seinem Ausgange und nicht mit Be- 
rücksichtigung ähnlicher Fälle zu betrachten sei! 

Bonsdorff behauptet, dass der Arzt die Eintei- 
lung der Körperverletzungen in schwere, erhebliche und 
leichte durchaus verlassen muss, um nur als sachver- 
ständiger Zeuge das Verbältniss zwischen der Läsion 
und der von derselben für den Gemisshandelten entste- 
henden Folgen zu beleuchten. Als lebensgefährliche 
Krankheit betrachtet Verf. andauernde, bedeutende Stö- 
rung der Gesundheit von der Läsion ohne Hinzutreten 
zufälliger Umstände veranlasst. 

Ehrström, Professor der Jurisprudenz in Helsing- 
fors, behauptet, dass die gesetzliche Unterscheidung der 
lebensgefährlichen und nicht lebensgefährlichen Krank- 
heit nach allgemeinem Sprachgebrauch, nicht nach einer 
mediciniseben Theorie zu deuten ist. Bei dem Worte 
des Gesetzes „lebensgefährliche Krankheit" wird nicht 
die traumatische Läsion selbst, sondern der von der- 
selben hervoi gerufene krankhafte Zustand zu verstehen 
sein und die Statistik wird für die Lebensgefahr kein 
Maass abgeben können. Verf. sucht nachher zu beweisen, 
dass das schwedische und finnische Gesetz bei dem Be- 
griffe der lebensgefährlichen Krankheit einen acut ver- 
laufenden vorübergehenden Zustand versteht, der den 
Tod herbeizuführen droht, jedoch durch Genesung been- 
digt wird. 

L. Dahl, Et retsmedicinsk Tilfälde. Norsk Maga- 
zin for LSgevid. R. 3. B. 3. S. 209. 

Verf. giebt von einer Verbrecherin, die auf die zu 
Rolvold bestehende Anstalt für Geisteskranke eingelegt 
war, Bericht und schliesst an diesen folgende Aeusse- 
lung: Dass Verbrecher, die während der Zeit ihrer Strafe 
wahnsinnig werden, in der Strafanstalt bleiben sollten (!), 
wenn keine speziellen Umstände das Versetzen nach der 
Anstalt für Geisteskranke nothwendig machen, weil die 
ausserhalb der Strafanstalt verlebte Zeit nicht als zur 
Zeit der Strafe gehörend berechnet wird. 

P. Levlstn (Kopenhagen). 



3. Streitige geistige Krankheit 

1) Tardieu, Etudc medico legale sur la folie avec 
faesimile d'alienes. Paris. 1872. - 2) Foville, Les 
alienes aux ctats-unis legislation et assistance. Annal. 
d'hygienc. Janvier. Avril. - 3) Zippe, lieber den gegen- 
wärtigen Modus der gerichteärztlichen Untersuchungen an 
Geisteskranken. Wien. Med. Presse. No. 51 und 52. — 
4) Mendel, Das Verfahren in Eutmündigungs-Sachen 
nach dem Entwurf einer deutschen Civilprocess-Ordnung. 
Viertel jahrsch. f. g. Med. — 5) v. K rafft- Ebing, Die 
zweifelhaften Geisteszustände vor dem Civilrichter für 
Aerzto und Juristen. Erlangen. —6) Arndt, FürGross- 
jährigkeitserklärung. Gerichtsärztliches Gutachten. Viertel- 
jahresschr. f. g. Med. October. — 7/ Behier, Rapport 
sur une question d'invalidation de testament pour cause 
d'insanite d'esprit. Annales d'hygii-ne. October. — 8) Sir 
Hannen, James, On Testameutary capacity Journ. of 
mental scieuce. Octbr. (Die Abhandlung enthält eine Kritik 
von Sir Ilanuen's Aussprüchen gelegentlich eines Resumes, 
welches er den Geschworenen gab, die über die Rechts- 
iriiltigkeit eines Testamentes urtheilcn sollten, und welches 
Resume, wie so häufig bei englischen Richtern, eine Glori- 
ficirung des „gesunden Menschenverstandes - gegenüber 
den Forschungen der Wissenschaft ist. — 9) Frese, Zur 
Lehre von der Zurechnungsfähigkeit Friedrcicb Blätter. 
2 und 3. — 10) Hammond, W. A., Insanity in ins 
Relations to Crime: A Text and a Commentary. New- 
York. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 11) Browne, 



Digitized by Google 



448 



LIMAN, 8KRICHTSARZNKIKCNDK. 



(J. H. Bälfour), Responsibility and Disease. An Essay. 
(Dem Ref. nicht zugegangen.) — 12) v. Krafft -Ebing, 
l'eber fälschliehe Beschuldigung Geisteskranker vor Gericht 
gegen die eigene Person und gegen Andere. Viertel- 
jahressehr. für trer. Med. October. — 13) Medicinal-Col- 
legium der Provinz Schleswig. Vierteljahressehr. für ger. 
Med. etc. Jan. — 14) Nicolsou, The morbid psycho- 
logy of Cryminals. Journ. of mental science. .Iiily. — 15) 
Leopold, Aerztliehes Gutachten über den Geraüthszu- 
stand der Frau 11. in M. St. J. bei Tödtung ihres eigenen 
achtjährigen Kindes. Vierteljahressehr. f. ger. Med. Oct. 
(Melancholie. Nicht zweifelhafter Fall.) — 16) Hup- 
precht, Wuthausbruch, Simulation von Tobsucht, oder 
Raptus melancholicus. Vierteljahressehr. f. «rer. Med. Oct. 

— 17) Fürst, Fall von partieller Verrücktheit. Aerzt- 
liche Darlegung desselben vor dem CivilgericM. Bair. 
ärztl. Intelligenzbl. No. 31. (Schwachsinnige Querulantin. 
Ref.) — 18) Schumacher, Moniversuch verübt von 
einem Geisteskranken. Wien. med. Presse. No. 33. (All- 
täglicher Fall von Verfolgungswahn.) — 19) Knecht, 
Gutachten über den Geisteszustand des W«lh. R. Viertel- 
jahressehr. f. ger. Med. April. (Ausführliche Motivirung.) 

— 20) Med. Colleg. der Provinz Schleswig. Gemüthszu- 
standes-Untersnchung vom Oberstabsarzt Dr. Priedel und 
Dr. Böhme. Vierteljahressehr. f. ger. Medie. April. (All- 
täglicher Fall.) — 21) v. Krafft-Ebing, Gutachten be- 
züglich des Geisteszustandes des der fahrlässigen Tödtung 
beschuldigten Wund- und Zahnarztes H. (Chronische 
Manie mit Grüssenwahn. Friedreich Blätter. 1.) — 22) 
S ister ay, Rapport sur l'etat mental de Jean. Vaze, 
inculpe d'outrages a des fonetionnaires publics. AnnaL. 
med. psychol. Mai. (Betrifft einen Fall von allgemeiner 
Paralyse mit Verfolgungsideen.) — 23) Brierre de 
Boismont. Rapport sur Paffaire du comte Ajmoletti ä 
Milan. Annal. med. Psychologie. Janvicr. 1873. — 

24) ßulard, Rapport medico-legal sur l'etat mental de 
Jeanne Dupret inculpee de meurtre. Annale« med. psych. 
Septbr. (Gattenmörderin. Chronische Geisteskrankheit 
mit maniaealiseben Exacerbationen und Schwachsinn."» — 

25) Devergie, Rapport medico-legal sur une forme 
d'hysterie latente ou larvee, conaecutive ä une blessure 
accidentelle par Mm. Bergeron, I^idreit de la Cbarriere 
et l'evergie rapporteurs, communique k la societe de med. 
legale. — 26) Dauby, Rapport sur I'etat mental du 
nommc Maillard inculpe* de faux et d'abu» de confiance. 
Simulation Condamnation. Ann. med. psychol. Nov. 
(Ohne erhebliches Interesse). — 27) Ecboverria, Cri- 
minal responsability of epileptics as illustrated by the 
case of David Montgomery. American Journal of in- 
canity. — 28) Rigal, Rapport medico-legal sur un cas 
de choree ä l'occasion duquel il a ete intente une action 
de responsabilite civile. — 29) Sander, lieber die fo- 
rensische Bedeutung der Epilepsie. Berl. klin. Wochen- 
schr. No. 42. — 30) Echeverria, Violence and incon- 
scious state of epileptics in their relations to medical 
jurisprudence. American Journal of Insanity. April. 
(Enthält nichts Neues, aber theils eigene theils aus 
Schriftstellern entlehnte Beobachtungen). — 31) Ca- 
va! i er, Denonciation calomnieuse. Montpellier Medical. 
Juillet, Aoüt, Septbr., Octbr., Novbr., Decbr. — 32) 
Briörre de Boismont, Examen medico-le>al de Paf- 
faire Sandon ponr servir k l'bistoire de la folie raison- 
nante au dix neuvieme sü-cle. Annales med. psychol. 
Juillet. — 33) Pascul, Sandon. Mouvement medical. 
No 46. — 34) Lionville, Relation de l'autopsie du 
sieur Leon Sandon deced^ k l'hötel Dien de Paris le 
26. Octbr. 1872, presentee ä la societe de Med. legale. 
Annales d'hygit'ne. Octobre. (Bericht des Obducenten, des 
Chefs d. Klinik der Facultät, somit officiell. Wir erwäh- 
nen desselben im Ansrhluss an den Aufsatz von Brierre 
de Boismont).— 35) Priedel, Gutachten. Deutsche 
Militärärztl. Zeitschr. Heft 10. — 36) Meynert, Th., 
Gutachten aus dem Gebiete der forensischen Psychologie. 
Wien. med. Ztg. No. 40, 41, 42, 43. - 37) Ge.*und- 
heitsrath in Bremen. Obergutachten über den Geistes- 



zustand des der Tödtung angeschuldigten L. J. Allg. 
Zeitschrift 1. Psychiatrie No. 29. Heft 6. — 39) Bonna- 
font, Sardi-mutite La medecine legale appliquee aui 
80urds-muets. Union midicale. No 58. (Enthält nichU 
Bemerkenswertbes). — 3i) Löwenhardt, Fall voa 
Tödtung eines Kindes in einem bewusstlosen Zustande, 
wobei der Entschluss zur That mit freier-Selbstbestim- 
mungsfäbigkeit gefasst wurde. Vierteljahrsschr. f ger. 
Med. Octbr. 

Wir haben im vorigen Jahresbericht das Werk 
Tardion's (1) über die Geisteskrankheiten nicht 
naher besprechen können, weil es ans zu spät z ... 
gangen war. Wenngleich dasselbe ans nicht überall 
auf dem Boden heutiger psychologischer Anschauung 
zu stehen scheint, so ist es doch ein vorzügliche? 
Werk, das hervorragend ist durch eine reiche Erfah- 
rung and vielfache selbst beobachtete and erlebte 
Tbatsacben. Es zerfällt in 4 Abschnitte 1. Die Um- 
stände, welche eine gerichtsärztliche Exploration des 
Geisteszustandes erfordern können. Die Notwendig- 
keit der Aufnahme in eine Anstalt. Disposition«- und 
Zurechnungsfähigkeit. 2. Allgemeine Regeln zur Fest- 
stellang der Diagnose. 3. Die einzelnen Formen der 
Geistesstörungen. 4. Casaistik von 30 Fällen, nebät 
Proben von Schriftstücken. 

Foville's (2) sehr fleissige Arbeit beschäftigt sich 
mit der Organisation der Irrengesetzgebang io den 
vereinigten Staaten Nordamerikas, einem Thenn, 
welches nicht streng in die gerichtliche Medicin ein- 
schlägt und das hier angeführt zn haben wir ans ge- 
nügen lassen. 

Zippe (3) bespricht den in Oesterreich bestehen- 
den Modus der Untersuchung Geisteskranker bebafi 
der Blödsinnigkeitserklärang, der eioigermassen dem 
in dem Entwarf des Civilprozesses für Deutschland 
aufgestellten entspricht. Er stellt den jetzt in Preussen 
üblichen Modus als Muster auf. Zugleich erörtert Z 
die schlechte Honorirung der Gerichtsärzte. 

Mendel (4) bespricht in sehr dankenswerter 
Weise das nach dem Entwurf der deutschen Civilprc- 
zess-Ordnungprojeetirte Entmündigungsverfahren. Den 
§. 566, welcher lautet: „Im Falle einer wegen Geistes- 
krankheit erhobenen Klage ist der Beklagte persön- 
lich von dem Gericht in nicht öffentlicher Sitzung zn 
vernehmen. Die Vernehmung kann auch durch einen 
beauftragten oder ersachten Richter geschehen. Die 
Vernehmung kann unterbleiben, wenn sie nach An- 
sicht des Gerichtes schwer ausführbar oder für die 
Entscheidung unerheblich ist", amendirt er: .Die 
Vernehmung kann auch durch einen be- 
auftragten oder ersuchten Richter, abet 
nur mit Zuziehung des Physikas als Sach- 
verständigen, erfolgen," and § 567, welcher 
lautet: „Das Endurtheil auf eine wegen Geisteskrank- 
heit erhobene Klage darf nicht erlassen werden, bevor 
das Gericht einen oder mehrere Aerzte als Sachver- 
ständige über den Geisteszustand des Beklagten ge- 
hört hat," amendirt er: „ bevor das Gericht de: 
Physikas als Sachverständigen etc." und be- 
gründet diese Amendements in sehr sacbgemissei 
Weise. Ferner hebt er mit Recht zustimmend herw, 
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dass der Entwarf dasselbe Verfahren für die Wieder- 
mündigung interdicirtcr Personen einführt, wie für 
die Entmündigung. 

y. K rafft- Ebings (5) zweifclhafteGeisteszustände vor 
die Civilrichter sind eine Ergänzung des im vorjährigen 
Berichte besprochenen Werkes der Grundzüge der Crimi- 
nalpsychologie und schliefen .sich dieser Abhandlung 
würdig an. In einem allgemeinen Theil behandelt Vf. 
die Dispositionsfähigkeit , das Entmündigungsverfahren 
und die Aufbebung der Curatel, in dem speciellen die 
streitige Dispositionsfähigkeit. Psychopathische Zustände 
in Bezug auf Ehefähigkeit und Ehescheidung. Zeugniss- 
fähigkeit in psychologischen Zuständen. Schadenersatz- 
pflicht Geisteskranker. Testirfähigkeit und Aufhebung 
derselben durch psychopathische Zustände. Hier bespricht 
Vf. den Znstand der Sterbenden, das Kieberdelirium. 
chronische heerdartige Hirnkrankheiten, chronische allge- 
meine Nervenkrankheiten, Trunkenheit, Affecte, Geistes- 
krankheiten, Lucida Intcrvalla, Taubstumme, 

Arndt (6) begutachtet den Fall eines hereditär veran- 
legten jungen 21jährigen Mannes, der nicht geisteskrank 
im volkstümlichen Sinne ist, aber dennoch die Breite, in 
der sich das gesunde Leben bewegt, längst und erheblich 
überschritten hat, der unter der Herrschaft abnormer 
Einflüsse, abnormer Regungen, Neigungen und Triebe 
steht, denen er auf Grund geistiger Schwäche zu viel uud 
zu oft gehorcht, der ganz und gar abhängig ist von [den 
Eingebungen des Augenblickes, seinen Leidenschaften und 
Begierden. In Folge dessen kann er seine Handlungen, 
wie oft und sehr er sich das auch vornimmt, doch nicht 
zu allen Zeiten und unter allen Umständen nach be- 
stimmten Zwecken und Zielen einrichten, sondern handelt, 
wie Laune und Stimmung es mit sich bringt. Er han- 
delt, ohne sich durch irgend welche Rücksicht auf die 
etwaigen Folgen und Schäden bestimmen zu lassen, und 
giebt damit zu erkennen, dass er die Folgen der bezüg- 
lichen Handlungen auch nicht zu übersehen vermag. 
Das Gutachten ist mit feinem Verständniss gearbeitet und 
wird auch wohl dem Gericht imponirt haben. 

An Behier's (7) Bericht ist nicht die Sache selbst in- 
teressant, denn es ist selbstverständlich, dass eine Person, 
welche am 22. Juni tief geisteskrank, nyinphomen uud 
marantisch ist, am 21 Juni also drei Tage vorher „etait 
en possession de toute au raison" als sie das — übri- 
gens an sich nicht sinnlose Testament zu Gunsten ihrer 
Wirthschafterin und eines bei ihr wohnenden Advocatcn 
— machte. Interessant ist nur, dass trotz des sonnen- 
klaren Thatbestandes das Gericht die Gültigkeit des Testa- 
mentes anerkannte. 

Eine lesenswerthe and gedankenreiche Abhand- 
lung zur Lehre von der Znrechnnngsflbigkeit liefert 
Dr. Frese (9), Director der Centralirrenanstalt und 
Professor der Psychiatrie in Kasan. 

Die Zurechnung ist ein rein juridischer Act, welcher 
nacL Abwägung aller einschlagenden Momente in dem 
Znerkenntniss der gesetzlichen Strafe oder im Aus- 
sprechen der Straflosigkeit seinen Abseht uss erreicht. 
Daraus, dass das Gericht zuzurechnen hat, folgt bei 
weitem noch nicht, dass es auch die Zurechnung s- 
fähigkeit eines Verbrechers bestimmen soll. Be- 
stimmung der Zurechnungsfähigkeit des Tbäters and 
Zurechnung der That fallen ihrem Begriff nach durch- 
aus nicht zusammen, schon deshalb , weil erstere ein 
am 8ubject gegebener Zustand, letztere aber ein psy- 
chischer Act der das Gericht vertretenden Personen 
ist. Die Zurechnen gsfähigkeit ist eine Thatsache, die 
bereits festgestellt sein mnss, um erst den Act der 
Zurechnung möglich zu machen. Die Unzurechnungs- 

Jahr«»MrUht dar («t«miBt«i Iftdleln. 1873. Bd. I. 



fäbigkeit wird nur bedingt durch eine Reihe von 
Zuständen denen sämmtlich der Charakter gemeinsam 
ist, dass sie eine krankhafte Aeasserung der psychi- 
schen Thätigkeit involviren. Von der Unzurechnungs- 
fähigkeit geistig Gesunder zu sprechen, ist eine un- 
genaue Ausdrucksweise, die auf der Verwechslung der 
Begriffe Zurechnung oder Zurechnungsfähigkeit bo- 
mbt. Das aus Nothwehr verübte Verbrechen bleibt 
unzugereebnet, nicht deshalb weil der psychische Zu- 
stand in solcher Weise verändert war, dass er als 
unzurechnungsfähig gelten müsste, sondern deshalb 
weil das Gesetz die Selbsterhaltung des Menschen 
höher stellt, als das moralische Princip, auch mit 
Aufopferung des eigenen Lebens der Vorübung eines 
Verbrechens auszuweichen. Es erscheint daher auch 
die Forderung nicht zu hoch gespannt, den Arzt be- 
stimmen zu lassen, wer geistesgesund ist. Es wäre 
nur ein Act der Gerechtigkeit, vor Beginn des ge- 
richtlichen Verfahrens sich durch ein ärztliches Gut- 
achten über die psychische Gesundheit des Ange- 
klagten zu vergewissern. 

Die Bestimmung der Zurecbnungsfäbigkeit resp. 
Unzurechnungsfähigkeit hat es ausschliesslich mit phy- 
siologischen und pathologischen Momenten zu thun. 

Die Gesichtspuncte von denen aus man gewöhn- 
lich die Unzurechnungsfähigkeit bestimmte, sind nicht 
überall dieselben gewesen. 

Es lassen sich drei Auffassungsweisen unterschei- 
den, die speculativ-psychologische, die philosophi- 
sche und die moralische. 

Der spekulative psychologische Standpunkt spricht 
sich in denjenigen Gesetzbüchern aus, welche die Un- 
zurechnungsfähigkeit an die Negation gewisser For- 
men der psychischen Thätigkeit binden: z. B. 
den Verlost des Verstandes, der Vernunft, des Ge- 
brauches der Vernunft etc., eine Auffassung, welche 
sich auf die Theorie der sogenannten Seelenvermö- 
gen und dann auf die Voraussetzung stützt, dass 
die Negation einer Erscheinung in der That eine ge- 
nügende Bestimmung desjenigen Zustandcs gebe, 
welcher durch die Negation bezeichnet werden soll. 

Die Theorie der Seelenvermögen lägst die psy- 
chische Thätigkeit als einen Schrank erscheinen, wel- 
cher zu beliebigem Gebrauch verschiedene Fächer 
enthält: Verstand, Vernunft, Bewusstsein, Gedächt- 
niss u. s. w. Wie es kommt, dass eines oder das 
andere in Action trete, bleibt ein Räthsel. Der we- 
sentliche praktische Irrthum, zu welchem die inhalt- 
lose Selbstständigkeit des Seelenvermögen führt, 
besteht in der Voraussetzung, dass eine beliebige 
Fäbigkeit unterdrückt sein oder fehlen kann, ohne 
die übrigen weiter za behelligen. Diese Voraus- 
setzung liegt der Bestimmung der Zurechnungsfähig- 
keit vom speculativ- psychologischen Standpunct zu 
Grunde, wonach bei den Unzurechnungsfähigen ein 
beliebiges Vermögen, oder nach Einigen der Verstand, 
die Vernunft nicht vorhanden sind. Kann man sich 
aber einen vernünftigen Menschen ohne Verstand 
denken? oder einen Mann von Verstand der seine 
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Vernunft eingebaut hat? oder einen der Verstand 
und Vernunft, aber kein Gedächtniss hat? etc. 

In einer grossen Mohrzahl von Zuständen, denen 
das Gesetz völlige Unzurechnungsfähigkeit gesichert, 
ist die Negation gewisser einzelner Seelen vermögen 
gar keine Thatsache. Es giebt notorisch Geisteskranke 
welche keinen geringen Verstand aufweisen, so dass 
das Krankhafte an ihnen nicht in der Negation des- 
selben, sondern in der Richtung und den Modus sei- 
ner Anwendung zu suchen ist. Es wäre an der Zeit, 
aus der gerichtlichen Sprache Aasdrücke and Gesichts- 
punkte zu tilgen, welche der Natur der Sache nicht 
entsprechen. 

Die philosophische Auffassang der Unzurechnungs- 
fähigkeit gründet sich auf die Lehre vom freien Willen 
des Menschen. Es fragt sich, ob der freie Wille als 
Erfahrungstatsache gelten darf. Unter freier Willens- 
bestimmung können wir nur die Möglichkeit verstehen, 
im bestimmten Falle eine Handlang mit derselben 
Leichtigkeit auszuführen, als unterlassen zu können. 
Wer im Falle einer Wahl zwischen gut and böse das 
Gate wählt, handelt nicht frei, sondern lässt sich 
durch die Erwägung bestimmen, dass das Gute aas 
irgend welchen Gründen dem Bösen vorgezogen werden 
muss and umgekehrt, wer das Böse wählt, schreibt dem 
Guten eine zu geringe Bedeutung zu , am es an die 
Stelle des Bösen treten za lassen. Frei würden beide 
nur bandeln, wenn sie fähig wären im selben Falle 
statt des Guten das Böse und statt des Letzteren das 
Erstere zu wählen. Wir bezweifeln eine solche Mög- 
lichkeit. Wir glauben nicht, dass Jeder zufolge seiner 
freien Willensbestimmung jeden Augenblick ein Ver- 
brechen begehen könne, und dass es nur vom freien 
Willen des Verbrechers abhänge, jeden Augenblick 
zar Pflicht and Tagend zarückzakehren. Der Tugend- 
hafte und der Lasterhafte sind durch ihre Neigungen 
gebunden and könnten im gegebenen Falle kaum an- 
ders handeln. Die Willensbesümmung ist kein ein- 
facher Act, der von selbst eintritt, sondern das Resul- 
tat eines psychologischen Proresses, dessen Ablauf 
durch Action und Zwecke bestimmt wird ; diese beiden 
sind nicht unmittelbar gegeben, sondern entwickeln 
sich aas der Erfahrung jedes Einzelnen. Wie auch 
ihre formale Gestaltung oder ihr moralischer Werth 
sein mag, im Laufe der Zeit gewinnen sie eine zwin- 
gende Macht über den Menschen. Sämmtliche Hand- 
lungen des Menschen tragen im Grossen und Ganzen 
vielmehr das Gepräge der Gewohnheit, als den Cha- 
rakter einer wirklichen Wahl. Wenn wir eine be- 
stimmende Macht gewisser Motive und Zwecke zu 
Gunsten sittlicher Handlungen anerkennen, so ist kein 
Grund vorbanden, dieselbe Macht zu Schaden ver- 
werflicher Thaten zu leugnen. 

Eine Freiheit giebt es allerdings, die Freiheit der 
Entwicklung, vorausgesetzt, dass derselben nicht von 
Geburt an unüberwindliche Hindernisse entgegenstehen 
in organischer Missbildung des Gehirns. 

Die Annahme eines freien Willens verlangt zur 
Bestimmung der Zurechnungsfähigkeit den Nachweis 
der Möglichkeit, dass der Angeklagte anders handeln 



konnte, als er wirklich handelte, dies ist eine mössigt 
Frage. Femer ist der Willen kein freier, sobald er 
an einen Organismus geknüpft ist, dessen Aetwe- 
rung nur durch Nerv und Muskel möglich wird End 
lieh zeigen sich da Willensbesümmungen Geisteskran- 
ker eben so unfrei als diejenigen der Geistesgesunden 
und wenn sie in einigen : Fällen in noch höherem 
Grade gebunden erscheinen sollten, so hängt das von 
gewissen organischen Bedingungen ab, welche über- 
haupt dem Irresein eine so verschiedene Gestaltung 
geben. 

Die moralische Auffassung der Frage macht die 
Zurechnangsfähigkeit von dem Vermögen abhängig, 
Recht and Unrecht oder Gat und Böse za unterschei- 
den. Nachdem Vf. erörtert, ob es angeborene ethische 
Principe gebe, sie für ein Product menschlicher Ent- 
wicklung halt, glaubt er behaupten za dürfen, das« 
die Entwickelang ethischer Principien ein za feiner 
psychologischer Process sei, am als allgemeine Grund- 
lage der Zurechnungsfähigkeit ausgesprochen zn wer- 
den. Zudem ist die Negation des moralischen Be- 
wußtseins durchaus kein constantes oder wesent- 
liches Symptom des Irreseins. 

Den angeführten drei Auffassungen als Grandlage 
stellt Vf. eine vierte gegenüber, die physiologische, 
welche sich unmittelbar an die organischen Verhält- 
nisse des Menschen anlehnt. Das allgemeinste Kri- 
terium der psychischen Thätigkeit ist das Bewußt- 
sein. 

Die psychische Thätigkeit ist trotz der verschiede- 
nen Formen, welche das ßewnsstsein annimmt, ein 
andauernder, vielfach gegliedeter, eigentümlicher 
Lebensprozess des Menschen. Psychisch krank nennen 
wir den Menschen, wenn die organischen Bedingun- 
gen, unter denen seine psychische Thätigkeit steht, 
sich in solcher Weise verändern, dass die Erscheinung 
der letzteren in irgend einer Art behindert, zerstört, 
beschränkt, ja gänzlich aufgehoben wird. Cnsoreen- 
nangsfähig wird daher Jemand sein, wenn die von ihm 
begangene That unter dem Einfluss krankhafter orga- 
nischer Bedingungen zu Stande kam. Die criminelle 
Handlang, welche anter dem Einfluss solcher Bedin- 
gungen zu Stande kam, ist nicht mehr ein gewöhn- 
licher psychologischer Act, welcher einer Beortbeilong 
nach allgemeinen Prinzipien unterliegt, sondern eine 
pathologische Thatsache , die nur verstanden werden 
kann , wenn man in die Natur des krankhaften Pro- 
ccssee eindringt 

Es verdient die That als solche als blosses Phä- 
nomen eine eingehendere Erörterung, als ihr gemeinig- 
lich zu Theil wird. 

Eine That oder Handlung ist vor Allem eine mehr 
oder weniger complicirte Muskel bewegung - ein phy- 
siologischer Act, zu dessen Zustandekommen wenig- 
stens zwei organische Apparate erforderlich sind: 
Nerv und Muskel. Der Antheil dieser beiden Elemente 
an der Handlang macht diese zu einem organischen 
Prozesss, dessen normale oder abnorme Natur bestimmt 
werden muss, bevor üborhaapt eine Deutung der That 
eintreten darf. 
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Wenn jede Tbat Muskelbewegung ist, so ist aber 
nicht jede Muskelbewegung Tbat. Viele sehr zu- 
sammengesetzte Muskelbewegungen sind keine Tbat, 
and sehr einfache Muskelbewegungen können eine 
Tbat sein (Drohung, Wort). 

Man kann nach physiologischer nnd psychologi- 
scher Bedeutung an Muskel bewegungen unterscheiden 
folgende Gruppen : 

1. Automatische Bewegungen, Bewegungen, deren 
nächste Veranlassung in einer durch die Organisation 
selbst gegebenen unmittelbaren Reizung der motori- 
schen Nervenelemente liegt. 

2. Reflexbewegungen, welche in Folge einer Erre- 
gung der motorischen Faser durch Uebertragung einer 
vorhergegangenen Erregung der sensiblen Nervenfaser 
eintritt. Im weiteren Sinne dürfte als Reflex die 
Uebertragung überhaupt der Erregung eines Nerven- 
elementes auf ein anderes, heterogenes bezeichnet 
werden. 

3. Instinctive Bewegungen. Mehr oder minder 
combinirte Mnskelbewegungen, welche von bestimm- 
ten organischen Empfindungen (Hunger, Durst, Ge- 
schlechtsempfindungen) angeregt, und von dunkelen 
Vorstellungen über die durch dieselben erfolgende Be- 
friedigung oder Würdigung der geweckten Empfin- 
dungen begleitet werden. 

4. Willkürliche Bewegungen, solche, welche durch 
Vermittelung der abstracten Vorstellung eines Zweckes 
derselben zu Stande kommt. 

Im Gegensatz zu den drei ersteren, welche ange- 
boren sind, müssen diese erworben werden. Wir er- 
lernen sie nicht ohne Mühe, und der einzige Weg, sio 
in einer gewissen Thätigkeit und Abrundung zu ent- 
wickeln ist die Uebung und Gewohnheit. 

Eine willkürliche Bewegung oder eine Reihe sol- 
cher, welcher eine Veränderung im Zustande des 
Sobjectes oder in der dasselbe umgebenden Aussen- 
welt, gemeiniglich beider, herbeiführen, beisst eine 
Handlung oder Tbat. — Das wesentliche, unterschei- 
dende Moment zwischen angeborenen und erworbenen 
Bewegungen ist die ZweckvorBtellung, d. h. die Vor- 
stellung, dass durch die intendirte Bewegung ein be- 
stimmter Zustand des Subjectes oder der Aussenwelt 
erzeugt werden soll nnd kann. 

Die Zweck Vorstellung ist aber nicht der nächste 
Ausgangspunkt der Tbat. 

Das Bedürfniss nach Veränderung eines - unan- 
genehm empfundenen - gegebenen Zustandes, welches 
eine Handlung einleitet, beisst Motiv. Motiv einer 
Handlung ist aber in allen Fällen eine einfache orga- 
nische Empfindung oder ein Gefühl. Die erstere tritt 
auf, wenn es sieb um körperliche, die letztere, wenn 
es sich um intellectuelle oder moralische Zustände 
handelt. Den physiologischen Ausgangspunkt der That 
bildet mitbin eine Erregung der die organische Em- 
pfindung vermittelnden centralen Nervengebiete. Die 
Zweckvorstellungen einer Handlung werden durch 
das Motiv geweckt. Zur organischen Empfindung ge- 
sellt sich eine Reibe von Vorstellungen, oder physio- 
logisch gesprochen, die Erregung der empfindenden 



Nervenelemente überträgt sich denjenigen Nerven- 
gebioten, welche den physiologischen Boden der Vor- 
stellungen bilden (Reflex im weiteren Sinno des Wor- 
tes). Die Vorstellungen sind bewegliche flüchtige Er- 
scheinungen, die nach den Gesetzen der Idcenassocia- 
tion einander in Btetem Wechsel ablösen. Mit der 
Zweck Vorstellung associircn sich mehr oder weniger 
lange Vorstellungsreihen über die Möglichkeit den 
Zweck zu erreichen. Sobald die Zweckvorstellung 
sich mit den entsprechenden Bowegnngsvorstellungen 
assoeiirt hat, sind die wesentlichen Bedingungen der 
That gegeben. Das Vorhandensein derselben spricht 
sich durch den Entschluss aus. Der Entschluss ist 
das Anerkenntnis der völligen Uebereinstimmung 
zwischen Motiv, Zweck und Bewegungsvorstellung. 

Die Ueberlegung ist eine allseitige Kritik des Ent- 
schlusses und schiebt sich gewissermassen zwischon 
den Entschluss zur Tbat und ihre Ausführung hinein. 
Der Ablauf der Vorstellungen während dieses Pro- 
zesses, Gefühle erzeugend und durch diese wiederum 
in neue Bahnen gelenkt oder zu neuen Verbindungen 
gruppirt, nimmt nicht selten die Form eines inneren 
Kampfes an, namentlich bei wichtigen Handlungen. - 
Der letzte Impuls zur That, welcher sich in unserem 
Bewusstsein als ein zwingendes Etwas, als ein kate- 
gorischer Imperativ {der Vernunft oder der Billigkeit, 
oder aber auob der Sinnlichkeit geltend macht, ist der 
Wille. So lange die That nicht erfolgte, war auch 
der Wille noch nicht vorhanden. 

Immer bleibt der physiologische Prozess, so ver- 
schiedener Beurtheilung auch die Handlungen unter- 
liegen mögen (verständig, moralisch, zweckmässig, 
leicht und rasch ausgeführt etc. oder das Gegentheil), 
derselbe, mögen auch seine einzelnen Phasen verkürzt 
oder verlängert, möge seine Energie eine grössere oder 
geringere sein. Je nach dem Charakter, den er im 
gegebenen Falle annimmt, erscheinen nicht selten ver- 
schiedene Reflexe in der vegetativen Sphäre unseres 
Organismus, ein Beweis der organischen Natur des 
Willensactes (Veränderung der Blutbewegung und der 
Secretionen etc.). Kein Motiv, keine Zweckvorstellung 
sind angeboren, sie werden sämmtlicb durch die Er- 
fahrung geweckt, erlernt, dnreh Uebung angeeignet. 
Die Erziehung lehrt gewissen Motiven widerstehen, 
anderen den Vorzug geben, sie weckt und nährt das 
Streben nach vernünftigen und sittlichen Zwecken. 
Die Handlungen eines Menseben werden daher mit 
Recht auf seinen Charakter bezogen. Die erworbenen 
Bewegungen (die Willensakte) können durch Uebung 
und Wiederholung zu solcher Fertigkeit gebracht wer- 
den, dass sie in den meisten Fällen in fast mechani- 
scher Weise erfolgen. Wir können aber eben so leicht 
gute wie schlechte Gewohnheiten erwerben. Das Ab- 
legen übler Gewohnheiten ist nicht selten schwieriger 
als das Erlernen guter. Dass gewisse Zweckvorstel- 
lungen (intellectuelle, wie sittliche) in ähnlicher Weise 
zur Gewohnheit werden können, dürfte kaum bezwei- 
felt werden, da sicherlich Mancher nicht einmal eine 
Versuchung wahrnnimmt dort, wo Andere schon 
straucheln und fallen. 

58* 
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Ist die Tbat ein physiologischer Proccss, so hat 
man ihre normale oder abnorme Natur zu bestimmen 
und durch diese Bestimmung den Nachweis au führen 
dass und welche krankhafte organische Bedingungen 
im einzelnen Falle stattfanden. — Das Verbrechen 
der Irren uuterscheidet sich von demjenigen der 
Geistesgesunden lediglich durch die pathologische 
Natur des ganzen Processes oder einzelner Momente 
des Processes, den wir That oder Handlung nennen. 
Ein Verbrechen im bewustlosen Zustand ist zurück- 
zuweisen, denn der Zustand der Bewusstlosigkeit 
mag wohl Bewegungen gestatten , diese können aber 
nur automatische oder reflectirte sein, willkürliche 
können sie nicht sein, weil das Criterium der letzteren 
die Zweckvorsteilung ist. Das blosse Vorhandensein 
des Bewusstseins ist indess noch kein Beweis dafür, 
dass dieses ein gesundes sei und den gegebenen 
äusseren Bedingungen entspreche. Andrerseits ist 
eine Störung, Trübung, Fälschung des Bewustseins 
durchaus nicht als Negation des Bewusstseins auf- 
zufassen. Das ist das eigentliche Punctum saliens in 
der Frage des Irreseins überhaupt, dass das Bewusst- 
sein des Irren und dasjenige des Geistesgesunden 
sich nicht decken , sondern in einen Widerspruch zu 
einander treten, der das gegenseitige Verständniss 
nicht selten völlig unmöglich macht. In diesen Wider- 
spruch namentlich von seiner biographischen Seite 
aus einzudringen und aus demselben die That zu er- 
klären ist aber die Aufgabe der gerichtlich psycholo- 
gischen Expertise. 

Das Motiv, das erste Moment der Handlung wird 
im normalen Zustand durch die wirklichen Bezie- 
hungen des Subjectes zur Aussenwelt gegeben. Da« 
krankhafte Motiv ist immer eine organische Empfin- 
dung (Gefühl), welche ihren Ursprung nicht in den 
objectiven äusseren Verhältnissen nimmt, sondern 
durch eine pathologische Reizung gewisser Nervenge- 
biete erzeugt wird. (Präcordialangst, Furcht, Schreck, 
Verzweiflung durch Hallucinationen und Wahnideen 
bedingt.) 

Unmittelbar aus dem Motiv entspringt die Zweck- 
vorstellung der Handlung. Sie kann eine krankhafte 
sein, indem sie durch Hallucinationen, Illusionen, 
nnd Wahnvorstellungen geschaffen wird. (Gehörs- 
hallocinationen befehlen das Kind zu opfern etc. — 
Melancholische Delirien). In anderen Fällen ist die 
Zweckvorstellung eine reine Negation. Sie hat zu 
ihrem Inhalte lediglich die Beseitigung des ange- 
gebenen Zustandes (Motives). So wieder in der Prä- 
cordialangst. Die schrekliche Furcht und Angst, die 
den Kranken trifft, lässt in ihm die delirirende Vor- 
stellung aufsteigen, dass irgend eine ungewöhnliche 
oder blutige That allein geeignet sei, seinen Qualen 
ein Ende zu machen, ohne dass er sich darüber Rechen- 
schaft geben könne, dass und in welcher Weise eine 
solche That wirklich den vorgestellten Einfluss haben 
dürfte. Es ist also keine Uebereinstimmung zwischen 
Motiv, Zweck und Bewegungsvorstellung vorhanden. 
Nichts desto weniger kommt es zum Entschluss und 
diesem folgt also unmittelbar die That, augenschein- 



lich die Form einer krankhaften Reflexbewegung an- 
nehmend. 

Zwischen dem Entschluss und der Ausfährug der 
That tritt ein Process der üeberlegung, der Erwi- 
gang, der Process, welcher auf einem steten Hin- and 
Herströmen gewisser Vorstellungen, als dem Auf- 
tauchen gewisser Gefühle beruht und in mehrfachen 
Beziehung fördernd oder hemmend auf die That ein- 
zuwirken vermag. Als erste Bedingung ist hier:: 
erforderlich ein ungestörter Ablauf der Vorstellungen, 
sogar noch abgesehen von ihrem lohalt und ein 
richtiger Uebertragungsmodus auf die Gefühlssphire. 
ein normaler Erregungsprozess zweier differenter 
Nervoncentren. Nun unterliegt keinem Zweifel, dis 
ein veränderter Modus der Nervenerregung eine 
wesentliche Quelle krankhafter psychischer Thätig- 
keit ist. Die Erregung geschieht entweder zu lang- 
sam und giebt dann fast gar keine Reflexe, wie in 
so vielen Zuständen der Melancholie (M. attonica}oder 
sie erfolgt plötzlich in regelloser Hast, wie in der Manie 
unter deutlicher Steigerung sämmtlicher Reflexe. 
Im ersten Fall wird die Ideenassociation vielfach be- 
schränkt und behindert, im letzteren bis zur Ver- 
wirrung beschleunigt, in beiden Fällen wird der in- 
termediäre Process der Üeberlegung zur Unmöglich- 
keit aus rein organischen Gründen. 

Endlich die Ausführung der That kann nor statt- 
finden durch eine wirkliche Erregung der motorischen 
Nervengebiete. Die Erregung ist häufig abnorm ge- 
steigert, so dass nicht nur ein noch schwacher Willens- 
impuls schon die Bewegung erregt, sondern auch die 
erfolgenden Bewegungen stürmisch nnd mit maaulcser 
Ueberstürzung vor sich gehen. Im ersteren Falle wird 
das Verbrechen schon begangen, ohne dass es wirk- 
lich gewollt worden, im letzteren wird viel mehr ge- 
than als gewollt worden. 

Der pathologische Antheil, welchen die verschie- 
denen die That consti'uirenden Momente an der Aus- 
führung derselben nehmen, ist durchaus nicht in allen 
Fällen derselbe. Der krankhafte Charakter des Pro- 
zesses spricht sich bald vorzugsweis in einer, bald in 
einigen , bald in allen Prosessen der Handlung aus. 
Das ist der Grund, weshalb in einigen Fallen dis 
Verbrechen des Irren sich fast gänzlich demjenigen 
des Geistesgesunden an die Seite stellt, wihrend es 
in anderen wesentlich von demselben zu differiren 
scheint. Aus demselben Grunde finden wir nicht sel- 
ten im Verbrechen des Irren grosse Üeberlegung nnd 
Umsicht in der Wahl der Mittel, eine gewisse Schlau- 
heit in der Ausübung und andererseits nach verübter 
That ebensowohl aufrichtige Reue, wie aneb hart- 
näckiges Leugnen etc. 

Eine in Anbetracht der durch die Affaire Sardon 
veranlassen Agitationen der französischen Tages- 
presse gegen das dortige Irrengesetz ganz xeitge- 
mässe Expectoration über das Thema der fälschlichen 
Beschuldigung Geisteskranker vor Gericht gegen sich 
selbst und gegen Andere liefert Krafft- Ebing (12)- 
Ein Justixirrthum ist weniger da zu besorgen, wo die 
Anklage gegen die eigene Person gerichtet ist, meist 
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von Melancholischen, als da, wo es sich nm die fälsch- 
lichen Anschuldigungen gegen Andere handelt, und 
es ist ein verdienstvolles Unternehmen, auf die For- 
men der Geistesstörung aufmerksam zu machen, 
welche vorzugsweise veranlassten, dass anscheinend 
Oeistesgesunde in Wirklichkeit aber Geisteskranke 
auf Grund von ITallucinationen nnd Wahnvorstel- 
lungen oder sonst aus Geisteskrankheit falsche De- 
nanciationen gegen Andcro machen. In dieser Be- 
ziehung sind es nnn zunächst an Verfolgungswahnsinn 
(Vergiftungswahn) leidende Personen, die in dieser 
Weise zu Untersuchungen Veranlassung geben. Sehr 
richtig macht Verf. darauf aufmerksam, dass es nicht 
genügt, einen solchen Kläger abzuweisen, sondern 
dass ein solcher als gemeingefährlich der Sicherbeita- 
behörde zu übergeben sei , weil er sich von seinem 
Standpunkte aus im Znstande der Nothwebr befindet 
and Unglücksfälle herbeiführt Ebenso veranlassen 
GehöTshallucinationen Ehrenkrftnkangsklagen, sexuel- 
len Verfolgungswahn, Ehescheid nngs- Klagen. Die 
wahnsinnigen Querulanten aus angeblicher Ungerech- 
tigkeit und Uebervortheilung durch ungerechte Richter. 
An Geisteskrankheit denkt man in diesen Fällen ge- 
wöhnlich erst, wenn der Kranke Jahre lang gemaas- 
regelt ist. Ferner denunciren fälschlich hysterische 
Irre, namentlich wegen Verbrechen gegen die Ge- 
seblechtsehre auf Grund illusorischer geschlechtlicher 
Empfindungen und krankhafter geschlechtlicher Er- 
regung. Beachtenswerth ist ferner die Thatsache, 
dass einfach hysterische, nicht seelen gestörto Frauen 
durch Chlotoformirung so geschlechtlich erregt werden 
können, dass schon fälschliche Denunciationen gegen 
den chloroformirenden Arzt vorgekommen sind. 
(Solche Personen sind vor Zeugen zn chloroformiren !) 
Andere Hysterische denunciren aus Lust am Betrüge 
oder um sich interessant zu machen, oder die über- 
grosse Einbildungskraft und Sinnestäuschungen geben 
Anlass zu falschen Denunciationen, oder zu simulirten 
Vergewaltigungen von Seiten Dritter, um diese all 
verhaute Personen in das Unglück zu bringen. Zu 
den beliebtesten Denunciationen — von Laien stets 
geglaubt — gehört endlich die widerrechtliche Ge- 
fangenhaltung angeblich Geistesgesunder in Irren- 
anstalten, die Verf. in gebührender Weise abthut, 
Fälle, in denen es sich um exquisite Verrücktheit, 
Moral insanity, Folie raiconnante, hysterische Störung 
handelt, die sich vorwiegend durch irre Handlungen 
und krankhaftem Fühlen bei fehlenden Wahnideen 
oder Sinnestäuschungen und leidlich erhaltener Intelli- 
gens kundgeben. 

Das medicinischc Collegium in Schleswig (13) tbeilt zwei 
Psysikatsgutachten mit, nämlich den Fall eines apoplec- 
tischen 24jährigen Mädchens, das seit ihrer Kindheit 
apoplectisch ist und bei dem sich die Intelligenz recht 
gut erhalten hat und den eines epileptischen 31jährigen 
Menschen, welcher blödsinnig ist Einen Tenor enthalten 
beide Gutachten nicht, und das erste ist in so fern 
unklar, als einerseits gesagt ist, dass „die Untersuchung auf 
keine Anzeichen geführt hat, die eine ausserhalb der 
(ireazen normaler Beschaffenheit liegende Geistesschwäche 
bekundeten" andrerseits, „dm ihre intellektuelle Ent- 
wicklung schon unter gewöhnlichen Verhältnissen so be- 



schränkt Ist, dass sie ihr das Zeugnis* geistiger Schwäche 
eingetragen bat, sich aber noch in dem Maasse vermin- 
dert, in welchem sich das Bedürfniss vermehrt, von ihr 
Gebrauch zu machen, so dass sie den Ansprüchen des 
Lebens gegenüber in der That als ein sehr hülfloses We- 
sen dasteht". (Was entscheidet hiernach «las Gericht? 
und erachtet das Med. Colkg. ein solches Gutachten für 
so mustergültig, dass es selbst den Verfasser durch die 
Veröffentlichung ehrt? Ref.] 

Rupprecht (lt!) beschreibt einen Tobsuchtsanfall 
eines melancholischen, bereits im Gefängniss vorher als 
geisteskrank erkannte» Mannes, der wohl zu Zweifeln keine 
weitere Veranlassung geben wird. 

]>as Gutachten von K rafft- Bb ing (21) erfasst in kur- 
zen Zügen einen , an chronischer Manie mit Grösscnwahn 
leidenden Mann (Paralyse?) und hebt in prägnanter 
Weiso die Anomalieen der Stimmung, des Vorstellens in 
formeller wie inhaltlicher Richtung, so wie des Strubens 
hervor, neben den auf eine organische Gehirnkrankheit 
zurückzuführenden Bewegungsstörungen, so dass man ein 
vollständiges Krankenbild erhält, in welchem die erhobe- 
nen Antecedentien passen und unter denen ein abenteuer- 
liches Umherschweifen ein nicht geringes Momeut bildet, 
wolches allem Anscheine nach bereits eine Folge mania- 
kalischer Erregung war. 

Der von Brierre de Boismont (23) mitgetheilt* 
Fall betrifft den Grafen Agnoletti, den Mörder seines 
dreijährigen Kindes, das er ertränkte, während er selbst 
anscheinend denselben Tod gesucht hatte. In einem 
Brief an seine Frau, mit der er unglücklich lebte, sagt 
er. dass aus »einem richtigen philosophischen Princip" 
sein Sohn sein Schicksal theilen solle. Warum solle er 
eines Tages beeinflusst sein von Gefühlen, die den sei- 
nigen ganz entgegengesetzt seien; ein Mensch ohne Herz, 
ein verlorener Mensch! Nach der That treibt er sich 
10 Tage umher, als ob ihn das Verbrechen nichts an- 
ginge, spaziert in Mailand, dem Orte der That mit 
Damen umher, verbringt die Nacht in einem Caffee, 
vertbut hier und iu Genua sorglos sein Geld. In dem 
Audienztermin sagt er, dass der oben genannte Brief 
nicht der eines Blödsinnigen, sondern eines „Mannes 
von Charakter sei* und auf den Vorhalt des Präsiden- 
ten, dass er jenen Brief wenige Minuten vor der That 
mit lächelndem Munde geschrieben habe, erwidert er: 
„das ist eine Thatsache". Agnoletti ist durch Genera- 
tionen hereditär belastet, fünf nahe Verwandte sind als 
geisteskrank verzeichnet und nicht allein alle Agno- 
letti's gelten in ihrer Vaterstadt Ferrara von Vater auf 
Sohn für verrückt, sondern er selbst auch als ein , Extra- 
vagant et un fou." Es fehlt dem Gutachten die Grund- 
lage eigener Beobachtung, dennoch glauben wir nach 
den mitgetheilten Thatsachen, dass Brierre de Bois- 
mont ganz richtig den Fall an den Jobard'schen, Cbo- 
rinski'schen und ähnliche anreiht. Er betrachtet ihn 
als einen neuen Beweis der Folie raisonnante, des De- 
lire des actes nnd ich freue mich derselben Auffassung 
zu begegnen, welche ich in meinem Handbuch ausge- 
sprochen habe, dass nämlich die Erkenntniss dieser Zu- 
stände keine neue sei, sondern von den verschiedenen 
Autoren nur unter verschiedenen Namen beschrieben 
sei, von Pinel als Manie sans delire, von Esquirol 
als Monomanie raisonnante, von Prichard als Moral 
insanity, von Brierre de Boismont als Folie daction, 
von Trexat als Folie lucide, und von deutschen Irren- 
ärzten — nicht als eine besondere Speeles, sondern als 
ein Zustand der vorzugsweise in der Initialperiode der 
Geisteskrankheit beobachtet wird, namentlich auch der 
Paralyse. (S. Griesinger S. 122.) 

Devergie's (25) Mittheilung an die Societe de Mt'd. 
legale ist eine höchst interessante. Eine Künstlerin und 
sehr begabte Person, deren Gemälde Ruf erlangt hatten 
und die ein schönes Geld das Jahr hindurch erwarb, 
wird 1868 durch ein von einem Hause herunterfallendes 
Schornsteinrobr getroffen, das auf ihren Chignon und 
Rücken fällt und sie umwirft, so dass sie vorüberfällt. 



Digitized by Google 



454 



LIMAS, GERlCHTSARZNRHCtWPK. 



Sie blieb zwei Standen besinnungslos nnd von da ab 
mehrere Monat im Bett oder im Zimmer. Acht Monat 
spater erhielt sie durch richterliches Erkenntnis* 8000 
fr. Schadenersatz. Im Jahre 1872 klagte sie von Neuem 
auf -t' nun fr. Dr. Baudouin bat über sie dreimal 
Bericht erstattet und zwar wenige Tage nach dem Un- 
fall, dass sie kein ernstliches Symptom darböte und selbst 
bald und vollkommen geheilt zu sein hoffte, später con- 
statirte er, dass durch die heftige Erschütterung des Nerven- 
systeme» sie leicht comatös wäre, und eine gewisse Er- 
schöpfung zeige, ein drittes mal, nach einem Jahre, dass 
der Znstand der Krauken sich sehr verschlimmert habe, 
sie eine grosse Abmagerung zeige, marastisch und öde- 
matös sei- Dr. Labe, welcher ebenfalls früher befragt 
war, sagt, sie sei hysterisch, übertreibe, wenn nicht gar 
Simulation mit unterlaufe. Sie behauptet einen von der 
Schulter nach dem zweiten oder dritten Rückenwirbel 
gehenden Schmerz zu haben, andrerseits einen Schmerz 
vor der Brust, nicht constant, aber wenn vorbanden 
lebhaft, das Atbmen genirend , und absolute Ruhe er- 
heischend. Andermal sei der Kopf eingenommen, so 
dass Ohnmacht ähnlicher Zustand eintrete Oertlich nichts 
wahrzunehmen. Sie giebt eine Schw&che im linken Arm 
und Bein an, will darin auch wenig Gefühl haben. Sie 
erhebt sich mühsam, schiebt ein Bein etwa einen Fuss 
weit schwebend vor, breitet dabei nach Art der Seil- 
tänzer die Arme aus, um Balance zu halten und sagt 
dabei lachend: sonst gebe ich besser. Sie schreibt lin- 
kisch, wahrend sie einige Tage vorher vollkommen schön 
an den Berichterstatter geschrieben hat, behauptet die 
„Nachabmungsfahigkeit" verloren zu haben. Sie könne 
leichter erfinden als reproduciren. Sie ginge fast gar 
nicht aus, doch will sie einmal in Versailles, in Nogent 
gewesen sein. Auf dem Lande will sie besser geben 
können, sie athme freier etc. Ein sehr wichtiges Phä- 
nomen wird noch erhoben, dass nämlich die Zunge, 
Schlund unempfindlich sind, so dass man Epiglottis und 
obere Larynxöffnung berühren kann, Zäpfchen, wie 
Gaumenbögen, ohne Schlucken, Ucbelkeit zu erregen. 
Nach den Aussagen — nicht vereideter - Zeugen, 
wäre sie in Versailles, Nogent etc. ganz gut gegangen 
etc. Das Gutachten führt aus, als sie in Folge des Um- 
falles an einer Commotion des Hirns und Rückenmarks 
gelitten habe, dass sie jetzt an einer Neuropathie leide, 
auä hysterischer Ursache nicht an jener convulsiven Form, 
sondern an der sog. latenten oder larvirten Hysterie, welche 
sich durch die verschiedensten nervösen Symptome zu er- 
kennen gäbe ohne greifbare Organveränderung, einer Form, 
welche das Vorstellen afficirt ist, in sofern das Hirn an- 
statt die verschiedenen Empfindungen, welche es erhält 
zu beherrschen, von ihnen beherrscht wird und in einen 
Kreis übertriebener Vorstellungen über das, was der 
Kranke empfindet, hineingezogen wird. Dabei verliert 
das Gehirn die Macht über die Bewegungsorgane und 
damit auch die Macht in allen gewöhnlichen Handlungen. 
Es folgt dem eine Reaction auf den moralischen Halt 
des Individuums, der sie mehr und mehr ihre Ohn- 
macht sich selbst gegenüber übertreiben lässt. In die- 
ser Affection sieht man allmälig Lähmungserscheinungen 
auftreten, so wie Verlust der nautempfindlichkeit und 
der der Sinne. Anomalien der Sensibilität, Schmerzen 
aller Arten, allerband Krämpfe bilden den Zustand, der 
keiner localen Veränderung zugeschrieben werden 
kann und der dahin geführt hat. von einer Neu- 
ropathie zu sprechen. Diese Affection trägt in der Re- 
gel den Stempel der latenten Hysterie und im vorlie- 
genden Fall ist ein seit mehreren Jahren erkanntes Symp- 
tom vorhanden, welches bei einer grossen Anzahl von 
Individuen wieder gefunden wird, welches den convulsi- 
ven Anfällen voraufgeht und sie prognosticiren lässt. 
Die Unempfindlichkeit der Schhindpartieen und des 
Rachens. Das Gutachten führt sodann, obgleich jetzt 
die Patientin wohl aussehe, den jetzigen Zustand auf 
den betroffen Unfall zurück. Vou Simulation spricht 



es fast gar nicht, wobl aber von der Möglichkeit einer 
Besserung nach Jahren. 

Das Gericht in eiuem sehr motivirten Unheil verar- 
theilt den Verklagten zur Zahlung von 2400 fr. fünf Jahr« 
lang und bemerkt ausdrücklich, dass die Klägerin kein 
Interesse habe zu simuliren, da man nicht annehmen 
könne, dass sie aus Berechnung einen traurigen und 
unglücklichen Müssigang einer sonst geliebten Thitig- 
keit vorziehen sollte. 

Bei der Discussion sprach sich in der Gesellschaft 
überwiegend die Ansicht für Simulation aus. DeTer- 
gie kaun sein Erstaunen darüber nicht verschweigen, 
da feststände, dass die Klägerin zwei Stunden nach dem 
Unfall besinnungslos war, und feststände, dass die bis 
dahin gesunde, thätige, lebensfrohe Person sechs So- 
nate später progressiv in einen Zustand von Marasmus 
und äusserster Abmagerung verfallen sei. (Vielleicht 
haben wir noch einmal die Sache zu besprechen, dem 
April 1874 erhält sie die letzte Zahlung von 2400 fr. 
und dann? Ref.) 

Ech overria (27) behandelt einen Gartenmord, durch 
einen stark heriditär belasteten Epileptiker verübt, der offen- 
bar, wie auch die Expertise derSachverstäudigen-CommksiGB 
ausspricht gleichzeitig dement war und deshalb unter 
.dauernder Wirkung der epileptischen Bedingungen* 
stehe, während ein anderer Theil der Commission sagt 
dass er nicht „dauernd geisteskrank* sei. 

In sehr ausführlicher und breiter Darstellung wird 
das Gutachten eines Dr. Hammond, widerlegt, welcher 
den Exploraten für zurechnungsfähig erklärt .hatte und 
sich dabei auf folgende „Erfahrangasätze* stützt: Epi- 
leptiker, welche in einem Anfall epileptischer Manie nan- 
dein, haben keine Motive oder falsche Motive. Et 
kommt nicht vor, dass sie sprechen und antworten nicht 
und nachher in die vorigen Bedingungen zurückfallen. 
Ueberlegung scbliesse die krankhafte Handlung aus. Bei 
trnnsi torischer Manie finde kein innerer Kampf sutt. 
das Individuum handle impulsiv. Die Geistesstörung 
dauere noch mehrere Tage nach dem epileptischen 
Anfall. 

Diese Sätze werden in der Abhandlung widerlegt. 
Uebrigens treffen die oben aufgestellten Sätze nicht ein 
mal vollkommeu auf Montgomery zu, den nach den Im 
uns geltenden Anschauungen man keinen Anstand neh- 
men würde, als zur Zeit der That und überhaupt geistes- 
gestört und somit der Selbstbestimmungsfäbigkeit entheb- 
rend zu erachten. Es genügt anzuführen, dass er von 
Kindheit an epileptisch war, und sich vielfache Züge *on 
Demenz in seinem Vorleben finden. 

Rigal (28) berichtet über einen Fall von Veitstanz, in 
welchem das Gericht die Fragen vorlegte, die aas den 
gegebenen Antworten ersichtlich sind: 

1) Der Knabe R. hat im Jahre 1870 an VeiUfaw 
gelitten. 

2) Die Heftigkeit der Symptome und die Dauer der 
Kranklieit gestatten nicht, dieselbe zu den chroüi*be» 
Krankheiten zu zählen. 

3 ) Die Ursache der Krankheit inuss der Constitution 
des R. zugeschrieben werden, nicht dem Schreck. 

4) Das Betragen dts von D. gegen den Knaben hat 
seine Krankheit nicht erzeugt und hätte sie nnr in dem 
Falle verschlimmert, dass dieselbe schon vor dem Schreck 
bestanden hätte, was nicht anzunehmen ist 

8andor (29) sprach in der Berl.naed.-psycbol. Ge- 
sellschaft über die forensische Bedeutung der Epilep- 
sie. Er spricht zunächst von denjenigen Formen des 
epileptischen Anfalles, welche leichter übersehen 
werden können oder nicht als epileptische erkannt 
werden, dann in welcher Weise das Vorhandensein 
der Anfälle forensisch festzustellen sei. Er fährt fer- 
ner ans, in wie weit der geistige ZosUnd der Epilep- 
tischen aoeh da, wo sich keine Geisteskrankheit im 
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engeren Sinne nachweisen lasse, doch abnorm nnd 
forensisch zu berücksichtigen sei. 

Ca?» Her (31) behandelt mit grosser Sorgfalt 
nnd Ausführlichkeit — für unseren Geschmack zu 
breit — den allerdings höchst merkwürdigen Fall der 
Denanciation eines jangen fünfzehnjährigen Mädchens, 
Mlle. Merlac, gegen einen, später noch einen ande- 
ren Priester, wegen Notbzucht , unter höchst sonder- 
baren und erschwerenden Umständen. Ihre desfallsi- 
gen Memoiren sind so widerspruchsvoll, romanhaft 
and unwahrscheinlich , dass sie an sich schon höchst 
verdächtig sind. 

In Kürze will sie am 12. Mai 1868, als sie sich 
fum Besuch bei ihrer, von ihr sehr geliebten und 
hochgeachteten 18 Jahre älteren Cousine Nancy 
Boais befand, von dieser in das Kloster St. Grazie uso 
geführt worden sein, wo sie einen Priester Henry 
begegnet, den man als Älmosenier des Klosters be- 
zeichnete. Dieser habe sich einige Indecenzen 
gegen eine Schwester und Mlle. Bouis erlaubt. Am 
anderen Tage wieder dorthin geführt, wurde sie in 
ein Zimmer geführt, es erscheint der Abbe Henry, 
die Boais verschwindet, jener macht ihr Liebeserklä- 
rungen, die sie mit Entsetzen zurückweisst,-der Prie- 
ster stürzt sich zum Fenster hinaus. Am anderen 
Tage gegen 10 Uhr Abends wieder in das Kloster ge- 
führt and allein gelassen, wird sie von der Pförtnerin 
herausbegleitet, in ein Nebenhaus geführt, in das 
Zimmer des Abbe Henry. Dieser bestürmt sie aber- 
mals mit seiner Leidenschaft, nimmt ein Pistol, setzt 
es an seine Stirn, zwei Schüsse folgen, aber ohne Er- 
folg. Bald nachher erscheint die Pförtnerin und Mlle. 
Merlac gebt mit ihr. Am folgenden Tage wird sie 
wieder in das Kloster geführt, wieder wie einige Tage 
invor. Zwei Tage später abermals und nun wird sie ein- 
gesperrt während 48 8tundon, während welcher Zeit 
der Abbe sie mehrmals notzüchtigt. So geht es 
mehrere Tage lang. Mehrere Schwestern leisten dem 
Abbe bei seinem ruchlosen Beginnen Beistand und 
misshandeln das Opfer. Einige Tage später führt ihre 
Coasine sie zu Abbe Sige, dem sie öfters gebeichtet 
hat, auch hier zieht sich ihre Cousine zurück, der ihr 
eine grosse Rede hält, welche sie wörtlich wiedergiebt, 
in welcher er sie zunächst schwören lässt mit einem 
furchtbaren Eide, nichts zu verrathen, sie dann gehö- 
rig abkanzelt wegen ihres Fehltrittes und in ergrei- 
fender Weise an Gott erinnert, der sie, da sie schwan- 
ger sei, verliesse, sie dann aber nicht entmuthigen 
will, das Kloster als ihre Retrai te schildert, wo sie 
•m Henry 's Seite „Königin" sein könne, wo man alle 
Vergnügungen haben könne wie sonst im Leben, und 
anch solche, die man sonst nicht kenne, wo sie die 
unbeschränkteste Befriedigung ihrer Sinne finden 
könne, sich amüsiren so viel sie wolle, mit ihren Ge- 
liebten wechseln könne, leicht abortirt werde u. s. w. 
— Ein halbes Jahr später, gelegentlich eines erneu- 
ten Besuches bei ihrer Cousine wieder Attentate sei- 
tens Henry 's. Später tritt sie mit einer weiteren 
Angabe und detailirten Schilderung hervor, wonach 



schon ein Jahr früher als Henry, ein Abbe* Videl, 
sie geschändet habe, und merkwürdiger Weise sind 
die den beiden Geistlichen in den Mund gelegten 
Worte bei ihren Liebeserklärungen dieselben. 

Es führt zu weit auf die Schriftstücke der Mer- 
lac einzugehen, sie sind phantastisch, romanhaft, ihre 
Angaben sind unwahrscheinlich im höchsten Grade, 
vielfach kindisch nnd absurd. 

Sie war ganz einsam erzogen, von ihrem Vater 
nnterrrichtet, die Familie hatte keinen Umgang als 
mit jener Familie Bonis, die nicht am Orte wohnte, 
so dass es höchst auffallend ist, woher das junge Mäd- 
chen alle jene Kenntniss geschlechtlicher Vorgänge 
hat, denn es ist haarsträubend zu sehen, wie sie bei 
diesen schmutzigen, wollüstigen, monströsen Schilde- 
rungen verweilt. Sie hat viel gelesen, und in franzö- ' 
»sehen Romanen findet sich Stoff! Aber gerade ihre 
Schilderungen zeigen auch wieder ihren Mangel an 
Erfahrung durch Erlebniss. 

Nachdem sie sich über das mit ihr angeblich Vor- 
gegangene fast anderthalb Jahr später ihrer Mutter 
entdeckt, betreibt ihr Vater die Denunciation. Es 
wird die Untersuchung eröffnet, aber die Denunciation 
zurückgewiesen, weil sich ihre Angaben als erdichtet 
erwiesen. Wenige Tage später vergiftetete sich der 
Vater des jungen Mädchens, und kurze Zeit nachher 
ward gegen sie die Untersuchung eröffnet wegen 
wissentlich falscher Denunciation. Dies war die Ur- 
sache der ärztlichen Untersuchung, bei der selbstver- 
ständlich auch ihre Zurechnungsfähigkeit in Frage ge- 
stellt wurde. 

• Es ist für den vorliegenden Zweck unausführbar, 
dem durch sechs Hefte des Journals sich hinziehenden 
sehr ausführlichen, zwar weitschweifigen aber an oft fei- 
nen Bemerkungen reichen Bericht zu folgen, aus dem sich 
ergiebt, dass die Merlac eine hereditär zu Psychosen ver- 
anlagte (desVaters Familie zäbltSch waebsinnige, Epilep- 
tiker un d er sei bst war psychisch nicht normal) Person ist, 
die in der Pubertätszeit entschieden körperlich nnd 
geistig krank war und ausser Stande, was sie eigent- 
lich anrichtete zu übersehen, in kindischer Ueberspannt- 
heit sich interessant machen wollte. Dennoch findet 
der Bericht die geistige Anomalie nicht der Art, ihr 
die Zurechnungsfähigkeit abzusprechen. Aus den Con- 
clusionen wird man am besten die Meinung des Ver- 
fassers erfahren und gleichzeitig auch seinen Doduc- 
tionen zu folgen im Stande sein. 

Das Resüme des Berichtes lautet: 

1. Aus der ärztlichen Vernehmung und Unter- 
suchung der Mlle. Merlac lässt sich fast mit Sicher- 
heit schliessen, dass sie niemals die Einführung eines 
männlichen Gliedes erduldet hat. 

2. Die gründliche Kenntniss ihrer Anteceo>ntien 
dient dazu, das Problem aufzuklären. 

3. Das Studium der sich auf ihre Kindheit bezie- 
henden Thatsachen zeigt, dass sie von Haus aus kör- 
perlich und geistig eigenartig constituirt ist, bedingt 
durch heditäre Einflüsse. 

4. Die Umstände, unter denen sie erzogen ist und 
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gelebt hat, haben sehr entschieden auf ihre Constitu- 
tion eingewirkt. Sie haben die ursprünglichen Fehler 
und schlechten Neigungen verstärkt. 

5. Körperlich und geistig finden sich bei ihr auf- 
fallende Gegensätze. Namentlich in psychischer Bezie- 
hung findet man gleichzeitig Reinheit, Gleichgültig- 
keit, Apathie, Unwissenheit, kindisches Wesen, und 
Stärke und Ausdauer des Willens; Intelligenz, zahl- 
reiche und lebhafte Triebe. 

6. Ihr jetziger Zustand erlaubt keinesweges sie 
als geisteskrank zu betrachten. 

7. Nichtsdestoweniger besteht eine Lücke durch 
eine ungleichmäßige Entwicklung und Tbätigkeit 
der intellectuellen und gemüthlichen Eigenschaften, 
durch Abstumpfung des moralischen Gefühles durch 

* vorzüglich erotische Antriebe. 

8. Diese Fehler und Mängel sind aber keine 
Geisteskrankheit 

9. Mlle. Merlac hat hinreichend freie Selbstbe- 
stimmungsfähigkeit, um für ihre jetzt begangenen 
Handlungen verantwortlich zu sein. 

10. Während der Zeit, in welche die ergeblichen 
Attentate gegen sie fallen, und ihre Enthüllungen 
derselben, hat sie wichtige psychische vorzüglich 
aber körperliche Störungen erfahren. 

11. Nichts destoweniger hat sie auch zu jener 
Zeit weder die allgemeinen Zeichen einer Geistes- 
krankheit dargeboten, noch die einer speciellen Form. 
Ausser den allerdings höchst befremdlichen Enthül- 
lungen der Angeschuldigten beweist nichts das da- 
malige Vorhandensein einer Geisteskrankheit. 

12. Ihr Zustand war damals in vieler Beziehung 
unregelmässig, seihst pathologisch; aber in rein psy- 
chischer Beziehung kann er nicht als Krankhaft an- 
gesehen werden. 

13. Träume während eines onregelmässigen 
Schlafes mögen einen bedeutenden Einfluss auf die 
Conception der Attentate gehabt haben, aber dieser 
Einfluss, wenn er oxistirt hat, war kein krank- 
hafter. 

14. Eino Summe von Triebfedern bat sich ver- 
einigt zur Conception der Attentate und dem späte- 
ren Auftreten der Angeschuldigten. 

15. Die Pubertätsentwickelung war schwierig, 
unvollkommen, schmerzhaft. Diese critische Zeit 
hat mehrere der Triebfedern in Bewegung gesetzt, 
namentlich den Erotismus. 

16. Obgleich körperlichen Ursprunges und stark 
von ihnen becinflusst, sind dieso Triebfedern doch 
nicht lediglich körperlich. 

17. Während der Zeit der Conception der Atten- 
tate, der Enthüllungen und des Processes hat die 
Kenntnisa von Recht und Unrecht bei der Merlac nicht 
aofgenört. Sie ist verantwortlich für die ihr jetzt 
vorgeworfene Handlung. Jedoch sind die aus kör- 
perlicher Ursache entstandenen blinden und unwill- 
kürlichen Antriebe in Rechnung zu setzen, welche 
zeitweis eine mehr oder weniger überwiegende Herr- 
schaft ausgeübt haben mögen. Es erscheint uns des- 



halb zweckmässig, was die Denunciation betrifft, eine 
verminderte Zurechenbarkeit derselben anzunehmen. 

18. Was aber das fortgesetzte Beharren der An- 
geschuldigten in ihren Anschuldigungen betrifft, so 
ist ihre Verantwortlichkeit vollkommen. 

Die AffaireSandon hat so viel Aufsehen nicht 
nur in Frankreich, sondern in der ganzen wissen- 
schaftlichen Welt erregt, dass wir ans für verpflichtet 
halten, nach Brierre de Boismont's (32) Abhand- 
lung ein kurzes Resame des Falles zu geben. Für 
jeden Sachkenner war es allerdings längst klar and 
entschieden, dass nur Bosheit and Niedertracht die 
Federn gegen hochgeachtete Irrenärzte und Gerichts- 
ärzte in Bewegung setzte und dass keine Handlang. 
Freiheitsberaubung, Bestechlichkeit und Mord geoeit 
genug war, als dass sie ihnen Dicht impatirt wurde 
Man kann es Brierre de Boismont nicht verden- 
ken, wenn er anscheinend mürbe und müde antraft: 
Nichts kann mehr überraschen in einer Zeit, die Gott, 
Vaterland, Familie, Eigentham in Frage stellt, in der 
fanatisirte, wüthende, stupide Geisteskranke Paris mi; 
Entsetzen erfüllen, ja regieren konnten. Wir iebea 
anter innerlichen Barbaren, welche denen des 4. Jahr- 
hunderts von St. Jerome gleichen. Gott weis, ob sie 
gebändigt werden. Unsere Pflicht ist es, nicht der 
Traurigkeit zu unterliegen, sondern weiter za arbeit« 
bis an das Ende, unser Trost ist, dass wir früher oder 
später nützlich sein werden. 

Das Resame der A faire Sandon ist der übenen- 
gendste Beweis von der hartnackigen Verblendung 
der Presse und der Parteien, wenn sie eine Meinung 
vertheidigen, die sie ihren Plänen nützlich glauben. 

Der Advocat Sandon, den die Presse als einet 
„Ehrenmann", ein Opfer des scheusslichen Irrend: - 
von 1838 aufführt, kommt, damals 24 Jahre alt, 
1849 vor. Er hatte eine Indiskretion begangen, »ekle 
die Justiz verurtheille, jetloch dabei anerkannte, da*» et 
dieselbe becransen habe unter dem Einflüsse einer geisti- 
gen Störung, die ihrerseits bedingt war durch eine Strei- 
chung aus der Liste der Advoeaten seitens des Ehrearathe? 
derselben. Diesen Kehltritt sucht er nicht f U g hW al 
durch eine regelmässige, seine Existenz sichernde Arbefi- 
Nacfa drei Jahren erfährt er, dass der Advocat Bilao!' 
in Paris, dem man den ihm mit Recht abgenommen« 
Proccss übertragen hatte, reich belohnt worden und w 
einer der ersten Staatstitel len berufen worden war. (Präsi- 
dent d«8 Corps legislatif.) Er sehreibt ihm Drohbriefe, , in 
denen er verspricht, Bi I au lt stark compromittirende Briefe 
zu veröffentlichen, wenn dieser ihm nicht eine Garnt 
zeige; eine Handlung, die jeder für blinden Lärm, W 
nicht für die eines Verrückten halten wird. 

Vor den Siegelbewahrer citirt, gesteht er auch ein. 
die Briefe fabricirt zu haben, vernichtet sie und entfernt 
sieh anscheinend voll Reue. 

Acht Jahre verstreichen, ohne dass man et*as wo J 
ihm hört und ohne dass es ihm gelungen wäre, sieb 
eine feste Stellung zu verschaffen. Bei der Nachricht, os* 
Bilault zum Premier-Minister berufen worden, werten 
seine Wahnvorstellungen von Neuem angefacht. Er er- 
neut seine Portierungen, wird durch abschlägige Bescbi« 1 ' 
nur gereizter, colportirt Briefe des Ministers mit der ««- 
hauptung, dass die ersten nur Copieen gewesen J#J 
gleichzeitig mit einem Schreiben des Grafen von 
alembert, in welchem ihm 125,000 Fr. für dieselben ge- 
boten werden. 
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Abermals ist er genöthigt einzugestehen, dass Alles 
das Fälschungen seien. 

Wieder auf Bilault 's Wiuisch in Freiheit gesetzt, 
beginnt er von Neuem seine Denuuciationen. Er wird als 
gemeingefährlich verhaftet und nach dem Gefängnis» ge- 
bracht. Bei seiner Vernehmung erinnert man sich des 
früheren Ausspruches des Gerichtshofes zu Limoges, dass 
er geistesgestört sei und es folgen nunmehr Expertisen 
Seitens der DDr. Blanche, Lasegue, Foville, Tar- 
dieu, Pcrchappe, Behier imd Voisin, welche 
simmtlich öbereinslimmcud ihn für geisteskrank erklären. 

Es führt zu weit auf weitere Einzelheiten einzugehen. 

Nach dem Tode Bilaults wird er aus Charentnn, 
wnhin er mittlerweile versetzt war, entlassen, hier hat er 
unter Anderem von dem Dr. Calmeil ausgesagt, dieser 
habe ihm gesagt, dass er sich mit Unrecht über ihn be- 
klage, denn wenn er (Calmeil) eingewilligt hätte, so 
lebte er seit mehreren Monaten nicht mehr. Ebenso von 
Tardieu, dieser sei abgeschickt gewesen und habe ihm 
grosse Summen geboten, um sein Stillschweigen zu er- 
laufen, ihn aber verdutzt verlassen, da er ausgeschlafen 
habe. Kr will den Minister Bilault mit Ausdrücken 
behandelt haben, wie den erbärmlichsten aller Menschen 
und dafür, da dies das Lächeln des Gerichtshofes erregt 
habe, freigesprochen worden sein! Wer Calm ei Ts Zurück- 
haltung und Tardieu» Klugheit kennt, wer einen Be- 
griff bat von der Mission eines Gerichtshofes, weiss, was 
er von diesen Aussagen zu halten hat. 

Kaum glaublich ist, dass der Frechheit dieses Men- 
schen pegenüber die Regierung so schwach sein konnte, 
anstatt ihn als einen gemeingefährlichen Querulanten 
dingfest zu halten, nach dem Tode Bilault 's seine Ent- 
lassung aus dem Irrenhause zu vermitteln. Er erreichte nicht 
imr nunmehr die Protection der Presse, sondern durch 
diese wieder noch mehr. 

Ein Geisteski anker dieser Art hört aber nicht auf, 
und nachdem Bilault todt war, machte er sich an 
Rouher. Trotz der Gutachten von Behier, Blanche 
und Voisin war er nicht mehr ein Kranker, sondern 
ein Opfer, ein Märtyrer. Er erhält eine Pension aus den 
eebeimen Fonds des Ministers des Innern, l'\000 Fr. 

Prinzen Napoleon, ja man murmelt von einer An- 
stellung im Hause des Kaisers. 

Der Ausspruch der Uuhedbarkeit war nicht umsonst 
von den Aerzten gethan und für die wissenschaftliche Seite 
der Sache sind die folgenden Begebenheiten von unschätz- 
barem Werthe. 

Am 24. August 1870 wird Sandon in das Stadt- 
krankenhaus aufgenommen. 

Der dortige Arzt constatirt in einem kurzen Status 
prisens cerebrale Congestion, allgemeine Paralyse der 
Irren, Schwachsinn, Incohärenz der Ideen, l'nsauberkeit, 
er will sich angekleidet in das Bett legen, Riebt an, im 
ersten Jahre seiner Praxis in Limoges 25,000 Fr. einge- 
nommen zu haben, verlangt, man möge ihm „sa petite 
maitresse" zuführen, kann sein Alter nicht berechnen etc. 

Nachdem sich die cerebrale Congestion gebessert hat, 
wird er als für das Krankenhaus nicht geeignet entlassen. 

Am 26. October 1872 fällt er apoplcktisch auf der 
Strasse nieder, und wird in das Hotel Dieu geschafft. Dort 
stirbt er und wird obducirt. 

Die Obduction ergiebt in Kürze Hypertrophie des 
linken Herzens mit atheromatöscr Verdickung der Klappen. 
Congestionirte Lungen. Lebercirrhose, Atheromatöse und 
erweiterte Hirnarterien. Verdickte und getrübte Meningen. 
Sieben alte, zum Tbeil vernarbte, zum Theil mit meta- 
morphosirtem Blut erfüllte, ockergelbe, apoplcktische 
Heerde von verschiedenem Datum und verschiedener 
(jrösse, vier linkerseits, drei rechterseits , endlich einen 
frischen und grossen apoplcktischen Erguss im Innern der 
Substanz bis in die Pedunculi, blutige Infiltration der 
Meningen and Bluterguss in die Ventrikel. 

Nach der Obduction — glücklicherweise „zu spät" — 
lief eine telegraphische „anonyme" Depesche ein, welche 
die Obduction der Leiche verbot. 

J*hr««b«rieht d«r geiMBmun Medicin. 1873. Bd- L 
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Dies ist im Gerippe die Geschichte eines geisteskran- 
ken Querulanten, der, wie man sieht, abermals nicht we- 
nig dazu beigetragen hat, den Glauben au die Integri- 
tät der Irrenärzte zu untergraben, die Irrenhäuser zu 
brandmarken als willkommene Stätten, wo „der erste 
Beste" sich mit dem Zeugnis* „des ersten besten" Arztes 
einer ihm unliebsamen Person entledigen könne, eines 
Querulanten, der die Machthaber Frankreichs erschreckte 
und zu tadeluswerther Nachgiebigkeit zwang. 

Weitere Details finden sich in Tardieu's Gutachten. 

Das Friede l'sche Gutachten(35) ist psychologischen 
Inhaltes und betrifft einen Soldaten , der periodisch 
desertirte. Der Tenor des Gutachtens lautet: dass W. 
an periodischem Schwachsinn seit langer Zeit leidet, 
und dass er sich sowohl früher als auch diesmal, als 
er am 22. April sich von seiner Garnison entfernte, 
in einem Zustand krankhafter Geistesthätigkeit be- 
fand, durch welchen seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen war. 

(Es will uns nach der Schilderung der Exploran- 
den scheinen, als ob der Schwachsinn bei ihm dauernd 
vorhanden war. Sollte er nicht epileptisch sein ? Ref.) 

Mit vollem Rechte und in Debereinstimmung mit 
dem in meinem Handbuch 1. S. 433. ausgesprochenen 
Grundsatz hebt Meynert (36) hervor, dass die fo- 
rensische Psychologie ein Gebiet des klinischen Unter- 
richtes ist und fügt hinzu, dass die Klinik eine weit 
reichere Zahl von Fällen des forensisch psychologi- 
schen Lehrstoffes biete, als die wirklich zu gericht- 
licher Verhandlung kommenden Fälle, weil der Ein- 
bringung der allermeisten Kranken zwingende That- 
Sachen von Dispositionsunfähigkeit oder Unzurech- 
nungsfähigkeit zu Grunde liegen, so dass der Kliniker 
die Krankheitsbilder leicht in dieser Richtung verwer- 
ten kann. Casuistisch theilt Vf. zwei Gutachten mit, 
das erstere einen an Grössen wahn leidenden Menschen be- 
treffend, der zwar seine Krankheit dissimulirt, dessen 
exorbitantes Benehmen aber unschwer den Paralytiker 
erkennen lässt - nnd ein zweites, welches eine auf Alco- 
bolintoxieation beruhende transitorische Manie betrifft, 
ond welches sehr sachgemäss motivirt ist. Es 
schliesst sich dasselbe, wie Vf. selbst anführt, dem 
in meinem Handbuch bekannt gemachten Schumann' - 
sehen Fall an. 

Das Obergutachten des Gesundheitrathes in Bremeu 
bezieht sieb auf einen in schwerer Trunkenheit verübten 
Todschlag. (Messerstich in dii> Brust). Das Gutachten 
führt den Ausschluss der freien Willcnsbestimmung des 
Thäters aus. Das Vorgutachten hatte eine Beeinträchti- 
gung der Willensbestimmung angenommen, der Art, dass 
der Thäter unfrei gehandelt habe. Der Untersuchungs- 
richter fand die „Beeinträchtigung" logisch nicht verein- 
bar mit dem „völligen Ausschluss", weil die Beeinträch- 
tigung ein noch Vorhandensein eines gewissen Maasses 
freier Willcnsbestimmung voraussetze und hatte deshalb 
das Obergutachten erfordert. 

In dem Fall von Löwenhardt scheint die Thäterin 
während und nach der That geisteskrank gewesen zu sein. 
Ob sie es vorher bereits war, dies zu beurtheilen reicht • 
das tatsächliche Material nicht hin. 



C. Lombroso e C. C. Golgi, Diagnosi medico- 
legali eseguite col inetodo antropologico e sperimeutale, 
Annali universali di Medicina. Febbraio 1874. 
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Die Vff. titeilen höchst ausführlich 10 vor Gericht 
abgegebene Gutachten über zweifelhafte psychische 
Zustände mit, welche trotx ihres grossen Interesses 
nicht ausführlich zu referiren sind. Von besonderer 
'Wichtigkeit erscheinen die Gutachten über zwei hallu- 
cinatorisch Verrückte, sowie über den Geisteszustand 
eines taubstummen und eines maniakalischen Mäd- 
chens, welche beide gewaltsam deflorirt waren. Drei 
andere Gutachten beziehen sich auf etwaige Simulation 
der Manie bei einem Galeerensträfling, auf zwei Fälle 
von Manie bei zwei anderen Sträflingen. Ein achtes 
Gutachten wurde über ein dementes, von einigen 
aber für geistesgesund erklärtes Individuum abgege- 
ben, ein neuntes über eine dem Tranke ergebene, 
halbschwachsinnige Frau, ein zehntes endlich über 
einen maniakalischen Mann, den Mörder seiner Frau. 

Bernhard! (Berlin). 

Talko, J., (Lublin\ „Simulirte Pendelbewcgung des 
Kopfes, nachgewiesen diirrh Einführung eines Uaaiseiles 
in den Nacken." (Medycyna. N. 42 ) 

Ein 24jährigcr Conscribirter, körperlich ganz gesund, 
bot im Lublincr Garnisonsspitale das Bild einer l'endel- 
bewegung des Kopfes dar, welche seiner Angabe nach 
seit Jahren anhielt und in Folge von epileptischen An- 
fällen entstand. 

Die Bewegungen (30—35 in der Minute) sistirten nur 
während des Schlafes und während des Liegens. 

Der Mann wurde chloroformirt und da bewegte er 
auch liegend den Kopf. 

Vf. ging dann zu kalten Douchen über, aber ohne 
Erfolg; darauf wurde der Mann zwischen zwei mit der 
Spitze gegen die Wangen gerichtete Ahlen gesetzt, und 
überstand diese Tortur heroisch, trotz zahlreicher, tiefer 
Stichwundeu, die er bei fortwährender Pendelbcwegung 
davontrug. 

Endlich wurde ein Haarseil in den Nacken eingeführt, 
worauf die Kopfbewegungen schon nach 3 Tagen, als 
sich eine heftige Dermatitis am Nacken einstellte, auf- 
hörten. Der Mann war radical geheilt und dankte dem 
Arzte für diese Heilung; erst später soll er seine Simu- 
lation eingestanden haben. 

Gegen diese wahrhaft mittelalterliche Art, eine Simu- 
lation nachzuweisen, wurde sowohl ärztlicher- als juristi- 
scherseits in der genanuten Zeitschrift energische Ein- 
sprache erhoben. 

Oetllnger (Warschau). 



B. Untersuchungen an leblosen Gegen- 
ständen. 

1) Ranke, Ueber die Möglichkeit der Selbstent- 
zündung des Heues (Grummet), nebst Beschreibung eines 
neuen constatirten Falles einer solchen Selbstentzündung 
und dem experimentellen Nachweis der pyrophoren Eigen- 
schaft der Grummetkohle. Friedreich's Blätter No. 2. — 
2) Mialhe, Atayet, Lefort, Cornil, Instruction pour 
servir ä determiner les ellments constituants du sang 
dans les taches. Annales d'bygiüne. Juillet. — 3) Hof- 
ni an ii. Einiges über forensische Untersuchungen von 
Blutspuren. Viorteljahrsachr. f. ger. Med. Juli. 

Ranke's (1) Mittheilung über die Selbstent- 
zündung des Heues ist eine höchst interessante. Es 
war das medicinische Comit^ in München 1H32 (Ref. 
Buchner) mit dieser Frage betraut. Dasselbe er- 



klärte diese Selbstentzündung vom theoretisch wis- 
senschaftlichen Standpunct für möglich. Es wäre er- 
wiesen, sagt es, dass das Heu, wenn es feucht einge- 
bracht nnd in grösseren Hänfen aufbewahrt wird, 
unter dem Einfluss der Luft eine Art Gährung erleidet 
nnd hierbei brann wird , ferner dass bei dieser 
8elbstzersetzung eine bedeutende Menge Wärme ent- 
wickelt wird. Es lässt sich weiter denken, dass wem 
dor grössteTheil des Wassers verdampft ist, durch fort- 
gesetzte Sauerstoffentziehung und Verwesung anter be- 
sonders günstigen Bedingungen die Hitze bis zar Ent- 
flammung gesteigert werden könne. Es lässt sieb 
denken, dass bei erwähnter fortschreitender Zersetzung 
das Hen eine Art Verkohlung erleide, und dass diese 
kohlige Masse, ähnlich mancher anderen Kohle, ver- 
möge grosser Porosität nnd eingemengter, zur rasch« 
Sanerstoffanziehung nnd Oxydation geneigter Stoffe, 
die Eigenschaft eines Pyrophors erhalte, bei gehö- 
rigem Zotritt von Lnft diese rasch auf ihrer Ober- 
fläche in so hohem Grade zu verdichten, dau da- 
durch die Masse ins Glühen kommt und verbrennt. 

Ref. beobachtete nun in Laufgorn eine solche 
Selbstentzündung. Der Zustand der glühenden Maswa 
im Innern des Kegels war der einer wirklieben Kohk 
mit Erhaltung der Structur. Man konnte jede« Gm- 
blättchen, jede Blüthe in ihrer Form deutlich erkenuea. 
Zerrieb man diese Graskohle auf weissem Papier, M 
wurde letzteres geschwärzt. 

Experimentell erhitzte Ref. grünes Grummet in eines 
Bechergläschen im Oelbade so lange, bis es in Kot;* 
umgewandelt war und schüttete es in Form eines IHi: 
chens auf den Tisch. Nach wenigen Minuten halte es 
sich von selbst entzündet. Dio Untersuchung der näheren 
Vorging* der Umsetzung, mittelst deren die Temperier 
in einem Grummethaufen so gesteigert werden Im 
bis es zur Bildung von Kohle kommt, bleibt weiter« 
Untersuchungen vorbehalten. . 

Von grösster Wichtigkeit ist, dass von der du^'a 
chemische Umsetzung in einem Grummetbaufcn frei 
werdenden Wärme nichts verloren geht, weil dasselt-f 
ein sehr schlechter Wärmeleiter ist 

Die von Mialhe (2) nnd Genossen ausgearbeitete 
Instruction zur Untersuchung von Blutflecken ist prak- 
tisch und stellt die bekannten nnd jetzt üblichen Me- 
thoden zweckmässig zusammen, enthält aber nichts 
Neues. 

Hofmann (3) in Innsbruck liefert eine ausge- 
zeichnete auf eigener vielfacher Erfahrung nnd Unter- 
suchung beruhende Abhandlung über Untersuchung 
von Blutspuren, deren Leetüre wir Jedem, der sich 
mit derartigen Untersuchungen zu beschäftigen hat. 
empfehlen. Er bespricht die heut usuellen Methoden, 
nämlich 1. das Aufsuchen der Forrnelemente des Hin- 
tes, 2. den Nachweis des Hämoglobin'« spectralinalf- 
tisch und durch die Sonnen schein'scbe Methode, 
3. die Darstellong der Hämincrystalle und 4.die0»n- 
übertragende Wirkung des Blutfarbstoffes. Geben« 
lehrreich und nnscro Kenntnisse erweiternd ist die 
Untersuchung auf Blutkörperchen. Ausser dem Roas- 
sin'schen Lösungsmittel empfiehlt Verf. als sieb ihm 
vielfach bewährt habend eine Mischung, bestehend 
aus Wasser 300, Glycerin 100, Kochsalz 2, Sublimst 1, 
zum Nachweis von Blutkörperchen im eingetrockneten 
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Blute. Dieses Verfahren bietet nach ihm auch den 
Vortbeil, dass sich die damit erhaltenen Präparate, 
ohne Veränderungen zu erleiden, aufbewahren lassen, 
während die Rons sin 'sehe Flüssigkeit die Blutkör- 
perchen theils durch Entziehung des Farbstoffes, theils 
durch Auflösung des 8tromas mit der Zeit unkennt- 
lich macht. — Was die Messungen der Blutkügelchen 
zum Unterschied menschlicher von Säugcthierblut be- 
trifft, so hält Verf. dafür, dass selbst sehr eiacte and 
anter Beobachtung aller Cantelen effectuirte Messungen 
doch schliesslich nur preeäre nnd kanm je für jene 
Unterscheidung positiv verwerthbare Resultate werden 
zu liefern vermögen. — Zur Spectralanalyse empfiehlt 
er trockne« Blut in ammoniakalischcm Wasser zn 
lüsen, weil das nicht nur trocknes Blut besser löse, 
sondern auch die Blutfarbe in der Lösung brillanter 
hervortreten lasse und die Absorptionsstreifen deut- 
licher zeige. Ans dem Grade der Löslicbkeit nnd der 
Zeitdauer derselben das Alter des Blutes bestimmen 
zu wollen, verwirft er. Die Sonn en sc he in 'sehe 
Probe mit wolf ramsanrem Natron empfiehlt er aus 
Erfahrung. Für die Darstellung der Häniincrystalle 
giebt er praktische Regeln nnd erörtert die Bedin- 
gungen, unter denen diese Probe versagt. Doch glebt 
er zach hier noch Methoden an, welche die Darstel- 
lung öfters gelingen lassen, namentlich Verreibung 
der trocknen Substanz mit kohlensaurem Kali und 
Behandlung mit absolutem Alkohol ; oder Lösung in 
ammoniakhaltigem absolutem Alkohol, Fällung durch 
vorsichtigen Zusatz von Essigsäure, Verarbeitung des 
Xiedejschlages auf Häminciystaile. — Was die Ozon- 
probe anbelangt, so bemerkt Verf., dass die Reaction 
lei sehr altem in Wasser vollständig unlöslich gewor- 
denen Blute ausbleibe , aber sogleich eintrete, wenn 
man die abgekratzten Blutsplitter in kochendem Eis- 
cssig löse und die braune Lösung einwirken lasse. 
Ist die betreffende Blutspur in Wasser noch löslich, 
so soll die Ozonprobe stets mit der wässrigen Lösung 
vorgenommen werden. 

C. Untersuchungen an Leichen. 
1. Allgemeines. 

1) Falk, F. (Berlin), Zur Frage der Widerstandsfähig- 
bttd. Gewebe im Leben und nach dem Tode. Vierteljahrs- 
«br. für gerichtliche Med. Januar. — 2)Lowndcs, Sudden 
deatas. Medical certification and iuquests. Med. Times 
md Gaz. June 28. (local.) - 3) Lierscb, Ueber die 
Zeichen des Todes am menschlichen Auge. Viertel- 
jibrsschr. f. ger. Med. April. 

In einer sehr fleissig gearbeiteten Abhandlung be- 
weist F. Falk experimentell, in welcher Weise und 
durch welche Vorgänge die Resistenz der Organe nach 
dem Tode zunehmen kann. 

Liers ch (3) resnmirt die Zeichen des Todes am 
measchliscben Auge. 1. Erlöschen des Blickes, be- 
dingt durch Immobilität des Augenlidschliessmuskels, 
der sechs Muskeln des Augapfels und der Regenbogen- 
hautmuskelfasern, 2. das Eintreten der Zersetzung an 
den äusseren Augenhäuten, 3. die vollständige Mace- 



ration der einzelnen Aagentheilo. Verf. fügt noch 
ein Zeichen, welches recht hübsch und praktisch ist, 
hinzu, das gleichzeitig zur Erkennung des Scheintodes 
benutzt werden kann: die Verengerung der Pupille 
nach Entleerung des Humor aqueus, die ein organi- 
scher Act ist. Die PuncUon der vorderen Angenkam- 
mer ist an einem noch lebenden Ange, also bei Schein- 
todten, eine ganz ungefährliche Operation. 

2. Priorität des Todes. 

H e m e y , Recherche de survie dans un cas de double 
assassiuat comtnis le meme jour sur deux individues d'äge 
et de sexe differeuts. Annales d'hygiene. Avril. (im 
speckllen Fall nicht zu lösende Frage). — 2) Tardieu, 
Quesüon de survie, afTaire Levainville. Consultation me- 
dico-legale. Annales d'hygiene. Octbr. 

Eine höchst interessante Consultation über die Frage, 
welche von zwei gleichzeitig todt gefundenen Personen 
die überlebende gewesen sei, veröffentlicht Tardieu. (2) 
Es hatte ein Gerichtshof jede nähere Untersuchung ab- 
gelehnt und „au fond" entschieden, dass, da der Tod 
gleichzeitig anzunehmen sei, Art. 720 und 721 Cod-Nap. 
in Kraft treten, wonach angenommen werden müsse, dass 
die Aeltere (die Mutter) die Jüngere (die Tochter) über- 
lebt habe. Tardieu, consultirt, veranlasste Erhebungen 
und Zeugenvernehmungen über die nähere Art des höchst 
eigentümlichen Unglücksfalles und die Auffindung der 
Leichen, welche ihn zu einem sicheren und zwar ent- 
gegengesetzten Schluss führten, nach welchem ein zwei- 
ter Gerichtshof erkannte. Der höchst eigentümliche 
Fall, der nachgelesen zu werden verdient, ist kurz der, 
dass zwei Gruppen von Menschen, darunter unter Gruppe 
1 die Mutter, unter Gruppe 2 die Tochter auf einem 
Felsen voi sprung sitzen, Gruppe 2 etwa 4 Meter weiter 
zurück als Gruppe 1. Eine furchtbare Welle stürztauf 
den Felsen, wirft die Mutter rücklings nieder sie über- 
schüttend, schleudert sie in den Abgrund, breitet sich 
auf den Felsen aus und „fegt 1 " auch Gruppe 2 in deu 
Abgrund. Man findet die Personen der Gruppe 1 
vielfach coutusionirt, die Tochter nicht verletzt. Die 
Obductionen werden nicht gemacht. Tardieu führt mit 
Recht aus, das« die Personen der Gruppe 1 bereits auf 
dem Felsen durch das Niederstürzen und die Gewalt des 
Wassers getödtet worden und als Leichen in das Wasser 
gekommen seien, die Tochter eiuige Secunden später er- 
griffen und ertruuken sei, also die Mutter überlebt habe. 
Der eigentümliche, interessante und meisterhaft in Form 
und Stil abgefasste Fall verdient, wir wiederholen es, 
gelesen zu werden. 

3. Gewaltsame Todesarten. 

1) Med. Colleg. für die Provinz Preussen. Ein Fall 
tödtlicber Zwerchfellshernie, sechs Monat nach einer 
Stichverletzung in die linke Brustscite. Ref. Med.- Rath 
Dr. Pincus. Vierteljahrsschr. für ger. Med. April. — 
2) Larondelle, Observation* medico-legales. Journal 
de medecine de Bruxelles. Juillet, Aoüt, Septbr. — - 3) 
Cloötta, Hirnhautblutung mit tödtlicbem Ausgang. 
Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte No. 12. — 4) 
Maid, Untersuchung wegen Mordes. Scbädelbiuch mit 
blutigem Extravasat auf den Gehirnhäuten. Irreleitung 
durch eine nicht kunstgemäss angestellte Section des 
Kopfes und mangelhaften Sectionsbericbt Friedreich's 
Blätter No. 1. (Die angenommenen Schädelbrüche wa- 
ren mit dem Meissel der Obducenten gemacht). — 5) 
Horteloupe, Rapport sur un ras de meurtre par frac- 
ture du eräue et Strangulation. Anuales d'hygiene. Avril. 
— 6) Behrend, Apoplektisch suffocatorischer Tod mit 
Aspiration von Speisebrei. Druckmarke am Halse, veran- 
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lasst durch das den Hals de» Sterbenden eng umfassende 
Vorhemdchen. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Januar. — 
7) Lindwurm, Stich in den Rücken. Tod am 6. Tage 
nach der Verwundung. Typhus abdominalis ambuians. 
Friedreich's Blatter No. 1. - 8) Penard, Tentative de 
meurtre. Rapport. Annales d'hygiene. Octbr. (Nichts 
Mittheilenswerthes.) — 9) Güterbock, Die Verletzun- 
gen des Halses. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Juli. — 
10) Dofmann, Mord durch Erwürgen. Untersuchung 
von Blutspuren, wichtiger Befund in denselben. Viertel- 
jahrsschr. Juli. — 11) Adamkiewicz, Combination bei 
Beurtbeilung gerichtl. medicinischer Fälle. Vierteljahrs- 
schr. f. gerichtl. Med. April. — 12) lleiss, Körperver- 
letzung mit nachgefolgtem Tode. Friedreich's Blätter 
No. 1. — 12a) Waide le, Erwürgt oder erdrosselt? 
Memorabilien. No. 4. (Nichts bemerkenswerthes). — 13) 
Schuhmacher, Todtschlag. Wiener med. Presse No. 
67. (Bruststichwunde, interessant dadurch, dass die 
ganze Messerklinge mit dem in den Griff gehörigen 
Stift der Klinge des Besteckmessers gefunden wurde.) 

Der Fall von Pincus <\). betreffend eine Zwerchfells- 
hernio mit tödtlichem Ausgang sechs Monate nach einer 
Sticbverletzung in die linke Brustseite, ist ein ebenso 
seltener als interessanter Fall, der gegen die Gutachten 
der Obducenten mit grosser Sachkenntniss motivirt ist 
und den Zusammenhang des tödtlichen Ausganges mit 
der sechs Monate früher erfolgten Verletzung des Zwerch- 
felles darthut und schlagend darthut, als der einzigen 
Möglichkeit der Erklärung des Leichenbefundes, mit 
welchem die Antecedentien congmiren. 

Die Beobachtungen Larondelle's (2) betreffen drei 
Schusswunden und eine Kopfwunde mit nachfolgendem 
Tetanus. Den ersteren sind Bemerkungen angehängt 
über die Verscbiedenartigkcit der Verletzungen mittelst 
der alten und der neuen Schusswaffen, der letzteren 
Bemerkungen über den Tetanus. 

Cloetta (3) berichtet einen Fall von Birnhautblutung, 
dem mehrfache Verletzungen, nämlich ein Eintauchen 
in Wasser, Ohrfeigen und schliesslich nach einiger Zeit 
Niederwerfen des trunkenen Menschen auf die Land- 
strasse, so dass der Fall .geplatscht' hatte, voraufging. 
Ein Ober^utachten des Sanit&tsrathes zu Zürich entschied 
sich für die Ursache der Blutung aus letzterer Ursache, 
weil Ohrfeigen nicht eine geeignete Veranlassung schie- 
nen und nach dem Eintauchen in Wasser der Verstor- 
bene nicht bewusstlos geworden war, während er nach 
dem Sturz auf die Landstrasse bewusstlos war und blieb. 
Der Bluterguss fand sich — ohne Knochenverletzung 
— zwischen harter und weicher Hirnhaut; 2 >■ — 3 Unzen, 
dio rechte Hemisphäre bedeckend. 

In Hortcloupc's (5) Fall stand zur Frage, ob Schä- 
delverletzungen und der ßturh eines Halswirbclkörpers 
durch einen Schlag mit einer Krücke allein oder durch 
Sturz aus der Höhe gleichzeitig entstanden seien, ob, 
wenn er gestürzt war, er noch lebend war und ob die- 
jenigen, die ihn trugen, ihn für todt halten konnten. 
Die Anwnrt lautete: l) dass der Schlag mit einer Krücke 
nicht habe beide Fracturen erzeugen können; 2 dass 
die Schädelbrüche wahrscheinlich nicht von so starker 
Gehirnerschütterung gefolgt sein konnten, dass die 
Mörder den Verletzten hätten für todt halten können; 
3) dass in Anbetracht des violetten Gesichtes, das Ab- 
gebissensein der Zungenspitze, der Hautabschürfungen 
im Gesicht und am Halse, man dahin geführt wird, an- 
zunehmen, da^s ausser dem Schlag mit der Krücke noch 
Erwürgung stattgefunden habe; 4) dass. wenn die nicht 
erhobenen Befunde an Kehlkopf, Bronchien und Lungen 
diese Ansicht bestätigen, anzunehmen sei, dass der Ver- 
storbene, betäubt durch den Schlag und die Strangulation 
kein Lehenszeichen mehr von sich gegeben habe, als er 
tu dem Fundort transportirt wurde. 

Der von Lindwurm (7) mitgetheilte Fall betrifft eine 
Stichwunde in den Kücken, welche nicht in die Brust- 
höhle penetrirte. Am 6. Tage starb der Verletzte an 



Erschöpfung. Die Obduction ergab einen verheilende 
Typhus (ambidans) etwa in der 4. bis 5, Woche, bt 
raedicinischc Comite gab das Gutachten ab, dass Uemtu- 
an den Stichwunden in den Rücken gestorben ist, jedrvt 
nur deshalb, weil er unter dem schwächenden Eindu* 
eines vorhergegangenen Typhus stand, und begründet di» ? 
damit, dass es ausführt, die Verletzung wäre keine leben- 
gefährliche gewesen. Aber wie Typhus-ReeouvalesMitiL 
durch eine intercurrirende Krankheit srhnell dahin ee- 
rafft würden, so sei auch Denatus durch den Marken 
Blutverlust und rasch zunehmende Entkräftung erleben: 
der Blutverlust sei ausreichend gewesen , um bei einte 
durch den Typhus geschwächten Individuum den To«l 
durch Erschöpfung herbeizuführen. Denatus würde ni.be 
an dieser Verwundung gestorben sein, wenn er nicht d-t 
Typhus durchgemacht hätte und er würde nicht am Tj- 
phus gestorben sein, wenn er nicht die Verletzung er- 
halten hätte. Der Thäter wurde von dem Vergehen da 
Körperverletzung unter >Ueberbürdung" (sie! Ref.) dt 
Kosten des Verfahrens auf die Staatskasse freigesprochen 
Güter bock [9) hat eine Arbeit über Halsverietzunt« 
in forensischer Beziehung geliefert, welche durch l!r 
lesenheit und Kleiss, mehr noch durch chirurgischen Hb- 
tergrund, aus dem man überall den erfahrenen Chirurg 
herausmerkt, imponirt und welche das vorliegende Thenn 
in seltener Weise erschöpft. Die Arbeit gestattet kekvii 
Auszug, ist aber reich an Einzelbeobachtungen, wie all- 
gemeinen Gesichtspunkten und wird mit Nutzen von it 
dem cousultirt werden, der das Thema bearbeiten ofcf 
in einem speciellen Fall sich Raths erholen will. 

Hof mann (16) t heilt einen Fall von Mord ilurca 
Erwürgen mit, der besonders interessant ist durch eine 
damit verbundene Blutuntersuchung und einen mit der- 
selben verbundenen wichtigen Befund. Der Erwürgte hatte 
nämlich etwa 20 durch Fingernägel erzeugte blutige Hau 
abschürfungen. Auf einem anscheinend zum Abtrwk&fi) 
der Hände nach der That benutzten Handtuch £an,k. 
sich an zwei der offenbar den Abdruck eines bluli.vn 
Fingers darstellenden Flecke am oberen Drittheil ÄH 
Handtuches und zwar jedesmal unter dem bogenfrirmiceü 
oberen Rande des Fleckes je zwei hanfkorn- bis hirw- 
konigrosse schwärzliche Klümpchen, welche sich unur 
dem Mikroskop als kleine von Blut gefärbte Fetzen von 
Oberhaut erwiesen, in welchen einzelne im Durchschnitt 
3 Linien lange vollständige Härchen theils locker hafte- 
ten, theils fest eingewurzelt waren. Diese trugen den 
Typus menschlicher Uaare und verhielten sich in IM 
Eigenschaften genau so, wie jene mehr oder weni.fr 
feinen und kurzen Härchen, welche fast auf der pw-' 
menschlichen Haut, insbesondere auch am Dalse wktc- 
men. und es gelang auch bei mehreren zum Vergleich aa 
Leichen angestellten Würgversuchen kleine Fetzen wn 
Epidermis unter die Nägel zu bekommen, welche namdii- 
lich, was die Form und die übrigen Details der dam. 
steckenden Härchen betrifft, ein ganz gleiches Verbal» 
unter dem Mikroskop zeigton, wie jene auf den Flecfcn 
gefundene Klümpchen. Die letzteren waren daher 
menschlicher Epidermis, welche hinter den Nägem jentf 
blutigen Hand gesteckt haben mussten und beim AMr<)<i- 
nen an den betreffenden Stellen des Handtuchs !«■*■ 
geblieben waren. Es wurde ferner festgestellt, dav< J< nf 
Härchen sich in Bezug auf Länge und Stärke, Beschaffen- 
heit der Wurzel« der Spitze und des Schaftes fcanz ähn- 
lich verhielten, wie die kleinen auf der Baut des lla'^ 
und Gesichtes vorkommenden Flaumhärcheu. das* »■ 
die Farbe der Härchen mit der Farbe der übrigen Baff 
des Erinordpten übereinstimmten. Der Thiter besass Art 
hervortretende Fingernägel, so dass dur^h diesen Befun 1 ' 
der Verdacht gegen den mutmasslichen Thäter erbetto 
unterstützt wurde. 

Zum Belege, dass ausser dem anatomischen Be- 
fände auch die Combination bei Entscheidung 
richterlicberseita vorgelegten Fragen erforderlich M, 
veröffentlicht Adamkiewicr (11) iwei Fälle: 
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1) Schnitt wunde am Hals einer männlichen Leiche. 
Mit welchem von den drei vorgefundenen Messern ist 
diese Verletzung beigebracht worden? In welcher 
Stellung haben sich der Thäter und der Verletzte 
während der Verletzung gegenüber gestanden. 

2) Erstickungstod durch Erwürgen. Combi Na- 
tionen. 

Zu diesem Fall macht Verf. die Bemerkung, dass 
ihn die Praxis gelehrt habe, dass in allen denjenigen 
Fällen von Ersticken durch Strangulation und Ertrin- 
ken Cyanoso und Anschwellung des Gesiebtes und der 
Lippen ausbleiben, wo der Tod durch die Einwirkung 
des die Erstickung erzeugenden Agens momentan und 
prompt erfolgt, während jede während der Erstickung 
länger dauernde Agonie Cyanoae und Gesichtsan- 
scbwellung hinterlässt. 

Der von Heiss erzählte Fall betrifft die 1 xhiimat ion 
einer Leiche mit Kopfverletzung, welche von dem ersten 
Obducenten übersehen worden waren. Wir möchten uns 
at^er gegen eine Maltraitirung unserer Sprache verwahren, 
wie sie in diesem Gutachten stattfindet. liier wird u. A. 
eine Obduction „bethätigt 1 ". Hier „befindet sich ein 
mehrere Zoll langer gerütheter I lautstreif, trotz Wider- 
spruches von Seite des k. Bezirksarztes auf den Grund 
der gegebenen Antecedenticn unbezweifelt Folge stattge- 
habter Verletzung, welcher bei den primären Besichtigun- 
gen übersehen wurde." In dem „weichen Scbädeldache - 
sind t'ontusiouen „gegeben", und „die äussere Besichti- 
gung des Befunden nach dessen Iiiuscheiden am nächsten 
Tage durch den Dr. K. hielt die Diagnose fest" etc. 



1) Janikowski (Krakau), Tödi liehe Schusswunde. 
PrzegLjd lekareki No 10. — 2) Bluroenstok (Kra- 
kau), Drei Fälle tödtlichcr Herzwunden. Medycyna. No. 
8 — 9. — 8) Kralczynski (Lancut; Gaiizien): Selbst- 
rnord oder Mord? (durchdringende Leberwunde). Przcg- 
lad lekarski XL, 50, 51, 52. XII. 1. — 4) Janikowski 
(Krakau), lleizwunde, Mord oder Selbstmord? (ebenda*. 
No. 27.) — 5) Derselbe, Erstickung oder Verblutung, 
Moni oder Selbstmord. Eheudas. No. 52. 

Janikowski (1) Die medicinische Facultät beant- 
wortete bejahend die Frage, ob im gegebenen Falle ein 
auf 50 C'entim. Kntfernung abgefeuerter Scbrotschuss 
mehr als eine Wunde hervorrufen könne. 

Ulumenstok (2). In einem Falle Schusswunde mit 
Zerreissung des Herzeus an der Bcsis sammt den grossen 
Gefässen. 

Dann zwei Fälle von Stichwunden: in dem einen 
Verletzung des Herzbeutels und der rechten Kammer, 
letzterer jedoch nur oberflächlich : Tod durch Herzlähmung 
in Folge der Compression des Herzens durch das im 
Herzbeutel angesammelte Blut: in dem anderen perfori- 
rendc Wunde der linken Herzkammer, wobei der Umstand 
erwähnenswert!! ist, dass die äussere Wunde am Brust- 
korbe weder blutunterlaufen war, noch irgend welch« 
Keaction darbot. Dennoch starb der Verletzte nicht so- 
fort , da er nach erlittener tödtlichcr Verletzung ohue 
irgend welche Schmcrzäusserung ungefähr 50 Schritte 
fort lief und dann erst zusammenbrach. 

Kralczynski i3). Die Leiche eines ledigen GOjähri- 
gen, ausgedienten Soldaten wurde auf einer Wiese am 
Ufer des Wislok-Flusses gefunden. Die ärmliche Klei- 
dung reichlich mit Blut getränkt, aber nirgends versehrt, 
in der Rocktasche eine kleine Baarschaft. Die Leiche sehr 
abgemagert, an der Stirn und an der linken Schläfe mit 
Brat besudelt; ebenso die Hände. In der Mitte der Ma- 
gengrube verläuft von links und oben schräg nach rechts 



und unten eine birnfürinige, rechts und oben schmälere, 
1" 3"' lange, an der breitesten Stelle V messende, mit 
glatten Rindern versehene Wunde. Der rechte obere) 
Rand ist vertrocknet, der Grund vou vertrocknetem Blute 
duukel; der linke (untere) Rand sieht frischer aus und 
bildet einen uuterminirten Hautlappcn, unter welchem 
man eine sichelförmige, in die Bauchhöhle dringende 
Oeffnung findet. Links von dieser Oeffnung findet man 
im Hauchfelle Injection und leichte Entzündung bis zum 
Processus ensiformis hinauf. Die in der Bauchdecke 
durchschnittenen Gefässe von Gerinnseln verstopft. Der 
Bauch eingefallen , verwesungsgrün. Kopfknocheu com- 
pa:t, mit der Dura mater, besonders an der Basis, ver- 
wachsen. Pia mater an einigen Stellen, besonders auf 
der Convexität der grossen Hemisphären mit dem Gehirn 
verwachsen und milchig: beide Lungen zeigen einen 
chronischen Brouchialkatarrh und in den hinteren Theilen 
II y postosen. 

Das Pericardium parietale mit dem Herzen so voll- 
ständig verwachsen, dass eine gewisse Kraft erforderlich 
war, um sie wenigstens zum Thcile zu trennen. Der 
Magen, welcher eine nach Hranntwein riechende Flüssig- 
keit enthält, bietet die Zeichen eines chrouischen Katarrhs 
dar. An der Oberfläche der mittelgrosscn Leber zwei 
das ganze Organ durchdringende, sichel förmige, der Forin 
der äusseren Wunde entsprechende Schnittwunden. Der 
linke Ast der Art. hepatica und der rechte der V. portae 
durchschnitten. In der Bauchhöhle ca. % yuart geronne- 
nen und flüssigen Blutes. Die Hanlblase voll; in deren 
l'mgebiuig ca. i ^uart flüssigen Blutes. Die Milz atro- 
phisch. 

Das Gutachten lautete: Absolut tödtliche Wunde: 
Tod durch Verblutung. Selbstmord. Dafür sprechen die 
Umstände, dass die Kleider unversehrt waren, Maugel vou 
Zeichen der Gegenwehr. 

Denatus war schon 60 Jahre alt und schwerhörig. 
Verwachsuniren der Dura mater mit den Schädelknochen 
und Trübungen der Pia mater, welche sammt dem Be- 
funde des Matrens, für chronischen Alcoholismus sprechen. 
Verwachsungen des Pericardiums mit dem Herzen, mate- 
rielle Nothlage u. s. w. 

Janikowski (4) Ein Mann war mit seiner Ehegattin 
im Zanke begriffen, und als die Nachbarn auf seinen 
Hilferuf herbeieilten, fanden sie ihn bereits todt. Die 
Section ergab eine penetrirende Wunde im linken 6. 
Intercostalramne, wobei der Knorpel der 6. Rippe ganz 
imd jener der 7. zum Theil durchschnitten, und die rechte 
Herzkammer perforirt war. Die Kleidungsstücke waren 
unversehrt, auch waren weder an der Leiche noch an dem 
Weibe des Verstorbenen irgend welche Spuren de.-. Kampfes 
resp. der Gegenwehr zu finden. — Die medicinische Facultät 
schloss zwar die Möglichkeit eines Seihstinordes nicht 
aus, erklärte aber den Tod durch eine dritte Person für 
wahrscheinlicher. 

Janikowski (5). Ein Weib wurde in ihrer eigenen 
Hütte leblos und mit einer 7" langen 2\" tiefen, zwischen 
Zungenbein und Kehlkopf verlaufenden HalsschniHwunde 
gefunden. Die Obducenten sprachen sich ungeachtet der 
hochgradigen Fäulniss der Leiche für den Krstickungstod 
aus, hinzufügend, die Halswunde wäre erst post mortem 
beigebracht worden. Die medicinische Facultät erklärte 
sich für den Verblutungstod und schloss den Selbstmord 
aus. — 

Oeltlpger (Warschau). 



4. Vergiftungen. 

1) Maschka, Gerichtsärztliche Mittheilungen. Wien, 
mod. Wochenschr. p 367. (Bauchfellentzündung in Folg* 
Perforation des wurmförmigen Fortsatzes, die Verdacht 
der Vergiftung erregt hatte.) — 2) Boys de Loury, 
Chevallicr et Pcrsonue, homieido par Suspension et 
empoisonnement,Consultation. Annalcsd'bygiene. Juillet. 
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— ' 3) Nowak, Ueber den Nachweis giftiger 
Pflanzenstoffe bei forensischen Untersuchungen Wien. 
Sitzungsber. 1872. Abth. II. Bd. II. — 4) Schmid, 
Zwei Fälle von Vergiftung durch Strycbnin. Memorabi- 
lien No. 1. (enthalten nichts BemerkenHwerlb.es). — 5) 
Schumacher, Verdacht des versuchten Meuchelmordes 
durch Vergiftung mit Strycbnin. Fried reich's Blätter 1. — 
ß; Wicklow Assizes, Johanna Lamb v. John Barton 
and Edward. II. Bennot. The Britisch raedical Journal. 
July. August. — 7) Blumenstok, Zur Lehre 
von der Vergiftung durch Kloakengas. Vierteljahrsschr. 
f. ger. Med. April. — 8)Chevallier, Note sur 
uu cas d'empoisonnement d.'.termine par l'acetate de 
Baryte. Annales d'hygü-ne. Aviil. — 9) Hicquet, 
Relation medico-legale d'uu cas d'empoisonnement par 
l'aluu Annales d'hygiene. Janvier. — 10) Schu- 
macher, Eine Vergiftung durch Arsenik. Wien. med. 
Presse. No. 40.41. (Selbstmord). — 1 1) Trost, Vergiftung 
durch Arsenwasserstoff bei der technischen Gewin- 
nung des Silbers aus Blei. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 
April. — 1) Andant, De Tempoisonnement par 
le phosphore et de son tiaitement par l'esseiice de Tere- 
benthine. Annales d'hytri<'ue. October. — W) Schu- 
macher, Mord durch Phosphorvergiftung. Cholämie in 
Folge acuter gelber Leberatropbie. Friedieich's Blätter. 
4 uud 5. — 14) Derselbe, Verdacht der Phosphor- 
vergiftung. Wien. med. Presse No. 13 und 14. — 15) 
Ebertz, Vergiftung durch Morphium hydrochloratum. 
Vierteljhrsschr. f. neu Med. April. — 16) Schwan, 
Vergifiuug durch Carbolsäure und in Folge hiervon Be- 
strafung eines Apothekers wegen fahrlässiger Tödiung. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. October. — 17) Rabu- 
teau, A., Elements de toxicologie et de medecine legale 
applüjuee ä rempoisonnemeut. Avec pl. et fig. Le 1. 
fascicule seul a ete publik; le 2. se paye d'avance. 
vWar der Redaction nicht zugegangen.) 

Die Consultation Boys de Loury 's (2) und Ge- 
nossen enthält eine Recbtstellung des allerdings sehr 
wunderbaren Gutachtens der DDr. T. und P. Diese 
nehmen an, dass ein Erhängungstod niebt stattgefun- 
den habe, obgleich die inneren Befunde die Asphyxie 
nachweisen, weil das Gesiebt niebt gedunsen, die Zunge 
nicht eingeklemmt, die Lippen nicht blau, die Strang- 
marke nicht sugillirt, sondern nur pergamentartig und 
die Harnröhre kein Sperma enthielt, da der Leichnam 
iu sitzender Stellung, der Knoten des Strangwerk- 
zeuges nach vorn unter dem Kinn gefunden wurde. 
Das Gutachten der Consultanten nimmt dagegen, indem 
es alle diese genannten Einwendungen beseitigt , mit 
Recht an, dass der Tod durch Strangulation oder Er- 
hängen erfolgt sei. (Wir gehen noch weiter und wür- 
den ausführen, dass keine Tbatsacbe vorliegt, welche 
bewiese, dass der Tod nicht durchSelbsterbängen 
erfolgt sei. Die Leiche wies keine Verletzung auf. 
Ref) — Die ersten Gutachter nehmen ferner Tod 
durch Vergiftung an. Die chemische Analyse derCon- 
tenta weist nach, dass ausser pbosphors. Ammoniak- 
Magnesia-Crystallcn und Phospborsäure keine giftige 
Substanz gefunden wurde, ilieraus machen sie nun 
den Scbluss, dass Phosphor die vergiftende Substanz 
gewesen sei und zwar, da im Magen noch Speisereste 
gefunden wurden , dass der Phosphor vor der letzten 
Mahlzeit genommen worden sein müsse ! Auch hier 
macht das Gutachten der Consulentcn eine Recht- 
stcllung durch Anführung der Tbatsacbe, dass die 
Gegenwart dieser Crystalle in einem etwa drei Monat 
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nach dem Tode ausgegrabenen Magen nicht Wandet 
nehmen könne, ebensowenig alsdiederPhosphorsäare. 
Sie kommen dann auf die Umwandlung des Phosphors 
zu pbosphoriger Säure und auf die bekannten secon- 
dären Erscheinungen der Phosphorvergiftung am C»- 
daver zu sprechen, welche sämmtlich fehlten. Kurz 
es war gar keine Vergiftung vorhanden, und die Coo- 
sulcnten sagen ganz richtig, dass der Tod des Ver- 
storbenen weder einer Vergiftung durch Phosphor, 
noch durch ein anderes Gift «geschrieben werden 
könne. 

Nichtsdestoweniger wurde — hoffen wir zur Ehre 
französischer Justiz - bevor dies Gutachten der C«o- 
sulenten abgegeben war, der Bruder des Verstorbenen 
wegen Giftmordes an seinem Bruder, zu 20 Jahren 
Zwangsarbeit (travaux forces — Zuchthaus) veror- 
theilt!!!! 

Die von Nowak (3) gemachten Mittheilongen 
über Auffindung giftiger Pflanzenstoffe beruhen ad 
eigenen Untersuchungen, sind aber im Original nach- 
zusehen, weil derartigo chemische Untersuchungen 
sich der Excerpirung entziehen. 

Der Verdacht in Schumacher'» (5) Fall, da« 
eino Strychninvergiftung Statt gefunden habe, grvuiti 
sich mehr auf die nicht bei Seite zu lassenden die Tl»: 
begleitenden Umstände, als auf aus der chemischen Un- 
tersuchung und der Leichenöffnung zweier mit dem rer- 
gifteten Mus gefütterten und verendeten Thicre entnom- 
mene Tbatsachen. Das Mus war schwach stryebom- 
baltig befunden. Die Menschen, für die es bestimmt 
war, scheinen nichts davon verschluckt zu haben. 

In den Assisen zu Wicklow (Gj wurden die 
Aerzte Bar ton und Bennet zu Schadenersatz von 
1000 L. St. verurtbeilt auf Klage der WittweLamb, 
deren Mann im Hospital bei einer Operation durch 
Chloroform gestorben war. 

Blumenstok (7) theilt 4 Fälle von Vergiftung 
durch Cloakengas (HjS) mit, aus denen besonder« 
hervorzuheben : 1) die schnell sich entwickelnde and 
von oben beginnende Verwesung, 2) die Beschaffen- 
heit des Blutes, welches dünuflüssig, dunkel und 
zwar dunkelkirscbroth und dintenschwarz gefanden 
wurde, und in dem die Blutzcllen schnell verschwin- 
den, trotzdem es flüssig bleibt. 

Che va liier (8) bespricht die Massnahmen, 
welche zu nehmen seien gegen dieDroguisten, betäg- 
lich eines Falles, in welchem einem Apotheker anstatt 
Sulfoviuate de soude, das Acetate de Baryte geschickt 
worden war, welches dieser dispensirt hatte. Die Vergif- 
tung hatte den Tod zur Folge. WelcheErscheinnngen ein- 
getreten waren, oder über Obductionsbefunde enthält 
die Abhandlung nicht«, die auch gar kein forensisches 
Thema weiter behandelt, als ob die Apotheker civili- 
ter in Anspruch genommen werden können für das 
Versehen dritter Personen, eine Frage, die mehr 
juristisch als ärztlich sein dürfte. 

Hicquet (9) veröffenlicht den seltenen Fall einer 
Vergiftung durch Alaun. Ein 57jäbriger Mann nahm 
durch Versehen des Apothekers anstatt Bittersalz 30 
Gm. Alaun in einem Glase kalten Wassers gelöst 
Nach 8 Stunden trat der Tod ein. 
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Bald nach der Iugestion trat ein: Brennen im 
Mund, Schlund und Magen und Uebelkeiten. Einma- 
liges Erbrechen Mutig gefärbter Massen. Kein Stahl- 
gang. Grosses Krankheitsgefühl. Beklemmungen. 
Kleiner Puls, beschleunigt, frequente Respiration. 
Wiederholte Ohnmächten. Ungestörte Intelligenz. Col- 
lapsus. 

Die Obduction ergab: Wenig vorgeschrittene 
Fänlniss. Keine Leicbenstarre. Blutarmuth der Schä- 
delorgane, Hirnsubstanz sehr consistent. Ein gelbgrauer 
Belag überzieht die Schleimhaut des Mundes, Pharynx 
und des Oesophagus. Das Epithel dieser Theile lösst 
sich leicht los. Schwellung der Zunge und des Zäpf- 
chens. Coagulirtes Blut im oberen Theil der Speise- 
robre. Entzündung der ganzen Peritoneal fläche. Im 
Peritonealsack eine beträebliche Menge bräunlicher 
Flüssigkeit. Netz injicirt. Die Venen strotzen von 
schwarzem coagulirtem Blut. Das Duodenum zusam- 
mengezogen, grau, die Wandungen dick. Auf der 
Schleimhaut ein graues Pulver. Schwarzes, verdicktes 
Blut dehnt die Mesenterialvenen aus. Einige Blut- 
exsudationen unter dem Peritoneum des Dünndarmes. 
Injoction der Schleimhaut. In seiner oberen Hälfte 
zwei gangränöse ovale Flecke, dereine 10, der andere 
15 (Zentimeter im Durchmesser. Im Dünndarm keine 
wesentliche Veränderung. Braungrüne halbfeste Fäces 
im Colon descendens. Der Magen äusserlich grau, 
stark injicirt, zusammengezogen, Schleimbaut grau, 
gegen den Pylorus speckig, zusammengezogen. Die 
Venen mit schwarzem Blut gefüllt, fest, brüchig, von 
erdigem Bruch, wie wenn eine stark saure Substanz 
auf das Blut gewirkt hätte. Der Magen enthält eine 
bräunliche Flüssigkeit, welche die Politur des Scalpells 
angreift, wie eine Säure, auf ihr, besonders nach dem 
Pylorus zu, das besagte graue Pulver. Die übrigen 
Organe der Bauch- und Brusthöhle gaben nichts zu 
bemerken. Die chemische Analyse wies Alaun nach. 

Trost (11) theilt drei Fälle seltener Arsenwasser- 
stoffvergiftung durch Einathmen des Gases, welches 
sich bei einem technischen Verfahren entwickelte, 
mit. Die chemische Untersuchung wies in den Con- 
tentis Arsenik nach. Die Arsenerscheinungen sind 
nicht, sehr prägnant, da die Obductionen abgesehen 
von einer, spät angestellt wurden. Die früheste, 
28 Stunden nach dem Tode angestellte zeigte gelbliche 
Hantfarbe der Leiche, „gelblich grüne", (also schon 
faule, Ref.) Verfärbung der Luftröhrenschleimhaut, 
sehr blutreiche Nieren. 

Andant giebt das Terpentbinöl als ein sicheres 
Antidot bei Phosphorvergiftung an, welches noch nach 
15 Standen sich wirksam bewiesen hat. Die Dosis 
ist 4 Crammes, die Form folgende Emulsion: Rp. 
Solut. Gummös. 100,0, - Syrp. Flor. Aurant. 20,0, - Ol. 
Terebintb. 4,0, - Gummi Tragacanth. 0,21. Viertel- 
stündlich 1 Löffel. Man kann bis 30 Grammes geben. 

In Scb u macber's -<13) Fall fand sich keine Phos- 
phorvergiftung, sondern acute Leberatrophie Kranken- 
geschichte, Obduction und chemische Untersuchung spre- 
chen gegen Phosphorvergiftung. 

Aus Schumacher^ (14) Phosphorvergiftung ent- 
nehmen wir die wichtige Mittheilung, dass nach der in 



einer Fabrik verbrauchten Zündmasse auf 100 Schwefel- 
höhchen 3i Gran Zündmasse, welcher l\ Gran ent- 
sprechen, kommen. 

Ebertz (15 veröffentlicht einen sehr lehrreichen Fall ^ 
von Morphiumvergiftung, unzweifelhafter Vergiftung, 
weil der Krankheitsverlauf durch das aus Versehen des 
Apothekers dispensirte Morph, hydrochlorat. anstatt Chin. 
hydrochlorat. sofort unterbrochen wurde, Stertor eintrat 
und der Tod alsbald erfolgte. Die hier tödtlicbe Dosis 
betrug 0,25. Der Tod trat ein nach 50— GO Minuten. 
Unter den beobachteten Symptomen ist hervorzuheben 
Pupillenverengerung (Taylor, Orfi a). Nicht einverstan- 
den sind wir mit dem Verf., dass in solchen Fällen, wo 
an sich der Thatbestand klar sei, die Ohducenten darauf 
hinwirken sollen, die ehem. Untersuchung zu unterlassen, 
weil der eventuell negative Befund nur dazu beitragen 
könne, dio Lage der Sache zu verwirren Wenn auch 
die chemische Untersuchung in einem derartigen Kalle, 
wenn sie negativ ausfällt, nichts nützt, so schadet sie 
nicht bei richtiger Würdigung der Thatsachen-, und 
gerade diese Fälle sind es, durch welche die Möglichkeit 
gegeben ist, wissenschaftlich weiter zu kommen und Ver- 
fahren zu finden, welche einen Fortschritt begründen. 
Der Expertise und dem richterlichen Zweck geschieht 
dadurch kein Eintrag. 

Schwarz theilt die sehr seltene Vergiftung 
von Carbolssäure mit. Dio betreffende Frau nahm 
aus Versehen 150 Gramme. Anätzung, Verschorfung, 
Brüchigkeit des contrahirten Magens sind die haupt- 
sächlichsten Leichenbefunde, nebst auffallendem Ge- 
ruch des Magens und Inhaltes nach Carbolsäure. 
Ein im 4. Hirnventrikel gefundener Erweichungs- 
heerd scheint uns den durch das Gift veranlassten 
Leichenerscheinungen fremd zu sein, während die 
Obducenten geneigt sind, ihn mit in Rechnung zu setzen. 



Sneddow, W, Case of poisoning from carbolic acid. 
Glasg. med. Journ. Febr. 

Eine 2 ij. Dienstmagd, welche cino G Unzen haltende 
Flasche käuflicher Carbolsäure geleert hatte, wurde todt 
gefunden und lieferte folgende Seciionsergebnisse. Marke 
Hyperämie der Kopf- und Brustorgane, ebenso der Tra- 
chcalscbleimhaut. Die Schleimhaut der Zuuge wie ge- 
sotten. Bei Eröffnung der Bauchhöhle macht sieb ein 
deutlicher Carbolgerucb bemerkbar; der Magen eutbült 
eine braune krümliche Masse; seine Schleimhaut beson- 
ders am Pylorus stark entzündet und in langen Streifen 
angeätzt. Die Leber nur lebhaft congestiouirt. Der 
Uterus nicht geschwängert, auch sonst normal. 

Wernlck (Berlin). 

1) Noskiewicz, Aug., Strychninvergiftung (Przeg- 
lad lekarski. XII 4 \ 46). — 2) Jani kowski, Prof. 
in Krakau. Kohlendunstvergiftung. (Przegl^d lekaski 
No. 4.) 

Noskiewicz (1). Bin 26 J. altes Fräulein starb 
unter den Erscheinungen einer S. -Vergiftung. Bei der 
Haussuchung fand mau 4 Briefe, wolche den Verdacht 
auf Selbstmord sehr bekräftigten, und im Strohsacke eine 
Schachtel mit mehreren kleinen Pulvern. Die 14 Tage 
nach dem Tode vorgenommene Leichenöffnung ergab 
noch vorhandene massige Todtenstarre. Die inneren 
Hirnhäute stark verdickt, getrübt und ödematös; das Ge- 
hirn nissig bluthaltig, derb. Die Schleimbaut der Mund- 
höhle und des Oesophagus mässig injicirt, in der Trachea 
etwas Schaum, die Lungen byperämiscb; auf dem Durch- 
schnitte rüthliches Serum und farbloser Schaum, das 
Herz bedeutend vergrössert, besonders im Querdurch - 
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messer; verfettet. Die Wäude des linken Ventrikels etwas 
verdickt, die Valvula bicuspid. ebenfalls. Leber, Milz 
und Nieren massig bluthallig, im Magen viel gallige 
Flüssigkeit, die Schleimhaut verdickt, gräulich, mit dickem 
Schleime bedeckt, ohne Substanzverluste. — Die im 
Strohsacke vorgefundenen Pulver wurden, ohne chemi- 
sche Analyse, nur dem Geschmacke nach (!) für Chinin- 
pulver anerkannt; eine chemische Analyse der Content* 
fand gar nicht statt. — N. Hess von einem Fachmanne 
die Analyse eines der im Strohsacke gefundenen Pulver 
vornehmen, welche auch ergab, dass dasselbe Strychnin 
enthielt. Deshalb betrachtet N. deu Fall wohl mit Recht 
als Strychninvergiftung. 

Janikowski (2). Zwei Arbeiter waren in den lti's 
Klafter tiefen Schlossbrunnen hinabgestiegen; kurz dar- 
auf eilte auf den Hilferuf des Einen ein Mann ihnen 
nach und es gelang ihm auch Letzteren glücklich zu 
Tage zu fördern ; der andere später herausgeholte Ar- 
beiter war bereits todt. Die von .1 in Gemeinschaft mit 
Prof. Blumenstok 2 Tage darauf vorgenommene 
Section wies in exquisiter Weise die nach Vergiftung 
auftretenden Veränderungen nach, und sowohl die Na- 
tronprobe, als auch die Spectralanalyse bestätigten vol- 
lends die Diagnose. — 

Oeltlager (Warschau). 



5. Kindesmord. 

1) Hofmann, Ueber vorzeitige Atherabcwegungen 
in forensischer Beziehung. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 
Octbr. — 2, Piucus, Ausgedehnte Atelektase beider 
Lungen bei einem neugeborenen Kinde, das mehrere 
Stunden nach der Geburt gelebt hat. Vierteljahrsschr. 
f. ger. Med. Januar. — 3) Picard, Bericht der Gut- 
achten in der Untersuchung gegen die Wittwe K. we- 
gen Verdacht der Tödtung eines Kindes. — 4) Grif- 
fiths, Infanticide. Lancet p. 510. — ft) Schumacher, 
Ein Verdacht des Kindesmordes. Friedreich's Blätter 
4.5. — »>) Hofmann, Fraglicher Mord, beziehungsweise 
Kindesmord durch Yerblutctilassen aus der absichtlich 
nicht unterbundenen Nabelschnur. Friedreichs Blätter 
2. — 7, Hofmann, E., Kindestödtung oder unabsicht- 
liche Strangulation mit der um den Hals geschlungenen 
Nabelschnur. Friedreich's Blätter No. 1. — 8) Schu- 
macher, Hin Kindcsmord. (Erstickungstod durch tief 
in den Mund gesteckte Finger des Kindes, „damit es 
nicht schreien möge"). Vierteljahrsschr. für ger. Med. 
Octbr. — 9i Devergie, Gallard et Devilliers, 
Rapport sur plusieurs cas d'iufanticides par une com- 
mission composee de. Annales d'hygieue. Octbr. (Nichts 
Besonderes). — 10) Schmeicher, Gutachten in der 
Untersuchung gegen die Kellnerin A. St. wegen Kindes- 
mord. Friedreich's Bl. 4 u. 5. 

Kino vortreffliche, klar geschriebene Abhandlung 
über vorzeitige Athetnbewegnngen hat Hofmann (1) 
geliefert, in der er die Physiologie, die Bedingungen 
und die Erscheinungen derselben an der Leiche er- 
örtert und klar legt. Besonders eingehend und be- 
stätigend beschäftigt er sich mit den Wendt'schen 
Angaben über das Verhalten der Paukenhöhle, und 
war im Stande, bei jenen Früchten, die unter Frucht- 
wasserinspiration vor oder während der Geburt abge- 
storben waren, dieFruchtwasserbestandtheile im Mittel- 



ohr in meist reichlicher Menge nachzuweisen, mr»ii- 
ficirt aber die Meinung Wendt's Aber die Genese d« 
Phänomens insofern, als er den der ersten Inspiration 
folgenden heftigen Exspirationsbewegnngen dabei eine 
nicht unwesentliche Rolle zuschreibt. Auch über dec 
Abgang des Meconinins stellt er den Ansichten 
Schwartz's eine andere auf Tbatsachen gegründet« 
Meinung gegenüber, indem er sie activer Dartncon- 
traction und activer Thätigkeit der Bauchpresse zu- 
schreibt, wie dies bei dem Erstickungstode sich beob- 
achten lasse. Nach Mittbeilung einer Reihe von Fällen 
erörtert er dann die Frage, inwiefern der NachreL« 
solcher Befunde auch zumRückschluss auf jene Todes- 
art berechtigt, da trotz aspirirter Geburtfflüssigkeittt 
das Kind noch lebend geboren werden kann. 

Der Fall von Pincus(2) eine Lungenatelektase ud 
mehrstündigem Leben des neugeborenen Kindes betreffeiä 
motivirt die Diagnose der Atelektase. Die granulin* 
Schnittfläche erregte allerdings den Verdacht, das» eint 
(angeborene) Pneumonie vorbanden gewesen sei, ind«^ 
beseitigt P. diesen Verdacht dadurch, dass die betrrf- 
fenden Lungenpartien von einem grösseren ßroacbiil- 
ästeben her aufgeblasen werden konnten und dadurch 
sowohl die normale Farbe, wie Schwimmfähigkeit * 
hielten. 

Picard s (3) Mittheilung ist besonders inter- 
essant durch Untersuchung von Blutflecken, bei deeet 
die Frage zu lösen war, ob sie, auf einem Sack be- 
findlich, von aussen nach innen oder von innen nach 
gedrungen seien, und ferner durch Uoter- 
von Flecken auf Hemden, ob von Meconinn 
herrührend. 

Nicht einen Kindesmord, sondern eine neue Methode 
theilt Griffith (4) mit, welche durch schwere Entdeck- 
barkeit auffallt. Sie besteht darin, dass durch eine Ni- 
del unter dem oberen Augenlid die Orbita durch st.v**en 
und das Gehirn verletzt wird. — Ob dergleichen F»H< 
vorgekommen sind, wird nicht mitgetheilt. Einstweil« 
sind wir der Meinung, dass diesem Verfahren ein p« - 
serer Werth von seinem Entdecker oder Erfinder be- 
legt wird, als dasselbe verdient. 

In dem von Hof f mann (6) mitgetheilten Fall ton Vtr 
blutung aus der Nabelschnur, wurde die Faeultit «ß 
Entscheidung angegangen, konnte sie aber wegen tnancei- 
hafter Obduction nicht ertheilen. 

Der von Hofmann (7) initgetheilteFall blieb troü <i* 
Gutachtens der Facultät unentschieden. Alles, nametit 
lieh aber die sehr unbefangene Angabe der ÄBf»*W 
digten über den Geburtsbergang, spricht dafür, da« das 
Kind an Umschlingung der Nabelschnur um den Hai» 
und verabsäumte Hülfe bei der Geburt zu Gruade ge- 
gangen ist. 

Der Fall Schmeicher' s (10) gehört zu den ilHe- 
lich — in grossen Städten — vorkommenden, eine tr- 
würgung des Neugeborenen, Beseitigung in den Abort, j 
naebheriges Leugnen der Angeschuldigten mit der An I 
gäbe, das Kind sei ihr bei dem Stuhlgang aheegin?« 
und — schliessliches Geständnis*. Die Obdncenten bv 
ben sich, auf Grund ihres Obductionsbefundes nicht irre 
machen lassen und sind durch das Geständnis« der An 
gcscbuldigten gerechtfertigt 
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I. Allgeneiors. 

1) t. Sigmund, Das Seesnnitäswesen in Italien. 
D*utiche Vierteljahrsschr. für öffentl. Gesundheitspflege. 
Hft. L p. 1. — 2) Sander, Ueber Zustände und Pflege 
der öffentlichen Gesundheit in England und Amerika. 
Et*nda*. p. 51 und 343. — 3) Majer, Generalbericht 
ül>«r die Sanitätsvcrwaltung in Bayern. Ebenda», p. 71. 

— 4) Varrentrapp, Die Wirksamkeit der ärztlichen 
Gesundbeitsbeainten in englichen Städten. Deutsche Viertel- 
jahrsschr. für öffentliche Gesundheitspflege llft. 2. p. 1 77. 

— 5) Wasserfuhr, Nene Organisation der med. Ver- 
waltung in Elsass-Lothringen. Ebendas. p. 215. — 6) 
Bockendahl, Zur Reform des Preuss. Med.-Wesens. 
Hft. 3. p. 329. — 7) Pistor, Englische Hygiene und 
Mcd.-Polizei. Eulenberg's Vierteljahrsschr. für gericht- 
liche Med. Januar, p. 93. — 8) Finkelnburg, Bericht 
über die Untcrrichtsan«talteu für öffentliche Gesundheits- 
pflege. Ebendas. Mai. p. 161. — 9 Voisiu, Service 
des secours publica ä Paris et ä l'etranger. Anuales 
d'bygü-ne publique. Tome XL. p. 5 — 10) Le Blaue, 
Nouvel eclairage oxyhydrique. Ebenda«, p. 241. — 11) 
''heia Her, L'actiou des divers produits gazeux sur los 
rffftauc, Ebendas. p. 285. — 12) Levieux, Institutions 
d'liygiene publique et de salubrite en France. Ebendas. 
p. 318. — 13) Morache, Nouvclle Organisation de 
iadaiinistration medicale en Alsace-Lorrainc. Ebendas. 

E. 366. (üebersetzung von Wasserfuhr. | — 22) Seegor, 
., lieber den Werth der Gymnastik. Allg. Wien. med. Zcit- 
schr No. 38—39. (Bekanntes.) - 23) Tripe, J. W , 
The sanitary statistics of the metropol is for the ten years. 
1NJ1 1870. Brit. med. Jouin. 27. S c pt - 24) Volz, 
A., Zur Frage über die hausärztlicbeu Zeugnisse bei 
Lebensvereicheruncren. Aerztl. Mitth. aus Baden. No. 10. 
2> Popper, Die Ueberschwemmungen vom Standpunkte 
der öffentlichen Gesundheitspflege. Osterr. Zeitschrift, f. 
prait. Heilkunde. No. 45. (Ganz allgemein und populär 
eehaltene Betrachtungen. — 26) Marcy, H. 0., The 
influence of hygicinic conditions on the mortality of cities. 
The Boston med. and surg. Journ. No. 24. - 27) Schep- 
pach, Pfuscherei und das Strafgesetzbuch. Bayr. ärztl. 
Int.-Bl. No. 31. (Vertritt die Ansicht, dass die in Deutsch- 
land bestehenden Pfuschereigesetze unter thätiger Mit- 
wirkung der Aerate ihren Zweck vollkommen erfüllen 
können.) — 28) Hart, Ernest, An adress on public 
health and the public health ad.. Brit. med. Journ. 16 
August. — 29) v. Graf, Soll den Amtsärzten die Privat- 
praxis gesetzlich entzogen werden? Bayr. ärzt. Int.-Blatt. 
No. 30. (Nach Verf. Nein.) — 30} Runsey, H. W., An 
address on the working of the public health acts. The 
Brit. med. Journ. 28 June. — 31) Beale, S., Nursing 
the sick in hospitals, private familics and amony the poor. 
Med. Times and Gaz. March. 15. p. 270. (Ueber die Stel- 

JU>r,,b.rickl d*r K mudoUd Meditin. 1873. Bd. 1. 



lung und Ausbildung der Krankenpflegerinnen ) — 32) 
Der 3. internationale medic. Congress. Wiener 
med. Presse. No. 35. 36. 37. 38. 41. 43. 4-1. 45. 

Die Arbeit Sigmund's (1) über das Seesani- 
tätswesen des Königreichs Italien gründet 
sich auf sehr umfangreiche und sorgfältige persönliche 
Ermittelungen. Die znr Zeit des Berichtes (1872) be- 
stehenden Einrichtungen waren noch nicht ganz dem 
neuesten, aus dem Winter 1870/71 stammenden Gesetz- 
entwurf, welcher auf die Verfassung, die neuesten 
internationalen Verträge nnd die jetzt in Italien vor- 
wiegenden Volksanschaoangen specielle Rücksicht 
nimmt, conform; jedoch hat S. bereits viele Einzeln- 
heiten desselben näher erörtert. In jedem Hafen be- 
steht ein Sanitätsamt, mit welchem in 8 der grösseren 
Häfen Quarantänen und Lazaretho verbunden sind. 
Die Sanitätsämter sind in vier Klassen getheilt, je 
nach der Competenz, welche ihnen über die Frage 
zusteht, ob verdächtige Fahrzeuge noch zur Landung 
zugelassen werden dürfen, resp. über die Fesstellung 
der Bedingungen, unter denen die Landung noch statt- 
finden darf: die Aemtcr der vierten Klasse dürfen nur 
für die Ausdehnung von 50 Kim. ihres eigenen Bezirks 
Landungen solchen Fahrzeugen gestatten, bei denen 
keine gesetzliche Beanstandung von Gesundbeitswegen 
obwaltet nnd dürfen für andere in- und ausländische 
Häfen keine Gesundheitspatente ertheilen. Diesen 
Aemtern steht nnr ein Arzt zur Seite, während die 
Sanitätsämter mit höherer Befugniss auch 4-5 Aerzte 
zählen. — Die Arbeit verbreitet sich dann über die 
von den Aemtern anzuordnenden nnd auszuführenden 
hygienischen Massregeln ; über die Verfügungen, nach 
denen die Schiffe in „Reserve* oder in wirklicher 
Quarantäne zu verbleiben haben; es werden die Zeit- 
räume der „ Beobachtungsquarantäne " und der „stren- 
gen Quarantäne" für die einzelnen ansteckenden 
Krankheiten aus dem Entwarf wiedergegeben. Taxen, 
Behandlung der einzelnen Ladungsbestandtheile, Mass- 
rcgeln für die Abfahrt nnd der eventuelle Zwang, 
einen Arzt an Bord zu nehmen, folgen. In diesem 
Abschnitt werden ferner die Vorschriften, welche zur 
Verhinderung des Einschleppons directer Contagien 
nnd verdächtiger Stoffe von der Seeküste her erlassen 

60 
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sind, besprochen und die Strafbestimmungen bei Zu- 
widerhandlung beigefügt. — Dm specielle Dienst- 
reglement der Seesanitätsanstalten lehnt sich durch- 
weg an die 1852 in Paris und 1866 in Constantinopel 
getroffenen internationalen Vereinbarungen an. 

Ein speziellerer TJeberblick über die einzelnen, 
zur Zeit noch bestehenden Quarantänen und Lazaretbe 
giebt gleichzeitig die Materialien zu einer Kritik über 
den sanitären Werth derselben. Während Hessina 
sein kleines Lazareth bereits aufgegeben hat, Quaran- 
täne und Lazareth in Genua und Civita-Vecchia nur 
noch dem Namen nach besteben, haben die Anstalten 
von Varignano (Spezia) und Livorno grade in den 
letzten Jahren grosse Bedeutung erlangt; andere, wie 
Catania, sind in der Erweiterung begriffen. Für ein- 
zelne Hauptpunkte sind zn den Lazarethen Plätze in 
Vorsehlag gebracht, welcho sich wegen ihrer sauberen 
Lage und der geringeren Störung des Verkehrs besser 
zu diesen Anlagen eignen, als die Hafenplätze selbst, 
so für Brindisi die Insel S. Andrea, für Palermo Ca- 
rini oder die Isola della femmine, für Messina die 
Küste von Augusta. Die Absonderung der einzelnen 
Lazarethe ist durch hohe Mauern bewerkstelligt. Der 
innere Comfort und die Vertheilnng der Räume lässt 
noch Manches zu wünschen und die Abtritte und Ka- 
näle sind fast bei allen in einem Zustande, der einer 
durchgreifenden und energischen Reform bedarf. Doch 
machen Reformen in allen die Quarantänen nnd Schiffs- 
lazarethe betreffenden Fragen, sowie die notbigen 
Geldbewilligungen wenig Schwierigkeiten, da die 
Bevölkerung ein grosses Vertrauen auf den Nutzen 
der Quarantänen hat und dasselbe besonders durch die 
bei den Cholera-Invasionen gemachten Beobachtungen 
immer mehr genährt wird. Diesen Umständen ist ea 
auch zn danken, dass das neue Seesanitätsgesetz nicht 
nur vermöge seiner organischen Gliederung, sondern 
auch in Folge seiner Ausführbarkeit, nicht nur durch 
seine Tendenz, der Hygiene volle Geltung zu ver- 
schaffen, sondern auch durch die glückliehe Verthei- 
lnng und die gegenseitige Controlo der Beamten- 
funetionen das Vorzüglichste ist. Als Schattenseiten 
hebt S. besonders hervor: den Widerspruch der Qua- 
rantänevorsebriften für den Land- und den Scbifffahrts- 
verkehr, — die mangelhafte Versorgung der Schiffe 
und Häfen mit Trinkwasser, — die durch das allzu 
geringe Gcbalt naturgemäss roducirten Ansprüche an 
die Tüchtigkeit des ärztlichen Personals, was sich spe- 
ciell auf die Schiffsärzte bezieht, die für Erforschung 
gewisser Infectionen, z. B. besonders der Cholera, den 
wichtigsten Factor bilden sollen. Aus seinen Beob- 
achtungen und nach Vereinbarung mit tüchtigen Fach- 
leuten Italiens abstrahirt S. endlich folgende Sätze: 

1) Die Quarantänen bleiben eine relative Not- 
wendigkeit, so lange die ärztlichen Anschauungen 
über ihre Nützlichkeit und Notwendigkeit sich voll- 
ständig widersprechen und der grössere Theil der 
Bevölkerung solche Anstalten verlangt. - 2) Die Qua- 
rantänen, gegenwärtig fast nur Gefängnisse, sollten 
in hygienische Anstalten umgewandelt werden — 
eine allseitig anerkannte Forderung, durch deren Er- 



füllung den Reisenden, sowie der Bevölkerung ein 
Nutzen erwachsen mag. — 3) Die Reisenden, sowie 
die Effecten und Waaren sind bei der Einschiffung, 
während der Fahrt und beim Eintritt in die Quaran- 
tänen hygienischen Massregeln zu unterziehen und 
insbesondere vor dem Einzug in das Lazareth ganz 
speciell zu bezeichnenden und durchgeführten Reini- 
gungs- und Desinfectionsmassregeln zu unterziehen: 
Waschungen, Bäder, Räucherungen etc. — 4) Das 
Desinfectionsverfahren für Effecten, Handgeräthe, 
Waaren und Fahrzeuge soll nach den jeweiligen Er- 
gebnissen der Wissenschaft gehandhabt werden. — 
5) Die Dauer der Quarantänen soll auf die möglichst 
kürzeste Zeit herabgesetzt und keiner Regierung ge- 
stattet werden, einseitig davon abzuweichen. - 6) 
Die Quarantänen entsprechen zur Zeit nirgends den 
hygienischen Anforderungen (2), sollen daher den ge- 
genwärtigen Bedürfnissen des reisenden Publikums 
entsprechend, allerdings theilweise auf dessen eigene 
Kosten hergestellt werden. Eine Pavillon- oder Yil- 
lenähnlicbe Zerstreuung der Lazarethlocalititen ist 
zweckmässiger als die gehäuften Maasenbauten. — 
7) Die Quarantäneärzte sollen gleich den Spitalärzten 
unter den fähigsten und verdientsten Fachmännern 
gewählt werden, da gerade in den Quarantänen ein 
Theil der dringenden schwebenden wissenschaftlichen 
Fragen über Ansteckung und Seuchen überhaupt 
wesentlich gelöst werden kann. — 8) Alle grossen 
Dampfer und Transportschiffe für zahlreiche Personen 
(über 30 Reisende) sollen von gründlich gebildeten 
und von der Regierung ernannten Aerzten begleitet 
sein, indem sie die gleiche Bestimmung haben , wie 
die Quarantäneärzte (3 und 7). — 9) Als Hauptbe- 
dingung für die künftige gesetzliche Regelung des 
Quarantänenwesens gilt planmässig die Aufstellung 
von eigenen Beobachtungsärzten auf den als häufigste 
Ursprungs- und Verbreitungsorte der Cholera, des 
Gelbfiebers und der Pest bekannten Punkten , nach 
einem wohlerwogenen und gründlich ausgeführten 
System. - 10) Die Massregeln der Hygiene sind in 
allen Richtungen und mit allen nur möglichen Mitteln 
in allen Hufen and unter der Bevölkerung ihrer Städte 
durchzuführen. — 11) Das Publikum ist über du 
Quarantänewesen und speciell die Hygieine mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln zu belehren nnd über die 
Tbatsachen, wie sie bezüglich der Seuchen, Entste- 
hung und Verbreitung sich ergeben, von Fall zu Fall 
aufzuklären. — 12) Für die Aerzte soll die Hygieine 
gründlich und für das gesammte Publikum fasslich ge- 
lehrt werden, insbesondere muss diesem der Nachweis 
geliefert werden, wie bei jeder Gelegenheit die Hygiene 
dem Einzelnen der Familie und der Gesellschaft niebt 
nur nützliche sondern auch angenehme Erfolge ge- 
währt. - 13) Festgestellte periodische Revision der 
gesetzlich eingeführten Quarantäne-Anstalten und < 
Blassregeln durch eine internationale Conferenz, welche 
von den betbeiligten Regierungen beschickt wird. 

Von der mit Bezug auf die etwa in Deutschland 
zu treffenden ähnlichen Einrichtungen jetzt mehrfach 
besprochenen Wir ksamkeit der ärztlichen Ge- 
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sundheitsbeam ten in englischen Städten 
giebt Varren trapp (4) eine Skizze. Aach in 
England ist die Frage, ob es vortheilbafter sei, die 
Interessen and Förderungen der öffentlichen Gesund- 
heitspflege in ei ne r Hand zn vereinigen, oder dieselbe 
einem Ortsgesundheitsratb, einem Collegium oder der- 
gleichen zu übertragen, lange Gegenstand der Dis- 
cusgion gewesen. Man bat jedoeb mit der erstge- 
nannten Einrichtung vorwiegend günstige Erfahrungen 
gemacht und z. Z. unterliegt in England weit mehr 
die Frage, ob der „medical officer", welchem allein 
die Arbeit, wie die Verantwortlichkeit zufällt, daneben 
noch Praxis treiben solle und dürfe? - Gewisse 
Stimmen erklären sich dagegen und dürfen Jwohl mit 
der Forderung ganz unabhängig gestellter Gesund- 
beitsbeamten für möglichst umfangreiche Bezirke 
(400 englische Quadratmeilen, resp. 200,000 Einw.) 
bald durchdringen. 

Dm die Wirksamkeit derartiger Beamten in con- 
creto so schildern, wählt V. drei Persönlichkeiten aus. 
Der älteste der Londoner Gesondheitsbeamten (Dr. 
Liddle für den Bezirk Wbitechassel) bat in seinen 
wöchentlichen, 2 Bogen starken Berichten besonders 
den statistischen Erhebungen, der Tbätigkeit der 
Armenärzte, der Entwässerung, Strassenreinlgung, 
den Schlachthäusern , Ställen und Logirhäusern seine 
Aufmerksamkeit zugewandt und bat darüber zu 
klagen, dass zur geregelten häufigen Untersuchung 
der Häuser (5000) die ihm unterstellten zwei 
Inspectionsbeamten bei weitem nicht ausreichen. Bei 
onaasgesetxter anstrengendor Tbätigkeit erforderte 
die schlechte Bauart und die Ueberfüllung der Häuser, 
ein mangelhaftes Canalisationssystem , umfangreiche 
mit sehr schlechten Stoffen arbeitende Fabrikanlagen 
lange Zeit, um auch nur die gefährlichsten Einflüsse 
xu beseitigen. Jedoch gelang es, (und zwar noch 
eher mit Belehrung und Zureden) z. B. in 410 alten 
Logir- und Mietshäusern , den Cubikraum für den 
Einzelnen wenigstens auf 300 Cubikfuss zu erhöhen. 
- Beim Niederlegen ganz unbrauchbarer Häuser ent- 
stehen richterlicherseits die verhältnissmässig grossten 
Schwierigkeiten: hier würde der Ausspruch eines 
Collegiums durchschlagender wirken, während der 
jetzige Ausspruch eines Einzelnen den Richter gern 
noch einige Zweifel hegen lässt. - Den epidemischen 
Krankheiten gegenüber verlangte Dr. Liddle neben 
der genauesten Ceberwachung des Impf wesens schnelle 
Beerdigung der an contagiösen Krankheiten Verstor- 
benen, ein Hospital für die Erkrankten, ein Asyl für 
ihre Angehörigen, Desinfeetion der suspecten Woh- 
nungen , Kleider und Betten. Während diese Mass- 
regeln sich nur einer partiellen Durchführung erfreuen, 
Warden die Forderangen eines öffentlichen Desin- 
fectionsapparates, eines Leichen- und Sectionszimmers 
wwie eines Krankentransportwagens bereits erfüllt. 
Viele Schwierigkeiten machten die 41 Schlachthäuser 
und in einzelnen Punkten auch die 47 Backhäuser 
des Bezirks, während speciell die Wasserversorgung 
eine sehr bedeutende Verbesserung erfahren konnte 
durch Abschaffung der primitiven offenen Wasserbe- 



hälter and Einführung der sog. Water-waste-preven- 
ters, welche durch einen doppelten Klappenmechanis- 
mus nicht nur das Wasser vor Verunreinigungen 
schützen, sondern auch an Closets etc. eine unnöthige 
Vergeudung desselben unmöglich machen. Die ge- 
regelte Ernährung des Districts schreitet nur sehr 
langsam vor. — Sehr interessante Details bieten 
die in der Stadt Bristol durch Dr. Davies geleiteten 
Bestrebungen nach sanitären Zuständen dar. Dieser 
Gesundheitsbeamte kann sieb in der verhältniss- 
mässig kurzen Zeit seiner Wirksamkeit (seit 1865) 
ohne Unterstützung eines Spezialgesetzes besonders 
den ansteckenden Krankheiten gegenüber bedeu- 
tender Erfolge rühmen , die er durch wöchentliche 
eindringliche Berichterstattungen, unaufhörliche Io- 
spectionen, energische selbstgeleitete Desinfectionen 
bei Flecktyphus, Absperrung der Häuser, bei Abdo- 
minaltypbns strengste Untersuchung des Trinkwassers 
etc. erreichte. Eine durch Nichts beirrte Trans- 
aktion der Keimtheorie in die Praxis für die zymoti- 
schen Krankheiten , hat sich in Bristol vortrefflich be- 
bewährt. Für „Gesuodbeitsinspectoren" bat Davies 
eine sehr umsichtige Instruction ausgearbeitet, die 
ihre besondere Aufmerksamkeit vor allem auf die 
Canäle, die Bodenbeschaffenheit und auf jeden Fall 
ansteckender Krankheiten lenkt. Die Anforderungen 
an die physischen Eigenschaften eines derartigen Be- 
amten und an seine Loyalität sind natürlich nicht ge- 
ringe. Als Hauptschwierigkeiten, welche sich nach 
den Erfahrungen in Bristol noch immer den Gesund- 
heitsbeamten entgegenstellen , macht Davies folgende 
Punkte namhaft: 1) den Mangel einer frühzeitigen* 
Anzeige vom Auftreten ansteckender Krankheiten; 
2) das Nebeneinanderbestehen facultativer und obliga- 
torischer Sanitätsgesetze; 3) die Trennung der Ge- 
sundheitsbeamten von den Standesbehörden; 4) Die 
Nichtübereinstimmung in der Krankheitsbenennoog, 
die blosse Znsammenstellung der Todesfälle ohne die 
anderweitigen Notizen ; 5) Die Fälschung der allge- 
meinen Erhebungen über die Mortalität durch die 
grosse Kindersterblichkeit, welche in grössseren 
Städten oft weit mehr moralische als physische und 
der allgemeinen Gesundheitspflege zugängliche 
Gründe hat. 

Von dem Dritten der von Varrentrapp geschil- 
derten Gesundheitsbeamten hatte bereits Fr. Sander 
(2) in seiner Arbeit über Zustände und Pflege 
der öffentlichen Gesundheit in England und 
Amerika ein treues und detaillirtes Bild gegeben, 
dessen Hauptzüge wir denen der in ihrem Wirken 
soeben skizzirten medical officers anreihen. Es han- 
delt sich um Dr. W. St. Freu eh, der in Liverpool 
als Nachfolger von Dr. Duncan 1863 angestellt 
wurde und seit 1866 mit einem Gebalt von 1000 Pfd. 
Sterl. und der Verpflichtung, keine Praxis zu treiben, 
dort fungirt. Bereits in den 40er Jahren machten die 
Ue bei stunde, welche ans der Zusammendrängung einer 
überwiegenden Arbeitorbevölkerung erwuchsen, sich 
in Liverpool so empfindlich geltend, dass durch Orts- 
gesetz ein ärztlicher Gesundheitsbeamter mit besUmm- 
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ten Functionen dort eingesetzt wnrde. Die Bereiche- 
rungen durch die locale Praxis haben in der Hand- 
habung undSpecificirung der Vorschriften, wie sie sich 
allmälig herangebildet haben, weit bedeutendere Fort- 
schritte geschaffen, als die allgemeinen Landesgesund- 
heitsgesetze sie bringen konnten. Die Abschaffung der 
Kellerwohnungen, die Regulirung des Cubikrautnea 
für Wohn- und Logirbäuscr, das Niederzissen sehr 
vieler Hofhäuser, der Bau von Arbeiterwohnungen 
haben auch für Dr. French die ersten und Haupt- 
aufgaben seiner Wirksamkeit gebildet. — Ein Haupt- 
capitel in seinen Jahresberichten hat ferner längere 
Zeit hindurch die Herstellung des Entwäaserungs- 
Canalnetzes für Liverpool gebildet, welches jetzt in 
einer Länge von 260 engl. Meilen (309313 Pfd. Sterl. 
Kosten) vollendet ist. Daneben besteht eine nächtliche 
Abfuhr der Excremente und des Strassenkehrichts. 
Neben der Versorgung der Stadt mit weichem Berg- 
wasser, der für Liverpool besonders wichtigen Besei- 
tigung des Rauches durch rauchverzehrende Apparate, 
der Markt- und Schlachthäuser- Beaufsichtigung inte- 
ressiren uns besonders die über die Desinfection bei 
ansteckenden Krankheiten gelieferten Berichte. 
French hat ein ganz besonderes Augenmerk auf die 
Desinfection der Betten, Matratzen etc. gerichtet und 
zu diesem Zweck eine Reihe unentgeltlich zu benutzen- 
der Trocken- und Desinfections-Anstalten erbaut. — 
Der Erörterung der einzelnen Todesursachen sind sehr 
ausführliche Uebersicbten gewidmet, und bei jeder 
epidemischen Krankheit ihre Beziehung zu den Alters- 
klassen, den einzelnen Bodenverhältnissen, den meteo- 
rologischen Daten etc. genau erörtert. Bei den Er- 
forschungen der Cholcraursachen hat French sich 
bemüht, jeder vorgefassten ätiologischen Meinung 
fern zu bleiben, und mit derjenigen Unbefangenheit 
zu sichten und zu kritisiren, die man jetzt auch bei 
uns für diese Krankheit als den Anfang näherer Er- 
kenntniss bezeichnet hat. Die interessante Arbeit er- 
fährt ihren Abscbluss durch die ausführliche Mitthoi- 
lung und Besprechung des englischen Gesundheits- 
gesetzes von 1872. 

In manchen Punkten zur weiteren Illnstrirung der 
Arbeiten von Varrentrapp und Sander beitragend 
und mit besonderer Berücksichtigung des medicinal- 
polizeilichen Moments hat Pistor (7) über eng- 
lische Hygieine und Medicinal-Polizei wäh- 
rend eines zweimonatlichen Aufenthaltes Beobachtun- 
gen angestellt und in Form von Skizzen veröffentlicht. 
Er giebt eine auf eigener Anschauung beruhende 
Schilderung des Londoner Schwemmkanalsystems und 
der Rieselfelder bei Barking und Aldersbot. — Bei 
der Schilderung der Krankenanstalten kommt es P. 
weniger auf Einzeleinrichtungen an, als aof einen 
vergleichenden Ueberblick der Hauptvorzüge engli- 
scher Hospitäler gegenüber den unsrigen. Er bespricht 
das Pflegepersonal, die Betten, die Leistungen der 
Küche und dio Wäsche-Einrichtungen, um dann von 
einzelnen Hospitälern, wie London-Hospital und Col- 
ney-Hatch ausführlichere Schilderungen zu geben. 
Ein letzter Abschnitt dos höchst frisch und anregend 



geschriebenen Anfsatzes ist gewissen Licht- ood 
Schattenseiten des englischen Arzt- und Apotheker- 
Wesens gewidmet. 

Finkelnburg (8) veröffentlicht seine Reise- 
Ergebnisse über Einrichtungen zum Unter- 
richt in der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Nachdem die Hygieine als PrüfungsgegensUnd des 
Staats- Examens eingeführt ist', sollte man auf alles 
bedeutenderen Universitäten Lehrstühle für das Fach, 
aber nicht allein zum Zweck theoretischer Vorträge, 
sondern auch ganz besonders für die praktische Ter- 
anschaulichung derjjygienischen Hülfswissenschaftti], 
erwarten. Jedoch fand Vff. nur in Pettenkofers Li- 
beratorium dieses Postulat erfüllt: nur in München ist 
das „chemische Laboratorium für Hygiene" eingerichtet, 
nicht nur für Analysen jeder Art, sondern auch für 
Untersuchungen von Nahrungsmitteln, Trinkwassers 
und Luftarten ; hier ist durch eine reichhaltige Mo- 
dellsammlong die Demonstration derVentilatioiuiehre, 
von Heizungsmethoden und Canalisations-Anlagen 
möglich. Die mykologiseben und parasitologisebes 
Studien treten mehr zurück. In andern Universi- 
tätsstädten fand F., wie in Göttingen und Berlin, des 
theoretischen Anforderungen hinsichtlich angebotener 
Vorträgo wohl genügt, für den praktischen Unterricht 
dagegen nicht die geringsten Vorbereitungen. In 
Frankreich, Belgien und den Niederlanden bestehen 
hygienischo Institute nicht. Enttäuscht wurde F. is 
Bezug auf den hygienischen Unterricht in England. 
Nur vier der 11 medizinischen Schulen Londons kün- 
digen Vorlesungen über Hygiene an und Sonthey 
allein kommt dazu, regelmässig zu lesen. Praktische 
Demonstrationen sind mit seinen Vorlesungen nicht 
verbunden. Dr. C o r f i e 1 d liest öffentliche Hygieine 
in populärer Weise und meistens vor Damen. Die 
einzige officielle Versuchsstation für hygieinisebe 
Fragen im ganzen Lande ist das Institut der Arm? 
medical school in Netley bei Southampton. Hier 
machen die angehenden Militärärzte, sowie die für 
den Civildienst in Indien sich anbietenden Medkiner 
einen Curs bei Parkes durch, welcher alle wichti- 
gen hygieinischen Untersuchungen chemischer und 
physikalischer Natur, die Analyse der Luft, der 
Trinkwässer und der Nahrungsmittel, die Lehre von 
den Heizungs- nnd Vontilationsmethoden umfasst. Von 
der Zulassung von Civil&rzten zu diesem ansgexeich- 
neten Curaus, der durch die schönsten und grossat- 
tigsten Räumlichkeiten, eine reichhaltige Appartten- 
Saramlung und die Bedeutung Parkes als Chemiker 
erhöhten Werth gewinnt, hat man bis jetzt conseqoent 
Abstand genommen. Das Kriegsminlsteriom will eben 
das Institut zu Netley ausschliesslich für Armeezwecke 
reaervirt wissen und bedient sich seiner ausser zam 
Unterricht als massgebende« Prüfungsorgan für Arme* 
Lieferungen, für meteorologische Fragen etc. - Lang* 
wird von Seiten des medicinischen Civilunterrichts die 
Herstellung eines ähnlichen Institutes für die Londo- 
ner Universität gefordert und im Prindp gutgebeis- 
sen; und ebenso eifrig mnssten wir gerade jetzt, d» 
die hygieinischen Fragen sich allgemeiner Gunst nnd 
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Beachtung erfreuen, derartige vollkommene Lehr- 
einrichtungen auch für die deutschen Universitäten 
fordern. 

Von Wasserfuhr (5) liegt ein Bericht über 
die neue Organisation der Medicinal Ver- 
waltung in Elsass Lotbringen vor. Von der 
in Preussen bestehenden Verwaltungsweise unter- 
scheidet sich dieselbe wesentlich durch die principielle 
Trennung der sanitätspolizeilichen Functionen der 
Medicinalbeamten von den gcrichtsärztlichen durch 
die directe Einfügung ärztlicher hygienischer Beamten 
in die Verwaltung der Kreise, wodurch die Medi- 
cinalcollegien in Wegfall kommen und die Kreisge- 
sund heitsräthe eine viel festere Stellung nach admi- 
nistrativer Seite erhalten, als die Kreisphysiker der 
alten Landestheile. Den früher bestandenen franzö- 
sischen Einrichtungen gegenüber ist die jetzige Crei- 
rung eines Referenten für die Medicinalangelegen- 
heiten (Regierungsmedicinalrath) besonders im Vor- 
tbeil durch die Beseitigung der Zersplitterung der 
oberen Leitung, welche früher so gross war, dass vier 
Ministerien an den Medicinalangolegcnheiten partici- 
pirten ; die früher nur gelegentlich zu Gutachten auf- 
geforderten Fachcommissionen kommen in Wegfall; 
den jetzigen ständigen persönlichen Bciräthen (Re- 
gierungsmedicinalrath resp. Kreisärzten) steht das 
Recht und die Pflicht der Initiative zu. Die Kreis- 
ärzte (Remuneration von 400 Thlr., 100 Thlr. Fahr- 
gelder) bearbeiten die Medicinalangelegenheiten des 
Kreises, überwachen den Gewerbebetrieb, soweit sani- 
tarische Vorschriften dabei in Frage kommen und die 
öffentlichen Anstalten; bearbeiten die Sterblicbkeits- 
statistik; Begutachten Baugenehmigungen vom ge- 
sundheitlichen Standpunkte aus, beaufsichtigten die 
Apotheken, Hebeammen, sowie das Impfwesen ihrer 
Kreise and forschen bei besonderen Sterblichkeits- 
arsachen dem Wesen, der Verbreitung etc. dersel- 
ben nach. 

Volz (24) behandelt die Frage über die 
haasärztlichen Zeugnisse bei Lebensver- 
sicherungen in einer Weise, welche die gtösste 
Verbreitung und Anerkennung verdient. Die meisten 
Versicherungsgesellschaften stellen als eine Conditio 
sine qua non der Aufnahme die Beibringung eines 
baos&rztlicben Attestes auf. Dieses Attest hat natür- 
lich für die Gesellschaft nur in dem Falle überhaupt 
einen Werth, wenn sich darin Angaben über Krank- 
heiten, resp. Krankheitsanlagen finden, welche dem 
Vertrauensarzte bei Untersuchung der Versicherungs- 
candidaten entgehen könnten. Die Lebensversiche- 
rungsgesellschaft verlangt also vom Hausarzte eine 
für seinen Clienten nachtheilige Aussago und steckt 
sieb, am diesen Vorwarf za amgehen, hinter den 
Letzteren selbst, indem sie jenes Attest mittelbar 
(durch den Candidaten) vom Hausarzte extrahiren 
lässt. Der plumpe Vergleich, der von den Gesell- 
sebaftsagenten mit don Attesten oft vorgenommen 
wird, welche für Anshebungscommissionen verlangt 
werden und welche die Betheiligten bei Vorbanden- 
sein wirklicher Krankheit event. vor der Conscripüon 



schützen können, wird vom Verf. in seiner Nichtig- 
keit charakterisirt. Die Aerzte verschiedener Vereine 
sind bereits neuerdings darin übereingekommen, keine 
hausärztlichen Atteste bei Lebensversicherungen mehr 
abzugeben; es verdient dieser Vorgang allgemeine 
Nachahmung; für die Gesunden sind diese Zeugnisse 
überflüssig, für die Kranken nachtheilig. Die Erfah- 
rung lehrt, dass einige Versicherungsgesellschaften 
auch ohne Hausarztatteste auskommen, indem sie für 
die durch den Wegfall derselben vielleicht entstehende 
Fehlerquelle andere Correctionen ansetzen. 

Auf dem III. internationalen Congresse zu Wien 
wurde zuerst discutirt 1) über die Impffrage und 
die Resolution: „der III. international-medicinischo 
CongTess erklärt die Kubpockenimpfung für notwen- 
dig und empfiehlt den Regierungen die Durchführung 
der allgemeinen Impfpflicht mit an Einstimmigkeit 
grenzender Majorität angenommen. (Wien. med. 
Presse No. 36, 37). 2) Betreffs der Prophylaxis 
der Syphilis mit Beziehung auf die Regelung der 
Prostitution (W. med. Pr. No. 38) bescbloss der Con- 
gress: „a) Die Ueber wachung der Syphilis mit gleich- 
zeitiger Berücksichtigung der Prostitution handhabt 
die Behörde ; b) die ärztliche Obsorge und Pflege der 
Syphilis regelt die Behörde; die Kosten der Obsorge 
und Pflege übernimmt, wo nöthig, die Behörde; c) 
specielle Kliniken für Syphilis in allen Facultäten 
richtet die Regierung ein. Alle Aerzte werden vor 
ihrer Zulassung in die Praxis über Syphilis speciell 
geprüft." 3) Ueber die Q uaran tai nenf rage im 
Allgemeinen und die Cbolera-Qaarantaine im Beson- 
deren wurden (W. med. Pr. No. 39, 40, 43) folgende 
Beschlüsse angenommen : A. In Betreff der Cholera- 
Qaarantaine „a) die Land- und Fluss-Qaarantaine ist 
aufzuheben; b) die Seequarantaine ist einstweilen 
noch beizubehalten ; c) es ist eine internationale Com- 
mission zu wählen zum Behuf des Studiums des die 
Cholera verbreitenden und somit aus dem Verkehre 
zu eliminirenden Agens, damit Massregeln gefan- 
den werden, die grösseren Schutz gewähren, als die 
bisherigen tt . B. In Betreff der Quarantaine im All- 
gemeinen : a) die Quarantaine ist auf die Zeit za be- 
schränken, welche nothwendig ist zar Revision und 
Desinfection des Schiffes, der Mannschaft und Passa- 
giere; finden sich keine Kranke auf dem Schiffe vor, so 
wird dasselbe nach erfolgter Desinfection zu einer freien 
PraUcca zugelassen. Werden Kranke gefunden, so sind 
diese zu isoliren, das Schiff sammt den Effecten zu 
desinficiren und dasselbe sofort za einer freien Pra- 
Ucca zuzulassen ; b) für gelbes Fieber und Pest blei- 
ben die bisherigen Vorschriften aufrecht; c) die augen- 
blicklich zunächst liegende Aufgabe wäre daher die 
bestehenden Quarantainen nach den oben angeführ- 
ten Gesichtspunkten sofort abzuändern; d) eine all- 
gemeine Seuchen Commission ist in's Leben zu rufen 
zum Zwecke eines planmässigen, gründlichen Studiums 
der zu quarantainirenden Menschen- und Thierseu- 
chen, welche endlich die haltbaren Grundlagen für 
allgemeine gültige Sanitäts - Gesetzgebungen liefern 
würdo. Solche planmässige Arbeiten fehlten bisher, 
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and an dem Misserfolge der bisherigen Pest- and 
Cholera-Conferenzen trägt der Mangel derselben die 
wesentlichste Schuld. Zur Erreichung dieses Zweckes 
empfiehlt sich die Einberufung eines internationalen, 
von den betreffenden Regierungen durch Bevollmäch- 
tigte beschickten Conferenz. 4) In Bezog auf die 
Assainirung der Städte (speciell die Kanalisa- 
tion- and Abfahrfrage) wird nach dem Referat von 
Boohm a) die Reinhaitang and Verbesserang des 
Untergrandes der Städte und das eingehende Studium 
des Untergrundes für nothwendig erklärt; b) die 
Haus- und sonstigen Gebrauchswässer, sowie der etwa 
vorhandene Grundwasser-Ueberschuss sind notwen- 
diger Weise durch Kanalisation der Städte abzuleiten. 
Dieselbe mass den hygieinischen Forderungen ent- 
sprechen; c) die Auswurfstoffe der Bewohner sind 
durch rationelle Abfuhr oder Schwemmung zu entfer- 
nen. Ebenfalls sind die hygieinischen Anforderungen 
und die landwirtschaftlichen Interessen gebührend zu 
berücksichtigen. Senkgraben, mangelhafte Kanäle 
nach altem System, Einleiten des Kanal Inhaltes ohne 
vorangegangene Reinigung in die öffentlichen Wasser- 
läufe sind anzulässig; d) ob die menschlichen Abfall- 
stoffe durch Abfahr oder Schwemmang fortzuschaffen 
sind, nnd wie mit den angeführten Massen verfahren 
werden soll, mass im concreten Falle nach den Ver- 
hältnissen bestimmt werden; e) im Allgemeinen ist 
ein gutes Schwemmsystem vorzuziehen, nur wo es sich 
aus localen Gründen nicht vollkommen durchführen 
lässt, wäre eine gut organisirte und überwachte Ab- 
fuhr zu empfehlen ; f ; auch die partielle Abfuhr, d. h. 
die der festen Excremente allein ist in bygieinischer 
Beziehung vortheilhaft , wenn der Urin einem 
Schwemmkanal-Systeme übergeben werden kann; g) 
alle Städte sollten verpflichtet werden, die Fragen 
über die Reinigung and Reinhaltung des Untergrundes 
und dio Art, den Unrath zu beseitigen, unter Zu- 
ziehung von bewährten Fachmännern in reifliche 
Erwägung zu ziehen nnd den Forderangen der 
Hygieine dabei Rechnung zu tragen. 5) Ueber dio 
Einführung einer internationalen Phar- 
macopoe führte die Discussion zur Annahme folgen- 
der Beschlüsse (W. med. Pr. No. 44): a) die Not- 
wendigkeit einer internationalen Pharmacopoe wird 
anerkannt ; b) dieselbe soll die wichtigsten and all- 
gemein anerkannten Heilmittel and die notwendig- 
sten Excipientien and Corrigentien entalten, nebst 
deren genauer naturwissenschaftlicher Beschreibung 
and genauer Angabe trer Bereitnng. Sie soll sich 
für den Urtext der lateinischen Sprache nnd für Ver- 
hältnisszahlen bei zusammengesetzten Medicamenten 
der dekadischen Systeme bedienen ; c) der Congress 
wünscht, dass .künftig beim Verschreiben das metrische 
Gewicht gebraucht werde und beauftragt d) die Ge- 
schäftsträger des 4. internationalen Congresses mit der 
Organisation einer internationalen Commission für die 
Pharmacopoe. 6) Betreffs der socialen Stellang 
der Aerzte sprach sich der Congress für die Freizü- 
gigkeit der Aerzte aus, erachtete sie aber nar für durch- 
führbar anter der Bedingung gloicbmässiger Vor- und 



Fachbildung und bei gleichem Vorgeben bei Prüfung 
der Befähigung. Den gesetzlichen Zwang zur im. 
lieben Hülfeleistung erklärte er für ungerecht und 
empfahl die Aufhebung der hierauf bezüglichen Ge- 



l) Die Unordnung des dänischen Medicinahre»e9<. 
Ingerslev, Ugeskrift for Läger. 3. R. 16. B. S. Hl, 
119, 14G, 248. Kuudseu, Ebendas. S. 109, 23*5,28«. 
Cold, Ebenda». S. 113, 235. Ulrik, Ebendas. S. 1«S, 
267. X , Ebendas. S. 485, 209. Lorentzen, Ebenda 
S. 202, 269. Krogh-Jcnsen, Ebendas. S. 253. Ano- 
nymus, Ebens. S. 259. H. P.M., Ebendas. S. 413. 
(Lebhafte Discussion, betreffend einer Umordnting d«? 
däuLsohen Mediciualweseus und seiner Verwaltung. Ad 
der Spitze derselben steht sowohl in administrativer dl 
in wissenschaftlicher Hinsieht ein Collegium — das >i- 
nitätscollcgium. Die meisten Verf. wünschen dieses Colle- 
gium als wissenschaftliche Autorität beizubehalten, ita* 
reud sie es für die Administration durch einen Medicin»] 
direetor ersetzen würden. Rücksichtlich der nothwend:?fD 
Anzahl der im Staatsdienste angestellten Aerzte und in 
Verteilung der pflichtmässigen Leistungen derselbe 
sind die Stimmen sehr geteilt.) — 2) Smirnof: 
i Strödda Jakttagclses under en vistelse; Stockholm o-± 
London. Finska läkare. sällsk. hande. B. 14. S. 8. (Rei^ 
erinnerungen). — 3) Kortfallet, Fremstilling af &J 
medicenske Undenrisungsog Examenwäsen og af Medk.- 
nalforholdcncs administrative Ürdning i Danmark, Svwi;« 
og Norge. Sorskilt Aftryk af Hygiejnisk Meddele-i:. 
Kbbvn. (Bei dem Zusammenkommen der skandinavische 
Aerzte in Göteborg 1870 wurde ein Ausschuss beanf- 
tragt, Erläuterungen über das medicinische Unfcfricbt- 
und Examenwesen sammt der administrativen Ordnus; 
der Medinalverhältnisse in Dänemark, Schweden und Nor- 
wegen einzuholen. Vorliegendes Werk giebt eine fr 
drängte aber vollständige Mittheilung aller hierher eh- 
renden Facta; die dänischen Verhältnisse sind von Pi- 
tt um und Hornemann dargestellt, für Schweden »itd 
Key, Juderholra und nolmström Berichterstatter 
und für Norwegen C. Boeck und Sandberg:. DttHfl 
müssen in dem Berichte selbst gesucht werden.) - 4) 
Mansa, Medicinalkort over Danmark. (Eine Landkarte, 
auf welcher die Eintheilung Dünemarks rücksichtlich <k* 
Medicinalwesens, wie auch die Krankenhäuser und Ho>p 
täler u. s. w. angegeben sind). — 5) Brondes, Om ms 
Reform af Sygepasningen. llospitalerne. Hospitalätidend. 
16. Aarg. S. 109. (B. empfiehlt die sociale Stellung ^ 
Hospitalwärterinnen zu verbessern, sie höher zu gigir** 
um sie aus einer höhern Schicht der Gesellschaft rekru- 
tiren zu können.) — 6) De danske Lägers Syeekosse. l> 
skrift for Uger. R. S. B. 16. S. 238. (Um sich jen- 
seitig den Ersatz des durch andauernde Krankheit wur 
sachten Verlustes zu sichern, ist von dänischen Jtnu-n 
eine Krankenkasse gestiftet.) 7) Jordemödren* l^*' r / 
slötelses forening. Ugeskrift for Läger. R. 3. B. 16. S.JÄ 
(Auch die Hebammen haben einen Verein gebildet, ue 
alte und schwächliche Standesgenossinnen zu unter- 
stützen.) — 8) Lanny, Tilfreds stiller Horms Sund 
hedsväsen. Militari. Tidsskr. — 9) Ulrik, De BW* 
Lägers njälpefoening. Ugeskrift for Läger. R- 3. M* 
S. 90. — 10) Svgekasscmc og Lägerne, Eb*n<u<- 
S. 135. — 11) Kundsen, Betaling for Gemndpodni»*- 
Ebendas. S. 204. — 12) Bekendtgörelse afM;j 
Marts angaavende Bctingelserne for at kunne ledere W* 
lägewirksomhed, Ebendas. S. 214. — 13) KnJtWSjW 1 
«rirningen, Ebendas. S. 125. u. 213. - 14) JWw»' 
reformen og Landstingel, Ebendas. S. 263. — W.f;*' 
ring, Bör del tillades Jordemödre at ordinere MeW- 
Ebendas. S. 226. - 16) Järubaneapotcker pa* W 
Ebendas. S. 421. - 17) Salomen, Om Jerdemodrec* 
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Foretuinges, Ebenda». S. 349. — 18) Cold, Lägerne 
o£ Loo om Borns Arbejde i Fabrikkes, Ebendas. B. 16. 
S. 344. — 19) Redakhonens Tilföjelse, Ebendas. S. 345. 
— 20) Holm, Lägerne og Lov om Büros Arbejde i Fa- 
brikkes, Ebendas. S. 363. — 21) Fange 1, Om Love of 
Umgaaen af Love, Ebendas. S. 393. — 22) Djölpcapo- 
teker, Ebendas. B. 348. — 23) Forslog lib Lov om 
Ikövelse af Lägevirksomhed af nexammered Personen, 
Ebenda». Fölgeblad Hl. No. 28. — 24) Giersing, Om 
del kollegiale Forhold, Ebenda». S. 465. — 25) Engel- 
sted, Om Befolgningsforholdene af Prof. D räch mann, 
Kbendas. B. 14. S. 153. — 26) Drachmann, Om Be- 
folkningsforholdene, Ebendas' S. 181. (Von 8—26. Mit- 
tbcilungen von ausschliesslich lokalem Interesse). — 27) 
Axel Key, Om de medicenska studierna och den me- 
dicinska vetcnkapliga verksamketcn i värt land. Svenska 
läk. sällsk. Nya Handl. Ser. II. D. IV. 2. (Verf. empfiehlt 
die Professorstellen bei den nordischen Universitäten für 
jeden in den dandmarischen Ländern geborenen Arzt er- 
reichbar zu machen, um dadurch das wissenschaftliche 
Streben zu fördern. 28) Skrivelse fra Ministeriel for 
Kirke — og Unterwisungsväsenet af 2. Nov. 1871 om 
den lägevidenskabelege Examen. Ugeskr. for Läger R. 3. 
B. 14. S. 286. (Regierungsschreiben betreffend die Ord- 
nung des ärztlichen Staatsexamens in Dänemark). — 29) 
l>et medicinske Selskab i Köbenhavn, Ebendas. S. 401. 
[El binden sich früher zwei ärztliche Vereine in Kopen- 
hagen; die königliche medicinische Gesellschaft und die 
l'hiliatritt; vom Jahre 1873 haben sich diese in eine Ge- 
M.'Usckft „die medicinische Gesellschaft - vereinigt. — 
HO) Kongl. Sundhets kollegii kungörelse angaende af 
Kongl. Jlaj. fest.stäld.« förngade stadganden om hoad iakt- 
üge» bör vid rättskemiska undersokningar. L'tfärdad d. 
b. Sept. 1872. Kongl. Sundhetskollepii cirkulär tili läkare 
och apotekare i rikel med. tärskilda föreskrifter rörende 
rättskemiska undersokningur. Uth. d 12. Sept, 1872. 
i'In Schweden werden die forensischen chemischen Unter- 
suchungen von den Aerzten in sofern nicht mehr vorge- 
nommen, als diesen nur die vorläufige Prüfung obliegt, 
»ährend zur Ausführung der eigentlichen chemischen 
Untersuchung vom Staate ein speciell sachkundiger Che- 
miker angestellt ist. 

Levis» (Kopenhagen). 



II. Speclelles. 

1. Neugeborne. Ammen. 

Sterblichkeit der Neugebornen in Berlin. Siehe 
Wohnstitten etc. sub 8) Vircbow. 

2. Wohnstatten und deren Complexe als 
Infectionsheerde. 

1) Voigt, Ad f., Ueber Städtereinigung (Kanalisa- 
tion, Abfuhr) und ein neues System ventilirter Latri- 
ntnfässer nebst einem neuen Ventilationshut II. 3 Ta- 
kln. Bern. — k) Bei winkler, Karl, Studienmassige 
»«prechung der Reinigung und Entwässerung der Städte 
d «rch Kanalisation mit Rücksicht der durch den III. 
'ßtern. med. Conxr. gestellten Forderungen. M. 1 Taf. 
Budapest — 3) Müller, Alex, Ueher den gegen wär- 
ll K«n Stand d. Slädtereinigungs- und Wasserbescbaffungs- 
f. Berlin. ChemniU. — 4) Inn hau ser, Die 
Anfuhr- und KanalisationBfrage vom Standpunkte der 
'Weine. Wiener med. Presse. No. 34. — 5) Kassie, 
'illiam, Reports on sanitory engineering in houses, 
fospitals and public institutions. The British medic 
Jjurn. Dec. 20. p. 734. — 6) Derby, George, 
Uoose drains. The Boston med. and surg. journ. Febr. 
j- *o. 6. — 7) Reinigung u. Kntwässerung Berlins. 
Meft 10 u. 11. - 8) Virchow, Reinigung und Ent- 



wässerung Berlins, Generalbericht über die Arbeiten der 
gemischten Deputation für die Untersuchung der auf 
die Kanalisation und Abfuhr bezüglichen Fragen. Berlin. 
Mit Tafeln u. Tabellen. 182 SS. - 9) Göttisheim', 
Die Kanalisation in Basel. Deutsche Vierteljabrsschr. 
f. öffentl. Gesundheitspfl. Hft. 4. p. 523. — lOi Dis- 
cussion über die Assainirung der Städte (Canalisation 
und Abfuhr?) auf den III. internat. Congress. S. Allge- 
meines. No. 32. 

Innhans er (4) stellt einige allgemeine Grund- 
sätze auf, die als Anhalt für die Dlscnssion der „Ab- 
fahr- and Kanalisirangsfrage* auf dem 3. internatio- 
nalen medicinischen Kongresse dienen sollen. Er 
spricht sich nicht ausschliesslich für das eine oder 
andere System ans; für grosse Städte mit viel Waaser, 
Kanalisation, für kleinere und mittlere Orte Abfuhr 
mit vorheriger Trennung der flüssigen Abgänge, die 
in Kanälen abgeleitet werden sollen. Auf die Wich- 
tigkeit der Trockenlegung des Untergrandes wird hin- 
gewiesen. 

Lediglich vom bautechnischen Standpunkt bespricht 
Eassie (5) die Mittel, durch welche Feuchtigkeit von 
Wohnhäusern ferngehalten, resp. aus ihnen beseitigt 
wird. Er beschreibt die verschiedenen Methoden, die 
in den Mauern aufsteigende Bodenfeuchtigkeit durch 
mancherlei zwischen Fundament und Oberraum anzu- 
bringende für Wasser undurchdringliche Isolirschichten 
zurückzuhalten, die Grundmauern durch trockne Schich- 
ten vor der Durchfeuchtung von dem seitlich angrenzen- 
den Erdreich aus zu bewahren, Hohl wände und Aehn- 
licbcs. E. zeigt, wie nachteilige Folgen es hat, wenn 
die Winde eines Hauses an der äusseren oder inneren 
Fläche durch wasserdichte Bekleidungen oder Anstrich 
vor der äusseren Feuchtigkeit geschützt werden, indem 
dann jede Ventilation durch die porösen Wände hin- 
durch aufhört und die im Innern des Ilauses durch das 
Bewohnen producirte Feuchtigkeit entweder sich an der 
inneren Wandfläche niederschlagen oder das Mauerwerk 
durchfeuchten muss. Besondere Berücksichtigung be- 
darf der Fussboden des Erdgeschosses bei nicht unter- 
kellerten Häusern. Derselbe muss für Wasser undurch- 
dringlich gemacht werden, vor Allem muss der Unter- 
grund bestens drainirt werden. Beim schnelleren Aus- 
trocknen gut gebauter aber noch feuchter neuer Häuser 
empfiehlt es sich die hierzu meist benutzte Feuerung an 
den gewöhnlichen Feuerstellen vorzunehmen nicht mit- 
telst aufgestellter Trockenöfen, weil durch das erstere 
Verfahren eine bessere Ventilation, resp. Entfernung der 
Wasserdämpfe bewirkt wird. 

Derby (6) legt die verschiedenen Einflüsse klar, 
welche ein Anfsteigen von Kanalgasen ans den Haus- 
röhren in das Innere der Häuser bedingen können. 
Man bemerkt die sehr schädlichen Gase nur, wenn 
ihre Menge eine bedeutende ist, da sie nur einen 
schwachen, anbestimmt widerlichen, seifenähnlicben 
Gerach haben. Der gewöhnlichste Grand für das Ent- 
weichen der Kanalgase ist die Temperatardifferenz, 
die awischen dem Innern der Kanäle uod der Luft 
des Hauses stattfindet and aufsteigende Luftströ- 
mungen hervorruft, ündichtheiten in den Verbin- 
dungen der Röhren, welche durch schnellen Wechsel 
der Temperatur beim Durchmessen heissen und kalten 
Wassers entstehen und, wenn der Abfluss nach unten 
nicht frei ist, ein seitliches Aastreten der Gase ver- 
anlassen. Ausserdem ist die Luft in den Röhren sehr 
verschiedenem Druck ausgesetzt. Durch plötzliches 
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Einströmen grosser Regenwassermengen und bei See- 
städten, wo oft dio Mündungen der Kanäle unterhalb 
des Niveaus des Hochwassers liegen, durch Ebbe und 
Fluth. Bei der Fluth werden die Kanalgase mächtig 
aufwärts gedrückt. Die Regenwasserröhren, welche 
in die Kanäle münden, können allerdings wesenslich 
günstig wirken und den Gasen freien Abzug schaffen, 
aber nur bei gutem Wetter, wenn sie leer sind und 
wenn sie direct in die Hauptkanäle des Hauses mün- 
den. Ventile und Klappen in den Röhren nntzen nicht 
viel; sie sind oft verdorben, angefressen, öffnen sich 
unter Umständen unrechtzeitig und es bleibt nur ein 
Mittel, das Einströmen der schädlichen Gase zu hin- 
dern, nämlich dass gleich beim Bau des Hauses ein 
genügend weites Rohr angelegt wird, welches aus dem 
Uauptkanal des HauseB bis über das Dach führt, die 
unter stärkerem Druck stehenden Kanalgase entwei- 
chen lässt und dem Kanal frische Luft zuführt. 

Von den Berichten über die Vorarbeiten für die 
Kanalisation Berlin ist das 10. und 11. Heft erschie- 
nen (7) und dieselben haben vorläufig ihren Abschluss 
erhalten durch den General-Bericht von Virchow (8). 
— Das 10. Heft bringt die Fortsetzung des Berichtes 
über den Berieselungs - Versuch mit Kanalwasser auf 
dem Tempelhofer Felde bei Berlin. Baurath Hobrccht 
berichtet in derselben Art wie früher (Jahresbericht 
1872. I. p.) über die geleistete Arbeit, Menge des ver- 
wendeten Wassers, der angewandten Dampfkraft, der 
verbrauchten Kohlenmengen, Temperatur des Wassers 
und der Luft für jeden einzelnen Tag vom 1. Novem- 
ber 1871 bis 3. März 1872; Prof. Müller schildert dio 
Ergebnisse des Verlaufes. - Eine Berieselung der 
vorhandenen Wiesenfläche wurde nur an 13 milden 
Wintertagen vorgenommen. Der Schlamm der Spül- 
jauche überzog allmälig die Oberfläche der Wiese mit 
einer gleichmässigen zwar dünnen aber wenig durch- 
lässigen Decke. Bei schwachem Rieseln trat schon bei 
geringem Frost Vereisung ein, die das Versickern von 
Kanal wasser fast ganz aufhob. Eine stärkere Riesolung 
würde das Vereisen zwar in gewissem Grade verhin- 
dert, aber die Grasnarbe geschädigt haben u. die Rei- 
nigung des Wassers würde sich auf das Absetzen sus- 
pendirter Stoffe beschränkt haben. Vorwiegend wurden 
den ganzen Winter über die Versuche auf dio Effecte 
der Einslauung von Spüljauche in verschieden tiefen 
Gräben und Bassins gerichtet. Spüljauche i 7 1 Met. 
tiefen Gräben oder Bassins eingestaut, versank anfangs 
massenhaft in den Untergrund und selbst starker Frost 
änderte hieran nichts, wenn er nur den reichlichen 
Zufluss von Jauche nicht unterbrach. Bildete sich eine 
Eisdecke, so wurde sie an den Rändern losgestossen, 
so dass sie auf der Oberfläche schwamm. Dieso 
schwimmende Decke binderte übrigens das Ausströmen 
irgend welchen Übeln Geruches aus Gräben und 
Bassins. Nach einigen Wochen hörte indess das Ver- 
sinken der Jauche auf, indem der sich am Boden ab- 
lagernde Schlamm denselben undurchlässig macht. 
Steigerung der Druckhöhe hilft hiergegen nichts, son- 
dern, um dauerndes Versickern zu erlangen, muss man 
die rohe Kanaljauche erst absetzen lassen, oder durch 



chemische Fällung klären. Zum ersteren Zwecke ge- 
nügte, die Jauche erst für einige Zeit in einem tiefes 
Bassin zu halten und dann in ein flaches abzulassen, 
in dem dann das Versickern ungestört von statten 
geht. Drainirung beförderte die Versickerung fast 
gar nicht, wenigstens nur mittelbar dadurch, dasi 
durch das Legen der Röhren der Boden aufgelockert 
wurde und für so lange, als diese Auflockerung vor- 
hielt. Am Schluss der Sedimentations- resp. Einstau- 
ungs-Periode (d.h. gegen das Frühjahr hin) kann man 
den in den Gräben und Bassins noch etwa enthaltenen 
flüssigen Inhalt auf das Feld fliessen lassen, die Schlamm- 
Schicht lässt sich durch Mischen mit Erde beseitigen. 
Hat man zum Entschlammen der Jauche ein chemi- 
sches Verfahren angewandt — wozu sich Phosphate 
besonders eignen — so giebt der Niederschlag einen 
werthvollen Dünger. Wenn aus diesen Versuchen nun 
hervorging, dass man auch während des Winters grosse 
Mengen von Kanalwasser durch Einstauung auf Brach- 
land ohne Ueberrieselung bequem beseitigen kann, so 
kam es noch darauf an, festzustellen, ob durch das 
Versickern das Kanal wasser gereinigt wurde und ob 
es nicht einen nachtheiligen Einfluss auf die Beschaffen- 
heit des Grundwassers ausübte. Wo der Boden des 
Versuchsfeldes drainirt worden war, war, wie schon 
erwähnt, die Versickerung der Spüljauche keineswegs 
eine reichlichere als anderwärts; dem entsprechend 
lieferten die Drainröhren überhaupt nur wenig Wuser 
und dieses zeigte sich nicht genügend gereinigt 
Hauptsächlich wurden die Untersuchungen angestellt 
an den früher beschriebenen vertical in den Boden 
gesenkten Röhren, welche das Grundwasser an ver- 
schiedenen Stellen und in verschiedenen Tiefen auf- 
schlössen. Sie ergaben im Wesentlichen Folgendes: 
Filtrirung der Spüljauche durch eine 1 Meter dicke 
Schicht gelockerten (Sand-) Bodens bewirkt alsbald 
keine Reinigung mehr, der Schlamm wird abgeseiht, 
aber das Filtrat ist fauliges Drainwasser. Auch lang- 
samere Filtrirung durch dickere Schichten nicht künst- 
lich gelockerten Bodens reinigt das Kanalwasscr nicht 
genügend. Er bindet eine grosse Menge organischer 
Substanz und entzieht dem Wasser die Phosphorsäare. 
Hierbei scheint der Eisen - Gebalt des Bodens eine 
grosso Rolle zu spielen, in dem das Eisen mit der 
Pbosphorsäure und organischen Stoffen unlösliche Ver- 
bindungen eingebt und auch durch Sauerstoffabgsbe 
wirkt. — Das Kali und der Ammoniak versinken bü 
massenhafter Jauchenzufuhr zum Theil in das Grund- 
wasser, welches ausserdem grosse Mengen des sicu 
auch im Winter im Boden bildenden Salpeters zuge- 
führt enthält. Boi dem Versickern verwandelt sich 
die weiche Spüljauche bei fortschreitender Oxydation 
in ein immer härteres Grundwasser. Die gebildeten 
Säuren (Salpetersäure, Kohlensäure, Schwefelsäure 
und andere organische Säuren) vereinigen sich mit 
den im Boden vorhandenen Basen zu löslichen Salzen 
(Kalk, Eisenoxyd, Magnesia und Alkalien) und saugen 
so den Boden energisch aus. Die räumliche Verkei- 
lung der versickernden Spüljauche im Untergrund ist 
abhängig von der Vertheilung auf der Oberfläche und 
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der localen Grundwasserströmung. Darcb die Ver- 
sickerung werden werthvolle Pfianzennabrungsmittel 
im Untergründe magazinirt, die Verunreinigung des 
Grundwassera aber würde den betreffenden Bezirk 
für den Bezug von Quellwasser aus demselben unge- 
eignet machen. 

Vom 4. März 1872 bis 1. November 1873 wurde 
das Kanalwasser wiederum im Wesentlichen zur 
Ueberrieselung verwendet und Baurath Hobrecht 
berichtet über die Erndten, welche in Bezng auf Gras 
wiederum sehr befriedigende, weniger in Bezug auf 
die gebauten Gemüse waren. 

Das 11. Heft berichtet über die Untersuchnng 
der geognostiseben Verhältnisse Berlins t dieselbe ist 
zum grösseren Theil von Dr. Eunth ausgeführt und 
na.hdem derselbe zur Armee einberufen, dann ver- 
wandet worden und gestorben war, von Dr. Lossen 
zu Ende geführt. - Der Bericht stellt die angewandte 
Methode dar und liefert die Ergebnisse in etwa 300 
Bauzeichnungen, durch welche die Schichtung der 
Erdarten, wie sie durch die angelegten Bohrlucher sich 
ergab, veranschaulicht wird. Eine auf den gemachten 
Beobachtungen beruhende Beschreibung der geogno- 
itischen Verhältnisse Berlins steht noch aus. 

Der von Vircho w erstattete Generalbericht über 
die gesammten Arbeiten der städtischen gemischten 
Deputation für die Untersuchung der auf die Canalisa- 
tion and Abfuhr bezüglichen Fragen bildet einen 
Baad von 162 Seiten, welchem noch eine geologische 
Skizze des Bodens der Stadt Berlin, eine graphische 
Darstellung der Sterblichkeit Berlins im Jabre 1870 
nach Altersklassen und Monaten, eine Uebersicht der 
Sterbefälle an Typhus und nervösen Fieber nach Mo- 
naten und Jahren für die Zeit von 1854 -72 und eine 
graphische Darstellung der Typhussterblichkeit Ber- 
lins nach Monaten im Vergleich zu den Grundwasser- 
standen für die Jahre 1869 — 72 beigegeben sind. 
Da über die verschiedenen Untersuchungen, welche 
dem Generalbericht zu Grunde liegen, bereits nach 
dem Erscheinen der einzelnen von der Deputation 
herausgegebenen Schriften („Reinigung and Entwässe- 
rung Berlins") referirt worden ist, werden jetzt vor- 
wiegend die von der Deputation aus denselben ge- 
zogenen Schlussfolgerungen interessiren. 

Zunächst entwickelt Vircho w die allgemeinen 
Gesichtspunkte , welche sich die Deputation im Ver- 
lauf der Untersuchungen gebildet hatte. 

Ob Berlin (oder sonst eine grosse Stadt) durch 
. Canalisation oder Abfuhr* gereinigt werden 
solle, ist eine unrichtige Fragestellung. Das Regen- 
wasser, Haushaltungswasser, das in Fabriken und 
mannigfachen technischen Anliegen gebrauchte Wasser, 
kann nur durch ein Kanalsystem wieder aus der Stadt 
entfernt werden und mannigfache feste unreine Stoffo 
können immer nur trotz jeder Canalisation abgefah- 
ren werden. Es fragt sich nur, welche Stoffe sollen 
durch Kanäle, welche durch Wagen aus der Stadt ent- 
fernt werden und namentlich, was soll mit den 
menschlichen Excrementen geschehen? Einerseits 

JahtMtwrl.ht d*r g«t«nml«n H.dlclo. 1873. Bd. I. 



muss die Grösse und Einrichtung der Kanäle ganz 
dieselbe sein, ob die Excremcnte ihnen mit übergeben 
werden oder nicht, andererseits ist der Inhalt der 
Kanäle, auch wenn ihnen die menschlichen Excre- 
mente nicht zugeführt werden, doch so unrein, dass 
derselbe nicht ohne weiteres in die Stromläufe go- 
leitet werden darf, sondern in einem wie im anderen 
Falle vorher gereinigt werden muss. Die Kosten der 
Kanalisation sind deshalb ziemlich dieselben und es 
kann für die Stadt somit nur der sanitäre Gesichtspunkt 
massgebend sein. Die Interessen der Landwirtbscbaft 
können nur, in sofern sie mit denen der Stadt nicht 
collidiren, berücksichtigt werden. — Den Haupttheil 
der Arbeit bildet der sich nun anschliessende Bericht 
über die thstsächlichen Ermittelungen. 1. Die Bo- 
denverhältnisse von Berlin wurden nachdem 
Werke von Veit- Meyer „Vorarbeiten zu einer zu- 
künftigen Wasserversorgung der Stadt Berlin.' 1 (Ber- 
lin 1871) und nach den oben erwähnten Untersuchun- 
gen von Kunth und Lossen beschrieben. Beson- 
deres Gewicht wird auf die Form der Oberfläche des 
alten diluvialen Tbalbodcns gelegt, welcher abgesehen 
von der verschieden starken äossersten Culturschicbt 
(künstliche Aufschüttung) von alluvialen Schichten in 
einer Mächtigkeit von 11 — 40 Fuss und darüber be- 
deckt wird. Er hebt sich hie und da der Oberfläche 
nahe und bildet an anderen Stellen Vertiefungen 
und Mulden (alte Wasserlöcher), welche mit Torf, 
Infusorien-Erde, Wiesen- und Moorboden des Allu- 
viums ausgefüllt sind. Diese Stellen geben einen 
ungünstigen Baugrund nnd sind für Brunncnanlagen 
ungeeignet, geben aber zu Ansammlungen des 
Grundwassers Gelegenheit. — 2. Die Wasser- 
verhältnisse. Die Beobachtungen über die atmo- 
sphärischen Niederschläge in Berlin, wie sio 
im G. der mehrerwähnten Hefte zusammengestellt 
sind, haben den Mangel, dass sie nur die täglichen 
nicht die stündlichen Mengen der niederfallenden 
Meteorwässer ergaben und auch die verschiedene Ver- 
theilnng des Regens über die verschiedenen Theile 
der Stadt unberücksichtigt lassen, es ergiebt sich aus 
ihnen daher nicht mit Sicherheit, wie grosse Wasser- 
massen eventuell in Kanälen aufzunehmen wären. 
Die Deputation bat ihren Berechnungen einen Regcn- 
fall von \ Zoll pro Stunde zu Grunde gelegt, darauf 
jedoch nur \ (=0,000002119 Cub. Met. pro Secunde 
und Quadratmeter) als wirklich den Leitungen zu- 
fliessend angenommen, voraussetzend dass \ thcils 
verdunsten , theils vom Boden aufgesogen werden. - 
Auch die nach dieser Rechnung veranlagten Kanäle 
werden der Sicherheit wegen mit Nothaus! ässon zu 
versehen sein. Was das fliessende Wasser 
betrifft, so erscheint die Spree allein bereits als zu- 
reichend, um das für eine volle Versorgung der Stadt 
nöthige Wasser herzugeben. Nach Veit-Meyer 
berechnete sich die Menge des Spreewassers pro 
Secunde selbst in dem trockensten Monat des sehr 
trocknen Jahres 18G8 auf 500-550 Cubikfuss. Im 
Mittel der Jahre 1851 — 68 betrug die geringste 
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Wassermenge im October 903 Cubikfuss, im Scptbr. 
und November über 1000, Juli und August über 
1100, Juni und December über 1200, Januar 1577, 
Mai 1635, Februar 1830, April 1981, in März 2001 
Cubikfuss. Ausserdem könnte, falls erforderlich, auch 
die Havel unterhalb Spandau und Tiefbronnenwasser 
zur Aushülfe herbeigezogen werden. Letzteres wird 
bereits zum Theil zur Versorgung der Wasserlei- 
tung benutzt, welche schon 18G8 täglich c. 1022025 
Cubikfuss Wasser nach Berlin hinein beförderte. 
Diese grossen Wassermassen machen offenbar an 
und für sich ein Kanalsystcm, das sie wieder 
ableitet, nothwendig. — Das in den Haushaltungen 
benutzte Wasser ist sehr unrein. Ende 1871 besassen 
MXKX) Wohnungen Closets, deren Inhalt sieh dem 
Haushaltungswasser beimischt. Wollte man die Ex- 
cremente abfahren und die Closets schliessen, so 
würde einerseits zweifellos ein Theil derselben doch 
heimlich in die Wasserabflüsse geschüttet werden, 
andererseits auch ohne dies das Hauswasser zu unrein 
sein, um den öffentlichen Wasserläufen übergeben 
werden zu können. — Der Zustand der Spree und 
der Kanäle Herlins zeigt die Folgen hiervon, das 
Wasser derselben wird immer reicher an organischen 
Substanzen, Stickstoff, Chlor und Schwefelsäure. — 
Von der Selbstreinigung des Flusswassers ist uicht 
viel zu erwarten und noch zwischen Cbarlottenburg 
und Spandau ist eine beträchtliche Verunreinigung 
des Spreewassers zu constatiren. Wollte man nur 
die Excromente von der Spree fern halten, so würde 
dies keinen grossen Unterschied ausmachen. Der In- 
halt der jetzigen Abzugskanäle, die sich in die Spree 
ergiessen, ist auch ein viel gefährlicherer als es ein 
frisches Scbwemmwnsser sein würde, das unzersetzte 
Excromente enthielte. Es enthält die mannigfachsten 
niederen bekannten Organismen, welche auch die 
Luft dieser Kanäle bevölkern ; der Schlamm, den sie 
absetzen, enthält sehr viel organische Substanz (Lieb- 
reich: 62,1 pCt. verbrennliche Substanz mit 2,9 pCt. 
Stickstoff; Müller 1809: 48,78 pCt. mit 2,03 Stick- 
stoff, 1871 55,03 pCt. mit 2,44 Stickstoff) und eben so 
auch das Wasser selbst, nämlich 0,000160 -0,000177 
verbrcnnlicher Substanz. 

Die Untersuchungen d es Grund wassers, 
nicht an Brunnen, sondern an besonders dazu herge- 
richteten Rohren ausgeführt, zeigen, dass dasselbe in 
Berlin eine gegen den Fluss bin gerichtete Strömung 
besitzt und es lässt sich feststellen, dass dasselbe 
und mit ihm die Brunnen nicht von der Spree aus 
verunreinigt wird, sondern lediglich durch die Verun- 
reinigung des Erdbodens innerhalb der Häuser und 
Höfe. Der Stand de« Grundwassers folgt dem Stande 
des Flusses und ist von der Grösse der atmo- 
sphärischen Niederschläge zunächst unabhängig, (Heft 
5, Reinigung Berlins und Scabell, Bericht über den 
Wasserstand etc. Berlin 1809.) obgleich es in letzter 
Instanz von atmosphärischen Niederschlägen herstammt. 
— Unter das mittlere Niveau wird das Grundwasser 
durch Entwässerungs- Anlagen nicht zu senken sein, 
jedoch kann und muss seinem Ansteigen über ein ge- 



wisse« Niveau eine Grenze gesetzt werden. — Di 
sieb die Deputation entschieden hat, für die kleineren 
Strassenkanäle glasirte und gebrannte Tbonröhren xa 
empfehlen, ist auf eine drainirende Wirknng der 
Abzugskanälo nicht zu rechnen und es müssen zur 
Trockenlegung de« Untergrundes besondere Drains 
aus porösem unglasirten Thon gelegt werden, welche 
in die Abzugsleitung einmünden. Die grösseren Ab- 
zugskanäle sollen mit Cement gemauert werden. — 
Der wechselnde Stand des Grundwassers scheint mit 
dem wechselnden Gehalt de« Brunnenwassers an an- 
reinen Stoffen in mannigfachen Beziehungen zu stehen. 
Bei dauernd niedrigem Grundwasser werden die oo- 
reinen Stoffe in den Brunnen reichlicher, aber auch'ein 
Steigen des Grundwassers, bedingt durch verhinderten 
Abfluss desselben in die Spree kann mit Zunahme der 
unreinen Stoffe im Brunnenwasser zusammenfallen, da 
nicht die grössere Wassermenge, sondern die stärkere 
Auslaugung des Bodens massgebend ist. — Die Strö- 
mungen de« Grundwassers werden übrigen« anch be- 
stimmt durch die Oberfläche des Diluvialbodens and 
zwischen den Erhebungen desselben bilden sich zwei- 
fellos stehende Pfützen, welche nur nnter Umständen 
in Bewegung gesetzt werden, einzelne Orte besonders 
nachtbeilig beeinflussen und die regelmässige, die 
Bodenreinigung befördernde Strömung des Grund- 
wassers stören. 

Tomperatur der Luft, des Bodens und 
des Wassers. 

Die Temperatur der Luft ist in der Stadt stets im 
Winter mehr als \* höher als in der Nachbarschaft 
ausserhalb und auch im Sommer etwas grösser. Im 
allgemeinen beträgt die mittlere Temperatur Berlins 
im Januar — 0,9, im Februar -f- 0,4, im December 
-f- 0,5, doch ist eine Ueborschreitung der durch- 
schnittlichen Kälte sehr häufig und es ist vorauszuse- 
hen, dass eine regelmässige Winterrieselung, bei der 
wie in England die Vegetation grün bleiben sollte, 
sich als unmöglich herausstellen muss. Das Grund- 
wasser zeigt im Jahresmittel eine etwas höhere Tempe- 
ratur als die Luft (+ 7,67 resp. 7,94 gegen + 7,1 
der Luft), erlangt aber seine niedrigste Temperatur, 
wenn es seinen höchsten Stand erreicht und zeigt 
sich beim stärksten Sinken am wärmsten. Die Bo- 
dentemperatur zeigt in den tieferen Schichten einen 
Parallelismus mit der des Grundwassers, die äusseren 
Schichten werden dnreh die Luft beeinflusst. Hie- 
durch werden Zersetzungen in den obern Bodenschich- 
ten bei Wechsel des Grundwasserstandes, der sie bald 
anfeuchtet, bald trocken legt, begünstigt. 

Die Sterblichkeit. „Bringt man Sterblich- 
keit, Grundwasserstand und Höhe der Spree in Cor- 
ven, so entspricht jedesmal ein Berg in der Curve der 
Todesfälle einem Thale in der Curve des Grundwas- 
sers und der Spree." Da zugleich im Allgemeinen 
niedriger Stand der letzteren mit hober Lufttempera- 
tur zusammenfällt, so kann diesen Umständen gemein- 
schaftlich es zugeschrieben werden, dass die Zahl der 
Todesfälle im Hochsommer die grosseste ist. Von 
100 Gestorbenen starben nach dem Durchschnitt der 
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5 Jahre von 1866-1870 in Berlin im Winter (Dec. — 
Febr.) 21,6; im Frühling (März .Mai) 22,0; im Som- 
mer (Juni — August) 33,1; im Herbat (Septbr.-Nov.) 
23,3. - Wenn nun die wesentlichsten Gesundheit- u. 
Leben bedrohenden Schädlichkeiten in der Unreinheit 
des Grund- Brunnen- und Flusswassers gesehen wird, 
so ist anzunehmen, „dass die Zunahme der Berliner 
Sterblichkeit nur der steigenden Verunreinigung des 
Bodens nnd Flusses und Vermehrung der sich unter 
höherer Temperatur darin bildenden Zersetzungsstoffe 
folge." - Weiter stellt sich heraus, dass die Gcsammt- 
iterblichkeit Berlins in ihrem zeitlichen Verlauf gänz- 
lich bestimmt wird durch die enorme Sterblichkeit der 
Kinder unter 1 Jahre. Die Sterblichkeit der Er- 
wachsenen ist hauptsächlich von der Temperatur und 
nar in geringerem Grade von dem Stande des Grund- 
nod Flusswassers abhängig; die Sterblichkeit der 
Kinder unter einem Jahre dagegen ist zum Tbeil ab- 
hängig von der Temperatur, stimmt aber in ihrer er- 
schrecklichen Sommerzunahme mit der Zeit des fal- 
lenden Grund- and Flusswassers. Die Sterblichkeit 
der Kinder bis zu 15 Jahren beträgt beträchtlich mehr 
als die Hälfte der gesammten Sterblichkeit und die 
Kindersterblichkeit ist im dauernden Steigen begriffen. 
Unter 100 Gestorbenen waren Kinder von noch nicht 
1 Jahre, 1854-58 32,3 pCt., 1859-63 37,5pCt., 1864- 
1868 38,3 pCt. Von den 1868-70 in Berlin lebend 
geborenen 90,672 Kindern starben unter 1 Jahre 
26550 also 29,28 pCt. (in Lübeck nach dem Durch- 
schnitt der letzten 31 Jahre 16,84 pCt., in ganz Preusssen 
in Durchschnitt der Jahre 1859— 64 nur 20,4 pCt.) 
Die Sterblichkeit ist am grossesten im 1. Lebens- 
monat und nimmt regelmässig und schnell in den fol- 
genden ab. Die grosse Sommersterblichkeit der 
Kinder hängt nicht zusammen mit der Zahl der Ge- 
barten, ist nicht erklärt durch das Geschlecht oder 
die grössere Häufigkeit unehelicher Geburten, sondern 
ist lediglich auf Verbältnisse der Luft, des Wassers 
oder der Nahrung zurückzuführen, also jeden- 
fallskeine unvermeidliche. 

Was die Krankheiten Borlins betrifft, so erhalten 
die Infections- Krankheiten eine zunehmende Bedeu- 
tung, tbeils wohl durch Zunahme des Verkehrsund durch 
Einschleppung, tbeils durch Zunahme der Verunreini- 
gungen der Luft, des Bodens, Wassers und anderer 
Medien. Namentlich nimmt der Abdominal -Typhus 
überhand. Die Zahl der Typhus fälle steigt, wenn das 
Grandwasser sinkt und umgekehrt. Zur Zeit des 
niedrigsten Grund Wasserstandes bat Berlin jedes Jahr 
eine kleine Epidemie und trockene Jahre sind Typhus- 
jahre. — Systematische Reinigung der Stadt lässt mit 
Sicherheit Abnahme des Typhus und der durch ihn 
bedingten Todesfälle hoffen. — Die Untersuchung der 
Sterblichkeit in den verschiedenen Stockwerken der 
Häuser führt zu dem überraschenden Resultat, dass 
die hohen Wohnungen im 4. Stock (d. h. 4 Treppen 
hoch) und darüber die ungesundesten sind und zwar 
«teilt sich heraus, dass namentlich die Todtgeburton 
Wer besonders häufig sind. Auf 1000 Bewohner ka- 
men in Berlin 1861 — 1864 — 1867 im Durchschnitt 



berechnet an Todesfällen im Keller 25,3 ; Erdgeschoss 
22,0; 1 Treppe 21,6; 2 Treppen 21,8; 3 Treppen 
22,6; 4 Treppen 28,2; an Todtgoburten im Keller 
1,6; im Erdgeschoss 1,6; 1 Treppe 1,4; 2 Treppen 
1,3; 3 Treppen 1,7; 4 Troppen 2,1. — Nach den 
ganz hohen Wobnungen sind die Kellerwohnungen 
am ungesundesten und die Mortalität steigt in den- 
selben von Jahr zu Jahr, ohne dass die Bevölkerung 
der Kellerwohnungen im Zunehmen begriffen wäre. 
Als Todesursachen stehen in den Kellerwohnungen 
Infectionskrankheiten (Pocken und Typhus) und ausser- 
dem die Tuberkulose oben an. 

Für die Verschiedenheit der Sterblichkeit in den 
einzelnen Stadttheilen sind die blossen Bodenverhält- 
nisse nicht entscheidend ; gerade die niedrigst gelege- 
nen Stadttheile auf dem schlechtesten Alluvialboden 
stehen relativ günstig. Das VerhnTtniss der Kinder- 
sterblichkeit zur Sterblichkeit im Allgemeinen ist in 
den einzelnen Stadttheilen sehr verschieden und auch 
in Berlin giebt es Stadttheile, wo von 100 Geborenen 
nur 5 — 6 Kinder unter 1 Jahre sterben. Am meisten 
entspricht die Höbe der Mortalität in den einzelnen 
Stadttheilen der Zahl der Geburten nnd im Ganzen 
ist die Kindersterblichkeit grösser in den Stadttheilen, 
auf die dio meisten Geburten treffen. 

Aus den Untersuchungen über Desinfection des 
Kanalwassersund Trocken-Closets, über welche 
früher bereits eingehend berichtet ist, wird der Scbluss 
gezogen, dass keines der untersuchten Dcsinfections- 
Verfahren sich für eine allgemeine Anwendung iu einer 
Grossstadt eignet. — Die jetzigen Kanäle, für welche 
'durchschnittlich jährlich 50,000 Thaler verausgabt wor- 
den, sind für eine systematische Kanalisation der Stadt 
unbrauchbar. — Gegen die Abfuhr der mensch- 
lichen Excrementc werden von der Deputation die 
wesentlichen sanitären, technischen uud finanziellen Be- 
denken erhoben. Die ersteren gipfeln iu dem zu langen 
Verbleib der Fäcalmasscn innerhalb der Häuser, und 
Verunreinigung der ungespülten Fallrohren. — Eine ge- 
regelte Abfuhr würde Beseitigung der Ablriltsgruhen und 
Wasserclosets, und die Herstellung besonderer Abtritts- 
Einrichtungen, also einen Umbau sämmtlicher Häuser 
erfordern, aus denen abgefahren werden soll. 

Die Abfuhr köuute nur erfolgen durch Benutzung 
beweglicher Tonnen oder unter Anwendung des Liernur 1 - 
scheu Systems; dio erstere Art ist correet ausgeführt, 
ausserordentlich umständlich und kostspielig, uud schwer 
zu überwachen. Das Liarnu r'scbe System hat, nachdem 
neuerdings die Form des Einfalltrichters verändert und 
durch ein Ventilalionsrohr, das über das Dach führt, die 
Gefahr des Rückströmen» schädlicher Gase in die Woh- 
nungen vermindert ist, wenig sanitäre Bedenkeu gegen 
sich, nur ist es noch immer ein Uebelstand, dass das 
Fallrohr keinen Wasservcrschluss, sondern einen Koth- 
verschluss hat, und die durch Ventilation über das Dach 
geführte Luft kanu doch in der Nachbarschaft schädlich 
wirken. — Vom technischen Standpunkt werden dem 
Liernur'schen System sehr bedeutende Einwendungen 
gemacht, die bisher nicht widerlegt sind, da dasselbe 
noch nirgends völlig durchgeführt ist. — Die Deputation 
trat mit Liernur selbst iu Verhandlung, um ihn zur 
Ausführung einer grösseren Versuchs- Anlage nnch seinem 
System in Berlin zu veranlassen, musste dieselbe jedoch 
abbrechen, weil sich die Kosten zu hoch stellten. Sollte 
die ganze Nad: nach Lier nur'schom System gereinigt 
werden, so würden die Einrichtungskosteu 3,000,^00 
Thaler betragen, die Privaten müssten für innere Ein- 
richtungen in den Häusern über 4 Hill, verausgaben. 
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der jährliche Betrieh würde »ich auf !»00,000 Thaler 
stellen und dazu inüsstc dann doch noch die Herstellung 
einer Kanalisation für Schmutz- und Fabrik- etc Wässer 
erfolgen. Liernur rechnet darauf, dass der Ertrug für 
den frisch entleerten und daher werthvolleren Kotb, die 
Kosten wesentlich herabmindern wird Es sind in Berlin 
umfangreiche Erfahrungen gemacht, welche beweisen, 
dass die Besitzer der Häuser, in denen bereits Tonnen- 
abfuhr besteht, ausnahmslos für die Entfernung des 
Küthes und nicht unerheblich bezahlen müssen, aber 
Niemand für den Koth etwas bezahlt bekommt. Für die 
ungeheure von eiuer Stadt wie Berlin gelieferte Koth- 
mengo würden sieh schwerlich Abnehmer fin len, bisher 
hat In Berlin jede Abfubrgesellschaft Banquerott ge- 
macht. 

Die Versuche, Kanalwasser zum Ueber- 
rieseln von Feldern zu benutzen and hierdurch 
zu beseitigen resp. zu reinigen, haben ergeben, dass 
von dem sandigen Boden in der Nachbarschaft Berlins 
sehr grosso Mengen Schmutzwasser aufgenommen 
werden ; dasselbe versinkt in den Boden ohne sicht- 
bar abzufliessen. Selbst bei sehr grosser Kälte und 
trotz ausgedehnter Eisbildung wird das auf den Boden 
geleitete Wasser von demselben aufgesogen. Im Winter 
ist an eine der Vegetation zu Gute kommende Riese- 
lang and an eine Reinigung des Schmutzwassers 
durch die Vegetation nicht zu denken. Alle Pflanzen, 
welche im Winter der intermittirenden Rieselung aus- 
gesetzt wurden, erfroren. Im Winter muss deshalb 
zu einer Einstauung des Kanalwassers auf dem Felde 
geschritten werden. In tiefen Bassins, durch einfaches 
Aufwerfen eines Erdwalles gebildet, muss das Kanal- 
wasser sich durch Absetzen erst etwas klären, dann 
wird es in flache Bassins geleitet und versinkt hier. 

Die wichtigste Frage ist die, ob durch das massen- 
haft versinkende Schmutzwasscr nicht das Grund- 
wasser in schädlicher Weise verunreinigt wird. Die 
Versuche ergaben Folgendes. Auf den Stand des 
Grundwassers im Rieselfelde und seiner Umgebung 
schoint das versinkende Schmutzwasscr keinen Ein- 
fluss zu haben, der oberflächliche Theil des Grund- 
wassers unter dem Rieselfelde setzt Bich also mit dem 
Grundwasser der Nachbarschaft schnell ins Gleichge- 
wicht, flicsst ab. Der Vergleich der Zusammensetzung 
des Kanal wassers mit der des Grandwassers zeigt, 
dass durch das Versickern des erstcren die organische 
Substanz zerstört, das freie Ammoniak zum Theil ver- 
flüchtigt, aus beiden immer mehr Salpetersäure gebil- 
det wird, so dass ein grosser Theil der schädlichen 
Substanzen sich in weniger schädliche oder unschäd- 
liche verwandelt. Damit diese Reinigung erfolge, 
muss jedoch das Kanal wasser erst in eine gewisse 
Tiefe versinken und es muss sich einige Zeit im Bo- 
den aufhalten. Bei der Wahl der Rieselfelder muss 
jedenfalls darauf geachtet werden, wohin der Strom 
des unter ihnen fliessenden Grundwassers geht, damit 
nicht verunreinigtes Grundwasser in ein Gebiet ge- 
führt wird, dem darch tiefo Brannen Wasser entnom- 
men wird. Um jede Verunreinigung des Grundwas- 
sera zu vermeiden, wäre beim Einstauen des Schmatz- 
wassers im Winter zugleich ein Desinfections- und 
Sedementirungsverfahren anzuwenden und es würde 
sich hierzu die bei dem Baracken- Lazareth auf dem 



Tempelbofer Feldo bewährte Anwendung von Carbot 
säure und Thonerdephosphat empfehlen. Versüß 
über dieses combinirte Verfahren sind noch nicht an- 
gestellt. — Bei der wirklichen Berieselang des mit 
Vegetation bedockten Bodens ist eine Verunreinigung 
des Grundwassers wenig zu besorgen. „ Selbst die 
ganz excessive Anfüllung des Rieselfeides mit Schmutz- 
wasscr hat doch nur vorübergehend Verunreinigungen 
des Grundwassera herbeigeführt, wie sie jetzt io man- 
chen städtischen Brunnen dauernd vorhanden sind.* - 
Wenn weniger poröser Boden gewählt, nicht so an- 
dauernd und reichlich gerieselt wird, der Boden eine 
festere Grasnarbe hat, ist eine Verunreinigung des 
Grundwassers überhaupt nicht zu fürchten. Was den 
Ertrag des Rieselfeldes betrifft, so war derselbe ein 
solcher, dass von den Rieselfeldern des Radialsystems 
III etwa 10,000 Thlr. jährliche Einnahmen zu er- 
warten sein würden. 

Sanitäre Nachtbeile haben die Rieselanlagen bis- 
her — trotz mancher darüber ausgestreuter Gerüchte 
— nachweisbar nirgends hervorgerufen, wie sich au 
dem Bericht der Rivers Pollution Commission ergiebt, 
welches übrigens von Lefeldt, trotz seiner grösseren 
Hinneigung zu den Abfubreystemen, auf Grund seiner 
Recherchen in England bestätigt wird. 

Betreffs der Anlage und Construction der 
neu zu er b auenden Kanäle hat sich die Depu- 
tation für das Princip getrennter Kanalsysteme mit 
radialer Leitung nach der Peripherie (Hob recht) 
enschieden. Da Kanalisation nothwendig der Wasser- 
leitung zur Spülung bedarf, sollen vorläufig nur die 
mit Wasserleitung versehenen Stadttheile kanaluirt 
werden, für die übrigen muss ein geordnetes Abfuhr- 
systom eingerichtet werden. 

Die Leitungen sollen bestehen aus oberflächlicher 
gelegenen, engeren (bis 0,63 Met. im Durchm.) gia- 
sirten Thonröhren, welche in tiefer gelegene gemauerte 
Kanäle von eiförmiger Gestalt führen. Die Sohle der- 
selben wird aus gebrannten Thonstücken, der übrige 
Theil ans gebrannten Formsteinen mit bestem Cement 
hergestellt. Ausserdem sind besondere Kanäle als 
Nothauslässe oder Regenüberfälle zu bauen, jedoch 
können hierzu auch zum Theil die alten Kanäle be- 
nutzt werden. — Forcirte Spülung durch Einlass des 
Oberwassere der Spree mittelst Einlassthüren soll mög- 
lichst eingeschränkt und durch möglichst starkes Ge- 
fälle in den Soitenleitungcn, schwächeres in den 
Hauptkanälen ein continnirlicher Strom, der ein zeit- 
weises Trockenlaufen der Sohle vermeidet, erzeugt 
werden. — Zu dem Kanalsystem gehören ferner Gol- 
lies (Schlammkasten}, welche Sand, Schlamm und 
feste Stoffe aufnehmen und durch Abfahr gereinigt 
werden müssen, Wasserverschlüsse, um die Kanallnft 
aus Häusern und Strassen fernzuhalten und Ventüi- 
tionseinrichtungen. Als Ventilationsöffnungen sollen 
die an den Strassenkreuzangcn einzurichtenden Re- 
visionsbrunnen dienen. Ausserdem sollen noch mit in 
jene einzuhängenden Rawlinson VhenKohlenkasten 
Versuche angestellt werden, man hofft jedoch, dass 
eine Entwickelung von übelriechenden Gasen in den 
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Kanälen überhaupt nur in sehr beschränktem Maasso 
stattfinden wird. — Die Revisionsbrunnen gestatten 
ein Einsteigen, man kann von ihnen ans in die Ka- 
näle sehen und dnreh eine Schütze den Lanf des 
Wassers aus der Leitung an einer Seite der Strasse 
in die der andern Seite lenken. — Der flauptsammel- 
kanal führt zur Pumpstation, entleert zuerst das Wasser 
in einen Brunnen von 2,5Met. Durchmesser, der als Sand- 
fang dient, dann flicsst das Wasser in einen Verthei- 
lungsbrnnnen, zu dessen Seiten zwei Maschinen- und 
Kesselbäaser liegen, von wo es nach dem Windkessel 
nnd in die Rohrleitung für das Rieselfeld gepresst 
wird. Ein Notbauslass gestattet unter zwingenden 
Umständen das Wasser in den Strom zu leiten. 

Die Hausleitungen müssen dadurch ventilirt wer- 
den, dass das Ableitungsrohr nach oben bis über 
das Dach verlängert wird, und vor seiner Einleitung 
in das Strassenrohr soll in das Hausrobr die Regen- 
rinne des Hauses einmünden. 

Bei einer geordneten Kanalisation erwartet die 
Deputation erhebliche Ersparnisse, welche die Kosten 
derselben herabmindern. Der Staat würde bei der 
Baggerung der öffentlichen Wasserläufe sparen und 
schon deshalb der Stadt einen beträchtlichen Zuschuss 
zu den Kosten geben, die Stadt bei der Strassenreini- 
gnng, Spülung der Rinnsteine, Unterhaltung der Rinn- 
steinbrücken, die Hausbesitzer bei der Ausgabe für 
Abfuhr der Excremente, für das Aufeisen der Rinn- 
steine nnd Abflussröhren, sowie für Abfuhr des Eises. 
Dazu würde die Steigernng im Werth der Grundstücke 
kommen durch Entwässerung derselben, Fortfall^ der 
Senkgruben, Beseitigung des Gestankes in Rinnsteinen 
und benachbarten Wasserläufen. — Die nothwendig 
der Abfuhr verbleibenden Stoffe (Scherben, Glas, 
Stalldünger etc.) sind gerade die werthvolleren Ab- 
gänge und für sie wäre wohl Absatz zu finden. — 
Die Einrichtungskosten für die regelmässige Wasser- 
zufuhr und Abfuhr sind auf durchschnittlich 4-500 
Thaler für jedes Haus berechnet. 

Die Deputation gelangt nunmehr zu folgenden 
Vorschlägen: 1. ein geordnetes Kanalsystem für die 
gesammte Stadt einzurichten; 2. die Ausführung des 
Radialsystems III. sofort in Angriff zu nehmen ; 3. die 
Kanalisation soll den Charakter einer öffentlichen In- 
stitution haben und behalten und von der Stadt aus- 
geführt werden. Dabei wurde der Grundsatz aufge- 
stellt, dass innerhalb eines kanalisirten Radialab- 
schnittes jeder Hausbesitzer zu den Kosten heran- 
gezogen werden solle; 4. für die nicht mit Wasserciosets 
versehenen Häuser sollte die Polizei bestimmte Abfuhr- 
einrichtungen vorschreiben, wie sie auch die Einrich- 
tung der Wasserciosets obligatorisch anzuordnen hätte. 
- Man rechnet darauf, durch diese Bestimmung dabin 
zu gelangen, dass die Besitzer allgemein Wasserciosets 
einrichten werden, ohne dass ein directer Zwang dazu 
bestände. 5. Das Kanalwasser soll auf die Felder ge- 
leitet werden und im Winter zur Einstauung unter 
gleichzeitiger Desinfection, in den übrigen Jahres- 
zeiten zur Berieselung benutzt werden. 

Hierauf wird ein Plan für die Kanalisirung des 



Radialsystems III. vorgelegt, aus dem nur bemerkt sei, 
dass dasselbe ein Flächengebiet von 4,236,820 Qu.-Met. 
mit 110,135 Einwohnern einnehmen soll, dass die 
Kosten für die Ausführung auf 1,974,000 Thlr. berech- 
net sind, die jährlichen Ausgaben (nach Abzug der 
Ersparnisse) auf 84,100 Thlr. und dass somit auf je- 
den Hausbesitzer eine jährliche Abgabe von 25,1 Tblr. 
pro Grundstück (etwa 3 Sgr. 6 Pf. pro laufenden 
Meter der Slrassenfront) kommen würde. Für die 
noch nicht zu kanalisirenden Stadttheile würde sofort 
eine geordnete Abfuhreinricbtung vorgeschrieben wer- 
den und die Stadt würde das Geschäft der Abfuhr nnd 
Unterbringong der Excremente nur dann übernehmen, 
wenn sich Private und Gesellschaften für die Ueber- 
nahme nicht finden Hessen. 

Auch in Basel sind die Verhandlungen über die 
Canalisation der Stadt soweit gediehen, dass die von 
der Regierung eingesetzte Special - Commission einen 
ausführlichen Bericht, dessen Verfasser Göttishoim 
ist, nnd einen Gesetzentwurf über die Durchführung 
der Kanalisation zur Beschlussfassung vorlegen 
konnte (9). G. theilt den Gesetzentwurf, aus nur 19 
Paragraphen bestehend, mit einzelnen Erläuterungen 
mit. Dem aufgestellten Plane nach soll vor allem 
fortan dasSchmutzwasser der oberen Stadt nicht mehr den 
tiefer gelegenen Stadtthcilen zugeführt werden und 
ebensowenig ungereinigt den öffentlichen Wasser- 
läufen übergeben werden. Für beide Stadthälften 
sollen zunächst zwei grosse Sammelkanäle erbaut 
werden, an die sich dann sofort die Kanalanlagen der 
benachbarten Strassen anschliessen sollen. Der 
Plan, dessen Ausführung einem General-Unternehmer 
übergeben werden soll, umfasst nicht nur sämmtliche 
Theile des erweiterten Weichbildes der Stadt (mit 
einziger Ausnahme des St. Albanthales, welches eine 
eigene Kanalisation erhält), sondern auch die Ansiede- 
lungen (Complexe von Arbeiterhäusern und dergl.) 
ausserhalb desselben, welche mit dem Gebiete inner- 
halb in Verbindung gebracht werden können. Das 
Gesetz schreibt vor, dass vom Augenblick der Kanal- 
legung in einer Strasse, in allen Häusern derselben, 
sämmtliche Senkgruben, Cisternen und Schlamm- 
sammler beseitigt werden müssen. Betreffs der Ein- 
leitung der Abtrittstoffe in die Kanäle soll unter Um- 
ständen den Hausbesitzern eine Frist bis zu 10 Jahren 
für dieselbe gelassen werden, während Kücben- 
Regenwasser, Gebrauchswasser der Fabriken u. s. w. 
sofort in die neuen Kanäle zu leiten ist. (Eine 
Vorschrift über die Art der Beseitigung der Excre- 
mente aus den Häusern, welche sich die 10jährige 
Frist zu Nutzen machen, enthält das Gesetz nicht. 
Ref.) Es wird vorausgesehen , dass bei der Röhren- 
legung, durch welche einzelne Grundstücke den An- 
schluss an die grossen Strassenkanälo zu suchen 
haben , oft der Fall vorkommen wird, dass ein Haus- 
besitzer seine Röhren durch ein fremdes Grundstück 
leiten muss. Das Gesetz spricht ihm hierzu das 
Recht zu, jedoch muss er den Besitzer des Bodens 
entschädigen. Für etwaige Streitigkeiten wird ein 
bestimmter Rechtsweg vorgeschrieben. - Die in Haus 



Digitized by Google 



478 



8KRZRCZR A, 8AÜITÄT8P0L1ZRI CTJD ZOONOSKN. 




und Hof ausgeführten Einrichtnngen sollen durch von 
der Stadt angestellte Beamte beaufsichtigt werden, 
wofür in Basel bereits eine Analogio in der Feuer- 
schau vorliegt, welche über ordnungsgemässe Veran- 
lagung der Fcuerstellen in den Häusern wacht. — 
Fortan soll mit Einrichtung des Schwemmsystems die 
Stadt die Strassenreinigung übernehmen , die bisher 
den Privaten oblag. Die Kosten der Kanalisation 
(Anlage und Unterhalt) sind auf 3 Millionen Frcs. be- 
rechnet. Dieselben sollen durch eine Anleihe auf- 
gebracht werden, von der die Hälfte die Stadt, die 
Hälfte die Hauseigentümer zu tragen hätten. Letztere 
sollen im Verhältnis« der Höhe derFeuervcrsicherungs- 
snmme herangezogen werden nud es würde der jähr- 
liche Beitrag 2 von tausend Francs des Vorsiche- 
rangscapitals oder durchschnittlich 50 — 60 Franc« 
pro Haus ausmachen. Angestellte Berechnungen 
zeigen, das« bisher für Leerung der Abtrittgruben 
und sonstige Beseitigung der Abgänge von den Haus- 
besitzern jährlich GO-70 Frcs. bezahlt worden sind. - 
Weniger bemittelten Eigentümern soll ein Staats- 
vorsebuss bis auf 20 pCt. der Kosten für die ersten 
Einriebtungen gewährt werden , der als ontbeilbare 
Last auf dem Grundstück haftet und nach 10 Jahren 
zurückzuzahlen ist. — Die abgeleiteten Kanalwässer 
sollen unterhalb der Stadt zur Berieselung von Feldern 
benutzt werden. 

3- Desinfection. « 

1) Müller, Alex., Ueber Desinfection. Deutsche 
Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege. V. 
p. 852. — 2) Oppert, F., Ilesehreibung einiger engli- 
scher Desinfections- Anstalten nebst Bemerkungen darüber. 
Ibidem, p. 358. — 3) Haller (Amerenp), Zur Lehre von 
der Desinfection bei Epidemien. Bayer, ärztl. Intell.- 
Blatt. No. 40. (Empfiehlt ein Cholera-Präservativ, Carbol- 
säure mit Weiupeist in Eibisehthee. R.) — 4) Dougall, 
T., On Putrctiers and Antiseptics. The Glaspow. Medie. 
Journ. Febr. p. 145. — Idem, Carbolir acid and zymotic 
diseasc. The Lancet. August. 30. p. 295. 6) Oniinus, 
Une Note relative ä la sopticemie. Bull, de l'Acad. de 
Med. No. 36. p. 1058. - 7j Bochefontaine, De 
l'action du melange refriperant de place et de sei marin, 
sur la vitalite des hacteries et de« vibrions. Le roouvement 
medie. No. 10. p. 247. — 8) Laujorrois, Experiences 
relatives ä la putrefaction, la desinfection et la conserva- 
tion des substanco orpani<|ues. Compt. rend. LXXVI. 
No. 10. p. «30. — t») Deverpie, De la desinfection 
de la morgue de Paris. Annales d'hyp. Avril. p. 320. 
— 10) Experiences relatives ä la desinfection de Tair. 
Empoisonnemcnt par les vapeurs d'aeid phenique, guerison. 
L'union medie. Mardi. 15 Juillet. p. 83. (Referat über 
Sansom's Versuche — Siehe Jahresber. 1872. 1. p. 4«5. — 
und einen Verpiftunpsfall aus British med. Journ. 23. 
Nov. 1872.) - 11; Lctheby, H., On the ripht usc of 
desinfectants. Medie Times and Gaz. Nov. 1. p. 487 und 
Nov. 8. p. 518. — (Siehe auch „Rinderpest " ) — 12) 
Ransom, W. H., Ou the mode of desinfecting by heat. 
The british med. Journ. Sept. 6. p. 274. — 13) Wan- 
kl yn, J. A., The action an rclativo value of desinfectants. 
The british med. Journ. Sept. 6. p. 275. — 14) Adams, 
E. J., On the use of disinfeetants. — 15) Petrusehky, 
lieber Desinfections-Anstalten. Militärärztl. ZeiLschr. Hfl. 3. 
p. 127. 

Müller (1) versucht die Begriffe Infection, An- 



steckung, Vergiftung bestimmter zu umgrenzen und 
festzustellen, welche Ziele die Desinfection zo erret. 
eben habe. 

Oppert (2) beschreibt, durch mehrere Abbildun- 
gen unterstützt, einige Desinfect ions- Anstal- 
ten, die er in England besichtigt bat. Sie sind 
zum Besten der Bevölkerung von Liverpool und Lon- 
don gegründet und Jedermann kann daselbst Wische, 
Betten und Kleider desinficiren lassen. Einige stehen 
mit Waschanstalten, eine (der City-Nortuary Gold- 
lane, Barbicon, London) mit einem LeichenbauM in 
Verbindung. Sämmtliche sind Kammern, in denen die 
Desinfection durch starke Heizung (2 — 300° F.; er- 
zielt wird. 

Die Desinfection der Morgue in Paris (Jfc 
welche bisher trotz grossen Kostenaufwandes durch Venti- 
lation mittelst Aspiration und in sehr unvollkommene 
Maassc bewirkt wurde, wird jetzt seit einiger Zeit im 
vollen Zufriedenheit nach einem Vorschlag« von De»er- 
pie ausgeführt. Die Leichen werden dauernd (in d« 
Wintermonaten nur wenn es nötbig ist) mit einer *h: 
verdünnten Carbolsäure- Lösung irrigirt, hierdurch zupteich 
pereinipt und der ganze Raum von verdampfrak 
Carbolsäure durchdrungen. Die Lösung ist eine s*hr 
schwache und desshalb ihre Anwendung wenig kostspielig 
zumal da unpereinigte Carbolsäure benutzt wird (im Ver- 
hältnis* von 1 : 2000). Ein Wasserreservoir versorgt d» 
Röhren, welche durch geeignete Ansätze feine Wasserstrahl r 
auf die Leichen strömen lassen. Ueber dem Reservoir be- 
findet sich ein Recipient mit Carbolsäure, ein im Bt- 
servoir befindlicher Schwimmer stellt die Hähne, dirni 
welche Wasser aus einem Wasserrohr und CarboUinn- 
aus dem Recipienten in das Reservoir fliesst, gleichet: 
derart, dass auf 2000 Theile Wasser 1 Theil Carbolsssre 
zufliesst und der Zutluss beider aufhört, wenn das Re- 
servoir pefüllt ist. Es ist somit kein besonderer Auf«!* 
für den ganzen Mechanismus erforderlich. 

Dougall (4) bat seine Versa che über Fiel- 
nisserreger und Antiseptika weiter fortgeführt 
(S. 1872. I. p. 464, Jahresber.) und kommt zn fol- 
genden Schlüssen: Fäulniss und Gäbrong (Potrcft- 
ction und Fermentation) müssen, obgleich sie endlich 
zu ähnlichen Resultaten führen, auseinandergehalten 
werden. Jene wird charakterisirt durch das Auftreten 
animalischer Organismen, Fäulniss- Geruch, Trübung 
der faulenden Flüssigkeit, bei neutraler, alkalischer 
oder schwachsaurer Reaction und durch langstnes 
Verlauf der Zersetzung, dieae durch des Auftreten wo 
pflanzlichen Organismen (Torola, Myceliom, Lepto- 
tbrix), modrigen Geruch, entschieden saure Reaction, 
wobei die betreffende Flüssigkeit klar bleibt, verhilt- 
nissmässige Schnelligkeit der Zersetzung. Beide Pro- 
cesse enden mit der Bildung einfacher chemischer 
Verbindungen , indem dabei die vorher entwickeltes 
Organismen wieder verschwinden, der Geruch anfbört 
und sich kein Eiweiss in deren Lösungen mehr nseh- I 
weisen lässt. Wenn einfache Lösungen organischer 
Materie sich zersetzen , so tritt zuerst wegen der neo- 
tralen Reaction derselben Fäulniss auf. Es geschieht 
dies nach der Natur der Lösungen verschieden schnell, 
ist aber jedenfalls schwerer zu verhindern, aJa die 
Entwickelung der Gäbrung. Neutrale Lösungen behal- 
ten hierbei ihre neutrale Reaction. — Sehr telt« 
treten Fäulniss und Gährung gleichzeitig auf, obgleich 
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sie oft nebeneinander verlaufen ; meistens beginnt zu- 
nächst die Fäulniss and die Gährang tritt später hin- 
zu, selten ist das Umgekehrte der Fall. In sanren 
organischen Mischungen der Lösungen tritt in der 
Regel zuerst Gährung auf und wenn sich Penicillium 
in einer Flüssigkeit zeigt, ist die Reaction derselben 
sauer. Frische organische Flüssigkeiten, welche ange- 
säuert worden sind, werden neutral, sobald sich Fäul- 
niss zeigt. — Der Zusatz von sauer reagirenden 
Chemiealien zu organischen Lösungen bedingt je nach 
der xugesetzten Quantität mitunter Fäulniss oder Gäh- 
rang. — Alle antiputriden Stoffe reagiren sauer, und 
je entschiedener dies der Fall ist, desto kräftiger ist 
ihre fäulnissverhindernde Wirkung (Quecksilberchlorid, 
Chromsäure, doppelt chromsaures Kali, schwefelsaures 
Kupfer. Benzoesäure, salpetersaurcs Silber). Gute 
Antifermentativa sind meist neutral (Chlorbaryum, 
Chinin, Jod, Alcohol) und schlechte Antiputrida, 
oder wirken doch nur sehr schwach in letzterer Rich- 
tung, während umgekehrt schlechte (sauer reagirende) 
Antifermentativa meist gute Antiputrida sind (Schwe- 
fel-, Oxal-, Arsenigesäure, Bleiessig etc.) und ein 
kräftiges Antiputridum zugleich ein schwaches Anti- 
feraeutativnm sein kann (doppelt chromsaures Kali, 
Eisenalian, schwefelsaures Zink und Kupfer, Blei- 
essig etc.). Fäulniss und Gährang können ganz selbst- 
ständig in einer Lösung verlaufen, ohne dass der an- 
dere Zersetzungsproccss zur Erscheinung käme. — Als 
antiseptisch ist diejenige Substanz zu bezeichnen, die 
sowohl die Fäulniss als die Gährung verhindert nnd 
die besten Antiseptica reagiren sauer (Quecksilber- 
chlorid, Benzoesäure, Chromsäure, schwefelsaures 
Kupfer, salpetersaures Silber, doppelt chromsaures 
Kali). 

D. meint, dass, wenn seine Versuche noch ver- 
vielfältigt und bei verschiedenen Temperaturen, mit 
Terschiedener Menge der angewandten Chemikalien etc. 
angestellt würden, sich zwar im einzelnen andere 
Resultate ergeben könnten, dass die Unterschiede aber 
nur quantitativer, nicht qualitativer Natur sein wür- 
den. Für die praktische Anwendung der Antiseptica 
ist übrigens nicht nur ihre antiseptische Kraft, son- 
dern auch ihr Kostenpreis von Wichtigkeit nnd es 
kann sich wohl empfehlen, weniger kräftig wirkende, 
wenn sie recht billig sind, in grösseren Mengen anzu- 
wenden, statt der stärksten, die meistens sehr theuer 
sind. 

Zorn Schluss hat D. noch eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt, um zu prüfen, in wie weit ver- 
schiedene flüchtige Stoffe auf die Luft antiseptisch 
einzuwirken im Stande sind. Er nahm wiederum 
Milch, Fleischsaft, Urin, Eiweisslösung , Heuaufguss 
nnd Mischungen dieser Flüssigkeiten und brachte sie 
in eine Glasglocke, nachdem die in derselben ent- 
haltene Luft mit den Dämpfen verschiedener flüchtiger 
Stoffe so reichlich als möglich geschwängert worden 
war. Neben dem Schälchen mit einer der oben ge- 
nannten Flüssigkeiten stand unter der Glasglocke ein 
mite* mit der auf ihre antiseptische Wirkung zu 



prüfenden Substanz. Dies erstere wurde erst unter 
die Glocke gesetzt, nachdem das letztere bereit« 12 
Stunden darunter gestanden hatte. Wiederum wurde 
die Zeit notirt, in der sich zuerst pflanzliche oder 
animalische Organismen in den Flüssigkeiten be- 
merken Hessen. 

Camphor nnd Schwefeläther begünstigten die 
Fäulniss, Chloroform zeigte jedenfalls durchaas 
keine antiseptische Kraft, dagegen zeigte sich die- 
selbe, wenn auch Fäulniss nicht gänzlich verhindert 
wurde, bei folgenden Stoffen: am kräftigsten antisep- 
tisch wirkten Eisessig und Salzsaare, dann folgten nach 
der Entschiedenheit ihrer Wirkung Salpetersäure, 
Chlorkalk, schweflige Säure nnd erst in letzter Reihe 
steht die Carbolsäure. 

In ganz analoger Weise wie die letzten Versuche 
stellte D. nun noch eine Reihe anderer an , in denen 
ein wenig Pockenlympbe mit Glycerin gemischt den 
Dämpfen der flüchtigen Substanzen 24 Stunden und 
bei dem Versuch mit Carbolsäure sogar 36 Stunden 
aasgesetzt and dann mit dieser Lymphe Versucbs- 
impfungen vorgenommen wurden. Die .Dampfe von 
Chlorkalk, schwefliger Säore, salpetriger Säure, Eis- 
essig und Salzsäure hoben die Wirksamkeit der 
Lymphe auf; , Carbolsäure , Chloroform, Camphor, 
Schwefeläther, Jod dagegen beeinträchtigten sie nicht 
im Mindesten. Die Mischung von Glycerin und 
Lymphe war nach Einwirkung der Körper der zweiten 
Reihe neutral oder alkalisch, nach dem der ersten 
Reihe sauer. — Die Lymphe wurde auch mit guten 
Erfolg geimpft, wenn sie im Verhältniss 1:50 mit 
2procentiger Carbolsäarolösung direct gemischt warde, 
sie scheint sogar die cootagiöse Kraft der Lymphe 
eher zu bewahren als zu zerstören (die Experimente 
mit Pockenlymphe sind unter Nr. 5 noch besondors 
veröffentlicht Ref.) 

Versuche mit faulendem nnd aus septicä- 
mischen Leichen entnommenen Blute hatOnimns 
(6) angestellt, doch ist nur in etwas unklarer Weise 
über die Resultate berichtet. Es wurde geprüft, 
welche Agentien das Blut verhindern können zu 
faulen resp. virulent zu werden und welche im Stande 
sind, faules oder septieämisches Blut unschädlich zu 
machen, so dass es Kaninchen ohne Nacbtheil inji- 
cirt werden kann. Alkohol, Jodtinctur, Schwefelsäure 
Hessen dio „virulente Wirkung" sich nicht völlig 
entwickeln, so dass Kaninchen ziemlich grosse 
Portionen so behandelten Blutes vertrugen, ehe sie 
starben ; schwefelsaures Chinin ist fast unwirksam und 
auch eine Erhitzung bis zu 40 Grad nimmt dem Blute 
nicht die virulente Wirkung. — Septieämisches Blut 
mit denselben Stoffen versetzt, wurde tiefer alterirt: 
Schwefelsäure, Jodtinctur and Alkohol machten das- 
selbe ganz unschädlich, Chinin dagegen war unwirk- 
sam. Am stärksten wirkt Schwefelsäure Ein Theil 
„septieämischer Substanz" mit hundert Theilen Wasser 
vermischt, wird durch 1 Tropfen Schwefelsäure ganz 
unschädlich nnd man kann sogar nach einiger Zeit die 
leichte saure Reaction der Mischung durch doppelt- 
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kohlensaures Natron beseitigen, ohne dass jener Erfolg 
aufgehoben würde. Das Kochen von septicSmischem 
Blut nimmt demselben nicht seine septieämische Kraft. 

0. schlägt vor zur Zeit einer Cholcracpidemie das 
Trinkwasser mit Schwefelsäure leicht anzusäuern und 
für den Gebrauch die Säure wieder mit Natron zn 
neutralisiren. 

•Bochefontaine (7) bezieht sich darauf, dass 
Onimus behauptet hatte, dass durch das Gefrieren 
in faulenden Flüssigkeiten die Bacterien und 
Vibrionen getödtet würden (in der vorstehenden Note 
ist davon nicht die Rede R.), ist aber durch eigene 
Versuche zu dem entgegengesetzten Resultate gekom- 
men. Er Hess faules Blut eines Hundes und Blut von 
einer an Puerperalfieber gestorbenen Frau, nachdem 
er die Anwesenheit sich bewegender Vibrionen und 
Bacterien in beiden constatirt hatte, stundenlang in 
einer Kältemischung (bei 10-17° Kälte) gefrieren nnd 
fand beim Aufthauen die Vibrionen und Bacterien 
ebenso lebhaft in ihren Bewegungen als vorher. (Siehe 
auch: Nahrungsmittel: Boussin gau lt.) 

Laujorrois (8) empfiehlt Fuchsin als oin 
sehr energisches A ntisepticum. Urin mit 
V40000 davon versetzt und an frischer Luft stehend, 
fault nicht, Fleich in Löschpapier eingeschlagen, wel- 
ches mit einer Gelatinelösung angefeuchtet ist, die V100 
Fuchsin enthält, trocknet frei aufgehängt ein, ohne zu 
faulen, erhält die Consistenz von Guttapercha und 
quillt dann, 24 Stunden in reinem Wasser maccrirt, 
wieder auf, ist ohne Übeln Geruch und unzersetzt. 

Letheby (11) giebt einen historisch - kritischen 
Ueberblick über die verschiedenen experimentell und 
praktisch geprüften Dcsinfectionsmittel und zeigt dann, 
in welcher Art praktisch bei der Desinfection der 
Krankensäle, inficirter Kleider und Betten, todter Kör- 
per, Kanalflüssigkeit und deren Gasen, Schlächtereien, 
Gerbereien etc. verfahren werden kann, welche unter 
den verschiedenen Desinfectionsmitteln für die einzel- 
nen Fälle am meisten geeignet sind und angewandt 
werden müssen. 

Ransome (12) beschreibt eine von ihm con- 
struirte und seit einem Jahr mit gutem Erfolg benutzte 
Hitzkammer zur Desinfection von Kleidern, 
Betten, Decken etc. Sie erhält vollständig die an 
ein solchen Apparat zu machenden Ansprüche. Dio 
Temperatur ist in allen Zeiten einegleicbmässige, lässt 
sich (durch Gasheizung) genügend hochstellen, ge- 
stattet den Durchzug eines Stroms erhitzter Luft, 
ist nicht kostspielig und lässt sich durch eine gehörig 
instruirte Wärterin leicht in Function halten. (Eine 
genauere Beschreibung der Art, wie die zu desinflei- 
renden Gegenstände eingebracht und im Innern der 
Kammer gelagert oder aufgehängt werden, fehlt. Ref.) 
R. hat mannigfache Ve/suche darüber angestellt, wel- 
chen Hitzegrad verschiedene Stoffe ertragen können 
ohne anzusengen, ihre Festigkeit oder ihre Farbe zu 
verlieren, sowie darüber, welcher Hitzegrad, resp. 
welche Dauer der Erhitzung erforderlich ist um Betten, 
zusammengelegte Decken und Aehnlicbca genügend 
durch und durch zu dcsiuficiren. Die sich hieraus er- 



gebenden Erfahrungen hat er für die Instruction de 
den Apparat besorgenden Wärterin verwerthet. 

Wanklyn (13. sucht zu beweisen, dass die Pesia- 
fection der Luft ein ganz vergebliches und imraüV 
nelles Bemühen ist. Die Desinficientien wirken nur in ge- 
wisser Coneentration und wenn man einen Raum auca 
möglichst abschließt und nun mit Dämpfen Tun Chlor- 
oder schwefliger Säure anfüllt, so dass kein Mensch im 
athmen kann, so ist die Verdünnung des Chlors etc. di>i 
so gross, dass eine desiuficirende Wirkung nie zu er- 
warten steht. 

Ihm tritt Adams 14) entgegen und weist darauf bis, 
dass es allerdings gelingt ein Zimmer, in dem Kraul; 
mit Scharlach, Puerperalfieber etc. gelegen haben, in d?r 
angedeuteten Weise wirksam zu desinticiren, wenn ex 
die Kleider, Betten etc. des Kranken beseitigt und d-.r 
ganze Kaum gründlich gereinigt worden ist. 

Pctruschky (15) entwickelt die Ansicht, das> die 
Tilgung inficirender Krankheits-Keime und die Verhindern): 
sich verbreitender Infectionen nur erreicht werden könnt 
durch Institute mit einheitlicher Leitung, .welche für bc 
stimmte Districtc in Sachen der Infection als Saniti^ 
Behörde fuiigiren." Dieselben sollen alle übertragut:- 
fähigen Krankheits-Keime der Luft, über und unter ik 
Erde erforschen uud vernichten, den ursächlichen Zusam- 
menhang zwischen den geologischen Verhältnis«» d •.- 
Orte und der Entstehung, resp. Verbreitimg der Krankkii-c 
feststt llt u, die Beziehungen der Feuchtigkeit, Temperatur, 
des Druckes der Luft, sowie der Erdw ärme zu denEpid^s:^ 
beobachten etc. etc., kurz alles im Auge halten, «a? r- 
der Entstehung und Verbreitung von Epidemien beitraftii 
könnte, dann ferner Infections-Ueerde, den Verkehr tu 
inficirten Orten, Desinfection von Personen, Stoffen etc. 
übei wachen, endlich Vaccination und Revaccination lein 
und dio öffentliche Sanitäts-Statistik besorgen. I** 
vielseitigen Institute benennt P. . DeB l afe ct ions- Anstalten ' 
Er zeigt, wie er im Jahre 1870 in Stettin gegenüber i-< 
Pockenepidemie und 1871 in Königsberg gegenüber tk 
Cholera in seinem militärztlichen Wirkungskreise durch 
Einrichtung eines Desinfeetions-Dienstes, der die Ver- 
wirklichung der oben angedeuteten Vorwürfe anstrett«. 
zu sehr günstigen Resultaten gelangt ist. Genauer be- 
schrieben wird die Desinfection der franzüsichen Kriep- 
gefangenen und ihrer Effecten in Stettin, und über di- 
Einschleppung und Verschleppung der Cholera in 
preussen werden zum Theil auf tirund eigener Beobach- 
tungen, zum Tbcil fremder Mittheilungen interesMi- 
Daten berichtet. 



4. Luft 

1) Pfeiffer iWeimar), Modificirter Daniell'scb» 
üygromoter zur Beobachtung der Feuchtigkeitsschwaniun 
gen in der Luft der oberen Erdschiebten. Ztschft. f- 
Biolog. IX. Heft 2. p. 243. (Lediglich Beschreibun? im 
Anschluss an eine Zeichnung R.) — 2) Pettenkofer. 
M. v., Ueber ein Beispiel vou rascher Verbreitung »pe- 
eifisch leichter Gasschichten in darunter liegenden ift- 
eifisch schwereren. Ibidem p. 245. — 3) Derselbe. 
Ueber den Kohlensäuregehalt der Grundluft im Gewülb- 
boden von München in verschiedenen Tiefen und m 
verschiedenen Zeiten. Ibidem p. 250.— 4) Rattray. 
Alexauder, An Analysis of abip air and its eff* 1 ' 
Med. chir. transact. LVI. p. 157. - 5) Worin, SJj 
sur le volume d'air neeessaire pour assurer la saluWe 
des lieux habibis. Compt. rend. T. LXXVII. No. x p 
316. — C) Bertin, Etüde sur la Ventilation d un trän* 
port-ecurie. Rapport p. Morin. Compt. rend LSa 
No. 5. p. 257. — 7) Popper, M., Die Heizung m 
Standpunkte der Dygieine. Oester. Zeitscbr. für pO* 
Heilkunde No. 24-27. (Nicht* Neues - meist de*np- 
tiv, RJ - 8) Morin, Note sur les moyens a emplo}« 
j>our maiutenir dans un lieu donne une temF raluriä 



Digitized by Google 



SKRZRCZKA, SAKlUTSPüLIZKl ÜND ZOONOSKN. 



481 



.: peu pres constante, et pour moderer dans la Saison 
d'ele la temperature des lieux habite's. Compt. rend. 
LXXVII. No. 14 p. 737. - 9:Coulier, Ventilation 
«onomiqne et chauffage des cafes, Salles d'asile etc. 
Anna!, d'uyg. publ. Jany. p. 5. — 10) Ross, Georg, 
On the Ventilation of schools, bospitals and public buil- 
dings. Med. tinoe9 and gaz No. 22. p. 594. — 11) 
Lobmayer (in Essegg), Beckmann 's, Heiz- und Ven- 
tilitions-System. Wiener med. Presse, p. 1200. (Be- 
schreibung der Caloriferes von Heckmann und Zeh- 
end er in Mainz.) 

Pettenkofer (3) hat «eine Beobachtungen über 
den KohJenaiuregehah der Grundluft in München fort- 
gesetzt 

Die Tabellen und Cunren, welche sich auf die Zeit 
Tom Nov. 1871 bis Nov. 1872 beziehen, ergeben, dass 
such in diesem' Jahre, wie in dem vorangegangenen, der 
grösste Eohlensäuregehalt auf den Sommer, der kleinste 
»of den Winter fiel, dagegen ist die absolute Menge 
der in der Grundluft enthaltenen Kohlensäure in diesem 
Jahre sehr viel grösser gewesen- Worin die Ursache 
hiefir liegen mag, ist vorläufig nicht zu ermitteln. 1872 
fand sich bereits im Winter so viel Kohlensäure im 
Boden als 1871 im Frühlinge, und im Frühlinge 1872 
soviel als im Sommer 1871. Die Beobachtungen werden 
fortgesetzt und die Zahl der Versuchsstationen auf 10 
vermehrt werden. 

In Dresden hat Hofrath Dr. Fleck an zwei Sta- 
tionen analoge Untersuchungen seit Januar 1872 aus- 
geführt. Die eine Station (im botanischen Garten) er- 
mittelte einen beträchtlich grosseren Kohlensäuregehalt 
als der in München gefundene, doch nahm auch hier 
die Menge von oben nach unten zu. Die andere Sta- 
tion aof einem bewaldeten in keiner Weise verun- 
reinigten Sandhügel zeigte eine Abnahme desKohlen- 
läoregehaltes von oben nach unten, so dass die Koh- 
lensäure-Bildung auf die oberen Schichten beschränkt 
erscheint Zugleich constatirte Fleck auf der ersten 
Station, dass mit der Zunahme der Kohlensäure der 
8aaerstoffgeha]t der Bodenluft abnahm. F. glaubt in 
dem Koblensänregebalt der Grundluft einen Maassstab 
für den Grad der Verunreinigung oder Imprägnirong 
des Bodens sehen zo dürfen. 

Eine andere Kohlensäure-Bestimmung, die Petten- 
kofer (2) gelegentlich mit improvisirten Apparaten an 
den aas der Marien-Quelle zu Marienbad sich entwickeln- 
den Gasen und der Luft in dem die Quelle umschlies- 
senden Häuschen vornahm, bewies deutlich, wie schnell 
schwerere und leichtere in einem Raum befindliche I.uft- 
arten sich durch Diffusion mischen und wie unrichtig 
die sehr verbreitete Ansicht sei , dass in einem Raum 
entwickelte Kohlensäure wegen ihrer grösseren Schwere 
alsbald in der Nähe des Bodens sich in einer irrespi- 
rabeln Schicht lagere, während die Luft in den höheren 
Schichten ziemlich rein bleibe. — - Das Gas, we ches sich 
in der Quelle entwickelt, enthielt unter dem Wasser- 
spiegel aufgefangen 75 pCt Kohlensäure, 5 Gm. über 
dem Wasserspiegel enthielt die Luft nur noch 31 pCt , 
25 Ctm. hoch nur 23 pCt., 100 Ctm. hoch 2 pCt. und 
in Manne.shöhe 145 Ctm. Uebcr der Brettereinfassung, 
auf der man die Quelle umscbreiten kann , war mit den 
angewandten Apparaten keine Kohlensäure mehr zu er- 
mitteln, jedenfa.ls enthielt die Luft nicht mehr als pCt. 
— Nach der Lebhaftigkeit der Gasentwickelung müsste 
man annehmen, dass die Oberfläche der Quelle minde- 
stens 1 Millimeter Gas pro Secunde entwickelt und in 
diesem Falle wurde die Luft bis zu 300 Ctm. über dem 
Wasserspiegel schon nach 1 ständiger Gasentwickelung 
ganz aus dem Quell-Gas bestehen und irrespirabel sein 

J.Ur.ih.rieht dar iiitwala Midi ein. 1873 Bd. I. 



müssen, wenn nicht, wie die Untersuchung zeigt, durch 
lebhafte Diffusion sich das entwickelte Gas sofort durch 
den Raum vertbeilte. — Auf der Einfassung der Quello 
stehend atbmet man völlig frei und bemerkt nichts von 
einem besonderen Kohlensäure-Gehalt der Luft. 

Rattray hat auf englischen Schiffen die Schiffsluft 
untersucht und theilt die interessanten Resultate, die er 
erhalten hat, mit (4). — Die Schiffsluft ist stets unreiner, 
als die Luft in Häusern, weil die Ventilation durch die 
Scbiffswand durch das Wasser sehr beschränkt ist, we- 
gen der meist vorhandenen Ueberfüllung, wegen der Aus- 
führung von allerlei Arbeit in geschlossenem Räume, der 
Anhäufung von Waaren etc. 

Während am Lande auf jeden Soldaten ein Schlaf 
räum v. 600 Cub.-.F, in den Tropen v. 1500-1800 Cub. F. 
kommt, haben die Schiffsmannschaften beim Schlafen 
meistens uur 105-222 Gub-F., bei der Mahlzeit 63. Der 
Kadet bat 100 Cub- F. beim Essen, 117 im Arbeits räum, 
242-506 in der Nacht, ein Offizier in der grossen Cajüte 
hat 3-400 Cub.-F. und diese Maasse bleiben in allen Kli- 
maten dieselben. — R, hat nun die verschiedenen Ar- 
ten der Luftverunreinigung, die von den Menschen und 
ihren Ausdünstungen, den Waaren, den Scbiffstbeilen, 
der Beleuchtung und Feuerung etc herrühren, genauer 
betrachtet und die Luft unter den verschiedensten Ver- 
bältnissen auf Kohlensäure, Schwefelwasserstoff, Ammo- 
niak, Ozon, organische oxydirbare Beimischungen, Was 
serdampf, suspendirte Fremdstoffe und auf ihre Tempe- 
ratur untersucht — 

Die Kohlensäure ist in der Atmosphäre eines 
Schiffes stets und überall im Uebermaass vorbanden, 
von 4,2 bis 33.71 Vol. pro Mille; durchschnittlich ent- 
hält die Schiffsluft 14,60 Vol. p. M. Die höheren Grade 
des COa Gehalts (4,20 — 28,85 Vol.) erreicht sie, wenn 
und wo die Ueberfüllung der Räume eine zu grosse ist, 
zur Zeit dos Essens und bei Nacht. In den 'unteren 
Schiffsräumen schwankt sie wegen der Mangelhaftigkeit 
der Ventilation und durch directe Verunreinigung zwi- 
schen 9,34 und 26, »7 Vol., während das besser ventilirte 
und weniger überfüllte Hauptdeck 4,20—16,32 Vol. auf- 
weist; dagegen bat der sehr ungünstig gelegene, den 
Dünsten der Waaren ausgesetzte und nicht ventilirte 
Gefängnissraum 19,8 — 33,7 Vol. Kohlensäure. Die 
Offiziere atbmen oft nicht bessere Luft als die Mann- 
schaft, die Kabinen der grossen Cajüte haben 14,49 Vol., 
die auf dem Hauptdeck 10,27 Vol., der gut ventilirte 
aber stets überfüllte Speiseraum der Cadeten 7,06 Vol., 
deren Arbeitsraum 15,42 Vol. und sogar bei schlechtem 
Wetter, wenn er geschlosen ist 27,61, ihr Schlafraum 
etwa 16,62 Vol. Eoblensäure. — Einen grossen Unter- 
schied macht es für alle Theile des Schiffes, ob dasselbe 
ruhig liegt oder segelt und wie es vom Winde getroffen 
wird. — Die gewöhnlichen Quellen des Schwefelwasser- 
stoffes sind die menschlichen Excrete und die Zersetzung 
der Sulfate des Seewassers. Mit Bleiessig getränktes 
Fliesspapier ergab in der Nacht in allen Räumen des 
Schiffes und desto entschiedener, je tiefer dieselben lagen, 
die Reaction auf Schwefelwasserstoffgas. — Es wurden 
0,000578—0,049049 Vol. p. M. gefunden und die Menge 
der SBa stand im ungefähren Verhältniss zu der COx. 
Ganz ebenso verhält es sich mit dem Ammoniak, welches 
auf den menschlichen Urin, Excrete des Geflügels und 
Verbrennung von Kohle und animale und vegetabilische 
Zersetzungsproducte im Kielraum zurückzuführen ist. 
Es fanden sich 0,0008-3,029 Grm. in 1000 Cub -F. Luft, 
am meisten in Schlafräumen, wenn wegen des schlechten 
Wetters alle Oeffnungen des Schiffes geschlossen gehalten 
wurden und im Kielraum, im letzteren als Snlphid, sonst 
als Carbonat. Dem entsprechend wurde Ozon in den 
inneren Schiffsräumen meist ganz vermisst. Organische 
oxydirbare Stoffe wurden in der Menge in der Luft ge- 
funden, dass 5-12 Cub.-F. derselben erforderlich waren, 
um 1 Milligr. Kali hypermangan. zu entfärben. Am 
reichlichsten fanden sie sich in bewohnten geschlossenen 
Zellen, wenn die COa sehr reicblkh war. 

62 
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Die Feuchtigkeit der Schiffsluft übertraf zum Theil 
sehr bedeutend die der äusseren Luft, in überfüllten ab- 
geschlossenen, schlecht ventilirten Räumen, sie war ge- 
ringer in den offenen, wo sich zugleich Feuerung befand. 
— Wurde das Deck mit Wasser überspült, so nahm die 
Feuchtigkeit zu und war in den Tropen grösser als in 
gemässigten Klimaten. 

Die suspendirten Stoffe in der Luft waren sehr man- 
nigfaltig und bestanden in Fasern von Baumwolle, Wolle, 
Leinen, Epithclien; es fanden sich in den unteren Räu- 
men auch lobende Acari, (farinae?) Iusecteneier und eigcn- 
thümliche ovale Körperchen von VlOOO Zoll Durchmesser, 
wie sie ähnlich von Lcmai re in üefänguissluft und von 
Trautmann in unreiner Luft angetroffen sind. Die 
Temperatur der Luft ist wie die Aussenluft im Allge- 
meinen, namentlich im Sommer, Nachts kühler ah am 
Tage. Im Winter ist die Schiffsluft am Tage 7 - 12' F., 
in der Nacht 13—20 ' F. wärmer, als die Aussenluft. 
Im Sommer ist bei Tage die Schiffsluft etwas kühler, in 
der Nacht 7—10° F. wärmer als die Aussenluft. Die 
Wärme im Schiff nimmt meist mit der Entfernung von den 
nach Aussen führonden Oeffnungen zu u. ist am grössten 
in der Nähe der Feuerungen. Abgesehen von Ueber- 
füllung der Räume und von den Feuerstellen ist die 
Schiffsluft bei Nacht und im Winter kälter, als es für 
das Behagen und die Gesundheit nöthig ist. In den 
Tropen ist der Unterschied zwischen der Schiffsluft und 
der Aussenluft im Ganzen geringer, sie erscheint für die 
Empfindung am Tage wärmer als die Aussenluft. 

Von besonderem Interesse ist noch die Analyse 
des Kielwassers als einer Hauptqoelle der Verunreini- 
gnng der Schiffslnft. Eine Probe, 7 Tage nach Reini- 
gung des Kiolranmes demselben entnommen, zeigte 
sich an der Oberfläche ziemlich klar, reagirto alcalisch, 
nnd hatte einen fauligen Geruch, das Sediment war 
reichlich, dunkel, Toch sehr widerlich und enthielt 
Theilchen von Holz, Sand, Kohle etc. 1 Liter ergab 
4,082 Grm. Sediment, worin 2,527 unorganische in 
verdünnter Schwefelsäure unter Aufbrausen löslicher 
Materie und 1,555 organische Stoffe enthalten waren. 
An löslichen Stoffen enthielt tin Liter Kielwasser 
Schwefelwasserstoff 0,059925 Grm., Ammoniak 0,1 2G9 
Grm , Sulfide sehr reichlich, namentlich Schwefel- 
Ammonium, Kalk 0,697 Grm., etwas Kohlensaure 
nnd organische Materie soviel, dass 1 LiterO,141 Grm. 
Kali hypermang. zersetzte, doch ist letztere Bestim- 
mung wegen der Anwesenheit von Schwefelwasser- 
stoff und Schwefelatnmoniam unsicher. 

Was die Folgen der schlechten Luft in den Schiffen 
betrifft, so schreibt ihr R. die Neigung zu häufigen 
Lnngencongestionen in der Nacht zu, und mittelbar 
die Entstehung von Krankheiten des Herzens und der 
grossen Gefässo. Bei den 50347 im Allgemeinen ur- 
sprünglich sehr gesunden, auserlesenen Männern der 
englischen Marino kommen jährlich 6796 Fälle von 
Katarrh und entzündlichen Lungenkrankheiten und 
392 Fälle von Herzkrankheit vor. - Femer übt der 
Aufenthalt in der schlechten Lnft des Schiffes einen 
nachtheiligen Einfluss auf die Functionen der rothen 
Blutkörperchen aus, wirkt mittelbar auf die Assimila- 
tion und Ernährung. Dieser Einfluss in Verbindung 
mit einer unvollkommenen und fehlerhaften Diät ist 
als Ursache der Häufigkeit der Phthisis bei Seeleuten 
angesehen. - Beim Auftreten contagiöser Krankheiten 
begünstigt die Beschaffenheit der Schiffslnft deren 



Verbreitung. In einem Schiff herrschte Erysipel 
lange Zeit endemisch nnd R. fand in dem Blute eine* 
Kranken ein (in einer Zeichnung abgebildetes) Thier- 
chen von Viiuoo Zoll Durchmesser, auf welches et 
grosses Gewicht legen zu müssen glaubt. - Infections- 
Krankheiten, Fanlfieber, Dysenterie, Scorbot sied 
häufig in Schiffen. Da die üeberfüllnng der Schiff- 
räume nicht vermieden werden kann, ist eine intensive 
Ventilation unabweisbares Bedürfnis», namentlich bfi 
Nacht, bei den Mahlzeiten etc. - Sie kann nur durch 
besondere Apparate bewirkt werden und es mössttr. 
solche, verschiedenen Systems, gleichzeitig oder ab- 
wechselnd, womöglich selbsttbätig, dauernd in Wirk- 
samkeit sein. 

Morin (5) berechnet im Anschlnss an die m 
M. Chaumont aufgestellten Formeln (S. Jahres- 
bericht 1867 I. p. 545) die er jedoch modificiri, 
wie viel frische Luft pro Stunde nnd Kopf in eine: 
gegebenen Raum eingeführt (resp. wie viel verdor- 
bene Luft entfernt) werden müsse, um die notbi$e 
Reinheit der Luft zo erhalten. Für die letztere nimm- 
er als massgebend den Kohlensäoregehalt, d« 
0,0008 nicht überschreiten darf, an, da de Ch»s- 
mont bei diesem Kohlensäuregehalt die Luft eines 
bewohnten Zimmers als nicht mehr ganz rein durch 
den Geruch zu erkennen vermochte. Indem er E. 

als den Cnbikraum pro 1 Mann, - als das Verhilt- 
niss des Kohlensäuregchalte* wirklich reiner Luft 
(= 0,0005), -~T das Verhältnis» des KoUensiorep- 

haltes in noch erträglich reiner Luft (0,0006) and n 
als die Summe der pro Stunde von einem Menschet 
ausgeathmeten Kohlcnsänre (0,020 Cob.-M.) und des 
von ihm ausgeschiedenen Wasserdampfes, der zoglei:s 
sonstigo Ausdünstungen mit sich führt (0,010 Coh.-M.) 
= 0,030 Cub.-M. setzt, gelangt er zu der Formel 

»- K (-T -"t)_ 
i i 



X = 



und danach zu folgender Tabelle, welche ingiebi. 
wieviel frische Lnft (x) für jeden einen geschlossenes 
Raum bewohnenden Menschen pro Stunde eingeführt 
werden muss, jo nachdem der Cub. Raum, der «l 
jeden Kopf kommt, grösser oder kleiner ist (xj 

E = 10 -12 -16 -20- 30- 40- 50- W Cd.-». 

x = 90-88-84-80-70-60-60-40 
Zu bemerken ist jedoch, dass für H«pi6W 
m = 0,040 mindestens und für einen R«b. 
der Verwuudete oder Wöchnerinnen enthält - 
0,060 angenommen werden soll. Letztere 
sind nach ungefährer Schätzung gewählt. Ausser- 
dem hat Duma» die Menge des Wafserdanpf« i» « 
von einem Mann in einer Stunde entwickelt wird 
0,043 Cub.-M. gefunden und Morin erklärt sich d:e 
viel kleinere Zahl (0,012), welche Le BIl*J" 
mehreren Kasernen fand und welche er seiner K«n ■ 
nung zn Grnnd legt, dadurch, dass in den 
Fällen ein Theil des ausgeschiedenen W**t#r* 
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sich an den Mauern niedergeschlagen habe. (Hier- 
durch kommt er zu einer sehr unsicheren Bestimmung 
der Grösse von M. R.) 

In den englischen Kasernen, in denen auf den 
Mann 16,98 Cubik-Met. Luftraum kommen und 85 
Cub.-M. frische Luft pro Stunde und Mann eingeführt 
werden, entspricht das Verbältniss der aufgestellten 
Tabelle; ganz und gar nicht in den französischen Ka- 
sernen, wo ohne künstliche Ventilation auf den Mann 
nur 12 Cubik-Met. Raum kommen. — Ein Schlaf- 
zimmer von 60 Cubik-Met Raum, nur benutzt von 
einer Person, würde eine Ventilation von 40 Cub.-M. 
Luft pro Stunde bedürfen, damit die Kohlensäure 
nicht über 0,0008 hinausgeht und die Luft merklich 
nnrein wird. Die erforderte Reinheit der Luft würde 
sich in einem geschlossenen Räume (natürliche Venti- 
lation nicht berücksichtigt. Ref.), selbst wenn man 
jeder Person 100 Cub.-Met. Luftraum zutheilt, nur 
eine Stunde lang bewahren, bei längerem Aufenthalte 
der Menschen in dem gedachten Räume würde die 
Luft bereits merkbar verunreinigt. — In einem Ho- 
spital, wo pro Bett 50 Cubik-Met. Luftraum und eine 
Lnfterneuerung von 60 Cub.-Met. pro Stunde gewährt 
wird, muss, wenn m = 0,040 Cubik-Met. gesetzt 

wird , - = 0,00086 betragen , d. h. die Luft wird 

nach de Chaumont nicht gerade direct unangenehm 
sein, aber bereits einen merkbaren Geruch haben. 

Bertin (6) zeigt, welche Schwierigkeit eine ge- 
nügende Ventilation der Transportschiffe, in welchen 
auf weiten Expeditionen Pferde und Vieh transportirt 
werden, bat, wie unzulänglich die bisherigen Mass- 
nahmen gewesen sind und welche Verloste an Ma- 
terial sie nicht haben bindern können. Nach einem 
von ihm entworfenen Plane ist das Transportschiff 
Calvados mit Ventilationsvorricbtungen versehen wor- 
den, deren Wirksamkeit sich bei einer experimentellen 
Prüfung, deren einzelne Acte genau beschrieben wer- 
den, durchaus zu bewähren verspricht. Die Versuche 
sind auf der Rhede angestellt unter insofern ungün- 
stigen Verhältnissen, als die Maschinen nicht in völ- 
liger Thätigkeit waren und die günstigen Einflüsse 
der Winde und der Bewegung des Schiffes sich gar 
nicht oder in geringerem Maasse bemerkbar machten. 

Das Schiff ist bestimmt in den unteren Räumen, 
welche 2200 Cub.-Met fassen 224 Pferde aufzunehmen 
und diu Bertin'schen Vorrichtungen geben eine Lufter- 
neuerung von 33,600 Cub.-Met pro Stunde, die Luft wird 
15 Mal in der Stunde erneuert. Die Ventilation wird 
durch Aspiration bewirkt, die Stallräume haben in der 
äusseren Wand gebildet durch die innere Verschalung 
des Schiffes eine Ventilationsöffnung, welche in den 
Raum zwischen je 2 Scbiffsrippen führt; diese Räume 
dienen als Abzugskanäle und münden abwärts steigeud 
in vier horizontal von einem Ende des Schiffes zum an- 
deren unter dem Boden des untersten Raumes (über dem 
Kielraum) verlaufende Sammelkanäle. Letztere geben je 
zwei und zwei in einen transversalen Kanal über, wel- 
cher zwischen den Kesseln der Maschine verläuft und in 
den Raum zwischen dem Schornstein und der denselben 
umgebenden Umhüllung einmündet Diese Art von Man- 
tel umgiebt den Schornstein auf seinem ganzen Verlauf 
und die von letzterem ausstrahlende Wärme ist, wenn 



die Maschine in Thätigkeit ist, genügend, um die er- 
forderliche Aspiration auszuüben. Ist die Maschine nicht 
geheizt, so liefern zwei Hülfskamine die nöthige Bitze. 
Die Zuführung der frischen Luft erfolgt grösstenteils 
durch Luken und Stückpforten, ausserdem aber durch 
acht Windfänge, von denen die Luft durch Rühren in 
die verschiedenen Räume geleitet wird. Die angestellten 
Berechnungen stellen die Kosten der Herstellung und 
der Feuerung, namentlich wenn man den zu vermeiden- 
den Schaden berücksichtigt, als gering dar. 

Morin (8* hat sich mit dem Problem beschäftigt, 
wie einem gegebenen Räume dauernd eine con staute 
ziemlich niedrige Temperatur gegeben werden könne. 
Er bat dabei zunächst solche Räume im Auge, in de- 
nen genane Waagen oder andere feine Instrumente, 
welche durch Temperaturschwankungen leiden, aufbe- 
wahrt werden sollen. Die Herstellung tiefer Keller 
für diesen Zweck ist sehr kostspielig, dieselben sind 
oft feucht nnd man kann darin nur bei künstlicher 
Beleuchtung Beobachtungen machen. M. schlägt vor, 
den Raum so zu construireu, dass die Wärmeleitung 
durch Decke, Boden nnd Wände möglichst herabgesetzt 
wird und dieselben gewissermassen doppelt zu machen, 
d. h. sie mit einer Umhüllung zu umgeben, die in 
einem kleinen Abstand ausserhalb die Wände etc. 
nmgiebt. — An den Raum, dessen Temperatur con- 
stant erhalten werden soll, müsste ein zweiter klei- 
nerer von derselben Bauart stossen, der dazu bestimmt 
ist, zunächst die constant küble Luft zugeleitet zu 
erhalten und sie dem Hauptzimmer dann abzugeben. 
Aus der gewölbten Decke des letzteren soll ein Aspi- 
rations-Rohr mit einer oder mehreren Gasflammen ins 
Freie führen, welches jedoch mit dem Zwischenraum 
zwischen den Wänden und ihrer Umhüllung nicht 
communicirt. - Der letztere soll vielmehr durch eine 
geeignete Rohrleitung in Verbindung stehen mit einem 
tiefen trocknen Brunnen, welcher eben die Luft von 
constanter Temperatur liefern würde. Ein Schacht 
von 24 — 25 Meter Tiefe bat auf seinem Boden eine 
Luft mit einer constanten Temperatur von 11". — 
Mitunter würden auch weniger tiefe Wasserbrunnen 
ausreichen, denn nach M.'s Erfahrungen nimmt die 
Luft derselben in einer Tiefe von 8 Meter bereits die 
Temperatur des Wassers an, welches 11° oder darunter 
warm ist. (Bei reichlicher Aspiration der Brnnnen- 
luft würde wohl der Brunnen selbst in gewissem 
Grade ventilirt werden, d. h. die eventuell wärmere 
äussere Luft würde nachdringen und die Temperatur 
der Brunnenluft erhöben. R.) — Handelt es sich nicht 
darum, eine constante Temperatur zu erzielen, sondern 
nur darum, Wohn- und Versammlungsräume im 
Sommer mit kühler Luft zu versehen, so wird bei 
Ventilation derselben die zuzuführende Luft aus ir- 
gend welchen passenden, unter der Erde belegenen 
Räumen zu entnehmen sein, ohne dass es erforderlich 
wäre, gerade tiefe Brunnen zu benutzen. 

(Wegen der Formeln, welche M. aufstellt, um zu 
berechnen, wie viel Luft von gegebener niedriger 
Temperatur einem Räume von höherer Temperatur 
zugeführt werden muss, um die Luft des letzteren 
auf einem gewissen mittleren Grade constant zu er- 
halten, muss auf das Original verwiesen werden. R.) 

62* 
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Co alier (9) empfiehlt für die Ventilation nnd 
Heizung von Kaffees, Asylen nnd ähnlichen Räumen, 
wo vorübergehend sich grosse Menschenmengen auf- 
halten und es darauf ankommt, ohne complicirte Ap- 
parate mit möglichst geringen Kosten zum Ziel zu 
gelangen, folgende Einrichtungen deren Wirk- 
samkeit er experimentell mit dem Anemometer durch 
lang fortgesetzte und mannigfache Beobachtungen ge- 
prüft hat. Das billigste System der Ventilation ist 
das durch Aspiration. Für dieselbe ist ein Schorn- 
stein zu erbauen, möglichst ausserhalb des Gebäudes 
an einer der Aussenwände des zu ventilirenden Rau- 
mes, wobei die Aussenwand des Hauses gleichzeitig 
als eine der Wände des Schornsteins benutzt werden 
kann. Derselbe soll keinen Rauch aufnehmen, nur 
der Ventilation dienen und muss an der inneren Fläche 
wegen eventueller perverser Luftströmungen sehr rein 
gehalten werden. 

Es ist nicht erforderlich, dass er sehr hoch sei, er 
darf nur wenig die Mauer, an die er sich lehnt , über- 
ragen. Je höher der Schornstein ist, desto mehr 
Brennmaterial erfordert seine für die Ventilation er- 
forderliche Erwärmung. Dagegen ist er möglichst 
weit anzulegen und mit einer 8chiebeklappe zur Rege- 
lung des Zuges zu versehen. 

Die in ihm enthaltene Laft wird durch Gas- (oder 
Petroleum etc.) Flammen erwärmt, jedoch namentlich 
im Winter kann die Wärme benachbarter Schornsteine 
der Heizung mit benutzt werden. — Die Gasflammen 
sind am besten ausserhalb des Schornsteins seitlich 
von seiner unteren Oeffnung anzubringen, so dass sie 
zugleich zur Beleuchtung dienen können. Ein kurzes, 
weites, schräg aufsteigendes Rohr, dessen inneres 
Ende trichterförmig erweitert ist, fängt die Verbren- 
nungs-Gase auf und leitet die von der Gasflamme er- 
hitzte Luft durch die Aussenwand in den Schornstein. 
Die verdorbene Luft wird im Sommer durch eine in 
der Nähe der Decke, im Winter durch eine 1-2 Meter 
über den Fussboden gelegene Ventilationsöffnung in 
den Schornstein geführt. — Die obere Oeffnung würde 
im Winter die wärmste im oberen Theil des Zimmers 
angesammelte Luft ableiten und dadurch die Heizung 
sehr erschweren, doch wird allerdings die Wirksam- 
keit der Ventilation durch die untere Oeffnung an sich 
etwas geringer sein, weil gerade im oberen Theil des 
Raumes, wie durch Versuche festgestellt ist, sich die 
unreinste Luft befindet. Die frische Lnft wird nicht 
direct dem zu ventilirerden Räume zugeführt, sondern 
zunächst in ein kleines Vorzimmer. Sic muss einem 
Garten, Hof oder dergleichen entnommen werden und 
zwar in einiger Höhe über dem Erdboden. In dem 
Vorzimmer muss die Heizvorrichtong angebracht sein 
— am besten ein in der Mitte des Zimmers stehender 
einfacher, eiserner Ofen, jedoch ohne Ofenthür mit 
beweglichem Deckel. Das Heizmaterial wird von oben 
eingeschüttet, ein grosser Aschenkasten, der wie eine 
Schieblade mehr oder weniger herausgezogen werden 
kann, dient zur Regelung des Feuers und eine kupfer- 
ne Schale mit feststehendem Bügel (wie der eines 



Marktkorbes), welche stets Wasser enthält, ist in det 
Deckel des Ofens eingelassen. Das Ranchrohr muss, 
schräge aufsteigend zn einem Schornstein (nicht den 
der Ventilation) führen und darf keine Klappe bibeo. 
Die in dem Vorzimmer auf 18 — 20° erwärmte Loft, 
tritt in langsamem Strome d. h. durch weite Oeffhon- 
gen in das zu ventilirende Zimmer, so dass die darin 
befindlichen Personen keinen Zug erleiden. Die Ein- 
führungsöffnungen müssen dessbalb ziemlich hoch 
angebracht werden und die eintretende Laft mau 
genügend warm sein. Die hohe Lage der Ein- nnd 
Ausfübrungs-Oeflnungen verhindert es auch, dass die- 
selben, wie so oft geschieht, verstopft werden. Die Ein- 
lassöffnungen müssen 4-GMal so weit sein als die Aui- 
lassöffnung, ihre genügende Weite ermöglicht es auch, 
dass die in dem Zimmer etwa vorhandene Kamine ventili- 
rend wirken, während dieselben im umgekehrten Fall 
leicht rauchen. Was die Weite des Ventilation»- 
Schornsteins betrifft, so ist durch Versuche an einen 
gnt construirten Schornstein festgestellt, dass jeder 
Quadrat- Decimoter ihm Durchschnitte 70,6 Cob.-Mel 
Luft pro Stunde bei mässiger Erwärmung durch Gas- 
flammen aspiriren kann, was meistens für je zwei Per- 
sonen, die sich in dem Räume aufhalten, genügt. Ein 
Kubikmeter Lencbtgas aspirirte durch seine Verbren- 
nung 24G6 Cob.-Meter Luft. Dabei ist diejenige Luft- 
in enge nicht mit berechnet, welche mit seltenen Ab- 
nahmen dauernd von dem Schornstein auch ohne alle 
Heizung durch Gasflammen aspirirt wird. Diese spon- 
tane Tbätigkeit desselben wurde gleichfalls experi- 
mentell geprüft. Des Nachts ist die Luft io dem 
Schornstein stets, nnd am Tago meistens, wenn nicht 
gerade grosse Hitze herrscht, wärmer, als die äoisere 
Luft, doch ist die Differenz in der Nacht am stärksten 
Die Temperatur in dem zn ventilirenden Zimmer 
nimmt an dieser Temperaturdifferenz ebenfalls Antheil 
nnd daraus ergiebt sich bei den beschriebenen Ein- 
richtungen eine mehr oder weniger lebhafte, spontane 
Ventilation, welche gestattet, wenn die zu ventiliren- 
den Räume nicht dauernd benutzt werden, zur geeig- 
neten Zeit die ventilirenden Gasflammen auszulöschen. 
Bei einer Temperaturdifferenz zwischen der Laft des 
Schornsteins nnd der Aussenluft von mehr als 8,5' 
wurden durch spontane Ventilation durchschnittlieh 
pro Stunde 1033 Cub.-Meter Luft, bei einer Differenz 
von weniger als 3° nur 621 Cub. - Meter abgeführt, 
während das zu ventilirende Zimmer 359 Cob.-Ueter 
Inhalt, der Schornstein eine Höhe von 12,88 Meter 
über dem Boden, und eine innere Weite von 0,30 
Quadrat-Meter hatte. Ross giebt in einem Vortrag 
über Ventilation von Schulen, Arbeits- nnd Kranken- 
häusern (11), der nur im Referat mitgetheilt wird, 
eine (anscheinend wenig sicher fundamentirtc) Be- 
rechnung für die Menge frischer Luft, die pro Person 
in einen gegebenen Raum eingeführt werden mos», 
die Grösse der Einlassöffnung, die Schnelligkeit der 
Bewegung der Luft und empfiehlt absteigende Venti- 
lation, Einlassöffnnngen für frische Luft in der Nähe 
der Decke und Abzugsöffnungen nahe den Fassböden; 
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die Luftbewegung soll durch Aspiration mittelst ge- 
eigneter Luftschachte, welche erwärmt werden, 
herbeigeführt werden. 

5. Wasser. 

1) Reichardt, E, Die Prüfuug des Wassers f. die 
Zweck« der Gesundheitspflege. — Arch. d. Pharm. 6. 
Hfl. — 2) Fischer, F., Das Trinkwasser, seine Be- 
schaffenheit Untersuchung u. Reinigung, unter Berück- 
sichtigung der Braunenwässer Hannovers. Hannover. 
S. 62 pp. — 3) Wolff, A., Der Untergrund und das 
Trinkwasser der Städte unter Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse in Erfurt. 2. verm. Aufl Erfurt. — 4) Aubry, 
Louis, Beobachtungen über den schwankenden Gehalt 
des Müuchener Brunnenwassers an festen Bestandteilen. 
Forts.) Zeitschr. f. Biologie IX. Hft. 2. p. 145. — 5) 
Reinhaid (Stuttgart), Heber den gegenwärtigen Stand 
des Wasserversorguugswesens in Württemberg. Deutsche 
Vierteljabrsscbrift f. öffentl. Gesundbeitspfl. V. Hft. 2. 
p. 222. — 6) Cameron, A., Nitrofen Compounds in 
relation to water contamination. The med. press and 
circul. Octob. 8. p. 315. — 7) Gauthier de Cl aubry, 
Des soins a prendre dans 1'etude des causes d'alteration 
d'eaox potables du menageres dans le but de remontcr 
» la source de cette alteration. Anal. ,d'byg. pul 4. Avril 
p. 309 — 8) G ri in aud (de Caux), Etudes sur les eaux 
publique* de Versailles. Compt rend. LXXVI No. 16. 
9i Decaisne, E., De Tinsalubrite des eaux qui ali- 
meotent Versailles. Ibid. No. 17. p 1069. - 10) Bei- 
graad, De l'action de l'eau sur les conduites en plomb. 
Ibid. LXXVI1. No. 19. p. 1055. - 11) Fordos, Ac- 
tion de l'eau aeree sur le plomb, consideree au point 
de vue de l'bygieue et de la medecine legale. Ibid. p. 
1099. — 12) Laval, E. de, Sur l'emploi des tuyaux 
de plomb pour la conduite des eaux potables. Ibid. No. 
22. p. 1211. — 13} Bobierre, Ad., Sur les diverses 
conditions dans lesquelles le plomb est attaquö par l'eau. 
Ibid. p. 1272. — 14) Champouill od. Sur l'emploi 
des toyaux de plomb pour la conduite et la distribution 
des eaux destinees aux usages alimentaires. Ibid. p. 
12"3. — 15) v. Tunzelmann, Cases of poisoning by 
lead in driuking water. Med Times and Gaz. Sept. 27, 
p. 352. 

Reichardt (1) stellt die wesentlichen Gesichts- 
punkte für die Beartheilnng der hygieinischen 
Beschaffenheit des Trinkwassers auf. Es 
genügt hierfür die Untersuchung des Wassers auf Sal- 
petersäure, Chlor, Schwefelsäure, organische Substanz, 
auf Kalk- und Talkerde. In vielen Fällen reicht es 
»os, eine qualitative Untersuchung vorzunehmen, wenn 
man nur prüfen will, ob das Wasser als Trinkwasser 
zu empfehlen sei oder nicht. - Ammoniak und Schwe- 
felwasserstoff oder Kohlenwasserstoff, welche als 
directe Fäulnissproducte in reinem Wasser nie vor- 
kommen, würden durch ihre Anwesenheit überhaupt 
tchon daa Wasser als gesundheitsgefährlich kenn- 
zeichnen, ebenso Salpetersäure in solcher Menge, dass 
«e sich durch die Brucin-Reaction nachweisen lässt. 
(Siehe R. Grundlagen zur Benrlheilung des Trink- 
wassers, 2. Aufl.) Bei andern Stoffen, namentlich Chlor 
und Schwefelsäure, würde die qualitative Bestimmung, 
verbanden mit einem Vergleich der betreffenden Rea- 
ktionen an anerkannt reinem Wasser, genügen. Zur 
un gefähren Bourtheilung der Menge der organischen 
Substanz reicht es aus, das Wasser mit Silberlösung 
zu '«setzen und einige Zeit stehen zu lassen, um zu 



sehen, ob Reduction eintritt Ein sicheres Urtheil ge- 
stattet nur die quantitative Wasser-Untersuchung. 

Zu bestimmen ist 1) der Abdampfrückstand, dessen 
Grenzzablen iu reinem Wasser zwischen 10 — 50 auf 
100 ; 0O0 nicht übersteigen. Wenn mau den Abdampf- 
rückstand, der vorher mit kohlensaurem Ammoniak an- 
zufeuchten ist, noch glüht, erhält man ausser Ermittelung 
des Glührückstandes, der für den Vergleich verschiedener 
Wässer unter einander wichtig ist, noch ein Urtheil über 
die Menge der organischen Substanz, weil dieselbe eine 
Bräunung und Verkoblung der Masse veranlasst, wenu 
selbst nur 2-3 Theile in 100,000 Theile Wasser ent- 
halten sind. 2) Als die Grenze der zulässigen organi- 
schen Substanz bezeichnet R. 1 — 2 Thlc auf Hundert- 
tausend, legt übrigens auf die Bestimmung derselben 
weniger Gewicht (? Ref.). Zu empfehlen ist die Methode 
von Kübel mit übermangansaurem Kali und üx.lsäure, 
sowie die von F. Schultze. 3) Salpetersäure darf in 
gutem Wasser höchstens in Mengen von 0,4 auf hun- 
derttausend Theile vorkommen. Sie giebt den Massstab 
für Verunreinigung des Wassers mit vorwaltender stick- 
stoffhaltiger Substanz. Am meisten empfiehlt sich zu 
ihrer Bestimmung die Methode von Schlüsing oder die 
Bestimmung als Ammoniak. Eine gesonderte quantitative 
Feststellung der salpetrigen Säure hält R. für nicht er- 
forderlich und berechnet dieselbe als Salpetersäure. 4) 
Die Grenzzahl für Chlor ist 0,2-0,6, für Schwefelsäure 
0,2 6,3 auf hunderttausend Theile Wasser. Die hohen 
Zahlen kommen bei sonst völlig reinem Quellwasser im 
Kalkgebiete vor, ohne dem Wasser nachtbeilige Eigen- 
schaften zu geben. — R. verwirft die Maassanalyse 
und empfiehlt die Bestimmung nach dem Gewicht für 
Chlor mittelst der Abscheidung durch Silberlösung aus 
salpetersaurer Flüssigkeit, für Schwefelsäure durch 
Chlorbarium aus dem mit Salpetersäure versetzten 
Wasser. 5) Auch für Kalk- und Talkerde ist die directe 
Bestimmung der ersteren als oxalsaurer Kalk, der letz- 
teren als phosphorsaure Ammoniak - Magnesia dem Ti- 
triren mit Seifenlösung vorzuziehen. Die Grenzzahl 
für Kalk und Talk zusammen ist von der Wioner - Com- 
mission auf 18 Härtegraden (deutscher Härtegrad 1 : 
100,000) festgestellt. R. lässt allenfalls bis 25 Härte- 
grade zu. — Die gefundene Menge des Talk ist mit 1,4 
multiplicirt dem Kalk zuzuzählen. — 

Fischer (2) giebt nach einigen allgemeinen Er- 
örterungen über die Beschaffenheit gnten Trinkwassers 
und die Bedeutung seiner Verunreinigungen eine 
übersichtliche historische Darstellung der 
verschiedenen Methoden der Wasserunter- 
suchung und der Bestimmung der einzelnen wich- 
tigen Bestandtheilo nebst einer genauen Anleitung zur 
Ausführung der Wasseruntersuchung. Ferner be- 
schreibt er die für die Reinigung des Trinkwassers 
empfohlenen Verfahren, theilt die Resultate seiner 
Untersuchungen an zwanzig Brunnenwassern Hanno- 
vers mit, aus denen die meist schlechte Beschaffen- 
heit derselben hervorgeht (einige haben bis 10 pCt. 
mehr oder weniger zersetzten Harn und Mistjauche 
aufgenommen) und schliesst mit der Petition, welche 
die Commission für öffentliche Gesundheitspflege dem 
Magistrat der Stadt Hannover betreffs mehrerer ge- 
sundheitsgefährlicher Missstände überreicht hat. Es 
wird in derselben Beseitigung der Senkgruben, Kana- 
lisation und Beschleunigung der Versorgung der Stadt 
mit Wasser gefordert und der Grundsatz ausgespro- 
chen, dass jedem Einwohner reines Wasser ohne Be- 
zahlung geliefert werden müsse. 

Aubry (4) setzt die Beobachtungen über 
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den Gebalt des Münchener Brunnonwassers 
an festen Be stand theilen (S. Jahresber. 1866 L 
p. 411, 1867 I. p. 550, 1870 I. p. 454) weiter fort. 
Es zeigt sieb, dass im Aligemeinen die Bronnen immer 
schlechter werden. Die »nehmende Verunreinigung 
durch Menschenharn ergiebt sich aas dem Wachsen 
des Gehaltes an Natron. Einige Brunnen zeigen auf- 
fällige und plötzliche Schwankungen in ihrem Gehalt 
an fixen Bestandtheilen, welche nur durch örtliche 
Zuflüsso zu erklären sind, die gleichmäßigeren Schwan- 
kungen, die bei den übrigen Brunnen zu beobachten 
sind, lassen sich einigermasseo durch die Regenmen- 
gen der verschiedenen Zeiten erklären. Durch starke 
Regenfälle eines Jahres wird der Boden ausgelaugt 
und du folgende trocknere Jahr giebt dann eine Ab- 
nahme der festen Bestandteile im Wasser, die aber 
mit der Zeit durch neue Zufuhr verunreinigender Stoffe 
wieder verschwindet. 

Bauinspector Reinhard (5) berichtet, was seit 
1865 für die Wasser versor gun g Württemberg^ 
geschehen ist. Die grosseste Schwierigkeit bereitet 
in dieser Beziehung die schwäbische oder rauhe Alp, 
wo ein 20 Quadratmeilen grosser Landstrich jedes 
natürlichen Wasserzuflusses entbehrt, so dass die Be- 
wohner auf das Wasser von Cisternen angewiesen sind. 
Auch das von den Feldern und Strassen ablaufende 
Wasser wird in „Hülcn" gesammelt und obgleich für 
gewöhnlich nur zum Viehtränken, nicht selten aber, 
wenn der Wassermangel sehr gross ist, auch zum 
Kochen benutzt. Abdominaltyphus und mannichfacbe 
Viehkrankheiten sind die häufige Folge. Oft muss In 
den Alporten das Wasser mit grossen Kosten von 
weither angefahren werden. Schon 1867 entwarf Ober- 
baorath Eh mann einen Plan, den wasserbedürftigen 
Gemeinden durch Hochdrnckwerke reichliches Wasser 
aus den nächstgelegenen Flüssen und Quellen zuzu- 
führen. — Die 70 Ortschaften der rauhen Alp wurden 
in 8 Gruppen getheilt, deren jede eine Wasserkunst 
und ein Hauptvertheilungsreservoir erhalten sollte, von 
dem aus die einzelnen Ortschaften der Gruppe mit 
Wasser versorgt wurden. Erst Ende 1869 ging man 
mit Ausführung des Planes für die 8te Gruppe unter 
Beihülfe des Staates vor, 1871 und 1872 wurden drei 
weitere Gruppen in Angriff genommen. Eh mann, der 
früher seitens des Staates den Gemeinden als techni- 
scher Beirath für Wasseranlagen bereits empfohlen 
war, wurde 1869 als Staatstechniker für das öffent- 
liche Wasserversorgungswesen angestellt und als sol- 
cher verpflichtet, den Gemeinden, Korporationen etc. 
nnentgeltlich bei Wasseranlagen seinen Rath zu geben, 
Kostenberechnungen aufzustellen u. s. w. — Auch 
abgesehen von dem Alp-Gebiet ist in Württemberg für 
die Wasserversorgung seit dieser Zeit wahrhaft Gross- 
artiges geleistet. Die Kosten der Ausführung der 
Wasseranlagen tragen die Gemeinden, nur die Ge- 
meinden der Alp erhalten Staatsunterstützung. 

Cameron (6) erörtert die Bedeutung der Stick- 
stoff-Verbindungen im Wasser und macht dabei darauf 
aufmerksam, dass der Gehalt an Salpetersäure 
nicht anbedingt einen Massstab für die 



Verunreinigung und Schädlichkeit eines Wissen 
abgiebt. In dem Wasser der Kalkdistricte findet mu 
oft ohne sonstige Verunreinigung einen Salpetersiore- 
gehalt, der weit hinausgeht über den Gehalt an dd- 
oxydirtem Stickstoff and salpetriger Säure, den die 
übelst beschaffenen Bronnen liefern. Solche Witter 
enthalten auch keine Chlorverbindungen, die neben 
der Salpetersäure sich stets vorfinden, wo die letztere 
durch Verunreinigung des Bodens durch verweaend; 
animalische Substanz erzeugt ist. Andererseits giebt 
es Wasser, welche an Chlorverbindungen sehr rekh 
sind, ohne Stickstoffverbindungen zu enthalten, nament- 
lich ist dies der Fall in manchen Tbeilen von Irland, 
und erklärt sich durch die Nähe der See. — In sehr 
hartem (kalkhaltigem) Wasser würde also ein noge- 
wöhnlich grosser Salpetersäuregehalt, in Wasser, wel- 
ches aus der Nachbarschaft der See herstammt, eis 
ungewöhnlicher Gehalt von Chlorverbindungen den 
Verdacht vorausgegangener Verunreinigung durch ei 
crementitielle Stoffe nicht erregen dürfen. 

Oaultier de Claubry (7) berichtet über mehrere 
Fälle, in denen eine genaue chemische Untersucbunj 
von Brunnenwässern dazu führte , die Quelle der Ver- 
unreinigung, welche sie erlitten hatten, tu ermitteln: in 
einem Falle waren Brunnen durch die Abginge einer 
Zuckerfabrik, in einem anderen durch die einer Fabrik 
von Fettsäuren, in fernereu durch Leuchtgas, die Abflaue 
eines Kuhstalles etc. verunreinigt und erhielten dadurch 
speeifisebe Bestandtheile. 

Decairne (9) führte eine ziemlich heftig tu Ver- 
sailles im Febr. 73 auftretende Epidemie von 1'" 
auf eine schlechte Beschaffenheit des Trinkwassers iu- 
rück. Er nahm au , dass das Wasser der Seine dccii 
die Einmündung der grossen Kanäle von Paris und da 
Teiche, aus denen ausserdem Versailles mit Wasser ver- 
sorgt wird, durch irgend welche unbekannte besondere 
Umstände verdorben seien und verlangt dass sofort ernste 
Schritte zur Abhülfe geschehen sollten. 

Grimaud (8) behauptet dagegen, das« Venaillei 
eine der am Besten mit Wasser versorgten Städte «ire. 
Aus den Teichen auf der Hochebene von Rambouillet, 
welche jährlich 4,800,000 Cub.-M. liefern könnten, er- 
hält es durch eine grossartige Wasserleitung ein Wasser, 
für dessen Güte der Umstand spricht, dass die franwii- 
schen Könige so lange Zeit in Versailles residirt habet. 
(! ! R.) und was das Seine- Wasser betrifft, so dürfe man 
dasselbe wegen einiger Atome Ammoniak, denen man in 
bebauten Gegenden nirgend entgehen könne, ni* 
verurtheilen. Die Entfernung zwischen Marly, *o da« 
Wasser für Versailles der Seine entnommen wird, uoa 
Asnieres und Clichy, wo die Pariser Kanäle einronodeij 
sei so gross, dass durch Einwirkung des Lnftaauerst:?«" 
jede Hureinigkeit und jede Möglichkeit schädlicher Wir 
kuug beseitigt sein müsse. (! ! Ref.) 

Belgrand sucht die Unschädlichkeit 
bleierner Wasserleitungsrobre zu beweisen 
(10), gegen welche seit einigen Jahren in Pari»» 
heftig agitirt wird, dass man bereits ernstlieh er- 
wägt, ob dieselben nicht ganz za beseitigen wia 
B. weist darauf hin, dass bleierne Wasscrleitnngsröbrea 
seit den Römeraeiten in Gebrauch seien und erst in 
neuester Zeit eine Opposition gegen dieselben hervor- 
trete. Dieselbe sei betreffs der öffentlichen Leitung?- 
röhren gewiss grandlos, da von den 1399310 SM"' 
der öffentlichen Röhren nur 3000 Meter von Blei 
seien. - Die privaten Hansröbren sind meiateni ron 
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Blei and ihre Längo betragt in ganz Paris zusammen 
löSOOOO Meter, doch bleibt in bewohnten Häusern das 
Wasser nie lange mit dem Blei in Berührung und 
durchströmt nur ein kurzes Stück Bleirohr. Selbst 
dreihundert Jahre alte Wasserleitungs-BleirÖhren zei- 
gen eine ganz intacte innere Fläche und sind nur mit 
einer dünnen Kruste von Schlamm oder kohlensaurem 
Kalk überzogen, (scheint niebtdireet untersucht zu sein 
R.) B. hat ausserdem mit L e B 1 a n c Wasser aus ver- 
schiedenen Uausleitungen in Paris untersucht und das- 
selbe stets völlig frei von Blei gefunden. Le Blanc 
weist darauf bin, dass nur destillirtes oder sehr 
reines Regen wasser Blei aufnehmen, dass das reine 
Wasser nnd selbst gewöhnliches Regenwasser 
ia viel (namentlich Kalk-) Salze enthalte, um 
diese Wirkung auszuüben. Zahlreiche Experimente 
haben gezeigt, dass das Flnsswasser und Brun- 
nenwasser das Blei nicht angreift, jedoch wird 
angedeutet, dass bei einer anderen Reihe von Expe- 
rimenten, welche noch nicht abgeschlossen ist, in dem 
Wasser, welchem das Blei ausgesetzt war, sich 
Spuren von Blei gefunden haben. (Letzteres ist wohl 
das wichtigere R.) - B. ist entschieden gegen ver- 
zinnte Bieiröhren, weil an den Lötbstellen sich leicht 
Verengungen des Lumens und eventuell Verstopfun- 
gen der Röhren bilden. 

Laval (12) bezweifelt dio Unschädlichkeit der 
Bleiröhren und Bobierro(13) führt positive Fälle 
von Bleivergiftung durch Bleigehalt des Trinkwassers 
an. Er giebt zwar zu, dass im Allgemeinen nur 
destillirtes und Regenwasser, nicht aber gewöhnliches 
Fluss- und Brunnenwasser Blei aufnehmen, jedoch 
geschieht es auch seitens der letzteren, wenn dio 
metallische Oberfläche abwechselnd mit Wasser und 
Luft in Berührung kommt. Wenn sich, was mitunter 
geschieht, in vielfach gebogenen bleiernen Leitungs- 
rohren Luftkammern bilden, so ist dies deshalb sehr 
gefährlich. Auch bei der Destillation von Seewasser 
wird das Rohr, wenn es von Blei ist, durch dio Ein- 
wirkung von Luft, Wasser, erhöhter Temperatur und 
der sich aus dem Chlormagnesium des Seewassers 
entwickelnden Dämpfe leicht angegriffen und das 
Destillat bleihaltig. 

Champouillou (14) constatirt, dass iu sämmtli- 
cheu Kasernen und Militairhospit&lern von Paris, die 
alle bleierne Wasscrleitungsröbren haben , niemals ein 
lall von Bleivergiftung vorgekommen »ei. Proben von 
Wasser aus der Seine, Marne, dem Kanal von Ourcq 
und aus verschiedenen Quellen, in welchen er seit 
12 Jahren Bleiplatten aufbewahrt hält , gaben bis beute 
Doch keine Bleireaction. Fordos (U) hat bei mehr- 
lachen Untersuchungen bisher nur in dem Wasser der 
Pbarmacie der Cbarite Spuren von Blei gefunden und 
ÜH die Befürchtungen wegen der Bieiröhren für über- 
trieben, dagegen macht er darauf aufmerksam , dass bei 
dem Ausspülen und Reinigen von Glasflaschen 
mit Schrot, sich leicht Blei auflöst, weil dasselbe hier- 
bei mit Luft und Wasser wechselnd in Berührung kommt. 
& hat in solche mit Schrot ausgespülten Flaschen 
weissen und rothen Wein, Chinawein, Weinessig u. dergl. 
fefüllt und dann in diesen Flüssigkeiten Blei nach- 
gewiesen. 

v- Tunielmann (15) hat mehrere Fälle von 
Bleivergiftung durch Trinkwasser beobachtet. 



In einigen traten heftige gastrische Störungen (Erbre- 
chen, Verstopfung, colikartige Schmerzen), in anderen 
unvollkommene Lfiliraungen oder lähmungsartige Schwäche 
(der Arme, Augenmuskeln mit Doppelsehen), Störungeu 
der Sensibilität ein; meistens zugleich grosse Mattig- 
keit, ölendes Aussehen, Bleifarbe am Zahnfleisch oder 
dor Schleimhaut der Wangen. — Die Fälle kamen in 
isolirten Häusern vor und wurden veranlasst durch 
bleierne Ausflussröhren an den Hausbrunnen. Das 
Brunnenwasser an sich war bleifrei, stand es aber Nachts 
über im Rohr, so enthielt es bis 1,547 Gran Blei in 
der Gallone. Das Wasser enthielt sonst 25 Gran mine- 
ralische Bestandtheile pro Gallone (Kochsalz und schwe- 
felsauren Kalk), Spuren von Carbonaten, Ammoniak, 
salpetriger und Salpetersäure. 

6. Hygieine der Nahrungs- und Genues- 
mittel. 

1) Major, Carl , Die Fleischconsumption in München. 
Deutsch. Vierteljahrsschr. f. öffentl Gesundheitspfl. H. 3. 
p. 382. — 2) Frölich, H , Neue Erfahrungen über d. 
Beurle'schen Dampfkochtopf. Ebend. Hft. 4. p. 566. — 
3) Küchenmeister, Fr., Gutachten über die vermuth- 
lich vom Fleiscbladen des Fleischers M. K. in C. aus 
verbreitete Trichinen-Epidemie etc. Oest. Zeitschr. für 
prakt. Heilk. No. 48. » K verlangt obligatorische Fleisch- 
schau, weil sonst §. 367 d. R. - Strafg. illusorisch sei. 
R.) — 4) Boussingau lt, Substauces alimentäres con- 
servees par l'action du froid. Compt. rend. LXXVI. 
No. 4. p. 189. — 5) Blaschko, Milch als Trägerin 
von Ansteckungsstoffen. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 
u. öffentl. Sanitätswesen. Juli. p. 187. (S. „Ansteck. 
Krankb. 18). — «) Dougall, J., On the disseminatioa 
of zymotic diseases by milk. Glasgow med. Journ. May. 
(S. „Ansteckende Kiankheiten" 17). — 7) Ogle. Milk 
and the microscop. The Lancct. Octbr. 11. — 8) Ro- 
chard, Felix, Du parasitisme vegetal dans les altera- 
tions du pain. Annales d'hyg. Juillet. p. 83. — 9) 
Fischer, Fr., Eine Brod Vergiftung. Friedreich's Bl. 
f. ger. Med. p. 309. (Siehe „Besondere Schädlichkeiten). 
— 10) Cauvet, Rapport sur Fexamen et l analyse des 
echantillons de cafechicorce et de cafe moulu, saisis chez 
divers marchands de Coustantine. Ibid. p, 302. — 11) 
Wanklyn, A., On the testing of flour and bread. The 
british medic.Journ March. 29 p. 342. — l2)Mackey, 
E., Symptome of irritant poisoning from pork brawn. 
Ibid. May 10. p. 533. 

Die Fleisch-Consu mption in München 

bat Major (1) vom statistischen Standpunkte aus 

beleuchtet und Btützt sich dabei auf Daten, welche 

die Jahrzehnte von 1809 — 1869 und dazu das Jahr 

1870 betreffen. 

Der Jahresverbrauch an Fleisch hat in Müuchen, 
wenn man die Periode 1809—1819 zu Grunde legt, in 
der Periode 1859—1869 um 155 pCt. und 1870 um 
190 pCt. zugenommen, die Qualität des verbrauchten 
Fleisches hat sich dagegen insofern verschlechtert , als 
das Rindfleisch mehr in Fleisch von Kühen, Stiereu und 
jungen Rindern, als in dem von Mastochsen bestand und 
als jetzt relativ mehr Schweinefleisch gegessen wird, 
während dasselbe früher gegen die Menge des Rind- 
fleisches viel stärker zurückstand. Der Verbrauch von 
Xebenfleischnahrung (Butter, Schmalz, Eiern etc.) zeigt 
i.uch eine erhebliche Zunahme, ist aber grossen Schwan- 
kungen unterworfen. Die Menge von Fleisch, die auf 
den Kopf der Bevölkerung kam, giug seit 1819 stark 
zurück, erst in den sechsziger Jahren fing sie wie- 
der an zu steigen, es kommen aber noch 1870 auf den 
Kopf nur 87 Kilogr. jährlich gegen 111,2 Kilogr. im 
Decennium 1809— 1*19. Vergleicht man den Fleisch- 
verbrauch in München, Berlin und Wien, so kommen 
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in der Zeit von 1859—1869 auf den Kopf der Bevöl- 
kerung jährlich in München durchschnittlich 83,2, in 
Berlin 40,9. in Wien 67,8 Kilogr., an Rindfleisch Mün- 
chen 41,5, Berlin 17,4, Wien 47.5 Kilogr ; an Kalb- 
fleisch München 20,1, Berlin 3,0, Wien 7,9; an Schweine- 
fleisch München 19,1, Berlin 15,9, Wien 10,7; an 
Scbaaffleisch München 2,2, Berlin 4,6, Wien 1,7. In 
München stieg der Verbrauch an Fleisch pro Kopf von 
1859 mit 76,5 Kilogr. zu 1870 mit 87 Kilogr Der 
mittlere Berliner verzehrt nicht die Hälfte von der Fleisch- 
nahrung, die der Münchener verbraucht, der Wiener 
etwa V Das Verbältniss des Rindfleischverbrauchs zum 
Fleischverbrauch im Ganzen ist in Wien am stärksten, 
in Berlin am geringsten, München hat erbeblich den 
Vorrang vor den anderen Städten im Kalbfleischver- 
braucb, im Schweinefleischverbrauch allein tritt Berlin 
München nahe. — In Berlin ist der Fleischverbrauch 
1869 fast derselbe wie 1859, in Wien ist er erbeblich 
geringer geworden. Die auf den Kopf kommende Fleisch- 
menge gestaltet sich anders, wenn man die Kinder bis 
zu 5 Jahren nicht mitzählt und die bis zu 10 und 
15 Jahren nur mit einem Theile partieipiren lässt. Auf 
ein sich volln&hrendes Individuum kamen 1859— 1809 
jährlich in München 98,2, in Berlin 52,4, in Wien 80,6 
Kilogr. Fleisch. 

Die Fleischpreise haben sich erbeblich gesteigert, 
1809 - 1819 wurden pro Kopf der Müncbener Bevölke- 
rung 38,6, 1859—1869 40,0, 1870 dagegen 45,1 Gul- 
den für Fleisch ausgegeben. 

Frölich (2) berichtet über neue Versuche mit 
dem Beurle' sehen Dampfkochtopf, den er im 5. 
Heft des ersten Jahrganges der deutschen militärärzt- 
lichen Zeitschrift bereits warm empfohlen hat. Die- 
selben sind sehr günstig aasgefallen. Die Nahrungs- 
mittel werden viel schneller gar als bei der gewöhn- 
lichen Bereitung, halten sich lange warm und wohl- 
schmeckend, sind im Topfe verschlossen gut za 
iransportiren und namentlich stellt sich sehr deutlich 
den Nutzen des Bearle 'sehen Topfes in der be- 
deutenden Ersparniss an Brennmaterial heraas. (S. 
auch Jahresb. 1872 1. p. 470, 1). 

Boissingault (4) empfiehlt vorübergebende An- 
wendung starker Kältegrade zur Conservi- 
rung von Nahrungsmitteln. Im Jahre 1865 hat er 
Fleischbrühe in Flaschen einige Stunden lang einer 
durch Kältemiscbung erzeugten Temperatur von — 20" 
ausgesetzt und dieselbe soll noch heute völlig einer fri- 
schen Brühe gleich sein, ebenso behandelt ist Zucker- 
rohrsaft in verschlossenen Gläsern ganz unverändert ge- 
blieben. (Die von B. gezogene Parallele mit den im 
Sibirischen Eise conservirten Mammuths trifft wenig 
zu. Ref.) 

Rochord (8) hat die verschiedenen Pilz- and 
SchimmolbildungentnfverdorbenemBrode, 
die Ursachen ihrer Entstehung, die Bedingungen 
ihrer Entwicklung ihre bygieinische Bedeutung studirt 
und die Mittel angegeben, durch welche ihr Auf- 
treten verhindert wird. 

In einer historischen Einleitung stellt er die älteren 
Beobachtungen, welche Sette, Bartholomeo Bi- 
zio, Gaultier de Claubry, Krassinsky, 
Payen u. A. über den rothen Schimmelpilz des 
Brodes , bald als Uredo robigo , bald als Oidinm au- 
rantiaenm bezeichnet, gemacht haben und schildert 
dann seine eigenen an dem Brode in dem Gefängnisse 
de la Santee zu Paris aus dem September und Oc- 
tober 1871. Schnitt man das Brod auseinander, so 



zeigten sich im Innern Schimmelbildongen verschie- 
dener Farben, gelblicbrotbe, rotbe, weisse, gras«, 
grünliche und sogar schwarze. — Das Mehl, von dem 
das Brod bereitet war, trog nicht die Sebald , es war 
zwar von ziemlich geringer Qualität and roch etwu 
dumpfig, enthielt aber, wie das Mikroskop zeigte, 
keine Pilze oder Sporen. — Das Brod selbst wir 
offenbar schlecht zubereitet, nicht gehörig durchge- 
knetet, and vor allem sehr feucht. Es enthielt Seme 
nicht verarbeiteten rohen Mebles, zeigte Wasser- 
streifen ond verlor beim Aufbewahren ungewöhnlich 
an Gewicht, theils indem das Wasser verdunstete, 
theils wegen der Schimmelbildongen. Ein Brod von 
1 Kilogr. wog nach einem Monat nur 600 Grm. iud 
die frischen Brode waren oft schwerer als Vorschrift!- 
massig. Das Brod hatte einen widerlichen Gm; r. 
schmeckte bitter und erzeugte lebhaften Durst, Diar- 
rhoen und die Gefangenen kamen bei seinem Geoosi 
mehr ond mehr herunter, was der geringen Kihrkraft 
des verdorbenen Brodes zuzuschreiben ist. SpecifM« 
Vergiftungs-Erscheinangen sind nicht beobachtet wor- 
den, wie sie unter anderen D ecaisne als Folge du 
Genusses von Brod gesehen habeo will, das mit Oi- 
dinm aurantiacum besetzt war. — Beobachtungen 
an Schimmelpilzen , die zum Versuche auf Hehl ond 
Brod angesät worden, ergaben, daas ihre Emwicke- 
lung durch Feuchtigkeit (des Mehls, Brodei, der 
Atmosphäre), durch eine Temperatur von 20-40* end 
darch ein gewisses Halbdunkel begünstigt wird. So- 
wohl in völlig von der Sonne erhellten, als in ganx 
dankein Räumen entwickelte sich namentlich der 
gelbrothe Schimmelpilz schlecht. Unvollkommenes 
Ausbacken desBrodes ist oft die Ursache der Schimtnd- 
bildung, da die Sporen einer Temperatur von tiff 
widerstehen. — Um dieselben zu vermeiden, mos$ 
Brodgetreide von guter Qualität genommen, du lieh! 
gut gebeutelt werden, da nach Payen bei feuchten 
Erntewetter sich die Sporen des oidium im Getreide- 
korn and zwar in der Schicht dicht unter der Senat* 
entwickeln. Bei der Brodbereitung darf nicht u 
viel Wasser genommen werden; das Kneten masssorg- 
sam, in grossen Bäckereien am besten durch mecha- 
nische Apparate vollzogen werden. Im vorliegenden 
Falle musste auch auf die dunklen and dampfigen 
Räume de Bäckerei hingewiesen werden, denen Licht 
and Luft zu schaffen erforderlich war. 

Was nun den botanischen Charakter der Püibti- 
dangen betrifft, so stellten genaue Untersucbongti!, 
bei denen sich Dr. Legros betheiligte, heraus, diu 
zunächst die rothen Pilze, welche gewöhnlich »Ii 
Oi'dium aurantiacum bezeichnet werden, meistern von 
der dritten Form des Mucor mucedo, dem Tbamnidion 
aurantiacum herrühren; daneben kam vor: Moror 
mucedo, weiss oder blass citronengelb, Aspergilli» 
glaueus und das grüne Penicillium. Die in dem in 
meisten verdorbenen Brode vorhandenen schwären 
Stellen rühren von Rhizopus nigricans her. Wegen 
der botanischen Details nnd der anschaulichen Abbil- 
dungen verweisen wir auf das Original und bemerken 
nur, dass auch Fütterungsversache namentlich m»' 
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Thamnidiom and Rhizopus gemacht Bind, welche indess 
nicht für eine giftige Eigenschaft derselben sprachen. 
Die Übeln Folgen, welche der Gennas des verschim- 
melten Brodes hat , sind somit wohl nicht den Pilzon 
an sich, sondern der schlechten Beschaffenheit des 
Brodes als solchem zuzuschreiben. 

Wanklyn (11) schlagt einige praktische Verbesserun- 
pen für die Untersuchung von Mehl und Brod auf 
Alaun vor. Er äschert ein unter einem Sauerstoffstrom, 
bebandelt dann die Asche statt mit Salpeter- oder Salz- 
säure, die gewöhnlich benutzt werden, mit Schwefelsäure 
und verwendet bei der ganzen Untersuchung gewogene 
Quantitäten sämmtlicher erforderlicher Reagentien und 
zwar so wenig davon als möglich. 100 Grm. Mehl geben 
700 Millgrm. Ascbc; diese wird angefeuchtet mit 0,5 ( ub.- 
Ctm. Schwefelsaure, genügend erhitzt, dann abgekühlt, 
mit möglichst wenig Wasser aufgenommen und filtrirt. Dem 
Filtrat wird 1,5 Grm. Kali caustic. zugesetzt, wieder flltrirt, 
dem Filtrat 1,5 Grm. Chlorammon zugesetzt, gekocht — 
die Thonerde schlägt sich als Phosphat nieder. Nun wird 
filtrirt, der Rückstand gewaschen, getrocknet und gewo- 
gen. Seine Untersuchung, ob Mehl gesund oder verdorben 
ist, I.« ruht darauf, dass verdorbenes Mehl mehr Zucker 
und Dextrin enthält, als gesundes. 100 Grm. Mehl werden 
zu Kleister angerührt und mit Wasser bis zu 1 Liter 
verdünnt ; dann mit einem trocknen Filter filtrirt und 50 
Cub.-Ctm. des Filtrates werden im Wasserbade zur Trockne 
eingedampft, der Rückstand gewogen. W. berechnet, dass 
der Rückstand den 10. Theil der in 100 Grm. Mehl ent- 
haltenen löslichen Stoffe ausmacht. In gesundem Mehl 
sind auf 100 Grm. enthalten 4,99 Grm lösliche Stoffe 
und zwar 0,44 Aschcnbcstandtheile, 0,92 Pflanzen-Eiweiss, 
3,33 Dextrin, Zucker und Gummi. Gesundes Mehl mit 
kaltem Wasser angerührt (riebt nach 24 Stunden eine 
Zunahme der löslichen Stoffe bis zu 6,01 Grm., krankes 
Mehl bis zu 12 und 18,2 Grm. pro 100 Grm. 

üeb«r Verfälschung von Cichorien-Kaffe 
und gemahlenem Kaffee hat Canvet (10) 
Studien gemacht. Die Verfälschung des Cichorien- 
KaffWs ist zu erkennen daran , dass eine Abkochung 
davon durch Jod blau gefärbt wird , was bei reinem 
Cichorien- Kaffee nicht der Fäll ist, und dass der 
Aschenrückstand, welcher bei reiner Clchorie mindes- 
tens 5 nnd höchstens 12 pCt. beträgt, hinter diesen 
Zahlen zurückbleibt oder sie überschreitet. 

Um eine Verfälschung gemahlenen Kaffees zu consta- 
tiren, ist derselbe 1. mit kaltem Wasser zu behandeln. 
Kaffeepulver auf Wasser gestreut, schwimmt, feuchtet sich 
langsam an und ertbeilt der Feuchtigkeit eine hlassgelb- 
liche Farbe. Beigemischte erdige oder metallische Stoffe 
sinken schnell zu Boden, ohne das Wasser zu färben. 
Entsteht ein solches Sediment nicht, so kann der Kaffee 
noch mit Kaffee -Satz oder mit Dattelkernen gefälscht 
sein, die sich im Wasser wie reiner Kaffee verhalten. 
Anderweite vegetabilische Zusätze geben theils auch ein 
Sediment, theils färben sie das Wasser stärker und iinbi- 
biren sich schneller mit demselben. 2. Die Behandlung 
mit Aether lässt roinen gemahlenen Kaffeo von Kaffee- 
satz oder von solchem, der mit Kaffeesatz vermischt ist, 
unterscheiden, da der letztere einen viel geringeren Rück- 
stand des ätherischen Auszugs giebt. 3 Eine Abkochung 
reinen Kaffees giebt mit Jod keine Bliuung, welche ein- 
tritt bei dem so häufigen Zusatz von gerösteten Saamen 
oder Wurzeln. 4. Tritt eine blaue Färbung der Ab- 
kochung ein, so kann man bei einiger Uebung aus der 
Form der Amylum-Kömer mikroskopisch unterscheiden, 
welche Mehlsorten etwa zur Fälschung benutzt sind. Be- 
sonders beliebt sind in dieser Beziehung die Kicher- 
erbsen. Die Menge des Sediments bei der Behandlung 
mit Wasser, die mehr oder weniger dunkle Färbung, 

J.br».b t rieht Ut iwaam M«dlelm. IST». Bd. I. 



welche dasselbe annimmt, die Stärke der Bläuung des 
Decoctes bei Jodzusatz und der mikroskopische Befund 
zusammengenommen geben einen Anhalt für die Ab- 
schätzung des Grades der Verunreinigung. 5. Die Ver- 
unreinigung des Kaffees mit Cicborien-Kaffee ergiebt sich 
zunächst daraus, dass der reine Kaffee 4,29 pCt. Aschcn- 
bcstandtheile enthält, der Cichorien - Kaffee meistens 
erheblich mehr. Nach Graham, Stenhouse und 
Dougall Campbell soll die Asche des reinen Kaffees 
sich in Salzsäure fast völlig lösen und nur 0,105 pCt, 
an Sand und Kiesel enthalten, während Cichorien grosso 
Mengen (ca. 22,5) ergiebt C. fand bei den untersuchten 
Proben durchschnittlich 6,4 pCt der Aschenbestandtheile 
in Salsäure unlöslich, glaubt aber, dass auch die schlechte 
Qualität des Kaffees und unreinliche Behandlung diesen 
Befund erklären, ohne dass Cichorienzusatz angenommen 
werden müsste. Auch ein reichlicherer Gehalt an Natron 
in der Asche, welcher in reinem Kaffee fehlt, in Cichorien 
vorkommt, kann eine andere Quelle haben, wie vorangegan- 
gene Durchfeuchtung des Kaffees mit Meerwasser. Ent- 
scheidend ist auch hier oft die mikroskopische Unter- 
suchung, bei der namentlich für den reinen Kaffee die 
Abwesenheit aller grösseren Gefässe massgebend ist 

Ogle (7) empfiehlt die Anwendung dos Mi- 
kroskops zur Untersuchung der Milch, ange- 
regt durch einen Vortrag von Will ard in New- York. 
Dieser tboilt mit, dass Prof. Law, als er eines Tages 
die Sahne auf seiner Milch eigenthömlich klebrig fand, 
sie mikroskopisch untersuchte nnd darin zahlreiche 
thierische Organismen antraf. Eben dieselben fand 
er in dem Blut der Kühe, von denen die Milch stammte 
und in dem Sumpfwasser, mit dem dieselben gewöhn- 
lich getränkt wurden. Ein Tropfen dieser Milch, in 
andere normale getröpfelt, machte, da&s in Kurzem 
auch in der letzteren dieselben Organismen sich zahl- 
reich vorfanden. Law untersuchte die Kühe und fand 
sie fieberhaft. 

Mackey (12) theilt "einen Fall mit, in dem Ver- 
giftungs-Erscheinungen nach dem Genuss einer 
Schweine-Sülze eingetreten waren. Sechzehn Perso- 
nen in verschiedenen Lebensaltern erkrankten 2-3 St. 
nach dem Genuss jener Speise plötzlich mit heftigem 
Erbrechen, Abführen, dem Gefühl von Brennen und Zu- 
sammenschnüren im Halse, Muskelkrämpfen, Reizung der 
Augen. Bei einigen Personen schien die Krankheit ge- 
fährlich, bei allen aber war sie bis zum andern Tage be- 
seitigt. Ein mineralisches Gift wurde in der sofort unter- 
suchten Sülze nicht gefunden, die Bereitungsweise und 
die benutzten Gefässe waren vorwurfsfrei, das Schwein 
war gesund gewesen, mikroskopische Untersuchung der 
Fleiscbtheüe in der Sülze ergab nichts Abnormes. M. ver- 
muthet, dass es sich um „Wurstgift" gehandelt habe, und 
betont, dass sich wahrscheinlich in der Sülze Fettsäuren 
entwickelt hätten. 



Nygärd, Otn Handel med. Gifter. Ugeskrift for 
Läger. R. 3. B. 5. S. 339. 

Verf. berichtet von einem Fall, in welchem von einem 
Grosshändler in Kopenhagen einem Kaufmann in Lögstör 
irrthümlich 20 Pfund Oxalsäure anstatt 20 Pfd. Salpeter 
geschickt wurden ; ein Theil des Giftes wurde verkauft und 
zur Bereitung ton Würsten angewendet; es geschah 
jedoch keine Vergiftung, da man die Verwechslung ent- 
deckte, ehe die Würste verzehrt wurden. 

F. Levis»!! (Kopenhagen). 
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7. Ansteckende Krankheiten. 

1) I.ievin, die Pockenepidemie von 1871 72 in 
lianzip. Deutsche Vierteljahrssehr. f. öffentl. liesundheitspfl. 
Hfl. 3. p. 3tiö. — -iPettenkofer. Verschleppung und 
Niehteontairiositat des Dellien Fiebers. Ebendas. p. 375- 
3) Virehow, Schiffsverkehr und Cholera. Gutachten 
der wissenschaftl. Deputation f. d. Med.-Wcseu. Eulcn- 
berg's Vierteljahrssehr. f. geruht]. Med. Januar p. 74. 
— Mnjer, Syphilis und Prostitution in Bayern. Kl>endas. 
p. 128. — 5) Proust, Adrien, Essai sur rtiygiene 
internationale, ses applieations contre la pestc, la fievre 
jaune et le cholera asiatique. Aver carte. Paris. — (>) 
Brown, II. E., Report ou Ouarantine on the Southern 
and linlf Toasts of the l'nited States. New York. — 7) 
I, afaurie, Ad., Das Unbegründete der Vaccinations- 
lehre und das Unberechtigte des Zwanges. Ein offenes 
Sendschreiben an den deutschen Reichstag. Hamburg. 
8) Langlebert, Edinond, La Syphilis dans ses rap- 
ports avec le mariage. Paris. — 9)Dibot, 11., Extinction 
des maladies veneriennes. Moyen preservatifs generaux, 
partieuliers et specienx, avec un expose de la Prostitution. 
Avec pl. col. Paris. — 10) v. Siirmuud, Ein Gesetz 
für die Prophylaxis der Syphilis mit Beziehung auf die 
Regelung der Prostitution. Wiener med. Presse No. 31. 
und Allg. Wiener medic Ztg. No. 2!». S. 317. — 11) 
Hebra, Referat über die Impffrage. Ocsterr. Zeitschr. 
f prakt. Ileilk. No. 3(5. — I2< l,o rinser, Zur Frage des 
Impfzwanges Allg. Wien. med. Ztg. No. 27. — 13) 
Martin, Aime, Note sur deux cas de Syphilis deve- 
loppee apres la vaccination, uiais uon transmise par e'le. 
Gaz. des höp. No. 72 (Die Fälle betrafen zwei 
21- resp. 22,jühr. französische Infanteristen). — 141 t'ha- 
bauue, Projet d'organisation du Service de la vacci- 
nation et de la revaccination obligatoires. Gaz. des höp. 
No. 36. — 15; Colin, S., Influence du mode d'instal- 
lation nosoromiale sur les maladies infectienses et conta- 
gieuses. <iaz. hebd. de med. et de chir. No. 48. — 16) 
Atkinson. F. Paffe, A few words on the means necessary 
to be taken for preventing the spread of zymotic disease. 
Ediub. med. .loiirn. June. Nur Bekanntes!. — 17 Dou- 
(fall. J.. On the dissernination of zymotic diseases l»y 
milk. Glasgow med. Journ. May. — 19) Ilieh, Die 
Quarantainefrage vor dem Forum der Wissenschaft und 
der Gesetzgebung. Berl. Klin. Woehcnschr. No. 42. — 
18) Blaschko: l'ebertragung von Krankheiten durch 
Milch Vierteljahrsschr. f. ger. Med. u. öffentl. Sanilats- 
wesen. Juli p. 187. — 20) Diseussion ül>cr die Impf- 
frage auf dem III. internat. medic. fongress. S. „Allge- 
meines" No. 32. — 21) Diseussion über die Prophylaxis 
der Syphilis auf dein III. internat. Cougr. S. .Allge- 
meines" No. 32. — 22) Diseussion über die Quarantaine- 
frage auf dem III. intern. Congr. S. .Allgemeines* No. 
32. — 23 Rurchardt zur Abänderung der auf die 
Krätze bezüglichen sauitätspolizeilicben Bestimmungen. 
Deutsche miütairärzt;. Zeitschrift. lieft 4. p. 210. 

Der Pockonepidemie der Jahre 1871 und 
1872 in Dan zig konnte Lievin (1) einige beson- 
ders in Bezug auf Verbreitung und Nutzen der Re- 
vaecination interessante Gesichtspunkte abgewinnen. 
Es erkrankten die Bewohner, die militärische Be- 
satzongnnd die Kriegsgefangenen, zusammengenommen 
3380 Personen. Thcilt man die Epidemie in zwei 
Hälften: September 1870 bis Juni 1871 und Juli 1871 
bis September 1872, so erkrankten in der ersten Hälfte 
1772 mit 412 Todten oder 23,3 pCt. Mortalität; in der 
zweiton 1GOS mit 598 (37,3 pCt.) Todten. — Von den 
0189 französischen Gefangenen, bei welchen sofort 
nach den ersten Erkrankungen die Revaccination 



energisch durchgeführt wurde, erkrankten 188, e» 
sterben 25 Mann (0,27 pCt. der Gesammtzahl). Weit 
günstiger noch waren die Verhältnisse bei den schon 
vorher und rechtzeitig revaccinirten Besatzungtruppen. 
7270 Mann mit 71 Pockenkranken nnd 9 Todesfällen. 
Ergiebt sich hieraus, dass die Vaccination nnd Re- 
vaccination am meisten auf die Mortalität vermindere i 
wirken, wenn sie systematisch und unabhängig geübt 
werden, aber auch bei drohender Epidemie noch wirk- 
same Schutzmittel sind, so lassen die Erhebungen 
über die Gefangenen und die Besatzung auch ein 
Urtheil gewinnen über den Gang der Epidemie in- 
mitten einer sehr gedrängt lebenden Bevölkerung. E; 
schien, dass die Gedrängtheit der Bevölkerung in der 
Weise auf den Gang dor Pockenepidemie Einfloss oh 
dass letztere um so schneller ihre Höhe erreicht nü 
erlischt, je grösser die Gedrängheit ist. Wenigstens 
stellten sich den für diesen Punkt beweisenden Dich- 
tigkeiteverbältnissen der Truppen und Gefangenen 
diejenigen Stadttheile gegenüber, in denen die Bevöl- 
kerung am wenigsten dicht wohnt, derart, dass die 
Epidemie sich hier am langsamsten entwickelte. Zar 
Fesstellung der Verbältnisse in der städtischen Be- 
völkerung benutzt L. wieder seine schon mebrfiei 
erprobte Eintheilnng in 12 Gruppen. — Mit Berück- 
sichtigung dieser Eintheilnng Hess es sich noch wahr- 
scheinlich machen, dass einmal die Pockenepidemie 
sich mit der Zeit von einem Centrum aus peripher!?* - 
verbreitet, wie die Wellenbewegung, die ein im 
Wasser geworfener Stein verursacht, — nnd femer. 
dass die Morbidität und Mortalität der Pocken milder 
Gosammtmortalität der Bevölkerung in nahezu gradem 
Verhältniss steht. 

v. Pettenkofer (2) wünscht in den Mittheihn- 
gen über die Verschleppung und die Xicht- 
contagiosität des Gelbfiebers besonders die 
Verschiedenheit dieser beiden Infectionsmodi klar is 
stellen. Gerade das Gelbfieber ist vorzüglich geeignet 
den Begriff der Contegion und der Verscbleppbarkeit 
zu studiren. Das Golbtiebergift wird nachweisbar 
nicht, wie es bei den Pocken der Fall ist, im Orga- 
nismas reprodneirt, sondern die Oertlicbkeil ist der 
Sitz der Infection; ein zweiter Fall entsteht nicht we- 
gen der Nähe eines ersten Falles, sondern weil er den 
uämlichen örtlichen Ursachen ausgesetzt ist. Zur Er- 
läuterung giebt P. einige sehr schlsgende Beispki« 
von Dr. Shakspear Allen wieder, in welchen un- 
zweifelhaft das Gift an Sachen haftete, welche «i 
inficirten Orten nach gesunden eingeschleppt wurden. 
Wenn zwischen zwei Städten wochenlang eine strenge 
Quarantäne besteht, die nur in einer Nacht unter- 
brochen wird, wenn in dieser einzigen Nacht aus der 
kranken nach der gesunden Stadt eine Kiste, Ballen 
oder dergl. gebracht wird, die in der kranken Lokali- 
tät gefüllt wurde, wenn dann nicht der Transporte»" 
des Collis, sondern nur diejenigen Personen erkran- 
ken, welche beim Auspacken desselben zugegen stei. 
so l&sst sich in der That wohl jede andero Möglichkeit 
der üebertragang als durch Verschleppen mittel 
jener transportirten Gegenstände ausscbliessen. D ;8 
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fünf mitgetheilten Beispiele sind mit genauester An- 
gabe der Daten mitgetheilt und bilden sämintlich Va- 
riationen auf die eben angeführte Inbaltaformel. - P. 
»nalysirt sie, knüpft besonders an die Epidemie der 
Stadt Franklin weitere Erörterungen an und kommt 
schliesslich zn ähnlichen Anschauungen, wie über die 
Cholera. Auch beim Gelbfieber ist man zw Annahme 
einer Örtlichen und zeitlichen Disposition neben der 
individuellen gezwungen; die zeitweise Immunität 
eines Ortes kann ebenso von mangelnder Einschlep- 
pang des Krankheitskeimes, und vom Mangel der in- 
dividuellen, als auch vom Mangel der örtlichen and 
zeitlichen Disposition abhängen. — Jedenfalls zeigen 
die besprochenen Erfahrungen noch ausserdem, dass 
der Krankheitskeim sieb an verpackten Gegenständen 
sehr lange conserviren kann. 

Die königliche wissenschaftliche Deputation für 
das Medicinalwesen, hatte sich über die Aufstel- 
lung eines Programme« für die Ueber- 
waehung des Schiffsverkehrs in Bezug auf 
die Verbrei tung der Cholera (3) gutachtlich 
zn äussern. Anlass za dem von Virchow erstatteten 
Referat hatte bekanntlich der dem Reicbskanzleramt 
von Seiten Pettenkofers ausgesprochene Gedanke 
gegeben, dass die Quaratänen und Desinfectionen sich 
bei Cholera mehr nnd mehr nutzlos erwiesen hätten, 
und dass der vom Lande auf das Schiff importirte 
lnfectionsatoff theils von den Menschen bereits aufge- 
nommen sei, theils an gewissen Gegenständen hafte. 
Als solche waren Wäsche und Fleisch namhaft ge- 
macht worden. Um die Kenntnis« über derartige 
Gegenstände zn erweitern, wollte Pettenkofer die 
Quarantänen noch eine Zeitlang beibehalten wissen. 
Du Referat giebt die Berechtigung des Urtheils über 
die Quarantänen zu, soweit es sich am die Sperrung 
des Verkehrs auf dem Lande bandelt, will jedoch die 
verhiltnissmässig so leiebt za handhabende Sperre in 
den Seehäfen fortbestehen lassen und zwar nicht zum 
Zweck jener wissenschaftlichen Untersuchungen, son- 
dern zu ganz greifbaren, praktischen Zwecken. — 
Die für die wissenschaftliche Erörterung wichtigen 
Fälle ergeben sich eigentlich nur auf längeren See- 
fahrten, und wirft das Referat hier vor Allem die 
Frage auf nach der Fortpflanzog der Krankheit an 
Bord des 8chiffes. Dieselbe ist, wie aus den Bei- 
spielen einiger Auswandererschiffe gezeigt wird, durch- 
aas noch nicht erledigt, und auf ihre weitere Klar- 
stellung empfiehlt V. das grösste Gewicht zu legen. 
Dieselbe kann in erster Linie nur erreicht werden 
durch volle rücksichtslose Veröffentlichung des Mate- 
rials, in welcher andere Seefahrt treibende Staaten, 
besonders neuerdings auch Oesterreich , uns in erfreu- 
licher Weise vorangegangen sind. Während früher 
dergleichen Erhebungen nur auf die Kriegsmarine 
Bezug hatten, ist in den aus den verschiedensten 
Hafenplätzen der Welt neuerdings durch die nord- 
deutsche Seewarte in Hamburg eingezogenen Er- 
hebungen auch auf die Handelsmarine die nöthige 
Rücksicht genommen worden. — Die Deputation hält 
die Forderung dieser Berichte, die regelmässige Be- 



teiligung der Consulate an denselben, sowie ihre 
schleunige Veröffentlichung für das beste Mittel , die 
wissenschaftliche Kritik der Ergebnisse herauszufordern 
und eine sich ergebende Fragestellung vor aller Ein- 
seitigkeit und Parteilichkeit zu schützen. 

Die Quarantänefrago vor dem Forum der 
Wissenschaft und der Gesetzgebung be- 
spricht Dr. Hieb, Quarantäne- Physicus in Bari (19). 
Verf. vermisst für die sämm< liehen, so ausserordent- 
lich in den Verkehr eingreifenden Quarantänemaass- 
regeln die nöthige wissenschaftliche Begründung. 
Die Quarantänen bleiben in Kraft , weil die Mehrzahl 
der Bevölkerungen sie fordert, weil kein Staat ihre 
einseitige Aufhebung wagen kann. Das jetzige Qua- 
rantänesystem durch ein anderes, auf sorgfältig durch- 
geprüftem wissenschaftlichem Material beruhendes im 
Sinne v. Sigmunds zu ersetzen hält J. durchaus für 
geboten, ist aber überzeugt, dass diese Forderung an 
die europäischen Regierungen des Kostenpunktes 
wegen (60- 70, 000 Thlr.pr.a.) nicht durchführbar ist. 
Eber würde vielleicht eine rasch einzuberufende in- 
ternationale Conferenz ins Leben treten können; aber 
auch sie würde vielleicht dem Beispiel früherer (Con- 
stantinopel 1866—1867) folgend, nicht schlüssig wer- 
den und aus Mangel an planmässigen Vorarbeiten 
wenig nützen. Verf. räth deshalb, diese Vorarbeiten 
in optimistischer Anschauungsweise mit allem Eifer 
zu fördern, und so lange gleichzeitig bemüht zu sein, 
die Massregeln der Quarantäne an allen Punkten zu 
mildern, an denen inzwischen bearbeiteten und klar- 
gestellten Fragen der Hygieine dies irgend gerecht- 
fertigt erscheinen lassen. 

Ueber die Verbreitung der venerischen 
Krankheiten und die Prostitotionsfrage in 
Bayern giebt C. Majer (4) zunächst einigo Ziffer- 
massige Aufschlüsse. Es werden in Bayern über die 
Zahl der venerischen Erkrankungen, sowohl in sämmt- 
lichen Militär- und öffentlichen Civil-Krankenhäusern, 
als in den Kranken-Abtheilungen der Straf- und Po- 
lizei-Anstalten genaue Aufzeichnungen gemacht, und 
stellte sich in den Civil-Krankenanstalten die Durch- 
schnittsziffer der Syphilitischen zu sämmtlichon Kran- 
ken auf 4,8 pCt. Während an diesem Procentsatz, 
Männer und Frauen zu gloichen Theilen partieipiren, 
ist das Verhältniss der Geschlechter in Bezug auf die 
Gesammt-Einwohnerzahl ein durchaus anderes: auf 
10000 Einwohner kommen 8,76 syphilitischen männ- 
lichen, 5,05 weiblichen Geschlechts. Verf. vergleicht 
(mit Anwendung der Durchschnittszahlen des zehn- 
jährigen Zeitraums 1861 — 1870) ferner die grössten 
Krankenhäuser Bayerns unter sich und findet zur 
Gesammtkrankenzahl die meisten Syphilitischen (11,1 
pCt.) im Krankenhause zu Nürnberg; dagegen wurde 
zur Gesammt-Eiwohnerzahl der höchste Satz (102 auf 
10000 Einwohner), im Julius-Hospitale zu Würzbnrg 
verpflegt. Durch die starke Militär-Bevölkerung und 
die Aufnahme vieler Auswärtigen, wird das letztere 
Factum erklärt. — Während von 1859—1866 sich 
die Zahl der erkrankten Männer verdoppelte, blieb 
die der weiblichen Personen sich ziemlich gleich. 

r,3* 
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Von 1866 ab ist eine noch zu berührende Abnahme 
bemerkbar. 

Ueber die verschiedenen Arten der venerischen 
Erkrankungen sind in den Civilspitälern die Angaben 
noch nicht mit der genügenden Schärfe darcbgeführt 
worden. — In den Straf- und Polizei-Anstalten wur- 
den von 1861-1870 1235 Syphilitische behandelt: 114 
auf 10000 der Gesammtbevölkerung. Bei den Gefan- 
genen der verschiedenen Kategorieen tritt eine Ab- 
nahme der syphilitischen Erkrankungen vom Jahre 
1868 ab hervor. — In den Militärlazarethen stellto 
sich die Procentziffer der an Syphilis Behandelten zu 
sämmtlichen Erkrankten auf durchschnittlich 7,32 pCt. ; 
im Jahre 1867 erreichten sie die enorme Höhe von 
11,11 pCt. Eine Durchschnittsberecbnung für die Jahre 
1860—1864 ergiebt auf 100 Mann des Präsenzstandes 
2,6-6,2 an Syphilis Erkrankte, das Minimum im La- 
zareth zu Germersheim, das Maximum für die Milit&r- 
spitäler zu Würzburg. 

Was nun die Abnahme der venerischen Erkran- 
kungen in den letzten Jahren und das Wachsen der- 
selben im Anfange der 60er Jahre anlangt, so gelingt 
der directe Nachweis eines Zusammenbanges dieser 
Thatsacbe mit der Modification der Vorschriften für 
die Prostitution. Die Sittenpolizei der grösseren Städte 
in Bayern befand sich in schwieriger Lage : nach den 
gesetzlichen Massregeln musste die Duldung öffent- 
licher Häuser durch die Strafgesetzgebung des Jahres 
1861 aufhören ; andererseits wurde für die Anwend- 
barkeit der Strafbestimmungen (Zwangsarbeit) der 
volle Nachweis des unzüchtigen Gewerbes gefordert. 
Diesem Missstand wurde bereits in merkbarer Weise 
gesteuert, als den betreffenden Paragraphen der Zu- 
satz beigegeben wurde: „ Weibspersonen, welche auf 
Grund etc. einmal bestraft wurden, können auf die 
Dauer eines Jahres von eingetretener Rechtskraft des 
Urtheils an durch die Polizeibehörde der ärztlichen 
Untersuchung ihres Gesundheitszustandes unterstellt 
werden." - Einen weiteren Fortschritt sieht aber M. 
in dem Paragraphen 361 des Polizeistrafgesetzbuchea 
vom 26. Decbr. 1871. welcher mit der Bestimmung: 
-Mit Haft wird bestraft eine Weibsperson, welche 
polizeilichen Anordnungen zuwider gewerbsmässige 
Unzucht treibt* — den Schwerpunkt der Strafver- 
folgung in das Ermessen der Polizeibehörde verlegt. 
Es wird hierdurch, wie Verf. ausführt, keineswegs 
der gewerbsmässigen Unzucht ein Freibrief ertheilt, 
sondern nur die Polizeibehörden der grösseren Städte 
in den Stand gesetzt, das Uebel auf das mindeste 
Maass zurückzuführen. — Ein vergleichender Blick 
auf das Prostitutionswesen Englands, Frankreichs, 
Belgiens, Oesterreichs undPreussens bildet denSchluss 
der Arbeit. 

Als Grundlage einer bezüglichen Discussion auf 
dem dritten internationalen Congress erstattete von 
8igmund (10) ein Referat über ein Gesetz für 
die Prophylaxis der Syphilis mit Beziehun'g 
auf die Regelung der Prostitation. Dasselbe 
constatirt zunächst, dass in organisirten Kreisen, 
welche der Belehrung und Aufklärung zugänglich sind 



(Genossenschaften, Vereine nnd dgl) man bereits ent- 
schiedene Erfolge in Bezug auf Zahl und Schwere der 
Erkrankungen erreicht habe. Für die grosse Menge 
jedoch und auch gewissen Verbreitungsarten der Sy- 
philis gegenüber vermag man nur durch Landesgesetze 
etwas auszurichten. Noch mehr: ein wesentlicher 
Erfolg bedingt internationale gesetzliche Bestim- 
mungen, die nicht minder der Syphilis gegenüber 
motivirt sind, als sie der Cholera, der Variola und der 
Menschen- und Rinderpest gegenüber bestehen, v. S. 
findet für die praktische Ausführung dieser Erwägun- 
gen zunächst einen Mangel darin, dass die ausgebildeten 
Fachärzte sich viel zu leicht durch die Charlatans ver- 
drängen lassen. Demnächst sollten die überall diffe- 
renten und sich gegenseitig entkräftenden polizeilichen 
Bestimmungen nach folgenden Uauptgosicbtspunkten 
goregelt werden : Genaue Ueberwachung der Prostita- 
tion nach ähnlichen, wie z. B. in Brüssel und theü- 
weise in Italien eingeführten Normen , nicht weniger 
genaue Controlo aller organisirten Corps, für welche 
Eheschwierigkeiten bestehen (Militär, Marine etc.) 
Beaufsichtigung einzelner der Luesverbreitung beson- 
ders dienender Stände (Hebeammen, Glasbläser, (X- 
gerrenarbeiter) nnd Gelegenheiten (Messen, Märkte, 
Wallfahrten); Einrichtung von Heilanstalten, welche 
Syphilitische unbedingt aufnehmen und mit eigenen 
Abtheilungen für notorisch Prostituirte verseben sind, 
von Ordinationsanstalten , welche in ihren Einrichtun- 
gen auch der Schambaftigkeit und der socialen Stel- 
lung der Kranken Rechnung tragen; Dotirung dieser 
Anstalten aus Staatsmitteln. — Ferner: Tactvolle and 
fassliche Belehrung über die syphilitische Ansteckung, 
die Verhütung und Behandlung derselben. Beleh- 
rung der Erwachsenen in Schulen, der Corporationen 
durch ihre Aerzte ; schriftliche Belehrung durch Regle- 
ments und Hausordnungen. Strenge aber gerechte 
Bestrafung aller mit der Syphilis bereits bekannten 
Prostituirten, sofern sie die ärztliche Hülfe nicht recht- 
zeitig aufsuchten oder sich ihr entzogen. Für die 
Aerzte verlangt das projectirto Reglement eine gründ- 
liche specielle, besonders auch praktische Ausbildung 
und zwar durch Specialkliniken; ausserdem die Auf- 
nahme der Syphilis als Prüfungsgegenstand im Staats- 
examen. — Periodische internationale Conferenzen 
und ein ständiges Centralcomite sollen die Ausführung 
dicsor Massregeln überwachen. 

Ueber die Impffragen sind Angesichts der 
dem deutschen Reichstage gemachten Vorlagen im 
vergangenen Jahre eine Reihe von Referaten, Vor- 
schlägen etc. erschienen, welche weniger von dem 
Bestreben, neues Material beizubringen, als von der 
Absicht ausgehen , die bekannten Gesichtspunkte zu- 
sammen zu fassen. Während ein für den 3. interna- 
tionalen medicinischen Congress bestimmtes Referat 
von Hebra, Auspitz und Kaposi (II) nicht nur 
die Impfung und zwar die obligatorische als not- 
wendig anerkannt, sondern auch für die Art, die Co»- 
servirung und Behandlung der Lymphe, das Alter 
der Impflinge, die Modalitäten der Revaccination etc. 
bestimmte Vorschläge beibringt, benutzte Lorinser 
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(12) die Gelegenheit, am von seinem Standpunkte sich 
noch einmal gegen die Vaccination and zwar besonders 
gegen die zwangsweise Verallgemeinerang derselben 
aaszusprechen. Er bezweifelt, dass die Mortalität der 
Pockenkrankheit seit Einführung der Vaccination ab- 
genommen habe, sowie dass die Impfung und ihre 
Wiederholung einen vollkommenen resp. sich steigern- 
den Schutz gewähre. Wie alle Gegner der Vacci- 
nation hebt er die Uebertragung der Krankheiten ge- 
genüber dem Gutachten der wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinal- Wesen besonders hervor 
und prophezeit dem allgemeinen Impfgesetz im deut- 
schen Reichstage harte Kämpfe. — Chabanne(U) 
fordert für Frankreich ganz ähnliche Einrichtungen, 
wie sie für die obligatorische Impfung in Deutschland 
projeetirt sind, wünscht aber zwei Beamte, einen 
„Vaccinatenr", der die Operation zu besorgen hat and 
einen „Conservateur" für die Besorgung der Lymphe 
und eine Art von Oberaufsicht staatlich angestellt 
in sehen. 

J. Dong all (17) unterzieht Angesichts der 
neuerdings in England mohrfach berichteten Ver- 
breitung ansteckender Krankheiten durch 
die Milch, die Frage nach der Art dieser Ver- 
schleppungen einer genaueren Betrachtang. Ob Milch 
an sich im Stande sei, durch Zersetzungsprocesse zy- 
motische Substanzen zu prodaciren, muss zweifelhaft 
erscheinen ; einmal ist es bekannt, dass die sich zer- 
setzende Milch in Gestalt der Buttermilch ond des 
Kumys als Nahrungs- und Heilmittel ohne Schaden 
genossen werden kann, andererseits knüpften sich die 
Fälle, in denen Scharlach und Typbus nachweisbar 
durch den Genuas derselben Miicb entstanden, an 
eine durchaus in frischem Zustande befindliche Milch. 
D sieht sieb deshalb genöthigt, auf die wahrschein- 
liche Natur der zymotiachen Gifte näher einzugeben, 
kommt aber nach einer Beleuchtung der Pilztheorien 
xu der Beschränkung, dass man ohne Präjudiz über 
die Natur der Krankheitskeime als erwiesen nur an- 
sehen könne, dass dieselben in der Luft und in ver- 
schiedenen Flüssigkeiten suspendirt sind. Dass in 
dieser Weise auch Milch dienen könne, ist unzweifel- 
haft, und es würde sich demnächst nur fragen, ob 
dieselbe als ein geeigneter Körper für die Propagation 
d « zymotiachen Gifte angesehen werden kann? — 
Diese Frage mass nicht nur wegen der differenten or- 
ganischen Materien der Milch, sondern auch wegen 
""es reichen Wassergehaltes bejaht werden. Den 
^günstigsten Boden für contagiöse Keime scheint 

Colostrum (Bistmilch) and die Milch kranker Kühe, 
darzubieten; weit weniger die Buttermilch wegen 
^ hoben 8äuregebalts. Ebenso spricht D. dem 
R»hm die Fähigkeit ab, ein guter Boden für die Fort- 
pflanzung der in Frage stehenden Substanzen zu sein. 

Hinsichtlich der Tom Verf. besprochenen Arten, auf 
We 'che die Milch mit Krankheitskeimen infiViit werden 
■*■, bedarf die Wasserverunreinigung als einleuchtend 
j">r der Erwähnung. Für die Infection mit unreiner Luft 
, . er ausser einigen vielbesprochenen (Robinson- 
iTioshaw) Beispielen noch einige neue gesammelt, 
«adeben schleppt von auswärts ein Typhoid in ihre 



Familie ein, die einen Milchhandel betreibt, so dass noch 
zwei Familien - Mitglieder erkranken und die Mutter die 
einzige Wärterin ist. Dieselbe melkt die Kübe (! ; die 
Milch wird in das Zimmer gebracht, in welchem die 
kranken Kinder liegen und allmälig an die Kunden aus- 
gemessen. Einige derselben erkranken an Typhoid (?). 

Blaschko (18) verlangt mit Bezug auf die 
eben erörterte Gefahr der Milchverdünnung mit 
event. inficirtem Wasser eine strenge Controle des 
Milchverkaufs, strenge Bestrafung der Milchverfäl- 
schung und räth den Hausfrauen, Galaktometer an- 
zuschaffen. 

Bnrchard zeigt (23), dass nachdem die zuerst 
von Borck empfohlene, von Gief fers in die Praxis 
eingeführte und von ihm selbst methodisch durchge- 
bildete Behandlung der Krätze mit Perubalsam die 
Kar dieser darch ihre Häufigkeit (in Preussen er- 
krankte 1867 jeder 10. Mann an Krätze, jeder zehnte 
Kranke war ein Krätzkranker) wichtigen Krankheit so 
bequem und aicher gemacht bat, die sehr strengen 
Bestimmungen des Regulativs vom 8. August 1835 
§. 74-83 in Beziehung auf Isolirung der Krätzkrank- 
heit, Desinfectioo ihrer Kleider, Utensilien, der Aufent- 
haltsräume etc. füglich geändert werden könnten und 
geändert werden müssten, weil die viel zu umfang- 
reiche Desinfection unnütz grosse Kosten macht. — 
Eine Desinfection der Sachen der Kranken ist in dem 
Falle nicht nöthig, wenn die Behandlung unter ärzt- 
licher Aufsicht nach den beim Militär geltenden (auf 
B.'s Vorschlägen beruhenden) Vorschriften durchge- 
führt worden ist. Andernfalls soll die Desinfection 
der von dem Kranken benutzten Sachen (Kleider, 
Wäsche etc.) durch 24 ständiges Aufbewahren In 
Räumen erfolgen, welche bis zu 70°C. erhitzt sind. 
Die Polizei bat die Desinfection zu controliren. — 
Krätzkranke Soldaten sollten in Zukunft in der Regel 
im Revier behandelt werden. Die bei mehreren preus- 
siseben Armeecorps officiell eingeführte B.'scbe Me- 
thode der Krätzebehandlung soll durch eine Instruction 
jährlich in den Amtsblättern veröffentlicht werden, 
and die Kreispbysiker sollen dafür sorgen, dass die 
Heilgeb ulfen mit der Methode gründlich bekannt sind. 
Dieselbe besteht in einer sanften aber gründlichen 
mit Berücksichtigung aller Hautfalten ausgeführ- 
ten Einreibung von 10 Gran Perubalsam in die 
möglichst trockne Haut des ganzen Körpers 
(kein Bad vorher , kein Schweiss). Nach 10 Tagen 
ist dieselbe Procednr zu wiederholen, um die etwa 
vorher in den Kleidern gewesenen Milben, die nun 
sieber zur Haut zurückgekehrt sind, zu tödten. 



1) Otto, E A. Hjelt, Bidrag til sundhctslagstiftun- 
gen i Finnland. 1. Den veneriska sjukdomens utbredning 
i Finland jämte förslog att kämma de.ss spridning. Hel- 
singfors 1872 S.338. - 2 Kullberg, A., F., Om Prosti- 
tutionen och de verksammaste medJen til de veneriska 
sjukdomarnas hämmandc, med särskildt afseende fästadt 
pa fürbollandena i Stockholm. Svenske läkaresellsk. Nya 
handl. Ser. IL Del. V. S. 33. — 3) Levin, P. A., Om Pro- 
stitutionen och de verksammaste medlen til de veneriska 
sjukdomarnas hämraände, med särskildt afseende fastadt 
pa förhallondena i Stockholm. Svenska läkare&ells. Nya. 
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handl. Ser. II. Del. V. 2.-4) Liljebjöm, Om skydds 
medlen mot smitthnppor. Svenska läkaresells. Nya. bandl. 
Scr. II. Del. V. 1. (l'ebersicht der Geschichte der Vacci- 
nation, namentlich in Schweden.) 5) Zacchariä, 
Kolera i Skibc, der, kommende fra Oestersöcu, ankrede 
paa Köbeiihavns Red i 1872 Ugeskrifl f. Läger. R. 3. 
B. 15. S. 107. (Bericht des Quarantaiuearztes Kopenha- 
gens für das Jahr 1872.) 

Hjolt (1) giebt zuerst eine geschichtliche Darstellung 
der Verbreitung der venerischen Krankheiten in Finland, 
wodurch er zeigt, dass dieselbe in diesem Jahrhunderte 
in steter Zunahme sind, indem die durchschnittliche An- 
zahl der in den Spitälern behandelten venerischen Kran- 
ken 181G— 1825: 124»;, 1836— 1845: 242.°», lS3o- 18t'.. r >: 
3704 betrug. 1866 war die Anzahl dieser Kranken 50<'.8, 
18K8: «802, 1870: 8619. Verf. sucht die Ursache der 
Verbreitung der venerischen Ansteckung in den Städten 
hauptsächlich in der Prostitution; auf dem offenen Laude 
dagegen ist die eigentümliche Lebensart der Bauern die 
wesentliche Ursache, indem durch gemeinsamen Gebrauch 
von Kleidern, Betten, Badstuben u. s. w. die Krankheit 
verbreitet wird; somit kann es geschehen, „dass ganze Fa- 
milien vom greisen Grossvater bis zum säugenden Kinde 
mit constitutioncller Syphilis behaftet in die Hospitäler 
kommen, während doch an keinem von ihnen die Spur 
von Genitalaffection zu entdecken ist". Auch das Säugen 
fremder Kinder ist häufig Veranlassung der Ansteckung. 
Die ersten Fälle an jedem Orte werden jedoch durch 
fremde Personen, als Eisenarbeiter, Soldaten und dergl., 
eingeschleppt. 

In Finland wird jede mit venerischer Krankheit be- 
haftete Person auf Kosten des Staates behandelt. Verf. 
schlägt vor, dies dahin zu ändern, dass diese Kosten 
den Communen obliegen, indem diese dadurch ein grosse- 
res Interesse an der Ueberwachung verdächtiger Personen 
haben werden. Verf. giebt noch eine statistische Ueber- 
sicht der Vertbeilung der venerischen Kranken auf die 
Communen Finlands und findet, dass im ganzen Lande 
durchschnittlich 2.27 pro Mille jährlich mit venerischer 
Krankheit angesteckt in die Hospitäler kommen. Durch 
Vergleichung mit Schweden, Norwegen und Dänemark, 
in welchen Ländern genaue Mittheilungen über die 
Statistik dieser Krankheiten zu fiuden sind, zeigt es sich, 
dass in Schweden ausserhalb Stockholm 0,78 pro Mille, 
in Stockholm 14,80 pro Mille jährlich in den Hospitälern 
behandelt werden. In Norwegen wurden in den Jahren 
1859—1870 jährlich 0.8C pro Mille, in Christiania 7,66 
pro Mille, in Dänemark in den Jahren 1862—1871 
ausserhalb Kopenhagens 2,03 und in Kopenhagen 25,60 
pro Mille der Einwohner mit venerischen Krankheiten in 
die Hospitäler aufgenommen. 

Der schwedische ärztliche Verein setzte 1869 einen 
Preis für die beste Abbandlang über die Prostitations- 
frage aas; der Preis wardo von Kallberg (2) erlangt; 
Verf. giebt in seiner Verhandlung Vorschläge zur 
bessern Ordnung dieser Verhältnisse, er schlägt vor, 
Bordelle za toleriren, eine genaue Ueberwachung der 
Prostitairten einzuführen und nur die heimliche Pro- 
stitution soweit als möglich zn unterdrücken. (Das 
jetzige schwedische Gesetz enthält nur Strafbestim- 
mungen gegen Bordelle and Knpplerei.) Die Soldaten 
müssen häufig inspicirt werden und alle, die sich als 
mit venerischer Krankheit angesteckt in einem Hospi- 
tale melden, anentgeltlich bebandelt werden. Endlich 
befürwortet Verf. die Bildung eines internationalen 
Comite's, nm sich über gemeinsame Massrcgeln gegen 
die Verbreitung der syphilitischen Ansteckung za 
einigen, so dass z. B. die Matrosen der Handelsschiffe 
regelmässigen Gesandheitsinspectioncn unterworfen 



werden and falls sie krank sind, in ein Hospital ge- 
schickt werden. Verf. theilt schliesslich statistisch 
Resultate mit, welche zeigen, dass in Stockholm siei 
die Zahl der venerisch Angesteckten bis zum Jährt 
1869 steigerte, während sie in den letzten Jahres 
wieder abgenommen hat. 

Aach Levin (3) wünscht eine Aenderong dei 
Gesetzes dahin, dass die Bordelle tolerirt werden ood 
nur die heimliche Prostitution bestraft wird. Er schlägt 
ausserdem vor, einen Paragraph in das Strafgesetz ein- 
zuschalten, wodurch Strafe für die Person festgeseto 
wird, die, obgleich sio seibat von venerischer Krank- 
heit angesteckt, wissend die Krankheit einem anderes 
Individuum durch geschlechtlichen Verkehr oder Ver- 
such desselben mittheilt. 

Levlsta (Kopenhagen 1 . 



8. Hygieine der verschiedenen Beschäftigun- 
gen und Gewerbe. 

1) Hirt, Ludw., Die Krankheiten der Arbeiter. B*i 
trag zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspfl?':? 
In zwangloser Folge. I. Abth.: Die inneren Krankkiten 
der Arbeiter. 2. Tbl. Leipzig. (Die GasinhalationskraiLL 
heiten und die von ihnen besonders heimgesuchten iie- 
werbe- und Fabrikbetriebe.) — 2) Rohlfs, Heinr., OV 
meinfasslicbe Heilkunde und Gesundheitslehre f. Scbiff?- 
Officiero nebst einer Anleitung zum Gebrauch von Sehifr 
apotheken. 8. Ann*. (Mit Holzschnitten.) Halle. - 3, 
F'ricdberg, IL, lieber die Rücksichten der öffentlicfedi 
Gesundheitspflege auf das Arbeiten in comprünirter Luft 
Prager Vierteljahresschr. Bd. 11. und Hl. p. 1. —4) Wolf:. 
Ueber die Behandlung der Abflüsse aus den Rüberizu.krf- 
fabrikeu. Vierteljahrsschr. für ger. Med. und öffentliche 
Sanitätswesen. October. p. 342. — 5) Sehrötter, A. 
R. v., Debet* einen Vorschlag von Stokes, die sehnli- 
chen Wirkungen der Quecksilberdämpfe ganz oder tbeil- 
weise zu beseitigen und über das Verhalten von Jod utd 
Schwefel zu diesen Dämpfen. Wiener Sitzunirsheri Lif 
1872. Abth. II. Bd. II. — 6) Meyer, J., Influenae 
Tammoniaque dans les ateliers , oü Ton emploie le 
mercure. Note. Compt. rend. LXXVI. No. 10. p. 645 - 
1) Ainslie Hollis, A source of mercurial poistain.' 
Brit. med. Journ. May 10. — Rivet, L., Des u!m;- 
survenant chez les ouvriers qui cmploient le vert deSrh»vin - 
fürt. L'uuion med. Mardi. 15 JuHlet — 91 Kittel. 
Anton, Conjunctivitis erzeugt durch die Einwirkung TOa 
Schwcinfurter-Grün. Allgemeine Wien. med. Ztg. No. j- 
p. 3. — 10) Guerard, A., Hygiene des ouvriers chari" 
du Service des moteurs ä vapeur. Annales d'bjg. Oft 
p. 345. 

Friedberg (3) stellt aas der Litteratar die Be- 
obachtungen zusammen, welche über den nachthei- 
ligen Einöass der Arbeit in comprimirter Laft 
gemacht worden sind, theilt einen selbst beobachtet« 
Fall von wiederholter ernster Erkrankung in Folg« 
solcher Arbeit mit nnd stellt Hypothesen über die Art 
der Wirkung der comprimirten Laft aaf. 

Nicht nar die Rückkehr aas dem Raame, in * f ' 
ehern die Laft anter erhöhtem Druck steht, in die ge- 
wöhnliche Atmosphäre ruft üble Folgen hervor, wi- 
dern der Aufenthalt in der ersteren selbst wirkt dmo- 
theilig, sowie der Druck gewisse Grenzen übersteigt 
In der Luftkammer entstehen Schwerhörigkeit, Sao- 
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sen nnd Schmerz in den Ohren, Schlingbeschwerden, 
beim Verlassen der Kammer Blutungen aas den 
Obren, Otitis, Tanbheit; ferner Anhäufungen des 
Blutes in den innern Körperorganen und in Folge 
dessen Benommenheit des Kopfes, Blutungen aus 
Nase nnd Hund; Brustbeklemmung, Herzklopfen, 
Athemnotb, heftiger Husten, entzündliche Affectionen 
der Brustorgane, Hämoptoe; Anschwellungen der 
Leber und Hilz; mitunter Stottern und Lähmungen 
der Extremitäten oder der Harnblase. 

In dem von F. selbst beobachteten Falle hatte ein 
Steiger in einem Kohlenbergwerke 4 Stunden in einem 
Schacht in comprimirter Luft bei Ii Atmosphäre Ueber- 
druck gearbeitet. Obgleich früher gesund, empfand er 
bei der Arbeit selbst sofort heftigen Kopfschmerz, nament- 
lich in der Stirn und ein Gefühl von Lähmung im rechten 
Arm, auch Schmerz in d«r rechten Brusthälfte. Beim Aus- 
tritt aus dem Schacht steigerten sich die Beschwerden, 
und er musste 14 Tage das Bett hüten. Ein neuer Ver- 
such die Arbeit wieder zu übernehmen misslang, denn 
schon nach 2 Stunden musste er sie wegen derselben Be- 
schwerden aufgeben und wurde wieder bettlägrig. Nach 
S Tagen darauf fand F. Taubsein und Kraftlosigkeit des 
rechten Anus. Schmerz im Vorderkopf und Druck auf 
der rechten Brusthälfte. Ernstere Störungen traten nicht 
ein, der Kranke genas. 

Nicht selten sind die Fälle, in denen Arbeiter beim 
Lebergang aus der comprimirten Luft in die gewöhn- 
liche in tiefe Ohnmacht verfallen oder sogar plötzlicher 
Tod eintritt. F. erklärt sie sich durch Bildung von 
Gasblasen im Blut, durch die plötzliche und über- 
mässige Aasdehnung vorher comprimirter Blutgefässe, 
welche vielleicht durch Zerrung der Gefässnerven 
schwächend oder lähmend auf die Nervencentren oder 
auf das Herz wirken soll, mitunter durch innere Ver- 
blutung in Folge von Herz- oder GefSssrupturen, 
wenn diese Organe vorher schon krank waren. Er 
hält es für nothwendig, dass Niemand zu solcher Ar- 
beit ohne vorausgegangene genaue ärztliche Unter- 
suchung zugelassen werde, dass die comprimirte Luft 
nie den Druck von 3 Atmosphären übersteige, dass 
der Lnftschacht, in dem die Luft comprimirt ist, 
durch besondere Vorkehrungen (am einfachsten durch 
Wasser) gekühlt und Vorsorge getroffen werde, dass 
der Uebergang der Arbeiter aas der comprimirten 
Luft in die gewöhnliche sehr allmälig erfolge. Treten 
nach dem Verlassen des Schachtes bedrohliche Er- 
scheinungen oin, so muss der Erkrankte sofort wieder 
in die Luftkammer zurück unter massig erhöhtem 
Druck gebracht und der Uebergang ins Freie nach 
einiger Zeit vorsichtiger wiederholt werden. 

Die Behandlung der Abflüsse aus Zucker- 
fabriken wird in einem Vortrage von Wolff (4) 
erörtert. 

Das Wasser, welches nur zum Waschen der Rüben 
benutzt wurde und ausser Sand und Erde nur die 
Köpfe und Schwänze der Rüben enthält, ist, wenn es 
durch einfache Sedimentirung von den suspendirten 
Stoffen befreit ist, ziemlich unschädlich; ebenso das 
Condensations- Wasser, wenn es abgekühlt ist, da es 
nur wenig organische Stoffe und einige Ammoniak- 
salze enthält, sonst aber nur durch seine Wärme, den 
Bächen zugeführt, darin vor lieh gehende Zersetzungs- 



processe begünstigen würde. Von besonderer Wich- 
tigkeit ist dagegen das Wasser, in welchem die wol- 
lenen Presstücher gewaschen und die Pfannen nnd 
sonstigen Behälter der Fabriken gereinigt werden und 
vor allem das sog. Säure wasser, in welchem die ver- 
unreinigte, zur Filtration benutzte Knochenkohle unter 
Zusatz von Salzsäure einem Gäbrungsprocess unter- 
worfen wird. Die Quantität dieser 4 Arten von 
Wässern ist ziemlich gleich gross, meistens zusammen 
täglich 30-70,000 Cub. F. W. schildert unter Anfüh- 
rung von Beispielen die bekannten nachthciligen Fol- 
gen, welche entstehen, wenn diese Wässer in kleinere 
Bäche gelassen werden , so wio historisch die Bemü- 
hungen zur Reinigung der Fabrikabflüsse. 

Das Süvern'sche Verfahren schien endlich die 
Frage gelöst zu haben, es hat sich aber aach als un- 
zulänglich erwiesen. Es werden nur etwa \ der or- 
ganischen Stoffe aus den Abflusswässern damit besei- 
tigt und dieselben werden zwar mehr oder weniger 
vollkommen geklärt, enthalten aber in Lösung noch 
■ehr viel unreine Substanzen, die in den Bächen \ \ 
Stunde unterhalb der Einflussstclle sich in der be- 
kannten Art zersetzen und die alten Uebelstände, 
wenn auch in etwas vermindertem Grade, hervorrufen. 
Zum Theil mag eine mangelhafte Anwendung des 
Verfahrens , vor allem zu spärlicher Zusatz von Kalk 
die Schuld hie von tragen, doch ist namentlich Nachts 
eine genügende Controle der Arbeiter fast nnmöglich. 
Die Aufsichtsbehörden konnten auch in der Anwen- 
dung des Süvern'scben Verfahrens eine genügende 
Reinigung des gefährlichsten Tbeils der Abflasswässer, 
des Säurewassers, nicht erkennen und verboten die Ein- 
leitung desselben in kleinere Wasserläufe wiederum 
ganz und gar. 

In neuester Zeit hat sich die Berieselung als das- 
jenige Mittel herausgestellt, durch welches die sämmt- 
lichen flüssigen Abgänge einer Zuckerfabrik sich in vor- 
wurfsfreier Weise beseitigen lassen. Es bedarf dazu 
meistens einer gleichzeitigen und zwar tiefen Drai- 
nage des überrieselten Feldes, damit der Boden nicht 
versumpft und andererseits das versickerte Wasser 
genügend gereinigt werde. Hierauf ist um so mehr 
Gewicht zu legen, als die Rieselung nach der Natur 
des Fabrikbetriebs gerade in den Wintermonaten statt- 
finden muss. (S. Wobnstätten etc. No. 7 und 8). - 
Da der grösste Theil des Wassers bei Anwendung der 
Ueberrieselung im Boden bleibt, und das Gesetz 
die Uferbesitzer verpflichtet, das abgeleitete Wasser 
nach der Benutzung in das ursprüngliche Bett zurück- 
zuleiten, so werden die Zuckerfabrikanten, wenn sie 
die Abgänge der Fabrik durch Ueberrieselung besei- 
tigen wollen, darauf angewiesen sein, sich eigens 
Wasser z. B. durch Tiefbrunnen zu besorgen. 

UmdieschädlichenWirkun gen der Queck- 
silberdämpfe zu beseitigen, unter denen nament- 
lich die Arbeiter in Quecksilberbergwerken schwer 
leiden, (in Jstria wurden 1871 nahezu 4G pCt. der Ar- 
beiter von Krankheiten befallen, die auf Einwirkung 
des Quecksilbers zurückgeführt werden konnten) 
machte G. G. Stokes in einer brieflichen Mittheilong 
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an A. R. y. Scb rotter (5) den Vorschlag, Schwefel- 
dämpfe anzuwenden. Während Pflanzen schnell wel- 
ken ond schwarz werden, wenn man sie mit einer 
Glasglocke bedeckt, unter die gleichzeitig ein Schälchen 
mit Quecksilber gestellt wird, bleiben sie frisch, wenn 
zu dem Quecksilber noch ein Schälchen mit Schwefel- 
blumen gesetzt wird. 

Wird das Quecksilber hauptsächlich durch die 
Haut aufgenommen, so müssten die Arbeiter ihre Klei- 
der mit Schwefel imprägniren entweder durch einfa- 
ches Einreiben mit Schwefelblumen oder dadurch, dass 
die Stoffe erat in eine Lösung einer höheren Schwe- 
felverbindung eines Alkalimetalls und dann in eine 
gehörig verdünnte Säure getaucht würden, wobei sich 
der Schwefel in den Stoffen niederschlagen müsste. 
Um die Einathmung der Quecksilberdämpfe zu hin- 
dern, müsste Nase und Hund mit einem lockeren 
geschwefelten Tuche bedeckt werden. Auch das 
Ausströmen von Schwefel an solchen Orten der Mie- 
nen, wo es trocken bleibt, dürfte nützlich sein. v. 
Schrötter ist durch physikalische Experimente der 
angeregten Frage näher getreten und bat gefunden, 
dass allerdings Schwefel mit Quecksilber zusammen 
unter eine Glocke gebracht , die Dämpfe desselben 
allmälig absorbirt; er wird schwarz, das Quecksilber 
bleibt unverändert. Weitere Versuche ergaben , dass 
in ähnlicher Weise, aber viel schneller und intensiver 
als 8chwefel, das Jod wirkt. — Wenn man in einem 
Räume, in welchem sich Quecksilber in offenen Ge fassen 
befindet, eine mit Jod gesättigte Jodkaliumlösung in 
flachen Schalen aufstellt, werden die Quecksilber- 
Dämpfe entfernt und zwar so, dass sieb Jodid auf 
dem Quecksilber absetzt, während die anfangs dun- 
kelbraune Jodkaliom- Lösung fast wasserhell wird. 
Die Quecksilberdämpfe werden also gleich bei ihrer 
Entstehung von den Joddämpfen in Beschlag genommen. 
Könnte man nun noch die überflüssigen Joddämpfe 
in geeigneter Weise entfernen, so würde es wohl mög- 
lich sein, den Arbeitern auf diesem Wege eine Er- 
leichterung zu schaffen. 

Auf rein empirischem Wejre glaubt Meyer (6) zu 
einem sicheren Mittel gegen die schädliche Einwirkung 
des Quecksilbers auf die damit umßehenden Arbeiter ge- 
kommen ru sein. In den Spiegelfabriken zu Cbauny 
lägst er seit 1868 jeden Abend den Fußboden der Fabrik- 
räume mit Ammoniaklösung besprengen, und seit dieser 
Zeit ist kein neu eintretender Arbeiter mehr von Mereuria- 
lismus befallen, während die alten bereits mehr oder 
weniger damit behafteten Arbeiter sich entschieden besser 
befinden als früher. 

Ziemlich schwere Erscheinungen von Quecksilber- 
Vergiftung wurden wiederholt von Ainslie Hollis(7) 
bei einem Gerber und Wollscheerer beobachtet. 
Es stellte sich heraus, dass er mit einer Lösung von sal- 
petersaurem Quecksilber Schaffelle von der Wolle befreite. 
(Aehnliches bei Ilutmacbern gewöhnlich. R.) 

Ueber einen Fall, in welchem ein dem syphilitischen 
Ekthyma sehr ähnlicher Hautausschlag durch Einwir- 
kung von Schweinfurter Grün auf diellaut entstand, 
(8) berichtet Rivet. Der kräftige 22jährige Arbeiter, 
welcher bis dahin anderweit seinen Erwerb hatte, trat in 
eine Fabrik farbiger Papiere ein. und schon nach 
14 Tagen befielen ihn Uebelkeit, Schlaflosigkeit, Mattigkeit 
und der erwähnte Ausschlag, der ihn bald vom Kopf bis 
zu den Füssen bedeckte, auch unter den Nägeln Platz 



griff und hier wie an den Beinen tiefe Geschwüre veran- 
lasste. Bemerkenswertb war die symmetrische Vertheihm; 
des Ausschlages auf beide Körperhälften. 

Bei den Arbeiterinnen in einer Fabrik künstlicher 
Blumen, in der viele gleichfalls mit Schweinfurter Urin 
gefärbte Blätter verwendet wurden, beobachtete Kittel 
(9) sehr häufig eine intensive Conjunctivitis, welche Ter 
nachlässigt sich mit drückendem Schmerz im Auge, erj 
thematöser Schwellung der Augenlider und leichter Ab- 
schuppung der Baut derselben verband. Bei mebrertt 
Mädchen war auch die Baut um die Nasenlöcher gerötbet 
und zeigte Schüppchen. Zeitweise Entfernung der Kranken 
aus der Fabrik, öfterer Wechsel der Arbeiterinnen bei <k 
gefahrlichen Arbeit des Ausschlagens und Verpacke® 
jener grünen Blätter, Beschaffung eines luftigen Arbeit- 
raumes, und häufiges Waschen der Hände bei der Arbeit 
machten den Erkrankungen ein Ende. 

Guerard (10) bespricht die Schädlichkeiten, 
denen die Maschinisten und H eizer auf Dampf- 
schiffen, zunächst auf den Seine -Dampf schiffen aus- 
gesetzt sind. Einige nicht näher beschriebenen Er- 
krankungsfälle, von denen einer tödtlich geworden 



Bonomi, S., Intomo alle condizioni igieniebe degli 
operai e in particolare delle operaie in seta della pro- 
viueia die Como. Annali universali di Medicina. A|usto. 

In 508 Communen der Provinz Como befinden 
sich 206 Seidenstofffabriken ond 88 anderen Zwecken 
gewidmete. In den ersteren arbeiten 37007 Menschen, 
welche sich s. B. für Como folgend ermassen hinsicht- 
lich des Lebensalters verhalten : unter 9 Jahren 1? 
Knaben und 516 Mädchen; zwischen 9 und 12 Jahren 
116 Knaben und 2348 Mädchen; zwischen 12 ond lt 
Jahren 218 Jünglinge und 3158 Jungfrauen; tod Er- 
wachsenen 953 Männer und 5965 Frauen. 

Dagegen arbeiten in der Provinz Como in ander« 
als Seidenfabriken : unter 9 Jahren 5 Knaben, kein 
Mädchen; zwischen 9 und 12 Jahren 52 Knaben, 30 
Mädchen; zwischen 12 und 16 Jahren 168 Jünglinge 
nnd 104 Jungfrauen; von Erwachsenen 1186 Männer 



ser Verhältnisse gegeben. Dieselben sind im Ganzen 
sehr einfach und die Schädlichkeiten, welche jene 
Arbeiter treffen, bestehen in der zu hohen Temperst«, 
mangelhafter Ventilation des zd engen Raumes, io 
dem sie sich aufhalten und dessen Luft auch durch 
Kohle noxyd (?) und Kohlensäure verunreinigt wird, 
nnd zu langer Arbeitszeit — wenigstens auf des 
Seeschiffen. Die Temperatur in dem Masebioenncm 
betrug nie unter 30°, stieg aber selbst auf den Seine- 
Dampfern im Hochsommer zeitweise bis auf 55 nnd 
auf Seedampfern in den Tropen erreicht sie mitunter 
die Höhe von 75°. 

Die Mittel zur Abhülfe, welche vorgeschlagen 
werden und sich zum grossesten Tbeil bereits in An- 
wendung befinden, sind passende Feuerschirme tot der 
Feuerungsöffnung und dem Dampfkessel, Einhöllong 
der DampfrÖbren mit nassen wollenen Stoffen, Schiebe- 
fenster, um frische Luft nach Bedarf einzulassen, Ver- 
grosser ung des Raumes, der den betreffenden Arbeiten 
zugewiesen ist, häutigere Ablösung beim Dienst 
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and 524 Frauen. Im Ganzen arbeiten in allen Com- 
monen nur 4843 Menschen in anderen, als Seiden- 
fabriken, zu welchen die Frauen die bei weitem über- 
wiegende Zahl liefern. Von ihnen ziehen sich die 
älteren Frauen, durch die Familie und häusliche An- 
gelegenheiten zurückgehalten, allmählich von den 
Fabriken zurück. 

Im Sommer wird im Ganzen 15 Stunden, im Win- 
ter etwa 10 Stunden gearbeitet. Eine genaue Angabe 
der Mortalität war aus den mangelhaften Aufzeich- 
nungen der Ortsvorständo nicht zu erzielen, sie ver- 
mischt sich mit der allgemeinen Mortalitätsstatistik. 
In den engen Fabrikräumen entwickeln sich mannig- 
fache Krankheiten : vor allen Lungenschwindsucht) 
Chlorose, chronische Magen- und Darmkatarrbe etc. 
Wegen der bedeutenden Hitze und Feuchtigkeit in 
ihnen entwickeln sich leicht Rheumatismen, Herz- 
affectionen, während durch die Maschinen nur mehr 
dieselben Unfälle, wie in allen anderen Maschinen- 
räumen verursacht worden. Die Ernährung der Fabrik- 
bevölkerung ist fast durchweg eine höchst mangelhafte, 
aas schlechtem Brode bestehende ; Fleischnahrung ist 
selten. Die Wohnungen sind klein, eng, überfüllt und 
schlecht ventilirt, nahe den Latrinen, daher oft im 
Anfang wenig Besorgniss erregende Krankheiten bald 
einen gefährlichen (typhoiden) Charakter annehmen, 
ücber dio hygienischen Verhältnisse in der Umgebung 
der einzelnen Fabrikgebäude selbst wird nach Verf. 
w lange keine genügende Aufklärung gegeben werden 
ond eine hinreichende Con trolle ausgeübt werden 
können, als nicht vom Staat autorisirten, unabhängigen 
Untersuchnngscommissionen die Inspection undüober- 
dieser Verhältnisse übertragen worden ist. 

(Berlin). 



9. Oeffentliche Anstalten. 

1) Spiess, Ueber neue Hospitalbauten in England. 
Deutsche Vierteljahrsschr. f. öffent!. Gesundbeitspfl. Hft. 
2 p. 231. — 2) Schwartz, Die Notwendigkeit eines 
Spezialgesetzes für Errichtung und Beaufsichtigung der 
Krankenhäuser. Eulenberg s Vierteljahrsschr. f. geriebt!. 
Med. Januar, p. 143. — 3) Finkelnburg, Bemer- 
kungen zu dem Vorstehenden. Ebend. April, p. 360. 

— 4) Esse, C. H., Das Augusta-Hospital und das mit 
demselben verbundene Asyl f. Kraukenpflegerinnen zu 
Berlin. Mit 12 Taf. Abbildungen. Fol. Berlin. — 5) 
Niese, H , Das combinirte Pavillon- und Baracken-Sy- 
stem beim Baue von Krankenhäusern in Dörfern und 
Städten. Mit 4 lith. Taf. Altona. — 6) Steele, J. C, 
Ou Hospital dietaries. Guy's Hosp. Reports No. Will. 

— 7) Larrey, Rapport sur un memoire de M. Douglas 
Galton, intitule : „On tbe cönstruetion of hospitals*. Compt. 
rend. LXXV1L No. 29- - 7a) de Zouche, Isaac, 
Hospital hygieine. Philadelph. medic. times May 31. 
(Nichts Neues; empfiehlt Pavillon-System. R.). — 8) 
O'Sullivan, B. J., The hygiene of primary schools. 
Tbe Pbilad. med. and surg. Rep. Vol. XXIX No. 14. 

— 9) Vallauce, Ophthalmia in schools, The Lancet 
12. Jul. — 10) Ophthalmia and pauper schools. Tbe 
Lancet. 6. Decbr. — 11) E. A. van der Burg, De 
Lucht in schoollokalen. Nederl. Tijdschr. voor Geueesk. 
1- Afd. Mart. (Sehr sorgfältige Untersuchungen des 

UtdielB. 1S73. Bd. I. 



Kohlensäuregebalts nach einer modificirten Pettenkofer 1 - 
scheu Methode in mehreren Elementarschulen. Es wurde 
die Luft der verschiedensten Bodenhöben, mit Schlies- 
sung verschieden grosser Oeffnungeu an Thören und 
Fenstern und nach abwechselnd langen Unterrichtszeiten 
geprüft, und wichen die Resultate in einigen Punkten 
wesentlich von den früheren van Ankum'» ab). — 12) 
Liebreich, R, A. contribulion to sebool hygiene. The 
British med. Journ. Jan. 25. p. 8G. — 13) Farquhnr, 
T., Proposal for obtaining statistics of tbe diseases to 
wbich cbildren of tbe sebool-going age are prone. Tbe 
Lancet Nov. 22. p. 731. — 15) Grecnway, Additions 
remarks on a new mode of Hospital cönstruetion. The 
british med. Journ. Nov. p. 571. — 16) Colin, In- 
fluence du mode d'installation nosocominale sur les 
maladies infectieuses et contagieuses. Gaz. hebdomad. 
28. Nov. No. 4*. p 763. — 17) v. Kraf f t-Ebi ng, 
Zur Frage der Unterbringung geisteskrank gewordener 
Verbiecher. Friedreicb's Bl. f. ger. Med p. 301. (Hi- 
storisch kritische Darstellung der Metboden, nach denen 
geisteskrank gewordene Verbrecher untergebracht wer- 
den, Empfehlung von Verbrecher-Asylen für grössere 
Staaten, kleinerer Institute als gesonderter Anhängsel 
an Irrenanstalten in kleineren Staaten. — Auch „zweifel- 
hafte Gemütszustände wie „Verbrecher- Wahnsinn* „mo- 
ralischer Wahnsinn", manche Formen physischer Schwäche 
bei Verbrechern, sollen deren Aufnahme in jene An- 
stalten zur Folge haben). 

a) Kränkenhäuser. 

Unter den neueren Hospitalbauten in Eng- 
land widmet Spiess (1) in erster Reihe zwei grossen 
allgemeinen Hospitälern, dem St. Thomas-Hospital in 
London und dem Herbert -Hospital in Woolwich eine 
eingehendere Betrachtung. Beide Häuser, nach dem- 
selben Systeme, für die annähernd gleiche Zahl von 
Kranken und ohne Schädigung der idealen Zwecke 
durch pecuniäre Beschränkung erbaut, zeigen die be- 
deutendsten Verschiedenheit in Folge der Rücksicht- 
nahme auf ihren verschiedenen Zweck: beim ersteren, 
ein Stadthospital zu sein für Kranke jeden Alters und 
Geschlechts mit Ambulatorium und klinischem 
Unterricht; beim Herbert- Hospital lediglich die Auf- 
nahme und Behandlung kranker Soldaten. Wir glau- 
ben, da wir auf die in der Arbeit durch Pläne und 
andere bildliche Darstellungen erreichte Klarheit ver- 
zichten müssen, eine Orientirung über die Haupt- 
punkte beider Anlagen durch eine Nobeneinander- 
stellung der interessirenden Daten am Besten zn er- 
reichen. 



St. Thomas-Hospital. 

Erbaut auf einem z. Th. 
der Themse abgewonuenen 
13 Morgen grossen Terrain, 
mitten in London gegen- 
über dem Parlamentsge- 
bäude. 

Eröffnet 21. Juni 1871. 

Eingerichtet für 600 
Kranke. 

6 Kranken-Pavillons; die 
ersteren durch 125 Fuss 
(einmal 200 Fuss) breite 
Höfe getrennt. Der letztere 
bis auf einen gedeckten 
Gang ganz getrennt. Ver- 
bindender Mittelbau. Von 



Herbert-Hospital. 
Erbaut auf einem 18 
Morgen grossen auf einem 
235 Fuss hohen Hügel in 
der Nähe von Woolwich. 



Eröffnet 1864. 
Eingerichtet für 650 
Kranke. 

11 Kranken-Pavillons, 60 
Fuss von einander entfernt. 
Besonderes, durch einen 
über- und einen unterirdi- 
schen Gang zu erreichendes 
Administrationsgebäude. 
Verbindung durch 

64 
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St Tbomas-Hospiial. 
900 Fuss Lange in der 
Richtung von Süden nach 
Norden, von dem die Pa- 
villons nur nach Westen 
abgehen. 

Höhe der Pavillons 4—5 
Stockwerke. Höhe des Mit- 
telbaues durchgehend 2, an 
einzelnen Stellen 3 — 4 
Stockwerke. 

Nebenräume durchweg 
angebaut. 

Krankensäle 28 Fuss 
breit, 15 Fuss hoch, 120 
Fuss lang. Hauptfenster 
auf den Längsseiten. Ent- 
halten 28 Betten,— 1800Cu- 
bikfuss pro Bett. 

Heizung für die Neben- 
räume in jedem Pavillon 
durch ein centralisirtes 
Heisswasserrohrsystem, in 
den Sälen mittelst dreier 
grosser offener Kamine, die 
in der Mittellinie derselben 
angebracht sind mit unver- 
hüllten Rauchfängen. 

Ventilation durch Ka- 
mine, Fenster. Aspiration 
mittelst $ Fuss über dem 
Fussboden abgehender Luft- 



Herbert- Hospital, 
einstöckigen 715 Fuss lan- 
gen Corridor, von dem nach 
Süden und Norden die Pa- 
villons 



Höhe der Pavillons durch- 



weg 



Stockwerke. Höhe 



des verbindenden Corridors 
ein Stockwerk mit einem 
dreistöckigen Centraibau. 

Nebenräume durchweg 
eingebaut 

Krankensäle 24 Fuss 
breit, 14 Fuss hoch, 116 
Fuss lang, Fenster je 8 auf 
den Längsseiten. Enthal- 
ten 32 Betten, — 1218 Cu- 
bikfuss pro Bett. 

Heizung des Corridors, 
Treppen, Ciosets und Bade- 
räume durch eine Central- • 
heizung mit Heisswasser- 
röhren; in den Sälen drei 
in der Mittellinie stehende 
grosse offene Kamine, deren 
Rauch unter dem Fussboden 
fortgeleitet wird. 

Ventilation durch die 
Fenster, die Rauchrohre der 
Kamine durch Oeffnungen 
in jeder oberen Ecke der 
Sile, die in senkrecht auf- 
steigende Schachte führen. 

Sehr bedeutende Garten- 
anlagen. 



Gosels theil weise Nacht- 
stühle mit Wasserverschluss 
(Tyffe's Patent). — 

Kosten des Baues 220,884 
Pfd. St. - 340 Pfd. St 
pro Bett. 



Gartenanlagen nicht vor- 
handen. Zum Spazieren- 
geben dient ein längs des 
Themseufers hinlaufender 
gedeckter Säulengang. 

Closets von Jannings, mit 
seitlichem Ausfluss, in 
weissem Porzellan. — 

Kosten des Baues 500,000 
Pfd. St. — 830 Pfd. St 
pro Bett- (bedingt durch 
die höchst schwierige Fun 
damentirung und grossen 
Aufwand durch prächtige 
Architektonik). 



Beide Hospitäler repräsentiren zwei Typen des 
Pavillonsystems, wie wir sie in ähnlicher Vollkommen- 
heit auf dem Contingent nicht besitzen ; sie haben ge- 
nügende Isolirräume für ansteckende Kranke and 
Operationssäle, Leichenhäaser, Kellerräume etc., die 
mit grösster Opulenz ausgestattet sind. 

Spie ss bespricht ausserdem die Blattern- und 
Fieberspitäler Londons. Für die letzteren berechtigen 
vier Classen von Krankheiten zur Aufnahme: Abdo- 
minaltyphns resp. Typhoid, Flecktyphus, Scharlach: 
als vierte Grappe: andere aente Krankheiten. Zwei 
Drittel der Räume wurden zeitweise in den letsten 
Jahren für Flecktyphus benutzt. Die Bauart dieser 
Hospitäler ist überall das Pavillonsystem, ihr Belag- 
raum auf 220 Betten berechnet, denen durchschnitt- 
lich je 1450-2000 Fuss Cubikraum zugewiesen sind. 
Die Vertheilung der disponiblen Betten an die beiden 
Geschlechter geschieht zu gleichen Theilen. — Die 
Säle der Blatternspitäler sind durchgehends kleiner 
und gewähren pro Bett 2000 Fuss Cubikraum. In den 



drei neuesten Fieber- und Blattern-Hospitälern, den 
in Stock well (eine der südlichsten Londoner Vor- 
städte), in Homerton (einer Vorstadt in Nordosten, in 
Hampstead (im Nordwesten gelegen) sind bezüglich 
der meisten Einrichtungen, besonders auch der für 
Heizung und Ventilation, dieselben Prinzipien zur An- 
wendung gekommen, wie im Thomas- Hospital. Natür- 
lich weichen viele Punkte der Eintheilang in Mioner- 
und Frauenstationen, sowie in der Zahl, dw Richtung 
und Höhe der Pavillons von einander ab. Wihreod 
in Stockwell aUe Pavillons senkrecht auf dem Mittel- 
tract stehen, sind die zwei Blatternpavillons in 
Homerton flügelartig in Winkeln von 45* dem 
Hauptgebäude angefügt. — Das Blatternhospital n 
Hampstead entstand sehr schnell und unter dem Einflna 
der dringenden Blatternnoth der Jahre 1870-1872, e 
bildete ein zu vorübergehendem Gebrauche bettimn- 
tes Barackenlazareth, zu welchem noch 3 kurz vorbet 
für Recurrenskranke errichtete Baracken gezogen 
wurden. Nach dieser Entstehung sind die Gebäude 
sehr unregelmässig nebeneinander gesetzt. Durch- 
schnittlich beherbergen 11 Krankensäle je 34 Kranke. 
Ausser 14 Fenstern auf jeder Saalseite ist eine Venti- 
lation nicht vorgesehen. Den grossten Krankenstand 
erreichte dieses Baracken-Hospital im Hai 1871 mit 
500 Blatternkranken. 

Die Notwendigkeit eines Specialgesetiei 
für Errichtung und Beaufsichtigung der 
Krankenhäuser, wird, wie Schwartz (2) aus- 
führt, in unseren Tagen eine immer dringendere. Auf 
der einen Seite wird unsere Kenntniss von den durch 
und in Krankenanstalten verbreiteten Seuchen eine 
umfassendere, auf der anderen werden darch die 
socialen Verbältnisse Kranke in gesteigertem Maass 
auf die Hospitalpflege angewiesen. Es genügen des- 
halb, und zwar besonders für die Privatkrankenanstil 
ten, die Vorschriften des Sanitäts-Regulativs vom 
8. August 1835, welches nur freie, abgesonderte Lage 
des Gebäudes, 540 Kubikfuss Luftraum für jeden 
Kranken, Luftreinigung in den Krankenzimmern, Her- 
stellung besonderer Räume für Reconvalescenten and 
Desinfection vorschreibt, unseren Ansprüchen nicht 
mehr. Im Hinblick auf die in Frankreich, England, 
Holland, Belgien und einzelnen Schweizer-Cantonen 
für die Concessionirung der Privatkranken-Anstalten 
(und besonders auch der Privat-Irrenhäuser) nöthigeo 
Bedingungen fordert Vf. als unorlässlich bei Bewer- 
bung um die Concession : 1) die Vorlage eines genauen 
Situaüons- und Bauplanes, sowie eines ausführlich« 
Betrlebsprogrammcs; 2) die Vorlagen eines Cootrarts 
mit einem approbirten zuverlässigen Arzt, welcher die 
ärztliche Leitung der Anstalt zu übernehmen hat, fall-« 
der Unternehmer nicht selbst eine ärztliche ApproM- 
tion besitzen sollte. - In Bezug auf den letzteren 
Punkt wird noch besonders ausgeführt, dass die Lauen- 
und Dilettanten-Behandlung, deren sich der Einie!« 
ausser der Krankenanstalt nach freier Bestimmung be- 
dienen möge, in Anstalten absolut ungehörig onJ 
gemeinschädlich erscheinen muss. Ad 1 weist Set 
besonders darauf hin, dass durch die gesetzliche W- 
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ventive bei Errichtung der Anstalten auch der Unter- 
nehmer vor vielem Schaden durch kostspielige nach- 
trägliche Veränderungen bewahrt bleibt. 

In den zu diesem Vortrage gemachten 
Bemerkungen zieht Finkelnburg (3) die 
Schwierigkeiten in Betracht, welche den Schwartz- 
scheu Vorschlägen von Seiten der nun doch zur Tbat- 
uche gewordenen ärztlichen Gewerbefreiheit entgegen- 
stehen. Er hält dieselben, auf alle Privat- Kranken- 
anstalten ausgedehnt, für zu weitgehend und fordert 
einmal, dass die Concession zur Errichtung ond Lei- 
tung von Irren -Anstalten nur staatlich qaalificirten 
Aersten zugänglich sei , und dass dieselbe Beschrän- 
kung der Concarrenz auch auf diejenigen Anstalten 
ausgedehnt werde, in welchen Fälle ansteckender 
Krankheiten auf Grand polizeilicher Verfügung unter- 
gebracht werden. Nur in dieser Beschränkung glaubt 
F. den Forderungen eines Hospital- Aufsichtsgesetzes 
Erfolge in Aussicht stellen zu können. 

Green wa y (15) empfiehlt nochmals seine neue 
Krankenhans-Con struction aus Glas und Eisen 
(S. Jahresber. 1872 I. p. 486), widerlegt einige selbst 
erhobenen Einwürfe gegen deren Zweckmässigkeit 
und giebt einige Erläuterungen für die ursprünglich 
Torgeschlagenen Ventilationen. 

Colin (16) deutet darauf bin, welchen Ei nf Ins s 
die Krankenhaus-Einrichtungen auf die 
verschiedenen infectiösen und ansteckenden 
Krankheiten ausüben können, dass z. B. für 
manche Krankheiten feste Lazarethe, für andere Zelte 
und Baracken nützlicher, für einige Kranken Zer- 
«treonng noth-wendig, für andere Ansammlung gleich- 
artiger Kranker in gemeinschaftlichen Krankenhäusern 
oder Abtbeilangen zulässig sei etc. Genauer aus- 
geführt wird nur die Frage, bei welchen Krankheiten 
durch die Anhäufung von Kranken die Intensität des 
Auftretens ond die Letbalität gesteigert werde, und 
bei welehen dies nicht der Fall sei. Sich stützend 
theils auf theoretische Deductionen, theils auf ge- 
machte Erfahrungen und einige statistische Daten 
reiht C. der ersten Kategorie bei den Typhus, Dysen- 
terie, Hospital-Brand und Pyämie, Puerperalfieber, 
sowie auch die Masern; der zweiten Kategorie: die 
Pocken, Scbarlachfiober nnd Cholera. 

b) Schulon. 

O'Sullivan normirt in seiner Vorlesung über 
die Hygieine der Elementarschulen (8) für 
amerikanische Verbältnisse zunächst das Alter der 
Schulpflichtigkeit auf 7 vollendete Jahre. In den 
unteren Klassen müssen nicht volle Stunden zum 
Unterrichte angesetzt , sondern für jede Stunde ein 
angemessener freier Zwischenraum eingeschaltet wer- 
den. Ein Hauptfehler ist, diese Zwischenpausen den 
Schülern durch Beaufsichtigung oder specielle Reguli- 
run g ihrer Körperbewegungen verkümmern zu wollen. 
Hinsichtlich der Kurzsichtigkeit in Schulen, die auch 
in Amerika rapide zunimmt, beruft Verf. sich auf die 
Bemerkungen von Dr. Agnew. Bei der Ventila- 



tionsfrage kann er nicht umbin , auf die bedenkliche 
Richtung hinzuweisen, welche in den Schulbauten 
besonders repräsentable Sehönheitsobjecte darzu- 
stellen sucht, während die Lage (in bygieinischer 
Beziehung) und die nothwendigen Erfordernisse der 
natürlichen und künstlichen Ventilation oft hintenan- 
stehen. — Die Verfügungen bezüglich der Exclusion 
Kranker und verdächtiger Schüler sind zu dehnbar, 
um auch in Fällen von Haut- und Augenkrankheiten 
Schutz zu gewähren. O'Sullivan wünscht be- 
sonders diese Massregeln der BpecieUen Aufsicht der 
Aerzte unterstellt zu sehen. 

Die beiden Artikel über Augenentzündung 
in Armonschulen (9 und 10) bebandeln ihren Ge- 
genstand in etwas verschiedener Weise ; während die 
zweite Arbeit, aus ärztlicher Feder herrührend , in 
gewohnter Weise auf einen sehr grossen Cubikraum 
(300 Cubikfuss) zum Schlafen und zum Aufenthalt, 
eine veränderte Nahrung, getrennte Handtücher, Wasch- 
becken etc. das Hauptgewicht legt, macht der andere 
Verf., ein Schulmann, besonders auf folgende Um- 
stände aufmerksam. Jeder Fall von Ophthalmie muss 
auf die Krankenstation gebracht werden. Hier sollen 
die Kinder jedoch weder müssig sein, noch sich amü- 
siren, sondern gehalten werden, sich in der Dunkel- 
heit dauernd kalte Ueberschläge zu machen. Die 
Diät soll nicht geändert, überhaupt jede Annehm- 
lichkeit von der Augenkranken Station ausgeschlossen 
sein. Es wurden zahlreiche Beispiele bekannt, in 
denen Kinder mit den Augensecreten ihrer Mitschüler 
ja mit den zur Desinfection bestimmten Materialien 
ihre noch wenig erkrankten oder gesunden Augen 
reizten, um nur des faulen Lebens und der Erleichte- 
rungen im Krankensaal theilbaftig zu werden. Hin- 
sichtlich der Therapie versichert Verf. aus einer 
reichen Erfahrung, von ganz schwachen Höllenstein- 
lösungen und (neben den kalten Ueberscblägen) 
Morgens und Abends vorgenommener Abspritzung die 
schnellsten und allgemeinsten Erfolge gesehen zu 
haben. 

Liebreich (12) empfiehlt in einem Vortrag, in 
welchem er ohne Neues vorzubringen über Beleuchtung 
der Schulzimmer und über Subsellien spricht, schliess- 
lich einen vou ihm erfuundenen Stuhl, an wel- 
chem sich durch eine Schwebe der Sitz, das Fussbrett 
und die Lehne nach Erfordern stellen lägst, zum Ge- 
brauch für die Schüler. Eine genauere Beschreibung 
oder Abbildung wird nicht beigegeben. 

Farquhar (13) weisst in einem sehr interessan- 
ten Aufsatz darauf hin, welchen immensen Nutzen 
die Krankheitsstatistik aus den Erkrankungsfällen bei 
den Kindern im schulpflichtigen Alter ziehen könnte, 
seitdem auch in England der Scbulzwang eingeführt 
ist. Jährlich müsste berichtet werden, welche Kinder 
wegen Krankheit und wegen welcher Krankheit über- 
haupt von der Schulpflicht entbunden werden mussten, 
wöchentlich aber die Scholversäumnisse wegen Krank- 
heit eines Schülers. Der Lehrer müsste hierüber 
Listen führen und dieselben dem Schulgesundheita- 
beamten sowie dem Ortsgesnndheitsrathe mittheilen. 
Abgesehen von dem Nutzen für die Erkrankungssta- 
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tistik eines so grossen und wichtigen Theiles der Be- 
völkerung, würde durch diese Mittheilungen eventuell 
frühzeitiger , als es sonst geschehen kann, die Ent- 
stehung einer Epidemio an einem Orte kund werden. 
Etwas weit geht die Forderung, dass der Schulgesund- 
heitsboamte jährlich auch die sämmtlichen Schülerin sei- 
nem Districto zn Hanse revidiren soll, um zu erkennen, in 
welchen Verhältnissen sie leben. F. macht ausserdem 
darauf aufmerksam, dass der Educationsact ganz un- 
berücksichtigt gelassen hat die Dispensationen vom 
Schulbesuch, falls Epidemien am Orte herrschen und 
namentlich für die anscheinend noch gesunden Kinder 
ans Familien, in denen ein Mitglied an einer an- 
steckenden oder mittelbar übertragbaren Krankkeit 
leidet. 

10. Gefährdung der Gesundheit durch be- 
sondere Schädlichkeiten. 

1) Ilofinann, Gutachten d. Wiss. Deput. f. J. Med.- 
Wesen über die Anlage einer Ammoniak-Fabrik. Viertel- 
jahrschr. f. ger. Med u v öff. Sanitätsweson. April, p. 318. 

— 2) Müller, Alex, Gutachten über die Anwendbar- 
keit des Abfallkalkes Her Ammoniak- und Sodafabrikation 
für Strasseudammschüttungeu. Deutsche Vierteljahrsschrift 
f. r,ff. Ges.-Pfl. 11 ft. 4. p. 538. — 3) Choral Her, Re- 
cherches sur le petiule etc. (suite et fin). Anna), d' 
byg. publ. Janv. p. 48. -- 4) Mesures de precaution ä 
observer dans le commerce des huiles minerales et du 
petrole. Ibidem. Juillet. p. 208. — 5) (iöttisheim, 
Anilinfarbeufabriken. Deutsche Vicrtcljabi ss«, hrift f. öff. 
Ges-Pfl. Hft. 4. p. ;><;9. — 6) Charolt, II., De Tin- 
troduetion des couleurs d'aniliuo dans les aliments. Lyon 
medical. No. 8. und 9. — 7) Yiaud-Grandmarais, 
Des accidents produits par Femploi sur la peau de che- 
inises de laiue aux couleurs d'anilin. Gaz. des höpit. 
No. 14, 15, KI, 17, 39, 42 — 8) Kichardson, Ani- 
line-poisoning from a crimson neck-handken hief. Phi- 
lad. medie times. March. 1 — '.)) Hirt, Ueber Ver- 
wendung gifthaltiger Farben zu gewerblichen Zwecken 
und die darauf lxv.uc;nehmenden sanit.-pol. Vorschriften. 
Vortrag. Berliner klin. Wochenschr. No. 4. (Referat). 

- 10) Fleck, H., lieber den Arsengebalt der Zimmer- 
lufL Ztschr. f. Biologie. Bd. VIII. p. 444. — 11) 
Clarke, Will., On arsenical disease, or the disorders 
produeed by arseuical papers and colours. The British 
medie. journ. June 21. p. «98. — 12) Orothers, Gase 
of auiuial poisouing from the use of soap. Philadelph- 
med and surg. Report. April 19 p. 315. 13) Rou- 
cher, Des filaments vegetaux employ.'-s dans Piudu- 
strie, proced« de M. Wtillart pour les distinguer entro 
eux dans les tissus. - Avec 2 planches coloriees. An- 
nales d'hyg. publ. Juillet. p. 64 'Verfahren um Lei- 
nen-, Hanf-, Haumwollen- etc. Fasern zu erkennen. Es 
beruht auf mikroskopischer Untersuchung namentlich des 
Querschnitts und der Färbungen, welche Jod und Schwo- 
felsäure den Fasern gebeu. R.) - 14) lieber Blei in 
Trinkwasser (s. , Wasser". R.) — 15) Iii n ton . Jos., 
Two cases of animal poisoning. The British med. journ. 
June 14. p. 670.*— lfi, Fischer, Fr., Kino Brodver- 
giftuug. Friedr. Bl. f. ger. Med. p. 309. 

Ueber den Einfluss, den eine Am mo niak - 
fabrik auf ihre Umgebungen ausübt, ergiebt 
sich aus dem Gutachten der wissenschaftlichen Depu- 
tation (erster Referent Hof mann), dass derselbe bei 
richtiger Anlage und richtigem Betrieh ein bedenk- 
licher nicht ist. Das Ammoniak sollte in dem der 
Deputation zur Beurtheilung vorliegenden Falle aus 



dem bei der Gasfabrication sich ansammelnden Gis 
wasser, in welchem es an Kohlensäure und Schwefe. 
Wasserstoff, aber auch an unterschweflige Säure es 
Schwefelcyanwasserstoffsäure gebunden enthalten it 
dargestellt werden. Durch blosses Erhitzen des Gas 
wassers wird Ammoniak, Kohlensäure, Schwefelwasser 
Stoff und schweflige Säure entwickelt, im Rückitandi 
bleibt nnr einTheil des an schweflige Säure, und allt 
an Schweflige Wasserstoffsäure gebundene Ammoniak 
Anch diesen Theil des Ammoniaks erhält man, wen 
das Gaswasser unter Kalkzusst* erhitzt wird, wobe 
dann in der Flüssigkeit Kohlensäure, Schwefel waser- 
stoff, die unterschweflige Säure und die Schwefelwaser 
säure mit Kalk verbunden zurückbleiben, die ent- 
wickelten Gase werden durch verdünnte Schwefe!*-::? 
geleitet, das Ammoniak wird von derselben absorbirt. 
der Schwefelwasserstoff wird in die Feuerung geleitet 
und hier in schweflige Säure verwandelt. Damit die« 
sicherer geschehe, empfiehlt es sich, hierzu nicht die 
allgemeine Feuerung, sondern einen besonderen Ofen, 
der jedoch auch in den grossen Schornstein mündet, 
zu verwenden. — Hiernach kommt von den ein- 
wickelten Gasen nur die schweflige Säure in Betracht 
Gaswasser enthält im Mittel 0,4 pCt. Schwefel; 10,000 
Ctr. Gaswasser (welche etwa in der in Rede stehend«: 
Fabrik jährlich verarbeitet werden sollten) würdet 
80 Ctr. schweflige Säure bilden. So gross diese ZihJ 
erscheint, kann sie nicht ins Gewicht fallen, di sie 
verschwindend klein ist gegen die Mengen von schwef- 
liger Säure, die in jeder industriellen Stadt durch die 
Steinkohlenfeuerungen dauernd producirt werden. - 
Die praktischen Erfahrungen an den grossen Atnoo- 
niakfabriken in Berlin, Amsterdam, Lille, welche bis 
einige Millionen Centner Gaswasser jährlich verarbei- 
ten, zeigen, dass, wenn auch ab und zu einmal Kie- 
kut werden, doch Nachtheile für die Adjacenten nicht 
erwachsen. Die rückständigen Flüssigkeiten müssen, 
damit jede Verunreinigung des Bodens und der Bron- 
nen vermieden wird, in wasserdichten Rohren in die 
Abzugskanälo abgeleitet, und wo das Gaswasser 
mit Kalk destillirt wird, der Rückstand der Destültr- 
gefässe in wasserdichten Senkgruben aufgenomme» 
werden. 

Ueber dieVerwendbarkeit dieser Kalkrück-i 
stände und ähnlicher sich bei der Sodafabrication er- j 
gebender Abfälle zu Strassendamraschnttnngea'j 
hat Prof. Alex. Müller (2) ein befürwortende» Gutach- 
ten abgegeben, welches voraussetzt, dasi dieser 
Abfall kalk vor der gedachten Benutzung länge« 
Zeit im Freien gelagert, und die in ihm enthalten«! 
Stoffe einem energischen Oxydationsprocess dorchf?- 
macht haben müssten. Die Hauptbestandteile des 
Ammoniakkalkes waren unter dieser Bedingung: kohler- 
sanrer Kalk mit etwas Steinkoblentheer imprignin 
Gips, Sand, Thon, Eisenoyd und Cyaneisen, *», 
wenig Magnesia, Spuren von Rhodan ; die des Sod*- 
kalkes : Gips, schwefligsaurer und kohlensaurer £»•'>■ 
etwas schwefligsaures Natron und Kieselsäure. ^ 
sumpfung und Auffrieren des Strassendammes 
bei genügender Pflasterung und Ableitung de» Tag- 
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wassers nicht zu fürchten. Auf die Bodenluft würde 
das Material des Strassendammes sehr vorzüglich dea- 
icficirend wirken (im Gegensatz zn den in hohem Grade 
unreinen Gemengen von Schatt, Abfällen aller Art, 
Kloakeninbalt etc., die sonst in Berlin vielfach zum 
Aufschütten der Strasseudämme benutzt werden), nur 
könnten durch Auslaugen des Strassendammes die 
benachbarten üntergrundbruunen verunreinigt werden. 
Da dieso; aber in grossen Städten ein brauchbares 
Trinkwasser überhaupt nicht liefern, dasselbe viel- 
mehr doch nothwendig durch Wasserleitungen oder 
Tiefbrunnen beschafft werden muss, kann der Abfall- 
kalk der genannten Fabriken zu 8trassendammschüt- 
tungen nur empfohlen werden. 

Cbevallier (37) bespricht in der Fortsetzung 
»einer Arbeit über das Petroleum (S. Jahresb. 1872 
I. p. 490) die Mittel, durch welche namentlich auch 
durch das Publikum ein genügend gereinigtes und 
ohne Gefahr für Beleuchtung verwendbares Petroleum 
erkannt werden kann, (Spec.-Gewicht von höchstens 
0,800; ein brennendes Schwefelholz muss in eine 
kleine Schale mit Petroleum getaucht dasselbe nicht 
entzünden, vielmehr erlöschen), und die Construction 
der Petroleumlampen, um dann zu den Unglücksfällen 
überzugehen, die in Paris vom November 1863 bis 
April 1872 durch Petroleum herbeigeführt worden 
sind. In dieser Zeit sind durch dasselbe 270 Brände 
(1870 n. 1871 allein 130) entstanden, wovon 89 in 
Kellern and Vorraths- Räumen der Kaufleute, 150 in 
Privatwohnungen, Küchen etc. stattfanden. — Das 
Eingiessen von Petroleum in brennende Lampen gab 
N Mal, unvorsichtige Manipulation des Petroleums in 
der Nähe von brennendem Licht 87 Mal die Veran- 
lassung. Einzelne grössere Brände und Explosionen 
and ihre Veranlassungen werden genauer milgetheilt. 
Durch Petroleum haben mehr oder weniger schwere 
Brandverletzungen davongetragen 118 Personen, von 
denen 4 starben, wozu noch ein Fall von Erstickung 
im Qualm einer Nacht über brennend erhaltenen Pe- 
troleum-Lampe, und zwei Vergiftungen durch ver- 
khlucktes Petroleum kommen. Schliesslich theilt Ch. 
ein Verfahren von Joll Groen mit, durch welches 
Petroleum geruchlos gemacht werden kann und eine 
Zusammenstellung der über den Verkehr mit Petroleum 
in Frankreich, Preusson, England etc. existirenden 
Verordnungen. Ein neues Decret von allgemeiner 
Geltung für ganz Frankreich ist von Thiers am 10. Mai 
I>73 erlassen worden (4). 

Die Anilinfarben -Fabr ikation hat wegen 
ihres ungeheuren ümfanges und wegen der massen- 
htften Verwendung von Arsenik zur Erzeugung der 
Fuchsins, welches bisher zur Gewinnung der übrigen 
Anilinfarben benutzt wurde, die Aufmerksamkeit der 
öffentlichen Gesundheitspflege in hohem Grade auf 
sich gelenkt. Göttisheim (5) theilt mit, dass die 
Regierung von Basel auf Antrag des Sanitätsaus- 
Khuaaes die Verwendung des Arseniks zur Gowinnung 
der Fuchsins ganz untersagt und nur die Benutzung 
jener unbedeutenden Arsenik-Mengen freigegeben hat, 
welche ausserdem, wie bei jeder anderen Farbon- 



bereitung in Anwendung kommen. Es konnte dies 
leichter geschehen, weil in neuerer Zeit eine Anzahl 
von Anilinfarben ohne Fuchsin darzustellen gelangen 
ist und in Aussicht steht, dass es der Technik gelingen 
wird, nicht nur das Fuchsin, sondern auch den Ar- 
senik bei Darstellung des Fuchsins durch weniger ge- 
fährliche Stoffe zu ersetzen. 

Die Anilinfabriken in Basel sind regelmässigen 
(aber stets unangemeldeten) Revisionen durch Fach- 
experten unterworfen und die Concessionon zur An- 
legung solcher Fabriken stellen folgende Bedingun- 
gen: 1) Darf die Nachbarschaft durch verflüchtigte und 
verdampfende Stoffe nicht belästigt werden. 2) Ist für 
die Gesundheit der Arbeiter durch Einrichtung von 
Bädern, besonderen Garderoben und Speisezimmern zu 
sorgen. 3) Der Arsenik, insoweit seine Benutzung 
noch frei steht, ist unter genügendem Verschluss zu 
halten, sein Bezug und Verbrauch werden controlirt. 
4) Die flüssigen Abgänge müssen in dichten, guss- 
eisernen Röhren in das Tiefwasser des Rheins geleitet 
werden, die festen Abgänge sind so in den Rhein zu 
schütten, dass das Ufer nicht verunreinigt wird 
(? Ref.). 5) Der Hof muss gepflastert und wie die Fa- 
brikräume mit genügenden Abzugsrinnen für flüssige 
Abgänge versehen sein. G) Die Laboratorien müssen 
gut ventilirt, die Gase und Dämpfe in genügender 
Höhe abgeleitet werden. 7) Die Fussböden der 
Fabrikräume müssen wasserdicht, (Steinplatten, Ce- 
ment, Asphalt) sein. 8) Fabrikations - Rückstände 
schädlicher Natur sind, nicht in Senkgruben, sondern 
in freistehenden eisernen Behältern aufzubewahren. 
Ausserdem verpflichten sich die Fabrikanten allen 
Weisungen der Behörde, namentlich des Sanitäts- 
Ausschusses sich zu fügen, selbst wenn dadurch eine 
Beschränkung im Gewerbetrieb herbeigeführt werden 
sollte. 

Charvet (G) bat Untersuchungen angestellt, um 
zu ermitteln, in wie fern die Benutzung der Anilin- 
farben zum Färben und Verfälschen der 
Nahrungs- und Genussmittel die Gesundheit 
dos Consumenten gefährdet. 

Bonbons, Fruchtsäfte, Syrups, Liqueurs werden oft mit 
Anilin gefärbt, gesalzenes Fleisch mit Fuchsin bestri- 
chen erhält eine schöne frische Farbe und namentlich 
werden weisse Weine mit Anilinfarben in rothe ver- 
wandelt, oder die übermässige Verdünnung rother Weine 
wird eben dadurch verdeckt. Um festzustellen, ob ein 
Nahrungsmittel mit Fuchsin (um diese Farbe bandelt es 
sich meistens) gefärbt sei, sind folgende Verfahren zu 
empfehlen: 1) Ammoniak entfärbt das Fuchsin, verjagt 
man das Ammoniak, tritt die rothe Farbe wieder her- 
vor. Diese Probe ist unsicher, wenn neben dem Fuchsin 
noch andere Farbestoffe vorhanden sind. 2) Man zieht 
den rothen Stoff durch Auther aus, verdunstet und be- 
bandelt den Rückstand mit Essigsäure. Fucbsiu giebt 
eine schöne rothe Farbe (Casali). Diese Methode ist 
bei schwachgefärbten Stoffen wenig brauchbar, weil 
Aether das Rosanilin schlecht löst. 3) Ainyl-Alcobol 
löst das Fuchsin leicht mit rother Farbe, während es 
durch andere vegetabilische rothe Farbstoffe nicht ge- 
färbt wird. (Rom ei.) Soll diese Probe bei rothem 
Wein angewandt werden, so muss man erst den dem 
Weine eigentümlichen, natürlichen Farbstoff mit basisch 
essigsaurem Blei ausfällen. 
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Das Fuchsin wirkt nur schädlich durch seinen Arse- 
nikgebalt; das krystallisirte Fuchsin enthält zwar nur 
bis höchstens 3 pCt. Arsenik, das unkrystallisirte, rohe 
Fuchsin dagegen bis 20 pCt. Charvet tritt Kell in i 
entgegen, welcher meint, die Menge des zum Färben 
der Nahrungsmittel erforderlichen Fuchsin sei so ge- 
ring, das« ihr Arsenikgehalt dadurch verschwindend 
klein und nicht schädlich würde. Um einen Maassstab 
für die Menge des Fuchsin zu erhalten, welches von 
Verfälschern den Nahrungsmitteln zugesetzt werden 
dürfte, hat er selbst Mischungen vorgenommen und sich 
bemüht, den Speisen, besonders aber den Weinen durch 
Fuchsinzusatz eine solche Farbe zu geben, dass dadurch 
eine Täuschung der Käufer resp. der Consumeuten und 
Nutzen für den Verkäufer herbeigeführt werden könnte, 
da diese Gesichtspunkte bei den practischen Ursachen 
im Handel und der Fabrikation doch maassgebend sind. 
Rothwein mit gleichen Theilen Wasser verdünnt erhält 
mit einer unerheblichen Spur von Fuchsin die richtige 
Farbe, mit 2 Theilen Wasser verdünnt verlangt er 
schon U Centigr. Fuchsin, auf 1 Liter mit 3 Theilen 
Wasser verdünnt zeigt er eine so veränderte Farbe, dass 
er mit krystallisirtem Fuchsin nicht mehr völlig dem 
guten Rothwein gleichaussehend gemacht werden kann. 
Dies gelingt nur annähernd, wenn man 4—5 Centigr. 
Fuchsin in heissem Wasser gelöst pro Liter zusetzt 
Die zur Fälschung der Weine erfordei liehen Mengen 
Fuchsin sind hiernach keineswegs so ganz unbedeutend, 
namentlich, wenn man erwägt, dass Wein von vielen Men- 
schen regelmässig und in grösseren Quantitäten genossen 
wird. — Die Syrupe gebrauchen auch nicht unerhebliche 
Mengen Fuchsin, um die Farbe des Jobannisbeer- und 
Himbeersyrups zu erhalten, dagegen werden zum Färben 
der Bonbons, Gelees. Lii jueurs und des Fleisches gewiss 
nur sehr kleine Quantitäten genommen, weil diese schon 
hinreichen, eine schöne Farbe zu er7eugen und es im 
Vortheil des Verkäufers liegt, mit derselben zu sparen. 
Wird nicht krystallisirtes, sondern rohes Fuchsin benutzt, 
so ändert sich das Sachvcrhältniss; die färbende Kraft 
desselben ist geringer als die des krystallisirten, man ge- 
braucht etwa das 4fachc um dieselbe Farbe zu erzeugen. 
Aus diesem Grunde und weil das rohe Fuchsin schwerer 
löslich, seine Farbe weniger glänzend ist, wird meistens 
das krystallisirte zum Färben der Nahrungsmittel benutzt, 
nur zum Fälschen des Weines eignet sich der Farbeuton 
des rohen Fuchsin besser und seine Löslicbkeit in Alkohol 
macht es hierzu auch brauchbarer, da Alkohol dem stark 
verdünnten Weine ebenfalls zugesetzt werden muss. Um 
einen weissen Wein in rothen zu verwandeln, braucht 
man pro Liter 40 - 50 Centigr. rohes Fuchsin, um einen 
mit 3 Theilen Wasser verdünnten Rothwein richtig zu 
färben, 18—20 Centigr.. um Wasser mit Beihilfe von 
Dinte eine schöne Kothweinfarbe zu verleihen, 10- 12 
Centigr. Bei dem bedeutenden Arsenikgehalt des rohen 
Fuchsin fallen diese Mengen schon sehr ins Gewicht und 
l Liter mit rohem Fuchsin gefälschten Wein kann bis 
8 rentier. Arsenik enthalten. Dass nicht schon öfter über 
Vergiftungen mit derartig gefärbten Nahrungsmitteln be- 
richtet ist. dürfte daran liegen, dass die chronische Arse- 
nikvergiftung so häufig nicht diagnosticirt wird Ch. 
glaubt nicht, dass durch strenge Reglements für die 
Fabrikation der Anilinfarben jene gefährlichen Fälschun- 
gen verhindert werden können. Die grossen Fabriken 
könnten durch dieselben ernstlich im Betriebe gestört 
werden, heimliche kleinere Werkstätten zur Fuchsinberei- 
tnng werden nicht unterdrückt werden können. Nur ein 
Gesetz, welches den Kauf nicht krystallisirten Fuchsins 
völlig verbietet, könnte Nutzen schaffen und gänzlich be- 
seitigt könnte die Gefahr werden auf dem Wege, welchen 
die industrielle Gesellschaft von Mühlbausen eingeschlagen 
hat, indem sie einen Preis aussetzt für die Erfindung 
eines Verfahrens, um Fuchsin ohne Anwendung von Arse- 
nik oder eirer andern giftigen Substanz darzustellen, 
venn dasselbe eine eben so schöne und billige Farbe 
liefern würde. 



Einige Fälle, in denen leichte Vergiftungs-E: 
scheinungen (Kopfschmerz, Uebelkeit, Diarrhoe, tt\i- 
Fieber, Hautausschlag) durch das Tragen wollener m.: 
Fuchsin gefärbter Unterkleider hervörgerui-- 
wurden, thcilt V iaud-Grand-Mara is (7t mit ruA 
einen ferneren, in welchem ein carmoisinrothei mt 
Fuchsin gefärbtes Taschentuch erst einen Bliara^.- 
ausschlag im Gesicht, daun erysipelatöse Röthun? um 
Schwellung des Gesichts und Halses hervorgerufen Lr;... 
Richard so n (8). Aehnlicbe Erscheinungen bewskta 
an den Füssen schon mehrmals rotbgefärbte seiden.- 
Strümpfe, wovon medic. Times and Gaz., August 7. 
Beispiele anführt. 

Ob A rsenikbaltiger Zim meranstrich und 
arsenikhal tige Tapeten nur durch Verstäub« 
der Zimmerlnft Arsenik beimischen können, oder ob ioft 
abgesehen von dem Verstäuben eine flüchtige Am- 
nikverbtndung sich entwickeln und in die Loft ge- 
langen könne, ist bisher nicht erwiesen worden, wi - 
wohl das letztere vielfach an genommen ist Fleck 
(11) hat die Frage auf experimentellem Wege be- 
antwortet. 

In zahlreichen Experimenten wurde reine arsenije Säere 
mit destillirtem Wasser angerührt, Schweinfurter Gnb 
mit Wasser gemischt, Schweinfurter Grün und Gelatine ft 
inischt, arsenige Säure mit Kleister gemischt in volktiti; 
abgeschlossenen Glasglocken verschiedene Zeit autWab: 
und dann die Luft der Glocken in geeigneter Weise uot r 
sucht. Dasselbe geschah mit der Luft einer (ilocie, die 
an ihrer inneren Fläche mittelst Kleister mit Papier aus- 
geklebt worden war, das mit einer Schicht Schweinfur; r 
Grün überzogen war. Es ergab sich, dass die Luft dsr; 
die reine arsenige Säure keinen, durch reines Sebwem- 
furter Grün mit Wasser eine sehr schwache Spur, dur.i 
die Mischungen von Schweinfurter Grün resp. ar>n.>i 
Säure mit organischen Stoffen (Gelatine, Kleister), 
durch das als Tapete aufgeklebte, mit .Schweinfurter »Jrür 
bestrichene Papier erheblich arsenhaltig geworden 
und dass der Arsen-Gehalt der Luft von Arsenwas^v i 
herrührte. Es ergab sich ferner, dass die Entwicklut: 
lies Arsenwasserstoffs aus dem Schweinfurter (iiiin wcs-l:- 
lich abhängig ist davon, dass dieser Farbe ungebunJ-:^ 
arsenige Säure beigemischt ist. Letzteres ist fast i»E;' 
der Fall, namentlich aber, wenn das Schweinfurter Gröl 
nicht durch Mischung concentrirter Lösungen von arv-ti- 
ger Säure und Grünspan in kochendem Wasser dsr?<- 
stellt ist, sondern indem Kupfervitriol in kleinsten 
gen kochenden Wassers gelöst und dann mit einer b«* 
gesättigten Lösung von arsenigsaurem Kali und N» lr - 
gemischt wird. — Bei keiner Fabrikationsweise aber /eh.t 
ungebundene arsenige Säure dem Sohneinfurter (irinu'in - 
lieh, selbst das Ib-ste enthält 0,21 pCt. Zn beiße t 
ist noch, dass in den Glasglocken aufgehängtes Lakmav 
papier sich nach längerer oder kürzerer Zeit stets r«'>«iif^. 
jedoch rührte dies von schwefliger Säure her. Auflag 
war es, dass in den feuchten Mischungen »on Ars«u 
resp. Schweinfuiter Grün mit organischen Stoffen >tct» 
eine reichliche Schiramelcnt wickehing stattfand, sich V 
senik also keineswegs als Pilzgift erwies. Am Rande h 
Vegetationen schied sich auf der Glaswand Arx-mi v 
tallisch aus, wurde also durch die Pilze mlu' irt. 

Sichergestellt ist also, dass die Luft eines ß-i 
arsenikfarbiger Tapete ausgeklebten oder mit Arseata- 
farbe angestrichenen Zimmers, namentlich wenn das- 
selbe feucht ist, bei Anwesenheit orgsniseber S»fc 
durch sich entwickelnden A rsen Wasserstoff anenbil^ 
werden kann, auch wenn den Umstanden mco tu 
Verstäuben der Farbe nicht stattfinden ktnn. Aa:i 
abgesehen von Luftströmungen vertheilt sich der Ar- 
senwasserstoff durch Diffusion in der Zimmerloft. 
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Ohne die eben erörterte Frage zu berühren, be- 
richtet Clarke (11) über seine, wie es scheint, sehr 
reichen Erfahrungen', betreffs der Krankheits- 
Erschoinu ngen welche durch ar senikhaltigo 
Zimmer luft hervorgerufen werden, theilt jedoch 
nar die Fälle, in denen zum Theil genauere chemische 
Untersuchungen angestellt wurden, ausführlicher mit. 
C. unterscheidet drei Krankheitsbilder; 1) Es zeigt 
Aich eine hartnäckige Dyspepsie mit mehr oder weni- 
ger Debelkeit und Erbrechen, lästiger Husten, Hals- 
schmerz, Entzündungen der Conjunctiva, 2) oder es 
herrschen nervöse Beschwerden vor, Kopfweh, Gefühl 
grosser Schwäche, Unruhe und Schlaflosigkeit in der 
Nacht, womit sich oft gastrische Symptome und dick 
belegte Zunge verbinden, oder 3) die Krankheit hat 
die grösste Aehnlichkeit mit einem typhösen Fieber 
oder einem beginnenden Scharlachfieber, es besteht 
grosse Erschöpfung, nervöse Reizbarkeit, Reizung des 
Magens, belegte Zunge mit rothen Rändern, oft Hals- 
schmerz, doch ist dabei wenig oder gar kein Fieber 
vorhanden. Besonders schwierig ist die Diagnose, 
trenn diese Beschwerden nicht selbstständig auftreten, 
sondern als Complication zu andern Krankheiten. 
Dies geschieht mitunter, wenn irgend eine Krankheit 
jemanden zwingt, sich dauernd in einem mit arsenik- 
hiltiger Tapete versehenen Zimmer aufzuhalten, das 
bis dahin einen Übeln Einfluss nicht ausübte, 
weil es nur zeitweise benutzt wurde. Oft erregt erst 
die grüne Tapete den Verdacht der Aerzte , dass die 
Krankheit von Arsenikstaub herrühren könne, und 
die schnelle Besserung, welche eintritt, wenn der 
Kranke in ein anderes Zimmer gebracht wird, bestätigt 
denselben Entscheidend ist die chemische Unter- 
suchung der Tapete, des Zimmerstaubes und der 
Excremente des Kranken. Auch graue, weisse etc. 
Tapeten können arsenhaltig sein, der Staub im Zim- 
mer ist es meistens, wenn die Tapete Arsenik ent- 
halt and C. hat mehrmals in Schweiss , Auswurf und 
vor allem im Urin der Kranken Arsenik gefunden. 
In einem Falle wurde quantitativ die Menge bestimmt 
nnd es zeigte sich, dass 100 Gran Staub 0,36 Gran 
Scheele'schcsGrün enthielten, 48 Unzen Urin 0,5 Gran, 
der Auswurf nur Sporen. Durch die schnelle Aus- 
scheidung des Arseniks im Urin erklärt C. es, dass 
nicht häufiger mit arsenikhaltigen Tapeten ausge- 
klebte Schlafzimmer nachtheilige Folgen hervorrufen ; 
der des Nachts resorbirte Arsenik wird am Tage wieder 
ausgeschieden. — Sehr schädlich ist der Arsenik der 
Zimmerluft kleinen Kindern, welche allerlei Ver- 
dauungsstörungen und Hautausschläge bekommen. 

Einen pustulösen Hautausschlag im Gesicht 
und an den Händen eines Matinc-s, der Monate lang, ver- 
bunden mit grosser Schwäche und häufiger üebelkeit, 
bestaud und an mehreren Stellen zur Geschwürsbildung 
führte, erkannte Crothers (12 1 als Folge des Ge- 
brauchs einerSeife. Dieselbe Seife erzeugte, wieder- 
holt auf eine durchgescheuerte Stelle am Halse eines 
Herdes gebracht, Ulccrationen, die schnell heilten, wenn 
die Seife fortgelassen wurde und wiederkehrten, sobald 
■AB sie wieder anwandte. Die Seife stammte aus eiuer 
r abrik her, wo von allen möglichen gefallenen Thiereu, 
töe sich meist schon im Zustande ziemlich weit vorge- 



schrittener Fäulniss befanden, das Fett zur Seifenfabri- 
kation benutzt wurde. (Siehe über Vergiftung mit 
Schweinfurter Grün, auch oben Abschnitt VlU. Rivet 
u. Kittel. R) 

niuton (15) beschreibt als Vergiftung mit Thier- 
gift zwei Fälle, in deren erstem ein Mann in Folge 
des Bisses einer Ratte in seine Hand, den er am 24. 
August erhalten hatte, am 11. November starb. Die 
Wunde heilte schnell, einige Tage darauf fühlte der 
Mann sich leidend, dann schwoll die Hand an, so dass 
eine Eiterung bevorzustehen schien, jedoch verschwand 
die Geschwulst wieder; es folgte Halsschmerz, Fieber, 
ein rother Fleckenausschlag über den ganzen Körper, 
dann ein typhöser Zustand mit Erbrechen, der mehrere 
Tage anhielt, und schliesslich der Tod. Keine Section. 
Aetiologisch blieb der Fall unaufgeklärt — In dem 
zweiten Fall erkrankte eine Frau plötzlich, als sie ein 
Gefäss reinigte, in dem einige Wochen vorher Makrelen 
gekocht waren und das einen abscheulichen Geruch hatte. 
Sie sank fast zusammen, ging dann hinaus, um zu Stuhle 
zu gehen und man fand sie völlig collabirt, wie im Sta- 
dium algidum der Cholera daliegend. Auf Anwendung 
von Reizmitteln erholte sie sich wieder. 

Fischer (16) beschreibt sehr ausführlich einen im 
Jahre 18(57 vorgekommenen Fall, in dem 83 Menschen 
mehr oder weniger schwer auf den Genuss mit Arsen ik 
vergifteten Brodcs erkrankten. Die Menschen stan- 
den im Lebensalter von 1% — 92 Jahren, allo genasen in 
24 Stunden bis 3 Tagen. Die ersten Vergiftungs-Er- 
scheinungen traten 5 Minuten bis 1—2 Stunden nach 
dem Genuss des vergifteten Bredes ein und bestanden in 
Erbrechen, Diarrhoe, Leibschmerz, Tenesmus, bei einigen 
kam Salivation, Brennen im Halse, Ructus vor, bei an- 
dern Eingenommenheit des Kopfes, Kopfschmerz, Schwin- 
del, Röthe der Augen, Lichtscheue, Zittern der Glieder. 
Die meisten Kranken hatten für i - 2 Kreuzer Weiss- 
brod genossen, einer für 3 Kreuzer. Das Gift war sehr 
gleichmässig im Gebäck vertheilt; eine Kreuzersemmel 
enthielt höchstens 0.5 Gran Arsenik. Das Gift war wahr- 
scheinlich durch einen Gesellen des Bäckers aus Rache 
absichtlich bei der Bearbeitung zugemischt worden. Fr. 
nimmt Bezug auf einen 4 Wochen vorher in Würzburg 
vorgekommenen ähnlichen Fall, in dem 400 Personen 
erkrankten. 

11. Tod. Soheintod, Wiederbelebung. 

1) Devergie, Lea signes de la mort reelle. Ra- 
port. Bulletin de l'Acad. de med. No. 48. p. 1417. 
HO. 49. p. 1474. — 2) Polli, L'inciueVation des cadav- 
res. Note lue ä Tinstitut lombard, traduite de 1 Italien p. 
C. Joussens. Journal de med. de Bruxelles. Janv. p. 
81. — 3) Magnus, Nachtrag zu meinem in diesem Ar- 
chiv Bd. 55. Hft. 3 und 4 veröffentlichten Aufsatz i Ein 
sicheres Zeichen des eingetretenen Todes für Aerzte und 
Laien. Virchow's Arcb. Bd. 57. p. 523. 

Ein Marquis d'Ourche hatte zwei nicht unbe- 
deutende Preise ausgesetzt, der eise für denjenigen, 
welcher ein sicheres Zeichen des erfolgten 
Todes entdecken würde, das jedoch auch von armen 
und ungebildeten Landleuten in Anwendung gebracht 
werden konnte, den zweiten für den, welcher ein 
eben solches Zeichen ermitteln würde, das jedoch von 
Sachverständigen zu benutzen wäre. Devergie er- 
stattete der Academie der Hedicin, die die Preise zu 
vertbeilen hatte, den Bericht über die eingegangenen 
Arbeiten. Die Zahl derselben belief sich auf 100, von 
denen jedoch nur 32 in näheren Betracht gezogen 
wurden, weil die übrigen sich sofort als werthlos 
erwiesen. Der erste Preis wurde nicht vertheilt, weil 
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keine einzige Arbeit den gestellten Forderungen ge- 
nügend entsprach, der zweite Preis wurde getheilt 
mehreren Concurrenten zuerkannt, andere ehrenhafter 
Erwähnung für würdig erachtet. - D. unterzieht die 
Zeichen des Todes, die von den verschiedenen Be- 
werbern angeführt sind, unter denen sieb aber wenig 
neue befinden, einer Kritik, indem er unterscheidet 
die Zeichen des Todes im engern Sinne und die Zei- 
chen der beginnenden Verwesung. Er bestreitet die 
in einigen Arbeiten ausgesprochene Ansicht, dass nur 
der Eintritt der letzteren den sicheren von Jedermann 
erkennbaren Beweis des Todes führe. - Die Sicherheit 
des Todes sei auch ohne Fäulniss zu erlangen, es sei 
nicht statthaft, bis auf den Eintritt der Verwesung zu 
warten, wegen der eventuellen Benacbtbeiligung der 
Ueberlebenden durch Fäulniss-Emanationen und es 
müssten in vielen Fällen die Besuche des Leichen- 
beschauers wiederholt werden, was praktisch nicht 
wohl ausführbar sei. D. legt somit das ganze Gewicht 
auf die Zeichen de« Todes im engern Sinn. Er con- 
statirt, dass keineswegs das Herz stets das Ultimum 
moriens sei und dass in verschiedenen Systemen des 
Organismus das Leben nach dem Absterben des Her- 
zens noch eine Zeit andaure auch da, wo nicht der 
Tod von 8eiten des Herzens eingetreten war. Als 
sichere Zeichen des Todes werden anerkannt: 1) das 
Aufhören der Muskelcontractionen auf galvanischen 
Reiz, 2) das Aufhören der Capillar-Circulation. Letz- 
tere» liefert mehrere sichere Zeichen a) beim Ansetzen 
von Scbröpfköpfen bleibt die Haut blass, b) wenn man 
eine Lichtflamme in einiger Entfernung an die Finger- 
spitzen des Körpers hält, entsteht keine mit Flüssig- 
keit, sondern höchstens eine mit Wasserdunst gefüllte 
Blase (wird als ein neues Zeichen eingeführt! R.), 
c) das Auftreten derTodtenflecke, d)eine um den Vor- 
derarm umgelegte Ligatur lässt den abgeschnürten 
Theil blass, während er bei noch bestehendem Leben 
sich röthet resp. anschwillt. Das Zeichen ist weniger 
wertbvoll, weil es ein negatives ist. (S. Magnus Jah- 
resb. 1872 I. p 493. — Dieser Einwand ist doch wohl 
auch gegen das Zeichen sub b) zu erbeben. R.) — 
3) Grosses Gewicht wird gelegt auf den Vorschlag die 
Austrocknung der Haut an Stellen, welche stark mit 
Bürsten und groben Tüchern gerieben worden sind, 
als Zeichen des Todes zu verwerthen. Bei wirklich 
todten Menschen soll eine so geriebene Stelle nach 
6— 12 M. trocken, lederartig hart, durchscheinend von 
rotbbrauner und gelblicher Farbe sein. Oft erkennt 
man innerhalb ihres Bereiches einzelne mit Blut ge- 
füllte Hautgefässchen. Die Mitgliederder Commission, 
welche die Arbeiten zu beurtheilen hatte, unterwarf 
dieses Zeichen experimenteller Prüfung und kommen 
zu dem Resultat, dass da, wo die beschriebene Er- 
scheinung eintrete, der Tod allerdings als sicher anzu- 
erkennen sei, dass dieselbe aber mitunter trotz wirk- 
lich erfolgten Todes ausbleibe, und deshalb das Zei- 
chen namentlich für nicht Sachverständige werthlos 
sei. (Bei trocken liegenden Leichen tritt diese sehr 
bekannte Erscheinung stets ein. Wie verhält sich 
denn aber eine so exeoriirte Stellte bei nur scheinbar 



Todten? Experimentell ist darüber von der Commis- 
sion nichts ermittelt, jedoch wird sich kaum einCnter- 
schied herausstellen ! Ref.). 4) Die Kälte der Leiche, 
namentlich, wenn die Temperatur mit dem Thermo- 
meter festgestellt wird und dasselbe unter 27° C. sinkt, 
ist ein werthvolles Zeichen des Todes aber unsicher 
in sehr heissem Sommer und durch Nichtsachverstin- 
dige nicht wohl verwerthbar. 5) Ein sicheres Zeichen 
des Todes ist die Leichenstarre; sie tritt stets ein, 
jedoch in verschiedener Zeit nach dem Tode und ist 
von sehr verschiedener Dauer. 6) Schliesslich wird 
die Eintrocknung der Sclerotica - der bekannte Min- 
liehe und graue Fleck im Augenwinkel — als werth- 
volles und sicheres Todeszeichen anerkannt. 

D. hebt hervor, dasB für den Sachverständigen es 
an Zeichen des wirklich erfolgten Todes nicht fehlt, 
dass Irrthümer nur Folge flüchtiger Untersuchung sein 
können, und dass es andererseits gar nicht so wün- 
schenswerth sei, ein selbst für den ungebildeten Laien 
erkennbares und sicheres Todeszeichen zu ermitteln, 
weil damit das Gesetz über Leichenschau, welches 
schon jetzt in Frankreich wegen mangelnder Controle 
wenig befolgt werde, ganz und gar illusorisch gemacht 
würde. 

Magnus (3) giebt noch einige nähere Anweisung?! 
für die Anwendung des von ihm zur Constatirun? 
des eingetretenen Todes empfohlenen Verfahrens 
(S. Jährest)- 1872. I. p. 4U3). Umschnürt man den Fin- 
ger eines Menscheu, der gerade im Sterben ist, in der 
früher beschriebenen Art, so tritt eine fahle blaurotne 
Färbung des Gliedes ein, die jedoch nicht zunimmt, ei- 
nige Zeit besteht und dann abnimmt. Lebt der Mensch 
fort, so wird die blaurothe Farbe mit der Zeit noch in- 
tensiver und schwindet nur, wenn man die Ligatur ent- 
fernt; au der Steile, wo der Faden lag, wird »ich hm 
weisse Rinne bilden; dieselbe bleibt nach Entfernung des 
Fadens weiss, wenn der Mensch todt ist, röthet sich 
sofort, wenn er noch lebt. 

Pol Ii (2) empfiehlt aus den bekannten und für 
den Arzt naheliegenden Gründen die Leichenverbren- 
nung statt der Beerdigung. Er fordert zu Versuchen 
über die beste Methode und über den Kostenpunkt 
auf und meint, der einzige ernstliche Einwand, der 
gemachtwerden könne, sei der, dass in Criminalßllen 
die spätere Untersuchung der Leiche, welche jetzt 
durch Ausgrabung derselben herbeigeführt werden 
könne, unmöglich werde, wenn aber die Gesundheit 
ganzer Bevölkerungen die Leichenverbrennung erfor- 
dere, käme es nicht darauf an, wenn hier und da ein 
Schuldiger unbestraft bliebe. 



G. Pini, Sulla cremazione dei cadaveri. Annali uni- 
versal i di niedkina. Decembre. Unter Aufiibrurj? neu 
Bter Experimente l'rof.'s Brunetti spricht sich H 
entschieden für die Verbrennung derCadiver als fördu' 
beste und hvgieinisch vorteilhafteste BestattunftsforQ 
aus. Bernhardt (Berfiaj 

Brudzinski (in Radom, Kgr. Polen), Einige R«? 
merkungen über Leichenschau und Leichcnbestattu"? 
(iareta lekarska XV. NN. 15. 16. 

B. bespricht unter Anderem die sanitären Schäl- 
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Henkelten von Grabgewölben and schlägt folgende 4) Bei der Erricbtang von neuen Grabgewölben 

Maassregeln vor: sind die diesbezüglichen sanitäts-polizeilichen Vor- 

1) Alle Luftfenster und sonstige Oeffnungen ausser Schriften strengstens einzuhalten. 

den Thüren sollen in den Grabgewölben sofort dicht 5) Mit der Zeit schadhaft gewordene Grabgewölbe 

vermauert werden. sind unverzüglich zu restauriren oder vollständig zu 

2) Die im Besitz von Privatpersonen befindlichen verschütten. 

Schlüssel von Grabgewölben und Catacomben sollen 6) Wird die Eröffnung des Grabgewölbes" noth- 

sofort der Polizeibehörde zugestellt und deren eigen- wendig, was nur in dem Falle gerechtfertigt ist, wenn 

williges Eröffnen strengstens verboten werden. eine neue Leiche in demselben untergebracht werden 

3) Der Eintritt in die Grabgewölbe, insofern die- soll, so sind die entsprechenden Desinfectionsmaass- 
selben nicht mit dicht schliessenden Stein- oder regeln vorzunehmen. 

Metallthüren versehen sind, soll zugemauert werden. Oettlnger (Warschau). 



Zoonosen. 



1. Hundswuth. 

1) Majer, C, Wasserscheu in Bayern während des 
Jahres 1871. Bayer, ärztl. Intelligenzbl. No. 8. — 2) 
Maschka, Ein Beitrag zur Lehre von der Hundswuth. 
Prager Vierteljabrsschr. f. Heilk. Bd. II. u. III. p. 222. 

— 3) Kr au ss (Kirchhain), Ein Fall von Hydrophobie. 

— "Württemb. med. Correspondenzbl. Nr. 19. — Ne- 
preu, Un cas de rage. Gaz.-me'd. de Paris. No. 47. 
p. 630. — 5) Lemoine, Un cas de rage. Lyon med. 
So. 22. p. 225. — 6) Plonquet, Observation d'un cas 
d'bydrophobic rabique. Annal. de la soc. de Med. d' 
Anvers. Novbr. p. 595. — 7) Philpots, On canine 
madness: wben communicable aud when non communi- 
cable to man. The British med. journ. March. 8. p. 
254. — 8) Two cases of hydrophobia. The Lancet. 
May 10. p. 464. — 9) Partridge, Gase of hydropho- 
bia. The british med. journ. Feb. 8. p. 142. (Ein un- 
vollkommen beschriebener Fall ohne Section. R.) 

In Bayern sind nach den auch in diesem Jahre 
fortgesetzten Mittbeilungen von Majer (1) an 
Hundswuth gestorben im Kalenderjahr 1871: 
17 Personen (15 M. 2 W.); am stärksten war Ober- 
baiern mit 7 Fällen betroffen, in Ober- und Unter- 
franken kam kein Todesfall vor, die Pfalz ist seit 
mehren Jahren ganz davon befreit geblieben. Die 
Krankheit war ziemlich gleichmässig durch das ganze 
Jahr verbreitet, nur die Monate Juni und December 
blieben frei. Ueber 3 Fälle wird (jedoch nicht sehr 
vollständig, Ref.) berichtet. 

Ein GOjähr. Jäger wurde am 28. Juli 1870 von einem 
kleinen Hündchen in einen Finger gebissen; ob der 
Hund toll war, ist nicht constatirt. Die Wunde heilte 
leicht; nach 6 Mon. (19. Jan. 71) traten Schmerzen an 
der Bissstelle ein, breiteten sich auf den Arm aus und 
erregten den Verdacht, dass jener Hund toll ge- 
wesen sein könnte. Am 20. Jan. heftige Krämpfe, stie- 
rer Blick, erweiterte Pupille, klebriger Scbweiss, Durst, 
Schlingbeschverden, Anfälle von Erstickungsuoth ; am 
22 Paralyse und Tod. Injectiou von 1 Gr. Curare war 
wikungslos, von \ Gr. Morphium beruhigte nur für 
kurze Zeit. Keine Section. Narbe am Finger ganz un- 
verändert. 

Eine 67 jährige Magd wurde am 28. Sept. 1871 von 
einem fremden Hunde gebissen. Letzterer wurde ge- 
t .ikot , ergab aber bei der Section nichts Auffallendes. 
Die Bisswunden an der Hand der Magd wurden am 30. 
Sept. mit Chromsäure gebeizt und längere Zeit in Ei- 
terung erhalten. Am 27. October erwachte sie nach ei- 

J »hrcsl triebt der geiammttn ■•diclo. 1873. Bd. I. 



ner guten Nacht mit Angst, Athemnoth, wies ein Glas 
Wasser aufgeregt zurück. Kein Fieber, grosse Todes- 
furcht. Tonische Krämpfe und Würgen, am andern 
Morgen Sopor, Tod am 28. Octob. 8 Uhr Abd. Keine 
Section. Morpbinin-Injection hatte vorübergehend Ruhe 
geschafft (unsicherer Fall. Ref.) 

Bei einem Dienstknecht, der 8 Wocbeu vorher von 
einem angeblich tollen Hunde gebissen sein sollte, ent- 
wickelte sich ausgebildete Wasserscheu. Bei der Sec- 
tion fiel grosser Blutreicbthum der Gehirn- und Rücken- 
marks-näute, starke Feuchtigkeit des (iehirns und eine 
breiige Erweichung des Rückenmarks in der Hobe des 
8. Brustwirbels auf. 

Katharina R, 61 jähr. Bauersfrau, wurde im Septem- 
ber 1870 von einer (kranken? Rcf ) Katze gebissen. Am 
30. April 71 fand sie der hinzugerufene Arzt höchst 
aufgeregt und ängstlich im Bette sitzen, jede Annähe- 
rung machte ihr Unruhe. Seit mehreren Tagen hatte 
sie Schmerzen in dem von dem Biss verletzt geweseneu 
Arm, seit 2 Tagen Schlingkrämpfe beim Versuch zu 
trinken, Angst und Beklemmung bei der Annäherung 
von Wasser. Massiges Fieber, Ueberzeugung , dass sie 
die Tollwuth habe und sterben müsse. Die Anfälle von 
Unruhe und Beklemmung nehmen zu, Tod am folgenden 
Morgen. Bewusstsein bis zuletzt klar, in den letzten 
Stunden profuse Speichel-Absonderung. Keine Section. 

Auch der von Dr. Krauss (3) beobachtete Fall ist 
nur oberflächlich beschrieben. Verletzung einer Frau 
durch eiuen kranken aber anscheinend nicht tollen nund, 
Erkrankung nach 17 Tagen, Tod am 2. Tage, Symptome 
wenig charakteristisch, keine Section. 

Der von Lemoine (5) mitgetheiltc Fall betrifft einen 
37jährigen Mann. Vor 7 Monaten war er von einem 
Hunde gebissen (ob krank ist nicht constatirt), am 4. 
und 5. Mai machte er sich mehrfacher Exeesse in Baceho 
schuldig, war den 6. wohl, den 7. folgte mehrfaches Er- 
brechen und etwas Schwierigkeit beim Schlucken von 
Flüssigkeit; letztere steigerte sich den 8, verband sich 
am 9. mit krampfhaften Erschütterungen der Glieder beim 
Schlingversuch und dann mit Erstiekungsanfällen. Den 
10. kam er in das Hötel-Dieu, war sehr erregt, der Blick 
wild, Pupillen erweitert, grosse Geschwätzigkeit, Ideenflucht. 
Beim Versuch zu trinken spitzt er die Lippen, will das 
Wasser in den Mund nehmen, alsbald folgt aber ein 
Krampf der Nacken-Muskeln, so dass der Kopf zurück- 
fahrt, Krampf der Halsmuskeln, der Muskeln des Rumpfes 
und der Glieder. Im Laufe des Tages folgte ein Anfall 
von Raserei (nicht genauer beschrieben), so dass der 
Kranke in die Zwangsjacke gesteckt wurde. Abends 
reichliches Speien, Delirien, Halhninationen, involuntairer 
Urinabgang; Pupillen sehr weit, reagiren wenig gegen 
Licht. Durch Chloroform 2 Stunden Schlaf; dann die 
früheren Erscheinungen, Haut heiss und feucht, Puls sehr 
beschleunigt, 11 Uhr Tod im Deliriuni. — Section 38 
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Stunden post mortem. Keine Lyssae unter der Zunge. 
Meningen des Rückenmarkes sehr blutreich, injicirt, zeigen 
Ecchymosen, namentlich in der Nähe der Nervenwurzeln. 
Kückenmark injicirt; Mutig« Suffusionen zwischen Arach- 
noidea und Pia mater des Gehirns, besonders auf den 
oberen und den Soitenlläehen der Halbkugeln. Das Ge- 
hirn ist auf dem Durchschnitt blutreich. In der Harn- 
röhre etwas Saainen. Sonst nichts Bomerkenswerthes. 

In dem Falle von Nepreu ;4) war ein lTjähriger 
junger Mann durch einen wuthverdächtigcn Hund durch 
mehrere Bisse im Gesicht verletzt worden. Nach Cauteri- 
satiou mit Argt. nitr. heilten die Wunden, nach 4 Mona- 
ten kam er mit den Symptomen der Hydrophobie ins 
Hospital. Da er nicht schlucken konnte, erhielt er ein 
Clysma mit Chloral, er schlief ein und wurde ruhig, nach 
dem Erwachen aber traten Agitation, Delirien, Halluci- 
nationen, Dysphagie wieder hervor und hielten bis zum 
Tode an. Die Obduetion ergab einige alte Adhäsionen 
der Pleura und des Peritonäum, Spuren von Perihe- 
patitis, etwas Hyperämie der Hirnhäute, sonst nichts Ab- 
normes. Eine genaue mikroskopische Untersuchung ergab 
ausser allgemeiner Congestion in der Milz, Leber, den 
Nieren, welche die schönsten natürlichen Injections-Prl- 
parate lieferten, in den Organen de.s Nervensystems und 
den Speicheldrüsen, eine ausges prochene Neubildung embryo- 
nalen Zellgewebes in den Speicheldrüsen, einige Leucocy- 
ten längs den Capillaren der Leber und sehr zahlreiche 
im N. trigeminus und dem Ganglion Gassen. Im letzteren 
sind diese Zellen in grosser Zahl um dio Ganglienzellen 
gelagert; einige derselben haben ein hyalines Aussehen 
und sind wahrscheinlich cpithcloide Zellen der Kapsel 
der Ganglienzellen, aber sehr vergrössert. Die Anwesen- 
heit dieser Zellen hat dio Form der Ganglienzellen durch 
Druck in verschiedener Art verändert, (gezackt, abgeflacht 
und verengert, geschrumpft) einige erschienen stark gra- 
uulirt. Diese Veränderungen der Ganglienzellen sind sehr 
unglcichmässig: hie und da ist eine ganz normal, und 
dicht bei findet man andere ganz umgeben von weissen 
Zellen, so dass sie kaum vor denselbeu sichtbar sind, 
oder sie liegen zwei oder dreimal so weit von einander 
entfernt, als im normalen Zustand. 

Der von Plonquet(ß^ beschriebene Fall, welcher ein 
5jähriges Kind betrifft, ist auffällig durch die lange Dauer 
der Krankheit, die nach dem Eintritt der Schlingbe- 
schwerden und der Wasserscheu noch 7 Tagen währte, 
bis der Tod eintrat. Auch trafen starke Remissionen des 
Allgemeinleidens ein, während derer das Kind heiter 
spielte und im weiteren Verlaufe der Krankheit konnte 
das Kiud zeitweise ohne erhebliche Beschwerden schlu- 
cken. Die übrigen Erscheinungen waren die der Hy- 
drophobie, wie sie gemeinhin auftritt. Die Incubations- 
dauer betrug 41 Tage; der Hund, der das Kind im Ge- 
sicht gebissen hatte, wurde bis zum Tode beobachtet und 
dann obducirt, die Tollwuth war bei ihm sicher eonstatirt 
worden. 

Haschka(2) thoilt zwei genau beobachtete 
Fällo mit Leichenbefund mit, die ihm geeignet schei- 
nen, seine früher geäusserten Ansichten über die 
Nicht- Spocifität der Hydrophobie beim Menschen za 
stützen. 

Ein 42jährigcr Tacelöhner wurde Anfang April von 
einem verdächtigen Hunde leicht in die Nase gebissen, 
die Wände heilte schnell. Am 12. Mai allgemeines Unbe- 
hagen, Durst, Abends beim Versuche zu trinken Schling- 
beschwerden mit Angstgefühl, Krämpfe in den oberen 
Extremitäten. Am 13. wurde er in das Prager Kranken- 
haus aufgenommen. Er war tiebcrlos. sass stöhnend im 
Bette, deutete klagend auf die Gegend des Brustbeins; 
Zuckungen einzelner Muskel-Gruppen der obern Extremi- 
täten. Pupillen dilatirt, reagiren träge. Die Aufforderung 
zu trinken erregt Würgbewegungen, wird ihm der Becher 
an den Mund gehalten, so wirft er den Kopf umher, 
wird ihm das Wasser eingetlösst, so macht er eine Schling- 



bewegung, bringt jedoch die Flüssigkeit mit vielem SpekW 
unter Würgen sofort zurück. Auch wenn die Thür auf- 
gemacht wird, treten Würgbewegungen ein. Der Ataem 
ist sehr kurz, Sensorium frei, der Patient spuckt vi*! um 
sich. Am 14. Mai 'i'i N. M. Nacken-Contracturen, ein* 
Viertelstunde darauf Tod. Bei der Section zeigt« sici 
an der Bissnarbe nichts Auffallendes, die Schleimhaut d« 
Gaumens, des Rachens und der Speiseröhre etwas injicir_, 
Lungen blutreich, oedematös, Herz massig contrahirt, 
enthält in allen Höhlen dunkles, flüssiges Blut. Dura und 
Pia mater des Rückenmarkes sehr blutreich, das Rücken 
mark in der Gegend des 4. und 5. Rückenwirbels in in- 
dehnung von 2 Zoll in einen weissen, weichen, teigigen, 
formlosen Brei verwandelt, die Conturen der grauen Sub- 
stanz völlig verstrichen ; — im Uebrigen war das Rücken- 
mark ganz normal, prall, elastisch. Pia mater des Gehirn? 
blutreich, oedematös, das Gehirn feucht. Bei '1er mikr - 
skopischen Besichtigung zeigen sich die Nervenfasern a 
der Nähe der erweichten Stelle um das 2— 4fache un- 
cös gequollen, das Nervenmark ist in rundliche oder läng- 
lich ovale unregelmässige Partieen abgetheilt. In der grauen 
Substanz sind die Ganglienzellen vergrössert, ihr In!ü;l 
trübe, die Fortsätze dicker als sonst. Der Brei der vr.Uig 
erweichten Stelle zeigt eine Masse von verschieden ;e- 
formten stark glänzenden Nervenmark-Partien, reichliche, 
thcils gestreckte, theils geknickte oder eingeschnürte, »ucs 
gefaltete mattglänzende Scheidenschläuche, 'primitiv Schei- 
den der Nervenfasern\ varicös dilatirte Capillaren, Blut- 
körperchen, verschiedene Kerne und Kemkorperchen, klein* 
Pigmenthäufchen. M. diagnosticirt eine durch voraiisce- 
gangene Hyperämie und oedematöse Durchtränkung be- 
dingte Erweichung des Rückenmarkes. — Der zweite Fall 
betrifft ein 7jähriges Kind. Es war angeblich von einem 
unbekannten Hunde in die Oberlippe gebissen worden 
und zeigte 22 Tage darauf Gemüthsverstiinmung, I n;. 
Appetitlosigkeit, konnte nicht schlucken und klagte über 
ziehende Schmerzen im ganzen Körper. Am Tage darauf 
(II. Juli) stellten sich grosse Athemnoth und Zucko&ren 
ein, 6 Uhr Abends kam das Kind in das Krankenhm-. 
Gericht und Extremitäten eyanotisch, Haut kühl, Pupillen 
dilatirt, starr, Puls kaum fühlbar. Das Kind iit sar 
unruhig, spricht hastig und abgebrochen, macht hastige 
Bewegungen mit den Gliedern, bedingt durch Zurkunzet 
einzelner Muskelgruppen. Reicht man ihm zu trinken, so 
macht es eine Schluckbewegung, wirft aber sofort die 
Flüssigkeit mit vielem Speichel zurück; Kurzathmigkeit, 
Schaum vor dem Munde. Beim leisesten Luftzug werden 
die Zuckungen heftiger. Sensorium verworren. Allmife 
mehr Ruhe, dann Collapsus, allgemeine Paralyse und Tod 
8i Uhr A. Bei der Section (am 13.) wurde nirgend eine 
Spur einer Verletzung oder Narbe gefunden. — l'nter 
der Dura mater fand sich über der oberen Fläche beider 
Hemisphären ein thalergrosses, liniendickes Bluteitran- 
sat, Hirnhäute blutreich, ebenso das Gehirn, welches weirh 
und sehr feucht war. Die Seitenhöhlen etwas erweitert, 
enthielten viel trübes flockiges Serum, ihre Winde er- 
weicht. In der Luftröhre schaumige Flüssigkeit. Schleim- 
baut blass. In den Oberlappeu beider Lungen kisi^ 
Knoten, sonst waren die Lungen ödematös; nerz, Rücken- 
mark normal. M. folgert, dass in beiden Fällen die I* 
fection mit Wuthgift theils nicht nachgewiesen, theils 
unwahrscheinlich sei, dass die Obductionsbefunde an sich 
die Symptome und den Verlauf genügend erklären und 
kaum gezweifelt werden könne, dass die betreffenden Pr*- 
cesse - Rückenmarks- Erweichung und acuter Hydroce 
phalus mit Extravasat in die Schädelhöhle spontan uai 
unabhängig von den angeblichen Bissverletzungen eit- 
standen seien. 

Philpots (7) will zwei Arten von Rabies bei 
Hunden unterschieden wissen, deren eine die Hydro- 
phobie ist, die andere dio einfache Wuth (Distempcr- 
madness). Jene allein soll aaf den Menschen dareb 
Bisa übertragbar sein. — Bei der Hydrophobie ist 
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Forcht and Angst vor dem Wasser, seinem Anblick, 
seinem Plätschern, dem Bespritzen mit demselben vor- 
handen , bei der Wath haben die Thiero Durst , stür- 
zen zum Wasser, können aber nicht schlacken. Bei 
der Hydrophobie bestehen die einleitenden Symp- 
tome in allgemeiner Depression, bei der Wath in Hals- 
beschwerden. Während der Krankheit selbst ist der 
hydropbobische Hand finster and verdriesslicb , wird 
nar aufgeregt, wenn er durch Wasser gereizt wird, 
bat aber sonst keine besonderen Anfälle. In der 
Wath ist der Hand wirklich wie rasend, beisst and 
schnappt nach allem, was ihm begegnet, hat heftige 
Anfälle, die auch meist den Tod herbeiführen. Erbat 
Schaum vor dem Mau! , der Geifer tröpfelt ihm aas 
demselben hervor, er hat einen wilden Blick, heult 
and bellt. In der Hydrophobie bat der Hand einen 
starren, trüben Blick, geifert and beult nicht. Die 
Hydrophobie ist unheilbar, Wath ist beilbar and tritt 
in sehr verschiedenen Graden der Heftigkeit auf, ist 
viel häufiger als die Hydrophobie, wesshalb so wenige 
der von „tollen Hunden" Gebissenen erkranken, auch 
soll Vaccination mit originaler Kuhlymphe, so wie 
mit humanisirter Pockenlymphe vor der Distemper- 
madness schützen. 

Ph. führt an, er stütze sich mit dieser Ansicht 
auf zahlreiche eigne Beobachtungen and die noch viel 
umfangreichere Erfahrung Berkeleys. 

In der Sanderland infirmary (8) sind zwei Fälle 
von Rabies bei einem 10jährigen Knaben and bei einem 
erwachsenen Bruder desselben beobachtet worden, die 
beide tödtlichen Verlauf nahmen. 

Der Knabe war von einem fremden, aber nicht gerade 
verdächtigen Hunde in die Lippe gebissen und erkrankte 
o cb 5 Monaten, ohno dass jemand die Krankheit mit 
dem Bisa in Zusammenhang brachte. Er war 2 Tage 
appetitlos und hatte einige Mal Erbreeben, fühlte sich 
krank und wurde dann den 14. April in das Kranken- 
haus gebracht. Hier stellten sich sofort Schlingbeschwer- 
den ein, beim Versuch zu trinken erfolgten Schlund und 
AÜunungskrämpfe, der Kranke fürchtete die Annäherung 
des Wassers, wurde dadurch sehr aufgeregt. Die Ath- 
urangskrämpfe verbunden mit einem bellenden Ton tra- 
ten dann auch ohne Scbluckversuch ein, es folgten An- 
fälle von Krämpfen erst im linken Arm, dann verbreite- 
ten sie sich auf das linke Bein und gingen auf die rechte 
Seile liber. Fortdauernder Ausfluss von Speichel aus 
dem Munde. Die Anfälle wurden heftiger und häufiger, 
Tod am Abend des IG. April in einem Krampfanfall 
Dia Section ergab (19 Std. p. tu.) grossen Blutreich- 
thum der Dura matcr und ihrer Sinus, ebenso der Pia 
mater. deren Oberfläche von einer dünnen Lyuiplischicht 
bedeckt war. (?) Auch das Rückenmark und seine näute 
»ar blutreich, sonst gesund; ausser Blutreichthum der 
Lungen fand sich sonst nichts Besonderes vor. — Die 
Angehörigen des Knaben hatten seine Erkrankung dar- 
auf bezogen, dass er unmittelbar vor derselben einen 
Fall aus 4 Fuss nöhe gethan hatte. Spuren von Ver- 
legung wurden nirgend, namentlich nicht am Kopf und 
Kücken wahrgenommen. — 

Der Bruder des vorigen Kranken war von demselben 
Hunde bei derselben Gelegenheit in die Hand gebissen 
worden, doch war eine Narbe nicht sichtbar. Am 19. April 
bemerkte Morgens sein Vater, dass er ebenso erkrankt 
**r, wie der jüngere Sohn; der sofort hinzugerufene 
Arzt fand ihn sehr ängstlich, er konnte, wenu auch mit 
Schwierigkeit schlucken. Es trat dabei ein Krampf der 
Gesichts- und Halsmuskeln und leichte Zuckung in' den 



Armen ein. Feste Substanzen schluckte er leicht. Am 
Abend hatte sich der Zustand nicht verändert. Erst am 
85. wurde er iu's Krankenhaus gebracht. Er war sehr 
unruhig, konnte nieht im Bett gehalten werden, beim 
Waschen bekam er krampfhafte Zuckungen, ebenso bei 
anderweiter Berührung und von Zeit zu Zeit Schlund- 
krämpfc — Die Krämpfe steigerten sich, kamen häufiger 
und Abends erfolgte der Tod. Keine Section. 



2. Milzbrand. 

1) Wasservogl, C, Zur Therapie des contagiösen 
Carbunkels. Allgem. Wien. med. Zeitg. No. 9 u. 10. 
— 2) Rossbach, Th , Symptomatische Milzbrandcar- 
bunculosis oder acuter Rotz? Berlin, klin. Wochenschr. 
No. 26. p. 305. — 3) Mannerin, C, Observations de 
charbon malin, suivios de reflexions sur les maladies 
charbonneuses. Arch. freu, de Med. Aoüt p. 182. — 4) 
Davaine, C. Rechercbes relatives ä l'action de la cha- 
leur sur le virus charbonneux. Compt. rend. LXXVH. 
No. 13. p. 736. - 5) Ddclat, Traitemeut du charbon 
et de la pustule maligne par l'acide phenique et la phö- 
nate d'ammoniaque. Ibid. No. 14. p. 756. — 6) Da- 
vaine, C, Recherches relatives ä l'action des substances 
dites antiseptiques sur le virus charbonneux. Ibid. No. 
15. p. 821. — 7; Joffroy, A., Deux cas de pustule 
maligne; examen microscopique des pustules et du sang; 
inoculation. Gaz. möd. de Paris. No 3. p. 38. 

Wasservogl (1) empfiehlt bei Hilzbrandcar- 
bunkel die örtliche Behandlang darch Einschnitte und 
Cauterisiren mit Mineralsänrcn oder Glüheisen und 
nachfolgendem Verband mit Carbolsäare und feucht 
warme Fomente auch dann nicht zu unterlassen, 
wenn bereits die Symptome eines Allgomeinleidcns 
hervorgetreten sind. Es können solche Symptome 
möglicher Weise durch die Localaffection bedingt 
sein, ohne dass eine speeifische Infection stattgefun- 
den hat, oder durch das Vorhandensein eines chroni- 
schen von Milzbrand anabhängigen älteren Leidens, 
welches in Folge der hinzugekommenen Karbunkel- 
Erkrankung mehr hervortritt and dieselbe complicirt. 
Selbst dann, wenn wirkliche bereits allgemeine Milz- 
brandinfection stattgefunden hat, wird nicht selten 
der Verlauf des Allgemeinleidens in hohem Grade 
beeinflusst durch den Verlauf, welchen die Lokal- 
Erkrankung nimmt. 

W. theilt folgenden Fall mit: Am 28. August zog 
ein Fleischhauer einen an Milzbrand gestorbenen Ochsen 
ab. Seine Frau und zwei Kinder von 6 und 13 Jahren, 
welche dabei waren, wurden inficirt, während er selbst 
frei blieb. — W. kam am 8 September zu der Frau, 
die linke Gesichtshälfte war stark geschwollen und hart, 
weniger die rechte; auf der linken Wange zwei kreuzer- 
grosse, runde, feste Brandschorfe. Dio Schwollung des 
Gesichtes zog sich aber vom Mund nach dem Halse 
hin und machte bedeutende Schling- und Athmungs- 
beschwerden. — Der Puls zählte 112 Schläge. Tempe- 
ratur mässig, Stimme heiser, Zunte belegt, grosse Mat- 
tigkeit. W. machte in beide Schorfe tiefe Kreuzscbuitte, 
äzte intensiv mit concentrirter Salzsäure, Hess feucht- 
warme Umschläge raachen und gab Chinin. Am 9. Sep- 
tember Puls 120, Kopfweb, Uebolkeiten, Präcordialangst, 
grosse Hinfälligkeit. Es wurde nochmals tiefer einge- 
schnitten und mit Carbolsänre verbunden. Am 10 Sep- 
tember einige Besserung im Allgemeinbefinden, Anfänge 
einer Demarcatiouslinie um beide Pusteln. Erneute 
Aetzung, Carbolsäureveiband fortgesetzt. Den 11. Sep- 
tember deutliche Demarcation, erhebliche allgemeine 
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Besserung des Befindens Nachlass der Geschwulst des 
Gesiebtes und t pH /dem, dass nun noch eine Diphteritis 
der Tonsillen hinzutrat und für sich behandelt werden 
musste, veilief der Fall schnell und günstig, so dass 
am 00. September völlige Vernarbung eingetreten war. 
Die Frau befand sich übrigens in vorgerückter Schwan- 
gerschaft und es ist bemerkenswert!], dass dieselbe durch 
die carbuneulöse Erkrankung nicht gestört worden ist. 
Eine eingreifende örtliche Behandlung trotz erfolgter 
Allgemeiu-Infection ist auch deshalb nothwendig, weil 
oft nicht die letztere, sondern das locale Leiden durch 
Brand etc. den Tod herbeiführt. 

Rossbach (2) thoilt einen Fall mit, der durch 
seinen Verlauf erst die Annahme eines acuten Gelenk- 
rheumatismus veranlasste, dann für Milzbrand angesehen 
wurde, während schliesslich die Pathologie und die epi- 
kritische Beurtheilung zur Annahme von Rotzerkran- 
kung oder von einer Verbindung dieser mit Milzbrand- 
infection führte. Eine völlige Sicherheit der Diagnose 
konnte auch nachträglich nicht erzielt werden, da die 
Section verweigert wurde. Ein früher gesunder 52jäh- 
riger Landwirth hatte einerseits zu einer Zeit, wo Milz- 
brand unter den Schweinen au seinem Wohnorte herrschte, 
einen Stall gereinigt, in dem ein paar Schweine gestor- 
ben waren. Mit den Thieren selbst war er in gar keine 
Berührung gekommen, weil er während ihrer Krankheit 
verreist war und erst heimkehrte, als sie verscharrt 
waren. In derselben Zeit hatte er (was erst nach seinem 
Tode zur Sprache kam) ein wahrscheinlich rotzkrankes 
Pferd in sehr unvorsichtiger Weise gepflegt. Seit An- 
fang Juni war er matt, abgespannt, hatte Verdauungs- 
bescbwcnlen und ziehende Schmerzen in Schultern, Hüf- 
ten und Beinen, den 12. Mai Schüttelfrost, lebhaftes 
Fieber, Brnnchial-Katarrh, Zunahme der Schmerzen. Den 
13 Anschwellung beider Fussgelenke und namentlich 
des rechten Beines. Den 14. Puls 103, Temperatur 
40,2. Trockne Zunire, Delirien. Schwellung des Knies 
vermehrt, an der inneren Seite hat sich eine handteller- 
grosse Geschwulst mit blaurothen Conturen, hellerer 
Peripherie abgegrenzt, einem Karbunkel sehr ähnlich: 
ein rother lymphangitischer Streif zieht bis zu den 
Inguinaldrüscn , die etwas geschwollen und sehr 
schmerzhaft sind, Schwellung der Fussgelenke ver- 
schwunden. Am rechten Unterschenkel erbsengrosse 
Bläschen mit dunklem Inhalt. Den 15. heftige Delirien, 
fiili^inöser l'elag auf Zunge und Lippen und au der 
Nase, Bronchitis, Diarrhoe, Milz um das Doppelte ver- 
grössert, Puls 120, Temperatur 39,5. Eine neue An- 
schwellung au der rechten Brustdiüse. die sich nach 
der Achsel zieht, wallnussgrosse Geschwulst der Achsel- 
dniseu. Am 15. Abends bedrohlicher Collapsus, der 
jedoch durch Wein u. s. w. gehoben wird. Den 16.: 
An der linken Lunge, hinten, unten, unzweideutige Zei- 
chen pneumonischer Verdichtung. Rothe und Schwel- 
lung des linken Knies verschwunden; der Knoten in der 
Achselhöhle um das Dreifache vergrösserf, das ihn um- 
gebende Erysipel weiter ausgebreitet. Der Knoten selbst 
•chwarzblau gefärbt, in der Nachbarschaft aber auch am 
Bauch und den Beinen Bläseben mit dunklem Inhalt, 
erbsengrosse Papeln und Pusteln, Abends Puls 132, 
Temperatur 40,2. Den 17.: Uuter zunehmendem Ver- 
fall sind die Blasen zum Theil vertrocknet, neue an 
anderen Stellen cutstanden. Ein taubeneigrosser blau- 
rother Knoten hat sich in der rechten oberen Schlüssel- 
beingrube gebildet, hängt aber mit dem Erysipel der 
Brust nicht zusammen. Den 18.: Tiefes Coma, Sehneu- 
hüpfeu, Stertor, Puls 140, Temperatur 41,8. Der Kno- 
ten in der Achsel ist gangränös zerfallen, die Gangrän 
hat auf die rechte Thoraxscite übergegriffen, Papeln und 
Pusteln sind welk uud trocken geworden. — Tod am 
19. Juni 10 Uhr Morgens. 

Nach Bacteridien hatte R. seit dem 14. täglich 
vergebens in dem Inhalt der Blasen und im Blut aas 
den erysipelatöscn Stellen gesucht, am 18. fand er 



sie zuerst reichlich im Blat aas den gangxänesciren- 
den Stellen and aus einigen andern Hautpartieen, 
ebenso in dem Blate, das er der Leiche entnahm. 
In 13 früher von ihm beobachteten Fällen von Mih- 
brandcarbankei beim Menschen hatte er sie zwei Mal 
bei Lebzeiten der Kranken angetroffen. - Gegen Milz- 
brand spricht, dass man eine Allgemein-Infection anneh- 
men and denCarbunkel als sy mptomatischen betrachten 
mösste, wozu R. nach seinen bisherigen Erfahrungen 
nicht geneigt ist. Die grosse Heftigkeit der Glieder- 
schmerzen spricht mehr für Rotz and auch die man- 
nigfachen Eruptionen auf der Haut. Bei völliger 
Freiheit der Nasenschlei mhaat wäre die Form des 
acuten Worms im vorliegenden Falle anzunehmen. 
Das Verschwinden der Anschwellnugen an den Fassen 
and des anscheinenden Karbankeis am Knie stimmt 
gleichfalls für Kotz; bei Thieren kommt bei dem flie- 
gende:! Warm Aehnliches oft vor. Die Pneumonie ist 
als Rotzaffection der Lange za betrachten. Die Bacte- 
ridien kommen nicht allein bei Milzbrand vor und 
stehen der Diagnose des Rotzes nicht entgegen. 

Mann er in (3) stellt anter dem Namen Charbön 
malin als besondere Milzbrandaffection beim Menschen 
drei Fälle zusammen, von denen einen er selbst, 
einen Dr. Qirbe, einen Raimbert beobachtet hat. 
Die Fälle zeichnen sich dadurch aas, dass das Allge- 
meinleiden zuerst auftritt, dann an verschie- 
denen Körperstellen schnell am sich greifende, 
schmerzlose, bläuliche Oedeme entstehen and der 
Tod anler den Erscheinungen eines rapiden Collapsas 
in sehr kurzer Zeit (2—4 Tagen) erfolgt. Eine Local- 
Infection ist nicht nachweisbar. M. erörtert die Frage, 
ob man es mit einer beim Menschen spontan entste- 
henden pestartigen Krankheit zu thun habe, kri tisirt 
die Arbeit von Fournier (17G9) über eine Krank- 
heit, die er als Charbon malin bezeichnet bat, der 
aber offenbar Fälle sehr verschiedener Natur (Anthrax, 
Pastala|maligna, Pest, gewöhnlicherFurankel; za Gründe 
liegen und zeigt, dass zwischen dem, was er selbst 
ais Charbon malin bezeichnet in den Fällen von Milz- 
brandaffection, in denen mit der lokalen Affection so- 
fort oder sehr schnell sich die Zeichen des Allgemein- 
leidens entwickeln, nur ein gradueller Unterschied 
bestehe. Er nimmt eine lokale Infection an, aber 
eine sofortige Verbreitung des Virus durch das Blat, 
so dass die Entstehung der Lokalaffection überholt 
wird von der Allgemein- Erkrankung. 

In dem 1. Falle erkrankte ein 6 jähr. Mädcbon, wt!- 
ches (> Monate vorher eine schwere Angina mit Lalim^ - 
gen durchgemacht hatte und dadurch geschwächt «r, 
plötzlich mit sehr heftigem Fieber am t>. Nov.. 2nmi 
in der Nacht vom 11. zum 12. empfand sie ht Itisres 
Stechen in der linken Wauge und es zeigte sieb Ma- 
gens eine Anschwellung am Halse uuter dem Unterkie- 
fer und dann eine im Ganzen linsengrosse Gruppe ton 
kleinen Bläschen in der Mitte mit einem kleinen schwärz- 
lichen trockenen Schorf auf der Wange. Die Blischea 
enthielten gelbliche, nicht eitrige Flüssigkeit und «»r*n 
ohne Induration. Nun schwoll auch die Wange uu-J in 
Anschwollungen wuchsen zusehends. Darauf lies» dls 
Fieber im Laufe des 12. nach, aber nur um gro« er 
Schwäche Platz zu machen. Die Bläschengruppe »arue 
exstirpirt und mit dem rothglühenden Eisen touchirt. 
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Der Collapsus nahm zu, die Haut wurde kühl und cya- 
notisch, es trat Somnolenz oiu und ohne dass sich local 
etwas geändert hätte, trat Abends ain 13. der Tod ein. 

Bei der 2. Beobachtung wurdo ein früher gesunder 
Scbäferbursche von 14 Jahren am 2. Octbr. Abends von 
Kopfschmerz, Frost und Fieber befallen. Irgend eine 
Anschwellung war nirgend vorhandvn. Den 3. Oct. Ab. 
sah ihn der Arzt, fand ihn lebhaft fiebernd, dyspDoisch, 
er hatte heftigen Durst und erbrach öfter. An der lin- 
ken Seite des Thorax fand sich ein weiches, blasses 
Oedem, bedeckt mit bläulichen Marmortrungen. Es reichte 
bis zur Brustwarze und den kurzen Rippen und griff 
etwas auf die rechte Seite über, war ganz schmerzlos 
und auf der Haut war keine Art von Pustel, Knoten 
oder dergleichen vorbanden. Abends 1 1 Uhr begann ein 
Collapsus, der schnell zunahm, der Kranke wurde blass, 
ejanotiscb, kühl, delirirte, die Athemnoth steigerte sich. 
Galliges Erbrechen, normaler Stuhl, das Oedem nimmt 
schnell zu und breitet sich über die ganze Brust bis zum 
Halse und abwärts auf den Bauch bis zum Nabel aus. 
Den 4. Octob. früh glich der Kranke einem, der im Sta- 
dium algiduin der Cholera liegt, war ganz kalt, eyano- 
tisch; lautes Tracheal-Rasseln und gleich darauf Tod. 

Auch der 3. Fall betrifft einen 17. jähr. Schäfer, der- 
selbe erkrankte den 3. Juni mit Frost, allgemeiner Stei- 
figkeit der Glieder und Ucbelkeit. Zugleich hatte er 
Schmerz in der linken Achsel und am oberen Theil der 
rechten Hinterbacke. Der Arzt fand in der Achsel eine 
Lymphdrüse etwas geschwollen und schmerzhaft, die 
Nachbarschaft etwa? angeschwollen, aber weich und blass. 
An der Hinterbacke war eine Anschwellung nicht be- 
merkbar, aber in der Tiefe war eine harte Stelle zu 
fohlen, etwa wie eine Lymphdrüse, deren Umgebung ge- 
schwollen oder intUtrirt ist — Am 5 grosse Oppression, 
Angstgefühl, blaue Lippen, blasse Zunge, als der Arzt 
kommt, ist der Kranke aber gestorben. Er constatirt 
eine oedematöse, blasso, weiche Anschwellung, die von 
der linken Achsel bis zu den kurzen Rippen herabreicht. 
An der Hinterbacke ist keine Anschwellung bemerkbar 
und auch die harte Stelle darin jetzt nicht mehr zu füh- 
leo. An der inneren Fläche der linken Hand eine kleine 
Hautschrunde. 

Betreffs der beiden ersten Fälle fehlen alle nachweis- 
baren ätiologischen Momente Der Schäfer, von welchem 
der dritte Fall handelt, hatte 10 Tage vor seiner Er- 
krankung zwei nainmel an Milzbrand verloren und die- 
selben abgehäutet. 

Davaine hat Vorsache über den Einfluss 
der Hitze (4) nnd verschiedener Desinfi- 
cientien (5) auf das Milzbrand-Gift angestellt. 
Da bereits Viooooo eines Tropfens Milzbrandblut unter 
die Bant eines Meerschweinchens oder Kaninchens 
gespritzt, den Tod des Thieres in 1 — 4 Tagen durch 
Milzbrand sicher herbeiführt, konnten bei den Versu- 
chen Meerschweinchen benutzt werden, um za prüfen, 
ob dnrch die verschiedenen angewandten Mittel die 
InfecÜons-Kraft des Milzbrandblotes zerstört sei oder 
nicht. — Zunächst wurde reines Wasser mit Milz- 
brandblut versetzt, so dass es etwa ein 5—10 Tau- 
sendstel enthielt, verschiedenen Bitzegraden ausge- 
setzt und dann etwas davon den Meerschweinchen 
unter dio Haut gespritzt. Blieben die Tbiere leben, 
so wurde es als Beweis angesehen, dass das Milzbrand- 
contaginm im Blate zerstört war, starben sie, so war 
dies ein Beweis für das Gegentheil. 

Daa Milzbrand-Contagium wurde zerstört durch 
eine Erwärmung auf 55° C. in fünf Minuten, auf 50° 
in 10 Minuten, auf 4S Ü in einer Viertelstande. Aach 



reines, unverdünntes Milzbrandblut steckt nicht mehr 
an, wenn es eine Viertelstunde lang bis auf 51° C. 
erwärmt worden ist. Diese Temperatur tödtet somit 
die Bacteridien. Bemerkenswert!} ist, dass wenn man 
Milzbrandblut durch Chlorcalcium schnell eintrocknete, 
es nun bis auf 100° C. erhitzt werden konnte nnd 
trotzdem seine Anstecknngskraft behielt 

Davaine inoculirte nun Milzbrandblut in das Ohr 
eines Kaninchens und erhitzte das Ohr auf 51° C, 
jedoch erfolgte der Tod, weil durch die Wärme dio 
Circalation beschleunigt wurde; Aufhebung derselben 
durch Umschnüren des Ohrs führte zu Brand, dagegen 
wurdo die Infection mehrmals glücklich ver- 
hindert , wenn nach der Impfung das Ohr 
mit einem auf 51° erwärmen harten Körper (Hammer 
nnd dgl.) comprimirt wurde. Da die Pustula maligna 
anfangs beim Menschen sehr oberflächlich ist, das 
Gift anmittelbar unter der Haut sitzt, so glaubt D., 
dass in analoger Weise wie bei Meerschweinchen auch 
bei einer frischen Pustula maligna an Menschen durch 
locale Erhitzung das Milzbrandgift anschädlich ge- 
macht werden könne. 

Bei den Versuchen mit Antisepticis nahm D. 
wiederum das stark verdünnte Milzbrandblut und setzte 
demselben verschiedene Substanzen in verschiedener 
Menge zu, mischte und injicirte nach einbalbstündi- 
ger Einwirkung etwas von der Mischung unter die 
Hant der Meerschweinchen ; blieben dieselben leben, 
so war das Milzbrandgift durch das Antisepticom 
zerstört. Zunächst wurde zu 2,50 Gr. destillirten 
Wassers so viel Milzbrandblut gesetzt, dass ein Tropfen 
der Mischung ein Meerschweinchen sicher tödten 
müsste, dann wurde Chromsäure zugesetzt , so dass 
sie in der Mischung zu l /not dann in folgenden Ver- 
suchen za 1 , ,„,, Vioce etc. enthalten war. Bis zu 
V&ooo blieben die Meerschweinchen leben, bei '/«ooo 
blieben 2 leben, 2 starben, bei Vwoo starb das Ver- 
suchsthier. — 

In derselben Art wnrdo mit Salzsäure experimen- 
tirt. Bei Zusatz von ; „j blieb das Meerschwein- 
chen, dem von der Mischung injicirt worden war, 
leben, bei ', <0 oo and '/wo starb es in 3 Tagen. Bei 
Ammoniak im Verhältniss von 7ico QQ d Viso der 
Mischung zugesetzt , blieben zwei Thiere leben, 
bei Viqo, Vjoo» Vsoo» Vaoo starben die vier Thiere; 
bei kieselsaurem Natron im Verhältniss von Vioo and 
Viso blieben die Thiere leben, von 1 200 starben sie 
in 2 Versuchen. Wurde Kali causticum in Verhält- 
niss von Vzjo» Vmo, V375 zugeraischt, so blieben 
alle drei Thiere leben, bei '/&oo starb von 
fünfen eines, bei '/ ls0 and V1000 starben sie 
beide. Bei Chlornatrium im Verhältniss von 
Vits, Vsoo, '/«ot Vjoo, Veoo blieben alle Thiere 
leben; bei gewöhnlichem Weinessig za Vioo, Vioo, 
Viso blieben sie leben, bei V200 starb das Thier; 
bei Kali hypermanganicum zu 7 100 o (2 Vers.) , Vits« 
(2 Vera.) blieben sie leben, za Viäoo» Vsooo starben 
sie, za '/»ooo, Vsooo, V4000, Vsooo (2 Vera.) bliebea sie 
leben, za '/«wo (2 Vers.) starben sie; bei Schwefel- 
säure zu Vioeo— Vsooo (10 Vers.) blieben sie loben, 
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bei 1 6«oo blieben von vieren zwei leben, bei Vraoo 
blieb von zweien eins leben, bei Vssoe blieb das eine, 
mit dem der Versuch angestellt wurde, gleichfalls 
leben. Bei Jodsolution blieben sie zu Vioo — 7i»uoo 
(22 Vers.) alle leben, dagegen starb eins bei dem eine 
Mischung mit VttM Jodlösung injicirt war. 

Mit Ausnahme des letzten Falles und zweier Ver- 
suche mit Kali bypermangan. , welche sich vielleicht 
durch verunreinigte Instrumente u. dergl. erklären 
lassen, zeigte sich in den Resultaten grosse Regel- 
mässigkeit und dieThiere starben nur, wenn das anti- 
septische Mittel, welches dem injicirten Milzbrandblut 
zugesetzt war, einen gewissen Grad der Verdünnung 
überschritt. Auffallende Ergebnisse hatten die genauer 
beschriebenen Versuche mit Carbolsäure. Eine lpro- 
centige Lösung derselben im Vcrhältniss von V200 dem 
Milzbrandblut zugesetzt, vernichtet dessen inficirende 
Kraft nicht mehr, es sind '/ Jü0 — 'Am erforderlich; es 
steht daher die antiseptische Kraft der Carbolsäure in 
dieser Beziehung etwa der dts gewöhnlichen Essigs 
gleich. 

Davaine schliesst, daas der Genuss gekochten 
Milzbrandfleisches unschädlich sei und empfiehlt Jod 
innerlich gegen Milzbrand, sowie zulnjectionen in die 
Nachbarschaft etwa vorhandener Localaffectionen. Zur 
Desinfection der Häute etc. an Milzbrand verendeter 
Thiere würde sich die billige und wirksame Schwe- 
felsäure eignen. 

Declat (5) empfiehlt nochmals seine Behand- 
lungsmethode- des Milzbrandes an Menschen und 
Thieren mittelst äusserlicher und innerlicher Anwen- 
dung der Carbolsäure (s. Jahresber. 1871, I. 8. 469 
und 475), indem er sie dieses Mal genauer beschreibt. 

Joffroy (8) hatlnoculations- Versuche bei 
Pustula maligna angestellt. 

Ein 32 jähriger Weissperber wurde von Pustula ma- 
ligna an der Stirn in charakteristischer Weise befallen; 
am 3. Tage, als sich allgemeine Erscheinungen bereits 
einstellten, wurde die Pustel exstjrpirt, der Kranke wurde 
dann Reheilt. Am Tage der Operation wurde ein klei- 
ner Aderlass geronebt, das Blut ertab bei mikroskopi- 
scher Prnfunp nichts Bemerkenswert lies und eiue Inocu- 
lation desselben bei einem Kallinchen war wirkungslos. 
— In der Dicke des cxxtirpitten Haulstückcs unter der 
Pustel fanden sich /ahlreiche isolirle, bewegliche Granu- 
lationen, andere waren zu 2, 3 oder 4 mit einander ver- 
bunden. Mit dem Wasser, in welchem die Pustel auf- 
geweicht worden war, und sich dieselben isolirten und 
gegliederten beweglichen Granulationen befanden, wurde 
ein Kaninchen inoculirt Es starb den 4. Tag Cm die 
Stichstelle hatte sich ein fast purulentes Oedem ent- 
wickelt und in diesem fanden sich uuter denselben Gra- 
nulationen auch Stäbchen, während das Blut frei war. 
Von dem Blute dieses Kaninchens wurde etwas einem 
2. injicirt; es starb den 3. Tag. Cm die Sticbstelle 
aber auch im Blute der Leber und Milz fanden sich sehr 
reichlich die beschriebenen Granulationen und spärliche 
Stäbchen. Mit dem Bluto dieses Kaninchens wurde ein 
Meerschweinchen geimpft ; es starb in 2 Tagen ; das Blut, 
die Leber, die Milz enthalten spärliche Granulationen, 
aber unzählige Bacteridien. — 

In einem zweiten Falle von Pustula maligna bei 
einem Weissgerber, die völlig entwickelt exstirpirt wurde, 
ebo jedoch allgemeine Erscheinungen eingetreten wa- 
ren (der Kranke wurde geheilC, fand sich im Blute 



gleichfalls nichts Abnormes und ein mit demselben 
geimpftes Kaninchen blieb gesund. An der Oberfläche 
der exstirpirten Pustel fanden sich sehr zahlreiche, iso- 
lirte Granulationen und gleichfalls reichliche in ihrer To- 
talität lebhaft bewegliche Bacterien, in der Tiefe der 
Pustel nur Granulationen, Bacteridien waren nicht vor- 
handen. Die Pustel wurde zerschnitten, in Wasser zer- 
drückt, die Flüssigkeit filtrirt; sie enthielt nur einzelne 
Granulationen und eine Impfung mit derselben war er- 
folglos. 

J. schliesst, dass beim Milzbrand die gefährlichen 
mikroskopischen Organismen zunächst nur local in 
der Pustel existiren, dann in den Blutlauf gelangen 
und allgemeine Infection bedingen, and dass die In- 
fection nicht notbwendig bedingt ist durch die Anwe- 
senheit von Bacterien und anderen niederen Organis- 
men im Impfstoff, sowie der Tod eintreten kann, ohne 
dass sich bei dem geimpften Thier derartige Organis- 
men im Blute entwickelt hätten. 

3. Rotz. 

1) Pincus, Ist der Rotz der Pferde als Thier »eu- i -? 
im Sinne des §. 328 des Strafg.- Buches zu erachten 1 
Vicrteljahrsschr f. ger. Med u. öffentl. Sanitätswesen. 
April, p 3f»5. (Die Frage wird bejaht. R.) — 2) Kelsen. 
Note sur la morve farcineuse aigue cbez Thomme. Area, 
de physiolog. norm, et pathol. No. 6. p. 734. - 3) 
Logie, Farcin; mort. Arch. med. beige. Aoüt p. 77. 

Sehr gut beobachtet und beschrieben ist ein 

Fall von acutem Rots beim Menschen durch 

Kelsch (2). 

Ein 45 jähr. Kavallerist erkrankt am 20 Od 1871 
Anfangs klagt er über allgemeine* Missbehagen, Frösteln, 
Bitze, Gliederbrechen, Steifigkeit, Appetitlosigkeit, es ent- 
wickelt sich ein Zustand, der an einen beginnenden 
Typhus denken liess, bis die Diagnose am 2. Nov. fcich 
klärte, indem man drei Muskelabsresse am Clnar-Rande 
der linken Band, an der äusseren Fläche des linken Un- 
terschenkels und neben der rechten Tibia bemerkte. Ber 
Zustand verschlimmerte sieb mehr und mehr, die Tem- 
peratur stand meist über 40° stieg bis 40.0°, bis sie »m 
Tage vordem Tode (am 9. Nov.) auf 3S,6° sank- Dm 
schon bei seiner Aufnahme in das Lazaretb nicht gini 
klare Sensorium wurde mehr und mehr benommen. Nacht? 
delirirte er, Tags lag er meist somnolent da, p»b 
aber mitunter verständige Antworten bis zum 7. Novbr, 
wo die Somnolenz sich steigerte und die Erscböphins 
deutlicher hervortrat. Die Zunge blieb bis zuletzt feucht 
aber weiss belegt, Appetit fehlte, keine Diarrhoe«, etwa.« 
Rüsten mit leichten Rasselgeräuschen links hinten, spä- 
ter auch recht« hinten mit leichter Dämpfung des Ton*. 
Als auffällig ist hervorzuheben das Fehlen der son?t so 
gewöhnlichen rheumatischen Schmerzen und des Nasen- 
ausflusses, der bei 23 von K. gesammelten Füllen nur 
4 Mal vermisst wurde: hier wegen der gleich zu br 
schreibenden pathol. anatom. Befunde zu erwarten wir. 
— Es muss angenommen werden, dass das Secret bei 
der steten Rückenlage des Kranken nach hinten abflog. 
Besouders charakteristisch und für die Diagnose wiehuf 
waren die Erscheinungen, die sich weiterhin an der lliu: 
entwickelten. Am 4. Novbr. traten im Nacken, an der 
innera Fläche des linken Schenkel« und am linken Mit- 
telfinger drei akneartige Knoten mit eitriger Spitze aal 
am 5. mehrere andere im Gesicht, an den Reinen. Sie 
hatten einen rothen Bof. wuchsen, bekamen nach einigen 
Tagen eine Delle und flössen an den Wangen unter ein- 
ander zusammen, wobei das ganze Oesicht erysipeiat"» 
anschwoll. Später vertrockneten sie zu schwärzlieien 
Krusten. Bis 2 Tage vor dem Tode kamen noch ieoer 
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neue Pusteln hervor. Ausserdem entwickelte sich am 
5. Novbr. eine Rothe und Anschwellung der Metacarpo- 
pbalangeal-Uelenke der rechten Hand. Am Tage vor 
dem Tode wurde der Muskelabscess am linken Schenkel 
geöffnet und ein dicker sanguinolenter Eiter entleert, der bald 
geleeartig gerann. — Bei der Section zeigte sich die Haut 
Mass citronengelb ; die Absccs<o entleerten geöffnet einen 
ohocoladenfarbenen, dicken, fadeuziehenden Eiter. Das 
l'nterhautbindegewebe in ihrer Umgebung war citrig, das 
Muskelgewebe blutig infiltrirt, die Metacarpophalangeal- 
Gelenke sämmtlich mit Eiter gefüllt, die Sinus der Dura 
mater enthielten viel dunkles, flüssiges Blut; Pia mater 
ein wenig getrübt, oedematös. — In der Nase war die 
Schneider'sche Haut gerüthet und geschwollen ; auf der 
Scheidewand sassen zahlreiche, linsengrosse rundliche Ge- 
schwüre und eben so grosse Pusteln, die Muscheln sind 
fungös. Im Kehlkopf sassen unter dem unteren rechten 
Stiumiband mehrere stecknadelknopfgrosse Pusteln; eben- 
solche in der Trachea, deren Schleimhaut durchweg ge- 
tOihet ist. Die Lungen sind blutreich, ödematös, am 
hinteren Rande brüchig, durchsetzt mit lobulären neer- 
den catarrhalischer pneumonischer Vordichtung. Linkes 
Uerz leer, im rechten und den grossen Gefässen Cruor- 
massen und Fibringerinnsel. — Im retropharyngealen 
Bindegewebe ein Eiterhcerd, an der innern Fläche des 
Pharynx zum Theil confluirende bis erbsengrosse Pusteln 
— sonst nichts besonders Bemerkenswerthes. Betreffs 
der genauen mikroskopischen Untersuchung sämmtlicher 
Befunde, die indessen neue Thatsachen nicht gerade er- 
eaben, sei auf die Arbeit selbst verwiesen. — Ein directer 
Verkehr mit rotzkranken Pferden hatte bei dem Kranken 
nicht stattgefunden, doch hatte er in einem Stalle ge- 
schlafen, der als Krankenstall für solche Pferde früher be- 
nutzt worden war, worin K. einen Beweis siebt, dass das Rotz - 
contagium flüchtig ist. 

Eine Verwandschaft des Rotzes mit Tnberculose 
(Kattner)läastK. nor für diese Krankheit beim Pferde 
selbst gelten, beim Menschen sei sie nicht vorhan- 
den, vielmehr berechtigen hier die Befnnde viel eher 
die Annahme einfacher pnrnlenter Infection. 

Weniger genan beschrieben ist dervonLogie 
(3) als chronischer Rotz beim Menschen mit- 
geteilte Fall. 

Em Cavallerist, der mit rotzkranken Pferden in 
Berührung zu kommen Gelegenheit gehabt hatte, 
km den 29. November 1872 ins Lazareth, weil 
am rechten Arm drei Vaccinepusteln sich in Ge- 
»chwöre verwandelt hatten, die nicht heilen wollten. 
Auch bei einigen andern Soldaten, die mit ihm zusammen 
geimpft waren, hatten sich einzelne derartige Geschwüre 
entwickelt, waren aber nach einiger Zeit vernarbt. Zwei 
«ad einen halben Monat nach seiner Aufnahme, während 
sicher Zeit die Heilung der Geschwüre vergeblich ange- 
hebt worden war, bekam er einen dumpfen Schmerz 
ober dem linken Fussgelenk an der äussern Seite des 
Uterschenkels, doch war weder Schwellung noch Rothe 
bemerkbar. Ganz allmälig schwoll nun die Gegend über 
den Knöcheln an, ohne sich zu rötben; nach drei Wo- 
f ben bemerkte man Fluctuation und eine Explorativpunc- 
tion ereab gelb-grünlichen dünnen Eiter. Es stellten 
«eh unregelmässige Fieberanfälle ein, sonst war das Be- 
enden gut. Der Abscess, welcher nach einiger Zeit das 
sntere Drittel des hinteren Umfangs des Unterschenkels 
«tinahm, wurde gespalten, Carbolsänre- Lösung angewandt, 
(Tiinin gegeben, trotzdem breitete sich das Geschwür 
ws und es entstanden zwei andere A bscesse in der Nach- 
barschaft. Von Mitte März an kam das Fieber häufiger, 
f er A PP«tit blieb weg und es stellte sich Diarrhoe ein. 
»ajn entwickelte sich eine crysipelatose Entzündung der 
ickcji Wange und ein nussgrosser Abscess am äussern 
tnde der Augenbrauen. Weitere Abcesse finden sich 
m ""M* Vorderarm und der linken Hand. Der Kranke 



kommt mehr und mehr herunter, hustet mit sanguino- 
lentem Auswurf, die Zunge wird trocken. Am 21. April 
traten im Gesiebt, an den Gliedern und am Halse Pu- 
steln auf, ähnlich den Pockenpusteln aber ohne Delle, 
die Halsdrüsen schwollen an; am 2*>. April tritt der 
Tod ein. — Die Obduction ergiebt ausser den beschrie- 
benen Abscessen nur einige Infarcte in der rechten Lunge. 



Vicenzo Brigidi: 
Maggio 514. 



Sulla Morva. Lo Sperimentale. 



Anknüpfend an den Krankheitsfall eines Silbri- 
gen Mannes, welcher sich bei einem rotzigen Pferde 
angesteckt hatte ond in kurzer Zeit zn Grunde gegan- 
gen war, berichtet Brigidi über Experimente an 
Kaninchen, denen er das Blnt des Verstorbenen in die 
Venen oder unter die Haut injicirt hatte. Die ersteren 
Versuche, bei denen ins Blnt injicirt wnrde, miß- 
glückten : die Impfungen unter die Haut hatten nnter 
charakteristischen Erscheinungen den Tod des Thieres 
znr Folge. Eine mit den Eingeweiden des rotzig ge- 
machten Kaninchens gefütterte Katze, blieb, abgesehen 
davon, dass sie in den ersten 8 Tagen etwas abma- 
gerte ond die Faeees diarrhoeisch geworden waren, 
weiterhin monatelang gesund. 

Weder im Blute des lebenden Menschen, noch 
nach seinem Tode fand man Bacterien oder Mikro- 
kokken. Interessant ist die Mittheilung des Vf. 's über 
den Tod von 7 Löwen des zoologischen Gartens za 
Florenz, welche nach einander nach dem Gennss rotzi- 
gen Pferdefleisches zn Grunde gegangen waren. Diese 
Thiere hatten aber auch die Knochen mit gefressen 
nnd konnten sich möglicherweise die Rachenschleim- 



(Berlin). 



4. Rinderpest. 

Die Vierteljahresschrift für gerichtliche Medizin 
und öffentliches Sanit&tswesen (Januar p. 165) theilt 
nach dem Reichsanzeiger mit , dnreh welche Masa- 
regeln es verhindert wurde, dass von einer Ende Juli 
1872 aus Kronstadt über Lübeck nach Berlin einge- 
führten mit Rinderpest behafteten Heerde, die Seuche 
weiter verbreitet wnrde. Die Heerde wurde Abends 
10 Uhr den 30. Joli auf dem Hamburger Bahnhof als 
verdächtig angehalten und am folgenden Morgen aus- 
laden. Unter 38 Stücken gehörten 3—4 sicher der 
grauen Steppcnrace an, andere mnssten nach ihrem 
Bau, obgleich sie farbig waren, als von derselben ab- 
stammend angesehen werden. (Stirn- und Nasen- 
bein gebogen, Scbnautze spitz, Homer schmal aufge- 
setzt, lang, nach oben nnd innen stark gebogen). 
Die Thiere husteten, viele hatten beschleunigten und 
erschwerten Athem, thronende Angen, einige Ausflnss 
aus der Nase und Durchfall. Aus dem Halse kam übler 
Geruch, am Zabnrande nnd Gaumen zeigten sich bei 
mehreren Erosionen mit weisslichem Belag. Eines 
der am meisten kranken Thiere wnrde durch Departe- 
menta-Thiermt Pauli, der die Untersuchung nnd 
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die weiteren Massregoln leiteto, ausgewählt, nach der 
Abdeckerei gefahren, getödtet, obducirt und die 
Rinderpest zweifellos constatirt, die übrigens mittler- 
weile auch bei den übrigen Thieren deutlicher hervor- 
trat. Sämmtlicbe wurden nun und zwar auf dem 
Bahnhof durch Keulen oder Nackenstich (um Blutung 
möglichst zu vermeiden) getödtet, die Körper in ge- 
schlossenen Wagen nach der Abdeckerei gefahren und 
an einer abgelegenen Stelle 7 Fuss tief verscharrt. 
Nach der Instruction vom 26. Mai 1869 war mittler- 
weile der die sog. Viehbnchten enthaltende Theil des 
Bahnhofes gesperrt worden, der Schienenstrang, der 
zu ihm führte, abgeschlossen. Das Vieb, das dem 
Hamburger Bahnhof zugeführt wurde, wurde vor dem- 
selben angehalten, untersucht, die unverdächtigen 
Stücke direct dem Berliner Schlachtviehmarkt zuge- 
führt. Für Berlin selbst wurdo bestimmt, dass Wieder- 
käuer nicht zum Schlachtviehbof getrieben werden 
dürften, sondern gefahren werden müssten, sämmt- 
liche Bahnhöfe müssten das ankommende Vieh, ohne 
es auszuladen, auf den Schlachtviehbof dirigiren. Aus- 
ländisches Vieh würde auf den Bahnhöfen sofort unter- 
sucht. Sämmtliches von den verschiedenen Bahnhöfen 
auf dem Schlachtviehhof geschickte Vieh wurde sofort 
auf der Ausladerampe genau untersucht, in den Vieh- 
ställen des Viehhofes beobachtet, bei der Aufstellung 
auf dem Hauptmarke und nachmals vor dem Abgange 
nach der Stadt oder dem Weitertransport auf der Bahn 
untersucht. Ueber die weitergebenden Tbiere wurde 
ein Verzeichnis aufgestellt, welches Zahl, Herkunft, 
Verkäufer und Käufer angab. 

Der abgesperrte Theil des Hamburger Bahnhofes 
wurde desinficirt, ebenso dio Wagen, die zum Trans- 
port derThiere nach den Abdeckereien gedient hatten, 
die Wagons, in denen sie angekommen waren, Ge- 
rätschaften und Kleider der Leute, welche mit den 
Thieren in Berührung gekommen waren. 

Das Steinpflaster der Buchten und Rampe wurde 
aufgenommen, die Steine abgefahren und auf der Ab- 
deckerei vergraben, ebenso die Erde, welche einen 
Fuss tief ausgestochen wurde. Alles Holzwerk der 
Buchten und Kampe wurde verbrannt, die Umfassungs- 
mauer des Bahnhofs 8 Fuss hoch mit Chlorkalk- und 
Aetzkalklösung gestrichen, der Weg, auf dem die go- 
tödteten Thiere nach der Abdeckerei gefahren waren, 
wurde desinficirt. Die Eisenbahnwagen wurden ge- 
reinigt, mit Chlorkalk und Aetzkalk gewaschen, das 



lose Holzwerk verbrannt und dann 14 Tage lang gt> 
lüftet. — Die zum Transport der Thiere benutzten 
Wagen wurden an Rädern, Achsen, Deichseln gründ- 
lich mit roher Carbolsäure gestrichen, die Kasten 
worden verbrannt, die Wagen, in denen Erde ond 
Steine abgefahren waren, wurden nur mit Carbolsäoi» 
desinficirt. Die Kleider der Leute, welche mit den 
Thieren in Berührung gekommen waren, wurden ver- 
brannt, die der übrigen nur beim Abfahren der Steine 
und der Erde beschäftigten schon während dieser 
Arbeit öfter und nochmals zum Schluss desinficirt. 
Am 4. August war alles vollendet and dei Viebverkehr 
wurde freigegeben. 

5. Maul- und Klauen -Seuche. 

Van Parys, Observation de stomatite aphibtu^ 
communiquee a l'homrue par le lait d'une vaisae ttteiali 
de ceüe affection. Journ. de med. de Bruxelles. Fevr 
p. 105. 

Der von v. Parys mitgetheilte Fall von Uebertra- 
gung der Maul- und Klauenseuche auf den Mensch« 
zeigt, dass die dadurch bedingte Krankheit doeb unie: 
Umständen eine recht ernsthafte sein könne. Ein jOj. 
Hann litt seit zwei Tauen an Leibschmerz, Diarrhoe tti 
Erbrechen. Er wandte sich an P. am 22. Octob. und 
klagte über Halsschmerz und Husten. In den nfcfatfel 
Tagen wurde der Husten heftiger, es stellte sieb Spei- 
chelfluss ein, Heiserkeit, heftige Schlingbeschwerden, der 
Kianke war schlaflos, unruhig, hallucinirte ohne ;u 
fiebern, hatte Verfolgungsideen und glaubte sterben j: 
müssen. Zwischen den Fingern bildeten sich Phljctisei. 
aus und am 26. wurden zum Theil schon in Verachti- 
mng übergegangene Aphthen auf der Mundscbleimhitf 
(an den Lippen, Wangen, Gaumen) aufgefunden. AU- 
bald entwickelten sich auch Vesikelu am Perinaeuia. 
am Scrotum und Penis. Anamnestiscb wurde nun er- 
mittelt, dass der Mann gleich nach dem Genuss ein* 
Milchkaffees erkrankt war, zu dem er robe Milch euer 
an Aphtbenseuche kranken Kuh benutzt hatte — wahrend 
die übrige Familie aufgekochte Milch genossen baue; 
auch hatte er selbst die Kuh gemolken. Gleich Ai- 
rauf fühlte er sich unwohl, wurde schwindlicb, könnt« 
kaum gehen und es stellte sich nun Leibschmerz, Diarr- 
hoe und Erbrechen ein. P. erinnert daran, dass Dp- 
phagie in Folge von Pharynx-Lähmung bei Kühen HU 
Bonley beobachtet ist (Sollten die Aphthen an sich die* 
Symptom nicht erklären? R.). Nachdem erst die 
gnose festgestellt war, erfolgte in einigen Tagen die 
Heilung unter geeigneter localer Behandlung der AjJi- 
then, während einige Gaben Opium die cerebralen Er- 
scheinungrn beseitigten, nachdem zum ersten Male 'm 
Laufe der Krankheit Schlaf eingetreten war. 
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Militair- Sanitätswesen 

bearbeitet von 

Generalarzt Dr. WILHELM ROTH in Dresden. 



I. Historisches. 

1) Fröhlich, Die Grenzen der militär-medicinischen 
Literatur. Militärarzt. No. 3. — 2) Derselbe, Geschichtli- 
ches der Militär - Median. Allgemeine militiirärztliche 
Zeitung. No. 1—5. - 3) Smart, Notes towards the 
flistory of Üie Mcdical Staff of the englisch army prior to 
the Accession of the Tudors. British Medical Journal. 1. 
1 IS. Februar. 

Fröhlich (1) bezeichnet das erste Schlachtfeld der 
Manschen als die erste Werkstatt militär-medicinischen 
Handelns, doch datiren die ersten Beweise für das Be- 
dürfnis« einer nrilitärärztlichen Sonderwissenschaft erst aus 
J*n Zeiten und Schriften des Hippokratcs, Celsus u. A. 
Selbst bis in das Mittelalter hinein fehlten in der chirur- 
jischtn Literatur Andeutungen von eigentlichen kriegs- 
fhirurgischen oder Bpecifisch-militärärztlichen Themen. Erst 
•ä ie Erfindung des Schiessputvcrs und die Einführung 
dieses Zerstöruugsmittels im 14. Jahrhundert in den 
Krieg lieferte der Wundheilkunde andere Objecte, nemlich 
.die Schiesswuntlen", dennoch findet sich das Thema der 
S hussverwundungen er.-t ein volles Jahrhundert später 
und zwar in dem Werke eines Strassburger Clürurgen, 
vl'hes Mitelt: „Dia ist das buch der Chirurgia. Haut- 
virkung der Wundarzt ney von Uyeronimus Braunschweig. 
.Strassburg. 1497 fol." Diesem äussersten Grenzstein lnili- 
'är-medieinischer Literatur schliessen sich an die Chirur- 
$* vom Italiener de Vigo, das Feldbuch der Wundarznei 
•des Deutschen von Gerssdorf, das Tractat von Capri, die 
•vhusswunden-Abhandlungen von Magirius und Paiv, end- 
lich das Werk von Ferrius. Den zweiten mächtigen Au- 
>toss zu einer wissenschaftlichen Deutung gewann der 
militärärztliche Beruf, als die berufsmässigen Beere sich 
' ildeten und die Krankenpflege auch für innere Kranken 
tiothwendig wurde. — Das erste literarische Erzeugnis» 
wf dem (iebiete der inneren MilitärmedHn ist das Buch 
von Mithobius: „Consiliutn oder rathschlag vor die er- 
schreckliche Kriegerkrankheit, heftiges Fieber, üautwehe 
und Brennen, vor arme Leutlin auff des hochgeborenen 
Henen Georgen Ernsten , Fürsten zu Uenneberg etc. 
niediges begern. ErflurdL 1553." Hieran schliessen sich 
die Arbeiten von Cober, von Fonscca, Rhuinelius u. s. w. 
D« Anfang der Militär-Sanitäts-Verfassungskunde docu- 
roentirte sich literarisch in dem Buche von I. A. ä Gehema: 
-\Vohlversehcner Feld-Medikus. Hambu rg. 1684." Was 
die Literatur der Militär-Gesundheitsp flege und der Muster- 
ungslehre betrifft, so finden wir als die Erstlingswerke 
verzeichnet: „Abhandlung über di e Mittel, die Seefahren- 
den nnd insbesondere die Besatzu ng der dänischen Kriegs- 
schiffe gesund zu erhalten," übe rsetzt von Pflug. Kopen- 
'«?cn, 1778" und in Bezug auf die MuMerun^slelire: 
»Instruction generale sur la con scription. Paris. 1814." — 

J*hr«.b«TUht tat g.ttmuui, Medien. 1873. Bd. I. 



Endlich bestanden in den seit 180ß erschienenen „Coraptcs- 
rendus annuels sur le recrutement" die Erstlingsversuche 
der Militär-Medicinal-Statistik. 

Fröhlich giebt in der Arbeit: „Geschichtliches 
der M il i t är- M edici n" (2) an, dass letztere bis in das 
mythische Alterthum zurückreiche, im Morgenlande ihre 
ersten Spuren in dem indischen Gedichte „Raraayane" 
seien, und dass Larrey in Egypten an Gewölben und 
Mauern Basreliefs gesehen habe, die verwundete Krieger, 
abgeschnitten? Arme und Beine, sowie Am putations In- 
strumente darstellten. Die älteste Kunsturkundc entdeckte 
man bei den Griechen, die wohl am frühesten einen Sinn 
für rnilitärärztliehes Bandeln bezeugten und zwar in der 
„Sosiasschale", welche in ihrem Innern den Achilles dar- 
stellt, der kraft der erleraten Fähigkeit in der Heilkunde 
die Armwunde des Patroklos verbindet Durch Homer 
sind uns Militärärzte des trojanischen Krieges in Machaon 
und Podalirius bekannt geworden. Die zeitigsten Spuren 
eines Sanität.s-Reglements stammen von Lykurg, der be- 
stimmte, dass dem Heere stets Aerzte folgen sollten, spä- 
ter haben Priester der Behandlung der Waffenwunden sich 
angenommen und dieselbe bis in das 4. Jahrhundert vor 
Chr. Geb. fortgeführt. Auch Hippokratcs kannte den 
Werth des militärärztlichen Wissens und empfahl letzteres 
seinen Schülern in seinem Buche de medico auf das An- 
gelegentlichste. — Alexander der Grosse ordnete ebenfalls 
an, dass Aerzte in stetem Gefolge seines Heeres seien. — 
Nur bei den Römern rindet man erst sehr spät die Sorge 
um geordnete uülitär-medieinische Einrichtungen. Um 
218 v. Chr. Geb. — der Zeit des 2. punischen Krieges — 
erfahren wir zuerst, dass es bei jeder Legion i von circa 
3^00 Mann) 1200 Velitcs gab, welche neben dem Tirailleur- 
dienst dem Krankentransport-Dienste obzuliegen hatten, 
erst allmählich wurden Medici vulnerarii den Legionen 
und Cohorten beigegeben, deren sociale Stellung wieder 
erst durch Kaiser August verbessert wurde, welcher ihnen 
die Diguitas equestris, Abgabenfreiheit und Bürgerrecht 
verlieh. Im Mittelalter wurden noch einige nennens- 
werthe Fortschritte durch byzantinische Kaiser gemacht; 
so richtete Mauritius Blessirtenträger i. c. Deputati ein, 
so befahl Leo VI. im 12. Kapitel seines Lehrbuches der 
Taktik, dass Hülfsärzte i. e. Despoten unbewaffnet 100 
Schritt hinter der Cohorte marschiren müssten, welche die 
Aufgabe hatten, Verwundete während des Kampfes auf- 
zuheben, ihnen Wasser zu reichen u. s. w. In den kom- 
menden Jahrhunderten bis zu Anfang des 13. sucht man 
vergeblich nach Fortschritten, hauptsächlich wurde in dieser 
Zeit die Heilkunde von Mönchen, später von Badern und 
Barbieren geübt. Den ersten Hebel zur Begründung einer 
roilitär-är/tlichen Wissenschaft setzte in der Mitte des 13. 
Jahrhunderts Jean Pitard — Leibarzt Ludwig'» des Heili- 
gen — an, welcher nach der Heimkehr von dem 5. Kreuz- 
zuge mit Laufranci und Anderen das „Collcgiuin der 
Wundärzte" in Paris einsetzte. - Den gewaltigsten Um- 
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schwung erfuhr die Wundarzneikunde durch die Ent- 
stehung der Schusiwuuden im Anfang des 14. Jahrhun- 
derts; ob die Sp&oier oder die Deutschen oder die* Chinesen 
den ersten Kriegsgebrauch von Feuerrohren gemacht haben, 
ist unentschieden ; jedenfalls blieben lange das französi- 
sche und noch länger das englische Heereswesen von der 
Erfindung und Anwendung des Pulvers zu Kriegszwecken 
unberührt. Das erste literarische Product über Schuss- 
wunden lieferte deun auch ein Deutscher, nämlich Hiero- 
nymus Braunschweig, welches betitelt ist: „Dies ist da» 
Buch der Chirurgia, Hautvirkuug der wundarztney. Stras- 
burg. 1497." Mit der Errichtung der deutschen Lands- 
knechtheere durch Maximilian 1. tritt eine militärische 
llangorduung, nach welcher einem Fähnlein ein Feld- 
scheerer, dem Oberst- Feldzeugmeister ein wirklicher Wund- 
arzt, dem Feldmarschall ein Doctor der Arznei und dem 
Oberst über Teutsch Krieg>volk zu Fuss ein Doctor und 
ein Feldscheerer, endlich dem Geueralfeldhauptmann ein 
Oberfeldarzt beizugeben bestimmt wurde. — Bei Beginn 
der neueren Geschichte lag zwar die Ausübung der 
Wundheilkunde noch in der Band von Badern und Bar- 
bieren, dennoch erfuhr der medicinische Stand insofern 
einen Fortschritt, als er von der gewerblichen Unehrlich- 
keit befreit wurde laut einer Bestimmung der deutschen 
Rcichs-l'olizei-Ordnung von 1548. (XXXVI). Die fort- 
gesetzten Erfindungen auf dem kriegswissenschaftlichen 
Gebiete, Vervollkommnung und Vennehrung der Mordwerk- 
zeuge, befestigten mehr und mehr das Bewusstsein für 
das Bedürfnis* eines nulitärärztlicben speeihsoh gebildeten 
Standes und wurde lebhaft von Männern wie Maggius, 
Bare, von Bilden, de Gehema, Pringle, le Dran, Bunter 
empfunden, die durch ihre verdienstvollen Arbeiten das 
physische Kriegsunglück zu verkleinem bestrebt waren. — 
Dennoch verging noch eine geraume Zeit, ehe der Einfluss 
verbesserter medicinischer Erkenntnis» auf die Abnahme 
der Gefährlichkeit von Sc huss Verwundungen augenfällig 
wurde, und da mau die durch neue Erfindungen von Schiess- 
wafTen sich steigende Lebensgefahr nur zu gut erkannte, 
warf man sich dem Aberglauben in die Bände, in der 
Zuversicht, durch Talisman und magische Zettel sich kugel- 
fest machen zu können. Den wesentlichsten Fortschritt 
bringt die neuere Geschichte dem militärärztlichen 
Berufe in der Einführung eines regelmässigen Sanitäts- 
dienstes durch Heinrich IV., welcher auf Vorschlag von 
Pare — des bedeutendsten Chirurgen s. Z. — stabile 
Militärlazarethe in's Leben rief. Unter Ludwig XIII. 
wurden die Ambulanzen errichtet und bei jedem Regi- 
mente ein Chirurgien major angestellt; die grössten Ver- 
dienste erwarben sich Ludwig XV. und XVI. wegen der 
Gründung feldärztlicher Unterrichts-Anstalten. (Besancon, 
Lille u. s. w.) In England und Oesterreich jedoch blieb 
noch Alles beim Alten, hingegen entstand in Preussen 
1724 durch Friedrich Wilhelm I. das Collegium medico- 
chirurgicum in Berlin und seine grossen Nachfolger schick- 
ten sogar Feldärzte zur wissenschaftlichen Ausbildung in's 
Ausland. Trotzdem bestand das niedere ärztliche Per- 
sonal noch grösstenteils aus Barbieren, welche den Rang 
eines Tambours und von 1779 erst an den eines Feld- 
webels bekleideten, demuach auch Strafbestimmungen unter- 
worfen waren, die sich wohl darin am besten charakteri- 
sirten, dass die Unterfeldscheerer jedesmal die Fuchtel- 
strafe zu erwarten hatten, wenn ihnen einer der Garde- 
Grenadiere starb. Oesterreich erlangte, wie schon gesagt, 
erst sehr spät und zwar 1786 ein wissenschaftlich 
gebildetes Beilpcrsonal ; bis dahin brauchten die Militär- 
ärzte nicht einmal Anatomie studirt zu haben. 1765 
gründete Oesterreich dann die medic.-chirurg. Josephsaka- 
demie, welche 1820 aufgehoben, 1824 wieder erstand, um 
1869 noch einmal unterzugehen. Jedoch blieben den 
Militärärzten die Bildungsschulcn zu Paris, London, Peters- 
burg und Berlin erhalten. Die neueste Geschichte 
beginnt mit den Kamen Percy und Larrey, welche neben 
di r geistreichsten Schriftstellcrei Organisatoren der ersten 
zweckmässigen fliegenden Ambulanzen waren. In Deutsch- 
landförderte sodann FriedricbWühelui II. die Entfaltung der 



milit.-med. Wissenschaft durch Abfassung eines voUstini- 
gen Feldlazarelh-Keglements und Gründung des miliü;- 
ärztl. Institutes, die Pepiniere genannt. Die social* Susi 
hing wurde durch Friedrich Wilhelm III. endlich we$*i- 
lieh gehoben, denn er gewährte den Müitarärzten diejfLi^i 
höheren Rangstufen, welche sie bis 1868 erhalten takn. 
Die Entstehungsweise der rapiden Fortschritte auf 0«- 
militär-ärztlichen Gebiete mit der Entstehung derAnfki:- 
dieser Wissenschaft verglichen, lässt eine in den Ciu-i! 
momenten wesentlich auseinander zu haltende Odovs 
wahrnehmen, welche Fröhlich in Folgendem wörtlich r<- 
capitulirt: „Während es zu der Zeit, als die Kriege ni: 
grösseren Verlustdimensionen aufzutreten begannen. 
Staat war, welcher den ersten und erneuerten Anst«*» n; 
Schöpfung eines Heilpersonals gab und unaufhörlich, %m 
auch allmälig seine Anforderungen an die Leistuiud 
dieses Personals steigerte, bemerken wir später einco Rutn- 
p mk während dessen sich Staat und Wissenschaft in 
ihren Bestrebungen ausgleichen und endlich beobachte 
wir heute, wie es die Repiascntanten der WisseavM 
sind, welche die höchstmöglichen Ansprüche an sich selbst 
machen, die Wissenschaft zu einer immer höheren itz- 
veredeln u. s. w." DerSchluss dieses umfassenden Artue^ 
bildet die Erwähnung zweier Humanitätsbestrebungea d-j 
Gegenwart, nämlich der freiwilligen Krankenpflege um 
des Genfer Vertrages. Erstere lässt er bei jenen Kid- 
leuten von Lübeck und Bremen, welche sich in Pali-to 
zur Pflege kranker und verwundeter Krieger vereinifitt 
entstehen; in einer Weise aber, dass ein ganzes Volk m± 
in den Werken der Krankenliebe wetteifernd übt, tritt se 
1813 das erste Mal beim preußischen Volke auf. la 
demselben Jahre wurde denn auch der erste und iltesk 
Hilfsvcrein von den Frauen Frankfurts gegründet, dt-kt 
1866 noch die Zusammensetzung dauernder Hilfc>*er«iic 
folgten. Den ersten historischen Act aber einer an &<i 
Genfer Vertrag voraus anklingenden Uebereinkunft iuid 
man im österr. Erbfolgekriege von Duo de Noille* 
lasst. Der Genfer Vertrag selbst aber wurde 18 >3 duri 
die gemeinnützige Gesellschaft und unter ihr besondre 
durch Henri Dunant vorbereitet, und am 22. August 18*3 
in Gemeinschaft mit den Vertretern der Regierun:<-ii 
Europa'» unterzeichnet. Der Ausbau dieser Coutenti : 
wurdo fortgesetzt in den internationalen Conferenxerj m 

11. Juli 1867 zu Paris, den 22. August zu Würzkr:. 
den 26. August 1867 zu Paris und den ö. Octobcr 1868 
zu Genf, in welch letzterem Congresse es zur Stipulati * 
der Zusatzartikcl der Genfer Convention gekommen ist 

Smart (3) giebt einen historischen lieber- 
blick über die Geschichte des englisches Mi 
litair-Sanitätswesens vor der Thronbestei- 
gung der Tudors. Nach der Landung des Kaisers 
Claudius 43 n. Chr. wurden bei dem Triumph des Brittas: 
cus dem Scribonianus Largus Medicus ebenfalls besondere 
Ehren übertragen. Ein Denkmal für Anicius IogeDuus 
Arzt der ersten Tungri'schen Cohorte, findet sieb in den 
Ruinen der alteu Station Chester in The- Wall, dem 
Borcovicus, einer grossen Station aus dem Jahre 207 n 
Chr. Unter den Sachsen war die Kunst des Beilen* 
immer mit der priesterlichen Tbätigkeit verknüpft u& 4 
vielfach durchsetzt mit mystischen Gebräuchen; bis rum 

12. Jahrhundert blieb daher die Heilwissenschaft mit 
der Theologie eng verbunden. — Ks werden verschie- 
dene, zum Theil marktschreierische Recepte auf diese 
Zeit angegeben. Als im Jahre 993 das vierte Usera- 
nisebe Concil den Priestern die Ausübung der Chirurgie 
verbot, begann die Trennung der Heilkunde von der 
Kirche, welche jedoch erst 1131, wo das sechste Ute 
ranische Concil den Mönchen auch das Studium d« 
Rechte und der Medicin untersagte, vollendet wurde. 
Unter der Regierung Eduard III. trat die Bexeichnun? 
Myre für Aerzte auf, welche entweder vom lateinisch« 
Mirus oder von dem griechischen Myron, eine Salbe, ab- 
geleitet wird. In dieser Periode wurden lateinische MJ 
gaben von den Hippocrates und Galen voranstaltet, 
entstand ein Verlangen nach dem Gebrauch orientalisch« 
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>roguen, und mit ihnen die .Apothekerkunst, die vor dem 
13. Jahrhundert in England unbekannt aar. Ausser den 
Bezeichnungen Hire oder Myre traten noch die Pbysi- 
ian und Apotbekary hinzu, die akademischen Auszeich- 
lungeo des Baccalaureats und Doctorats wurden in Frank- 
eich 1140, in England 1207 ertheilt, 1299 erscheint 
uerst die Bezeichnung Surgeon. Die Chirurgie trat wie 
iberall in enge Verbindung mit dem Baderwesen, ihre 
Vertreter erhielten in der City von London 1376 beson- 
iere Rechte, erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts kam 
tie Trennung von demselben zu Stande. 

In der Militair-Cbirurgie sind die ersten Namen Ma- 
uinot und Nigellus, welche in dem Domesday-Bucb, 20 
lahre nach der Schlacht von Hasting?, erschienen, als 
Aerzte bezeichnet sind, und von Wilhelm dem Eroberer 
Landdotationen erhielten. ' Der erstere war zugleich 
Caplan des Königs. In der Zeit der Kreuzzüge scheint 
für die Kreuzfahrer gar keine ärztliche Ilülfe vorhanden 
gewesen zu sein, dieselben lernten jedoch im Morgen- 
laude die arabische Schule kennen. 1272 wird ein eng- 
lischer Chirurg erwähnt, welcher die Wunde Edward I., 
die ihm ein Meuchelmörder bei I rächte, behandelte. Im 
Jabre 1300 scheint mit Bestimmtheit schon ein Armee- 
Sanitätsdienst existirt zu haben, indem ein Fhysician 
und zwei Surgeons mit je zwei Assistenten erwähnt sind. 
Die ersteren gelten als Soldaten und waren beritten, 
die letzteren .waren nur Schildträger und ebenfalls be- 
ritten, hatten aber keine Packpferde. Der Rang des ge- 

uulichen Soldaten in diesem Sinne entspricht der Vor- 
stufe zur Ritter würde, welche später sowohl die Physi- 
cians wie Surgeon's gehabt zu haben scheinen. In der 
W h erhaltenen Musterrolle der Armee König Eduard 
III 1346 ist Sanitäts-Personal nicht erwähnt. Vom 14. 
Jahrhundert ab entwickelte sich die jetzige Form des 
Sidtitswesens mehr und mehr. Im Jabre 1415 waren 
der Physician Colnet und der Chirurg Morestede mit 
Heinrich V. in der Schlacht bei Agincourt, der letz- 
tere hatte 12 Oebülfen. — 

Der Artikel enthält ausserdem noch viele interessante 
Einzelheiten über die Geschichte des ärztlichen Standes 
in jener Zeit. 

II. Organisation. 

A. Allgemeiner Theil. 

1) Hasenkampf, Vorträge über das Militair-Sani- 
tätiwesen im Kall eines Krieges in den Armeen Russ- 
lancJs, Deutschlands, Oesterreichs, Amerikas, Frankreichs, 
fehalten in der Nicolai- Mililair- Akademie zu St. Peters- 
burg im Jahre 1870—71, aus dem Russischen übersetzt 
MM Grimm. St. Petersburger med. Zeitschr. Heft 4 u. 
S. 1872. S. 382—4^4. Vergl. Militairgesundhcitspflege, 
Allgemeiner Theil, die Arbeiten von Morache. 

B. Specieller Theil. 

1. Deutschland. 

2) Verordnung über die Organisation des Sanitäts- 
Corps vom 6. Febr. 1873, nebst Ausführungs-Bestim- 
nunngen. Armee- Verordnungsblatt No. 11. — 3) Zur 
\erordmjng vom 6. Febiuar 1873. Deutsche Militair- 
wztlicbn Zeitschr. 1872 S. 272. — 4) Die neueste Or- 
ganisation ^ es preussischen Sanitäts- Corps. Militairarzt 
*<>• 17, 18 und 24. — 5) Ulmer, Feldsanitäre Be- 
•rachiungen ans der Reiseroappe. Militairarzt No. 18, 
.3 und 24. — 6) Schmidt- Ernstbausen, Studien 
M*r das Feld-Sanitätswesen. Berlin. 85 SS. 8. V. — 
0 Grimm, Ceber die Organisation der officiellen Kran- 
kenpflege im Rücken der deutschen Armee während des 
''«utach-fraoiöaischen Krieges 1870 71. St. Petersburger 
"M. Zeitschrift 1872. Heft 4 u. 5. S. 304-342. — 



2. Oesterreich. 

8) Dienst-Reglement für das kaiserlich königliche 
Heer, Erster Theil. Wien 1863. 366 SS. 8. Vo. — 9) 
Pundschuh, Jahrbuch für Militärärzte 1874, 170 SS. 
8 Vo. (Enthält den Personalstand der Militärärzte und 
alle während des Jahres 1873 erlassenen Bestimmungen 
in ihrem wesentlichen Inhalt.) — 10) Sei ig mann und 
Stawa, Ausgänge aus der Instruction für den Sani- 
tätsdienst bei der Armee im Felde, vom Jabre 1870; 
aus der Diät-Ordnung f. die k k. Militair-Spitäler, vom 
Jahre 1844; aus der Vorschrift zur Verfassung periodi- 
scher militairirztlicher Eingaben vom Jahre 1873, und 
aus der österreichischen Militair-Pharmakopöe vom Jahre 
1872. (Abgeschlossen am 31. Juli 1873 ) 308 SS. 8 Vo. 
— 11) Allgemeine militairärztliche Zeitung. Beilage 
zur Wiener medicinischen Presse. — 12) Der Militair- 
arzt. Beilage zur Wiener med. Wochenschr. — 13) 
Der Feldarzt. Beilage zur allgemeinen Wiener medic. 
Zeitung. — 14) Die allgemeine Wehrpflicht und die 
Feldsanitäts-Militairärzte No. 12 und 13. — 15) Zur 
Lage der Cavallerieärzte No. 14. 

3. Frankreich. 

16) Discussion sur le Service de sante dans Tarnte«. 
Bulletin de l'academie de medecine No. 28 — 31. S. 

803-899. 

4. Rassland. 

17) Aphorismen des SanitäUwesens in der russischen 
Armee. Deutsche militairärztliche Zeitschrift No. 122. 
\ Siehe Aufsatz von Hasenkampf bei Literatur „Orga- 
nisation" allgemeiner Theil.) 

5. Italien. 

18) Königliche Verordnung vom 11. Decembcr 1873. 
Giornale di Medicina militare, 

6. England. 

19) Lancet, British Medical Journal. Deutsche 
militairärztliche Zeitschrift S. 233, 288, 4^0. 

7. Schweiz. 

20) Entwurf einer Organisation des Sanitätsdienstes 
bei der eidgenössischen Armee. Dem Schweiz. Militair- 
departemeat vorgelegt von der militairärztlicben Reform - 
Commission. Basel. 87 S. — 21) Weinmann, Feld- 
lazarette oder selbstständige Ambulancen. Basel. 37 S. 

8. Belgien. 

22) Commission institutee par Arretö Royal, du 
18. Avril 1871. Pour etudier les questions relatives a 
('Organisation de Parmee. — Propositions presentees 
par M. Tinspecteur-general de Caisne, pour la reorga- 
nisation du Service de »ante*. Archives medicales Bei- 
ges, Annee 1 873. S. 55. Deutsche militairärztliche Zeit- 
schrift. S. 235. 

9. Norwegen. 

23) Om Udfaerdigelse af en Lov angaaende Militaer- 
lovgioningens Anvendelse paa det til Armeens Forplei- 
ningsvaesen samt til dens Sundheds og Sygepleie hö- 
rende Personale. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. 
S. 458. 

66* 
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A. Allgemeine Arbeiten. 

Hasen kämpf (1) giebt in einer sehr vollstän- 
digen Reihe von Vorträgen (ine Uebersicht über die 
Organisation des Militair-Sanitätswesons in Rassland, 
Deutschland, Oesterreich, Amerika and Frankreich and 
betrachtet in demselben: 1) den Charakter der Sani- 
tätseinrichtnngen, die für eine Armee während eines 
Krieges nöthig sind, and die verschiedene Art and 
Weise der Einrichtungen, welche in den europäischen 
Staaten ersten Ranges bestehen und bei der Unions- 
armee während des amerikanischen Uniunskrieges be- 
standen haben. 2) Die bestehenden Systeme der Ver- 
waltung und Organisation des Sanitäts wesens während 
eines Krieges. 3) Die Grösse der Hi lfsmittel, die für 
das Sanitätswesen von einem Joden der miteinander 
zu vergleichenden Staaten in Wirksamkeit gesetzt 
werden können. 4) Die Benutzung dieser Hülfsmittel 
auf dem Schlachtfelde and im Rücken der operirenden 
Armee. 

Als die beiden Hauptgiuppen von Sanitätsanstalten 
werden mobile uud immobile aufgeführt, als Unterabtei- 
lungen der letzteren gelten solche mit .stehenden Perso- 
naletat und stehendem Fuhrpark einerseits, uud solche 
welche mit einem Personaleta» aus der Reserve comple- 
tirt und mit dem nölhigen Material aus allgemeinen Vor- 
rätheu versehen werden andererseits. Es lässt sich je- 
doch nicht überall zwischen beiden Haupttypen eiuo 
scharfe Grenze ziehen Nur in Oesterreich und Deutsch- 
land bestehen mobile Sanitatsanstalten, die sich in kei- 
nem Fall von ihren Truppenabtheiluugen trennen dür- 
fen. Lazarcthaustalteu, die bis zu ihrer Etablirung 
mobil sind, sind für die deutschen Feldlazarethe wieder 
etwas anderes als die zeitweiligen Kriegshospitäler der 
russischen Armee, in der Mitte stehen die Österreichi- 
schen Feldspitäler; in der amerikanischen und französi- 
schen Armee existiren solche Einrichtungen gar nicht. 
(Diese Eintheilung passt mit dem in der deutschen 
Armee bestehenden Hegriff des Wortes , mobil" durch- 
aus nicht zusammen, sie wird verständlicher wenn man 
dafür das Wort „beweglich" setzt. W. lt.) 

Nach dem oben augeführten Programm werden Ein- 
richtungen der verschiedenen Staaten besprochen. 

Amerika besass an mobilen Einrichtungen Feld- 
lazarethe verschiedener Grösse, an immobilen, Kraukcu- 
depots zur zeitweiligen Behandlung, Geuoralhospitäler 
zur Behandlung bis zur Genesung, endlich Reconvales- 
centeudepots und Materialien lepots. In Deutschland 
werden die Sanitütsdetacheinents und Lazarethdeptts zu 
den mobilen Einrichtungen, zu den bis zu ihrer Etabli- 
rung mobilen die Feldlazarethe (in Summa 216 mit 
43,200 Betten), zu den immobilen die stehenden Kriegs- 
lazarethe, Etappen- und Reserve- Lazarethe gerechnet. 
Für Oesterreich zählen die Feld anitätsanstalteu der 
Truppendi Visionen (reichlich ausgestattete Sanitäts-De- 
tachements) zu den mobilen Sanitätseinricbtung^n, diesen 
nahe stehen die 36 Feldspitäler, von denen 22 auf 600 
Betton, 14 auf 500 Betteu gerechnet sind (20,200 Betten). 
Immobile Sanitätseiurichtungen sind Etappeulazarethe, 
die Feld Marodonhäuser und Resorve-Lazareth- Einrich- 
tungen, wozu noch das Montur- Felddepot kommt. Russ- 
laud bat als mobile Sauitfitscinrichtungen die Marseh- 
lazarethe der Truppentheile (36 Retten für 1 Infanterie- 
Regiment, 12 für ein Cavallerie- Regiment, ein detachirtes 
Bataillon und eine Artillerie-Brigade, 4 für ein Ponton- 
Bataillon und einen Artillerie -Park) Eine Division 
kanu mit ihrer Artillerie und sonst zugetheilten Truppen 
hierdurch 180 Betten haben. Die mobilen Divisions- 
lazarethe entsprechen den deutschon Sanitäts-Detacue- 



ments und den österreichischen Divisions-Sanitätsansui- 
ten, können sich aber auch auf eine Zeit lang etablirea. 
Dieselben werden nur den Infanterie-Divisionen rüge- 
theilt, jedes hat 6 Offiziers- uud 160 Mannschaftsbetten 
in Summa 282 Offiziersbetten und 7025 Mannscbafu- 
betton. Mobile Sanitäts-Einrichtungen bis zu ihrer Eta- 
blirung bilden die zeitweiligen Kriegshospitäler, jedes 
zu 6:i0 Betten, theilbar in 3 Abtbeilungen zu 210. Die- 
selben sind erst in der Bildung begriffen. Immobil« 
Lazaretheinrichtungen umfassen nur Etappe ulazaretbe 
(Vergl. hierüber den Bericht 1872. S. 512 ) Frankreich 
hat nur mobile Lazaretbe (Ambulances) entsprechend dec 
Sanitäts-Detachemcnts, aber nichts, das den Feldlaia- 
rethen correspondirte. Von immobilen Lazarethen gkbt 
es nur Etappenlazarethe und zeitweilige Krieglaiarethf 
In England führt jedes Bataillon das Material für eis 
Lazareth von 20 Betten bei sich, ausserdem besteht noch 
auf je 3 Bataillone ein Lazareth von 50 Betten. 

Bezüglich der zur Kriegszeit bestehenden Verwa!- 
tungssysteme wird das amerikanische, wona n 
diu Verwaltung des Militair- Sanitätswesen in ihrem gan- 
zen Umfange den Acrzten anvertraut wird, für rieht ? 
erklärt, indessen sollen dieselben nicht mit zeitrauben- 
den fremdartigen Arbeiten überhäuft werden. Das 
deutsche System erscheint dem Verfasser sehr com- 
plicirt, indem der Sanitätsdienst unter dem Truppen- 
commaudo dem Etappencommando oder der Gouveru- 
meutsbehörde stehen kann. Dabei übersieht der Veite- 
ser jedoch, dass der Sanitätsdienst immer selbststioin 
unter einer Commaudobebörde steht, namentlich gaiu 
unabhängig von der Verwaltung ist, dass beste Resort- 
verhältniss, welches sich dieser Dienstzweig wünschen 
kann; ferner irrt derselbe mit seinem Urtheil ganz ent- 
schieden, wenn er die administrative Macht der Aerzte 
eine beschränkte nennt, indem dies nur für die Sanitits- 
Detachements richtig ist. dagegen auf alle anderen Sft- 
nitäts-Formationeu gar nicht passt. Auch ist es nicht 
richtig, dass dieses System die Hoffnungen, die man 
■ auf dasselbe setzte, nicht erfüllt habe, dasselbe ist viel- 
mehr noch nicht vollständig durchgebildet, dürfte aber 
gewiss nicht verlassen werden. (Die neuesten Bestim- 
mungen über das Etappen- und Eisenbahnwesen; wo- 
durch ein Chef des gesummten Feldsanitätsweseas ?e- 
schaffen ist (Jahrgang 1872. S. 506.), sind bei diesen 
Urtheile noch nicht berücksichtigt). Oesterreich trennt 
die Verwaltung des Militair-Sanitätswesens der erster. 
Linie, welche in medicinischer Beziehung von dem Ober- 
arzte der Armee abhängen, von denen der zweiten Linie, 
die unter den Intendanten der Armee sieben, dem ein 
Sanitäts-Chef beigegeben ist. Wenn hier gesagt wird, 
dass die Verwaltung der einzelnen Sanitätseinricbtun;ea 
den Aerzten übergeben sei, so ist dies nicht ganz rich- 
tig, indem ausser demselben noch Commandanten existi- 
ren. In Russland besteht ein vollständiger DualinnJ?. 
an der Spitze des Feldlazarett wesens steht der Fellin- 
spector der Hospitäler, der kein Arzt ist, und der Feld- 
Kriegs-Mediciual-Inspector, bei den einzelnen Sanitäts- 
anstalten dem entsprechend der Oberarzt und der Li- 
zarethiuspector, welche dem Hospitalchef untergeordnet 
sind. Nur die Divisionsla/.arethe stehen, wenn sie b#- 
lirt sind, unter dem Divisionsarzt. Hierdurch entsteht 
Maugel an Einheit in der Leitung. Frankreich bat 
sein Sanitätswesen ganz der Verwaltung unterstellt, ein 
System, welches immer vollständig Schiffbruch erlitten 
hat und überall einstimmig verurtheilt wird. 

Die Vergleichung der mobilen Sanitätsein- 
richtungen der vorgenannten Staaten führt n 
interessanten statistischen Resultaten. 

Die amerikanische Armee führte bei 669,l\iO 
Mauu durchschnittlich 45,000 Hospitalbetten mit sieb, 
d. h. eino Lagerstelle auf je 14 Mann. Die deutsch« 
Armee hat bei 815,000 Mann Feldtruppen, ausschliess 
lieh der Ersatz - und Besatzungstruppen, 43,200 L&£*r 
stellen vorgesehen, entsprechend 1 Lagerstelle auf j« 
90 Mann. Die österreichische Armee, welche auf 
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dem Kriegsfuss 755,000 Mann zählt, disponirt über 
2 1.850 Lagerstellen (l,fi50 in Divisions-Sanitätsanstalten 
'.'0,200 in Feldspitälcrn), was auf je 34 Mann eine La- 
gerstelle ergiebt. Die russische Armee hat auf 780,000 
Mann Feldarmee 68,302 Lagerstellen (7,802 in Divisions- 
lazaretbcn, 42,920 in zeitweiligen Kriegshospitälern), 
woraus sich ergiebt, dass auf 11| Hann 1 Lager.stelle 
kommt, was am günstigsten wäre von allen europäischen 
Armeen. Bei der französischen Armee lässt sich, da 
es keine eigentlichen Feldlazarethe giebt, keino entspre- 
chende Rechnung aufstellen. 

Die Zahl der Aerzte bei der amerikanischen 
Armee wird auf 3,000 bei 660,000 Mann Feldarmee an- 
gegeben, so dass auf 220 Mann ein Arzt kam. Für die 
in runder Summe auf 815,000 Mann Feldtruppen ange- 
nommene deutsche Armee werden 4,700 Aerzte be- 
rechnet, wonach auf 302 Mann ein Arzt kommt. In der 
österreichischen Armee sind 1,958 Aerzte für 
755,000 Mann vorgesehen, was einen Arzt auf circa 
400 Mann ergiebt. In der französischen Armee hät- 
ten nach dem Etat von 1859 auf 473,000 Mann 1,147 
Amte kommen müssen, was einen Arzt auf 412 Mann 
ergebt. In Rusland werden für 780,000 Manu 2,028 
Aerzte nothwendig, entsprechend dem Verhältniss von 1 
zu 380- Die Rekrutirung des ärztlichen Personals ist 
in Rnssland am schwierigsten, 1870 gab es in ganz 
Russland 11,896 Aerzte, von welchen im Frieden schon 
7,210 im Dienste sind. Für den Kriegsfall fehlen 1028 
Aerzte. 

Die Sanitäts-Mannschaften ("Beamte, Lazarethpersonal, 
Krankenträger, Traiumannschafti betrugen in der ameri- 
kanischen Armee etwa 4 pCt., in der deutschen 
Armee sind es mit Einrechuuug der Hilfskrankenträger 
4; pCt. (165 Offiziere. G48 Beamte und 35,261 Subal- 
terne). Diese Zahl kommt indess nur heraus durch die 
Hilfskrankeuträger, welche eigentlich nicht zum Sanitäts- 
dienst gehören ; ohne dieselben stellt sie sich mir auf 
27,000, entsprechend 3,3 pCt. (ein Armee-Corps hat ohno 
Hilfskrankenträger etwa 1500 Sanitätsmannschafton mit 
denselben etwa 2000). In der österreichischen 
Armee beträgt die Sanitätsmannsdiaft rund 19,500 Mann 
entsprechend "2\ pCt. des Normalbestandes von 755,000 
Mann. In der russischen Armee betragen die Sanitäts- 
manmehaften 54,000 Mann, entsprechend 7 pCt. der 
Feldarmee von 780,000 Mann. In Frankreich sollten die 
S.mitätsmannschaften 1859 aus 140 Offizieren und 5000 
Mann bestehen, betrugen aber nur 1660 Offiziere und 
Mannschafton. 

Der Hospital-Fuhrpark zerfällt in Wagen zum Trans- 
port des Feldsanitäts - Inventars und Verwundeten wagen. 
l»er Hospital - Fuhrpark der amerikanischen Armee 
hestand 1864 aus 12,800 Watren, darunter 4200 Wagen 
für Verwundete, mit 51,200 Werden und 13.600 Train- 
^Idaten. Dagegen besteht der gan/.e Lazareth-Fuhrpark 
4er deutschen Armee aus 2000 Wagen (darunter 300 
Krankenwagen); noch kleiner ist der österreichische 
Lazareth-Fuhrpark, welchen Lieferanten bespannen, der- 
selbe besteht aus 1540 Wagen (darunter circa 350 Krau- 
kenwagen) mit 4900 Pferden und 1100 Tminsoldaten. 
bWüglirh der französischen Armee, welche sich zum 
Verwundeten-Transport hauptsächlich der Maulfhiere mit 
Dagevorrichtungen bedient, ist die Angabe, dass keino 
Krankenwagen existirten, unrichtig. Inder russischen 
Armee ist der Lazareth-Fuhrpark sehr gross, derselbe be- 
steht aus 6600 Wagen, darunter 2350 Krankenwagen, 
26.380 Pferden und 1 1,500 Trainsoldaten. Dieser Fuhr- 
park verhält sich im Betreff der Wagen und Trainsoldatcu, 
wie 2 zu 1, der Pferde, wie 3 zu 1 gegenüber der deut- 
schen Armee. Die Gründe hierfür liegen einmal in einer 
fröhlicheren Bcmessunir der Wagen,überhanpt einer höhern 
AWil der Krankentransport wagen und der Mitführung von 
Krankenzelten. 

Zum Zweck einer möglichst schnellen Bildung 
mobiler Lazarcthanstalten bedarf es der Vorräthig- 
haltung des Materials und Personals. Das erstere ge- 



schieht überall ; auch für die Sanität sinannschaften ein- 
schliesslich der Beamten und Offiziere sind bestimmte 
Normen für die Bereithaltung getroffen, jedoch giebt es 
noch keine ausreichende Quelle für Beschaffung der Aerzte. 
Preussen, welches am besten vorgesehen war, hatte 
nach Angabe des Verfassers einen Mangel von 1475 
Aerzten, welcher sich hauptsächlich durch die freiwillige 
Krankenpflege ergänzt haben soll. (Diese Angabe steht 
in Widerspruch mit der officiellen Bekanntmachung [Mi- 
litairärztliche Zeitung 1873, amtliches Beiblatt No. 4.], 
wonach ohne Berechnung der freiwilligen Kraukenpflege 
in der mobilen preussischen Armee inclusive Mecklenburg, 
Oldenburg und Braunschweig 3679 Aerzte fungirt haben, 
der Bedarf wird aber in dem Aufsatz seihst fcir die 
preussische Armee nur auf 3124 Aerzte angegeben. W. R.) 

Besondere Schwierigkeiten hatten die russische 
Armee in der Krim und die Franzosen sowohl in die- 
sen, als in allen spätem Feldzügen, mit der Beschaffung 
des ärztlichen Personals. Auf Grund der Erfahrungen 
des letzten Krieges wird wörtlich ausgesprochen, dass, 
wenn nicht ein grosser Theil der Verwundeten den Deut- 
schen in die Hände gefallen wäre, „sie solch ein Elend 
erlitten hätten, wie es bisher in der neueren Kriegsge- 
schichte noch nicht verzeichnet ist." 

Für die Mobilisirung der Lazarcthcinriehtungcn kommt 
Verf. auf Grund der speciellen Bestimmungen zu folgen- 
den Resultaten: 

1) Die deutscheu Sanitätsdetachcments und Feldlaza- 
rethe können rascher mobil gemacht werden, als die 
mobilen Lazarethe der russischen und österreichischen 
Armee, da ihr ganzes Inventar an dem Ort ihrer Mobili- 
sirung (Bildung) aufbewahrt wird, der Personalbestand 
aus der nächsten Umgehung des Ortes, an dem der Stab 
sich befindet, einberufen wird, und endlich die Orte, an 
denen die Lazarethe gebildet werden, mit dem Stabe der 
Truppentheile zusammenfallen, mit denen die Lazarethe 
in das Feld rücken sollen. 

2) Die österreichischen Divisionslazarethe könnten zum 
Ausrücken ebenso rasch bereit sein, wie die deutschen 
Sanitätseinrichtungen, wenn sie nicht die Ankunft ihres 
Fuhrparks abwarten müssten, der sich nicht an dem Ort 
der Bildung des Lazareths, soudern im Fuhrwesen-Depot 
befindet. 

3; Die russischen Truppenlazarethe können ebenso 
rasch gebildet sein, wie die deutschen Sanitätsdetachcments, 
doch die Bildung der mobilen Divisionslazarethe wird 
langsamer gehen, da die denselben nöthigen Gegenstände 
an 5 verschiedenen Orten verwahrt werden (in den Inten- 
dantur-Niederlagen, Apotheker-Magazinen. St. Petersburger 
Instrumenten- Fabrik, Divisionsstab und Uegimentsstäbcn.) 

4 < Die russischen Kriegshospitäler und die österreichi- 
schen Feldspitäler können gleich rasch gebildet werden. 
Da weder die einen, noch die anderen zu einem bestimm- 
ten Truppentheil gehören, so braucht auch die Bildung 
derselben nicht gleichzeitig mit der Mobilisirung der 
Truppen beendigt zu sein, und sie können später aus- 
rücken. 

Bezüglich der Verwendung der Sanitätsmittel auf dem 
Kriegsschauplatz betrachtet Verf. zuerst den Sanitäts- 
dienst auf den Schlachtfelde. Derselbe scbliesst die 
Auswahl und Herstellung des Verbandplatzes, den Trans- 
port der Verwundeten, die erste Hülfe und die Evaeua- 
tion der Verhandplätze in sich. Diesen Dienst besorgen 
in Amerika, Frankreich und Oesterreich die mobilen Di- 
visionssanitätsanstaltcn, unterstützt durch Leute aus der 
Front : in Deutschland die Sanitätsdetacheroents nebst 
den Ilülfskrankentiägern und eventuell die Feldlazaretho ; 
in Uussland die mohileu Divisionslazarethe und die Feld- 
lazarethe der einzelnen Truppentheile. Dio Leitung des 
Sanitätsdienstes auf dem Schlachtfelde haben in Oester- 
reich und Deutschland die Corps- und Divisionsärzte 
nach den Anweisungen der Corps- und Divisionscomman- 
deure, in Frankreich die Uuterintendanten, in Ilusslaud 
der Feldinspector der Hospitäler und unter demselben 
die Divisionsärzte. In Amerika leiteten die Aerzte 
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diesen Dienstzweig in jeder Beziehung. Es folgt hierauf 
eine Cebersicht über die Pflichten des Feldinspectors, 
des Medicinal-Inspectors und der Divisionsärzte der rus- 
sischen Armee, in Bezug auf Anlegung von Verband- 
plätzen. In der deutschen Armee werden die Sani- 
tätsdetacbements von den Feldlazarethcn abgelöst, in der 
österreichischen gilt die Ablösung der Divisions- 
sanitätsanstalteu nur als Ausnahme, Princip ist, dass 
alle Verwundeten von den Verbandplätzen in die im- 
mobilen Kriegshospitäler übergeführt werden müssen. 
Ein weiterer Vergleich zwischen dem Verfahren der ver- 
schiedenen Armeen bezüglich der Verbandplätze ergiebt 
sowohl in der deutschen wie in der österreichi- 
schen Armee drei Linien für die erste Hülfe, in der 
deutschen Armee die Nothverbandsplätze (Truppenärzte!, 
die Hauptverbandplätze (^anitätsdetachements) und die 
Feldlazarette, in der österreichischen die Bülfsplätze 
(einzelne Truppenärzte); Divisions- Verbandplätze (das 
Gros der Truppenärzte', und ein Theil des Divisons- 
lazareths (als dritte Linie eine Abtbeilung der Divisions- 
Feld-Sanitätsanstalt). Verf. billigt, dass die österreichi- 
schen Truppenärzte nicht mit in das Feuer geben sollen, 
während in der deutschen Armee die Truppenärzte grund- 
sätzlich in ersterer Liuie thätig sind (wie es auch nicht 
anders sein darf. W. R ). In der russischen Armee 
sind ebenfalls drei Linien angenommen, ohne jedoch die- 
jenigen Anstalten, welche auf demselben wirken sollen, 
näher zu bezeichnen, in der amerikanischen Armee gab 
es nur zwei Linien, Regiments- und Divisionsverband- 
plätze. Hieraus wird der Schluss gezogen, dass man 
nur eine Linie etabliren soll. Als Gründe gelten, dass, 
je geringer die Zahl der Verbandplätze, man um so 
leichter geeignete Orte fände, eine grosse Anzahl der 
Verbandplätze die Freiheit der Truppenbewegungen 
störe, auf den Nothverbandplätzen nichts geleistet werde, 
die Vorräthe zersplittert würden, Ueberbäufungen der 
einzeluen Plätze eintreten, und durch den Transport auf 
drei Linien Zeit verloren würde. Der Uebersetzer weist 
diese Motive zurück, indem grössere Verbandplätze mehr 
leisten, da dieselben möglichst von den Bewegungslinien 
der Truppen entfernt gelegt werden könnnen, Nothver- 
bandplätze für gewisse Verwundungen nicht zu entbehren 
mipI und die möglichste Theilungskraft noch keine Zer- 
splitterung darstelle. Eine Ueberhäufung einzelner Ver- 
bandplätze wird nie zu vermeiden sein. (Die Aufstel- 
lungen von Forderungen dieser Beziehung bleibt immer 
theoretisch, jede Schlacht wird verschiedene Verhältnisse 
noth wendig machen. W. R.) 

Es werden hierauf die auf dem Schlacbtfeldo zur 
Verwendung lommenden Transportmittel bespro- 
chen und wird den Tragbahren vor den Wagen und 
Trwgthieren für den Transport zum Verbandplatz der 
Vorzog gegeben, während die Wagen als sehr nützlich 
für den Transport vom Verbandsplatz zum Feldlazarett] 
anerkannt werden. In der russischen Armee bedient 
man sich, wie in der amerikanischen, auch leichter Wa- 
gen anstatt der Tragen für die erste Hülfe. Hierauf 
folgt eine Uebersicht über die Menge der Hülfsmittel 
zum Auflesen der Verwundeten auf dem Schlachtfelde. 
Bei einer deutschen Division sind inclusive der Hülfs- 
krankenträger 344 Männer mit 59 Tragen (nach der 
neuesten Abänderung 384 Mann mit 69 Tragen, W. R), 
welche nach dem Verf. im Augenblick 59 Verwundete 
aufnehmen können, bei einer österreichischen Division 
sind 168 Krankenträger, welche im Augenblick 56 Ver- 
wundete auflesen können (weil hier nur 3 Mann auf die 
Trage gerechnet sind). In einer nissischen Division 
können 172 Krankenträger mit 6 leichten Krankenwagen 
gleichzeitig 84 Verwundete aufnehmen, während eine 
amerikanische Division mittelst 60 Karren und 120 Trag- 
bahren, für welche die Mannschaften aus der Front ge- 
nommen worden, 210 Verwundete auflesen könnte. Unter 
Zugrundelegung eines Verlustes von 1200 Verwundeten als 
Verlust von 10 pCt. bei einer Division von 12,000 
Mann und uuter Annahme, dass die Schlacht 6 Stunden 



gedauert habe, kommt Verf. zu dem Resultat, dass, wenn 
während der ersten 6 Stunden nur Krankenträger und 
nachher auch Wagen thätig gewesen seien, es zur Auf- 
lösung dieser Verwundeten bedurft habe: bei einer deut- 
schen Division 19 Stunden, bei einer österreichischen 
1 2\ Stunden, bei einer russischen 7i Stunden. Hierbei 
ist auf jede Tour der Krankenträger zum Verbandpliue 
1| Stunde gerechnet. Dem Gebrauch der Zelte, «leb« 
die Amerikaner und Russen auf ihren Verbandplätzen 
benutzen, wird das Wort geredet : der Uebersetzer be- 
merkt, dass die Luft in demselben ausserordentlich 
schlecht wird. Weiter wird die Notwendigkeit benw- 
geboben, auf dem Verbandplatze eine gehörige Menge 
von Nahrungsmitteln zu haben. Die russischen mobiles 
Divisionslazarethe führen die seebstägige Verpflegung 
für 1 66 Mann bei sich, wogegen die deutschen Sanitiü- 
detachements nur Labungs- und Starkemittel besitzen. 

Bezüglich der ärztlichen Hülfe, welche auf den Ver- 
batidpiätzen zu leisten ist, kommt der Verf. zu den 
Resultat, dass eine amerikanische Division 40. ein« 
deutsche 36, eine österreichische 35, eine franiösüclie 
23 und eine russische 18 Aerzte vereinigen kann, und 
knüpft daran eine rein theoretische Berechnung der Zeit- 
dauer, in welcher die Verwundeten besorgt sein könnten. 
Dieselbe lässt den Umstand, dass die Arbeit auf einem 
Verbandplatz höchstens 6 bis 7 Stunden hintereinander 
ausgehalten werden kann, völlig ausser Betracht (Die 
Angabe, dass eine deutsche Division sich aus Amtes 
des Lazareth- Reserve-Personals eine Verstärkung für die 
Verbandplätze schaffen könne, ist irrig, da dieselben für 
die Kriegslazarethe bestimmt sind. W. R.). Bezüglich 
der Evacuation der Verbandplätze werden verschiedene 
Transportmittel angegeben wie Train-Fuhrwerke, Pro- 
viantwagen, Bauerwagen ; die Erfahrung zeigt, das bis- 
her noch keine Organisation diesem Bedürfniss bitte ge- 
nügen können. 

Für den Sanitätsdienst im Rücken d r operirenden 
Armee sollen alle Hülfsmittel zur Gründung der Luv 
rethe vorbereitet, und Orte für dieselben bezeichnet wer- 
den. Es sollen möglichst kleine Lazarethe angelegt und 
die Evacuation Staffel weise ausgeführt werden, jede IV 
berhäufung mit Kranken ist zu vermeiden und sollen 
keine bewohnten Baulichkeiten zu Lazaretiuiumen ge- 
nommen werden. Von provisorischen Räumlichkeiten 
werden statt Baracken nach Pirogoff Lehmhütten vor- 
geschlagen. Als besondere Schwierigkeiten für die Or- 
ganisation der Evacuation wird, wo nicht Waswrwege 
und Eisenbahnen frei sind, die Beschaffung der Fuhr- 
werke sein, von denen sich immer S auf der Landitasse 
befinden werden. 

Der ganze Aufsatz giebt* trotz mannigfacher Irr- 
thümer, welche sich aas dem Mangel eigner Erf»h- 
rangen aas dem FeldsanitäUdienst erklären, eine setr 
gute Uebersicht über die ' Feldsanitäta-Organisttionen 
der verschiedenen Armeen. 

1. Deutschland. 

Die Organisation des deutschen Sani- 
täts-Corps vom 6. Februar 1873 (2) baden- 
net den neuesten organisatorischen Fortschritt aof die- 
sem Gebiet überhaupt. Diesslbe ist wesentlich der 
Aasbau des in der Organisation vom 20. Februar l$tö 
ausgesprochenen Principes, wonach die Müitairattte m 
den Personen des SoldatensUndea gehören. Als be- 
sonders wichtig sind in der neuen Organisation fol- 
gende Punkte hervorzuheben. Der Begriff des Sanitiü- 
Corps ist erweitert worden and besteht dasselbe »os 
dem Sanitata - Offizier -Corps (den im Offixiers-rUnge 
stehenden Müitairärzten) and den im Unteroffiner- 
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Range stehenden Militärärzten, den Lazaretbgehülfen 
ond den Militairkrankenwärtern. Der älteste im Stabs- 
quartier garnisonirende Oberstabsarzt jeder Division 
fangirt als Divisionsarzt, ist der technische Rathgeber 
des Divisions- Commandeurs and leitet den Sanitäts- 
dienst nach einer besonderen Instruction. Die Dienst- 
pflicht der Mediciner kann nicht mehr wie früher als 
Arzt abgeleistet werden, sondern dieselben dienen zu- 
nächst 6 Monate mit der Waffe und können, wenn sie 
sich das militairische Dionstzengniss erworben haben, 
(wonach sie für qaalificirt erachtet werden, dereinst 
die Stellung eines militärischen Vorgesetzten im 
Sanitätsdienst zu bekleiden) die übrigen 6 Monate nach 
erlangter Approbation als einjährig freiwillige Aerzte 
dienen. Hierdurch ist der grosse Vortheit gewonnen, 
im die Dienstzeit bereits vom Eintritt mit der Waffe 
ab rechnet. Die wichtigste Bestimmung der ganzen 
Verordnung ist jedoch die, dass die Sanitäts-Offiziere 
durch dieselbe Vorgesetzte aller Unteroffiziere ond 
Soldaten geworden sind; von unwesentlichen Dingen 
sei nur erwähnt, dass die Bezeichnungen I. und II. 
Clus* bei den Generalärzten, Oberstabsärzten and 
Assistenzärzten eingeführt sind. Die übrigen Bestim- 
matigen sind anverändert geblieben. Durch diese Ver- 
ordnung bleiben nur wenige Fragen der äussern Ehren- 
stellung noch für die Sanitäts-Offiziere zu regeln, wäh- 
rend alle wichtigen Fragen der Organisation im gün- 
stigen Sinne. erledigt sind. 

In dem Artikel zur Verordnung vom 6. Fe- 
bruar 1873 (3) wird die Tragweite der obigen Ver- 
ordnung erörtert Der Begriff des Sanitäts - Officiers 
wird gegenüber dem Truppenoffizier von dem Grund- 
satz aus beleuchtet, dass durch diese Stellung einerseits 
in keiner Weise das unmittelbare Cotnmandoverhältniss 
der Offiziere in Bezug auf die Truppenführung berührt 
werde, und andererseits die ärztliche Befähigung einen 
Eintrag hierdurch nicht erleide. Eine Concurrenz des 
Saniläts-Offiziers in Sachen der Tnippenfübrung kann 
überhaupt nicht eintreten. Die Leitung von Sanitäts- 
Anstalten mit militairischer Befehlsgewalt nur A erden 
zu übergeben, ist durch den Begriff Sanitäts-Offizier 
erst nach den in unserer Armee herrschenden Anschauun- 
gen möglich. Die Schwierigkeit der Kecrutirung des 
Sanititscorps ist noch ein weiterer Grund für diese Ver- 
besserungen, indem den Aerzten in Civil glänzendere 
Verbältnisse geboten sein können. Dass von letzterem 
MI nicht gleichfalls organisatorische Wünsche laut wer- 
den, hat seinen Grund in der grösseren Verantwortlich- 
keit des Militair-Saiiitätsdienstes, sowie in der geringeren 
Standesvertretung seitens der Civilärzte. Die Entwicke- 
lung des Militair-Sanitätswesens, welche in der Forma- 
tion eines Saniläts-Offiziorscorps gipfelt, verlangt jetzt 
von den Militärärzten höhere wissenschaftliche und admi- 
nistrative Eigenschaften wie zuvor; dieselben sollten 
sich auch deshalb der Privatpraxis als Bildungsmittel 
nicht verschliessen. Von etwa nothweudig werdenden 
Modificationen der bisherigen Verhältnisse ist die Abän- 
derung der Genfer-Convention zu erwähnen. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist die Leitung von einer Centrai- 
steile aus, wie sie sich im Jahre 1870 bewährt hat. Es 
ist eine weitere stetige Fortentwickelung in diesem Sinne 
zu hoffen. 

Der Artikel des „Militairarzt", die neueste Orga- 
nisation des preussiseben Sauitäts-Corps (4), 
spricht sich höchst anerkennend über dieselbe gegen- 
über der österreichischen aus. Ulmer macht in seinen 
feldsanitären Betrachtungen aus der Reise- 
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mappe (5) besonders auf die strengere dienstliche Aus- 
bildung der einjährig freiwilligen Aerzte gegenüber der 
Handhabung des einjährigen Dienstes der Mediciner in 
Oesterreich und auf die grössere Selbstständigkeit der 
deutschen Militärärzte in den Lazarethen aufmerksam. 

Schmidt-Ernsthausen (G) giebt in seiner leben- 
dig und geistvoll geschriebenen Schrift drei organisch 
verbundene Abschnitte. Der erste derselben spricht 
über den allgemeinen Umriss der geschicht- 
lichen Eutwickelung des Kriegs hei I wesens 
im römischen, französischen und deutseben 
Heere In der Einleitung zu diesem Abschnitte wird 
der engere Zusammenbang zwischen dem neer- und 
dem Kriegsheilwesen betont, welches letztere bezüglich 
seiner systematischen Behandlung indessen noch nicht 
von den Kriegsschriftstellcrn gehörig gewürdigt worden 
sei. Unter Hinweis auf den Worth einer selbstständi- 
gen geschichtlichen Bearbeitung dieses Zweiges für die 
Anregung zur Arbeit, sowio als Mittel des Verständ- 
nisses für vorhandene Zustände und zur Anbahnung 
künftiger Verbesserungen spricht der Herr Verfasser fol- 
genden schönen Gedanken aus: „Das historische Stu- 
dium des Kriegsheil wesens muss die Erkenutniss fördern 
helfen, dass die Führer und die Aerzte der Armee, bei 
einem richtigen historischen Standes- und BerufsbewussU 
sein beider, sich zwar nach verschiedenen Seiten hin, 
aber im Grunde doch auf dem Boden gleicher vaterlän- 
discher Interessen und im Dienste einer und derselben 
hohen sittlichen Idee befiuden, so dass zwischen ihnen 
und ihrem beiderseitigen Berufe kein Gegensatz vor- 
handen ist, der nicht durch die höhere Einheit einer 
auf gegenseitigem Yerständniss fussenden Bildung voll- 
ständig aufgehoben würde." - Der historische Ueber- 
blick beginnt mit der römischen Periode unter Julius 
Cäsar und Augustus. Es sei hieraus hervorgehoben, 
dass den Aerzten der Legion die Rttterwürde unter 
Augustus verliehen wurde. Der Sanitätsrath des Heeres 
stand unter einem Chefarzt, welcher zugleich Leiharzt 
des Kaisers war. Den oberen Dienst leiteten Legions- 
ärzte, unter welchen bei jeder Cohorte zwei Aerzte 
standen Auch besondere Krankenträger gab es damals 
bereits. — Die "zweite — französische — Periode wird 
mit dem Bemerken eingeleitet, dass seit Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts sich erst wieder Spuren eines gere- 
gelten Kriegssanitätswesens zeigen- Als Repräsentant 
der von Frankreich ausgebenden hoben Eutwickelung 
wird Larrey aufgestellt und dessen Lebensbeschrei- 
bung gegeben. Es sei hier erwähnt, dass ihm nicht 
bloss eine Bildsäule gesetzt ist, wie der Verfasser an- 
giebt, sondern dass es drei sind; die eine erwähnte vor 
dem Val de Gräce, die zweite in der Akademie der Chi- 
rurgie, die dritte in seinem Geburtsorte Tarbes im De- 
partement der Niederpyrenäen. Bezüglich des französi- 
schen Sanitätsdienstes in den neuesten Kriegen wird 
mit Recht bedauert, dass die allgemeine Organisation 
denselben so sehr in seiner Leistungsfähigkeit verkürzt 
habe. — Die dritte Periode, cbarakterisirt durch die 
Entwickelung des deutschen Kriegsbeilwesens, zeigt erst 
vom dreissigjährigen Kriege ab ein plantnässiges Fort- 
schreiten der Entwickelung dieses Dienstzweiges und 
zwar ist dieselbe eng mit der Ausbildung des preussi- 
seben Heerwesens in Verbindung. Eine Betrachtung 
der Veränderungea vom Anfang des 17. Jahrhunderts 
ab schildert in lebendiger Anerkennung die Arbeiten 
der Vergangenheit und lässt namentlich den unter 
drückenden Verbältnissen arbeitenden Aerzten der Ver- 
gangenheit Gerechtigkeit widerfahren Dio Förderung 
der Bildungsmittel für die Aerzte der Armee und die 
daraus hervorgehende Steigerung bis zur vollen Uuiver- 
sitätsausbildung finden eingehende Würdigung. 

Es sei hier besonders hervorgehoben, dass dem Frie- 
drich- Wilhelms- Institut (1795 als Pepiniere gestiftet) 
durch den Umstand, dass hier Medicin und Chirurgie 
schon zu einer Zeit vereinigt waren, in welcher auf den 
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ütiiTersitäten noch eine absolute Trennung stattfand, 
eine besondere Bedeutung in wissenschaftlicher Bezie- 
hung zukommt. In Hinblick auf die beginnende He- 
bung der gesammten Kriegs- und Friedensorganisation 
in der neuesten Zeit wird als deren Ziel, nach den Er- 
fahrungen des vorigen Krieges, die Umwandlung der 
ganzen Institution in eine durchaus militärisch organi- 
sirte technische Hülfswaffe der Armee hergestellt 

Im zweiten Abschnitte werden die Gesich ts p u nk t e 
der nothwendigen neueren Fortgestaltung des 
Heersanitätswesens zuerst gegenüber der Verpflich- 
tung des Staates, seiner der allgemeinen Wehrpflicht 
unterworfenen Bevölkerung auch den besten Gesund- 
heitsschutz zu geben betrachtet. Da nun mit der neue- 
ren Eutwickeluug der Naturwissenschaften auch eine 
erhöhte Verwendbarkeit fast aller Zweige der Heilkunde 
für die Gosundheits- und Krankenpflege des Heeres sich 
geltend macht, so ist der Werth der Sanitätswissenschaft 
ein ungleich grösserer, als früher, für das Volksheer, 
schon vom national-ökonomischen Standpunkte aus, ge- 
worden, was sich auch in der veränderten Stellung der 
Vertreter dieser Wissenschaft aussprechen muss. Die 
Notwendigkeit einer fortschreitenden militairischen Ge- 
staltung des gesammten Feldsauitätswesens, welches hier- 
durch eine dem Geniewesen analoge Hülfswaffe des 
Heeres würde, ist die Lösung der vorliegenden organi- 
satorischen Aufgabe. 

Der dritte Abschnitt der Schrift beschäftigt sich mit 
dem Sanitätscorps als technische Waffengat- 
tung uud dem Hülfsverstärkuugssysteme. 

In ersterer Beziehung bilden 

1) das Sanitätsofficiercorps; 

2) die Sanitätstruppe mit dem leichten Gefechts- 
park; 

3) die stehenden Sanitätsanstalten — die drei Haupt - 
factoren, deren im Frieden geschulte Stammeinrichtungen 
bei ausbrechendem Kriege die Aerzte der Rerserve und 
Landwehr, das freiwillige nationale Hülfsgebot und die 
Reserveanstalten als Kriegsverstärkung in ihren festen 
Rahmen aufzunehmen und zu leiten haben. Für das 
Sanitätsofficiercorps wird eine geistige Neubildung 
durch die Errichtung einer Militärsanitätsakadeinie ange- 
strebt. Nur als Bespiele für das hier zu behandelnde 
Lehrgebiet werden genannt : 

1) Angewam te Physiologie der Ernährung und Be- 
wegung; Pathologie und Therapie der hervorragenden 
Heereskrankheiten; Kiiegschirurgic mit praktischen Upc- 
rationscursen; Hygiene, Militairsanitätspolizei. 

2) Medicinisehe Geographie uud Bevölkerungskunde; 
vergleichende Sanitätsstatistik. 

3) Geschichte des Kriegsheilwesens. 

4) Allgemeine Heeresorganisation. 

Weiter wird vorgeschlagen, diese Sanitätsakademie, 
zu welcher die jungen Sanitätsoffiziere nach beendeter 
Universitätsausbildung und einjähriger Dienstzeit bei der 
Truppe commandirt werden sollen, als eine Sanitäts- 
lebrabtheilung in den Organismus der Kriegsakademie 
treten zu lassen. Nach unserer Ansicht ist diese^Combina- 
tion nicht richtig, indem diese für alle jungen Sauitntsoffi- 
ciere bestimmte Anstalt keine Analogie mit der Kriegs- 
akademie bietet, wohl aber der Artillerie- und Ingenieur- 
schule entsprechen würde. Als eine höhere der Gene- 
ralstabsausbildung entsprechende Schulung sollen be- 
sonders befähigte Sanitätsoffieiere noch eiuen weiteren 
Cursus durchmachen, um dann die planmässig fortzu- 
führende Bearbeitung derjenigen Punkte der Sanitäts- 
wissenschaft zu übernehmen, die mit der höhereu Tech- 
nik der Armeelcitung zusammenhängen, z. B. die ver- 
gleichende militairmedicinische Topographie, Chartogra- 
phie und Statistik der Aushebungsbezirke, die militair- 
medicinische Topographie und Chartographie des Aus- 
landes, namentlich der grossen militairischen Operations- 
gebiete und Kriegstheater, mit Bezug auf die Hygiene 
der Kriegsführung, die Berichterstattung über auslän- 



dische Hecrsanitätseinrichtungen. — Als zweite Vorbe- 
bedingung wird die Vervollständigung der Personalorgi- 
nisation des Sanitätsofficiercorps auf der Grundlage sei- 
ner Feldformation verlangt, indem mit Recht der gros* 
Uebelstaml betont wird, dass die Besetzung fast särnmt- 
licher höheren ärztlichen Feldstellungen extemporirt wer- 
den muss. Dieses bei dem Officiercorps nicht bekannte 
Verhältniss ist im Kriege eben so störend al9 im Frie- 
deu, weil dadurch die zu einem anregenden Avancemen', 
nöthige Zahl von Oberstelleu verkürzt wird. Daher soll- 
ten die Stellungen der Divisionsärzte und Lazareth Jirec- 
toren (Chefärzte) schon im Frieden besetzt sein. Die 
Divisionsärzte sollen ausser der administrativen und tech- 
niseben Oberleitung des Sanitätspersonals und Materials 
auch die topographischen, hygienischen, ethnographischen 
und statistischen Sanitätsverhältnisse studiren, die für 
ihre Division vou Wichtigkeit sind; hierzu kommen noch 
die Beziehungen zu Hülfsvereinswcsen, zu den Civilbe- 
hörden und namentlich die Anregung auf das geistig« 
Leben der unterstellten Aerzte. Für die Anstellung von 
Lazarethdircctoren, welche in den grossen Lazaretten 
thätig sein sollen, liegt das Bedürfniss in dem Mecha- 
nismus einer grossen Krankenanstalt vor. Endlich win: 
als Bedingung für Herstellung und Erhaltung eines tüch- 
tigen Sanitätsofficiercorps strenge Wahl und ein gere- 
geltes Ausscheiden verlangt. Die erstere ist bereit* im 
Sanitätscorps eingeführt, für das Letztere soll dadurch 
gesorgt werden, dass zu den Civilstellungen nicht mehr 
felddienstfähige, aber tüchtige ObermilitairiLrzte mit be- 
rücksichtigt würden. Mit Zuhülfenahme aHer dieser Ufr 
mente Hesse sich mit Bestimmtheit auf einen erforder- 
lichen Zuwachs guter Elemente rechnen. 

Die Sanitfttstruppe mit dem leichten Gefecht«- 
park ( Divisionssanitätsabtheilung) soll unter dem Befehl 
des Divisionsarztes aus einer Sauitätscompagnie, einem 
leichten Transport park und zwei leichten BrigadefeiJ- 
lazaretben bestehen. Die Sauitätscompagnie, welche an 
Stelle der jetzigen Krankenträgerabtbeilung zu trett-o 
hätte, muss bereits im Frieden einen festen Stamm baten- 
— Beziehentlich der stehenden Sanitätsanstalten winl 
gewünscht, dass jedes Armeecorps ein grosses Lazarftb 
zum Zweck der Ausbildung von Chefärzten und des Ilclfi- 
Personals habe, woselbst auch grössere Specialstatiouen 
eingerichtet werden könnten. 

Bei dem Hülfsverstärkuugssysteme wird zunächst d;t 
Genfer Convention behandelt, von welcher der Ver- 
fasser verlangt, dass dieselbe auf die Sicherstelluug der 
Selbsthülfe jeder Armee für ihre Verwundeten und Kran- 
ken reduciit werde. Eine weitere Revision dieses Ver- 
trages soll auf Grund vergleichender Statistik und inter- 
nationaler Ausgleichung der Hülfseinrichtungen der ver- 
schiedenen Armeen getroffen werden, damit eine in. 
grosse Ungleichheit in Leistung und Gegenleistung ver- 
mieden werde. Die Flagge soll so eingerichtet sein, 
dass sie nur schwer nachzumachen ist, daher werde das 
rnthe Kreuz in der Milte eingewebt, rechts oben 
die Landesfarben. Bei der ganzen Genfer Conven- 
tion müssen die Rücksichten auf die militairisiheu 
Interessen denen auf die Humanität vorgehen. — Für 
die freiwillige Verwundeten- und Krankenpflege im Kriege 
winl die Organisation der männlichen Hülfskräfte out« 
dem Gesichtspunkt» der Errichtung einer freiwillig'"'!! 
Landessanitätswehr empfohlen. Die Ausbildung des männ- 
lichen Hülfspersonals im Frieden soll einen natürlichen 
Tlieil des angewandten Turnens bilden. Es wird ange- 
geben, dass 1870 der Stand der deutschen Turnerscluft 
81,737 Köpfe gezählt habe, von denen nur 14,909 w 
den Fahnen einberufen gewesen sind; die bedeutend' 
Zahl der nicht Einberufenen wird für Zwecke der frei- 
willigen Krankenpflege ins Auge gefasst. Dieselben wür- 
den die freiwillige Sanitätsreserve bilden, aus welcher 
eine Feld- und eine provinziale Abtheilnng formirt wird- 
Die Ausbildung der weiblichen Hülfskräfte soll als eine 
Frage des öffentlichen Unterrichts in den weiblichen Bf> 
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ilungsanstalten gepflogt werden, auch Krankenpflegerinnen- 
iu>titule sind anzustreben. Dem Jobanniterorden wird 
Grethen, sich ein bestimmtes Feld der Thätigkeit in 
Verbindung mit den organisirten geistlichen Orden abzu- 
LT.iuen, zumal seine Stellung zu der künftigen Sanitäts- 
waffe nicht ohne Schwierigkeiten sein würde. — Für 
<la> Verwundeten- und Krankenzcrstreuungs-iystem sollen 
Whufs Ableitung der Überlastelen Feldlazarette freiwillige 
>at.iti)s.olonnen thätig sein. Die stehenden Lazareihe 
des Ktappenrayons sollen möglichst mit Baracken ver- 
*Wicn und d e Evaeuation von hier aus eingeleitet wer- 
den. In der lleimath angelangt, sollte jeder Mann in 
die Reservelazarethc seiner Provinz geschafft werden. Von 
«3*n letzteren Lazarethen .sollte eine Anzahl unter den 
Befehl eines Divisionslazarethdire. tors gestellt werden, 
IUCD könnte in Frage kommen, ob nicht der Corpsgenc- 
ralarzt leichter im Felde, als in der Provinz zu er- 
«■tzen sei. 

Die eingehende Besprechung der vorliegenden Schrift 
»igt dieselbe als eine wichtige Bereicherung der organi- 
ttterigcbea Literatur. Am werthvollsten sind die im 
«•-ritten Abschnitte gemachten Vorschläge, welche einen 
I ichgemässen Ausbau der jetzigen Organisation des Sa- 
wtätscorps ins Auge fassen. Wir .stimmen denselben 
«luithaus bei und glauben ebenfalls mit dem Verfasser, 
dm nur durch die sehliesslichc Umformung des Sanitäts- 
««rps in eiue technische Truppe jede Unklarheit beseitigt 
und diesem Corps die höchste Leistungsfähigkeit eetre 
hen weruen kann. 6 6 

Grimm (7) giebt einen allgemeinen üeberblick 
über die Organisation der offieiellen Krankenpflege 
im Röcken der deutschen Armee während des franzö- 
sischen Krieges. Derselbe beginnt mit den seit dem 
Jahre 1866 eingetretenen organisatorischen Verände- 
rungen und giebt speciell eine Parallele zwischen den 
Feldluarethwescn 1866 und 1870. Die Betrachtungen 
über das Etappenwesen und den Sanitatsdienst im 
Röcken der Armee sind durch die neue Etappen -In- 
struction bereits überholt. Den Ansichten v ( ,n Löwer 
and Peltzer (Jahresbericht für 1872. 8. 65 nnd 
für 1870/71. S. 514) tritt der Verfasser bei. 

2. Oesterreich. 

Dss Dienst- Reglement über das k. k. Heer (8) 
enthält wichtige Bestimmungen für den Sanitäts- 
dienst. Das Verbältniss der Militärärzte bezüglich 
dca Disziplinar- Verhältnisses regelt § 9 dahin, dass 
M gegen Niedere oder im Range Jüngere nur inner- 
halb ihrer eigenen Standesgruppe, und über diese 
hinsag lediglich gegen Personen des Mannschafts- 
rtandes als Vorgesetzte auftreten können, insofern 
'hoen nicht mittelst besonderer Vorschriften über 
Angehörige anderer Standesgroppen ein Befeblge- 
hngwecht eingeräumt ist. In dem § 35 „Benehmen 
W Erkrankungen a finden sich genaue Vorschriften 
Wt den Sanitätsdienst bei der Truppe, welche in 
j* de "tschen Armee nach fehlen. Ueberhaupt giebt 
d « Reglement, von dem erst bisher der erste Theil 
erschienen ist, eine zusammenhängende Auskunft über 
d| e wesentlichsten Dienstgrundsätze. 

Seligmann und Stawa (10) haben eine Zu- 
^mmenstellang aller auf die Organisation des Sam- 
tenstes zumal im Felde bezüglichen Bestimmungen 

H«dlcln. 1873. Bd. L 



geliefert, besonders zum Zweck der Verbreitung 
dieser Vorschriften unter den Reserveärzten und den 
militairsirztlichen Eleven (einjährig freiwillige Medi- 
diciner). Die Arbeit empfiehlt sich für Alle dio sich 
über das österreichische Feldsanitätswesen knrz infor- 
miren wollen. 

Ueber das Berittenmachen der Cavallerieärzto (15) 
spricht eine Reihe von Artikeln, welehe verlangen, dass 
dem Arzt ein Chargenpferd gleich dem Offizier gegeben 
werden möge und als Gründe hierfür die Erfordernisse 
des Dienstes und die Ofhziersstellung des Arztes anführten. 
Pas \ erlangen ist ein durchaus gerechtfertigtes und leider 
bisher unseres Wissens nur bei den Oberärzten der Caval- 
lene m den meisten Armeen erfülltes. Auch in der deut- 
schen Armee sind die Assistenzärzte der Cavallcrie Ifldfar- 
hch auf Dienstpferde und damit auf die Gefälligkeit ihrer 
M.l.tairyorgesetzten angewiesen, haben aber doch wenig- 
stens Pferde. Ungleich schlimmer steht es um alle 
Oberärzte der Infanterie, welche zu Fuss ihren Dienst bei 
Marschen gar nicht versehen können. Die Beritteumachung 
derselben mit eignen Pferden ist ebenfalls eine absolute 
Notwendigkeit. W. R.i «"»«iumj 

Bta österreichischen militairärztlichen Zeitschriften (11, 
l-, 14) enthalten bezuglich organisatorischer Verhältnisse 
wenig, was zu registrireu wäre. Die Absicht der Gründung 
einer Appbcationsschule, die Einfühnmg von Zählblättern, 
diel^timmungenübermilitairfirztliche Eingaben - werden 
auf das heftigste namentlich im Militairarzt angegriffen; 
oh zum Nutzen der Sache möchten wir sehr bezweifeln 
wir kommen auf diese Gegenstände noch im 3. und 8. 
Abschnitt zurück. Beachtung verdienen an dieser Stelle 
die Ansichten, welche in dem Artikel „die allgemeine 
Wehrpflicht „nd die Feldsanität (14)" ausgesprochen 
sind, dass das Institut der einjährig freiwilligen Mediciner 
in der jetzigen Form keineswegs zu einer tüchtigen (Masse 
von Reserveärzten führe, so wenig man ans den einjährig 
Frei willigen mit der Waffe brauchbare Reserveoffiziere er- 
ziele. (Bezüglich der Mediciner Iheilen wir die Ansichten 
dieses Artikes. Da die einjährig freiwilligen Mediciner 
noch als fetudirende dienen, so sind sie im Dienst nahezu 
unverwendhar. .Selbst nach Ablegnng der Staatsprüfung 
ist Waffendienstzeit immer noch eine notwendige Schule, 
ohne diese kann überhaupt von keiner gründlichen Vor- 
bildung für den Sanitätsdienst die Rede sein. W. R ) 



3. Frankreich. 

Die principielle Stellung des französischen Sani- 
tätsdienstes unter der Intendanz bat bisher noch 
nicht die geringste Aenderung erlitten, so wie dies 
im vorigen Jahre vorausgesetzt wurde. Ein Erlass 
des Kriegsministers vom 10. Juui 1873 verbietet den 
Medecins-Inspecteurs auf das Bestimmteste, sich bei 
ihren Besichtigungen der Lazaretbe irgendwie um 
die Verwaltung derselben zu bekümmern. Es steht 
noch dabin, ob ein Organisationsentwurf, welcher in 
der National - Versammlung von Bouisson ausge- 
arbeitet worden ist und bessere Zustände verspricht, 
Annahme finden wird. 

Höchst interessant ist die Debatte, welche die 
Academie de Medecine in fünf Sitzungen über dio 
Organisation des französischen Sanitätsdienstes ge- 
führt hat (IG). Der Kriegsminister und der Minister 
des öffentlichen Unterrichts haben an die Akademie 
dio Mittheilung gerichtet, dass die Militärärzte die 
jetzige Stellung der Apotheker, welche ein paralleles 
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tod den Aerzten unabhängiges Corps bilden ond den 
gleichen Rang wie die Aerzto einnehmen, sich sub- 
ordinirt za sehen wünschen, i Herauf wurden an die 
Akademie die Fragen gestellt: Sollen die Militair- 
apotheker mit den Militärärzten verschmolzen wer- 
den? Sollen sio den MilitairSrzten untergeordnet 
werden? Soll der jetzige Zustand bestehen bleiben? 
Eine Cnmmission von 6 Mitgliedern, deren Bericht- 
erstatter Broca war, vorlangte entschieden die voll- 
ständige Umformung des ganzen Sanitätsdienstes, so- 
wie denselben von der Vormundschaft der Intendanz 
zu befreien und ihm die Autonomie zu geben, welche 
derselbe in den meisten Armeen bereit« besitzt. Gegen 
dieselbe machten die pbarmaceutischen Mitglieder 
der Akademie an der Spitze Poggiale die heftigste 
Opposition, welche am besten beweisst, wohin das 
jetzige System die Militärärzte bis jetzt schon in der 
Armee geführt hat. Derselbe behauptet die Pbar- 
maceuten seien die einzigen Repräsentanten der Na- 
turwissenschaft in der Armee, müssten die Vor- 
schriften der Aerzto überwachen, daher eine unab- 
hängige Stellung haben. Von einer Autonomie des 
ärztlichen Personals könne gar keine Rede sein, die- 
selbe bezwecke nicht« weiter als das wissenschaftliche 
Corps der Pharmaceuten unter die Aerzte zu stellen, 
welchen sie jetzt in den Lazarethen nebst den Admi- 
nistrations-Offizieren gleichgestellt und alle drei der 
Intendanz gloicbmässig untergeordnet seien. Larrey 
und Legouest führten aus, das« das französische Sani- 
tätecorps hinter dem aller andern Armeen zurück- 
stände und sieb in einer höchst ungünstigen Lago be- 
fände, dasselbe müsse von der Intendanz befreit wer- 
den und seinen Dienst unter dem Befehl der Com- 
mandobehörden selbstständig tbun. Nach einer höchst 
unerquicklichen Debatte, in welcher Pogg ialo den 
Militairärzten die Befähigung zur Leitung der Laza- 
rethe bestritt und namentlich dasdeuteche System als 
uumöglich hinstellte, bierin aber auf das Lebhafteste 
angegriffen wurde, nahm die Akademie einstimmig 
die Beschlüsse der Commission an. Dieselben lau- 
teten: 1) das System der Verschmelzung der Medi- 
cin und der Pbarmacie in der Armee muss als den 
Interessen derselben schädlich zurückgewiesen wer- 
den ; 2) die jetzige Organisation des Sanitäte- 
dienstes entspricht nicht den Bedürfnissen und den 
Interessen der Armee. Es ist nothwendig, dass 
dieser Dienstzweig unter einen, aus dem ärztlichen 
Stande hervorgegangenen und demselben angebörigen 
Chef gestellt werde, der den gesammten Sanitäte- 
dieust zu leiten hat. 

(Die vorliegenden Debatten enthalten sehr viel in- 
teressante Details über den Sanitätsdienst in der 
französischen Armee. Die scharfe Kritik, welche 
über den Mangel an fest angestellten Apothekern 
in den Lazarethen der deutschen Armee ausgesprochen 
wird, ist nicht ganz unbegründet. W. A.) 

4. Russland. 

Die Aphorismen des russischen Sanitätewesens 
knüpfen an den Aufsatz von Grimm an, welcher be- 



reite im vorjährigen Bericht S. 512 eingehend bespre 
chen wurde. 

5. Italien. 

Durch Königliche Verordnung vom 11. Decembr 
1873 (18) sind an Stelle der bisherigen militairirxt 
liehen Bezeichungen die mi Iii airischen Titel mit den 
Zusatz Medico getreten. Hiernach heitsen jetzt du 
einzelnen Chargen : Generale Medico, Colonello Me- 
dico, Tenente Colonnello Medico, Maggiore Medico. 
Capitano Medico I. und II. Classe, Tenente Medico i. 
und II. Classe. An der Spitze des ganzen 8anitiU- 
wesens steht jetzt Cortese, welcher 1873 Nachfolger 
von Comisetti geworden ist 



6. England. 

Das englische Sanitätecorps ist durch ein Orgt- 
nisatioospatent vom C. März 1872 (dem fünften seit 
185'J) in grosse Aufregung versetzt worden, welch* 
sich in allen grossen medicintechen Faobjoaraiieo, 
wie auch in der Tagespresse Ausdruck verschafft hu 
(19). Die wesentlichsten Punkte desselben sind fol- 
gende: Die bisherige Bezeichnung des Assistentin:«} 
hört auf, dafür tritt die allgemeine Benennung im 
ein und für den Oberarzt die Bezeichnung Sorgeoa 
Major, welche bisher eine Avancementstufe vom Ober- 
arzt aus war (entsprechend dem Verhältnis* w 
Stabsarzt and Oberstabsarzt). Die Chargen des Insp«- 
tcurs-General und Deputy-Inspecteur- General heissea 
ebenfalls Surgeon- General und Depoty-Sorgeon-Ge- 
neral. Die Vertbeilung des ärztlichen Personals ändert 
sich vollständig. Bisher war der grössle Tbeil desel- 
ben in Regimentern, der kleinere dem Stabe (omfu- 
send alle nicht regimentirten Stellungen) zogetbeii 
in Zukunft soll ein regelmässiger Wechsel alle fi 
Jahre eintreten. Jedes Regiment (nach n 
Zeichnung nur Bataillon) soll nur einen Arzt haben, 
wodurch eine Ersparung an Personal herbeigeführt 
und das Princip von Garnisonlazarethen gegenüber 
Regimentelazarethen angebahnt wird. In 15 Jahres 
kann jeder Arzt zum Oberarzt (Majorsrang) avinriren 
Gegenüber diesen verbesserten Avancementsansochi 
welcho besonders durch die Anstellung ton 0 
ärzlen an 66 Depotplätzen erreicht worden sind, 
aber durch den Abzug der Rationen, (welche 
nur für wirklich vorhandene Pferde gegeben werden, 
während bei den Offizieren eine solche KinscbrinkuDg 
nicht besteht), eine Gehalteverminderung ausgesproebes. 
Ferner berührt es sehr bitter, dass das Vorscili^ 
recht bei Beförderungen vom Director-General sof fa 
Höchstcommandirenden der Armee übergegangen & 
Dabei sind gleichseitig den Aerzten alle Verwaltorp* 
pflichten in den Lazarethen übertragen worden, ohs 
dass die Autoritätsstellung sich gehoben bitte; in 
Gegentheil ist das Army-Hospital-Corps einer W 
von Offizieren zweiter Classe unterstellt worden, da 
sich zum Tbeil aus den Apothekern reerntiren. 
Gegen diese Bestimmung sind die iebbafiester. 
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Proteste laut geworden, namentlich gegenüber der 
Entziehung der Rationen, dem mit grossen Geldopfern 
verknüpften, fünfjährlichen Wechsel der Verwendung, 
wodurch die Stellang in den Regimentern wegen Aen- 
dernng der Abzüge ganz unhaltbar wird und endlich 
bezüglich der Dnwabrscheinlichkeit in 15 Jahren zu 
avanciren, während dies im indischen Dienste schon 
nach 12 Jahren geschieht. Es fanden mehrfache Ver- 
sammlungen namentlich znAldcrshott statt, und wur- 
den so entschiedene Proteste, theils von Parlaments- 
mitgliedern, thcils von der British-Medical-Association 
erhoben, dass wenigstens die bis zum 1. März im Ge- 
noss von Rationen befindlichen Aerzte dieselben be- 
halten haben. (Die Missstimmung ist auch jetzt noch 
eine sehr grosse, besonders über die verantwortliche 
nnd dabei einflusslose Stellung in den Lazarethen, in 
welchem nach wie vor Commandanten geblieben sind. 
Die Lancet fordert junge Aerzte, namentlich die Iri- 
schen zur grössfen Vorsicht gegenüber dem Eintritte 
in den Sanitätsdienst auf. W. R.) An Stelle des bis- 
herigen Director-General Sir G. Log an ist Sir Wil- 
liam Muir zum Director-General ernannt worden, 
eine sehr tüchtige allgemein beliebte Persönlichkeit. 

7. Schweis. 

Der vorliegende Organisation- Entwarf (20) ist 
eine weitere Ausführung der von der Divisionsärztlichen 
Conferenz im Jahre 1871 begonnenen Reform des 
Militair-Sanitätswesens. Derselbe ist dem Militair- 
Departement von einer aus 8 Offizieren des Sanitäts- 
stabes und 2 Obersten des Generalstabes bestehenden 
Specialcommission , deren Präsident Obristlientenant 
Erismann, deren Actuar Major Bertschinger 
waren, vorgelegt worden, nachdem die Schweizerischen 
Militärärzte sich gutachtlich über den Entwurf d. J. 
1871 haben vernehmen lassen. — 

Der im Jahre 1871 erschienene Entwurf ist bereits 
im Bericht v. J. 1871 S. 482 besprochen worden; es 
wird daher der von der Reform-Commission bearbeitete 
Entwurf nur in so weit hier referirt, als Abweichungen 
von jenem sich darbieten. Redactionell unterscheidet 
sieh der vorliegende von dem früheren Entwürfe da- 
durch, dass ersterer scharf in 3 Tbcile getrennt ist; 
der 1. Tbeil, bestehend aus 44 Paragraphen, behandelt 
die*Organisation des Sanitätsdienstes, der 2. Tbeil 
nmfasst 10 Beilagen und Formulare und der 3. Theil 
endlich bringt unter der Ueberschrift „erläuternde 
Bemerkungen" hauptsächlich die Motivirung der ein- 
geschlagenen Reformen. Von den im ersten Entwürfe 
fehlenden „allgemeinen Bestimmungen" besagen die 
vorliegenden 6 ersten Paragraphen in ihrem wesent- 
lichen Inhalte, dass in die Armee nur solche Wehr- 
pflichtige aufgenommen werden sollen, welche normal 
organisirt und mit keinerlei geistigen oder körper- 
lichen Gebrechen behaftet seien, durch die sie ausser 
Stand gesetzt würdon, den Dienst als Webrmänner 
mit der nötbigen Energie zu verseben und die damit 
unzertrennlichen Strapazen zu ertragen — Jeder 
nachteilige Einfluss auf den Gesundheitszustand der 



Truppen soll ferngehalten, dagegen Alles gethan 
werden, was die Gesundheit derselben zu erhalten 
geeignet ist; Offiziere und Mannschaften sind daher 
in den für den Militärdienst wichtigsten Abschnitten 
der Gesundheitspflege zu unterrichten. Im Dienst 
erkrankte oder verwundete Webrmänner haben An- 
spruch auf angemessene und unentgeltliche ärztliche 
Behandlung und Pflege. Im Dienst dienstuntauglich 
Gewordene sind angemessen zu entschädigen, des- 
gleichen Wittwen und Waisen von im Dienst Verstor- 
benen. Die Gesundheitspflege und Behandlung der 
Kranken and Verwundeten ist Sache des technisch- 
gebildeten Sanitätspersonals. Die im 1. Theile an 
2. Stelle aufgeführten besonderen Bestimmungen 
weichen im Ganzen nicht wesentlich von den früheren 
ab ; bezüglich einiger Cardinalfragen äussert die Re- 
form-Commission folgendes: Die Central isation der 
Militairsanität ist ein Gebot der Notwendigkeit, es 
ist daher freies Verfügungsrecht des Bundes über das 
8ämmtliche dienstpflichtige ärztliche Personal der 
Schweiz, freie Verwendung des Sanitätspersonales für 
alle Zweige des Sanitätsdienstes , selbstständige Re- 
crutirung der Sanilätsmannscbaften, praktische Durch- 
führung hygieinischer Massregeln gebieterische Forde- 
rung. Das Centralnragazin für sämmtliches Ambu- 
lance- und Spital material wird aufgehoben, und soll 
das Material der Truppencorps- und Feldlazarethe in 
die Divisions-Bezirke getheilt und durch die Divisions- 
ärzte beaufsichtigt, das der stehenden Spitäler hinge- 
gen in 3 verschiedene, getrennte Magazine (Luzern, 
Bern , Winterthur) untergebracht und von dem Ober- 
feldarzte beaufsichtiget werden. — Während im 
früheren Entwürfe statt der Feldspitäler jeder Divi- 
sion 6 unabhängige als tactische Einheit organisirte 
Ambulancen nebst 1 Material- und 1 Fubrwerksreservo 
beigegeben waren, glaubt die Reformcororoission 
vorschlagen zu müssen, dass jeder Division 1 Feldla- 
zareth als taktische Einheit, welches ausser 1 Material- 
und 1 Fuhrwerksreserve aus 6 bestimmt gegliederten 
und unabhängig verwendbaren Ambulancen bestehet, 
beigegeben werden solle. Für jeden Divisionsbezirk 
wird eine Untersuchungscommission, besiebend aus 
dem Divisionsarzte (als Vorsitzenden), einem Truppen- 
offiziere und drei Militärärzten bestellt, welche in 
regelmässigen Sitzungen nicht nur über Diensltaog- 
lichkeit der Auszuhebenden, sondern auch über die 
nötbigen Entlassungen aus dem Heere entscheidet; 
für diese Commission ist eine einheitliche Unter- 
suchungsweise bestimmt. Für die Untersuchung der 
Sehkraft ist ein eignes Regulativ angenommen, dessen 
Hauptbestimmungen in Folgendem festgesetzt wurden : 
„ Stiel len'sche Schriftprobe No. XXX. auf 5 Meter 
deutlich erkannt, bildet die unterste zulässige Grenze 
der Sehschärfe und Sehweite; bei annähernd normaler 
Sehschärfe sind Brillen als Correctiv für die Sehweite 
zulässig. Eine Recursinstanz für die Untersuchten 
ist in der Untersuchungcommission eines anderen 
Divisionsbezirkes bestimmt. Während früher das 
Invalidenwesen fast unberücksichtigt blieb , so besagt 
das vorliegende Project- Gesetz übor Militairpensioncn 

67* 
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anter Andorem : Zu einer Entschädigung sind berech- 
tigt diejenigen Wehrmänner, welche infolge von Ver- 
letzungen and Krankheiten mit Rücksiebt auf ihren 
Erwerb einen vorübergehenden oder dauernden Nach- 
theil erlitten haben, desgleichen Wittwen, Waisen- 
kinder, Eltern, elternlose Geschwister nnd Grosseltern 
von in Folge des Dienstes verstorbenen Wehrmännern, 
wenn solche einzige Ernährer waren. — Die Ent- 
schädigungen selbst bestehen in Aversalsammcn, 
wenn der Nacbtheil ein vorübergehender, in einer all- 
jährigen Geldleistang, wenn er bleibend ist, nnd sind 
die Pensionen für Invalide bis zu einer Höhe von 1200 
Frankon festgesetzt, gleichgültig, ob der Soldat im 
Friedens- oder Kriegsdienst invalid geworden ist. — 
Aach die Erweiterung des Unterrichtes für das Sani- 
tätspersonal, wie im Bericht der divisionsärztlichen 
Conferenz von 1871 gesagt ist , findet sich in vorlie- 
gendem Entwarfo näher durchgeführt: Die militai- 
rischo Vorbildung der Sanität kann in den Unterrichts- 
cursen selbst dadurch angestrebt werden, dass die 
einschlägigen Fächer durch Truppen- oder Stabsoffi- 
ziere vorgetragen werden und somit der Besuch der 
Soldaten- und Rekrutcnscbulen unnöthig wird. 

Für die Wärter sind praktische Carse in den 
Spitälern selbst einzuführen. Aach Wiederholangs- 
ctirse müssen geschaffen werden. Für Stabsärzte 
ist es unerlässlicb, dass sie einen taktischen Cars 
mit Stabsoffizieren mitmachen. - Was dio Bekleidung 
der Sanitätstruppe anbelangt, so bleibt diese die 
frühere, dagegen soll dio Aasrüstung dahin erwei- 
tert werden, dass die Träger neben der Wasserflasche 
und dem Faschinenmesser ein kleines Handbeil und 
und eine Blendlaterne, die Wärter jedoch nur letztere 
erhalten sollen. 

Das Corps-Sanitätsmaterial blieb auf einen Me- 
dicamenten- und Bandagentornister für jedes ein- 
zelne Corps beschränkt; ausserdem ist aber allen 
aus mehreren Compagnicn bestehenden Corps eine 
Material- Resrrvoliste beizugeben. — Für das Ambo- 
lancematerial wurde beschlossen: 1) dass die Zahl 
der in einem Foargon enthaltenen Betten, von 30 
auf 50, and diesen entsprechend auch die Leibwäsche 
für 50 Kranke erhöht werde; dass dio Zahl der jeder 
Division zugcthcilten Fourgons auf 6 bestimmt werde, 
wodurch also dem Divisions-Feldlazareth eine Mate- 
rialrescrve, welche 1O0O vollständige Betten, sowie 
Arznei- und Verbandmiltel enthält, beigegeben wird; 
4) dass jedem Feldlazareth eine Transport-Colonno 
für den Verwundeten- und Krankentransport folge. - 
In Bezug auf die Berichterstattung ist zu erwähnen, 
dass dio Reformcommission 2 Formulare and »war 
eins für „das Verzeichniss der Kranken des Corps" 
und eins für „das Verzoichniss derjenigen in Feld- 
lazaretten und Spitälern* vorschlägt, ausserdem soll 
dem Krankenpass eine Marschroute beigedruckt, end- 
lich der summarische Rapport vereinfacht werden. - 
Zum Zweck einer weiteren Aasbildung nnd richtigen 
Anwendung der Gesundheitspflege glaubt die Commis- 
sion darauf hinwirken zn müssen, dass auf allen 
schweizerischen Universitäten die Hygiene gelesen 



und dass bei dem Patent-Examen von den Candida- 
ten der Medicin der Nachweis über den Besuch dieses 
Lehrfaches geleistet werde. — Die Ernährung der 
Truppen anlangend wurde die Fleischration aof 373 
Grm. herabgesesetzt, eine Erhöhung jedoch auf 500 
Grm im Bedürfnissfalle empfohlen, ferner die Auf- 
nahme des Zucker-Kaffees in die Normalration ge- 
fordert und endlich das M. Meyer' scho Faasbeklei- 
dungs-System als das praktischste erachtet. — Zo- 
letzt empfiehlt die Reformcommission, dass jeder 
Soldat angehalten werde, im Felde einen Aasweis 
über seine Person (Blechtäfelchen) auf seinem Körper 
xn tragen. 

Für den speciellen Inhalt, moss anf das, sieh 
durch Klarheit and Kürze äusserst vorteilhaft aus- 
rechnende Werk selbst verwiesen werden. 

Weinmann (21) knüpft an das Gutachten der Con- 
ferenz von 1871 (Jahresbericht für 1871. S. 482) gegrn- 
über den Abänderungen, welche das letzte Gutachten <k-r 
Reformcommission (siehe oben) von dem damaligen auf- 
stellt. Ks stehen sich zwei Vorschläge jiregenüber, der 
eine will im Felde bei jeder Division 4—6 Ambulanz 
als selbst« tandige taktische Einheiten vereinigen (siebe 
auch das Gutachten des Divisionsarztes Schnyder. Be- 
richt 1872. S. 518}, der andere will ein Feldlazareth jirv 
Division, welches sich in 4 Ambulanecn-Seetionea t heilen 
kann, die zugleich den Dienst des Sanitäts-Detachemen!« 
übernehmen können. Der letzteren Organisation wird auf 
Gründen der einheitlichen Leitung (Tanz besonders das 
Wort geredet, während die Kintheilung in 6 unabhängige 
Ambulaucen durch dieselbe bedeutend erschwert ist. und na- 
mentlich die Beweglichkeit derselben bedeutend geringer Ut, 
als bei Sectionen: die Schrift schliesst mit einem voll- 
ständigen Entwurf zur Organisation des Gesundheitsdien- 
stes. Nach demselben soll der Oberfeldarzt einen Su>> 
halten, unter demselben stehen eine Anzahl Divisionsärcte 
und Fcldlazareth-t'hefs. Hei jeder Division soll ein Feld- 
lazareth sein, welches sich in 4 Ambulancen theilen kann, 
deren jede umjefahr einem Feldlazareth unserer Formation 
gleicht. Der Entwurf enthält sodann genaue Bestimmun- 
gen über Gesundhcit-s-Material und Personal, welche in 
demselben eingesehen werden müssen ; im Ganzen stimmen 
die V orschläge mit dem (ommissions-Gutachten von 1871 
überein. 

8. Belgien. 

M. de Caisne, Inspecteur General des König- 
lich belgischen Sanitätsdienstes (derselbe ist der dritte 
in der Reibe und Nachfolger von Vleminckund 
Merchie) hat der unter dem 18. April 1871 einge- 
setzten Commission, welche sich mit der Verbesserung 
der Armen-Organisation zu beschäftigen bat, eine 
Denkschrift über die nothwendige Reform des Sa- 
nitätsdienstes vorgelegt, deren Grundzüge folgende 
sind: (22) 

Seit dem Gesetz vom 10. März 1847, welches den 
Sanitätsdienst bezüglich der Zahl an Aeritcn, Pharma- 
ceuten und Thierärzten regelt, ist der Etat unverändert 
geblieben, wiewohl die dienstlichen Anforderungen er- 
beblich gestiegen sind. Es gehört hierher die Verpflich- 
tung der Pbarmaceuten, für die pensionirten Offiziere, die 
Wittwen und Familien derselben, die Gefängnisse, di* 
Eisenbahnarbeiter und die Marine die Arzneien zu be- 
reiteu. Es fehlt jetzt an Pbarroaceutea und mu&s dieser 
Dienst deshalb von Acrzten verseben werden. Die Zahl 
der letzteren, jetzt drei für ein Regiment, ist zu gering: 
es sollte jedes Bataillon einen Bataillonsarzt haben und 
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der Regimente&rzt ausserdem vorhandeu sein. Bei der 
Cavallerie und Artillerie, ist der Etat mit nur einem 
Bitaillonsarzt pro Regiment ausser dem Regimentsarzt 
ebenfalls unzureichend, zumal noch für viele Stellen, 
welche keine etatsinässigen Aerzte haben, gesorgt werden 
muss. Im Jahre 1870 hätte der Mangel an ärztlichem 
Personal den höchsten Grad erreicht. Zur Vermeidung 
ähnlicher Zustände im Wiederholungsfälle empfiehlt es 
sich, künftig folgende Etats anzunehmen: Aerzte: 1 In- 
specteur general, 6 Medecins prineipaux de 1. cl., 7 Me- 
decins prineipaux do 2. cl., 42 Medecins de regiment, 
IA Medecins de bataillon de 1. cl., 77 Medecins de ba- 
taillon de 2. cl., 30 Medecius-adjoints. Summa 217 
Aerzte. Es sind dies gegen bisher mehr: 2 Medecins 
prineipaux 1. cl., 12 Mödecins de rt-imeut. 26 Mede- 
cins de bataillon 1. cl., 34 Medecins de bataillon 2. cl. 
und 10 Medecin-adjoiuts, mithin eine Steigerung um 84 
Stellen. Für die Pharmaceuten werden 7, für die Thier- 
inte 16 Stellen mehr verlangt. (Archives medicales belg. 
Januar). 

9. Norwegen. 

In der norwegischen Volksvertretung ist unter 
dem H.Januar 1873 ein Gesetz über die Gesundhcits- 
und Krankenpflege der Armee vorgelegt worden, wel- 
ches durch seine klare praecise Fassung sich aus- 
zeichnet. (23) Dasselbe lautet: 

§. I. Das zur Gesundheits- und Krankenpflege der 
Landbewaffnung gehörige Personal soll künftig eine 
eigene Abtheilung der Armee bilden. Die Abtheilung 
soll aus Officieren, Unterofficieren und Mannschaften be- 
stehen; die Officiere derselben sollen ärztlich gebildet 
»ein. — §. 2. Innerhalb der Abtbeilung und den von 
dieser detaebirten Unterabtheilungen gelten die militai- 
rischen Gesetze, und wird das Befeblsrecbt wie in den 
übrigen Abtheilungen der Armee ausgeübt. —§.3. Dem 
übrigen Personal der Armee gegenüber sollen die Be 
fehlshaber der Abtheilung, insofern es den militairischen 
Gehorsam und Kespect betrifft, gleichgestellt sein mit 
den Inhabern des entsprechenden Grades in anderen 
AMheilungen der Armee, jedoch übernehmen dieselben 
keinen Befehl ausserhalb der eigenen Abtbeilung. — 
§■ 4. Wenn Jemand, der nicht zur Abtheilung gehört, 
sich zum Dienste, welcher die Gesundheits- und Kran- 
kenpflege der Armee betrifft, stellt oder abgegeben wird, 
so bat er sich nach den Bestimmungen zu richten, die 
der betreffende Olficier bei der Abtheilung zur Errei- 
chung sanitärer Zwecke geben wird. Dasselbe Commando- 
Verhältniss soll gelten, wenn Truppen von den übrigen 
Abtheilungen der Armee zu solchem Dienst abgegeben 
werden. — §. 5. Der Chef der Abtheilung hat unmittel- 
bar nach dem Höchstcommandirenden der Armee und 
dem Chef des betreffenden Departements das oberste 
(ommando, die Führung und Leitung in Bezug auf 
Alle., was die Gesundheits- und Krankenpflege der Armee 
anlangt. — § 6. Der Chef der Abtheilung hat Jurisdic- 
"on, wie es vom König angeordnet wird. Wenn und 
"oweit es für nothweudig befunden wird, kann auch an- 
dren Befehlshabern in der Abtheilung Jurisdiction bei- 
gelegt werden. — §. 7. Jeder Officier, der von der Ab- 
tbeilung nach einer anderen Abtheilung der Armee de- 
taebirt ist, bat Dienst zu leisten an Zeit un I Stelle, wie 
es vom betreffenden Chef der Truppe befohlen wird, 
uod die von ihm verlangten Aufklärungen mitzutbeilcn. 
D»bei ist er dafür verantwortlich, dass der Chef der Ab- 
tbeilung auf Alles aufmerksam gemacht wird, was 
mr Verhütung von Krankheiten in der Truppe für noth- 
weudig gehalten werden kann. Die Verantwortlichkeit, 
inwieweit die für die Gesundheits- und Kraukenpflege 
anempfohlenen Verfügungen durchgeführt sind, ruht auf 
««ra Chef der Truppe. - §.8. Jeder, der zur Armee ge- 



hört, ist dazu verpflichtet: a) seinen Gesundheitszustand 
untersuchen zu lassen, wenn es vom betreffenden Be- 
fehlshaber verlangt wird: b) sieb nach den Verfügungen 
zu richten, welche zur Verhütung ansteckender Krank- 
heiten getroffen werden, sowie c) sich im Krankheitsfälle 
•derjenigen Behandlung zu unterwerfen, welche für noth- 
weudig befunden wird, damit seine Diensttauglichkeit 
bewahrt oder wieder hergestellt werden kann. Jedoch soll 
Keiner wider seinen Willen einer Operation unterworfen 
werden. — §. 9. Berechtigt zur Krankenpflege sind von 
der Armee: a) dienstleistende Gemeine, sowie Unteroffi- 
ciere ohne feste Löhnung von der Zeit an, wo sie sich 
zum Dienst gemeldet haben, b) Sämmtliche in der Gar- 
nison dienstleistende Unterofficiere mit ihrer dortigen 
Familie, c) Festbesoldete Unterofficiere in den Districton, 
wenn dieselben unter der Ausführung des befohlenen 
Dienstes erkranken, d) Officiere und alle anderen zur 
Armee gehörigen Beamten und Bedienten, während Trup- 
pen- und Lager-Concentrirungen, sowie bei jedem auf 
Feldfuss gestellten Theil der Armee, e) Kriegsgefangene, 
die im Krankheitsfalle dieselbe Pflege wie die eigenen 
Truppen gemessen sollen. — §. 10. Die Verpflegung im 
Krankenhause wird bezahlt nach einem Begulafiv, wel- 
ches von jedem ordentlichen Storthing festgesetzt wird. 
— §. 11. Die Frage in Betreff der militairischen Dienst- 
untaug] iebkeit wird durch das Gutachten dreier von der 
Abtbeilung für Gesundheits- und Krankenpflege befoh- 
lener und gleichzeitig anwesender Officiere entschieden. 
Wo so viele Officiere nicht geschafft werden können, 
werden Civilärzte hinzugezogen. Wann und wo der- 
artige Gutachten regelmässig auszustellen sind, bestimmt 
der König. 

III. Bfförderun» der Ausbildung für drn Sanitäts- 
dienst. 

A. Ausbildung des Sanitätspersonals. 

1) Operati onscurse für das Königlich Preussiscbe 
Sanit&tscorps. Deutsche militairärztliche Zeitschrift S. 
183. — 2) Roth, Die militairärztlichen Fortbildungskurse 
für das Königl. Sächsische Sanitäts-Corps im Winter 
1872 zu 73. Deutsche militairärztl. Zeitschr. S. 237 bis 
247. — 3) Die militairärztlichen Fortbildungscurse für 
das Königl. Sächsische Sanitätscorps. Feldarzt No. 1. — 
4) Die Vierzehnte träumt und — Von der neu projec- 
tirten Winkelschule des Herrn von Hassinger. Militär- 
arzt No. 4 u. 2. — 5) Cbauraont, Iutroductory Adross 
on the Opening of the twenty-sixth Session of tbe Army 
medical School, Delivered atNetley, on April 2ud, 1873. 
British Medical Journal. May 10. u. 17. — 6) Instruc- 
tion für die Truppenschulen des k. k. Heeres VI. Theil. 
Truppenscbulen der Sanitätstruppe. Wien. 1871. S. 74. 
8 Vo. — 7) Leitfaden zum faebtechnischen Unterrichte 
des k. k Sanitätshilfspersonals. Zur Instruction für die 
Truppenschulen des k. k. Heeres VI. Theil. Wien. S. 
199. 8 Vo. — 8) Die Feldscheererschulen in Russland. 
Deutsche militairärztl. Zeitung S. 290. — 

B. Militairärztliche Arbeiten in wissenschaft- 
lichen Versammlungen. 

9) Bericht über die Verhandlungen der Section für 
Militair-Sanitätswesen auf der 46. Versammlung deutsch. 
Naturforscher' und Aerzte zu Wiesbaden. Deutsche mi- 
litairärztliche Zeitschr. 1874. S. 31.— 10) Verhandlun- 
gen der militairärztlichen Gesellschaft zu Orleans im 
Winter 1870 u. 71. Ebend. S. 19. 2*>0. — 11) Ver- 
handlungen der Berliner militairärztlichen Gesellschaft. 
Ebendas. S 648—651. — 12) Uebersicht des in den 
bisherigen Sitzungen der militairärztl. Gesellschaft zu 
Dresden behandelten Materials. Ebend S. 286. - 13) 
Die internationale Privat- Conforenz. Militairarzt 19—21. 
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C. Preisaufgaben. 

14) Preisfragen für die k. k. Militairärzte zur Erlan- 
gung der Stiftung des k. k. Feldarztes Brendel von 
Sternberg. Allgem. militairärztl. Zeitung S 111. — 
15) Concorso al preraio Riberi. Giornalo di Medicina 
Militare S. 897. 

D. Militairarztliche Journalistik uad 
Bücherkunde. 

16) Militairarztliche Bibliotheken u. Lesezirkel. Mi- 
litairarzt No. 24. - 17) Zur Bücherkunde der inilitair- 
rncdiciuischen Wissenschaft. Beilage zur deutschen mi- 
litairärztl. Zeitachr. S. 56. 

I. Besondere Ausbildung des Sanitäts- 
personals. 

In der Königlich Preussiscben Armee haben im 
Jahre 1873 für je 30 Oberstabsärzte und Stabsärzte 
Operationseurse am 20. März begonnen, jeder 
derselben dauerte 3 Wochen (1) (Vergleiche Jahres- 
bericht 1872. 8.514.) 

Roth berichtet über die m i Ii tairärz t Iii- hen Fort- 
bildungscurse für das Königlich Sächsische 
Sanitätscorps ("2). Bieseiben utnfassten 1. Pathologi- 
sche Seitionen. 2. Operationsübungen an der Leiche. 3. 
Ophthalmoskopische Uebungen. 4. Olirenuntersuehuugen. 
5. Physikalische Diagnostik. 6. Histologische Uebungen. 
7. Praktische Vorträge ülier hygienische Chemie 8. Mili- 
tairhygiene. 9. Reiten, — und wurden vom 14. Oct. 1872 
bis 14. Februar 1873 zu Dresden abgehalten. Zu den 
Operationscursen standen 19 Leichen zur Verfügung, für 
dieselben war ein neues Opcrationslocal gebaut Patholo- 
gische Sectionen wurden 2J ausgeführt. Die Augenuuter- 
su drangen wurden an 151 Kranken geültt, zu den Ohren- 
untersuehungen standen 70 Fälle als Lehr-Material zur 
Verfügung Die hygienische Chemie umfasste die Unter- 
suchung des Wassers, der Luft, des Bodens und der 
Nahrungsmittel, für dieselbe ist jedenfalls ein neues zweck- 
mässiges Auditorium eingerichtet worden, in welchem auch 
die Vorträge über Militairhygiene (besonders Militair- 
wohnungen betreffend) stattfanden Als weitere Postulat» 
werden die Heraubildung vou Assistenten, ein Vortrag 
über den Sanitätsdienst und der Besuch von Militair- 
F.tablissements bezeichnet. Die Kosten überschritten 1800 
Thlr. nicht. (Die angeführten Postulate sind bereits im 
im Winter 1873 74 verwirklicht worden.) 

Während sich das Priueip einer besonderen militair- 
ärztlichen Fachausbildung in fast alleu Armeen Bahn 
bricht und auch im Feldarzt anknüpfend an die Fort- 
bildiuigscurse des Sächsischen Sanitätscorps (3) warm 
empfohlen wird, bekämpfen zwei Artikel im Militairarzt 
(■Ii diese auch für die österreichische Armee projectirio 
Hinrichtung auf das Bitterste. Dieselben wenden sich 
namentlich gegen die Idee, neben eiuer grossen mediciui- 
s» heu Facultät wie die zu Wien, durch commandirte Mili- 
tairärzte wissenschaftliche Gebiete, die in der Hauptsache 
auf der Universität gelehrt werden, vortragen zu lassen 
und sieht darin mehr das Mittel der Unterbringung ge- 
wisser Persönlichkeiten, als die Erreichung eines noth- 
wendigen Zwecks. Der Dienst der Militairärzte wird dahin 
analysirt, dass derselbe Rapporte und Outachten nach vor- 
haudeuen Mustern abzufassen habe, wozu das Wesentliche 
auf der Universität erlernt werde, es kann mithin ein ge- 
bildeter Arzt hier nichts Besonderes lernen. (Wenn die 
Universitäten auch wirklich den Arzt in den Besitz aller 
für die Mililairvcrhältnissc wichtigen technischen Methoden 
sowohl bezüglich der Untersuchung wie der operativen 
Thäti^keit setzten, so wäre damit immer die Nothwendig- 
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keit der Fortbildung in denselben noch nicht erreicht. 
Diese Fertigkeiten mit besonder«- Rücksicht auf die Mili- 
tairverhältnisse müssen dem Militairarzt laufend zu- 
gänglich gemacht werden; ferner hat er Fächer zu lernen, 
die auf den Universitäten ganz stiefmütterlich behandelt 
werden, z. B ( iesundheitspflege, deren besondere Bezie- 
hungen zur Armee nur in besonderen Anstalten 
behandelt werden können. Genaue Kenntniss der Organi- 
sation der Armee mit ihren Motiven kann gleichfalls nur 
hier gelehrt werden, dieselbe bildet eine wesentliche Be- 
dingung zur Selbstständigkeit des Sanitätsdienstes. Di»: 
vielfache thatsächliche Einführung solcher Unterrkhtsan- 
staltcn für fertig ausgebildete Aerzte ist der best* 
Beweis ihrer Notwendigkeit. W. R.) 

Chanmont sagt in der Eröffnungsrede der 26. Lehr- 
periode der militairäztlichen Schule zu Nedley (b), da& 
dort in theoretischen Vorträgen während 16 bis 17 Wochen 
Militairchirurgie, Militairmedicin, Pathologie und Hygiene 
für den Land- und Seedienst, praktische Sectionen unl 
alle neue Untersuchungsmethoden gelehrt werden. Wenn 
auch der Beruf im höchsten Grado ehreuwerth sei, k> 
biete derselbe auch besondere Schwierigkeiten, da er mi* 
dem Aufgeben einer festen Heimath verbunden sei Von 
besonderer Wichtigkeit für die Aerzte im Staatsdienst sei 
die Förderung der Hygiene, worin schon die Zahl der 
Aerzte viel tbun köune, indem deren 2500 der Armee, 
der Flotte und dem indischen Dienste zusammen ange- 
hörten. Der Einfluss in dieser Beziehung wird durch das 
Aufhebendes Regimcntssystems ein gleichmäßigerer werden. 
Die praktische Brauchbarkeit des Sanitätscorps für da 
Krieg darf nie vergessen werden, Jeder rauss daran denken, 
dass er ohne Unterstützung selbst immer die möglichst? 
Leistungsfähigkeit entwickle. Dabei mögen die bekannten 
Methoden geprüft, neue Thatsarhen sorgfältig gesammelt 
werden. Als Rathgeber der commandirenden Offiziere in 
ärztlichen und sanitäreu Fragen bedarf es Tact und Festig- 
keit j jemehr die Persönlichkeit die eines Gentlemans sei, 
um so sicherer wären auch die Stellung und die Erfolge. 

Die Instraction für die Trappenscholen der Sa- 
nitätstrnppe des k. k. Heeres (6) leitet die Aasbil- 
dung derselben, für welche die Spital-Chefärzte and 
die Sanitätsabthcilungs-Commandanten verantwortlich 
sind. 

Den ärztlichen Unterricht ertbeilen die Militair- 
ärzte den militairischen Unteroffizieren und Cadet- 
ten. Jedes Jahr finden zwei Mannschafts- Schulcorse 
statt, der eine dauert vom 1 . October bis zum näch- 
sten Urlauberwechsel, der zweite vom 1. Februar bis 
1. Juni, die Zeit vom 1. Juli bis 1. September ist zu 
praktischen Sanitätsfeldübungen bestimmt; die Mann- 
schaftsschule umfasst die Organisation and Bestim- 
mang der Sanitätstrußpe nud den Dienstbetrieb ausser- 
halb and innerhalb der Heilanstalten. Die Unter- 
offiziersschale erweitert denselben zar Heranbildung 
von Unteroffizieren. Die Ausbildung der einjährig 
Freiwilligen hat den Zweck, Reserveoffiziere für 
die Sanitätstruppo zn gewinnen; die Vorher«- 
tangsschalen suchen bildungsfähige Soldaten zna 
Eintritt in die Cadettenscbule vorzubereiten, in wel- 
chen sie für den Berufskreis eines Snbalternoffizien 
qualifizirt werden können. Für Offiziere und Cadet- 
ten der Sanitätstruppen ist noch eine weitere militai- 
risebe Ausbildung in Aussicht genommen, namentlich 
sollen dieselben aacb im Reiten weiter unterrichtet 
worden (die letztere Bestimmang fehlt für die bei 
der Sanitätstruppe dienstleistenden Aerzte vollstän- 
dig. W. R.) 
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Die Feldscheerer der russischen Armee sind 
irxtficbe Gebälfeo. Nach einem im Februar 1873 er- 
lassenenen kaiserlichen Ukas sind für die Ansbiidnng 
derselben folgende Gesichtspunkte zu berücksichti- 
gen (8). 

In ärztlicher Beziehung wird der Unterricht nach dein 
Leitfaden zum fachtechnischen Unterricht des 
L k. Sanitätshülfspersonals ertheilt (7). Derselbe 
^handelt zuerst die anatomische Kinthcilung des Körpers, 
und ^eht dann auf die Verbandgeräthe und Verbandmit- 
ifl ober, wobei die dreieckigen Tücher in den Vorder- 
.Tund gestellt sind. Ilierauf werden <lic Verletzungen und 
die erste Hülfeleistung bei Verwundeten besprochen: der 
Trinsport auf Eisenbahnen und Schiffen scheint uns zu 
kurz behandelt. Die uiederen chirurgischen Vcrrichtunffen 
»in l sehr ausführlich besprochen, ebenso die Hülfeleistung 
hei rnulücksfällen und die Massregeln für Beerdigung. 
Kine ganz neue aber gewiss sehr zweckmässige Abtheilung 
in einem solchen Leitfaden ist eine recht gut abgefasste 
populäre Gesundheitspflege, an welche sich eine Uebcr- 
>kht der Verhütung und Beseitigung der bei Soldaten 
häufigen leichteren Gesundheitsstörungen anschlichst. Dic- 
•ht Leitfaden ist ganz gewiss als eine der besten Arbei- 
te! auf diesem Gebiete zu bezeichnen. 

Die Lehrer sollen einerseits die niedrige Stufe der Vor- 
bildung der Candidaten, andererseits ihre künftige, nur 
Mi Ausübung «1er engbegrenztesten ärztlichen Praxis 
'*K'hränkte Stellung im Auge behalten. Der Stunden- 
plan ist auf einen dreijährigen Curaus berechnet und be- 
nimmt für jede Woche 28 Stunden, von welchen auf die 
lateinische Sprache im 1. Jahre 6, auf praktische Uebun- 
:en in den beiden ersten Jahrescurseu 13, im dritten 20 
verwendet werden: ein Fünftel der Schüler der letzten 
1 3MN empfängt praktischen Unterricht in der Apotheke, 
von Mai hjs Octnher werden von den Bieren sämmtlicher 
Cla>sen ausschliesslich praktische Hirse in den Lazarethen 
lad Hospitälern durchgemacht. Ks bestehen jetzt drei 
MldM Anstalten in Petersburg, Moskau und Kiew, zu- 
sammen für 000 Zöglinge, wahrscheinlich werden auch 
>ülebe Anstalten in Orenburg, Taschkent und Irkuzk cr- 
rkhtet. In demselben Aufsatz sind noch einige Mitthci- 
>m?en über die medicinisch chirurgische Academie zu 
>«. Petersburg enthalten. Dieselbesteht den Universitäten 
srleiVb, hat aber noch besondere Privilegien. In derselben 
*tudiren 280 Mediciner und '20 Veterinäre auf Staats- 
kosten, es bestehen Abtheilungen für Medicin (fünfjähriger 
*urs), für Pharmacic (dreijähriger Cure) und für Veteri- 
nsrkunde (vierjähriger Curs). Die zu Aerzten ernannten 
Zöglinge kommen dann auf 2 Jahre in Hospitäler, wo sie 
»acb 2 Jahren promoviren ; die sechs Vorzüglichsten er- 
halten nach dreijähriger praktischer Dienstzeit je 2 Jahre 
JOOO Rubel Zulage und werden ins Ausland geschickt. 
>ur die Ausbildung auf Staatskosten tritt eine dreizehn- 
iihnee Dienstzeit in der Armee ein. die Kxternenhörer 
«DM 8 Jahre. 

- Militairfirztliche Arbeiten in wis- 
senschaftlichen Versamminngen. 

In den Verhandlungen der 8ectlon für 
Militair-Sanitfitswosen zn Wiesbaden (10) 
«prach Stabsarzt Fröhlich über einige der deutschen 
M'Iitairstatistik noththuende Grundsteine (siehe Sta- 
Roth über die sanitären Vorbereitnngen zum 
Aschantikriege, (siehe Militairgesundheitspflego) über 
d'« Principien von Lazaretbeinricbtong (siehe Hospi- 
täler), T rautmann über die Wichtigkeit der Ohren- 
wilkaode für die Militairärzte (Armoekrankheiten). 
E «ne Commission ans den Herren Roth und Frö- 



lich wurde mit der Vorbereitung neuer Themata für 
das kommende Jahr beauftragt. 

In der mi litair ärztlichen Gesellschaft 
zu Orleans (11) wurde am 21. Januar 1871 ein 
Schuss durch den Kehlkopf vorgestellt, ferner über 
die Unterbindungen von Arterien bei Schussfracturen 
gesprochen , am 25. Januar bildeten Verletzungen des 
Kniegelenks, am 28. Cerebralmeningitis und Amputa- 
tionsmethoden am Unterschenkel, am 4. Februar Py- 
ämie ohne Knochenverletzung den Gegenstand der 
Verhandlung. Am 8. nnd 21. Februar wurde über 
Behandlung der Schusswunden im Allgemeinen sowie 
die behauptete Anwendung von Explosionsgeschos- 
sen, am 19. Februar über die Resultate der Beob- 
achtung aus dem Pocken - Lazareth (190 Fälle mit 
9 pCt. Sterblichkeit) gesprochen. Diese Verhand- 
lungen gaben ein Bild reger wissenschaftlicher Thä- 
tigkeit während des Krieges. 

Seit dem Monat Juni 1873 werden die Ver- 
handlungen der Berliner militairärztli- 
chen Gesellschaft regelmässig veröffentlicht (12). 

Am 21. Juni sprach L off ler aber die militair- 
firztlic.be Quali6cation zum Ersatzgescbäfte. Als das 
beste Mittel der Vorbildung wird bezeichnet den älte- 
ren zum Ersatzgeschäft kommandirten Militärärzten 
jüngere zu adjangiren; die Vertrautheit mit der mili- 
tairischen Ausbildung und dem Dienstbetrieb der ein- 
zelnen Waffen würde die medicinische Fachkenntniss 
am besten ergänzen. In der Sitzung vom 21. Juli 
betont Lommer ebenfalls den guten 'Erfolg der Re- 
organisation vom G. Februar für das Ersatzgescbäft, 
glaubt aber, dass die Heranziehung der Assistenz- 
ärzte wegen der geringen Zahl derselben unter Be- 
lastung des Diätenfonds nicht durchführbar sei. 

Ocbwatt bemerkt, dass die Verwerthung der 
verschiedenen diagnostischen Methoden durch die 
localen Verhältnisse beim Ersatzgescbäft schwierig 
sei. Coler will, dass jeder Militärarzt in seinem 
eigenen Bezirke aushebe, was Löf f ler besonders 
bezüglich der Oberstabsärzte beim Departementersatz- 
geschäft wünscht. Schubert hält dies nicht für 
zweckmässig, bei grösserer Stabilität der Militairärzte 
würden sie nach einem gewissen Cyclus wieder zu 
denselben Anshobungsbezirken zurückkommen. Mehl- 
hausen möchte den Aerzten dauernd denselben Be- 
zirk überweisen und nur den des Wohnsitzes aus- 
schliessen. Mehlhausen theilt ferner mit, dass 
im Cbarite-Krankcnhause Versuche mit conservirten 
Fleisch aus Australien gemacht worden seien. Dasselbe 
stellt sieb für 1 Pfund Rindfleisch auf 7 Sgr. 11 Pf., 
für 1 Pfund Hammelfleisch auf 5 Sgr. 2 Pf. Es 
ist frei von Knochen, Sehnen und Fett, ist gedämpft 
nnd sehr gut. Nach Schubert ist dasselbe in 
grosser Menge im Felde zur Verwendung gekommen, 
ein Pfund rohes Fleisch entspricht ' 5 Pfand ge- 
kochtem. 

Das in der m i Ii tairärzt liehen Gesellschaft zu 
Dresden, in 23 Sitzungen vom 27. April 1S70 bis 
zum 7. April 1873 behandelte Material ist nach den 
einzelnen Theraateu unter Angabe der erfolgten Veröffent- 
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lichuug desselben aufgeführt (13). Gelegentlich der Welt- 
ausstellung zu Wien fand vom 6. bis 9. Oetober eine 
von den Herreu Billroth, Mundy und Wittclshöfer 
berufene internationale Pri vatcoufereni statt (14), 
deren sehr wichtige Verhandlungen sich im Anschluss an 
das ausgestellte Material über die Frage de.s Verwundeten- 
Transports auf Eisenbahn, Wagen und Tragen erstreck- 
ten. Dieselben werden bei Sanitätszügen und der tech- 
nischen Ausrüstung näher besprochen werden. 

3. Preisfragen. 

Die jahrlich wiederkehrenden Preisfragen für die 
Erlangung der Stiftung des k. k. Stabsfeldarztes Brendel 
von Sternberg lauten diesmal (15;: 1) ausfülirlicho 
Darstellung der Gelenks- uud sonstigen Neurosen und ihr 
Verhältniss zur Simulation, 2) gemeiufassliche Darstellung 
der Refractionsanomalietn mit Rücksicht auf A*sciitirung 
und Supcrarbitrinmg. Von den im Jahre 1S72 ausuc- 
schriebenen Fragen wurde die erste von dem Oberarzt 
des 1 0. Feldjägerbataillons, Wenzel S t e j s k a I , preis- 
würdig beantwortet In der italienischen Armee ist ein 
Preis von 1000 Lire auf die beste Bearbeitung des 
Themas ausgesetzt: Betrachtung der Krankheiteu. der 
Sterblichkeit und der Entlassung in der italienischen 
Armee im Vergleich mit anderen europäischen Heeren 
unter Angabe (für die italienische Armee; der hauptsäch- 
lichsten Ursachen uud der Vorschläge zu passenden Abhülfs- 
mittein zur Herabsetzung dieser Einflüsse (16), 

4. liilitairärztliche Journalistik und 
Bücherkunde. 

Der Artikel militairärztlicbe Bibliotheken 
undLesezirkel (16) betont die Notwendigkeit, dass sich 
die Militairärzte durch bestündiges Studium der neuen 
Literatur weiter fortbilden müssen und verlangt, dass 
die oberste Sanitätsleitung hierzu die (ielegenheit biete. 
Es sollten daher in allen Garnison-Spitälern Bibliotheken 
und Lesezirkel eingerichtet, und von hier aus auch die 
detaehirten Militairär/.tc mit neuem Material versehen 
werden. Es würde dies reichlichere Früchte tragen, als 
die einseitige Pflege der Statistik , in der jetzt zu viel 
geschehe die erwähnte Einrichtung ist für das Königlich 
Sächsische Armee-Corps in der Weise realisirt, dass für 
jede Division ein Divisionslc-ezirkcl besteht, aus welchem 
die Schriften in eine gemeinsame Bibliothek des Sanitäts- 
corps gelangen. W. FL) 

Fröhlich (IS) hat sich der höchst mühevollen und 
dankenswertben Arbeit unterzogen, die militai Hirz liehe 
Fachliteratur von 1517 ab nach ihrer zeitlichen Aufein- 
anderfolge zusammenzustellen. 

IV. lilitairgesundheilspflrge. 

A. Allgemeine Arbeiten. 

1) Parkes, A Manual of Practieal Hygiene. 4. Edi- 
tion. London. f>72. pp. 8. — 2) Mo räche, Article Ser- 
vice de sante militaire, extrait du dictiouaire encyelope- 
diquo des sciences medicales. B. 7. S. 077— S24. und 
B. 8. S. 1—204. 8) Unser Militair-Sanitätswescn Allge- 
meine militairärztliche Zeitung No. 1. 4. 5. u. 7. bis 22. 

B. Specielle Arbeiten. 

X. Unterkunft der Truppen. 

a. Kasernen. 

4) Marvaud, Sur les casernes et les Champs per- 
manens. Ann. d'Hygiene publique. Octbr. 1872. — 
5) Garnier, Precautiöns ä prendre a Ii caseme «piand 



unc epidemie öclote dans uu n'-gimeut, Archive* medieski 
Beiges. November. 8. 2!»0. 

b. La«er. 

(>> Marvaud, Sur les casernes et les champs f*r- 
manents. Annales d' Hygiene publique. Januar u. Apri]. 
7) Raymond, Rapport" inedical et hygienique sur b 
periode de manoeuvres de 1S73, au camp de Bevtrloo, 
Archives medicales beiges. September. S. 146. 

2. Verpflegung. 

8) Sur l emploi de la viande d'Australie dans i'aliuKßta- 
ÜOO de lärmte. Extrait du proces - verbal dt; la 
Conference scientifique de l'hüpital inilitaire d'Anvers. 
Archives medicales Beiges. Februar. S. 70. — 'J B i n- 
ner, über Fleischcouservinmg für den Armee-Gebrauch. 
Bayrisches Industrie- und Uewerbeldatt. S. 277. 

3. Bekleidung und Ausrüstung. 

10) Crcde, Der seit 1803 in der englischen Anw 
eingeführte Tornister. Deutsche militairärztliche Zu- 
schrift. 2. Jahrg. S. 437. u. ff. 

4. Desinfoctio n. 

11: Petruschky, Uebcr Desinfections - Anstalt«. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 127. — 12; 
Pein, Es->ai sur l'hvgiene des champs de bataille, Par:>. 

5. 7S. So. 8. 

5. Hygiene des Dienstes. 

13) K u de 1 o f f , Uebcr den Einrluss köperlicber Hebun- 
gen auf den menschlichen Organismus, mit spec^l.^ 
Berücksichtigung der Militair-f.ymnastik. Dissertation. 
Berlin. S. 30. — 14)Kapff, Ueber MarseLdiät. Dcutvfc 
Klinik So. 47. 

6. Gesundheitsmassregeln bei besonderen 
militairischen Unternehmungen und bei 

einzelnen Truppen theilen. 

15) Lancet , British Medical Journal, Miliiai;- 
Wochenblatt 1873|74. London illustreated news. l'th.-r 
den Sanitätsdienst im Aschanti-Feldzuge. — K> IV»' 
den Sanitätsdienst der russischen Expedition nach Kliiva. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 391». 400. KS- 
tair-Wochenblatt. Lancet 31. Mai und 14. Juni. - 171 
Kawitz, Das Belagerung*- Artillerie-Regiment vor Pari* 
(Südfront) während der iVrairung und Bescbiessuntf wn 
Paris. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 608-0* 
— 18) Slanayra, Helazione sul Servizio Sanitaria, du- 
rante le Fazioni Campali nell Ottobre del 1870- Gm- 
nah' di Mediana militare 1S73. S. 458-4<-3. - 1? 
Macbiavelli, Rela/ionc Sanitaria S. A.K. CoBHodssll 
in Capo del Medico in Capo alle t irandi Manovro. Ok'f- 
ualc di Medicina militare. S. 1 — 13. 

A. Allgemeine Arbeiten. 

Das ausgezeichnete Werk von Parkes (1), wo 
welchem man mit Recht sagen kann, dass es die 
Grundlage aller hygienischen Studien in den Armetu 
geworden ist, ist in vierter Auflage mit einer grossen 
Anzahl von Verbesset ungen und Nachträgen erschienen. 
Dasselbe ist auch für den Gebrauch von Gesundheits- 
beamten überhaupt erweitert worden. 
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Moracbc (2), ein ausserordentlich tüchtiger Ar- 
beiter im Gebiet der Organisation and Hygiene nnd 
genauer Kenner der nichtfranzösiscbenmilitairärzlichen 
Literatur, Professor am Val de Gräco hat für den 
Dictiooaire Encyclopedique des sciences medicales zwei 
grosso Arbeiten geliefert. Die erste derselben giebt 
einen vollständigen Abriss der Mi litair- Hygiene mit 
einer historischen Einleitung über die Organisation 
der Armeen and über Rekrutirung; ganz speciell ist 
Frankreich behandelt, über dessen jetzige Armee- 
V«rb£ltnisse es kaum eine vollständigere Quelle geben 
dürfte. Hierauf wird Kleidung und Ausrüstung, danach 
Verpflegung in der gleichen Vollständigkeit bespro- 
chen ; — dann folgen die Wohnungen in den Garni- 
sonen, die Aufrechterhaltung der Gesundheit im Frieden 
wie im Kriege, sowie die moralische Hygiene. Den 
hygienischen Abschnitt scbliesst eine sehr genaue 
Literaturnachweisung. Der zweite Aufsatz ist der Or- 
ganisation des Sanitätsdienstes in seinen verschiedenen 
Theilen für Frieden und Krieg gewidmet und scbliesst 
gleichfalls mit einer sehr genauen Literaturüborsicht. 

Der Artikel „Unser Militair-Sanit&tawesen" (3) ver- 
breitet sich über die allgemeinen Aufgaben des Sani- 
tätsdienstes zur Erhaltung der Schlagfertigkeit der 
Armee. Die erste Bedingung bildet Beschaffung einer 
gehörigen Zahl kriegstüchtiger Menschen, für welche 
die Leistungsfähigkeit desselben Bezirkes ausserordent- 
lich schwanken kann, wie an Beispielen gezeigt wird, 
weiter werden die Schwierigkeiten der Beurtheilung 
der Kriegstücbtigkeit bei der Aushebung gewürdigt. 
Bezüglich der Erhaltung der Kriegstüchtigkeit finden 
Kleidung nnd Nahrung Besprechung. Die Her- 
stellung der Kriegstücbtigkeit führt zur Erwähnung 
der Armeekrankheiten and die Ausschaltang der Un- 
brauchbaren zn den Invalidcnhäusern. Hierauf werden 
die Mittel besprochen, welche dem Sanitätswesen be- 
züglich seiner Thätigkeit bei Gesunden und Kranken 
zur Verfügung stehen, zugleich werden dio jetzigen 
Organisationsverhältnisso besprochen. 

B. Specielle Arbeiten. 
1. Unterkunft der Truppen. 

Marvand giebt in einer umfangreichen Arbeit 
eine üebersicht über dio Hygiene der Kaser- 
nen im stehenden Lager. (6) Nach Hinweis auf 
die von England nnd Amerika ausgegangenen Fort- 
schritte der Kaserneneinrichtungen und die Bedeutung 
des stehenden Lagers für die Gesundheit theilt er seine 
Arbeit j D drei Hauptabschnitte. 

1) Dio Ursachen der Insalubrität der Caserneinents 
und inr Einfluss auf die Mortalität der Armee, 2i die 
Neubauten von Cascrnen iti England, Ostindien und 
Amerika, 3) die permanenten Lager in Barackenform, 
ihre Einrichtung, Vortheile vom sanitären Standpunkte 
aus und ihr glüuzend conslatirter Einfluss auf den (le- 
suudheitszustand der Armee. Bei den Kasernen hat 
man die alten von den moderneu zu trennen, erster© 
sind in Frankreich, wie fast überall in Europa, alte 

Jahnibwlefct d«r g.sammt.o U. diclo. 1873. Bd. I. 



früher für andere Zwecke bestimmt gewesene Gebäude, 
als Klöster, Schlösser etc., während die neuen mehr 
ihrem Zwecke entsprechend construirt sind ; indess ist 
auch bei ihnen im Inlande die Ventilation und Lichtfülle 
mangelhaft, während in Paris, Lyon und Marseille 
auf prächtige Architcctur grosse Summen verwendet 
wurden. Verfasser vergleicht hiermit die Casernen in 
Posen (?), gedenkt der Kapporte der Commis*>ionen vou 
18jo und 18t>l, welche in England mit den in den 
alten Kasernen durchzuführenden Verbesserungen betraut 
wurden, sowie des amerikanischen Rapportes über Kaser- 
nen und Hospitäler vom Jahre 1870, welchen der Autor 
vielfach benutzen konnte; dass in Frankreich viele hy- 
gienische Mängel in den Kasernen bestehen, wird haupt- 
sächlich darauf zurückgeführt, dass dem ärztlichen Urtheil 
bei der Einrichtung der Kasernen gar kein Einfluss ein- 
geräumt ist. Hiermit hüben nur die Genieoffiziere zu 
ihun, ausserdem beschliesst in jedem Jahre eine Com- 
roission, bestehend aus dem Commandanten des Platzes, 
dem Geniechef und einem Uuterintendanteu die etwa 
nüthigen Garnison- Aenderungen. 

Es werden sodann die Mängel der französischen 
Kasernen besprochen. Als solche sind zu bezeichnen: 
die Lage derselben meist im Centram grosser Städte 
oud in unmittelbarer Näho enger, von hohen Wohn- 
und Fabrikgebäuden gebildeter Gassen, ferner dio 
Bauart, welche, wie schon erwähnt, anderen Bestim- 
mungen oder aber dem Vaubans'schen Typus, d. h. 
der Rechteckform mit überall geschlossenem Hof 
entspricht, zum dritten die za grosse Menschen- 
menge insofern, als namentlich in neuester Zeit ein 
ganzes Regiment in eine Kaserne placirt ist, was 
nur durch Anfführuog mehrerer Stockwerke über- 
einander möglich ist. 

1851 konnten von den 24 Kasernen in Paris 
nur 9 mehr als ein Bataillon aufnehmen , in ganz 
Frankreich waren höchstens G, die ein Regiment 
fassen konnten. Jetzt fasst dio Kaserne Napoleon 
2230 Mann, Prinz Engen 3235, beide za Paris, die 
Infanterie-Kaserne Saint Charles zu Marseille 2250 
Mann, cino neuo Kaserne za Lyon 500 Mann. Hier- 
durch entstehen unverhältnissmässige Menschenan- 
häufungen, da die immer kleineren oberen Stockwerke 
die gleicho Anzahl von Menschen wie die unteren 
aufnehmen sollen. Noch mehr ins Gewicht fällt die 
innere Einrichtung mit fehlerhaft angelegten Latrinen, 
theils auf Treppenfluren oder in Winkeln, ja in Algier 
und selbst hier and da im Mutterlande dicht neben 
der Küche, ferner nur mit einem Räume als Wohn-, 
Schlaf- und Esssaal, welcher vollgepropft ist mit 
übereinander gethürmten Betton und Utensilien, bei 
der Kavallerio sogar mit dem ganzen Reitzeuge. 
Schliesslich ist das pro Kopf resultirende Luftquantom 
als angenügend zu betrachten, indem die laut Regle- 
ment vom 15. Juni 1856 vorgeschriebenen 12 Ku- 
bikmeter für den Infanteristen und 14 Kubikmeter 
für den Kavalleristen in Wirklichkeit nicht vorhanden 
sind ; Ventilation fehlt überhaupt, zumal aber im 
Winter, wo dieselbe ganz illusorisch wird. Ueber- 
haupt sind kaum Thüren und Fenster gross genug, 
deu natürlichen Luftwechsel za sichern. 

Nach Garnier sind beim Ausbrach einer Epi- 
demie in einer Casorno (5) von Seiten dos 
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Arztes die Ursachen zu ergründen, welche anf das 
Auftreten der Seuche von Eiofluss gewesen, er hat 
ferner diejenigen Massregeln anzuzeigen , welche der 
Verbreitung der Epidemie Einhalt zu thun oder ihre 
Wirkungen zu schwächen vermögen, indem die Mann- 
schaften in bessere Widerstandsverhältnisse gebracht 
werden. Sofort beim Beginn <der Krankheit hat der 
betreffende Arzt die höheren Militärbehörden von den- 
jenigen hygienischen Maassregeln zu unterrichten, 
welche er für nötbig hält. Sämmtliche Nahrungsmittel 
und Getränke sind auf ihre Güte gründlich zu unter- 
suchen, besonders das Trinkwasser. Letzteres ist 
eventuell durch Filtration zu reinigen. Alle Excesse 
im Trinken und Essen sind zu vermeiden, der Ver- 
kauf von geräucherten, gesalzenen Fleiscbwaaren und 
Würsten in den Cantinen ist zu verbieten, da diese 
Nahrungsmittel meist verdorben zu sein pflegen. Die 
Kleidung soll der Jahreszeit entsprechend genügend 
warm sein, insbesondere sind Leibbinden zu verthei- 
lcn, welche genügend oft gewechselt werden müssen, 
nicht mindere Sorgfalt ist anf die Reinlichkeit zu 
verwenden. Dies gilt auch für die Wohnräume, wes- 
halb mehrmals am Tage Zimmer und Treppen mit 
Lobe gekehrt werden sollen, um nicht durch Wasser- 
anwendung die Luft mit Feuchtigkeit zu sättigen. Die 
Belegung der Stuben hat so zu geschehen, dass Ueber- 
füllung durchaus vermieden wird. Sämmtlicbes Bett- 
zeug ist täglich mehrere Stunden zu lüften. Die Zim- 
mer sollen mehrmals am Tage gelüftet und bei niedri- 
ger Temperatur genügend geheizt werden. Die Ab- 
orte sind zu desinficiron, von den Höfen muss aller 
Unratb, Abfallwässer möglichst schnell entfernt wer- 
den. Die Arrestanten will Vf. nur Nachts in den Haft- 
räumen untergebracht wissen, wobei sie mit hinläng- 
lichem Schutz gegen Feuchtigkeit und Kälte versehen 
sein müssen. Ihre Verpflegung soll während der Dauer 
der Epidemie dieselbe wie die der übrigen Mannschaf- 
ten sein. Die Ucbungen sind zu beschränken. Täglich 
hat der Arzt sämmtliche Casernenzimmer zn visitiren 
und dabei durch Zuspruch und Angabe von zweck- 
mässigen Diätregeln moralisch auf die Soldaten einzu- 
wirken. Besonders soll er darauf dringen, dass ihm 
jedes scheinbar unbedeutende Unwohlsein gleich in, 
Beginne desselben gemeldet wird. In der Caserno 
müssen einige Medicamente für die erste Hülfe vor- 
handen sein, der Arzt muss stets daselbst hinterlassen, 
wo er zu finden ist Macht trotz dieser Massregeln die 
Seuche Fortschritte, so ist die Caserne zu räumen, 
und müssen die Mannschaften an geeigneten Orten 
untergebracht werden. 

Natürlich ist unter solchen Umständen die Luft 
in den Stuben im höchsten Grade verdorben, denn zu 
den Verunreinigungen der Atmosphäre durch Exbala- 
tion und Secretion der Bewohner (Production von 
Kohlensäure, Wasserdampf, organische Stoffe) kom- 
men noch diejenigen durch Koblenoxydgas, das Hei- 
zungsproduet, mittelst gusseiserner oft bis zur Roth- 
glühhitze gebrachter Oefen, welche nebenbei eine zn 
grosse Trockenheit der Luft verursachen, nwie end- 



lich die Emanationen der Abtritte, bestehend ic 
Schwefelwasserstoff und Ammoniakverbindungen. 

Die Wirkung dieser Verhältnisse tritt am deutlich- 
sten in der Sterblichkeit der Mannschaften hervor. Be- 
noiston de Chäteauneuf, Boudin k de La Ve- 
ra n hatten schon nachgewiesen, dass die aas gesnoden 
Menschen zusammengesetzte Armee eine höhere Sterh- 
licbkeitsziffer, als die gleichartige Civilbevölkerang 
zeige. V all in hat gezeigt, dass, wenn man zo den 
in der amtlichen Statistik angegebenen 0,41 Todes- 
fällen von Tausend auch diejenigen der als dieostdh- 
tauglich oder invalide Entlassenen zurechnet, sich die 
Sterblichkeit auf 18,60 stellt, damit mehr als doppelt 
so hoch ist als in der CivilbevÖlkerung (8,89 anf 100») 
(wir machen auf die höchst bedeutende Arbeit von 
Vallin [siehe vorjährigen Bericht, Seite 501] hier- 
durch besonders aufmerksam, da ihre Resultate sicher 
erscheinen). Nach Lave ran ergaben sich die Gründe 
dieser Sterblichkeit durch die Krankheiten, deren Ein- 
fluss folgende vergleichende Mortalitätstabelle von 
Jahre 1860 zeigt: 

Armee. CivilbevÖlkerung. 
Typhus 259. 137 pCt. 

Pocken 39. 6 „ 

Scharlach 7,7. 3 „ 

Hasern 27. 0,8 - 

Bezüglich der Lungenschwindsucht ergaben sich 
5 bis 6 Todesfälle als ein constantes Mittel.. 

Nach der „Statistique medicale" 1868 starben 
an Typhus .... 3,08 Militairs von 1000. 

a acuten Exanthemen 0,75 „ , * 

„ Lungenphthise . . 1.85 

5,68. 

Nach Tholozan ist gerade die Sterblichkeit in 
Schwindsucht eigenthümlich. Dieselbe beträgt in 
England bei der Cavallerie 7,3, bei der Infanterie 10.2, 
bei den Garden 13,8 auf 1000, während sie im Durch- 
schnitt in der CivilbevÖlkerung nur 6,3 ausmadt. 
Als ursächliche Momente dieser KrankheitiformeD 
sind mit Sicherheit der Aufenthalt in den grosses 
Städten überhaupt und im Specialen der deleUire 
Einfluss der Kasernen anzusehen. 

Im zweiten Theilo giebt Verfasser zahlreiche Skiizea 
zu den ausführlichen Beschreibungen der Kasernen in 
England, Indien und in den vereinigten Freistaaten. 
In Gross-Britannien haben die nach den Vorschriften 
oben erwähnter Commissionen erbauten Kasernen nur 
lo der 2 Stockwerke, sind etwa 42 Meter lang Blri 6| 
breit, der Zwischenraum zwischen den Pavillons beträft 
mindestens das Doppelte der Höhe, jedes Zimmer ist 
für 24 Mann berechnet mit 17 Cubikmeter Luft pr) 
Kopf. Die Heizung verbunden mit Ventilation geschieh' 
durch Galton'sche Kamine, die ausserhalb der H«f>t- 
gebäude angelegten und durch einen bedeckten Gwi 
mit ihnen verbundenen Latrinen sind mit Wasserleironj 
versehen. Die Systeme sind Waterclosets und mobi.f 
Tonnen. Die Kasernen Iudiens sind zum Theil koloss»;' 
aber gut veutilirte Gebäude mit bedeckten Galerien ■ 
jeder Etage, auf welche die grossen Thürfenster der 
Wohnseite hinaufgehen, anderntheils bestehen sie nur 
aus einem oder zwei Stockwerken und sind for ein* 
Compagnie berechnet, mit einem Vestibül in der Mi»« 
und beiderseits zwei Galerien, einer inneren und einer 
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äusseren. Es werden jedem Manne 24 bis 30 Qm. 
Oberflache und 29 bis 43 Cubm. Luft bewilligt. Die 
neuesten Kasernen sind etwas kleiner und haben im 
BrdgMehOtt die Wohnräume, eine Treppe hoch die 
.vblafräurae. Eine sehr einfache Einrichtung sind aus 
l'almenblättern construirte Schutzdächer (Hangars), die 
über dem Boden erhoben sind. Das Resultat der ver- 
miedenen Verbesserungen in Indien ist gewesen, dass 
die Sterblichkeit Ton 60 vom DjOO auf 32 heruntcrge- 
•ingen ist. 

Die amerikanischen Kasernen zerfallen in 4 ver- 
schiedene Arten: 1) permanente meist in befestigten 
Pützen gelegene, gewöhnlich sehr schlecht, 2, Rekruten- 
Depots und Uuterkunftsjrcbäude, 3) Kasernen auf vorge- 
schobenen peimanenten Posten, für 2 bis G Compagnien. 
bie Ausführung dieser Gebäude ist hiernach sehr ver- 
schieden, theils in Steinen, tbeils in Holz; meistentbeils 
haben sie nur einen temporären Charakter, ein für die 
Hygiene sehr güustiger Umstand. Die einzelnen Gebäude 
bibeu Barackenform, und können 1 oder 2 Compagnien 
aufnehmen. Die allgemeine Anordnung ist entweder die 
cireuläre, die rechteckige oder Hufeisenform. Bezüglich 
der inneren Einrichtung werden besondere Schlafräume 
sehr gerühmt, sowie auch die Wascheinrichtungen. Ueber 
die Luftfrage, welche dem , Report on barracks and hos- 
pitilj* entnommen ist, verweisen wir auf das Referat 
im Bericht für 1870 71, S. 489. Dass dem Soldaten die 
möglichste Abwechselung in dem monotonen Kasernen- 
leben verschafft ist, wird besonders gerühmt. 

b) Lager. 

Harvaod giebt einen vollständigen U eber- 
blick über die Geschichte und Einrich- 
tungen der Lager (10). Im historischen Theil 
wird zuerst erwähnt, dass die Römer schon Baracken- 
lager gekannt hätten. Das Wort Barraca ist spanisch 
und bedeutet eine Fischerbütte. In die französische 
Armee wurde es durch die gascognischen Truppen 
eingeführt, doch wandte man es damals nur für die 
l'oterknnft der Cavallerie an, während die Infanterie 
Hütten bewohnte. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde der Ausdruck Baracke allgemein angewendet. 
Die Form dieser Unterkunft war damals höchst ein- 
fach, indem über 4 Pfosten ein Strohdach gelogt war. 
Die stehenden Lager im Mittelalter unter Louis XIV. 
und XV galten mehr der Vergnügung als der Uebung. 
Eine eigentliche Ansbildung der Barackenlager fand 
erst während der Kriege der Revolution statt, jedoch 
bestand keino Regel für die Ausführung der Baracken. 
Im Jahre 1803 wurde bei Boulogne ein grosses 
Barackeulager für 160,000 Mann mit 9,673 Pferden 
»gelegt. Die Baracken bildeten mehrere Reihen, 
j«do von 1 Meile Länge. Trotz der guten Erfahrungen, 
welche hier auch bezüglich der Gesundheit gemacht 
worden, zog Napoleon L das Bivouakiren vor. Wäh- 
rend der Restauration bestanden 2 bedeutende Lager, 
das eine 1824 zu Saint-Omer für Infanterie, das an- 
d«re 1826 zu Lunoville für Cavallerie. Unter Louis 
Philipp gab es Uebungslagcr zu Metz, zu Fontaine- 
Meau, zuCompiegne (1837) und zn Saint- Mcdard-sous- 
B "deaas. (1845). Keines derselben hatte Baracken, 
*Ue waren Zeltlager. Auf die Gesundheit übten die- 
selben den besten Einfluss, so dass schon im Jahre 
constatirt werden konnte, dass die Krankenzahl 
in den Lagern nor die Hälfte derjenigen in den Gar- 



nisonen ausmachte. Gleichzeitig fanden aach Uebungs- 
lagcr in den anderen grossen Staaten Eingang. M. 
erwähnt, dass bei Coblenz in jedem Jahre 30,000 Mann 
gelagert hätten. (Diese Angabe ist nicht richtig; in 
Preassen waren Lager bis zum Jahre 1843 mit den 
alle 4 Jahre wiederkehrenden grossen Manövern ver- 
bunden; ein sehr grosses Uebungs- Lager fand im 
Jahre 1835 zusammen mit den Kaiserlich Russischen 
Truppen bei Kaiisch statt. W. R.). Der Krimkrieg 
machte in Frankreich die Aufstellung des 2. Lagers 
von Boulogne nöthig, in dessen Barackenlager sehr 
ungünstige Gesundheitsverhältnisso herrschten. An 
Stelle dieses Lagers trat 1857 das Lager von Cha- 
lons, welches bis 1869 jedes Jahr 4 Monate lang 
mit wenigstens 25,000 Mann belegt gewesen ist. 

Ueber die mit französischen Truppen be- 
legt gewesenen Barackenlager werden folgende 
genauere Angaben gemacht: 

1) Die Barackenlager vor Sewastopol 1854 bis 1856. 
Die Truppea brachteu ursprünglich nur Zelte und 
Schutzzelto mit. Im Winter musste gegen das rauhe 
Klima eine Anzahl von Hütten aufgeführt werden, welche 
aus Stein, Zauuwerk und Lehm bestanden und meisten- 
tbeils eng und schlecht venlilirt waren. Die während des 
2. Winters aufgeführten Baracken der englischen 
Truppen waren in hygienischer Beziehung bei Weitem 
besser. Während die Sterblichkeit im ersten Winter 
bei beiden Armeen uahezu dieselbe war, betrug dieselbe 
im 2. Winter für die englische Armee mit 50,000 Mann 
nur 17 Todte anScoibut und Typhus, während die fran- 
zösische Armee mit 130.000 Mann in dergleichen Zeit 
11,242 Manu an diesen Krankheiten verlor Dieser 
Unterschied war nur auf die Verschiedenheit der Woh- 
nungsverhälrnisse zurückzuführen. — Das 2. Lager von 
Boulogne (1854 bis 185(5) war mit ungefähr 100,000 
Manu belegt und befand sich dicht am Meer auf der 
Höhe eines steilen Abhanges. Nur 1550 Manu lauerten 
unter Baracken, alle übrigen unter Zelten. In den Ba- 
racken, deren Wände aus Pfählen mit Strohfaschinen 
und .Strohdächern eonstruirt waren, kamen nur 2 Cub.-M. 
Luft auf den Mann; die Heizvorrichtungen waren sehr 
unvollkommen. Die Sterblichkeit erreichte durch Cho- 
lera, Typhus und Ruhr einen erschreckenden Grad, so 
dass im 2. Semester 1854 von je Cl Mann einer starb; 
fast der 4. Theil der Mannschaften erkrankte. — Das 
Lager von Chälons trat 1857 an stelle des von Bou- 
logue, dasselbe ist von Ooflres genau beschrieben wor- 
den. Seit 1858 wurden Barackenbauten hergestellt uud 
zwar bestanden hier 128 Mannschaftsbarackeii aus Pise- 
bau, die senkrecht zum Lagerweg orientirt waren. Die 
Sterblichkeit war nur gering, dieselbe überstieg nicht 
3,43 im 1000. (Es ist hierbei zu bemerken, dass im 
Lager von Chälons von den 3 Divisionen, 2 unter Zel- 
ten und nur eine in Baracken lag, die obige Zahl sich 
aber auf alle Truppen bezieht.) — Das Lager von Sa- 
thonay bei Lyon nahm nur eiuo Division auf, welche 
in Barackeu für je u'O Mann mit nur 5 Cub.-M. Luft 
pro Mann untergebracht war. 

Englische Lager giebt es schon seit 1803, aber 
erst seit 1854 sind 2 derselben permanent, die zu Al- 
dershot und Curragh. Beide habeu Holzt.aracken, welche 
je 2"> Maun aufnehmen können, die mittlere Belegungs- 
stärke beträft 10,000 Mann; alle Gesundheitsverhältnisse 
sind berücksichtigt. Die Wände der Baracken sind 
doppelte mit Luftschicht dazwischen, die Dächer asphal- 
tirt, Dimension 13 Meter auf 7, j<*de Baracke für Sol- 
daten enthält 1 Zimmer mit 25 eisernen Bettstellen, die 
Heizung geschieht durch coinadischc Oefen, auf deu 
Mann kommen 45 Cub.-M. Luft. Die Ventilation ist 
trefflich, indem quadratische Luftöffuungen von 0,20 m. 

68« 
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sowie Luftcaniiue theils mit deu Heizungscaminen ver- 
bunden, theils getrennt und zum Dache hinausgehend 
vorhanden sind. Während die durchschnittliche Sterb- 
lichkeit in der englischen Armee 9,52 vom 1000 be- 
trägt, stellt sie sich in den Lagern nur auf 6,8t?. 

Die Barackenlager iu Amerika bestehen aus IIolz- 
baracken, welche ia 2 Theile getheilt sind, von denen 
jeder l Couipagriic aufnimmt. Für den Sommer ver- 
mitteln die Ventilation der offene Dachfirst, sowie be- 
sondere Einlassöffnungon, für den Winter findet sie in 
bekannter Weise durch einen um das Rauchrohr geleg- 
ten Mantel statt. Im Jahre 18G9 haben durchschnittlich 
3000 Mann iu den Lagern an der Iudiauer-t irenze unter 
Baracken gewohnt. 

Von den übrigen Staaten unterhält nur Rnss- 
land ein permanentes Lager in Zarskoje Selo, wäh- 
rend Belgien nur für wenige Monate die Trnppen im 
Lager von Beverlo lisst. (Die Angabe in Bezug auf 
Russland ist ein Irrthum, dies Lager ist in der Haupt- 
sache nur im Sommer belegt. W. R.) In dem russi- 
schen Lager wohnten die Hannschaften unter Zelten 
und Hütten, in dem belgischen unter steinernen Ba- 
racken. Die Gesundheitaverhältnisse werden in beiden 
als günstig angegeben. Für Proussen ist das Manöver- 
system so bezeichnet, dass die Truppen 10 Monate 
lang in der Garnison und 2 Monate ausserhalb dersel- 
ben sind, eine für den Durchschnitt unrichtige An- 
gabe, da sie höchstens mit Hinzurechnung aller klei- 
neu Garnisonen für die Gesammtübung der Truppen 
vom Regimentsexerciren ab passt. In Italien bestehen 
regelmässig einige Uebungslager, die Angaben hier- 
über sind indessen vom Jahro 1865 und deshalb man- 
gelhaft, es sollen die Gesundheitsverhältnisse im All- 
gemeinen gut sein. 

Die Barackenlager, welche in Frankreich und 
Deutschland während des Krieges 1870/71 bestanden, 
werden sehr eingehend gewürdigt. Während der Be- 
lagerung von Paris wurden auf dem Marsfelde, dem 
Tuileriengarten und den Boulevards Baracken für die 
Truppen aufgeführt, die zum grössten Tbeil sehr man- 
gelhaft waren ; auf dem Marsfelde befanden sich Pferde 
und Reiter in demselben Räume, nur durch einen 
Gang getrennt. Von den für Gefangene in Deutsch- 
land benutzten Anlagen werden die zu Dresden er- 
bauten Baracken hart getadelt, da sie als feucht und 
dunkel und ohne ausreichende Ventilation und Hei- 
zung geschildert werden. 

Dio für die deutschen Truppen in den 
occupirten Departements während des Jahres 
1872 an 20 verschiedenen Orten erbauten Baracken 
werden als vorzüglich geschildert. Der grösste Tbeil 
derselben hatte einen Unterbau von Ziegel, die Holz- 
wände waren doppelt und mit Heu ausgefüllt, bei ein- 
fachen Holzwänden war aussen eine Verschalung und 
innen Abputz angebracht. Die Scheidewände waren 
von Ziegel und mit Gips bekleidet, die Dimensionen 
betrugen: Länge: 45 M., Breite: 8 M., Höhe bis zum 
Dach: 3 M., an der Seite verlief ein Corridor, an 
dessen Enden je 2 Zimmer lagen, von denen das eine 
für den Feldwebel, das andere für die Unteroffiziere 
bestimmt war. Jedesmal 12 — 20 Mann lagen zusam- 
men, auf jeden Mann kam 12 Cnb.-M. Luft; die übri- 



gen Einrichtungen entsprachen im Allgemeinen denen 
der Kasernen. Für dieOfficiere waren elegante Ziegel- 
baracken angelegt. Als diese Barackenanlagen sämmt- 
lieh beendet waren, wurden sie durch eine Commission. 
an deren Spitze ein Militärarzt stand, besichtigt und 
alle Aendernngen lediglich vom hygienischen Gesichts- 
punkte aus durchgeführt. 

Die 9 permanenten Lager um Paris sind als voll- 
ständige Garnisonen aufzufassen, während die bishe- 
rigen Lager immer noch einen mehr oder weniger 
provisorischen Charakter hatten. Während des Som- 
mers 1871 wurden die Truppen in der Umgegend von 
Versailles zu Satory, Roequencourt, Saint Gennain 
und ferner zu Saint Maur untergebracht, zu welches 
noch die Lager von Villoneuve-l'Ktamps nnd Meudon 
hinzutraten. Gegen den Winter waren überall Ba- 
racken gebaut, die mit allen nöthigen Nebeoanlagen 
zu Anfang 1872 vollendet waren. An mehreren Ortes 
sind die Baracken mit bedeutenden Verbesserungen 
ausgeführt worden, doppelte Wände, feste Dächer, 
Bockbetten, Tonoensystem bei erweitertem Cubikraoa 
fürdeneinzelnen Mann - sind wichtige hygienische Er- 
oberungen. Der Boden ist möglichst trocken gelegt 
worden. Ausreichende Krankenbaracken sichern der. 
Sanitätsdienst. Das jetzige System, welches die ste- 
henden Lager in dem Massstabe anlegt, dass von der 
gesammten französischen Armee der 3. Tbeil auf je 
1 Jahr im Lager ist, wird überhaupt hart angegriffen 
und verlangt auch zur Zeit vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege die Berücksichtigung wichtiger 
Gesichtspunkte. 

Die einzelnen Lager geben zu folgenden Bemer- 
kungen Veranlassung: 

1) Satory liegt auf einem Plateau, welches nach 
Süden abfällt, der Boden ist durchlässiger Sand. Das 
Lager stellt eiu weites Rechteck dar. 1871 lagen die 
Ti uppen unter Zelten, von denen die in der Nähe einer 
sumpfigen Niederung gelegenen zahlreiche Fieberfille 
aufzuweisen hatten. Jetzt sind die beiden hier stehen- 
den Divisionen in Baracken untergebracht, welche mit 
der durchführenden Strasse ein riesiges Z bilden. — i) 
Das Lager von Villeneuve-l'Etamps liegt im Park 
von Saint -Cloud und ist im Juni 1S71 eingerichtet, 
dasselbe nimmt 2 Infanterie-Divisionen unter gut einge- 
richteten Baracken auf. Der Boden wenig durchlässig, 
aus Thon bestehend, weshalb die Wege gepflastert ver 
den müssen. Die Höben von Montretout und Garcbes 
beherrschen das Lagerterrain, von welchem das für die 
2. Division stark abfällt — 3) Das Lager von Meudon 
liegt dicht am Schloss Meudon, wo die Truppen (1 Division:, 
theils unter Baracken, theils im Schlosse selbst liegen. 
Der Boden besteht aus Thon. Die Nähe mehrerer ste- 
henden Gewässer macht in einer Bodensenkung, dem 
Thal Fleury, die Baracken feucht, namentlich die der 
Offiziere, welche 2 Meter unter dem Niveau dieses Ge- 
wässers liegen. — 4) Das Lager von Saint-G ermiin 
im Walde desselben Ortes, 2 Kilometer von Saint -Ger- 
raain cn-Laye, für eiue Division bestimmt: der IMen 
besteht aus Thon und ist sehr feucht, das Gefälle fehlt 
ganz: die Unterkunft bilden Baracken. — 5) Da? Larei 
von Saint- Maur befindet sich im Gehölz von Yin- 
cennes auf einem abgeholzten Torrain, welches leicht 
geneigt und mit einer Sandschicht bedeckt ist. Zwei 
kleine Gewässer bieten keine Einwände. In den drei 
Barackenreihen ist eine Brigade und ein Jäger-BaUillm 
untergebracht. — 6) Das Lager von Rocquencourt 
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liegt westlich der Strasse von Versailles nach Saint- 
Germain, ungefähr 5 Kilometer von Versailles; der 
Boden ist sandig. Das Lager nimmt zwei Cavallerie- 
Brigaden auf; die Mannschaften wohnen in Baracken, 
die Pferde stehen unter Hangars. 

Qegen die Lage sämmtlichcr Lager ist einzuwen- 
den, dass der Boden im Allgemeinen das Wasser zu 
sehr zurückhält; ausserdem wird die Feuchtigkeit 
noch dadurch vermehrt, dass alle, mit Ausnahme von 
Rocquencourt, im Walde gelegen sind; die 
Biomo in der unmittelbaren Nähe der Wohnungen 
mässten entfernt werden. Das für ein Lager unbedingt 
nötbige Wasser ist vollständig vorhanden. Dasselbe 
summt aus der Seine oder Marne , sowie ans mehre- 
ren Seeeo, ist jedoch mehrfach sumpfig , wie durch 
zahlreiche Analysen belegt wird. 

Die Disposition der Baracken ist derart, das? ge- 
mäss dem Reglement vom 3- Mai 1832 jedes Bataillon 
vom anderen 16 Meter Distanz hält, jedes Infanterie- 
regiment 20 M., dio Escadrons anter sich 10 M., jedes 
Cmllerieregiment 15 M., die Brigaden 30 M., dio 
Divisionen endlich 50 M. 

Beinglich der Oricntirung der Baracken wird die 
Richtung von Norden nach Süden empfohlen, ein Ab- 
sind von mindestens der Höhe der Baracke wird drin- 
gend betont. Der Typus der einzelnen Baracken ist in 
fintn alten und neuen zu theilen. Dio alten, 5 Meter 
Isaf nnd 3 Meter breit, waren mit langen Holzdächern, 
welche bis zur Erde reichten, vergehen und im Sommer 
mit 10 bis 12 Mann belegt, die Luft darin war sehr 
schlecht. Unter den Betten hatte man tiefe Gruben 
ausgehoben, um dns Luflquantum zu vermehren; diesel- 
ben «aren ebensowohl feucht als nahmen sie Unreinlicb- 
keiten auf. Von den älteren Baracken waren die in 
Saint-Maur während der Belagerung von Paris erbauten 
besser. Sie hatten eine Länge von 30, eine Breite von 
S and Höbe von 3,15 Meter; jede nahm 00 Mann auf; 
Fenster waren nur an den kurzen Seiten, andere Oeff- 
nungen fehlten. Die neuen Baracken haben verschie- 
dene Dimensionen. Die in Villeneuve sind 8,50 Meter 
lang, 5,50 Meter breit, 2 Meter hoch in den Längs- 
wanden, 3,25 Meter in deu Giebel wänden; das Dach ist 
von Holz und Tbeerpapier. Die Wände sind einfach 
ond innen mit Luftstein ausgesetzt. An jeder breiten 
Wind befinden sich die Fenster, in jeder schmalen eine 
Thür. Diese Constniction wiederholt sich bei verschie- 
den Dimensionen , jedoch kommen nur im Lager von 
Saint-Maur 14 Cub.-M. Luft auf den Mann, in der Mehr- 
zahl nur 5 bis 7 Cub.-M. und in Saint-Germain sogar 
nur 3; Cub.-M., wobei das Ameublement nicht einmal 
abgezogen ist Bitter wird über den Mangel der Die- 
l°ng geklagt. Die Offizier- Baracken sind im Allgemei- 
nen ebenso eingerichtet wio die der Mannschaften, nur 
haben sie doppelte Wände, eine Decke und Dielung. 
Stabsoffiziere haben zwei Zimmer, Lieutenants und 
Hauptleute jeder eins. In Satory und Moudon bilden 
die O.firierwohnungen nur schmale Abtheilungen der 
(«wohnlichen Mannschaftsbaracken, so dass 7 unter 
einem Dach liegen, die auf einer Seite die Thür, auf 
der andern ein Fenster haben, jedes Zimmer hat 
* Quadr.-M. 

In sämmtlichen Lagern ausser Villeneuve l'Etamps 
M hlafen die Mannschaften auf gemeinschaftlichen Lager- 
ten, welche zur Reinigung des Bodens woggenommen 
»erden können. In letzterem Lager hat jeder Mann sein 
eigenes Bett, doch stehen sie bei der Ueberfüllung der 
Baracken zu gedrängt, üm mehr Platz zu schaffen ist 
eine Art von wegnehmbarem Bett (Lit-Hamae) angenom- 
men worden, welches sehr gute Dienste leistet Diesol- 
bestehen aus einem starken Zeug von 1,90 M. Länge 



und 0,63 M. Breite, das auf jeder Seite durch einen 
Längsstock gehalten wird und an jedem Ende ein Lager 
von hartem Holz hat, in welchem sich eino Rolle dreht. 
Hierdurch kann man das Ganze leicht wegnehmen, indem 
man die Längsstäbe herausnimmt und aus dem übrigen 
eine einzige Rolle bildet Zur Nacht legt man das Bett, 
welches ausser dem genannten aufgespannten Stück Zeug 
aus einer Matratze, einer Kopfrolle und ein paar Decken 
besteht auf einen in die Wand eingelassenen Rahmen 
mit dem Kopfende, das Pussende trägt einen Untersatz, 
welcher immer für 2 Betten gemeinschaftlich ist. Zwi- 
schen je 2 Paar Betten bleiben 0,50 M. Abstand. Des 
Morgens wird auf folgende Weise verfahren. Von der 
Decke laufen an dor Wand 2 starke Stricke herunter, 
welche am Kopfende des Bettes befestigt sind. Man 
klappt nun vom Fussende aus das gesammte Bett zu- 
nächst senkrecht in die Höho, so dass es sich auf den 
Kopftheil stellt und hebt es dann mittelst einer Gabel am 
Kopftheil von dor Wand ab bis an die Decke, wo es 
mittelst einer Klammer befestigt wird, dio einzelnen 
Theile des Betts werden von den darüber laufenden 
Stricken getragen. Der Untersatz, welcher den Fusslhcil 
trägt wird am Tage auf die Rahmen des Kopftheil* an 
die Wand gestellt dient aber ausserdem auch als Tisch. 
Diese Vorrichtung, welche gestattet, während des Tages 
den Raum der Baracke zu den verschiedensten Zwecken 
zu benutzen, ist von Maurire angegeben und für die 
ganze französische Armee angenommen worden. Die 
Füllungen der Strohsäcke werden alle 3 Monate, die Bett- 
tücher alle 20 Tage erneuert; ausserdem befindet sich 
in jeder Baracke eine an den Wänden herumlaufende 
Bank, über welcher dio Waffeu und Effecten auf Brettern 
untergebracht sind. In Rocquencourt ist wieder das 
gesammte Sattelzeug in den Baracken, eine bei den 
Franzosen nicht zu beseitigende Unsitte. Es fehlt in 
diesen Baracken, wie man sieht, an Stühlen, Tischen 
und Schränken. Die Notwendigkeit, alle Beschäftigungen 
in diesen Räumen vorzunehmen, legt den Wunsch beson- 
derer Räume zum Zweck des Tagesaufenthalts nahe. 

Für die Ventilation der Baracken im Winter ist gar- 
nichts geschehen. Zur Heizung dient ein eiserner Ofen 
an jedem Ende. Zur Erhaltung der Wärme wird die 
Ausfüllung des Raumes zwischen Doppelwänden mit ei- 
nem schlechten Wärmeleiter und der innere Abputz 
einfacher Wände empfohlen. Der Fussboden müsste im 
Interesse der Luftbeschaffenheit gedielt, asphaltirt oder 
gepflastert sein. Im Sommer sind die Baracken mit 
Ziegeldächern kühler, als die mit Steinpappe gedeckten. 
Für die Ventilation wünscht M. einfache, die Wände 
durchdringende Oeffnungen oder Dachreiter ; — die Be- 
leuchtung ist sehr unzureichend, sie geschiebt überall 
durch Petroleumlampen mit alleiniger Ausnahme des 
Lagers von Meudon, welches Gas hat Dasselbe könnte 
sehr wobl zur Ventilation benutzt werden. 

Die Ställe im Lager von Rocquencourt, welches nur 
Cavallerie- Lager ist, sind grosse Baracken mit Stein- 
pappe gedeckt und der Länge nach getheilt. Auf jedes 
Pferd kommen zwar nur 14 Cub.-M. Luft; allein im 
Sommer sind dio Längsseiten ganz offen und während 
des Winters werden nur Strohmatten vorgehängt. Der 
Gesundheitszustand der Pferde ist ausgezeichnet. 

Die Kleidung ist die gewöhnliche der Garnison, aus- 
serdem tragen die Soldaten eine Blouso (Vareuse), fer- 
ner eine wollene Unterweste und eine Flanellbinde. 
Holz8chnhe und Filzschuhe sind im Winter ganz nöthig 
und wird der Wachdienst theilweise in ihnen gethan. 

An Küchen liat gewöhnlich jedes Bataillon eine, jedoch 
sind darin grosse Unterschiede. In Saint-Maur, Satory, 
Meudon und Villeneuve giebt es grosse Küchenbaracken, 
deren eine Längsseite nur einen Meter Wandhöhe hat, 
die Heerde sind gemauert und liegen an der andern ge- 
schlossenen Seite, während an der offenen die Speisen 
ausgegeben werden. In Saint-Germain sind die Küchen- 
baracken von gleicher Constniction, wie die für Mann- 
schaften, jedoch der Breite nach getheilt die Raucbab- 



Digitized by Google 



534 



ROTH, M1LITAIR - 8ANITÄT8WBSBN. 



züge der einzelnen Heerde müuden in einen gemeinsa- 
men Schornstein. Zu Rocqueucourt besteht eine ganz 
eigentümliche C'onstruction. Die Küchen sind hier Lehm- 
hütten, die narh Art eines Regcnschirnis gebaut sind. 
Der in der Mitte stehende .vhornstein träift zugleich das 
I)aeh. Die Höhe beträft U Meter, der Durchmesser der 
Grundfläche 8 Meter, jede einzelne der 6 Küchen, weiche 
um einen Schornstein placirt sind, ist für 2 Escadrons; 
es soll sieh diese Form gut bewahrt haben. Der Futt- 
boden aller Küchen wird schnell mit Abfallen durchsetzt, 
derselbe rouss daher eine undurchdringliche Belegung er- 
halten. Die Cantinen der L'ntei Offiziere enthalten eine 
Küche und einen kleinen Ksssaal, die Mess der Offiziere 
hat drei Räumt-, einen Esssaal, ein Rauch/immer und 
eine Küche; um dieselben herum sind gewöhnlich Garten- 
anlagen gemacht. Leberhaupt suchen die Regimenter 
möglichst \iel tiemüse zu bauen. 

Die Verpflegung bestand aus: Brod. 1000 tiramm 
(davon 250 zur Suppe), Fleisch 300 Gramm, Gemüse 
500 Ins 800 Gramm, je nach dem Preise, Kaffee KS Grin., 
Zuc ker 21 Gnn., Urantwein 5 l'cntiliter oder 1 Viertel- 
liter Wein. Während der ersten Lagennouate bediente 
mau sich conservirter Nahrungsstoffe und des Salzfleisches, 
welche uoch ans dem Kriege vorhanden waren. Das 
Letztere wurde, nachdem die Mannschaften gelernt hatten, 
die Salzlake abzuwaschen, gern gemessen. Nach Viry 
soll ein I>rittel gesalzues oder couservirtes Fleisch mit 2 
Drittel frischem Fleisch eine sehr gute Rouillou geben. 
In der grossen Sommerhitze erhielten die Soldaten zu 
Villeneuve eine Limonade, welche aus TjOO Gnu. Süss- 
holz, 2 Liter Urantwein und 2 Ciironen auf 100 Liter 
Wasser bestand. Auch für möglichste Abwechslung der 
Speisen wurde Sorge getragen. 

Von den Arrestlucaleu (Sales de police, prisons wird 
angegeben, daM sie uoch mehr Überfüllt seien, als die 
Baracken. Im Anfang des Lagerlebens kam eine grosse 
Zahl Bestrafungen vor, welche sich die Mannschaften an- 
scheinend gern gefallen Hessen, weil sie dadurch dienstfrei 
waren. Hiergegen ist mit Erfolg das System angewendet 
worden, dass man die bestraften Leute statt des Arrestes 
täglich (! Stunden mehr Dienst thuu lässt, oder dass die wie in 
Mendon mit volle m fcldmässigen Gepäck in einem Kreise 
aufgestellt alle Freiübungen durchmacheu inü-seu. 

Die Latrinen, welche zunächst aus Senkgruben be- 
standen, verfehlten nicht einen höchst ungünstigen Ein- 
flute auf die Gesundheit der Mannschaften auszuüben. 
In V illeneuve trat eine kleine localisirte Ruhrepidemie 
auf, in Saint-Maur wurde das Trinkwasser stinkend durch 
die direkte Beimischung von Irin. Seitdem sind durch- 
weg Tonnen aufgestellt, über welchen »ich ein erhöhter 
Sitz befindet 'ganz wie in dem früheren Lauer von Ohä- 
lons . Ks wird aber auch in Bezug auf dieses System 
die Notwendigkeit einer exaeten Ueberwachung hervor- 
gehoben. In einigen Lagern hat man auch «las System 
Goux (Füllung einer Tonne mit einem absorbirenden 
desinficirenden Material) angewendet und will gute Re- 
sultate erreicht haben. 

Für die Reinlichkeit der Mannschaften ist, da es keine 
besonderen Waschräume giebt, nichts geschehen. Hände 
und Gesicht sind vielleicht gewaschen, die Füsse nie. 
Es wird vorgeschlagen, durchsägte Fässer für je 4 bis 5 
Mann gleichzeitig zu Fussbädern zu verwenden. Das 
Baden in der Seine und Marne im Sommer war durch 
die Entfernung sehr erschwert und durch die Hitze sehr 
anstrengend. Fine Baracke mit Douchc-Einrichtunge-n, 
wie sie IS57 iu Marseille eingerichtet war, würde Abhülfe 
schaffen. 

Der Dienst war folgendermassen eingetbeilt: 5 Uhr 
aufstehen, Kaffee, 6 bis 5) Uhr excerciren, Frühstücks- 
siippe, 10 bis 1 I hr verschiedene Arbeit«*!», namentlich 
tür die Lager-Einrichtung, von 1 bis 3 Uhr Instruction, 
5 Uhr Mittagessen, 9 Uhr schlafen gehen. Im heissen 
Sommer waren elie Mannschafleu von 10 bis 2 I hr in 
den Baracken. Für eine passende Ausfüllung der Müsse 
dient aussei den verschiedenartigsten körperlichen Hebun- 



gen der Unterricht der Soldaten im Lesen und Schreit.-. 
Für die Offiziere ist eine Bibliothek mit Leswimi- 
eingerichtet, auch finden Vorträge statt, womit besonder! 
passende Persönlichkeiten bestimmt beauftragt sein loU- 
teu. Ferner dienen Spiele und Theater, bei weiches 
nur Soldaten mitwirken, zur Erheiterung. — Selb*tw- 
ständlich sind in allen Lagern Kirchen. 

Für die Ktankeu wareu zunächst nur Zelte vortat; 
den; zum beginne des Winters richtete man Baracir; 
zu Infirmerieu ein, doch wareu dieselben lange »eck? 
heizbar noch erleuchtungsfähig. In Satory, Saiot-Ger- 
roain und Meudon sind dieselben ganz wie die Soldxtet- 
B»racken mit dem Unterschiede besserer Erleuchturir. 
und einer Dreitheiluug in einen Krankeusaal. einen Bid*- 
räum uud ein Geschäftszimmer. In Villeneuve cid 
Saint Maur sind besondere Infirruerie-Barai Leu einge- 
richtet. Es sind dies grosse fiebäude mit doppelt« 
Wauden und Ziegeldächern, Dielung und Decken. P. 
M. lang, G M. breit, 3,18 M. bis zum Dach hoch. Ab? 
jeder Seite liegt ein grosser Krankenraum mit gegei- 
überliegenden Fenstern; in der Mitte des Geschäfunts 
mers eine kleine Apotheke (Tisanerie} und ein Rid> 
zimmer; die Latrinen bilden 2 kleine Anbauten für t* 
1 Krankensaal an der Längsseite, lu Meudon ist d» 
lutirmerie sehr mangelhaft im Schlosse untergebne:: 
Die Kraukensäle jeder Infirmerie nehmen 25— SO Bett'L 
auf, deren jedes aus einem Strobsaek, einer Matritie, 
einer Kopfrolle, 2 Bettüchern, einer grossen Decke, ; 
kleinen und 1 Uammelfeil in einem Beitgestdl bestell- 
Die übrige Ausstattung bietet nichts Besonderes. l»e 
Kranken essen die gewöhnliche Verpflegung, weide, 
wenn nöthig, nach ihrem Zustande herabgesetzt wird 
Ein Unteroffizier und 2 Soldaten sind jeder Infinnerv 
zum Dienst überwiesen. Infirtniers giebt es hei diesen 
Regiments-Lazarethen gar nicht, was von den Aerztec. 
bilter empfunden wird. Als schwierig wird fern« die 
Gewährung von Bädern bezeichnet, indem dieselben Ml 
mittelst des viel Feueruug orfordernden Apparats u>a 
C'hevallier, welcher in das zu erwärmende ViW 
getaucht wird, zubereitet werden köunen Es bleibt eutrr 
nichts übrig, als ein wirkliebes Lazaretb mit volUtiuü 
gen Bade Einrichtungen in den Lagern anzulegen. Für 
das Lager von Villeneuve besteht ein solches schon, in- 
dem die vom Baron Mundy geleitete Ambulance de U 
Grande-Gerbe im Parke von Saint-Cloud zum Kultur- 
Lazaretb umgesehaffen worden ist. Dasselbe umfa>st h 
8 Baracken 200 Betten mit den nöthigen Verwalluai- 
Bnracken. Die Kraukenbaracken sind an einer Seite 
offen und können nach der anderen durch Vorhänge ge- 
schlossen werden (vorjähriger Bericht S. 50i) und meue 
Militairkrankenpflege). Für den Winter haben sich die-e 
Baracken trotz einiger Vorkehrungen (Verschluss d-.r 
offenen Wand, Aufstellung von Oefeu) ganz unzureicte^J 
erwiesen, weshalb auch diese ganze Anlage aufweitet« 
wird und die Kranken wieder nach Versailles gesenkt: 
werden. Die Lazarethe, zu welchen überhaupt die Kra- 
ken aus den vcischieuenen Lagern zudiiigireu siuil, Hege« 
ziemlich entfernt, so das Hospital von Vinccunes von 
Saint-Maur mehrere Kilometer, Meudon von Versailles 
und Rambouillet 6 bis 8 Kilometer, Saint-Germain bi< 
zur Stadt 3 Kilometer. Diese Entfernungen wurden di- 
durch um so fühll>arer, als der Transport im Omuii^ 
erfolgte, welcher die Kranken vom ganzen Lager nut- 
nahm und dadurch den Einzelnen ungebührlich lügt 
aufhielt Jetzt ist dem abgeholfen, iiulem Wagen ßi 
die einzelnen Brigaden vorhanden sind, die im Winter 
durch Wärmflaschen erwärmt werden. Der Mangel eigenl- 
licher Lazarethe bleibt immer ein sehr fühlbarer; nur- 
sollte jedem Lager ein Lazaretb geben, welches 
einer Anzahl isolifter Pavillons oder Baracken be»und" 

In einer allgemeinen Uebersicht über die viel- 
fachen hygienischen Mängel wird darauf hingewiesen, 
dass diese allein durch die einflasslose Stellung der 
Aerzte bedingt sind. Die jetzige Regierang hat du 
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irztlicbe Personal der Regimenter und der Ambalancen 
nnter den Befehl eines Medicin en Chef gestellt, an 
welchen alle Eingaben zu richten sind. Dies Verfah- 
ren hat bereits gute Früchte getragen, jedoch wäre 
es noch einfacher, in jedem Lager ein ständiges La- 
zareth einzurichten, dessen Chefarzt den ganzen ärzt- 
lichen Dienst zu leiten hätte. 

Die ärztlichen Beobachtungen, welche der Vf. aas 
den Rapporten der Armee von Versailles entnommen 
hat, bilden den dritten Theil der Arbeit. Als Fehler- 
quellen bei der Betrachtang werden aufgeführt, dass 
sich bei Beginn der statistischen Uebersicbt (1. Sept. 
1871) noch viele Verwundete vom Kriege her in Paris 
befanden hätten, and dass viele Leichtkranke in die 
Lauretbe geschickt worden wären, welche nnter an- 
deren Umständen in den Regiments -Infirmerien Be- 
handlung gefunden hätten. Die Statistik für die Zeit 
vom 1. September 1871 bis 31. Augast 1872 ergiebt 
auf 1000 Mann 242,8 Lazarethkranke, von welchen 
159,8 an inneren Krankheiten, 33,5 an äusseren, 44,2 
an Syphilis und 5,2 an Krätze litten. Vergleicht man 
hiermit die früheren Ergebnisse, so kommen auf 1000 
Mann in der Periode von 1862 bis 1868 : 3013, 1868: 
336, 1869: 305; in demselben Jahre auf Paris mit den 
nächsten Garnisonen 291 Lazarethkranke, wogegen 
die erwähnten 242,8 sehr gering erscheinen. Eine 
vergleichende Uebersicht zwischen der Art der Unter- 
bringung der Truppen zeigt, dass von den 90,000 
Mann, welche im Jahre 1871 72 die Armee von Ver- 
sailles bildeten, 44,000 Mann in Casernen,' 46,000 
Mann in Lagern gelegen hatten. Von den ersteren 
wurden 243,2, von den letzteren 242,4 vom Tausend 
in die Lazarethe geschickt. Die letztere Zahl erscheint 
sehr günstig, wenn man berücksichtigt, dass sie alle 
leichten Fälle enthält. Ein Vergleich der Krankenzahl 
während der einzelnen Monate zeigt, dass in den La- 
gern während der Wintermonate die Krankenzahl viel 
höher, sonst aber bedeutend niedriger ist als in den 
Casernen. Als Vergleich der verschiedenen Lager mit 
Rücksicht auf die verschiedenen Krankenzablen der 
einzelnen Lager wird folgende Tabelle mitgetheilt: 
Es kamen auf 1000 Mann inSatory 198,3, in Rocqoen- 
wnrt 222, in Meudon 241,8, in Villeneuve 257,8, in 
Saint Germain 286,8, in Saint Maur 293,2 Kranke. 
Nach der Art der Krankheiten litten von je 1000 
Mann der Effectivstärke 57 an gastrischen und ande- 
ren Fiebern, 27 an Krankheiten des Athmungsapparats, 
14 an Durchfällen, 13 an Wechselfieber, 7,8 an Ruhr, 
3 >6 an Typhus etc. Für die Durchfälle wird das Zeit- 
igen bei mangelhafter Bedeckung und schlechtem 
Waaser sowie bei unpassender Verpflegung verantwort- 
lich gemacht. Eine Epidemie von acuter.Ruhr, welche 
2 ° 8atory herrschte, wird ebenfalls mit schlechtem 
Wasser in Verbindung gebracht. Eine Epidemie von 
Gelbsacht herrschte gleichzeitig in Paris wie in den 
^'gern. Mit der Verbesserang der allgemeinen Ver- 
pflegungs- und Unterbringungsverhältnisse nahmen die 
Störungen des Verdauungsapparats schnell ab. Typhus- 
■Öh sind im Ganzen sehr selten gewesen, ihre Zahl 
»ahm zum Winter zu, wo die Luft in den Baracken 



am schlechtesten war. Wechselfieber kamen am häu- 
figsten in Meudon und Saint-Maur vor. Von Bedeu- 
tung zeigte sich für die Entstehung dieser Krankheit: 
1) die Nähe von Sümpfen, 2) Erdarbeiten, 3) der Man- 
gel an Fassboden in den Baracken. Remittirende 
Fieber kamen in Satory vor und wurden auf Erkäl- 
tungen gezogen. Unter die Krankheiten der Ath- 
mungsorganc fallen hauptsächlich Bronchitiden, weniger 
Lungenentzündungen, sowie überhaupt der Gesund- 
heitszustand im Winter keine Verschlimmerung zeigte. 
Auch die Zahl der Rheumatismen ist nicht bedeutend 
gewesen, dagegen traten zu Anfang dor Lagerperiodo 
bei vielen Leuten in Folge der Erschöpfung Anschwel- 
lungen auf. Von chirargischen Kranken kamen 37,8 
vom 1000 der Effectivstärke in die Lazarethe, meisten- 
theiis durch Verletzungen, welche sie sich bei den 
Lagerarbeiten zuzogen und durch Unglücksfälle, welch o 
der Gebrauch der Holzschuhe bei glattem Boden herbei- 
führte. Syphilis war ziemlich verbreitet, 38,8 vom 
1000 in den Lagern gegen 49,8 in den Casernen. Die 
Reclamationen der Aerzte and bessere Ueberwachang 
der Bordelle der benachbarten Städte haben bisher 
keinen Erfolg gehabt. Die grosse Zahl der Krätzkran- 
ken, 5,1 von 1000 Mann, wird den Schwierigkeiten 
in der Gewährung von Bädern zugeschrieben. — Den 
Scbluss bildet die dringende Empfehlung der Lager 
vom sanitären Standpunkt, für welche indessen noch 
viel geschehen muss. Zur Zeit waren die Lager noch 
nicht inficirt, man muss aber künftig daran denken, 
dass sie es werden und die Baracken im Winter ge- 
hörig reinigen. Am besten ist es, nach dem Vorbild 
der Amerikaner alle 15 Jahr die Barackenlazarelhe 
zu verbrennen und neu aufzuführen. — (Die vorlie- 
gende Arbeit gewährt grosses Interesse, sie ist, soweit 
uns bekannt, die erste Arbeit über die neuen franzö- 
sischen Lager. W. R.) 

An dem Manüvriren des Jahres 1873 im Lager zu 
Be verl oo war ein Arroceeorps in der Stärke vou etwa 
15,000 Mann betheiligt, ül>er dessen Gesundheitsverhält- 
nisse Reymond (7) berichtet. Die Dauer der Uebungen 
betrug einen Monat, (vom 21. Juni bis 22. Juli,\ Die 
Truppen hatten im Beginne 50 Kranke, nämlich 20 mit 
fieberhaften Affectioncn, 20 au äusseren Krankheiten, 1 
an einem Augenleiden und 9 an venerischen Affectioncn 
Leidende iu Lazarethbehandlung, während des Manövers 
kamen in's Lazareth 1G6 Fieberkranke, 165 mit äusseren, 
47 mit Augenkrankheiten, 129 mit venerischen Affectio- 
ncn, in Summa 507 Krauke, das ist 3,59 pCt. der Effec- 
tivstärke; gleichzeitig sind als Maximum 296 Mann in 
Lazarethbehandlung gewesen. Revierkrank waren zwischen 
2 und 3 pCt. der Effectivstärke, an Krätze kamen 40, 
an granulöser Augenkrankheit (Trachom) 5 Mann in Be- 
handlung. Am meisten Kranke hatte das 9. Linien-Re- 
giment, welche iu dem alten Barren Nr. 1 placirt war. 
Der Grund hierfür ist in dem an und für sich niedrigen 
und insbesondere muldenartig gestalteuem Terrain daselbst 
zu suchen, wodurch Feuchtigkeit und Lichtmangel her- 
vorgerufen wird. Bei Aufbebung des Lagers verblieben 
in Lazarethbehandlung 208 Mann, 77 Fieberkranke, 49 
mit äusseren, 31 mit Augen- und 51 mit venerischen 
Affectioncn- Gestorben ist während des ■ Manocvers nur 
1 Mann (an Typbus\ Die Quartiere, eine genügende 
Anzahl Caserneu, jede für eine Coinpagnie, und einige 
Strohhütten, waren gut ventilirt und nicht zu stark be- 
legt. Die Betten waren mit Matrazen und Decken ver- 
sehen, jedoch fehlten im Anfange Bettstellen für Unter- 
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Offiziere. In den Strohbaracken befanden sieh keine 
Bettstellen, statt dessen wurde unter die Matratzen Stroh 
geschüttet. Die in den Cantinen etc. beschäftigten Mäd- 
chen wurden streng beaufsichtigt, die Prostit uirtcii 
wöchentlich untersucht, lue Verpflegung wird als qua- 
litativ gut, aber quantitativ nicht ausreichend geschildert, 
als Beweis hierfür führt Verfasser die Thatsache an , dass 
nach Beendigung der Teilungen die Krankemahl sehr 
erheblich zu steigen pflegt, und der Verlauf der Krank- 
heiten ein be denklicherer als sonst ist. 

Hieran schliesst sich ein S^-cial-Rapport über die 
fieberhaften AfTectionen und Augenleiden von Dewalschc. 

Unter den er>ter»n waren am zahlreichsten {'<i'2) An- 
ginen, mei^t leichter Natur, darunter \L Fälle von phle- 
gmonösen Mandelentzündungen theilweise mit Abscedi- 
rung, kein Fall von Diphtherie. Gastro-Intestinal- Leiden 
traten ebenfalls meist als leichte AfTectionen auf, 4 Mal 
waren sie mit katarrhalischem Icterus verknüpft , dagegen 
hatten von 9 Typhen 5 einen schweren, (.darunter l 
einen tödlichen Verlauf, jedoch nicht in Folge der Loca- 
lisinmg der Krankheit im hünndarm, sondern wegi n der 
heyleitenden Brust- oder Hiruaflect ionin Die Behand- 
lung bestand in Abführmitteln, roborireuder Diät, in 
Verabreichung von China-Praeparaten, Kermes etc. Vou 
Kaltwasserkur ist nicht die Rede. Brustleiden kamen in 
Summa 1"J vor, zum Theil fieberhafte Broucliitiden. Plen- 
ritiden t nd acute croupöse Pneumonien. Letztere wurden 
mit Aderlässen, blutiueu Schröpfköpfen, mit Tartarus 
stibiatus behandelt. Wechselfieber, welche in d<r eisten 
Lagerperiode tlb.'»3} weitaus die meisten Krkrankungcn 
bedingten, sind beinahe gänzlich verschwunden, auch von 
acutem Gelenkrheumatismus kam kein Fall vor. Die 
Augenleiden <47) waren theils ( 1 1 Fälle katarrhalische, 
katarrhalisch-granulöse (21 , pustulöse Bindehautentzün- 
dungen, theils Keratitiden etc. 

Den Schills« bildet ein Special- Rapport über äussere 
Krankheiten imd venerische AfTectionen von Validiert. 
Die erstereu bestnndm meist in Ahsce>sen, Furunkeln, 
Panaritieu etc.; besondre Erwähnung finden hier nur 
Fracturen und Luxationen. Zahlreich kamen Sehlüssel- 
beinbrüche nach Sturz mit dein Pferde vor. wiederholt 
Fracturen de» Wadenbeins; besonderes Interesse verdient 
ein Fall von incompleier Fractur der Kniescheibe < om- 
plicirt mit Kniegelenkseiitzündiing , welche unter Anwen- 
dung von Breiumschlägen, Blutegeln, später eines Klcister- 
verbandes behandelt und geheilt wurde. 

Die venerischen Krankheiten waren abgesehen von 
einigen Fällen iudurirter ('hanker leichter Natur. 

2. Verpflegung. 

Versuche mit australischem conservir- 
tem Fleisch sind bei dem 5. Linien-Regiment in 
Antwerpen angestellt worden, angeblich mit gutem 
Resultate (8); das Urtheil von Aerzten ist nicht ein- 
geholt worden. Sodann ist ein grösserer Versuch mit 
diesem Fleische im Lager von Beverloo gemacht wor- 
den, indem man 3 Tage lang an einen Theil der 
Truppen dieses Fleisch anstatt des frischen verab- 
folgte. Die Zubereitung der Bouillon und des Fleisches 
ist eine sehr einfache und nimmt nur etwa 30 Minuten 
in Anspruch. Ohne Gewürz und Gemüse schmeckt 
die Bouillon sauer, das Fleisch trocknet sehr schnell 
aus und niuss deshalb gleich nach der Zubereitung ge- 
gessen werden. M. Francois, giebt über dieses 
conservirto Fleisch folgendes Urtheil ab. Den Nah- 
rungswerth des australischen Fleisches stellte der 
Genannte nicht sehr hoch, dem Gewicht desselben 
nicht entsprechend. FürFriedcnsverhältnisso eigne sich 
ausserdem dieses Nahrungsmittel schon deshalb nicht, 



weil es viel theurer ist, als frisches Fleisch, auch det 
Soldaten nach mehrmaligem Gennss sehr bald zuwi- 
der wird; dagegen ist unter bestimmten Verhält- 
nissen militärischen Lebens insbesondere im Felde 
diese Conserve als leicht transportabel und wenig 
Raum einnehmend und wogen ihrer bequemen und 
schnellen Zubereitung wohl verwendbar. M. Ver- 
baeghe hebt die Gesichtspunkte hervor, von denen 
ans die belgische Regierung Versuche mit dem 
australischen Fleische anstellen Hess. Dieselben sind 
in der Kriegsmiuisterial-Ordre vom 6. Juni 1372 nie- 
dergelegt. Darnach erfordert die jetzige Kriegführung, 
dass in Anbetracht der rapiden Bewegungen der ope- 
rirenden Armeen stete eine ausreichende Quantität von 
Nahrungsmitteln von denselben mitgefuhrt werde, 
da für kurze Zeitabschnitte eine Magazin- Verpflegung 
sich nicht bewerkstelligen lässt. Die betreffenden 
Nahrungsmittel müssen einen hoben Nährstoff bei 
möglichst kleinem Volumen und Gewicht besitzen, 
sich leicht zubereiten Ussen, lange Zeit sich conser- 
viren und nicht zu bald Widerwillen bei den Soldaten 
erregen. Hiernach war von der belgischen Regierung 
ein Ersatz frischen Fleisches durch das conservirte 
australische, für gewöhnliche Verhältnisse keineswegs 
beabsichtigt. Nach Verhaeghe's Erfahrungen, haben 
170 Grammes dieses Fleisches den Nahrungswerth von 
250 Grammes gewöhnlichen Fleisches nebst den 
Knochen, und ist ferner die leichte Verdaulichkeit 
des ersteren besonders hervorzuheben. Die kurz* 
Versuchszeit bat nicht nur keinen schädlichen Einfloß 
desselben auf den Gesundheitszustand der Truppen 
ergeben, sondern vielmehr war derselbe, trotz grade 
in diesen Tagen sehr anstrengenden Dienstes, ein 
überaus befriedigender. Nicht minder günstig spricht 
sich M. Fromont über das australische Fleisch au$, 
die Bouillon sei von der vom frischen Fleisch berei- 
teten nicht zu unterscheiden, das Fleisch zart. Ein 
bestimmtes Urtheil könne erst nach weiteren Ver- 
suchen mit diesem Nahrungsmittel gefällt werden. 
Schliesslich wird bemerkt, dass die Versuche mit Erbs- 
wurst ungleich bessere Resultate als mit dem austra- 
lischen Fleischo gegeben haben. 

Broxnor (SO verpackte gares Fleisch in Einbrenn- 
mehl. 500 Gramm Ochsenfleisch (reiner Muskel) wur- 
den etwa 3 Stunden hindurch gedünstet: während de? 
Kochens verlor das Stück Fleisch 300 Grui. seines Ge- 
wichtes. Es wurde feiner aus 100 Grui. Mehl und 
ebensoviel Kindsschmalz ein hübsch gebräuntes Ein- 
brennmehl bereitet, dasselbe massig gesalzen und mit 
der Bratbrüho des gedünsteten Fleisches — welche vor- 
her mit einer Lösung von 4 Grm. Gelatine in et*»J 
Essig verdünnt worden war — angefeuchtet. Mit die- 
sem Eiubrennmehl wurde das in zwei Stücke getbeilte 
gare Fleisch in einem Bccherglase fest eingedrückt, h> 
dass das Fleisch allseitig von dem Einbrennmehl einet- 
hüllt war. Nach wenigen Stunden war die ganze MaaM 
in dem Becherglase fest zusammengebacken. In diesem 
locker mit wenigem Papier bedeckten Becberglase bielt 
sich der Inhalt bei einer Temperatur, die im Minimum 
-f- 6° R. betrug, 10 W r ochen lang unverändert, und zwar 
hatte das Fleisch weder in Bezug auf Consistenz noch 
Farbe, noch Geruch oder Geschmack irgend welche Ver- 
änderung erlitten. — In einem zweiten Versuche wur- 
den 100 Grm. fertig gedünsteten Ochsenfleiscbes lentspre- 
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cbeod 250 Grm. rohen Fleisches) mit einem Wieg- 
messer fein zerkleinert und das Gewiegte mit der Brat- 
brübe, welche vorher mit einer Lösung von 6 Grm. 
Gelatine in etwas Essig verdünnt worden war, befeuch- 
tet und massig gesalzen. Dieses benetzte Fleisch- 
:ewiegsel, mit einem aus 50 Grm. Mehl und ebensoviel 
Schmalz bereiteten, noch im Tiegel befindlichen, heisscn 
Litibrennraebl gemischt, bildete rasch eine dicke, zähe, 
leicht knet- und formbare Masse, welche sich ebenso 
leiefat als Wurst stopfen, wie in Tafelform etc. bringen 
lissL Zweifellos in Folge des grösseren Leimzusatzes 
rerbirtete diese Masse binnen zwei Stunden und wurde 
in einem geheizten Zimmer aufbewahrt. Eiue daraus 
mit Weissbrod bereitete Suppe war binnen einer 
Viertelstunde fertig und liess in Bezug auf Wohlge- 
schmack nichts zu wünschen übrig, 

B. empfiehlt den durah Lnftabscblu&a conservirenden 
Stoff, das Einbrennmebl, gleichzeitig als ein bewährtes 
und beliebtes Nahrungsmittel, welches zugleich billig, 
leicht herzustellen und in allen Gelassen verpackbar 
ist Weitere Vorzüge sind, dass marschunfähige Thiere, 
wenn sonst gesund, auf diese Weise in Fleisch-Conser- 
Ten ohne Schwierigkeit umgesetzt werden könuen, sowie 
dass durch den Gewichtsverlust beim Kochen die her- 
gestellte Conserve verhältnisstnässig leicht ist; die Zeit 
•elcbe zum Schlachten, zur Vertheilung und zum Kochen 
des frischen Fleisches nöthig ist, wird endlich ebenfalls 
erspart Die Conservirung ist bis jetzt nur 10 Wochen 
lang geprüft, jedoch glaubt B., dass dieselbe beständig 
»ei. — Für Leimzusatz findet B. nach den Versuchen 
von Voit wissenschaftlich Gründe, will ihn jedoch aus 
Rücksicht auf den Geschmack nicht erhöhen. 



3. Bekleidung and Ausrüstung. 

Crede beschreibt einen neuen Tornister (10), w«l- 
fber seit 1869 in der englischen Armee im Oebrauch 
ist Derselbe ist aus langjährigen Versuchen einer Com- 
mission, deren Mitglied auch Parkes war, entstanden. 
Der wesentliche Unterschied zwischen diesem Tornister 
und allen anderen in den Armeen gebräuchlichen ist 
der, dass derselbe tiefer unten am Rumpfe angebracht 
ist und die starken Hüft- und Kreuzbeinkuochen zur 
Unterstützung des Gewichts benutzt, was andernfalls von 
der Brust aus geschieht. Der englische Tornister liegt 
ferner mehr nach der Mittellinie auf, in Folge der star- 
ken Verbreiterung der Riemeu mit grösserer Fläche, da- 
to bingt der Tornister so tief, dass die Hüftbeinkämine 
und das Kreuzbein ihn tragen, wodurch der grösste Theil 
d«s Gewichts den Schultern abgenommen und der Druck 
auf den Brustkorb bedeutend geringer wird, Arme und 
Schulterblätter erhalten hierdurch mehr Spielraum- Der 
auf den Rücken freibleibende Raum dient zur Anbrin- 
gung des Mantels über den Tornister. Das Material an- 
lugend so ist an den schmalen Seiten Leder, an den 
langen Wachssegeltucb. Der Tornister ist um 345 Grm. 
leichter als der unsrige (1325:1650), er ist durchaus 
weich und kann keinen Druck herbeiführen. Alle Trup- 
ptntbeile, in denen dieser Tornister bisher erprobt wor- 
den ist, loben deuselben. Während die hygieinischen 
Verhältnisse ohne allen Zweifel vorzüglich sind, wird in 
oilitairiscber Beziehung eingewendet, dass das etwas 
complicirte Riemenzeug ein Auf- und Abnehmen nicht un- 
bedeutend erschwert. Die Anordnung des Riemenzeuges 
W derart, dass von der hinteren breiten Fläche des Tor- 
nisters zwei auf den Rücken sich kreuzende und um 
einen Messingknopf bewegliche breite Riemen über die 
Schultern kreisförmig um die Achselu laufen. Unterhalb 
der Achselhöhle ist ein Ring eingefügt, von welchem ein 
Riemtin senkrecht zur Koppel, wie ein zweiter schräg 
uach hinten zur Basis des Tornisters berabgeht. Die 
letzten werden durch Schnallen geschlossen ; statt dessen 
empfiehlt Verf. zur Hebung des oben erwähnten L'ebel- 
st&ndes, die Anbringung von Haken und Oesen. Zwei 
Mrutxrlcht der geaanmten M«dlcin. 1873. Bd. 1. 



gut gelungene Abbildungen erleichtern in zweckmässiger 
Weise das Verständnis». (Auch in der deutschen Ar- 
mee sind die Offiziere, welche diesen Tornister kennen, 
für denselben eingenommen). 

4. Desinfektion. 

Als einen wichtigen Theil der Arbeit öffentlicher 
Gesundheitspflege bezeichnet Petruschky(ll) die 
Organisation der vereinten Kräfte zur Tilgung der 
sich verbreitenden Infectionen. Die Organisation 
will er in der Form von Desinfectionsanstalten, d. h. 
wissenschaftlich geleiteten und zur praktischen Durch- 
führung der als nothwendig erkannten mit Mitteln 
und Einrichtungen versehenen Institute erreichen, 
welche für bestimmte Districte in Sachen der Infection 
als Sanitätsbehörde fungiren. Das Ressort dieser 
Anstalten wird umfassen: „1) die Erforschung und 
Vernichtung aller fibertragnngsfäbigen Krankheits- 
keime der Luft über und unter der Erde ; 2) Die Fest- 
stellung des ursächlichen Zusammenhangs zwischen 
den Eigentümlichkeiten des Bodens resp. den spe- 
ciellen geographischen Verbältnissen in den betreffen- 
den Districten und der Entstehung resp. Verbreitung 
von Krankheiten zum Zweck des Schutzes; 3) Die 
Beobachtung der relativen Feuchtigkeit , der Tempe- 
ratur und des Druckes der Luft, sowie der Erdwärme 
in ihren Beziehungen zu Epidemien ; 4) Die Beob- 
achtung resp. Verwertbnng des Einflusses der quali- 
tativen und quantitativen Veränderungen des den 
Boden durchfeuchtenden und unter sowie über der 
Erde zu- und abfliessenden Wassers auf Entstehung 
und Verbreitung von Krankheiten; 5) Controle der 
baulieben Anlagen zur Regulirung des Verhältnisses 
der Feuchtigkeit und der Ventilation des Bodens zu 
den von Menseben bewohnten Räumen; 6) Einwir- 
kung auf Herstellung rationell zu ventilirender, zweck- 
mässig zu erwärmender nnd auf einfachem Wege sau- 
ber zu erhaltender Wohnungen; 7) Controle der in 
den Verkehr kommenden Nahrungsmittel zur Verhü- 
tung von Infectionen; 8) Regulirung eines zweckent- 
sprechenden chemischen Umsatzes der Auswurfsstoffe; 

9) Ueberwachung der Infectionsheerde und Controle 
der Massregeln zur Verhütung ihrer Verbreitung. 

10) Ueberwachung des Verkehrs mit inficirten 
Orten nnd Desinficirung von Personen, Stoffen und 
und Transportmitteln vor dem Eintritt in nicht infi- 
cirte Orte; 11) Unentgeltliche Vaccination und Re- 
vaccination; 12) öffentliche Sanitäts - Statistik. ■ 
Diese Desinfectionsanstalten sollen Organe der Ober- 
Präsidien unter centraler Leitung sein, das Interesse 
der Gemeinden in den betreffenden Districten würde 
durch commissarische Vertretung gesichert werden 
können. Für's erste sind dergleichen Institute in den 
Hauptküstenplätzen, in den grossen Städten der 
Stromgebiete, an den Eisenbahnknotenpunkten und 
in den Hauptorten des Gangverkehrs zu etabliren, nnd 
zwar wünscht Verfasser möglichst Beschleunigung der 
Einrichtung. 

Behufs Vernichtung der imOctober 1870 in Stettin, 
woselbst Petrus chky als stellvertretender General- 

60 
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arzt fnngirte, anter den Kriegsgefangenen wüthenden 
Pockenepidemie wandte der Autor folgendes Ver- 
fahren an, da die massenhafte Revaccination and par- 
tielle Desinfection nicht zum Ziele fährte. Er unter- 
zog die circa 21,000 Kriegsgefangenen einer gründ- 
Reinigang mittelst Wasser-Braase- Vorrichtungen and 
desinficirto za derselben Zeit die Kleider. In den 
unteren gewölbten Räumen des Zeughauses zu Stettin 
wnrde das Wasser der städtischen Wasserleitung in 
Röhrenwindungen durch Bunsenscbe Gasbrenner er- 
wärmt, nachdem es in einer Kupferblase vorgewärmt 
worden. In letzterer konnte das Wasser bis zum 
Siodopunkt erhitzt werden. Durch Zuleitung von 
Kaltwasserröhren war jede beliebige Temperatur zu 
erzielen. Auf die IG Brausevorrichtungen wirkte 
nicht der directe Druck der Wasserleitung, sondern 
der in einem Gefäss von 4 Cubikfuss Inhalt vorhan- 
dene, welcher 15 Fuss über den Brausen angebracht 
war ; von diesem Gefäss aus flosa das Wasser erst 
in den Vorwärmer, sodann in die Wärmeröhren, und 
endlich zu den Brauseapparaten. Die zu Badenden 
traten aus ungeheizten Vorräumen in das auf 10° er- 
wärmte Auskleidezimmer and dann nach Empfang- 
nahme von grüner Seife in das Badezimmer , wo sie 
anter die Anfangs auf 15" temperirten Brausen kamen, 
deren Temperatur allmählich auf 28° gesteigert and 
zum Scbluss auf die Anfangswärme herabgestimmt 
wurde. Die so Geroinigtcn desinficirto man alsdann 
durch Kali bypermanganicum- Lösung, worauf sie so- 
gleich geimpft wurden. Die Desinfection der Kleider 
geschah folgendermassen : Sie worden in leere Be- 
hälter gebracht, in welche man heisso Carbolsäure- 
Dämpfe leitete, danach in einen auf 60 — 80 Grad 
temperirten Hitzraum, in dem 200 Gasflammen aus 
Illuminationsröhren herausströmten. Ein Drahtnetz 
über denselben verhinderte ein Anbrennen der Klei- 
der. Darch Anwendung dieses Verfahrens gelang es 
die Intensität der Pockenepidomie in kurzer Zeit za 
brechen. — Auf Grnnd der za Königsberg in Pr. 
gemachten Erfahrungen bei der Choleraepidemie des 
Jahres 1872 empfiehlt Verfasser zur Verhinderung 
der Einschleppung dieser Seuche von dem polnischen 
Weichselgebicte aas dringend die Einrichtung der 
oben beschriebenen Desinfectionsanstalten. Dieser 
interessanten Arbeit sind ein Plan der Desinfections- 
anstalt zu Stettin and drei Uebersichten beigegeben, 
von denen die eine das Verhältniss der epidemischen 
Krankheiten im Bereiche des immobilen 2. Armeo- 
corps vom 1. October 1870 bis 1. Juli 1871 za den 
übrigen Kranken und Verwundeten veranschaulicht, 
die zweite die Neuerkrankungen an Pocken im lsten 
Quartal 1871 in den Gefangenen-Depots von Stettin nach 
den Orten der Uebertragung aus Frankreich, der 
Vertheilung in den einzelnen Gefangenen-Compagnien 
und der früher stattgehabten Revaccination, die dritte 
des Krankenzuganges in den Reserve- uud Vereins-* 
lazaretben sowie in den Lazarethen der Kriegsge- 
fangenen-Depots im Bereiche des immobilen 2. Armee- 
Corps während der Zeit vom 20. August 1870 bis 



ultimo Juni 1871, nach den einzelnen Dekaden geord- 
net zeigt. 

Diese Arbeit ist wegen des grossen Umfange« der 
stattgehabten Desinfection and der neaen ingeniösen 
Methode für dieselbe von ganz besonderem Werthe. 

Die Arbeit von Pein über die Hygiene der 
Schlachtfelder (12), welche unter der gewichtigen 
Hülfe von Mo räche entstanden ist, zerfällt in die 
Capitel: 1) Von dem Fäulnissprocesse, dessen Ur- 
sachen und Wirkungen. 2) Geschichte der Bestattun- 
gen. 3) Desinfectionsverfahren. 4) Erkennangskarten. 
5) Schlussfolgerungen. Der erste Abschnitt behandelt 
im Besonderen die Lnftverderbniss auf Schlachtfeldern, 
bedingt darch die Verbrennungsprodacte des Schiess- 
palvers (Stickstoff, Kohlensäure, Kohlenoxydgu, 
Schwefelwasserstoff etc.), welche nur einen vorüber- 
gehenden Effect haben, und die Fäulniss der Leichen. 
Die Entwickelung8producte dieses Processen im Verein 
mit der häufig gleichzeitig vorhandenen Menscbenm- 
häufung werden als die Ursachen des Ausbraches an- 
steckender Krankheiton bezeichnet, welche von jeher 
als die unmittelbare Folge von Kriegen betrachtet 
worden sind. Es wird ein reiches historisches Material 
über den Einflu&s von Verwesungsquellen auf die Ent- 
stehung von ansteckenden Krankheiten mitgetheilt. 
Darunter ist ein Fall interessant au s der Krim, welcher 
das Auftreten des Typhus in einem Zelt constatirt, 
«reiches über einer oberflächlich begrabenen Leiche 
stand. Wenig bekannt dürften auch die Angaben über 
die Entstehung bösartiger Fieber in der Nähe von 
Shanghai während der grossen chinesischen Rebellion 
sein. Nach der letzten Belagerung von Paris bat 
Larrey energisch auf die Notwendigkeit der Regu- 
lirung der Begräbnissplätze hingewiesen. Die Fäul- 
niss ist als eine Zersetzung organischer Materie unter 
Entstehung neuer Verbindungen, vorzüglich stinken- 
der Gase, Fermentkörpern und Wasser (Littre, 
Robin), oder als eine Zersetzung sehr compücirter 
aber aus nur wenigen Elementen zusammengesetzter 
organischer Verbindungen in weniger eomplicirte auf- 
zufassen ( T a r d i e u). Nach letzterer Ansicht beginnt 
der Fäulnissprocess mit Fermentation, an welche sich 
eine mehr weniger energische Oxydation schliesst. 
Bei Abwesenheit von Feuchtigkeit kann letztere fast 
allein auftreten. Die der Fäulniss fähigen Stoffe wer- 
den in zwei Kategorien eingetheilt, nämlich in sehr 
stickstoffroiche (alle animalen und einTheil der vege- 
tabilischen) nnd stickstoffarme (die übrigen vegetabi- 
lischen) Stoffe. — Fäulnisserreger sind in erster Linie 
gesteigerte Lufttemperatur; es werden zwei Fälle er- 
zählt, in welchen vor Paris die Leichen von französi- 
schen Soldaten, die am 2. Deeember gefallen waren 
und deren Begräbnis« deutscherseits nicht gestattet 
worden sei, nach der Uebergabe von Paris vollständig 
wohl erhalten gefanden worden. Gewisse Bodenarten, 
so die an organischem Detritus reichen oder stark mit 
alkalischen Erden durchmengten, fördern die Fäulniss, 
während thonhaltiger, oder Eisen and Kieselsäure 
führender Boden dieselbe verlangsamt; dasselbe gilt 
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von manchen Kleiderstoffen, vorzüglich Tnch nnd 
Wolle, wogegen baam wollene Gewebe den in Rede 
stehenden Process beschleunigen. Wasser hat eine ihn 
beeinträchtigende Wirkung. - Das Capitel „Geschichte 
der Bestattungen**, bespricht die drei vorkommenden 
Arten derselben, Verbrennang, Mamification (Einbal- 
samirung) and Beerdigung bei den verschiedensten 
Nationen. — Der vierte Abschnitt behandelt die ver- 
miedenen Desinfektionsmittel nnd Verfahren über- 
haupt nnd die betreffenden im Feldzage 1870/71 an- 
gewendeten Methoden insbesondere. Vf. theilt (nach 
Gonssin) die Desinfecüonsmittel in: 1) Hetallsalze, 
2) vermittelst Oxydation wirkende (Chlor, Jod, 
Brom, Übermangansaure), 3) durch Absorption agi- 
rende (Kohlenpulver) und 4) antiseptische Desinfek- 
tionsmittel, d. h. die Zersetzung der organischen 
Substanzen mehr oder weniger aufhebende Verbindun- 
gen. Hierzu rechnet er Alkohol, Schwefelsäure, äthe- 
rische Oele, vor allem die Carbolsäure. Bezüglich des 
ron einigen Autoren als ungünstig beurtheilten Ein- 
flusses von Bäumen nnd Sträuchern auf Begräbniss- 
platzen spricht sich Vf. dahin aus, dass eine reichliche 
Vegetation wegen der energischen durch sie zu 
Stande kommenden Absorption der Kohlensäure als 
durchaus günstig wirkendes Moment angesehen wer- 
den müsse. Die Besprechung der Sanitätsmassregeln 
anf Schlachtfeldern ist, wie angegeben wird, eine 
Uebersetzung aus Roth und Lex (s. Jahrgang 1872, 
S. 525). - Im fünften Abschnitt wird die Notwendig- 
keit von Erkennungszeichen betont, und empfiehlt 
Verf. die aus Blech, ähnlich den preussiscben. Im 
Schloascapitel kommt Vf. zu folgenden Folgerungen. 
„Zar Vermeidung der schädlichen Wirkungen des 
Fäolnissprocesses auf Schlachtfeldern sind die letzte- 
ren auf das Sorgfältigste zu reinigen, dies gilt auch 
besonders von den Flussbetten. Wasser von Flüssen, 
Brunnen, in denen Leichen gelegen haben, ist für 
einen längeren Zeitraum nicht zu benutzen. Die 
Zelte anf Schlachtfeldern bivouakirenderTrnppen sind 
mit CarbolsäurelöBong zu besprengen, gut zu ventili- 
ren nnd der Erdboden daselbst mit Chlorkalk zu be- 
streuen. 

Das beste Desinfecüonsmittel ist die Carbolsäure. 
Das beste Desinfectionsverfahren ist Verbrennung 
mittelst Theers und Petroleums; denn durch den hier- 
bei entwickelten Rauch wird die Luft gereinigt, die 
aasgedehnten Gräber werden überflüssig, sie können 
rieht bei Bestellung des Landes aufgerissen werden 
nnd behindern den Ackerbauer nicht. Diese Art der 
Bestattnong ist für den Staat die billigste, endlich 
können die Leichenräuber die Gräber nicht plündern. 

5. Hygiene des Dienstes. 

Rädel off (18) behandelt im Eingange die neuesten 
Forschungen auf dem Gebiete der Physiologie der will- 
kürlichen Muskeln, speciell die Vorginge, welche im 
'uskej ^ ,j er Zusammenziehung stattfinden, Bildung 
Jon Kohlensäure, Milchsäure, Kreatin; Verbrauch von 
«auerstoff, Wärmeerzeugung) sowie den Einfluss, welchen 
*• hierbei entstehenden Oxydationsproducte auf die Rei- 



zungsfäbigkeit der Muskelfaser haben. Sodann wird die 
Wirkung von Muskelarbeit besprochen, die hierdurch ver- 
mehrte Blutzufuhr zu den Extremitäten, die Steigerung 
der Gesammt- Blutmenge, die hieraus resultirende Steigerung 
des Stoffwechsels als Wirkung auf den Gesammtorganis- 
mus und als Einzeleffect die Volumenvermebrung der 
quergestreiften Muskeln und die Vergrösserung des Brust- 
umfaugs. Ferner dienen körperliche Hebungen zur Schär- 
fung des Muskelgefübls und des Gesichts und machen 
uns geeignet, uns vor Verletzungen aller Art zu bewah- 
ren, nicht minder tragen sie zur Stählung des Muthes 
und der Geistesgegenwart bei. 

Die körperliehen Uebungen können in einfachem Spa- 
zierengehen etc. bestehen, oder aber in solchen, durch 
welche bestimmte Muskelgruppen planmässig in Thätig- 
keit gebracht werden, wie dies beim Turnen der Fall 
ist. Bei solchen methodischen Uebungen kommt es 
hauptsächlich darauf an, dass jede Ueberanstrengung 
vermieden wird, dass nur allmälig von den leichteren zu 
den schwerereu Exercitien übergegangen wird, dass in 
der Art ein Wechsel stattfindet, dass immer verschiedene 
Muskelgruppen bei den aufeinander folgenden Uebungen 
besonders angestrengt werden, dass endlich mit einzelnen 
Fehlern behaftete Individuen nur zu für sie passenden 
Uebungen herangezogen werden. Letzte rers gilt insbe- 
sondere von solchen Personen, welche zu Leistenbrüchen 
disponiren. Als wirkliche durch das Turnen verursachte 
Krankheitszustände lässt Verfasser nur Herzhypertropbien, 
Aortenaneurysmen und Rupturen von Lungengefassen 
gelten, hervorgerufen durch Steigerung des Blutdruckes 
bei Muskelarbeit. Dergleichen schädliche Folgen werden 
aber stets dadurch zu vermeiden sein, dass nur gesunden 
Personen Turnübungen gestattet werden. 

Die Militairgymnastik bezweckt erstens Kraft und 
Gewandbeit des Soldaten stetig zu entwickeln, zweitens 
ihm bei Erlernung und Ausübung seiner praktischen 
Dienstverriebtungen Vorschub zu leisten, und drittens 
soll sie das moralische Element im Soldaten durch die 
Zuversicht auf seine Leistungsfähigkeit beleben. Die 
Uebungen sollen bei der grossen Differenz der körper- 
lichen Vorbildung der Mannschaften (man vergleiche 
beispielsweise die Muskelentwicklung von Schneidern mit 
der von Schmieden) so aufeinander folgen, dass im Be- 
ginn auch der schwächste und ungeschickteste Rekrut 
sie zu leisten vermag. Die Uebungen, welche die Lun- 
gen stark in Tbätigkeit setzen, legt man zweckmässiger 
Weise iu die Mitte der Turnzeit. Die linke Körperbälfte 
ist ebenso sehr zu üben, als die rechte. Die Militair- 
Gymnastik besteht in Frei- und Rüstübungen (Balancir- 
baum, Querbaum, Sprungkasten, Scbnnrsprunggestell, 
Voltigirbock, Klettergerüst), in Voltigiren am Pferde bei 
Cavalleristen und in Fechtübungen. Die betreffenden 
Turnlehrer werden auf der Central tu rnanstalt von Berlin 
besonders vorgebildet. 

Verfasser schliesst mit der Forderung, dass jeder 
Militäirarzt mit den Einzelheiten der Militairgymnastik 
vertraut sei, um erforderlichen Falles berathend mitwir- 
ken zu können. 

Kapf (14), welcher selbst ein vielgewandertcr 
Tourist ist, giebt anknüpfend an die im Sommer 1873 
auf Märschen vorgekommenen Unglücksfalle durch 
nitzschlag, insbesondere an den bekannten Fall, den 
Harsch einer badischen Compagnie von Burg Hohen- 
zollern nach Rosenfeld betreffend, folgende diätetische 
Verbaltangsmassregeln. Die obersten Knöpfe der 
Waffenröcke sind bei sehr heissem Marschwetter zu 
öffnen, die Halsbinden abzulegen, die Helme mögen 
mit den Feldmützen vertauscht werden. Für noch 
besser hält Kapf das Ablegen der Kopfbedeckungen, 
da alsdann der Schweiss verdunsten kann, nnd die 
Bildung einer überhitzten Luftschicht um den Kopf 
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herum unmöglich ist. Als Getränk empfiehlt Verf. in 
erster^Linie frisches Wasser, betont dabei die Unschäd- 
lichkeit des Trinkens auch für die Erhitzten, verlangt 
aber, dass die Wasserverthoilung durch passende 
Commandos geregelt werde. Ganz besonders durst- 
stillend sind die leichten Land weine und der Obstwein 
(Most), leider pflegt letzterer selten in genügenden 
Quantitäten zur Verfügung zu stehen. Den Genuss 
von gebrannten Wässern hält Verf. für durchaus un- 
schädlich, vorausgesetzt, dass die betreffenden Destil- 
late rein sind, da dieselben eine belebende durst- 
löschende Wirkung habon sollen, ohne, wie das 
Wasser, viel Sch weiss zu erregen. Freilich müsse der 
Genuss dieser Getränke ein massiger sein. 

6. Gesundheitsmassregeln bei besonderen 
militärischen Unternehmungen und bei 
einzelnen Tr uppentheilen. 

Der As chanti- Feldzug (15) gab sämmtlichen roedi- 
cinischen Blättern Englands, sowie auch einem grossen 
Theil der Tagespresse Veranlassung, sich mit den in Be- 
tracht kommenden sanitären Verhältnissen zu beschäftigen. 
Da die besonderen Schwierigkeiten dieses Krieges nament- 
lich Aufgaben für den Sanitäts- und Ingenieurdien *t ein- 
schlössen, so bezeichnete man denselben als einen Krieg 
für Ingenieure und Aerzte (A Doctora and Eugeuieers 
warr). 

Bei dem Aschauti-Feldzuge haudelte es sich darum, 
von der Goldküste aus (zwischen den Flüssen Assini und 
Volta) eineu Vorstoss nach der 1 IG englische Meilen weit 
entfernten Hauptstadt der Aschantis Kumassi in das Innere 
des Landes zu machen. Dabei waren die Aschantis keines- 
wegs zu verachtende Gegner, vielmehr sind sie ein kräf- 
tiger muthiger Stamm, welcher auf eine Million 125,000 
Krieger zählen soll und die Küstenbevölkeruug (Fantis) 
unterjocht hat. Seit 1807 mit den Engländern vielfach 
im Kriege, hatten sie bereits Proben ihrer kriegerischen 
Thätigkeit gegeben, und im Jahre 1824 den englischen 
Gouverneur mit seiner ganzen Macht vernichtet. In den 
jetzigeu Krieg wurden die Engländer durch die Abtretung 
der holländischen Küstenplätze, von welchen die Aschantis 
bis dahin Tribut empfangen hatten, verwickelt; die Hol- 
länder ihrerseits kamen durch die Eintauschuug der engli- 
schen Besitzungen auf Sumatra in Krieg mit dem Sultan 
von Atchin. 

Die grösste Schwierigkeit bot in diesem Feldzuge das 
Klima. Wie überall in den Tropen sind die Küsten- 
striche ungesunder als die höhern Theile im Lande, an 
diesem Theil der afrikanischen Küste ist dies ganz be- 
sonders der Fall, weil die ganze Küstengegend bis auf- 
steigend zum Kong-< iebirge ein dichtes Buschland ist. 
Die Luftfeuchtigkeit ist so gross, dass das feuchte und 
trockne Thermometer kaum eiueu Unterschied zeigen. Zweimal 
jährlich ist Regenzeit, die eine oder kleine Regenzeit 
setzt Ende Mai oder Anfang Juni ein, worauf im Juli 
und August sich mit Hülfe der üppigen Vegetation eine 
giftige Ncbeldtmosphäre entwickelt. Die zweite Rogenzeit 
ist im October und November, auf diese folgt die heisse 
trockne Jahreszeit, welche jedoch mit Sicherheit nur bis 
Mitte Februar zu rechnen ist. Im März und April herr- 
schen furchtbare Wirbclstünne tTormados); Mitte Decem- 
ber bis Ende Februar weht der heisse Wind Harmattan 
aus Nordost. Das Tiefland hat eine dichte Vegetation, 
welche namentlich in den engen Tbälcrn durch ihre Zer- 
setzung gefährliche Einflüsse liefert. Kein Weg führt 
durch den dichten Busch, nur Pfade; der Boden besteht 
aus gelbem Lehm über (iranit, die Felsen sind locketer, 
eisenhaltiger, leicht /.ersetzbarer Granit. Die Flüsse habeu, 
w ie überall in Afrika, zahlreiche Stromschnellen und sind 



nicht schiffbar, zur Regenzeit überschwemmen sie die 
ganze Gegend. Für die Expedition war der Fluss Pruh 
am wichtigsten, welcher die Grenze des Aschanti-Laadö 
darstellte. Der Uebergangspunkt Prahsu ist etwa 12 
deutsche Meilen vom Capo Coast Castle entfernt. Ehe 
sehr gute Uebersicht gewährt die Karte in Petennum'j 
geographischen Mittheilungen, Januar 1S74. 

Die grossen Schwierigkeiten, welche die Expedition 
in klimatischer Beziehung bot, liegen in den Malaria 
Einflüssen. Dieselben bilden in den sumpfigen Flu-- 
thälern an der Küste dichte Miasmen, und gestatten 
während und unmittelbar nach der Regenzeit kein Ein- 
dringen in den Kusch. Von den Krankheiten sind Fieber 
besonders gefährlich, dieselben sind biliös remittirende. 
ohne dass während der Remission die Temperatur meß- 
bar sinkt. Die gefährlichste Complication sind Gebirc- 
erscheinungen, auf welche fast immer der Tod folgt 
Ausserdem kommt Ruhr vor. Ausser der Malaria geltes 
als Krankheitsursachen die täglichen Tempcraturscb*«.- 
kungen und die grosse Unreinüchkeit, welche unter der 
eingeborenen Bevölkerung herrscht. Häufig wird auch 
Guineawurm beobachtet, dagegen sind Cholera und gel- 
bes Fieber unbekannt. Schon geringe Bodenerhöhungen 
zeigen bedeutend bessere Gesundheitsverhältnisse. Wenn 
grössere Reinlichkeit unter der Bevölkerung herrschte 
und eiue Abholzung des dichten Busches vorgenommen 
würde, so würden die Küstenplätze wenigstens sebr bald 
ihre gesundheitsgefährlichen Zustände verlieren, wenig- 
stens ist jetzt schon eine viel besserer Zustand als »or 
30—40 Jahren, wo die Sterblichkeit 100 — 120 vom 
1000 betrug, während sie jetzt nur zwischen 40 — 50 
vom 1000 ausmacht 

Der wichtigste sanitäre Gesichtspunkt für das Gelin- 
gen einer derartigen Expedition musste die Schnelligkeit 
sein, mit welcher die Truppen das ungesunde Küsten- 
land zu durchschreiten im Stande waren, kein Europier 
durfte einen Tag länger als unbedingt nöthig im lu<k 
bleiben, und bis zum 15. Februar musste Alles beende! 
seiu. Hiernach ist auch verfahren worden und tut der 
Commandireude der Expedition Sir Garnet Wolselej 
dieselbe auch iu Bezug auf die Sanitätsfragen mit der- 
selben Umsicht wie im Jahre 1870 die Expediüon naefc 
dem Red River (siehe Bericht für 1872. S. 526.) ge- 
leitet. Nachdem vom October bis Ende December Re- 
cognoscirungsgefechte stattgefunden hatten, begann An- 
fang Januar der Vormarsch nach Kumassi, am 15. wurde 
der Prah überschritten und am 4. Februar nach heftigen 
Gefechten, die vom 29. Januar ab täglich stattfanden, Ku- 
massi eingenommen. Am 20. Februar hatten die lebten 
Truppen Capo Coast Castle wieder erreicht. Die gscie 
Truppenstärke, die hierzug Verwendung fand, betfug 
etwa 2000 Mann und bestand aus dem 42. Regiment, 
2. Bataillon Rifles-Brigade, Marine- Detachement, bienu 
eingeborue Artillerie (Rails - Artillerie), nebst dem 1. 
und 2. Westindia Regimeut, welche letzteren aus Schwir- 
zen bestehend iudessen zugleich als Träger verwendet 
wurden. 

Eine besondere Schwierigkeit in der Ausführung die- 
ser Marschdispositiou lag in der gänzlichen Unverwet-d- 
barkeit jedor Art von Lastthiereu. Durch den Busch 
führte nur eiu schmaler Fusspfad , auf welchem nur ein 
Mann hinter dem andern gehen konnte, alles musste 
durch Träger befördert werden, für welche Thätigkeit 
die Weiber der erbärmlichen Fanti-Bevölkerung noch die 
besten Dienste leisteten. Der Versuch, eine Eisenbahn iu 
bauen, für welche bereits ein grosses Material von Eng- 
land gesendet war, wurde wieder aufgegeben, und so 
musste alles von Menschen befördert werden. Der Weg w« in 
den Urwald grösstenteils erst auszubauen. Weklie 
Schwierigkeiten das Fällen grosser Bäume machte, be- 
weist der Umstand, dass man die Pontons lieber von 
Englaud mitnahm, als erst Bäume hierzu im ürwaid 
umschlug. 

Von den sanitären Gesichtspunkten 
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musste der wichtigste der sein, welche Race von Men- 
schen den klimatischen Verhältnissen am besten 
trotzte. Europäer mnssten jedenfalls den Kern der 
Expedition bilden, es hat sich indessen niebt bewährt, 
dass sich mit ihnen allein eine solche längere Zeit 
hätte durchführen lassen, indem ata Ende der Expe- 
dition die Krankenzahl der europäischen Trappen 
einschliesslich der Verwandeten 71 pCt. betrag, wäh- 
rend von den Nichtearopäern (Schwarze and Haussas 
des Capitata Glover) nur 29 pCt. erkrankt waren. 
Eine besonders wichtige Frage bildete ferner die 
Jahreszeit, in welcher der Feldzag unternommen 
wurde. Alle früheren Kriege der Engländer waren 
zu einer ungünstigen Periode dos Jahres eingeleitet, 
dagegen hatten die Holländer öfter Tropen-Feldzüge 
ohne alle Verluste geführt. Es konnte in diesem 
Falle bezüglich der Wahl der Jahreszeit kein Zweifel 
sein. Für den Marsch ins Innere worden besondere 
Befehle bezüglich des sanitären Verhaltens gegeben. 
Io einem Befehl vom 20. December werden folgende 
Paukte den Truppen eingeschärft: 1) Man hüte 
sich sorgfältig vor Erkältungen. 2) Bfan setze den 
Kopf nie an bedeckt der Sonne ans, weshalb auch 
Halte auf Märschen sowie das Aufstellen von Poster, 
möglichst im Schatten geschehen sollen. 3) Zur 
Lagerung in der Nacht bereite man sich eine er- 
höhte Lagerstelle, wenn auch nur wenige Zoll über 
den Boden, welche man am besten den Aschantis 
nachahmt. Hierin liegt ein Hanptmittel zum Schutz 
der Gesundheit. 4) Bei einem geringen Unwohlsein 
wende man sich sofort an einen Arzt. 5) Man 
trinke nie Wasser, welches nicht vorher filtrirt ist. - 
Für die Märsche galt ausserdem noch die Regel, die- 
selben nur des Morgens und Abends auszuführen, da- 
gegen Mittags zu ruhen. Die Verpflegung anlan- 
gend, so mus8te, da das Land im Innern gar nichts 
lieferte, das Fleisch aus Sia-Leone eingeführt werden. 
Io der Hauptsache musste die Nahrung aus präservir- 
ten Stoffen, Fleisch und Gemüse bestehen, auch Erbs- 
wurst wurde mitgenommen. Spirituosen waren gänz- 
lich ausgeschlossen, nur Thee wurde verabreicht und 
zwar war dieser comprimirt raitgeführt (über den 
gänzlichen Ausschluss der Spirituosen war der Chef- 
»rzt der Expedition, Deputy Surgeon General Maccin- 
non der Ansicht, dass geringe Quantitäten von Spiri- 
tuosen des Abends im Lager erlaubt sein müsaten). 
Täglich erhielt jeder Soldat des Morgens mit dem 
Frühstück eine kleine Dosis Chinin, welches Verfahren 
indessen vom Deputy Surgeon General Maccinnon 
ebenfalls nicht gebilligt wird, indem es zur Wirkungs- 
losigkeit des Chinins bei schweren Fieberanfällen bei- 
tragen soll. Vor dem Aufbruch erhielt jeder Mann 
heissen Kaffee oder Thee, während des Marsches 
wurde kalter Thee getrunken, welcher besser 
schmeckt als kalter Kaffee und geraucht; der Genuss 
unbekannter Früchte war untersagt. Alles Trinkwas- 
M r musste vor dem Genuss gekocht oder filtrirt wer- 
den, ils besonders gefährlich gilt Wasser, in welchem 
Topfpflanzen stehen. An der Küste lieferten die 
Schiffe destillirtes Wasser, auch war ein kolossaler 



Destillir-Apparat bestehend aus einer Anzahl Behäl- 
tern und 4000 Pfand Röhren von galvanisirtem Eisen 
aus England gesendet. Hierdurch war es möglich 
die Trappen bei den ersten Expeditionen ins Innere 
noch mit dostillirtem Wasser von der Küste ans zu 
versehen. Für die Offiziere waren Taschen- Filter im 
Gebrauch. Vor den geistigen Getränken der Einge- 
bornen wurde besonders gewarnt. — Die Beklei- 
dung bestand aus Rock und Hoso von grauen soge- 
nannten Elcho-Tweed (Wollenzeug) an der Aussen- 
seite des Rockes mit drei Taschen. Derselbe sitzt 
lose an Hals and Brust und wird um die Taille durch 
einen Gürtel von gleichem Stoff gehalten, der Kragen 
ist weich. Der Holm ans Segeltuch und Kork nach 
indischem Master, ist sehr leicht und hat Luftlöcher, 
hohe Stiefeln erwiesen sich als besonders gut. Als 
sonstige hygienische Massregeln wurde empfohlen die 
Unterkleider oft zu wechseln und auszuklopfen, wenn 
Waschen nicht angeht; das Wechseln muss sofort 
nach dem Durchschwitzen geschehen. Mosqnito-Netze 
wurden dringend empfohlen, es erwies sich später, 
dass gar keine Mosquitos vorhanden waren. Auch 
kleine Inspiratoren, die äusserlich gar nicht sichtbar 
sind, wurden für die Nacht zum Schutz gegen Malaria 
angerathen, sind aber nicht zur Verwendung gekom- 
men. — Bezüglich der Lagerung kamen nur Hütten 
in Betracht. Zelte sind wegen der Mittagshitze nicht 
verwendbar, namentlich genügen Schutzzelte nicht. 
Die Lagerang auf blosser Erde gilt als besonders ge- 
fährlich wegen Ruhr and Fieber, bei hohem Grase 
drohen Scorpione und Schlangen (während der gan- 
zen Expeditton sind weder wilde Thiere noch Schlan- 
gen zu Gesicht gekommen, wiewohl Jvor denselben 
vorher sehr gewarnt warde). Gegen Malaria wird 
bei den Lagern das Anzünden grosser Feuer empfoh- 
len. Besonders gefährlich ist frisch aufgegrabene 
Erde, gegen Insectensüche wird das Einreiben der 
Haut mit Citronensaft - empfohlen. Zündhölzchen 
müssen wegen der grossen Lnftfeuchtigkeit mit einem 
Paraffin- Ueberzug versehen sein. 

Für den specicllen Sanitätsdienst, wel- 
cher zuerst unter der Leitung des Deputy Surgeon 
General Home, dann unter den Deputy Surgeon 
General Maccinnon stand, waren 70 Aerzte aus- 
schliesslich der der Flotte und der westindischen 
Truppen zur Verfügung, ausserdem 130 Mann vom 
Army- Hospital- Corps. Für die Besorgung der Kran- 
ken war die Einrichtung sehr wesentlich, dass alle 
10 Meilen ein Lager auf gesunden Plätzen mit Wasser 
in der Nähe eingerichtet war; hier standen Bambus- 
hütten mit Palmblättern gedeckt, deren Wände aus 
zerschnittenem Bambusrohr mit horizontal liegendem 
Flechtwerk hergestellt waren, in denselben befanden 
sich Bettstellen mit Binsenmatten. Auf der Route 
zum Prah waren Lazaretheinrichtungen vorbereitet; 
die wichtigste Station war Prahsu. Alle Lazareth- 
vorräthe waren zum Zweck des Transports verpackt, 
2 Aerzte begleiteten jedes Regiment Kein kranker 
Soldat blieb bei der Truppe, sondern wurde in eins 
der drei Feldlazarette aufgenommen, welche mit Uo- 
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spitalzelten nach Whyngate (vorjähriger Bericht, 
8. 531) den Trappen folgten. In den Lazarethen von 
Prahsu and Hansa (halber Weg zwischen Prahsa and 
Cape Coast Castle) konnten je 150 Mann Aafnahmo 
finden, im Gänsen waren zwischen dem Prah and 
Cape Coast Castle 5 Stationen eingerichtet, jede für 
30 Kranke. Der Transport zwischen den einzelnen 
Stationen fand mittelst Hängematten statt, welche in 
dem Verbältniss von je 10 auf die ersten 100 Mann 
and je 5 aaf die übrigen aasgegeben waren, die Trä- 
ger waren so aasgerüstet, am sich durch den Bäsch 
hauen za können. Dieser organisirte Etappendienst 
zwischen den einzelnen Stationen hat sich sehr gut 
bewährt, derselbe stand anter der Leitung des Capi- 
tain Butler. In Cape Coast Castle waren am Lande 
Lazaretbeinrichtungen für 8 Offiziere und 60 bis 70 
Europäer, ausserdem für 40 bis 50 Neger in Bütten 
getroffen. Die umfänglichste Unterkunft boten in- 
dessen die Hospitalscbiffe Simoom und Victor Emanuel, 
von welchen das letztere 140 Kranke aufnehmen 
kann, (die Beschreibung desselben bei Lazarethen). 
Für den Rücktransport der Kranken war in der Weise 
gesorgt, dass dieselben direct nach England geschaßt 
worden; der ursprüngliche Plan, Madeira zu einem 
Sanitarium einzurichten, scheiterte an dem Wider- 
stand der Portugiesischen Regierung, auch Gibraltar 
wurde nicht hierzu benutzt. Der Rücktransport war 
in der Weise geregelt, dass ausser den alle 2 Monate 
gehenden Schiffen der afrikanischen Linie das Kriegs- 
schiff Simoom nach dem Cap Verde mit einem kleinen 
Transportschiff gelegt wurde und alle 10 Tage beson- 
dere Dampfer für den Transport nach St. Vincent 
eingeschoben wurden ; von da aus wurden die Kranken 
mit den Dampfern, die 3 mal monatlich die Goldkäste 
berührten, und 2 Dampfern der brasilianischen Linie 
nach England gebracht 

Es war von Hause aus angenommen worden, dass 
der Verinst durch die Waffen der Aschantis ein sehr 
geringer sein würde, dies hat sich nicht bestätigt. 
Dieselben waren mm Glück für die Engländer aller- 
dings nur mit mangelhaften Feuerschlossgewehren 
bewaffnet, die meist in Birmingham angefertigt wa- 
ren, schlugen sich aber mit einer verzweifelten Tapfer- 
keit, so dass der Verlust der Engländer allein in den 
Tagen vom 9. Januar bis 4. Februar die Zahl von 
8 Todten und 269 Verwundeten, woranter 97 Schwer- 
verwundete, erreichte. Bezüglich der Zahl der Kran- 
ken und an Krankheiten Verstorbenen sind die Ziffern 
noch nicht abgeacblossen, indessen musB man anneh- 
men, dass die Vorhersage, dass die Zahl der Kranken 
im Allgemeinen sehr gross und doch die Sterblichkeit 
verbältnissmässig gering sein werde, ziemlich correct 
ist. Jedenfalls wird durch die offiziellen Actenstücke, 
welche bisher noch nicht erschienen sind, wieder ein 
höchst interessanter Beitrag zur Armeehygiene gegen- 
über den schwierigsten klimatischen Verhältnissen 
geliefert. 

Der Feld zug der russischen Armee gegen 
Chiva hat zn einer Anzahl Artikel (16) in militai- 
rischen Zeitschriften Veranlassung gegeben, ans 
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welchen sich indessen über die Sanitätsverhälmiste 

Es handelte sich bei dieser bekanntlich glücklieb ver- 
laufenen Expedition um die Durchschreitung von Sand- 
wüsten, welche den Amü-Darja umgeben und bisher 
Chiva vor Angriffen gesichert hatten. Zu der Expedition 
waren etwa 14,U00 Mann mit 19,200 Kameehai bestimmt, 
welche iu 3 verschiedenen Colonnen von Turkistan. Orea- 
bürg und Krasnowodsk auf Chiva roarschirten ; die letztere 
inusste indessen wegen Wa>serniangeU umkehren, »ih- 
reud die beiden andereu unter mehrfacher Gefahr it* 
Verdursten« sich vor Chiva vereinigten und am 29. Mai 
nach einem heftigen Kampf in die Stadt einzogen. Wj 
gesammte Verlust betrug 2 Offiziere uud 28 Mann an 
Todten. und 5) Offiziere und 92 Mano an Verwundeten 
Jedem der drei operirenden Corps war ein Feldlazarett, 
welches 270 Kranke aufnehmen könnt*, beieegtltn, 
ausserdem sollten temporäre Lazarethe an den Punkten, 
welche zur Operationsbasis dienten, aufgeschlagen »er- 
den. Eine reiche Ausstattung mit allen nothweudij:en 
Lazarethbedürfhissen war vorhanden, wozu auch da> 
russische Central-Coinitö der freiwilligen Krankfcnpflece 
beigetragen hatte, in dessen Auftrage die Militairirrt 
Grimm und Preobrajeusky Bülfsmittcl überbrvbl 
hatten. Jeder Soldat hatte einen Rock aus Schafpelz, 
die tägliche Kation betrug * Pfund Fleisch, Branntwein, 
Zucker und Thee (1 Pfund Thee und 3 Pfund Zucker 
auf je 100 Mann '. Jede Compagnie hatte 12 kirgisische 
Filzzelte, wovon eins für die Offiziere, eins für Kranke 
und zehn für die Mannschaften bestimmt waren. Jeder 
Mann hatte eine Filzdecke, 4 Fuss 8 Zoll lang, 2 Fi« 
4 Zoll breit, als Unterlage. Die Zelte waren so einge- 
richtet, dass Nachts in denselben Feuer angemacht werden 
konnte. Eine grosse Menge präservirter Nahrungsstoffe 
wurde mitgenommen, auch fehlte es nicht an Essip. 
Zur Beschaffung des nöthigen Wassers wurde von den 
Colonnen auch cineAnzachl No rto n 'scher Brunnen rn:t- 
geführt, die sich indessen vielfach nicht bewährten, da d±> 
Wasser zu tief lag. (Lancet, 31. Mai 1873.) 

Der sorgfältigen Ausrüstung und der rigorosen Ueber- 
wachung alles dessen, was die Gesundheit und das Wohl- 
befinden des Soldaten angeht, war es wohl grüsstentbeil* 
zu danken, dass in der turkestanischen Abtheilun« von 
einer Kopfstärke von 7039 Mann bis zum 15. April nur 
25 Krankheitsfälle zur Beobachtung kamen, obwohl die 
Truppen sehr viel unter Kälte, Schnee und Raren ru 
leiden hatten. Der Abtheilung waren beigegeben 14 
Aerzte, 1 Veterinairarzt, 1 Apotheker und ein Ilülfsptr- 
sonal von 2!) Mann. Von Interesse war der Versuch, 
die Spirituosen Getränke durch Thee zu ersetzen. Irie 
Lancet war gespannt, ob diese Aenderung den Beifall 
der Leute finden würde und meinte, dass den cn£u>hea 
Soldaten der Thee nicht munden würde, so hoch sich 
auch seine Vortheile in hygienischer Bexiehune heran*- 
stellen sollten. (Lancet, 14. Juni 1873.) 

Das Belagerungs-Artillerie-Regiment vor Paris 
(Südfront) (17), dessen sanitäre Verhältnisse Ki- 
witt beschreibt, bildete eine aus Preussen und Bayern 
im Verbältniss von etwa 5 zu 1 zusammengesetzte 
Macht, die im Minimum in der letzten Decads im 
October 1870 6686 Mann nnd im Maximum im Janoir 
1871 6778 Mann betrug. Dabei ist das zahlreiche 
Fnbrpersonal, welches die Mnnition herantebafte, 
wegen seiner Unbeständigkeit noch nicht mitgerechnet, 
indessen musste anch für den Park ein besonderer 
ärztlicher Dienst unterhalten werden. Alles w« die 
sanitären Verhältnisse betraf war in eine Abtbeilang 
beim Regiment vereinigt nnd die Bearbeitanf R- 
übertragen. 
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Für die Zeit vor der Beschiessang von Paris gelten 
folgende Mittheilangen : 

Das Regiment lag vermöge seiner Tbätigkeit auf der 
.Südfront in den verschiedenen Ortschaften des Plateau 
vonChatülou, woselbst die Quartiere sehr mangelhaft waren 
und im Winter vielfach nur aus Scheunen bestanden. 
Besonders störend war der Mangel guten Trinkwassers, 
das von einzelnen Compacnien ziemlich weit hei geholt 
werden musste. Die Verpflegung wird im Allgemeinen 
als ausgezeichnet angegeben, auch kam in dieselbe durch 
die Entwickeln], j des Marketenderwesens die nöthige Ab- 
wechslung. (Auf der Nordostfront fehlte dieselbe. W. R.) 

Als besonders nützlich erwies sich die Einrichtung 
gemeinsamer Küchen in den genannten Cantonnements, 
wodurch die Arbeit des Kochens im Einzelnen erspart 
wurde. An wollenen Kleidungsstücken war bei dem Re- 
giment kein Mangel. Der Dienst war höchst anstrengend, 
uud bestand im Batteriebau, in Arbeiten im Geschützbau 
und Munitionstransporten, die kriegerischen Verhältnisse 
statteten auch bei dem untfünstizstfii Wetter keine 
Unterbrechung. Durch feindliches Feuer wurde während 
dieser Periode nur 1 Mann unerheblich verwundet. Das 
irztliche Personal bestand einschliesslich des Regiments- 
arztes für 7 preussische Abtheilungen aus 4 Abtheilungs- 
üxten und 13. Feld-Assistenzärzten, nur der Regiments» 
arzt war activer Militairarzt, von Lazarethgehülfen waren 
tl preussische und 13 bayrische vorhanden. Diese Zahl 
war zur Besetzung von 17 Batterien, welche auf der 
Südfront angelegt werden sollten, völlig unzureichend. 
Es waren 4 Verbandsplätze, der Revierdienst und der 
l'ienst im Park zu besorgen; zur Vermehrung wurden 
um auch etwaige Verluste zu decken, noch 50 Hülfs- 
Uurethgehülfen herangebildet, so dass 85 Mann ge- 
schultes Lazareth-Gehülfen-Personal vorhanden war. Der 
ärztliche Dienst umfasste- ausser dem Unterricht der 
Hülfslazaretb-Gehülfen, dem Revierdienst, den Dienst im 
Revier-Lazareth und im Park den beim Batteriebau. 

Die Zahl der Kranken war sehr verschieden je- 
n&chdem dieselben in Lazarethe geschickt worden 
oder im Allgemeinen als Revierkranke bezeichnet 
worden. Die erstere Zahl erhob sich bei den preus- 
rischen Abtheilongen von 2,35 im October aof 4,09 
pCt der Iststarke im Januar, bei den Bayern von 0,3 
aof 6,3 pCt. im November, oder zusammengestellt 
worden vom October bis März bei den preossischen 
Abtheilongen 15,7 pCt. bei den bayrischen 17,9 pCt. 
io die Lazarethe anfgenommen. Der sammarische 
Zugang an Kranken betrog bei den preossischen Ab- 
theilongen im Minimum 15,3 pCt. im October, 31,9 
pCt. im November, bei den Bayern 0,8 pCt. im October 
ond 32,5 pCt. im November; für die ganze Zeit stellte 
«ich der Zogang an Kranken bei den Preossen aof 
124,6 pCt., bei den Bayern auf 99,1 pCt. (Diese 
Berechnung mnss nicht die Durchschnittstärke wäh- 
rend der ganzen Zeit zum Vergleich nehmen, sondern 
die der 6 Monate addiren, die Zahlen werden sonst 
tu hoch. W. R ) üm den Abgang der Kranken in 
Lazarethe möglichst zu beschränken, wurden in jedem 
Cantonnement ein bis zwei Zimmer zn 10 bis 20 
Leichtkranken als Revierlazarethe eingerichtet. — 
Dio Arzneiverpflegong worde aas Medicinkästen be- 
-orgt, welche tbeilweise erst von den Munitionscolon- 
nen anderer Armee-Corps geliefert wnrden; Verf. 
wünscht, dass jede Festongs-Artillerie-Oompagnie mit 
einem eigenen Medicin- and Bandagenkasten versehen 
Mi, welcher auch ein grosses Standgefäss mit Pera- 



balsam enthalten solle, wofür die Zahl der Krätz- 
kranken (1,7 pCt. beiden Preassen, 1,5 pCt. bei den 
Bayern) das Motiv bildet. Von' Krankheitsformen 
war der Typhus fast epidemisch, es kamen im No- 
vember and December 14,8 pCt. des summarischen 
Krankenzaganges auf denselben, in der bayrischen 
Abtheilung herrschte auch Ruhr mit 13,3 pCt. , wo- 
gegen in der preussischen nur 9,7 pCt vorkamen. 
Angaben über die Mortalität fehlen. Gastrische 
Fieber worden bei den Preassen nar bei 5,1 pCt. 
beobachtet, während bei den Bayern 17,01 pCt. des 
ganzen sammarischen Zuganges daran litten. 

Bei der Bescbiessang von Paris machten sich 4 
Verbandplätze nüthig, der eine in Fontenay, der 
zweite in Plessis-Piquet, der dritte in Meudon, der 
vierte in St. Cload. Behufs Transports der Verwun- 
deten worden dem Regiment das ganze 3. Sanitäts- 
Detachement des 5., die 1. Section des 3. Sanitäts- 
Detachement des 11., and 2 Sanitätszüge des 2. bay- 
rischen Armee-Corps zugetheilt. In den Lazarcthen 
am die Verbandplätze, welche zur Aufnahme, der 
Verwundeten designirt waren, standen 800—900 
Lagerstellen zur Verfügung. Zar Regelang des Sa- 
nitätsdienstes waren vom Verf. zwei Commandirrollcn 
angelegt , die eine enthielt ein Verzeichniss der Ver- 
bandplätze mit Angabe der auf dieselben an den ein- 
zelnen Tagen za commandirendon Aerzte and Laza- 
rethgehülfen des Regiments, die sich alle 24 Standen 
ablösten and den zagetheilten Sanitäts-Detachements, 
die andere die in den einzelnen Batterieen za com- 
mandirendon Lazarethgehülfen and ihre Ablösung 
nach dreitägigem Turnus, unter Berücksichtigung des 
Verbleibs von Lazaretb- and Hölfs-Lazaretbgehalfen 
für den Revierdienst. Auf sämmtlichen Verband- 
plätzen war eine Anzahl von Lagerstellen für die erste 
Hülfe der Verwundeten hergerichtet, anchdie nothigen 
Labemittel dorthin waren geliefert. Für jede Batterie 
waren zwei Tragbahren des Detachements zur Stelle. 
Als das Feuer am 5. Janaar eröffnet wurde, mussten 
die Verbandplätze in Plessis - Piquet und Fontenay 
wegen ihrer grossen Unsicherheit verlegt werden, 
ersterer nach Malabry, letzterer nach Sceaux. Da 
hierdurch weitere Entfernungen für den Transport in 
Frage kamen, so wurden auf den ursprünglichen Ver- 
bandplätzen stets zwei Krankentransportwagen bereit- 
gehalten. Für den grössten Theil der Batterieen, mit 
Ausnahme derer bei Fontenay, wurde ein ärztlicher 
da joar - Dienst eingerichtet, welcher nach Erhö- 
hung der Batterieen von 17 auf 24 mehrfache Ab- 
weichungen vom ursprünglichen Schema herbeiführte; 
namentlich wurden weniger Lazarethgehülfen auf 
den Verbandplatz commandirt. Für den ärztlichen 
Dienst wurde durch die Commandirung disponibler 
Aerzte anderer Truppentheile mit gesorgt. Schliess- 
lich werden folgende Vorschläge gemacht: 

1) Der bisherige Etat an Lazarethgehülfen bei der 
mobilen Festungs-Artillcrie, 1 Mann per Compagnie, ist 
zu gering. Es ist nöthig, die Ausbildung von Hilfs-La- 
zarethgehülfen bei der Festunss-Artillerie schon im Frieden 
in Aussicht zu nehmen. Es dürfte dem Zwecke vollkom- 
men entsprechen, wenn bei jeder Festungs-ArtiUerie-Com- 



)igitized by Google 



544 ROTH, M1LITAIR 

pagnie alljährlich ein Mann als Hilfs-Lazarethgehülfe aus- 
gebildet wird. 2) Der Dienst des Arztes in der Batterie, 
wie auf den Verbandplatz ist ein sehr anstrengender und 
aufreibender, eine zu grosse und ununterbrochene Anspan- 
nung der Kräfte des Arztes nicht rathsam. Ks würde 
sich daher empfehlen, den Etat an Aerzten bei einem 
mobilen Eestungs-Artillcrie-Rcgiment auf 1 Arzt für je S 
Compagnien zu erhöhen. 3 ) Kin nicht zu unterschätzen- 
der Vortheil beim Belagerungs-Artillerie-Regimcnt vor 
Paris war es, dass die Leitung der Sanität in einer Hand 
war, indem bei der Grossartigkeit der Verhältnisse es nur 
hierdurch möglich wurde, eino prompte einheitliche Aus- 
führung des Notwendigen zu sichern. Selbst wenn die 
Festung»- resp. Belagerungs-Artillerie nur einen Theil 
eines grösseren Belagerung*-! 'orps bilden sollte, wird sie 
wegen der Eigentümlichkeit ihres Dienstes einer beson- 
deren, ihr angehörenden ärztlichen Spitze, eines Regi- 
ments- oder Chefarztes nicht entbehren können. 1) Es 
hat sich herausgestellt, dass in Zukunft jede mobile 
Festungs-Artillerie-Compagnie mit einem eigenen Medicin- 
und Randagenkasten ausgestattet werde. 5 ) Es ist not- 
wendig, für den Arzt einen besonderen, bombensicheren 
Unterkunftsraum zu bauen, in welchem er mit mehr Ruhe 
und ungestört wirken kann, als ihn in der Batterie zu 
placiren. 

Immer aber wird es nöthig sein, den Arzt mit einem 
ziemlichen Vorrath von Tourniquetten zu versehen, deren 
prophylaktische Anlegung bei Verletzung durch grobes 
Geschütz, bei welchen lebensgefährliche Blutungen auf 
dem Transport trotz eines guten Verbandes doch leicht 
eintreten, dringend geboten erscheint. Die Erhöhung des 
Etats an Tourniquetten für den Medicin- und Bandagen- 
kasten einer Festungs-Artillerie-Compagnie auf 3 — 4 
Stück dürfte demnach gerechtfertigt sein. 6) Bandagen- 
Tornister. Der Vorrath an Bandagen in der Tasche, 
welche der Lazarcthgehülfc bei sich führt, ist zu gering, 
um einem eventuellen Tagesbedarf in der Batterie zu ge- 
nügen. Es erscheint deshalb nöthig, mindestens je 2 
Festungs-Artillerie-Compagnien mit einem Bandagen-Tor- 
nister auszurüsten. 

Die vorliegende Arbeit mau als eine sehr werth- 
volle bezeichnet werden, leider giebt es sehr wenige 
derartige. Es wäre zu wünschen, dass Erfahrungen 
dieser Art ein Gegenstand specieller militairärztlicher 
Fachausbildung würden. 

Manayra (18) berichtet über den Sanitätsdienst wäh- 
rend der Manoeverperiode 1870. Die Zahl der Kranken 
betrug 6,1 pCt. (2966 Mann von 46263). Bei den Ma- 
noevern machte sich der Umstand, dass die Aerzte nicht 
beritten waren, höchst unangenehm geltend, sie erhielten 
später eine Ration, müssten dieselbe aber beständig haben. 
Die Ambulancewagen waren nicht mit dem nöthigen Per- 
sonal versehen, hatten auch keine bestimmte oder richtige 
Aufstellung auf dem Manocvcrfelde. Die zuwachsenden 
Kranken wurden theils nach Padua theils nach Verona 
geschickt. Bezüglich der Art der Erkrankungen wird die 
grosse Menge von Fusskranken betont. 

Machiavelli (19) berichtet über die Manoever, 
welche vom 14. Juni bis 30. August 1872 ab mit etwa 
40,000 Mann in der Nähe von Mailand stattgefunden 
haben. In Galarato waren 100 Betten, in Mailand äOO 
Betten bereit zu stellen. Es mussten bei der Natur der 
Manoever, welche zahlreiche junge Mannschaften in einem 
bergigen Terrain vereinigte, wenigstens 10 pCt. Kranken- 
betten vorgesehen werden. In zweiter Linie blieben die 
Militairlazarethe zu Piacenza, Alessandria, Asti, Turin uud 
Genua zur Aufnahme von Kranken übrig. Auf die An- 
träge entschied der Kriegsminister, dass bei den Arabu- 
lancen ein Arzt, ein Offizier oder Unteroffizier der Ver- 
waltung und wenigstens zwei Infirmiers sich befinden 
sollten. Jede Brigade der Infanterie und Cavallerie er- 
hielt einen Ambulancewagen, zwei blieben zur Disposition 
des Medico Direttore. Bei den Manoevern kamen mehrere 
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Unglücksfälle vor, jedoch war der Gesundheitszustand in. 
Allgemeinen befriedigend, indem die Zahl der Laxareth- 
kranken 4,42 pCt., die der Revierkranken .3,09 pCt. 
erreichte. 

Bei der Besprechung der bemerkten Inconvenien- 
zen wird zunächst die Notwendigkeit für den Sani- 
tätsdienst betont, von der Intendanz anabhängig zo 
werden, was sich seitdem in einem gewissen Grade 
verwirklicht hat. Von anderen Mängeln wird die An- 
häufung von Abfällen in einem permanenten Lager 
betont, und der Gebrauch flüssiger Desinfectionsmittel 
oder der Ausfüllung mit Erde oder kaustischem Kalk 
bei offenen Latrinengräben verlangt. Die Verkäafer 
von geistigen Getränken müssen streng überwacht 
werden. Die Truppen müssen vor Erkältung aneb 
bei der Lagerung geschützt werden, Stroh allein ge- 
nügt nicht, wasserdichte Decken wären ein guter Aos- 
rüstungsgegenstand. Die Aerzte müssen, wenn sie 
ihren Dienst aasfüllen sollen, beritten sein. Ihre Vor- 
schläge trafen oft nicht das nötbige Entgegenkommen, 
dies wird sich erst ändern, wenn gar kein Unterschied 
von don anderen Offizieren gemacht wird. Die jetzi- 
gen Ambulancewagen, von denen jedes Regiment 
einen haben sollte, sind zu schwer und leisten zu 
wenig, die Cacolets sind in den Bergen unentbehrlich, 
haben aber zahlreiche Uebelstände. Man sollte Räder- 
tragen einführen, jedenfalls die Tragen vermehren. 
Für das Personal der Lazaretbgebülfen and Kranken- 
träger geschah nichts an Instruction and doch könnten 
die jährlichen Manöver efhe kostbare Gelegenheit 
dazu abgeben. Von Medicamenten- and Instrumenten- 
Aasrüstung wäre nnr ein Kasten für Unglücksfälle 
erforderlich. (Dieser Artikel zeigt recht deutlich, wie 
sich die berechtigten Wünsche des Sanitätsdienstes in 
allen Armeen wiederholen. W. R.) 

V. leerutlrsng and Inralidlilraig. 

1) Maj er, Die Ergebnisse des Ersatzgesehiftes au* 
den Wehrpflichtigen des Jahrganges 187!, (Jahrgang 
1850)- - 2) Die Rekrutirung in Galizien, Militairarzt 
Nr. 14. — 3) Rrustuinfangsinessungen, Allgemeine Mi- 
litairärzt liehe Zeitung No. 33 und 34. — 4* Schmidt, 
die Instruction der Militair-Medicinal-Abtheilung vom 2<5. 
Juni 1872 betreffend ilio Sehschärfe der Seecadetten-A^- 
piranten. Deutsche Klinik No. 1. — 5) Doijer, Hol 
Onderzoek der Oogen bij de Keuring voor de National? 
Militie. Nedcrland Tydschr. van Geneesk. Aft I No. >. 

— 6) Hell, Kurzsichtigkeit in Bezug auf MilitainheusJ- 
brauchbarkeit, Deutsche Militairärztliche Zeitschrift S. SS. 

— 7) Peltzer, Ueber Militairärztliche Augenunter- 
suchungen. Deutsehe Militairärztliche ZeitseV jft & 143 

— 8) Burehardt. Ueber den Einfluss, den Sehschärfe 
und Kurzsichtigkeit auf den Militärdienst haben. Deut- 
sehe Militairärztliche Zeitschrift S 247. — 9 Derselbe, 
Ueber hohe (bade von Sehschärfe. Deutsche Miütairint- 
liehe Zeitschrift S. 627. — 10) Rabl -Rüekhard. 
Bemerkungen über die Deutung des § 4 und 8 des Ge- 
setzes, betr. die Pensionirung etc. vom 27. Juni IST 1. 
Deutsche Militairärztliche Zeitschrift S. 631. 

Major (1) giebt im Anschluss an seine früheren 
Arbeiten (Jahresbericht für 1872 S. 536, für 1870,71 
8.500) eine Uebersicht über das Ergebniss des Ersatz- 
geschäftes 1871. Das Hauptresultat der auf Wehr- 
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iähigkeit Untersuchten war 1871 folgendes: Untaug- 
liche überhaupt waren 49,3 pCt. (5,1 pCt. wegen 
Jlindermaas, 9,8 pCt. wegen Körperschwäche, 34,4 pCt. 
wegen Gebrechen); verglichen mit 1870, wo 55,6 pCt. 
nnUoglich waren (5,0 pCt. wegen Mindermaass, 
11,8 pCt. wegen Körperschwäche, 38,8 pCt. wegen 
Gebrechen), war 1871 die Tauglichkeit der Wehrpflich- 
tigen eine grössere als 1870. Auch im Jahre 1869 
ond noch in höherem Grade im Jahre 1868 war die 
Tauglichkeit erbeblich grösser als im Jahre 1870. Es 
waren nämlich nach den vorliegenden Nachweisungen 
von den Wehrpflichtigen untauglich: im Jahie 1868 
U,4 pCt, im Jahre 1869 45,4 pCt., im Jahre 1870 
55,6 pCt., im Jahre 1871 49,3 pCt. Zwar ist das 
Procentverbältniss der Mindermässigen in den bei- 
den letzten Jahren sich ziemlich gleich geblieben 
(was wohl auch in anderen Jahren der Fall sein 
wird, da hier jedes arbiträre Verfahren von Seite 
der untersuchenden Aerzte ausgeschlossen ist), da- 
gegen bat die Untauglichkeit wegen Körperschwäche 
und Gebreeben im Jahre 1871 entschieden ab- 
genommen. — Was den bezüglichen Unterschied 
zwischen Stadt und Land betrifft, so war im Jahre 
1S71 die Untauglichkeit der städtischen Wehrpflichti- 
gen im Ganzen am 10,1 pCt. (im Vorjahre um 8,2 pCt.) 
grösser, als die der ländlichen Pflichtigen. Diese 
grössere Untauglichkeit der Stadtbewohner kommt 
jedoch nur auf Rechnung der Körperscbwäcbe end der 
Gebrechen zu stehen, während umgekehrt die Minder- 
mässigen in den ländlichen Bezirken relativ etwas 
biofiger waren. (Im Vorjahre waren die Städter bei 
jeder der drei Hauptkategorien der Untauglichkeit im 
l'ebergewichte.) Die grössere Untauglichkeit der 
städtischen Wehrpflichtigen gegenüber den ländlichen 
erstreckte sich im Jahre 1871 auf sämmtliche Regie- 
rungsbezirke diesseits des Rheins und stellte sich am 
prägnantesten in Schwaben heraus, wo der bezügliche 
Unterschied 16,8 pCt. betrug; hier war besonders die 
Stadt Augsburg sehr ungünstig gestellt. 

Die die Untauglichkeit begründenden Krankheiten 
ond Gebreeben werden nach der bairischen ärztlichen 
Untersuchungsinstruction in folgende Uauptkategorien 
getbeilt: I. Oertliche Krankheiten und Gebrechen 
verschiedener Körpertheile, allgemeine Ernährungs- 
störungen und Krankheiten, Störung der intcllectuellen 
Fonction. IL Krankheiten und Mängel am Kopfe. 
HI- dito am Halso und an der Brust. IV. dito am 
Unterleibe. V. dito an den Extremitäten. Auf Grund 
einer absoluten und procentischen Uebersicht über die 
einzelnen Krankheiten aus den Jahren 1869 bis 1871 
ergiebt sieb, dass dieselben im Jahre 1871 in relativ 
geringerer Zahl als im Vorjahre die Wehrfähigkeit 
aufgehoben haben. Die wegen schmaler Brust als un- 
tauglich Erklärten zeigen indessen eine beständige 
Zunahme. Eine Betrachtung der Krankheiten und 
Gebreeben nach ihrer ärztlichen Verkeilung ergiebt 
>nf Niederbaiern, zusammenfallend mit dem Umstände, 
dass die Bevölkerung meist Ackerbau treibt, die kräf- 
tigsten Leute, in Oberbaiern und Schwaben überwie- 
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gen Satthals und Kropf, in der Pfalz Eingeweide- 
brüche; in den Städten sind allgemeine Schwächlich- 
keit, Scrophulose, Lungentuberkulose, Herzfehler und 
Augenkrankheiten viel häufiger als auf dem Lande, 
dagegen wiegen hier Difformitäten an Extremitäten, 
Plattfüsse und Varicen vor. Von grosser Bedeutung' für 
die Kriegstüchtigkeit ist immer der Lebensberuf 
und stehen sich Ackerbau und Industrio hier scharf 
gegenüber. 

Der Artikel über die Rokrutirnng in Galizien 
(2) beklagt auf das Bitterste, dass in Folge eines Ver- 
läumdungsprocesses zu Stanislau in Galizien das Re- 
nommee der Militärärzte ganz besonders angegriffen 
werde, wiewohl sie auf die Entscheidungen derAssent- 
commission nicht im Geringsten Einfluss hätten. Es 
wird vorgeschlagen, zur Aushebung dem Ergänzungs- 
Bezirkscommandanten nur einen Civilarzt beizugeben 
und die eigentlich massgebende Untersuchung beim 
Eintritt in die Truppe von einer aus 3 Oberärzten be- 
stehenden Commission vornehmen zu lassen. 

In Oesterreich bat eine besondere Fachcommission 
ans dem Militair-Sanitäts-Comite sich über die Fest- 
stellung eines Minimal-Br ustmaasses und 
die Einführung einer neuen Brustmessungs- 
methode geäussert (3). 29 Zoll, das bisher normirte 
Minimal-Brustmaass, wird als zu niedrig bezeichnet, 
30* Zoll oder 81,6 M., müssen die äusserste Grenze 
sein, wenn überhaupt der Brustumfang ein positives 
Kriterium darstellen soll. Ueberbaupt ist der Brust- 
umfang von höchst zweifelhaftem Werth, varilrt mit der 
Körperlänge und dem Stande der Beschäftigung; ohne 
die Körperlänge ist er namentlich gar nicht zu ver- 
werthen. Bei 59 — 61 Zoll betrage der Brustumfang 
90t Zoll, von 62 - 64 Zoll einen über die Hälfte der 
Körperlänge, bei 65— 68 Zoll die Hälfte der letzteren, 
bei einer noch grössern Körperlänge seien 34 Zoll ge- 
nügend. Die Commission hat zur Feststellung ihrer 
Data eine Anzahl von Messungen nach den verschie- 
densten bekannten Methoden zu machen beschlossen, 
nm hieraus positive Resultate abzuleiten. Ein Gut- 
achten von Engel nnd Toldt über diesen Gegen- 
stand enthält folgende Gesichtspunkte : I. Man bringt 
das Brutto-Maass des Brustumfanges direct in Be- 
ziehung zur Leistungsfähigkeit des Körpers, indem 
man auf dem Umfange eines bestimmten Querschnittes 
des Rumpfes auf die räumliche Entwicklung des Ge- 
sammtkörpers und von dieser auf seine Leistungs- 
fähigkeit schliesst. Dieser Gesichtspunkt ist wissen- 
schaftlich unhaltbar, weil der Umfang eines Brustquer- 
schnittes kaum einen annähernden Werth für die Ent- 
wicklung der einzelnen A bschnitte des Körpers giebt und 
nicht immer in demselben Verhältniss erfolgt, endlich die 
räumliche Entwicklung des Körpers nicht nothwendig 
in proportionalem Verhältniss zu seiner Leistungs- 
fähigkeit steht. 

IL Man sucht einen Zusammenbang zwischen der 
Grosso des Brustumfanges nnd der räumlichen Ent- 
wicklung der Lungen und schliesst von letzterer auf 
die Athmungsgrösse und von dieser auf die Leistungs- 
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fuhigkeit überhaupt. Hierzu gehört als Voraussetzung, 
dass eine constante in Ziffern ausdrückbare Beziehung 
zwischen Brustumfang und Lungencapacität bestehe, 
welcher Querschnitt der Brust in seinem Umfange diese 
Beziehung sicher und constant besitze, — und endlich 
unter welchen Modalitäten der Messung diese Bezie- 
hung bestehe. Hiernach bliebe noch die Erörterung 
des Zusammenhanges zwischen Lungencapacität und 
Arbeitsgrösse des Individuums übrig, welcher durch 
direct© Versuche durchaus nicht sichergestellt ist. 
Bestimmte Untersuchungen müssten ausser dem Brust- 
umfang, noch die Länge oder das Gewicht des Körpers 
berücksichtigen und ihre Resultate an einer grossen 
Anzahl Ton Individuen während ihrer ganzen Dienst- 
zeit controlirt werden, um die paktische Verwendbar- 
keit zu erproben and das geringste für die Feld- 
dienstbrauchbarkeit erforderliche Brustmaass festzu- 
stellen. 

Mit dem brauchbaren Maassstab für die Beurtbei- 
lung des Rekruten Hesse sich auch zugleich die einzig 
richtige Messmethode feststellen. Zur Erlangung ver- 
wertbarer Resultate müssen die Versuchs-Iudividuen 
zweckentsprechend ausgewählt werden; Mittel-Zahlen 
aus einer grossen Anzahl von Leuten verschiedenen 
Schlages sind für die Beurtheilung eines einzelnen 
Individuums fast gänzlich werthlos. Die anzustellen- 
den physiologisch-anatomischen Untersuchungen be- 
treffen folgende Punkte : 

1) Die Plastik der Brustregion in ihrem Einfluss auf 
die Messung. 

2) Die Differenzen der Conformation, welche sich 
durch Individualität, Alter, Ernährung und Muskelcnt- 
wicklung einerseits, durch Attitüde, Respirationspbase, 
Fällung der Baucheingeweide u. s. w. andererseits er- 
geben. 

3) Die topographisch anatomischen Verhältnisse an 
den drei von Aussen sicher zu bestimmenden Querscbnitts- 
Ebenen der Brust, welche für die Messung in Aussiebt 
genommen werden könnten (namentlich das Verbältniss 
zwischen Thorax und Schultergürtel). 

4) Den Einfluss dieser Verhältnisse auf die Brust- 
messuni?. 

5) Die Erforschung des Verhältnisses zwischen Brust- 
umfang und Kaum-Inbalt der Lungen- 

6) Die Prüfung der Beziehungen zwischen Brustum- 
fang uud Lungen-Capacität. 

7) Die Feststellung der Beziehungen zwischen Lun- 
gencapacität und Arbeitsgrösse. 

8) Die Prüfung der Fehlerquellen bei dem Acte der 
Brustmessung und Aufsuchung von Mitteln, um dieselben 
möglichst zu vermeiden. 

Zwei Jabro genauer Arbeit sind zur Erreichung 
von Resultaten erforderlich. Der Kriegsminister hat 
entschieden, dass Regimentsarzt Toldt im Einvor- 
nehmen mit Professor Engel die zur Ermittelung 
des Verhältnisses zwischen Brustumfang und Leistungs- 
fähigkeit notwendigen Versuche vornehmen solle, 
nnd dass auch die Mitwirkung anderer Militairärzte 
Wiens erfolgen kann. (Es ist dies Verfahren als ein 
grosser Fortschritt behufs Feststellung eines ziemlich 
unklaren Capitels der Rekrutirung zu betrachten. 
W. R.) 

Schmidt kritisirt die Instruction der Mili- 
tair-Medicinal-Abtheilung vom 26. Juni 



1872, betreffend die Sehschärfe der See- 
cadetten- Aspiranten. (4). 

Einverstanden damit, an Stelle des ungenauen Pnuku* 
11. des §. 21. der Instruction für Militairärzte \m 
9. Dezember 1S">8, einen auf wissenschaftlicher Basii be- 
ruhenden Anhalt für die Prüfung der Sehschärfe tu p 
ben, tadelt er erstens die Ungcnauigkcit der Instroct;« 
bezüglich der Sehschärfen-Bestimmung, weil dafür ktir.? 
bestimmte Entfernung angegeben sei und weil 
Auge, emmetropisch oder ametropisch, zuerst ohne Cor- 
rectionsgläser zu prüfen und letztere nur dann anzu^t- 
den seien, wenn der zu Untersuchende weniger als \ fc 
normalen Sehschärfe habe, welche aber dann durch GUtser 
zur normalen erhoben werden müsse, um ihn ditM- 
tauglich zu machen; zweitens das Bestreben zu lehren, 
welches in keine Instruction gehöre. Halte man ein* 
Belehrung für nothwendig, so solle man andere HühV 
mittel anwenden, am besten durch Unterrichts-Ctin-, 
ähnlich den in Sachsen eingeführten. 

Zuletzt verlangt er, dass eine Instruction einfach B> 
giebt, welcher Grad von Ametropie vom Dienste ms- 
schliesst, und welcher Grad von Sehschärfe zur Diea«l 
tanglichkeit erforderlich ist. 

Doijer (5) bespricht die Unzufriedenheit det 
Landes mit der Handhabung der Ersatz-In- 
struetion in Bezug auf dieUntersuchoog der 
Augen, da einestheils Leute für unbrauchbar erkürt 
werden, welche fehlerfreie Augen haben, winreed 
Andere mit hochgradiger Ametropie und Amblyopie 
eingestellt werden. Er führt einige Fälle von hoch- 
gradiger Myopie, Hypermetropie und Astigmatismns 
mit bedeutender Herabsetzung der Sehschärfe an, die 
er selbst behandelt hat, und die ausgehoben worden 
sind, ohne, trotz ihrer Reclamation, mit dem Augen- 
spiegel untersucht zu werden nnd verlangt, das, 
wenn die aushebenden Aerzte mit der Untersuchung 
der Augen nicht vertraut genug wären , eine Com- 
mission von Augenärzten gebildet werde, die jeden 
angeblich nicht Normalsicbtigen untersucht und ihr 
Urtheil abgiebt. 

Hell (6) behandelt die „Kurzsichtigkeit in 
Bezug auf MilitairdienstbrauchbarkeitV 
Eine der schwierigsten Fragen für den Militairant 
beim Musternngsgeschäft sei die nach dem Grade der 
Kurzsichtigkeit, welche zum Militärdienst untauglich 
macht, sie liege in dem Miss Verhältnisse der Be- 
stimmungen der ärztlichen Instruction zu den An- 
forderungen des Militärdienstes und in der Unter- 
suchung selbst. 

Eine Zusammenstellung der in den verschiedenem 
Ländern beim Mnsterungsgeschifte geltenden Bestim- 
mungen über die geringsten noch freimachenden 
Myopie-Grade ergiebt: fürPrcussen den unzulänglicher 
Punkt 1 1 des § 21 der Instruction vom 9. December 
1858, der eine Schwankung zwischen Myopie j 
und Vis zulässt; Baiern bisher 7»l Oesterreich 
Vic; Frankreich Vis; Italien VioJ Holland'/,: 
Schweiz 1 ic . 

Eine entsprechende Vorschrift würde, nach Hell, 
bei normaler oder doch nicht erhebUch herabgesetzter 
Sehschärfe, lauten: 

1) Myopie 1 5 macht zum Militärdienst für immer 
unbrauchbar. 

2) Myopie Vi Ml '/i ichliesst im Frieden von der 
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Eicstellang zwar ans, kommt aber zur Zeit der unge- 
wöhnlichen Ergänzung des Heeres sowie bei einjährig 
Freiwilligen nicht in Betracht. 

3) Myopie Vto bis V« ÜWt die Einstellung zu, 
ausser bei Artillerie, Jägern und Schützen. 

4) Myopie geringer als '/io »chliesst als solche 
tod keiner Waffengattung aus. 

Wegen der zu erwartenden Progressivst der 
Myopie soll man bei auf Avancement dienenden Frei- 
willigen */iti be » Cadetten Va 0 , als noch einstellbare 
Greozwerthe annehmen. 

Die Bestimmung der Kurzsichtigkeit müsse im 
Fernpunkt mittelst der Snellen'schen Tafeln vor- 
genommen werden. 

Peltzer spricht „über militairärztliche 
Aogenontersuchuogen" (7). 

Der Vorschlag des Oberstabsarzt Dr. Kratz, dem 
Punkt 11 des § 21 der Instruction vom 9. December 
1858 folgende Fassung zu geben: „Ein Kurzsichtiger, 
der durch Concavglas Nr. € in weniger und 
darch Convexglas Nr. 10 in mehr als 6 Zoll 
J ig er Nr. 2 zu lesen vermag, ist dienstunbrauch- 
bar", sei wegen der vielen unvermeidlichen Fehler 
incorrect und für militairärztliche Zwecke unbrauch- 
bar, wie er in einer längeren Auseinandersetzung be- 
weist. Solle überhaupt der Grad der Kurzsichtigkeit 
über die Dienstunfäbigkeit eines Menschen entschei- 
den, io müssten Refractionsanomalien unbedingt ob- 
jektiv, d. h. ophthalmoskopisch bestimmt werden. 
Da aber beim Ersatzgeschäft nicht nur Myopen, son- 
dern auch Hypermetropen , Astigmatiker und andere 
Amblyopen zu beurtheilen seien, so müsse nicht nur 
auf die Refraction, sondern ebensosehr auf die Seh- 
schärfe Rücksicht genommen werden, und zwar müsse 
letztere für die Ferne und mindestens mit Snellen 
H geprüft werden. Weil Brillenträger durch Ver- 
lost der Brille in die schlimmste Lage kommen, solle 
man nur solche Ametropen einstellen, die sich ohne 
Brille in einer Entfernung von 300 Schritt zu orien- 
tiren vermochten, da diese nur dann die Brille aufzu- 
setzen nöthig hätten, wenn sie, wie z. B. beim Scheiben- 
Schlesien , ganz scharf in die Ferne sehen wollten. 
Zalettt giebt er einen Entwurf über die functionelle 
Aagenantersuchung Militairpflichtiger. Man prüft mit 
Snellen XX ohne Gläser erst das rechte, dann das 
linke Auge. Wenn rechts die Sehschärfe normal oder 
1 ^ der normalen, so ist der Betreffende nur dann für 
Infanterie auszuheben, wenn anch links S = 10 20 
oder nicht unter 10 / 2o ist. Rechts S = lo / 2 o Ms " '20, 
links >0 f 0 bis incl.*/jo macht untauglich für Artillerie, In- 
fanterie und Jäger. Rechts 8 zwischen ,s , M und V*o 
macht nur dann tauglich für mit Präcisionsschiess- 
waffen ausgerüstete Truppen, wenn die Sehschärfe 
dorch Correctionsgläser bis zur normalen erhoben 
werden kann. Wird unter Zuhilfenahme von Gläsern 
8 rechts nur bis auf "/101 links nur bis * 20 — ,ü /*o 
erhöht, so ist der Mann nur als Trainsoldat, Kranken- 
triger, Krankenwärter etc. brauchbar. Höbergradiger 
Astigmatismus rechts macht für Infanterie stets un- 



brauchbar, ebenso geringes Schielen rechts. Höher- 
gradiges Schielen macht für immer unbrauchbar. 

In jedom Falle, wo die Sehschärfe herabgesetzt 
ist, muss durch die Augenspiegeluntersuchung nach- 
gewiesen werden, dass der Grund davon nicht in Er- 
krankungen der inneren Theile des Auges liegt. Dm 
eine praktisch branchbare Instruction herzustellen, 
solle man durch Massenuntersuchung gedienter Sol- 
daten deren Sehschärfe und die Schiessresultate zu- 
sammenstellen und daraus ein Mittel ziehen. 

Burchardt bespricht „den Einfluss, den 
Sehschwäche und Kurzsichtigkeit auf die 
Militair-Diensttauglichkeit haben." (8). 

Entgegen den vorerwähnten Autoren wird Nr. 11 
des § 21 der Instruction vom 9. December 1858 in 
Schutz genommen, der ganz auf das praktische Be- 
dürfniss gegründet sei , da der Soldat notwendiger- 
weise einen Vorgesetzten auf 8 Schritt erkennen 
müsse, um ihn zu grüssen. 

Nachdem er über die verschiedenen Grade der 
Sehschärfe gesprochen, kommt er zu dem Schluss, 
dass 1) Heerespflichtige, die an Schwachsichtigkeit 
von '/io and darüber, oder an Kurzsichtigkeit von Vis 
und darüber leiden, für immer untauglich, 2) Heeres- 
pflichtige, die an Kurzsich*igkeit von 1 ,' 25 bis Vu lei- 
den, bei einer Mobilmachung und im Kriege einstell- 
bar, im Frieden aber nur einstellbar als einjährig 
Freiwillige und als solche bei allen Truppentheilen 
anzunehmen sind. Darauf geht er über zur Betrach- 
tung des Einflusses, den die Leistungsfähigkeit der 
Augen auf die Tauglichkeit zu besonderen Truppen- 
gattungen bat und sagt, man solle bei der Aushebung 
weniger auf die Grössse als auf die Sehleistung Rück- 
sicht nehmen, von der bei Artillerie^ Infanterie und 
Jägern am meisten gefordert würde, da bei einem 
solchen Verfahren die Leistungsfähigkeit dieser Trup- 
pen um ein Bedeutendes erhöht werden würde, wo- 
bei er auf das Genaueste auf die an dieselben zu stel- 
lenden Anforderungen eingeht und seine Versuche 
darüber mittheilt, aus denen er schliesst, dass 3) Heeres- 
pflichtige, deren Augen (ohne Brille) beim Sehen in 
die Ferne mehr als l /io der normalen Sehschärfe ent- 
wickeln, einstellbar sind beim Train, Pionieren, Eisen- 
bahnbataillon, als Lazaretbgeh'.lfen, Krankenwärter, 
Krankenträger oder eventuell Oekonomiehandwerker. 
4) Dass nur solche Heerespflichtige, deren Augen (ohne 
Brille) beim Sehen in die Ferne mehr als die Hälfte 
der normalen Sehschärfe besitzen, einstellbar sind bei 
der Infanterie, den Jägern, der Artillerie und Caval- 
lerie. Bei der Infanterie muss das rechte Auge diesen 
Ansprüchen genügen. Die Sehschärfen sind bei die- 
sen Bestimmungen nach seinen Schriftproben, die 
Grade der Ametropien nach dem Centimetermaass 
angegeben. 

Zur objectiven Messung höbergradiger Myopien 
schlägt er das umgekehrte Bild vor, derart, dass man 
das umgekehrte reelle Bild des Augenhintergrundes 
ohne vorgehaltenes Convexglas in der Luft zu Stande 
kommen lässt und dann die Entfernung des eignen 
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vom untersuchten misst, nachdem man vorher die 
Sehweite des eigenen Anges durch ein Convexglas 
auf eine bestimmte Entfernung z. B. 10 Cm. gebracht, 
die man von dem gefundenen Abstände abzieht; die 
Differenz soll unmittelbar den Grad der Kurzsichtig- 
keit des untersuchten Auges angeben. 

Zuletzt schlägt er vor, die Messungen der Seh- 
leistung der Zeitersparnis« und Bequemlichkeit hal- 
ber in 2 Halen vorzunehmen. 

Bnrchardt giebt „das Rosultat einer 
Reihe von Versuchen über hohe Grade von 
Sehschärfe". (9). Die Sehproben wurden ange- 
stellt unter freiem Himmel bei weissem Wolkenlichte ; 
als Probe-Object benutzte er die Tafeln 1 und 2 der 
2. Auflage seiner internationalen Sehproben, welche 
festgestellt wurden, während die zu untersuchenden 
Mannschaften (Artillerie) sich aus grösserer Entfer- 
nung näherten, bis sie die Proben erkannten. 

Er fand, dass von den 474 untersuchten Augen 
89 oder 18,8 pCt. S = 2 oder darüber; 346 oder 
72,$ pCt. S unter 2 aber über */ 4 und nur 39 oder 
8,4 pCt. S = 1 4 oder darunter hatten. Die durch- 
schnittliche Sehschärfe betrug sowohl für die rechten 
wie für die linken Augen je 1,41. 

Schliesslich sagt er, dass, wie auch Cohn durch 
seine Messungen bewiesen habe, die bisher angenom- 
mene 8 = 1 nicht normale Sehschärfe bezeichne, 
sondern nur ungefähr z /s e i ner normalen Sehschärfe 
gleich zu achten sei, die ihrerseits durch den Aus- 
druck S = 2'/j bezeichnet werde. 

Rabl- Kückhard (10) macht auf Schwierigkeiten bezüg- 
lich der Anwendung der §§.4 und 8 des Gesetzes vom 27. Juni 
1871 aufmerksam. Dieselben liegen hier in derBeurtheilung 
der Offiziere, welche eine Dienstzeit von weniger als 10 Jah- 
ren haben, und bei Unfähigkeit zur Fortsetzung des acti- 
ven Militärdienstes nur eine temporäre Pension erhal- 
ten. R. kommt indessen zu dem Schluss, dass bei Be- 
rufsoffizieren von weniger als lOjähriger Dienstzeit nur 
sehr wenige in die Lage kommen, durch Wiederherstel- 
lung völliger Felddienstfähigkeit ihre Pension später zu 
verliereu. Dagegen kann bei Offizieren des Beurlaubten- 
Standes ein noch schwierigeres Verhältniss obwalten, 
da der Einfluss angegebener Leiden auf militairische 
DieuKtfähigkeit weniger klar auf der Hand liegt; es 
kann hier nur Seitens der Militairärzte die strengste ob- 
jectivo Beurtbeilung Klarheit schaffen. 

H. ArMeekraikhelte«. 

1) Port. Ueber das Vorkommen des Abdominal- 
typhus in der k. bayrischen Armee. Zeitschrift für Bio- 
logie 1872. B. 8. — 2} Uebersicht über die während der 
Cbolera-Kpidemic 1873 bis zum 1 October resp bis 
zum Erhaschen der Epidemie vorgekommenen Cholera- 
Erkraukunfren unter dem Militair. Deutsche militair- 
krztli.hc Zeitschrift. S. (552—654. — 3) Fräntzel, 
Ueber die Entstehung von Hypertrophie und Dilatation 
der Herzventrikel durch Kriegsstrapazen. Virchow's 
Archiv. 57. B. — 4) Rasp, Ueber Melancholie und 
Selbstmord, beziehungsweise Selbstmordversuche bei Sol- 
daten. Allgemeine miliürztlicbe Zeitung. No. 15-18. 

— 5) Arndt, Ueber Geistesstörungen beim Militair in 
Folge von Kriegen. Zeitschrift für Psychiatrie etc B. 30. 

— 6j Kraus, Ursachen und Vorbeugungsmittel des 
Skorbuts. Allgemeine) militairärztliche Zeitung 1873. 
No. 35-52. - 7) Germann, Vorschlage zur Abwehr 



der Syphilis und zur Milderung ihrer Folgen. Leipzig 
1873. 53 S. — 8) Derselb e, Ein offenes Wort geg« 
Impfung und Impfzwang. Leipzig 1873 96 S. — 9) 
Burchardt, Wie viele Impfstiche sind zur Schutzpocken- 
Impfung nothwendig?' Deutsche militairärzilicbe Zeit- 
schrift. S. 363-370 und 583 - 587. - 10) Eöttler. 
Ueber die Blattern-Krankenbewegung. Auszug au des 
Sanitäts-Bericht der ersten Abtheilung des Garnison- 
spitals No. 2 vom Jahre 1872. Militärarzt No. 7 n. 8. 
— 11) Burchardt, Zur Abänderung der auf dieKriüc 
bezüglichen sanitätspolizeilichen Vorschriften. Deuticte 
militairärztliche Zeitschrift. S. 210—216. — U2i Leber 
die Vorschrift zur Behandlung der Krätze. Militairarn 
No. 11. — 13) Der Sonnenstich und Hitzschlag auf 
Märseben. Berlin 1*73, 8. S. — 14) Jaeubasch, Der 
Hitzschlag. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S 
465 — 496. — 15) Rothmund, Ueber den SonneDstkh. 
Aerztlicbes Intelligenz-Blatt. 1873.— 16) Ertelt.lebe: 
die Contusion des Ellenbogengelenks bei Soldaten 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 33-36. - 17; 
Bericht über die Erkrankungen von Arrestanten. Deut- 
sche militairärztliche Zeitschrift. S. 346. 



1. Typhus. 

Port (1) hält es gegenüber den schlimmen Ter 
Wüstungen, die der Typhus anrichtet, und gegen- 
über der völligen Unwissenheit , in der wir ans über 
seine Ursachen befinden, für dringend geboten, da« 
jeder Arzt bei jedem ihm vorkommenden TyphnsfiU 
kurze Notizen über Zeit and Loyalität des Vorkom- 
mens, über die mutmassliche Art seiner Entsteht g 
bezw. Weiterverbreitung macht; auf diese Art allein 
dürfe man hoffen, im Laufe der Zeit zu wahrer Er- 
kenntniss der Ursachen und deren erfolgreicher Be- 
kämpfung zu kommen. Entgegen der weitverbreiteten 
Ansicht, dass der Typhus mit Vorliebe "unter den; 
Militair seine Opfer fordere, weist Verf. mit Evident 
durch Zahlen nach, dass der Horbilitats- nnd HorU- 
litätsprocentsatz beim Militair ganz analog wie in der 
Civilbevölkerung von Zeit and Ort bedingt wird; 
wenn das Militair durchschnittlich einen etwas höhe- 
ren Procentsatz hat, so findet dies einfach seine Er- 
klärung darin, dass die Armee sich nur aas Leuten 
desjenigen Alters zusammensetzt, das so vorzugsweise 
gern vom Typhus heimgesucht wird. — Was non 
Port's Ansichten über den Typhus anbetrifft, so 
gründet er sie auf eine sehr genau während 3'; Jahr 
geführte Statistik der Münchener Garnison nnd uf 
die daraus construirten Curven. Während sich die 
Stärke der Hünchener Garnison zu der aller übriges 
Garnisonen Bayern s wie 1 : 5 verhält, sterben trotz- 
dem in München mehr Soldaten an Typhus als in 
allen übrigen Garnisonen zusammen. Ganz erbeblich 
sind die Differenzen bei den einzelnen Kasernen in 
Mönchen: während die Max II. Kaserne eine TvpboJ- 
morbilität von 14 pr. M. und eine Mortalität »a 
2,5 pr. M. hat, bat die Hofgartenkaserne eine Mor- 
bilität von 75 pr. M nnd eine Mortalität von 9,8 pr. 
M. Es lässt sich dies auf keine Weise aus den Be- 
Icgungs Verhältnissen ableiten, da z. B. die Salzstade]- 
kaserne, die bei Weitem den geringsten Luftraum bat, 
nahezu die wenigsten Typbusfälle hat. Ebensowenig 
sind die Abtritte anzuschuldigen, da dieselben nirgend* 
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so sehr den Anforderungen der Hygieine gemäss ge- 
ordnet sind, wie in der so gefährdeten Hofgartenka- 
serne. Die Excremente fallen in schnell iiiessendes 
Wasser, von dem sie sogleich fortgespült werden, and 
wegen der völlig isolirten Lage der Kaserne kann der 
Untergrund anch nicht von benachbarten Wobnungen 
aus mit Zersetzungsstoffen durchtränkt werden. - Aach 
das Trinkwasser kann nicht recht herangezogen wer- 
den, da gerade die beiden gesündesten Kasernen 
(Mai II. Kaserne and Salzstedel) ihr eigenes Grand- 
wasser gemessen, während alle übrigen mit einer 
wzüglichen Wasserleitung versehen sind. — Rück- 
sichtlich des Einflusses der Lage kommt Port zu dem 
Schlüsse, daas die Typhasdisposition der Kasernen 
mit der hohen Lage ab- und mit der tiefern Lage zu- 
nimmt, and dass der Abstand des Grandwassere von 
der Bodenoberfläche für das häufigere oder seltenere 
Vorkommen von Typhös ganz irrelevant ist. 

Indem Verf. also die Unschuld der zumeist ange- 
klagten Ursachen nachweist, glaubt er, dass die natür- 
liche Beschaffenheit eines Ortes das eigentlich Mass- 
gebende für das epidemische Auftreten des Typhus 
ist, and dass in den dazu disponirten Orten die wech- 
selnde Bodendarchfeuchtung einen hervorragenden 
Eioflass auf das Zustandekommen der Epidemien bat; 
dies letztere geht — für Hänchen wenigstens — mit 
Notwendigkeit aus der Typhus- und Grundwasser- 
IS?« hervor. — Zum Schluss giebt Verf. noch die 
Schilderung einiger Typhusepidemien, ans denen er 
die Contagiosität des Typhus auf's Entschiedenste in 
Abrede nimmt. Die sehr fleissigo und bedeutende 
Arbeit begleiten einige graphische Darstellungen über 
die Frequenz des Typhus in den Kasernen zu München 
sowie oben die Grundwasserstände in verschiedenen 
Jahren angleich mit der Typhas-Morbilität. 

2. Cholera. 

Eine summarische Uebersicht über die während 
der Cholera- Epidemie 1873 vorgekommenen Cholera- 
erkrankangen in der Königlich Preassischen Armee 
(*) ergiebt in Summa 501 Fälle, von welchen bis zum 
1. October 287 geheilt und 198 gestorben sind. Es 
sind das Garde-Corps, das 1. 2. 4. und 6. Armee-Corps 
•troffen worden, am stärksten das I. Armee- Corps 
mit 186 Geheilten und 1 1 1 Verstorbenen, am schwäch- 
sten das 6., mit 10 Geheilten nnd 10 Gestorbenen. 
Nach den Städten kommt die grösste Zahl auf Magde- 
burg, wo auf 63 Geheilte 48 Verstorbene kommen. 
(Im 12. [Königl. Sächs.] Armee-Corps ist kein Fall 
vorgekommen. W. R.) 

3. Herzkrankheiton. 

Fräntzel (3) weist darauf hin, wie trotz allen 
Weisses, der auf das Stadium der Herzkraakheiten 
»erwendet wurde, doch lange Zeit die idiopathische, 
nicht auf Nierenschrumpfung oder Arteriosklerose 
tt - »• w. beruhende Hypertrophie und Dilatation der 
Ventrikel entweder gar nicht erkannt oder als jedes 



praktischen Interesses entbehrend vernachlässigt wurde. 
Erst nachdem Baur, Maclean, Myer und Moinet 
mit mehr oder weniger Glück sich mit der Sache be- 
fasst hatten, präclsirte Traube sowohl die Diagnostik 
wie die Aetiologie der in Frage stehenden Krank- 
heiten. Die Hauptursachen sind nach ihm der Miss- 
brauch von Spirituosen neben grosser Muskelanstren- 
gung, übermässiges Tabackrauchen und Stauungen 
im Pfortadersystem in Folge von sitzender Lebens- 
weise nnd zu reichliche Nahrangsaufnahme. Als 
allein sicheres Erkennungszeichen ist neben der ent- 
sprechenden Herzvergrös8erang nur die Accontuation 
des zweiten Aorten-, bezw. Pulmonaltones oder beider 
anzusehen. — Dies Zeichen wird gar nicht erwähnt 
in den Thurn'schen Marschkrankheiten (vor. Jahr- 
gang Seite 542), in denen nachzuweisen versucht wird, 
dass grosse Anstrengungen , Märsche bei Hitze schon 
zu Ventrikel hypertrop hie führen können. Fräntzel 
ist daher geneigt zu glauben, dass es sich in diesen 
Fällen nnr nm eine erhöhte Erregbarkeit des vasomo- 
torischen Nervensystems gehandelt habe und meint 
dies am so mehr behaupten zu können, als nach seiner 
Erfahrung unseren Soldaten im Frieden nie solche 
Anstrengungen zugemuthet werden , die eine Herzhy- 
pertrophie zur Folge haben. Dagegen bat er in den 
Kriegsstrapazen ein richtiges ätiologisches Moment für 
die fragliche Veränderung gefunden und hat dies in 
19 von ihm genau untersuchten Fällen bestätigt, in 
denen es sich 10 Mal um Hypertrophie and Dilatation 
des linken, zwei Mal des rechten, drei Mal beider 
Ventrikel und zwei Mal um einfache Dilatation des 
linken und zwei Mal des rechten Ventrikels bandelte. 
Alle Leute waren ganz gesund in den Krieg gezogen, 
hatten Anfangs die grossen Strapazen gut ertragen 
und hatten dann allmählich über Kurzathmigkeit nnd 
leichtes Ermüden geklagt; bei Allen war die Herzver- 
grösserung neben der Accentuation des betreffenden 
zweiten Arterientonos nachzuweisen,und alle Momente, 
die sonst erfahrungsgemäß zu Herzhypertrophie füh- 
ren, auszuschliessen. Fräntzel deducirt, dass die 
gewaltigen Muskelanstrengungen zusammen mit der 
durch die Kälte bedingten Contraction der Hautarte- 
rien nothwendig eine erhöhte Drncksteigerung im 
Aortensystem hervorgerufen habe, die bald zu Dilata- 
tion and Hypertrophie des linken Ventrikels geführt 
habe ; in derselben Weise wäre es bei den erhöhten 
Ansprüchen, die bei den starken Märseben an die 
Atbmungsthätigkeit gestellt wären, und bei der durch 
die 'Bepackung mit dem Tornister and Säbelkoppol 
bedeutend verminderten Excursionsfähigkeit des Tho- 
rax so einer beträchtlichen Spannung im Pulmonal- 
arteriensystem mit ihren weiteren Folgen auf den 
rechten Ventrikel gekommen. - Wie man schon theo- 
retisch schliessen kann, fand er es auch in seinen 
Fällen bestätigt, dass bei der einfachen Dilatation viel 
grössere Dyspnoe vorhanden war als da, wo es zu 
einer compensirenden Hypertrophie gekommen war. 

Dass diese idiopathische, durch Kriegsstrapazen 
bedingte Hypertrophie und Dilatation der Ventrikel 
bislang noch so wenig bemerkt worden ist, und dass 
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os ihm selbst nur gelang, eine so verbältnisstnässig 
kleine Anzahl von Fällen herauszufinden, erklärt 
Fräntzel einmal daraus, dass nur wenige Soldaten 
selbst im Kriege so ununterbrochen den entsprechen- 
den Schädlichkeiten ausgesetzt waren , um gleich den 
weiteren Folgen derselben mit ihren organischen Ver- 
änderungen zu unterliegen ; und zweitens daraus, dass 
die meisten Kranken den Zusammenhang zwischen 
ihrer Kurzathmigkeit and den erlittenen Strapazen 
nicht kannten, daher auch keine Ansprüche an den 
Staat machten und also auch nicht zur Untersuchung 
kamen. Zum Schluss spricht er die Hoffnung aus, 
dass weitere Beobachtungen nnd namentlich Sectionen 
das über dieser Krankheit trotz aller Arbeiten noch 
schwebende Dunkel mehr lüften werden. 

4. Geisteskrankheiten. 

Rasp (4) berichtet, wie innerhalb der kurzen Zeit 
von 17 Tagen bei einem ostereichiscben Ulanen-Regi- 
ment ein Selbstmord versuch nnd ein Selbstmord dcreb 
Erhängen vorkam und wie dieser letztere noch znr 
Ursache des Irrsinns bei einem dritten Ulanen wurde. 
Durch genaue Untersuchung wurde festgestellt, dass 
bei dem einen Manne eine erbliche Anlage zum Tief- 
sinn vorhanden war; und Verf. schliesst daraus , dass 
viele Fälle von Geistesstörung und Selbstmord, die 
man ohne Weiteres den militairischen Verhältnissen 
zur Last zu legen gewohnt sei, auf ganz andere Ur- 
sachen zurückzuführen seien, die sich ebensowohl beim 
Civil wie beim liilitair geltend machen können. 

Im Ans.- hl uns an einen von Dr. Nasse gehal- 
tenen Vortrag hatte der Vorsitzende der psychiatri- 
schen Section der 45. Naturforscher-Versammlung fol- 
gende 3 Fragen zur Discussion gestellt : 1 ) Sprechen 
irgend welche Beobachtungen dafür, dass durch die 
Kriegsverbältnisse in der That zu dem Ausbräche psy- 
chischer Störungen Veranlassung gegeben worden sei? 
2) Tragen die in Folge der Kriegsverhältnisse ent- 
standenen psychischen Störungen einen bestimmten 
Charakter an sich und 3) Wie haben aich die Militair- 
beamten in den betreffenden Fällen zu den erkrankten 
Individuen verhalten? — Dr. Arndt (5) beant- 
wortete diese Fragen in längerer Rede. Er hat die 
drei letzten Kriege mitgemacht und kann aus seiner 
reichen Erfahrung die erste Frage nur bejahen. Es 
treffen vor Beginn nnd während der Dauer eines 
Krieges für jeden Einzelnen eine Menge von aufregen- 
den Momenten zusammen: der Abschied, Sorge um 
Haus und Heerd und das eigene Schicksal, angrei- 
fende Märsche, schlechte nnd stets wechselnde Quar- 
tiere oder Bivonacs, die mangelhafte einförmige Er- 
nährung, und endlich - was aber des schnellen Vor- 
übergehens halber von viel geringerem Einfluss ist 
als die vorhergehenden Umstände — die Gefechte. 
Daraus kann man schon a priori die Entstehung von 
Psychosen folgern. Verf. hat nun auch wirklich — 
in sehr geringem Grade 1864, mehr schon 18G6 und 
in groaser Häufigkeit 1870 — nenropathische Zu- 
stände aich entwickeln sehen, die entweder einen 



mehr hysterischon Charakter hatten und sich ia üb- 
stätigkeit, Gereiztheit , Heftigkeit , Nörgeln o. s. v. 
offenbarten, - oder die mehr hypochondrischer Sit« 
waren nnd ein düsteres selbstquälerisches, öfters gut 
verzweifelndes Sicbgehenlassen znr Folge hatten. 
Zum Belag giebt er 4 sehr fein aasgemalte Kranken- 
geschichten, bei denen der Ausgang zweimal völlige 
Besserung nach einem Urlaub bezw. nach einem Auf- 
enthalt im Lazareth and zweimal der Tod — einmal 
durch Selbstmord — war. Bemerkt sei übrigen», 
dass sich in zwei von diesen Fällen das Leiden direct 
an eine erschöpfende Ruhr anschloas. — Noch rill 
häufiger aber hat Verfasser Psychosen längere Zeit 
nach Beendigung eines Krieges eintreten sehen. Er 
erklärt das so, dass die Leute zwar schon während 
des Krieges als krank betrachtet nnd in den Rap- 
porten gewöhnlich unter der Rubrik „Hirn- oder Hirn- 
hautentzündung" geführt werden, dass man aber ent 
bei längerer, rabiger Beobachtung nnd Erfüllung 
aller vorgeschriebenen Formalitäten nach geschlosse- 
nem Frieden die Geistesstörung anerkennt. Nach 
seiner Erfahrang spielt hierbei die Paralyse die Haupt- 
rolle, welches Factum er als Antwort auf die zweite 
aufgeworfene Frage hinstellt. Unter den 11 tob un- 
beobachteten Fällen, die er ebenfalls durch Krankenge- 
schichten erläutert, war sie allein 6 Mal vertreten; 
unheilbarer Schwach- oder Blödsinn trat in allen Falles 
ein. Verf. resumirt zum Schloas seine Ansichten 
dabin, dass wohl bei den meisten Menschen dorci 
einen Krieg geistige Störungen hervorgerufen werden, 
dass dieselben für gewöhnlich aber wieder verschwin- 
den nnd nur da dauernd werden, wo besonders hart 
eingreifende Einflüsse vorliegen, oder aber eine schon 
bestehende Disposition vorhanden iat. — Röcksicbt- 
lich der dritten Frege erkennt er die Fürsorge an, 
mit der die Militärbehörden für das Wohl der Be- 
troffenen gesorgt haben. 

5. Scorbnt. 

Um bei den so ganz verschiedenen Ansichten, die 
über den Scorbnt verbreitet sind , das Gleichgewicht 
zwischen Skepsis einerseits and Enthusiasmus anderer- 
seits herzustellen, sachte Kraus (6) folgende 4 Fra- 
gen zu beantworten: Wie gestaltete sich das Auftre- 
ten des Scorbuts im Laufe, der Jahrhunderte in Bezog 
auf Ex- and Intensität? Wie ist das Verhältnis» des- 
selben in dieser Richtang in jetziger Zeit? Wie ver- 
hält sich die Aetiologie desselben hinsichtlich der bei- 
den Fragen? Welches war and was ist die Prophy- 
laxe des Scorbuts und was ist von derselben R 
halten? 

Rücksichtlich der ersten Fragen will er ans 
Zweckmässigkeitsgründen den sonst nicht zo billi- 
genden Unterschied zwischen Land- und Seeseorbot 
beibehalten nnd unterscheidet von dem enteren fol- 
gende Unterarten: den Scorbat in cernirten Festun- 
gen and im Kriege überhaupt, den Scorbnt al» Epi- 
demie von grösserer territorialer Ausbreitang, den 
Scorbut der Gefängnis*-, Annen-, Kranken-, ond 
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Findelhäuser sowie Garnisonen and endlich den Scor- 
bat als Individaalerkrankuüg in Folge angünstiger 
oder ungewohnter hygienischer Verhältnisse. Verf. 
macht äusserst detaillirte statistische Angaben über 
du frühere and das jetzige Vorkommen des Scorbuts 
ipeciell in der österreichischen Armee auf Oruod des 
statistischen Jahresberichts von 1869 and zieht aas den 
Zusammenstellungen folgende Schlüsse: 1) Der Scor- 
' :jL der früher endemisch und epidemisch stark auftrat 
and einen bösartigen Charakter hatte, kommt jetzt in 
grösserer territorialer Ausdehnung gar nicht mehr 
Tor; er herrscht endemisch nur noch in den nörd- 
lichen Küstenländern Russlands und epidemisch nur 
noch bei socialen < Kalamitäten, Krieg u. s. w. 
Sein Verlauf ist jetzt ein gutartiger; trotzdem ist 
aber die Möglichkeit eines vehementeren Auftretens 
coch vorhanden. — In Bezug auf die Aetiologie 
terwirft Verf. die früher beschuldigte Dissolutio 
sanguinis als das Primäre and fasst den Scorbut 
als eine Ernährungsanomalie der Wände aller Blut- 
gefässe oder auch allein der Capillareo auf, wie sie 
sich unter Verhältnissen entwickelt, welche der nor- 
malen Blutbildung ungünstig sind; geographische, 
topographische und klimatische Verbältnisse kommen 
nur insofern in Frage, als sie die Vegetation und das 
davon abhängige Thierleben beeinflussen, und als sie 
somit indirect die Ernährung der betreffenden Bevöl- 
kerung den grössten Schwankungen aussetzen kön- 
nen. Auf Grand seiner statistischen Zusammenstel- 
lungen und mit Zuhilfenahme der Geschichte weist 
Verf. nach, dass bei allen bekannten Scorbutepide- 
nüen die Entstehung nie von Ort, Zeit, Klima, psy- 
chischen Einflüssen u. s. w., sondern stets nur von 
dem Mangel an guter und frischer Nahrung und na- 
mentlich der Gemüse her datirte. In dieser Ansicht 
wird es ihm leicht, das seltnere Auftreten des Scor- 
buü in der Neuzeit aas dem allgemein verbreiteten 
Anbau der Kartoffel (als eines höchst zweckmässigen 
nnd aach dem Aermsten leicht erreichbaren Nah- 
rungsmittels), aas dem so ungemein erleichterten 
Verkehr, wodurch eine Hungersnoth in der Gegen- 
wart fast zur Unmöglichkeit wird, aas der wesent- 
lichen Abkürzung der Kriege sowohl wie der Seerei- 
fen, ans der Möglichkeit der bessern Verprovianti- 
rong für foifo o. s. w. za erklären. Trotzdem ist 
natürlich die Möglichkeit eines häufigeren und hefti- 
geren Auftretens der fraglichen Krankheit auch in 
der Gegenwart nicht ausgeschlossen. — Daraus er- 
gabt sich dann von selbst als alleinige und sichere 
Prophylaxe eine rationelle Ernährungsweise: frisches 
Fleisch und Gemüse in ausreichender Menge und ent- 
»preebendem VerbäMtniss. — Zum Schluss weist Verf. 
durch Zahlen nach, wie die Kost des österreichischen 
Soldaten quantitativ nicht den Anforderungen dieser 
Prophylaxis entspricht, und wie daher in der öster- 
reichischen Armee der Scorbut bislang noch immer 
»eine Opfer gefordert hat. - 



6. Syphilis. 
Germann entwickelt in seiner Broschüre (7) 
mit Zugrundelegung eines reichen Materials, entnom- 
men seiner eigenen langjährigen Praxis, den brief- 
lichen Mittheilungen von Polizeibehörden und hervor- 
ragenden Syphilidologen, der Literatur und seiner Reise- 
notizen, welche ganz ungeahnten Proportionen das 
Umsichgreifen der Syphilis angenommen habe. Die 
Syphilis, so folgert er, bewirkt „eine relative Abnahme 
der Volks ma ss e nicht nur, sondern auch der Volks- 
kraft, der Armeetüchtigkeit vor Allem.« Er 
fordert (S. 14), dass man „auf sofortige, aber mehr 
als bisher znverlässige, Blennorrhoe vom Schanker 
trennende, statistische Mittheilungen über das Ver- 
halten der Syphilis bei den Heeren der verschiedenen 
Staaten dringe. Wohl nur bei den Gemeinen lässt 
sich Sicherheit der Controle erreichen." In der Bei- 
lage B. ist aus einem dem Verfasser vom Dr. von 
Sigmund in Wien zugesendeten Reisetagebuch fol- 
gender Paragraph des neuen italienischen Sanitäts- 
gesetzes abgedruckt: „Soldaten und Matrosen, Sicher- 
heit»- nnd Finanzwächter, mit Einscbluss der Unter- 
offiziere, Gefängnissaufseher und alle militärisch orga- 
nisirten Mannschaften sollen alle acht Tage von den 
betreffenden Corpsärzten untersucht werden. Findet 
man darunter mit Syphilis Behaftete, so sind sie den 
Krankenanstalten zuzuweisen, doch dafür nicht za 
bestrafen. Vielmehr ist ihnen die Krankenzeit als im 
Dienste zugebracht anzurechnen. Wenn sie dagegen 
ihre Erkrankung zu verheimlichen versucht haben, 
so verfallen sie einer Strafe von 1-7 Tagen Arrest. 
Auch beim Abgang in Urlaub und bei Rückkehr aus 
solchem sind die Mannschaften za untersuchen. Desgl. 
sämmtlicho Mannschaften der Staatsmarine, ehe sie 
bei der Rückkehr von der Seefahrt wieder ausgeschifft 
werden." 

7. Pocken, Vaccination. 
Germann, ein abgesagter Feind der Impfung, 
kommt, wo er die Hinfälligkeit der Impfstatistik nnd 
die Gefahren abhandelt, welchen die Gesundheit durch 
die Impfung ausgesetzt wird, auch auf das Impfwesen 
der Heere za sprecheo (8). Es fehle gar oft an der 
za umfangreichen Revaccinationen erforderlichen Quan- 
tität von Schutzblatternlymphe, and man helfe sich 
dann damit, dass die Lymphe der Revaccinirten za 
weiteren Revaccinationen benatzt werde, eiu Verfah- 
ren, bei welchem, wenn es unter erwachsenen 
Personen in Anwendung komme, die Gefahr der ge- 
legentlichen Übertragung dyskrasischer Krankheiten 
weit näher liege, als wenn man die Lymphe von 
Kindern nähme. (Vgl. Müller, Berl. klin. W.-Schr. 
1866. No. 13 S. 135.) Auch vor dem letzten deutsch- 
französischen Kriege sei (ärztl. Correspondbl. Bd. XIV. 
No. 10) das Heer von Arm zu Arm geimpft worden. 
Wenn nun von competenter Seite das Zugeständniss 
vorliege, dass, abgesehen, von einem an sich häufig 
fehlerhaften Impf- and Abimpfungsverfahren, wie 
durch za viele Generationen hindurch gegangene 
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Knbpockenlymphe crfabrungsgcmäss nicht binrcichcn- 
den Schutz gewähre, wo bliebe dann die Zuverlässig- 
keit einer Statistik, „welche ohne Einschränkung 
den fast absoluten Schutz der Impfung zu beweisen 
glaubt, unter Umständen, wo nachweisbar eine 
solche Einimpfung der Kukpocken in der vorausgesetz- 
ten Weise thatsächlich gar nicht stattgefunden 
hat und in solcher Allgemeinheit gar nicht stattfinden 
konnte. tt Eine solche Statistik sei die Impfstatistik 
der Heere. Wenn im deutsch -französischen Kriege 
von 1870/71 die deutschen Soldaten von den Blattern 
mehr verschont geblieben seien, als die französischen, 
so komme dies nicht auf Rechnung einer sorgfältigeren 
Vaccination und Revaccination, sondern auf Rechnung 
der günstigeren Verhältnisse, in denen sich die sie- 
gende Armee der besiegten gegenüber befunden habe. 
Ebenso trage an der grösseren Sterblichkeitsziffer der 
blatternerkrankten Franzosen die erbärmliche Weise 
Schuld, in der sie meist nntergebracht gewesen seien. 
(Vergl. Lorinaer. Wiener med. Wochenschrift 1873 
No. 13 □. 14.) Auch Oidtmann bestätige, dass bei 
der schreienden hygienischen Verwahrlosung des fran- 
zösischen Militair-Medicinalwesens und bei der Con- 
centration und Stabilität ihrer auf der Defensive ver- 
harrenden Krankendepots, gegenüber der hygienischen 
Frische aller deutschen Lazarethverwaltungen und 
dem ambulatorischen Wechsel der zerstreuten Truppen- 
züge die Ziffernkluft zwischen den Pockenfällen der 
deutschen und denen der französischen Armee eine 
ungeheuerliche werden musste. Zum Beleg dafür, 
dass die Möglichkeit einer Uebertragung des syphili- 
tischen Contagiums durch die Impfung vorhanden sei, 
ohne dass Jemanden die Verantwortung hierfür treffe, 
citirt Ger mann einen von Lecocq (Arcb. gener. de 
Med. 1860. Juli 6. 45) mitgeteilten Fall: „Ein Re- 
krut erkrankte 4 — 8 Wochen vor der Assentirung an 
einem Schanker, der ohne jede weitere Behandlung 
heilte, und den Patienten glauben machte, dass er 
völlig gesund sei. Er wird geimpft nnd da er seiner 
früheren Krankheit nicht Erwähnung Unit, und an ihm 
keine Krankheitserscheinungen bemerkbar sind, so 
wird von ihm die Lymphe zum Impfen anderer, gleich- 
zeitig eingetretenen Rekruten benutzt. Bald nachher 
zeigen sich bei ihm secundär-syphilitiscbe Symptome 
und alle von ihm Geimpften worden syphilitisch. u 
Die isolirto Verpflegung der Pockenkranken (in 
passenden Krankenhäusern), wie sie ja beim Militair 
immer stattfindet uud ebenso gegenüber der Bevölke- 
rung einer inficirten Stadt stets rücksichtslos durch- 
geführt werden müsste, betrachtet Ger mann als das 
wirksamste Mittel, eine Pockenepidemie rasch zum 
Stillstand zu bringen, wirksamer als Vaccination und 
Revaccination mit ihren unberechenbaren Gefabren für 
die Gesnndbeit. (Wenn man allein die Thatsache be- 
rücksichtigt, das nach Engel von 11,732 an Krank- 
heiten Verstorbenen nur 261 auf Pocken kommen, so 
erscheint die Impfung gegenüber den Verlusten der 
Franzosen in einem ganz anderen Lichte. W. R.) 

Burchardt bringt die Fortsetzung seiner im 1. 
Jahrgang (No. 11) der deutschen mUitairärzÜichen 




Zeitschrift begonnenen Untersuchungen über die Bt- 
deutung der Anzahl der Impfstiche für die Wirksam- 
keit der Schutzpocken- Impfung (9). Von einer gros?- 
Anzahl Collegen ist er mit Material unterstützt worden, 
welches sich namentlich auf die bei Vornahme der 
Revaccination gefundene Anzahl der Impfnarben und 
dasjedesmalige ErgebnissderRevaccination im einzelnen 
Falle erstreckt. Zuerst giebtB. eine Anweisung für du 
Aufsuchen der Impfnarben. Dieselben sind oft nur 
bei auffallendem starken Licht und aus etwas grösserer 
Entfernung zu entdecken. Eine Controluntersochong 
mit der Lupe ist in solchen Fällen angezeigt und als 
ein fast patbognomisches Kennzeichen für die Vieri- 
nationsnarben kann das Fehlen der Ilaare aof den 
Narben bei sonst vorhandener Behaarung des Armes 
hingestellt werden. Das Resultat der Revision, am 
die B. seine Mitarbeiter gebeten hatte , war fast durch- 
weg, dass von den zuerst als narbenlos Bezeichnetes 
ein grosser Theil in die Rubriken der Narbentriger 
cinrangirt werden musste. Die Gesammtzabl der 
vorliegenden Fälle beträgt 9985. Es tritt diesmal - 
gegenüber B s früheren Untersuchungen — mit noct 
grösserer Schärfe die Richtigkeit des Satzes hervor, 
dass von der Zahl der alten Impfnarben der Grad 
der durch das Revaceinations-Ergebniss gemessenes 
Immunität unabhängig ist. Wenn nämlich die Nir 
benträger im Durchschnitt mit einem positiven Erfolg 
von 70,9 pCt. resp. 70,3 pCt. revaccinirt wurden, so 
wich von diesem Mittel das Procentverbällmss bei 
den ein, zwei . . n -Narbigen — wenn man von den 
Zehn-Narbigen absieht — nur um 1,8 pCt. resp. i.l> 
pCt. ab. Ueberrascbend und unerklärlich war auch 
diesmal, wie schon früher, der verbal tnissmässig höbe 
Grad von Immunität für die Zehn-Narbigen. Für die 
Narbenlosen bat sich der positive Erfolg der Vacci- 
nation auf 85,1 pCt.. für die Narbenträger auf 70,1 
pCt. gestellt. Hiernach würden sich die Narbenlosec 
zu den Narbenträgern in Bezug auf die Stärke der 
gegen das Contagium der Vaccina vorhandenen Immu- 
nität verhalten wie (100-85,1) : (100-70,1) - 
14,9 : 29,9. Es wurde also im Alter von 20 bis 21 
Jahren die Immunität der in der Kindheit Geimpften 
doppelt so gross sein, als die der Nichtgeimpften 
Berücksichtigt man, dass bei Wegfall der Fehlerquel- 
len (welche B. p. 5 erörtert;, bei den Narbentragern 
möglicherweise der positive Erfolg um 5 pCt. bitte 
höher sein können, so würde sich das Immunitättw- 
bältniss zwar nicht auf 2:1, aber immerhin aof 5:3 
stellen. Die Kinderimpfung gewährt also ganz be- 
stimmt auf eine Zeit von 19 bis 20 Jahren noch einen 
nicht unerheblichen Grad von Schutz gegen die An- 
steckung mit Vaccine und somit auch gegen die An- 
steckung mit Menschenpocken. Es kann ferner ab 
erwiesen angesehen werden, dass nur das Vorhanden- 
sein, nicht aber die Anzahl der alten Impfnarben toi 
die Immunität einen Einfloss bat Eine Impf- 
pustel schützt ebenso gut, wieviele. T P» 
es nun nicht blos mit Unbequemlichkeit, sondern an« 
mit ernsten Nachtheilen und selbst bisweilen ni< 
Lebensgefahr für die Impflinge verbunden ist, riele 
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Impfstiche zu machen , so dürfte es nunmehr an der 
Zeit sein, instructionsmässig anzuordnen, dass die Re- 
vaccination nur auf dem linken Oherann und hier in 
der Regel mit 1 bis 2, höchstens 3 Impfstichen vorzu- 
nehmen ist." B. stellt es endlich als wünschenswert!! 
bin, die auffällig günstige Stellung der Immunität der 
Z"hn narbigen aufzuklären nnd einen möglichst ge- 
nauen Ausdruck für den Grad der Immunität zu fin- 
den, den die Rekruten in Folge der Kinderimpfung 
noch besitzen. 

Um zu erfahren, wieviele Impfpusteln zum Schutz 
gegen Ansteckung mit Menschenpocken erforderlich 
«od, unternahm Bnrchardt (9) die Revaccination 
too 74 unmittelbar vorher mit Erfolg revaccinirten 
Rekruten. Der Erfolg war ein vollständig negativer, 
nnd Verf. folgert hieraus, dass eine Revaccination, bei 
der eine noch so geringe Anzahl von Impfstichen 
Schutxpocken hervorbringt, absolut sicher gegen eine 
Neaansteckung schützt. Da alle seine Fälle ohne 
jede Entzündung und ohne jede andere Reaction als 
wie sie ein seichter Stich mit einer ganz reinen Nadel 
hervorbringt, verliefen, so kam er zur üeberzeugung, 
dass bei Individuen, die durch eine kurz vorher er- 
folgreich ausgeführte Revaccination gegen dasPocken- 
nnd Schutzpocken- Contagium immun geworden sind, 
eine mit frischer Schutzpocken- Lymphe vorgenommene 
Impfung völlig read ionslos verläuft; und daraus 
schliesst er rückwärts, dass ein an einer Impfstelle sich 
anstatt einer regelmässigen Pustel entwickelnder Ent- 
zöndungsheerd ein wissenschaftlich ebenso sicheres 
Zeichen des Erfolges der Schutzimpfung ist wie die 
Pustel. — Zum Schluss empfiehlt Verf. Zwecks bes- 
serer Gewinnung von Lymphe die Basis der ange- 
schnittenen Pustel mit einer Pincette (nach D e p a u 1) 
oder mit den Fingern (nach Gradnick) zu compri- 
miren und sich zum Aufsaugen der Lymphe nie der 
gebauchten, sondern cylindrischer Röbrohen zu be- 
dienen. 

Im Garnisonspital No. 2 zu Wien (10) waren Ende 
1871 24 Blatternkranke Bestand, zu welchen im Jahre 
1H72 515 hinzukamen. Von diesen 539 waren 493 
geimpft und 46 ungeimpft. Es wird nur eine wahre 
und modificirte Form der Pocken angenommen. Von 
den 493 Geimpften bekamen 75 oder 15,4 pCt. wahre 
Pocken, 418 oder 84,6 pCt. modificirte, von den 46 
Gogeimpften erkrankten 36 oder 78,3 pCt. an wahren 
Pocken und 10 oder 21,7 pCt an modificirton. Von 
denGeimpften starben"33=3 pCt., von denüngeimpf- 
ten lG=34,8pCt Es werden hieraus folgende Schlüsse 
gezogen : 

1) Dass der Gutgeimpfte zwar nicht immer — also 
ficht absolut — Tor der Ansteckungsgefahr und einer 
eventuellen Blatternerkrankung geschützt ist, dass aber, 
j« positiver die Impfung war, und je deutlicher die vor- 
handenen Narben sind, desto »eltener eine derartige Er- 
krankung stattfindet, und falls dies schon der Fall ist, 
desto seltener die natürlichen Blattern, sondern meist 
D| Jr die ruodificirten zum Ausbruche kommen; 2) dass, 
J* weniger deutlich die rückständigen Narben, desto 
häufiger die wahren Blattern erscheinen; 3) dass dort, 
■0 entweder die Impfung erfolglos war, oder wo sie gar- 
wot stattfand, das umgekehrte Verhältnis zum ersten 
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Punkte eintritt, d. b. die modificirten Blattern als eine 
Seltenheit beobachtet werden, während die wahren zur 
Regel gehören; 4) dass die Geimpften im Allgemeinen 
eine leichtere, die Ungeimpften mit wenigen Ausnahmen 
eben eine schwerere Krankheit durchzumachen haben; 
5) dass, wie wir im Verlaufe dieses Jahres zur Evidenz 
constatirten, nie ein Todesfall bei den moditicirten Blat- 
tern vorkommt, sondern der letbale Ausgang das cxclu- 
sive Prärogativ der wahren Blattern ist (diese aber bei 
Gutgeimpften nur in 15 pCt. vorkommen), mitbin der Ge- 
impfte seine Haut mit weit grösserer Sicherheit zu Markte 
tragen kann, als der Uugeimpfte, und schliesslich G) dass, 
da nur wahre Blattern bleibende hässliche Narben, mo- 
dificirte biugegen nur vorübergebende, meist bald ver- 
schwindende Flecke zurücklassen, durch die Impfung 
nicht blos die Sicherheit der Haut an und für sich, son- 
dern auch deren Schönheit mit einer grösseren Wahr- 
scheinlichkeit garantirt wird. 

8. Parasitäre Krankheiten. 

Bnrchardt (11) giebt eine karte Darlegung 
seiner aus der Berl. klin. Wochenschrift 1865, No. 19 
nnd Archiv für Dermatologie und Syphilis 1869, S. 
180-204 bekannten Methode der Krätzebehandlung. 
Es ist gleichgültig, womit eingerieben wird, da sowohl 
Perabalsain als Styrax, wie auch Carbolöl, Glycerin 
mit Bergamottöl, Zimmetöl n. s. w. sicher die Milben 
tödten ; wesentlich ist nur, dass die Einreibung nach 
10 Tagen wiederholt werde, weil man dadorch dieje- 
nigen Milben , die sich bei der ersten Einreibung in 
der Wäsche, Betten u. s. w. befanden nnd jetzt ohne 
inzwischen abgestorben zu sein, auf die Haut zurück- 
kehren, sicher zum Absterben bringt, nnd weil man so 
zugleich einem Recidiv vorbeugt und die Desinfection 
überflüssig macht. Diese Methode ist bislang im 1 , 
3. nnd 12. Corps eingeführt nnd hat sich als völlig 
ausreichend bewährt. Vf. beklagt, dass ihrer Einfüh- 
rung bei der ganzen Armee das noch in Preussen zu 
Recht bestehende sanitätspolizeiliche Regulativ vom 
8. August 1835 entgegensteht, das Isolirung der Kran- 
kon und Desinfection verlangt. Er wünscht daher 
dringend, dass auf dem Wege der Gesetzgebung dies 
Regulativ im Sinne seiner Methode abgeändert werde, 
und dass dieselbe vermittelst einer populär gehaltenen 
Darlegung in den Amtsblättern auch dem Civil-Publi- 
cum bekannt gemacht werde. Da wo wegen Nichtan- 
wendbarkeit seiner Vorschriften doch noch eine Des- 
infection erforderlich ist, erfolgt dieselbe durch zwei- 
stündiges Aufbewahren der Kleider u. s w. in einer 
Temperatur von 70" C. 

Der Verfasser des Artikels „Ueber die Vorschrift zur 
Behandlung der Krätze* (12) begrüsst es mit Freude, 
dass, nachdem anderswo und namentlich auch in der 
preußischen Armee, die Behandlung der Krätze mit 
Styrax eingeführt ist, dieselbe jetzt auch iu der öster- 
reichischen Armee vorgeschrieben uud angewendet ist 
und zwar — nach Meldung aus mehreren Gencralaten — 
mit so gutem Erfolg, dass eine zweimalige Einreibung, 
die nebst den nöthigen Waschungen uicht mehr als .*5 
Stunden erfordert, zur Tödtuug der Milben genügt. Es 
sind 2 Präparate offieiell vorgeschrieben, die Styraxsalbe 
und das Styraxliniment. Verf. glaubt, dass dazu von 
den beiden im Handel vorkommenden Sorten, dem Sty- 
rax liquidus (Balsaroum Storacis) und dem Styrax liqui- 
damber oder Beaume de Copalrae nur die erste billigere 
in Anwendung kommt, und zwar stark mit Pech, Kleie, 
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Stroh, Säfrepulver u. 8. w. verunreinigt. Da nun dieser 
Styrax nur den siebenten Tbeil der vorgeschriebenen 
Salbe (ihre Zusammensetzung ist 1 Schweinefett, 1 grüne 
Seife, und je i Schwefelblumen, feingepulverte Kreide 
und Styrax) ausmacht, so glaubt Verf. dem Schwefel 
und der Kreide den Hauptantheil an derTödtungderMilben 
zusprechen zu müssen. Immerhin betrachtet er es aber 
als einen wesentlichen Fortschritt, dass die Scabiösen 
im Revier uud nicht mehr, wie früher, in dumpfigen, 
schlecht vcntilirten Lazarethzimmern bebandelt werden, 
wo sie tagelang zwischen schmierigen, mit Schwefel im 
prügnirten Kotzen eingesperrt wurden. 



9. Besondere durch den Dienst erzeugte 
Krankheiten. 

Eine officielle Instruction über die Vermeidung 
des Sonnenstichs und Hitzschlages (13) bespricht die 
Bedingungen der Wärmestauung , als welche körper- 
liche Anstrengungen, hohe Äussentemperataren und 
Wassermangel aufgeführt werden. Nach Schilderung 
der Symptome werden als Uauptmittel Ruhe und 
reichliches Trinken von Wasser mit Zusatz von 
Essig, kaltem Theo oder Kaffee empfohlen. Bei Tem- 
peraturen von 20'' R. im Schatten sollen die Leute 
Morgens zwischen 8 nnd 9 ins Quartier kommen. 
Spirituosen sind auf dem Harsche za verbieten. Bei 
der Behandlung wird künstliche Athmung besonders 
empfohlen, vor dem Aderlassen allgemein gewarnt. 
(Diese Instruction, welche dienstlich den Truppen zu- 
gegangen ist, ist als ein grosser Fortschritt bezüglich 
des Gesundheitsschutzes der Mannschaften auf Mär- 
schen zu betrachten, da die Vorurtbeile gegen das 
Trinkenlassen auf Märschen noch keineswegs ge- 
schwunden sind. W. R.) 

.Jacubasch giebt eine sehr eingehende Monogra- 
phie des Hitzschlages (14). Derselbe kommt haupt- 
sächlich in heiBsen Klimaten vor, ist aber auch in 
Europa nicht selten. 1868 wurden in der prenssiseben 
Armee 30 tödtlich verlaufende Fälle beobachtet, von 
welchen 29 der Infanterie, 1 der Cavalierie angehörte. 
Als das Wesentliche des Sectionsbefundes sind die 
rasch eintretende Verwesung, die hochgradige Gehirn- 
nnd Langenhyperämie, die Dilatation und Füllung des 
rechten, die Leerheit des linken Ventrikels und 
schliesslich die deutlich ausgesprochene Trockenheit 
der Muskeln und der inneren Organo, sowie die Ab- 
nahme der serösen Flüssigkeiten zu betrachten. Es 
wird sodann eine Trennung zwischen den Begriffen 
Ilitzscblag und Sonnenstich vorgenommen. Der Son- 
nenstich besteht in der directen Einwirkung der Son- 
nenstrahlen auf den Körper, die zu einer letal verlau- 
fenden Meningitis bezw. Encephalitis führt oder gera- 
dezu durch Muskelstarre des Herzens den Tod veran- 
lasst. Dagegen entsteht der Hitzschlag durch eine 
enorme Steigerung der Körpertemperatur und zwar 
kann dies — was den wesentlichen Unterschied be- 
dingt — schon eintreten bei Lufttemperaturen, die 
keino erhebliche Steigerung der Körperwärme hervor- 
zurufen vermögen. Derselbe ist das Resultat mehrerer 
sich besonders auf Märschen geltend machenden Fak- 
toren und wird deshalb am besten zu den Maracb- 



krankheiten gerechnet. Die Erhöhung der Körper- 
temperatur hat ihren Grund in 1) der vermehrt« 
Wärmeeinnahme durch gesteigerte Muskelthätigkeit; 
2) der verminderten Wärmeansgabe. — Durch die 
Muskelthätigkeit wird die Körpertemperatur erhöht, 
Respirations- und Pulsfrequenz vermehrt and Ermü- 
dung herbeigeführt. Die Steigerang der Temperita: 
wird durch dio Belastung des Soldaten (bis 67 Pfand) 
wegen der vermehrten Muskelarbeit eine besonder! 
hohe ; es sind nach starken Märschen Anstauungen der 
Wärme bis 39,6" C. im Rectum beobachtet worden. 
Für die im üeberschnss entwickelte Wärme steh» 
folgende Abgabequellen zur Verfügung: körperlich; 
Ruhe, Wärmeabgabe durch Leitung (an Kleidung, 
aufgenommene Nahrung u. s. w.) und endlich Ver- 
dunstung durch Lungen nnd Bant. Dem in der Hitze 
marschironden Soldaten ist es nun leider nicht gege- 
ben, nach Belieben von diesen Abzugsquellen Gebnach 
zu machen; und sie werden ihm desto mehr abge- 
schnitten, je heisser, oder je gesättigter mit Feuchtig- 
keit die ihn umgebende Luft ist, und je mehr seine 
Haut durch die Eintrocknung des Blutes der Möglich- 
keit beraubt wird, sieb durch SchweissabsoDderong 
der Hitze zn entledigen. Somit ist denn durch An- 
stauung der übermässig prodacirten Wärme mit ihrer 
deletären Wirkung auf Blutkreislauf und Nerrencentn 
die Entstehung des Hitzschlages gegeben. Weiter 
kommen noch der Mangel an Sauerstoff in der erwärm- 
ten Luft und die Belastung, welche einer vermehrten 
Athmungsfrequenz entgegenwirkt, im Betracht Alle 
schwächenden Momente, unter denen auch Arreststrafen 
angeführt werden, disponiren zur Entstehung des llitx- 
schlages. 

Bezüglich der Symptomatologie wird betont, dass 
der Hitzschlag nicht eine Erkrankung eines einzelnen 
Organe?, sondern ein Complex verschiedener fnnetio- 
noller Störungen ist, von denen je nach Umstanden 
und Individualität, bald die eine, bald die andere mehr 
in den Vordergrund tritt. Das wichtigste Symptom 
ist die hohe Temperatur, welche bis 42,9" C. steiget 
kann, als Maximum wo das Leben erhalten blieb, 
wurde 41,75° C. beobachtet. Nach einer eingehenden 
Besprochung, über die Wirkung hoher Temperatoren 
nachObernier, Valiin und Her mann wird dieEin- 
theilung des Hitzschlages in eine athenische und astheni- 
sche von der Hand gewiesen ; Verf. unterscheidet ein 
Stadium irritationis (Durst, Kopfschmerz, Beklem- 
mung, vermehrter Puls und Respiration, Ohrensaasen, 
Flimmern vor den Augen, Sinnestäuschungen, Wahn- 
ideen, unsichere Bewegungen, Bewustlosigkeit oder 
Dolirien, flbrilläre Muskelzuckungeo nnd allgemeine 
Convulsionon) und ein Stadium depressionis (Weit- 
worden der vorher verengten Pupillen, kleiner onre- 
gelmässiger Puls, langsame, röchelnde Athemtöge. 
Erbrechen, unwillkürliche Defäcation, Tod). Das Ther- 
mometer zeigt immer eine excesslve Tcmperatontei- 
gerung. Kommt es zur Genesung, so bleiben noch 
tagelang dumpfer Kopfschmerz, Schwerbesinnlichkeit. 
Ohrensausen, Flimmern vor den Augen, allgemein 
Muskelschwäche zurück. 
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Bezüglich der Differenzial- Diagnose wird gegen- 
über von Apoplexie der Hauptaccent auf die erhöhte 
Temperatur gelegt, welche auch bei Ermüdung des 
Herzmuskels (vergl. Thnrn im vorigen Jahresbericht 
S. 543) and bei Langen and Gehirnhyperämien das 
Maassgebende ist. Als die Grenze zwischen Fluxion 
nnd Hitzschlag bezeichnet der Verf. 39,5° G. bei be- 
gehender Schweissabsonderang, hört diese auf, so 
steigt die Temperatur schnell über 40° C, and es 
stellen sich gefahrdrohende Symptome ein. Die 
Prognose ergiebt für die ausgebildeten Fälle von Hitz- 
schlag eine hohe Sterblichkeitsziffer - 66 pCt., für die 
leichten Fälle lässt sich dieselbe schwer feststellen. 

Als Mittel derBehandluug bezeichnet der Vf. 
eine sorgfältige Trainirong der Mannschaften and 
Beobachtung aller Vorsichtsmassregeln während des 
Marsches, erstere ist Sache desTruppencommandeurs, 
letztere des Militärarztes, der mit Recht für etwaige 
Unglücksfälle als verantwortlich bezeichnet wird. 
(Falls er nicht dem Commandear die entsprechenden 
Vorschläge gemacht hat. W. R.) Als wichtigste 
Grundsätze in prophylaktischer Beziehung werden auf- 
gestellt : Da die Lufttemperatur immer ein sehr we- 
sentlicher Factor zur Entstehung des Hitzschlages ist, so 
nässen, sobald das Thermometer am Mittag 25° G. 
erreicht, grössere Uebangen oder Märsche in die 
frühen Morgen- oder Abendstanden verlegt werden, 
ohne dass aber die Nachtrabe verkürzt wird, da er- 
müdete oder erschlaffte Individuen um vieles leichter 
ergriffen werden. Auf dem Marsche müssen den Leu- 
ten kleine, aber für die fragliche Krankheit bedeut- 
same Erleichterungen gestattet sein z. B. das Ablegen 
des Gepäcks , Oeffnen des Kragens oder einiger 
Knöpfe, Lockern der Binde a. s. w. Es müssen 
häufiger Ruhepausen an nicht ganz windstillen Orten 
gemacht and stets für Getränk — gutes Wasser oder 
noch besser kalter Caffee, aber nie Spirituosen - ge- 
sorgt werden. 

Wenn die Aerzte, wie es nur gewünscht werden 
kann, auch bei Friedensmärschen beritten sind, könnte 
die Beobachtung der Marschcoloitne durch sie erfol- 
gen. Längeres Stillstehen am Ende der Märsche ist 
in Termeiden. Ist die Krankheit wirklich zum Aus- 
brach gekommen, bringt man den Kranken an einen 
kühlen Ort, entfernt die beengenden Kleidungsstücke 
n. s. w. and sacht durch Einflössen von Wasser die 
Blnteintrocknung zu beseitigen and andererseits durch 
kalte üeberschläge, Einwicklungen und Vollbäder oder 
Abreibungen mit Eis die Körpertemperatur herabzu- 
setzen und den Athemprocess anzuregen. Die em- 
pfohlene Galvanisirung und Elektropunctar des Her- 
z«ns dürfte aaf dem Marsche kaum ausführbar sein 
and ist bei der ohnehin schon durch die Temperatur- 
steigerung herabgesetzten Reizbarkeit des Herzmus- 
kels ein Mittel von zweifelhaftem Wertbe; den Ader- 
lass hält Vf. - gewiss mit Recht - bei der Ein- 
diekoog des Blutes gradeza für ein Verbrechen. Hat 
sich der Zastand gebessert und ist namentlich die 
Körpertemperatur zur Norm zurückgekehrt, so bleibt 
die Athcm- and Herzthätigkeit doch noch in über- 



wachen nnd namentlich die künstliche Athtnang, wenn 
nöthig, anzuwenden. (Die vorliegende Arbeit ist un- 
zweifelhaft als eine ganz vorzügliche zu bezeichnen). 

Rot hm und bespricht den Sonnenstich (Sonnen- 
oder Hitzschlag, Insolatio, Siriasis, Coup de chalear, 
Sansteake), dem die Aerzte — and namentlich die 
Militairärte schon im Frieden — alle Aufmerksamkeit 
schenken sollen (15). Verf. hält Gehirn- und Lungen- 
hyperämie für das Wesentliche der in Rede stehen- 
den Krankheit nnd glaubt, dass sie beim Soldaten so- 
wohl durch die äussere Hitze, als ganz besonders durch 
die Belastung mit Gepäck, die vermehrte Muskelaction 
and das Marschiren in eng geschlossen Colonnen erzeugt 
werde. Dies letzte Moment sieht er für die Ursache 
an, dass der Sonnenstich bei der Cavallerie viel sel- 
tener vorkömmt, wie bei der Infanterie. Belastung 
und Muskelanstrengang sind beide gleich, dagegen 
bewegt sich der reitende Truppentheil in gelüfteten 
Reihen, während die Infantristen Arm an Arm and 
Brust an Brust zusammengedrängt marschiren nnd 
somit viel weniger Zutritt von frischer Luft haben. — 
Röcksichtlich der Prophylaxis verlangt Verf. Verle- 
gung der Uebungen in die frühe Tageszeit and ihre 
Beendigung vor Mittag, Erlaabnias für den Soldaten 
den Rockkragen zu öffaeo and die Kravatte abzu- 
legen, Beseitigung des zu engen Schuhwerkes und der 
schirmlosen Kopfbedeckaug, öftere Ruhepausen uod 
die Möglichkeit, den Durst durch kaltes Wasser — 
nie durch Alcoholica — zu löschen. 

Ertelt (161 hatte einen Unteroffizier zu be- 
gutachten, der vor 5 Jahren beim Turnen auf das rechte 
Ellenbogengelenk gefallen war und jetzt über periodisch 
auftretende Beschwerden klagte. Die erste Untersuchung 
ergab nichts weiter als etwas gehinderte Extension und 
Flexion, und der Mann wurde daher bedeutet, bei Ver- 
schlimmerung wieder zu kommen. Er stellte sich bald 
wieder vor und zwar mit allen Zeichen einer starken 
Gelenkentzündung, so dass Verf. ihn als Ganz-Invaliden 
erklärte. Das Zeugnis» wurde beanstandet, eine aber- 
malige Untersuchung wies wieder nichts als eine etwas 
gebinderte Beweglichkeit nach, und Ertelt musste sich 
wohl oder übel entschliessen, den Hann jetzt 
wegen Gelenkscbwäcbe blos als Halb-Invaliden zu be- 
zeichnen. Es wurde nun eine Commisslon ernannt, die 
den Mann für gesuud und felddienstfäbig erklärte. Zu- 
fallig verunglückte derselbe sehr bald darauf und die 
Section ergab hochgradige Entartung im Ellenbogenge- 
lenk, rauhe Knorpel, geschwärige Defecte auf den Kuo- 
chenenden und zahlreiche Concretionen bis zu Hasel- 
uussgrösse. — Verf. kuüpft an diesen Fall, zu dem er 
mehrere Analoge erlebt bat, die Warnung, nie — selbst 
nicht in den anscheinend leichtesten Fällen — eine 
Ellenbogengelenkcontusion, die ja jetzt beim Turnen der 
Soldaten so häufig ist, im Revier, sondern stets im La- 
zareth und zwar mit grösster Sorgfalt zu behandeln und 
darüber von vornherein ein genaues Krankenjournal zu 
führen, damit die Leute bei spätem Eintritt der Folgen 
dieses Leidens nicht ihrer Ansprüche verlustig geben. 

Ueber alle diejenigen Mannschaften, welche ange- 
ben, in Folge einer verbüssten Arreststrafe 
erkrankt zu sein resp. nach Ueberzeugung des Arz- 
tes in Folge einer verbüssten Arreststrafe erkrankt sind, 
haben laut Kriegs.- Verf. vom 8. Mai 1873 die betreffen- 
den Aerzte speciellen Bericht zu erstatten [Vi), 

In den Berichten ist auf das Genaueste zu consta- 
tiren, ob und in wie weit ein wirklich vorhandenes Lei- 
den mit den Einwirkungen einer verbüssten Arreststrafe 
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in ursächlichem Zusammenhange steht, und gleichzeitig 
eine Aeusserung noch darüber abzugeben, in resp. nach 
welcher Zeit der Strafvollstreckung eine Krankheit sich 
eingestellt, welcher Art dieselbe war, ob und aus wel- 
chen Gründen es mit der besonderen Art der Ernährung 
und des Aufenthalts im Arreste in Zusammenhang zu 
bringen ist, und welche Zeit zur Heilung erforderlich 
war. Die Berichte gelangen auf militairischem Instanzen- 
wege an das Commando des betreffenden Truppentheils, 
nach Kcnntnissnahme von diesem baldmöglichst an den 
Corps- Generalarzt, welcher dieselben begutachtet an das 
Gcneral-Coiumando weiterreicht oder, im Fall er der aus- 
gesprochenen Ansicht nicht beipflichtet, eine comtnissa- 
rischo Untersuchung bei dieselbe beantragt. Am 15. 
April rosp 15. Octobcr werden die Berichte an das 
Kriegsministerium eingesandt. 

VII. Jlilitaii -Krankenpflege. 

A. Allgemeines. 

l)ThoMedical and Surgical History of the war of the 
Rebellion (18G1 — 1865) Prepared, in Accordance witb 
Acts of Congress, under the Direktion of Surgeon Gene- 
ral Joseph K. Barnes. United States Army Washington 
Governement Printing - Office 1870. 2 Bände 4. 1034 
und 800 pp. — 2) Cortese, Sülle Anui di Fuoco 
attuali e sugli effetti dei loro projetlili nelP organismo 
viveute Vol. II. Serie IV. degli Atti del R. Istituto 
Vencto. 43 pp. 8 Vo. — 3) Derselbe, Reminiscenze 
di un Viag^ic» in Germania per JJissione d'ufficio e per 
iscopo sanitario militare. 2. editione Firenze. S. 163. 
8 Vo. 

B. Spectelles. 

1. Die Hülfe in ihren verschiedenen 
Stadien. 

4) Schweder, Die Ausbildung von t'avalleristen 
zur ersten Hülfeleistung bei Verwundeten. Deutscho 
militairärztliche Zeitschrift S. 499. — 

2. Hospitäler, Baracken und Hospital- 
schiffe. 

5) Voigtei, Notizen über das neu erbaute Garni- 
son-Lazareth zu Altona, mit besonderer Berücksichtigung 
der Heiz- und Ventilationsanlagen in demselben. Deutsche 
militairärztl. Zeitschr. S. 523 532. — 6) Kilert, Ue- 
ber Kriegslazareth- Baracken mit besonderer Berücksich- 
tigung der Literatur des letzten 'deutsch-französischen) 
Feldzuges 1S70 u. 71. Ebend. 1872: S. 546—549 und 
601-603, 1873: S. 105—112, 164—169, *79— 285 u. 
514—550. — 7,) Vorschrift für Marodenhäuser für das 
k. k. Heer vom 18. December. 13 SS. - 8) The Ho- 
spital Ship Victor Emanuel. Laneet. 22. Nov., 6. Dec. 
1873, 18. April 1874. — 9} Admiral Ryder, on the 
Hospital Ship Victor Emanuel. Lancet. 6. Juni 1874. 

3. Sanitätszüge und Evacuation. 

10) Alorache, Les Trains sanitaires. Extrait du 
Journal des sdenees, 1872. S. 53. — 11) Die interna- 
tionale Privat - Contcronz. Militairarzt No. 21. — 12) 
Schmidt, l'lier Lazarethzütfe aus Güterwagen. Deutsche 
Vierteljahrsschrift. B. V. Heft 3. 13 Fontes, L« 
train saniiaire de la societe francaise de secours aux 
blesses mihtaires. I.e monde illustre. No. 846. — 14) 
Roth, Billig« Notizen über die internationale Privat- 
Confeicn/. zu Wien Deut.>ehe militairärztliche Zeitschr. 
S. f,55. — 15) Mühlveazl, Vom Wiener Weltaus- 
stellung* Platze V. Ebenda* S. 502. 10> Russische 



Versuche hinsichtlich der Beförderung kranker und ver- 
wundeter Soldaten vermittelst der Eisenbahnen. Ebenda. 
S. 344. — 17) Roth, Ueber Evacuation und EUpp«,- 
wesen im Kriege. Ebend. S. 347. 

4. Berichte ans einzelnen Heilanstalten 
und über dieselben. 

18) Bericht des Königlich Bayerischen Balaillcw- 
arztes Dr. Franz Schmi dt, commandirt beim Auf 
nahmehospital No. 2. (Chateau la Grange 17. Juni IST I . 
Deutsche Klinik No 15. — 19) Neubauer, Die Kö- 
nigliche Wilhelmsheilanstalt zu Wiesbaden im .labre 
1872. Deutsche militairärztliche Zeitschrift. S. 187. - 
20) Les ambulances de la presse, anuexes du miais;^ 
de la guerre pendant le siege et sous la Commune, 1871 
bis 1871, avec fig. et plans. Paris. 573 pp. gr. $ V. 
— 21) Evans, Thomas W., History of the Amen 
can Arabulauce ; together with-the Details of iU Mttkxis 
and its Work. Low. — 22) Hughes, Short Notes »n 
the Royal Naval Hospital, Plymouth. The Medical Pre>< 
and t'ircular. 1. October. 

5. Freiwillige Krankenpflege. 

23) Kriegerheil, Jahrgang 1873. — 24) tinrlt. 
Zur Geschichte der internationalen und freiwilligen Km- 
kenpflege, im Kriege. Leipzig. 800 SS. 8. — 25) Ar- 
no u 1 d , Etüde sur la Convention de Geneve. Paris. 73 S. - 
20) Petyko, Die Genfer Convention. Allgemeine IIS 
tairärztliche Zeitung. No. 25—30, 33 und 34. - 21 
Auszug aus dem Berichte Ricord's und Demarquay's 
an das Central-Hülfscomite in Paris über ein Orcini- 
sations-Project der Hülfsvereine für ihre Wirksamen 
während des Krieges und des Friedens. 

6. Technische Ausrüstung. 

28) Weltausstellung und Militairsanititswesen Aflgr- 
meine militairärztliche Zeitung. No. 31 und 32. — 

29) Unter dem rothen Kreuze. Militairarzt No 10.- 

30) Der Sanitätspavillon der Weltausstellung. Militair- 
arzt- No. 13. — 31) Urtheile eines Fachmannes über 
die Ausstellung im Sanitätspavillon auf dem Weltitt- 
stellungsplatze. Militairarzt No. 15 und 16. — Ii 
Die internationale Privatconferenz. Militairarzt. No. 19 
- 21. — 33) Jlühlvenzl, Vom Weltausstellungsplaü«. 
Allgemeine militairärztliche Zeitschrift. S. 341. 394. 
454. 511. 562. — 34 Roth, Einige Notizen über di^ 
internationale Privatconferenz. Allgemeine militiirint- 
liche Zeitschrift. S. 655. — 35) Wiener Weltausstel- 
lung. Militair-Sanität und freiwillige Hülfe im Kriegt- 
Special-Katalog. 64 SS. 8. — 36) Gori, üet roode 
Kruis of the Wereldtentoonstelling the Weenen. Amster- 
dam 1874. 172 S. - 37) Weltausstellung und Mili- 
tair-Snnitätswesen. Allgemeine militairärztliche Zeiton?- 
No 31 und 32. — 38) Sanitäts-Pavillon auf der Wi- 
der Weltausstellung. Photographiscbes Album. 

A. Allgemeine«. 

Die ärztliche und chirurgische Ge- 
schichte des amerikanischen Krieges (1) 
bildet in zwei dicken Quartbänden die neueste und 
grossartigsto Veröffentlichung des Generalstabsarztes 
der Vereinigten Staaten - Armee , welcher in der Ein- 
leitung mit Recht sagen kann, dass kein Werk diese* 
Charakters von gleichen Umfange jemals unternommen 
worden sei. 

Die vorliegende Arbeit wird als erster Theil in 
zwei Bänden bezeichnet. Der erste Band oder medi 
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ciaische Theil amfasst eine Einleitung, eine statisti- 
cbe Uebersicht über Krankheit und Sterblichkeit und 
eine Sammlung von Rapporten und anderen Documen- 
ten. Die Einleitung von Ass. Surgeon 'Wood- 
wand, welcher die verschiedenen, behufs Beschaffung 
des Materials gegebenen Ordres vorangesetzt sind, 
bespricht die Grundzüge der statistischen Berichter- 
stattung nebst Angabe der gewählten Nomenclatur. 
Es waren drei getrennte Regionen, die atlantische, 
centrale und die des stillen Oceans angenommen , die 
weissen und farbigen Truppen werden von einander 
getrennt geführt. Dio monatlichen und dreimonat- 
lichen Berichte der Commandobehörden und der Me- 
dirinalbehörde und der Medicinal-Abtheilung wurden 
sorgfältig mit einander verglichen. Besondere 
Schwierigkeit machte die Feststellung der Durch- 
schnittsstärke der Truppen, welche so gewonnen 
wurde, dass die Effectivstärke vom 10. 20. und 30. 
des Monats durch 3 getheilt worden ist. Ein späterer 
Band soll die Resolute des General- Hospital- Systems 
umfassen, welches sich während des Krieges ans den 
Regiments-Lazarethen heraus bildete. 

Es werden ferner die Quellen der Berichterstattung 
genau angegeben. Für den 25. October 1870 ergab 
skh nach den Rapporten der Commandobehörden die 
Gesammtzahl der Todesfälle 303,504 (270,124 Weisse 
und 33,580 Farbige.) Die Zahlen schwankten hier ausser- 
ordentlich, eine officielle Angabe vom Jahre 1866 p~i 
'.''>.000 Todte weniger nach. Eine weitere Quelle der 
Auskunft *ind die Angaben über die Begräbnisse; es 
»urden im Jahre 1862 National-Kirchhöfe eingerichtet, 
Nif welchen auch bis zum Jahre 1S7U die in den Schlach- 
<*n Gefallenen beerdigt wurden. Nach Angaben der 
Armeererwaltung (Quarter Master Generali sind auf 
ümmtlichen Kirchhöfen 315,555 Soldaten-Graber, von 
denen jedoch nur 172,109 festgestellt worden sind: es 
oifferirt also die Angabe der Commandobehürde von der 
der Verwaltung um 12,051 Todte. Als die Gründe 
'üeser Differenz werden angeführt, dass viele nicht der 
Armee Angehörige, selbst feindliche Körper mit auf den 
National-Kirchhöfen begraben sind. Vergleicht man mit 
diesen Quellen die des Generalstabsarztes (Surgeon 
'ieueral), welche aus allen Nachweisungen über Verstor- 
bne alphabetisch geordnet sind und von den verschie- 
'!wen Behörden als die genauesten betrachtet wurden, 
" findet man nur 282,055 Todte. Die Unklarheiten 
tatthea auch bezüglich der in Schlachten Gefallenen. 
*'on letzteren weist die Commandobehürde (Adjutant 
General) 44,238, der Generalstabsarzt nur 35,408 auf, 
d:e erstere Angabe ist dio wahrscheinlichere. Bei den 
«> Wunden Verstorbenen (33,993 nach der Commando- 
whörde, 49,205 nach dem Generalstabsarzt) verdient 
letztere Angabe den Vorzug. 526 Mann starben gewalt- 
*»" (202 Selbstmord, 103 Mordihateu und 121 stand- 
fe-htliche Krschiessunpen). Bei den an Krankheiten 
Torbenen differirt die Commandobehörde mit 140,043, 
U 'H Generalstabsarzt mit 186,216. Stellt man hiernach 
die Zahlen zusammen, wie sie das meiste Vertrauen ver- 
dienen, so erhält man folgende Uebersicht: 

Gefallen in der Schlacht 44,238 

An Wunden gestorben 49,205 

Selbstmord, Mord und Hinrichtung 526 

An Krankheiten gestorben .... 186,216 

Unbekannte Todesursachen . . . . 24,186 

Summa 304,360 

geller: 



Reguläre Weisse Farbige 
Armee Freiwillige Summa 
Gewaltsame Todesart 2,556 88.083 3,331 1*3,060 
Tod durch Krankheiten 3,009 153,995 29,212 186,216 
Unbekannte Ursa chen 159 23,188 8n 24,184 

5,724 265,265 33,380 304,369 
Es war demnach von den 280,185 Todesfällen aus 
unbekannten Ursachen einer von drei ein gewaltsamer. 
Bei den weissen Truppen stellte sich dagegen das Yer- 
hältniss so, dass ein gewaltsamer Todesfall auf 2,7, 
gegenüber ein auf 9,8 unter den schwarzen Trup- 
pen kam. 

Das Verhältniss der Todesfälle zur Truppeuzahl 
lässt sich wegen der verschiedenen Dauer der Eintritts- 
verpflichtunff (Enlistments) sehr schwer feststellen, am 
besten erscheint es noch, die wirkliche Armeestärke der 
Durchschnittsstärke zu Grunde zu legen. Hiernach be- 
trug das Sterblichheitsvorhältniss in der regulären Armee 
59 vom Tausend (27 gewaltsame Todesart, 82 durch 
Krankheiten), bei den Freiwilligen 88 Todte vom Tau- 
send (33 gewaltsame Todesart, 55 durch Krankheit.) 
Bei den Farbigen 148 vom Tausend (15 gewaltsame 
Todesart, 133 durch Krankheit.) Die Fehlerquellen 
können nicht grösser als 1 to dieser Berechnung sein. 

Wegen Invalidität wurden im Ganzen 285,545 
Mann entlassen (6541 Reguläre, 260,197 Freiwillige 
unn 9807 Farbige). Von den Krankheiten, welche 
den Tod herbeiführten, sind die wichtigsten Durchfall, 
Ruhr, Typhös und Lungenentzündung. — Der zweite 
Theil dos ersten Bandes giebt nun auf 111 Tabellen 
das statistische Detail. Von ganz besonderem Werth 
ist der dritte Theil , welcher die specielle Thätigkeit 
der einzelnen Aerzte schildert. Das Material ist ein 
so reiches ond sind namentlich so viel speciello An- 
gaben über den Sanitätsdienst in den Schlachten unter 
Beifügung von Plänen vorhanden, dass ein langes 
Studium zur vollständigen Würdigung nöthig ist. 

Der zweite Band des ersten Theiles, bearbeitet 
von Assistant Surgeon Otis, beschäftigt sich mit 
der chirurgischen Gesohicbte des Krieges. 
Die Einleitung giebt die Grandzüge der chirurgischen 
Statistik mit Angabe der verwendeten Schemata. Für 
die Beurtheilung des schliesslicben Ausganges grosser 
Operationen war es wichtig, dass von den zwei Ba- 
taillonen des Veteranen- Reservecorps sich in dem 
zweiten derselben nur Leute befanden, welche ver- 
stümmelt waren. Die vielfachen Besuche von Inva- 
liden, welche in Washington ihre Pensionsansprüche 
verfolgten, gaben die Möglichkeit, die zahlreichen 
Photographien des Army Medical Museum zu gewin- 
nen. Die wichtigste Quelle blieben die Angaben bei 
der Untersuchung der Pensionsansprüche, ausserdem 
sind auch von der conföderirten Armee wichtige An- 
gaben vorhanden. Zu Riebmond bestand eine Society 
of the Surgeons of the army and navy, von welcher 
der erste Band eines Confederate Medical Surgical 
Journal herausgegeben wurde, welches späterhin wegen 
seiner Seltenheit reproducirt wurde. Für die Behand- 
lung des Materials erschien es am Vortheilhaftesten, 
zunächst im Detail die Verwundungen nach den ein- 
zelnen Körpergegenden zu behandeln, allgemeine Be- 
sprechungen aber wegen der oben angedeuteten noch 
nicht aufgeklärten Differenzen der Statistik noch zu 
verschieben. Es liegt jetzt bereits das Material für 
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205,235 Verletzungen mit 39,163 Operationen voll- 
ständig vor. Nach den gesammelten Rapporten sind 
von cbirargischen Fällen während des ganzen Krieges 
408,072 mit 37,531 Todesfällen vorgekommen, von 
welchen 235,583 Schasswanden waren, mit 33,653 
Todesfällen, entsprechend 14,2 pCt.; hierbei sind die 
auf dem Schlachtfelde GetÖdteten, deren Zahlen oben 
angegeben, nicht eingeschlossen. Es werden sodann 
Angriffe auf die Statistik des bekannten Circalar No. 6 
vom Jahre 1865 zurückgewiesen, wobei lediglich auf 
den provisorischen Charakter dieser Arbeit hingewie- 
sen wird. Interessant ist die Mittheilung, dass an 
dieser Statistik nur ein Arzt, ein Schreiber und 16 La- 
zaretbgehülfen gearbeitet haben. Eine allgemeine 
Regel für statistische Arbeiten dieser Art wird nicht 
zagegeben, and als Beweis dafür, dass verschiedene 
Methoden zum Ziele führen, der General bericht für 
den schleswig-holsteinischen Krieg von Löffler als 
die vorzüglichste existirende Arbeit bezeichnet. Nach 
allgemeinen Betrachtangen über die verschiedene 
Natur des Materials bezüglich der Wunden der ver- 
schiedenen Körpergegenden schliesst die Einleitung 
mit einer Uebersicbt des Verlustes an Aerzten durch 
Waffen. 19 Aerzte fielen in Schlachten, 13 wurden 
gelegentlich ermordet, 8 starben an Wanden, 
9 durch Unglücksfälle und 13 wurden ausser- 
dem verwandet. Nach einer chronologischen 
Uebersicbt sämmtlicher Schlachten und Gefechte folgt 
der prachtvoll ausgestattete chirurgische Theil dieses 
Werkes. Das erste Kapitel behandelt die Kopfwun- 
den, von denen 282 Hiebwunden der weichen Bedeckun- 
gen mit 6 Todesfällen, 49 Biebwunden des Schädels 
mit 13 Todesfällen, 18 Stichwunden mit 2 Todesfällen 
und 6 Stichwunden des Schädels mit 5 Todesfällen 
unterschieden werden. Unter den verschiedenartigsten 
Unglücksfällen stehen die Eisenbahnunglücksfälle 
obenan (70 mit 7 Todesfällen), dann folgen 78 durch 
Fall mit 16 Todesfällen, 206 durch Schläge mit 29 Todes- 
fällen und 154 durch andere Ursachen mit 12 Todesfällen, 
in Summa 508 Fällen. Die Schasswanden des Kopfes 
betragen für die weichen Bedeckungen 7739 mit 162 
Todesfällen , von denen 54 ohne Complication waren, 
dann folgen die Contusionen der Schädelknochen mit 
328 Fällen, von welchen 55 starben. Die Schuss- 
brüche der Schädelknochen werden verfolgt, je nach- 
dem sie nur die äussere oder auch die innere Tafel 
durchbrochen haben und sich bis zur vollständigen 
Zerschmetterung steigern; einschliesslich der Contu- 
sionen beträgt die Zahl aller Fälle 4350 mit 2514 
Todesfällen. Das zweite Kapitel bebandelt die Ver- 
letzungen des Gesichts, dessen Weichtheilwanden 
217 Fälle mit 3 Todten lieferten. V 0 n den Scbuss- 
verletzangen des Auges kamen 1190 mit 64 Todes- 
fällen vor, in 137 Fällen mit Knochenbruch der Orbi- 
talregionen trat bei 57 der Tod ein. 3312 Fälle mit 
340 Todesfällen lieferten die Verletzungen der Gesichts- 
knochen. Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit den 
Wanden und Verletzungen des Halses, 47 Verletzungen 
mit 6 Todesfällen waren nicht durch Scbusswaffen 
herbeigeführt, während 4895 durch Schusswunden 



618 Todesfälle bedingten. Die Verletzungen da 
Wirbelsäule umfassen 642 Schüsse mit 349 Todes- 
fällen. — Den Schluss des Bandes bilden die Yer- 
letzungen der Brustwandungen durch Schnitt, Stieb 
und Contasionen ; sie umfassen 296 Fälle mit 27 Todes- 
fällen, während auf 8715 penetrirende Scbusswundeo 
5360 Todesfälle kommen. — Fügt man hinzu , dau 
dieser chirurgische Tbeil sich mit den operative 
Fragen der Abwägung der Indieationen und Resolute 
beschäftigt, so wird man nicht anstehen, dieses gros» 
Werk als die bedeutendste Quelle für kriegsebirnrp- 
Studien in unserer Zeit anzusehen. (Schon jetzt m»? 
aber der Wunsch ausgesprochen werden , dass bald 
die Resultate der beiden Folio- Bände durch einen 
übersichtlichen Auszag zugänglich gemacht werden 
möchten. W. R ) 

Corte se (2) gieht eine specielle Uebersicht der jtfn 
gebräuchlichen Feuerwaffen und ihrer Wirkung auf d« 
Körper, welche in dem Abschnitt „Krieg9chirurgie* be- 
sondere Besprechung finden. Eine vorzügliche Würdi- 
gung desselben Gegenstandes enthält die 1872 erscbienai- 
„Chirurgie der Schussverletzungen im Kriege", Ton Rieht fr. 
1. Abtheilung. 1. Theil. 

Cortese (3) wurde 1871 nach Deutschland tum Zweck 
eines Berichtes über die Sanitätsmassregeln während <k? 
Krieges gesendet. Das Resultat dieser Reise war ein selir 
genauer Bericht, welcher sich mit der freiwilligen Krank«: 
pflege, den Transporten, der üülfeleistung und deoLan- 
rethen, sowie den wissenschaftlichen Fortschritten bt- 
Bchäffigt. Die Beziehungen zur freiwilligen Krankenpflec: 
und zur Kriegschirurgie werden am Eingehendsten Mna- 
delt, es muss für die Einzelheiten auf die Arbeit seit* 



B. Speeielles. 



1. Die Hilfe 



in ihren verschiedenen 
Stadien. 



Für die Cavallerie sind in der deutschen Arme« 
keine Sanitäts- Detachemeota eingetheilt und doch be- 
darf dieselbe der Krankenträger sehr dringend. Es 
empfiehlt sich aus diesem Grunde Mannschaften in 
der Herstellung improvisirter Hülfsmittel für den 
Transport und den Verband zu unterrichten, was 
Schweder beim Posenschen Ulanenregiment Nr. M 
durchgeführt hat. Es wurde aus jedem Zage der 
Escadron ein intelligenter Mann, mitbin im Ganxeo > 
per Escadron ausgewählt und in 12 Standen während 
drei Wochen unterrichtet, weiterhin werden Repeü 
tionen vorgenommen. Der Unterricht ist im Allge- 
meinen der den Krankenträgern ertheilte, hat aber 
die improvisirten Hülfsmittel immer in erster Reih« 
zu berücksichtigen (4). Instructionen dieser Art 
sollten in allen berittenen Trappen theilen obligttorbfli 
sein, ihr Nutzen ist im gegebenen Falle ein sehr 
grosser. 

2. Hospitäler, Baracken und Hospital- 

schiffe. 

Voigtei (6) beschreibt das neue G&raisonloareffi »'J 
Altona, Dasselbe liegt in nächster Nlbe der Wbu 
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Jungsbahn, frei und gesund. Wegen des Thongehaltes 
de.» Baugrundes inusste drainirt werden. Das Lazareth 
ist berechnet auf 200 Krauko, für jeden Kranken 37 
Cub.-Km. Luft; die Zimmergrössen sind im Allgemeinen 
die für 6 Kranke, (8 Q.-M. Zimmerfläche pro Kopf, 4,G M. 
lichte Höhe). Das Haupt- und eigentliche Lazarethge- 
haade ist nach dem Corridorsyslem mit einseitigem 3,14 M. 
breiten Corridor erbaut. I >ie Hauptzahl der Krankcnziin- 
ir.-.r liegt nach Süden und Osten, die Corridore nach 
Norden und Westen. Das Hauptgebäude hat nur ein 
Krdgeschos* und zwei Stockwerke, von denen erst eres die 
Yerwaltungsräume, letztere die eigentlichen Krankenzim- 
mer aufnehmen. Die Ventilation der Krankenzimmer ge- 
- hiebt nach van necke's System: die Erwärmung durch 
eine Mitteldruckwasserheizung. Das Wasser liefert die 
«tädtisehc Wasserleitung und einige auf dem Grundstücke 
abgeteufte Brunnen,* pro Kopf 0,23 Kub.-M. Die J^atrinen 
»erden mit Wasser gefüllt. Der Ventilator wird durch 
»■ine Dampfmaschine l>ewegt, welche ausserdem zum 
Wäschereibetriebe, für die Dampfspeiseküche und den 
l>esinfcctionsapparat den Dampf liefert, sowie den Auf- 
zug hebt. Gasbeleuchtung ist für das ganze Gebäude 
eingeführt. Die Wasserheizung, welche die Zimmer auf 
I*ä und die Corridore auf 12° R. erwarmen soll, wird in 
besonderen Zeichnungen erläutert, ebenso die Ventilation 
nach van Hecke, welche pro Bett und Stunde 60 Cub.-M. 
liefern soll. Die einzuführende Luft wird durch einen 
:eraauerten Canal aus einem im Hofe aufgeführten 12,5 M. 
hohen Thurme angesaugt und vom Ventilator in zwei 
\ omärmeapparate (I.uftkammern über der Wasserheizumj) 
/«■trieben, für den Sommer passirt sie diesen Wärmeraum 
aicht, sondern steigt durch die verticalen Luftcanäle in 
>iie Höhe und geht dann in einen horizontalen ('anal, 
welcher mit Schieferplatten abgedeckt ist, über. Von hier 
au* gehen besondere verticale Luftcanäle in die Krankcn- 
limmer. Für die Ableitung führt aus jedem Zimmer ein 
besonderer Abzugscanal. Im Dachraum des Mittelbaues 
befinden sich ein Kaltwasser- und ein Warmwasscrreser- 
v vir, im Sonteraiu ein Dcsinfectionsapparat, in der Küche 
ein Wärmetisch als besonders zweckmässige Einrichtungen. 
I'ie wirklichen Kosten des ganzen Etablissements konnte 
Vrfasser noch nicht angeben, veranschlagt sind sie auf 
2:10.000 Thlr. d. h. 1 150 Thlr. pro Kopf. 

Ellert giebt eine sehr eingehende Besprechung der 
Kriegslazareth- Baracken (6 . Im Kaukasus lernten 
die Russen Zeltbehandlung kennen, und 1830 finden wir 
im Lager von Kramoe-Selo bereits Sommerkrankenhäuser 
von Holz, jedoch ohne Ventilationsvorrichtungen, ebenso 
im Krimkriege. In Deutschland war in den 40. Jahren 
'Jiinther der erste und lange Zeit der letzte, der llolz- 
huden zu Krankenzwecken benotete. Während die Eng- 
linder und Sardinier ihre Baracken in der Krim gedielt 
und mit Ventilatoren versehen hatten, war dies bei den 
Franzosen nicht der Fall und wurden ihre Baracken zu 
»ahren Pesthöhlen; daraufhin verwarf Kraus die Baracken 
überhaupt und trat für Kranken-Anstalten iu Form von 
Zelten, Flugdächern etc. auf, sowohl im Kriege als im 
Frieden, und forderte vor allem reine Luft. Im ameri- 
kanischen Kriege entwickelte sich die Baracke zu einer 
»irklichen Hospitalform; Holzbau und Dezentralisation 
wurden zum System erhoben, Ventilationsvorrichtungen 
principiell cretroffen. Da die günstigen Erfolge der Ameri- 
kaner LSfiG in Deutschland noch nicht bekannt waren, so 
Bilden wir im Feldzuge 18iK» mit Vorliebe Zelte, Flug- 
'lieber und Holzschuppen angewendet, nurStromeycr 
folgte den Amerikanern mit seiner Zeltbaracke bei Langen- 
salza. Die Mängel der Zelte, namentlich bei schlechtem 
Wetter, traten in dem Feldzupe zu Tage, und wurde nun 
'uerst nach amerikanischem Princip, uuseren VVitterungs- 
v'erhältnissen angepasst, die Baracke in der Berliner Charite 
Cebaut, der andere folgten. Auch eine kriegsministerielle 
Verordnung „über tlic Anwendung von Baracken im An- 
M-hlnss an die Resorvelazarcthe" folgte dem amerik Muster. 
Von allen Seiten kamen günstige Berichte, sc dass 1870—71 
f«t nur noch Baracken Anwendung fanden. Ein Blick in die 



reiche Feldzugsliteratur lehrt, dass bei uns unter Baracken auch 
Flugdächer, Holzschuppen u. s. w. zusammeugefasst werden, 
während eine amerikanische Baracke immer ein mit Dach- 
rirstventilation versehener erhöhter Holzpavillon ist. So 
waren im amerik. Sinne die „Mannheimer Baracken* gar 
keine Baracken; sie waren theils nicht erhöht, theils tring 
ihnen die Dachfirstventilatiou ab. Auch die Baracken im 
Park zu St. Cloud (cf. Berichte von Mundy und Kühl) 
stellten nur Holzschuppen dar, wie sieV olkmann lSUti 
bei Trautenau baute. Als wirkliche Baracken wurden 
dem Verfasser bekannt in Deutschland die zu Berlin, 
Hamburg, Altona, Hannover, Minden, Neuwied , Frankfurt 
a. M., Darmstadt , Mannheim , Heidelberg, Karlsruhe, Ulm 
und Ludwigsburg: in Frankreich zu Metz, die im Garten 
des Luxembourg zu Paris, die deutschen Barackenlaza- 
rethe zu Nancy und Bousecours, die deutscheu Baracken 
auf den Schlachtfeldern von Scdan, Metz, Spieheren und 
Wörth. Das Vollkommenste war nach Ansicht des Ver- 
fassers das Barackenlazarcth zu Heidelberg (cf. Fried- 
reich, die Heidelberger Baracken, Bericht 1870-71 S. 
513 etc.), welches noch jetzt besteht. Die Einrichtung 
ist für Feld- uud Reservelazarethe zu kostbar und erfor- 
dert zu lange Zeit, könnte aber sich empfehlen, um die 
Heimath vor der Ansteckung mit dem Ruhr- etc. Gift zu 
schützen, weil die iufectii'sen Krankheiten doch erst 
einige Zeit nach dem Beginne des Feldzuges auftreten, 
man also Zeit hat, die Baracken stabiler und consistabler, 
auch für den Winter, herzustellen. Ein echtes Keserve- 
Barackenlazareth war das auf dem Tempelhofer Felde zu 
Berlin in 4 Wocheu für 1500 Betten erbaut {cf. Stein - 
bers, Kriegslazarethe und Baracken von Berlin, Bericht 
1870-71 S. 511.). 

Bei sämmtlichen Baracken wurden die amerika- 
nischen Vorschriften noch fast pure befolgt und mit 
dem besten Erfolge. Die Literatur bringt nur 2 wich- 
tigo Abweichungen. Virchow bekämpft im Princip 
die Erhöbung der Baracke über den Fussboden ; die- 
selbe sei bei trockenem Untergrunde, der unter nicht 
ganz abnormen Verhältnissen stets gewählt werdon 
müsse, gar nicht nöthig. Er baute seine „Landbaracke" 
auf einer leichten aber durchgehenden Untermauerong, 
und Hess auf dieselbe eine leicht muldenförmig ge- 
haltene Cementschicht auftragen, so dass Absprüngen 
mit Wasser und Desinfecüonsmitteln vorgenommen 
werden konnton. Die Vorzöge eines solchen Fuss- 
bodens lernto Verfasser selbst in Ronen beim ll.Feld- 
lazareth I. A.-C. kennen. 

Dasselbe halte seine Haaptstation im ersten Kran- 
kenhause in einem für 100 Betten eingerichteten 
Saale, dessen Fussboden mit schönen durch Cement- 
kittung gut aneinander gefügten Quadersteinen ausge- 
legt war. Derselbe Hess sich schnell und vortrefflich 
reinigen, und waren die Resultate der Behandlung 
recht vorzügliche, während auf dem anderen Flügel 
des Krankenhauses, wo französische Aerzte in einem 
mit Holz gedielten Saale arbeiteten, Eiterfieber, Rosen 
nnd Hospitalbrand sehr häufig waren. Solch cemen- 
tirter oder mit Mcttlachcr Fliesen versehener Fuss- 
boden dürfte indess unbedingt auch nur für Daner- 
baracken zu empfehlen sein, da ihre Herstellung sehr 
sorgfältig geschehen muss und daher viel Zeit bean- 
sprucht. Mass man mit Holzfassboden vorlieb neh- 
men, so ist derselbe mit der grössten Sorgfalt herzu- 
stellen, damit jede Communication des Krankensaales 
mit dem Unterraume, in dem sich bei dem Mangel an 
Sonnenlicht immer Heerde faulender Substanzen bilden 



Digitized by Google 



560 



ROTH, MILITAIK - SAMTATSWKSBK. 



können, unmöglich wird. Ferner muss der Fassboden 
wasserdicht gemacht werden. Je nachdem es dahei 
auf Spurung von Zeit oder Geld ankommt, empfiehlt 
sich Wachsleinwand, Asphaltpappe oder Oelanstricb. 
Gegen das Schwanken des Fussbodens sind hinrei- 
chende Balken- Unterlagen herzurichten. 

Der zweite Versuch, die amerikanischen Vor- 
schriften für den Barackenbau zu vereinfachen, wurde 
bei der Einrichtung der Ventilationsvorrichtungen ge- 
macht. Gegen die Ansicht Billroth' s, dass perma- 
nent offene Ventilationsspalten an der Höhe der Seiten- 
wände (gegenüber der amerikanischen Dachfirstöffnung 
mit Dachreiter) völlig genügten, sprechen Virchows 
und Stromeyer's Erfahrungen, die in Folge von 
Zug selbst die schwersten Infectionskrankheiten ent- 
stehen sahen. Von jeder Ventilationsvorrichtung ab- 
gesehen wurde nnr im Etappenlazareth zu Nancy 
(cf. Peltzer, die deutschen Sanitätszüge und der 
Dienst als Etappenarzt. Bericht für 1870/71. S. 514). 
Dasselbe bestand anfangs aus 3, zuletzt aus 7 Pavillons, 
und beherbergte in 8 Monaten 70,138 Kranke und 
Verwundete, allerdings die meisten nur auf Standen, 
und darin liegt eben auch der Grund, dass die Ver- 
pestung der Luft an dem Sterben der Durchpassiren- 
den nicht in Nancy zu Tago trat, sondern sich jeden- 
falls erst später zeigte. Eilert verlangt auch für 
Etappcnlazarethe unbedingt Dachfirstventilation. Die- 
selben, schon längst vor dem amerikanischen Kriege 
bei ans auf Ziegeleien, Trockenböden a. dergl. m. be- 
natzt, erzengen entschieden die ergiebigste und eine 
anhaltend gleichmässige Lufterneuerang im Kranken- 
raame, ohne jede Benachtheiligung des Kranken. Die 
Versuche in Mannheim, Metz und Ulm, diese Venti- 
lation durch andere zu ersetzen, sind entschieden 
misslungen. Der First soll ganz offen sein, und 
empfiehlt es sich mit Röhl die Firstöffnung 2-3 Fuss 
breit anzulegen, uud soll der überhängende Dachreiter ca. 
2 Fuss and etwas mehr vom antern Dache abstehen. 
Die Wände werden hergestellt durch Yertical auf das 
Holzgerippe genagelte Bretter, die entweder gefugt 
oder mit Fugendeckleisten versehen sind. Zwischen 
Dachfläche und Wandverschalung soll ein Spalt von 
circa 4 Zoll Höhe bleiben. Die Fenster sollen mit 
Rouleaux versehen werden and sich gegenüber liegen ; 
ihre Gesammtfläche soll \ -} der Fassbodenfläche be- 
tragen; die Fensterbrüstung 3— 3'} Fuss hoch sein, 
nm dem im Bette liegenden Kranken Aussicht ins 
Freie and Schatz vor Zugluft zu gewähren; die oberen 
Fensterflügel sollen am eiae horizontale Axe nach 
innen beweglich sein. Als Thür hat sich das in der 
offiziellen Vorschrift für Barackenbau angegebene 
Scheunentbor bewährt, ebenso je 12 Quadratzoll hal- 
tende, durch Klappen oder Gaze verschliessbare, 2-3 
Zoll über dem Fussboden befindliche Ventilalions- 
öffnungen zwischon je 2 Betten. Die 2-4 Neben- 
räume sollen nur als Unterkunftsräume für die Wärter, 
Badecabinet and Theeküche benatzt werden, nie za 
Wäschedepots oder zu Montirnngskammern. Die an 
dem windabwfirts gelegenen äussersten Ende der Ba- 
racke anzulegenden Aborte sollen mit ihr durch einen 



gut ventilirton Gang verbanden werden; Pissoir and 
Abort getrennt, auf 10-15 Kranke ein Sitz und 
Qu. -F. Urinrinne. Wo Wasserleitung fehlt, begnüge 
man sich mit dem Kübelsystem. Dieselben werden 
von aussen unter die Sitze geschoben ; auch am die 
Beschmutzung des Untergrundes za vermeiden mittelst 
einer Uebelvorrichtung durch ein Gegengewicht ua 
Steinen fest an die Vorderwand des Sitzes angepresst. 

Da 1 «70/71 fast nur einfache Sommerbarackeo m- 
fänglich gebaut waren, mussten dieselben nachträglich 
für den Winter hergerichtet werden mit viel Mühe 
und nicht vollkommenem Erfolg. Die Vorkehrungen 
gipfelten in der Aufstellung von Oefen in den Bro- 
cken, Dichtung der Wände, Fussböden etc. Als Dich- 
tungsmittel hat sich am meisten eine neue, der äusse- 
ren gleiche, innere Holzverschalung bewährt. Fällun- 
gen sind im Allgemeinen theaer, Ziegelsteine werden 
besonders empfohlen. Die Ventilationsöffonngen in 
den Wänden nnd Firsten wurden ganz geschlossen, 
die Oefen von den verschiedensten Constractiosen 
waren fortwährend gebeizt. Trotzdem erzielte nun 
fast nirgends eine behagliche Temperatur, dieselbe 
fiel auf -f 1° R. (Heidelberg), + 4° R. (Berlin), wo 
Temperataren von -f- 4° R. Durchschnitt wirec. 
Hierunter litt am meisten das Pflegepersonal, die 
Kranken konnten sich durch Decken schützen, wu 
jedoch für sie selbst unter der Decke eine schlechte 
Atmosphäre ergiebt. Der Grand dieser üblen Erfah- 
rungen lag in dem Mangel einer Luftheizung nnd von 
Lnftschloten, so dass um die aller Ventilation baireo 
Krankenränme wenigstens zeitweise za lüften, die 
winterlich geschlossenen Dachfirstöffnungen täglich 
kürzere oder längere Zeit geöffnet werden mussten. 
Wir müssen, wie die Amerikaner, gleich bei der ersten 
Anlage unter dem Fussboden Luftkanäle herstellen, 
welche gegen das Eindringen fremder Gegenstände 
etc. zweckmässig geschützt, an der Aussenwand be- 
ginnen und in der Baracke am Fassboden da münden, 
wo später die Oefen und zwar Mantelöfen stehen 
sollen, mit dem Winter aber die Dacbfirstöffnung dau- 
ernd schliessen und die Raachröhre der Oefen mit 
Laftschloten umgeben, 80 dass letztere mindestens v 
seitlich oder rückwärts von den Oefen liegen, um ein 
sofortiges Entweichen der eben zugeführten reinen 
Luft nach oben zu verhüten. Sind solche Luftschlote 
aus gewöhnlichem Eisenblech nicht zu beschaffen, 
mögen zahlreiche kleinere, seitliche VcnÜlaüonsspaJteo 
an ihre Stelle treten, am besten in Form leicht (nach 
innen stellbarer) Oberflügel am Fenster. Daneben 
versehe man aber die Mantelöfen mit gleich senkrecht 
aufsteigenden Rauchrohren, um die Saugkraft <ia 
Ofens za erhöhen. Aehnliche Einrichtungen zeigten 
zwei Winterbaracken in Mannheim und das deutscher- 
seits in Bonsecours bei Nancy angelegte Kriegs-B*- 
racken-Lazareth. Während nun Amerika die Baracke 
nur in Gestalt von Reserve- Lazarcthen in 4. Linie be- 
nutzte, wurde sie von uns in die vorderste Reibe der 
Feldlazarethe verpflanzt, und ist dies um so wichtig«, 
weil die Möglichkeit der Benutzung von Sanitatsiigeü 
zur sofortigen Evacuation nach einer grossen Schladt 
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in der Regol doch nur ein frommer Wunsch bleiben 
wird, weil von einer eingreifenden Behandlung auf 
einem solchen Zuge, kaum die Rede sein kann und 
auch die conservative Chirurgie den Transport zahl- 
reicher Verwundeten — namentlich der Knochen — 
and Gelenk Verletzungen verbietet. So legten Stro- 
meyer, Thiers ch, Fischer unmittelbar nach den 
grossen Schlachten mit Hülfe von Pionieren Baracken 
an ; nach diesen Erfahrungen empfiehlt es sich künftig 
für eigentliche Feldbaracken, deren Gebrauchszeit 
doch nur nach Wochen rechnet, sie principiell auf die 
nackte Erde zu setzen und letztere nur mit einer fest- 
gestampften Schicht Eisenschlacke, Coaks, Kohlen aller 
Art, diese aber noch mit einer dünnen Schicht miltel- 
groben Kieses zu decken. Einzelno Bretter auf letz- 
tem mögen den Aerzten als Wege dienen. Um sich 
gegen schlechtes Wetter zu schützen, behalte man bei 
den Feldbaracken zwar die Firstventilation , vermeide 
aber breite, seitliche Ventilationsspalten. Man decke 
die Dacher mit Theerpappe wenn irgend möglich, da 
es durch Bretterdächer fast immer durchregnet; steht 
kein anderes Material zu Gebot, so mache man sie als 
Schoppendächer. Kann man keine Fenster anbringen, 
so bringe man an der Schattenseite leicht stellbare 
Klappen ans Holz an; die Tbüren versehe man mit 
Windfängen. Die Latrinen richte man als Tonnen- 
oder Eimer-Latrinen ein und errichte man windab- 
wärts an schattiger Stelle einen Holzschuppen mit zwei 
oder mehr täglich wiederholt zu entleerenden und zu 
dosinficirenden Eimern. Die Anlage derBaracko sei auf 
20- 30 Kranke berechnet, Isolir- Baracken für Bran- 
dige nur auf 4 — 8. Bezüglich der Resultate, welche 
in den Baracken erreicht wurden, von denen die in 
Frankreich gebrauchten nur Sommer- Baracken waren, 
ist zu constatiren, dass dieselben mit Ausnahmen von 
zwei Seiton entschieden gelobt werden. Es sind dies 
Grellois und Billroth. 

Grellois hatte in den Baracken der Ambulanco 
du Polygone zu Metz viele Wundkrankheiten und 
grosse Sterblichkeit, und ist das bei dem schlechten 
Cntergrunde der Moselinsel Chambiere und der durch 
Abfälle aller Art verpesteten Umgebung, wo eine Ca- 
Talleric- Division wochenlang lagerte, kein Wunder. 
Ebenso sah Billrotb viele septico-pyämische Processe 
in Mannheim , doch fehlte hier die Dachfirstventila- 
tion. Wenn man natürlich gut gebaute, saubere und 
got zu ventilirende Privathäuser benutzen kann, — 
und das wird freilich selten der Fall sein — wird 
nun sich die Arbeit eines Barackenbaus nicht unnöthig 
auflegen. In Zukunft ist bei dem Barackenbau noch 
darauf zu sehen, dass der einzelne Kranke mindestens 
1200 Cubikfuss Luft bekomme, und dass die leichte 
Inficirbarkeit des rauhen Holzes durch einen Anstrich 
beseitigt werde, sei es von Oelfarbe, Wasserglas, 
Oyps oder Kalkmilch, nnd ist dringend zu wünschen, 
d ass die so verbesserte Feldbaracke den wohlverdien- 
ten Platz im Kriegs-Medicinal-Weaen bald dauernd 
gewinne. Auf den vorliegenden Artikel muss 
We gen seiner Ausführlichkeit und Klarheit besonders 
«ofmerksam gemacht werden. 

•UhmbtrUlit der |Nim D tii M«dlein. 187». Bd. I. 



Die Vorschrift für Maro den h äuser für das k. 
k. Heer (7) giebt für dieselben als Zweck an, leichte 
eine baldige Genesung in Aussicht stellende Kranke 
und eventuell schwere Kranke bis zur Abgabe in ein 
Lazareth aufzunehmen. Dieselben werden in Garni- 
sonen von wenigstens 300 und nicht über 500 Mann 
für 5 pCt. dersolben eingerichtet , können auch bei 
besonderen Veranlassungen, namentlich Epidemien auf 
unbestimmte Zeit für geringe Krankenstände errichtet 
werden. Die Anordnung hierzu erfolgt durch das 
General-Comtnando auf Antrag des Sanitäts- Chefs. 
Das ärztliche, Aufsichts- und Wartcpersonal wird von 
dem Truppenkörper genommen, für dessen Kranke 
das Marodenhaus bestimmt ist. Die Beköstigung ist 
Menageverpflvgung, jedoch erhalten die Kranken des 
Morgens und Abends eine Suppe. Die weiteren De- 
tailbestimmungen sind in der Verfügung selbst nach- 
zusehen. 

Das für den Aschanti- Krieg eingerichtetete Hos- 
pitalschi ff Victor Emanuel wird in der Lan- 
cot eingehend beschrieben und kritisirt (8). Dasselbe 
ist vorher von der Admiralität im Einverständniss mit 
dem Kriegs-Ministerium ausgewählt worden, dio Me- 
dicinal-Abtheilung hat alle ihre Wünsche für die Ein- 
richtung mitgetheilt. Es ist ein hölzernes Schrau- 
bensebiff, welches unter dem Namen Repulse erbaut 
wurde und nach einem Besuch des Königs Victor 
Emanuel dessen Namen erhielt. Dasselbe hat 5157 
Tonnen und sollte ursprünglich 70 Kanonen führen. 

Am 15. September 1873 begannen die Arbeiten zur 
Umformung in eiu Hospitalscbiff. Zunächst wurde das 
Schiff durchweg kalfatert und im Boden und Achter- 
steven gründlich reparirt. Jetzt ist dasselbe ein Glatt- 
deck-Schiff mit einer auf das Quarterdeck gebauten Ka- 
jüte (Poop) und hat von oben nach unten das Haupt- 
deck das Hospital enthaltend, das Batteriedeck und das 
Zwischendeck. Wenn man von oben nach unten gebt 
von hinten beginnend, findet man dort dio Kabinen des 
Capitain* und des commandirenden Offiziers; der Sur- 
geon-Major, der einen Stab von 6—7 Aerzten und noch 
mehr niedere Untergebene bat, hat nur 2 kleine Kam- 
mern an der Seite. I'ie allgemeinen Einriebtungen der 
Ofhzierquartiere sind sehr gut, Bäder und Closcts siud 
mit Ventilations und Desinfectionsvorrichtungen versehen 
und liegen auf beiden Seiten der Poop. Steigt man zu 
der letzteren herauf, so sieht man 4 grosse Tanks auf 
jeder Seite des Schiffs, von welchen jedes 2 Tonnen 
Wasser hält. Drei von diesen enthalten Salzwasser zur 
Spülung der Closets, drei frisches Wasser zum Waschen 
und Baden und zwei das Wasser, welches für Trink- 
und Koi-hzweckc in Creases-Filter gebracht wird. Von 
diesen Tanks gehen Röhren in jedon Theil des Schiffes, 
so dass überall Salzwasser, Waschwasser und Trink- 
wasser vorhanden ist. Unmittelbar hinter dem Haupt- 
mast ist eine besondere Decksiuko ausschliesslich zu dem 
Zweck, die Krauken herunter zu lassen, eingeschnitten. 
Alle Leitern und Dcckshken sind zum Zwecke des 
Transports der Kranken mög'ichst bequem angelegt. 
Weiter nach vom auf dem Oherdcck befinden sich je- 
derseits gegenüber dem Schornstein gut ventilirte Latri- 
nen. Hier liegt auch auf der Port- (linken) Seite die 
Wäscherei mit Oberlichtern. Seitenöffnungen nnd Vcnti- 
lations-Vorkehrungen. Die schmutzige Wascht wird von 
den untern Decks in geschlossenen Eimern heraufbefär- 
dert und kommt sogleich in deu Waschraum, welcher 
mit einem Apparat von Bradford ausgestattet ist. Der 
Trockeuraum stösst an den sehr gut eingerichteten 
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Waschraum. Auf der Steuerbord- (rechten) Seite befin- 
det sich am vorderen Theil des Decks eine Fleischerei 
und ein grosser Reinigungsraum für Hospitalzwecke, 
reichlich mit Wasser versehen, wohin alle beschmutzten 
Hospital- Utensilien in eisernen Gefässen gebracht werden. 
Ein anderer Raum, welcher mit dem Hospitaldeck durch 
eine Klappe in Verbindung steht, gestattet das Weg- 
stauen der Speiseutensilien. Alle Theile des Schiffs sind 
vollständig von dem Lazareth abgeschlossen, in keinem 
Falle führt irgend eine allgemeine Abzugsröhre (discharge- 
pipe) in ein Abzugsrohr von einem Cioset >soil-pipe). 

Bevor man hinunter geht, bemerkt man auf dem 
Oberdeck, dass zwei Dielen nach vorne und hinten in 
der Länge von 7!) Fuss weggenommen worden sind. 
Diese Spalten vertreten den Dachreiter für das Hospital- 
deck und haben einen Aufsatz, der höber und niedriger 
gemacht werden kann und in 4 Theile entsprechend ver- 
schiedenen Abtheiiungen des Hospitaldecks zerfällt, letz- 
tere können durch bewegliche Wände hergestellt werden. 
Das Uospltaldeck, der wichtigste Theil des Hospital- 
schiffs, ist fast 7 Fuss hoch, 230 Fuss lang und 52 
Fuss breit. Dasselbe hat zum Zwecke der Ventilation 
und der Beleuchtung 66 Seitenpforten (3'; und 3 Fuss) 
und 5 Ochseuaugeu (Scuttles zu je 8 Zoll). Die Seiten- 
pforten haben Schiebfenster und Jalousien, die beliebig 
geöffnet und geschlossen werden können. Zur allgemei- 
nen Ventilation wirken ausserdem noch die Derkluken 
und die grossen Sternpforten Direct nach unten wird 
frische Luft durch 6 grosse Luftschornsteine geführt, 
jeder 16 Zoll weit und höher als das Bollwerk, natürlich 
nach dem Winde drehbar. Die unteren Oeffnungen inün- 
8 Zoll über dem Fussboden. Der Abzug der Luft wird 
ausser deu langen erwähnten Einschnitten durch beson- 
dere Röhren nach dem Oberdeck zu bewirkt. Die Decks- 
luke für den Maschinenraum ist durch einen gläsernen 
Verschlag ganz abgeschlossen, so dass von hieraus keine 
Hitze ausströmen kann. An jeder Seite nach dem Stern 
zu ist eine Reibe von Kammern für kranke Offiziere, 
der ganze übrige Raum (ausgeschlossen Mitschiffs) ist 
eine freie Flucht. Der Zwischenraum zwischen den Of- 
fizierkammern hat grosse Fenster, die beliebig geöffnet 
erhalten werden können: dieser ganze Theil kann auch 
von dem Hospitaldeck abgeschlossen werden. Zur Ven- 
tilation der Offizier-Quartiere wirken Oeffnungen, welche 
in den Schraubenbrunnen fähren, und nicht durch Schie- 
ber verschliessbar sein sollten. — Die Bäder befinden 
sich in der Mitte des Schiffes u. stehen mit den oberen 
Tanks in Verbindung. Warme Bäder werden durch 
Einlassen von Dampf hergestellt. Die Waschvorrichtun- 
gen bestehen in zwei langen Reihen von Waschbecken 
an jeder Seite des Bugspriets. Die Closets sind jederseits 
in 3 Abtheiluniren vorhanden, (hinten, am Bugspriet und 
gegenüber der Mascbineudecksluke , es sind 4 für Offiziere 
und 28 für Mannschaften, im Ganzen 32 in diesem Deck. 
Dieselben sind mit Patentbecken und Desiufectionsap- 
paraten versehen, jedes ist nach oben durch ein knieför- 
miffes Kohr vennlirt, der Abflugs ist S''hr weit und die 
Spülung vollständig Der Futtboden ist unmittelbar unter 
den Closets mit Cenunt belebt, die Seitenwinde sind 
unten durchbrochen und (nach der Lancet unnöthiger 
Weise) mit Schiebern versehen. Das Hospitaldeck kann 
140 Kranke aufnehmen, deren Hahmen-Hängematten vorn 
und hinten in drei Reihen arranijiit sind, zwischen jeder 
Reihe bleibt ein Gang von 21 Fuss; die Hängematten 
sind an kurzen eisernen Stützen, die in das untere Deck 
geschraubt sind, befestigt und gestatten Schwingen sowie 
Fesststcllen derselben (rock and lock >; über jeder befindet 
sich ein Strick zum Anfassen für den Kranken. Eine 
gewisse Zahl ist ganz besonders für bestimmte medicini- 
schc oder chirurgische Fälle eingerichtet. Neben jeder 
befindet sich ein aufklappbarer Tisch. Die Moskitogardinen 
sind durch Trünken mit wolframsaurem Natron unver- 
brennlich gemacht; sie werden erst während der Reise 
angebracht. Durch leichte Scheidewände von Segelleine- 
wand können Kranke beliebig Uolirt werden. Die Apotheke, 



im vorderen Theile des Schiffs in der Mitte gelegen. « 
17 Fuss U Zoll lang, und 10 Fuss breit, von oben be- 
leuchtet uud mit allen uöthigen Medicamenten etc. v t 
Savory und Moore ausgerüstet. Die Seitenflächen die^> 
Decks sind mit Zinkweiss gestrichen, so dass sie gescheuert 
werden können. Auf jeder Seite dieses Decks ungcfaJir 
in der Mitte de* Schiffes befindet sich ausserbords «a-i 
Plattform, auf welcher Patienten ins Freie hinaus geWli- 
werden können, geschützt durch eine Drahtvergitteruru*. 
Ausserdem befinden sich in diesem Theil des Schiffe, 
noch mehrere Crcases - Filter uud eine Anzahl Feuer- 
spritzen. 

In dem nächst darunter liegenden Batteriedeck ist dk- 
Steuerbordseite des alten Gescbützraumes zur Unterkunft 
des Hospital-Personals eingerichtet, zwischen dieser A^- 
theilung und den Kettenkasten können CO ReeoaTik»- 
centen in gewöhnlichen Hängematten und mit Esstisehet. 
wie auf den Transportschiffen, Unterkunft finden. Sowohl 
für dies Deck, als das darunterliegende Zwischendeck, gilt 
wieder die gleiche Ventilationsvorrichtung. Das obere 
Deck (Main. Hospitaldeck^ ist vorn und hinten ebenfilU 
180 Fuss lang aufgeschnitten uud durch diesen ScMiU 
ein Eintrittsrobr für frische Luft und ein im UaoptnuK 
verlaufendes Abzugsrohr unmittelbar hinter der Mx^chineL- 
deckslucke nach unten in das zu venliürendc Deck ge- 
führt worden, wo es zahlreiche Oeffnungen hat, auch icit 
Oucrröhren in Verbindung steht, die wieder in die eiser- 
nen Masten und in die Schornsteinmäntel münden. Es 
ist dies eine Modification des E d m o n d 'sehen System«. 
Dampfstrahlen werden nicht zur Extraction angewendrt. 
Ausserdem befinden sich zwei Pforten im Stern und i«i 
im Bug. 

Die Besatzung des Schiffes ist vom Hauptmast mdl 
vorne im Batteriedeck untergebracht und vollständig vca 
dem Reconvalescenten-Raum abgeschlossen. Die Ventilat»«] 
nach unten vermitteln 4 Röhren, von 12— 16 Zoll Durch- 
messer und 16 Seitenpforten nebst 10 Ochsenaugen (Seatt- 
les), jede 8 Zoll im Durchmesser. 

Das Zwischendeck unter der Wasserlinie enthält simm:- 
liehe Vnrräthe, sowohl für das Hospital als die Bcsiüum-. 
Dort wohnen einige Unteroffiziere und Mannschaften. Pen 
Eintritt der Luft vermitteln 4 Zugangsrohrc, den Ausritt 
ein weites Abzugsrohr. Weiter befinden sich an J*f 
Stelle des Steuerbords-Munitions-Raums ein Eiskeller, 
sowie Wein- und Leinwandvorräthc. Die Eismaschine 
von Siebe und Vcst arbeitet mit einer eigenen Dampfma- 
schine und macht im Tage \ Tonne Eis in Tafeln ioa 
48 Zoll. 

Der Kielraum ist mit Portlandcement ausgestrkheo, 
hierauf mit Kalkwasser überstrichen und dann ist eine 
Lösung von C'arbolsäure angewendet Es war absolut* 
Dichtigkeit erzielt worden. 

Auf dem Oberdeck stehen zwischen dem Vorder- und 
Hauptmast dio Kochhäuser; mit dem für das I^azareth ist 
ein Waschhaus und ein Backraum verbunden. Das lebende 
Vieh wird an dem Platz eingestellt, wo auf den Kauffahrvr. 
gewöhnlich das Jolly-Boot steht. Das Kochhaus hat sein-' 
eigenen Speigaten, so dass es keiner besonderen Reinifanj 
bedarf. Das Schiff hat ferner zahlreiche Pumpen, sowie 
doppelte Sonnendächer, sowohl vorn als hinten, durrh 
welche die Ventilationsrohre durchgehen. Der hinten 
Theil des Oberdecks kann vollständig abgeschlossen weide* 
für ansteckende Kranke überhaupt lässt sich aufh du 
Oberdeck zu Lnzarethz wecken verwenden. Das Schiff halt" 
2')5 Mann Besatzung. 

Zur Erwärmung dienen amerikanische Oefen, jut Er- 
leuchtung 2»; Kerzen-Lampen, die am Tage weggenom- 
men werden. Zum Heraufbringen der Kranken sit'i 
Hebezeuge vorhanden, womit auch die Lazareth-Utcnsilifi) 
heraufgeschafft werden. Die Wassertanks sind deatM 
mit Aufschriften versehen, das ganze Deck ist oben und 
unten weiss gestrichen. Alle nach unten führenden Veafr 
latoren sind mit Vorrichtungen zur Vermeidung von p!"ü- 
liehen Windstösscn verseben. 
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Die Kritik beleuchtet im Allgemeinen das Schiff 
»ehr anerkennend , hat aber mehrerca auszusetzen . 
Vor Allem -wird getadelt, daas ganz überflüssiger 
Weise ein militairischer Commandant und Adjutant 
darauf sind, ausser dem Capitain. Bezüglich der Ven- 
tilation werden ein paar Fächer vermisst zum Ge- 
brauch bei stagnirender Atmosphäre. Weiter wird 
verlangt, dass 20 pCt. von Kranken- Hängematten 
weggenommen werden sollten, wenn sie nicht drin- 
gend gebraucht werden. Scheidewände innerhalb des 
Krankendecks müssen im Interesse der Lufterneue- 
rang möglichst vermieden werden. Die weisse Farbe 
des Anstrichs ist vielleicht in den Tropen unange- 
nehm ; Nacbtstühle sollten möglichst gar nicht ge- 
braucht werden Das Fehlen der Todtenkammer ist 
gut, es zwingt zu schnellem Begräbniss. Die ganzen 
Einrichtungen sind bauptalcblich vom Ingen. Major 
Dr. Maraton angegeben. Das Schiff ist so ausge- 
zeichnet, dass dringend ein Modell gewünscht wird. 
Marston vertheidigt die getroffenen Vorkehrungen. 
Die besonderen Abtheilungen der kranken Offiziere 
lind nach dem Verlangen der Aerzte entstanden. Sie 
waren ebenso nothwendig wie die Oefen, wenn das 
Schiff in eine kältere Breite kommt. Der weisse An- 
strich empfiehlt sich deshalb, weil man allen Schmutz 
lehr gut sieht. Nachtstühle sind nicht ganz zu ver- 
meiden bei Reconvalescenten von Ruhr; die hier an- 
gewendeten sind geschlossene Water- Closets. 

Es ist besonders interessant, dass auch bereits die 
Beortheilong des Schiffes nach seiner Rückkehr mög- 
lich ist. Die Hinrichtungen haben sich vollkommen 
bewährt. Wenn auch die Luftströmungen sich zu- 
weilen in den Röhren umgekehrt bewegt haben, so 
ist doch immer ein lebhafter Luftwechsel vorhanden 
gewesen. Die Seitenpforten des Hospitaldecks blie- 
ben immer offen. Die Abgeschlossenheit der Offiziere 
io eigenen Kammern hat sich in sanitärer Beziehung 
nicht günstig erwiesen; die Kranken befanden sich 
aof dem Deck besser. Im Allgemeinen hat aber dieses 
Schiff bewiesen , wie vortrefflich ein schwimmendes 
Lazareth sich einrichten lässt. Das Schiff ist im April 
1874 mit 4 kranken Offizieren and 160 Hann zurück- 
gekommen ; unterwegs starben 3 Offiriere und 7 Mann, 
darunter ein Arzt, der sich im Delirium in dio See 
würzte. Im Ganzen bat das Schiff an der Goldküste 
Kranke aufgenommen, von denen vor der Abreise 
nach England nur 3 gestorben sind 104 gingen wie- 
der in Dienst, 125 wurden auf andere Schiffe verlegt, 
b& als Invaliden nach England geschickt und 167 
blieben Bestand. Von diesen waren bei der Ankunft 
in England nur 31 noch so krank, dass sie in Netley 
aafgenommrn werden mussten, darunter befand sich 
auch ein Mann, welchem der Chefarzt der Expedition, 
Deputy Surgeon General Mackinnon während des 
schwersten Feuers bei Amonfal die Carotis unterbun- 
den hatte. Eine eingehende Beortheilong wurde vom 
Admiral Ryder über die Erfordernisse eines Hospital- 
K hiffea in der United service Institution gegeben. (9). 
Derselbe verlangte: 1) Der abgehende Luftstrom aus 
d * r Bilge (Kielraum) darf keine Communication mit 



den Scbiffskabinen nnd den Decks haben. 2) Die 
Last und das Zwischendeck sollten in derselben Weise 
für die Luft Zuführung ausgestattet werden, als dies 
jetzt für die übrigen Decks geschieht. 3) Jeder hohle 
Mast muss in drei Abtbeilungen getheilt sein, so dass 
von jedem Deck ein getrenntes Abzugsrohr in dem- 
selben verlaufen kann. 4) Alle Abschläge von Ka- 
jüten und Vorrathsräumen müssen oben und unten 
Ventilationsöffnungen haben. Leider existirt der 
Victor Emanuel als Hospitalschiff nicht mehr, indem 
derselbe in ein Vorrathsschiff für China umgewan- 
delt ist. 

3. Sanitätszüge und Evacuation. 

Morache (10), welcher mit allen auf Kranken- 
Evacuation und speciell auf Sanitätszüge Bezug neh- 
menden Forschungen nnd Versuchen auf das Innigste 
vertraut ist und sich eine an unseren Nachbarn jen- 
seits der Vogesen nicht gerade häufig zu betrachtende 
Objectivität des Urtheils angeeignet hat, theilt seine 
Arbeit in folgende 4 Abschnitte ein: 1) Wichtigkeit 
der Kranken- nnd Verwundeten- Evacuation für die 
Armeen; 2) Verwendung der Eisenbahnen für Ver- 
wundeten-Transport bis zum Feldzuge 1870 71 ; 3) die 
betreffende Benutzung während dieses Krieges; 4) 
Organisationsvorschläge für den Evacuations- Dienst 
mittelst Eisenbahnen in der französischen Armee. 

Der erste Abschnitt handelt insbesondere von den 
Folgen der Ueberfüllung von Feldbeilanstalten mit Kran- 
ken, sowohl für diese selbst, wie für die Armee und dem 
einzige« wirksamen Mittel hiergegen, dem Krankenzer- 
streuungssystem. Neben den Krankenwagen, als der 
ältesten Transportweise, wird der in Frankreich verwen- 
dete zweirädrige, „Masson" genannte Wagen als sehr 
leicht und bequem lenkbar empfohlen Der vierrädrige 
für 2 Liegende und 3 Sitzende berechnete „Omnibus* 
ist zu schwer und dumpfig. Statt seiner dürfte ein 
zweirädriger mit einer Bank versebener Wagen zu be- 
nutzen sein, welchen die Societe francaise de secours 
angenommen bat, oder der bekannte von Mundy con- 
struirte. Einer kurzen Erwähnung geschieht anderer Trans- 
portarten, wie Evacuation mit Benutzung der Wasser- 
linie dureh besonders eingerichtete Schiffe (Hospital- 
schiffe im nordamerikanischen Secessionskriege), ferner 
des Transportes von Verwundeten auf Maulthieren (in 
Algier). Der zweite Abschnitt ist wesentlich historisch. 
Die Idee, sich der Eisenbahnen zur Krankenevacuation 
zu bedienen, wurde zuerst von den Engländern im Krim- 
kriego praktisch ausgeführt. Danach ist im Jahre 1857 
im Lager von Cbälons ein Sanitätszug eingerichtet wor- 
den, behufs Transportes von Kranken in das Stadtlaza- 
reth. Die Wagen waren zu 5 Bänken mit 2"> Sitz- 
plätzen eingerichtet und mit 2 Matrazen für Liegende. 
Die Sitze konnten als Tragbahren verwendet werden, 
und wurde so ein Umbetten vermieden. Im italienischen 
Feldzuge 1859 wurden keine besonders für Kranke ein- 
gerichteten Waggons benutzt, aber die Evacuation mittelst 
Eisenbahn geschah zuerst im grossen Maassstabe. Im 
amerikanischen Secessionskriege entwickelte sich das 
Krankentransportwesen mittelst Eisenbahnen von der Ver- 
wendung gewöhnlicher Personen- und Güterwagen bis 
zur Etablirung von Sanitätszügen mit besonders einge- 
richteten Waggons. Zum Transport von Schwerverwun- 
deten dienten Wagen für Horizontallage mit einer der 
in Deutschland angewendeten sehr ähnlichen Einrichtung, 
(Suspeusion der Tragen an Pfosten, welche einen Mittel - 
gang freilasseu, Anordnung der Trageu an den Längs- 

72* 
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seilen u. s. w.); nur waren die Waggons viel geräumiger, 
da sie 98 Traden fassteu. In Preussen sind 1800 Ver- 
suche über Einrichtung von Wagen für liegend zu 
Transportirende angestellt worden und hat die betreffende 
Commissiou Lagerung in Güterwagen auf Strohsäcken 
empfohlen. Derartig ist denn auch der Transport Schwer- 
verwundeter im Feldzuge gegen Dänemark 1864 und gegen 
Oesterreich 1866 bewerkstelligt worden. Auf der Pariser 
Ausstellung 18>>7 war die , Fischer' sehe Trage" bemer- 
kenswert!), welche in den Lehnen der Sitzbänke von 
Personen- Wagen aufgehängt wird. Von der damaligen 
französischer! Commission wurde eine Räderbahre von 
OautaiD mit einem federnden Doppelrahraen empfohlen, 
die jedoch in Güterwagen aufgestellt den Raum zu sehr 
beengt. Die betreffende preussische Commission und 
die auf deren Gutachten basirten Krieesministerial-Erlasso 
vom 20. Februar 1868 und 29. April 1869, betreffend 
den Sanitätsdienst auf dem Kriegs- und Friedensfusse, 
sprachen sich für das amerikanische System aus mit 
Waggons, welche Thüren an den Stirnseiten haben und 
vermöge von Plattformen Communication durch den ganzen 
Zug gestatten. Im dritten Abschnitte wird zunächst das 
deutsche Evacuation8*ystem , während des Feldzuges 
1870 71 und der Inhalt der .Instruction, betreffend das 
Etappen- und Eisenbahnwesen pp 1872" mitget heilt, 
sodann folgt eine Schilderung der deutschen Sanitätszüge. 
Jeder der 9 preussischen Züge bestand aus 27 Wagen 
für 196 Kranke, 20 Krankenwagen a 10 Tragen, l 
Salonwagen für Aerzte, I Personenwagen für das Unter- 
personal, 1 Küchen-, 1 Proviant-, 2 Pack- und 1 Koh- 
lenwagen. Die nähere Einrichtung dieser Züge wolle 
man in dem von Verf. benutzten Werk von Wass er- 
fuhr .4 Monate auf einein Sanitätszuge" und auf das 
Referat in Virchow-Hirsch's Jabresbericht,Jahrgangl871 72 
Seite 515 uud 516 nachlescu. 

Die 4 bayrischen Züge waren nicht nur für Schwer- 
verwundete, sondern gleichzeitig für Leichtkranke be- 
rechnet. Jeder Zug, durchschnittlich zu 250 Verwun- 
deten, hatte 13 Waggons zu je 5 Betten, welche auf 
Federn ruhten, dann 7 Personen-, 1 Reserve-, 1 Direc- 
tionswagen und 7 für Küche, Proviant etc., in Summa 
29 Waggons. Von den übrigen Zügen sei hier nur noch 
der Hamburger erwähnt, als Combination von Güter- 
und Sanitätszug. Im (ianzen boten die 21 Züge Platz 
für 3724 Kranke. Die Kosten für einen preussischen 
Sanisätszug betrugen 2900 Thaler. Getadelt wird an 
diesen Zügen, dass die Salon- Wagen nicht genügend zu 
erwärmen waren, die Gepäckwagen ausser Communication 
mit den übrigen standen, ferner die unzureichende Zahl 
von Kochheerden und der Mangel an Watcr-Closets. An 
den bayrischen Zügen, welche mit den vom Verfasser 
gut gehoissenen Einrichtungen versehen waren, wird nur 
die Leitung durch einen Offizier statt durch einen Chef- 
arzt gerügt. Es folgt eine Kritik des Unterpersonals, 
die Dieusteintheilung auf den Zügen und eine Bespre- 
chung des Materials. Den Schluss des Abschnittes bil- 
den die von der französischen Regierung durch Circular 
vom 25. December 1870 ergriffenen Massregeln betreffs 
der Kranken Evacuation mittelst Eisenbahnen, welche 
indesa in Folge des Waffenstillstandes nicht zur vollen 
Ausführung kamen. 

Im vierten Abschnitte finden sich folgende Vorschlage. 
Das vorhaudene Material ist zu verwenden und uur für 
den Krankentransport umzugestahen. Besonders geeignet 
zur Umänderung in Krankenwaggons zu 10. Betten sind 
die Wagen der Linie Paris-Lyon-Mediterranee. Die Tra- 
gen bestehen aus 2 Theilen, einem am Fussboden be- 
festigten Eisenblechrahmen und einem darauf passenden 
abnehmbaren Holzrahmen. Der erstere ruht auf Federn, 
welche an einem Ende angeschraubt sind, am anderen 
vermöge eines Rädchens auf einer Schiene laufen. Ueber 
den Holzrahmen ist ein Leinwandplan gespannt, darauf 
Hegt eine Matraze mit Kopfpolster. Die andere Hälfte 
der in jedem Wagen befindlichen Tragen ist suspendirt 
und zwar wegen der in diesen Waggons fehlenden Mittel 



pfosten in rechteckigen Eisenrahmen, welche an eiue/ 
quer von einer Längswand zur anderen laufenden Eis*o- 
stange mittelst verschiebbarer Wellen und Kauts<:hud- 
ringe befestigt sind. Diese Tragen machen, als iber- 
all benutzbar, jedes Umbetten vermeidlich. Die Wägern« 
besitzen eine Plattform, die Thüren liegen an den Stire 
Seiten. Die Anordnung des Zuges ist derartig, das* 
nach dem Tender 1 Gepäckwagen für das dienstleisteuie 
technische Personal, 1 Salonwagen für Aerzte, ein Wa- 
gen für das Sanitäts-Unterpersonal, 9 Krankenwagen, j« 
zu 10 Betten kommen, dann 1 Küchen-, und 1 Kohlen- 
wagen, dieser mit Durchgang in der Mitte, ferner »ei- 
tere 9 Krankenwagen und ein Packwagen für das Xat* 
ria), in Summa 24 Waggons für 180 Kranke, Dazu n-xa 
6 Wagen mit Lebensmitteln. Solche Züge will Verf. 
behufs Erwerbung praktischer Erfahrungen während der 
Friedensmanövers mit Reconvalescenten belegt vergeu- 
det wissen. Das äiztliche Personal würde folgendes sein: 
1 Mödecin directeur du truin, (stets ein aetiver Militair- 
arzt), 3 Medocins assistants, 6 Infirtniers de visite (Ober- 
lazarethgehilfeu entsprechend), 12 infirmiers ordinaire. 
8 Köche uud ein Gebülfe Die Aufsicht über das Ma- 
terial führt ein Ofticier d'administration. Der Dienst ist 
so einzurichten, dass stets nur die Hälfte des Sanitär 
Unterpersonals beschäftigt ist, bei der Morgenusite 
fuuetionirt jedoch das ganze. Der Evacuationsdieost ist 
Sache der Etappenirzte, welche einerseits mit den Corps- 
ärzten der Fcldlazarcthe, andererseits mit den Chef- 
ärzten der Sanitätszüge in Verbindung stehen. Zui 
Schluss bemerken wir noch, dass der Arbeit eine litk- 
graphirte Taftl beigegeben ist, welche das Verständais* 
für die Vorschläge des Verfasser wesentlich erleichtert. 

Die auf der internationalen Privatconfe- 
renzzQ Wien beinglich dor Sanitätszüge 
nach eingehenden Debatton gefassten Beschlüsse 
lauten (11): 

1) Die Conferenz erklärt vom Standpunkte der 
freiwilligen Hilfe die Ausrüstung von vollständig her- 
gerichteten Sanitätszügen im Frieden für entbehrlich 
und zo kostspielig. 

Auf Dr. Bechers Antrag wird demPnnkt 1 noch 
folgender Zusatz beigegeben : Die Versammlung ist 
der Ansicht, dass im Interesse der Humanität es drin- 
gend wünschenswert ist, dass für Eisenbahnunglücks- 
fälle die Eisenbahn- Directionen (Privat- oder Staats- 
babnen) gehalten werden, eine entsprechende Anzahl 
von zweckmässig constrnirten Transportwagen Hl 
Verwundete und Kranke anzuschaffen und so allen 
Zeiten im Stande zu erhalten, und dass die betreffen- 
den Regierungen aller Länder im Wege der Gesetzge- 
bung darauf dringen, dass die vorgeschlagene Mik- 
rogel sobald als möglich zur Ausführung kommt. 

2) Es ist nicht nothwendig, einzelne Sperial- 
wagen, als Küchen-, Vorraths- und Proviantwagen, 
schon im Frieden vorräthig zu halten, dafür soll »her 
deren innere Einrichtung schon im Frieden herge- 
stellt und bereit gehalten werden. Aerzlewageo je- 
doch (soweit die Eisenbahnen nicht schon beqoene 
Schlafwaggons mit getrennten Kabinen and vollstän- 
digem Durchgang besitzen) sind eigens herzurichten 
nnd beroit zu halten. 

3) Die Krankenwagen sollen folgende Einrichtun- 
gen besitzen: 

a) die Verladung soll von den Stirn- und den 
Längeseiten möglich sein, wozu breite Plattformen, 
breite Thüren und bequeme Treppen nothwendig 
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sind. — Geländer and etwaige Dachstützen sollen 
(wie bei den französischen Sanitätswagen) abnehm- 
bar gemacht werden ; 

b) die innere Verbindung der Wagen untereinan- 
den soll mit Beihülfe von Thüren von den Stirnseiten 
vermittelt werden; 

c) die Herstellung einer gleichmassigen Tempera- 
tur soll durch doppelte Decken, Fassboden und Sei- 
tenwinde, Heiz- und Ventilationsvorricbtangen, 
(Dachlaternen wie im im französischen Sanitätszuge) 
ermöglicht werden. Das Heizen soll eine Temperatur 
von -f- 12° C. ermöglichen; 

d) die Beleuchtung bei Tage genügt durch die 
Dachlaternen und bei den gewöhnlichen Wageneinrich- 
tongen durch Thüren und Fenster. Bei Nacht wird 
eine künstliche Beleuchtung, welche die Orientirung 
im Wagen erlaubt, gefordert; 

e) die Conferenz ist gegen jede Suspension, weiche 
grössere Schwankungen zulässt. — Für jeden Ver- 
wundeten ist unter Voraussetzung einer entsprechen- 
den Ventilation ein Luftraum von 4 Kubikmetern er- 
forderlich, auch ist eine Anzahl von mehr als 
10 Verwundeten für einen Wagen nicht zulässig; 

f) »um Reinigen des Wagens ist das Freilassen 
des Bodens nothwendig. Die Abtritte sollen vom 
Innenraum des Wagens abgeschlossen sein und sich 
direct auf den Bahnkörper leeren; nur für ansteckende 
Kranke sind eigene geschlossene Closets aufzustellen. 

4) Ein Sanitätszug soll aus höchstens 50 Achsen 
bestehen und den Transport von 200 liegenden Kran- 
ken oder Verwundeten gestatten. 

5) Mit Ausnahme der Fabrordnung der Züge ist 
die Führung und Verwaltung der Sanitätszüge nach 
den für die Feldlazarette gültigen Normen zu regeln. 

Diese Postulate erklärt die Conferenz für unab- 
weisbar geboten und mit Bezug auf den Kostenauf- 
wand für zulässig. 

Als Zusatz werden angenommen : 

1. a) Es dürfen an Sanitätszüge weder beladene 
noch leere Waggons angehängt werden; 

b) von Zeit zu Zeit sollte man einen vollständig 
mit allen nothwendigen Requisiten und Materialien 
versehenen Sanitätszug ausrüsten, um einerseits zur 
Belehrung und Einübung des Trainpersonals zu die- 
nen und andererseits die Nothwendigkeit solcher Ein- 
richtungen zu beweisen und Interesse für dieselben 
im Publicum zu erwecken. 

Schmidt (17) war Erbauer des pfälzischen Za- 
ges und Zagführer derselben auf der zweiten Reise 
im Feldzuge 1870— 71; ein nach seinen Principien 
hergestellter Lazarethzug aas 4 Wagen war von der 
Waggonfabrik Ludwigshafen im Sanitätspavillon der 
Wiener Weltausstellung ausgestellt. Er empfiehlt be- 
sonders Güterwagen ; um das lästige Stossen zu ver- 
meiden mass die Federung dieser Wagen beliebig 
leicht gemacht werden können und die Seitenbewe- 
gnng verringert werden. Dies erreicht man durch 
Herausnehmen einzelner Blätter aus den Federn ; von 
8 Blättern nahm Verf. drei heraus. Die Durch gän- 
gigkeit wird durch Anbringung von Thüren in den 



Kopfseiten erreicht, die Ueberbrückung zwischen den 
Wagen durch Klapptritte von geripptem Eisenblech. 
Die Erhellung wird hergestellt, indem die meist mit 
Drahtgitter versehenen Luftöffnungen durch Glas- 
scheibon geschlossen und ausserdem in den Seiten- 
sebiebethüren grössere Lichtöffnungen angebracht 
werden. Für die Ventilation werden im Sommer 
nur die Fenster als Mittel ungegeben, für den Winter 
soll die schlechte Luft nach der Angabe des Vf. immer 
eine Schattenseite sein. Zur Heizung empfehlen sich 
M e i d i n g e r'sche Oefen die zugleich ventilirend wirken. 
Ein Zug soll aus circa 30 Wagen bestehen, an Fahr- 
geschwindigkeit in Feindesland nur den Postzügen 
nachstehn. Der pfälzische aus 28 Wagen zusammen- 
gesetzte Zug bestand aus: 1) Reisegepäckwagen mit 
Bremse. 2—11) Zehn Krankenwagen. 12) Zug- 
führerwagen (Comitemitglieder) mit Bremse. 13) 
Arztwagen mit Bremse. 14) Hauptküchenwagen I. 
15) Beiküchenwagen IT. 16) Magazinwagen mit 
Bremae. 17) Wärterwagen mit Bremse. 18-27) 
Zehn Krankenwagen. 28) Reisegepäckwagen, mit 
Bremse. Die Wagen für Verwaltung und Oekonomie 
aollen sich in der Mitte des Zuges befinden, als 
Schutzwagen am Ende sollen Gepäckwagen, die für 
Reservevorräthe benutzt werden und nicht durchgän- 
gig zu sein brauchen, angebracht werden. - Eine 
Vergleichung der verschiedenen Lazarethzüge orgiebt, 
dass die bayrischen Wagen mit 5 Betten 32 Cub.-M. 
(6,4 pro Bett), die preassischen mit 10 Betten 38 
Cub.-M. (3,8 pro Bett) and die pfälzischen mit 8 
Betten 29 Cub.-M. (3,6 pro Bett) Rauminhalt haben. 
Die Lagerstellen standen zwischen den bayrischen 
(1,95 M. lang und 0,90 M. breit) und den preussi- 
schen (1,95 M. lang 0,57 M. breit). Es ist dringend 
nothwendig eine gleichmässigere Art der Tragbahren 
zu vereinbaren. Die Aufhängung der Tragen fand in 
Gurten statt, welche gelobt werden. An jeder 
Kopfthür müssen Vorhänge von Segeltuch zur Ab- 
haltung des Zuges angebracht sein. Jeder Wagen 
mnss einen ins Freie mündenden Abtritt haben. Für 
Kuchen- und Vorrathswagen werden die Einrichtun- 
gen im Detail angegeben. Den Betrieb der La- 
zarethzüge will Verf. den freiwilligen Vereinen über- 
geben haben. Die Führung des Zuges soll einem 
Chefarzt, die Verpflegung und der äussere Dienst 
Comite-Delegirten übergeben werden, das niedere 
Personal soll anter militairischer Disciplin stehen, 
nur Männer sind zuzulassen. Der pfälzische Zug 
hatte auf 160 Betten nor einen Koch mit zwei Gehül- 
fen und 10 Wärter. Ueber die Verpflegung werden 
genaue Details nach Tagesvertheilung und Durch- 
sebnittagebrauch gegeben. 

E. Fontes berichtet in einem kurzen Aufsatze über 
den auf der Wiener Weltausstellung ausgestellten fran- 
zösischen Sanitätszug (12). Derselbe bestund aus 8 Wagen 
im Ganzen, nämlich einem Magaziuwagen, einem l'roviant- 
wagen, einem Wagen für die Aerztc, einem Kücheuwagen, 
einem Speisewagen und 3 Krankenwagen. Dieser Zug ist 
nach den Angaben des Baron M und y, von Bonnefont 
Director der französischen Eiscnbahngesellscfiaft in Paris, 
erbaut, und gehörte dem französischen Hülfscomite. An 
den Kraukenwagen war die Anbringung einer Firstventi- 
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lation mit verstellbaren Fenstern etwas ganz Neues. Das 
System der Aufhängung war durch feste Lagerung er- 
setzt, für gewöhnlich ist ein Wagen für 10 Liegende in 
zwei Etagen bestimmt, es ist aber bei grossen Anforde- 
rungen auch möglich, 15 in drei Ktagen über einander 
unterzubringen. Ausserdem kann der Wagen auch für 
Sitzende durch Aufschlagen von Sitzbänken mit Lehnen 
eingerichtet werden. Küchen-, Mafia/in- und Vorrat hs- 
wagen, in der Mitte durchgängig wie der ganze Zug, sind 
in ihrer iuuern Einrichtung ganz den Schiffsprincipien 
nachgebildet. Der für Aerzte bestimmte Wagen enthielt 
vier gesonderte Kammern, welche höchst praktisch und 
compendiüs eingerichtet waren. Jedenfalls war dieser 
Sanitätszug das Durchdachteste, was bisher auf diesem 
Gebiet geliefert worden ist. 

Eine sehr ausführliche Besprechung über das gc- 
sammte auf der Weltausstellung zu Wien enthaltene Sa- 
nitäts-Material riebt Mühlvenzl (l'O Es befanden sich 
dort 4 wirklich fahrbare Sanitätszüge: der sogenannte 
Hamburger Zug, welcher suspendirte Tragen improvisiren 
lasst ,der Bayrische Zug mit Wagen zu 5 Betten auf Blattfedern, 
der Pfälzer Zug (siehe oben) und der Französische Zug 
(siehe oben). Ausserdem waren als Modell ein Kranken- 
und Küchcnwagßon der Niedcrschlesisch-Märkischcn Eisen- 
bahn und ein amerikanischer Krankenwatrtron von E va ns 
ausgestellt. Mühlvenzl betont die Nützlichkeit der Ham- 
burger Wagen, wenn sie auch nur ein Nothmittel vor- 
stellen, bezeichnet die Bayrischen Wagen mit nur 5 Betten 
als zu wenig leistungsfähig, rühmt den Pfälzischen Zug 
wegen seiner schnellen Herstellbarkeit und tadelt bei dem 
Französischen Zuge die Schwierigkeit, denselben in Kriegs- 
zeiten durchzuführen; auch erklärt er sich gegen die 
Umformbarkeit der Krankenwagen in solche für Liegende 
und Sitzende. Der Luxus bezüglich der Ausstattung des 
Wagens für Aerzte wird scharf getadelt. Roth (14) 
erklärt sich dagegen im Princip mit derartigen Wagen, 
welche uur in Wien als Ausstellungsgegenstand besonders 
kostbar ausgefallen seien, einverstanden, zumal die Eisen- 
bahn-Verwaltungen von solchen Wagen für Kranke, die 
isolirt reisen müssen, ebenfalls Vortheil ziehen können. 
Bezüglich der Erfahrungen über die Suspension der Tra- 
gen haben die Versuche in Wien nichts ergeben, was 
gegen die bei den deutschen Sanitätszügen angenomme- 
nen einen wesentlichen Eindruck gebe. 

Anfang März 1873 hatten in Russland 7 Eisen- 
bahnlinien je einen zur Fortscbaffung von Kranken 
eingerichteten Passagierwaggon, eine Direction einen 
Güterwagen znr Prüfung gestellt (16). Hieraus wurde 
ein besonderer Sanitätszug zur Beförderung von 330 
Kranken versuchsweise zusammengesetzt. Nach einer 
Probefahrt am 13. März fand eine Versachsfahrt statt 
und zwar führte dieselbe zu folgenden Resultaten : Es 
ist hinsichtlich der Fortscbaffung der Kranken and 
Verwundeten hauptsächlich von den Güterwagen Ge- 
brauch zu machen, da sie mehr als 90pCt. des ganzen 
Wagenbestandes bilden. Die Herrichtung derselben 
zu dem genannten Zweck muss möglichst schnell vor 
sich gehen können, und sind die Vorbereitungen dazu 
schon im Frieden za treffen. Bei Eröffnung der Feind- 
seligkeiten müssen alle Vorrichtungen zur Einrichtung 
der Krankenwagen sofort nach den Punkten geschafft 
werden, wo eine grössere Ansammlang von Kranken 
und Verwundeten za erwarten steht. Im Allgemeinen 
sind zur Placirung der Kranken Tragbahren zu ver- 
wenden, doch kann im änssersten Nothfall eine auf 
den Boden der Waggons ausgebreitete hohe Stroblago 
dieselben ersetzen. In Anbetracht der besseren Com- 
munication wäre es wünschenswert!), wenn die zum 



Transport Schwerverwandeter nnd Kranker benutzten 
Güterwagen Längsdarebschnitte hätten. Es ist du 
jedoch der Constraction der Wagen wegen nicht immer 
möglich, und müssen dieselben erst einer allgemeinen 
Umänderung unterzogen werden. Da die Güterwagen 
für Schwerkranke nicht genügende Bequemlichkeiten 
darbieten, so ist es geboten, schon im Voran« aus 
Passagierwaggons 1., 2. and 3. Klasse besondere Sa- 
nitätszüge zusammenzustellen nnd dieselben bei Be- 
ginn der Feindseligkeiten sofort nach dem Eriegi- 
theater zu schaffen. Güterwagen ohne Läogsdorch- 
gang sind nur für Leichtverwundete verwendbar, nod 
empfiehlt es sich bei Zusammenstellung eines Eran- 
kenzages die für Schwerverwundete bestimmten Per- 
sonenwagen an die Tete, die Güterwagen an das Ende 
des Trains za nehmen and womöglich für eine durch- 
gehende Verbindung sämmtlicher Waggons zn sorgen. 
Zu diesem Behufe sind namentlich aoeb die Einginge 
za verbreitern, was durch Constraction besonderer, 
zum Zusammensetzen eingerichteter Thüren mit Er- 
gänzungstheilen ermöglicht wird. Hinsichtlich der Be- 
festigung der Tragbahren sprachen sich die Techniker 
dahin aas, das die beste Methode die Bei, welche ver- 
tical in den Waggons aufgestellte nnd schon im Frie- 
den vorräthige 8tänder zur Anbringung der Lager- 
Stätten benutze, doch mussten auch die Wagen selbst 
bereits im Voraus auf die schnelle Umwandlung ein- 
gerichtet sein. 

Roth (7) hebt in dem Artikel über Evacuation 
and Etappenwesen zunächst die Notwendigkeit 
dor Regelung der Bewegung der Kranken und Ver- 
wundeten hervor und rootivirt dieee sowohl vom mili- 
tairischen Standponcte, wonach das Interesse für Ord- 
nung und Disclplin den fluetuirenden Massen besümmve 
Bahnen vorzuschreiben erfordert, als auch vom sani- 
tären Gesichtspunkte ans, welch' letzterer die gün 
stigsten Ueilungsbedingungen darch die Dislocinwg 
nnd während des Transportes der Kranken und damit 
eine baldige Wiedereinreihung der Genesenen resp. 
die Ausscheidung der Dienstunfähigen anzustreben 
hat. Die Aufgaben, welche dem Verwundetcntratu- 
port hiernach gestellt werden, sind folgende: 1) Der 
Transport auf dem Schlachtfelde zam Ver- 
bandplatz. Dieser fallt den Sanitäte-Detachements 
za, von denen jedes 1G0 geschalte Mam-schafun auf- 
weisst, welche wesentlich in ihren Functionen darch 
Hnlfskrankenträger unterstützt werden, die in einer 
Anzahl von 200 Mann für die Division znr Disposition 
stehen. — Trotzdem glaubt Verf. gerade bei diaer 
ausschliesslichen Verwendung von Menschen nn 
Zweck des Verwundetentransportos, dass eine nwg- 
lichste Vermehrung derselben anzustreben sei, nnd 
ausserdem eine gründliche Schulung die Vorbedingung 
ihrer Wirkung sein müsse. — 2) Der Transport 
vom Verbandplatz ins Feldlazarett Die*' 
fällt natürlich weg, sobald ein Feldlazareth an Ort 
and Stelle sich da etabliren kann, wo der Verband- 
platz sich befindet. Andernfalls muss evaeuirt wer- 
den, und mit der Thatsache der Evacuation müstffl 
vorerst die nothwendigen Transportwagen beschafft 
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werden. Zar Beschaffung dieser könnte man sein 
Aagenmerk auf 3 verschiedene Quellen richten. Die 
erste derselben ist: Die 8 für den Verwundetentrans- 
port vorhandenen Wagen der Sanitätsdetachements. 
Diese hält Verf. wegen ihrer geringen Anzahl für gar 
nicht in Betracht kommend, da einestheils für ein 
ganzes Armee-Corps bei 24 Wagen nur 48 Kranke 
liegend traosportirt werden können, wozu allerdings 
noch 120 Leichtverwundete, welche aaf dem Bock 
sitzend Platz finden, kommen ; anderntheils aber ihre 
concentrirte Verwendung grösstenteils ausgeschlossen 
ist Ob die Leistungsfähigkeit der Detachements- Fahr- 
zeuge sich nicht etwa durch eine andere Construction 
derselben erhöhen liesse, bleibt ausserdem noch eine 
offene Frago (s. technische Ausrüstung). Verf. schlägt 
daher vor, „dass wenigstens einem jeden Lazareth 
ein möglichst leistungsfähiger Transportwagen für 
Verwundete beigegeben werde," mittelst dessen eine 
gewisse Anzahl von Kranken längere Zeit hindurch 
fortgeschafft werden könnte. — Ein zweiter Weg zur 
Beschaffung von Fahrzeugen könnte der sein, dass 
min die Utensilienwagen der Feldlazarethe nach ihrer 
Entleerung mit Vorrichtungen versehe, um auch zu 
dem Verwundetentransport dienen zu können. Dieses 
Hülfsmittel dünkt Verf. zu riskant, denn kommt ein 
solcher Wagen nicht zurück, so befindet sich das La- 
ureth mit der Wegschaffung seiner Utensilien in der 
höchsten Verlegenheit, abgesehen davon, dass das 
Besteigen derselben meist gymnastische Schwierig- 
keiten bietet. Als drittes und im Kriege allein aus- 
fährbares Mittel bleibt die „Beschaffung von 
Landwagen* 4 übrig und diese ist nach §. l8derFeld- 
anitltsinstruction in Aussicht genommen, welche be- 
sagt: „Die Krankentransportwagen der fahrenden 
Abtheilungen werden don Bedarf nicht decken. Es 
hat daher die Feldintendantur rechtzeitig noch eine 
Anzahl anderer Wagen, welche mit Strohschüttnng 
versehen sein müssen, den Sanitätsdetachements zu- 
rotheilen. üeberdies haben die bei der Action bethei- 
ligten Truppen die von ihnen mitgeführten Vorspann- 
vagen ebenfalls zur Disposition zu stellen und don 
Verbandplätzen zuzuführen etc." — Verf. will mit der 
Eracoation aus überfüllten Lazarethen in andere jedoch 
die unmittelbare EvacuaÜon, die sich nach der Schlacht 
nothwendig macht, vereinigt wissen und hält es für 
das Zweckmässigste, „eine gewisse Anzahl solcher 
w *gen nicht allein den Sanitäts-Detachemcnts, son- 
dern hauptsächlich den den Divisionen zugetheilten 
Lazarethen, beizugeben." Da nun jedes Armoecorps 
400 Fahrzeuge bei sich hat, so würden jedem Laza- 
rette bei Voraussicht einer Acüon 20-30 Wagen aus 
dem Fuhrpark gegeben werden können, wie dies 
whon eine praktische Probe bei der 1 . Armee im Feld- 
wge 1866 anf Antrag des Generalarztes Dr. Löffler 
erfahren und sich vollkommen bewährt hat. Um eine 
richtige und schnelle Auswahl der zu evaenirenden 
Verwundeten treffen zu können, bringt Verf. in Vor- 
Khlag, denjenigen Verwundeten, welche nach der 
ersten Untersuchung als absolat evacaationsanfähig 
Pfunden worden, ein Diagnosentäfelchcn einer anderen 



Farbe zu geben, als diejenigen, welche jeder auch leicht 
Verwundete erhält. — Die 3. und letzte Aufgabe be- 
steht in dem Transport aus dem Lazarethe des 
Kriegsschauplatzes in die Heimat!». Dieser 
wird der neuen Instruction zufolge durch ein besonde- 
res Organ, d. i. der Generalinspecteur des Etappen- 
und Eisenbahnwesens, geleitet; die ihm wieder unter- 
stellten leitenden Einzelbehörden und deren Ineinander- 
greifen in die Geschäfte des Etappenwesens ist bereits 
in dem vorigen Jahresberichte besprochen worden. 
Znm Schluss hebt Verf. von den Bedingungen der 
Evacuationsregelnng aus eigener Erfahrung die Ein- 
richtung grosser Etappenlazarethe unmittelbar im 
Rücken der operirenden Armee besonders hervor; 
diese sollen dazu dienen, die Leicbtkranken, deren 
Herstellung sich sicher absehen lässt, überhaupt von 
der Evacuation auszuscbliessen, an Ort und Stelle bis 
zar Heilung zu behandeln und somit eine erhebliche 
Reduction der auf Krankenzügen transportirten Indi- 
viduen herbeizuführen. Endlich erkennt er in der 
gleichzeitigen Aufstellung von Sanitätszügen mit der 
Mobilmachung einen ausserordentlichen Fortschritt 
der neuen Etappenbestimmungen ; dennoch hält er 
die Hambarger Sanitätszüge auch fernerhin für nicht 
so entbehren, sowie sie ja bei Bahnen mit verschiede- 
nen Spuren sogar allein in Frage kommen können. - 
Diesen sind noch drei Tafeln beigefügt, deren erste 
die verschiedenen leitenden Behörden, welche dem 
General- Etappen-Inspecteur untergeordnet sind, dar- 
gestellt; deren zweite die specielle Organisation des 
Sanitätsdienstes im Felde und ihre Eintheilung an- 
giebt, während in der sebematischen Darstellung, 
Tafel No. 3, die Wirksamkeit der Etappenbehörden 
von der operirenden Armee bis in die Heimath zur 
Anschauung gebracht wird. 

4. Berichte aus einzelnen Heilanstalten 
u nd ü ber dieselben. 

Schmidt schildert die verschiedenen Uo bei- 
stände, die er bei der Ausrüstung eines bairischen 
Feldspitals in Bezug auf Krankenpflege kennen lernte. 
(18). Schon beim Ausmarsch fand sich, dass die 
Rüstwagen viel zu schwer waren. Selbsteinquartie- 
rung wurde Regel, die Mannschaft zerstreute sich bei 
Ankunft häufig in entfernte Gehöfte. Für die Organi- 
sation wird dringend das preussische Muster, nach 
weichemein Arzt das Commando führt, empfohlen. Die 
Belegung musste in den ersten Tagen der Etablirung 
gewöhnlich so eng sein, dass die Feldbcttladen, die 
ohnehin viel schweres Gepäck bilden, nicht aufge- 
schlagen werden konnten, statt derselben empfehlen 
sich gut gefüllte Strohsäcke. Für die wollenen Decken 
genügt eine Länge von 2£ and eine Breite von 
1] Meter. Die Zahl der Wärter jeder Abtheiiang 
müsste von 5 auf 8 erhöht werden, darunter je ein 
Holzarbeiter. Schlafröcke and Ordinationstafeln kön- 
nen wegfallen, an Stelle der Uringläser sollten Ge- 
fässe von Blech and Kautschuk treten, znr Spital- 
Inventar seien auch farbige Sacktücher für jeden 
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Kranken empfehlenswert!). Von Instrumenten machte 
sich besonders der Mangel der nöthigen Augeninstru- 
mente fühlbar. Zur Abhülfe bei der mangelhaften 
Beleuchtung sollen Nachtlampen mit Oel oder i.igroin 
mitgeführt werden. Die Verpflegung war in den 
Stoffen gut, aber die Zubereitung mangelhaft, worauf 
die vielen Fälle von Gelbsacht und Gastricismus zu 
beziehen sind. Ein Koch, am besten aus dem Civil- 
aUnde, sollte bei einem Lazareth sich beönden. Zar 
Besorgung der Wäsche empfehlen sich unbedingt 
weibliche Hände. Absolutes Krforderniss für ein Spi- 
tal dürfte auch eine Bade- und Desinfections- Gelegen- 
heit sein. Zur Richtigstellung der Listen empfehlen 
sich besonders die Blechmarken , wie sie in der 
preussischen Armee eingeführt sind. Die Schwierig- 
keit, Fuhrwerke zur Evacuation der Verwundeten zu 
bekommen, machte sich auch bei diesem Lazareth 
geltend, namentlich wurde bedauert, dass sich dio 
Rüstwagen nicht zur Evacuation verwenden Hessen. 

Die Wilhelmsheilanstalt zu Wiesbaden (19), welche 
Neubauer bespricht, ist ein wirkliches Krankenhaus, 
nachdem das Hadehaus fertig; dasselbe ist mit dem Kran- 
kenhause durch eine Halle verbunden, in welche bei 
Bedarf aus dein unterhalb sich befindenden Reservoir 
zur Abkühlung des Thermalwassers Wasserdämpfe ge- 
lassen werden können. Hie 35 Oubikfuss fassenden Ha- 
der sind cementirt (bester Schutz gegen das Thcrmal- 
wasser). Vom 14 April bis Ende December wurden 
7S6S Bäder verabreicht au 21*2 Kranke; die Dauer der 
Curen betrug bis zu 17 Wochen, die grösste Procentzahl 
43,4 pCt. fällt auf die Periode von sechs Wochen. Nur 
7 pCt. aller Kranken wurden ungebessert entlassen; die 
Zahl der Bäder stieg bis zu 7ü in 1,4 pCt, bis zwischen 
30 und 3'.» bei 38,7 pCt. In 65 Fällen wurde die elek- 
trische Cur mit der Badecur verbunden. Nachdem Verf. 
noch 10 Fälle von Schüssen der grossen Gelenke In 
nuce mitgctheüt hat, zeigt er an der Hand meteondogi- 
scher Beobachtungen, dass Wiesbaden auf den Namen 
eines Wiutercurortes keinen Anspruch raachen darf. 

Die Ambulanecu der Presse (20) verdanken ihre Ent- 
stehung einer Subscription. welche bei Begiun des Krie- 
ges die französische Presse iu's Leben rief, und reichen 
Gaben aus England. So waren sie im Stande, während 
des Krieges 15022 und während der Commuueherrschaft 
1924 Kranke und Verwundete aufzunehmen. Die Zwecke, 
welcho das Comite, an dessen Spitze Rieord stand, ver- 
folgte, warcr: 1) Einrichtung von stehenden Lazarethen, 
2) Organisation von Personal und Material zur Aufhe- 
bung der Verwundeten j.uf dem Schlachtfelde, 3) Unter- 
stützung von Privatgesellschaften mit ähnlichen Tendenzen. 
Bei der Auswahl der I.ocalitäten zu stehenden Laza- 
rethen war das Hauptaugenmerk auf Raum und Luft ge- 
richtet, bei deren Einrichtung auf Nützlichkeit und Coro- 
fort; die Nahrung war einfach und reinlich, für Heil- 
mittel reichlich gesorgt. Das ärztliche und hilfsärztlieho 
Personal, welches sich freiwillig zur Hilfsleistung gemel- 
det hatte, war vortrefflich. Nur geistliche Schwestern 
wurden zur Krankenpflege zugelassen; ihnen standen als 
Krankenwärter die Brüder der christlichen Lehre zur 
Seite. Für jedes Lazareth fungirte ein Geistlicher und 
eine Vorstandsdame, welche die etwaigen Wünsche der 
Kranken entgegennahm, während andere Besuche von 
Krauen oder Männern nicht zugelassen wurden. An 
Nahrung wurde, abgesehen von der übrigen Anordnung 
seitens des Arztes, für jeden Kranken 700 Grm. Brod, 
250 Grm. Fleisch und 62 Centiliter Wein nonnirt. Die 
Wirtschaftsverwaltung besorgte für jedes Lazareth ein 
Administratoi . dieselben traten wöchentlich zu einer 
Sitzung zusammen, in der die Bedürfnisse und Ausgaben 
nach den Quellen des Vereins festgesetzt wurden. Von 



den stehenden Lazaretheu waren die wichtigsten die Pa- 
villons von Lougchainps, unter der oberärztlichen Lei- 
tung von Ricord. Es sind 29, darunter acht kleiner« 
für Verwaltung, Post, Küche und Keller, Apotheke und 
Wäsche. Die übrigen waren eingerichtet zur Aufuabmr 
von 20—30 Betten, hatten 2000 Cubik-M. Luftraum und 
hatten zwischen sich einen Raum von 8 M Breit«. An 
beiden Enden des Krankensaals befanden sich Räume 
für Buden, Wäsche, Operationssaal und Aborte. I>ie 
Kosten für jedes der 420 Betten beziffern sich auf circa 
1300 Frs. Ausser den Pavillons wurden noch 12 Zeile 
benutzt für Genesende oder ansteckende Kranke. Ein- 
schwere Zeit brachte für die Baracken der Bürgerkrieg. Von 
D.I. Januar, dem Tage der Eröffnung an bis zum 24. 
Juni, wo das ärztliche Personal des Vereins Militairin 
ten Platz machte, wurden 488 Fieberkranke und 11* 
Verwundete aufgenommen mit 402 Todesfällen also 23,3 
pCt.; während die verwundeten Vertheidiger der Cgbs- 
muno 29,7 p('t. Todesfälle ergaben, starben von den 
verwundeten Soldaten der regulären Armee nur 15,t 
pCt. In sämmtlichen stehenden Lazarethen zusammen 
wurden 1410 innere und 3502 chirurgische Kranke mn 
154924 Verpflegstagen behandelt; ausserdem noch ibi 
Recoiivalescenteu in 222 Betten, welche von ciozelun 
Privatleuten zur Disposition gestellt waren 

Um den Verwundeten auf dem Schlachtfelde selbst 
rasche Hilfe bringen zu können, wurden an fünf Haupt- 
thoren von Paris in der Nähe der Enceiute gro>se Am- 
bulancen eingerichtet. Das ärztliche Personal tu in 
mehreren Rotten mit 24 stündigem Wachdienst eingetbeiit. 
welche auch täglich den Kranken von der Truppe ia 
die stehenden Lnzarethe zu befördern hatten. Hierzu 
standen ihnen je 2—3 Wagen (System Mundy» nr D» 
position- Auserdem gehörten zu dem Material dieser 
mobilen Ambulaueen die nöthige Anzahl von Bettet. 
Strohmatratzeu, Strohschienen, je fünf sogenannte Am- 
bulance-Kasten versehen mit dem nöthigsten Verbani- 
material. Von diesen Hauptambulancen aus wurden 
dann später noch kleinere Stationen bis dicht an die 
Forts herangeschoben, so dass es möglich war, den Ver- 
wundeten die schnellste Hilfe zu leisten; so hatte ii. 
die Ambulance mobile de la gare ouesl-ceinture fünt 
Rotten Aerzte und etablirte allmälig eine Station intn- 
mnros am Bahnhof und extrainuros in Vanve», Ga- 
mart, Montrouge, Arcueil undCacban, dieselbe beförderte 
vom 25. Sept. 1870 bis 15 Febr. 1871 40S5 Kr»«** 
Als Tragen wurden benutzt einmal zwei starke Stämme 
unter einander verbunden durch ein Gitter von leichten 
Querbalken, befestigt durch Eisendraht; Strohmatten 
machten die Lage weniger hart. Das zweite Modell be- 
stand aus einem Weidengeflecht, welches sich leicht an 
den Verwundeten anschmiegte, und den Transport auf 
der vorigen Trage erleichterte oder derselbe geschah mit 
Hilfe von Griffen, die an den Enden und an den Seilen 
der Weidentrage angebracht waren. Verbessert werden 
diese Tragen aus Bambusstäben dargestellt; ähnliche-« 
Material empfiehlt sich auch für die Suspension nnl 
Irrigationsbehandlung der Extremitäten. 

In sämmtlichen Ambulanccn wunle auf sorpfi!ti?e 
Lüftung und Reinigung streng gesehen. Die eiternden 
Wunden wurden täglich mit einer Lösung von Kali hj- 
p rmang. gen iuigt, W T ände und Fussböden mit verschie- 
denartigen Theerpräparaten besprengt ; am meisten jedoch 
leistete Chlorzink. Als trotzdem Ende November und 
im Decembcr Fälle von eitriger Infiltration, Gaogrin 
und Ilospitalbrand eintraten, evaeuirte man die Säle und 
desinficirte energisch am Tage mit Ammoniak, Sacht* 
mit f'hlorgas in statu nascenti. Ebenso wurden die Irin- 
nen und Leichenkammern beständig desinficirt. 

In dem wissenschaftlichen Tbeile des Werkes fott 
nun eine kurze Geschichte der Zelt- und Barackenbe- 
handlung. 

Ein Bericht Morin's über die Ventilation in der 
Ambulance des arts et des Metiers enthält interessante 
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Angaben über die Verwendung von Petroleum zur 
Erwärmung von Auslassröhren, von welchen aus die 
verdorbene Luft abging. Da kein Mittel vorhanden 
war, um die eintretende Luft vorzuwärmen, so wurden 
wenigstens die Einlassöffnungen mit einem festen Ge- 
webe versehen, welches sich verschieden straff an- 
ziehen Hess. Als hygienische Forderung verlangt 
Morin für jedes Bett 50 Kubikmeter Luft, stündlich 
wenigstens 1 mal eine Lufterneuerung des ganzen 
Rmmes. Die verdorbene Luft ist durch Abzugsrohre 
von 5 — 6 Meter Höhe wegzuführen, welche erwärmt 
werden, die Schnelligkeit der Luft soll in denselben 
1.1 m. in der Secunde betragen. Der Eintritt frischer 
Lnft soll nur mit einer mittleren Schnelligkeit von 
0,25 m. in derSecnnde geschehen, möglichst weit von 
den Betten entfernt. 

Es folgen nun zur Geschichte der Ambnlances de la 
Presse Abdrücke verschiedener Zeitungsartikel , eine 
Darstellung der Thätigkeit der Freres des ecolea cbre- 
Üennes und zwei Vorschläge von Ricord and 
Demarquay zur Organisation des ärztlichen undhilfs- 
äntlichen Dienstes im Kriege und Frieden mit Grün- 
dang einer bezüglichen Lehranstalt und verschiedener 
kleinerer Lazarethe vor Paris, in denen besonders die 
Fabrik- und Maschinenverietzungcn Aufnahme finden 
sollen. 

Haghes beschreibt das Marine-Lazareth zu Plyrnouth 
(22'. Dasselbe wurde ll»2 vollendet und ist nach dem 
Block-System gebaut. 000 Kranke könneu aufgenommen 
»erden und zwar Offiziere jeden Kanges. Für jeden 
Krauken sind 1200 Cubikfuss gerechnet. Dasselbe steht 
unter einem Inspecteur General, nachdem der militärische 
Commandant aufgehoben ist; die Bebandlungsresultate 
and befriedigend. 

5. Freiwillige Krankenpflege. 

Die Zeitschrift „Kriegerheil" (23) fährt fort, die 
Interessen der freiwilligen Krankenpflege und der 
verwandten Gebiete zu vertreten. Die einzelnen 
Artikel sind an anderen Stellen erwähnt. 

Das umfangreiche Werk von Gurlt: „Zur 
Geschichte der internationalen und frei- 
willigen Krankenpflege im Kriege" zer- 
lallt in 2 Hauptabschnitte, von denen der erste der in- 
ternationalen , der zweite der freiwilligen Kranken- 
pflege gewidmet ist. In dem ersten Abschnitte be- 
titelt „Historische Studien über internationale Kriegs- 
Krankenpflege in den letzten 300 Jahren vor Ab- 
»chluss der Genfer Convention" weisst Verfasser nach, 
dsss die Grundsätze, auf denen letztere beruht, bereits 
seit Jahrhunderten in zahlreichen bei gegebener Ge- 
legenheit zwischen den kriegführenden Mächten ge- 
troffenen Vereinbarungen zurthatsächlichen Ausübung 
gebracht worden sind , und dass nur einige der neue- 
sten Zeit angehörige Kriege, wie der Krim-Italienische 
ond Nord-amerikanische , eine beklagenswerthe Aus- 
nahme bilden. In den Verträgen der verschiedenen 
Art findet sich eine Fürsorge für die kriegsgefange- 
nen Kranken und Verwundeten, und werden dieso 
nachfolgenden Gruppen aufgezählt: 

JUr.rt.rlch» der (...mm»* M.dleta. IST». Bd. I. 



1) Cartels und Conventionen zur Auswechslung und 
Ranzionirung von Kriegsgefangenen. 

2) Capitulationen von Truppenkörpern, festen Plätzen, 
Inseln u. s. w. 

3) Waffenstillstände, Friedens -Präliminarien und 
-Schlüsse, Verträge wegen Verpflegung von Kranken 
und Verwundeten, die im feindlichen oder fremden 
Lande zurückgelassen werden mussten. 

4) Verträge, durch welche in Kriegszeiten den 
Brunnen- und Bade-Orten und den daselbst sich auf- 
haltenden Curgästen, sowie den Verwundeten und Kran- 
ken der kriegführenden Mächte Schutz genährt wird. 



Sie repräsentiren die stattliche Zahl von zusammen 291 
Verträgen und nahm an ihnen Theil: 

Frankreich ungefähr 187 mal 

Das deutsche Reich und Oesterreich • 102 - 

Brandenburg und Preussen ... - 80 - 

Spanien - 49 - 

England - 46 - 

Holland - 37 - 

Schweden - 23 - 

Bayern und Pfalz - 11 - 

Dänemark - 9 - 

Nord-Amerika - 9 - 

Russland - 8 - 

Türkei - 4 - 

Kleinere deutsche Staaten .... - 10 - 

Italienische Staaten - 4 - 

Mexico, Peru, Columbien, Argentini- 
sche Republik - 6 - 



Sie sind sämmtlich nur zwischen zwei oder 
mehreren kriegführenden Mächten, und grösstenteils 
nur für einen bestimmt vorliegenden Fall abgeschlos- 
senen, daher anch nur für eine kurze Zeitdauer und 
nur vorübergehend , theilweise aber auch (z. B. die 
Cartels) für eine Reihe von Jahren oder für die Dauer 
des Krieges in Kraft gewesen : eine dauernde und 
lediglich für den einen Hnmanitätszweck bestimmte 
Institution, wie die Genfer Convention , welcher die 
Regiernngen fast aller civilisirten Länder beigetreten 
sind, bat vorher noch niemals bestanden. Ebenso- 
wenig beziehen sich die früheren Verträge auf die 
Verbältnisse unmittelbar nach grosen Feldscblachten. 

Indem der Verfasser den Inhalt der Verträge mit 
den Beschirmungen der Genfer Convention and ihrer 
Additional- Artikel vergleicht, findet er Folgendes: Der 
im 1. Artikel der Genfer-Convention den Lazarethen, 
in welchem sich Kranke und Verwundete befinden, 
verheissene Schutz hat thatsächlic h in allen Perioden 
des Zeitraums vom Ende des 16. Jahrhunderts an be- 
standen, ohne dass sie mit dem deutungsvollen Worte 
„neutral-' bezeichnet wären ; es war sogar vielfach 
gestattet, in dem betreffenden Lazareth ausser dem 
erforderlichen Sanitäts- und Pflege-Personal, eine 
Sicherbeitswache zum Schutz, and Officiere und Be- 
amte zur Aufsicht zurückzulassen. 

Die durch Art. 2 der Genfer-Convention dem La- 
zareth-Personal gewährleistete „Neutralität" ist früher 
so aufgefasst, dass seit dem letzten Viertel des 17. Jahr- 
hunderts, der Regel nach, das ärztliche Personal und 
die Feldgeistlichen niemals mehr zu Kriegsgefangenen 
gemacht, demnach von der Auswechslung und Zahlung 
eines Lösegeldes befreit waren, und kennen die Be- 
stimmungen der früheren Verträge nichts von der im 
Schiasse des Art. 2. der Genfer- Conferenz gemachten 
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Einschränkung, dass dieselben an den Vortheilen 
der Neutralität nur so lange Theil nehmen sollen, als 
sie ihren Verrichtungen obliegen, and als Verwundete 
aufzuheben und zu verbinden seien. Zwar findet sich 
keine Festsetzung über die unverkürzte Auszahlung 
des Gehalts an das der feindlichen Armee in die Hände 
gefallene neutrale Petsonal, doch ist sie wahrschein- 
lich bei der Abrechnung wegen der durch die Ver- 
pflegung der Kranken und Verwundeten verursachten 
Kosten, welche in fast allen Verträgen zwischen den 
contrahirenden Mächten in Aussicht genommen ist, 
mit einbegriffen. 

Ebenso war selbstverständlich dem erwähnten 
Personal stets gestattet, bei seinem Rückzüge sein ge- 
sammtes Privat-Eigenthnm mit sich zu nehmen. 

Auch vom Art. 5 und Art. 6 der Qenfer-Conferenz 
finden sich bereits in den früheren Verträgen die 
wesentlichsten Bestimmungen aufgenommen, die Kran- 
ken und Verwundeten wurden sogar früher nur aus- 
nahmsweise als Kriegsgefangene angesehen. Ebenso 
haben von den die Marine und den Seekrieg betreffen- 
den, der Uebereinkunft vom 20. October 1868 ange- 
hörenden Additional- Artikeln , mehrere, wie die Ar- 
tikel 7, 8, 11, bereits in früheren Seekriegen ihre volle 
Anwendung gefunden. 

Verfasser schliesst diesen ersten Theil seines Wer- 
kes mit dem Wunsche, die Genfer-Convention möge 
recht bald eine Revision und gänzlich neue Redaction 
erfahren, und dass man dabei die nun bekannten histo- 
rischen Antecedentien zur Sicherung der praktischen 
Durchführbarkeit des neuen Werkes gebührend be- 
nutzen möge. 

Der zweite Theil, betitelt: „Ueber freiwillige Kran- 
kenpflege und andere Hilfsbestrebungen während der 
Kriege zu Anfang des 19. Jahrhunderts (1800-1815) 
in Deutschland und den Nachbarländern mit beson- 
derer Rücksicht auf Heeres- und Volkskrankheiten 14 
zeigt mit umfangreichster Benutzung der Quellen die 
ganz bedeutende Ausdehnung der damaligen Hilfsbe- 
strebungen. 

Verfasser zerlegt den Zeitraum ISOO-1815 in zwei 
Kriegsepochen (1800—1811 und 1812-1815). weil beide 
einen ganz verschiedenen Charakter, sowohl in Betreu* 
der Gestaltung des Heerwesens und der Art der Krieg- 
führung, als auch auf dem Felde der freiwilligen Klan- 
kenpflege zeigen. 

In die erste Epoche fallen also die Kämpfe Oester- 
reichs mit den Heeren der französischen Republik und 
des Kaiserreichs und die Besiegung jenes Staates in 
verschiedenen Feldzügen, namentlich denen von 1805 
und 1809, ferner die Unterwerfung Preussens in der 
unglücklichen Campagne von 180G und 1807, während 
die kleineren deutschen Staaten, sobald sio Widerstand 
tu leisten versuchten, von den französischen Heeren 
besetzt and demnächst zerstückelt oder dem französischen 
Kaiserreich einverleibt wurden. Andererseits mussten 
sie, wenn sie dem neugebildeten Rheinbunde beitraten, 
in der Hceresfolge Frankreichs ihre Contingente au allen 
Feldzügen desselben Theil nehmen lassen. — In die- 
selbe Zeit fallen auch die Kämpfe zwischen Dänemark 
und England (1801 und 1807), die Schwedons gegen 
Russland und Dänemark ÜS08, 1809.) 

Während dem Verfasser aus allen diesen Feldzügen 
Materialien zu seiner Arbeit vorlagen, ist es ihm nicht 



gelungen, für die in Italien und auf der PjrwiiKbtt 
Halbinsel geführten Kriege irgend welche Spuren km 
aufzufinden. 

Verfasser weist nach, wie auf keinem K-i->- 
platze, in Deutschland wenigstens, es an einer fni»ii 
gen Hillfstbätigkeit gänzlich gefehlt hat; freilich fofa 
die Aeusserungt'n dieser Thätigkeit fast immer erst <\va 
statt, weun die bitterste Noth und das ganze Elend 4<i 
Krieges sie gebieterisch forderten. Gerade aber tater 
diesen schwierigen Verhältnissen traten erhabne Bc 
spiele von persönlicher Aufopferung für das Wobl de 
Leidenden zu Tage; selbst eine Anzahl von Fraus 
hoher und niedriger Geburt, betbeiligt sich an dem Iii 
tungswerk der meist in grossem Elend schmachtest: 
verwundeten und kranken Krieger — nicht ohne p ... 
Lebensgefahr, da ein höchst ansteckender Typhus c 
dieser Kriegsepoche, wie in fast allen früheren wi 
späteren, mit gewohnter Regelmässigkeit seine He- 
schaft übte. 

Die Kriegsgefangenen werden von den Einwohw: 
des Orts, welchen sie passiren, nicht vergessen. oligUf.-: 
die Folge ihrer Mildthätigkeit oft die ist, dass sie «■ 
dem Typhusirifte, deren Träger jene sind, enrriffen if- 
den. Sammlungen aller Art finden statt, wenn die Kri*:- 
pefahr nahegerückt ist, oder wenn das Unwetter sieb 
ladet. Die Behörden suchen Verbandgegenstände vaim- 
uien zu bringen für die Fcldsanitätsanstalten und 
überfüllten Lazarethe. Held wird gesammelt zur low- 
Stützung der Verwundeten, der Invaliden, der Vii'un 
und Waisen der Gefallenen etc. etc. Civilänte uitd <i: 
dem Civilstande angehöriges Wartepersonal übemrk;.: 
vielfach allein den Dienst in den zahlreichen Slih'jr- 
I,a7aretheü und opfern dabei häutig genug ihr LcUt 

Aber die napoleonische Zwingherrschaft mit ihr* 
cornimpirten Militair-Hierarchie, welche ein Henttmfco 
der freiwilligen Initiative des Volks nicht becoML" 
war nicht dazu angethan, diese Bestrebungen zu f.nki. 

Dagegen zeigt sich die 2. Kriegs- Epoche tm 
1812 bis 1815 grossartig durch den zum ersten 
Mal sich regenden Volksgeist, der kein Opfer so gross 
findet, um es nicht völlig zum allgemeinen Besten u 
bringen. Zum ersten Mal erscheint neben dem ganxw 
Volk in Waffen die Sorge für das Wohl und Wehe 
der Vateriandsvertheidiger und ihrer Angehörige: 
nicht vereinzelt und durch die Noth hervorgerofee. 
sondern in fest gegliederten Formen und auf du 
Ganze gerichtet. Auch hierzu ging der Aostoss W 
Berlin aus und zwar durch einen Aufruf der Prinzes- 
sinnen des Königlichen Hauses, an ihrer Spitts 
Mariauno, Prinzessin Wilhelm von Preussen. Verf 
zählt nun in der ausführlichsten Weise die Liebesgabe 
und Liebesopfer der einzelnen Staaten auf; wnl 
Prenssen in seinen verschiedenen Theilen, die übrigen 
deutschen Staaten , Oesterreich , Schweis, Dioemirk 
Schweden, Niederlande, Gross- Britannien, Rusalani 
und Frankreich. Letzteres betreffend, so hat Verf. 
nur geringe Spuren einer freiwilligen Hilfsthitigkai 
auffinden können nnd erklärt dies theils durch da 
starren Militarismus, theils aber auch durch die äus- 
serst geringe Sorgfalt, welcho im Grossen und Ginw 
Seitons der Armee-Leitung, der VerwaltungsbebÖrd« 
und der denselben untergeordneten Aerzte den Ver- 
wundeten nnd Kranken gewidmet wurde, und wows 
ausser anderen zeitgenössischen Berichten, namentlii 
eine Schrift „Les sepulcres de Ia grande arme* ei 
tableau dos höpitaux pendant la derniere compagned« 
Bonaparte. Paria chez Eyenerz* die von Verfaß 
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anszogsweiso mitgetheilt wird , ein grausiges Bild 
entwerfen. 

Nachdem eine Fülle von Einzelheiton auf dem Gebiete 
der Hilfstbätifrkeit angeführt, picht, er in kurzer Zusam- 
menfassung einen Uebcrhlick über die verschiedenen HUfs- 
tetrebungen, während der drei Lustra 1800 — 1815 und 
tlieilt dieselben ein in: 1) Die erste Ililfe auf dem Schlacht- 
felde. Erquicken, Verbinden der von demselben kommen- 
den Verwundeten, Beihilfe bei dem Transport derselben. 
2; Beihilfe bei der Einrichtung von Noth- und dauern- 
den Lazarethen; Unterstützung der eirgerichteten Laza- 
retbe mit ärztlichem und Pflege- Personal, Geld und Na- 
turalien, Sammlung der letztgenannten Gegenstände, Ver- 
sendung derselben nach entfernten Lazarethen. 3) Die 
Aufnahme Kranker und Verwundeter in Privathäuser, die 
Umwandlung solcher in Lazaretho, die Errichtung von 
Privat- (Vereins-) Lazarethen. 4) Die Unterstützung der 
iurü>kgebliebenen Familien der ins Feld gerückten Sol- 
daten und Landwebrmänncr. 5) Die Unterstützung der 
ins Feld rückenden oder im Felde stehenden Truppen. 
B) Die Unterstützung und Versorgung der Invaliden. 
7 Die Unterstützung der Wittwen und Waisen der Ge- 
hirnen. 8) Die Unterstützung der Kriegsgefangenen. 
9) Die Unterstützung der durch den Krieg verarmten 
oder in Noth gerathenen Landes-Bewohner. 10) Vereins- 
tbatigkeit. 

Nachdem Verfasser daranf das an vielen einzelnen 
Stellen vorher über den Typhns, seine Verbreitung 
nnd die Opfer an Leben und Gesundheit in Folge 
desselben, Gesagte zusammengefasst, führt er zum 
Sellins« noch einmal in nuce die bewunderungswür- 
digen Leistungen Preossens vor, die darin mit den 
bisher unübertroffenen entsprechenden Leistungen in 
dem Kriege von 1870/71 in Vergleich gebracht wer- 
den könnten. Verfasser schliesst mit den Worten: 
„Sobald man indessen die staunenswerten freiwil- 
ligen Opfer nnd Leistungen der damaligen Zeit für 
die Zwecke der Heeres- Ausrüstung (dieselbe betrug 
für die Ält-Preussischen Provinzen nnd die Jahre 
1813-1815: 4,780,260 Thlr.) wie sie in der Jetztzeit 
glücklicherweise nicht nöthig waren, in Anschlag 
bringt nnd gleichzeitig erwägt, dass G Jahre früher 
das durch den Frieden von Tilsit auf etwas über 
4'i Hillionen Einwohner redneirte Prensscn, nach 
einem unglücklichen Feldzuge, an Kriegscontribu- 
tionen und anderen Leistungen einen Verlust erlitten 
hatte, der anf mindestens 310 Millionen Thalcr ver- 
anschlagt wird, dass im Jahre 1812 mehrere Pro- 
vinzen des Staate«, namentlich Nieder -Schlesien, 
West-, Ost-Prenssen nnd Littbanen viel von dem 
Durchzuge der grossen Französischen Armee nach 
Bossland zu leiden hatten und spater wieder von den 
Trümmern derselben heimgesucht wurden, wenn man 
ferner den damals nm ein Vielfaches höheren Werth 
des Oeldes in Anschlag bringt, so wird man von der 
grössten Bewunderung erfüllt, wenn man erfährt, 
dass öber 49,000 Freiwillige, darunter über 19,000, 
die sich selbst ausgerüstet hatten, zu den Fahnen 
eilten, dass mehr als 54 Millionen Thaler an freiwil- 
ligen Beiträgen aus dem Lande eingingen, von denen 
1,978,177 Thlr. zu Wohlthätigkeitszwecken (darunter 
1,169,787 Thlr. für die Krankenpflege im strengsten 
Sinne des Worte«) verwendet wurden, dass ausser- 
dem 180,000 Mann Landwehr gestellt und mit einem 



Kostenaufwande von 4,780,000 Thlrn. ausgerüstet und 
unterhalten werden mussten. Neben der Menge der 
gestellten Streiter erscheint die Gesammt-Summe aller 
freiwilligen und ausgeschriebenen Leistungen und 
Beiträge, im Belaufe von 10,292,310 Thlrn., für die 
damalige Zeit und die kleine Bevölkerung des Staates 
so hoch bedeutend, dass wir demüthig bekennen müs- 
sen, wie die damals gebrachten Opfer hoch über denen 
unserer Zeit stehen." 

Arnould (25) bespricht die Genfer Convention. 
Derselbe beginnt mit einer historischen Einleitung, 
geht dann auf den Einfluss der amerikanischen Ver- 
hältnisse über, verwahrt sich jedoch lebhaft gegen die 
Einmischung desCivilelementsin die militairischen Ver- 
bältnisse. In der speciellen Kritik wird zunächst der 
Artikel 6 besprochen, wonach die Kranken nnd Verwun- 
deten nicht als neutral angesehen werden können, zu- 
mal Leichtverwundete immer während des Krieges 
gesund werden. Die Artikel 2 und 3 über die Neu- 
tralität des Ambulancepersonals und dessen Rück- 
sendung werden für unausführbar erklärt, ebenso 
Artikel 5 über die Neutralität der Einwohner, auch 
wird Artikel 1 verworfen, weil die Militairlazarethe 
unmöglich aus den Gefabren des Krieges ausgenom- 
men werden könnten, wie das Bombardement von 
Paris beweist. Wenn nach dem Art. 3 die Ambulancen 
ihr Material behalten sollen, so müssen sie auch ihre 
Fuhrwerke haben, hierzu würde es bedürfen, einen 
besonderen Train für den Sanitätsdienst zu schaffen, 
welcher nicht auch zu andern Zwecken dienen kann. 
Bezüglich Artikel 7 über das Neutralitätsabzeichen wird 
die Fahne als zweckmässiganerkannt, dagegen die Arm- 
binde für zu wenig sichtbar erklärt, eine weisse Mütze 
mit rothem Kreuz würde sich mehr empfehlen, jedoch 
wird zuweilen das Tragen weisser Nackenschirme etc. 
Irrthümer herbeiführen können. Ueberhaupt ist mit 
diesem Abzeichen viel Dnfug getrieben worden, 
selbst das Stempeln der Binden, welches in Masse ge- 
schab auf der Intendanz, gab gar keine Garantie. We- 
nigstens sollte man diese Stempelung von ärztlichen 
Behörden vornehmen lassen. Die grösste Schwierig- 
keit musste aber die vollständige Abhängigkeit von 
den militairischen Umständen bieten, welche auch 
nach dem Wortlaut die Ausführung der Convention 
snspendiren können. Jedenfalls hätte eine genaue 
Kenntniss derselben in der Armee vorbereitet sein 
müssen. Es wird schliesslich folgende Fassung der 
Convention vorgeschlagen : 

1. Die Kranken und Verwundeten des Feindes sind 
für nns heilig, wir werden sie pflegen nnd sobald als 
möglich wieder ausliefern , dasselbe geschieht durch 
den Feind. 

2. Die Aerzte, Geistlichen, Lazarethgehülfen, 
Krankenträger nnd Trainsoldaten des Sanitätsdienstes 
sind neutral, sobald und weil sie die Verwundeten 
pflegen, (quand et parce qu' ils soignent les blosses) 
d.h. sie dürfen weder insultirt noch gefangen werden, 
man erkennt sie bei Tage an der weissen Binde mit 
rothem Kreuz, des Nachts an einer Laterne mit 
rothem Kreuz. 
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3. Die Hospitäler and Ambalancen beider Parteien 
sind gleichfalls neutral , d. h. die bewaffnete Macht 
darf sie weder angreifen, noch vertheidigen, noch in 
ihnen einquartieren. Sie werden durch die weisse 
Fahne mit dem rothen Kreuz bezeichnet in Verbin- 
dung mit der National- Fahne, welche aber nur aufge- 
pflanzt wird, wenn wirklich Verwundete in einem Local 
sind. 

4. Man nehme in einem Kampfe nie anf das Sa- 
nitätspersonal oder die Ambulancen bezüglich der 
Schasslinien oder Bewegungen Rücksicht. 

5. Jeder Militair, der eine Debertretung dieser 
Vorschriften oder des unbefugten Tragens der Neutra- 
litäts-Abzeichen überführt wird, wird durch ein Kriegs- 
gericht abgeurtheilt. 

Nach Ansicht des Verf. hat die Genfer Conven- 
tion schon bestehenden Anschauungen keinen neuen 
Oedanken hinzugefügt und hat überhaupt wenig Prak- 
tisches, im Allgemeinen scheitert sie an der Machtvoll- 
kommenheit der militairischen Chefs. Man soll sie 
aber doch nicht aufheben, weil ein wirklicher Ver- 
trag immer mächtiger ist als eine Gewohnheit, und 
auch in der Rückgabe der Ambulancen und Verwun- 
deten, sowie den Erkennungszeichen für die Neutra- 
lität immerhin ein Fortschritt liegt. Ausser den er- 
wähnten nöthigen Abänderungen würde es aber be- 
sonders eine Einschränkung der militairischen Zweck- 
mässigkeitsgründe bedürfen. 

(Die vorliegende Schrift wimmelt von offnen und 
versteckten Ausfällen gegen die deutsche Kriegführung, 
es ist dies um so mehr zu bedauern als dieselbe einen 
Vortrag in der„Reunion des Officiers" darstellt. W.R.) 

Petyko (26) giebt zunächst die bekannte histo- 
rische Einleitung über die Entstehung der Genfer Con- 
vention, bezeichnet sodann die Vorkehrungen beim 
Beginn des vorigen Krieges als ungenügend und be- 
spricht die Differenzen, welche zwischen der Centrai- 
Leitung der freiwilligen Vereine nnd diesen selbst 
entstanden seien. Unter den weiblichen Pflegerinnen 
seien viele faule Früchte gewesen. Das Zerstreuungs- 
system sei angewendet worden, habe aber wegen der 
tagelangen Fahrten mit ihren Entbehrungen, Erschüt- 
terungen in Güterwagen und Wagen 4. Classe keine 
Erfolge aufzuweisen. Hierauf wird bezüglich des 
österreichischen Sanitätswesens hervorgehoben, dass 
die wenigen Compagnien Sanitätsmannschaften, welche 
nach 3jähriger Dienstzeit Jährlich nur 21 Tage wieder 
instruirt werden, ebenfalls nur unzureichend seien. 
Man sollte dem Sanitätspersonal mindestens dieselben 
Belohnungen, wie den Armen-Unterofffzieren geben 
und ihre Dienstzeit verlängern. Weitere Mängel liegen 
in der technisch unzureichenden Ausrüstung, nament- 
lich der schwereren Verbandtornister. Auch die Rc- 
serve-Aerzte sind unzureichend ausgebildet. Bezüglich 
der Eisenbahnzüge werden elastische Kautschukpolster 
als wichtig für Krankentransport empfohlen. In der 
Organisation der freiwilligen Krankenpflege liegt der 
Hauptaccent auf der Bildung von Localvereinen, wel- 
che Material sammeln und Wärterkräfte beschaffen sol- 
len. Untercentralstellen sollten die Vermittelung 



zwischen den Local- und Centraisteilen übernehmen. 
Von weiblicher Krankenpflege sind nur gelernte Wär- 
terinnen oder auch Nonnen verwerthbar. Zw Coter- 
bringung empfehlen sich kleine für 2-4 Kranke 1* 
stimmte Baracken, welche zu Ortschaften zu vereini- 
gen sind. — (In dem ganzen Artikel kommt kein Wort 
von der Genfer Convention vor. Dem bezüglich der 
deutschen Verhältnisse Gesagten stimmen wir in kei- 
ner Weise bei. W. R ). 

Ricord und Demarq uay (27) wollen für eii 
freiwilliges Corps, bestehend aus Aerzten nnd Brü- 
dern der christlichen Lehre, welches durchlas nicht 
dem militairischen Commando untersteben soll, eise 
Anstalt ähnlich der militairärzlichen Schule in Netlej 
errichtet haben. Für dieselben soll ein grosses Ta- 
rain, nahe bei Paris, beschafft und auf demselben er- 
richtet werden: 

1) Grosse Schuppen zur Aufbewahrung des Materiii* 

2) drei Spitäler zu 30 bis 40 Betten, auf die einfror 
Weise construirt, so dass sie ohne grosse Opfer k 
Ansprüchen der Wissenschaft und Erfahrung gemi* im- 
mer modificirt werden könnten; 3) eine Anzahl tmütt 
denartiger, der Pflege von Verwundeten angepaßter Zti:e 
4) ein Amphitheater als Versammlungsort des dims- 
thuenden Personales, wo durch tägliche Vorträte die 
Wichtigkeit des vorhandenen Materiales theoretisch in: 
praktisch demonstrirt würde. 

Der eigentliche Unterricht würde umfassen: 

1) Die dem Vewundeten auf dem Schlachtfeld v. 
leistende Ilüfe; 2) die llygiene der Kranken uni Ver- 
wundeten während des Krieges , die verschiedenen Art-t 
der Hospitalisation, wie Spitäler, Gezelte, Baracken et-. 

3) die Krankheiten und Epidemien während eiaes Fell- 
zuges; 4) die Kriegschinirgie, einschliesslich all« die Er- 
haltung der Glieder betreffenden Apparate; endlich 5) die 
chirurgische Statistik im Sinne Dr. Chenu's, wonach tiü 
conservative und operative Chirurgie und die Sorge iir 
gehörige Luft auseinander zu setzen wären. 

Der fürAerzte bestimmte Unterricht würde durch, 
von einer besonderen Commission für 5 Jabre aste: 
hervorragenden Männern gewählte, Professoren er- 
theilt werden. Die Eleven , welche absolvirte oder 
nahezu absolvirte Aerzte sein müssen, werden anf dem 
Concurswege für ein bis zwei Jahre zugelassen. Be- 
hufs des Concurses haben dieselben eine DisserUtioc 
über ein von einer Commission zu bestimmende» 
Thema aus derMiütairchirurgie, Medicin oder Hygiene 
zu verfassen, und sind all diese Arbeiten zu einer 
Bibliothek zu sammeln. Die Eleven haben den Pro- 
fessoren, welche zugleich Abtheil ungsvorstinde sind, 
im Dienste zu assistiren. 

Die als Lehrobjecte dienenden sollen die gelegent- 
lich der Unglü cksfälle in Civilverhältnissen vorkom- 
menden Verletzten sein. Dieser Vorschlag beweis 
am besten, wie man in Frankreich die allgemein 
Wehrpflicht auffasst, tritt dieselbe wirklich in Knft 
so ist es, von allen andern Einwänden abgesehen, 
nicht denkbar, dass geeignetes Personal in der nöthi- 
gen Anzahl zurückbleibt. 

6. Technische Ausrüstung. 

Die technische Ausrüstung des Sanitätsweses: 
erfuhr durch die Weltausstellung su Wien, welche 



Digitized by Google 



ROTH, MIL1TAIR - SAMTAT8WBSKN. 



.073 



nach dieser Richtnng so viel bot, wie keine frühere 
Ausstellung, eine sehr bedeutende Förderung. Die 
Menge des aasgestellten Materials ergiebt der genau 
bearbeitete Katalog (35). Auf die Bedeutung des 
Ganzen machte von vornherein der Artikel „Weltaus- 
stellung und Sanitätswesen* (28), welcher eine tüch- 
tige Arbeit der Fachmänner in Verbindung mit dem 
ausgestellten Material verlangt, aufmerksam. Ebenso 
bebt der Artikel von Wittelsböfer „Unter dem 
rothen Kreuze (29) u die grosse Bedeutung dieser Aus- 
stellung als internationales Werk hervor. Eine überaus 
genaue Darstellung und kritische Besprechung des 
gesammten ausgestellten Materials geben die Artikel 
ron Mühlvenzl (33). Es ist um so weniger not- 
wendig in die Einzelheiten der technischen Ausrüstung, 
welche diese Artikel bringen, einzugehen, als über 
den wichtigsten Theil der Ausrüstung, nämlich die 
Transportmittel, die auf Grund der praktischen Ver- 
suche bei der internationalen Privatconferenz aufge- 
stellten Gesichtspunkte vorliegen. 

1. Die Beschlüsse für Feldtragbahren lauten (32): 

a) Im Felde soll nur eine Art Feldtragen zur Ver- 
wendung kommen ; b) die'. Feldtraue muss leicht (20 Pfund 
Maximum) und solid sein, damit sie suspendirt werden 
kr.nne; das abnehmbare Bahrtuch soll aus Leinenstoff 
Stehen und gehörig gross sein. — Die Tragstangen 
M'lkn sollen aus leichtem und resistenzfähigetn Holze 
oder Rohre bestehen. Die Feldtrage soll Füsse und ein 
erhöhtes Kopfstück haben; Fusslebnen sind nicht noth- 
wendiir. Ferner sollen bei der Construction Eisenbe- 
standtheile, Bohrlöcher, Nägel möglichst vermieden werden; 
c) für die Instruction einer zweckmässigen Gebirgstrag- 
bahre wäre von den Hilfsvereinen eine Prämie auszusetzen. 

2. Für Ambulanccwagen: 

a) Der Transportwagen soll bei solidem Baue das 
'iewicht ton 14 Centner in unbeladenem. von 24 
(Vntner Zollgewicht in beladencm Zustande nicht über* 
»teipen und mit Durchlauf des Vordergestelles versehen 
*in: b) der Wagen soll ein festes Dach mit Gallerte 
besitzen und sowohl mit Radschuh als Bremse versehen 
sein; c) er muss sowohl vorne, als an den Seiten abge- 
schlossen werden können und mit soliden Vorhängen 
Jum Schutz vor den Sonnenstrahlen, Regen und Wind 
versehen sein. Der innere Raum soll allein nur für die 
Verwundeten reservirt sein, also nur die Feldtragen und 
die Sitze fassen; d; der Waffen soll mindestens 4 und 
ils Maximum 6 liegende, oder 8, höchstens 10 sitzende 
Verwundete fassen können und ist zweispänniff zu fahren; 
• das System der Suspension entspricht am besten den 
ween wärt igen Anforderungen, immerbin werden aber 
»fitere Versuche nicht ausgeschlossen ; f) seitlich soll der 
Wagen zur leichteren Beladung zunickklappbare Tritt- 
bretter besitzen, hinten aber durch einen soliden Deckel 
verschliessbar sein, und nebst Labemitteln die nöthigen 
Werkzeuge für kleinere Reparaturen mit sieb führen ; g) 
'las (ieleise des Wagens soll sich nach dem im Lande üb- 
lichen richten. 

3. Für den Magazinwagen (Fourgon) werden die 
Po&tulate angenommen, dass er: 

a) Von allen Seiten zu öffnen sei; b) leer ein Ge- 
wicht von 20 ('entnern habe, vollbepaekt das von 40 
Zollcentnern nicht überschreite. 

4. In Bezug auf Küchenwagen erklärt die Confe- 
renz deren absolute Nothwendigkeit für die Verband- 
plätze und für das volante Lazareth. Was den Bau 



anbelangt, ist das von M u n d y angegebene und von 
Kellner erbaute Modell vor der Hand als das prak- 
tischste zu erklären. 

Bezüglich der Kranken-Transportwagen dürfte 
durch die Wiener Ausstellung das Princip der Auf- 
hängung in zwei Etagen, wie es in dem sehr leicht 
und dabei dauerhaft gebauten Wagen von Kellner 
in Paris vertreten war, für die Zukunft Anerkennung 
finden ; von den Tragen treten die Räderbahren ent- 
schieden in den Hintergrund. Eine sehr vollständige 
Zusammenstellung mit vielen Abbildungen über das 
gesammte Material hat Gor i (36) geliefert. Die beste 
Uebersicht ist das grosse photographische Album in 
40 Blättern (38). 

VIII Statistik. 

1) Instruction zur Ausführung der ärztlichen Rapport- 
und Berichterstattung. Beilage zu No. 6 des Armee- 
Verordnungsblattes. — 2) Frölich, Ucber einige der 
deutschen Militair-Mediciual-Statistik noththuende Grund- 
steine. Allgemeine Militairärztliche Zeitung. 41 — 45. — 
3) Deininger, lieber militairärztiiehe Rapportführung, 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer statistischen Ver- 
werthung. Deutsche militairärztliche Zeitschrift S. 295— 
315. — 4) Frölich, Statistischer Rückblick auf das 
sanitäre Verhalten des XII. (königl. sächsischen) Armee- 
Corps im Jahre 1872. Allgemeine militairärztliche Zeitung. 
No. 23-24. — 5) Aerztlichcs Personal der Armee nach 
befohlener Mobilmachung 1870 71. Aerztlichcs Beiblatt 
No. 4 zur deutschen militairärztlichen Zeitschrift v. J. 1873. 

— 6) Statistische Uebersicht der bei der kaiserlichen 
Marine im ersten nalbjahr 1873 vorgekommenen Krank- 
heits-, Unbrauchbarkcits-, Tnvaliditäts- und Sterblichkeits- 
Verhältnisse. 12 S. — 7) Zur Glaubwürdigkeit der mili- 
tairärztlichen Krankenrapporte und der Zählblätter. Mili- 
tärarzt No. 22. - 8) Zählblätter. Militairarzt No. 2. 
4. 5. — 9) Pundschuh, Unsere Zählblätter. Allge- 
meine militairärztliche Zeitunff. No. 3. — 10) Eingaben. 
Allgemeine militairärztliche Zeitung. No. 7. 8. — 11) 
Die allcrneueste Vorschrift zur Verfassung periodischer 
militairärztlicher Eingaben. Militairarzt. No. 6. 7. 8. — 
12) Ulmer, Statistischer Sanitätsbericht Sr. Majestät 
Kriegs- Marine für das Jahr 1871, referirt von Dr. Alt- 
schul in der allgemeinen militairärztlichen Zeitschrift. 
No. 19 und 20. — 13) Statistisch overzicht der bij het 
leger, in het Jaar 1872 onder Behandeling gekomen 
zieken. Nederl. Titj. Schrift vor Geneeskunde. Art. I. 
No. 17. — 14) Relazione sullo stato sanitario delle Truppe 
Componenti la Divisiono di Roma. Giornale di Medieina 
Militare. S. 464—469. — 15) Notizie sulla Statistica 
M*niica dell' Esercito per l'anno 1870. Firenze. 53. S. 

— 161 Statistische Mittheilungen über die Sanitätsverhält- 
nisse der russischen Armee. Deutsche militairärztliche Zeit- 
schrift v. J. 1873. pag. 397. — 17) Mittheilungen aus 
dem Jahresbericht [des Oberlazarethcomite* für Russland. 
Deutsche militairärztliche Zeitschrift v. J. 1873. p. 230. 
(Vergleiche auch Rekrutirung und Invalidisirung.) 

Die in der deutschen Armee eingeführte Instruc- 
tion zur Ausführung der ärztlichen Rap- 
port- und Berichterstattung (1) besagt: I. Die 
monatliche Berichterstattung geschieht nur 
von Seiten der Truppenärzte am Schlusso 
jeden Monats; in diese Krankenrapporte sind die La- 
zarethkranken des betr. Truppentheils, die Passanten 
des eigenen und anderer Armeecorps mitaufzunehmen, 
ausserdem wird über die letzteren ein namentliches 
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Verzeichnis* geführt. — In das Krankenbach für den 
Truppenarzt ist von Letzterem jeder Kranke einzu- 
tragen. — Für die sämmtlichen Gestorbenen und die 
als dienstuntauglich, halb- oder ganz-invalide Entlas- 
senen werden Z&blkarten ausgefüllt und den Monats- 
rapporten beigefügt. Verlassen die Trappen behufs 
Manöver u. s. w. die Garnison, so verbleibt dem 
Truppenärzte die Pflicht der Rapport-Erstattung am 
Monatsabschlasse, and derjenige Arzt, der die zurück- 
gebliebenen Mannschaften zu bebandeln beauftragt ist, 
hat den Obermilitairärzten der zagehörigen Trappen- 
tbeile über die Kranken der Garnison die nöthigen 
Daten, in Form einer Abschrift der Krankenliste zu 
geben. Zu gleicher Benachrichtigung sind die den 
Cantonnements - Lazarethen vorstehenden Chefärzte 
verpflichtet. Zur Führung der Krankenliste für den 
Trappenarzt and der Liste für den Stations-Lazareth- 
arzt müssen die betr. Trnppentheile für die Kranken 
bestimmte Scheine aasfüllen. - II. Die monatliche 
Berichterstattung der Corps-Generalärzte 
wird aus den trappenärztlichen Rapporten als summa- 
rischer General-Krankenrapport zusammengestellt und 
unter Beifügung der gesammten Zählkarten, sowie der 
Verzeichnisse der Passanten andrer Armeecorps bis 
zum 20. des folgenden Monates an das Kriegs- Mini- 
sterium, „Militair-Medicinal Abtheilung" geschickt. — 
III. Für die bisherigen vierteljährlichen Medicinalbe- 
richte werden jetzt halbjährliche, summarische 
Zusammenstellungen und Berichte eingereicht, 
welche sich auf den Zeitraum vom 1. April bis ultimo 
September, resp. l.October bis ultimo März beziehen. 
A. Die Truppenärzte haben diesem einen Bericht, 
dessen Inhalt vorgeschrieben ist, beizufügen. Als 
Grundlagen des Berichtes dienen die Monatsrapporte 
nnd eine halbjährlich anzufertigende Nachweisung des 
Personenstandes. B. In Orten, wo mehrere Truppen- 
theile garnisoniren, werden die halbjährlichen Berichte 
der Truppenärzte dem Chefarzte des Garnisonlaza- 
rethes bis zum 15. April resp. 15. October jeden Jahres 
zugesendet. Dieser stellt daraus einen, auf aämmtliche 
Trnppentheile bezüglichen halbjährlichen Garnison- 
Krankenrapport summarisch zusammen und fügt einen 
die sämmtlichen Special- Berichte umfassenden Bericht 
bei, welcher incl. der Originale dem Corps- Generalarzte 
bis zum 1. Mai resp. 1, November jeden Jahres zuzu- 
senden ist. C. In den Lazarethen mit Stationsbe- 
handlung, wird von den Stationsärzten über die be- 
handelten Kranken ein halbjährlicher Bericht einge- 
sandt, dessen Unterlagen der Krankenliste für den 
Stationsarzt zu entnehmen sind. — Dieselben werden 
von dem Chefarzte der Lazarethe gesammelt und dem 
Corps-Generalarzte zugesendet, welcher aus den sämmt- 
lichen Rapporten and Berichten einen halbjährlichen 
General-Krankenrapport zusammenstellt, der am 1. Jani 
resp. 1. December jeden Jahres an das Kriegsmini- 
sterium zu gelangen hat. Demselben werden beige- 
fügt: 1) ein kurzer Generalbericht über die Berichte 
von den einzelnen Stationen und 2) im Original die 
von den Chefärzten der Garnisonlazarethe gelieferten 
Berichte und Rapporte. 



Den Beginn des interessanten Artikels „über 
einige der deutschen Militair-Medieinal- 
Statistik notbtbuende Grundsteine" (i) 
macht Frölich mit der Begriffsbestimmung des 
Wortes „Miütair-Medicinal-Statistik'* und versteht 
darunter dasjenige Verfahren, mittelst dessen militair- 
ärztliche Erfahrungen in Ziffern wiedergegeben wer- 
den. — F. unterscheidet 3 statistische Hauptgebiete, 
nämlich das der Musterungen, das der Militair- 
gesundheitspflege und das der Kranken- 
pflege; ersteres bezeichnet er als wichtigste«, denn 
es bat die Aufgabe, zu zeigen: wie sich die ge- 
sammte Bevölkerung eines Staates und seiner Einzel- 
bezirke körperlich zu den Forderungen der Wehr- 
pflicht stellt. Leider wird das Musterungswesen dec 
Erfordernissen eines rationellen, statistischen Systems 
keineswegs gerecht ; denn der jetzige gesetzliche 
Standpunkt des Rekrutirungswesens ist lediglich m 
der Absicht erzeugt, den beutigen Heeresbedarf in 
decken und daher sind denn auch aus diesem fol- 
gende organisatorische Fehler entsprungen: 1) derü;- 
litairarzt wird für die so wichtige Rekrutirungsarbeit 
nicht erzogen und 2) es wird zu wenig Zeit und 
Kraft auf die Musterung selbst und auf ihre wissen- 
schaftliche Ausbeute verwendet. Zur Abhülfe glaub: 
Verf. daher folgende Forderungen an die Musterun- 
gen stellen zu müssen: 1) Der jüngere Militainnt 
mass durch periodische theoretische Belehrung ober 
das wissenschaftliche und gesetzliche Wesen nnd Ziel 
der Rekrutirungsarbeit and durch praktische Hilfe- 
leistang auf dem Masterungsplatze für den Dienst- 
zweig der Musterung vorbereitet werden. — 2) Die 
jährliche Periode der Musterungen muss soweit aus- 
gedehnt werden, dass der musternde Arzt täglich 
nicht über 100, niemals über 150 Untersuchungen 
vorzunehmen hat, und darf er dabei gesetzlich nicht 
gezwungen werden, gewissen Untersuchungsweisen, 
namentlich den Brustmessungen an angensebeinlicu 
Tüchtigen oder Untüchtigen baldigen zu müssen. 
3) Der musternde Arzt muss über das ärztliche Ma- 
sterungsprotokoll bis zu vollführter, ausgiebiger sta- 
tistischer Verarbeitung des Musterungsmateriales und 
bis zu entsprechend erstattetem Berichte an seine 
Sanitätsbehörde verfügen können. — 

Zur Statistik der Militairgesundheitspflege 
erwähnt der Verf. zuerst, dass es eine regieinen- 
tarischo Fürsorge für eine eigentliche hygienische 
Statistik hier zu Lande gar nicht giebt, zur Organisa- 
tion dieser letzteren ist es dringend erforderlich, das» 
sowohl eine Instruction über den Militairgesundheits- 
dienst gegeben als auch das gesammte Heer in eine 
hygieinische Nationalste registrirt wird. Die hygie- 
nische Nationalliste (Körperverfassungsliste, Sanitits- 
stammrolle), muss zur Zeit der Untersuchung der bei 
der Truppe neu eintreffenden Rekruten angelegt wer- 
den und die wichtigsten Bestandteile einer Körper- 
Verfassung wie die Constitution im Allgemeinen, das 
Körpergewicht, den Brustumfang, den Brnstapielraom 
u. s. w. enthalten. — Als solche wird sie denn IS 
Jahre fortgeführt, d. b. zur Aufnahme aller künftig 
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»xügücben Beobachtung benutzt. — Damit ist eine 
»erthvolle Unterlage gegeben, einmal für dio Ab- 
ichätzung der anatomisch-physiologischen Qualität je- 
Jes in das Heer eingestellten Jahrganges und das 
indere Mal für die Ermittelung etwaiger im 
Laufe der Dienstzeit eintretender Veränderungen 
ier Körperverfassungen. — Bezüglich der Militair- 
iranken pflege fragt der Verf.: Worin liegt die 
Langsamkeit des Erforschens auf dem Gebiete der 
ailiUirkrankenpflege und ist man nicht im Stande 
lern Fortschritte befriedigenderen Vorschub zu leisten? 
Frölich beschränkt sich, auf die Wahrnehmung von 
Lücken in der Militair- Krankenstatistik hinzuweisen. 
Eine solche wichtige Lücke besteht in derlncongruenz 
der statistischen Krankenberichte mit den Kranken- 
geschichten. Um diese zu beseitigen, sollte man den 
Krankengeschichten eine tabellarische Eintbeilung 
geben, wodurch in vorgezeichneten Fragen dem Kran- 
kengeschichte- Verfasser die statistisch unentbehr- 
lichen Antworten abgenöthigt werden. — Damit er- 
hält man dann genaue Nachrichten z. B. über die 
Krankheitsätiologie unheilbarer Individuen in Bezug 
aaf Versorgangsberechtigung o. 8. w. Zum Schluss 
icidert Frölich als organisatorische Vorbedingun- 
gen einer rationellen Militalr-Medicinal- Statistik: 1) 
Der Militairarzt muss frühzeitig über das wissen- 
schaftliche und gesetzliche Wesen und Ziel derRekru- 
tirungsarbeit theoretisch und praktisch unterrichtet 
werden und als musternder Arzt in den Stand gesetzt 
sein, periodisch über die Ergebnisse seiner Rekruti- 
rnngsbeobtehtungen statistische Gutachten zu er- 
statten. — 2 ) Der Militairarzt muss nach Anleitung 
einer Instruction über den Militairgesundhheitsdienst, 
über die Körf>erverfassung eines jeden Soldaten, eine 
Sanitätsstarnnirolle führen und periodisch über die aus 
der letzteren ersichtlichen Körper- Veränderungen und 
ihre Ursachen statistische Berichte zusammenstellen. - 
3) Unsere über kranke Hilitairpersonen zu führenden 
Krankengeschichten müssen statistisch schematisirt 
sein. — 

Deininger (3) bedauert, dass das Material, 
welches der Feldzug 1870/71 geliefert habe, in sta- 
tistischer Beziehung ziemlich unbenutzt geblieben sei, 
und eigentlich nur Beiträge zur Statistik geliefert 
habe; der Grund hierfür liege einmal in dem Mangel 
»n Erkenntniss desWerthes statistischer Resultate und 
in zweiter Reihe an den Unvollkommenheiten der Me- 
tbode. Zur Vervollkommnung derselben bedarf es der 
Zlhlblättchen, für welche ein genaues Schema vorge- 
schlagen wird; dieselben sollen unter Aufsicht der 
Aerzte von Lazaretbgebülfen geführt werden, ausser- 
dem soll ein Buch mit der gleichen Einrichtung wie 
die Zäblblättchen vorhanden sein , welches während 
der Visite geführt wird, und wonach dieZählblättchen 
ergänzt werden. Die letzteren werden schliesslich an 
eine Centralstelle eingesendet. Gegenüber der ent- 
stehenden Mehrarbeit im Schreibwesen wird auf den 
erhöhten Werth der wissenschaftlichen Resultate hin- 
gewiesen. Als Postulate für Rapporte werden wissen- 
schaftliche Verwerthbarkeit, knappe und doch er- 



schöpfende Form, sowie Zuverlässigkeit der That- 
sacben verlangt, was sich bei Zäblblättchen alles er- 
reichen lässt. Der bisherigen Art von Rapporterstat- 
tung der Feldlazarethe wird vorgeworfen, dass der 
zehntägige Rapport in seinen Krankbeitseintheilungen 
zu weit ginge, und andererseits nicht die Krankheiten 
berücksichtige, auf deren Kenntniss es beiBeurtheilung 
eines Lazareths wesentlich ankäme, namentlich muss 
ein Massstab für die Evacuationsfäbigkeit desselben 
gegeben sein. ' Hiernach wird ein anscheinend sehr 
zweckmässiges Rapportschema vorgeschlagen, weichet 
unter Wegfall aller übrigen Rapporte, täglich an den 
Generalarzt einzusenden ist. Die über jeden Kranken 
geführten Zählblättcben geben , rnbrizirt aufbewahrt, 
die Möglichkeit, den Rapport in jedem Augenblick 
richtig stellen zu können. — Der von den Aerzten 
beim Truppentheil zu führende Rapport kann nur in 
einfachster Form nnter Angabe der insLazareth Abge- 
gebenen nnd an epidemischen Krankheiten Leidenden 
verlangt werden. Auch bierzn wird ein Schema 
vorgeschlagen; sehr zweckmässig erscheint, dass 
Marschkrankheiten als besondere Rubrik aufgestellt 
sind. 

Frölich berücksichtigt in seinem statistischen 
Rückblicke anf das sanitäre Verhalten des XII. Armee- 
corps im Jahre 1872 (4) nur das 12. Armeecorps im 
engeren Sinne (d. h. dasjenige mit Ausschluss der 
Militairstrafanstalt, des Kadettencorps, der Unteroffi- 
zierscbnle nnd den beim 15. Armeecorps in Elsass- 
Lotbringen stehenden sächsischen Truppen) und führt 
die Vergleiche mit dem preussischen Heere in dessen 
Gesammtheit aus. Der am Ende des Jahres 1871 
verbliebene Krankenbestand beziffert sich für 
das Sachs. Corps auf 964 Kranke, d. b. 4,5 pCt. der 
Iststärke (21200), für das Preusa, Heer auf 11586 d. h. 
4,1 pCt.; mithin beträgt für 400,000 Mann die fort- 
laufende absolute Krankenzahl im Revier und Laza- 
zeth (nach 4 pCt. berechnet) 16,000 Mann, woraus 
eine immerwährende Bevölkerung der deutschen liili- 
tairlazaretho von 10,000 Mann folgt; von 40 Militair- 
personen ist also immer Eine lazarethkrank. Der 
Zuwachs an Kranken im Jahre 1872 theilt sich 
wiederum in Lazareth- nnd Revierkranke. An ente- 
ren wuchsen im Jahre 1872 zu: im Sächsischen Corps 
6721 Mann, d. s. 33,0 pCt. der Kopfstärke (20400) 
oder von 3 Mann des Corps je ein Kranker; davon im 
Januar die meisten = 818, im October die wenigsten 
= 379, analog der Preussischen Armee, wo die 
Maxima und Minima der Krankenzugänge ebenfalls 
in den Januar und October fallen (beidemal bedingt 
durch die Entlassung der älteren Jahrgänge in die 
Reserve zu Mitte September und die Einstellung der 
Rekruten im November). Der Charakter der Krank en- 
Zugangs-Curve wird demnach wesentlich beeinflusst 
von der Zeit der Entlassung des ältesten Jahrganges 
und von der Einziehung des Heeresersatzes. Der 
Preussische Lazarethkranken-Zugang hingegen beträgt 
circa 100,000 Mann, und es verhält sich letzterer zum 
Sächsischen wie 16,4 : 1. DieGrösso des Revierkranken- 
Zuganges geht im Allgemeinen parallel mit derjenigen 
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des Lazarethkranken-Zuganges, and verhalten sich 
die zugehenden Lazarothkranken zu den zugebenden 
Revierkranken wie 1:2. Die Krankenabgänge 
erfolgen in 5 Sorten von Abgängen, nämlich als „ge- 
beilt, gestorben, dienstuntauglich, invalid und ver- 
misst." Die letzteren 3 bleiben unberücksichtigt. An 
Geheilten hatte das Sächsische Corps monatlich 
durchschnittlich 62,1 pCt. der vorhandenen Kranken, 
das Prenssische Heer 70,6 pCt. aufzuweisen. — Das 
Plus der mehr Geheilten zu Gunsten des Preussischen 
Heeres = 8,5 pCt. erklärt sich aus der Thatsacbe, 
dass die Preussischen Militairärzto ungleich mehr 
Revierkranke, also leicht heilbare Kranke in ihre Be- 
richte aufnahmen, als die Sächsischen Aerzte. Die 
relativ meisten Heilungen, 69,3 pCt., fallen in den 
März, ebenso in Preussen - mit 74,5 pCt. im März - ; 
die wenigsten Heilungen, nur 55 pCt, in den Novem- 
ber, gleichwie in Preussen mit 63,6 pCt. — Auch die 
Heilungscurve eines Heeres wird wesentlich von dem 
Zeitpunkte der Einziehung des Heeresersatzes beein- 
flusst. An Todten hatte das Sächsische Corps 131 
Mann verloren, d. i. bei einer Kopfstärke von 20,400 
Mann = 0,6 Procent, das Prenssische Heer 1938, ein 
gleichgültiges Procentverbältniss; sonach würde das 
Deutsche Reichsheer circa 2700 Todesfälle 1872 zu 
beklagen haben. - Bei beiden Heeren weist der März 
die meisten, der November die wenigsten Todesfälle 
auf (s. dieselben Monate für die Heilung). Als Todes- 
ursachen bringt die Statistik 22 durch Selbstmord = 
16,8 pCt. der Todten, 6 durch Verunglückungen = 
4,6 pCt. der Todten und 103 durch Krankheiten 
= 78,6 pCt. der Todten; die gleichen Ziffern für das 
Prenssische Heer betragen 1938 Todte, davon 175 
Selbstmörder (nur 9pCt), 127 Verunglückte (6,6 pCt.) 
nnd 1636 an Kranheiten Verstorbene (84,0 pCt.). Die 
meisten Opfer forderte der Darmtypbus und die Lungen- 
sucht und zwar in annähernder Uebercinstimmung 
mit der Erfahrung, dass an beiden genannten Krank- 
heiten am meisten 18 — 30 Jahr alte Menschen sterben. 

Das amtliche Beiblatt zur deutschen militärärzt- 
lichen Zeitschrift giebfr eino statistische Ueber- 
sicht des ärztlichen Personals der deut- 
schen Armee (excl. Baiern, Württemberg, Sachsen, 
Baden , Hessen - Darmstadt) nach befohlener 
Mobilmachung 1870/71 (5). Hiernach betrug das- 
selbe im Ganzen unter Leitung des Generalstabsarztes 
der Armee (incl. 79 Ausländern) 3679, eine Zahl, die 
dem Etat d. i. 3851 annähernd gleichkommt. Von 
diesen nun waren 2767 wirklich mobil, 912 immobil 
und es gehörten 1156 dem activen Sanitätscorps und 
1363 dem Corps des Beurlaubtenstandes an (zusammen 
also 2519). weitere 241 waren noch nicht dienst- 
pflichtige und überhaupt nicht dienstpflichtige appro- 
birte Aerzte nnd 842 endlich waren nicht mehr cur- 
sirte Studenten und Doctoren der Medizin. Das active 
Sanitätscorps und das des Beurlaubtenstandes zählen im 
Einzelnen 20 Generalärzte, 202 Oberstabsärzte, 542 
Stabsärzte, 1145 Assistenz- und Unterärzte, 238 ein- 
jährig- freiwillige Aerzte, 72 Aerzte der Ersatzreserve. 
Unter den nicht mehr dienstpflichtigen und nicht 



dienstpflichtigen approbirten Aerzten waren anter 
Anderen 5 consnltirende Chirurgen, 8 chirurgische 
Consultenten , 2 Generalärzte, 7 Oberstabsärzte, IT 
Stabsärzte und bei den Kriegslazatethen noch 52 or- 
dinirende mit 77 Assistenzärzten. — Von nicht cw- 
sirenden Studirenden der Medizin kamen 60 aas den 
militsirärztlichen Bildungsanstalten, 716 von den Uni- 
versitäten, 33 gehörten der Ereatzreserve an nnd 
nicht dienstpflichtig waren 33. Ausser diesen 367:* 
wurden bei den Garnison- und Reserve- Lazarethet 
sowie den Gefangenen-Depots 1789 nicht mehr dienst- 
pflichtige und nicht dienstpflichtige Aerzte (ind. 38 
ausländische), welche zu den Militairbebördeo in 
einem bestimmten contraetlichen Dienstverhältnis 
standen, verwendet. 

Die statistische Uebersicht der bei der 
kaiserlichenMarine vorkommenden Krank- 
heits- etc. Verhältnissen (6) ist zum ersten Hak 
vor zwei Jahren in tabellarischer Form erschienet 
Tabelle I. bandelt von den Kranken am Lande. 
Es ist daraus ihr Zugang und Abgang bei den einzel- 
nen Garnisonen (Kiel, Danzig, Friedrichsort, Wilhelms- 
haven) in den einzelnen Monaten von Januar bis Juni 
1873 ersichtlich. Bei einer durchschnittliches Kopf- 
stärke von 3835 Mann insgesammt betrug in dieseo 
6 Monaten die Summe des Bestandes und Zuganges 
von Revier- und Lazarothkranken 4289. Aasserden 
erreichte der Bestand und Zugang von Passack: 
(worunter die von Schiffen kommenden Kranken in- 
begriffen sind) in Kiel und Wilhelmshaven die Hobe 
von 169. Von obigen 4289 kamen in Abgang 41SS 
(darunter 3991 als geheilt, 17 als unbrauchbar, 1 als 
ganz invalide, 15 als gestorben, 164 anderweitig}, so 
dass am 30. Juni ein Bestand von 101 Mann verblieb 
Summe der Behandlungstage 34545, durchschnittliche 
Behandlungsdauer pro Mann 8,1 Tag, täglich krack 
190,9, Procent der durchschnittlichen Kopfstärke 5,0. 
Von den 169 Passanten kamen 134 in Abgang (dar- 
unter 118 als geheilt, 3 als unbrauchbar, 3 als ganz 
invalide, 4 als gestorben, 6 anderweitig). Tabelle II. 
bandelt von den Kranken am Bord. Ans dieser 
Tabelle ist zu ersehen, dass der Gesundheitszustand 
auf den in heimathlichen Häfen und Gewäs- 
sern befindlichen 16Schiffen in den ersten 3Mooaten 
ein vortrefflicher war; nur die Dampfkanonenboote 
Comet und Salamander und die Segelfregatte Niobe 
hatten überhaupt Zugang von (zusammen 39) Kranken. 
Erst im April stellt sich eine höhere Morbilität ein, 
welche im Mai und Juni noch steigt. Der günstigste 
Gesundheitszustand herrschte auf der Dampfkorvette 
Ancona und dem Dampfaviso Poramerania mit J,5pCt 
und 1,1 pCt. Kranken der durchschnittlichen Be- 
satzungsstärke (374 M und 55 M.), der ungünstigst? 
auf der Segclbrigg Rover und der Dampfkorvette 
Hertha mit 6,2 pCt. und 5,0 pCt. Kranken tob der 
durchschnittlichen Besatzungsstärke (149M.0. 373M.). 
Auf den in fremden Häfen und Gewässern 
weilenden 9 Schiffen war die Morbilität im Allgemei- 
nen höher, eine auffallende Steigerung in einzelnen 
Monaten jedoch nicht zu bemerken. Die wenigsten 
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Kranken (20 Mann und diese nur im Juni) hatte die 
Segeliregatte Niobe (Besatzungsstärko 242 Mann, be- 
sachte Dartmoath und Lissabon). Ans Tabelle III. 
and IV. ist zu ersehen, dass nnter den Erkrankungs- 
fallen sowohl am Lande als am Bord die acnten All- 
gemeiner krankangeo, die Krankheiten der Atbmnngs- 
organe, die Krankheiten der Ernährungsorgane nnd 
die Hantkrankheiten vorwiegend waren. Tabelle I. 
and III. erläutern die vorherrschenden Krankheiten. 
Das Wechselfieber trat, wie anch im vorigen 
halben Jahre, am zahlreichsten in Wilhelmsbaven auf 
(475 Fälle). Es waren daselbst im Durchschnitt täg- 
lich krank : beim Seebataillon 2,9 pCt., bei der See- 
artillerieabtheilung 2,1 pCt., bei der Torpedoabtheiiang 
1,3 pCt., bei der II. Werftdivision 0,5 pCt., bei der 
U. Matrosendivision 0,1 pCt. Der Vergleich dieser 
Procentsätze mit denen des vorigen Halbjahrs ergiebt 
eine erhebliche Verminderung der Wechselfiebererkran- 
kangen, welche wohl mit dem Fortschreiten der im 
vorigen Jahre begonnenen Terrainerhöhungdurch Kies- 
aafschüttung in Verbindung zu bringen ist. An der 
Cholera, welche unter den Flössern auf der Weichsel 
bei Danzig zahlreich auftrat, erkrankte in der Garnison 
Daozig von der Marine nur 1 Mann, welcher vor Kur- 
zem daselbst eingetroffen war. Typhus trat nur in 
6 Fallen auf. Die Krankheiten der Geschlechts- 
organe hatten gegen das vorige Halbjahr in allen 
Garnisonen abgenommen. 

Als unbrauchbar wurden entlassen 66 Mann 
(= 1,7 pCt., 43 davon waren Rekruten), als halb - 
invalide 3 Mann (= 0,08 pCt.), als ganzinva- 
lide 31 Mann (= 0,3 pCt.). Es starben durch 
Krankheit 14 Mann (= 0,4 pCt ), ausserdem im Laza- 
retb zu Kiel 4 Mann, welche zu den Schiffsbesatzungen 
gehörten. Erläuterungen zu Tabelle II. u. IV. 
Besatzungsstärke sämmtlicber Schiffe der hei math- 
lichen Nation 3937 Mann. Hiervon erkrankten 
1169 Mann (= 29,7 pCt.). Von diesen wurden un- 
brauchbar 3 Mann (= 0,07 pCt ), starben am 
Bord 1 Mann und in Landlazarethen 3 Mann (= 0,1 
pCt.). Vorherrschende Krankheiten waren besonders 
Wechselfieber (117 Fälle). Die Wechselfieber- 
Erkrankungen betrafen fast sämmtlich solche Mann- 
schaften, welche schon während ihres Aufenthalts in 
Wilhelmshaven daran gelitten hatten. Auf den zur 
Ostseestation gehörigen Schiffen kamen nur 18 Fälle 
'or. Auch bei den Schiffsbesetzungen kamen Krank- 
heiten der Geschlechtsorgane seltener als 
früher vor. 

Expedition nach Ostasien. Die Dampfcor- 
»ette Nymphe besuchte während des Halbjahrs Hong- 
kong, Bangkok, Singapore, Labnan, Rhede von Solu, 
Baogao, Sandakan auf Borneo, Maludubay und die 
Anamba-Inseln. Besatzungsstärke 178 Mann. Hier- 
an er krankten 146 Mann und starben 1 Mann, 
ünter den vorherrschenden Krankheiten sind beson- 
ders tu erwähnen Diarrhöen, Dysenterien und Wech- 
selfieber. Die Diarrhöe trat Ende März bald nach 
dem Verlassen von Singapore epidemisch auf, indem 
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fast die ganze Besatzung befallen wurde. Als Ent" 
stebungsursache betrachtet der Berichtet statter, Assi- 
stenzarzt Dr. Peipers, das Trinkwasser. Im April er- 
krankten 10 Mann an Dysenterie, welche durch- 
weg leicht verlief. Bald nach Verlassen des Hafens 
von Hongkong traten 13 Erkrankungen an Wechsel- 
fieber auf, meist mit anderen Krankheiten compli- 
cirt. Doch wird im Bericht Hongkong als in seinen 
Gesundbeitsverhältnissen gegen früher gebessert hin- 
gestellt. Bei einem zwischen den Schiffen der hei- 
mathlicben Station einerseits und der Nymphe anderer- 
seits angestellten Vergleich zeigt 'sich, dass auf erste- 
rem die Erkrankungsfälle 29,7 pCt., auf der letzteren 
aber 82,0 pCt. der Besatzungsstärke betrugen, und dass 
in der Heimath 0,10 pCt. starben, in Ostasien aber 
0,56 pCt. Der Vergleich ist zulässig, weil die Krank- 
heits- nnd Sterblicbkeitaverhältnisse von 6 anderen 
Schiffen (Arcona, Gazelle, Vineta, Hertha, Thetis und 
Medusa), welche in früheren Jahren in Ostasien statio- 
nirt waren, ähnliehe Resultate geben. 

Expedition nach Westindien. Die Be- 
satzungsstärke sämmtlicber Schiffe betrog 1743 Mann. 
Hiervon erkrankten 1188 Mann und starben 
3 Mann. - Die Panzer-Fregatte Friedrich Karl mit 
512 Mann Besatzung besuchte Curacao, Sabanilla, Port 
au Prince, Kingston, Port royal, Havanna, Azoren, 
Plymoutb, Wilhelmshaven, Lissabon, Cadix, Gibraltar 
und Malaga. Nach dem Aufenthalt in Port royal und 
Havanna (als Wechselfieber-Heerd besonders verrufen) 
traten Dysenterie und Wecbselfieber ziemlich 
zahlreich auf; letzteres entwickelte sich auch, als das 
Schiff längere. Zeit im Dock von Wilhelmshaven lag. 
— Die Dampfer-Corvette Vineta (369 Mann) be- 
suchte dieselben westindischen Häfen, trat am 13. März 
die Rückreise an und wurde am 5. Mai ausser Dienst 
gestellt. Nachträglich wird aus dem vorigen Halbjahr 
eine Typhusepidemie von 20 Fällen, davon 4 tödtlich 
verliefen, erwähnt. Der Aufenthalt in Havanna nnd 
zahlreiche an unzugänglichen Stellen des Schiffs mo- 
dernde Rattenleichen werden als Entstehungsursache 
bezeichnet. Alle Berichterstatter nennen den Hafen 
von Havanna sehr ungesund und halten ihn unter allen 
westindischen Häfen für die Hauptbrutstätte von Gelb- 
fieber, Typhus und bösartigem Wechselfieber. — Die 
Dampfer-Corvette Elisabeth (378 Mann) besuchte 
dieselben Häfen, mit Friedrich Karl, ausserdem noch 
Carthagena, Barcelona und Taragona. Erwähnens- 
werth sind nur Wechsel Heber, welche im Hafen 
von Havanna entstanden. — Die Dampfer-Corvette 
Gazelle (389 Mann) besuchte dieselben westindischen 
Häfen, mit Friedr. Karl, und hatte neben den Woch- 
selfiobcr-Erkrankungen einenFallvon Gelbfieber 
und einen Fall von schwerem remittirenden Fieber 
(beide in Havanna). — Auf dem Dampfkanonenboot 
Albatross (95 Mann), welches ebenfalls die bereits 
erwähnten Plätzo in Westindien besuchte, starb ein 
Mann an bösartigem Wechsel fieber und das Schiff 
hatte überhaupt zahlreiche Wechselfieber-Fälle. Ver- 
gleicht man die Krankbeits- und Sterblich - 
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keits - Verhältnisse dieser fünf Schiffe mit denen 
der heimatliehen Nation, so ergiebt sich folgendes Re- 
solut: Es erkrankten in der Heimath 29,7 pCt., 
in Westindien 68,2 pCt. Es starben in der Heimath 
0,10 pCt.. in Wostindien 0,17 pCt. Dieses günstige 
Sterblicbkeitsverhältniss ist jedoch nicht als Hassstab 
festzuhalten, weil keines der fünf Schiffe von einer 
Gelbfieber- Epidemie befallen wurde. 

Bei der Expedition nach dem Mittelmeere 
( Dampf kanonenboot Delphin, 60 Mann) und auf den 
Schulschiffen (Segelfregatte Niobe, 242 Mann, 
Dartbmooth o. Lissabon) und Brigg ündine, 150 Mann, 
Lissabon, Porto Grande und Plymouth) sind erwäh- 
nenswertbe Erkrankungen nicht vorgekommen. 

Die Einführung einer neuen statistischen Bericht- 
erstattung und namentlich der Zählblätter hat eine 
sehr lebhafte Polemik in den österreichischen militair- 
ärztlichen Zeitungen hervorgerufen. 

Der Artikel „Unsere Zählblätter" (9) erblickt in 
der Einführung der Zahlblätter einen Schritt nach vor- 
wärts, da man nach der neuen Methode zu richtigeren 
Daten als früher gelangen könne. Besonders billig er 
die Aufstellung besonderer Zählblätter für Marode, sieht 
die Beantwortung der Frage No. 7 „ Religion" für völlig 
berechtigt an, da religiöse Gebräuche den Zustand ganzer 
Secten und einzelner Individuen wesentlich beeinflussen. 
Dagegen vennisst auch er Fragen, deren Beantwortung 
von wesentlichem Interesse wären, so z. B. die Frage: 
wie stark der Marodenstand die Nationalität beeinflusst, 
die Angabe der Art der Erhebung des Körpergewichts 
u. b. w. 

Der Artikel Zählblätter (8) unterwirft die zu Neu- 
jahr 1873 in Kraft getretenen „Bestimmungen zur 
Durchführung der Erhebung statistischer 
Daten mittelst Zählblätter" einer Kritik, die nicht 
nur die vom Kriegsministerium nachgerühmten Vorzüge 
derselben widerlegt, sondern auch die Einführung der 
Zählblätter geradezu als Nachtheil hinstellt. Der Verfasser 
glaubt in der Einführung dieser nicht die Spur eines 
Fortschrittes auf dem Gebiete der Sanitätsstatistik erblicken 
zu können: namentlich stösst er sich an den in ihnen 
aufgestellten und vom Arzte zu beantwortenden Fragen 
und so glaubt er z. B., dass Angaben über Religion, 
Profession, früheren Lebenslauf keine charakteristischen 
Momente für den Soldaten darbieten, hält dagegen An- 
deutungen über den Stand, Abstammung, Erblichkeit, 
Krankheitsanlage etc. in denselben für nützlicher oder 
wenigstens interessanter. Den Vorzug, dass die Zähl- 
blätter an Verlässliehkeit nichts zu wünschen übrig Hessen, 
erkennt er gar nicht an, glaubt im Gegentheil, dass sich 
die Aussteller der vorderen Seite des Zählblattes d. s. g. 
Rechnungsfeldwebel der Ungenauigkeit ja Nachlässigkeit 
wogen der vermehrten Arbeit schuldig machen, sowie 
er auch stark an der Wahrheitsliebe der Kranken zwei- 
felt, und hiermit fällt dann auch der Vorzug einer sicheren 
Controle. Vor allen aber sieht er in der Einführung der 
Zählblätter eine wesentliche Ueberbürdung der Militär- 
ärzte mit Schreibereien, besonders da durch diese Ein- 
führung keine bis jetzt gültig gewesenen jährlichen Ein- 
gaben entbehrlich werden. 

Der Artikel .Zur Glaubwürdigkeit dermili- 
tairärztlichcnKrankctirapporteundZählblätter 
(7) rügt die österreichischen Krankenrapporte, denen der 
Mangel anhaftet, dass sie jährlich an die 100000 Marode 
einfach ignoriren. Der Verfasser schlägt daher behufs 
Verwerthung derselben zu statistischen Zwecken vor, 
dass die Rubrik: „An Heilanstalten abzugeben" in 2 
Unterabteilungen getrennt werde, welche die Aufschrift 
tragen sollen: „Nach vorausgegangener Marodcnbchand- 
lung" und „Ohne vorhergegangene Marodenbehandlung". 



In einer kritischen Besprechung der „Vorschrift 
zur Verfaasnng periodischer militairirxt- 
licher Eingaben" (10) wird mnächst die Umge- 
staltung der Rapportführung im Priocip gebilligt, im 
Einzelnen werden jedoch verschiedene Mängel, ja so- 
gar Fehler aufgedeckt. — Ungleich schärfer tadelt 
der Artikel die „allemeueste Vorschrift zur 
Verfassung militairSrztlicher Eingaben 1 » 
( 1) und verdammt sie durchaus. Der Verf. sagt, da» 
ein oberflächlicher Blick in diesen Wust von Forma- 
laren nichts Neues, nichts Wesentliches, nichts Bedeu- 
tendes darinnen erkennen lasse, bezeichnet dann die 
Aendernng des Wortes „Locostand" in „Verpflegs- 
stand" als einzige und nicht einmal wünschenswerthe 
Reform, welche die Marodenbücher erlitten haben und 
nennt die 4 neuen Rubriken beim Abgange in den 
Marodenprotokollen als gänzlich zwecklos und nn- 
nöthig ; vornehmlich aber beschwert er sich darüber, 
dass durch die Führung dor Vormerkblätter das Unter- 
halten der bisher vorgeschriebenen Aufnahm»-, Ein- 
gaben- und sonstigen Protokolle nicht aufgehoben 
werde, sondern sogar durch die doppelte Führung die 
neue Berichterstattung sehr complicire. Sodann lässt 
er „der Curiositit wegen"* textgetreu Verordnungen 
über die „ Eingaben" folgen und tadelt in Bezug auf 
diese gleich die erste und wichtigste Eingabe, Beilage 
No. 4, d. i. den Krankonrapport der Truppen, von 
der er behauptet, dass aus ihr ein richtiger Sehls.« 
auf den Gesundheits- oder Krankheitszustand nicht 
gezogen werden, dass sie ein anschauliches Bild von 
der Krankenbewegung nicht geben könne, endlich 
dass sie irgend einen Fortachritt, gegenüber den frü- 
heren Krankenrapporten, nicht erkennen Hesse. — 

Die österreichische Kriegsmarine bitte 
nach dem Bericht von Dimer (12) im Jahre 1871 bei 
einer mittleren Kopfstärke von 7000 Mann nicht we- 
niger als 5294 Kranke (incl. über 500 Verletzungen); 
davon mussten 204 Mann d. i. 29,4 p. M. krank- 
heitshalber beurlaubt, 112 d. i. 16,1 p. M. invalidisirt 
werden und endlich 65 d. i. 9,34 p. M. starben : Zif- 
fern, die im Ganzen ein sanitär günstigeres Jahr ah 
das Vorjahr angeben. — Dass die Invalidiairungen 
1871 um 3,37 pCt. anstiegen, ist nnr scheinbar, denn 
es wurden freie Leistenbrüche noch 1870 zum Fort- 
dienen classifieirt, während sie 1871 entlassen wur- 
den und so die Invaliditätazlffer belasteten. — Dass 
hingegen die Mortalität 1871 sohr erheblich und zwar 
von 100 im Jahre 1870, auf 65 im Jahre 1871 zurück- 
ging, hatte man in erster Linie dem selteneren Vor- 
kommen der Infectionskrankheiten zu verdanken 
(— 5 Typhnstodesfälle und 1 Dipbtheritis- 1871 gegen 
16 Typhus-, 2 Variola-, 7 Morbillen-, 4 Wecbsel- 
fieber- und 1 Erysipeltodesfall im Jahre 1870 
Sicher schaffte sodann auch viel Nutzen das Leben 
an stets spiegelblank gescheuertem Bord, die unver- 
gleichlich reichlichere und qualitativ bessere Ernäh- 
rung und Besoldung der Matrosen, als die der Sol- 
daten der Landarmee. Nicht alie Kategorien der 
Mannschaften waren gleichmässig von Krankheiten 
heimgesucht; die ungraduirten Mannschaften wiesen 
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relativ grossere Mortalitätsziffern als die Unteroffiziere 
auf, ebenso erkrankten mehr ond erlagen den Krank- 
heiten schneller und öfter die Rekrnten. Weiterhin 
rechneten die eingeschifften Mannschaften mit günsti- 
geren Sanitätsziffern als die ausgeschifften. — '/« a " er 
Krankheitstage nimmt die Behandlang der Venerie in 
Anspruch. — Das Referat schliesst mit den Ergebnis- 
sen der Untersuchung auf den Marine- Assentpl ätzen: 
in Triest hatte nämlich die Marine um 5,2 pCt., in 
Fiame um 17 pCt., in Spalato um 12,9 pCt. mehr 
Taugliche aufzuweisen, als sio die Durchschnittsziffern 
bei der Landarmee im Jahre 1869 dartbun. 

Der statistische Sanitätsbericht über 
die italienische Armee für das Jahr 1870 (15) 
ergiebt bei einem Durchscbnittsslande von 207,000 
Mann 895 Lazaretbanfnahmen vom Tausend; von 
denselben wurden Vi in Civillazarethen behandelt. 
Die Sterblichkeit betrag 8,4 vom Tausend (gegen 10 
in den Jahren 1867 — 1869). Von 1000 Erkrankten 
waren 164 syphilitisch, 17 Aogenkranko. Die Aus- 
hebungsresultate ergaben 346 Taugliche von je 1000 
Untersuchten. Für die weiteren Zahlen ist auf den 
Rapport selbst zu verweisen. 

Eine statistische Abhandlang zeigt den Gesund- 
heitszustand der 8294 Mann starken Division 
tod Rom im vierten Trimester 1872 (16). Der täg- 
liche Krankenzugang in den Lazaretben betrog für 
die 8tadt Rom 2 Mann vom Tausend , ausserhalb 
Rom's 0,76, im Durchschnitt 1,46. Die Zahl der 
Todten betrug 12 in der ganzen Division ; davon ka- 
men 11 auf die Stadt Rom, 1 auf die übrigen Garni- 
sonen. Die vorliegenden Erkrankungen waren Ma- 
laria-Fieber. 

Der Krankenrapport der niederländischen 
Armee für das Jahr 1872 (13) weist 40,396 Kranke 
auf, von denen 23,794in den Lazaretben (Binnendienst) 
und 16,602 im Revier (Buitendienst) behandelt worden 
lind. Von den im Lazaretb Behandelten sind 21,347 
hergestellt, 1485 evaeuirt, 198 gestorben; der Rest 
ist in Behandlung verblieben. Im Verhältniss der ein- 
wlnen Krankheitsformen zur Gesammtkrankenzahl 
betragen die innerlich Kranken 1 zu 1,68, die Angen- 
kranken 1 zu 24,83, die Aeusserlicben 1,351, die Vene- 
rischen 1 zu 12,03, die Krätzigen 1 zu 2379,40. Es 
nacht sich eine eigentbümliche Constanz der äusser- 
lich Kranken merklich, bei den Venerischen ist gegen 
das vorige Jahr eine Abnahme eingetreten. Die 1?8 
Verstorbenen stellen ein Verhältniss von 1 zu 120 
dar. Die höchste Krankenzahl war 1866, 1 zu 68, we- 
gen einer Choleracpidemie, und 1871, 1 zu 103, wegen 
der Pocken. Unter den 198 Verstorbenen kommen 
43 anf Typhös, 17 auf Meningitis, 41 tuf Taberculose 
nndPhthisis, 7 auf Scharlach, 3 auf Pocken. Im Revier 
»nrden 16,602 Mann bebandelt, von welchen 15,022 
geheilt, 409 evaeuirt nnd 48 gestorben sind. Das Ver- 
hältniss der Krankheitsformen ist für die innerlichen 
Krankheiten 1 zu 1,49, bei den Augenkranken 1 zu 
58,25, den Aensscrlicben 1 zn 8,45, den Syphilitischen 
* ** 81,78, den Kritzigen 1 zu 64,59. Ein Vergleich 
der letzten 9 Jahre ergiebt für 1872 das günstigste 



Resultat : 1 zu 143, der Durchschnitt Ist 1 zu 164,67. 
Von den 48 Verstorbenen kommen auf Typhus 5, auf 
Lungenschwindsucht 11. Das Sterblichkeitsverhältniss ' 
der Pocken hat sich wesentlich gebessert. In zwölf 
Lazarethen sind Pockenfälle behandelt worden. Das 
Sterblichkeitsverhältniss betrug 1870 : 34,50, 1871: 
35,52 und 1872: 20,08 pCt. Die Typhussterblichkeit 
hält sich ziemlich constant aaf 1 zu 4,46, für die übri- 
gen Angaben muss der Bericht selbst eingesehen 
werden. 

Das Archiv des Kaiserlichen Hauptstabes berichtet 
über die in der russischen Armee herrschen- 
den Gesa ndheitsverhältnisse Folgendes (16) : 
Es enthalten die gesammten Militairhospitäler, Lazarethe 
und Krankenstuben Rnsslands je eine Lagerstätte für 
15 Mann der Effectivstärke. Im Ganzen fanden i. J. 
1870 in ihnen sowie in den städtischen Krankenan- 
stalten 898,596 Kranke Aufnahme; hiervon wurden 
849,703 als geheilt entlassen, es starben 14,449 und 
34,444 Kranke blieben im Bestand. Auf 1000 Mann 
des Effectivstandes kamen somit 563 Kranke und 9,4 
Todesfälle. Bei den eigentlichen Dienstthuenden 
Truppen dagegen worden 900 p. M. krank, und es 
starben 16,7 p. M. Trotz dieser sehr beträchtlichen 
Erkranknngszahl hatte sich die Sterblichkeit gegen 
1869 um 11 pCt vermindert. 

Die Krankenzahl betrag 1) in den Militairhospi- 
tälern 204,061, 2) in den Lazarethen 288,263 und 3) 
den städtischen Anstalten 92,740. Davon starben in 
No. 1: 4,8 pCt., in No. 2: 2,5 pCt. und in No. 3: 
8,0 pCt. Die Heilungskosten betrugen in den Hospi- 
tälern pro Tag für 1 Kranken 52 Kop., in den Laza- 
retben 19 Kop. und in den städtischen Krankenhäusern 
51 Kop. Auf je 1000 Mann erkrankten 133 an 
Wechselfieber, 46 an Syphilis, 40 an hitzigen Fiebern, 
29 an Augenentzündungen, 25 an Katarrhen der Atb- 
mungs-, 22 an solchen der Verdauungsorgane und 20 
an typhösen Fiebern. — Es starben von je 1000 Mann 
an Lungenschwindsucht 3,26, an Typhus 2,5, an Brust- 
entzündung 2,28, an Katarrhen der Verdauungsorgane 
0,98 und an Cholera 0,98. - Wegen körperlicher 
Unbrauchbarkeit wurden im Ganzen 13,388 Mann, da- 
von 73 pCt. nur zeitweise entlassen. 

Hierauf folgt noch eine Uebersicht der Zahl der 
Erkrankungen nach den einzelnen Waffengattungen 
vertbeilt, und zumSchlass die Beobachtung, dass sich 
je nach den verschiedenen Bezirken merkliche Diffe- 
renzen in der Krankenzahl finden, so das Maximum 
in den Kasanischen, Turkestanischen and Kaukasischen, 
das Minimum in den Wilnaiscbcn, Ostsibirischen and 
Ödessaschen Bezirken, nnd dem entsprechend verhalten 
sich auch die Todesfälle. 

Die Mitteilungen über den Jahresbericht des 
Obcrlazarethcomite's für Russland (17) 
besagen, dass zur Heilung erkrankter Militairs: Hospi- 
täler, Lazarethe und Aufnahmezimmer in 
den Garnisonen vorhanden sind. Erstere sind be- 
ständige und selbstständige, letztere beiden je nach 
Bedürfniss bei den Truppen einzurichtende Etablisse- 
ments; ausserdem aber können die Kranken unter 
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gegebenen Verhältnissen anch in städtischen Heilan- 
stalten, jedoch auch umgekehrt erkrankte Civilpersonen 
im Falle einer Ueberfüllung jener in Militairlatarethe 
aufgenommen werden. In den i. J. 1873 bestehenden 
8,3 Hospitälern mit 30,639 Lagerstätten Warden im 
Verlaufe eines Jahres 216,020 Kranke verpflegt und 
zwar 78,24 pCt. active Soldaten, 12,09 pCt. Beur- 
laubte, 2,97 pCt. Soldatenfrauen und Kinder nnd 
6,7 pCt. Civilkranke. Nach durchschnittlich 29 Be- 
bandlungstagen pro Kopf Warden als geheilt entlassen 
83,82 pCt., es starben 5,l2pCt., und der Rest verblieb 
im Bestände. Die meisten Todesfälle kamen vor in 
den Hospitälern von Moskau, Kiew, Omansk und 
Rostowsk mit 10-12,31 pCt. Die gesammten Unter- 
haltungskosten dieser Hospitäler betrugen 3,817,469 
Rubel d. i. für jeden Kranken 17 Rubel 68 Kopeken, 
und hieraus beziffert sich der tägliche Bedarf eines 
Kranken auf 60,87 Kopeken (fast 20 Sgr.) 

Die Anzahl der in 592 Lazarethen und Auf- 
nahmeräumen mit 24896 Betten behandelten 
Kranken betrag 299,663 mit 17 Behandlungstagen pro 
Kopf. Hiervon genasen 93,66 pCt, es starben 2,51 pCt., 
der Rest verblieb im Bestände oder wurde evaeuirt. 
Alle aufgeführten Lazarethe und Krankenstuben erfor- 
derten 845,889 Rubel and es kostete daher jeder 
Lazarethkranke täglich nur 20,08 Kopeken. 

In 591 städtischen Hospitälern endlich wurden 
86,546 erkrankte Militairs mit durchschnittlich je 30 
Behandlungstagen behandelt; von ihnen genasen 
83,64 pCt. und es starben 8,26 pCt. Für die Behand- 
lang dieser wurden den Privathospitälern 1,377,014 
Rubel gezahlt, d. i. pro Tag auf den Kopf 50,89 
Kopeken. 

Was schliesslich die Art der Krankheiten anbe- 
langt, so sind die häufigsten Krankheitserscheinungen : 
hitzige Fieber and bösartige Augenentzündnngen, die 
hauptsächlich im Sommer und zwar in der Umgegend 
von Odessa herrschen; daselbst kamon in Uahre2300 
derartige Erkrankungen vor. 

IX. lariBt-SnnitiUswesea. 

1) Chastanff, Conferences sur Fhygiene du Soldat, 
appliquee »ptk'ialcmcut aux tmupes de la marine. 3y pp. 
— 2) Mortalite des rnedecins de la marine. Gazette 
hehdomadaire de roedecino No. 25.— 3' Ueber die ärzt- 
lichen Befugnisse des Capitains auf Kauffahrtheischiffen. 
26. SS. — 4) Browne, Ueber Bleivergiftungen beim 
Anstrich der Kisenplatten auf Panzerschiffen. — 5} Das 
rothe KreiU im Seekriege. Kriegerheil No. 2. Lancet, 
2. August. 

Chastang giebt Conferences surl'hygiene 
du soldat (1) in der Form einer directen Ansprache 
an die Marinetruppen. Zuerst redet Vf. die in'a Re- 
giment neu Eintretenden an und giebt ihnen die all- 
gemeinen hygienischen Verhaltungsmaßregeln. Der 
2. Abschnitt handelt vom Garnisonsdienst in Frank- 
reich, seinen Vorthoilen und Uebelständen, der 3. vom 
Aufbruch in die Coionien, langen Ueberfahrten, Auf- 
enthalt an Bord, der 4. von der Ankunft in den Coio- 
nien, der 5. vom Aufenthalt daselbst und die beiden 



letzten Abschnitte von der Rückkehr nach Frankreich 
und in die Familie. 

Indem Artikel „ die Sterblichkeit der Mi- 
ri neärzte u (2) erinnert der Verfasser, ein franzö- 
sischer Marinearzt, an einen Artikel in der Gaz. hebd. 
vom 25. April 1873, in welchem nachgewiesen wu, 
daas von den Marineärzten nur 29 pCt. zur regelmis- 
sigen Pensionirung gelangten, die übrigen entweder 
ihre Entlassung einreichten oder mit Tod abgingen. 
Dieses Resultat habe eine Erwiderung hervorgerufen, 
in welcher behauptet werde, daas die Zahl der Pen- 
sionirten 29 bedeutend übersteige, und in welcher 
man auf rein theoretischem Wege herauscalcolire, diu 
der Abgang durch Tod (nur dieser komme zur Sprache) 
noch nicht einmal durchschnittlich 2 pCt betrage. 
Diese Erwiderang bekämpft Vf. in sehr gereiztem 
Tone. Unter den von Nov. 1853 bis Nov. 1857 ein- 
getretenen 198 (angenommen 200) Chirurgen 3. CI. 
finde er bis dato 35 Todesfälle. Das wäre während 
oinea Zeitraums von 20 Jahren eine jährliche durch- 
schnittliche Mortalität von 1,75 pCt., also ungefähr 
dasselbe Resultat, wie es der angegriffene Statistiker 
gefanden habe. Aber er, Verf., sei zu diesem Resolut 
nur durch die ungeheuerlichsten Concessionen gelangt, 
aus denen man entnehmen kann, wie viel grösser in 
Wirklichkeit die Mortalität sein müsse. Er zahlt nao 
diese Concessionen einzeln auf nnd macht zum Schluss 
den Optimismus lächerlich, mit welchem den angehen- 
den Marineärzten ihre Befürchtungen über die Gefähr- 
lichkeit ihres Berufs wegdisputirt würden. 

Der Artikel: Ueber die ärztlichen Befugnisse 
des Capitains auf Kauffahrtheischiffen, (3) 
beginnt mit einer kurzen Schilderung der betreffend die 
Verwendung von Schiffsärzten gegenwärtig obwaltenden 
Verbältnisse. Auf den grösseren KauffahrtJheischiffen ra 
es wohl früher Brauch, SchiffsärzUs zu führen, aber seit 
der Concurrenz der Dampfschiffe, welchen sich fast alle 
Kajütspassagiere zugewendet haben, bezahlt es sich nicht 
mehr, es werden daher grosse gefüllte Auswandererschiffe 
auf weite Reisen (Australien, Chili) expedirt, ohne int- 
liehe Hülfe an Bord zu haben. Unter solchen Verhält- 
nissen liegt die eventuelle ärztliche Behandlung größten- 
theils in den Händen des Capitains, und man begreift, 
wenn in letztrer Zeit ihre Befähigung und Befugnis« o»cb 
dieser Seite hin häufig Gegenstand der Piscussion ge- 
worden ist Die nun folgende Klarlegung des Stand- 
punktes, welchen Verfasser dieser Fragen gegenüber 
einnimmt, ist eigentlich mehr von allgemeinem Interesse, 
ist aber auch für den Marine-Saniuitsoffizier von gröss- 
tem Belanir. 

Man s«»ll dem Laien, welcher ärztliche Functionen auf 
sich zu nehmen hat, möglichst wenig von Arzneimittel- 
lehre beizubringen suchen, also ihm auch möglichst wenig« 
Medicamente anvertrauen, ihn vielmehr in der Kunst des 
Abhalteus aller derjenigen Umstände und Zufälle unter- 
richten, die den natürlichen Gang der Krankheitsentwkk- 
hing stören könnten. Einige leichtere und häun>ere 
chirurgische Operationen müssen ihm gelehrt werden. 
Die Krankheitsschilderungen, wie sie sich in den Schiffe- 
arzeneibüchern finden, sind für den die ärztlichen Funk- 
tionen ausübenden Capitaiu durchaus unzureichend, weil 
sie den nach fremden Küsten verschiedenen Krankheits- 
charakter unberücksichtigt lassen. Die darin beschri-'bene 
„Ruhr* ist ebensowenig die Dysenterie der Tropen. *w 
da» „kalte Fieber* das Fieber der Malarialänder ist etc. 
Die localen Verschiedenheiten und die pernieiösen Formen 
der Krankheit müssen stete besonders berücksichtig 
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werden. Die chinesischen Malariafieber sind mit Dysen- 
terie oder Durchfällen coraplicirt, die bei Hongkong sogar 
mit heftiger Gehirnreizung, in Tscbusan folgt auf remit- 
tirende Fieber meist schleichende Dysenterie, und an der 
Küste Sumatras sind sie durch plötzliche Ohnmachtsao- 
fälle ausgezeichnet, so dass z. B. ein dahin abgefertigter 
Capitain belehrt sein müsste, dass sich dort die Verwen- 
dung starker Stimulanzen neben dem Chinin indicirt ge- 
zeigt hätte. Der nach Lombok bestimmte Capitain muss 
wissen, dass es im Juni wegen der dann herrschenden 
Fieber und Dysenterien sehr gefährlich sein würde, seine 
Leute im Bootsdienst zu beschäftigen. Im Hafen bei 
Calcutta hat sich die schwarze Schlammbank bei Fort 
Williams als Heerd der bösartigen Fieber gezeigt, und in 
Bombay ist die Nähe der Docks gefährlich, wo die Haupt- 
cloaken der Stadt münden. „Aufs Geradewohl ankernde 
Schiffe können leicht das Schicksal des Endymion 
tbeilen". Wenn der nach Ostafrika segelnde Capitain 
von der Gefahr des Uebernachtons am Lande unterrich- 
tet ist, so mag diese einfache Notiz allein mehr Todes- 
fälle verhindern, als die umständlichste Beschreibung der 
Heilung von Fiebern. An der Westküste Afrika's muss 
das Trinken des Flusswassers, als die heftigsten Diarrhöen 
erzeugend, verboten werden, während die seit den Niger- 
Expeditionen erprobten prophylaktischen Chiningaben an- 
zuempfehlen sind. 

Malariafieber tritt in Bangkok oft ia einer Form auf, 
<lie der Cholera täuschend ähnlich siebt, aber durch 
Chinin heilbar ist. In Schanghai pflegen, wie die Diar- 
rhöen, auch die Katarrhe einen deutlich intermittirenden 
Charakter anzunehmen. Der nach Westindien segelnde 
Capitain muss wieder genau über das gelbe Fieber un- 
terrichtet sein, das ausserdem in Brasilien, in Panama, 
aa der afrikanischen Westküste auftreten kann, über das 
sich aber der ostindische Capitain keine grossen Sorgen 
tu machen braucht. 

Dctaillirte Untersuchungen für specielle Stationen sind 
um so mehr angezeigt, weil unter den Seeleuten und 
unter dem dortigen Publikum überhaupt oft die 
irrigsten Vorurtheile herrschen, die zu beseitigen 
wichtig sind. Mit Ausnahme der Ananas bringen 
die meisten Obstarten der Tropen keinen Schaden, 
wenn sie völlig reif sind, wohl aber ist sorgfältig 
darauf zu sehen, sie vorher von allen anhaftenden 
Staub- und Schmutzma»sen zu säubern, dass nicht mit 
ihnen schädliche Substanzen verzehrt werden. Die Wich- 
tigkeit der Bauchbinden, das Abkochen des W T assers, 
das Enthalten von dem Rauchen bei beginnender Dy- 
senterie, die besonderen Schädlichkeiten der Morgen- 
und Abendnebel m Afrika, China und anderen Gegen- 
den bei schon vorhandener Prädisposition, und tausend 
andere kleine Einzelheiten können nicht genug hervor- 
gehoben werden und, wenn man solche Detailinstructio- 
nen der jedem Orte angemessenen Gesundheitspflege 
den Capitainen in klarer Fassung mitgäbe, so würden 
durch Verhütung der Krankheiten viel mehr Leben 
gerettet werden, als durch den auf das Medicinbuch 
basirten Versuch späterer Heilung. Mögen die auf 
die vornehmsten Häfen bezüglichen Gesundheitsmaass- 
regeln in kleine Pamphlete zusammengestellt und gleich 
denjenigen Seekarten beigefügt werden, die der nach 
dem jedesmaligen Hafen bestimmte Capitain sich anzu- 
schaffen genöthigt ist. In solchem Sinne hat Dr. Ave- 
Lallemant (in der Hansa) eine Monographie des gel- 
ben Fiebers in Brasilien für den Gebrauch der Capi- 
tata« zusammengestellt (Rathschläge bei dem Besuch 
*on Gelbfieber - Häfen), und Aehnliches wäre für das 
Malariafieber Afrika's, das indische Junglefieber, die 
Oysenterieformen in Ostasien etc. zu wünschen. Gerade 
bi den ungesundesten Theilen Asiens finden sich noch 
eine Menge Plätze, wo der Capitain auf ärztliche Hülfe 
nicht rechnen kann und auf sein eigenes Wissen ange- 
wiesen ist, auch brechen manche durch den Genius 
epidemicus gewisser Häfen oder Rheden erzeugte Epide- 
mien erst aus, nachdem die Anker bereits gelichtet 



sind. Gegen den früher den Schiffen so verderblichen 
Scorbut haben sich die geselligen Erheiterungen als vor- 
zügliches Mittel erwiesen. Was die Syphilis betrifft, „ein 
Leiden, das besonders häufig unter die Behandlung des 
Capitains fallen wird", so verlangt der Verfasser, dass 
nicht nur die Untersuchung der Mannschaft vor der 
Einschiffung vorgenommen werde, sondern auch jedes 
im Hafen ankommende Schiff erst dann zu freier Prak- 
tik zuzulassen sei, wenn alles Schiffsvolk frei von Sy- 
philis befunden worden ist Auf den Schiffen selbst 
findet die Verbreitung der Syphilis — namentlich bei 
französischer und spanischer Mannschaft — nicht selten 
durch Päderastie statt In Anbetracht der Häufigkeit 
venerischer Krankheiten von bösartiger Form bei den 
Matrosen und der verfänglichen, aber in der Natur der 
Sache liegenden Eigentümlichkeit ihres Geschlechts- 
lehens (allzulange Enthaltung und plötzliche l Übersätti- 
gung) ist es Pflicht der Sanitätsbehörden, den oft im 
Zustande der Unzurechnungsfähigkeit handelnden Matro- 
sen von Schädlichkeiten fernzuhalten, die Legalitäten, 
wo er seine Debauchen feiert, zu überwachen und diese 
selbst zu massigen. — Bei den Erörterungen über die 
Geburtshülfe und ihren Platz in den ärztlichen In- 
structionen für Capitaine verbreitet sich der Verfasser 
zuerst über die Häufigkeit, in welcher überhaupt eine 
regelwidrige Geburt an Bord der Auswaudererscbiffc zu 
erwarten sei, und kommt zu dem Resultat, dass während 
eines Jahres auf den Segelschiffen, die einen Hafen von 
der Frequenz von 60,000 Auswanderern verlassen, noch 
nicht zwei Geburten geschehen würden, bei denen ein 
erfahrener Arzt sich veranlasst sehen könnte, einige 
Hülfe zu leisten. Gegenüber dieser geringen Wahr- 
scheinlichkeit könnte auch der letzte Schein der Not- 
wendigkeit, den Capitain mit obstetricischen Vollmachten 
auszustatten, beseitigt werden durch entsprechend abge- 
fasste sanitätspolizeiliche Bestimmungen. „Die Rheder 
mögen verpflichtet werden, in denjenigen Schiffen, die 
ohne Aerzte ausgehen, keine Frauen mit vorgerückter 
Schwangerschaft aufzunehmen, sondern sie entweder am 
Lande die Entbindung abwarten zu lassen und dann bei 
der nächsten Abfahrt zu expediren, oder ihnen ein 
Billet auf den Dampfböten zu lösen, wo stets ärztliche 
Hülfe an Bord ist." Die ärztlichen Vorkenntnisse, welche 
den Seeleuten auf den Navigationsschulen beigebracht 
werden sollen, will V. beschränkt wissen, auf einen 
„Curaus über chirurgische Behandlung von Verrenkun- 
gen , Knochenbrüchen , Wunden etc. mit praktischen 
Uebungen im Schröpfen, Aderlassen, ßandagiren etc." 
Alles übrige Wissenswertbe verweist er in das „Hülfs- 
buch zum Gebrauch der Medicinkiste" und in die oben 
erwähnten „Spccial-Instructionen." 

Browne macht anf Bleivergiftungen auf- 
merksam, welche bei dem Anstrich der Eisen- 
platten der Panzerschiffe vorkommen (7). Die 
erste Reihe betraf 65 Personen, welche mit dem An- 
streichen in dem sogenannten doppelten Boden, d. h. 
dem Räume zwischen der Schiffswand und dem Eisen- 
panzer beschäftigt waren. Diese Arbeit ist eine sehr 
beschwerliche, da die dazn vorwendeten Anstreicher 
zur Ausführung derselben auf dem Bauche kriechen 
müssen und, um wieder an das Tageslicht zu gelangen, 
da kein Raum zam Umdrehen da ist, in derselben 
Weise retrograde Bewegungen auszuführen genöthigt 
sind. Auch ist sie nicht ohne Gefahr für die Gesund- 
heit, weil die Luft in dem sogenannten doppelten Boden 
an dessen von der Eintrittsstelle entferntesten Partien 
so sauerstoffarm sind, dass ein Licht sehr rasch darin 
erlischt. Es kommen übrigens auch bei etwas prolon- 
girtem Aufenthalte Asphyxien vor, und werden die Er- 
krankten dann an den an ihnen befestigten Stricken 



Digitized by Google 



582 



ROTH, MILITA1R - SANITATSWBSKN . 



herausgezogen. Die betreffende Arbeit wird doppelt 
so hoch bezahlt als an anderen Stellen des Schiffes, 
nnd erhalten die bei derselben Erkrankten freie ärzt- 
liche Hülfe, was sonst nicht der Fall ist. Möglich ist 
es ancb, dass bei den von Browne beobachteten Er- 
krankungen, welche insgcsawmt erst nach mehr» 
wöchentlicher Arbeit im double bottom vorkamen, der 
Einfluss der verdorbenen Luft mitgewirkt hat. Die 
Erscheinungen bei den Erkrankten waren gedunsenes, 
glanzloses Aussehen des Gesichtes, grosse Schwäche 
nnd Depression, Kopfweh, Verlust des Appetit«, 
dicker, scbmutziggelber Zungenbelag, hochrother, stark 
sedimentirender Urin , matter, in liegender Position 
langsamer, bei unbedeutenden Beschäftigungen sich 
beschleunigender Puls. In manchen Fällen bestand 
ein blauer Saum am Zahnfleische und metallischer 
Geschmack. Voo Zeit zo Zeit zeigten sich Schmerzen 
im Epigastrium und in den meisten Fällen war Obsti- 
pation vorbanden , nur in länger dauernden Fällen 
Diarrhoe. Unter Behandlung mit einem Purgans aus 
Bittersalz nnd später mit Chinin genasen bei Aufent- 
halt in frischer Luft die meisten Patienten im Laufe 
von acht Tagen. 

Die zweite Reibe von Erkrankungen, welche in 
viel ausgeprägterer Weise das Bild der chronischen 
Bleivergiftung darstellten, kam bei 25 Schiffszimmer- 
leuten zur Beobachtung, welche den Anstrich des 
Kriegsschiffes „Resistance" zum Zwecke der Revision 
etwaiger Beschädigungen zu entfernen hatten. Diese Ar- 
beit, welche technisch mit dem Namen Schälen (scaling) 
belegt wird, ist eine sehr mühsame und wird mit 
spitzen Hämmern ausgeführt, wobei natürlich der Staub 
des mannigfaltigen Anstrichs sehr leicht in Mnnd und 
Naso gelangt. Indessen beklagten die Arbeiter sich 
weniger über diesen Staub, als über den des gleich- 
zeitig zn entfernenden zur Verkittung benutzten bitu- 
minösen Cements (Ha y 's Cement), der ihnen öfters 
in den Mund gerieth. Auch erkrankte von allen zu 
der Arbeit verwendeten 75 Schiffszimmerleutcn nur 
die angegebene Anzahl, und von den Erkrankungen 
kam die erste nicht früher, als im Anfang Mai 1873 
vor, obschon das Work des Schälens bereits Ende De- 
cember 1872 begonnen hatte. Nachdem der erste Fall 
beobachtet, wurden sofort umfassende hygieinische 
Maassregeln getroffen. Die Arbeiter durften nicht län- 
ger als drei Tage hintereinander ihre schädliche Arbeit 
fortsetzen und wurden an den übrigen Tagen der 
Woche an freier Luft anderweitig beschäftigt. Sie er- 
hielten eine Limonade aus Schwefelsäure zum Getränk 
nnd mnssten Schwämmo oder Respiratoren aus Werg 
vor Mund und Nase tragen, welche letztere ihnen be- 
sonders convenirten, da sio die Erfahrung gemacht 
hatten, dass ihre mit grossen Scbnurrbärten versehenen 
Cameraden von der Krankheit verschont blieben. In- 
dem gleichzeitig auf sorgfältige Reinigung, namentlich 
vor dem Essen, streng gehalten wurde, gelang es, 
schwerere Bleiaffectionen abzuwenden, nnd tragen die 
im Monate Juni beobachteten Fälle einen milderen 
Charakter als die ersten. Im Allgemeinen waren die 
Erscheinungen denen bei der ersten Reihe geschilder- 



ten ähnlich; die Verdauung war mehr gestört, so du; 
bei Einzelnen der Magen keinerlei Speisen tolerirte; 
die Gastralgie war intensiver, auch bestanden Cnmpi 
der Muskeln, doch kam es nicht zu Paralysen. Der 
Bleisaum fehlte nur bei denjenigen Kranken, welche 
keine Vorderzähne hatten; er war in einzelnen Fallet! 
über l /l Linie breit und schien mit der Intensität der 
Allgemeinerkrankung, nicht aber mit der Heftigkeit 
der Magendarmaffection, in gleichem Verhältnisse zu 
stehen; in manchen Fällen überdauerte er die übrigen 
Symptome. Die Dauer der Fälle betrug stets mehrere 
Wochen. Was die Behandlung anlangt, so wirkte ein 
Emeticum gegen die Digestionsstörungen ausserordent- 
lich günstig; danach wurde Magnesia sulfurica in Ver- 
bindung mit etwas Schwefelsäure und Bilsenkraut- 
tinetur oder Tinctura Bclladonnae bis zum Eintritte 
reichlicher Entleerungen gegeben, dann nach der in 
England gebräuchlichen Methode zum Zwecke der 
Elimination des Bleies Jodkalium oder Bromkalian 
angewendet. Die beiden letztgenannten Medicameote 
schienen von gleich rascher Heilwirkung zu sein, ob- 
schon nach Browne 's Versuchen Bromkaliam fast 
die vierfache Menge Bleiacetat in Lösung zu halten 
vermag, als Jodkalinm. In einzelnen milden Fällen 
versuchte Br. die Tinctura aromatica acida, jedoch mit 
minder raschem Erfolge. Die Anwendung von Seropel- 
dosen Alaun in einem Falle wirkte sehr ungäosug, 
indem sie die Leibschmerzen und die Verstopfung be- 
deutend steigerte. 

Auf Grund der gekrönten Preisscbrift von Fergns- 
son „Thered-crossAllianceatsea tf werden folgende Ge- 
sichtspunkte für d ie freiwillige Krankenpflege 
im Seekriege aufgestellt. Es empfehlen sieh 1) 
Hospitalschiffe, am besten hölzerne Fregatten, 
ganz zu Lazarethen eingerichtet (siehe die Beschrei- 
bung des Victor Emanuel). Dieselben sollen zur Ver- 
fügung des commandirenden Generals stehen, dasPer- 
sonal wird von dem Local-Comite' der betreffenden 
Seehäfen gestellt. Der Dienst findet nach den Regle- 
ments der Regierungshospitalschiffe statt. 2) Hospi- 
talflösse, bestimmt, die Schißbrüchigen zwischen 
den fechtenden Schiffen aufzufischen und zn den Hos- 
pitalschiffen zu bringen. Hierzu empfiehlt sich am 
meisten das von Per ry inNew- York angegebene. Das- 
selbe besteht aus drei aufblasbaren Gutta -Percha- 
Cylindern von 23 Fuss Länge und 13 Fuss Breite, 
kann mit Planken bedeckt werden, die theils zum 
Sitzen, theils zur Aufnahme der Krankentransport- 
Hängematten dienen nnd trägt 10,000 Pfd. bei einer 
Deckfläche von 264 Quadratfuss. Zusammengerollt ond 
verpackt hat dieses Floss nur einen Durchmesser 
von 2 Fuss bei 13 Fuss Länge und ein Gewicht roo 
500 Pfd. Solche Flösse können bei der schwersten 
See über Bord gebracht werden, sind in 8—10 Mino- 
ten zum Gebrauch fortig zu machen und nehmen im 
Dutzend verpackt kaum mehr Raum ein, als ein ge- 
wöhnliches Rettungsboot. 3) Ein besonderes Corps 
von Seepflegerinnen und Helfern, wozo die 
Aufwärterinnen der zahlreichen Passagierschiffe mit 
herangezogen werden sollen. 4) Internationale 
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Bestimmungen in Betreff der Neutralität 
der Hospitalsebiffe nnd Flösse. Dieselben 
würden die Art der Hospitalschiffe, die Abzeichen, 
die Stellung, die allgemeinen Instruction™, die Be- 
lohnungen nnd das internationale Signalbach umfas- 
sen. 5) Marine-Hospitäler in den Seehäfen, 
welche nach den Grundsätzen der offiziellen Hospitäler 
galeitet werden sollen. Während der Friedens- 
thätigkeiten ist Material und Personal zu beschaf- 
fen und vorzubilden, bei Schlachten in der Nähe der 
Küste können auch die Vereine zur Rettung Schiff- 
brüchiger mitwirken. 

X. Verschiedenes. 

1) d' Arrest, Topographische Notizen über Metz. 
Deutsche militairärztlicho Zeitschrift. S. 1. — 2)Lanza, 
Considerazioni sulla Condizione Sanitari del Presidio di 
ilaotova. Giornale di Medioina Militare. S. 543 — 5CI. 
— 3) Falk, Ucber eine namentlich auf Schlachtfeldern 
beobachtete Art von Leichenstarre. Deutsche» militair- 
irztliche Zeitschrift. S. 588—603. 

d' Arrest (1) picht topographische Notizen über Metz, 
welche die geographische Lage, die klimatischen Verhält- 
nisse, die Barometer - Beobachtungen, Luftfeuchtigkeit, 
Regenmengen, Schnee etc. enthalten. Für die Einzel- 
heiten muss auf die Arbeit selbst verwiesen werden. 

Lanz a bespricht die Gesundheitsverhältnissc der 
Festung Mantua ('2). Dieselbe hat ein sehr schlechtes 
Renommee. Am Auffallendsten ist, dass die Gesundheils- 
»erhältnisse des Soldaten schlechter sind, als die des 
ärmsten Proletariats, indem die Bevölkerung die höchst 
ungesunden Theile der Befestigungen (Cinta fortificata\ 
in welche den Soldaten der Dienst führt, durchaus ver- 
meiden. Die eigentliche Krankheit des Orts sind die 
Wechselfieber, pegen welche aber jetzt prophylaktisch ein 
Liquore febbrifugo gebraucht wird. (Schwefelsaures Chinin 
Gr. 90, pereinigte Schwefelsäure 15 Gr., Alkohol 3 Kilo- 
Gr., Wasser 9 Kil.-Grm. ) Im Ganzen wurden 1752 Gr. 
schwefelsaures Chinin und 4315 Gr. citronensaures Chinoi- 
din verbraucht. Trotzdem befand sich an manchen Tapen 
der fünfte Theil der ganzen Garnison im Lazarctb. Die 
Hauptschuld trägt der Wachdienst an Malariaorten; 24 
Stunden Aufenthalt an denselben reichen vollständig hin, 
um eine Malaria- Inf ection herbeizuführen. Die Militair- 
irzte führen bittre Klagen über diesen Umstand. Die 
localen Verhältnisse sind dadurch so unpünstip, dass der 
Mincio einen See um die Stadt und Sümpfe bildet Als 
Forderungen stellt Lanza auf: 1. Es sollen keine Trappen 
nach Mantua kommen, welche in ihren frühem Garniso- 
nen schon an Fiebern pelitlen haben. 2. Der Wechsel 
der Garnison soll nur im Winter oder Frühjahr, nicht im 



Sommer oder Herbst vorgenommen werden. 3. Leute 
mit Schwächezuständen fallen erfahrunpspemäss in einem 
Sumpfklima schnell vom Dienst aus, man muss daher mit 
grösseren Zahlen rechnen. 4. Nicht nur die Mannschaf- 
ten, welche Wachdienst thun, sondern sämmtlichc Mann- 
schaften müssen Fiebermittel in Verbindung mit kräfti- 
ger Diät erhalten. Mehrere Casernen sin! den Ueher- 
sebwemmungen des Mincio ausgesetzt, werden aber be- 
wohnt; es kann daher das Auftreten der Fieber nicht be- 
fremden. Die bisher ergriffenen Massregeln haben sich 
als unzureichend erwiesen. 

Im Anschluss an die von Brixton, Rossbach, 
Longmore u. A. veröffentlichten Beobachtungen über 
»eine Art von Todtenstarre, bei welcher die Leichen 
in derselben Haltung erstarrt daliegen, wie sie dieselbe 
im Leben zu irgend einem bewussten Zweck cinpenom- 
men hatten, auch wenn diese Haltunp gegen das Gesetz 
der Schwere verstiess, - theilt Falk (3) zwei ähnliche, von 
ihm selbst im letzten Kriege gesehene Fülle mit, wo nach 
dem durch feindliches Geschoss erfolgten Tod die obera 
Extremitäten in pestreckter Haltunp geblieben waren, 
anstatt erschlafft am Rumpfe niedergefallen zu sein. Verf. 
sucht diese vom physiologischen, wio vom forensischen 
Standpunkte gleich interessante Thatsache zu erklären. 
Ausgehend von den physiologischen Lehrsätzen, dass bei 
allgemeiner Ueberanstrenpung und Ermüdung der Muskeln, 
dann bei schneller Verblutung und namentlich bei Rücken- 
markverletzung die Todtenstarre ungewöhnlich früh ein- 
tritt, suchte er auf experimentellem Wege der Lösung der 
Frage näher zu kommen. Es gelang ihm, wenn er bei 
Kaninchen durch Tctanisirung des Rückenmarks die untern 
Extremitäten in Contraction versetzt und durch Trennung 
der Medulla oblongata und gleichzeitiges Verblutenlassen 
sehr schnell den Tod herbeiführte, durch Einführen und 
Hinauf- und Hinutiterschieben einer Sonde in dem VVirbel- 
kanal die Verkürzung in den tetanisirten Muskeln sich 
steigern und sie nach Wegnahme des tetanisirenden 
Stromes direct in die Todtenstarre übergehen zu lassen. 
Falk hält diese Thatsachen für jenen Rigor katalepticus 
für beweisend und erklärt die beobachteten Fälle nun so: 
jene Individuen hatten während des Lebens zu einem 
bewussten Zweck und zur Erreichung einer bestimmten 
Stellung die Muskeln der obern Extremitäten in Contrac- 
tur versetzt, es erfolgte sehr schnell unter Verblutung der 
Tod und in Folge mechanischer — vielleicht auch thermi- 
scher — Reizung des Rückenmarks durch die Kugel, 
Knochensplitter u. s. w. blieben die Muskeln iu Contractur 
und wurden in diesem Zustand durch die eintretende 
Todtenstarre erhalten. (Freilich fehlt der Beweis, dass es 
sich in den beobachteten Fällen um Rückgratsverletzimg 
bandelte.) Zum Schluss macht Verf. darauf aufmerksam, 
dass, so bedeutungsvoll es auch für die forensische Frage 
des Selbstmords sei, die eingeklemmte Waffe in der nand 
der Leiche zu finden, er doch in den vorliegenden Fällen 
ein Gleiches bei notorisch durch fremde Hand Gefallenen 
wahrgenommen habe. 
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Allgemeine Schriften und thirrärzi lirhr Jearnale 

1) Vogel, E. J., Lebibuch der physikalischen Dia- 
gnostik der Krankheiten der Hausthiere. 8- Mit 25 Ab- 
bildungen. Stuttgart. — 2) Hertwig, C. H., Prakti- 
sches Handbuch der Chirurgie für Thierärzte. 3. Aufl. 
Berlin. 1874. — 3) Porster, L., Recept-Taschenbuch 
für Thierärzte. Wien. — 4) Pflug, G., Amtlicher Be- 
richt des Congresses deutscher Thierärzte zu Frankfurt 
a. M. am 21. und 22. August 1872. Augsburg. — 5) 
Dictionnaire de meMecine, de Chirurgie et d'hygiene ve- 
terinaire par L. H. J. Hurtrel d'Arboval Edition 
entierement refondue etc. par A- Zundel. Tom. I. 
Premiere Partie p. 1—480 avec 230 figur. Paris 1874. 

— 6) Reynal, J., Trait« de la police sanitaire des 
animaux domestiques. Paris. — '<) Benion, M., Traite" 
de lelevage et des mala dies des animaux et oiseaux de 
basse-cour et des oiseaux d'agrement. Paris. — 8) ('hau - 
veau, A., The Comparativc Anatomy of tbe Domestica- 
ted Animals. 2. ed. Revised and enlarged with the Coo- 
peration of S Arlong. Translated and edited by George 
Flemming. With 454 lllustrations. Churchill. — 9) 
Park in, J., Epidemeology ; or, the remote Cause of 
epidemic Diseases in the animal and in tbe vegetable 
Creation. Part. I. London. - 10) Lanzillotti-Ruon- 
santi, N., Manuale di ostetrica-veterinaria ad uso dei 
veterinari et degli studenti. Fase. 7 u. ^. Milano. — 
11) De Silvestri, A., Compendio di patologia e tera- 
pia speciale dcgli aniroali domestici etc. Torino. Vol. III. 

— l*i) Larcher, 0., Melange» de Patbol. compareo et de 
Teratolog. Fase. 1. Avec pl P.-Assehn (Die v. Larcber 
aus dem Gebiet der vergleichenden Pathologie und Te- 
ratologie roitgetheilten Beobachtungen betreffen folgende 
Anomalien: Tuberculose der Leber bei Vögeln, Missbil- 
dung der linken Ohrmuschel bei einem weissen Kaninehen, 
Missbilduug des Beekens bei Uübuern, Missbildung des 
Schnabels bei Vögeln (16 Specie»), endlich Hydrops der 
Gallenblase durch Obliteration des Blasen-Gallengangs 
bei einem Hnhn\ — 13) Feser, J., Die NotbwendiK- 
keit der Reform des tbierärztlichen Unterrichts in Deutsch- 
land, bewiesen durch die Geschichte der Münchener 
Thierarzneischule Vortrag. Berlin. — 14) Magazin für 
die gesaminte Thierheilkunde Herausgegeben v. Gurlt 
und Hertwig. 39. Jahrgang. 8. 8 Hefte. Berlin. Mag.*). 

— 15) Oesterreiebische Vierteljahrsschrift für wissen- 
schaftliche Veterinärkunde. Herausgegeb. von den Mit- 
gliedern des Wiener k. k. Thierarzneiinstitutes. Redac- 
teure: Müller u. Roll. Band XXXIX. und XL. 8. 
Wien. (Oesterr.). — 16) Repertorium der Thierheilkunde. 
Herausg. von Hering. 34. Jahrg. 8. 4 Hefte. Stuttgart. 

*) Ref. bedient sich in Folgendem bei Anführung der 
Originalquellen dieser Abkürzungen. 



(Rep.). — 17) Wochenschrift für Thierheilkunde und 
Viehzucht. Herausg. von Adam. 17. Jahrg. 8. Aug*b. 
(WochJ. — 18) Der Thierarzt Herausg. von Anacker. 
12. Jahrg. 8. Wetzlar. (Tba.) - 19) Tierärztliche Mit- 
theilungen. Herausg. von Lydtin. 8. Jabrg Carlsrube. 
(Bad. Miltb.) — 20) Archiv für Tbierheilkunde. Heraus- 
gegeben für die Gesellschaft Schweizerischer ThieririU 
v. R. Zangger. Band XXIV. H. IV. Zürich. (Schwei*. 
Arch.) — 21) Zeitschr. für prakt. Veterinär-Wissensei 
Redig von H. Pütz. L Jahrg. Bern. (Zeitschr). - 
22) Veterinär, neuer österr.-ungar. Red.: Alois G. 
Schneider. 4. Jahrg. Wien. v R«f. nicht zugänglich ?e- 
wesen). — 23) Mittheilungen aus der tbierärztlich» 
Praxis im Preuss. Staate. Zusammengestellt von Mil- 
ler und Roloff. 20. Jahig. Berichtsjahr 1871 -Ii 
Berlin. (Preuss. M.). — 24) Bericht üt>er das Veteriair- 
weseu im Köuigr. Sachsen für das Jahr 1872 Heraus*, 
v. der k. Kommission für das Veterinärweseu durch OL 
C. Haubner. 17. Jabrg. 8. Dresden. (Sächs. B.' - 
25) Jahresber. d. k. Central-Thierarzneischule zu Mün- 
chen pro 1872 - 73. (Münch. J. B.). — 26) Jahresher. 
der k. Tbierarzneisehule zu Hannover. Herausgegeb. \on 
dem Lehrer-Collegium durch Günther. 5. Beriebt 18"2 
(Hann. J. B.). — 27) Recueil de med. Veterinäre. 
Publie sous la direction de H. Bouley. Vol. L 8 M 
Hefte. Paris. (Ree.) Als Beilage die Berichte der 
thierirztlicben Gesellschaft von Paris unter dem Titel: 
Bulletin de la societ© centrale de medecine veterinaire. 
Redige et publie par H. Bouley et C- Leblanc. Vol. 
XXVII. (Bull.) — 28) Annales de mödecine veterinaire 
Publik k Bruxelles sous la direction de Thiernesse. 
22. annee. 8. 12 Hefte Bruaclles (Ann.). — 23) Tb« 
Veterinarian, a monthly Journal of veterinary scieoce. 
Edited by Simonds. Vol. XLVI. 8. 12 Hefte. London. 
(Vet) — 30) II medico veterinario, giornale teoretieo 
pratico deila R. Scuola di Medicina veterinaria di To- 
rino. Redattori: Bassi e Brusasco. Vol. IV. (Med. 
vet). - 31) Gazetta medico-veterinaria- Red.: Oreste. 
Milano. (Gaz. med.). — 32) Giornale di Anatomi», R* 
siologia e Patologia degli animali. Red.: Baraldi. 
Lombardini, Rivolta, Silvestrini, Vachetta, 
Pisa. 6 Hefte. (Giom. Pisa). — 33) Giornale delle 
Razze degli animali utili e'di Medicina veterinaria. Red.: 
Falconco- Anno II. Napoli. (Giorn. Xap.). — 30 
Tidsskrift for Velerinairer. Red. af H. Bagg« og H- 
Krabbe. Kjöbnhavn. (Tids.) 



Bendz, H. C. B„ Haandbog i den physiologüke 
Anatomie af de almindeligste danske Houspattedyr. 4. 
Deel. Kredslöbeti Redskaber. Artsopboldehwn» Reds- 
kaber. (Von diesem bedeutenden, durchweg auf eigene 
Beobachtung und Untersuchung begründeten Werke über 
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ie physiologische Anatomie der gewöhnlichsten Haus- 
iugethiere erschien der 1. Bd. '845 SS l im Jahre 1858, 
er 2. Theil des 2. Bandes (257 S.) 18G4, der 3. Band 
433 S.) 1869 und dieser 4. Bd. (594 S.) 1873 gr. 8.) 

P. L. Panum (Kopenhagen). 



I. Tblerseaekei ■. ansteckende Krankbeltea. 

I. Rinderpest. 

1) Nachrichten über das Auftreten der Rinderpestin 
ferschiedenen europäischen Ländern im Jahre 1872. (Nach 
Mittheilungen aus dem k. Preuss. Ministerium für land- 
wirtschaftliche Angelegenheiten und anderen Quellen). 
Hag. S. 30. (Fortsetzung und Schluss eines schon im 
vorhergehenden Jahrgänge begonnenen Referates). — 2i 
Günther, J. A., Die Rinderpest, ihre Verheerungen u. 
ihre Bekämpfung durch praktische Vorbeugungsmittel. 
Leipzig. — 3) Zun de 1, A., Ueber die Dauer der An- 
«eckungsfäbigkeit des Rinderpest-Contagiums. Woch. S. 
135. (Kurze Mittheilung des angeblichen Rinderpest- 
lusbruches zu Moranville (Maas-Departement), wo das 
Contagium sich in Cadavern, die seit 2 Jahren vergra- 
ben waren, wirksam erhalten haben sollte). — 4) Mül- 
ler, C, Angeblicher Wiederausbrauch der Rinderpest 
m Frankreich. Mag. S. 145. 5) Rinderpest-Invasion 
in Ungarn. Woch. S. 200. — 6) Henderson, Ed., 
C»ttl« disease in China-Rinderpest. Vet. p. 35- — 7) 
Jessen, P., Die Rinderpest in einer Heerde von Step- 
penvieh. Dorpat. — 8) Derselbe, Beitrag zur Ge- 
vhichte der Rinderpest- I. u. II. Dorpat. Bericht über 
die Ton dem Impfinstitute zu Karlofka durch die Vete- 
rinäre Max und Kasimir Raupach vollführten Rin- 
derpest-Impfungen. 1872 — 73. Rep. 1874. S. 185. — 
^Derselbe, Ein Rinderpest - Ausbruch in Livland. 
Wocb. p 61. (Empfiehlt die Notbimpfung bei Treib- 
ereien, die aus Steppenvieh bestehen und führt Bei- 
'piele an, in denen dieselbe günstige Resultate erzielte). 
— 10) Adam, Th , Zur Rinderpest-Impfung beim Step- 
penden. Woch. p. 369. - 11) Klebs, E., Die patho- 
logischen Veränderungen bei der Rinderpest. Verhandl. 
der phys.-med. Gesellschaft zu Würzburg. N. F. IV. 
U. S. 81. 

Die Rinderpest trat im prenssischen Staate 
im Jahre 1871 72 nur ganz vereinzelt anf. Solche 
Fälle kamen vor im Jnni 1871 im Regierungs- Bezirk 
Coblenz, eingeschleppt durch einen Ochsen, der auf 
dem Markte zu Mannheim angekauft und mit der 
Eisenbahn forttransportirt wurde. Aus einer Be- 
obachtung wird gefolgert, dass sich im Stadium der 
Incubation kein Contagium entwickelt. — Ausserdem 
kamen vereinzelte Fälle anf dem Wege des Schmuggels 
eingeschleppt vor im Regierungs - Bezirk Oppeln. — 
Schwieg versuchte in Lothringen die Rinderpest 
experimentell von Schafen auf 2 Kälber zu über- 
tragen, jedoch mit negativem Erfolg nach 21 tägiger 
Dauer des Versuchs. Dagegen hatten die im Allge- 
meinen miterkrankten 8chafe beim Herrschen der 
Rinderpest in Elsass-Lothringcn während des Hcrb- 
»k» 1871 in zahlreichen Fällen hauptsächlich Veran- 
lassong zur Verbreitung der Seuche gegeben. (Prenss. 
M.8.99). 

Möller (4) referirt über die im Februar 1873 
101 Haas - Departement in Frankreich angeblichen 

tarubtrUht d«r ihidbUi M.diclo. 1873. Bd. L 



Fälle von Rinderpest, welche durch Ausgrabungen 
von Rindscadavern, die 2 Jahre vorher als pestkrank 
eingescharrt wurden, entstanden sein sollten. Abge- 
sehen davon, dass es sehr wenig wahrscheinlich sei, 
dass das Contagium sich auf diese Weise 2 Jahre 
lang consorviro, bestreitet Müller - wie uns scheint, 
mit Recht - ans andern Gründen die Richtigkeit der 
Diagnose in den vorliegenden Fällen. Hierher gehört 
der Umstand, dass zwischen dem Eröffnen der Gruben 
nnd dem ersten Krankheitsfall circa 1 Monat verfloss, 
dass die angeblich das Gift verschleppenden Hunde 
grössere Strecken zurücklegen mussten, dass in benach- 
barten Gemeinden ähnliche Graben ohne allen Scha- 
den geöffnet worden nnd endlich, dass die übrigen in 
dem betreffenden Stalle befindlichen Rinder — 3 an 
Zahl — vollkommen gesund blieben. 

In Ungarn (5) erkrankten vom 5. September 
1872 bis 18. März 1873 unter einem Viehstande von 
28,263 Stück 5525 Rinder = 19,5 pCt., wovon 2890 
Stück oder 53,3 pCt. genasen. Von den ersteren 
sind 2533 Stück = 45,8 pCt. gefallen, 102 Stück = 
1,94 pCt. kranke nnd 279 Stück verdächtige Thiere 
wurden gekeult. Der Gesammtverloat beträgt daher 
2914 Stück oder 10,3 pCt. des gesammten Viebstandes. 

Nachdem im März 1872 in Shanghai (6) eine 
Krankheit unter den Rindern eines Stalles ausge- 
brochen war, welche den grösseren Theil der befalle- 
nen Tbiere tödtete, wurde derselbe Process im Ver- 
lauf der nächsten 4 Monate in dieser Stadt vielfach 
beobachtet. Dio Krankheit war contagiös nnd verlief 
fast immer lethal. Die im Leben beobachteten Er- 
scheinungen entsprachen im Allgemeinen denjenigen 
bei der Rinderpest und ebenso die bei der Section 
gefundenen Veränderungen. — Die Contagiosität die- 
ser Seuche, die unzweifelhaft als Rinderpest zu be- 
zeichnen ist, war weit weniger bedeutend, als z. B. 
beim Herrschen dieser Krankheit in England. Die 
Incubationszeit betrug immer weniger als 10 Tage, 
die Krankheit selbst dauert circa 6 Tage nnd nach 
Auftreten der deutlich entwickelten Symptome nicht 
über 4 Tage. - Die geringen Verschiedenheiten, be- 
sonders in Betreff der Contagiosität, erklären sich wohl 
ans den verschiedenen örtlichen Verhältnissen. Ob- 
wohl allgemein die Ansicht verbreitet war, dass die 
Seuche durch französisches Vieh eingeschleppt worden 
Bei, ist doch mit mehr Wahrscheinlichkeit anzuneh- 
men, dass dieselbe von den Ebenen China'» und den 
russischen Steppen, wo sie in den letzten Jahren als 
wahre endemische Krankheit herrschte, nach Shanghai 
importirt wurde. 

Raupach (8) beschreibt 2 Rinderpestausbrüche 
im südlichen Russland und gleichzeitig die sogenannte 
Magenseuche (Haupt), welche der Rinderpest sehr 
ähnlich, jedoch nicht ansteckend ist. Rinderpest- 
impfungen machte R. in einem Jahre 1728 und zwar 
zum Theil als Schutzimpfungen, zum Theil als Noth- 
impfungen. - Bei den ersteren sind von 865 geimpf- 
ten Rindern 699 leicht und 166 schwer erkrankt, von 
welchen 25 pCt. starben. Unter 1764 Rindern, die 
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in dem Impfinstitut zu Karfka seit 1857 geimpft wur- 
den, sind im Ganzen 157 = 9 pCt. zn Grande gegan- 
gen. Allenthalben bestätigte es sieb, dass die geimpf- 
ten Tbiere später nicht mehr ansteckungsfähig waren. 

Die internationale Conferenz zar Erzielang eines 
gleichförmigen Vorgehens gegen die Rinderpest, welche 
im März 1872 zu Wien tagte, hatte den Grandsatz 
aufgestellt, dass die Impfung der Rinderpest 
nirgends, also auch nicht in Russland, als eino nütz- 
liche Vorbougungs-Massregel gegen die Krankheit an- 
gesehen werden könne. Während dieser Beschluss 
für die Länder von Mittel- and Westeuropa von 
Adam (10) als vollkommen gerechtfertigt anerkannt 
wird, ist er in Bezog anf diejenigen örtlichen Länder 
(insbesondere Russland), wo die Rinderpest enzootiscb 
herrscht, am 80 ausfallender, als der internationale 
tbierärztliche Congress zu Wien (1865) die Verdienste 
einer rassischen Prinzessin (Grossfürstin Helena 
Panlowna) für die den Impfversocben zugewendete 
Unterstützung, als auch die Bestrebungen von P. 
Jessen in dieser Richtung dankend anerkannte. — 
Neuerdings sind neben Jessen, welcher bisher fast 
allein, aber mit grosser Conseqnenz der Impfung in 
den Steppen Rasslands das Wort redete, der Director 
der Veterinairschule zu Charkow, Melnitschenko, 
sowie der bisherige Vorsteher des Impfinstituts zu 
Bondarewka, Sergej ew mit grosser Entschiedenheit 
für die Impfung der Rinderpest beim Steppen vieh 
eingetreten. Der Director der Veterinairschule zu 
Charkow, welche an der Grenze des Steppengebietes 
liegend, sich schon seit 20 Jahren durch grossartige 
Rinderpestimpfungen von deren Nutzen überzeugt 
hat, behandelte in einer Festrede (am 8. Nov. 1872) 
dieses Thema, während der letztere diesen Gegen- 
stand in einer Dissertation: „Ueber die Rinderpest 
and die künstliche Rinderpest -Impfung", Moskau 
1873, bearbeitete : beide befürworten die Impfung beim 
Steppenvieh sehr. — Bei den thatsäcblicb geringen 
Verlusten in Folge der künstlichen Einimpfang der 
Rinderpest bei dem Steppenvieh einerseits aud der 
erwiesenen Immunität gegen die Rinderpest der mit- 
telst Inoculation durchgesenchten Rinder andrerseits, 
muss dabin gestrebt werden, dass nur solche Treib- 
heerden aus den Steppen abgelassen werden, die 
nachweisbar entweder die natürliche oder die künst- 
lich eingeimpfte Rinderpest überstanden haben. Bei 
stricte r Durchführung dieses Schutzmittels könnte so- 
wohl die Rinderpest in Russland schliesslich getilgt, 
als auch die westlichen Länder Europas vor der 
Rinderpest geschützt werden. — Der Vorschlag 
Jossens: „jede Heerde von Steppenvieh, in der die 
Rinderpest constatirt ist — wo sie auch immer be- 
troffen wird — sofort festzuhalten und der Noth- 
impfung zu unterwerfen, sofern nicht alle Thiere der 
Tödtang unterworfen werden können", ist schon jetzt 
weit vorzuziehen dem in Rassland seither üblichen 
Verfahren, nämlich die erkrankten Thiere aus der 
Heerde auszuscheiden, die inficirte Heerde aber weiter 
zu treiben. 

Klebs (11) beschreibt dio pathologisch-anatomi- 



schen und -histologischen Veränderungen verschiede- 
ner Organe, besonders der Maul- und Darmsctaleic- 
baut, welche von mehreren im Sommer 1871 in Cm- 
ton Bern and im Canton Solothnrn vorgekommenen 
Rinderpestfällen herrührten, und die seiner Zeit io der 
Schweiz vielfach angezweifelt wurden. — Die Unter- 
suchung der ander Maulhöhlenschleimbautiut- 
tretenden Erkrankungsstellen ergab folgende Resul- 
tate: 

1) An denjenigen Stellen der Mundhöhle, welche 
ein Anhaften der Inhaltsmassen begünstigen, des 
Zahnfleischrändern, den von ringförmigen Forchen 
umzogenen Kuppen der Pap. clavatae und cirena- 
vallatao und an der Basis der hakenförmigen Papillen, 
welche bei der Rumination die Fortbewegung der lo- 
haltsmassen nach Art einer Harke unterstützen, treten 
die ersten Veränderungen im Epithel anf, wie a 
scheint, hervorgerufen darch das Eindringen der Mi- 
crococceu von der Oberfläche her, nnd zwar von den 
derselben anhaftenden Futterstoffen. 

2) An den lockeren Epithelüberzügen (Lippen- 
Schleimhaut and Zahnfleisch, Kuppen der Pap. chm- 
tae) löst sich der Zusammenhang des Epithels in Folgs 
der Micrococcenein Wanderung sehr bald, während u 
den derberen verhornten Theilen desselben (haken- 
förmige Papillen) ein Fachwerk gebildet wird, desses 
Hohlräume zunächst (zum Theil wenigstens) Mao- 
coccenballen enthalten, später Transsudat nnd lym- 
phoide Zellen. 

3) Die Ansführungsgänge der Lippenschleimdrüstn 
stellen einen Weg dar, auf welchem die Mierococcet 
sofort in die Tiefe eindringen, aod scheint dadnrei 
vorzugsweise das frühzeitige Auftreten entzündlicher 
Processi: an solchen Stellen bedingt. 

2) In dem Bindegewebsstroma findet eine diffuse 
Verbreituog der Micrococcen statt, während sich ia 
den Lymph- and Gefässräumen eine dichtere, xonichft 
wandständige Anhäufung derselben entwickelt. Wo 
durch die oberflächliche Nekrose diese Räume schon 
frühzeitig eröffnet werden (Pap. clavatae), können die 
wuchernden Micrococcasmassen das Lumen derselbe« 
vollständig erfüllen, nnd findet man dort die höchstes 
Entwicklungen dieser Organismen (Bildung von Faser- 
massen). 

In der Darmschleimhaut fand Klebs die 
gleichen Veränderungen, wie an den partiell erkrank- 
ten Stellen der Mundhöhle: in den oberflächlichsten 
Schichten entzündliche Neubildung, io den tieferes 
Micrococcusanhänfangen theils diffus im Gewebe, theil« 
innerhalb der Gefässbahnen, bis zar Obstmetion der 
letzteren. — Die beschriebenen Micrococcen sind be- 
deutend grösser als die septischen Micrococcen, jedoch 
kaum messbar. — - Aas dea geschilderten Verände- 
rungen folgert Klebs, dass die erste and daher we- 
sentlichste Störung bei der Rinderpest auf dem Ein- 
dringen der Micrococcen von der Oberfläche der 
Schleimhaut her beruht. Wo dieselben im Gewebe, 
sei es im Epithel, sei es im Bindegewebe, sich massen- 
hafter anhäufen, bedingen sie entzündliche Prolifen- 
tionen: an allen erkrankten Stellen geht die Verbrei- 
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taug dieser Korper im Gewebe der entzündlichen Neu- 
bildung voran. Zum Unterschiede von den septischen 
Hicrococcen, die erst einer bedeutenden Entwicklung 
an der Oberfläche bedürfen, bevor sie zerstörend in 
die Gewebe eindringen nnd innerhalb derselben den 
präformirten Hohlräumen folgen, verbreiten sich die 
Rinderpest-Micrococcen nach Durchbrechung der epi- 
thelialen Schotzdecke gleicbmässig im Bindegewebe 
and dringen von allen Seiten in die Blutgefässe ein. 
— Zum Schlüsse citirt Klebs noch die Arbeiten 
Beale's, welcher allein den mitgetbeilten Resultaten 
nahe gekommen ist, jedoch durch seine Theorie der 
„germinal matter" zu keiner unbefangenen Deutung 
gelangte. Während Beale die gröberen Veränderun- 
gen, namentlich diejenigen im Epithel und die Ob- 
struction der Blutgefässe nahezu vollständig erkannte, 
hatte er dagegen in Betreff der kornigen Massen in 
den Geweben und in den Gefässen die Unterscheidung 
zwischen kleinen Protoplasmamassen und Micrococcen 
eicht überall klargestellt, sondern einen Uebergang 
beider Formen in einander angenommen. 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Klebs 
zq dem Schiasse, dass es sich bei der Rinderpest 
cm eine exquisit parasitäre Affection, um 
eise „Scbisto-roycose" handle, und bestätigt somit die 
von deu, Referenten schon früher (Beiträge zur vergl. 
Pathologie. II. Heft. Zur Pathologie des Milzbrandes. 
S. 144. München 1872) auf Grund der Beale'schen 
Abbildungen aasgesprochene Ansicht von der parasi- 
tären Natur des Rinderpestgiftes. Beale hatte übri- 
gens an einer auch von Klebs citirten Stelle ange- 
deutet, dass die kleinen Körperchen — die Materies 
raorbi — von Aussen in die Blutgefässe eindringen, 
«ich im Blute vermehren und wachsen, Verstopfungen 
erzeugen und die kleinen Keime von tbierischen oder 
pflanzlichen Parasiten sein könnten. - Obwohl Klebs 
tngiebt, die ersten Anfänge des Processes untersucht 
" haben, so wäre es doch sehr wünschenswerth ge- 
wesen, die Krankheitsdaner und das klinische Stadi um 
de» Processes bei den betreffenden Fällen gleichzeitig 
festzustellen und den Zeitraum anzugeben, welcher 
zwischen dem Tode und der Conservirung der betref- 
fenden Präparate lag, um mit Sicherheit allenfallsige 
postmortale Veränderungen ausschliessen za können. 

2. Milzbrand. 

Im Preussischen Staate kam der Milzbrand 
im Jahre 1871/72 zwar in fast allen Regierungsbezirken, 
aber fast überall in verhältnissmässig geringer Ver- 
breitung vor. In einer Reihe von Fällen wurde die 
t-nache des Seucheausbruches, schädliches Futter oder 
schädliche Weide, bald erkannt, und durch Abhaltung 
derselben die Senehe coapirt. (Preuss. M. S. 83.) 

Wie in den früheren Jahren so herrschte auch im 
J ahre 1871 der Milzbrand in Belgien, am meisten 
111 der Provinz Liege, ausserdem enzootisch in Ost- 
Indern. Im Ganzen wurden 18 Pferde, 37 Schweine, 

Rinder und 20 Schafe von der Krankheit befallen. 
(Annal. 8. 163.) 



In Württemberg kamen im Jahre 1871 40 Fälle 
von Milzbrand bei Rindern vor. Eigentliche Milz- 
branddistricte fehlen, nnd die Seuche kommt nur spo- 
radisch vor. (Rep. S. 128.) 

3. Schweineseuche (Rothlauf.) 

1) Rickert, Die Contagiosität des Rothlauts der 
Schweine. Mag. S. 448. (Nach den Beobachtungen 
von R. beruht die Entstehung und Verbreitung des 
Rothlaufs in den meisten Fällen auf Ansteckung, wo- 
bei hauptsächlich Menschen: Gesinde, Viehhändler, Flei- 
scher u. s. w. als Zwischenträger fungiren. Für letztere 
Ansicht wird als Beleg ein Fall erzählt, wobei eine 
Magd , nachdem sie beim Schlachten eines kranken 
Schweines geholfen, auf die von ihr gefütterten Ferkel 
eines anderen Stalles die Krankheit übertragen haben 
sollte.) — 2) Krabbe, Bösartiges Rotblauffieber bei 
Schweinen. Tids. u. Rep. 1874. p. 180. (Zusammen- 
stellung der gegenwärtig über diese Seuche herrschenden 
Ansichten.) — 3) Fischer, Bericht über die Rothlauf- 
krankheit der Schweine im Amtsbezirk Wolfach und 
über die Versuchsstation daselbst. Bad. Mitth. S. 216. 

Im Preussischen Staate kam die sogenannte 
Schweineseoche (der Rothlauf der Schweine) im Be- 
richtsjahre 1871/72 in fast allen Regierungsbezirken 
ziemlich verbreitet vor und verursachte ganz enorme 
Verluste. Die ätiologischen Verbältnisse liegen noch 
ganz im Dunkeln nnd die Meinungen über da3 Wesen 
der Krankheit gehen noch sehr weit auseinander. Für 
die Ansicht, dass die Krankheit keine Milzbrandform 
sei, sprechen das von dem Milzbrand ganz unabhän- 
gige Vorkommen, dann der pathologisch-anatomische 
Befund und die im Verhältnis zum Milzbrand geringe 
Contagiosität.— Fürstenberg konnte seine früheren 
Beobachtungen (vergl. den vorjährigen Bericht S. 585) 
während des umfangreichen Herrschens der Krankheit 
weiter bestätigen. Die Section konnte nur eine Darm- 
und Bauchfellentzündung constatiren. — Steffen 
hält die Krankheit für miasmatischen Ursprungs und 
bedingt durch die unreinliche Haltung, der die 
Schweine im Allgemeinen unterworfen wird. (Preuss. 
M. S. 7 und 83.) 

Im Königreich Sachsen kam der Scbweinetyphus 
(Rothlauf, Schweineseoche) im Jahre 1872 weit selte- 
ner vor als im Vorjahre. Er wurde meist nur ver- 
einzelt beobachtet, am häufigsten im Juli und August; 
Verlauf und Ausgang waren vielfach günstig. In 
einem Berichte (Fünfstück) wird in Betreff der 
Uebertragbarkeit eine Beobachtung mitgetheilt: 
Von dem Fleische eines wegen Typhus geschlachteten 
Schweines kaufte ein Gutsbesitzer eine ziemliche Quan- 
tität und legte es zur Conservirung in Buttermilch. 
Letztere wurde sodann an 3 Schweine verfüttert und 
schon am nächsten Tage erkrankten dieselben an 
Typhus. (Sächs. B. S. 112.) 

In Dänemark wurde der milzbrandartige Roth- 
lauf (Schweineseuche) durch eine Verordnung vom 
Januar 1873 unter die bösartigen ansteckenden Haus- 
tbierkrankbeiten gerechnet und dem entsprechend 
polizeilich bebandelt, während er vorher zu den mil- 
deren ansteckenden Krankheiten gerechnet worden 
war. (Tids. u. Rep. S. 262.) 
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An Rothlaaf gingen in Württemberg im Jahre 
1871 mehrero Hundert Schweine zu Grande. (Rep. 
S. 132.) 

Das bösartige Rothlauffieber der 8chweine herrschte 
im Jahre 1871 in Belgien weniger als im vorherge- 
gangenen Jahre. Nor in einigen Localitäten worden 
die Schweine förmlich deeimirt von dieser Seuche, die 
sehr verschiedenartig (brandiger Rothlaaf, heiliges 
Feaer, Antoniusfeaer, Anthraxtyphus, Anthraxfieber, 
contagiöse Gastro-enteritis) bezeichnet wird. (Annal. 
p. 163). 

Fischer (3) beobachtete eine grössere Zahl (38) 
von Rothlaoffällcn beim Schwein im Leben und im 
Tode : 

Im Leben zeigten dioThiere in einzelnen Fällen 
deutliche Fieberschauer; meist wird die Krankheit 
erst bemerkbar, wenn die Thiere das Futter zurück- 
weisen. Gleichzeitig verschmähen die Thiere das 
Trinkwasser, wühlen in der Streu, verkriechen ;sich 
in dieselbe, und liegen sehr viel. Der Gang wird als- 
bald schwankend, Unvermögen zu stehen und Läh- 
mung des Hintertheils tritt ein. Pols and Athmung 
sind beschleunigt, letztere geschieht ängstlich und 
stossweise, der Herzschlag ist einige Standen vor dem 
Tode pochend, zuletzt unhörbar. Die Hauttemperatar 
ist wechselnd, meistens erhöht. Die Excremente and 
ihre Entleerung verhalten sich verschieden, sind nie- 
mals flüssig. Meistens tritt Brechreiz and auch wirk- 
liches Erbrechen ein. Die Stimme wird frühzeitig 
heiser, grunzend und versagt schliesslich vollkommen. 
Nach 12 bis 20 Stunden erscheinen am Rüssel, Hals 
und Ohren, am Bauche and an der Innenseite der 
Schenkel rotho Flecken, die allmälig zasammenfliessen 
and eine diffuse gleichmässige Rothe darstellen, die 
sich in's Blauo verfärbt. Nach einigen Standen 
weicht die Rothe dem Fingerdracke nicht mehr. Die 
Hautröthe fehlt selbst nach 20-24 stündiger Dauer der 
Krankheit öfters. - Bei natürlichem Verlaufe sterben 
die Thiere nach 2G — 48 Stunden unter Convulsionen. 
— Die Cad aver zeigten schon nach wenigen Stun- 
den vollständige Todtenstarre. Bei einigen geschlach- 
teten Thieren fanden sich nach der Enthaarung and 
Ablösung der Oberhaut auf der Hautoberfläche zahl- 
reiche Blutpuukto. Das Blut war mehr oder weniger 
schwarzbraun, bald dünn- bald dickflüssig und theer- 
artig. Nach 24 stündiger Krankheitedauer und bei 
natürlichem Tode war das Blut entweder gar nicht, 
oder nur locker geronnen. Die Musculatur und das 
Zellgewebe waren normal, ebenso das Peritoneum. — 
Die Lymphdrüsen and besonders die Gekrösdrüsen 
waren meistens geschwollen, in einigen Fällen bis 
vierfach vergrössert and zeigton auf dem Durchschnitt 
eine blutige, graue und feste Infiltration. Magen und 
Darm enthielten meist eine grosso Menge von Futter- 
resten von normaler Beschaffenheit. Die Schleimhaut 
des Dünndarms besonders des Zwölffingerdarms massig 
geschwellt, unter dem gelockerten Epithel zahlreiche 
Blutpunkte. - Die Milz war gewöhnlich geschwollen 
und erweicht, manchmal um das doppelte vergrössert, 
schwarzbraun, das Gewebe broiig zerflossen. Die 



Leber war niemals normal, mit rotben Flecken t«. 
sehen, blutreich, mürbe, brüchig, missfarbig, in einem 
Falle brandig, zerstört and geborsten. Die Nieren 
waren in einigeo Fällen schwarzbraun, blutreich und 
von lockerer Conaistenr. Ferner zeigten sich in den 
Langen mehr oder weniger bedeutende Blatanitritte, 
in drei Fällen Ekchymosen unter dem Perieardium. 
an den Vorkammern und in der Nähe der Kranivene. 
Gehirn und Gehirnhäute waren normal. Gelbe gallige 
Exsudate wurden niemals beobachtet. - Bei der che- 
mischen Untersuchung (die von einem Pharma- 
ce uteri vorgenommen wurde) reagirten Blut and Galle 
alkalisch, der Urin sauer. Zacker konnte im Harne 
nicht nachgewiesen werden. 

Die Krankheit trat enzootisch, sowie sporadisch 
auf; Ferkel blieben verschont; gut genährte Thiere 
erkrankten weniger häufig als schlecht genährte. - 
Die Ursache blieb vollkommeu unbekannt F. kann 
weder die Bodenverhältnisse, noch die Höhenlage, 
noch Witterangs- and Temperatureinflüsse beschul- 
digen, da 95—98 pCt der Thiere anter denselben 
Verhältnissen gesund blieben. Ebenso verhält es sieh 
mit der Beschaffenheit der Stallaogen, obwohl dampfe 
und unreinliche Ställe und Höfe den Aasbrach wesent- 
lich begünstigen sollen. Dennoch sprechen die toastet 
Thatsachen für die locale and vorübergehende Natur 
der Krankheitsursache (vielleicht in der Fütterung and 
Pflege begründet). 

Nea eingestellte Schweine erkrankten in ver- 
seuchten Stallungen, nachdem 3 Wochen vorher die 
Krankheit darin geherrscht hatte. 

Impfung mit Blut von einem wegen Rothlaaf 
geschlachteten Schwein, sowie Fütterung mit Milz und 
Leber desselben an ein gesuudes Schwein blieb erfolg- 
los; ebenso die subeutaoe Impfaog mit noch warmen: 
Blate unter die Haut, sowie directe Injection in eine 
Vene auf ein zweites Versuchsschwein. Die dreimal 
erfolglose Impfung erwies demnach die Krankheit als 
nicht ansteckend. 

4. Lungenaeuche. 

1) Feser, Die Aufgaben der Lnngenseuchcgetft: 
gebung des deutschen Reiches. Zeitschr. S. IC - 
2) Roloff, F., Ueber Gesetze und Verordnungen rur 
Unterdrückung der Lungenseuche. Zeitschr. S. 45. 
(I i cutirt besonders die Verbreitungsart der Lunken- 
seuebe und polemisirt entschieden gegen die Impfunp. I 
— 3) Ziegler, Ad., Lungenseuche und Sanititspoliiei- 
Zeitschr. S. 109. — 4) Bruce, Alex., Pleuro-Pneu 
monia; its importance in our austraJian colonies. Vet 
p. 623. — 5) Adam, To., Die Entstehung der Lud- 
genseuehe und deren Tilgung. Wocb. S. 22b. — tf> 
Sickert, Zur Lungenseuchc-Impfung. Mag. S- 
(Neben zahlreichen Fällen, welche die günstige Wirkuc? 
der Impfung gegen die Lungenseucbe darthun, werden 
mehrere Fälle entgegengesetzter Natur berichtet: 6 Kühe 
werden \ — 1 Jahr nach der Impfung mit positivem Re- 
sultate von der I,ung«nseuche befallen.) — 7) Dugu- 
yot, M., De l'epidemie qui sevit dans les race« orüw 
et caprine du cercle de Miliaua. Gazette med«, de 
l'Algerie. No. 4. p. 40. 

In Preussen trat die Lnngenseache im Berichts- 
jahre 1871/72 in einer grösseren Zahl von Kreisen 
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üt einer ungewöhnlichen Bösartigkeit aof, indem sie 
i den betreffenden Viehbeständen sich rasch ver- 
reitete und in den Einzelfällen bösartig verlief. Ge- 
tucro statistisch verwertbare Miltheilungen fehlen 
eider. indem weder die Grösse des Viehbestandes 
loch die Zahl der Erkrankungen, sondern nur die 
Sani der gestorbenen resp. geschlachteten Thiere an- 
legeben ist. (Preuss. M. S. 59.) 

In Württemberg kamen im Jahre 1871 50 Fälle 
ron Langenseuche vor, wovon 12 genasen und 38 ge- 
schlachtet wurden (im Jahre 1870 wurden 119 Er- 
krankungen constatirt.) (Rep. S. 122.). 

In B elgien trat die Lungeuseuohe im Jahre 1871 
in geringerer Ausbreitung auf, als im vorhergehenden 
Jahre. Die Zahl der wegen Lungenseuche geschlach- 
teten Rinder verminderte sich nm ungefähr 25 pCt. 
(von 2146 aof 1571 Stück), während sich die Zahl 
der Thiere, deren Fleisch genossen werden konnte, 
um 40 pCt. (von 480 auf 628) gegen das Vorjahr er- 
höhte. Dieses günstige Resultat verdankt man einer 
Verordnung, welche das sofortige Schlachten der 
lungenseuchekranken Thiere vorschreibt, jede Behand- 
lung bei Verlust der Entschädigung verbietet und 
schliesslich den Verkauf des für geniessbar erklärten 
Fleisches der geschlachteten Thiere erlaubt. (Annal. 
S. 156.) 

In England, wo die Lungenseuche bis zum 
Jahre 1840 eine unbekannte Krankheit war, kam die- 
selbe im Jahre 1872 in 71 Grafschaften vor und zwar 
in 2576 Gehöften mit einem Rindviehbestande von 
1 1 ,351 Stück. Von letzteren sind 1979 Stück gestor- 
ben, 3871 Stück getödtet worden, 2017 Stück genesen 
und 240 am Ende des Jahres als Bestand geblieben. 
(Mag. S. 133.) 

Nach Australien (4) wurde die Lungenseuche 
im Jahre 1858 von England aus eingeschleppt. Bei 
den eigentümlichen Verhältnissen Australiens, wo 
das Vieh ohne Beaufsichtigung weidet, grosse Wande- 
rungen macht und eine gesetzliche Regelung der 
Seuche nicht besteht, erreichte die Senche (vom Jahre 
1860 an) eine solche Ausbreitung, dass die Verluste 
bei einem durchschnittlichen Viehstande von circa 
4 Millionen Stück auf 1,404,000 Haupt berechnet wer- 
den, was (das Stück nur zu 6 Livrest. geschätzt) einen 
TotaWerlust von 8} Millionen Livrest. (= 56 Millionen 
Thaler) repräsentirt. — Die im Anfange von der Re- 
gierung gegen die Seuche ergriffenen Massregeln 
(Schlachtung der kranken, Quarantaine der seachever- 
dächtigen Thiere) erwiesen sich erfolglos und wurden 
bald unterlassen, nachdem zahlreiches Vieh getödtet 
und enorme Summen für Entschädigung und sonstige 
Ausgaben ausgegeben waren. — Aus diesem Grunde 
wandte man sich der Impfung zu, und gegenwärtig 
wird dieselbe als Schutzmittel gegen die Lungen- 
seache allgemein in ganz Australien mit verschiede- 
nem Erfolge ausgeführt. — Die Misserfolge der 
Impfung beruhen hauptsächlich auf folgenden Ur- 
sachen: Bei der Impfung war das Vieh bereits zu 
krank, oder es wurde ein ungeeigneter Impfstoff verwen- 
det, oder die Methode der Impfung war unzweck- 



mässig, oder endlich geschah die Impfung während 
zu grosser Hitze. — Trotz dieser ungünstigen Ver- 
hältnisse gewann die Impfung immer mehr Anhänger 
unter den Besitzern, und als im Jahre 1869 die Eigen- 
tümer von 200 und mehr Stücken zur Abgabo ihrer 
Ansicht aufgefordert wurden, sprachen sich diejenigen, 
welche geimpft hatten, in überwiegender Majorität 
= 14:1 -zuGunsten derlmpfung aus, und diese Zahl 
hat seitdem noch zugenommen. — Nach dem Urtheilo 
der Besitzer beruhen die Vortheile der Impfung 
darauf: l)dass fast regelmässig nach gut ausgeführter 
Impfung die Seuche je nach der Grösse der Heerde in 
kürzerer oder längerer Frist, jedenfalls aber vor Ab- 
lauf von 3 Monaten aufhörte; 2) dass die Seuche in 
den nicht geimpften Heerden 2—6 Jahre andauerte; 
3) dass gut geimpftes gesundes Vieh mit wenigen 
Ausnahmen später nicht mehr von der Seuche er- 
griffen wurde, obwohl es vielfach mit krankem und 
krepirtem Vieh in Berührung kam; 4) dass bei gehö- 
riger Wahl des Impfstoffs, gut ausgeführter Operation 
und nicht zu heisser Witterung niemals mehr als 
2 pCt., selten mehr als 1 pCt. in Folge der Impfung 
zu Grunde gingen. - Die vielfach geforderte zwangs- 
weise Impfung wurde bis jetzt nicht eingeführt, da die 
thierärztlichen Autoritäten Englands gegen die Impfung 
sind. — Bruce wurde von der Colonialregierung 
Australiens beauftragt, sich in Europa über die an- 
steckenden Krankheiten zu informiren und besonders 
über die Frage, ob bei der Lungensenche die Impfung 
Schutz gewährt oder nicht. 

Bei Gelegenheit der Discussion über wirksamere 
Massregeln als die bisher gebräuchlichen gegen die 
Lungenseuche wurden in den massgebenden Kreisen 
Ansichten laut, wonach die Veterinairwissenschaft 
noch nicht in der Lage sei, die erforderlichen tech- 
nischen Vorfragen genügend zu erledigen, auf welche 
sich eine entsprechende Gesetzgebung stützen könne. 
Gegenüber diesen Bedenken weist Adam (5) an der 
Hand der Thatsachen in einem trefflich geschriebenen 
Aufsatze schlagend nach, wie ungerechtfertigt dieser 
der Veterinairwissenschaft gemachte Vorwurf sei. 
Während früher die Selbstentwickclung der Lungen- 
seuche als Regel galt oder eine Reihe von Gelegen- 
heitsursachen (besonders Nahrungsschädlichkeiten) die- 
selbe erzeugen sollte, ist jetzt die Entstehung und 
Fortpflanzung auf dem Wege der Contagion als aus- 
schliessliche Ursache zweifellos. Die lange Incuba- 
tioosdauer, die Fähigkeit der durchgefochten Rinder 
noch geraume Zeit Träger des Ansteckuogsstoffes zu 
sein, die grossen Zwischenräume zwischen den ein- 
zelnen Erkrankungen, endlich die mannigfachen 
Wege der Verschleppung des Ansteckungsstoffes 
durch Zwischenträger erklären vollkommen die hier 
und da noch ihr Dasein fristende falsche Lehre von 
der Selbstentwickelung der Lungenseuche. Die zahl- 
reichen Erfahrungen in bisher seuchefreien Ländern 
(Holland, Amerika, Cap der guten Hoffnung), die 
Adam des Näheron anführt, müssen jeden Zweifel 
über diesen Punkt beseitigen. — Nach Besprechung 
der verschiedenen Methoden der Bekämpfung der 
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Seuche (Durchseuchung, Schlachtung, Impfung, 
8eucheversicheningsvereine) bekämpft A. die Dul- 
dung der Durchseuchung entschieden als durchaus 
verwerflich und hält die Entschädigung der be- 
treffenden Viehbesitzer — sei es aus Staatsmitteln 
oder durch Errichtung einer allgemeinen Seuche- 
assecuranz — für ein Haupterforderniss einor 
erfolgreichen Bekämpfung. Dabei sind die Kosten 
verhältnissmässig weit geringer, als bei der Rinder- 
pest, weil alle nutzbaren Theile der kranken und in- 
ficirlen Thiere verwerthbar sind. Nach einmaliger 
Vernichtung der Seucbenheerde würde sich der Auf- 
wand nach einigen Jahren auf ein Minimum redu- 
ciren. — Nach alledem können weder die Veterinair- 
wissenscbaft noch ihre Vertreter dafür verantwortlich 
gemacht werden, wenn gesetzliche Bestimmungen 
nicht zn Stande kommen, die geeignet sind, die 
Lnngenseuche vom deutschen Boden zu verbannen. 

Dngnyot (7) beobachtete in Algier bei Ziegen 
eine Krankheit, welche der Lnngenseuche des Rindes 
ausserordentlich ähnlich war, ferner die bekannte 
Anämie (Bleichsucht) and Wassersucht (Fäule) der 
Schafe, welche auch Ziegen befällt. Beide Processe 
sind wesentlich gekennzeichnet durch ein gemein- 
schaftliches Symptom, nämlich die Blutarmntb, deren 
Ursache D. in der angenügenden nnd schlechten Er- 
nährung sucht. Der Verlost an Ziegen belief sich in 
einzelnen Heerden gewisser Bezirke anf 40 bis 50 
Stück. Die Thiere erscheinen im Anfang traurig, 
matt, die Athembewegungen sind beschleunigt, die 
Thiere husten häufig und trocken, magern ab, sind 
ohne Appetit, das Wiederkauen hört auf, das Gehen 
wird beschwerlich, die Schwäche wird sehr gross, aas 
den Nasenöffnungen entleert sich ein weisslicher Aus- 
fluss, die Milchseeretion ist aufgehoben. Häufig be- 
obachtet man übelriechende Diarrhöen und immer 
einen schaamigen, fadenziehenden* and sehr reich- 
lichen Aasfluss aus Nase and Mund, beides als Vor- 
laufer des Todes, welcher nach 2 — 8 Tagen ein- 
tritt. — Bei der Section findet man nach 2 — 4 tägi- 
ger Dauer der Krankheit die Lange aaf einer Seite 
hepatisirt, brüchig and wie gekocht aussehend ; die 
Pleura mit Pseudo- Membranen bedeckt, im Pleura- 
sack etwas gelbliches flüssiges Serum. — Für die 
ansteckende Natur der Krankheit spricht der Um- 
stand, dass isolirte und abgesondert gehaltene Heer- 
den der Krankheit nicht ausgesezt waren. — Die mit 
Anämie und Wassersucht (Cachexie aquease) behafte- 
ten Schafe, die ebenfalls eine bedeutende Mortalität 
zeigten, Hessen bei der Section Echinococcus- Blasen 
in der Leber und Filarien in den Bronchien nach- 
weisen. 

5. Pocken. 

1) Rickert, Beobachtungen über verschiedene Er- 
folge bei der Schutz- und Notbimpfung der Schafpocken. 
Mag. S. 162. — 2) Günther, F., Impfung von Scha- 
fen mit Kuhpockenlympbe. Hann. J. B. S. 87. — Ii) 
Günther, F., Uebertragung der Schafpocken auf andere 
Thiere. Hann. J. B. S. 86. — 4) Schmidt, Ueber- 



tragung der Schafpockeu auf üeuscheu. Mag. S. 467. 
(Die von Schmidt beschriebene Infection seiner eige- 
nen Person, nachdem er sich mit der Impfnadel an einte 
Finger verletzt hatte, lässt nicht mit Sicherheit erken- 
nen, ob die local inficirte Stelle eine «irkliebe Pocken 
inoculation darstellte oder nur eine einfach virulente In- 
fection war.) - 5) Reynal, M., Memoire sur ia da- 
velee et les bete« bovines etrangeres. Ree. p. 17s 
(Der Verfasser befürwortet die Schutzimpfung als bestes 
Vorbeugungsmittel gegen die Schafpocken, welche nach 
seinen Beobachtungen durch die Einfuhr der Schafe au.» 
Deutschland, Oesterreich, Italien und Algier fortwährend 
nach Frankreich eingeschleppt werden.) 

Die Scbafpocken herrschten während des Jahre« 
1871/72 in Preussen ia einzelnen Regierungsbe- 
zirken (Stettin, Cöslin und Stralsund) in grosser Ver- 
breitung, jedoch in geringerem Grade als in früheren 
Jahren. Im Uebrigen beschränkte sich die Seuche auf 
einzelne Ortschaften oder Güter and in der Rheinpro- 
vinz trat die Krankheit gar nicht auf. — Von ver- 
schiedenen Seiten (Wulf, Koch, Fürstenberg} 
wurden Versuche mit Impfung ovinisirter Vaccine ge- 
macht, deren Resultate folgende waren: 1) Die ovioi- 
sirte Vaccine haftet bei Schafen und erzeugt einePo&i, 
welche der durch die gewöhnliche Schutzimpfung 
erzeugten gleich ist 2) Nach der Impfung mit Vac- 
cine bildet sich ebenso wie bei der gewöhnlichen 
Schutzimpfung ein den natürlichen Pocken gleiche 
Exanthem. 3) Der Verlauf und Ausgang ist bei beiden 
Impfarten gleich nnd ebenso die Gefahr. 4) Beide 
Impfarten sind mit einer Störung des Allgemeinbefts- 
dens verbanden und gewähren nur den Vortheil eine« 
rascheren Verlaufes der Krankheit (und der bedeoten- 
den Milderung des Seucheverlaufes.) 5) Die Vaccine 
ist für die Zwecke der Präcaationsimpfong nicht 
empfehlenswerth (vergl.'aucb den vorjährigen Bericht 
S. 588). 

Koch impfte 4 Lämmer ao einem Ohre mit Kob- 
pocken-, am anderen mit Schafpockenlympbe; alle 
Impfungen hafteten. Bei ihrer Entwicklung hielten 
die beiden Pockeoarten an demselben Körper gleiches 
Schritt, sogar die Grösse der Pocken an beiden Ohren 
stimmte überein. Gegenüber dem Glauben der Land- 
wirtbe, dass die Scbafpocken auf Hasen und Kanin- 
chen übertragbar seien, impfte Schmidt mehrfach 
Hasen and Kaninchen mit Schafpockenlympbe, An 
der Impfstelle entstanden kleine Erhabenheiten, die 
nach 12 Tagen spurlos verschwunden waren; weder 
bei den Impfthieren noch bei den mit letzteren zu- 
sammengebrachten Kaninchen folgten Pocken. (Preou. 
M. 8. 38). 

In Württemberg kamen im Jahre 1871 keine 
Pocken vor. (Rep. S. 126.) 

Die Scbafpocken, welche zuerst im Jahre 180i in 
England auftraten, kamen nur in den Jahren Wft 
1865 and 1866 in Folge von Einschleppung aas den 
Auslande vereinzelt vor , im Jahre 1872 gar nicht 
(Mag. S. 134.) 

Rickert (1) impfte eine Heerde von circa 7W 
trächtigen Mutterschafen (Scbnlzimpfong). Obwohl 
der Verlauf der Impfpocken ein normaler war, so v» 
der Erfolg doch insofern ein ungünstiger, als drei > 
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pCt. der Mutterschafe abortiven und 5—6 pCt. nach 
der Impfung und dem vorhergegangenen Abortus 
starben. — Die von diesen Mutterschafen geborenen 
Limmer wurden in einem Alter von circa 4 — G 
Wochen mit guter Lymphe geimpft und zwar gleich- 
seitig mit 36 angekauften, circa 10 Wochen alten 
Lämmern. 9 Tage nach der Impfung fanden sich bei 
sämmtlichen neu angekauften 36 Lämmern die Impf« 
pocken in normaler Entwicklung, während die Läm- 
mer der geimpften Mutterschafe nicht eine 
einzige Impfpocke zeigten. Aus diesem Grunde 
worden diese Lämmer zum zweiten- und drittenmale 
mit verschiedener Lymphe geimpft, aber ebenfalls ohne 
Erfolg. Daraus zog Rick er t den Schluss, dass bei 
diesen immunen Lämmern die Disposition zurPocken- 
krankheit durch die Impfung der Mütter in den letz- 
ten 6 "Wochen der Tragezeit getilgt wurde. — Im 
3. Lebensjahre wurden sowohl die 36 damals ange- 
kauften und mit Erfolg geimpften, wie auch die früher 
erfolglos geimpften Lämmer nochmals geimpft. Nun 
zeigte sich umgekehrt, wie früher, dass erstere keine 
Impfpocken bekamen, wohl aber die letzteren. 

Günther sen. (2) impfte im Jahre 1829 4 Schafe 
mit Kuh pocken lvmp he, alle ohne Erfolg; nur in zwei 
Fällen trat eine locale Entzündung und in einem Falle 
ein Geschwür auf, welches jedoch alsbald heilte, drei 
dieser erfolglos geimpften Lämmer wurden dann in 
pockenkranke Heerden gebracht und von den Schaf- 
pocken befallen. Aus diesen Versnchen gebt hervor, 
dass Kubpocken nicht gegen Schafpocken schützen. 

Aus den nachgelassenen Papieren seines Vaters 
P. Günther veröffentlicht der jetzige Director der 
Thierarznei8chole zu Hannover verschiedene Versuche 
aas den Jahren 1823 und 1829. Versuche, die Schaf- 
pocken auf andere Thiere zu übertragen, wurden 
durchweg mit Lymphe angestellt, deren volle Wirk- 
samkeit dnreh gleichzeitige Impfung auf Schafe ausser 
Zweifel gestellt wurde (3). Die Impfung der Schaf- 
pocken geschah an 3 Ziegen, 4 Hunden, einem Pferde, 
einem Esel, 3 Kaninchen, 2 Hasen, einer Ente, einem 
Truthahn und mehreren Hühnern; alle mit negativem 
Erfolg. 

6. Influenza (Pferdeseuche.) 

1) Hering, Die Pferdeseuche in Nord Amerika. 
Rep. S. 42. (Referirende Zusammenstellung der Be- 
richte politischer Zeitungen.) — 2) Hertwig, Die ame- 
rikanische Pferdeseuche. Mag. S. 94. — 3) Cope- 
oan, L4pizootie des chevaux (influenaa) en Amerique. 
Anoal. p. 77. (Aus einem amerikan. Journal.) — 4) 
Liautard, M. A., Remarques sur, linfluenza epizoo- 
tique de l'espöce chevaline aux Etats -Unis pendant 
Tannee 1872. Ree. p. 526. — 5) Fricke, Alb., 
The Börse Epidemie of October and November 1872. 
Philadelphia Medic. Times. January. 4. p. 211. — 
6) Derselbe, The late american epizootic among hor- 
&«». Th« Lancet p. 246. — 7) Greene, M. P., On 
Influenza in America. Vet. p. 250. — 8) Smith, 
H- H., Epizootie unter d. Pferden in Philadelphia. (Phi- 
lad. ( ounty med. soc.) Pbilad. med. Time» III. 63. 
Jan- p. 235. — 9) Law, James, The cause« of in- 
nwnza in horses. The Lens, a quarterly Journal of 
Microscopy 0 n the Allied Natural Sciences. Vol. H. 



January. No. 1. p. 1. — 10) Idem, Influenza among 
the horses in America. — History of the disease, the 
cause, and eure. Vet. p. 136. — 11) Peters, Ueber 
das Verhalten der Influenza in den Cavallerie-Stallun- 
gen. Mag. S. 385. 

Die Influenza der Pferde wurde im Be- 
richtsjahre 1871/72 in allen Provinzen des preussi- 
sehen Staates mehr oder weniger beobachtet; 
sie verlief in der Mehrzahl der Fälle gutartig, for- 
derte jodoch an vielen Stellen zahlreiche Opfer. Die 
Krankheit herrschte in einzelnen Tbeilen Preussens 
(Reg.-Bezirk Stettin) in grosser Verbreitung nach der 
Rückkehr der Truppen aus dem französischen Kriege 
und dem Verkaufe der Demobilmacbungspferde , so 
dass allgemein die Einschleppung der Krankheit durch 
die Militairpferde angenommen wird. Die Entstehnng 
der Krankheit war meistens auf Ansteckung zurück- 
zuführen. 

Roloff beschreibt eine in Halle und Umgebung 
vom Hai bis Juni 1871 herrschende Influenza, die er 
als typhöse Form bezeichnet, und die in jeder Rich- 
tung dem sogenannten „Pfcrdetyphos" der Wiener 
Schule entspricht (Preuas. M. S. 7 und 117). 

Hertwig (2) giebt eine Zusammenstellung meh- 
rerer Berichte über die amerikanische Pferde- 
seuche, worunter besonders derjenige des britischen 
Gesandten in Washington von Wichtigkeit ist. Die 
Seuche begann in Canada Ende September und An- 
fangs October 1872 nnd verbreitete sich, hauptsächlich 
von Norden nach Süden vorschreitend, im Verlaufe 
von 2-3 Monaten über den grössten Theil von Nord- 
amerika. Die Pferde erkrankten stets plötzlich mit 
auffallender Schwäche, mit 8träuben der Haare, 
Kälte der Extremitäten, Verminderung oder Verlost 
des Appetits, dunkler Röthung der Bindehaut, die 
häufig schmutzig gelbroth und aufgelockert erschien, 
mit trocknem Husten und mit Beschleunigung des 
Pulses, oft bis 70 per Minute: Dabei war die Respi- 
ration beschleunigt, mehr angestrengt, die Augen 
thränten, und häufig stellte sich ein dünner Nasenaus- 
fluts ein, welcher am 3 — 5 Tage einem schleimigen 
und schmutzig gelblich gefärbten Platz machte. Vom 
7 — 10 Tage wurde der Husten lockerer, die Thiere 
zeigten wieder Munterkeit, mehr Fresslust, Pulse und 
Athemzüge vorminderten sich, und nach 8—12 Tagen 
waren meistens die Krankheitserscheinungen ver- 
schwunden. Im Anfange waren die Darmexcremente 
gewöhnlich blass, von saurem Geruch, der Anfangs 
wässerige nnd sparsame Urin wurde bald trüb und 
gelbbrann. Manchmal traten am 3—4 Tage reich- 
liche Schweisse auf, und solche Fälle schienen sich 
am raschesten zu erholen. In manchen Fällen dauerte 
die Krankheit über 3 Wochen, die Thiere wnrden 
sehr matt, oder es erstand allgemeiner Hydrops. - Als 
Ursache der Seuche nahm man ein Miasma 
an und betrachtete dieselbe als eine Influenza, Grippe 
oder einen seuchenartigen Katarrh. Ob sich dabei ein 
Contagium entwickelte, war nicht sicher zu entscheiden; 
sehroftschien dies der Kall zu sein, weil allenthalben in 
den mit mehreren Pferden besetzten Stallungen nach Er- 
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krankung eines Pferdes alsoald alle übrigen von der 
Seuche ergriffen worden. Die Seacbe befiel alle 
Pferde ohne Unterschied der Raco, des Alters, des 
Geschlechts nnd des Ernährungszustandes. Durch 
schlechte Beschaffenheit der Stallungen, besonders 
mangelhafte Ventilation wurde die Bösartigkeit der 
Krankheit augenscheinlich gesteigert. Im Ganzen 
wurden etwa 90 pCt. sämmtlicher Pferde von der 
Seuche befallen, and es starben circa 3—4 pCt. der 
Erkrankten. So blieb z. B. in der Stadt Washington 
kein einziges Pferd verschont. Bei ihrem Auftreten 
in einem Orte befiel die Senche meist nur einzelne 
Pferde, in den nächsten Tagen jedoch in rapider 
Weise die Mehrzahl der übrigen Pferde, so dass z. B. 
in New- York innerhalb 10 Tagen nach dem ersten 
Krankheitsfalle 40000 Pferde ergriffen waren. An den 
meisten Orten erreichte die Krankheit binnen 8 — 12 
Tagen nach den ersten Erkrankungen ihre Höhe und 
dann allmälig nach 4 — 6 Wochen ihr Ende. Eine 
wenig eingreifende Behandlung lieferte im Allgemei- 
nen bessere Resultate, als die Anwendung heftig wir- 
kender Arzneimittel, Uebertragungen der Krankheit 
auf Kühe, Schweine, Geflügel und sogar auf Menschen 
wurden zwar von manchen Seiten behauptet, Hessen 
sich jedoch nicht verbürgen. — Ende Februar 1873 
war die Seuche überall erloschen. — 

Die im Herbste 1872 unter den Pferden in Ame- 
rika herrschende Epizootie definirt Copeman (3) als 
eine speeifische, fieberhafte, in ihren wesentlichen 
Symptomen constante Krankheit - als Influenza. 
Im Anfange bemerkt man bei den ergriffenen Thieren 
grosse Mattigkeit, schnelles Sinken der Kräfte, dann 
Fieberschauer, kühle Haut. Die Conjunrtiva ist inji- 
cirt, aus der Nase fliesst ein reizendes Secret. Darauf 
folgt Husten mit gelblichem Ausflnss, manchmal treten 
kollerähnliche Erscheinungen oder ein lethargischer 
Zustand auf und ein verschiedengradiges Fieber. Die 
Ursache ist in einem speeifischen Gifte zu suchen, 
welches nach einer wechselnden Incubation seine 
Wirkungen wesentlich auf die Schleimhaut ausübt. 
Die Rachenhöble, die Bronchialschleimhant, die Lun- 
gen und die Pleura werden seltener afficirt. — Die 
Krankheit dauert 1 -3 Wochen, öfters kommen kata- 
rrhalische Affectionen ohne Fieber oder auch Fieber 
ohne Katarrh vor. Das allgemeine Ucbolbefinden, 
die grosse Schwäche und eine intensive Ermattung 
richten sich nach der Heftigkeit der Krankheit. In 
den schwereren Fällen sind die Lungen und dio Bron- 
chien in verschiedenem Grade entzündlich afficirt. — 
In Bezug auf Alter, Geschlecht und Ernährungszu- 
stand war die Disposition eine gleichmässige. Wäh- 
rend Fohlen und junge Pferde selten der Seuche er- 
lagen, war die Sterblichkeit unter den älteren Pfer- 
den in einzelnen Gegenden eine sehr grosse. Eine 
Behandlung war in den meisten Fällen nicht nothwen- 
dig und konnte durch eine sorgfältige Diätetik voll- 
kommen ersetzt werden. 

Liautard (4) beobachtete die amerikanische 
Pferdeseuche während ihres Herrscbens zu New- York, 
wo mehr als 20000 Pferde an dieser Krankheit litten, 



welche er als wahre Influenza und zwar als ka- 
tarrhalische und günstige Form derselben bezeichnet. 
Die wichtigsten Symptome waren in der Regel fol- 
gende : Die Krankheit befiel die Pferde ganz plötzlich, 
die am Abend noch vollkommen gesund erscheinenden 
Tbiere waren am folgenden Morgen alle erkrankt. 
Die Tin er i< zeigten allgemeines Zittern, manchmal ge- 
folgt von reichlichem Schweisa, ferner häufiges Niesen, 
schmerzhaften Husten, der häufig krampfhaft war und 
mehrere Minuten andauerte. In der grossen Mehrzahl 
der Fälle litten die Tbiere an reichlichem Ausflnss 
aus einem oder beiden Nasenlöchern, der im Anfang 
gelblich und dann schleimig-eiterig war. Manchmal 
hatte der Auswurf ein vollkommen eiteriges Aussehen 
und wurde immer in Form eingedickter Massen ähn- 
lich dem geronnenen Käse durch Hustenstösse oder 
Niessbewegnngen nach aussen befördert. Fieber find 
sich in verschiedenem Grade immer als Begleiterschei- 
nung. Kehlkopf und Schlund waren schmerzhaft. 
Die Atbmung war mehr oder weniger beschleunigt 
und erschwert. Der Puls besass eine Frequenz von 
40 50, »eltener von 70 Schlägen in der Minute; 
immer war er sehr schwach und leicht zusammen- 
drückbar. Die Temperatur im Rectum gemessen — 
wechselte zwischen 101° — 104 und 105" Fahrenheit; 
ausnahmsweise stieg sie auf 106, 107 und in einen 
tödtlichen Falle auf 108° F. Während des ginien 
Anfalles war ein beständiger Temperaturwechsel naci- 
zuweisen, so dass die Unterschiede im Verlaufe einiger 
Stunden manchmal 3 Grade betrugen. Die Frenlaä 
war in der grossen Mehrzahl der Fälle von Anfang tn 
aufgehoben. Die Tbiere zeigten häufig ein grosse« 
Vorlangen nach saftigen und weichen Futtermitteln 
(Rüben, Kartoffeln etc.). - Die Schleimhäute erschie- 
nen bald normal, bald leicht injicirt, bald gelblich 
oder safrangelb gefärbt. Die Maulschleimhant sehr 
heiss und trocken, aus dem Maule ergoss sieb häufig 
eine grosse Menge fadenziehendon Speichels. Die 
Kehlgangsdrüsen leicht angeschwollen, schmerzhaft, 
niemals eiternd. Die Exkremente aind trocken und 
werden mit Schwierigkeit entleert. Der Gang schwan- 
kend, schwach, die Haut warm, die Haare struppig. 
Urin manchmal reichlich oder auch normal, manchmal 
gegen das Ende der Krankheit leicht blutig gefärbt 
und eingedickt. Der tödtliche Ausgang trat meist nur 
dann ein, wenn die kranken Tbiere zu arbeiten ge- 
zwungen waren. - Dio gewöhnlichsten Coroplicationen 
waren Pleuritis, Pneumonie, manchmal auch Störungen 
in den Hinterleibsorganen. Die Dauer der Krankheit 
betrug meist 12-18 Tage, selten nur 8 Tage oder bis 
zu 4 Wochen. - Bei zu frühem Gebrauch der Pferde 
nach Heilung der katarrhalischen Form kam häufig 
als Nachkrankheit Anasarka (Purpura hämorrhagica 
der Engländer) zum Vorschein, die meist letbal los- 
ging. Bei der Section fanden sich die Hauptrerin- 
derungen im Respirationsapparat. Die Schleimhaut 
der Nase und ihrer Nebenhöhlen war injicirt ond mit 
schwärzlichen Flecken versehen, auf derselben sehlei- 
mig-eiterige, manchmal saniöse, blotgemischte oder 
auch Übelriechende Massen. In ähnlicher Weise war 
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die Schleimhaut des ührigen Atbmungsapparates ver- 
ändert. Bei Complicationen fanden sich die entspre- 
chenden Veränderungen der Lungen, der Pleura etc. 
Die mikroskopische Untersuchung des eiterigen Nasen- 
ausflnsses, des Blutes ergab nichts Besonderes, nur bei 
Anisarka fanden sich zahlreiche Bakterien. Zum 
Schlosse bespricht Liautard noch die Behandlung. 

Fricke (5 u. 6) berichtet über die Erfahrungen, 
die er während des Monats November und Anfang 
December über die in Amerika herrschende Pferde- 
Mache sammelte. Besonders auffallend bei dieser Epi- 
demie ist die grosse Schnelligkeit, mit welcher sie 
«ich auf dem Continent ausbreitete. Zuerst erschien 
sie im fernen Osten und in weniger als 8 Wochen er- 
reichte sie die Meeresufer von Louisiana und Georgia 
und xur Zeit der Berichterstattung schreitet sie nach 
Soden und Westen vor. Diese rapide Verbreitung 
und die ersten Symptome nach dem Ausbruch der 
Krankheit erinnern schon sehr an die bekannte In- 
floenxa des Menschen, eine Aehnlichkeit, die jedoch 
beim weiteren Fortschreiten der Krankheit zu ver- 
schwinden scheint. Während jedoch bei der influen- 
aartlgen Coryza des Menschen eine erhebliche Sterb- 
lichkeit kaum beobachtet wird, ist bei der Pferdeseuche 
die Mortalität nicht unbedeutend (? Ref.) Das erste 
Symptom ist ein trockner beschwerlicher Husten, kühle 
kalt« Extremitäten in schwereren Fällen, eine grosse 
Depression der Kräfte, ein schwacher beschleunigter 
Pols nnd deutliche Injection der Conjunctiva. Bald 
darauf erscheint etwas Ausfluss aus der Nase, der 
Hosten wird stärker, der Nasonauyfluss wird so reich- 
lich, dass er stromweise herabfliesst, wenn das Thit r 
den Kopf senkt. Dieser Zustand dauert 5-6 Tage 
nnd allmälig tritt in leichteren Fällen wieder Ge- 
nesung ein. In schwereren Fällen, oder wenn das 
Thier fortarbeiten muss nnd den Schädlichkeiten der 
Witterung ausgesetzt ist, nimmt der Nasenausfluss zu, 
wird grünlichgelb und blutig. Nun verschmähen die 
Thiere das Futter, die Athmung wird angestrengt, bei 
der physikalischen Untersuchung der Lunge lassen 
»ich Veränderungen derselben nachweisen, die Atem- 
beschwerden steigern sich und die Thiere sterben 
schliesslich an Erschöpfung. Bei ungünstigem Verlaufe 
entstehen nach der zweiten Woche ödematöse An- 
schwellungen, die manchmal einen sehr bedeutenden 
Umfang erreichen, die Haare fallen t heil weise aus, die 
Schleimhaut der Nase wird scharlachrot!), die Thiere zei- 
gen grosse Schwäche. Beider Section finden sich Ver- 
änderungen wie bei einer Blutkrankheit: die Schleim- 
haut der Nase, der Glottis, des Pharynx, des Larynx 
nnd der Trachea zeigen eine bedeutende Hyperämie 
nnd Injection der Blutgefässe, die Schleimhaut ist be- 
deckt mit Eiter und Schleim oder auch mit einer 
Pseudomembran. Aus alledem zieht Fricke den 
Sehlis, dass die Krankheit mit der menschlichen 
Diphtherie verwandt sei, wofür auch die allgemein 
beobachtete acute Anämie spricht. Nur wenige Pferde 
blieben verschont, und nach den offiziellen Rapporten 
starben unter 80000 Pferden in Philadelphia in kaum 
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3 Wochen nicht weniger als 2250 Stück. (Nach die- 
sem Berichte trat die Pferdeseuche in Philadelphia 
weit gefährlicher auf, als an anderen Orten Amerikas. 
Ref.) 

Law (9 u. 10) beschäftigt sich in seinen beiden 
Arbeiten hauptsächlich mit der Aetiologie der 
Influenza der Pferde, welche 1872 in Amerika 
herrschte Aus dem Verlaufe und der Geschichte dieser 
Epizootie Iässt sich mit Sicherheit folgern, dass die 
gewöhnlich als ursächlicho Momente derartiger Pro- 
cesse bezeichneten Factoren, wie die Beschaffenheit der 
atmosphärischen Luft, ferner die Boden- und Höhen- 
verhältnisse, der Wechsel der Temperatur etc. ohne 
allen Einfluss waren. Wo die Seuche auftrat, ergriff 
sie alle Thiere. Die Sterblichkeit betrog etwas über 
1 Procent. Wie bei allen fieberhaften Krankheiten 
war eine heisse, feuchte und unreine Luft von ungün- 
stigem Einflüsse auf den Verlauf. Der erste Fall die- 
ser Krankheit wurde Ende September 1872 in Toronto 
beobachtet, ohne dass gleichzeitig nach Ausweis der 
meteorologischen Daten ein erheblicher Wechsel der 
Witterung oder der Temperatur stattgefunden hätte. 
StarkerNebel, welcher in früherer Zeit beim Herrschen 
der Influenza in England, Frankreich und Deutsch- 
land (1727 und 1732-1733) mit dieser Seuche in Ver- 
bindung gebracht wurde, musste ebenfalls als Ursache 
ausgeschlossen werden. Die Regenmenge war in 
Toronto im Monat September 1872 um 1 Zoll geringer 
als die durchschnittliche Regenmenge dieses Monates 
in den vorhergehenden 20 Jahren. Der Wassergebalt 
der Luft war etwas grösser, jedoch nicht von Bedeu- 
tung. Obwohl eine ungewöhnliche Störung des elek- 
trischen Gleichgewichts während des genannten Mo- 
nats nachzuweisen war, so lässt sich doch nicht an- 
nehmen, dass dieselbe den Grund der Epizootie abgab, 
ebensowenig als dies mit dem Ozongehalt der Luft 
der Fall war. Da die Seuche sich nach Osten, Westen 
und Süden verbreitete, so lässt sich auch in Be- 
treff der geographischen Verbreitung nichts Bestimm- 
tes aussagen. Die einzige Erklärung, welche dem 
Verlauf und der Verbreitung der Seuche entspricht, 
ist diejenige, welche ein Contagium anerkennt, 
das analog anderen speeifiseben Krankheitsgiften 
sich die geeigneten Objecto nnd damit die Bedingun- 
gen seiner Fortexistenz aussucht, seine Elemente re- 
producirt und so die immense Ausbreitung der Krank- 
heit bedingt. Die erwähnte Pferdeseuche folgte ganz 
consequent den Verkehrswegen (Eisenbahnen), nnd 
häufig blieben solche Orte, die abseits vom grossen 
Verkehr lagen, verschont. Sobald der Beweis ge- 
lingt, dass die Krankheit durch kranke Thiere als 
Träger und Erzeuger des Giftes verschleppt werden 
kann, so ist die Annahme eines Contagiums zweifel- 
los. Die negativen Resultate Hertwig's, welcher 
durch Impfungen und Transfusionen des Blutes von 
kranken auf gesunde Pferde nur negative Resultate 
erhielt, lassen sich durch mangelnde Disposition er- 
klären. In Betreff der Natur des Contagiums erklärt 
sich Law gegen die Pilztheorie, die bis jetzt nicht 
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bewiesen sei, and bekennt sich dagegen als Anhänger 
der Beale'schen Hypothese, welche die „nuclei" 
und die „germinal matter" bekanntlich als pathogene- 
tische Elemente betrachtet. Diese anendlich kleinen 
Elemente organischer Stoffe werdea durch die atmo- 
sphärische Luft verbreitet, sowie durch die festen und 
flüssigen Theile des kranken Körpers. Für die Ueber- 
tragung de» Krankheitsgiftes durch die atmosphärische 
Luft sprechen jene öfters beobachteten Fälle , in denen 
Pferde auf offenem Felde von Influenza befallen wur- 
den, ohne mit anderen Tbieren in Berührung gekom- 
men zu sein. In ähnlicher Weise wie die Luft mögen 
die menschliche Haut, die Kleider der Menschen an 
der Uebertragung des eingetrockneten Virus (Bio- 
plasma) sich betheiligt haben. — Auf diese Weise 
erklärt sich das plötzliche Auftreten der Seuche auf 
Inseln, nachdem das naheliegende Festland von der 
Krankheit ergriffen war, t. B. auf Block Island, einer 
Insel, die 10 Heilen vom Festland entfernt liegt. In 
letzterer Beziehung erinnert Law schliesslich an ähn- 
liche Fälle von Uebertragung der menschlichen In- 
fluenza vom Festlande auf Schiffe , die jedoch ver- 
schiedene Einwendungen zulassen. — 

' P e t e r s ( 1 1 ) giebt eine üebersich t über d ie im Meck- 
lenburgischen Dragonerregiment in Ladwigslust im 
Verlaufe von 12 Jahren (1859-1871) von ihm beob- 
achteten enzootischen Inflaenza - Invasionen. Vom 
Jahre 1861 — 1871 kehrte dieSeache in verschiedenen 
Gängen wieder, ohno dass sich eine Gesetzmässig- 
keit in den seuchefreien Intervallen nachweisen Hess, 
da Zeiträume von 1, 2, 3 oder 4 Jahren zwischen den 
einzelnen Ausbrüchen lagen. — Während der ge- 
nannten 10 Jahre erkrankten unter 1435 Pferden, die 
sich auf die verschiedenen Jahrgänge vertheilen, 428 
Stück oder 29,5 Procent. In einzelnen Jahren stieg 
der Procentsalz der Erkrankten auf 49—50—60 pCt. 
Unter 428 Erkrankungsfallen kamen 42 Todesfälle 
vor = 10 Procent Mortalität. Diese Verluste durch 
Tod betrugen durchschnittlich 3 Procent der Stärke 
der einzelnen Jahrgänge. — Als weitere allgemeine 
Schlussfolgerungen ergaben sich ans den Beobach- 
tungen folgende Sätze: Jede Seucheninvasion fand 
unter den jüngsten Pferden ihre grösste Ausbreitung. 
Jeder Jahrgang wird nur einmal von der Krank- 
heit befallen, die jedesmal als exquisite Ent- 
zündung der Lungen and der Pleura auftrat 
und uur selten als Entzündungder Hinterleibsorgane und 
noch seltner als katarrhalische Enzündung der Respi- 
rationsschleimbäute. — Zur Erlangung der Immuni- 
tät ist es nicht nothwendig, dass bei jedem Thiere 
ein offenbarer Krankheitsausbruch erfolgt, da überdies 
die Influenza öfters ausserordentlich gelinde verläuft. 
— Durch ein höheres Alter wird die Sterblichkeit 
durchaus nicht herabgesetzt. Eine Gelbfärbung der 
Conjunctiva kommt bei der Mehrzahl der Fälle vor, 
fehlt jedoch zuweilen, so dass Bio nicht als charakte- 
ristisch gelten kann. Die vielfach als Ursachen be- 
schuldigten Factoren, wie schlechte oder mangelhafte 
Qualität des Futters und des Saufwassers, schlechte 
Stallluft, ungünstige Witterungsverhältniase, Erkäl- 



tungen können höchstens als begünstigende Momente 
wirken, verursachten jedoch niemals die Krankheit. 
So muss man auf dem Wege der Exclusion zur An- 
nahme eines speeifischen Krankheitsgiftes, eines Mi- 
asma gelangen, welches sich anzweifelhaft mehrfach 
autochthon in den betreffenden Stallungen entwickelte. 
- Wenn die Seuche sehr zögernd und mit Einzelfällen 
auftrat und nach einer gewissen Pause plötzlich 
grössere Dimensionen annahm, so muss das Vorba- 
densein eines Contaginms angenommen werden, 
welches offenbar flüchtiger Natur ist. Impfvenoche 
dürfen nur an jungen nicht durchsäogten Thieren 
gemacht werden. -Peters impfte8 j nnge Pferde 
mit klarem Blutserum ans der Ingularvene eines 
kranken Thieres, - jedoch ohne Erfolg. — Zwo 
Schlüsse formulirt der Verfasser seine Betrachtungen 
dahin, dass die Influenza eine bestimmte selbstständige 
Krankheitsart darstellt, dass sie durch ein sich loa! 
entwickelndes Miasma erzeugt wird, dass nie ein 
Contagium producirt und sich hierdurch vorzugsweise 
weiter verbreitet and endlich , dass jedes Pferd nur 
einmal während seiner Lebenszeit von der Krankheit 
befallen wird. 

7. Rotz. 

I) Adam, Th., Die Incubationsdauer bei der Ron- 
krankheit. Wochenschr. 187. (Beschreibt einen Fall tob 
Rotz heim Pferde, in dem die Incubationsdauer über Jö 
Tage betrug, während welcher das Thier nicht die mis- 
desten auf Rotz deutenden Symptome zeigte. Es nro» 
desshalb die in verschiedenen Ländern [Rayern, Sachsa] 
auf 6 Wochen oder nur auf 15 Tage [Oesterreich] nor- 
mirte Beobachtungszeit der mit rotzkranken in Berührung 
gewesenen aber noch gesund erscheinenden Pferde als iu 
kurz erachtet werden.) — 2) Siegmund, Ueber Ro!; 
bei den Thieren (Med. Gesellschaft in Basel). Selrwa. 
CorrespondenzblatL S. 603. — 3) De Silvestry. Rot: 
bei Löwen. Med. vet. u. Oesterr. Anal. B. XL S. 150. 
(Rotzgeschwüre der Nasenschleimhaut, einer Kieferhöhle, 
Rotzknötchen der Lunge. Nachdem in derselben Mena^n«: 
vorher schon 4 Löwen gestorben waren, wurde bei einem 
6. Löwen ebenfalls durch die Autopsie Rotz constatirt. 
Mit dem Nasenausflusse des letzteren wurde ein JUui- 
thier geimpft und starb nach 8 Tagen unter den Er- 
scheinungen des acuten Rotzes.) — 4) Günther, J. A., 
Die Rotzkrankheit des Pferdes. Nebst einem Nachtrar: 
Stallhaltung und Gesundheitsiehre des Pferdes. Leimi* 
63. S. — 6) Klingan, Heinr., Der Pferdorotz und dit 
Mittel, sich und seine Hausthiere dagegen zu schützt«. 
Ein Handbüchlein für Pferdebesitzer, Aerzte. Beamte- 
Graz. — 6) Pincus, Ist der Rotz der Pferde als Thier- 
seuchc im Sinne des §. 328 des (preußischen) StrafeeseU- 
buches zu erachten? Yiertcljahrcsschrift für ger. Med. u. 
ölT. Sanitätswesen. B. XV III. S. 365. 

In Preussen kam im Berichtsjahre 1871/72 die 
"Rotzkrankheit in grosser Verbreitung vor, hauptsäch- 
lich in Folge des Verkaufs von rotzigen Pferden bei 
der Demobilmachung nach dem französischen Kriege 
Während im Berichtsjahre 1870/71 996 Falle von Roö 
und Wurm vorkamen, betrug die Zahl der rotzigen 
Pferde im Jahre 1871/72 nahezu das doppelte, näm- 
lich 1729 Stück. — Diese bedeutende Zunahme er- 
klärt sich zum Theil aus dem Verfahren der Militär- 
behörden , welche einfach die bezüglich der Cnter- 
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drückung der Rotzkrankbeit bestehenden gesetzlichen 
Bestimmungen ignorirten and ohne Weiteres rotzver- 
dächtige Pferde öffentlich versteigerten. - Lungcurot/, 
ohne gleichzeitige Affection der Nasenhöhlen nnd der 
Lympbgefässe wurde in einigen Fällen beobachtet 
(Jarmer). - Steffen impfte mit dem Nasenaus- 
flasse eines rotzverdächtigen Pferdes auf die Schleim- 
haut der anderen intacten Nasenböble nnd mittelst 
eines Haarseiles subcutan den Hinterscbenkel. Diese 
Auto inoeul at i o d hatte insofern positiven Erfolg, 
als nach 3 Wochen in der Umgebung des Haarseiles 
die Lympbgefässe strangartig verdickt waren , und in 
der Nähe im Cnterhautbindegewebe 2 bohnengrosse 
Woxmknoten sich fanden. Die Impfwunden der Nase 
waren vollständig verheilt, die entsprechende Keul- 
gan gsdrüse dagegen bart und schmerzhaft geschwollen, 
nnd auf der Schleimhaut der ursprünglich erkrankten 
Nasenböble fanden sich ausgeprägte Rotzgeschwüre. 
Bei der Section fanden sich in den Lungen frische 
und ältere Knötchen. (Preuss. M. S. 8). 

Steffen impfte eine perlsüchtige Kuh am Triel 
vermittelst eines mit dem Nasenschleim eines rotzigen 
Pferdes durchtränkten Haarseils, ferner dasselbe Thier 
an der Scbwanzspitzo nach der bei der Lungenseuche- 
Impfung üblichen Methode mit rotzigem Schleim. 

Während nach 3 Wochen in der Umgebung des 
Haarseils sich keine besonders auffälligen Reactions- 
erscheinungen zeigten und der spärlich abfliessende 
Eiter völlig gutartig erschien, entstand an der Schwanz- 
spitze eine ei grosse entzündliche Geschwulst ähnlich wie 
bei einer gelungenen Lungenseuche-Impfung. Letztere 
Geschwulst zeigte nach erfolgter Tödtung makro- 
skopisch und mikroskopisch dieselbe Beschaffenheit wie 
die Impfgeschwülste nach Lungenseuche-Impfung, und 
es muss deshalb die Annahme von der Specifität nnd 
anatomischen Idendität der letzteren mit dem localen 
Process in der von Lungenseuche ergriffenen Lunge 
als unrichtig bezeichnet werden. (Preuss. M. S. 80). 

Im Königreiche Sachsen kamen im Jahre 1872 
119 Fälle von Rotz und Wurm vor, welche sich auf 
73 Orte und 80 Besitzer vertheilen. Von den rotz- 
kranken Pferden litten 17 gleichzeitig an Wurm, bei 
16 verlief die Krankheit acut. (Säch. B. S. 113.) 

In Württemberg wurden im Jahre 1871 55 
Fälle von Rotz und Wurm constaürt (gegen 36 Fälle 
im Jahre 1870). (Rep. S. 119.) 

Die Zahl der in Belgien im Jahre 1871 vorge- 
kommenen Rotz- nnd Wurmfälle betrug 459 (im Jahre 
1870 nur 436) (Annal. S. 203). 

In England kam die Rotz- und Wnrmkrankbeit 
im Jahre 1872 in 271 Pferdebeständen bei 335 Pfer- 
den vor. Von den 335 erkrankten Pferden wurden 
300 getödtet, 12 starben, 10 gingen in Genesung ( ! ) 
aus und 13 blieben als Bestand. (Mag. S. 136.) 

Siegmund (2) impfte mit Blut und Eiter von 
einem rotzkranken Menschen ein Kaninchen und ein 
Pferd auf der Nasenscbleimhaut und an einer Stelle 
der Cutis: Die Diagnose wurde dadurch gesichert, in- 
dem bei beiden Impfthieren Tuberkelbildung (Rotz- 
knötchen, Ref.) auf der Nasenschleimhaut stattfand. 



Bei einem an Rotz leidenden Pferde fand sich neben 
den gewöhnlichen Veränderungen : Nasengeschwüre, 
Rotzknoten der Longo und Leber, - eine auffallende 
Verdickung der Schleimhaut der rechten Magen- 
hälfte. In der Nähe des Pylorus eine groseben- 
grosso, ziemlich vertiefte Geschwürsfläche, und in der 
Umgebung derselben zeigten sich in der Schleimhaut- 
substanz gelagert 5 weisse, harte Knötchen von 
der Grösse eines Stecknadelkopfes. Die Milz um das 
4fache vergrössert (Bad. Mittb.) 

In einem Privatatteste des Prof. Dr. H. wurde der 
Satz aufgestellt, dass die Rotzkrankbeit der Pferde 
überhaupt keine Seuche oder Viehseuche sei und da- 
her nach den Worten und dem Sinne des Strafrechtes 
auch nicht für eine Seuche gehalten werden könne. 
Unter Betonung der Unheilbarkeit und der Contagio- 
sität des Rotzes gab Pincus CG) vom medicinisch- 
wissenschaftlichen und medicinisch - polizeilichen 
Standpunkte Bein Gutachten dahin ab, dass der Pferde- 
rotz als eine Viehseuche im Sinne des Paragraphen 328 
resp. als eine ansteckende Krankheit im Sinne des 
Paragraphen 327 des Strafgesetzbuches ebenso wie 
Milzbrand, Tollwuth etc. zu erachten sei. Diesem 
Gutechten trat das Kgl. Medicinalcollegium für die 
Provinz Preussen aus denselben Gründen bei. 

8. Wuthkrankheit. 

1) Sinoir, M., Des difficultes du diagnostic da la 
raffe chez les aniroaux de Pespeee bovine. Ree. p. 25. 
(Verfasser beobachtete als eines der constantosten Wuth- 
symptome beim Rinde die heftigsten Drängbewegungen 
und vergebliehe Anstrengungen, deu Koth zu entleeren.) 
— 2) Dupont, De la rage. Ree. p. 187. — 3: Leblanc, 
M., Doeuments pour servir ä Phistoire de la rage. Ree. 
p. 745. — 4) Zündel, Aug., Beitrag zur Incubations- 
dauer bei der Tollwuth. Woehenschr. 151. (Wuthanfall 
beim Pferde mit einer Ineubatiousdauer von 1 Jahr und 
14 Tagen [373 Tagen]). 

Die Wuthkrankheit kam im Preussischen 
Staate im Jahre 1871/72 in sämmtlichen Regierungs- 
bezirken und zwar in einer grösseren Zahl derselben 
in der weitesten Verbreitung vor. In einzelnen 
Districten sind viele Menschen von wuthkranken oder 
verdächtigen Hunden gebissen worden, so dass dauernd 
Angst und Schrecken unter der Bevölkerung herrsch- 
ten. — In den Berichten der amtlichen Tbierärzte 
werden 47 Fälle von gebissenen Menschen angeführt, 
von denen 24 an der Wuth starben. (Selbstverständ- 
lich machen diese Zahlen keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. Ref.) 

Imler (vergl. Mag. S. 208) berichtet, dass im 
December 1871 im Regierungsbezirk Merseburg (zu 
Stolberg) von einem wüthenden Hunde 15 Personen 
gebissen wurden, von denen nicht weniger als 1 1 der 
fürchterlichen Krankheit erlagen. Die Bisse, die von 
einem grossen Fleischerhunde herrührten, befanden 
sich bei 14 Personen fast ausschliesslich im Gesicht 
und am Kopfe und waren meistens sehr gefährlich. 
Nur ein 5 jähriger Knabe wurde unbedeutend durch 
die Hosen am Beine gebissen und befand sich immer 
noch gesund. - In Posen wurden von einem wüthen- 

7C* 
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den Hände 8 Menschen gebissen , von denen 2 nach 
G und 8 Wochen an der Wath starben. — Die Be- 
richterstatter befürworten entschieden die Einleitung 
ernster Hassregeln zur Unterdrückung der gefährlichen 
Krankheit. Als die wichtigste Massregel muss die auch 
aus anderen Gründen zu empfehlende gründliehe Ver- 
minderung der Hunde durch Einführung einer recht 
hohen Steuer angesehen werden, welche gleichmassig 
und ausnahmslose Nutzung«- wie Luxushundo betrifft. 
- Ferner muss die Durchführung der polizeilichen 
Massregeln gegen die Verbreitung der Krankheit ge- 
richtet werden, und die mangelhafte Controle einer ge- 
hörigen Ausführung der Verordnungen Platz machen. 
(Precss. M. S. 102). 

Im Königreiche Sachsen kann die Wuthkrank- 
heit im Jahre 1872 bei 146 Hunden, 1 Rinde, 3 Katzen 
und 4 Menschen vor. Die Wuthfälle der Hunde ver- 
theilen sich auf die einzelnen Quartale folgendermas- 
sen: I. Quartal 38, II. Quartal 40, III. Quartal 32, 
IV. Quartal 36 Hunde. (Sachs. B. S. 116). 

Nach dem Referate von Straub (Rep. 1872. S. 
232) waren in Württemberg während zwanzig 
Jahren von 1843 — 1863 nur vereinzelte Fälle von 
Wothkrankheit vorgekommen. Erst Ende 1863 ver- 
breitete sich die Krankheit wieder seuchenhaft in 
allen Gegenden des Landes. Die Zahl der wüthenden 
Thiere stieg im Jahre 1864 auf 171, sank aber schon 
im folgenden Jahre in Folge der strengeren Hand- 
habung der polizeilichen Massregeln und des Verbots, 
die Hunde ohne Maulkörbe herumlaufen zu lassen, 
auf 27 herunter. Nach Wiederaufhebung dieser Ver- 
fügung erhob sich die Zahl der wüthenden Hunde im 
Jahre 1H(>6 wieder auf 132 und im folgenden Jahre auf 
107. Von dieser Zeit an nahmen die Wuthausbruche 
wieder ab, so dass 1868, 1869 und 1870 noch 70, 33 
und 54 Wuthfälle constatirt wurden. — Im Ganzen 
wurden in den 8 Jahren 1279 wuthverdächtige Thiere 
der thierärztlichen Beobachtung unterstellt. Davon 
waren zweifellos wüthend oder im höchsten Grade 
wutbverdächtig 597, darunter 1 Fuchs , 9 Katzen und 
587 Hunde; in 682 Fällen wurden dagegen andere 
Krankheiten beziehungsweise Bissigkeit und Bösartig- 
keit constatirt. — Während dieser 8 Jahre wurden 
449 Menschen gebissen, wovon 23 an Wuth starben. 
Ferner wurden abgerauft und verletzt 1257 Hunde, 
3 Pferde, 19 Rinder, 8 Schafe und 2 Katzen, sowie 
verschiedenes Geflügel. Von diesen gebissenen Thie- 
reu erlagen der traumatischen Wuth nur 19 Hunde, 
2 Pferde, 6 Rinder und 8 Schafe, da die Mehrzahl der 
gebissenen Thiere sofort getödtot worden war. Auf 
die einzelnen Monate der erwähnten 8 Jahre verlhei- 
len sich die constatirten Wuthfälle ziemlich gleich- 
mässig. 

Im Jahre 1871 wurde die Wuthkrankheit in 
Württemberg beobachtet bei 58 Hunden und 1 
Katze. Unter 57 gebissenen Menschen erlagen 3 der 
Wuth. Ausserdem wurden IM Thiere gebissen und 
von diesen 12 (2 Hunde, 1 Kuh, 9 Schafe) wüthend. 
(Rep. S. 135.). 

In seinem in der medicinischen Gesellschaft zu 



Bordeaux gehaltenen Vortrage spricht sich Dapont 
(2) für die spontane Entwicklung der Wuth 
aus. Während naeh Bouley die Zahl der spontanen 
Wuthfälle 1:1000 beträgt, ist das Verhältniss in der 
Gegend des Vortragenden = 2 : 1000. Eines der 
wichtigsten Symptome der Wuth bei allen Thieren, 
welches der Beisslust vorausgeht, ist die Aufhebung 
der Urinsecretion. Als constante Veränderung 
findet man bei der Section die faltige Contraction und 
vollständige Leerheit der Harnblase, welche charakte- 
ristisch (!) ist. Zum Schlüsse formulirt Dupont 
die verschiedenen Schutzmassregeln gegen die Wuth- 
krankheit, wobei besonders das Tragen von Maulkör- 
ben empfohlen wird. 

Nach Leblanc (3) kommen in Paris auf einen 
weiblichen Hund 1\ männliche. Die Wuthkrankheit 
findet sich 4'. mal häufiger beim Hund als bei der 
Hündin. Unter 4131 kranken Hunden, von denen 
2856 männlichen und 1275 weiblichen Geschlechts 
waren, kamen von 1863 bis 1872 188 Fälle von Woth 
vor, von denen 149 Fälle männliche und 39 weiblich« 
Thiere betrafen. Unter jenen 188 Fällen war 169 mal 
die Ansteckung zweifellos, 8 mal die spontane Ent- 
stehung wahrscheinlich und in 9 Fällen war die Woth 
spontan entstanden. In 44 Eällen gelang es, die In- 
eubationsdaoer genau festzustellen : dieselbe fiel in die 
3. Woche (14-21 Tage) bei 20 Hnnden, in die l 
Woche bei 5 Hunden, in die 5. Woche bei 12 Händen, 
bei 6 Hunden betrug sie 35—90 Tage und in einem 
Falle sogar 364 Tage. - Das Alter der Thiere hitt« 
keinen Einfluss auf den Ausbruch der Krankheit — 

Die Dauer der Krankheit verhielt sich folgender- 



Bei 5 Hunden erfolgte der Tod nach 1 Tag 
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Die mittlere Dauer der Krankheit betragt 3 Tage. 
Was das Vorkommen der verschiedenen Wutbformen 
betrifft, so waren von 188 wüthenden Hunden 136 mit 
der gewöhnlichen (Toll-) Wuth behaftet, und 52 mit 
der stillen, so dass auf 1 Fall von stiller Wuth i\ 
Fälle von Tollwuth kommen. — Unter 797 zu Pins 
(1833-1872) und Lyon (1858-1867) vorgekommenen 
Wuthfällen fallen : 

auf den Frühling = 224 
Sommer =195 
Herbst = 201 



»» »» 



Winter = 177 



797 



Daraus geht hervor, dass die äussere Temperatur 
auf dio Entstehung der Krankheit keinen Einfluss hat, 
und dass im Frühling und Herbst die meisten Wath- 
fälle vorkommen. - Von den erwähnten als wutnen 
befundenen Hunden wurden im Ganzen 36 Älensfhen 
Geschlechts und Alters gebissen: nu» 
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diesen blieben 31 gesund nnd 5 erlagen der Wuth = 
14 Procent. Der Sitz der Bisswunde war in den 
letzteren Fällen an unbedeckten Körpertheilen nnd die 
Wanden wurden nicht kauterisirt. — Am Schlüsse 
seiner Arbeit giebt der Verf. Jahr für Jahr — von 
1864 bis 1872 - die Zahl der Wnthfälle, verglichen 
mit der Zahl der in sein Spital überhaupt aufgenom- 
menen kranken Hunde und macht auf das fortwährend 
zunehmende Verhältniss aufmerksam, welches sehr 
wenig zu Gunsten der ergriffenen sanitätspolizeilichen 
Massrege In spricht. Endlich formulirt Leblanc die 
wünschenswerthen gesetzlichen Vorbauungsmassregeln 
in 6 Sätzen , welche hauptsächlich fordern : doppelte 
Besteuerung der männlichen Hnnde, Hundeconscrip- 
tion, Anzeigepflicht des Eigentümers , Tödtung von 
wüthenden oder verdächtigen Hunden nach sachver- 
ständiger Untersuchung, Contumazirung auf 90 Tage, 
wenn ein Hund von einem unbekannten oder ver- 
dächtigen Hunde gebissen wurde, und endlich Ver- 
antwortlichkeit des Eigentümers und des Veterinairs, 
wenn solche Hunde zu frühzeitig entlassen werden. 

9. Maul- und Klauenseuche. 

1) Straub, Die Maul- und Klanenseuche in den Jahren 
1871 und 1872 in Württemberg. Rep. S. IG. — 2) Be-. 
lehrung über die Maul- und Klauenseuche. Herausge- 
geben für das Schweizervolk vom eidgenöss. Departement 
des Innern am 4. Hönning 1873. — 3) Pech, Die Maul- 
und Klauenseuche. Ein Vortrag, gehalten in der Gen.- 
Versammlung des thierärztlichen Vereins für die Provinz 
Westfalen, am 27. Septbr. 1873. Mag. S. 344. — 4) 
Harms, C, Die Apthenseuche. Hann. J.-B. S. 60. — 
5) Schräder, 0. F. W., Eine typhöse Magen-Darm- 
entzündung als Vorläufer oder Begleiter der Apbthen- 
seuebe und die Rinderpest. Mag. S. 149. — 6) Schindler, 
()., Zur Kenntniss des Contagiums der Maul- und Klauen- 
seuche. Schweiz. Arch. S. 368. (Beschreibung eines Falles, 
der die flüchtige Natur des Maul- und Klauenseuche- 
Contagiums beweist). — 7) Hui in. De la maladie apth- 
teuse des animauz et de sa transmission ä l'espece humaine. 
Louvain. Annal. de la Soc. de Med. d'Anvers. Avril. 
p. 196. — 8) Hugues, M , De la fievre aphtheuse et 
de sa communication des betes bovines ä l'homme. Annal. 
p. 1. (Referat über die Beobachtungen Hulin's.) — 9) 
Thomas, M., Traitement de la fievre aphtheuse en 
Algerie. Gazette medicale de l'Algerie. No. 7. p. 75. 
(Mittheilung der in Algier gegen Maul- und Klauenseuche 
üblichen Metboden in Bezug auf Vorbauimg, Di&t und 
Heilmittel). — 10) Klingan, Hcinr., Die Maul- nnd 
Kiauenseucho, ihre Entstehung und ihre Behandlung. 
Graz. 

Nach den amtlichen von Straub (1) zusammen- 
gestellten Berichten erkrankten in Württemberg 
im Jahre 1872 mit FJnschluss des letzten Monats des 
Jahres 1871 an Maul- nnd Klauenseuche: 36,208 Rin- 
der, 8796 Schafe, 8419 Schweine, 12 Ziegen und 
8 Pferde, zusammen 47,443 Thiere. Von diesen star- 
ben oder wurden geschlachtet: 1275 Rinder, 104 
Schafe, 143 8chweine, 6 Ziegen, zusammen 1528 
Thiere. — Die Immunität vieler Thiere, die An- 
steckungen ausgesetzt waren, Hess sich dadurch er- 
klären, daas dieselben 1869 — 1870 durchgesencht wa- 
ren und dass das Contagium weniger verbreitunga- 
fähig erschien. — Die grösste Verbreitung erlangte 
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die Krankheit im Monat März und nahm von da an 
allmälig ab. Die Incubationsdauer betrog bisweilen 
3-5 Tage und häufig dauerte die Krankheit selbst 
nur 8 Tage. Tödtliche Ausgänge kamen meistens 
nur bei Kälbern vor. Debertragungen der Krankheit 
auf Menschen — Wärter, Thierärzte, Kinder, — ka- 
men vereinzelt vor. In einem Falle bekamen Kinder 
nach dem Genüsse der Milch von seuchekranken 
Kühen Schmerzen in den Füssen und die Erschei- 
nungen der sogenannten Mundfäule. Die selten vor- 
kommenden Blasen am Euter wurden in einem Falle 
mit Pocken verwechselt, die Impfung des Blaseninhal- 
tes auf Kinder blieb ohne Erfolg. 

Im preusaischen Staate trat die Maul- und 
Klauenseuche im Berichtsjahre 1871/72 in fast allen 
Regierungsbezirken, wenn auch in geringerer Verbrei- 
tung, als während des Jahres 1869 auf. Die Mehrzahl 
der Beobachter neigt sich immer mehr der Ansicht 
zu, dass die Maul- und Klauenseuche eine reine Con- 
tagion ist, deren Einschleppung und Verbreitung na- 
mentlich durch den Eintrieb und Handel mit Schwei- 
nen aus den östlichen Grenzländern vermittelt wird. 
Die Krankheit ging sehr häufig auf die Schafe über 
and gab zu zahlreichen Sterbefällen unter den Saug- 
lämmern Veranlassung. — Bei den Rindern war der 
Verlauf meist ein gutartiger. Saugkälber gingen je- 
doch in grosser Zahl zu Grunde; ebenso junge 
Schweine. Als Mittel zur schnelleren Durchseuchung 
bewährte sich die Impfung in zahlreichen Fällen. — 

In Folge des Milchgenusses bekamen Menschen 
(Reg.-Bez. Coblenz) eigentümliche Halsbescbwerden, 
verbunden mit Heiserkeit. Die Mandeln und der 
ganze Rachen zeigten sich stark gerötbet, theilweise 
geschwellt und mit einem eigenthümlichen weisslichen 
Belag versehen. Bei eizelnen bildeten sich Bläschen 
in der Mundhohle und an den Lippen und es traten 
heftige Fieberscheinungen auf. — Bei einer Heerde 
Truthühner (Kreis Bochum) trat die Maulseuche auf 
in Form von Aphthen mit ulcerativen Stellen an der 
Zunge und in der Rachenhöhle. (Preuss. M. S. 7. 
und 48.) 

Im Jahre 1872 waren in Baden von ca. 600,000 
Rindern 150,000 an Maul- und Klauenseuche erkrankt. 
Der Gesammtscbaden wird auf anderthalb Millionen 
Golden berechnet, dazu ein Zehntel weiter alsSeucben- 
schaden an Schweinen und Schafen. In den 4 Jahren 
1869 — 1872 wird der Seuchenschaden auf rund 
3,700,000 Gulden angegeben. (Bad. Mittheil. S. 87.) 

Die Maul- und Klauenseuche herrschte in Bel- 
gien im Jahre 1871 ziemlich bedeutend, besonders 
gegen das Ende des Jahres; sie trat theils gutartig, 
theils bösartig auf. (Annal p. 205.) 

Nach officieller Schätzung (2) würde die Maul- 
und Klauenseuche in der Schweiz ohne jede Be- 
schränkung jährlich mindestens den vierten Theil aller 
empfänglichen Thiere befallen, d. h. circa 248,000 
Rinder nnd 281,000 Stück Kleinvieh. Wenn man don 
dadurch entstehenden Schaden auf 35 Franken für 
jedes erkrankte Rind und auf 5 Franken für ein Stück 
Schmalvieh berechnet, so ergiebt sich eino jährliche 
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Schädigung des Nationalvermögens von über 10 Mil- 
lionen Franken. 

In England herrschte die Maul- nnd Klanen- 
senche vom Jahre 1869, wo ein allgemeiner Ausbrach 
stattfand, bis in die folgenden Jahre weiter fort und 
war auch im Jahre 1872 nicht vollständig erloschen, 
obwohl die Verbreitung derselben abgenommen hatte. 
Die Verluste werden auf 2 Pf. St. für jedes erkrankte 
Stück Rindvieh veranschlagt. (Mag. S. 135.) 

Aus dem Vortrage von Pech (3) sind einige 
Punkte hervorzuheben. Pech fand die Aphthen sieht 
allein auf der Maulschleimhaut, an den Klauen und 
am Enter der Rinder, sondern auch in 2 Fällen auf 
der Nasenschleimhaut bis zu den hinteren Lagen des 
Palatinum, ferner in 2 anderen Fällen im Schlundkopf 
und Labmagen. (Hertwig sah die Aphthen auch 
am Kehlkopfe.) Ausser am Euter finden sich die 
Aphthen hio und da an den zarten Hautpartien der 
Bauch- und Brustwandangen Nach der Durchseuchung 
können die Thiere (Schafe wie Rinder) schon nach 
3 — 5 Wochen und einem Vierteljahre auf s Neue be- 
fallen werden. Im Weiteren bekämpft der Vortra- 
gende die vielfach noch geltende, vollkommen irrige 
Annahme, dass die sogenannte bösartige Klauen- 
seuche der Schafe eine Krankheit sui gene- 
ris sei. Selbst in die westlichen Provinzen Preussens 
wird die Maul- und Klauensencbe durch polnische 
Schweine eingeschleppt, die niemals auf miasmati- 
schem Wege entsteht, sondern wenigstens in dem 
westlichen Europa eine reine Contagion darstellt. 

Harms (4) beobachtete bei einer grösseren Zahl 
von Rindern, die an Maul- und Klauenseuche litten, 
im Leben neben den Erscheinungen eines ziemlich 
heftigen Fiebers die Symptome einer Magen- und 
Darmentzündung und eines Katarrhes der Respirations- 
organe. Durch die Section wurde die Diagnose be- 
stätigt, und fand sich ausserdem noch ein hochgradiges 
Lungenödem. Nach diesem Befunde hält Harms die 
Magen- nnd Darmentzündung für eine speeifische. Im 
Ganzen crepirten von ca. 300 Rindern 19 Stück. Füt- 
terung der Milch von einer schwer kranken Kuh an 5 
junge Kaninchen blieb erfolglos. Ebenso trat nach der 
Impfung im Maule bei G Kaninchen und einem Pferde 
keine Reaction auf. 

Schräder (5) beschreibt eine von ihm beobach- 
tete und als typböse M agen- Darmentzündung 
bezeichnete Affection bei Pferden, die dem allgemei- 
nen Ausbruche der Aphthenseuche um einige Tage 
vorausgeht oder gleichzeitig mit der letzteren herrscht, 
und die dessbalb von grosser Wichtigkeit ist, weil sie 
sowohl klinisch wie pathologisch-anatomisch eine 
solche Aehnlichkeit mit der Rinderpest zeigt, dass sie 
mit der letzteren leicht verwechselt werden kann. 
Die betreffenden Fälle kamen anf den Klbinseln bei 
Hamburg vor und hatten bei dem erstmaligen Auf- 
treten einen Verlust von 60 — 70 Rindern zur Folge. 
Die im Leben beobachteten Symptome waren haupt- 
sächlich folgende: Schwanken beim Gehen, allgemei- 
nes Unwohlsein, grosse Hinfälligkeit, fortwährendes 
Liegen, Eingefallensein des Leibes, schmerzhaftes 



Stöhnen, grosser Durst, Thränen der Augen, Speicheln 
aus dem Maul, kaum fühlbarer schneller Puls, grün- 
gelblicher Durchfall, in der Bildung begriffene Aphthen 
im Maul und Röthung der Scheide. Die Sectionser- 
gebnisse boten eine grosse Uebereinstimmuug mit 
der Rinderpest: man fand Todtenstarre, eingefallenen 
Hinterleib, keine rasche Zersetzung, keinen Blntaoi- 
tritt aus den natürlichen Körperöffnungen, das Bim 
schwarz und theerartig, starke Röthung der Schleim- 
haut des Labes und der ganzen Darmkanals, manch- 
mal Erweichung des Epithels und leichte Ablösbarkeit 
im Verdauungskanale. Milz und Leber meist blutreich, 
manchmal wie das Endocardium mit Blutunterlaafan- 
gen versehen. Von einer kleinen etwa 40 Stück zäh- 
lenden Schafheerde starben 10 Lämmer gleichzeitig. 
Am nächsten Tage nach der ersten Beobachtung der 
Krankheit sowohl am lebenden Thiere als bei Sec- 
tionen fand sich auf denselben Weiden bei 32 Stöcken 
beginnende Aphthenseuche, bei manchen verbanden 
mit gleichzeitigem Nasenfluss, und bei 2 Stück zeigten 
sich auch Aphthen zwischen den Klauen. Mit Rück- 
sicht auf den Umstand, dass die beobachteten Todes- 
fälle nur bei Jungvieh vorkamen und zwar auf ver- 
schiedenen Weiden, dass neben den lethalen Fällen 
eine grosse Anzahl erkrankter Thiere fehlte, da» der 
* Verlauf ein so äusserst rapider war und endlich dm 
gleichzeitig oder unmittelbar darauf ein Ausbrach der 
Aphthenseuche stattfand, gab Schräder sein Gut- 
achten dabin ab, dass die beschriebenen Fälle keine 
Rinderpest seien. Besonders betont wird, da» tot- 
zugsweise Jungvieh befallen wurde und rasch erlag, 
namentlich Kälber und Ferkel, welche die Milch der 
an Aphthenseuche erkrankten Kühe ungekocht erhal- 
ten hatten, während bei Kühen der Verlauf langsamer 
war und die Krankheit 3-4 höchstens 8 Tage bis tarn 
lethalen Ausgang dauerte. Das Wesen dieser typhösen 
Magen- und Darmentzündung ist für Schräder noch 
ein Räthsel, obwohl er bestimmt anzunehmen geneigt 
ist, dass dieselbe mit der Aphthenseuche in irgend 
einem Zusammenhang steht. Nach der Ansicht des 
Ref., der ähnliche Fälle in der Schweiz zu beobachten 
Gelegenheit hatte, handelt es sich in den erzählten 
Fällen zweifellos um bösartig verlaufende Fälle von 
Maul- und Klauenseuche, wobei nicht das gewöhnliche 
Exanthem, sondern die Allgemeinvergiftung in den 
Vordergrund trat und die schlimmen Ausgänge be- 
dingte. Wie Schräder richtig bemerkt, werden der- 
artige bis jetzt allerdings zu wenig gewürdigte Fälle 
von Aphthenseuche gewöhnlich mit Milzbrand ver- 
wechselt und sind wegen ihrer Aehnlichkeit mit Rin- 
derpest von grosser diagnostischer Bedeutung. 

Holin (7) macht in seiner von Desguin be- 
sprochenen Arbeit auf die Gefahren aufmerksam, 
welche die Maul- und Klauenseuche durch ihre 
üebertragbarkeit auf den Menschen be- 
dingt. In einem Orte, wo beinahe sämmtliches Vieh 
an der Maul- und Klauenseuche litt, erkrankten viele 
Kinder an phlyetänulären Affectionen der Füsse nnd 
Halsbeschwerden. Auf eine Bevölkerung von unge- 
fähr tausend Seelen starben im Verlauf mehrerer Mo 
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nate 23 Kinder und Erwachsene, nachdem sie Hals- 
affection nnd Eruptionen an den Extremitäten ge- 
zeigt hatten. Die Uebertragang der Krankheiten 
wird hauptsächlich vermittelt durch Milch ond Butter, 
während das in der Regel nur im gekochten Zn- 
stande genossene Fleisch unschädlich ist Schliess- 
lich bespricht Hnlin die geeignetesten nnd zweck- 
m aasigsten Schntzmassregeln gegen die Uebcrtragong 
der Senche auf den Menschen. 

10. Pyämie und Septicämie. 

1) Ro loff , F., Zur Aetologie der Lähme hei den jungen 
Thieren. Zeitschr. S. 162. — 2) Bollinger, 0., Zur 
Kenntniss der Fohlenlähme. Virchow's Archiv f. pathol. 
Anat. B. 58. S. 329.-3) Derselbe, Ueber die Lähme 
der neugeborenen Hausthierc. Schweiz, landwirthschaftl. 
Zeitschrift. Jahrg. L S. 225 u. 265. — 4) Zürn, Zur 
Beurtheilung der Ursachen der Lähme junger Hausthicre. 
Zeitschr. S. 249. — 5) Koppitz, W., Beiträge zur 
Lämmerlähme. Oesterr. B. XL. p. 24. — 6) Neide, Die 
Lämmerlähme. DerLandwirth. 1873. No. 17. (Die Krankheit 
entsteht nicht durch fehlerhafte Ernährung der Muttcrthiere 
und dadurch erzeugte kranke Milch, sondern bloss durch 
Erkältung der jungen Thiere. Eine gleichmässige Stall- 
temperatur [nie über 15° R.] erzielt N. dadurch, dass 
eine dünne Erdschicht öfters über den Mist ausgebreitet 
wird, wodurch gleichzeitig die Stallluft rein erhalten bleibt; 
ferner verhindert er die Erkältung durch Verschalung der 
Wände mit Brettern. Seitdem N. dieses Verfahren durch- 
geführt, verschwand die Lähme unter seinen Lämmern.) 
— 7) Deneubourg, iL, De la fievre vitulaire. Ange- 
zeigt im Annal. de la Soc. de Med. d'Anvers. Avril. 
p. 201 und Annal. p. 140. — 8) Jouet, M. H., La 
tierre vitulaire. Ree. p. 619. (Gestützt auf mehrere Beob- 
achtungen lässt Jouet das Kalbefieber sich aus 3 Ur- 
sachen entwickeln: nämlich einer Enteritis, oder Metritis 
oder einer Peritonitis, von denen die letztere die schlimmste 
ist und durch unterdrückte Milchabsonderung (!) sowie 
Blutcongestion entsteht. Die Lähmung betrachtet Jouet 
als das Resultat der Schwäche, der hochgradigen Muskel- 
ermüdung in den Lenden und den hinteren Theilen.) 

Bei Lämmern nnd einem Fohlen mit sogenannter 
Lähme fand Roloff (1) als Ursache der Gelenkent- 
zündungen sowie der sonstigen krankhaften Verände- 
rungen Eiternngsprocesse am Nabel. — Aenaserlich 
erschien bei den jungen Thieren , die bereits mit Ge- 
lenkentzündungen behaftet waren , der Nabel oft gar 
nicht krankhaft verändert, sondern die Oeffnnng in 
der Bauchwandung ganz regelmässig geschlossen. 
Manchmal fand sich im Nabelringe noch eine kleine 
Oeffhung mit scharfem Rande, ans welcher ein dünner 
Eiter ausfloss, der sich bei Druck auf die Bauchwan- 
dung vermehrte. Die nächste Umgebung des Na- 
bels war sehr empfindlich, über demselben war zu- 
weilen eine kleine rundliche oder längliche Geschwulst 
zn fühlen, nnd vor dem Nabel fühlte man bei Läm- 
mern durch die Baachdecken oft deutlich die finger- 
dick angeschwollene Nabelvene. Die Section ergab 
Verdickung nnd Verhärtung der Nabelvene vom 
Nabelring bis in die Leber, in derselben eine ver- 
schieden gefärbte eitrige Flüssigkeit; am inneren 
Nabelring eine mit dem Lumen der Nabelvene com- 
monicirende eitergefullte Höhle, während andererseits 
die Phlebitis umbilicalis sich in die Pfortader nnd 



ihre Aeste fortsetzte. Die Leber war meistens ver- 
größert nnd enthielt embolische Abscesse mit choco- 
ladefarbigem Inhalt, die zum Theil mit der eiterge- 
füllten Nabelvene in Verbindung standen ; die Pfort- 
ader entzündet und stellenweise mit eitriger Flüssig- 
keit gefüllt oder tbrombosirt. Die Milz gewöhnlich 
sehr gross, die Follikel geschwellt, das Epithel der 
gewundenen Harnkanälchen der Niere fettig entartet, 
die Lnngen in der Regel gesnnd. Durch Fort- 
setzung der Nabelentzündung auf das Bauchfell ent- 
stand bei Lämmern öfters eine eitrige Peritonitis. — 
Die Thiere fieberten, waren hartleibig oder verstopft, 
der Bauch auf Druck sehr schmerzhaft , der Tod er- 
folgte nach 8 — 14 Tagen. — In manchen Fällen ge- 
sellen sich zur Entzündung der Nabelvene und der 
Pfortader Gelenkentzündungen nnd diese bilden dann 
gewöhnlich das erste augenfällige Krankheitssymptom. 
Bei den Lämmern betreffen die Gelenkentzündungen 
vorzugsweise die Vorderfusswurzel- nnd die Sprung- 
gelenke. Zuweilen ist nur ein Gelenk entzündet, 
meistens leiden jedoch mehrere Gelenke gleich- 
zeitig. Die Gelenkentzündungen, die Roloff in ihren 
verschiedenen Modificationen näher beschreibt, sind 
meistens eitriger Natur, communiciren häufig durch 
Fistelöffnungen nach aussen und afficiren die zunächst 
gelegenen Weichtheile in verschiedener "Weise (Tumor 
albus). Je nach dem Grade der Arthritis finden 
sich neben den einfach eitrigen auch fungöse Formen, 
häufig verbunden mit Usur des Knorpels nnd Caries 
der knöchernen Gelenkenden. In Betreff der Ursachen 
der Gelenkentzündungen konnte Roloff bestimmt 
nachweisen, dass dieselben secundär sind, während 
die Nabeleiterung das Primäre ist. In den zerfalle- 
nen Tbrombusmassen wie in den entzündeten Gelenken 
fanden sich kleine Körnchen, die man für Kngel- 
bacterien ausgeben könnte. Die Ursache der Nabel- 
eiterung konnte Roloff nicht ermitteln. Wahr- 
scheinlich dringt nach Abreissen der Nabelschnur ein 
Ferment von aussen in die Nabelgefässo ein , in Folge 
dessen in dem Thrombus eine fauligeZersetzungentsteht, 
oder es gelangt bei nicht rechtzeitigem Verschluss des 
Urachos Harn in die verletzten Gefässe. Durch 
Uebertritt reizender nnd eitriger Theile in das Blut 
entstehen die Gelenkentzündungen. Ohne Einfluss 
auf die Entstehung der letzteren ist die Fütterung 
der Mutterschafe, der Nährzustand der Lämmer nnd 
die Race. Die Krankheit findet sich bei kräftig 
nnd bei schwächlichen Thieren. In einzelnen Fällen 
wurden bei älteren — circa 1 Monat alten - Läm- 
mern ähnliche Gelenkentzündungen beobachtet, ohne 
dass eine Eiterung in den Nabelgefässen vorhanden 
war. Ob in solchen Fällen etwa früher ein begrenz- 
ter eitriger Zerfall des Thrombus bestanden und die 
Arthritis erzeugt hatte, oder ob andere Ursachen zn 
Grunde lagen, konnte nicht ermittelt werden. — Bei 
einem Fohlen beobachtete Roloff neben der durch 
Nabeleiterung bedingten Gelenkentzündung oino 
eitrige Peritonitis. Das Thier zeigte im Leben bedeu- 
tende Allgemeinerscheinnngen, Husten, schleimig-eitri- 
gen Nasenausfluss, Verstopfung, äussere Anschwel- 
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langen, am Nabel eine fistulöse Oeffnnng, aus der 
sich Eiter entleerte, ferner Gelenkanschwellnngen. 
Bei der Section fand sich am innern Nabelring ein 
hühnereigrosser, mit dünnem Eiter gefüllter Heerd, 
in welchem die Nabelvene, beide Nabelarterien und 
derürachns offen einmündeten und durch den letzteren 
anch die entzündete Harnblase. Die Nabelvene war 
in einer Lange von circa 7 Centimeter offen, entzün- 
det, mit Eiter gefüllt, weiter vorwärts jedoch durch 
einen festen Thrombus verschlossen. In der Leber 
keine Veränderungen. In den Nabelarterien eitrig 
zerfallene Thromben , die sich in die Beckenarterien 
and in die Aorta fortsetzen; die rechte Beckenarteric 
fast vollständig thrombosirt; von der Aorta ragt ein 
glatter wandständiger Thrombus in dL Schenkelarte- 
rien hinein. In beiden Lungen zahlreiche Embolien ; 
in mehreren Gelenken acute Entzündung. — In Be- 
treff der Nomenclatur schlägt Roloff vor, die Be- 
nennung Lähme ganz aufzugeben , da sehr verschie- 
denartige Krankheitszustände darunter subsumirt wer- 
den. In den meisten Fällen ist die sogenannte Ge- 
lenkseuche — wenigstens bei Schweinen und bei 
jungen Rindern - eine Rhacbitis, oder die entzünd- 
lichen Affectionen einzelner Gelenke sind Theiler- 
scheinungen der Scrophnlose, oder endlich die Ge- 
lenkentzündungen sind wie in den beschriebenen 
Fällen pyämischer Natur. 

Bollinger (2 a. 3) machte seine ersten Beob- 
achtungen über Fohlenlähme schon im Jahre 1869 in 
dem königl. preuss. Staatsgestüt zu Graditz, wo die 
Krankheit endemisch herrschte and bedeutende Ver- 
luste verursachte. In dem genannten Gestüte waren 
im Jahre 1869 nicht weniger als 47 Fohlen, im Jahre 
1870 nur 12 an Lähme erkrankt. Mit Ausschluss der 
leichteren Fälle - 19 an Zahl - betrug die Mortalität 
= 72pCt., indem von 40 Fällen 29 zu Grunde gingen 
and nur 11 genasen. Das Alter der Tbiero beim Be- 
ginn der Erkrankung fällt bei 30 = 75 pCt. in die 
drei ersten Lebenswochen, nnd zwar erkrankten 20 
Fohlen in der ersten, 10 Fohlen in der zweiten und 
dritten Lebenswoche, die übrigen in der vierten bis 
sechsten Woche. — Die Dauer der Krankheit betrag 
in den lethalen 29 Fällen durchschnittlich 17 Tage; in 
18 Fällen trat das tödtliche Ende vor Ablauf von 
14 Tagen ein. Die Erkrankungen fielen entsprechend 
der Warfzeit der Stuten hauptsächlich in die Monate 
April, Mai und Juni. — Die wichtigsten klinischen 
Erscheinungen waren: Die Beschleunigung der 
Athmung, ein bedeutendes Fieber, die verminderte oder 
aufgehobene Sauglast. Im Beginne der Krankheit 
noch ziemlich munter and aufmerksam erscheinen die 
Thiere in den späteren Stadien matt und hinfällig, 
magern ab, das Haar wird struppig nnd glanzlos, 
häufig bemerkt man Nasenkatarrh mit Ausfluss, 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen, die Symptome einer 
Capillarbronchitis and Diarrhöen. Sehr bald treten 
Anschwellungen einzelner Gelenke auf, besonders 
häufig am Spranggelenk. Die afficirten Gelenke sind 
in verschiedenem Grade angeschwollen, heiss and 
schmerzhaft. Die Thiore gehen lahm, es entwickeln 



sieh Eiterheerde unter der Haut. Zuletzt verfallen dk 
Thiere in Sopor und Coma, es treten Durchfalle auf 
mit Entleerung wässeriger, graugefärbter and übel- 
riechender Kothmassen, die sichtbaren Schleimhäute 
sind öfters gelblich gefärbt. In drei zur Section 
gekommenen Fällen fanden sich doppelseitige Bron- 
chopneumonie der anderen Lungenabschnitte, Lungen- 
abscesse, ferner eiterige Gelenkentzündungen lin zwei 
Fällen), Muskelabscesse, Knochencaries, Fettdegenera- 
tion der quergestreiften Musculatur zum Theil über den 
ganzen Körper verbreitet, zum Theil nur in der Nibe 
der erkrankten Gelenke, ähnliche Veränderungen in 
der Leber, den Nieren and im Herzen. In dem Darrn- 
kanale war katarrhalische Enteritis verbanden mit 
Hyperplasie der Lymphdrüsen nachzuweisen. Rhacbi- 
tisebe Störungen fehlten sowohl im Leben, wie bei 
der Section. — Während in den betreffenden Fällen, 
eine Untersnchung der Nabelgefässe nicht stattfand, 
konnte in zwei weiteren Fällen von denen der 
eine von Bollinger, der andere von Franck 
in München untersucht wurde, das fehlende Glied er- 
gänzt werden. Die beiden Fohlen, von denen das eine 
drei, das andere vier Wochen alt war, zeigten bei der 
Section folgende Veränderungen: Entzündung nnd 
Thrombose der Nabelgefässe, Fortsetzung der in Er- 
weiterung begriffenen Thromben der Nabelvene in die 
Pfortader, Thrombose der letzteren and ihrer Leber- 
verzweigungen; ferner in einem Falle: Thrombose der 
Lungenarterie, doppelseitige Pleuritis, Pericarditi*, 
purulento Polyarthritis, ausgedehnte Muskel- and Zell- 
gewebsabscesse, Hauterysipel ; im anderen Falle: 
Lungenabscesse, umschriebene Pleuritis, eiterige Irido- 
chorioiditis und endlich neben der allgemeinen Animie 
eine bedeutende Hyperplasie der Bronchial- and Ge- 
krösdrüsen. — Die Genese des ganzen Krankheit»- 
processes ist demnach folgende : Die Entzündung der 
Nabelgefässe, namentlich der Nabel vene, der zerfallene 
nnd erweichte Thrombus der Nabelvene und PforUder 
bilden den Ausgangspunkt und die Quelle einer meU- 
stasirenden Pyämie, wobei theils direct cmboliscbe 
Processe (in den Lungen), theils in Folge der allge- 
meinen entzündlichen Dispositionen, metastatisebe Ent- 
zündungen der serösen und synovialen Häute (Pleo- 
ritis, Pericarditis und Arthritis), der Lungen, der Iri.« 
und Chorioidea, die Muskel- und Zellgewebsabscesse. 
kurz die Reihe der klinischen nnd anatomischen Stö- 
rungen auftreten, die wir als sogenannte Fohlenlibme 
bezeichnen. — Im Weiteren werden die wichtigsten 
Thatsachen angeführt, welche die Analogie zwischen 
den charakteristischen Erscheinungen der Fohlenlähme 
und den durch Nabel- und Nabelgefässentzündang be- 
dingten AllgemeinstÖrangen neugeborner Kinder 
zweifellos machen, ferner die Gründe auseinanderge- 
setzt, welche rhachitische Störungen oder die Fettde- 
generation als Grundlage der Lähme aasscbliessen. 
Zum Schlosse wird auf Grund litterarischer Stadler, 
und vereinzelter klinischer Erfahrungen an Kälbern 
mit sogenannter Gelenkseuche (Kälberläbme) nicht be- 
zweifelt, dass auch die Lähme der Kälber and Um- 
mer aaf ähnlichen Veränderungen im fötalen Circa- 
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lationsapparate beruht. (Referent hat unterdessen einen 
ausgesprochenen Fall von Kälberlähmo anatomisch 
za untersuchen Gelegenheit gehabt und ebenfalls eine 
metastasirende Prämie ausgehend von eiteriger Om- 
phalo-Pblebitis als Wesen des Processes constatirt.) 
In Bezug auf die Aotiologie der Nabel- und Nabelgc- 
fässentzündungen der neagebornen Haustbiere werden 
besonders äusserliche Schädlichkeiten : traumatische und 
chemische Insult«, Berührung der Nabelwunde mit 
Schmatz, faulem Koth und Harn, die mangelnde oder 
unmögliche Nabelpfiege betont. In Bezug auf ungün- 
stige äussere Verhältnisse: Ueberfüllung der Stal- 
lungen, mangelhafte Ventilation etc. — verhalten sich 
die Gestüte, wo die Krankheit meist seuchenartig auf- 
tritt, genau wie unsere Gebär häuser und Spitäler ; eine 
directe und indirecte Uebertragung des pyämischen 
und septischen Giftes findet in beiden statt. Der Um- 
stand, dass die Matterstuten in der Regel gesund blei- 
ben, mag darauf beruhen, dass manuelle Untersuchun- 
gen and künstliche Hälfeleistungen bei denselben sel- 
tener stattanden als beim menschlichen Weibe. — 
Würde man das neugeborne Kind mit offener Nabel- 
wunde, ebenso regelmässig mit einem Jauchebad in 
Berührung bringen, wie dies bei den neugebornen 
Hausthieren der Fall ist, so würden wir auch beim 
tneniehlichen Säugling nicht minder häufig die 
.Lähme" in der beschriebenen Form auftreten sehen. 

Zürn (4) fand im Blute eines mit sogenannter 
Lähme behafteten Lammes Micrococcen oder Kugel- 
bwterien - kleinste, kuglige oder an einem Ende etwas 
zugespitzte, bewegliche, isolirte oder zu zweien ver- 
einigte Zellen. — , welche ausserdem auf den weissen 
Blutkörperchen sasaen nnd sich auch in der eiterbal- 
tigenSynovialflüssigkeit nachweisen Hessen. Mit Rück- 
sicht auf die Beobachtungen von Roloff glaubt Zürn 
den Schluss ziehen zu dürfen, dass bei der sogenann- 
ten Lähme oft pflanzliche Parasiten als ätiologische 
Factoren angesehen werden müssen. 

Koppitz (5) beobachtete während der Lammzeit 
Mitte Februar eine sehr bösartige Form der Lämmer- 
lähme, deren Mortalitätsprocent über 30 pCt. betrug. 
Die Lämmer erkrankten im Alter von einigen Tagen 
nnd zeigten als Hauptsymptome: Mattigkeit, vermin- 
derten Appetit, Steifigkeit der Extremitäten, gehin- 
derte Bewegung, manchmal Convulsionen, müssiges 
Fieber, gesteigerte Temperatur am Unterbaucb. Bei 
*enig vorgeschrittener Krankheit war meist Ver- 
stopfungvorhanden, bei hochgradig Kranken stinkender 
Durchfall and Convulsionen. Bei derObduction fanden 
sich Röthung and stärkere Injection der Rückenmarks- 
häute, im Magen meist Milch in Form von käsigen 
Klumpen, die Magen- und Darmscbleimhant im Zu- 
stande eines intensiven acuten Katarrhs, die Leber 
enorm gross, hyperämisch, braanroth von Farbe und 
reicher; die übrigen Organe gesund. - Die Haupt- 
«sache dieser gefährlichen Seuche sucht K. in der 
in kräftigen Fütterung der Mutterschafe und der da- 
durch za gehaltreich gewordenen Milch, ohne dabei 
die Disposition nnd die Winterlammong ausser Acht 
*n lassen, nachdem bei geänderter Füttcraagsweise 
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der Mutterschafe und Anwendung leichter Laxantien 
die Krankheit gänzlich schwand. 

11. Epithelioma contagiosum. 

Boll inger, 0., Ueber Epithelioma contagiosum beim 
Hausbuhn und die sogenannten Pocken des Geflügels. 
Virchow's Archiv f. path. Anat B. 58. S. 349. 

In einem Geflügelhofe zu Zürich beobachtete Bol- 
linger ein co mag i Ose s Exanthem, welches er als 
Epithelioma contagiosum bezeichnet nnd fol 
gendermassen schildert: Das Epithelioma contagiosum, 
welches seachenartig beim Haushuhn and vielleicht 
auch bei anderen Vögeln (Fasanen) vorkommt, ist 
eine exquisit contagiöse Infectionskrankbeit, die durch 
ein aus umschriebenen epithelialen Hyperplasien be- 
stehendes Knötchenexantbem am Kopfe, vorwiegend 
an den unbefiederten Theilen desselben, charakterisirt 
ist In der Regel verbinden sich damit ähnliche 
Eruptionen auf der Schleimhaut der Maul- und Rachen- 
höhle, sowie auf der Conjanctiva der Augenlider, 
welche jedoch sehr rasch der Verschorfang and Ver- 
käsung unterliegen. Als Begleiterscheinung findet 
sich häufig katarrhalische Entzündung sämmtlicher 
Schleimhäute des Kopfes, besonders eine eiterige Con- 
junctivitis mit secundärer Panopbtbalmie, sowie eine 
eiterige Entzündung der Nasenschleimbaut. - Das 
Contagium der Krankheit ist fix, wahrscheinlich anch 
flüchtig und von grosser Tenacität, da es sich über 
ein halbes Jahr in demselben Geflügelhofe trotz ener- 
gischer Zerstörungsversuche wirksam erhielt. 

Das erste Symptom der Krankheit bildet ein 
knötchenartiges Exanthem am Kopfe, welches nach 
einem Incubationsstadium von 4-5 Tagen meist an 
den unbefiederten Tbeilen des Kopfes auftritt, so dass 
der Kamm, die Kehl- und Ohrlappen meist zuerst be- 
fallen werden, ferner die Augenlider, die Schnabel- 
winkel, die Gegend des Schnabelansatzes und von 
hier aas auch die mit Federn besetzten Theile des 
Kopfes. Die Knötchen selbst sind von derber Con- 
sistenz, gelblicher and graagelblicber Farbe and 
brauchen zu ihrer vollen Entwickelung bis zar Grösse 
einer Erbse oder Maulbeere ungefähr 5 — 7 Tage, 
manchmal auch länger. Gleichzeitig finden sich die 
oben erwähnten Affectionen der Maul- und Racben- 
schleimbaut. Neben gleichzeitigen entzündlichen Pro- 
cessen auf den Kopfschleimhäuten bemerkt man Stö- 
rungen des Allgemeinbefindens, Mangel an Fresslust, 
Traurigkeit und Abmagerung, das Federkleid ist ge- 
sträubt. Unter den Erscheinungen der zunehmenden 
Kachexie neben gleichzeitiger oberflächlicher Ver- 
schorfang und Braanfärbang der pockenähnlichen 
Knoten am Kopfe erfolgt der Tod der Hühner 4—5 
Wochen nach derlnfection und ungefähr 3 — 4 Wochen 
nach der ersten Knoteneruption. In den geringeren 
Stadien der Krankheit tritt manchmal die Heilung 
spontan ein, indem die Knoten central zerfallen und 
einen epithelialen fettigen Brei bilden, manchmal auch 
unter Anwendung therapeutischer Hülfsmittel. 

Bei der Section finden sich in den inneren Or- 
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ganen ausser den erwähnten Veränderungen am 
Kopfe keine wesentlichen Veränderungen. Manchmal 
ist die Todesursache in Hindernissen für die Atbmung 
— Verstopfung der Nasenöffnungen dnrch katarrha- 
lische Producte, Knotcncruption aussen oder Eruptio- 
nen am Kehlkopfeingang — zu snchen. Histologisch 
bestehen die charakteristischen Eruptionen atn Kopfo 
aus umschriebenen epithelialen Hyperplasien, die im 
Beginne als zapfcnäbnliche Wucherungen, später als 
umfangreiche Neubildungen polygonaler Epithelzellen 
mit eigentümlich fettgläuzonden Kernen auf einem 
spärlichen und gefässbaltigen Muttergewebe sitzend 
sich präsentiren. 

Nach den allerdings sehr wenig oxaeten Beschrei- 
bungen älterer Autoren bezweifelt B. nicht, dass alles, 
was man bisher als Geflügelpockcn beschrieben bat, 
nichts anderes als die vorliegende Krankheit gewesen 
ist. - Die experimentelle Uebcrtragung der Krank- 
heit auf gesunde Tbiere gelang ohne Schwierigkeit, 
indem letztere einfach in denselben Stall zu den kran- 
ken gebracht worden. Zum Schiasse erörtert B. noch 
die Beziehungen dieser Seuche zum Molluscum conta- 
giosum des Menschen, dem sie in mehrfacher Rich- 
tung analog ist und bemerkt ausdrücklich, dass der 
Nachweis des Infectionsstoffes trotz besonderen Augen- 
merkes auf diesen Punkt nicht gelang. 

12. Verschiedene Infectionskrankheiten. 

1) V en uta, Ueber die Contagiosität der Hunde- 
staupe. Med. vet. u. Rep. 3"». Jahrg. S. 45. — 2) San- 
tarcanjjelo, bic Cholera der Hühuer. (Jaz. med. u. Rep. 
S. 358. (Eiue cholcraartigo Krankheit, die im südlichen 
Italien Anfang 1873 herrschte und mit der menschlichen 
Cholera nur den raschen Verlauf gemeinsam hat. Die 
Seuche, welche die ergrifTenen Thiere meist innerhalb 
lü Stunden tödiet, lüsst sich angeblich durch ein fixes 
Contagium mf gesunde Hühner übertragen. Katzen, 
Hunde tun! Kentchen erkrankten nach dem Genüsse des 
Fleisches derartig eikrankter Hühner nicht. I>ie vorherr- 
schenden Erscheinungen im Leben wie im Tode sind die 
einer höchst acuten Gastro enteritis.) — 3) Ogle, John, 
W., Epidemie unter Fischen; lebende Bacterien im 
Blute. Lancet II. 1S>. Not. 

Um die Frage der Ansteckungsfähigkeit der Hunde- 
staupe zu entscheiden, stellte Von uta (1) eine Reibe von 
Versuchen — 13 an Zahl an. Dieselben wurden auf 
verschiedene Weiso ausgeführt: Gesnnde Hunde wur- 
den in StSlle gesperrt, wo vorher staupekranke sich 
befunden hatten, oder sie wurden mit kranken Hun- 
den einfach zusammengebracht, oder es wurde mit Na- 
senausfluss entweder subcutan, auf die Augenlider 
oder die Nasenhöhle geimpft Aus diesen Versuchen 
ergab sielt, dass sich die Staupe hauptsächlich durch 
das Zusammenleben und die Berührung andern jun- 
gen Hunden mittheilt, und dass nur wenige widerstehen. 
Demnach betrachtet V. die Staupe als eine ansteckende 
Krankheit, die sich sowohl durch ein fixes wie ein 
flüchtiges Contagium furtpflanzt. Das Contagium be- 
sitzt soviel Tenacität, dass es durch einen gewisson 
Grad der Eintrocknung nicht zerstört wird, und end- 
lich beträgt bei der Uebcrtragung durch das fixe Con- 
tagium die Incubations- Periode zwischen 4— G Tagen. 



III. Chronische censtltLaelle Irukieitei. 

1. Tubereulose und Perlsucht. 

1) Adam, Tb., Bemerkungen über das Vorkomm 
der Tuberculosis beim Schlachtvieh. Woch. pag. 14>. - 
2 i Günther und Harms, Versuche über Tuberculo*i; 
Hann. J. B. S. 75. — 3)Chauveau, Transmission de 
la tubereulose par les voios digestives; experieoces im 
velles. Ree p. 939. — 4) Bollinger, 0., üeberlmp! 
und Fütterungstuberculose. Archiv f. experim. Patho- 
logie und Pbarmacologie. B. L S. 356 und Sdnefc 
Correspondenzblatt S. 492. — 5) Semmer, E., P*th> 
logische und pathologisch-anatomische MittheiluurttL 
mit besonderer Berücksichtigung der bösartigen Sen- 
dungen der naustbiere. Oesterr. B. XL. S. 10. (Perl- 
sucht S. 16.) — 6) Günther und Harms, TuberculiVe 
Darmgeschwüre. Hann. J. B. S. 74. — 7) Miller, F., 
Tubereulose Ostitis beim Rinde. Woch. p. 32. (Zahlreidv* 
Tuberkel in der Knocbenmasse des 4. und 5 Halswir- 
bels.) — 8) Vogel, Zur Diagnose der Perlsucbt. Wod 
p. 73 und p. 80. (Macht auf ein eigenthümlichei Bei 
bungsgeräusch , Streifgeräusch" aufmerksam, welches r 
bei gewissen Formen der pleuralen Perlsucht beobad- 
tete.) — 9) Perroncito, E., Erklärung, die IdeLtitit 
der Perlsucbt der Rinder mit der Tubereulose des Hel- 
schen betr. Oesterr. B. XL. S. 97. (Perroncito [Tur.n 
macht darauf aufmerksam, dass er in einem mit Rivolts 
publicirten Aufsatze [II med. Veterinär, di Torino] scood 
im Jahre 1868 die Identität der Perlsucbt des Rinde- 
mit der Tubereulose des Menschen nachgewiesen tate, 
gestützt auf Impfungen wie auf mikroskopische Unter- 
suchungen. Die Resultate der Arbeit von 8chöp?el 
[vgl. diesen Bericht f. d. Jahr 1872. L S. 595] itinawo 
ausserdem noch weiter insofern mit den erwähnten Unter- 
suchungen übereiu, als die Verfasser die Riesenitllea 
als die charakteristischen Elemente der verschieden« 
Formen des Rindtuberkels deuteten und ebenso die de 
Schüppel als epithelioide Zellen bezeichneten Element 
gesehen haben.) — 10) Bruck müll er, Miliartub^r- 
culose beim Pferde. Oesterr. B. XL. p. 121. — Hl 
Lebert, Die tuberculösen Erkrankungen der Affen. 
Deutsches Archiv für kl. Med. B. XII. p. 42. 

Bei der Fleischbeschau in den Schlachthäuser: 
der Stadt Augsburg fand Adam (1) unter 10,463 ibt 
Schlachtung gekommenen Kindviehstücken 133 mü 
Tuberculosis, also bei 1,27 pCt. sämmtlicher gescbM- 
teter Rinder oder von den überhaupt als krank beiß- 
standeten Rindviehstücken bei 76 pCt. Zur Toberec- 
losis worden alle jene krankhaften Zustände gerechnet 
bei denen es zur Bildung von zahlreichen verschieden 
grossen Knoten in der Substanz der Lungen oder ni 
den serösen Häuten der Brust- und Bauchhöhle mit 
ßetheiligung der Bronchial- und Gekrösdrüsen gekom- 
men war. Käsige Degensrationen, Abscesse etc. in 
den Lungen wurden nicht beigezählt In einigen 
Fällen fandon sich neben ausgebreiteter Tubercnk« 
zahlreiche Echinococcusblasen. Mit Rücksicht tat 
Geschlecht und Alter fand sich die Krankt«"- 
bei männlichen Thicren 1 mal im Alter unter 3 Jah- 
ren, 18 mal im Alter zwischen 3—6 Jahren und 7nii 
im Alter über 6 Jahre. Bei weiblichen Thieren 
11 mal im Alter unter 3 Jahren, bei 49 im Ate 
zwischen 3-6 Jahren und bei 47 im Alter über G Jahre. 
Was den Sitz des Leidens betrifft, so fanden ick 
die Krankheitsproducte gleichzeitig in der Longen- 
Substanz und auf den serösen Hauten der Brust- und 
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Bauchhöhle (Lungensacht and Perlsucbt) bei 101 Rind- 
viebstacken (7 männlichen and 84 weiblichen), in 
den Langen ohne Betheiligung der serösen Ausklei- 
dungen 22 mal (17 minnliche, 15 weibliche) and auf 
dem Brost- oder Baachfelle ohne Betbeiligang der 
Lungen lOmal (2 männliche, 8 weibliche). Die tuber- 
culosen Rinder gehörten sehr verschiedenen Rindvieh- 
scblägen an. 

Bei der Fortsetzung ihrer Versuche über Tuber- 
colose (vergl. diesen Bericht für das Jahr 1872. I. 
S. 598) gelangten Günther and Harms (2) zu fol- 
genden Resultaten: 1) Die Versuche, durch Milch 
tuberculöser Kühe und auf traumatischem Wege Tu- 
berkeln za erzeugen, blieben erfolglos. — 2) Die 
Fütterung dos ausgepressten Saftes eines tuberculosen 
Affencadavers an ein Kalb lieferte einen zweifelhaften 
Krfolg. — 3) Der ausgepresste Saft zweier tuberculo- 
ser Menscbenlungen an einen Hund verfüttert, ergab 
ein (vielleicht) positives Resultat. — In den nega- 
tiven Fntterpngsversucben mit roher Milch 
einer hochgradig tuberculosen Kuh wurden verwendet 
'• Kaninchen, die 58 Tage lang zusammen täglich 
durchschnittlich 440 Gramm solcher Milch erhielten, 
ferner ein 4w5chentliches Ferkel, welches während 
einer Versachsdauer von 58 Tagen 70,000 Gramm der- 
artiger Milch verzehrte, ferner ein 3 Tage altes Ziegen- 
lamm, welches während 58 Tagen 55,000 Gramm Milch 
erhielt. — Von der rohen Milch einer geringgradig 
toberculösen Kuh erhielten 7 Kaninchen 38 Tage lang 
täglich zusammen durchschnittlich 1070 Gramm nnd 
erwiesen sich bei der Section als vollkommen gesund 
- 2 Monate nach Beginn des Versuches. — Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist der mit einem Ferkel ange- 
stellte Fütterungsversuch: Das betreffende Thier, in 
der oben angegebenen Weise mit Milch einer tuber- 
culosen Kuh gefüttert, zeigte bei der Section als die 
ersten Anfänge der Tuberculoso kleine und grössere 
Knötchen in beiden Lungen. Man hätte diesen Befund 
iweifellos auf Rechnung einer Milchinfection gesetzt, 
wenn nicht ein Controlschwein, aus demselben Wurfe 
wie das Versnchsschwein stammend, ebenfalls bei der 
Section die ersten Sparen der Tuberculoso gezeigt 
hätte, ohne irgendwie mit Abfällen von tuberculosen 
Thieren oder Menschen gefüttert worden zu sein. — 
Bei einem Kalbe, welches circa 6 Monate nach der 
Fütterung mit dem ausgepressten Safte eines tubercu- 
losen Affencadavers getödtet wurde, bestand das 
iweifelhafte Resultat darin, dass sich ausser einem 
Magendarmkatarrh noch einige erbsen- bis bohnen- 
grosse dunkelroth gefärbte Knötchen unter dem Haut- 
muskel, sowie eine Schwellung der Mesenterial- und 
übrigen Lymphdrüsen vorfanden. — Bei einem mit 
dem Safte tuberculöser Menschenlungen künstlich ge- 
fütterten Hunde erklärt sich das positive Resultat — 
Lnngentuberkel — vielleicht dadurch, dass bei der 
gewaltsamen Fütterung Theile der Fütterungsmasso 
oirect in die Langen gelangten. 

Chauveaa (3) fand unter 77 Schlachtkälbcrn, 
die er genau in dieser Richtung nach dem Tode unter- 
sachte, nur 2 mal angeborne Tuberculose und nnr in 



einem der beiden Fälle konnte er dies mit absoluter 
Sicherheit behaupten. Um zu beweisen, dass man 
einen gesunden Organismus auf dem Wege der Vcr- 
danungsorgane künstlich mit Tuberculoso inficiren 
könne, wurden von 4 Kälbern, die von gesunden 
Eltern abstammten, 2 mit tuberculosen Substanzen 
aus der Lunge und den Lymphdrüsen von Kühen ge- 
füttert, und zwar erhielten die Versucbsthiere auf vier- 
mal je 10-40 Grammes der krankhaften Masse. Am 
Morgen nach der zweiten Fütterung zeigte eines der 
Kälber leichte Diarrhoe, die jedoch nur bis zum Abend 
desselben Tages dauerte. Im übrigen zeigten die 
Tbiere in den nächsten Wochen so gut wie keine 
krankhaften Veränderungen. Dagegen befand sich 
ungefähr G Wochen nach der ersten Fütterung eines 
der beiden Kälber in einem traurigen Zustande : das- 
selbe war sehr schwach, lag fast fortwährend am 
Boden, litt an einem continuirlicben Fieber, war im 
höchsten Grade abgemagert, obwohl es einen gewissen 
Grad von Appetit zeigte. Bei der Aufnahme der flüs- 
sigen Nahrung zeigte das Thier bedeutende Dysphagie 
und ebenso beim Verzehren festen Futters; dabei 
schnaufte dasselbe sehr stark. Die Lymphdrüsen in 
der Pbarynxgegend waren so bedeutend vergrössert, 
dass sie das Schluckeu nnd die Atbmung sehr er- 
schwerten, und ähnlich verhielten sich die Submaxillar- 
drüsen. — Das zweite Versuchskalb war magerer als 
die beiden Controlkälber, ohne im üebrigen besondere 
Krankheitserscheinungen zu zeigen. Ob die Drüsen 
bei demselben vergrössert waren, Hess sich nicht mit 
Sicherheit feststellen. — Die Section der 3-4 Monate 
alten Kälber, welche vor einer Commission gemacht 
wurde, ergab folgende Resultate: Bei dem ersten 
Versuchskalbe zeigten sich die rechten Submaxil- 
lardrüsen um das Doppelte vergrössert, die vorderen 
Halsdrüsen hypertrophisch und auf der Schnittfläche 
mit gelblich käsigen Packten versehen. Die Retro- 
pharyngealdrüsen zeigen jede den Umfang einesgrossen 
Hübnereies, sind käsig entartet und durch theilweise 
Erweichungen von puriformem Aussehen. Der andere 
Theil der Submucosa des Pharynx ist verdickt und in 
geringem Grade mit käsiger Masse infiltrirt. Die me- 
seraischen Lymphdrüsen sind beinahe alle verändert: 
sie erscheinen vergrössert und vielfach versehen mit 
gelblichen Granulationen oder käsigen Punkten, die 
zum Theil im Zustande der Erweichung sind. An den 
Peyer'schen Drüsen finden sich hie nnd da kleine 
gelbliche Massen, von denen einzelne schon inUlceration 
begriffen sind. Die Bronchial- und Mediastinaldrüsen 
sind in ähnlicher Weise verändert wie die des Hintor- 
leibs: sie sind vergrössert und angefüllt mit kleinen 
gelblichen mehr oder weniger erweichten Knötchen. 
In der rechten Lunge finden sich 3 kleine grauliche 
Knötchen. Auf der Schleimhaut der Trachea nahe 
dem Larynx finden sich zahlreiche durchscheinende 
Granulationen. Die übrigen Organe sind normal. — 
Bei dem zweiten Versnchsthiero ergab die Se- 
ction ganz ähnliche Veränderungen wie bei dem ersten. 
- Bei den beiden Controlkälbern, die nicht mit 
tuberculöser Masse gefüttert wurden, zeigten lieh bei 
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der Autopsie ziemlich unbedeutende Veränderungen, 
über deren taberculöse Natur jedoch kein Zweifel ob- 
walten konnte. Bei dem einen fand sich eine Me- 
diastinaidrüse vergrößert nnd auf dem Durchschnitte 
mit 2-3 gelblichen Granulationen versehen. Die rechte 
Lunge enthielt graue hanfsamenkorngrosse Knötchen. 
Die übrigen Organe normal. — Ganz denselben Befund 
ergab die Section des zweiten Controlkalbes. — Zur 
Erklärung dieser Veränderungen bei den nicht mit 
tuberculösen Substanzen gefütterten Kälbern nahm 
die zur Section beigezogene Commission an, dass die 
gefundene geringgradige tuberculöse Infection vielleicht 
darauf zurückzuführen sei, dass die Thiere vielfach 
mit denselben Geschirren gefüttert werden, wie die 
künstlich inficirten Thiere. — Zum Vergleiche wurden 
von der Commission die Eingeweide von 14 zufällig 
im Schlachthause zu Lyon geschlachteten Kälber ge- 
nau untersucht, und bei keinem konnte die geringste 
Veränderung nachgewiesen werden. Die Commission 
kam auf Grund ihrer Beobachtungen zu dem Resultate, 
dass die vorgefundenen Veränderungen sehr wahr- 
scheinlich nicht hereditärer Natnr waren, dass die 
Fütterung tubercolöser Substanzen die Entstehung der 
zahlreichen und bedeutenden Veränderungen bedingte 
und endlich, dass mit grosser Wahrscheinlichkeit die 
Controlkälber dadurch inficirt wurden, dass sie aus 
denselben Kübeln wie die Versuchstiere getränkt 
wurden und Getränke und Futtermittel aufnahmen, 
die mit den ersteren in Berührung waren. 

Bollinger (4) kam durch seine Impf- und 
Fütterungsversache mit tuberculösen Substanzen, die 
er an 10 Fleischfressern, (7 Hunden, 3 Katzen) und 
9 Pflanzenfressern (7 Ziegen, 2 Schafen) anstellte, zu 
folgenden Resultaten: 

1) Impfung mit tuberculösen Substanzen vom 
Menschen erzeugt beim Hunde eine ächte Miliartuber- 
culose, häufiger dagegen bei Fleischfressern gar keine 
oder nur eine locale unbedeutende Reaction. 

2) Gleichzeitige Impfung und Fütterung mit 
tuberculösen Hassen vom Rinde erzeugt bei Pflanzen- 
fressern (Ziegen) eine doppelte Infection, nämlich 
gleichzeitig Impftuberculose einer serösen Haut (Peri- 
toneum) neben tuberculösen Geschwüren der Schleim- 
haut des Verdauungskanals und entsprechenden tu- 
berculösen Veränderungen der Gekrosdrüsen. 

3) Bronchialinhalt bei Lungentuberculose des 
Rindes erzeugt, ebenso wie die käsigen Massen der- 
selben Lunge, bei der Impfung Tuberculöse und wahr- 
scheinlich auch bei der Fütterung. 

4) Fütterung frischer tuberculöser Massen vom 
Rinde an Fleischfresser ist unschädlich, erzeugt keine 
Tuberculöse. Dagegen erzeugt Fütterung käsiger und 
frischer Tuberkelmassen an Pflanzenfresser (Schaf 
und Ziege) ausgesprochene tuberculöse Infection, die 
in Darmgeschwüren, Hyperplasie der Darmfollikel, 
bedeutender Schwellung und käsiger Entartung der 
Hinterleibsdrüsen, manchmal in Tuberkeleruptionen 
des Peritoneum, der Leber und Langen ihren ana- 
tomischen Ausdruck findet. 

h) Die pernieiöse Wirkung des Tuberkelgiftes 



spricht sich dahin aus, dass schon geringe Mengen ge- 
fütterter tubercolöser Lungern ubstanz (20-25 Gna.) 
im Stande sind, nach circa 2 Monaten vorher ganz 
gesunde Thiere (Ziegen) zn tödten. 

6) Fütterung einfach käsigen Eiters erzeugt bei 
Ziegen, die ganz unter denselben Bedingungen ge- 
halten werden, wie die künstlich tuberculös inficir- 
ten Thiere, keine Tuberculöse. 

7) Gewisse Formen der Fütterungstcberculo« 
zeigen pathologisch- anatomisch eine grosse Deberao- 
Stimmung mit der menschlichen Sorophnlose, nament- 
lich was die Hyperplasie und käsige Entartung der 
Gekrosdrüsen and der Halslymphdrüsen betrifft. 

8) Zwischen infectiöser Tuberculöse und infec- 
tiösem Anthrax findet eine Exclusion nicht statt 

Nachdem B. noch eine Zusammenstella ng der 
Resultate einer grösseren Zahl von Impf- und Fütte- 
rungs versuchen verschiedener Forscher gegeben, be- 
spricht er die Anwendung der gewonnenen 
Resultate auf die Lehre von der Taber- 
culöse des Menschen. Durch alle Verweis 
wird die Infectionsfähigkeit der Tuberculöse bestätigt; 
ferner beweisen zahlreiche Versuche , dass die infek- 
tiöse Tuberculöse anter dem Bilde der 8crophalo*e 
und der Tabes mesaraica verlaufen kann , so dass ge- 
wisse Formen der Scrophulose nichts anderes sind, ab 
Erscheinungsformen der Tuberculöse. Die Höglicn- 
keit einer tuberculösen Infection des Menschen iveh 
den Genuss tuberculösen Fleisches und der Milch 
muss zugestanden werden, jedoch ist die Frage nach 
der Grösse der Disposition der Menschen noch eise 
offene, und die in dieser Beziehung laut gewordenen 
Befürchtungen wurden vielfach übertrieben. 

Sem m er (5) machte seine Beobachtungen über 
Perlsucht an 3 abortirten Embryonen perlsüchtiger 
Rinder, 2 neugebornen Kälbern and circa 25 erwach- 
senen perlsüchtigen Rindern. — Als erste Ent- 
wickelungsstadien der angeborenen Perl- 
sucht fand S. bei einem 5 Monate alten abortirten 
Embryo einer perlsüchtigen Kuh mehrere kleine punkt- 
förmige Knötchen in den Lungen. Diese Knötchen 
bestanden aus Anhäufungen von rundlichen und 
spindelförmigen Zellen mit fadenförmigen Ausläufern. 
— Bei einem 6 Monate alten abortirten Embryo einer 
perlsüchtigen Kuh fanden sich in der Lunge zahlreiche 
punktförmige bis stecknadelkopfgrosse weisse Knot- 
ehen, zellenreiche Rundaellonsarkome, in welchen 
stellenweise durch Wucherung Zellenhaufen eingela- 
gert waren, zwischen denen ein Bindegewebsgerüst 
nur noch schwer zu unterscheiden war. Die Zellen- 
haufen betrachtet S. als die Ausgangspunkte der so- 
genannten Tuberkel. — Bei einem 8 monatlichen 
abortirten Rinderembryo einer perlsüchtigen Kohfandeo 
sich einzelne grössere Knötchen in den Lungen, die 
in ihrem Bau mit denen beim vorigen Embryo über- 
einstimmten. — Bei 2 neugeborenen Kälbern perl- 
süchtiger Rinder waren die Lungen durchsetzt von 
zahlreichen grösseren und kleineren Perlsuchtknötehes, 
von denen einzelne eben im Entstehen begriffen, 
andere schon verkäst und verkalkt waren. — Die« 
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5 Fälle beweisen die bedeutende Vererbungsfähigkeit 
der Perlsacht, die sich schon während des Embryonal- 
lebens entwickeln kann. — Bei älteren Rindern be- 
trachtet Semmer den frischen, eben erst im Ent- 
stehen begriffenen Perlknoten als ein zellenreiches 
Sarkom, in welchem sich später Zellenhaufen finden, 
die häufig grosse Riesenzellen (Schüppel) enthal- 
ten. Diese Zell en häufen sind concentrirt, oft aber 
auch nnregelmässig gelagert and gehen vom Centram 
aas in käsige Entartung and Verkalkung aber. Die 
umgebende sarkomatöse Hölle wuchert gleichmässig 
excentriseh oder anter Prodaction zahlreicher anregel- 
mässiger Excrescenzen weiter, and die so entstandenen 
Zellenhanfen unterliegen nach einander der käsigen 
Entartung and Verkalkung. 

Vorherrschend sind die serösen Häute der Brust- 
hohle and des Zwerchfells, die Langen und Lymph- 
drüsen, zunächst die Genitalien, Ovarien, Tuben, 
Uterus und Hoden ergriffen. Die Baucheingeweide, 
besonders der seröse Ueberzug, finden sich oft afficirt. 
Von den Schleimhäuten sind am häufigsten ergriffen : 
die Schleimhaut des Uterus, dann die Respirations- 
schleünhaat und die Darmschleimhaut Durch Zer- 
fall der Knötchen in den Schleimhäuten entstehen 
unregelmässige, prominirende oder vertiefte Schleim- 
bantgeschwüre mit käsigem oder kalkigem Grunde. 
Bei männlichen Thieren finden sich oft nur die Hoden 
oder nur einer derselben entartet. 

Die Perlsacht als solche betrachtet Se'mmer als 
eine nur dem Rinde eigenthümliche, contagiöse, ver- 
erbliche Krankheit, die von Rind auf Rind übertragen 
und vererbt weiden kann, bei den übrigen Hausthie- 
ren aber als solche nicht vorkommt. Die durch 
Impfung and Fütterung mit Prodacten perlsüchtiger 
Rinder bei anderen Hausthioren erzengte Tabercalose 
will S. nicht mit der Perlsucht identificirt wissen. 
Bei kleinen Thieren (Kaninchen) sind es wohl 
grösstenteils metastische Embolien, and bei den ande- 
ren Haasthieren, bei denen eine Uebertragang schein- 
bar nachgewiesen, sind vielleicht durch die schäd- 
lichen eingeführten Stoffe ähnliche, diesen Thieren 
eigenthümliche Krankheiten zum Ausbruch gebracht 
worden. 

Bei Schweinen, die mit den Abfällen einer perl- 
süchtigen Rinderheerde gefüttert wurden, fand 8. 
vielfach Leberentzündung, eitrige Bronchopneumonie 
mit Bildung kleiner umgrenzter Eiterheerde, die spä- 
ter verkäsen, verkalken und den Tuberkeln ähnliche 
Residuen zurücklassen. Nur bei 5 Schweinen und 
einer Gans wurden derbe, fette Knötchen in den 
Langen gefunden, die man als Tuberkel auffassen 
könnte; dieselben stimmten jedoch nicht mit den 
Lymphosarkomen der Rinder überein, sondern be- 
standen aus umgrenzten Zellenherden mit Detritus vom 
Centrum znr Peripherie hin. 

in Livland ist die Perlsucht so sehr verbreitet, 
aus kaum eine grössere Heerde anzutreffen sein 
wird, in welcher nicht wenigstens einige Thiere an 
Pwlsucht leiden. Die Milch kommt gemengt mit ge- 
sunder in Handel und wird sehr viel ungekocht ge- 



nossen. — Die menschliche Tabercalose ist anabhän- 
gig von dem Genasse der Milch perlsüchtiger Rinder. 

Bei einer mit Tuberculosis der Lungen, der Bron- 
chial- und Mesenterialdrüsen, des Brost- und Baach- 
fells and des Uteras behafteten Kuh fanden Günther 
und Harms (6) in der Schleimhaut des Dünndarms 
und des vorderen Dickdarmtheiles zahlreiche Ge- 
schwüre vom Umfang einer Erbse bis zu dem eines 
Thalers. Der Geschwürsrand war wallartig promini- 
rend, der Geschwürsgrund granulirt und mit steck- 
nadelkopfgroßen grauen, gelben und rothen Feldern 
versehen. Ausserdem fand sich in der Pylorasgegend 
des Labmagens ein kleines Geschwür. 

Bei einem Pferde, dass an chronischem Katarrh 
der linken Stirn- und Kieferhöhle litt, fand Bruck - 
mal ler (10) in den etwas vergrößerten Lungen 
zahlreiche derbe, graue, genau umschriebene, kaum 
hirsekorn grosso Knötchen, die aus kleinen, meist einker- 
nigen, theilweise geschrumpften Zellen und zahl- 
reichen Kernen bestehen. Die Nebennieren waren 
vergrössert, speckartig umgewandelt und an einzelnen 
miliaren Stellen zu einer weichen, gelblichen, schmie- 
rigen Masse umgewandelt. Dieser Fall liefert nach 
B. den Beweis, dass die Miliartuberculose beim Pferde 
vorkommt und sich leicht von Rotzknötchen unter- 
scheiden lässt. 

Lebert (11) giebt auf Grand von 30 Obdactionen 
tuberculöser Affen eine eingehende Schilderung der 
Affentuberculose, welche vorwiegend die pathologisch- 
anatomische Seite berücksichtigt. Indem wir wegen 
der zahlreichen Details auf das Original verweisen, 
beschränken wir uns einige der wichtigeren Resultate 
hier zu referiren. Ausgebend von der Ansicht, dass die 
tuberculösen Herde verschiedenster Art Entzündungs- 
produete sind, können nach Lebert die tuberculösen 
Entzündungsherde verkalken und verschrumpfen , die 
Regel ist jedoch die Erweichung und Hohlraumbildung, 
der eiterähnliche Zerfall. Neben bronchopneumonischen 
Herden und bedeutenden Drüseninfiltraten finden sich 
secundär viele miliare und submiliaro Knötchen , so- 
wie grössere taberculöse Herde. Riesenzellen finden 
sich sowohl in den Tuberkeln der Lunge wie in den 
Lymphdrüsen. Am meisten der Tuberculose unter- 
worfen sind die anthropoiden Affen und die der neuen 
Welt. Die Mortalität erstreckt sich auf alle Jahres- 
zeiten, ist jedoch am grössten im Frühling and Herbst. 
Gegen Impfang mit Taberculöse sind die Affen wenig 
empfänglich und sicher weniger als z. B. Meer- 
schweinchen. Der klinische Verlauf der Affenphthise 
ist nicht selten mehr latent: wenig Hasten, Abmage- 
rung, Mattigkeit, zuletzt Marasmus, Erschöpfung, Ab- 
nahme der Fresslast, häufigerer Husten sind die Haupt- 
symptome. Die Dauer der Krankheit beträgt Wochen 
und Monate. Höchst wahrscheinlich (?) leiden die 
Affen auch in ihrer Heimath and in der Freiheit an 
Tuberculose , da sie in südlichen Stationen fast eben 
so der Tuberculose erliegen wie in nördlichen. Am 
schädlichsten wirkt auf die Affen die Gefangenschaft 
während der Zeit des Transports, und selbst nach der 
Acclimatisation sind sie Schädlichkeiten wie: Aufent- 
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halt im engen Räume, Verdauungsstörungen , Erkäl- 
tungen, Zusammenleben kranker mit gesunden Thieren 
- ansgesetzt. 

Bei der Section findet man die Cadaver ge- 
wöhnlich abgemagert nnd anämisch. Tuberculöse 
Meningitis nnd Hirntubercalose kommen so gat wie 
garnicht vor. Die Pleura zeigt nur in 2 /s der Fälle 
Adhärenzen, in */ t der Fälle findet sich Pleuritis sicca 
und nur 2 Hai (unter 30 Fällen) wurde exsudative 
Pleuritis beobachtet; ebenso sind Empyem und Pneu- 
mothorax sehr selten. Tuberkel der Pleura finden 
sich in 30 pCt. - In 37 pCt. der Fälle ist beim Affen 
nur eine Lunge intensiv befallen, während die andere 
frei oder viel weniger erkrankt ist. In den Lungen 
finden sich alle Cebergängo von den kleinen noch 
den rein alveolären Knoten biszu lobulären und umfang- 
reicheren bronchopneumonischen Hecrden. Diffuse 
Pneumonie mit gelblich mattem Infiltrat kam in 23pCt. 
der Fälle vor. Die interstitielle Lungenentzündung 
findet sich beim Affen in weit geringerem Maasse als 
beim Menschen. Cavernen der Lungen finden sich 
in 33 pCt. der Fälle in allen Grössen und über alle 
Lappen vertheilt. Tuberculöse Affectionen der 
Schlein.baut des Athmungsapparats (Kehlkopf, Luft- 
röhre, Bronchien) sind ziemlich selten. Die Bron- 
chialdrüsen sind in ' 3 der Fälle afficirt. — Die Leber 
ist in 2 /a der Fälle, also weit häufiger als beim Men- 
schen, von Tuberkeln durchsetzt; ähnlich verhält sich 
die Milz. In beiden werden die Knoten bis hasel- 
nussgross und haben eine grosse Neigung zu Zerfall 
und Höhlenbildung, besonders in der Milz. Die 
Nieren sind in 53 pCt. tuberculös, jedoch nur in der 
Hälfte der Fälle hochgradig. Im Pankreas fanden 
sich 1 Mal Tuberkeln, im Peritoneum 6 Mal = 20pCt. 
im Darme 3mal Geschwüre, aber niemals Tuberkel. 
Die Mesenterialdrüsen waren in 30 pCt. erkrankt. 
Die Geschlechtstheile (Hoden, Ovarium und Uterus) 
sind nur ausnahmsweise afficirt. Während Knochen 
und Chorioidea regelmässig frei sind, finden sich 
grössere subcutane Abscesse häufig. Die Ergebnisse 
der mikroskopischen Untersuchung weichen von denen 
der menschlichen Histologie nicht ab. 

Bei Hühnern kommt eine Krankheit vor, die 
in ihrem Verlauf ur.d Ausgang eine nicht zu verken- 
nende Aehnlichkeit mit der Tuberculöse des 
Menschen und der Säugcthiere hat. Um 
diese Krankheit auf künstlichem Wege zu erzeugen, 
fütterte Esser 4 Hühner mit den tubercnlöscn Lungen 
von 2 Affen an 2 aufeinander folgenden Tagen. Ein 
Versuchsthier starb schon am 3. Tage, die übrigen 
wurden in der 6. bis 9. Woche getödtet. Die Section 
ergab bei allen einen negativen Befund. — 4 weitere 
Hühner wurden mit Perlgeschwülstcn vom Rind und 
tubercnlöscn Substanzen vom Affen gefüttert. Die 
Thiere blieben gesund und wurden in der 7. bis 12. 
Woche getödtet. Die Section ergab ebenfalls negative 
Resultate, nur bei einem der Tbiere fanden sich in 
der Leber zahlreiche miliare weissliche Heerde, die 
sehr resistent waren und mikroskopisch aus nesterar- 



tig grnppirten lymphoiden Zellen bestanden. (Hann. 

J. B. S. 18.) 

2. Leukämie. 

Siedamgrotzky, Lymphatische Leukämie bein 
Hunde, Säcbs. B. S. 64. 

Bei einem circa 8jährigen Hunde, welcher im 
Leben Anschwellung der meisten äusserlich fühlbaren 
Lymphdrüsen sowie eine bedeutende Vermehrung der 
weissen Blutkörperchen (1 : 15-20) nachweisen Hess, 
fand Siedamgrotzky (1) bei der Section fast 
sämmtliche Lymphdrüsen vergrössert, so die untere 
und oberen Hals-, Achsel-, Bronchial-, Leisten-, Knie- 
kehlen- und Mastdarmgekrösdrüsen. Dieselben bil- 
deten Packete von Kastanien- bis mittlere Kartofel- 
grösse, von gelblichweisser und gelbrötblicher Farbe. 
In einigen Drüsen fanden sich kleinere und grössere 
Abscesse bald mehr mit flüssigem röthlichem, bald mit 
weissgelblichem, dickem Eiter angefüllt. Die Müi 
war ebenfalls vergrössert, von sehr heller Farbe ond 
weicher Consistenz ; in ihrer Mitte ein über die Ober- 
fläche prominirender 2 Ctm. im Durchmesser haltender 
lenkämischer weisser Tumor. Da» Knochenmirk 
war ebenfalls verändert; es erschien gelblich, grau, 
weich, leicht ausstreiebbar, fast von selbst ausfliessend 
- nnd bestand fast nur aus amöboiden Zellen, unter- 
mischt mit spärlichen Fettzellcn und Fetttröpfefcec. 
Das Blut war geronnen und es verhielt sich im Blut- 
serum die Zahl der weissen zu derjenigen der rotben 
wie 1: 5 — 6, in rothen Blutcoagulum wie 1:40, 
während in den Faserstoffcoagulis dicht aneinander 
gebettet sich nur weisse Blutkörperchen fanden. 
Sonstige Organveränderungen waren uicht so con- 
statiren. 

III. Thieriirhe und pflanzlich* Parasiten »4 
ParasileBkraakbeiten. 

1. Thierische Parasiten. 

1) Cobbold (T. Spencer.) The Internal Parwites 
of our Domesticated Animals: A Manual of the Enkuoa 
of the Ox, Sheep, Dog, Börse, Pig and Cat. — 2) M«g- 
nin, J. B., De la flale du cheval ctudiee dans se< 
trois varietes, sarcoptique, psoroptique et symbioxique, 
et des animalcules qui la produisent. avec pL — 5) 
Ehlers, E., Die Kräumiibeu der Vögel. Mit iW 
Zeitchrift für Wissenschaft!. Zoologie. H. 23. S. 22$ ■" 
4) Simon, Th., Scabies beim Geparden- Archiv für 
Dermatologie und Syphilis. B. V. I. S. 131. — 5} 
Moxon, W., Scabies in fowls. Transact of th« pathol. 
Soc. XXIV. p. 280. - 6) ühde, C. W. F., Uebersicht 
der in dem Zeiträume von Ostern 1S69 bis dabin 1871 
im Herzogtbumo Braunschweig gescblachteteu und in 
Triebinen untersuchten Schweine, der darunter trichinen- 
haltig befundenen oder aus sonstigen Ursachen zur Ver- 
wendung als Nahrungsmittel für unzulässig erklärten 
Schweine. Virchow's Archiv f. path. Anat. ß. 
S. 528. - 7) Derselbe, Uebersicht der von Ostern 18*1 
bis dahin 1872 im llerzogtbume Braunscbweig geschlacl- 
teten und auf Trichinen untersuchten Schweine. Vir- 
chow's Archiv f. path. Anat B. 53. S. 325. - 8) D ,r ' 
selbe, Uebersicht über die Ergebnisse der üntarwehoflg 
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der geschlachteten Schweine auf Trichinen im Herzog- 
hume Braunschweig in dem Zeiträume von Ostern 1872 
Iis 1873. Virchow's Archiv f. path. Anat. B. 59. 
8. 160. — 9) Petri, Tabelle über alle in Rostock ge- 
schlachteten und auf Trichinen untersuchten Schweine. 
\irchow's Archiv f. path. Auat. B„ä7. S. 296. — 
10) Zenker, Erziehung der Tänia ecKiococcus beim 
Hunde. Sitzungsbl. der pbys.-med. Societat zu Erlangen. 
Sitzung vom 29. Juli 1872. Sep. Abdr. — 11) Derselbe, 
lieber die Erziehung des Cysticercus täniae niediocanel- 
laue hei der Ziege. Sitzungsberichte der pbys.-med. 
Societät zu Erlangen. Sitzung vom 3. Juni 1872 
und vom 29. Juli 1872. (Nachträglich referirt.) Sep.- 
Abdruck. — 12) Entozoa in beef. Vet. p 484. 
— 13) Maddox, R. L., On an Entozoon witb 
Ota, found encysted in the muscles of a Sheep. The 
monthly microscopical Journal. Juue 1. p. 245. — 
14) Kolb, Zur Operation drehkranker Schafe. Zeitschr. 
8. 26S. — 15) Welch, Francis H., lieber eine 
Species von im Innern des Gefässsystemes eines Hundes 
gefundener Filaria, mit Bezug auf das Vorkommen von 
Eotozoen im Blute bei Menschen. Lancet. I.' 10. 
March. — 16) Hayem, Le sclörostome arme chez le 
can&rd. Gazette hebdomad. de med. p. 677. — 17) 
Steffen, Schnelle Entwicklung des Strongylus para- 
doxus in den Lnngen. Preuss. M. S. 163. — 18) 
Crisp, Ed., Gordiu9 in tbe lungs of the sheep. Trans- 
aet. of the pathol. Soc. XXIV. p. 276. — 19) Der- 
selbe, Specimens of Syngamus trachealis from the 
traohea of chickens. Transact. of the pathol. Soc. XXIV. 
p. 272. — 20) Cobbold, T. S., Contributious to our 
tnovledge of the grouse disease, including the descrip- 
tioa of a new species of entozoon etc. Vet. p. 163. 
- 21) Perroncito, E., Deila Cachessia ictero-vermi- 
nosa e mezzi per prevenirla. Annal. der k. landw. 
Akademie zu Turin. Sep. Abdr. (Anatomie, Physio- 
logie und Lebensgescbichte des Leberegels, Schilderung 
der durch diesen Parasiten erzeugten Leberanomalien 
und Angabe von Vorbauungsmitteln.) — 22) Poch, 
Zur Leberegelseuche. Tha. S. 87. — 23) Rivolta, 
S. ed Silvestrini, A., Psorospermosi epizootica nei 
KiUinacei. Giorn. Pi9. p. 42 u. Sep. Abdruck. — 
24) Anacker, Ueber Psorospermienscbläuche. Tha. S. 
82. — 25) Niederh&usern v. D., Psorospermien bei 
der Ziege. Zeitschr. S. 79. — 26) Cobbold, T. S., 
R*marks on the entozoa and ectozoa of fish. Vet. 
p. 671. 

2. Pflanzliche Parasiten. 

27) Simon, Th., Weitere Mittheilungen über Mäuse - 
tau, Archiv für Dermatologie. Heft 2. S. 303. — 
28) Siedamgrotzky, l'ebertragungsversuche von Her- 
pes tonsurans des Pferdes. Sächs. B. S. 78. — 29) 
derselbe, Favus beim Hunde. Sächs. B. S. 80. 
(•Sporadischer Fall, da weder in der Familie des Be- 
sitters, noch unter dessen Thieren ein Favuspatient sich 
vorfand. Die Affection baue ihren HaupUitz auf dem 
Nasenrücken, die borkig aufgelagerten Massen bestan- 
den grösstentheils aus Filamenten und Sporen des Fa- 
T ttspilze», Achorion Schünleinii. Heilung schon nach 
8 Tagen unter Anwendung grüner Seife und einer Kreo- 
sotsalbe). — 30) Derselbe, Herpes circinatus (Ring- 
wurm) beim Schweine. Sächs. B S. 81. — 31) Conche, 
Nouvel exemple de favus developpe spontanement sur 

rat Lyon medical. No. 26. p. 489. 

Ehlers (3) beschreibt eine bei Vögeln vor- 
kommende, dem Sarcoptes mutans (Robin) nahe- 
stehende Form von Milben, die von den Krätz- 
milben der Sängethiere erheblich abweicht. Der mit 
«toset Milbe behaftete Vogel (Munia maja) zeigte 
kttokhafte Auswüchse an der Wurzel des Schnabels, 



die, wiederholt weggeschnitten und geätzt, sich stets 
von Neuem erzeugten. Ausserdem besass dieser Vo- 
gel eine sehr schlecht beschaffene Befiederung, die 
Schienen und Schilder der Beine waren durch Wuche- 
rung verdickt, die Schnabelspitze lang ausgewachsen, 
an der Schnabelwurzel eine Masse von gelblich grauen 
höckerigen Auswüchsen, die den Sitz der Milben bil- 
deten nnd offenbar durch die Anwesenheit und Thätig- 
keit derselben erzeugt waren (Borken einer Borken- 
krätze). Die oberen Schichten der Borken waren 
trocken, die lieferen mehr durchfeuchtet; das Ganze 
bestand aus Epidermischuppen, die untereinander ver- 
klebt und von Gängen durchsetzt waren, in welchen 
sich die Milben, deren abgelegte Häute und kleine 
Kothballen fanden. Die krankhafte Veränderung be- 
stand aus einer bedeutenden localen Wucherung der 
Epidermis. — Nach einiger Zeit erfolgte der Tod des 
Vogels, wahrscheinlich in Folge der Missbildung des 
Schnabels und der dadurch bedingten Störung der 
Fntteranfnahme. — Die Milbe bezeichnet Ehlers 
als eine besondere Gattung mit dem Namen Derma- 
toryktes (6ey/ua Haut, 'opvxrrjs; Gräber). Dieselbe 
ist vivipar, lebt parasitisch auf Vögeln, in deren Epi- 
dermis sie Gänge bohrt. Eine Art dieser Gattung, 
Dermatoryktes mutans(Sarcoptes mutans, Robin) 
lebt an den Füssen nnd an dem Kamm der Hühner 
und ist übertragbar auf das Pferd, während die zweite 
Art, Dermatoryktes fossor am Schnabel von 
Munia maja lobt. — Die Gattung Dermatoryktes steht 
den Gattungen Dermatophagus und Dermatokoptes 
(Fürstonberg) am nächsten. 

Moxon (5) beobachtete bei indischen Sei- 
denhühnern eine Hautaffecüon an den Beinen, die 
sich den gewöhnlichen Hühnern nicht mittheilte. Die 
Beine zeigten ein krustiges Aussehen, waren hier uud 
da blutig in Folge des Kratzens und Pickens. Die 
Kruste bestand aus Epithel ien und zahlreichen 
Krätzmilben in allen Stadien der Entwickelung, 
welche denjenigen der Menschen sehr ähnlich waren. 
Dieselbe Milbe findet sich bei Hunden, Schafen, Pfer- 
den, Frettchen nnd endlich beim Menschen, während 
sie bei dem Geflügel noch nicht beobachtet wurde. 
Auffallend erscheint, dass sich die Milben in dem 
mitgetheilten Falle die harten Stellen der Haut - - an 
den Beinen — als Wohnort aussuchten, während sie 
sonst die weicheren Hautpartien vorziehen. 

In Preussen herrschte die Rände im Jahre 
1871/72 im Wesentlichen wie in den früheren Jahren. 
Die Pferderäude kam am häufigsten vor in den Pro- 
vinzen Prenssen nnd Poson, die Scbafräude in den 
Regiernngsbezirken Schleswig, Stettin uud Cöslin. 
(Preuss. M. S. 31.) 

In Württemberg erkrankten im Jahre 1871 
an der Räude 17810 Schafe (gegen 10274 im Jahre 
1870). Die starke Verbreitung der Krankheit wird 
auf dio häufig vorkommende Verheimlichung zurück- 
geführt. (Rep. S. 124.) 

Im Jahre 1872 herrschte die Sc ha fr äu de in 
England sehr bedeutend. In 2183 Heerden, die 
sich auf 72 Grafschaften vertheilen, sind im Ganzen 
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60354 Schafe erkrankt; von diesen worden 423 ge- 
testet, 276 starben nnd 46270 sind genesen. (Mag. 

S. 735.) 

In Norwegen worden im Jahre 1869 an Räude 
behandelt 12497 Schafe (gegen 37908 des vorher- 
gehenden Jahres). (Tids. n. Rep. S. 261.) 

Unter 183543 im Herzogthume Brannschweig 
von 1869 — 1871 geschlachteten Schweinen (6), die 
auf Trichinen untersucht wurden, wurden 12 tri- 
chinenbaltig befanden, so dass aof 15295 Schweine 
ein trichinöses kommt. — Die Zahl der mit sonstigen 
Krankheiten behaftet gefundenen Schweine betrug 
26 Stück. — 

Unter 93707 in demselben Lande (7) im Jahre 
1871 — 1872 geschlachteten und auf Trichinen un- 
tersuchten Schweinen wurden 7 trichinenhaltig befan- 
den. Die Zahl der mit sonstigen Krankheiten behaftet 
gefundenen Schweine betrug 20 Stück. 

Im Herzogthume ßraanschweig (8) wurden 
unter einer Zahl von 92605 im Jahre 1872 — 73 ge- 
schlachteten Schweinen 19 Stock trichinenhaltig 
and 17 Stück finnig befunden. 

Unter 6555 za Rostock (9) im Jahre 1872 auf 
Trichinen untersuchten Schweinen fand sich kein 
trichinöses Thier. — Dagegen wurden yon 622 aas 
Amerika importirten aod zur Uotersachang gekom- 
menen Speckseiten 12 mit Trichinen behaftet gefun- 
den. Der grössere Theil wurde jedoch gar nicht 
untersucht. 

Nach Verfütterang von Echinococcas des Rin- 
des an 2 Hunde fand Zenker (10) 11 Wochen dar- 
nach bei einem der Hunde ganz; ausgebildete, aber 
noch eierlose Echinococcus-Tänien , bei dem zweiten 
Hunde nur eine einzige gleiche Tänie. Da das Füt- 
terungsmaterial schon ziemlich stark gefault war — 
dasselbe war, von auswärts eingesendet, über 8 Tage 
lang unterwegs gewesen, — so zeigt dieser Versach, 
dass die Echinococcus -Scoliccs eine grosse Lebens- 
zähigkeit besitzen. — 

Nachdem Zenker durch frühere Versuche (Ver- 
handlungen der pbysik.-medic. Societät zu Erlangen 
1865-1867 p. 15.) gezeigt hatte, dass die Ziege sich 
zur Erziehung der Finne der T. med iocanellata 
ganz vorzüglich eignet, fütterte er (11) eine junge 
Ziege mit nur einem Gliede einer sehr schön ausge- 
bildeten T. mediocanellata. Durch einen Probeschnitt 
aus den Rückenmuskeln wurden 5 Wochen nach der 
Fütterung 2 jnnge Cysticercen gewonnen, von denen 
der eine 1,3 Hm. im Durchmesser haltende, einen 
deutlich entwickelten Kopfzapfen zeigte, jedoch noch 
ohne Andentang von Saugnäpfen war, während der 
zweite von 0,8 lfm. Durchmesser noch nichts davon 
erkennen liess. - Bei der 12 Wochen nach der Fütte- 
rung vorgenommenen Tödtung derselben Ziege zeig- 
ten sich besonders reichlich die Muskeln, spärlich 
auch Herz, Gehirn, Lunge, Leber- und Nierenkapsel 
durchsetzt von kleinen gelben käsig-kreidigen Heer- 
den, die nach Art der Verbreitung, Form und Grösse 
mit Rücksicht auf die früheren Experimente mit aller 
Sicherheit als Finnenheerde bezeichnet werden konn- 



ten, in denen aber fast durchaus die Finnen sparlos 
untergegangen waren. Dagegen fanden sich in den 
Muskeln auch zwei lebende und jetzt völlig ent- 
wickelte Finnen, welche den charakteristischen haken- 
losen Kopf miA den 4 Saugnäpfen aufs deutlichst} 
ausgeprägt zeiften. Damit ist bewieseu, dats 
die Finne der Tänia mediocanellata in den 
Muskeln der Ziege ihre volle Entwicklung 
erreichen kann. 

In einigen Theilen Indiens (12) zeigte sich im 
Jahre 1868 und 1869 das Fleisch der Rinder, welches 
den englischen Regimentern geliefen wurde, too 
einem Blasenwnrme durchsetzt. Die betreffenden 
Thiere waren von einheimischen Züchtern angekauft 
worden und wurden dann einige Monate mit Gras 
und Körnern gemästet. Da diese Cysticercen meistens 
sehr klein (', ; Zoll Durchmesser) waren, so tu 
anzunehmen, dass die Thiere die Parasiten erst nach 
Beginn der Mästung sich erworben hatten. Als 
Quelle der Infection liess sich ein Teich nachweisen, 
der das Trinkwasser für die Thiere lieferte, und dewen 
Umgebung mit menschlichen Excrementen verunrei- 
nigt war. Letztere enthielten Eier von Bandwürmern 
und summten von mnselmännischen Kameeltreibern. 
die häufig mit Täoia mediocanellata behaftet 
sind. Nach Aenderung des Trinkwassers borte die 
Cysticerkenkrankheit der Rinder huf, welche im Leben 

- an der Zunge - schwer zu diagnosticiren war, obwohl 
letzteres Organ in seinem Muskelparenchym eisen 
Hauptsitz der Parasiten bildet. Im übrigen Körper 
waren meistens die Becken- und Lendenmuskeln be- 
troffen. Von anderen Parasiten kommt am häufigsten 
der Echinococcas in der Leber des Rindes vor, di 
70 pCt. der Rinder daran leiden, wahrscheinlich im 
Zusammenhang mit der grossen Menge von Hunden, 
die von den unteren Volksklassen in Indien gehalten 
werden. - Nach dem Genüsse des finnigen Fleisches 
entwickelten sich Öfters bei den Soldaten Bandwür- 
mer. Durch Versuche an Menschen wurde festge- 
stellt, dass derartiges Fleisch, gut gekocht, vollkoo- 
men unschädlich ist, dagegen mit Bandwürmern infi- 
cirt, wenn es zu wenig gekocht ist Ans diesem 
Grande leiden die Eingebornen, die das Fleuch not 
halbgekocht geniessen, überaas häufig an diesem 
Bandwurme. 

Kolb (14) operirte zahlreiche an Drehkrank- 
heit leidende Schafe nach der Ze den 'sehen Metbode 
vermittelst Trokar nnd Saugspritze mit so günstigen: 
Erfolge, dass 70 pCt. der Operirten geheilt wurden 

— In dem Beobachtungsbezirke Kolb's (Kreis Als- 
feld, Grossherzogthum Hessen) kommt die Krankheit 
unabhängig von der Jahreszeit das ganze Jabr hin- 
durch ziemlich gleichmässig vor, dagegen tritt sie in 
manchen Jahren sehr häufig, in anderen sehr verein- 
zelt anf; im ersteren Falle findet sich die Krankheit 
über ganze Länderbezirke verbreitet. Unter 100 ope- 
rirten Fällen hatte die Cönurusblase 32 mal linkerseits 
und 68mal rechterseits ihren Sitz, während nach an- 
deren Beobachtungen (Zeden) die Parasiten in der 
Regel links sitten sollen. In 5 pCt. der Fälle etwa 
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sassen die Blasen im kleinen Gehirn, ein Verhältnis, 
das Kolb fast regelmässig beim Rind beobachtete. 
Schliesslich verlangt K., dass die Drehkrankheit der 
Schafe, sowie der übrigen Hausthiere unter die Zahl 
der Gewährsmängel aufgenommen werde. 

In der Luftröhre einer Ente fand Hayem (IG) 
mehrere Exemplare des bewaffneten Pallisaden- 
wnrms, welche alle Charaktere des Sclerostomnm 
armatum des Pferdes besassen. Ausserdem litt die 
Ente an einer käsigen Pnenmomie, die durch eine 
Pilzwueherung in den Alveolen bedingt war. 

Steffen (17) berichtet über eine Invasion von 
Strongylua paradoxus bei einer Ferkel heerde, 
welche sich durch die äusserst schnelle Entwicklung 
und Fortpflanzung dieser Parasiten auszeichnete. Die 
betreffenden 5 Wochen alten und vorher gesund er- 
scheinenden Thiere erlagen nach Htägiger Krankheit 
Die Section ergab die bekannten Veränderungen. 

Nach den Beobachtungen von Crisp (18) ist der 
in den Luftwegen des Schafes hausende Parasit Gor- 
dius, welcher vielfach und auch von ihm selbst mit 
Strongylus filaria verwechselt wurde, in England so 
häufig, dass manche Schäfereien mehr als die Hälfte 
ihrer Lämmer dadurch verlieren. Bei der neuerdings 
vorgenommenen Untersuchung vieler Schaf- und 
Lammlungen fand Crisp, dass der betreffende Para- 
sit ein Gordius, anstatt ein Strongylus ist und hofft 
den Beweis führen zu können, dass diese Gordii spä- 
ter Strongyli werden. "Wie von verschiedenen Zoolo- 
gen (Diesing, v. Siebold) gezeigt wurde, kommt 
der Gordius bei überaus zahlreichen Insectenarten vor. 
Crisp konnte diesen Parasiten unter 200 untersuchten 
Schafinngen in | der Fälle nachweisen, ferner in der 
Leber eines Kaninchens, im Duodenum der Hasel- 
hühner, in den Eingeweiden von Forellen, in letzteren 
vielleicht eingeschleppt durch die zahlreich vorhande- 
nen Insecten. In den Schaflungen findet sich der 
Qordius in verschiedenen Stadien der Entwicklung, 
welche Crisp näher beschreibt, und die nach ihm die 
Jagendzustände sowohl der Filaria, als des Strongy- 
lus darstellen. Auf der Oberfläche der Lungen sieht 
man kleine harte Knötchen, die central dunkle Flecken 
zeigen, welche sich schon bei geringer Vergrösserung 
als braune, knotenförmig aufgewickelte Würmer er- 
weisen. Das Knötchen selbst wird hauptsächlich von 
Lymphzellen gebildet. Wird der Parasit grösser und 
die Eier reif, so erscheinen grössere Lungenabschnitte 
von harter Structur, weisslichor Farbe und sind mit 
jungen Würmern gefüllt, ein Zustand, der nichts mit 
dem durch reife Strongyli verursachten gemein hat, 
welche in den Bronchien ihren Sitz haben. 

Nach den langjährigen Beobachtungen von Crisp 
(19) ist der Syngamus trachealis in England ein 
gefährlicher und so häufiger Parasit, dass in einzelnen 
Gegenden (Devonshire) mehr als die Hälfte der Hühner 
daran zu Grunde geht. Besonders gross ist die Morta- 
lität unter jungen Fasanen und Feldhühnern. Schon 
zu Ende des vorigen und im Anfang des jetzigen Jahr- 
hunderts wurde von verschiedenen Autoren in Nord- 
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amerika und in England über die Bösartigkeit dieses 
Parasiten berichtet, welcher eine Mortalität von 
Vi - 4 /s nnter dem Geflügel bewirkte. Ausser den 
Hühnern , Truthühnern , Fasanen , Haselhühnern 
(grouse), Feldhühnern und Pfauen sind Krähen, 
Thurmschwalben, Staare, Grünspechte und Störche 
damit behaftet und endlich junge Raben. Im Weiteren 
gibt Crisp eine zoologische Schilderung des Parasiten, 
die von derjenigen Cobbold's (On theKntozoa 1861) 
in verschiedener Richtung abweicht. Crisp fand die 
Würmer bei zahlreichen Untersuchungen niemals ge- 
trennt - ausser durch Gewalt - und nimmt an, dass 
beide Geschlechter in demselben Ei schon verbunden 
sind. Letzteres wird vielleicht von Insecten oder Mol- 
lusken gefressen, und in deren Körper findet vielleicht 
eine Incubation statt. Bei Eiern, die C. lange in Was- 
ser und vegetabilischen Stoffen hielt, konnte er nie- 
mals eine Veränderung nachweisen. Das von dem 
Parasiten befallene Geflügel stirbt bloss in Folge von 
mechanischer Verstopfung der Luftwege. Einige Zeit 
vor dem Tode halten die kranken Thiere den Schnabel 
offen. Die übrigen Organe zeigen bei der Section 
keine Veränderung. Nach der Schätzung von Crisp 
gehen in England jährlich mehr als eine halbe Mil- 
lion Hühner durch diese Parasitenkrankheit zu Grunde, 
wobei die Fasanen, Feldhühner etc. nicht eingerech- 
net sind. 

Cobbold (20) gibt eine Schilderung einer neuer- 
dings in England unter den Haselhühnern gras- 
sirenden Krankheit, die parasitären Ur- 
sprungs ist. Die Untersuchnng der theils todt ge- 
fundenen, theils in sehr abgemagertem Znstande 
geschlachteten Hühner ergab neben einigen wenigen 
Bandwürmern in den Eingeweiden eine Anhäufung 
zahlreicher ziemlich kleiner Rundwürmer, welche 
wegen ihrer geringen Grösse bisher wahrscheinlich 
übersehen wurden. Diese Würmer gehören der Familie 
der Strongyliden an und tragen folgende Hauptcharak- 
tere: Der Körper ist fadenförmig, fein gestreift, nach 
vorn etwas verschmälert, im Uebrigen gleichmässig 
dick ; der Kopf etwas zugespitzt mit einfacher Mund- 
öffnong; am Schwanz des Männchens ein zweilappi- 
ger Beutel, jeder Lappen von 4 Stacheln dnrehsetzt. 
Das Leibesende des Weibchens ist an der nicht ganz 
endständigen Afteröffnung in geringem Grade verdickt, 
gegen das Ende scharf zugespitzt; die weibliche Ge- 
schlechtsöffnung befindet sich nach oben in dem hin- 
teren Tbeile des Körpers. Die Länge des Männchens 
beträgt h - h Linien (= 0,7 - 0,3 Mm.), die Dicke 
1 ' 40 o Linie, die Länge des Weibchens erreicht minde- 
stens h Linien (= 0,9 Mm ), oft auch h Linie 
(= 1,05 Mm.). Dieser Wurm, von Cobbold als 
Strongylus pergracilis bezeichnet, findet sich 
bei der Untersuchung sehr zahlreicher Haselhühner 
gewöhnlich bei wenig gutgenährten und abgemagerten 
Thieren in sehr grosser Zahl - bis zu 10,000 solcher 
Würmer — , während bei gutgenährten Thieren die 
Anzahl derselben bedeutend geringer war. Bei keinem 
der untersuchten Thiere fehlten sie. Da nun der Er- 
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näbrungszustand der Vögel im geraden Verhältniss 
steht zo der Menge der aufgefundenen Eingeweide- 
würmer, so darf angenommen werden, dass die Krank- 
heit der Haselhühner wesentlich durch die Gegenwart 
des Strongylus pergracilis bedingt wird, obgleich die 
Thiere öfters zahlreiche derartige Entozoen beherber- 
gen, ohne Krankheitserscheinungen zu zeigen. Die 
an bestimmte Jahreszeiten gebundene Steigerang der 
Sterblichkeit der Hühner erklärt sich wahrscheinlich 
durch eine gleichzeitige abnorme Vermehrung der 
Würmer. 

Entgegen der vielfach geltenden Annahme, dass 
die Aufnahme der Leberegelwurmbrut nur vom 
Sommer an bis zu den ersten Herbstfrösten stattfinde, 
und dass die reifen Egel selbst von Mai bis Juli, nie 
aber im Herbst und Winter die Leber verlassen, be- 
schreibt Pech (22) mehrere Fälle bei Schafen, wo- 
nach die Auswanderung auch schon im Herbste begin- 
nen kann, so dass der Aufenthalt der Würmer in der 
Leber nicht immer %-l Jahr zu dauern brauche. Bei 
9 an sogenannter „Fäule" leidenden Hammeln ans 
verschiedenen Heerden, die am 21. October, am 31. 
October nnd am 2. December nacheinander getödtet 
wurden, fand Pech Leberegel in grosser Zahl ausser 
in den Gallcngängen auch in der Gallenblase, im 
Ductus choledocbus und im Duodenum, — demnach 
stark in der Auswanderung begriffen. Im Uebrigen 
zeigte die Leber die bekannten Veränderungen, ausser- 
dem waren seröse Ergüsse und Anämie vorhanden. 
Wenn die Voraussetzung richtig ist, dass die Auf- 
nahme der Wurmbrut nur vom Sommer ab bis zu den 
ersten Herbstfrösten stattfindet, so würden nach den 
mitgeteilten Beobachtungen die Egel nicht *— 1 
Jahr die Thiere bewohnen, sondern die Auswanderung 
würde schon früher, vielleicht unmittelbar nach Been- 
digung der geschlechtlichen Functionen beginnen; 
andernfalls wenn die Egel erst nach % — 1 Jahr 
die Wohnthiere verlassen, so müsste die Aufnahme 
der jungen Brut früher, im Jahre vorher schon statt- 
finden. Je nach der früher oder später erfolgten Brot- 
aufnahme würden in letzterem Falle die Egel fast in 
jeder Jahreszeit auf der Auswanderung begriffen sein. 
Bei der Wichtigkeit dieser Frage in wissenschaftlicher 
und juristischer Beziehung sind weitere Untersuchun- 
gen sehr wünschenswerth ; Pech datirto die Krank- 
heit immer auf 3 Monate zurück. 

Anackcr (24) beschreibt Psorosper mien- 
schläache am Schlund einer Ziege. Dieselben la- 
gerten bohnengross an der Aussenfläche des Schlundes 
unmittelbar unter der Zellhaut. Als Inhalt der festen 
Bindegewebskapsel fanden sich neben einem feinkör- 
nigen fettigen Detritus massenhafte, länglich vier- 
eckige, unbewegliche, stäbchenförmige Körperchen, 
ganz ähnlich den Milzbrand körperchen, ferner Pilz- 
fäden (?), die stark gebogen, in der Mitte etwas cy- 
lindrisch und sackförmig erweitert waren nnd sich nach 
vorn und hinten zu gleicbmässig verengten. Im An- 
schlüsse an Robin und Kühn hält Anackerdie 
Psorospermien für pflanzliche Parasiten. 

Denselben von Anacker erwähnten Fall (24) 



beschreibt von Niederhäusern (25). Das betref- 
fende Thier war schon ziemlich bejahrt, zeigte im 
Leben ziemlich bedeutende Athemnoth, Husten nnd 
schleimigen Nasenausfluss. Die 8ection des geschlach- 
teten Thier s konnte nnr unvollständig vorgenommen 
werden, und da sich keine anderweitigen Veränderun- 
gen nachweisen Hessen, welche die im Leben beob- 
achteten Symptome erklären konnten, so bezweifelt 
N. nicht, das« dieser FaU als Psorospermienkrankheit 
anzusehen sei. 

Rivoita and Silvertrini (23) beobachteten 
Ende 1872 and anfangs 1873 in der Umgebung von 
Pisa eine Senc he anter den Hühnern, welche 
durch Psorospermien bedingt war. Die Psoro- 
spermien der Hübner, zuerst im Jahre 1869 gefunden, 
haben das Auasehen, wie die Psorospermien der Kanin- 
chen. Erwachsen zeigen sie sich als eiförmige oder 
rundliehe Zellen mit einer Doppelmembran, einem 
grossen Kerne und einem gleichförmigen Inhalte, sind 
kleiner als bei Kaninchen, ihre Membran ist zarter, 
sie schrumpfen in Glycerin mit Wasser rasch, ebeoto 
beim Trocknen. Sie sind verschieden gross, von der 
Grösse eines Eiterzellenkerns bis zar doppelten Grösse 
eines Eiterkörperchens ; die kleineren sind einfache 
Anhäufungen von Protoplasma ohne Membran and 
bestehen aus einem Conglomerat von gelblichen Kör- 
perchen. — Vollkommen entwickelt finden sich die 
Hühnerpsorospermien im Darme: sie zeigen dann eine 
Theilung ihres Kernes und in ihrem Inneren entste- 
hen 4 ovale Körperchen, aus denen die Psorospermien- 
Micrococcen entstehen, welche von den erkrankten 
Hühnern mit den Psorospermien abgehen. Ungeteilte 
Psorospermien sind unschädlich, indem sie nach der 
Aufnahme wieder durch den Darm abgehen, während 
die getheilten anstecken and in Micrococcenform nach 
der Aufnahme mit dem Futter in die Epitheltalzellen 
eindringen. Die Verfasser schildern dann als beson- 
dere Erscheinungsformen der Psorospermienkrankheit 
derHühner eine Laryngitis psorospermica (ge- 
wöhnlich Diphtheritis genannt), eine Coryza psoro- 
spermica, eine Stomatitis und Conj unctivitii 
crouposa, ferner die Psorospermosis des 
Kammes und eine Enteritis psorospermica 
Für alle diese Formen werden die geeigneten thera- 
peutischen und prophylaktischen Methoden näher an- 
gegeben. 

Nachdem Simon vor Kurzem (Archiv für Derma- 
tologie. Heft 3. 1872) 16 Fälle von Favus bei Mio- 
sen mitgetheilt hatte, welche alle in einem und dem- 
selben Saale des Werk- and Armenhauses zu Ham- 
burg gefangen wurden, beobachtete er (27) das all- 
mälige Verschwinden der Krankheit in dem betref- 
fenden Räume, während in anderen Theilen desselben 
Hauses hochgradig erkrankte Thiere in grösserer 
Zahl auftauchten, so dass die Gesammtzahl der im 
Werk- und Armenhause gefangenen Favusmäuse schon 
jetzt 40 übersteigt. — Aasser lern vor 20 Jahren 
schon von Schräder und Heibert beobachteten 
Favusheerde in Hamburg nnd dem erwähnten ward« 
neuerdings von Miel ik ein dritter Favusheerd ent- 
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deckt. Bei genaueren Untersuchungen würde sich 
nach Simon gewiss eine grössere Zahl von Hauson- 
demien nachweisen lassen, and diese Erkrankung 
demnach ein grösseres Interesse auch für die allge- 
meine Hygiene beanspruchen. — Bei den Mäusen 
selbst verursacht die Affection grosse örtliche Zerstö- 
rungen. Wiederholt worden Mäuse gefangen, denen 
der Schädel biosgelegt and ein Aage vollständig zer- 
stört war. Der Process dringt jedoch nur bis auf das 
Periost vor, und es lässt sich ein Hineinwachern der 
Pilzfäden oder Sporen in die Gefässe der Knochen- 
kanäle bis jetzt nicht nachweisen. 

Bei einem Pferde beobachtete Sydamgrotzky 
(28) eine über den ganzen Körper verbreitete Her- 
pesaffectio n. Die Flecke waren meist rundlich, 
bis thalergross, an manchen Stellea ineinander mes- 
send. An diesen Stellen fehlten im Centrum die Haare, 
während sie an den Rändern sparsamer and in asbest- 
utige Schoppen eingebettet waren, die sich sammt 
den Haaren leicht entfernen lieasen. Als Ursache des 
Aasschlages Hessen sich mikroskopische Pilze nach- 
weisen, die hauptsächlich zwischen Haar und Warzei- 
scheide angehäuft lagen and auch in die Haare 
hioeinwuchernd die Haaptmasse der an der Worzel 
atrophischen Haare bildeten. Dio Pilze bestanden aus 
Sporen and Pilzfäden, die nicht identisch mit dem 
Trichophyton tonsurans, sondern eher der Gattung 
Hicrosporon und vielleicht dem Microsporon Aodoaini 
zogebörten. — üebertragangen des Pilzes aaf zwei 
Schafe, einen Hund und vier Schweine waren von 
positivem Resultate begleitet, namentlich die letzteren 
Thiere zeigten nach mehreren Monaten das parasitäre 
Exanthem weit verbreitet über dem ganzen Körper. 

Als Herpes circinatus bezeichnet Siedam- 
grotzky (30) eino eigentümliche Uauterkrankung 
bei einem Schweine, dessen Nachbarn dieselbe 
Krankheit, nur in geringerem Grade hatten. An der 
unteren Bauch fläche, der inneren Schenkelfläche sowie 
an der äusseren Fläche des rechten Vorderscbenkels 
fanden sich regelmässig oder unregelmässig ring- 
förmige Zeichnungen, die dorch einen gerötheten er- 
habenen Hantwall erzeogt, beim oberflächlichen An- 
blick dem Thi •••ro ein tätowirtes Aussehen verliehen. 
Der Hautwall war gänsefederkielsrtig über die Umge- 
bung erhaben, in der äusseren Uälfte geröthet, innen 
dagegen weisslich ödematös und mit abgeschilferter 
Epidermis bedeckt. Die Haare intact, dio Haut in 
dem eingeschlossenen Kreise normal. Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung fanden sich verschiedene 
Pike, ohne dass jedoch mit Sicherheit zu erairen 
war, durch welche die Haaterkrankung bedingt war. 
Impfversuche an einem Hunde blieben erfolglos. Die 
Heilung erfolgte ohne weiteres Zuthan, einfach bei 
besserer Einstreu, im Verlauf von 3 Wochen. 

Conche (31) beobachtete bei einer Ratte an 
der linken Seite des Kopfes eine gelbliche Stelle, die 
sich von der Umgebung des linken Aages bis zar 
Bwis des linken Ohres erstreckte. Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung des staubigen Belages dieses 
Fleckens zeigten sich alle Charaktere des Favus. - 



Aus eigenen and fremden Beobachtungen schliesst 
Conche, dass der Favuspilz der Parasit sei, den 
man am häufigsten bei der Ratte finde, und zwar ent- 
wickelt sich derselbe besonders am Kopfe. Die Prä- 
dUectionsstellen am Kopfe sind die Umgebung der 
Maodöffnung, die Gesichtsfläche, die Wangen, Augen- 
lider, die Ohren. Bei der Ratte, wie überhaupt bei 
allen Thieren mit sehr dicht stehenden Haaren bildet 
der Favuspilz keine typischen napfförmigen und aus- 
gehöhlten Stellen, wie in solchen Fällon, wenn der 
Parasit an der Basis eines isolirten Haares an einer 
nackten Stelle sich entwickelt. 

IT. Sporadische innere und äussere ThirrkrAnk- 

kfltea 

1. Krankheiten des Nervensystems und der 
Sinnesorgane. 

1) Fürstenberg, M., Angeborene Gebirnwasser- 
suebt beim Lamm. Preuss. M. S. 182. (Ein neugebo- 
renes Lamm zeigte Symptome ähnlich wie bei der Dreh- 
krankheit. Die Section des am 5- Tage gestorbenen 
Thieres ergab einen Hydrocepbalus internus congenita«, 
eine Krankheit, die früher bei der Discussion über die 
Entstehung der Drehkrankheit in laudwirthscbaftlichen 
Zeitschriften als angeborene Drehkrankheit bezeichnet 
wurde.) — 2) Laho, U. et Lorge, V., Kyste heroatique 
de la faulx du cerveau. Annal. p. 353. 'Hämatom der 
Dura mater von bedeutendem Umfange, auf Grundlage 
einer chronischen hämorrhagischen Pachymeningitis ent- 
standen). — 3) Degive, M„ Un cas de meningite ce*- 
rebro-spinale cbez le cheval. Annal. p. 424. - 4) 
Friedb erger, Beiträge zu den Krankheiton des Rücken- 
markes und seiner Häute mit ihren Folgezuständen. 
Zeitschr. S. 118 'Schilderung eines Falles von acuter 
Entzündung des Rückenmarkes und seiner Iläute mit 
folgendem serösen Ergüsse in den Subarachnoidalraum. 
Die Ursache war wahrscheinlich eine traumatische.) — 
51 Derselbe, Hyperämie des Rückenmarkes und seiner 
Umhüllungen mit secundärer Nierenerkraukung. Zeitschr. 
S. 171. — 6) Hayem, Fälle von Pachymeningitis spi- 
nalis hämorrhagica bei Kaninchen, tiaz. de Paris 48. 
p. 645. — 7) Berger, Paul, Gliom an den Nerven 
des Nervus quintus bei einem Huhn. Arch. de Physiol. 
V. 2. p 295. Mars — 8) Emmert, Emil, Ophthal- 
mologische Mittheilungen: Congenitales Dermoid auf dem 
Centrum der Hornhaut bei einem Kalbe. Schweiz. Cor- 
respoudenzblatt. S. 12S. 

In einer längeren durch mehrere Krankenge- 
schichten und Sectionsbefondo erläuterten Abhandlung 
bespricht Fried berger (4) jene Proces3e beim 
Pferde, die gewöhnlich als „schwarze Harn- 
winde u bezeichnet werden, uud die er als der soge- 
nannten Windrebe zugehörig betrachten möchte. Die 
gemeinsame Ursache ist Erkältung, and es erkrankt 
primär das Rückenmark (wahrscheinlich immer mit 
Hyperämie der Rückenmarkshäute einhergebend). 
Immer finden sich verschiedengradige starrkrampf- 
artige Symptome. Die Nierenerkran kung ist secun- 
där und von der Spinalaffection abhängig; sie be- 
steht in einer Stauungshyperämio und kann auch 
eine diffuse desquamative Nephritis darstellen (inso- 
fern eine Art Morbus Brightii). Charakteristisch ist 
das Auftreten von Blutfarbestoff im Urin durch Auf- 
lösung rother Blutkörperchen. 
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Während die Dermoide des Auges beim Men- 
schen nicht sehr selten sind, jedoch immer am Rande 
der Hornhaut nnd zum Theil auch noch auf der 
Conjnnctiva sclerae sitzen, sass das von Emmert 
(8) bei einem Kalbe beobachtete congeni- 
tale Dermoid auf dem Centrum der Hornhaut. 
Die ganze Geschwulst mass circa 10 Millim. im 
Durchmesser und circa 5 Hm. in der Höbe und war 
dicht besetzt mit bis 4\ Centime ter langen Haaren. 
Mikroskopisch fand sich dasselbe Gewebe wie das- 
jenige der Cutis, nur fehlten wie immer in den 
Dermoiden die Schweissdrösen; auffallend war nur 
die grosse Menge von Pigmentzellen, welche im 
Hornhautgewebe, insbesondere um die Haarzwiebeln 
herum lagerte. — 

2. Krankheiten der Respirationsorgane. 

1) Simon, Th., Angeborene Adenome der Luftröh- 
renschleimhant beim Tiper. Vircbow's Arch. f. patfaol. 
Anatomie. B. 57. S. 537. — 2) Willigk, Arthur, 
Chondrosarkom der Ocbsenlunge. Oesterr. B. XL. p. 6. 
— 3) Bölling er, 0., Zur Kenutniss der desquamativen 
und käsigen Pneumonie. Arch. f. experimentelle Pathol. 
und Pharmakologie. B. I. S. 376. — 4) Friedberger, 
Vorläufige Notiz. Zeitschr. S. 91. — 5) Derselbe, 
F., Verwechselung einer Pleuritis mit beiderseitiger Pneu- 
monie. Wocb. p. 17. — 6) Lebert, Herrn., Die Lun- 
genkrankheiten der Affen und ihr Verhältnis« zu denen 
der Menschen. Jahresber. d Schles. Gosellsch. f. Vater- 
land. Cultur. 50. Jahrg. p. 223. 

Bruckmüllor fand unter 27 Fällen von bran- 
dig-jauchiger Lungenentzündung beim Pferde 18 mal 
krankhafte Veränderungen in der vorderen Gekrös- 
arterie und zwar von der beginnenden Auflagerung 
bis zur vollständigen Pfropfbildung. Die dadurch wie 
durch Krankheiten der Darmschleimhaut hervorgeru- 
fene Kolik giebt nach B. die gewöhnliche Veranlas- 
sung zur Verabreichung von Eingüssen ab, und durch 
das Eindringen der flüssigen Arzneistoffo in die Lunge 
wird die brandige Entzündung der letzteren hervor- 
gerufen. (Oesterr. B. XL. p. 127.) 

Bei einer neugeborenen Tigerin fand Simon 
(1) auf der Schleimhaut der Luftröhre 3 Geschwülste, 
von denen die oberste unterhalb des Kehlkopfes, die 
unterste oberhalb der Bifurcation und die mittelste 
und grossto zwischen beiden sass. Letztere war 
rundlich, von 1 Centim. Durchmesser und ragte nur 
0,4 Centim. über die Schleimhaut empor, war ge- 
färbt wie diese und glatt. Aehnlich verhielten sich 
die etwas kleineren und flachen anderen Geschwülste. 
Dieselben bestanden aus dicht gehäuften, sehr ver- 
grösser ton . aber einfach gebliebenen Drüsenschläu- 
chen, welche die ganze Dicke der Geschwulst bia 
an das Perichondrium, an den knorpelfreien Stellen 
bis auf die Muskclschicht durchsetzten. An der 
Grenze der Geschwülste zeigte sich die Entstehung 
derselben aus den gewöhnlichen Schleimdrüsen aufs 
deutlichste. 

Ein wahrscheinlich primäres Chondrom der 
Lunge eines Ochsen wird von Willigk (2) be- 
schrieben. Die über gänseeigrosse unregolmässig 



ovale Geschwulst besitzt eine höckerige Oberfläche, 
von theils derber theils mittlerer Consistenz und 
schmutzig graugelber Farbe. Aui dem Durchschnitt 

bläulich weisse Stellen von knorpeläbnlicher Con- 
sistenz. Die letzteren bestehen mikroskopisch theils 
aus hyalinem Knorpel mit feinkörniger Grundsub- 
atanz, theils aus Netzknorpel, dessen spärliche zellige 
Elemente ans dem zarten Fasernetze nur aehr undeut- 
lich hervorschimmern. Die Hauptmasse besteht ans 
einer fein granulirten oder zart fibriüären Grund- 
substanz, welche massenhafte kleine Rundzellen mit 
glänzenden Kernen einschließt. Als Rest des Lun- 
genparenchyms findet sich ein ziemlich regelmassige} 
weitmaschiges Gerüste. 

Als Bestätigung dea Bnhrschen Satzes, das 
die käsige Pneumonie sich einzig und allein aus der 
nekrosirenden Desquamativ-Pnenmonie und letztere 
aus einer parenchymatösen Reizung des Lungengewe- 
bes entwickelt, beschreibt Bölling er (3) mehrere 
Fälle von Desquamativpneumonie in ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen, die bei mehreren Zie- 
gen und einem Schafe vorkamen, und die durch Los- 
genwürmer verursacht wurden. Ebenso wie die Er- 
scheinungen im Leben dem Bilde der Pbthisis enspre- 
chen, ao steht auch anatomisch die verminöse Pneu- 
monie der genannten Thiere der Langenpbthiie des 
Menschen sehr nahe. — 

Bei einem an Pleuro- Pneumonie erkrankten Pferde 
wurde die Paracentese des Thorax vorgenommen, and 
in dem braun gefärbten, deutlich sauer reagirenitn 
Exsudate, welches alsbald untersucht wurde, fand 
Friedberger (4) neben zahlreichen granulirten oed 
in Zerfall befindlichen farblosen Blutkörperchen eine 
grosse Zahl von Bactorien. Letztere bestanden aas 
perlschnurartig aneinander gereihten kleinsten runden 
Körperchen, die zu 5 — 6, manchmal zu 20 kettenför- 
mig aneinander gereiht waren. Dieselben zeigten 
lebhafte Bewegung. 

Bei der Section des einen Tag später gestorbene g 
Pferdes fanden sich an einer Stelle der linken Lange, 
scharf umschriebene orbsen- bis hühnereigrosse, roth- 
braune, structurlos erscheinende [Heerde, deren einer 
bis zur Pleura ragte, wie verschorft aussah und sicher 
den Ausgangspunkt den Pleuritis bildete. Auch hier 
fanden sich überaus zahlreiche Kugelbacterien. 

3 Krankheiten der Ciroulationsorgane and 

Blutdrusen. 

Ii Vogel, Herzhypertrophien. Zeitschr. S. 23n 
(Behandelt die Uerzbypertrophieu der Hausthiere »ob 
ätiologischen u. diagnostischen Standpunkt) - 9] Pir- 
ker, J. M . Rupture of the heart of a horse. Vet ?■ 
3S4. — 3) Crisp, Edwards, Tumour in the ehest of 
an Andaluüian pig, with pericarduis. Trausact. of ti» 
pathol. Soc. XXIV. p. 271. — 4) BruckmöUcr, J 
Pfropfbildungen in den Arterien der Pferde. Oesterr. B. I 
XL. p. 185. — 5) Bollinger, 0., Thrombose derw 
deren Gekrosarterie beim Pferde. Schweiz. Arch. f. 
2D7. — 6) Gurlt, Einmündung der inneren Santo- 
Arterie in die Vene und Ausdehnung beider (Varia w 
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rjsuatkus) bei Ochsen. Hag. S. 186. (Beschreibung 
zweier neuen Fälle dieser Gefässanomalio). — 7) Harms, 
C, Die Ohrdrüsen-Symptome beim Rinde. Hann. J. B. 
S. 44. — 8) Siedamgrotzky, Epitheliom d. Schild- 
drüse beim Hund. Sachs. B. S. 59. • 

Bei einem 10jährigen Schweine, welches an Pe- 
ricarditis starb, fand Crisp (3) das Herz normal 
gross and im untereren Tbeil der Brost einen Tamor, 
der von dem Rippenperiost auszugehen schien. Die 
Neubildung war derb, hart, von faserig-kerniger 
Structnr, central verknöchert (wahrscheinlich Osteo- 
fibrom oder -sarkom). Die Geschwulst war 2"/ g 
Pfand schwer und zeigte am oberen Theile einen 
Eindruck, der offenbar durch das daselbst gelagerte 
and sich bewegende Herz hervorgebracht wurde. 

Brockmöller (4) beobachtete in 43 Fällen 
Pfropfbildong in der vorderen Gekrös- 
trterie in Folge einer durch die Einwanderung des 
PallisadeDwarmes bedingten Erkrankang der Arterien- 
wandung. Die Thrombose betrifft gewöhnlich den 
Blind- Grimmdarmast. Während die embolischen 
Thromben des Dünndarmgekröses meistens reitende 
Pfropfe an denTbeilongsstellen derGefässe darstellen, 
liegen dieselben in dem Dickdarmgekröse häufiger in 
der Haoptarterie und geben gleichsam Nebenpfröpfe 
in die hier zahlreich abgehenden Aeste ab , die wie- 
derum meistens vollständige Verstopfungen erzeugen. 
— Als Folgeerscheinungen der secondären Arterien- 
thromboaen beobachtete Brackmüller bei 7 Pfer- 
den Drehung des Dünndarmes um das Gekröse, bei 2 
Pferden Drehung des Grimmdarmes um seine Längs- 
ixe, 7 mal Berstungen des Blinddarmes, 5 mal Darm- 
rentopfungen (1 mal im K ramm d arm, 2 mal im Blind- 
darme, 2 mal im Grimmdarme) mit gleichzeitiger 
Schleimhaut- Zerre issung, 8 mal blotige Infiltration der 
Darmschleimhaot ohne Verschorfang , 13 mal blotige 
Infiltration der Darmwand mit mehr oder weniger 
aasgebreiteter Verschorfung. - Abgesehen von diesen 
Folgen der secandären (embolischen) Pfropfbildon- 
gen will Brackmöller keineswegs behaupten, daas 
nicht auch die primären Thromben, die so häufig in 
den Gekrösarterien des Pferdes getroffen werden, 
schwere Erankheitszustände and namentlich die Kolik 
hervorrufen können; im Gegentheile schliesst er sich 
ganz der vom Ref. begründeten Ansicht an, dass die 
weitaus grössere Zahl der Kolikanfälle 
bei den Pferden, auch wenn sie nicht tödt- 
lich sind und zur Genesung gelangen, 
durch vorübergehende Verstopfangen der 
Arterien bewirkt werden. Bezüglich des Vor- 
kommens der Aneurysmen in der Gekrösarterie nnd 
ihren Zweigen machte Brackmüller im Ja he 1872 
folgende Beobachtungen : Unter 244 Pferden waren 
198 = 81,2 pCt. mit Krankheiten der Gekrösarterie 
behaftet; dieselben starben an sehr verschiedenen 
Krankheiten. Unter diesen 198 Pferden waren je- 
doch nicht weniger als 119 = 66 pCt. im Leben mit 
den Erscheinungen der Kolik behaftet und unter den- 
«elben fanden sich 43 Pferde, bei welchen auch se- 
candäre Pfropfe nachgewiesen worden. 



Einen lethalen Fall von Thrombose der vor- 
deren Gekrösarterie beim Pferd beschreibt Bol- 
linger (5). Das vorher gesnnde 6jährige Thier 
zeigte mehrere Tage die Erscheinungen einer massi- 
gen Kolik, verbunden mit profosen Diarrhoeen, ohne 
dass Fiebererscheinungen nachzuweisen waren, and 
starb sehr rasch. Bei der Section fand sich als Ur- 
sache dieser Erscheinungen eine blutig- seröse Infiltra- 
tion der Wandungen und des Gekröses des Blind- 
darmes, sowie einer kleinen Grimmdarm partie - ein 
seröser hämorrhagischer Darminfarct bedingt durch 
einen frischen Thrombus im Stamm der aneurysmati- 
schen vorderen Gekrösarterie and zwar in dem Theile 
desselben, von dem die Blinddarmarterien entsprin- 
gen. Ausserdem enthielt der Blinddarm and der An- 
fangstheil des Grimmdarmes, entsprechend dem hämor- 
rhagischen Infarcte, übelriechende mit Blut gemischte 
Kothmaasen. — Während in. der Mehrzahl der Fälle 
die embolische oder thrombotische Verstopfung der 
vorderen Gekrösarterie Lähmung des betroffenen Dann- 
abschnittes and dadurch Aufhebung der Kolli- und 
Gaaentleeraog bedingt, kommt es hie and da, wie der 
vorliegende and ein früher mitgetheilter Fall beweist, 
auch zu Diarrhöen. — Ausser den früher angeführten 
Gründen (grosse Länge des Darmkanals, grosse Ent- 
fernung des Blind- and Grimmdarmes vom After, die 
grosse Menge des Darminhalts), welche Durchfälle and 
blotige Darmentleerangen nicht häafig aufkommen 
lassen, dürfte das langsame oder schnelle Zustande- 
kommen der Arterienverstopfung für die Darmfunction 
nicht ohne Bedeutung sein. Eodlich wird eine Koth- 
stanung und Verstopfung im Leben nicht so leicht 
stattfinden, wenn der Blinddarm wie im vorliegenden 
Falle vorzugsweise oder allein betroffen ist, da letzte- 
rer als Anhängsel des Grimmdarms auch im gelähmten 
Zustande die Fortbewegung des Darminbaltcs nicht 
in hervorragender Weise stört. 

Als Ohrdrüsenlymphomc beschreibt Harms 

(7) solche in gewissen Gegenden Norddeutschlands 
häufig vorkommende Geschwülste - Lymphome resp. 
Scrofelknoten -, die sich anter der Ohrdrüse aas den 
daselbst liegenden Lymphdrüsen entwickeln. Diese 
Geschwülste sind meist hühnerei- bis gänseeigross und 
beruhen auf einer Hyperplasie, Verkäsung und Zerfall 
der Lymphdrüsen. In Betreff der Entstehung and 
Entwicklang stellt H. diese Geschwülste auf dieselbe 
Stufe wie die sogenannten Rachenlymphome der Rin- 
der (vergl. den vorjähr. Bericht S. 608). 

Bei einem Hunde beobachtete Siedamgrotzky 

(8) einen Fall vom Schilddrüsen-Epitheliom, 
welcher in verschiedener Richtung einem von E bor tu 
(vergl. diesen Bericht für das Jahr 1872. S. 607) be- 
schriebenem Falle ähnlich war. Die Schilddrüse, be- 
sonders der linke Lappen, war hypertrophisch, zum 
Theil colloid ond cystös entartet; die anliegenden 
Venen stark geschlängelt, meist bedeotend erweitert 
und io grosser Ausdehnung mit einer derben gelblichen 
Masse wurstförmig gefüllt. Diese wurstförmigeo Ge- 
schwulstmassen im Lumen der Venen sind zum Theil 
doxch dünne bindegewebige Stränge mit der Venen- 



Digitized by Google 



614 BOLLINQKR, T 

wand verbanden oder sie sitzen darch breitere Ge- 
schwulstmassen der Venenwand anf, welche an diesen 
Stellen durchbrochen und mit dem unterliegenden 
Tumor innig verwachsen ist. Die Venentbromben 
sind von verschiedener Consistenz und zeigen auf dem 
Durchschnitt bald einen cystösen bald einen alveolären 
Bau. Mikroskopisch zeigen die Veneuthromben einen 
ganz analogen Bau wie die Geschwulstmasse der Thy- 
reoidea, welche als einfache Hypertrophie, als Epithe- 
liom, zu bezeichnen ist. 

4. Krankheiten der Dig- stionsorgane. 

1) Megnin, J. P., Observation de bec-de-lievre hi- 
röditaire chez le chien. Ree. p. 629. (Eitie Hündin, die 
von einem mit ausgesprochener Hasenscharte behafteten 
Hunde belegt war, gebar 5 Junge, zwei weibliche und 
3 männliche. Letztere zeigten ebenfalls ausgebildete 
Hasenscharten verbunden, mit Wolfsrachen [gespaltenem 
Gaumen] und gingen in Folge von Inanilion bald zu 
Grunde). — 2) Leouhardt, Ueber angeborene Hals- 
fistel oder Halskiemenfistel. Zeitschr. S. 11. — 3)Lan- 
zil lotti -Buon santi , N. e Generali, G., Contribu- 
zione alla Patologia dollo cosi dettc Cisti Dentarie del 
Cavallo. Gar. med. Anno III. Separatabdruck. — 4) 
von Heill, Das Keimen von Gerstensaameu auf der 
Zunge einer Kuh. Mag/ S. 243. — 5) Siedamgrotzk y , 
Schleimpnlyp im Magen eines Pferdes. Säcbs. B. S. 
19. (Neben einfachen Verdickungen und Hypertrophien 
in Folge chronischen Katarrhes eine grössere Zahl von 
zum Theil ziemlich umfangreichen Schleimpolypen, die 
in der Nähe des Pylorus ihren Sitz hatten). — G) Lar- 
cher, 0., Memoire sur les corp« etrangers des voies 
digestives chez les oiseaux. Ree. p. 533. (Zum Aus- 
zuge ungeeignet). — 7) Gier er, Ein Fall von Prolap- 
sus omasi in die Brusthöhle bei einer Kuh. Zeitschr. 
S. 212. (Die im Zwerchfell befindliche OefTnung mit 
wulstigen und vernarbten Rändern war vom Umfange 
eines Mannskopfs; durch dieselbe war der 3. Magen 
(Psalter) vorgefallen). — 8) Zundel, Aug, La bernie 
interne pelvienne du boeuf. Ree. p. 432. (Schilderung 
der unter dem Namen , Ueberwurf " bekannten inneren 
Hernie des Ochsen, welche in Folge der Cassation ent- 
steht). — 9) Fleisch bau er, W., Mastdarmentzündung 
beim Pferd. Rep. S. 334. — lOl Leisering, Sarkome 
in der Leber einer Ziege. Sachs. B. S. 20. 

Bei einem 8 Monate alten Hengstfohlen, welches 
seit der Gebart eine feuchte Stelle anter dem Ohre 
besass, beobachtete Loonhardt (2) unterhalb der 
rechten Ohrmuschel eine kleine runde, am oberen 
Rande mit einem warzonartigen Vorsprung versehene 
Oeffnong, die eine zähe, trübe, weissgelbliche Flüssig- 
keit besonders beim Kauen aussickern Hess. Durch 
die Untersuchung mit der Sonde ergiebt sich, dass die 
kleine Oeffnung sich in einen weiteren Kanal fortsetzt, 
der nach ab- und vorwärts in einer Tiefe von über 
3 Zoll in einem grösseren Hohlräume endigt. Durch 
Erweiterung der äusseren Fisteloffnang lässt sich nach- 
weisen, dass derselbe eine Schleimhaotauskleidang 
besitzt, welche bei der mikroskopischen Untersuchung 
Pflaster- Epithel zeigt. Die aussickernde Flüssigkeit 
reagirt schwach alkalisch. Auf Grand der Annahme, 
dass der Kanal mit ächter Schleimhaut ausgekleidet 
sei, bezweifelt L. nicht, dass es sich hier um eine 
Halskiemenfistel handle. Wohin der Fistclgang 
nach innen ausmündete, Hess sich mit Sicherheit nicht 



entscheiden. Die Heilung erfolgte nach theilweirer 
Excision der Fistelwand and theilweiser Disdsion 
ziemlich rasch. Auf Grund dieser Beobachtung nimmt 
Leonhard t an, dass die von H c r t w i g beschriebene 
Ohrfistel, die öfters bei Fohlen vorkommen soll, and 
an derselben Stolle sitzt, wie im vorliegenden Falle, 
kein fistulöses Geschwür, sondern als angeborne Halj- 
kiemenfistel zu betrachten sei. — Dagegen ist anzu- 
führen, dass Ilertwig ausdrücklich angiebt, dass der 
Kanal in einzelnen Fällen mit einem äusseriieh unter 
dem Obr sitzenden Backzahne oder mit einer daselbst 
befindlichen Exostose in Verbindung stand, dass es 
sich also in den Fällen von Hertwig um verirrte 
Backzähne handelte. Die weiter unten referirteo Un- 
tersuchungen von Lanziilotti, Generali und 
Krabbe machen es sehr plausibel, dass es sich auch 
in dem von Leonhardt beschriebenen Falle um eise 
Zahncyste handelte. (Der Nachweis von Pflasterepithel 
dürfte zar Annahme einer Schleimhaut kaum genügen. 
Ref.) - Auch Wehenkel (Annal. p.4O0) kann sich 
der Deutung Leonhardt's nicht ansehliessen und bäh 
wie seit langem diese Anomalien unzweifelhaft für 
Zahnfisteln. — 

Lanzillotti-Buonsanti und Generali (3) 
geben in ihrer Monographie über die Zahncysten 
des Pferdes eine Zusammenstellung der bis jetzt 
vorliegenden Beobachtungen and reiben die genioe 
Beschreibung eines von ihnen selbst beobachteten 
Falles bei einem 20 Monate alten Fohlen an. Du 
betreffende Thier zeigte am Grande de« linken Obres 
2 Monate hindurch einen kleinen Tumor mit einer 
centralen Oeffnong, aus welcher fortwährend etwas 
eiterige weissgraue, klebrige und aussen zu Kruster. 
eintrocknende Flüssigkeit hervorsickerte. Die ein;- • 
führte Sonde stiess auf einen harten beweglichen 
Körper, der mit der Pincette ohne grosse Schwierig- 
keit ausgezogen wurde und sich als ein Zahn erwies. 
Durch Jodinjectionen wurde innerhalb 12 Tagen voll- 
ständige Heilung erzielt. Der Zahn, welcher mit 
seiner Wurzel am Schläfenbein adhärirte, war von un- 
regelmäßiger Gestalt, seitlich mit nnregel massigen 
Erhabenheiten und Vertiefungen verseben, die Krone 
5 — 6 höckerig, die Warsei mit einer dünnen Knochen- 
schicht bedeckt, über 2 Centim. lang, 2-6 Centin;, 
breit. Auf dem Durchschnitt Hess sich Zahn-Cement- 
und Schmelzsubstanz nachweisen, die unregelmissg 
vertheilt waren. — Die Zahncysten des Pferdes sind 
nicht zu selten ; sie finden sich am häufigsten in der 
Scbläfengegend, seltener im Hoden, Eierstock, am 
Stirnbein, zwischen den Onterkieferästeu und io der 
Nierengegend, in einem Falle bei einem 2monatlieben 
Lamme unterhalb des linken Ohres. In den Zahncy- 
sten treten zuweilen Haare and 8chweissdrnseo anf, 
so dass dann wahre Dermoideysten entstehen. Nnr 
selten finden sich mehrere Zäbne. Gewöhnlich ver- 
ursachen die Zahncysten keine besonderen Be- 
schwerden. 

v. Heill (4) fand bei einer kranken Kuh, * 
stark aus dem Maule geiferte, auf dem Grund der 
Zunge eine überZweithalerstück grosse, nach oben tot 
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an den Gaumen sich anlegende grüne Masse, welche 
sich mit den Fingern nicht loslösen Hess, sondern mit 
einer Zange stückweise losgelöst werden musste. Bei 
näherer Untersuchung bestand diese Masse aas 141 
Gerstenkörnern, die meist alle Wurzeln von 1} Zoll 
Länge in die Zange geschlagen hatten and nach oben 
grünten. Das Thier war 7 Wochen vorher mit 
Gerstenstroh gefüttert worden. Wahrscheinlich worden 
ganze Gerstenkörner mit der Hülse aufgenommen, die 
sich mit den scharfen Grannen in die Zungenschleim- 
haat einbohrten and darch längeres Festsitzen zum 
Keimen kamen. — Die zackige ziemlich umfangreiche 
Wandfläche heilte sehr bald, nnd ebenso erholte sich 
das abgemagerte Thier nach kurzer Zeit. 

Leise ring (10) beobachtete in der stark ver- 
grösserten Leber - von 12 Pfand Gewicht - einer 
kaam einjährigen Ziege 12 wallnass- bis über faast- 
grosse Geschwülste. Dieselben ragten über die Leber- 
oberfläche mehr oder weniger hervor, waren von gelb- 
licher Farbe und derber Consistenz. Von dem um- 
gebenden Leberparenchym waren die kugelrunden 
Neubildungen scharf abgegrenzt, erschienen auf der 
Schnittfläche glänzend und Hessen einen trüben Saft 
mit dem Messer abstreifen. Im Centrum der grösseren 
Geschwülste fanden sich theils Zerfallsmassen, theils 
eise schleimigeitrige seröse Flüssigkeit, theils Blut- 
gerinnsel. Mikroskopisch zeigte das Geschwulst- 
pirenchym die Elemente eines Rundzellen- Sar- 
koms. 

5. Krankheiten der Harn- und Geschlechts- 
organe. 

a. Harnorgane. 

1) Franck, L., Beitrage zum Eiwciss- resp. Blut- 
barnen der Pferde und speciell der Bright'schen Krank- 
heit derselben. Woch. p. 113. u. Separatabdruck. — 
8) Vogel, Schwarze Harn winde des Pferdes. R«p. S. 
38. — 3) Leisering, Abstossung und Entfernung von 
Nierensubstanz in Folge einer Nierenvereiterung bei 
einem Pferdo. Sachs. B. S. 21. (Bei dem Thiere, wel- 
ches im Leben citer- und bluthaltigen Urin und ein 
blattartiges Stück Nierensubstanz von 11 Gramm Ge- 
wicht entleert hatte, fand sich bei der Section die linke 
Niere in eine umfangreiche schwappende Geschwulst 
umgewandelt, welche eine weisse rahmartige übelriechende 
Flüssigkeit und 3 grössere Parencbymfetzen — ähnlich 
dem entleerten — enthielt. Die Cystenwandung bestand 
aus der verdickten fibrösen Nierenkapsd. Ausserdem 
landen sich Thromben in den Lungengef&ssen und in 
beiden Beckenarterien). — 4) Derselbe, Medullarcar- 
cinom einer Rindsniere. Sachs. B. S 23. (Enorm ent- 
wickeltes Carcinom mit fast vollständigem Schwunde der 
Nierensubstanz: das Gewicht der Niere betrug 24 Pfd., 
der grösste Längsdurchmesser 42, der Breitendurchmesser 
23—30 Ctm. In den einzelnen Abschnitten Cystenbil- 
dungen, die theils Blutserum, theils ein gallertartiges 
Gerinnsel von röthlich gelber Farbe enthielten). — 5) 
Siedamgrotzky, Medullarcarcinom beider Nieren einer 
Kuh. Sachs. B. S. 25. (Die rechte Niere war in eine 
Geschwulstmasse von 57 Pfund umgewandelt, die linke 
stark vergrössert und mehrere Tumoren enthaltend). — 
6) Wilkinson, J. Seb., Tubulär cyst in a kidney (par- 
tially obliterated supplementary Ureter) from a pig. 
Traüsact. of the pathol. Soc. XXIV. p. 282. - 7) Axe, 
W. J., Remarkable accumulation of sabuloua matter in 



the bladder of a pig. Vet. p 530. — 8) Voigtländer, 
Harnröhrenstein bei einem Kameel. Sachs. B. S. 50. 
(Im Leben Erscheinungen der behinderten Urinentleerung. 
Nachdem das ninderniss auf operativem Wege vergeblich 
zu entfernen versucht war, fand sich bei der Section 1 
Ctm. von der Mündung entfernt ein kaum erbsengrosser, 
weisslichcr und höckeriger Harnstein eingeklemmt, die 
übrige Harnröhre mit Blutgerinnscln gefüllt. In der 
Harnblase noch 9 weitere schrotkorngrosse Harnsteine. 
Erweiterung der Harnleiter und der Nierenbecken). — 

9) Wilkinson, J. Seb., Bifurcatiou of the Urethra in 
a dog. Transact. of the pathol. Soc. XXIV. p. 280. — 

10) Marcus, S. Ph., Ein Fall von Kloakenbildung bei 
einem Säugethiere. (Mit Abbildung). Inaugural-Disscr- 
taüon. Greifswald. 1871. (Nachträglich referirt). - 

b. Männliche Geschlechtsorgane. 

11) Willigk, Arthur, Osteom aus dem Uodensack 
eines Ochsen. Oesterr. B. XL. p. 8. — 12) Schmidt, 
Ueber eine Krebsgeschwulst der Eichel des Pferdes mit 
wahrscheinlich nachfolgender Krebsdyskrasie. Bad. Mitth* 
p. 42. (Operative Eutfernung, Recidive, Metastasen in 
inneren Organen, Tod nach 2 Monaten.) — 

c. Weibliche Geschlechtsorgane. 

Genitalien. 

13) Bertolet, Cystosarcoma proliferum der Brust- 
drüse mit Metastasen in Leber und Milz, Cystenentartung 
der Ovarien u. Eversion des Morgagni' sehen Ventrikels 
bei einem Windhund. (Path. Soc. of Phil ad.). Philad. 
med. Times. III. 68; Febr. p. 315. — 14) Willigk, 
Arthur, Krebs des Eierstockes einer Henne. Oesterr. 
B. XL. p. 2. — 15) von der Porten, M., Unter- 
suchungen über Teratome der Gans. Inaugur.-Dissert. 
Berlin. Ref. im Centraiblatt f. d. med. Wiss. 1874. S. 
174. — 16) Larcher, 0., Ueber die Affectionen der 
weiblichen Geschlechtstheile bei den Vögeln. Journal de 
l'Anat. et de la Physiol. IX. p. 565. 

Im Anschlüsse an einen früheren Vortrag über das 
Blntbarnen der Pferde (vergl. diesen Bericht für das 
Jahr 1872 I. p. 611) verbreitet sich Franck (1) in 
einer ausführlicheren Arbeit über dieses ebenso wich- 
tige als dunkle Gebiet der Pferde-Pathologie. — Das 
Eiweiss- nnd Blatharnen der Pferde zerfällt in zwei 
Hauptformen; nämlich die Staun ngsniere and die 
diffuse Nephritis. — Bei der Stanungsniero 
in Folge erhöhten arteriellen Druckes ist 
der Harn meist nur eiweissbaltig and enthält wenig 
körnige, epithelfreie Cylinder. In den höheren Graden 
treten Blutkörperchen auf, die unter Umständen gelöst 
sein können; die Harnsecretion ist vermehrt. Dicso 
Form findet sich beim Pferde öfters bei thrombotischer 
Obliteration der Bauchaorta und ihrer Verzweigungen, 
wobei das Arterienrohr oft sehr rasch vollständig für 
Blut undurebgängig gemacht wird. Zu einem zur Sec- 
tion gekommenen Falle war der postmortal untersuchte 
Harn dunkelbraun, eiweissbaltig. Ausgehend von einem 
grossen Wurmanenrysma der vorderen Gekrösarterie 
fanden sich zahlreiche thrombosirte Aneurysmen der 
nnteren Grimmdarmarterie, Fortsetzung des Thrombus 
in die Aorta, Thrombose der Baachaorta and ihrer 
vier Hauptäste (beide Darmbein- nnd Beckenarterien). 
— Die Stanangsniere darch vermehrten arteriellen 
Druck dürfte ferner vorkommen bei jenen nicht selte- 
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non Koliken, denen eine plötzliche thrombotische Ver- 
stopfang grösserer Darmarterien (namentlich der Blind- 
and Grimmdarmarterien) zu Grande liegt, femer mög- 
licherweise bei den Nierenentzündungen, die hie and 
da nach der Castration beobachtet werden. - Häufiger 
ist diejenige Stauungsniere, bei welcher Behin- 
derung im Abflüsse des venösen Blutes aas 
der Niere das nächste ursächliche Moment 
a b g i e b t. In den leichteren Fällen dieser Art tritt 
ebenfalls nur Eiweiss im Harne auf; bald aber stellt 
sich Abgang von Blutkörperchen und von meist mas- 
sigen, epithellosen, feinkörnigen Cylindern ein (in der 
Regel Kalkcylinder). Diese Formwurde von Franck 
wiederholt bei der sogenannten Influenza beobachtet, 
deren anatomische Grundlage eine hochgradige ein- 
oder doppelseitige Pleuropneumonie war. Zur Stau- 
ungsniere — sei es durch gehinderten venösen Abfluss 
oder durch erhöhte arterielle Spannung — rechnet 
Franck weiter die Albuminurie bei trächtigen Kühen 
und Pferden. Solche Thiero zeigen schon 6 — 8 Wochen 
vor der Gebart deutlich Eiweiss im sonst ganz nor- 
malen Harne, welches einige Tage nach der Geburt 
wiederum sich vermindert. Ebenso kommt bei starker 
Gasansammlung im Darmkanale (Koliken) diese Form 
der Stauungsniere vor. - Die zweite Form der Al- 
buminurie, die diffuse Nephritis, ist cbarak- 
terisirt durch den massigen Abgang von Cylindern, die 
mit den Epithelien, namentlich der gewundenen Harn- 
kanälchen förmlich gespickt erscheinen (Epitheloylin- 
der). Im Verlaufe werden die Cy linder blasser, zellen- 
ärmer and entarten fettig. Die Epithelien selbst finden 
sich im Anfange immer im Zustande der Proteininfil- 
tration. Der Harn enthält in der Regel keine Spur von 
rothen Blutkörperchen. Die dunkle Farbe wird viel- 
mehr vom in der Flüssigkeit gelösten Hämoglobin her- 
vorgebracht. Als nächste Ursache des Nierenleidens 
betrachtet Franck eine primäre AfTection des Rücken- 
markes mit Lähmung der Nierennerven, consecutiver 
vasomotorischer Erweiterung der Nierengefässe und 
Desquamation der Harnkanälchen. - Als Bestätigung 
dieser Anschauung werden mehrere Krankengeschich- 
ten und Sectionsberichte mitgetheilt. In Bezug auf 
die Prognose der diffusen Nephritis sind folgende 
Punkte wichtig: Je mehr Drüsenzellen - gleichviel 
ob sie frei im Harne oder mit den Cylindern abgehen, 
um so gefährlicher ist die Erkrankung der Niere. Das 
Alkalischwerden des Harnes und das Auftreten von 
kohlensaurem Kalke als Sediment ist immer ein gün- 
stiges Zeichen. Die hellere Farbe des Harnes ist nur 
dann als günstiges Symptom aufzufassen, wenn gleich- 
zeitig weniger Epithelien und weniger Cylinder abge- 
hen oder der Harn zugleich alkalisch wird. An nnd 
für sich hat die etwas hellere oder dnnklere Farbe des 
Harnes keine grosse Bedentung, da der dadurch ver- 
anlasste Blutverlast selbst nicht so gefährlich ist. 

Vogel (2) hatte schon früher das Wesen der so- 
genannten schwarzen Harnwinde der Pferde 
in einer Blutkrankheit gesucht nnd die rotho Erwei- 
chung des Nierenparenchyms als eine Theilerschei- 
nung der Blutaffcction betrachtet. Die gemeinschaft- 



lich mit Schüppel vorgenommene Untersuchung der 
Nieren mehrerer an diesem Proccsse gestorbenen 
Pferde ergab Folgendes: Die Glomeruli sind stark 
mit Blutroth imbibirt, ohne dass Blutkörperchen in 
denselben nachzuweisen waren. Die Epithelzelleu der 
Harnkanälchen sind albuminös-körnig getrübt wie bei 
diffuser parenchymatöser Nephritis. Dagegen konn- 
ten Exsudatcylinder in den Harnkanälchen nicht ge- 
fanden werden. Die Untersuchung des frischgelasse- 
nen chocoladefarbigen Urins ergab keine Zellen. Aas 
alledem zieht Vogel den Schluss, dass die rothe 
Nierenerweichang nur eine Theileracheinang der 
schwarzen Harnwinde, keineswegs aber die Krankheit 
selbst sei, da überdies die Farbe des Urins bei dieser 
Krankheit auch normal bleiben kann, und ist ferner 
mit Schüppel der Ansicht, dass hier eine In- 
f ectionskrankheit vorliege, deren Aetiologie 
nach Vogel vielleicht mit Jauchedohlen zusammen- 
hängt, die unter den Ständen der Pferde verliefen. — 

Bei einem Schweine beobachtete Wilkinson (6; 
eine grosse mehrlappige urinhaltige Cyste, welche mit 
einem umschriebenen Theil der linken Niere rer- 
waebsen war. Die Lage des Sackes entsprach 3-4 
theilweise atrophischen Nierenlappen, war jedoch tod 
dem übrigen Nierenbecken vollkommen abgeschlossen. 
Wilkinson hält diese Cyste für das Ueber bleibst! 
eines theilweise additionellen Ureters, welcher wthr- 
scheinlich mit dem zweiten Ureter vor dem Einging 
in die Blase zusammenhing. Das betreffende Thier 
war 6 Monate alt geworden, war immer unruhig, wild 
und zeigte wiederholt leichte Krankheitserscheinung:-!:. 

Bei einem männlichen Hunde, welcher nach einer 
Begattung verletzt worden nnd den vorderen Theil 
des Penis verloren hatte, fand Wilkinson (9) bei 
der Section eine Theilung der Harnröhre. Letztere 
war nach hinten in ihrem Anfangstücke weit ond 
theilte sich alsbald in 2 Röhren, die durch einen bar- 
ten Strang getrennt waren. Die linke weitere Röhre 
schien den Hauptkanal darzustellen. Die beiden äusse- 
ren Oeffnungen waren durch Narbengewebe fest zu- 
sammengezogen. Die Röhren zeigten im Uebrigen h 
ihren Wandungen alle Bestandteile der normalen 
Urethra. 

Marens (10) schildert einen Fall von Kloaken- 
bildnng bei einem weiblichen Schweine, wel- 
ches ein Alter von 7 Wochen erreichte und im Leben 
Urin und Koth aus einer einzigen kleinen Oeffnung 
entleerte. Während die inneren Harn- nnd Ge- 
schlechtsorgane keine Abweichung bieten, zeigt sich 
beim Aufschneiden der hintersten Darmparthie, dass 
entsprechend den Erscheinungen während des Lebens 
eine gemeinsame enge Oeffnung für den CrogeniUl- 
apparat und den Darmkanal besteht. Der Schlanch, 
in welchen Harnblase, Vagina und Rectum sieb öffnen, 
ist nach hinten einfach und wird nach vorn durch ein 
transversales Septum in einen unteren weiten und 
oberen engen Kanal getheilt; letzterer dient als Aas- 
mündungsstelle des erweiterten Rectum, während der 
die Urethra und die enge Scheide aufnimmt. 
Die von Willigk(ll) untersuchte Geschwulst 
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aus dem Hodensack eines Ochsen, die operativ 
entfernt worden war, war von unregelmässig eiförmi- 
ger Gestalt, 17,7 Ctm. lang, 13 breit und 0,6 Ctra. 
dick, von 1180 Gramm Gewicht. Auf der Schnitt- 
fläche zeigte die fast durchweg elfenbeinharte Masse 
die Stroctur von dichter Knochensubstanz mit wenigen 
unregelmässigen porüsen Stellen und ziemlich zahl- 
reichen Gefässkanälen. An der Oberfläche ergab die 
mikroskopische Untersuchung in einer fein grannlir- 
ten Intercellularsubstanz grosse rundliche und ovale 
Knorpelkörperchen mit dicken glänzenden Kapseln. 
Es bandelte sich demnach um ein ossificirtes 
Chondrom. 

Willigk (14) fand den Eierstock einer 
Henne zu einer mannsfaustgrossen Krebsge- 
schwulst umgewandelt, welche aus grösseren Knol- 
len und zahlreichen Läppchen zusammengesetzt war. 
An der Oberfläche ausserdem einige hanfkorn- bis 
bobnengrosse dünnwandige seröse Cysten, sowie meh- 
rrre bis taubeneigrosse langgeBtielte zum Tbeil mit 
dotterartiger Masse, zum Theil mit hämorrhagischem 
Inhalte gefüllte Blasen. — Während die kleineren 
Läppchen weich und blassröthlich aussehen und auf 
der Schnittfläche einen dicklichen trüben Saft gewin- 
nen lassen, sind die grösseren härter, von deutlich 
faseriger Structur und geringerem Saftreichthum. 
Mikroskopisch besteht die zarte äussere Umhüllung 
der Geschwulst aus einer dünnen Bindegewebsbaut 
mit einem regelmässigen einschichtigen Pflasterepi- 
tbelbclag. Die Geschwulstläppchen selbst lassen über- 
all deutlich ein Maschengerüste erkennen, dessen 
Balken aus zarten, vielfach sich kreuzenden Bindege- 
websfibrillen bestehen. In den Maschenränmen be- 
sonders der kleineren Läppchen finden sich kleine 
Randzellen mit grossen Kernen, deren Ausseben und 
Grösse den Lymphkörperchen entspricht, und die zu 
schlauch - und zapfenförmigen Gebilden aneinander- 
gereiht sind. An vielen Stellen finden sich an Stelle 
dieser Zellen grössere Zellen von deutlich epithelialem 
Charakter nnd endlich an einigen Partien fast nur 
dicht gedrängte platte Epithelialzollen in dem sehr 
inrücktretenden Bindegewebsgerüste manchmal zu 
«meentrisch geschichteten Zellennestern vereinigt, — 
Auf dem entsprechenden Ligamentum latum fanden 
sich secundäre kleine weissliche Knötchen, die aus 
Anhäufungen kleiner Rundzellen bestehen. — 

Bei einer Gans fanden sich nach der Beschrei- 
bung von der Porte n's (15) 4 verschieden grosso 
Geschwulstknoten anstelle des Ovariums, die 
eine eigentümliche Structur besassen. Die eine Ge- 
schwulst enthält zahlreiche durch knorpelige Scheide- 
wände getrennte und von einer bindegewebigen Kap- 
sel amgebene Cysten, die eine grosse Menge von Federn 
enthalten, ferner Schleimgewebe, quergestreifte Muskel- 
fasern and an vielen Stellen ein alveoläres Gewebe, 
in dessen Stroma Haufen von epitbelioiden Zellen ein- 
gebettet sind. In den übrigen Geschwülsten finden 
sieb ebenfalls federhaltige Cysten, Knorpel, Schleim- 
und Fettgewebe, quergestreifte Muskelfasern nnd end- 

J«li«ib W icht der guammttn M.diciu. 187J. Bd. L 



lieh ein aus Rundzellen, die in ein zartes Reticolnm 
eingebettet sind, bestehendes Gewebe. Hier finden 
sich zahlreiche braune bis schwarze Pigmentkörnchen, 
theils in Zellen eingeschlossen, theils frei. Dieses Ge- 
webe lässt sich als Sarkomgewebe, als Neuroglia oder 
als Lymphdrüsengewebe auffassen. Im letzteren Falle 
dürfte man die Geschwulst als ein Carcinom des 
Ovarium betrachten mit teratologischer Entwicklung 
der Epithelien und teratoiden Metastasen in 3 benach- 
barten Lymphdrüsen. 

6. Krankheiten des Bewegungsapparates. 

1) Leisering, Rachitischer Kopf einer Ziege. 
Sachs. B. S. 32. (Erweichung und Volumzunahme 
sämmtlicber Kopfknochen, besonders der beiden Unter- 
kieferäste, die in ihrem hinteren Drittheile bis auf 5 Cm. 
verdickt waren.) — 2) Siedaragrotzky, Gicht bei 
einer Taube. Sachs. B. S. 89. — 3) Pütz, Knochen- 
erkrankung bei Pferden, wahrscheinlich verursacht durch 
zu reichliche Fütterung mit Kleien. Zeitscbr. S. 157. 
(Unvollendet.) — 4) Harms, O, Der acute Gelenk- 
rheumatismus des Rindes. Hann. J. B. S. 31. (Schil- 
derung der Krankheitserscheinungen, des Verlaufes, der 
Ausgänge, der Diagnose, des Sectionsbcfundes , der Ur- 
sache und der Behandlung. Dieser polyarticuläre Rheu- 
matismus, den Harms als einen speeiüschen bezeichnet, 
ist dadurch charakterisirt, dass er wandert, gleichzeitig 
multipel auftritt, mit Pleuritis und Peritonitis complicirt 
ist und keine oder jedenfalls nur eine sehr geringe Nei- 
gung zeigt, in Eiterung überzugehen.) — 5) Strebel, 
M., Beitrag zur Luxation des Hinterkniegelenkes. Schweiz. 
Arcb. S. 305. — 6) Rerdez, H., Eine Zerreissung 
des Backscheukelscbienbeinmuskels beim Pferde. Schweiz. 
Arch. S. 311. — 7) Winkler, Ueber die Dislocation 
des Musculus bieeps femoris (vord. Kreuzsitzbeinmus- 
kels des Schenkels) des Rindes. Zeitscbr. S. 70. 

Die Knochenbrüchigkeit (mit Lecksucht) 
kam im Jahre 1869 in Norwegen überaus verbreitet 
vor. Während im Jahre vorher nur 167 Fälle consta- 
tirt wnrden, kamen 1869 nicht weniger als 2142 Rinder 
wegen dieser Affection in Behandlung und mussten 
448 Stück geschlachtet werden. (Tids. nnd Rep. 
8. 260.) 

Bei einer wegen Unheilbarkeit getödteten Taube 
fand Siedamgrotzky (2) die Gicht in reinster 
Form. Beide Füsse waren bis über das Tarsalgelenk 
hinauf besonders an den Gelenken knollig verdickt. 
An diesen Stellen sah man durch die dünne Haut die 
gelblich und weisslich gefärbten darunter gelagorten 
Massen hindurchschimmern. An den Zehengliedern 
waren die mehr gelblichen Knoten bald fest, bald flu- 
ctuirend, und dem entsprechend entleerte sich beim 
Einschneiden bald ein mehr bröcklicher nnd einge- 
dickter, bald ein weichflüssiger rein weisser Brei. 
Diese Anhäufungen lagen im Unterhautzellgewebe, 
im Bindegewebe längs den Sehnen nnd dem Periosta 
nnd in allen Gelenkkapseln. Aehnlicho Anhäufungen 
fanden sich in beiden Kniegelenken, in den Kniekeh- 
len, im linken Hüftgelenke nnd dessen Umgebung, 
ferner an allen Gelenken der Flügel vom Ellenbogen- 
gelenke abwärts. Die mikroskopische und chemische 
Untersuchung ergab, dass der Brei fast nur aus harn- 
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sauren Sa!zen bestand. Eine Nieren- oder Harnleiter- 
erkrankung war nicht nacbznweisen. 

7. Krankheiten der Haut. 

1) Friedberger, Ausgang eines Ilufreheproccsses. 
Münch. J. B. S. 4i). — 2) Siedamgrotzky, lieber 
dio Entstehung des Rehhufes. Sachs. B. 8. 15fi. — 
3) Willigk, Arthur, Spindelzellensarkom am Kopfe 
tiner Taube. Oesterr. B. XL. p. 5. 

Friedberger (1) und Siedamgrotzky (2) 
geben genaue pathologisch-anatomische Schilderungen 
der sogenannten Hufrehc, einer entzündlichen Er- 
nährungsstörung der Wcicbtbeile des Pferdehufes, mit 
erläuternden Abbildungen. Das Endproduct dieses 
Processes, der sogenannte Rohhuf, kommt nach den 
im Ganzen fibereinstimmenden Resultaten der ge- 
nannten Beobachter dadurch zu Stande, dass das in 
Folgo der Fleischblättchenentzündung an der Zehe 
nicht mehr fest aufgehängte Hufbein der Schwere fol- 
gend nach unten sinkt. Es ontstehen dadurch wellen- 
förmige Einknickungen des Kronenrandes der Wand, 
Hypertropbio der Fleischwand und abnorme Blättehen- 
bornbildung, endlich Durchbiegung der Sohle mit 
gleichzeitiger Atrophie daselbst. In Folgo der abnor- 
men Verbindung des Hufbeines mit der Hornwand 
wiederholen sich die Senkungen, alle Veränderungen 
nehmen gradatim zu und führen zur Vorbildung des 
Hufes, zum Rehhuf. 

Bei einer Taube fand Willigk (3) eine wahr- 
scheinlich von der Fascia temporalis rechts ausgehende 
Neubildung am Kopfe, die aus zwei ungleich gros- 
sen und unregclmässig geformten, breitgestielten Lap- 
pen besteht. Der obere Lappen ist haselnnssgross und 
nimmt mit breitem Stiele den grösstenTheil der rech- 
ten Scbeitelbeingegend ein, während der kleinere dicht 
unter ihm dünngestielt an der Seitenfläche des Schä- 
dels herabhängt. Ein senkrechterScbnitt durch beide 
Lappen und den Schädel lehrt, dass sie in der Tiefe 
zu einer gemeinsamen Wurzel zusammenlaufen, wel- 
che mit der Temporalfascie fest zusammenhängt und 
einen Ausläufer in dio Orbita abgiebt, der den äusse- 
ren Umfang des Bulbus umgreift. — Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung zeigt die Geschwulst den 
charakteristischen Bau des Spindel zollen Sar- 
koms. 

A. Anhing. 

1) Hertwig, üeber die bei Menschen und Thieren 
gemeinschaftlichen und uicht gemeinschaftlichen Krank- 
heiten. Mag. S. 4C9. — 2) Gurlt, Von den Steinen 
und Concretnenten im menschlichen und thierischen 
Körper. Mag. S. 1G7. (Ucbersichtliche Zusammen- 
stellung der Steine und Concremente in den verschie- 
denen Organen der Thiere und des Menschen.) — 3) 



Feser, Oer heutige Standpunkt der Aetiologie oe: 
Tbicrscuchen und die darauf bezüglichen For&chucirv 
aufgaben. Zcitschr. S- ">6 (Zum Auszüge ungefipne'. i 

— 4) Sommer, E, Pathologische und patholoeisck- 
anatomische Mittbeilungeu, mit besonderer Berücksichti- 
gung der bnsartigeu Neubildungen der HauMhitr-j. 
Oesterr. B. XL. p. 10. (Uebersicht über circa 836 ia 
Laufe von 7 Jahren an der Dorpater Veterinär- An.-U'u 
vorgenommene Sectionen.) — 5) Cornevin, M. Cb„ 
L'acide pheuique et les mala lies eontagieuses. LjCa 
medical Tom. XIV. No. 15- p. 215. — t>) Cohin. 
Empoisortcmcnt accidentel de plusieurs chevaux par ]f> 
feuillas d'if. Ree. p. 141. (Vergiftung von 7 Pferdes 
durch dio Blätter des Eibenbaumes [Taxus baecsta]; 
die Thiere waren in der Nähe solcher Bäume befestigt 
und starhen. ohne irgendwie Krankbeitsersrheinnnj»i 
gezeigt zu haben.) 7) Günther, Vergiftung wc 
Kühen durch äusserlirhe Anwendung des llydrarg. oij- 
doJ. nitr. gegen Läuse. Hann. J. B. S. 85. — 5 
Fleming, G., The diseases of elepbants. Vet. p. 172. 

— 9) Liouvillc, Henry, Celier allgemeines Sa:k..t 
der sen.sen Häute bei einer Hatte. Arch. de Phvs: i 
V. 2. p. 206. Mars. — 10 Siedamgrotzky, Djpfc- 
theritische Scbleimhautcntzündungen bei Vögeln. Siebs. 
B. S. 85. (Dieselben finden sich bei Hühnern und 
Tauben und ergreifen stets umschriebene Stellen dr 
Conjunctiva, der Schleimhaut der Maulhöhle, des SchiunJ- 
und Kehlkopfes , ferner wahrscheinlich Mcundif dif 
Bronchien und selbst die Luftsäcke.) — 10 Far- 
quharson, Hob., Geber die Krankheit der Rebhühner. 
The Laneet. II. 8. Aug. p. 283. — 121 II o w d < 
J. C, ltebhühnerkrankeit. The Lancet. 11. 8. An;. 
p. 215. — 13) Vaughan, J., Ocber epidemisch? Ret- 
bübnerkrankheit. The Lancet. II. 9; Aug. p. 317: Ii. 
Sept. p. 440. 

Cornevin (5) bespricht dio Wirkungen ta 
Phenylsäure bei ansteckenden Krankheiten und t; 
langt zu folgenden Schlüssen, die mit den Ängsten 
Declats (vergl. den vorjährigen Bericht S. 5*4 
nichts weniger als übereinstimmen: 1) Die Pbeoyl- 
säure bat keine speeifische Wirkung gegen die Gifte 
der Rotzkrankheit, der Wuth, der Rinderpest, der 
Maul- und Klauenseuche. 2| Beim Milzbrand bat die 
Phenylsäure guten Erfolg und zwar in höherem Grad, 
beim Pferde als beim Rinde, dessen Verdauung über- 
dies häufig durch dieses Medicament gestört wird 
3) In Fällen wo eine purulente Infection (Pyämie und 
Septicämie) zu fürchten ist oder schon erfolgt hü 
verdient Chlornatrium immer einen Vorzog vor der! 
inneren und äusseren Anwendung der Phenylsäare. 

Günther (7) schildert die Erscheinungenein«' 
Quecksilbervergiftung bei ca. 14 Kühen, die mit einer 
Lösung von salpetersaurem Quecksüberoxydol ge- 
waschen wurden: Hautausschlag, zäher Nasenschleim. 
Speichclfiuss, dünnflüssige sehr dunkle Beschaffen!^.: 
des Blutes, Appetitmangel, allmäliges Hinschwindec 
Obwohl das Waschmittel kaum i pCt. des Giftes W&t 
hielt und auf ein Rind 3,2 Grm. desselben kamen, 
starben 3 Kühe; eine Kuh wurde dem Tode nahe ge- 
schlachtet, die anderen erholten sich langsam. 
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A. Pflanzliche Parasiten. 



]. Ihr Vorkommen in htm liiodrncn Krankhelten 

«it Ausschlags der Dermatosen. 

1) Birch-llirschfeld, Untersuchtingen über Pyämie. 
Archiv der Heilkunde.. Bd. XIV. Heft 3 u. 4. p. 193 
— 241. — 2) Derselbe, Die Bacterien im Blute Pyä- 
nnscher. Ccntralbl. f. d. med. Wissensch. No. 39. 
p. 609— Gl'2. — 31 Burkart, A., Ein Kall von My- 
tosis intestinalis. Berliner klin. Wochcnschr. No. 13. 
- 4)Eberth, lieber Bacterien im Schweis«. Cen- 
ttalbL f. d. med. Wissensch. No. 20. — 5) Derselbe, 
leber diphtherische Endocardilis. Yircbow's Archiv. 
Bd. LVH. p. 228— 2:>7. - 6: Klebs, Zusatz fen dem 
Aufsatze von Luginbühl: -Der Mikrococcus der Va- 
riola. Verhandlungen der Würzburger physikalisch-medi- 
cinischen Gesellschaft. Bd. IV. Heft 283. — 7) Ky- 
ber, Mikroskopische uud kritische Studien über die 
Iiiederen pflanzlichen Organismen in dem Choleradarm. 
Dorpater medic. Zeitschrift Bd. III. p. 44—95. — 
8; Letzerich, Ueber die Lungenmykose beim Keuch- 
husten. Virchows Archiv. Bd. 57. p. 513—523. — 
9) Lugin bü hl, Der Mikrococcus der Variola. Ein 
Leitrag zur Entwickelungseeschichte der Variolapustel. 
Verbandlungen der Würzburger physicalisch mediciui- 
schen Gesellschaft. Bd. IV. Ueft 2 u. 3. — 10) Ogle, 
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fieber, Virchow's Archiv. Bd. LVBX p. 437-460. - 
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fitenkunde. Bd. IV. p. 33— 44. — 14) Derselbe, 
Infusorial-Katarth und Asthma. Discovery of the cause 
of one form of Hay Fever, Hay Asthma. Catarrhal Fe- 
*er. Ebendas. Bd. IV. p. 6—12. — 15) Wagner, 
F., Die Intestinalmykose und ihre Beziehung zum Milz- 
brand. Archiv der Heilkunde. Bd. XV. p. 1—44. — 
IC') Wedel, Mykosis endocardii. Inaug.-Dissert. Berlin. 
1") Wolff, Max, Zur Bactcricnfrage. Virchows Ar- 
chiv. ß ( j. L1X. p. 145-153. — 18) Zander, Zur 
F'acteritnfrage bei acuter gelber Leberatrophie. Ebendas. 
Bd. L1X. p. 153-156. 



Wir beginnen nnsoren Ueberblick über die zahl- 
reichen, auf diesem emsig bebauten Felde erhaltenen 
Leistungen - schwer za übersehen, weit schwerer noch 
zn einem bestimmten d archschlagenden Gedanken 
zusammenzufassen — mit einer kurzen Wiedergabo 
derjenigen Arbeiten, welche sich für die verschieden- 
sten Krankheiten damit beschäftigen, die Anwesenheit 
niederer Organismen in dem Blnte oder den Gewoben 
nachzuweisen. Erst nach dem vollständigen Beriebt 
über diese Beobachtungen sollen die Resultate der 
nicht minder zahlreichen Experimentalforscbnngen 
mitgetheilt werden , welche zur Controle der ersteren 
angestellt worden sind. 

Kyber (7) unterzog den Darminhalt lebender 
und todter Cholerakranker einer genauen mikrosko- 
pischen Analyse. Der charakteristische Reiswasser- 
stuhl zeigte als überwiegenden Bestandteil feinste 
fast farblose Körnchen — Micrococcen und mehr oder 
weniger lange stäbchenartige Körper — Bacterien. 
Auf Grund eigener Cultarversucho neigt er za der 
Ansicht H. il off mann 's. dass die Micrococcen den 
Bacterien naho ständen und darum ebensowenig als 
Pilze aufgefasst werden dürften. 

Eine wirklich parasitäre Natur kommt unter den 
roanniebfachen Körnchenmassen des Cholerastuhls nur 
diesen beiden Formen zn. Für alle übrigen sind die 
Merkmale zur Unterscheidung, ob Organismen oder 
leblose Körnchen, vorläufig unzureichend. Die als 
vital gedeutete Bewegung des Micrococcus ist nach 
den vergleichenden Versuchen K.'s. nicht verschieden 
von der einfachen Molecularbewegung. Die Hem- 
mung der Motilitätspbänomene durch concentrirte 
Schwefelsäure, übermangansaures Kali etc., die 
Fortdauer derselben bei Zusatz von 2 procentiger 
Zuckerlösung, die Steigerung bei künstlich erhöhter 
Temperatur : das Alles findet ganz in der nämlichen 
Weise statt bei dem notorischen Micrococcus wie bei 



*) Bis zum Schluss des zweiten Heftes noch nicht eingegangen, musste der Bericht an dieser Stelle Platz finden. 
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den Pigtnentkornchen der Chorioidea. Bei Ad Wen- 
dling auflösender Agentien stellt es sich übrigens her- 
aus, dass nur ein kleiner Theil der isolirten Kornchen 
des Cholerastuhles als M. angesprochen werden darf; 
denn sehr viele werden durch Kalizusatz blass und 
losen sich weiterbin völlig auf. Ein anderer ebenfalls 
nicht unbedeutender Theil der „schwärmenden* 4 Kör- 
per erwies sich als Fetttröpfchen. Auch gewisse 
Körnchenaggregate können leicht mit Zooglöahaufen 
verwechselt werden, wenn ihre leichtere Zerstörbar- 
keit nicht speciell geprüft wird. — Reducirt sich bei 
Berücksichtigung dieser Cautelen schon die absolute 
Menge der unzweifelhaften Micrococcen des Cholera- 
stuhles bedeutend, so erscheint sie aber noch um vieles 
geringer, wenn sie mit dem Gehalt faulender Flüssig- 
keiten daran verglichen wird. 

Unter den übrigen Bestandteilen Bind grössere 
rundliche und längliche Gebilde zu nennen , die sich 
als wirkliche Pilzzellen documentiren ; ferner Sarcina 

— mehrmals bereits intra vitam beobachtet — , Knto- 
zooeneier etc. Noch erkennbare Cylinderzellen von 
der Darmschleimhaut wurden im Stuhl nie gesehen, 
sehr reichlich auf verschiedenen Stufen des Zerfalles 
aber in der Leiche. An diphtherischen Stellen dos 
Choleradarmes zeigten sich bei Behandlung der Präpa- 
rate mit Kalilauge nur in den äussersten Lagen des 
nekrotisirenden Gewebes Micrococcenanhäufungen, ent- 
sprechend ihrem Wesen als secundäre Ansiedler. Den 
Ballier' sehen Cholerapilz (Urocystis cbolerae asia- 
ticae) hält K. für verkannte Bothriocephalus-, viel- 
leicht auch Ascarideneier. — Vergleichungen des fri- 
schen normalen und des Cbolerastuhles zeigten nun, 
dsss letzterer eine grössere Menge von M. und B. ent- 
halte. In breiigem Stuhl dagegen waren sie reich- 
licher. In einer Reibe von Krankheiten (Osteomyeli- 
tis, Carcinoma ventriculi, Morbus Brightii, Phthisis 
pulmonum, amyloide Degeneration etc.) waren sie in 
den flüssigen , aber immer fäcalen Entleerungen ent- 
schieden häufiger als in dem frischen Cholerastuhl, 
trotz ausgesprochenster ReiswaBser- Beschaffenheit. In 
einem durch Genuss von Magnesia sulfurica erzielten 
diarrhoischen Stuhle eines Gesunden zeigte sich con- 
stant eine auffallende, mit dem unmittelbar zuvor 
festgestellten Verhalten lebhaft contrastirende Ver- 
mehrung derselben. Diese Wucherung der Organis- 
men im Darm hängt nach K. von der allgemeinen 
Beschaffenheit, besonders der Consistenz des sie be- 
herbergenden Mediums ab und damit dem Grade seiner 
Neigung, sich zu zersetzen. Bei Vergiftungsversuchen 
mit arseniger Säure (an Hunden angestellt) fand sich 
einmal im Magen und Jleum nur eine geringo Zahl 
niederer Organismen; das andere Mal waren sie im 
Dünndarm spärlich, aber im Dickdarm sehr reichlich. 

- Die Fütterung von Hunden und Katzen mit einem 
aus 3 Cholerastüblen bereiteten Gemisch war ohne 
nachtheilige Einwirkung, ausgenommen einen Hund, 
der am 4. Tage nach der ersten, am 3. nach der letzten 
Fütterung vollkommen flüssigen, mit massenhaften 
M. und B. gemischten Roth entleerte. Die Injectio- 
nen von Cholorastuhlmasse in die Blutbahn wurdon 



so angestellt, dass die noch nicht faul erscheinend;, 
aber zahllose M. und B. enthaltende Flüssigkeit durch 
Leinwand filtrirt und dann in die Jugularis injicirt 
wurde. Danach traten von Seiten des Darms gar 
keine Störungen ein ; im Blute konnten spärliche B. 
entdeckt werden. Bei der Section - Tod nach (I. 
resp. 8 Tagen - fand sich durch die ganzen Longen 
zerstreut eine grosse Zahl grauweisser und gelblich« 
Herde, wolcho kleinen in Rückbildung begriffenen 
Hepatisationen entsprachen, aber nur sehr spärlich; 
M. und B. enthielten. K. kommt darnach zu dem 
Schlüsse, dass M. und B weder für den Cbolerastahl 
charakteristisch seien, noch auch im Stande, als Trä- 
ger des Contaginms zu dienen. An diese Befände 
vom normalen, diarrboischen und Cholerasto'ul 
schliessen sich die Beobachtungen , welche an der ili 
Mykosis intestinalis bezeichneten eigenthüsn- 
lichen Krankheitsform gemacht worden sind. Indens 
ist zu bemerken, dass die unter diese Rubrik von den 
verschiedenen Autoren zusammengefassten KrankheiU- 
fälle allem Anscheine nach nicht völlig gleichwertige 
sind (vergl. A. ßurkart 3). 

In dem 1. der von E. Wagner (5) beschrieben«!! 
Fälle handelte es sich um einen 38jährigen Peli- 
färber, welcher mit Schwindel und heftigem Kopf- 
schmerz erkrankte; darauf folgte Aufgetriebenheit des 
Bauches, Erbrechen und dünner blutiger Stuhl. Be- 
wusstlosigkeit, epileptiforme Krämpfe, Tod. Imarite- 
ren Theil des Jejunum und Ileum findet sich eine 
Reihe grösserer und kleinerer derb infiltrirter Stellen 
von schwarzrother Farbe, welche stets am Mesenterial- 
ansatze des Darms liegen. Auf der Innenfläche zei- 
gen sich dnnkelrothe Plaque-artige Heerde, weide 
meist in der Mitte graugelblich verfärbt nnd anregel- 
mässig vertieft sind. Die haemorrbagische Schwel- 
lung hat ihren Hauptsitz in der Mucosa, die Sub- 
mueosa ist gleichfalls verdickt, aber blass. Die ent- 
sprechenden Mesenterialdrüsen vergrössert und wei- 
cher, auf dem Durchschnitt schmutzigroth. Dickdarm 
unbetheiligt. Milz bedeutend vergrössert. An dec 
Häuten des Gehirns ausgedehnte haemorrbagische In- 
filtrate; ebenso in der Substanz der Hirnrinde selbst 
Der 2. Kranke, ein 23 jähriger Seiler, starb fast un- 
mittelbar nach der Aufnahme. Der anatomische Be- 
fund im Ileum ist ganz ähnlich wie in dem vorigen 
Falle; hier nimmt aber auch das Coecutn und das Co- 
lon ascendens Theil. Von den Herden im Darm 
ziehen vielfach rothe Stränge zu den entsprechendes 
Mesenterialdrüsen, welch letztere mässig geschwollen, 
blutig gefärbt und etwas weicher sind. Milz bedeu- 
tend vergrössert. An der rechten Stirn und Backe 
sitzt je ein rundliches Geschwür, das mit einem blu- 
tigen Schorf bedeckt ist und von einem dunkelrothen 
erhabenen Wall umgränzt wird. Der 3. Kranke start 
gleichfalls ohne genügende Beobachtung. Aach hier 
im Ileum und Coecum zahlreiche theils die Schleim- 
haut, theils auch die Submucosa einbegreifende hae- 
morrbagische Infiltrate, zum Theil bereits in Entfär- 
bung und Zerfall. Im Magen zahlreiche haemorrba- 
gische Erosionen. Mesenterialdrüsen stark vergrössert 
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und haemorrhagisch. Das retroperitoneale Bindege- 
webe thoils salzig, tbeils blutig infiltrirt. Der 4. Fall 
betrifft den lGjährigcn Laafbarsohen eines rassische 
Rosshaare verarbeitenden Seilers. Derselbe bemerkte 
4 Tage vor seinem Tode ein c. linsengrosses „Blüth- 
cben u aui Winkel des rechten Unterkiefers, welches 
sich zu einer carbonkelartigen Geschwulst entwickelte. 
Die Pustel wurde excidirt und die Wunde mit dem 
Glüheisen tractirt. Trotzdem schreitet die Schwel- 
lang am Halse weiter; grosse Athemnoth, wiederholter 
Collaps. Opisthotonus und tetanische Krämpfe; Be- 
wusstlosigkeit, Tod am Beginn des 5. Tages. Die 
Section ergab die bereits bekannten Herde im Duode- 
sam und Ileum, am dichtesten und umfänglichsten 
im Bereiche des orstercn und von da nach abwärts 
allmählich abnehmend. An den Hirnhäuten wiederum 
eine ausgedehnte blutige Infiltration und multiple 
punctirte Haemorrhagieen in der Hirnrinde. Darar. 
sohliessen sich noch 3 weitere nur kurz mitgetbeilte 
Fälle, welche wahrscheinlich ebenfalls hierher ge- 
hören. Die mikroskopische Untersuchung 
des Dar nii nh altes liess zahllose Kugel-, Stäb- 
eben- und vor Allem Fadenbactcrien erkennen. 
Letztere entsprachen durchaus der von Cohn gege- 
benen Beschreibung des Bacillus antbracis. Die 
Zotten waren an den erkrankten Stellen dicht mit 
diesen Organismen infiltrirt, andere Male freilich fehl- 
ten die Zotten grossentbeiis und hatten nur mehr 
kurze Stümpfo zurückgelassen. Innnerhalb des hae- 
morrhagisch infiltrirten Schleimhautgewebes fanden 
sich nur selten Pilzo vor, sehr reichlich dagegen im 
submucösen Gewebe und zwar stets am dichtesten 
unterhalb der grauen furunculösen Stellen. Wäh- 
rend die innerhalb der Zotten selbst verlaufenden 
Cbylnsgefässo meist frei davon blieben, sassen sie in 
grosser Menge in den weiteren Aesten, sowie inner- 
halb der blutführenden Ganäle, aber ohne sich auf 
die mesenterialen Fortsetzungen der Chylus- und 
Blotbahn zu verbreiten. Das zwischen den Blut- 
und Pilzanbäufungen gelegene Gewebe zeigte eine 
mebr oder weniger dichte kleinzellige Infiltration, 
welche im Rectum zwischen den Schlauchdrüsen be- 
«onders lebhaft hervortrat. 

In den Mesenterialdrüsen fanden sich in den Ge- 
issen die Pilze nur selten und vereinzelt; reichlich 
dagegen in den weiten Umhüllungsräumen der Rin- 
denfollikel ; selten innerhalb der letzteren selbst. Was 
das Blat im Ganzen anlangt, so enthielt es ausnahms- 
los Pilze frei im Plasma ; daneben zeigten sich aber 
»ich frei im Plasma Körnchenhaufen, die unzweifel- 
haft aus dem Zerfall weisser Zellen hervorgegangen 
waren. Die farblosen Elemente waren stärker kör- 
nig, r vielleicht" Kugclbacterien en thaltend. In einem 
*i Stunden vor dem Tode entnommenen Blutstropfen 
worden dagegen Bacterien durchaus vermisst. 

Die baeraoirbagischen Herde im Gehirn Hessen 
3 Schichten unterscheiden; das Centrum derselben, 
entsprechend dem Lumen des Gefässes, wurde von 
Blutkörperchen eingenommen ; dann folgto eine viel 
breitere, weit überwiegend aus Pilzen bestehende Zone, 



die das Gebiet der enorm dilatirten Lymphscheide 
einhielt, und daran schloss sich eine noch viel brei- 
tere, gegen die Peripherie hin ziemlich unregelmäs- 
sig abgegrenzte Schicht, welche rein aus rothen Blut- 
körperchen bestand und die nervösen Bestandteile 
der Rinde sei es comprimirt, sei es zertrümmert 
hatte. Die Milz enthielt nicht mehr Bacterien als 
die übrigen Organe; aber 'nur in den Gefässen, nie 
innerhalb des Parenchyms selbst. — Die Milzbrand- 
puBtel, welche sofort in concentrirten Alkohol gelegt 
worden war, zeigte an manchen Stellen eine einfach 
baemorrhagische, beziehentlich eitrige Infiltration ; an 
anderen fanden sich aber an den stark vergrösserten 
Papillen Pilzanbäufungen theils innerhalb der Ge- 
fässe, theils frei im Gewebe. — Was die Deutung 
der geschilderten Befunde anlangt, so entscheidet 
sich W. für die parasitische Natur der vorliegenden 
Erkrankung. Ebenso hält er den inneren Zusam- 
menbang zwischen Milzbrand und Intestinalmykose 
für unzweifelhaft, besonders im Hinblick auf den 
4. Fall aus seiner Beobachtung, sowie im Allgemeinen 
auf die Beschäftigung der von der Intestinalmykose 
ergriffenen Personen : sämmtlich sind es solche Gewerke, 
welche grade zu Milzbrand hervorragend disponiren. 

In dem von A. Burkart (3) mitgeteilten Falle 
gelangte der 18jähr. Kranke erst in einem Zustande 
zur Beobachtung, welcher bereits vollständig an das 
Bild der asiatischen Cholera erinnerte : Kühlheit der 
Haut und des ganzen Körpers, bedeutend unter die 
Norm gesunkene Temperatur, Dyspnoe, Cyanose etc. 
Der in kurzen Zwischenräumen entleerte Danninhalt 
war ganz dünnflüssig, ohne jeden faecalen Geruch 
und enthielt eine Masse von Epithelien und Pilzele- 
menten. Der Tod erfolgte sehr rasch unter asphyk ti- 
schen Erscheinungen. Auch der Sectionsbefund erin- 
nerte lebhaft an den bei Cholera: Sämmtlicbe serösen 
Häute fühlten sich sehr klebrig an. Brustorgane nor- 
mal. Milz und Leber vergrössert. Nieren lebhaft ge- 
röthet. Die Wand des ganzen Dünndarms verdickt 
durch eine sich über alle Häute erstreckende öde- 
matöse Anschwellung. Die Schleimhaut zeigt in der 
ganzen Länge die Erscheinungen des acuten Katarrhs 
mit Desquamation der Epithelien und starker Schwel- 
lung der Solitärfollikel, aber nirgends Substanzver- 
luste, dagegen im Magen wie im Darm eine Reihe 
flacher Hämorrhagieen von geringem Umfang. Die 
von Prof. Schüppel vorgenommene mikroskopische 
Untersuchung bestätigte die Anwesenheit von Pilz- 
elementen im Darminhalt, sowie in sämmtlichen 
Schichten der Darmwand. Es waren theils freie, theils 
klumpig zusammengeballte Bacterien und M., welche 
ins Innere der Epithelien vorgedrungen und von da 
weiter in dio Lymph- und Blutgefässe, besonders die 
Venen der verschiedenen Schichten gelangt waren. 
Ebenso fanden sie sich in den Mesenterialdrüsen, 
fehlten dagegen im Blute der Milz und der Leber. 
Eine Untersuchung des übrigen Körperblutes, oder 
eine solche intra vitam hat nicht stattgefunden. — 
Bei einer Vergleichung des vorliegenden Falls mit 
den bisher bekannt gewordenen kommt B. zu dem 
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Schlosse, dass er klinisch unter die Rubrik von Cho- 
lera nostras einzureihen sei (anderweitige Erkran- 
kungsfalle der Art sind zu jener Zeit in Stuttgart nicht 
vorgekommen). Wag die Art und dio Wirkungsweise 
des ansteckenden Stoffes anlangt, so nimmt B. an, 
dass es in Gährung begriffene Ingesta seien, die die 
Pilzkeime in den Darm hinabführten; durch die maa- 
senhafte Entwicklung der letzteren würden weiterhin 
auch dio Darmwand und Blut- und Lymphgefäss- 
system von ihnen überschwemmt. Dagegen weist er 
wenigstens für den vorliegenden Fall eino Beziehung 
zu Mizbrand entschieden zurück, und in der That 
hatte sich ein offenkundiger Anhaltspunkt für einen 
derartigen Zusammenhang nicht erforschen lassen. - 
Veranlasst durch dieLostorf fer'sche Entdeckung der 
sogen. Sypbiliskörperchen, deren relativ indifferente 
Natur aber inzwischen bereits nachgewiesen ist, erin- 
nert Salisbury (13) an Beobachtungen ähnlicher 
Art, welche er schon im Jahre 60 gemacht hat. Er 
fand damals im Eiter von Chankergeschwüren eigen- 
thümliche „Sporen" einer als Crypta syphilitica be- 
zeichneten Pilzform, welche an Ort und Stelle an- 
wachsen und sich vermehren nnd alsdann auch in das 
Blut und in das Gewebe der verschiedensten secundär 
oder tertiär afficirten Organe ubergehen. Dieselben 
sind nicht nur die Träger des Contagioms in den 
Körper des mit einem Schanker Behafteten, sondern 
sie wirken auch als Vermittler der Ansteckung ande- 
rer Personen, besonders auch der vererbten. Wäh- 
rend sie in manchen Fällen durch ihre Anhäufung da und 
dort schwere Symptome hervorrufen, finden sie sich 
in anderen bei durchaus latentem Verlaufe der Syphi- 
lis. Da S. sie stets abnehmen resp. verschwinden 
sah, wenn dio Behandlung einen durchgreifenden 
Erfolg, resp. Heilung erzielt hatte, so kann ihre Ver- 
minderung oder Abwesenheit als prognostisches Merk- 
mal gelten. Auch im Tripper fand S. eigenthümlicbe Spo- 
ren — Crypta gonorrhoica -, welche meist perlschnur- 
artig zu grösseren Ketten aneinandergereiht waren. 
Während aber die Cr. syph. auf die Gewebe über- 
greift, und sich vor allem im Bindegewebe weithin 
verbreitet, bleibt die Cr. gon. auf das Epitbellager 
der llarnröhrenschleimhaut beschränkt. Nur selten 
erfolgt ein Uebergang derselben in die Eitcrzellen 
des Secrets in Fällen einer besonders reichlichen 
durch massenhafte Pilzwucherung bedingten Abson- 
derung. 

Lugin bühl (9) untersuchte die Haut bei Variola 
hämorrhagica. Schon an Stellen, welche makrosko- 
pisch kaum eine Veränderung erkennen Hessen, fand 
er sowohl auf der Epidermis als in halbmondförmigen 
Spalträumen an der Grenze von Epidermis und Co- 
rium feine Körnchenmassen, welche er auf Grund 
ihrer Resistenz gegen Essigsäure und Alkalien als 
M. auffasst. Weit dichter waren diese Gebilde, wel- 
cho er als Träger des Pockencontagioms ansieht, im 
Gewebe angehäuft da, wo sich bereits Papeln oder 
gar Pusteln erkennen Hessen. Hier lagen sie tbeils 
in den Zellen der Drüsenausführnngsgänge und des 
Rote Malpighii, thcils In blassen Hohlräumen, welche 



sich aus eigenthümlichen grossen Zellformen ent- 
wickeln sollen (die letztere Erklärung wird von Klebt 
[6] bestritten). Durch die letzteren, welche L. alt 
Riesenzellen bezeichnet, wird eine Lückenbildung im 
Rete Malpighii erzeugt und damit der Säfteverkehr 
zwischen Epidermis und Corium um Vieles be- 
schleunigt. 

Aus diesen Befunden schliesst L., dass eine Ein- 
wanderung der Pilze durch die unverletzte Epidermis 
stattfinde, ohne darum die Möglichkeit eines gleich- 
zeitigen Eindringens von der Respirations- und Di- 
gestionsschleimhaut aus leugnen zu wollen. Den Vot- 
gang ihres Uebertretens denkt er sich in der Weite, 
dass sio sich zuerst auf der äusseren Haut sammeln 
und dass die im Bereiche der Poren gelegenen in du 
Innere der Drüsengänge hineinwuchern; je nach der 
Tiefe, bis zu der sie gelangen, dringen sie nun ent- 
weder in die benachbarten Epidermiszellen des 
interpapillaren Schleimnetzes, und dann beginnen hier 
sofort entzündliche Veränderungen. Verbreiten sie 
sich hingegen bis zum Grunde des Drüsenganges, to 
werden sie sich hier zunächst anstauen und dann das 
umliegende Coriumgewebe üborschwemmen. Als Fol- 
gen dieser Ein- und Ueberwanderung sind einmal 
die körnige, zum Theil fettigo Trübung der Epider- 
miszellen zu bezeichnen, sodann das hydropische Auf- 
quellen ihrer Kerne und endlich — als ein Zeichen 
lebhafter formativer Tbätigkeit des gereizten Gewebes 
— das Auftreten grosser Riesenzellen und HB» 
häufen. 

In einem zusätzlichen Aufsatz erklärt Klebt 
(6), dass die von ihm untersuchten Pockeupostela 
weder an der oberen noch an der unteren Fläche der 
Epidermis eine Anhäufung von M. erkennen liesten 
nnd dass er auch vielkernige Riesenzellen daselbst 
nicht beobachtet hat. Wenn er auch für den too 
Lug in bühl beschriebenen Fall die epidennoidalen 
Bahnen als Ausgangspunkte der Infection zulassen 
will, so ist er doch der Meinung, dass nicht nur 
von der Hautoberfläclrc her, sondern vor Allem voca 
Blute aus ein Transport des Virus erfolge. Bisweilen 
lassen sieb, wie K. glaubt, die primären Eruptionen 
sicher unterscheiden ; die auf den Schleimhäuten hält 
er stets für primär. Jedenfalls dürften die subepi- 
dormoidalen und tiefer gelegenen M. Anhäufungen 
von Seiten der Blutbahn ausgegangen sein. Was die 
nachträglich so reichlich im Gewebe angesammelten 
rothen Blutkörperchen betrifft, so nimmt K. an, dass 
sio unmittelbar in Folge der Anstauung der M. in 
der Gefässbahn ausgetreten seien. - Die Bildong der 
sogenannten Riesenzellen endlich erfolgt wahrschein- 
lich so, dass unter der Wucherung der eingedrnnge- 
nen M. eine Anzahl Epidermiszellen zu Grunde gebt, 
und dass nur die Kerne noch eine Zeit lang erhalten 
bleiben. Es wäre der genannte Ausdruck demge- 
mäss zu ersetzen durch „vielkcrnigo Mierococcen- 
ballen." 

Die folgenden Arbeiten beschäftigen sich mit 
dem Zustande der Schleimhaut der grossen respira- 
torischen Wege beim sogenannten Heofiebcr und beim 
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Kenchh asten. Bei dem ersteren fand Salisbury 
(14) im Secrot der Nasenhöhlen etc. kaglige oder 
ovale Organismen, die an ihrem einen Ende mit 
einem rüsselartigen Fortsatze versehen sind, welcher 
seinerseits eine Wimper trägt: Asthmatos ciliaris. 
In Folge der durch die letztere ausgeführten lebhaf- 
ten Bewegungen üben sie dauernd einen intensiven 
Reiz auf die Schleimhaut aus, und überdies vermeh- 
ren sie sieb, wo sie einmal Fuss gefasst haben, ausser- 
ordentlich. Gewöhnlich setzen sie sich zuerst auf 
der Conjunctiva fest, dann auf der Nasenschleiinhaut 
und von hier breiton sie sich, nach abwärts vor- 
dringend, allmählich immer weiter aas , zuweilen bis 
in die Bronchien, wo sie dann das sogenannte Ca- 
tarrhal-Fever bedingen. Dass die Krankheit durch 
ein fixes Contagium übertragen werde, erfuhr S. an 
sich selbst, und mehrmals wurde er im Verlaufe seiner 
mikroskopischen Arbeiten oder der Behandlung solcher 
Patienten davon ergriffen und steckte seinerseits. wie- 
der seine Familie damit an. Unter den vielen da- 
gegen angewandten antiseptischen Mitteln empfehlen 
sich vor Allem Inhalationen von Ghinium sulphur., 
sowie Carbolsäure. 

Nach L e t z e r i c h (8) ist auch die bekannte Con- 
ugiosität des Keuchhustens, beziehentlich des frischen 
oder eingetrockneten Schleims durch die Anwesenheit 
von Organismen bedingt. Dieselben haben ihren 
Sitz zunächst auf der Schleimhaut der Epiglottis 
des Kehlkopfs und der Lnftröhre, von wo sie allmäh- 
lich in die Lungen hinabsteigen nndjene gefürchteten 
lobulären Entzündungen keuchhustonkranker Kinder 
hervorrufen. Bei der Section erscheinen dann die 
Lungen sehr stark ausgedehnt, jedo einzelne Alveole 
vergrössert ; in vielen aus anscheinend gesnndem Ge- 
webe stammenden sieht man reichliche Pilzanhäufungon, 
welche auf den leistenartigen Vorsprüngen der Innen- 
fläche nisten, weiterhin aber auch in die Alveolen- 
tellen eindringen. Im Bereich der verdickten Par- 
tieen findet man eben neben den Pilzen zugleich ein 
katarrhalisches Exsudat, bestehend aus einer schlei- 
migen .Flüssigkeit und voluminösen Zellen. Die in- 
teralveolären Balken bleiben stets frei und ebenso- 
wenig hat L. die Pilze jemals in den Gapillargefässen 
wahrgenommen. „Sie zerstören eben nicht — im 
Gegensatz zu dem Diphtheriepilz — die gewebliche 
Grundlage; sondern bleiben auf die Oberfläche des 
respiratorischen Canalsystems beschränkt." Diese 
parasitäre Theorie des Keuchhustens findet eine we- 
sentliche Stütze in dem Nachweis ihrer künstlichen 
Erzeugbarkeit auf der Schleimhaut gesunder Kanin- 
chen vermittelst dieser gezüchteten Pilze. Aus- 
gehend von dieser Anschauung suchte L. den Keuch- 
hustendurch Chinin zuheilen. Daaberdievon Jansen 
erprobte innerliche Darreichung die Verdauung störte, 
bediente sich L. des Inhalationsapparates. Der Er- 
folg war ein eclatanter: die Hustenanfälle wurden 
bereits am ersten Tage minder heftig und nach 8-10 
waren ausnahmslos keine Pilze mehr in den Sputis 
wahrzunehmen. 

Zander (18) hat auch für die acute gelbe 



Leberatrophie den Nachweis von Bacterien geliefert. 
Es handelte sich um 19jährige Mädchen, das nach 
nur Stägiger Krankheit unter den Symptomen eines 
Icterus gravis starb. In der gelb erweichten Leber 
and ebenso in den parenchymatös veränderten Nieren 
wimmelte es von B. in lebhaftester Bewegung. 
Als Producte der postmortalen Zersetzung der Ge- 
webe dürfen sie nach Z. s Ansicht darum nicht ange- 
sehen werden, „weil die Leiche überhaupt so zu sagen 
noch keine eclatanten Fäulnisssymptomo darbot. u 
Die Section war 54 Standen nach dem Tode ange- 
stellt worden. 

Eberth (4) beobachtete im Sch weiss kleine sich 
lebhaft bewegende Körnchen nnd Stäbchen, die meist 
zu grösseren Haufen zasammengelagert sind and so 
die Haare überziehen. Aach ia deren Inneres dringen 
sie ein, wodurch ein Zerfasern and Abbrechen be- 
wirkt wird. An die Beobachtungen von Hjalmar 
HoibergundWinge über „diphtherische Endocardi- 
tis" schliessen sich einige neue ähnlicher Art. 

Eberth (5) fand diese eigentümliche Klappener- 
krankung häufiger bei Pyämischen. Dieselben kleinsten 
Organismen, welche in den Geweben die Erreger 
der Eiterung sind, erzeugen, im Blute mitgeführt, 
Veränderungen am Endocard, indem sie sich agglo- 
meriren and dann vermöge ihrer Klebrigkeit an 
leicht rauhen, vielleicht bloss des endothelialen Ueber- 
zuges beraubten Stellen haften bleiben. Zu solchen 
oberflächlichen Substanzverlustcn müssen die Klappen 
besonders disponirt sein im Bereich der Schliessungs- 
linie, und hier sehen wir sich die Veränderung in der 
Tbat am stärksten entwickeln. Das Klappengewebe 
selbst zeigt nur eine gewisse Aafqaellang, bedingt 
durch Vergrösserang and Trübung, zam Theil Ver- 
fettung der Elemente; die Zerstöraug nnd die An- 
sammlung der Bacterien schreitet erst von der Ober- 
fläche in die Tiefe vor. Für die Beziehungen dieser 
diphtherischen Endocartitis zur Wunddiphtherie 
und Pyämie ist der folgende Fall von Bedeutung. 

Ein ? jähriger Mann, bis auf ein syphilitisches Ge- 
schwür am Penis immer gesund gewesen, erkrankte 
plöt/lich unter Frost, Temperatur 41, Puls 128, und 
auffallenden Erscheinungen einer starken Hirnreizung. 
Respiration sehr beschleunigt; Herztöne rein. Am Au- 
faug des 3. Tages erfolgte der Tod. Bei der Section 
fand sich unter dem Pericardium viscerale des linken 
Ventrikels ein miliarer Eiterhecrd, von einem hämorrha- 
gischen Hofe umgeben. Unmittelbar über dem inneren 
Zipfel der Tricuspidalis eine blutige Infiltration des 
subendocardialen Gewebes, entsprechend einem fast durch 
die ganze Dicke des Septums reichenden fistulösen Ge- 
schwür, dessen Eingang an der dem buken Ventrikel 
angehörenden Septumfläche gelegen ist. Hier zeigt sich 
an der Basis der inneren Aortenklappen, zum Theil auf 
diese sich fortsetzend, ein unregelm assiger Defect, der 
von einer graurötblichen, körnigen, hier und da polypös 
empnrwucbernden Masse bedeckt und umsäumt wird. 
Nach Wegräuinung derselben erweisen sich die beiden 
Klappen als perforirt nud zum grössten Tbeil in dem 
Zerfall untergegangen. Milz stark vergrössert, weich; 
Follikel deutlich. Die nur massig vergrösserteu Nieren 
sind durchsetzt von vielen punktförmigen Extravasaten 
und Absccssen; in der Rindo mehrere erbsen- bis kirsch- 
kerngrossc Eiterheerde. An der Convexität des Gehirns 
zeigen sich einzelne Suffusionen der Pia. In der Rinde 
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eine Reihe keilförmiger Erweichung«- und Zerfallsheerde, 
welche mehr oder weniger tief in die weisse Substanz 
hineinreichen; ähnliche, zum Tbeil mit hämorrhagischer 
Infiltration des Gewebes combinirt, finden sich auch in 
der Tiefe der Grosshirnhemisphären. Die rechte Art. 
fossae Sylvii verstopft. Die Auflagerangen an den ulce- 
rösen Stellen des Endocard und der Aortenklappen be- 
stehen wesentlich aus einer trüben, feinkörnigen Masse 
von dem charakteristischen Aussehen des diphtherischen 
Exsudats. Ganz die gleichen Bestandtbeile wurden 
auch in den sei es hämorrhagischen, sei es eitrigen 
Heerden der Nieren angetroffen, als embolische Aus- 
füllung der Glomeruli, sowie innerhalb der Harncanäl- 
cben, soweit sie sich in den zerfallenden Producten über- 
haupt noch unterscheiden Hessen; einzelne fanden sich 
auch im Blute. 

E. warnt davor, die vorliegende Erkrankung auf 
eine Iofection mit Milzbrandgift zurückzuführen. Denn 
während die diphtherischen Organismen Eiterangser- 
reger xot' «4°X 1 i v sind, sind die des Anthrax in dieser 
Hinsicht verhältnissmässig indifferent. Anch bat E. 
trotz sorgfältiger Nachforschung keine Tbatsacbe er- 
fahren können, ans der hervorginge, dass die Herz- 
klappen beim Milzbrand eine besondere Neigung hät- 
ten, sympathisch zu erkranken. Anch an die als 
Mykosis intestinalis beschriebene ähnliche Darrner- 
krankung kann als etwaigen Ausgangspunkt nicht 
gedacht werden ; denn der Darm erwies sich als frei. 
Dagegen ist wohl die Möglichkeit in Betracht zu zie- 
hen, dass von dem vor 2 Jahren vorhandenen Schan- 
kergeschwür eine Aufnahme der Pilze in die Blntbahn 
stattgefunden habe. Besonders bemerkenswerth er- 
scheint aber die Unabhängigkeit dieser diphtherischen 
Endocarditis von irgend welcher Diphtherie äusserer 
Tbeile: ein Umstand, der mit Auffassung von E. im 
vollsten Einklang steht, dass die Pyämie nur eine 
Diphtherie sei mit vielfachen Realisationen . 

Wedel, (IC) berichtet über 2 Fälle von Mycosis 
endocardii mit multiplen Embolieen. Der 1. betraf eine 
38jäbr. Frau, die im 3. Monate der Schwangerschaft ab- 
oitirt hatte. Von Seiten des Herzens und des Ontral- 
nervensystems ergaben sich intra vitam keine krank- 
haften Symptome. Die Section ergab: diphtherische En- 
dometritis placentaris, recurrirende ulceröse Mitralendo- 
cardilis-, multiple Infarcte des Peri- und Endocardium, 
des flerzfleisches. der Milz, der Leber, und der Nieren, 
des Duodenum, Jejunum, Ileum, Colon, der Gallen- 
blase, der Vagina, des Uterus, der Schilddrüse; ferner 
sehr zahlreiche Infarcte des Gehirns und fihririös-eitrige 
Pericarditis. Die mikroskopische Untersuchung des ul- 
cerösen Belags vom Endocard Hess in einer feinkörnigen 
mit Detritus und Faserstofftrüromern gemischten Masse 
eine grosse Zahl kleiner glänzender Körperchen erken- 
nen, theils einzeln, theils zu Gruppen und Ketten zu- 
sammengelagert: ausserdem stäbchenförmige in grosser 
Menge. Eben dieselben Formen werden mehr oder we- 
niger reichlich auch in den Herden der verschiedenen 
Organe nachgewiesen. Die Betrachtung der Placentar- 
stelle zeigte viele der gleichen Art in der lebhaftesten 
Bewegung. Im 2. Falle bandelte es sich um einen 
23jäbrigen Mann, der 2 Jahre zuvor acuten Gelenkrheu- 
matismus überstanden und von da ab mit Unterbrechun- 
gen stets an Herzbeschwerden gelitten hatte. Plötzlich 
stellte sich während des Arbeitens ein heftiger Bluter- 
guss aus Mund und Nase ein und wiederholte sich noch 
mehrmals so heftig, dass ein ohnmachtäbnlicher Zustand 
von längerer Dauer folgte, nerzaction stürmisch ; systo- 
lische Elevation im 4. Intercostalraum bis über die Mam- 
millarlinie, desgleichen in der Fossa supraclavicularis 



und im Jugulum. Herzdämpfung bedeutend verbreiten. 
An der Spitze lautes systolisches Geräusch: der diasto- 
lische Ton fehlt. Nachdem sich schliesslich noch Parese 
der rechten Gesicbtsbälfte und eine tiefe Benommenheit 
des Sensoriums eingestellt hatte, starb der Krank? am 
3. Tage. Bei der Section fand &icb an den Aortenklap- 
pen eine ulceröse Endocarditis mit Perforation uud 
Aneurysmenbildung an denselben ; multiple Infarcte im 
Herzfleiseh, der Milz, den Nieren, der Leber, dem XIa:o., 
dem Ileum, Colon und der Harnblase: Uämorrbagieen ix 
Larynx und der Trachea, rothe Erweichung im r. Hm- 
terlappen des Gehirns mit Perforation in Jen Seitenveu- 
trikel. Der mikroskopische Befund war dem in Fall I. 
erhobenen ganz analog; nur traten hier die stäbchenför- 
migen Gebilde sehr zurück, ja in vielen Herden fehlte;, 
sie vollständig. Was das Eindringen der an so verschie- 
denen Stellen angetroffenen Pilzkeime in den Organi>- 
mus anlangt, so ist für deu 1. Fall als Atrium Berti 
anzuklagen. Im 2. deutet ein intra vitam wabrgenoc- 
mener Foetor ex ore, sowie das häufige Nasenhluten auf 
ein Leiden in der Nasen- oder Rachenhöhle. (Der von 
dem Ref. gewonnene Sectionshefund bat eine Gründl»?» 
für eine derartige Annahme nicht geliefert). Die Krank- 
heit ist Alles in Allem als acute Septicämie aufmfs<»#ii. 
bedingt durch die Gegenwart der Pilze innerhalb de: 
Blut bahn. Die durch diese letzteren eingeleitete Blut- - 
dissolution wird die Hauptursache für die Entwickelur: 
jener uloerösen Klappenaffection. 

Ogle (10 berichtet über eine interessante EnrAotje, 
welche den Barschreichthum des Genfersees vernichte 
hat. Dieselbe wurde in ihrem klinisch-anatomisebeo Ver- 
lauf, wie auch experimentell von Forel und du Plessis 
genau studirt. — Die Erkrankung beschränkte sieb auf 
die Barsche, während die grosse Reihe der anderen ia 
demselben Wasser lebenden Fischarten völlig 
blieb. Die Zahl der todt auf der Oberfläche schwitne«.- 
den war enorm, da die Erkrankten iu kürzester Zeit fc:r.- 
gerafft wurden. Zuerst verriethen sie sich durch eise 
geringere Lebhaftigkeit in ihren Bewegungen, dann wil- 
den sie träge und schläfrig, mitunter kamen auch krimpt- 
ähnliche Zufälle zur Beobachtung. Zugleich traten gaJiir 
gelbe dünne Darmenticerungen auf, gallige Infiltration 
der Bauchmuskeln und eine ausgesprochene Injectinn ff- 
wisser äusserer Theile, die mitunter bis zu Brand über- 
ging. Der Tod erfolgte bei einem comatösen Zustacde 
der Tbiere. Die anatomische Untersuchung wurde meist 
vor dem spontanen Tode des einzelnen ausgeführt Si< 
ergab zunächst eine starke Ausdehnung des Darms dcr>-b 
eine dünne, Millionen von Bacterien enthaltende Flüssig- 
keit : seine Schleimhaut „erweicht*. Milz, Leber, Den 
gesund. Hirn und Häute desselben stark mit Klüt pe- 
füllt. Das Blut blieb flüssig; frei von Gerinnseln ut.- 
entbiolt Bacterien in grosser Meuge. Ausserdem fauüea 
sich im Plnsma frei gewordene Kerne von Blutkörperchen, 
sowie Detritus, den 0. von dem Zerfalle der zeltet 
Bcstandtheile des Blutes herleitet. Mitunter enthielte: 
die gefärbten Zellen Hämatinkrystalle. 

Eine Reihe von Experimenten lehrte non. dass 
die Krankheit weder auf andere Tbiere, noch über- 
haupt auf andere Thierklassen übertragbar ist, sodinn, 
dass die B. innerlich, d. b. in den Verdauangstractus ein- 
geführt, keinen Schaden mit sich bringen, dass weder 
das Essen des Fisches noch das Trinkon von Wasser, 
das ihr Blut oder ihren todten Körper enthält, nach- 
theilig sei. Dies durch Versuche an Thieren gewon- 
nene Resultat steht im Einklang mit der überraschen- 
den Tbatsacbe, dass trotz der Anwesenheit so vieler 
Leichen auf der Oberfläche des Sees die Anwohnet 
desselben dennoch nicht erkrankt waren. Für die ge- 
sunden Barsche selbst blieb in gleichem Sinne nicK 
nur das Zusammensein mit den kranken innerhalb ge- 
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meinsamer ziemlieb enger Wasserbehälter ohne nach- 
teiligen Einflnss, sondern sogar der Gennss von Lei- 
chentheilen der abgestorbenen. Ebenso wenig schadete 
Fröschen der Aufenthalt im Wasser, worin die todten 
Barsche längere Zeit macerirt worden waren. Die 
Verff. sehen bei dem vorliegenden Krankheitsprocesse 
die B. als das primär wirkende Agens an and lassen 
daraus die Verderbniss des Blutes and der Gewebe 
hervorgehen. . Was die Stellang desselben anderen 
zymotiseben Erkrankungen gegenüber betrifft , so 
Deigen sie in Anbetracht seiner Unübertragbarkeit mehr 
dazn. ihn den typhösen als den carboncnlösen anzu- 
reihen. 

Im Verfolg der von Elebs ausgesprochenen Be- 
hauptung, dass die Eiterung eine durch das Mikro- 
sporon septicum erregte Wundkrankheit sei, suchte 
Birch-Hirschfeld (I) die Frage zu entscheiden, 
ob zwischen dem Auftreten und der Zahl derBacterien 
im Wundeiter einerseits und dem klinischen Verhal- 
ten der Kranken andererseits irgend welcher Paralle- 
lismus bestehe. Die Untersuchung frischen, von einer 
normal grannlirenden Wandfläche eines nicht fiebern- 
den Kranken stammenden Eiters (also sog. guten 
Eiters) zeigte nun, dass sein Serum sei es vollkommen 
frei ist, sei es nur solche Körnchen enthält, die sich in 
Aelher nnd Kalilauge auflösen lassen. In anderen 
Proben freilich fanden sich „Fäulniss-Bacterien" 
(Bact. termo und lineola, zuweilen auch Bacillus), 
welche, wenn sehr reichlich, mit einem schlechten 
Aussehen der Wunde, schmierigem Belag etc. ver- 
banden zu sein pflegen, indessen meist nicht mit 
Fieber. Treten dagegen im Secrete einer gut aus- 
sehenden, bis dahin nicht von Temperatarsteigerung 
begleiteten Wunde K u g e I bacterien in irgend er- 
heblicher Zahl auf, so kann man mit Bestimmtheit 
eine Verschlechterung in dem Aassehen der Wände 
und zugleich Fieberbewegungen mit Bestimmtheit er- 
warten. Damit geht eine Veränderung der Eiterzellen 
selbst Hand in Hand : ihre Conturen erscheinen nun- 
mehr weniger scharf, das Protoplasma mit vielen Va- 
riolen versehen und zugleich dunkler in Folge gröbe- 
rer Granulirung. Die letztere soll jedoch feiner sein 
als die durch Fettkörnchen bedingte; ausserdem lässt 
sie sich von letzterer aber auch dadurch unterscheiden, 
dass die Bacterien dem Aetber und der Kalilauge 
Widerstand leisten. All diese Veränderungen der 
weissen Blutkörpereben kommen in der Weise zu 
Stande, dass sich die Bacterien zuerst an und um sie 
lagern und alsdann in ihr Protoplasma selbst hinein- 
gelangen. Allordings sah er sie sich in gleicherweise, 
wio er selbst zugesteht, auch an Eiterzellen eines Se- 
cretes einstellen, welches reichlich Fäu lniss bacterien 
enthielt; indess erreichten sie hier keinen so hohen 
Grad. 

Je weiter also die Wucherung dieser Kngel- 
bacterien im Plasma wie in den Zellen um sich greift, 
n*n so rascher nimmt die Wunde ein anreines Aus- 
sehen an. Dasselbe äussert sich tbeils durch graugel- 
ben Bolag, theils durch eino schwammige Beschaffen- 
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heit der Granulationen, Neigung derselben zn Blutun- 
gen nnd zu geschwärigem Zerfall, sowie im Gefolge 
davon zu Eiterungen im anstossenden Zellgewebe. 
Bei besonders ungünstigen localen Verhältnissen der 
Wände aber, welche darnach angethan sind , die Re- 
sorption wesentlich zu erleichtern, wie z. B. frische 
Amputationsflächen, kann durch die Bacterien sogar 
Pyaemie eingeleitet werden. - Andererseits sagt aber 
B.-H. selbst, dass er an leichten Wunden oft gesehen 
habe, wie parallel dem allmäligen Schwinden der ge- 
nannten Organismen aus dem Eiter die Wandfläche 
immer reiner geworden sei. - Die Blutuntersuchun- 
gen, welche B.-H. mit der Prüfung des Wundsecretes 
verband, haben ibn zn der Ansicht geführt, dass, eben- 
so wie die locale Verschlechterung der Geschwürs- 
fläche und des Eiters gleichen Schritt halte mit der 
Zunahme der Kugelbacterien, ebenso die Schwere und 
der rasche Verlauf der allgemeinen Infection dem 
Grade ihrer Vermehrung innerhalb der Blutbahn ent- 
sprechend sei. Freilich erreichte sie auf diesem letzte- 
ren Gebiet niemals jene Höhe , wie in dem Eiter des 
Wunde; allein auch im Blute beschränke sich die 
Anwesenheit der Bacterien nicht auf das Plasma, son- 
dern sie drängen sich hier auch in das Innere der zelligen 
Elemente. Die rotben Blutkörperchen konnte B.-H. 
niemals als mitbeteiligt erkennen; in hervorragen- 
der Weise hingegen aber die farblosen. Die Schwierig- 
keiten, welche sich hier nach Anderen (Zimmer- 
mann, Riess, Nedsvetzky u. s. w.) ihremNach- 
weise entgegenstellen, überwindet er leicht durch die 
Beachtung ihrer aggregirten oder gegliederten Zusam- 
menordnnng, sowie durch ihre Resistenz auf Zusatz 
der üblichen Reagentien. — Bezugnehmend auf die vor- 
stehenden Mitlbeilungen nnd andere ähnliche, welche 
sich mit der Anwesenheit niederster Organismen im 
Blute, den Exsudaten nnd Geweben beschäftigen, 
unterwirft Riess (12) die für ihre parasitäre Natur 
angeführten Merkmale einer kritischen Betrachtang. 
Aaf Grund zahlreicher Blutuntersocbungen, welche er 
bei den verschiedensten Infectionskranken vorgenom- 
men hat, muss er es vorläufig für unmöglich erklären, 
eine exaete Unterscheidung zwischen den Zerfallspro- 
dueten weisser Blutkörperchen und etwaigen fremd- 
artigen, von aussen her in die Blutbahn eingedrunge- 
nen Partikeln für jeden einzelnen Fall durchzuführen. 
Sowohl in ihrem physikalischen Verhalten sind beide 
einander sehr ähnlich : nach Grösse, Gestalt und An- 
einanderreihung, als auch in ihren chemischen Eigen- 
schaften. Denn die zur Trennung angewandten Mittel, 
Essigsäure, Kali. Aether and Chloroform lassen eben 
die einen wie die anderen gleich unverändert. Ganz 
das Nämliche, was für die frei im Plasma snspendirten 
Körnchen gilt, trifft nun aber auch zn für die in 
weisse Blutkörperchen eingeschlossenen, stark glän- 
zenden Granula. - Was den Eiter pyaemiseber Kran- 
ker betrifft, bo zweifelt R. nicht, dass darin viele 
Bacterien enthalten seien, hält es aber auch hier 
keineswegs für leicht, zu entscheiden, ein wie grosser 
A ruheil des fraglichen Materials aus dem feinkörnigen 
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Zerfall von Eiter- and Exsudatzellen hervorgegangen 
sei. — Ganz die gleichen Einwände richtet R. gegen 
die Körnchenmassen innerhalb von Muskelfasern, 
Drüsenzellen etc., welche in letzter Zeit vielfach eben- 
falls auf die Einwanderang von Micrococcen zurück- 
geführt worden sind. In dieser Beziehung ist das 
Resultat einer Versuchsreihe bemerkenswert!) , in 
welcher R. bei Thieren eine schwere, meist tödtlich 
endigende Diphtheritis erzeugte, um die dadurch ein- 
tretende NierenafFectien zu stndiren. Bis jetzt ist es 
ihm nämlich, im Gegensatz zu Letzerich, noch 
nicht gelungen , danach einen von der gewöhnlichen 
parenchymatösen Nephritis abweichenden Degcne- 
rationsprocess zu beobachten. — Nach R.'s Ansicht 
ist die Entscheidung über die Frage mit der parasitären 
oder indifferenten Natur der in Rede stehenden Körn- 
chen so lange auszusetzen, bis ein scharfes 
Reagens für die eine oder die andere Gruppe der- 
selben entdeckt ist. Für jetzt aber s cheint ihm 
der exacte anatomische Nachweis einer 
durch niedere Organismen eingeleiteten 
Entwickelang vieler der hierher gehörigen 
Vorgänge noch nicht erbracht. - In der Erwi- 
derung auf diese von Riess ausgesprochenen Zweifel 
behauptet Birsch-Hirschfeld (2), dass frei im 
Blute gefundene mit Micrococcen zu verwechselnde 
Körnchen sich in Kalilauge lösten, falls es sich um 
Zerfallsproducte handle, und dass sie überdies keine 
regelmässigen Ketten bildeten (vergl. unten Max 
Wolff). Die Einwände gegen die Aetherprobe er- 
kennt er dagegen selbst als berechtigt an. Er seiner- 
seits möchte danach wenigstens das aufrecht halten, 
das? ein Theil der von R. geschilderten Zerfallskör- 
perchen, nämlich die in Kalilauge unlöslichen, gleich- 
wohl Bacterien seien. - Das Zugeständniss von R., 
dass im pyaemischen Eiter manche zweifelhafte Kör- 
perchen möglicherweise wirklich Bacterien seien, 
sucht B.-H. auch auf das pyaemische Blut auszudeh- 
nen, unbekümmert darum, dass R. gerade hervorge- 
hoben hatte, dass eine solche Annahme zwar nicht 
ausgeschlossen, aber ebenso wenig auf exacte anato- 
mische Kriterien begründet werden könne. Aus dem 
Umstände, dass Riess beim Typhus abdominalis sie 
mitunter gerade auf der Höbe der Krankheit vermisste, 
vielmehr erst in den späteren Stadien reichlich wer- 
den sab, zusammengehalten mit der von ihm selbst 
gemachten Beobachtung, dass sie bei derPyaemie eben 
auf der Höhe der Krankheit am zahlreichsten sind, 
möchte er darum schlicssen, dass die von Riess nnd 
von ihm gesehenen Gebilde überhaupt nicht identisch 
sein könnten. 

Max Wolff (17) stellt in Uebereinstimmung mit 
Riess die Stichhaltigkeit der von Birch-Hirsch- 
feld, Orth u. A. angewandten mikrochemischen 
Reactionen auf Mikr. in Abrede. Im Einzelnen wie 
in dem Schlusssatze, dass ein sicheres mikrochemisches 
Kriterium für die Kugelbacterien noch nicht existire, 
schliesst er sich völlig an die von Riess ausgeführte 
Argamentation an. Nicht minder grosse Schwierig- 
keiten böten auch die morphologischen Merkmale, die 



Doppelpunkt-, die Dumbellform etc., da man ähnliche 
Gruppirungen auch an den ans fettigem etc. Detriia 
stammenden Körnchen nicht selten wahrnehme. — 
Birsch-Hirschfeld's Behauptung, dass fürPyämie 
und Septicämie das Vorkommen von B. innerhalb der 
Blutbahn nachgewiesen sei, lässt W. nur mit wesent- 
lichen Einschränkungen gelten. Er selbst hat Fälle 
von acut verlaufender Pyämie beobachtet, wo B. 
weder mikroskopisch in dem Blute nachgewiesen wer- 
den konnten, noch auch auf dem Wege der Züchtung 
oder durch Ueberimpfung als vorhanden zu demon- 
striren waren. Einer der prägnantesten betraf eine 
Frau, bei welcher sich nach der Resection im Hüft- 
gelenk ausgesprochene, in 7 Tagen zum Tode führende 
Pyämie einstellte. Die Section bestätigte diese Dia- 
gnose, indem sie eine weissfarbig-jauchige Beschaffen- 
heit der Wunde, osteomyelitische Herde im Ober- 
schenkel, eitrige Infiltration des Beckenzeilgewebes, 
erweichende Thrombophlebitis der Beckenveneo and 
theils frische, theils abscedirte Infarcte der Langen 
aufdeckte ; endlich starke Schwellung von Leber, MiU 
und Nieren. Die durch 5 Tage constant fortgesetzte 
Untersuchung des Blutes liess nur die als „Zerfalls- 
producte" etc. bezeichneten Körnchen nnd Körner- 
häufen wahrnehmen, nirgends aberMicrococcen-Ketten 
oder andere B. Von den weissen Blutkörpereben 
zeigten nur wenige dunkle glänzende Granula, wie 
sie bekanntlich auch in normalem Blute nicht fehlen. 
Dagegen wurde eine ziemliche Anzahl farbloser Kie- 
mente mit mehreren rüthlich tingirten Vacuoleo beob- 
achtet, woraus ein ausgedehnterer Zerfall weisser Blut- 
körperchen hervorzugehen scheint. Die Impfung 
des Bluts der lebenden Kranken auf die Cornea tod 
Kaninchen hatte nicht den von Eber th. Orth n. A. 
beschriebenen Erfolg. — Die Untersuchung des Wand- 
elten ergab die Anwesenheit vieler Kngelbacterien in 
Ketten, ferner Bacterium termo nnd Gebilde, welche 
den von Klebs als „Bacteriencolonieen* bezeichneten 
ähnlich sahen. Die Verimpfung dieses Secrets hatte 
bei 3 Katzen den Tod zur Folge. Das frisch dem 
Herzen entnommene Blut der moribund getödteten 
enthielt wenige isolirte Körnchen ; dagegen weder 
Kugelbacterienketten noch Stäbchenformen. Dieses 
Blut einerseits und das einer gesunden Katze anderer- 
seits wurden nnn in gleicherweise mit Nährflüssigkeit 
versetzt und gezüchtet. Das Blut der letzteren hatte 
dieselben Körnchen, d. h. Zerfallsproducte, wie das 
der kranken enthalten nur in geringerer Menge: eine 
Differenz, die W. aas der stärkeren Consumption der 
Gewebe bei der letzteren erklären möchte. In keiner 
dieser beiden Flüssigkeiten entwickelten sich Ketten 
oder Stäbchen. 

Die von Orth (11) in Bonn beobachtete Paerpe- 
ralfieberepidemie war dadurch ausgezeichnet, dass 
phlebitische Vorgänge nnd metastatische Herde in 
den meisten Fällen fehlten, während sich immer eine 
angemein heftige allgemeine Peritonitis als direcw 
Todesursache ergab. Es konnte dabei bald eine 
diphtherische Endometritis nachgewiesen werden, 
bald zeigte der Uterus gar keine Veränderungen. - 
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Die Untersuchung der verschiedenen peritonealen 
Exsudate, sowie des Inhaltes der mitafficirten Lymph- 
gefässe Hess neben zerfallenden Eiterkörperchen 
Haufen und Ketten von kugligen, nicht mit Eigen- 
bewegung begabten Gebilden erkennen. In der 
freien Flüssigkeit waren dieselben grossentheils zu 
rosenkranzartigen Ketten von 6, 8 und mehr Gliedern 
aneinander gereiht. Was die nach Grosse ziemlich 
wechselnden isolirten Körperchen betrifft, so gesteht 
0. offen die Unmöglichkeit zu, die Natur jedes einzel- 
nen zu bestimmen. Die Kettenformen dagegen hält 
er eben durch diese Anordnung für scharf charakteri- 
lirt. Dass sie nicht wie die von Ries s beschriebenen 
Gebilde Zerfallsproducte weisser Blutkörperchen seien, 
beweiso einmal ihr geringerer Umfang sodann ihre 
Resistenz gegen Kalilauge (Fettkörnchen? Ref.) Den 
nnwiderleglichsten Beweis für ihre Eigenartigkeit und 
Belebtheit erblickt 0. aber in ihrer Fähigkeit, sich 
zu vermehren, wie sie sich selbst noch in eingekitteten 
Präparaten wahrnehmen lässt nnd wie sie durch das 
positive Ergebniss wiederholter Uebertragungsversuche 
auf die Hornhaut von Kaninchen bestätigt werden 
kann. (Siehe weiter unten.) — Wohlcbarakterisirte 
Stäbchenbacterien konnte er dagegen in jenen Exsu- 
daten niemals auffinden. Dass sie nicht etwa aus 
Kogelbacterien weiterhin hervorgehen, beweise 
loch schon der Umstand, dass die Vermehrung der 
Kugeln, Kettenbildung etc. stetig und in gleichem 
Miasse fortschreitet, selbst wenn sich dem betr. Medium 
in Folge von Verunreinigungen Stäbchenbacterien 
beigemischt haben. Wenn sich im Gegentheil die 
Kageln in Stäbchen umwandelten, müsste ja doch der 
Zunahme der letzteren eine Abnahme der ersteren 
entsprechend sein. 0. stimmt daher der von Cohn 
gegebenen Darstellung durchaus bei, dass die Kugel- 
and die Stäbebenform etwas innerlich Verschiedenes 
sei: eine Scheidung, die auch in dem Mangel eigener 
Bewegungen bei den Kugel-B. gegenüber der lebhaften 
spontanen Beweglichkeit der Stäbchen - B. eine 
Begründung linde. — Im Blute der Leiche gelang 
es nur in einigen Fällen, Micr. nachzuweisen. Im 
Blute einer lebenden sehr heftig fiebernden Wöchnerin 
fehlten sie dagegen durchaus. Gegenüber der Angahe 
von Max Wolff, dass er in dem peritonitischen Ex- 
sudate von Wöchnerinnen ausser Kugelbacterien auch 
Bact. termo und Bacillus gefunden habe, hält 0. seine 
Behauptung von der ausschliesslichen Anwesenheit 
der ersteren aufrecht, indem er Wolff's Befunde auf 
postmortale Verunreinigungen zurückzuführen sucht. 
Die von W. gefundene Thatsache ferner, dass die 
gezüchtete pyämische und seplieämische Pilze enthal- 
tende Flüssigkeit bei weitem weniger deletär wirke, 
»'s dass in gleicher Dosis injicirte fast absolut tödtlich 
wirkende pyämische oder septieämischo Wundsecrct 
»elbst, dürfe . nicht in dem Sinne gedeutet werden, 
dass es nicht sowohl die Pilze, als dass sie tragende 
Menstraum Bei, das die infectiösen Eigenschaften 
besitze. Denn möglicherweise komme ein Theil der 
tödtHch wirkenden Action des Wundsecrets allerdings 
*of den Eiter, es sei aber dadurch keineswegs ausge- 



schlossen, dass nicht auch die Pilze an und für sich 
einen ähnlichen Effect sollten bedingen können. Da 
nun aber Wundflüssigkeiten überdies durch Mancherlei 
verunreinigt zu sein pflegen, was sich einer Controle 
entzieht, so hält sie 0. überhaupt für ein ungeeignetes 
Versuchsmaterial. Was das von W. auch an Wund- 
secreten beobachtete Vorkommen mannichfacher Bact.- 
Formen betrifft, so bestreitet 0. diese Angabe ebenso . 
wie für das Blut so auch für den Eiter. 

II. ZüchlungsTersaehe. 

1) Ballier, Die Parasiten der lufeetionskrankbeiten, 
Zeitschrift für Parasiteukunde. Bd. IV. p. 56. — '2) 
Klebs, Beiträge zur Kenutniss der Micrococcen. Archiv 
für experimeutelle Patholocie. Bd. 1. p. 31—68. — 3) 
Moore, On the sareiua ventriculi of Goodsir. The 
Laneet. No. 1. — 4) Osler und Schäfer, Ueber 
einige im Blute vorhandene Bacterieubildende Massen. 
Centralbl. f. d. medic. Wissensch. No. 37. 

Nachdem nunmehr für eine grosse Zahl von Infec- 
tionskrankheiten der thatsachliche Nachweis des Vor- 
kommens von Micrococcen geführt sei, handelt es sich, 
nach der Meinung von Klebs (2), jetzt vor Allem 
um die Entscheidung der Frage, ob diese Orga- 
nismen etwa im Stande sind, sich unter dem Einflüsse 
gewisser anderer Krankheitsursachen aus Körperbe- 
standtheilen selbst zu entwickeln, oder ob sio von 
Aussen importirt werden und nur ganz bestimmten 
Formen anstockender Krankheiten angehören. Zum 
Theil hat dieselbe allerdings schon eine gewisse Be- 
antwortung durch die Feststellung der Thatsache er- 
fahren, dass jene parasitären Gebilde für den Milzbrand 
und die Septicacmie wenigstens, die bedingende Grund- 
lage abgeben. Andererseits schien aber aus den Ver- 
suchen von Lüders undHensen hervorzugeben, dass 
die Micrococcen auch spontan entstehen können aus 
Bestandtheilen des normalen Organismus, falls nur die 
dazu nöthigen Bedingungen gegeben sind. Klebs hat 
diese Versuche, etwas modificirt, wiederholt und 
kommt zu dem Schlüsse , dass die Micrococcenkörper 
sui generis seien, die sich nicht ohne Weiteres aus 
jedem Blute entwickeln können. 

Um die weitere Frage zu entscheiden, ob sie mit 
Fortpflanzungsvermögen begabte Organismen seien, stellt« 
K. Cultui versuche an, welche die Möglichkeit gewähren, 
den Vorgang ihrer Entwicklung und Proliferation direct 
zu verfolgen. Als Cnlturboden verwaudte er Hausen- 
blasengallcrte, welche ungefähr bei 50° anfängt flüssig 
zu werden; als Züchtungsraum die Recklingbausen - 
sehe, oder eine etwas tnodifizirte Glaskammer. Die erste 
Beobachttmgsreihe bc/.og sich auf das Microsporon sep- 
ticum, welches aus der Lunge eines an septischer Mykose 
gestorbenen Mannes gewonnen und auf dem Wege wie- 
derholter Filtration durch Thonzellen möglichst gereinigt 
worden war. Im Laufe dieser Untersuchung zeigte sich 
nun, dass der Vorgang der Proliferation von der stäb- 
chenförmigen unbeweglichen Form, den Bact., ausgeht, 
welche sich wahrscheinlich nur in der Längsrichtung 
spalten. Fortgesetzte Theilungen erzeugen Gruppcu 
isolirter, pinselartig oder radiär oder in Querreihen an- 
geordneter B. Beim Fortschreiten der Theilung ver- 
schwinden in diesen Gruppen die einzelnen B. mehr 
und mehr; es entsteht ein körniger, zuerst zackig be- 
grenzter Uaufen, der sich dann unter raschem Wacbs- 
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tbnm in eine Menge rundlicher Ballen zerspaltet. Diese 
lösen sich von der Hauptmasse allmählich ganz ab und 
stellen mit anderen, kleinen, von Hause aus abge- 
lösten die körnigen Plasmaballen dar. Mit der Vergrös- 
serung und fortgesetzten Thcilung dieser letzteren tritt 
eine Differenzirung ihres Inhaltes ein, indem sich die 
einen immer deutlicher in Bact.-Colonieen umgestalten, 
während andere homogen bleiben, dabei mattglätizend 
und gelblich erscheinen. Die hervorstechendste Eigen- 
schaft dieser gelben Köiper ist die Bildung von Proto- 
plasmafortsätzen nach Art der amöboiden Zellen und 
das Eintreten contractiler Bewegungen von allerdings 
grosser Langsamkeit Diese Complexe werden als con- 
tractile Pigraentkörpcr bezeichnet. In dem letzten Sta- 
dium verschmelzen die letztgenannten Formen zu einer 
homogenen Masse, in der weder Piginentkörper, noch 
Bact.-Colonieen mehr vorbanden sind Eingeleitet wird 
dieser Vorgang durch die Ablösung erwachsener B. von 
den Bändern der letzteren. Diese losgetrennten nähern 
sich mit langsamer vielfach unterbrochener Bewegung 
den gelben Körpern, um zum Theil in ihrer .Substanz 
aufzugchen: dann aber verschmelzen sie an ihrer Ober- 
fläche zu einer homogenen Plasmaschicht, in der endlich 
auch die Pigmentkörper aufgehen. Von dieser letzteren 
aus kann nun derselbe Entwicklungsgang von Neuem 
beginnen, wie von den zuerst eingeführten Keimen, Be- 
zugnehmend auf diese Bildung der contractilen l'igment- 
körper warnt K. davor, nicht Alles, was gegenwärtig als 
Riescnzclle bezeichnet wird, für identisch zu halten ; 
dieser Hinweis gilt vor Allem auch für die oben aus 
den Pockenpusteln geschilderten Gebilde (vgl. Lugin- 
bübl 1 . — Die 2. Versuchsreihe wurde mit kleinen Stücken 
von diphtherischen Membranen angestellt, welche dem 
fest anhaftenden Tonsillenbelag eines an Rachendiphtherie 
verstorbenen Kindes entnommen waren. In den ersten 
Tagen wurde gar keine Veränderung daran wahrgenom- 
men ; erst am !>. fanden sich einige rundliche, noch nicht 
vollkommen geschiedene Ballen von tiefbrauner Farbe, 
welche selbst bei starker Vergrösserung nur undeutlich 
eine feine Grauulirung erkennen Hessen. Ferner eine 
Anzahl ruhender mattgefärbter Scheibehen, deren grösste 
kaum den Umfang rother Blutkörperchen erreichten. 
Nach 18 Tagen waren in den Praeparaten die vorher 
freien Hohlräume zum Theil von einer fliessendon, zahl- 
lose kleinste Stäbchen enthaltenden Masse von bräun- 
licher Farbe ausgefüllt; nur um die peripherischen 
Theile der Stäbchen findet sich noch, sie einscheidend, 
tiefbrann gefärbte Masse. 

Im Gegensatz za Cohn, welcher Kogel- and 
Stäbchenbacterien getrennt bat, möchte sie Klebs als 
zusammengehörig anfgefasst sehen, in dem Sinne, dass 
die ersteren nur eine gewisse Entwicklongsstnfe der 
letzteren darstellen. Für diedadorch entstehende beide 
Formen einscbliessende Tribus schlägt er den Namen 
^Microbacteria" vor. - Was die Zusammengehörigkeit 
des Microsporon septicum mit den Fäalnissbacterien 
anlangt, so hält Klebs dieselbe für entschieden wahr- 
scheinlich im Hinblick darauf, dass die septische In- 
fection mitunter in wirkliche Fäulniss übergeht. 

Osler und Schaefer (4) beobachteten in vielen 
Krankheiten, wie auch bei anscheinend Gesunden eigen- 
tümliche granulirte Massen im Blute, welche den 
Umfang weisser Blutkörpereben mehrfach überstiegen 
und aus kleinen blassen Körnchen zusammengesetzt 
waren. Bei Verdünnung des Blutstropfens mit \ prozen- 
tiger Kochsalzlösung traten an der Oberfläche dieser 
, Zellen - feine, mit einer knopfförmigen Ansehwellung 
versehene Fäden hervor, welche die Vf. als Bacterien 
anzusehen geneigt sind. Dieselben nehmen allmälig 
eine heftig vibrirende Bewegung au, trennen sich wei- 
terhin von der Hauptmasse ganz ab und tummeln sich 

lose Fäden frei in der Flüssigkeit. Heber ihre fer- 



neren Schicksale konnten sie bis dahin noch nicht- 
Sicheres ermitteln. Die \ ff. halten es für ausgeraubt, 
dass die geschilderten Körnchenhaufen während des 
Lebens noch nicht im Blute existiren; sondern dass tk 
sich erst nach dem Tode, allerdings sebr rasch in d?.- 
Weise bilden, dass die sie zusammensetzenden blassen 
Körnchen plötzlich zusammenfassen. 

Ballier (1) bringt nähere Mitteilungen über du 
Keimungsproduct der im Urin Typhuskranker vorkom- 
menden hefeartigen Zellen. In einem gut nährenden 
Substrat kann man diese zur Production eines reichen 
Myceliums bringen, das nach einigen Monaten fruetifi- 
cirt. Zunächst freilich entwickelt sich eine Reihe nich; 
reifender Vorstufen, die um so länger wird, je we- 
niger Nährstoff das Substrat bietet. Auf Grund meh- 
rerer negativ ausgefallener Controlversuche mit dem 
Harne Gesunder schliesst IL, dass diese Pilzform, welciie 
genau mit der von Tulasno als Plcospora herbaruia 
beschriebenen übereinstimmt, den Abdomiualtyphus coc- 
stant begleite. Ausserdem fand er in dem Urin eines 
sehr schweren Typhösen grössere dunkle Zellen, via 
er sie früher in München in den Stubleutleerungen der- 
selben Kranken wahrgenommen hatte. Hoff mann sab 
dieselben sich zu Pilzfäden ausbilden: H. selbst «fll 
sein Urtheil darüber noch suspendiren. 

Bei einer „milzbrandähnlkhen Krankheit* des Rind- 
viehs fand er die rothen und in noch viel höheren 
Maasse die weissen mit M. dicht besetzt. Viele dersel- 
ben waren zu grossen, ganz von M. durcbwucberJen 
Klumpen angewachsen. In der feuchten Kaminer liessea 
sie sich rasch zur Vermehrung bringen, die sich zuerst 
in der bekannten Richtung bewegt. Bald aber treiben 
sie längere Sprossen, bilden so ein reiches MyceUaa. 
Während sie in destillirtem Wasser zwar zur Kernint: 
und einer spärlichen Mycelbildung, jedoch nicit DU 
Fructification gelangen, findet in besser nährenden Mi- 
dien die intercalare, d. h. durch Anschwellung und Afc- 
schnürung interstitieller Glieder hervorgebrachte Hildulf 
grösserer glänzender Zellen statt. Diese kuglig -Mu- 
teten Elemente sehen jungen Sporen eines Brandpihes 
sehr ähnlich und nehmen bei stark nährendem Subtnt 
allmälig eine dunkelbraune Färbung an. H. bezeichnet 
ihn vorläufig als Ustilago interrupta, indem er es ro- 
näehst dahingestellt sein lässt, ob er mit einer bereits 
bekannten Ustilagoart identisch sei oder nicht. Schliess- 
lich empfiehlt er dringend, bei verschiedenen SSuzethie 
ren Impfversuche mit Ustilagoartcn, besonders dem je- 
wöhnlichen Staubbrand, Ustilago carbo Tuiasne. anzu- 
stellen. 

Moore (3) schildert eigentümliche Verändern«:?" 
an der Sarcina ventriculij wie er sie bei einem mit bal»i- 
tuellein Erbrechen behafteten Manne zu beobachten Gele- 
genheit hatte. Die quadratischen Packeto derselben 
zeigten nämlich, selbst wenn die entleerten Massen 
wochenlang aufbewahrt wurden, ein klares unverändertes 
Aussehen bei saurer Reaction der Flüssigkeit Nach 

Wochen hingegen und länger trat allmälig «»• 
körnige Umwandlung der Substanz der einzelnen Zell s 
auf, die zum feinkörnigen Zerfall und weiterhin im 
Verschwinden der ganzen Packete führte. Ganz diesellw 
Veränderung Hess sich aber auch unmittelbar nach dem 
Acte des Erbrechens schon constatireu, sobald mit der 
Einleitung einer absoluten Milchdiät der Patient keine 
vegetabilische Nahrung mehr geuoss. Zugleich damit 
nahm aber der Mageninhalt auch eine alkalische Ken- 
ction an. Obwohl eine fernere Verfolgung dieser Erschei- 
nung durch den bald danach eintretenden Tod des 
Kranken ermöglicht wurde, glaubt M. doch scbliessen 
zu dürfen, dass eine wesentliche Bedingung für das 
Auftreten oder Fortkommen der Sarcina im Migeninha' 
die essigsaure Gährung bilde, und dass durch die Be- 
kämpfung und die Aufhebung derselben such die Sar- 
cina untergehen müsse. 
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Browicz, Thad. (Krakau), Pflanzliche Parasiten 
im Danntyphus. (Sitzungsber. der raathemat. naturhisto- 
nscben Section der Krakauer Acad. d, Wissenscb. No. S. 
Sitzung vom 27. Mai 1873. S. XII.) 

Der Verf. beschreibt einen Fall von Darmlyphus, in 
welchem die dem Stadium der Darmerscheinungeu nicht 
entsprechenden Herz- und Nierenveränderungen zur 
näheren Untersuchung aufforderten- Das Mikroskop 
erwies bedeutende Verfettung der Flcischfasern des 
Herzens und ihren theilweisen Zerfall in Bowinan'sche 
riättchen nach, zwischen den Fasern aber unbewegliche 
^äbchenartige Gebilde, welche sich auch in den Niereu 
vorfanden, dabei waren die Epithelial - Zellen in den 
ilarukanälcheu vergrössert, mit einer schwarzen körnigen 
Masse angefüllt; minder zahlreich waren sie in der Milz 
ud im Darminhalte. Ihre Vermehrung durch Züchtung 
in der feuchten Kammer wird uls Merkmal ihrer parasi- 
tischen Natur augegeben. 

Oettlnger (Warschau). 
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Eine grosso Reibe von Forschem hat sich der Lö- 
sung der Aufgabe gewidmet, die Bedeutung bestimmter 
Pillformen für eine Reihe infectiöser Processe vermit- 
telst des Experimentes festzustellen und haben zu dem 
Zweck deu Weg der Impfung oder Einspritzung in die 
Blutbahn, die präformirten Höhlen des Körpers oder 
die Gewebe selbst eingeschlagen. 

Eberth (13) gelang es, beim Kaninchen eine künst- 
liche Keratitis zu erzeugen, wenn er Partikeln von diph- 
therischem Wund- oder Rachenbelag, von endocardialen 
Auflagerungen, vom Eiter entzündeter Venen, vom fibri- 
nös-eitrigen Exsudat auf seröseu Bauten, sowie endlich, 
wenn er Blut von Wöchnerinnen auf die Hornhaut 
brachte, die an Diphtherie oder Sepsis zu Grunde ge- 
gangen waren. Aber nicht nur bei der Uebertraguug 
so mannigfacher bunt gemischter Substanzen erhält man 
Diphtherie der Cornea, sondern schon bei der Impfung 
von Eiter einer Wunde, die gar nicht diphtherisch aus- 
sieht, oder von puriformem Veneninhalt bei einer ganz 
beschränkten Thrombophlebitis und dies in ganz gleicher 
Weise selbst dann, wenn das angewandte Vehikel sehr 
arm an Kugelbactericu ist. Ebenso rufen die Partikel 
des endometritischen Exsudats von Puorperen, die keinen 
ausgesprocheneu diphtherischen Belag au der Innen- 
fläche des Uterus besitzen, auf der Kaniucheuhornhaiit 
gleichwohl Diphtherie hervor. Das Blut einer solchen 
Frau wirkt, einerlei ob eiue diphtherische Endometritis 
vorliegt oder nicht, in der nämlichen peruieiösen Weise, 
wenn nur die utcrinen Flüssigkeiten bacterienhaltig ge- 
wesen sind. Die Fäulnissbacterien sind uacb E. in ganz 
der gleichen Weise Erreger der Entzündung, wie die 
Organismen der Diphtherie: .Die l'yämie ist also 
meistens eine Diphtherie". 

Aber auch die Kugeibacterieu der Mundhöhle, die 
auf faulem Fleisch, Blut, Harn etc. gezüchteten Micro- 
coccen verursachen übergeimpft ebenfalls Störungen an 
dem betroffenen Gewebe, welche .dem diphtherischen 
Processe analog" sind. Ihre Uebertragung gelingt aber 
viel seltener, und die sich daran schliessenden Entzün- 
dungserscheinuugen sind nie so ausgedehnt und so leb- 
haft, wie bei den Diphtherie-Organismen. Aus der Tbat- 
sache also, dass die beiden eine wenn auch nur quan- 
titativ verschiedene Wirkung auf die Gewebe ausüben, 
geht mit grosser Wahrscheinlichkeit die innere Verschie- 
denartigkeit dieser beiden Formen hervor. 

Nun zeigte aber Leber (17), dass eine höchst inten- 
sive Hypopyon-Keratitis auch erzeugt werden kann durch 
die Impfung von Leptotbrixtnasse aus der ganz normalen 
Mundhöhle. Danach folgende Entzündung verläuft zuerst 
rein local, bat aber nachher grosse Neigung, sich auf 
die übrigen Thcile des Bulbus zu verbreiten. Noch ra- 
pider ist der Verlauf bei Impfung in die vordere Kam- 
mer, wonach das Auge pauophthalmitiscb zu Grunde zu 
gehen pflegt — Die mikroskopische Untersuchung der 
entzündlich afficirten Hornhautpartie zeigte, dass dieselbe 
dicht mit Eiterkörperchen infiltrirt war, in den oberen 
Schichten untermischt mit reichlicher feinkörniger Sub- 
stanz. — Obwohl die Leptotbrixtnasse durchaus geruch- 
los war, vermutbet L. doch, dass durch sie dem Auge 
Keime septischer Processe einverleibt würden. Für ge- 
wisse Formen der sich schnell ausbreitenden Hypopyon- 
Keratitis muss darnach eine septische Infection als wahr- 
scheinlichste Grundlage angenommen werden. Besondors 
nahe liegt eine solche Erklärungsweise in den Fällen, 
wo sich bei gleichzeitig bestehendem Tbränensackleiden 
zu einer kleinen Hornhautwunde sofort eine um sich 
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greifende Entzündung gesellt, indem hierbei dxs zersetzte 
Sccret der Thränenwege als Vehikel dienen dürfte. — 

Ganz ähnliche Veränderungen wie nach Uebcr- 
tragnng diphtherischen Belags sah Eberth (14) aber 
selbst dann eintreten, wenn er einen Scidenfaden 
dnreh die Hornbant führte. Es stellt sich dann nicht 
nur eine eitrige Infiltration, sondern zugleich eine aus- 
gebreitete Mycose um den Wundkanal herum ein, 
während auf das Durchstechen mit einer reinen Nadel, 
stets nur leicht entzündliche Erscheinungen, aber 
keine Pilzentwickelung zu folgen pflegt. Den Grund 
für eine so verschiedene Wirkungsweise dieser beiden 
Fremdkörper erblickt Eberth in ihrer ungleichen 
Dichtigkeit; dadurch kann sich der Seidenfaden rasch 
mit Bindehautsecret imbibiren, welches den überall 
suspendirten Pilzsporen als günstiger Entwicklungs- 
boden dient. 

Dolschenkow (11) suchte im Hinblick auf die 

anscheinend gleichartige Wirkung von Diphtherie- und 

Fäulnisspilzen, wie sie Eberth beobachtet hatte, die 

Frage zu entscheiden, ob man trotzdem berechtigt sei, 

aus gewissen quantitativen Differenzen des Rcizeffects, 

wie ea Eberth thut, eine innere Verschiedenartigkeit 

der beiden Agentien abzuleiten. 

Als Materini für die Impfungen diente ihm d»r schmie- 
rige Belag, welcher sich auf faulenden Leit hentheilen 
entwickelt uu<l nach Ausweis des Mikroskop« schliesslich 
aus Micrococcen bestand. Die Uebertragnng geschah 
mittelst einer in die Flüssigkeit getauchten Nadel. — 
In den gelungenen Fällen erschien in der Umgebung 
der StichöfTnung eine dichte weissliche Trübung, mii 
Schwellung und Prominenz verbunden, und am '_>. Tage 
begann sich in deren Cetidura ein immer tiefer greifen- 
des Geschwür zu bildeu. Weiterhin folgte Nekrose und 
Demarcation eines mehr oder weniger grossen Mücks 
im Centrum, und nach 4 Tagen war die Ausbildung 
desselheu vollendet. Die mikroskopische Betrachtung 
von .Schnitten aus dem Gcschwürsgrunde ergab die be- 
kannten spiessförmigen Figuren, welche mit Eiterkörpcr- 
ehen und deren Detritus prall gefüllt waren, an anderen 
Stellen zugleich mit Micrococcen. Weiter gegen die 
Peripherie hin markirten sich immer deutlicher, entspre- 
chend dem allmäligen Zurücktreten der eitriger Infiltra- 
tion, ähnliche spießförmige Figuren, die rein durch 
Micr.-Anhäufung zu Stande kamen. Daneben fanden sich 
dieselben auch frei im Gewebe, zwischen den einzelnen 
Fibrillenbündeln. Dagegen wurde sowohl in dem Hypo- 
pyoueiter und in dem Iiisgewebe, als auch in dem Blute, 
den Nieren und anderen Organen die Anwesenheit von 
Pilzen vermisst. 

Aus dem Verlauf der einzelnen Versuche dieser 
im Ganzen sehr grossen Reibe ergab sich, dass we- 
sentlich 3 Factoren für die Art und die Höbe der Rea- 
ction des Gewebes massgebend sind, nämlich die Indi- 
vidualität des benutzten Thiercs, das Verfahren bei 
der Uebertragnng und das Material. In Bezug auf 
letzteren Punkt so erwiesen sich faulende Flüssig- 
keiten (Eiter, Harn, Infus von Froschmuskeln etc.) 
häufig erfolglos. Dagegen lieferten beliebige Flüssig- 
keiten, dio von Menschen stammten, welche an einer 
infectiösen Krankheit erlegen waren, entschieden das 
deletärsto Substrat für die Impfung. Aber auch hier 
lieas sich die Erfahrung früherer Experimentatoren 
bestätigen, dass die Membranen nnd Belage nach 
einiger Zeit ihre pernieiösen Eigenschaften verloren. 



— Besonders bemerkenswerth ist die Beobachtung, 
dass es steta vor Allem die stäbeben förmigen Micro- 
coccen sind, welche die Verbreitung des entzündlich- 
infectiösen Processes gewissermassen vorherverkünden, 
sie einleiten. Denn wir müssen daraus sehliessen, dass 
die Kugel- und die Stäbchenformen nicht in solchen 
principiellen Gegensatze zu einander stehen, wie es 
nach den Angaben von Cohn scheinen könnte. — 
Insoweit von andern Autoren bei analogen Versuchen 
ein negatives Resultat erhalten worden ist, hat es 
sich nach D. wohl um ein bereits zu sehr der Fäol- 
niss verfallenes Material gehandelt, dass nicht die ge- 
nügende Menge von Micr. enthalten hat. 

Letzerich (18) unternahm eine Reihe ron Züch- 
tungen, um die Entwicklung des schon früher von ihm 
geschilderten Diphtheriepilzes zu studiren. Die von <i<rr 
Schleimhaut abgelösten Membranen, welche die Mtlr>- 
sporenballen enthielten, wurden auf Kalbsgelee nnd 
Zuckerlösung gebracht und nach Bedeckung mit ikc 
Deckgläschen direct unter dem Mikroskope beobachtet. 
Bereits nach 2 Tagen trat eine grosse Menge Ma>vr 
glänzender Kugeln auf. in welchen sich zarte Pilzrastt 
entwickelten: letztere wurden, durch Platzen der Kugele, 
allmählich frei, breiteten sich mehr und mehr aus und 
nahmen nach und nach das Aussehen ächter Brand- oder 
Russbrandpilze an. Denselben Entwicklungsvoririn.: 
konnte L. auch für laryngeale Exsudatmassen, sowie fö: 
den Urin von Kindern erfolgen, die an diphtheri^r 
Nephritis verstorben waren. Der Weg, den die Pi'f 
nehmen, um von der Schleimhaut aus in das Rhu :u 
gelangen und dann durch den I rin ausge>chi«<J«i r. 
werden, ist nach L. folgender: zunächst drängen «it <l> 
Kpithelien auseinander, indem sie sich zwischen <»". 
unter sie einwühlen, zum Theil in ihre Substanz 
eindringen; weiterhin durchsetzen sie das ganze nn'ir- 
liegende Gewebe, gelangen hier in die Blutgefäss« und 
sammeln sich schliesslich in den Nieren, wo si« Iktül 
mit dem Urin ausgeschieden werden, theils aber. d'ircs 
fortschreitende Vermehrung noch wieder locale Vereh- 
rungen hervorrufen. 

Nach der Anlegung kleiner Hautwunden bei Frö- 
schen verzögert sich mitunter der Heilungsvorgang 
Dio Umgebung des Defecta ist dann mit einer schmie- 
rigen Masse bedeckt, und in dem bezüglichen Gewebe 
entdeckte Eberth (Ib) eine dichte Anhäufung von 
Kugelbacterien. Daneben traf er dieselben in unge- 
heurer Menge in dem Blute, sowie in dem durch den 
Eingriff eröffneten Lymphsack. Besonders schön lisst 
sich diese ihre Ansammlung in der Blutbahn an den 
Gcfässen des Glaskörpers wahrnehmen, welche von 
Kugelbacterien ganz verstopft sind. Auch in den C»- 
pillaren der Niere, der Leber, des Herzmuskels, sowie 
in einzelnen Bamkanälcben finden sich zahlreiche 
ballenartige Anhäufungen von Bacterien, mitunter an- 
geben von kleinen Abscessen. Er ist geneigt, den 
Complcx dieser an die Wundveränderung sich an- 
schliessenden Erscheinungen als Analogon der mensch- 
lichen Pyaemie anzusehen. 

Auch über das Wunderysipel liegen eine Reihe 
einschlägiger Beobachtungen vor. Salisbnry (iS 
fand bei mehreren Personen, die an Rothlaof beson- 
ders des Gesichts erkrankt waren, eigentümliche 
Pilzfäden in dem Blute. Die Züchtung lieferte in 
einem Fall verzweigte Fäden, welche unzweifelhaft 
zur Gattung Penicillium gehörten und von S. alaPenic. 
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quadrifidam anterschieden werden; ganz ebenso ver- 
bleit sich ein zweiter. Bei einer 3. Kranken handelte 
es sich nm Sporen von Fasisporum, welcher anf Kar- 
toffeln vorkommt (Patientin hatte knrz vorher fast ans- 
schliesslich von Kartoffeln gelebt). In einem 4. Falle 
endlich war das Prodnct der Züchtung eine Form, 
welche mit der Peronospora infectans durchaas über- 
einstimmte (auch in den Membranen und dem epithe- 
lialen Lager diphtherisch erkrankter Schleimhäute 
fand S. eine Peronosporaart). Die genannten 
Kranken genasen sämmtlich. 

Um die Frage nach der Uebertragbarkeit des Ery- 
sipels uud den dabei bedingend wiiksainen Agentien zu 
entscheiden, unternahm Orth (24) mehrere Reihen von 
Versuchen. Die 1. hatte die Aufgabe, festzustellen, ob 
das Erysipel überhaupt übertragbar sei. Als Versucbs- 
material wurde der frische und gefaulte Inhalt einer 
Erysipelblase eines wegen Lippencarciuoiu Operirten be- 
nutzt, ferner Eiter und frische oder gefaulle Oedem- 
flüssigkeit vorher inficirter Thiere. Von diesen Medien, 
welche sämmtlich eine reichliche Menge unbeweglicher 
Kugel bact. enthielten, wurden Kaninchen 1, resp. 2 Cu- 
t>ik-Ctmtr. subcutan injicirt. In allen Fällen trat als- 
bald eine Temperatursteigerung ein, welche noch im 
Laufe des 1. Tages ihr Maximum erreichte, dann con- 
stant blieb. Ferner stellte sich in loco eine wandernde 
Köthung, Oedem und zellige Infiltration des Haut- und 
Unterbautgewebes ein, einmal von Blasenbildung be- 
gleitet. Während sich in der das Gewebe durchtränken- 
den Oedemflüssigkeit äusserst zahlreiche Micr. nach- 
weisen liessen, waren sie im Blute nur sehr spärlich. 
Fäuluiss schien die Wirkung der injicirten Flüssigkeit 
etwas zu vermindern, jedoch nicht aufzuheben. Durch 
diese Ergebnisse war nach O.'s Meinung die Uebertrag- 
barkeit des Erysipels nachgewiesen. — In einer 2- Ver- 
sachsreihe suchte er nun dio Frage zu entscheiden, ob 
auch solche Bact., welche aus nachweislich infectiösen 
Flüssigkeiten gezüchtet worden sind, dieselben r speci- 
fischen" Infectiouserscbeinungen im Gefolge hätten. Zu 
dem Zweck machte er don Kaninchen nunmehr eine 
subcutane Injection mit Nährflüssigkeit , welche aus ba- 
cterienbaltiger Oedemflüssigkeit der soeben geschilderten 
Thiere erhalten war. Danach trat die gleiche Tempe- 
ratursteigerunp ein, wie bei den vorigen und nicht min- 
der die gleichen localcn Veränderungen und derselbe mi- 
Siroskopische Befund. Dass nicht die Nährflüssigkeit diese 
mannigfachen Symptome hervorgebracht haben konnte, 
wurde durch einen mit pilzfreier Flüssigkeit vorgenom- 
menen Controlversuch erhärtet. — Eine 3. Reihe von 
Experimenten sollte feststellen, ob die Bact. an und für 
sich schädlich wirkten, oder ob nur mittelbar, insofern 
sie bloss die Bildung des direct wirkenden Giftes über- 
nahmen. Zu diosem Behufe injicirte er theils Oedem- 
flüssigkeit früherer Versuchsthiere, die entweder durch 
Carbolsüure desinficirt, oder längere Zeit ausgekocht wor- 
den war, theils eine mit Bact. besäte Nährt! üssigkeit. 
Die hiernach eintretende Temperaturerhöhung war weit 
weniger ausgesprochen als in den vorigen Versuchen; 
entzündliche Erscheinungen in loco stellten sich zwar 
ein, aber ohne weiter um sich zu greifen, und die nächst 
betroffenen Gewebe erwiesen sich in der Regel frei von 
Bact. 0. schliesst hieraus, dass die Bact. zwar nicht die 
directe Ursache der Erkrankung sein könnten, dass sie 
diese jedoch mittelbar bedingten, iusofern durch ihren Le- 
bensprocess ein Stoff gebildet werde, der die direct gif- 
tige Substanz repräsentire. So könne es peschehen, dass 
durch ihre Zerstörung die schädliche Wirksamkeit der 
Injectionsnüssigkeitcn zwar herabgesetzt, aber nicht auf- 
gehoben werde. — Was die länglichen mit Eigenbcwe- 
Ruug begabten Bact. anlangt, welche er im Laufe dieser 
Versuche mehrfach neben den kugeligen beobachtet hat, 
so meint er, dass man sie dennoch als Kugolbact. anzu- 



sprechen habe, die 'freilich etwas in dio Länge gezogen 
seien oder vor der Thcilung ständen. Unter solchen Vor- 
aussetzungen würde die Doctrin von der souveränen und 
speeifischen Bedeutung der Kugelbacterien für die vor- 
liegenden infectiösen l'rocesse allerdings als gerettet er- 
scheinen können. — Der Umstand, dass er mit seinen 
Bact. immer nur „speeilisch" erysipelatöse Afl'ectionen 
erzeugen konnte, im Verein, mit der Entdeckung Cohn 's, 
dass in einer und derselben Flüssigkeit durch verschieden 
geartete Bact. bald eine rothe, bald eine prüne Färbung 
hervorgerufen werden könne, lässt O. annehmen, dass 
trotz der Unmöglichkeit, eine morphologische Scheidung 
dieser Formen durchzuführen, gleichwohl auch die den 
verschiedenen Krankheiten zukommenden essentiell von 
einander differirten. 

Dio parasitäre Natur der in dem Peritonäal- 
exsudat von Wöchnerinnen gefundenen feinkörnigen 
Gebilde suchto Orth (24) dadurch festzustellen, dass 
er von der betr. Emulsion in die Bauchhöhle von Ka- 
ninchen injicirte. Zwei so behandelten Thiere starben 
innerhalb des ersten Tages an beginnender allgemei- 
ner Peritonitis. In den flüssigen wie in den aufge- 
lagerten Producten der Entzündung fanden sich 
enorme Mengen von M., ebenso im Diaphragma, die 
Lymphgcfässc erfüllend, und ferner im Mediastimun. 
In dem einen Falle waren sie auch im Blute sehr 
reichlich, sowie in der stark geschwollenen Milz. 
Cylinderformen wurden auch hier vermisst. Weitere 
Ucbertragungen mit M. -haltigem menschlichem und 
Kaninchenblut in die Bauchhöhle von Kaninchen 
hatten den nämlichen Erfolg. Als Material für dio 
Impfungen anf die Hornhaut von Kaninchen diente 
frisches peritonitisches Exsudat vom Menseben, desgl. 
vom Kaninchen und frisches Blut einer Puerpera. Die 
Folgeerscheinungen entsprachen völlig dem von 
Eb er th geschildertem Bilde; die Micrococcen lagen 
massenhaft innerhalb spindelförmiger, den Bowm an- 
sehen Cornea 1 tubes entsprechender Räume. Der durch 
ihr Wachsthom ausgeübte Druck muss sehr gross sein, 
da sie trotz der Derbheit des Gewebes eine solche 
Ausdehnung der dasselbe durchziehenden Spalten her- 
vorzubringen vermögen. Andererseits ist das Be- 
schränktbleiben dieser massenhaften Wucherung auf 
eine so enge Zone ein weiterer Beweis für ihre Un- 
beweglichkeit. — Dagegen stehen die Resultate von 
0. insofern im Gegensatz zu den von E. erhaltenen, 
als keines der Thiere starb, auch weder Temperatur- 
steigerang noch sonstige Störungen beobachtet werden 
konnten. — Einfache oder mit Application verdünnter 
Essigsäure verbundene Verletzungen bedingen niemals 
eine ähnliche entzündliche Reaction mit Micrococcen- 
Entwicklung, woraus eben hervorgeht, dass die letz- 
teren als die wesentlichen Factoren in dem überge- 
impften Material zu betrachten sind. 

Davaine (9) hat an Kaninchen eine grosse Zahl 
von Impfvorsuchen mit dem Blute typhuskranker 
Menschen vorgenommen. Bereits 1 Milliontel Tropfen 
genügte, um den Tod des injicirten Thieres herbeizu- 
führen, und ebenso tödteten Weiterimpfangen mit dem 
Blute der so inficirten Kaninchen die nenen Thiere 
schon in sehr kurzer Zeit. Diese Thatsachen lassen 
nach Davaine keinen Zweifel darüber, dass der 
Typhus septischer Natur sei. In den verschiedenen 
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aufeinanderfolgenden Generationen des Giftes, welche 
darch die successive Weiterimpfung erhalten werden, 
vermochte D. keinen Unterschied zwischen der ty- 
phösen Septicaemie und derjenigen zo erkennen, wie 
sie darch Injection Fäulniss erregender Substanzen 
erzeugt wird. Weder hinsichtlich des schliesslichen 
Ausganges, der Erkrankung, noch in Bezug auf die 
einzelnen Symptome, welche ihr Verlauf hervortreten 
lässt, besteht zwischen beiden eine wesentliche Dif- 
ferenz. 

Behier (1) fand im Blute Typhuskranker zahlreiche 
Micrococeen, allerdings in viel geringerer Menge längliche 
bewegliche Körperchen — Stäbchenbacterien. Die weissen 
Blutkörperchen waren vergrüssert, irröber granulirt in 
Folge der Einlagerung rundlicher Körnchen von gauz 
demselben Aussehen wie die frei im Plasma schwimmen- 
den. Eine zur Controle vorgenommene Betrachtung des 
Blutes Gesunder ergab, dass auch bei diesen solche 
Körnchen in Plasma suspendirt waren. Dieselben waren 
theils rundlich, theils elliptisch und zeigten schwache Be- 
wegung. Bei der Vergleicbung einer Reihe von gesunden 
Personen konnte Behier nicht darüber in Zweifel blei- 
ben, dass ihre Zahl und das Maass ihrer Beweglichkeit in 
einem constanten Verhältnisse stand zu der Ausdehnung 
des Aufenthalts in den Räumen des Uboraloriums und 
der Krankensäle: die grösste Menge kam denen zu, die 
sich dauernd darin aufhielten und dadurch in fortwäh- 
rende Berührung mit den Ausdünstungen der Gegen- 
stände und Personen kommen raussten. Die weissen 
Blutkörperchen waren vou normaler Grösse, und ihr Proto- 
plasma nur schwach granulirt. Die von 1» avaine beob- 
achtete deletäre Wirkung des Typhusblutes konnte B. bei 
einer Wiederholung von dessen Versuchen völlig bestä- 
tigen. Ganz entgegengesetzte Resultate erhielt dagegen 
Vulpian (27). Er fand im Blute Typhuskranker nur 
in einigen Fällen ganz spärliche Micr. und noch seltener 
Stäbchenfonnen. Auch seine Impfergebnisse widersprechen 
denen von D. und B. durchaus: von l '2 iuticii1.ii Kanin- 
chen starben nämlich nur 3, und seihst bei diesen war 
der Tod nicht unmittelbar auf den Eingriff zurückzuführen. 
In den ersten Tagen nach der l'ebertragung war aller- 
dings eine geringe Temperatursteigerimg nicht zu ver- 
kennen; auch wurden im Blute vereinzelte Kugel- und 
Stäbchen-Bact. gefunden. Allein in der Regel folgte als- 
bald Genesung; und in den wirklich tödtlich endigenden 
3 Fällen trat dieser Ausgang erst lange Zeit nach der 
Operation ein und offenbar als Consequenz älterer Organ- 
erkrankungen mannigfacher Art, wie sie auch sonst dem 
Leben der in Gefangenschaft befindlichen Kaninchen ein 
Ende machen. 

Von hervorragendem Interesse sind die Experi- 
mentaluntersachnngen über Pyämie nnd Septicämie, 
welche Davaine (10) ausgeführt hat, nnd an die sich 
die ganze Reihe die gleiche Richtung verfolgender Ar- 
beiten geschlossen hat. Nach Davaine wird das 
Blut irgend eines Thieres, wenn es nach Zasatz einer 
geringen Menge faulenden Blntes bei einer Temperatur 
von 37-39° der Fäalniss ausgesetzt wird, innerhalb 
14 Standen so giftig, dass ein Trillionstel Tropfen 
davon ein Kaninchen zu tödten vermag. Biet dage- 
gen, welches bei mittlerer Temperatur sehr langsam 
fault, erhält eine verhältnissmassig sehr schwache gif- 
tige Wirkung, so dass oft erst 20 Tropfen zurTödtung 
eines Kaninchens hinreichen. Darin liegt nach Da- 
vaine der Grand, warum das Blut septieämischer 
Säugthiere weit giftiger werden kann, als die Substanz 
war, welche die Septicämie hervorrief. Die Septicä- 



mie ist eine Fäalniss des Bluts im lebenden Thiere, 
and da diese Fäulniss bei einer Temperatur von ca 
40° stattfindet, so mnss das Blut genau so giftig wer- 
den, wie solches, welches bei gleicher Temperatur aus- 
serhalb des Organismus gefault ist. Reiner Sauerstoff 
bat auf diese Vorgänge keinen anderen Einfiuss ah 
die atmosphärische Lnft. Blut, welches Davaine 
unter Sauerstoff längere Zeit einer Temperatur von 
38—39° aussetzte, gewann resp. behielt die gleichen 
giftigen Eigenschaften wie Blut, welches unter gleichen 
Bedingungen in freier Luft aufbewahrt war. Auch das 
Kochen zerstört weder die Wirkungsfabigkeit faulenden 
noch septieämischen Blutes. — Das Kaninchen kann 
nun als Reagens auf Septicämie betrachtet werden: 
denn einerseits erfolgt die Reaction (d. h. der Tod} 
nach der Impfung kleinster Mengen, z.B. 1 Millionste; 
Tropfen so constant, dass Davaine in mehreren hun- 
dert Fällen sie nur ein einziges Mal vermisste. An- 
dererseits bringen weder die Producte anderer Krank- 
heiten vom lebenden Menschen, noch auch die Pro- 
ducte der nach dem Tode eintretenden Fäulniss beim 
Kaninchen in solch minimaler Dosis einen auch nur 
annähernd ähnlichen Effect hervor. 

Bouley (4) bestätigt die Uebcrtragbarkeit de; 
Septicaemie durch Impfung des Blutes scpticacmiscber 
Thiere. Doch fand er im Gegensatz zo Davaine. 
dass bei vorgesetzter Uebertragung , namentlich auf 
eine andere Specics, eine Abnahme der Wirkungs- 
fabigkeit eintrete. Auch von Behier (1) und 
Vulpian (27) wird die tödtlicbe Wirkung minimaler 
Dosen des Blutes septicaemischer Thiere in der von 
D. angegebenen Weise bestätigt. Dass sehr bohe Ver- 
dünnungen oft keine Reaction hervorrufen, hat nach 
V. seinen Grund wahrscheinlich darin, dass die klei- 
nen Organismen in dem verdünnenden Medium un- 
gleich vertheilt sind. So finden sich z. B. bei einer 
Verdünnung von eins zu Billion nicht in jedem Ge- 
sichtsfelde kleine Körnchen nnd Stäbchen. Dagegen 
stehen die Beobachtungen von B. und die von V. in- 
sofern im Gegensatz zu denen von Davaine, als sie 
bei der Section der inficirten Thiere stets auffallende 
Veränderungen vorfanden. V. sah den Tod im Gamet 
früher eintreten als B. und constatirte alsdann starke 
Hyperämie, selten Infarcte der Lunge, Schwellung nnd 
Hyperämie der Milz und der Leber und zuweilen Blnt- 
austretungen in den serösen Häuten. B. erhielt die 
gleichen Befunde, aber häufig ausserdem nocblnfard- 
bildungen in Lungen, Leber und Milz, sowie eine in- 
tensive Bethciligung des Darms in Gestalt einer 
hyperämischen , oder hämorrhagischer Entzündung 
Ganz constant fanden Beide im Blute Micrococeen nnd 
Stäbchen in grösserer Zahl. Während aber V. die 
weissen Blutkörpereben als unverändert schildert, bebt 
B. hervor, dass sie nicht nur im Ganzen vermeht, 
sondern auch die einzelnen vergrössert waren in Folge 
dichter Anfüllung mit Körnern von ganz dem gleichen 
Verhalten, wie die frei im Plasma schwimmenden. — 
Den Unterschied in der Wirkungsintensität des bei 
gewöhnlicher Temperatur gefaulten Blutes und des 
septisch inficirten Thieren entnommenen, führt V. auf 
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die Verschiedenheit der in beiden enthaltenen Bacterien 
zurück. In dem faulenden seien dieselben stets länger 
und dicker und weit lebhafter beweglich als in dem 
letzteren. Es seien danach auch die eingeführten und 
die nachher in dem inficirten Blute gefundenen nicht 
identisch. Die bei Kaninchen experimentoll erzeugte 
Septicämie hält er darum auch für verschieden von 
der des Menschen und namentlich von derTyphusver- 
ändernng des Blutes. Wahrscheinlich stelle sie über- 
haupt eine durchaus eigenartige Infection des Blutes 
dar, für die er den Namen Bacteriehemie oder Myce- 
teniio vorschlägt. Ganz übereilt aber sei es, das Ka- 
ninchen geradezu als Reagens auf die septieämische 
Blutveränderung anzusehen. 

Chassaignac (5) unterbricht wiederholt den Gang 
der über die vorliegende Frage gepflogenen Discussio- 
iien in »einer drastischen Weise, um bald belehrend, 
bald verblüffend, stets aber mit gut zielendem, wohl er- 
wogenem Geschoss in den Kampf der Meinungen einzu- 
greifen. Vot Allem wendet er sich gegen die Identificirung 
von Pyämie und Scpth ämic, insofern man beide auf das- 
selbe Gift, das Sepsin, zurückführen wolle. Die .^uebt, 
an die Stelle der unbekannten l'r>acheu einer Krank- 
heit ein ebenso unbekanntes Gift zu setzen, führe zur 
verderblichen üutologie. Die Behauptung Dava ine's, 
das 1 Qtiadrillionstel Tropfen septieämischen Blutes ein 
Kauinchen zu tödteu vermöge, hält er für unmöglich, 
l'eun wenn das septieämische Gift in dieser kaum vor- 
itoUbven Verdünnung solche Effecte hervorbringe, dann« 
sei kein Mensch in irgend einem Augenblicke seines Le- 
bens »jeher vor einer solchen Ansteckung. 

Outmus (21, 23) brachte Blut, welches Rindern, 
.Sehweinen und Menschen entnommen war, die an Ty- 
phus litten, in einen Dialysator, setzte denselben in eine 
Schale mit destillirtem Wasser und hielt das Ganze in 
einer Temperatur von 36°. Nach 14 Stunden enthielt 
das Wasser eine grosse Menge Bacterieu von gleicher 
Form wie die in i!em Blute vorhandenen. Während nun 
das Blut in der Dosis von 1 Tropfen applicirt ein Ka- 
ninchen tödtete, konnten von dem Wasser 40 — 50 Cu- 
liikcentimeter ixijicirt werden, ohne dass jemals der Tod 
erfolgte. 0. schliesst daraus, dass die sich in dem Was- 
ser entwickelnden Bacterien diffundibeln Stoffen des 
Hintes ihren Ursprung verdankten. Erschöpfe man die- 
ses durch fortgesetzte Operationen, so vermindere sich 
die Bildung die»er Organismen im Wasser. Ersetze man 
aber das Blut durch faulendes Eiweiss, so werde die 
Zahl der Bacterien im Wasser äusserst gering. Das 
Virus der putiiden Infection sei demnach kein der Fa- 
milie der Bacterien angeböriges organisirtes Ferment, 
sondern eine nicht filtrirbare unbelebte Substanz, wahr- 
scheinlich vou eiweissartiger Natur. Die Bacterien 
seien demnach nicht die Ursache, sonderndie 
Folge der putriden Veränderungen Hierauf 
triebt D avaine die Erwiderung, dass eine geringe Dif- 
ferenz in der Zusammensetzung der Medien, wo man 
sieh die kleinen Organismen entwickeln lässt, bereits 
ausreiche, um differeute Arten zu produciren. 0. könne 
nicht mit Sicherheit den Befahlst machen, dass er in 
seinen beiden Versuchsreihen die nämliche Bacterienart 
injicirt habe. Er seiuerseits hält es geradezu für un- 
möglich, dass das Virus der putriden Infection eine leb- 
lose eiweisshaltige Substauz sei. Denn es gebe keinen 
bekannten chemischen Körper, der in der Dose von 1 
Millionstel Tropfen eine toxische oder gährungserregende 
Wirkung besitze, es sei denn, dass ihm die Fähigkeit 
innewohne, sieh auf dem Wege der Zeugung zu ver- 
mehren Diese Eigenschaft komme aber ausschliesslich . 
den oruanisiiten, den lebenden Wesen zu. Diesen Ein- 
»änden gegenüber erinnert Onimus (22t daran, dass 
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es allerdings leblose organische Gifte gebe, welche auch 
in minimaler Dosis genügten, um ganz ähnliche Wirkun- 
gen, wie jene septischen Stoffe, hervorzubringen. Ferner 
hebt er hervor, dass auch Krankheiten, die im engeren 
Sinne nicht infectiös sind, oder, wenigstens die Disposi- 
tion dazu, durch den Samen, eine leblose Flüssigkeit, 
wobl übertragen werden könuen. In einer weiteren Ver- 
suchsreihe prüfte er die Angaben Davaine's, dass die 
ungünstige Wirkung des Blutes Septicämiscber auf der 
Anwesenheit der Bacterien beruhe. Bei einer Trenuuug 
faulenden Blutes durch Filtrirpapier fand er im Filter 
und in der durchgetretenen Flüssigkeit Bacterien, und 
gleichwohl erwies sich die letztere als unschädlich, die 
erstere als im höchsten Grade deletär. Wollte man trotz 
dieser Differenz die bisherige Anschauung festhalten, so 
müsste man die Behauptung aufstellen, dass diese an- 
scheinend gleichgearteten kleinsten Organismen einen dif- 
ferenten Charakter gewinnen oder gar sich vorstellen, 
dass ein Individuum . aus der uniformen Menge maligne 
Wirkungen ausüben könne, während ein anderes ganz 
genau ebenso aussehendes unschädlich sei. Offenbar sei 
jede dieser beiden Annahmen gleich unzulässig. Ueber- 
dies hat sich 0. nun aber durch directe Versuche davon 
überzeugt, dass gefrorenes septieämisches Blut schädlich 
wirke, — die Thiere starben sehr rasch ; — dass dagegen 
ebensolches, mit Carbolsäure, Alkohol, Jodtinctur, Sal- 
petersäure, Schwefelsäure oder Sublimat behandelt, ohne 
schädlichen Kiufluss bleibt. In dem einen wie in dem 
anderen Falle fanden sich zahllose zwar bewegliche, 
aber nicht mit Fähigkeit eigener Bewegung begabte Bact. 
Die Ortsveränderungen, die sie wahrnehmen Hessen, fie- 
len in das Gebiet jener passiven, welche als Brown'sche 
bezeichnet zu werden pflegen. In gleicher Weise werden 
die Bewegungen durch den Zusatz von Strychnin- oder 
Morpbiumsalzen entweder gehemmt oder gar völlig auf- 
gehoben. 

Chaavean (6) bat an Lebendenden Einflnss der 
Einspritzung fanliger Flüssigkeiten stndirt. Bei der 
Bistonrnage, einer Art subcutaner Castration, wie sie 
an Schafböcken vollzogen wird, verwächst der Hode 
stets mit seiner Umgebung, sobald er der Verbindung 
mit seinen Gefässen beraubt ist. Nur die Samenca- 
nälchen gehen dabei fettig zn Grunde und verschwin- 
den weiterhin anf dem Wege der Resorption. Die Hei- 
lung erfolgt stets ohne Eiterung oder Gangrän; 
lässt man dagegen nach der Operation Luft in den 
Hodensack eintreten, so erfolgt Gangrän und Fäul- 
niss des Hodens. Im Hinblick anf diese Tbatsachen 
suchte C. zu entscheiden, ob Gangrän und Fänlntss 
in der That von der Gegenwart der kleinen Organis- 
men abhänge: er führte nämlich putride Flüssigkeit, 
den Eiter künstlicher Abscesse etc. in das Blnt von 
Schafböcken ein in einer Dosis, welche dem Thiere 
an sich Nichts schadete. Erst einige Zeit später, nach- 
dem die faulige Masse voraussichtlich durch den gan- 
zen Körper vertheilt war, nahm er die Bistonrnage 
vor. In allen Fällen erzeugte die sonst ganz ober- 
flächliche ungefährliche Operation in der Hoden- 
gegend nnd nur in dieser Gangrän und Fänlniss, ent- 
weder beschränktauf die dem Absterben anheimfallen- 
den Theile oder rasch weiter nm sich greifend nnd 
so zum Tode führend. — Von 2 Thieren wurde 
nnn ferner das eine mit filtrirter, das andere mit unfil- 
trirter fanliger Flüssigkeit injicirt nnd dann die Bis- 
tonrnage gemacht. Beim enteren verlief die Heilung 
gut nnd vollkommen, beim letzteren entstand Gan- 
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grän and Tod. In einem weiteren Experiment 
wurde die Bistoarnage an dem einen Hoden vor, an 
dem anderen nach der Injection putrider Flüssigkeit 
gemacht. Die Gangrän befiel mir den letzteren. — 
Um zq sehen, ob nicht Fäulnis* eintrete, wenn der 
abgerissene Hoden gewissermassen als Fremdkörper 
im Hodensack liegend, von der durch ihn hervorge- 
rufenen Eiterung macerirt werde, versuchte C. ver- 
mittelst gewisser Handgriffe das Wiederanwachsen des 
Hodens an die ihn umgebenden Tbeile zu verhindern. 
In dem einzigen Falle, wo dieser Hechanismus ge- 
lang, stellte sich eine seropurulente Infiltration der 
Nachbargewebe ein ; aber leider wurde das Thier zn 
früh getodtet, so dass etwaige weitere Veränderun- 
gen sich noch nicht hatten entwickeln können. Je- 
denfalls zeigte der Hode zu jener Zeit keine Spur 
wirklicher Fäulniss. 

Eine Vergleichung der von den französischen Au- 
toren erzielten Versuchsresultate and sogleich des bei 
der Deutung derselben von ihnen verfolgten Ge- 
dankenganges mit die gleiche Frage behandelnden 
deutschen Arbeiten, ist nur in bedingter Weise zuläs- 
sig. Gewiss ist es dem Leser der vorstehenden 
Blätter nicht entgangen, dass von D avaine sowohl 
als auch den nachfolgenden Forschern, sei es dass 
sie gleicher Ansieht sind, sei es entgegengesetzter, 
die Begriffe Batterie, Vibrionien, Granulation and 
Bätonnet durchaus gleichwerthig gebraucht werden, 
und dass eine Unterscheidung, wie sie bei uns nun- 
mehr ganz allgemein verbreitet ist, nicht existirt 
zwischen den einzelnen Arten der Bacterien-Familie. 
So sehen wir in der Septicämie ebensowohl Körnchen 
wie Stäbchen, das will heissen Kugel- und Stäbcben- 
ßacterien als Bestandtbeilo des Blutes verzeichnet, 
ohne ihnen, sei es vom botanischen, sei es vom patho- 
logischen Standpunkte aus, eine abweichende Wirk- 
samkeit beizulegen. 

Ebenso wenig findet eine scharfe Trennung der 
pyämischen Vorgänge statt. Vielmehr werden beide 
Ausdrücke durchaus promiscue gebraucht, ja hie and 
da selbst mit dem Typhus zusammengeworfen. - Aus 
dieser principiellen Divergenz in Bezug auf 2 der 
wichtigsten Fundamentalsätze resultirt eine erheblich 
eingeschränkte Beweiskraft jener Versuche. Es 
würde darum als ein trügerisches oder wenigstens 
als ein schiefes Verfahren bezeichnet werden müssen, 
wenn wir die dort gewonnenen Erfahrungen unseren 
Ergebnissen schlechtbin beifügen and als eine Stütze 
der einen oder der anderen der im Vordergrande 
stehenden Anschauungen verwerthen wollten. 

Um über die Beziehungen der Pyämio zur putriden 
Infection ius Klare zu kommen, injicirte Birch-Hirsch- 
feld (2) in'» subcutane Gewebe von Kaninchen einige 
wenige Tropfen iu ausgekochtem aq. (lest, vertheiltcn 
Kiters von verschiedener vorher festgestellter Beschaffen- 
heit. Auf .guten* bacterienfreien Kiter traten zunächst 
nur leichte locale Kntzündungserscbeinuugen auf, dabei 
massige Fiebersymptome; tödtlicher Ausgang erfolgte 
niemals. Bei der Anwesenheit einer geringen Menge 
von Kugelbacterieu im Kiter war zuvörderst das Befinden 
leidlich ; danach trat mehr oder weniger hohes Fieber 
von intcrurittireudem Charakter ein; die Thiers kamen 



mehr und mehr herunter und fast ausnahmslos sUrta 
sie im Laufe der 3. Woche nach der Injection. Die 
Höhe und der rasche Eintritt dieser Folgeerscheinung:, 
nahm zu parallel der Menge der in dem eingesprit^ 
Secret jeweils enthaltenen Bact. Am intensivsten ent- 
wickelten sie sich dann, wenn ihm solche in Colonen 
form beigemischt waren. In solchen stürmischen Fü'.e; 
Hess sich bereits am 2. Tage eine leichte Tetnperattr- 
erhöhung constatiren und am 'i. bis 4. ein sehr tu- 
kirtes plötzliches Ansteigen. Von da ab Hessen sich dre 
Symptome einer tiefen Allgemeiuorkrankuug nicht atsu 
verkennen, zu denen sich auch Durchfall gesellte. I»c 
sank die Teuip nicht selten erheblifh. selbst bis u m 
die Norm, aber nur um bald von Neuem wieder anzustei> 
nun aber folgte Collaps und endlich der Tod. — Bei 
sehr rapidem Verlaufe < Injection eines Tropfens Eiter 
stellte sich der Tod am 7. Tage ein. — Hei der See- 
tion fand sich ausnahmslos eine von der InjectionsMii 
ausgebende Phlegmone, in deren Eiter sich wiedenm: 
reichliche Meng-, n von Kugelbacterien fanden. Das R'.nt 
war meist frei, ausgenommen die letzten Tage. k< 
inneren Organe nur wenig afficirt ; am häufigsten n > b 
die Nieren, indem ihre Canälchen körnig getrüM uni 
das Lumen zuweilen mit Bacterien Oolooieen MMgcfnill 
war. Im 1. Fall wurden Lungenhcerde mit Pleuriü* an- 
getroffen. In der Leber waren mehrmals metastitij-.v 
Kiterhcerde in der Bildung begriffen, in deren Berei t 
die Gefässe zum Theil Bacterienma^se-n enthielten. Di« 
Milz etwas vergrösserl, die Pulpazellen „cequollen ttnf 
in derselben Weise körnig, wie die farblosen BlutzeilM " 

- Die Injection putriden Eiters hatte stets eine so- 
fortige (schon 1 Stunde nach der Injection anhebest 
Temperaturerhöhung zur Folge, deren Verlauf der Berg- 
mann 'iseben Sepsincurve entsprach. Aber bei geriinvn 
Dosen erholten sich die Thiere vollständig Am «irk- 
samsteu war das Impfmaterial stets, wenn es lebhafte, 
bewegte Individuen von ßacterium termo und liae»^ 
ausserordentlich reichlich enthielt. Bei stärkeren rv<(» 
stellte sich zugleich eine bedeutende örtliche Revi ii 
ein: die Phlegmone in der Umgebung der Nichte 
ging in Gangrän über. Injicirte B. - H. endlich gto;* 
Mengen pyämischen Eiters, so schwand die starke Dif- 
ferenz in der Wirkungsweise gegenüber dem putriden. 

— Der Kiter von solchen Wunden, die Ausgangspunkt 
eines Krysipels geworden waren, enthielt jtweistiederut 
Kugelbacterien uud kurze unbewegliche Stahcnen. D» 
Injection eines Tropfens dieses Mediums rief nach !" 
bis 1*2 Stunden normalen Verhaltens eine bedeuM f" 
Temperatursteigerung hervor; daran schlössen sich Bfi 
leichte Fieberbewegungen während der nächsten f»r> 
aber darauf kehrte das normale Verhältnis wiede: 
rück. Kin einziges Kaninchen starb — die Kiteratf : 
der Umgebung war nur beschränkt; das Thier be^rri 
sich übrigens im Puerperium und stellte insofen. 
complicirtes Versuchsobject dar. Aus diesen Resultaff. 
der Uebertragung, zusammengehalten mit dem oben au:"- 
fübrlich geschilderten Verhalten des Wundsecrets, geti 
nach B -IL ein unzweifelhafter Parallelismus borw der 
Menge der in dem secemirten Eiter enthaltenen B»ct- 
einerseits und dem Maasse der örtlichen wie der allge- 
meinen Infection. Die Trennung von Pyämie und Sep- 
ticämie sei dadurch auch von experimenteller Seite i>*r 
bekräftigt: auf Grund der dabei gewonnenen Erfahrun- 
gen hat man unter Pyämie eine Infection zu verstehen, 
welche die Folge einer speeifischen, durch Kugelbacterien 
veranlassten Eiterentartung sei; unter Septicämie Aueztr. 
eine Infection durch putride Stoffe. Die Ansicht von 
Tiegel, dass die Erscheinungen der fauligen und der 
pyämischen Blutvergiftung übereinstimmend seien, hält 
B.-H. für unrichtig: er glaubt, dass dessen Versuchen 
kein ganz reines Material zu Grunde gelegen habe, ds 
die bezügliche Leiche schon längere Zeit vorher gestor- 
ben sei. - 

Während D royer (12) auf Grand zahlreicher 



Digitized by Google 



POKKICK, PFLANZLICHE L'KD THIKRISCBK PARASITKK. 



G35 



Versuche mit faulendem und mit septieämiscbem 
Biute im Einklang mit den Angaben Davaine's so- 
wohl für Nager als auch für Hunde die zuneh- 
mende Virulent des septicämischen Stoffes bei fortge- 
setzter üebertragung feststellen konnte, auch im 
Blnte, sowie an den inneren Organen, besonders den 
serösen Häuten, constante anatomische Veränderungen 
auffand, sind Max Wolff. Clement! nnd A. 
iu abweichenden Resultaten gekommen. 

W. (28, 29) wiederholte zunächst die Filtrations- 
versache von Zahn, welche darauf abzielten, eine 
bacterienfreie Lösung zu erhalten. Dabei überzeugte 
er sich, dass auch im Filtrate immer noch Bacterien, 
wenn gleich in bedeutend verminderter Zahl , anzu- 
treffen sind. Ein solches, die Angaben und damit 
auch die Schlussfolgerungen von Zahn wesentlich ein- 
schränkendes Ergebnis« findet darin eine weitere 
Bestätigung, dass sich aus dem Filtrat in wenigen 
Tagen zahllose Bacterien züchten Hessen, wenn es 
unter den nöthigen Cautelen aufbewahrt wurde. Die 
Tbonzellen sind also offenbar nicht im Stande, das 
Durchschlüpfen der Bacterien zu verhüten. Ebenso- 
wenig ist man mittelst der Bergmann'scben Gefrie- 
rungsmethode im Stande, eine völlige Scheidung zu 
erzielen, indem auch hier, selbst bei völliger Klarheit 
der obersten Flüssigkeitsschicht, selbst in dieser Bact. 
niemals vermisst werden. Aber auch andere von 
W. weiterbin versuchte Methoden, so das wiederholte 
Filtriren durch Thonzellen oder mehrfache Lagen 
dichten Filtrirpapiers , das Ueberschütten mit Thier- 
koble oder wochenlanges Stehenlassen des Fluidum 
haben immer nur eine unvollkommene Isolirung be- 
wirken können. - Die Injectionsversuche wurden nun 
mit solchem möglichst bacterienarmen Filtrat ange- 
stellt. Im Verlaufe derselben lies* sich kein con- 
stanter erheblicher Unterschied in der Wirkungsweise 
des pilzhaltigen Rückstandes und des Filtratcs in dem 
von Kleb 8 angenommenen Sinne ermitteln. Bei 
den anf die eine wie auf die andere Weise behan- 
delten Kaninchen trat nach der subcutanen Applica- 
tion an Ort und Stelle Eiterung ein, die im letzteren 
Falle allerdings beschränkter blieb, und weiterbin 
der Tod. Dieselben Versuche, an Meerschweinchen 
vorgenommen , lehrten, dass faules Blut im Ganzen 
durchaus anders wirkt als sein Filtrat, selbst wenn 
dem letzteren Blutbacterien zugesetzt waren. W. 
schliesst daraus, dass die deletäre Kraft dieser Flüs- 
sigkeit nicht an die Bacterien geknüpft sein könne, 
dass sie vielmehr auf der Anwesenheit irgend welches 
anderen morphologischen oder chemischen Bestand- 
teils im Rückstände beruhen müsse. In der That 
unterscheidet sich das Filtrat faulen Blutes von dem 
ursprunglichen Fluidum keineswegs bloss durch die 
zunehmende Armnth an Bacterien und den Mangel 
an festen Beimengungen, sondern auch durch das 
Fehlen der charakteristischen Riechstoffe und, was be- 
sonders in Betracht zu ziehen sein dürfte, des Schwe- 
felwasserstoffes. — Die Injectionen in die 
Luftwege führte W. in der Weise aus, dass er die Lö- 
sung entweder mit der Pravaz 'sehen Spritze direct 



in die Trachea einführte, oder sie durch den Ri- 
eh ardson'schen Inhalationsapparat zerstäubt hinab- 
gelangen Hess. Die Untersuchung der mehr oder 
weniger lange Zeit darnach getodteten Thiere stellte 
es ausser Zweifel , dass durch diese Methoden eine 
sehr ausgiebige Anfüllong, ja eine wirkliche Ueber- 
8cbwemmnng der Alveolen mit pilzhaltiger Flüssig- 
keit erreicht werden kann. Von 20. derartigen 
theils mit einfacher, theils mit pilzhaltiger Pasten^ 
scher Flüssigkeit unternommenen Versuchen führten 
nur 8 zu entzündlichen Erscheinungen im Lungenge- 
webe, welche sich übrigens meist auf einzelne Lobuli 
beschränkten. Sie bestanden in der Anhäufung 
kleiner Rundzellen innerhalb der Alveolen, aber ohne 
dass irgend grössere Mengen von Bacterien daneben 
hätten gefunden werden können. Bei etwas um- 
fänglicheren Hepatisationen erschienen neben den 
kleinen auch grössere epitheläbnlicho Zellen , Fibrin 
nur selten und spärlich; aber auch hier enthielten 
weder die Alveolen, noch die in den intraalveolären 
Balken verlaufenden Blutgefässe Bacterien. 

Es zeigten demnach diese Lungenveränderungen 
ganz dieselben Charaktere wie die anderer zufällig 
gestorbener Thiere, nach äusserem Habitus sowohl 
wie nach dem inneren Befund. Aber selbst bei der 
Einführung sehr grosser Dosen Flüssigkeit gelang es 
niemals, sei es Diphtherie, sei es miliare, aus Bact.- 
Ansammlung hervorgegangene Abscessein den'Lnngen, 
oder gar putride Veränderungen in ihrem Gewebe 
hervorzurufen. Eine ganze Reihe überlebte selbst 
die Injection einer Flüssigkeit, welche eine pyämischc 
Coltur darstellte. Alle diese im Grossen und Ganzen 
negativen Ergebnisse erhielt W. ganz ebenso auch 
dann, wenn er die Schleimhaut der Luftwege vor der 
Injection künstUch in einen acuten Entzündungszu- 
stand versetzt hatte. — Was den Verbleib der ein- 
gebrachten Filze betrifft, so waren dieselben bereits 
nach mehreren Tagen nur noch in geringer Menge 
vorhanden, weiterhin gar nicht mehr. Bei einigen 
Thieren Hess sich eine Ausscheidung durch den Urin 
nachweisen , indessen ohne dass metastatische Heerde 
in den Nieren oder in anderen Organen hätten ange- 
troffen werden können. - In einer 2. Mittheilung be- 
richtet Wolff über fernere Uebertragungsversuche 
und zwar mit dem Wundsecrete fiebernder Wund- 
kranker. Zunächst snchte er die Frage zu entschei- 
den, ob der pyämische resp. septieämische Eiter ver- 
möge seines Gehaltes an Pilzen die ihm innewohnen- 
de deletäre Wirkung ausübe, mit anderen Worten, 
ob eine daraus erwachsene Bacteriencnltur den glei- 
chen Effect habe. Während nun die mit pyämischem 
Eiter injicirten Thiere fast sämmtlich kurz darnach 
starben, blieben die nur mit Flüssigkeit geimpften 
grösstenteils gesund. Ein ebensolches Verhältnis 
ergab sich für das Wundsecret septieämischer Kran- 
ken einerseits und für die daraus gezüchtete Flüssig- 
keit andererseits. Die bei den Culturen angewandten 
Cautelen sowohl als die mikroskopische Vergleichung 
des Original- und des erwachsenen Fluidum Hessen 
keinen Zweifel daran aufkommen, dass es in der That 
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die pyämische resp. septicämiscbe Einsaat war, welche 
die Grundlage der Pilzentwicklang abgegeben hatte. 

— Es kann demnach, schliefst W., nicht der Bacte- 
riengehalt sein, welcher den Wundflüs9igkeiten ihre 
deletäre Wirkung verleiht. Nun fand W. aber die- 
selben mannichfachen Pilzformen auch im Wandse- 
crete verschiedenartiger fiebernder Kranken, welche 
nicht zn Grande gingen , während er sie umgekehrt 
in Fällen mit tödtlichem Ausgang mitunter vermisste 
(s. oben S. 55d.). W. vermag demnach im Gegensatz 
zu Birch-Hirschfeld und Orth' eine speeifische 
Pilzform für die eine oder die andere Wundkrankheit 
nicht anzuerkennen und ebensowenig für die einzelnen 
Wundsecrete. Denn das pyämische wie das septicä- 
mische wirkte in gleicher Weise verderblich, obwohl 
der Gehalt an Pilzen in den einzelnen Fällen der 
Qualität wie der Zahl nach ausserordentlich wechselte. 

Zu ganz ähnlichen Anschauungen kommen ("leinen t i 
u. Thin (7,8). Um sich zu vergewissern, ob im Hinte 
kranker Kaninchen, wenn nicht völlig entwickelte Baete- 
rien. so doch Keime derselben vothanden seien, versetzten 
sie etwas von dem Blute mit Pastcur'schor Flüssigkeit. 
Nach dem Vorgänge von Klebs nahmen sie dasselbe 
mittelst einer in die Vena jugularis eingesenkten Glas- 
röhre direct aus dem Herzen und zwar von Thieren, 
welche durch Einspritzung, sei es von faulem, sei es von 
Durchgangsblut * inheirt worden waren. Bei der 5 bis 
8 Tage darnach vorgenommenen Oeffnung der zuge- 
schmolzenen t'onservirungsröhren zeigte sich niemals auch 
nur die geringste Trübung, hie Blutkörperchen waren 
wenig verändert, kleine unbewegliche Körnchen nur in 
geringer Zahl; Ketten von Kugelbacterien oder andere 
Organismen fehlten vollständig. Control versuche mit dein 
Blute gesunder Thiere lieferten das gleiche negative Re- 
sultat, während solche mit faulem Bact. -haltigen in kurzer 
Zeit eine äusserst roichliche Wucherung demonstrirten. 

— Da nun C. u. T. das Durchgangsgut selbst durch 
mehrstündiges Kochen bei eiuer Temperatur von 10Ü 3 ('. 
seine schädliche Wirksamkeit nicht verlieren sahen, wäh- 
rend doch die darin enthaltenen Baetericu nunmehr ge- 
tödtet sein musst.cn, so halten sie dadurch die Behaup- 
tung Davaine's und Vulpian's für widerlegt, dass 
auf dem l'ilzgchalt des Durchgangsblutes seiue deletäre 
Wirksamkeit beruhe. Davaine hat sodann die Meinung 
ausgesprochen, dass von dem kranken Thier gewisse gas- 
förmige Zersetzurigsproduele, Schwefelwasserstoff, Ammo- 
niak etc. ausgeschieden würden, welche in dem ausser- 
halb iles Organismus faulenden Blute die Weiterentwicke- 
lung der schädlichen Substanz verhinderten, f. unter- 
suchte darum die F.xspirationsluft auf die genannten 
Substanzen; allein obgleich er sie aus der Trachea direct 
in ein Glasrohr einströmen Hess, vermochte er jene von 
D. supponirten Bestandteile nicht darin nachzuweisen. 
In ähnlichem Sinne, wie Max Wolff und l'Icmenti 
spricht sich Küssner MtO aus. Zunächst muss er be- 
streiten, dass das Microsporon septicum von Kielt s eine 
für septische Processe im Thierkörper speeifische Pilz form 
sei. Kr fand es nämlich grade so gut in dem Eiter ganz 
einfacher Wunden von fieherlosen Kranken und sodann 
sah er es sich auch ausserhalb des Organismus in den 
verschiedensten thierischen Flüssigkeiten, Exsudaten eU\ 
entwickeln, welche der Zersetzung überlassen wurden. — 
Um ein baetericu freies Impfuugsuiateiial zu erhalten, be- 
diente sich K. eines Glastrichters, der mit einer doppel- 
ten Lago sehr dichten Löschpapiers belegt und dessen 
Hals mit ausgekochter Baumwolle fest verstopft war: da- 
nach war das Filtrat, nach Ausweis der mikroskopischen 
Prüfung, wie der Züchtungsergebnisse, durchaus frei von 
Batterien. Beide Flüssigkeiten, die ursprüngliche uud 
das Filtrat, hatten ganz den gleichen Effect: bei genügend 



grosser, durchaus gleicher Dosis den Tod. Auch in 
anatomische Befund war in beiden Fällen übereinstim- 
mend: jauchige, bei längerer Lebensdauer zugleich eitrig 
Intiltration des Zellgewebes in der Umgebung der Impf- 
stelle, je nachdem in Abseesshildung Übergehend. I», 
Blut und die grossen Unterleibsdrüsen waren stets in j 
von Baeterien und auch ganz intacL Im Gegensatz n 
Tiegel, der bei «lern constauten Gang der in seinen tei- 
len beobachteten Temperatarsteigerung bereits eine UM.,:, 
einstimmuug mit der Sepsincurve gefunden zu h:ili« 
glaubte, hebt K. hervor, dass die Temperaturverhältrijv 
so uuresrel massig waren, dass ctwxs Charakteristiv:- 
sich daraus nicht entnehmen Hess. 

Auch Eewitzky (19) hat ".ich mit den Tempenfar> 
Veränderungen beschäftig, wie sie durch die tajectioa 
mehr oder weniger differenter Flüssigkeiten Demrgerofrl 
werden. Um die Frage zu entscheiden, ob gewöhnlich- > 
Wasser Fieber erzeugen könne, führte er dasselbe zu- 
vörderst subcutan ein. Danach trat nur in dem Falle 
eine leichte Erhöhung ein, wenn die Einspritzung unter 
starkem Druck, also mit einer lebhafteren Irritation dn 
Gewebes ausgeführt wurde. Nach Injection in die Venen 
folgte ebenfalls keine stärkere Heaetiou, als .<ie die Ve- 
nenverletzung an und für sich schon mit sich bringt. — 
Die Einführung reiner Pasteur scher Flüssigkeit einer- 
seits und ebensolcher andererseits, welche nach TieHaKiger 
Filtration nur noch sehr wenige Baeterien enthielt, wai 
von fast völlig gleichem Erfolge begleitet: beide hatten 
eine erhebliche Temperatursteigerung zur Folge. Iia 
Hinblick darauf spricht sich I.. dahin aus, dass der nach 
Injection bacterienreicher Flüssigkeiten in das Blut ent- 
stehende fieberhafte Zustand nicht durch den Gehalt an 
B. bedingt sein könne Vielmehr vermuthet er, dass die 
wahre Ursache in der gleichzeitigen Einverleibung ge- 
wisser Umsatzproducte zu suchen sei. die alD'rdiug- vi«- ' 
leicht durch die Eebensthätigkeit der B. gebildet würden. 
Wenigstens tritt auf die Einführung von Pastcur'scher 
Flüssigkeit, welche mit entwickelten Baeterien bereit» län- 
gere Zeit versetzt war, eine erheblichere Tetujvr.itursto- 
gerung auf, sls dann, wenn die Vermischung beider nur 
erst kurze Zeit gedauert hat. 

Bochefontaine (3) unternahm es, die An- 
gaben von Binz über den deletärcn Einfluss des 
Chinins auf die Bact. zu prüfen. Er fand, dass salz- 
saures Chinin auch in der Verdünnung von 1 : KM' 
weder die vorhandenen B. zerstört, noch auch ihr Auf- 
treten und ihre Vermehrung in solchen Flüssigkeiten 
hintanhält, welche vorher frei davon waren. — Um 
das Verhalten beim Kranken zu studiren, verschaffie 
er sich zunächst Frösche mit „ Bacteriebemie", indem 
er nach dem Vorgänge von Vnlpian Cyclamin un- 
ter die Wadenhaut einbrachte. Von dem Blute eines 
solchen injicirte er einem Gesunden zuerst einige Tro- 
pfen unter die Haut und einige Zeit danach eine 
starke Chininlösung in solcher Menge, dass sie etwa 
einer 8 grammigen Dosis beim Menschen entsprechen 
würde. Das Thier starb und zeigte in allen Organen 
and Geweben zahllose in lebhaftester Bewegung be- 
griffene B. Ebensowenig äusserte das Medicatnent 
irgend einen zerstörenden Einflass, wenn es mit der 
Injection des bact. - haltigen Blntes unmittelbar ver- 
bunden wurde, ohne orst ihre Vermehrung innerhalb 
der Blutbahn des gesunden abzuwarten. Aber selbst 
ohne jede Injection Bact.-haltigen Blutes sah Vf. doch 
innerhalb der Blutbahn anscheinend gesunder Frosche 
B. auftreten, trotzdem dass vorher Chinin eingespritzt 
worden war — Dio weitero Behauptung von Binz, 
dass unter dem Einflüsse des Chinins die weissen 
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Blutkörperchen ihre Contractilität eiobüssten, ihre 
amöboiden Bewegungen verschwänden, fand B. eben- 
sowenig bestätigt. Im Einklang mit den von Haycm 
and Vulpian gewonnenen Resultaten sah er in dem 
entzündeten Mesenterium die ausgewanderten farb- 
losen Zellen ganz ebenso beschaffen und in gleich 
lebhafter Bewegung bei Fröschen, denen vorher 
Chinin injicirt worden war, wie bei denen, wo dies 
nicht geschehen. 

v. Mo sengeil (20), angeregt durch die Publication 
Vulpian's, prüfte den Einfluss des Cyclamins auf die 
Füulniss und die Vibrionenbildung. Verschienene mensch- 
liche Flüssigkeiten wurden mit der nach den Vorschrif- 
ten von Witt stein, Gerhardt und Martins darge- 
stellten Substanz vermischt, und die daran auftretenden 
Veränderungen mit dem Verhalten desselben in nicht mit 
Cycl. versetzten Medien verglichen. Die Resultate waren 
zum Theil widersprechend insofern, als sogar eine fäul- 
nisswidrige Wirkung die Regel zu sein schien. Injec- 
tiouen an Fröschen führten stets Lähmung und Tod 
herbei und zwar um so eher, je stärker die augewandte 
Dosis war. Bei Anwendung grösserer etwa innerhalb 
24 Stunden tüdtlichcr Dosen zeigten sich im Blute und 
den Lymphsäcken niemals Vibrionen; dagegen gerade 
bei einem Frosch, der sehr wenig erhalten hatte; auf 
die Application von Chinin und Curare erschienen nur 
sehr wenige. Es stellte sich nun heraus, dass Wasser, 
worin sich cyclaminvo' giftete Frösche aufhalten, wesent- 
lich andere Eigenschaften besitzt wie gewöhnliches: es 
schäumt stark, wird sehr rasch trübo und stinkend und 
enthält eine grosse Zahl von Vibrionen. Im Hinblick 
auf diese Thatsacho gelangte v. M. zu der Ueberzeugung, 
dass die letzteren von aussenher in den Körper des 
Thieres eindrängen und dass es wesentlich der durch 
Cycl. erzeugte lähmungsartige Zustand der Extremitäten 
sei, welcher das Eintreten der niederen Organismen in 
die Gewebe und das Blut des Frosches begünstige. Es 
seien also zwei an sich verschiedene, dem C. innewoh- 
nende Eigenschaften, die der Erscheinung zu Grunde 
lägen: einmal die, dass es dio Sc- und Excrete alte- 
rire und dadurch das umgebende Wasser zu rascher 
Zersetzung disponire, und sodann die, dass es einen 
lähmungsartigen Zustand des Körpers herbeiführe. Cm 
die durch Cyclamin erzeugte Verderbniss des Wassers 
auf andere Weise herzustellen, wusste v. M. keinen 
anderen Rath, als den Thieren die Beine abzubinden: 
spritzte er ihnen jetzt Curarelösung ein, so erschienen 
aJsl.ald zahlreiche Vibrionen im Biute und in den Ge- 
weben des gelähmten Thieres. Trotz dieser, gelinde 
gesagt, etwas coraplicirten Versuchsanordnung, glaubt 
er doch, dadurch gewissennaassen eine Nachahmung des 
durch Cyclamin hervorgerufenen Processes geliefert, die 
oben von ihm ausgesprochene Ansicht über Ursachen und 
Bedingungen des danach folgenden Auftretens von Bac- 
terien im Blute bestätigt zu haben. 

IV. Vorkommen bei Dermatosen. 

1) Conche, Note pour servir ä l'ötude du deve- 
loppement du favus et du trichophyton cbez les chats. 
Lyon medical. No. 23. — 2) Fahre, Paul, Des Me- 
lanodermies et en particulier d'une nuSlanodermie para- 
sitaire. Gazette des böpitaux. No. 33. (Nichts Neues.) 
3) Ilogg (Jabez), Skin diseases: An inquiry into their 
parasitic origin and connection with Eye Affections ; also 
the fungoid or gorm theory of Cholera. — 4) Koser, 
Some Observation! UDOn favus. The medical and surgi- 
cal reporter. Vol. XXIX. No. 16. — 5) Weisflog, 
Beiträge zur Kenntniss der Pilzeinwanderung auf die 
meuschliche Haut. Zeitschrift für Parasitenkunde. Bd. 
IV. p. 12-33. 



Conche (1) beobachtete bereits 1867 Favus- und 
Trichophytonentwickeluugaufeinom und demselben Thiere, 
einer Angorakatze, aber so, dass beide in Form neben- 
einander gelegener Eruptionen ihren selbstständigen Cha- 
rakter bewahrten. Dieselbe Erscheinung sab er inzwi- 
schen auch bei einer gewöhnlichen Katze und bei einem 
kleinen Hunde. Wenn sich dio beiden Exanthemformen 
auf der Katze etabliren, folgt auf das ziemlich unschein- 
bare pustulöse Stadium bald die Bildung schwärzlicher 
körniger Borken, welche so dicke Lager bilden, dass 
der ursprüngliche Charakter des einzelnen Ausschlags 
dadurch völlig unkenntlich wird. Diejenigen Stellen, 
welche die kürzesten und spärlichsten Haare tragen, wie 
Ohren. Augenlider, Lippen scheinen für die Entwickelung 
der Parasiten am geeignetsten; ferner scheint die Um- 
gebung der verschiedenen Schädelöffnungen ein Prädi- 
lectioussitz für dieselben zu sein. — Die genannten 
Thiore wurden im Laufe von 6—8 Monaten immer ma- 
gerer und gingen ondlich marantisch zu Grunde. Um 
Uebcrtragungsversucbe wirklich gelingen zu sehen, hält 
es C. für das Zweckmässigstc, wenn man dio Thiere 
nach dem Aufstreuen der Pilzsporen sie sich durch Rei- 
ben und Kratzen selbst einimpfen lässt. Das Einbrin- 
gen mittelst der Lancette oder nach Application reizen- 
der Salben sei weniger vortheihaft. 

Koser (4) beobachtete bei den sämmtlichen 4 Kin- 
dern einer Frau reichliche Favuseruption auf dem Kopfe, 
den Armen und dem Bauche. Das seltene Vorkommen 
dieses Ausschlages in London veranlasste ihn zu einer 
sorgfältigen ätiologischen Nachforschung. Dabei stellte 
sich boraus, dass die Erkrankten viel mit einer Katze 
zu spielen pflegten, welche bereits mehrere Monate vor- 
her Krusten auf dem Kopfe getragen hatte. Kurze Zeit 
danach hatte die Mutter gesehen, dass sich bei ihren 
Kindern eine ähnliche Aflection entwickelte. Weiterhin 
stellte sie sich aber auch bei einer ganzen Reihe von 
Nachbarkindern ein, welche ebenso wie jene viel mit 
der Katze zu spielen pflegten; ganz das gleiche Schick- 
sal traf auch die eigenen Jungen, welche das Thier in- 
zwischen geworfen hatte. Kurz alle Kinder, auch zufäl- 
liger Besuch wurden angesteckt, wenn sie sich nur mit 
der Katze abgegeben hatten. — Eine genaue Unter- 
suchung der letzteren stellte die völlige Identität ihres 
Ausschlags und des bei den Menschen vorhandenen 
ausser Zweifel. Ueberdies ergaben auch Impfversucbe 
ein positives Resultat und zwar nicht nur, wenn Tbeile 
der Krusten auf Katzen und Hunde direct übertragen 
wurden, sondern nicht minder deutlich von diesen erfolg- 
reich angesteckten noch wieder auf den Arm eines 
Kindes. 

Im Hinblick auf solche Erfahrungen spricht sich 
K. mit Bestimmtheit dahin aus, dass die Kinder die 
Krankheit von der Katze erhalten hätten und ver- 
muthet, dass dieselbe überhaupt immer in mehr oder 
weniger directer Weise von Thieren auf den Men- 
schen übertragen werde. 

Nachdem Welsflog (5) bereits früher den Im- 
petigo als Mykose erklärt hatte, hat er jetzt auch eine 
analoge Anschauung von dem Ekzem gewonnen. Als 
streng wissenschaftlich genügendes Merkmal der wirk- 
lich mykotischen Natur einer Dermatose betrachtet er 
den Nachweis der Pilze in Zuständen der fortschrei- 
tenden Entwicklung nnd Vermehrung. Beim Ekzem 
fand er Pilzelemente nur auf der Stufe der Sprossung 
(Hefenbildung). Durch Culturen, die sich aber nicht 
auf alle Erscheinungsformen des Ekzems beziehen, fand 
er ausser Penicillium noch 5 andere Formen, welche 
genau beschrieben und abgebildet werden. Er glaubt 
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daher, dass das Ekzem im Sinne Ho bra's eine wahre habe, dass die verschiedenen durch differenle Pilze 
Mykose sei, sowie dass man die Multiplicität der Ge- hervorgerufen seien, 
staltung, in der es sich äussert, dadurch zu erklären 



B. Tltlerlschc Parasiten. 



Hürmer. 

a. Nematoden 

1) Cunningbam, Tbe Uämatozoon : Notes on its 
discovery and its relation to the caniue filaria. Tbe 
Lancet. 14. Juni. — 2) Lewis, Tbe llämatozoon. The 
Lancet. 11. Januar. — 3) Derselbe, On a haemato- 
zoon inbabiting human blood, its relation to cbyluria 
and otber diseases. Calcutta 1S72. Tbe British medi- 
cal Journal. 8. Febr., and Journal de l'anatouiie et de 
la pbysiologie. No. 3. — 4) Severino, Maj., Lettera 
al Dottore Antonio Rota Bulla Verminazione. Gazetta 
roedica italiana-lombardia No. 27 u. 28. (M. ist der An- 
sicht, dass die bei der Anwesenheit von Spulwürmern 
im Darmcana) zu beobachtenden nervösen Symptome 
verschiedenerlei Art auf eine Beteiligung der Nn. vagi 
und des Sympathicus zurückzuführen seien. Daran knüpft 
sich eine Reihe von Speculationen, um die Art u. Weise 
der Uebertragung jenes Reizzustandes auf die genannten 
Nervenbahnen zu erklären). — 5) Petri, Tabelle über 
alle in Rostock geschlachteten uud auf Trichinen unter- 
suchten Schweine. Yirch. Archiv. Bd. 57. p. 29G. — 6) 
Ubde, Uehersicht der in dein Zeiträume von Ostern 
1SG9 bis dahin 1871 im Herzogtbum Brauuschweig ge- 
schlachteten und auf Trichinen untersuchten Schweine. 
Yirch. Archiv. Bd. 57. p. 528. — 7) Derselbe, Ue- 
hersicht desgleichen von Ostern 1871 bis Ostern 71. 
Ebend. B. 58. p. 325. - 8) Francis H. Welch, On 
a species of filaria found in the interior of the vascular 
System of a dog: relative to tbe filaria in the blood and 
the ova aud larvae of a nematoid wotm in tbe urine of 
man. The Lancet. 8. März. — 9) Derselbe, The bae- 
matozoon. The Lancet. 28. Juni. — 10) Derselbe, 
A description of the tbread-worm, Filaria immitis, occa- 
sionally in festing tbe vascular system of tbe dog and 
reinarks on the saroe relative to baematozoa in geucral 
and tbe filaria in the human blood. The monthly rai- 
croscopicil Journal. Bd. X. p. 157—171. 

Während wir im Laufe des verflossenen Jahres 
über trichinöse Erkrankungen von Menschen gar nicht 
berichtet sehen, muss uns der hohe Procentsatz auf- 
fallen, den die Trichinenschau in den wenigen Orten 
geliefert bat, wo überhaupt eine Untersuchung der 
Schweine stattfindet. Im Herzogthum Braun- 
schweig (5,6) waren es für den Zeitraum von Ostern 
1869 bis Ostern 1871 in Allem 1*2 unter 183,543, also 
1 krankes auf 15,295 gesunde; für die Zeit von Ostern 
1871 bis Ostern 1872: 7 auf 93,707, also 1 trichinöses 
auf 13,901 gesunde. In Rostock (4) wurden im 
Laufe des Jahres 1872 in Allem 6,555 untersucht, aber 
keines erkrankt gefunden. Dagegen zeigten sich unter 
622 aus Amerika eingeführten Speckseiten 12, also 
faBt 2 pCt. tricbinenhaltig. Der weitaus grössere Theil 
freilich dessen, was von diesem Artikel importirt wird, 
gelangte zum Verkaufe, ohne überhaupt irgendwie 
controlirt worden zu sein. 

Von hervorragendem Interesse sind die in Ost- 
indien gesammelten Beobachtungen über einen im Blute 
und gewissen Säften des Menschen und des Hundea 



lebenden Nematoden, welche wir Lewis und nach 
ihm einer Reihe anderer Forscher verdanken. 

Lewis (3) fand in dem Blute eines mit Diarrhoe be- 
hafteten Hundes in jedem Tropfen kleine Eutozoea 
welche nach Busk zur Gattung Filaria gehören. Diesel- 
ben stimmten wie die genauere Untersuchung ergab, h 
allem Wesentlichen übereiu mit einer von ihm als Fi- 
laria sanguinis humani bezeichneten Fora, welche fr 
einige Jahre vorher im Urin von Persouen getundtn 
hatte, die an Chylurie, verbundeu mit mehr oder weni- 
ger heftiger Hämaturie litten, und welche er nachher iE 
de;n Blute eben derselben nachweisen konnte. Ein be- 
stimmter Zusammenhang zwischen der Menge der im 
Blute und im Urin vorhandenen war damals wie später 
nicht festzustellen. Denn gerade bei Personen, deren 
Blut sehr reich daran war, erschienen sie im Urin z'j- 
weilen nur ganz spärlich. 

Der in Rede stehende Wurm läsat sich auch ausser- 
halb des Organismus noch einige Stunden am Leben er- 
halten; das Aufhören desselben giebt sich durch ein 
Körnigwerden der Leibessubstanz zu erkennen. D*< 
Thier hat einen scbmal-cylindriscben Körper mit stum- 
pfem Kopfende und einem sich etwas verjüngenden 
bandartigen Schwanzende, welches Bewegungen nach 
Art einer Flosse auszuführen im Stande ist. I>ie tatk- 
schnittliche Länge beträgt 0,3, die durchschall he 
Breite 0,014 Mm. Das ganze Thier ist rings uuiscbU***ii 
von einer genau an seine eigene Form sich anschliov 
senden sackartigen Hülle, die aus einer durchscheinen 
den völlig homogenen Substanz besteht, und iunerhxV 
deren es sich aufs Mannigfachste zu verschieben verms*. 

Nach den Beobachtungen von Lewis können diese 
Entozoen Monate, ja Jahrelang im Blute eines Menschen 
hausen, ohne schlimme Zufälle herbeizuführen. An- 
dere Male trat eine Reihe krankhafter Symptome her- 
vor, die indessjnur selten einen hohen Grad erreichten: 
zunächst eineallgemeine Schwäche, sodann eine leichte 
Benommenheit, und endlich Sehstörnngen, verbanden 
mit einer entzündlichen Affection der Bindehaut. 
Wahrscheinlich wirken sie insofern schädlich, als sie 
sich in den Blut- und Lymphgefässen an gewissen 
Stellen anhäufen, dadurch Verstopfungen, weiterbin 
Stasen hervorrufen, die zu Rupturen führen müssen. 
Auf ebensolche Weise kommt wahrscheinlich die Cf.y- 
lurie zu Stande, das bedeutsamste unter den Sympto- 
men, worin sich diese Bluterkrankung äussert: für eine 
derartige Erklärungsweise spricht vor Allem auch der 
Umstand, dass dasselbe so häufig mit Blutharnen ver- 
bunden ist. — Die von Chylurie ergriffenen Personen 
waren theils Eingeborene, theils Europäer; unter den 
letzteren befanden sich allerdings Manche, die in 
Indien selbst geboren waren, daneben aber auch nn- 
zweifelhaft Eingewanderte. Freilich war die genannto 
Complication nicht constant in allen Fällen, wo die 
Würmer im Blute gefunden werden konnten; aber um- 
gekehrt kannman bei vorhandener Chylurie stets sicher 
sein, sie dort anzutreffen. Bei Patienten, bei denen 
das Verhalten dea Blutes Monate hindurch verfolgt 
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werden konnte, liess sich eine mitunter bedeutende 
Abnahme der Thiere im Blute wie im ürin nicht vor- 
kennen. 

Anknüpfend an einen ausgesprochenen Krankheits- 
fall giebt L. in einer ferneren Mittheilung (2) genauo 
durch Abbildungen illustrirto Einzelheiten über den 
Bau und die Beschaffenheit dieser Nematoden. Es 
bandelte sich um eine 35jährige, von europäischen 
Eltern geborene Flau, welche bereits 16 Jahre an 
Chylurie gelitten hatte. Bei der Section — die un- 
mittelbare Todesursache war eine heftige Diarrhoe — 
fanden sich in der Nierenarterie und Vene zahlreiche 
Würmer vor, ebenso im Gewebe der Niere selbst. 

Zum Schlüsse erörtert L. die verschiedenen 
Quellen, aus denen die Thiere stammen and die Wege, 
auf denen sie in das Blut eingedrungen sein könnten. 
Stehende Wässer und andere uns umgebende Medien 
müssen, wie er glaubt, dabei entschieden ausser Frage 
bleiben. Denn in diesem Falle müsste man im Stande 
sein, Mutterthiere im Blute aufzufinden. Eben die 
Thatsache, dass sie auf dem Zustande, in dem sie in 
dio Blutbahn hineingelangt sind, dauernd verbleiben, 
ohne sieb zu vergrössern oder zu vermehren, ist wohl 
geeignet, zur Erklärung ihrer relativen Unschädlichkeit 
zu dienen. Das Suchen nach Eiern hat bisher noch 
kein unzweideutiges Resultat ergeben, wenngleich L. 
Gebilde beobachtet hat, die mit Wahrscheinlichkeit in 
diesem Sinne aufzufassen sind. 

Welch (8-10) giebt eine ausführliche Beschreibung 
einer 8—10 Zoll langen, etwa \ — 1 Linie dünnen Fila- 
riaform, welche er im rechten Herzen und in den Aestcn 
der Art. pulmonale eines chinesischen Ilundes gefunden 
hat. Dieselbe erwies sich nach allen Charakteren als 
der Filaria medinensis sehr nahe stehend W. vermuthet, 
dass die vorliegende und die von Lewis entdeckte, als 
Hämatozoon bezeichnete Filaria genetisch zusammenge- 
hörten und zwar in der Weise, dass die erstere die reifo 
Entwicklungsstufe eines im menschlichen Blute lebenden 
Embryo (eben jenes Häro.l darstellte. Die Eier und Em- 
bryonen, welche bei Chylurie sowohl im Urin, wie im 
Blute gefunden werden, würden dann gleichfalls hierher 
zu zählen .sein. — Das reife Weibchen jener beim Himdc 
gefundenen Art hat eine durchschnittliche Länge von 
11 Zoll und eine Dicke von { — \ Linie. Es ist von 
milch weissen] Ausseben, in der Regel zusammengerollt. 
Die äussere Umhüllung besteht, wie gewöhnlich, aus einem 
o utanen und einem musculösen Rohr; der lnnggestreckto 
Leib enthält einen vielfach gegliederten Verdauung*.- und 
( ienerat ionscanal, sowie das Wassergefässsystem. Die 
MtindSfbung i>t kreisförmig und rings von Papillen um- 
geben; die GesehlechtsöfFnung liegt beim Männchen naho 
dem Sehwanzende, beim Weihchen kaum "2 Zoll hinter 
der Kopfspitze. Neben diesen völlig entwickelten stösst 
man aber auch auf ganz junge Formen, die in der Haupt- 
sache den gleichen Rau, jedoch nur erst rudimentär, er- 
kennen lassen. — Rei dem von ihnen bewohnten Bunde 
lagen sie zwischen die Trabekel des rechten Ventrikels 
eingefilzt und erstreckten sich von da ziemlich weit in 
die Art. pulmonalis hinein, durch deren partielle Ver- 
stopfung M'hliesslich eine starke Blutüberfüllung der Lun- 
gen und auf asphyktischem Wege der Tod eingetreten 
war. — 

W. spricht sich mit grosser Wahrscheinlichkeit 
für die Identität der im Hunde- und imMenschenblnte 
vorkommenden Filaria aus, indem seiner Meinung 
nach jenes zur Unterscheidung angeführte zweite Um- 



hüllungsrohr, wie es bei dem Hunde beobachtet 
wurde, möglicherweise durch Abheben der obersten 
Epidermislage entstanden ist. — Was die Art des 
Eindringens dieser voluminösen Thiere in die Blutbahn 
anbetrifft, so ist W. am ehesten zu der Annahme ge- 
neigt, dass sie als Jugendform von irgend einer 
Scbleimhautfläche, vor Allem der an den verschieden- 
sten Nematoden so reichen Darmschloimhaut in den 
Körper gelangten. Von da treten sie in die Blut- 
oder Chylusgefässe über, um hier in dem Blute sich 
nährend, anzuwachsen. Dadurch müssten sie, wenn 
sie allmälig vorwärts in den Ductus thoracicus und 
von da in das rechte Herz geführt werden, immer 
mehr die Fähigkeit verlieren, die Lungencapillaren 
zu passiren. Da die Lunge also wie eine Art Sieb auf 
sie wirkt, so bleiben sie im rechten Herzen oder in 
der Lungenarterie stecken, begatten sich nnd liefern 
eine neue Brut, während die alten Thiere selbst wohl 
theilweise untergehen. Eine andere Vorstellung wäre 
die, dass von vornherein mit den jungen gleichzeitig 
auch alte vom Darm aus in die Blutbahn übertreten, 
und dass dano diese letzteren dort im Blute selbst 
noch weiter beitrügen, die Brut zu vermehren. — Dio 
Frage freilich nach ihrer ersten Herkunft vermag 
auch er nicht mit Bestimmtheit zu beantworten. Am 
wahrscheinlichsten dünkt ihn noch, dass sie nur 
durch das Trinkwasser oder das Fleisch augeführt 
werden. 

Cnnningham (1) wendet sich gegen die An- 
nahme der Identität der von Lewis aus dem mensch- 
lichen Blute nnd Urin (bei Chylurie') und der von 
Welch aus dem des Hundes beschriebenen Filariaform. 
Nach seiner Ansicht sind dieselben durchaus verschie- 
den und dürfen weder als eine und dieselbe Speeles, 
noch auch nur als verschiedene Stufen einer und der- 
selben Art betrachtet werden. Sowohl die GrÖssen- 
verhältnisse als die Beschaffenheit der einzelnen 
Theile hat bei den Beiden etwas zu Charakteristisches, 
als dass sie einfach zusammengeworfen werden dürf- 
ten. C. macht darnach noch auf eine andere Verwech- 
selung aufmerksam, die Cobbold und Salisbury 
begegnet sei, indem sie aus der weiblichen Urethra 
entleerte Nematoden und zugehörige Eier als etwas 
Neues beschrieben, während es sich in Wahrheit nur um 
verirrte Exemplare von Oxyuris vermicularis bandelte. 
— Gegen diese Einwände und Zweifel von C. replicirt 
W. (8), indem er an der engen Beziehung zwischen 
beiden Formen festhält. Die anatomischen Differenzen, 
auf welche C. seine Einwände stützt, sind seiner An- 
sicht nach von durchaus untergeordneter Natur. Jeden- 
falls glaubt W. nicht, dass dieselben der auch von 
Anderen getheilten Ansicht ihrer genetischen Zusam- 
mengehörigkeit im Wege stehen könnten, wonach das 
menschliche Hämatozoon eine Vorstufe der beim Hundo 
vorkommenden Filaria darstellte. 

b. Cestoden. 

1) Bird, On the treatment of hydatid cystS in the 
visecra. Medical Times and Gazette. «J. Aug. — 2) 0 Ul- 
li ngworth, Notes of a remarkable specialen of fape- 
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worin, Taenia lophosoma (Cobbold). Medical Times and 
Gazette, 13. Dcc. — 3) Habershon, Some cases of 
hydatid Disease. Guy's Hospital Report. XVIII. pap. 
375 389. — 4) Unbekannt, Traitement de 1a tenia 
par les semences de potiron on Cucurbita pepo. Bulletin 
gcneral de therapie, 30. Juillet. - 5) Mareks, Leber 
Echinococcus im Gehirn. Inaug. - Dissert. Halle 1872. 
»!) Mösl er, Ueher Lebensdauer und Renitenz des Bo- 
thriocepbalus latus. Virehow's Archiv. Rd. 57. p. 5211 
bis 532. — 7) Saint-Cyr, Deux experiences sur le 
scolex du taenia mediocanellata. Journal de Tonatomie 
et de la physiologie. Nb. 5. 

C'ullingworth (2) beschreibt eine eigentümliche 
Randwurmart, von welcher er bei einer 40jährigen Frau 
eine grosse Zahl von (iliedern, aber leider nicht den Kopf 
erhielt. Diese .Varietät 14 ist dadurch ausgezeichnet, dass 
in der Mitte jedes Gliedes, der Längsachse folgend, eine 
kämm- oder firstartipe Erhebung verläuft, auf deren Hohe 
sich, etwa in der Mitte, die Mündung des < ienitaleanals 
befindet. Der Uterus ist dreifach verzweigt, die Eier 
ganz von dem Aussehen derer bei Taenia mediocanellata. 
Eine ganz ähnliche Form war offenbar das ebenfalls kopf- 
lose Exemplar, welches Cobbold unter dem Beinamen 
Lophosoma als eine „Varietät* beschrieben hat. Aber 
bei diesem lag die Gcschlcchtsöffnung constant einseitig 
am Rande jedes einzelnen Gliedes, nicht wie hier in 
dessen Mitte. — Saint- Cyr (8) hat mit den reifen 
(iliedern der Taenia mediocanellata mehrere Füttcrungs- 
versuehe angestellt. Zunächst gab er einem 6 wöchent- 
lichen Kalbe, das bis dahin nur Muttermilch genossen 
hatte, 4 von einem jungen Manne stammende Proglot- 
tiden zu fressen, die alle Charaktere der genannten Spe- 
cies darboten 'der Kopf fehlte). Bald darauf sah man 
sich unter der Zunge nahe dem Kiefer 2 kleine submu- 
eüse Tumoren entwickeln. Diese waren hart anzufühlen, 
ganz schmerzlos und glichen durchaus denen, welche in 
derselben Gegend bei finnigen Schweinen beobachtet wer- 
den, mit dem einzigen I nterschiede. dass sie eine ge- 
ringere Grösse hatten 224 Tage nach der Fütterung 
wurde das Kalb geschlachtet. Bei der Section fanden sich 
ausser den 2 erwähnten Geschwülsten unter der Zunge 
noch 9 ähnliche im nerzfleischc. Sic wurden sämmllich 
durch Cysticerken gebildet, welche bereits todt und stark 
regressiv verändert, zum grössten Theil verkalkt waren. 
Von Haken liess sich keine Spur entdecken: es bandelte 
sich also um unbewaffnete Cysticerken. — Bei dem 
2. Versuche wurden einem 4 wöchentlichen Milchkalbe 
40 reife Glieder derselben Taenie eingegeben. Vom 
18. Tage ab war in ganz derselben Gegend an der un- 
teren Fläche der Zunge eine submucösc Geschwulst wahr- 
zunehmen von den gleichen Eigenschaften wie beim ersten 
Mal. Bis zum 50. Tage, wo das Kalb geschlachtet wurde, 
nahm sie noch etwas an Umfang zu. - Bei der Sec- 
tion fanden sich 20 Cysticerken zerstreut im Bindegewebe: 
2 unter der Zungenschleimhaut, 6 längs des Ccrvical- 
I heiles des Oesophagus und die anderen subperitoneal. 
Die Cysticerken hatten, von ihrer Blase umhüllt, unge- 
fähr die Grösse einer kleinen Kirsche: nach Entfernung 
der ziemlich dicken und resistenten Blase die einer Erbse. 
Ihre Gestalt war regelmässig kutilig, nicht oval, wie die 
vom Cysticercus cellulosae des Schweines: der viereckige 
Kopf zeigte die gleiche Zahl Sauernäpfe, aber weder Ro- 
stellnm, noch Ilakenkranz: die Thiere boten somit lauter 
Charaktere dar, die auf Taenia mediocan. hinweisen. Es 
scheint hieraus hervorzugehen, das sich der Cysticercus 
von Taenia medioe. beim Kalbe in geringerer Anzahl ent- 
wickelt, und nicht so lange lebensfähig bleibt, als es 
seitens des Cystir. cellulosae beim Schweine der Fall ist. 
— Die beideu Reobachtuugen von Mos ler (t>) sind ge- 
eignet, das Vorurtheil zu widerlegen, dass der Rotbrio- 
cepbalus, in Folge des Mangels eines ausgebildeten llafl- 
apparates, sich nicht so lange im menschlichen Dartn- 
kanal festzuhalten im Stande sei, also leichter abgetrieben 
werden könne als die verschiedenen Taenien. Im ersten 



Fall handelte es sich um einen 36 jährigen Schlächter, d.-r 
den Wurm wahrscheinlich in Russland acquirirt hatte, 
tmd ihn demnach bereits 14 Jahre mit sich herumtne. 
Die verschiedensten Curen waren bereits vergeblich ver- 
wandt worden : von M. selbst wurde mit leichten Dramids 
und Filix mas ein erneuter Versuch gemacht, aber ohee 
dass mehr als einzelne Proglottiden herauszubeförderu •> 
wesen wären. Erst durch die Darreichung von Retm 
und einer aus Kusso und Kamala gemischten PillHitrus> 
gelang es, auch den Kopf und Hals abzutreiben. Kr 
2. Fall betraf einen 24jährigeu Mann, der gleichfalls län- 
gere Zeit in Russland gelebt, wahrscheinlich aber erst;; 
der französischen Schweiz den Keim der Ansteckung • 
sich aufgenommen hatte. Die durch den Parasiten verur- 
sachten Reschwcrden waren sehr bedeutend, so sehr, dm 
nicht nur der allgemeine Kräftezustand des Kranken litt, 
sondern auch seine Gemütsverfassung. Hier hatte soeir 
die Darreichung von Benzin zuvörderst keinen Erfti.. 
Erst nach wiederholter durch Benzinklystiere unterstiitinn 
Application des Mittels erfolgte der Abgang der noch 
restirenden wichtigsten Bestandteile des Bandwurms. 

Bei 8 Kranken, welche die gewöhnlichen gegen 
Taenien angewandten Curmetboden vergeblich durch- 
gemacht hatten, wandte man (4) Kürbiskerne an 
nnd sah in 6 Fällen einen eclatanten Erfolg. Der 
Vortheil des MedicamenU liegt darin, dass es in jeder 
Form leicht zn nehmen ist nnd den Magen nicht 
reizt, sowie dass es ohne Schaden in verstärkter 
Dosis nnd längere Zeit hindurch gereicht werden 
kann. Bei Epilepsie und den mannichfacben Nenro- 
sen, welche anf das Vorhandensein von Wörnern 
zurückzuführen sind, erscheint es wegen dieser milden 
Wirkungsweise doppelt empfehlenswcrth. Man be- 
nutzt die geschälten Kerne, welche in Verbindung 
mit Honig als Latwerge oder in Form einer Emul- 
sion mit Pfeffermünzwasser gegeben werden können. 

Mareks (5) beschreibt einen Fall von Echinococci, 
im Gehirn, welcher durch die bedeutsame Localis - 
linker Scbläfenlappen — besonderes Interesse vcrdi r.t. 
Der 40jährige Kranke hatte bereits Hude Dcvruber 1ST1 
einen vorübergehenden Schwindelanfall gehabt uiul ira 
Juli 1873 wurde er von einem neuen heimgesucht. Kr 
Status präs. ergab: rechtsseitige Faeialisparalyse, »öJlice 
Lähmung der r. Oberextremität, Parese der r. unteren. 
Die Sensibilität auf der ganzen r. Seite herabgesetzt. 
Bis zu Anfang August verschlimmerte sich der Zu»uri 
immer mehr; namentlich erreichte die schon früher a 
geringem Grade vorhandene Aphasie einen hohen Gni. 
Schliesslich trat ein soporöser Zustand, Incontinentia 
urinae und bald danach der Tod ein. Die Section xeifftc 
eine starke Spannimg und Prominenz der Hirnhäute K' 
Windungen der Grosshirn-Hemisphären waren beiderseits 
in hohem Maasse abgeplattet, aber liuks sichtlich mehr 
als rechts. An der Ausscnseite des linken SchläfenlapfKn« 
fand sich im Cmfang eines Thalers eine grünlich ver- 
färbte Stelle, an der in 2 Mm. Tiefe eine faustgroß 
runde Echinocoeeusblasc zum Vorschein kam, gefüllt mit 
ganz klarer Flüssigkeit. Dieselbe lässt sich leicht ;m> 
der etwas erweichten Hirnsubstanz auslösen Die reWi' • 
Hälfte des Poiis ist stark abgeplattet: die übrigeu Riru- 
theile, sowie die anderen Organe zeigen keine bemerke»* ■ 
werthe Abnormität. 

Bird (1) berichtet ans Victoria in Australien über 
die Erfolge seiner Behandlungsweise der Echinococeen, 
welche dort ausserordentlich hänfig sind. In einer 
grossen Reihe von Fällen, wo umfängliche Echino- 
coccensäcke in der Lunge nnd Leber vorbanden wa- 
ren, worden sie durch Pnnction entleert. Die 
gleichzeitige Darreichung von Bromkalium und Ka- 

• 

Digitized by Google 



PONFICK, PFLANZLICH« UND TH1BRISCHR PARASITKN. 



G41 



mala begünstigte die weitere Ausstossung der Blasen 
und die Rückbildung des Sackes im hoben Maasse, was 
B. dadurch zn erkJären sacht, dass diese Mittel die 
Lebensfähigkeit der Thiere zerstörten. 

Die von Habers hon (3) mitgetheilten Fälle 
sind durch ihren vielgestaltigen Verlauf ausge- 
zeichnet. 

Ein 1 7 jährip er Junge, dessen Leiden mit Blutspeien 
begonnen hatte, und bei dem sich an der Basis der linken 
Lunge eine ausgedehnte Dämpfung nachweisen Hess, 
hustete plötzlich membranartige Massen aus, die sich als 
Theilo der gefalteten Blasen wand eines Echinococcus 
herausstellten. Bs wurde deshalb angenommen, dass im 
linkes Unterlappen ein derartiger Sack gelegen sei. Die 
durch die wiederholten Blutentleerungen bedingte Schwäche 
führte schliesslich den Tod herbei. Bei der Section 
teilte sich im linken Unterlappou ein etwa wallnuss- 
grosser, übrigens von Blasen bereits ganz entleerter Sack, 
welcher mit einem grösseren und einem kleineren Bron- 
chus communicirte. Die Höhle enthielt nur Gerinnsel 
auf verschiedenen Stufen der Entfärbung. Das Blut 
stammte offenbar aus einer etwas erweiterten Vene, welche 
sich, am oberen Umfang der Höhle arrodirt, direct in sie 
öffnete. In der Umgebung der letzteren fanden sich 
reichliche, ausserdem nur vereinzelte Tuberkel, wesshalb 
H. ihre Entwicklung als ein secundär durch das Umsich- 
greifen des Sackes eingeleitetes Phänomen ansieht 

2) Ein 43jäbriger Soldat, der in Indien gestanden, 
hatte wegen tioer starken Leberschwellung invalidisirt 
werden müssen, die übrigens weder mit Icterus, noch 
mit dysenterischen Erscheinungen verbunden war. Nach 
der Heimkehr traten von Neuem Schmerzen in der rech- 
ten Seite auf, begleitet von Husten und eitrigem Auswurf. 
Dem letzteren waren plötzlich zahlreiche Membranen bei- 
gemischt, die sich als Echinococcusblasenstücke erwiesen ; 
Haken konnten nicht entdeckt werden. — Die Untersu- 
chung der Brust ergab Dämpfung an der Basis der rech- 
ten Lunge, aufgehobenes Athmungsgeräusch und ausge- 
dehnte Crepitation. Entsprechend dem allmählichen Zu- 
rückgehen dieser Erscheinungen vollzog sich die Heilung. 

H. nimmt an, dass es sich hier um die Perfora- 
tion eines in der Leber gelegenen Ecbinococcussackes 
nach der rechten Lunge bin gebandelt habe, und dass 
durch die Aushustung eine völlige Elimination einge- 
leitet worden sei. Die «ich an diesen Vorgang 
schliessende Pleuropneumonie sei allmälig wieder 
rückgängig geworden. Eine differente, aber allem 
Anschein nach mindestens ebenso plausible Auffassung 
wäre die, dass der Sack wie in dem soeben geschil- 
derten 1. Falle schon ursprünglich in der rechten 
Lunge gesessen habe und durch Erzeugung eines 
pleuritischen Exsudats erst secundär die Symptome 
seitens der Leber bedingt habe. 

Der 3. Fall betrifft einen 38jähr. Mann, bei welchem 
im linken Hypochondrium eine schmerzhafte Anschwellung 
von bedeutendem Umfange zu constatiren war. Durch 
die Function wurden 37 Unzen einer klaren Flüssigkeit 
entleert, in der der Kopf eines Echinococcus sainmt 
nakenkranz entdeckt wurde. Da sich nach \ Jahren 
wieder eine bedeutende Menge Flüssigkeit angesammelt 
hatte, wurde die Function erneuert, und nun ca. 2 Quart 
entleert von trübein gelblichen Aussehen, untermischt mit 
Blasen und sonstigen Trümmern, besonders auch Haken. 
Die t'anüle »»lieb liegen; der Sack, welcher sehr reichlich 
absouderte, wurde täglich ausgespritzt. Allein hohe Tem- 
peraturen, von Schüttelfrösten unterbrochen, verkündigten 
einen schlimmen Ausgang und nach 7 Wochen erfolgte 
der Tod. Die Section zeigte, dass der schräg nach hinten 
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ziehende Fistelcanal eine Länge von 4 Zoll besass und 
in einer weiten der Milz angehörenden Höhle endigte. 
Die Nachbarorgane, besonders das Netz, stark verlagert 
und inültrirt Auch in der Umgebung der Milz reichliche 
mehr oder weniger abgesackte Eiteransammlungen. Durch 
den continuirlichen Druck des grossen in der Milz ge- 
legenen Sackes war der linke Leberlappen in hohem 
Maasse atrophirt. 4) Bei einer 47jährigen Frau, welche, 
schon seit mehreren Jahren an intermittirender Gelbsucht 
gelitten hatte, stellte sich allmählich eine schmerzhafte 
Anschwellung der Leber ein. Der Tod erfolgte an Er- 
schöpfung. Es fand sich im linken Leberlappen eine 
grosse mit Eiter gefüllte Höhle, die nach dem Aussehen 
ihrer Wand als ein Echinococcussack angegeben werden 
durfte, obwohl keine Blasen oder Haken hatten entdeckt 
werden können. Am obern Umfange des Sacks bestand 
eine runde Oeffnung, und dieser entsprach eine ähnliche 
im Zwerchfell, durch welche eine Communication mit 
dem rechten Cavum pleurae hergestellt wurde. Nur in 
der nächsten Umgebung des Lochs bestanden hüben und 
drüben festere Ad haesionen: die Brusthöhle enthielt rechts 
einen reichlichen serösen Erguss. welcher eine beträcht- 
liche Compression der ganzen linken Lunge bewirkt hatte. 
Schliesslich empfiehlt H. auch für die Lunge die früh- 
zeitige Entleerung der Säcke auf dem Wege der Punetion. 



1) J. Jonassen, Ekinokoksunlater og deres Be- 
handling. (Ugeskr. for Laeger, 3R. XV. 1873. No. 26.) 
— 2) H. J. Garriques, Bidrag til Spörgsmaalet om 
Behandlingen af Ekinokokker i Leveren. (Hospitals- 
Tidende. Aarg. 16. 1873. No. 8-9 ) — 3) Peters- 
son, 0. V., Nya fall af Balantidium coli. (Upsala läkare- 
förenings forhandlingar. Bd. 8. Heft ö. S. 251-26(5). 

Im Jahre 1872 behandelte Jonassen (1) in Reyk- 
javik nur 4 Ecbino> occuskranke, von welchen 2 genasen 
und 2 an Peritonitis starben. Die ßehandlungsweise 
war dieselbe wie früher, Punetion und Dilatation mittelst 
Pressschwamm Die Krankengeschichten werden voll- 
ständig mitgetheilt. In zwei Fällen wurde erst Function 
mit Aspiration versucht musste aber jedes Mal wieder 
aufgegeben werden, weil die Kanüle mit Tocbterblasen 
verstopft wurde. In mehr als die Hälfte der vom Verf. 
bisher behandelten Fälle fanden sich Tocbterblasen, und 
er glaubt nicht, dass die Aspirationsmethode in der- 
gleichen Fällen anwendbar sei. Einer der 4 mitgetheü 
ten Fälle war mit Gravidität complicirt, die Heilung er- 
folgte indessen ungewöhnlich schnell nach der Operation. 
Während der Behandlung entleerte diese Kranke eine 
hühnereigrosse Echinococcusblase peranum; ob sie aber 
vom operirten Sack herrührte oder nicht, Hess sich nicht 
entscheiden. 

Garriques (2) erörtert die Krankengeschichte eines 
theils von ihm selbst, theils von Hovitz behandelten 
58jährigen Bauernmädchens von der Insel Falster, mit 
erblicher Anlage zur Pbtbisis, bei welcher sich im Laufe 
von 4 Jahren eine Geschwulst im rechten Hypochou- 
drium uud in der Cardia entwickelt hatte. Mittelst Pune- 
tion wurde im October 1871 lj Kannen Flüssigkeit ent- 
leert, welche Echinococcus- Köpfe und Haken enthielt. 
Am folgenden Tage entstand ein vorübergehender Nessel - 
ausschlag. Die Geschwulst nahm wieder zu, und im 
März 1872 wurde durch Punetion i Kanne Flüssigkeit 
entleert. Da die Geschwulst abermals zunahm, wurde 
am 8 Juni 1872 Aetzung mittelst Ferrum candens vor- 
genommen. Nachdem der Schorf abgelöst war, wurde 
mit Pasta Viennensis geätzt, und dieses mit Zwischen- 
zeit einiger Tage 17 Mal wiederholt. Am 10. Juli ent- 
stand ein Erythem, welches sich allmälig über das Ge- 
siebt, die Extremitäten und den Bauch verbreitete, aber 
nackt einigen Tagen wieder schwand. Theils durch 
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Aetzung, theils durch Dissection wurde die Bauchwaud 
perforirt, und am 2. August wurde \ Kanne eiteriger 
Flüssigkeit nebst Stücken der Echinococeusblase entleert. 
Die Oeffaung wurde mittelst einer Kautschukröhre offen 
gehalten, und die Höhle theils mit lauwarmem Wasser, 
theils mit Carbolwasser ausgespritzt. Als Pt. am 4. 
December das Krankenhaus vor Hess, befand sie sich 
wohl, und die Döhle war bedeutend eingeengt; aber nach 
wenigen Tagen wurde sie von einer durch eigene Un- 
vorsichtigkeit verschuldeten Pleuropneumonie ergriffen, 
und es entwickelte sich ein hektischer Zustand. 

Nach den von Finscn and Jonassen in Island 
gemachten Erfahrungen, wonach die Anwendung der 
Punction wenigstens doppelt so grosse Sterblichkeit als 
die Aetzmethode mit sich geführt hat, scheint Verf. 
sich zu Gunsten letzterer zu neigen. Im vorliegenden 
Falle glaubt er, dass die zur Behandlung verwendete 
Zeit hätte abgekürzt werden können, und er würde 
es vorziehen, anstatt durch Aetzung, mit dem Hesser 
die Haut und nach Umständen auch die oberflächlichen 
Muskelschicbten zu durchdringen. Dagegen hält er 
es für gewagt, nach Finsen's Vorschlag, die ganze 
Bauchwand bis aufs Peritonäum zu durchschneiden, 
bevor das Aetzmittel angewendet wird. 

Im akademischen Krankenbaus zu UpBala kamen 
während des Jahres 1872 folgende drei Fälle von chro- 
nischer Diarrhoe mit Anwesenheit des Balantidium coli 



1) Ein 46jähriger Arbeiter litt mehr als ein Jahr an 
einer continuirlichen Diarrhoe, welche in hohem Grade 
seine Kräfte herabsetzte. Die Stühle waren oft blutig 
und fanden sich 8—10 Mal in 24 Stunden ein. Nach 
dreiwöchentlichem Aufenthalt im Hospital kehrte er in 
seine Heimath zurück, es war aber zur Zeit der Mit- 
theilung seiner Krankengeschichte sein Zustand nicht 
wesentlich gebessert und die Prognose nicht günstig. 



2) Ein 4 f. jähriger Pächter, welcher unter schlechten 
hygieinischen Verhältnissen lebte, litt während 5 Monate 
an auhaltendem Durchfall. In der letzten Zeit vor 
seiner Aufnahme ins Hospital, wo er nach zehntägigem 
Aufenthalt starb, waren die fast wässrigen Darmentlee- 
rungen ab und zu mit Blut vermischt; der Kranke hatte 
starke Bauchschmerzen, heftigen Tenesmus und ein unaus- 
stehliches Zucken am After. Die Stüble mehrten sich 
bis auf 1 — 2 Mal jede Stunde, und der Kranke starb 
in äusserst abgemagertem Zustande, nachdem einige 
Tage zuvor eine lobuläre Pneumonie der eiuen Lunge 
sich hinzugesellt hatte. Bei der Section fanden sich an 
der Schleimhaut im grüssten Thcil des Colon zahlreiche 
diphtheritische Ulcerationen. 

3) Fin TOj&hriger Stallknecht litt seit 4 Jahren an 
einem Magenkatarrh, und in den letzten 3 Monaten na 
einer anhaltenden Diarrhoe. Die Stüble enthielten nie- 
mals Blut, ihre Häufigkeit stieg bis auf 10—12 Mal in 
24 Stunden. Schon 14 Tage nach dem Beginn des 
Durchfalls war er so entkräftet, dass er fortwährend das 
Bett hüten musste. In den letzten 3 Tagen vor dem 
Tode mehrte sich der Durchfall ohne bekannte Veran- 
lassung, und die Kräfte sanken schnell. Sein Aufent- 
halt im Hospital dauerte 3 Wochen. Bei der Section 
fanden sich im Colon und Rectum nur spärliche ober- 
flächliche und wenig verbreitete Ulcerationen. 

Nach der Annahme des Verf. wäre der Durchfall 
in den bisher bekannten Fällen von Balantidium coli 
zunächst chronisch-katarrhalischer Natur. Die über- 
einstimmenden Sectionsbefunde deuten auf eine gleich- 
artige Ursache, aber die ätiologische Bedeutung der 
Parasiten ist bis jetzt noch unklar. 

Die wesentlichsten Mittel, welche in den 3 ge- 
genannten Fällen zur Anwendung kamen, waren 
Opinm und Clystiere von Inf. Ligni Qnassiae. 

H. Ersähe (Kopenhagen). 
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